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Vorwort. 

Schneller,  als  es  bisher  möglich  gewesen  ist,  wurde  dieser 
6.  Band  des  Jahresberichts  zu  Ende  geführt.  Das  1.  Heft  ist 
im  Dezember  1903  ausgegeben  worden,  das  3.  und  Schlussheft 
war  bereits  im  Dezember  1904  fertig  und  nur  die  Abfassung 
und  der  Druck  des  Registers  haben  die  Ausgabe  noch  im 
Jahr  1904  verhindert.  Möge  dies  ein  gutes  Vorzeichen  für  die 
Zukunft  sein!  Der  7.  Band,  die  Jahre  1902  und  1903  um- 
fassend, ist  bereits  im  Dinick,  der  8.  Band  in  Vorbereitung. 
Dieser  wird  bloss  das  Jahr  1904  umfassen,  so  dass  allmählich 
die  Bande  des  Jahresberichts  dünner  und  immer  im  Jahr  nach 
dem  Berichtsjahr  erscheinen  oder  wenigstens  zu  erscheinen  an- 
fangen werden. 

Die  noch  vorhandenen  Lücken  im  Jahresbericht  auszufüllen 
ist  mein  stetes  Bestreben.  In  diesem  Band  ist  nach  langer 
Unterbrechung  wieder  die  katalanische  Sprache  und  zwar 
endlich  von  einem  deutschen  Spezialisten  behandelt  worden,  und 
die  nächsten  Bände  werden  die  Fortsetzung  dieses  interessanten 
Berichtes,  sowie  auch  den  über  katalanische  Literatur  bringen. 
Ferner  mache  ich  besonders  aufmerksam  auf  die  jetzt  zum 
ersten  Mal  auftretenden  Berichte  über  den  Unterricht  in  den 
romanischen  Sprachen  an  den  Universitäten  und  den 
Technischen  Hochschulen,  welche  durchweg  neues  und 
authentisches  Material  bringen. 


IV  Vorwort. 

Herr  Dr.  Karl  Gruber  ist  bis  zu  seinem  Übertritt  ins 
Lehramt,  Sommer  1904,  Redaktionssekretär  gewesen.  Am 
1.  Juni  1904  trat  Herr  Andreas  Werner  an  seine  Stelle. 
Mit  besonderem  Dank  gedenke  ich  auch  hier  der  Vorarbeiten, 
die  Herr  Dr.  G.  Thurau  in  Königsberg  für  den  6.  Band  ge- 
liefert hat. 

Einen  treuen,  unermüdlichen  Mitarbeiter  hat  der  Jahres- 
bericht in  Eduard  Koschwitz  verloren,  der  für  die  ersten 
5  Bände  regelmässig  tätig  gewesen  ist.  Andere  Arbeiten  und 
Krankheit  haben  ihn  verhindert  vom  6.  Band  ab  mitzuarbeiten. 

Dre8den-A.-\  1.  Februar  1905. 
Wienerstr.  9. 

Karl  Vollmöller- 
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I. 

Einleitung. 

Geschichte,  Enzyklopädie  und 

Methodologie  der  romanischen 

Philologie.  1899—1901 

Von  Beitragen  zur  Geschiehte  der  romanischen  Philologie  ist 
xunachst  des  Abschlusses  der  bereits  im  letzten  Jahresberichte  be- 
sprochenen Darstellung  Brünot"  vom  Entwicklungsgang  der  gramma- 
ti^hen  Behandlung  der  französischen  Sprache  in  den  weiteren  Banden 
der  unter  Petit  de  Jullevilles  Leitung  erschienenen  ^^Histoire  de  la 
langue  et  de  la  litt^rature  fran9aise^^  Erwähnung  zu  tun.  Dazu  kommen 
ausser  den  gleichfalls  bereits  erwähnten  Arbeiten  von  Mabi£  Minckwitz 
und  Einzeluntersuchungen  oder  Notizen  über  Dubois,  Drosai,  Daniel 
Martin,  Isaac  Habrecht,  Thomas  Corneille  noch  folgende:  I.Leben  des 
Professor  Catharinus  Dulcis,  von  ihm  selbst  beschrieben.  Mit 
Anmerkungen  von  Dr.  F.  Jüsti,  Professor*).  Der  Herausgeber  teilt 
die  allgemein  interessante  lateinisch  geschriebene  Autobiographie  des  viel- 
gewanderten Savoyarden  (geb.  1540,  gest.  1626)  in  deutscher  Über- 
tragung mit  Dulcis  wurde  1602  vom  Landgrafen  Moritz  als  Professor  der 
fremden  Sprachen  nach  Kassel  und  1605  nach  Marburg  berufen.  Nach 
seinem  1600  erschienenen  und  seitdem  vielfach  aufgelegten  italienischen 
Lehrbuch  und  andern  Büchern  unterrichtete  er,  wie  er  berichtet,  noch 
als  Achtziger  die  Jugend  in  Stil  und  Ausdruck  durch  französische  und 
italienische  Übungen  und  bezog  dafür  ein  Professorengehalt  von  200  Gulden, 
während  50  Jahre  früher  Jean  Garnier  ebenda  nur  50  Gulden  erhielt 
(vgl.  meine  Beitr.  z.  Gesch.  d.  rom.  PhiL  Marb.  1886  S.  5).  —  2.  Eine 
biographische  Notiz  über  den  als  Verfasser  acht  weit  verbreiteter  französii^cher 
und  zwei  italienischer  Lehrbücher  bekannten  Nathanael  Duez  von 
Euo^E  Ritter*).  Danach  wurde  D.  im  Frühjahr  1609  in  Metz  geboren, 
studierte  in  Strassburg,  bereiste  Deutschland,  England  und  3  Jahre  Italien, 
um  sich  schliesslich  dauernd  inLeyden  niederzulassen. —  3.EinH.Breymann 
zu  seinem 25 jährigenProfessorenjubiläum  (17.IV.  1900)  von  H.  Varnhagen 

1)  Marburg,   N.  G.  Elwert  1899.    8^  46  S.     Mit  Dulcis  Bildnis.    2)  Er- 
schienen im  BSHP.  1897. 

VollmoUer,  Rom.  Jahresbericht  VI.  \ 
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gewidmetes  Doppelblatt  mit  kurzer  Beschreibung  von  Philemonis  Fabri 
Parisini  in  ülustri  Christian-Emestino  Gymnasio  Eloquentiae  Gallicae 
Professoris  Publ.  Speculum  Linguae  Francicae  in  quo  praedictae  linguae 
fundamenta  facili  et  commodo  ordine  digesta  demonstrantur.  Beruthi 
Franconim  Sumptibus  Authoris  Typis  Johannis  Gebhardi  Anno  1665." 
Dieses  in  meinem  Verzeichnis  französischer  Grammatiken  (1890)  nicht 
erwähnte  bescheidene  Werkchen  eines  Bayreuther  Sprachlehrers  findet 
sich  in  der  Erlanger  Universitats-Biblothek  und  beginnt  mit  den  für  die 
Verbreitung  französischer  Studien  im  damaligen  Deutschland  bezeichnenden 
Worten:  „Orammaticanmij  Orammatütarum,  ui  et  Stultorum  in- 
finittis  est  numerus/*  —  4.  Endlich  teilte  D.  Behrens  in  seiner 
sorgfältigen  Besprechung  des  Dict.  g6n^ral  von  Hatzfeld,  Darmesteter 
und  Thomas  (ZFSL.  XXIIP  S.  2  ff.)  eine  Liste  von  in  Deutschland 
erschienenen  älteren  Wörterbüchern  des  Französischen  mit  und  fügte  eine 
Anzahl  Nachweise   über  einzelne  derselben  bei. 

Für  die  Geschichte  des  wissenschaftlichen  Universitätsunterrichts 
neuerer  Zeit  verdienen  Berücksichtigung:  1.  L.  Arnoüld  „Histoire 
d'une  chaire  de  litt^rature  fr.  (1845—1899)"').  Dieser  Aufsatz 
hat  mir  nicht  vorgelegen.  2.  Lazare  Sain^an,  „Une  carriere  philo- 
logique  en  Roumanie"  (1885—1900)*).  Der  Verfasser,  ein  1859 
geborener  rumänischer  Israelit  war  nach  Absolvierung  seiner  Studien  in 
Bukarest,  Paris  und  Leipzig  1889  zum  suppUant  honnoraire  de  M.  Hasdeu 
ä  sa  chaire  de  la  Facultä  de  lettres  m  Bukarest  ernannt.  Trotzdem 
sollten  alle  seine  Bemühungen  um  Naturalisation,  wie  sie  das  rumänische 
Gesetz  für  Angehörige  anderer  als  der  griechisch-katholischen  Konfession 
vorschreibt,  vergeblich  bleiben,  ja  schliesslich  zu  seinem  direkten  Aus- 
schluss aus  dem  rumänischen  Staatsverbande  führen.  S.  schildert  im 
einzelnen  diese  Vorgänge  und  geiselt  bitter  die  Intriguen  seiner  Gegner. 
Die  Broschüre  hat  also  ein  fast  ausschliesslich  politisches  Interesse.  — 
Über  das  Büstzeug  eines  heutigen  romanischen  Seminars  gibt  der  von 
F.  Heuckenkamp  verfasste,  buchhändlerisch  aber  nicht  käufliche 
Katalog  der  Bibliothek  des  Kgl.  Romanischen  Seminars  an 
der  Universität  Halle  1875—1900^)  Aufschluss.  —  Von 
Publikationen,  die  die  Verdienste  früher  verstorbener  Romanisten  würdigen 
und  Aufschlüsse  über  ihren  Lebensgang  geben,  sind  zu  nennen:  1.  Maurice 
ToüRNEüX,  „Lettre  et  note  de  Raynouard"  im  BBi  vom  15.  Mai 
1900.  —  2.  Emil  Neubürger  „Christian  Friedrich  Diez"  in  seinem 
Buch:  „Nachklänge"^)  S.  164 — 177.  Der  Aufsatz  bringt  nichts 
wesentlich  Neues.  —  3.  R.  P.  Wülker  „Briefwechsel  zwischen 
Adolf  Ebert  und  Ferdinand  Wolf"  (Abdruck  aus  BAkLeipzigph.KI. 
V.  4.  IL  1899  S.  77  — 139).  W.  schickt  einen  wertvollen  Lebensabriss 
E.s  voraus,  gibt  dann  eine  Inhaltsangabe  der  125  Briefe  Eberts  an  Wolf 
aus  den  Jahren  1851 — 1864  und  teilt  schliesslich  10  Briefe  E.s,  wohl 
die  wichtigsten,  vollständig  oder  auszugsweise  mit  Diese  Briefe,  so  be- 
merkt A.  ToBLER  im  ASNS.  104,  244,  „gewähren  Aufschlüsse  weniger 
über  ihres  Urhebers  Gemütsleben  als  über  die  Arbeit,  die  er  im  Dienst« 

3)  Extrait  de  Q.  vom  1.  IV.  1899.  8^  28  S.  4)  Bucarest  et  Paris  1901. 
S\  VIII  u.  56  S.  5)  Halle  a/S.  1901.  8^  VIII  u.  52  S.  6)  Frankfurt  a/M. 
R.  Mahlau  1900.  8«.  342  S. 
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der  Wissenschaft,  sei  es  ak  öffentlicher  Lehrer»  sei  es  als  Schriftsteller, 
geleistet  hat,  über  das  Entstehen  seiner  Pläne  und  deren  eifrig  betriebene 
Ausführung,  insonderheit  über  die  Begründung  und  die  mühevolle^  aber 
auch  wirkungsreiche  Aufrechterhaltung  des  „Jahrbuchs/'  Da  die  Gregen- 
briefe  Wolfs  an  E.  ebenso  wie  jetzt  auch  die  E.s  an  W.  im  Original 
sich  auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  befinden,  wäre  es  erwünscht 
gewesen,  wenn  auch  sie  gleichzeitig  ihrem  Inhalte  nach  und  ihre  wich- 
tigsten vollständig  oder  auszugsweise  mitgeteilt  worden  waren.  Der 
übrige  Briefwechsel  F.  Wolfs,  wie  auch  der  von  L.  Lemcke  befindet 
sich  bekanntlich  in  Wolfenbüttel  und  habe  ich  bereits  1886  ein  Ver- 
zeichnis davon  veröffentlicht  in  A&A  LXITI  S.  2i— 4,  24 — 26.  Ich 
benutze  die  Grelegenheit,  hier  die  erst  später  nach  Wolfenbüttel  gekommenen 
Briefe  an  Wolf  anzuführen:  Es  sind  je  ein  Brief  des  Verlegers  Cotta 
aus  d.  J.  1843  den  Verlag  von  W.s  Studien  zur  spanischen  Literatur  betreffend, 
von  Gayanyos  (Selbstbiographie)  aus  d.  J.  1852,  von  K.  Hof  mann 
1852,  von  Liebrecht  1856,  von  E.  Saur-Berlin  1855,  von  Schul  1er- 
Hermannstadt  1860,  Eugine  Thu rot- Paris  1836,  J.  Valera- 
Madrid  1862,  Franc.  Navarro  Villerda -Madrid  1858  und  Widter- 
Vicenza  1864  imd  drei  von  D.  Hinard  aus  1857 — 8.  Das  Original 
des  von  mir  in  den  FNB.  1887  zusammen  mit  dem  Gegenbriefe  Wolfs 
veröffentlichten  Briefes  Geibels  und  die  Originale  der  sieben  Briefe  Uh- 
Iknds,  welche  Ph.  Strauch  1887  in  „Deutsche  Dichtung**  vom  15.  No- 
vember 1887  abdruckte,  sind  noch  jetzt  in  Privatbesitz.  —  4.  G. 
J!  AscoLi  „In  morte  di  Giovanni  Flechia"  (in  AGIt.  Bd.  XII).  — 
5.  Maurice  Toürneux  „Tamizey  de  Larroque,  notice  bio-biblio- 
graphique"'').  —  6.  Frederic  Donadieu:  „La  vie  et  les  oeuvres  de 
Ph.  T.  de  L.,  discours"»).  —  7.  Le  P.  H.  Cherot  S.  J.:  „Un  maltre 
de  r^rudition  fran5ai8e:  Ph.  T.  de  L.  (1828—1898),  Thomme 
Wrudit"*).  —  8.  Fernand  Bournon  et  Gabton  Duval:  „Biblio- 
graphie des  travaux  de  M.  de  Montaiglon,  professeur  ä  r£cole 
des  Chartes,  Supplement"  1^. 

Eine  reiche  Ernte  hat  der  Tod  wieder  gehalten.  Es  verstarben  im 
Jahre  1899:  1.  am  7.  April  in  Barcelona  D.  Joaqufn  Rubio  y  Ors, 
geboren  am  31.  Juli  1818  ebendaselbst,  zuletzt  Rektor  der  dortigen 
Universität,  ein  eifriger  Verfechter  der  Wiederbelebungsversuche  katalanischer 
Sprache  und  Litteratur  und  Verfasser  mehrerer  Arbeiten  über  die  ältere 
katalanische  Sprache  und  Litteratur  (s.  Ro.  XXIX  472);  2.  am  16.  April 
in  Grosswardein  in  Ungarn  Dr.  Wi  Ihelm  R  udo  w ,  bekannt  durch  eine  Anzahl 
geschätzter  Arbeiten  übQrdierumänischeLitteraturundSprache(s.Ro.  XX  VIII, 
316);  3.  am  11.  Juli  in  Paris  Charles  Marty-Lavaux,  bekannt 
durch  seine  Ausgaben  von  Corneille,  Rabelais  und  der  Plejade-Dichter, 
geboren  1823  und  von  1868  bis  1872  Sekretär  der  ficole  des  Chartes 
(8.  Ro.  XXVm,  472  undBECH.  LX:  Notice  n^crol.  p.  L.  D.);  4.  am 
10.  August  in  Herrenalb  im  Schwarzwakl  Eugen  Kölbing,  Prof.  der 
englischen  Philologie  in  Breslau,  nahezu  58  Jahre  alt.  K.s  Interesse 
nahmen    ausser    der   englischen  Philologie,    namentlich    die    altnordische 

7)  Paris,  Ledere  et  Comuan  1899.  S\  28  S.  8)  B^ziers,  Sapte  1899.  8«. 
46  S.  9)  Paris,  Dumoulin  1899.  8^  32  S.  10)  Paris  1900.  8».  18  S.  1  portr. 
(Extrait  du  BBi). 
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Idtteratur  und  die  vergleichende  Litteraturgeschichte  des  Mittelalters  in 
Anspruch.  Eine  grosse  Zahl  seiner  Arbeiten  hat  daher  auch  die  romanische 
Philologie  gefördert.  Ich  nenne  nur  seine  „Beitrage  zur  vergleichenden 
Geschichte  der  romantischen  Poesie  und  Prosa  des  Mittelalters",  seine 
zahlreichen  Ausgaben  mittelenglischer  und  altnordischer  Gedichte  und 
Sagen.  Wir  verdanken  ihm  auch  den  genauen  Abdruck  einer  französischen 
Hs.  des  Rolandsliedtextes  der  Hfe.  Venetus  IV.  (1877).  Hilfsbereit  stellte 
er  überdies  sein  Wissen  und  seine  Zeit  befreundeten  Romanisten  stets 
gern  zur  Verfügung  (s.  Ro.  XXVIII,  641,  ESt.  1899  S.  272);  5.  am 
15.  November  in  Montpellier,  78  Jahr  alt,  Ch.  KeviUout,  Professor 
der  französischen  Litteratiu*  daselbst.  Ausser  verschiedenen  die  moderne 
französische  Litteratur  betreffenden  Arbeiten  hat  besonders  seine  „fitude 
historique  et  litt^raire  sur  Pouvrage  latin  intitul6  Vle  de  Saint  Guillaume" 
(1876)  verdiente  Anerkennung  gefunden  (s.  Ro.XXIX,  464)  (s.  LBlGRPh. 
1899,  430);  6.  Am  Ende  dieses  Jahres  in  Innsbruck,  Fortunato  Demattio, 
Professor  daselbst.  Von  ihm  ist  allerdings  keine  wissenschaftlich  be- 
deutsame schriftstellerische  Leistung  zu  verzeichnen. 

1900:  1.  am  15.  März  in  Wien  Alexander  Budinsky,  geboren 
ebenda  1844.  Er  war  vordem  Professor  in  Czernowitz  und  zuletzt 
Bibliothekar  und  Archivar  im  Finanzministerium  in  Wien.  Sein  Haupt- 
werk ist:  „Die  Ausbreitung  der  lateinischen  Sprache  über  Italien  und 
die  Provinzen  des  römischen  Reichs"  (1881)  (s.  ebenda);  2.  am  29.  März 
in  Paris,  70  Jahr  alt,  L.  Hervieux,  bekannt  durch  sein  fünfbändiges 
Werk:  „Les  Fabulistes  latins  depuis  le  si^clo  d' Auguste  jusqu'a  la  fin 
du  moyenäge."  Er  hat  erst  in  vorgerückten  Jahren  und  autodidaktisch 
sich  in  diese  Materien  hineingearbeitet,  ursprünglich  gehörte  er  dem 
Handelsgericht  und  dann  der  Kommunalverwaltung  von  Paris  an  (s. 
ebenda);  3.  am  3.  April  in  Roveredo  als  Opfer  eines  Mordanschlags 
Johann  Alton,  Direktor  des  dortigen  Gymnasiums.  Alton  war  aus  dem 
östlichen  Tyrol  gebürtig,  also  ein  „Ladin"  und  hat  eine  beträchtliche 
Anzahl  Arbeiten,  die  sich  sowohl  auf  die  Sprache  und  Poesie  seines 
Heimatlandes,  wie  auch  uuf  die  ältere  französische  Litteratur  beziehen, 
veröffentlicht.  Von  letzteren  kommen  namentlich  seine  Ausgaben  von 
Claris  et  Laris  (1884),  Marque  deRome  (1889)  und  Anseis  de  Carthage 
(1892)  in  Betracht  (s.  Ro.  XXIX,  465);  4.  am  30.  April  J.  Fr.  Blad^ 
der  1827  in  Lectoure  geboren  war.  Beachtenswert  von  seinen  Arbeiten 
sind  für  Romanisten  seine  Sammlungen  von  Märchen,  Sprichwörtern, 
Volksliedern  aus  Armagnac  und  der  Gascogne.  Er  war  seit  1882 
Korrespondent  der  Pariser  Acad^mie  des  Inscriptions;  5.  am  12.  Juli 
Josef  Texte,  Professor  an  der  Universität  Lyon  im  Alter  von  35  Jahren. 
Texte  ist  der  Verfasser  mehrerer  wertvoller  Untersuchungen  über  Gegen- 
stände der  neueren  französischen  Litteratur,  vor  allem  des  16.  Jahrhunderts 
(s.  RHLF.  VI);  6.  am  13.  Juli  in  Paris  S.  Berger,  der  Verfasser  einer 
Anzahl  Untersuchungen  über  die  romanischen  Übersetzungen  der  Bibel 
im  Mittelalter  (s.  Ro.  XXIX,  466,  624);  7.  am  25.  August  in  Paris, 
59  Jahr  alt,  L,  Petit  de  Julleville,  Professor  der  französischen 
Sprache  und  Litteratur  an  der  Sorbonne.  Ausgehend  von  altliistorischen 
Arbeiten  hat  er  sich  später  vor  allem  dem  Studium  der  französischen 
Litteratur  und  insbesondere  des  mittelalterlichen  Dramas  zugewandt   Sein 
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zweibändiges  Werk  „Les  Mystöres"  (1880),  sowie  sein  „Repertoire  du 
th^ätre  comique  en  France  au  moyen  Äge"  (1886)  bilden  eine  wahre 
Fundgrube  von  Materialnachweisen  und  Inhaltsangaben.  Die  kritische 
Verarbeitung  des  Stoffes  ist  allerdings  vielfach  rmzureichend.  Unter  seiner 
Leitung  erschien  auch  das  achtbändige  Sammelwerk  „Histoire  de  la 
langue  et  de  la  litt^rature  fran9aise'^  (s.  Ro.  XXIX,  625);  8.  am  5.  Ok- 
tober, 75  Jahr  alt,  in  Paris  Adolphe  Hatzfeld,  kurze  Zeit  nach 
Vollendung  des  1871  von  ihm  gemeinsam  mit  A.  Darmesteter  in  Angriff 
genommenen  „Dicdonnaire  g^n^ral  de  la  langue  fran9aise."  Ein  weiteres 
denselben  beiden  Grelehrten  gemeinsames  Buch  ist  „Le  Seizieme  Si^cle 
en  France"  (s.  Ro.  XXX,  155). 

1901:  1.  Am  10.  Februar  im  aargauischen  Dorfe  Fahrwangen  der 
Pfarrer  G.  A.  Scartazzini,  64  Jahr  alt  Er  hat  sich  besonders  durch 
seine  weit  verbreiteten  Dante-Kommentare  bekannt  gemacht  (s.  Ro.  XXX, 
462);  2.  am  30.  Mai  im  Alter  von  85  Jahren  der  Graf  Theodore 
de  Puymaigre,  ein  fruchtbarer  und  vielseitiger  Gelehrter,  der  sich  der 
romanischen  Volkskunde  und  vergleichenden  Litteraturgeschichte  mit  be- 
sonderem Eifer  gewidmet  hat.  Von  seinen  Arbeiten  werden  die  über 
die  spanische  und  portugiesische  Litteratur  und  seine  „Chants  populaires 
du  pays  messin"  am  meisten  geschätzt  (s.  ebenda). 

Auch  sonst  hat  das  Lehrpersonal  für  romanische  Philologie  an  ver- 
schiedenen Universitäten  während  der  Jahre  1899 — 1901  manche  Ver- 
änderungen erfahren.  Von  ihrer  Lehrtätigkeit  traten  zurück  190  t 
C.  C  h  ab  an e  au- Montpellier  und  1900  H.  Schuchhardt-Graz.  —  An 
eine  andere  Universität  siedelten  über  die  ordentlichen  Professoren :  Cornu- 
Prag  1901  nach  Graz,  Freymond-Bem  1901  nach  Prag,  Gartner- 
Czemowitz  1899  nach  Innsbruck,  K  issner -Königsberg  1901  nach 
Marburg,  Koschwitz-Marburg  1901  nach  Königsberg,  Morf-Zürich 
1901  nach  Frankfurt  a/M.  an  die  Akademie  für  Soziid-  und  Handels- 
wissenschaften. —  Eine  ordentliche  Professur  erhielten:  E.  Bovet-Rom 
1901  in  Zürich,  J.  Brandin  1901  in  London,  Densusianu  1901  in 
Bukarest,  M.  Friedwagner-Wien  1900  in  Czernowitz,  Gauchat- Zürich 
1901  in  Bern,  J.  Jeanjaquet  1901  in  Neuenburg,  P.  Marchot  1899 
in  Freiburg  in  der  Schweiz,  Men6ndez  Pidal  1900  in  Madrid, 
H.  Schneegans- Erlangen  1900  in  Würzburg,  Ulrich  1901  in  Zürich, 
F.  Wulff  1901  in  Lund.  —  Reader  in  Romance  in  Cambridge  wurde 

1900  E.  G.  W.  Braunholtz  und  Lektor  der  romanischen  Philologie 
in  Leiden  1901:  Salverda  de  Grave.  J.  Coulet,  bisher  Suppl6ant 
Philipots  in  Rennes,  siedelte  an  C.  Chabaneaus  Stelle  als  „Chargß  de  cours" 

1901  nach  Montpellier  über  und  wurde  in  Rennes  durch  Anglade  ersetzt  — 
Zu  ausserordentlichen  Professoren  wurden  ernannt:  Gaufinez  1901  in 
Bonn,  Heuckenk am p -Halle  1901  in  Greifswald,  (s.  Beil.  z.  Nordd. 
Z.  NO  278  V.  27.  XL  1901),  Pirson-München  1901  in  Erlangen, 
K  Schnee gans  1900  in  Heidelberg,  Schultz -Gora  1900  in  Berlin, 
Zingerle  1900  in  Innsbruck.  —  Als  Privatdozenten  habilitierten  sich: 
Donati  1901  in  Zürich,  Herzog  1900  in  Wien  und  1901  in  Prag 
(deutsche  Universität),  Pille t  1901  in  Breslau,  Steffens  1901  in  Bonn, 
Thurau  1900  in  Königsberg  und  Vossler  1899  in  Heidelberg. 

Lehrjubiläen    begingen:     1.     189^  G.  Gröber.      Vierzehn     seiner 
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früheren  Schüler  überreichten  ihm  aus  Anlass  seiner  vollendeten  25  jährigen 
Lehrtätigkeit  »^Beiträge  zur  romanischen  Philologie'' ^^).  Es 
steuerten  dazu  bei:  E.  Koschwitz:  „Über  einen  Volksdichter 
und  die  Mundart  von  Amiens  S.  1 — 38;  H.  Weitz:  „Der  kritische 
Text  der  Gedichte  von  Gillebert  de  Berneville"  8.  39—118; 
M.  E^aluza:  „Ober  den  Anteil  des  Raoul  de  Houdenc  an  der 
Verfasserschaft  der  Vengeance  Raguidel"  8.  119 — 148; 
D.B£HRENs:„Zur  Wortgeschichte  des  Französischen"  8. 149 — 170; 
R.  Zenker:  „Die  historischen  Grundlagen  der  zweiten  Branche 
des  *Couronnement  de  Louis'"  8.  171 — 282;  C.  This:  „Zur  Lehre 
der  Tempora  und  Modi  im  Französischen''  8.  233 — 251;  Ph. 
Aug.  Becker:  „Der  Siöge  de  Barbastre"  8.  252 — 266;  H.  8chnee- 
OANs:  „Groteske  8atire  bei  Moli^re".  Ein  Beitrag  zur  Komik 
Molieres  8.  267 — 310;  E.  Freymond:  „Artus'  Kampf  mit  dem 
Katzenungetüm"  8.  311 — 396;  F.  Ed.  Scheegans:  „Zur  Chanson 
de  geste  Aiol  et  Mirabel"  8,  397 — 413;  K.  Vossler:  „Benvenuto 
Cellinis  8til  in  seiner  Vita"  8.  414—451;  G.  Thuraü:  „Ge- 
heimwissenschaftliche Probleme  und  Motive  in  der  modernen 
französischen  Erzählungslitteratur"  8.  452 — 483:  H.  R.  Lang: 
„TheDescortin  Old  Portuguese  and 8panishPoetry"  8.484 — 506; 
L.Z£liqzon:  „Mundartliches  aus  Malmedy  (Preussische  Wallonie)" 
8.  507 — 531.  Zu  würdigen  sind  die  einzelnen  Beitrage  an  anderen 
8tellen  des  Jahresberichtes.  —  2.  Dasselbe  Jubiläum  beging  am  15.  März 
1900  H.  SuCHiER  in  Halle.  Ihm  widmeten  elf  ehemalige  Schüler  nach- 
stehend angeführte  „Forschungen  zur  romanischen  Philologie"*^):  Ch. 
Bonnier:  „Proverbes  de  Templeu ve"  8.  1 — 27;  A.  Philippide: 
„Lateinischerund  rumänischer  Wortaccent"  8.  28 — 44;  M.  Wil- 
motte:  „Le  dialecte  du  ms.  f.  fr.  24764"  8.  45 — 74;  J.  B^ier: 
„8p6cimen  d'un  essai  de  reconstruction  conjecturale  du  Tristan 
de  Thomas"  8.  75 — 114;  G.  8chlaoer:  „Über Musik  und8trophen- 
bau  der  französischen  Romanzen"  8.  115 — 160  und  I — XXVII 
des  Appendix;  K.  Warnke:  „Die  Quellen  des  pjsope  der  Marie 
de  France"  S.  161—284;  B.  Wiese:  „Zur  Christophorus-Legende" 
8.  285 — 308;  C.  Weber:  „Italienische  Märchen  in  Toskana  aus 
Volksmund  gesammelt"  8.  309 — 348;  Ed.  Wechssler:  „Gibt  es 
Lautgesetze?"  8.  349—538;  Fr.  Saran:  „Der  Rhythmus  des 
französischen  Verses  (unvollständig)  8.  539 — 574;  C.  Voretzsch: 
„Zur  Geschichte  der  Diphthongierung  im  Altprovenzalischen" 
8.  575—646.  —  3.  Am  17.  April  1900  fand  das  gleiche  Jubiläum 
von  H.  Breymann  in  München,  4.  am  1.  Oktober  1901  das  von 
G.  Körting  in  Kiel  und  5.  am  26.  Oktober  1901  das  von  W.  Foerster 
in  Bonn  statt.  Allen  drei  Jubilaren  wurden  von  8chülern  und  Freunden 
Glück  wünsch- Adressen  überreicht.  Wegen  der  für  Foerster  veranstalteten 
Feier,  vgl.  die  Bonner  Zeitung  vom  27.  Oktober  1901.  Die  ihm  ge- 
widmete Festgabe:  „Beiträge  zur  romanischen  und  englischen 
Philologie"  erschien  erst  1902.  —  6.  8ein  vierzigjähriges  Dozenten- 
jubiläum   konnte   am    6.  November  1900   in   voller  geistiger  Frische  A. 

11)  Halle  a/a,  M.  Niemeyer  1899.  8».  VI  541  S.    12)  Halle  a/S.,  M.  Nie- 
meyer,  1900.  S\  VI  646  XXXVI  S. 
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d'Ancona  in  Pisa  feiern.  F.  Novati  hat  dazu  in  der  dritten  November- 
nummer der  „Jlt.^  einen  biographischen  Festartikel  veröffentlicht  und 
eine  nicht  weniger  als  52  Aufsatze  umfassende  „Rftccolta  di  studii 
critici^*)  wurde  ihm  von  Schülern  und  Verehrern  überreicht  Von  einer 
Aufzählung  sämtlicher  Aufsätze  darf  hier  Abstand  ^nommen  werden  (vgl. 
dafür  LBlGRPh  1901,  316),  da  alle  mit  einziger  Ausnahme  des  den  Inhalt 
des  Faroliedes  betreffenden  von  G.  Gröber  sich  mit  Fragen  der 
italienischen  Litteratur  beschäftigen.  Angeführt  muss  hier  nur  die  dem 
Bande  voraufgeschickte  sorgfältige  Bibliographie  der  Schriften  d'Anconas 
werden.  Sie  weist  die  stattliche  Zahl  von  724  Nummern  auf.  —  7.  Das* 
selbe  Jubiläum  und  gleichzeitig  die  Vollendung  seines  70.  Lebensjahres 
beging  am  3.  Januar  1901  Graziadio  Ascoli  in  Mailand.  Eine  eigene 
Broschüre  ,,Ono ranze  a  G.  Ascoli"^*)  berichtet  über  die  ihm  aus 
diesem  Anlass  dargebrachten  Huldigungen  (s.  auch  Bo.  XXX,  463).  In 
der  „NAnt"  vom  16.  März  1901  hat  C.  de  Lollis  Ascolis  Verdienste 
eingehend  gewürdigt.  Zahlreiche  Verehrer  und  Schüler  hatten  zu  einem 
Sammelbande:  „Miscellanea  linguistica  in  onore  di  G.  A."^')  bei- 
gesteuert £r  enthält  folgende  die  romanische  Philologie  spezieller  be- 
rührende Aufsätze:  G.  Ulrich:  „II  Favolello  del  Geloso"  S.  7 — 25; 
P.  Marchot:  „Deux  etymologies"  (niente,  afr.  fa«€r)  S.  27 — 30; 
G.  Paris:  ,fficatum  en  roman"  8.  41 — 63;  H.  Suchier:  „Kleine 
Beiträge  zur  romanischen  Sprachgeschichte".  (Sie  betreffen 
6  Worte  oder  Wendungen,  deren  Initialen  vereint  den  Namen  Ascoli 
ergeben)  S.  65—73;  C.  Salvioni:  „Etimologie"  S.  75—95;  J. Cornü: 
„Fstoria  Troyäa,  acabada  era  de  1411  annos"  S.  95 — 128; 
P.  E.  Guarnerio:  „Nuove  postille  sul  lessico  sardo"  S. 229 — 246; 
C.  Nigra:  „II  Dialetto  de  Viverone«  8.  247—262;  G.  Gröber: 
„Eine  Tendenz  der  französischen  Sprache"  S.  263 — 273;  C.  de 
Lollis:  „Deir-4  in  qualche  dialetto  abruzzese"  S.  275—293; 
J.  GuiDi:  „Una  somiglianza  fra  la  storia  dell'arabo  e  del  latino" 
S.  321 — 324;  F.  Garlanda:  „Sul  dialetto  biellese  nella  valle  di 
Strona"  S.  325—341;  J.  Schmitt:  ^iCiH6v'r\s\co''  S.  389—402; 
P.-G.  GtOidanich:  „Intorno  al  dialetto  di  Campoba8So"S.403 — 413; 
W.  Meyer-Lübke:  „Etymologisches"  S.  415—420;  S.  Pieri: 
„Appunti  etimolog]ci"S. 421 — 445;  G.  deGreoorio:  „Etimologie" 
S.  447—455;  E.  G.  Parodi:  „II  tipo  italiano"  S.  457—488: 
E.  Gorra:  „L*alba  bilingue  del  codice  vaticano  Regina  1462" 
S.  489 — 520;  C.  Michaelis  de  Vasooncellos:  „yengo,  enguedat, 
enguar"  8.  521 — 537;  V.  Crescini:  „DelTantico  epico  frammento 
bellunese"  S.  539 — 547;  L.  Biadene:  „Note  etimologiche" 
8.  549—574.  —  8.  Den  70.  Geburtstag  feierte  am  5.  November  1901 
der  verdiente  Tiroler  Dialektforscher  Christian  Schneller.  Einen 
die  Verdienste  de»  greisen  Gelehrten  und  seinen  Lebensgang  schildernden 
Aufsatz  hat  K.  Vollmöller  in  Nr.  307  des  DrA.  vom  5.  November 
1901  8.  3  abgedruckt  (Ergänzungen  dazu  gab  er  in  Nr.  314  ebenda 
vom  12.  November  8.  6).    —    9.    Das    60.   Lebensjahr    vollendete    am 

13)  Firenze,  G.  Barbara,  1901.    gr.  8«.  XLVIII  791  8.    14)  Milano  1901. 
gr.  S*.  32  8.     15)  Torino,  E.  Loescher,  1901.  4».  VIII  626  8. 
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9.  April  1901  Prof.  P.  A.  Geijer  in  Upsala.  Die  ihm  von  16  Schülern 
hierzu  überreichte  Festschrift  „Uppsatser  i  Romansk  Filologi"") 
enthält  folgende  Arbeiten:  C.  Wahlund:  „De  Hei.  Birgitta  tills- 
krifna  Femton  Bönerna  efter  ett  unikt  franskt  manuskript 
i  National-Biblioteket  i  Paris  8.  1 — 24;  C.  Svedelius:  „Was 
charakterisiert  die  Satzanalyse  des  Französischen  am  meisten?'' 
S.25 — 56;  Xke  W:son  Munthe:  „Bemerkungen  zu  Baists  Schrift 
Tiongimanus  und  manilargo'"  S.  57 — 72;  S.  F.  Eur£n:  „Rousseau 
et  le  Misanthrope  de  Moliere"  8.  73—82;  Em.  Walbero:  „Sur 
blou,  bloi  en  ancien  fran9ai8"  8.  83 — 98;  G.  Sundstedt:  „Sur 
Textension  dialectale  du  subjonctif  dans  les  propositions 
comparatives  du  vieux  fran9ais"  8.  99 — 124;  Kerstin  Hard  af 
Seoerstad:  „Sur  T&ge  et  Tauteur  du  fragment  de  Bruxelles 
Gormund  et  Isembard"  8.  125—140;  Fr.  Wulff:  „Petrarcas 
första  redaktion  af  canz.  'Che  debV  io  far?'"  8.  141—150; 
G.  Len£:  „Om  ett  fall  af  bisats  i  hufvudsatsanvändning  i  ro- 
manska  spräk"  S.  151 — 172:  Anna  Ahlström:  „Remarques  sur 
Tarr^tö  du  31-juillet  1900  relatif  ä  la  simplification  de  l'en- 
seignement  de  la  syntaxe  fran9aise"  8.  173 — 186;  Augusta 
Ljüngquist:  „MirMo,  första  s&ngen  öfversatt  tili  svenska 
S.  188 — 224;  P.  A.  Lange:  „Ober  den  Einfluss  des  Franzö- 
sischen auf  die  deutsche  Sprache  im  17.  und  18.  Jahrhundert" 
S.  226—240;  I.  Collin:  „Sur  la  vie  de  sainte  Marie-Madeleine 
(Beziehungen  zu  Girard  de  Roussillon)  S.  241 — 250;  E.  Staaf:  Desver 
et  rever,  Essai  6tymologique"  S.  251 — 264;  K.  F.  Sunden:  „Quel- 
ques remarques  sur  la  dölimitation  de  la  syntaxe"  S.  265 — 291; 
H.  O.  Östberg:  „Sur  les  pronoms  possessifs  au  singulier  dans 
le  vieux  fran9ais  et  le  vieux  proven9al". 

Von  sonstigen  Auszeichnungen,  welche  Vertretern  der  romanischen 
Philologie  zu  teil  wurden,  sei  erwähnt:  die  Wahl  von  G.  Paris  zum 
auswärtigen  Mitglied  der  Berliner  Akademie  im  Jahre  1900.  (Seine  wissen- 
schaftliche Verdienste  hatte  überdies  auch  F.  W.  Bourdillon  1899 
in  einem  Aufsatze  der  neubegründeten  englischen  Zeitschrift  MQLL.  I,  2 
gewürdigt),  die  gleichzeitige  von  A.  Mussafia  und  G.  Gröber  zu 
korrespondierenden  Mitgliedern  derselben  Akademie  (Mussafia  wurde  1901 
ausserdem  zum  Herrenhausmitglied  in  Wien  ernannt),  die  von  W.  Meyer- 
Lübke-Wien  zum  ordentlichen  Mitglied  der  dortigen  Akademie  1899, 
von  W.  Foerster-Bonn  zum  korrespondierenden  Mitgliede  der  Kgl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen  1901,  von  R.  Berg  er- 
Kiel und  L.  Bah Isen- Berlin  zu  solchen  der  Acad^mie  in  Arras  (1900); 
H.  Schuchhardt-Graz  erhielt  anlässlieh  seines  Ausscheidens  aus  dem 
Lehramt  1901  den  Hofratstitel  und  G.  Koerting-Kiel  1900  den  eines 
Geh.  Regierungsrates. 

Endlich  wurden  auch  eine  Anzahl  Preise  oder  pekuniäre  Unter- 
stützungen für  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  unserer  Wissenschaft  zuerkannt 
So  wurde  auch  1900  wieder  W.  Meyer-Lübkeder  Diez-Preis  von  der  Ber- 
liner Akademie  für  B.  HI  seiner  „Grammatik  der  romanischen  Sprachen" 

16)  Upsala,  Almquist  1901.  8^  VIII  302  S. 
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verliehen.  Die  Pariser  Acad^mie  des  luscriptions  hatte  1899  die  Auf- 
gabe gestellt:  ,,Ilelcyer  les  noms  propres  de  toute  nature  qui  figurent 
dans  les  chansons  de  geste  imprira^es  ant^rieures  au  rögne  de  Charles  V." 
und  erteilte  1901  den  dafür  ausgesetzten  Preis  an  E.  Langlois  (s. 
Ro.  XXX,  464);  der  vom  Prinzen  Bibesco  „en  faveur  du  meilleur  ouvrage 
relatif  ä  Thistoire  des  langues  romanes  en  g^n^ral,  et  prßferablement  de 
la  langue  roumaine  en  particulier*'  gestiftete  Preis  von  1000  Francs 
wurde  im  gleichen  Jahre  zum  ersten  Male  seitens  der  Pariser  „Soci^tß 
de  Lingulstique"  und  zwar  an  Lazare  Sain^an  den  aus  Rumänien 
aus^wiesenen  Forscher  verliehen  für  sein  inzwischen  in  der  Ro.  auszugs- 
weise veröffentlichtes  Werk:  „Les  influences  orientales  dans  la 
langue  et  la  culture  roumaines."  Für  seine  „Introduction  ä.  la 
Chronologie  du  latin  vulgaire"  erhielt  Mohl  1899  den  Prix  Volney 
und  Guy  für  sein  Buch  „Adan  de  la  Haie"  den  Prix  La  Grange. 
Im  „Concours  des  Antiquit^  de  la  France"  wurde  1899  seitens  der 
Acad^mie  des  Inscriptions  Dottin  für  sein  „Glossaire  du  Bas-Maine" 
die  dritte  Medaille  und  J.  Coulet  für  seine  Ausgabe  von  Guilhelm 
de  Montanhagols  Liedern  die  vierte  mention  zugesprochen.  Prof. 
Rousselot-Paris  errang  1900  auf  der  Pariser  Weltausstellung  für  seine 
phonetischen  Apparate  den  grossen  Preis,  Brunot  bekam  von  der 
Acad^mie  fran^aise  für  seine  „Histoire  de  la  langue  fran9aise" 
(ein  zweibändiger  Sonderabzug  aus  der  von  Petit  de  JuUeville  heraus- 
gegebenen französischen  Litteraturgeschichte)  den  Prix  Archon-Desp^rouse 
und  Clement  für  sein  Buch  über  Henri  Estienne  eine  recompense 
von  1000  Franken,  femer  wurde  den  Verfassern  des  „Dictionnaire 
g4n6ral  de  la  langue  fran9aise",  A.  Darmesteter,  Hatzfeld, 
A.  Thomas  seitens  der  Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  der 
Prix  Reynaud  zuerkannt  Schliesslich  wurde  1901  Dr.  Heuckenkamp 
seitens  der  Berliner  Akademie  für  seine  in  Vorbereitung  befindliche  Aus- 
gabe der  Werke  Alain  Chartiers  eine  Unterstützung  von  500  Mark 
bewilligt 

Kongresse,  an  denen  auch  Fragen  der  romanischen  Philologie  zur 
Verhandlung  kamen,  fanden  1899  in  Bremen,  1900  in  Leipzig  und  Paris, 
1901  in  Strassburg  statt.  In  der  neuphilologischen  Sektion  der  Bremer 
Philologenversammlung  wurden  folgende  wissenschaftliche  Vorträge  ge- 
halten und  besprochen  (s.  „Verhandlungen  der  45.  Versamm- 
lung Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Bremen") 
8.  131 — 147):  Referent  sprach  „über  die  nächsten  Aufgaben  der 
Rolandsliedkritik*'  und  überreichte  den  Teilnehmern  der  Sektion  gleich- 
zeitig eine  Probe  seiner  im  Druck  befindlichen  neuen  RolandsLiedausgabe. 
Oberlehrer  Dr.  BAHLSEX-Berlin  regte  die  Einrichtung  „neu sprach- 
licher Unterrichtsarchive**  an,  Prof.  Dr.  LiNDNER-Rostock  erörterte 
„die  Stellung  der  neueren  Philologie  an  den  Universitäten 
und  das  Verhältnis  besonders  zur  klassischen  Philologie", 
Prof.  MANOOLD-Berlin  beleuchtete  „Friedrichs  des  Grossen  Dich- 
tungen aus  der  Zeit  des  7jährigen  Krieges".  Ein  weiterer  Vor- 
trag von  Privatdozent  Dr.  ScHNEEOANS-Heidelberg  betitelte  sich:  „Batisto 


17)  Leipzig,   B.  G.  Teubner  1900.    8«.   VII  189  S. 
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Bonnet,  ein  piovenzalischer  Bauer  und  Schriftsteller**,  zuletzt  sprach 
noch  Privatdozent  Dr. BETZ-Zürich  über  ,,Edgar  Poe  in  Frankreich". — 
Auf  dera  Leipziger  Neuphilologentage  (vgl.  Verhandlungen  des 
neunten  allgemeinen  deutschen  Neuphilologentages  vom  4. 
bis  7.  Jimi  1900  in  Leipzig^®)  wurden,  wie  seither  vorwiegend  Fragen 
des  neusprachlichen  Schulunterrichts  erörtert.  Wissenschaftliche  romanische 
Vorträge  hielten  Prof.  MEYER-LüBKE-Wien :  „Vom  Ursprung  der 
romanischen  Sprachen"  und  Privatdozent  Fbiedwagner- Wien : 
„Frau  von  StaSls  Anteil  an  der  romantischen  Bewegung  in 
Frankreich'*.  —  In  der  Sektion  „d'histoire  compar6e  des  litt^ratures" 
der  sechsten  Sektion  des  während  der  Pariser  Weltausstellung  1900 
daselbst  statt^fundenen  „Congrfe's  international  d'histoire**  (vgl.  Ro.  XXX, 
465)  wurden  unter  15  Vorträgen  auch  zwei  die  ältere  französische 
Litteratur  betreffende  gehalten  und  mit  den  übrigen  gemeinsam  veröffent- 
licht^®), nämlich  der  von  Johan  VisiNG-Gothenburg:  „Le  Fran9ais 
en  Angleterre  (8  Seiten)  und  der  von  M.  WiLMOTTE-Lüttich :  „La 
naissance  de  Tßl^ment  comique  dans  le  thöÄtre  religieux" 
(23  Seiten).  —  In  der  romanischen  Sektion  der  46.  Vers,  deut  Philol. 
u.  Schulm.  in  Strassburg  (1. — 4.  Okt.  1901  sprachen  Dr.  ÜRTEL-Ham- 
burg:  „Über  einige  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  lothringischen 
Dialekte",  Dr.  WECHSSiiER-Halle:  „Über  Frauendienst  und 
Vasallität",  Prof.  PiRSON-Erlangen  gab  „Bemerkungen  zu  dem 
Kasseler  Glossar",  Prof.  SucHiER-Halle  erörterte  „die  akademische 
Vorbildung  unserer  fremdsprachlichen  Lehrer**  und  Prof. 
HoRNiNQ-Strassburg:  „Die  Behandlung  der  Proparoxytona  in  den 
Mundarten  der  Vogesen." 

Enzyklopädie  und  Methodologie  der  romanischen  Philologie. 

In  den  Berichten  des  Freien  Deutschen  Hof  Stifts  zu  Frankfurt  a/M.^®) 
hat  Dr.  L.  Fränkel  einen  am  30.  Mai  1900  gehaltenen  Vortrag  ver- 
öffentlicht: „Der  Romanische  Jahresbericht  und  seine  Be- 
deutung**. —  Wichtig  ist  vor  allem,  dass  der  seit  1888  im  Erscheinen 
begriffene  „Grundriss  der  romanischen  Philologie,  dessen  Her- 
stellung G.  Gröber  gemeinsam  mit  26  anderen  Gelehrten  unternommen 
hatte,  1901  nahezu  fertig  gestellt  wurde,  da  die  Schlusslieferung  der 
3.  Abteilung  des  2.  Bandes  erschienen  ist^^).  Inzwischen  ist  auch  die 
1.  Abteilung  desselben  Bandes  zum  Abschluss  gebracht*^).  Nunmehr 
wird  das  Werk  erst  seinen  vollen  Nutzen  ausüben  und  dank  seiner  aus- 
führlich und  sorgfältig  hergestellten  Register  vor  allem  auch  als  Nach- 
schlagewerk dienen  können.  Mehrere  im  Plane  des  Werkes  vorgesehene 
Abschnitte,  wie  die  romanische  Stilistik,  die  neufranzösische  Litteratur, 
der  ethnographische  Abschnitt  und  innerhalb  der  Kunstgeschichte  die 
Darlegung  der  Grundzüge  der  musikgeschichtlichen  Entwicklung  der 
Romanen  fehlen.  Was  speziell  die  Stilistik  anlangt,  so  hatte  nach  meinem 
Rücktritt  B.  ten  Brink  ihre  Ausarbeitung  übernommen,    ist  aber,    ehe  er 

18)  Hannover,  Carl  Meyer  1901.  8^  IV  u.  191  S.  19)  Paris,  CJolin  1901. 
8«.  280  S.  20)  Frankfurt  a/M.  1901.  N.F.  Bd.  XVII.  8°.  S.  116—138. 
21)  Strassburg,  Kari  Trübner  1901.  gr.  8\  VI  u,  608  S.  22)  Eb.  1902  VIII 
u.  1286  S. 
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an  die  Ausführung  gehen  konnte,  darüber  hinweg  gestorben.  Ich  bin 
übrigens  heute  noch  von  der  Unausführbarkeit  dieses  Abschnittes  im 
Sinne  des  strengwissenschaftlichen  Gesamtcharakters  des  Grundrisses  über- 
zeugt und  sehe  daher  voraus,  dass  auch  eine  zweite,  hoffentlich  bald  erforder- 
lich werdende  Auflage  keine  Darstellung  der  romanischen  Stilistik  bringen 
wird.  Auch  die  ziemlich  starken  Abweichungen  in  der  äusseren  Disposition 
und  Darstellung  wie  in  der  inneren  Behandlung  des  Stoffes,  welche  bei 
einem  Werke,  das  zu  seiner  Herstellung  nahezu  20  Jahre  beanspruchte 
und  an  dem  ausser  dem  Leiter  26  Gelehrte  verschiedener  Nationalitat 
mitgewirkt  haben,  nur  zu  erklärlich  sind,  werden  sich  in  Zukunft 
schwerlich  ganz  vermeiden  lassen.  Es  ist  das  auch  gar  nicht  von  allzu 
grosser  Bedeutung,  da  eine  einheitliche  streng  wissenschaftliche  Haltung 
schon  jetzt  alle  Abschnitte  gleichmässig  charakterisiert  und  auch  überall 
neben  dem  Bemühen  gedrängter  Zusammenfassung  der  durch  die  bisherige 
Forschung  gewonnenen  Resultate  sich  das  Streben  kundgibt  darüber 
hinauszugehen  und  selbständig  vorhandene  Lücken  zu  ergänzen  oder 
ganz  neue  Wege  einzuschlagen.  Nur  eine  von  Gröber  selbst  bereits  in 
Aussicht  gestellte  grossere  Gleichmässigkeit  im  Umfange  der  einzelnen 
Abschnitte  erscheint  mir  dringend  geboten.  In  dieser  Beziehung  hat  der 
Leiter  selbst  am  meisten  die  im  ursprünglichen  Plan  gesteckten  Grenzen 
überschritten.  Seine  Übersicht  über  die  lateinische  Litteratur  von  der 
Mitte  des  6.  Jahrhunderts  bis  1359  füllt  336  Seiten,  während  dafür 
nur  48  voi^esehen  waren.  Der  gesamten  französischen  Litteratur  waren 
192  Seiten  zugemessen,  in  der  Tat  beansprucht  jetzt  aber  Gröbers  Dar- 
stellung nur  der  altfranzosischen  Periode  815  Seiten  und  die  Darstellung 
der  neueren  ist  völlig  unterblieben.  Offenbar  sind  dem  Verfasser  diese 
Abschnitte  erst  während  der  Arbeit  und  wider  Willen  zu  eigenen  Büchern 
ausgewachsen.  Die  gegen  den  ursprünglich  in  Aussicht  genommenen 
Umfang  von  48  Seiten  in  Wirklichkeit  96  Seiten  zählende  Behandlung 
der  romanischen  Metrik,  welche  mit  ihnen  zu  einem  Riesenbande  vereint 
ist,  erscheint  auf  diese  Weise  ohne  Verschulden  ihres  Verfassers  wie  ein 
winziger  Zwerg.  Zur  materiellen  Besprechung  der  einzelnen  neu  er- 
schienenen Al^chnitte  ist  natürlich  hier  nicht  der  geeignete  Ort.  —  Während 
der  Grundriss  sowohl  das  Gesamtgebiet  der  romanischen  Philologie  zu 
umspannen  bemüht  ist,  wie  auch  Leser  im  Auge  hat,  die  schon  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  in  derartigen  Studien  heimisch  geworden  sind, 
haben  zwei  weitere  in  kleinerem  Masstabe  abgefasste  Arbeiten  sich  nur 
eine  erste  Orientierung  über  ein  Einzelgebiet,  die  romanische  Sprach- 
wissenschaft zur  Aufgabe  gestellt,  nämlich:  1.  Einführung  in  das 
Studium  der  Romanischen  Sprachwissenschaft  von  W.  Meyer- 
LObke**)  (Nr.  1  der  Sammlung  Romanischer  Elementarbücher)  und 
2.  A.  Zauner  „Romanische  Sprachwissenschaft"**)  (Nr.  128  der 
Sammlung  Göschen).  Meyer-Lübkes  Buch  schon  dem  äusseren  Umfange 
nach  stärker  hat  angehende,  auch  über  die  Anforderungen  einer  Staats- 
prüfung hinausstrebende  Neuphilologen  im  Auge,  will  sie  mit  den  viel- 
seitigen Problemen  der  romanischen  Sprachforschung  bekannt  machen  und 

23)  Hddelbeig,  C.  Winter  1901.  8«.  X  u.  224  8.  Pr. :  5  M.    24)  Leipzig, 
G.  J.  Gdechen  1900.  8'.  167  8.  Pr.:  geb.  80  Pf. 
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dadurch  befähigen,  sich  nelbständig  an  ihrer  Losung  zu  beteiligen.  Einige 
Vorkenntnisse  muss  der  Leser  schon  mitbringen,  dann  wird  er  aber  aus  den 
überall  gründlichen  Darlegungen  des  Verfassers  reiche  Belehrung  und 
noch  reichere  Anregung  schöpfen.  Mit  besonderem  Nachdruck  ist  M.-L. 
den  sogenannten  paläontologischen  Problemen,  denen,  welche  uns  die  ur- 
romanischen Sprachverhältnisse  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
tausend unserer  Zeitrechnung  stellen,  nachgegangen.  —  Weit  elementarer, 
aber  doch  durchweg  vom  Standpunkt  der  derzeitigen  sprachgeschichtlichen 
Auffassung  aus  sind  Zaumers  Ausführungen  gehalten.  Es  zeichnet  sich 
durch  knappe  und  doch  klare  Darstellung  wie  durch  Reichhaltigkeit  des 
auf  engem  Raum  behandelten  Stoffes  aus  und  ist  daher  recht  eigentlich 
zu  einer  ersten  Orientierung  in  der  romanischen  Sprachwissenschaft  ge- 
eignet —  Eine  spezielle  „Einführung  in  das  Studium  der  alt- 
französischen Sprache  zum  Selbstunterricht"  hat  C.  Voretzsch 
für  die  Niemeyersche  „Sammlung  kurzer  Lehrbücher  der  romanischen  Sprachen 
und  Litteraturen"  verfasst^*).  Das  Lehrbuch  ist  aus  praktischen  Übungen 
hervorgegangen,  setzt  bei  dem  Leser  nichts  anderes  voraus  als  das  Latein 
und  Französisch,  welches  er  auf  der  Schule  gelernt  hat  und  will  ihn  in 
die  Grundbegriffe  sowie  in  die  Haupttatsachen  der  sprachlichen  Entwicklung 
einführen  und  zum  Verständnis  eines  leichteren  altfranzösischen  Textes 
anleiten.  Der  Verfasser  schlägt  zu  diesem  Zwecke  folgendes  Verfahren 
ein:  Er  teilt  in  einem  ersten  Abschnitt  nach  jeder  der  ersten  31  Text- 
zeilen der  bekannten  Karlsreise  zunächst  eine  getreue  deutsche  Über- 
setzung mit  und  erörtert  dann  Wort  für  W^ort  die  Lautvorgänge,  welche  den 
Wandel  des  lateinischen  Etymons  zu  der  französischen  Wortform  herbei- 
geführt haben.  In  einem  zweiten  Abschnitt  fasst  er  dann  die  bisher 
behandelten  Lautgesetze  systematisch  zusammen.  Der  dritte  Teil  gibt 
zu  dem  Text  der  Laissen  H — XV  und  L — LIV  derselben  Chanson  nur 
noch  da  eine  Erläuterung,  wo  die  bisher  behandelten  Regeln  zur  Er- 
klärung des  betreffenden  Wortes  niclit  ausreichen  und  der  vierte  enthält 
eine  systematische  Übersicht  über  Laut-  und  Formenstand  wie  syntaktische 
Verhältnisse  der  Karlsreise.  Ein  Glossar  und  ein  Verzeichnis  der  Spezial- 
litteratur  über  das  Gedicht  beschliesst  das  Buch,  das  Studierenden,  welche 
keine  Gelegenheit  haben,  ähnliche  Seminarübungen  an  der  Universität 
zu  besuchen  und  Energie  genug  besitzen,  es  für  sich  durchzuarbeiten, 
jedenfalls  vortreffliche  Dienste  leisten  wird.  Die  gegebenen  Regeln  sind 
zuverlässig  und  allgemein  verständlich  abgefasst.  —  Ganz  ähnlichen 
Zwecken  will  E.  Nonnenmacher"  „Praktisches  Lehrbuch  der  alt- 
französischen  Sprache  mit  Bruchstücken  altfranzösischer  Texte, 
Anmerkungen  dazu  und  einem  Glossar"^®)  dienen.  Es  bildet  Heft  61  einer 
„DieKunst  der  Polyglott!  e*'  betitelten  Sammlung  von  Grammatiken, 
hat  mir  aber  nicht  vorgelegen.  Rihop  urteilt  im  ASNS.  105,  454  f. 
recht  günstig  über  die  Sachkunde  des  Verfassers,  bezweifelt  aber,  dass  das 
Buch  „angehenden  Fachmännern  sowie  allen  jenen,  welche  der  romanischen 
Philologie  ferner  stehen",  den  Nutzen  bringen  wird,  welchen  sich  N.  davon 
verspricht,     Sie  würden  ihm  wegen  seiner  konzisen  und  gedrängten  Dar- 


25)  Halle  a/S.,  M.  Niemeyer  1901.  gr.  8«.  XV  u.  258  S.     26)  Wien,  Pest, 
Leipzig,    Hartleben  o.  J.  8«.   VII    u.  182  S.   Pr.:  2  M. 
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stellungsweise  nicht  immer  die  zu  vollem  Verständnis  erforderliche  Be- 
lehrung entnehmen  können,  dazu  fehlte  jedwede  Angabe  von  Fach- 
litteratur.  Eher  eigne  sich  das  Buch  für  solche,  die  sich  einen  wieder- 
holenden Überblick  über  die  wesentlichsten  Fragen  der  französischen 
Linguistik  verschaffen  möchten.  —  Ein  recht  nützliches  biographisches 
Hilfsmittel  und  zwar  nicht  nur  für  Englander  bietet  eine  Schrift  von 
E.  G.  W.  Braunholtz  betitelt:  „Books  of  Ref erence  for  students 
and  Teachers  of  French,  a  critical  Survey"*').  In  28  Ab- 
schnitten wird  die  beste  und  neueste  Litteratur  (Bibliographien,  Ency- 
klopödien,  Zeitschriften,  Litteraturgeschichten,  Phonetiken,  sprachgeschicht- 
liche Arbeiten,  Metriken  u.  s.  w.),  welche  über  die  bisherigen  B^sultate 
und  den  derzeitigen  Stand  der  französischen  Studien  Aufschluss  gibt  und 
ein  allseitiges  Studien  des  französischen  Volkstums  ermöglicht,  verzeichnet 
und  kritisch  beleuchtet.  Natürlich  liesse  sich  noch  manches  namentlich 
neuere  Buch  nachtragen,  im  ganzen  sind  aber  Auswahl  und  Beurteilung 
des  Verfassers  ausreichend  und  zutreffend.  —  Von  E.  Koschwitz*  „An- 
leitung zum  Studium  der  französischen  Philologie",  welche 
1897  erschien  und  von  der  Kritik  allseitig  beifällig  beurteilt  wurde,  ist 
jetzt  bereits  eine  zweite  Auflage  erforderlich  geworden^®),  ein  deutlicher 
Beweis,  welchem  Bedürfnis  dadurch  entgegen  gekommen  ist  Die  neue 
Auflage  ist  namentlich  durch  Beigabe  eines  umfangreichen  Registers  ver- 
mehrt worden.  Koschwitzs  Ratschläge  beziehen  sich  grossenteils  auf  die 
praktische  Ausbildung  im  Französischen  mit  Rücksicht  auf  den  späteren 
Lehrberuf  der  meisten  Neuphilologen.  —  Einen  willkommenen  Ratgeber 
für  eine  der  praktischen  Fortbildung  halber  unternommene  Reise  nach 
Frankreich  bietet  A.  Neumann*  „Führer  durch  die  Städte  Nancy, 
Lille,  Caen,  Tours,  Montpellier,  Grenoble,  Besan9on  für 
Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen"**). 

Die  Methodologie  der  romanischen  Philologie  behandelnde  Arbeiten 
wüsste  ich  aus  den  Jahren  1899 — 1901  nicht  zu  verzeichnen.  Vietor* 
Vortrag:  „Wissenschaft  und  Praxis"^®)  und  der  Max  Walter"  „Die 
Reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  auf  Schule  und 
Universität.  Mit  einem  Nachwort  von  W.  Vietor"  *^)  diskutieren 
nicht  sowohl  die  Methodik  der  romanischen  Philologie  als  die  wünschens- 
werte praktische  und  wissenschaftliche  Ausbildung  künftiger  Lehrer  des 
Französischen  durch  unsere  Universitäten. 

Greifswald.  E.  Stengel. 


27)  London,  Th.  Wohlleben  1901.  8°.  80  S.  28)  Marburg,  G.  Elwert  1900. 
8«.  VIII  u.  181  8.  29)  Eh.  1901.  8^  111  S.  30)  Eb.  1899.  8«.  20  S.  (aus 
NS.  VII).    31)  Eb.  1900.  80.  24  S.  (aus  NS.  VIII). 
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Erster  Teil:  Sprachwissenschaft. 

Spraclipliilosophie,  allgemeine 
TULd  indogermanische  Spracli- 
-ssissensoliaft  (mit  indogermani- 
scher Kulturiarissenscliaft)  in  den 
Jahren  1899-1901 

1899^).  Allgemeine  spraehphilosophische  Fragen  haben  im  Jahr 
1899*)  besonders  der  Italiener  N.  R.  D'Alfonso  und  die  Deutschen 
J.  Kelleb  und  W.  Ament  behandelt  D'Alfonso  hat  für  den  philoso- 
phiHchen  und  pädagogischen  Unterricht  an  höheren  Lehmnstalten  sowie 
für    die   Studierenden    der    Nervenheilkunde    an    den    Universitäten    eine 

1)  Ein  senaues  Verzeichnis  aller  hierher  gehörigen  Arbeiten  gibt  Streit- 
BEBO,  JgA.  XII  155 ff.  2)  Aus  dem  schon  früher  (JBRPh.  V  19ff.)  behan- 
delten Jahre  1898  sind  noch  nachträglich  hinzugekommen  Adou  Stöhr,  Al- 
gebra der  Grammatik,  Ein  Beitrag  zur  Philosophie  der  Formenlehre  und 
»yntax,  Leipzig  und  Wien,  Franz  Deuttcke,  144  8.,  sowie  J.  B.  Mucke,  Ur- 
geschichte des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht,  Eine  neue  Theorie 
mit  einer  Einleitung  über  die  Behandlung  urgeschichtlicher  Probleme  auf  sta- 
tistischer Grundlaee,  Greifswald,  Julius  Abel,  404  S.  Stöhr  will  die  mensch- 
liche Sprache  auf  arithmetische  Formeln  bringen.  Alle  Begriffe  sollen  durch 
den  Buchstaben  a  mit  unterscheidenden  Ziffern  wiedergegeben  werden  (aS  a**, 
a}^*)f  und  Ableitungen  von  ihnen  sollen  je  nach  ihrem  lo^schen  Wert  durch 
einen  vorgesetzten,  anderen  Buchstaben  angedeutet  werden :  die  'inkorporierenden' 
durch  i,  die  minuierenden  durch  w,  die  opponierenden  durch  o.  Bo  wäre  die 
Mehrzahl  eines  Gegenstandes  a  nach  Stöhr  $*a,  sein  Gegenteil  aber  oHl  Ähn- 
lich sollen  auch  einzelne  Wortarten,  wie  die  Fragewörter,  das  Belativpronomen, 
die  Konjunktionen,  bezeichnet  werden :  'dass'  ist  ^,  die  Angabe  der  Ursache, 
'wovon',  i*L,  Wenn  der  Verfasser  von  der  Sprache  in  manchen  Dingen  —  so 
z.  B.  vom  Verbum  —  auch  sehr  vernünftig  denkt  und  darin  oft  Männer  des 
Fachs  weit  übertrifft,  ist  sein  Ziel  doch  unzweckmässig.  Nicht  einmal  die  Be- 
griffe der  verschiedenen  Sprachen  lassen  sich  gleichmässig  in  ein  Wörterbuch 
eintragen,  weil  sie  sich  ja.  nicht  gegenseitig  decken,  und  weil  erst  ein  Sprach- 
gelehrter dazu  weitläufige  Definitionen  schreiben  müsste:  so  müsste  vieles  aus- 
gelassen oder  der  Ausdruck  im  Vergleich  mit  der  Absicht  seines  Urhebers  un- 
billig vereinfacht  und  beschränkt  werden.  Anderseits  wäre  es  auch  keine 
Kleinigkeit,  alle  die  verschiedenen  und  oft  willkürlich  bestimmten  Formen  der 
Ableitungsklassen  auseinanderzuhalten  und  sich  die  einzelnen  Ziffern  (bei  i  z.  B. 
nur  43)  einzuprägen.    Kurz,  Stöhrs  Versuch  ist  eine  scharfsinnige  Spielerei. 

Mucke  tritt  auch  mit  recht  weitgreifenden  Absichten  auf,  freilich  auf  einem 
andern  Gebiet.  Er  will  die  ganze  Entwicklung  der  menschlichen  Kultur,  jeden- 
falls des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht,  herleiten  von  der  Art,  wie  die  ersten 
Menschen  sich  um  die  Feuerstatt  lagerten.  Diejenigen,  die  sich  in  einer  Längs- 
seite niederliessen,  waren  die  Bewohner  der  Ebene  und  begründeten  den  Acker- 
bau; sie  hiessen  nach  dem  angeblichen  Ausweis  des  lateinischen  aratores  ^die 
Arier' ;  diejenigen  aber,  die  sich  rund  um  das  Feuer  lagerten,  die  Bewohner  des 
Beiglandes,  blieben  Wanderer  und  züchteten  Vieh;  er  nennt  sie  'Genneten'. 
Wenn  Mucke  in  seinen  Einwendungen  gegen  verschiedene  Ansichten  von 
Morgan,  Bastian,  Steinmetz,  Kohler,  Grosse  und  Schrader  offenbar 
auch  oft  Recht  hat,  erreicht  er  seine  Hauptabsicht,  über  die  mir  kein  Urteil 
zusteht,  doch  kaum;  jedenfalls  sind  seine  sprachlichen  Stützen  ganz  morsch  und 
baufällig  und  seine  mythologischen  Auslassungen  willkürlich  im  höchsten  Grade:  in 
dieser  Hinsicht  kann  er  es  aufnehmen  mit  den  oberflächlichsten  Dilettanten  aller  Zeitenl 
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kleine  Sprachpsychologie  verfaset')  und  damit  Vortrage  herausgegeben, 
die  er  am  Humbertgymnasium  in  Rom  zu  halten  pflegt  In  etwas  feier- 
licher, wort-  und  klangreicher  Darstellung  redet  er  von  der  körperlichen 
und  von  der  geistigen  Seite  der  Sprache,  von  ihrer  Vorgeschichte  und 
ihrer  Geschichte,  von  ihrem  Verhältnis  zum  Denken  und  zur  Lehre  vom 
Denken,  von  der  geistigen  und  von  der  erzieherischen  Seite  des  Redens, 
des  Lesens  und  des  Schreibens,  von  dem  Sitz  der  sprachlichen  Tätig- 
keiten, von  der  äusseren  und  von  der  inneren  Sprache,  sowie  endlich 
von  der  Beziehung  der  Sprache  zur  Musik.  Für  unsere  deutschen  Be- 
griffe ist  die  Art  des  Vortrags  sehr  hoch  und  trotzdem  wieder  nicht 
tief  genug;  für  unsere  höheren  Schulen  wäre  sie  zu  arm  an  Beispielen. 
Keller  untersucht  das  Verhältnis  von  Sprechen  und  Denken,  um 
festzustellen,  welchen  Wert  der  Sprachunterricht  habe  für  die  formale 
Bildung^).  Er  führt  zunächst  aus,  dass  unser  Denken  sehr  an  äussere 
Zeichen  gebunden  sei,  die  nicht  die  Dinge  selbst  bezeichneten,  sondern 
nur  unsere  Vorstellungen  davon,  entwickelt  dann,  wie  gerade  die  Sprache 
für  das  Denken  eine  notwendige  Grundlage  sei,  die  das  Denken  erst  er- 
mögliche, und  zeigt  auch,  wie  das  Denken  oft  ganz  aufgehe  in  den 
Zeichen  und  die  Vorstellung  selbst  ganiicht  mehr  berücksichtige;  daraus 
leitet  er  ab,  dass  der  Sprachunterricht  für  die  Schärfung  des  Denkens 
unerlässlich  sei.  Kellers  Ausführungen  machen  im  allgemeinen  den 
Eindruck  grosser  Klarheit,  Tiefe  und  Folgerichtigkeit  und  bekunden  eine 
ernste  und  eindringliche  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand.  Aber  sie 
sind  zu  ausschliesslich  logisch  aufgebaut  und  nehmen  auf  die  Psychologie  gar 
keine  Rücksicht.  Abgesehen  von  einzelnen  Grundirrtümem,  mit  denen 
sich  eine  eigene,  im  folgenden^)  erwähnte  Schrift  von  Messer  abgibt, 
sind  sie  durch  diese  Vernachlässigung  stellenweise  unnötig  verwickelt 
worden,  besonders  da,  wo  es  sich  um  die  verschiedenen  Seiten  einer  Vor- 
stellung handelt  (die  sachliche,  lautliche  u.  s.  w.),  die  sich  durch  die 
Assoziationen  doch  leicht  hätten  in  Beziehung  setzen  lassen.  Sodann 
steuert  der  Verfasser  doch  zu  ausgesprochen  auf  sein  von  vornherein 
feststehendes  Ziel  zu  und  übersieht  dabei  oft  Gresichtspunkte,  die  ihn 
in  seinem  Gang  aufhalten  oder  von  diesem  Ziel  ablenken  könnten. 
Ganz  verfehlt  ist  meiner  Ansicht  nach  die  Auffassung,  die  er  von  dem 
Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik  hat  Wenn  er  die  klassischen 
Sprachen  als  einziges  Bildungsmittel  für  die  Erkenntnis  des  Wesens  der 
Grammatik  hinstellt,  so  verkennt  er,  dass  Lateinisch  und  Deutsch  sich 
in  dieser  Hinsicht  stark  unterscheiden,  und  dass  die  Übertragung  der 
lateinischen  Verhältnisse  auf  das  Gebiet  des  Deutschen  oft  geradezu 
falsche  Tatsachen  vorspiegelt;  die  Folge  davon  ist  die  bekannte  Er- 
scheinung, dass  einseitige  klassische  Philologen  unfähig  sind^  zu  dem 
Deutschen  ein  richtiges  Verhältnis  zu  gewinnen.  Dass  der  Betrieb  der 
deutschen    Sprachlehre    dem  Schüler    das   Deutsche    verleiden    kann,    ist 

3)  Psicologia  del  Linguaggio  (2*  edizione)  per  gli  studiosi  di  Filo- 
Bofia  e  di  Pedagogia  neue  scuole  secondarie  e  di  malattie  nervosa  nelle  Univer- 
siti.  Roma,  Societä  Editrice  Dante  Alighieri  1899.  135  S.  4)  Denken  und 
Sprechen  und  Sprachunterricht.  Eine  Studie  zur  Frage  nach  derformalen 
Büdung.  Beilage  zu  dem  Programm  des  Grossh.  Gy.  u.  RPrG.  in  Lörrach 
1898/99  (Progr.-Nr.  650).    49  S.  4^    5)  S.  u.  8.  I  24. 
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ßicher,  aber  nur,  wenn  man  sie  betreibt  wie  bei  den  Fremdsprachen. 
Keller  hebt  ja  selbst  richtig  den  Unterschied  hervor,  der  zwischen  einer 
toten  Sprache  besteht  und  einer  lebenden,  besonders  hinsichtlich  des  Ge- 
fühlswertes, den  wir  jeweils  in  das  Lautbild  hineinlegen;  bei  der  Behand- 
lung der  Grammatik  kommt  das  aber  für  ihn  gamicht  mehr  in  Betracht. 
Mit  diesem  Mangel  berührt  sich  ein  anderes.  Gerade  weil  das  Lateinische 
für  die  Schüler  tot  ist,  können  ihm  diese  nicht  die  schönen  Seiten  abge- 
winnen, die  der  Lehrer  an  ihm  sieht.  Und  auch  sonst  stört  manches  in 
der  Beweisführung;  so  wird  bei  dem  Mathematiker  nicht  berücksichtigt, 
dass  er  das  Skelett  seiner  reinen  Tatsachen  leicht  mit  Fleisch  bekleiden 
kann,  sobald  er  sich  auf  das  Gebiet  der  Physik  oder  des  alltäglichen 
Lebens  begibt®). 

WiLH.  Ament"  Darstellung,  wie  sich  Sprechen  und  Denken  ent- 
wickeln beim  Kinde,  gibt  sicherlich  ein  gutes  Beispiel,  wie  die  Aufgabe 
etwa  zu  lösen  ist').  Er  reiht  nicht  nur  wie  die  früheren  Forscher  die 
kindlichen  Erzeugnisse  zeitlich  geordnet  nebeneinander,  sondern  er  gliedert 
sie  nach  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung.  Nachdem  er  sein  Ziel, 
seine  Quellen  und  sein  Verfahren  beschrieben  und  eine  kurze  Geschichte 
der  Forschung  gegeben  hat,  behandelt  er  die  Entwicklung  von  Sprechen 
und  Denken  in  vier  Abschnitten:  der  erste  beschreibt  die  Beziehungen 
zwischen  diesen  beiden  Seiten  menschlicher  Geistestätigkeit,  der  zweite 
schildert  die  Entwicklung  der  Wörter  und  ihrer  Bedeutungen,  der  dritte 
betrachtet  in  der  gleichen  Hinsicht  die  Sätze,  und  der  vierte  beschäftigt 
sich  mit  der  Stilistik,  dem  kindlichen  Denken  im  allgemeinen  und  mit 
der  kindlichen  Weltanschauung.  Der  Wert  der  Arbeit  besteht  eben 
darin,  dass  sie  das  ganze  Gebiet  nach  allen  Seiten  umspannt  und  der 
Forschung  damit  die  Wege  für  die  Zukunft  anweist  Dass  der  Verfasser 
Psychologe  ist  und  hier,  wie  gesagt,  ein  Muster  der  Behandlung  auf- 
stellt, werden  ihm  die  sprachwissenschaftlichen  Mitarbeiter  auf  diesem 
Felde  besonders  danken,  und  die  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  werden 
in  Zukunft  dadurch  besser  werden  und  mehr  Plan  und  Ziel  verraten. 
Freilich  ganz  einwandfrei  ist  auch  des  Verfassers  Arbeit  nicht.  Einmal 
scheint  —  trotz  der  gegenteiligen  Versicherung  des  Verfassers  —  der 
sprachliche,  200  Begriffe  umfassende  Stoff  doch  etwas  zu  beschränkt,  als 
dass  man  allzuviel  daraus  schliessen  dürfte.  Sodann  ist  die  Behandlung 
dieses  Stoffs  sprachlich  sehr  schwach  und  unzureichend,  vor  allem  in  der 
Lautlehre,  und  man  merkt  kaum,  dass  O.  Brenner   hier  dem  Schreiber 

6)  Auch  die  Einzelbemerkungen  sind  von  verschiedenem  Wert.  Recht  hat 
Keller  ohne  Zweifel,  wenn  er  den  Versuch  einer  Weltsprache  für  unzweckmässig 
und  undurchführbar  hält,  oder  wenn  er  den  Lehrer  verdammt,  der  die  sieben 
starken  Konjugationen  des  Deutschen  auswendig  lernen  lässt  oder  die  deutschen 
Präpositionen,  die  diesen  oder  jenen  Kasus  nach  sich  verlangen.  Aber  nicht 
angebracht  ist  wieder  die  wegwerfende  Art,  in  der  er  über  die  süddeutsche  Aus- 
sprache urteilt,  die  nebenbei  gesagt,  in  Baden  doch  wohl  kaum  mangelhafter  ist 
als  in  Bayern  oder  in  Württemberg,  und  nicht  berechtigt  auch  sem  Versuch, 
die  Biegsamkeit  und  Unstetigkeit  des  russischen  Charakters  der  Erlernung 
mehrerer  fremden  Sprachen  zuzuschreiben,  wo  doch  der  ungebildete  Busse  diese 
Züge  womöglich  in  noch  stärkerem  Masse  aufweist.  7)  Die  Entwicklung 
von  Sprechen  und  Denken  beim  Kinde.  Mit  5  Kurven  und  4  Kinder- 
zeichnungen.    Leipzig,  Wunderlich,  VII.  u.  213  S. 
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mit  Rat  zur  Hand  gewesen  ist.  Die  folgenden  Abschnitte  sind  besser; 
überhaupt  scheint  Ament  im  Lauf  der  Arbeit  die  Kraft  gewachsen  zu 
sein  und  seine  Darstellungskunst  sich  verfeinert  zu  haben.  Von  Einzel- 
heiten soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  Nur  eines  mag  als  bedenklich  an- 
gemerkt werden,  weil  es  wiederkehrt  an  verschiedenen  Stellen:  es  ist 
die  fortwährende  Gegenüberstellung  der  Sprachentwicklung  des  Kindes 
und  der  menschlichen  überhaupt  Es  tut  das  der  Deutung  und  Dar- 
stellung oft  unnötigen  Zwang  an,  und  zudem  wissen  wir  von  der  allge- 
meinen menschlichen  Entwicklung  doch  sozusagen  auch  heute  noch  bei- 
nahe nichts. 

Mehr  rein  sprachgeschichtlichen  Inhalts  ist  —  wie  schon  der  Titel 
verrat  —  Henry  Sweets  'Sprachgeschichte*®).  Wie  alle  Arbeiten 
des  grossen  englischen  Gelehrten,  zeichnet  sie  sich  aus  durch  Reichtum 
des  Stoffes  und  Knappheit  und  Klarheit  der  Darstellung.  Auf  anderthalb- 
hundert Seiten  wird  gehandelt  von  der  Sprache  und  den  verschiedenen 
Arten  ihrer  Betrachtung,  von  der  Erzeugung  der  einzelnen  Laute,  von 
der  Art,  dem  Wesen  und  den  Gründen  ihi-er  Veränderung,  von  den  ver- 
schiedenen Seiten  der  Wortbildung  und  der  Wortbiegung,  von  der 
Sprachgeschichte  im  allgemeinen  und  von  dem  Alter,  der  Verwandtschaft 
um!  den  Schichten  der  Sprache,  von  der  indogermanischen  Sprachfamilie, 
von  ihrer  weiteren  Verwandtschaft,  und  endlich  von  der  sprachlichen 
Eigenheit  gewisser  Gruppen  (individuality  of  Languages):  kurz,  est  ist  so 
ziemlich  von  allem  die  Rede,  und  so  ziemlich  alles  ist  auch  richtig  und 
auf  der  Höhe  der  Zeit.  Vieles  ist  auch  neu,  und  unter  diesem  verdient 
am  meisten  Beachtung,  was  der  Verfasser  —  im  Anschluss  an  Anderson 
—  vorträgt  über  die  Verwandtschaft  der  indogermanischen  Sprachfamilie. 
Diese  bringt  er  nämlich  zusammen  mit  einer  grossen  Reihe  anderer 
Sprachgruppen.  Er  geht  aus  von  der  Tatsache,  dass  gewisse  Erscheinungen 
hinweisen  auf  eine  Verwandtschaft  des  Indogermanischen  und  des  Finnisch- 
ugrischen:  Obereinstimmung  des  Wortschatzes  und  anscheinende  Gleich- 
heit in  den  Mitteln  der  Konjugation  und  der  Deklination.  Da  nun  aber 
Finnisch-ugrisch  zusammengehört  mit  dem  Ural- Altai  scheu  und  dieses 
seinerseits  sich  wieder  zusammenbringen  lässt  mit  dem  Sumerischen,  so  ist 
das  Indogermanische  verwandt  mit  allen  diesen:  es  ist  nur  ein  Glied 
einer  ganzen  grossen  europäisch-asiatischen  Weltsprache,  das  sich  erst  im 
Lauf  der  Zeit  von  dem  grossen  Ganzen  loslöste,  und  seine  Sondereigen- 
tümlichkeiten erklären  sich  daraus,  dass  es  den  aus  Skandinavien  stam- 
menden Indogermanen  ursprünglich  fremd  war  und  erst  von  den  aus 
Asien  einwandernden  Finnen  aufgezwungen  wurde:  Indogermanisch  ist 
also  ein  im  Munde  der  Indogermanen  entstelltes  Finnisch.  Die  Beweise, 
die  Sweet  für  seine  Ansicht  anführt,  sind  zwar  schwach;  aber  andere, 
bessere,  gibt  es  heute  noch  nicht;  und  wenn  sie  auch  nicht  viel  für  sich 
haben  sollte,  so  hat  sie  doch  auch  nichts  gegen  sich,  und  es  ist  immer- 
hin möglich,  dass  ihr  die  Zukunft  gehört. 

Einzelne  Fragen  des  Sprachlebens  haben  Br^al,  Nyrop  und  Mergüet 
besprochen.  Von  Bri^al  ist  darunter  das  bedeutendste :  es  ist  die  schon  früher 

8)  The  History   of   Language.    The  Temple   Encyclopaedic   Primers. 
London  1900,  Dent  and  Co.  IX.  u.  148  S.     1  sh. 
Vollmoller,  Rom.  Jahresbericht  VI.  2 
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erschienene,  aber  noch  nicht  besprochene  'Bedeutungslehre*  (Semantik), 
die  jetzt  in  zweiter  Auflage  erschienen  ist*).  Br^l  schreibt  anregend, 
freilich  bisweilen  auch  etwas  selbstgefällig,  und  veranschaulicht  seine  Ge- 
danken stets  durch  gute,  teilweise  auch  ganz  neue  schlagende  Beispiele, 
und  es  steht  zu  erwarten,  dass  er,  zumal  bei  seiner  hervorragenden 
äusseren  Stellung,  auch  auf  Femerstehende  einwirkt,  klassische  Philo- 
logen, Historiker  und  Gebildete  überhaupt.  Schon  die  Art,  wie  er  die 
Erscheinungen  benennt,  erregt  Neugier  und  Wissensdrang  oft  selbst  bei 
den  Fachleuten.  Das  Ganze  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste  führt 
die  geistigen  Vorgänge  vor,  die  sich  im  Sprachleben  geltend  machen,  die 
Spezialisierung,  die  gewisse  Lautformen,  wie  die  Endung  des  latei- 
nischen Komparativs  und  Superlativs  auf  ganz  bestimmte  Begriffs- 
klassen einschränkt,  die  Verteilung,  die  gleichbedeutende  Wörter  wie 
coquina  und  popina  für  verschiedene  Begriffe  in  Beschlag  nimmt,  die 
Bestrahlung  (*irradiation'),  die  wie  bei  den  lateinischen  Inchoativen 
auf  'SCö  der  Endung  einen  Sinn  beilegt,  der  eigentlich  nur  dem  Stamm 
innewohnt;  das  Weiterleben  eines  begrifflichen  Unterschieds, 
der  wie  bei  dem  französischen  Dativ  und  Akkusativ  me  in  der  äusseren 
Form  keinen  Ausdruck  mehr  findet;  die  Wirkung  sprachlicher  Missver- 
ständnisse,  die  Lautteilen  eine  falsche  Bedeutung  zuschreibt  und  sie 
in  diesem  Sinn  dann  auf  andere  Gebilde  verschleppt  (wie  den  Umlaut  in 
Väter),  endlich  den  Einfluss  der  Angleichung,  sowie  den  Wandel  im 
Sprachstoff,  den  Absterben  alter  Formen  und  Aufkommen  neuer 
herbeiführen.  Der  zweite  Teil  gilt  mehr  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
Wortes;  er  redet  von  der  Verengerung  und  von  der  Erweiterung 
des  Sinns,  von  der  Metapher,  der  Verdichtung,  die  ein  Abstrakt 
auf  einen  Gegenstand  überträgt  (wie  bei  maiiMO — maisan),  von  der 
Vieldeutigkeit  eines  Wortes  und  der  sie  in  erster  Reihe  hervorrufen- 
den Knappheit  des  Ausdrucks,  die  einen  selbstverständlichen  Zusatz  erst 
in  gewissem  Zusammenhang,  dann  überhaupt  weglässt  wie  bei  minister; 
dann  ist  hier  die  Rede  von  den  Wortzusammensetzungen,  von  den 
erstarrten,  oder  nach  Br^als  Ausdruck  artikulierten  Gruppen,  wie 
parce  que,  pourquoi,  und  endlich  von  dem  Verhältnis  zwischen  Wort 
und  Begriff  überhaupt.  Der  dritte  Teil  ist  Fragen  der  Syntax  ge- 
widmet; er  handelt  von  den  grammatischen  Kategorien,  von  der  Ent- 
stehung der  Transitive,  die  erst  eine  zufällige  Ergänzung  hinter  sich 
dulden  und  zum  Schluss  diese  als  notwendig  verlangen,  von  der  Be- 
deutungsübertragung, die  —  ähnlich  wie  die  Bestrahlimg  einem 
Wortteile  —  so  einem  Worte  einer  Gruppe  den  Sinn  verleiht,  den  eigent- 
lich ein  anderes  ausdrückt,  wie  in  ne-pas,  fenier  von  einigen  *gramma- 
tischen  Werkzeugen',  wie  dem  Relativpronomen,  dem  Artikel,  dem 
Verbum  substantivum  und  anderen  Hilfszeitwörtern;  sodann  von  der 
Logik  der  Sprache,  die  in  eine  vorhandene  Verbindung  oft  eine  neue 
innere  Beziehung  hineinlegt,  die  zunächst  garnicht  vorhanden  ist  {Boniam 
ire-inam  iiivenire),  und  schliesslich  von  der  subjektiven  Beleuch- 
tung, die  der  Redende  oft  von  sich  aus  der  Wiedergabe  von  Tatsachen 

9)  Essai   de    s^mantiquc   (Science   des    significations),    2°>®  £d.  revue. 
Paris,  Hachette.   349  S. 
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verleiht  {Das  Schiff  ist  glücklicherweise  angekommen),  sowie  von 
dem  bildenden  Einfluss,  den  schon  die  Erlernung  und  Handhabung  der 
Muttersprache  auf  unseren  Geist  ausübt.  In  einem  Anhang  handelt 
Br^  dann  hauptsächlich  noch  von  der  'Sp  räch  rein  he  it',  und  zwar  aus 
Anlass  des  schon  früher  erwähnten  Aufsatzes  von  Noreen  über  Sprach- 
richtigkeit ^®).  Man  sieht,  Br^l  legt  die  einzelnen  Erscheinungen  mehr 
auseinander,  als  es  die  andern  Gelehrten  gewöhnlich  tun,  und  mehr,  als 
die  Sprache  sie  bietet.  Er  erleichtert  damit  das  Verständnis  und  die 
Übersicht.  Aber  er  trennt  damit  auch  vieles  Einheitliche  und  Zusammen- 
gehörige und  schaut  unnötig  viele  Gruppen.  Wie  sich  ^Bestrahlung'  und 
'Übertragung'  in  ihrem  Wesen  decken,  so  erklärt  die  Angleichung  nicht 
nur  viele  der  andern  Erscheinungen,  die  in  besondem  Abschnitten  unter- 
gebracht sind,  wie  z.  B.  die  Verteilung  und  die  Einschränkung,  sowie 
teilweise  auch  die  Transitivität,  sondern  sie  hängt  selbst  rein  ab  von 
dem,  was  Br6al  die  sprachliche  Logik  genannt  hat. 

Kr.  Nyrop  bietet  viel  weniger,  tritt  aber  auch  ausdrücklich  ohne 
grosse  Ansprüche  auf  ^^).  Mit  Humor  verfolgt  er  das  Wirken  des  Euphe- 
mismus auf  dem  Gebiete  verschiedener  Sprachen,  wie  des  Dänischen, 
Deutschen  und  Französischen,  ohne  Vollständigkeit  zu  en-eichen  oder 
auch  niu-  im  Rahmen  erreichen  zu  wollen,  und  ohne  seine  Darstellung 
zu  belasten  mif  schwerfälligen  psychologischen  Auseinandersetzungen.  Für 
ausländische  Leser  hat  seine  Schilderung  jedenfalls  einen  gewissen  Wert 
wegen  der  Beispiele  aus  dem  Dänischen. 

Sehr  dürftig  dagegen  ist  H.  Merqüei«  Programmbeilage  'Bemer- 
kungen über  die  Entwicklung  der  Sprache'^*).  Er  redet  von 
einigen  sprachlichen  Erscheinungen,  wie  Bedeutungswandel,  Neuerungen 
in  der  Formenlehre  und  Veränderungen  der  syntaktischen  Verbindungen, 
aber  in  einer  so  seichten  Form,  dass  man  vermuten  muss,  er  habe  keine 
wissenschaftliche  Abhandlung,  sondern  nur  eine  kurze  Belehrung  für  seine 
Schüler  schreiben  wollen.  Die  fachmännischen  Werke,  die  er  anführt, 
sind  alle  längst  veraltet. 

Mehr  eine  Abgrenzung  der  Gebiete  der  mehr  oder  weniger  hier- 
her fallenden  Wissenschaften  bezwecken  Benj.  J.  Wheeler  und  M. 
Steinschneider. 

Wheeler ^^)  sucht  das  Wesen  der  Philologie  zu  bestimmen, 
nicht  durch  reine  Ableitungen  aus  dem  Begriffsinhalt  wie  etwa  Boeckh, 
sondern  aus  einer  Betrachtung  der  Verhältnisse,  die  sich  im  Laufe  der 
letzten  Entwicklung  herausgebildet,  Archäologie  und  Geschichte  neu  ab- 
gezweigt und  die  Bedürfnisse  des  Lebens  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
rückt haben.  Er  lässt  diesen  neuen  Gebieten  ihr  Arbeitsfeld,  ja  sieht  in 
ihrer  Ausgestaltung  sogar  einen  Nutzen  für  die  Philologie,  wenn  die 
Forscher  der  beiden  Zweige  sich  in  die  Hände  arbeiten,  und  wenn  Archäo- 
logen  durch    die    Ungunst    der    Erwerbsverhältnisse    in    die    Reihen    der 

10)  JBRPh.  II  14.  11)  Eufemisme.  Ssertryk  af  Dania,  Bind  VI. 
K0benhaTD,  Det  Schubotheske  Forlag.  12)  Beilage  zum  Ostcrprogr.  d.  kgl. 
Gy.  u.  RG.  zu  Insterbuig.  10.  S.  13)  The  place  of  Philology.  The  Presi- 
denten address  at  the  first  annual  meeting  of  the  Philological  Association  of  the 
Padfic  Coast  Dec.  30,  1899.  Reprint  from  the  Universitv  Chronicle  III; 
5,  Nov.  1900. 
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Philologen  hereingedrängt  werfleii.  Aber  die  Philologie  bleibt  nach  ihm 
eine  sprachliche  Wissenschaft,  die  z.  B.  gegenüber  der  Mathematik  den 
Vorzug  hat,  dass  sie  das  Denken  ganz  so  schult,  wie  es  das  Leben  tut, 
und  dass  sie  so  die  beste  Vorbereitung  ist  zum  Eintritt  in  das  Leben. 

Steinscneider^*)  hat  anscheinend  eine  ähnliche  Abgrenzung  im 
Auge  zwischen  Sprach  kenntnis  und  Sprach  künde.  Er  redet  geist- 
reich mit  vielem  rednerischen  Beiwerk  und  führt  zahlreiche  blendende 
Belege  aus  Dichtern  und  Schriftstellern  an,  fasst  aber  die  Frage  nicht 
gründlich  genug  an  und  kommt  dadurch  auch  nicht  zu  grossen  und  über- 
zeugenden Ergebnissen  ^^). 

Rein  dem  indogermanischen  Bereich  gehört  die  Rektoratsrede 
von  Fr.  Stolz  an  ^%  wenn  ihr  Titel  auch  nur  allgemein  von  Sprachwissen- 
schaft redet :  sie  gibt  eine  kurze  Geschichte  der  indogermanischen  Sprach- 

14)  Über  Sprachkenntnis  und  Sprachkunde.  Zwei 
Vortmge  im  Verein  junger  Kaufleute  in  Berlin.  Hamburg,  Verlagsanst. 
u.  Druck.  A.-G.  (8GWV.  N.  F.  XVI.  Ser.,  Heft  322).  16)  Mit  Sprach- 
kenntnis und  Sprachkundc  beschäftigt  sich  sozusagen  auch  eine  Arbeit  von 
Joseph  Gragger,  Le  Fran9ai8  compar6  ä  TAllemand  par  rapport 
ä  la  brifevet^  de  l'expression  (S.-A.  a,  d.  48.  u.  49.  J.Ö.  der 
Landes-OR.  in  Graz  1899  u.  1900,  29  u.  43  S.),  und  darum  soll  sie  schon 
jetzt  genannt  werden  und  nicht  erst  im  folgenden  Jahre.  Es  war  an  sich  ein 
vernünftiger  Gedanke,  dass  Gragger  untersuchen  wollte,  ob  das  Französische 
oder  das  Deutsche  kürzer  sei  im  Ausdruck,  und  der  Verf.  geht  in  seiner  Dar- 
stellung auch  von  richtigen  Gesichtspunkten  aus,  wenn  er  die  Gestalt  des  Laut- 
gebildes, die  Innigkeit  der  Teile  einer  Gnippe  und  die  Klarheit  berücksichtigt, 
mit  der  sie  einen  Gedanken  wiedergibt.  Aber  auf  der  andern  Seite  leidet  er 
wieder  an  Einseitigkeiten:  nach  ihm  bilden  nur  im  Französischen  die  Wörter 
eines  Satzes  eine  enge  Einheit,  nicht  aber  im  Deutschen,  offenbar  weil  er  bei 
seinem  Gewährsmann  Bourdon  (vgl.  oben  JBRPh.  II  8),  auf  den  er  sich  auch 
sonst  viel  stützt  in  seinen  allgemeinen  Erwägungen,  nur  für  das  Französische 
eine  derartige  Bemerkung  gefunden  hat.  Und  wenn  er  Formen  wie  das  deutsche 
Futurum  'ich  werde  geben',  oder  solche  wie  'er  wird  getäuscht  worden  sein'  mit 
den  französischen  vergleicht,  vergisst  er,  dass  diese  deutschen  Formen  wenig 
oder  gar  nicht  üblich  sind,  sondern  meist  nur  in  den  Grammatiken  oder  in  Über- 
setzungen ihr  Dasein  fristen.  Die  Gegenüberstellung  der  einzelnen  grammatischen 
Erscheinungen  verrat  Vorsicht  und  ist  im  ganzen  richtig;  der  Verf.  bespricht 
der  Reihe  nach  die  Verbindung  des  Substantivs  mit  dem  gewöhnlichen  Artikel 
und  dem  sogen.  Teilungsartikei,  die  Wortzusammensetzung,  die  Mehrzahlsbildung 
des  Substantivs,  die  Verbalflexion,  die  Adjektivdeklination,  -Steigerung  und  -Zu- 
sammensetzung, die  Bildung  der  Zahlwörter,  die  Form  der  Negation,  die  Gestalt 
der  Präpositionen  und  der  Adverbien.  Aber  es  kommt  hier  nicht  viel  heraus; 
bald  neigt  sich  die  Wagschale  auf  die  Seite  des  Französischen,  bald  auf  die  des 
Deutschen.  Im  zweiten  Teil  ist  die  Rede  von  den  Konjunktionen  und  von 
verschiedenen  Eigenheiten  des  Satzbaus,  und  zwar  zuerst  auch  hier  wieder  von 
den  verschiedenen  Wortarten,  dann  von  den  Partizipialverbindungcn.  Während 
dieser  erste  Abschnitt,  der  sich  mit  den  Wortarten  beschäftigt,  aber  nicht  genau 
abgegrenzt  ist  von  den  entsprechenden  Darlegungen  im  grammatischen  (ersten) 
Teil,  scheint  mir  die  Behandlung  der  Partizipialverbindungcn  und  der  Infinitive, 
denen  beiden  am  meisten  abzugewinnen  war,  nicht  erschöpfend  und  übersicht- 
lich genug.  Und  so  ist  auch  das  Ergebnis  nicht  sehr  befriedigend,  dass  im 
grossen  ganzen  das  Deutsche  niclit  kürzer  sei  als  das  Französit^ehe.  Es  wird  ja 
zwar  richtig  sein:  aber  der  Nachweis  war  trotz  des  Fleisses  und  der  Besonnen- 
heit, mit  der  er  unternommen  wurde,  dafür  doch  zu  umständlich.  16)  Über 
die  Entwicklung  der  Sprachwii'senschaf t,  Vortrag  bei  Gelegenheit  der 
feierlichen  Kundmachung  der  gelösten  Preisaufgaben  gehalten  von  Fr.  Stolz, 
Innsbruck,  Wagner.  24  S. 
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forschuug.  Stolz  unterscheidet  drei  verschiedene  Zeiträume,  die  ihm  durch 
die  Namen  Bopp,  Schleicher  und  Brugmann-Delbrück  wesentlich  bezeichnet 
werden,  und  schildert  —  freilich  nicht  immer  scharf  genug  —  für  jeden 
dieser  Zeiträume,  wie  sich  der  Umfang  des  Gebiets  erweiterte  und  die 
Auffassung  der  Tatsachen  vertiefte. 

Von  dem  vielen  Einzelnen,  was  auf  diesem  rein  indogermanischen 
Gebiete  im  Jahre  1899  geleistet  wurde,  soll  als  wichtig  für  den  Roma- 
nisten nur  dreierlei  hervorgehoben  werden.  Einmal  hat  Benj.  J.  Wheelek^'^) 
einen  neuen  Versuch  gemacht,  die  Herkunft  des  grammatischen  Ge- 
schlechts zu  erklären:  er  leitet  den  Ursprung  dieser  Erscheinung  von 
den  Pronominalformen  her;  bei  diesen  sei  das  Geschlecht  zuerst  unter- 
sc^hietlen  worden  in  der  Weise  des  Jieuenglischeu  Äe,  sAe,  it,  sei  dann 
aber  erst  auf  die  Adjektiva  und  hierauf  wieder  auf  Substantive  wie 
kvxog  Xvxtj  übertragen  worden.  Nebenbei  redet  Wheeler  auch  von  der 
Einteilung  der  Anal ogie formen.  Er  hält  die  Scheidung  der  Neubildungen 
in  eine  stoffliche  Gruppe  und  in  eine  formale  nicht  für  durchführbar; 
beide  Gruppen  griffen  vielmehr  ineinander  über,  und  die  beiderseitigen 
Beziehungen  hätten  gleichzeitig  gewirkt.  Damit  hat  er  sicherlich  Recht 
Zweitens  hat  H.  Schmidt- Wartenbekg,  wie  früher  schon  die  litauische^®), 
so  jetzt  auch  die  lettische  Betonung  in  der  Weise  Rousselots  untersucht  ^•) 
und  darin  —  wenigstens  auf  einem  Teil  des  Gebiets  —  drei  verschiedene 
Unterarten  festgestellt;  endlich  hat  H.  Reckendorf  *®)  —  freilich  nur 
s^ehr  kurz  und  wohl  darum  auch  noch  ohne  viele  überraschende  Ergeb- 
nisse —  aus  der  arabischen  Syntax  alles  das  zusammengestellt,  was  auf 
die  ältesten  indogermanischen  Verhältnisse  Licht  werfen  könnte.  Er  hat 
damit  begonnen,  einen  Grund  zu  legen  für  eine  allgemeine  Syntax. 

In  der  Frage  der  Yerifandtschaft  ist  nur  die  Meinung  Thomsens 
hervorzuheben*^),  der  auf  Grund  der  Flexion  und  der  Syntax  das 
Etruskische  mit  den  Sprachen  der  Kaukasus  Völker  zusammenbringen  will*^). 

17)  The  origin  of  grammatical  gender  (reprintedfromJGPh.il  Nr.  4, 
S. 528— 45).  18)  JBRPh.  IV  il3.  19)  Phonetische  Untersuchungen  zum 
lettischen  Akzent.  Jg.F.X117ff.  20)  Zur  allgemeinen  Syntax.  Jg.F. 
X  167  ff.  21)  Extrait  du  bulletin  de  l'acad^mie  royale  des  sdences  et  des 
lettres  de  Danmark.  1899  Nr.  4.  Vgl.  auch  P.  Hörn,  BB.  XX  288  ff.  22)  Nur 
anhangsweise  können  hier  drei  Sdiriften  erwähnt  werden,  die  unserem  Gebiet 
femer  liegen.  Ihre  Verfasser  sind  B.  Croce,  Paul  Hörn  und  B.  JXckel- 
Ballon.  Croce  (Di  aicuni  principii  di  sintassi  e  stilistica  psico- 
logiche  del  Gröber,  Nota  letta  all'  Accademia  Pontaniana  nella  tornata  del 
3  diccmbre  1899,  Napoli,  Stab,  tipogr.  nella  E.  Universitä)  beanstandet  aus 
Anlass  einer  Untersuchung  K.  Vosslers,  dass  man  im  Sinne  Gröbers  die 
Syntax  und  allgemeiner  die  sprachliche  Form  überhaupt  entweder  als  logisch 
oder  als  affektisch  ansehen  müsse;  denn  diese  Unterscheidung,  deren  logische 
Bichtigkeit  er  auch  bezweifelt,  beziehe  sich  auf  die  Psychologie,  nicht  auf  die 
Ausdrucksform.  Auf  dem  litterarischen  Gebiete  sei  sie  entweder  ein  überflüssiger 
leerer  Wortschwall,  oder  irreführend.  Jeder  Schriftsteller  habe  die  Ausdrucks- 
weise, die  ihm  passe,  Ellipsen  und  Häufungen  seien  bei  ihm  also  jeweils  an 
ihrem  Platz,  und  seine  Seeleozustände  könne  man  aus  seinen  Schriften  höchstens 
nur  teilweise  erschliessen.  Masstab  für  die  sprachliche  Form  sei  allein  die  Art, 
wie  sie  ihrem  Zweck  entspreche.  —  Mir  scheint  der  Verfasser  nur  halb  Recht 
zu  haben.  Dass  man  die  Unterscheidung  vielfach  missbraucht  hat,  kann  man 
ihm  zugeben.  Aber  sie  steht  doch  nicht  gleich  mit  der,  die  man  vom  Stand- 
punkt des  Juristen  oder  des  Astronomen  aufstellen  könnte,    die  der  Verf.  über- 
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1900.  Viel  wichtiger  als  das  Vorjahr  ist  für  die  allgemeine 
Spraehwissensehaft  das  Jahr  1900  geworden ^^)  Denn  in  ihm  ist  der 
erste  Band  Völkerpsychologie  von  W.  Wundt  erschienen,  der  sich 
ausschliesslich  mit  der  Psychologie  der  Sprache**)  beschäftigt  Wundt 
greift  in  seinen  Darlegungen  sehr  weit  und  gibt  auf  einer  guten  Grund- 
lage einen  festgefügten  Bau.  Er  geht  davon  aus,  dass  die  Sprache  eine 
reine  Ausdrucksbewegung  ist,  und  leitet  daraus  alles  folgende  ab;  so  be- 
handelt er  der  Reihe  nach  die  Geberdensprache,  die  Sprachlaute,  den 
Lautwandel  und  die  Wortbildung,  femer  die  Wortformen,  die  Satzfügung 
und  den  Bedeutungswandel,  und  zum  Schluss  beurteilt  er  noch  kurz  die 
bisherigen  Ansichten  über  den  Ursprung  der  Sprache.  Das  Wundtsche 
Buch  ist  nicht  überall  leicht  zu  lesen  und  setzt  mindestens  eine  gewisse 
Vertrautheit  mit  der  psychologischen  Forschung  und  Ausdrucksweise 
voraus.  Für  diese  von  ihm  verursachte  Mühe  entschädigt  es  aber  reich- 
lich durch  die  Schärfe  des  Blicks,  die  Voraussetzungslosigkeit  des  Urteils 
und  die  Höhe  des  Standpunktes.  Im  einzeln  wird  Sich  der  Sprachforscher 
zwar  manches  anders  vorstellen  und  imstande  sein,  die  Wundtschen  An- 
sichten zu  verbessern;  das  ist  auch  inzwischen,  wie  wir  teilweise  im  Be- 
richt des  nächsten  Jahres  sehen  **),  von  zwei  Seiten  ausdrücklich  geschehen. 
Aber  im  grossen  ganzen  ist  Wundts  Darlegung  unanfechtbar,  und  jeder 
Sprachforscher  muss  sich  mit  ihr  bekannt  machen  und  auseinandersetzen, 
vor  allem  in  Fragen  des  Bedeutungswandels  imd  der  Syntax.  Jedenfalls 
wird  Wmidt  die  Sprachforschung  in  der  Folge  stark  beeinflussen. 

Diesen  Einfluss  zeigt  jetzt  schon  die  Untersuchung  K.  Brügmann" 
Ober  das  Wesen  der  sogenannten  Wortzusammensetzung^'); 
denn  darin  rechnet  der  Verfasser  als  Zusammensetzungen  nicht  nur  das, 

treibend  als  Beispiele  anführt  Nur  bezieht  sie  sich  nicht  eigentlich  auf  die 
sprachliche  Form,  sondern  auf  die  seelische  Grundlage  des  Sprechers  (nicht  auf 
die  Tätigkeiten  des  Verstandes,  Vorstellen,  Fühlen  und  Wollen,  wie  Croce  S.  7 
als  möglich  andeutet).  Neben  einer  Ruhelage,  wo  reine  Tatsachen  mitgeteilt 
werden,  gibt  es  eine  Erregungslagc,  wo  Wünsdie  oder  nachdrückliche  Lrteile 
geäussert  werden.  Freilich  scheinen  nicht  alle  jene  Eigenschaften,  von  denen 
Gröber  redet,  auf  einer  Linie  nebeneinander  zu  stehen:  Pleonasmus  und 
Ellipse  scheinen  einen  andern  Zustand  wiederzuspiegeln  als  die  beiden  genannten, 
vermutlich  eine  weitere  Art  der  Gefühlsteigemng.  Vielleicht  gibt  es  aber  über- 
haupt mehr  Abarten  der  Gefühlslage.  Die  Metapher  hat  indes  damit  nichts  zu 
tun.    Jedenfalls  erklären  muss  man  die  sprachliche  Form  aus  der  Gefühlslage. 

HoRN"  Buch  über  die  deutsche  Soldatensprache  (Giessen,  Ricker, 
174  8.)  bietet  einen  reichen  Stoff,  der  freilich  —  trotz  der  Mitwirkung  weiterer 
Kreise,  an  die  sich  der  Verfasser  gewandt  hatte  —  von  jedem  einzelnen  be- 
liebig zu  vermehren  wäre;  es  ist  nicht  ganz  so  gründlich,  bedächtig  und  um- 
sichtig angelegt,  wie  es  ein  wirklicher  Fachmann  hätte  tun  müssen,  entschädigt 
aber  dafür  weitere  Kreise  durch  die  frische,  glatte  Art  der  Darstellung,  die  nur 
durch  einige  Wiederholungen  beeinträchtigt  wird. 

JÄckel-Ballon«  Arl)eit*Was  uns  die  alten  geografischen  Namen 
erzählen'  liegt  nur  im  Steindruck  vor  und  enthält  keine  Angabe  über  das  Er- 
scheinungsjahr. Es  ist  ein  elendes  Machwerk,  das  die  alten  Namen  ganz  kind- 
lich willkürlich  nach  dem  Klang  deutet  und  z.  B.  I-erseus  als  Pers-deus  auf- 
fasst,  *Gott  der  Perser',  Matahele  als  'Mutter  Bels'ü  23)  Vgl.  auch  die  Zu- 
sammenstellung von  Streitberg,  JgA.  XIII  105 ff.  24)  Völkerpsychologie. 
Eine  Untersuchung  der  Entwicklungsgesetze  von  Sprache,  Mythus 
und  Sitte.  Erster  Band.  Die  Sprache.  Zwei  Teile.  XV  u.  627,  X.  u.  644  S. 
Leipzig,  W.  Engelmann.    25)  Nacnher  S.  I  28.    26)  Eine  sprachpsychologische 
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was  man  auch  bisher  so  auffasste,  sondern  neben  ihnen,  den  von  ihm 
^genannten  Kontaktkompositen,  im  Sinne  Wundts  auch  Verbindungen 
wie  an  Statt  in  'an  meiner  Statt*,  Jcauft  ab  in  *er  kauft  mir  etwas  ab' ; 
diese  nennt  er  Distanzkomposita. 

Neben  das  Wundtsche  Werk  treten  noch  einige  Arbeiten,  die  sich 
auch  mit  allgemeinen  Fragen  abgeben,  wenn  auch  nicht  mit  so  weit- 
gehenden*'). Zunächst  hat  Referent  eine  Abgrenzung  und  Einteilung 
des  Gebietes  der  Grammatik  in  einem  Einzelfall  durchzuführen  versucht, 
indem  er  im  Anschluss  an  den  früher  erwähnten  John  Ries*^  in 
seinem  Buch:  Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart*®)  den  Stoff 
zunächst  im  ganzen  gliederte,  dann  aber  auch  im  einzeln  manches  be- 
grifflich näher  bestimmte  und  von  den  verwandten  Erscheinungen  schied. 
Obwohl  darin  nur  das  heutige  Deutsch  behandelt  wird,  soll  das  Buch 
doch  auch  ein  Muster  sein  für  eine  allgemeine  Darstellung  und  in  vielen 
Punkten  auch  massgebend  werden  für  andere  Sprachen*®). 

Sodann  hat  E.  Wechssler  in  einer  gründlichen  Schrift  die  «Frage 
der  Lautgesetze  untersucht'^).  Eigentlich  bietet  der  Verfasser  mehr, 
als  er  durch  den  Titel  verspricht.  Nachdem  er  sich  erst  eine  Grundlage 
geschaffen  durch  die  Feststellung,  dass  die  Sprache  eine  Ausdrucksbe- 
wegung ist,  verfolgt  er  in  einer  ausführlichen  (Jeschichte,  wie  die  Forschung 
zu  dem  Begriff  des  Lautgesetzes  kam,  und  wie  sie  ihn  immer  mehr  aus- 
gestaltete. Dann  untersucht  er  die  verschiedenen  sprachlichen  Verände- 
rungen und  ihre  Ursachen.  Als  Veränderungen  unterscheidet  er  Ver- 
schiebung der  Artikulationsbasis  und  Wechsel  in  der  Silbengliederung, 
Angleichung  von  Nachbarlauten,  Umlaut  und  Brechung,  Epenthese  und 
Metathese,  aber  auch  noch  einige  weniger  umfangreiche,  wie  Entstehung 
von  Sprossilben,  Dissimilation  und  Fernassimilation;  und  er  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  einmal,  dass  der  Ausdruck  'Lautgesetz'  auch  in  Zukunft 
beizubehalten  sei,  sodann,  dass  ein  Teil  des  sprachlichen  Wandels  aus- 
nahmslos vor  sich  gehe,  ein  anderer  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit, 
ein  dritter  nur  zufällig.  Zu  der  ersten  Art  rechnet  er  die  Veränderungen, 
welche  durch  den  Wechsel  der  Artikulationsbasis  und  die  Verschiebung 
der  Silbengliederung  hervorgerufen  sei,  ferner  Assimilation,  Umlaut  und 
Brechung;  zur  zweiten  Gruppe  Metathesen  und  Dissimilation,  zur  dritten 
Fernassimilation,  Epenthese  und  Kontaminationen.  Diese  kurze  Inhalts- 
Studie.  BSGW.  Phil.-Hist.  Kl.  52.  B.  S.  359.  27)  Für  Gelehrte  von  keiner 
Bedeutung,  wohl  aber  für  weitere  Kreiße  recht  lehrreich  sind  die  flott  geschrie- 
benen, aus  ursprüDglichen  Zeitungsaufsätzen  in  ein  Buch  zusammengefassten 
Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  Sprache  von  M.  Freüdenberger 
(147  S.  Leipzig,  Avenarius).  Sie  behandeln  die  wichtigsten  Seiten  des  Sprach- 
lebens unter  verlockenden  Bezeichnimgen  aus  dem  Bereich  der  Naturwissenschaften 
(wie  'Protoplasma'  für  Wurzel,  *Kampf  ums  Dasein'  u.  s.  w.)  und  bieten  im 
wesentlichen  nichts  Unrichtiges,  bringen  aber  auch  nichts  Neues.  28)  JBRPh. 
II  12f.  89)  Ihre  Laute,  Wörter  und  Wortgruppen.  Ein  Handbuch  für 
Lehrer,  Studierende  und  Lehrerbildungsanstalten.  Auf  sprachwissenschaftlicher 
Grundlage  zusammengestellt.  Leipzig,  R.  Voigtländer.  30)  Bemerkenswert  ist 
auch  O.  DiTTRicH»  Besprechung  von  Svedelius  früher  (JBRPh.  V  i  13f.) 
erwähntem  Werk  L' Analyse  du  Langage  (JgA.  XI  6 ff).  Denn  trotz  einiger 
Anerkennung  im  einaselnen  lehnt  sie  das  ganze  Buch  in  seinem  Kerne  als 
„methodisch  und  daher  auch  seinem  Ergebnis  nach  gänzlich  verfehlt^*  ab. 
31)  Gibt  es  Lautgesetze?   S.-A.  aus  FRPh.  190  S. 
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angäbe  zeigt  schon,  worin  das  Verdienst  der  Wechsslerschen  Schrilft  liegt 
Er  stellt  nicht  eine  allgemeine  Lehre  in  diesem  oder  jenem  Sinn  auf, 
sondern  untersucht  jede  einzelne  Erscheinung  für  sich  und  stellt  für  jede 
seine  Ergebnisse  zusammen.  Im  allgemeinen  hatte  man  ja  schon  so 
ziemlich  alles  erkannt,  was  er  darlegt;  aber  er  hat  doch  zum  erstenmal 
selbständig  und  planmässig  sein  Ziel  verfolgt  und  alle  Seiten  der  Frage 
ins  Auge  gefasst.  In  Einzelheiten  wird  man  zwar  über  manches  anders 
denken*^).  Aber  im  ganzen  wird  man  ihm  überall  beistimmen  müssen. 
Schade  nur,  dass  sein  Buch,  das  von  Belesenheit  in  allen  möglichen 
*treff liehen'  Werken  geradezu  strotzt,  etwas  ungleich  angelegt  ist  Der 
Anfang  dürfte  kürzer  sein  und  brauchte  weniger  Stellen  auszuheben  aus 
den  Quellen;  den  Schluss  sähe  man  dafür  gern  noch  etwas  weiter  aus- 
geführt, etwa,  in  der  Art  dessen,  was  er  über  die  Ausbreitung  der  roma- 
nischen Sprachen  bietet  und  über  die  Zusammensetzung  der  romanischen 
Völkerschaften.     Denn  das  liest  man  mit  Behagen. 

Mehr  einen  praktischen  Hintergrund  haben  A.  Messer^  ^Kritische 
Untersuchungen  über  Denken,  Sprechen  und  Sprachunter- 
richt**^). Messer  wendet  sich  gegen  das  vorher  erwähnte  Programm  von 
Keller'*),  aber  auch  gegen  A.  Ohlerts  Schrift  *Das  Studium  der 
Sprachen  und  die  geistige  Bildung***).  Sie  stellt  zunächst  zweierlei  fest 
gegen  Keller:  dass  die  Worte  nicht  Zeichen  seien  für  unsere  Vorstel- 
lungen von  den  Dingen,  sondern  für  die  Dinge  selbst,  und  dass  durch 
den  Betrieb  fremder  Sprachen  an  und  für  sich  kein  neuer  geistiger  In- 
halt erworben  werde.  Ein  zweiter  Abschnitt  über  die  Bedeutung  der 
Ausdrücke  *bewusst'  und  ^unbewusst*  richtet  sich  vornehmlich  gegen 
Ohlert  imd  setzt  auseinander,  in  welchem  Sinne  diese  Ausdrücke  sowie 
die  ebenfalls  von  Ohlert  gebrauchten  ^psychologisch*  und  *logisch*  von 
dem  Denken  gebraucht  werden  könnten.  *Das  Verhältnis  von  Logik  und 
Grammatik*  untersucht  ein  dritter  Abschnitt,  der  sich  wieder  gegen  Ohlert 
und  Keller  gleichmässig  wendet:  während  er  gegen  den  ersten  die  Be- 
deutung der  grammatischen  Erkenntnis  verteidigt,  warnt  er  davor,  sie  in 
der  Weise  Kellers  zu  überschätzen.  Ein  Schlusswort  endlich  zieht  die 
Folgerungen  für  den  Unterricht:  es  betont,  dass  logische  Schulung  eine 
Hauptaufgabe  des  Unterrichts  sei,  und  dass  sie  vornehmlich  durch  die 
Erlernung  der  Fremdsprachen  erreicht  werde,  besonders  der  altklassischen, 
wenn  es  auch  zugibt,  dass  wegen  der  Schwierigkeit,  die  Zahl  und  Stärke 
der  geistigen  Vorgänge  festzustellen,  immer  Meinungsverschiedenheiten  im 
einzelnen  bestehen  blieben. 

Ein  Aufsatz  von   K.  Goebel  über    *die    grammatischen  Kate- 

32)  8o  über  die  Notwendigkeit,  neben  die  Mitteilung  als  Zweck  der  Sprache 
noch  Lüge  und  Heuchelei  anzuführen  (S.  4),  da  diese  ja  auch  bestimmte  Arten 
von  Mitteilungen  sind,  oder  über  die  begriffliche  Feststellung  der  Artikulation 
(8.  11)  oder  endlich  über  seine  Behauptung,  das,  womit  wir  sprechen,  seien 
Worte  (S.  21),  und  über  dgl.  mehr.  Hie  und  da  hat  er  sich  auch  stark  ver- 
sehen, 80,  wenn  er  das  t  in  ahd.  nitnis  'du  nimmst'  durch  Brechung  erklärt, 
gerade  wie  das  o  in  Wolf  (S.  143),  oder  wie  er  Nomen  und  Adjektiv  scheidet 
(S.  19),  oder  wenn  er  das  Vorhandensein  von  Sprossilben  im  Nhd.  leugnet,  wäh- 
rend doch  z,  B.  im  Pfälzischen  Formen  wie  ärdm  für  *arm,  Arm'  und  der9f  für 
*derf  =  'darf-  ganz  üblich  sind.  33)  SAPPsPh.  III  Heft  6.  51  S.  Kerlin, 
Eeuther  und  Eeichard.     34)  Oben  S.  15.     35)  SAPPsPh.  II  Heft  7. 
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gorien***)  ist  rein  logisch  aufgebaut  und  nimmt  auf  Psychologie  eben- 
sowenig Rücksicht  wie  auf  die  Sprachgeschichte.  Er  hat  deswegen  für 
uns  auch  kaum  einen  Wert. 

Praktische  Aufgaben,  aber  viel  umfassenderer  Art,  stellt  sich  der 
Franzose  L]ßoN  Bollack:  er  verkündigt  uns  in  mehreren,  freilich  teilweise 
gleichlautenden  Werken  *'^)  den  Plan  einer  neuen  Weltsprache,  die  nach  dem 
Beispiel  des  weiten  blauen  Himmels  *die  blaue  Sprache*  heissen  und  nach 
der  Verheissung  ihres  Erfinders  leicht  zu  lernen,  leicht  zu  leseji  und 
leicht  zu  schreiben  sein  soll.  Was  von  einem  solchen  Unternehmen  an 
sich  zu  halten  sei,  weiss  jeder  Sachverständige.  Eine  wirkliche  Sprache, 
die  unseren  lebenden  Volksprachen  gleichkäme,  kann  nicht  geschaffen 
werden,  schon  weil  die  Völker,  für  die  sie  bestimmt  ist,  ganz  verschieden- 
artig denken  und  eine  Einheit  in  weiterem  Umfang  deshalb  undurch- 
führbar ist;  als  Verkehrsmittel,  das  nur  die  wichtigsten  Begriffe  über- 
mittelte, ist  sie  aber  überflüssig,  weil  da  eine  der  vorhandenen  Sprachen 
schon  das  Bedürfnis  befriedigen  könnte.  Tatsächlich  will  der  vorliegende 
Versuch  auch  keine  allgemeine  Weltsprache  abgeben,  sondern  nur  ein 
Verkehrsmittel  für  Gelehrte,  Kauf leute  und  Reisende.  Und  an  sich  ist 
er  in  vieler  Hinsicht  nicht  übel  erdacht:  Jeder  Laut  soll  durch  ein  ein- 
ziges Zeichen  ausgedrückt  werden,  jedes  Ding  durch  ein  Wort;  so  wird 
die  Mehrzahl  durch  ein  nachgesetztes  u  bezeichnet  {manu  'Männer*),  das 
weibliche  (Jeschlecht  durch  ein  vorgesetztes  {uParisan  'Pariserin'),  und 
ähnliches  gilt  von  den  Wortarten,  den  Zeitfonnen,  den  Aussageformen 
des  Zeitworts  u.  dgl.  Freilich  häufen  sich  die  Einzelheiten  doch,  und 
alle  die  Ableitungsmittel  und  die  Formen  der  zahlreichen  Umstandswörter 
stellen  an  das  Gedächtnis  schon  grosse  Anfordenmgen.  Und  trotzdem 
werden  nicht  alle  Doppelheiten  ausgeschlossen:  'Hass'  kann  ich  mit  einem 
besonderen  Wort  bezeichnen  {last),  aber  auch  als  den  Gegensatz  von  Liebe 
(fku  lov),  ebenso  Wald  als  eigenen  Begriff  (valt)  oder  als  'Ort  der 
Bäume'  (bolmolv).  Ist  es  auch  kein  Misstand,  dass  die  Wortstämme 
selbst  je  nach  Bedürfnis  beliebig  bald  aus  der  einen  westeuropäischen 
Sprache  entliehen  sind,  bald  aus  einer  andeni,  wie  sich  zeigt  an  dem 
Nebeneinander  von  giv  'geben',  lov  'lieben',  dog  'Hund',  mer  'Mutter', 
per  'Vater*,  vaU  'Wald',  besm  'Besen',  bih  'trinken'  (lat.  bibere),  bort 
'Fehlgeburt'  (lat  abortus)? 

Das  Wirken  der  Analogie  im  einzelnen  verfolgen  H.  Ziemer^®)  und 
G.  Krüger '•).  Aber  beider  Schriften  sind  in  vieler  Hinsicht  voneinander 
verschieden.  Ziemer,  der  für  diesen  Begriff  auch  die  Bezeichung  'Aus- 
gleichung* durchgeführt  wissen  möchte  an  Stelle  der  sonst  üblichen  Ana- 
logie oder  Angleichung,  beschränkt  sich  auf  das  Gebiet  der  Syntax, 
Krüger  umfasst  alle  Seiten  des  sprachlichen  Lebens;  Ziemer  hat  beinahe 
nur  das  Latein  im  Auge,  Krüger  entnimmt  —  abgesehen  von  vereinzelten 

36)NJbbKlA3.  Jahrg.  (1900)  V  187 ff.  37)  La  LangueBleue  (Bolak), 
langue  internationale  pratique.  480  S.  Paris,  Edition  de  la  Langue  bleue 
1899.  Methode  et  vocabulaire  de  la  langue  bleue  (Bolak),  Langue 
intern,  prat.  ebd.  304  8.  Kurze  Grammatik  derblauen  Sprache  (Bolak), 
praktische,  internationale  Sprache.  Deutsche  Bearbeitung  von  A.  L^vy-Picard,  04  S. 
^)  Über  syntaktische  Ausgleichungen.  Vortrag,  gehalten  in  der 
phiL  Sektion  der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu 
Bremen.  ZGymn.  54.  Jahrg.  S.  71—86.    39)  Die  Übertragung  im  sprachl. 
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Beispielen  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen,  Russischen  und  Deutschen 
—  seine  Belege  vornehmlich  dem  Französischen  und  Englischen;  und 
während  Ziemer  die  Erscheinungen  ausgiebig  erklärt  und  durch  diese 
Ausführlichkeit  deutlich  seinen  Zweck  verrät,  die  klassischen  Philologen 
und  die  Schulmänner  für  seine  Sache  zu  erwärmen,  reiht  Krüger  mit 
überraschender  Bclesenheit  Beispiel  an  Beispiel,  so  dass  der  Leser  oft 
innehalten  muss,  um  sich  ihre  Bedeutung  und  ihre  Einzelbeziehungen 
selbst  deutlicher  zurechtzulegen. 

Wieder  anderer  Art  sind  die  Arbeiten  von  H.  Osthoff*®)  und  R. 
Brandstetter*^).  Beide  betreffen  den  Stoff  der  Sprache  und  beide 
vergleichen  Indogermanisches  mit  Ausserindogermanischem,  Brandstetter 
ganz  ausgesprochenermassen,  Osthoff  wenigstens  in  den  Abschnitten,  die  sich 
mit  der  Beleuchtung  und  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  ab- 
geben. Während  Brandstetter  alle  Fremdwörter  sammelt,  die  sich  einerseits  in 
der  heutigen  Luzerner  Mundart,  anderseits  im  Bugischen  (auf  der  Insel 
Celebes)  finden,  und  dann  beide  Listen  miteinander  vergleicht,  um  zu 
zeigen,  wie  in  beiden  so  entlegenen  Sprachgebieten  oft  der  gleiche  Kultur- 
begriff durch  das  gleiche  Lehnwort  bezeichnet  wird,  verfolgt  Osthoff,  bei 
welchen  Begriffen  die  verschiedenen  Abtönungen  im  Indogermanischen 
nicht  wie  sonst  durch  Ableitungen  von  ein  und  derselben  Wurzel  wieder- 
gegeben werden,  sondern  durch  Nebeneinanderreihung  von  Bildungen  ganz 
verschiedenen  Stammes;  mit  andern  Worten,  er  stellt  gründlich  alle  die 
Fälle  zusammen,  wie  sie  die  uns  allen  bekannten  Formenreihen  aufweisen 
wie  ÖQdcD  eldov  öxpofiai  und  bomis  melior  optimus.  Noch  dankens- 
werter als  die  Sammlung  und  Sichtung  des  Stoffs  ist  aber  die  allgemein- 
wichtige psychologische  Erklärung  der  Erscheinung,  die  zeigt,  wie  die 
Menschheit  von  jeher  und  überall  gerade  die  nächstliegenden  Begriffe  am 
schärfsten  erfasst  und  scheidet  und  dementsprechend  auch  am  genauesten 
bezeichnet 

Von  der  Bedeutung  des  Wortes  handelte  dagegen  sehr  gründ- 
lich und  mit  eindringendem  Scharfsinn  K.  O.  Erdmann *^).  Er  hebt 
an  ihr  besonders  den  Nebensinn  hervor,  den  ein  Wort  im  einzelnen  haben 
kann,  sowie  den  (jefühlswert,  und  belesen,  wie  er  ist,  beweist  er  seine 
Sätze  auch  in  der  Regel  mit  neuen  schlagenden  Beispielen.  Wie  er  die 
Metapher  beurteilt,  werden  die  Psychologen  freilich  kaum  billigen,  jeden- 
falls W.  Wundt  nicht,  und  einzelne  Missverständnisse  werden  ihm 
wieder  die  Sprachforscher  vorhalten  können,  ebenso  wie  Anhänger  des 
allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  nicht  erbaut  sein  werden  von  der 
Masse  der  entbehrlichen  Fremdwörter,  die  seine  Darstellung  aufweist 
Aber  alles  in  allem  ist  es  eine  achtunggebietende  Arbeit 

Leben.  NAbh.  9. Heft  50 ö.  Dresden  und  Leipzig,  Koch.  40)  Vom  Supple- 
tivwesen der  indogermanischen  Sprachen.  Erweiterte  akademische 
Rede.  95  S.  Heidelberg,  Kommissionsverlag  von  Alfred  Wolf  f.  41)  Drei 
Abhandlungen  über  das  Lehnwort:  I.  Das  Lehnwort  in  der  Luzerner 
Mundart  II.  Das  Lehnwort  in  der  bugischen  Mundart  HL  Die  Lehnwörter, 
welche  der  Luzerner  Mundart  und  der  bugischen  Sprache  gemeinsam  angehören. 
Wiss.  Beilage  zum  Jahresbericht  über  die  Höhere  Lehranstalt  in  Luzem  für 
da»  Schuljahr  1899/1900.  70  S.  42)  Die  Bedeutung  des  Wortes.  218  S. 
Leipzig,  Avenarius. 
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Auch  einer  widererstandenen  Schrift  ist  hier  noch  zu  gedenken,  weil 
sie  schon  vor  Jahren  Gedanken  vertrat,  die  erst  im  Laufe  der  Zeit  sich 
zur  Greltung  durchringen  konnten;  es  ist  H.  Schüchardt*  1870  ge- 
haltene Probevorlesung  *Ober  die  Klassifikation  der  romanischen 
Mundarten'*^).  Darin  beruft  sich  der  angehende  Universitätslehrer  zur 
Erklärung  der  Mundarten  auf  die  nervöse  Organisation  des  Menschen 
und  auf  seine  Stimmungen,  er  zieht  die  Verhältnisse  der  Urbevölkerung 
heran  und  verficht  schon  den  Satz,  dass  zwischen  den  einzelnen  Mund- 
arten niemals  scharfe  Grenzen  zu  ziehen  seien,  sondern  dass  diese  jeweils 
allmählich  ineinander  übergingen,  und  zur  Erläuterung  vergleicht  er  die 
Aussprache  des  Englischen  in  Amerika. 

Von  dem  rein  indogermanischen  Gebiete  ist  wenig  zu  ver- 
melden, was  für  die  Romanisten  wichtig  wäre.  Höchstens  kommt 
H.  Hirt***)  neuer  durchgreifender  Versuch  in  Betracht,  in  den  indo- 
germanischen Ablaut  Regel  und  Ordnung  zu  bringen.  Von  den  vorher- 
gehenden Darstellungen  unterscheidet  sich  seine  Arbeit  besonders  dadurch, 
dass  er  neben  der  Grundstufe  einerseits  eine  Reduktions-  und  eine  Schwund- 
stufe annimmt  (pet-  pot- :  pdt :  pt),  andererseits  eine  Dehnstufe  {pH-  pöi-\ 
und  dass  er  wieder  strenge  die  einsilbigen  Basen  trennt  von  den  zwei- 
silbigen**). Die  grössere  Mannigfaltigkeit  seines  Stoffs  wird  leider  durch 
eine   grössere  Unsicherheit    vieler  Einzelbeispiele    wieder   ausgeglichen**). 

43)  Probevorlesung  gehalten  zu  Leipzig  am  30.  April  1870,  31  S.  Graz, 
Juli  1900.  44)  Der  idg.  Ablaut,  vornehmlich  in  seinem  Verhältnis 
zur  Betonung.  224  S.  Strassburg,  Trübner.  45)  Vgl.  Verf.  ZDPh.  34, 
408  ff.  46)  Von  eingesandten  kleineren  Arbeiten  haben  nur  Wert  G.  H .  Müller  » 
Beiträge  zur  Sprachwissenschaft  (Beilage  zum  29.  Jahresbericht  des  Gymn. 
zu  Saaxgemünd,  21  S.).  Sie  zerfallen  in  drei  Abhandlungen.  Die  erste,  'Zum 
Genus  des  Indogermanischen',  die  sich  anschliesst  an  eine  frühere,  auch 
an  dieser  Stelle  (V  15)  besprochene  Arbeit  des  Verfassers,  erklärt  das  maskuline 
Nominativ-»  als  Bezeichnung  des  Konkreten,  während  die  Feminina  und  Neutra 
Abstraktes  bezeichneten.  Dieses  s  ist  aber  nach  Müller  auch  in  dem  Falle  vor- 
handen gewesen,  wo  es  die  heutige  Sprachforschung  nicht  mehr  anerkennen  will, 
so  in  den  Liquidastämmen  wie  pater  u.  dgl.;  der  Vokativ,  den  man  sonst  als 
reine  Stammform  ansieht,  soll  aus  dem  Nominativ  entwickelt  sein  und  sein 
einstiges  s  durch  die  besondere  Betonung  verloren  haben.  Die  n-Stämme  (got. 
hana  *Hahn',  tuggö  'Zunge')  erklärt  Müller  als  Weiterbildungen  alter  Akkusative. 
Mit  jener  abstrakten  Nominalform  verbindet  Müller  aber  auch  die  Konjunktiv- 
und  Optativbildungen,  die  —  an  sich  nur  zwei  verschiedene  Ausdrucke  einer 
nnd  derselben  Grundstimmung  —  selbst  die  Vorstellung  bezeichneten,  im  Gegen- 
satz zum  Indikativ,  dem  Ausdruck  der  Wahrnehmung.  In  einer  zweiten  Ab- 
handlung tritt  Müller  im  Gegensatz  zu  Otto  Hoffmann,  der  in  einer  Be- 
sprechung der  Delbrückschen  Syntax  die  ältere  lokalistische  Herkunft  der  Kasus 
verfochten  hatte,  für  eine  alte  Ansicht  von  Ahrons  ein,  wonach  Ablativ, 
Lokativ  und  Instrumental  Ortekasus  seien,  Genetiv,  Dativ  und  Akkusativ  dagegen 
logische.  An  dritter  Stelle  erklärt  Müller  die  durch  gr.  q^igoi  und  xi&rjfu  ver- 
tretenen Verbalbilduneen  für  ein  und  dieselbe  Form,  insofern  als  qpsQO}  sich 
lautlich  aus  einer  mi-Bildung  entwickelt  habe,  und  er  sieht  in  Formen  wie 
xgefpoiv,  lat.  dicom  (bei  Plautus)  noch  Zeugnisse  der  alten  Ausdrucksweise.  Ohne 
Zweifel  sind  Müllers  Auffassungen  eigenartig  und  aller  Ikachtung  wert;  es  ist 
nur  schade,  dass  er  —  als  anscheinender  ^hüler  von  Benfey  —  es  mit  der 
lautlichen  Seite  der  Erscheinungen  nicht  allzu  genau  nimmt.  So  müsstcn  seine 
Aufstellungen  erst  in  ein  neuzeitliches  Gewand  gestockt  werden,  um  richtig  zu 
wirken. 

Ganz  wertlos  dagegen  ist  A.  Krause"  Entstehung  der  Konjugation 
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Erfreuliches  ist  von  der  indogermanischeii  AKertnmskonde  zu 
erwähnen.  Hier  ist  endlich  O.  Schrader*  Reallexikon*'')  erschienen, 
das  so  ziemlich  alles  bisherige  Wissen  zusammen fasst  und  für  alle  Be- 
nutzer eine  reiche  Fundgrube  darstellt,  für  die  fachmännischen,  welche 
des  Verfassers  Angaben  nachprüfen  und  würdigen  können,  noch  mehr 
als  für  die  Nichtfachleute.  Es  enthält  einen  gewaltigen  Stoff  und  berück- 
sichtigt nicht  nur  die  Sprachgeschichte,  sondern  auch  die  meisten  Nach- 
bargebiete, wie  Urgeschichte,  Wirtschaftsgeschichte,  Völkergeschichte  und 
Menschengeschichte  u.  s.  w.  Glücklicherweise  ist  der  Verf.  auch  in 
seinen  Folgerungen  etwas  vorsichtiger  als  in  seinen  vorausgehenden 
Werken. 

1901.  Die  Arbeit  des  Jahres  1901  knüpft  zunächst  an  an 
W.  Wundts  vordem*^)  erwähntes  grosses  Werk  über  die  Psychologie  der 
Sprache.  Einmal  nämlich  hat  B.  Delbrück  in  seinen  'Grundfragen 
der  Sprachforsch ung***)  den  Bedenken  und  Zweifeln  Ausdruck  ver- 
liehen, welche  die  Sprachwissenschaft  gegen  verschiedene  Aufstellungen 
Wundts  geltend  zu  machen  hat.  In  seiner  musterhaft  klaren  Art  ver- 
gleicht er  einleitend  Wundts  psychologische  Grundanschauungen  mit  der 
bisher  herrschenden  Auffassung  Herbarts  und  trägt  dann  bezüglich 
mehrerer  Hauptfragen  {Geberden spräche,  Ursprung  der  Lautsprache, 
Lautwandel,  Wurzeln  und  Zusammensetzung,  Wortarten  und  Wortformen, 
Kasus  und  Relativum,  sowie  Satzbau)  seine  abweichende  Ansicht  vor. 
Er  beschränkt  sich  dabei  ganz  auf  das  Gebiet  des  Indogermanischen. 
Ihm  gegenüber  hat  dann  Wundt  seinen  Standpunkt  zu  verteidigen  ge- 
sucht in  einer  Gegenschrift  'Sprachgeschichte  und  Sprachpsycho- 
logie'®®).  Er  stützt  darin  manche  alte  Behauptung  durch  neue  Gründe, 
und  in  Einzelheiten  wird  man  ihm  entschieden  beistimmen;  aber  im 
ganzen  hat  er  Delbrück  doch  nicht  wi<lerlegt,  und  an  sein  grosses 
Werk  mit  seiner  selbständigen  und  freien  Auffassung  reicht  dieses  Nach- 
wort doch  nicht  heran. 

Sodann  haben  auf  dem  Wege  des  Versuchs  ganz  im  Sinne  Wundts 
die  sprachlichen  Analogiebildungen  untersucht  A.  Thumb  und  K.  Marbe''^). 
Die  Verfasser,  die  sich  in  die  Arbeit  so  geteilt  haben,    dass  Thumb  die 


in  den  flektierenden  Sprachen  (I.  Teil.  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
kgl.  kath.  Gymn.  zu  Gleiwitz,  Ostern  1800.  24  S.);  sie  ist  um  kein  Haar  besser 
als  das  schon  früher  verdammte  ähnliche  Machwerk  über  die  Deklination 
(JBRPh.  V  20). 

H.  ScHiNCK»  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Charlottenschule  zu  Berlin  (Ostern 
1900,  37  S.)  »Welche  Anhaltspunkte  bietet  die  Grammatik  dem 
ächülerhinsichtlich  der  Betonung  des  Sprach  Stoffes'  bietet  wenigstens 
nichts  Neues  und  ist  nur  eine  —  wohl  unbewusste  —  Ausführung  von  Dineen« 
die  andere  schon  besser,  umfassender  und  kürzer  gesagt  haben,  z.  B.  Behaghel 
in  Pauls  'Grundriss'  und  ich  in   meiner  'Deutschen  Sprache  der  Gegenwart*. 

47)  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde.  Grund- 
züge einer  Kultur-  und  Völkergeschichte  Alteuropas.  1048  S.  Strassburg,  Trubner. 

48)  Oben  8.  i22.  49)  G.  d.  S.  mit  Rücksicht  auf  W.  Wundts  Sprach- 
psychologie erörtert.  Strassburg,  Trübner,  IV  u.  180  S.  50)  S.  u.  S. 
mit  Rück  sieht  auf  B.  Delbrücks 'Grundfragen  der  Sprachforschung'. 
Leipzig,  Engelmann  110  S.  51)  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen  Analogie- 
bildung.   Mit  einer  Figur  im  Text.  Leipzig,  Engelmann  87  S. 
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sprachwissenschaftliche  Darlegung  und  die  sprachliche  Verwertung  der 
Versuche  übernahm,  während  Marbe  die  Versuche  selbst  leitete,  haben 
den  einzelnen  Personen,  die  sich  ihnen  zur  Verfügung  stellten,  jeweils 
gewisse  Wörter  (Substantiva,  Adjektiva,  Adverbia,  Verba  u.  s.  w.)  zuge- 
rufen und  sich  von  ihnen  die  Begriffe  nennen  lassen,  die  ihnen  auf  den 
Zuruf  hin  in  Erinnerung  kamen.  So  haben  sich  verschiedene  stehende 
Verknüpfungen  ergeben:  auf  'Vater*  antworteten  die  meisten  'Mutter*, 
auf  *Sohn'  'Vater*,  auf  'Bruder*  'Schwester*  oder  'Vater',  auf  'gross' 
'klein*,  auf  'ich*  'du'  oder  'er*  und  'es',  auf  'wo*  'da*,  auf  'backen'  'Gebäck', 
'Brot*,  'essen'  oder  'Backofen'  u.  dergl.,  und  die  Beobachter  haben  ihre 
Ergebnisse  auch  schön  in  einer  Kurve  zusammengefasst.  Zu  eigentlichen 
Gesetzen  kommen  sie  aber  nach  ihrer  eigenen  Angabe  nicht**);  sie 
wollen  nur  Fingerzeige  für  die  künftige  Forschung  geben,  und  als  solche 
empfehlen  sie,  dass  die  Sprachwissenschaft  genau  die  geschichtlich  nach- 
weisbaren Analogiebildungen  zusammenstelle,  dass  die  experimentelle 
Psychologie  dagegen  den  Verlauf  der  Wortverknüpfungen  feststelle^  und 
dass  besonders  lebende  Mundarten  in  dieser  Hinsicht  untersucht  werden 
sollten,  weil  in  ihnen  die  Abhängigkeit  der  Neubildung  von  der  Asso- 
ziation noch  unmittelbar  bestimmt  werden  könne.  Dass  die  Arbeit  der 
beiden  Verfasser  sehr  sorgfältig  und  vorsichtig  gemacht  ist,  braucht  nicht 
hervorgehoben  zu  werden.  Dennoch  will  mich  bedünken,  dass  die 
ganze  Untersuchung  hätte  in  einen  etwas  weiteren  Rahmen  gestellt  werden 
können.  Es  wird  nur  das  Vorhandensein  bestimmter  Verknüpfungen 
nachgewiesen,  aber  kein  Grund  dafür  angegeben  und  eine  einzelne  Ab- 
weichung auch  nicht  erklärt.  Der  Grund  der  Verknüpfung  liegt  nach 
meiner  Erfahrung  aber  doch  nur  in  der  Art  und  der  Häufigkeit  des  Ge- 
brauchs: häufig  verbundene  Begriffe  bleiben  fortwährend  assoziert;  und 
zu  den  häufig  gebrauchten  Verbindungen  gehören  Begriffsgegensätze, 
Verwand  tsehaftsnamen  und  Zahlwörter  und  zwar  die  beiden  letzten 
Klassen  jedesmal  in  einer  bestimmten  einseitigen  Art  der  Verknüpfung. 
Eine  Erklärung  im  allerletzten  Grunde  könnte  also  nur  durch  eine 
Statistik  des  Wortgebrauchs  geliefert  werden. 

Unabhängig  von  Wundt  dagegen  erörtert  sprachliche  Fragen  ein 
grosses  Werk  von  Fritz  Maüthner,  'Beiträge  zu  einer  Kritik  der 
Sprache***).  Jetzt  schon,  ohne  den  Schlusrrband,  den  erst  das  folgende 
Jahr  gebracht  hat,  ist  es  schon  umfangreicher  als  die  Wundt  sehe  Dar- 
legung, bietet  aber  inhaltlich  doch  nicht  mehr.  Allerdings  kann  man 
nicht  leugnen,  dass  der  Verfasser  —  besonders  für  einen  Nichtfachmann  — 
den  Stoff  merkwürdig  beherrscht  Er  ist  nicht  nur  beschlagen  in  dem 
eigentlich  sprachwissenschaftlichen  Schrifttum,  sondern  zieht  auch  andere 
Werke  aus  den  verschiedensten  Gebieten  heran  und  überrascht  durch 
die  Ausbreitung  seines  Wissens  und  die  Eigenart,  mit  der  er  es  vorträgt. 
In  den  beiden  Bänden,  die  in  das  Jahr  1901  fallen,  behandelt  Maüthner 
beinahe  alle  wichtigen  sprachlichen  Fragen;  im  ersten,  über  'Sprache  und 
Psychologie*,  äussert  er  sich  zunächst  über  das  Wesen  der  Sprache,  indem 

52)  Dennoch  fäl\t  auch  so  manches  ab;  so  zeigt  sich,  dass  Begriffsgegen- 
Sätze  z.  6.  sich  leicht  assoziieren,  und  dass  die  Analogie  zeitlich  und  räumlich 
beschränkt  ist.  53)  I.  Band :  Sprache  und  Psychologie  X  u.  057  S.  —  II.  Band : 
Zur  Sprachwissenschaft.  VIU  u.  735  S.   Stattgart,  Cotta  Nachf. 
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er  behandelt:  ihr  Verhältnis  ziun  Sozialismus  und  zum  Denken,  ihre 
Realität,  ihren  Wert,  ihre  Macht,  ihre  Missverständlichkeit,  die  ihr  inne- 
wohnende Kunst  und  den  von  ihr  veranlassten  Wortaberglauben;  darauf 
folgt  ein  Abschnitt  über  die  'Psychologie  der  Sprache  und  Sprache  der 
Psychologie*,  der  von  Leib  und  Seele  redet,  von  Seele  und  Sinnen,  von 
den  Zufallsinnen,  der  Subjektivität,  dem  Gedächtnis  und  seinem  Ver- 
hältnis zur  Aufmerksamkeit,  dem  Bewusstsein,  dem  Ichgefühl,  von  dem 
Verhältnis  von  Verstand,  Sprache  und  Vernunft,  von  den  Beziehungen 
der  Erkenntnis  und  der  Wirklichkeit  und  endlich  von  der  Möglichkeit 
der  Philosophie.  Der  zweite  Band  gilt  mehr  der  reinen  Sprachwissen- 
schaft: er  stellt  deren  Begriff  fest  und  erzählt  von  ihrer  Geschichte;  er 
redet  von  der  Sprachrichtigkeit,  dem  Zufall  in  der  Sprache,  der  Ety- 
mologie und  den  Wurzeln,  dem  Bedeutungswandel,  der  Einteilung  der 
Sprachen,  dem  Verhältnis  von  Tier-  und  Menschensprache,  und  er  handelt 
endlich  auch  von  der  Entstehung  der  Sprache  und  von  der  Metapher, 
von  Schrift  und  Schriftsprache,  von  Sprachwissenschaft  und  Ethnologie, 
sowie  von  dem  Urspnmg  und  der  Geschichte  der  Vernunft. 

Und  der  Wert  dieser  Darlegungen?  Ich  bin  verlegen,  ihn  festzu- 
stellen. Die  einzelnen  Äusserungen  des  Verfassers  sind  unstreitig  recht 
anziehend  und  wenn  auch  nicht  immer  ganz  richtig,  so  doch  immerhin 
in  ihrem  Kerne  wahr;  leider  spielt  er  selbst  auch  oft  mit  seinen  eigenen 
Behauptungen  und  giesst  über  sie  hin  und  wieder  seinen  gelinden  Spott 
Und  die  ganze  Ordnung  ist  zu  zerfahren,  und  seine  Angriffe  bilden 
mehr  eine  Herabsetzung  alles  menschlichen  Wissens  und  jeder  wissen- 
schaftlichen Forschung  als  der  Sprachwissenschaft  im  besondern.  Mit 
demselben  Rechte,  ja  vielleicht  mit  noch  grösserem  könnte  man  sich 
gegen  die  Medizin  wenden  oder  die  Rechtswissenschaft  oder  gar  die 
Theologie.  Und  dabei  stösst  eine  gewisse  Herzlosigkeit  oder  doch  Kühle 
des  Verfassers  ab.  So  begreift  man  schliesslich  auch  nicht,  dass  er  nicht 
an  sich  selbst  verzweifelt  hat  sondern  es  fertig  bringt,  drei  dicke  Bände 
über  einen  Gegenstand  zu  schreiben,  der  dieser  Mühe  angeblich  gar  nicht 
wert,  ist  Wir  kommen  beim  dritten  Baude  übrigens  noch  auf  diese 
Mauthnerschen  Darlegungen  zurück. 

Andere  Forscher  richteten  ihre  Aufmerksamkeit  nur  auf  diesen 
oder  jenen  Ausschnitt  aus  dem  grossen  Gebiete  der  allgemeinen  Sprach- 
wissenschaft. So  redet  z.  B.  W.  OiiTUHZEW^SKi '*)  von  der  'Psycho- 
logie und  Philosophie  der  Sprache*.  Was  er  bietet,  ist  zu- 
nächst leider  nur  Geschichtliches.  Er  erzählt,  wie  sich  die  Philo- 
sophen und  Sprachforscher  von  Plato  bis  auf  *den  Polen'  Baudouin 
de  Courtenay  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Sprache  erklärten; 
stellt  dann  dar,  wie  die  Mediziner  die  Sprechtätigkeit  beurteilten  von  der 
Ent<leokung  des  motorischen  Zentrums  durch  Broca  bis  auf  die  neuesten 
Arbeiten  von  Flechsig,  und  setzt  dabei  die  Weruickesche  Richtung  sowe 
Kussmaul  und  Charcot  der  neueren  mehr  psychologischen  Schule  gegen- 
über, die  durch  Grashey,  Freud  und  Goldscheider  vertreten  ist.  Erst 
im  Anschluss  daran  teilt  er  eigene  Beobachtungen  mit  über  die  Art,  wie 
gich  bei    dem  Kinde    die    einzelnen    geistigen  Vorgänge    entwickeln    und 

54)  Berlin,  Fischer  (Kornfeld),  70  S. 
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aneinander  reihen,  und  in  einem  weiteren  Abschnitt  äussert  er  sieh  über 
das  Wesen  der  Sprache  und  über  ihr  Verhältnis  zum  Denken:  er  hält 
die  ersten  Denkvorgänge  für  unabhängig  vom  Sprechen,  wenn  beide  auch 
später  sehr  Hand  in  Hand  gehen.  Wie  man  sieht^  enthält  das  Büchlein 
neben  wissenswertem  Neuen  auch  vieles,  was  der  Sprachforscher  schon 
kennt,  oder  —  was  er  nur  in  noch  ausführlicherer  Darstellung  geboten 
wünschte.  Es  wäre  vorteilhafter  gewesen,  anstatt  der  abgerissenen  Dar- 
legungen über  die  drei  Aufgaben  hätte  der  Verfasser  die  rein  psycho- 
logische Seite  besser  ausgestaltet,  und  daraus  hätte  er  dann  Jiur  kurz 
seine  Schlüsse  gezogen  über  die  anderen  Fragen  des  Wesens  und  der  Ent- 
stehung der  Sprache. 

Dagegen  von  der  Seite  der  Logik  und  Erkenntnistheorie  be- 
trachtet die  Sprache  E.  Fr,  Wyneken  in  einem  Buch,  das  von  grosser 
Denkkraft  und  guter  Quellenkenntuis  zeugt,  'Das  Ding  an  sich  und 
das  Naturgesetz  der  Seele'*^),  freilich  nur  im  Vorbeigehen  und  nur 
in  Hinsicht  auf  einen  rein  philosophischen  Zweck.  Er  führt  aus,  die 
logische  Denktätigkeit  müsse  mit  der  Sprache  zusammen  auf  einer  und 
derselben  unbewussten  naturgesetzlichen  Grundlage  ruhen,  die  Gesetze 
also,  die  in  der  Logik  zum  klaren  Ausdruck  kämen,  müssten  unerkannt 
in  der  Bildung  der  Sprache  wirksam  sein;  und  gegen  Max  Müller 
macht  er  geltend,  dass  ein  Denken  —  sei  es  auch  nur  der  erste,  immer- 
hin aber  entscheidende  Beginn  desselben  —  ohne  jede  Sprache  vor  jeder 
Sprache  vorauszusetzen  sei,  dass  also  der  Satz,  den  jener  seiner  Wissen- 
schaft vom  Denken  als  Merkwort  vorangesetzt  hatte,  *No  reason  without 
language',  unhaltbar  sei.  Und  die  Modi  des  Indogermanischen  endlich 
erklärt  er  aus  der  Natur  des  Urteils,  das  nicht  nur  eine  Zusammen- 
setzung von  Erkenntnis  und  Empfindung  sei  vermittelst  des  Wollens, 
sondern  auch  umgekehrt  eine  Verbindung  von  Empfindung  mit  Erkenntnis 
durch  die  Kopula  des  aufnehmenden  WoUens,  d.  h.  des  Begehrens  ^^^j. 
Neben  den  Indikativ,  der  eine  Tatsache  einfach  festi^tellt,  und  den  von 
diesem  abgezweigten  Imperativ,  der  der  Stufe  des  WoUens  entspreche, 
tritt  nämlich  der  Optativ  als  eigentlicher  Modus  der  Empfindung,  der  als 
.solcher  auch  immer  ein  Unterscheiden  anzeigt,  und  von  diesem  ist  wieder 
zu  trennen  der  Konjunktiv,  in  dem  das  wieder  auf-  ujid  vorwärtsstrebende 
Begehren  zur  Geltung  kommt.  So  schreibt  Wyneken  dem  Konjunktiv 
also  mit  Delbrück  und  Brugmann  zwar  Willenscharakter  zu,  erklärt 
aber  mit  Rücksicht  auf  alte  Einwände  Whitneys  die  nahe  Verwandt- 
schaft von  Optativ  und  Konjunktiv  durch  den  Hinweis  auf  die  den 
beiden  gemeinsame  subjektive  Grundstimmung  und  stellt  auch  noch  einen 
deutlichen  Unterschied  fest  zwischen  dem  imperativischen  Wollen  und 
dem  durch  irgendwelche  Verhinderung  gebundenen  Begehren. 

Von  dem  Ursprung  der  Sprache  handelt  kurz  F.  Lütgenau"). 
Im  Gegensatz  zu  dem  kurz  zuvor  ^®)  erwähnten  Werkchen  von  Freuden- 
berger  behauptet  er,  die  Nachahmungstheorie  vermöge  den  Ursprung 
der  Sprache,  nicht  zu  erklären;  nach  ihm  beginnt  die  Sprache  vielmehr 
mit  Lauten,  die  eine  Reaktion  auf  die  einfachsten  Empfindungen  bilden. 

55)  Das  Ding  an  sich  und  das  Naturgesetz  der  Seele.  Eine 
neue  Erkenntnistheorie.  Heidelberg,  Winter.  56)  S.  253ff.,  300 ff.,  358 ff. 
57)  Leipzig,  Seemann,  32  S.    58)  Oben  S.  23". 
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Im  einzelnen  unterscheidet  er  dann  vier  Stufen  der  Entwicklung.  Zu- 
nächst erhebe  sich  das  Empfinden  zur  Vorstellung  durch  die  Festlegung 
der  Laute ;  dann  würden  durch  das  gegenseitige  Verhalten  zwischen  Kind 
und  Eltern  die  Namen  erzeugt  für  Vater  und  Mutter;  auf  der  dritten 
Stufe  würden  gemeinsame  Tätigkeiten  benannt  sowie  Gegenstände,  die 
sich  daraus  ergeben,  auf  der  vierten  und  letzten  die  Einzelhandlungen^ 
Naturerscheinungen  und  abstrakte  Begriffe,  dann  das  Urteilen  und  die 
Wortbeugung. 

Mit  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache  berührt  sich  eine 
Untersuchung  von  M.  Grammont  über  Lautnachahmuiigen  und 
Lautmetaphern,  wie  wir  etwa  im  Deutschen  für  die  von  dem  Ver- 
fasser gewählten  französischen  Ausdrücke^*)  sagen  würden.  Er  stellt 
darin  einen  reichen  Stoff  zusammen  aus  den  verschiedensten  Sprachen, 
nicht  nur  aus  dem  Wörterbuch,  sondern  auch  —  und  besonders  schlagend  — 
aus  Dichtem  und  zeigt,  wie  auch  hier  alles  in  Bewegung  ist,  wie  vieles 
Alte  untergeht,  weil  die  Beziehung  zwischen  Laut  und  Bedeutung  infolge 
lautlicher  Veränderung  nicht  mehr  gefühlt  wird,  wie  aber  auch  Neues 
aufkommt,  aus  verschiedenartigen  Gründen. 

Eine  neue  Einteilung  der  Sprachen  hat  im  Anschluss  an 
Byrne  in  sehr  scharfsinniger  Weise  F.  N.  Fingk'*^)  versucht.  Nach 
der  Reizbarkeit,  die  den  Sprechenden  eigen  ist  bei  den  Empfindungen 
und  Jjei  den  Gefühlen,  luiterscheidet  er  zunächst  vier  Hauptgruppen: 

1.  einen  Zustand  grosser  Reizbarkeit  mit  Vorherrschen  der  Empfindungen, 
die  sanguinische  Veranlagung  mit  anreihenden  Sprachen  (Hottentotten, 
Bantuvölker  und  die  meisten  afrikanischen  Neger,   Nubarasse,  Hamiten); 

2.  einen  Zustand  grosser  Reizbarkeit  mit  Vorherrschen  der  Gefühle, 
cholerische  Veranlagung  mit  stammisolierender  Sprache  (Polynesier, 
Melanesier,  Malaien  und  Australier);  3.  einen  Zustand  geringer  Reizbar- 
keit mit  Vorherrschen  der  Empfindungen,  phlegmatische  Veranlagung 
und    agglutinierender    Sprache    (Dravidisch,     Uraltaisch,    Hyperboreer); 

4.  einen  Zustand  geringer  Reizbarkeit  mit  Vorherrschen  der  Empfindungen, 
melancholische  Veranlagung  mit  einverleibender  Sprache  (Amerikanische 
Rasse).       Dazu     kommen     aber     verschiedene     Übergangszustände: 

5.  mit  mittlerer  Reizbarkeit  und  vorherrschenden  Empfindungen  die 
wurzelisolierenden  Sprach(*n  (besonders  des  Indochinesischen  und  Mon- 
annamitischen) ;  6.  mit  ebenfalls  mittlerer  Reizbarkeit,  aber  vorherrschenden 
Gefühlen  das  vokalisierende  Semitische;  7.  mit  gleicher  Stärke  von  Em- 
pfindungen und  Gefühlen,  aber  etwas  mehr  als  mittlerer  Reizbarkeit  die 
indogermanischen  Sprachen  und  8.  auch  mit  gleicher  Mischung  von  Em- 
pfindungen und  Gefühlen^  aber  nicht  einmal  mittlerer  Reizbarkeit  die 
kaukasischen  Sprachen.  Dass  diese  Unterschiede  vorliegen,  kann  man 
nicht  bestreiten;  ob  sie  aber  von  der  angenommenen  Ursache  herrühren, 
erscheint  mir  noch  zweifelhaft. 

Mit  der  Abgrenzung  der  einzelnen  Gebiete  der  Sprachwissenschaft 
beschäftigt   sich    K.  F.  Sunden  ®^).      Er    wendet    sich    hartnäckig   gegen 

59)  Onomatop^es  et  mots  expressifs.  RLR.  1901  S.  97—158. 
60)  Die  Klassifikation  der  Sprachen.  Marburg,  Elwert  26  S.  61)  De 
la  d^limitation  de  la  syntaxe.  S.-A.  aus  Uppsatser  i  Romansk  Filologi 
tillägnade  Prof.  P.  A.  Geijer  pä  haos  eextioäredag.  Uppsala,  Almqvist  u.  Wiksell. 
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John  Ries,  dessen  Darstellung  er  dunkel,  verworren,  und  nicht  frei 
von  Widersprächen  findet,  und  schlägt  dafür  zum  Schluss  eine  andere 
Einteilung  vor,  die  schon  Noreen®*),  Raoul  de  la  Grasserie  und 
H.  Sweet  empfohlen  hatten:  er  will  unterscheiden  Laut,  Fonn  und 
Bedeutung;  die  Syntax  allein  soll  nur  die  Form  der  Wortverbindungen 
betrachten.  Die  Einwände  Sünd^ns  sind  grossen  teils  vernünftig  und 
richtig.  Ob  sich  seine  Unterscheidung  aber  durchführen  lässt,  ist  eine 
andere  Frage.  Unter  seinen  Ratschlägen  kann  man  sich  hie  und  da 
nichts  Bestimmtes  vorstellen,  und  man  möchte  seine  Ordnung  einmal  ganz 
streng  durchgeführt  oder  seine  Einzelabgrenzungen  doch  durch  Beispiele 
erläutert  sehen.  Jedenfalls  kenne  ich  bis  heute  keine  Anordnung,  die 
mich  ganz  befriedigte*^). 

Vom  Bedeutungswandel  handeln  K.  Jabero  und  E.  Stern. 
Von  Jabero,  der  als  eigentliche  Aufgabe  nur  die  pejorative  Bedeutungs- 
entwicklung im  Französischen  verfolgt®*),  gehen  uns  hier  nur  die  allge- 
mein einleitenden  Betrachtungen  an  über  das  ganze  Gebiet  und  über 
das  bei  der  Untersuchung  einzuschlagende  Verfahren.  In  seiner  Arbeit 
will  der  Verfasser  immer  gleichzeitig  nach  dem  allgemeinen  Grund  der 
Bedeutungsäuderung  fragen  und  nach  der  besonderen  Veranlassung,  die 
im  Einzelfall  die  Entwicklung  gerade  nach  der  verschlechternden  Seite 
gelenkt  hat;  und  als  allgemeine  Grundsätze  verlangt  er:  Kennzeichnung 
der  Herkunft  und  Verbreitung  der  Beispiele,  bei  Verwendung  okka- 
sioneller Bedeutungen  genauen  Hinweis  auf  diesen  Charakter,  Aus- 
schliessung der  Wortbildung  und  der  festen  Redensarten  und  endlich 
wegen  der  Vielseitigkeit  der  Erscheinungen  mehrfache  Anführung  des- 
selben Beispiels;  etymologisch  Unsicheres  hält  er  natürlich  fern  von  der 
Betrachtung.  Alle  diese  Darlegungen  sind  zwar  etwas  umständlich,  ver- 
raten aber  scharfes  Urteil  und  zeugen  von  einer  grossen  Belesenheit  in 
den  Arbeiten  der  Vorgänger.  —  Viel  kürzer  und  einfacher  ist  Stern* 
Programmarbeit  über  ^Tropus  und  Bedeutungswander®^).  Sie  be- 
handelt Metapher,  Metonymie  und  Synekdoche  in  steter  Hinsicht  auf  die 
psychologische  Seite  der  Erscheinungen  und  berücksichtigt  gewissenhaft 
gerade  auch  das  bisher  in  dieser  besonderen  Beziehung  Geleistete. 

Recht  belehrend  ist  auch  ein  längerer  Aufsatz  R.  M.  Meyer"  über 
'künstliche  Sprachen'**).  Mit  unheimlicher  Belesenheit,  die  nicht 
übertrieben  peinlich  auftritt,  sondern  eher  eine  gewisse  vornehme  Nach- 
lässigkeit verrät,  stellt  der  Verfasser  alle  die  Versuche  zusammen,  die 
bisher  zur  Schaffung  einer  künstlichen  Sprache  unternommen  worden  sind, 
gleichviel  ob  sie  von  Kindern  herrühren  oder  Studenten  oder  Gaunern, 
ob  von  Pfarrer  Schleyer  oder  von  L6on  Bollak,  ob  von  Verzückten  wie 
der  heiligen  Hildegard    und  den  Irwingianern  oder  von   Philosophen  wie 

62)  NTSF.  1879  u.  Grundlinjer  tili  föreläsningar  1898.  63)  In 
der  Reihe  dieser  Abhandlungen  hat  auch  Em.  Walbero  einen  Aufsatz  (sur 
blou,  bloi  en  ancien  frangais,  14  8.)  veröffentlicht,  in  dem  er  nachzuweisen 
sucht,  dass  afr.  hlou  und  hhi  beide  vom  germ.  bläwo-  'blau'  stammen,  und  dass 
dieses  ursprünglich  'bleich'  bedeutete.  64)  Pejorative  Bedeutungsent- 
wicklung im  Franz.,  mit  Berücksichtigung  allgemeiner  Fragen  der 
Semasiologie.  Berner  Diss.  (vollständig  in  ZRPh.  XXV  u.  XXVI).  65)  Progr. 
der  k.  k.  Staatsrealschule  im  ersten  Bezirk  Wiens.    66)  JgF.  XU  33  ff.  242  ff. 
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Descartes  und  Leibniz  oder    von   allerneusien  Dichtem   wie  R.  Dehmel 
u,  A.  Mombert. 

Aus  dem  Gebiet  des  rein  Indogermanischen  ist  kaum  etwas 
von  Belang  zu  erwähnen,  höchstens  H.  Osthoff*  Etymologische 
Parerga®'),  weil  hier  eine  bestimmte  Art  der  etymologischen  Unter- 
suchung neu  auftritt  oder  wenigstens  erneuert  wird.  Der  Verfasser  gibt 
nämlich  nicht  einzelne  Wortvergleichungen,  sondern  er  fasst  immer  t^nze 
Begriffsgruppen  zusammen  und  sucht  aus  dem  Verhältnis  einiger  Glieder 
der  Gruppe  die  geschichtlichen  Beziehungen  anderer  aufzuhellen®^). 

Höchstens  in  das  Gebiet  der  Altertnmsknnde  fällt  das  umfang- 
reiche Werk  von  J.  F.  Hewitt  über  die  Geschichte  und  Zeit- 
rechnung der  Mythen  zeit*®).  Es  ist  ein  Beispiel  der  opferfreudigen 
Entsagung,  mit  der  in  England  oft.  Nichtfachleute  auf  einem  Felde 
herumarbeiten,  dessen  Bebauung  sie  nicht  in  der  Jugend  gelernt,  son- 
dern das  sie  erst  später  lieb  gewonnen  haben.  Grosse  Gelehrsamkeit, 
tüchtiger  Fleiss  und  eine  rege  Einbildungskraft  werden  nutzlos  aufge- 
wandt, weil  die  ganze  Arbeitsweise  auf  schwankendem  Grunde  ruht.  Der 
Verfasser  schildert  darin  die  angebliche  Geschichte  der  Jahre  14  000  bis 
etwa  4000  vor  Christus  aufgrund  einzelner  festberechneter  astronomischer 
Ereignisse  und  an  der  Hand  der  Sagen  und  der  Religion s Verhältnisse  der 
ältesten  Völker,  die  er  für  einen  geschichtlichen  Niederschlag  solcher  Er- 
eignisse hält.  Auf  eine  Zeit,  wo  der  Polarstern  verehrt  wurde,  lässt  er 
so  die  gemeinsame  Anbetung  von  Mond  und  Sonne  folgen  und  auf 
diese  wieder  eine  reine  Sonnenverehrung;  und  das  alles  schliesst  er  aus 
der  späteren  Überlieferung,  teilw^eise  nur  der  der  Namen;  natürlich  be- 
geht er  dabei  die  griussten  Willkürlichkeiten:  Odysseus  ist  hier  der  *Gott 
des  Weges  (6d6g)  der  Zeit',  sein  Weib  Penelope  eine  Göttin,  *die  Weberin 
ihres  Gewebes'  {7itjvr])U 

Heidelberg.  Ludwig  Sütterlin. 

67)  I.  Teil.  Leipzig,  Hirzel.  68)  Von  kleineren  Sachen,  die  eingeschickt 
worden  sind,  kann  nur  erwähnt  werden  Wm.  Gardner  Hale,  The  origin  of 
subjunctive  and  optative  conditions  in  Grcck  and  Latin  (reprinted 
from  Harvard  Studies  in  Classical  Philology,  vol.  XII  109—123). 

Gar  nur  anhangsweise  kann  in  Betracht  kommen,  weil  der  Vorwurf  mit 
der  Sprachwissenschaft  an  eich  nur  wenig  zu  tun  hat,  Th.  Sprater«  Abhand- 
lung über  'das  Problem  einer  internationalen  Orthographiereform* 
(Neustadt  a.  H.,  Aktiendruckerei,  85  S.).  8ie  ist  sehr  gründlich  und  belegt  die 
Mängel  der  heutigen  Rechtsehreibung  mit  einer  verblüffenden  Reihe  von  Bei- 
spielen, die  zeigen,  das«  viele  der  amtlichen  Sonderregeln  oft  nur  auf  eine  zu- 
fällige kleine  Gruppe  von  Fällen  zugeschnitten  sind  und  die  weitaus  grössere 
Masse  des  einschlägigen  Stoffes  gar  nicht  berücksichtigen.  Bei  seinen  Vor- 
schlägen zu  einer  einheitlichen  Neuerung  unterschätzt  der  Verf.  aber  anscheinend 
die  Schwierigkeiten,  z.  B.  hinsichtlich  der  Feststellung  der  richtigen  Aussprache, 
oder  der  verschiedenen  Abtönungen  einer  Lautfonn  je  nach  dem  Satzganzen  u.  dgl. 
68)  J.  F.  Hewitt,  Late  Cominissioner  of  Chutia  Nagpur,  History  and 
Chronology  of  the  Myth-making  Age.  With  map,  plates  and  diagrams. 
London,  Parker  and  Co.  XXXVII  u.  Ü82  S. 
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Allgemeine  Phonetik  in  den 
Jahren  1899—1901*). 

Die  fünfte  Auflage  von  E.  Siever*  Grundzüge  der  Phonetik^) 
beansprucht  nicht  mehr  als  eine  formell  revidierte  Wiederholung  der 
vierten  Auflage  zu  sein,  obwohl  mehrere  Abschnitte  umgearbeitet  sind. 
In  die  Einzelheiten  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Über  das  Werk 
als  ganzes  wäre  ein  Urteil  meinerseits  überflüssig;  ich  möchte  nur  sagen, 
dass  ich,  als  Experimentalphonetiker,  das  Buch  stets  als  Führer  auf  dem 
Grebiet  der  allgemeinen  Phonetik  bei  meinen  Untersuchungen  zur  Hand 
habe.  In  seinem  „abwartenden"  Verhalten  gegenüber  der  Experimental- 
phonetik  hatte  Sievers  zur  Zeit  einigermassen  recht;  die  Wissenschaft 
hat  sich  aber  in  den  letzten  Jahren  so  rasch  entwickelt,  und  die  neuesten 
Methoden  sind  denjenigen  von  1900  so  weit  überlegen,  dass  seine  Ein- 
wände nicht  mehr  triftig  sind.  —  P.  Passy'  Les  sons  du  frangais 
erschien  1899  in  5.  Auflage');  das  vortreffliche  Buch  leistet  fortwährend 
gute  Dienste  in  den  Kursen  der  ficole  des  Hautes  fitudes.  —  1899  hat 
O.  Jespersen  seine  Fonetik  vollendet^).  Dies  ist  ein  Buch  von 
634  Seiten,  in  dem  man  eine  klare  Darstellung  der  allgemeinen  Wissen- 
schaft mit  zahlreichen  gutgewählten  Beispielen  aus  vielen  Sprachen  findet. 
Die  erste  Hälfte  dieses  Werkes  (bis  S.  328)  ist  von  Koschwitz  im 
V.  Band  dieses  Jahresberichts  besprochen  worden*).  In  dem  Abschnitt 
über  „Synthese"  gibt  Jespersen  zuerst  eine  kurze  Übersicht  über  die  in 
Betracht  kommenden,  elementaren  Tatsachen  der  Akustik;  danach  folgt 
ein  Kapitel  über  den  artikulatorischen  und  den  akustischen  Standpunkt, 
worin  die  Resonanztone  der  Vokale  gegeben  sind.  In  den  Kapiteln  über 
die  Konsonanten  und  die  r-Laute  findet  man  eine  interessante  Dar- 
stellung der  Elementartatsachen.  Das  lange  Kapitel  über  die  Vokale 
hat  auf  mich  keinen  so  befriedigenden  Eindruck  gemacht,  wahrscheinlich 
weil  die  herrschenden  Ansichten  über  das  Wesen  der  Vokale  in  das 
Gebiet  einer  Sprachmythologie  gehören.  Der  dritte  Teil  „Kombinations- 
lehre^ oder  Lehre  von  Lauten  in  zusammenhängender  Rede"  umfasst 
Kapitel  über  Einzellaute  und  Lautverbindungen,  Assimilation,  Quantität 
und  Tempo,  Silbe,  Stärke,  Tonhöhe.  Der  vierte  Teil  „Nationale  Syste- 
matik" umfasst  ein  Kapitel  über  Sprachen  als  Einheiten.  —  Das  vor- 
treffliche Handbuch  von  SoAMEs,  Introduction  to  English,  French 
and  German  Phonetics,  ist  in  2.  Auflage  1899  von  Vietor  heraus- 
gegeben. Die  zwei  Kapitel  über  die  französischen  Laute,  in  starker  An- 
lehnung an  Passys  Sons  du  Fran^ais  und  Le  Fran9ais  Parl6 
geschrieben,  sind  vortrefflich,  aber  natürlich  nur  für  die  Engländer  von 
Nutzen.  —  Der  1897  erschienene  erste  Teil  von  Roüsselot*  Principes 
de  phon6tique  exp^ri mentale  ist  im  V.  Band  dieses  Jahresbericht^^ 
von    Koschwitz    besprochen    worden*).      Der    zweite    erschien    1901'); 

*)  Da  Herr  Prof.  Koschwitz  durch  andere  Arbeit  und  Krankheit  abge- 
halten wurde,  diesen  Bericht  fortzusetzen,  so  habe  ich  auf  seinem  Wunsch  die 
Ausarbeitung  desselben  übernommen.  E.  W.  Scripture. 

1)  Leipzig,  Breitkopf  und  Härte!,  1901.  2)  Paris,  Firmin-Didot.  3)  Kopen- 
hagen, 1897—99.  4)  Abt.  I  S.  35.  5)  London  1899.  6)  Abt.  I  S.  22f. 
7)  Paris,  Welter. 
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ein  dritter  soll  noch  hinzukommen.  Der  vorliegende  Teil  umfasst 
320  Seiten  mit  312  Abbildungen.  Das  Gebiet  des  zweiten  Teils  be- 
schrankt sich  meistens  auf  die  Bewegungen  der  Sprechorgane.  Die  An- 
wendungen der  verschiedenen  Apparate  für  diesen  Zweck  sind  sehr  geist- 
reich ausgedacht.  Eine  wichtige  Neuerung  besteht  in  der  gleichzeitigen 
Registrierung  der  Bewegung  eines  Organs  (Zunge,  Lippen  u.  s.  w.)  und 
der  Luftvibrationen  eines  gesprochenen  Vokals.  Bei  Erörterung  der 
physiologischen  Bewegungskurvon  benutzt  Rousselot  die  bekannte  Drei- 
teilung: teiision,  teniie,  detentc,  womit  er  (1)  die  Bewegung  der  Sprech- 
organe in  ihre  Stellung,  (2)  ihre  Ruheperiode,  und  (3)  ihre  Losung  meint. 
Dieses  Schema  mag  zwar  für  die  Erörterung  nützlich  sein,  ist  aber 
wissenschaftlich  nicht  ganz  genau,  da  die  Sprechbewegung  gewöhnlich 
eine  allmähliche  und  nicht  rück  weise  Änderung  ist;  das  mangelhafte 
Schema  hat  schon  zu  irrigen  Auffassungen  verleitet.  Rousselot  bespricht 
die  französischen  Vokale;  auf  Einzelheiten  will  ich  nicht  eingehen,  da 
man  die  baldige  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  seiner  neuen  speziellen 
Untersuchungen  über  die  Vokale  erwarten  darf.  Seine  Beschreibung  der 
stimmhaften,  halbstimmhaften  und  stimndosen  Sprachlaute  enthält  vieles 
Neue.  Die  ausführlichen  Untei*suchungen  über  die  Nasalierung  und  die 
Mouillierung  sind  für  Theorie  und  Praxis  der  französischen  Aussprache 
äusserst  wertvoll.  Sehr  interessante  Experimente  über  die  Halb  verschluss- 
laute werden  den  Forschern  der  französischen  Mundarten  höchst  will- 
kommen sein.  Dieser  «weite  Teil  des  Buches  zeigt  wieder  Rousselots 
grosse  Geschicklichkeit  in  der  Erfindung  experimenteller  Methoden  für 
die  physiologische  Seite  der  Phonetik.  Es  ist  wirklich  staunenswert,  was 
er  mit  sehr  bescheidenen  Mitteln  leistet.  Das  Laboratorium  im  College 
de  France  hat  bloss  vier  Zimmer  und  besitzt  keine  grosse  Auswahl  von 
Apparaten.  Da  dieses  das  erste  offiziell  anerkannte  Laboratorium  der 
Experimentalphonetik  war,  so  kann  man  billig  verlangen,  dass  das 
College  dem  Laboratorium  mehr  Platz  anweise  und  viel  mehr  Apparate 
anschaffe.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  Rousselot  ausserhalb  Frankreich 
besser  bekannt  ist  als  innerhalb;  seine  Studenten  sind  zum  grossen  Teil 
Ausländer.  —  Einige  Phasen  in  dem  Entwickelungsgang  der  Anwendung 
experimenteller  Methoden  auf  das  Gebiet  der  Phonetik  sind  von  Rousse- 
lot, La  phon4tique  exp^ri mentale^),  kurz  besprochen  worden.  Um 
das  Ohr  zu  unterstützen,  sind  mechanische  Registrierungsapparate  er- 
funden worden,  wodurch  es  erst  möglich  wird,  die  Länge  der  Sprach- 
laute, ihre  Tonhöhe,  ihre  Intensität,  sowie  auch  ihren  Rhythmus  genau 
zu  messen;  die  Sprache  als  Ausdrucksmittel  zu  untersuchen;  die  physio- 
logischen Sprachbewegungen  zu  analysieren  und  schliesslich  die  dem 
Ohre  unvernehmlichen  physiologischen  und  phonetischen  Lautveränderungen 
selbst  zu  verfolgen.  Er  betont  die  Nützlichkeit  dieser  Methoden  für 
die  Verbessenuig  der  Sprachfehler  in  der  medizinischen  Praxis  und  für 
die  Ausbildung  der  Singstinmie.  Er  beschreibt  einen  Phonautographen 
mit  Gummimembrane  und  auch  einen  mit  harter  Membrane  (EliPenbein, 
Eisen,  u.  s.  w.);  beide  sind  bei  der  Registrierung  der  Tonhöhe  der 
Stimme  beim  Sprechen  und  Singen  nützlich.     Für    die  Registrierung  der 


8)  Par.  1899  I  1. 
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Spracbkurve  sind  sie  aber  nicht  zu  gebrauchen;  mit  dem  Phonautograph 
hat  man  keine  Kontrolle  der  Richtigkeit  der  Registrierung  durch  Wieder- 
erzeugung der  Laute,  wie  beim  Phonographen;  durch  langjährige  Er- 
fahrung mit  dem  Phonographen  hat  man  gelernt,  dass  aus  einer  Anzahl 
ganz  gleich  aussehender,  mit  der  peinlichsten  Sorgfalt  hergestellter  Glas- 
und  Glimmermembranen  nur  einige  die  Stimme  richtig  wiedergeben.  — 
In  seinen  fitudes  de  prononciations  parisiennes^)  veröffentlicht 
RorssELOT  den  ersten  Teil  einer  sorgfältigen  Untersuchung  über  die 
Zungen-Gaunien-Kou takte  im  Pariser  Französisch.  Drei  Arten  des  Vokals 
a  werden  untei-schieden.  Das  mittlere  a  wie  in  patte  wird  mit  ganz 
schlaffer  Zungen-  und  Lippen artikulation  ausgesprochen ;  die  Zunge  bleibt 
ruhig,  der  Kiefer  sinkt,  und  der  Kehlkopf  erzeugt  einen  Ton,  welcher 
weich  und  hohl  im  Munde  wiederhallt.  Das  enge  a  wie  in  pdte  oder 
ah!  wird  mit  gespannten  Muskeln  erzeugt;  die  Zunge  wird  zurückge- 
zogen und  der  Mund  wird  weniger  geöffnet  als  in  mittlerem  a.  Für 
das  offene  a  wie  in  cave  wird  die  Zunge  vorn  ein  wenig  gehoben  und 
hinten  ein  wenig  gesenkt,  während  die  Lippen  ein  wenig  geöffnet  sind. 
Wie  man  bemerkt,  sind  die  Bezeichnungen  a  ferme  und  a  ouvert  hier 
in  dem  von  den  Grammatikeni  umgekehrten  Sinne  gebraucht.  In  Paris 
sind  drei  sehr  verschiedene  Arten  des  e  zu  erkennen:  offenes  e  wie  in 
faity  mittleres  e  wie  in  Eh  bien!  und  enges  e  wie  in  chajiter,  fee. 
Da  das  mittlere  e  nur  in  einer  betonten  Silbe  vor  einem  Konsonanten 
oder  in  einer  unbetonten  Silbe  vorkommt,  kann  es  der  Pariser  nur  mit 
Mühe  vereinzelt  aussprechen.  Dasselbe  gilt  auch  im  allgemeinen  für 
die  anderen  mittleren  Vokale  i,  w,  o,  ou  und  eu.  Zwei  sehr  verschiedene 
i- Vokale  wurden  gefunden.  Das  mittlere  ^  steht  entweder  vor  einem 
Konsonanten,  oder  ist  unbetont,  wie  beide  in  ministre.  Man  findet  die 
zw^ei  Formen  des  i  in  iei  und  fini.  Von  eu  gibt  es  drei  Arten:  offenes 
wie  in  heitre,  mittleres  wie  in  je  parh,  und  enges  wie  in  eux.  Betontes 
offenes  eu  wird  regehnässig  zu  engem  eu,  wenn  die  Silbe  die  Betonung 
verliert  In  der  Phrase  e-nmet  wird  das  e  wie  enges  eu  ausgesprochen; 
in  einem  Satze  erscheint  das  „stumme  e"  als  mittleres  eu;  wenn  betont 
ist  es  offenes  eu.  Interessant  sind  die  Fälle,  in  denen  das  stumme  e 
am  EInde  eines  Wortes  nicht  ganz  verloren  geht,  und  mindestens  der 
vorhergehende  Konsonant  dadurch  beeinflusst  wird.  Die  zwei  Arten  von 
u  erscheinen  beispielsweise  als  mittleres  u  in  pudeur  und  enges  u  in 
pur.  Die  drei  Arten  des  o  —  offenes  o  wie  in  or,  mittleres  o  wie  in 
bottCj  enges  o  wie  in  beau  —  untt^rscheiden  sich  wenig  in  Bezug  auf 
die  Zungenkontakte.  Für  ou  gibt  Rousselot  zwei  Formen  an,  mittleres 
ou  wie  in  boule  und  enges  ou  wie  in  cou;  seine  Resultate  sind  hier 
nicht  sehr  klar.  Die  Nasalvokale  haben  selten  dieselben  Zungen kon takte 
wie  die  entsprechenden  Mundvokale.  Die  Kontakte  für  un^  on,  an 
und  in  liegen  alle  in  der  ew-Gegend.  Die  Gaumenkontaktbilder  deuten 
augenscheinlich  auf  Beziehungen  zwischen  uu  und  offenem  eu,  on  und 
offenem  o,  an  und  engem  a,  in  und  einer  mittleren  Stellung  zwischen 
mittlerem  a  und  offenem  e  an.  k-  und  fjr-mouill6  haben  ihre  Gaumen- 
kontakte weiter  vorn  als  gewöhnliche  k  und  g.     Die  Kontakte  für  t  und 


9)  Ebd.  I  481. 
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d  in  tiy  tu,  dij  du  sind  grösser  als  für  t  und  d  vor  anderen  Vokalen. 
/-  und  d-niouill6  haben  ihre  Kontakte  noch  weiter  vorn;  vor  i  und  u 
hört  man  diese  Laute  gewöhnlich  in  Wörtern  wie  naturelle,  turguet,  und 
fast  immer  im  Ausrufswort  naturellement  Das  n  hat  gewöhnlich  einen 
Kontakt  hinter  den  Zähnen  und  ist  nicht  cerebral.  Der  Kontakt  für 
w-mouill^  aber  ist  ganz  verschieden,  nämlich  dorso-medio-palatal.  Diese 
Untersuchung  ist  wichtig,  teils  wegen  der  experimentellen  Bestätigung 
herrschender  Ansichten  über  einige  Arten  der  Vokale,  teils  wegen  not- 
wendiger Änderungen  derselben.  Auf  die  Theorie  der  Lautbildung  geht 
Rousselot  nicht  ein.  Für  die  Theorie  der  Mouillierung  bleibt  die  Arbeit 
von  Lenz,  Zur  Physiologie  und  Geschichte  der  Palatale*") 
das  Beste,  was  auf  diesem  Gebiet  geleistet  wurde.  —  Gregoire,  Vari- 
ations  de  durße  de  la  syllabe  fran9aise*^),  bestimmt  auf  experi- 
mentalem  Wege  die  französischen  Silbenlängen.  Eine  gegebene  Silbe 
mit  einem  langen  Vokal  ist  immer  länger,  wenn  sie  selbständig  ein  Wort 
bildet,  als  wenn  sie  als  ein  Teil  eines  Wortes  mit  zwei  langen  Silben 
gebraucht  wird,  aber  von  derselben  Länge,  wenn  auf  sie  eine  kurze 
Silbe  in  einem  zweisilbigen  Worte  folgt.  Als  Schlusssilbe  eines  mehr- 
silbigen Wortes  hat  sie  die  ursprüngliche  Länge.  In  einem  mehrsilbigen 
Wort  verkürzt  sich  die  Länge  der  Hauptsilbe  mit  wachsender  Zahl  der 
Silbenl  (Darin  liegt  eine  experimentelle  Bestätigung  von  Wackernagels 
Annahme  über  die  Kürzung  in  s^-quidern^  tü-qiiidem  gegen  sl  und  tO 
im  Lateinischen).  Die  Endsilbe  eines  Wortes  wird  vor  einer  Pause  ver- 
längert. (Das  hier  zugrunde  liegende  psychologische  Gesetz  ist  früher 
von  Binet  und  Henri,  Les  actions  d'arr^t  dans  les  ph^noni^nes 
de  la  parole^*),  untersucht  worden).  —  Rioal"  Experimente  (Con- 
tribution  ä  U^tude  des  nasales:  e-posttonique  final  nasalis^)**) 
zeigen,  dass  das  e-final  in  der  Mundart  von  Amiens  nasalisiert  ist;  dies 
soll  ein  Überbleibsel  der  Aussprache  des  XIV.  Jahrhunderts  sein.  — 
Daüzat,  Contribution  ä  T^tude  des  articulations  consonan- 
tiques^*),  gibt  Gaumenkontaktbilder  seiner  eigenen  Sprechbewegungen  für 
den  Dialekt  von  Vinzelles  und  für  sein  gelerntes  Französisch.  —  Rous- 
selot, Histoire  des  applications  pratiques  de  la  phon^tique 
exp6rimentale^^),  beschreibt  einige  neue  Apparate  und  einige  Fälle 
von  verbesserten  Sprechfehlern.  Der  hier  beschriebene,  von  Verdin  er- 
fundene Pneumograph  ist  nach  den  Erfahrungen  von  Physiologen  und 
Psychologen  das  Beste,  was  zum  Regintrieren  von  Brust-  und  Bauchbe- 
wegungen noch  erfunden  worden  ist.  —  Rousselot,  Synth  ose  phon6- 
tique,  Reconstitution  des  groupes  x  et  i-|- nasale  en  zend  et 
en  vieux  perse,  registriert  gleichzeitig  den  Luftstrom  von  der  Nase, 
auch  den  vom  Mund  und  die  Kehlkopf zitteningen  in  einigen  Lauten  aus 
verschiedenen  Dialekten,  nämlich  cellefrotiin,  franc-comtois,  angou- 
maisin,  tcheque,  saint-gallois.  Er  bringt  Beweise  dafür,  dass  starke, 
halb-stimmlose,  nasalierte  x  und  j  (in  der  gebräuchlichen  Transkription, 
X  und  l)  existieren,  sowie  auch  Nasallaute,  welche  am  Anfang  stinunlos 
sind.     Diese  dem  Ohre  entgehenden  Eigenschaften  werden  in  der  Schrift 

10)  Diss.,  Bonn  1887;  auch  in  ZVglS.  1888  XXIX  1.  11)  Par.  I  161, 
263,  418.  12j  RP.,  1894  XXXVII  608.  13)  Par.  1901  III  556.  14)  Par. 
1899   lüll.     15)  Ebd.  1401,     16)  Ebd.  1901  III  641. 
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nicht  ausgedrückt  Wenn  diese  zwei  Arten  von  Konsonanten  zusammen- 
kommen, so  nei^n  z  und  j  zur  Stimmlosigkeit  und  möjjen  am  Ende 
einer  Evolution  zu  s  und  c  (s  und  s  in  der  gebräuchlichsten  Transkription) 
werden.  Mit  der  Annahme,  dass  in  historischen  Zeiten  die  Bewegungen  der 
Sprachorgane  denselben  Gesetzen  folgen,  kann  man  glauben,  dass  x  und 
j  im  Zend  und  Altpersischen  halb-stimmlos  und  die  Nasallaute  am  An- 
fang stimmlos  waren.  —  Josselyn,  fjtudes  exp6ri mentales  de 
phonetique  italienne^'^),  geht  von  dem  Gedanken  aus:  „Obwohl 
man  viele  Bücher  findet,  die  darüber  Aufklärung  gehen,  in  welchen 
Fällen  dieser  oder  jener  Laut  zu  gebrauchen  ist,  gibt  es  keins,  das  aus- 
einandersetzt, wie  man  solche  Laute  erzeugt."  Diese  Aufgabe  stellt  er 
sich  für  das  Italienische.  Die  Zungenkontakte  bestimmt  er  mittels  künst- 
lichen Gaumens.  Die  Zungenbewegungen  registriert  er  mittels  kleiner 
Gummiballons,  die  Tätigkeit  des  Kehlkopfes  mittels  einer  Kehlkopfkapsel, 
und  die  Nasalierung  mittels  eines  Schlauches  von  der  Nase;  jeder  Apparat 
wurde  mit  einer  Schreibkapsel  verbunden,  welche  auf  einer  berussten 
Trommel  schrieb.  Aus  den  zahlreichen  Resultaten  gebe  ich  nur  die  fol- 
genden: Der  neutrale  Vokal  im  Italienischen  ist  das  betonte  erste  a  in 
mna;  das  zweite  a  in  ama  ist  enger.  In  credere  hat  man  die  drei  Arten 
des  €  in  der  Reihenfolge:  offenes,  mittleres,  enges.  Von  i  gibt  es  bloss 
zwei  Arten ;  von  0  aber  drei,  wie  in  popolo  (offenes,  mittleres,  enges) ; 
und  von  u  zwei,  wie  in  rumore^  virtü  (mittleres  und  enges).  Nach 
tonlosen  Konsonanten  fängt  der  Vokal  regelmässig  im  Laufe  der  Ex- 
plosion, aber  gelegentlich  am  Anfang  derselben  (wie  im  Französischen) 
an.  Die  Gaumen kontaktbilder  für  ra  und  H  zeigen,  dass  c  die  Kon- 
takte für  präpalatales  t  und  konsonantisches  i  und  nicht  diejenigen  für 
t  und  ,^  zusammenfasst.  Es  scheint  auch  sicher  zu  sein,  dass  der  ganze 
Kontakt  für  beide  Artikulationen  in  demselben  Augenblick  gemacht  wird. 
Für  eine  Person  waren  die  Kontakte  für  ga  und  gi  dieselben  wie  für 
m  und  di'y  für  die  fünf  anderen  aber  zeigt«  sich  kein  vollständiger  Ver- 
schluss; man  muss  daher  in  diesen  Fällen  g  gewissermassen  als  Reibe- 
laut betrachten.  Für  hartes  und  weiches  s  liegt  die  Ziuige  gegen  die 
unteren  Zähne  an.  In  dieser  Untersuchung,  wie  auch  in  einer  früheren. 
De  la  nasalitö  en  Italien^®),  hat  Josselyn  viele  interessante  Tat- 
sachen über  die  Nasalierung  konstatiert.  In  ma  und  na  z.  B.  umfasst 
die  Nasalierung  nicht  bloss  das  m  oder  n,  sondern  auch  in  geringerem 
Grade  den  ganzen  Vokal.  Dasselbe  geschieht  auch  in  solchen  Fällen 
wie  a  in  mano,  e  in  nessuno,  u.  s.  w.  In  einigen  Fällen  wird  der  eigent- 
liche Nasallaut  vollständig  durch  einen  nasalierten  Vokal  ersetzt,  wie  z. 
B.  das  erste  n  in  infante.  (Dies  erinnert  an  das  Lateinische  COSOL 
für  CONSUL)  Josselyn  findet ^^j  konsonantisches  i  und  u  im  Italieni- 
schen, welche  scharf  von  den  Vokalen  i  und  u  zu  unterscheiden  sind.  — 
Dass  ein  Vokal  nicht  bloss  den  vorhergehenden  Konsonanten,  sondern 
auch  den  Vokal  vor  diesem  Konsonanten  beeinflussen  kann,  hat  Laclotte, 
L'harmonie    vocalique^%    auf  experimentellem   Wege    gezeigt.     Dies 

17)  Thfese,  Paris  1900;  auchinPar.  1900  II  422,  449,  673,  739;  1901  III  41, 
a5,  161,226.  18)  Par.  1899  I  602.  19)  Siehe  auch  Note  sur  i  und  u  con- 
sonnes  en  Italien,  ebd.  I  833.     20)  Ebd.  I  177. 
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hat  seine  Anwendung  in  der  Erklärang  der  Vokalharmonie.  In  einer 
zweiten  Abhandlung,  ^Aindkog-Bovxöi.og'  begründet  Laclotte  durch  Ex- 
perimente eine  Hypothese  über  die  Entwickelung  von  %^  \n  k  oder  p  unter 
dem  Einfluss  der  angrenzenden  Vokale'^).  —  Mit  einem  Spirometer  hat 
RouDET,  De  la  d^pense  d^air  dana  la  parole  et  ses  cons^quences 
phon6tiques^*),  gefunden,  dass  der  Gebrauch  des  Atems  mit  der  Inten- 
sität des  Lautes  wächst,  aber  mit  steigender  Tonhöhe  abnimmt;  dass 
der  Gebrauch  per  Sekunde  für  einen  französischen  Vokal  am  kleinsten 
ist,  wenn  er  mit  dem  festen  Einsatz  anfängt^  etwas  grösser  mit  dem 
leisen  Einsatz,  noch  grösser  mit  dem  gehauchten  Einsatz,  und  am  grössten, 
wenn  geflüstert.  Unter  den  Reibelauten  s,  x,  s,  f ,  /*,  v  ist  der  Gebrauch 
immer  grösser  für  die  stimmhaften.  —  Olivier,  De  la  voix  c bu- 
ch otee*^),  zeigte,  dass  leise  Kehlkopf  Schwingungen  in  den  geflüsterten 
Vokalen  vorkommen;  verschiedene  Arten  der  Flüsterstimme  wurden  beob- 
achtet. —  Aus  seinen  Untersuchungen  hat  Rousselot,  Les  articulations 
irlandaises  ^tudi6es  a  Taide  du  palais  artif icieP*),  u.  a.  auch 
folgende  Schlüsse  gezogen:  es  ist  in  vielen  Fällen  möglich,  den  Fortschritt 
einer  Lautentwickelung  vorauszusehen ;  die  Existenz  von  k-,  g-^  t-j  d- 
und  s-mouill4  ist  im  Irländischen  unzweifelhaft  bewiesen.  —  Die  An- 
wendung experimenteller  Methoden  in  der  Verbessenmg  der  Sprechfehler 
ist  eine  der  Spezialitäten  der  Pariser  Schule.  Das  Institut  de 
Laryngologie  et  Orthophonie  unter  der  Leitung  von  Natier  und 
Rousselot  besitzt  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Apparaten;  hierselbst 
führt  Rousselot  jetzt  die  meisten  seiner  Forschungen  aus.  In  der  von 
diesem  Institut  herausgegebenen  Zeitschrift  „La  Parole"  findet  man  einige  an- 
regenden Abhandlungen  über  die  praktische  Anwendung  experimenteller 
Lehr-  und  Heilmethoden.  Rousselot,  L'enseignement  de  le  pro- 
nonciation  par  la  vue^^),  zeigt,  dass  bei  einem  Amerikaner  das  ^>  und 
t  aspiriert  wurden  (d.  h.  sie  hatten  eine  stimmlose  Explosion),  während 
die  Explosion  des  k  stimmhaft  war:  dass  b  und  d  durchweg  stimmhaft 
waren,  g  aber  mitunter  bloss  halb  stimmhaft  war.  Mittels  wiederholter 
Versuche  und  Registrierungen  änderte  dieser  Amerikaner  allmählich  seine 
Aussprache,  bis  er  die  nichtaspirierten  p  und  t  und  das  ganz  stimmhafte 
(j  hervorbringen  konnte,  wie  es  für  das  Französische  nötig  ist.  Übungen 
mit  einem  künstlichen  Gaumen  wendet  Rousselot  fortwährend  an,  um  die 
Aussprache  des  Französischen  seitens  der  Engländer  und  Amerikaner 
zu  verbessern.  Rousselot  hat  drei  Arten  des  Englischen  /  (wie  in  meat, 
ivill  und  in  der  letzten  Silbe  von  pretty  mit  successiv  kleineren  Gaumenkon- 
takten beobachtet.  Registrierungen  der  französischen  ba,  da,  ga  zeigten  für  6, 
rf,  g  vollständige  Stimmhaftigkeit  von  wachsender  Intensität  vom  Anfang 
bis  zum  Ende.  Deut  seh  schweizerische  ba  und  da  zeigten  Stimmhaftigkeit 
bloss  am  Ende  der  Okklusion ;  deutsche  ba,  da,  ga  bloss  im  ersten  Teil.  Nach 
Rousselot  sind  diese  Unterschiede  durch  verschiedene  Grade  der  Festig- 
keit der  Mundwände  verursacht;  die  längere  Dauer  der  Stimmhaftigkeit 
in  den  französischen  Lauten  wird  durch  weniger  energische  Artikulation 
begünstigt.     Rousselot  zeigt,  dass  die  französischen  Nasalvokale  durchweg 

21)  Ebd.  I  345.      22)  Ebd.    1900   II  202.      23)  Ebd.    I  20.      24)  Ebd. 
I  241.     25)  Ebd.  1901  III  577,  1902  IV  80,  385,  513. 
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nasaliert  sind;  der  Deutsche  neigt  dazu,  dieselben  bloss  am  Ende  zu 
nasalieren,  kann  aber  durch  Übung  mit  Apparaten  den  Fehler  leicht  ver- 
bessern. Rousselot  legt  Gaumenkontaktbilder  von  patie,  parte  und 
ponte  vor,  aus  denen  man  sieht,  dass  das  /  in  ponte  nicht  dasselbe 
war  wie  das  einem  Vokal  regelmässig  folgende  alveolare  t,  sondern  gleich 
dem  regelmässig  w-folgenden  präpalatales  t  Dieses  t  zeigt  also  Spuren 
eines  früheren,  jetzt  in  der  Nasalierung  des  Vokals  verloren  gegangenen 
n.  —  ZüND-BuRGüET,  Applications  pratiques  de  la  phon^tique 
exp^rimentale**),  beschreibt  einen  Fall  von  gänzlich  fehlender  Nasa- 
lierung bei  einem  Knaben  von  14  Jahren,  welche  in  einigen  Stunden 
durch  Anwendung  von  Augen kon trolle  mittelst  einer  vor  die  Nase  ge- 
haltenen Flamme  und  Registrierung  des  Nasen luftstroms  vollständig  ge- 
heilt wurde;  femer  einen  Fall  von  einem  15jährigen  Mädchen,  das  p,  b, 
ty  rf,  ky  g,  ch  und  j  nicht  unterscheiden  konnte,  aber  durch  zwei  Wochen 
Übung  mittelst  Registrierapparates  geheilt  wurde;  und  ähnliche  mehr. 
In  einer  zweiten  Abhandlung:  De  la  valeur  comparative  des  proc6- 
d68  m^dicaux  ou  chirurgicaux  et  des  exercises  orthophoni- 
ques  etc.  ^'^)  erzählt  Zünd-Bürguet  von  einem  Kinde,  welches  eine  Art 
n-mouille  statt  /  hervorbrachte.  Diese  Eigentümlichkeit  wurde  als  reizend 
betrachtet  und  nicht  korrigiert.  Im  späteren  Alter  Hess  sich  der  Fehler 
nicht  verbessern.  Ein  Arzt  empfahl  das  Üben  von  Wörter  mit  U  was 
etwa  dasselbe  hiess  wie  der  Befehl  an  einen  Blinden  zu  sehen.  Ein 
anderer  konstatierte  keinen  Fehler  der  Sprechorgane,  sondern  gab  als 
Ursache  die  „Lolophobie"  oder  „L-Furcht"  an;  er  konnte  aber  keine 
Medizin  für  diese  neue  Krankheit  angeben.  Rousselot  behauptete,  dass 
die  Ursache  bloss  eine  schlechte  Angewohnheit  war;  der  Fehler  wurde 
tatsächlich  in  zwei  speziellen  Übungsstunden  behoben.  Andere  ähnliche 
Fälle  werden  vom  Verfasser  beschrieben.  Besonders  interessant  ist  es, 
dass  Rousselot  und  seine  Schüler  experimentelle  Methoden  anwenden,  um 
die  Aussprache  der  Ausländer  zu  verbessern.  —  Nach  Zünd-Burguet, 
De  la  prononciation  de  Vs  et  du  ch^^),  soll  man  zwei  Arten  von 
s  unterscheiden,  je  nachdem  die  Zunge  die  alveolare  oder  die  präpalatale 
Gegend  des  Gaumens  berührt.  Die  erstere  ist  die  häufigste,  die  andere 
findet  man  sehr  oft  bei  den  Rumänen.  Letztere  wird  sehr  leicht  ä- ähn- 
lich, wenn  die  Kontaktgegend  etwas  nach  hinten  geschoben  wird,  und 
js^-ähnlich  wenn  nach  vorn.  Diese  zwei  Aussprachefehler  sind  in  Frankreich 
nicht  selten,  aber  leicht  durch  ein  kleines  Instrument  zu  korrigieren. 
Der  häufigste  Fehler  in  der  Aussprache  des  .v  wird  dadurch  verur?iacht, 
dass  die  Zunge  den  harten  Gaumen  vom  ununterbrochen  berührt,  während 
die  Luft  an  den  Seiten  entweicht;  der  Laut  klingt  wie  eine  Mischung 
von  s  und  /.  Diesen  Fehler  kann  man  auch  äusserst  leicht  durch  ein 
kleines  Instrument  beheben.  —  E.  Meyer,  Stimmhaftes  H^®),  hat  die 
Existenz  des  stimmhaften  h  in  verschiedenen  modernen  Sprachen  experi- 
mentell bewiesen.  —  Klinghardt,  Stimmhaftes  H^®),  und  Passy, 
H  vocalique^^),  haben  ähnliche  Beobachtungen  angeführt.  —  E.Meyer, 
kanzo'nantndaoer  'im  doytln^^*),  zeigte  durch  Messung  von  Wagner* 

26)  Par.  1899  I  11,  138.    27)  Ebd.  1901  III  257.    28)  Ebd.  1899  I  281. 

29)  NS.    1900    VIII  261;    tsum    ftimhaftn    ha,     MPh.    1901    XVI    87. 

30)  NS.  1901    IX  85.     31)  Ebd.  1901   IX  245.      31»)  MPh.   1901  XVI  114. 
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Registrierungen  und  Sprachkurven  *^),  dass  ein  Konsonant  nach  einem 
kurzen  Vokal  verlängert  wurde;  dass  das  Verhältnis  der  Konsonanten- 
länge nach  einem  langen  Vokal  zur  Länge  desselben  Konsonants  nach 
einem  kurzen  Vokal  folgende  Werte  hatte:  1  :  1,36  für  stimmlose  Ver- 
schlusslaute am  Ende  eines  Wortes,  1  :  1,20  für  stimmlose  Reibelaute 
am  Ende,  1:1,13  für  Nasallaute  am  Ende,  und  1:1,15  für  stimmlose 
Verschlusslaute  innerhalb  eines  Wortes.  Registrierungen  des  Italienischen 
in  Bari  (Apulia)  zeigten  das  Verhältnis  1  :  2,07  zwischen  t  nach  langem 
Vokal  (wie  in  fäta)  und  i .  nach  kurzem  Vokal  (wie  in  fata).  Ein 
ähnlicher  Fall  im  Finnischen  ergab  1 : 3,39  für  L  —  Gallige  und 
ZwAARDEMAKER,  Über  Graphik  der  Sprachlaute,  namentlich 
der  explosivae*^),  zeigten,  wie  man  gleichzeitig  die  Lippen-,  Kiefer- 
uud  Mundbodenbewegimgen  registrieren  kann.  —  M'Kendrick  und 
Gray'*),  On  vocal  sounds,  haben  eine  gute  Zusammenfassung  unserer 
experimentellen  Kenntnisse  auf  dem  Gebiet  der  Sprachlaute  geliefert.  — 
BoEKE,  Mikroskopische  Phonogramm  Studien'*),  hat  seine  Unter- 
suchungen über  die  Sprachkurven  mittels  eines  Phonographen  fortge- 
setzt —  Hermann,  Fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Kon- 
sonanten'^),  hat  seine  Untersuchungen  durch  Übertragung  der  Sprach- 
kurven von  einem  Phonographen  auf  Papier  auch  auf  die  Konsonanten 
ausgedehnt.  Die  Kurven  sind  vortrefflich,  beziehen  sich  aber  bloss  auf 
das  Deutsche.  —  Bevier,  The  acoustic  analysis  of  the  vowels 
from  a  phonographic  record''),  Acoustic  analysis  of  the  vowel 
Ä^%  braucht  eine  Methode,  welche  ähnlich  derjenigen  Hennanns  ist.  — 
Eine  neue  Sprechmaschine  ist  von  dem  Dänen  Poülsen  erfunden 
worden.  Man  spricht  in  ein  Mikrophon,  dessen  Batteriestroni  durch  einen 
kleinen  Magneten  geht.  Ganz  in  der  Nähe  der  Pole  dieses  Magneten  läuft  ein 
Stahldraht.  Die  Schwankungen  des  Stroms  verursachen  irgend  welche 
magnetische  Änderungen  im  Drahte;  wenn  er  wieder  am  Magnet  vorbei 
bewegt  wird,  entstehen  sodann  elektrische  Schwankungen,  welche  in  einem 
Telephon  die  Schallwellen  hervorbringen.  Der  Apparat  gibt  die  Stimme 
sehr  genau  wieder,  und  wird  wohl  eine  Anwendung  in  der  Experimental- 
phonetik  künftig  finden.  —  In  einer  langen  Abhandlung,  Researches 
in  experimental  phonetics,  first  series^%  (abgekürzt  als  Appendix  H 
seiner  Elements  of  Experimental  Phonetics  wiedergegeben)  und 
in  einer  kleineren,  Speech  curves*%  beschreibt  Scripture  seine  Unter- 
suchungen über  die  Sprachkurven  einer  Gramophonplatte.  In  den  von 
ihm  studierten  gesprochenen  amerikanischen  Vokalen  findet  Scripture, 
dass  die  von  Willis  zuerst  behauptete,  von  Hermann  für  die  deutschen 
mit  Bruststimme  von  Männern  gesungenen  Vokalen  fest  begründeten 
Theorie  auch  hier  gültig  ist.  Nach  dieser  Theorie  wird  die  Luft  nicht 
vom  Kehlkopf  in  glatte*  Schwingungen  gesetzt,  sondern  die  Stimmlippen 
machen  mehr  oder  weniger  plötzliche  Bewegungen,  welche  eine  Reihe  von 


32)  Der  gegen  wärt  igcLautbes  tan  d  de  sSchwäbi  sehen  in  de  rMund- 
art   von    Eeutlingen,   Prgr.  Keutiingen,   1889-91.      33)  NS.  1900  VIII  9. 

34)  Schaefers  Text  Book  of  Physiology,  II  1227,  Edinburgh  und  London  1900. 

35)  AGP.  1899  LXXVI  497.  36)  AGP.  1900  LXXXIII  1.  37)  PR.  1900 
X  193.  38)  NS.  1900  VIII  2,  65.  39)  SYPL.  1899  VII  U.  40)  MLN.  1901 
XVI  72. 
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Luftstössen  erzeugen;  diese  Reihe  von  Stössen  wird  als  Stimmton  gebort 
Die  ältere,  von  Helmholtz  aufrecht  erhaltene  Theorie  behauptet,  dass 
die  Rachen-,  Mund-  und  Nasenräume  als  Resonatoren  verschiedene  Ober- 
tone im  Stimmton  verstärken  und  dadurch  die  Vokalqualität  erzeu^n. 
Die  neuere  Theorie  behauptet  und  die  Sprechkurven  für  die  männliche 
Bruststimme  beweisen,  dass  die  Vokaltöne  nur  äusserst  selten  mit  den 
möglichen  Obertönen  des  Stimmtons  zusammenfallen ;  die  Töne  der  Vokal- 
räume werden  durch  den  plötzlichen  Luftstoss  vom  Kehlkopf  erzeugt 
und  behalten  ihre  eigenen  Tonhöhen.  Diese  Theorie  findet  wichtige 
Stützen  in  den  früher  veröffentlichten  unmittelbaren  Beobachtungen  der 
Stimmlippen  von  R^thi  und  Musehold  und  in  den  Betrachtungen  von 
Ewald.  —  In  seiner  letzten  Arbeit,  Zur  Phonetik  der  finnischen 
Sprache,  Untersuchungen  mit  Hensens  Sprachzeichner*^), 
schliesst  sich  Pippino  der  neuen  Theorie  an.  In  dieser  Untersuchung 
hat  er  gelegentlich  ein  stimmhaftes  h  beobachtet.  —  Ein  ganz  anderes, 
aber  sehr  wichtiges  Untersuchungsgebiet,  nämlich  die  Auffassung  der 
Sprache  und  des  Gedankenganges  beim  Sprechen,  wird  jetzt  von  ver- 
schiedenen Forschern  betrieben.  Bagley,  Apperception  of  the 
spoken  sentence**),  registrierte  auf  dem  Phonographen  verschiedene 
verstünunelte  Wörter,  welche  entweder  vereinzelt  standen,  oder  mit  einem 
oder  zwei  zusammenhängenden  Wörtern  zusammengebracht,  oder  endlich 
im  Beginn,  in  der  Mitte,  oder  am  Ende  eines  vollständigen  Satzes  ge- 
braucht wurden.  Die  Verstümmelung  bestand  in  der  Auslassung  eines 
Anfangs-  oder  Mittel-  oder  Schlusskonsonanten.  Der  Hörer  sollte  das 
Gehörte  wiederholen.  Als  Resultate  behauptet  Bagley  folgendes:  In 
einsilbigen  Wörtern  ist  das  Ausfallen  eines  Anfangskonsonanten  leichter 
bemerkbar  als  die  eines  Schlusskonsonanten.  Wenn  ein  Wort  in  Be- 
ziehung mit  einem  oder  zwei  anderen  Wörtern  gebracht  wurde,  war  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Auffassung  trotz  der  Verstümmelung  fast  ver- 
doppelt In  einem  Satz  war  die  Wahrscheinlichkeit  noch  grösser.  Diese 
Wahrscheinlichkeit  war  grösser,  wenn  das  Wort  in  der  Mitte  eines  voll- 
ständigen Satzes  als  wenn  es  am  Anfang  stand,  aber  am  grössten,  wenn 
am  Ende  des  Satzes.  Diese  Resultate  beziehen  sieh  nur  auf  das  Eng- 
lische ;  eine  ähnliche  Untersuchung  für  andere  Sprachen  wäre  wünschens- 
wert —  Sweet,  The  Practical  Study  of  Languages**),  legt  uns 
ein  Buch  über  die  Methoden  der  Spracherlernung  vor.  Alles  Studium 
der  Sprache  muss  auf  der  Phonetik  gegründet  sein.  Der  phonetische 
Unterricht  in  einer  Sprache  leidet  oft  durch  den  Glauben,  dass  man  eine 
Aussprache  durch  blosse  Nachahmung  lernen  kann  —  ein  Aberglaube, 
welcher  ebenso  widersinnig  sei,  wie  der  Gedanke,  dass  man  das  Fechten 
durch  blosses  Ansehen  lernen  kann.  Grosses  Unheil  wird  auch  durch 
den  Glauben  verursacht,  dass  kleine  Aussprachefehler  nicht  schaden.  Man 
soll  zuerst  lernen,  die  Sprachlaute  selbständig  zu  erzeugen  und  danach 
eine  Elementaranalyse  der  hauptsächlichen  Laute  unternehmen.  Vor  dem 
Studium  einer  fremden  Sprache  soll  man  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Laut  der  Muttersprache    und    den  Lauten    im  allgemeinen    klar  vor  sich 

41)  MSFO.  XIV,  Helsingfors  1899.    42)  AJPs.  1900X11  80.    43)  London 
und  New- York  1900. 
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haben.  Z.  B.  wenn  ein  Engländer  sein  Diphthongieren  des  o  in  so 
versteht,  wird  er  das  Erzeugen  des  einfachen  deutschen  o  nicht  zu  schwer 
finden.  Der  Gebrauch  einer  guten  phonetischen  Transkription  wird  aufs 
dringendste  empfohlen.  Als  Norm  der  Aussprache  mag  man  den  Dialekt 
der  Hauptstadt  wählen,  also  z.  B.  Kultursprache  von  Paris  und  Berlin. 
Einfache  Apparate  ziun  Messen  der  Sprechbewegungen  und  die  Eigen- 
schaften der  Sprachlaute  werden  von  der  Experimentalphonotik  verlangt 
Durch  Übungen  im  phonetischen  Diktieren  soll  man  das  Ohr  schärfen. 
Durch  gründliche  Kenntnis  der  Phonetik  wird  man  von  einem  fremden 
Aufenthalt  und  von  eingebornen  Lehrern  unabhängig;  die  Hauptsache 
aber  ist  die  Einsicht  in  die  Formen  und  Bedeutungen  der  Wörter,  welche 
dadurch  gewonnen  wird.  Bei  der  Spracherlernung  soll  man  mit  der 
Umgangssprache  anfangen,  nicht  nur  weil  diese  die  eigentliche  Grundlage 
der  Litteratursprache  bildet,  sondern  auch  weil  die  Litteratursprache  eine 
Menge  überflüssige,  der  Umgangssprache  schon  verloren  gegangene  Formen 
beibi^hält.  Die  Umgangssprache  drückt  sich  mit  grösserer  Klarheit  und 
Genauigkeit  aus.  Die  gleichzeitige  Erlernung  beider  Arten  der  Sprache 
schadet  durch  Vennischung  der  Association ssysteme.  Die  hauptsächliche 
Schwierigkeit  bei  der  Spracherlernung  liegt  in  dem  Wortschatz.  Alle 
Sprachen  sind  gleich  schwierig.  Der  Bau  einer  Sprache  ist  teils  rationell, 
teils  halbrationell  und  teils  willkürlich.  Man  kann  daher  nicht  nach 
Regeln  sprechen.  Die  Grammatik  beschäftigt  sich  mit  den  Regelmässig- 
keiten,  das  Wörterbuch  mit  den  Unregelmässigkeiten;  dies  ist  der  ganze 
Unterschied.  Von  dem  Widersinn  der  älteren  Lehrmethoden  wandte 
man  sich  zu  den  sogenannten  „Naturmethoden";  man  sollte  wie  die 
Kinder  lernen.  Man  vergisst  al)er  dabei,  (Uu<s  die  Kinder  unter  günstigen 
Bedingungen  lernen,  dass  sie  viel  grössere  Nachahmungsfähigkeit  besitzen 
und  durch  andere  Sprachkenntnisse  nicht  verwirrt  werden;  sie  brauchen 
dennoch  sehr  viel  Zeit  Der  Erwachsene  besitzt  aber  einen  geschulten 
Sinn  und  viele  Kenntnisse;  darf  auch  die  Zeit  nicht  vergeuden.  Am 
vorteilhaft<^sten  folgt  man  einer  Kombinaticm  der  Naturmethode  mit  Be- 
nutzung von  Granmiatik  und  Wörterbuch.  Die  psychologische  Grundlage 
der  praktischen  Spracherlernung  bildet  die  Vorstellungsiussociation.  Die 
meisten  Associationen  sind  durch  Üben  herzustellen;  die  Grammatik  spart 
aber  viel  Zeit  durch  Zusammenfassen  ganzer  Klassen  regelmässiger  Asso- 
ciationen. Die  folgenden  Regeln  sind  von  Sweet  vorgeschlagen:  1.  Die 
häufigsten  und  notwendigsten  Elemente  sollen  zuerst  gelernt  werden,  da 
die  zuerst  gemachten  Associationen  die  stärksten  sind  (diese  Ansicht  kann 
Ref.  nicht  teilen).  2.  Ähnliche  Konstruktionen  sollen  zuerst,  3.  unähn- 
liche später  vorgenommen  werden.  4.  Die  Associationen  sollen  möglichst 
bestimmt  sein,  5.  möglichst  unmittelbar  und  anschaulich.  6.  Mischung 
von  Associationsreihen  sind  zu  vermeiden,  z.  B.  soll  man  nicht  gleich- 
zeitig die  gewöhnliche  Orthographie  und  die  phonetische  Transkription 
lehren.  Um  das  Gedächtnis  am  vorteilhaftesten  zu  benutzen,  soll  man 
mit  einem  kleinen  Wortschatz  anfangen  und  diesen  erst  beherrschen,  ehe 
man  neue  Wörter  lernt.  Durch  Wiederholung,  durch  Aufrechterhaltung 
des  Interesses  soll  man  das  Gedächtnis  unterstützen.  In  einer  Reihe 
interessanter  Kapitel  gibt  Sweet  höchst  wichtige  Anweisungen  über  den 
Aufbau  und  Gebrauch  der  Grammatik,   des   Wörterbuches  u.  s.  w.     Die 
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Kapitel  über  die  Texte  und  über  das  Übersetzen  sind  Muster  einer  idealen, 
auf  die  Psychologie  gegründeten  Pädagogik  der  Spracherlernuug.  —  Dass 
selbst  bloss  gedachte  Wörter  kleine  Sprechbewegungen  hervorbringen,  hat 
CuRTis,  Automatic  movements  of  the  larynx**),  endgültig  durch 
Registrieren  von  Kehlkopf bewegungen  gezeigt.  —  Wundt"  Völker- 
psychologie**) bietet  eine  ausführliche  Übersicht  über  das  gesamte  Gebiet 
der  i«prachlichen  Ausdrucksbewegungen  vom  psychologischem  Standpunkte 
aus.  Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Ausdrucksbewegungen  im  allge- 
meinen und  die  Theorie  der  Affekte.  Sehr  wichtig  für  den  Sprachforscher 
ist  das  zweite  Kapitel  über  die  Geberdensprache,  ihre  Entwickelungs- 
fonnen  (bei  den  Taubstummen,  den  Naturvölkern,  den  Cisterzienser- 
mönchen  u.  s.  w.),  ihre  Grundformen  (hinweisende,  nachbildende,  mitbe- 
zeichnende, symbolische),  deren  Vieldeutigkeit  und  Bedeutungswandel,  ihre 
Syntax  und  ihre  psychologische  Entwickelung.  Die  Kapitel  über  Sprach- 
laute, Lautwandel,  Wortbildung,  Wortform,  Satzfügung,  Bedeutungswandel 
und  Ursprung  der  Sprache  bilden  eine  Gesamtübersicht  der  Sprachwissen- 
schaft und  ihre  psychologischen  Gesetze.  Obwohl  einzelne  Teile  nicht 
die  volle  Billigung  der  Sprachforscher  finden  und  einige  philologische  Beispiele 
nicht  glücklich  gewählt  sind,  ist  das  mit  grossartigem  Massstabe  ausge- 
führte Werk  zweifelsohne  die  bedeutendste  Leistung  dieser  Jahre  auf 
dem  Gebiete  der  Sprachforschung.  —  Die  psychologische  Grundlage  für 
den  Lautwandel  hat  besonders  Wundt  (a.  a.  O.  4.  Kap.)  zum  Gegen- 
stand seiner  Untei-suchung  gemacht.  Eine  gedrängte  Übersicht  über  die 
Hauptarten  des  Lautwandels  hat  Oertel  gegeben  in  den  Lee  tu  res  on 
the  Study  ofLanguage *^).  Oertel  betont  besonders  die  Rolle,  welche 
die  Nachahmung  in  der  Ausbreitung  von  Lautveränderungen  spielt. 
Diese  von  Delbrück,  Grundfragen  der  Sprachforschung*'),  geteilte 
Ansicht  wird  von  Wundt,  Sprachgeschichte  und  Sprachpscho- 
logie*®),  bestritten.  An  einer  Diskussion  über  die  Ursachen  der  Grimmschen 
germanischen  Lautverschiebung  haben  eine  Reihe  von  Sprachforschern 
teilgenommen,  Wundt,  Völkerpsychologie,  I.  Bd.,  4.  Kap.;  Oertel, 
a.  a.  O.  211;  Delbrück  u.  a.  —  Auf  noch  ein  neues  Gebiet  wird  die 
experimentelle  Methode  zum  ersten  Mal  angewandt  von  Thumb  und 
Marbe,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  psycho- 
logischen Grundlagen  der  sprachlichen  Analogiebildung"). 
Die  experimentelle  Psychologie  soll  in  den  Dienst  der  allgemeinen 
Sprachwissenschaft  gestellt  werden.  Zehn  Verwandtschaftsnamen  (Vater, 
Mutter  u.  s.  w.),  zehn  Adjektiva  (gross,  klein  u.  s.  w.),  zehn  Für- 
wörter (ich,  du  u.  s.  w.),  zehn  Ortsadverbien  (wo,  woher  u.  s.  w.),  zehn 
Zeitadverbien  (wann,  jetzt  u.  s.  w.)  und  die  Zahlwörter  von  eins  bis 
xehn  lieferten  das  Material.  Alle  sechzig  Worte  wurden  dem  Be- 
obachter während  einer  Sitzung  zugerufen,  doch  niemals  zwei  Worte  nach- 
einander aus  derselben  Gruppe.  In  dem  Moment,  in  welchem  der  Ex- 
perimentator das  Reizwort  auszusprechen  begann,  setzte  er  eine  Fünftel- 
sekundenuhr in  Bewegung;  in  dem  Augenblick,  wo  der  Beobachter  zu 
antworten  anfing,  wurde  die  Uhr  abgestellt.    Verwandtschaftsnamen  wurden 

44)  AJPs.  1900  XI  237.  45)  I.  Band,  Die  Sprache,  in  zwei  Teilen, 
I^eipzig  1900.  46)  Lect.  IV,  New- York  1901.  47)  Strassburg  1901.  48)  Leip- 
zig 1901.    49)  Leipzig  1901. 
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meistens  mit  Yerwandtschaftsnamen  associert  Bevorzugte  Associationen 
wie  „Vater-Mutter**,  „Bruder-Schwester"  u.  s.  w.  wurden  konstatiert.  Im 
allgemeinen  liefen  die  bevorzugten  Associationen  schneller  ab.  Ähnliche 
Resultate  zeigten  sich  für  die  anderen  Gruppen.  Mit  Ausnahme  der 
Zahlen  kamen  gegenseitige  bevorzugte  Associationen  vor,  wie  z.  B.  „Vater- 
Mutter",  „Mutter- Vater",  „er-sie",  „sie-er"  u.  s.  w.  Die  Zahlen  hatten  im 
allgemeinen  die  Tendenz,  grössere  Zahlen  zu  associieren.  Die  Zahlen  1 — 9 
bevorzugten  die  nächstgrössere  Zahl.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Ex- 
perimenten wunlen  Verbinfinitive  zugerufen  —  und  zwar  mit  Zumischung 
von  Wörtern  anderer  Arten.  Zugerufene  Infinitive  bevorzugten  Sub- 
stantiva  und  Verba,  Gegenseitige  bevorzugte  Associationen  kamen  auch 
hier  vor,  wie  z.  B.  „fahren-reiten",  „reiten-fahren"  u.  s.  w.  und  verliefen 
rascher.  Diese  Resultate  wurden  zur  Erklärung  der  Kontamination  be- 
nutzt Die  zwei  Teile  einer  bevorzugten  Association  werden  in  vielen 
Fällen  ähnlich  gemacht  Z.  B.  das  Wort  „Schwester**,  das  ursprünglich 
in  der  Form  von  den  übrigen  Verwandtschaftsnamen  abwich,  näherte 
sich  diesen  im  Avestischen,  Altirischen,  Germanischen  und  Litauischen. 
Das  Begriffspaar  „Bruder-Schwester**  zeigt  ferner  beim  Aufkommen  neuer 
Wörter  und  Bildungen,  Vorliebe  für  analoge  Fonnen:  z.  B.  ädeXfpdg^ 
ädeX(pi]f  span.  fiermano-herfnana,  ital,  fratello-sorella,  warm  und 
kalt  haben  in  den  romanischen  Sprachen  Analogiebildungen  hervorge- 
rufen; im  Vulgärlatein  findet  man  grevis  aus  gravis  nach  levis  u.  s.  w. 
Der  Einfluss  der  nächstfolgenden  Zahl  (unter  10)  zeigt  sich  in  dvoi 
statt  övoXv  nach  xQioiy  got.  fidwör  statt  ^himdwör  nach  fimf,  lit 
septynl  statt  ^septirnl  nach  asxiunlj  lat.  novem  statt  *noven  nach 
decefn.  In  den  Versuchen  mit  Infinitiven  zeigten  die  deutschen  Verba 
im  allgemeinen  die  Tendenz,  Verba  der  gleichen  Konjugation s weise  zu 
associieren,  und  die  starken  Verba  unterschieden  sich  von  den  schwachen 
dadurch,  dass  sie  in  höherem  Grade  als  diese  geneigt  waren,  Verba  der 
anderen  Klassen  zu  associieren.  Auf  dieser  Weise  erhält  sich  im  allge- 
meinen jede  Klasse,  obwohl  die  starken  Verba  zurückweichen.  Der  der 
Kontamination  zugrunde  liegende  psychologische  Vorgang  wird  kurz  so 
beschrieben:  wenn  zu  irgend  einem  Wort  eine  geläufige  Wortassociation 
vorhanden  ist,  so  vermag  diese  eipe  lautliche  Umgestaltung  des  indu- 
zierenden Wortes  zu  bewirken.  In  Versuchen  mit  vier  Personen  wurde 
das  Problem  der  grammatischen  Analogiebildungen  aufgenommen.  Folgende 
Typen  von  Associationen  kamen  vor:  I.  die  gleiche  Form  eines  anderen 
Verbums  (äussere  grammatische  Angleichung),  II.  eine  andere  Form  des 
gleichen  Vcrbums  (iimere  grammatische  Angleichung),  nämlich:  a)  die 
darauffolgende  Person,  seltener  eine  andere  Person,  b)  die  gleiche  Form 
eines  anderen  Tempus,  c)  eine  Form  des  Verbum  uifinitum  (Partizip  oder 
Infinitiv).  Das  so  erhaltene  Bild  entspricht  im  allgemeinen  den  Voraus- 
setzungen der  Sprachforscher,  aber  weicht  darin  ab,  dass  die  Verschränkung 
der  Formenreihen  nur  für  eine  Mehrheit  von  Sprechenden  gilt,  nicht 
aber  für  das  einzelne  Individuum;  bei  diesen  verhalten  sich  die  Verbal- 
formen hinsichtlich  ihrer  Associationsfähigkeit  nicht  anders  als  die  Wörter: 
eine  bestimmte  Association  wird  bevorzugt.  Die  Analogiebildungen  im 
Gebiet  des  Verbums  haben  also  ebenfalls  die  psychologische  Voraus- 
setzung, dass  eine  Form  die  Fähigkeit  hat,  jeweils  eine  bestimmte  andere 
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Form  zu  associieren;  die  Versuchsresultate  stimmten  mit  den  Forderungen 
der  Geschichte  der  deutschen  Verbalflexion  überein.  Von  grossem 
Interesse  ist  die  von  den  Verfassern  im  dritten  Kapitel  bewiesene  Be- 
ziehung zwischen  der  relativen  Häufigkeit  einer  Association  und  der 
durchschnittlichen  Associationszeit;  mit  wachsender  relativer  Häufigkeit 
sinkt  die  Associationszeit  zuerst  schneller,  dann  allmählich  langsamer. 
Die  Verfasser  haben  nicht  das  Gesetz  dafür  gesucht;  die  von  ihnen  ge- 
zogene Kurve  erinnert  an  die  Gedächtniskurven  von  Ebbinghaus  und 

Wolf,  und  mag  vielleicht  von  der  Form  yoca-^:^ —   sein,    wo    y    die 

Associationszeit,  für  eine  bestimmte  Häufigkeit  x  und  a  die  Zeit  einer 
Maximalhäufigkeit  seien.  Diese  bahnbi^echende  Untersuchung  konnte 
vielleicht  als  der  Anfang  einer  neuen  Wissenschaft,  der  experimentellen 
Linguistik  —  oder,  besser,  einer  neuen  Abteilung  der  experimentellen 
Phoneük  —  betrachtet  werden.  Die  Verfasser  täuschen  sich  in  der 
Hoffnung,  dass  die  experimentelle  Psychologie  auf  dem  Gebiet  der  Wort- 
vorstellungen das  Nötige  leisten  kann;  die  Vertreter  dieser  Wissen- 
schaft müssen  sich  mit  den  Grundgesetzen  des  seelischen  Lebens  be- 
schäftigen und  haben  weder  Zeit  noch  Befähigung,  philologische  Probleme 
zu  unternehmen;  Versuche  über  Wortassociation  werden  von  den  Psycho- 
logen immer  von  einem  ganz  anderen  Standpunkt  aus  betrachtet  und 
das  gerade  für  die  Linguistik  Wichtige  wird  übersehen  oder  vernach- 
lässigt Ganz  ähnliche  Erfahrungen  mit  Psychologie,  Physiologie  und 
Physik  hat  man  schon  in  Bezug  auf  die  Rhythmik,  die  Vokale,  und  andere 
Gegenstände  der  experimentellen  Phonetik  gemacht.  Für  solche  Unter- 
suchungen muss  eine  selbständige  Wissenschaft  sich  entwickeln,  oder  die 
experimentelle  Phonetik  muss  sich  auf  solche  Probleme  ausdehnen.  Im 
Gegensatz  zu  Rousselots  sehr  engen  physiologischen  Auffassung  der 
experimentellen  Phonetik  als  die  Wissenschaft  der  Bewegungen  der 
Sprachorgane  hat  Referent  in  seinem  Elements  of  Experimental 
Phonetics  dieselbe  aufgefasst  als  alle  Probleme  der  Sprachwissenschaft 
umfassend.  —  In  seinen  Untersuchungen  über  Associationen,  On  the 
association  of  numerals*®)  findet  Oertel  bloss  zwei  Fälle  aus  einer 
Gesamtzahl  von  80,  worin  eine  Zahl  zu  einer  anderen  associiert  wurde.  — 
Ein  neues,  höchst  wichtiges  Untersuchungsgebiet  wird  jetzt  eröffnet,  näm- 
lich die  experimentelle  Erforschung  der  Unterrichtsmethoden  in  den 
modernen  Sprachen.  Bis  jetzt  hat  man  bloss  einige  Fragen  des  Gedächt- 
nisses behandelt,  aber  man  fängt  schon  an  die  Unterrichtsmethoden  un- 
mittelbar zu  untersuchen.  —  Steffen",  Experimentelle  Beiträge  zur 
Lehre  vom  ökonomischen  Lernen*^),  zeigt  ganz  klar,  dass  beim 
Lernen  eines  Gedichts,  einer  Silbenreihe  u.  s.  w.  man  viel  Mühe  spart, 
wenn  man  das  ganze  jedesmal  vom  Anfang  bis  zum  Ende  vollständig 
durchliest,  anstatt  das  Material  stückweise  sich  einzuprägen.  Wenn  dieses 
Gesetz  auf  allen  Gebieten  .sich  bewährt,  dann  müssen  in  den  gegen- 
wärtigen Unterrichtsmethoden  tiefgreifende  Änderungen  vorgenommen 
werden.  —  Aus  seinen  Untersuchungen,  Didaktisch-psychologisches 
Experiment,    Rechtschreiben    und    Rechtschreibunterricht**) 

60)  AJPh.  1901  XII  261.     51)  ZPsychP.  1900  XXII  321.      52)  ZPPP. 
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schliesst  Lat,  dass  das  Kopieren  die  beste,  das  Diktieren  die  ungünstigste 
Methode  beim  Rechtschreibunterricht  ist.  —  Man  fängt  jetzt  an,  die 
verschiedenen  Arten  von  Sprechmaschinen  für  den  Sprachunterricht  zu 
gebrauchen.  Dies  ist  nützlich  nicht  nur  in  den  Fällen,  wo  kein  einge- 
borener Lehrer  zu  haben  ist,  sondern  auch  als  Ergänzung  der  gewöhn- 
lichen Lehrkurse,  da  man  die  Sprechmaschine  immer  als  freiwilligen,  uner- 
müdlichen Lehrer  bei  sich  hat  Die  ganz  neuen  Phonographen  und 
Grammophone  sprechen  mit  einer  Deutlichkeit,  welche  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt  Einen  guten  Lehrplan  für  diese  Unterrichtsmethode  hat 
man  bis  jetzt  noch  nicht  ausgearbeitet.  —  Die  Untersuchung  der  Ge- 
setze der  Rhythmisierung  wird  in  den  psychologischen  Laboratorien  gegen- 
wärtig eifrig  betrieben  ^^).  Bis  1901  aber  hatten  diese  für  den  Sprach- 
forscher wenig  unmittelbares  Interesse.  Die  Analyse  von  einem  Teil  eines 
Gedichtes  hat  Scriptüre,  Researches  in  experimental  phonetics, 
first  series^*)  auf  Grund  von  Messungen  der  Sprachkurve  gegeben. 
Eine  klare  Theorie  des  Versrhythmus  hat  Siever"  geliefert:  Metrische 
Studien,  I'**).  —  Die  Assocla^tion  Phon^tique  Internationale  gibt 
das  Organ  Le  maitre  phonßtique,  unter  der  Redaktion  von  Prof. 
Passy,  regelmässig  heraus.  Diese  Zeitschrift  enthält  viele  anregende 
kleine  Aufsätze  und  Bemerkungen  —  allerdings  in  phonetischer  Tran- 
skription. —  Ein  sehr  wichtiges  Unternehmen  ist  der  Atlas  linguisti- 
que  de  la  France  von  Guilleron  und  Edmont**).  Dieser  Atlas 
soll  etwa  2000  Karten  von  Frankreich  enthalten.  Jede  Karte  enthält 
für  etwa  650  Orte  die  Aussprache  eines  Wortes  oder  einer  Phrase. 
Die  Aussprachen  wurden  an  jeder  der  650  Stellen  in  Frankreich,  Belgien, 
im  Elsass,  in  der  Schweiz  und  den  normannischen  Inseln  von  Edmont 
gesammelt  und  notiert.  Der  Atlas  soll  von  einem  Bande  begleitet 
werden,  worin  man  die  Einzelheiten  vorfindet  über  die  Personen,  deren 
Wörter  notiert  wurden  u.  s.  w.  Solche  phonetische  „Surveys"  sind  für 
die  Geschichte  der  Sprache  von  grösster  Wichtigkeit.  Diese  auch  für 
Deutschland  von  Wencke  gebrauchte  Methode  ist  aber  nicht  die  vorteil- 
hafteste. Durch  phonetischer  Transkription  kann  man  dem  Leser  nur 
eine  blasse  Ahnung  des  gehörten  Lautes  geben.  Auch  gehen  beim 
Notieren  die  liinzelheiten  der  gesprochenen  Laute  fast  völlig  verloren. 
Nur  auf  einem  Wege  kann  man  eine  solche  Aufgabe  endgültig  losen. 
Die  Wörter  müssen  von  einem  Phonographen  oder  einem  Gramophojie 
aufgenommen  werden;  von  den  Aufnahmen  müssen  unzerstörbare  Melall- 
matrizen  gemacht  werden.  Von  diesen  macht  man  so  viele  Kopien,  Wachs 
od(;r  Hartgummi,  wie  für  den  Gebrauch  nötig  sind;  die  Matrizen  selbst 
bewahrt  man  in  feuersicheren  Tresors  auf.  Mit  den  neuen  Sprech- 
maschinen kann  man  ganz  tadellose  Sprachaufnahmen  machen,  welche 
die  Wörter  mit  völligster  Deutlichkeit  wiedergeben;  man  hat  also  das 
wirkliche    Wort   für  das   Ohr,    statt    einer  Transkription   für  das   Auge. 

1900  II  95.  53)  Smith,  Rhythmus  und  Arbeit,  PhS.  1900  XVI  282; 
Sqüire,  A  genetic  study  of  rhythm,  AJPs.  1901  XII  497;  Scriptüre, 
Observations  on  rhythmic  action,  Sei.  1899  X  807  (auch  in  SYPL., 
1898  VII  102);  HuRST  und  Mc  Kay,  Experiments  on  the  time  relation 
of  poetic  meters,  UTSt.  Psvchol.  Series,  Nr.  3,  1899.  54)  SYPL.  1899 
VII  1.    55)  AbhphhKlSGW.  1901  XXI  34.     66)  Paris,  Champion  1901. 
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Solche  Aufnahnieu  kann  man  mit  den  neuen  Methcnlen  auf  Papier 
schreiben  in  solcher  Grösse,  dass  jede  Welle  eines  Vokals  in  grossem 
Masstab  vorkommt  Von  solchen  Sprachkurven  kann  man  selbst  die 
Einzelheiten  über  die  Tätigkeit  der  Spreohorgane  in  jedem  Augenblick 
durch  Messen  erforschen.  Merkwürdigerweise  kann  man  heutzutage  die 
ganze  „Survey"  in  der  Form  einer  Sammlung  von  Phonographenzylindern 
mit  derselben  Anzahl  Wörter  zu  einem  billigeren  Preise  liefern,  als  in 
der  Form  eines  Atlas  mit  bloss  gedruckten  Wörtern.  —  Auf  dem  Grebiet 
der  Lautschrift  sind  die  Umstände  immer  noch  recht  unbefriedigend.  In 
Frankreich  herrschen  zwei  Systeme.  In  dem  einen  von  Rouhselot, 
GuiLLERON  u.  a.  ^brauchten  System  sollen  die  vom  französischen 
Alphabet  übernommenen  Buchstaben  nur  ihre  bekannten  Laute  behalten; 
es  soll  kein  Buchstabe  vorkommen,  welcher  im  Französischen  einen 
anderen  Laut  hat  Für  die  fehlenden  Laute  werden  wenigstens  15  ganz 
neue  Buchstaben  gebraucht,  welche  nur  ausnahmsweise  in  einer  Druckerei 
zu  finden  sind.  Mit  dem  sehr  verwickelten  System  von  diakritischen 
Zeichen  wächst  die  Zahl  ausserordentlich.  Auf  ändert»  Sprachen  als  das 
Französische  nimmt  das  System  keine  Rücksicht  Das  System  der 
Association  phon^tique  internationale  andererseits  berücksichtigt 
viele  Sprachen;  hat  aber  viele  neue  Buchstaben,  für  welche  in  jedem 
Fall  neue  Matrizen  nötig  sind.  Obwohl  viele  Autoren  noch  andere 
Systeme  gebrauchen,  haben  nur  die  zwei  obengenannten  Anerkennung 
gefunden. 

Yale  University,  New  Haven  (Conn.).        E.  W.  Scripturc. 
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Indem  wir  unsere  Übersicht  über  die  sprachlichen  Arbeiten 
der  letzten  drei  Jahre  wieder  mit  dem  Urcel  tischen  beginnen, 
das  man  aus  der  Vergleichung  der  celtischen  Sprachen  unter  sich  und 
mit  den  andern  indogennanischen  erschliesst,  haben  wir  zunächst  einige 
Etymologieen  zu  erwähnen,  die  J.  Loth')  zu  dem  prähistorischen  Sprach- 
schatze aus  den  britannischen  Dialekten  hinzufügt  In  den  etymologischen 
Artikeln,  die  Wh.  Stokes*)  fortsetzt,  sind  manche  Beilege  für  seltenere 
W^örter  wertvoll  und  für  das  mittelirische  Wörterbuch  anzumerken.  Im 
allgemeinen  können  Ableitungen  celtischer  Wörter  aus  indogennanischen 
Sprachen  nur  überzeugen,  wenn  zuvor  die  gälisch-britannische  Einheit 
nachgewiesen  ist  Ob  ir.  amuin  ^nur*  mit  dem  griech.  fxovog,  ir.  drochta 
mit  dem  deutschen  trog,  ir.  6a  ce  *Leber'  mit  ovum,  ei,  ir.  gael  *  Ver- 
wandtschaft' mit  griech.  (piXoq  etc.  zusammenhängt,  das  und  ähnliches 
wird  niemand  entscheiden  können.  Das  ir.  duine  *Mensch'  verbindet 
K.  Brugmann^)  ansprechend  mit  dem  goth.  diwans  ^sterblich';  ir.  Utk 
'Fest'    R.   Thurneysen*)    mit   un- flat    von    der  Wurzel   ple-y    ir.  dess 

1)  Bemarques  sur  le  ^Wortschatz  der  keltischen  Sprachein- 
heit'. (BC.  XX  344-355).  2)  Hibernica  (ZVglS.  XXXV  587—590; 
XXXVI  273—276).—  Fifty  Irish  Etymologies  (BB.  XXV  252-258).— 
Irish  Etymologies  (IgF.  XII  185—195).  —  Irish  Etyraologies  (ZCPh. 
III  4G7— 473).    3)  Irisch  duine  'Mcnflch'.  (ZCPh.  III  595-598).    4)  Irisch 

VoUmoUer,  Rom.  Jahrftliericht  VI.  J^ 
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'Spiel'  derselbe  mit  dem  sajiskr.  krldatL  E.  Zupitza^)  stellt  zusammen, 
um  nur  eini^res  aus  viel  Neuem,  was  er  darbietet,  hervorzuheben,  ir.  dge 
*Glied'  mit  pagus,  traig  *Fuss'  mit  dem  slaw.  trag  *Spur,  ir.  tojT:  welsch 
tor  mit  dem  niederdeutschen  start,  ir.  cern  *Ecke':  w.  cem  'Kinnbacken'  mit 
dem  skw.  dre7L  In  dem  ir.  bibdu  'schuldig'  erkennt  F.  Sommer*)  ein 
Partie,  perf.  von  der  Wurzel  bkeidh,  also  'einer  der  bedrangt,  beschuldigt 
hat'  H.  Kern')  leitet  das  irische  tes-banat  *deficiunt'  und  cet-banimr 
'intelligo'  von  der  Wurzel  bhii.  Man  sucht  die  allgemeinen  Gesetze  zu 
gewinnen,  die  in  den  Beziehungen  der  celtischen  Sprachen  zu  den  übrigen 
gelten.  So  ist  nach  E.  Zupftza^)  das  indogerm.  eu  ou  au  in  den 
ältesten  irischen  Denkmälern  vor  Gutturalen  zu  6  tnd  sonst,  wie  später 
in  der  Regel,  zu  tia  geworden.  W.  FoY^)  glaubt,  weniger  übei-zeugend, 
das  indogerm.  au  in  den  celtischen  Sprachen  erhalten;  wie  der  lange 
Diphtong  au  im  Celli  sehen  Kürzung  erfahren  habe,  zeigt  er^®)  an  dem 
Zahlworte  w.  doii  deu  dau. 

Auch  wenn  wir  das  Gebiet  des  AI tcel tischen  betreten,  sind  wir 
noch  nicht  auf  festem  Boden,  gelangen  aber  doch  zum  geschriebenen 
Buchstaben  in  historischer  Zeit.  Den  Grund  für  die  philologische  Er- 
forschung des  frühesten  celtischen  Altertumes  hat  K.  Zeuss  (gest.  1856) 
gelegt,  da  er  zuerst  die  Laute  der  celtischen  Sprache  untersuchte,  und 
ihm  hat  sich  C^R.  W.  Glück  (gest.  1866)  angeschlossen,  dem  man  die 
sorgfältige  Erklärung  der  celtischen  Namen  bei  Cäsar  verdankt.  Die 
Briefe  des  Lehrers  an  den  Schüler  aus  den  Jahren  1853 — 1856,  die 
ich  aus  dem  in  München  aufbewahrten  Nachlasse  Zeussens  mit  Er- 
läuterungen ediert  habe^^),  betreffen  eben  diese  Arbeit,  zeigen  aber  auch, 
mit  wie  viel  Unverstand  der  ausgezeichnete  Gelehrte  zu  kämpfen  hatte, 
che  man  den  Wert  seiner  strengen  philologischen  Forschung  erkannte. 
Ein  merkwürdiges  Denkmal  der  altceltischen  Sprache,  vielleicht  das 
älteste,  hat  Wilh.  Meyer  aus  Speier  ^^)  in  der  dem  5.  Jahrhundert  ange- 
hörigen  Vita  des  giülischen  Heiligen  Symphorianus  aufgefunden.  Dar- 
nach rief  die  Mutter  dem  Heiligen,  als  er  zum  Richtplatz  geführt  windle, 
die  Worte  zu;  nate  nate  Synforiane  7uemento  betoto  diuo^  was  die 
alten  Handschriften  als  'memorare  dei  tui  (vivi)'  erklären.  Ich  halte  das 
hier  erkennbare  to  beto  to  diuo  *deui  Leben  sei  dein  Gott'  für  einen 
Segensspruch,  der  dem  nicht  seltenen  irischen  Dia  do  betho  *Gott  sei 
dein  Leben'  entsprechen  würde.  Das  scheint  eine  richtige  Bilingue  zu 
sehi.  Wo  die  Übers<^tzung  mwigelt,  wie  bei  den  altceltischen  Inschriften, 
ist  man  bis  jetzt  leider  nur  zu  oft  auf  Mutmassungen  angewiesen.  Will 
doch  Seymor  de  Ricci  ^^)  die  Sprache  des  Kalenders  von  Coligny,  aus 
dessen  Fragmenten  Espi^randieu  die  ganze  Tafel  zu  rekonstruieren  ver- 
sucht hat  (RC.  XXI.   100  mit  2  Tafeln),   nicht  für  gallisch,  sondern  für 

Uth  und  olrs'^  (FWS.  1900  p.  20-23).  5)  E tym ologieen  (BB.  XXV  89—105) ; 
vcrgl.  RC.  XX  383.  6)  Altirisch  hihrin  Teus'  (ibid.  p.  24  f.).  7)  RC.  XXVII 
337iF.  8)  Die  Vertretung  der  L'-Diphthonge  im  Irischen  und  Ver- 
wandtes. (ZCPh.  III).  9)  Zur  keltischen  Lautgeschichte.  (ZCPh. 
III  204—274).  Dagegen  E.  Zupitza  (ib.  p.  591—594).  10)  Die  idg.  Lang- 
diphthonge im  Insclkeltischen  (FWS.  p.  26f.).  11)  Briefe  von  J.  K. 
Zeuss  an  Chr.  W.Glück  (ZCPh.  III  334— 370).  12)  Fragmenta  Burana, 
Berlin  1901,  p.  161—163.  Vgl.  ZCPh.  IV  191.  13)  Le  calendrier  celti- 
que  de  Coligny  (RC.  XXI   10-27). 
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ligurisch  halten.  In  Namen  des  11.  Jahrhunderts  im  Chartular  von 
Gellone  erkennt  H.  D'Arbois  de  Jubainville  ^*)  nach  den  Ableitungs- 
silben Erinneninp^en  an  die  wechselnde  Bevölkerung:  ligurische  {-ascfis, 
-neo,  -nea,  -ätis),  gallische  {-dciis)  und  römische  {-ensisy  -anus).  Li. 
DüVAü^*)  findet  in  Namen  wie  Ceuenna  =  Kififievovy  Dub- 
narix  =  Dumnarix,  Boruo  =  Bormo  Aufschluss  über  die  Aussprache 
des  Gallischen,  vennöge  dessen  er  nun  das  celtische  7icm  *Himmer  mit 
dem  slaw.  neho  glaubt  verbinden  zu  können.  W.  Meyer-Lübke^*^)  hat 
es  aus  den  romanischen  Formen  gallischer  Eigennamen,  nach  R.  Thurneysens 
urteil,  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Betonung  im  Gallischen  nicht 
immer  auf  der  ersten  Silbe  lag.  Seine  Forschungen  über  französische  Orts- 
namen aus  dem  Gallischen  setzte  A.  Thomas^'')  fort;  celtische  Namen 
findet  F.  A.  Garöfalo'®)  in  Spanien,  J.Leite  de  Vasconcellos^*)  in 
Portugal  Strenge  Kritik  ist  in  allen  altceltischen  Fragen  unerlässlich, 
so  wie  sie  in  einem  vortrefflichen  Aufsatze  E.  Zupitza^®)  geübt  hat,  in- 
dem er  A.  Bertrands  Annahme  eines  tiefgehenden  Unterschiedes  zwischen 
Gelten  und  Galliern  zurückwies.  Von  den  alten  Völkerschaften,  die  als 
celtische  gelten,  weiss  man  wenig  bestinmites;  die  Anthropologie  liefert 
für  ihre  Geschichte  nur  trügerische  Ergebnisse  und  mit  der  Theorie  der 
britannischen  P-  und  der  irischen  ^Celten  ist  auch  nicht  viel  anzufangen. 
Allzu  kühn  war  daher  E  W.  B.  Nicholson*^),  der  die  von  G.  Jullian 
veröflTentlichte  Inschrift  den  Pictones  oder  Pictari  /ueignet  und  sie  eben- 
so wie  Namen  auf  Münzen  aus  den  celtischen  Sprachen  interpretiert,  in- 
dem er  die  tätowierten  Köpfe  auf  diesen  für  Pictenköpfe  erklärt  Denn 
die  Erklärung  dieses  vielumstrittenen  Völkeniamens  findet  er  in  dem 
griechischen  noix-ikog  *bunt'.  J.  RHirs**)  bleibt  indess  bei  seiner  Mei- 
nung, dass  die  Picten  Schottlands  eine  nicht  indogermanische  Sprache 
gere<let  haben.  Die  Frage  wird  sich  sobald  nicht  entscheiden  lassen.  Die 
Inschrift  einer  lamina  argentea  aus  Poitiers,  die  wahrscheinlich  aus  der 
Zeit  des  Marcellus  Burdigalensis  stammt,  bleibt  rätselhaft;  Ricochox*^) 
vermutet  darin  die  lingua  rustica  Gallions,  der  auch  griechische  Wörter 
beigemischt  wären.  Magnus  Olsen**)  macht  den  Versuch,  eine  in  Steier- 
mark gefundene  Inschrift  in  etruskischen  Buchstaben  als  einen  celtischen 
Namen  {.obni  banvabi)  zu  deuten.  Sicherer  liest  man  die  lateinischen 
Inschriften  in  Wales**)  und  die  Ogham-In Schriften  in  Irland***),  aber  sie 


14)  Las  noms  de  lieu  dans  le  cartulaire  de  Gellone.  (CR.  1900.) 
Vgl.ZCPh.III434.  15)Surla  prononciation  duGaulois(RC.XXII79— 83). 
Dagegen  D'Akbois  (RC.  XXII  if37— 243).  16)  Die  Betonung  im  Gallischen 
(SBAK.WienphhKl  CXLIII  901).  Vgl.  RC.  XXII  257;  LBlGRPh.  1001, 
Nr.5.  17)  De  quelques  noms  de  lieux  fran5ai9  d'origine  gauloise 
(RC.  XX  1—6;  438—444;  XXII  216—226).  18)  Tracce  celtic-he  nelT 
Asturia  (RC.  XXI  200—202).  19)  Onomasticon  lusitaniciim  (RC.  XXI 
307—311).  Vgl.  ZCPh  IV  192.    20)  Kelten  und  Gallier  (ZCPh.  IV  1—22). 


21)  The   lan^uage   of   the   continental    Picts    (ZCPh.    III    308—3:^3). 

22)  Proceedmes  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotland, 
vol.  XXXII.  23)  La  tablette  de  Poitiers  et  une  formule  byzantinc. 
Paris,  A.  Picard  &  fils  1901.  IV  +  12  pp.  Vgl.  ZCPh.  III  619.  24)  Über 
eine  in  Steiermark  gefundene  gallische  Inschrift  in  nordetruski- 
schem  Alphabet  (ZCPh.  IV  23-30).  25)  Some  Glamorgan  inscrip- 
tions  (AC.  V  16  (1899)  p.  132-168.  25»)  R.  A.  Stewart  Maca lister,  On 
an  ancient  settlcment   in    the  South-wcst  of    the  Barony    of    Cor. 
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lehren  leider  nicht  viel.  S.  Bugge*®)  fand  einen  irischen  Namen  in 
Runenschrift  {Nhioni)  auf  einem  Grabsteine  in  Karlewi  auf  öland,  der 
dem  10.  Jahrhundert  angehören  mag.  Damit  sind  wir  in  christliche  Zeiten 
gelangt,  aus  deren  Anfang  die  den  celtischen  Stammen  gemeinsame  Be- 
nennung der  Wochentage  herrührt,  wie  R.  Thurneysen  ^'')  darlegt. 

Von  der  neueeltlsehen  Sprache  behandeln  wir  zuerst  den  güiischen 
Zweig.  Unsere  Kenntnis  des  Altirischen  beruht  auf  den  biblischen 
Glossenhandschriften  des  8.  und  9.  Jahrhunderts,  die  K.  Zeuss  ans  Licht 
gezogen  und  interpretiert  hat  Er  hat  in  seiner  Grammatica  celtica  nur 
Auszüge  gegeben,  aber  seine  Abschriften  der  Würzburger,  Karlsruher, 
St.  Galler  und  eines  Teiles  der  Mailänder  Glossen  sind,  wie  ich  bekannt 
machte  (ZCPh.  III  200),  in  seinem  Nachlasse  in  der  Münchener  Staats- 
bibliothek erhalten.  Die  Würzburger  Glossen  sind  später  von  H.  Zimmer, 
die  Mailänder  und  St.  Galler  von  G.  As  coli  aus  den  Handschriften 
vollständig  ediert.  Eine  neue  Ausgabe  veranstalteten  Wh.  Stokes  und 
J.  Strachan  ^*'),  indem  sie  in  einem  ersten  Bande  namentlich  die  Mai- 
länder Glossen  über  die  Psalmen  und  die  Würzburger  über  die  pauli- 
nischen  Briefe  vereinigten  und  übersetzten.  Windisch  und  Thurneysen 
haben  bei  den  Korrekturen  des  Werkes  ihre  Unterstützung  gewährt. 
Wenn  trotzdem  noch  manche  Stelle  unsicher  bleibt,  so  ist  das  bei  dem 
Charakter  der  irischen  Schrift  verständlich  und  eine  photogniphische  Re- 
produktion der  wichtigen  Codices  würde  oljne  Zweifel  immer  noch  sehr 
nützlich  sein.  Den  Leidener  Gelehrten  W.  N.  du  Rieu  und  S.  de  Vries 
venlanken  wir  eine  solche,  sehr  vortreffliche  Ausgabe  des  Berner  lat  Codex 
863,  der  namentlich  den  Kommentar  des  Servius  zu  Virgil  und  die  Ge- 
dichte des  Horaz  enthält ^^).  H.  Hagen  hat  dazu  eine  ausführliche,  nur 
im  Sprachlichen  irreführende  Einleitung  verfasst.  Der  Codex  ist  von  einem 
Iren  geschrieben,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gegen  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts und  mit  einigen  irischen  Glossen  versehen,  die  ja  von  Nigra, 
Stokes  und  Zimmer  bereits  ediert  waren.  Ihr  Verständnis  wird  durch 
die  Vergleichung  des  Originals,  die  nun  allgemein  möglich  ist,  gefördert^®). 
Ob  eine  lexikalische  Glosse  als  teni  *carex'  oder  vielmehr  (wie  in  ZVglS. 
XXXV,  593  gesagt  wird  und  wie  ich  jetzt  für  wahrscheinlich  halte)  als 
geni(thms)  zu  *caricis*  gelesen  werden  muss,  kann  nun  jeder  für  sich 
entscheiden. 

Von  den  altirischen  Glossen  sind  für  die  Grammatik  die  wichtigsten, 

kaguiney,  county  of  Kerry  (TIAc.  XXXI,  1899,  p.  209— 344).  Vgl.ZCPh. 
III  191.  —  J.Kh^s,  The  Druraloghan  Ogaras  (JRSAntiq.  Ireland  XXIX 
390-403);  The  Gigha  Ogam  (XXXI  18—23,  440)  und  The  Tullaghane 
Ogam-stone  (ibid  170-178).  Das  Pgam- Wort  für  Tochter  ist  Dach  Macah'ster 
(ibid  439)  tna<7enc  (im  Genitiv\  26)  Ölands  Runeinskrifter  (Aarb.  for  nord. 
Oldkynd.og  Hist.  1900).  Vgl  ZCPh  III  ()21f.  t7)  Die  Namen  der 
Wochentage  in  den  keltischen  Dialekten  (ZDW.  I  1900,  p.  186-191) 
Vgl.  ZCPh.  III  (323.  28)  Thesaurus  Palaeohib  ernicus,  a  collection 
of  Old-Irish  glosses  scholin  prose  and  verse.  Vol.  I:  Biblical  glosses 
and  scholia  Cambridge  1901.  XX VIII  +  727  pp.  Vgl.  ZCPh.  IV  187.  RC. 
XXIII  95f.  29)  Augn.stinus,  Beda,  Horatius,  Ovidius,  Servius  alii. 
Codex  Hernensis  303  phototvpice  editus.  Praefatus  est  H.  Hagen. 
Lugduni  Batavonim,  A.  W.  Sijthoft  1897.  LXXI  -\-  394  pp.  4«.  30)  L.  Chr. 
Stern,  Bemerkungen   zu   den    Berner   Glossen    (ZCPh.  IV    178— 18G). 
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weil  sie  die  ältesten  sind,  die  Würzburger.  Nach  R.  Tiiurneysen  ^^)  rühren 
die  Glossen  der  Uprima  nianus'  aus  der  Zeit  vor  700  n.  Chr.  her  unil 
die  Hauptmasse  hält  er  auch  für  bedeutend  älter  als  den  Kalender  der 
OenffiiSj  den  man  um  800  ansetzt.  Zusammenstellungen  über  den  Sprach- 
^brauch  der  Würzburger,  St.  Galler  und  Mailänder  Glossen  machte  J. 
Strachan^^). 

Synoptische  Tabellen  der  altirischen  Grammatik  veröffentlichte  mit 
seinen  aus  den  Analecta  Bollandiana  wiederholten  Auszügen  aus  dem 
Buche  von  Armagh  E.  Hogan*^).  Wenn  alle  altirische  Granmiatik 
in  Zeussens  Grammatica  celtica  und  ihrer  Vervollkommnung  durch  H. 
Ebel  gegründet  und  vorgezeichnet  ist,  so  bilden  die  Arbeiten  unserer 
Tage  Ergänzungen  und  weitere  Ausführungen  der  dort  niedergelegten 
Lehre,  So  handelte  E.  Zupitza^*)  über  die  Erscheinung  der  Konso- 
nantenverdoppelung, über  deren  Ursprung  und  fernere  Ga^chichte.  J. 
Strachan-^*)  sammelte  die  Belege  für  die  Verba  des  *Seins'  is,  ata,  fil, 
biid  und  ihre  Formen;  für  die  Verbalbildungen  auf  ä,  die  teils  futural 
und  teils  konjunktivisch  sind,  nach  den  Glossen  und  der  ältesten  mittel- 
irischen Handschrift**);  und  machte  eine  andere  statistische  Arbeit  über 
die  tonlosen  Endsilben  in  den  Versen  des  Kalenders  des  Oengus^'^).  Von 
mehreren  wurde  über  die  Bedeutung  der  verbalen  Partikel  ro  gehandelt, 
die  Zeuss  als  die  *nota  actionis  perfectae'  bezeichnet.  Diese  Bedeutung 
der  abgeschlossenen  Handlung  erhärtete  H.  Zimmer*®)  durch  treffende 
Beispiele.  R,  Thurneysen  **)  zeigte  dann,  dass  die  Partikel  ro  in  diesem 
Sinne  bei  einzelnen  Verben  durch  andere  Präfixe  wie  com-,  ad-,  ess- 
ersetzt  werde  und  dass  ihr  namentlich  auch  die  Bedeutung  ^können*  bei- 
wohne. Das  bestätigte  Chr.  Sarauw*®)  durch  eine  Reihe  von  Belegen, 
aber  die  perfektiven  Verba  der  slawischen  Sprachen,  die  er  den  irischen 
Verbalformen  mit  ro  vergüch,  scheinen  ihnen  doch  nicht  genau  zu  ent- 
sprechen. J.  Strachan*^)  brachte  über  den  Gegenstand  nichts  Neues. 
Da  diese  Partikel  ro  sich  mit  dem  Verbmn  finitum  jedes  Tempus  und 
jeden  Modus  verbindet  und  die  Bedeutung  nicht  des  Verbalstammes, 
sondern  seiner  Form  modifizierend  bald  antritt,  bald  fehlt,  so  versteht 
man  sie  m.  E.  leichter  nach  ihrer  ^vörtlichen  als  nach  ihrer  syntaktischen 
Bedeutung.  Wie  ro  (=  tiqo,  lat.  pra^)  in  Verbindung  mit  dem  Nomen 
eine  Steigerung  des  Begriffes  wie  *sehr,  zu  viel'  ausdrückt,  so  ist  es  auch 
beim  Verbum  finitum  keine  temporale,    sondern  eine  modale  Partikel,  die 

31)Da8AlterderWürzburgerGl088en(ZCPh.  ni47— 54).  32)  Some 
notes  on  the  Irish  glosses  of  Würzburg  and  St.  Gall  (ZCPh.  III  55 
biß  60). —  O»  the  language  of  the  Milan  glosses  (ZCPh  IV  +  48-71). 

33)  Outlines  of  the  grammar  of  Old-Irish,  with  text  and  vocabu- 
lary.    Dublin  1900.    Vll-h  138  pp.    Vgl.  RC.  XXII  118—120.    GJ.  X  019f. 

34)  Über  Doppelkonsonanz  im    Irischen    (ZVglG.  XXXVI    202-245). 

35)  The  Substantive  verb  in  the  old-Irish  glosses  (TPhS.  1899).  Vgl. 
ZCPh.  III  194.  RC.  XX  81.  36)  The  sigmatic  future  and  subjunetive 
in  Irish  (TPhS.  1900).  —  The  sigmatic  future  and  subjunetive  in 
the  Lebor  na  huidre  (ZCPh  III  474—491).  37)  Final  vowels  in  the 
Felire  Oengusso  (RC.  XX  191—198,  29.=^— 305).  38)  Beiträge  zur  alt- 
irischen  Grammatik  (ZVglS.  XXXVI  461—510).  39)  Zum  keltischen 
Verbum  (ZVglS.  52-120).  40)  Irskc  Studier,  K0benhavu  1900.  144  pp. 
Vgl.  ZCPh  III  599-604.  DLZ.  1901,  925 ff.,  Ig.  Anz.  XII  94-98.  41)  Action 
and  time  in  the  Irish  verb  (TPhS.  1900). 
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oft  unsemi  *ja',  griech.  diy,  dtjnov  entspricht.  Sie  drückt  das  Gegenteil 
der  Verneinung  aus,  aber  ihre  Obersetzung  kann  sehr  verschieden  aus- 
fallen: rofetar  *ich  weiss  wohF,  nifetar  *ich  weiss  nicht*;  rofess  *man 
wusste  ja',  nifess  *man  wusste  nicht*;  rotcharus  *ich  liebte  dich  nämlich' 
oder  *wie  bekannt',  nitcharus  *ich  liebte  dich  nicht'.  Der  Gebrauch,  den 
das  Mittelirische  von  der  Partikel  macht,  ist  von  dem  des  Altirischen 
nicht  allzu  verschieden,  sondern  erklärt  sich  daraus,  wie  ich  hier  nur  an- 
deuten kann,  das  Ausführliche  für  eine  andere  Stelle  vorbehaltend.  Ähn- 
lich, doch  anderer  Bedeutung  ist  die  verbale  Partikel  iio  (eig.  vv,  nun), 
von  deren  Verwendung  in  einem  bestimmten  Falle  J.  Strachan  *')  spricht 
Derselbe*^)  fragt  nach  der  Bedeutung  des  infigierten  oder  vielmehr  affi- 
gierten d,  das  in  indikativen  Bedingungssätzen  erscheint,  wie  F.  Sommer 
(ZCPh.  I  2 18  f.)  gezeigt  hat.  Dass  das  d  nicht  pronominal,  sondern 
verbtd  ist  tim  Mittelwelschen  ^,  im  Neuwelschen  d),  scheint  nicht  zweifel- 
haft. In  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  Thurneysens  wird  ^auch  die  Bil- 
dung des  Präteritums  auf  t  besprochen;  es  gilt  als  die  alte  Endung  der 
3.  sg.  und  tritt  fast  nur  an  Wurzeln  auf  ring.  Ferner  wird  an 
derselben  Stelle  aufs  neue  der  Ursprung  des  lateinisch-celti sehen  Passivs 
auf  r  behandelt  und  in  einem  alten  vedischen  Infinitiv  auf  r  gefunden. 
F.  Sommer**)  stellte  die  Belege  der  Komparativfomien  der  Adjektiva 
aus  der  altirischen  Glossensprachc  zusammen,  und  R.  Thurneysen  **) 
erklärte  die  altirischen  Adverbia  auf  ith  id  aus  der  Analogie  von  samlid 
'ähnlich'  und  zeigte*®),  wie  sich  die  mittelirische  Präposition  la  le  aus 
dem  Substantiv  leth  *latus'  entwickelt  hat.  Es  wurden  endlich  die  alt- 
irischen Wörter  toglenemmi  'Apposition  oder  Beiwort'  (RC.  XX.  445), 
teUaim  tallaim  'passen'  (RC.  XXI  176 — 178)  und  dil  'angemessen, 
erwünscht'  (ACL.  I  471  f.)  von  J.  Strachan  zur  Sprache  gebracht. 

Aus  dem  Bereiche  der  mittelirischen  Grammatik  ist  eine  Unter- 
suchung von  E.  Windisch  über  einige  Präterita  zu  erwähnen*''),  die  man 
gewöhnlich  als  Ableitungen  auf  s  ansieht,  die  sich  aber  leicht  auf  andere 
Weise  erklären;  so  ist  auch  seis,  siassais  nicht  von  der  Wurzel  sed- 
'sitzen',  sondern  von  sessam  'stehen'  gebildet,  heisst  also  eigentlich  'con- 
stitit'.  Einen  nützlichen  Beitrag  lieferte  auf  Zimmers  Anregung  E.  C. 
QuiGOiN*®),  indem  er  nachwies,  wie  schon  im  Mittelirischen  tonlose  Par- 
tikeln in  ihrem  Lautbestande  beeinträchtigt  werden,  wie  mar  =^immar  'wie', 
gaeh  =  cach  'jeder*,  ol  =  or  =nr  =  for  =  far  'inquit',  und  wie  der- 
gleichen tonlose  Partikeln  von  ähnlicher  Form  untereinander  vertauscht 
werden,  wie,  fri  =  ri  =^  le  *an,  mit',  cto  *zu'  für  di  'von,  ab',  do  als 
Verbsdartikel  für  das  mehrenvähnte  ro.  Eine  schwierige  Lesart  in  einem 
alten  Texte  batörniud  do  dergör  LL.  55",  48  erklärte  H  Zimmer*®) 
durch  Textverderbnis  aus  fo  dorindliud. 

42)  Irish  no-  in  a  relative  funetion  (ZCPh.  III  283f.,  470).  43)  In- 
fixcd  rf  in  conditional  sentence»  in  old-Irish  (RC.  XXI  412—421). 
44)  DicKomparativsuffixeim  Lateinischen  (IgF.  XI  1—98,  205— 265; 
darin  über  die  celtischen  Formen  XI  217  ff.).  45)  Altirische  Adverbien 
(MLAsc.  1901).  4  pp.  46)  Irischefi  (ZVglS.  XXXVI 1428-427).  47)  Über 
einige  als  «-Aoriste  angesehene  irische  Formen  (FVVS.  p.  35—48). 
48)  Die  lautliche  Geltung  der  vortonigen  Wörter  und  Silben 
in  der  Book  ofLeinster  \ er iiion  der  Tät'n  bö  Cualnge.  Inauguraldiss.  Greifs- 
wald 1900.  02  pp.    Vgl.  ZCPh.  III  436;  RC.XXII  130.    49)  Zur  Erklärung 
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Föixlerlich  ist  fürs  niittelirische  Wörterbuch  gearbeitet  worden.  K. 
Meyer'  Beitrap:e,  die  wir  gerühmt  haben,  sind  jetzt  bis  zum  Worte  een 
gelangt  Ein  Werk  des  beharrlichsten  Fleisses  lieferte  auch  R.  Atkinron  ^^) 
in  seinem  Glossar  zu  den  fünf  Bänden  der  irischen  Gef^etze.  Die.<e  sind 
in  einer  altertümlichen  Sprache  abgefasst  und  schon  die  Glosse,  die  sie 
erläutert,  ist  nicht  leicht  zu  verstehen.  Die  jetzt  abgeschlossene  Ausgabe 
beruht  auf  O'Donovans  und  O' Currys  Vorarbeiten,  ebenso  die  beige- 
fügte Übersetzung  auf  der,  die  jene  hinterlassen  haben.  Vor  ihnen  war 
dieses  irische  Corpus  juris,  dessen  Text  durch  allerlei  Verderbnis  entstellt 
ist,  ein  Buch  mit  sieben  Siegebi;  zu  seinem  Verständnis  trug  das  alte 
Glossar  O'Davorens  bei,  dessen  Abschrift  O'Curr}'  1855  aus  der  Hand- 
schrift Egerton  88  mit  einigen  anderen  Traktaten  *after  five  months  of 
hard  labour*  beendigte  (Transcripts  p.  2732 — 2006).  Unverständliches 
bleibt  nach  den  erwähnten,  von  Atkinson  revidierten  Arbeiten  noch  genug. 
Aber  er  hat  das  ganze  sprachliche  Material  gesichtet  und  geordnet  und 
durch  sein  Glossar  jedem  Forscher  in  bequemer  Form  zugänglich  gemacht, 
ein  Verdienst,  *even  though  the  explications  given  are  not  accepted  in 
all  cases,  or  even  generally',  wie  er  sich  bescheiden  ausdrückt.  Wh. 
Stockes  hat  zu  der  mühevollen  Arbeit  dankenswerte  Berichtigungen  ge- 
liefert, deren  Wert  durch  den  unfreundlichen  Ton,  in  dem  sie  vorgetragen 
werden,  allenlings  nicht  gesteigert  wird  (ZCPh.  IV  347 — 376).  Derselbe^^) 
verbesserte  nach  dem  ersten  seltenen  Drucke  von  1643  den  Neudmck 
des  Glossars  von  M.  O'Clery,  der  vor  zwanzig  Jahren  in  der  Revue 
celtique  vol.  IV  und  V  erschienen  ist,  und  edierte**)  einige  alte  medi- 
zinische Glossare,  während  E.  Hooan,  J.  Hogan  und  J.  C.  Maoerlean  *'*) 
den  Wortschatz  der  irischen  Flora  zusammenstellten.  Sie  haben  hierin 
John  Cameron  befriedigend  übertroffen,  doch  fehlt  ihrem  Buche  die  ein- 
heitliche Überarbeitung:  für  jedes  Wort,  das  man  braucht,  an  drei  oder 
vier  Stellen  nachsehen  zu  müssen,  ist  bei  der  schon  Ungeheuern  Menge 
irischer  Vokabularien  gewiss  kein  Vergnügen. 

Einiges  ist  zur  Erklärung  der  neuirischen  Grammatik  beigetragen 
worden.  So  belegt  Chr.  Sarauw  **)  aus  dem  Gebrauche  der  besten  Texte 
den  fortdauernden  Gebrauch  des  alten  Konjunktivs  nach  den  Konjunk- 
tionen dci,  mufui,  gUy  wovon  die  Grammatiken  schweigen.  H.  Zimmer  *^) 
lehrt,  dass  in  der  heutigen  Sprache  die  Tempora  des  pass6  ind^fini,  plus- 
queparfait,  pass^  ant^rieur,  futur  anterieur,  conditionnel  ant^rieur,  wie  im 
Französischen  mit  'avoir*,  so  im  Irischen  mit  M  . . .  agam  *est  apud  me' 
gebildet  werden.  Wenn  man  die  irische  Conjugatio  periphrastica  mittels 
des  Verbs  beith  'sein'  und  dem  Infinitiv  mit  den  Präpositionen  Ofj  *bei', 
d'^  *nach',  ar  tl  oder  chum    *um  zu'  als    besondere  Tempusbildungen 


irischer  Sagentexte  2  (ZCPh.  III  285—303).  50)  Ancient  laws  of 
Ireland.  Vol.  VI  Glossary  to  vol.  I— V.  Dublin  1901.  VI  +  792  pp.  Vgl. 
ßC.  XXXIII  96.  51)  A  collation  of  the  second  edition  of  O'Clery's 
Irißh  glossary  (AOL.  I  348-359).  52)Three  Irish  medical  glossarie« 
(AOL.  I  325—347).  53)  LuiöMeabhrdn.  Irish  and  Scottish  Gaelic 
names  of  herbs,  plants,  trees,  etc.  Dublin,  Gill  and  son  1900.  XII 4- 137 pp. 
Vgl.  RC.  XXII  120;  GJ.  X.  572.  54)  Remarks  on  the  verbal  system 
of  modern  Irish  (ZCPh.  IV  72-80).  55)  Über  verbaleNeubildungen 
im  Neuirischen  (ZCPh.  III  61  bis  98). 
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aufstellen  will,  wie  H.  A.  Mac  Neill  im  GJ.  X  285 ff.,  so  wird  ihre 
Zahl  freilich  j*ehr  ^ross. 

Umständliche  Darlegungen  über  die  heutige  irische  Aussprache  setzte 
G.  DoTTiN  **)  fort.  Wie  die  Mollierung  der  Konsonanten  in  Verbindung 
mit  einer  gewissen  Vokalharmonie  einerseits  und  die  Lenierung  (Aspi- 
rierung) der  Konsonanten  andrerseits  die  irische  Aussprache  seit  alter  Zeit 
bestimmt  haben  und  wie  die  Willkür  der  verschiedenen  Volksdialekte 
unter  den  vielen  sich  daraus  ergebenden  Möglichkeiten  bald  diese  bald 
jene  bevorzugt,  habe  ich  bei  Gelegenheit  des  besten  Buches  über  den 
Gegenstand  von  R.  Henebry  auseinandergesetzt  (ZCPh.  II  587  ff.).  Die 
Grammatik  will  die  Regel  in  diesen  Dingen,  die  einzelnen  Fälle  mögen 
dem  Wörterbuch  vorbehalten  bleiben.  Gelingt  es  mit  Hilfe  des  sinn- 
reichen Apparats  Rousselot**'')  die  äusserste  Zungenstellung  bei  jeder 
Artikulation  zu  ßxieren,  die  z.  B.  bei  dem  harten  und  dem  moUierten 
Laute  deutlich  unterschieden  erscheint,  so  ist  das  vielleicht  von  einigem 
physiologischem  Interesse,  aber  geht  m.  E.  über  die  Ziele  der  Grammatik 
weit  hinaus. 

F.  N.  Ftnck'®)  hat  seine  Darstellung  der  A  ran  er  Mundart,  zu 
der  auch  E.  O'Growney  ")  (1863—1900)  noch  einen  Beitrag  liefert, 
mit  der  Grammatik  abgeschlossen.  Sie  gibt  im  allgemeinen  ein  getreues 
und  nützliches,  hier  und  dort  von  H.  Pedersen  korrigiertes  Bild  der 
irischen  Vulgärsprache,  nur  sieht  man  ungern,  dass  die  neuirische  Schrift- 
sprache in  der  Beschreibung  gänzlich  ignoriert  wird.  Demselben  Ge- 
lehrten®**) verdankt  man  ein  sehr  ausführliches  Vokabular  zu  dem  neuirischen 
Katechismus  Donlevys  von  1742,  der  noch  eine  verhältnismässig  korrekte 
Sprache  zeigt.  Ein  satirisches  Gedicht,  dessen  Verdienst  in  einer  durch 
seltene  Wörter  verdeckten  Redeweise  besteht,  interpretierte  mit  gewohnter 
Sicherheit  R.  Henebry*^). 

Über  das  A  Ibanogä lisch e  ist  weniger  zu  berichten.  Al.  Mac- 
IJAIN**)  gab  einen  Nachtrag  zu  seinem  verdienstlichen  Etymologischen 
Wörterbuche,  worin  er  einiges  verbesserte,  anderes  hinzufügte,  und  er- 
läuterte®^) die  Bildungsweise  der  alten  gälischen  Personennamen,  die  in 
den  Hochlanden  Schottlands  üblich  sind.  Zwei  vortreffliche  dialekto- 
logische Studien  lieferte  C.  M.  Robertson:  grammatisch  und  lexikalisch 
beschrieb  er  die  Mundart  der  schottischen  Insel  Arran  ®*)  und  die  von 
Perthshire«»). 

Auch  auf  der  Insel  Man  fehlt  es  nicht  an  Interesse  für  die  ein- 
heimische gälischc  Mundart,  doch  ist  uns,  was  seit  Jahrzehnten  dort  gedruckt 
worden  ist,  leider  nicht  vollständig  zugänglich  geworden.   Jetzt  macht  man 

56)  Etudes  de  phon^tique  irlandaise  (RC.  XX  306—334,  XXI 
59—74,  179 — 199).  57)  Las  articulations  irlandaises  ^tudi^es  ä  Taide 
du  palaia  artificiel  (Par.  vol.  I.  Paris  1899).  Vgl.  ZCPh.  III  425-428. 
58)  bicAraner  Mundart.  Ein  Beitrag  zur  Erforschung  des  Westirischen. 
Marburg,  NO.  P^lwert  1899.  I.  Grammatik  X  -f  224  pp.  II.  Wörterbuch 
349  pp.  Vgl.  ZCPh.  III  436f.,  DLZ.  1900,  p.  1249f.  59)  Spoken  Gaelic 
of  Aran  (ACL.  I  175—182,  550-55;')).  60)  A.and  F.  N.Finck,  A  glossary 
to  Doulevv's  Catcchism  (ACL.  II  1—131).  61)  The  Renehan  air  (ZCPh. 
111377—382").  62)FurtherGaelic  words  and  etymologics  (TGSI.  XXI 
3(KJ-32()).  63)  Early  Highland  pernonal  names  (TGSI.  XXII  152 
bis  108).  64)The  Gaelic  dialectofArran  (TGSI.  XXI  229—265).  65)Perth- 
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Anstrengungen,  dan  Verständnis  der  Sprache  auf  der  Insel  selbst  durch 
praktische  Lehrbücher  wieder  anzufachen.  Eüm.  Goodwin®*)  hat  ein 
Elenientarbuch  herausgegeben,  die  erste  Grammatik  seit  der  mit  Unrecht 
fast  vergessenen  von  H.  Leo  aus  dem  Jahre  1847,  und  J.  J.  Kneek*'') 
hat  einige  Texte  für  den  Anfänger  zusammengestellt  —  zwei  nützliche 
Büchlein. 

Wir  gehen  zu  den  britannischen  Sprachen  über.  Hier  ist  zu- 
nächst die  welsche  Grammatik  von  E.  Anwyl*®)  in  Erinnerung  zu  bringen, 
die  nun  durch  eine  Syntax  vervollständigt  ist.  Sie  ist  kürzer  gefasst  als 
die  Rowlands,  enthält  aber  manches  Gute,  nur  dass  man  sich  mit  der 
allgemeinen  Anortlnung  nicht  befreunden  kann.  Der  Verfasser  dieses 
Berichtes  ••)  widmete  den  welschen  Formen  der  Steigemngsgrade  der  Ad- 
jektiva  eine  ausführliche  Untersuchung,  in  der  er  von  phonologischen 
Erörterungen  ausging.  Darnach  ist  das  welsche  Suffix  des  Komparativs 
acA,  armor.  oe'h  ==  irisch  oc,  alb.  ag  und  entspricht  dem  sanskritischen 
Suffixe  aka  im  diminutiven,  pejorativen  und  komparativen  Sinne;  es  ist 
auch  im  Lettischen  als  Endung  des  Komparativs  äk  im  Gebrauche.  Die 
Endung  des  welschen  Superlativs  «/,  haf,  harn  scheint  der  lateinischen 
am  nächsten  zu  stehen,  falls  sie  nicht  etwa  als  ein  besonderes  Wort  an- 
zusehen ist,  das  mit  dem  griech.  äfia,  lat.  sem-per  zu  verbinden  wäre. 
Den  gradus  aequalis  oder,  wie  ich  ihn  zu  nennen  vorschlage,  den  Elativ, 
der  in  der  alten  Sprache  auf  het,  in  der  neuern  auf  ed  ausgeht,  erkläre 
ich  aus  dem  irischen  saith  'Genüge,  Fülle',  das  dem  lateinischen  sat-is 
entspricht,  also  statt  Derivation  durch  Komposition,  wie  sie  namentlich 
bei  der  Bildung  der  Abstrakta  im  Britannischen  sonst  nachweisbar  ist. 
Diese  Arbeit  wird  in  dankenswerter  Weise  durch  E.  Ernault*  Aufsatz 
über  die  Steigerungsgrade  im  Armorischen  ergänzt  (RC.  XXII  369  bis 
389).  Dass  er  die  vermutungsweise  aufgestellte  Ableitung  der  welschen 
Causativa  auf  ha7i  aus  irischem  tä  *stare'  beanstandet,  ist  gewiss  zu 
billigen. 

Mehrfach  wurde  über  die  Formen  des  welschen  Konjunktivs  gehandelt. 
Eine  vereinzelte  Form,  die  der  irischen  auf  ursprüngliches  s  entsprechen 
würde,  dtieh  *ducat',  wies  J.  Loth'®)  nach.  J.  Vendryes'^)  legte  dar, 
dass  das  Welsche  der  älteren  Zeit  ebenso  wie  das  Armorische  neben  dem 
des  Präsens  auch  einen  Conjunctivus  imperfecti  habe,  den  ein  h  am 
Stamme  des  Verbs  von  dem  sonst  gleichlautenden  Indikativ  unterscheidet. 
Er  vermutet  in  dem  h  das  dem  konjunktivischen  s  im  Irischen  analoge 
Element.    Ich  glaube  in  einer  längeren  Abhandlung  "^^j   gezeigt  zu  haben, 

shire  Gaelic  (TGSI.  XXII  4—42).  66)  First  lessons  in  Manx.  Dublin 
1901.  II -f  77  pp.  —  Verschieden  hiervon  ist  Yn  chied  loar  Gailckagh 
(Manx  primer).  67)  Lessons  in  the  Manx  languagc.  The  Acts  of  the 
apostles,  theLament  of  the  mother  tonguc;  with  sundry  othcr 
lessons  in  prose  and  verse,  with  interlinear  translations.  Douglas 
and  Port  St. Mary.  90  pp.  6H)  A  Welsh  grammar  for  schools.  Part.  II. 
Syntax.  London,  Swen  Sonnenschein  &  Co.  1899.  pp.  81-187.  Vgl.  ZCPh. 
III  198.  69)  Tee,  tegaeh,  teccaf,  tecket  (ZCPh.  III  135— 1()(),  (525).  70)  Un 
subjonctif  aoriste  gallois  (RC.  XX  79f.).  71)  Do  Timparfait  du 
subjonctif  en  moyen-gallois  (MSLP.  XI  im)),  10  pp.  72)  Über 
die  Formen  des  Konjunktivs  im  Britannischen  (ZCPh.  III 
383—411).      Die    Ableitung   des  w.    wyf  *ich    bin'    von    dem    irischen    dam 
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da^s  in  dem  h  des  britanni.schen  Konjunktivs,  das  sowohl  im  Praj?ens  als 
im  Imperfekt  erscheint,  vielmehr  das  Verb  bot  *sein'  zu  suchen  ist,  und 
dass  die  Konjunktive  carho  *ainet'  (=  ir.  rarfid),  carhei  *amaret'  (=  ir. 
carfad)j  carher  'ametur*  (=  ir.  corfaidir),  cerhit  'amaretur*  (=  ir.  car- 
fide)  nichts  anderes  sind  als  die  ersten  und  zweiten  Futura  auf  b  im 
Irischen.  Es  werden  in  diesem  Zusammenhange  auch  die  absoluten  Formen 
der  3.  sg.  besprochen,  die  sich  aus  dem  Altwelschen  neben  den  kon- 
junkten  wie  im  Irischen  erhalten  haben:  carhawt  cerhit  neben  carhaw 
carho  und  im  Passiv  carhator  neben  carhavrr  carher.  Ich  teile  die 
Meinung  Zimmers,  dass  das  italisch-celtische  Passiv  und  Deponens  aus 
dem  Aktiv  abgeleitet  ist  und  wage  die  Vermutung  auszusprechen,  dass 
das  rätselhafte  M  das  Subjekt  der  Fonn  in  der  Bedeutung  'man'  sei. 

Mit  der  welschen  Metrik  beschäftigte  sich  eingehend  J.  Loth''^); 
in  einem  ersten  Teile,  nach  einer  nicht  sehr  glücklichen  Disposition,  mit 
der  neuern  seit  dem  15.  Jahrhundert,  in  einem  zweiten  Teile  mit  der 
frühern  der  alt-  und  mittelwelschen  Gedichte.  Die  allgemeinen  Beob- 
achtungen über  die  Ähnlichkeit  der  verschiedenen  metrischen  Systeme  der 
celtischen  Sprachen  sind  augenfällig'*),  aber  der  dritte  Teil  des  Werkes, 
der  das  schwierige  Thema  der  Geschichte  der  welschen  Metrik  behandeln  soll, 
steht  noch  aus.  Für  die  Metrik  der  mittelalterlichen  Poesie  hatte  der  Verfasser 
keine  Vorgänger,  aber  über  die  Technik  der  neuern  zeigt  sich  ein  Welsh- 
man  unterrichteter'^).  Der  Versbau  der  altem  armorischen  Gedichte, 
den  J.  Loth'*)  gleichfalls  darstellt,  ist  weniger  kunstvoll  und  eigenartig; 
nützliche  Bemerkungen  darüber  fügte  E.  Ernault  hinzu  (RC.  XXI 
403 — 411).  Der  ganze  Gegenstand  der  vergleichenden  celtischen  Metrik 
verdient  die  gründlichste  Untersuchung. 

Etymologien,  die  H.  Zimmer")  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
britannischen  Sprachen  aufstellte,  sind,  wie  zu  erwarten  war,  durchaus 
treffend;  aber  dass  das  ir.  cirdub  'pechschwarz'  eine  Hibernisierung  aus 
pure-dub  *rein  schwarz'  sei,  erscheint  nicht  glaublich;  dnbidir  cir  'so 
schwarz  wie  Pechkohle'  ist  eine  alte  Redensart.  J.  Loth'^)  veröffent- 
lichte Zusätze  und  Bemerkungen  zu  dem  ausgezeichneten  Wörterbuche 
der  welschen  Sprache  von  S.  Evans,  das  leider  erst  bis  zum  Buchstaben 
D  reicht.  Derselbe  hat  ausserdem  eine  Reihe  anderer  welscher  Wörter 
besprochen,  wie  Dubgint,  Dubgynt  oder  gynt  *gentes'  als  gleichbe- 
deutend mit  dem  irischen  Dubgall  ^Norweger'  (RC.  XX202);  Mynyw 
*8t.  David's'  eigentl.  *rubus'  =  ir.  muine  (RC.  XX  206) ;  w.  dryw  *Zauu- 
könig'  (RC.  XX  342);  w.  afr-  'sehr'  =  ir.  «fear-;  w.  alaf  *Reichtum'  = 
ir.  alam  *Heertle';  cysgod  'Schatten' =  ir.  coscath  (ACL.  I  397  ff.); 
w.  hoed=  ir.  sdith 'Leid'  (ibid.  I  028);  yt,  patereu  paderav  'Rosenkranz, 

(ZOPh.  III  394  Anm.)  will  ich  nur  mit  Vorbehalt  aufgestellt  haben.  73)  La 
metrique  galloise  depuis  les  plus  anciens  textes  jusqu'ä  nos  jours. 
Paris,  A.  Fontemoing.  Tome  I.  liKK).  XIII  +  388  pp.  Tome  II.  1901.  XIX -f 
373  pp.  74)  Le  vers  ä  rime  interne  dans  les  langues  celtiqucs  (RC. 
XXll  62-08).  75)  J.  Morris  Jones.  Welsh  Versif ication  (ZCPh.  IV 
100  142).  76)  La  m^^trique  du  moyen-breton  (RC.  XXI  203—235). 
77)  Ysten  Sianed  [d.  h.  Allerlei,  wie  es  die  alte  Jane  in  ihrem  Kruppe  zu  sammeln 
pflegte].  Keltische  Studien  17  (ZVglS.  XXXVI  410— 458).  7»)  Additions 
et  remarques  au  Dietionarv  of  the  Welsh  language  du  Rev.  D. 
Silvan  Evans,  A— D.     (ACL.  I  400—470,  485-512.) 
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Halsband'  aus  Später  noster'  (RC.  XX76 — 79);  w.  reges  ^=  mm.  regucx 
=  ir.  riehess  *Kohlen,  Asche  der  Toten'  (RC.  XXI  97  f.);  w.  taleip 
Tonne'  (RC.  XXII  329);  die  verschiedenen  Formen  brodyr,  broder ^ 
brodorion  'Bruder'  werden  aus  der  Wirkung  des  Accents  erklart  (ACL. 
I  394  ff.). 

Seine  Forschungen  über  die  Grammatik  und  das  Lexikon  des 
Armorischen  setzte  E.  Ernault  fort:  er  besprach  die  Einsetzung  der 
Liquiden  R  und  L  in  vielen  Fällen ''•)  und  den  gelegentlichen  Abfall 
der  Endung  er®®)  und  erläuterte  hierund  sonst®^)  eine  lange  Reihe  armo- 
rischer  Wortformen.  Besondere  Aufmerksamkeit  wendete  er  dem  vene- 
tischen Dialekte  zu®*),  während  J.  Loth®^)  Mitteilungen  über  die  Mund- 
arten von  Ile-aux-moines,  Beuzec-Cap-Sizun  undPlogoff  machte. 
Das  bedeutendste  Werk  über  das  Armorische  verdankt  man  V.  Henry®*), 
der  den  Wortschatz  des  unter  ganz  anderen  Umständen  als  in  Irland 
oder  Wales  entwickelten  bretonischen  Dialekt«  mit  Sorgfalt  und  in  ge- 
fälliger Kürze  behandelte.  Man  freut  sich,  nun  für  den  britannischen 
Sprachast  ein  ebenso  nützliches  Buch  zu  besitzen,  wie  es  das  AI.  Mac- 
bäins  für  das  Grälische  ist.  Im  einzelnen  wird  man  Ausstellungen  machen 
können,  namentlich  befriedigt  die  Erklärung  grammatischer  Wört-er  nicht 
immer  und  der  Ursprung  vieler  nichtceltischer  Wörter  im  Armorischen 
ist  überaus  dunkel.  Der  Verfasser  hat  26  der  von  ihm  aufgestellten 
Etymologien  noch  ausführlicher  begründet®*);  an  einige  knüpfte  J.  Lotu  ®*) 
Erörterungen. 

Berlin.  L.  Chr.  Stern. 


Arabiscli. 

ISlKh  Ren£  Basset,  Legendes  arabes  d'Espagne.  La  maison 
femiöe  de  TolMe.  Oran  1898,  IG  p.  8**.  —  Georg  Jacob,  Die  Ety- 
mologie von  spanisch  naipe:  ZDMG.  »LIII,  349.  J.  leitet  naipe 
von  arabisch  ktib  =  Spiel  ab.  Sachlich  erscheint  es  mir  unwahrschein- 
lich, dass  das  allgemeinste  arabische  Wort  für  Spiel  überhaupt  speziell 
gerade  für  Kartenspiel  oder  vielmehr  Spielkarte  genommen  würde  (Pedro 
de  Alcalä  im  Vocabulista,  Granada  1505  gibt:  naypes  quimär  o  naypes), — 
Joseph    Brünet  y  Bellet,     De    la    pretenguda    y    mal    entcsa 

79)  L^penthfese  des  liquides  en  breton  (ABret.  XIV  513—561, 
XVI  39-48).  Auch  besonders  Saint-Brieuc  1901.  58  pp.  80)  Sur  la  chutc 
de  -er  final  en  breton  (RC.  XX  199—202).  81)  Notes  d' Etymologie 
bretonne  (ABret.  XVI  235ff.,  318ff.,  554f.).  Auch  besondere  Saint-Brieuc 
1901.  97  pp.  —  Sur  les  mots  bretons  get  (a),  ganU  rak^  meurbet,  a,  da, 
douaren  (ZCPh.  III  304—307  .  82)  Etymologies  vannetaises  (RC.  XXI 
137—148).  —  Notes  sur  le  vannetais  (RC.  XXII  69-  78).  83)  Rocher- 
ches  dialectales  bretonnes  (ABret  XIV  83,  284,411— 414,  628.  84)  Lexi- 
que  Etymologique  des  termes  les  plus  usuels  du  breton  moderne. 
Kennes,  J.  Plihon  et  L.  Herve  1900.  XXIX  +  350  pp.  (Ursprünglich  als  Bei- 
lage zu  ABret.  XV,  XVI,  XVII.)  Vgl.  ZCPh.  III  430-444 ;  RCr.  XXXIV 
218—224;  IgF.  Anz.  XIII  49-52;  AJPh.  XXXII  332.  85)  Etymologien 
bretonnes  (MLAbc.  1901,  p.  205—227).  8(5)  Notes  dtymologiquos  brotonnes 
(RC.  XXII  331—336). 
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civilisacion  arabe.  Barcelona,  251  p.  gr.  8®.  Ist  eine  einseitige 
Bestreitung  aller  Verdienste  der  Araber  und  ihrer  Zivilisation  in  Spanien.  — 
Coloccion  de  estudios  ärabes  III:  Francisco  Codera,  Deca- 
dencia  y  desaparicion  de  los  Alnioravides  en  Espana.  Zaragoza, 
XXXII  +  417  p.  kl.  8«.  IV:  Mariano  Gaspar,  El  collar  de 
pertas,  obra  que  trata  de  politica  y  administraciön,  escrita  jwr  Muza  II, 
rey  de  Tremec6n,  vertida  al  castellano  por  —  — .  Zaragoza,  XXXIX 
-f-  486  p.  kl.  8^  —  Ignaz  Goldziher,  Die  Schu'übijja  unter  den 
Muhammedanern  in  Spanien.  ZDMG.  LIII,  601—620. 

1900:  Colecciön  de  estudios  Ärabes  V:  Francisco  Pons 
BoiGUES:  el  filösofo  autodidacto  de  Abentofail,  novela  psicolögica 
traducida  directamente  del  ärabe  por  —  —  —  con  un  prologo  de 
Men^ndez  y  Pelayo.  Zaragoza,  LVI  -j-  250  p.  kl.  8®.  —  L6on 
Gauthier,  Ibn  Thofai'l.  Hayy  ben  Yaqdh&n,  roinan  philosophique. 
Texte  arabe  et  traduction  fran9aise.  Alger,  XVI -|-  120, 121  p.  —  Conde 
DE  FiCALHO,  O  elemento  arabe  na  linguagem  dos  pastores 
alemtejnos.  Tradi9äo  I.  81—5;  97—101;  113—7;  129—34.  — 
Chr.  Fr.  Seybold,  Glossarium  latino-arabicum.  Ex  unico  qui 
exstat  codic<3  Leidensi  undecimo  saeculo  in  Hispania  conscripto  nunc 
primum  edidit,  praefatione  notisque  instnixit,  tabulam  phototypicam 
adiecit  .  .  .  Berlin,  XX  -|-  574  p.  Das  Latein  ist  wichtig  für  die  Ent- 
stehung des  Spanischen.  Im  Anhang  eine  Pferdefarbenliste  spanisch 
und  arabisch. 

1901:  Antonio  BlXzquez,  Descripciön  de  Espana  por  Abu 
Abdallah  Mohamed  al  Edrisi.  Madrid  63  p.  gr.  8^.  Im  wesent- 
lichen nach  der  französischen  Übersetzung  von  Dozy,  Leyde  18G6.  — 
Estudios  drabes  VI:  Miguel  Asin  Palacios:  Algazel,  I.  Dog- 
mätica,  Moral,  Asc6tica  por...  con  prölogo  de  Men^ndez  y  Pelayo. 
Zaragoza.  XXXIX  -+-  912  p.  kl.  8^  —  Henry  Charles  Lea,  The 
Moriscos  of  Spain:  their  conversion  and  expulsion,  London 
(Quaritch)  XII  -|-  463  p.  —  Pascual  Boronat  y  Barrachina,  Los 
Moriscos  espanoles  y  su  expulsion.  Estudio  hist/mco-critico  por . . . 
Valencia,  L  LIX  691  p.  IL  VII  745  p.  —  Victor  Chauvin :  Biblio- 
graphie des  ouvrages  arabes  ou  relatifs  aux*  Arabes  publies 
dans  TEurope  chr^^tionne  de  1810  a  1885.  IV.  Les  Mille  et 
une  Nuits  (Premiere  partie).  Liege-Leipzig  1900.  228  p.  gr.  8®. 
V.  Les  Mille  et  une  Nuits  (Deuxiönie  partie).  Lifege-Leipzig  1901. 
XIL  297  p.  gr.  8^  VL  Les  Mille  et  une  Nuits  (Troisifeme  partie). 
Li5ge-Leipzig  1902.  204  p.  gr.  8®.  Von  diesen  drei  Bänden,  welche  die 
weitschichtige  Litteratur  über  1001  Nacht  (und  einige  ähnliche  Samm- 
lungen) behandeln,  und  denen  Band  VII  mit  dem  Schluss  der  1001  Nacht- 
Litteratur  bald  folgen  wird,  gilt  in  vollem  Masse  oder  noch  mehr,  was 
wir  Rühmliches  über  I — III  in  JB.  V,  49  -  50  gesagt  haben.  Es  ist 
diese  umfassende  Bibliogi*aphie  eine  äusserst  mühevolle,  aber  auch  um 
so  verdienstlichere,  entsagungsvolle  Gelehrtenarbeit,  auf  die  wir  nach  Ab- 
schluss  des  VII.  Bandes  etwas  näher  zurückkommen  werden.  Namentlich 
die  eingehende  Beliandlung  der  abendländischen  Übersetzungen  nach  der 
ersten  französischen  von  Galland  (1704 — 17)  und  aus  dem  ambischen 
Urtext  (IV.),    sowie   die   eingehende  Inhaltsangabe  aller  Erzählungen  der 
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1001  Nacht  in  V — VII  (mit  Li tteratuniach weisen)  wird  dein  Romanisten, 

wie  dem  Folkloristen  zum  rasch  orientierenden  Nachschlagen  von  Wert  sein. 

Tübingen.  C.  F.  Seybold. 


Griechisch.   1899— 190a. 

Für  den  Romanisten  ist  die  griechische  Sprache  in  doppelter  Be- 
ziehung wichtig:  erstens  hat  es  im  Laufe  seiner  langen  Geschichte  Ein- 
wirkungen auf  das  Lateinische  und  Romanische  geübt  und  auch  seiner- 
seits empfangen,  zweitens  aber  ist  die  Geschichte  dieser  Sprache  an  und 
für  sich  ausserordentlich  interessant  und  liefert  der  historischen  Betrach- 
tung jeder  anderen  Sprache  eine  besonders  lehrreiche  Parallele,  weil  hier 
die  Mannigfaltigkeit  der  wirkenden  Ursachen  ebenso  wie  die  grossen  Züge 
in  der  Entwickelung  einer  Sprache,  die  von  dem  begabtesten  Volke  zum 
Ausdruck  der  edelsten  und  höchsten  Gedanken,  der  idealsten  Kunstwerke, 
zum  Werkzeug  glühender  Beredsamkeit  und  schlichter  Erzählung,  zum 
Vermittler  des  reichsten  und  vielseitigsten  Gefühlslebens  geprägt  worden 
ist,  besonders  deutlich  erkennbar  sind.  Endlich  bietet  diese  Sprache, 
deren  unendlich  reichen  Wortschatz  wir  zum  grossen  Teil  in  .sehr  alter 
Zeit  kennen  lernen,  der  etymologischen  Erforschung  den  wichtigsten 
Stoff  dar  und  so  darf  ein  Buch  über  griechische  Etymologie  auf  weiteste 
Beachtung  rechnen-  Liefert  es  doch  auch  dem  Romanisten  für  die  latei- 
nischen Wörter,  an  die  er  anknüpfen  muss,  grossenteils  die  Vorgeschichte. 
L^nd  auf  diesem  Gebiet  ist  der  griechischen  Sprachwissenschaft  in  der 
Berichtsperiode  ein  Werk  beschert  worden,  wie  es  noch  für  keine  andere 
indogermanische  Sprache  in  diesem  Umfange  geschaffen  sein  dürfte,  das 
„Handbuch  der  griechischen  Etymologie"  von  Leo  Meyer^). 

Die  Fnicht  eines  langen,  fleissigen  Gelehrtenlebens,  bietet  es  nicht 
bloss  das  einzelne  Wort  verglichen  mit  einzelnen  Wörtern  der  verwandten 
Sprachen,  sondern  führt  zur  Begründung  und  Verdeutlichung  der  ange- 
gebenen Bedeutung  auch  mehrere  möglichst  charakteristische  Belege  an. 
Das  Wort  erscheint  so  mehr  als  ein  lebendiges  Glied  der  zusanunen- 
hängenden  Rede,  als  Teil  einer  Gesamtvorstellung.  Ferner  führt  M. 
ausser  stammverwandten  andrer  Sprachen  auch  gleichgebildete  Wörter  aus 
dem  Griechischen  auf  und  dies  ist  im  Interesse  einer  künftigen  Wortbil- 
dungslehre der  griechischen  Sprache  warm  zu  begrüssen.  Allerdings  sind 
diese  Anführungen  keineswegs  vollständig  und  häufig  bleibt  die  Ähn- 
lichkeit der  Bildung  bei  näherem  Zusehen  nur  ganz  äusserlich.  Auf  eine 
Zusammenstellung  der  wirklich  für  das  griechische  Spmchbewusst'^oin 
stamm-  oder  wurzelverwandten  Wörter  hat  M.  ganz  verzichtet,  obwohl 
bei  dem  grossen  Umfang  seines  Buches  die  Platzfrage  keine  grosse  Rolle 
gespielt  haben  würde  und  der  andere  Übelstand  der  Unübersichtlichkeiti, 
der  aus  solch  einer  Zusammenstellung  für  ein  etymologisches  Wörterbuch 
erwachsen  würde,  bei  ihm  auch  wenig  in  Frage  gekommen  wäre.     Denn 

1)  I  (650  S.),  II  (8G0  S.),  III  (488  S.)  1901,  IV  (G08  S.)  1902.  Leipzig, 
8.  Hirzel. 
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durch  eine  besondere  Buchstabenfolge  (a,  e,  o,  ri,  co,  «,  a«,  eiy  oi,  v,  av, 
£V,  ov,  X,  f,  7tf  tp,  T,  y,  ßf  dy  X,  q)f  t),  a,  v,  /i,  q,  l)  hat  das  Buch 
leider  in  seiner  Eigenschaft  als  Hand-  und  Nachschlagebuch  sehr  ver- 
loren. Tatsächlich  ist  die  oben  angeregte  Zusammenstellung  der  für  die 
Griechen  als  verwandt  geltenden  Wörter  noch  nicht  gemacht,  wäre  aber 
eine  sehr  dankbare  Aufgabe  für  Philologen.  Dass  ein  etymologisches 
Werk  immer  die  subjektive  Geistesrichtung  seines  Verfassers  wiederspiegeln 
muss,  liegt  ja  auf  der  Hand  und  so  darf  es  uns  nicht  in  Erstaunen 
setzen,  dass  M.s  Buch  sehr  skeptisch  gegen  die  Resultate  der  jüngeren 
Mitforscher  ist.  Von  neueren  Werken  wird  fast  nur  die  vierte  Auflage 
des  'vergleichenden  Wörterbuchs  der  indogermanischen 
Sprachen'  von  August  Fick  erwähnt  Wenn  der  Verfasser  in  seiner 
Selbstanzeige  auch  betont,  dass  die  Bemühung  der  neueren  Sprachwissen- 
schaft für  die  Etymologie  überhaupt  keine  Berücksichtigung  verdiene,  so 
fällt  doch  auf,  dass  ihm  eine  Reihe  älterer  Versuche  einer  Beachtung 
wert  erschienen  sind,  auf  die  sie  nach  den  strengen  Grundsätzen  M.8 
keinesfalls  Anspruch  hätten.  Auch  des  Verfassers  eigene  Ansichten  sind 
manchmal  veraltet.  Das  hebt  auch  Bezzenberger  in  seiner  zahlreiche 
neue  Deutungsversuche  bringenden  Anzeige^)  hervor.  Als  Beleg  führe 
ich  an,  dass  L.  M.  die  Vergleichung  von  rjXi^  *gleichalterig*  mit  ai.  sadfQ 
noch  immer  für  wahrscheinlich  hält,  obwohl  die  Wurzel  des  ai.  Wortes 
sonst  in  öiqxofiai  vorliegt.  Seine  Worte  über  den  Wandel  von  öeqx- 
über  dXix-  zu  Xix-  sind  ebenso  phrasenhaft,  wie  das,  was  er  über  ij  sagt, 
das  er  hier  ausnahmsweise  für  den  Vertreter  von  ai.  sa  (vorgriechischem 
Stil)  ansieht  Nach  der  Anschauung  der  von  ihm  so  abweisend  behandelten 
neueren  Wissenschaft  ist  fj-  das  Feminin  von  idg.  svos  eigen;  svä-Uk 
heisst  „das  eigne,  nämliche  Aussehen  'habend**  (s.  Ref.  BB.  22,  95  f.), 
und  lik  ist  allerdings  ganz  wie  ai.  rfrp  in  yädr^,  tädr^^  ein  feminines 
Wurzelwort,  wodurch  „die  Eigenartigkeit  der  ganzen  Gruppe  von  Bil- 
dungen" völlig  klar  wird.  Ich  erwähne  gerade  dieses  Wort  hier,  weil 
mir  das  dazu  gehörige  ö/Jifjh^  jetzt  klarer  geworden  ist,  als  es  noch 
SoLMSEN  in  seinen  sonst  sehr  anregenden  und  dankenswerten  Unter- 
suchungen zur  griechischen  Laut-  und  Verslehre^)  war.  Dieser 
nimmt  es  als  Beleg  für  urgriech.  o-  aus  af ,  weil  vor  F  der  Stanun vokal 
von  Sfio-  in  6/jio-FrjXiS  nicht  verloren  sein  könnte,  aber  es  ist  einfach 
6fiä-Xix  „von  gleichem  Aussehen";  eine  Kontraktion  hat  darin  nie  statt- 
gefunden. 

Bezzenberger  bedauert^)  sehr,  dass  M.  die  Dialekte  und  die  grie- 
chischen Lexika,  namentlich  das  des  Hesych,  in  dem  so  viele  höchst 
interessante  Dialektformen  erhalten  sind,  für  seine  Arbeit  gar  nicht  aus- 
gebeutet hat,  und  dass  es  kein  der  Anlage  von  Büchelers  Lexicon 
Italicum  oder  von  Mikl|osichs  Etymologischem  Wörterbuch  der  slavischen 
Sprachen  entsprechendes,  aber  mit  Belegen  ausgestattetes  Wörterbuch  gebe. 
Diese  Lücke  wird  jetzt  durch  das  „Lexicon  graecum  suppletorium 
et  dialecticum  von  Heinrich  van  Herwerden"  ^)  auf  höchst  er- 
wünschte Weise  ausgefüllt. 

2)  BB.  1902,  137-180.  3)  Strassburg,  Kari  TrQbner,  1901.  4)  A.  a.  O. 
138f.    5)  Leiden,  1902.  A.  W.  Sijthoff. 
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Es  ergänzt  die  Wörterbücher  aus  Inschriften  und  Papyri  und  stellt 
ausserdem  die  irgend  belegbaren  Parallelen  aus  den  griechischen  Dialekten 
zusammen.  Bekanntlich  ermöglichen  gerade  solche  mundartlich  von 
einander  abweichenden  Formen  die  Konstruktion  der  vorauszusetzenden 
„urgriechischen"  Formen.  Hellenistische  Formen  sind  nicht  aufgenommen, 
ausser  merkwürdigen  Formen  aus  Papyrus  texten.  Dass  das  Buch  nicht 
Vollständigkeit  erreicht,  ist  selbstverständlich,  aber  dem  Verfasser  gebührt 
für  sein  ausserordentlich  nützliches  Werk  der  wärmste  Dank  der  griechi- 
schen wie  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  Im  übrigen  kann  ich 
auf  die  alten  Mundarten  hier  natürlich  nicht  näher  eingehen  und  ver- 
weise auf  meinen  Bericht  über  deren  Erforschung  in  den  JBKA.  Bd.  CVl 
1900,  III  70  ff. 

Von  Wichtigkeit  für  künftige  sprachgeschichtliche  Betrachtungen 
können  zwei  amerikanische,  fast  rein  statistisch-deskriptive  Werke  wenlen, 
von  denen  bisher  nur  der  erste  Teil  erschienen  ist.  Das  erste  betrifft  die 
Wortbildung.  Ein  nach  den  Endbuchstaben  geordnetes  Wörterbuch 
würde  ein  ausserordentlich  wichtiges  Hilfsmittel  für  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiet  sein  und  einen  Anfang  dazu  bietet  gewissermassen  A.  W. 
Stratton,  History  of  Greek  Nounf  ormation.  I.  Stems  with -/a-*). 
Der  Wert  der  Arbeit  liegt  nicht  so  sehr  in  den  einleitenden  sprachver- 
gleichenden  Bemerkungen  als  in  der  nach  den  Endbuchstaben  geordneten 
Aufzählung  der  Wörter,  deren  Suffixe  mit  -fi-  beginnen.  Dabei  wird 
die  Gattung  der  Schriftsteller,  bei  der  sich  ein  Wort  findet,  angedeutet. 
Auf  das  Mittel-  und  Neugriechische  wird  auch  da  keine  Rücksicht  ge- 
nommen, wo  die  neuen  Erscheinungen  sich  an  seine  Aufzählung  anknüpfen 
lassen,  wie  die  ngr.  Neutra  auf  -oifio  wie  tpigoifio,  xQE^ifjLo^  qyxai^ifio 
an  agr.  (pv^ifiog,  ngd^ifiog  av^ifxog  u.  s.  w.  (239 ff.). 

Auch  typographisch  ein  Meisterwerk  ist  die  Syntax  of  Classical 
Greek  from  Homer  to  Demosthenes.  I.  The  syntax  of  the 
Simple  Sentence  embracing  the  doctrine  of  the  moods  and 
tenses  by  Basil  Lanneau  Gildersleeve  with  the  Cooperation  of 
Charles  William  Emil  Miller  of  the  Johns  Hopkins  University'). 
Die  reichlichen  und  gut  gewählten  Belegstellen  gehen  von  den  Rednern, 
Philosophen,  Historikern  über  die  Komödie  zu  den  Tragikern,  der  Lyrik 
und  endlich  bis  zu  Homer  und  geben  so  eine  feste  Grundlage  für  weitere 
syntaktische  Arbeiten. 

Doch  ich  wende  mich  nunmehr  zu  den  Arl)eiten  über  die  spätere 
Entwickelung  des  Griechischen  zur  Weltsprache,  der  xoiv^,  und  zur 
heutigen  örifiOTixt}  zu. 

Darüber,  dass  das  Neugriechische  auf  die  Koivyj  zurückgeht,  dass 
man  die  Erscheinungen  auch  der  neugriechischen  Volkssprache  bereits  ins 
Mittel-  und  Altgriechische  zurückzuverfolgen  hat,  wenn  man  ihre  Anfänge 
erkennen  will,  kann  heute  ein  Zweifel  nicht  mehr  bestehen.  In  seiner 
lichtvollen  Besprechung  der  „Untersuchungen  zur  Geschichte  der  griechi- 
schen Sprache  von  der  hellenistischen  Zeit  bis  zum  10.  Jahrhundert  n. 
Chr."  von  Karl  Dieterich ^)  gibt  Hatzidakis  wichtige  Winke  für  eine 

6)  SCP.  II  115-233.  Chicago  The  üniversity  of  Chicago  Press.  1891). 
Leipzig,  Otto  Harassowitz.  7)  American  Book  Company.  1000.  8)  GGA.  IGl, 
500—523. 
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richtigere  und  schärfere  Erfassung  der  Probleme.  Vor  der  Gleichsetzung 
zweier  zeitlich  weit  auseinander  liegender  Erscheinungen  des  Lautwandels 
müs^e  man  sich  erst  der  Möglichkeit  ihres  geschichtlichen  Zusammenhanges 
vergewissern.  Es  gibt  zwar  eine  Reihe  von  ngr.  Wörtern,  die  auf  die 
alte  Dialektform  zurückgehen  (z.  B.  neukret.  oa/juiid,  ;f^ova(Jff,  pont 
ovxl,  (poQ^j  ital.  yafxßQYiy  rhod.  AajuaTQlaj  Aäjuog,  kypr.  iydvv,  iaovvv, 
kephaÜen.  Tivoyd,  äxovyd,  Ilayd,  /uiayaQiCco  *besudele',  von  alexandr. 
fiayagixd  =  Meyagixd  (so  Hatzidakis  Einl.  331,  Kretschmer  griech. 
Vasen inschr.  28  Anm.  und  mit  Übersehung  dieser  hier  daher  ausdrück- 
lich erwähnten  Vorgänger  Ref.  BB.  25,  286),  aber  dass  die  Fälle  von 
evTOv  für  avrovy  die  in  Zeit  und  Raum  weit  auseinander  liegend  vor- 
kommen, auch  in  unmittelbarem  Zusammenhang  miteinander  stehen, 
unterliegt  berechtigten  Zweifeln.  Solche  Formen  können  selbständig  von- 
einander entstanden  sein.  Vor  allem  aber  dürfen  ungriechische  Fonnen 
griechisch  redender  Barbaren  für  die  Sprachgeschichte  nicht  verwertet 
werden.  Bei  griechischen  Wörtern  gilt  statt  der  von  D.  versuchten  pho- 
netischen sehr  oft  die  analogische  oder  psychologische  Erklärung  (z.  B. 
itovtog,  eiftög  nach  ixetvog)  und  das  Wirken  der  sogenannten  Volks- 
etymologie muss  in  sehr  breitem  Umfange  angenommen  werden  (z.  B. 
yevßixa  nach  yevvcö,  di^^v  statt  dixrvov  niich  dexo/ijiaij  dxifjidnXoio  statt 
&ifi6nXoiO  Dampfschiff  nach  äri/nog  in  der  Umgangssprache  „ungeheuer"; 
xanerdviog  wird  als  Kontaminationsbildung  aus  mittelalterl.  xazendvo) 
und  ital.  capitano  erklärt  (S.  513,  s.  u.).  Mit  H.  (514)  in  dXiov  statt 
dXiyov  eine  Analogiewirkung  von  nXeiov,  jueiov  zu  sehen,  scheint  mir 
weniger  gut  als  die  Annahme  umgekehrter  Schreibung,  da  der  „irrationale 
Spirant"  sich  ebenso  zwischen  i-o  wie  zwischen  o-i,  a-i  (gcokoi,  xata^g 
entwickelte  und  auch  ungeschrieben  gesprochen  wurde.  Auch  0idl€ia  ist 
nicht,  wie  Hatzidakis  meint,  „nach  (pidXtj  volksetymologisiert"  worden, 
sondern  es  ist  dies  die  ältere  einheimische  Form,  von  (pidkrj  rechtmässig 
abgeleitet,  und  das  spätere  0iydXeia  ist  wieder  eine  Art  umgekehrter 
Schreibung  —  und  auch  Aussprache  (vgl.  ostpreuss.  Oäger  statt  Jäger; 
nhd.  gären  stritt  ahd.  jerian,  jesan,  jäh  aus  afid.  gähi). 

Hatzidakis  schliesst    seine  Besprechung  mit  der  Mahnung,  zunächst 
die  neuen  Dialekte    zu    sammeln    und    die    späten    und    mittelalterlichen 
Texte  kritisc^h  zu  bearbeiten,  um  eine  Vorstellung  von  den  örtlichen  und, 
zeitlichen  Verschiedenheiten  der  griechischen  Sprache  zu  erhalten. 

Eine  gute  Materialsammlung  bietet  das  Werk  von  Eduard  Schweizer, 
Die  Grammatik  der  pergamenischen  Inschriften®).  Es  ist  ein  Seiten- 
stück zu  der  rühmlich  bekannten  Grammatik  der  attischen  In- 
schriften von  K.  Meisterhans,  die  1900  in  dritter  vermehrter  und  ver- 
bosserUir  Auflage  von  demselben  (trotz  der  verschiedenen  Schreibung!) 
PI  ScHWYZER  herausgegeben  worden  ist.  Dieses  Werk  gibt  eine  für  jeden 
Erforscher  griechischer  Sprachgeschichte  ganz  unentbehrliche  Obersicht 
über  die  echt  attischen  Formen,  wie  sie  uns  auf  den  St-einen  unverändert 
entgegentreten,  ohne  weitere  sprachgeschichtliche  Erklärung,  wenn  auch 
mit    wissenschaftlichem    Verständnis   erfasst    und    angeordnet.     Ähnliches 

9)  Beiträge  zur  Laut-  und  Flexionslehre  der  gemeingriechischen  Sprache. 
Von  der  philosophischen  Fakultät  I.  Sektion  der  Universität  Zürich  gekrönte 
Preiswhrift.    Boriin  1898. 
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bietet  die  Grammatik  der  pergamenischen  Inschriften,  aber  nicht  nur  die 
Formen,  sondern  auch  eine  kritische  Würdigung  der  pergamenischen  In- 
schriften —  und  der  Blick  erweitert  sich  über  ganz  Kleinasien  mit  den 
Inseln,  ja,  die  ganze  xotn/j. 

Besonders  interessant  ist  es,  wie  uns  der  Verf.  den  stillen  Kampf 
zwischen  der  natürlichen  Fortbildung  der  Sprache  und  dem  Festhalten 
an  den  als  klassisch  geltenden  Fonnen  der  attischen  Litteratur,  nament- 
lich seitens  der  königlichen  Kanzlei,  schildert.  Die  Dialekte  lasst  Bchw. 
sehr  lange  fortbestehen  und  zieht  sie  wohl  zu  oft  zur  Erklärung  von 
Formen  heran,  die  der  Gemeinsprache  eigentümlich  sind.  Z.  B.  wird  für 
den  Asper  von  eios  das  alte  f  verantwortlich  gemacht,  obwohl  der 
Verf.  (S.  119)  selbst  erkennt,  dass  die  Formel  xati>'  Stog  für  alle  an- 
deren Fälle  vorbildlich  gewasen  sein  kann.  Diese  ist  aber  gleich  xati>' 
exaoTOv  Szog  oder  xar'  hos  ixaorov  und  in  dieser  Formel  scheint  mir 
xai^'  ezog  und  i(p'  Sxos  (ngr.  i(piTog,  (phog)  vor  allem  seinen  Ur- 
sprung zu  haben,  obwohl  auch  xa^*  fffiigav  und  xa^^  ev  Sxaoxov 
(Kretschmer,  Entstehung  der  xoitrfi  21;  Hatzidakis,  Einl.  IGO)  dazu 
mitgeholfen  haben  mag.  Über  xad'^  hog  =  i(p'  ixog  'heuer*,  besonders 
in  der  Verbindung  6  xad^  exog  iviavtog,  ö  i(p*  hog  (aäreg)  iviavTÖg 
„das  laufende  Jahr*',  sowie  über  den  Unterschied  von  hog  und  iviavtög 
auf  späten  Inschriften  handelt  Adolf  Wilhelm  in  seinem  Aufsatz  ^Eiog 
und  lviavT6g^^\  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  sein  Ergebnis  zu  den 
Aufstellungen  meiner  Schrift  über  diese  beiden  Wörter  irgendwo  im 
Gegensatz  steht  und  er  selbst  hat  auch  erfreulicherweise  in  einer  per- 
sönlichen Mitteilung  an  mich  seine  Zweifel  an  der  Richtigkeit  meiner 
Etymologie  von  hiavxög  aufgegeben. 

Seine  Ansichten  über  Begriff,  Umfang  und  Entwiekelung  der  xoivri 
(18 — 33)  ändert  ScHWYZER  in  seiner  Besprechung  des  Buches  von  Albert 
Thumb,  „Die  griechische  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenis- 
mus '*).  Damach  wird  darunter  „die  gesamte  Entwiekelung  der  grie- 
chischen Gemein-  und  Verkehrssprach^eit  Alexander  d.  Gr.  bis  zum  Aus- 
gang des  Altertums"  verstanden.  Die  Dialekte  lebten  zwar  im  Volke 
noch  lange  fort,  aber  für  die  Gebildeten  der  durch  die  grossen  Schicksale 
des  5.  und  4.  Jahrhunderts  zusammengeschmiedeten  Nation  war  die  grosso 
attische  Litteratur,  die  den  besten  Ausdruck  für  den  griechischen  Genius 
gefunden  hatte,  die  massgebende  Fonn,  die  ideale  Einheit,  wobei  man 
aber  nicht  an  die  sklavische  Nachahmung  der  Atticisten  denken  darf,  die 
später  alle  Unterschiede  zwischen  attischem  und  hellenistischem  Sprach- 
gebrauch auf  das  eifrigste  studierten  und  lehrten^*).  Die  hellenistische 
Aussprache  wechselte  nach  Thumb  in  den  Landschaften  auch  weiter,  je 
nach  der  Eigenart  der  ursprünglichen  Mundart  und  Reste  der  alten  Dia- 
lekte finden  sich  zwar  in  der  xoivifi  und  durch  ihre  Vermittelung  auch 
im  Neugriechischen,  aber  im  ganzen  wird  ihr  Einfluss  von  Thumb  nur 
gering  angeschlagen.     Übrigens  bedarf  sein  Urteil  über  die  alten  Dialekte 

10)  SBAkWienphhkl.  1900.  Bd.  142.  11)  Strassburg  1901.  NJbbKlA. 
IV,  1901,  233ff.  Xt)  Vgl.  Wilhelm  Schmid,  Der  Atticismus  in  seinem 
Hauptvertreter  von  Dionysiue  von  Halikarna&s  bis  auf  den  zweiten  Philostiatus. 
Stuttgart,  W.  Kohlhammer,  I.  1887;  II.  1892;  III.  1893;  IV.  1890  5  Rcgister- 
band  1897. 
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öftere  der  Korrektur.  Kkr]vavdQtdag  z.  B.  und  KkeivavÖQidag  zeigen 
nicht  „Verwechselung  von  «  mit  iy"  sondern  erklären  sieh  bekanntlich 
durch  verschiedene  Kontraktion  von  ee  {xJLsrea-dg : xXeivog).  Auch  die 
fremden  Sprachen  haben  nur  geringen  Einfluss  auf  das  Gemein^echische 
geübt  !Nur  der  Wandel  von  v  zu  i  (?),  der  Übergang  der  Tenuis  zur 
Media  nach  Nasal,  vereinzelte  «-Prothese  vor  a  {loxQaxuürrjg)  und  Nasa- 
lierung sind  vielleicht  Spuren  des  Einflusses  der  kleinasiatischen  Sprachen. 
Die  Bibelsprache  weist  viel  weniger  Semitisches  auf  als  man  früher  an- 
nahm, da  man  sie  ohne  Zusammenhang  mit  der  xoivi/j  betrachtete.  Doch 
ist  eine  gründliche  Erörterung  dieses  Punktos  durch  einen  Gelehrten,  der 
die  semitischen  Sprachen  und  das  Gemeingrieohische  gleich  sicher  be- 
herrscht, noch  sehr  zu  wünschen.  Mit  Sicherheit  auf  lateinischen  Ursprung 
sind  die  Suffixe  -doig,  -dgi,  'drog,  -Iva,  -ovXa,  ^ovqq  zurückzuführen. 
In  der  alten  xoivrj,  der  Mutter  aUer  heutigen  Dialekte,  seien  auf  attischem 
Untergrunde  eine  ionische  Schattierung,  eine  dorisierende,  eine  dem  reinen 
Attischen  sich  nähernde,  eine  klein  asiatische  und  eine  ägyptische  zu  unter- 
scheiden gewesen,  die  quinque  Graeci  sermonis  differentiae,  die  der  reiche 
Crassus  nach  Quintilian  beherrscht  hat  Aus  den  heutigen  Dialekten,  für 
deren  Erforschung  Thumb  weitere  Beiträge  in  Aussicht  stellt,  lassen  sich 
feste  Anhaltspunkte  für  mundartliche  Scheidungen  innerhalb  der  xom) 
noch  nicht  gewinnen.  Sie  waren  zwar  schon  am  Ende  des  ersten  nach- 
christlichen Jahrtausends  vorhanden,  aber  weiter  lassen  sie  sich  nicht 
zurückverfolgen. 

Wesentlich  abweichend  und  viel  entschiedener  als  Schwyzer  und 
Thumb  urteilt  über  den  Anteil  der  alten  Dialekte  an  der  xoivifj  Paul 
Kretschmer,  „Die  Entstehung  der  Koine"*^).  Er  versteht  unter  xoeviy 
mit  Krumb  acher  die  in  alexandrinischer  Zeit  ausgebildete  Schriftsprache, 
von  der  er  die  gleichzeitige  gesprochene  oder  Umgangssprache  als  Vulgär- 
griechisch oder  Volksgriechisch  unterscheidet  Dies  müsse  der  Sprach- 
historiker erst  rekonstruieren,  indem  er  ihm  zuschreibt,  was  im  Neugrie- 
chischen von  der  xoivi^  fortlebt  Und  diese  wirklich  gesprochene  Sprache 
zeige  mit  den  alten  Dialekten  auffallende  und  vielfache  Übereinstimmungen, 
die  sich  nur  aus  der  Mischung  dereelben  erkläre.  Es  sei  ein  Irrtum,  in 
der  gemein-neugriechischen  Aussprache  bloss  eine  Wiederholung  des  älteren 
mundartlichen  Vorgangs  auf  böotischem  Boden  zu  sehen.  Denn  tj  z.  B., 
das  im  Ionischen,  Attischen,  Elischen  und  den  meisten  übrigen  Dialekten 
offen,  dagegen  im  Böotischen,  Thessalischen  und  Pamphylischen  ge- 
schlossen ausgesprochen  wurde  (was  bald  zu  t  führte),  zeige  in  der 
hellenistischen  Gemeinsprache  beide  Werte  nebeneinander,  in  Ägypten 
bereits  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.,  während  in  Attica  Spuren  itacistischer 
Aussprache  erst  seit  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  auftreten.  Griechische 
Lehnwörter  im  Gotischen,  Annenischen  und  Italienischen  zeigen  häufiger 
e  als  l  für  »y,  im  Pon tischen  hat  sich  der  Lautwert  e  bis  heute  als  lonis- 
mus  erhalten.  Ferner  führt  Kr.  die  Endung  -oav  im  Imperfekt  und 
zweiten  Aorist  auf  eine  jungdialektische  Eigentümlichkeit  des  Böotischen 
und  Chalkidischen,    den  Wandel    von  i  zu   e  neben  q  auf    das   Äolisch- 

13)  SBAKWienphhKl.  1900.  X.  40  S.  Vgl.  auch  WSKPh.  1898,  738  f.; 
1899,  3. 
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Thessalische,  die  Akku8ative  auf  -£c,  die  mediale  Flexion  von  elßil,  ar 
für  aii?,  die  Vermischung  der  Verba  in  d(o  und  eoy  auf  das  Nordwest- 
griechische  zurück.  Dem  Dorischen  falle  die  spirantische  Aussprache  der 
Mediae  ß,  y,  i,  Akzentuierungen  wie  iqxiyov  (ngr.  itpdyav)  äv^Qomoi, 
die  Aoriste  auf  fa  statt  öa,  d  (fj)  kijuds^  6  oxdfivogy  xpvXkog  zu.  Ein 
ionisches  Element  sei  die  Psilose.  In  antiker  Zeit  sei  sie  freilich  noch 
nicht  durchgedrungen,  wie  die  Übertragung  der  Aspiration  von  synonymen 
oder  bedeutungsverwandten  Wörtern  auf  hog,  iviavrög  fdiog,  Toog,  Ideiv, 
iljtlgy  Sazriaa,  avxdg  u.  a.  bewiesen.  Dieser  Schluss  ist  indessen  über- 
eilt. Nicht  die  Aspiration  ist  übertragen,  sondern  überall  nur  die  aspirierte 
(mit  der  Affricata  oder  Spirans  gesprochene)  Form  der  Präpositionen :  xa&* 
hog  nach  xad^  Exaatov  hog,  icpöjntjg  nach  ItpoQog.  G.  Meyer, 
Griech.  Gr.  ^327.  Ionisch  seien  ferner  die  unkontrahierten  Formen  wie 
dm£a,  dgecov,  die  Ersatzdehnung  in  oidög  'Schwelle',  ngr.  oiXog,  die  De- 
klination der  Feminina  auf  -ov  wie  y;(Oßiov  und  der  Maskulina  wie  xptofiäg^ 
endlich  der  Übergang  der  Verba  auf  /**  in  die  cw-Konjugation.  Unattisch 
ist  ferner  oa,  ai^ßxeQov  (ngr.  nur  ninäxi,  xinrägi^  (pQVtto)),  qo  z.  B.  in 
ägorjv,  die  Erweichung  der  Tenuis  nach  Nasal,  kurz  dem  Attischen  ent- 
spricht fast  nur  das  allerdings  sehr  markante  a  purum  nach  g,  i,  e  und 
vor  tj  und  die  Kontraktion  der  Verba  auf  -eo). 

Diese  Mischsprache  hätte  sich  zunächst  in  den  griechischen  Kolonien 
und  Heeren  Asiens  und  Ägyptens  herausgebildet^*)  und  zunächst  neben 
den  vier  alten  Hauptdialekten  bestanden  und  hierauf  bezieht  Kretschmer 
die  oben  erwähnte  Nachricht  über  die  quhique  graeci  sermonis  diffe^ 
rentias  bei  Quintilian.  Aber  auch  im  Mutterlande  habe  der  rege  Ver- 
kehr zunächst  in  den  Hafenstädten  eine  Vermischung  der  Dialekte  be- 
wirkt^*), während  die  Binnenlandschaften  die  Mundart  länger  —  die 
Tsakonen  in  der  dem  Weltverkehr  entrückten  Landschaft  zwischen  dem 
Parnon  und  dem  Meere  bis  auf  den  heutigen  Tag  —  bewahrt  haben. 
Die  Schriftsprache  dagegen  habe  —  nicht  nur  in  der  Schreibung  —  zu 
allen  Zeiten  die  attischen  Schriftsteller  nachgeahmt,  indem  jeder  je  nach 
dem  Grade  seiner  Bildung,  Neigung  oder  Tendenz  mehr  oder  weniger  aus 
der  Umgangssprache  beigemischt  habe.  Den  Namen  xoin^  möchte 
Kretschmer  am  liebsten  doch  auf  die  mündliche  heUenistische  Gemein- 
sprache beschränken.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  viele  Probleme 
der  griechischen  Sprachgeschichte  so  am  einfachsten  gelöst  werden,  die 
Forschung  wird  aber  die  angenommenen  Vorgänge  noch  im  einzelneu 
nachzuweisen  haben  und  es  werden  sich  an  dem  Aufsatz  Kretschmers 
sicher  noch  interessante  Auseinandersetzungen  knüpfen.  Denn  die  Masse 
der  Neubildungen,  die  im  Laufe  dieser  langen  Sprachgeschichte  in  der 
gesprochenen  Sprache  entstanden  und  oft  wieder  untergegangen  sind^  darf 
man  sich  nicht  zu  klein  vorstellen  und  wenn  der  Gesichtspunkt,  dass 
das  Neugriechische  das  Ziel  der  Entwickelung  darstellt,  im  ganzen  anzu- 
erkennen ist,  so  darf  er  nicht  zur  Ableugnung  von  an  sich  sehr  wohl 
denkbaren  Übergangs-  oder  wieder  abgestorbenen  Sei tenent Wickelungen  miss- 
braucht werden.     Auch  kann  dieselbe  Erscheinung  auf  ganz  verschiedenen 

14)  Vgl.  Paul  Meyer,  Das  Heerwesen  der  Ptolemäer  und  Römer 
in  Ägypten.  Leipzig  1900.  15)  Vgl  llokiteia  'A&.  II  3;  Kretschmer, 
Vaseninschr.  178f. 
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Gebieten  sich  wiederholen,  itpdyov  braucht  nicht  dorisch  zu  sein,  es  kann 
später  aus  derselben.  Ursache,  die  auch  altthess.  idovxaev  iv€(paviaoo€Vy 
att.  idido-aavj  heUenistisch  ovvtjyoaav,  ngr.  idivave  hervorgerufen  hat, 
entstanden  sein. 

Berflhrangen  des  griechisehen  mit  dem  romanischen  Sprach- 
gebiet: A.  N.  Jannaris^*)  erklart  ital.  capitano,  afrz.  capttainfe),  engl. 
mptain,  ngr.  xanerdviog  aus  byzantinischem  6  xatejidvco,  woraus  im 
Volksmunde  xarendvog,  mit  Vokalassimilation  xarandvog  wurde.  „'O  xote- 
Ttdvco  was  the  title  given  to  those  govemors  or  high-comissioners  whom 
the  Greek  Emperors  in  Constantinople  deputed  to  govern,  in  their  name, 
certain  Italian  provinces."  Ins  Lateinische  als  Titel  der  byzantinischen 
Statthalter  aufgenommen,  habe  das  Wort  Anschluss  an  die  Gruppe  caput, 
ca2)italis,  capitellum,  -olium,  -ulnm  u.  s.  w.  erfahren  und  sei  zu  cajn- 
tamis,  capitan&us  umgestaltet.  Vgl.  Du  Gange  {Gatapa^itis,  Cape- 
taniis,  Qipitantcs  idera  quod  Cajntaneus,  Praeses,  Praefectus  provinciae 
vel  civitatis),  der  auch  (ad  Alexiadem  p.  275)  schon  die  richtige  Ableitung 
gibt.  Indessen  kann  das  mittellateinische,  auch  auf  ganz  anderen  Gebieten 
vorkommende  capitaneus,  capitamis  (capitain)  doch  sehr  wohl  selb- 
ständige Ableitung  von  eaput  sein,  wie  die  Belege  bei  Du  Gange  zeigen, 
ohne  dass  jener  byzantinische  Spezialtitel  catapamis,  naiepantis  mitge- 
wirkt zu  haben  braucht,  der  in  seiner  alten  Gestalt  noch  heute  in  Italien 
weiterlebt  ^'') 

Mit  mehr  Glück  zeigt  P.  Kketsohmer  in  seinen  grammatischen 
Miszellen*®)  das  Hinüber  und  Herüber  zwischen  dem  griechischen  und 
romanischen  Wortschatz  an  ngr.  xdgtpog  x6X(pog  (=  altgr.  xöhiog).  Kn 
meint,  dass  das  Wort  in  dieser  Gestalt  aus  Italien  stamme.  Der  älteste 
Beleg  stammt  aus  Syracus  (Inscr.  Gr.  It.  et  Sic.  n.  189).  Hier  wurde 
statt  colpus  in  der  Zeit,  da  man  für  die  griechisches  (p,  x»  ^  vertretenden 
Pj  c,  t  die  aspirierte  Schreibung  ph,  eh,  th  einführte,  colphtis  geschrieben, 
später  golfus,  worauf  ja  ital.  span.  portug.  golfo  beruhen.  Aus  dem 
Italienischen  sind  wieder  frz.  golfe,  nhd.  Oolf,  engl,  giilf  entlehnt^*) 
Empfohlen  wurde  die  Schreibung  colphus  durch  die  so  gebotene  Möglich- 
keit, es  von  colpiis  Schlag,  Streich  (frz.  coup,  it.  colpo)  zu  unterscheiden, 
das,  gleichfalls  in  alter  Zeit  (aus  xoXacpog)  entlehnt,  damals  schon  als  ein- 
heimisches lateinisches  Wort  empfunden  wurde. 

Ganz  anderer  Entstehung  ist  die  anorganische  Aspiration  in  xa'&QEfprrig 
„Spiegel".  Aus  dem  alten  xdiojitgov  wurde  mit  Metathesis  xdrQonroy^^) 
und  der  Asper  von  ÖQda}  hierher  übertragen.  xdi^QOTttov  mag  dann  zu- 
nächst zu  xa^QÖJtTTjg  und  dann  mit  Anlehnung  an  den  geläufigeren 
Ausgang  -eftis  (xXinrrjg,  xpevrrjg,  ßovkevrijg)  zu  xa^^Qscprrjg  geworden  sein. 

Interessant  ist  die  Erklärung  von  x^9^  *Stadt',  das  nur  äusserlich 
mit  x^Q^  *Land'  identisch,  in  Wirklichkeit  das  Augmcntativum  zu  x^Q^^ 
*Dorf'    sei*^).      Dem    möchte    ich    vergleichen,    dass    man    bisweilen    von 

16)  BZ.  10,204ff.  Vgl.  desselben  Historical  Greek  (^•ammar§  1224. 
17)  S.  MoROST,  AGIt.  Vol.  12  S.  94,  Nr.  277.  18)  BZ.  10  (1901)  S.  580 
bis  586.  19)  Dass  frz.  gouffre  ^Schlund,  Abgrund',  die  lautgesetzliche  Entwicke- 
lung  jenes  golfus  darstelle,  klingt  unwahrscheinlich.  20)  S.  Meisterhans, 
Gram.  d.  att.  Insch.  ■  80;  Dieterich,  Untersuchungen  110.  21)  Vgl.  Hatzi- 
DAKis,  Einl.  93,  3G3. 
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denominativen  Verben  scheinbare  Stammwörter  bildet  mit  einem  von  dem 
des  ursprünglichen  Stammwortes  ganz  abweichenden  Sinn.  „Er  ist  mein 
ganzer  Schwärm^'  sagt  nicht  bloss  ein  Backfisch,  sondern  man  liest  es 
auch  schon  im  Zeitungsroman. 

Endlich  erklart  Kr.  das  ov  der  Substantiva  auf  -ovvi,  das  nicht 
lautlich  aus  älterem  -o  entstanden  sein  kann,  (vgl.  ;^£Jl£dovi,  JieQOvt, 
TiQiovi)  durch  den  Einfluss  der  romanischen  Wörter  auf  -one,  worin  das 
geschlossene  lat.  ö,  ital.  o  (dial.  u)  oft  durch  ov  wiedergegeben  wurde. 
Von  ihnen  aus  konnte  die  Endung  -ovvi  leicht  auch  auf  einheimische 
Wörter  wie  xovdovvij  niyovvi,  jjjiovqovvi,  aupovvi  übertragen  werden, 
zumal  eben  in  jenen  Lehnwörtern  ovvi  und  (ovi  (z.  B.  fiaxagovvia  und 
fjLaxaQ(bvia)  nebeneinander  standen. 

Auf  sehr  verschlungenen  Wegen  verfolgt  John  Schmitt  ngr. 
§iCi9c6v  —  risico^^)  und  leitet  es  endlich  von  ^l^a  ab.  Dies  bedeutete 
auch  *Fu8s  des  Berges',  dann  auch  'Klippe',  woher  *§^ix6v  Xii^dgi.  Nach- 
weisen lasst  sich  in  dieser  Bedeutung  nur  netga  §iCijMiia,  §il^tfuA,  ^iCixala; 
indessen  sobald  §i^ix6  als  Abstraktum  verwandt  wurde,  muss  es  als  Ad- 
jektiv dadurch  gerade  verdrängt  sein.  Im  Spanischen  gibt  es  ein  risco 
Steile  Klippe'  neben  riesgo  'Gefahr',  im  Pontischen  bedeutet  §l^ixov 
*porto  pericoloso'.  Aus  der  Sprache  der  Seeleute  leitet  S.  auch  die  ngr. 
Bedeutung  'Schicksal'  her,  woher  ^iCixdgig,  xakoQl^ixog.  xaxoQi^ixoq  = 
dvaxvx^Q',  xaxötvxog.  Aber  ^iCixägco  'periculo  exponere',  das  er 
S.  397  Anmerkung  2  als  Ableitung  auffasst^  ist  zweifellos  romanisches 
Lehnwort,  wie  die  Endung  und  die  Bedeutung  lehren. 

In  seinem  Aufsatz  „Zu  den  lateinisch-romanischen  Lehn- 
wörtern im  Neugriechischen"  bietet  Karl  Dieterich**)  Nach- 
träge zu  den  Sammlungen  G.Meyers  von  doppelter  Art,  nämlich  erstens 
schon  bekannte  Wörter,  die  auch  auf  anderen  Inseln  vorkommen,  als 
von  Gustav  Meyer  (Neugriech.  Stud.  III  u.  IV)  angegeben  ist,  und 
zweitens  Wörter,  die  bisher  in  den  Sammlungen  ganz  fehlen.  Als  Anhang 
kommen  dazu  ein  paar  ganz  unerklärte  Wörter,  für  die  romanischer  Ur- 
sprung nur  gemutmasst  werden  darf.  Auf  einer  im  Sommer  1899  über 
mehrere  Kykladen  unternommenen  Reise  ist  es  dem  Verf.  klar  geworden, 
„dass  der  Kykladendialckt,  vielleicht  sogar  der  der  Inseln  des  Ägeischen 
Meeres  überhaupt,  mit  Ausnahme  etwa  von  Cypern,  ein  Ganzes  bildet 
und  dass  es  nicht  nur  nutzlos,  sondern  sogar  methodisch  falsch  ist,  den 
Dialekt  jeder  Insel  für  sich  zu  untersuchen".  Er  wird  sich  da  noch  mit 
den  zwischen  den  Sporaden  (mit  Cypern)  und  den  Cykladen  unterschei- 
denden Aufstellungen  Karl  Krumbachers  (Ein  irrationaler  Spirant  im 
Griech.  S.  387  f.)  auseinanderzusetzen  haben. 

Fallixal  /iieaaicovixal  kiesig  iv  KvnQcOy  von  2Tfiog 
Mivagdog,  einem  Schüler  von  Hatzidakis,  bringt**)  eine  Sammlung 
der  französischen  Wörter,  die  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Franzosen  über 
Cypern  (1191 — 1489)  in  die  Sprache  eingetlrungen  sind  und  sich  von 
den  neufranzösischen  Lehnwörtern  leicht  dadurch  unterscheiden  lassen, 
dass  sie  beim  Landvolk  im  Gebrauch  sind,  während  die  letzteren  nur  den 

22)  MLAsc.  1901,  889-402.  23)  BZ.  10  (1901)  S.  587-596.  24)  'A^vd 
12.  1900,  360  ff. 
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Städtern  bekannt  werden,  und  dass  sie  auch  mittelalterliches  Gepräge 
tragen.  Zu  den  vier  schon  bei  M.  Beaudouin  (fitude  du  dialecte 
Chypriote  moderne  et  mMi^vale,  Paris  1884)  genannten:  xovfiavraQxd 
(commanderie),  tieqqovviv  (perron),  fxngdj^a  (jigöraa  schreibt  Menardos, 
fr.  broche)  rtaiga  (M.  Taaiqa^  chaire)  nennt  er  xoi/uvtd  (chemin^), 
roatva  (chaine),  xadfAJiQa  (chambre),  jdxoa  (tache),  xovxai],  xovraa 
(couche),  raavTiXiQiv  (chandelier),  rlroiQog  (d6chir6),  ßoXixiv  (volige), 
xoQxdxiv  (cordage),  ßegxiv  (verge),  X6vtCol  (löge),  ^akaxlva  (gelatine), 
neCovviv  (pigeon),  (paggäg  (farreage),  vxl^aviv  (jaune),  vt^dga  (jarre), 
l^dfuia  (Jambe),  ^vjmiovviv  (jupon),  TtQoßevxCiOv  (provision),  xa^iov 
(occasion),  (povxov  (fougon),  (pXayxiv  (flanc),  ßAlyxfjg  (mince),  oivxe  (sente), 
ÖQdnna  (drappe),  ßdxa  (voute),  ;|rav<i7r7rtv  (hanap),  ndg  (pas),  xovaxovßuv 
(coutume),  novxka  (boucle),  onkiyxa  (^pingle),  oxovdXXa  (6cuelle),  xaniv 
(cape),  noxxivia  (bottines),  aegßexxa  (serviette),  oihxog  (assiette),  ögviga 
(omiere),  äßidvxa  (amende)  und  einige  andere,  die  auch  aus  anderen  roma- 
nischen Sprachen  stammen  können.  Doch  ist  die  Herleitung  der  Verba 
auf  idCco  z.  B.  TiQeCevxid^o}  aus  dem  Französischen  (presentez)  durchaus 
einleuchtend.  Einige  Wörter  zeigen  Ableitung  von  französischen  Stämmen 
wie  TievidCco  Qjeine),  7iivxa)vvco  (pinte).  Bemerkenswert  sind  auch  die 
sonst  in  Griechenland  fast  unbekannten  Taufnamen  Aot^og  (Aoi^^g, 
AoyiC^g,  Ao'iCiäg,  A&iCog),  Uxigog  (üxeQfjgf  üxeQdxtg,  IIxeQExxog) 
NxCiviog,  JSxivrjg,  NxogC^gy   ^gavx^rjg,    TovfidJ^og,  'Awi^a,  BaXevxov, 

In  seiner  kleinen  Abhandlung  „Neugriechisches  und  Roma- 
nisches I.^')  behandelt  Karl  Dieterich  zuerst  die  Synkope  im  Helle- 
nistischen, Gemeinneugriechischen  und  den  südgriechischen  Dialekten  und 
vergleicht  dann  die  Beispiele  für  denselben  V^organg  in  den  romanischen 
Sprachen,  weil  hier  dieselben  Faktoren  in  Frage  kämen  und  für  dieses 
bessere  und  umfassendere  Untersuchungen  mit  festeren  Ergebnissen  vor- 
lägen als  für  das  noch  so  brachliegende  Neugriechischer 

Sein  Ergebnis  ist  1.  dass  in  den  Gemeinsprachen  i  der  am  häu- 
figsten schwindende  Vokal  ist  und  dass  sein  Schwund  nicht  notwendig 
auf  einer  Dissimilation  beruht;  2.  dass  die  Synkope  durch  die  Nachbar- 
schaft von  r  begünstigt  wird  (vgl.  Hatztdakis  Einleitung  347).  Offen- 
bar wurde  die  schwache  Energie  des  unbetonten  i  ganz  dazu  verbraucht, 
um  dem  q  {X)  einen  helleren  Stimmton  zu  geben:  negnaxco,  7iiQai^% 
xoQtprjy  der  Laut  verflüchtigte  sich  zu  einem  blossen  Bewegungsgefühl  in 
den  Sprach  Werkzeugen.  In  nrjQxo/jiiov  (für  jiegixöjLUOv)^'^)  zeigt  sich  da- 
für der  Vokal  vor  dem  q  hell  gefärbt.  Bei  xoifud  (statt  xoißiivid) 
aus  frz.  chemin6e  haben  ju  und  v  schon  von  vornherein  diesen  hellen 
Stimmton,  daher  zunächst  xoijuvid  und  hiemeben  stellte  sich  xaifud  ein, 
in  dem  das  Nebeneinander  von  Formen  wie  VLid  und  /*vid  das  Muster 
abgab.  Eine  eigentliche  Dissimilation  hat  hier^nicht  stattgefunden.  Ob 
sie  in  agr.  oxöqdov,  x6Qvog^^\  in  änXoyiovfJiai  anzuerkennen  ist,  scheint 
ebenso  fraglich,  obwohl  der  Gleichklang  des  benachbarten  Vokals  hier  ja 
eine  Rolle  spielen  mag^').  Eine  i-haltige  Farbe  besitzt  auch  das  o,  wie 
der  öfters  beobachtete  Vorschlag  von  i  beweist.     Es  mag  also  immerhin 

25)  ZVglS.  S.  37,  407c- 423.  26)  Vgl.  :ieQöv  bei  Schweizer,  Gr.  d.  perg. 
Inschr.  S.  97  Anrn.  2.  27)  Dieterich,  Untersuchungen  z.  G.  d.  gr.  Spr.  37. 
28)  Verf.  JüKA.  CVI,  1900,  III 88  f.    29)  Vgl.  Kretschmer,  WSKPh.  1899, 5  f. 
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ojägt  im  Büdgriechischen  selbst  entstanden  sein,  wenn  auch  Thunibs  An- 
nahme, es  sei  aus  dem  Nordgriechischen  entlehnt,  durchaus  möglich  bleibt 
(Die  gr.  Spr.  i.  Z.  des  Hellenismus  166  Anm.  1.).  Jedenfalls  glaube  ich 
nichts  dass  südgr.  ardgi  durch  vulgärlat  posto  aus  posito  besonderes 
Licht  empfängt. 

Im  zweiten  Aufsatz  beschäftigt  sich  D.  mit  dem  neugriechischen 
Wechsel  von  ß  und  ßi,  den  Kretschmer  ZVglS.  35,  603ff.  durch 
Annahme  von  Dissimilation  erklärt  hatte.  In  der  Tat  trifft  dieselbe  nicht 
überall  zu,  obwohl  sie  Fälle  wie  hellenistisch  FegfiaviKÖVy  ^AfjUavrog, 
TeQfuv^og,  ßvQfia^  (mit  Herstellung  der  gleichen  Laute  in  dem  lautsjm* 
bolischen  Wort  meder  ßovgßovxid)  erklärt  und  umgekehrt  in  hellen.  yfiaXfiivog 
fiowidg  für  ßovvidg,  l/uidvi  aus  ißdvi  u.  a.  Assimilation  angenommen 
werden  kann.  Über  solche  unvollständige  Assimilationen  und  Dissimila- 
tion, vermöge  deren  das  labiale  v  dem  nasalen  n  zuliebe  mit  dem 
labialen  Nasal  m  wechselt,  hat  gut  Grammont^®)  gehandelt  Es  hätten 
sich  da  mehr  Parallelen  gefunden,  als  Dieterich  anführt.  Die  Beispiele, 
die  dieser  unter  c.  auf  S.  4 1 7  für  den  Wandel  von  mb  (gr.  /luz  (tz)  und  m 
nennt,  wie  gambero  aus  cajnnmrus,  cambera  aus  camera,  frz.  nombre, 
rnarbre,  sind  ganz  anders  geartet  als  ä/^jtaoxdXt]  aus  äjuaoxdXrj, 
ygovfiJiog  aus  grümuSj  ^aXdfxßt  aus  ^aXdjLu,  (pa/LUidid,  raiüuti]k6g. 
Denn  dort  in  den  romanischen  Wörtern  ist  b  durchweg  der  Übergangs- 
laut  zwischen  m  und  r  wie  in  lett  kaynbars,  hier  aber  ist,  grade  wie  in 
lett  emba,  hinter  m  ein  b  ohne  solchen  Grund  angetreten. 

Dieterich  glaubt  „den  ersten  Versuch"  gemacht  zu  haben,  „zur  Auf- 
hellung neugriechischer  Lautprobleme  die  Schwesterwissenschaft  der  Roma- 
nistik zu  befragen",  indem  er  das  „ganz  oberflächliche"  Buch  von  Kör- 
ting überhaupt  gar  nicht  mitzählt.  Aber  ich  kann  nicht  finden,  dass 
seine  Vergleichung  ein  grösseres  Verdienst  beanspruchen  darf  und  stimme 
W.  Meyer-Lübke^*)  zu,  dass  man  ebenso  jede  andere  Sprache  zum  Ver- 
gleich heranziehen  kann,  wenigstens  jede  mit  vorwiegend  exspiratorischer 
Akzentuation.  Diese  Art  von  Sprachvergleichung  kann  es  immer  nur  zu 
oberflächlichen  Parallelen  bringen.  Dürfen  doch  bei  solchen  vereinzelten 
Lauterscheinungen  nicht  einmal  alle  Fälle  in  einer  und  derselben  Sprache 
ohne  weiteres  als  gleichartig  vorausgesetzt  werden. 

Eher  wird  die  Wortbildung  bei  solcher  Behandlung  gewinnen,  da  die 
Unterbrechung  des  etymologischen  Bewusstseins  und  die  Entstehung  neuer 
Stämme  und  formbildender  Elemente  in  den  neueren  Sprachen  gewiss  viel 
Übereinstimmendes  und  gegenseitig  Aufklärendes  bieten  dürfte. 

Wörterbücher«  Für  die  Förderung  des  Studiums  des  Neugriechi- 
schen in  Deutschland  wie  umgekehrt  des  Deutschen  in  Griechenland  be- 
deutet einen  wichtigen  Fortschritt  das  Wörterbuch  der  neugriechi- 
schen und  deutschen  Sprache  (mit  einem  Verzeichnisse  griechischer 
Eigennamen)  von  Rhousos  A.  Rhousopoulos,  ord.  Prof.  a.  d.  Oriental. 
Handelsakademie  in  Budapest^*).  Es  ist  der  griechisch-deutsche  Teil  zu 
dem  deutsch-griechischen  von  Jannaris  und  gleicht  diesem  im  Charakter. 
Wörter  der  Vulgärsprache  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet,  aber  nicht 

30)  La  dissimilation  consonantique  dans  les  langiies  indocurop^^nDos  et 
dans  les  langues  romanes.  Dijon  1895.  Z  B.  S.  70.  31)  ASNS.  1898,  174ff, 
32)  Athen  1900.    Druck  und  Veriag  von  P.  D.  Sakellarios. 
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sehr  zahlreich  und  konsequent  aufgenommen.  Ebenso  fehlen  vielfach 
Wörter  der  gehobenen  Schriftsprache  wie  z.  B.  ängoodidwaog,  das  man 
aber  im  Lexikon  Graeco-Latin  um  von  Eustratios  D.  Tsakalotos ^^) 
findet,  einem  Werk,  das  als  nächsten  Zweck  die  Anfertigung  lateiuischer 
Exerzitien  im  Auge  hat,  doch  auch  der  Wissenschaft  wohl  dienen  kann. 
Freilich  finden  sich  Druckfehler  nicht  selten  darin.  Neue  Wörter  wie 
/jLeta^oaxcoktjS  bombyx  tragen  ein  Sternchen.  Diejenigen,  welche  volks- 
tümliche neugriechische  Texte  studieren  wollen,  werden  noch  sehr  häufig 
in  Verlegenheit  geraten,  weil  sie  viele  Wörter  eben  noch  nirgends  ver- 
zeichnet finden.  Schon  m  den  wenigen  bei  T  h  u  m  b  abgedruckten  Texten 
gibt  es  sehr  viele  Wörter,  die  bei  Rhousopoulos  fehlen.  Erleichtert  wird 
das  Verständnis,  wenn  man  erst  einigermassen  mit  der  neugriechischen 
Wortbildung  vertraut  geworden  ist  und  z.  B.  erkannt  hat,  dass  das  vul- 
gäre Präsens  meist  auf  dem  alten  Aorist  beruht.  Dann  versteht  man 
z.  B.  änoXdco  *lasse  los',  das  bei  Rh.  fehlt,  während  er  änoXvco  und 
äjtoXvcb  hat  Denn  äjioXd(o  kann  ebenso  gut  Prs.  zu  änöXvaa  sein 
wie  änoXvü);  äjioXvcb  verhält  sich  dazu  wie  altgr.  da/xvcb  zu  daßAdoD, 
Aor.  iddfiaaa,  Thumbs  Erklärung**)  aus  Vermischung  der  Verba  auf 
-Q>  und  -vtt),  genügt  zur  Erklärung  nicht,  auch  irrt  er  offenbar,  wenn  er 
Srjtcb  (das  bei  Rh.  auch  fehlt)  als  Nebenform  von  l^etdCco  auffasst**). 
Denn  abgesehen  davon,  dass  dies  im  Aorist  i^haoa  oder  i^ha^a  hat 
(daneben  ist  iSi^raoa  wie  im  Altgriechischen  denkbar),  bedeutet  das  Wort 
in  seinem  Text  Nr.  19  S.  138  'verlangen':  KaXwg  öglate,  t'cZv'  avrd 
Tiov  jLii  ^rjrqg  sagt  der  nanäg  äyanrjrixög.  Also  beruht  es  auf  dem 
Aoris  i^jjxfjaa,  wozu  Rh.  nur  das  Präsens  l^attico  aufführt. 

Eine  ungeheuer  reiche  Ausbeute  an  vulgären  Wörtern  würden  die 
Sprichwörter  bieten,  deren  Sammlung  und  Behandlung  durch  N.  G. 
PoLiTES  bis  zum  4.  Bande  ^®)  vorgeschritten  ist.  Von  diesem  Werke  sagt 
der  kompetenteste  Richter,  Karl  Krumbacher,  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  der  Moskauer  Sammlung  mittelgriechischer 
Sprichwörter*'):  „Dieses  monumentale  Repertorium  beruht  auf  Spezial- 
studien  von  Jahrzehnten,  auf  reichen  handschriftlichen  Sammlungen  ver- 
schiedener Autoren  und  auf  vielen  in  unseren  Bibliotheken  fehlenden 
Einzelausgaben."  Der  erste  Band  bringt  zunächst  die  in  byzantinischer 
Zeit  vom  Volk  gebrauchten  Sprichwörter,  nach  besonderen  handschriftlich 
überlieferten  Sammlungen  oder  aus  byzantinischen  Schriftstellern  gesammelt^ 
dann  folgen  die  neugriechischen  Sprichwörter  und  sprichwörtlichen  Wen- 
dungen, soweit  Polites  sie  selbst  gehört  oder  mit  Hülfe  von  Freunden 
hat  sammeln  können,  alphabetisch  nach  dem  Anfang  von  Schlagwörtern 
geordnet.  Ausserdem  aber,  und  dadurch  erhält  das  Buch  für  Sprach- 
forscher, auch  Romanisten,  und  Folkloristen  einen  besonderen  Wert,  werden 
die  Sprichwörter  gedeutet  (in  der  Tat  jiiarcog  xal  äxQißcbgy  wie  die  Ein- 

33)  Athen  1900.  Druck  uod  Veriag  von  P.  D.  Sakellarios.  84)  Handb. 
§  151,  IIc.  Anm.  35)  8.  82  §  151,  11  c.  und  im  Glossar.  36)  MeXezai  ntgl 
tov  ßiov  xai  rfjg  yXoiOOfjg  zov  ^EXXrjvtxov  Xaov.  IlagotfiiaiBd.  1,1899; 
Bd.  2,  1900;  Bd.  3,  1901;  Bd.  4,  1902.  BißXio^i^xri  M APASAH.  37)  SBAk- 
MünchenphKI.  1900,  339—464.  Vgl.  desselben  grundlegende  Arbeiten:  eine 
Sammlung  byzantin.  Sprichwörter  (cod.  Parisin.  1409)  eM.  1887,  45—96  und 
mittelgriech.  Sprichwörter  ebd.  1893,  II,  1—272. 
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Leitung  verheisst)  und  ihr  Ursprung  aus  altgriechischen  oder  ihr  Zu- 
sammenhang mit  den  Sprichwörtern  anderer  Völker,  die  im  Orginal  mit 
Übersetzung  angeführt  werden,  erwiesen.  Im  Anfang  des  zweiten  Bandes 
steht  nächst  einer  Vervollständigung  der  Aufzählung  älterer  Sammlungen 
eine  Ausgabe  der  von  dem  Holländer  Levinus  Warner  in  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  gesammelten  Sprichwörter,  besorgt  von  D.  C.  Hesse- 
LiNG.  Der  dritte  Band  bringt  zunächt  einleitende  Bemerkungen  besonders 
über  Kbumbacher'  oben  genannte  Ausgabe  des  Moskauer  Kodex,  dessen 
erstes  Blatt  später  in  Dresden  gefunden  ist  mit  der  Aufschrift,  die  Krum- 
bacher scharfsinnig  vermutet  hatte,  Alo(bnov  X6yot.  Darin  aber  weicht 
Polites  von  Kr.  ab,  dass  er  als  direkte  Quelle  für  alle  diese  Sprüche 
lediglich  den  Volksmund  betrachtet.  Der  vierte  Band,  der  in  der  Ein- 
leitung wieder  zwei  neu  gefundene  handschriftliche  Sammlungen  beschreibt, 
fördert  den  Stoff  bis  zum  Stichwort  IXeco  in  'O  iXecbv  (pXaaxlv  ;fdv£« 
äoxiv,  was  mit  Krumbacher  als  eine  Warnung  vor  übel  angebrachter 
Sparsamkeit  angesehen  wird.  Die  Bedeutung  „sparen''  für  ilew  fehlt 
bei  Rhousopoulos  auch. 

Von  litterarhistorisehen  Arbeiten  endlich  sei  hier  nur  erwähnt: 
Michael  Oeftering"  Buch:  Heliodor  und  seine  Bedeutung  für 
die  Litteratur*®).  Es  wird  darin  nachgewiesen,  dass  Heliodors  Al&to- 
Tiixfj  totogla  für  den  neu  erstehenden  Roman  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts das  ideale  Muster  gewesen  ist»  dem  alle  nachstrebten.  So  hat 
auch  noch  der  sinkende  Griechengeist  einer  Zeit,  die  sich  ermüdet,  ver- 
zweifelt und  hoffnungslos  aus  der  inhaltslos  gewordenen  Wirklichkeit  in 
das  Reich  der  Phantasie  zu  retten  suchte,  seine  Kraft  glanzvoll  bewährt. 
Wann  aber  erhebt  er  sich  wieder  zum  vollen,  echten  I^ben?  Wann  er- 
scheint der  Grenius,  der  seinem  Volke  seine  neue  Sprache  weiht? 
Königsberg  i.  Pr.  W.  Prellwitz. 


Lateinisohe  Sprache"^). 

Syntax.  1899 — 1902.  Der  folgende  Bericht  über  lateinische  Syn- 
tax umfasst  die  neuen  Erscheinungen  —  auch  Neuauflagen  wichtiger 
Werke  —  aus  den  Jahren  1899 — 1902,  soweit  ich  dieselben  erreichen 
konnte.    Er  gliedert  sich  nach  folgenden  Gesichtspunkten: 

1.  Methode  der  lateinischen  Syntax; 

2.  Gesamtdarstellungen  der  lateinischen  Syntax; 

3.  Sprachgebrauch  der  Inschriften  und  einzelner  Schriftsteller; 

4.  Behandlung  einzelner  Punkte  der  Syntax. 

Der  vierte  Teil  folgt  im  allgemeinen  den  Paragraphen  meiner  Syntax 
und  Stilistik  in  Iwan  von  Müllers  Handbuch  II ^  8.  194—493. 

!•  Methode  der  lateinischen  Syntax.  Für  die  Methode  der 
lateinischen  Syntax  ist  besonders  wichtig  E.  P.Morris,  On  principles 


38)  LF.  XVIII.  Heft,  1901,  176  S. 

*)  Die  Beiträge  von   F.  Skutsch   folgen    als   Nachtrag  am  Schluss   des 
ersten  Teiles. 
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and  methods  in  Latin  syntax^).  Das  Buch  ist  von  H.  Blase  in 
WSKPh.  1902  Nr.  22  S.  598—603  und  von  mir  in  LCBl.  1902  Nr.  26 
ß.  877  ff.  eingehend  besprochen  worden;  es  mag  genügen,  auf  diese  Be- 
sprechungen zu  verweisen.  In  Anlehnung  an  Morris  und  zum  Teil 
gegen  ihn  hat  B.  Delbrück  in  NJbbPh.  1902  8.317—336  die  Grund- 
begriffe der  Kasus  und  Modi  erörtert;  dieser  Aufsatz  verdient  sehr  die 
Beachtung  aller  Syntaktiker. 

2.  Gesamtdarstellungen  der  lateinischen  Syfitax.  Als 
ich  den  Jahresbericht  über  die  Erscheinungen  des  Jahres  1890  auf  dem  Ge- 
biete der  „Volkslateinischen  Syntax"  schrieb,  konnte  ich  8.  73  die  Syntaxe 
latine  par  O.  Rtemann  nur  kurz  erwähnen;  nunmehr  aber  habe  ich  über 
allgemeine  lateinische  Syntax  zu  berichten,  und  da  soll  die  neueste  Bear- 
beitung dos  so  interessanten  Buches  etwas  näher  betrachtet  werden. 
Riemann  war  es  noch  vergönnt,  die  IL  Auflage  seiner  Syntaxe  latine  im 
Jahre  1890  selbst  vorzubereiten  und  zu  veröffentlichen.  Nach  seinem 
l'ode  ging  die  Sorge  für  das  Werk  an  Paul  Lejay  über,  der  denn 
auch  1894  eine  III.  und  1900  eine  IV.  Auflage  herausgab.  In  der 
III.  Auflage  hat  Lejay  viele  Paragraphen  umgearbeitet,  ohne  dies  auch 
äusserlich  durch  den  Druck  anzuzeigen ;  in  der  IV.  Auflage  aber  sind 
auf  den  Wunsch  der  Familie  Riemann  die  Zutaten  von  Lejay  besonders 
gekennzeichnet. 

Die  Syntax  von  Riemann  ist  ausserordentlich  reichhaltig;  sie  enthält 
eine  Fülle  von  feinen  Beobachtungen;  daher  hat  man  auch,  wie  Lejay 
p.  XI  des  Vorworts  sagt,  die  complieation  des  Buches  getadelt;  aber, 
fährt  Lejay  fort,  j'espere  que  le  livre  continuera  ä  m^riter  ce  reproche, 
car  la  r6alit^  n^cst  pas  simple.  Wenn  Riemann  nun  auch  la  fausse 
rigueur  des  conclusions  h&tives  zurückwies,  so  suchte  er  doch  genaue 
Regeln  zu  geben.  Freilich  war  dies  dem  damaligen  Stande  der  Forschung 
entsprechend  so  wenig  möglich,  als  es  nachher  Lejay  geglückt  ist;  der 
Sprachgebrauch  Ciceros  war  noch  nicht  genügend  durchforscht  und  daher 
müssen  viele  der  Regeln  Riemanns,  wie  neuerdings  Lebreton  gezeigt  hat, 
sich  richtig  stellen  lassen.  Wenn  Riemaim  im  Unterricht  die  Anfänger 
pr^munissait  contre  la  tendance  simplificatrice  de  Tesprit  fran9ais,  qui 
donne  aux  faits  une  apparente  regularite  par  la  suppression  d,es  anomalies, 
so  gab  ihm  dies  zugleich  Gelegenheit  zu  fortwährenden  Vergleichen  des 
lateinischen  Sprachgebrauchs  mit  dem  der  Tochtersprache;  diese  Eigen- 
tümlichkeit macht  das  Buch  in  vielen  Einzelbemerkungen  besonders  den 
Romanisten  wertvoll.  Da  Riemann  schliesslich  nicht  einseitiger  Latinist 
war,  sondern  als  klassischer  Philologe  das  Griechische  ebenso  sehr  be- 
herrschte, fehlen  nirgends  die  Ver>veise  auf  die  griechische  Grammatik. 

Die  Anordnung  des  syntaktischen  Stoffes  bietet  nichts  besonders  Be- 
merkenswertes, es  ist  die  von  A.  von  Bamberg  in  seiner  kleinen  grie- 
chischen Syntax  befolgte ;  Abänderungen  erfolgten  nur  da,  wo  die  Eigenart 
der  lateinischen  Sprache  es  verlangte.  Auf  die  Entwicklung  der  latei- 
nischen Sprache  ist  überall  gebührend  Rücksicht  genommen;  bald  finden 
wir  ein  Rückgehen  auf  Plautus,  bald  ein  Hinabsteigen  in  die  späte  Zeit 
von    Hieronymus;    die    Grundlage    bilden    natürlich    Cicero,    Cäsar    und 

1)  New  York  1901,  Scribners  sons  XI,  232  S.,  gr.  8^ 
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Livius,  in  deren  Sprachgebrauch  Riemann  besonders  bewandert  war.  Die 
Literatur  beherrscht  Riemann  wie  kaum  ein  anderer;  trifft  man  auch 
sehr  selten  Zitate,  so  erkennt  der  Eingeweihte  doch  Schritt  für  Schritt 
die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschung.  Benützt  sind  die  besten  Texte, 
jedoch  unter  Wahrung  des  selbständigen  kritischen  Standpunktes  des 
Verf.  Hat  der  jetzige  Herausgeber  sich  überall  als  den  richtigen  ver- 
ständnisvollen Fortsetzer  der  Riemannschen  Arbeit  erwiesen,  so  hat  er  an 
manchen  Orten  als  Kenner  der  Inschriften  Wichtiges  neu  hinzugefügt 

Mit  Rücksicht  auf  die  Hauptaufgabe  dieses  Jahresberichts  erwähne 
ich  zunächst  die  wichtigsten  Stellen,  in  welchen  Riemann  auf  die  Zu- 
sammenhänge der  franzosischen  Sprache  mit  der  lateinischen  hinweist. 
Die  bekannte  Verschränkung  von  Relativ  und  Konjunktion,  vgl.  Corn. 
Nep.  Att  4,  2  noli  adveraum  eos  me  ducere  velle,  cum  quibus  ne  contra 
te  arma  ferrem  Italiam  reliqui  hat  noch  im  18.  Jahrhundert  Nachklänge, 
vgl.  Bossuet:  ü  y  a  partout  la  difficulte  ä  laquelle  si  on  succombe  on 
perit  (Riemann  p.  44).  Die  seltene  Konstruktion  praesente  nobis  (R 
p.  48,  meine  Syntax  §  29,  b)  oder  excepto  hos  erklärt  das  moderne  nw- 
piedsy  excepte  les  forteresses;  das  französische  moins  de  geht  zurück  auf 
minus  de.  im  späteren  Latein  (R.  p.  175,  meine  Synt.  §  192  Anm.  1); 
das  unpersönliche  lat  Passiv  hat  bei  Bossuet  ein  Analogon  im  Reflexiv, 
z.  B.  ü  ne  se  parlera  plus  de  tous  ces  faits  edatants,  das  Praes.  steht 
auch  bei  französischen  Dichtem  m^me  en  dehors  du  r^it,  vgl.  Corneille 
Cid  V.  1509.  Wie  im  Lateinischen  timeo  ne  plnai  heisst  „icÄ  fürchte^  es 
regnet"  und  „6«  vnrd  regnen'^,  so  sagt  man  im  Französischen  je  crains 
qu'ü  ne  pleuve  en  ce  moment  und  qu'ü  ne  pleuve  demain  (R.  p.  232). 
Die  Eigentümlichkeit  im  Gebrauch  des  Part.  Perf.,  dass  es  nicht  etwas  der 
Haupthandlung  Vorausgehendes,  sondern  Folgendes  bezeichnet,  vgl.  Hör. 
sat  2,  8,  40  secutis  omnibus  „worauf  alle  folgen"  (meine  Synt.  §  173), 
kennt  auch  das  Französische:  Daudet  Tartarin  sur  les  Alpes,  chap.  XI: 
„Le  eotiderge  revint  avec  un  pain  frais,  de  la  biere,  un  cervelas,  devores 
avidement  par  le  nonveau  prisonnier  de  Chillon  (R.  p.  245).  So  wenig 
man  im  Lat  sagt  passem  ich  könnte,  so  unrichtig  wäre  frz.  faurai^  pu 
da,  wo  keine  Bedingung  vorliegt;  richtig  ist  ^6  pouinis,  z.  B.  Moliöre 
Misanthrope  321  vous  eütes  de  la  complaisancc,  mais  voiis  en  deviex 
moins  avoir  (R.  p.  248).  Wenn  im  Misanthrope  Moliöre  V.  334  sagt: 
La  peste  de  ta  chute,  empoisoneur  au  diablef  En  eusses-tu  fait  une  d 
te  easser  le  nex,  so  entbehrt  das  Französische  im  Wunschsatze  gerade  so 
die  Konjunktion,  wie  dies,  wenn  auch  selten,  im  Lateinischen  vorkommt 
(R.  p.  269).  Die  Universalkonjunktion  qtiod  (meine  Synt  §  291)  im 
Sinne  von  pour  expliquer  ce  fait  que  oder  pour  justifier  ce  fait  que  hat 
auch  auf  französischem  Boden  sich  erhalten,  vgl.  Boileau  sat  3,  116 
qu*aveX'Votis  doncy  dit-il,  que  vous  ne  mungex  pointl  (R.  p.  275).  Das 
von  Riemann  genau  studierte  potius  quam  (Etudes  sur  la  langue  de 
Tite-Live  p.  289)  mit  folg.  Konjunktiv  hat  Analogien  in  praestare  quam 
mit  Konjunktiv  gefunden  und  genau  so  im  Französischen  plutot  que  in  aimer 
mieux  mit  Subjonctif;  vgl.  Moli^re  Tartuffe  1113:  J*aimerais  ntieux 
souffrir  la  jmne  la  plus  dure,  quHl  cüt  re^  ]x>ur  moi  la  moindrc  egra- 
tignure  (R.  p.  397).  Schliejsslich  lässt  sich  mit  dem  lat  distributiven 
qua,  z.  B.  Liv.  9,  3,  4  qtui  cibi,  qua  quieti^  immemor  nox  in.  que-que 
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in  Phrasen  wie  „qiie  bietiy  que  tnal,  eUe  arriva  (La  Fontaine  Fahles  9, 
2,  (51)  vergleichen  (B.  p.  508),  ebenso  dem  griech.  vvv  de,  lat.  nunc 
(nunc  vero)  frz.  maintenant,  wenn  dem  vorausgehenden  Lrealis  die  Wirk- 
lichkeit gegenüber  gestellt  werden  soll,  und  auf  spätlat.  qtiam,  vgl.  Tert. 
contra  Praxean  29  quid  est  compati  quam  cum  alio  pa4i?  geht  das  frz. 
que  zurück  in  Sätzen  wie  Moli  er  e  Pröcieuses  ridicules,  scene  1:  Ont- 
elles  repondu  qus  oui  et  non  (d.  h.  autre  chose  que  oui  et  non?)  Im 
folgenden  führe  ich  eine  Reihe  von  Stellen  aus  Riemanns  Grammatik  auf, 
welche  zeigen,  dass  gerade  die  interessantesten  und  umstrittensten  Punkte 
der  lateinischen  Syntax  bei  Riemann  Beachtung  gefunden  haben. 

An  manchen  dieser  Stellen  stimme  ich  mit  den  Erklärungen  oder 
der  Auffassung  von  Riemann-Lejay  nicht  überein.  So  kann  ich  nicht 
finden,  dass  in  Sätzen  wie  Liv.  21,  50,  4  Romunis  muUitudo  sua  auxit 
animum  das  Reflexiv  dadurch  veranlasst  ist,  dass  le  groupe  de  mots 
reprösente  la  pens6e  de  la  personne,  also  hier  le  sentiment  de  leur  force 
num^rique.  Nachdem  Lehre  ton  ^tudes  etc.  (vgl.  unten)  aus  Cicero 
viele  Stellen  beigebracht  hat,  in  denen  sich  das  Reflexiv  nicht  auf  das 
Subjekt,  sondern  einen  andern  Teil  eben  desselben  Satzes  bezieht,  wird 
man  über  ähnliche  Sätze  nunmehr  ganz  anders  urteilen;  vgl.  übrigens 
Ziemer,  Junggram.  Streif züge  p.  151,  wonach  gerade  bei  dem  Dativ 
suus  nicht  auffällig  ist.  —  Bei  Sali.  lug.  18,  3  exerdtus  eius  (Herculis) 
compositus  ex  variis  gentibus,  amisso  duce  ac  passim  muUis  sibi  quisque 
itnperium  petentibus  brevi  dilabitur  sehe  ich  in  quisque  mit  Haase  (vgl. 
Reisig-Haase,  Vorlesungen  p.  79  mit  Anm.  362)  den  Nominativ, 
während  Riemann-Lejay  mit  M advig  quisque  =  gwiftwÄ^««  ansetzen.  Da- 
gegen hat  schon  Fabri  darauf  hingewiesen,  dass  zwar  quibus  oft  durch 
quis  bei  Sali,  ersetzt  werde,  nie  aber  quibusque  durch  quisque;  die  Stelle 
Lucrez  IV  798  locis  in  quisque  —  die  einzige  in  der  ganzen  Literatur 
mit  quisque  für  quibusque,  Neue-Wagener  p.  399  kennen  überhaupt 
keine  —  aber  kann  für  Sali,  nichts  beweisen.  Ich  fasse  das  sibi  quis- 
que gewissermassen  parenthetisch  auf  und  so  rückt  es  aus  der  Konstruk- 
tion des  abl.  abs.  ganz  heraus.  Warum  die  Genetive  cuiusque  generis 
und  cuiusque  nwdi,  die  auch  bei  Cicero  in  nicht  distributivem  Sinne  ge- 
braucht werden,  une  impropri^t^  de  la  langue  familiäre  sein  sollen,  sehe 
ich  nicht  ein;  Lejay  hat  die  ursprüngliche  Behauptung  Riemanns,  der 
Gebrauch  sei  eine  improprißt^  de  T^poque  imperiale  auf  diese  Weise  be- 
richtigen zu  sollen  geglaubt.  Cuiusque  generis  und  cuiusque  modi  sind 
klassisch j  wie  ich  schon  zu  Reisig-Haase  Anm.  362  S.  79  festgestellt 
habe  und  Lebreton  p.  109  es  auch  jetzt  anerkennt.  —  Gerade  das 
Gegenteil  von  dem,  was  Riemann-Lejay  p.  72  bezüglich  hac  pugna 
jmgnata  behaupten,  ist  wahr:  die  passive  Konstruktion  ist  die  übliche 
und  die  zitierten  Beispiele  stehen  alle  im  Passiv;  näheres  bei  Land- 
graf act.  sem.  Erlang.  II  p.  21,  wo  auch  darauf  hingewiesen  wird,  dass 
der  Grammatiker  Diomedes  nur  die  passive  Konstruktion  yypugna  pugnata 
est^'  zitiert.  —  Wenn  auch  Stangl  bei  Cic.  de  or.  3,  92  non  multum 
est  ynaius  liest,  so  ist  doch  hier  ebenso  sicher  7nuUo  zu  lesen,  wie  Farn.  3, 
11,  1  permulto  ante;  vgl.  meine  Synt.  §  88  Anm.  1,  C.  F.  W.  Müller 
zu  Cic.  off",  p.  156  und  zu  Farn.  3,  11,  1  p.  XXIV.  —  Eine  schwer 
zu  beantwortende  Frage  ist,  ob  libras  als  Acc.  sich  mit  pondo  im  Sinne 
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von  „du  poids  de"  verbindet.  Nach  Fügners  freundlicher  Mitteilung 
kommen  in  Betracht  Liv.  3,  29,  3  ut  coronam  auream  dictatori  libram 
pando  decreverit;  4,  20,  4  dietator  coronam  auream  libram  pondo  lovi 
donum  posuü;  39,  7,  1  argenti  libras  pofido  fsc.  Coronas)  in  triumpho 
ttüU  und  26,  47,  7  paterae  aureae  libras  femne  omnes  pondo:  an  allen 
übrigen  Stellen  scheine  der  Genetiv  durchgeführt  zu  sein.  Den  Genet 
librae  hat  denn  auch  Madvig  Em.  Liv.  p.  389  vorgeschlagen  und  Frieders- 
dorff  in  26,  47,  7  aufgenommen.  Aber  Riemann-Lfejay  halten  gerade 
wie  Riemann-Gölzer  (s.  unten)  an  libras  fest  imd  vielleicht  mit  Recht, 
es  scheint  libr(is  in  diesen  standigen  Verbindungen  aus  alter  Zeit  zu 
stammen  und  ist  von  Livius  vielleicht  aus  Urkunden  übernommen.  Es 
wäre  darauf  zu  achten,  ob  sich  nicht  auf  Inschriften  ähnliches  findet  — 
Nicht  zustimmen  kann  ich  Riemann-Lejay  p.  109  und  Riemann- 
Gölzer  p.  113,  wenn  sie  Liv.  2,  7,  12  ubi  nunc  Vicae  Potae  est  lesen; 
vor  est  ist  eiedes  einzufügen,  da  das  Griechische  und  das  Lateinische  eine 
solche  Genedvkonstruktion  nur  in  Verbindung  mit  Präpositionen  oder, 
drücken  wir  es  negativ  aus,  nicht  als  Subjekt  kennen.  Wenn  jedoch 
WÖlff  lin  sagt,  dieser  Grenetiv  finde  sich  nicht  bei  propter,  so  ist  ihm 
Cic.  divin.  2,  85  propter  lovis  pueri  entgangen.  Zur  richtigen  Beurteilung 
dieses  Genetivs  vgl.  Brugmann,  Griech.  Gram.  §  447,  3.  tJhev  interest 
und  refert  sollte  man  —  so  meint  Wölfflin  im  ALLG.  XI,  596  gegen- 
über der  unten  zu  besprechenden  Abhandlung  von  Kunze  —  eine  Pause 
in  den  Besprechungen  eintreten  lassen;  so  will  ich  hier  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  Lejays  Anmerkung  „il  est  probable  que  Cic^ron  n'a  pas 
d'exemples  de  refert  avec  les  ablatifs  mea,  tua,  sua^*^  durch  Stellen  wie 
Cic.  Fam.  6,  20,  5  c[uod  tua  nihil  referebat  und  Cic.  Pis.  39  nihü  enim 
mea  tarn  refert  widerlegt  wird.  Gölzer  hat  eine  solche  Bemerkung  wie 
Lejay  nicht  —  Einen  Lokativ  Graedae  (R.  p.  134)  kann  ich  für  Cicero 
nicht  anerkennen ;  Cic.  rep.  3,  14  deinde  Graedae,  sictä  apud  nos,  delubra 
magnifka  humanis  consecreta  simulacris  sc.  videat  ist  Graedae  von,  delubra 
abhängig  zu  machen,  wie  sogleich  nachher  folgt  quod  vellet  Graedae  fana 
poenire.  Vgl.  meine  Synt.  §  99.  Bei  Liv.  27,  28^  5  si  quo  operaeorum 
opus  esset  erkenne  ich  in  quo  keinen  Abi.  resp.,  sondern  das  Adverb  quo 
=  woxu,  —  Dass  bei  Cic.  Fin.  3,  23  membra  nobis  ita  data  sunt,  ut 
ad  quandam  rationetn  data  esse  appareant  nicht  appareat  zu  korrigieren 
ist,  geht  aus  dem  sonstigen  Gebrauch  von  apparere  mit  Nom.  c.  inf.  her* 
vor,  vgl  Varro  r.  r.  1,  6,  2  kaec  appar&nt  magis  ita  esse,  vgl.  Krum- 
biegel.  De  Varroniano  scribendi  genere,  Leipzig  1892  p.  32,  meine 
Synt.  §  160,  und  noch  Commodian  Instr.  1,  14,  1  Süanus  unde  deus 
Herum  apparuü  esse?  —  Die  Änderung  bei  Caes.  b.  G.  7,  17,  3  ut 
eomplures  dies  frumento  milites  caruerint  et  pecore  fametn  susteniarint 
(statt  sustentarefU),  wozu  ich  mich  durch  Meusel  in  ZGymn.  1894 
p.  357  bestimmen  Hess,  werde  ich  wohl  wieder  aufgeben  müssen,  nach- 
dem Blase  in  BllBG.  1899  p.  265  sich  mit  guten  Gründen  da- 
gegen ausgesprochen  hat  und  eine  erneute  Prüfung  der  Frage  mich  zu 
der  Erkenntnis  gebracht  hat,  dass  das,  was  die  Historiker  seit  Asinius 
PoUio  sich  erlaubt,  nämlich  in  Konsekutivsätzen  nebeneinander  das  Perfekt 
und  da»  Imperfekt  zu  setzen,  auch  der  Historiker  Caesar  sich  kann  ge- 
stattet haben,  umsomehr,    als    die  Verschiedenheit    des  Tempus   sich    aus 
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dem  Zusammenhang  recht  wohl  erklärt  und  rechtfertigt.  Riemann-Lejay 
scheinen  von  der  durch  Whitte  vorgeschlagenen  und  dann  von  Meusel 
empfohlenen  Änderung  des  susietUarerU  in  sttstentarint  keine  Kenntnis 
zu  haben,  Lebreton  ^tudes  p.  232  verzeichnet  bloss  die  Tatsache  ohne 
Stellung  zur  Frage  zu  nehmen.  Auch  die  Änderung  bei  Caes.  b.  6all.  1, 
8,  4  saepius  nociu,  si  perrumpere  possent,  eonati  in  sa^us  noctu  per- 
rumpere,  si  possent,  eonati  scheint  Riemann-Lejay  unbekannt  geblieben 
zu  sein;  sie  empfiehlt  sich  durch  den  Sprachgebrauch,  der  nach  conari 
regelmässig  den  Infinitiv,  nirgends  aber  einen  Satz  mit  si  aufweisst. 

Auf  Riemann  geht  zum  grossen  Teile  auch  das  Werk  zurück: 
Grammaire  comparße  du  Grec  et  du  Latin.  Syntaxe^).  Nach 
Riemanns  Tode  hat  Gölzer,  bekannt  durch  sein  £tude  lexico- 
graphique  et  grammaticale  de  la  latinit^  de  St.  J6rome%  mit 
Benützung  der  Aufzeichnungen,  welche  Riemann  seinen  Vorlesungen  zu 
Grunde  legte,  das  Ganze  redigiert.  Die  Darstellung  ist  durchweg  die 
einer  Pandlelgrammatik ;  in  jedem  Abschnitt  wird  zuerst  das  Griechische 
behandelt  und  daran  dann  das  Lateinische  angeschlossen.  Die  Regeln 
sind  in  grösserer  Schrift  gegeben,  darauf  folgen  in  Fettdruck  die  Bei- 
spiele ;  in  kleineren  Lettern  sind  die  Remarques  angefügt  und  unter  dem 
Striche  sind  in  äugen  mörderischem  Kleindruck  Erklärungen,  Verweisungen 
und  Vergleichungen  hinzugesetzt.  Wenn  man  auch  überall  die  Rie- 
mannsche  Forschung  erkennt,  so  ergeben  sich  doch  mancherlei  Verschie- 
denheiten gegenüber  der  Syntaxe  von  Riemann-Lejay,  die  dann  auf 
Gölzer'  abschliessende  Arbeit  zurückgehen.  Ein  wohltuender  wissen- 
schaftlicher Geist  durchzieht  das  Ganze,  grosse  Vorsicht  in  Aufstellung 
der  Regeln  tritt  durchweg  zutage,  überall  fühlt  man  die  genaue  Bekannt^ 
Schaft  der  Verf.  mit  dem  derzeitigen  Stande  der  Forschung.  Nur  in  der 
Verweisung  auf  den  Caesartext  ist  mir  an  einigen  Stellen  Unkenntnis  des 
neuesten  Textes  aufgefallen;  p.  36  wird  aus  Caes.  b.  G.  1,  40,  5  usus 
ac  dtsdplina,  quae  a  nohis  aecepissent,  sublevarent  zitiert,  während  man 
jetzt  quam  statt  quae  liest;  p.  112  &teht  magno  sui  cum  pertctdo  aus 
Caes.  b.  Call.  4,  28,  2,  wo  jetzt  nach  Whitte  magno  suo  cum  peri- 
ctdo  gelesen  wird.  Wenn  manche  Aufstellungen  über  den  Sprachgebrauch 
ehizelner  Schriftsteller  oder  über  das  Vorkommen  einer  Konstruktion 
nicht  genau  sind,  so  ist  das  leicht  zu  begreifen  und  wohl  zu  entschul- 
digen. So  steht  p.  54,  Livius  habe  das  proleptische  Prädikativ  den 
Dichtern  entnommen;  aber  wir  finden  schon  Nepos  2,  6,  5  satis  aüi 
exstrudi  viderentur  (nach  Heerwagen)  und  10,  4,  4tnequeiUlum  tempus 
sobrio  relitiquebatur,  b.  Hisp.  1,  5  maicres  augebantur  copiae;  ferner  wird 
p.  71  gesagt,  bei  Tac.  ann.  C,  25  sei  quintum  decimuyn  ein  Fehler;  nun 
verweist  aber  Becher  z.  St..  auf  Tac.  ann.  6,  50  septimum  decimum 
und  15,  41  quartum  decimum:  daraus  ergibt  sich,  dass  das  Sprach- 
gebrauch des  Tacitus  ist,  was  als  Fehler  getadelt  wird,  vgl.  noch  Nipp, 
zu  Tac.  ann.  12,  69.  In  der  Erklärung  sprachlicher  Erscheinungen  ist 
G.  geneigt,  dem  Gräzismus  weitgehende  Konzessionen  zu  machen;  so 
ßndet  er  in  Tac.  ann.  3,  55  öaWa  rerum  adeptus  est  eine  adaptation 
de  la  tournure  grecque  SniEO^al  nvog,  während  ich  darin  nur  eine  Ana- 

2)  Paris  1899,  893  S.    3)  Paris  1884. 
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logie  von  rerum  potiri  sehe,  vgl.  meine  Synt.  §  69  und  Nipp,  zu  Tac. 
ann.  3,  55.  Selten  zeigt  sich  auffällige  Unkenntnis  von  Ergebnissen 
moderner  Forscher:  so  weiss  G.  nicht,  dass  Sali.  Cat.  58,  9  commecUiis 
abunde  keinen  Genetiv  partitivus  enthält,  vgl.  Stöcklein  im  ALLG. 
VU,  251 ;  ferner  ist  ihm  unbekannt,  dass  Plautus  öfters  (dreimal)  den 
Abi.  eines  Ländernamens  ohne  Präposition  auf  die  Frage  woher?  hat, 
vgl.  meine  Synt.  §  93,  dann  dass  par  c.  abl.  sich  öfters  findet,  vgl.  meine 
Synt.  §  92  Anm.  5,  hierauf  dass  Plaut.  Pseud.  385  im  neuesten  Text 
der  Acc.  bei  tisus  est  hergestellt  ist,  alsdann  dass  Tacitus  die  Phrasen 
wie  habeo  dicendum  überall  in  seinen  Schriften  hat,  vgl.  Becher  zu 
Tac.  ann.  4,  40,  und  dass  Terenz  Phormio  364  überhaupt  die  erste  Stelle, 
Varro  r.  r.  1,  16,  2  die  erste  in  Prosa  für  diesen  Sprachgebrauch  bietet, 
vgl.  meine  Synt.  §  116,  ferner  dass  Sisenna  Fr.  123  P.  das  erste  Bei- 
spiel für  tUrumne  . .  ,an  aufweist,  nicht  Horaz,  vgl.  meine  Synt,  §  173, 
und  schliesslich^  dass  bei  Cic.  de  or.  1,  240  Orassus,  cum  disserendo 
par  esse  non  possei,  ad  auctores  canfugit,  sowie  Caes.  b.  G.  5,  34,  2 
erant  viriute  et  numero pu gnando  pares  nostri  nicht  der  Dativus,  son- 
dern der  Ablat.  gerund,  anzunehmen  ist;  die  Auffassung,  dass  disserendo 
und  pugnando  Daüve  sind,  stammt  aus  Kuhn  er,  §  133,  b;  vgl.  meine 
Synt.  §  168  und  jetzt  auch  Lehre  ton  Etudes,  p.  386.  So  könnte  ich 
noch  manches  da  und  dort  aussetzen:  aber  ich  will  lieber  darauf  hin- 
weisen, dass  gerade  Lehrer  des  Französischen,  welche  zugleich  in  Latein 
und  Griechisch  unterrichten,  die  vergleichende  Grammatik  von  Biemann- 
GröLZER  mit  grossem  Nutzen  studieren  werden,  umsomehr,  als  auch  hier 
wie  bei  Riemann-Lejay  Hinweise  auf  den  Sprachgebrauch  der  roma- 
nischen Sprachen  nicht  fehlen  (vgl.  z.  B.  p.  112  über  die  Entstehung 
der  italienischen  Namen  auf  i  wie  Niccoli;  „on  a  dit  d'abord  Niccolo 
Niccoli  (==  Niccolo  filo  de  Niccoli),  puis  Niccoli  s'est  employ^  tout  seul; 
ferner  p.  97,  wo  der  ethische  Dativ  aus  Boileau  „prends-moi  le  hon  parti, 
laisse  \k  tous  les  livres"  nachgewiesen  wird,  dann  p.  119  zu  vox  volup- 
tatvf,  wo  auf  den  Unterschied  im  fi-z.  Sprachgebrauch  zwischen  le  mot 
de  plaisir  und  le  mot  tempete  hingewiesen  wird  u.  ä.). 

Die  dritte  Auflage  meiner  Syntax  und  Stilistik  in  Iwan  von 
Müllers  Handbuch  geiiört  gleichfalls  der  Zeit  an,  auf  welche  sich 
dieser  JB.  erstreckt.  Dieselbe  enthält  zunächst  ein  umfassendes  Literatur- 
verzeichnis, dann  eine  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  und  fremder 
Forschung  aufgebaute  Syntax  und  Stilistik,  die  vor  allem  für  Studierende 
bestimmt  sind.  Überall  wurde  der  Sprachgebrauch  in  seiner  Entwicklung 
beobachtet,  die  Berührungspunkte  mit  der  griechischen  Sprache  und  dem 
oskisch-umbrischen  Dialekte  aufgesucht,  ein  bestimmtes  Gesetz  wo  mög- 
lich aufgestellt  und  begründet.  Wenn  auch  vor  allem  der  klassischen 
Sprache  und  ihren  Vertretern  das  Augenmerk  zugewendet  war,  so  ist 
doch  auch  die  Vulgärsprache  nicht  übersehen  worden,  und  weil  die  Dar- 
stellung als  eine  historische  bis  in  die  spätesten  Zeiten  der  Latinität 
hinabstieg,  finden  sich  Veranlassungen  genug  für  Hinweise  auf  die  Über- 
gänge in  die  romanischen  Sprachen  (vgl.  §  58,  Ersatz  des  Gen.  definitivus 
durch  de,  §  61  homo  lüterarum  als  Vorbild  des  frz.  komme  de  letires 
§  73  Hinweis  auf  den  Akkus,  als  Kasus  des  allgemeinen  Objekts  in  der 
Vulgärlatinität,    vgl.    dazu  Meyer-Lübkes  Oblikus  §  37,  §  86  Anm., 
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dignus  mit  Gk^n.  und  mit  de  als  Vorläufer  des  frz.  digne  de,  %  92  de 
als  Nachfolger  von  ab  für  AbL  compar.,  z.  B.  plus  te  triginta  pedibus, 
§  95  Anm.  2  Abi.  temp.  mit  iti,  vgl.  Meyer-Lübke  §  46  8.  59, 
§  98  Anm.  2  Akkus,  abs.  und  Nom.  abs.,  §  29  b  medianie  =  ntoyen- 
nant,  excepto  hos  und  excepto  filialms  =  eoccepU  les  fiUes,  §  100  de  sua 
facta  bei  Commodian,  vgL  Meyer-Lübke  §  37,  §  101  ad  mit  Accus, 
verdrangt  allmählich  den  Dativ,  vgl.  ebd.  §  45,  §  123  per  statt  ab  beim 
Passiv,  überhaupt  instrumentales  per,  vgl.  ebd.  §  465,  §  125  rfe,  vgl. 
ebd.  §§  44,  235,  445,  459,  462,  469;  §  138  super  als  Konkurrent 
von  de;  §  140  Doppelpräpositionen  (wo  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass 
nach  Meyer-Lübke  §  132  8.  163  die  Herleitung  des  frz.  des  aus  de 
ex  mehr  als  zweifelhaft  sei).  —  Die  8tilist]k  enthält  namentlich  in  dem 
Abschnitt  „Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche  der  Redeteile"  manches,  was 
für  Romanisten  Interesse  hat,  z.  B.  §  28  toH  =  omnes;  §  19  das  Pro- 
nomen relativum  ohne  direkte  Bezugsmasse  besonders  im  Altlatein  und 
im  8pätlatein,  vgl.  dazu,  was  Rieman-n-Lejay  §  16  Anm.  2  aus 
Fontenelle  Hist.  des  Oracles,  pr^face  zitieren:  „Qui  leur  ^gaierait  tout 
cela,  ce  scrait  un  soin  dont  ils  n'auraient  pas  grande  reconnaissance", 
womit  Cato  r.  r.  16  cahem  pariiario  coquendam  qui  dant,  ita  datur 
zusammengestellt  werden  kann;  §  18  Ersatz  des  fehlenden  Artikels  durch 
Pronomina;  §  15  Aufgabe  des  Reflexicums  im  Nebensatze,  vgl.  Meyer- 
Lübke  §  67  u.  ä.  Zum  8chlusse  mag  bemerkt  werden,  dass  Meyer- 
Lübke  in  seiner  Schrift  Einführung  in  das  8tudium  der  Roma- 
nischen Sprachwissenschaft*),  8.  3  meine  Arbeit  als  „die  bis  jetzt 
beste  zusammenfassende  lateinische  Syntax"  bezeichnet  hat.  —  Unter 
den  erschienenen  Besprechungen  gibt  die  von  Lease  in  AJPh.  XXI 
Nr.  4  S.  448—456  eine  Reihe  von  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
namentlich  aus  dem  Gebiet  des  silbernen  Lateins,  mit  dem  sich  L.  in 
letzter  Zeit  besonders  eingehend  beschäftigt  hat;  vgl.  z.  B.  8.  450  über 
die  Verbindung  von  plenus  mit  Gen.  oder  Abi.  im  nachklass.  Latein 
(der  Abi.  überwiegt  abgesehen  von  Val.  Max.  und  Plin.  mai.). 

3.  Sprachgebrauch  der  Inschriften  und  einzelner 
Schriftsteller.  Jules Pirson,  La  langue  des  inscriptions  latincs 
de  la  Gaule'*),  Die  Sprache  der  in  Gallien  gefundenen  Inschriften  und 
zwar  in  gleicher  Weise  der  heidnischen  wie  der  christlichen  wird  hier 
einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen.  Der  Abschnitt  über  die 
Syntax  handelt  zunächst  von  der  syntaxe  de  concordance,  dann  vom  Ge- 
brauche der  Kasus,  hierauf  von  den  Präpositionen,  alsdann  vom  Adjectif 
possessif  et  pronom  r^fl^chi  de  la  troisiöme  personne  und  schliesslich 
von  den  Tempora  und  Modi.  Benützt  ist  an  Literatur  für  die  lateinische 
Syntax  vor  allem  Wölfflins  Archiv,  Draegers  Historische  Syntax 
und  Reisig-Haases  Vorlesungen  in  der  Bearbeitung  von  Schmalz 
und  Landgraf  (Pirson  zitiert  jedoch  Reisig-Landgraf,  scheint  also 
das  Buch  selbst  nicht  in  Händen  gehabt  zu  haben),  fürs  Romanische 
besonders  Diez  und  Meyer-Lübke.  Wenn  schon  die  klassische  Sprache 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Beziehung  vom  Prädikat  auf  das  Sub- 
jekt (Subjekte,  Apposition,    Prädikativ,    vgl.  meine  Syntax  §  19  ff.)    auf- 

4)  Heidelberg  1901.    5)  Bruxelles  1901,  BFPLÜL.  Fase.  XI,  p.  162—217. 
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weist,  80  ist  das  in  der  Vulgarsprache  der  Inschriften  noch  viel  mehr 
der  Fall;  so  finden  wir  nebeneinander  den  Singular  und  den  Plural, 
z.  B.  curavit  Valerius  Annaius  et  Porda  Matrona  filiae  pientusimae  et 
sub  aseia  dedicaverunt.  Besonders  auffällig  aber  ist  die  grosse  Sorglosig- 
keit hinsichtlich  der  Übereinstimmung  des  Genus,  Kasus  und  Numerus 
von  Attribut  und  Apposition  mit  ihrem  Beziehungswort,  z.  B.  fecit  coniugi 
8ua.  Bemerkenswert  ist,  dass  die  gallischen  Inschriften  in  einem  Punkte 
mit  der  klassischen  Kongruenz  übereinstimmen;  sie  setzen  den  Singular 
in  Fällen  wio.  Ckmiunx  infelicissimtis  cum  fUiahus  posuit;  nur  eiimial 
findet  sich  der  Plural  Alfia  Philete  coniugi  cum  Philippo  filio  fecerunt. 
Wenn  jedoch  Pirson  meint,  dass  le  singulier  et  le  pluriel  ^taient  6gale- 
ment  de  mise  ä  toutes  les  ^poques  de  la  langue  latine,  so  täuscht  er 
sich;  die  klassische  Sprache  verhält  sich  ablehnend  gegenüber  dem 
Plural,  vgl.  meine  Syntax  §  1 9  c.  Mit  dem  Französischen  stimmt  überein, 
dass  infans  von  Kindern  beiderlei  Geschlechts  gebraucht  wurde:  hie  iacit 
Ärtemia  dulcissimus  aptissimus  infans.  —  Die  figura  etymologica  ist 
nicht  selten  in  den  Inscr.  zu  treffen,  so  vitam  vivere;  in  XUI  2056 
vita(m)  duicissimafm)  vixU  halte  ich  die  Anfügung  des  m  für  unnötig; 
die  Phrase  vüa  vivere  hat  schon  Cic.  fam.  5,  21,  3,  auch  steht  sie  Acta 
sanctae  Crispinae  martyris,  vgl.  Diehl  S.  201  u.  NJbbPh.  1892  S.  653. 
Der  Akkusativ  bei  fungi,  frui  hat  nichts  Auffälliges,  auch  nicht  bei 
loquiy  studere,  carere,  nocere  u.  ä.,  vgl.  meine  Synt.  §  46,  ebensowenig 
die  Phrase  longum  gaudere,  aeternum  vivere,  vgl.  Ovid.  Met.  6,  369 
aetemum  siagno  mvcUis  in  isto!  Aus  vitam  carere,  z.  B.  C.  I.  L.  VIII 
suppl.  11594  non  digne  vitam  eitto  caruisti,  welcher  hier  =  vitam 
amitiere  ist,  ersehen  wir,  dass  ein  Verbum,  das  die  Bedeutung  eines 
anderen  annimmt,  auch  die  Konstruktion  desselben  erhält.  Femer  wirkt 
die  Analogie  bei  Synonymen;  dass  deficit  die  Konstruktion  von  dcest  an- 
nimmt, wundert  uns  gerade  so  wenig,  als  dass  quainquam  im  nach- 
klassischen Latein  den  Konjunktiv  nach  Analogie  des  Gebrauches  von 
quamvis  und  dieses  den  Indikativ  nach  Analogie  der  Konstniktion  von 
quamquam  nach  sich  hat.  Decere  mit  Dativ  lesen  wir  auch  bei  Sali. 
Hist.  fr.  1,  140  M.  victoribus  decebat,  es  war  also  auch  der  klassischen 
Zeit  nicht  fremd.  —  Die  Wahrnehmung,  dass  der  Gen.  quäl,  im  nach- 
klassisehen  und  späten  Latein  immer  mehr  überwiegt  und  dass  in  gleichem 
Masse  der  in  der  klassischen  Sprache  herrschende  Abi.  quäl,  zurücktritt, 
wirtl  auch  durch  die  gallischen  Inschriften  bestätigt;  eine  einzige  In- 
schrift weist  den  Abi.  quäl,  auf:  Andolena  bona  karetate.  Auch  die 
Nationalität  gibt  der  Gen.  an,  ferner  das  Alter;  beides  findet  sich  auch 
sonst;  ebenso  die  unmittelbare  Verbindung  eines  Gen.  quäl,  mit  einem 
Eigennamen,  vgl.  meine  Synt.  §  61,  ferner  Phrasen  wie  rninor  annorum 
vigirUiy  vgl.  meine  Synt  §  61,  4  und  92,  Anm.  1,  ebenso  i>ixit  annorum 
quattuor,  —  Der  Gen.  bei  Adjektiven  und  bei  Verben  steht  infolge  der 
Analogie  im  Spätlatein  und  so  auch  auf  den  spätlateinischen  Inschriften 
oft;  amarUissimus  sui  zieht  ein  piiamnus  sui  nach  sich  und  XIII  2250 
de  qua  nemo  doluit  nisi  ynoriis  enthält  einen  kausalen  Genetiv  nach 
griechischen  Vorbildern.  Griechischer  Einfluss  wird  auch  den  Gen.  abs. 
animae  ablaiae  hervorgerufen  haben,  der  neben  dem  Abi.  abs.  corpore 
condito  steht;   die  Bevorzugung  des   Gen.  abs.   mag   aus    dem  Bestreben 
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ents«tanden  pein,  die  Zweideutigkeit  zu  vermeiden,  da  anima  ablaia  auch 
Nom.  sein  kann.  Die  Phrase  vade  in  Apolinis  lavari  bringt  ein  neue» 
Beispiel,  das  um  so  interessanter  ist,  als  man  hier  nicht  etwa  aedesy  sondern 
balfieum  zu  ergänzen  hätte,  und  wenn  wir  memoinae  aeternüalis  statt 
memoriae  aeiemae  lesen,  so  entspricht  dies  dem  praecepium  iniquitatis 
bei  Gregor.  Turon.  h.  F.  5,  35,  vgl-  Bonn  et,  Le  Latin  de  Gr^goire  de 
Tours  ^)  S.  551.  —  Der  Gebrauch  des  Abi.  enthält  nichts  Auffälliges; 
der  Abi.  der  Zeitdauer,  der  Abi.  der  Ortsruhe  ohne  in,  z.  B.  consistere 
castello  und  natus  provinda  Moesia  sind  oft  beobachtete  Erscheinungen. 
Auch  der  Abi.  abs.  in  Sätzen  wie  Aurelius  Vahrianus  se  vivo  coniugi 
et  sibi  kann  nur  durch  seine  Häufigkeit  auffallen,  sonst  findet  er  sich 
schon  früh,  vgl.  meine  Synt.  §  97  Anni.;  jedoch  besonderes  Interesse 
beansprucht  die  Inschrift  XII  1986  qui  prope  impleium  vicensimum 
annum  excessit  Pirson  will  hier  einen  Abi.  abs.  „sous  forme  d'accu- 
satif*  erkennen,  dann  wäre  prope  als  Adverb  aufzufassen.  Ich  sehe  in 
prope  impUtum  annum  nichts  anderes  als  was  post  urbem  conditam  ist; 
die  Präposition  prope  wird  von  Livius  ab  gern  in  Zeitbestimmungen 
gebraucht,  vgl.  Suet.  Claud.  44  prope  lucem  und  meine  Synt  §  107, 
und  die  Verbindung  von  Part  perf.  pass.  mit  Substantiv  und  Präposition 
war  volkstümlich,  vgl.  z.  B.  posi  soleni  occasum.  Meiner  Auffassung 
schloss  sich  Zangemeister  an  (Postkarte  vom  13.  V.  1902).  —  Als 
Sprachgebrauch  des  Tacitus  wurde  oben  gegen  Riemann-Gölzer  quintum 
dccimum  Kalendas  verteidigt;  dies  findet  sich  oft  in  den  Inscr.,  z.  B. 
obiii  nonum  K,  Febmarias;  obiit  octavum  Idiis  Junias:  wir  brauchen 
also  auch  hier  nicht' an  Akkusativ  statt  des  Ablativs  zu  denken,  (vgl. 
jedoch  Diehl  S.  317).  Wenn  das  gallische  Latein  auch  bis  ins 
XIV.  Jahrhundert  Subjektskasus  und  Objektskasus  geschieden  hat,  so 
findet  man  doch  einzelne  Beispiele,  in  denen  der  Akkus,  als  Subjekt 
erscheint,  wie  auf  Inskr.  anderer  Gegenden  des  römischen  Reiches;  dies 
ist  Eigentümlichkeit  der  christlichen  Inschriften,  die  auch  statt  des 
Genetivs  einen  anderen  obliken  Kasus  zur  Bezeichnung  des  Besitzes 
verwenden,  g,  B.  Primus  fuit  ahhas-  monasterio  7iostro,  Solche  Dative 
weisen  zunächst  nichts  Besonderes  auf,  da  sie  sich  auch  im  Schriftlatein, 
sogar  im  Klassischen  finden,  vgl-  Cic.  Mur.  20  Lucuüo  legatus  fuit; 
auffälliger  ist  schon:  Ursininno  subdiacono  sub  lioo  tumtilo  ossa  quiescunt. 
Die  unmittelbare  Verbindung  des  Namens  des  Eigentümers  im  Akk.-Abl. 
mit  der  Bezeichnung  des  Besitztums  hat  sich  im  Französischen,  so  be- 
sonders in  Ausdrücken  wie  Hotel-Dieu,  Bain-Marie,  nie  Richelieu,  place 
Vendönie  u.  ä.  aus  der  Merovingerzeit  her  erhalten.  Hieher  gehört 
auch  das  bekannte  pro  deo  amur  aus  dem  Strassburger  Schwur.  —  Auf 
dem  Gebiete  der  Präpositionen  bieten  die  Inskr.  naturgemäss  viel  Inter- 
essantes. Aber  hieher  rechne  ich  nicht  corjms  sarcoplmgo  condiderunt  — 
wo  P1R8ON  „la  suppression  de  in  r^ellement  anonnale"  erscheint,  während 
ich  einen  einfachen  Instmnientalis  wie  bei  Hör.  od.  1,  1,  9  proprio 
condidit  fiorreo  darin  sehe  — ,  ebensowenig  hoc  tufnulo  iacet,  vgl.  meine 
Synt  §  94  Anm.  2  und  Nipp,  zu  Tac.  ann.  3,  61,  wohl  aber  finales 
ad  im  Satze  Dona  venihunt  ad     rnaiuenta  eius,  ferner  instmmentales  ad, 

6)  Paris  1890. 
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besonders  aber  possessives  ad,  welches,  häuflg  im  Altfranzösischen,  sich 
nur  im  Patois  und  der  Umgangssprache  erhalten  hat,  z.  B.  Hie  requies- 
cunt  memhra  ad  dutis  fratres.  Die  Präposition  de  hat  besonders  auf 
christlichen  Inscr.  ihr  Gebiet  sehr  erweitert;  eingedrungen  ist  sie  jedoch 
nicht  in  ständige  Ausdrucksweisen  mit  dem  Abi.  originis,  z.  B.  eqttes 
ala  Ästurum;  hier  sieht  man,  wie  „formelhafte  erstarrte  Ausdrucks  weisen 
sich  erhalten  haben,  während  überall  da,  wo  es  sich  um  lebendige  Bede- 
weise, um  verschiedene  Abschattungen  der  Begriffe  handelt,  die  Funktionen 
des  Abi.  durch  Präpositionen  übernommen  sind"  (so  Meyer -Lübke 
III  S.  59).  Das  gleiche  gilt  für  impensa  sua,  s^umpta  suo.  Ob  in  dem 
Satze  Verha  dei  toto  de  pectore  prompsit  ein  veritabler  Instrumentalis 
enthalten  ist,  wie  Pirson  meint,  bezweifle  ich;  mir  scheint  richtiger  „aus 
ganzer  d.  h.  voDer  Brust  holte  er  hervor".  —  Der  Abfall  des  aus- 
lautenden nty  der  sich  schon  im  ältesten  überliefeilen  Latein  findet,  vgl. 
hone  oitw  =  hunc  umim  auf  einer  Scipioneninschrift  (vgl.  auch  hier 
Diehl  S.  312),  aber  im  Vulgärlatein  und  im  Spätlatein  sich  ganz  be- 
sonders bemerklich  macht,  ferner  die  Vertauschung  von  u  und  o,  sowie 
von  i  und  e,  führten  eine  grosse  Willkür  im  Kasusgebrauch  nach  den 
Präpositionen  herbei,  die  sonst  sich  streng  an  einen  Kasus  hielten;  so 
lesen  wir  post  cansolato,  ob  dedicatione;  und  wenn  wir  bei  Petron  49 
voca  cocum  in  medio,  ja  schon  bei  Nep.  Lys.  1,  5  in  horum  numero 
nemo  admissus  est  lesen,  so  sind  Beispiele  wie  In  Tariaro  misit,  in  hoc 
iomolum  requiesdt  auf  den  gallischen  Inscr.  ganz  gewöhnlich.  In  den 
christlichen  Inscr.  der  Merovingerzeit  macht  sich  die  Verwechslung  von 
hunc  und  hoc  besonders  bemerklich.  —  Im  Gebrauch  der  Tempora  zeigt 
sich  eine  völlige  Gleichsetzung  von  Präsens  und  Futur  —  .ganz  wie  bei 
Gregor  von  Tours  und  bei  Boethius  — ,  auch  im  Inf.  und  Partizip, 
sodass  liberiis  nascentibus  =  „den  noch  zu  erwartenden"  ist;  ferner  tritt 
häufig  das  Präsens  für  das  Perfekt  ein.  Interessant  ist  XII  2462  ne 
quis  indiixisse  velit,  was  an  das  SC.  de  Bacanalibus  erinnert,  ferner  in 
den  metrischen  Inscr.  der  aoristische  Inf.  Perf.,  vgl.  meine  Synt.  §  IG 2,  1; 
gewöhnlicher  erscheint  uns  fuit  defunctus  =  defunctus  est,  mortua 
ftieris  =  mortua  eris;  vgl.  meine  Synt.  §  183,  2,  doch  erklärt  letzteres 
fueret  morte  Eulalie  v.  18,  il  se  fud  mors  (St.  L^ger  v.  115).  An  der 
consecutio  temporum  der  Inscr.,  z.  B.  o  utinam  possit  reparari  spiriius 
ille,  ut  sciret  quantus  dolor  est  werden  wir  keinen  Anstoss  nehmen,  wenn 
wir  sehen,  wie  Schriftsteller,  besonders  juristische,  die  Tempora  miss- 
handeln, vgl.  meine  Synt.  §  274.  —  In  der  Verwendung  der  Modi 
finden  wir  die  üblichen  Erscheinungsformen  des  Spätlateins  nach  dum, 
cum,  quafnquam,  ut  (Indikativ  im  Folgesatz!),  ferner  den  Indikativ  im 
indirekten  Fragesatz.  Der  Infinitiv  schliesst  sich  nach  Analogie  beliebter 
Konstruktionen  an  manche  Verben  an,  die  ihn  sonst  nicht  bei  sich  haben, 
z.  B.  elegit  Christum  quaerere;  auch  finden  wir  habere  mit  Infinitiv  = 
Futur,  ferner  die  alte  Konstruktion  da  Obere.  Wenn  der  Inf.  durch 
Analogiebildungen  an  Gebiet  gewann,  so  verlor  er  durch  das  Eindringen 
der  Quod.sätze  an  die  Stelle  des  Akkus,  c.  inf.;  unsere  Inscr.  haben  indes 
nur  ein  Beispiel  aufzuweisen:  invenies  quod  iura  dedit. 

Abfall  oder  Zufügung  von  auslautendem  m  ist,  wie  vorhin  er>vähnt, 
von   grosser  Bedeutung  auf  Inscr.;    sehr   dankenswert    musste    es    daher 
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sein,  ditsö  Ernht  Diehl  die  Frage  De  M  finali  epigraphica'')  unter 
Beiziehung  einer  fast  unglaublichen  Zahl  von  Beispielen  einer  eingehenden 
Untersuchung  unterzogen  hat.  Ini  epilogus  S.  306 — 318  zieht  D.  die 
Schlüsse  aus  seinen  vielen  Beispielen.  Für  uns  erweist  sich  als  wichtig, 
dass  manche  Redensarten  sich  mit  falschem  Kasus  völlig  einlebten,  z.  B. 
mim  quem^  pro  salutem,  ob  merito,  per  annis,  posi  constäatu.  Tritt  je- 
doch ein  zweites  Nomen  hinzu,  so  erscheint  vielfach  der  richtige  Kasus, 
z.  B.  pro  saltäem  et  incolumitate.  Aus  den  Zusammenstellungen  wie 
oh  merito  gingen  Neubildungen  hervor,  so  obmerUus  (vgl.  sedulus  nach 
sedulo  =  se  dolo).  Die  Synesis  spielte  auch  hier  eine  grosse  Rolle;  so 
kann  curante  libertum  (=  curante  liberto)  nur  durch  vorschwebendes 
per  libertum  entstanden  sein.  In  Phrasen  wie  ab  Qades  Boniam  ist  der 
Akk.  Gades  durch  den  Akk.  Roniam  hervorgerufen;  auch  ähnliche  oder 
unrichtig  aufgefasste  Endungen  in  der  Nähe  wirkten  ein,  z.  B.  sub  eadem 
cofidicioncffL  Vielfach  veranlasste  das  Metrum  einen  unrichtigen  Kasus 
bei  einer  Präposition.  In  den  Redensarten,  die  mit  Präpos.  gebildet 
sind,  spielt  Zeit  und  Ort  der  Entstehung,  ferner  Christentum  oder  Heiden- 
tum bezüglich  des  Kasus  eine  grosse  Rolle.  Sehr  fein  scheidet  Diehl 
z.  B.  bezüglich  die  quintu  Kai.  ianuavias:  im  IV  saec.  wäre,  für  Gallien 
wenigstens,  die  quintu  als  Akkus.,  im  VI  saec.  als  die  quinto  anzusehen. 
Erfreulich  ist  gegenüber  den  vielen  barbarischen  Strukturen,  dass  inmier- 
hin  iusta  structura  ita  praevalet,  ut  numeros  comparare  vix  queas.  Die 
Konstruktionen  von  carere,  frui,  suadere,  parcere  mit  Akk.,  sequi  mit 
Dativ,  occumbere  mit  Abi.,  contentus  honorem,  memor  mit  Akkus,  (letzteres 
auch  in  der  Literärsprache,  vgl.  meine  Synt.  §  51  Anm.  2),  nationem 
Mesacus  lassen  sich  alle  erklären;  aber  qu£7n  castam  bixit  =  quae 
Costa  vixit  spottet  jeder  Erklärung,  hier  herrscht  reine  Willkür  und  Ver- 
mischung von  Kasus  und  Genus.  Für  die  Weglassung  des  finalen  m 
war  die  Raumfrage  oft  sehr  wichtig;  wir  sehen,  dass  die  Abkürzungen 
sich  viel  häufiger  am  Rande  als  inmitte  der  Zeilen  finden;  für  die  Scipionen- 
inschriften  kann  man  schon  die  Wahrnehnmng  machen,  dass  das  finale 
wi,  sobald  es  überhaupt  Festigkeit  bekommen  hatte,  nur  am  Rande  ab- 
fiel. Eine  interessante  Frage  will  ich  zum  Schlüsse  noch  berühren. 
Diehl  sagt  S.  317:  dictio  frequentatur  „donofmj  daV*  reipublicae  aetate, 
eadem  vox  imperatorum  tempöribus  casus  est  dativus.  Tatsächlich 
kennt  die  ganze  klassische  Latinität  die  Phrase  dofio  dare  nicht;  Sal- 
lust  hat  sie  zuerst  in  Prosa,  dann  Livius  und  Sueton;  aber  Plautus 
weist  viele  Stellen  mit  dono  dare  auf,  ebenso  Terenz.  Dass  dono  dare 
auf  den  Inscr.  der  Republik  wirklich  =  donom  dare  ist,  weist  D.  aus 
einer  Anziihl  Inscr.  zum  Teil  litteris  valde  antiquis  nach,  die  sämtlich 
donom  enthalten,  z.  B.  CIL.  VI  3098G  ,ydonom.  dedit  meretod'^.  Sollte 
da  doyio  dare  bei  Plaut,  und  Ter.  nicht  auch  =  donom  dare  sein?  Und 
sollte  bei  Sali.  bist.  I,  55,  17.  bona  cix:ium  rniserorum  quasi  praedam 
venum  aut  dono  datarn  neben  venum  nicht  donom  erwartet  werden,  da 
beides  —  venum  dare  und  donom  dare  —  Phrasen  des  täglichen  I^bens 
sind?  Bei  Sali.  lug.  85,  38  ist  Nieländer^)  geneigt  in  dano  den 
Abi.  =  gesclienksweise  zu  sehen. 

7)  In  NJbbPh.  Suppl.  XXV  S.  1—327.    8)  Progr.  Schneidemühl  1877,  S.  28. 
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Jules  Lebreton,  £tude  sur  la  langue  et  la  gramniaire  de 
Cicero n*).  IloXXoi  jLta&rjral  xgelaooveg  didaoxdXmv!  So  kann  man 
von  Lebreton,  dem  Schüler  Riemanns,  sagen;  denn  da«  vorliegende 
Werk,  ein  Seitenstück  zu  Riemanns  £tudcs  sur  la  langue  et  la 
grammaire  de  Tite-Live,  verbessert  in  vielen  Punkten  die  Aufstellungen 
des  Meisters  und  gibt  anstelle  von  zweifelhaften  Regeln  sichere  Ergeb- 
nisse der  Forschung.  Es  war  eine  mühevolle  Arbeit,  deren  Abschluss 
wir  vor  uns  haben,  aber  der  Erfolg  hat  der  Mühe  entsprochen.  In  der 
Einleitung  macht  L.  nach  zwei  Seiten  hin  Front:  einmal  gegen  Ditt- 
mar,  welcher  eine  Weiterentwicklung  der  lateinischen  Sprache  leugnet 
und  beispielsweise  keinen  Unterschied  im  Gebrauche  der  Modi  nach  cum 
bei  Plautus  und  bei  Cicero  anerkennt^  dann  gegen  Tyrrell,  der  keinen 
einheitlichen  Stil  Ciceros  finden  kann  und  die  Sprache  der  Briefe  näher 
der  archaischen  als  der  der  Reden  Ciceros  rückt;  jedenfalls  sind  alle 
Eigentümlichkeiten  syntaktischer  Art,  die  man  in  den  Briefen  findet,  auch 
den  Reden  nicht  fremd,  und  es  lässt  sich  eine  einheitliche  Sprache  aller 
ciceronischen  Schriften  feststellen.  Die  Methode  Lebretons  ist  modern 
im  besten  Sinne;  er  hat  alle  Beispiele  sorgfältig  gesammelt  und  kritisch 
gesichtet  und  bei  der  Feststellung  des  Ergebnisses  die  Grundsätze  von 
Wundt  und  Morris  —  die  er  noch  nicht  kennen  konnte  —  an  manchen 
schwierigen  Stellen  vorweggenommen.  Hören  wir,  was  er  über  suus 
quisque,  per  se,  inter  se  S.  118  sagt:  „Ces  expressions  forment  des 
membres  de  phrase  d'une  coh^sion  plus  Streite  et,  dans  cette  petite  unit§ 
logique,  tout  rapport  au  mot  principal  sera  marqu6  par  le  r6fi6chi.  So 
ist  denn  Cic.  off.  1,  113  quid  quisque  habeat  sui  und  dann  quod  est 
cuiusque  maxime  suum  zu  betrachten  nach  Morris  S.  183:  the  meaning 
of  individual  words  is  almost  lost  and  the  phrase  is  feit  simply  as  a 
whole.  Der  Gräzismensucherei  Breno^s  steht  er  objektiv  gegenüber, 
vgl.  S.  401  Anm.  1,  ohne  jedoch  grundsätzlich  den  Einfluss  griechischer 
Konstruktionen  auf  die  lateinische  Syntax  zu  leugnen.  Die  Sucht 
mancher  Grammatiker,  einer  Theorie  zuliebe  die  Beispiele  gewaltsam  zu 
erklären,  bekämpft  L.  aufs  schärfste.  In  der  Fassung  der  Regeln 
scheidet  er  genau  den  Standpunkt  der  Wissenschaft  vom  praktischen  Be- 
dürfnis der  Schule.  Bezüglich  der  statistischen  Grundlage  hält  er  das 
ausnahmsweise  und  das  seltene  Vorkommen  einer  grammatischen  Er- 
scheinung streng  auseinander;  so  ist  die  Anfügung  von  que,  ne,  ve  an 
ein  kurzes  e  bei  Cicero  selten,  aber  keine  Ausnahme,  wie  man  gemeint 
hat.  Die  Unrichtigkeit  manches  bisherigen  grammatischen  Dogmas  und 
mancher  stilistischen  Regel  wird  in  einer  Weise  dargetan,  die  ebenso 
sehr  überzeugt  als  wohltuend  berührt;  mit  ehrlicher  aber  bescheidener  und 
geradezu  verbindlicher  Offenheit  tritt  er  gegen  seinen  Lehrer  R.  und 
andere  Gelehrte  da  auf,  wo  er  von  der  Richtigkeit  seiner  Anschauung 
durchdrungen  ist  Das  Buch  L.  muss  somit  in  jeder  Beziehung  begrüsst 
werden,  und  da  es  in  den  wichtigsten  Partien  der  Grammatik  neue  unan- 
tastbare Ergebnisse  für  die  Beurteilung  der  klassischen  Sprache  Ciceros 
aufweist,  kann  und  darf  es  kein  Latinist  und  kein  Schulmann  unbe- 
achtet la.<sen. 

9)  Paris,  librairie  flachette  1901,  471  S.    * 
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Das  ganze  Buch  gliedert  sich  in  sieben  Abschnitte:  1.  Taccord 
(=  Lehre  von  der  Kongruenz),  2.  le  substantif  (stilistischer  Art,  z.  B. 
noms  de  pays  et  noms  de  villes  au  sens  coUectif);  3.  le  pronom  (sehr 
wichtig  der  Paragraph  über  den  Gebrauch  des  Reflexivs,  über  quisque, 
Ersatz  des  Relativs  durch  das  Demonstrativ);  4.  le  verbe,  la  force  transitive; 
5.  le  verb,  les  temps  (§  2  über  die  consecutio  temporum  ebenso  ein- 
gehend wie  genau);  6.  le  verbe,  les  modes  (Gebrauch  der  Modi  in  Haupt- 
und  in  Nebensätzen,  oratio  obliqua,  Auslassung  des  Subjekts  beim  In- 
finitiv, Gerundium  und  Gerundivuni,  Piulic.  praes.);  7.  la  prßposition;  la 
conjonction  (ab  beim  Passiv  —  überraschende  Ergebnisse  — ;  qtie,  tie^ 
ve  nach  kurzem  e,  z.  B.  dicereque). 

Neu  ist  u.  a.,  dass  Cicero  sehr  häufig  Oallia  für  Gallig  Athenae  für 
Athenienses,  überhaupt  des  noms  de  pays  et  des  noms  de  villes  au  sens 
collectif  gebraucht;  fein  beobachtet  erscheint  p.  81,  dass  der  kollektive 
Singular  sich  häufig  bei  Cicero  findet,  aber  nie  im  Gen.  sing.,  also  wohl 
cum  hoste  nostro,  aber  telis  hostium;  neu  ist,  dass  unusquisque  für 
quisque  bei  Caes.  nur  b.  civ.  2,  29,  1,  bei  Cicero  nicht  sehr  häufig  ge- 
lesen wird;  man  wird  daher  nur  lehren  dürfen,  dass  Cic.  und  Caes. 
quisque  nie  en  t^te  de  phrase  gesetzt  haben.  Gegen  Delbrück  wird 
p.  114  als  r^gle  absolue  aufgestellt,  dass  apr^s  un  infinitif  on  emploie 
le  r^fl^chi  pour  renvoyer  au  sujet  de  Taction  exprim^e  par  Tinfinitif,  also 
Diodem  suspendisse  se  constat.  Im  innerlich  abhängigen  Nebensatz  steht 
das  Reflexiv  inbezug  auf  eine  Person  des  Hauptsatzes,  gleichgiltig  ob 
diese  Subjekt  ist  oder  nicht.  In  indikativischen  Nebensätzen  mit  Reflexiv, 
z.  B.  qui  se  jnmgit,  erblickt  L.  eine  Kontamination  aus  qui  eum  jmn^t 
und  qui  se  pungat.  Besonders  interessant  für  Romanisten  ist  S.  126 
die  Untersuchung  über  den  Gebrauch  von  is,  wo  man  das  Reflexiv  er- 
wartete (vgl.  Meyer-Lübke  III  §  67);  hier  hätte  L.  auf  Caesar  Bezug 
nehmen  und  auf  Kitt  Observationes  quaedam  gramm.  ad  Caesarem^^  ver- 
weisen können,  der  S.  7  sagt:  siquando  subioctum  enuntiati  primarü  ab 
animo  auctoris  est  persona  remotior,  hanc  quoque  personam  pronomen  is 
significat.  Überhaupt  siegt  hier  wie  oft,  namentlich  auch  bei  der  Tempus- 
folge, der  Gedanke  über  die  starre  Form,  und  die  Synesis  —  im 
weitesten  Sinne  genommen  —  ist  eine  Macht,  die  nicht  genug  gewürdigt 
wird.  Bei  der  Behandlung  des  Reflexivs  hätte  L.  sehr  viel  aus  Kühn- 
asts  Liv.  Syntax,  die  er  auch  kennt,  entnehmen  können;  Kühnast-s 
Buch  ist  noch  lange  nicht  ausgebeutet;  vgl.  z.  B.  Kühnast  S.  92  ff.  zu 
L.  S.  123.  Auf  S.  146  weist  L.  nach,  dass  la  construction  normale 
se  ipsum  est  encore  la  plus  frdquente,  m^me  chez  Cic^ron  (und  nicht  se 
ijjse,  wie  man  meinte).  Besondere  Beachtung  verdient  die  Lehre  von 
der  Zeitenfolge;  hier  wird  S.  227 ff.  die  übliche  Regel  bezüglich  des 
Konj.  Perf.  in  Folgesatz  bekämpft.  Lebreton  verweist  auf  das  Griechische:  ut 
mit  Konj.  Perf.  entspricht  woie  [ov)  mit  Indik.,  ut  mit  Konj.  Imperf.  = 
c3oT£  mit  Infinit,  (firi).  Die  reiche  Mannigfaltigkeit  auf  diesem  Gebiete 
zeigt,  wie  Recht  Lejay  hat,  wenn  er  sagt:  la  realit6  n'est  pas  simple. 
Aber  diese  Mannigfaltigkeit  geordnet  und  die  Einzelerscheinung  gut  er- 
klärt zu  haben,  ist  das  Verdienst   von   Lebreton.     Zum  Schluss   will  ich 

10)  Braunschweig  1875. 
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noch  erwähnen,  dass  ab  mit  Sachnanieh  beim  Passiv  »ehr  häufig  bei 
Cicero  erscheint,  dass  die  Lehre  von  der  Fortführung  des  Relativs  durch 
das  Demonstrativ  bei  Cicero  nicht  allgemein  gilt^  sondern  sehr  einge- 
schränkt ist,  für  Sali.  Caesar  aber  kein  Beispiel  besteht,  ferner  dass 
S.  300  ne  acceperis  mit  Ben  nett  gegen  Eimer  verteidigt  wird  und  die 
Frage  des  lateinischen  Prohibitivus  nunmehr  klar  gelegt  erscheint,  ferner 
dass  S.  309  der  Konj.  in  Relativsätzen  als  ein  eigentlicher  Konj.  mit 
Hinweis  auf  den  Gebrauch  bei  Homer  erklärt  wird  und  dass  L.  in  der 
Frage  bezüglich  der  Grundbedeutung  des  Gerundivs  zwischen  Dosson 
und  Weisweiler  zu  vermitteln  sucht.  Die  Besprechung  von  Einzel- 
heiten, worin  ich  L.  nicht  zustimme,  muss  ich  auf  eine  andere  Gelegen- 
heit verschieben. 

Die  Schrift  L.  Quatenus  Caesariana  syntaxis  a  Ciceroniana 
differat  konnte  ich  nicht  erhalten,  die  Buchhandlung  Hachette  ver- 
weigerte Rezensionsexemplare,  auch  für  das  soeben  besprochene  Buch. 
Reichhaltig  ist  die  Diss.  von  R.  Frese,  Beiträge  zur  Beurteilung 
der  Sprache  Caesars  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
bellum  civile^^).  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  Freses  ist,  dass 
Caesars  Kommen tarien  zwar  sorgfältiger  gearbeitet  sind,  als  man  von 
blossen  Kommentarien  erwarten  könnte,  aber  immerhin  manche  volks- 
tümliche der  Umgangssprache  entlehnte  Ausdrücke  enthalten.  Die  com- 
mentani  de  b.  civ.  sind  flüchtiger  geschrieben  und  nicht  endgiltig  redigiert, 
daher  la.ssen  sich  hier  Spuren  des  sermo  cottidianus  in  grösserer  Menge 
nachweisen;  immerhin  wird  der  Unterschied  zwischen  b.  Gall.  und  b.  civ. 
in  sprachlicher  Beziehung  gewöhnlich  überschätzt  Der  VI.  Abschnitt 
bespricht  Syntaktisches;  Neues  war  hier  nicht  zu  bringen,  es  sind  die 
alten  Fragen,  die  nur  in  anderer  Zusammenstellung  und  Beleuchtung 
auftreten,  aber  die  Arbeit  selbst  ist  geschickt  gemacht  und  verrät  ein- 
gehen<le  Kenntnis  der  Literatur.  Das  Urteil  Freses  ist  selbständig;  so 
hat  er  mit  richtigem  Gefühl  bei  Caes.  b.  Gall.  1,  44,  5  idqiie  inbezug 
auf  vorausgehendes  amicitiam  trotz  aller  Anfeindung  belassen,  vgl.  meine 
Anm.  325b  zu  Reisig-Haase  S.  5;  für  die  Schule  empfiehlt  sich 
freilich  Menges  Konjektur  atqiie.  Den  Akkus.  Aegyptum  auf  die  Frage 
wohin?  führt  Fr.  auf  die  Sprache  der  Schiffer  zurück  (ich  sehe  darin 
eine  Analogie  nach  Samum,  Chium  u.  ä.  Namen  kleiner  Inseln  auf  us\ 
in  der  Phrase  mihi  est  cordi  findet  Fr.  einen  Lokativ,  der  Abi.  quäl,  im 
Anschluss  an  einen  Eigennamen  wird  auch  aus  Caesar  erwiesen,  die 
Auslassung  der  Präposition  in  beim  Abi.  loci,  die  Pirson  (vgl.  oben 
S.  82)  so  sehr  betonte,  ist  bei  Caesar  sogar  im  b.  Gall.  häufig,  im  b. 
civ.  aber  kommen  vier  Abi.  ohne  Präp.  auf  einen  Abi.  mit  in!  Der 
Genetiv  Cefiabi  in  Caes.  b.  G.  7,  28,  4  sie  et  Cenabi  caede  wird  mit 
Recht  geschützt,  vgl.  meine  Synt  §  57;  die  oben  S.  86  besprochene 
Setzung  des  Pronomens  is  anstelle  des  Reflexivs  im  innerlich  ab- 
hängigen Satze  sei  bei  einer  so  starken  Individualität  und  einer 
80  selbstbewussten  Persönlichkeit,  wie  es  Caesar  war,  wohl  begreiflich; 
dass  übrigens  dies  selten  bei  Cicero  sei,  hat  Lebreton  S.  126 
widerlegt. 

11)  München  1900. 
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Sprachliches  zum  Bellum  Hispaniense  bietet  Wölfflin  in 
ALLG.  XII  8.  159 — 171  im  Anschluss  an  eine  Besprechung  einer 
Reihe  von  Stellen  des  b.  Hispan.  Hier  erscheint  bene  magtius  unter 
Hinweis  auf  den  Sprachgebrauch  des  Ennius,  den  der  auctor  b.  Hisp. 
wiederholt  zitiert,  und  die  Tatsache,  dass  hene  gern  von  den  quantitativen 
Adjektiven  angezogen  wurde,  dann  das  proleptische  Prädikativ  maiores 
augebantur  copiae,  worauf  ich  Synt  §  42  verwiesen,  die  Nachstellung 
der  Präpos.  ante  (iier  ante  =  ante  Her)  vielleicht  auch  als  Reminiszenz 
aus  Ennius,  idem  temporis  als  Neubildung  nach  Analogie  von  id  temporü 
(nachgeahmt  von  Tac.  ann.  13,  16). 

Zur  richtigen  Beurteilung  der  Sprache  des  Curtius  bringt  Robert 
NovAK  manches  bei  in  seinem  Spicilegium  Curtianum  1899 
(Cesk6  museum  philologick6  vol.  V).  Den  Inf.  Fut.  Pass.  auf  um  tri 
kennt  C.  nicht,  dafür  tritt  wie  bei  Livius  Inf.  Praes.  Pass.  mit  posse 
ein;  desperatus  ist  bei  ihm  Part  Perf.  mit  aktiver  Bedeutung,  quoque 
werde  nie  voraji gestellt  (bezweifle  ich,  da  auch  Liv.  und  Tac.  die  Voran- 
stellung haben;  vgl.  Draeger  zu  Tac.  ann.  13,  6),  das  Supinum  auf  um 
sei  sehr  selten,  dafür  trete  das  Part.  Fut.  act.,  seltener  ad  mit  Gerund, 
ein,  das  Supinum  auf  u  aber  finde  sich  oft^  so  besonders  dictn,  quam- 
quam  werde  nur  mit  Indik.  verbunden,  die  Negation  haud  komme  abge- 
sehen von  Jmud  dvbito  nie  mit  einem  Verbum  finitum  vor  wie  bei  Sali., 
vgl.  Fabri  zu  Sali.  lug.  31,  29),  entgegen  dem  Sprachgebrauch  des 
Livius  setze  Curtius  regelmässig  coepi  zum  Inf.  pass.,  auch  desii  werde 
gegenüber  desttus  sum  bevorzugt. 

Die  Sprache  des  Suetonius  hat  Johannes  Wolfgang  Freund 
in  einer  Breslauer  Dies,  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen: 
De  C.  Suetonii  Tranquilli  usu  atque  genere  dicendi^*).  Der 
erste  Teil  ist  stilistischer  Natur,  enthält  aber  auch  manches  Syntaktische; 
der  zweite  Teil  behandelt  das,  was  vorzugsweise  dem  Sueton  eigen  zu 
sein  scheint,  ferner  was  Bagge  und  Thimm  übergangen  haben.  Wir 
erkennen  aus  allem,  dass  Sueton  freiere  Konstniktionen,  die  sich  im 
klassischen  Latein  seltener  finden,  häufiger  verwendet,  femer  dass  fast 
olle  Besonderheiten  der  nach  klassischen  Latiuität  ihm  nicht  fremd  sind. 
Die  Beifügung  von  quisquam  zu  nemo  haben  nicht  nur  die  Komiker, 
sondern  auch  entsprechend  Livius  41,  G,  11  ullus  quisquam;  die  Phrase 
Claud.  12,  14  in  semei  augendo  erklärt  sich  einfach  aus  Cic.  part. 
orat.  22  augendi  aUerius  aut  minuendi  sui  causa;  aiigere  in  dem  Sinne 
„erheben,  auszeichnen"  findet  sich  oft  bei  Cic.  und  bei  Tac.  ann.  1,  2  und 
1,  3.  Den  alten  Irrtum,  als  ob  reddere  bei  Adj.  üblicher  sei  als  facere 
hätte  Verf.  nicht  aufwärmen  sollen;  das  Gegenteil  ist  richtig,  wie  Hilde- 
brand  im  Programm  von  Dortmund  1854  S.  7  erwiesen  hat.  In 
Caes.  40  ist  eac  KaL  Jan,  eine  einfache  Zeitbestimmung  auf  die  Frage 
„von  wann  an?",  Tib.  26  ist  praenonien  imjyeratoris  recusavii  Regel, 
auch  Cicero  sagt  so  und  Tac,  der  Verweis  auf  Tac.  ann.  2,  16  passt 
nicht,  denn  dort  handelt  es  sich  um  die  Phrase  mihi  est  fiomefi,  vgl.  je- 
doch Cicero  Mur.   13    quae  ivluptatis  nmnen  kabent;   zu   quotiensque  = 

12)  Berlin  1001. 


J.  H.  Schmalz.  I  89 

quotietiseiimque  hätte  bemerkt  werden  können,  dass  nur  Sueton  es  mit 
dem  Konjunktiv  verbindet,  vgl.  Long  8.  35.  Richtig  hat  Freund  am 
Indikativ  nach  quamvis  Aug.  42  quumvis  destinarat  festgehalten,  ebenso 
hat  er  mit  Recht  bei  Dom.  20  eine  Korresponsion  zwischen  nee  und 
äiam  erkannt 

Im  Programm  von  Laibach  1901  bringt  Josef  Sorn  „Einige  Be- 
merkungen zum  ,Liber  memorialis*  des  L.  Ampelius".  Die 
syntaktischen  Eigentümlichkeiten  des  Liber  memorialis  sind  von  S.  8  an 
sorgfältig  verzeichnet;  es  findet  sich  hier  wie  bei  Horaz  regiwre  mit 
Gen.,  Epheso  auf  die  Frage  wo?,  der  Gen.  inhaerentiae,  der  chorogra- 
phische  Gen.,  das  Partiz.  Praes.  aoristisch  u.  a.  m.  Die  kritischen  Aus- 
führungen enthalten  ebenfalls  einige  syntaktische  Anmerkungen. 

Die  Dissertation  von  Probper  Spindler  De  Arnobi  genere  di- 
cendi^*),  gehört  in  das  Gebiet  der  Stilistik.  Jedoch  spricht  Verf.  auch 
über  Syntaktisches,  z.  B.  über  die  Parataxe  an  Stelle  der  Hypotaxe, 
über  Struktiuren  wie  censor  animiis,  regruüoris  popuH,  über  Vertauschung 
und  Auslassung  von  Präpositionen  (de  neben  ex,  vgl.  meine  Synt.  §  125), 
über  nee  non  et,  itaque  ergo,  nunc  vero  contra  (vgl.  meine  Synt.  §  262), 
über  Stellung  der  Präpositionen,  z.  B.  locum  pergit  ad  funefis.  Das 
Gesamtergebnis  ist,  dass  Arnobi us  selten  in  Beiner  Schreibweise  sich  dem 
Cicero  anschliesst;  sein  Stil  ist  vielmehr  dem  der  silbernen  Latinität  sehr 
ähnlich  und  besonders  viele  Berührungspunkte  hat  A.  mit  Tacitus. 

In  Panegyricos  latinos  studia  grammatica  et  critica 
scripsit  RoBERTUB  NovAK**).  In  der  Einleitung  bespricht  N.  zuerst 
einiges  über  den  Gebrauch  der  Partikeln,  so  über  atqtie,  que,  ei  =  etiam 
(selten*  hier),  nee  =  ne-quidem  (nur  zweimal),  quippe  (einmal  mit  Relativ, 
einmal  mit  cum),  vipote  (einmal,  nie  mit  Relativ,  nie  mit  cum\  über 
sed  enim  (häufig),  neve  (einmal,  sonst  tritt  nee  ein,  vgl.  meine  Synt. 
§  269),  dann  handelt  N.  über  die  Präpositionen  ob  und  propter^  prae,  über 
die  SteUung  der  Präpos.  (Nachstellung  nirgends,  Zwischenstellung  nur 
bei  einsilbigen  Präpos.),  hierauf  über  einzelne  Pronomina;  dabei  ergibt 
sich,  dass  der  Plural  von  quisque  nur  im  Neutrum  und  mit  Superlativen 
auftritt  und  dass  quwis  und  quüibet  nie  mit  dem  Superl.  verbunden 
werden.  Von  S.  19  an  werden  einzelne  Stellen  besprochen;  auch  hier 
fällt  manches  für  die  Syntax  ab,  so  z.  B.  dass  die  Panegyr.  nie  ad 
petendum  paeem  sagen,  dass  ioti  =  omnes  im  gallischen  Latein  häufig 
ist,  dass  qttaene  (meine  Synt  §  192)  den  Panegyr.  abzusprechen  ist,  dass 
nach  sed  mit  vorausgehender  Negation  die  Präpos.  immer  wiederholt  wird, 
dass  die  Panegyr.  nicht  ut  ne  und  nicht  quaqua  gebrauchen.  Alle  Aus- 
führungen sind  interessant  und  belehrend. 

Bemerkungen  zur  Syntax  des  Boethius  enthalten  dieS.  26 — 36 
der  Abhandlung  von  A.  Engelbrecht  Die  Consolatio  philosophiae 
des  Boethius  (in  SBAkphhKl.  144.  Bd.,  1901).  Vorausgehen  Be- 
obachtungen über  den  Stil  des  Boethius  in  der  Consolatio,  die  übrigens 
auch  teilweise  hier  einschlagen,  z.  B.  wirklicher  oder  scheinbarer  Pleonas- 
mus des  Ausdruckes  bei  Boethius  wie  sed-vero,  etiam-quoque,  Wieder- 
aufnahme   von    vorausgegangenem    haec    durch    ea    (dazu    vgl.    Reisig- 

13)  Strassbuig  1901.  14)  Prag  1901  aus  Cesk^  Museum  philologick^  vol.  VIT. 
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Haase  S.  127  mit  Anm.  380),  auffälligeres  Asyndeton,  so  besonders  in 
der  Steigerung,  Inkonzinnität  der  Konstruktion  u.  ä.  Es  findet  sich 
finales  in  wie  oft  im  Bibellatein,  eine  Vertauschung  der  lokalen  Prono- 
minaladverbien auf  die  Frage  wohin?  und  wo?  (wie  überhaupt  im  Spät- 
latein), Doppelkomparation  z.  B.  magis  tutior,  Fehlen  des  Komparativ- 
begriffs  (vgl.  meine  Synt.  §  297),  quisqtie  in  der  Bedeutung  aliquis. 
Besonders  bemerkenswert  ist  der  Gebrauch  der  Modi;  im  indirekten 
Fragesatz  steht  regelmässig  der  Konjunktiv,  doch  findet  sich  auch  Modus- 
wechsel wie  schon  früher  bei  Properz  u.  a.  (vgl.  meine  Synt  §  271); 
ähnlicher  Moduswechsel  erscheint  auch  sonst  in  kongruenten  Satzge- 
bilden, auch  hier  nach  früheren  Mustern,  vgl.  meine  Stilist.  §  71,  Anm.  1. 
Oft  lesen  wir  den  Konjunktiv  in  Relativsätzen,  nach  kausalem  cum  aber 
häufig  den  Indikativ:  überall  zeigt  sich,  dass  für  Boethius  die  Modi  und 
auch  die  Tempora  ihre  spezifische  Geltung  verloren  haben.  Ober  ut 
nacli  einem  V.  sentiendi  vgl.  meine  Synt.  §  328,  Boethius  hat  auch  ein 
Beispiel,  aber  gefolgt  von  der  regelmässigeninfinitivkonstruktion.  Interessant 
ist  die  Aufstellung,  dass  Boethius  tarnen  ne  wie  dummodo  tie  gebrauche; 
dies  ist  mir  sehr  einleuchtend.  Wie  Kalb  Roms  Juristen  S.  33  zeigt, 
sagten  die  Juristen  dum  tarnen  für  dum  modo;  wie  man  nun  statt  dum 
modo  ne  auch  modo  ne  allein  gebrauchte,  so  auch  tamen  ne  statt  du7n 
tamen  ne.  Die  Beurteilung  der  Sprache  des  Boethius,  wie  sie  E.  S.  26 
gibt,  ist  zutreflfend;  ergänzt  werden  seine  klaren  und  ansprechenden 
Ausführungen  durch 

E.  K.  Rand,  der  in  NJbbPh.  Suppl.  XXVI  die  Sprache  des 
Boethius  im  Gegensatze  zum  Traktat  de  fide  catholica  untersucht  Hier 
erfahren  wir  auch,  dass  eine  ausführliche  Behandlung  der  griechischen 
Elemente  im  Stil  des  Boethius  von  G.  Bednarz  zu  erwarten  ist;  gerade 
der  Einfluss  des  Griechischen  ist  bei  Boethius  sehr  hoch  anzuschlagen 
(im  Gegensatz  zum  hl.  Augustin),  seine  Übersetzungen  haben  seinen  Stil 
beeinflusst.  Besonders  zeigt  sich  dies  im  Gebrauch  von  quidem-rero, 
welche  genau  dem  griechischen  fihv-di  entsprechen,  und  die  Verwendung 
dieses  quidem-vero  ist  ein  Kriterium  für  alle  nach  dem  zweiten  Porphyrius- 
Kommentar  verfassten  Schriften.  Charakteristisch  ist  ebenso  das  Über- 
wiegen von  igitur  gegenüber  itaque. 

Die  Anmerkungen,  welche  Otto  Wagner  dem  Texte  Incerti 
auctoris  Epitome  rerum  gestarum  Alexandri  magni  in  NJbbPh. 
Suppl.  XXVI  8.  118—167  hat  folgen  lassen,  enthalten  viel  Syntak- 
.  tisches;  ergänzt  wurden  dieselben  durch  Wölfflin  in  ALLG.  XII,  2, 
187ff:  und  Landgraf  in  BPh  WS.  1901  Nr.  8  u.  13.  Der  Abi.  comp, 
beim  Superlativ  Epit  29  Roocane  omnibus  formosissima  und  83  alium 
alio  deterrime  respandisse,  beruhend  auf  einer  Verschiebung  der  Ver- 
gleichungsgrade, ist  eine  seltene  Erscheinung,  vgl.  noch  Hieronym.  in 
Ephes.  3,  8  se  om^iibus  sanctis  infimum  dicere  und  Sulp.  Sev.  chron. 
2,  3,  5  Romanum  imperiuni  omnibus  ante  regnis  validissimum;  ebenso 
der  doppelte  Akkus.  Epit.  75  Sambum  utrumque  femtir  transfigeret,  ferner 
Z2  ut  Indiam  versus  iter  facerety  vielleicht  auch  Sali.  lug.  19,  3  Aegyptum 
vorsus,  dann  das  Plusq.  59  quarum  copiam  habuerat,  vgl.  Blase  Ge- 
schichte des  Plusq.,  S.  45,  auch  der  militärische  Ausdruck  12  und  45 
itnpressionem  facere  u.  ä.     Wenn  18  ridiculum  et  verum  mit  adversativem 
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et  aufzufassen  ist,  so  haben  Stangl  und  Sudhaus  schon  auf  dies  ad- 
versative et  hingewiesen,  vgl.  meine  Synt  §  225,  und  für  98  quo  cxitu 
futura  foret  ist>  wie  in  vielen  anderen  Dingen,  Sali,  vorbildlich  gewesen, 
vgl.  meine  Synt.  §  183,  3.  Der  Stil  der  Epitome  weist  auf  das  4.  bis 
5.  Jahrhundert  n.  Chr.,  zeigt  eine  grosse  Vorliebe  für  archaische  Aus- 
drucksweise und  ist  sichtlich  von  Sali,  und  dem  auctor.  b.  Afric.  be- 
einflusst 

Aus  den  Beobachtungen  Wölfflin*  „Zur  Latinität  des  Jor- 
danes**  ALLG.  XI  S.  361 — 369  ersehen  wir,  dass  der  Inf.  bist,  tat- 
sachlich im  Spätlatein  abgestorben  ist;  ferner  finden  wir  hier  eiue  inter- 
essante Phrase  der  Komparation  Samson  uUra  fortes  fortissimus,  schliess- 
lich eine  Hinneigung  des  Jordanes  zur  Abundanz  im  Ausdruck,  die  über 
das  Gewöhnliche  hinausgeht. 

ZuCaelius  Aurelianus  Acutarum  passionum  libri  III  bringt 
G.  Helmreich  in  ALLG.  XII  S.  173—186  und  8.  309—331  vieles 
bei,  was  syntaktisch  interessant  ist.  Es  findet  sich  oft  instrumentales 
ex,  quotitam  neben  quia  und  quod  =  dem  griechischen  5ti  in  Sub- 
stantivsatzen,  das  Gerundiv  an  Stelle  des  passiven  Infin.  nach  hibeo  u.  ä. 
selbst  nach  caveo  (vgl.  meine  Synt.  §  166,  2),  siqtddem  als  kausale 
Konjunktion  einen  objektiven  Grund  einführend,  komparatives  ab,  alt- 
quanti  =  aliquot,  starkes  Schwanken  im  Gebrauch  der  Modi,  qumnodo 
nach  V.  dicendi  (vgl.  meine  Synt.  §  331),  auch  kausales  quomodo,  satis 
im  Sinne  von  scÄr,  quaeque  =  omnia  u.  ä. 

4.,  Behandlung  einzelner  JPunkte  der  Syntaac.  Das  Pro- 
gramm von  D.  Detlefsen  Pote  und  seine  Verwendung  im 
Lateinischen^*),  soll  zuerst  besprochen  werden,  weil  das  Wort 
poie  ohne  est  oft  gebraucht  wird,  wir  es  also  mit  dem  Fehlen  des  Haupt- 
satzteils hier  zu  tun  haben.  Diesen  Gebrauch  von  pote  bespricht  D. 
zuerst,  aber  merkwürdigerweise  ohne  die  Stellen  bei  Kühner,  auf  den 
er  sich  ganz  verlässt,  im  Plautustext  nachzusehen;  tatsächlich  lesen  auch 
Götz-SchöU  Plaut.  Asin.  607  und  Pseud.  635  potest,  wo  D.  mit 
Kühner  potis  annimmt.  In  zweiter  Reihe  bespricht  D.  utpote  cum  und 
utpote  qui,  ohne  etwas  Neues  zu  bringen.  Die  Silbe  "pte,  z.  B.  meopte 
leitet  D.  aus  pote  her  (wie  TiTtxe  aus  n  nore)  und  erklärt  so  verschiedene 
Stellen;  aber  auch  hier  lesen  die  neuen  Texte  bei  Plaut.  Men.  5,  8,  10 
und  Plaut.  Amph.  819  anders.  Wenn  D.  auch  qiiippe  und  wie  es 
scheint  nempe  von  pote  herleiten  will,  so  wird  er  darin  wenig  Beifall 
finden,  vgl.  Stolz  Hist.  Gram.  I,  8.  310,  welcher  an  der  Herleitung 
von  quid'pe  festhält  und  auch  auf  Skutsch  Forschungen  I  95  ver- 
weist. Die  Erklärung,  dass  in  quippe  qui,  quippe  ubi  u.  ä.  von  der 
Fragebedeutung  des  quippe  auszugehen  sei,  ist  gleichfalls  nichts  Neues, 
vgl.  meine  Synt.  §  258  und  Netusil  in  ALLG.  VII  S.  580;  übrigens 
hat  D.  nicht  beachtet^  dass  in  späterer  Zeit  wohl  kein  Mensch  mehr  an 
die  lu^prüngliche  Bedeutung  von  quippe  dachte,  jedenfalls  nicht,  wo  es 
mit  einem  Relativsatz  verbunden  war;  deshalb  halte  ich  es  gegen  D.  für 
verkehrt,  bei  späteren  Schriftstellern  nach  quippe  ein  Fragezeichen  zu 
setzen    und    es    zwischen    Gedankenstriche    zu    stellen.      Ganz    verfehlt 

15)  Glückstadt  1901. 
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scheint  mir  quispimn  auf  pote  zuruckfühi-en  zu  wollen.  Netusil  ver- 
weist 1.  1.  auf  Lievens  Erklärung  (Cons.  temp.  bei  Cic.  8.  23  Anm.), 
wonach  quempiam  =  wen  (quem)  solUe  man  da  (iam)  schnell  (pej 
nennen?  Hinweisen  will  ich  noch,  dass  Stowasser  in  ZOG.  1901 
8.  387  ff.  in  piam  einen  alten  A-Konjunktiv  von  piare  erkennt,  also 
quaercU  fortasse  quispiam  =  da  dürfte  v^ielleicht  wer  —  mit  Verlaub  — 
fragen  ansetzt.  Die  Frage  gehört  in  ihrem  weiteren  Verfolgte  nicht  hie- 
her.  —  Die  Abhandlungen  Detlefsens  leiden  vor  allem  daran,  dass  Verf. 
die  Literatur  so  gut  wie  nicht  kennt;  über  quippe  qui  und  utpote  qui 
sollte  niemand  schreiben,  der  nicht  mindestens  Anton  Studien  zur 
lateinischen  Grammatik  und  Stilistik^®)  II  S.  73 — 91  studiert  hat. 

Gase  usage  in  Petronius  8atiresby  Josef  Henry  Howard ^'). 
Die  Sprache  Petrons  gehört  zu  den  interessantesten  Problemen  der  lateinischen 
Sprachgeschichte;  um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  hier  der  Versuch  gemacht  wird 
einen  Teil  der  Syntax  des  Schriftstellers  eingehend  zu  untersuchen,  nach- 
dem bis  jetzt  nur  allgemeine  Übersichten  über  den  Sprachgebrauch 
Petrons  gegeben  worden.  Die  Abhandlung  beruht  auf  gründlicher 
Forschung,  dem  Verf.  ist  die  einschlägige  Literatur  wohl  bekannt,  in 
seinen  theoretischen  Erörterungen  über  die  Natur  der  einzelnen  Kasus 
oder  ihre  Gebrauchssphären  geht  er  jedoch  manchmal  zu  weit  Mit  Recht 
scheidet  H.  genau  unter  den  sprechend  eingeführten  Personen  die  ge- 
bildeten von  den  ungebildeten;  denn  das  ist  sicher,  dass  Petron  die 
Sprache  dem  Bildungsgrad  der  Sprecher  anpasst;  so  ist  denn  bei  allen 
Konstruktionen  immer  darnach  gefragt,  in  wessen  Munde  sie  sich  finden. 
Dabei  ergeben  sich  auch  mancherlei  stilistische  Gesichtspunkte,  welche 
eine  Spracherscheinung  in  neue  Beleuchtung  rücken.  Auch  das  Nicht- 
vorkommen  oder  die  Seltenheit  einer  Konstruktion  wird  sorgfältig  ange- 
merkt. So  findet  sich  die  Apposition  zu  einem  ganzen  Satze  nicht  bei 
P(»tron  {niirabile  visu  ist  wie  das  rarum  Uli  caelo  u.  ä.  bei  Tac.  als 
Parenthese  aufzufassen,  vgl.  Draeger  zu  Tac.  ann.  1,  39),  nicht  u,sus 
e^sty  nicht  Jiaheo  mit  Infinitiv,  nicht  vereri,  regnare,  invidere  u.  ä.  mit 
Genetiv,  nicht  der  Dativ  des  Besitzers  bei  geistigen  Eigenschaften,  nicht 
der  Gen.  und  nicht  der  Dativus  comparationis  u.  ä.  Der  Genetiv  ist 
nicht  so  häufig  im  Gebrauch  als  der  Dativ  und  der  Ablativ,  für  diese 
beiden  Kasus  scheint  die  Umgangssprache  eine  besondere  Vorliebe  ge- 
habt zu  haben. 

Interessante  Erscheinungen  sind  37,  7  argentum  plus  iacetj  vgl. 
meine  8ynt.  §  37  und  §  62,  ferner  manche  Konstruktionen  von  facere, 
diesem  „Mädchen  für  alles",  wie  Heraeus,  Die  Sprache  des  Petronius 
und  die  Glossen  ^^)  p.  36  das  Verb  facere  nennt,  z.  B.  66,  16  mea  re 
facio  (vielleicht  ein  Ausgangspunkt  zur  Erklärung  von  mea  refert?), 
2,  9  exitum  facere^  70,  6  riaxim  facere,  38,  1  auctionem  f.,  130,  32 
prodiiimiem  f.  u.  ä.;  die  Attraktion  134,  7  hunc  adukscentem  q^iem 
indes,  malo  astro  natus  est,  vgl.  meine  Synt.  §  12,  Anm.;  86,  19  nihü 
aliud  quam  puerum  basiavi;  45,  3  habet  uiule  (il  a  de  quoi),  45,  15 
habeo  ria-andum,  vgl.  meine  Synt.  §  166,  48,  30  Africam  ire,  96,  5 
maledic  illnm,  47,  17  rifulos  coctos  facere  =  coquere,  vgl.  Thielmann, 

16)  Erfurt  1873.  17)  Leland  Stanford  Junior  University  1899.  Dias. 
18)  Progr.  Offenbach  1899. 
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Das  Verbum  dare,  Leipzig  1882  8.  44;  44,  2  quam  benigfius  rescUtäare 
mit  Inf.  bist  im  Ausruf;  bemerkenswert  ist  auch  des  Petron  Vorliebe 
für  ad,  besonders  für  die  Phrase  ad  summamy  die  dem  Gesprächston 
eigen  war.  Die  Verwechslung  der  Konstruktionen  auf  die  Fragen  wo? 
und  wohin?  ist  in  der  Volkssprache  wohl  sehr  häufig  gewesen.  Mag 
man  auch  für  die  Literärsprache  mitWirg^*)  S.  34  den  strengen  Stand- 
punkt der  Grammatik  einnehmen  und  mag  die  Unzuverlassigkeit  der  Ab- 
schreiber und  der  Steinmetzen  bezüglich  des  Abfalls  von  m  noch  so 
gross  gewesen  sein:  Stellen  wie  42,  6  fui  hodie  in  funus  zeigen,  dass 
ein  uneducated  Speaker  es  mit  der  Logik  nicht  so  genau  nahm.  Auf- 
fälligerweise wird  prae  zweimal  mit  Akkus,  verbunden  und  bezeichnet  un 
affirmativen  Satze  den  Grund:  39,  28  prae  mala  stui  und  46,  4  prae 
lüeras.  Der  Abi.  quäl,  tritt  auch  bei  Petron  wie  überhaupt  im  NKl. 
zurück  gegenüber  dem  Genet.  quäl.  Wenn  jedoch  Petron  94,  7  ^node- 
rationis  vei'ecundiaeque  verba  sagt,  so  ist  dies  kein  Gen.  quäl.,  sondern 
ein  Gen.  possess.;  es  sind  Worte,  die  in  den  Bereich  der  nwdercUio  und 
verecundia  gehören;  die  Berührungspunkte  dieses  Gen.  mit  dem  Gen. 
quäl,  hat  übrigens  schon  Bonnet  Le  Latin  de  Gr^goire  de  Tours  erkannt, 
wenn  er  S.  551  sagt:  il  se  rapproche  beaucoup  du  genitif  de  qualit6, 
dont  il  se  distingue  sourtout  par  Tabsence  d'adjectif.  Sehr  erfreulich  ist, 
dass  H.  auch  das  musikalische  Element  der  Sprache  in  seinem  Einflüsse 
auf  die  Konstruktionen  würdigt;  darüber  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
dass  manche  Struktur  ihr  Dasein  nur  dem  Streben  nach  Wohllaut  ver- 
dankt, so  auch  87,  37  ephebus  plenae  matuHtatis  ei  annis  ad  patiendum 
gestientibtis  der  Abi.  quaL  Jedoch  frage  ich  mich,  ob  nicht  hier  wie  oft 
bei  Liv.  und  öfters  bei  Tac.  „die  Auflösung  einer  gewöhnlich  als  Einheit 
gedachten  Sache  in  zwei  Anschauungen  durch  eine  eingesetzte  Copula" 
(Nipp,  zu  Tac.  ann.  1,  55)  anzunehmen  sei,  also  „ein  junger  Mann  in 
voller  Keife,  wo  die  Jahre  .  .  .  verlangen"?  Andere  Auffassung  als  H. 
habe  ich  119,  40,  wo  ich  strepüum  lucri  als  Gen.  subject.  ansehe  „der 
Beute  und  dem  Aufsehen  (=  der  Anziehungskraft)  des  Gewinns  wenden 
sich  die  Quinten  zu."  Bezüglich  des  Genetivs  nach  den  Verba  memoriae 
vgl.  jetzt  Babcock  S.  42  und  die  Tabelle  S.  48.  Der  Dativ  ist  be- 
vorzugter Kasus  bei  Petron,  vgl.  auch  Bonnet  S.  536  bezüglich  dessen 
stetiger  Verbreitung  nach  der  klassischen  Zeit;  besonders  bemerkenswert 
ist  bei  Petron  der  Dativ  der  Pronom.  demonstr.:  is  findet  sich  einmal, 
iUe  38 mal  im  Dativ;  über  den  Rückgang  von  is  gegenüber  hie  und  ük 
im  silb.  Latein  überhaupt^  vgl.  jetzt  ALLG.  XI,  3,  S.  375.  Bezüglich 
der  Gräzismen  nimmt  H.  den  richtigen  Standpunkt  ein:  pugnare  c.  dat. 
ist  ein  Gräzismus,  aber  nicht  der  Dativ  der  beurteilenden  Person  ausge- 
drückt durch  ein  Partizip.  Übrigens  wird  man  Ovid  Met.  7,  320  mir- 
antüms  exsilit  agnus  in  mirantihus  den  Abi.  abs.  erkennen,  vgl.  meine 
Synt  §  98  und  Nipp,  zu  Tac.  ann.  1,  18.  Der  Abi.  instrum.  kommt 
bei  Petron  sehr  häufig  vor,  aber  auch  instrumentales  ab  liest  man  einige- 
malc,  wie  schon  bei  Ovid,  vgl.  meine  Synt.  §  124.  Sehr  selten  finden 
sich  die  Supina,  das  erste  nur  71,  12  cacatum  euirat,  was  allerdings  auf 
eine  bei  gemeinen  Leuten  übliche  Redensart  schliessen   lässt,    das  zweite 

19)  Progr.  Zürich  1897. 
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in  den  Formen  natu  cultu,  visu;  hier  hätte  H.  auf  Sjöstrand  de  vi  et 
usu  supini  secundi,  Lund  1891  verweisen  können,  dessen  Angaben  er 
ergänzt.  —  Zum  Schluss  sei  darauf  hingewiesen,  dass  H.  in  seiner  Intro- 
duktion eine  Zusammenstellung  aller  der  Spracherscheinungen  gibt,  welche 
die  Rede  des  gemeinen  Mannes  bei  Petron  charakterisieren. 

The  locution  infitias  it,  and  the-nt-suffixes  betitelt  Edwin 
W.  Fay  einen  Aufsatz  in  AJPh.  XX  S.  149—168.  Er  bestreitet,  dass 
sich  infitias  und  exsequias  syntaktisch  genügend  als  Akkus,  in  Verbindung 
mit  ire  erklären  liessen  und  will  in  infitias  ein  Partizip  sehen,  exsequias 
Chre^neti  aber  bei  Ter.  Phormio  1026  sei  nicht  mit  ire  zu  verbinden; 
ob  suppetias  bei  Plaut.  Men.  1020  auch  als  Partizip  zu  erklären  sei, 
solle  dahingestellt  bleiben.  Tatsächlich  gibt  es  keinen  Nominativ  infitiae, 
ferner  steht  infitias  neben  infitians  wie  jyraegnas  neben  praegnanSy  dann 
wird  an  allen  Stellen  ausser  Plaut.  Men.  396  der  Nominativ  Sing,  eines 
Partiz.  sich  gut  erklären  lassen,  das  Verbum  regens  steht  nur  im  Praesens 
oder  Futur,  infitior  selbst  ist  Plautus  bekannt,  das  Part.  Praesens  im 
Nominativ  findet  sich  gerade  im  Altlatein  sehr  häufig  in  einer  Menge 
von  Verbindungen,  welche  Ähnlichkeit  mit  infitians  eo  haben,  z.  ß.  flens 
abiit,  venu  da^nans,  und  überhaupt  steht  oft  Nom.  Sing,  eines  Partiz. 
Praes.  synonymer  Bedeutung.  Der  Erklärungsversuch  ist  mit  viel  Scharf- 
sinn und  Gelehrsamkeit  durchgeführt,  wird  jedoch  wenig  Beifall  finden, 
da  das  Gute  nahe  liegt  und  ififitias  ire  sich  wohl  erklären  lässt,  vgl. 
Otto  in  ALLG.  XI  S.  594;  die  Grundlage  gehört  jedoch  nicht  ins 
syntaktische  Gebiet. 

Von  dem  sogenannten  Genetivus  und  Ablativus  quali- 
tatis  handelt  ein  Aufsatz  in  ALLG.  XI  S.  196—212  und  469—490 
von  Edwabds-Wölfflin.  Bekannt  ist  die  Regel  für  die  klassische 
Sprache,  dass  der  Abi.  quäl,  die  vorübergehenden  und  wechselnden 
Eigenschaften,  der  Gen.  quäl,  aber  das  dauernde  Eigentum  und  die 
ständigen  Eigenschaften  bezeichnet.  Jedoch  lehrt  die  Betrachtung  der 
Geschichte  der  Sprache,  dass  der  Abi.  quäl,  in  der  alten  und  noch  in  der 
klassischen  Sprache  überwiegt,  während  das  silberne  Latein  den  Gen. 
quäl,  bevorzugt.  Die  Form  hat  ferner  einen  grossen  Einfiuss  auf  die 
Anwendung  des  einen  oder  des  andern  Kasus  ausgeübt.  So  mied  man 
den  Gen.  faci^i  auch  im  silb.  Latein,  ebenso  speciei,  ferner  das  Adjektiv 
par  (also  sagt  man  nur  pat-i  nomine)^  singularis  und  alle  Adjektive  auf 
isj  e  im  Gen.  (daher  lesen  wir  bei  Cicero  forti  et  magtio  anvmo,  aber 
magni  et  fortis  aninii),  Haben  wir  bei  Petron  eine  Einwirkung  des 
musikalischen  Elementes  auf  die  Zusammenstellung  87,  37  epJubus 
plenas  ynatuHtatis  et  annis  ad  patiendum  gestientibus  bemerkt,  so  ist  in 
klassischer  Sprache  der  euphonische  Faktor  besonders  wichtig;  daher 
mied  man  hier  schwerfällige  Formen  und  was  Finn.  Mat.  math.  3,  7,  6 
schrieb:  mag^nae  mentis,  magnorum  ac  divinontm  consilionitn  viros  wäre 
in  klassischer  Zeit  unmöglich  "gewesen.  Bei  den  daktylischen  Dichtern 
fällt  sehr  ins  Gewicht  der  Einfluss  des  Hexameters.  Hier  haben  sich 
bequeme  Versschlüsse,  so  z.  B.  mit  pondere  und  corpore  im  5.  Fuss,  ge- 
bildet und  dann  allenthalben  verbreitet,  der  unbequeu^e  Gen.  quäl,  aber 
blieb  in  auffallender  Minorität.  —  Die  aus  Petron  87,  37  zitierte  Stelle 
ist  nicht  die  einzige,   wo  in  parallelen   Satzgliedern    die  Kasus  wechseln; 
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wir  finden  solche  von  Plautus  an,  auch  in  der  klassischen  Sprache,  die 
doch  sonst  so  sehr. auf  Konzinnität  hält  Die  Untersuchung  der  einzelnen 
Stellen  ergibt  verschiedene  Gründe  für  den  Wechsel,  eine  allgemeine 
Regel  lässt  sich  nicht  aufstellen.  Bei  den  Schriftstellern,  die  im  Aus- 
drucke gern  wechseln,  wie  z.  ß.  bei  Plin.  mai.  und  Tacitus,  wird  die 
grosse  Zahl  der  Beispiele  durch  die  Eigenart  des  Stils  erklart. 

Die  Schulgraniniatiken  weisen  in  der  Regel  über  die  Konstruktion 
der  Verba  des  Erinnerns  und  Vergessens  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit auf;  bis  jetzt  waren  eben  die  Stellen  nicht  alle  gesammelt  und 
manche  Stellen  wurden  aus  früheren  Werken  herüber  genommen,  ohne 
dass  man  die  kritische  Berechtigung  derselben  näher  untersuchte.  Hier 
hat  nun  Babcock  in  seinem  Buche  „A  Study  inCaseRivalrybeing 
an  Investigation  Regarding  the  Use  of  the  Genitive  and  the 
Accusative  in  Latin  with  Verbs  of  Remembering  and  Forget- 
ting"*®)  eine  sichere  Grundlage  zu  schafien  gesucht.  Nachdem  B.  die 
Regeln  einer  grösseren  Reihe  von  Grammatiken  vorgeführt  und  kritisiert 
hat,  bringt  er  alles  Material  bei,  untersucht  dann  die  verschiedenen  Er- 
klärungsversuche über  den  Unterschied  im  Gebrauche  des  Gen.  und  des 
Akkus,  und  gibt  schliesslich  auf  Grund  seines  Materials  genaue  Regeln. 
Ich  hebe  daraus  hervor,  dass  bei  memini  und  ohliviscor  das  persönliche 
Objekt  ausgedrückt  durch  ein  Pron.  personale  oder  reflexivum  im  Gen. 
steht,  andere  persönliche  Objekte  folgen  bei  ohliviscor  im  Genetiv,  bei 
memini  in  klassischer  Zeit  im  Akkusativ^  selten  mit  de  und  dem  Abi. 
Reftniniscor  wird  sehr  selten  mit  persönlichem  Objekt  verbunden,  dies 
steht  im  Akkusativ.  Sächliche  Objekte  bei  yyiemini,  reminisoor  und  ob- 
liviscor  stehen  bald  im  Gen.,  bald  im  Akkusativ;  dabei  zeigen  memini 
und  reminisoor  eine  entschiedene  Hinneigung  zum  Akkus.  —  abgesehen 
vom  Spätlatein  — ,  und  ohliviscor  zum  Gen.,  abgesehen  vom  Altlatein; 
aber  Pron.  neutra  und  Adj.  neutra  treten  in  den  Accus.,  ebenso  seit 
Cicero  nomina  neutra  nach  memini.  Nach  recordor  folgt  nie  der  Gen. 
und  nie  ein  persönliches  Objekt,  wohl  aber  der  Abi.  mit  de,  von  Per- 
sonen und  Sachen  gleichmässig.  Mit  venit  mihi  in  mentem  verbindet 
sich  manchmal  der  Gen.,  doch  die  Sache  steht  zumeist  als  Subjekt  zu 
venit  im  Nominativ.  —  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Verf.  nicht  auch  die 
Verba  moneo,  admoneo,  commoneo,  cotnmanefacio  in  den  Bereich  seiner 
Untersuchung  gezogen  hat;  über  den  Wert  seiner  Ergebnisse  und  seine 
Methode  vgl.  Dittmar  in  BPhW.   1901  Nr.  41—43. 

liefert  und  interesi  hat  Landgraf  im  HI.  Exkurs  zu  seinen  Literatur- 
nachweisen und  Bemerkungen  zur  lateinischen  Schulgrammatik,  Bamberg 
1894  eingehend  behandelt;  er  stellte  sich  wie  Rei  im  allgemeinen  auf 
den  Standpunkt  von  Fritz  Scholl  (ALLG.  H  S.  203-218).  Nach- 
her brachte  Brugmann  in  JgF.  1897  (VHI,  S.  218—227)  einen 
neuen  Erklärungsversuch;  er  führt  id  mea  refert  zurück  auf  id  (ad,  in) 
meas  res  fert  unter  Vergleichung  von  Plaut.  Pers.  497  Hae  quid  ad  me? 
immo  ad  te  aitineni  et  tua  refert.  Dies  veranlasste  dann  A.  Kunze  in 
seinen  Beiträgen  zur  lateinischen  Grammatik  L  mea  refert^M 
die  Ansicht  vorzutragen,  dass  mea  refert  hervorgegangen  sei  aus  res  mea 

20)  CSClPh.  XIV,  1901.    21)  Leipzig  1899. 
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re  fert;  dies  bedeute  „die  Sache  bringt  es  in  meiner  Angel^enheit  mit 
sich";  tnea  re  sei  Abi.  respectus,  re  neben  res  lasse  sich  auch  sonst  nach- 
weisen, es  entspreche  dies  ganz  der  schmucklosen  ursprünglichen  Aus- 
drucksweise, die  dieselben  Wörter  unbedenklich  wiederhole.  Wie  nun 
aus  der  Phrase  si  res  ita  ferret  der  unpersönliche  Ausdruck  st  ita  ferret 
hervorgehe  (bei  Tac.  und  Sen.),  so  aus  res  mea  re  fert  die  Wendung 
mea  re  fert  ohne  res.  Nunmehr  erklärt  sich  auch  Lucr.  4,  984  usqiie 
adeo  mafftii  refert  Studium  aique  voluntas,  wo  das  allgemeine  Subjekt 
res  seine  Stelle  an  Studium  atque  voluntas  abtrat;  ebenso  können  für  res 
die  Pronomina  id,  quod  eintreten.  Die  Akkusati ve  nihil,  multum  u.  ä. 
sind  nichts  anderes  als  Objekte  zu  fert;  sie  wurden  bald  adverbiell  ge- 
fühlt und  dann  auch  durch  Adverbia  ersetzt,  ebenso  sind  die  Gen.  pretii 
tanti,  magni  u.  a.  erst  spätere  Erscheinungen.  Für  hiterest  nimmt  K. 
dann  noch  die  weitere  Ellipse  von  re  an,  also  ist  ^tnea  ifUerest  =  mea 
re  interest;  dabei  bedeutet  interest  „es  ist  ein  Unterschied"  und  so  erklärt 
sich  auch  die  Doppelfrage  darnach,  wie  sie  schon  Cato  p.  19,  15  Jord.  aufweist 
Die  Vorarbeiten  für  die  grosse  lateinische  Grammatik,  deren  erster 
Teil  (von  Stolz,  Teubner  Leipzig  1895)  erschienen  ist,  haben  mehrere 
Aufsätze  aus  dem  Bereiche  der  Kasuslehre  gezeitigt,  zuletzt  „Beiträge 
zur  historischen  Syntax  der  lateinischen  Sprache"  von  Dr. 
Gustav  Landgraf^*).  Diese  Beiträge  beschäftigen  sich  1.  mit  dem 
Dativ  der  beteiligten  Person  beim  Passiv  (Dat.  auctoris),  2.  mit  dem 
Dativ  nach  den  Ausdrücken  des  Zusammenseins  und  Zusanunenkommens 
(freundlich  und  feindlich),  Vermischens  und  Trennens,  3.  mit  dem  Dativ 
nacli  den  Verba  composita.  Die  behandelten  Spracherscheinungen  sind 
durch  die  ganze  Literatur  verfolgt,  die  ähnlichen  Gebrauchsformen  in  den 
übrigen  indogermanischen  Sprachen  und  besonders  im  Griechischen  zum 
Vergleich  herangezogen  und  so  ist  ein  objektives  Urteil  über  Ursprung 
und  Entwicklung  derselben  gewonnen.  Das  Ergebnis  der  Untersuchung 
war,  dass  sowohl  der  Dat.  auctoris  als  der  Dativus  societatis  auf  heimat- 
lichem römischen  Boden  erwachsen  sind,  dass  jedoch  ihre  Anwendung 
unter  Einwirkung  des  ähnlichen  griechischen  schon  weiter  ausgebildeten 
Sprachgebrauchs  besonders  auf  die  augusteischen  Dichter  eine  nicht  ge- 
ringe Erweiterung  erfahren  hat  Im  einzelnen  können  Landgrafs  Auf- 
stellungen jetzt  schon  ergänzt  werden,  z.  B.  durch  Lebreton  S.  406 
bezüglich  des  Abi.  instrumenti  bei  Personen,  durch  Engelbrecht 
Boethius  S.  44  bezüglich  idem  c.  dat.,  durch  Howard  Gase  usage  of 
Petronius  S.  56  für  certare  c.  dat,  kaerere  c.  dat,  conviciari  c.  dat  u.  ä., 
durch  Lease  S.  23  für  den  Dativ  auctoris  bei  den  christlichen  Dichtern  u,  ä. 
Bemerkenswert  ist  schliesslich,  dass  Bönsch  Itala  und  Vulgata  S.  436 
il  s'est  lou6  durcli  den  Dat  auctoris  erklären  will  =  siM  i,  e.  a  se 
laudatus  est  (=  se  laudavit);  Landgraf  zieht  indes  die  Erklärung  von 
Körting  vor,  wonach  il  s'est  lav6  entstanden  wäre  aus  einer  Kontami- 
nation von  lavatus  est  und  se  habet  lavatum. 

Eine  andere  den  Gebrauch  des  Dativs  betreffende  Abhandlung  ent- 
hält das  Programm  von  Zweibrücken  1900:  J.  Schunck,  Quan- 
tum intersit  inter  dativi  possessivi  usum  Ciceronis  et  Plauti. 

22)  Mönchen  Progr.  1899. 
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Jm  Jahre  1892  hatte  Schenk  im  Programm  von  Bergedorf  darauf 
hingewiesen,  wie  wenig  die  Regeln  der  landläufigen  Schulgrammatiken 
dem  wirklichen  Sprachgebrauch  entsprächen  und  dass  die  Sprache  Ciceros 
ganz  anderes  über  den  Dat.  poss.  an  die  Hand  gäbe  als  die  Grammatiken; 
zugleich  hatte  Seh.  den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchten  auch  andere 
Schriftsteller  untersucht  und  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  mit  den 
Wahrnehmungen,  die  er  für  Cicero  gemacht,  verglichen  werden.  Schunck 
hat  nun  die  Beispiele  des  Dat.  poss.  bei  Plautus  zusammengestellt  und 
gefunden,  dass  der  Dat.  poss.  viel  häufiger  bei  Plaut,  ist  als  bei  Cic; 
während  ferner  Cic.  sehr  selten  den  Besitz  von  Personen  z.  B.  mihi  est 
filius  durch  den  Dat.  bezeichnet,  ist  dies  bei  Plaut,  oft  zu  treffen.  Ahn* 
lieh  verhält  es  sich  mit  konkreten  Einzeldingen,  z.  B.  domu^t,  bei  denen 
sich  bei  Cic.  der  Dativ  so  gut  wie  nicht  findet  Der  Besitz  konkreter 
Kollektive  weist  mehr  Ähnlichkeit  der  Konstruktion  auf,  aber  auch  hier 
erreicht  Cic.  den  PL  nicht  Dagegen  im  Gebrauch  des  Dat  poss.  bei 
Abstrakten  überbietet  Cic.  den  PI.  bei  weitem.  Den  Grund  dafür,  dasa 
Plaut  öfters  die  Konstruktion  7nihi  est  res  anwendet,  erblickt  Seh.  darin, 
dass  dieselbe  mehr  der  Vulgärsprache  eigen  war;  so  komme  es  auch, 
dass  bei  Cicero  die  meisten  Beispiele  in  den  Briefen  und  Erstlingsreden 
gelesen  werden.  Die  feinere  Sprache  drückte  den  Besitz  durch  habere 
und  possidere  aus. 

Der  Abi.  comparationis  und  die  Konstruktion  mit  quam  bei  einem 
Komparativ  sind  bezüglich  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  untersucht 
worden  von  K.  P.  R.  Neville  The  Case-Construktion  after  the 
Comparativ  in  Latin*^).  Der  Titel  verspricht  jedoch  mehr  als  das 
Buch  wirklich  leistet;  über  C^icero  geht  Neville  nicht  hinaus  und  doch 
wäre  gerade  so  mancher  Schriftsteller  der  nachkl.  Zeit  besonders  interessant 
gewesen,  vgl.  Howard  Case  usage  in  Petronius  S.  74.  Wichtiger  als 
Nevilles  Abhandlung  ist,  ähnlich  wie  bei  Babcock,  die  Besprechung, 
welche  ihr  Dittmar  in  BPhWS.  1902  Nr.  44  und  45  gewidmet  hat 
Mag  auch  N.  die  Beispiele  alle  gesammelt  und  gruppiert  haben  —  ersteres 
bestreitet  D.  und  letzteres  findet  er  unzureichend  —  so  ist  ihm  doch  der 
tiefere  Grund,  warum  man  bald  zum  Abi.  comp.,  bald  zu  quam  griff, 
nicht  immer  klar  geworden:  diesen  nun  vielfach  klar  gelegt  und  über- 
haupt ganz  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt  zu  haben,  das  ist  das  grosse 
Verdienst  des  ebenso  unermüdlichen  wie  geistreichen  Forschers  Dittmar. 
Nach  D.  handelt  es  sich  bei  der  Quam-Konstniktion  stets  um  eine  Ver- 
gleichung  zweier  Gegenstände;  bei  der  Ablativkonstruktion  wird  behauptet, 
dass  einem  Gegenstand  die  betr.  Eigenschaft  im  denkbai-  höchsten  Masse 
zukommt,  z.  B.  nihil  te  impudentius.  Hier  nennt  D.  ie  das  psycho- 
logische Subjekt,  das  unbetont  ist,  ja  geradezu  fehlen  kann;  daraus  er- 
kläre sich,  dass  in  Relativsätzen,  wo  das  Relativ  die  bereits  genannte 
Person  oder  Sache  noch  einmal  aufnehme,  die  Ablativkonstruktion  zu 
stehen  habe.  Wenn  das  zweite  Glied  der  Vergleichung  nicht  das  psycho- 
logische Subjekt  sei,  müsse  die  Quamkonstniktion  eintreten.  Diese  sei 
auch  notwendig,  wenn  der  Komparativ  durch  multo  u.  ä.  Abi.  einge- 
schränkt  sei;    freilich    passt   hiezu    nicht    CHc.  Att.  9,    2a,    1    quanto   et 

23)  CSClPh.  Nr.  XV,  1901. 
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honos  hie  illo  amplior  ei  ipse  rohustior  und  Rep.  4,  1  quanto  praesta- 
bilior  animus  corpore;  auch  nicht  Petron  10,  3  mnlto  nie  turpior  es  in. 
Aber  in  den  komparativen  Wendungen  mit  superlativem  Sinn  haben  sich 
die  Formeln  wie  nie  iurpior^  ipso  melior,  his  melius,  illo  nmg^is,  utro- 
qiie  poieniius  u.  ä.,  wo  das  zweite  Glied  der  Vergleichung  durch  ein 
Pronomen  gegeben  ist,  so  eingebürgert,  dass  sie  sich  auch  finden,  wo  die 
komparative  Wendung  nicht  Superlativen  Sinn  hat.  Diese  Vorliebe  für 
den  Abi.  comp,  von  Pronomina  scheint  denn  auch  Cic.  Att  9,  2  a,  1 
illo  und  Petron  10,  3  me  veranlasst  und  bei  Cic.  dom.  80  quid  ie  auda- 
cius,  qui  und  125  quid  ie  impurius  qui  mitgewirkt  zu  haben.  Femer 
glaube  ich,  dass  sich  frühe  Formeln  gebildet  haben  —  für  meUe  duldus 
u.  ä.  ist  das  ja  erwiesen  — ,  in  denen  sich  der  Abi.  comp,  festsetzte 
und  auch  dann  blieb,  wenn  eigentlich  quam  erwartet  würde;  so  wird 
animus  praestahilior  corpore  (vgl.  nihil  amicitia,  menie  praesiabüius  u.  ä.) 
ein  verbreiteter  philosophischer  Satz  gewesen  sein,  der  sich  denn  auch 
Rep.  4,  1  trotz  der  Beifügung  quanto  hielt.  Fortführung  der  Arbeit 
von  N.  für  die  aug.  Dichter  und  die  nachklassische  Zeit  erscheint  sehr 
wünschenswert. 

De  praepositionum  in  prisca  latinitate  vi  atque  usu 
scripsit  Fridericus  Pradel**).  Die  gründliche  Untersuchung  be- 
schäftigt sich  mit  den  Präpositionen  alfsque,  ad,  apud^  adversus,  ante, 
circum  (circa,  ciriier),  eis,  ciira,  dam  (clanculum),  contra,  erga,  coram, 
ctnn,  de,  ex,  extra,  fini  und  sucht  für  die  Zeit  bis  100  v.  Chr.  nachzu* 
weisen,  wie  aus  der  Grundbedeutung  der  Präpositionen  ihr  mannigfaltiger 
Gebrauch  sich  herleiten  lasse  und  wie  im  Lauf  der  Zeit  sich  Änderungen 
in  Anwendung  der  Präpositionen  ergeben  haben.  Die  Betrachtung  geht 
immer  von  den  Angaben  der  lateinischen  Nationalgrammatiker  aus  und 
ist  kritisch  sorgfältig;  eine  Reihe  von  Stellen  (Verzeichnis  derselben 
S.  575)  wird  verbessert  oder  erklärt.  Für  absqu^  nimmt  P.  die  Er- 
klärung von  S kutsch  (NJbbPh.  Suppl.  XXVII  S.  89)  an,  für  Kon- 
struktionen wie  ad  Dianae  bringt  er  auch  Beispiele  aus  Inscr.  (vgl.  oben 
S.  82  über  Pirson),  ad  meridie  liest  er  mit  üsener  bei  PL  Pseud. 
1174,  adprobe  und  adprime  u.  ä.  erklärt  P.  mit  S kutsch  „dem  probe 
(prime)  nahekommend"  =  „ziemlich  gut";  in  adversus  ea  fasst  P.  ea 
als  Adverb.  Wenn  P.  auch  nicht  glaubt,  dass  Pacuvius  ante  iemplo 
gesagt,  so  nimmt  er  mit  Usener  für  die  XII  tabb.  ante  meridie  an. 
Die  Redensart  apitd  forum  mag  ursprünglich  bedeutet  haben  „in  einem 
Hause  am  Forum";  aus  Inscr.  ergibt  sich,  dass  circa  schon  122  v.  Chr. 
üblich  war,  clam  wird  nirgends  im  Altlat.  mit  Abi.  verbunden,  coram 
als  Präposition  findet  sich  schon  in  einer  Inscr.  aus  dem  Jahr  122  v. 
Chr.,  instmmentales  cum  hat  auch  schon  das  Altlatein  (aber  kausales 
cum  kann  ich  Ter.  f]un.  230  nicht  anerkennen;  cum  meo  deerepüo  hoc 
eunucho  ist  einfaches  cum  der  Begleitung);  die  Konstruktion  orare  cum 
wird  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  orare  =  sprechen  herge- 
leitet, das  Urbild  des  französischen  Teilungsartikels  treffen  wir  bei  Plaut 
und  Ter.,  vgl.  Ter.  Ad.  817  ul  de  lucro  putaio  esse  omne;  hier  ist  de 
lucro  =   Gewinn,     Wenn   P.    in    den   Phrasen    de   die,    de    nocte  etwas 

24)  NJbbPh.  Suppl.  XXVI  S.  4(52—576  (von  S.  402—505  auch  als  Disa. 
erschienen). 


J.  H.  Schmalz.  I  99 

Partitives  findet,  so  kann  ich  ihm  nur  beistimmen,  während  ich  bezüß:h'ch 
des  Abi.  bei  exira  auf  Inscr.,  z.  B.  extra  parkte  mit  Diehl  NJbbPh. 
BuppL  XXV  S.  67  nicht  Abfall  des  m,  sondern  Verwechslung  des 
Kasus  annehme.  Temporales  ex  ist  selten  im  Altlatein,  die  Stellen  für 
ex  =;=  nach  erinnern  an  Ix,  während  freilich  dem  ix  tov  ägiorov  = 
unmittelbar  nach  dem  Frühstück  de  prandio  entspricht,  vgl.  Fl.  Most  G97. 

Eine  Musterleistung  auf  dem  Gebiet  der  Einzel  behau  dlung  von 
Präpositionen,  als  solche  auch  von  Pradel  anerkannt,  enthalten  die 
beiden  Programme  von  Reissinuer  „Ober  Bedeutung  und  Verwen- 
dung der  Präpositionen  ob  und  propter"*^).  Die  beiden  Präpo- 
sitionen ob  und  propter  haben  sich  nicht  in  den  romanischen  Sprachen 
erhalten;  immerhin  verdienen  die  Reissingerschen  Untersuchungen  wegen 
ihrer  strengen  Methode  und  ihrer  Ergebnisse,  die  uns  gewisse  Richtungen 
und  Strömungen  der  römischen  Literatur  an  der  Geschichte  zweier  syno- 
nymen Wörter  erkennen  lassen,  auch  hier  Erwähnung.  Syntaktisch  ist 
wichtig,  dass  wir  jetzt  die  Konstruktionen  nach  dem  Typus  oh  rem  iudi- 
candat»,  oberepta  bona,  propter  aliud  significatidum,  propter  ohsides  inter- 
fectos  durch  die  ganze  Latinität  genau  verfolgen  können. 

The  Latin  Prohibitive  —  welchem  Syntaktiker  wird  es  nicht 
unheimlich  zu  Mute,  wenn  er  diese  Worte  liest!  Seitdem  Eimer  1893 
und  1894  zwei  Artikel  zusammengefasst  in:  A  discussion  of  the 
Latin  prohibitive,  by  H.  C.  Eimer*®),  über  den  Ausdruck  des  Pro- 
hibitivus  im  Lateinischen  veröffentlichte,  die  die  bisherige  Auffassung  von 
ne  feceris,  ne  facias,  noli  facere,  nee  dixeris  u.  ä.  umzusiossen  drohten,  folgte 
Streitschrift  auf  Streitschrift;  die  Polemik  wurde  um  so  schärfer,  als  Del  brü  ck 
der  Eimer  sehen  Auffassung  Aufnahme  in  seiner  vergleichenden  Syntax 
gewährte  und  so  gewissermassen  die  neue  I^ehre  als  die  aUgcmein  giltige 
hinstellte.  Bei  der  Neubearbeitung  meiner  Syntax  im  Jahre  1899  musste 
ich  bezüglich  der  Richtigkeit  der  El  m ersehen  Regeln  ein  non  liquet 
aussprechen  (vgl.  §  205  Anm.  1);  heute  ist  die  Streitfrage  erledigt, 
Eimer  ist  im  Unrecht.  Vor  allem  hat  Ben  nett  in  seinem  Buche 
Critique  of  some  recent  subjunctive  theories  (CSClPh.  IX  S.  48 — G5)  im 
IV.  Kap.  On  the  Force  of  Tenses  in  the  Prohibitive  den  Angriff  er- 
öffnet; heute  liegen  mir  folgende  Aufsätze  vor:  AJPh.  XXI  S.  154 — 169 
Prohibitives  in  Silver  Latin  von  Willard  K.  Clement;  AJPh. 
XXI  S.  1—12  The  Latin  Prohibitive  again  von  H.  C.  Elmer; 
AJPh.  XXI  S.  87—96  Eimers  Treatments  of  the  Prohibitive. 
A  Rejoinder,  von  Willard  K.  Clement;  CIR.  1901  8.  157—159 
Prohibitives  in  Terence  von  Willard  K.  Clement  und  CIR. 
The  Latin  Prohibitive  and  Prof.  Eimer  von  Willard  K.  Cle- 
ment. Geradezu  untergraben  aber  hat  Lehre  ton  S.  293 — 305  die 
Elmcrschen  Sätze  und  Clement  sagt  wohl  mit  Recht:  The  best  illu- 
stnUions,  possibly,  of  good  and  bad  method  are  Lebretons  systemating 
grouping  of  the  Ciceronian  perfects  (p.  301)  and  Eimers  8catt(*ring  treat- 
ment**  Femer  müssen  als  richtig  anerkannt  werden  die  Worte  Cle- 
ments, dass  Eimers  theory  is  untenable  for  all  periods  of  latin  language. 

25)  I.  Teil:  Progr.  von  Landau  1897.  II.  Teil:  Progr.  von  Speyer  1900. 
26)  Ithaca  1894. 
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Eimer  mag  wohl  selbst  das  Unhaltbare  seiner  Stellung  eingesehen  haben; 
sagt  er  doch  AJPh.  XXI  S.  1  that  some  of  the  more  important  differ- 
ences  between  Bennetts  views  and  my  own  are  more  apparent  than  real; 
immerhin  hat  er  das  Verdienst,  eine  wichtige  Frage  zur  Neubehandlung 
angeregt  und  seine  Stellung  so  gut  als  möglich  gewahrt  zu  haben.  Doch 
seine  vielumstrittene  Aufstellung  „that  the  difference  between  ne  feceris 
and  nc  facias  is,  that  ne  feceris  is  used  of  an  act  which  must  be  pre- 
vented  at  all  hazards;  it  implios  that  the  Speaker  cannot  abide  the 
thought  of  its  happening;  while  ne  facias  is  used  when  the  Speaker  is 
taking  a  comparatively  calm,  dispassionate  view  of  the  prohibited  act" 
gilt  nicht. 

The  stipulative  Subjunctive  in  Latin  ist  der  Titel  einer  Ab- 
handlung von  Charles  E.  Bennett^').  Den  Namen  Stipulative 
Subjunctive  hat  Bennett  eingeführt  OSClPh.  IX  8.  21  und  als  be- 
zeichnendes Beispiel  beigefügt  Plaut.  Bacch.  874  Vis  tibi  ducenios 
nummos  tarn  jyrotmttier,  %U  ne  clamorem  hie  facias  ?  Diesen  Konjunktiv 
habe  ich  §  325  meiner  Synt.  unter  das  kondizionale  Ut  eingefügt  und 
dies  tadelt  B.  Offenbar  mit  Unrecht  und  aus  Missverständnis  des  Wortes 
„kondizional".  Unter  seinen  stipulativen  Konj.  reiht  B.  auch  den  Satz 
aus  Publ.  Syr.  ein,  den  ich  zitiere  und  eine  Unterabteilung  seines  stipu- 
lativen Konj.  ist  8.  230  Stipulative  clauses  with  the  force  of  „on  condition 
that".  Den  Ursprung  des  stip.  Konj.  findet  B.  im  Jussiv  und  nicht  im 
Optativ.  Die  von  Oskar  Brugmann  behandelte  Frage  nach  dem 
Charakter  des  ni  in  der  Sponsio,  z.  B.  nach  da  pigntis,  ni  ea  sii  filia 
wird  eingehend  untersucht,  so  besonders  ob  dies  ni  =  ne  oder  nisi  sei. 
Der  Konjunktiv  in  solchen  Sätzen  habe  stipulativen  Charakter  und  ni  = 
ne  sei  gut  beglaubigt;  freilich  in  Sätzen  wie  PI.  Pers.  186  da  pignus, 
ni  omnia  memini  sei  ni  offensichtlich  =  wm.  Wenn  B.  zum  Schlüsse 
tadelt,  dass  ich  §  325  nur  eine  Erscheinungsform  des  kondizionalen  ui 
eingeführt,  so  erkenne  ich  die  Berechtigung  dieser  Ausstellung  au.  Ob  in 
Sätzen  wie  Cic.  Div.  Caes.  44  cuius  ego  ingenium  ita  laude,  ut  non 
pertimescain  auch  ein  stipulativer  Konj.  anzunehmen  sei,  scheint  mir  sehr 
fraglich;  das  ut  non  widerspricht  direkt  und  B.  hat  diesen  selbst  ge- 
fühlten Einwurf  nicht  genügend  beseitigt. 

Berührungspunkte  mit  dem  eben  besprochenen  Aufsatz  von  Ben  nett 
hat  das  Buch  The  subjunctive  Substantive  clauses  in  Plautus 
not  iucluding  indirect  questions  by  Charles  L.  Durham^®). 
Nach  einer  Einleitung  über  Grundbedeutung  des  lat.  Konj.,  Parataxis, 
Herleitung  von  ut  werden  in  5  Kap.  die  Substantivsätze  aufgeführt  je 
nach  dem  Charakter  des  Konj.  im  untergeordneten  Satze,  ob  er  auf  den 
Jussiv,  Deliberativ,  Optativ  u.  a.  zurückgeht.  Dass  nolo  ames  lediglich 
Analogiebildung  von  volo  ames  ist,  wird  niemand  bestreiten,  wohl  aber 
wird  niemand  eine  Ähnlichkeit  finden  zwischen  nisi  ut  bei  Plaut.  Most. 
662  quid  ego  mmc  agam  nisi  ut  .  .  .  und  Suet.  Cal.  23  aviae  secretum 
peienii  denegavit  nisi  ut  intcrveniret  praefectus.  In  Plaut.  Mil.  745  ser- 
viendac  servituti  ego  servos  instruxi  mihi,  non  qui  mihi  imperarent  zeigt 
seii^iendae  seiTituti,  dass  der  Relativsatz  einem  Finalsatz  entspricht,  aber 


27)  In  TAPhA.  XXXI,  1900  8.  223-250.     28)  CSClPh.  XIII  1901. 
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keinem  Substantivsatz.  —  Das  Buch  wird  als  Beispielsannnlung  sehr 
gute  Dienste  tun. 

Mit  der  lateinischen  Moduslehre  überhaupt  beschäftigt  sich  Armin 
DiTTMAR  in  einem  hochinteressanten  Aufsatze  „Grammatische  Zu- 
kunftsgedanken"**). Hier  werden  die  Fragen,  welche  Dittmar  in 
seinen  Studien  zur  lateinischen  Moduslehre,  Leipzig  1897  be- 
antworten wollte,  nochmals  vorgenommen  und  in  einer  auch  für  den 
Schüler  verstandlichen  Form  zu  erledigen  gesucht  Wie  bekannt  hat 
sich  D.  ausgehend  von  psychologischen  Grundtatsachen  eine  eigene 
Terminologie  geschaffen;  so  spricht  er  hier  1.  von  den  depressiven 
Wunschsätzen,  2.  von  den  depressiven  Aufforderungssätzen,  3.  von  den 
depressiven  Frage-  und  Ausrufesätzen,  4.  von  den  depressiven  Aussage- 
sätzen (Urteils-  und  Mitteilungssätzen);  daran  schb'esst  sich:  Der  echte 
Akkus,  e.  inf.  und  der  Indikativus;  unter  letzterem  werden  besprochen 
1.  die  ataraktischen  Fragesätze,  2.  die  ataraktischen  Ausrufesätze  und 
schliesslich  Ataraktivus,  Excitivus  und  Depressivus  nach  den  V.  affectuum. 
Die  ganze  Behandlungsweise  D.  ist  mir  in  hohem  Grade  sympathisch, 
wie  ich  ja  in  meiner  lateinischen  Syntax  und  in  meiner  Schulgrammatik 
überall  von  psychologischen  Gresichtspunkten  auszugehen  bemüht  war  und 
ich  bin  überzeugt,  dass  aus  den  „Gramm.  Zukunftsgedanken"  zum  Teil 
Wirklichkeit  hervorgehen  wird.  Allein  in  mancher  Beziehung  geht 
D.  mir  doch  zu  weit  Wenn  Behaohel,  Der  Gebrauch  der  Zeit- 
formen im  konjunktivischen  Nebensatz  des  Deutschen^®)  mit 
Recht  S.  16  darauf  hinweist,  dass  im  Lat  eine  rein  mechanische  Folge 
der  Zeiten  Platz  gegriffen  hat,  so  gilt  das  gleiche  für  den  Gebrauch  des 
Konj.  im  Fragenebensatz.  Mag  der  Konj.  im  indirekten  Fragesatz  aus 
dem  Dubitativus  hervorgegangen  sein  (vgl.  meine  Synt  §  270)  und  von 
da  sich  über  alle  indir.  Fragen  ausgedehnt  haben  oder  mag  seine  Ent- 
stehung sonst  wo  zu  suchen  sein:  Tatsache  ist,  dass  in  klass.  Zeit  aus 
Quid  est  deus  durch  Unterordnung  unter  rogo  te  eben  Quid  sit  detis 
werden  musste.  —  Zur  Elmerschen  Theorie  bezüglich  des  Unterschiedes 
von  ne  fadas  und  ne  fee^ris  nimmt  D.  Stellung  in  konservativem  Sinne; 
es  ist  eben  ne  iacias  firj  ßälXe,  ne  ieceris  jn^  ßdlijg. 

Methner Rudolf,  Untersuchungen  zur  lateinischen  Tempus- 
und  Moduslehre  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Unter- 
richts*^), beachtet  zu  wenig  die  neueste  Literatur  und  ist  deshalb 
—  wie  Dittmar  NPhR.  1903  S.  40  mit  Recht  sagt  —  zu  einem  dick- 
leibigen Buche  geworden.  Im  einzelnen  enthält  das  Werk  viel  Treffendes, 
im  ganzen  wh-d  es  wenig  Anklang  finden.  Vgl.  Landgraf  MHS.  1902 
S.  134.  Lattmann  BUBG.  1902  Nr.  17  u.  18. 

E.  Bottek,  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Konjunktivs 
in  lateinischen  Nebensätzen.  L  Teil:  Ut-,  Ne-,  Quo-,  Quomi- 
nus-.  Quin-,  Relativ-  und  Cumsätze'*).  Vgl.  darüber  meine  Synt 
Nachträge  S.  532. 

Ne  und  num  betitelt  sich  ein  Aufsatz  von  Feodor  Glöckner^^). 
Die  auch  von    mir   angenommene   Erklärung,    wonach    den    Partikeln  ne 

29)  In  NJbbPh.  1900.  IL  Abt.  S.  154-167,  S.282,  295  und  1901  IL  Abt. 
S.  258—276.  30)  Paderborn  1899.  31)  Berlin  1901.  3^)  Wien  1899.  33)  In 
ALLG.  XI  S.  491-501. 
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und  num  eine  Negation  eigen  ist,  also  die  mit  ne  oder  num  eingeleiteten 
Fragen  von  der  negativen  Voraussetzung  ausgehen,  wird  von  GL  in  ihrer 
Richtigkeit  bestritten;  er  nimmt  vielmehr  an,  dass  das  fragende  ne  eine 
Abschwächung  des  versichernden  ne  (nae)  sei  und  dass  7iunc  und  7ium 
im  gleichen  Verhältnis  stehen,  wie  tunc  und  tum  (und  dune  und  dum?); 
darnach  lasse  sich  bei  num  als  Grundbedeutung  ein  schwaches,  tonloses, 
unbestimmtes  fragendes  „jetzt"  feststellen  und  ein  temporaler,  kausal* 
kondizionaler  sowie  ein  modaler  Gebrauch  unterscheiden.  Die  Herleitung 
von  num  und  Zusammenstellung  mit  7iunc  ist  nicht  neu,  schon  Hand 
hat  sie  im  Turs.,  vgl.  Landgraf  zu  Reisig-Haase  S.  301  Anm.  437a; 
auch  ne  als  Versicherungspartikel  in  Sätzen  wie  eine  ego  ui  advorser? 
hat  M.  Warren  in  AJPh.  H  Nr.  5  schon  erklärt.  Zum  Schluss  be- 
hauptet GL,  dass  num  auch  in  abhängigen  Fragesätzen  die  temporale, 
konsekutiv-konklusive  und  modale  Bedeutung  beibehält,  die  es  in  selb- 
ständigen Fragesätzen  hat.  Freilich  muss  er  selbst  zugeben,  dass  eine 
Abschwächung  der  Bedeutung  stattgefunden  und  sich  so  nwn  dem  —  ne 
genähert  hat.  Für  die  Praxis  der  Schule  wird  es  beim  alten  bleiben. 
De  particulis  copulativis  apud  Plautum  et  Terentium 
quaestiones  selectae.  Commentatio  academica  scripsit  H. 
Sjögren^*).  Nach  den  Untersuchungen  von  Ballas,  Eimer  und 
Herten  hat  die  vorliegende  Abhandlung  ihre  Berechtigung,  weil  S.  von 
dem  Gebrauch  des  Asyndetons  ausgehend  zeigt,  in  welcher  Weise 
Plautus  und  Terenz  die  Worte  zusammenzustellen  und  zu  verbinden 
pflegten;  dann  aber  auch,  weil  S.  die  irrigen  Aufstellungen  früherer 
Schriften  berichtigt  und  dies  in  einer  Weise,  dass  die  Berichtigung 
überall  gern  wird  aufgenommen  werden:  Verf.  verbindet  mit  grosser 
Gelehrsamkeit  vielen  Takt.  Die  Ausführungen  Sjögrens  enthalten  viel 
mehr  als  sie  ankündigen;  der  Blick  des  Verf.  geht  oft  weit  über  Plaut, 
und  Ter.  hinaus  und  zu  manchen  Stellen  ist  der  Verbindung  der  Worte 
auch  eine  Untersuchung  angefügt,  wie  Plaut,  und  Ter.  Sätze,  so  be- 
sonders Nebensätze  verbinden;  wenn  Verf.  bescheiden  ein  Eingreifen  in 
die  Kritik  ablehnt,  so  hat  er  doch  alle  Stellen,  die  es  verlangen,  kritisch 
behandelt  und  dies  mit  viel  Umsicht  und  Sachkenntnis.  Im  I.  Kap. 
zeigt  S.,  wie  zwei  Wörter  verbunden  werden  und  zwar  Substantiva,  Adj., 
Adv.,  Pronomina,  Verba,  Präpos.;  daran  schliesst  sich  an  eine  Betrachtung 
über  die  Verbindung  der  Relativsätze,  indirekten  Fragesätze  und  vieler 
Arten  von  Konjunktionalsätzen;  hierauf  folgt  eine  Darstellung  der  Kor- 
relation. Im  IL  Kap.  wird  die  Art  untersucht,  wie  drei  oder  vier  Wörter 
zusammengestellt  und  verbunden  werden;  in  einer  Appendix  werden  be- 
handelt unter  anderem:  iho  utj  numquid  ris,  die  Konstniktionen  von  solvere. 
Aus  dem  reichen  Inhalt  hebe  ich  nur  einiges  hervor:  Zwei  Wörter 
können  in  mannigfaltigster  Weise  verknüpft  werden,  zunächst  bloss  durch 
das  geistige  Band  (Asyndeton),  dann  durch  einfache  Konjunktion  d,  gtde, 
atque,  von  welchen  sich  et  als  allgemeinste  allein  ins  Romanische  er- 
halten hat,  denn  et  verbindet  zwei  Wörter  omni  interiore  ratione  omissa; 
ferner  durch  zwei  Konjunktionen  wie  que  —  qne,  que  et,  et  —  et  in 
korrelativer  Darstellung;  wenn  auch  jede  der  Konjunktionen  ihre  G.rund- 

34)  Upsaliao  1900. 
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bedeutüng  und  dementsprechend  ihre  Gebrauchssphäre  hat,  so  lassen  sich 
doch  auch  Entgleisungen  feststellen,  deren  Grund  gewöhnlich  ersichtlich 
ist  Schon  bei  Plautus  treffen  wir,  was  bisher  unbekannt  war,  Positiv 
mit  Superlativ  verbunden  z.  B.  Rud.  1321  miserum  istuc  verbum  et 
pessumumst,  auch  ist  bei  ihm  die  Verknüpfung  von  Adj.  und  Adv.  nicht 
selten,  z.  B.  si  quid  stulte  dixi  atque  imprudens.  Die  vielerörterte  Frage 
über  Sinn  und  Gebrauch  von  t,  abi  mit  nachfolgendem  anderen  Imperative 
—  vgl.  Lease  in  AJPh.  XIX  S.  59 — 69  —  entscheidet  S.  dahin, 
dass  i  und  abi  ursprünglich  die  Bedeutung  der  Bewegung  gehabt,  mit 
der  Zeit  aber  abgeschwächt  wurden,  so  dass  sie  schliesslich  einer  Partikel 
entsprachen;  die  Ironie  bei  i  nunc  liege  nicht  in  dieser  Formel,  sondern 
ergebe  sich  aus  dem  Zusammenhange.  Die  wichtige  Frage  nach  dem 
Ersatz  des  Relativs  durch  ein  Pron.  pers.  oder  demonstr.,  welche  Lebret on 
S.  102  für  Cicero  entschieden  hat,  sowie  über  Wiederholung  des  Relativs 
und  zwar  in  asyndetischer  Zusammenstellung  oder  mittels  einer  ver- 
bindenden Konjunktion  hat  S.  für  Plaut,  und  Ter.  nun  auch  erledigt: 
an  einigen  Stellen  wird  das  Pron.  relat.  durch  das  Pron.  pers.  oder 
demonstr.  ersetzt;  auch  in  affirmativen  Sätzen  und  da,  wo  der  gleiche 
Kasus  des  Relativs  verlangt  würde;  nach  neqvs  wird  das  Relat.  nie 
wiederholt;  bei  Wiederholung  des  Relativs  fehlt  die  Kopulativpartikel, 
wenn  die  Beziehung  der  beiden  Relativsätze  logisch  verschieden  ist. 

Kurz  erwähnt  sei  der  Aufsatz  von  Lease,  The  Use  of  atque 
and  ac  in  Silver  Latin ^*).  Er  gibt  eine  statistische  Übersicht  über 
das  Vorkommen  beider  Formen  im  silb.  Latein:  gegenüber  37  atque 
stehen  62  ac.  Vor  c,  g,  q  mied  bekanntlich  Cicero  oc,  vgl.  Lebreton 
S.  417,  wo  noch  meine  Notiz  in  ZGymn.  1881  S.  117  beigefügt  werden 
kann;  auch  im  silb.  Latein  finden  wir  die  gleiche  Erscheinung,  nur  Plin. 
mai.  hat  oft  ac  vor  e. 

Über  einen  merkwürdigen  Gebrauch  von  enim  spricht  Usener  in 
RhMPh.  NF.  LV  S.  296.  In  den  Excerpt.  Vales  bedeutet  enim  = 
femer,  aber  auch;  dies  kommt  offenbar  daher,  dass  der  umbrische  Dialekt 
enom,  das  dem  lat.  enim  entsprechende  Wort,  in  der  Bedeutung  von 
darauf  sodann  verwendet.  Der  Schriftsteller,  welcher  enim  so  gebrauchte, 
stammt  aus  Ravenna,  einer  umbrischen  Stadt  und  schloss  sich  somit  dem 
volkstümlichen,  aus  dem  umbrischen  fortwirkenden  Sprachgebrauch  seiner 
Heimat  an. 

In  Mn.  XXVI  veröffentlicht  J.  Woltjer  in  einem  Aufsatz 
Studia  Lucretiana  S.  105 — 120  eine  Untersuchung  über  enim  und 
eienim;  darnach  hat  enim  nach  Plaut,  und  Terenz  nirgends,  auch  nicht 
bei  Vergil  die  Bedeutung  der  Bekräftigung;  etenim,  bestehend  aus  et  und 
enim  enthalte  die  Bedeutung  beider  Wörter  mit  Vorwiegen  von  enifn, 
daher  finde  sich  auch  eienim  =  eni7n  und  zwar  in  Prosa,  wo  es  am 
Anfang  stehen  muss,  bei  Dichtern  aus  metrischen  Rücksichten.  Manch- 
mal hat  ei  in  etenim  den  Hauptton,  dann  verweist  es  auf  einen  zweiten 
Grund. 

Über  quoque  handelt  in  AJPh.  XXI  Nr.  3  G.  H.  Kirk;  er  zieht 
jecioch  nur   die   alte    und   die    klassische  Sprache    bei.     Etiam  steht  ge- 


35)  Studies  in  honour  of  Gildcrsleeve  S.  413—425. 
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wohnlich  beim  Verb,  quoque  beim  Nomen  oder  bei  den  Nominalformen 
des  Verbs,  höchst  selten  beim  Verb,  finitum.  Quoque  verbindet  übrigens 
nicht  bloss  einzelne  Wörter,  sondern  auch  ganze  Phrasen,  findet  sich 
aber  öfters  nicht  an  der  von  der  Logik  verlangten  Stelle;  wie  etiam 
öfters  im  Altlat,  so  hat  vielleicht  Cic.  inv.  2,  33  quoque  die  Bedeutung 
von  contra. 

De  la  parataxe  et  de  Thypotaxe  dans  la  langue  latine 
hat  F.  Antoine  eine  Abhandlung  geschrieben  und  in  REA.  1899/1900 
veröffentlicht.  Nach  allgemeinen  Beobachtungen,  welche  vorausgeschickt 
werden,  behandelt  der  I.  Teil  die  Parataxe  dans  les  propositions  subor- 
donn^es  compl^tives,  der  IL  Teil  dans  les  prop.  subord.  non  compl6tives; 
jeder  Teil  gliedert  sich  in  Kap.,  z.  B.  L  A.  Parataxe  dans  les  propo- 
sitions finales,  I  C  parataxe  dans  les  propositions  infinitives,  II  B  Para- 
taxe des  prop.  consecutives,  II  C  Parataxe  des  prop.  conditionelles  u.  s.  w. 
Die  Beispiele  sind  in  grosser  Zahl  gegeben,  auch  ist  die  einschlägige 
Literatur  im  allgemeinen  beigezogen;  im  übrigen  vgl.  jedoch  Dittmar 
in  BPh  WS.  1900  Nr.  49. 

On  the  usage  of  quotiens  and  quotienscunque  in  differents 
periods  of  Latin,  by  Omera  Floyd  Long*®).  Im  syntaktischen 
Teile  dieser  Abhandlung  interessiert  uns,  dass  quotiens  für  sich  oft  die 
Bedeutung  von  quotienscumque  hat,  selbst  bei  Cicero.  Wie  quisque  für 
quicunque  quandoquCy  für  quandocumque,  so  finden  wir  auch  quotiensque 
=  quotienscumque,  freilich  nicht  oft  (vgl.  auch  Freund  Sueton  S.  62). 
Der  Modus  im  Satze  mit  quotiensciwique  ist  der  Indikativ,  im  silb. 
Latein  aber  erscheint  bereits  häufig  der  Konjunktiv,  besonders  bei  Sueton. 
Ausser  quotienscumque  sind  auch  noch  die  anderen  Komposita  von 
quotiens  besprochen,  ein  quotiensqtwtiens  gibt  es  nicht,  ebensowenig 
quotiensvis;  wie  wir  aber  zu  quamvis  ein  quam  voles  u.  ä.  finden,  so 
auch  quotiens  velis  u.  ä.  bei  Sen.  rhet.  phil.  Plin.  ep.  —  Einen  Auszug 
aus  Longs  Dips.  mit  Zusätzen  von  Wölfflin  enthält  ALLG.  1899 
S.  395—405. 

Quam  und  seine  Zusammensetzungen.  Eine  grammatische 
Studie,  von  Dr.  Detlefsen ''').  Das  Programm  gibt  eine  umfassende 
Zusammenstellung  dessen,  was  über  quam  und  seine  Zusammensetzungen 
bekannt  ist;  auch  hier  wie  bei  pote  hält  sich  D.  vorzugsweise  an  Kühner, 
neues  ist  mir  kaum  aufgefallen.  Ungenauigkeiten  finden  sich  öfters, 
z.  B.  eine  Ausgabe  von  Cic.  Att.  besorgt  durch  Halm  gibt  es  nicht; 
bei  Petron  21  liest  Bücheier  complures;  auch  Cicero  hat  nach  jwtius 
quam  einen  Nebensatz,  vgl.  Tusc.  2,  52:  bei  Cic.  Fam.  5,  7,  3  ist 
kein  tarnen  überliefert^  vgl.  C.  F.  W.  Müller  z.  St.,  sondern  ame  = 
me;  der  doppelte  Komparativ  z.  B.  speeiosius  quam  verius  ist  schon  bei 
Cato  zu  finden,  auch  bei  Lucilius  und  Varro,  darf  also  nicht  ausschliess- 
lich ciceronisch  genannt  werden;  der  Konj.  nach  qimmquam  bei  Cic. 
Balb.  44  ist  durch  ort.  obl.  veranlasst;  bei  Cic.  de  or.  3,  103  liest 
Stangl  nicht  quamvis,  sondern  quivis  vitiosissimus  orator,  vgl.  Stangl 
TuUiana  S.  36;  quamvis  hat  auch  bei  Gc.  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
schon  abgeschwächt^  vgl.  meine  Synt.  §  304. 

36)  Dias.  Baltimore  1901.    37)  Progr.  Glücketadt  1900. 
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Thomas  Dokkum,  De  constructionis  analyticae  vice  accu- 
aativi  cum  infinitivo  fungentis  usu  apud  Augustinum^^).  Diese 
Abhandlung  steckt  sich  nicht  allein  das  Ziel  die  Sätze  mit  quod  quia 
und  quoniam  an  Stelle  eines  Akk.  c.  inf.  bei  Augustinus  zusammenzu- 
stellen und  zu  gruppieren,  sondern  auch  die  ganze  Geschichte  dieser  con- 
structio  analytica  durch  die  Latinitat  zu  verfolgen.  Da  Mayen  in  seiner 
Diss.  De  particulis  quod  quia  quoniam  quomodo  ut  pro  acc.  c.  inf.  post 
verba  sentiendi  et  declarandi  positis,  Kiel  1889  schon  dieselbe  Aufgabe 
sich  stellte,  kommt  Dokkum  an  mehreren  Stellen  in  die  Lage  sich  mit 
Mayen  auseinanderzusetzen.  Mayen  scheint  sich  nicht  auf  dem 
Laufenden  zu  halten;  im  Programm  von  Konitz  1902  hat  er  abermals 
über  die  vorwiegende  Frage  im  Abschnitt  I  „Die  Entwickelung  .der  fran- 
zösischen Konjunktion  que  aus  dem  Lateinischen^'  gehandelt,  aber  ohne 
auf  die  Diss.  von  Dokkum  und  die  III.  Aufl.  meiner  Synt.  Rücksicht 
zu  nehmen.  —  Vor  allem  scheidet  D.  wie  ich  die  Sätze  aus,  welche  von 
den  V.  praetereundi,  sowie  von  addere,  adicere,  aeced^re  abhängen;  damit 
fäUt  Tac.  ann.  3,  54  nemo  refert,  quod  weg,  da  negiertes  refeire^  wie 
Becher  richtig  z.  St.  notiert,  =  mütere,  praeierire  ist.  Zweitens  weist 
D.  alle  erklärenden  Sätze  zurück,  wie  sie  auch  bei  Cic.  und  Caes.  vor- 
kommen, vgl.  C.  F.  W.  Müller  zu  Cic.  off.  S.  128.  So  bleiben  denn 
die  Sätze  übrig,  welche  unmittelbares  Objekt  eines  V.  sent.  oder 
decl.  sind.  Mit  Beiziehung  der  Ausgabe  des  Plautus  von  Leo  nimmt 
D.  an,  dass  Plautus  schon  diese  Konstruktion  habe  und  zwar  Asin.  52, 
Mgl.  893,  Most.  691;  bezüglich  Poen.  547  ist  D.  nicht  sicher.  Damit 
sucht  D.  etwas  ganz  Neues  in  die  bist  Syntax  einzuführen,  vgl.  meine  Synt. 
§  288.  Mit  Unrecht  spricht  D.  dem  Cato  die  Konstruktion  ab;  die 
Stelle  bei  Plin.  n.  h.  29,  14  gehört  hieher,  denn  vincere  ist  tatsächlich 
ein  V.  declarandi,  vgl.  Matius  bei  Cic.  Farn.  XI,  28,  2  und  dazu  Comm, 
Woelfflinianae  S.  273,  sowie  Fritzsche  zu  Hör.  sat.  2,  3,  225.  Eine 
Zusammenstellung  der  Ergebnisse  auf  S.  89  lässt  erkennen,  dass  quod 
statt  Akk.  c.  inf.  sich  findet  bei  Plaut.  3,  b.  Hisp.  2,  Hygin  2,  Tac.  1, 
Suet.  1,  Flor.  1,  Justin  6,  Fronto  1,  Apul.  in  Met.  14 ;  überall  steht  nach  quod 
der  Konjunktiv,  nur  Petron  hat  viermal  und  Justin  zweimal  den  Indi- 
kativ. Die  Konstruktion  mit  qiwd  an  SteDe  des  Akk.  c.  inf.  leitet  D. 
aus  der  Volkssprache  her;  Hauptbeweis  dafür  sei,  dass  Apul.  sie  oft  in 
den  Met.,  nirgends  aber  in  den  übrigen  Schriften  anwende,  ebenso  das 
Vorkommen  im  b.  Hisp.  Während  jedoch  Mayen  noch  im  Konitzer 
Progr.  von  1902  S.  7  sagt  „die  Tatsache,  dass  quia  und  quoniam  zu- 
erst und  zwar  in  ausgedehntem  Masse  in  den  Bibelübersetzungen  er- 
scheinen, macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  jener  Gebrauch  dem  Ein- 
fluss  des  griechischen  Sri  seine  Entstehung  verdankt",  leitet  D.  den 
Gebrauch  von  quia  und  quoniam  in  solchen  Sätzen  auch  aus  dem  lat. 
Sprachgebrauche  her,  da  quia  und  quod  schon  in  der  ältesten  Zeit  fast 
unterschiedslos  gebraucht  werden  und  dann  später  auch  das  kausale 
quoniam  ihrer  Analogie  gefolgt  sei.  —  Für  den  Sprachgebrauch  Augustins 
stellt  D.  fest,  dass  der  Akk.  c.  inf.  erst  in  der  christlichen  Zeit  seiner 
Schriftstellerei  zurücktrete,  somit  der  Einfluss  der  hl.  Schrift  hier  wie 
auch  sonst  anzunehmen  sei. 

38)  Suecae  1900,  Groninger,  Diss. 
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Die  mit  tamquam  und  quasi  eingeleiteten  Substantivsätze 
bespricht  Charles  E.  Bennett'®).  Der  von  mir  in  §  299  mit  einer 
Zeile  nur  bedachte  Gebrauch  des  tamquam  in  Substantivsätzen  wird  hier 
für  die  ganze  Zeit  seines  Vorkommens  d.  h.  von  Sen.  rhet.  an  unter- 
sucht, ebenso  die  gleiche  Wahrnehmung  für  Sätze  mit  quasi;  dieser  Ge- 
brauch von  tamquam  ist  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  nach  Chr. 
im  Wachstum  begriffen,  die  meisten  Beispiele  weist  Tac.  auf  und  zwar 
in  allen  Schriften  ausser  dem  Agricola.  Die  übliche  Herleitung  solcher 
Sätze  aus  der  Weiterbildung  der  Kausalsätze  —  der  ich  mich  auch  voll 
und  ganz  anschliesse  —  verwirft  B.  und  meint  vielmehr,  dass  die  Sub- 
stantivsätze aus  den  Vergleich ungssätzen  mit  tamquafn  hervorgegangen 
sind.  Einen  Unterschied  finde  ich  hierin  nur  insofern,  als  B.  die  Über- 
gangsstufe überspringt.  Wichtiger  ist  mir,  dass  nicht  allein  tamquam 
mit  Verbuni  finitum,  sondern  auch  tamquam  mit  Partizip  einem 
deutschen  Substantivsatz  entspricht.  Ich  möchte  dem  verdienten  ameri- 
kanischen Latinisten  anheimgeben,  ob  nicht  Tac.  ann.  1,  7  litteras  ad 
excrcitus  tamquam  adepto  principatu  mi^t,  bist.  3,  78  qui  Äntonium 
arguerent  tamquam  dolo  cuuctantem  die  Partizipialkonstruktionen  Inhalts- 
sätzen entsprechen  und  ob  dem  gemäss  nicht  auch  Tac.  ann.  6,  36  sub- 
dito  mmore  tamquam  Mesapotamiam  invasuras  mit  Nipp,  invasurus 
als  Partizip  aufzufassen  sei?  Ich  weiss  wohl,  dass  der  Nominativ  m- 
vasurus  den  Anschluss  an  suhdito  rumore  stört:  aber  haben  nicht  auch  bei 
Caes.  b.  G.  5,  39,  4  adepti  (was  doch  wohl  zu  halten  sein  wird)  und 
7,  20,  2  conati  ihr  Dasein  dem  überwiegenden  Einfluss  des  Haupteub- 
jekts  zu  danken? 

Die  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  von  donec  und  du7n  habe  ich 
ALLG.  XI  S.  333—  351  so  weit  veröffentlicht,  dass  der  Gebrauch  dieser 
Konjunktionen  bis  zu  den  aug.  Dichtern,  ferner  für  dum  in  den 
metrischen  Inscr.  (nach  Büchelers  Anthologie)  erforscht  scheint. 

Rastatt.  J.  H.  Schmalz. 

Uocblatein.  1890—1901.  Der  JBRPh.  bietet  zum  erstenmal 
einen  Bericht  über  HochlatcMU.  Derselbe  soll  die  Besprechung  der  Sprach- 
denkmäler umfassen,  welche  dem  letzten  Jahrhundert  der  römischen 
Republik  angehören  und  den  beiden  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit, 
also  etwa  von  der  Zeit  Ciceros  und  Cäsars  (80  v.  Chr.)  bis  auf 
Apuleius  (180  n.  Chr.)  reichen.  Wenn  wir  uns  dabei  nicht  ängst- 
lich innerhalb  des  Zeitrahmens  der  letzten  drei  Berichtsjahre  halten  (1899 
bis  1901),  sondern  —  im  Einverständnis  mit  der  Redaktion  —  auch 
über  1899  zurückgehen  und  bedeutendere  Erscheinungen  aus  den  90  er 
Jahren  im  Zusammenhange  mit  einbeziehen,  so  glauben  wir  damit  einer- 
seits den  Interessen  der  Leser  und  Benutzer  des  Jahresberichtes  einen 
Dienst  zu  erweisen,  andrerseits  unseren  künftigen  Referat<?n  über  Hoch- 
latein die  nötige  Unterlage  zu  schaffen.  Es  ist  nämlich  unsere  Absicht^ 
bei  jedem  zur  Ik^sprechung  gelangenden  Sprachdenkmal  des  bezeichneten 
Zeitraumes  die  neueste,  wissenschaftlichen  Zwecken  am  zuverlässigsten 
dienende  Textausgabe    anzugeben,    sowie  die  wichtigsten,    der  Erklä- 

39)  In  ALLG.  XI  S.  405—417. 
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rung  und  dem  Wortschatze    der  betreffenden   Schrift  gewidmeten  Ar- 
beiten aus  dem  letzten  Jahrzehnte  kurz  zu  charakterisieren. 

Wir  beginnen  mit  der  klassischen  Prosa  und  deren  Hauptvertreter 
M.  Tullius  Cicero.  Die  im  Jahre  1880  von  dem  am  meisten  hierzu 
berufenen  Cicerokenner  C.  F.  W.  Müller^)  begonnene  neue  Gresamt- 
ausgabe  der  ciceroni sehen  Schriften  wiu-de  im  Jahre  1896  bezw.  1898 
vollendet  durch  die  Herausgabe  der  Briefe  ad  familiäres  und  ad 
Atticum.  Für  die  ersteren  konnte  sich  Müller  auf  die  vorzügliche 
Separatausgabe  von  L.  Mendei^ssohn*)  stützen,  die  ausser  neuem  oder 
vervollständigtem  handschriftlichen  Material  auch  eine  auf  den  neuesten 
Forschungen  beruhende  Zeittafel  der  (mutmasslichen)  Abfassung  der  ein- 
zelnen Briefe  bietet.  Die  rhetorischen  Schriften  (Bd.  I)  hat  W.  Fried- 
rich bearbeitet.  Eine  Art  Supplement  dazu  bildet  die  bedeutende  Aus- 
gabe der  sog.  Rhetorik  ad  Herennium  (Cornificius)  von  Fr.  Marx^), 
der  ein  vollständiger  Index  verborum  beigegeben  ist.  Die  inhaltlich  und 
formell  derselben  sehr  nahestehende  Jugendschrift Ciceros  de  inventione 
soll  in  Bälde  eine  entsprechende  wissenschaftliche  Neubearbeitung  durch 
Ed.  Ströbel*)  erfahren.  Auch  von  den  Reden  ist  eine  neue  handliche 
Textausgabe  von  A.  C.  Clark  ^)  und  W.  Peterson®)  im  Erscheinen 
begriffen,  die  beide  unermüdlich  tätig  sind,  unser  handschriftliches  Material 
zu  Cicero  zu  vermehren,  und  mit  Glück  verloren  geglaubte  Handschriften 
wieder  aufgespürt  haben.  Clark  hat  auch  eine  treffliche,  prachtig  aus- 
gestattete Ausgabe  der  Reile  pro  Milone  mit  Kommentar  erscheinen 
lassen''),  Peterson  eine  den  Bedürfnissen  der  Schule  wie  der  Wissen- 
schaft dienende  der  Rede  pro  Cluentio*).  Für  die  Reden  und  die 
philosophischen  Schriften  besitzen  wir  das,  wenn  auch  bezüglich  der  An- 
ordnung mangelhafte,  so  doch  vollständige  Lexikon  von  H.  Merguet®), 
das  leider  ein  Torso  bleiben  wird,  insofern  es  nicht  —  wie  geplant  war 
—  zu  einem  alle  Schriften  Ciceros  umfassenden  Werk  ausgearbeitet 
werden  soll.  Und  doch  wäre  gerade  eine  lexikalische  Bearbeitung  des 
W^ortschatzes  der  Briefe  Ciceros  und  an  Cicero  nicht  nur  für  Latinisten, 
sondern  auch  für  Romanisten  von  grossem  Werte,  da  die  Sprache  der 
Epistolographen  vielfache  Berührungen  mit  dem  sermo  familiaris  und 
sogar  vulgaris  aufweist,  wie  die  Untersuchungen  besonders  von  Wölfflin, 
Schmalz,  Hellmuth,  Köhler,  Burg,  P.Meyer,  Bergmüller ^®)  und 
dem  Ref.  ergeben  haben.  Überhaupt  fehlte  es  bis  in  die  letzten  Jahre 
hinein  an  einer  die  in  Kommentaren  und  Monographien  zerstreuten  Einzel- 
bemerkungen zusammenfassenden  und  durch  eigene  Forschung  die  grossen 
vorhandenen  Lücken  ergänzenden  Darstellung  der  Sprache  Ciceros,  be- 
sonders nach  der  syntaktischen  und  stilistischen  Seite  hin.  Diesem  sicht- 
baren Mangel,  wenn  auch  nicht  in  allen  Punkten,  so  doch  in  den  meisten 
und  wichtigsten  Punkten  abgeholfen  zu  haben,  ist  das  unbestrittene  Ver- 

1)  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  2)  Ebd.  1893.  3)  Inccrti  auctoris  de 
ratione  dicendi  ad  C.  Herennium  libri  IV,  ebd.  1894  4)  Vgl.  dessen 
Aufsatz  'Comifieiana'  in  BllBG  38  (1902)  S.  75.  5)  M.  Tulli  Ciceronis 
orationes,  vol.  VI,  Oxonii  1900.  6)  Collations  from  the  cod.  Cluniacensis 
(saec.  IX).  Anecd.  Oxon.  1901.  7)  Oxford  1895.  8)  London  1899;  vgl.  die 
Ausgabe  von  W.  Fausset,  London  1887.  9)  Lexikon  zu  den  Reden, 
Jena    1877-1884;    zu    den   phil.  Schriften,   Jena  1887—1894.    10)  S.  die 
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dienst  von  J.  Lebreton»*^)  äusserst  sorgfältigen  Studien  über  die  Sprache 
und  die  Grammatik  Cicero s.  Eine  zweite  Schrift  desselben  Ge- 
lehrten'*) beschäftigt  sich  damit,  gewisse  Unterschiede  in  der  Syntax 
Ciceros  und  Cäsars  darzulegen.  Auffallenderweise  ist  L.  hier  wie 
dort  H.  Meusel"^'')  vorzügliche  Cäsargram  niatik  unbekannt  geblieben, 
während  er  dessen  unübertroffenes  Lexikon  zu  Cäsar  ^*)  —  wie  auch 
alle  übrigen  einschlägigen  deutschen  Arbeiten  —  gebührend  berücksichtigt. 
Gilt  Meusels  grammatische  Abhandlung  mehr  dem  bell.  Gallicum,  so  be- 
ziehen sich  R.  Frese* ^')  gehaltreiche  „Beiträge  zur  Beurteilung 
der  Sprache  Cäsars"  in  erster  Linie  auf  das  bell,  civile.  Er  weist 
nach,  dass  die  commentarii  des  b.  c.  flüchtiger  geschrieben  und  nicht  end- 
gültig redigiert  sind,  woraus  es  sich  erkläre,  dass  sich  in  diesen  Auf- 
zeichnungen Cäsars  Spuren  des  sermo  cotidianus  in  grosserer  Menge  finden 
als  im  b.  G.  Über  das  Wesen  der  von  den  Alten  an  Cäsars  Diktion 
gerühmten  ^elegantia\  die  sich  lediglich  auf  den  delectus  verborum  be- 
zog, handelt  E.  Wölfflin  ALLG.  VIII  142  und  XII  387.  —  Was 
den  Text  anlangt^  so  verdankt  man  ebenfalls  Meusel  ^*)  die  Herstellung 
einer  verlässigen  kritischen  Ausgabe  des  bell.  GalL,  während  für  das 
bell.  civ.  zur  Zeit  die  besto  Ausgabe  die  von  B.  Kübler^'')  ist,  denn  die 
Ausgabe  von  A.  Holder^®)  muss  trotz  Neuvergleichung  einiger  Hss., 
wie  besonders  des  von  ihm  wieder  aufgefundenen  Lovaniensis,  als  „den 
von  der  Wissenschaft  zu  stellenden  Anforderungen  nicht  genügend"  be- 
zeichnet werden.  Die  Küblersche  Cäsarausgabe  bietet  in  ihrem  3.  Teile  ^•) 
auch  den  Text  der  sogen.  Fortsetzer  Cäsars.  Das  bell.  Alexandrinuni 
und  Hispaniense  hat  Kübler  bearbeitet,  das  bell.  Africum  E.  Wölfflin. 
Während  der  textliche  Zustand  des  bell.  Hisp.  immer  noch  trotz  der 
Beniüliungen  der  hervorragendsten  Kritiker,  wie  Mommsens,  im  argen 
liegt^  hat  man  in  neuerer  Zeit  den  vulgären  Charakter  seiner  Sprache  im 
einzelnen  nachgewiesen,  so  besonders  Köhler*^)  und  Wölfflin*^),  wo- 
gegen freilich  R.  Schneider^*)  behauptet,  die  Latinität  dieses  Schrift- 
stückes sei  nur  durch  die  abscheuliche  Überlieferung  in  Verruf  gekommen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  den  Vulgarismen  des  bell.  Afr.  Da  der 
Verf.  desselben  ganz  deutliche  Spuren  von  Kunstprosa  aufweist,  wie  zu 
Anfang  der  Rede  cp.  54,  2  (s.  Wölfflin  im  Kommentar  z.  St.),  so  wird 
man    seine    vulgären    Ausdrücke    als    bewusste    Archaismen    aufzufassen 

Literatur-Übersicht  bei  Bergmüller,  Über  die  Latinität  der  Briefe 
des  Plancuä  an  Cicero,  Erlangen  u.  Leipzig  1897,  8.  96—98,  wozu 
noch  kommt  ein  2.  Progr.  von,  P.  Meyer,  Beiträge  zu  Cic.  Briefen  an 
Atticus,  Hof  1900.  11)  Etudes  sur  la  langue  et  la  grammaire 
de  Cic^ron.  Paris  1901,  470  S;  vgl.  dazu  BPh  WS.  1901,  8.  1128  sq. 
(Ref.)  und  meinen  Aufsatz  „Französische  Literatur  zur  lat.  Synf 
JBKA.  1901  I  8.  503ff.  12)  Caesariana  syntaxis  quatenus  a  Cicero- 
niana  differat,  Paris  1901.  13)  XX.  JBPhVB.  8.  214-398.  14)  Lex. 
Caesarianum,  3  Bde,  Berlin  1887—1893.  Eine  Ergänzung  dazu  bietet  das 
„Vollständige  Lexikon  zu  den  pseudocäsarianischen  Schriftwerken"  von  8.  Preuss, 
Erlangen  1884.  15)  Munchener  Diss.  1900.  16)  0.  Julii  Caesaris  belli 
Gallici  libri  VII.  A.  Hirtii  liber  VIII,  Berlin  1894.  17)  C.  Julii  Caesaris 
commentarii,  Vol.  II,  I^ipzig  1894.  18)  C.  Juli  Caesaris  belli  civ. 
libri  III,  Leipzig  1898;  vgl.  dazu  Meüsel,  BPh  WS.  1898  Nr.  52.  19)  Vol.  III, 
p.  I  1890,  p.  II  1897.  20)  AErl.  I  (1878)  8.  367  ff.  21)  ALLG.  XII  159. 
22)  BPhWS.  1898  8p.  777. 
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haben,  ähnlich  wie  bei  Sallustius.  Übrigens^  hat  —  wie  Ref.  ^^)  nach- 
gewiesen —  der  Verf.  des  bell.  Afr.  (wie  auch  Sallust)  einen  Nach- 
ahmer gefunden  in  der  jüngst  von  O.  Wagner**)  neu  herausgegebenen 
Epitome  rerum  gestarum  Alexandri  Magni  (saec.  IV).  —  Für 
die  Vitae  des  Cornelius  Nepos  bietet  die  kritische  Ausgabe  von  C. 
Halm  vom  Jahre  1871  noch  immer  den  besten  Text;  eine  eingehende 
Darstellung  seines  Sprachgebrauches  verdankt  man  B.  Lupus**),  der 
auch  die  2.  Auflage  der  grösseren  erklärenden  Ausgabe  Nipperdcys 
besorgt  und  mit  trefflichen  Bemerkungen  besonders  über  die  bei  Nepos 
nicht  selten  vorkommenden  Vulgarismen  ausgestattet  hat*^).  Mit  der 
Frage  der  Echtheit  der  bei  Nep.  erhaltenen  Brieffragmente  der 
Cornelia,  der  Mutter  der  Gracchen,  beschäftigten  sich  die  Dissertationen 
von  K.  HüBEL*')  und  H.  Schlelein*®).  Beide  entscheiden  sich  auf 
Grund  sorgfältiger  Prüfung  hauptsächlich  der  (archaischen)  Sprache  für 
die  Echtheit  im  Gegensatz  zu  Ed.  Meyer**).  —  Für  Sallust*  histo- 
rische Monographien  (bellum  Catilinae  und  i.  Itigurth.)  sind  wir  noch 
auf  die  Ausgabe  von  H.  Jordan  angewiesen,  doch  hat  wenigstens  der 
Text  der  Schlusskapitel  {103—112)  des  bell  lug.  H.  Wirz^O),  der  ver- 
diente Neubearbeiter  der  kommentierten  Sallust  ausgäbe  von  Jacobs 
(10.  Aufl.  1894),  in  gereinigter  Gestalt  vorgelegt.  Eine  neue  wissen- 
schaftliche Sammlung  und  kritische  Sichtung  der  Historien-Fragmente,  die 
durch  die  glücklichen  Funde  E.  Haulers  in  Orions  im  Jahre  1886 
vermehrt  worden  sind,  erhielten  wir  durch  B.  Maurenbrecher ^^);  der 
beigegebene  Index  verborum  (S.  253 — 311)  ist  eine  willkommene  Er- 
gänzung des  den  Wortschatz  der  sämtlichen  Schriften  Sallusts  um- 
fassenden Index  von  R.  Dietsch  (hinter  seiner  Ausgabe  der  Historien 
1859).  Die  Sprache  des  S.  behandelt  in  einer  Reihe  von  gediegenen 
Abhandlungen  A.  Kunze  ^*),  aus  denen  wir  die  gelungene  Darstellung 
der  genetischen  Entwicklung  des  sallustianischen  Stils  im  1.  Teil  des 
3.  Heftes  besonders  hervorheben.  Über  das  Asyndeton  bei  Sallust  handelt 
gut  E.  WöLFFLiN  in  seinem  ALLG.  XI  2  7  ff.  —  Djjrselbe  Gelehrte 
hat,  um  auf  die  prosaischen  Sprachdenkmäler  der  Kaiserzeit  überzugehen, 
das  sogen.  Monumentum  Ancyranum  des  Augustus,  wiederholt 
zum  Gegenstand  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  gemacht,  zuletzt 
in  seinen  Epigraphischen  Beiträgen  II.  ^%  wo  er  sich  das  Thema  setzte : 
„Wie  weit  entspricht  das  Latein  dieser  Inschrift  dem,  was  wir  von  der 
sprachlichen  Ausbildung  des  Kaisers  wissen?"  Besonders  interessant  ist 
der  Nachweis,  dass  Augustus  dadurch,  dass  er  nach  der  Bemerkung 
Suetons  c.  86  'neque  praeposiiiones  verlris  addere  dubitaviV,  wenn 
auch  in  bester  Absicht,  zu  dem  Untergang  der  lateinischen  Deklination 
beigetragen  hat.  Eine  neue,  selbst  nach  „der,  was  die  Sacherklärung  an- 
betrifft, unübertroffenen  und  unübertrefflichen"  Ausgabe  der  Inschrift  von 

23)  Ebd.    1901   Sp.    252  ff.       24)  Leipzig,  Teubner    1900.       25)  Berlin 
1876.    26)  Ebd.  1879.     27)  Erianger  Diss.   1900.    28)  Münchener  Diss.  1900. 

29)  Untersuchungen   zur   Gesch.    der   Gracchen,    1894    S.  6,   Anm.  6. 

30)  C.  Sallustii  libri  qui  est  de  hello  lug.  partem  extremam  ad 
optimos  codd.  denuo  collatos  rec.  cm.  Zürich  1897.  31)  C.  Sallusti 
Historiarnm  reliquiae.  Fase.  II,  Leipzig,  Teubner  1893.  32)  Sallustiana 
3.  Heft,  1.  Teil  1897,  2.  Teil  1898,  Leipzig.  33)  SBAKMünchenphhKl.  1896, 
Heft  II,  160ff. 
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Th.  Mommsen^*),  ihre  Selhstandigkeit  wahrende,  hat  ein  Amerikaner, 
W.  Fairley,  erscheinen  lassen  ^^'^j  in  der  auch  die  seit  1883  veröffent- 
lichten Verbesserungsvorschläge  angemerkt  sind.  Die  Amerikaner  zeigen 
überhaupt  in  dem  letzten  Dezennium  auf  dem  Gebiete  der  Latinistik,  be- 
sonders der  Grammatik  und  Lexikographie,  eine  sehr  eifrige  Tätigkeit. 
Zu  den  besten  Arbeiten  gehört  S.  G.  Stacey"  Abhandlung  über  die 
„Entwicklung  des  livianischen  Stils"**),  eine  schätzenswerte  Er- 
gänzung zu  den  umfangreicheren  Schriften  über  die  Sprache  des  Livius 
von  Kühnast  (2.  Aufl.  1872)  und  O.  Riemann  (2.  Aufl.  1884).  Sehr 
zu  bedauern  ist,  dass  das  im  Jahre  1889  begonnene  Lexicon  Livianum 
von  Fr.  Fügner*'')  wegen  der  geringen  Anzahl  von  Abnehmern  nicht 
fortgesetzt  wird.  Auch  die  Fortführung  der  kritischen  Liviusausgabe  von 
A.  Luchs*®)  scheint  ins  Stocken  geraten  zu  sein,  so  dass  wir  für  die 
anderen  Dekaden  die  handlichen  Textausgaben  von  H.  J.  Müller 
(Berlin,  Weidmann)  und  A.  Zingerle  (Leipzig,  Frey  tag)  beiziehen  müssen. 
Über  die  älteste  Epitoma  des  Livius,  die  bereits  Florus  benützte,  handelt 
E.  WöLFFLiN  ALLG.  XI  Iff.  und  XII  146  und  setzt  ihre  Entstehung 
€twa  in  das  Jahr  30  n.  Chr.  —  Von  der  „für  die  Geschichte  der  latei- 
nischen Sprache  und  besonders  für  die  Kenntnis  der  Umgangssprache" 
<Praun^*])  wichtigen  Schrift  des  Vitruvius  de  architectura  hat  V. 
Rose*®)  eine  neue  Ausgabe  erscheinen  lassen,  der  jedoch  —  was  sehr 
zu  billigen  ist  —  am  Rande  die  Zahlen  der  1.  Ausgabe  (a.  1867)  bei- 
gefügt sind,  besonders  damit  auch  fernerhin  der  für  alle  Vitruvstudien 
unentbehrliche  Index  Vitruvianus  von  Nohl**)  benutzbar  sei.  Der 
Däne  Ussing*^)  machte  den  Versuch,  den  Vitruv  zeitlich  herabzurücken, 
doch  sind  seine  Einwände  nicht  stichhaltig,  wie  Degering  *^)  in  einer 
sehr  gründlichen  Untersuchung  gezeigt  hat.  —  Der  seit  Halm  (1876) 
nicht  mehr  herausgegebene  Velleius  Paterculus  hat  durch  den  Eng- 
länder R.  Ellis**)  eine  neue  Text-Rekognition  erfahren,  in  der  die 
kritischen  Leistungen  von  Noväk,  Fr.  Schoell  u.  a.  verwertet  sind. 
Die  Nachvergleichung  der  Abschrift  Amerbachs  hat  nicht  viel  abgeworfen. 
—  Einem  wirklichen  Bedürfnis  kommt  die  neue  S  e  n  e  c  a  ausgäbe  von 
Hense  und  Hosius  entgegen,  die  an  die  St-elle  der  veralteten  von  Fr. 
Haase  treten  soll.  Erschienen  ist  bis  jetzt  tier  3.  Band,  enthaltend  die 
Briefe,  bearbeitet  von  O.  Hense  *^)  und  vom  1.  Band  Fase.  II,  ent- 
haltend die  7  Bücher  de  beneßciis  und  die  2  Bücher  de  clementiay 
bearbeitet  von  Hosius*®).  Beiden  Gelehrten  standen  genaue  Kollationen 
der  massgebenden  Handschriften  zur  Verfügung  sowie  dankenswerte  Bei- 
träge von  Bücheier,  Skutsch,  Rossbach  u.  a.  —  Von  dem  landwirtschaft- 
lichen Werk    Columellas    ist    seit    100  Jahren    keine  wissenschaftliche 

34)  Berlin  1883.  35)  Monum.  Ancyr.  The  deeds  of  Augustus. 
Philadelphia  1898.  36)  ALLG.  X  17ff.  37)  Lex.  Liv.  I  (1897)  Teubncr, 
Leipzig  (a-bu8tum).  38)  T.  Livi  ab  urbc  condita  libri.  Apparatu  critico 
adiecto  cd.  vol.  III,  libr.  XXI— XXV  (1898),  vol.  IV,  libr.  XXVI -XXX  (1889) 
Perlin.  39)  Bemerkungen  zur  Syntax  des  V.  Prg.  Bamberg  1885  S.  4. 
40)  Leipzig,  Teubner  1899.  41)  Ebd.  1876.  42)  Betragtninger  over 
Vitruvii  de  arch.  libri  X.  Kopenhagen  1896.  43)  RMPh.  LVI  (1902) 
S.  8ff.  44)  Vell.  Paterculi  ad  M.  Vinicium  libri  duo.  Oxonü  1898. 
194  S.  45)  L.  Annaei  Senecae  adLucilium  epistulae,  Leipzig, Teubner 
1898.    46)  Ebd.  1900. 
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Ausgabe  mehr  erschienen.  Um  so  freudiger  ist  es  zu  be^rüssen,  dass 
die  CoUectio  scriptorum  veterum  UpsaÜensis  durch  Lundström  eine  neue 
herstellen  lasst,  als  deren  Vorläufer  bereits  der  sog,  lAber  de  arhoribiis 
erschienen  ist*'');  der  Text  ist  auf  einem  möglichst  vollständigen  hand- 
schriftlichen Apparat  aufgebaut  Eine  gute  ßeparatausgabe  des  10.  Buches 
besitzen  wir  von  J.  Häüssner*®).  —  Für  eine  der  Hauptquellen  des 
Vulgärlateins,  den  Sittenroman  des  Petronius,  ist  zu  der  vorzüglichen 
Textausgabe  von  Bücheier  (letzte  Revision  1882)  ein  ebenso  vorzüg- 
licher Kommentar  nebst  Übersetzung  von  Friedländer**)  getreten.  Die 
Besprechung  der  ausgezeichneten  Abhandlung  von  W.  Heraeus*®)  über 
die  Sprache  des  Petr.  und  der  Glossen  überlassen  wir  dem 
Referate  über  Volkslatein.  —  Von  der  Naturgeschichte  des  älteren 
Plinius  besitzen  wir  zwei  gute  kritische  Ausgaben:  die  von  C.  May- 
HOFF*^),  von  der  nur  noch  der  1.  Band  aussteht,  und  die  von  D.  Det- 
lefsen  in  6  Bänden.  Detlefsen**)  hat  auch  sehr  gründliche  Unter- 
\  suchungen  über  die  Zusammensetzung  der  plinianischen  Naturgeschichte 
angestellt;  die  die  Selbständigkeit  der  Arbeitsweise  des  Plinius  verteidigen 
sollen  gegenüber  dem  ihm  oft  gemachten  Vorwurf  der  Kompilation.  Hier 
möchte  ich  nur  auf  die  Zusammenstellung  (S.  54,  Note  1)  gallischer 
Wörter  aufmerksam  machen ;  hauptsächlich  sind  es  ausser  Pflanzen namen 
Bezeichnungen  von  Wagenarten,  wie  essedum^  colisatum,  petoritum^ 
wozu  ich  aus  anderen  Schriftstellern  noch  beifüge  carpentum  (vgl.  Thurn- 
eysen,  Keltoromanisches  S.  9),  covinus^  carrum  (s.  ALLG.  I  450,  II 
254),  redttj  benna  (s.  Körting,  lat.-roman.  Wörterb.  s.  v. ;  G.  Mohl,  In- 
troduction  ä  la  Chronologie  du  Latin  vulgaire  1899  S.  7 6  f.;  O.  Schrader, 
Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde  1901  s.  v.  Wagen, 
S.  931).  Schon  Urlichs,  Chrest.  Plin.  Einl.  IX  nahm  an,  dass 
Plinius  der  gallischen  Sprache  mächtig  war,  und  Detlefsen  1.  1.  stimmt 
ihm  zu.  [Über  Gallicismen  bei  Ca  tu  11  handelt  im  Anschluss  an  eine 
Bemerkung  Quintilians  1,  5,  8  J.  Süss  in  seinen  Catulliana,  AErl.  I, 
S.  45  ff.]  Über  den  Stil  des  älteren  Plinius  handelt  am  besten  Johann 
Müller").  Derselbe  Gelehrte  hat  neben  die  bewährte  Taci tu s ausgäbe 
von  Halm  (4.  Rev.  1883)  eine  neue  zuverlässige  kritische  treten  lassen**). 
Von  den  Separatausgaben  der  kleineren  Schriften  des  T  a  c  i  t  u  s  erwähnen 
wir  hier  die  kommentierten  Ausgaben  des  Amerikaners  A.  Gudemann**), 
und  die  zur  Zeit  beste  Ausgabe  des  Dialog us  de  oratoribus  von 
C.  JoHN*^).  In  der  Einleitung  S,  9  —  36  wird  mit  Erfolg  die  stilistische 
Verwandtschaft  des  Dialogus  mit  den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  im 
einzelnen  nachgewiesen.  Von  dem  im  Jahre  1877  begonnenen  Lexikon 
Taciteum*'')  von  Gerber-Gbeef  ist  nunmehr  das  14,  Heft  (si-superus) 
erschienen,  so  dass  man  hoffen  darf,  das  verdienstliche  Werk  werde  in 
den    nächsten   Jahren    vollendet    vorliegen.    —    Von    Suetons    Kaiser- 

47)  L.  Juni  Moderati  Col.umellae  opera  quae  exstant,  Fase.  I, 
Upsalae  1897.  48)  Die  handschr.  Überlieferung  des  Cd.  de  re  rust.  Pr.  Karls- 
ruhe 1889.  38  S.  49)  Petrooii  cena  Trimalchionis.  Leipzig  1891. 
50)  Pr.  Offenbach  a.  M.  1899.  51)  Vol.  IV  (Buch  23-30)  1897  und  Vol.  V 
(Buch  31-37)  1897,  Leipzig,  Teubner.  52)  Berlin  1899.  53)  Innsbruck  1883. 
54)  Leipzig-Prag  1890.  55)  Dialogus,  1899,  London;  Agricola  and  Ger- 
mania, 1900,  Boston.  66)  Berlin,  Weidmannschc  Sammlung  1899.  57)  XIV. 
Lief.  1900,  8.  1489  bislßOO.    Leipzig,  Teubner.  .       . 
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biographieu  haben  wir  eine  neue  kritische  und  exegetische  Ausgabe  von 
M.  Ihm  zu  erwarten;  eine  gute  Separatausgabe  der  Vita  desAugustus 
mit  eingehendem  sachlichen  und  sprachlichen  Kommentar  verdankt  man 
dem  Engländer  E.  Shückburgh*'^).  Über  die  Sprache  und  besonders 
den  Stil  des  Suetonius  hat  eine  tüchtige  Dissertation  geschrieben  J.  W. 
Freund^®).  —  Durch  die  neue  Ausgabe  der  Epitome  des  Florus 
von  O.  Rossbach  ^®),  der  die  drei  massgebenden  Handschriften  auf  das 
minutiöseste  neu  verglichen  hat,  sind  die  Ausgaben  von  Jahn  und  Halm 
antiquiert.  —  Für  den  Briefwechsel  des  Rhetors  Fronto  und  seines 
Schülers  Marcus  sind  wir  solange  auf  die  Ausgabe  von  Naber  (Leipzig 
1867)  angewiesen,  bis  die  (zunächst  für  den  Thesaunis  linguae  Lat.)  von 
Ed.  Hauleb  in  Angriff  genommene  Rezensio  erschienen  sein  wird.  In 
den  Serta  Harteliana  ®^)  hat  nun  der  Wiener  Gelehrte  eine  ganze  Seite 
des  Mailänder  Palimpsestes  veröffentlicht,  „von  welcher  A.  Mai  kaum  den 
dritten  Teil  und  vielfach  falsch  entziffert  hatte" ;  vgl.  auch  Haulers  Auf- 
satz *Sallustcitate  bei  Fronto'^*).  Kenntnis  der  archaisierenden  Sprache 
Frontos  gewinnt  man  am  besten  aus  den  grammatisch-lexikalischen  Arbeiten 
A.  Eberts*"*).  Derselbe  Gelehrte  hat  auch  wertvolle  Beiträge  zum 
Sprachgebrauche  des  Gellius  geliefert  in  seiner  Besprechung®^)  der 
fleissigen  Dissertation  von  O.  Gorges,  de  quibusdam  sermonis 
Gelliani  proprietatibus  observationes  •*).  Was  den  Text  der  in 
vieler  Beziehung  für  uns  so  wichtigen  Noctes  Äiticae  anlangt,  so  ist 
derselbe  für  lange  Zeit  gesichert  durch  die  wissenschaftliche  Behandlung 
von  M.  Hertz  •^).  Nicht  so  verhält  es  sich  mit  dem  Text  des  letzten 
Prosaikers  unseres  Zeitraumes,  Apuleius.  Zwar  hat  gerade  in  den  letzten 
Jahren  der  Holländer  J.  van  der  Vliet  den  Anfang  zu  einer  neuen 
kritischen  Ausgabe  ®®)  der  Werke  dieses  interessanten  Schriftstellers  ge- 
macht, allein  seine  Textkonstituierung  der  Metamorphosen  ist  von  der 
Kritik®')  als  verfehlt,  die  der  Apologie  und  Florida  als  nicht  \nel  besser, 
seine  Neuvergleichung  der  Haupthandschrift  F  als  ungenau  bezeichnet 
worden.  Aber  nicht  nur  einen  zuverlässigen  neuen  Text  des  Apuleius 
brauchen  wir  notwendig,  sondern  auch  eine  wissenschaftliche  Analyse 
seines  Stilcharakters,  denn  das  Buch  von  KozioP®)  ist  ein  „luikritisches 
Sammelsurium".  Treffende  Bemerkungen  hierüber  findet  man  bei  Norden  ••), 
einige  auch  für  die  Kritik  verwertbare  Beobachtungen  über  den  Sprach- 
gebrauch „des  virtuosesten  Wortjongleurs"  gibt  Leo  '^\  Die  Doppelnatur 
dieses  „poetisierenden  Rhetors  und  in  Prosa  darstellenden  Dichters"'*) 
leitet  uns  passend  über  zur  Betrachtung  der  poetischen  Sprachdenk- 
mäler, 

57a)  Cambridge  1896.  58)  De  C.  Suetooii  Tränquill i  usu  atque 
geoere  dicendi.  Breslauer  Diss.  1901.  Den  Wortschatz  Suetons  findet 
man  am  besten  gebucht  in  der  Clavis  Suetoniana  von  Baumgarten* 
Crusius.  3.  Bd.  der  Suetonausgabe  vom  Jahre  1818.  60)  Fron  to- 
nianum,  Wien  1896,  Scrla  Hartel.  S.  262-269.  61)  RMPh.  LIV,  1899, 
S.  161  ff.  62)  AErl.II,  311  ff.  und  BllBG.  XIX,  527ff.  63)  Ebd.  XXI,  574 ff . 
64)  Halle  1883.  65)  Grosse  Ausgabe  Berhn  1883.  85,  kleine  in  der  Bibl.Teubn. 
Leipzig  *  1886.  66)  L.  Apulei  Metamorphoseon  libri  XI,  Leipzig, 
Teubner  1897;  Apologia  et  Florida,  ebd.  1900.  67)  Vgl.  W.  Kroll,  GGA. 
1901  8.  575 ff.  und  Helm,  WSKPh.  1900,  Sp.  945 ff.  68)  Der  Stil  de  s 
Apuleius,  Wien  1872.  69)  AntikeKunstprosa  1898,  8.  603f.  70)  ALLG. 
XII  95  ff.      71)  Friedländor,    Sitt.    Gesch.   111*8.421. 
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An  der  Spitze  der  hexametrischen  Dichter  steht  Lucretius,  von 
dessen  Lehrgedicht  *de  rerum  natura'  A.  Brieger'^)  einen  neuen  guten 
Text  in  der  Teubnerschen  Sammlung  gegeben  hat,  wahrend  wir  einen 
vorzüglichen  Kommentar  zum  3.  Buche  R.  Heinze '^)  verdanken.  Da 
derselbe  jedoch  nur  das  genannte  Buch  umfasst  und  sein  Schwerpunkt  in 
der  Sacherklärung  liegt,  so  wird  man  sich  Aufschlüsse  über  sprachliche 
Dinge  auch  weiterhin  in  Munros  verdienstlicher  Ausgabe  erholen  müssen, 
denn  auch  der  neueste  Kommentar  des  ausgezeichneten  italienischen 
Lukrezforschers  C.  Giussani'*)  tragt  in  erster  Linie  der  Erklärung  text- 
kritischer und  philosophischer  Probleme  Rechnung.  Über  den  Gebrauch 
der  Kasus  bei  Lukrez  handelt  in  zwei  trefflichen  Schriften  C.  J.  Hid^n  ''*). 
—  Die  kritische  Catull- Ausgabe  von  Bährens  erhielt  in  K.  P.  Schulze  ''®) 
einen  besonnenen  Neubearbeiter;  der  Kommentar  steht  in  2.  Auflage  noch 
aus.  Einen  Ersatz  bietet  neben  dem  reichhaltigen  englischen  Kommentar 
von  R.  Ellis  die  erklärende  Ausgabe  von  A.  Riese'').  Durch  die 
Beigabe  eines  vollständigen  Wortindex  behält  die  Ausgabe  von  L.  Schwabe'®) 
ihren  besonderen  Wert.  Über  Gallicismen  bei  Catull  s.  S.  111.  —  Für 
V  e  r  g  i  1  ist  die  grosse  Ausgabe  von  Ribbeck  '*)  immer  noch  massgebend ; 
durch  eine  neue  grundlegende  Sonderausgabe  des  Culex  und  der  Coj)a 
mit  Kommentar  hat  sich  PV.  Leo®®)  ein  Verdienst  um  den  schlecht  be- 
stellten Text  dieser  Gedichte  erworben.  Die  Erklärung  der  Eklogen 
wurde  durch  die  Aufsätze  von  Fr.  Marx®^),  Ed.  Norden®^)  und  M. 
Schanz®^)  wesentlich  gefördert.  Für  die  Geschichte  der  Erklärung  der 
Aeneis  ist  wichtig  die  Abhandlung  Nordens®*)  „Vergils  Aeneis  im 
Lichte  ihrer  Zeit".  Gegen  die  Marxsche  Interpretation  der  vierten 
Ekloge  polemisiert  Fr.  Skütsch®^)  im  vierten  Exkurs  seines  glänzend  ge- 
schriebenen Buches  „Aus  Vergils  Früh  zeit";  seine  eigene  Aufstellung 
freilich,  C.  Cornelius  Gallus  sei  der  Verfasser  der  unter  Vergils 
Namen  gehenden  Ciris  hat  „trotz  des  Zaubers  einer  wohlgeordneten, 
stünnisch  vorschreitenden,  auf  ein  positives  Ziel  gerichteten  Argumen- 
tation" die  Kritik®^)  nicht  überzeugen  können.  (Das  beste  Wörterbuch 
zu  Vergils  Gedichten  ist  das  von  Koch-Georges  ®  1885.)  —  Für  die 
lyrischen  Gedichte  des  Horaz  haben  die  letzten  Jahre  wertvolle  wissen- 
schaftliche Ausgaben  gebracht,  wenn  auch  zum  Teil  nur  in  neuer  Auf- 
lage. So  ist  von  der  grossen  kritischen  Horaz  ausgäbe  O.  Keller*  und 
A.  Holder*^')  der  I.Band  in  neuer  Bearbeitung  erschienen.  Der  Stand- 
punkt der  Herausgeber  bezüglich  der  Wertschätzung  des  ältesten  codex 
Blandinius  ist  zwar  derselbe  geblieben  entgegen  der  zur  Zeit  herrschenden 
Anschauung,    doch  hat   die  Ausgabe    bleibenden  Wert  durch   ihren  voll- 

72)  Editio  etereotypa  mit  einer  Appendix,  Leipzig  1899.  73)  Sammlung 
wissenschaftlicher  Kommentare,  herausgeg.  von  Kaibel,  Leipzig  1897.  74)  4  Bde., 
Turin  1896—1898.  75)  De  casuum  syntaxi  Lucretiana  I,  Helsingfors 
1896,  II  1899.  76)  Catulli  Veronensis  über,  vol.  prius  1893.  77)  Leipzig 
1884.  78)  2.  Ausgabe,  Berlin  1886.  79)  P.  Vergili  Maronis  opera  iterum 
recens.  4  voll.,  Leipzig  1894,  1895.  80)  Culex  carmen  Verg.  ascriptum 
rec.  et  enarr.  Accedit  Copa  elegia.  Berlin  1891.  81)  Marx,  NJbbPh.  1898, 
S.  122  ff.  82)  RMPh.  1899  S.  476;  Norden  bereitet  auch  einen  Kommentar  zum 
VL  Buch  der  Aeneis  vor.  83)  Die  Idee  der  1.  Ecl.  Verg.  RMPh.  1900, 
S.86ff.  84)  NJbbKlA.  1901  S.  249  ff.  85)  Leipzig  1901.  86)  Vgl.  Leo,  H. 
1902,  8. 15  ff.  und  Helm,  BPh  WS.  1902,  Nr.  7  u.  8.    87)  Leipzig,  Teubner  1899. 

VollmSUer,  Rom.  Jahretboricht  VI.  g 
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ständigen  Apparatus  criticuB,  sowie  die  Beigabe  der  Testimonia  und  der  loci 
simil£S  aus  früheren  und  späteren,  griechischen  wie  lateinischen  Autoren; 
eine  reichhaltige  Nachlese  hierzu  besonders  aus  christlichen  Dichtem  bietet 
K.  Weyman'*^).  Wie  alle  Ausgaben  Holdere,  weist  auch  diese  am 
Schlüsse  einen  Index  verborum  auf.  Von  dem  feinsinnigen  Kommen- 
tar Kiesslings®*)  zu  den  Oden  und  Epoden  hat  Heinze  eine  neue 
Auflage  besorgt,  die  jedoch  wegen  Mangels  an  Zeit  Veränderungen  nur 
bei  dem  Carmen  saeculare  hervorrief,  durch  die  Beiziehung  der  im  Jahre 
1890  gefundenen  Säkularinschrift.  Ein  opus  postumum  Lucian  Müller"'®) 
haben  wir  durch  die  Mühewaltung  von  G.  Goetz  erhalten,  befreit  von 
den  „Auswüchsen  persönlicher  Polemik  seines  streitbaren  Verfassere", 
nämlich  einen  ausschliesslich  für  Philologen,  „für  diese  aber  im  weitesten 
Sinne"  bestimmten  Kommentar  zu  den  Oden  und  Epoden.  —  Mit  Tibull 
hat  sich  eingehend  H.  Bellino'^)  beschäftigt  und  zwar  gibt  er  sich 
—  leider  vergeblich  —  Mühe,  durch  eine  sorgfältige  Analyse  der  ein- 
zelnen Gedichtgruppen  sichere  Schlüsse  über  die  Entstehung  derselben 
und  somit  auch  über  die  Entwicklung  des  Dichtere  zu  gewinnen.  Dem 
Buche  ist  ein  Text  der  Gedichte  beigegeben,  ein  Kommentar  ist  in  Vor- 
bereitung; einen  Index  verborum  bietet  die  treffliche  Ausgabe  von  E. 
Hiller'^).  —  Eine  „wahre  Fundgrube  der  Belehrung  und  Anregung 
für  die  Sprache  und  Stoffbehandlung"  der  drei  grossen  Elegiker  Tibull, 
Properz  und  Ovid  bildet  der  trotz  mancher  Mängel  im  ganzen  gelungene 
Kommentar  M.  Rothsteins'*)  zu  Properz.  In  der  Kritik  vielleicht 
zu  konservativ,  zeugt  seine  Exegese  von  reicher  Belesenheit,  gutem  Ge- 
schmack und  feinem,  ästhetischen  Sprachgefühl,  —  Seinen  vielfachen 
Verdiensten  um  die  poetischen  Produkte  Ovids  hat  R.  Ehwald  zwei 
neue  hinzugefügt  und  zwar  einmal  durch  die  vorzügliche  Neubearbeitung 
der  kommentierten  Ausgabe  der  Metamorphosen  von  Sauppe-Korn'*) 
und  zum  zweiten  durch  seinen  gehaltvollen  „exegetischen  Kommentar 
zur  XIV.  Heroide  Ovids"**).  Einen  alle  Heroiden  umfassenden 
Kommentar  hat  auf  breiter  Grundlage  der  Engländer  A.  Palmer  •^) 
geliefert,  nach  seinem  Tode  mit  Zusätzen  herausgegeben  von  Purser, 
Sehr  dankenswert  ist  auch  die  besondere  die  Sacherklärung  berücksich- 
tigende elegante  Ausgabe  der  A mores  von  Ph,  Martinon®').  —  In 
geradem  Gregensatz  zu  diesen  und  auch  den  folgenden  Kommentaren  be- 
findet sich  der  von  C.  M.  Francken®^)  zu  Lucans  Pharealia;  er  ist 
nach  dem  Muster  der  alten  holländischen  Schule  rein  kritisch.  —  Kritik 
und  Exegese  verbindet  der  in  lateinischer  Sprache  verabfasste  Kommentar 
P.  Langens**^)  zu  den  Argonautica  des  C.  Valerius  Fl  accus;  dass 

88)  BUBG.  1900,  S.  224  und  1902,  S.  226 ff.  89)  3.  Aufl.,  Berlin,  1898. 
90)  I.  Teil:  Text  und  Einleitungen;  II.  Teil:  Kommentar.  St.  Petersburg 
u.  Leipzig  1900.  91)Tibullu8.  Untersuchung  und  Text.  Berlin  1897.  92)  Tauch- 
nitzer  Ausgabe  1885.  93)  Die  Elegien  des  S.  Prop.  erklärt.  2  Bde. 
Berlin  1898.  94)  II.  Bd.,  Buch  VIII— XV.  3.  Aufl.  von  R.  Ehwald,  Berlin, 
Weidmann  1898.  95)  Progr.  v.  Gotha  1900.  96)  P,  Ovidii  Nasonis 
Heroides  with   the    Greek    translation    of   Planudes,    Oxford    1898. 

97)  Les  amours  d'Ovide.  Traduction  litt^ralc  en  vers  fran^ais  avec  un 
texte  revu,  un  commentaire  explicatif  et  archöologique.  Paris,  Fontemoing  1897. 

98)  M.  AnnaeJ    Lucani   Pharsalia   cum    commentario    critico   edidit 

2  Bde.   Lugdani  Bat.  1896  u.  97.     99)  C.   Valeri  Flacci    Argonauticon 
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die  sprachliche  Seite  bei  der  Erklärung  besonders  heraustritt,  ist  bei  den 
ausgebreiteten  Studien  des  leider  schon  verstorbenen  Verfassers  begreif- 
lich. —  Ein  opus  operosum  ist  die  musterhafte  Ausgabe  des  *Aetna' 
betitelten  Gedichtes  eines  unbekannten  Autors  von  8.  Sudhaus  ^^%  Die  im 
ganzen  konservative  Textgestaltung  ruht  auf  dem  Kommentar,  der  hier 
mit  ^abnormen'  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  und  deshalb  durch  eine 
gelungene  Übersetzung  teilweise  entlastet  wurde.  Sudhaus  setzt  die  Ab- 
fassungszeit des  Gedichtes  zwischen  Vergils  Georgica  und  Aeneis.  Dass 
Beziehungen  zwischen  dem  letzteren  Epos  und  dem  Aetna  bestehen,  wagt 
er  nicht  zu  entscheiden,  doch  ist  dem  tatsächlich  so,  wie  Fr.  Walter^®*) 
nachgewiesen,  der  sogar  „in  Übereinstimmung  mit  dem  Urteil  des  Gram- 
matikers Servius  und  mit  dem  Zeugnisse  der  besten  Hss.  den  Ätna  für 
eine  Jugendarbeit  Vergils  erklärt";  ebenso  schon  Kruczkiewicz^®^). 
—  Auch  die  Werke  des  Statins  haben  in  neuerer  Zeit  in  kritischer  wie 
exegetischer  Beziehung  eine  fruchtbare  Bearbeitung  erfahren.  So  wurden 
die  Sil  vae  auf  der  Grundlage  neuen  handschriftlichen  Materials  von  Klotz  ^®^) 
herausgegeben,  und  mit  Benützung  desselben  hat  Fr.  Vollmer  *®*)  einen 
in  gleicher  Weise  Kritik  wie  Erklärung  berücksichtigenden  gelehrten 
Kommentar  zu  den  Silven  geschrieben.  Besonderes  Augenmerk  hat  V. 
darauf  gerichtet,  den  Entwicklungsgang  der  betreffenden  Dichtungsgattung 
klarzulegen.  —  Was  in  diesen  neueren  wissenschaftlichen  Kommentaren 
die  moderne  Philologie  gegenüber  der  älteren  geleistet  hat,  rückt  uns  ein 
anregend  geschriebenes,  eingehendes  Referat  von  C.  Hosius  ^®^),  dem  auch 
unsere  Bemerkungen  manches  verdanken,  recht  deutlich  vor  Augen.  Doch 
wäre  das  Bild  unvollständig,  wenn  wir  nicht  auch  noch  die  ausgezeich- 
neten kommentierten  Ausgaben  des  Martialis^®*)  und  Juvenalis^®') 
von  L.  Friedländer  in  diese  Reihe  zum  Teil  hervorragender  Erschei- 
nungen aus  dem  letzten  Dezennium  einbeziehen  würden.  Ein  vollstän- 
diger Index  verborum  erhöht  den  Wert  dieser  Ausgaben.  Eine  über- 
raschende Bereicherung  der  Juvenalstudien  trat  durch  O.  Winstedt  ein, 
der  im  Mai-Juniheft  1899  der  Classical  Review  ^®^)  34  bis  jetzt  völlig  unbe- 
kannte Verse  aus  cod.  Bodleianus  Canon.  41  (saec.  XI)  mitteilte,  die  in 
dieser  Handschrift  auf  Juv.  6,  35  folgen  und  „im  allgemeinen  den  Ein- 
druck der  Echtheit  machen". 

Inschriften.  Von  der  „Königin  der  Inschriften^*,  dem  Monu- 
mentum  Ancyranum,  war  bereits  oben  S.  109  die  Rede.  Von  neuen 
Funden  sind  erwähnenswert  16  Grabinschriften  aus  punischen  Nekro- 
polen  *®*),  z.  T.  der  Zeit  vor  Chr.  angehörig  (Schreibungen :  Vergiliv^  und 
Vergilia,  Proclaes,  Maselus).  Im  Anschluss  daran  sei  auf  die  ergeb- 
nisreiche Abhandlung  von  J.  Church^^®)  hingewie^^en  „Zur  Phraseo- 
logie   der  lateinischen  Grabinschriften",    die    eine   erschöpfende 

libri  octo  enarr.  2  Bde.  1896  u.  97.  100)  Aetna,  Leipzig,  Teubner  1898 
(Sammlung  wiss.  Kommentare).  101)  BllBG.  1899,  p.  585 ff.  102)  Poema  de 
Aetna  monte  Vergilio  auctori  potissimum  esse  tribuendum,  Krakau 
1883.  103)  Bibl.  Teubn.  1900.  Iil4)  Leipzig,  Teubner  1898.  105)  NJbbPh. 
1899,  S.  101  ff.  106)  2  Bde.  Leipzig  1886.  107)  2  Bde  Leipzig  1895.  108)  Ab- 
gedruckt in  ALLG.  XI  419 ff.  und  ins  Deutsche  übersetzt  von  M.  Maas. 
109)  Cf.  Delattbe,  les  cimetiferes  romains  superpos^s  de  Carthage 
1896.  RA.  33  (1898),  S.  82-101,  215-239,  337-349;  34  (1899)  S.  240  bis 
255,  382-396.     110)  ALLG.  XII  21Üff. 
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Geschichte  der  Situsformel  und  der  Quiescoforrael  sowie  eine  Untersuchung 
über  die  Bezeichnung  des  Begräbnisortes  bietet.  Das  Material  lieferten 
natürlich  in  erster  Linie  die  Carmina  epigraphica  von  Bücheler^^*).  — 
Über  die  in  Afrika  gefundene  wichtige  Lex  Manciana  hat  bereits  Kalb 
im  letzten  Jahresbericht  S.  104  f.  referiert.  Die  älteste  lateinische  In- 
schrift aus  Afrika  (1.  Jahrh.  v.  Chr.)  haben  wir  in  der  trilinguen  In- 
schrift von  Henchir  Alaouin  vor  uns.  Ph.  Berger  und  R.  Cagnat 
geben  in  den  CR.^**)  ein  Faksimile  dieser  lateinischen,  griechischen  und 
punischen  Inschrift  (S.  53).  Bemerkenswert  ist  die  Wiedergabe  des  grie- 
chischen Eigennamens  IlQCOxdfjiaxog  durch  Protomacus,  die  bekanntlich 
für  die  Zeit  bis  auf  Cicero  charakteristisch  ist  (cf.  Lindsay,  lat.  Spr. 
S.  62  ff.). 

Metrik.  Das  Aufsehen  erregende  Buch  von  J.  Hilberg*^*),  Die 
Gesetze  der  Wortstellung  im  Pentameter  des  Ovid,  versuchte 
durch  Aufstellung  von  nicht  weniger  als  14  Gesetzen  die  dichterische 
Sprache  Ovids  in  Fesseln  zu  legen  —  mit  geringem  Erfolge.  Bei  aller 
Anerkennung  der  mit  „peinlicher  Aufmerksamkeit  und  sorgsamer  Beob- 
achtung" geführten  Untersuchung  muss  man  sich  doch  auf  Seite  jener 
Kritiker  stellen,  die  in  jenen  „ewigen  unabänderlichen"  Gesetzen  nichts 
anderes  sehen  als  „gewisse,  im  allgemeinen  gültige  Gewohnheiten  und 
Neigungen  des  Dichters".  Speziell  gegen  Hilbergs  Gesetz  JB,  dass  die 
Anfänge  der  beiden  Pentameterhälften  den  Hauptnachdruck  tragen,  pole- 
misiert Chr.  Schoener^**),  doch  kann  auch  dem  von  ihm  aufgestellten 
Prinzip,  dass  der  Satzton  an  die  Zäsur  gebunden  sei,  keine  zwingende 
Bedeutung  zugestanden  werden.  Ovid  hat,  wie  Ehwald^**)  sehr  richtig 
bemerkt,  sein  Distichon  so  gebaut,  dass  der  grammatische  Satz  mit  ihm 
zusammenfällt.  „Sollte  nun  der  Dichter  wirklich  geneigt  gewesen  sein, 
diese  die  Gefahr  der  Eintönigkeit  in  sich  tragende  Kompositionsweise 
durch  eine  prinzipiell  geforderte  gleichmässige  Stellung  des  betonten 
Wortes  noch  ohrenfälliger  zu  machen  P"  —  Ähnlich  lautet  das  Urteil  über 
zwei  weitere  Aufsätze  Hilbergs  „Beobachtungen  über  die  prosodischen 
Funktionen  inlautender  muta  cum  liquida  bei  Ovid"*^*)  und  „Über  den 
Gebrauch  amphibracchischer  Wortformen  in  der  ersten  Hälfte  des  grie- 
chischen und  lateinischen  Pentameters"^^').  Ein  anderer  österreichischer 
Gelehrter,  J.  La.  Roche  ^^^),  gibt  interessante  statistische  Notizen  über 
die  mit  einsilbigem  Wort  schliessenden  Verse  bei  lateinischen  Dichtem, 
H.  Belling^^®)  zählt  in  seinen  (von  der  Kritik  abfällig  beurteilten) 
Studien  über  die  Kompositionskunst  Vergils  in  der  Äneide 
p.  235  ff.  die  sämtlichen  versus  hypermetri  auf.  —  Die  bereits  in  die 
Literaturgeschichte  von  M.  Schanz  ^*®)  und  in  die  Metrik  von  Gleditsch  ^^^) 
übergegangene  These  von  W.  Christ ^^*),  dass  die  Abweichungen  der 
horazischen  Metrik  von  derjenigen  seiner  griechischen  Vorbilder  durchaus 

111)  Vol.  I  1895,  II  1897,  Leipzig,  Teubner.  112)  4«e  Serie.  T.  27, 
(1899)  S.  48—54.  113)  Leipzig,  Teubner  1894.  892  S.  114)  Prgr.  Erlangen 
1896.  115)  JBKA.  Bd.  CIX  (1901,  II)  S.  233.  116)  Serta  Harteliana,  Wien 
1896,  S.  172—176.  117)  ZOG.  1896,  S.  865  ff.  118)  WS.  XVIII  S.  7  ff. 
119)  Leipzig  1899.  120)  Gesch.  der  röm.  Lit. »  1899,  II.  Teil.  S.  123. 
121)  Metrik  der  Griechen  und  Römer»  1901,  S.  248  Anm.  3.  122)  SB- 
AkMünkchenphhKl.  1868,  I  S.  Iff. 
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nicht  als  individuelle  Eigentümlichkeiten  des  Horaz  anzusehen  seien, 
sondern  die  zu  seiner  Zeit  geltenden  Gesetze  der  varronischen  Theorie 
wiederspiegelten,  sucht  H.  Jurenka^*^)  in  eingehender  Untersuchung  zu 
widerlegen,  in  der  er  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  die  Neuerungen  des 
Horaz  aus  vertiefter  Beobachtung  der  griechischen  Originale  entsprungen 
seien;  doch  dürften  seine  Ergebnisse  nur  sehr  geteilter  Zustimmung  be- 
gegnen. 

Anhangsweise  sei  hier  auch  die  Rede  von  dem  bereits  im  letzten 
Jahresbericht  (V,  8.  7 4 f.)  von  Skutsch  nach  seiner  Bedeutung  für  die 
Lautlehre  gewürdigten  Gesetz  des  rhythmischen  Satzschlusses.  Die 
dort  angekündigte  Schrift  seines  Schülers  J.  Wolff^**)  ist  mittlerweile 
erschienen  unter  dem  Titel  *de  clausulis  Ciceronianis'.  Sie  bietet 
eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Klausel  bei  Cicero,  deren  Formen  sämt- 
lich aufgezählt  und  um  eine  neue,  den  Choriambus,  vermehrt  werden.  Sehr 
instruktiv  sind  auch  seine  Tabellen  über  das  Wort-  und  Zahlenverhältnis 
der  einzelnen  Klauseln  sowie  die  Untersuchungen  über  Aussprache, 
Silbenmessung  und  Akzent.  In  einer  anerkennenden  Rezension  dieser 
Schrift  sucht  J.  May,  der  Verfasser  **•)  einer  hier  einschlägigen  treff- 
lichen Abhandlung  „über  den  rednerischen  Rhythmus  mit  beson- 
derer Beziehung  auf  Ciceros  Orator*',  einen  der  ganzen  Klausel- 
theorie anhaftenden  Fehler  darin,  dass  sie  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle 
den  Satz  als  Granzes  betrachte^  denn  der  Numerus  stecke  nicht  allein  in 
der  Klausel,  vielmehr  bilde  die  Klausel  vielfach  den  Schluss  eines  rhyth- 
mischen Ganzen. 

München,  Juli  1902.  Gustav  Landgraf. 

Spätlatein.  1898—1901.  Der  Bericht  über  Spätlatein,  der  hier 
zum  erstenmale  auftritt,  wird  die  durch  Kalbs  Bericht  über  das  Juristen- 
latein und  durch  Meyer- Lübkes  über  Vulgärlatein  gezogenen  Grenzen 
tunlichst  respektieren.  Hier  sowohl  wie  in  dem  Bericht  über  Bibel- 
und  Kirchenlatein  werden  unter  Ausschluss  aller  rein  literarhistorischen 
und  textkritischen  Beiträge  nur  die  Ausgaben  und  auf  die  Sprache  be- 
züglichen Abhandlungen  genannt.  Berücksichtigt  sind  das  dritte  bis 
fünfte  Jahrhundert. 

Von  Ausgaben  nenne  ich  nur  kurz  die  des  Elegikers  Maximianus 
von  Webster^)  und  des  Palladius  von  Schmitt^),  die  leider  nur 
durch  die  neuen  Handschriftenkollationen  bemerkenswert  ist.  Dasselbe 
gilt  ungefähr  von  Jahnke*  Ausgabe  des  Laktantiuskommentares  zu 
Statins  Thebais'),  nur  dass  hier  wenigstens  ungewöhnliche  Worte  im 
Index  verzeichnet  sind.  Ganz  unbekannt  (oder  vielmehr  in  einer  Fest- 
schrift vergraben)  war  das  Fragment  einer  Historia  Alexandri,  das 
Otto  Wagner*)  aus  einer  Metzer  Handschrift  ediert  und  mit  einem 
sorgfältigen,  auch  auf  die  Sprache  eingehenden  Kommentar  versehen  hat. 

123)  ZOG.  1901  S.  673ff.  124)  Leipzig,  Teuboer  1901  (Suppl.  Bd.  26 
der  NJbbPh.  S.  581ff.).    125)  ALLG.XII  S.  594ff.    126)  Prgr.  Duriach  1899. 

1)  The  elegies  of  Maximianus.  The  Princcton  Press  1900.  2)  Pal- 
ladiiRutilüTauri  Aemiliani  opus  agriculturae.  Lipsiae  1898.  3)Lac- 
tantiiPlacidi  commentarii  in  Statu  Thebaida  et  Achilleida.  Lipsiae 
1898.    4)Incerti  auctoris  epitome  rerum  gestarum Alexandri Magni. 
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Die  Sprache  verweist  die  Schrift  ins  vierte  oder  fünfte  Jahrhundert;  die 
Archaismen  werden  betont  von  Woelfplin*^)  und  Landgraf  •),  die  aber 
mit  Unrecht  eine  Benutzung  des  obskuren  bellum  Africum  annehmen  und 
an  diese  Annahme  unhaltbare  Folgerungen  knüpfen.  Holder*  Ausgabe 
des  Eulogius'')  hat  den  Text  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt,  indem 
sie  die  alte  Brüsseler  Handschrift  hervorzog.  Der  kurze  Traktat  des 
Exuperantius  über  den  marianischen  Bürgerkrieg,  ein  Excerpt  aus 
Sallusts  Historiae,  ist  mit  reichhaltigem  sprachlichem  Kommentar  von 
Landgraf  und  Weyman  herausgegeben^);  die  Vorrede  der  alten  latei- 
nischen Übersetzung  von  Dioscorides  Medizinbuch  und  die  epistula 
Hippocratis  ad  Antiochum  regem,  die  in  der  alten  Handschrift  des 
Marcellus  Empiricus  steht,  von  H.  Stadler®).  Viel  ergiebiger  für  den 
Romanisten  ist  ein  anderer  zum  erstenmale  edierter  Text,  die  von 
E.  Oder^*^)  zum  erstenmale  gedruckte  Mulomedicina  Chironis, 
welche  W.  Meyer  im  Jahre  1885  in  einer  Münchener  Handschrift  des 
15.  Jahrhunderts  aufgefunden  hatte.  Dann  hatte  Woelfflin  einige 
Seiten  abgedruckt  und  auf  den  *vulgarlateinischen,  um  nicht  zu  sagen 
romanischen'  Charakter  der  Sprache  aufmerksam  gemacht  ^^).  Die  vor- 
treffliche Ausgabe,  die  Büchelers  Scharfsinn  viel  verdankt,  hat  auch 
der  Sprache  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  wovon  der 
Index  verborum  und  namentlich  der  Index  grammaticus  Zeugnis 
ablegt.  So  finden  wir  z.  B.  häufig  gamba  und  camha  *das  Sprungge- 
lenk', die  Komparationsgrade  sind  in  ihrer  Funktion  ganz  unsicher 
{valde  quam  *mehr  als',  non  tarn  optime  u.  dgl.),  Aktivum  und  Passivmn 
gehen  durcheinander.  Allerdings  sind  auch  viele  Gräcismen  vorhanden, 
die  durch  das  griechische  Original  veranlasst  sind  und  mit  Vulgärlatein 
nicht  das  Mindeste  zu  tun  haben.  Eine  Sichtung  des  Wortschatzes  hat 
E.  LoMMATZSCii  **)  unternommen,  der  die  verwandte  Schrift  des  Vege- 
tius  (der  Chiron  bereite  benutzt)  herauszugeben  gedenkt.  Es  ist  nicht 
ohne  Interesse  zu  sehen,  wie  Vegetius  die  vulgären  Formen  und  Wen- 
dungen seiner  Vorlage  in  Hochlateinische  umsetzt  (caedere  statt  baiterc, 
ver  statt  vernum  u.  ä.).  —  Dagegen  ist  für  den  Romanisten  nicht  allzu 
wichtig  die  verdienstliche  Ausgabe  der  heidnischen  Schriften  des  Ful- 
gentius  von  Helm^^);  denn  dass  dieser  mit  dem  Bischof  Fulgentius 
von  Ruspe  (468 — 533)  identisch  ist,  darf  heute  als  ziemlich  ausgemacht 
gelten^*).  Die  ihn  noch  am  meisten  interessierende  Expositio  sennonum 
antiquorum  wird  der  Romanist  lieber  in  der  Wessn ersehen  Ausgabe 
benutzen  (s.  u.).  Aber  im  allgemeinen  ist  die  Sprache  des  Fulgentius 
so  stark  stilisiert    und    parfümiert,    dass    man    möglichst    wenig  Vulgäres 

Diss.  Strassburg.  Lipsiae  1900.  NJbbPh.  Suppl.  Band  XXVI,  93—167.  5)ALLG. 
XII,  187-196.  6)  BPhVVS.  1901,  252.  410.  7)  Favonii  Eulogii  dispu- 
tatio  de  somnio  Seipionis.  Lipsiae  1901.  8)  ALLG.  XII,  561—578. 
9)  ALLG.  Xn,  11— 20 und  21— 25.  Vgl.  desselben  Lateinische  Pflanzen- 
namen im  Dioskorides.  ALLG.  X,  83ff.  und  Nachtrag  dazu  XI, 
105-114.  10)  Claudii  Hermeri  mulomedicina  Chironis  Lipsiae  1901. 
11)  ALLG.  X,  413-42Ü.  12)  ALLG.  XII,  401-410.  551-559.  13)  Fabii 
Pianciadis  Fulgentii  v.  c.  opera.  Accedunt  Fabii  Claudii  Gordi- 
ani  Fulgentii  v.  c.  de  aetatibus  mundi  et  hominis  et  S.  Fulgentii 
episcopi  super  Thcbaiden.  Lipsiae  1898.  14)  Vgl.  R.  Helm,  RMPh. 
LIV,    111-134. 
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bei  ihm  suchen  soll;  was  Helm^^)  an  sprachlichen  Eigentümlichkeiten 
bespricht,  sind  lauter  gesuchte  Künsteleien. 

In  vieler  Beziehung  für  die  Forschung  anregend  ist  das  Erscheinen 
des  letzten  Bandes  des  Corpus  glossariorum  latinorum  gewesen^®), 
der  ge Wissermassen  in  nuce  den  reichen  Inhalt  der  fünf  Glossenbände 
zusammenfasst  und  eine  rasche  Übersicht  über  das  darin  aufgestapelte 
Sprachgut  ermöglicht  Nach  verschiedenen  Richtungen  ist  das  hier  vor- 
liegende Material  durchforscht  von  E.  Weissbrodt^')  und  L.  Sommer^*). 
Ersterer  sammelt  Beispiele  für  die  Vertausch ung  von  r  und  /  aus  den 
Glossaren  und  auch  aus  einigen  Handschriften  und  weist  den  einzelnen 
Fällen  ihren  Platz  in  der  Sprachwissenschaft  an.  Letzterer  bespricht  den 
Vorschlag  von  i  bzw.  e  vor  s  Konsonant  und  den  damit  parallelen 
Fortfall  eines  solchen  i  oder  e  [iseurrus  statt  sctirrus  und  strumentum 
statt  instnimentum).  Die  wertvollen  Arbeiten  von  Heraeus  fallen 
meist  in  den  Bericht  über  Vulgärlatein*');  erwähnt  seien  aber  die  auch 
gute  sprachliche  Bemerkungen  enthaltenden  Notizen  von  M.  Pokrowskij 
und  Ä.  Sonny*®)  und  der  Aufsatz  von  F.  Stolz**),  der  besonders  den 
Gewinn  für  das  alt-e  Latein  und  die  Volkssprache  hervorhebt  (z.  B. 
mencla  für  mentula  vgl.  ital.  minchia;  primignus  neben  primigenus 
analog  privignus;  perclnm  für  periculum).  Ein  den  Glossaren  ver- 
wandtes Werk,  die  expositio  sermonum  antiquorum  des  Fulgentius, 
ist  gesondert  von  P.  Wessner**)    herausgegeben    und  erläutert  worden. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  rein  sprachlicher  Beiträge  übergehe,  möchte 
ich  die  Forderung  hervorheben,  welche  auch  solche  Forschungen  durch 
E.  Norden"  gross  angelegte  Geschichte  der  Kunstprosa  erfahren 
haben  *^).  Der  Einfluss  der  sog.  zweiten  Sophistik  auf  den  Stil  lateinischer 
Autoren  ist  hier  zum  erstenmale  gründlich  aufgezeigt  (S.  593  ff.),  und 
durch  diese  Erkenntnis  ist  auch  der  Standpunkt  für  die  Beurteilung 
sprachlicher  Erscheinungen  beträchtlich  verschoben.  Um  es  kurz  zu 
sagen:  es  ist  denen  der  Weg  versperrt,  die  aus  Literaturwerken  volks- 
lateinische und  dialektische  Idiotismen  herauszulesen  versuchen,  also  be- 
sonders den  Vertretern  der  Hypothese  vom  afrikanischen  Latein.  Es  war 
ein  merkwürdiges  Zusammentreffen,  dass  etwa  gleichzeitig  W.  Kroll 
unabhängig  von  Norden  und  von  teilweise  verschiedenen  Gesichtspunkten 
ausgehend  dieselbe  Hypothese  zu  widerlegen  suchte^*).  Seitdem  ist  es 
ziemlich  stille  geworden  vom  afrikanischen  Latein. 

Auf  die  Dichter  bezieht  sich  vornehmlich  die  Arbeit  von  J.  Church, 
Zur  Phraseologie   der   lateinischen   Grabinschriften**),    der   die 

15)  ALLG.XI  71—79.  16)  CGIL.  ed.  G.  Goetz.  Vol.  VI  fasc.  1.  2.  Lipsiae 
1899.  1900  (A-Nysus).  Vol.  VII  fasc.  1  (O— Z)  Lipsiae  1901.  Es  fehlt  noch  der 
Index  der  griechischen  Glossen,  den  Heraeus  bearbeitet.  17)  De  r  et  t  con- 
Bonantlum  latinarum  mutua  ratione  praecipue  e  glossariis  latinis 
illuatranda.  CPJ.  VI  2,  147—193.  18)  De  prosthesi  et  aphaeresi  e 
glossariis  latinis  illustrandis.  Jenae  1900.  19)  Doch  vgl.  ALLG.  X, 
507 — 522.  20)  Glossographisches  und  Linguistisches  zum  Thesaurus  glossarum 
emendatarum.  ALLG.  XI,  351 — 360.  Zum  Thesaurus  glossarum.  ALLG. 
XII,  125—128.  21)  Sprachwissenschaftliches  aus  den  lateinischen 
Glossaren.  WS.  XXII,  307—313.  XXIII,  158—168.  22)  CPJ.  VI,  63ff. 
23)  Die  antike  Kunstprosa  vom  VI.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  in  die  Zeit  der 
Benaissance.    2  Bde.    Leipzig  1898.    24)  RMPh.   LH,  569—590.    25)  ALLG. 
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verschiedenen  Fassungen  der  Formel  hie  situs  est,  quiesdt  und  der 
Ortsbezeichnung  [hoc  tumulo  u.  ä.)  ohne  jeden  wissenschaftlichen  Ge- 
winn verfolgt  Zu  dem  medizinischen  Dichter  Seren us  Sammonicus 
macht  R.  Fuchs*®)  lexikalische  Bemerkungen,  die  nur  teilweise  für  den 
Romanisten  wichtig  sind  (vgl.  S.  54  fl'.).  Von  Prosaikern  sind  auf  ihre 
Sprache  die  Panegyriker  untersucht  von  G.  Chruzander  in  einer  mir 
nicht  bekannt  gewordenen  Arbeit**^),  Das  Speziallexikon  zu  den  Scriptores 
historiae  augustae  von  K.  Lessing*®)  war  am  Schlüsse  der  Berichtsperiode 
bis  zur  vierten  Lieferung  (bis  limitaneus)  gediehen.  Woelpflin**) 
weist  aus  der  sog.  Epitome  Caesarum,  einem  um  400  verfassten  Abriss 
der  Kaisergeschichte,  einige  auch  für  das  Romanische  wichtige  Sprach- 
eigentümlichkeiten nach,  z.  B.  Zusatz  von  snus  zu  Verwandtschafts- 
namen. —  Was  A.  Engelbrecht  in  seinem  Aufsatz  Beiträge  zum 
lateinischen  Lexikon  aus  Sidonius^®)  beibringt^  ist  zwar  für  die 
gallische  Rhetorik  des  5.  Jahrhunderts,  aber  nicht  für  die  Entwickelung 
der  lebenden  Sprache  von  Bedeutung.  Steele*  Untersuchungen  über 
die  Sprache  des  Servius  und  der  Danielscholien*^)  sind  zu  dem 
Zwecke  geführt,  den  nichtservianischen  Ursprung  der  letzteren  zu  be- 
weisen, und  erstrecken  sich  in  erster  Linie  auf  die  Form  der  Verweisungen 
und  Zitate,  erst  in  zweiter  auf  Wortschatz  und  Syntax  im  allgemeinen.  — 
Die  Wort  formen  des  Martianus  Capella  hat  A.  Dick''*)  lexi- 
kalisch zusammengestellt,  um  einen  Nachtrag  zu  Georges  Lexikon  zu 
geben;  dort  war  nämlich  der  unzuverlässige  Eyssenhardtsche  Wortindex 
zu  Grunde  gelegt  und  dadurch  hatten  sich  viele  Irrtümer  eingeschlichen.  — 
Von  Einzelbeiträgcn  ist  besonders  P,  Kretschmer'  wichtiger  Aufsatz 
über  spätlateinisches  gamba^^)  zu  nennen,  der  die  alte  aber  neuerdings 
aufgegebene  Etymologie  von  griech.  xafiJirj  wieder  zu  Ehren  bringt; 
ferner  Woelfflin"  Untersuchung'*)  über  campana  'Glocke'  und  species 
*Spezerei',  und  endlich  zahlreiche  Notizen  im  ALLG.,  die  nur  zum  Teil 
diesen  Bericht  angehen;  vgl.  Densusianu'*)  über  cornparare  'kaufen' 
auf  späten  Lischriften,  Mayor^®)  über  besta  =  bestia;  Cornu^"^)  über 
ptdltis  *Hahn',  das  die  gallische  Verfasserin  der  Peregrinatio  ad  loca 
sancta  braucht  und  das  noch  heute  in  ßüdf rankreich  fortlebt.  Eine  ge- 
wissenhafte Verwertung  haben  alle  diese  Notizen  in  G.  Körting" 
Lateinisch-Romanischem  Wörterbuch^*)  gefunden,  das  in  der 
zweiten,  10469  gegen  8954  Artikel  zählenden  Auflage  eine  erhöhte 
Brauchbarkeit  gewonnen  hat  und  auf  einem  verhältnismässig  geringem 
Räume  einen  reichen  Stoff  zusammendrängt.  Ich  vermisse  z.  B.  unter 
ille  den  Hinweis  auf  plautinisches  ?7(fe)  u.  dgl.,  vgl.  S kutsch 
Forschungen  I. 

W.  Kroll, 

XII,  215—238.  26)  ALLG.  XI,  37—59.  27)  De  elocutione  panegyri- 
corum  veterum  Gallicanorum  quaestiones.  Upsala  1897.  ä8)  Scrip- 
torum  historiae  Augustae  lexicon.  Berlin  1897  ff.  29)  ALLG.  XII, 
445-453.  30)  WS.  XX,  293-308.  31)  AJPh.  XX,  272-291.  391-387.  Vgl. 
XXI,  170—177.  32)  I^ilage  zum  Prgr.  d.  St  Gallischen  KantODsschule.  St 
Gallen  1901.  33)  P.  NF.  XIV,  277-81.  34)  SBAkMunchenphhKl.  1900, 1-30. 
35)  ALLG.  XI,  275.  36)  ALLG.  XII,  400.  37)  ALLG.  XII,  186. 
38)  2.  Aufl.     Paderlwn   1901. 
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YolkAlateln.  1895.  Zur  Wortbitdunffslehre  liegt  vor  F.  T. 
CooPER»  Word  Formation  in  the  roman  sermo  plebejus*).  Mit 
grossem  Fleiss  hat  der  Verf,  angefangen  von  Plautuä  bis  hinunter  auf 
Caelius  Aurelianus  aus  den  Schriftstellern,  deren  Sprache  volkstümlich  ge- 
färbt ist,  den  Wortschatz  nach  Suffixen  geordnet  und  am  Schluss  oder 
in  der  Einleitung  zu  den  Wortlisten  kurz  die  Geschichte  der  einzelnen 
Suffixe  behandelt  Neben  den  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  mit 
lateinischem  Sprachgute  kommen  auch  die  hybriden  Bildungen  zu  ihrem 
Rechte. 

1896.  Die  prachtvolle  Facsimileausgabe  der  in  Leon  gefundenen 
Palimpsestfragmente  des  Westgotengesetzes:  Legis  romanae  wisi- 
gothorum  fragmenta  ex  codice  palimpsesto  sanctae  legio- 
nensis  ecclesiae,  die  die  Madrider  Akademie  veranstaltet  hat^),  bietet 
dem  Sprachforscher  wenig  Neues.  Auf  S.  XXVII  sind  Beispiele  für  i 
(e)  vor  s  -|-  Kons  und  für  Schwund  des  e  i  in  tsp-,  ist-  zusammenge- 
stellt, doch  sind  das  Dinge,  für  die  man  schon  früher  genügend  Belege 
hat,  und  ähnlich  steht  es  mit  so  ziemlich  allem,  was  man  etwa  noch  an- 
führen kann.  Die  tironischen  Noten  behandelt  vom  Standpunkte  des 
Lexikons  aus  F.  Ruess,  Ergänzung  des  lateinischen  Wörter- 
buches durch  die  tironischen  Noten^),  die  Wörter  nach  den  üb- 
lichen Deklinations-  und  Konjugationsklassen  ordnend;  Geyer  belegte 
orum  *Rand'  und  pausum  *Ruhe'*),  Wölfflin  cardus  für  Carduus  und 
cardo%  Manches  auch  für  die  Folgezeit  Bemerkenswerte  bringt  Wölff- 
lin* Aufsatz  *Die  Latinität  des  Benedikt  von  Nursia®),  so  den 
substantivischen  Infinitiv  l/ibere,  das  Neutrum  trea  u.  a.  —  Endlich  ist 
zu  nennen  F.  Neumann,  Zu  den  vulgärlateinisch-romanischen 
Accentgesetzen').  Die  bekannte  Erscheinung,  dass  man  jmlp^bra 
cathedra  u.  s.  w.  betonte,  obschon  die  Silbe  metrisch  kurz  ist,  sucht 
Neumann,  unbewusst  eine  schon  von  J.  Schmidt  ausgesprochene  An- 
schauung wiederholend,  daraus  zu  erklären,  dass  die  in  Frage  stehenden 
Konsonantengruppen  zu  denen  gehören,  bei  denen  Svarabhaktierscheinungen 
sich  einzustellen  pflegen,  also  pälpebra  über  pälpebrfa,  pälpebera  und 
nun  palp4bra.  Schwerwiegende  Einwände  erhebt  G.  Paris  dagegen 
Ro.  XXVI  141. 

1897.  Unter  den  Inschriften  zeigte  die  Lex  Manciana  aus  Afrika^) 
vom  Jahre  116  in  pro  pecora  que  pascentur  3,  17  pro  mit  Akkusativ, 
daher  ex  arearn  1,  24,  25,  26  nicht  umgekehrte  Schreibung  sein  muss, 
wie  allerdings  eadem  legem  123,  post  quinta  vindernnia  3,  28  nahe- 
legen. Lexikalisch  sind  ficaiio  *Feigenernte',  olivatio  *ölernte'  bemerkens- 
wert, da  die  hierin  vorliegende  Anwendung  von  -atio  bis  in  die  neueste 
Zeit  hineinreicht.  —  Die  Aussprache  des  c  vor  hellen  Vokalen  be- 
handelt Landgraf*)  dürftig,  ohne  Kenntnis  der  neueren  Literatur  über 
den  Gegenstand,  mit  z.  T.  nichtssagenden  Argumenten ;  mit  grosser  Um- 
sicht, namentlich  mit  gutem  Erfolge  die  Beschreibungen   der  lateinischen 

1)  New-York  310  S.  8».  2)  Matriti  apud  RicardumFe.  1896,  XXVII  439 
gr.  folio.  3)  ALLG.IX231— 245.  4)  ebd.  300.  5)  ebd.  297.  6)  ebd.  493-521. 
7)  ZRPh.  XX  519—522.  8)  Die  lex  Manciana,  eine  afrikanische 
Domänenordnung  von  A.  Schulte,  GAphhKI.  II.  Nr.  3,  1897.  9)  BllBG. 
33  Heft  3. 
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Grammatiker  interpretirend  P.  E.  Guarnerio'%  wenn  auch  im  einzelnen 
einiges  anders  zu  deuten  ist,  namentlich  die  Wichtigkeit  der  Lehnwörter  im 
Germanischen  für  die  Chronologie  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  er- 
kannt wird.  Mit  einer  anderen  Aussprachfrage  beschäftigt  sich  Th,  Birt, 
Sprach  man  avrum  oder  auruni^^),  und  zwar  sucht  er  nachzuweisen, 
dass  avrum  das  richtige  sei.  Trotz  des  sehr  reichen  aus  Inschriften 
und  Handschriften  zusammengetragenen  Materials  ist  doch  die  These  nicht 
bewiesen,  da  die  Beurteilung  dieses  Materials  mehrfach  in  einer  nicht  zu 
billigenden  Weise  geschieht.  Ablehnend  haben  sich  denn  auch  geäussert 
W.  Meyer-Lübke  ^^)  und  G.  E.  Parodi^^).  —  Kaum  etwas  für  die  roma- 
nische Entwicklung  oder  das  Verständnis  der  romanischen  Anwendungs- 
typen bieten  auf  syntaktischem  Gebiete  die  allerdings  *  ungemein  ein- 
gehenden Studien  zur  lateinischen  Moduslehre  von  A.  Dittmab**), 
in  welchen  ausgeführt  wird,  dass  die  Konjunktivsätze  *Sätze  des  ge- 
fürchteten Widerspruchs,  polemische  Sätze'  sind.  *Beim  Konjunktiv  liegt 
stets  ein  deprimierender  Affekt  vor;  wer  einen  konjunktivischen  Satz 
bildet,  in  dessen  Innerem  zeigt  sich  eine  grosse  Armut  von  Voi-stellungen, 
er  hat  das  Gefühl  von  Schwäclie,  sein  Seelenleben  ist  gehemmt  durch 
Furcht,  Angst,  Zweifel,  Verzweiflung,  Kleinmut^  Verlegenheit  und 
Bangigkeit';  dagegen  werde  der  Infinitiv  mit  Akkusativ  verwendet  *bei 
den  Affekten  der  Förderung,  bei  denen  sich  ein  massenhaftes  und 
schnelles  Zuströmen   der  Vorstellungen,    vorwiegendes  Kraftgefübl  zeigt*. 

1898.  A.  GuDEMAN,  Latin  literature  of  the  empire  I  Proze, 
Vellejus-  Boethius**)  gibt  Auszüge  aus  dem  Rhetor  Seneca,  Velleius, 
Curtius,  dem  Philosophen  Seneca,  dem  älteren  Plinius,  Quintilian,  Tacitus, 
dem  jüngeren  Plinius,  Sueton,  Apuleius,  Minucius,  Ammian  und  Boethius. 
Der  Romanist  wird  damit  nichts  anfangen  können. 

A.  Cartault,  La  Flexion  dans  Lucröce^^)  gibt  eine  fleissige 
Statistik  der  Flexionsformen  bei  Lukrez,  aus  der  aber  naturgemäss  für 
die  romanische  Grammatik  kaum  etwas  Bemerkenswertes  zu  merken  ist, 
wenn  nicht  etwa  der  Ablativ  fulgere. 

Leider  nur  wenigen  zugänglich  sind  die  Materialien  zur  historischen 
Grammatik  der  lateinischen  Sprache  von  M.  M.  Pokrowsky^''),  da 
sie  russisch  geschrieben  sind.  Der  Inhalt  ist  ein  sehr  mannigfaltiger,  zu- 
meist morphologischer  und  semasiologischer  Art.  Die  Einleitung  handelt 
namentlich  vom  Umsichgreifen  der  a- Verben,  dann  wird  die  Bedeutungs- 
eutwicklung  der  Adjektiva  dargestellt,  die  den  Begriff  *voll  von,  versehen 
mit'  ausdrücken;  weiter  die  faktitiven  und  intransitiven  Adjektiva,  nament- 
lich die  auf  -osus;  dann  die  Bezugsadjektiva  auf  -us,  -ins,  -eus  -lis  -aHtis. 
Der  Untersuchung  über  die  Bedeutung  folgt  die  über  die  Form,  die 
allerdings  mehr  die  alt-  und  vorlateinische  als  die  spätlateinisch-romanische 
Sprachgeschichte  betrifft.  Der  zweite  Teil  beschäftigt  sich  mit  Glossen, 
namentlich  mit  dem  Nachweise  der  Quellen,  und  mit  der  Textkritik, 
z.  T.  auch  mit  einzelnen  interessanten  Wörtern. 

10)  AGIt.  Suppl.  IV  21—51.  11)  RMPh.  Suppl.  zu  Bd.  52.  12)  ZOG. 
181)8,:}01— 39:j.  13)  RFl.  1898.  14)  Leipzig  Teubner,  346  S.  15)  New- York 
and  Ix)ndon,  Harper  and  Brothers  578  S.  16)  Universit-^  de  Paris,  Bibl.  Fac.  d. 
Lettres  V.  17)  MaterialTj  dlja  istori  ceskai  grammatiki  latineskago 
jasnika.    Moskau  277  S.  8°. 
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Wer  sich  mit  Glossen  beschäftigt,  wml  auch  die  Arbeiten  von 
Landgraf^®)  und  Heraeus^^*)  heranziehen  müssen,  die  vieles  von  dem 
morphologisch  und  lexikographisch  Neuem  systematisch  zusammenstellen, 
gelegentlich  auch  auf  das  Komanische  Bezug  nehmen. 

Auf  lexikographischem  Gebiete  mag  voranstehen  das  Lexi- 
con  Petronianum  von  J.  Seoebade  und  E.  Lommatsch*%  das  zwar 
natürlich  die  Lektüre  nicht  ersetzt,  da  ja  die  Vulgarismen  ebensosehr  in  der 
Syntax  wie  im  Wortschatze  zu  finden  sind,  das  aber  doch  speziell  für  Wortge- 
schichte wertvolles  Material  bietet  —  Ein  wichtiges,  aber  bisher  stark 
vernachlässigtes  Gebiet,  das  weiteren  Ausbau  nach  dem  Mittelalter  ver- 
diente, betritt  F.  Stadler  mit  der  Behandlung  der  lateinischen 
Pflanzennamen  bei  Dioscorides*^  Dagegen  ist  ein  vulgär- 
lateinisches folgerole  =  filicarula,  das  R.  Fuchs  aus  einer  Handschrift 
des  XII.  Jhdts.  heranzieht*^),  abzidehnen,  es  ist  eine  Latinisierung  von 
frz,  fougerole. 

Von  syntaktischen  Abhandlungen  verdienen  etwa  Erwähnung 
G.  Landgraf,  Der  Akkusativ  der  Richtung*^),  und  namentlich 
Blase,  Zur  Geschichte  der  Futura  und  des  Konjunktivs  des 
Perfekts  im  Lateinischen,  da  namentlich  die  letztere  Arbeit  Er- 
scheinungen bespricht,  die  im  Romanischen  weiter  leben  und  da  von 
grosser  Wichtigkeit  sind***). 

Die  späteste  Latinität  behandelt  B.  Schröder,  Roma- 
nische Elemente  in  dem  Latein  der  leges  Alamannorum*^), 
mancherlei  nicht  Uninteressantes  verzeichnend,  wenn  auch  nicht  alles  er- 
wähnend, was  von  Wichtigkeit  ist,  so  liätte  jecto  für  jacto  134,  4  ge- 
nannt werden  müssen,  wie  man  auch  über  das  Verhältnis  von  frz.  jeter 
zu  dem  gleichbedeutenden  jaetare  denke,  und  prignuin  jumeritum 
ebenda  ist  sowohl  für  die  Behandlung  des  ce  wie  für  die  Umprägung 
von  prcegnans  zu  *prcegna  (RomGr.  II  §  70)  wichtig.  Wichtiger  noch  auch 
durch  Zusätze  von  G.  Baist  ist  O.  Haag,  Die  Latinität  Fredegars**), 
vgl.  dazu  J.  Anglade,  RPhFL.  1900. 

Unter  den  Texten  sei  genannt:  Die  neue  Ausgabe  des  Ful- 
gentius:  Fabii  Planciadis  Fulgentii  V.  C.  opera  zugleich  mit  der 
Schriften  des  Fabius  Claudius  Gordianus,  De  a3tatibus  mundi 
et  hominis  und  der  des  Bischofs  Fulgentius  über  die  Thebais*^).  Sie 
enthält  mancherlei  für  den  Romanisten  Wichtiges,  so  das  subst  cinnus, 
auricula  für  aurisy  quanti,  tanti  für  quotj  tot,  ros  als  Neutrum,  retis 
als  Femininum,  die  Dat.  ^7to,  ipso;  das  Gerundium  statt  des  Ptu't.  praes.; 
de  statt  des  Genitivs,  ab,  cum,  sine  u.  a.  mit  dem  Akkusativ,  ob  mit 
dem  Ablativ;  das  Feminium  nepotis  statt  neptis;  die  Präpositionen  de 
8ub  und  deintus;  quia  statt  des  Infinitivs,  den  Indikativ  in  der  oratio 
obliqua  u.  s.  w.  Als  Ergänzung  dazu  dient  die  Ausgabe  speziell  der 
Expositio  sermonum  antiquorum  ad  grammaticum  Calcidium, 
die  D.  Wessner  zugleich   mit  ausführlichem  Kommentar  besorgt  hat^®). 

18)  ALLG.  X  355-44G.  18»)  ALLG.  XI 507-522.  19)  Leipzig  Teubner, 
VI  274  S.  20)  ALLG.  XI  83-115.  21)  ALIX^.  XI  354.  22)  ebd.  381 -002. 
22»)  ebd.  X  313—323.  23)  Diss.  Rostock  72  8.  24)  Diss.  Freiburg  i.  B. 
25)  ed.  R  Helm,  Leipzig  Teubner,  1898.  26)  CPJ.  VI  04—164,  Leipzig 
Teubner,  1899. 
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Auch  die  Fortsetzung  der  vor  vielen  Jahren  von  Auracher  begonnenen 
Veröffentlichung  der  dem  VI.  Jhdt.  angehörenden  Übersetzung  des 
Dioscorides  durch  H.  Stadler  mag  hier  noch  genannt  werden*''). 

Endlich  für  allgemeine  Fragen  ist  der  Aufsatz  von  W.  Kkoll, 
*Das  afrikanische  Latein'*®)  wichtig.  Ist  der  Kampf  gegen  die 
Afridtas,  wie  sie  früher  namentlich  dargestellt  wurde,  für  den  Roma- 
nisten auch  ziemlich  überflüssig  und  ficht  Kroll,  wie  man  aus  der  Ent- 
gegnung von  WöFFLiN,  ALLG.  X  533  entnehmen  kann,  z.  T.  gegen 
Windmühlen,  so  verdienen  doch  seine  Ausführungen,  rechnet  man 
einige  durch  die  polemische  Tendenz  gegebenen  Übertreibungen  ab,  volle 
Beachtung. 

1899.  An  erster  Stelle  sei  genannt:  G.  Mohl,  Introduction  a 
la  Chronologie  du  latin  vulgaire^*).  Gestützt  auf  die  Notizen  der 
Alten,  die  wir  über  die  Verbreitung  des  Lateinischen  haben,  auf  die 
lateinischen,  oskischen  und  umbrischen  Inschriften  und  auf  die  romanischen 
Sprachen,  sucht  der  Verf.  die  Geschichte  der  volkstümlichen  Latinität,  die 
er  in  scharfen  Gegensatz  zu  der  schriftlichen  setzt,  zu  schreiben  und 
man  wird  dem  Buche  nachrühmen  müssen,  dass  es  anregend  wirkt,  dass 
manches  darin  schärfer  und  klarer  gefasst  ist,  als  früher,  aber  im  ganzen 
ist  doch  die  ablehnende  Kritik,  die  von  den  verschiedensten  Seiten  aus- 
gesprochen worden  ist,  nur  zu  berechtigt.  Der  Hauptfehler  des  Verf. 
besteht  darin,  dass  er  alles,  was  nicht  in  seine  Thesen  passt,  verschweigt; 
dass  er  das  überlieferte  Material  so  ummodelt,  wie  es  ihm  beliebt,  wie 
aber  eine  Betrachtungsweise  ohne  Voreingenommenheit  es  nie  deuten  würde. 
Es  mag  genügen  auf  die  bald  mehr  bald  weniger  eingehenden  Urteile 
von  G.  Gröber  ZRPh.  XXIII  437—440,  Fr.  Skutsch  LCBl.  1900. 
W.  Meyer-Lübke  ALLG.  XI  598—601,  A.  Roques  Ro.  XXIX 
226—287,  453—463,  602—604  hinzuweisen. 

Mit  Lautlehre  beschäftigt  sich:  E.  Weibsbrodt,  De  /  et  r 
consonantium  latinarum  mutua  ratione^®).  Er  bringt  zunächst 
alphabetisch  aus  den  Glossen,  dann  aus  Grammatikern  und  Handschriften 
reichliche  Belege  für  den  Wechsel  von  l  und  r,  darunter  manches  auch 
für  den  Romanisten  Interessante,  gibt  dann  eine  zweite  systematisch  ge- 
ordnete Übersicht  der  Beispiele,  um  nach  Umfang  und  Zeit  die  Er- 
scheinung zu  charakterisieren,  führt  endlich  auch  griechische  Parallelen  an. 

Zur  Farmenlehre  ist  mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt  geworden 
George  V.  Olcott,  Studies  in  the  word  formation  of  the  Latin 
inscriptions,  vgl.  ALLG.  XI  442.  Wölfflin  gibt  Auszüge  aus  einer 
in  Amerika  zu  erscheinenden  Dissertation  von  Clar  L.  Meader,  Zur 
Geschichte  der  Pronomina  demonstrativa,  in  der  in  sorgfältiger 
Weise  die  einzelnen  Demonstrativa  nach  ihrer  Bedeutung  und  in  ihrem 
gegenseitigen  Kampf  ums  Dasein  durch  die  lateinische  Überlieferung  hin 
dargestellt  werden  ^^). 

Unter  den  syntaktischen  Arbeiten  verdient  etwa  Erwähnung 
G.  Landgraf,  Beiträge  zur  historischen  Syntax  der  lateinischen 

27)  RF.  X  181—248 ;  309—446.  28)  RMPh.  XII  569  ff.  29)  Paris,  Bouillon 
XII  399  ss.=  BEHE.  144.  30)  CPJ.  VI,  2,  145—192,  Leipzig  Teubner,  1899. 
31)  ALLG.  XI  369—393;  XII  239—254;  355—366;  473—477. 
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Sprache").  Behandelt  wird  darin  der  Dativ  der  beteiligten  Person 
beim  Passivum,  der  Dativ  nach  den  Ausdrücken  des  Zusammenseins  und 
Zusammenkommens,  Vermischens  und  Trennens  und  die  Verba  composita 
mit  dem  Dativ.  Der  Verf.  verfügt  über  ein  reiches  Material,  das  er 
streng  historisch  ordnet.  Bei  der  grossen  Rolle,  die  der  Dativ  noch  in 
den  Anfängen  des  Romanischen  spielt,  hat  die  Schrift  auch  für  den 
Romanisten  Wert. 

Nach  Abschluss  des  grossen  Olossenyferkes  kommt  nun  die  Zu- 
sammenfassung im  Thesaurus  Glössarum  emendatarum  von 
G.  GöTZ^^),  in  dem  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Glossen  der  vier 
Baude  und  ausserdem  noch  manche  andere  aufgeführt  werden,  z.  T.  mit 
den  nötigen  Verbesserungen,  so  dass  jetzt  auch  der  Femerstehende  ziemlich 
mühelos  manche  Wörter  und  Wortformen  finden  kann,  die  in  den 
Wörterbüchern  bisher  fehlten.  Freilich  kann  gründlichere  Forschung  sich 
natürlich  nicht  mit  diesem  Index  begnügen,  man  wird  ihn  nicht  als  Er- 
satz für  die  Glossen,  sondern  nur  als  Erleichterung  der  Orientierung  in 
ihnen  betrachten  dürfen.  Vgl.  dazu  G.  Gundermann  BPh  WS.  1901, 
321  und  ZF8L.  XXIII«  195.  —  Unter  den  vielen  Arbeiten,  die  die 
Glossen  jetzt  zeitigen,  kommt  für  den  Romanisten  in  Betracht 

W.  Heraeus,  Die  Sprache  des  Petronius  und  die  Glossen'*). 
Stellt  zusammen,  was  die  Glossen  an  Parallelen  zu  den  vulgären  Aus- 
drücken Petrons  bieten,  was  sich  femer  lautlich  und  formell  Bemerkens- 
wertes in  diesen  beiden  Quellen  übereinstimmend  findet,  mit  gelegentlichen 
Hinweisen  auf  das  Romanische,  dem  Romanisten  jedenfalls  viel  Interessantes 
bietend,  für  das  er  leicht  weitere  Anknüpfung  finden  kann.  Ich  will  nur 
aguliete  als  Bezeichnung  der  Obelisken  und  felliljris  *Säugling,  Schüler', 
daher  vielleicht  prov.  felibre  hervorheben. 

Von  Heraeus  ist  auch  die  Appendix  Probi  neu  herausgegeben 
worden**),  nicht  gestützt  auf  eine  Neuvergleichung  der  Handschrift,  auf 
die  hofTentlich  G.  Gundermann  nicht  mehr  allzu  lange  warten  lässt, 
wohl  aber  unter  Benützung  von  des  letzteren  Nachträgen,  im  Kommentar 
UUmanns  und  Foersters  Mitteilungen  über  romanische  Formen  und,  aus 
eigenen  Studien,  Inschriften  und  Glossen  in  weitem  Umfange  heran- 
ziehend und  dadurch  ungemein  wertvoll,  wenn  auch  noch  weder  nach  der 
einen  noch  nach  der  andern  Seite  alles  bietend,  was  geboten  werden 
kann,  beim  Romanischen  zudem  die  Lehnwörter  nicht  immer  genügend 
ausscheidend.  So  ist  die  Bemerkung,  cuntellus  finde  sich  Romanisch 
nur  in  arem.  konteU  wieder  nicht  zutreffend,  vielmehr  war  obw.  kunti 
zu  erwähnen,  das  übrigens  an  der  Stelle  von  Schuchardts  Vokalismus,  der 
kontell  entnommen  ist,  sich  verzeichnet  findet;  die  Bemerkung  zu  aus.' 
*das  kurze  Wort  ist  im  Romanischen  nach  avia  zu  nimis  umgestaltet 
worden',  verstehe  ich  nicht,  da  avu  in  ganz  Mittel-  und  Süditalien  ein- 
schliesslich Sardinien  lebt;  bei  failla  wäre  besser  auf  Solmsen,  Stud. 
z.  lateinischen  Lautgeschichte  und  Th  u  rn  e  y  sse  n ,  IgA.  IX  35,  hinzuweisen 
gewesen  als  auf  Schuchardt  Vok.  II  73. 

32)  Progr.  desk.  Wilhelms-GymD.  in  München  pro  1898/09,  34  S.  33)  Leipzig 
Teubner  1.  Band  A~M,  VIII  754  bs.  8^  34)  Prgr.  Offenbach  nr.  678. 
35)  ALLG.  XI  301—331,  auch  separat  Leipzig,  Teubner  1899,  34  S.  8^ 
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1900.  Die  Arbeiten  dieses  Jahres  bewegen  sich  ganz  auf  dem  Ge- 
biete der  Wortkunde.  Die  erst«  Stelle  nimmt  auch  hier  W.  Heraeus 
ein.  In  seinen  Beiträgen  zu  den  tironischen  Noten^^)  l)ehandelt 
er  die  sachliche  Ordnung  der  Noten,  das  Verbum  in  den  tironischen 
Noten,  dtts  Nomen  in  den  tironischen  Noten,  Vermischtes,  bringt  auch 
hier  manches  für  den  Romanisten  Wichtiges  und  weiss  durch  Heran- 
ziehung der  Glossen  viele  Noten  sicherer  zu  deuten  als  es  bisher  der 
Fall  war.  —  Unter  dem  Titel  Beiträge  zur  lateinischen  Lexiko- 
graphie^') handelt  Wölfflin  über  campana  *Glocke'  und  species 
*Spezerei',  ferner  belegt  er  vianiculus  für  manipulus^^)  und  Signum 
'Glocke'^*).  Über  F.  Mohl  Le  lexique  du  Latin  Vulgaire  s.  Ab- 
schnitt Romanische  Sprachwissenschaft. 

1901.  Zwei  das  wichtigste  der  apütlateinischen  Sprachent- 
wicklung in  der  Laut-  und  Formenlehre  zusammenfassende  Arbeiten  sind 
hier  in  erster  Linie  zu  nennen:  Der  Abschnitt  le  latin  in  Ovide 
Densusianu**,  Histoire  de  la  langue  Roumaine*®)  und  der  Abschnitt 
'Lateinisch  und  Romanisch'  in  Meyer-Lübke*  'Einführung  in 
die  romanische  Sprachwissenschaft*.  In  dem  angeführten  Buche 
von  Densusianu  findet  sich  auch  eine  Untersuchung  über  die  Ausbeute, 
die  die  Inschriften  im  III.  Bande  des  CIL.  gewähren,  1.  57—65.  — 
Noch  eingehender  hat  J.  Pirson,  La  langue  dans  les  inscriptions 
latines  de  la  Gaule *^)  in  sorgfältiger,  zu  Nachträgen  kaum  Veran- 
lassung gebender  Weise  alles,  was  bisher  an  Inschriften  aus  Grallien  be- 
kannt geworden  ist,  nach  der  sprachlichen  Seite  hin  durchgearbeitet  und 
bietet  nun  also  Lautlehre,  Formenlehre,  Syntax  und  Wortschatz,  wie  sie 
sich  nach  den  Inschriften  gestalten.  In  den  Deutungen  und  Auffassungen 
kann  man  allerdings  mehrfach  anderer  Ansicht  sein,  besonders  da  der 
Verf.  in  der  romanischen  Lautgeschichte  noch  nicht  besonders  zu  Hause 
zu  sein  scheint,  auch  ist  gelegentlich  eine  zwar  wohl  in  französischen 
Zeitschriften  veröffentlichte,  aber  nicht  in  Gallien  gefundene  Inschrift  un- 
passen derweise  herangezogen  worden,  so  bei  brtitis  s.  ,236,  auch  sieht 
man  nicht  ein,  was  das  auf  einer  vollständig  gallischen  Inschrift  vor- 
kommende Wort  canta Ion  (s.  237)  in  einem  Buche  zu  tun  hat,  das  die 
lateinischen  Inschriften  behandelt,  da  cantalon  ja  doch  offenbar  nicht 
lateinisch,  sondern  gallisch  ist.  Aber  trotz  einzelner  Ausstellungen  ist 
die  Arbeit  die  umsichtigste  und  beste,  die  wir  bisher  in  der  Art  haben 
und  bietet  Latinisten  wie  Romanisten  mancherlei  Bemerkenswertes. 

A»  Zimmermann  bietet  aus  Inschriften  Beispiele  für  den  Wandel 
von  intervokalischem  t  zu  d*^),  von  denen  jedoch  nicht  alle  sicher  sind. 
So  ist  mir  die  Gleichheit  von  Epicad(i)us  und  Epicat(i)tis  sehr  zweifel- 
haft, mit  Ambadus  neben  Amhatus  aus  Spanien  ist  nichts  anzufangen, 
weil  der  Name  doch  offenbar  nicht  lateinisch  ist,  Gavadius  and  -atia 
können  verschiedene  Bildungen  sein,  Amadn  für  Amanda  stehen,  nur 
Extricadus  und  Novadus  machen  einigen  Anspruch  auf  ernstliche  Be- 
rücksichtigung. —  Derbelbe,  Über  i-Epenthese  im  Italischen  bezw.  im 
Vulgärlatein*^)   bringt    mancherlei   Beispiele   dafür,    dass   auf  Inschriften 

36)  ALLG.  XII  27-93.  37)  SBAkMünchenphhkl.  1900  I;  ALLG.  XI 
Iff.  38)  ALLG.  XII  20.  39)  ebd.  26.  40)  Paris,  Leroux.  41)  BFPLUL.  XI. 
42)  ZRPh,  XXV  730-731.    43)  eb.  732-744. 
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i  vor  statt  hinter  dem  Konsonanten  erscheint,  bei  dem  es  zu  stehen  hat: 
Craisliits  statt  Crassilius,  Ilaira  statt  HiJaria  u.  a.  m.  Für  die  spätere 
Entwicklung  sind  diese  Formen,  in  denen  ich  übrigens  nur  8(;hreibfehler 
sehen  möchte,  oline  Bedeutung.  Um  so  wichtiger  sind  die  Nachweise 
von  folgenden,  von  den  Hg.  mit  Unrecht  gebesserten,  durch  das  Roma- 
nische gesicherten  Formen,  impt.  /a,  va  für  faCj  vade,  1  Sg.  so  für 
5WW,  weitere  Belege  für  s  aus  t%  die  umgekehrte  Schreibung  ie  für  r, 
n,  gni  für  gn,  endlich  Kiepos  Kepotis  vor  120,  leider  aus  ver- 
schiedenen Gründen  nicht  ganz  einwandfrei. 

Die  Sprache  eines  bestimmten  Standes  untersucht  J.  G.  Kempf, 
Romanorum  sermonis  castrensis  reliquiae  collectae  et  illu- 
stratae*'^)  und  im  Anschluss  daran  W.  Heraus,  Die  römische  Sol- 
datensprache*%  die  lateinischen  Namen  der  Wochentage  stellt 
mit  grosser  Gründlichkeit  G.  Gundermann  zusammen*")  und  demselben 
ist  eine  nicht  minder  umsichtige  Darstellung  des  Vorkommens  von  bmtis 
'Braut,  junge  Frau'  in  lateinischen  und  griechischen  Quellen  zu  ver- 
danken**), vgl.  dazu  auch  ALLG.  Xn411.  —  Der  Thesaurus  Glos- 
sarum  emendatarum  ist  für  den  lateinischen  Teil  zum  Abschluss 
gelangt.  Endlich  von  neuen  Texten  ist  Claudii  Hermeri  Mulomedi- 
cina  Chironis  ed.  W.  Oder*')  zu  nennen,  deren  Wichtigkeit  für  die 
spätere  Latinität  ausser  den  trefflichen  Indices  auch  zwei  Artikel  von 
LOMMATZSCH®®)  zeigen. 

Wien,  Dezember  1902.  W.  Meyer-Lübke. 

Bibel-  und  Kirchenlatein.  1899—1901.  Der  folgende  Bericht 
schliesst  sich  an  den  von  P.  Geyer  in  Btl.  V  Abt.  I  7 5 ff.  an,  be- 
schrankt sich  aber  noch  mehr  auf  das  Wesentliche  und  für  den  vor- 
liegenden Zweck  wichtige. 

I,  ßibellatein.  Eine  vorzügliche  Übersicht  bietet  der  'Bericht 
über  die  lateinischen  Bibelübersetzungen'  von  P.  Corssen^), 
der  die  Geschichte  der  einschlägigen  Probleme  vom  Anfange  bis  ins 
Jahr  1899  verfolgt.  Daneben  sind  zu  nennen  die  Artikel  von  Nesti^e, 
,Lateinischc  Bibelübersetzungen'^)  und  Kexnedy,  'Latin  versions 
of  the  Bible*),  deren  letzterer  eine  besonders  praktische  und  reich- 
haltige Übersicht  bietet. 

Von  neuen  Texten  ist  am  wichtigsten  ein  von  Corssen*)  publi- 
zierter, nicht  wegen  seines  Umfanges  —  die  neuen,  von  Corssen  in 
Darmstadt  gefundenen  Blatter  enthalten  nur  Ezech.  33,  7 — 11  und 
Dan.  11,  18 — 23  —  sondern  wegen  der  ebenso  besonnenen  wie  scharf- 
sinnigen Untersuchungen,  welche  der  Herausgeber  daran  knüpft.  Er 
stellt  nämlich  den  Text  der  Weingartner  und  der  Würzburger  Hand- 
schrift, soweit  sie  denselben  Inhalt  haben,  einander  gegenüber  und  kommt 
durch    sorgfältige   Betrachtung    aller    einzelnen    Abweichungen    zu    dem 

44)  eb.  735-736.  45)  JbbPh.  Suppl.  XXVI  340-400.  46)  ALLG. 
XII  253-280.  47)  ZDW.  IL  288.  48)  eb.  I  240—247.  49)  Leipzig  Teubner. 
60)  ALLG.  XII  401  ff.,  551  ff. 

1)  JBKA.  CI  (1900)  S.  1—83.  2)  Herzogs  Realeozyklopaedie  III» 
(1897)  8.  24  ff.  3)  Dictionary  of  the  Bible  ed.  by  Hastings.  III,  Edin- 
burgh 1900   S.  47—62.      4)  Zwei   neue   Fragmente   der    Weingartner 
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Resultat,  dass  sie  beide  auf  dieselbe  Originalübertragung  zurückgehen, 
dass  aber  ihr  gemeinschaftlicher  Archetypus  nicht  etwa  diese  Über- 
tragung selbst  ist,  sondern  ein  bereits  aus  der  Vulgata  verbesserter  Text, 
der  demnach  frühestens  an  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  gehört  Da 
der  ursprüngliche  Übersetzer,  der  nur  mangelhaft  Griechisch  versteht,  mit 
dem  lateinischen  Ausdruck  sehr  ringt,  so  hat  er  schwerlich  Vorganger, 
gehört  also  wohl  in  die  Zeit  vor  200  n.  Chr.  Vulgares  enthält  sie 
wenig,  schon  wegen  des  engen  Anschlusses  an  das  griechische  Original. 
C.  macht  endlich  darauf  aufmerksam,  dass  in  dieser  Literatur  die  Über- 
lieferung sich  in  einem  fortwährenden  Flusse  befunden  hat,  z.  T.  weil 
man  verschiedene  Übersetzungen  gegeneinander  ausglich,  z.  T.  weil  man 
immer  wieder  auf  das  griechische  Original  zurückging.  Wertvoll  ist  end- 
lich der  Hinweis  auf  die  auffallend  häufigen  Ausdrücke  aus  der  Soldaten- 
sprache, die  seit  alter  Zeit  im  Bibellatein  begegnen,  z.  B.  donativum  = 
Xägiojüia,  veteranus  =  Jigeoßvrrjg  u.  dgl.  —  Zwei  Pergamentblätter 
in  Göttweig,  welche  Stücke  des  Römer-  und  Galaterbriefcs  in  Schrift  des 
7.  Jahrhunderts  enthalten,  sind  von  W.  Schmitz  abgeschrieben  und 
E.  WoELFFLiN  mitgeteilt^  der  eine  kurze  Untersuchung  darüber  veröffent- 
licht hat^).  Ob  der  Text  mit  einem  anderen  bekannten  besonders  nahe 
verwandt  ist^  muss  erst  festgestellt  werden;  sicher  steht,  dass  er  bereits 
aus  der  Vulgata  korrigiert  ist.  —  Die  alten  lateinischen  Übersetzungen 
der  Apostelgeschichte  findet  man  jetzt  bequem  vereinigt  in  der  sorg- 
fältigen Ausgabe  von  Hilgenfeld*),  der  zwar  kein  neues  Material  bei- 
gebracht, aber  das  vorhandene  fast  vollständig  herangezogen  hat.  Es 
besteht  aus  zwei  griechisch-lateinischen  Kodices,  D  (cod.  Bezae)  und  E 
(cod.  Laudianus),  ferner  aus  dem  Floriacensis,  dem  Gigas,  dem  Paris, 
lat.  327;  nicht  berücksichtigt  sind  die  kurzen  Mailänder  Bruchstücke, 
die  Ceriani  1861  in  den  Monumenta  sacra  et  profana  veröffentlicht  hat. 
Dagegen  sind  die  Wiener  Fragmente  bereits  in  der  neuen  Lesung  von 
Whitebenutzt. —  White'')  hat  sich  seiner  Aufgabe  sehr  gründlich  entledigt^ 
die  aus  Bobbio  stammenden  Wiener  Palimprestblätter  saec.  V/VI  zu 
veröffentlichen,  welche  Belsheim  1886  nachlässig  publiziert  hatte.  Sie 
enthalten  Teile  der  Acta,  epp.  Jacobi,  ep.  Petri  I;  der  Text  scheint 
bereits  durch  die  Vulgata  infiziert  zu  sein.  —  Die  Quedlinburger  Frag- 
mente des  Über  regnorum,  die  zuletzt  Weissbrodt  1889  ediert  hatte, 
sind  wieder  abgedruckt  in  V.  Schultze^^)  Publikation  der  Miniaturen, 
welche  den  Text  begleiten.  —  Ein  überraschender  Fund  ist  im  Jahre 
1895  Delisle  geglückt,  indem  er  bei  einem  Antiquar  in  Lyon  neue 
Teile  der  alten  Bibelübersetzung  auffand,  welche  den  Schluss  des  Deu- 
teronomiums,  Josua  und  Richter  enthalten.  Sie  befinden  sich  jetzt  auf 
der  städtischen  Bibliothek  in  Lyon,  und  U.  Robert®),  der  im  Jahre 
1881  den  ersten  Teil  publiziert  hatte,    konnte    alsbald    auch    den  neuen 

Prophetenhandschrift  nebst  einer  Untersuchiing  über  das  Ver- 
hältnis der  VVeingartner  und  Würzburger  Prophetenhandschrift. 
Berlin  1899.  5)  ALLG.  XII,  180—132.  6)  Acta  apostolorum  graece 
et  latine  secundum  antiquissimos  testes  ed.  A.  H.,  Berol. 
1899.  7)  Old  Latin  Biblical  texts.  IV.  Oxford  1897.  8)  Die  Quedlin- 
burger Itala-Miniaturcn  der  kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  München 
1898.        9)    Heptateuchi     vcrsionis     latinae     antiquissimae     pars 
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Fund  in  einer  schonen  und  sorgfältigen  Publikation  vorlegen.  In  der 
Vorrede  gibt  er  Auskunft  über  Orthographie,  Grammatik  und  Wortschatz 
und  erklart  hauptsächlich  wegen  des  Gebrauches  gewisser  Worte  die 
Ül>ersetzung  für  'afrikanisch',  was  nicht  angeht;  dagegen  stellt  er  richtig 
die  Tatsache  fest,  dass  der  Text  fast  wörtlich  zu  dem  des  Lucifer  von 
Cagliari  stimmt.  Der  Ausgabe  sind  die  griechischen  Varianten  in  aus- 
reichender, die  lateinischen  dagegen  nur  in  sehr  summarischer  Weise  bei- 
gegeben. —  Grosse  Hoffnungen  darf  man  auf  die  von  Ph.  Thielmann 
im  Auftrage  der  bayerischen  Akademie  vorbereitete  Ausgabe  setzen, 
welche  die  Bücher  Weisheit,  Sirach,  Esther,  Tobias,  Judith  umfa&sen  soll. 
Das  gesammelte  hand.schriftliche  Material,  über  das  er  Bericht  erstattet^®), 
ist  reichhaltiger  als  es  je  für  lateinische  Bibelül)ersetzungen  zusammenge- 
bracht worden  ist;  besonders  erfreulich  ist  die  Vergleichung  vieler 
spanischer  Handschriften,  die  W.  Schulz  während  eines  mehrtägigen 
Aufenthaltes  vornehmen  konnte.  Auch  für  andere  Apokryphen  sowie 
für  das  hohe  Lied  fällt  dabei  einiges  ab.  —  Eine  Herstellung  des  reinen 
Textes  der  Übersetzung  des  Hieronymus  bietet  ausserordentliche  Schwierig- 
keiten, die  man  aus  Corssens  Bericht  (s.  o.)  S.  5 2  ff.  kennen  lernen  kann, 
und  man  wird  sich  für  die  meisten  Bücher  noch  lange  der  Vulgata, 
d.  h.  der  durch  Clemens  VIH.  im  Jahre  1592  sanktionierten  Ausgabe, 
bedienen  müssen.  Ihr  Text  ist  natürlich  wörtlich  wiederholt  in  der 
für  katholische  Theologen  bestimmten,  übrigens  recht  handlichen  Ausgabe 
des  NT.  von  Mich.  Hetzenauer^^).  Für  den  Vulgatatext  der  epistula 
ad  Laudicenses  hat  eine  gründliche  Vorarbeit  W.  Schulz ^^)  geliefert, 
indem  er  ihn  aus  zehn  bisher  unbekannten  spanischen  Handschriften 
herzustellen  versucht. 

Die  Schicksale  der  lateinischen  Bibelübersetzungen  in  Afrika  ver- 
folgt MoNCEAüX^*)  in  einem  lehrreichen  Aufsatze.  Er  geht  aus  von 
den  Texten  Tertullians  und  Cyprians  und  den  verwandten  Übersetzungen 
und  sucht  zu  zeigen,  wie  seit  der  Zeit  Augustins  durch  das  immer 
stärker  werdende  Eindringen  der  Vulgata  der  reine  afrikanische  Text  ge- 
trübt wird.  Daneben  weist  er  auf  die  Bedeutung  von  testimonia  d.  h. 
Spruchsammlungen  hin,  wie  Cyprians  Schrift  ad  Fortunatum,  der  Laktanz 
viele  seiner  Bibelzitate  entlehnt;  gegen  Burkitts  Italahypothese  verhält 
er  sich  ablehnend.  —  Eine  Untersuchung  über  die  Sprache  der  *Itala' 
hat  E.  Ehrlich  angestellt**).  Er  versteht  unter  Itala  den  Bibeltext 
Augustins  und  der  diesem  verwandten  Fragmente,  die  Ziegler  1876  und 
Woelfflin  1893  herausgegeben  hatten,  ohne  von  Burkitts  fast  allgemein 
gebilligter  Hypothese  Kenntnis  zu  haben.  Er  vergleicht  diesen  Text 
mit  der  'Vulgata'  und  zeigt  durch  ausführliche  Zusammenstellungen,  dass 
er  sich  enger  ans  Griechische  anschliesst,  während  die  Vulgata  in  dem 
Bestreben,  leidliches  Schriftlatein  zu  bringen,  sich  vom  Original  entfernt 
Da  diese  Sammlungen  ganz  mechanisch  gemacht  sind,  so  bieten  sie  kaum 
irgend  welchen  Nutzen.  —  Hkrkennes^^)  Arbeit  über  die  alte  lateinische 

Dosterior  ed.  U.  R,  Lyon,  Rey  1900.  10)  SBAkMünchenphhKl.  1899  II, 
205 — 243.  11)  Novum  Testaraentum  vuJgatae  cditionis  graece  et 
latine  ed.  M.  H.,  O.  C.  I.  II  Oeniponte  1896.  1898.  12)  ZWPh.  42  S.  36—58. 
13)  EEJ.  42  (1901)  S.  129—172.  43  (1901)  S.  15—49.  14)  Quae  sititalae 
quae  dicitur  verborum  tenacitas.    Dies.  Lipsiae  1898.     15)  De  veteris 
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Übersetzung  des  Buches  Sirach,  die  auch  in  die  Vulgata  übergegangen 
ist,  beschäftigt  sich  weniger  mit  der  Sprache,  die  bereits  von  Thiel- 
mann ^*)  gründlich  behandelt  und  für  'afrikanisch'  erklärt  ist,  als  mit 
dem  Verhältnis  dieser  Übersetzung  zu  den  anderen  Textesquellen.  Doch 
ergibt  sich  auch  hier  Interessantes,  z.  B.  progenies  'Vorfahren',  se  tri- 
enre  'zaudern',  und  bei  keiner  Untersuchung  über  die  Sprache  des  Sirach 
wird  man  die  sorgfältigen  Erwägungen,  die  H.  an  jeden  Satz  anknüpft, 
ausser  acht  lassen  dürfen. 

II.  ProsaschriftstelleTm  Hier  sind  zunächst  eine  Reihe  von 
Ausgaben  zu  nennen,  die  im  CSEL.  erschienen  sind.  Von  Laktantius 
ed.  S.  Brandt  ist  der  Schlussband  (II  2)  herausgekommen,  der  ausser 
der  Schrift  de  mortibus  persecutorum  die  sehr  ausführlichen  Indices 
enthält^');  von  Ambrosius  ed.  C.  Schenkl  ein  Doppelband  mit  den 
auf  das  AT.  bezüglichen  Schriften*®).  Augustin s  De  civitate  dei 
hat  Em.  Hoffmann  in  einer  leider  wenig  befriedigenden  Weise  bear- 
beitet**); von  GoLDBACHER"  Ausgabe  der  Briefe  ist  der  zweite  Band 
(Ep.  31 — 123)  ausgegeben'®),  von  Zycha"  nicht  durchweg  lobenswerter 
Ausgabe  der  kleinen  dogmatischen  Schriften  der  dritte**).  Des  Fila- 
s  tri  US  diversarum  hereseon  liber  hat  einen  vortrefflichen  Heraus- 
geber in  F.  Marx  gefunden**);  von  Boysen"  Ausgabe  des  lateinischen 
Josephus  (Hegesippus)  ist  als  erste  Rate  die  Übersetzung  der  Schrift 
gegen  Apion  herausgekommen*^).  Für  den  Sprachforscher  wichtiger  als 
alle  diese  Texte  sind  ihres  stark  vulgären  Charakters  wegen  die  Itine- 
raria  Hierosolymitana,  von  P.  Geyer  besonnen  und  gründlich  be- 
arbeitet**); jetzt  kann  man  endlich  die  peregrinatio  Silviae  ad  loca 
sancta  in  einer  zuverlässigen  und  leicht  zugänglichen  Ausgabe  lesen  und 
sich  über  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  aus  dem  Index  informieren. 
Mit  Freude  ist  es  zu  begrüssen,  dass  die  etwas  ins  Stocken  geratene 
TertuUi  an  ausgäbe  durch  E.  Kroymann  weiter  geführt  werden  soll; 
einen  vorläufigen  Bericht  über  seine  kritischen  Vorarbeiten  zu  Bd.  IH 
und  IV  hat  dieser  kürzlich  vorgelegt*'). 

Einen  ganz  neuen  Text,  nämlich  die  alte  etwa  aus  dem  4.  Jahrhundert 
stammende  lateinische  Übersetzung  der  Jidaxfj  änoaroXcoVf  verdanken 
wir  E.  Haüler**),  der  das  aus  der  Zeit  nach  500  stammende  Veroneser 
Palimpsest,  an  dem  sich  zuletzt  Studemund  versucht  hatte,  durch  aus« 
dauernde  Arbeit  glücklich  entziffert  hat  Es  stammt  aus  einer  reineren 
Fassung  als  sie  uns  (hauptsächb'ch  durch  eine  syrische  Übersetzung)  er- 
halten ist;  über  den  sprachlichen  Charakter  wird  man  sicherer  urteilen 
können,  wenn  das  zweite  die  Anmerkungen  Haulers  enthaltende  Heft 
erschienen  ist.  —  Von  anderen  Texten  ist  zu  nennen  die  handliche 
Ausgabe  von  Augustins  confessiones,   die  Knoell   seiner  grösseren 

Latinae  Ecclesiastici  capitibus  I— XLIII.  Leipzig  1899.  16)  Bd.  V  Abt. 
I  S.  94.  17)  Vol.  XXVll  des  Ganzen;  Vindobonae  1897.  18)  Vol.  XXXII  ebd. 
1897.  19)  Vol.  XL.  vgl.  v.  PREUScnEX,  ThJB.  1899  S.  208.  Einzelne 
Stellen  bespricht  Hoffmann  SBAkWienphhKl.  143  (1901).  20)  Vol.  XXXIV, 
Vindob.  1898.  21)  Vol.  XLI  =  Augustini  opera  sect.  V  pars  3,  ebd.  1900. 
22)  Vol.  XXXVIII,  el)d.  1898.  23)  Vol.  XXXVII  pars  VI,  ebd.  1898. 
24)  Vol.  XXXVIII,  ebd.  1898.  25)  SBAkWienphhKl.  143  (1901).  26)Dida8. 
caliae  apostolorum  fragmenta  Veronensia  latina.  Accedunt  cano- 
num  qui  dicuntur  apostolicorum  et  Aegyptiorum  reliquiae.    Fase.  I. 
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hat  folgen  lassen*'^;  Novatianus  durch  Harnack  wiedergefundene 
Schrift  de  cibis  Judaicis  ist  von  Landgraf  und  Weyman  abgedruckt 
und  mit  sprachlichen  Anmerkungen  versehen^®).  Im  Jahre  1900  vor- 
öffenth'chte  P.  Batiffol'*)  aus  zwei  Handschriften  in  Orleans  und  St. 
Omer  eine  Reihe  von  bisher  unbekannten  Predigten,  die  er  für  lateinische 
Übersetzungen  aus  Origenes  hielt.  Aber  alsbald  zeigte  Weyman*^)  durch 
den  Vergleich  mit  anderen  Schriften  Novatians,  dass  die  zwanzig  Homilien 
viebnehr  von  diesem  herrühren  und  fand  allgemeine  Zustimmung'^). 
Endlich  will  ich  erwähnen,  dass  Mommsen  durch  die  verfehlte  Recensio 
der  Kno  eil  sehen  Ausgabe  des  Eugippius  sich  veranlasst  gesehen  hat, 
diesen  Schriftsteller  noch  einmal  zu  edieren'^).  —  Für  eine  Ausgabe  des 
Pelagius  eröffnet  sehr  erfreuliche  Aussichten  die  durch  einen  glücklichen 
Fund  gekrönte  meisterhafte  Untersuchung  von  H.  Zimmer'^).  Bellar- 
min  hatte  erkannt,  dass  uns  in  Ps.  Hieronymus  Kommentar  zu  den 
paulinischen  Briefen  (Migne  30,  645)  ein  Werk  des  Pelagius  erhalten 
ist;  aber  es  liegt  in  dieser  kontinentalen  Überlieferung  in  verstümmelter 
Form  vor,  während  sich  Spuren  einer  vollständigen  Tradition  finden,  die 
sich  auf  Irland  zurückführen  lassen.  Ja  es  liegt  sogar,  wie  Z.  nach  Ab- 
schluss  der  eigentlichen  Untersuchung  feststellen  konnte,  der  ursprüng- 
liche Text  in  einer  irischen  Handschrift,  cod.  Sangall.  73  saec.  IX, 
noch  vor.  Die  Kollation  dieser  Handschrift  mit  dem  Migneschen  Text 
teilt  Z.  auf  S.  280 — 448  mit.  —  An  dieser  Stelle  will  ich  nicht  ver- 
fehlen, der  prachtvoll  ausgestatteten  Festschrift^*)  zu  gedenken,  die  unter 
den  Auspizien  des  Erzbischofs  von  Mailand,  Kardinal  Ferrari,  bei  der 
1500jährigen  Wiederkehr  des  Todestages  des  grossen  Kirchenlehrers 
Ambrosius  erschienen  ist.  Von  den  vierzehn  Abhandlungen,  die  sie 
umfasst,  gehen  uns  hier  am  meisten  an  C.  Schenkl"  Ausgabe  von  de 
cxcessu  fratris  über  prior  und  Mocquereau*  Notes  sur  Tinfluence 
de  Taccent  et  du  cursus  toniques  latins  dans  le  chant  Am- 
brosien: dass  der  Satzschluss  nach  Regeln  gebaut  ist,  kann  man  nicht 
bezweifeln,  sie  scheinen  mir  aber  quantitierender  und  nicht  accentuierender 
Natur  zu  sein.  Ferner  nenne  ich  Fedele»  Ausgabe  des  griechischen 
Textes  der  Nazarius-  und  Celsuslegende,  wobei  auch  auf  den  alten 
lateinischen,  anscheinend  aus  dem  5.  Jahrhundert  stammenden  Text  ein- 
gegangen wird,   und  Ferrini*  juristische  Erklärungen  zum  20.  Brief. 

Die  Sprache  Tertullians  ist  von  H.  Hoppe ^*)  untersucht  worden, 
der  sein  Augenmerk  auf  Graecismen,  Archaismen,  Africismen  und 
juristische  Ausdrücke  gerichtet  hat.  Einigen  Eintrag  tut  es  der  fleissigen 
Arbeit,  dass  der  Verf.  sich  von  der  Entwicklung  der  Sprache  einen 
falschen  Begriff  macht,  wenn  er  z.  B.  mit  der  Möglichkeit  rechnet  (S.  31), 
dass  archaische  Worte  in  der  von  den  alten  Komikern  abhängigen  afri- 
kanischen Volkssprache  sich   erhalten    haben;    vielmehr    stellt   sich   Tert. 

Lipeiae  1900.  27)  Augustini  confessiones.  Lipsiae,  Teubner  1898.  28)ALLG. 
XI,  222—249  und  auch  separat:  Leipzig,  Teubner  1898.  29)  Tractatus 
Origenis  de  libris  ss.  scripturarum  detexit  et  edidit  Petrus  Batiffol 
sociatia  curis  Aodreae  Wilmart.    Paris  1900.     30)  ALLG.  XI,  467  f.  545—576. 

31)  Vgl.    Hauesleiter,    NKZ.    XIII,    120.     Funk,     ThQ.    82,     S.    534—546. 

32)  Eagippii  vitaSeverioi.  Denuo  recogn. Th.  M.,  Berlin  1898.  33)Pelagiu8 
in  Irlana.  Berlin  1901.  34)  Ambrosiana.  Scritti  varii  pubblicati  uel  XV 
centenario  dalla  morte  di  San  Ambrogio.    Milano,  Cogliati  1897.    35)  De  ser- 
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als  unverkennbarer  Archaist  beraus.  Die  skeptischen  Äusserungen  Sittls 
über  das  afrikanische  Latein  kennt  der  Verf.  zwar,  verwirft  sie  aber 
leider  und  hat  daher  in  seiner  dritten  Rubrik  lauter  Erscheinungen  auf- 
gestapelt, die  anders  zu  erklären  sind.  —  P.  Spindler*  Arbeit  über  die 
Sprache  des  Arnobius^^),  die  von  A.  Klotz^')  gerühmt  wird,  habe  ich 
nicht  einsehen  können.  —  Harnacks  These,  nach  der  die  unter 
Cyprians  Nachlass  auf  uns  gekommene  Schrift  ad  Novatianuin  von 
dem  römischen  Bischof  Sixtus  II.  herrühren  soll,  hat  Rombold*®)  zum 
Widerspruch  gereizt,  der  an  Cyprian  als  Verf.  festhalten  will  und  dafür 
auch  den  rhetorischen  Stil  und  die  Sprache  der  Schrift  als  Argument  an- 
führt —  Ambrosius  als  Verfasser  des  sog.  Hegesippus  d.  h.  als 
Übersetzer  von  Josephus  Werk  über  den  jüdischen  Krieg  sucht  nach  dem 
Vorgange  von  Roensch  u.  a.  G.  Landoraf*®)  durch  den  Nachweis 
sprachlicher  Übereinstimmungen  zu  erweisen.  —  Völlig  geglückt  ist  ein 
solcher  Nachweis  bei  Firmiqus  Maternus,  von  dem  wir  ein  astro- 
logisches Handbuch  (Mathesis),  verfasst  zwischen  335  und  337,  und 
eine  christliche  Streitschrift  de  errore  profanarum  religionum  besitzen,  die 
zwischen  346  und  350  geschrieben  ist  Die  bereits  in  der  Ausgabe  der 
Mathesis  von  Kroll  und  Skutsch*®)  als  feststehend  betrachtete  Identi- 
tät ist  aus  der  Gleichheit  der  Sprache  erwiesen  wonien  durch  H.  Moore  *^).  — 
A.  Brückner*  Buch  über  Faustus  von  Mileve*^)  enthält  zwar  keine 
sprachlichen  Beobachtungen,  aber  auf  S.  79 — 82  ein  sorgfältiges  Ver- 
zeichnis der  von  F.  zitierten  Bibelstellen.  —  Über  ProsperAquitanus, 
der  sich  auch  als  Dichter  versucht  hat,  besitzen  wir  jetzt  eine  ausführ- 
liche Thöse  von  L.  Valentin*^);  er  handelt  S.  455 — 563  über  die 
Sprache  und  S.  564 — 605  über  die  Metrik  Prospers  und  in  einem  Ex- 
kurs S.  865 — 888  über  den  cursus  d.  h.  den  rhythmischen  Satzschluss ; 
dabei  hat  er  sich  das  Verständnis  etwas  verbaut,  indem  er  die  Quantität 
des  letzten  Wortes  und  der  beiden  Schlussilben  des  vorletzten  in  Be- 
tracht zieht,  statt  einfach  auf  die  zwei  resp.  drei  letzten  Füsse  zu  achten. 
Prosper  bevorzugt  die  von  Norden  Kunstprosa  S.  924  ff.  festgestellten 
Klauseln,  ohne  sich  fest  an  sie  zu  binden.  —  Ferräre"  Schrift  über 
Victor  von  Vita**)  behandelt  auch  die  Sprache  in  einsichtiger  Weise 
und  unter  Ablehnung  der  Africismen  (vgl.  bes.  S.  78);  der  Anhang  ver- 
sucht die  sog.  passio  Septem  monachorum  als  Werk  Victors  zu  er- 
weisen. —  Eine  von  Poirel  aufgestellte  These,  nach  der  Vincentius 
von  Lerinum  mit  Marius  Mercator  identisch  (!)  sein  soll,  bekämpft  mit 
guten  Gründen  H.  Kocn**),  indem  er  auch  auf  die  Sprache  der  beiden 
Autoren  eingeht.  —  Die  Latinität  des  Papstes  Gelasius  hat  Woelff- 
LiN*®)  untersucht  und  festgestellt,  dass  er  eine  gründliche  klassische 
Schulung  besass  und  daher  ein  ausgeglichenes  Latein  schreibt,  das  Neu- 


mone  TertuUiani.    Disa.  Marburg  1897.    Vgl.  ALLG.  X,  561.    36)  De  A 
nobii  genere  dicendi.   Strassburg  1901.    37)  ALLG.  XII,  435.    38)  ThQ.  I 


Ar- 
.82 
S.  540—601.  39)  ALLG.  XII,  465—472.  40)  Lipsiae,  Teubner  1897.  41)  Julius 
Firmicus  Maternus  der  Heide  und  der  Christ  Dies.  München  1897. 
42)  Basel  1901.  43)  S.  Prosper  d'Aquitaine.  Toulouse,  Privat  1900. 
44)  De  Victoris  Vitensis  libro  qui  inscribitur  historia  persecutio- 
nie  Africanae  provinciae  historica  et  philologica  commentatio. 
Paris  1898.    45)  ThQ.  81  S.  396-^34.    46)  ALLG.  XU,  1—10. 
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bildungen  und  gar  Vulgarismen   nur  geringe  Konzessionen  macht;   doch 
braucht  er  z.  B.  complex  bereits  in  der  später  geläufigen  Bedeutiuig. 

III.  Dichter*  Eingehende  Übersichten  über  die  Literatur  zu 
den  christlichen  Dichtem  verdanken  wir  Weyman*').  Eine  treffliche 
Orientierung  bieten  auch  manche  Artikel  der  Pauly-Wissowaschen  Real- 
enzyklopädie,  so  Claudianus  von  Vollmer,  Corippus  von  Skutsoh, 
Commodianus  und  Damasus  von  Jülicher. 

Von  Ausgaben  wäre  zu  nennen  Bücheler"  meisterhafte  Sammlung 
der  Carmina  latina  epigraphica,  die  im  Jahre  1897  mit  dem  zweiten 
Bande  ihren  Abschluss  gefunden  hat*^).  Hier  sind  auch  christliche 
Epigramme  aufgenommen  und  ebenso  wie  die  anderen  durch  kurze  aber 
inhaltsreiche  Anmerkungen  erläutert.  J.  Bergmann  hat  die  Psycho- 
machia  des  Prudentius  herausgegeben**).  Kurz  erwähnt  sei  auch  der 
etwas  kühne  Versuch  von  H.  Waitz,  das  Gedicht  gegen  Marcion  als 
eine  Arbeit  des  Commodianus  zu  erweisen*^).  —  Sprachliche  und 
metrische  Untersuchungen  zu  Paulinus  von  Pella  haben  Caeymaex*^) 
und  Devogel  **)  geliefert^  mir  beide  nur  durch  Weymans  Bericht  bekannt '''^). 
Greifswald,  Ende  190  2.  W.  Kroll. 

Juristenlatein.  1899 — 1901.  NeueAusgaben  von  lateinischen 
Juristen:  Fragmenta  interpretationis  Gai  Institutionum  Augusto 
dunensia  edita  a  P.  Krügero^).  Vgl.  JBRPh.  V,  I  103.  —  Jurispru- 
dentiae  Antchadrianae  quae  supersunt  ed.  F.  P.  Bremer^)  liegt 
jetzt  abgeschlossen  vor.  Die  allzubreit  angelegte  Sammlung,  welche  neben 
Lenels  Palingenesia  iuris  civilis  eigentlich  keinem  grossen  Bedürfnis  ab- 
hilft, ist  vom  Ref.  in  BPhWS.*)  mid  JBKA.*)  besprochen.  — 
H.  Brünner,  Die  Savigny Stiftung  seit  1880^)  berichtet  unter 
anderem  auch  über  das  Wörterbuch  der  klassischen  Rechtswissen- 
schaft (dessen  drei  ersten  Lieferungen  im  JBRPh.  II  73,  IV,  I  96, 
V,  I  105  besprochen  sind).  Es  sind  zu  diesem  Zweck  allein  von  der 
Savignystiftung  seit  1886  bereits  29300  Mk.  aufgewendet,  wozu  noch 
eine  reiche  Geldbeihilfe  kam,  die  1900  anlasslich  des  Jubiläums  der 
Berliner  Akademie  aus  dem  kaiserlichen  Dispositionsfonds  geleistet  wurde. 
Bedenkt  man  nun,  dass  obendrein  die  wichtigste  Vorarbeit,  die  Her- 
stellung eines  Wortindex  zu  den  Digesten,  1886  bereits  ziemlich  fertig 
war,  wozu  Mommsen  vermutlich  die  Mittel  anderweitig  flüssig  machte,  so 
muss  man    sich   über   den  langsamen  Fortschritt   des  Werkes  seit  1886 

47)  JBKA.  XCIII,165-219(1894;95— Ende  1897).  CV,  54— 87  (Ende  1897— 
1899).  48) Lipeiae  1897.  49)  AureliiPrudentii  Giemen tisPsychomachia 
ßive  certamen  virtutum  et  vitiorum.  Edidlt  codicibus  Casinensi  374  et 
Vatic.  Regio.  2078  in  lucem  protractis,  rerum  et  verborum  copia  explicata  illustravit 
J.  B.,  Upealiae  1897.  50)  Das  pseudotertullianische  Gedicht  ad- 
versuB  Marcionem.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  altchristlichen  Literatur 
sowie  zur  Quellenkritik  des  Marcionismus.  Darmstadt  1901.  51)  La  mdtri- 
que  de  TEucharisticos  de  Paullin  de  Pella.  MuB.  I,  307 — 817.  Le 
style  de  rEucharisticos.  Ebda  II,  161—167.  52)  Etüde  sur  la  lati- 
nit^  et  le  style  de  Paulin  de  Pella.  RUBr.  III,  443—451.  515—539. 
53)  JBKA.  XCIII  202.  CV.  81. 

1)  In  der  4.  Auflage  von  Gai  Instit.  hgg.  von  Krüger  und  Studemund.  Berlin, 
Weidmann,  1900.  pg.  XL-LXIV.  2)  Leipzig,  Teubner.  Pars  I:  1890.  424  S: 
5  Mk.  Pars  n,  1:  1889.  502  S.  8  Mk.  Pars  II,  2:  1901.  639  S.  3)  1902  S. 
21  ff.    4)  Bd.  109  (1901.  II)  3.  33.    5)  Z8RGR.  XXII  (1901)  S.X. 
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wundem.  Von  jetzt  ab  wird  B.  Kübler  zwar  die  Hauptredaktion  bei- 
behalten, aber  neben  ihm  sollen  von  1901  an  noch  vier  Mitarbeiter  die 
Arbeit  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen  des  Alphabets  in  Angriff 
nehmen.  Die  von  Brunner  als  demnächst  in  den  Druck  gehend  be- 
zeichnete vierte  Lieferung  ist  aber  trotzdem  noch  nicht  erschienen.  —  Es 
ist  begreiflich,  dass  jetzt  die  Arbeiten  im  Gebiete  des  Juristenlateins  immer 
seltener  werden.  Denn  wer  möchte  sich  noch  der  mühseligen  Vorarbeit 
des  Zusammentragens  von  sprachlichen  Erscheinungen  unterziehen,  da 
doch  über  kurz  oder  lang  alles  bequem  im  Wörterbuch  gesammelt  vorliegen 
wird.  —  Carix)  Longo,  Vocabolario  delle  costituzioni  latine 
di  Giustiniano®).  Während  H.  Krüger')  ein  Wörterbuch  zu  sämt- 
lichen Kaisererlassen  im  Cod.  Just,  vorbereitet,  welches  natürlich  lange 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  weil  es  lexikographisch  ausgearbeitet  werden 
soll,  hat  Carlo  Longo  rasch  einen  Index  (d.  h.  ein  einfaches  Stellen- 
verzeichnis mit  blossen  Ziffern)  zu  den  interessantesten  Erlassen,  nämlich 
denen  von  Justinian,  ausgeai'beitet,  d&s,  wie  Stichproben  beweisen,  auf 
das  Lob  der  Vollständigkeit  und  Sorgsamkeit  unbedingten  Anspruch 
machen  kann.  Interessant  sind  Justinians  Erlasse  und  vor  allem  ihre 
Sprache  besonders  für  den  Digestenkritiker,  da  Justinian  die  in  den 
Digesten  zusammengestellten  Fragmente  klassischer  Juristen  vielfach  inter- 
poliert hat  durch  Zutaten  und  Änderungen,  für  deren  Erkennung  gerade 
die  Sprache  häufig  ein  untrügliches  Merkmal  ist.  Dagegen  für  den 
Übergang  vom  Lateinischen  zu  den  romanischen  Sprachen  lernen  wir 
aus  Justinians  Latein  nur  wenig;  denn  es  ist  bloss  eine,  wenn  auch 
noch  nicht  geradezu  tote,  so  doch  gelernte  Sprache,  die  sich  be- 
sonders an  Cicero,  Ovid,  Virgil  und  andere  auch  bei  uns  im  Latein- 
unterricht verwendete  Klassiker  anschliesst  —  Th.  Wehofer,  Sprach- 
liche Eigentümlichkeiten  des  klassischen  Juristenlateins  in 
Novatians  Briefen®)  zeigt,  dass  in  den  beiden  von  Novatian  (dem 
Gegner  Cyprians  und  Gründer  der  Sekte  der  Katharer)  abgefassten 
Briefen  des  römischen  Klerus  an  Cyprian  (Cypr.  ed.  Hartel  II  549  ff. 
57 2 f.)  sich  einige  Spracheigentümlichkeiten  finden,  die  bei  Kalb,  Roms 
Juristen  als  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  einzelnen  Jiuisten  aufge- 
führt sind,  wie  die  Vorliebe  für  verecundia^  die  der  Eiferer  für  christ- 
liche Zucht  mit  dem  edlen  Papinian  teilt,  das  Fehlen  von  qva  de  causa, 
das  auch  alle  Juristen  ausser  Gaius  meiden  (eine  kaum  sehr  fruchtbare 
Beobachtung,  denn  Verf.  hätte  gewiss  noch  Dutzende  von  Punkten  an- 
führen können,  die  in  den  geringen  Resten  von  Novatians  Schriften  sich 
nicht  finden  und  auch  beim  einen  oder  anderen  Juristen  in  „Roms 
Juristen**  mit  einem  Stern  zum  Zeichen  des  Fehlens  versehen  sind); 
der  Gebrauch  von  ipse  =  w  (Juristen  seit  Cervidius  Scävola)  und  ipse  = 
idem  (Juristen  erst  seit  Marcian);  Zurücktreten  von  tamquayn  neben 
quasi  und  von  quamvis  neben  licet  (bei  den  Juristt»n  etwa  seit  Pom- 
ponius),  Gebrauch  von  perquam  (häufig  bei  Ulpitui,  in  Dig.  sonst 
bloss  noch  bei  Pomponius  einmal);  ncc  non  (etiam),  welches  in  die 
juristische  Literatur  erst  Ulpian  eiufülirte.     Da  a})er  die  erwähnten  Eigen- 

6)  BIDR.  Xf(1898).  Roma/ Pasqualucci.  XV  und  603  S.     7)  Vgl.  JBRPh. 
V,  I  104.  ;8)  WS.  XXIII  (1901)  S.  269  ff. 
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tümlichkeiten  nicht  dem  Juristenlatein  als  solchem  angehören  (weshalb 
sie  auch  nicht  bei  Kalb,  Juristenlatein  erwähnt  sind),  da  sie  femer 
grösstenteils  nicht  aus  der  Individuali  tat  einzebier  Juristen,  sondern  aiLs 
ihrer  Zeit  zu  erklären  sind,  so  ist  es  gewagt,  daraus  mit  dem  Verf.  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  Novatian  vielleicht  den  Ulpian  oder  einen  seiner 
juristischen  Zeitgenossen  zum  Lehrer  gehabt  oder  sich  mit  ihrer  Lektüre 
eingehend  beschäftigt  habe.  (Möglich  ist  dies  zwar  an  und  für  sich 
ebenso,  wie  es  möglich  ist,  dass  sein  Vorbild  Tertullian  Jurist  war.) 
Hoffentlich  unterzieht  Verf.  bald  auch  die  anderen  Schriften,  die  gemeinig- 
lich dem  Novatian  zugeschrieben  werden,  einer  ähnlichen  Untersuchung. 
Nürnberg,  18.  Sept.  1902.  W.  Kalb. 

Hittellateiiiiselie  Sprache  und  YnlgSrlateiii.  1899.  1900.  Wir 

betrachten  hier  zuerst  allgemeinere  Erscheinungen,  um  dann  zu  den  Schrift- 
stellern überzugehen  und  mit  Bemerkungen  übor  einzelne  Worte  zu  schliessen. 
Die  Gesamtlitteratur  über  Glossen  stellen  wir  jetzt  wohl  richtiger  hierher. 
Über  das  Vulgärlatein  hat  G.  Mohl  *)  eine  sehr  ausführliche  Schrift 
erscheinen  lassen.  Er  stellt  dar,  dass  das  Latein  die  "übrigen  italischen 
Dialekte  absorbiert  hat,  während  in  den  Provinzen  der  Latinisierungs- 
prozess  ein  anderer  ist  und  nur  im  Norden  des  Apennin  der  umbrisehe 
Sprachstamm  bedeutenden  Einfluss  auf  das  dort  eindringende  Latein  be- 
halten hat.  Unter  Heranziehung  reichen  inschriftlichen  Materials  wird 
dies  eingehend  dai^gesteUt.  Verf.  sucht  dann  eine  sichere  Begründung  für 
das  Vulgärlatein  zu  gewinnen,  da  aber  das  hierzu  verwendete  romanische 
Sprachmaterial  vielfach  ungenau  ist  und  sich  grosse  Unregelmässigkeiten 
in  der  Behandlung  desselben  zeigen,  so  steht  jene  Begründung  keines- 
wegs fest  —  P.  TscHERNAJAEW*)  untersucht  die  Sprache  des  Demea 
in  den  Adelphi  von  Terenz  auf  ihren  vulgärlateinischen  Gehalt,  da  jener 
ein  alter  Landbewohner  ist  und  somit  besonders  als  Vertreter  der  Volks- 
sprache in  den  terentianischen  Stücken  erscheint.  —  Ein  wertvolles  Werk 
in  der  vulgärlateinischen  Forschung  veröffentlicht  G.  N.  Olcott^).  Verf. 
hat  aus  den  Inschriften  Substantiva  und  Adjektiva  gesammelt  und  ge- 
funden, dass  266  dieser  Wörter  bei  Georges'  fehlen.  Die  Sammlung  zer- 
fällt in  abstrakte  und  konkrete  Substantiva,  in  Adjektiva  und  abgeleitete 
Substantiva  und  in  Diminutiva  und  zwar  mit  Berücksichtigung  ihres  Vor- 
kommens im  Schriftlatein.  Desgleichen  werden  die  Formen  der  inschrift- 
lichen  Wörter  mit  denjenigen  der  Schriftsprache  verglichen.*  —  E.  Lattes*) 
gewinnt  aus  CIL.  XI  2234  und  3071  und  aus  anderen  Inschriften  die 
Formen  materi  und  matere  (matri,  matre),  welche  zur  Vulgärsprache 
gehören.  —  R.  Sabbadini*)  führt  zur  Erläuterung  des  afrikanischen 
Lateins  wie  Hra  furoris^  schon  ähnliche  Beispiele  aus  Lucrez  an.  —  E. 
WöLFFLiN®)  bringt  Beiträge  zur  Geschichte  des  Pronomen  demonstrativum 
aus  einer  Dissertation  von  Meader.    Sie  betreffen  auch  das  Spätlatein  und 

1)  Introduction  ä  la  Chronologie  du  latin  vulgairc,  Paris  1899. 
XII,  399  S  2)  Terentiuna.  Kasan  1900.  17  S.  3)  Studies  io  thc  Word 
Formation  of  the  Latin  ioRcriptions.  Substantives  and  Adjcktivcs. 
With  special  Reference  to  the  Latin  Sermo  Vulgaris.  Leipzig  1898. 
XXVI,  265  S.  4)  ALLG.  XII,  133.  5)  SIFCl.  VI.  6)  ALLG.  XI,  309  bis 
393. 
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man  sieht,  dass  iste  in  die  Bedeutung  von  hie  übergeht,  femer  dass  ipse 
identisch  mit  is  und  idem  gebraucht  wird  und  schliesslich  geradezu  zum 
bestimmten  Artikel  wird.  —  Edwards  (-Wölfflin)  ')  kommt  in  der  Fort- 
setzung seiner  Arbeit  über  den  Genetivus  und  Ablativus  qualitatis  auch 
auf  die  späteren  Zeiten  zu  sprechen  und  erweist,  dass  der  frühere  Ablativ 
dem  Genetiv  allmählich  das  Feld  räumt,  aber  immer  noch  beide  Kasus 
nebeneinander  verbunden  gebraucht  werden.  Erst  Palladius  vermengt 
die  anfänglich  in  einer  gewissen  Gesetzmässigkeit  gebrauchten  Kiisus  voll- 
ständig. —  A.  Zimmermann^)  zieht  eine  Menge  inschriftliches  Material 
heran,  um  den  Lautwechsel  von  l  zu  italischem  i  zu  erweisen.  Die  hier- 
für angeführten  Eigennamen  stammen  vielfach  aus  dem  Etruskischen  und 
Gallischen  luid  doch  scheint  jener  Lautübergang  keineswegs  nur  diesen 
beiden  Sprachen  anzugehören.  —  Aus  der  Glossenlitteratur  ist  vor  allem 
anzuführen,  dass  G.  Goetz*)  zwei  Drittel  der  Schlussarbeit  zu  seinem 
grossen  Glossen  werke  vorlegt.  Es  sind  dies  die  ersten  zwei  Lieferungen 
des  alphabetischen  Verzeichnisses,  in  welches  alle  einzelnen  Glossen  hin- 
eingearbeitet sind.  Durch  diese  entsagungsvolle  Arbeit  erhält  die  Benutz- 
barkeit  des  Gesamtwerkes  einen  ganz  neuen  Wert,  denn  mit  diesem  äusserst 
sorgfältigen  Hilfsmittel  ist  es  nun  leicht,  sich  in  der  grossen  Masse  von 
Material  zurechtzufinden.  Der  hohe  wissenschaftliche  Wert  dieses  neuen 
Bandes  besteht  aber  hauptsächlich  darin,  dass  nunmehr  die  in  einer  be- 
deutenden Anzahl  einzelner  Glossare  überlieferten  Glossen  hier  die  kritische 
Emendation  erhalten  haben  und  zwar  unter  stetem  Hinweis  auf  die  neueste 
Litteratur.  So  wird  dieser  Band  die  ganze  spätere  lateinische  Sprach- 
wissenschaft und  verwandte  Gebiete  in  wohltätigster  Weise  beeinflussen. 
Hierzu  bietet  M.  Pokrowbkij^®)  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  glosso- 
graphischen  und  linguistischen  Nachträgen  und  Ergänzungen,  desgleichen 
gibt  A.  Sonny  ^^)  kritische  Beiträge  zu  einer  Anzahl  von  Glossen  und 
vervollständigt  die  Quellennachweisungen    aus  Vergil,  Martial   und  Ovid. 

—  Wichtige  Aufschlüsse  gibt  W.  Heraeüs  ^^),  indem  er  die  Sprache 
Petrons  mit  den  Glossen  vergleicht.  Im  ersten  Teile  seiner  gehaltvollen 
Arbeit  behandelt  Verf.  das  Lexikahsche,  nämlich  Wörter,  Wortbedeutungen 
und  Redensarten  aus  denjenigen  Stellen  Petrons,  wo  Personen  niedrigen 
Ranges  sprechen,  im  zweiten  Teil  wird  die  Formen-  und  Lautlehre  nament- 
lich beim  Verbum  besprochen.  —  Über  Glossen  aus  Nonius  handelt  ein- 
gehend J.  H.  Onions^^)  und  auf  keltische  Spuren  in  lateinischen  Glossen 
macht  aufmerksam  O.  B.  Schlutter^*).  H.  Glaesener^*)  untersucht  in 
zwei  Abhandlungen  den  Gebrauch  der  Modi  und  der  Kasus  bei  Lactanz. 

—  K.  Schenkl  ^®)  weist  den  früher  von  ihm  bei  Ambrosius  gefundenen 
Nominativ  sors  (sordis)  nun  auch  in  der  pseudoambrosischen  Schrift  de 
sacramentis  IV,  1,  4  nach.  —  Th.  Dokkum^'')  betracht>et  die  Umschrei- 
bung von    quod^    qtda,  quoniam    für   den  Accus,  c.  inf.  bei  Augustin. 

7)  ALLG.  XI,  469—490.  8)  EMPh  LV,  487f.  9)  Thesaurus  glossarum 
emendatarum.  Pars  I.  IL  =  CGIL.  VI,  1.  2.  Leipzig  1899,  1900.  X,  754  S. 
10)  ALLG.  XI,  351—360.  11)  ALLG.  XII,  125—128.  12)  Die  Sprache  des 
Petronius  und  die  Glossen  Progr.  von  Offenbach  1899.  58  8.4".  13)  HSN. 
IX,  07—86  14)  AJA.  XXI.  188—192.  15)  MuB.  IV,  26—38,  223-235. 
16)  WS. XXI,  320.  17)  De  constructionis  analyticae  vice  accus,  c.  inf. 
fungentis  usu  apud  Augustinum.  Snecae  1900.  104  S. 
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Sie  zeigt  sich  selten  vor  Augustins  Bekehrung,  dagegen  häufig  in  den 
Briefen,  den  CJonfessiones  und  in  dem  Werke  de  civitate  dei.  Diese  Kon- 
struktion ist  wohl  dem  Volkslatein  angehörig,  da  Apulejus  sie  oft  in  den 
Metamorphosen,  dagegen  nicht  in  seinen  philosophischen  Schriften  an- 
wendet Sie  ist  nicht  als  Anlehnung  ans  Griechische  zu  betrachten.  — 
E.  WöLFFLiN^^)  bereichert  die  Wissenschaft  von  der  lateinischen  Sprache 
durch  einen  sehr  gehaltvollen  Aufsatz  über  den  Papst  Gelasius  als  Lati- 
nisten.  Er  hebt  zuerst  die  Wörter  in  den  Briefen  dieses  Papstes  hervor, 
welche  mit  dem  Cod.  Theodosianus  und  dem  sonstigen  Spätlatein  überein- 
stimmen. Bezüglich  des  Wortvorrats  ist  praesul  eine  neue  Bezeichnung 
für  Papst  und  die  Anhänger  von  Sekten  nennt  G.  complices  (Gelasius 
ist  somit  der  Urheber  dieser  fortan  auch  für  die  romanischen  Sprachen 
feststehenden  Bedeutung).  Das  Wort  sequax  wird  gebraucht  =  «erto^or, 
decolorare  =  entweihen,  trüben;  besonders  häufig  finden  sich  impetere, 
in^adiarej  ventilare.  Schliesslich  berührt  Verf.  kurz  die  Anwendung  der 
Allitteration  bei  Gelasius.  —  Derselbe  ^®)  handelt  über  die  Latinität  des 
Jordanes.  Zuerst  gibt  er  einige  Verbesserungen  zum  Texte  Mommsens, 
dann  folgt  ein  Verzeichnis  von  Stellen,  die  aus  Vergil  stammen,  sowie 
einige  der  Bibel  entlehnte  Re<lewendungen  und  dann  geht  Verf.  auf  die 
eigentliche  Sprache  des  Jordanes  über.  —  H.  KRtJGER  *^)  behandelt  den 
Sprachgebrauch  der  Kaiser konsti tu tionen  im  Cod.  Justinianus.  Wichtig 
ist  in  diesem  Aufsatze  die  Unterscheidung  der  sprachlichen  Materien  nach 
den  einzelnen  Kaisern.  Zuerst  gibt  Verf.  Wörter,  die  früher  im  Ge- 
brauche waren  und  von  anderen  verdrängt  wurden  {aggredior  und  Ab- 
leitungen, auxilium  praebere,  aequa — pari — una  lancSy  evidens),  so- 
dann folgen  Wörter,  die  sich  durch  besondere  Bedeutung  auszeichnen 
{atterere,  attestatioy  attestor,  oraculum,  observo,  obtentus,  occasio). 
Namentlich  wichtig  ist  der  Nachweis  des  Bedeutungsüberganges  von 
occasio,  das  Veranlassung,  Einwand  und  Art  und  Weise  bedeutet.  — 
O.  Haao*^)  handelt  ausführlich  über  die  Latinität  des  sogenannten 
Fredegar.  Hauptsächlich  wird  die  Laut-  und  Formenlehre  zusammen- 
gestellt und  es  werden  die  wichtigeren  Abweichungen  der  Syntax  erörtert 
Die  Untersuchung  ist  wertvoll,  doch  hat  Verf.  sein  grosses  Vorbild  Bon  net 
(Gregor  von  Tours)  nicht  erreicht.  —  O.  Schlütter  ^^)  bringt  eine  grosse 
Anzahl  von  Addenda  lexicis  latinis  aus  der  patristischen  Litteratur  bei 
Migne  173  und  174.  Zu  erwähnen  sind  hieraus  dementatio  (aus 
früherer  Zeit  schon  bei  Amulo  von  Lyon  MGH.  Epist  V,  365,  27; 
367,  21;  daselbst  365,  35  auch  das  Verbum  dementare),  entheca  = 
Ladung,  hebefacere^  mancipiurn  =  Bäckerei,  peregrinus  =  seltsam, 
praeter  =z  sine,  taniilUtas,  turbari  =:  sich  beeilen.  —  J.  Denk ^^j  stellt 
bei  Eugipp.  Vita  Sev.  29  das  Wort  abditare  her,  desgleichen  c.  46 
devotiosiis;  latiriare  findet  er  in  der  Epist.  Vindiciani,  medica  =  obste- 
trix  bei  Theod.  Prise,  p.  233,  3;  8;  bestiosjts  und  serpentiosus  führt 
er  auf  die  Appendix  des  Alexanderromanes  zurück.  —  L.  Havet**)  be- 
merkt zu  der  von  Landgraf  ALLG.  IX,  363  angeführten  Glosse  aleatur 

18)  ALLG.  XII,  1—10.  19)  ALLG.  XI.  801—368.  20)  ALLG.  XI, 
453—467.  21)  RF.  X,  835—932  =  Die  Latinität  Fredegars.  Diss.  von 
Freiburg  1898,  98  S.  22)  ALLG.  XI,  426-428.  23)  ALLG.  XI,  428, 
24)  ALLG,  XI,  578. 
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;=  cottXat,  dass  das  Verbuni  aleari  bei  Ter.  Ad.  33  aut  te  aleari  statt 
tetc  amari  herzustellen  ist.  —  F.  Skutsch  *^)  setzt  Anth.  lat.  p.  255  f. 
c.  hiumina  quo  caeli  non  fialas  referas*  das  allein  richtige  almina  = 
alimenta  ein.  —  O.  Rottmanner*^)  weist  nach,  dass  die  Ellipse  cuiho- 
lica  in  Afrika  die  orthodoxe  Kirche  im  Gegensatz  zur  Donatistenpartei 
bezeichnet  und  häufig  in  der  polemischen  Litteratur  schon  seit  Optatus 
vorkomme.  Diese  Ellip.se  verschwindet  mit  dem  7.  Jahrhundert  —  R. 
DoMiURT^')  verbessert  aus  mehreren  Stellen  der  Gromatiker  Plin.  nat. 
bist.  18,  360  in  campaniis  (entweder  seil,  locis,  oder  campania^  ae  = 
locus  cmnpestris).  —  E.  Wölfflin*®)  weist  nach,  dass  das  Wort  chccn 
schon  bei  Adamnanus  in  der  Vita  Columbae  vorkommt.  In  Gallien  ge- 
braucht man  vor  der  Rezeption  dieses  germanischen  Ausdrucks  das  Wort 
s^ignum.  Die  Bezeichnung  campana  steht  nicht  zuerst  bei  Baeda,  son- 
dern schon  im  Jahre  515  bei  Ferrandus  an  Eugippius  p.  6  (ed.  Reiffer- 
scheidt,  Anecd.  Casinensia).  Carnpana  ist  die  Glocke  nach  dem  aes 
Campanum  benannt  und  der  Ausdruck  ist  wohl  auf  eine  Ellipse  von 
vasa  Campana  zurückzuführen,  indem  campana  zum  fem.  sing,  wurde. 
Ferner  gibt  Verf.  den  Bedeutungsübergang  von  species  zu  Specerei.  Zu- 
erst wird  Wein  und  öl  mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet,  später  alle  mög- 
lichen Waren  (vgl.  Nonius  p.  431  M.).  —  Derselbe*®)  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  in  dem  alten  Gebet  bei  der  Glockenweihe  die  Ausdrücke 
campana^  Signum,  tintinnahulum  und  vasculum  parallel  nebeneinander 
stehen.  —  A.  Zimmermann^®)  legt  dar,  dass  von  concrescerc  ein  Sub- 
stantiv conüre^co  =  Jugendgenosse  existiert  hat,  cf.  CIL.  VI,  290G3  und 
30  467.  Aus  dem  Namen  Cresconius  folgert  er,  dass  es  auch  ein  Sub- 
stantiv cresco  gegeben  hat.  Femer  weist  er  als  Analogon  zu  bubulcus 
und  subulctis  ein  ob^ileus  nach,  von  dem  der  Name  Obulcius  abgeleitet 
ist;  obulcus  wäre  vulgare  Aussprache  von  aubtileus.  —  E.  Wölfflin^*) 
findet  für  das  Wort  condecebüis  bei  Gregor  v.  Tours  p.  231,  19  ed. 
Krusch  eine  weitere  Stütze.  —  H.  Uöener^^*)  handelt  über  einen  merk- 
würdigen Gebrauch  von  enim  in  den  Excerpta  Valesiana.  Das  Wort 
findet  sich  dort  als  Anknüpfungsartikel  für  aber,  ferner  u.  dgl.  —  Th. 
Haverfield  '*)  bestreitet,  dass  eques  für  equu^s  geschrieben  worden  sei 
und  bringt  daher  an  d^n  fünf  bekannten  Stellen  (ALLG.  X,  286,  452; 
XI  275)  entweder  eine  Änderung  im  Texte  oder  für  die  Interpretation 
an,  was  dem  Ref.  wenig  wahrscheinlich  ist.  —  E.  Wölfflin*')  weist 
die  inschriftlich  erhaltene  Form  manuclus  =  manipulus  aus  dem  Am- 
brosianus des  Seneca  (Dial.  7,  25,  2)  mit  dem  Worte  manicultis  von 
neuem  nach.  —  J.  M.  Stowasser  ^*)  leitet  das  bei  Nonius,  in  der  Appendix 
Probi  und  bei  Luxorius  nachweisbare  Wort  menetris  =  rneretrix  von 
fxevoy  ab  (Nonius:  a  nmnendo).  —  Dass  diploma  ein  fem.  sing,  sein 
kann,  wird  von  E.  Wölfflin^*)  aus  analogen  Fällen  nachgewiesen.  — 
Von  demselben^®)  wird  das  Wort  Laetodoru^,  das  eine  vox  hybrida 
zu  sein  scheint  (es  ist  der  Name  eines  Bischofs  bei  Migne  56,  constitut. 

25)  ALLG.  XI,  429.  26)  RH^nöd.  1900  S.  1-9.  27)  ALLG.  XII,  128f. 
28)  ALLG.  XI,  537—544.  29)  ALLC4.  XII,  26.  30)  ALLG.  XII,  132. 
31)  ALLG.  XII,  124.  31a)  RMPh.  LV,  296—298.  32)  CIR.  XIII,  305 f. 
33)  ALLG.  XII,  20.  34)  WS.  XXI,  146.  35)  ALLG.  XI,  418.  36)  ALLG. 
XI,  423. 
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concil.  772)  auf  die  Leto  zurückgeführt  und  nach  Analogie  von  Apollo- 
dorus  u.  a.  erklärt.  —  Eine  Dissertation  von  O.  F.  Long  exzerpiert 
E.  WöLFFLiN*'');  sie  handelt  über  quotiens  und  Ableitungen.  Interessant 
ist  die  geforderte  Herstellung  von  quotiensque  bei  Ruric.  p.  382,  13 
Eng.  und  Ammian.  Marc.  16,  10,  18.  —  F.  Skutsch^^)  weist  nach, 
dass  Claudian.  Fescenn.  I,  11  praedo  im  Sinne  von  Jäger  steht.  —  E. 
WöLFFLiN^*)  zeigt  an  der  Hand  von  Hieron.  vit.  Hilar.  22  und  Firm.  Mat. 
math.  1,  1,  dass  bei  Tac.  Germ.  4  rutiliis  mit  hochblond  und  nicht  mit 
fuchsrot  zu  übersetzen  ist  —  W.  Heraeüs*®)  beweist,  dassHygin.  fab.  134 
(p.  114,  21  Schm.)  der  Eigenname  Simon  in  M'mo  =  Delphin  zu  ändern 
ist,  was  sich  aus  Isid.  orig.  XII,  6,  11  (nach  Plin.  nat.  hist  9,  23)  er- 
gibt. —  Derselbe*^)  stützt  das  Wort  tutarchus  bei  Hygin  fab.  14 
(p.  49  Schm.)  durch  CGIL.  III,  205,  38  und  V,  582,  14  und  meint, 
dass  man  das  Wort  als  Zusammensetzung  aus  tutari  und  arca  verstanden 
habe.  —  E.  Nestle*^)  hält  in  der  alten  lateinischen  Sirachübersetzung 
6,  30  die  Überlieferung  vases  für  richtig  und  erklärt  das  Wort  für  den 
Plural  von  vas.  —  E.  W.  Watson*^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
Coripp.  Joh.  VI,  90,  Pseudo-Cyprian  de  paenit.  p.  12  (Wunderer)  und 
Cyprian  epist  6,  3  velle  als  richtiges  Hilfszeitwort  gebrauchen.  —  6. 
Pfeiffer**)  erörtert  in  einer  Abhandlung  das  franz.  Wort  outil=utilis. 
Das  frühere  Französisch  liefert  den  Schlüssel  zum  Übergang  von  utilis 
zu  outil  (Gerate),  es  beweist  nämlich,  dass  für  letztere  Wortbildung  ttsi-- 
tabilis  benutzt  worden  ist,  das  durch  seine  doppelte  Frequentativbildung 
auf{allt  Derselbe**)  setzt  in  einer  zweiten  Abhandlung  seine  Forschung 
über  tisitabilis  fort  und  lässt  auch  aLs  Substrat  die  Form  ute(n)silia 
gelten. 

Dresden,  1902.  M.  Manitius. 
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1899.  Zur  Lautlehre  liegt  nichts  vor,  zur  Formenlehre  F.  G. 
MoHL,  Komänskä  Dojice  lui:  lei,  jeji  pSvoda  \fd\oy  ve  vul- 
gärnich  näfeöich  latinskych  v  fisi  fimsk6  (Le  couple  roman  lui: 
lei,  ses  origines  et  son  histoire  dans  les  dialectes  vulgaires  de  Tempirc 
romain)*).  Der  Verf.  hat  offenbar  die  Arbeit  nicht  für  die  Romanisten 
bestimmt,  sonst  hätte  er  sie  in  einer  Kultursprache  geschrieben.  Die  bei- 
gegebene französische  Inhaltsangabe,  die  nur  Resultate,  keine  Beweise 
enthält,  kann  ja  niemanden  befriedigen.  Ich  verzichte  also  auf  ein 
Referat,  das  übrigens  zum  grössten  Teile  ablehnend  sein  müsste. 

37)  ALLG.  XI,  395-404.  38)  ALLG.  XI,  429.  39)  ALLG.  XII,  20. 
40)  ALLG.  XII,  129  f.  41)  ALLG.  XII,  93.  42)  ALLG.  XI,  501  f.  43)  CIR. 
XIII,  183.  44)  Ein  Problem  der  romanischen  Wortforschung. 
Stuttgart  1900.  40  S.  46)  Ein  Problem  der  romanischen  Wortforschung. 
II.   Stuttgart.  1900.  20  S. 
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SS.  8^ 
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Zur  Syntax  liegt  vor:  RomaDische  Syntax  von  W.  Meyrr- 
LüBKE^).  Was  ich  über  die  Grundanschauungen,  die  mich  bei  der  Ab- 
fassung der  Syntax  leiteten,  über  ihre  Anlage,  über  das,  was  sie  enthält 
und  was  sie  nicht  enthält^  zu  sagen  hatte,  habe  ich  in  der  Vorrede  des 
Buches  schon  niedergelegt,  daher  ich  hier  darauf  imd  auf  das  Inhalts- 
verzeichnis verweise,  im  übrigen  aber  mich  damit  begnüge,  die  Existenz 
des  Buches  zu  verzeichnen.  —  Ein  einzelnes  Kapitel  behandelt  P.  A. 
Gejer:  Om  artikeln,  den  Ursprung  och  uppgift,  särskildt  i 
franskan  och  andre  romanska  spräk^).  Ausgehend  von  dem 
demonstrativen  Ursprung  des  Artikels  unterscheidet  der  Verf.  vier  Stadien: 
das  stark  demonstrative  'de  la  sorte,  das  determinative:  Vdtat  de  sa 
sanU^  das  anaphorische :  un  prince  voit  douxe  oiseaux  s'abattre  sur  le 
sol  fmmide,  sc  changer  en  jeun-es  filles  et  se  baigner,  Ce  prince  dd- 
robe  la  plus  dgdr.  .  .  .  elk  reste  au  pouvoir  du  prince,  das  eigent- 
liche Stadium  des  Artikels,  das  individualisierende,  das  allerdings  nicht 
immer  zum  Ausdruck  kommt,  weil  sehr  viele  feste  Formeln  aus  der 
artikellosen  Zeit  sich  lange  halten.  Ein  Vergleich  der  griechischen  und 
französischen  Verwendung  der  Artikel  schliesst  den  ersten  Teil.  Der 
zweite  gibt  die  Geschichte  des  unbestimmten  Artikels. 

Etwas  mehr  ist  auf  etymologischem  Gebiete  zu  verzeichnen. 
A.  ScHüCHARDT  behandelt  in  seinem  Aufsätze  'Zum  Iberischen,  Ro- 
mano-Baskischen, Ibero-Romanischen*)  mancherlei,  was  über  die 
Grenze  der  iberischen  Halbinsel  hinausreicht,  so  namentlich  romanische 
Vertreter  von  caryum,  in  verschiedenen  Formen,  die  auf  carilium, 
carulium,  cariolum  u.  s.  w.  zurückgehen,  das  ursprünglich  den  vierteiligen 
Kern  der  welschen  Nuss,  dann  deren  grüne  Schale  bezeichnet  und  nun 
in  vielerlei  formalen  und  begrifflichen  Umformungen  auf  fast  dem 
ganzen  romanischen  Gebiete  nachgewiesen  wird,  teils  in  dem  genannten 
Artikel,  teils  in  zwei  Nachträgen  %  in  deren  zweitem  mancherlei  Kreuzungen 
mit  gryllus  und  acridium  erwähnt  werden,  ausserdem  das  arilli 
CGIL.  VI  1,  17  gegen  die  Änderung  in  adlli  oder  acini  in  Schutz  ge- 
nommen wird.  —  W.  MEYER-Lt5TiKE  bespricht  die  lateinischen  Richtungs- 
adverbien auf  -orsus  im  Romanischen,  zeigt,  dass  die  auch  vom  Stand- 
punkte der  lateinischen  Grammatik  allein  Ijerechtigten  Formen  auf  -ösu^ 
die  Grundlage  bilden  und  dass  statt  aliosum  ein  Substrat  aliöru  ver- 
langt wird,  das  allein  das  frz.  eu  in  ailleurs  erklärt  und  auch  anderweitige 
Stützen  hat.  —  J.  Ulrich  leitet  it.  niente,  afr.  nient  von  ne-fimite 
ab,  eine  .Herleitung,  die  sich  von  selbst  richtet''),  G.  Paris ^)  führt  afr. 
coiirrotity  apr.  carrot,  ait.  corrotto  auf  corruptum  zurück,  wogegen 
G.  Gröber  mancherlei  Einwände  erhebt^),  K.  F.  Johansson  sucht  den 
Stamm  pikk  'klein*  als  urgermanisch  zu  erweisen,  wodurch  it.  piccolo  und 
die  ganze  romanische  j9iA'Ä:-Sippe  als  germanischen  Ursprungs  erwiescm 
würde  ^\  ebenso  hält  er  'pflücken'  für  germanisch,  it.  piluccare,  in.pelucher 
für  entlehnt ^^).  Die  bei  weitem  bedeutendste  Erscheinung  aber,  die  in 
den    letzten    Tagen    des   Jahres    erschien,    ist    das    zweite  Heft   von  H. 

2)  Leipzig,  O.  R.  Reisland  XXI,  815  SS.  8».  Nachträge  von  G.  Ebe- 
LiNG  LBlGRPh.  März-April  1902.  3)  SMS.  I  183-219.  4)  ZRPh.  XXIII 
174.  5)  eb.  334  und  420.  6)  eb.  411f.  7)  ZRPh.  eb.  536f.  8)  Ro.  XXVIII 
'^87.      9)  ZRPh.  XXIV  1900.    10)  ZVglS.  XXXVI  382.    11)  eb.  387. 
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ScHUCHARDT^  Eomanischen  Etymologien^^).  Nach  einigen  ein- 
leitenden Bemerkungen,  in  denen  die  Herkunft  von  frz.  gikt  aus  türk. 
jelek  unwiderruflich  gesichert  und  der  angebliche  Oilles  als  erster  Westen- 
träger  endgültig  abgetan  ist,  und  nach  einigen  nicht  minder  wichtigen 
Bemerkungen  über  cl-oehe  und  campana  folgt  zunächst  eine  Übersicht 
über  einen  Teil  der  Nachkömmlinge  von  Cochlea^  für  die  S.  13  folgender 
Stammbaum  angesetzt  winl; 

coclea  coclia 

cocla  clocia 


eocula 

coöula 


coca      coclula  clocula  cocla 

cloclula 

coßa  öocula  cloöula 
Der  Formenreichtum  wird  noch  grösser  nicht  nur  durch  -o-Formen 
neben  den  -a-Fomien,  sondern  dadurch  das  p,  o  und  a  im  Stamme  er- 
scheinen kann.  Ausserdem  mischen  sich  mehrfach  concha,  ccynchylium, 
HOxxaXoQy  coccum  caucus  ein.  Und  nicht  weniger  mannigfaltig  sind 
die  Bedeutungen :  Schale,  Rinde  von  Schnecke,  Ei,  Nuss  u.  s.  w.,  dann  z.  T. 
die  betreffenden  Gegenstände  oder  der  Hohlraum,  den  die  Schale  um- 
hüllt; femer  Stein,  Kiesel,  Scherbe,  Kopf,  Gebäck  von  bestimmter  Form, 
Kuchen,  Bretzel;  Blase  der  Haut,  des  Wassers,  Flausel,  Büschel,  Bündel, 
Spund,  Spindelkerbe,  aus  Anlass  welch  letzterer  Bedeutung  nun  eine 
eingehende  Untersuchung  über  Spindel,  Spindelkerbe  und  Kerbe  im  all- 
gemeinen geboten  wird.  Den  Schluss  bilden  von  coclea  abgeleitete 
Verba  und  Adverbien  mit  der  Bedeutung  'hocken,  kauern'.  —  Der 
zweite  Teil  der  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  trotiver,  trovar,  irovare. 
Nach  dem  zunächst  gezeigt  ist>  dass  die  neueren  Deutungsve'rsuche  an  der 
Bedeutung  scheitern,  sucht  Schuchardt  das  Diezsche  turbare  zu  recht- 
fertigen. Die  lautlichen  Schwierigkeiten  sind  weniger  gross  und  verhältnis- 
mässig leicht  zu  beheben.  Mit  Rücksicht  auf  Einwände  will  ich  hier  nur 
auf  das  auch  von  Schuchardt  angeführte  sard.  truvare  'guidare,  condurre 
il  bestiame,  spingere  con  violenza'  hinweisen,  das  auf  turbare  beruht 
und  zeigt,  dass  die  Umstellung  des  r  weit  hinaufreicht,  da,  würde  es 
sich  um  eine  jüngere  sardische  Erscheinung  handeln,  b  sonst  geblieben 
wäre,  andererseits  aber  nicht  in  die  Zeit  zurückreichen  kann,  wo  b  noch 
zu  V  wird,  da  dieses  sonst  ausgefallen  wäre.  Sard.  trubare  steht  also 
auf  einer  Stufe  mit  prov.  trebol  aus  turbidus  -|-  turbuliis  und  kann 
danach  als  prov.  Vertreter  gar  nichts  anderes  als  trobar  haben.  Weit 
schwieriger  ist  die  begriffliche  Rechtfertigung.  Nach  einigen  Bemerkungen 
über  das  Verhältnis  von  'suchen'  und  'finden'  kommt  nun  das  Wesent- 
h'che  der  ganzen    Untersuchung    —    turbare    wäre    in    der   lateinischen 

12)  Wien,  Gerold,  Sep.  aus  den  SBAkWienphliKl.  Bd.  141. 


I  142  Vergleichende  romanische  Grammatik.    1900. 

Fischersprache  der  Ausdruck  für  das  Aufstöbern  der  Fische  mit  der 
Trampe,  für  das  Pulsen  gewesen  und  wäre  mit  einer  nun  nicht  mehr 
schwierigen  Bedeutungserweiterung  in  die  Sprache  aller  Bevölkerungs- 
schichten übergegangen.  Da  wir  nun  nicht  wissen,  ob  turhare  im 
Jjateinischen  wirklich  diese  Bedeutung  gehabt  hat  und  es  von  Wichtigkeit 
ist,  zu  wissen,  wie  denn  überhaupt  die  betreffende  Tätigkeit  vor  sich 
geht  und  benannt  wird,  hat  Schuchardt  aus  allen  möglichen  Fischerei- 
büchern die  diesbezüglichen  Abschnitte  herangezogen  und  aus  romanischen, 
germanischen,  slavischen  Sprachen  und  aus  dem  Magyarischen  das  Wort- 
material zusammengetragen  und  zu  deuten  unternommen.  Dabei  kommen 
natürlich  mancherlei  andere  Dinge  zur  Sprache,  so  die  romanischen  Ver- 
treter von  furcare,  zahlreiche  Ableitungen  von  cavus.  Weiter  kommen 
Bezeichnungen  für  Netze  zur  Besprechung,  weil  auf  die  Namen  für  das 
Pulsen  oder  für  die  Trampe  die  Namen  für  manche  Netze  zurückgehen, 
dabei  wird  frz.  trouble,  truble  *Hamen'  als  zusammenhängend  mit  troubler 
erwiesen  und  zum  Schluss  turhiscus  zu  turbare  gestellt. 

Diese  Ausführungen  Schuchards  haben  nun  freilich  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  italienisch-französischen  Worte  für  'finden'  nicht  end- 
gültig gelöst.  Während  Meyer-Lübke  bedingt  zustimmt^*),  hat  A. 
Thomas  allerdings  ohne  Gründe  und  nur  apodiktisch  befehlend  an  tro- 
pare  aus  tropos  festgehalten^*)  und  G.  Baist  neuerdings  auf  contro- 
pare  und  auf  bisher  nicht  beachtetes  attropare  hinweisend  an  TQonoXoyeiv 
angeknüpft,  wogegen  Schuchardt  seinerseits  wieder  entscheidende  nament- 
lich bedeutungsgeschichtliche  Einwände  erhebt^*). 

D'OviDio  zeigt  wie  talentum  im  Romanischen  überall,  zuerst  in 
Italien,  dann  vielleicht  von  Italien  her  auch  in  den  anderen  Gegenden 
durch  die  Parabel  im  Evangelium  seine  Bedeutung  bestimmen  liess. 

1900.  A.  Zaüner  gibt  in  der  SG.  unter  dem  Titel  Romanische 
Sprachwissenschaft^*)  eine  gedrängte  Übersicht  über  Lautgesetz  und 
Analogie,  die  romanischen  Sprachen  und  ihre  Verbreitung,  die  ältesten 
Denkmäler,  Volkslatein  und  Schriftlatein,  Buch  Wörter  und  Erb  Wörter, 
dann  die  Laut-  und  Fonnenlehre  der  vulgärlateinischen  und  der  romanischen 
Sprachen,  ohne  alles  bibliographische  Beiwerk,  wie  es  nach  der  Natur  der 
Sammlung  geboten  war,  aber  im  Ganzen  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehend 
und  in  seinen  positiven  Angaben  zuverlässig. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  noch  H.  Schuchardt,  Über  die 
Klassifikation  der  romanischen  Mundarten^')  eine  Schrift,  die, 
obwohl  sie  nicht  im  Buchhandel  erschienen  ist,  doch  schon  wegen  der  Be- 
deutung des  Verf.  erwähnt  werden  soll.  Schuchardt  spricht  hier  Ideen  aus, 
die  etwas  später  völlig  unabhängig  J.  Schmidt  in  seiner  bekannten  Wellen- 
thcorie  vertreten  hat,  die  allerdings  denen,  die  den  Vokalismus  des  Vulgär- 
lateins (III  34 — 36)  kannten,  nicht  mehr  überraschend  sein  konnten; 
aW  wie  viele  haben  damals  das  Buch  so  gelesen,  wie  es  sich  gehört 
hätte,  und  wie  viele  tun  es  jetzt?  Auch  heute  ist  die  Schrift  sehr  lesens- 
wert^ wenn  auch  nicht  mehr  alles  gilt,  was  darin  gesagt  ist,  und  jedenfalls 

IS)  LBIGRPh.  1901,  115—119.  14)  Ro.  XXIX  438,  XXIV  500-600. 
15)  ZRPh.  XXIV  410—412.  16)  AASN.  Bd.  XXX,  Leipzig  G.  J.  GoacheD. 
167  S.    17)  Probevorlesung,  gehalten  zu  Leipzig  am  30.  April  1870. 
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legt  sie  interessantes  Zeugnis  ab  für  die  Selbständigkeit  des  Denkens  bei 
dem  jugendlichen  Verfasser. 

Mit  Etymologie  beschäftigt  sich  F.  G.  Mohl,  Les  origines 
romanes;  ^tudes  sur  le  lexique  du  latin  vulgaire ^'').  Die  Grundan- 
schauungen des  Verf.  gipfeln  in  folgendem  Satze:  *les  langues  romanes 
ne  d^rivent  pas,  du  latin,  au  moins  du  latin  que  nous  ont  conserv^  les 
livres,  et  encore  moins  de  cctte  pr6tendue  corruption  du  latin  dassique 
qui  constitue  si  faussement,  aux  yeux  de  quelques  uns,  la  latinit^  vulgaire. 
Pas  plus  que  les  langues  romanes,  le  latin  vulgaire  ne  d^rive  du  latin 
de  la  litterature:  par  ses  origines  le  latin  vulgaire  est  au  coutraire  plus 
ancien  que  la  langue  classique,  puis  qu'il  conti nue  dans  ses  parties  essen- 
tielles la  latinit^  ant^rieure  a  la  langue  6crite,  ant^rieiu«  aux  Annales  des 
Pontifes  et  ä  Livius  Andronicus'.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  dienen 
15  Artikel,  in  denen  sard.  curnone  für  comune;  it.  cueire,  frz.  cotidrc; 
die  Fortsetzer  von  cor^  de  it  dcij  die  Flexion  von  darCy  afrz.  embler,  die 
Flexion  von  facere;  CagliaH,  milex  für  miles,  aspan.  nueso,  pantice, 
cinque,  Stella,  tottus,  voisin,  um  die  wesentlichsten  romanischen  Formen 
zu  nennen,  besprochen  werden.  Leider  nimmt  der  Verf.  seinen  Belegen 
jede  Beweiskraft  dadurch,  dass  er  fast  alles,  was  seiner  These  widerspricht, 
entweder  verschweigt  oder  so  verdreht,  wie  es  ihm  passt,  so  dass  jeder, 
der  nicht  in  der  Lage  ist,  das  Lateinische  wie  das  Romanische  genau 
nachzuprüfen,  vor  den  Schlüssen  und  Erklärungen  gewarnt  werden  muss. 
Ich  habe  in  einem  einzelnen  Falle  über  osk.  dat  und  it.  da  die  ünhalt- 
barkeit  des  vierten  Artikels  nachgewiesen,  s.  unten;  auf  eine  Reihe 
anderer  konune  ich  SBAkWienphhKl.  Bd.  145  Abhandl.  5  zurück,  hier  sei 
noch  einiges  erwähnt,  damit  das  harte  Urteil  nicht  seiner  Begründung  entbehre. 
Frz.  embler  ist  bisher  von  gleichbedeutendem  lat.  involare  hergeleitet, 
das  in  der  romanischen  Bedeutung  aus  Petron  und  CatuU  und  in  der 
späteren  Latinität  immer  häufiger  zu  belegen  ist  Mohl  zieht  *emti^ 
hxre  von  emere  vor  und  meint  embler  sei  lautlich  nicht  von  involare 
herzuleiten,  *cfr.  Mejer-Lübke  Rom.  Gramm.  I  §  499,  qui  signale  le 
fran9ais  embler  comme  une  forme  tout-a-fait  extraordinaire'.  Das  steht 
aber  wenigstens  in  der  mir  bekannten  Ausgabe  meiner  Grammatik  an 
der  angeführten  Stelle  nicht  und  ich  wüsste  auch  in  der  Tat  nicht,  was  sonst 
anders  als  embler  aus  involare  hätte  werden  sollen.  Wenn  es  in  dem- 
selben Absatz  weiter  heisst:  a  notre  connaissance,  ce  n'est  guere  que  dans 
Tancien  Samnium  que  le  verbe  a/^cattare  est  devenu,  comme  en  Gaule, 
synonyme  de  comparare  ou  emere,  so  ist  das  in  dieser  subjektiven 
Form  ja  natürlich  richtig,  was  aber  nicht  hindert,  das  accattä,  -äre,  -äri 
ganz  Süditalien,  Sizilien,  Sardinien,  Genua,  Piemont  angehört  oder  ange- 
hörte. —  Die  Geschichte  von  Stella  wird  folgendermassen  gegeben.  Das 
*sierla,  das  nach  Ausweis  der  verwandten  Sprachen  die  Grundlage  von 
Stella  bildet,  erscheint  in  emil.  sterlena  und  strela.  Gegen  eine  ähnliche 
von  Galvani  vorgetragene  Auffassung  hatte  sich  Flechia  AGIt.  III 
152  ausgesprochen,  mit  Gründen,  die  Mohl  nicht  versteht  oder  ver- 
schweigt. Am  Schlüsse  seiner  Bemerkung  hat  der  italienische  Etymologe 
darauf  hingewiesen,  das  strela  im  Emil,  zu  ster-   werden  müsse,    sobald 

18)  MSSB. 
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der  Ton  auf  eine  Ableitung  falle;  er  hatte  nicht  gesagt,  wie  man  nach 
Mohl  meinen  müsse,  dass  es  *un  d^veloppement  spontan6  de  stellena* 
sei.  Die  Grundform  estrela  soll  sich  auch  im  altspanischen  Mistero  de 
los  tres  magos  finden,  wozu  zu  bemerken  ist,  dass  der  betreffende  Text 
überhaupt  //  nicht  ken|it,  also  auch  ela,  miramla  schreibt.  Wie  dieses 
sirela  aus  sterla  entstanden  sein  soll,  wird  nicht  erklärt,  denn  die  Be- 
merkung: sterla  allonge  e  devenu  libre  apres  la  metath^se,  d'oü  stre-la 
r^ilisant  le  m^me  type  m^trique  que  sterla  wird  niemand  ernsthaft 
nehmen  wollen.  Sie  erklärt  sich  wohl  nur  aus  der  souveränen  Ver- 
achtung des  Verf.  für  die  Lautphysiologie.  Was  frz.  ^Udle  betriffl,  so 
ist  bis  zum  Überdruss  oft  darauf  hingewiesen  worden,  dass  wie  stela-y  so 
auch  öZa,  anguflOj  vlla,  nülus  die  für  Frankreich  und  Graubünden  zu 
gründe  liegenden  Formen  sind.  Dagegen  ist  es  wieder  durchaus  falsch, 
log.,  kamp.  {i)stella  auf  *stela  zurückzuführen.  Porru  hat  folgende  Artikel : 
steddu  *a*stro,  Stella'  und  *la  gente  di  contado  dice  Stellas  quelle  stelle 
che  risplendono  piü  delle  altre:  chiama  poi  steddus  le  stelle  fisse  che 
per  la  maggior  lontananzu  del  globo  appariscono  piccole  e  di  poca  luce'. 
Ferner  bedeutet  Stella  ^Geschick*,  Stellas  pleiades  das  Siebengestirn. 
Das  dimin.  lautet  steddiledda,  Spano  äussert  sich  leider  nicht  über 
das  Verhältnis  der  Wörter,  gibt  aber  für  Siebengestirn  isteddu  de 
kenadordxu.  Kann  man  da  überhaupt  etwas  anderes  annehmen  als  dass 
(i)steddu  die  altererbte  Form,  (t)stella  ein  Italianismus  sei?  —  Ein 
Artikel  trägt  den  Titel  *iat.  class.  karales,  Lat.  Sard.  kalaris,  au  loc.  = 
n.  prop.  cagliari,  *nous  avons  sans  doute  ici  le  plus  ancien  exemple  de 
la  d^sinence  is  pour  -ibus  en  latin  vulgaire  .  .  .  cette  Substitution  a  du 
en  effet  commencer  dans  Tltalie  du  Sud  et  antörieurement  ä  la  guerre 
sociale,  d'apres  Tosque  ligis  =  legibus  .  .  .  le  sarde  karalis  indique 
une  particularitß  du  latin  m^ridional'.  Auf  Inschr.  findet  sich  karalibus 
und  karaL,  *abr6viation  ambigue  que  les  lettr^s  lisaient  karalibus  et  que 
le  peuple  pouvait  articuler  karalis\  Für  die  des  Stmlischen  unkundigen 
Leser  will  ich  hier  bemerken^  dass  Cagliari  in  demjenigen  Teile  Sardiniens 
liegt,  in  welchem  jedes  auslautende  e  zu  i  wird,  so  dass  auch  Carales  gar 
nichts  anders  als  Icalaris  lauten  kann.  Abschnitt  neun  ist  einer  der  für 
den  Verf.  besonders  wichtigen,  da  er  eine  grosse  sog.  historische  Theorie 
über  die  Palatalisierung  des  c  enthält.  Die  Grundlage  dafür  ist  span. 
pancha  aus  pantice.  Aber  span.  pancha  heisst  *Frauenputz',  während 
der  Vertreter  von  pantice  im  Spanischen  jyancho  lautet!  Eine  Eigen- 
tümlichkeit Mohls  besteht  darin,  dass  er  nur  in  den  seltensten  F^en 
sagt,  woher  er  sein  Wissen  schöpft,  und  sich  fast  stets  stellt,  als  ob  er 
alles  selber  gefunden  habe;  da  ich  nun  offenbar  die  Schuld  an  dem 
pancha  trage,  will  ich  sie  auch  offen  eingestehen.  Rom.  Gramm.  I,  452 
steht  die  Fonn  infolge  eines  Druckfehlers.  Der  einzige  Artikel,  der 
möglicherweise  etwaü  Brauchbares  enthält,  ist  der  über  cticire,  co^/drc, 
aber  auch  hier  wundert  man  sich  zunächst,  dass  jeder  Hinweis  auf 
Ascoli,  AGIt.  XIV  339  fehlt.  —  Übrigens  mag  gerade  hier  auch  auf  die 
sorgfältige,  freilich  die  Frage  auch  nicht  lösende  Untersuchung  d'Ovidio* 
über  ciicire  hingewiesen  werden  ^^). 

19)  AASN.  XXX. 
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Sonst  ist  zu  erwähnen  W.  Meyer-Lüijke,  Die  Namen  der 
Wochentage  im  Romanischen^*)  im  Anschluss  an  ent^^prechende 
Arbeiten  von  Jansen,  Nöldeke,  Thumb,  Gundennann,  Thumeysen  über 
die  Wochentage  bei  den  Babylonern,  den  anderen  8omit<^n,  Griechen, 
Albanesen,  Römern,  und  Kelten,  und  J.  8ubak^®):  it.  mnmarrare,  frz. 
atnarrer,  span.  amarrarj  die  eigentlich  neapolitanisch  seien  und  zu  neap. 
tvarr§  (ital.  barrö)  'Ruderpflock'  gehören. 

190L  W.  Meyer-Lübke,  Einführung  in  das  Studium  der 
romanischen  Sprachwissenschaft*^)  gibt  zunächst  eine  Ülx»rsieht 
über  die  wichtigste  sprachwissenschaftliche  Literatur  ausserhalb  des  Ro- 
manischen, soweit  sie  für  den  Romanisten  Interesse  hab<Mi  kann,  und 
innerhalb  des  Romanischen,  die  Büchertitel,  wo  es  wüns(»henswert  schien, 
mit  kurzen  Anmerkungen  begleitend.  Ein  zweites  Kapitel  verbrt»itet  sich 
über  die  äusseren  Grenzen  und  die  innere  Gliederung  der  romanischen 
Sprachen,  zeigt  welche  verschiedenen  Gesichtspunkte  für  die  Glicnlerung 
in  Betracht  kommen,  wie  aber  bis  jetzt  keiner  wirklich  genügen  kann. 
Das  dritte  Kapitel  handelt  vom  Stoffe  der  romanischen  Sprachwissen- 
schaft, speziell  vom  lateinischen,  gallischen  und  gennanisc*hen  Element, 
wobei  bei  dem  zweiten  hauptsächlich  die  geographische  Verbn^itung,  bei 
dem  dritten  die  Frage  nach  dem  Einfluss  der  verschiedenen  gennanischen 
Stämme  betont  winL  So<lann  folgen  die  biologischen  Aufgaben:  das 
Verhältnis  der  historischen  Sprachforschung  zur  Lautphysiologie,  di(? 
räumliche  und  zeitliche  Ausdehnung  der  lautlichen  Veriinderungen,  die 
Wortgeographie,  der  Einfluss  der  verschiedenen  sozialen  Schichten  auf  die 
Sprache,  der  Kampf  zwischen  Schriftsprache  und  Mundart,  das  Verhältnis 
zur  Einzelpsychologie  und  zur  Völkerpsychologie,  endlich  die  Urschöpfung. 
Als  paläontologische  Aufgaben  winl  bezeichnet  die  Erschliessung  ver- 
.schwundener  Sprachzustände,  also  vor  allem  die  Erforschung  des  Latei- 
nischen in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jalirtausend.  An  einer  Reihe 
von  Beispielen  aus  Lautlehre,  Flexionslehre,  Wortlehre  und  Syntax  wird 
gezeigt,  in  welchen  Fällen  die  Rückschlüsse  vorzunehmen  sind  und  in 
welchen  Fällen  nicht,  sodann  folgt  eine  systematische  Darstellung  der 
Laut-  und  Formentwicklung,  soweit  sie  aus  der  Übereinstimmung  der 
romanischen  Sprachen  als  vorromanisch  gelten  kann,  die  übrigens  niclit 
erschöpfend  sein  will.  Dann  wird  untersucht,  inwieweit  die  vorromanischen 
Sprachen  einen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  Romanischen  zeigen. 
So  sehr  es  meine  Überzeugung  ist,  dass  ein  solcher  Einfluss  existiert, 
so  konnte  ich  doch  nicht  umhin,  darauf  hinzuweisen,  wie  vieles  von 
dem,  was  man  gerade  hier  als  ganz  sicher  ausgibt,  völlig  unbewiesen 
ist,  daher  dieser  Abschnitt  vielmehr  kritisch  negativ  ausfallen  musste. 
Endlich  den  Schluss  bildet  ein  Kapitel  über  die  Ortsnanu^n forsch ung, 
in  welchem  ich  bemüht  gewesen  bin,  zu  zeigen,  welche  verschiedenen 
Einflüsse  die  reguläre  Entwicklung  der  Ortsnamen  stören  und  wie 
man  vorzugehen  habe,  wenn  man  aus  den  Namen  ethnologische  Sdilüsse 
ziehen  will. 

Zur  Lautlehre  ist  dann  noch  zu  nennen:    A.  Hornfno,  Die  be- 

19)  ZDW.  I  192—194.  20)  ZRPh.  XXIV  128.  21)  Heidelberg,  Winter 
X  2  ff.  n.  8«».  Dazu  E.  Herzog,  LBlGRPh.  März  1902. 
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tonten  Hiatusvokale  im  Vulgärlatein").  Honiing  geht  nicht  vom 
Klange,  sondern  von  der  Dauer  aus,  oder  also  er  sucht  die  romanischen 
Klangverschiedenheiten  auf  die  üblichen  Dauerverschiedenheiten  zurück- 
zuführen und  nimmt  an,  (Uiss  Vokal  -|-  u,  i  zum  Diphthongen  verschmolzen 
und  in  diesem  Falle  die  alte  Kürze  geblieben,  dagegen  Vokal  -|-  e,  a  zwei- 
silbig geblieben  und  dann  der  Vokal  gedehnt  worden  sei,  also  mthis, 
aber  me-a,  mei  aber  di-e.  Eine  physiologische  Rechtfertigung  dieser 
Theorie  gibt  Gröber  in  seiner  Anmerkung  zu  Hominge  Aufsatz.  —  Die 
Entscheidung  zwischen  dieser  und  der  Einführung  in  die  romanische 
Sprachwissenschaft  §  100  vorgetragenen  Auffassung  muss  die  Zukunft 
geben.    • 

Sodann  sei  noch  erwähnt  H.  Dieterich,  Neugriechisches  und 
Romanisches^^).  Der  Verf.  behandelt  die  Vokalsynkope  im  Neu- 
griechischen und  sucht  durch  Parallelen  aus  dem  Romanischen  ihre  Er- 
klärung zu  fördern.  Leider  sind  diese  Parallelen  wenig  gut  gewählt,  da 
den  Einzelgesetzen  der  romanischen  Sprachen  nicht  genügend  Rechnung 
getragen  winl  und  ausserdem  einige  der  Grundregeln,  wie  z.  B.  der 
Ül)ergang  von  tonlosem  l  zu  e,  der  Unterschied  zwischen  tonloser  An- 
lautsilbe, Vortonsilbe  und  Nachtonsilbe  dem  Verf.  unbekannt  sind.  Die 
s.  412  gegebenen  romanischen  Regeln  bedürfen  demnach  bedeutender 
Einschränkung,  die  übrigens  jeder  Romanist  leicht  vornehmen  kann.  Auch 
der  zweite  Aufsatz  über  Wechsel  von  m  und  b  ist  wenig  glücklich,  da 
der  Verf.  das  Wesen  der  romanischen  Vorgänge  (Dissimilation,  Wort- 
mischung, Unterschied  zwischen  intervokalischer  und  nachkonsonantischer 
Stellung  u.  s.  w.  ganz  verwischt  hat. 

Zur  Flexions-  und  Wortbildungslehre  ist  eine  Bemerkung 
OsTHOFF-"  ZU  verzeichnen.  Ausgehend  von  der  zweifellosen  Tatsache,  dass 
im  Germanischen,  Griechischen,  Baltischen  das  Deminutivum  Neutrum  ist 
ohne  Rücksicht  auf  das  Geschlecht  des  Stammwortes  sucht  er  nachzu- 
weisen, dass  dem  im  Lateinischen  ebenso  war,  dass  aber  die  Schrift- 
sprache von  Anfang  an  eine  Verschiebung  vorgenommen  habe,  sodass 
der  alte  Zustand  stark  verwischt,  aber  doch  in  der  Volkssprache  durchaus 
lebenskräftig  geblieben  sei  und  in  den  zahlreichen  männlichen  Deminutiven 
zu  weiblichen  Stammwörtern  im  Romanischen  seine  letzten  Ausläufer 
hinterlassen  habe^*). 

Auf  etymologischem  Gebiete  ist  zunächst  G.Körting,  Lateinisch- 
romanisches Wörterbuch*^)  zu  nennen.  Dass  das  Buch  von  grossem 
Nutzen  ist,  zeigt  die  rasch  nötig  gewordene  zweite  Auflage.  Das  darf 
ab(T  nicht  darüber  hinwegtäuschen,  dass  es  als  wissenschaftliche  Leistung 
in  dieser  als  vermehrt  und  verbessert  bezeichneten  Auflage  noch  tiefer 
steht  als  in  der  ersten.  Der  Verf.  eines  solchen  Werkes  kann  sich  eine 
düp|)elte  Aufgabe  stellen;  er  kann,  soweit  es  heute  möglich  ist,  in 
selbständiger  Forschung  den  lateinischen  Wortschatz  in  seinen  heutigen 
Fortsetzern  darstellen,  oder  er  kann,  sein  Ziel  weniger  hoch  steckend,  sich 
begnügen  zusammenzustellen,  was  andere  an  Etymologien  veröffentlicht 
haben.     Das  erstere  zu  geben  ist  Körting  nicht  im  stände  gewesen  und 

22)  ZRPh.  XXV  341—433.  23)  ZVglS.  XXXVI.  24)  SAbh.  hrsg.  v. 
Patrübany  II  101—107.    25)  2.  Aufl.  Paderborn,  Schöoingh  12  S. 
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er  gesteht  e«  selber,  wenn  auch  in  einer  auf  die  mit  den  Sachen  wirk- 
lich Vertrauten  eigentümlich  wirkenden  Form  zu.  Aber  auch  das  zweite 
gibt  er  nicht  Er  hat  sich  nämlich  darauf  beschrankt,  aus  den  gang- 
barsten Zeitschriften  die  unter  der  Spitzmarke  ^Etymologien'  veröffent- 
lichten Artikel  zu  übernehmen,  aber  was  etwa  in  Anzeigen  oder  in 
Aufsätzen  über  sprachliche  Fragen  oder  in  etwas  abliegenden  Zeitschriften, 
wie  in  der  ZVglS.  oder  in  BGDSL.  veröffentlicht  ist,  fehlt  zum  grössten 
Teil.  Ja  man  traut  seinen  Augen  kaum,  die  grösste  etymologische 
Leistung  des  letzten  Jahrzehnts,  das  Dictionnaire  gj§n^ral  de  la  langue 
fran9aise  ist  fast  gar  nicht  benützt;  Tappolets  Schrift  über  die  Ver- 
wandtschaftsnamen gar  nicht,  Jeanjaquets  Arbeit  über  que,  die  Körting 
doch  kennen  musste,  da  er  sie  selber  angezeigt  hat,  ist  nicht  genannt, 
Parodis  Aufsatz  über  B  und  F,  Schuchardts  Slawodeutsches  und 
Slawoitalienisches,  Flechias  Arbeiten,  soweit  sie  nicht  im  AGIt.  stehen, 
der  JBRPh.  sind  nicht  oder  fast  nicht  verwertet^  und  es  liesse  sich  die 
Liste  noch  weit  ausspinnen.  Ist  das  aber  nicht  ein  Unrecht  dem  Käufer 
und  Benutzer  gegenüber,  der  meint,  einen  im  ganzen  zuverlässigen  und 
vollständigen  Führer  zu  haben,  statt  dessen,  wenn  er  in  seinem  Körting 
nichts  findet^  erst  recht  zu  suchen  anfangen  muss? 

Und  doch  wäre  auch  das  noch  verzeihlich,  wenn  das,  was  geboten 
wird,  wenigstens  verlässlich  wäre.  Das  ist  es  aber  nicht  und  darin  zeigt 
die  zweite  Auflage  eine  entschie<lene  Verschlechterung.  Ich  sehe  ab  von 
den  Quantitätsbezeichnungen  der  lateinischen  Vokale,  die  man  am  besten 
als  nicht  bestehend  betrachtet,  und  greife  aufs  geradewohl  romanische 
Formen  heraus,  die  falsch  sind:  3588  ital.  faggettOj  1.  eto,  siz.  fag  1. 
fagu,  3591  ru.  fac^  1.  fak^,  3594  pg.  falcato  1.  -ado,  3754  sp.  fidaljo 
1.  fidalgOy  4146  kat.  gammariö  1.  ganifnan'o,  4206  siz.  gemmelu  1. 
ulu,  4230  berg.  kermä  1.  iermäy  4255  it.  giaggolo  1.  giaggiolo,  4267 
it.  ghioro  1.  ghiro^  4277  fr.  gloise  1.  gloire,  4284  mm.  inghiet  1.  inghit, 
5399  sp.  larnpel  1.  lambel,  5465  afr.  lairre  1.  lerre  u.  s.  w.  Oder 
Verwechslungen  wie  4262  span.  leira  statt  pg.  leira.  Wenn  Diez  in 
seinem  Wörterbuche  319  in  ähnlicher  Weise  sich  verschrieben  und  pg. 
tesourOf  pg.  tixera  angibt,  so  ist  das  entschuldbar,  da  solche  Verseheu 
ganz  zu  vermeiden  kaum  möglich  ist,  es  fragt  sich  nur,  ob  sie  selten 
oder  häufig  sind  und  ob  sie  in  einer  'verbesserten'  Auflage  zu-  oder  ab- 
nehmen. Charakteristisch  für  die  Körtingsche  Arbeitsweisse  ist  aber,  wie 
dieser  Lapsus  von  Diez  verbessert  wird.  Man  liest  zu  9591  pg.  teso- 
ura  (?),  fixem.  Also  die  wirklich  portg.  Form,  die  jeder,  der  die  Ele- 
mente des  Portug.  kennt»  als  solche  betrachten  muss,  wird  angezweifelt, 
die,  die  jeder  sofort  als  spanisch  erkennen  kann,  winl  belassen.  Und 
ist  es  nicht  mehr  als  leichtsinnig,  die  Existenz  eines  von  Diez  ange- 
führten Wortes  zu  bezweifeln,  ohne  dass  man  auch  nur  das  erste  beste 
Wörterbuch  noch  befragt? 

Die  Spuren  einer  ungemein  überhasteten  Drucklegung  zeigen  sich 
auch  anderswo.  Spätere  Geschlechter  werden  vielleicht  Untersuchungen 
darüber  anstellen,  wie  viele  Verfasser  an  dem  Buche  gearbeitet  haben, 
da  sie  sich  nicht  vorstellen  können,  dass  ein  und  derselbe  Mann  sich  so 
widerspreche,  wie  es  Körting  tut;  sie  werden  fragen,  was  etwa  dem 
Setzer  oder  dem   Abschreiber  zur  Last    fällt   und   werden  ihn  z.  B.  für 

10* 
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Nr.  2020  f.  verantwortlich  machen,  die  fol«rendenna-ssen  lautet:  cnidalis, 
-e  (für  f-rndelis)  prausam;  (!*ar<L  crueli  =■  crudeUs);  frz.  cruel;  cm- 
(leih  frrausam;  itfiL  enulele;  prov.  crudels  u.  ^.  w.  Warum  <la.s  sanli^he 
erueli  unt<T  enidah's  eingereiht  ist,  wird  ihnen  wahnteheinlich  ebenso 
rrits<?lhaft  M'in  wie  mir  und  sie  werden  vermuten,  im  Handexemplar  sei 
dies<»  der  (*rstc?n  Auflage  noch  fehlende  Form  zwischen  2676  und  2677 
eingetragen,  vom  (»rsten  Abschreiber  versehentlich  zu  2626  gestellt  worden, 
wonmf  der  zW(»ite  Nac'hdenkende  noch  zur  Verdeutlichung  die  Klammer 
und  das  lat.  crudelis  hinzugefügt  habe.  —  Man  begreift  auch  schwer, 
weshalb  18  (ihhurerey  64  aburere  angesetzt,  unter  beiden  ital.  abburare^ 
Span,  afnirar,  nur  unter  jenem  prov.  ahrd  eingereiht  winl,  man  begreift 
nicht,  was  141  (wuaritis  soll,  da  von  den  romanischen  Formen  auch 
nicht  eine  davon  stammt. 

Manch(j  der  Sprachen  und  Mundarten  sind  Körting  offenbar  ganz 
frenicL  Dies  gilt  bi^sonders  vom  Rumänischen  und  Sardischen,  wenigstens 
erklärt  sicli  nur  so,  dass  z.  B.  Nr.  497  ein  sard.  alixer  angeführt  winl. 
Um  so  merkwürdiger  wirkt  es,  wenn  er  dann  Kritik  üben  wilL  Die 
schon  von  Spano  gegebene,  dann  oft  wie<lerholte  Herleitung  von  sanl. 
hasrme  *Pf(»rdeknecht'  aus  gleichbedeutendem  lat.  agasone  winl  als 
*f raglich'  l)ez(^ichnet  und  doch  stimmen  Laute  und  Begriff  vollkommen 
ülKTein.  Auch  sonst  ist  die  Kritik,  die  in  Hunderten  von  Fällen  fehlte 
wo  sie  sehr  am  Platz(»  g(iwesen  wiire,  öfter  gerade  da  angewendet,  wo 
sie  nicht  hing(»hört.  Die  zwei  besten  Kenner  norditalienischer  Mundarten, 
Paro<li  und  Salvioni,  leiten  ^an.  angoii  *pergolato'  von  ambtUatori- 
um  ab,  Körting  setzt  gleich  zwei  Fragezeichen  dazu,  vermutlich  weil  er 
von  genuesischer  Laut<'ntwicklung  keine  Ahnung  hat.  Manches  ist 
geradezu  (ergötzlich,  so  die  zwei  Etymologien  für  ital.  bajaxxOy  während, 
wie  si»it  Leoncavallos  0|x*r  heute  doch  jeder  Laie  wissen  kann,  ein  solches 
iüdienisches  Wort  gar  nicht  vorkommt^  oiler  die  Übersetzung  von  ital. 
ayucchia  mit  *Hufeis<Mi*,  was  sich  vennutlich  daraus  erklärt,  dass  Canello 
(his  Wort  mit  ferro  du  mixe  erklärt  und  Körting  calxe  mit  cavallo 
verw(*chs(4t  hat.  —  Die  zahllosen  Widersprüche  zwischen  den  einzelnen 
Artik(4n  h(»r\'orzuheben  würde  zu  weit  führen,  aber  an  einem  Beispiele 
muss  d(x;h  nocli  g<?z(*igt  werden,  wie  Körting  geradezu  irrtümliche  An- 
si('ht4*n  (Twecken  kann.  Nr.  823  lautet  areobis,  Name  eines  kleinen 
Fisches,  davon  oder  von  harioltis  gallizisch  airoa^  pg.  etVö,  vgl. 
(/.  Miehai'lis  Frg.  et.  p.  16.  Wer  nur  seinen  Georges  besitzt,  muss 
denken,  dass  Frau  Michaelis  in  Glossen  oder  sonstwo  das  lateinische 
AVort  gefunden  habe,  besonders  da  es  nicht  mit  einem  Stern  versehen 
wird,  all(»in  an  der  b(;treffenden  Stelle  werden  areohis  oder  hariolus 
nur  nls  'Forma  niodela'  bezeichnet  und  bemerkt:  confesso  que  näo  a 
d(»scobri,  como  nome  de  peixe. 

Sonst  hat  namentlich  Schuchardt  mancherlei  beigesteuert.  Unter 
dem  Titel  frz.  caillou  aus  lat.  cocluca,  bes.  Über  Laut-  und 
Beule utungs Wandel 2^)  behandelt  er  nochmals  die  Herkunft  von  caillou 
und  eine  Anzidil  der  Sprösslinge  von  Cochlea  im  Romanischen  und  knüpft 
daran  allgenu^ine  Erwägungen,  w^eist  beiläufig  dtmiuf  hin,  dass  frz.  iarte 


26)  ZRPh.  XXV  244-255. 
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aus  einer  Vermischung  von  tortc  und  tartannn  entstanden  j^ei.  Auf 
torta^  tartarum  kommt  er  wieder  zurück,  ohne  aber  eine  Deutung 
de?»  o  zu  geben*');  er  führt  romanische,  keltische,  baskische  Fonnen  an, 
die  auf  ecclisia  oder  -esia  hinzuweisen  scheinen,  bestreitest  mit  Riecht  <lie 
Ansetzung  eines  Types  -esia,  verzichtet  aber  auf  (»ine  Erkhlrung  der 
verschiedenen  Schwierigkeiten^®),  zeigt,  dass  plie  zu  phtessa  gebort  und 
dass  das  lateinische  Wort  auf  einem  grossem  Teil  des  romanischen  Ge- 
bietes lebt,  handelt  dabei  auch  von  den  Verhältnis  zwischen  it.  jnatto, 
frz.  platt,  griechisch  7ilaTvg^^)\  auf  xdkvjujua,  xokvjußäv,  xahoq  führt 
er  eine  grosse  Zahl  von  nautischen  Ausdrücken  wie  it.  ealurna,  siz.  ca- 
lamma,  it.  calumare,  sp.  caluma,  calomar  u.  s.  w.  in  begrifflich  so 
ül)erzeugender  Weise  zurück,  dass  man  einzelne  lautliche  Schwierigkeiten  zwar 
nicht  übersehen  kann,  aber  sie  doch  gerne  gelöst  gesehen  hätte,  weil  die 
Deutung  um  ihretwegen  nicht  wohl  aufgegeben  werd(»n  kann^®).  Sonst  ist 
etwa  zu  erwähnen  Meyer-Lübke:  it.  iiscio,  frz.  huits^^)  sucht  zu  zeigen, 
dass  alle  romanischen  Formen  auf  ustnim,  nicht  ostium  od<T  Qstnim 
zurückgehen  und  dass  tistiurn  auch  vom  lateinischen  Standpunkte  aus 
sich  rechtfertigen  lässt.  J.  Ulrich  stellt  für  aller  und  andare  u.  s.  w. 
die  Typen  advehulare,  amvehinare  und  amvehitare  auf^^).  —  Die 
wichtigste  etymologische  Untersuchung  aber  ist  die  von  G.  Paris, 
Ficatum  en  Roman,  mit  einem  Anhang  von  L.  Havet-?^),  dazu 
einige  spätere  Bemerkungen  von  G.  Paris^*).  Das  Resiütat  ist  (hü* 
folgende.  Neben  der  nach  griech.  avxcDxov  gebildeten  lateinischen  Form 
ficatum  hat  die  griechische  weiter  bestanden  und  zwar  als  ülxTliefertes 
ficotum,  zweitens  hat  sie,  als  v  den  Lautw^ert  e  hatte,  die  Aussprache 
fecatfim  hervorgerufen,  drittens  hat  sie  die  Betonung  ficatum  bezw. 
fecatum  vt^ranlasst.  Dagegen  legt  Havet  nicht  ficatum  zu  Grunde, 
sondern  geht  direkt  von  avxoixov  aus,  das  in  verschiedener  Weise  von 
den  Römern  mundgerecht  gemacht  worden  sei.  Ähnlich  äussert  sich  un- 
gefähr gleichzeitig  W.  MEYER-Lt)BKE^^),  nur  stellt  auch  w  das  rom.  c 
dem  griech.  v  gleich,  wogegen  L.  Havet  tui  Einfluss  von  faex  denkt, 
was  schon  darum  abzuweisen  ist,  weil  ital.  f^ccia  auf  ofFen(\s  e  in  faex 
weist.  Endlich  Schüchardt^*)  denkt  für  den  Akzent  und  das  a  auch  an 
Einfluss  von  gi-iech.  ^naz-,  doch  ist  die  Existenz  dieses  Wortes  in  der 
lateini.schen  Volkssprache  wenig  wahrscheinlich,  das  a  wohl  auch  sonst 
erklärbar.  Unter  den  Fonnen,  die  G.  Pai*is  anführt,  ist  übrig(?ns  fecatum 
für  vegleti.sch  fecuot  zu  strc^ichen,  da  tonloses  7  zu  e  im  veglioti sehen 
nicht  auffällig  ist,  ausserdem  fecatum  auch  zu  f^kat  geworden  wäre  und 
unter  dem  Einfluss  des  Ven.  zu  feicudt  hätte  umgel)ihlet  werden  können. 
Auch  sonst  ist  einiges  zu  ändern:  das  e  von  hol.  feget  ist  der  Vertreter 
von  «',  nicht  von  e,  sodass  also  Bologna  nach  zu  dem  über  ganz  Nord- 
italien sich  erstreckenden  fwatum  Typen  gehört;  rom.  fediko  ist  wohl 
erst  aus  fekido  umgestellt,  vertritt  also  den  fekatum  Typus,  vgl.  r()in. 
sabbito,  der  danach  von  der  Romagna  bis  nach  Tarent  und  Kalabrien 
reicht,    vielhncht    auch    Sizilien    umfasst,    da    Traina    wenigstens    ficatu 

27)  Eb.  490.  28)  Eb.  344 f.  29)  Eb.  348-341).  30)  Eb.  490-41)8. 
31)  Eb.  305— 358.  32)  Eb.  506.  33)  ML Asc.  40-04.  34)  Ro.  XXIX.  35)  SB- 
AkWienphhKl.  145.  V.  Einführung  in  die  rom.  Phil  140.  36)  ZRPh.  XV 
615—61(5. 
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schreibt,  während  ficätum  sich  von  Rumänien  über  Dalmatien  und  die 
Ostalpen  erstreckt  und  in  Venedig  und  Ferrara  seine  letzten  Ausläufer 
hat.  Sonst  sind  aus  der  MLAsc.  noch  zu  nennen  P.  Marchot  niente 
et  similaires*'),  ein  Versuch,  Asoolis  inde  zu  begründen;  J.  Schmidt 
§iCm6v:  risico^^),  der  Nachweis,  dass  ital.  risico,  in,  risque  u.  s.  w. 
aus  dem  griechischen  Worte  entlehnt  sind,  nicht  umgekehrt  ^i^ixög  be- 
zeichnete zunächst  einen  durch  Klippen  gefährdeten  Hafen,  (^iCa  Wurzel, 
Klippe),  und  daraus  erklären  sich  die  romanischen  Bedeutungen  und  die 
weite  Verschleppung,  die  dem  Seeverkehr  zu  verdanken  ist  —  G.  de 
Gregorio**)  vertritt  für  bladum  (biado,  bU)  die  Grimm-Thur- 
neysensche  Herleitung  aus  dem  Keltischen,  sieht  in  gagliardo,  frz. 
gaillard  eine  Ableitung  von  gallia  oder  galea,  wogegen  das  g  und  das 
Suffix  spricht,  da,  wenn  überhaupt,  so  jedenfalls  im  XI.  Jahrh.  -ard  noch 
nicht  zur  Bildung  von  Völkernamen  gebraucht  wird;  leitet  tovaglin  u.  s.  w., 
wie  übrigens  schon  Foerster  bei  Gold schmidt  Germ.  Elem.  im  Span.  54, 
von  toga  ab,  ohne  zu  erklären,  >veshalb  eine  solche  Ableitung  nicht;  wie 
die  Norm  wäre,  togicula  lautet;  Salvioni  erinnert  für  it  tempin,  fr. 
tempe  u.  s.  w.  mit  Recht  an  templa  'Dachbalken*  *®).  —  Sodann  sei  noch 
auf  die  Nachträge  Hornino*  zu  faluppa*^)  und  auf  z.  T.  damit  über- 
einstimmende Äusserungen  Crescinis  hinzuweisen.  —  Eine  neue  Deutung 
hat  endlich  andare  gefunden  dimjh  Otto  Lagercranz  **),  der,  ohne 
Kenntnis  dessen,  was  in  den  letzten  15  Jahren  in  der  Frage  geschrieben 
worden  ist,  auf  lat  aridruare  zurückgreift,  das  bei  Nonius  in  der  Glosse 
redandruare  redire  steckt,  bei  Paulus  als  andruare  recurrere  ver- 
zeichnet ist.      Die  Deutung   bedarf  der  Widerlegung  nicht. 

Wien,  Oktober  1902.  W.  Meyer-Lübke. 
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Grammatik.  Lautlehre.  Auf  dem  Gebiete  der  I^utlehre 
ist  das  wichtigste  Ereignis  die  Fortsetzung  von  Tiktin'  Conso- 
nantismus  in  ZRPh.  24,  319  und  489  nach  einer  Pause  von 
11  Jahren.  Tiktin  behandelt  die  Liquiden  l  und  r  und  von  den 
Nasalen  n  in  der  ihm  eigenen  kurzen,  klaren  und  sehr  vorsichtigen 
Weise.  Mir  wäre  es  lieber  gewesen,  wenn  Ti.  weniger  kurz  gewesen 
wäre,  sich  mehr  auf  die  Erklärung  der  Vorgänge  selbst  eingelassen  hätte, 
als  sich  auf  Notierung  der  Tatsachen  zu  beschränken.  Nur  bei  seiner 
Erkläning  von  Stella  >  stea  hält  er  es  für  nötig,  noch  einmal  näher 
daitiuf  einzugehen,  veranlasst  durch  Gorras  Ausführungen  in  SFR.  1893 
p.  466  ff.  Den  lautlichen  Übergang  erklärt  er  durch  Annahme  eines 
„gutturalen  Lautes,  wie  im  Englischen  an  Stelle  des  Auslaut  -r"  er- 
scheine, der  dann  mit  dem  folgenden  Vokale  zusammengefallen  sei 
{stella'^ste^'a^stea),  während  er  beim  Artikel  sich  zu  o  verstärkt 
habe  (Stella  i]  lla'^  stefkcm  >  stea  'a'^  steaoa).  Das  wäre  ja  recht  schön, 

37)  27-29.  38)  389-402.  39)  447—456.  4())  92.  41)  ZRPh.  XXV 
741-743.    42)  ZVglS.  XXXVII  170  ff, 
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zumal  hieniiirch  auch  die  Form  des  Artikels  bei  den  Fem.  erklärt  würde. 
Es  bleiben  aber  doch  gewichtige  Bedenken :  1.  dieser  Laut  ä  ist  mir  un- 
klar, er  ist  eine  durchaus  willkürliche  Annahme.  Bekannt  ist,  dass 
l^t^u  vokalisiert  (im  Rum.  dialektisch  wird  auch  umgekehrt  u'^t: 
eaut<C.kntt);  ferner  findet  sich  l'^f^y-  hip'^yupj  lilac^uyak  bei 
den  Farscherioten.  Jedenfalls  löste  sich  t  in  einen  u-artigen  Laut  auf. 
Genaueres  lässt  sich  nicht  sagen.  2.  dass  einmal  dieses  "  schwindet 
das  anderemal  aber  zu  o  winl,  soll  durch  die  Notwendigkeit  der  Her- 
vorhebung des  Artikels  veranlasst  sein.  Wie  kann  man  bei  einem  Laute, 
der  als  Gleitlaut  dient,  von  einer  Verstärkung  reden?  Es  handelt  sich 
auch  gar  nicht  um  ö,  sondern  um  ^,  man  spricht  steaudi  ^=  steauo,  ge- 
kürzt steao,  und  danach  wird  auch  ungeschickterweise  manchmal  sfeaoa 
geschrieben,  aber  auf  alle  Fälle  handelt  es  sich  um  einen  Gleitlaut,  bei 
dem  von  einer  Verstärkung  zu  o  nicht  die  Rede  sein  kann.  3.  Das 
Pronomen  o  aus  illam  bleibt  unerklärt,  denn  was  Ti.  in  ZRPh.  XII  225 
erklärt:  ijllam  *la  *a  *a,  ist  so  phantastisch,  dass  er  es  wohl  selbst 
nicht  glaubt.  Ti.  nimmt  Anstoss  an  dem  Abfalle  von  wr/,  der  auf  einem 
Teile  des  Sprachgebietes,  auf  dem  auch  zufällig  die  Schriftsprache  ent- 
standen ist,  eingetreten  ist,  und  da  für  ihn  die  Schriftsprache  das  Mass- 
gebendere  ist,  soll  stea  die  ält«re,  stenuä  die  jüngere  Fonn  sein,  daher 
seine  Bemühung,  aus  Stella  direkt  ein  stea  zu  konstruieren.  Der  Abfall 
von  uä  auf  einem  Teile  des  Gebietes  erklärt  sich  aber  in  ganz  zwang- 
loser Weise,  wenn  man  sich  die  lautliche  Entwicklung  der  artikulierten 
und  unartikulierten  Form  vergegenwärtigt.  Aus  dpa — IIa  wurde  doch 
zunächst  apätia  und  dann  erst  apda^  apa  {das  auss  //  sowie  das  aus 
b,  V  hervorgegangene  t<  schwindet  spurlos,  falls  nicht  durch  besondere 
Umstände,  wie  eben  vor  dem  Artikel  bei  ihn  auf  tut  ausgehenden 
Wörtern,  oder  auch  vor  Endungen  des  Verbs  seine  Erhaltung  als  Hiatus- 
tilger  sich  von  selbst  einstellte,  wohin  auch  die  Formen  von  habere  ge- 
hören, bei  denen  von  habütus^awtitu  auszugehen  ist,  von  wo  aus  sich 
w  resp.  V  wieder  auf  die  übrigen  Formen,  in  denen  ^  schon  im  Schwinden 
begriflTen  war,  verbreitet  hat).  Aus  Stella  war  steaudy  aus  Stella— IIa 
aber  steaud^a  geworden,  eine  Form,  in  der  bei  der  Gleichheit  der  auf- 
einanderfolgenden Silben  Kontraktion  sehr  bald  oder  sofort  nach  dem 
Entstehen  eintreten  musste  zu  steana.  Es  standen  sich  also  in  jener 
frühen  Periode  gegenüber:  apdy  art.  apdua  und  steatut,  art.  steaua. 
Dass  sich  nun  analogisch  ein  stea  entwickeln  konnte,  nicht  musste, 
ist  doch  ganz  selbstverständlich,  und  ist  bereits  im  Urrumänischen,  das 
auf  keinen  Fall  durchaus  gleichmä^sig  war,  wie  ich  in  meinen  Aromunen 
II  341  gezeigt  habe,  eingetreten,  doch  haben  ein  guter  Teil  des  Dr. 
ferner  das  Arom.  und  Meglen  die  ältere  Form  steaud  resp.  steao  be- 
wahrt. Das  einstmalige  Bestehen  einer  um  eine  Silbe  vermehrten  artiku- 
lierten Form  der  Fem.  war  die  Ursache,  dass  ein  stea  sich  aus  steana 
herausbilden  konnte.  Dies  ist  der  springende  Punkt,  der  bei  den  seit- 
herigen Erklärungsversuchen  übersehen  wurde. 

Unter  Nr.  4  p.  320  bespricht  Ti.  Fälle,  in  denen  für  /  -fi  erscheint: 
„prieten  ksl.  prijatclt  nach  carpeu,  galbeti.'^  Das  liegt  doch  gar  zu 
fern,  ich  glaube  vielmehr,  dass  es  dureli  mittxjlbulg.  prijatefid  gcspr. 
irrijeten  ])ecinflusst  ist.    Wie  kann  in  arom.  nhigd  —  lo)tcio  Prosthese  vor- 
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liefen,  wie  in  niitvM=.incn?  nincä  ist  Kreuzung  aus  invä  und  nicii^ 
welch  beide  Formen  ganz  gewöhnlich  sind.  In  siebb.  p-ingä  sehe  ich 
Kontraktion  aus  älterem  pre-ltngfh  Arom.  nisor  neben  liSor  —  leicht 
wird  Anlehnung  an  nihsor  —  klein  sein.  Assimilation  an  Nasal  liegt 
vor  in  mold.  nanK^in-altus,  istr.  mung <imulgeo,  tmmt<imultum, 
arom.  hm  tu,  istr.  nmnu  <^  ambulo ,  und  Dissimilation  in  mold.  arom. 
alantfu,  p.  492  unter  22  hätte  zu  istr.  lume  <^nomen  auch  arom. 
lufnlft  für  numtä  gestellt  werden  können,  p.  493  unter  24  ist  rindurea 
von  ^hirundinella  abgeleitet.  Nach  der  weiten  Verbreitung  des  Wortes 
rlnduricd  auch  auf  Gebieten,  wo  man  n  >  r  nicht  kennt,  und  in  Rück- 
sicht auf  arom.  ländurd,  halte  ich  die  Ableitung  von  Mrundula  für  viel 
wahrscheinlicher  cf.  JBIRS.  VII  S.  27.  So  liessen  sich  noch  eine  Reihe 
von  Bemerkungen  machen,  namentlich  in  phonetischer  Beziehung  (p.  492 
lese  ich  „ein  velarer  spirantischer  mouillierter  Nasal"  für  n  in  bronhie; 
das  ist  ja  ein  wunderbarer  Laut!),  und  das  ist  ja  auch  natürlich  auf 
einem  Gebiete,  das  noch  so  wenig  bearbeitet  ist;  ich  wollte  nur  darauf 
hinweisen,  dass  Ti.,  der  in  seinen  Arbeiten  immer  zu  viel  Gewicht  auf  <lie 
Formen  der  Schriftsprache  und  diejenigen,  die  durch  das  Altrumänische 
überliefert  sind,  legt,  dadurch  des  öfteren  zu  falschen  Schlüssen  geführt 
wird.  Im  Rumänischen  liegen  die  Verhältnisse  ganz  anders  als  etwa  im 
Französischen,  wo  wir  eine  tausendjährige  Überlieferung  haben  und  die 
Schriftsprache  seit  Jahrhunderten  auf  die  Volkssprache  gewirkt  hat  Im 
Rumänischen  reicht  die  Überlieferung  kaum  vierhundert  Jahre  zurück  und 
die  Wirkung  der  Literatursprache  auf  die  Volkssprache  macht  sich  erst 
neuerdings  in  der  Nähe  der  Städte  in.  Rumänien  geltend,  während  die 
MasHc  des  Volkes,  das  in  manchen  Gegenden  wie  in  der  Mannarosch  und  in 
Bessarabien  über  90  Prozent  Analphabeten  hat,  davon  unberührt  geblieben 
ist.  Daher  besteht  auch  so  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Volks-  und 
Literatursprache,  wie  ähnlich  und  noch  im  höheren  Grade  im  Neu- 
griechischen. Es  ist  also  auch  eine  wesentlich  vei-schiedene  Aufgabe,  die 
Geschichte  des  Rumänischen,  d.  h.  der  Volkssprache  oder  die  der  Lite- 
ratursprache zu  schreiben.  Erstere  baut  sich  auf  den  Dialekten  auf  und 
benutzt  die  überlieferten  Formen  der  Schriftsprache  als  Hilfsmittel,  letztere 
betrachtet,  indem  die  Volkssprache  als  Hilfsmittel  dient,  die  überlieferten 
Formen  nach  ihrem  Ursprünge,  untersucht  die  fremden  Einflüsse,  setzt 
die  Zeit  des  Versch winden s  alter,  des  Aufkommens  neuer  Formen  fest, 
kura,  sie  fasst  die  Gesamtentwicklung  der  Schriftsprache  ins  Auge,  wie 
sie  auf  natürlichem  und  künstlichem  AVege  geworden  ist  —  Im  ASPh. 
XXII  433  handelt  Asn6TH  über  „die  Anfänge  der  ung.-slav. 
ethnischen  Berührung",  und  weist  die  Ansicht  Munkäcsis,  dass  die 
Ungarn  ihre  slavischen  Lehnwörter  aus  einer  vorpanonischen  Periode  be- 
kommen hätten,  als  unbegründet  zurück,  bei  welcher  Gelegenheit  eine 
Reihe  rumänischer  AVörtc^r  zur  Sprache  kommen,  die  von  A.  alle  richtig 
gedeutet  werden.  —  Auf  meine  Anregung  hin  hat  Storch  im  JBIRS. 
VII  93  — 175  „die  Vokalharmonie  im  R  u  m."  einer  genaueren  Unter- 
suchung unterzogen  und  hat  gezeigt,  einen  wie  bedeutenden  Einfluss  sie 
auf  die  (f<?sUUtung  der  mm.  AVortformen  ausgeübt  hat,  wobei  er  einer- 
seits zu  weit  gegiuigen  ist,  anderseits  noch  mehr  Beispiele  hätte  bringen 
können,  worüber  ich  mich  JBIRS.  VII  im  Vorworte  ausgesprochen  habe. 
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Die  Ausführungen  über  die  gedeckten  Kehllaute  S.  150 — 154  enthalten 
neben  Richtigem  auch  Falsches  und  Ungenaues.  Man  muss  bei  Betrach- 
tung des  o-Liautes  von  dem  betonten  Laute  ausgehen,  und  nicht  von 
dem  unbetonten,  der  namentlich  von  Gebildeten  oft  reduziert,  in  manchen 
Gegenden  geflüstert  gesprochen  winl,  wodurch  es  dem  deutschen  gemur- 
melten 9  im  Klange  ähnlich  wird,  deshalb  ist  es  aber  noch  nicht  der- 
selbe Laut  Am  allerwenigsten  aber  darf  man  o  mit  franz.  e  in  viCy 
oder  engl,  u  in  sun  auf  eine  Stufe  stellen.  Engl,  »im  und  mm.  pär 
haben  so  verschiedene  Vokale,  dass  nur  ein  ganz  ungeübtes  Ohr  sie  mit- 
einander verwechseln  kann.  In  CL.  XXXV  885  spricht  Pu^cariu  über 
„-5  final  in  monosilabe*^  und  führt  aus,  dass  der  Ersatz  von  s  durch 
*  (vos-voif  tres-tre)  etc.)  nur  scheinbar  ist,  dass  er  im  Italienischen  wie 
im  Rumänischen  nicht  lautlich,  sondern  analogisch  erklärt  werden  muss; 
ich  bin  natürlich  damit  einverstanden,  ist  doch  das  Ganze  weiter  nichts, 
als  eine  Ausführung  meiner  Vorlesung,  wie  P.  mir  auch  brieflich  mit- 
teilt; offenbar  al)er  vei^gessen  hat,  es  auch  den  Lesern  der  CL.  mitzu- 
teilen, weshalb  es  hiermit  nachgeholt  sei.  In  CL.  XXXIII  533  be- 
handelt Pu^CARiu  in  methodisch  korrekter  Weise  die  Entwicklung 
von  tj  einerseits  zu  iSy  anderseits  zu  ts\  ohne  viel  Neues  zu  bringen,  weist 
aber  im  einzelnen  manche  Unrichtigkeit  Tavernays  nach;  ebenda  8.  644 
und  736  versucht  er  sich  mit  dem  überaus  schwierigen  Probleme  der 
uluS'YxvLge,  ohne  sie  natürlich  zu  lösen,  wozu  auch  das  Rumänische  allein 
nicht  ausreicht.  Aber  jedenfalls  ist  diese  Arbeit  im  Vereine  mit  dem, 
was  P.  über  das  Diminutivsuffix  -ultis  im  JBIRS.  VIII  117 — 120  aus- 
geführt hat,  ein  sehr  willkommener  und  schätzenswerter  Beitrag  zur 
Klärung  dieser  Frage.  Die  beiden  Arbeiten:  „Prosthetisches  a  und 
s  im  Rumänischen'^  von  Geheeb  und  „Die  alten  Nasalvokale 
in  den  slav.  Elementen  des  Rumänischen'^  von  Byhan,  die  beide 
im  JBIRS.  V  erschienen  sind,  seien  hier  nur  deshalb  erwähnt,  weil  mein 
Vorgänger  für  das  Referat  des  Rumänischen  versäumt  hat,  sie  anzuführen. 

Über  O.  Densu^ianu"  Histoire  de  la  langue  roumaine^),  von 
dem  für  die  zu  behandelnde  Periode  erst  das  erste  Heft  vorliegt,  werde 
ich  im  nächsten  Berichte  eingehender  zu  sprechen  haben  (cf.  LBlGRPh. 
1901,  298;  NRR.  III  1901,  S.  137  woselbst  sich  eine  genaue  Inhalts- 
angabe findet). 

JBtifmologien:  O.  Densu:jianü  in  Ro.  28  handelt  über  codru, 
das  gestützt  auf  afr.  coron  und  auf  codra  im  CGIL.  II  351,  III  183 
von  einer  vlt.  Form  mit  o  herrühren  soll.  Die  Möglichkeit  muss  zuge- 
geben werden,  da  aber  sonst  qua  ^pa  wird,  müsste  codru  bereits  vor 
dem  Übergang  kwa'^pa  bestanden  haben.  Aber  man  fragt  sich  ver- 
gebens, warum  gerade  in  diesem  Worte  Verdunkelung  eingetreten  ist,  in 
quattuor  aber  nicht.  Intdrita  älter  interita  aus  interitus  CGIL.  IV 
105  ist  schwer  zu  begreifen.  Bedenken  äussert  Sohuchardt  in  ZRPh. 
XXIII  419  und  XXIV  418,  der  Interritare  vorschlägt.  Meyer-Lübke 
in  der  „Einführung"  p.  87  nimmt  *hitaritare  an.  Sicheres  lässt  sich  nicht 
sagen,  funingine  durch  Beeinflussung  von  fuvi  erklären  zu  wollen,  ist 
eine    verunglückte  Idee,     n  ist    regelrecht   aus  r  vor    folgendem  n  ent- 
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standen,  wie  aus  aroni.  furidxine  mit  Sicherheit  hervorgeht.  Für  cutex- 
xotrlCcOf  xada — deda  findet  D.  die  Belege  im  CGIL.  II  354  resp.  265. 
Dass  in  alb.  ^ora — pare  (nicht  pare)  das  Vorbild  zu  ante— antaneiis  zu 
sehen  sei,  wie  D.  in  Ro.  30  behauptet,  ist  nicht  unmöglich,  aber  beson- 
deres Gewicht  darauf  zu  legen,  geht  nicht  an.  Eine  unabhängige  Ent- 
wicklung ist  jedenfalls  möglich  gewesen.  In  der  NRR.  III  85  versucht 
Dan  das  in  Verbindung  mit.  Doamne  in  den  Colinden  gebrauchte 
haflenil  (es  gibt  noch  eine  Menge  z.  T.  sehr  abweichender  Fonnen)  auf 
halleluia  zurückzuführen.  Die  Idee  ist  recht  gut,  und  der  ganzen  Situa- 
tion nach  passt  halleluia  vortrefflich  dahin,  nur  ist  es  vergebliches  Be- 
mühen^ die  betreffenden  Formen  rein  lautlich  erklären  zu  wollen.  Diese 
seltene  Interjektion  konnte  sehr  gut  im  Volksmunde  verstümmelt  und 
variiert  werden.  Aus  diesem  Grunde  sind  auch  die  Einwendungen 
Raica«  in  NRR.  IV  53  nicht  stichhaltig.  In  NRR.  III  447  werden 
von  O.  Densu^ianü  eine  Reihe  von  falschen  Etymologien  Philippidis, 
die  dieser  in  seiner  Istorie  a  limbii  romine  aufgestellt  hat,  berich- 
tigt. Zu  Pfeiffer*  Etymologien  in  ZRPh.  XXV  112  ist  zu  bemerken, 
dass  ar^in — Elle,  aus  dem  Türkischen  und  nicht  aus  dem  Russischen 
kommt,  in  der  Bedeutung  „weisser  Baumwollenstoff',  ist  das  Wort  ganz 
unüblich  und  übrigens  hat  das  russische  Wort  nur  ironische  Bedeutung: 
Ellenreiter,  kurban  kann  man  nicht  als  Lehnwort  aus  dem  Arabischen 
bezeichnen,  das  Rumänische  hat  überhaupt  keine  I^ehnwörter  aus  dem 
Arabischen  oder  Persischen  erhalten,  sondern  aus  dem  Türkischen,  und 
selbst  von  diesen  sind  die  meisten  unter  dem  bulgarischen  Sprachgute 
aufzuführen ;  welches  der  letzte  Ursprung  eines  Wortes  ist,  ist  ganz  gleich- 
gültig für  das  Rumänische.  Überdies  hat  curban  nie  zum  Sprachgut  der 
rumänischen  Sprache  gehört,  nur  ganz  selten  kam  es  früher  in  der  Lite- 
ratursprache vor.  In  der  Gazeta  Transilvaniei  1899,  Nr.  36 — 38  wurden 
von  SuLicA  „Citeva  etimologii  pop.  rom."  mitgeteilt,  ebenda  in 
Nr.  205—20  „Eufemisme  in  1.  rom."  und  in  Nr.  187—210,  1900 
„Antropomorfism  ^i  an  tiantropomorfism  in  1.  rom."  von  dem- 
selben Verfasser.  Ich  bedauere,  die  Zeitungsnummern  nicht  haben  ein- 
sehen zu  können,  um  darüber  referieren  zu  können.  Pu^cariu  stellt 
in  CL.  XXXV  813  eine  Reihe  von  Etymologien  auf,  zu  denen  ich 
einige  Bemerkungen  machen  möchte:  a/w/n  =  verschieben,  wird  zum  adv. 
*amine  <C  ad  mane  gezogen,  jedenfalls  besser  als  zu  manere.  axi  wird 
aus  *hadie  für  hodie  abgeleitet,  was  nicht  angeht,  da  hodic  als  ein  ein- 
heitliches Wort  gefühlt  wurde,  wie  das  die  Übereinstimmung  der  übrigen 
romanischen  Sprachen  erweist,  ciirea  aus  *carella,  nicht  corrigia^  lehrt 
schon  Miklosich  Beiträge  S.  34  und  ich  selbst  habe  nie  anders  gelehrt; 
scol  ^excubUUire  nimmt  Dknsu^ianu  NRR.  IV  460  für  sich  in  An- 
spmch,  und  ich  selbst  habe  a  cum — reinigen,  wovon  dr.  curat,  curäfi 
Ableitungen  sind,  wie  das  Arom.  und  dial.  Dr.  a  cura  reinigen,  tröpfeln 
erweisen,  aus  colare  abgeleitet,  diese  beiden  Etymologien  hätte  also  P. 
nicht  ohne  Namensnennung  angeben  dürfen,  fnnma  aus  *farrimare 
steht  auf  schwachen  Füssen,  solange  die  Existenz  von  *farnmcn  nicht 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  ich  halte  das  Wort  für  alb.  Lehnwort,  por 
ist  nicht  *fcbru ;  vor  allem  hoisst  das  Wort  fior),  das  als  m.  aber  volks- 
tümlich als  f,  (fiorilcj  gebraucht  wird  und   ist  weiter  nichts  als   der  PL 
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zu  *fiafträ  cf.  arom.  Kiavrä  aus  *febra  (cf.  1a  fievre  etc.).  Über  den 
PI.  und  o  aus  au  ist  kein  Wort  zu  verlieren,  mincinos  neben  fnindtune 
erklärt  sieh  in  ganz  harmloser  Weise  als  Vokalharmonie,  *mincinä  an- 
zunehmen ist  ganz  überflüssig.  Wir  haben  es  hier  mit  demjenigen  Falle 
der  Vokalharmonie  zu  tun,  der  am  meisten  durchgedrungen,  fast  zur 
Regel  geworden  ist:  in  zwei  unbetonten  vortonigen  Silben  tritt  Assimi- 
lation ein.  Candrea  in  NRR.  I  399  untersucht  die  rumänischen 
Elemente,  die  in  die  sla  vi  sehen  Sprachen  eingedrungen  sind.  Er  gibt 
zunächst  eine  Reihe  bekannter  Ortsnamen  auf  slavischem  Gebiete,  dann 
Ausdrücke  aus  dem  Hirtenleben  (59),  aus  dem  landwirtschaftlichen  Ge- 
biete (25),  Tiernamen  (16),  Pflanzennnmen  u.  andere  (100),  im  ganzen 
200  Namen,  die  zu  den  verschiedenen  slavischen  Völkern  gelangt  sein 
sollen.  Eine  ganze  Reihe  der  angeführten  Wörter  ist  dunkeln  Ursprungs, 
von  rumänischer  Herkunft  darf  daher  nicht  so  ohne  weiteres  geredet 
werden,  eine  Anzahl  ist  sicher  nicht  rumänischen  Ursprungs,  die  meisten 
der  übrigen  sind  nur  auf  ruthenischem  Gebiete  verbreitet,  denn  die 
Ruthenen,  speziell  die  Huzulen  sind  unter  den  Slaven  am  meisten  mit 
Rumänen  gemischt  und  die  Zahl  der  von  diesen  aufgenommenen  Wörter 
könnte  um  ein  Beträchtliches  vermehrt  werden,  überhaupt  würde  ein  ein- 
gehenderes Studium  der  slavischen  Sprachen,  Ortsnamen  und  Dokumente 
ein  ganz  anderes  Bild  ergeben,  auch  müssten  diese  Elemente  nach  den 
Sprachen  und  nach  Zeit  der  Aufnahme  geordnet  werden.  Wir  sind  noch 
weit  entfernt,  um  eine  solche  Arbeit  unternehmen  zu  können.  C.  wollte 
auch  nur,  wie  aus  dem  Schlussworte  S.  409  hervorgeht,  nachweisen,  dass 
die  Rumänen  nicht  nur  die  empfangenden,  sondern  auch  die  geben- 
den waren.  Dieses  Motiv  gefällt  mir  aber  gar  nicht,  es  kann  nur  die 
unbefangene  Forschung  verwirren,  und  wenn  C.  selbst  aufrichtig  über 
seine  Arbeit  sein  Gre>vissen  befragt,  so  glaube  ich,  dass  er  sich  den  Vor- 
wurf nicht  ersparen  kann,  zu  weit  gegangen  zu  sein. 

Flexionslehre»  Auf  diesem  (jrebiete  ist  nur  die  Dissertation 
Neumann«  im  JBIRS.  VH  176—250  über  „die  Bildung  der  Per- 
sonal pronomina  im  Rumänischen"  zu  erwähnen.  Es  wird  darin 
die  Flexion  des  Personale  und  Possessivum  behandelt  und  zwar  in  sehr 
ausführlicher  Weise,  wo  die  Sache  klar  ist,  wo  es  dagegen  Schwierigkeiten 
gibt,  wird  sehr  kurz  darüber  weggegangen.  Die  Erklärung  des  konj. 
Dat.  PI.  ist  unbefriedigend.  Wie  kann  man  als  Grund  für  vi  angeben : 
„Man  wollte  offenbar  eine  Form  haben  für  den  D.  PL,  die  sich  deutlich 
vom  Akk.  unterscheiden  liess."  S.  210.  Im  übrigen  enthält  die  Arbeit 
eine  fleissige  Zusammenstellung  der  dialektischen  und  altrumänischen 
Formen,  aber  zur  Sache  selbst  bringt  sie  herzlich  wenig  Förderndes. 

Wortbildungslehre.  Eine  erfreuliche  Arbeit,  die  sehr  viel  des 
Neuen  bringt  und  auch  in  methodischer  Beziehung  lobenswert  ist,  ist 
Pu^CARiü*  „Die  rumänischen  Diminutivsuffixe"  in  JBIRS.  VIII  86  bis 
232.  Ausser  Erörterungen  allgemeiner  Art  S.  86 — 116  werden  etwa 
50  Diminutivsuffixe  und  Suffixverkettungen  eingehend  nach  Ursprung, 
Bedeutung  und  Verbreitung  besprochen  und  über  100  weitere  Suffixe 
kommen  gelegentlich  dabei  zur  Sprache.  Manches  hätte  ich  gerne  mehr 
zusammengefasst  gesehen,  z.  B.  §  162  wird  behauptet:  „Eiif  Diminutiv- 
suffix scheint  -i^  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  zu  sein:  c</m/?V=  Kleinig- 
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keit,  gh€mi^  =  Dmmlingy  vielleicht  auch  in  ?/iarw?^/i>"  =^  Kleinigkeit^ 
welches  von  Meyer-Lübke,  Gramm.  II  576  unter  den  KoUekt  auf- 
geführt wird."  -i^  ist  weder  ein  Dim.,  denn  in  den  von  P.  angeführten 
Wörtern  liegt  das  Diminutive  im  Begriffe  des  Wortes,  nicht  in  der  Endung, 
noch  ist  es  ein  eigentliches  KoUektivsuffix,  wie  M.-L.  will  und  wie  P. 
selbst  meint,  sondern  es  ist  lediglich  ein  Qualitätssuffix:  costi^'  bedeutet 
nicht  der  Ort,  wo  viel  coaste  ist,  sondern  der  Ort,  der  mit  Steigung  ver- 
sehen ist;  g}iemi§  ist  kein  'kleiner  Knäuel',  sondern  ein  'Bürschchen  wie 
ein  Knäuel',  y>rMwdt^==*sandiger  Ort',  /rwn;K«V^=*laubiger  Ort',  märä- 
cini^'  =  'dorniger  Ort',  damit  natürlich  auch  Ort,  wo  viel  Dornen  sind, 
und  dann  übertragen  auch  auf  andere  Baumnamen  wie  carpani^,  §tyäri§ 
etc.  wo  -Vf  also  ähnlich  wie  -et  funktioniert,  welch  letzteres  aber  das 
eigentliche  Kollektivsuffix  ist,  während  -7^*  wie  das  die  zahlreichen  Ad- 
verbia  der  Weise  auf  -«\s-  mit  Sicherheit  erweisen^  ursprünglich  nur  die 
Qualität  bezeichnete,  und  das  tritt  auch  noch  hervor  in  Worten  wie  afini^^ 
arini^t  tufi^  gegenüber  bradet,  nucety  pomet.  Bei  ersteren  denkt  man 
an  die  Eigenschaft,  an  das  Aussehen  des  Ortes,  bei  letzteren  an  die 
Ansammlung  von  Tannen  etc.  Es  gibt  also  nicht  drei  Bedeutungen  von 
-i^j  wie  P.  anführt,  sondern  nur  eine,  die  qualitative,  und  aus  dieser 
hat  sich  sekundär  die  annähernd  kollektivische  entwickelt.  §  168  heisst 
es  „jedenfalls  ist  das  Wort  (päpu^e)  alt,  denn  eine  Ableitung  davon  ist 
papfi^oiü  'Mais'."  Das  kann  kein  Grund  sein,  denn  der  Mais  ist  erst 
durch  Columbus  nach  Europa  gekommen,  erst  im  XVI.  Jahrh.  ist  die 
Kultur  der  Hirse  durch  die  des  Maises  verdrängt  worden.  S.  182.  Ich 
glaube  nicht,  dass  fnijur  alt  ist,  sondern  halte  es  für  falsche  Bildung 
nach  dem  PI.  fagurt  aus  Rücksicht  auf  /fl^= Buche.  Ich  habe  von 
Bauern  nur  fag  'Zelle',  PI.  fagurr  'Wabe'  gehört.  In  CL.  XXXV  830 
behandelt  Pu^ariu  „douä  sufixe  uestudiate"  nämlich  -atec  und  -at 
im  Rum.  resp.  Arom.,  als  Ergänzung  zu  Meyer-Lübke,  Gramm.  II 
§  531,  wobei  ihm  das  Versehen  passiert,  arom.  Vhlfckutd  'Rumänin' 
(im  pejor.  Sinne)  mit  'lifumänieu'  zu  verwechseln. 

Syntax.  Meyer-Lübke  hat  in  seiner  Gram.  d.  Rom.  Spr.  III 
dem  Rumänischen  eine  ganz  besondere  Berücksichtigung  zuteil  werden 
lassen,  um,  wie  es  scheint,  diese  namentlich  in  syntaktischer  Beziehung 
noch  so  wenig  erforschte  Sprache  den  Fachgenossen  näher  zu  rücken 
und  auch  seinerseits  zur  Klärung  des  vielen  Unklaren  beizutragen.  Wie 
nicht  anders  zu  erwarten,  hat  er  auch  viele  dankenswerte  Erklärungen 
gegeben;  allein  ich  muss  get^tehen,  dass  ich  im  ganzen  doch  recht  un- 
befriedigt geblieben  bin.  Fehler,  Missverständnisse  und  Ungenauigkeiten 
sind  gar  zu  häufig  in  dem  Buche,  als  dass  jemand,  der  nicht  bereits  gut 
mit  dem  Rumänischen  vertraut  ist^  sich  auf  seine  Ausführungen  verlassen 
könnte.  Aufs  Geradewohl  greife  ich  einige  Beispiele  heraus:  S.  82  meani 
venit  in  sine  =  ich  bin  zu  mir  gekommen.  Das  ist  ganz  unmöglich; 
es  muss  heissen  in  rninCf  allenfalls  geht  an  in  sine-mL  Wenn  M.  diese 
Wendung  in  einem  alten  Texte  gefunden  haben  sollte  —  er  versäumt 
sehr  oft,  die  Quelle  anzugeben,  was  sehr  zu  bedauern  ist  —  so  handelt 
CS  sich  um  Nachahmung  des  Slavischen,  darf  deshalb  nicht  als  Beispiel 
mmanischer  Syntax  benutzt  wenlen.  S.  100.  mat  au^it-at  una  va  astfi 
statt    asta.     In    der    folgenden  Zeile   gatä    statt   gata.     S.  120.     >ata 
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scorj/ia  venia  supäratä  —  siehe  da,  der  Skorpion  wurde  allmählich  un- 
ruhig—  statt:  siehe,  da  kam  der  Drache  wütend  heran.  S.  141.  Es  ist 
ein  Irrtum,  zu  glauben  vtndä  =  er  soll  verkaufen^  wäre  gebräuchlich,  es 
muss  heissen:  sä  vindfh  Man  sagt  zwar:  träeasm  regele!  aber  sä 
träeasm.  Infolge  dieser  Annahme  ist  die  folgende  Erklärung  falsch. 
Die  Wendung  7«^  Dumnexeu  te  ajute  S.  144  ist  ungewöhnlich,  statt 
sä'ff  (auch  S'te)  ajute  D.;  ebenda:  sä  faeä  ce  vor,  ist  dial.  statt  vrea, 
S.  145  unten:  ce  sä  vad4  =  WRs  kann  man  sehen,  statt:  was  könnte 
er  sehen  (ersteres  müsste  heissen :  ce  sä  se  vadä).  S.  165.  oamenü 
timblau  cete  cete  prin  cetate  =  die  Leute  gingen  langsam  durch  die 
Stadt,  statt  „langsam'*  setze  „haufenweise,  gruppenweise'^  M.  dachte  offen- 
bar an  tncet  S.  182.  toamä  reu  vräjma^ilor  mlel  =  das  Unrecht 
kehrt  zu  meinen  Feinden  zurück,  statt:  kehre  das  Übel  meinen  Feinden 
zu!  S.  254.  ^säva*  soll  'sive'  sein!  Es  entspricht  genau  span.  si  quier. 
(von  Häjdeu  Cuv.  d.  Bat.  I  300  richtig  erklärt).  S.  283.  de  xi  in  xi  statt: 
diu  xi  t?i  xi.  Es  zeigt  sich  eben,  dass  für  die  Bearbeitung  der  Syntax 
eine  eingehende  Kenntnis  nicht  nur  der  Literatur-,  sondern  noch  viel 
mehr  der  Volkssprache  nötig  ist,  dass  die  Syntax  der  alten  Texte  nur 
mit  grösster  Vorsicht  zu  verwerten  ist,  da  es  sich  meist  um  Übersetzungen 
aus  dem  Slavischen  handelt  und  endlich,  dass  die  Syntax  der  Balkan- 
sprachen zum  Vergleiche  heranzuziehen  ist  Welch  schöne  Erfolge  da- 
mit erzielt  werden  können,  das  zeigt  am  besten  Sandfeld-Jensen  in 
seinen  Rumanske  Studier^),  deren  hauptsächlichster  Inhalt  (Schwund 
des  Infinitivs  im  Rumänischen  und  den  Balkansprachen)  in  meinem 
IX.  JB.  in  etwas  abgekürzter  Form  erscheinen  und  so  den  Fachgenossen 
zugänglich  werden  wird*).  Er  bildet  eine  wertvolle  Weiterführung,  zum 
Teile  Berichtigung  von  Meyer-Lübke"  „Zur  Geschichte  des  In- 
finitivs im  Rumänischen"  in  den  Toblerabhandlungen  p.  79.  Letztere 
Arbeit  enthält  eine  Fülle  von  Anregung  und  scharfsinnigen  Beobach- 
tungen. Eine  ganz  vortreffliche  Illustration  für  die  Übereinstimmung 
mancher  Punkte  der  rumänischen  Syntax  mit  der  der  Balkan  sprachen 
zeigt  Leskien"  Abhandlung  über  „Die  Entwicklung  serbischer 
Sätze  mit  te  von  Parataxis  zu  Syntaxis"  im  ASPh.  XXII  1. 
Die  rumänische  Konj.  de  =  und  (dass,  welcher  etc.)  geht  in  ihrer  Bedeu- 
tungsentwicklung so  vollständig  parallel  mit  der  serbischen  te,  dass  man 
die  dort  gegebenen  Beispiele  nur  ins  Rumänische  zu  übersetzen  braucht, 
um  eine  Abhandlung  über  rumänische  Syntax  zu  haben,  die  ihre  volle 
Gültigkeit  behält.  Elise  Richter  hat  im  ZRPL  XXV  424  eine  Ab- 
handlung „Zur  Syntax  des  rum.  Possessiv-Pron.  3.  Prs."  ver- 
öffentlicht, die  gewiss  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  gearbeitet  ist  und  von 
schöner  Beobachtungsgabe  zeugte  so  dass  man  dieser  Arbeit  seine  Sym- 
pathie nicht  versagen  kann,  allein  die  Verfasserin  hat  den  einen  grossen 
Fehler  gemacht,  der  Syntax  der  altrumänischen  Denkmäler  Beweiskraft 
beizulegen,  ohne  die  slavischen  Quellen  zu  berücksichtigen.  S.  428  wird 
z.B.  behauptet:  „Mit  feinem  Sprachgefühle  hat  der  Verfasser  des 
Scheyanu  dies  (Wechsel  zwischen  lul  und  säu)  zu  einer  Reihe  stilistischer 

2)  Kopenhagen  1900,  136  S.    3)  Ich  werde  im  nächsten  Referate  eiogehender 
darüber  zu  oerichten  haben. 
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Schönheiten  verwertet."  Das  feine  Sprachgefühl  des  Verf.  beschrankt 
sich  auf  eine  sklavische  Übersetzung  des  slavischen  Vorbildes.  Ich  habe 
das  Dutzend  angegebener  Stellen  nachgeschlagen  und  gefunden,  dass 
lut  =  sl.  ego  und  sau  =  sl.  svoi  mit  Sicherheit  entspricht.  Um  aber 
allen  Zweifel  zu  beseitigen,  will  ich  die  Beispiele  des  Ps.  24  hier  an- 
führen: 24,9:  tnvafä  hlindxii  in  calea  sa  =  slav.  *)  putfmt  svaimü, 
aber  griech.  ödovg  ainov,  10:  cire  ceare  sfätuita  lui  §i  leagea  lut 
=  slav.  xavöta  ego  i  suvedSnia  ego.  13:  senitnfa  lut  z=  sdma  ego. 
14:  por-hicita  lui  =  xav^tu  ego.  Sehr  instruktiv  ist  22:  ixhävea^te 
Dxeul  lu  Ixrailü  de  toatä  sctrMa  lui  =  slav.  ixham  bogü  IxratUa 
otü  vsehü  skürlni  ego.  Der  Form  nach  kann  Ixrailta  Gen.  und  Akk. 
sein,  dem  Zusammenhange  nach  ist  es  Objekt,  was  auch  der  griechische 
Text  (xöv  logai^k)  zeigt;  der  rumänische  Übersetzer  aber  hat  ganz  mecha- 
nisch IxraiUa  als  Gen.  lu  Ixrailü  übersetzt,  so  dass  der  Satz  ohne 
Objekt  ist  Sollte  das  noch  nicht  überzeugen,  dann  noch  ein  Beispiel: 
Ps.  26,  5  heisst  es  slav.  vü  krove  svotemt  =  mm.  fn  coperitul  sau, 
einen  Vers  weiter  finden  wir  denselben  Ausdruck  slav.  vü  krov^  ego 
und  nun  folgt  mit  tötlicher  Sicherheit:  tn  coperitul  lui.  Im  übrigen 
enthält  die  Arbeit  neben  manchen  unhaltbaren  Behauptungen  {rodul  sau 
von  Bäumen^  rodul  lui  von  Menschen  etc.  p.  429),  falschen  Über- 
setzungen (psta>§  —  Feind  statt  Krieger,  Soldat  p.  426,  dragd  rni-t  faia 
säraeä  —  mein  Liebchen  ist  ein  armes  Mädchen  statt:  lieb  ist  mir  das 
arme  Mädchen  p.  428  etc.),  Druckfehler  unangenehmer  Art  {märule=: 
Herrlichkeit,  wohl  märiiie  p.  426,  tatsä  statt  tatsu,  mäsä  statt  mäsa 
p.  426)  manchen  schätzenswerten  Beitrag,  ohne  die  Frage  zu  lösen,  zu 
welchem  Zwecke  mehr  die  gesprochene  Sprache  berücksichtigt  werden 
müsste;  es  gibt  Fälle,  in  denen  man  lut,  solche,  in  denen  man  sau 
vorzieht,  und  solche,  wo  die  Wahl  des  Pron.  gleichgiltig  ist  und  letzteres 
scheint  mir  das  Vorwiegende  zu  sein.  Verschiedene  Versuche,  die  ich 
mit  Rumänen  gemacht  habe,  zeigten  mir,  dass  neben  dialektischen,  selbst 
soziale  Einflüsse  wirksam  sind,  insofern  als  solche  aus  dem  Bauernstände 
hervorgegangene  Rumänen  mehr  geneigt  sind  lut  zu  verwenden  in  Fällen, 
wo  der  Städter  oder  aus  höheren  Kreisen  stammende  Rumäne  säu  an- 
wendet. Eine  Bedeutungs-DifTerenzierung  bei  Gebildeten  liegt  auch  vor 
in  der  Anwendung  von  Domyiia-sa  und  Domnia-lui,  letzteres  wirkt 
mehr  wegwerfend.  Jedenfalls  kann  von  einem  feststehenden  Sprachge- 
brauche in  der  Anwendung  von  lut  und  säu  noch  nicht  gesprochen 
werden  und  im  allgemeinen  hat  ja  auch  die  Verfasserin  in  ihren  Schluss- 
folgerungen das  Richtige  getroffen. 

Praktische  Chrammatiken»  Candrea-Hecht,  Cours  com- 
plet  de  Grammaire  roumaine*),  enthält  I.  eine  auf  die  Praxis  zuge- 
richtete Lautlehre  1 — 13,  n.  Morphologie,  wobei  Flexionslehre  und  Syntax 
behandelt  sind  S.  13—268,  III.  Wortbildungslehre  S.  259—317,  den 
Schluss  bildet  ein  Register.  Übungsstücke  enthält  das  Buch  nicht,  wohl 
aber  in  den  Text  eingestreute  Beispiele.  Im  allgemeinen  ist  das  Buch 
mit  mehr  Sachverständnis  geschrieben,  als  man  sonst  in  praktischen  Gr. 

4)  Ich  zitiere  nach  Amphilochius:  Drevle-ßlav.  psaltiri  XIII— XIV  vSka, 
Moskau  1874,  der  ausser   dem  griechischen  Texte  nodi  die  Abweichungen    von 

II  anderen  slavischen  Handschriften  enthält.    5)  Paris  1900,  364  S. 
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zu  finden  gewohnt  ist,  auch  sind  die  Regeln  klar  gegeben.  Wenn  deren 
weniger  wären  und  die  Fassung  kürzer  wäre,  würde  das  Buch  nur  ge- 
winnen. Bei  einer  sorgfältigen  Durchsicht  liessen  sich  manche  Inkorrekt- 
heiten und  Fehler  verbessern,  z.  B.  S.  241  e  ger  de  crapä  pietrele^  da- 
bei soll  de  Präposition  sein,  die  die  Wirkung  ausdrückt,  ebenso  8.  242 
in  i^ino  de  ta  carfilet  beide  Fälle  gehören  unter  die  Konjunktionen, 
denn  man  kann  z.  B.  recht  gut  im  letzteren  Falle  ^i  statt  de  gebrauchen, 
ohne  einen  Fehler  zu  begehen.  Auch  pi7iä[ce,  ptnä  sä  S.  261  hätte 
unter  den  Konjunktionen  angeführt  werden  müssen.  Das  Kapitel  über 
letztere  ist  doch  gar  zu  dürftig  ausgefallen,  z.  B.  dacä  =  si^  de^=  si  sonst 
nichts?  Anderseits  sind  Adverbien,  die  gelegentlich  als  Konj.  dienen, 
unter  letzteren  aufgeführt,  was  ganz  überflüssig  war,  z.  B.  penhii  aeeia, 
pentru  ce?,  prin  urmare,  tot  a^a  etc.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die 
Flexion  des  Substantivs  S.  42 — 75  verwandt  Für  die  Oberklassen  rumä- 
nischer Gymnasien  ist  berechnet  das  „Manual  de  limba  rominu'* 
von  Sperantia  und  Popescü-Deliit  *),  das  Musterbeispiele  und  Erklä- 
rungen zum  rhetorischen  Stile  S.  5 — 212,  zum  historischen  S.  213 — 337 
enthält,  dann  eine  kurzgefasste  historische  Grammatik  S.  349 — 387,  wie 
das  im  Studienplan  vorgeschrieben  ist,  und  S.  392—446  Muster  und 
Anleitung  zu  Aufsätzen  verschiedenster  Art.  Dass  die  historische  Gram- 
matik auf  der  Höhe  der  Forschung  stünde,  werden  die  Verfasser  wohl 
selber  nicht  glauben;  meiner  Meinung  nach  sollte  man  die  Schüler  mit 
diesen  Dingen,  für  die  sie  doch  kein  rechtes  Verständnis  haben  (die 
Lehrer  vielfach  auch  nicht)  verschonen.  Wenn  der  Lehrer  des  Latei- 
nischen, wozu  er  ja  die  beste  Gelegenheit  hat,  auf  die  Umgestaltungen 
im  Rumänischen  hinweist,  so  dürfte  das  vollständig  genügen,  und  statt 
der  systematischen  historischen  Gram,  sollten  Creangä  und  sonstige  gute 
Prosaisten,  femer  Volksliteratur  gelesen  und  erklärt  werden,  das  wäre 
ein  wirklicher  Gewinn  für  die  günstige  Entwicklung  der  rumänischen 
Literatursprache,  die  mehr  und  mehr  und  nicht  zum  wenigsten  durch 
den  Einfluss  der  Schule  unrumänisch  zu  werden  droht 

Lexikographie.  Das  rumänisch-deutsche  Wörterbuch 
von  TiKTiN,  von  dem  im  Jahre  1895  die  erste  Lieferung  erschien,  ist 
ohne  Zweifel  die  beste  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Lexikographie.  Die 
rumänische  Regierung,  auf  deren  Kosten  das  Buch  gedruckt  wird^  konnte 
keinen  geeigneteren  Mann  als  Ti.  finden,  der  mit  einer  guten  Kenntnis 
der  rumänischen  und  deutschen  Sprache,  auch  die  nötige  wissenschaft- 
liche Bildung  und  sprachwissenschaftliche  Methode  besitzt,  die  für  die 
Abfassung  eines  derartigen  Werkes  notwendig  sind,  was  sich  von  den 
Verfassern  der  beiden  französischen  Wörterbücher,  die  auch  auf  Staats- 
kosten gedruckt  sind,  nicht  gerade  sagen  lässt.  Dass  sich  bei  einem 
Werke,  das  Tausende  von  Artikeln  enthält,  über  eine  Sprache,  die  noch 
so  wenig  erforscht  ist,  viele  Bemerkungen  machen  lassen,  ist  selbstver- 
ständlich, einige  mögen  genügen.  In  Bezug  auf  die  deutsche  Ober- 
setzung: bätrdnctos  setze  lieber  'ältlich'  statt  'gealtert';  unter  bcilmu^' 
(häufiger  babnof^)  ist  zu  lesen:  Wenn  ich  das  Dultschetz  noch  auf 
Kohlen    setze,    dann    fürchte  ich,   wird  das  Göl^e  (sie !)  ein  Bälniii^  = 

6)  Ploesci  1899. 
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Wenn  ich  das  süsse  Frachtkompot  auf  Feuer  setze,  dann  fürchte 
ich,  wird  das  Fingemachte  zu  Brei.  Unter  ban  *Münze'  vermisse 
ich  die  Redensart:  stä  in  banii  miel  *es  steht  in  meiner  Macht'.  Neben 
dem  Verbum  arunc  gibt  es  auch  ein  Subst  arunc  =  'Steuer*,  Siebb.; 
atare  und  atät  würde  ich  als  Pron.,  nicht  als  Adj.  bezeichnen,  abtd  auch 
dbHaj  acoled  auch  acölea,  är.fi(d  auch  ar^-ffä  'Mu^cel*.  aer  soll  Lehn- 
wort der  älteren  Sprache  sein!  Es  ist  durch  räxduh  verdrängt  worden, 
aber  arom.  acr?e,  airu  beweisen,  dass  es  Erbwort  ist.  a  asfinfi,  in  der 
Bedeutung  'untergehen',  stammt  aus  dem  Magyarischen:  ledldoxott  a  nap. 
ctuhä  bedeutet  auch  'Vogelscheuche'.  Ich  halte  es  für  sehr  wünschens- 
wert, wenn  die  Etyma,  zu  den  Lehnwörtern  nicht  in  der  modernen  Form, 
sondern  in  derjenigen  angegeben  werden,  in  der  sie  entliehen  sind  z.  B. 
htlelü  nicht  von  bucsü,  sondern  bulcxUy  bulcho;  bel§ug  nicht  von 
böseg  (richtig  boseg\  sondern  von  bolseg  etc. ;  femer  dass  bei  Wörtern, 
die  durch  mehrere  Sprachen  gegangen  sind,  immer  die  an  erster  Stelle 
angeführt  wird,  aus  der  es  zunächst  entnommen  ist,  die  Ursprache  könnte 
sogar  ganz  wegbleiben,  wenigstens  bei  den  femer  liegenden  Sprachen. 
Bei  den  Etymologien  lassen  sich  natürlich  die  meisten  Einwendungen 
machen,  obgleich  hier  Ti.  eher  zu  zurückhaltend,  als  zu  kühn  ist  Unter 
alina  'besänftigen'  finde  ich  arom.  alin  refl.  'hinaufsteigen'  erwähnt;  das 
gehört  natürlich  zu  anin  'aufhängen'.  Dass  alior,  aleor  zu  helleborum 
gehört,  ist  sicher,  wenn  auch  das  /  stutzig  macht.  Bei  alurtu  verweist 
Ti.  auf  unghtti,  um  den  Übergang  von  a  >  ?/  zu  erklären.  Es  liegt 
hier  aber  eine  Suffixvertauschung  vor  wie  in  tabanus — tabonus.  Es  be- 
stand abellana  und  abellifia  (Meyer-Lübke,  Einfühmng  §  168),  das 
Rum.  weist  auf  ein  *aveIlona'^).  Ä/iea  =  plumps!  könnte  recht  gut  alb. 
bi-]ca  sein,  das  bedeutet:  schau  wie  es  fällt,  es  fällt  plötzlich,  broboand 
'Beere'  gehört  zu  bulg.  brtbonka  'Beere',  clisä  'Ton'  hat  mit  franz. 
glaise  nichts  zu  tun,  wenn  es  romanisch  wäre,  würde  es  cli  nicht  bewahrt 
haben;  es  ist  bulg.  klisä  'Ton'  (Geroff,  Wörterbuch),  der  Hinweis  auf 
klisavü  ist  überflüssig.  Die  Kronstädter  Rumänen  mögen  es  Herrn  Ti. 
danken,  wenn  er  behauptet,  dass  der  Zusammenhang  von  bra^oavä  und 
Bra§ov  unklar  wäre.  Ich  gebe  meinem  Wunsche,  den  mit  mir  gewiss 
noch  viele  teilen,  die  wie  ich  unter  dem  Mangel  eines  guten  Wörterbuches 
zu  leiden  haben,  Ausdruck,  dass  uns  Herr  Ti.  recht  bald  durch  die 
Fortsetzung  seines  bewundernswerten  Werkes  erfreuen  möge.  Von  Cretu 
ist  auf  Kosten  der  runi.  Akademie  das  „Lexicon  slavo-rom&nesc  91 
tUcuirea  numelor  din  1649",  von  Mardarie  Cozianul  verfasst^ 
herausgegeben  worden.  In  dem  I.  Teile  spricht  der  Herausgeber  über 
den  Kodex,  über  die  verschiedenen  slavo-rumäuischen  Wörterbücher,  über 
die  Sprache  sowohl  tles  slavischen,  wie  des  rumänischen  Wortschatzes. 
Der  IL  Teil  enthält  das  Wörterbuch,  der  III.  Teil  den  rumänischen 
Index.  Soweit  das  Buch  deskriptiv  gehalten  ist,  muss  man  den  Fleiss 
und  die  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers  voll  anerkennen,  leider  aber 
hat  er  sich  auch  auf  das  Gebiet  der  Etymologie  begeben  und  da  geradezu 
unerhörte  Dinge  zustande  gebracht.  Ich  gebe  nur  eine  Probe,  die  genügt: 
ca(ba)llico  —  arleg  —  akrg.  S.  V.  Eine  Sammlung  dialektischer  Wörter 

7)  Weitere  Formen  bietet  ThLL.  p.  64.     8)  Buc.  1900. 
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hat  Raduleöcu-Codin  unter  dem  Titel  „O  seamä  de  cuvinte  din 
Mu^cel"®)  veröflfentlicht  Wenn  auch  eine  ganze  Reihe  der  angeführten 
Wörter  und  Bedeutungen  in  jedem  Wörterbuche  zu  finden  sind,  so  ent- 
hält die  Sammlung  doch  eine  Menge  interessanter  Wörter,  Bedeutungen 
und  dialektischer  Formen,  so  dass  sie  ein  eingehenderes  Studium  des 
Linguisten  verdient.  Die  „Enciclopedia  romänä",  die  von  der 
^yAsociafiunea  transilvanä*'  durch  ihren  Secretär  Dr.  Diaconovich 
unter  Beihilfe  einer  grossen  Zahl  berufener  und  nicht  berufener  Mitglieder 
herausgegeben  wird  ^%  ist  (1902)  bis  Prisiceanu  gediehen.  Für  rumänische 
Geschichte,  Literatur  und  Sprache  enthält  das  Werk  viele  gute,  wenigstens 
orientierende  Artikel.  Für  die  Ortsnamen  des  Königreichs  Rumänien 
besitzen  wir  jetzt  das  „Marele  Dic^ionar  geografic  al  Rominiei" 
1898  begonnen,  1902  mit  dem  V.  Bande  vollendet,  herausgegeben  von 
der  „Societatea  geografic ä  rominä"^*).  Es  beruht  auf  den  Orts- 
wörterbüchern der  einzelnen  Kreise^  die  durch  Preisausschreiben  genannter 
Gesellschaft  veranlasst  meist  von  Nichtfachleuten  zusammengestellt  waren. 
Dass  das  Werk  bei  dieser  Sachlage  sehr  ungleichmässig  werden  musste, 
ist  sehr  natürlich.  Schwach  und  ungleich  ist  besonders  das  ethnographische 
Element  behandelt.  Ohne  zu  verlieren  hätte  das  Werk  recht  gut  auf 
die  Hälfte  des  Umfanges  gebracht  werden  können.  Jedenfalls  hat  die 
„Geographische  Gesellschaft'^  keine  Kosten  gescheut,  um  das  so  stattliche, 
überaus  nützliche  Werk  zustande  zu  bringen,  wofür  ihr  der  Dank  aller 
gebührt  Vielleicht  veranlasst  die  Gesellschaft  auch  eine  Sammlung  der 
Namen  der  rumänischen  resp.  von  Rumänen  bewohnten  Orte  ausserhalb 
des  Königreichs,  was  sehr  zu  wünschen  wäre*).  Erst  dann  kann  man 
daran  denken,  auch  ein  etymologisches  Ortsnamenlexikon  zu  verfassen. 
Mit  den  rumänischen  Elementen  im  Sächsischen  beschäftigt  sich  Grigo- 
ROVITZA  in  „Dialectul  a^a  numit  säsesc  al  Germanilor  din 
Transilvania  ^i  elementele  rom&ne  cuprinse  in  el"^*).  Die  ganze 
Art>  wie  der  Verfasser  verfährt,  ist  unwissenschaftlich  und  —  unehrlich. 
Als  Quellen  gibt  er  S.  8  die  Namen  von  acht  sächsischen  Autoren,  ohne 
ihre  Werke  zu  zitieren,  die  vom  Jahre  1850  ab  über  den  Wortschatz 
ihres  Dialektes  geschrieben  haben.  Dass  die  älteren  Autoren  genug 
Missgriffe  auf  dem  Gebiete  der  Etymologie  getan  haben,  ist  selbstver- 
ständlich. Gr.  benutzt  nun  diesen  Umstand  und  macht  sich  lustig  über 
solche  verfehlte  Etymologien,  bei  denen  er  uns  über  die  Urheberschaft 
im  ungewissen  lässt,  und  ohne  anzugeben,  dass  nicht  er,  sondern  Keinzl 
und  Kisch  diese  Fehler  bereits  richtig  gestellt  haben.  Er  imputiert  den 
sächsischen  Gelehrten,  mit  Absicht  den  rumänischen  Ursprung  verleugnet 
zu  haben,  während  im  Gegenteil  bei  Kisch,  Nösner  Wörter  und 
Wendungen"),  eher  zu  weit  gegangen  wird,  indem  manche  dunkle 
Wörter  von  rumän.  dialektischen  Wörtern  abgeleitet  werden,  die  ich 
nirgends  belegen  kann,  z.  B.  Kolmäh  'Engerling'.  Betrachten  wir  kurz 
die  12  ersten  Wörter  bei  Gr.:  älrneä  (Gr.  schreibt  almes);  nach  Kisch 
aus  dem  Magy.  direkt,  vielleicht  aus  dem  Rum.;   baclu  richtig;    bica 

9)  Cämpulung  1901,  Preis  1  Fr.  10)  Bei  Krafft,  Hermannstadt  3.  B. 
jeder  20  Kr.  11)  Bukarest,  Socecü.  12)  Bukarest,  Sonderabdruck  aus  NKR., 
1900,  Preis  1  Fr.    13)  Bistritz  1900. 

*)  Nachtraglich  höre  ich,  dass  dieser  Plan  zur  Ausführung  kommen  wird. 

VoUmoUer,  Rom.  Jahreiberiobt  VI.  H 
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Magy.  oder  Rum.,  durchaus  nicht  sicher  aus  dem  Rum.  wie  Gr.  will; 
flur  nun.  ebenso  Kisch;  futikärl  hat  gar  nichts  mit  dem  Rum.  zu  tun, 
nicht  afute,  sondern  deutsch  Futt  =pixda  liegt  zugrunde;  kalter  richtig, 
was  die  Bemerkung  über  incäiera  will,  ist  unverstandlich;  ktseUtxe 
richtig  bei  Kisch;  kokesch  richtig  bei  Kisch;  Kottöhchen  *kleine  Hütte', 
könnte  möglicherweise  durch  rum.  cotef  beeinflusst  sein;  kumpem  richtig; 
lä^esch  ^unordentlich*  bei  Kisch  richtig  aus  leiisch  =  laienhaft  abgeleitet, 
von  Gr.  Ia6sch  'pöbelhaft,  schmutzig*  von  rum.  UUe^  'Zigeuner*  I  letchef 
(Leitkauf,  resp.  Ort>  wo  der  Leitkauf  abgehalten  wird  =  Wirtshaus) 
könnte  nach  Gr.  rum.  „la  chef"  sein.  Hier  zeigt  sich  Gr.s  Methode  in 
ihrem  ganzen  Lichte.  Das  türk.  Wort  ^yChef^^  existiert  überhaupt  nicht 
in  Siebb.,  das  eingeschaltene  t  geniert  nicht  Herrn  Gr.;  mirx  *Getreide- 
mass*  ist  magy.  m^rcxe,  dieses  kommt  aus  sl.  nieray  merica.  Gr.  hält 
mirx  für  Rückentlehnung  aus  dem  Rum.,  das  seinerseits  merfä  aus  dem 
deutschen  *Metzen'  durch  Aufnahme  eines  „enklitischen"  r  erhalten 
habe.  Das  Gute  in  Gr.s  Arbeit  wird  gar  zu  sehr  durch  das  Schlechte 
überwogen.  Alesiu  Viciu  hat  uns  ein  recht  brauchbares  Dialektwörter- 
buch beschert:  Glosariü  de  cuvinte  dialectale  din  graiul  viu 
al  poporului  rom&n^*),  das  die  Sprache  im  Tale  des  Jiu  (Schyl)  in 
Siebb.  zum  Objekte  hat  und  auch  eine  ganz  hübsche  Zusammenstellung 
der  Eigentümlichkeiten  des  dortigen  Dialektes  enthält.  Wertvoll  ist  auch 
das  von  Teodorescu  in  der  ^ezätoarea  V  S.  23 ff.  veröffentlichte 
Glossar  aus  den  Bergen  im  Kreise  Suceava  in  der  nördlichen  Moldau, 
das  eine  Fortsetzung  zu  dem  in  B.  11  und  HI  derselben  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten Glossare  ist. 

Unter  den  Wörterbüchern  mag  auch  ^aineanu«  „Influenza 
orientalä  asupra  limbei  ^i  culturei  romäne"^®)  angeführt  werden, 
denn  in  der  Hauptsache  stellt  sich  das  Werk  als  ein  Wörterbuch  dar. 
Im  ersten  Bande  (332  S.)  spricht  der  Verfasser  über  die  Türken,  ihre 
Sprache  und  verwandten  Völker,  ohne  Neues  zu  bringen,  dann  über  den 
Einfluss  der  türkischen  Sprache  auf  das  Rum.,  alles  klar  und  übersicht- 
lich angeordnet  und  vortrefflich  dargestellt  bis  auf  §  21,  in  dem  die 
Phonetik  gar  zu  dürftig  ausgefallen  und  zu  äusserlich  gehalten  ist;  dann 
wird  sehr  eingehend  der  Einfluss  der  türkischen  Kultur  auf  das  Staats- 
eben, Gesellschaft,  Handel  und  Industrie  dargestellt.  Schliesslich  werden 
die  Lehnwörter  nach  Kategorien  geordnet  zusammengestellt.  Der  zweite 
Band  (406  S.)  enthält  die  volkstümlichen  Wörter  mit  Angabe  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen,  der  ältesten  Belegstellen,  der  Ableitungen,  des 
Vorkommens  in  anderen  Sprachen  und  des  Etymons.  Der  dritte  Band 
enthält  S.  1 — 165  die  historischen  und  literarischen  Wörter  und  S.  169 
bis  278  die  verschiedenen  Indizes  aller  erwähnten  Wörter  nach  Sprachen 
alphabetisch  geordnet,  so  dass  das  Werk  dadurch  sehr  an  Brauchbarkeit 
gewinnt.  Für  jeden,  der  sich  mit  der  älteren  Literatur  beschäftigt,  wird 
§.s  Werk  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  sein  und  auch  in  der  Literatur 
des  XIX.  Jahrh.s  wird  man  öfters  Wörter  finden,  die  man  vei^blich  in 
anderen  Wörterbüchern  sucht.  Wir  müssen  dem  Verfasser  für  den  unge- 
heueren Fleiss  und  das  Geschick,  mit  dem  er  das  Material  zusammenge- 

14)  Blasendorf  1899.    56  B.    Pr.  1  Kr.    15)  Buk.  1909. 
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tragen,  verglichen  und  erklart  hat,  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sein. 
Vom  linguistischen  Standpunkte  aus  vermiest  man  die  Angabe,  welches 
direkte  Entlehnungen  sind,  welches  nicht.  Grelegentlich  wird  ja  einmal 
darauf  hingewiesen,  so  wenn  in  der  Einleitung  gesagt  wird,  dass  sämtliche 
Verba  türkischen  Ursprungs  durch  bulgarische  Vermittlung  ins  Rumänische 
gekommen  sind.  Und  das  ist  auch  richtig,  das  zeigt  auch  die  Phonetik; 
allein  nicht  nur  die  Verba,  auch  die  grosse  Masse  der  übrigen  volks- 
tümlichen Wörter  würden  in  einem  etymologischen  Wörterbuche  ihre 
Stelle  unter  den  bulgarischen  und  serbischen,  nicht  unter  den  türkischen 
Elementen  zu  finden  haben.  Die  meisten  historischen  Wörter  haben  nie 
Sprachgut  weder  der  Volks-  noch  der  Literatursprache  gebildet;  sie 
durften  gelegentlich  angewandt  werden,  weil  die  Kenntnis  des  Türkischen 
unter  den  Gebildeten  sehr  verbreitet  war;  unter  den  volkstümlichen  sind 
selbst  viele  veraltet  oder  doch  nur  auf  einem  kleinen  Teile  des  Gebietes 
üblicL  Die  wirklich  türkischen  direkt  aufgenommenen  Elemente,  die 
zum  Gemeingute  der  rumänischen  Sprache  geworden  sind,  —  und  nur 
um  diese  handelt  es  sich  bei  der  linguistischen  Betrachtung  des  Sprach- 
schatzes —  sind  ausserordentlich  gering  an  Zahl,  ^.s  Werk  wird  die 
Grundlage  bieten,  auf  der  sich  eine  derartige  Untersuchung  anstellen 
liesse.  Man  vergleiche  NRR.  1901  S.  62,  130,  324,  369  Jorgas  Be- 
merkungen zu  §.8  Werk  und  §.s  Antwort.  Erwähnt  sei  noch,  dass  das 
bekannte,  sehr  brauchbare  Wörterbuch  von  Barcianu  in  dritter  Auflage 
erschienen  ist.  Unzugänglich  blieb  mir  das  in  der  Zeitschrift  „Tinerimea 
romänä*'  Buk.  1898  erschienene  rum.-lat  Glossar  vom  Jahre  1670,  das 
Cretu  unter  dem  Titel  „Anonymus  Caransebesiensis"  veröffent- 
licht hat 

Texte«  In  der  „Bibliografia  romäneaseä  veche",  die  von 
BrANU  und  H0DO9  auf  Kosten  der  rumänischen  Akademie  herausgegeben  ^®) 
wird,  werden  nicht  nur  die  Titel,  sondern  auch  die  Prologe  und  Epiloge 
mitgeteilt,  die  für  viele  syntaktische  Studien  jedenfalls  geeigneter  sind, 
als  der  Inhalt  selbst,  weshalb  auch  an  dieser  Stelle  auf  sie  hingewiesen 
werden  soll.  Herr  Simeon  Martan,  der  verdiente  Folklorist,  hat  die 
gute  Idee  gehabt,  Aufschriften  und  Notizen  verschiedener  Art,  wie  sie 
sich  in  den  kirchlichen  Büchern  finden,  aus  dem  Distrikte  von  Cimpulung 
in  der  Bukowina  zu  sammeln  und  in  genauer  Abschrift  und  Umschrift 
resp.  die  slavischen  mit  Übersetzung  zu  veröffentlichen  unter  dem  Titel: 
InscripfiunT  de  pe  manuscripte  ^i  cärfi  vechi  din  Bucovina, 
Partea  I  ^'').  Vom  linguistischen  Standpunkte  aus  ist  namentlich  auf  die 
Schreibung  der  zahlreich  vorkommenden  Personennamen  Gewicht  zu  legen, 
aber  auch  sonst  findet  sich  genug  des  sprachlich  Interessanten.  Ebenfalls 
aus  der  Bukowina  stammt:  „Codicele  Dornean,  numit  Mäntuirea 
pecäto^ilor*'  herausgegeben  von  D.  Dan^®).  Der  Inhalt  besteht  aus 
einer  Reihe  von  Predigten,  die  in  einer  guten  und  zwar  volkstümlichen 
Sprache  verfasst  sind,  die  auch  den  moldauischen  Dialekt  durchschimmern 
lasst.  Geschrieben  wurde  das  Ms.  im  Jahre  1790  vom  dascal  Nechita; 
das  Original  kann  aber  auch  nicht  viel  älter  sein.  Leider  hat  der 
Herausgeber  versäumt,  uns  über  die  Art  seiner  Umschrift  zu  orientieren, 

16)  Buk.  1898ff.  17)  Suceava  1900.  112  S.  Selbstverlag,  Pr.  1  Kr. 
18)  Czemowitz  1899  (31.  S.  in  Gross  8^  S.A.  aus  „Candela"). 
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wenigstens  eine  Textprobe  mitzuteilen,  wäre  angebracht  gewesen. 
Stinghe,  „Istoria  besearecei  §cheailor  Bra^ovului"^®)  und 
„Documente  privitoare  la  trecutul  Rominilor  din  l^chei  1700 
bis  1783"^®)  enthalten  ein  reiches  Material  für  die  Sprache  des  XVIII. 
Jahrh.s,  ebenso  einige  Publikationen  des  unermüdlich  tätigen  Geschichts- 
professors JoRGA,  so  in:  Documente  nouä,  in  niare  parte  rom&- 
ne§ti*^),  die  ein  ausserordentlich  wichtiger  Beitrag  für  die  Kenntnis  der 
Sprache  an  der  Wende  des  XVI.  Jahrh.s  sind;  ferner:  „Cronicele 
muntene"^^)  aus  dem  XVII.  Jahrb.;  ferner:  „Documente  romine^ti 
din  Archivele  Bistri^iei"*^)  (sehr  wichtig  für  die  Sprache  und  be- 
sonders die  Dialektkunde  des  XVI. — XVIII.  Jahrh.s.  Die  meisten  der 
mitgeteilten,  chronologisch  geordneten  Briefe  stammen  aus  der  nördlichen 
Moldau;  eine  Bearbeitung  dieser  Briefe  in  sprachlicher  Beziehung  würde 
sehr  lohnend  sein);  ferner:  „Cälätoriile  in  Rusia  ale  Preotului 
bänätean  Mihail  Popovici"  (1770—1)").  (Die  naive  Erzählung 
des  Pfarrers  zeigt,  dass  er  sich  gut  mit  der  damaligen  kirchlichen  Literatur- 
sprache vertraut  gemacht  hat,  trotzdem  kann  der  Verfasser  seinen  Dialekt 
nicht  verleugnen).  Ein  sehr  hübsches  und  brauchbares  Studium  über 
den  Cod.  §cheian  bringt  Candrea  (-Hecht),  in  NRR.  III  533.  Das 
Resultat  seiner  Untersuchung  ist,  1.  dass  der  Cod.  ^h.  eine  Abschrift 
eines  früheren  Ms.  ist  und  2.  dass  zwei  Kopisten  dabei  tätig  waren. 
Beides  stimmt  mit  meinen  Beobachtungen  überein.  Er  verspricht  weiter 
zu  beweisen,  dass  der  Cod.  I^ch.  von  keinem  der  bekannten  mm.  Psalter 
abgeschrieben  sein  kann.  Das  ist  auch  meine  Meinung,  jedenfalls  ist 
es  unmöglich,  dass  das  Original  nach  Coresi  verfasst  sein  kann.  Der 
Beweis  ist  mit  Sicherheit  zu  erbringen,  wie  ich  aus  dem  Vergleiche  mit 
den  verschiedenen  slav.  Vorlagen  feststellen  kann;  doch  ich  will  Candrea 
nicht  vorgreifen,  mache  ihn  nur  darauf  aufmerksam,  dass  er  ausser  dem 
oben  unter  „Syntax"  genannten  altslav.  Psalter  auch  noch  benutzen  muss: 
Amphiolochus,  Drevleslav.  Psaltiri  XIII  veka,  Moskau  1879.  Ich  nehme 
als  selbstverständlich  an,  dass,  wer  sich  wie  Candrea  eingehender  mit 
dem  Rum.  beschäftigen  will,  nicht  nur  Altbulgarisch,  sondern  auch 
Russisch,  Bulgarisch  und  Serbo-Kroatisch  erlernt.  Ich  sehe  der  Fort- 
setzung dieser  Arbeit  mit  grossem  Interesse  entgegen.  Constantin  Lacea 
hat  eine  „Untersuchung  der  Sprache  der  Viaja  ^i  petrecerea 
svin^ilor  des  Metropoliten  Dosoftei"  im  JBIRS.  veröffentlicht, 
womit  er  einen  recht  brauchbaren  Beitrag  für  die  Kenntnis  der  älteren 
Literatursprache  geliefert  hat,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  von 
rum.  Seite  aus  derartige  Arbeiten  in  grösserer  Zahl  geliefert  würden,  sie 
würden  eine  grosse  Erleichterung  für  die  Abfassung  einer  Greschichte  der 
rum.  Literatursprache  bilden. 

Paläographie.  Ein  Werk  über  rumänische  Paläographie  besitzen 
wir  noch  nicht,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  Herr  Prof.  Bog- 
dan in  Buk.,  der  über  dieses  Thema  bereits  Vorlesungen  gehalten  hat, 
uns  mit  einem  derartigen  Werke   beschenken  würde.     Des  Dankes   aller 

19)  Kronstadt  1899,  VI  -f  219  S.  20)  Kronstadt  1901,  21)  Buk.  1898 
(AAR.  XX,  Serie  II).  22)  Buk.  1899  (AAR.  XXI,  Serie  H).  23)  B.  I.  Buk. 
1899,  CXVI  +  103  S.,  B.  H.  Buk.  1900,  XLIX  +  146  S.  in  Klein  8«.  24)  Arad 
1901.  S.A.  aus  TrP.,  48  S. 
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könnte  er  sicher  sein.  Mit  Beihilfe  der  nim.  Akademie  liesse  sich  ge- 
wiss von  einem  so  berufenen  Gelehrten  ein  vorzügliches  Werk  erwarten, 
das  uns  sehr  not  tut.     Von  Vorarbeiten  sind  zu  nennen: 

Barbulescu  „Fonetika  6irilske  azbuke  u  pisaniu  Rumunj- 
skoga  jezika  XVI  i  XVII  vijeka*'),  beschäftigt  sich  mit  dem  Laut- 
werte  und  dem  Ursprünge  des  kyrillischen  Alphabets.  Sehr  komisch 
wirkt  der  erste  Satz:  „Über  das  Alphabet,  dessen  sich  die  Rumänen  vor 
dem  kyrillischen  bedienten,  lässt  sich  nichts  Gewisses  und  Begründetes 
sagen.^'  Im  ganzen  genommen  enthält  diese  Agramer  Dissertation  eme 
ganz  brauchbare  Zusammenstellung  bereits  bekannter  Dinge.  Nicht  ein- 
verstanden bin  ich  mit  seiner  Ableitung  des  f  aus  ft.  Richtig  ist,  dass 
das  Zeichen  keine  rumänische  Erfindung  ist,  sondern  bereits  im  Bulgarischen 
gebraucht  wurde,  wie  das  bereits  von  Sreznevskij  vor  etwa  30  Jahren 
nachgewiesen  wurde.  Ferner  ist  richtig,  dass  schon  im  Xu. — XIV.  Jahrh. 
im  Bulg.  f  für  &  auftritt.  Gerade  dieser  letztere  Umstand,  sowie  dass 
auch  im  Rum.  a  als  !n  vorkommt,  hat  den  Verfasser  in  den  Fehler 
fallen  lassen,  auch  graphisch  f  aus  &  abzuleiten.  Nun  wechseln  aber 
bekanntlich  im  Bulgarischen  a  und  M  mit  einander,  was  auch  B.  be- 
kannt war,  im  Rumänischen  treten  «  und  i  und  h  und  f  für  die  ge- 
deckten Kehllaute  nebeneinander  auf,  nur  hat  sich  f  besonders  für  den 
nasalen  gedeckten  Kehllaut  im  Anfange  oder  auch  für  das  silbige  ^,  wie 
es  auch  heute  meist  im  Flusse  der  Rede  gesprochen  wird,  festgesetzt. 
Auf  lautlichem  Wege  lässt  sich  also  gar  nichts  beweisen,  sondern  ledig- 
lich auf  graphischem.  Und  da  ist  der  Versuch  B.s  8.  66,  wo  er  fünf 
verschiedene  Formen  nebeneinander  stellt,  ein  schlagender  Beweis,  dass 
er  sich  auf  dem  Irrwege  befindet.  Der  charakteristische  Unterschied 
zwischen  a  und  i&  besteht  darin,  dass  bei  a  die  beiden  Seitenstriche 
nach  unten  gewölbt^  bei  «  aber  nach  oben  gewölbt  sind.  Die  drei 
ersten  Formen  gehören  augenscheinlich  zu  a,  die  beiden  andern  aber 
baben  gar  nichts  damit  zu  tun,  sondern  sind  Vereinfachungen  von  a, 
welches  auch  in  der  heutigen  bulgarischen  Kurrentschrift  gleich  oder 
doch  sehr  ähnlich  dem  rumänischen  f  gemacht  wird.  Die  Geitlersche 
Ableitung  des  f  von  a  ist  meiner  Meinung  nach  vollständig  berechtigt. 
Aus  Rücksichten  auf  den  Drucker  kann  ich  die  Formen  hier  nicht 
zeigen.  Man  vgl.  hierzu  GL.  1902,  Heft  3,  woselbst  Bogdan  in  etwas 
scharfer,  aber  richtiger  Weise  B.s  Methode  als  Scharlatanismus  bezeichnet, 
indem  er  sich  Entdeckungen  zuschreibt,  die  längst  vor  ihm  gemacht 
sind.  In  dem  unter  dem  Titel  „Lui  Titu  Maiorescu  omagiu"  ver- 
öffentlichten Sammelbande  zu  Ehren  des  60.  Geburtstages  Titu  Maio- 
rescu s^®),  teilt  uns  Boqdan  S.  585 — 594  einen  Aufsatz  mit  „Dela 
eine  ^i  cind  au  imprumutat  Rominii  alfabetul  chirilic'^  und 
weist  darin  durch  die  Schreibweise  der  in  den  slavischen  Dokumenten 
rumänischer  Herkunft  vorkommenden  rumänischen  Namen  und  Wörter 
nach,  dass  1.  nur  die  mittelbulgarischen  Sprache  in  Betracht  kommt,  in  der 
A,  V  f  =  ä,  i;  *  =  ea,  ia,  pi,  iii  =  ir,  U;  s  =  dz  galten  und 
2.  dass  im  XIV.  frühestens  im  XIII.  Jahrh.  diese  Entlehnung  sattgefunden 
haben  kann  nun  zwar  zuerst  von  den  Grosswalachen,   von  denen  sie   zu 

25)  Agram  1899,  VII  +  132  S.    26)  Buk,  1900. 
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den  Moldauern  gekommen  ist,  Resultate^  von  denen  das  erste  überhaupt 
nicht  zweifelhaft  war,  und  das  zweite  so  gut  begründet  ist,  dass  man  es 
als  gesichert  annehmen  kann.  Wenn  auch  die  rumänische  Literatur  erst 
im  XVI.  Jahrh.  beginnt,  so  ist  sicher,  dass  von  einzelnen  etwa  Mönchen 
gelegentlich  schon  früher  in  der  Zeit  vom  XIV. — XVI.  Jh.  das  k3rr. 
Alphabet  zur  Niederschrift  rumänischer  Sprache  benutzt  worden  ist  und  nicht 
nur  ausschliesslich  zur  Niederschrift  rumänischer  Namen  innerhalb  slavischer 
Dokumente,  ich  glaube  wenigstens  nicht,  dass  Bogdan  das  behaupten 
wollte.  Im  Cod.  Voronejean,  dem  ältesten  bekannten  Dokumente  (der 
Cod.  ^cheian  ist  in  der  überlieferten  Form  jünger)  zeigt  sich  schon  eine 
solche  Sicherheit  in  der  Anwendung  des  kyr.  Alphabets,  dass  eine  längere 
Tradition,  wenn  auch  nur  im  beschränkten  Kreise,  vorausgegangen  sein 
muss.  Den  Ausgangspunkt  bildete  natürlich  doch,  wie  Bogdan  hervor- 
hebt, der  Zwang  rumänische  Personen-  und  Ortsnamen  mit  kjrrillischen 
Buchstaben  niederzuschreiben.  Gänzlich  verfehlt  ist  daher  auch  der  Ver- 
such BÄRBULE8CU8  in  NRR.  III  453  u.  in  CL.  858  in  dem  Aufsatze  „Cal- 
vin ismul  ^i  inceputul  d'a  se  scri  romine^te^'  die  seitherige  und 
allgemein  als  richtig  angenommene  Meinung,  dass  der  Calvinismus  den 
Anstoss  zur  kirchlichen  Literatur  in  der  Nationalsprache  gegeben  habe, 
umzustossen.  B.  verwechselt  zwei  ganz  verschiedene  Dinge:  den  Anfang 
die  Muttersprache  zu  schreiben  und  den  Anfang  der  literarischen  Be- 
wegung. Die  Aromunen  z.  B.  haben  schon  im  XVIII.  Jahrh.  ihre  Sprache 
mit  griechischen  Buchstaben  niedergeschrieben  (Kavalliotis,  Daniel)  und 
Kaufleute  haben  oft  ihre  Korrespondenz,  ebenso  erledigt,  aber  eine  lite- 
rarische Bewegung  setzt  erst  im  letzten  Viertel  des  XIX.  Jahrh.  ein,  den 
Anstoss  dazu  gab  die  rumänische  Propaganda.  B.  ist  überhaupt  gross 
in  Verwechslungen,  z.  B.  wird  „Roumanie"  (bei  Molmenti)  für  „Rumänien" 
genommen;  so  was  wäre  unglaublich,  wenn  es  nicht  8.  861  an  ver- 
schiedenen Stellen  zu  lesen  wäre.  In  NRR.  III  454,  wird  Vinefia, 
^in  Dorf  im  Fogarascher  Land,  dessen  Etymologie  offenbar  virutt  ist 
(cf.  Ro^ia  von  ro^\  von  B.  (vor  ihm  von  Häsdeu)  von  yyVenäzia^*  ab- 
geleitet u.  dergl.  erstaunliche  Dinge  mehr.  B.  ist  sehr  belesen,  hat  auch 
ganz  schöne  Kenntnisse,  aber  es  fehlt  ihm  an  Methode  und  Klarheit 
Dass  B.  nicht  nur  auf  gesellschaftlichem,  sondern  auch  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  vor  keiner  Lüge  zurückscheut,  ist  eine  sehr  beklagens- 
werte Erscheinung  im  Geistesleben  des  rumänischen  Volkes.  Eine  Probe: 
„Im  JBIRS.  V.  348  sagt  Byhan,  dass  A  im  Mittelbulgarischen  zu  o, 
im  Neubl.  zu  g  geworden  sei.  S.  351  sagt  er,  dass  die  Wörter  mit  „ww" 
aus  älterer,  d.  h.  altbulg.  Periode,  die  mit  on,  un  aus  dem  Mittelbig. 
stammen."  B.  hat  die  Arbeit  gelesen,  trotzdem  aber  behauptet  er,  mit 
Hinweis  auf  Byhans  Arbeit,  dass  am  rumänischen  Seminare  zu  Leipzig 
noch  die  veraltete  Methode  gelehrt  würde,  wonach  alles  aus  der  über^ 
lieferten  Form  des  Altbulgarischen  abgeleitet  würde,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Aussprache  zur  Zeit  der  Aufnahme.  Dabei  stellt  er  sich  als  den 
Entdecker  dieser  Weisheit  hin.  Das  erste  ist  also  eine  bewusste  Lüge, 
das  zweite  vielleicht  nicht,  dann  bleibt  es  auch  bedauerlich,  dass  er 
nicht  besser  in  den  längst  üblichen  methodischen  Grundsätzen  Bescheid 
weiss. 

Dialekte.  1.  Dacorumünisch.  Vom  Referenten  sind  bis  1901 
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der  Banater  Dialekt  1896,  Körösch-  und  Maroscb-Dialekte 
1897,  Samoscb-und  Theiss-Dialekte  1899,  die  Dialekte  der 
Kleinen  Walachei,  Serbiens  und  Bulgariens  1900,  die  Dialekte 
der  Grossen  Walachei  1902  im  JBIRS.  zur  Darstellung  gebracht 
worden.  Eine  Dissertation  der  Budapester  Univ.  von  Barbul  „Az 
avasvid^ki  nyelvjäräs"*')  beschäftigt  sich  mit  dem  Dialekte  der 
^ylyara  Oa^ului'S  auf  dessen  Eigenheiten  ich  in  Samosch  und  Theissdial. 
hingewiesen  habe.  Die  Arbeit  ist  gut  gemeint,  aber  leider  hatte  der 
Verfasser  weder  die  sprachliche,  noch  die  phonetische  Vorbereitung,  die 
eine  derartige  Arbeit  erfordert  8.  23  wird  das  aus  ^  entstandene  bilab. 
t^;  durch  v  bezeichnet,  z.  B,  am  —  vom  statt  wom;  ebenda  ferbo  — ' 
fierb —  fterbj  f^ierb,  ^kJferb;  (wo  sagt  man  dort  fierb?)  S.  25  dolor 
—  durer e;  S.  29  vifefuesc  (das  Wort  ist  unmöglich  volkstümlich)  S.  31 
coddd-  PL  cox  (statt  codx);  ebenda  steauä  —  stelle  mit  K,  das 
jjnyomotdkosan**  ausgesprochen  wird;  es  handelt  sich  wohl  um  mouil- 
liertes r,  was  ich  AUS  stelliVe  S.  33  schliesse.  S.  32  mamä  marrvA 
(Druckfehler  für  mänün  ist  ausgeschlossen,  denn  gleich  darauf  dieselbe 
Form),  p.  34  unpredxe  etc.  soll  unspräzece  vertreten;  das  ist  unmög- 
lich. Man  mag  hinsehen,  wohin  man  will,  überall  findet  man  Unrichtig- 
keiten oder  Ungenauigkeiten,  und  man  begreift  nicht,  wie  eine  Arbeit, 
die  so  voller  Fehler  ist,  von  dem  Ordinarius  für  nunänische  Sprache  und 
Literatur  in  der  Form  angenommen  werden  konnte.  Freilich  Herr  Prof. 
Ciocan  verdankt  seine  Stelle  nicht  seinen  Verdiensten  um  die  rumä- 
nische Sprache  —  hat  er  doch  nie  eine  Zeile  darüber  veröffentlicht  — , 
sondern  Herrn  Banffys  Gnade.  Und  das  lassen  sich  die  Budapester 
Kollegen  gefallen!  Stinghe  handelt  im  JBIRS.  über  „die  Schkejer 
oder  Trokaren  in  Kronstadt"  in  geschichtlicher,  folkloristischer  Be- 
ziehung und  gibt  dabei  eine  recht  brauchbare  Beschreibung  des  Dialektes, 
die  allerdings  oft  schärfer  gefasst  sein  könnte.  Sehr  dankenswert  sind 
auch  die  beigefügten  Texte.  Im  JBIRS.  V  S.  158  ff.  hat  Pu^cariu 
die  Dialekte  des  oberen  Oltthales  auf  Grund  von  Untersuchungen 
in  20  Dörfern  nach  der  von  mir  angewandten  Methode  behandelt  und 
damit  einen  sehr  anerkennenswerten  Beitrag  zur  Dialektkunde  geliefert. 
Ober  meine  Samosch-  und  Theissdialekte  spricht  Bartoli  in  SFR. 
VIII  518,  wobei  ihm  ganz  merkwürdige  Versehen  unterlaufen.  Er 
glaubt,  die  weiblichen  Ortsnamen  auf  -ä  müssten  auf  a  auslauten.  Freilich 
geben  das  die  Grammatiken  so  an  und  in  der  Gr.  Walachei  ist  es  auch 
durchgedrungen,  aber  in  der  Moldau  sowohl,  wie  in  Siebenbürgen  wird 
bei  vielen  Ortsnamen  sowohl  die  art  wie  die  unartikulierte  Form,  denn 
darum  handelt  es  sich,  gebraucht;  7nä  duc  la  Sighi^oarä  ist  das  ursprüng- 
liche, während  die  Formen  auf-a  erst  nachträglich  festgewachsene  artiku- 
lierte Formen  sind.  Bei  den  PL  tantum  ist  der  Gebrauch  auch  in  der 
Gr.  Walachei  noch  keineswegs  bestimmt;  trotzdem  die  amthche  Schreibung 
die  artik.  Form  bevorzugt,  wendet  das  Volk  meist  die  unart.  Form  an, 
namentlich  dann,  wenn  die  Bedeutung  noch  gefühlt  wird,  z.  B.  rnä  duc 
la  Pogoane,  nie  Pogoanele^  obgleich  die  offizielle  Form,  Pogoanele 
lautet;  neben  PätUige  auch  Pätldgele.    Santioanä  ist  nicht  Siyitii  loauy 

27)  Budapest  1900. 
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sondern  Wiedergabe  von  magy.  Sxent  Jvan.  Bättä  hat  mit  boi  (es 
gibt  auch  Boifa  bei  Hermannstadt)  nichts  zu  tun,  me  magy.  Bdnyiexa 
zeigt;  eine  Aussprache  8igi§oarä  gibt  es  nicht^  es  liegt  ein  Schreibfehler, 
durch  deutsche  Orthographie  veranlasst,  vor;  die  attributive  Bestimmung 
Jos,  stis  wird  in  Siebenbürgen  sehr  häufig  durch  din  ausgedrückt,  es 
kommt  auch  in  der  Moldau,  selbst  im  Arom.  vor:  Beala  din  s^iSj  — 
din  yoSj  gewöhnlicher  ist  auch  hier  di,  wie  im  Rum.  Herr  Bartoli  wird 
in  seinem  jetzigen  Aufenthaltsorte  Hermannstadt  Gelegenheit  haben, 
auch  die  rumänische  Volkssprache  kennen  zu  lernen,  da  wird  er  die  Er- 
fahrung machen,  dass  man  noch  herzlich  wenig  weiss,  wenn  man  Rumänisch 
nur  nach  der  Grammatik  gelernt  hat.  Seinen  späteren  Arbeiten  wird 
das  gewiss  sehr  zu  statten  kommen,  worüber  ich  mich  aufrichtig  freuen 
werde. 

2.  Aromunisch-  Auf  ein  grossartig  angelegtes  Sammelwerk  der 
aromunischen  Volkslitteratur  von  Papahagi  „Din  literatura  popu- 
larä  arom  in  ä"*®)  sei  hier  nur  hingewiesen,  es  soll  bei  der  Volksliteratur 
näher  besprochen  werden.  Seit  Februar  1901  erscheint  in  Buk.  eine 
Monatsschrift  in  aromunischer  Sprache  unter  dem  Titel  „Frafilia"^ 
Revistä  aromäneascä,  die  ein  reiches  sprachliches  Material  bringt  und 
auch,  was  bei  derartigen  Zeitschriften  besonders  anzuerkennen  ist,  auf 
gutem  Papiere  gedruckt  ist.  Im  JBIRS.  VI  ist  der  wichtigste  aromunische 
Text,  der  Cod.  Dimonie,  dessen  Herausgabe  im  IV.  JBIRS.  be- 
gonnen wurde,  vom  Referenten  zu  Ende  geführt  worden.  Zu  sehr  durch 
andere  Arbeiten  beschäftigt,  konnte  ich  vorläufig  nicht  an  eine  Bearbeitung 
des  Materiales  kommen. 

3.  Meglen.  Referent  hat  im  JBIRS.  V  einen  Text  aus  dem 
Dorfe  O^in  kritisch  bearbeitet  herausgegeben.  Einen  bedeutenden  Fort- 
schritt in  der  Kenntnis  des  Wortschatzes  dieses  int/eressanten  und  wich- 
tigen Dialektes  bedeutet  das  von  Papahagi  herausgegebene  Werk  „Ro- 
mänii  din  Meglenia",  texte  ^i  glosar"),  das  S.  9 — 29  Texte  mit 
rumänischer  Übersetzung,  S.  30 — 72  den  Wortschatz  mit  rumänischer 
Übersetzung  und  mit  Hinweisen  auf  das  Aromunische  enthält.  Wenn 
P.  behauptet  S.  6,  „dass  die  Megleniten  sich  in  nichts  von  dem  Reste 
der  Rumänen  unterscheiden",  ohne  jemals  an  Ort  und  Stelle  gewesen  zu 
sein  —  denn  die  Texte  sind  in  Salonichi  gesammelt,  — ,  so  muss  ich 
dem  entgegenhalten,  dass  das  gerade  Gegenteil  der  Fall  ist:  Typus, 
Tracht,  Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche  sind  gänzlich  verschieden 
von  denen  der  Aromunen,  und  die  Sprache  ist  kein  Unterdialekt  des 
Aromunischen,  wie  man  in  rumänischen  Lehrbüchern  lesen  kann,  sondern 
ebenso  wie  das  Istrische  ein  durchaus  selbständigar  Dialekt.  Den  Be- 
weis dafür  habe  ich  in  meinem  Vlacho-Meglen  erbracht. 

4.  Istrisch.  Auch  hier  hat  die  Forschung  nicht  still  gestanden. 
Byhan  hat  im  JBIRS.  VI  S.  174—396  das  bereits  veröffentlichte  Wort- 
material zusammengestellt  und  etymologisch  erklärt,  soweit  er  es  ver- 
mochte. Für  diese  überaus  fleissige  und  geschickte  Arbeit  werden  ihm 
alle  Romanisten  dankbar  sein.  In  den  SFR.  VIH  518—628  bringt 
Bartoli  unter  „Publicazioni  recenti  di  filologia  rumena"  Nach- 

28)  Buk.  1899.    29)  Buk.  1900. 
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trage  und  Verbeeserangen  zu  Byhans  Glossar  und  wertvolle  Ergänzungen 
zur  Bibliographie.  B.  stammt  aus  Albona,  also  aus  der  unmittelbaren 
Nähe  der  Tsehiribiri  und  hatte  Gelegenheit  mit  Einheimischen  deren 
Dialekt  zu  studieren,  und  da  er  als  Italiener  den  venezianischen  Dialekt 
beherrscht,  während  Byhan  ihn  nur  aus  Büchern  kennt,  so  war  er  im- 
stande, uns  manchen  sehr  schätzenswerten  Beitrag  zu  bringen.  Aber 
das  Überflüssige  in  seinen  Bemerkungen  wiegt  doch  vor,  z.  B.  unter  dem 
Buchstaben  U  sind  13  Wörter  angegeben,  von  denen  nur  eines  neu  ist: 
utiäefie  —  'consolazione',  das  von  sr.-cr.  utjeSiti,  kommen  soll,  wahr- 
scheinlicher ist  slov.  uUsiti,  weil  t  nicht  affiziert  ist  (Beiläufig  sei 
bemerkt,  dass  die  Grenzen  zwischen  Kroatisch  und  ßlovenisch  im 
Norden  Istriens  gar  nicht  zu  ziehen  sind,  es  geht  alles  zu  sehr 
ineinander  über);  unsoare  und  uniura  hat  Mikl.  wohl  mit  Absicht 
weggelassen;  dass  damit  das  Richtige  getroffen  war,  wird  bestätigt  durch 
das  Fehlen  bei  den  Gewährsmännern  Ba.'8.  Zu  uwük  wird  von  Ba. 
obntik  angegeben,  das  auch  die  Slaven  haben  sollen:  das  ist  schwerlich 
richtig,  denn  ich  konnte  es  in  keinem  Wb.  finden,  ob-  würde  auch  ganz 
sinnlos  sein.  In  den  übrigen  Wörtern  handelt  es  sich  um  die  Schreibung: 
ukihni  =  okihni,  oder  um  die  Wiedergabe  des  § -Lautes,  der  bald  s, 
bald  s  geschrieben  wird,  und  die  Tsehiribiri  selbst  sprechen  nicht  gleich 
aus.  Die  übrigen  Bemerkungen  bringen  nicht  den  geringsten  Gewinn 
zu  By.s  Glossar,  höchstens  könnte  noch  auf  urd  in  der  Bedeutung  *ühr' 
hingewiesen  werden. 

Hier  möge  noch  auf  zwei  Werke  verwiesen  sein,  die  dem  Ref.  nicht 
vorlagen,  die  aber  von  Bartoli  1.  c.  eingehend  besprochen  werden,  näm- 
lich de  Franceschi,  Icastelli  della  Val  d' Arsa,  ricerche  storiche***) 
und  Vassilich:  Sui  Rumeni  de  11' Istria,  riassunto  storico-biblio- 
grafico'^).  Freudig  zu  begrüssen  ist  auch  der  Neudruck  von  loan 
Maiorescus  „Itinerar  in  Istria  ^i  vocabular  istriano-romän'^ 
durch  seinen  Sohn  TiTU  Maiorescu  ^^),  der  auch  die  so  selten  gewordene 
erste  Ausgabe  vom  Jahre  1874  besorg  hat.  Im  ASPh.  XXII,  621 
veröffentlicht  Jagic  ein  Vaterunser  und  Avemaria  aus  Poljica  auf 
Veglia  V.  J.  1825  und  erbringt  damit  deu  Nachweis,  dass  der  von 
Miklosich  resp.  von  Cubich  in  „Notizie  naturali  e  storiche  sul' 
Isola  di  Veglia****),  8.  118  mitgeteilte  Text  ebenfalls  aus  Poljica  stammt 
Leipzig,  September  1902.  6.  Weigand. 
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1899.  Wenn  Meyer-Lübke"  monumentale  Romanische  Syn- 
tax^) an  anderer  Stelle  ihre  eingehende  Würdigung  findet,  so  muss  doch 
auch  hier  ihre  Bedeutung  für  die  Erforschung  des  riitoromanischen  Satz- 
baues betont  werden.  Denn  dieser  war  bisher  von  Ascoli,  Boehmer, 
Gärtner  und  anderen,   nur  gelegentlich  berührt  worden   und  es  war  ins- 

30)  Parenzo  1900,  246  S.  31)  Trieste  1900,  808.  32)  Buk,  1900,  130  S. 
33)  Triest  1874. 

1)  Leipzig,  Beisland.  1899, 
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besondere  nicht  leicht,  eine  Reihe  von  Erscheinungen  unter  einem 
bestimmten  Gesichtspunkte,  z.  B.  dem  Einflüsse  der  benachbarten  deut- 
schen Sprache  zu  sammeln,  wie  dies  jetzt  durch  das  Register  zur  Roma- 
nischen Grammatik  *)  ermöghcht  wird.  —  Im  gleichen  Jahre  bringt  Ulrich 
die  Forsetzung ^)  und  den  Schluss*)  von  Bifruns  Übertragung  des 
Johannesevangeliums,  dazu  die  ersten  11  Kapitel^)  der  Apostel- 
geschichte, im  Jahre  1901  noch  vier  weitere  Kapitel®)  derselben  in 
der  Schreibung  des  Originals  in  einer  Fachzeitschrift  zum  Abdruck  und 
macht  dadurch  diese  wichtigen  sprachhchen  Dokumente  einem  grösseren 
Leserkreise  zuganglich. 

1900.  Wie  mächtig  der  vorhin  erwähnte  Einfluss  der  deutschen 
Nachbarschaft  ist,  zeigt  A.  Sartorius,  Freiherr  von  Waltershauben 
in  einem  Hefte  der  FDLVK.'').  Mit  den  Ziffern  der  Statistik  wird  hier 
der  Beweis  erbracht,  dass  das  rätoromanische  Element  des  Kantons 
Graubünden,  nicht  nur  aus  Klugheit;  wie  Gärtner  in  seiner  Grammatik 
meint,  sondern  unter  dem  Drucke  zahlreicher  volkswirtschaftlicher  Fak- 
toren, nicht  der  italienischen,  sondern  der  deutschen  Nachbarsprache  er- 
liegen müsse.  Ob  der  Freund  des  eigenartigen  Idioms  der  Alpen  mit 
„dem  Schreiber  dieser  Aufsätze  ohne  Sentimentalität  diesem  notwendigen 
Vemichtungsvorgang  zuschauen"  (S.  420)  kann  und  denselben,  schon 
der  jungen,  aufblühenden  Literatur  zuliebe,  die  Waltershausen  (S.  458) 
doch  nicht  hoch  genug  einzuschätzen  scheint,  nicht  vielmehr  in  möglichst 
weite  Ferne  gerückt  zu  sehen  wünscht,  das  ist  allerdings  eine  andere 
Frage.  Mag  die  Antwort  auf  dieselbe  ja  oder  nein  lauten,  man  wird 
mit  Freuden  die  Arbeiten  begrüssen,  die  den  jetzigen  Zustand  der  Sprache 
an  einzelnen  Orten  zu  fixieren  suchen.  Unter  diesen  Studien  zeichnet 
sich  die  der  Universität  Freiburg  in  der  Schweiz  vorgelegte  Dissertatioli  ®) 
Joseph  Hüonders  aus.  Dieser  vielversprechend  Disentiser  hat  den 
Vokalismus  seiner  Heimat  gründlich  untersucht  und  dabei  eine  Reihe 
von  Einzelfragen  mutig  angefasst,  u.  a.  auch  den  Anfang  des  räto- 
romanischen Wortes  bia,  bger,  hier  dem  französischen  beaucoup  in  dessen 
erstem  Teile  zu  nähern  und  den  Schluss  mit  einem  ert  aus  art  zu  er- 
klären versucht,  ohne  indes  selbst  mit  dieser  Deutung  zufrieden  zu  sein. 
So  wird  man  denn  immer  noch  mit  Gärtner  an  unu?n  milliarium  fest- 
halten und  sich  dabei  mit  einem  der  ersten  Forscher  auf  rätoromanischem 
Sprachgebiete  u.  a.  auf  venezianisches  mier  berufen  dürfen.  Ein  anderer 
Oberländer, Dr.  Placi Genelin, behandelt  die  Germanischen  Bestand- 
teile®) des  Wortschatzes  seiner  Heimat,  zunächst  in  bezug  auf  die 
Laute  und  den  Begriffswert  und  sodann  in  Form  euies  reichhaltigen 
Wörterverzeichnisses,  dessen  Erklärungen  indes  von  Gärtner  in  einer 
Rezension^®)  mehrfach  berichtigt  worden  sind.  Wenn  Genelin  hier,  wie 
auch  in  seiner  bis  jetzt  nur  teilweise    vorliegenden   Skizze  der*Grödner 

2)  ibid.  1902.  3)  RLR.  XLII.  1899.  56—70.  4)  ibid.  301—304.  5)  ibid. 
509—535.  6)  ibid.  XLIV.  1901.  521-530.  7)  Die  Germanisirung  der 
Rätoromanen  in  der  Schweiz  Stuttgart,  Engelhom.  1900.  XH  367— 474. 
8)  Der  Vokalismus  der  Mundart  von  Disentis.  Erlangen.  Junge. 
1900.  140.  8«  und  RF.  XII  431—566.  9)  G  ermanische  Bestandteile  des 
rätoromanischen  (surselvischen)  Wortschatzes.  Innsbruck,  Wagner. 
1900.  41. 8°  (S.-A.  aus  dem  Prgr.  der  Oberrealschule  in  Innsbruck  für  1899—1900). 
10)  ZRPh.   XXV  617  ff. 
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und  ihrer  Sprache ^^)  nur  die  Dialekte  des  Rheingebietes  unter  dem 
Rätoromanischen  im  engem  Sinne  versteht,  so  scheint  er  diesen  sprach- 
lichen Begriff  doch  allzu  eng  zu  fassen.  Wieder  ein  Graubündner, 
J.  P.  Candriax,  gibt  in  einer  Züricher  Dissertation**)  eine  klare  Über- 
sicht über  Laut-  und  Formenlehre  des  interessanten  Grenz  dialek  tes  von 
Bivio-Stalla,  wo  sich  von  Thusis  kommend,  die  Wege  über  Julier  und 
Septimer  trennen.  Über  den  letzteren  Pass  drang  die  italienische  Sprache 
in  Schide  und  Kirche,  und  noch  mehr  der  bergellische  Dialekt  in  den 
Lautstand  der  sonst  gut  rätoromanischen  Mundart  Eine  hervorragende 
Studie*')  führt  uns  in  die  ladino-venetischen  Dialekte  Istriens, 
wo  wieder  ein  Eingeborner,  Antonio  Ivb  vom  Dialekte  Rovignos  aus- 
gehend, den  Appunti  fonetid,  morfologici,  sintatÜd  e  lessicali  dieser 
Mundart  weitere  Appunti  über  die  Nachbarorte  Pirano,  Valle,  Dignano, 
GallesanOjFasana,  Pola  und  Sissano  und  endlich  einen  Saggio  di  ti^ascrir 
xione  di  testi  vivi  in  den  genannten  Mundarten  folgen  lässt.  Die  gründliche, 
lichtvolle  Untersuchung  dieses  östlichen  Ausläufers  des  rätoromanischen 
Sprachgebietes  würde  vielleicht  noch  gewonnen  haben,  wenn  der  Ver- 
fasser seine  Appunti,  wie  er  sie  allzubescheiden  nennt,  weniger  nach  geo- 
graphischen, als  nach  sprachlichen  Gesichtspunkten  gruppiert  imd  so  die 
verwandten  Erscheinungen  einander  näher  gebracht  hätte. 

1901*  Auch  in  diesem  Jahre  behandelt  wieder  eine  Doktordisser- 
tation^^) einen  einzelnen  Dialekt,  diesmal  auf  Grund  der  Handschrift 
eines  unterengadinischen  Strafgesetzes,  die  dem  Verfasser,  Wilhelm 
LoosEK,  von  W.  Foerster  zur  Verfügung  gestellt  und  von  jenem  „inhalt- 
lich und  sprachlich  mit  den  (durch  Soldans  Publikation  des  betr. 
Strafgesetzes^*)  bekannten  Handschriften  verglichen"  wurde.  Interessant 
wäre  eine  Vergleichung  der  aus  dieser  genauen  Analyse  sich  ergebenden 
Laute  und  Formen  mit  dem  von  G.  C.  Muoth  in  den  Annalas  ver- 
öffentlichten, ungefähr  der  nämlichen  Gegend  und  Zeit  entstammenden 
Trastüt  del  Honorat  Camün  da  Cemex^^)  gewesen.  —  Kurz,  aber 
um  so  bedeutender,  ist  eine  Abhandlung^'')  von  Salvioni  über  die 
Resultate  des  lateinischen  alnus  und  alneus,  in  den  italienischen  und 
rätoromanischen  Dialekten,  woraus  sich  für  Graubünden  und 
Friaul  die  Erhaltung  des  Primitivs,  für  Friaul  neben  diesem  auch  aber 
eine  Ableitung  auf  -ariu  ergibt. 

München.  Gottfried  Hartmann. 

11)  IIb  Gardein^s  e  lur  lungatg  in  Igl  Ischi,  organ  della  Bomania. 
V.  annada.  Cuera,  Casanova.  1901.  48—65.  12)  Der  Dialekt  von  Bivio- 
Stalla.  HaDea.  S.,  Druck  von  Karras.  1900.  72,  Vita  und  Berichtigungen  8^ 
13)  I  Dialetti  ladino- veneti  deiristria.  Strasborgo,  Trübner.  1900. 
XXIII  207.  gr. 8^  14)  Eine  neue  Handschrift  zum  rätoromanischen 
Strafgesetz  für  das  Gericht  ob  Munt  FuUun  von  1688.  Erlangen,  Junge. 
1901.  34  und  Thesen.  Auch  als  Rätoromanische  Studien  1.  inRF.  XIII  861— 882. 
15)  ZSR.  NF.  XIV.  1895.  59ff.  16)  ASRR.  XII  37 ff.  17)  Le  basi  alnus 
alneus  ne'  dialetti  italiani  eladini.  AGIt.  XV.  1901.  449—456. 
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Italienische  Grammatik  1899.  Zur  Lautlehre  finden  sich 
einige  wichtige  Bemerkungen  in  D'Ovidio"  Note  etimologiche  ^), 
speziell  über  die  italienischen  Reflexe  von  si,  aus  Anlass  von  cudre  und 
Perugia  und  über  die  angebliche  Betonung  auf  der  viertletzten  Silbe 
aus  Anlass  von  Tronto.  Die  -d'^-gli  Frage  behandelt  De  Gregorio*). 
Er  sieht  in  dem  gli-  für  ccAi  Sufifixwechsel,  ohne  aber  die  *8pinta*  deut- 
lich anzugeben. 

Zur  Farmenlehre  hat  ebenfalls  D'Ovidio  beigetragen  in  einem 
Artikel  'Ancora  suUa  etimologia  delle  forme  grammaticali 
i  t  a  1  i  a  n  e  amano,  dicono*^).  Er  wendet  sich  gegen  Foersters  Annahme, 
dass  ital.  amano  u.  s.  w.  Nachkömmlinge  von  alüat.  danunt  seien  und 
verteidigt  mit  durchschlagenden  Gründen  die  alte  Deutung.  Nach  D'Ovidio 
ist  danno  sogar  der  direkte  Fortsetzer  von  dant,  wie  altital.  sonno  auf 
sunt  zurückgeht,  während  sono  enklitisch  ist;  aus  amant  entstand  im 
Satzinnem  vor  den  meisten  Konsonanten  aman,  woraus  dann  in  Pausa 
amano  nach  fecero,  amiamo  und  vielleicht  sogar  amo.  Die  Frage  ist 
damity  wenn  nicht  endgültig  gelöst,  so  doch  in  das  richtige  Fahrwasser 
gerückt,  aus  dem  sie  Foerster  herausgerissen  hatte. 

Zur  SynttiX  ist  zu  nennen  De  Gregorio,  Sopra  un  pro- 
blema  di  Sintassi  comparata  dialettale*).  Es  handelt  sich  um 
vatel  a  pescea,  dessen  a  nicht  mit  Ascoli  acj  sondern  ein  Einfluss  des 
a  von  va  a  pescare  sei,  also  im  Grunde  die  Gasparysche  Deutung. 

Etymologisches.  Ein  sehr  wichtiges  und  bisher  völlig  ver- 
nachlässigtes Gebiet  behandelt  W.  Brückner,  Charakteristik  der 
germanischen  Elemente  im  Italienischen*).  Der  Verf.  hat  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  an  einer  Anzahl  deutlicher  Beispiele  zu  zeigen, 
inwieweit  sich  aus  den  germanischen  Elementen  des  Italienischen  die 
verschiedenen  germanischen  Sprachstämme,  die  dem  Italienischen  lexika- 
lischen Zuschuss  geliefert  haben,  erkennen  lassen.  Danach  wird  zu- 
nächst ausgeschieden,  was  schon  in  vorgotischer  Zeit  in  das  Vulgärlatein 
gedrungen  ist.  Ich  will  hier  doch  bemerken,  dass  mir  die  Verschieden- 
heit von  Geschlecht  und  Bedeutung  zwischen  lat.  burgus  an  der  be- 
kannten Vegetiusstelle  und  germ.  burgSj  fem.  i-Stamm,  doch  beträchtlich 
genug  scheint,  um  höchstens  eine  Beeinflussung  des  lateinischen  oder 
wohl  eigentlich  griechischen  Wortes  durch  das  Germanische  zuzulassen^ 
nicht  aber  die  Annahme  völliger  Gleichheit  zu  gestatten.  Vegetius  näm- 
lich sagt:  Interdum  sicciora  sunt  loca,  quae  montibus  sunt  saxisque  munita; 
in  quibus  superposita  castella  extra  mumm  inferiores  reperiunt  fontium 
venas  ac  de  propugnnculis  vel  turribus  destinatis  protegunt  telis  ut 
aquatoribus  über  praestetur  accessus.  Quod  si  ultra  ictum  teli,  in  clivo  tamen 
civitatis  subiecta  sit  vena,  castellum  parvulum,  quem  burgum  vocant, 
inter  civitatem  et  fontem  convenit  fabricari.  —  Im  ganzen  wird  man  dem 
Verf.  aber  zustimmen,  nur  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  gricjio  zunächst 
französisches  Lehnwort  sei   und  sicher  ist  es  accia,  da  der  Wandel   von 

1)  AASN.  Bd.  XXX.  2)  SGIt.  1  16-30.  3)  ZRPh.  XXllI  313—320. 
4)  SGIt.  I  239—244.  5)  Wissenachaftl.  Beilage  zum  Bericht  über  das  Gymn. 
in  Basel. 
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py  zu  tC  nur  süditalienisch,  nicht  aber  norditalienisch  und  toskanisch  ist. 
Zum  ältesten  Gute  möchte  ich  aber  trotz  der  Anmerkung  4  auf  S.  9  corredo 
rechnen  und  zwar  aus  den,  Rom.  Gramm.  II  572,  angegebenen  morpho- 
logischen Gründen.  Das  romanische  e  spricht  nicht  dagegen,  wenn  nur 
das  Wort  aufgenommen  worden  ist,  wo  das  germanische  e  noch  e,  nicht 
f  war,  oder  wo  das  Lateinische  ausser  in  den  wenigen  und  in  ihrer  Be- 
handlung zwischen  f  und  e  schwankenden  ae  (Rom.  Gramm.  I,  240)  noch  kein 
f  sondern  ein  ^  und  g  besass.  Immerhin  bleibt  die  Sache  zweifelhaft 
Falsch  eingereiht  ist  rocca^  da  das  ital.  Wort  p  hat,  also  auf  got. 
rukka  beruht  —  Der  urgermanischen  Schicht  folgt  die  stark  vertretene 
gotische,  der  unter  anderem  greto  zugewiesen  wird,  dessen  Herleitung 
aus  der  gotischen  Entsprechung  von  ahd.  griox  durch  den  Hinweis  auf 
lega  aus  lettca  gesichert  scheint.  Weiter  reiht  sich  das  Langobardische 
an,  wo  aber  logffia  als  französisches  Lehnwort  zu  streichen  und  durch 
berg.  lohiey  tosk.  lubbione  zu  ersetzen  ist,  dann  folgt,  was  durch  fran- 
zösische Vermittlung  eingedrungen  ist,  unter  anderem  schiavino,  dessen 
i  8.  22  Anm.  9  mit  vollem  Rechte  als  Rest  der  franz.  Palatalisierung  das  k 
vor  a  gefasst  wird,  sgarrare,  das  entsprechend  in  igarer  seine  Erklärung 
findet,  dann  auffälligerweise  manche  Ausdrücke  des  Seewesens,  ob  auch 
brassarey  möchte  ich  bezweifeln,  da  die  Lautform  zwar  nicht  toskanisch 
wohl  aber  genuesisch,  venezianisch,  spanisch  und  portugiesisch  ist  End- 
lich findet  sich,  wenn  auch  Weniges  und  weniger  Wichtiges  in  uachlango- 
bardischer  Zeit  Aufgenommenes,  in  den  nördlichen  Mundarten  natürlich 
mehr  als  in  der  Schriftsprache.  Die  Arbeit,  der  man  als  Fortsetzung 
eine  allseitige  Behandlung  der  germanischen  Wörter  in  Italien  wünschen 
möchte,  schliesst  mit  einem  vollständigen  Wortverzeichnis.  —  Ist  so  das 
germanische  Element  im  Italienischen  auf  festere  Grundlage  gestellt  als 
bisher,  so  muss  dagegen  der  Versuch  De  Gregorio",  den  germanischen 
Einfluss  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren,  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
In  seinen  Contributi  alla  etimologia  e  lessicografia  romana 
con  ispeziale  considerazione  ai  vemacoli  siciliani,  die  mit  Bezug  auf  das 
Sizilianische  mancherlei  Nützliches  und  Bemerkenswertes  enthalten,  ver- 
sucht er  die  germanische  Etyma  auf  ein  Minhnum  zu  beschränken,  nicht 
ohne  dabei  Wege  zu  betreten,  auf  denen  ihm  zu  folgen  die  wenigsten 
Mut  haben  dürften®). 

Eine  umfassende  Untersuchung  über  den  Ursprung  zahlreicher 
italienischer  Wörter  veröfientlicht  S.  Pieri  unter  dem  Titel  Gli  ome6- 
tropi  italiani'').  Er  stellt  in  alphabetischer  Reihenfolge  alle  Homonyma 
zusammen,  bespricht  die  Herkunft  jedes  einzelnen,  muss  dabei  natürlich 
viel  längst  Bekanntes  oder  auf  der  Hand  Liegendes  wiederholen,  hat  aber 
gleichzeitig  Gelegenheit,  viel  zu  sichten  und  zu  bessern,  so  dass  die  Ar- 
beit  als  ein  dankenswerter  Beitrag  zum  italienischen  etymologischen 
Wörterbuche  bezeichnet  werden  kann.  Eine  Anzahl  Nachträge  und 
Besserungen  bringt  W.  Meyer-Lübke  ®).  Anhangsweise  folgen  noch  mehr 
oder  weniger  gelungene  Deutungsversuche  von  cald-struxxo,  frugare, 
frtigntiolOy  gangolOy  gongOy  marabella,  moscio,  scaljntare,  sciaverOj 
sivolare,  trottoh^  vivagno. 

6)  SGIt  I  1-202.    7)  AGIt  XV  131-230.    8)  ZRPh.  XXIV 141—144. 
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Sonst  gehört  auf  etymologischem  Gebiete  auch  in  diesem  Jahre  die 
erste  Stelle  C.  Salvioni.  In  den  Nuove  postille  italiane  al  voca- 
bolario  latino-romanzo*)  gibt  er  weitere  Nachtrage  zu  Körtings  Wörter- 
buch, zieht  dabei  namentlich  das  Toskanische  noch  mehr  herbei,  stellt 
z.  B.  maniato  mania  zutreffend  zu  imago.  In  seinen  Note  etimo- 
logiche  e  lessicali^®)  behandelt  er  von  Wörtern  der  Schriftsprache 
albagia,  gagliardo,  gnegnero  maccarej  macchio,  ressa,  taccio,  in  den 
Appunti  etimologici  e  lessicali^^)  aggina,  ahnjOy  diddotto,  fiocine, 
picciuolo.  Mehrfache  Besprechung  hat  capo7'ale  gefunden.  Während 
AscoLi  an  ein  umbr.  capor  dachte,  dessen  Berechtigung  auch  von  Seiten 
des  Umbrischen  mehr  als  zweifelhaft  ist,  haben  mit  Recht  H.  Schuchardt^*) 
und  F.  D'OviDio  ")  Bxd  pectoralts,  corporalis,  als  auf  die  Vorbilder  für  capo- 
rale  hingewiesen.  Corbexxolo  führt  W.  Meyer-Lübke  auf  *(ni€urbitea  ^*) 
zurück  und  sucht  die  Bedeutung  zu  rechtfertigen;  H.  Schuchardt'*) 
schlagt  als  begrifflich  besser  passend  eine  Kreuzung  von  sorbus  und 
griech.  Cornaron  vor,  gibt  aber  keine  Auskunft  über  das  Suffix. 

Speziell  mit  Bedeutungslehre  beschäftigt  sich  F.  D'Ovmio  in  einer 
Notiz  II  giuri  e  il  vocabolario "),  in  welcher  der  Weg  von  lat 
juratus  zu  it  gturl  geschildert  wird. 

1900*  Lautlehre,  W.  Brückner  untersucht  Die  Diphthonge 
germanischer  Lehnwörter  im  Italienischen  ^'')  und  behandelt  mit 
grosser  Umsicht  die  Schicksale  von  altem  und  jungem  au^  eu,  ai,  die 
bisherigen  Aufstellungen  mehrfach  im  einzelnen  verbessernd;  0.  M.  John- 
8TON  ^®)  sucht  das  e  in  -mente,  -mento  daraus  zu  erklären,  dass  zunächst 
mente  den  Vokal  von  den  zahlreichen  Ableitungen  wie  mentale,  dimen- 
ticare,  dimentare  u.  s.  w.,  wo  e  tonlos  war,  übernommen,  dann  -mento 
nach  sich  gezogen  habe.  —  J.  Pieri  behandelt  Iriflessi  italiani 
delle  esplosive  sorde  tra  vocali^%  wendet  sich  mit  vielem 
zumeist  richtig  gedeutetem  Material  gegen  die  bisherigen  Erklärungsver- 
suche, verzichtet  aber  darauf,  selber  etwas  Positives  zu  geben.  —  Das 
nebeneinander  von  chiovo  und  chiodo  deutet  £.  Herzoo'®)  daraus,  dass 
clavus  über  *clau8  zu  *ckio,  der  Plur.  clavi  aber  chiavi  geworden  sei, 
dann  durch  Verschränkung  von  Sing,  und  Plur.  chiovo  und  nach  mg 
mpdi  zu  chio  ein  Plur.  chiodi  und  ein  neuer  Sing,  chiodo.  —  Eine 
orthographische  Frage  behandelt  G.  Curto'^),  statt  occhi  oder  occhf  oder 
occhi  schlägt  er  occhi  vor.  —  Zur  Wortbildung 8l  ehre  ist  Asooli» 
Artikel  Intorno  ai  continuatori  neolatini  del  lat  ipsu'*)  zu 
nennen,  der  allerdings  vielmehr  die  Dialekte  wie  z.  T.  die  anderen  roma- 
nischen Sprachen  behandelt,  auch  auf  lunghesso  u.  s.  w.  zu  sprechen  kommt 
und  die  Formen  ähnlich  deutet,  wie  es  Rom.  Gramm.  III,  624  geschehen 
ist.  —  Auf  etymologischem  Gebiete  hat  Nigra  mancherlei  beige- 
steuert. Seine  Note  etimologiche  e  lessicali*')  betreffen  zwar  zu- 
meist die  nordwestitalienischen  Mundarten,  greifen  aber  auch  in  die  Schrift- 

9)  RTL.  Ser.  II  vol.  XXIII.  10)  Ro.  XXVIII  91-111.  11)  ZRPh. 
XXIII  514-532.  12)  Eb.  332.  13)  AASN.  XXX.  14)  ZRPh.  XXIH  416. 
15)  Eb.  XXIV  412.  16)  RAöMPN.  März-April  1896.  17)  ZRPh.  XXIV 
61—76.  18)  Ro.  XXIX  570-574.  19)  AGIt.  XV  369— 383.  20)  ZRPh.  XXIV  426. 
21)  RSc.  1900. 971-973.  22)  AGIt  XV  303-316,  395—402.  23)  Eb.  97-130, 
135-299. 
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spräche  hinüber,  so  bei  bietta^  branea,  biicato,  caciocavallo,  straccare, 
gorra^  nicchio^  traghettOy  cocca,  froge,  bisdabova^  carpone,  truccare, 
gajetta,  ghiribixzo,  brivido,  paxzo,  mit  dem  sich  auch  Salvioni^*) 
beschäftigt  hatte,  rebbio,  vetto.  —  Zur  Bedeutungslehre  ist  auf 
AscOLi,  'deir  ital.  sano  in  quanto  risponde  ad  intiero**)  hinzu- 
weisen. 

Auf  lexikalischem  Gebiete  erscheint  umgearbeitet  und  vermehrt 
das  Wörterbuch  von  H.  Michaelis**).  War  es  bei  seinem  ersten  Er- 
scheinen 1879/81  bei  weitem  das  beste,  so  sind  ihm  spater  in  Bigutini- 
Bulle  und  in  Heck  er  gefährliche  Konkurrenten  erwachsen  und  ist 
durch  Petrocchi  der  italienische  Wortschatz  in  viel  weiterem  Umfange 
bekannt  geworden  als  früher.  Sollte  also  das  Buch  weiter  den  Markt 
beherrschen,  so  war  allerdings  eine  Erneuerung  wünschenswert  In  der 
Tat  erscheint  es  in  wesentlich  erweiterter  Gestalt,  von  640  ist  der  erste 
Band  auf  878,  der  zweite  von  719  auf  911  Seiten  angewachsen  und  ein 
Vergleich  lehrt,  dass  überall  nicht  nur  vermehrt,  sondern  auch  verbessert 
wortlen  ist.  Auch  die  Aussprache  ist  jetzt  berücksichtigt,  was  man  sehr 
dankbar  begrüssen  wird.  Bei  der  Aufnahme  neuen  Materials  scheint  mir 
allerdings  mitunter  zu  viel  geschehen  zu  sein,  voggolo  Tacket,  Bündel', 
ist  eine  Dialektform^  deren  Verzeichnung  die  von  vielen  anderen  mit  be- 
dingt hätte;  andrerseits  ist  zu  begrüssen,  dass  sich  technische  Ausdrücke 
in  weitem  Umfange  finden,  so  arcella  'Windkasten',  das  man  weder  bei 
Rigutini-BuUe  noch  bei  Petrocchi  antrifil.  —  Als  vorzügliche  Leistung 
kann  0.  Hecker,  Nu  ovo  Dizionario  Tedesco-Italiano^')  bezeichnet 
werden.  In  geschickter  Beschränkung,  unter  Weglassung  namentlich  aller 
überflüssigen  Ableitungen^  wie  der  Bildungen  auf  -etto,  -ino,  -io  und 
anderer,  deren  Kenntnis  die  Wortbildungslehre  zu  übermitteln  hat,  ist 
auf  kleinem  Räume  der  Wortvorrat  der  Umgangssprache  in  auch  von 
grosseren  Werken  kaum  erreichten  Vollständigkeit  zusammengestellt,  zu- 
gleich mit  genauer  Aussprachebezeichnung. 

Rein  praktische  Zwecke  verfolgt  H.  Sabersky  mit  seinem  Beton- 
ungswörterbuch der  italienischen  Sprache^®).  Nach  einigen 
allgemeinen  Erörterungen  folgen  die  Suffixe,  dann  die  einzelnen  Wörter, 
beide  in  alphabetischer  Reihenfqlge. 

Zur  Stilistik  liegt  vor  B.  Longley  Taylor,  Alliteration  in 
Italian**).  Umfangreicher  und  umsichtiger,  mit  dem  Versuch  bewusste 
und  unbewusst«  Alliteration  zu  unterscheiden,  mit  eingehender  Behandlung 
der  festen  alliterierenden  Formeln  steht  die  Arbeit  hoch  über  allen  ähn- 
lichen, ist  aber  bei  weitem  nicht  erschöpfend,  wie  die  ungemein  interes- 
santen Ausführungen  Salvionis  GSLIt  XXXIV  466 — 391  zeigen. 

1901.  Fast  nur  auf  dem  Gebiete  der  JEtyniologie  ist  in  diesem 
Jahre  gearbeitet  worden.  In  der  MLAsc.  bespricht  Salvioni^®)  arcolajo 
archileo,  attecchire,  brivido^  caldstruxxo,  cascina,  dileggto;  S.  Pieri*^) 
ammaccare,  mngagnOj  laxxo,  bargia,  bergolere,  bolso,  hiccckio,  gtisdo, 
carponey  catriosso,  dantOy  dampo^  fuscello,  gavinej  grancevola,   im- 

24)  Eb.    130.      25)  Eb.    317—322,  397—402.      26)  Leipzig,  Brockhaus. 

27)  Braunschweig  Westennann.    28)  Berlin,  B.  Behr  XX  1755.  8«.  29)  New- 

Haven,  The  Tutfle  morehouse  and  Taylor  Company  XV  151  ss.  30)  75  ff. 
31)  423—445. 
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butOy  intirixxirejinfrtischiare,  inandracchiay  mantrugiarejinaxxeranga, 
melangolo,  Tiicchiare,  orexxo,  pagliolajd,  reganellaj  scalmana,  sghembo, 
lemme,  spilluxxicare,  stuxxicare,  tonchio,  viluppo;  L.  Biadene 
capruggine^  ruga  u.  s.  w.,  woran  er  einen  etymologischen  Scherz  knüpft,  der 
seinem  Geist  alle  Ehre  macht,  aber,  weil  es  eben  nur  ein  Scherz  ist, 
hier  nicht  wiedergegeben  werden  kann^^).  —  In  der  ZBPh.  behandelt  A. 
HoRNiNG  indugia^^);  C.  de  Gregorio  otto  und  laxxa^*);  W.  Meyer- 
Lübke^^)  verteidigt  die  Herleitung  von  da  aus  de  ad  gegen  Mo  hl,  der 
an  Zusammenhang  mit  osk.  dat  gedacht;  hatte.  Die  germanischen  Ele- 
mente sind  zweimal  behandelt  worden:  P.  Herthum,  Die  germanischen 
Lehnwörter  im  Altitalienischen,  vor  allem  in  Dantes  Divina 
Com  media'®).  Die  Arbeit  bedeutet  nicht  nur  keinen  Fortschritt^  was 
an  sich  nicht  zu  tadeln  wäre,  da  sie  nach  dem  flotten  Ton,  in  dem  sie 
gehalten  ist,  offenbar  mehr  für  weitere  Kreise  bestimmt  ist,  sie  steht  aber 
auch  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  Der  Verf.  kennt  z.  B.  Brückners 
Untersuchungen  noch  gar  nicht  und  ist  auch  nicht  aus  eigenen  Mitteln 
imstande,  auch  nur  die  germanischen  Wörter,  die  durch  französische  Ver- 
mittlung nach  Italien  gekommen  sind,  von  denen,  die  direkt  übernommen 
wurden^  zu  unterscheiden.  Sodann  E.  Zaccaria,  L'elemento  germa- 
nico  nella  lingua  italiana.  Lessico  con  Appendice  e  pro- 
spetto  cronologico*'').  Der  Verf.  kennt  Brückners  Arbeiten  noch 
nicht,  wohl  aber  Diez  und  Caix.  Er  hat  mit  grossem  Fleisse  ge- 
sammelt, verweilt  bei  Bedeutungsentwicklungen  langer  als  man  sonst  zu 
tun  pflegt,  sucht  die  Wörter  chronologisch  zu  ordnen,  gibt  auch  eine  ver- 
ständige Einleitung,  lässt  es  aber  an  Kritik,  an  nötiger  Kenntnis  der 
Lautentwicklung,  und  auch  an  der  richtigen  Wertschätzung  der  Quellen- 
werke fehlen.     Neues  dürfte  er  kaum  bringen. 

Während  Zweifel  S.  Pieri'  an  der  üblichen  Deutung  der  ital.  Bil- 
dungen auf  -eggiare^^)  sich  nur  aus  ungenügender  Kenntnis  des  Mate- 
rials erklären,  ist  um  so  viel  wichtiger  der  Nachweis  Parodis,  dass  die 
zu  erwartende  Flexion  '6ggio  4dre  viel  bedeutendere  Spuren  hinterlassen 
hat,  als  man  bisher  annahm,  unter  anderen  alia^  nidio  sich  aus  aliare, 
nidiare  erklären,  und  ein  sehr  beachtenswerter  Versuch  einer  neuen  Deu- 
tung der  Substantiva  auf  -io**). 

Zur  Geschichte  der  Spracheinheit  gibt  P.  Bajna  einen  interessanten 
Beitrag:  La  lingua  Cortigiana^®).  Er  zeigt,  wie  der  von  Calmeta 
zu  Anfang  des  XVI.  Jahrh.  geprägte  Ausdruck  die  Sprache  bezeichnete, 
die  man  als  die  mitunter  im  Gegensatz  zum  Florentinischen  am  römischen 
Hofe  gesprochene  und  als  die  für  die  Literattu:  ganz  Italiens  geeignete 
betrachtete. 

Wien.  W.  Meyer-Lübke. 

Sflditalienische  Dialekte.  Zum  Jahre  1898  möchte  ich  hier 
noch  etwas  nachtragen,  das  in  Bd.  V  nicht  besprochen  worden  ist.  Es 
bietet  zwar  die  kleine  Schrift  von  Vincenzo  de  Gaetano  über  den  alt- 

32)  549-574.  33)  XXV  744.  34)  Eb.  745—747.  36)  Eb.  602—610. 
36)  Beil.  z.  Jahresb.  der  FürstL  Bealschule  zu  Arnstadt,  Ostern  1901. 
Progr.  785.  37)  Bologna,  Trevea  1901,  XXII  460  ss.  8^  38)  MLAbc 
421—423.    39)  Eb.  457—488.    40)  Eb.  295—314. 
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sizilianischen  Text:  La  vinuta  di  lu  Re  Japicu  in  Catania^)  keine 
g;ranimatischen  Erörterungen.  Für  den  Sprachforscher  ist  es  aber  interessant, 
aus  derselben  zu  erfahren,  dass  dieser  Text,  der  stets  als  einer  der  ältesten 
sizilianischen  galt,  als  eine  Fälschung  aus  dem  17.  Jahrhundert  erkannt 
worden  ist,  die  dem  Geschichtsschreiber  Pietro  Carrera  zur  Last  fällt 
Auch  AvoLio*  Arbeit  über  die  sizilianischen  Ortsnamen*)  gehört  noch 
in  das  Jahr  1898.  Av.,  welcher  bereits  an  anderer  Stelle  über  die 
Ortsnamen  gehandelt  hat*),  untersucht  hier,  namentlich  an  der  Hand 
von  Beispielen  aus  den  Provinzen  Catania  und  Sjracus  die  Ortsnamen 
mit  Artikel,  deren  Bedeutung  nicht  mehr  recht  ersichtlich  ist  (i  Sichiddi 
von  avxov,  i  Tini  ar.  tin).  Es  ist  sehr  interessant  zu  hören,  dass  das 
Sizilianische  vor  solchen  Ortsnamen,  welche  ursprünglich  Sachnamen 
waren,  im  Gegensatz  zu  allen  geographischen  Namen  oder  Personen- 
namen den  Artikel  gebraucht  (so  z.  B.  andare  ai  Balliati,  während  der 
Italicner  a  Balliati  sagen  würde).  Av.  untersucht,  woher  diese  Namen 
kommen  und  trennt  sie  in  folgende  Kategorien:  1.  Ortsnamen  nach 
Pflanzen,  2.  nach  Flüssen,  3.  nach  Felsen  oder  Steinen,  4.  nach  geo- 
logischen oder  orographi sehen  Gründen,  5.  nach  agrarischen,  6.  nach  der 
Meeresküste,  7.  nach  Gewässern  oder  Trockenlegung  derselben,  8.  nach 
Wegen,  Pferden  u.  s.  w.,  9.  nach  Besitzungen,  10.  nach  Baulichkeiten 
auf  dem  Land,  11.  nach  Kirchen,  12.  nach  Festungen,  13.  nach  Remi- 
niszenzen aus  dem  Altertum,  14.  nach  Werkstätten  auf  dem  Land, 
15.  nach  der  Feld  Verteilung,  16.  nach  Pachtverträgen,  17.  nach  dem 
Staats-  und  Feudalrecht,  18.  nach  Abgaben  und  Zöllen,  19.  nach  dem 
Aufenthaltsort  von  Tieren,  20.  nach  den  Bewohnern  oder  Eigentümern 
einer  Besitzung.  Endlich  folgt  ein  alphabetischer  Index  der  Ortsnamen. 
Es  ist  dies  eine  sehr  nützliche  und  gewissenhafte  Arbeit,  welche  auch 
für  andere  Gebiete  Siziliens  unternommen  werden  sollte. 

In  unser  erstes  Berichtsjahr  1899  fallen  Siziliatlisch  zunächst 
die  SGIt  DE  Gregorio*  I.  Bd.*),  in  welchem  auch  einige  Artikel  sich 
mit  dem  Süditalienischen  beschäftigen.  Es  ist  dies  namentlich  der  erste 
von  DE  Greoorio  selbst  verfasste  Teil  (p.  1 — 202)  „Contributi  alla 
etimologia  e  Lessicografia  romanza  con  ispeciale  considerazi- 
one  ai  vernacoli  siciliani".  Der  Zweck  dieser  nach  dem  Plane  von 
Körtings  lateinisch-romanischem  Wörterbuch  geordneter  lexikographischer 
Beiträge  ist,  wie  wir  aus  dem  Vorworte  sehen,  ein  doppelter.  Erstens 
untersucht  de  Greg,  die  Etymologien  romanischer  Wörter,  die  ihm  frag- 
lich erscheint,  anderseits  registriert  er  speziell  sizilianische  und  namentlich 
Wörter  aus  der  sog.  lombardischen  Kolonie  Siziliens  San  I^'ratello,  deren 
entsprechende  italienische  Formen  oder  lateinischen  Etyma  angegeben 
werden.  Mit  dem  ersten  haben  wir  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen;  be- 
züglich des  zweiten  kann  ich  mich  um  so  kürzer  fassen,  als  ich  eingehend 
de  Greg.s  Arbeit  anderenorts  besprochen  habe^)  und  die  Abenteuerlich- 
keit mancher  Etymologien,  teils  nach  der  lautlichen,  teils  nach  der  sach- 
lichen Seite  nachgewiesen  habe.     Ich    erinnere    besonders    an    Fälle    wie 

1)  Galati  1898  31  S.  8°  besprochen  v.  Wiese  im  LBlGRPh.  1899. 
2)  Saggio  di  toponomastica  siciliana  SPAGIt.  6.  3)  ASS.  XIII  fasc.IV. 
4)  SGIt.  diretti  da  Giacomo  de  Gregorio.  Volume  primo,  Torino,  Casa 
Editrice  Esmanno  Loescher.    5)  ZRPh.  Bd.  XXIV  p.  636  ff. 
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annqjn  <  damrmtinjfm,  da«  doch  dammaiu  gibt,  sfr.  lustrina  <1 
doctrinaj  sfincia  <  fungia,  braunk  <C  congrus.  Die  Arbeit  von  La 
Via  „Vocalismo  del  dialetto  gallq-italico  di  Nicosia  in  Sicilia", 
welche  eher  in  das  Gebiet  des  Norditalienischen  gehört,  ist  nicht  mehr 
als  eine  wenig  geordnete  Materialiensainmlung.  Endlich  untersucht  de 
Greg,  auch  die  von  uns  im  letzten  Band  dieses  JB.  besprochene  Deutung 
AscoLi"  der  dialektischen  Wendungen  va  chiama^  va  e  chiama,  va  a 
chiama.  Auf  die  Tatsache  gestützt,  dass  im  Altsizilianischen  die  Par- 
tikel stets  e  ist,  im  Neusizilianischen  zwischen  a  und  e  wechselt,  hält  er 
das  a  nicht  etwa  für  ein  Überbleibsel  von  ac,  sondern  glaubt  eher  das 
a  aus  Analogie  zu  literarischen  Formen  wie  va  a  chiamare  und  Ver- 
mischung dieser  Konstruktion  mit  va  e  chiama  entstanden  sei. 

AptUisch»  Mit  der  Flexion  des  Dialekts  von  Tarent  beschäftigt 
sich  Subak').  Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Lautlehre,  die 
ja  bereite  von  de  Noto  behandelt  worden  ist''),  geht  er  zu  der  Dar- 
stellung der  Konjugation  über.  Hier  spielt  der  Umlaut  eine  hervor- 
ragende Rolle:  unter  dem  Einfluss  des  -i  wird  f  >  ie:  senti  >  siende; 
e  >  i:  pesi  ]>  pise^  o  >  ue:  puoi  >  pt/e/^?,  o  >  u:  respondi  >> 
rdspunnd.  Im  Perfektum  haben  wir  die  eigentümlichen  älteren  Formen  mit 
bb: purtabb9j  rumbibba.  Organische  Futurformen  gibt  es  mit  Aus- 
nahme der  Verba  habere  und  esse  nicht,  sondern  es  wird  jedesmal  das 
Futur  noch  gebildet  mit  awerd  mit  a  -|-  Inf.  Beim  Inf.  ist  zu  be- 
merken, dass  die  Endungen  aT9  und  erd  das  rd  abwerfen  können;  die 
'ire  Konj.  ist  ganz  verschwunden.  Die  Verba,  welche  zu  dieser  Klasse 
gehörten,  sind  in  die  erd  und  9rd  Klasse  übergegangen,  doch  hat  erd 
die  Tendenz  zurückzugehen.  Bei  den  einzelnen  Verben  möchte  ich 
für  das  Zeitwort  ossere  auf  die  interessante  alte  Form  sonda  =  sunt^ 
bei  habere  auf  awe  =  liabet  und  awdna  =  habent  neben  onnd 
(Jmlmnt)  aufmerksam  machen;  dare^  stare^  vadere  bilden  ihr  Präsens 
nach  dico:dok9,  stokd,  tvokd.  Bei  letzterem  Verbum  erklärt  S.  Sarno, 
säte  (1  Plur.  Ind.  Pr.)  aus  eamus;  ich  glaube  kaum,  dass  eine  so  un- 
populäre Form  wie  die  Konj.-Form  Einfluss  auf  die  Indikativform  ausüben 
konnte.  Nicht  bloss  mit  einem  Teil  der  Grammatik,  sondern  mit  der 
ganzen  Lautlehre  und  einigen  morphologischen  Erscheinungen  beschäftigt 
sich  ZiNOARELLi"®)  Arbeit  über  den  Dialekt  von  Cerignola,  einer  Stadt 
im  Süden  der  Capitanata,  nicht  weit  von  Barletta,  welches  davon  durch 
den  Ofanto  getrennt  ist.  Im  Vokalismus  ist  wiederum  der  Umlaut  die  be- 
deutendste Erscheinung.  Je  nach  dem  Endvokal  haben  wir  die  verschiedenen 
Typen  r  ,  ,  .  .  a,  e  .  ,  .  ,  e,  X  ....  a,  /....€,  dagegen  ot  oder  gi  in  der 
Stellung  f?  ....«/,  ^  ....  i,  i  ....  w,  ^  ....  i,  f>te  in  der 
Stellung  r  ....  ^^,  ^  ....  i,  dagegen  >  et  bei  ^ .  .  .  .  a,  ^  .  .  .  .  o, 
r  ,  .  .  ,  e.  Merkwürdig  ist  die  Diphthongierung  des  l  >  oi :  voifie, 
spoik§,  ö  ü  werden  zu  ou,  in  der  Bauemsprache  au  in  der  Stellung 
ö  .  .  .  .  a,  ö  .  .  .  .  e,  ü  .  .  .  .  aj  ü  ,  ,  ,  .  e^  dagegen  u  in  der 
Stellung  ö  ....  w,  ö  ....  '/,   ü  .,..  i;  ö  ^  tte  in  der  Stellung 

6)  Das  Zeitwort  in  der  Mundart  von  Tarent,  aus  dem  Jahrcsber. 
1808/99  der  Kaiser  Franz  Josef  höheren  Handelschule  in  Brunn.  Brunn, 
SelbHtverlag  der  Anstalt,  23  p.  7)  cf.  JBRPh.  V  i  150.  8)  II  dialetto  di 
Cerignola.    AGIt.  XV  p.  83—96;  p.  220—235. 
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ö»  ....  tt,  (]^  ....  *,  dagegen  >  ou,  wenn  a  oder  e  nachfolgt.  Bei 
den  unbetonten  Vokalen  ist  ganz  besonders  auffallend  der  ausser- 
ordentlich häufige  Übergang  zu  a:  seeleratum  >  celarate;  impletu  > 
anghjut§;  o  >  «  in  addaure.  Im  Konsonantismus  mag  hervorgehoben 
werden  der  Übergang  von  //  zu  rein  dentalem  dd  (nicht  (iity  wie  siz.); 
die  Epentiiese  von  e  zwischen  r  und  dem  folgenden  Konsonanten,  der 
Übergang  von  anl.  1;  >  w  in  venire  >  mengi^,  venuto  ]>  menut§. 
Unter  den  „accideuti  generali",  die  in  einem  besonderen  Kapitel  zur 
Sprache  kommen,  möchte  ich  die  Veränderung  der  Vokale,  auch  der  un- 
betonten, je  nach  der  syntaktischen  Stellung  der  Wörter  besonders  be- 
tonen, bona  fem^n§  neben  f^m^na  hboun§.  Die  Morphologie  wird 
weniger  eingehend  behandelt  Häufig  ist  in  dem  Dialekt  die  Pluralbildung 
auf  'Ora  resp.  -ere  .•  poxxere^  die  Superlativbildung  durch  Wie<lerholung 
des  Adjektivs:  bbuen§  buffn§  stat  benissimo;  wir  haben  hier  nur  zwei 
Konjugationen,  die  der  Verba  auf  -are  und  der  übrigen  zusammen. 

ItfOO.  SizUianisch.  In  das  Jahr  1900  fällt  zunächst  eine 
kurze  Arbeit  von  de  Gregorio  über  das  altsizilianische  Wort  s^irtimi% 
welches  sich  in  dem  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammenden  Consue- 
tudines  et  statuta  nobilis  civitatis  Messane  betitelten  Ko<lex 
findet^®).  Das  dirictu  di  sietifiu  ist  eine  Art  Steuer  (diritto  sulla 
macellazione)  wie  in  Altfrankreich  das  septain  =  droit  sur  le  sei 
war,  d.  h.  das  Recht  des  Siebentels.  Ebenso  wie  bei  der  Zwölfteilung 
tridicinu  bedeutete  ,ycid  che  restava  deüa  divisione  in  doxxina"  kann 
nach  de  Greg.'s  übrigens  ganz  einleuchtender  Beweisführung  sictinu  = 
ciö  eJie  restava  deüa  divisione  in  mexxa  doxxina  0  in  sei  sein,  et 
ist  ebenso  wie  pt  oft  nur  im  Altsiz.  ==  tty  so  dass  auch  lautlich  dieser 
Etymologie  nichts  entgegensteht. 

AbrtlXZisch.  Auch  im  Jahr  1900  sind,  wie  das  Datum  unter 
den  Arbeiten  zeigt,  die  Abhandlungen  von  Cesare  de  Lollis^^)  und 
P.  G.  GoroANiCH^*)  geschrieben  worden,  welche  Spezialfragen  aus  dem 
abruzzischen  Dialekt  und  der  Mundart  von  Campobasso  betreffen. 
De  Lollib  imtersucht  mit  gewohnter  Schärfe  imd  Sachkenntnis  die 
Fälle,  in  denen  das  unbetonte  a,  das  in  den  abruzzischen  Dialektc^n, 
welche  nicht  zur  Gruppe  von  Aquila  gehören,  gewöhnlich  e,  resp.  ^  wird, 
unverändert  bleibt  Er  stützt  sich  dabei  hauptsächlich  auf  den  Dialekt 
seines  Heimatdorfes  Casalincontrada.  Es  bleibt  a  im  Femininum  des 
bestimmten  und  unbestimmten  Artikels  und  des  Pron.  Demonstr.,  ferner 
im  Fem.  Subst.,  wenn  Demonstrativformen  mit  Aphärese  vorangehen,  die 
andern  vollen  Formen  aber  nachfolgen:  sta  f^mm^na  ku£st^..  Bei  den 
Substantiven  und  Adjektiven,  welche  in  syntaktisch  enger  Verbindung 
stehen,  la  f&n7n^na  bbtU§  und  analog  na  forta  ftbbr§  oder  f^bbra 
fort^  auch  wenn  das  Adjektiv  zur  Verstärkung  zweimal  wietlerholt  wird : 
ftnvm^a  TQSsa  ross§  (grossa),    ebenso    bei    (len    auf   Neutr.    Plur.    bc- 

9)  An t  sie.  gietinu  ant  fr.  septain  ZRPh.XXIV  p.  421  ff.  10)  Dieser 
Kodex  ist  von  der  Palermit  Bibliothek  angeschafft  und  wird  von  Starrabba 
herausgegeben,  cf.  darüber  auch  ASS.  N.  S.  a  XXIV  1899  pp.  285-309  „di 
un  oocOce  delle  consuetudini  e  dei  privilegi  della  cittä  di  Messina'^  11)  Dell 
'A  in  qnalcbe  dialetto  abruzzese  p.  275  und  12)  lotorno  al  dialctto  di 
Campobasso  p.  404  ff.  der  MLAsc. 
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ruhenden  Formen  „/f  fikfra  freske,  bei  den  Kardinalzahlen  (trenda 
jtwm^)^  bei  einigen  Adverbien,  in  der  3.  P.  des  Konj.  Präsens  der 
Verba  „potere"  und  ,,voler&*  in  der  Bedeutung  des  Optativs.  Als 
Grund  gibt  de  LoUis  mit  Recht  parataktische  Proklise  an,  infolge  deren 
der  betreffende  Vokal  zum  proÜitischen  Vokal  wird  (geradeso  wie  im 
Innern  des  Wortes  sumareUe  neben  somey  kasarelle  neben  kose  sich 
findet),  a  haben  wir  femer  auch  im  Pluralis  der  Mas.  Subst.,  denen 
das  Possessiv  in  unbetonter  Form  folgt  „fe'  vuva  mi**,  „li  tiemba  ti" 
oder  das  Demonstrativ  in  betonter  ^ti  tiemba  kiät§;  beim  Fem.  im  Sing, 
sowohl  als  im  Plur.  le  vakka  mi\  Ste  vakka  kist§.  Für  das  Ver- 
bleiben des  a  besteht  nicht  bloss  der  angegebene  lautliche  Grund,  denn 
wenn  die  Silbe  unbetont  ist,  haben  wir  §  (cf.  li  vut^§  di  kuill§  neben 
li  imva  si\  sondern  insofern  auch  ein  syntaktischer,  als  die  Endimg  a 
kollektivische  Bedeutung  hat  und  sich  infolgedessen  auch  besonders  bei 
dem  die  Kollektivität  bezeichnenden  Pronomen  findet,  so  bei  tanto,  quanto, 
poro,  nisciuno,  (z.  B.  nci  sta  tanda  Mtlle  ngtle)  und  in  unseren  Ad- 
verbien wie  comej  dove,  qtcando  u.  s.  w.  —  In  seinem  Artikel  unter- 
sucht GoroANiCH  verschiedene  Erscheinungen  des  Dialektes  von  Campo- 
basso,  von  denen  ich  hier  nur  die  wichtigsten  hervorheben  kann.  Er 
präzisiert  die  Angabe  d'Ovidios,  dass  lat.  e  resp.  i  -] — a  -e  -o  und  lat 
ö  {ü)  -j-  -a,  -e,  -0  sowohl  e  als  eif  sowohl  g  als  ou  geben,  dahin, 
dass  in  Campobasso  selbst  nur  der  reine  Vokal^  auf  dem  Lande  aber 
der  Diphthong  vorkommt.  Das  Vorhandensein  der  undiphthongierten 
Formen  i^t(mi§k§^  mQnek§^  dtcfm^  und  mummd^  im  Gregensatz  zu 
mied§k§,  tien^g,  pi^'kiir^,  jennfrf^,  sugc^^  erklärt  er  durch  Annahme 
gelehrten  Ursprungs  für  die  ersteren.  Die  Formen  auf  f  o  in  Proparo- 
xytonis  sind  nach  ihm  erst  sekundär  durch  e  g  hindurch  gegangen.  Den 
Umstand,  dass  die  neutralen  Formen  des  Demonstrativums  kess§,  kellf, 
kestg  geradeso  wie  die  Femininform  kellOy  kesta,  kessa  ein  e  in  betonter 
Silbe  statt  eines  i,  wie  die  Maskulinfonnen  quillfy  quistf,  quiss§  haben, 
erklärt  er  durch  die  Annahme,  es  läge  diesen  Neutren  der  Pluralis  zu 
Grunde:  istaec,  illaec.  Es  werden  dann  analogische  Veränderungen  in 
der  Konjugation  besprochen ;  in  der  Erklärung  der  Perfektformen  geht  G. 
von  Formen  wie  stetui,  stetistij  stetuitj  stetuimus^  steüstis,  stetueruiit 
aus;  die  Apokope  der  Endung  im  Inf.  der  Verba  wird  auf  emphatische 
Gründe  zurückgeführt,  die  zuerst  bei  Paroxytonis,  später  erst  bei  Pro- 
paroxytonis  massgebend  gewesen  zu  sein  scheinen. 

1901.  Sizilianisch.  Auf  diesem  Gebiet  ist  wiederum  de  Gre- 
GORio  tätig  gewesen.  In  der  Zs.  gibt  er  drei  Etymologien**):  zuerst 
für  alt  Siz.  (alajlista,  das  sich  auch  im  Kodex  der  Consuetudini  di 
Messina  findet  und  nach  ihm  mit  er(e)tus  von  ergo  erigo  zusammen- 
hängt. Der  Verkauf  von  Tieren  „a  la  lista"  entspräche  dem  italienischen 
Ausdruck  „a  piedi  vivi'*  oder  wie  man  sonst  sizilianisch  sagt  „aZ/' 
agritta",  also  wohl  „aufrecht  stehende,  d.  h.  lebendige  Tiere'*.  Dass  das 
/,  ursprünglich  Artikel  war  und  missverständlich  zum  Stamme  geschlagen 
wurde,  ist  leicht  zu  verstehen,  i  für  e  des  Vit.  ist  regelmässig,  ,,7nattanxa** 
in  der  Bedeutung  „Töten  gefangener  Thunfische"  wird  mit  mnctare,  wo- 

13)  ZRPk  XXV  p.  74Gff. 
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von  mactantia  zusammengebracht,  baxxariotu  der  Trödler,  wird  von 
baxar  mit  dem  Suffix  -o/m,  -iotu,  das  sich  auch  in  massariotu,  vicari- 
otu,  jimtar-otu,  chian-iotu  findet,  abgeleitet.  Im  2.  Band  der  SGIt.^*) 
desselben  Gelehrten  findet  sich  die  Fortsetzung  der  oben  schon  erwähnten 
Arbeit  de  Via'  über  das  Galloitalische  Nicosias  in  Sizilien ^^).  Es 
wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  de  Via  zwischen  den  sizilianischen  und 
galloitalischen  Formen  diases  Dialektes  getrennt  hätte.  Die  Sizilianis- 
men  sind  in  der  Sprache  ziemlich  häufig.  Die  nächste  Abhandlung 
„Sugli  elementi  arabi  nel  dialetto  e  nella  toponomastica  dell' 
isola  di  Pan taller ia"  von  de  Greg,  und  Seybold  pp.  225 — 237 
beschäftigt  sich  mit  dem  Dialekt  der  kleinen  Insel  Pantellaria,  welche 
zwischen  Sizilien  und  der  afrikanischen  Küste  liegt  und  zu  der  Provinz 
Trapani  gehört  Die  Sprache  dieser  Insel,  welche  früher  als  ein  aus  dem 
Arabischen  und  Italienischen  gemischter  Dialekt  bezeichnet  wurde,  wird 
als  sizilianische  Mundart  nachgewiesen,  in  der  sich,  wegen  der  seit  Jahren 
dort  wohnenden  grossen  Anzahl  Gefangener  aus  den  übrigen  italienischen 
Provinzen  auch  Spuren  anderer  italienischer  Dialekte  finden.  In  meiner 
Besprechung  von  de  Gregorio"  SGIt.^*)  habe  ich  auf  einige  Haupt- 
merkmale dieses  Dialektes  hingewiesen.  Am  Schlüsse  seines  Bandes  er- 
örtert DE  Gregorio  noch  einmal  die  schon  so  vielfach  erörterte  Frage 
des  Ursprungs  der  galloitalischen  Dialekte  Siziliens,  in  einem  Aufsatz 
„Ancora  per  il  principio  della  varieta  di  origine  dei  dialetti 
gallo-italici  di  Sicilia  p.  247 — 301".  Da  die  Frage  eigentlich  mehr 
in  das  Gebiet  der  norditalienischen  Dialekte  gehört  und  auch  von  Sal- 
viONi  bereits  im  JBRPh.  V  i  140  ff*,  besprochen  worden  ist,  darf  ich  es 
mir  ersparen,  hier  noch  einmal  auf  die  Sache  zurückzukommen.  Bezüg- 
lich der  Literatur  über  den  Streit  um  den  Ursprung  der  galloitalischen 
Dialekte  Siziliens  verweise  ich  auf  den  erwähnten  Artikel,  bezüglich 
meines  Standpunktes  in  der  Angelegenheit,  namentlich  der  gegen  mich 
gerichteten  Angriffe  de  Gregorios  und  deren  Zurückweisung  in  einem 
Punkte,  der  zu  speziell  ist,  um  hier  in  Kürze  erwähnt  zu  werden  auf 
meine  Besprechung  in  der  Zs.  Die  bei  weitem  bedeutendste  Arbeit  über 
die  süditalienischen  Dialekte  betrifft  das  Abruzzische»  Es  ist  der 
Bericht  des  Prof.  Rollin  aus  Prag  über  seine  linguistischen  Studien  in 
den  Abruzzen^^).  Sehr  willkommen  ist  die  vorzügliche,  erschöpfende 
Bibliographie  der  Arbeiten  über  die  —  phonetisch  bis  jetzt  noch  sehr 
wenig  erörterten  —  abruzzischen  Mundarten.  Sein  Material  hat  R.  an 
Ort  und  Stelle  gesammelt;  er  gibt  in  vorliegender  Skizze  nur  die  Ge- 
sichtspunkte an,  unter  denen  er  später  in  einer  grösseren  Arbeit,  die 
hoffentlich  nicht  zu  lange  wird  auf  sich  warten  lassen,  den  Stoff*  be- 
liandeln  wird.  Aber  auch  dieser  Abriss  bietet  schon  soviel  des  Interessanten 
und  Beherzigenswerten,  dass  wir  uns  nicht  versagen  können,  hier  auf 
das  Wichtigste  näher  einzugehen.  R.  bricht  mit  der  alten  Dreiteilung 
der  abruzzischen  Mundarten  in  eine  aquilische,  teramische  und  chietische 

14)  Tonne,  Ermanno  Loescher,  308  p.  15)  ZRPh.  XXV  p.  374.  16)  Be- 
richt des  Prof.  Dr.  Gustav  Roun  über  die  Resultate  seiner  mit 
Unterstützung  der  Gesell  Schaft  behufs  Dialektforschungen  unter- 
nommenen Reisen  in  den  Abruzzen  (März-April,  August-September  1900). 
MGDWKLB.  XIV,  Prag  1901,  Verlag  der  Gesellschaft. 
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un«l  möchte  Ueber  zwei  Hauptpruppen  unterscheiden,  eine  amtliche  und 
w(f^tliche^  welche  durch  eine  (lurcfa  Solmoua  und  den  Gran  Basso  d'Italia 
gezogene  Linie  getrennt  würde.  Als  das  Abruzzische  xat'  l^oxijy  be- 
trachtet er  die  Mundarten  auf  dem  adriatischen  Abhang  des  Apennins 
vom  Trigno  bis  zum  Tronto,  also  da«  Gebiet  von  Chieti  und  Teramo. 
Da«  Chietische  stellt  im  allgemeinen  eine  ältere  Stufe  der  Lautentwick- 
lung dar  als  das  Teramische.  Das  Material,  welches  er  verwertet,  hat 
B.  aus  dem  Munde  des  niedrigsten  Volkes  gesammelt,  da  sich  nur  dort 
die  wirkDch  unvermischte  Sprache  erhalten  hat.  Das  Gebiet  von  Aquila 
hat  er  bis  jetzt  noch  nicht  so  eingehend  untersuchen  können.  Die 
charaküdstischsten  Züge  der  Dialekte  des  östlichen  Abhangs  der  Apenninen 
sind  di(»  häufige  und  mehrfache  Brechung,  sowohl  betonter  als  tonloser 
Vokale  luid  der  ungeheuere  Einfluss  des  unbetonten  Vokals  auf  den 
betonten.  Eigc^ntümlich  ist  der  Obergang  de^  rf  >  r,  wie  im  Sizili- 
aiiirichen,  das  Vorhandensein  von  Nasalvokalen,  namentlich  im  Sulmonischen, 
W(d(!he  sich  eher  mit  dem  süd-  und  zentralportugiesischen  vergleichen 
lasrti'ii  als  mit  dem  französischen,  und  fast  ausschliesslich  das  a  betreffen. 
Wie  sorgfältig  B.  die  Mundarten  untersucht  hat^  kann  man  daraus  er- 
Hchen,  dass  er  auf  die  verschiedene  Aussprache  in  den  einzelnen  Volks- 
schicht^m  und  auf  den  Einfluss,  den  der  Satzton  auf  die  Gestaltung  des 
ganz(jn  Lautsystems  ausübt,  ebenfalls  sein  Augenmerk  gerichtet  hat.  Im 
2.  Teile  tunin^r  Arbeit  gibt  er  uns  Proben  der  Art  und  Weise,  wie  er 
di(»  Lautl(»hre  behandeln  wird.  Er  bespricht  bereit*«  den  Einfluss  des 
nuHlaut<*nden  a,  welches  die  Vokalbrechung  hindert,  besonders  die  der 
o-Laut4»,  d(^n  Einfluss  der  auslautenden  i  und  u  auf  die  Tonsilbe,  welche 
grö^*?<er  ist  als  irg(»ndwo  anders  in  den  süditalienischen  Mundarten.  Dann 
wird  das  betonte»  a,  sowohl  in  freier  als  in  gedeckter  Stellung  erörtert. 
In  freier  Stellung  erreicht  aber  a  über  e  den  Laut  (^,  ja  sogar  den  Laut 
*.  „Die  Verschiebung  zu  den  e-Lauten  ist  heute  auf  einen  schmalen 
Stixiifen,  der  sich  von  Norden  nach  Süden  durch  die  hohen  Abruzzen 
zieht,  beschränkt.  Doch  gestalten  die  erhaltenen,  recht  volkstümlichen 
Beispi(»h^  den  wohl  berechtigten  Schluss,  dass  der  betreffende  Wandel 
dem  ganz<*n  östlichen  Abhänge  der  Apenninen  gemein  war  und  durch 
ilie  nbruzzischeii  Provinzen  nur  ein  Mittelglied  zwischen  der  norditalienischen 
(eniiliunischen)  und  süditalienischen  a-e  Zone  bilden."  Darauf  werden 
di(5  Extrenilaute,  die  geschlossenen  und  offenen  e-  und  o-Laute  behandelt. 
Ntu'h  dieser  Skizze  zu  urteilen,  dürfen  wir  uns  von  Bolin  auf  eine 
ausserordentlich  interessante  und  sehr  ergebnisreiche  Untersuchung  der 
abmzzischen  Ditüekte  gc^fasst  machen. 

Würzburg.  Heinrich  Schneegans. 

Dialetti  Sardi.  1897 — 98.  Prima  di  discorrere  delle  recenti  inipor- 
tanti  publ)licazioni,  gioverii  dare  un  rapide  sguardo  agli  anni  antecedenti 
e  per  primo  sia  lecito  qui  ricordare  il  inio  lavoro  I  dialetti  odierni 
di  Sassari,  della  Gallura  e  della  Corsica,  gia  menzionato  in  questo 
JB.  II,  lOf)  e  che  ebbe  compinicnto,  depo  uno  lunga  interruzione  non 
iniputabile   alFautore^).     Di   esso    si    occupö    con  benevola   attenzione    il 

1)  AGIt.  XIV,  131-200;  385—422. 
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Meyer-Lübke  ZRPb.  XXIII,  471,  facendovi  qualche  breve  aggiunta. 
Limitandomi  alla  parte  lessicale,  ricorderö  che  rispetto  al  sass.  aihhv^ 
log  aisku,  da  rae  mandati  col  mer.  diskua  da  discus,  egli  osserva  giusta- 
mente  che  si  dovranno  ad  un  incrocio  di  discus  con  sctitella;  per 
kdvana  propone  V  etimo  canipa,  *una  specie  di  corba  per  frutta',  che  perö 
iion  persuade  intenunente;  per  jaka,  jagga  ^cancello'  richiama  il  longobardo 
gahagi  e  il  sie.  gaia  'siepe',  additati  dal  Bianchi  AGIt  IX,  409.  Per 
parte  mio  aggiungerb  che  pel  cörso  pettata  *erta'  h  da  vedere  il  lucch. 
pittone  *sas8o'  SPAGIt  V,  160  e  pel  sass.  nibecp/ula  'fusajuolo',  il 
piem  rubata  *girella'  addotto  dal  Nigra  AGIt  XV,  492.  Alla  bella 
schiera  del  Bellorini,  del  Cian,  del  Ferraro,  del  Nurra,  del  Valla  e  di 
altri,  che,  suU'  esempio  da  me  dato  in  ASTP.  II  e  III,  pubblicarouo 
novelline  e  canti  popolari  nei  dialetti  sardi,  avendo  cura  di  procurarne 
una  trascrizione,  per  quanto  si  potesse,  fonetica,  ö  ora  da  aggiungere  il 
prof.  Enkico  Carrara*).  La  sua  raccolta,  preceduta  da  una  sobria  e 
pur  succosa  introduzione  sulla  poesia  popolare  sarda^  e  condotta  con 
corretto  criterio  e  porge  materia  di  studio,  cosi  al  folklorista  come  al 
dialettologo.  La  varieta  dialettale  dei  canti  ^  quella  di  Ozieri,  assai  impor- 
tante  per  le  alterazioni^  che  vi  subiscono  nella  pronuncia  parecchi  gnippi 
di  consonanti.  Va  notato  che  nel  nesso  rt,  che  si  altera  in  Ity  V  autore 
avverte  che  si  sente  V  aspirazione  subito  dopo  il  ly  eppero  egli  trascrive, 
molhtu  morto,  solhte  sorte,  ecc;  e  cosi  pure  osserva  che  il  s  finale,  che 
si  muta  in  /  innanzi  a  consonante  nella  posizione  sintattica,  suona  aspirato 
e  lo  rende  con  AI,  per  es.  monxahl  mudas  *monache  mute*.  Una 
traduzione  letterale  accompagna  il  testo,  con  qualche  opportuna  noterella, 
il  che  facilita  lo  studio  a  chi  col  dialetto  sardo  non  abbia  dimestichezza. 
1899«  Per  r  iniportanza  del  testo  siano  segnalati  per  primi  in  questo 
anno  i  frammenti  degli  Statuti  di  Castelsardo,  mcssi  in  luce  dal 
prof.  Enrico  Besta  delP  Universita  di  Sassari,  che  meritata  fama  gode 
nel  canipo  degli  studi  giuridici  del  medioevo  sardo  ^).  Questi  preziosi 
frammenti  provengono  da  poche  pergamene^  trovate  dal  bibliotecario 
Giuliano  Bonazzi  fra  rifiuti  di  carte  della  Biblioteca  Universitaria  di 
Hassari.  II  Besta,  recatosi  a  Castelsardo,  fece  ricerche  accurate  per  vedere 
di  completare  il  cimelio,  ma  non  gli  venne  fatto  di  trovare  altro.  A  suo 
avviso,  il  codioe  deve  essere  stato  scritto  prima  del  1448,  prima  cio^ 
che  Nicolö  Doria  fosse  costretto  a  cedere  il  castello  agli  Spagnuoli; 
potrebbe  anche  essere  della  fine  del  secolo  precedente.  Originariamente 
il  codice  doveva  consistere  di  tre  quinternioni  di  fogli  membranacei;  ma 
non  ne  resta  che  1'  ultimo  e  incompleto,  e  inoltre  tre  fogli  di  uno  dei 
precedenti.  Questi  comprendono  i  capitoli  XLVII — LXVI,  il  primo  e 
r  ultimo  incomplcti;  e  il  quinternione  finale  i  capitoli  CLI — CCXLIV.  AI 
testo  il  Besta  premette  una  diligente  illustrazione  intorno  all'autore  degli 
Statuti,  al  tempo  in  cui  furono  composti  e  all'  utilita  che  ne  puö  trarrc  la 
storia  del  diritto  sardo  nel  medioevo.  Egli  pensa  che  essi  abbiano  avulo 
nascimento  dopo  il  1334,  ai  tempi  di  Galeotto  Doria;  anzi   per  lui  questi 

2)  Canti  Popolari  di  Ozieri,  per  nozze  Rossi-Fomari •,  Bologna, 
N.  Zanichelli,  1897.  3)  Intorno  ad  alcuni  frammenti  di  un  antico 
Statute  di  Castelsardo;  Modena  1899,  estr.  deir  A.  Giu.  Serafini,  N. 
S.  III,  305-332. 
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ne  sarehbe  Y  autore.  DalV  esame  delle  dispoßizioni  coutenute  negli  Statuti, 
prende  argoinento  a  riconfermare  i  dubbi  sull'  autenticitä  di  certe  leggi 
dogaiiali  e  marittime  di  Castelgenovese,  che  lo  Spano  maiidava  innanzi 
a  quella  cronachetta  della  citta  di  Plubium,  proclamata  decisamente 
falsa.  II  testo,  pubblicato  con  scrupolosa  diligenza,  accresce  il  patrimonio 
linguistico  della  Sardegna  ed  e  testimonio  prezioso  del  logudorese  del  8ec. 
XIV,  cioe  di  quel  *volgare  aulico  o  illustre',  che  era  allora,  come  fu  poi 
per  molto  tempo,  la  lingua  delle  leggi  e  della  coltura  nelF  isola.  Noii  h 
qui  il  luogo  di  fare  lo  spoglio  di  questo  documento;  ma  h  certo  che,  per 
quanto  esso  rientri  in  famiglia  col  logudorese  degli  Statuti  sassaresi,  qualche 
cosa  di  nuovo  e  nelle  fonne  e  nelle  voci  c'  ö  da  spigolare  in  questi 
capitoli,  la  cui  pubblicazione  avrebbe  acquistato  maggior  valore,  se  da 
codesti  spogli  grammaticali  e  lessicali  fosse  stata  accompagnata. 

Della  pubblicazione  or  ora  ricordata,  come  di  altre  che  seguono,  c'  b 
da  rallegrarsi,  perch^  esse  dimostrano  come  anche  tra  i  cultori  degli  studi 
storici  e  giuridici  si  faccia  strada  sempre  piü  la  persuasione,  che  solo  la 
scrupolosa  lettura  e  trascrizione  dei  documentä  antichi,  senza  cervellotici 
rammodernamenti,  ed  il  loro  esame  al  lume  dei  severi  principii  glottologici 
potranno  portare  alla  risoluzione  di  parecchi  problemi  storici  e  alla  con- 
quista  della  veritä.  Un'altra  breve  memoria,  in  cui  le  discipline  storiche 
e  glottologiche  si  ajutano  vicendevolmente,  ^  quella  del  prof.  Giorgio 
LA  Corte*).  Senza  toccare  la  quistione  storico-giuridica,  ch'egli  studia 
intomo  al  valore  della  Scolca  e  del  suo  Majore,  basti  qui  ricordare  la 
felice  etimologia  della  voce  sarda  vidaxxone,  o  Hdaththonej  o  idathone, 
piü  o  meno  orribilmente  storpiata  e  spiegata  dagli  eruditi  della  vecchia 
scuola,  nientre  non  b,  come  ben  vide  il  La  Corte,  che  il  regolare  continuatore 
del  lat.  medievale  haMtacione,  che  vi  corrisponde  a  puntino  e  pe'  suoni 
e  pel  significato.  Non  coglie  invece  cosi  sicuramente  nel  segno  la  nuova 
etimologia  di  iscolcüf  cfr.  AGIt.  XIII,  119.  II  La  Corte  rifiuta  il  lat 
medievale  sculcae,  exculcae  per  ex^cubiae  registrati  dal  Ducange  e 
V.  sculca  *id  est  guarda'  Schuchardt,  Vok.  II,  374,  e  qui  piü  avanti 
sotto  il  Condaghe  di  S.  Pietro  di  Silki,  donde  pu6  venire  Ta.  pis. 
scolca  e  il  log.  iscolca;  e  come  conseguenza  del  suo  discorso  sulla  pro- 
prietti  fondiaria  sarda,  egli  reputa  che  una  specie  di  terreni  deir  habitacione 
fosse  detta  scolcatoriay  voce  attestata  da  qualche  documento,  ch'  egli 
deriva  dal  lat.  sulcatorius,  donde  terra  de  scolcatoriu,  il  verbo  scolcare 
e  il  sostantivo  scolca.  Ma,  se  pel  senso  V  etimo  soddisfa,  non  acqueta 
ogni  dubbio  quella  ripetizione  transultoria  del  c,  che  si  verifica  in  scol- 
catoriu  da  s^ilcatm^u.  Non  entro  nella  quistione  del  valore  dei 
Bnjahesos,  della  quäl  voce  il  La  Corte  non  tenta  V  etimologia,  il  che 
avrebbe  giovato  idla  dichiarazione  storica. 

I  dialetti  sardi  forniscono  una  discreta  messe  di  voci  alle  indagini  etimo- 
logiche,  che  lo  Schuchardt  ha  istituito  intomo  ai  derivati  romanzi  di  cocAfea 
e  di  turbare  %  Le  voci  sarde  appariscono  disseminate  di  mezzo  alle  numerose 
consorelle  della  famiglia  ed  io  qui  non  le  ripeterö,  tanto  piü  che  di  parecchie 
occorrera  parlare  fm  poco;  piut.tosto  rileverö  quei  pochi  casi  in  cui  v'6  divergenza 

4)  La  Scolca  e  il  suo  Maiore.  —  I  Buiakesos.  —  Note  di  diritto 
sardo  nel  Medio  £vo;  Sassari,  tip.  G.  Gallizzi  e  C^  1809.  5)  Romanische 
Etymologieen  II,  estr.  SBAkWieiiphKl.  CXLI;  Wien,  Carl  Gerold's  Sohn,  1899. 
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tra  me  e  r  illustre  professore  di  Graz  e  insieine  farö  qualche  breve  aggiunta. 
A  pag.  30,  non  gli  pare  verisimile,  in  causa  del  signißcato,  che  il  sass. 
kax^xa  ecc.  *zeppa  bietta'  si  |)ossa  spiegare  con  *coccea  desunto  da  cocca 
AGIt  XIV,  393 ;  p.  43,  alla  serie  di  chcca  e  sim.  nel  senso  di  *nodo 
del  fuso'  aggiungi  il  cörso  micfvcca  st.  sign.;  p.  44,  parecchie  altre  voci 
per  'fusajuolo,  sono  in  Spano  Ort  I,  51 ;  p.  45,  anche  log.  e  mer.  müsciila 
fusajuolo,  e  a  Nuoro,  Ghilarza  e  nella  Barbagia  mdscuta ;  p.  63,  rilevato 
il  notevole  caso  di  metatesi  che  offre  il  sardo  mer.  truba  *branco,  gregge' 
da  turba,  vi  mette  ragionevolmente  insieme  il  log.  truvare,  il  tenip. 
truifd  e  sim.  che  io  coUegava  con  truppa  AGIt  XIV,  406;  p.  129, 
notevole  V  articolo  intorno  al  log  buluxare  ecc,  cfr.  anche  V  appendice 
p.  208  e  210,  in  cui  s' accortla  con  quanto  h  in  AGIt  XIV,  396;  e 
parimenti  a  pag.  135  quello  intorno  al  log.  forrqjare  ecc,  per  le  quali 
forme  e  quelle  della  famiglia  egli  pensa  che  si  debba  fare  astrazione  di 
un  *fqricare  supposto  dal  Thomas,  Ro.  XXIII,  458,  cfr.  AGIt  XIV, 
395;  p.  136  anche  il  cörso  d'Ajaccio  ha  busticd  'muoversi'  e  il  genov. 
del  contado  desbusiicd  *tormentare'. 

1900.  Generalmente  non  nuove  e  sovrabbondanti  di  particolarita 
non  sempre  necessarie,  sono  le  Etimologie  sardo-campidanesi  con 
special  riguardo  al  suddialetto  d'Oristano,  che  il  prof.  Tito 
Zanardelli  inserisce  in  una  pubblicazione,  di  cui  si  e  fatto  iniziatore  ^). 
Comincia  con  alcune  considerazioni  generali  sulle  precipue  questioni,  che 
offre  lo  studio  sistematico  dei  dialetti  sardi,  e  insiste  a  ragione  sul  principio, 
che  la  ricerca  delF  etimologia  poggia  tutta  intiera  sulle  leggi  fonetiche; 
perö,  non  sempre  applica  rigorosamente  questo  principio,  poiche  talora  la 
conferma  delle  modificazioni  fonetiche  di  un  dato  nesso  di  consonanti  o 
di  una  data  vocale,  va  a  cercarla  troppo  lontano.  E  valga  il  vero:  egli 
spiegherebbe  accupai,  aipa,  'aggruppare,  gruppo',  come  una  Variante  o 
doppione  di  accrobai,  accrobau  *accoppiare-ato'  da  copula,  e  per  giusti- 
ficare  la  caduta  del  r  suppone  un  antecedente  *cupra,  donde  cupa, 
come  da  assupra  si  viene  ad  (issiiba  nella  varieta  di  Ghilarza.  Ora, 
a  tacere  che  lo  scadimento  del  -p-  in  -b-  di  accrobai  mostra  che  questa  e 
forma  posteriore,  mentre  accupai  con  la  sorda  intatta  deve  essere  prece- 
dente,  a  tacer  di  questo,  dico,  la  modificazione  addotta  di  -frr-  in  -b-  b 
troppo  peculiare  ad  una  sola  varieta,  per  potervi  far  sopra  fondamento. 
Non  puö  dunque  ammettersi  V  etimologia  proposta,  mentre  sono  esatte, 
ma  gia  tutte  note,  quelle  che  seguono:  loba,  lötnpere,  fflonipere,  ecc. 
—  arbada  *vomero',  barbattu  'maggese',  Brabau  nome  locale,  b  da  ver- 
vaetum,  secondo  il  Mussafia  e  sta  bene;  ma  V  inter\'ento  di  iirvum  fu 
da  me  addotto,  non  gia  per  spiegare  queste  forme,  bensi  T  o-  di  orbadu 
e  quanto  al  nl.  Brabaisu  non  direi  che  V  -ti  sia  paragogico,  perche  la 
vocal  paragogica  corrisponde  sempre  alla  vocale  della  sillaba  precedcnte 
a  quella  finale,  onde  cö^pusu,  förasa,  mercni,ny  ecc.  —  di  bambii 
rifiuta  r  etimo  greco  e  ricorda  col  Meyer-Lübke  il  tema  bab-  che  e  in 
babbeo.  —  per  castidi  'guardare'  depo  aver  detto  che  b  una  Variante 
di  custodiai,  propone  invece  qnaesitare,  che  sembrerebbe  piü  probabile. 

6)  Appunti  lessicali  e  topoDomasticipubblicati  a  liberi  inter- 
valli.    Prima  Puntata;  Oneglia,  Libreria  Giov.  Cavilotti,  1900. 
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—  eccüy  gecca  'caiicello'  sto  bene  connetterli  col  log.  jagga,  coiiie  genna 
con  jnnna,  nia  per  V  etimo  vedi  qui  sopra,  e  non  e  possibile  jaculum^ 
che  avrebbe  dato  jaeru  o  sim.  —  fastigtai  'anioreggiare  ecc.'  non  puö  essere 
da  *festinjare  per  festinare,  e  gli  esempi  allegati  per  la  caduta  di  n 
mostrano  questa  tra  vocali,  mentre  qui  h  implicata  con  j,  e  7ij  ha  altro 
esito.  —  giai  *dare'  ö  fatto  giustamente  discendere  da  jacere,  come  fai 
da  facere.  —  iddiu  *bellico'  ö  giä  in  Hof  mann  87,  ma  degna  di  nota 
r  osservazione  intorno  al  fenoineno,  proprio  di  Oristano  e  in  particolare 
dei  dintorni,  del  b  epentetico  tra  le  due  vocali,  veuute  a  contatto  per  la 
caduta  di  un  l,  come  in  aba  *ala',  candeba  *candela',  foxibi  *focolare'; 
sjnbiu  log.  ispilidu  ecc.  —  per  ixorrogu  *raucedine',  se  ho  ben  inteso  il 
riuo  ragionamento,  ammetterebbe  V  etimo  *8ub'raucare,  ma  anziehe  V  incrocio 
con  *rosciar€  da  roscidus,  penserebbe  all'influenza  di  rociar,  —  rioon- 
duce  launedda  a  *cabimella  da  calamits,  ma  sono  troppo  i  giri  fonetici 
per  togliere  ogni  dubbio.  —  buono  Y  articolo  su  lea,  *gleba',  ma  non 
par  verisimile  xumburu  da  glomulum.  —  anche  buono  quello  di 
obrescidroxu  *alba*  da  *albescitorium,  di  pappingiu  'pizzicore*  mandato 
con  mandighinxu  e  sim.,  di  pidraxu  'fagiano'  da  pratarius,  di  ruspiu 
*8puto'  da  respicere,  di  tanaxi  'picciuolo'  da  tenaeulum  e  altre.  —  Non 
jKjrpuade  invece  talhi  ecc.  da  stabulum,  perchö  non  si  comprende  st-  in 
t-;  nb  xeracu  da  *serva(ms,  nh  xinniga  da  Hpsa  viininiculoy  in  cui 
vimini&la  puö  riuscire  a  -inniga,  ma  il  x-  deve  provenire  da  qualche 
altro  incrocio.  In  questo  saggio  etimologico  del  prof.  Zanardelli  non 
mancano  nb  la  preparazione  glottologica  ne  la  conoscenza  dei  materiali, 
ma  b  da  desiderarsi  una  maggiore  sobrieta  e  un  maggior  rigore  di  metodo, 
per  cui  egli  abbia  a  lasciar  in  disparte  tutto  ci6  che  b  giä  noto  agli 
Studiosi,  per  procedere  piü  spedito  neUe  nuove  indagini  propostesi. 

Anche  in  quesfanno  una  graziosa  raccoltina  di  poesie  popolari 
prende  posto  accanto  a  quella  piü  sopra  riconlata*^).  E  opera  del  prof. 
Giovanni  Mari;  egli,  educato  alle  severe  investigazioni  della  critica, 
come  ne  faniio  fede  i  pregevoli  suoi  studi  sui  trattati  medievali  di  metrica, 
trovandosi  per  ragioni  di  ufficio  a  Tempio,  pensö  opportunamente  di  rac- 
cogliere  quanto  piü  potesse  di  poesia  popolare  di  quella  regione.  E  la 
messe  fu  abbastanza  copiosa  e  avendo  portato  le  sue  felici  attitudini 
alPordine,  alla  chiarezza,  alla  precisione,  nella  distribuzione  dei  materiali, 
ne  trasse  una  raccolta,  che  puö  offrirsi  a  modello  per  la  nitida  ripartizione. 
Anche  nella  tnuscrizione  del  dialetto,  pur  t<»nendosi  ad  una  via  di  mezzo, 
mi  pare  sia  riuscito  a  non  discostarsi  troppo  dalla  realta  effettiva  della 
pronuncia.  Peru  a  rendere  piü  proficua  questa  raccolta,  anche  agli  iguari 
del  dialetto,  sarebbe  stato  bene  di  accompagnare  il  testo  con  una  traduzione 
letterale,  o  aggiungervi  delle  note  gremmaticali  e  lessicali. 

Due  buoni  testi  campidanesi,  uno  di  San  Vero  Millis,  T  altro  di 
Oristano,  ci  fornisce  Pietro  Lutzu  ®),  insieme  con  un  saggio  di  novellistica 
comparata,  di  cui  non  t>  qui  il  luogo  di  parlare.  E  un  fatto  perö,  che 
r  autore  mostra  una  larga  conoscenza  della  materia,  che   si  proponeva  di 

7)  Per  il  Folk-Iore  dclla  Gallura.  Ninne-naDDe,  filastrocche, 
giuochi,  iDdoviDelli,  provcrbi,  ecc;  'Bergamo,  Istituto  italiano  d'arti 
grafiche,  1900.  8)  Due  novelline  popolari  sardc,  quäle  contributo 
alla  leggenda  del  tcsoro  di  RampBinite  ecc;  Sassari,  G.  Dessl,  1900. 
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Studiare,  ond'  h  da  augiirarsi  che  a  questo  primo  saggio  il  Lutzu  faccia 
seguire  la  piü  anipia  raccolta,  a  cui  ei  si  dice  egli  attenda.  Intanto 
rallegra  il  vedere  che  i  figli  di  quell' isola  cosi  interessante,  si  mettano 
a  Studiare  la  loro  terra,  spogli  di  pregiudizii  e  ricchi  all'  incontro  di  quella 
ooltura,  che  b  necessario  viatico  nel  camniino  della  scienza.  La  trascrizione 
del  testo  ei  pare  deligente  e  chiara,  per  quanto  non  fonetica,  ma  Li  tra- 
duzione  che  vi  si  accompagna  avrebbe  dovuto  essere  letterale.  Mancano 
di  precisione  le  osservazioni  linguistiche,  con  le  quali  V  autore  vuol  mettere 
in  rilievo  le  caratteristiche  piü  importanti  delle  due  varieta  dialettali, 
ma  non  si  possono  dire  inutili.  Chi  b  del  mestiere  vedra  di  leggieri  le 
inesattezze,  specialmente  di  termini  tecnici^  e  poträ  far  tesoro  di  qualche 
dato  di  fatto  abbastanza  importante,  come  per  es.  la  caduta  del  /  nei 
gruppo  -aul'  ^eul'  primari  o  secondari,  e  la  successiva  labializzazione 
dell't^  venuto  a  trovarsi  tra  due  vocali,  onde  da  cauli  per  via  di 
*caui  cahi,  taulittas  *tauittas  tabittas,  *neulida  *neuida  nebida, 
*tetiMa  *teuia  tebia,  eec.  e  questo  fenomeno  oristanese  deve  aver  avuto 
influenza  sull' epentesi  di  b  nei  casi,  di  cui  si  h  discorso  qui  sopra. 

II  posto  d'  onore  delle  pübblicazioni  dialettali  sarde  spetta  quest' 
anno  agÜ  antichi  testi  logudoresi,  che  il  D'.  Giuliano  Bonazzi  •),  biblio- 
tecario  dell'  Universitaria  di  Roma,  die  fuori  in  una  splendida  edizione, 
merc^  le  generöse  eure  del  benemerito  e  compianto  editore  Giuseppe 
Dessi  di  Sassari.  II  Condaghe  di  S.  Pietro  di  Silki  non  h  che  un 
libro  di  meraorie  di  un  convento  presso  Sassari,  nel  quäle  si  registravano 
i  fatti  piü  notevoli,  che  riguardano  specialmente  le  variazioni  patrimoniali 
del  convento,  le  donazioni,  le  permute,  le  compere,  le  divisioni,  le  liti  e 
il  loro  componimento,  ecc.  II  codice,  che  fu  conosciuto  dal  La  Marmora, 
dal  Pistis  e  dal  Tola  fu  sottratto  in  occasione  della  soppressione  delle 
corporazioni  religiöse  nel  1867  e  dopo  varie  vicende  potö  essere  assicurato 
alla  Universitaria  di  Sassari  dal  bibliotecario  Bonazzi.  II  ms.  membranaceo 
e  attualmente  di  125  cc.,  ma  originariamente  doveva  abbracciame  143; 
la  sua  attuale  composizione  risale,  secondo  V  editore,  al  sec.  XIV  e 
Consta  di  cinque  parti  distinte:  a)  frammenti,  b)  Condaghe  di  Silki, 
parte  I,  c)  Condaghe  di  S.  Quirico  di  Sauren,  d)  Condaghe  di  S.  Maria 
di  Co<lrongiano,  e)  Condaghe  di  Silki,  parte  II*  La  scrittura  rivela 
parecchie  mani  dei  sec.  XII  e  XIII,  forse  una  trentina,  ma  le  principali 
non  sono  che  due.  La  lingiia  ne  ö  il  jy-etto  logudorese  e  se  i  giudizii 
del  Bonazzi  intorno  all'eta  sono  att«ndibili,  b  facile  comprendere  quanta 
importanza  abbia  questo  documento  pel  glottologo,  non  meno  che  per  lo 
storico.  Da  storico,  com'  egli  ^,  il  Bonazzi  premette  al  testo  un'  anipia 
introduzione,  in  cui  ritorna  sulla  dibattuta  questione  dell'origine  dei 
giudici  e  dei  giudicati,  parla  dei  giudici  di  Torres,  valendosi  di  notizie 
fomitegli  dal  Condaghe  e  infine  di  Adolasia  e  del  Comune  di  Sassari, 
tentando  di  sfatare  la  leggeuda  formatasi  intorno  a  codesta  regina  di  Torres 
e  a  Michel  Zanche.  Prescindendo  da  questi  risultati,  che  non  spetta  a 
me  di  esaminare,  qui  giovera  notare  che  la  stampa  del  testo  segue  il 
codice  con  scrupolosa  fedeltä  e  che  an  che  nei  poclii  casi,  in    cui   occorse 

9)  II  Condaghe  di  San  Pietro  di  Silki,  testo  logudorese  inedito  dei 
sccoli  XI — XIII,  con  due  fac-simili  e  una  carta;  Sassari-Cagliari,  Giu».  Dessl, 
ed.,  1900. 
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rindustria  del  critico  per  la  interpretazione  del  testo  Teditore  da  prova 
di  avve<lutezza  non  iscompagnata  da  cautela.  Ma  altrcttanta  lode  non 
si  pu5  fare  del  glosäario,  dove  V  opera  del  Bonazzi  e  inoerta  e  malsicura. 
Come  utüissimo  riesce  Tlndice  onomastico  e  toponomastico,  cosi  sarebbe 
bastato  un  indice  lessicale,  contenente  le  voci  piü  notevoli  per  qualsiasi 
motivo,  con  la  relativa  traduzione,  senza  arrischiarsi  nell'onde  infide  dell* 
ctimologia.  Qui  troppo  facilmente  fa  naufragio  chi  non  5  fortificato  da 
sufficiente  preparazione  glottologica  e  mi  sarebbe  facile  rilevare  tutte  le 
inesattezze  e  le  ineongruenze  delle  ricostruzioni  etimologiche  tentate  dal 
Bonazzi;  ma  ci<^  mi  porterebbe  troppo  in  lungo.  Basteranno  pochi  oenni, 
perche  un  cosi  prezioso  documento  non  rimarra^  di  certo,  molto  tempo 
privo  di  uno  studio  sistematico  completo.  Uno  dei  preooncetti  che  hanuo 
piü  volte  fuorviato  il  giudizio  dell'  autore  e  che  b  consegnenza  dell'  influsso 
ch'  egli  ritiene  abbiano  esercitato  i  Bizantini  nell'  ordinamento  amministra- 
tivo  deir  isola,  b  quello  di  voler  spiegare  con  etimi  greci  parecchie  voci, 
che  conti nuano  regolarissimamente  basi  latine.  Cosi  p.  es.  connette  affliscare 
*chiudere'  con  q}hä  *chiudenda',  senza  tener  conto  della  desinenza  -sca-; 
deriva  atha,  od.  atta,  axxa  *schiena,  pendio  di  monte'  da  äxirj,  che 
avrebbe  potuto  dare  aita,  ma  non  axxa,  perchö  lo  scambiarsi  vicendevole 
di  -tt-  ('th'J  e  di  -xx-,  e  proprio  di  un  nesso  assibilato  proveniente 
da  t  jotizzato;  nell'  enigmatico  buiakesoSy  che  sotto  tante  e  cosi  svariate 
forme  ci  si  presenta  neU'  antiche  carte  sarde,  vede  nvkrjy  solo  perchfe  questo 
nonio  dice  ^porta'  e  quelli  erano  anche  'guardie  deUe  porte';  trae  eniu 
*celibe,  nubile*  da  ävrjßog,  ma  non  dice  come  V  a-  diventi  e- ;  fa  venire 
jaca  *cancello'  da  didyoD,  che  non  ci  ha  nulla  a  che  fare,  e  viene 
dalk  base  longob.  qui  sopra  citata.  Inoltre  manda  argenthola  de  linu 
con  Tod.  axxola  'matassa',  mentre  questo  ^  legittimo  diminutivo  di  acia, 
e  Taltro  e  probabilmente  desunto  da  un  derivato  di  argentu  *argento'; 
spiega  larga  -are  con  latro-icare,  e  invece  il  concetto  che  b  in 
largu,  allargare  pare  basti  a  spiegare  T  estendersi  al  di  la  del  diritto, 
quindi  *commettere  violazioni';  vede  in  Locndore  un  locu-Turris,  ma 
non  si  comprende  lo  scempiamento  del  -rr-,  che  pure  b  ben  antico,  come 
lo  prova  la  fräse  *in  rennu  qui  dicitur  ore'  delle  carte  piu  antiche; 
ecc.  ecc.  Una  certa  attrattiva  presenta  all*  incontro  la  derivazione  di 
paperos  da  pauperuniy  che  risponde  assai  bene  pei  suoni,  con  du  in  a, 
ma  lascia  perplessi  pel  senso,  parendo  molto  strano  che  siano  detti  *poveri* 
i  *pos?öidenti'  ossia  i  *ricchi\  lo  mi  chiederei  se  paperos  non  possa  essere 
il  regolare  esito  di  papyroSy  mer.  od.  paperi,  log.  palmii'  -ilUy  e  non 
valesse  *documento,  rescritto  reale  che  legittimava  il  possesso  delle  terre 
e  dei  servi,  che  spettavano  al  patrimonio  della  corona',  cfr.  p.  es.  ankilla 
de  paperos  38,  di  fronte  a  servu  de  rennu  ib.;  cosi  servos  de  paperos 
verrebbe  a  dire  ^servi  documentati,  legittimati  dalle  carte'  e  la  fräse 
huarnnilos  paperos  significherebbe  *li  fecero  servi  del  patrimonio  della 
Corona',  e  lo  stesso  senso  avrebbe  fuit  de  paperos  'fu  del  patrimonio 
della  Corona'.  II  piü  difficile  a  spiegarsi  sarobbe  in  quäl  modo  da  sostan- 
tivo  paperos  sia  passato  a  funzione  agg(»ttivale,  come  nella  qualificazione 
donnos  paperos  ^padroni  legittimi'.  Perö  non  e  nuovo  il  caso  di  uno 
svolgimento  ideologico  come  il  seguente:  *il  signore  dei  docmnenti'  *quel 
dei  documenti'  *il  documenti',  come  si  pu(^  vedere  nell'  esempio  padovano, 
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sug^ritoini  dair  amico  Salvioni:  il  carega  =  il  fabricante  di  careyc, 
Iiißne  non  mi  pare  ammiesibile  che  baitor  pedia  sia  'designazione 
collettiva  di  servi  pedati,  cioe  posseduti  solo  per  un  quarto  o  picde';  essi 
indicheranno  semplicemente  i  'qiiadnipedi'  il  *bestiame'  che  si  enumera 
insienie  con  gli  altri  beni.  Finora  ho  noteto  le  pecche,  giustizia  vuole 
che  ricordi  che  non  mancano  le  buone  osservazioni  e  le  corrette  interpretazioni; 
cosi  ö  buono  V  articolo  intomo  alla  srolea,  dove  si  conferma  V  etimo 
veduto  qui  sopra;  e  rilevato  il  molto  importante  casa  da  rmisa,  dove 
du  viene  ad  ä,  ancorch^  non  segua  ?/  nella  sillaba  seguente,  come  si 
riteneva  necessario  per  quella  riduzione,  AGIt.  II,  139;  importante  anche 
r  articolo  su  kita,  prescindendo,  s'  intende,  dalla  erronea  derivazione  da 
yenvla,  in  cui  a  ragione  b  messo  in  rilievo  il  concetto  di  *successione 
alterna',  che  probabilmente  da  Mivisioni  giudiziarie  e  militari'  pass^  a 
'quella  dei  giomi';  giustamente  ricoUegato  condake  con  xovraxiov;  ecc.  ecc. 

1901.  La  capitale  pubblicazione  del  Bonazzi,  che  era,  al  dir  dell' 
autore,  *come  una  finestrella  aperta  sur  un  angolo  del  medioevo',  doveva 
necessariamente  dare  argomento  a  nuovi  studi.  E  uno  dei  primi  fu  il 
prof.  Besta^®)  in  un  lavoro,  che  qui  ricordiamo  in  quanto  discorre  di 
alcune  delle  etimologie  del  Bonazzi.  A  pag.  58  pare  faccia  buon  viso 
air  ipotesi  che  ragguaglia  paperos  con  pauperum,  ma  poi  tutto  il  suo 
ragionamento  viene,  se  non  m'  inganno,  a  confermare  la  mia  proposta. 
Agli  esempi  sopra  addotti  posso  aggiungere^  fomitomi  da  lui,  haber 
paperu  *dominare\  cioe  'avere  le  carte  che  dänno  duitto  al  dominio'; 
ma,  bisogna  confessarlo,  allega  pure  da  un  documento  lat.  del  sec.  XI 
Seikos  de  pauperu/m,  che  fa  croUare  il  mio  edificio  e  consoliderebbe 
la  supposizione  del  Bonazzi.  A  p.  59  tocca  del  valore  storico  dei  biiia- 
kesoSy  ma  non  risolve  la  quistione  dell'  etimologia,  perch^  dopo  aver 
pensato  a  (pvXdaoiOf  propenderebbe  per  la  derivazione  da  ttvA^,  rifiutando 
quella  da  baiulus.  Quanto  alla  scolca^  di  cui  precisa  il  significato 
giuridico^  p.  66  sgg^  sta  col  Bonazzi,  ben  connettendola  con  sculca  della 
bassa  latinit^  e  respinge  la  proposta  del  La  Corte.  Infine  accetta,  forse 
a  ragione,  la  spiegazione  di  paniliu  da  jtavTXi]  fatta  dal  Bonazzi. 

Un  buon  argomento  per  la  identificazione  dei  Barbariciui  ricordati 
da  Procopio,  trae  il  La  Corte  in  un'  altra  sua  memoria  ^^),  dalla  corretta 
spiegazione  della  voce  sarda  Barbargia,  Barbarxa  Barbagia^  che 
continua  il  lat.  Barbaria,  Con  questa  voce  si  designava  un  paese 
forestiero  in  opposizione  alla  Grecia  e  a  Roma,  e  quindi  i  Barbaricini 
non  sono  altro  che  gli  abitanta  della  Barbartüy  donde  deriva  direttamente 
e  correttamente.  Questa  etimologia  di  Barbagia  era  del  resto  gia  stata 
avvertita  da  me  nell' articolo :  Le  donne  di  Barbagia  in  Dante  e 
ne'  suoi  commentatori,  BSDIt.  N.  S.  IX,  125. 

Un'  altra  serie  di  etimologie  saide  dobbiamo  al  prof.  Tito  Zanar- 
DELLi**),   condotte   questa   volta  con   maggiore    severitä   e  cautela,    onde 

10)  Nuovi  studi  su  le  origini  la  storia  e  T  organizzazionc  dei 
Giudicati  sardi,  estr.  dall  ASIt.  disp.  I  eel  1901;  Firenze  tip.  Galileiana, 
1901.  11)  I  Barbaricini  di  Procopio,  questioni  di  filologia  e  di 
storia;  Torino,  Bona,  1901.  12)  Manipolo  di  etimologie  sul  dialetto 
sardo  antico  e  moderno;  in  l^tudi  glottologici  italiani,  dirctti  da 
Giaoomo  De  Gregorio,  voL  II,  100 — 113,  lorino,  Ermanne  Loeschcr,  1901. 
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migliori  ne  sono  i  risultati :  il  mer.  pirieoccu  e  anch'  esso,  come  il  log. 
barracocco  e  il  sie.  varcoccu  da  praecoquus,  con  awicinamento  a 
pira;  bardana  h  un  agg.  fem.  usato  come  sostant.,  con  tre  serie  di 
significati,  da  guardare  con  influenza  dello  sp.  barda,  e  a  me  pare 
che  questa  base  basti  anche  a  spiegare  Taccezione  ^armento\  senza 
ricorrere  a  *qtJLadrana  qiuirtarm,  perche  il  trapasso  dal  contenente  al 
contenuto  6  assai  ovvio,  onde  da  'muro  di  cinta,  chiuso'  si  passö  a 
*gregge' ;  bidanda  va  con  V  it  vivanda,  raa  vi  ai  sente  V  influenza  di 
bida;  quanto  al  controverso  buiakesos  ha  molta  attrattiva  la  derivazione 
da  Ihisachesos  da  Busachi,  che  accetterei  senz'  altro,  8e  fosse  avvalorata 
maggiormente  sotto  il  rispetto  storico  e  geografico;  foggimenta^  voce 
campidanese  non  registrata  nci  lessici,  'ortaglia'  da  foggia  =  folia; 
di  istvdare  'spegnere'  ricorda  V  etimo  del  Diez^  quello  del  Littre  e  V  altro 
deU'Ascoli,  e  menlre  rifiuta  quest' ultimo,  non  si  decide  per  uno  dei 
due  primi;  refogare,  voce  degli  Statuti  di  Castelsardo,  da  *re-focare; 
degli  stessi  Statuti  e  pure  rumenta  *lonlura',  che  manda  col  gen.,  piem. 
ecc.  gi^  connesse  a  rumentum,  ramentum,  cfr.  Salvioni,  Post 
al  vocab.  lat.  rom.  s.  v.;  collega  schüiai  ecc.  con  l'it  squilla;  trae 
vuhmre  gulbare  ecc.  *mandria'  da  *cubilare  per  via  di  *culbare, 
ma  meglio  sarä  da  *bovilare  che  spiega  anche  il  v-;  per  lui  anche 
GhiUirxa  non  sarebbe  che  mdlarxa  =  *cubilaria,  e  questa  etimologia 
mi  pare  piü  accettabile  <lella  precedente;  in  xüichelta  *lucertola'  non  pu5 
essere  T  agglutinazione  dell' articolo,  e  la  lunga  serie  delle  voci  d'animali 
da  lui  raccolte  col  prefisso  ti-,  avrebbe  dovuto  farlo  avvertito,  che  vi 
deve  ea-sere  qualche  causa  piü  generale  della  curiosa  aggiunzione,  e 
aggiunzione  e  pure  quella  che  occorre  neU'altra  serie:  sixxigorru  e  sim. 
Una  seconda  centuria  di  uoterelle  sul  lessico  sardo  (la  prima  e  in 
Ro.  XX,  56 — 69)  pubblicai  io  pure  in  quest'  anno*').  Mi  sia  lecito  qui 
enumerarle;  1.  mer  abbisui,  abbasoi  'sanguisuga,  verme'  da  sanguisuga 
attraverso  varie  contaminazioni ;  2.  log.  arza.  mer.  arga  *tarantola'  da 
varia;  3.  log.  astrau  e  bistradu  *ghiaccio',  da  astrum  e  nel  secondo 
h  r  influenza  di  biddia  e  forse  meglio  di  bis  con  senso  peggiorativo, 
come  mi  suggerisce  il  Paris;  4.  nuor.  briku,  bikru  *vitello  di  latte'  da 
vitulum;  5.  gall  kaljuka  'specie  d'  erba'  =  quaglio  -f-  ruca;  6.  kaU 
nella  composizione  neolatina,  due  aggiunte  alle  serie  studiate  dal  Nigra; 
7.  sass.  kaldu  fninoni  *cardo  selvatico,  ma  mangereccio'  la  cui  seconda 
parte  va  con  V  it.  fnignone;  8.  log.  kiligia  *ghiaccio'  da  gelicidiu  + 
caelu;  9.  kokkettcij  kokka  e  parecchie  altre  voci  prodotte  dall'  incrocio 
di  *cocla  con  coccu;  10.  nuor.  krapika  *chiave  del  timone  dell*  aratro', 
krapiku  ^caj^ezzolo'  da  capitulu;  11.  nuor.  krunuka  *conocchia'  da 
colucula  passando  per  konukra,  mentre  nel  log.  kan?inja  s'  ha  la 
immistione  di  canna;  12.  gall.  kuskuga  *brusaglia'  da  cusculium; 
13.  nuor.  fortiku  'corteccia'  da  cortex  commisto  a  fustis;  14.  diversi 
nomi  della  'cicigna*  in  cui  entra /fewt^  'fieno';  15.  mer,  palangana  *bacile* 
da  palanga;  16.  mer.  j/istilloni  'tarantola'  da  stellio  con  altra  voce, 
forse  pibera  *vipera';    17.  log.  saligemnru   *erba  pendolina*   da   salice 

13)  Nuovc  Postille  sul  lessico  sardo,  di  P.  E.  Guabnerio  nella 
MLAsc. ;  Torino,  E.  Loeschcr,  1901,  pp.  229— 24G. 
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-|-  muru;  18.  log.  siridu  *pullulato'  dal  partic.  di  serere,  che  vive  nel 
gall.  xirU  donde  anche  sirione  'embrione  del  grano^  e  sirile  *membro 
delle  bestie'  e  aggiungi  ora  nier.  xira  im.  *sa  natura  de  is  vitellus, 
maecus,  angionis';  19.  iiuor.  sokka  'correggia'  con  V  it.  soga;  20.  nuor. 
terra  bidusta  *coltivata  V  arnio  precedende'  da  vetustus,  e  quanto  a 
terra  paperiU  *da  coltivare  nell'  anno',  io  traeva  questo  secondo  epiteto 
da  pabulum^  confortato  in  ci5  dal  log.  paborile  'maggese  pascolo', 
ma  dopo  quanto  si  vide  qui  sopra  intorno  a  paperos,  penserei  che  qui 
confluiscono  due  voci  distinte  d'  origine,  che  poi  vennero  a  eonfondersi 
nel  significato,  cosi  t.  paperile  avra  voluto  indicare  originariamente  *terra 
dei  siguori,  dei  dominatori'  che  doveva  essere  coltivata  subito  neir  anno,  e 
qui  aspetto  lumi  dagli  studiosi  del  diritto  sardo,  e  t,  paborile  'terra 
tenuta  a  pascolo,  finch^  sia  venuto  il  tempo  di  coltivarla';  21.  log.  tidarxu 
*mucchio  catasta',  mer.  tidinyolu  *marmeggia'  tingolu  *tarma',  tidinyu 
*nuca',  il  primo  termine  va  con  seda  segete,  il  secondo  e  terzo  e  forse 
anche  V  ultimo  con  tinea,  cfr.  it.  tignon^i;  22.  pel  log.  tirriolu  'bestiola' 
mi  seduceva  il  gr.  ^rjQiov,  ma  giustamente  il  Salvioni  mi  fa  osservare 
che  da  questa  base  avremmo  dovuto  avere  *tirxolu ;  23.  mer.  trdila, 
trdina  'vitello'  da  un  derivato  di  taurus,  che  sara  taurilis  pel  primo 
e  taurina  pel  secondo,  con  trasposizione  d'  accento,  come  nota  il  Salvioni 
AGIt  XVI,  199;  24.  log.  upa,  uppa  *ombra  volume'  aü])a  *ombra 
gruppo'  ecc.  andrebbero  con  V  it.  cupo,  accuparsi  SPAGIt.  V,  124. 

Anche  il  Nigra,  che  in  questi  ultinii  anni  ha  ripreso  con  tanto 
ardore  gli  studi  glottologici,  ha  dato  alla  dialettologia  sarda  una  copiosa 
Serie  di  etimologie^*),  nelle  quali  una  sicura  conoscenza  delle  leggi  fone- 
tiche  delle  varieta  sarde,  acooppiata  ad  una  mirabile  acutezza  di  intuito, 
porta  ai  piü  felici  risultati;  soltanto,  a  rendere  perfetta  T  opera,  si  desi- 
dererebbe  che  non  fosse  sfuggito  all'  illustre  autore,  che  qualcuna  delle 
etimologie  allegate  era  gia  o  nell'  AGIt.  o  nelP  Hofmann,  come  sara 
indicato  a  suo  luogo.  Ecco  intanto  la  preziosa  suppellettile :  centr.  alipedde 
*pipistrello'  da  *alipellis  che  ha  P  ali  di  pelle;  mer.  angidi  *iBgliare' 
da  un  ^agnare  da  agnu,  cfr.  AGIt  XIV,  174;  centr.  annoditare 
'conoscere  alquanto'  da  *ad-notitare;  abrü  in  composizione  con  parcu^ 
centr.  porcabru,  ecc.  *cinghiale'  da  aper;  mer  argiola  ecc.  *ajuola'  da 
*areola,  cfr.  AGIt.  II,  137 — 8;  centr.  arigarxa  ecc.  *radice',  altcrazione 
di  *raigarxa  da  *radicaria;  mer.  arrui  *indomito'  da  rüde  con  a 
prostetico;  centr.  asttiddare  'arricciarsi'  da  una  base  '*'astulla  parallela 
ad  astula  scheggia,  e  qui  verra,  a  mio  avviso,  anche  il  log.  attuddare- 
adu  ^arricciarsi  amiffarsi',  in  cui  1'  iniziale  si  modificö  sotto  V  azione  dei 
composti  con  ad-,  donde  poi  il  deverbale  tudda  *setola';  centr.  balire 
'fiaschetto'  metatesi  di  barile;  centr.  barigadu  ecc.  'dopodomani'  part. 
pass.  di  barigare  da  varicare,  sottint.  cras;  mer.  bentruxu  ecc. 
*avoltojo'  da  vulturiu;  centr.  binchixa  *vimine'  col  tose,  mnciglia; 
mer.  birdiu  'patrigno'  ecc.  da  vitricu,  cfr.  Hofm.  116;  centr.  bisare 
'sognare  credere',  da  *visare,  fr.  viser  \  centr.  brabu  ecc.  con  V  it  J/iavo 
cfr.  Hofm.  67  e  AGIt.  XIV,  156 ;  mer  brojcolu  ecc.  'orzaiuolo',  da 
*variolu;    centr.    cdbidu    'capo,    bandolo'    col   rum.    capet   da   capite; 

14)  Postille  leaeicali  sarde,  in  AGIt  XV,  481—493. 
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centr.  nier.  cama  'calore  del  meriggio  estivo'  dal  vi.  cauma  gr.  xdvfjuiy 
non  unico  esempio  di  dilegno  dall'  u  di  dtty  non  seguito  da  altra  sillaba 
con  ^^,  poiche  ora  si  aggiunge  casa  *cosa'  da  cdusa,  rilevato  dal  Bonazzi, 
conie  vedemmo  orora;  mer  cantrexu  ecc,  'guancia'  dacantheriu,  notando 
rispetto  al  trapasso  ideologico,  che  vorra  dire  *travatura  del  capo'  anzieht 
*8ponda  dei  denti*,  come  io  vedevo  Ro.  XX,  62;  mer.  eardiga  *graticola' 
da  craticula;  mer.  claviglia  *cavicchia'  da  clavicula,  notevole  per  cl- 
intatto,  ma  deve  esservi  influenza  del  catal.  clavilla;  centr.  eoale  *rima- 
suglio*  da  codale;  mer.  coberai  *riscuotere'  da  (re)cuperare;  centr. 
coinxohi  'cofanello*  per  via  di  *coviniolu  cophineolu  cophinu;  sett.. 
coisaica  *cutrettola'  =  *codi  -|-  saica  ecc.  cfr.  anche  AGIt  XIV, 
152;  mer.  cqja  'maritaggio'  ecc.  da  conjugare,  cfr.  Hofm.  89;  centr. 
ciiare  'nascondere'  da  cubare,  cfr.  AGIt.  XIV,  178;  mer.  cuili  *oovile' 
ecc.  da  cubile,  cfr.  Zanardelll,  Manip.  et  sarde  110;  centr.  cumhessfa 
*loggia  tettoja  ricovero'  derivato  da  combessu  =  convexu,  ma  potrebbe 
anche  essere  da  conversus  *converso';  nei  centr.  disaüra  ecc,  'sciagura' 
bonaura  ,fortuna'  entra  *augura  deverb.  di  augurare,  cfr.  Hofm.  89; 
centr.  estiale  'stivale',  correggendo  T  etimologia  deU'  Hofm.  31,  ö  riportato 
a  strivale  e  sim.;  centr.  falordta  'baldoria'  com  metatesi  di  /  e  cambia- 
mento  di  b-  in  /*-,  che  di  solito  avviene  nel  resao  br-;  centr.  farrasca 
*graffiatura'  da  connettersi  con  graffiare\  mer.  fengia  'invidia*  sarebbe 
spiegato  come  forma  nasalizzata  di  *veggia,  con  caduta  di  in-;  il  v- 
in  f-  e  il  di-  in  g  e  documentato,  non  cosi  il  -gg-  in  -ng-,  pel  che 
potrebbe  forse  ricordarsi  il  caso  di  -ss-  in  -ns-  AGIt  II,  150  n  e 
XIV,  164;  centr.  fentomu  *nome'  deverbale  di  fentoniare  nota  metatesi 
di  mentovare,  cfr.  AGIt.  XIV,  162;  mer.  feürra  aürra  meürra  notevoli 
riflessi  di  ferula  harula  merula;  centr.  fia^nore  *amore'  fusione  di 
fmmma  e  amore;  mer.  fianda  *pasta  per  ciW,  ecc.  da  vi  van  da,  altro 
esempio  di  i'-  in  f-;  mer.  filigresu  'parrocchiano'  spagnolismo  da  feligres; 
mer.  flaca  ecc.  *fiamma'  da  *fac'  la  per  via  di  *falca;  centr.  fratie 
*fucina'  ecc.  da  fabrile  ecc;  centr.  mer.  franea  *artiglio'  va  con  V  it. 
bra7ica;  centr.  franda  'grembiale'  sta  per  fralda  dissimilato  da  fald*  In 
diminut.  di  falda;  mer.  frandigai  'lusingare'  e  *blandicare  nelle  veci 
di  bland iri;  centr.  fraone  *ciambella'  da  *flavone*flavo  per  ♦favulu, 
favu;  mer.  frastimai  ecc.  'bestemmiare'  da  *blastemare;  mer.  friargiu 
fiargiu  'febbrajo'  cfr.  Hofm.  42;  mer.  frongia  'frasca'  da  *frondea; 
mer.  gessa^  centr.  viorighessa  *moro  gelso*  cfr.  AGIt.  XIV,  153;  mer. 
ghiani  'morello'  da  cyaneu  gr.  xvdvEog)  centr.  giagu  ecc.  *quaglio*  da 
coagulu,  cfr.  AGIt.  XIV,  154;  centr.  giampu  'salto'  ecc.  con  V  it 
xampa,  ma  con  qualche  influenza  estranea  non  ben  manifesta;  centr. 
gioha  *labumo  fetido'  per  via  di  notevoli  alterazioni  da  *ebula,  e  nell' 
j-  vedrei  un  epentesi,  come  in  AGIt.  XIV,  166 ;  mer.  gurdoni  *grappolo' 
da  botru,  cfr.  AGIt.  XIV,  176;  mer.  imbovai  *aggirare  gabbare'  risalirebbe 
alla  base  *bova  *serpente'  e  *traccia  tortuosa',  di  cui  furono  studiati  altri 
riflessi  dallo  stesso  Nigra  AGIt.  XV,  279;  centr.  inghiritingiu  *pane- 
reccio  pipita*  giustapposizione  che  vale  *intorno  all'  unghia';  centr.  Jana 
*fata'  con  aggiunzioni  al  noto  riflesso  di  Diana  Ro.  XX  68  n.;  centr. 
laei'a  *piastrella',  laina  'squaccheramento'  dalla  base  lava,  studiata  dal 
Nigra    AGIt.    XIV,    284;    centr.    lampahighe    ecc.   *barlume',    notevole 
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composto  di  Uwtpa  e  luyhe  'luce';  mer.  ka  *zolla'  da  gleba  e  cfr. 
Zanardelli,  Appunti  less.  sardi;  mer.  yggiu  'brutto'  da  Iaido  per  via  di 
*laidiUy  come  hgii  da  laicu;  centr.  fo*/wc^/a  *animetta'  =  [ajnimetta'; 
centr.  lohn  *laccio'  ecc.  dalla  nota  metat.  *clobu  *cop' In  copulu  e  per 
la  Serie  gl-  in  /-  cfr.  Hofm.  88;  centr.  mer.  loni  'coreggia'  ripete  ii 
lat;  centr.  lörumu  *gomitolo',  ecc.  pei  quali  e  da  cfr.  anche  Muss. 
beitr.  64,  Hofm.  88  e  AGIt.  XIV,  388;  mer.  luiri  ecc.  'riscattare'  da 
luere  con  passaggio  alla  conjug.  in  -ire\  centr.  lüttiu  *gocciolo'  da  un 
suppoato  *gluitiUy  confortato  dal  pl.  glutta  *grondaja',  AGIt.  XV,  344 ; 
perspjcue  distinzioni  dei  riflessi  sardi  di  macula;  parimenti  di  malva, 
ma  cfr.  AGIt.  XIV,  162  e  65;  mer.  mascu  ecc.  *ariete'  da  *masc'lu; 
mer.  meri  'padrone*  notevole  figura  nominativale  da  major;  mer.  mongili 
'soggolo'  da  mongia  *monaca';  mer.  mungetta  ecc.  *chiocciolina'  riviene 
pure  a  mongia,  cfr.  AGIt.  XIV,  148;  mer.  murigdi  ecc.  'rimestare', 
da  rumigare;  mer.  mussörgiu  ecc.  *secchione  per  mungere'  da  *m u  1  s ö r i u 
damulgere  e  agli  altri  esempi  qui  studiati,  aggiungi  log.  murghere 
*mungere,  e  log.  murghijolu  'vaso  per  mungere'  che  sara  *mulgic*  lolu ; 
mer.  öbia  'incontro'  da  obviam,  e  aggiungi  äi^a  st.  sign.  AGIt.  XIV, 
422;  centr.  padrarxu  ecc.  *guardaboschi,  campajo*,  da  *pratariu  e  altri 
esempi  dell'  esito  mer.  -xu  v.  in  Hofm.  116;  centr.  mer.  partera  'puerpera*, 
mer.  *ajuola'  esiti  omofoni  di  due  basi,  il  primo  da  *part[u]aria  da  cfr. 
con  *partoria,  il  secondo  ripete  il  fr.  parterre;  mer.  pearbu  *balzano 
al  piede'  da  pede  e  albu  e  not«voli  composti  con  -albu;  mer.  peüdu 
*granchio*  quasi  *pediito;  centr.  vanxöla  *gragnuola'  da  *graneola,  cfr. 
Hofm.  89;  mer.  rattu  'momento,  i8tante\  da  rapidu  come  V  it.  ratio; 
centr.  nieddula  ecc.  *girella\  ö  connesso  col.  piem.  ruhata  st.  sign,  e 
V.  qui  piü  sopra;  mer.  scidäi  erxj.  'svegliare',  da  excitare,  come  il  sass. 
isiddd  AGIt.  XIV,  170;  mer.  scovUi  'graspo'  da  scova  con  notevole 
trepasso  di  sign.;  mer,  scrobdi  *disgiungere',  da  croba  *coppia'  gia  veduto 
indietro;  mer.  sgalitäi  *districare'  della  base  gatta,  nel  senso  di  *bruco', 
che  in  parecchi  esempi  di  altri  dialetti  da  ai  derivati  il  senso  di  *intricare'; 
mer.  singra  *femina  che  non  ha  figliato'  da  singula  col  valore  di 
Rolitaria;  mer.  sjnndula  *zipolo*  da  spinula  con  nd  per  w,  como  in 
pindula  *pillola';  mer.  tanda  *quota'  da  tanta  sottint.  parte;  mer. 
tapada  *chiocciola',  che  vale  *tappata'  come  in  altre  voci  della  Provenza; 
centr.  tesHle  *coccio',  che  puö  essere  da  *testulle  come  da  *testile; 
mer.  tira  *striscia,  lista'  de  verbale  da  tirare;  mer.  tumbu  *timo'  da 
thymu  per  via  di  *tumulu;  mer.  rasidi  *vuotare'  denominativo  da  vacivu. 

Non  pochi  esempi  offrono  i  dialetti  sardi  al  recente  Manuale  del 
Meyer-Lübke^*),  ma  bastera  qui  segnalare  il  §  90  in  cui  V  illustre 
autore  studia  pel  primo  la  questione  della  separazione  linguistica  del  sardo, 
a  causa  del  trattamento  del  lat.  volg.  e  (/  e),  e  il  §  115  — 117,  in  cui 
conforta  della  sua  autorevole  parola  la  teoria  deir  intacco  latino  della 
gutturale  CE,  CI,  ma  sulle  due  questioni  avremo  tantosto  occasione  di 
tornare  a  proposito  <li  una  recente  pubblicazione. 

Siano  inßne  ricordati  i  testi   dialettali,   che   sono   sparsi   nel   testo   e 

15)  Einführung  in  das  Studium  der  Rom.  Sprachwissenschaft, 
I.  Sammlung  Romanischer  Elementarbücher;  Heidelberg,  Carl  Winter, 
1901. 

Vollmullor,  Rom.  Jahresbericht  VI.  ^3 
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a^giunti  in  appendice  al  saggio  di  Emanuele  Scano^®),  del  quäle  ha 
discorso  facendovi  numerose  e  iraportanti  aggiunte,  in  ispecie  sulle  forme 
metriche  della  poesia  popolare  sarda  il  prof.  Giovanni  Mari^'):  e  le 
Ninne-Nanne  popolari  di  Logudoro,  che  Guts.  Calvia^®)  raccolse 
nel  dialetto  logud.  di  Mores,  con  qualche  noterella,  troppo  storpiata  dalP 
inesperto  tipografo. 

Milano,  Settembrc  1902.  P.  E.  Guarnerio. 

Die   Berichte  Dialetti  delT  Alta    Italia  von   C.  Salvioui  und  Dia- 
letti  deir  Italia  Centrale  von  G.  Parodi  folgen  im  nächsten  Bande. 


Französisohe  Sprache. 

Französische  Phonetik.  1899—1901  ist  von  E.  W.  Scripture 
I  35  ff.  mit  der  allgemeinen  Phonetik  zusammen  behandelt 

Geschichte  der  franzosischen  Sprache.  1896—1901.  Zu- 
sammenfassende  Darstellung.  Zur  Geschichte  der  franzö- 
sischen Sprache  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  so  wertvolle  Beiträge 
von  verschiedenen  Forschern  geliefert  worden,  dass  eine  ihre  Hauptzüge 
gebende  Darstellung  in  wesentlichen  Teilen  auf  umfassende  und  sichere 
Vorarbeiten  zurückgreifen  kann.  In  ganz  besonderem  Grade  gilt  dies 
für  die  älteren  Perioden  der  Sprache,  ihre  vorliterarische  Zeit  und  das 
Altfranzösische,  weniger  dagegen  für  die  folgende  mittelfranzösische  Zeit, 
vor  allem  für  das  14.  Jahrh.  Was  endlich  das  moderne  Franzö?sisch 
betrifft^  so  ist  es  bisher  recht  stiefmütterlich  behandelt  worden,  und  ihm 
gewidmete  Studien  können,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  weder  an  Um- 
fang noch  an  Tiefe  sich  mit  den  die  älteren  Sprachperioden  berück- 
sichtigenden Untersuchungen  messen.  Mit  gebührender  Rücksichtnahme 
auf  diese  Verhältnisse  ist  die  von  F.  Brunot  für  Petit  de  Jülle- 
ville"  Histoire  de  la  langue  et  de  la  litt^rature  fran9aise 
geschriebene  Schilderung  der  Geschichte  der  Sprache  von  der  ältesten 
Zeit  bis  auf  unsere  Tage  zu  beurteilen.  Auch  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  sie  sich  nicht  an  die  Philologen  wendet,  sondern  eher  an  das 
Publikum  der  Gebildeten,  denen  die  dem  Französischen  gewidmeten 
Forschungen  mehr  oder  weniger  fremd  sind.  Aus  solchen  Umständen 
ist  es  erklärlich,  dass  der  Verf.  im  ersten  Teil  seiner  umfassenden  Arbeit, 
Origines  de  la  langue  fran9aise^),  umständlich  ältere  Ansichten 
über  den  Ursprung  der  Sprache  wiedergibt  und  die  ganze  Reihe  der 
Argumente  wiederholt,  die  seiner  Zeit  vorgebracht  wurden,  um  zu  zeigen, 
dass  das  Französische  eine  Entwicklungsform  der  lateinischen  Volks- 
sprache ist.  Die  Schilderung  des  Verhältnisses  dieser  zum  Schriftlatein, 
ihrer    Verpflanzung    auf    gallischen    Boden    und    der    damit    zusammen- 

16)  Saggio  critico-storico  suUa  poesia  dialettale  sarda; 
Cagliari  —  Saa^i,  G.  Dessi,  1901.  17)  Per  un  saggio  critico-storico 
Bulla  poesia  dialettale  sarda,  estr.  dal  BuUettino  Bibliografico  sardo, 
Cagliari,  Novembre  1901.  18)  Per  nozze  Apeddu-Sanna,  Sassari,  tip.  Doneddu, 
1901. 

1)  Tome  II  S.  1— LXXX,  Paris  1896,  Armand  Ck)lin  &  Cie. 
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hängenden  Veränderungen  gibt  in  der  Hauptsache  die  von  M.  Bonnet 
ausgesprochenen  Ansichten  wieder.  Von  <ler  Anschauung  ausgehend, 
dass  die  lateinische  Volkssprache  je  nach  den  Gegenden,  in  die  sie  ver- 
pflanzt wurde,  verschiedenartig  dialektische  Färbungen  erhalten  hatte, 
tritt  der  Verf.,  allerdings  ohne  neue  Gründe  anzuführen,  für  den 
m.  E.  richtigen  Satz  ein,  dass  es  im  wesentlichen  kellische  Einflüsse 
sind,  die  der  Sprache  Nordgalliens  ihren  spezifischen  Charakter  verliehen 
haben.  Andererseits  wird  auf  die  weitgehenden  Folgen  der  germanischen 
Invasion  hingewiesen:  die  durch  den  Verfall  der  Wissenschaft  und 
Literatur  bewirkte  Vernichtung  aller  die  Entwicklung  hemmenden  Autori- 
tät und  der  Sieg  der  Sprache  der  grossen  Masse,  der  —  ganz  gewiss 
nicht  nur  auf  die  Bereicherung  des  Wortschatzes  beschränkte  —  Ein- 
fluss  des  Germanischen  auf  die  im  Nonlen  gesprochene  Sprache  und  der 
definitive  Verlust  ziemlich  bedeutender  Grenzgebiete  für  das  Gallo- 
romanische.  Ein  kurzer  Bericht  über  die  frühest  hervortretenden  lite- 
rarischen Denkmäler  schliesst  die  Schilderung  der  ältesten  Geschichte  der 
Sprache  ab.  Mit  G.  Paris ^)  schenkt  man  der  fliessenden  und  eleganten 
Darstellung  alle  Anerkennung,  wie  man  gleichzeitig  beklagt,  dass  der 
Verf.  nicht  ein  in  schärferem  Relief  gehaltenes  Bild  von  der  Sprache 
gegeben  hat^  so  wie  diese  in  ihren  verschiedenen  Phasen  während  des 
späteren  Teils  der  vorliterarischen  Zeit  sich  ausnahm.  Ähnliche  Eigen- 
schaften charakterisieren  die  populäre  Darstellung  der  Geschichte  des 
Altfranzosischen,  La  langue  franyaise  jusqu'ä  la  fin  du  XIV^ 
si^cle  (ebd.  S.  446 — 553),  vielleicht  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass 
gewisse  Ungleichmässigkeiten  in  der  Disposition  und  der  Mangel  an  Ver- 
tiefung hier  noch  deutlicher  hervortreten.  Von  den  Dialekten  und  ihrer 
Bedeutung  für  die  Herausbildung  des  .Hochfranzösischen  hat  der  Verf., 
ausgenommen  was  den  Wortvorrat  betrifft,  so  gut  wie  vollständig  abge- 
sehen. Für  ihn,  wie  für  die  meisten,  ist  Französisch  gleichbedeutend 
mit  der  Mundart  des  Herzogtums  Francien  und  der  Stadt  Paris,  während 
doch,  wie  Suchier  mit  vollem  Recht  betont  hat,  die  nordfranzösische 
wie  auch  die  südfranzösische  Schriftsprache  ohne  Zweifel  aus  der  zunächst 
im  höheren  Verkehr  vollzogenen  Ausgleichung  mehrerer  mundartlicher 
Züge  hervorgegangen  ist.  Es  dürfte  wohl  von  niemandem  bestritten 
werden,  dass  das  Francische  von  einem  gewissen,  noch  nicht  sicher  be- 
stimmten Zeitpunkt  an  einen  bedeutenden  Anteil  an  der  Herausbildung 
der  Schriftsprache  hat,  aber  es  ist  nicht  nachgewiesen^  dass  dieser  Dialekt 
in  seiner  einheimischen  Form  geradezu  die  Grundlage  der  Schriftsprache 
ausmacht.  Der  künftigen  Forschung  liegt  es  ob,  in  dieser  äusserst 
wichtigen  Frage  wirkliche  Klarheit  zu  schaffen,  da  die  aus  älteren 
literarischen  Denkmälern  zitierten  Aussprüche  hierzu  nicht  hinreichend  sind. 
Unverkennbar  ist  die  Bedeutung  des  Normannischen  in  dieser  Beziehung, 
aber  auch  andere  Dialekte  dürften,  über  die  Beiträge  zum  Wortvorrat 
hinaus,  ihren  Einfluss  geltend  gemacht  haben.  Die  durch  politische  Ver- 
hältnisse geförderte  sprachliche  Einigung  wurde  wohl  ziemlich  schnell 
durchgeführt,  doch  nicht  so  schnell,  wie  der  Verf.  es  angibt.  Sowohl  im 
Osten  wie  im  Norden,  bisweilen  auch  anderwärts,  waren  Dialekturkunden 

2)  JS.  Sept.-Nov.  1897. 
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noch  um  die  Mitte  <les  14.  Jahrh.s  gewöhnlich  und  treten  z.  B.  im 
Nordosten  noch  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  auf.  —  Die  Schilderung 
der  Entwicklung  der  Sprache  (S.  465 — 511),  die  eine  Übersicht  über 
Laut^  und  Formenlehre,  Wortvorrat,  Wortbildung  und  Syntax  des  Alt- 
französischen  umfasst,  ist  vermutlich  aus  Rücksicht  gegen  das  Publikum 
der  Arbeit  allzu  knapp  bemessen  worden,  scheint  aber  auch  nicht  immer 
die  durch  dieselbe  Rücksicht  gegebene  Forderung  einer  Scheidung  zwischen 
Wesentlichem  und  Nebensächlichem  zu  beachten  (vgl.  z.  B.  S.  469 ff. 
die  wenig  glückliche  Erörterung  über  die  hauptsächlichsten  lautlichen 
Veränderungen  seit  der  lateinischen  Zeit).  Von  grossem  Interesse,  auch 
für  den  Philologen,  ist  andererseits  die  Darstellung  der  Ausbreitung  des 
Fmnzösischen  in  fremden  Ländern  (S.  511 — 532),  mit  der  der  Verf. 
die  Übersicht  über  die  ältere  Geschichte  des  Französischen  abschliesst  — 
Ohne  sich  mit  der  Sprache  des  15.  Jahrh.s  näher  zu  beschäftigen 
—  ein  Versäumnis,  auf  das  schon  andere  hingewiesen  haben  (vgl.  G. 
Paris,  a.  a.  O.  S.  659;  E.  BouRCifiz,  RCr.  XLII,  455  ff.)  —  geht 
der  Verf.  im  nächsten  Teil  (T.  III  638—855)  zur  Behandlung  der  Ge- 
schichte der  Schriftsprache  im  16.  Jahrh.  über.  Der  eigentlichen 
Sprachentwicklung  ist  hier  noch  weniger  Raum  als  vorher  zuerteilt  wonlen, 
und  was  darüber  gesagt  ist,  gibt  kaum  noch  zu  besonderen  Erörterungen 
Anlass,  nachdem  schon  G.  Paris  (a.  a.  O.  S.  660  ff.)  sich  über  diese 
acht  Seiten  ausgesprochen  hat.  Dafür  hat  der  Verf.  durch  eigene,  wertr 
volle  Untersuchungen  zur  Beleuchtung  der  inneren  und  äusseren  Ge- 
schichte der  Literatursprache  während  des  fraglichen  Zeitalters  beigetragen. 
Mit  Vorliebe  verweilt  er  hier  bei  der  Entwicklung  des  Wortvorrats, 
nachdem  er  uns  im  Vorhergehenden  den  verschiedenen  Phasen  des  Kampfes 
gegen  das  Latein,  der  mit  der  Verdrängung  des  letzteren  aus  seiner 
früheren  Stellung  als  Sprache  der  Wissensethaft  endete,  hat  folgen  lassen. 
Die  eingehende,  in  mehrfacher  Hnisicht  ganz  neue  Schilderung  der  Ge- 
schichte der  französischen  Grammatik,  deren  Anfang  hier  ge- 
geben wird,  findet  in  den  das  17.  Jahrh.  behandelnden  Teilen  der  Arbeit 
(T.  IV  674—790;  V  722—814)  sowie  in  dem  folgenden  dem  18.  Jahrh. 
gewidmeten  Bande  (T.  VI  819 — 892)  ihre  Fortsetzung.  Interessante 
Angaben  über  die  Lexikographie,  über  die  Veränderungen  im  Wortvorrat, 
über  die  Stellung  des  Französischen  in  fremden  europäischen  Ländern 
und  seinen  Einfluss  auf  die  Sprachen  dieser  letzteren  finden  sich  hier. 
In  wesentlich  derselben  Richtung  wird  die  Untersuchung  weitergeführt 
bis  zur  modernen  Zeit  (T.  VII  795—864;  VIII  704—884):  über  das 
Sprachleben  erfahren  wir  nur  sehr  wenig,  werden  hingegen  gut  unter- 
richtet über  verschiedene  der  äusseren  und  inneren  Geschichte  der  Literatur- 
sprache angehörige  Tatsachen,  einerseits  z.  B.  über  die  Einführung  des 
Französischen  in  die  Schule  und  die  vorübergehenden  Angriffe  gegen  die 
Patois,  andererseits  über  die  sprachlichen  Reformtendenzen  des  Revolutions- 
zeitalters und  die  während  der  folgenden  Zeit  sich  äussernden  wirksameren 
Bi»strebungen,  die  Literatursprache  von  der  Herrschaft  der  klassischen 
Formeln  zu  befreien.  Kurze  Ül)er8ichten  über  den  Sprachgebrauch  bei 
einer  Anzahl  moderner  Verfasser  veranschaulichen  die  Versuche,  durch 
die  Annäherung  der  Schriftsprache  an  die  Umgangssprache,  Entlehnungen 
aus  der  älteren  Literatur  oder  aus   den  Dialekten,    ihr   die  Eigenschaften 
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zu  verleihen,  deren  sie  so  lange  entbehrt  hat,  nämlich  Natürlichkeit  und 
Abwechslung.  In  einem  interessanten  Abschnitt,  die  Sprache  und 
das  Leben,  behandelt  der  Verf.  die  neueren  Lehnwörter  und  sucht  die 
Faktoren  zu  bestimmen,  die  die  Aufnahme  resp.  Umbildung  derselben 
befördert  haben.  Auf  die,  was  die  früheren  Sprachperioden  betrifft,  an 
ihrem  Orte  behandelte  orthographische  Frage  kommt  der  Verf.  im  letzten 
Kapitel  seiner  Arbeit  zurück  und  gibt  zuletzt  einen  kurzen  Überblick 
über  die  heutigen  Sprachzustände  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Wortschatz  und  schliesslich  einen  von  sechs  Karten  begleiteten  Bericht 
über  die  Sprachgrenzen  des  modernen  Franzosisch  mit  ergänzenden  An- 
gaben über  seine  Ausbreitung  in  den  übrigen  Weltteilen.  —  Wie  schon 
aus  diesem  kurzen  Referat  zu  ersehen  sein  dürfte,  hat  der  Verf.  sein 
Hauptinteresse  gewissen,  allerdings  einer  näheren  Erörterung  bedürftigen 
Seiten  der  Sprachgeschichte  zugewandt,  der  äusseren  Geschichte  des 
Französischen  in  erster  Linie,  sodann  z.  B.  dem  Wortvorrat  Andere 
Teile  der  umfassenden  Aufgabe,  besonders  die  lebende  Sprache  und  ihre 
Entwicklung,  sind  im  Vergleich  damit  nur  summarisch  behandelt,  und 
das  Gegebene  ist  nicht  hinreichend  ausgeführt,  um  die  Lücken  in  den 
einschlägigen  früheren  Forschungen  ausfüllen  zu  können.  Diese  Un- 
ebenheit in  der  Behandlung  verschiedener  Partien  lässt  sich  nicht  mit 
einem  einfachen  Hinweis  auf  den  populären  Charakter  der  Arbeit  ver- 
teidigen, von  dem  im  übrigen  der  Verf.  hier  und  da  abgesehen  zu  haben 
scheint,  z.  B.  bei  der  Schilderung  der  Geschichte  der  Grammatik,  sie  ist 
eben  eine  Einseitigkeit.  Erfüllt  unter  solchen  Umständen  die  Arbeit 
auch  nicht  in  allem  die  berechtigten  Ansprüche,  die  in  unseren  Tagen 
an  eine  Geschichte  der  französischen  Sprache  gestellt  werden  können, , so 
hat  der  Verf.  doch  jeilenfalls  durch  seine  inhaltsreiche  und  für  gewisse 
Fälle  erschöpfende  Darstellung  wesentlich  dazu  beigetragen,  uns  diesem 
Ziel  zu  nähern,  dessen  Verwirklichung  jedem  Romanisten  am  Herzen 
liegen  muss.  —  Ein  gleiches  Urteil  wird  von  G.  Paris  in  der  oben  an- 
geführten Artikelserie  (JS.  1897,  542—555;  596—613;  659—675) 
ausgesprochen.  Auf  den  hohen  Wert  dieser,  die  Darstellung  des  Verf.s 
bis  zum  16.  Jahrh.  verfolgen<len,  eingehenden  Besprechung  braucht  nicht 
hingewiesen  zu  werden.  Nur  an  ein  einziges  Moment  sei  in  diesem  Zu- 
sammenhange erinnert,  nämlich  an  den  vom  Verf.  entworfenen  Plan  für 
eine  Geschichte  der  französischen  Sprache,  wie  sie  sein  soll  (a.  a.  O. 
S.  545  ff.).  Es  ist  nicht  lediglich  ein  gegenwärtig  allerdings  unausführ- 
bares Musterbild  einer  solchen  Darstellung,  das  der  Verf.  uns  hier  vor 
Augen  stellt,  sondern  es  ist  zugleich  ein  ganzes  Programm  für  die  sprach- 
historische  Forschung,  das  in  allem  Wesentlichen  (lurchzuführen  der  Zu- 
kunft vorbehalten  ist. 

Einzel forschung.  Eine  von  Johan  Visino  verfasste  wertvolle 
Arbeit  über  die  Geschichte  des  Französischen  in  England,  Franska 
spräket  i  England^),  wird  in  einem  späteren  Jahresbericht  eingehendere 
Besprechung  erfahren. 

Wenn  irgend  eine  sprachliche  Arbeit  durch  die  Zeitverhältnisse  nötig 

3)  I.  Göteborg  1900,  33  S.  gr.  8^  II.  Göteborg  1001,  20  S.;  III.  Göte- 
borg 1902,  35  S. 
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gemacht  worden  ist,  so  ist  es  gewiss  die  von  Dr.  C.  Marmier  geschriebene 
Geschichte  und  Sprache  der  Hugenottenkolonie  Friedrichs- 
dorf am  Taunus*).  Diese  im  Jahr  1687  gegründete  franzosische  An- 
siedelung, deren  Eigenart  man  durch  ein  1731  erlassenes  Verbot  deutscher 
Einwanderung  und  Heirat  mit  Deutschen  zu  schützen  und  zu  erhalten 
gesucht  hat,  läuft  natürlich  in  unseren  Tagen  mehr  und  mehr  Gefahr, 
ihren  früheren  Charakter  zu  verlieren,  und  die  Zeit  kann  nicht  sehr  fern 
sein,  wo  ihre  ererbte  Sprache  der  deutschen  wird  weichen  müssen.  Die 
Aufzeichnung  der  Grundzüge  dieses  an  Reinheit  abnehmenden  Idioms  hat 
also  den  Wert  eines  sprachlichen  Dokuments,  auf  dessen  Echtheit  uns  zu 
verlassen  wir  um  so  grösseren  Anlass  haben,  als  der  Verf.  völlig  vertraut  mit 
der  Sprachgeschichte  des  Französischen  ist  und  überdies,  wenn  auch  nicht  ein 
direkter  Abkömmling  dieser  glaubensstarken  und  opferwilligen  Protestanten, 
doch  in  Fr.  geboren  und  aufgewachsen  ist.  Der  überwiegenden  Mehrzahl 
nach  stiunmen,  wie  M.  zeigt,,  die  zwischen  den  Jahren  1687  und  1736 
eingewanderten  französischen  Familien  aus  der  Pikardie  und  Champagne, 
während  andere  Teile  Frankreichs  (und  der  Schweiz)  weniger  stark  ver- 
treten sind.  Dieses  erklärt  zur  Genüge  die  Tatsache,  dass  die  aus  ver- 
schiedenen Dialekten  allmählich  herausgebildete  einheitliche  Friedrichs- 
dorf er  Sprache  bei  all  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  älteren  französischen 
Hochsprache  doch  ein  unverkennbares  pikardisch-champagnisches  Gepräge 
trägt.  Andererseits  sind  offenbar  die  diese  Sprachinsel  umgebenden 
deutschen  Dialekte  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Entwicklung  geblieben. 
Meines  Erachtens  und  teilweise  auch  nach  den  Angaben  des  Verf.s,  sind 
auf  diesen  Einfluss  Veränderungen  zurückzuführen  wie  z.  B.  die  Substi- 
tution von  schwachton igem  e  für  d\  apele  (appeler),  eleve  (Clever),  bexys 
(besoin),  leso  (le9on)  etc.  (S.  25);  femer  Metathesis  von  Muta  -|-  Liquida 
z.  B.  in  tabdl  (table),  btikdl  (boucle),  arbdr  (arbre)  u.  dgl.  (S.  34),  vgl. 
Inikdljfi  (bouclier),  iabdlie  (tablier)  etc.  (ib.) ;  das  Vorkommen  des  Hauch- 
lauts Ä:  hal  (halle),  hair  (hair),  haxar  u.  s.  w.  (S.  46),  die  unter  Um- 
ständen eintretende  Entwicklung  von  mouilliertem  /  zu  f  -j-  stimmlosen 
Reibelaut  x  •  batalx  (bataille),  palx  (paille)  etc.  (S.  47),  das  Eindringen 
des  in  der  deutschen  Umgegend  vorherrschenden  velaren  r  an  Stelle  des 
älteren  (dentalen)  Zungenspitzen-r  (S.  52),  vermutlich  auch  die  Ent>- 
Wicklung  n'  >  ni :  trepinie  (tr6pigner)  etc.  (S.  54).  Möglicherweise  ge- 
hören hierher  noch  einige  zur  Lautlehre  gehörige  Erscheinungen  und  ganz 
sicher  verschiedene  syntaktische  Eigentümlichkeiten,  eine  Frage,  auf  die 
ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann.  Unter  den  auf  anderer  Ursache 
beruhenden  Abweichungen  des  Lautstandes  voiji  modernen  Hochfran- 
zösisch,  sind  einige  besonders  hervorzuheben,  insofern  sie  in  der  dialek- 
tischen Sprache,  resp.  dem  älteren  Zentralfranzösisch  ihre  Entsprechungen 
haben;  im  Vokalismus  z.  B.  die  Bewahrung  der  Nasalierung  auch  vor 
Vokal:  trön  (tröne),  bÖn  (bonne),  öm  (homme),  tan  (tanne),  dam  (diame), 
kurone  (couronner),  bbncer  (bonheur)  etc.  (S.  38 ff.);  ferner  die  Ent- 
wicklung von  nas.  u  -[-  Vok.:  prdm  (prune),  brcen  (brune),  wn  (une), 
hcSme  (humer),  Ueme  (afr.  lunier)  etc.  (S.  43),  aber  fin  (fine),  mm 
(mine)  etc.  (S.  44),  die  Entwicklung  oi  ]>  tie:  mue  (moi),  btj>e  (bois)  etc. 


4)  Marburg,  N.  G.  Eiwert  1901,  13G  S.  8«. 
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(S.  36 f.);  im  Konsonantismus  z.  B.  die  Erhaltung  der  Mouillierung  und 
spätere  Entwicklung  zu  /  -|-  i:  pilie  (piller),  brilie  (briller)  etc.  (8.  51). 
Verschiedenes  anderes  verdiente  noch  des  Hinweises,  wie  z.  B.  gewisse 
Fälle  von  Vokalprothese,  Metathese  und  sog.  7'-Epenthe6e,  Bildungen 
wie  3J  (je),  9m  (me),  ddbti  (debout)  etc.  (S.  3  6  f.),  von  einzelnen  Formen 
z.  B.  munie  (meunier)  (8.  30),  mcer  (mür),  scer  (sör)  (S.  32)  u.  a.  m., 
aber  ich  habe  hier  bloss  andeuten  wollen,  dass  die  moderne  Friedrichs- 
dorfersprache  in  der  Tat  ein  Interesse  erbietet,  das,  von  anderen  Um- 
ständen abgesehen,  schon  an  und  für  sich  die  sorgfältige  und  intelligente 
Arbeit  motiviert,  die  der  Verf.  ihr  gewidmet*). 

Die  jüdisch-französische  Literatur,  vor  allem  die  Glossen 
und  die  Glossarien,  weniger  dagegen  die  lyrischen  und  didaktischen 
Werke,  sind  ja  seit  langem  Gegenstand  von  Forschungen  gewesen,  unter 
denen  Darmesteters  einen  bisher  unerreichten  Platz  einnehmen.  So 
ist  von  ihm,  klarer  als  von  jedem  andern,  nachgewiesen  worden,  dass  die 
mit  hebräischen  Schriftzeichen  auf  Französisch  geschriebenen  verschieden- 
artigen Denkmäler  einen  nicht  zu  unterschätzenden  Wert  für  die  Er- 
kenntnis der  Laut-  und  Wortgeschichte  des  Französischen  haben.  Nach- 
dem dieses  vor  so  vielen  Jahren  praktisch  bewiesen  worden,  befremdet  es 
ein  wenig,  wenn  zwei  diesem  Gebiet  angehörende,  neuerdings  veröffent- 
lichte Arbeiten,  Dr.  Joseph  Oesterreicher,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  jüdisch-französischen  Sprache  und  Literatur  im  Mittel- 
alter*) und  Dr.  Gustav  Schlessing  er,  Die  altfranzösischen  Wörter 
im  Machsor  Vitry"^)  es  für  nötig  erachten,  Diez'  seiner  Zeit  ohne 
Zweifel  berechtigte  —  in  der  letzteren  Arbeit  übrigens  ungebührlich 
generalisierte  —  Meinung,  wegen  mangelhafter  Kenntnis  der  mittelalter- 
lichen Aussprache  des  Hebräischen  in  Frankreich  sei  für  die  Geschichte 
der  Aussprache  aus  Raschis  Kommentar  zum  Pentateuch  nichts  zu  lernen 
(Gramm.  I  330,  Anm.  2),  wieder  zu  reproduzieren  und  eine  Widerlegung 
derselben  zu  versuchen.  Hätte  diese  Widerlegung  in  der  Vorlegung  von 
aus  diesen  Forschungen  neugewonnenen  wertvollen  Resultaten  bestanden, 
so  wäre  sachlich  allerdings  nichts  anzumerken  gewesen,  es  scheint  mir 
aber  hier  der  Schluss  nahezuliegen,  dass,  wenigstens  was  die  Lautge- 
schichte betrifil,  diese  Resultate  kaum  der  auf  diese  in  jedem  Fall  nütz- 
lichen Studien  verwendeten,  recht  bedeutenden  Arbeit  entsprechen.  Die 
in  erstgenannter  Abhandlung  enthaltenen  Auszüge  aus  einer  im  14.  Jahrh. 
hergestellten  Kompilation  über  die  Fieber,  aus  Raschis  Kommentar  zum 
Traktate  Berachot  (Talmud)  und  zum  Buche  Jesaias^  endlich  aus  dem 
1359  geschriebenen  Baseler  Glossar  liefern  wohl  mehrere  Beiträge  zur 
Wortgeschichte  (vgl.  darüber  E.  Herzog®)  und  A.  Zauner*),  erweitern 
aber  kaum  unsere  Kenntnisse,  was  die  Laut-  und  Formenlehre  betrifft. 
Einiges  Bemerkenswerte  sei  hier  herausgegriffen,  w^ie  im  Baseler  Glossar 
die  Transskribierung  des  auslautenden  dumpfen  e  durch  Alef  (S.  19), 
wie  in  gewissen  anderen  Denkmälern,  die  Monophthongierung  von  nasalem 

5)  Vgl.  femer  E.  Boürciez,  RCr.  LIII  214 ff.;  Kz  LCBl.  1902,  769 f.;  G. 
P.  Ro.  XXXI  647;  L.  Vignon,  RPhFL.  XVI  318ff.;  L.  Proescholdt,  ZFSL. 
XXV  o3ff.;  A.  PiLLET,  ASNS.  CX  461  ff.  6)  Czernowitz,  H.  Pardini  1896, 
32  S.  gr.  S\  7)  Mainz,  Joh.  Wirth  1899,  104  S.  S\  8)  ZRPh.  22, 
132-133.    9)  LBlGRPh.  XIX  135-136. 


I  200  Geschichte  der  französischen  Sprache.     1896—1901. 

ai  in  pcn  <  panetn  (S.  22),  eine  Veränderung,  die  jedoch  zeitlich  weit 
zurückreicht;  S.  20:  eine  Bildung  von  dem  Typus  abonig'era^  vgl.  aiffier 
Rom.  I  166;  fenier  6.  Präs.  Konj.  auf  'innt  (S.  19).  Andererseits  fehlt 
es  nicht  an  zweifelhaften  Formen  oder  Erklärungen,  z.  B.  8.  20  Fut.  6 
haliifronU  S.  23  deflmnenia  =  er  schlug;  vgl.  auch  S.  21  das  über 
3.  Fut.  denira  Gesagte;  8.  25  die  Erklärung  von  deskovrara  als  Ana- 
logiebildung nach  den  Verben  der  I.  Konjugation  und  von  6.  Pf.  ren- 
siret  aus  einem  angenommeneu  rancir,  neugebildet  aus  raw(;(ow)  <C 
redernpiionem,  —  ScHLESsrNGER'  überhaupt  sorgfältigere  Arbeit  beginnt 
mit  einem  übersichtlich  geschriebenen  einleitenden  Kapitel,  das  die  in  den 
mittelalterlichen  jüdischen  Schriften  eingestreuten  fremdsprachlichen  Glossen 
behandelt,  und  in  dem  u.  a.  auch  das  Hauptsächliche  der  für  diese 
Studien  nötigen  bibliographischen  Notizen  gegeben  wird.  Die  aus  dem 
nach  einer  Hds.  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  herausgegebenen 
Machsor  (d.  h.  Gebetbuch  für  die  Festtage)  Vitry  angeführten 
178  Glossen  nebst  einer  Anzahl  Nomina propria  sind  meistens  wohlbekannte 
Formen.  Mehrere  verdienen  indessen  wohl  erwähnt  zu  werden,  und 
hierbei  kommen  in  erster  Linie  in  Betracht  Nr.  42  eschamocier  =  ver- 
stohlen auf  die  Seite  bringen,  vgl.  nfr.  escamoter;  62  rafne  =  Rettich, 
lat.  rapkanus;  67  vedille  =  Weinranke,  Ranke,  lat.  viticula;  167 
komlon  =  Hopfen,  nfz.  houhlon;  174  m^re  =  Euter,  lat.  ül)er; 
174a)  esprein  =  Milz,  lat.  spir.n  und  einige  andere.  Wie  zu  ver- 
langen, führt  Verf.  in  jedem  Fall  die  hebräischen  Schreibungen  an,  wo- 
durch eine  auf  diesem  Forschungsgebiete  besonders  erforderliche  Kontrolle 
ermöglicht  wird^°).  —  Von  anderen  hierhergehörigen  Arbeiten  sind  mir 
A.  Berliner,  Beiträge  zum  Machsor  Vitry  (Berlin  1896 — 97), 
und  B.  Königsberoer,  Fremdsprachliche  Glossen  I  (Pasewalk 
1896)  nicht  zu  Gesichte  gekommen. 

Dem  Studium  der  Lehnwörter  sind  ungefähr  zu  gleicher  Zeit 
zwei  verdienstvolle  Arbeiten  gewidmet  worden,  von  denen  jedoch  keine 
die  andere  überflüssig  macht,  sondern  sie  vielmehr  ergänzt^  indem  die 
beiden  Monographien  den  Stoff  von  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  behandeln.  Ad.  Eibelein  sucht  in  seiner  Dissertation  Darstellung 
der  lautlichen  Entwickelung  der  französischen  Lehnwörter 
lateinischen  Ursprungs^')  die  Prinzipien  festzustellen,  die  bei  der 
Umbildung  der  in  verschiedenen  Perioden  aufgenommenen  Lehnwörter 
sich  geltend  machen  ^^).  Aus  einigen  zwanzig  altfranzösischen  und  einigen 
späteren  Texten  stellt  der  Verf.  mit  guter  Kritik  ein  ziemlich  reich- 
haltiges Untersuchungsmaterial  zusammen,  woraus  jedoch  solche  Formen 
ausgeschieden  werden,  die  sich,  seiner  Meinung  nach,  nicht  durch  ihre 
Lautverhältnisse,  sondern  nur  durch  ihre  Bedeutiuig  als  Lehnwörter 
charakterisieren,  z.  B.  episcopus,  piesbyteVy  christianus,  7nonachu^, 
Diese  scheinen  ihm  nämlich  erschöpfend  von  F'laschel  und  Keesebitter 
behandelt  worden  zu  sein  und  die  Untersuchung  wird  daher  auf  solche  Formen 
beschränkt,  die  sich  nach  ihm  mit  den  für  Erbwörter  gültigen  Lautgesetzen 
in  Widerspruch  befinden,  z.  B.  angehis,  apostolns,  cardiimlis  etc.    Ol)- 

10)  Vgl.  ferner  L.  Brandin,  Ro.  XXX  130—132.  A.  Br.,  BGBl.  1901, 
421.  11)  Würzbiirg  1898,  auch  in  RF.  X  503—578.  12)  Vgl.  ferner  H.  Berger, 
LBlGRrh.  XX  409  ff. 
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wohl  diese  Gnippicning  au8  leicht  erkennbaren  Gründen  nicht  zu  billigen 
ist,  bedeutet  doch  die  Abwesenheit  derartiger  Formen  in  der  systematischen 
Übersicht  in  diesem  Falle  weniger,  da  eben  die  früh  aufgenommenen 
Lehnwörter  in  der  unten  zu  besprechenden  Arbeit  Gegenstand  eingehender 
Prüfung  sind.  Die  nach  üblichem  Schema  aufgestellte  Lautlehre,  die 
vielleicht  für  die  mittelfranzösische  und  ältere  neufranzösische  Zeit  etwas 
ausführlicher  hätte  sein  können,  gibt  einen  guten  Überblick  über  die  je 
nach  den  Verhältnissen  verschiedene  Anpassung  der  Lehnwörter  an  die 
Erbworttypen,  wie  auch  über  ihre  Entwicklung  bis  zur  modernen  Zeit. 
Besondere  Anerkennung  verdient  das  Bestreben  des  Verf.s,  wo  es  möglich 
ist,  mit  Hilfe  der  Reime  und  für  die  spätere  Zeit  der  Aussagen  der 
Grammatiker  die  lautlichen  Veränderungen  nachzuweisen,  welche  die 
meist  in  ihrer  gelehrten  Form  auftretenden  Lehnwörter  in  Wirklichkeit 
erfahren  haben.  Schon  früher  ist  beobachtet  worden,  dass  ihre  Aussprache 
nicht  selten  nach  dem  Schriftbilde  korrigiert  worden  ist,  und  es  ist  von 
besonderem  Interasse,  aus  der  Darstellung  des  Verf.s  festzustellen,  in 
welchem  Umfange  diese  auf  der  Schriftsprache  beruhenden  reaktionären 
Einflüsse  für  die  Entwicklung  der  Lehnwörter  bestimmend  geworden  sind. 
Zum  Unterschiede  von  der  eben  besprochenen  Abhandlung  ist  Heinrich 
Berger*  Arbeit,  Die  Lehnwörter  in  der  französischen  Sprache 
ältester  Zeit^^)  als  eine  vorzugsweise  lexikographische  Untersuchung  zu 
charakterisieren.  Ihr  nächstes  Ziel  ist  es,  von  den  Erbwörtem  die  bis 
zur  Mitte  des  12.  Jahrh.  oder  genauer  bis  zum  ersten  Drittel  des  ge- 
nannten Jahrh.  einschliesslich  auf  gelehrtem  Wege  aufgenommenen  Ele- 
mente verschiedener  Herkunft  abzusondern.  In  erster  Linie  kommen 
natürlich  hierbei  die  lateinischen  Entlehnungen  in  Betracht,  und  ein  Blick 
auf  die  Disposition  des  Verf.s  (1.  Lateinische  Lehnwörter  S.  40 — 308; 
2.  GermanischeLw.S.309— 319;3.Orientali8cheLw.S.320— 326) 
zeigt,  dass  die  übrigen  hierhergehörigen  Formen  einen  ziemlich  knappen 
Raum  zugemessen  erhalten  haben.  Betreffs  des  Plans  der  Arbeit  ist  übrigens, 
wie  schon  G.  Paris  ^*)  angedeutet  hat,  anzumerken,  einerseits,  dass  nicht 
alle  der  ältesten  Zeit  angehörige  Texte  untersucht  worden  sind  (Brendan 
und  Marbods  Lapidaire  fehlen,  ferner  auch  Ph.  de  Thaons  Bestiaire, 
von  dem  allerdings  erst  später  eine  kritische  Ausgabe  erschienen  ist), 
andererseits,  dass  gewisse  verwendete  Texte,  z.  B.  Charroi  de  Nimes, 
Couronnement  de  Louis,  in  grösserem  oder  geringerem  Umfange  die  Sprache 
eines  späteren  Zeitalters  als  des  angegebenen  repräsentieren,  endlich  auch, 
dass  überwiegend  oder  ganz  und  gar  provenzalische  Texte,  Passion, 
Alexanderfragment,  vom  Verf.  benutzt  worden  sind.  Indessen  glaube 
ich  nicht,  dass  dieser  hinsichtlich  der  Durchführung  des  Planes  vorhandene 
Mangel  an  Präzision  in  wesentlichem  Grade  den  Wert  der  Untersuchung 
des  Verf.s  verringert,  der  meiner  Auffassung  nach  recht  hoch  anzu- 
schlagen ist.  Es  liegt  dieser  Wert  niciit  in  einem  Reichtum  an  neu- 
gewonnenen Resultaten,  auch  nicht  in  der  Anwendung  neuer  Forschungs- 
methoden, sondern  zunächst  in  der  scharfen  und  konsequenten  Anwendung 
dieser  Methoden,  in  der  sorgsamen  Kritik,  mit  der  das  Untersuchungs- 
material   behandelt    winl,    und    endlich    in    den    vortrefflichen    Resümees 


13)  Leipzig,  O.  R.  Reisland  1899,  347  S.  8^  14)  JS.  Mai-Juni  1900,  S.  1— :i2. 
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früherer  Forschungen,  die  für  alle  Fälle  angeführt  werden,  wo  sie  sach- 
lich irgendwie  von  Bedeutung  sind.  Bei  der  Musterung  der  Wortfornien 
bedient  sich  der  Verf.  mit  Vorliebe  formaler  Kriterien  und  das  auch  in 
mehreren  Fällen,  wo  solche  begrifflicher  Art  völlig  hinreichend  wären, 
die  Lehnwörter  auszuscheiden.  Im  allgemeinen  hat  diese  Methode  das 
Gute,  dass  die  Richtigkeit  der  Identifizierung  klar  und  deutlich  in  die 
Augen  fällt,  andererseits  aber  liegt  unter  solchen  Umständen  die  Gefahr 
vor,  dass  bisweilen  reine  Phantasiebildungen  als  lautlich  korrekte  Ent- 
wicklungen proklamiert  werden,  nämlich  überall,  wo  völlig  beweisende 
Vorbilder  fehlen.  Meistens  haben  jedoch  die  Vorschläge  des  Verf.s 
wenigstens  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn  man  auch  bezüglich  ge- 
wisser Einzelheiten  der  von  ihm  angenommenen  Entwicklungen  anderer 
Meinung  sein  kann.  So  geschieht  es  bisweilen,  dass  der  Verf.  Initial- 
betonung annimmt  in  Fällen,  wo  diese  unwahrscheinlich  ist,  z.  B. 
S.  44  äböminatiönem,  äbömindre  für  abdm(i)7}ati6nem  etc.,  S.  58 
äntiquitdtem^  149  hiiquitdtem  trotz  antiquus,  iniquus.  Andere 
Beispiele  sind  S.  98  deitätem  >  "^djetate  *jc,  wo  Vergleich  mit  det^sque 
unangebracht  ist,  S.  148  impröpoHum  '^*enprouvier  für  *emprevi.r 
(vgl.  168  maistir)y  8.  44  f.  *avondanc€,  *avonder,  aeomungier,  S.  62 
*assonpon  gegenüber  comengier  S.  82,  escomenger  S.  126.  Vgl.  femer 
einerseits  z.  B.  dJlrctio7iem  >  *dtlc^on  8.  104,  sürrectionern  > 
*sorre^on  8.  253  und  dazu  suspectionem  >  sospe^wi,  andererseits 
electionem  }>  esli^on  8.  127,  deUctationem  >  *delitaison  8.  98, 
indictionem  >  *endi^'on  8.  149.  Nicht  selten  scheint  mir  übrigens 
der  Verf.,  in  der  Praxis  wenigstens,  der  Meinung  zu  sein,  dass  ein  schwach- 
toniger  Vokal,  wo  er  bleibt^  gleichwohl  seine  Qualität  bewahrt.  Aber 
wenn  auch  in  den  oben  angeführten  und  einigen  anderen  Fällen,  die  sich 
nicht  so  kurz  hier  erörtern  lassen,  meine  Auffassung  von  dem  Gang  der 
Lautentwicklung  eine  andere  ist  als  die  des  Verf.s,  so  bin  ich  im  allge- 
meinen völlig  eins  mit  ihm  in  der  Hauptsache  selbst,  d.  h.  darin,  dass  die 
betreffenden  Formen  Lehnwörter  sind.  Das,  glaube  ich  dagegen,  ist  nicht  der 
Fall  bei  table  8.  255  (töle  dagegen  dialektisch),  dem  im  Oxforder  Psalter 
vorkommenden  suspendre  8.  254  oder  sobrecil  8.  249  in  Ver  del  Juise 
und  bei  den  von  G.  Pari»  und  von  W.  Meyer-Lübke  in  seiner 
wichtigen  Rezension ^'^j  berührten  Formen  domnixelle  für  domnexelle, 
estobkj  menestrel,  rnilie^  desfadun  für  desfacon,  ebensowenig  peuple 
und  damit  vergleichbaren  Formen  und  weiterhin  z.  B.  coiiseiU  notTe- 
iure  und  möglicherweise  seck?'.  Von  denselben  Rezensenten  ist  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  die  gelehrten  Formen  empereur^  champion 
(Roland),  saxiier,  ate  (Alexis),  deliige  etc.  übergangen  sind,  wozu  von 
G.  P.  auch  noch  rontpte  hinzugefügt  wird,  das  jedoch  zweifellos  Erbwort 
ist.  Die  Frage  betreffs  aigu,  das  trotz  seiner  Bedeutung  ganz  das  Aus- 
sehen eines  Lehnworts  hat,  verlangt  jedoch  eine  nähere,  verschiedene 
Dialekte  berücksichtigende  Erörterung.  Neben  den  oft  angeführten  Montetc 
kojnmt  in  alten  Urkunden  als  nordfrz.  Ortsnamensform  Moniagu  vor, 
z.  B.  Corbeil  1294  (Delav.  C.  Hosp.  3.  646).  Gerade  bei  strittigen 
Fragen  wie  der  eben  berührten  wird    unsere   Kenntnis   kaum   in    wesent- 

J5)  LBlGRPh,  XX.  274-278. 
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lichem  Grade  durch  die  vorliegende  Arbeit  erweitert,  die  aber  immerhin 
wenigstens  insofern  zu  ihrer  Klarstellung  beiträgt,  als  sie  eine  kritische 
Zusammenstellung  der  verechiedenen  darüber  ausgesprochenen  Ansichten 
bietet.  Nichtsdestoweniger  wird  sie  gewiss,  dank  ihrer  oben  angedeuteten 
Verdienste,  einen  guten  und  dauernden  Einfluss  ausüben.  Unter  den 
sonst  hohen  Ansprüchen  genügenden  Darstellungen  der  franz.  Lautlehre, 
die  in  den  letzten  Jahren  erschienen  sind,  gibt  es  kaum  eine  einzige,  wo 
nicht,  zum  Schaden  der  Klarheit^  eine  je  nach  den  Umständen  grössere 
oder  geringere  Anzahl  Lehnwörter  sich  in  den  den  Lautregeln  zu  Grunde 
gelegten  Erbwörterschatz  eingeschlichen  haben.  Es  ist  zu  erwarten,  dass 
Bergers  Untersuchung  und  nicht  zum  wenigsten  der  mehnnals  erwähnte 
glänzende  Essay  von  G.  Paris,  zu  dem  sie  den  Anstoss  gegeben,  zu 
einer  definitiven  Ausscheidung  der  gelehrten  Elemente  und  deren  Unter- 
bringung an  einem  anderen  Platze  führen  wird  als  dem,  der  dem  ur- 
sprünglichen Wortmaterial  zukommt,  eine  Massnahme,  bei  der  das  Studium 
sowohl  der  einen  wie  der  anderen  Formenschicht  nur  gewinnen  kann. 
Bevor  dieses  Ziel  erreicht  werden  kann,  brauchen  wir  indessen  eine  auch 
die  folgenden  Sprach perioden  berücksichtigende  Untersuchung  von  wesent- 
lich derselben  Art  wie  die  hier  vorliegende.  Man  darf  wohl  kaum  hoffen, 
dass  es  dem  Verf.  möglich  sein  wird,  uns  eine  derartige  Fortsetzung  zu 
geben;  für  den  aber,  der  sich  dieser  Aufgabe  unterzieht,  wird  Bergers 
Arbeit  unter  allen  Umständen  ein  gutes  Vorbild  sein^®). 

Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  für  Forschungen  dieser  Art 
leitend  sein  müssen,  sollen  sie  alles  geben,  was  sie  geben  können,  sind 
von  G.  Paris,  Les  plus  anciens  mots  d*emprunt  du  fran9ais^'^),  in 
einer  Weise  dargelegt  worden,  wie  das  nur  ein  Meister  der  Wissenschaft 
tun  kann.  Nachdem  er  sich  über  das  allgeraeine  Interesse  ausgesprochen, 
das  die  Lehnwörter  für  die  Geschichte  der  Ideen  und  der  Zivilisation 
erbieten,  betont  der  Verf.,  dass  dieses  Studium,  auch  von  der  rein  lin- 
guistischen Seit«  gesehen,  sich  nicht  lediglich  auf  die  Identifizierung  der 
Formen,  eine  gewiss  an  und  für  sich  wichtige  und  manchmal  schwere 
Aufgabe,  beschränken  darf,  sondern  auch,  wenigstens  approximativ,  fest- 
zustellen suchen  muss,  wann  diese  fremden  Elemente  dem  Erbwörterschatz 
einverleibt  worden  sind.  Dabei  ist  es  von  Gewicht,  daran  festzuhalten, 
dass  die  ältesten  Entlehnungen  der  Sprache  nicht  auf  literarischem  Wege, 
sondern,  wenigstens  der  Hauptsache  nach,  mündlich  zugeführt  worden 
sind,  von  denen  nämlich,  die  neben  der  Volkssprache  in  ihrer  Rede  das 
Schriftlatein  anwandten.  Und  die  Aussprache  des  Lat^^ins  wurde,  worauf 
verschiedene  Umstände  hinweisen,  der  Aussprache  der  lebenden  Sprache 
angepasst,  was  für  die  Erklärung  der  Gestaltung  der  älteren  Lehnwörter 
seine  Bedeutung  hat.  Für  das  allgemeine  Bewusstsein  schieden  sich 
übrigens  Schriftlatein  und  Volkssprache  scharf  erst  relativ  spät  vonein- 
ander, nämlich  durch  die  Renaissance  Karls  des  Grossen,  die  u.  a.  eine 
weitgehende  Wiederherstellung  der  alten  Orthographie  zur  Folge  hatte. 
Von  dieser  Zeit  an  erhielten  auch  die  Entlehnungen  aus  dem  Latein 
einen    wesentlich    anderen    Charakter    als    früher:    die    mündlichen    Ent- 


16)  Vgl.  ferner  H.  Suchier,   DLZ.  XXII  340-848,   A.  Thomas,   RCr, 
XLIX  168ff,      17)  JS.,  Mai-Juni,  1900, 
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lehnungen  nahmen  ab,  während  die  auf  schriftlichem  Wege  in  die  Sprache 
aufgenommenen  völlig  dominierten  und  damit  diesem  Vorgange  ihr  Ge- 
präge gaben.  Wegen  der  durchgreifenden  Bedeutung,  die  die  Sprach- 
reforQi  für  die  Entwicklung  des  mittelalterlichen  Lateins,  die  hierdurtrh 
abgebrochen  wurde,  erhielt,  lässt  sie  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
der  Bestimmung  der  Chronologie  der  älteren  Entlehnungen  zu  Grunde 
legen.  So  kann  man,  je  nach  der  Aufnahme  dieser  Wörter  vor  oder 
nach  der  Reform,  zwei  Hauptperioden  unterscheiden.  In  die  spätere  ge- 
hört z.  B.  die  grosse  Mehrzahl  der  in  Bergers  Arbeit  angeführten  Lehn- 
wörter, in  die  erste,  frühere  Periode  dagegen  beispielsweise  nohilie  <C 
nobilhis  (S.  8),  aveugle  <[  *aboculus  (S.  9),  covjogle  <^  C07ijugnla 
(S.  10),  paterne  <C  (imago)  paterna  (S.  11),  ancien,  (contrarie) 
contrarier,  (grace)  grader  (S.  12),  chrestien  (8.  17)  u.a.m.  In  dem 
letzten  Teil  seines  Artikels  (S.  15 — 31),  auf  dessen  hochinteressante 
Einzelheiten  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  gibt  der  Verf.,  im  An- 
schluss  an  die  Prüfung  der  ältesten  Lehnwörter,  eine  in  grossen  Zügen 
gehaltene  Übersicht  über  die  lautliche  Entwicklung  des  Galloromanischen. 
Mehrere  seiner  Ausführungen  verbreiten  ein  klares  Licht  über  dunkle 
Punkte  im  Gebiete  der  Lautlehre  oder  tragen  zu  ihrer  Klärung  bei,  wie 
zu  gleicher  Zeit  hier  auch  wichtige  Beitrage  zur  Wortgeschichte  gegeben 
werden.  Was  der  Meister  auf  diesen  Seiten  uns  geboten,  muss  von  jedem 
Romanisten  studiert  und  überdacht  werden. 

Die  italienischen  Lehnworte  in  der  neufranzösischen 
Schriftsprache  (seit  dem  16.  Jahrhundert)^®)  sind  von  Georg 
Kohlmann  verzeichnet  worden.  In  seiner  556  Formen  enthaltenden 
Liste,  der  eine  sehr  kurzgefasste  Einleitung  (8.  7 — 11)  über  die  Ge- 
schichte der  italienischen  Ijehnwörter  im  Französischen  vorausgeht^ 
berücksichtigt  der  Verf.  lediglich  die  Worte,  welche  irgendwie,  sei 
es  auch  nur  im  Wortausgange,  dem  Französischen  lautlich  angepasst 
sind,  während  diejenigen,  welche  in  völlig  unveränderter  Gestalt  in 
das  Französische  Aufnahme  gefunden  haben  (italienische  Fremd- 
wörter) ausgeschlossen  werden.  Das  nach  dem  Dictionnaire  G^n^ral  und 
Littr^s  Wb.  ausgearbeitete  Verzeichnis  scheint  ziemlich  vollständig  zu 
sein,  wenn  auch  der  Ausschluss  verschiedener  S.  14 — 26  angeführter 
Formen  nicht  immer  hinreichend  motiviert  ist.  In  der  Angabe  des  Zeit- 
punktes der  Wortentlehnung  greift  der  Verf.  ebenfalls  auf  die  Angaben 
der  genannten  Wörterbücher  zurück,  und  sucht  ausserdem,  mit  Zuhülfe- 
nahme  der  Dictionnaires  de  TAcad^mie  Fran9aise,  nachzuweisen,  von  wann 
ab  die  einzelnen  Lehnwörter  als  wirklich  eingebürgert  betrachtet  werden 
können.  Aus  leicht  erkenntlichen  Gründen  gibt  das  Verhalten  des  letzt- 
genannten Wörterbuchs  gegenüber  den  Lehnwörtern  einen  wenig  exakten 
Begriff  von  der  Zeit  ihres  Eindringens  in  die  Sprache,  aber  Mitteilungen 
darüber  haben  ja  in  jedem  P'all  ihren  Wert  und  sind  nützlich,  wie  im 
übrigen  auch  die  Angaben  des  Verf.s  über  das  Vorkommen  oder  Nicht- 
vorkommen  der  betreffenden  Formen  in  Godefroys  I^exikon.  p]inen  ge- 
eigneten Absehluss  der  Arbeit  bildet  eine  Erörtening  über  die  lautliche 
p]ntwicklung  der  italienischen  Lehnwörter  im  Neufranzösischen  (S.  60 — 86), 

18)  Kieler  Dias.,  Vegesack  1901,  Druck  von  J.  F.  Rohr,  86  S.  8«. 
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die,  besonders  was  den  Konsonantismus  betriffl,  Angaben  von  Interesse 
enthält 

Dr.  Richard  Zwick,  Über  das  lateinische  Element  in  der 
englischen  Sprache'*)  liefert  an  der  Hand  einer  Anzahl  von  älteren 
grammatischen  und  sonstigen  einschlägigen  Werken  Angaben,  die  betreffs 
der  romanischen  Beeinflussung  des  Englischen  sich  auf  das  Wenigst- 
mögliche  beschränken  und  daher  nichts  von  Interesse  bieten. 

Zu  F.  H.  Sykes,  French  Elements  in  Middle  English**^), 
das  mir  unzugänglich  blieb,  sind  zu  vergleichen  Ch.  Bastidc,  RCr. 
XLIX  üf.  und  W.  Franz,  LBlGRPh.  XXI  241  ff. 

Theodor  Maxeiner,  Beiträge  zur  Geschichte  der  fran- 
zösischen Wörter  im  Mittelhochdeutschen*'),  beschäftigt  sich  mit 
den  Lehnwörtern,  deren  Endung  auf  lateinisch  fat)2ira,  (aijorem  zurück- 
geht, und  verfolgt  ihre  Schicksale  auf  deutschem  Boden.  Diese  sorg- 
faltige Untersuchung  bietet  auch  für  den  Romanisten  ein  gewisses  Interesse 
auf  Grund  der  Aufschlüsse  über  die  mittelalterliche  französische  Aus- 
sprache, die  sich  daraus  ergeben.  So  weist  der  Verf.  die  früh  beginnende 
Vereinfachung  von  -eure  >  -ure,  -ebr  >  -or  nach  in  der  Picardie, 
dem  Artois,  wallonischen  Gebiet,  in  Lothringen,  der  Franche-Comt6  und 
in  Burgund,  wie  er  denn  auch  andere  mit  der  Entwicklung  von  lateinischen 
ü,  ö  zusammenhängende  Fragen  streift,  die,  obwohl  nicht  immer  völlig 
ermittelt,  immerhin  Beachtung  verdienen"). 

Auch  Dr.  Wilhelm  HoRN,Beiträge  zur  deutschenLautlehre"), 
ist  in  diesem  Zusammenhange  kurz  zu  erwähnen,  da  der  Verf.  (8.  15 — 22) 
ein  paar  Fragen  behandelt,  die  sich  mit  der  französischen  Lautgeschichte 
berühren,  nämlich  das  Vorkommen  von  ä  resp.  e  für  a  in  französischen 
Lehn-  und  Fremdwörtern,  z.  B.  mhd.  betschelier  afrz.  bachelier.  mhd. 
scetin  frz.  satin.  mdh.  velis  z=  Felleisen  afrz.  valise,  die  vom  Verf.  als 
auf  Lautsubstitution  beruhend,  verursacht  durch  die  in  frühe  Zeit  zurück- 
reichende helle  Aussprache  des  frz.  a,  erklärt  werden;  endlich  begründet 
der  Verf.  germ.  *bera  oder  *berOj  das  als  unmittelbare  Quelle  von  frz. 
biere  gelten  könne. 

Als  Fortsetzung  seiner  früheren  Studien  über  den  Handschuhsheimer 
Dialekt  (Konstanz  1887  und  Heidelberg  1892)  liefert  Prof.  Dr.  Lenz 
Aufschlüsse  über  Die  Fremdwörter  des  Handschuhsheimer 
Dialektes**).  Unter  den  Angaben,  die  sich  auf  die  in  diesem  Heft 
besprochenen  lateinischen  (griechischen)  und  französischen  Lehnwörter 
beziehen,  kommen  mir  einige  fraglich  vor  (vergl.  z.  B.  das  über  althee, 
fleksiivkfieft,  krampöol,  rumaniivn^  faivvrtkl  Gesagte),  und  manche 
Entlehnungen  sind  gewiss  auf  Rechnung  der  Reichssprache  zu  schreiben. 
In  Einzelheiten,  wie  Form  und  Bedeutung  der  Wörter,  bietet  indessen 
der  Dialekt  gegenüber  der  Schriftsprache  manches  Bemerkenswerte,  was 
auch  vom  Verf.  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  hervorgehoben  wird. 

19)  Progr.  Landeshut,  Armin  Werner,  1898,  20  S.  4«.  20)  Oxford,  Horacc 
Hart,  1899,  64  S.  8".  21)  Dias.  Marburg,  Univ.-Buchdr.  (R.  Friedrich)  18!)7, 
Vni,  79  Ö.  8^.  22)  Vgl.  auch  W.  HoRN  LBlGRPh.  XIX.  221  f.  u.  F.  Piqcet 
Ro.  XyiWil  155—159,  dazu  Ro.  XXVIII  130-138  (Maxeixer  u.  Pique^f). 
23)  Leipzig,  G.  Fock  1898,  37  S.  8^  24)  I.  Teil,  Prgr.  Faden-Baden,  Ernst 
Kölblin,  1896,  20  S.  4». 
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In  der  Programmabhaiullung  P^ranzösisches  im  mecklenburgi- 
schen Platt  und  in  den  Nachbardialekten  I  von  Dr.  Richard 
Mentz^^)  liegt  der  Anfang  einer  lesenswerten  Arbeit  über  die  franzcv 
sischen  Lehnwörter  in  den  mecklenburgischen  Dialekten  vor.  Nachdem 
der  Verf.  die  verschiedenen  Wege  erörtert,  auf  denen  diese  Fremdwörter 
einge(lrungen  sind,  und  dabei  zu  dem  ohne  Zweifel  richtigen  Resultat  ge- 
langt ist,  dass  das  Hochdeutsche  die  Hauptquelle  der  Gallizismen  ist, 
gibt  .er  aus  einem  reichen  Literaturmaterial  eine  alphabetisch  geordnete, 
in  den  meisten  Fällen  gut  kontrollierte  Darstellung  (A — K)  der  hierher- 
gehörigen Formen,  die  nicht  selten  auch  vom  lautlichen  Gesichtspunkte 
aus  Interesse  erbieten,  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  die  Veränderungen,  die 
sie  unter  germanischem  Einfluss  erfahren,  während  natürlich  andererseits 
Kreuzungen  und  volksetymologische  Umbildungen  nicht  selten  sich  be- 
obachten lassen. 

Eine  später  erschienene  Lieferung**)  bringt  den  Schluss  (L — Z)  des 
lexikalischen  Verzeichnissos  und  zeigt  gleich  dem  ersten  Teile^  dass  eine 
bedeutende  Anzahl  der  verzeichneten  Lehnwörter  in  der  Tat  Gemeingut 
der  plattdeutschen  Dialekte  und  der  hochdeutschen  Sprache  ist.  Wann 
die  einzelnen  Wörter  aufgenommen  worden,  sucht  der  Verf.,  nach  Er- 
wähnung der  in  einigen  älteren  Quellen  enthaltenen  Aufschlüsse  darüber, 
an  der  Hand  von  Dialektliteratur  und  Wörterbüchern  wenigstens  an- 
nähernd festzustellen.  Gewiss  hätte  eine  erweiterte  Untersuchung  dieser 
mittelalterliclien  Urkunden  Resultate  ergeben  können,  die  von  mehr  als 
einem  Gesichtspunkte  aus  von  Interesse  gewesen  wären,  vgl.  unter  den 
wenigen  angeführten  Formen  z.  B.  fosse  neben  force  Kraft^  Stärke 
(Lüb.  Urk.  V.  J.  1350),  e?itngue  Intrigue  (Meckl.  Urk.  1319),  kregeren 
und  kregerer  Rufer  (Lüb.  Urk.  1363),  rosteren  anhalten,  festnehmen 
(Lüb.  Urk.  1389).  Bemerkungen  über  die  auf  Volksetymologie  oder 
anderer  Ursache  beruhenden  Veränderungen  der  Form  der  Lehnwörter, 
die  Übersicht  der  auch  auf  fremdem  Boden  produktiven  französischen 
Suffixe  und  das  Verzeichnis  einiger  fortlebenden  französischen  Redens- 
arten vervollständigen  die  nützliche  Arbeit^'). 

Über  die  nordfranzösischen  Elemente  im  Altprovenza- 
lischen^^)  berichtet  mit  nötiger  Behutsamkeit  Robert  Karch.  Durch 
eine  Vergleichung  der  normalen  Entwicklung  der  lateinischen  Grund- 
formen im  Provenzalischen  und  im  Französischen  (S.  3 — 20)  sucht  der 
Verf.  zunächst  festzustellen,  welche  Elemente  des  in  provenzalischen  Ur- 
kunden und  Literaturwerken  enthaltenen  Wortschatzes  dem  Französischen 
angehören,  und  liefert  dann  (S.  20  if.)  eine  historisch  geordnete  Zusammen- 
stellung einer  Anzahl  Lehnwörter,  wobei  er  mit  anerkennenswerter  Sorg- 
falt bestrebt  ist,  die  eigentlichen  provenzalischen  Fremdwörter  und  die, 
welche  nur  gelegentlich  zur  Anwendung  gekommen,  auseinander  zu  hiüten. 
Dabei  in  jedem  Falle  zu  einem  sicheren  Ergebnis  zu  kommen,  ist  aus 
leicht    begreiflichen    Gründen    kaum  möglich,    und   es    ist  daher  nicht  zu 

25)  Beil.  z.  JB.  des  RPrG.  zu  Delitzsch.  Ostern  1897.  Meyer  &  Sohn, 
Delitzsch,  27  S.  4«.  26)  Teil  II  ebd.  1898,  33  S.  4«.  27)  Vgl.  ferner  O. 
Glöde  ASNS.  CI  403 -40<),  ClI  3(38—370,  W.  Hörn  ZFSL.  XX  200  f.,  XXI 
49-51.  28)  Heidelberger  Diss.  87  S.  8«.  Darmstadt,  G.  Ottos  Hof  buchdruckerei 
1901. 
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verwundern,  wenn  man  in  dieser  Hinsicht  bisweilen  anderer  Meinung  ist 
als  der  Verf.  Im  ganzen  ist  indessen  vorlie|[>ende  Untersuchung  ein 
beachtenswerter  Beitrag  zur  Ermittlung  der  erwähnten  Frage  und  sie 
lässt  uns  recht  gut  den,  besonders  seit  etwa  1300,  immer  starker  um- 
sichgreifenden  Einfluss  des  Nordens  verfolgen. 

Les  d^formations  de  la  langue  fran9aise  von  Emile  Descha- 
XEi.^*)  enthalt  verschiedene  Zitate  aus  der  älteren  Literatur,  die  für  die 
Wortgeschichte  wohl  angewendet  werden  können,  ist  aber  infolge  von 
Umständen,  die  jedem  Kundigen  offenbar  sind,  in  der  Hauptsache  ver- 
fehlt. Der  Auffassung  des  Verf.s  von  der  Sprachentwicklung  als  fort- 
schreitender Sprachverderbnis  tritt  mit  gebührender  Schärfe  Remy  de 
GouRMONT  in  seiner  Esthßtique  de  la  langue  f  ranyaise^^)  entgegen. 
Ob  sich  die  Wörter  ihrer  Form  oder  ihrer  Bedeutung  nach  entwickeln, 
es  findet  keine  „Entstellung"  statt,  eine  solche  kommt  vielmehr  inmier 
von  aussen,  d.  h.  beruht  auf  Einflüssen  von  anderen  Sprachen,  vor  allem 
dem  Griechischen,  das  wegen  seines  hochausgebildeten  Kompositionsver- 
mögens dem  Französischen  Tausende  von  ihr  Eigengepräge  behaltenden 
Wörtern  geliefert  hat,  weiter  dem  Lateinischen,  jedoch  in  weit  geringerem 
Grade,  insofern  daraus  auf  gelehrtem  Wege  übernommene  Fonnen  leichter 
dem  übrigen  Wortschatz  assimiliert  werden,  endlich  den  modernen  Sprachen, 
besonders  dem  Englischen,  aber  auch  z.  B.  dem  Deufc«chen.  Von  all 
diesen  Seiten  her  hat  eine  förmliche  Invasion  von  Fremdwörtern 
stattgefunden,  die  nach  der  Ansicht  des  Verf.s  droht,  die  französische 
Sprache  zum  Range  eines  Patois  zu  degradieren.  Um  die  Schönheit  des 
Französischen,  d.  h.  seine  Reinheit,  zu  erhalten,  muss  nach  der  energisch 
ausgesprochenen  Meinung  des  Verf.s  etwas  geschehen,  und  er  schlägt 
daher  gewisse  Palliative  vor.  So  sollen  so  viele  in  moderner  Zeit  aufge- 
nommene Lehnwörter  wie  möglich  naturalisiert  werden,  d.  h.  unter  Be- 
achtung der  Entwicklung,  die  sie  im  Munde  des  Volkes  können  erfahren 
haben,  von  solchen  Eigentümlichkeiten  befreit  werden,  wodurch  sie  sich 
ihrem  Äussern  nach  von  dem  allgemeinen  Formtypus  unterscheiden. 
Andere  sollen  geächtet  und  durch  französische  Formen  ersetzt  werden, 
wie  sie  teils  schon  neben  den  fremden  Eindringlingen  vorhanden  sind, 
teils  leicht  bei  Benutzung  des  Kompositionsvermögens  der  Sprache  ge- 
bildet werden  können.  Endlich  ist  dem  Eindringen  neuer  Barbarismen 
mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  entgegenzuarbeiten.  Welche  An- 
sichten man  auch  von  der  Wirksamkeit  dieser  Massregeln  hegen  mag, 
liest  man  doch  mit  Interesse  die  lebendige  Schilderung,  wie  sie  der  Verf. 
von  dem  gegenwärtigen  Zustande  entwirft.  Gewisse  Übertreibungen 
abgerechnet,  enthält  sie  gewiss  manches  Wahre  und  Richtige.  Dasselbe 
lässt  sich  auch  von  dem  zweiten  Aufsatz  der  Sammlung,  La  deform ation, 
sagen,  wo  indessen  der  gute  Eindruck  in  hohem  Grade  durch  Irrtümer 
otler  wenig  korrekte  Aussprüche  über  bisweilen  recht  elementiire  Spracli- 
fragen  gestört  wird.  Auf  die  übrigen  in  der  Sammlung  vorkommenden 
lesenswerten  Aufsätze  liegt  kein  Anlass  vor  hier  näher  einzugehen  ^^). 

29)  Paris,  Calmann  L^vy  1898,  295  S.  8^  30)  Paris,  See.  du  Merciire  de 
France  1899,  323  8.  8».  31)  Vgl.  auch  (zu  Deschanel)  Ad.  Tobler  ASNS. 
CI  222—224,  (zu  Gourmont)  K.  Morgexkoth  ZFSL  XXII  17ö— 182. 
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Lant- and  Flexionslehre.  1896—1901.  Zusammenfassende 
Arbeiten»  Das  geringe  Interesse,  das  man  in  England  dem  wissen- 
schaftlichen Studium  des  Romanischen  entgegengebracht  hat,  beruht  frei- 
lich nicht  allein  auf  dem  Mangel  an  bequemen,  d.  h.  in  der  Sprache  des 
Landes  geschriebenen,  Lehr-  und  Handbüchern,  aber  dieser  kann  wenigstens 
in  gewissem  Grade  dazu  beitragen,  die  genannte  bei  einem  Blick  auf  die 
Forschungsbeitrage  der  verschiedenen  Völker  klar  in  die  Augen  fallende 
Tatsache  zu  erklären.  Wir  haben  daher  Ursache,  mit  Sympathie  jeden, 
auch  unvollkommenen  Versuch  aufzunehmen,  dort  ein  Verständnis  für 
die  Bedeutung  dieser  Studien  zu  bewirken.  Lange  war  in  England  eine 
Übersetzung  von  Brachets  im  Jahr  18G7  geschriebener  historischer 
französischer  Grammatik  so  gut  wie  das  einzige  nennenswerte,  über  die 
moderne  Sprache  hinausgehende  Hilfsmittel.  Der  wenig  dankbaren  Auf- 
gabe, diese  veraltete  Arbeit  mit  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft in  Übereinstimmung  zu  bringen,  hat  Paget  Toynbee  sich  unter- 
zogen. Auch  wenn  das  B^esultat,  Historical  grammar  of  the  French 
language  from  the  French  of  Auguste  Brachet^^),  nicht  in  allem 
der  guten  Absicht  entspricht,  so  bezeichnet  sie  doch  eine  ziemlich  be- 
deutende Veränderung  zum  Besseren.  Mit  vollem  Recht  hat  der  Verf.  in 
der  Hauptsache  die  noch  heute  lesenswerte  Darstellung  der  Geschichte 
der  Sprache  (S.  1 — 45)  beibehalten,  wo  freilich  noch  einige  Modifikationen 
nötig  gewesen  wären.  Die  übrigen  Teile  der  Arbeit  sind  dagegen  mehr 
oder  weniger  vollständig  umgearljeitet  worden  nach  erprobten  deutschen 
und  französischen  Lehrbüchern.  So  hat  Verf.,  wie  auch  in  der  Vorrede 
betont  wird,  für  die  Lautlehre  (S.  4G — 164)  freigebigen  Gebrauch  von  Bour- 
ciez'  Pr^cis  gemacht,  was  den  Konsonantismus  angeht,  in  einem  solchen 
Umfang,  dass  dieser  Teil  der  Arbeit  eher  den  Eindruck  einer  Obersetzung  als 
den  originaler  Darstellung  macht  (vgl.  darüber  Bourciez,  RO.  XLII,  77). 
Dasö  nichtsdestoweniger  dieser  Abschnitt  als  der  am  wenigsten  be- 
friedigende bezeichnet  werden  muss,  beruht  teils  darauf,  dass  die  auf  die 
erwähnte  Arbeit  bezüglichen  Rezensionen  nicht  genügend  beachtet  und 
dass  daher  veraltete  Angaben,  um  von  Lehnwörtern  nicht  zu  sprechen,  hier 
und  da  mitgenommen  worden,  teils  auch  darauf,  dass  die  historischen 
Bemerkungen  über  den  Verlauf  der  Entwicklung  ausgeschlossen  wurden, 
weshalb  der  bloss  dürre  Tatsachen  enthaltende  Bericht  über  die  Laut- 
entwicklung den  Studierenden  wenig  ansprechen(}  erscheinen  muss  und 
schwerlich  ein  lebendigeres  Interesse  erwecken  kann.  In  geringerem 
Grade  gilt  diese  Anmerkung  für  die  Flexionslehre  (S.  1G5 — 270),  die 
auch  im  übrigen  einen  ziemlich  günstigen  Eindruck  macht.  Für  die 
Fälle,  wo  eine  Revision  hier  nötig  ist,  kann  z.  B.  Schwan-Behrens' 
Grammatik  gute  Dienste  leisten.  Die  schematische  Darstellung  der 
Wortbildungslehre  (S.  271  — 29G)  schliesst  sich  ziemlich  treu  an  bekannte 
Vorbilder  an  und  gibt  daher  keinen  Anlass  zu  näheren  Bemerkungen. 
Die  Benutzung  der  Arbeit  wird  durch  ein  ausführliches  Inhalts-  und 
Formen  Verzeichnis  erleichtert^^).  —  Endlich  ist  in  diesem  Zusammen- 
hange zu  erwähnen,  dass  eine  Arbeit  von  Margaret  S.  Brittain,  M.  A., 

32)  IX,  339  S.,  Oxford,  Clarendon  Press  189(5.  33)  Vgl.  ferner  Ro.XXV, 
350  (G.  R),  ZFSL.  XXII  61—65  (W.  CLOkTT.\),  MA.  XI  131-130  (L. 
Brandin). 
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Historical  primer  of  French  phonetics  and  inilexion^*),  die 
als  ein  Supplement  zu  der  eben  behandelten  Grammatik  bezeichnet  werden 
kann,  die  Irrtümer  dieser  letzteren  berichtigt  und  im  übrigen  eine  in 
allem  Wesentlichen  korrekte  Darstellung  der  Laut-  und  Formlehre  gibt. 
Mit  dieser  Arbeit  ist  dem  Bedürfnis  nach  einem  englisch  geschriebenen, 
für  den  ersten  Unterricht  in  diesen  Teilen .  der  historischen  Grammatik 
bestimmten  Leitfaden  abgeholfen  und  man  darf  mit  dem  Verfasser  der 
Vorrede  (P.  Toynbee)  hoffen,  dass  er  dazu  beitragen  wird,  diesem 
Studium  eine  grössere  Zahl  von  Anhängern  als  bisher  zu  gewinnen. 

M.  B.  Pavailler,  Grammaire  du  vieux  fran9ais  a  Tusage 
de  Tenseignement  secondaire**),  will  dem  Bedürfnis  nach  einem 
Schulbuche  abhelfen,  das  bei  der  Jugend  das  Interesse  für  das  Alt- 
französische erregen  könnte,  dessen  Studium  nach  dem  Verf.  möglicher- 
weise geeignet  wäre,  den  neologischen  Tendenzen  der  jüngsten  Zeit  und 
deren  Geringschätzung  der  Syntax  entgegenzuwirken.  11  est  du  au 
Souvenir  des  Grammaires  historiques  un  peu  touffues,  qu'on  nous  mettait 
autrefois  entre  les  mains',  sagt  der  Verf.  von  seiner  Arbeit,  aber  es 
lässt  sich  andererseits  nicht  leugnen,  dass  sie  in  vielen  Fällen  auf  dem 
von  diesen  vertretenen  Standpunkte  stehen  geblieben  ist,  namentlich  in 
der  Auffassung  der  Lautentwicklung.  Nach  einer  gründlichen  Revision 
z.  B.  nach  Bourciez'  Pr4cis  dürfte  sie  vielleicht  zum  Zweck  des  ele- 
mentarsten Unterrichts  brauchbar  werden  können,  aber  nicht  in  der  jetzt 
vorli^enden  Gestalt. 

Die  Grammaire  historique  du  fran9ais  par  G.  Dottin  et 
H.  Bonnemain  ^*)  ist  ebenfalls  für  den  Elementarunterricht  berechnet 
und  dürfte  zu  diesem  Zweck  recht  brauchbar  werden,  wenn  die  gröbsten 
Fehler  beseitigt  werden,  die,  in  der  kleinen  Lautlehre,  in  erster  Reihe 
in  ungenügender  Sonderung  von  Lehnwörtern  und  Erbwörteni,  Nichtbe- 
achtung der  Tatsache,  dass  die  Entwicklung  von  Einsilblern  und  Voll- 
wörtern durch  ganz  verschiedene  Gesetze  geregelt  wird,  und  überhaupt  in 
dem  Mangel  jeder  Berücksichtigung  der  Rezensionen  von  Bourciez'  Pr^cis 
bestehen.  Die  Flexionslehre  bedarf  einer  ausführlicheren  Umarbeitung 
(vgl.  z.  B.  die  Darstellung  der  Futurbildung  §  142  ff.),  da  aus  veralteten 
Arbeiten  allerlei  apokryphische  Formen  und  Etymologien  hineingeraten 
sind.  Die  Syntax  (S.  84  — 119)  nimmt  kaum  genügende  Rücksicht  auf  die 
altfranzösische  Literatur,  weshalb  die  Angaben  zuweilen  der  Präzisierung 
bedürfen,  ist  aber  im  übrigen  recht  brauchbar. 

Die  Umrisse  der  Entwicklungsgeschichte  des  Französischen  entwirft 
Salvatore  Albino  in  einem  französisch  abgefassten,  lange  italienische 
Auszüge  aus  Morandi,  Gas  par  y,  Gorra  etc.  enthaltenden  Schriftchen 
Origine  de  la  langue  fran9aise  et  son  d^veloppement  histori- 
que^'), welches  übrigens,  wie  sich  gebührt,  ohne  alle  Ansprüche  her- 
vortritt. 

Mir  unzugänglich  blieben  Alfr.  T.  Baker,  Outlines  of  French 
historical    Grammar*'®),    P.    Toldo,    Element i    di     grammatica 

34)  VII,  108S.8^  Oxford,  Clarendon  Press  1900.  35)  Grenoble,  F.  Allier 
pfere  et  fils  1897,  VII,  122  S.  kl.  8^  36)  Paris,  A.  Fouraut  1898,  180  S.  8°. 
37)  Napoli,  Casa  Editrice  Poliglotta  1898,  40  S.  38)  London,  J.  M.  Dcnt  &  Ck)., 
XIV,  375  ß.  8. 

Vollmöllor,  Rom.  Jahrcabericht  VI.  ^4 
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storica  della  lingua  francese^*),  Anicetto  Specchio,  Un  po'  di 
storia  e  filologia  sulla  fonetica  e  ortografia  della  lingua 
francese*^),  A.  Caselli,  Studio  comparativo  tra  la  lingua 
italiaua  e  la  francese*^). 

In  seiner  Bearbeitung  von  E.  Schwans  Grammatik  des  Alt- 
französischen") hat  Prof.  D.  Behrens,  den  Plan  des  verdienstlichen 
Lehrbuchs  beibehaltend,  dessen  sachliche  Angaben  einer  Revision  unter- 
zogen, die  mit  Rücksicht  auf  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  seit  der 
Drucklegung  der  letzten  Auflage  (1892)  recht  umfassend  hat  werden 
müssen.  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  diese  mit  Scharfblick 
und  Takt  ausgeführte  Arbeit  ausserordentlich  gut  ausgefallen  ist  In 
seiner  jetzigen  Grestalt  nimmt  dieses  Lehrbuch,  durch  seinen  klaren  und 
knappen  Stil,  durch  die  Reichhaltigkeit  und  Korrektheit  der  sachlichen 
Angaben,  einen  hervorragenden  Platz  in  der  bezüglichen  Literatur  ein. 
Besondere  Anerkennimg  verdient  das  Bestreben  des  Bearbeiters,  dem  an- 
gehenden Philologen  zu  zeigen,  welche  innerhalb  des  Rahmens  der  Arbeit 
liegenden  Punkte  oder  Gebiete  noch  weniger  gut  bekannt  oder  unvoll- 
standig  durchforscht  sind.  Hierdurch  wird  eine  recht  en^ünschte  Grenz- 
linie gezogen  zwischen  den  sicheren  Resultaten  der  Forschung  und  den 
mehr  oder  minder  plausiblen  Hypothesen,  wie  sie  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wohl  stets,  in  den  Jugendjahren  einer  Wissenschaft  aber  in  be- 
sonders grossem  Umfang  jene  ersetzen  müssen.  In  einzelnen  Fällen 
können  jedoch  die  Ansichten  darüber,  was  Tatsache  ist  und  was  nicht, 
bedeutend  auseinandergehen.  Verschiedene  solcher  Fragen  werden  —  ohne 
besonderen  Hinweis  auf  die  vorliegende  Arbeit  —  in  weiter  unten  zu 
besprechenden  Spezialuntersuchungen  berührt.  Andere  Modifikationen 
sind  bereits  in  den  zum  Teil  umfassenden  Rezensionen  vorgeschlagen 
worden,  die  dieser  Arbeit  zuteil  geworden*^),  oder  dürften  dem  Bearbeiter 
selbst  als  eine  Konsequenz  gewisser  später  veröffentlichter  Untersuchungen 
erscheinen,  unter  welchen  besonders  die  dem  Studium  der  Lehnwörter 
gewidmeten  alle  Beachtung  verdienen. 

Dr.  E.  Nonnenmacher,  Praktisches  Lehrbuch  der  altfran- 
zösischen Sprache.  Mit  Bruchstücken  altfranzösischer  Texte, 
Anmerkungen  dazu  und  einem  Glossar**)  ist  ein  der  bekannten 
Hartleben  sehen  Polyglottserie  angehörendes  elementares  Lehrbuch,  das 
sich  an  angehende  Romanisten  wendet,  denen  es  über  die  ersten  Schwierig- 
keiten zu  Beginn  ihres  Studiums  hinweg  helfen  will.  Da  die  in  der 
kleinen  Grammatik  (S.  6 — 64)  enthaltenen  Angaben  bis  auf  eine  geringe 
Anzahl  wenig  bedeutender  Versehen  oder  Druckfehler  (vgl.  dazu  J.  Sübak, 
ZRPh.  26,  741  f.,  A.  Risop  ASNS.  CV  454  f.)  zuverlässig  sind,  kann 
das  Buch   zu   diesem  Zweck  bestens  empfohlen  werden. 

Auf  Grund   ihres   schon   in    der  Praxis   bewiesenen  Vennögens,   für 

39)  Torino.  Petrioi,  1899 ;  vgl.  J.  öübak,  LBlGRPh.  XXI 416  ff.  40)  Cerig- 
nola  1900,  91  S.  8;  vgl.  RCr.  LI,  520  (Ch.  J.).  41)  Messina,  Trimarchi. 
42)  3.  Aufl.,  neu  bearbeitet  von  Dr.  Dietrich  Behrens,  Leipzig,  O.  R.  Reis- 
land 1898,  272  S.  43)  Vgl.  W.  Meyer-Lübke,  ZFSL.  XX  64-73,  A.  HoR- 
NING,  LBlGRPh.  XVIII  230-233,  A.  Risop,  ASNS.  XCIX  481  f.  und  femer 
E.  Staaff,  RPh.  XI  193—222,  M.  Roqües  Ro.  XXVI  461  f.,  XXVIl  324, 
vgl.  XXVIII  648  (G.  P.).    44)  Wien  1899,  182  S.  8«. 
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ein  vertieftes  Studium  der  französischen  Sprache  Interesse  zu  erwecken, 
wird  Kr,  Nyrop«,  Grammaire  historique  de  la  langue  fran9aise") 
ganz  sicher  in  pädagogischer  Hinsicht  gi'osse  Bedeutung  erhalten.  In 
früheren  Arbeiten  hat  der  Verf.  gezeigt,  dass  er  wie  wenige  die  Gabe 
besitzt,  Resultate  der  Wissenschaft  in  fesselnder  Form  darzustellen,  ohne 
es  doch  an  wissenschaftlicher  Exaktheit  mangeln  zu  lassen.  Ein  neuer 
Beweis  dafür  liegt  uns  mit  dieser  Arbeit  vor  Augen.  Auf  das  kritische 
Studium  der  umfassenden  Literatur  gebaut,  die  der  Untersuchung  der 
historischen  Entwicklung  des  Französischen  gewidmet  worden  ist,  gibt 
sie,  trotz  der  Ungleichmässigkeiten  der  Spezialuntersuchungen,  eine  in 
allen  wesentlichen  Punkten  vollständige  und  interesseerweckende  Dar- 
stellung von  der  allgemeinen  Geschichte  der  französischen  Sprache 
(S.  3—106)  und  ihrer  lautlichen  Entwicklung  (S.  109—406).  Ansichten 
und  Theorien  zweifelhaften  Wertes  waren,  dem  Plan  gemäss,  aus  einer 
Arbeit  zu  verbannen,  deren .  Aufgabe  es  ist,  das  Wesentliche  in  der 
Sprachentwicklung  hervorzuheben,  und  Einzelheiten  von  nebensächlicher 
Bedeutung  war  nur  spärlicher  Raum  zuzumessen,  sofern  nicht  von  ihnen 
ganz  und  gar  abgesehen  werden  konnte.  Der  Durchführung  dieses  Pro- 
gramms in  allem  mussten  natürlich  nicht  geringe  Schwierigkeiten  entgegen- 
treten. Die  meisten  Leser  dürften  indes  dem  Ref.  darin  beistimmen, 
dass  nur  in  Ausnahmefällen  das  Gegebene  entweder  allzu  knapp  bemessen 
ist  oder  einer  Berichtigung  bedarf.  Wo  eine  Anmerkung  der  einen  oder 
der  anderen  Art  zu  machen  sein  kann,  gilt  es,  wie  das  in  guten  Arbeiten 
die  Regel  ist,  hauptsächlich  Fragen,  die  noch  nicht  endgültig  klargestellt 
sind,  wie  z.  B.  §  135  Rem.  (vgl.  §  144,  2)  die  wichtige  Frage  der 
Nebenbetonung,  der  nur  ein  paar  Zeilen  gewidmet  sind;  §  151  die  Er- 
klärung der  Konj.  si  als  gelehrter  Form,  was,  wie  anderwärts  gezeigt 
werden  soll,  undenkbar  ist;  §  180  mit  quenouille,  enor  etc.  —  als 
Beispiele  für  Dissimilation  angeführt  —  sind  vielleicht  zusammenzustellen 
dialektisches  quemant,  quemander  für  comant,  comander,  frement 
für  froment  u.  a.;  §  181  Rem.  werden  forme^  omie,  orne,  marne  auf 
Grund  gelehrter  Einflüsse  aus  fourme  etc.  erklärt.  Diese  von  Schwan- 
Behrens  und  anderen  akzeptierte  Ansicht  erscheint  unannehmbar,  wie 
auch  Östbergs  Annahme  eines  Einflusses  seitens  der  normannischen 
Schreibung  (Voy.  v61.  24)  bei  dem  hierhergehörigen  Orne  <[  Olina,  oder 
die  im  Dict.  G6n.  aufgestellte  Vermutung,  orle  <C  *örulum  beruhe  auf 
itaL  orlo;  vgl.  ferner  torgjiole  für  tourniole,  gorme  neben  gourme,  das 
in  Urkunden  gewöhnliche  Saint  Orbain  neben  Saint  Urbain  etc.  Meines 
Erachtens  hat  das  r  hier  wie  in  anderen  Fällen  (vgl.  §  244)  einen 
„öfliienden"  Einfluss  ausgeübt  und  wir  hätten  es  hier  also  mit  einer 
wenigstens  für  ausgedehnte  Teile  des  Zentrums  geltenden  Lautregel  zu 
tun.  §  186  burre  und  beurre  dürften  als  verschiedenen  Dialekten  an- 
gehörende Formen  aufzufassen  sein;  §  194  ein  Einfluss  von  chaltj  char 
auf  chaleur,  charogne  ist  unsicher.  Formen  von  den  Typen  balance, 
paresse  beleuchten  die  Entwicklung;  §  242  meunier,  das  schon  Mitte 
des  13.  Jahrh.8  sich  im  Zentrum,  z.  B.  Joinville  1266  (BEC.  28, 575 fl^.) 
neben  dem  etwas  späteren  munier,  z.  B.  Paris  1292  muniere  (Röle  de 

45)  Tome  premier,  Copenhague,  Det  Nordiske  Forlag  1899,  XV,  488  S. 
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taille  55,  57)  zeigt,  während  die  Dialekte  andere  Formen  haben  wie 
mounier  Aire  1297  (BEC.  31,  28-f.),  monnier  Amiens  1259  (Thierry 
T.  E.  1,  222),  monier  Dinan  1277  (Ev.  Bret.  4,  37c),  mornier  Angers 
1267  (AHP.  28,  89  ff.),  mngnier  Fondremant  1288  (Tuetey,  Dr.  Mun. 
314),  mannier  Rebecques  1464  (C.  S.  Bertin  3,  «2),  beruht  ohne  Zweifel 
letzthin  auf  Formen  des  Typus  3.  meut  und  zunächst  auf  dem  davon 
beeinflussten  meulin  z.  B.  1253  (Lay.  3,  los),  vgl.  Arras  1227  muelins 
(B.  Hist.  99,  6h)  etc.,  dem  auch  nicht  seltenen  meuture  und  endlich 
auf  rneuleur  z.  B.  Paris  1292  (RAle  de  taille  8);  §  251  zu  double  vgl. 
jetzt  G.  Paris,  Mots  d'emprunt,  S.  28;  §  368,  2  weshalb  *buxita  und 
nicht  buxida?;  §  440  die  meisten  der  Beispiele  für  f  -(-  Kons,  er- 
scheinen als  Erbwörter  betrachtet  unsicher,  §  453  zu  Oenua  ">  Genes 
ist  an  die  ältere  Form  (Oerenes)  Genvres  (Escoufle)  zu  erinnern;  §  523 
Rem.  die  Erklärung  von  devant  als  auf  Präfixwechsel  beruhend,  ist  im 
Hinblick  auf  die  Zeugnisse  der  Dialekte  unwahrscheinlich.  Ich  meiner- 
seits glaube,  dass  Vokalreduktion  vorliegt,  die  zunächst  in  den  gewöhn- 
lichen Ausdrücken  par  davant,  de  davant  etc.,  sonst  auch  z.  B.  in 
de^naine  vor  oder  neben  domaine  eingetreten  ist.  Die  gleichfalls  mit 
Schwan-Behrens  übereinstimmende  Erklärung  von  sehn  §  526  ist 
schwerlich  mit  solonc  der  älteren  Sprache  vereinbar,  das,  wie  die  Ur- 
kunden näher  zeigen,  lange  in  mehr  oder  weniger  peripherischen  Gegenden 
gebräuchlich  gewesen.  Betreffs  der  Nasalierung,  der  Konsonanten  ver- 
stummung, der  Behandlung  des  -r  und  mehrerer  kleineren  Fragen  werde 
ich  weiter  unt-en  Gelegenheit  haben,  meine  zum  Teil  abweichenden  An- 
sichten bei  der  Besprechung  darüber  veröffentlichter  Arbeiten  zu  be- 
gründen. Vorteilhaft  für  die  Arbeit  wäre  sicherlich  eine  noch  schärfer 
durchgeführte  Scheidung  zwi.schen  normalen  Entwicklungen,  T^hnwörtern 
und  unerklärten  Bildungen  fcas  isol-ds).  Ins  Lager  der  Lehnwörter  ge- 
hört, wie  der  Verf.  ohne  Zweifel  schon  lange  erkannt  hat,  eine  nicht 
geringe  Anzahl  entweder  als  normale  Formen  oder  sog.  cas  isol^  ange- 
führter Beispiele,  während  von  den  letztgenannten  unerklärten  Fällen 
gewisse  diesem  oder  jenem  Dialekt  zuzuweisen  sein  dürften.  Eine 
Sichtung  dieser  verschiedenen  Fälle  scheint  mit  der  wichtigste  Wunsch 
zu  sein,  den  wir  an  die  hoffentlich  bald  notwendige  neue  Auflage  des 
vortrefflichen  Lehrbuchs  zu  stellen  hätten*®). 

Die  1889  erschienene  erste  Auflage  von  E.  Bourciez,  Prßcis 
historique  de  phon^tique  fran9aise  hat  als  Leitfaden  bei  den  ersten 
Studien  in  der  historischen  französischen  Lautlehre  gute  Dienste  geleistet. 
Die  Verdienste  des  Buches:  klare  und  im  wesentlichen  korrekte  Angaben, 
praktische  Dispositionen  und  methodische  Scheidung  von  Hauptsache 
und  Nebensache,  finden  sich  in  d(T  nun  vorliegenden  zweiten  Auflage 
wieder*"^).     Natürlich  hat  sie  in  vielen  Hinsichten  von  den  vortrefflichen 

46)  Vgl.  ferner  BBPMB.  1899,  253—255  (A.  Lepitre),  LCBl.  1900,  118  f. 
(— LTZ.  G.),  LBlGRPh.  XXI  ()5— 07  (E.  Herzog),  Museum  1899,  232f.  (Sal- 
VKRDA  DE  Gravk),  NTSF.  3.  VIII  112-116  (E.  Staaff).  Rq.  XXVIII  477 
(G.  P.),  ASNÖ.  CV  451-  4r)4  (A.  Risop),  MA.  XVI  215—217  (G.  Roüsslle), 
RCr.  LI  51-54  (A.  Jeanroy),  DLZ.  XXII  2460f.  (W.  Cloetta).  47)  Nou- 
vclle  ^^dition  compl^tement  refondue  Paris,  C.  Klincksicck  1900,  XXXVII, 
250  S.,  kl.  8«. 
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Arbeiten  der  letzten  Zeiten  auf  diesem  Gebiete  wie  auch  von  den  eigenen 
Untersuchungen  des  Verf.s  und  seinen  Erfahrungen  als  Lehrer  profitiert. 
Von  ihrer  Vorgängerin  unterscheidet  sie  sich  durch  die  abgerundetere 
und  mehr  Interesse  erweckende  Darstellung,  ohne  deshalb  den  Charakter 
des  elementaren  Lehrbuchs  zu  verlieren.  So  ist  die  Umarbeitung  einer 
nicht  geringen  Anzahl  von  Lautregeln  und  die  Erweiterung  der  vorher 
etwas  kurzen  geschichtlichen  Übersichten  über  den  Gang  der  Entwicklung 
als  ein  entschiedener  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Gegen  die  Formulierung 
der  Lautgesetze  findet  sich  nunmehr  kaum  ein  berechtigter  Anlass  zu 
Bemerkungen  und  nur  in  seltenen  Fällen  scheint  mir  ein  Zusatz  o<ler 
eine  Modifikation  wünschenswert,  wie  z.  B.  in  §  23,  wo  Formen  vom 
Typus  tu,  m6  in  der  Erörterung  über  freie  Vokale  fehlen,  §  32,  wo  die 
Behauptung,  nasale  Kons,  hatten  auf  ^  i  u  keinen  Einfluss  ausgeübt, 
wohl  besser  zu  streichen  wäre,  wie  auch  §  136,  2  die  angenommene 
Metathese  sc  >  es.  Bezüglich  letztgenannter  und  einer  Reihe  anderer 
vom  Verf.  berührter  Fragen  verweise  ich  auf  die  bei  der  folgenden  Be- 
sprechung der  Spezialuntersuchungen  gegebenen  Begründungen.  Hierher 
gehören  auch  des  Verf.s  Angaben  über  die  Nasalierung  und  deren 
Chronologie  (vgl.  unten  die  Besprechung  von  Uschakoff  etc.),  das  Ver- 
stummen des  -r  (vgl.  Andersson  etc.),  von  -d,  -t  nach  Konsonant  (vgl. 
Gröber),  die  Entwicklung  von  aqua  (vgl.  Brand),  von  filicaria  (vgl. 
Staaff),  der  unbetonten  Possessiva  (vgl.  Östberg).  Zu  peuple  etc.  ist 
nunmehr  zu  vgl.  G.  Paris  (JS.  Mai-Juni  1900,  S.  23),  zu  avuec  < 
*alhhoque  Elise  Richter  (ZRPh.  26,  su;  548 ff.),  zu  me  videt  (§  8 
Rem.  I)  W.  Meyer-Lübkes  bekannter  Artikel  über  tonlose  Objekts- 
pronomina (ZRPh.  21,  313  ff.).  Betreffs  der  Entwicklung  einer  Reihe  von 
Einsilblern  und  in  gewissen  Fällen  von  seh  wach  ton  igem  Vokal  überhaupt 
(vgl.  z.  B.  grenier,  dommage,  Noelj  balanee,  merveille)  hege  ich  ab- 
weichende Meinungen,  deren  nähere  Begründung  ich  jedoch  —  hoffentlich 
nicht  allzu  lange  —  hinausschieben  muss.  Vgl.  bezüglich  anderer  Fragen 
E.  Herzog*  in  seiner  Rezension*"^)  ausgesprochene  Ansichten,  denen 
ich  mich,  was  gewisse  Punkte  betrifft,  anschliesse.  Ein  vollständiges 
Formenverzeichnis,  sowie  zahlreiche  in  den  Text  eingefügte  Verweisungen 
erleichtem  die  Benutzung  des  Buches.  Alles  in  allem,  verdient  es  m.  E. 
sehr  wohl  dieselbe  weite  Verbreitung,  die,  zumal  in  den  nordischen 
Landern,  der  ersten  Auflage  zuteil  geworden  ist*®). 

Einen  traurigen  Eindruck  macht  dagegen  J.  E.  Blondel«  Phono- 
logie  historiquo  de  la  langue  franyaise^^  Nach  dem  Voi-wort 
ist  die  Kenntnis  früherer  Arbeiten  derselben  Hand  eine  unumgängliche 
Bedingung  für  das  Studium  der  vorliegenden  umfangreichen  Arbeit.  Ich 
muss  gestehen,  dass  sowohl  des  Verf.s  Phonologie  m^canique  wie 
seine  Phonologie  esth^tique  mir  vollständig  unbekannt  sind  und 
dass  besonderer  Anlass,  mit  ihnen  nähere  Bekanntschaft  zu  machen,  mir 
nicht  vorzuliegen  scheint,  obwohl  sie  vermutlich  den  Schlüssel  zu  der 
dem  Verf.  eigentümlichen  Terminologie  geben.  Wie  der  Verf.  zugesteht, 
ist  er  nicht   der   erste,    der    sich  mit   dem  Studium    der  Lautentwicklung 

48)  ZRPh.  26,  «.f.  49)  Vgl.  auch  G.  P.  Ro.  XXX  472 f.  50)  Paris, 
Librairie  Guillemin  et  Qi«.,  1900,  IX,  495  S.  8^ 
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des  Französischen  befasst  hat,  es  gibt  Vorgänger,  wenn  auch  seiner 
Meinung  nach  die  Arbeiten  derselben  manches  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Es  dürfte,  fährt  der  Verf.  fort,  leicht  sein  zu  unterscheiden,  was  seinen 
Vorgängern  und  was  ihm  selbst  gehört.  Hierin  wird  jeder  kompetente 
Leser  ihm  Recht  geben:  das  Richtige  gehört  ihnen,  das  Übrige  ihm 
selbst     Die  Arbeit  ist  wertlos. 

Aus  Gründen,  bei  denen  es  überflüssig  sein  dürfte  hier  zu  verweilen, 
muss  dasselbe  Urteil  ausgesprochen  werden  über  Marsillac,  Les  vraies 
origines  de  la  langue  fran9aise,  ses  rapports  avec  Tanthro- 
pologie  et  la  physique  du  globe^^). 

Eine  treffliche  Einführung  in  die  Elemente  der  über  das  Altfran- 
zösische hinaus  sich  erstreckenden  romanischen  Studien  gewährt  das  in 
der  SG.  erschienene  kleine  Buch:  Romanische  Sprachwissenschaft 
von  Adolf  Zauner  (Leipzig  C.  J.-Göschen  1900;  167  S.  12%  das  in 
übersichtlicher  und  im  besten  Sinne  volkstümlicher  Weise  die  Grund- 
züge der  Laut-  und  Formenlehre  der  romanischen  Sprachen  behandelt 
Nur  selten  geben  die  Ausführungen  des  Verf.  zu  Bemerkungen  Anlass®*). 

Praktischen  Zwecken  dient  Benno  Röttger",  Die  altfranzösischen 
Lautgesetze  in  Tabellen ^%  deren  Beispiele  aus  W.  Meyer-Lübkes 
Rom.  Gram.  I  und  Schwans  Gram.^  entnommen  sind  mit  Verwertimg 
der  darüber  veröffentlichten  Ejitiken.  Verständig  aufgestellt,  sind  diese 
Tabellen  trotz  einzelner  Versehen,  die  an  anderer  Stelle  nachgewiesen 
worden^*),  für  den  Anfänger  nützlich  als  brauchbare  Ergänzung  zu  den 
Darstellungen  der  altfranzösischen  Lautlehre. 

Eine  Anleitung  zu  den  ersten  Selbststudien  im  Altfranzösischen 
gibt  Prof.  Dr.  Carl  Voretsch"  Einführung  in  das  Studium  der 
altfranzösischen  Sprache^^  Den  Wunsch  des  Verf.s,  besonders 
für  die  Fälle,  wo  die  die  Elemente  behandelnden  Universitätsvorlesungen 
nicht  zugänglich  sind,  einen  vollkommen  befriedigenden  Ersatz  zu 
bieten,  scheint  diese  Arbeit  auf  eine  glückliche  Weise  zu  verwirklichen. 
Die  jenen  Vorlesungen  entnommene,  auch  in  der  Lehrbuchliteratur  ange- 
wandte Idee,  einen  Text,  hier  die  Karlsreise,  einer  elementaren  Dar- 
stellung der  Laut-  und  Flexionslehre  zugrunde  zu  legen,  scheint  mir 
sehr  wohl  verteidigt  werden  zu  können,  besonders  wo,  wie  das  hier  der 
Fall  ist,  ein  pädagogischer  Gesichtspunkt,  d.  h.  ein  Fortschreiten  vom 
Leichteren  zum  Schwereren,  überall  sich  geltend  macht.  Pädagogisch 
richtig  ist  auch  der  Gedanke,  der  hier  der  systematischen  Übersicht  der 
auf  induktivem  Wege  erworbenen  Kenntnisse  zugrunde  liegt.  Lehr- 
bücher, deren  Hauptaufgabe  es  ist,  die  Grundlagen  einer  Wissenschaft 
mitzuteilen,  werden  bekanntlich  gern  in  mehr  oder  weniger  ausgeprägtem 
Masse  dogmatisch  und  das  auch  in  Fällen,  wo  es  sich  kaiun  rechtfertigen 
lässt  Auch  für  das  Anfängerstadium  liegt  es  ohne  Zweifel  im  wohlver- 
standenen Interesse  der  Wissenschaft,  sorgfältig  die  Spreu  vom  Weizen, 
d.  h.  die  zweifellos  sicheren  Resultate  von  Hypothesen  mehr  oder  weniger 

51)  Paris,  Libr.  C.  Reinwald,  Schleicher  Frferes  Äiit.  1901,  195  S.  gr.  8^ 
52)  Vgl.  darüber  Ro.  XXX,  624.  (G.  P.),  J.  Sübak,  ZRPh.  XXVI  634-636, 
E.  Stengel,  DLZ.  XXII  284  f.,  LCBl.  1901,  978.  53)  31  S.  8^  Leipzig, 
Rengersche  Buchhandlung  1897.  54)  ZRPh.  22,  isi  (E.  Herzog),  ASNS. 
XCIX  210—212  (G.  CoHN).    55)  HaUe,  Max  Niemeyer  1901.  XIV.  258  S.  gr.  8^ 
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zweifelhaften  Wertes  zu  sondern.  Die  nötige  Vorsicht  in  dieser  Hinsicht 
scheint  mir  nicht  immer  in  der  hier  vorliegenden  Anleitung  beobachtet 
zu  sein  und  ich  will  wenigstens  mit  einigen  Beispielen  meine  Worte  be- 
gründen. So  lässt  es  sich  gegenüber  der  Angabe  8.  35  historisch  nach- 
weisen, dass  die  stehenden  Frageformeln  at-ü  at-elle  nicht  Beste  des 
antevokalischen  Gebrauches  sind  und  dass  also  auch  parle-t-il  nicht 
diesen  Ursprung  hat.  Die  richtige  Erklärung  ist  nunmehr  in  fast  allen 
Lehrbüchern  zu  finden.  Ebenso  ist  mit  voller  Evidenz  nachgewiesen 
worden,  dass  Hiatus  -|  nicht  Umlaut  bewirkt,  und  eür  <[  auffurium, 
irre  <C  ^brium  (S.  150)  können  natürlich  nicht  als  Argumente  hierfür 
angeführt  werden;  ferner  ist  auch  völlig  erwiesen,  dass  Neumanns  An- 
nahme der  Entwicklung  vincere  >  *ventre  unrichtig  ist  (vgl.  unten 
zu  W.  Meyer-Lübke,  Bet.  im  Grall.),  dass  il  wenigstens  nicht  aus 
Plur.  iüi  zu  erklären  ist  (vgl.  das  Prov.),  ebensowenig  wie  Plur.  li 
den  Nom.-Artikel  li  erklärt  (S.  11,  61,  63).  Was  Pro-  und  En- 
klitika betrifft,  so  ist  es  unnötig,  sor  <C  super  (nicht  supra) 
oder  Adv.  or  als  ursprünglich  antevokalische  Formen  zu  erklären 
(S.  99),  und  8ur  ist  nicht  aus  sovre  (ebd.)  hervorgegangen,  sondern 
aus  sor  -\-  sus,  Tierx  kann  nicht  lautliche  Entwicklung  von  tertius 
(8.  58,  193)  sein.  Unzureichend  begründet  oder  unmöglich  sind  die 
Hypothesen  ancore  <^  *antqtie  hora  (8.  82),  ar  <1  *ha  hora  (8.  20), 
cuide  <i  *cügito  (8.  160),  rover  <C.  *rogvare  (8.  192),  volkslat.  inÜ- 
grum  <C  integi^m  (8.  147)  oder  -ier  <^  -erium  in  ursprünglich  vor- 
konsonantischer 8tellung:  *moster'o  >  mostieir  aber  *moste/os  > 
mostiers  (8.  138).  Die  Reduktion  von  init.  o  -\-  Nasal  zu  9,  e  hat 
m.  E.  nicht  den  Charakter  eines  Lautgesetzes  (8.  47).  Die  Angaben 
über  die  Entwicklung  gewisser  Kleinwörter,  obwohl  ich  darüber  anderer 
Ansicht  bin,  übergehe  ich,  weil  diese  Fragen  eine  ausführlichere  Behand- 
lung erfordern,  als  sie  hier  ihnen  gewidmet  werden  kann.  Einige  Zeit- 
bestimmungen bedürfen  der  Korrektur;  so  z.  B.  ist  e{t)  (8.  134)  älter  als 
11.  Jahrh.  (z.  B.  schon  bei  Fredegar),  und  das  Verstummen  des  End- 
konsonanten in  quant,  prist  (8.  97,  133)  lässt  sich,  was  die  erstere 
Form  betriffl,  weit  früher  als  angegeben  wird,  z.  B.  im  13.  Jahrb.,  be- 
obachten und  ist  auch  im  letzteren  Falle  älter  (vgl.  8.  211).  Von  den 
gegebenen  Etymologien  ist  dorp  >  trop  (8.  91)  mit  Vorbehalt  anzu- 
führen, da  trotz  allem,  was  darüber  geschrieben,  der  Ursprung  dieser 
französischen  Form  noch  luigewiss  ist^®). 

Einzel forschung,  Lautlehre.  Für  die  Kenntnis  des  Gallo- 
romanischen  wichtige  mittellateinische  Denkmäler  sind  von  zwei  Verf., 
nämlich  Oskar  Haag   und  Bernhard  8chröder,   untersucht   worden. 

Ersterer  gibt  in  seiner  Dissertation,  Die  Latinität  Fredegars") 
eine  Darstellung  der  Laut-  und  Formenlehre  und  der  Syntax  der  wahr- 
scheinlich von  drei  verschiedenen  Personen  zwischen  613 — 658  verfassten 

56)  Vgl.  ferner  A.  Wallensköld,  Neuphil.  Mitteil.  Helsingfors  1901, 
15/IX--15/X.  8.  9—14,  Ad.  Tobler,  ASNS.  CVIII  255-259,  H.  Suchier, 
DLZ.  1902,  2528—30,  K.  Vossler,  LBlGRPh.  XXII  284—286,  E.  Bourciez, 
RCr.  LIII  331  f.,  B.  Röttgers,  NPhR.  V  108-113,  L.  Brandin,  MA.  XV 
46— 4a  LCBl.  1902,  809 f.,  M.  Friedwagner,  ZOG.  1903,  513ff.  57)  Er- 
langen, Fr.  Junge  1898,  V,  98  S.  gr.  8*»  u.  RF.  X  835—932. 
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Chroniken  (mit  aus  dem  8.  Jahrh.  stammenden  Fortsetzungen),  welche 
im  15.  Jahrh.  Fredegar  zugeschrieben  wurden  und  noch,  wenn  auch  mit 
Unrecht,  unt«r  seinem  Namen  gehen.  Da  die  ältesten  Hss.  in  weit  ent- 
fernte Zeiten  zurückgehen  (der  Kruse hs  Ausgabe  zugrunde  liegende  Cod. 
Paris,  gehört  dem  7.  od.  8.  Jahrh.  an)  und  deutliche  Einflüsse  seitens  der 
Vulgärsprache  zeigen,  so  war  eine  nähere  Untersuchung  derselben  früher 
oder  später  notwendig,  und  man  hat  Grund  mit  der  Art  zufrieden  zu 
sein,  wie  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  seiner  Aufgabe  sich 
entledigt  hat.  In  einzelnen  Fällen  können  allerdings  andere  Schlüsse 
aus  den  von  ihm  festgestellten  Tatsachen  gezogen  werden,  aber  in  den 
meisten  Fällen  schehit  er  mit  der  nötigen  Vorsicht  verfahren  zu  sein. 
So  glaube  ich  nicht,  dass  agnetus  u.  s.  w.  für  agnatns  (S.  6)  als  ein 
Reflex  der  nordgallischen  Entwicklung  a  >  e,  auch  nicht  in  der  vor- 
sichtigeren Formulierung  des  Verf.s,  zu  betrachten  ist,  und  die  ange- 
führten Verschreibungen  ungeläufiger  Fremdworte  scheinen  mir  aus  ver- 
schiedenen Gründen  nicht  völlig  beweisend.  Überhaupt  ergibt  die  Unter- 
suchung des  Vokalismus  (S.  5 — 25)  geringere  Ausbeute  für  das  Romanische 
als  die  des  Konsonantismus  (S.  26  —  40),  was  ja  auch  a  priori  zu  er- 
warten war.  Von  Interesse  sind  die  bei  Fredegar  vorhandenen  Zeugnisse 
für  die  Entwicklung  der  Konsonanten  in  verschiedenen  Stellungen,  be- 
sonders die  Verschiebung  der  Tenuis  zur  Media  und  der  Media  zur 
Spirans  und  weiter  die  Beispiele  für  Konsonantenschwund,  ausser  in  €  <C 
et,  a  <!  ctd>  z.  B.  in  nuerit  f.  ntiberet,  Rothomao  Rothomo,  Sivsium  <C 
Segusium  etc.  Andererseits  bin  ich  nicht  vollständig  davon  überzeugt, 
dass  „die  dreimal  wiederholte  Schreibung  Sexsionas  einen  entscheidenden 
Beleg  für  die  Aussprache  is  <i  x  liefert."  Aus  der  Flexionslehre 
(S.  40—64)  ist  z.  B.  an  capo  =  capite,  die  oft  vorkommende  Substi- 
tution von  -is  für  -ibus,  den  Komparativ  ^j/w5  magna m  rem  und  inner- 
halb der  Verballehre  an  die  Futurformen  daras,  addarabo  zu  erinnern, 
letztere  wichtig  als  die  ältesten  bisher  nachgewiesenen  Beispiele  für  die 
vollen t wickelte  romanische  Futurform.  Von  Interesse  sind  femer  die 
kurzen  Angaben  über  rfcrfi'-Perfekta,  über  die  Behandlung  der  20-Verba  u.  a., 
endlich  die  für  die  Kenntnis  des  Galloromanischen  wertvollen  syntaktischen 
Bemerkungen  (S.  65 — 97),  besonders  die  über  die  Verwendung  der 
Präpositionen.  Die  im  Anhang  gegebenen  Notizen  über  die  Wortbildung 
(S.  87  f.)  erheben  wohl  nicht  den  Anspruch,  die  in  dieses  Gebiet  ge- 
hörigen Fragen  erschöpfend  zu  behandeln*®). 

B.  Schröder«  Arbeit,  Romanische  Elemente  in  dem  Latein 
der  Leges  Alamannorum**^),  ist  mit  Verständnis  und  Blick  für  das 
Wesentliche  der  Aufgabe  ausgeführt  worden.  Die  aus  zwei  Teilen, 
Pactus  (Anf.  des  7.  Jahrh.s)  und  Lex  (Anf.  des  8.  Jahrh.s)  bestehenden 
Leges  Alamannorum  sind  uns  in  nicht  weniger  als  53  Hss.  überliefert, 
von  denen  eine  der  ältesten,  A  1,  im  Oktober  793  von  einem  gewissen 
Wandalgario  im  Kloster  Sankt-Gallen  geschrieben  ist.  Mit  Recht  legt 
der  Verf.  diesen  Kodex,  der  jedoch  ausser  der  Lex  nur  eines  der  auf 
uns   gekonmienen  Bruchstücke   des  Pactus   enthält,    seiner  philologischen 

58)  Vgl.  auch  J.  Anglade,  RPhFL.  XIV  150—167.  59)  Diss.  Rostock, 
Schwerin,  Bärensprungsche  Hof  buchdruckerei,  1898,  72  S.  8". 
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Untersuchung  zugrunde  und  gibt  uns  ein  im  ganzen  befriedigendes  Bild 
von  seinem  sprachlichen  Charakter.  Aus  der  Lautlehre  (8.  9 — 20)  seien 
einige  Schreibungen  erwähnt,  wie  z.  B.  spada,  prado,  fogo,  fogus,  da- 
rante,  proare  (probare),  hittus,  Juso  (deorsum\  dttus  (digitus),  cornilia 
(eornicula);  aus  der  Formenlehre  (S.  20 — 40)  juinenhim  =  Stute,  Nom. 
erpices  (f.  erpex),  bovis;  auch  gewisse  der  Pronominal-  und  Verbalflexion 
angehörende  Erscheinungen  sind  von  Interesse.  Die  Syntax  (S.  40 — 70) 
enthält  u.  a.  eine  ausführliche  Darstellung  des  Gebrauchs  der  Präpo- 
sitionen, wobei  u.  a.  eine  häufigere  Verwendung  von  ad  als  Dativzeichen 
und  von  de  als  Gen.-Präp.  —  wir  erwähnen  den  bekannten  Ausdruck 
in  iroppo  de  jumetita  —  von  de  als  Teilungsartikel,  in  nuce  wenigstens, 
Verwechslung  von  per  und  pro  u.  s.  w.  festgestellt  wird. 

W.  Meyer-Lübke,  Die  Betonung  im  Gallischen*®)  unterzieht 
Thurneysens  Theorie  der  grundsätzlichen  Anfangsbetonung  im  Ür- 
keltischen  einer  eingehenden  Prüfung.  Da  das  Gallische  die  Betonung 
zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung,  also  wesentlich  früher  als  das  Irische 
oder  Kynirische,  zeigt,  ist  der  Verf.,  wie  es  scheint  mit  vollem  Rechte 
der  Ansicht,  dass  die  Feststellung  der  Betonungs Verhältnisse  im  Gallischen, 
insofern  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Knappheit  des  Materials  überhaupt 
möglich  ist,  das  beste  Kriterium  für  die  Beurteilung  des  Wertes  der  an- 
geführten Theorie  abgeben  muss.  Seiner  Untersuchung  zugrunde  legt  er 
also  eine  mit  Kritik  vorgenommene  Auswahl  aus  den  in  Holders  Alt^ 
keltischem  Sprachschatz  verzeichneten  keltischen  Ortsnamen,  welche  alle 
oder  fast  alle  vorkommenden  Form  typen  repräsentieren.  Ihre  Betonung 
wird  mit  Hilfe  teils  der  Akzentuierung  der  bei  griechischen  Schriftstellern 
überlieferten  Wörter,  teils  und  vor  allem  durch  Rückschlüsse  aus  den  in 
dieser  Hinsicht  ausgiebigeren  französischen  Formen  bestimmt.  Zunächst 
wird  gezeigt,  dass  in  den  mit  Präpositionen  und  Präfixen  gebildeten  Namen 
diese  Bestandteile  nicht  betont  gewesen  sind.  Hiernach  geht  der  Verf. 
zu  den  einzelnen  Gruppen  von  Namen  über  und  behandelt  zuerst,  nach- 
dem er  als  nichtbeweisend  diejenigen  ausgeschaltet,  welche  die  lateinische 
Betonung  zeigen,  die  etymologisch  deutlichsten  Ortsnamen,  d.  h.  die 
durch  Zusammensetzung  gebildeten.  Es  folgen  dann  eine  Anzahl  Formen 
mit  gleichgeschriebenen  Wortausgängen,  nämlich  solche  mit  au  in  vor- 
letzter Silbe,  Formen  auf  -ara,  -era,  mit  ^Suffixen,  das  für  sich  stehende 
Afrebates,  Formen  auf  -avus  -ava  und  mit  w-Suffixen.  Aus  den  Aus- 
führungen des  Verf.s  über  diese  und  damit  zusammenhängende  Fonnen 
ergibt  sich,  dass  die  gallischen  Ortsnamen  fast  stets  den  Ton  auf  der 
vorletzten  Silbe  tragen,  wenn  deren  Vokal  lang  ist,  auf  der  drittletzten, 
wenn  der  Vokal  der  vorletzten  kurz  ist,  während  Betonung  auf  der 
viertletzten  in  keinem  einzigen  Falle  nachweisbar  ist.  Damit  ist  mit 
voller  Evidenz  bewiesen,  dass  die  Theorie  betreffs  der  urkeltischen  An- 
fangsbetonung, wie  sie  Gegenstand  der  Prüfung  gewesen,  unhaltbar  ist. 
Für  die  Resultate,  zu  denen  der  Verf.  so  gelangt  ist,  dürfte  es  ohne 
Belang  sein,  dass,  worauf  A.  Thomas®^)  hingewiesen,  ein  und  der  andere 
lateinische  oder  anders,    als  hier  geschehen,    zu  identifizierende  Ortsname 


60)  SBAkWienphhKl.,  Bd.  CX LI II,  Wien  1901,  71  S.  8^    Vgl.  R.Thur- 
NEY8EN,  LBlGRPh.  XII  163-166.    61)  Ro.  XXX  418--423. 
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unter  den  vielen  Formen  keltischen  Ursprungs  mitangeführt  worden 
ist.  —  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  eine  Untersuchung  wie 
die  vorliegende  zur  Erörterung  von  Fragen  betrefTs  der  französischen 
Lautentwicklung  und  Wortgeschichte  Anlass  geben  wird,  die,  wie  alles^ 
was  W.  Meyer-Lübke  uns  bietet,  von  hohem  Wert  sind.  Von  diesen 
Beiträgen  verschiedener  Art  seien  hier  hervorgehoben  die  8.  30  gegebene 
Erklärung  von  frz.  nocker  als  Lehnwort  aus  dem  Italienischen  (it  noc- 
chi&i^e  <i  nauclerus),  S.  38  die  zu  den  früheren  Ausführungen  des 
Verf.s  über  das  Verhältnis  zwischen  revanche  und  venger,  jatte  und 
jadeau^^)  gegebene  Berichtigung,  S.  42 f.  die  Begründung  der  Entwick- 
lung cassanus  >  chene,  8.  49  die  von  dem  Verf.  und  von  G.  Paris®') 
ungefähr  gleichzeitig  gegebene  Erklärung  von  ßcatum  jecur  als  eine 
einfache  Übertragung  von  griech.  ovxcotÖv  fjnaQ,  8.  50  der  durch  Hin- 
weis auf  die  Entwicklung  Angere  >  Indre  erbrachte  Beweis  für  die 
von  einigen  noch  immer  angezweifelte  Gesetzmässigkeit  der  Umbildung 
plangere  >  plaindre  und  noch  viele  andere  Einzelheiten  von  Interesse. 
Indessen  möchte  ich  auf  der  anderen  8eite  hinzufügen,  dass  es  sicherlich 
manchem  willkommen  gewesen  wäre,  hätte  der  Verf.  in  diesem  Zusammen- 
hang etwas  eingehender  sich  über  eine  Frage  ausgesprochen,  die  er 
wiederholt  zu  berühren  genötigt  ist  (8.  5,  27),  die  Frage  nämlich  nach 
der  Lage  des  Nebentons  in  Wörtern  mit  drei  o<ler  mehreren  Silben  vor 
dem  Hauptton,  besonders  da-  die  Ansichten  darüber  recht  geteilt  sein 
dürften  und  das  ohne  Zweifel  mit  Kecht.  Es  ist  wohl  wahr,  dass  der  Verf. 
früher  bei  mehreren  Gelegenheiten  erklärt  hat,  dass  Wörter  wie  armahira 
und  ^annoHnensis  schon  im  Vulgärlateinischen  einen  Nebenakzent  auf 
der  ersten  Silbe  tragen  und  dass  die  erste  Worthälfte  daher  genau  den- 
selben Auslautgesetzen  wie  die  zweite  unterworfen  ist  (RGr.  I  §  341, 
610;  ZRPh.  17,  320).  Aber  folgt  daraus,  dass  in  Formen  mit  drei 
Silben  vor  dem  Hauptton  die  erste  Worthälfte  ihrer  Behandlung  nach 
immer  den  Proparoxytona  gleichgestellt  ist,  d.  h.  dass  sie  die  Pänultima 
verliert  und  den  Finalvokal  bewahrt?  Das  wäre  wohl  der  Fall,  wenn  der 
Anlaut  vokal  dort  immer  der  Träger  des  Neben  tons  ist,  wie  W.  Meyer- 
LüBKE  anderwärts®*)  bestimmt  erklärt  und  später  wiederholt  hat.  Eine 
Abweichung  von  der  Regel,  d.  h.  Nebenton  auf  der  zweiten  Silbe,  hat 
der  Verf.  jedoch  einmal  ®*)  zugegeben,  nämlich  in  Carantenacum  > 
CarennaCy  wo  nach  ihm  der  der  Tonsilbe  unmittelbar  vorhergehende 
Vokal  lautgesetzlich  gesch>vunden  ist.  Diejenigen,  die  mit  W.  Meyer- 
Lübke  der  Ansicht  von  der  prinzipiellen  Nebenbetonung  des  Anlautvokals 
huldigen,  scheinen  indessen  den  eben  erwähnten  Fall  sowie  den  Umstand 
zu  übersehen,  dass  diese  Form  keineswegs  die  einzige  ihrer  Art  ist. 
Meines  Erachtens  kann  sie  eher  als  Repräsentant  einer  Formgruppe  be- 
trachtet werden,  in  welcher  Nebenbetonung  der  zweiten  Silbe  die  Regel  ist. 
Zu  dieser  A-Gruppe  stelle  ich  aus  bekannten  Arbeiten  über  Ortsnamen 
und  topographischen  Lexika  z.  B.  Argentindcum  >  Argentenay 
(Yonne),  Carentenndcum  >  Charentonnay  (Is^re),  Caräntinidcum 
>  Charentigny  (Aisne),  Podentiiiidcum'^ Pontign6  (M.  e.  L.),   Valen- 


62)  ZRPh.  8,  «tff.;  vgl.  Rom.  Gr.  1. 175.    63)  MLAsc.  8.  41—63:  ficatum  en 
roman.    64)  ZFSL.  XV,  87.    65)  ZRPh.  17,  «o. 
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Hntdciim  >  Volentigny  (Aube),  Colümbmidcum  >  Colm-ery  (Ni^vre) 
(vgl.  Columbarium'^  CollemierSy  Yonne),  ferner  Oabälitänus  ^ 
O^audarij  Giraiidan  (vgl.  Oabäles^Javols,  Loz^re),  möglicherweise 
auch,  mit  Rücksicht  auf  die  Behandlung  von  /-j-Kons.,  Alämaniscas^ 
Almeniches  (Orne),  wofür  der  Verf.  Almaniscas  ansetzt  (Bet  S.  16), 
wie  auch  Liber  censualis  Almanesches  hat  (vgl.  auch  Aumenancourt). 
Ferner  kann  man  mit  Annahme  der  älteren  Erklärung  des  Verf.s 
für  Arras  (vgl.  Bet.  S.  54)  geneigt  sein,  hierherzustellen  Aträbit^nsis 
{^Arretois)^Artois  und  vielleicht  fixich.  A(u)gil^todünwn  ^  Auiun 
(S.  e.  L.),  Auihon  (E.  e.  L.)  trotz  des  alten  südfrz.  Ostedun  (vgl.  Bet. 
27,  Thomas  a.  a.  O.).  Endlich  ist  in  diesem  Zusammenhang  an  Bil- 
dungen zu  erinnern  wie  z.B.  Atdfiis  cürtis'^Tancourt  (Aisne),  Ablonis 
etlrtis^Ablancourt  (Marne)  und  östbergs  dazu  gegebene  Erklärung 
(Voy.  v61. 53).  Als  Beispiele  für^  initiale  Nebenbetonung  führt  W.  M.-L., 
ganz  gewiss  mit  Kecht,  an:  Andebernäcum'^ Amberriac  (Bet  8.  5), 
Bätocassinus^Beissin'^  Bessin  (ebd.)  und  ferner,  ausser  Aügusto- 
dünum,  das  ich  mit  Thomas  für  unsicher  ansehe,  z.  B.  Eburodunum 
(Bet.  27  t)'^*Ebreun'^ Embrun,  dessen  Entwicklung  Yverdorij  Aver- 
don  aus  Eburdunum  erklärt  wird  (vgl.  auch  Liverdun  <C  Ltberodunum, 
M.  et  Mos.),  wie  auch  Yssoudun,  Exoudun  aus  Exuldunum  für 
Uxellodunum,  ob  mit  Recht,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Zu  dieser 
B-Gruppe  gehören  femer  z.  B.  Andegavintis  >  Angetmij  CämercLC^nsis 
'^Cambrezin,  Cambraisis,  Durocassinus^Dorgesin,  Dreugesin  etc. 
Weniger  übersichtlich  ist  endlich  die  Entwicklung  in  den  seltenen  Typen 
Alamannorum  curtis^ Aume^iancourt  (Marne),  Oratianopolitantis 
^  Oresivotuian  (vgl.  darüber  Devaux,  Langue  du  Dauph.  297  und 
dazu  P.  M.  Ro.XXII,  599;  A.  Thomas,  Ess.  de  Phil.  140:  Gratia- 
politanum^  Oraisivoldan).  Was  ich  durch  die  unvollständige  Zusammen- 
stellung einiger  hierhergehöriger  Ortsnamenformen  habe  andeuten  wollen, 
ist,  dass  Anlass  vorhanden  ist,  nicht  ohne  weiteres  die  von  Schwan 
(Gramm.  ^  §  53,  i)  ausgesprochene  Theorie  über  die  Nebenbetonung  zu 
verwerfen,  wenigstens  was  positionslange  Silben  angeht,  während  man 
natürlich  von  den  ihm  nachgewiesenen  Fehlern  bei  ihrer  Anwendung  Ab- 
stand zu  nehmen  hat  Endgültig  lässt  sich  diese  Frage  kaum  lösen 
ohne  eine  nähere  Untersuchung  der  Geschichte  der  vortonigen  Vokale  in 
den  südlichen  Teilen  des  französischen  Sprachgebietes.  Ich  für  mein  Teil 
möchte  nicht  mit  Thomas  (a.  a.  O.  S.  421)  die  Erhaltung  des  Vor- 
tonvokals  in  Leodgars  Hostedun  der  Gruppe  st  zuschreiben,  und 
erinnere  mich  übrigens  in  Urkunden  nur  Ostun  oder  Hostun,  z.  B. 
Autun  1266  (Garnier  3,  4i9),  1273  (Gart  Ev.  Autun  95),  1282  (ebd. 
243  f.)  gefunden  zu  haben,  was  vermutlich  auf  einem  Zufall  beruht,  da 
W.  M.-L.  (S.  27)  Osteun  anführt.  Auch  glaube  ich  nicht,  dass  die  von 
Thomas  angeführten  Formen  Cervon  (Nievre),  Braiidon  (S.  e.  L.), 
Torväan  (Rh6ne)  auf  befriedigende  Weise  nach  für  das  Nordfr.  gültigen 
Lautgesetzen  sich  erklären  lassen,  und  dasselbe  ist  der  Fall  mit  verschie- 
denen in  P.  E.  Li  nds  tröm  s  bekannter  Arbeit  angeführten  Formen,  meistens 
südlichen  Ursprungs,  mit  bewahrtem  Vorton  vokal,  wie  z.  B.  Oiserians 
(Jurti)<:;^Aicsimncum,  Oxenay  (S.  e,  Li,)  <^  Ose7iacus,  Bessenay  (Rhdne) 
<i  Bessenacus,  Courtenay  (Loiret),  wohl  auch  Argentenay  (Yonne)  etc. 


I  220        HiBtor.  französische  Liaut-  und  Flexionslehre.     1896 — 1901. 

DieSchicksale  der  lateinischen  Proparoxytona'®)  von  Gustav 
Klaüsinq  ist,  wie  das  Vorwort  .angibt,  eine  unter  Lautregeln  gruppierte 
Materialsammlung,  die  den  Zweck  hat,  eine  sichere  Grundlage  für  spätere 
Arbeiten  über  denselben  Gegenstand  zu  bilden  und  dem  angehenden 
Romanisten  eine  praktische  Einführung  in  die  Entwicklung  der  lateini- 
schen Sprache  auf  französischem  Boden  zu  bieten.  Es  muss  hinzugefügt 
werden,  dass  die  sicheren  Materialien  aus  leicht  zugänglichen  Handbüchern 
wie  den  Grammatiken  von  Meyer-Lübke,  Nyrop  und  Schwan 
und  Körtings  Arbeiten  entnommen  sind,  sowie  dass  ungefähr  ein 
Drittel  davon  (S.  11 — 34)  aus  Formen  der  Typen  palatiq,  radio,  filio 
etc.  besteht,  welche  schon  im  Gemeinromanischeii  Paroxytona  und  somit 
in  einer  Zusammenstellung  dieser  Art  nicht  am  Platze  sind.  Was  die 
Auseinandersetzungen  betrifft,  zu  denen  diese  und  die  im  eigentlichen 
Sinne  proparoxytonen  Formen  Anlass  gegeben  haben,  sind  diese  im  all- 
gemeinen längst  bekannt,  weshalb  ich  sie  hier  übergehe.  Da  die  eigenen 
Ansichten  des  Verf.s  zuweilen  weniger  gut  begründet,  zuweilen  unrichtig 
sind,  und  das  lässt  sich  auch  von  gewissen  älteren  Ansichten  sagen,  die 
er  akzeptiert  (vgl.  z.  B.  §  III  Nr.  5),  so  scheint  mir  seine  Arbeit  als  Ein- 
führung wenig  geeignet  zu  sein,  während  sie  für  Vorgerücktere  von  dem 
vom  Verf.  angegebenen  Standpunkt  aus  nicht  ohne  allen  Nutzen  sein 
mag,  trotz  ihrer  unkritischen  Haltung.  Man  vgl.  S.  11  die  Zu- 
sammenstellung *tapetio  *ecclesiaj  S.  29;  S.  15  neptia^  nieee,  S.  17 
navilium^navirie,  apostolium^ apostoire  etc.,  S.  18  vestilia^ 
vetille,  S.  20  die  Erklärung  von  eür  als  beruhend  auf  nachton.  i,  cierge 
durch  Anlehnung  an  vierge,  S.  24  fierge  quierge,  wo  auf  cierge  hin- 
gewiesen wird;  die  merkwürdige  Entwicklung  cera'^*coire;  *glÖria^ 
gloire;  S.  30  *mlmo  {iür  mfno<i  minor)  ^fneigne,  cllnieo^cligne, 
S.  32  die  unklare  Darstellung  der  Entwicklung  Uniam,  vdriiam,  S.  42 
biramica^ brauche j  S.  48  dettCj  jatte  it.  Lehnwörter,  S.  54  vierge 
wegen  verge  Reis,  S.  67  *fcserunt'^fistrent  etc.  etc.®'). 

Gegen  die  von  Ascoli  ausgesprochene,  später  ziemlich  allgemein 
akzeptierte  Ansicht,  dass  der  erste  Bestandteil  von  afr.  ue<Cig  ^  sei, 
wendet  sich  John  E.  Matzke,  Über  die  Aussprache  des  altfranzö- 
sischen ue  von  Lateinischem  o^%  und  sucht  nachzuweisen,  dass 
G.  Paris,  Bestimmung  dieses  diphthongischen  Elements  als  w®*)  richtig 
ist.  Die  Versuche  des  Verf.s,  die  von  W.  Meyer-Lübke  (R.  Gr.  I 
§  211)  zusammengestellten  Argumente  für  die  Aussprache  üe  zu  ent- 
kräften, sind  wohl  nicht  in  allem  einwandsfrei,  aber  es  lässt  sich,  wie  mir 
scheint,  seinen  Einwänden  (S.  6  f.)  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  ab- 
sprechen, was  W.  M.-L.s  ersten  Satz  (Altfr.  oi  =  ti^  wird  nie  zu  ö,  also 
muss  das  tie,  welches  zu  ö  wird,  anders  ausgesprochen  worden  sein,  i.  e. 
üe)  betrifft,  wenn  auch  wohl,  da  urkundlich  gesicherte  Beispiele  für  Of 
<t,oi <!iei  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.s  auftreten,  dieser  Lautwandel 
vom  Verf.  zu  spät  (Ende  13.  Jahrh.s)  angesetzt  wird.  Für  mein  Teil 
möchte  ich  mit  dem  Verf.  (S.  13  f.)  die  Ansicht  teilen,  dass  das  als 
Mittelstufe  zwischen    gi  und   ui  angenommene   uei   nicht  notwendig  üei 

66)  Kiel,  Druck  von  P.  Peters,  1900,  90  S.  gr.  8".  67)  Vgl.  femer  G.  P. 
Ro.  XXX  265,  J.  ÖDBAK,  ZRPh.  20,  m4— 8.7,  L.  Vignon,  RPhFL.  XVII  149. 
68)  ZRPh.  20,  1-14.    69)  Ro.  XI  131. 
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zu  sein  braucht  Aber  das  Hauptargument  für  Ascolis  Theorie  (o?-j- 
Flexionszeichen  geht  über  ueu^üeu  zu  ieti  über,  etc.)  ist  noch  nicht 
widerlegt.  Zugegeben,  dass  pikard.  vieus,  teus,  champ.  vians,  iaus, 
lothr.-franchecomt.  veaus,  eaus^  eaXy  eine  einheitliche  Erklärung  verlangen, 
so  ist  es  andererseits  nicht  möglich,  den  vorgeschlagenen  Entwicklungs- 
gang pikard.  j^k^fk^iels'^ieus,  champ.  upls'^  fls^ifls^ials'^ 
iauSj  fr.-c.  jifls^fls^eaus  resp.  eaz  zu  akzeptieren,  da  die  für  diesen 
Fall  angenommene  Entwicklung  wc>«,  ebenso  wie  die  Diphthongierung 
ie<Ce<duef  nicht  genügend  erhärtet  wird  und  schwerlich  sich  für  das 
ganze  Gebiet,  auf  das  die  Untersuchung  sich  bezieht,  begründen  lassen 
dürfte.  Indessen  soll  hiermit  nicht  gesagt  sein,  dass  die  These,  die  der 
Verf.  verficht,  an  und  für  sich  falsch  ist.  Die  Frage  verdient  vielmehr 
eine  erneute,  das  Zentralfranzösische  und  Normannische  berücksichtigende 
Untersuchung. 

Einen  sehr  beachtenswerten  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
labialen  Vokale  liefert  uns  H.  O.  Östbero,  Les  voyelles  vßlaires 
accentu^es,  la  diphtongue  au  et  la  d^sinence  -^vus  dans 
quelques  noms  de  lieux  de  la  France  du  Nord''®).  Der  Verfasser 
erhebt  nicht  den  Anspruch,  hier  eine  einheitliche  Darstellung  der  Ent- 
wicklung dieser  Vokale  zu  geben,  sondern  beschränkt  sich  darauf,  je 
nach  den  Umstanden  mehr  oder  weniger  eingehend  solche  hierhergehörige 
Fragen  zu  behandeln,  mit  denen  sich  zu  beschäftigen  die  Ortsnamen, 
auf  die  er  so  gut  wie  ausschliesslich  seine  Schlüsse  gründet,  ihm  direkten 
Anlass  geben.  Er  erhält  hierbei  natürlich  mehrmals  Gelegenheit^  die 
aus  anderem  Sprachniaterial  früher  gewonnenen  Untersuchungsergebnisse 
zu  bestätigen,  so  z.  B.  die  Verteilung  von  eu  und  ou  <!^  Q  in  verschie- 
denen Teilen  des  Sprachgebietes  (§  6  f.),  die  nach  von  Darmeste ter 
festgestellten  Prinzipien  eingetretene  Umbildung  von  -pca  (§  17),  die 
Entwicklung  von  gedecktem  g  (§  10),  freiem  und  gedecktem  o,  ?7,  au 
(§  11,  18iF.)  u.  s.  w.  In  anderen  Fällen  sucht  der  Verf.  zuvor  fixierte 
Lautregeln  zu  modifizieren,  bisweilen  jedoch  ohne  in  seinem  Material  hin- 
reichend feste  Stützen  für  seine  abweichende  Meinung  zu  besitzen.  So 
will  er  (§  9)  lediglich  auf  Grund  des  an  sich  leicht  erklärlichen  Auf- 
tretens von  Fem.  leuve  in  gewissen  Dialekten  G.  Paris'  Satz,  dass  o 
(als  ou)  vor  bewahrtem  labialem  Kons,  bleibt'^),  auf  den  Fall  q-\-i)r^l)r 
beschränken.  Auch  dieser  Satz  ist  übrigens  schwach  gestützt,  da  von 
den  angeführten  Ortsnamen  bloss  Louvres,  Douvres  dem  eigentlichen 
ew-Gebiete  angehören,  weshalb  die  Appellati va  {rouv^t'e)  zu  Hülfe  ge- 
nommen werden  müssen.  Ein  anderer  Punkt,  bezüglich  dessen  der  Verf. 
in  gewissem  Grade  von  seinen  Vorgängern  abweicht,  ist  die  schwierige 
Frage  nach  der  Entwicklung  von  g-\-y  im  Westfranzösischen  (S.  80fl['.). 
Während  er  sich  in  der  Hauptsache  W.  Meyer-Lübkes  in  der  Rom. 
Gr.  §  190  ausgeführter,  von  ihm  etwas  summarisch  referierter  Theorie 
über  den  Gang  der  Entwicklung  innerhalb  des  normannischen  [/(e-Ge- 
bietes  anschliesst,  sucht  er  gegenüber  diesem  Forscher  geltend  zu  machen, 
dass  der  Ausgangspunkt    auch    in    der    südlichen  Nonnandie    und   über-. 

70)  Th^,  Upsala,  1899,  Almqvist  &  Wiksell,  99  S.  gr.8«.     71)  Ro.  X  5; 
vgl  Nyrop,  Gr.  hißt.  §  183;  233.5. 


I  222        Histor.  franzöeieche  Laut-  und  Flexionslehre.     1896—1901. 

haupt  im  Südwesten  uei,  nicht  oi  ist,  und  dass  die  Entwicklung  folg- 
lich einen  anderen  Verlauf  genommen  hat  als  dort  angedeutet  wird. 
Aber  wer  nach  sachlichen  Gründen  sucht,  die  diese  abweichende  An- 
schauung motivieren  könnten,  findet  nur  auf  spekulativem  Wege  gewon- 
nene, allerdings  glücklich  gewählte  Argumente,  dagegen  kein  stützendes 
Formenmaterial,  das  einzige,  das  doch  als  Beweismittel  unbestreitbaren 
Wert  besitzt.  Der  Verf.  motiviert  freilich  die  Abwesenheit  von  Formen, 
die  die  ältere  Entwicklung  beleuchten  würden,  mit  einem  Hinweis  auf 
das  Schwanken  imd  die  Vieldeutigkeit  der  Schreibungen,  aber  eine  Unter- 
suchung der  hier  in  Betracht  kommenden  Quellen  hätte  ganz  gewiss  ihn 
zu  der  Überzeugung  geführt,  dass,  wie  schon  die  von  W.  M.-L.  zitierten 
Formen  es  andeuten,  diese  im  ganzen  eine  Übereinstimmung  unter  ein- 
ander zeigen,  die  für  die  von  ihm  angenommenen  Entwicklungsstadien 
nicht  günstig  erscheint  So  verdienstvoll  diese  Erörterung  auch  ist,  glaube 
ich  aus  dem  Grunde  doch,  daes  sie  einer  näheren,  sachlichen  Begründung 
bedarf.  Interessant  und  wohl  durchdacht  sind  im  übrigen  mehrere  der 
Auslassungen  des  Verf.s  über  der  Geschichte  der  velaren  Vokale  an- 
gehörende lautliche  Probleme,  die  er  selten  berührt,  ohne  in  der  einen 
oder  anderen  Hinsicht  zu  ihrer  Klärung  beizutragen.  Recht  oft  ist  in- 
dessen, nach  der  Meinung  des  Verf.s,  die  Lautlehre  ausserstande,  über 
die  Veränderungen,  die  hierhergehörige  Ortsnamen  im  Laufe  der  Zeiten 
erfahren,  Rechenschaft  abzulegen,  und  da  gilt  es  in  jedem  Fall  den 
wahrscheinlichen  Grund  für  die  Umbildung  zu  bestimmen.  Ein  Erklä- 
rungsprinzip, das  der  Verf.  bei  mehrfacher  Grelegenheit  heranzieht,  ist  die 
Annahme  analogischer  Umbildung  der  Stammwörter  nach  dem  Muster 
der  Derivate.  So  werden  §  13  Aux^rre^  Tonnerre  etc.  auf  Grund  von 
Auxerrois  <C  Autissiodorensis,  Tonnerroi^  <1  TomodorensiSj  §  23 
Caem,  Roem  nach  Caemeis  <^*Catom€nsis,  Roemeis  <^*Rotomensis 
erklärt  und  in  ähnlicher  Weise  Brienne  u.  a.  (ebd.),  ferner  §  25  Notian 
{Niviodunu?n)j  Medan  {Magedunum),  %  S5  Q)rbeil{Corboilum)  u.SLm. 
Was  die  erstgenannte  Formgruppe  betrifft,  so  führe  ich  zunächst  ein 
urkundliches  Beispiel  an,  das  dem  Anscheine  nach  wohl  für  des  Verf.s 
Ansicht  spricht,  aus  einem  in  Langres  geschriebenen  Dokument  a.  d.  J. 
1261  (Petit,  Hist.  Bourg.  5,  i98):  Nos  fr  eres  Miles,  abbes  de  Sain 
Michiel  de  Torneurre,  et  nos  Hugues,  deiens  de  la  crestiente  de 
Ternerroys.  Im  übrigen  wird  bald  Aucuerre  geschrieben,  z.  B.  Va- 
Ien9a7  1288,  1297,  Saint  Aignan  1286,  Beaumont  1278,  Thizouaille 
1281,  Bar-le-Duc  1282,  Tornuerre  Ligny-le-Chätel  1284,  Nevers  1260, 
bald  Auceurre^  z.B.  Auxerre  1272,  Besan9on  1295,  Tomeurre  Langres 
1261,  [Toumeurre)  Tonnerre  1271,  vgl.  Sanceurre  Gien  1294,  ver- 
einzelt Tornoerre  Noyers  1271  (M.  Quantin,  Rec.  Yonne  335  fF.)  oder 
Tomoirre  Tonnerre  1272  (Petit,  Hist  Bourg.  5,  33o),  endlich  schon 
im  13.  Jahrh.  Aucerre  Savigny  1262  (ebd.  5.  207),  Tonerre  Paris 
1285  (Arch.  d'Anjou  2,  273).  Aus  den  angeführten  Formen  ergiebt  sich 
deutlich,  dass  in  Übereinstimmung  mit  der  Ansicht  des  Verf.s  ue  zu  oß 
monophthongiert  worden  ist;  keineswegs  sicher  aber  ist,  dass  dies  inner- 
halb des  ganzen  Gebietes  der  Fall  war,  dem  die  S.  27  angeführten  Orts- 
namen angehören.  Woran  schon  W.  Meyer-Lübke  (Bet.  imOall.,  S.  8,39) 
erinnert  hat,  wird  allfranzösisch  fuefre  zu  farre  in  Soucy  (Yonne),  was 
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zunächst  (das  nach  dem  Verf.  auf  Grund  der  falschen  Etymologie  Jovis 
ara  umgebildete)  Jauarre  und  damit  zusammengehörige  Formen  erklart, 
und  andererseits  dürfte  es  andeuten,  dass,  innerhalb  eines  nahe  dem 
Zentrum  gelegenen  Teiles  des  fraglichen  den  Osten  umfassenden  Ge- 
bietes, die  Monophthongierung  von  ue  zu  ce  durch  diese  Entwicklung 
verhindert  worden  ist.  In  dem  grösseren  Teile  -dieses  Gebietes  dagegen 
repräsentiert  m.  E.  modernes  e  z.  B.  in  Aucerre  eine  unter  gewissen 
Voraussetzungen  eingetroffene  Weiterentwicklung  von  ob.  In  Wirklich- 
keit scheinen  die  vom  Verf.  in  diesem  Zusammenhang  angeführten  Fonnen 
Matideure,  Soleure,  Balefire,  Ixeure,  Yxeures,  Avalleurs  gegenüber 
Auxerre^  Tonnerre,  Tannerre,  Nanterre  zu  zeigen,  dass  oe  in  dieser 
Stellung  nur  unter  der  Voraussetzung  von  Vokalverlängerung  und  damit 
zusammenhängender  Konsonantenverkürzung  erhallen  bleibt,  während 
unter  anderen  Voraussetzungen  die  phonetisch  erklärliche  Entwicklung 
zu  e  erfolgt  ist,  und  zwar  am  frühesten  in  schwachtoniger  Silbe  (in  De- 
rivaten), wenn,  wie  mit  Rücksicht  auf  das  Verhalten  der  Appellativa  zu 
vermuten  ist,  das  CB  der  Stammworter  auch  hier  vorhanden  gewesen  ist. 
Eine  andere  von  dem  Verf.  (S.  94  f.)  in  gleicher  Weise  erklärte  Form- 
gruppe Corbeil  <C  Cm'boilum  etc.  gehört  einem  Gebiete,  hauptsächlich 
D^p.  Seine-etrOise,  an,  wo  2^  zu  e  geworden  zu  sein  scheint.  Es  kann 
ein  Zufall  sein,  dass  ich  in  Urkunden  aus  Corbeil  nur  die  beiden  Schrei- 
bungen Corbueil  1287  (M6m.  Ramb.  6,174),  1326  (ebd.  186f.;  200) 
und  Qyrbeil  1294  (Delav.  C.  Hosp.  3,64o),  1323  (M^m.  Ramb.  6,127) 
angetroffen  habe,  aber  dazu  kommt  auch  Kanteil  Corbeil  1294  (C.Hosp. 
a.  a.  O.);  vgl.  auch  zu  dem  z.  B.  in  Urkunden  aus  Eure  regelmässig 
wiederkehrenden  Vemieulj  Verneul  in  Paris  1276  (Delisle,  Cart.  Norm. 
204):  Vernoil,  wie  auch  in  Sens  1248  (Quantin,  Rec.  Yonne  245  ff.) 
VeniaiL  Betreffs  der  Entwicklung  Rotomum  >  Rouem  vergleicht 
W.  M.-L.  (Bet.  im  Gall.,  S.  40,  43)  mit  einander  homo  >  uem  und 
Bo-uem  >  Rouen,  aber  auch  bei  Verwendung  dieser  Erklärung  scheint 
mir  die  Entwicklung  von  Caem  noch  immer  Schwierigkeiten  zu  machen. 
Vgl.  im  übrigen  hierüber  sowie  betreffs  der  hier  besprochenen  Erklär 
rungen  des  Verf.s  überhaupt  G.  Paris'  Besprechung  (Ro.  XXIX,  157  f.).  End- 
lich ist  bezüglich  der  oben  angedeuteten  Formen  auf  -dunmn  auf 
A.  Thomas'  Auslassungen  in  Ro.  XXX,  421  f.  zu  verweisen.  Es  gibt,  kurz 
gesagt,  starke  Gründe,  die  Gültigkeit  des  vom  Verf.  vorgeschlagenen,  in 
grosser  Ausdehnung  zur  Anwendung  gekommenen  Erklärungsprinzips  in 
Frage  zu  stellen  und  in  den  oben  besprochenen  Fällen  lautliche  Ent- 
wicklung anzunehmen.  —  Ein  Register  über  die  Formen  der  behandelten 
Ortsnamen  ist  bei  allen  Arbeiten  dieser  Art  in  hohem  Grade  wün- 
schenswert'*). 

Im  Anschluss  an  zwei  über  die  heute  in  der  Umgegend  von  Paris 
gesprochenen  Mundarten  veröffentlichte  Untersuchungen  versucht  Adolf 
HoRNiNO  (ZRPh.  23, 481 — 49o)den  Wandel  von  wf  (aus  oi)  zu  f  im  Fran- 
zösischen aufzuklären.  Da  in  Ezy,  Sainte-Jamme  etc.  Reduktion  von 
Wf  ^  f  nach  Kons,  -j-  r  eintritt  und  in  3  Sg.  Imperf.  und  Kondition, 
zunächst  durch  die  in  gewissen  Wörtern  sich  häufenden  vokalischen  Ele- 

72)  Vgl.  femer  E,  Herzoo,  LBlGRPh.  XXII  328—332. 
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mente  bedingt  ist,  während  Wf  nach  Labial,  in  den  Wörtern  auf  -oir(e) 
und  gewissen  andern  Fällen :  soir^  Süif,  valoir,  doit  etc.  bleibt,  so  zieht 
der  Verf.  daraus  den  Schluss,  dass  die  Lautverhältnisse  sich  in  der  Pa- 
riser Volkssprache  ähnlich  gestaltet  haben.  Daneben  blieb  wf  resp.  wa 
in  gebildeten  Kreisen  vorherrschend.  Doch  drang  die  Aussprache  des 
Volkes  vereinzelt  in  die  Sprache  der  Gebildeten  und  wurde  zeitweilig 
sogar  am  Hofe  Mode.  So  erklärt  es  sich  nach  dem  Verf.,  dass  Formen 
mit  e  und  solche  mit  wf  nebeneinander  in  Gebrauch  waren.  Die  immer* 
hin  zahlreichen  Abweichungen  und  Ausnahmen  von  den  obengenannten 
Grundregeln  unterzieht  der  Verf.  auch  einer  Prüfung  und  sucht  ihre 
Entwicklung  aufzuhellen.  Wenn  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  alle  Zweifel 
zu  beseitigen,  so  hängt  das  sicherlich  damit  zusammen,  dass  er  nicht  ge- 
nügendermassen  die  ausserdialektischen  Finflüsse  beachtet  hat,  die  auf 
die  Entwicklung  der  Hochsprache  einwirken  mussten  und  tatsächlich 
eingewirkt  haben.  Auch  wenn  man  von  in  Paris  abgefassten  Akten- 
stücken wie  dem  1258  abgefassten  anglononnannischen  Friedensvertrag 
(Lay  3,  iiiff.)  absieht,  wo  es  heisst  trais  ■=:  3,  m,  heii's,  pur  sei^ 
par  qai,  3.  donrait  etc.,  sind  Beispiele  für  Formen  mit  ei,  ai,  e  <i  e 
kaum  selten.  Vgl.  z.  B.  1278  (A.H.  Dieu  1,  4iif.)  6.  seient;  1284 
(ebd.  428  f.)  a  eres  de  cens,  1287  (ebd.  433)  de  eres,  (ebd.  545)  hers, 
crere;  1292  (Röle  de  taille  19,  34,43)  Pontaise,  Pontayse,  65  Ouille' 
mette  la  fille-saie^  85  chapiax  de  saie,  89  le  ChanipenaiSj  51  bau- 
draier  (neben  baudroier),  79,  83  morinaierj  ferner  92  oubloier  neben 
oublaier;  1298  (A.H.  Dieu  1,  557)  a  ses  hers,  3.  povetj  daneben  en 
eontreploige ;  vgl.  1311  (C.N.D  3,  120)  par  mauvoise  garde,  oder  1316 
(Rev.  Hist.  63,  ss  ff.)  vroiement;  je  feraie  mehrmals;  um  1827  (Chart. 
Univ.  Paris  2,  335)  Ouillaumes  VAnglais;  1369  (Mandem.  Ch.  V  249) 
3.  poait  u.  8.  w.  Dass  die  Normandie  ei  (=  e)  <ie  hat,  ist  ohne  Zweifel 
wichtig,  besonders  da  diese  Entwicklung  sowohl  in  die  nördliche  wie  die 
südliche  Isle  de  France  sich  hineinerstreckt,  aber  vergessen  darf  man 
auch  nicht,  dass  sie  nicht  nur  diesen  Gegenden,  sondern  mehr  als  dem 
dritten  Teil  des  nordfranzösischen  Sprachgebiets  angehört,  nämlich  ausser- 
dem der  Bretagne,  Maine,  Anjou,  Touraine,  Poitou,  Aunis,  Saintonge, 
ungefähr  der  Hälfte  von  Orl^anais  und  Berry,  und  Teilen  von  Niver- 
nais,  Gebieten,  die  von  altersher  in  so  naher  Berührung  mit  Paris  und 
dem  Zentrum  standen,  dass  sie  notgedrungen  die  Entwicklung  der  Hoch- 
sprache beeinflussen  mussten. 

Hinzuzufügen  ist,  dass  der  schon  von  Littr6  angenommene  norman- 
nische Einfluss  bei  der  Durchführung  dieser  sprachlichen  Veränderung 
auch  von  Gaetan  Hecq  in  einem  früher  erschienenen,  ein  paar  Seiten 
umfassenden  Artikel,  Contribution  ä  l'histoire  de  la  prononcia- 
tion  franyaise:  il  avoit;  il  aveit;  il  avait;  il  avoet''^)  bestritten 
worden  ist.  Der  Verf.  hält  an  der  seit  H.  Estienne  oft  ausgesprochenen 
Erklärung  dieser  Entwicklung  durch  italienische  Beeinflussung  fest,  gibt 
jedoch  zu,  dass  sie  ohne  Zweifel  durch  die  nach  Beza  im  16.  Jahrb. 
herrschende  volkstümliche  Pariser  Aussprache  il  avet,  alktj  venet  etc. 
befördert    worden  ist.     Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden,  dass  die  ver- 

73)  Extr.  des  ASAB.  t.  X.  1.  1896,  7  S.  gr.  8°. 
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mutete  italienische  Einwirkung,  die  keineswegs  sich  durch  einen  blossen 
Hinweis  auf  die  politischen  Verhältnisse  motivieren  lässt,  für  diesen  Fall 
abzuweisen  ist 

In  W.  Meyer-Lübkes  Rom.  Gramm.  §  35G  wird  gelehrt,  dass 
ursprünglich  hoch  betontes  eu  im  Französischen  zu  ü  wird,  wenn  es  den 
Ton  verliert:  vgl.  afr.  scvr  fsapra)  nfr.  sur^  afr.  prited,  preud  nfr. 
pmidhominej  afr.  /i/er,  feur  nfr.  ä  für  et  ä  mesiire  (wo  freilich  auch 
das  V  von  mesiire  Einfluss  geübt  haben  kann),  afr.  del  deu  nfr.  du. 
Dieser  Satz  hat  E.  Staaff  Anlass  gegeben,  in  einem  Aufsatz,  Quel- 
ques remarques  sur  le  passage  de  eu  atone  a  ti  en  fran9ai8 
(Mel.  Walilund  243—254,  Mäcon  1896),  eine  Anzahl  hauptsächlich 
ausThurot,  Pron.  fran9aise,  geholter  Formen  zusammenzustellen,  die  ihm 
geeignet  erscheinen,  den  angeführten  Satz  zu  bestätigen,  eine  an  und  für 
sich  lobenswerte  Absicht,  zumal  da  eine  solche  Bestätigung  wirklich  von- 
nöten  ist.  Aber  der  Verf.  begnügt  sich  nichts  seine  Aufgabe  in  diesem  Sinne 
zu  behandeln,  er  will  auch  zeigen,  dass  W.  Meyer-Lübkes  Satz  den 
Charakter  eines  Lautgesetzes  besitzt,  obwohl  dessen  Wirkung  in  vielen 
Fällen  durch  assoziative  Einflüsse  aufgehoben  ist  (fleunr  wegen  fletir^ 
aveugler  wegen  aveugle  u.  s.  w.),  und  diese  Behauptung  macht  eine 
genauere  Prüfung  seiner  Beweisführung  notwendig,  als  sie  sonst  in  Be- 
tracht kommen  würxle.  Als  Stütze  für  seine  Ansicht  führt  Verf.  drei 
verschiedene  Formgruppen  mit  t^  an:  1.  ü  <^  eu  <^  el  (S.  244 f.):  del 
>  dw,  dugi^j  Fugeres  etc.;  IL  ü  <C  griech.  ev  (S.  24Gf.):  rhubarbe^ 
rhumatisme;  IIL  ü  <Ci  eu  <^  6,  ti,  5,  nachdem  diese  aus  irgend 
einem  Anlass  ihren  Ton  verloren  haben  (8.  247 — 250).  Was  die 
erstgenannten  Formen  betrifft,  so  ergibt  die  Untersuchung  ein  im  ganzen 
negatives  Resultat^  da  ou  hier  Regel  ist:  dougid,  fougere^  Sauge  etc., 
und  im  zentralen  und  östlichen  Gebiet:  Fougeres,  FouchereSy  Fouge- 
rolleSy  welche  Formen  der  Verf.  als  dialektische  Bildungen  u.  s.  w.  weg- 
zuerklären  versucht.  Das  neben  du  vorkommende  don  soll  nach  ihm 
von  den  Fällen  herrühren,  wo  das  folgende  Wort  mit  einem  Palatal  be- 
gann. Die  Sache  verhält  sich  indessen  anders.  Gen.  du  <C  del  gehört, 
so  sonderbar  das  auch  ist,  ursprünglich  nur  einem  begrenzten  Teil  des 
Sprachgebietes  an,  und  zwar  einem  zusammenhängenden  nordwestlichen 
Gebiet,  bestehend  aus  der  Normandie  (westl.  Norm,  bewahrt  rel.  lange 
deu),  dem  nordwestlichen  Orl^anais,  dem  westlichen  Isle  de  France,  Pi- 
kardie  und  Artois,  während  dou  allgemeine  Regel  in  dem  übrigen  Zen- 
trum, Norden,  Osten,  Süden  (ausgenommen  Südwesten)  und  der  Bretagne 
ist;  endlich  ist  in  Aunis,  Saintonge,  Angoumois,  Anjou  und  grossen 
Teilen  von  Poitou  dau  die  nonnale  Bildung.  Weit  davon  entfernt,  ur- 
sprünglich auf  eine  bestimmte  Satzstellung  beschränkt  zu  sein,  ist  dou 
also  die  im  Zentrum  und  überhaupt  im  grösseren  Teil  des  Sprachgebiets 
gewöhnliche  Form,  wie  ja  auch  in  demselben  Gebiet  dougie,  fougere, 
Fougeres,  Soug^  etc.  Andererseits  stehen  der  Form  dcu^  in  Manche, 
Calvados,  Eure,  zur  Seite  Feugeres^  Feuguerolles,  und  du  in  den  an- 
grenzenden Gegenden,  später  auch  in  den  vorhergenannten,  Fugeres  etc., 
Formen,  die  also,  wie  z.  B.  dugie^  als  dem  Nordwesten  angehörende 
Bildungen  zu  bezeichnen  sind.  Den  in  Gruppe  II  angeführten  ge- 
lehrten Wörtern    geht,    wie  schon    von    G.    Paris    in    einer    kurzen  Be- 
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sprechung  ''*)  bemerkt  worden  ist>  alle  Bedeutung  für  die  Frage  ab,  da  ja  die 
Htamm Wörter  ü  haben.  Was  endlich  die  Gruppe  III  betrifft,  so  gibt  sie  be- 
reits hinsichtlich  ihrer  Disposition  Anhiss  zur  Kritik.  Wie  z.  B.  furnier^ 
jumeau  hätten  ajuleuten  müssen,  ist  es  auch  bei  einer  Untersuchung 
von  schwachtonigem  eu  geboten,  einerseits  für  sich  diejenigen  Fälle  zu 
behandeln,  wo  dieses  der  Einwirkung  vorhergehenden  oder  nachfolgenden 
Labials  ausgesetzt  ist  oder  sein  kann,  andererseits  die  Fälle,  wo  eine 
solche  Einwirkung  nicht  vorliegen  kann.  Erst  nachdem  diese  ßonderung 
vorgenommen,  ist,  nach  genauer  Musterung  der  Formen  der  letzteren 
Gruppe,  zuzusehen,  ob  aus  ihnen  Schlüsse  von  der  Tragweite  sich  ziehen 
lassen,  wie  Verf.  es  tut,  denn  nur  aus  ihnen  lässt  sich  eine  Lautregel 
des  vorgeschlagenen  allgemeinen  Inhalts  deduzieren.  Keine  von  diesen 
Vorsichtsmassregeln  ist  hier  vorgenommen  worden.  Die  grosse  Mehrzahl 
der  im  allgemeinen  erst  aus  moderner  Zeit  stammenden  Beispiele  besteht 
aus  Formen  mit  Labial  -\-  eu,  und  sowohl  von  diesen  als  von  den  we- 
nigen übrigen  Formen  gehören  einige  nicht  hierher,  da  ihr  ü  aus  9Ü 
hervorgegangen  ist,  z.  B.  hureux,  pureux,  andere  sind  unsicheren  Ur- 
sprungs (trurneau,  puree),  dialektische  Bildungen  (z.  B.  delur^  oder 
aus  der  Stammform  erklärlich  u.  s.  w.  Vgl.  darüber  G.  P.  (a.  a.  O.). 
Nach  Abzug  der  nicht  hierhergehörigen  Elemente  zeigt  es  sich  betreffs 
der  Labialformen,  dass  in  der  Volkssprache  eine  gewisse,  je  nach  den 
Dialekten  verschieden  ausgeprägte  Tendenz  zur  Labialisierung  von  schwach- 
tonigem eu  sich  geltend  macht,  jedoch,  allem  nach  zu  urteilen,  erst  in 
einem  relativ  späten  Sprachstadium,  d.  h.  nachdem  genannter  Vokal  in 
seiner  Aussprache  sich  j  genähert  hat.  Von  einer  Lautregel  kann  unter 
allen  Umständen  nicht  einmal  hier  die  Rede  sein,  ebensowenig  wie  — 
Schuchardt''^)  hat  dies  kürzlich  betont  —  die  unter  bekannten  Voraus- 
setzungen eintretende  Labialisierung  von  a  als  Lautgesetz  charakterisiert 
werden  darf.  In  der  Hochsprache  dürfte,  nach  den  seltenen  Zeugnissen 
zu  urteilen,  diese  physiologisch  erklärhche  Neigung  sowohl  in  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle  geringeren  Spielraum  gehabt  haben,  als  es  in 
den  Dialekten  und  zwar,  was  für  die  Entwicklung  der  Hochsprache  von 
Be<ieutung  ist,  in  den  nordwestlichen  mit  dem  Zentrum  zusammengehö- 
rigen Dialekten  der  Fall  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sind  also 
die  von  Grammatikern  erwähnten  mehr  oder  weniger  sporadisch  auftreten- 
den Formen  in  erster  Linie  zu  beurteilen.  Von  der  letzten  Gruppe 
bleiben,  nach  der  nötigen  Begrenzung  des  Materials,  eigentlich  bloss 
pnidhonime  und  die  Präp.  sur  übrig.  Jedoch  ist  vielleicht,  auch  was 
prudhomvie  betriffst,  Einwirkung  des  labialen  Arifangskonsonanten  nicht 
ausgeschlossen,  man  vgl.  in  einer  Metzer  Urkunde  von  1298  (NE.28,*26sf.) 
Procheresses  und  vice  versa  z.  B.  in  einem  von  Johann  von  Lothringen  und 
Brabant  1301  ausgefertigten  Dokument  (C.  S.  Lamb.  3,  eff.)  pleseurs, 
und  möglicherweise,  was  jedoch  eine  genauere  Untersuchung  erfordert, 
Roche  de  Brunim  in  einer  Urkunde  von  Roche  en  Brenil  1251  (Petit, 
Ilist.  Bourg.  4, 395).  Dass  die  Entwicklung  prudhomme  spät  ist,  geht 
aus  den  mittelalterlichen  Urkunden  hervor,  wo  es  entweder  heisst  pro- 
dommey    z.    B.  Mousson    1232,    Vailly-s.-Aisne   12G0,    Besan5on    1290, 

74)  Ro.  XXVI  105  f.        75)  ZRPh.  26,  m. 
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Joinville  1298,  Rochefort  1250  (prodes  homes),  Maulevrier  1386;  prou- 
domme(s)  Namür  1240,  Joinville  12G2,  Arbois  1339,  Fontevrault  1294 
(protides  homes);  oder  pr€iidome(s)  Vermandois  1219,  1235,  1238, 
H^nin  1221,  Gand  1251,  Artoia  1257,  Joinville  1262,  Aire  1290, 
Noyon  1272  (prendes  homes) j  Bnixelles  1280  (pereudomes) .  Freilich 
kommt  auch  einigemale  die  Schreibung  prudome  vor,  so  Joinville  1262, 
wo  jedoch  proudorne  deren  wirklichen  Wert  zeigt,  ferner  auch  in  Til- 
lieres  (Eure)  1281  (M6m.  Aug.  Pr^v.  3,  s?):  par  pf*udes  homes,  was  aber 
wegen  der  Entwicklung  des  o  in  diesen  Gregenden  ebensowenig  beweisend, 
ist.  Auch  führt  Dict.  G6n.  nur  moderne  Beispiele  an.  Mir  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  dialektische  Entwicklung  vorliegt.  Was 
endlich  die  Präp.  siir  anlangt,  so  hat  sie  m.  E.  allzulange  ihren  Platz 
in  den  Handbüchern  der  französischen  Lautlehre  (ausgen.  Bourciez, 
Pr^cis*)  als  Beweis  für  die  Entwicklung  von  seh  wach  ton  igeni  eu  ]>  ü 
innegehabt.  Bekanntlich  kommt  das  im  Anschluss  an  jus  entwickelte  sus 
in  den  ältesten  Texten  bloss  als  Adv.  vor,  und  sobre^  soure,  sor  (das 
im  Alexisliede  und  älteren  Angionorm,  graphisch  durch  stir  wieder- 
gegeben wird)  fungiert  als  Präp.  in  der  Bedeutung  über,  auf.  Diese 
Lage  der  Dinge  scheint  relativ  lange  im  Norden  sich  gehalten  zu  haben, 
während  im  Westen,  in  Teilen  des  Zentrums,  Ostens  und  Südostens  siis 
ziemlich  frühe  als  Präp.  in  der  genannten  Bedeutung  üblich  wurde  und, 
wie  die  Urkunden  zeigen,  im  13.  Jahrh.  mehrorts  dazu  neigte,  die  ältere, 
oft  nach  dem  auch  als  Präp.  verwendeten  Adv.  deseurfe)  umgebildete 
Form  zu  verdrangen,  neben  welcher  anderwärts,  so  z.  B.  im  Francischen 
und  Südpikardischen  sits  als  häufig  gebrauchte  Konkurrenzform  auftrat 
Der  Streit  wurde  hier  wie  so  oft  sonst  durch  einen  Kompromiss  ent- 
schieden, dessen  Resultat  sttr  aus  sofujr  bezw.  seur  -j-  sii^'  war.  Die 
Dokumentierung  dieses  Entwickln  ngs  verlauf  es,  auf  den  übrigens  Görlich 
in  einer  seiner  bekannten  Dialektuntersuchungen  hingewiesen  hat,  ist  zu 
weitläufig,  um  hier  gegeben  werden  zu  können,  weshalb  ich  mich  auf 
einige  Angaben  über  das  Francische  beschränke:  Paris  1248  (CND.  2, 
395  f.)  seur;  1260  (Lay.  3,  srs)  sus  le  chnstel;  1272  (BEC.  34,  12c) 
seur  le  leu;  1273  (CND.  3,  437  f.)  sus  le  gueit  et  sus  kl  taille; 
seur  l£s  hostes;  1277  (AHDieu  I,  404)  sur  ce;  sur  une  yneson; 
1278  (ib.  411  f.)  en  seur  que  tout;  sor  une  meson;  1280  (ib.  413) 
sor  la  meson;  sor  plusors  autres  mesons;  1281  (ib.  540)  sur  In 
meson;  1287  (ib.  433)  sua  une  meson;  (ib.  544)  sur  la  meson;  sus 
les  apertenences ;  sur  laquelle;  sus  les  quex;  1298  (ib.  557)  sus 
la  meson;  1300  (ib.  559  f.)  sus  Vune^  sus  Uautre  u.  s.  w.,  noch  zu 
Ende  des  Jahrhunderts,  z.  B.  1382  (CND.  3,  326),  sus  und  sur.  Um 
kurz  das  über  die  Formen  der  letzterwähnten  Gruppe  Gesagte  zusammen- 
zufassen, so  scheint  mir  das  Ergebnis  vorläufig  das  zu  sein,  dass,  wo  ü 
an  die  Stelle  von  älterem  seh  wach  ton  igem  cu  getreten  ist,  die.se  Verän- 
derung nicht  in  einer  für  das  Francische  normalen  Laut(Mitwicklung  ihren 
Grund  hat,  sondern  auf  Ursachen  anderer  Natur  boruht. 

Der  Geschichte  des  französischen  j  hat  Gust.  Rydberci  einige  Stu- 
dien gewidmet.  In  der  ersten  derselben,  Die  EntÄtehung  des  «>- Lau- 
tes'®), gibt  der  Verf.  einen  kurzen  Überblick  über  die  Akzentwirkungen 

76)  Upsala,  Almqvist  &  Wiksell  1889,  G7  S.  gr.  8^ 

15* 


I  228        Hißtor.  französische  Laut-  und  Flexionslehre.     1896—1901. 

im  Lateinischen  und  Galloromanischen,  was  die  schwach  tonigen  Vokale 
betrifft.  Schon  in  der  ältesten  französischen  Zeit  oder  etwas  früher  haben 
diese  nach  ihm  unter  gewissen  näher  angegebenen  Voraussetzungen  den 
Lautwert  d  erhalten.  Zu  in  derselben  Richtung  gehenden  Schlüssen  ge- 
langt A.  Thomas  in  einer  interessanten  Studie  über  ein  Originaldiplom 
tt.  d.  J.  1063'').  —  Vom  zweiten  Teil  der  Geschichte  des  ^-Lautes,  der 
zur  Aufgabe  hat^  eine  Übersicht  der  geschichtlichen  Entwrckelung 
des  d  in  alt-  und  neufranzösischer  Zeit  bis  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  geben,  liegen  vorläufig  nur  anderthalb  Kapitel  vor,  obwohl 
nach  dem  ursprünglichen  Plane  dieser  Teil  der  Arbeit  langst  hätte  abge- 
schlossen sein  sollen.  Erweiterte  Forschungen  über  den  umfangreichen 
Gegenstand  führten  nämlich  den  Verf.  zu  der  Überzeugung,  dass  wenig- 
stens gewisse  der  dorthin  gehörigen,  mehr  oder  weniger  verwickelten 
Fragen  bei  einiger  Arbeit  ihrer  Lösung  näher  gebracht  werden  könnten. 
Daher  beschäftigt  sich  der  zweite  Beitrag,  Polysyllaba  auf  3-|- Vokal'®) 
so  gut  wie  ausschliesslich  mit  der  Frage  der  Elision  und  des  Hiatus  im 
Lateinischen  und  Altfranzösischen,  während  das  zuletzt  erschienene  Heft, 
Die  vorliterarische  Entwicklung  der  franz.  Monosyllaba'®), 
nur  beabsichtigt,  eine  objektive  Darstellung  der  Zeugnisse  der  mitt<»l- 
lateinischen  Texte  betreffs  der  vorliterarischen  Geschichte  der  Monosyl- 
laba  zu  bringen.  Von  dem  für  die  Beleuchtung  der  späteren  franz. 
Entwicklung  gesammelten  Material  ist,  wie  der  Verf.  mit  Befriedigung 
konstatiert,  ein  sehr  grosser  Teil,  nämlich  die  Artikelformen  in  verschie- 
denen Teilen  des  Sprachgebietes,  nunmehr  vollständig  überflüssig,  nach- 
dem G.  Nehb  darüber  eine  verdienstliche  Arbeit ^^)  veröffentlicht  hat, 
deren  Besprechung  dem  nächsten  Berichtsjahr  zugehört.  Zur  Frage  nach 
der  Entwicklung  dieser  und  anderer  Einsilbler  ist  indessen  noch  manches 
zu  sagen.  Dazu  in  einer  nahen  Zukunft  mitzuwirken,  fühlt  sich  der 
Verf.  um  so  mehr  verpflichtet,  als  Beiträge  aus  Staat^smitteln  ihm  zur 
Veröffentlichung  längst  abgeschlossener  Untersuchungen  über  den  Ar- 
tikel, die  Personalpronomina,  die  Konjunktion  und  das  Adverbium  si  etc. 
bewilligt  sind®^). 

W.  P.  Shepard,  A  Contribution  to  the  History  of  the  Un- 
accentedVowels  in  Old  French^^),  leitet  seine  Arbeit  ein  mit  einer 
kritischen  Übersicht  über  die  von  verschiedenen  Seiten  geleisteten  Bei- 
träge zur  Erörterung  der  Frage  nach  der  Behandlung  der  seh  wach  ton  igen 
Vokale  (S.  3 — 13),  die  ungefähr  bis  zum  Jahr  1894  zu  reichen  scheint. 
Es  folgt  dann  eine  Darstellung  der  Schicksale  I  der  finalen  Vokale  in 
Proparoxytona  (S.  14 — 87),  H  der  unbetonten  Vokale  in  Proparoxytona 
(S.  38—56),  in  der  vortonigen  Vokale  (S.  56—104).  Den  Gang  der 
Untersuchung  näher  zu  schildern,  ermangelt  allgemeineren  Interesses,  da 
das   hauptsächlich   ein  Referat    wohlbekannter  Tatsachen    oder  Ansichten 

77)  Eflsais  de  Philologie  franyaise  (Paris  1897,  VIII,  441  S.),  S, 
159—165  78)  Upsala  1897,  S.  68-202.  79)  Upsala  1898,  S.  203—408. 
80)  ZFSL.  XXIV,  90-108;  208-261.  81)  Vgl.  ferner  W.  Meyer-Lübke, 
ASNS.  C  460-462,  CHI  439-441;  E.  BoürCiez,  RCr.  XLV  132—134, 
XLVII  101-103;  G.  S.  RPhFL.  XI  154—157;  236-239;  XIII  69-72; 
E.  Herzog,  ZRPh.  23,  ««—4«»;  24,  434—438;  Kr.  Sa>'dfeld-Jen8EX,  NTISF. 
VIII  61—64.  82)  Heidelberger  Diss.,  Chemical  publishing  Company,  E^ton  1897, 
104  S.  8. 


G.  Rydberg.  I  229 

werden  würde.  Hiermit  soll  indessen  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  S. 
selbst  eigene  Ideen  über  die  Fragen,  die  er  behandelt,  vorlegt,  aber  den 
Erklärungen,  die  er  giebt,  fehlt  allzu  oft  die  überzeugende  Kraft,  wie  das 
auch  für  gewisse  Ansichten  gilt,  die  S.  seiner  Angabe  nach  von  seinem 
Lehrer  Neumann  hat.  So  dürfte  es  den  wenigsten  einleuchten,  das^s 
Pron.  el  für  eile  habe  hervorgehen  können  aus  einem  Prozess  ähnlich 
dem,  der  das  Verstummen  des  9  in  siege,  image  mit  sich  führte,  indem 
dit-elle,  fit -eile  zu  dit-el  etc.  geworden  sei  wegen  der  dem  Französischen 
innewohnenden  Antipathie  gegen  proparoxytonierte  Wortgruppen  (S.  15). 
Ebenso  unwahrscheinlich  oder  unmöglich  sind  Erklärungen,  die  sich  auf 
einen  unvorsichtigen  Gebrauch  satzphonetischer  Prinzipien  gründen  (vgl. 
z.  B.  S.  15  cüy  S.  19  f.  fou  jou  lou  Anjoii  Poitoti  etc.,  S.  32  dam 
und  som,  S.  33  plaeui  ]>  plau  etc ,  um  einige  wenige  der  zahlreichen 
Fälle  dieser  Art  zu  nennen).  Hervorzuheben  ist,  dass  Verf.  mit  einem 
ungemein  reichhaltigen,  aus  einschlägigen  grammatischen  Arbeiten  und 
Go<lefroys  Dictionnaire '  zusammengebrachten  Material  arbeitet.  Darin 
liegt  die  Stärke  der  Abhandlung  und  zu  gleicher  Zeit  ihre  Schwäche. 
Viele  vom  Verf.  zitierte  Tatsachen  und  Formen  lassen  sich  nämlich  für 
fortgesetzte  Studien  über  diesen  Gegenstand  nutzbar  machen,  aber  erst 
nach  einer  gründlichen  kritischen  Prüfung,  deren  Aufgabe  es  sein  muss, 
zweifelhafte  Fonnen  auszuscheiden,  fehlerhafte  Identifizierungen  zu  be- 
richtigen, und  einen  schärferen  Untersc^hied  zwischen  Erbwort  und  Lehn- 
wort zu  machen,  als  es  hier  geschehen.  Eine  äusserst  grosse  Anzahl 
von  Dmckfehlem  —  hierher  gehört  jedoch  wohl  nicht  z.  B.  y*frisciim 
>  frois,  nfz.  frcüche,  ein  generalisiertes  Femininum",  S.  23  —  machen 
indessen  eine  solche  Arbeit  zu  einer  mehr  als  gewöhnlich  starken  Ge- 
duldsprobe ^^). 

Aus  Thurots  bekanntem  Werk  liefert  Fr.  Harseim  eine  metho- 
disch geordnete  Sammlung  von  die  Geschichte  des  Vokalismus  beleuch- 
tenden Schreibungen  unter  dem  Titel  Beiträge  zum  Vokalismus  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  nebentonigen  und  unbe- 
tonten Vortonsilben  im  Französischen  (vom  16.Jahrh.  an)®*). 
Wie  der  Verf.  ausdrücklich  erklärt,  kam  es  ihm  nur  auf  Feststellung 
des  Lautbestandes  bei  den  einzelnen  Grammatikern  an.  Dagegen  lässt 
er  sich  nicht  auf  eine  Scheidung  zwischen  Erb-  und  Lehnwörtern,  primi- 
tiven und  abgeleiteten,  analogisierten  und  nicht  analogisierten  Wörtern 
ein,  sondern  überlässt  diese  für  die  Feststellung  allgemeiner  Regeln  nötige 
Arbeit  dem  Leser.  Als  übersichtlich  geordnete  Materialsammlung  ist  die 
Abhandlung  indessen  nicht  ohne  ihren  Nutzen. 

Über  die  Nasalierung,  ihr  Wesen  und  ihre  Chronologie,  ist  während 
der  Jahre  1897 — 99  eine  recht  lebhafte  Diskussion  geführt  worden,  die 
mehrere  interessante  Momente  aufweist  und  auch  in  gewissem  Grade  zur 
Klärung  der  erörterten  Probleme  beigetragen  hat.  Im  grossen  und  ganzen 
hat  indessen  die  Diskussion  zu  keinem  abschliessenden  Ergebnis  geführt. 
Die  Hauptursache  für  dieses  wesentlich  negative  llesultat  scheint  mir  in 
dem  Umstände  zu  liegen,    dass    sie,    mit  einer   allzu  unvollständigen  Er- 

83)  Vgl.  auch  RPhFL.  XII  316—322  (E.  Staaff).  84)  Hamburg  1898, 
gedruckt  bei  Lüteke  &  Wulff,  28  S.  4^ 
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örterung  eingeleitet,  auch  später  während  ihres  Fortganges,  trotz  wertvoller 
Beiträge  von  G.  Paris,  E.  Herzog,  W.  Klahn  und  K.  Berghold, 
nicht  alle  die  Tatsachen  und  Gesichtspunkte  beachtet  hat,  die,  wenigstens 
was  die  chronologische  Frage  betrifft,  berücksichtigt  werden  müssen,  bevor 
eine  sachliche  Entscheidung  getroffen  werden  kann.  Ivan  Usoha- 
KOPP  besitzt  das  Verdienst,  durch  seine  Schrift  Zur  Frage  von  den 
nasalierten  Vokalen  im  Altfranzösischen  (MSnPhH.  11  8. 
19 — 50)  die  Frage  aufs  Tapet  gebracht  zu  haben.  Der  Verf.  sucht  in 
dem  ersten  Abschnitt  (S.  22 — 29)  dieser  Arbeit  die  Unrichtigkeit  der 
von  mehreren  Forschern,  wie  Darmesteter,  Schwan,  Horning, 
Koschwitz,  vertretenen  Ansicht  zu  erweisen,  dass  die  Nasalierung  von 
i,  ü  erst  zu  Anfang  der  neuen  Zeit  vor  sich  gegangen  wäre,  und  unter- 
sucht dann  im  letzten  Abschnitt  (S.  30 — 50),  ob  eine  in  verschiedenen 
Lautperioden  eingetretene  Nasalierung  der  französischen  Vokale  mit 
G.  Paris  u.  a.  anzunehmen  sei.  Diese  Frage  beantwortet  der  Verf.  ver- 
neinend, wie  vor  ihm  schon  Suchier  (Afz.  di-am.  §  35).  Während 
aber  S.  glaubt  als  sicher  feststellen  zu  können,  dass  die  Nasalierung  bei 
sämtlichen  Vokalen  gleichzeitig  eingetreten  (und  etwa  im  IX.  Jahrh. 
durchgeführt  worden)  sei,  nimmt  U.  einen  in  gewissem  Grade  abweichenden 
Standpunkt  ein,  indem  er  nur  beweisen  will,  dass  die  Nasalierung  sämt- 
licher altfranzösischer  Vokale  in  derselben  Lautperiode  und  zwar  schon 
sehr  früh  (wohl  sicher  vor  dem  11.  Jahrh.)  eingetreten  sei.  Indessen 
ist  dem  Verf.  die  Annahme  wahrscheinlich,  dass  die  verschiedene  Arti- 
kulation verschiedener  Vokale,  das  Vorkommen  des  Vokals  in  betonter 
oder  unbetonter  Silbe,  sowie  die  verschiedene  Stellung  des  auf  den  Vokal 
folgenden  Nasals  die  Nasalierung  in  ungleichem  Grade  habe  begünstigen 
können  und  dass  somit  nicht  alle  Vokale  in  allen  Stellungen  ganz 
gleichzeitig  von  der  Nasalierung  ergriffen  worden  seien.  So  z.  B.  seien 
wahrscheinlich  gedeckte  Vokale  früher  als  die  vor  intervokalem  Nasal 
befindlichen  und  die  Vokale  i,  ü  später  als  andere  diesem  Lautwandel 
ausgesetzt  gewesen.  —  Die  Argumentierung,  die  der  Verf.  zur  Stütze 
für  seine  Auffassung  von  dem  Verlaufe  des  Nasalierungsprozesses  vor- 
bringt, besteht  im  wesentlichen  in  einer  geschickten  Zusammenstellung 
von  bekannten,  der  Sprachgeschichte  entnommenen  Tatsachen  und  darauf 
gegründeten  Erwägungen,  die  ich  hier  nicht  zu  wieclerholen  brauche,  da 
sie  in  G.  Paris',  ^''^)  und  E.  Herzog*'^®)  wichtigen  Besprechungen,  wie 
auch  in  W.  Klahn*  unten  zu  erwähnender  Abhandlung  referiert  und 
beantwortet  werden.  Dass  des  Verf.s  Begründung,  obwohl  in  mehreren 
Punkten  ansprechend  und  wohl  durchdacht,  zum  Beweise  nicht  ausreicht, 
wird  schon  dadurch  angedeutet,  dass  die  Divergenz  zwischen  den  von 
verschiedenen  Forschern  vertretenen  Ansichten  betreffs  der  Nasalierung 
kaum  irgendwie  hierdurch  ausgeglichen  worden  ist.  Zwar  stimmt  G.  P. 
der  Annalime  des  Verf.s  bezüglich  eines  gleichzeitig  wirkenden  Impulses 
zur  Nasalierung  der  verschiedenen  Vokale  bei,  hält  aber  sonst  in  allem 
Wesentlichen  an  seiner  früheren  Auffassung  fest,  die  nun  genauer  präzi- 
siert wird  und  zwar  ungefähr  auf  folgende  Weise:  vollständige  Nasalierung 
ist  im  9.  Jahrh.  bloss  bei  a,  e,  also  bezw.  ö,  e  (das  in  einem  bestimmten 
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Gebiete  bald  ä  wurde)  eingetreten,  während  den  Vokalen  i,  fr,  die  un- 
fähig waren  voU  nasaliert  zu  werden,  vor  dem  Nasal  blos8  ein  Anusvara 
folgte,  der  allmählich  diesen  geschwächt  hat ;  erst  später  ist  auf  Grund  des 
Strebens  nach  Parallelismus  in  der  Entwicklung  auch  hier  vollständige 
Nasalierung  eingetreten,  wobei  die  nächstliegenden  Vokale  e,  m  für  i,  il 
substituiert  werden,  die  nasaliert-  zu  artikulieren  einem  Franzosen  unmög- 
lich waren.  Was  das  in  der  Verbindung  ie  enthaltene  e  betrifft,  so  ist 
es  zu  e  erst  nasaliert  worden,  nachdem  ie  zu  i^  geworden  war;  die  Be- 
handlung von  ö,  ü  -[-  Nasal  ist  noch  nicht  völlig  klar:  Nasalierung 
scheint  wenigstens  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrh.s  nicht  zur  Regel  ge- 
worden zu  sein.  Über  den  ungefähren  Zeitpunkt  der  Entwicklung  e  < 
I  -|-  Nas.,  (K  <[  w  -|-  Nas.  spricht  sich  G.  P.  nicht  bestimmt  aus,  aber 
die  Bedeutung,  die  (S.  302)  Palsgraves  Verhalten  in  dieser  Frage  zuge- 
messen wird,  scheint  anzudeuten,  dass  er  dazu  neigt,  diese  Entwicklung 
ungefähr  in  das  16.  Jahrb.  zu  verlegen.  —  In  derselben  Richtung  wie 
G.  P.  spricht  sich  Walther  Klahn  aus,  Über  die  Entwick- 
lung des  lateinischen  primären  und  sekundären 
mn  im  Französischen  *^^),  sowohl  was  die  Entwicklung  von 
nasaliertem  i,  w,  als  was  den  Nasalierungsverlauf  überhaupt  betrifft. 
Wenn  ich  auch  die  Berechtigung  mancher  von  ihm  ^^^n  Uschakoffs 
Beweise  gerichteten  Anmerkungen  anerkennen  muss,  will  ich  doch  bis 
auf  weiteres  ungesagt  sein  lassen,  ob  das  Verdammungsurteil,  das  er  über 
U.s  Theorie  fäUt,  berechtigt  ist,  oder  ob  eine  eingehende  Erörterung  der 
Chronologie  der  Nasalierung  überhaupt  zu  seinem  eigentlichen  Gegenstande 
gehört.  Mir  scheint  es,  dass  der  Abschnitt  (S.  53 — 60),  der  diese 
Fragen  behandelt,  eher  als  ein  durch  die  Zeitumstande  hervorgerufener 
Zusatz  zu  dem  zu  betrachten  ist^  was  für  den  Verf.  Hauptsache  sein 
muss,  nämlich  die  Entwicklung  von  nin,  über  dessen  lateinische  und 
französische  Geschichte  eine  mit  Sorgfalt  und  Kritik  ausgeführte  Über- 
sicht (S.  5 — 53)  gegeben  wird,  gegen  die  nur  wenig  anzumerken  ist. 
(Vgl.  betreffs  der  vom  Verf.  angezweifelten  Form  fenne  <[  femina  und 
anderer  Einzelheiten  Herzog,  ZFSL.  XXI  lo-iff.).  —  Auf  der  anderen 
Seite  nimmt  sich  E.  Herzog  in  der  oben  angeführten  Besprechung  von 
Uschakoffs  Abhandlung  der  von  Suchier  aufgestellten  Theorie  an 
und  sucht  die  zwei  wichtigsten  Bedenken,  die  dagegen  ins  Feld  geführt 
werden  können,  nämlich  ^das  eigentümliche  Verhalten  der  Aj?sonanzen 
und  die  Unmöglichkeit  t  ii  zu  sprechen^  durch  scharfsinnige  lautphysio- 
logische Ausführungen  und  Hinweise  auf  die  im  modernen  Wienerdialekt 
existierenden  stark  nasalierten  Vokale  zu  entkräften.  Hierzu  will  ich 
für  jetzt  nur  bemerken,  dass  ich  meinerseits  nicht  bezweifle,  dass  t  ii 
etwa  im  12.  Jahrb.  im  Französischen  üblich  waren,  aber  wie  schon  aus 
ihrer  Bindung  mit  oralen  Vokalen  im  Verein  mit  anderen  in  Betracht 
kommenden  Umständen  zu  erkennen  ist,  repräsentieren  sie  einen  weniger 
vorgeschrittenen  Grad  von  Nasalierung  als  z.  B.  a,  wie  er  übrigens  in 
einer  Reihe  deutscher  und  dänischer  Dialekte  sich  beobachten  lässt,  näm- 
lich die  Stufe  der  sog.  reinen  Nasal  vokale.  —  Endlich  ist  in  diesem 
Zusammenhange  Kurt  Berghold  zu  nennen,  der  in  seiner  Abhandlung 
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Über  die  Entstehung  der  Nasalvokale  im  Altfranzösischen^^) 
in  wesentlichen  Hinsichten  sich  auf  denselben  Standpunkt  stellt  wie 
IJschakoff,  zu  dem  er  jedoch  auf  ganz  anderen  Wegen  gelangt  Da 
die  notwendige  Vomussetzung  einer  wissenschaftlichen  Erklärung  der  alt- 
französischen  Nasalvokale  eine  phonetische  Untersuchung  der  Nasalierung 
ist,  so  liegt  es  dem  Verf.  vor  allem  am  Herzen,  eine  lautphysiologische 
Beschreibung  von  dem  Wesen  dieses  Vorganges  zu  geben.  Nach  einer 
einleitenden  Betrachtung  über  die  bei  der  Bildung  der  Nasalvokale  wirk- 
samen Komponenten,  den  oralen  Vokal  und  den  nasalen  Konsonanten, 
geht  der  Verf.  (S.  31  —  42)  zur  Behandlung  seines  eigentlichen  Gegen- 
standes über,  des  Nasalierungsprozesses  und  der  je  nach  der  verschiedenen 
Intensität  desselben  daraus  resultierenden  verschiedenen  Nasalvokale,  die 
er  mit  Seelmann  u.  a.  in  drei,  verschiedene  Stufen  der  Nasalierung 
darstellende,  Klassen  einteilt:  genäselte  Vokale,  Nasalvokale,  Velärnaeal- 
vokale.  Es  enthält  dieses  Kap.  ganz  gewiss  manche  vortreffliche  An- 
sichten und  richtige  Beobachtungen,  aber  es  scheint  mir  in  jedem  Fall 
nicht  eine  genügend  umfassende  Erörterung  zu  bringen,  als  dass  es  ohne 
weiteres  der  äussert  kurzgefassten,  eigentlich  bloss  skizzierten  Darstellung 
der  Nasalierung  im  Französischen  (S.  43 — 50)  zugrunde  gelegt  werden 
könnte.  Vgl.  darüber  auch  E.  Herzoo  (ZFSL.  XXI,  leiff.).  Wenn  der 
Verf.  aus  seiner  Untersuchung  die  beiden  Schlüsse  zieht,  dass  die  nasa- 
lierten Vokale  ein  Produkt  und  Ausdruck  gallischen  Wesens  sind,  und 
dass  der  Prozess  der  Nasalierung  so  alt  wie  die  französische  Sprache 
selbst  ist,  so  geht  er,  trotz  der  aus  der  Lautgeschichte  angeführten  Ana- 
logien, m.  E.  weiter  als  seine  Prämissen  erlauben,  und  es  fällt  mir  daher 
schwer,  in  ihnen  anderes  als  wohlklingende,  zugleich  aber  ziemlich  un- 
klare Aphorismen  zu  sehen.  Es  wäre  deshalb  wünschenswert,  wenn  der 
Verf.  seinen  Gedanken  verwirklichte,  zu  vervollständigen,  was  hier  allzu 
summarisch  begründet  worden  ist.  —  Wie  aus  dieser  kurzen  Übersicht 
über  den  Gang  der  Diskussion  sich  zeigt,  ist  die  Frage  von  der  Nasaliening 
im  Französischen  sowohl  vom  sprachhistorischen  wie  vom  lautphysio- 
logischen Gesichtspunkt  aus  behandelt  worden.  Nichtsdestoweniger  bin 
ich,  wie  schon  erwähnt,  entschieden  der  Ansicht,  dass  noch  nicht  alles 
vorhandene  Untersuchungsmaterial  herangezogen  und  gebührend  geprüft 
worden  ist,  weshalb  ich  nicht  Herzogs  Worten  (ZFSL.  a.  a.  (3.  161) 
zustimmen  kann,  dass  das  Kampffeld  einstweilen  vollständig  dem  historisch- 
linguistischen Gebiete»  entrückt  sei.  Das  für  die  Beurteilung  der  Nasa- 
lierung notwendige  Element,  das  in  Uschakoffs  Monographie  fehlt, 
wenn  auch  seine  Bedcmtung  nicht  von  ihm  ganz  und  gar  übersehen 
worden  (vgl.  S.  38),  ist  eine  erneute  Prüfung  der  Reime  in  den  literarischen 
Denkmälern  verschiedener  Zeiten  und  vor  allem  eine  umfassende  Unter- 
suchung der  urkundliclien  und  handschriftlichen  Schreibungen.  Die  um- 
strittene und  äusserst  wichtige  Frage  nach  dem  Zeitpunkt  der  Entwicklung 
I  ]>  e,  w  ]>  öE  und  dem  Wert  von  Palsgraves  oft  zitiertem  indirektem 
Zeugnis  dürfte  nur  auf  diesem  Wege  die  erforderliche  Beleuchtung  er- 
halten können.  Die  Knappheit  des  mir  hier  zugemessenen  Raums  erlaubt 
es  mir  nicht,  auch  nur   was  die  Urkunden  betrifft,    die    genannte  Lücke 
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auszufüllen,  es  muss  das  für  eine  andere  Gelegenheit  aufgespart  bleiben. 
Um  wenigstens  anzudeuten,  dass  meiner  Anmerkung  nicht  die  Berechtigung 
fehlt,  hisse  ich  indessen  schon  jetzt  einige  die  Entwicklung  t  ^  e  be- 
leuchtende Schreibungen  folgen,  einerseits  z.  B.  die  dem  13.  Jahrh.  an- 
gehörende Schreibungen  plin  =  plein  (Livre  des  osts  du  Duc  de  Bret), 
Guillaume  le  gindre,  Germain  le  gindre  etc.  (Role  de  taille)  Paris 
1292,  andererseits  z.  B.  vainrent,  6  Pf.  von  venir,  Amiens  1291, 
dtadaing  de  Xainctes  Saintes  1388,  un  traversain  I^ouviers  1368, 
le  letrain  wie  auch  un  letrin  S.  Pol  d*0rl6ans  1461,  poaincts,  po- 
aints  =  points  Rennes  1477,  saindic  Felletin  1447 — 1479  u.  s.  w. 
Die  Entwicklung  t  >  e  lässt  sich  m.  E.  bis  ungefähr  in  die  Mitte  des 
13-  Jahrh.s  zurückverfolgen,  also  noch  weiter  als  durch  die  hier  ange- 
führten Schreibungen  angedeutet  worden,  und  sie  war  lange  vor  Palsgraves 
Zeit  ziemlich  allgemein  durchgeführt.  Von  dem  Übergang  ü^  de  sind 
Spuren  äusserest  selten,  es  finden  sich  indessen  von  dem  14.  Jahrh.  an 
ganz  vereinzelte  Andeutungen  davon.  Mit  Rücksicht  auf  die  Zeugnisse 
der  Urkunden  überhaupt  glaube  ich,  dass  der  von  Uschakoff  formu- 
lierte Satz  einen  exakteren  Ausdruck  für  die  tatsächlichen  Verhältnisse, 
soweit  diese  sich  beobachten  lassen,  abgibt  als  der  Suchiersche,  der  in- 
dessen, unter  Annahme  gleichzeitig  vorhandener  verschiedengradiger  Nasa- 
lierung der  verschiedenen  Vokale,  auch  seine  Berechtigung  haben  dürfte. 
Die  zuerst  von  G.  Paris  (Vie  Saint  Alexis  S.  96)  aufgestellte 
Theorie,  nach  welcher  ein  dh  =  (t  dem  Ausfall  der  intervokalen 
Dentalen  vorausgegangen  sei,  ist  schon  ihrer  physiologischen  Wahrschein- 
lichkeit wiegen  von  den  meisten  Forschern  angenommen  worden.  Obgleich 
dafür  auch  die  agn.  Bauzeichnung  th  (Brendan:  vetheiVy  setheiTy  fetheil, 
veuthes  etc.)  spricht,  hat  es  doch  auch  nicht  an  Zweifeln  gefehlt,  und  sind 
solche  auch  in  neuerer  Zeit  zum  Ausdruck  gekommen.  Diese  müssen,  scheint 
es,  verstummen  gegenüber  der  Bestätigung,  die  diese  Ansicht  durch  die 
Untersuchungen  gewonnen  haben,  wie  sie  F.  Kluge  und  G.  Batst  unter 
dem  gemeinsamen  Titel  Altfranzosisches  dh  (d)  in  altenglischen 
und  altdeutschen  Lehnwörtern^*)  veröffentlicht  haben.  In  dem 
ersten  Abschnitt  (S.  320—327)  zeigt  Kluge  in  unwiderleglicher  Weise, 
dass  sich  die  Spuren  des  dh  (d)  sowohl  im  Angelsächsischen  wie  im 
Altsächsischen  und  Althochdeutschen  in  solchem  Umfange  nachweisen 
lassen,  dass  die  Existenz  eines  afr.  dh  (d)  dadurch  schon  für  das 
8.  Jahrh.  gesichert  ist.  In  dem  anderen,  an  diese  Ergebnisse  an- 
knüpfenden Aufsatze  (S.  327 — 334),  der  schon  durch  die  gründliche 
Prüfung  des  sprachlichen  Charakters  der  Strassburger  Eide  einen  hohen 
Wert  besitzt,  macht  Bäist  geltend,  dass  die  Bezeichnung  dh  in  aiudha 
eadhuna  etc.  eine  absichtliche,  im  obigen  Sinne  aufzufassende  Lautunter- 
scheidung anzugeben  habe.  Aus  verschiedenen  Umständen  geht  also 
hervor,  dass  der  Eintritt  der  fraglichen  Veränderung  allzu  spät  angesetzt 
worden  ist  (vgl.  z.  B.  W.  Meyer-Lübke  R.  Gr.  I  §  436).  Die  letzte 
Stufe  der  Entwicklung,  der  Ausfall  der  Spirans  d,  die  nach  dem  Verf. 
wahrscheinlich  durch  die  Verschleifung  ihrer  Artikulation  zwischen  identischen 
oder    fast   identischen  Vokalen    (espedhe,    medhesme)    eingeleitet   wurde, 
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ist  wohl  zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenen  Teilen  des  Sprachgebietes 
erreicht  worden,  indem  dieser  Prozess  im  Rückland  der  Normandie  wahr- 
scheinlich noch  vor  der  Mitte  des  11.  Jahrh.s  begonnen  hat  und  um 
1200  überall  vollzogen  ist  (S.  330  f.).  Was  endlich  die  Schicksale  des 
auslautenden  t  betrifft,  so  nimmt  der  Verf.  aus  besonderen  Gründen  an, 
dai^s  es  um  1066  zum  Teil  noch  bestand,  zu  Ende  des  11.  Jahrh.s  ge- 
fallen ist.  Wie  anderenorts  gezeigt  worden,  ist  diese  Zeitbestimmung  gut 
vereinbar  mit  der  Geschichte  der  Hiatuserscheinung.  Über  den  Verlauf 
der  Entwicklung  lassen  dagegen  verschiedene  Ansichten  sich  geltend 
machen,  und  ich  für  meinen  Teil  glaube  nicht,  dass  diese  Frage  schon 
endgültig  entschieden  sei. 

Im  Süden,  wenigstens  in  einem  von  Langres  nach  Mäcon  sich  er- 
streckenden Gebiete  ist  nach  F.  Lot  die  Entwicklung  des  intervokalen 
d,  t  weit  schneller  vor  sich  gegangen,  als  es  beispielsweise  im  Zentrum 
und  Nordwesten  der  Fall  ist.  Die  Gründe  für  diesen  Satz  werden  in 
einer  hochinteressanten  Arbeit  dargelegt^  Date  de  la  chute  des  den- 
tales intervocales  en  fran9ais*^).  Aus  einer  Anzahl  Original- 
urkunden aus  Cluny  und  Langres  mit  Umgegend  führt  der  Verf.  ver- 
schiedene Schreibungen  an,  die  auf  den  ersten  Blick  hin  zu  besagen 
scheinen,  dass  in  diesem  Teil  des  Sprachgebiets  intervokalisches  d  schon 
während  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrh.s  oder  bisweilen  schon  vor 
dieser  Zeit  geschwunden  ist.  Eine  nähere  Prüfung  der  angeführten  Bei- 
spiele zeigt  indessen,  dass  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen  dieser 
Ausfall  sicher  ist.  Die  ältesten  dieser  Formen  sind:  Ermendraa  Mai. 
878,  Freelaus  Mai.  893;  vgl.  ferner  aus  dem  10.  Jahrh.  Aahidis, 
AaleiSy  Aalber,  Aaldran^  Aalgerio  etc.,  Ostuunense,  Raulfus  (daneben 
liodol,  Rotulf o\  Lmdco  etc.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  überall 
um  Ausfall  des  d  zwischen  identischen  Vokalen,  eine  Tatsache,  die  an 
und  für  sich  so  frappant  ist,  dass  sie  der  Aufmerksamkeit  des  Verf.s 
kaum  hätte  entgehen  dürfen.  Und  noch  mehr:  auch  die  wenigen  relativ 
sicheren  Beispiele  für  Schwund  von  intervok.  t  sind  von  gleicher  Art: 
Vnlbert  für  Utulbert,  VuUßsiis  für  XJttilgisjis^  Raaldus  für  R/italdtis, 
wozu  das  nichts  beweisende  prao  (vgl.  pra  Dez.  9G5)  kommt  Der  er- 
wähnte Umstand  vermindert  offenbar  die  Tragweite  der  Schlüsse,  die  aus 
dem  Angeführten  zu  ziehen  sind.  Für  den  Beweis  eines  allgemeinen 
Schwundes  von  intervok.  d  —  vom  d  <i  t  gar  nicht  zu  reilen  —  sind 
also  noch  andere  Beispiele  erforderlich.  —  Endlich  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhang daran  zu  erinnern,  dass  neue  inschriftliche  Beispiele  Zum 
Übergang  von  in tervokalischem  t  z\x  d  im  Vulgärlatein  von 
A.  Zimmermann®*)  zu  den  von  Schuchardt  im  Vokalismus  des  Vul- 
gärlateins vor  langer  Zeit  angeführten  hinzugefügt  werden. 

Ein  schweres  Problem,  die  Entwicklung  von  lat  -sco,  -seil,  be- 
handelt A.  Wallensköld  in  seinem  Aufsatz  Un  cas  de  m^tathese 
constante  pendant  la  p6riode  de  formation  de  Tancien  fran9ais 
(M^l.  Wahlund,  S.  145—161,  Mäcon  189G).  Nach  einer  in  der 
Hauptsache  wohlbegründeten  Kritik  der  von  W.  Meyer-Lübke  (Rom. 
Gr.  I  §  470)    hierüber    aufgestellten    Theorie,    sucht    der  Verf.    im  An- 
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dchluss  an  G.  Paris  (Ro.  XVIII,  157)  die  Ansicht  zu  bepjünden,  dass  sc 
zu  einer  bestimmten  Zeit  zu  es  metathesiert  wurde,  als  die  Konsonanten- 
gruppe sk  wenig  gebrauchlich,  ks  dagegen  gewöhnlich  und  folglich  leicht 
auszusprechen  war.  Eine  solche  Lage  der  Dinge  existierte  nach  dein 
Verf.  während  der  Periode,  da  die  Assibilierung  von  c  -^  a  einerseits 
und  c  -\-  e,  i  andererseits  sich  in  ihrem  ersten  Stadium  befand,  zu  welcher 
Zeit  lat.  X  noch  keine  qualitative  Veränderung  erfahren  hatte.  Da  wahr- 
scheinlich der  Finalvokal  u,  0  damals  im  Verschwinden  begriffen  war, 
so  war  nach  W.  die  Unmöglichkeit  eines  sk  als  Wortauslaut  die  direkte 
Ursache  der  Metathese.  Gegen  diese  Hypothese  merkt  H.  O.  Östberg 
(Voyelles  v^laires,  S.  69  f.)  mit  Recht  an,  dass  sie  nicht  gebührend 
Rücksicht  nimmt  auf  die  Chronologie  der  Lautentwicklung,  da  ja  die 
Umbildung  des  x  früher  einsetzt  als  die  Palatal isierung  von  c  -\-  a  und 
früher  ebenso  als  das  Verschwinden  der  Endvokale.  Aus  dieser  wenigstens 
W.s  Motivierung  vernichtenden  Tatsache  zieht  ö.  den  vielleicht  etwas 
weitgehenden  Schluss,  dass  die  Hypothese  unmöglich  ist  und  ersetzt  sie 
daher  durch  eine  andere.  Die  von  Ad.  Horning  (Langue  et  litt,  fr.,  S.  28) 
und  W.  Meyer-Lübke  (a.  a.  O.)  gegebenen  Erklärungsversuche  ver- 
werfend, nimmt  er  den  Gedanken  des  letzteren  auf,  dass  in  Formen  mit 
Flexions-5  Dissimilation  stattgefunden  habe,  nach  ö.  schon  in  einem 
frühen  Sprachstadium,  nämlich  in  einer  vor  dem  Fall  des  Finalvokals, 
aber  nach  der  Längung  der  freien  hauptton  igen  Vokale  liegenden  Periode, 
die  ungefähr  mit  der  Zeit  für  den  Übergang  der  stimmlosen  Frikativa 
in  stimmhafte  zusammenfällt.  Es  gab  also  nach  dieser  Ansicht  neben- 
einander *bocns^  boscurriy  bosci,  *bocos,  welche  im  Frz.  bois,  bosc,  bais 
(b'uisjf  bois  werden  mussten,  da  ja  die  Umbildung  des  c  in  *bocus 
später  als  die  des  a  in  locus,  fociis  begonnen  hat.  In  gewissen  Ge- 
biet<?n  ist  dann  bois,  in  andern  bosc  verallgemeinert  worden.  —  Wenn 
die  erste  Erklärung  nicht  hinreichend  Rücksicht  nimmt  auf  die  Chrono- 
logie der  Entwicklung,  so  beachtet  die  letztgenannte  kaum  hinreichend 
die  Resultate  derselben.  Von  gewissen,  im  allgemeinen  aus  dem  Einfiuss 
des  Zentralfranzösischen  erklärbaren  Schwankungen  abgesehen,  zeigt  die 
Entwicklung  von  bosciun,  soweit  sie  in  den  Urkunden  sich  verfolgen 
lässt,  im  grossen  und  ganzen  eine  Regelmässigkeit  in  verschiedenen 
Sprachgebieten,  die  den  Gedanken  an  analogische  Generalisierung  aus- 
schliesst:  im  2jentrum  und  einem  grossen  damit  zusammenhängenden 
südlichen  und  östlichen  Gebiete  bois,  im  Westen  und  äussersten  Süden 
sowie  Provenzal.  (sporadisch  auch  im  Osten)  bosc,  im  Norden  und  an- 
grenzenden Gebieten,  z.  B.  Teilen  der  Normandie  und  der  nördlichen 
Champagne,  bos.  Dieser  Umstand  spricht  eher  für  eine  je  nach  den 
verschiedenen  Gebieten  verschiedene  Behandlung  der  Gruppe  sc.  Und 
im  übrigen  ist  die  Annahme  einer  Dissimilation  auf  dem  Stadium  boscos 
an  und  für  sich  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil,  was  die  Ent- 
wicklung von  z.  B.  iestaSj  costas,  crispos  betrifft,  Parallelen  fehlen. 
Dass  ferner  nach  dieser  Anschauung  1  Präs.  connois  (prov.  conose) 
nur  als  Analogieform  sich  erklären  lässt  und  dass  auch  nicht  alle  Be- 
denken gehoben  sind,  was  die  Umbildung  von  *bocus  verglichen  mit 
der  von  loctd^  betrifft,  kommt  auch  bei  der  Beurteilung  dieser  Erklärung 
in  Betracht,  und  sie  scheint  mir  unter  solchen  Verhältnissen  wenig  glück- 
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lieh.  —  Endlich  ist  in  dieser  Frage  anzumerken,  dass  W.  Meyer-Lübke 
in  seiner  Besprechung  von  Schwan-Behrens*  Grammatik  (ZFSL.  XX  67)**); 
seinen  früheren  Standpunkt  aufgibt  und,  unter  Verwerfung  von  Wallen - 
skölds  Theorie,  sich  auf  Hornings  Seite  stellt.  Wie  zwischen  lat. 
testa  und  frz.  feie  ein  teste  gestanden  habe,  sei  auch  lusku  anzusetzen. 
Während  nun  aber  vor  Dentalen  und  Labialen  s  über  s  und  h  ver- 
stummte, habe  es  sich  das  velare  k  angeglichen  und  aus  s'k*  entstand 
8',  is.  Ich  für  meinen  Teil  muss  gestehen,  dass  ich  diese  Bemerkungen 
keineswegs  einleuchtend  finde.  Überhaupt  aber  scheint  es  mir  schwer, 
über  den  Wert  dieser  skizzierten  Erklärung  sich  ein  Urteil  zu  bilden, 
bevor  sie  nicht  in  ausführlicherer  Gestalt  vorliegt,  als  es  jetzt  der 
Fall  ist. 

Zur  Behandlung  von  Ty  und  Cy  hat  Ad.  Horning  einen  neuen 
Beitrag  geliefert®^),  der  die  romanische  Entwicklung  überhaupt  berück- 
sichtigt und  dessen  Besprechung  also  in  eine  andere  Abteilung  des  Be- 
richts gehört. 

Eine  willkommene  Arbeit  sind  Joseph  Brand"  Studien  zur  Ge- 
schichte von  inlautendem  qu  in  Nordfrankreich,  im  besonderen 
zur  Lautgeschichte  von  nfr.  suivre  und  eau**).  Zunächst  unterzieht 
der  Verf.  die  über  diese  Entwicklung  ausgesprochenen,  zum  Teil  stark 
voneinander  abweichenden  Ansichten  einer  eingehenden  Prüfung,  und, 
wie  es  mir  scheint,  ist  seine  Kritik  im  ganzen  berechtigt.  Gegen  Suchiers 
Erklärung  (Afz.  Gram.  §  27,  58):  aqua  >  aiwe  ]>  ^ive  >  ei^we  wird  teils 
die  UnWahrscheinlichkeit  einer  so  frühen  Kontraktion  ai  ]>  f  ins  Feld 
geführt  (vgl.  auch  die  lange  fortlebende  Schreibung  sairement  wie  auch 
altes  lairme  gegenüber  dem  in  den  ältesten  normannischen  Texten  regel- 
mässigen ewe),  teils  auch  die  Schwierigkeit,  die  Entwicklung  ^  (-|-  w) 
>  e**  zu  motivieren,  die  natürlich  keineswegs  durch  beals  erklärt  wird, 
wobei  im  übrigen  bemerkenswert  bleibt,  dass  ewe,  eve  Regel  ist  in  Dia- 
lekten, wo  -f/  -|-  Kons.  >  -eau.  Der  Einwand  gegen  die  angenommene 
Entwicklung  von  eiv-  gilt  auch  für  W.  Meyer-Lübkcs  Theorie  (Rom. 
Gram.  I  §  225,  249;  vgl  ZRPh.  11,  r,38):  aqua  >>  atva  Z>  fwe  >>  e^ue, 
taue  und  der  Verf.  sucht  daher,  unter  Wiederaufnahme  früher  vor- 
gebrachter Tatsachen,  eine  andere  Erklärung  zu  geben,  die  für  sequam, 
*l£qim,  equa  auf  der  einen  Seite  und  aqua  auf  der  anderen  einen 
gleichen  Gang  der  W^eiterbildung  zugrunde  logt.  Im  wesentlichen  scheint 
seine  Erörterung  wohl  begründet  zu  sein,  und  anzumerken  ist  hauptsäch- 
lich nur  dies,  dass  sie  an  Wert  noch  gewonnen  haben  würde,  wären 
die  Angaben  über  die  dialektische  Ausbreitung  der  verschiedenen  Ent- 
wicklungen noch  eingehender  gestaltet,  als  das  durch  die  S.  54 — 63  auf- 
geführten Textbelege  geschehen  ist.  Diesem  Mangel  lässt  sich  indessen 
leicht  abhelfen.  Ein  paar  in  dieser  Richtung  gebende  Andeutungen 
mögen  dem  durch  aqua  exemplifizierten  Bericht  über  den  Gang  der  Ent- 
wicklung beigefügt  werden,  wie  er  hier  unter  Präzisierung  einer  und  der 
anderen  Einzelheit  nach  dem  Verf.  gegeben  wird.  Die  lautliche  Ge- 
staltung des  lat.  aqua  im   älteren  Französischen   zeigt  drei  Haupttypen: 

92)  Im  Register  zur  Rom.  Gr.  S.  39  Fussnote  steht,  wohl  als  Druckfehler, 
Z.  f.  Afr.  XX*  273.  93)  ZRPh.  24,  546—555;  vgl.  femer  einen  dazugehörigen 
Artikel  ZRPh.  25,  T««f.    94)  Dies.  Münster,  J.  Bredt,  63  S.  8^ 
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].  ewe  im  Nordwesten  (Regel  in  den  ältesten  anglonorniannischen  bezw. 
normannischen  Texten;  vgl.  S.  5 4 ff.;  auch  in  Marques  de  Rome  eue, 
ebd.  S.  57),  2.  awe  im  Nordosten  und  Norden  (z.  B.  in  den  ältesten 
lothringischen  Texten  und  Urkunden,  S.  41  f.),  3.  aigue  im  Süden  und 
einem  von  dort  aus  nach  Nordosten  sich  erstreckenden  Gebiet  (z.  B.  L6g. 
Girart  de  Ross.,  Lyoner  Ys.,  Munchener  Brut,  Jourdains,  Makkabäer  B., 
Sapientia,  Dial.  Greg.,  Cleomades;  ebd.  S.  5 9  ff.).  Nach  für  den  Süden 
geltenden  Lautgesetzen  blieb  also  der  intervokale  Konsonant  als  stimm- 
hafter Verschlusslaut  unter  Entwicklung  eines  «-Elementes  bestehen. 
Weiterentwicklung  zu  aighe  (Rieh,  li  Biaus,  Münchener  Brut)  oder  aiwe 
(Mor.  in  Job,  etc.)  lässt  sich  in  Texten  oder  Urkunden  beobachten.  So- 
wohl im  Nordwesten  wie  im  Nordosten  verschwand  der  intervokale  Ver- 
schlusslaut schon  in  einer  vorlitc»rarischen  Sprachperiode,  vor  der  Um- 
bildung a  >  e,  ohne  Zweifel  auf  der  Entwicklungsstufe  agxui.  Während 
aber  innerhalb  des  ersteren  Gebietes  freies  a  zu  c  wurde:  awa  >  ewe, 
und  durch  den  darauffolgenden  Übergang  des  Bilabials  in  den  Dentilabial 
eve  die  normale  Form  wurde,  verband  sich  a  innerhalb  des  letzteren 
Gebietes  mit  dem  Bilabial  zu  einem  Diphthongen:  awey  welches  im  12. 
und  Beginn  des  13.  Jahrh.s  in  den  nordöstlichen  Denkmälern  Regel  ist. 
Über  die  Ursache  zu  der  späteren  Umbildung  dieser  Form  zu  iatie  etc. 
lassen  verschiedene  Meinungen  sich  geltenci  machen,  aber  Tatsache  ist 
jedenfalls,  dass  älterem  awe  die  Formen  eaive,  iawe  folgten,  eine  Ver- 
änderung, die  nach  dem  Verf.  auf  Übertragung  beruht,  möglicherweise 
begünstigt  durch  den  Femininartikel  li,  —  Es  ist  eine  bisher  noch  nicht 
genügend  aufgeklärte  Frage,  in  welchem  Umfang  eine  Ausgleichung 
zwischen  verschiedenen  Entwicklungstypen  derselben  Gmndform  in  den 
Gebieten  stattfindet,  wo  diese  einander  berühren.  Oft  hat  in  solchen 
Fällen  sogar  die  lautliche  Entwicklung  den  Charakter  einer  Kombination 
der  Resultate  entgegengesetzter  Entwicklungstendenzen,  und  das  gilt  auch 
für  Bildungen,  deren  Zahl  zu  gering  ist,  als  dass  man  sagen  könnte, 
sie  repräsentieren  ein  Lautgesetz.  So  wird  ja  z.  B.  f  -|-  i/  zu  ei,  e  um- 
gebildet im  Südwesten,  zu  i  im  Nortlen,  zu  ie  im  zwischenliegenden  Ge- 
biet; vgl.  femer  die  Form  des  Ordinalsuffixos  -ime  im  Norden,  -eme 
im  Süden,  -ieme  in  zwischenliegenden  Gebieten,  endlich  —  um 
eine  Reihe  unerklärter  Bildungen  wie  z.  B.  vierge,  mattere  etc.  zu 
übergehen  —  die  Entwicklungen,  von  denen  hier  eben  die  Frage  ist, 
nämlich  eve  im  Westen,  awe  im  Osten  und  eaue  dazwischen.  Sicher 
ist^  dass  die  Geschichte  des  lat.  aqva  gewisse  ziemlich  deutliche  Fälle 
eines  Kompromisses  zwischen  verschiedenen  dialektischen  Bildungen  auf- 
weist. Hierher  gehören  in  erster  Linie  augue  (Dion.  Cato,  Brand  S.  46), 
iaiegue  (Dirne  de  Penitance,  ebd.),  aus  den  Urkunden  z.  B.  per  yeve 
Jean  de  Boheme  (A.  Miss.  3,  xv,  409  f.),  derart t  Viesve  du  maner 
Fontenay  le  Marmion  1318  (Gart.  F.  leM.  105).  Vgl.  ferner  die  lautliche  Ent- 
wicklung, die  eive  in  ausgedehnten  Teilen  des  Departements  Nord  und 
angrenzenden  Gebieten  erfahren  hat,  nämlich  euwe  Flines  1291  (Gart. 
Flines  1,  332f.),  Soumain  1339  (C.  Hain.  G,  122),  Maubeuge  1339  (ebd. 
6,  122),  Haneffe  1327  (Devilliers,  Mon.  3,  177).  Die  ungefähre  Verteilung 
der  oben  angeführten  Haupttypen  und  ihrer  Entwicklung  ergibt  sich  aus 
folgender    Übersicht.      1.  ai^jue    Char.   Inf.,    La  Rochelle  1231    (BECh. 
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19,  146);  Vend6e,  Garnache  1261  (AHP.  1,  luff.),  Niövre,  Nevers  1266 
(M6ni.  Ant.  Fr.  4,  ii,  neff.),  Cöte  (UOr,  Pagny-le-Ville  1251  (Petit,  Hist 
Bourg.  4,  393);  Jura,  Clairvaux  1305  (M6ni.  Fr.  C.  4,  407),  Hte-Saöne, 
Poligny  1288  (Tuetej,  Dr.  mun.  313),  Hte-Manie,  Vignory  1290  (NE. 
28, 208f.),  {eigne)  Yonne,  Chamvres  1269  (M.  Quantin,  Rec.  323);  ayve 
Vend^e,  Talmont  1352  (AHP.  6,  253),  Deux  Sevres,  Thouars  1364 
(AHP.  25,  224f.),  Indre  et  Loire,  Chinon  1280  (AHP.  20,  2C2ff.);  (eive) 
Yonne,  Sens.  Anf.  1200  (BECh.  27,  290),  (ayve)  Marne,  Vitry  1266 
(BHist.  1897,  647);  vgl.  auch  im  Hennegau  aiwe^  aive  Toumai  1231 
(C.  S.  Martin  1,  375),  1238  (ebd.  478).  2.  eve  Calv.,  Falaise  1311 
(Gart.  F.  le  M.  147 f.),  1312  (ebd.  80f.),  1319  (ebd.  125);  Manche,  Cou- 
tances  1321  (Abb.  Luz.  163),  lUe-et-Vil,  Fougöres  1248  (xMAD6p.  1531), 
C.-du-Nord,  Dinan  1277  (eeve)  (Ev.  Bret.  4,  376f.),  M.-et-L.,  Angers  1267 
(AHP.  28,  91),  L-et-L.,  Tours  1283  (Grandm.  14  f.);  Loiret,  Orions 
1262  (Cart.  Baug.  58).  3.  awe:  Belgien,  Lerinnes  1308  (C.  S.  Lamb. 
3,  87),  Luxemburg,  Cons  1247  (A.  Miss.  3,  xv,  399),  Limburg,  Looz 
1255  (NE.  28,  47),  Meurthe-et-Mos.,  Marsal  1269  (NE.  28,  99 f.),  in 
Metzer  Urkunden  u.  s.  w.  (Brand  S,  41):  yawe,  taue,  eawe  etc.  Hte-Saöne, 
Villeneuve  1294  (NE.  28,  24c)  eawes;  Montigny  1281  (BECh.  37,  534) 
ea;  Vosges,  Tollaincourt  1288  (NE.  28,  ws),  Gigney  1292  yaives  (ebd. 
227f.);  Meuse,  Bar-le-Duc  1300  yaues  (ebd.  278ff.);  {eawes  ebd.  24iff.), 
Bannoncourt  1272  iaue  (ebd.  luf.),  Verdun  1240  eatve  (ebd.  3of.); 
Luxemb.,  Sanem  1305  (Publ.  sect.  Lux.  xlvii,  «),  Boulay  1361  (ebd.  30), 
Lüttich  1288  iautve  (C.  S.  Lamb.  2,  431),  1327  eawe  (ebd.  3,  306); 
Ardennes,  Rethel  1253  yaues  (Tr6s.  Ch.  Rethel  1,  210);  Hte-Marne,  Join- 
viUe  1266  (BECh.  28,  575ff.),  1295  (ebd.  592!),  Reims  1253  (Tr^.  Ch. 
Rethel.  21c)  eaues;  1301  yaives  (Arch.  adm.  2,  13),  1303  (ebd.  40)  etc.; 
Yonne,  Sens  1248  (M.  Quantin  Rec.  247);  Oise,  Senlis  um  1315  (iave) 
(MAD^p.  271),  Corbeil  1325yawe(C.  S.  Spire  195);  Nord,  Cambrai  1261 
(Lay.  3,  sei),  iaueSy  Douai  1287  iauwe  (C.  Flines  1,  287),  Lalaing  1270 
iauwe  (ebd.  183),  Landrecies  1398  yauwes  (C.  Hain.  3,  101),  S.  Amand 
1270  eaiiwe  (C.  Flines  1,  isi),  Marguerite  de  Flandre  1256,  1275 
eavwe  (ebd.  107;  210);  P.-d.-C,  Saint  Omer  1319  iawe,  eawe  (B.  Hist, 
1900,  74fr.),  Boulogne  1415  — 16  (M6m.  Boul.  7,  194);  Somme,  Amiens 
1279,  1291,  1324  iatie  (Thierry,  T.  E.  1,  241;  278;  397);  S.  Lif.,  Ronen 
1266  (Delisle,  C.  Norm.  160)  yaue;  Eure,  Louviers  1368  yaue  (C. 
Louv.  2,  115),  Boiö  Gencelin  1281  (C.  Norm.  242  f.),  mwe,  eaue.  Paris 
mit  Umgebung:  eaue  S.  Denis  1260  (Lay.  3,  j-s?),  Paris  1283  (Diegerich, 
Inv.  2,  303);  1292  {RCAe  de  taille  94),  1347  (BECh.  39,  los),  1361  (CND. 
2,  239 f.),  1380  (Mandem.  Ch.  V  926),  1407  (BECh.  26,  243)  u.  s.  w.;  eau 
1409:  d'eau  douhe  (C.  Louv.  2,  24);  1462  (C.  S.  Bortin  3,  449)  le 
cours  de  Veau;  1471  (Thierry,  T.  E.  2,335),  1532  (BHPh.  1882,  26of.): 
ung  eauhenoistier ;  vgl.  in  P.-d.-C.  Arquez  1415  (C.  S.  Bertin  3,  201): 
sauf  le  leys  contre  Veau,  S.  Bertin  1470  (ebd.  3,  504)  gratis  eatvs 
descendans  u.  s.  w.  Aus  der  letztaufgeführt^n  Beleggruppe  geht  hervor, 
dass  im  Zentrum  der  Abfall  des  finalen  Vokals,  über  den  Brand  keinen 
besonderen  Anlass  hat  sich  auszusprechen,  wenigstens  ein  Jahrhundert 
weiter  zurückreicht  als  im  allgemeinen,  z.  B.  von  Schwan -Behrens, 
Nyrop,  Bourciez  etc.,  angegeben  wird.  Aus  anderen  Gegenden  stammende 
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noch  ältere  gleichartige  Schreibungen,  z.  B.  Dijon  1249  (Petit,  Hist. 
Bourg.  4,  37f.):  en  eaus,  Chalons-s.-Mame  1270  (Lay.  4,  402)  an  eaus, 
Sacy  (Yonne)  1276  (M.  Quantin,  Rec.  350):  de  Veau^  scheinen  mir 
noch  weiterer  Bestätigung  zu  bedürfen. 

Auf  grund  des  Widerspruchs  zwischen  den  Fennen  (famille)^  Hl, 
(eil),  mil  einerseits  und  merveille,  cmiseil,  (Marseille)  andererseits,  stellt 
E.  Herzoo  (ZFSL.XXIII  302— 310,  XXV  3571)  eine  nochmalige  Unter- 
suchung der  Frage  über  die  Entwickeln ng  von  -Hiu,  -Uia  in  Frank- 
reich an.  Der  glückliche  Umstand,  dass  das  Wort  tiliu  in  zahlreichen 
Ortsnamen  erhalten  ist,  ermöglicht  es  dem  Verf.  endgültig  zu  beweisen, 
dass  es  in  Frankreich  zwei  nach  den  Gegenden  gesonderte  Resultate  der 
Lautgruppe  -Üiii  gibt:  -eil  in  einem  durch  die  vom  Verf.  angeführten 
Ortsnamen  näher  angegebenen  Gebiet,  das  sich  vom  Mittelmeer  an  nord- 
westlich bis  an  die  normannische  Küste  erstreckt,  41  in  nordöstlich  und 
nordwestlich  von  dieser  Zone  gelegenen  Gegenden.  Dass  consilium, 
tnirahilia  niemals  Entwicklungen  mit  i  aufweisen,  dürfte  mit  dem  Verf. 
aus  Einflüssen  von  den  mit  diesen  Formen  zusammengehörenden  Verba 
her  zu  erklaren  sein,  indem  die  Flexion  dieser  letzteren  innerhalb  des 
iZ-Gebietes  in  Übereinstimmung  mit  dem  sonst  vorherrschenden  Typus 
gebracht  wurde,  welcher  denselben  Stammvokal  sowohl  in  stamm-  wie 
in  flexionsbetonten  Formen  zeigte. 

Henry Elfrath,  Die  Entwickelung  lateinischer  und  roma- 
nischer Dreikonsonanz  im  Altfranzösischen®*)  gibt,  gestützt 
auf  volkstümlich  entwickelte  Formen,  die  aus  einschlägigen  grammatischen 
und  lexikalischen  Arbeiten  oder  aus  älteren  frz.  Texten  gesammelt  worden 
sind,  einen  eingehenden  Bericht  über  die  Behandlung  von  primärer  und 
sekundärer,  d.  h.  durch  Vokalausfall  entstandener  Dreikonsonanz.  Die 
Frage  nach  der  Entwicklung  dieser  Konsonantengruppen  hat  freilich 
schon  die  Aufmerksamkeit  mehrerer  Forscher  beschäftigt  —  vgl.  besonders 
Gröber,  ZRPh.  3,  3C6  und  W.  Meyer-Lübke,  R.  Gr.  I,  §  525  —  aber  eine 
erschöpfende  Behandlung  davon  hat  bisher  gefehlt,  weshalb  die  vor- 
liegende Abhandlung  eine  wirkliche  Lücke  ausfüllt.  Da  der  Verf.  offenbar 
wohl  gerüstet  an  seine  Aufgabe  herangetreten  ist  und  sie  mit  guter  Me- 
thode und  der  nötigen  Kritik  ausgeführt  hat,  so  ist  das  Ergebnis  seiner 
Arbeit  als  ein  gutes  zu  bezeichnen.  Nur  hätte  man  hier  und  da  grössere 
Klarheit  und  Präzision  im  Ausdruck  gewünscht,  und  vor  allem  eine 
leichtere  Übersichtlichkeit,  nicht  der  allgemeinen  Resultate,  aber  der  Be- 
handlung der  verschiedenen  Konsonantengruppen,  oder,  was  auf  dasselbe 
herauskommt,  ein  vollständiges  Register  über  die  in  der  Arbeit  behan- 
delten Formen.  Dass  ein  und  das  andere  gelehrte  oder  seinem  Ursprung 
nach  unsichere  Wort  sich  unter  die  Erbwörter  eingeschlichen  hat,  wirkt 
kaum  auf  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  ein. 

Wertvoll  für  das  Studium  der  Konsonanten  verstummung  ist  G.  Grö- 
BERS  Aufsatz  über  Eine  Tendenz  der  französischen  Sprache®*). 
Es  handelt  sich  um  die  Tendenz,  sich  der  silbenschliessendeu  Konso- 
nanten im  Auslaut  wie  im  Inlaut  zu  entschlagen,    wie  sie  für  das  Roma- 

95)  Dies.,  Marburg,  Elwert  1898,  72  S.  8»  u.  RF.  X  755—820.  96)  MLAsc. 
8.  263—273,  Torino,  Loescher  1901. 
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nische,  zum  Unterschied  vom  Gennanischen,  charakteristisch  ist  Am 
klarsten  tritt  sie  im  Franzosischen  hervor,  trotzdem  diese  Sprache,  we^en 
der  durch  Vokalausfall  verursachten  Konsonantenhäufung  im  Wortinnern 
und  der  Erhaltung  des  Flexions-5  und  -/  im  Auslaut,  einen  weiteren 
Weg  auf  der  Bahn  der  Offensilbigkeit  zurückzulegen  gehabt  hat  als  an- 
dere romanische  Sprachen.  Schon  vorliterarisch  wurden  schwere  Konso- 
nantenverbindungen im  Wortin neni  beseitigt,  indem  der  Inlaut  nach  dem 
Wortanlaut  geregelt  wurde.  Andere  Wirkungen  derselben  Tendenz  sind: 
die  im  10.  Jahrh.  begonnene  Nasalierung  des  Vokals  vor  ge<lecktem 
Nasal,  die  gleichfalls  im  10.  Jahrh.  zurückgehende  Vokalisierung  von 
/  -[-  Kons.,  die  seit  dem  Beginn  des  12.  Jahrh.s  eingetretene  Verstum- 
mung von  s  -f-  Kons.,  die  im  13.  Jahrh.  durchgeführte  Entwicklung 
ts  ]>  5,  tsch  ^  seh  etc.  und  das  einer  noc*h  früheren  Periode  angehö- 
rende Verschwinden  auslautender  Konsonanten  vor  Flexions  -5.  Nach 
Durchführung  dieser  Veränderungen  bestand  nur  noch  Einkonsonanz 
(c  p  t,  f  Sj  l  r)  oder  mit  r  anhebende  Zweikonsonanz  (rc  rp  rt,  rf  rs) 
im  Wortauslaut.  So  konnte  sich  das  Prinzip  der  Silbenöffnung  nur  noch 
gegen  die  einfachen  oder  hinter  r  artikulierten  auslautenden  Konsonanten 
kehren.  In  Wirklichkeit  hatte  jedoch  die  Unterdrückung  auslautender 
Konsonanten  wenigstens  in  gewissen  Fällen  schon  frühzeitig  begonnen, 
nämlich,  was  -t  betrifft,  im  11.  Jahrb.,  wenn  nicht  früher;  demnächst 
folgte  die  Entwicklung  -rn  >  -r  (jor  in  der  Stephansepistel),  ferner 
im  13.  Jahrh.  die  Vokalisiemng  von  -l  und  schliesslich  auch  die  Ver- 
stummung anderer  auslautender  Konsonanten  ausser  in  Pausa  (Orthogr. 
gall.),  welche,  unter  Befolgung  des  früher  im  Inlaut  angewandten  Ver- 
fahrens, zunächst  in  Satzinlautgruppen  von  den  Typen  sa{c)  plein^  tro{p) 
grmid,  peti(t)  prctre,  net4{f)  jovrs,  se{s)  freres  etc.  beseitigt  wurden. 
Mit  dem  bis  auf  vereinzelte  Ausnahmen  allgemein  .durchgeführten  Ver- 
schwinden von  silbenschliessendem  Auslautkonsonant  wurde  somit  die 
Offensilbigkeit  des  Französischen  vollkommen  erreicht.  Auf  Grund  von 
Einflüssen,  die  sich  freilich  ahnen  lassen  (Einfluss  der  Lehnwörter),  aber 
noch  näher  festzustellen  sind,  wurde  jedoch  in  moderner  Zeit  dieses  alte 
Prinzip  durchbrochen,  nämlich  durch  die  Unterdrückung  des  d  im  Inlaut 
wie  im  Auslaut  Hinzugefügt  sei  nur,  dass  die  Tendenz,  deren  Wir- 
kungen der  Verf.  in  seiner  interessanten  Skizze  durch  die  Zeiten  hindurch 
verfolgt,  ihrerseits  ein  Ausschlag  tiefer  liegender  Ursachen  ist.  Ich  für 
mein  Teil  habe,  in  über  diese  Fragen  vor  mehreren  Jahren  gehaltenen 
Vorlesungen,  geglaubt,  sie  auf  die  für  das  Romanische  —  im  Gegensatz 
zum  Germanischen  —  charakteristische  Art  der  Betonung  zurückführen 
zu  können,  und  hoffe  einmal  Gelegenheit  zu  erhalten,  diese  Ansicht 
näher  zu  begründen. 

Die  Frage  der  Konsonanten  verstummung  wird  auch  berührt  von 
E.  Feldpauöch  ,  Die  Konkordanzgesetze  der  französischen 
Sprechsprache  und  ihre  Entwicklung®"),  der  (S.  1 — 8)  eine  der 
Hauptsache  nach  referierende  Übersicht  über  die  Geschichte  dieser  Er- 
scheinung nach  den  Zeugnissen  der  Grammatiker  gibt.  Nach  dem  Verf. 
hängt  die  Beseitigung  des  Auslauts  damit  zusammen,    dass    man    infolge 


97)  Marburg,  Elwert  1901,  80  S.  8". 


6.  Äydberg.  1  241 

eines  schnelleren  Redetempos,  das  etwa  um  die  Mitte  des  12.  Jahrli.8 
eingetreten  sein  muss,  danach  strebte,  möglichst  bald  an  das  Ende  des 
Satzgliedes  zu  gelangen.  Die  früher  selbständigen  Worte  wurden  jetzt 
zu  einem  Lautkomplex  zusammengezogen,  der  auslautende  Konsonant 
geriet  dadurch  in  artikulatorische  Schwierigkeiten  erregende  Nachbarschaft 
und  wurde  dem  Schwunde  geweiht.  Für  die  Wahrscheinlichkeit  dieses 
Entwicklungsverlaufs  lassen  sich  ganz  gewiss  gute  Gründe  anführen, 
mehrere  Umstände  aber  sprechen  dafür,  dass  die  nach  dem  Verf.  dem 
fraglichen  Lautprozess  zugrunde  liegende  Erscheinung  in  einer  weit 
früheren  Sprachperiode  sich  vollzogen  hat,  obwohl  ihre  Wirkungen  erst 
relativ  spat  auch  in  der  Schrift  zutage  treten.  Die  Erörterungen  über 
die  Konsonanten verstununung  nebst  einigen  im  Anschluss  daran  wieder- 
gegebenen Ausführungen  anderer  Verfasser  über  die  Verstummung  des  9 
bilden  indessen  bloss  die  Einleitung  zu  des  Verf.s  Abhandlung  und 
werden  dort  berührt,  weil  sie  in  erster  Linie  die  Ursache  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Konkordanzgesetze  der  gegenwärtig  gesprochenen  Sprache 
von  den  Konkordanzgesetzen  der  Schriftsprache  darstellen.  Betreffs  der 
darauffolgenden,  auf  bekannte  Tatsachen  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Nomina,  Pronoraina  und  Verba  gegründeten  Darstellung  der  modernen 
Sprachzustände  in  dieser  Hinsicht,  die  trotz  gewisser  Irrtümer  manches 
von  Interesse  erbietet,  verweise 'ich  auf  E.  Koschwitz'  und  Bourciez' 
Besprechungen  •*). 

Allgemeines  über  den  r-Laut  gibt  S.  F.  Eur^n  in  seiner  Diss., 
Etüde  sur  Tr  fran9ais  I.  Prononciation  et  changements  de 
l'r**).  Einfach  und  natürlich  resümiert  er  die  verschiedenen  Ansichten 
über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  französischen  r- Laute 
(S.  1 — 12),  steUt  dann  die  Fälle  zusammen,  in  denen  r  aus  der  einen 
oder  andern  Ursache  für  einen  andern  Konsonanten:  Ij  n,  s,  dy  t  ein- 
getreten (S.  13 — 36),  und  endlich  diejenigen  Fälle,  wo  r  in  einen  andern 
Laut  übergegangen  oder  durch  ihn  ersetzt  worden  ist:  l,  s,  h,  dh,  ch 
(S.  37 — 46).  Die  Untersuchung  macht  keinen  Anspruch  darauf,  eigent- 
lich neue  Resultate  zu  bringen,  sondern  beabsichtigt  eher,  einen  einheit- 
lichen Überblick  über  die  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  zu  geben,  sie 
in  gewissen,  bisher  etwas  kurz  behandelten  Punkten  ergänzend  oder  be- 
richtigend. Trotz  einzelner  Irrtümer  erfüllt  sie  diese  Aufgabe  m.  E.  auf 
vortreffliche  Weise.  Auf  die  Frage  nach  der  r-Epenthese,  die  der  Verf. 
bei  einer  früheren  Gelegenheit  ^^®)  behandelt  hatte  und  die  durch  G.Paris' 
bekannte  Besprechung  *®*)  in  bedeutendem  Masse  geklärt  worden  ist,  kommt 
E.  in  dieser  Arbeit  nicht  zurück  und  dürfte  auch,  nach  persönlicher  Mit- 
teilung, nicht  Gelegenheit  finden,  in  nächster  Zeit  die  Frage  wieder  auf- 
zunehmen. Es  mag  unter  solchen  Umständen  hier  daran  erinnert  werden, 
dass  G.  Baist  in  seiner  Untersuchiuig  über  frz.  tremousser  ^^)  die  er- 
brachten Belege  mit  angeblichem  epenthetischem  r  einer  erneuten  Prü- 
fung unterzieht,  die  sich  natürlich  nicht  mit  den  von  G.  P.  (a.  a.  O.)  endgültig 

08)LCB1.  1902,  105 f.  RCr.  LIII,  231  f.;  vgl.  RPhFL.  XVI  239-241 
(H.  YvoN).  99)  Upsala,  Almqvißt  &  Wickseil,  1896.  5(5  S.  8«.  100)  Recueil 
G.  Paris,  S.  11-19,  Upsala  1889.  101)  Ro.  XIX  119-123;  vgl.  femer  H. 
Akdebsson,  LBlGRPh.  XIX  23-25.  102)  ZRPh.  24,  m— 4o.;  dazu  G.P.  Ro. 
XXIX  614. 
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beseitigten  Formen  mit  intervok.  r,  sondern  bloss  mit  den  mit  hre-y 
fre-^  vre-  anlautenden  Wörtern  beschäftigt.  Das  Endergebnis  der  für 
die  untersuchten  Fälle  überzeugenden  Darstellung  ist,  dass  die  meisten 
vom  angegebenen  Gesichtspunkt  oft  zitierten  Fälle  ihren  Grund  in  einer 
naheliegenden  Kreuzung  haben.  Bei  dergleichen  Vorgängen  ist  nach 
dem  Verf.  zu  bemerken,  dass  r  wegen  seiner  Schmiegsamkeit  leichter 
überspringt  als  irgend  ein  anderer  Konsonant.  Die  Epenthese  existiert 
nicht,  ist  der  Satz,  zu  dem  des  Verf.s  Untersuchung  gelangt. 

Wie  die  Frage  von  der  Nasalierung,  so  ist  auch  die  von  dem  Ver- 
stummen des  finalen  r  Gegenstand  lebhaften  Meinungsaustausches 
gewesen.  Den  Ansichten,  die  hierüber  vor  langer  Zeit  von  Neumann *®^) 
und  Gröber^®*)  ausgesprochen  worden,  war  bekanntlich  der  schwedische 
Romanist  Herman  Akdersson  entgegengetreten.  Er  hatte  in  seiner  von 
Risop^®*)  besprochenen  Arbeit  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  eine 
neue  Theorie  aufgestellt^  die  er  nun  in  seiner  Abhandlung  Alteration 
et  chute  de  Vt  en  fran9ais  (SMS.  I,  147—170;  Upsala  1898)  weiter 
entwickelt  und  in  gewissen  Punkten  modifiziert.  Gleichwie,  nach  dem 
Verf.,  intervokalisches  r  zu  einem  Mittellaut  zwischen  r  und  s  wurde 
(der  hier  mit  x  bezeichnet  werden  möge),  so  hatte  auch  das  r  dieselbe 
Entwicklung  nicht  bloss  vor  vokalisch  anlautender  Form,  sondern  auch 
in  Pausastellung.  Unter  solchen  Verhältnissen  breitete  sich  -^  analo- 
gisch auch  in  vorkonsonantischer  Stellung  aus,  wo  es,  schwach  artikuliert 
wie  es  war,  bald  der  Verstmnmung  anheimfallen  musste.  Nun  wurden 
indessen  gewisse  hierhergehörige  Wörter  vorzugsweise  in  Pausastellung  ange- 
wendet, z.  B.  car,  ckair,  fer,  amer^  hier,  fleur^  seignetir,  cuir,  cor^  cour^ 
7mir,  futur  etc.  (S.  151  ff.j,  und  in  diesen  Formen  bleibt  das  -x  in  der 
Sprache  der  Gebildeten,  während  es  im  Vulgärfranzösischen  abfällt  Als 
zu  einer  gewissen  Zeit  uvulares  r  in  Paris  zur  Regel  wurde,  ersetzte  es 
das  alte  -x  in  den  Fällen,  wo  dieses  sich  gehalten  hatte.  —  Gegen  diese 
Erklärung,  die  mehrere  sehr  beachtenswerte  Einzelheiten  enthält,  wendet 
J.  VisiNG  in  einem  unten  zu  besprechenden  Artikel  ein,  teils,  dass  die  An- 
nahme der  Umbildung  -r  >  %  in  Pausastellung  kaum  mit  den  allgemeinen 
Prinzipien  für  Konsonantenentwicklung  in  finaler  Stellung  vereinbar  sei, 
teils  auch,  dass  die  Formen  mit  bewahrtem  -r  bei  weitem  nicht  alle 
Pausa Wörter  seien.  Dass  es  A.  nicht  gelungen  sei,  in  befriedigender 
Weise  die  im  modernen  Französischen  bestehenden  Verhältnisse  zu  er- 
klären, beruht  nach  V.  darauf,  dass  er  die  Bedeutung  zweier  für 
diesen  Fall  entscheidender  Faktoren  verkannt  hat  Es  sind  das  die 
Qualität  des  dem  r  vorhergehenden  Vokals  und  der  Einfluss  der  Ein- 
silbigkeit der  fraglichen  Wörter  auf  die  Finalentwicklung.  Vising  teilt  die 
von  Gröber  (a.  a.  O.)  ausgesprochene,  auch  von  M.  Stork  (Über  fran- 
zösisches r  im  Auslaute,  vgl.  JBRPh.  1895  I  204f.)  angenommene  An- 
sicht von  der  Bedeutung  des  vorhergehenden  Vokals  für  die  Verstummung 
und  sucht  in  einem  aus  Anlass  der  Anderssonschen  Arbeit  geschriebenen 
hochinteressanten  Artikel,  L'amuissement  de  Vr  finale  en  fran9ais^®®) 
zu  beweisen,  dass  eine  durch  die  Lautentwicklung  bedingte  Verstummung 


103)  LBlGRPh.  VI  245;  ZRPh.  8,  411.    104)ZRPh.  14,«..    105)  JBRPh. 
95  I  204  f.     106)  Ro.  XX VIII  579-591;  596  f. 
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nicht  bloss  nach  e  i  stattfindet,  wie  Grober  will,  sondern  auch  nach  ö". 
Phonetisch  wird  dieser  Prozess  so  erklart,  dass  das  linguale  r  seit  dem 
13.  Jahrh.  sich  zu  zerebralem  oder  kakuminalem  ungerolltem  r  ent- 
wickelt, welch  letzteres  leicht  in  zerebrales  s  übergeht  oder  damit  ver- 
tauscht wird;  das  zerebrale  5  aber  sei  ziemlich  bald  abgefallen.  Auf 
Grund  der  Bildungslage  der  Vokale  a,  f,  ö  tritt  die  erwähnte  Artikulation 
des  r  vorzugsweise  nach  ihnen  ein,  und  nur  nach  ihnen  ist  diese  Um- 
bildung zur  Regel  geworden.  Diese  Erklärung  des  Entwicklungsverlaufes 
stützt  sich  auf  eine  Untersuchung  des  Alters  und  Umfangs  der  Er- 
scheinung, soweit  diese  Verhältnisse  sich  in  der  Literatur  verfolgen 
lassen.  So  erinnert  der  Verf.  daran,  dass  in  einer  Hs.  des  Joufrois 
(14.  Jahrh.)  10  Beispiele  für  -e(r),  1  für  4(r)  (der  Infinitiv  soifris)  und 
1  -o?>  für  -oix  (5.  veissoir)  vorkommen;  in  einer  Hs.  des  Lothringer  Psalters 
(geschrieben  1365)  14  -^(r),  5  4(r),  ferner  lou  =.  lour,  jedoch  vor  r-; 
in  einer  Hs.  des  Roman  d'Aquin  (Mitte  15.  Jahrh.)  oft  -e(r),  daneben 
4(r),  ob  häufig  oder  nicht,  lässt  sich  aus  G.  Paris'  Rezension^®')  nicht 
entscheiden,  da  bloss  ein  Beispiel  {mentix)  angeführt  wird.  Im  An- 
schluss  hieran  werden  Fälle  von  Verstummung  in  späteren  Zeiten  mit- 
geteilt. Alle  diese  Angaben  sind  von  unbestreitbarer  Bedeutung  für  die 
Frage,  begründen  aber  keinesfalls  des  Verf.s  Aussage  (S.  585),  dass  die 
Entwicklung  r^x  resp.  die  Verstummung  nach  i,  e,  ö  schon  seit  dem 
13.  Jahrh.  stattfindet,  da  die  genannten  Beispiele  den  zienüich  späten 
Hss.  angehören  und,  was  für  die  Theorie  des  Verf.8  bedenklich  ist,  'eu(r) 
nirgends  sich  in  den  älteren  Denkmälern  nachweisen  lässt,  sondern  nur 
auf  eine  Stelle  über  die  Aussprache  der  -r  als  x  bei  dem  Grammatiker 
Coyfurelly  (letzte  Jahre  des  14.  Jahrh.)  gestützt  wird.  In  dem  Folgenden 
erinnert  der  Verf.  daran,  dass  e,  cß  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  unter 
dem  Einfluss  des  folgenden  r  zu  offenen  Lauten  werden  können,  was 
verschiedene  Entwicklungstendenzen  zur  Folge  hat,  entweder,  und  zwar  in 
der  Volkssprache,  ^r  >  e*  >  f ,  Q^r'^  qpx^  (fi,  oder  auch,  in  der 
Sprache  der  Gebildeten,  er  >  fr,  qßr'^tf.r.  In  die  Entwicklung  greifen 
indessen  auch  Faktoren  analogischer  Art  ein,  indem  Einfluss  von 
Femininformen  mit  bewahrtem  -r-  für  die  entsprechenden  Maskulin  formen 
bestimmend  werden  kann.  Was  endlich  die  hierhergehörigen  einsilbigen 
Wörter  betrifft,  so  betätigt  sich  nach  dem  Verf.  bei  den  Gebildeten  eine 
auf  dem  Streben  nach  Klarheit  und  Wohlklang  beruhende  Tendenz,  in 
ihnen  das  finale  r  zu  erhalten.  —  Gegen  diese  von  V.  im  einzelnen 
ausgeführte  Anschauung  wendet  sich  Andersson  in  einer  beigefügten 
Erwiderung  (ebd.  S.  592 — 595),  die  indessen  den  Verfasser  nicht  ver- 
anlasst, in  irgend  einem  Punkt  seine  Ansicht  zu  modifizieren.  —  Weder 
Anderssons  noch  Visings  Erklärungen  werden  von  L.  Cli^dat  akzep- 
tiert, der  in  seinem  Artikel  Sur  Tamuissement  de  l'r  finale  en 
fran9ais*®®)  in  der  Hauptsache  denselben  Standpunkt  einnimmt,  wie 
einer  von  A.s  Kritikern,  J.  D^sormaüx*®®),  dazu  jedoch  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  gelangt,  die  sehr  Beachtenswertes  bieten.  Nach 
C.    scheitert   jeder  Versuch    einer   lautlichen   Erklärung    der  Erscheinung 

107)  Ro.   IX  445  ff.       108)  BPhFL.   XIV  81-107.      109)  Ebd.   XIII 
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an  den  Antinomien,  die  sieh  in  amaro  amer^  claro  der,  mare  mer 
gen:enüber  amare  aime(r)  etc.,  ferner  caro  eher,  fero  fier  gegenüber 
ministerio  mötie(r)  etc.  zeigen.  Diese  beweisen  nach  ihm,  wie  un- 
berechtigt die  Ansichten  sind,  die  dem  dem  r  vorhergehenden  Vokal 
irgendwelche  Bedeutung  für  die  Entwicklung  zuschreiben.  Man  muss, 
wie  immer,  wenn  die  Phonetik  ohnmächtig  ist,  zu  Analogieerklärungen 
seine  Zuflucht  nehmen.  So  sind  die  Inf.  auf  -er,  -ir  den  entsprechenden 
Part.  perf.  angeglichen  worden  und  zogen  ihrerseits  die  auf  -oir  mit 
sich.  In  den  Substantiven  ist  das  r,  infolge  der  geringeren  Widerstands- 
kraft vor  -s  und  vor  allem  unter  dem  Einfluss  der  vielen  Wörter,  die 
anderen  Endkons,  vor  Flexions-s  verlieren,  zunächst  im  Plural  ge- 
schwunden, dann  auch  anderwärts,  und  bloss  die  Formen,  die  vorzugs- 
weise im  Sing,  gebraucht  werden,  wie  z.  B.  /er,  ew/er,  Airer,  mer, 
bonheur,  nialheur^  soßur,  tresor,  mur^  jour^  douleur,  bewahren  den 
Endkonsonanten.  Aus  demselben  Anlass  sind  die  Verstummungstendenzen 
nur  vorübergehend  zum  Ausdruck  gekommen  in  lüisir,  Souvenir , 
mouchoir,  mir  oir  etc.  Die  Form  inonsieur  entwickelt  sich,  möglicher- 
weise unabhängig  von  der  Pluralform,  zu  mo(n)sieu(r)  vor  dem  Art.  le, 
wie  die  Präp.  sur  zu  su  wird  vor  fe,  während  wieder  die  vorzugsweise 
im  Sing,  gebrauchten  sieur  und  seigneur  das  r  bewahren.  Bei  Sub- 
stantiven auf  -ier  (-er)  wirkte  zu  der  vom  Plural  ausgehenden  Umbildung 
zu  i^  [4)  teils  der  Umstand  mil^  dass  Mask.  und  Femin.  (auf  -iere)  auf 
diese  Weise  differenziert  werden  konnten,  teils  auch  Analogie  mit  Subst 
von  dem  Typus  amiti^y  moiti4.  Das  finale  r  der  Adjektiva  schwindet  eben- 
sowenig wie  das  der  Substantiva  vor  Anfangskonsonanten  des  folgenden 
Worts  im  allgemeinen,  sondern  deren  Umgestaltung  ist  durch  die  Analogie 
mit  Substantiven  derselben  Endungen  verursacht.  —  In  einem  vorher- 
gehenden, die  allgemeine  Behandlung  der  finalen  Konsonanten  erörternden 
Abschnitt  (S.  85 — 101)  weist  der  Verf.  unter  anderem  nach,  dass  Ein- 
silbigkeit an  und  für  sich  nicht  den  finalen  Konsonanten  vor  Schwund 
schützt;  daneben  werden  betreffs  der  Konsonanten  verstummung  mehrere 
Beobachtungen  von  Interesse  mitgeteilt,  während  dagegen  die  für  diesen 
Lautprozess  gegebenen  Zeitbestimmungen  nicht  hinreichend  Rücksicht 
nehmen  auf  die  klaren  Zeugnisse  der  Texte  und  Urkunden.  —  Trotz 
der  vielseitigen  Behandlung,  die  der  Frage  nach  der  Verstummung  des 
r  zuteil  geworden,  ist  das  Problem  m.  E.  noch  nicht  gelöst,  wohl  aber 
ist  anzuerkennen,  dass  alle  die  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus 
angestellten  Untersuchungen,  in  erster  Linie  die  Visings,  Elemente  enthalten, 
auf  die  eine  Erklärung  aufzubauen  ist.  Hätte,  wie  Cl^dat  will,  -e  für 
-er  seinen  Grund  in  Analogieeinflüssen  vom  Partiz.  —  eine  Annahme,  die 
in  der  französischen  Literatur  keine  Stütze  findet  —  so  müssten,  wie 
Andersson  in  seiner  C.s  Aufsatz  beigegebenen  Antwort  bemerkt,  auch 
andere  Gebiete  als  die,  wo  das  r  verstummt,  ähnliche  Beispiele  für  die- 
selbe Tendenz  zeigen.  Die  Untersuchung  irgend  eines  für  dieses  Gebiet 
repräsentativen  Dialekts,  z.B.  des  pikardischen,  zeigt  jedoch,  dass  die 
Urkunden  schon  von  ältester  Zeit  an  und  bis  zum  16.  Jahrh.  keine 
Spur  dieser  an  und  für  sich  unwahrscheinlichen  Beeinflussung  enthalten. 
Scliliesslich  spriclit  auch  ga^^n  diese  Anschauung  der  Umstand,  dass  die 
aus    dem    S.O.    (Joufrois)    registrierten    frühesten    Fälle    nicht    nur  Ver- 
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mischung  von  Inf.  und  Part,  zeigen,  sondern  r  statt  %  auch  in  5.  Präs. 
Konj.  (V.  3945),  Imp.  5.  (V,  1709),  5.  Präs.  Ind.  (V.  2017),  5.  Impf.  Konj. 
(V.  3138),  5.  Futurum  (V.  4011)  haben,  Beispiele,  die  ihre  Entsprechungen 
auch  in  Dokumenten  aus  anderen  Gegenden  haben  und  die  an  sich 
schon  geeignet  sind,  C.s  Ansicht  zu  widerlegen.  Was  hingegen  den 
Einfluss  der  nominalen  Flexionsformen  aufeinander  betrifflt,  so  ist  er  so 
oft  konstatiert  worden,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  der  Bedeutung  dieses 
Faktors  für  die  fragliche  Entwicklung  nicht  bestritten  werden  kann,  in- 
sofern es  nämlich  mit  Tatsachen  bewiesen  werden  kann^  dass  r  dazu 
neigt,  vor  -s  zu  verschwinden,  wovon  Cl^dat  und  Andersson  nicht 
völlig  überzeugt  sind.  Dieses  ergibt  sich  jedoch  aus  verschiedenen  Ge- 
bieten entstammenden  Schreibungen  wie  z.  B.  armers  f.  armes  Joufrois 
1251,  3218;  (n>res  t  ouvr(i)er8  ebd.  1689,  porsque  f.  pois  que  ebd. 
864  und  den  in  Urkunden  gewöhnlichen  prious  (prioux,  prieux) 
f.  priourSy  prieurs  z.  B.  Vitry  1244,  1309,  Savigny  1262,  Nevers 
1260,  Lihons-en-Santerre  1263,  Orval  1288  —  indessen  ist  Einfluss  von 
religiotis  nicht  ausgeschlossen  —  ferner  burjors  f.  biirgeois  Lachalade 
1239  (NE.  28,27),  sors  (Präp.)  dous  pieces  Coincourt  1278  (NE.  28, 132); 
des  gloriaus  martisy  les  clers  f=  cUs)  des  j)artes  (vgl.  G.  P.  Ro. 
XIX,  123)  Besan9on  1290  (MAD6p.  205 f.);  li  parjus  (=  parjiirs)  ebd. 
1340  (Tuetey,  Dr.  mun.  382);  a  loz  (poss.  Pron.)  hoirs  Herzog  v.  Bourg. 
1265  (Petit,  Hist  Bourg  5, 250);  li  estranges  (=  6trangers)  Bourgogne  1367 
(Lay.  2,  les);  les  dix  religiours  Faverney  1355  (Bull.  H.  S.  3.  x,  514); 
noux  ehies  (=^  chers)  fiables  monseigneur  Hanri  Metz  1290  (NE. 
28,206);  li  frousteiz,  li  porterriex  ebd.  1300  (Bonnardot,  Droit  cout. 
8ff.);  qtiatouxe  =  14  Lüttich  1299  (NE.  28,  274);  quatuose  Lanaye 
(Limb.)  1316  (C.S.Lamb.  3,  le?);  proeurous  Talmont  1350  (AHP. 
4, 22fl);  de  nos  devantex  (■=  devantfijersj  Herz.  v.  Bourg.  1300  (Garnier 
1,226);  veloux  und  velours  in  derselben  Urkunde,  Tours  1483  (BECh. 
26,  345);  arsur^  f.  axur^  Paris  1370  (Delisle,  Mandem.  Ch.  V.  360); 
les  emivreulx  und  couvreurs  Orleans  1567  (C.  S.  Avit  191).  —  So  wenig 
wie  die  gegenseitige  Beeinflussung  verschiedener  Kasusformen  sich  be- 
streiten lädst,  ebensowenig  kann  man  die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung 
der  Maskulinform  durch  das  dazugehörige  Femininum  leugnen.  In  ihrer 
Opposition  gegen  Vi  sing  betreffs  dieses  Punktes  scheinen  mir  A.  und  C. 
zu  übersehen,  dass  hier  nicht  von  einer,  prinzipiell  immer  problematischen, 
Differenzierung  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  es  sich  um  die  Kon- 
servierung von  etwas  bereits  Vorhandenem  handelt  auf  Grund  des  Ein- 
flusses des  Femininums  und,  was  hinzuzufügen  ist,  auf  Grund  des 
Mask. -|- Vokal  und  der  Adverbform.  Es  wäre  in  der  Tat  wunderlich, 
wenn  nicht  der  Entwicklung  chfijer  pere  zu  ch(i)e  pere  die  Formen 
chfijer  ami,  ch(i)ere  merey  ch(i)erement  entgegenwirken  sollten.  Wirken 
hingegen  mit  den  normalen  Entwicklungstendenzen  in  gleicher  Richtung 
gehende  starke  analogische  Einflüsse  zusammen,  so  kann  freilich  der 
Einfluss  des  Femininums  sich  als  ohnmächtig  erweisen,  wie  das  der  Fall 
z.  B,  bei  grossier  >  grossie  ist,  das  von  einer  zahlreichen  Gruppe 
Nomina  auf  -ie  <^  -ier  <C  -arium  Beistand  erhält.  Damit  dürften  die 
äussersten  Grenzen  für  die  Bedeutung  der  Analogie  als  bei  der  frag- 
lichen Verstummung   wirksamen   Faktors  gezogen    sein.     Bevor   indessen 
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eine  solche  Abgrenzung  mit  leidlicher  Sicherheit  vorgenommen  werden 
kann,  muss  mit  möglichster  Genauigkeit  bestimmt  werden,  inwieweit  die 
Erscheinung  auf  lautlicher  Entwicklung  beruhen  kann.  Die  beste  Kon- 
trolle für  die  von  Vi  sing  angeführten  ältesten  Fälle  von  Verstummung 
aus  dem  8,0.  —  die  aus  dem  Lothringischen  Psalter  angeführten  sind 
für  diesen  Dialekt  relativ  spät  —  gibt  uns  ein  Überblick  über  die 
frühesten  hierhergehörigen  Fälle,  besonders  aus  dem  Zentrum,  im  Lichte 
der  späteren  Entwicklung  betrachtet.  Die  frühesten  Spuren  der  Ver- 
stummung gehören,  soweit  mir  bekannt^  dem  Lothringischen  an.  In  einer 
der  Kanzlei  des  Herzogs  von  Lothringen  entstammenden  Urkunde  a.  d.  J. 
1268  (NE.  28,  94)  heisst  es:  je  nie  sui  alier  a  mon  chier  coustn, 
und  weiter  in  Luttange  1278  (ebd.  138):  et  ees  choses  ai  je  fait  offri 
mon  ßl  Jehan;  Talange-Metz  1286  (ebd.  181):  ai^on,s  nos  prier  la 
justice;  de  varanti  a  tous  jours;  Metz  1290  (ebd.  206):  et  avons 
proier  et  requis;  (vgl.  oben  noux  chies  fiables);  Senones  1297  (ebd. 
261):  priour  de  nostre  priorer  Send  Oristofl^;  1298  (ebd.  262): 
ont  il  achatei  et  paier  entierement;  Metz  c.  1300  (Bonnardot,  Droit 
cout.  33):  et  van  puet  on  anpaehiä  lou  doien;  Henri  de  Bar-le-Duc 
1342  (M4m.  B.-1.-D.  3,  v,  251):  poiir  gouvernaix  h  dict  hospitaulz; 
im  Südosten:  Favemey  1355  (Bull.  H.S.  3,  x,  suff.):  d'autre  part  se 
sont  deschargier  saus  tres  hault  komme;  entremis  de  exercey  juri- 
diction;  Messi  Tkiebaux,  aber  Thiebaux,  sires  de  Blamont;  Be8an9on 
1267  (NE.  28,  80):  messi  Hugiies)  Herzog  v.  Bourgogne  1300  (Garnier 
2,  33):  noiis  lo  paierons  gaiges;  vgl.  ebd.  nous  lor  paierons  lor  gaiges; 
Rouvres  1357  (Garnier  1,  490):  tenux  de  pai6  ne  sustenvr;  nous 
pouvons  ostey,  vandre  ou  alieney;  desaberffi^  ne  desediffier;  nous 
Ion  pourrions  ostel  (=  öter)  sanx  aucun  empechement;  nous  ne 
pourrons  ostel  lou  dit  edeffice;  accomplir  et  eiitereney;  Bourgogne 
1367  (Lay.  2,  368):  prennent  congier  du  soigneur;  Is-sur-Tille  1418 
(Garnier  2, 435 ff.):  ne  peullent  reffus4;  Von  les  peult  bagny  (r=ibannir) 
et  fourcUmre\  Inf.  forme  etc.,  Partiz.  acostumer;  Lyon  1375  (Guigue, 
Carc.  9):  moss4  Jo.  Vier;  mossö  Ste.  de  Villeta;  mosse  Ste.  de  Fori- 
tannes;  1416 — 23  (Guigue,  Reg.  Gons.  18):  mosse  le  maistre,  aber 
(ebd.  145)  missire  Jehan.  Aus  dem  Zentrum  und  Paris  sind  aus 
dem  bekannten  Röle  de  taille  von  1292  zu  verzeichnen  (8.  113): 
Ninolas  le  ganti(^\  (ebd.  120):  Jehan  du  Montier ,  caveii6;  (ebd. 
167):  Robert  le  €ordouanie\  (ebd.  170):  Colin  le  bateli(^y  dagegen 
immer  jueuleur,  porteeur  u.  dergl.;  Reims  1310  (Arch.*adm.  2,1,113): 
avons  nous  registrer  ees  choses;  1311  (ebd.  135):  prouverent  leu 
ententiun\  und  1321  (ebd.  2,  i,  26»)  die  mit  den  oben  angeführten 
Nomina  zusammenzustellenden  li  frepies,  cherpenti6s,  dagegen  co7'donnier, 
sargier,  tailleeur  etc.;  vgl.  auch  1336—7  (ebd.  743):  vins  des 
prcssuels;  (749f.)  pour  les  jnesueils.  Beaumont-s.-Oise  c.  1250 
(BECh.  9,  407  ff.):  scu  (=  snr)  le  Chevalier \  Seurre  1245  (Garnier  2,209): 
SU  (und  sur)  sainte  evangile.  Im  15. — 16.  Jahrh.  und  später:  NO. 
Weismes  c.  1530  (A.  Miss.  3,  xv,  4  es  ff.):  il  se  doit  jugie;  que  il  ayt 
mort  deservir;  Inf.  la^Sye^  accept^,  donnr,  aber  scavor  etc.;  Metz  1412 
(Et.  rom.  ä  G.  P.  354 f.):  de  ton  loi  meistei  (=  mutier);  ne  doit 
conreis  feis   (=  faire)    de   son   osteis;    doit  seruis    f=  servirj   son 


G.  Rydberg,  I  247 

maiste;  e  doit  avoit  f=  avoir)  li  maiste;  a  ivaisdeis  (=z  garder) 
sai  raizon;  vor  -s;  Peiraü  (Perrard),  Leinais  (Linard),  Reeais 
(Richard)  etc.;  Be8an9on  1465—74  (Ms.  15. — 16.  Jahrb.;  Ac.  Bes. 
86,  150 ff.):  m'ayi  retoumer  (=  retoumais)  a  Dole;  Partiz.  bailler; 
premi4  joiir;  Montb^liard  1503  (Tuetey,  Dr.  munic.  397ff.):  pour 
porU  des  lettres;  d'estre  aller  deux  foix  queri  Valns;  por  Valier 
qtiery  led.  cordeliers;  Partiz.  mener,  amener.  Ähnliche  Beispiele 
1558  (M6m.  Moutb.  25,  isoff.);  1588  (ebd.  15,93ff.).  S.  Claude  1492 
(BECh.  50,  3i5ff.):  Partiz.  habitery  brusler,  relier  etc.  Im  Westen: 
Herzog  v.  Bretagne  1452  (Ev.  Bret.  1,  aeo):  su  les  edits;  Rennes  1491 
(C.  S.  Georges  31 6 ff.):  a  les  poier  et  charaiez  a  Dinan;  de  non 
portex.  blex\  faisoint  paistre  et  paturex;  pour  tanrnex  a  vous; 
soustenir  et  partex  les  charges  etc.  Paris,  Karl  VIII,  1491  (Garnier 
1,  i2o):  Sans  avoir  varier;  Ludwig  XI,  1470  (BECh.  9,507):  apres 
disnis;  Ludwig  XII,  1498  (vid.  Dijon  1500;  ebd.  \y\2%):  sans  y  avoir 
espargner  corps  ne  biens;  1525  (RH.  8,357):  se  ne  entrer  (=entrex) 
partant;  1560  (ebd.  16,  311):  il  s'est  excuser.  —  Die  angeführten 
Formen  zeigen,  dass  die  fragliche  Entwicklung  in  älterer  Zeit  innerhalb 
der  verschiedenen  Gebiete,  wo  sie  überhaupt  stattgefunden,  im  wesent- 
lichen denselben  Charakter  hat.  Überall  fällt  zunächst  -er  der  Ver- 
stummung anheini,  und  zwar  bloss  in  Verben  und  Substantiven,  nicht 
in  Adjektiven,  nirgen(iB  -ar,  -fr,  -or,  -oir,  -oiir,  -ür.  Bloss  in  der  Behand- 
lung des  'ir  trennt  sich,  nach  den  Urkunden  zu  urteilen,  das  Zentrum 
von  dem  Osten,  wo  es  jedoch  im  allgemeinen  seinen  Endkonsonanten 
später  verloren  zu  haben  scheint  als  das  freilich  weit  gewöhnlichere  -er. 
Auch  das  oft  auftretende  Suffix  -eur  bewahrt,  wie  in  den  älteren  Texten, 
regelmässig  seinen  Auslaut.  Das  in  späterer  Zeit  vorkommende  -eu(r) 
kann  unter  solchen  Umständen  kaum  das  Resultat  einer  lautlichen  Ent- 
wicklung sein.  Wie  vereinzeltes  prieu  (Lyon  1416 — 23,  Reg.  cons.  90) 
aus  Nom.  pHeu(r)s  hervorgegangen,  beruht  es  in  der  Regel  auf  dem 
Plural  -eu(r)s  und  auf  Grund  dessen  eingetretener  Verwechslung  mit 
-eiis  <C  'Osus,  Von  vereinzelten  hierhergehörigen  Fällen  dürfte  leu  <^  leur 
zunächst  aus  seiner  Stellung  als  Proklitikum  zu  erklären  sein,  wenn 
auch  die  Umbildung  durch  Einflüsse  von  leu(r)s  her  mag  befördert 
worden  sein.  Nur  proklitische  Entwicklung  liegt  vor  in  7nessi,  moss^ 
und  monseu  (z.  B.  1649),  welch  letzteres  schon  im  13.  Jahrb.  in  der 
abgeschliffenen  Form  monsor,  resp.  monseury  monsieiir  auftritt.  Von 
demselben  Gesichtspunkt  erklärt  sich  natürlich  auch  sn<C^si(r  und  das 
später  in  der  Pariser  Volkssprache  vorkommende  pou<^poiir  (z.  B.  1649). 
Was  die  ältesten  Pariser  Beispiele  f ür  Verstiunmen  des  r  in  -er,  ganti^, 
cavetiS  etc.  betrifft,  so  scheinen  sie  kaum  sich  von  den  champagnischen 
frepi4s  etc.  gegenüber  frepier  trennen  zu  lassen,  vgl.  lothr.  chies  gegen- 
über chier.  Erhaltenes  priour  (trotz  pi'ionrs),  vendoiir,  vendeur, 
parjur(e),  martir  etc.  zeigt  jedoch,  dass  die  Analogie  an  sich  nicht 
ausreicht,  um  das  Durchgreifen  der  Verstummung  zu  erklären.  Wenn 
also  auch  gantie(r)s  zur  Bildung  von  gantiä  mitgewirkt  hat,  so  hat  es 
das  doch  nur  deshalb  tun  können,  weil  lautliche  Voraussetzungen  für 
eine  solche  Entwicklung  bereits  vorhanden  waren,  wie  es  die  ungefähr 
gleichzeitig  auftretenden   Formen    auf  -er  für  -e   beweisen,    weshalb    die 
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Analogie  also  bloss  sekundäre  Bedeutung  besitzt  Nach  e  war,  wie  Bei- 
spiele aus  dem  ganzen  Sprachgebiet  angeben,  die  Stellung  des  r  schwächer 
als  nach  irgendeinem  andern  Vokal,  ohne  Zweifel  wegen  der  teilweisen 
Übereinstimmung  in  der  Zungenartikulation  der  beiden  Laute,  weshalb  es 
eben  leichter  als  sonst  in  der  Artikulation  des  vorhergehenden  Vokals 
aufging  oder  dem  folgenden  Konsonanten  assimiliert  wurde.  Bezüglich 
-ir  lässt  sich  im  Westen  und  im  Zentrum,  das  hier  von  grösstem  Interesse 
ist,  in  älterer  Zeit  eine  solche  Tendenz  nicht  konstatieren.  Ebensowenig 
gibt  es  vollgültige  Beweise  für  den  angenommenen  Entwicklungsgang 
r  >  ^x  >  f ,  und  schon  aus  der  Chronologie  des  Verstummens  scheint 
hervorzugehen,  dass  im  Zentrum  kein  Zusammenhang  existiert  zwischen 
der  lokalen  Umbildung  von  intervokalischem  r  und  der  Behandlung  des 
finalen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Entwicklung  z.  B.  im  Osten  ist 
jedoch  nicht  ausgeschlossen.  Cl^dat  hat  allerdings  mit  Recht  angemerkt, 
dass  die  Bezeichnung  des  verstummten  r-Lautes  durch  x  (und  s)  im 
Joufrois  ebensowenig  Beweiskraft  hat  wie  die  Wiedergabe  desselben  durch 
t  im  Lothr.  Psalter.  Vgl.  z.  B.  Joufrois  V.  4260  quant  iorx  f=  fori) 
sa  face  mit  V.  386  quier  (=  quiert)  et  demande,  V.  3397  eitx 
(Konj.)  chascnns  ot  und  in  den  Urkunden  z.  B.  vous  lou^  jurey 
Beaune  1331  (Garnier  2,  36»),  Aber  eine  von  Vi  sing  unbeachtete 
Reihe  von  Schreibungen  im  Joufrois  scheint  nichtsdestoweniger  eine 
schlaffe  Artikulation  mindestens  des  inlautenden  r  anzudeuten,  sofern 
hier  nicht  blosse  Schreib-  oder  Lesefehler  vorliegen,  was  jedoch  weniger 
glaublich  erscheint.  Ich  meine  die  Verwechslung  von  t  und  r  in  Fällen 
wie:  V.  966  coires  f.  coiteSy  1188  und  1601  faiie  f.  faire,  1532 
conoire  f.  convoite,  2608  merons  f.  metons,  4286  Inenfaire  f.  bien- 
fait,  4343  m'escourex  i,  m^e^coutei,  welche  Schreibungen  mir  auch 
Bedeutung  für  die  Frage  nach  der  Entwicklung  des  r  im  Auslaut  zu 
haben  scheinen.  Andererseits  .gibt  schon  die  prokli tische  Entwicklung 
zu  erkennen,  dass  das  r  in  vorkonsonant.  Stellung  unter  Umständen 
einer  von  der  Qualität  des  vorhergehenden  Vokals  unabhängigen  Ver- 
stummung ausgesetzt  war.  Betreffs  der  Verbindung  r  -|-  s  ist  übrigens 
auf  diese  Tatsache  oben  hingewiesen  worden,  vgl.  ferner  für  r  -j-  ^ 
ausser  den  bekannten  Beispielen  Challes  Paris  1301,  1305,  1321, 
1328  etc.,  palU  z.  B.  Nevers  1260,  Mont-St-Michel  1309;  pallement 
Reims  1321,  M.  de  Craon  c.  1280,  Dijon  1350;  lüandc  Ph.  III  1279, 
Ph.  IV  c.  1300,  agn.  c.  1292  etc.;  estelUns  Nevers  1266,  Paris  1301; 
escalfljate  Dampierre  1256,  Paris  1347;  Jehan  Vatdogier  (orlogier) 
Röle  de  taille  Paris  1292;  Ellons  (Arlons)  Herzog  Ferry  1278;  pelles 
(perles)  Nevers  1266,  Vadans  1360;  hoirs  marle^  Passavant  1264; 
hee  merula  —  melle  Arbois  14.  Jahrb.;  senx  nunl  aperl  (appel) 
Besan9on  1290;  für  r -\'  m  z.  B.  Joufrois  V.  1503  emntains  (ermitain^), 
V.  986  arnar  (anner)  \  Beaumont-s.-Oise  c.  1250  Ckmoni  {Clermont); 
R.  deMaul6on  1250  mermoire  u.  s.  w.;  für  r-\-n,  ausser  den  bisweilen 
in  denselben  Urkunden  wechselnden  borne  und  bone,,  a(u)morne  und 
afujmone,  z.  B.  Censier  de  Verson  (13.  Jahrb.):  ei  Vantre  amame  au 
tassoor,  farnestre  Paris  1649;  für  r-\-t  Thibaud  de  Bar  1278:  de 
toutes  dertes  (dettes),  lettres  de  derte;  Metz  c.  1300:  qui  monneirt 
Vaveroit;  Nevers  1266  Robet;  Orleans  1368  Jannerte  und  Jannete; 
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Paris  1347  (BEC.  39,  »ef.)  in  demselben  Inventarverzeichnis  die  Formen 
courtepointe,  coustepainte  und  contepainie;  für  r-^cl:  cecles  (cercles) 
Mont-Saint-Jean  1265,  saichur  Metz  c.  1260,  sacler  (sarderi  hiufig 
z.  B.  Di  Jon  1331,  couvecle  Inv.  Ludw.  I.  v.  Anjou  1365,  für  r  in 
anderer  Stellung  z.  B.  marchicolis  Paris  1481;  seiroge  Metz  1281, 
sormtge  Weismes  c.  1530.  Kann  auch  vielleicht  die  eine  und  andere 
dieser  Formen  auf  anderem  Wege  erklärt  werden,  so  ist  doch  mit  Rück- 
sicht auf  das  Obengesagte  klar,  dass,  wo  die  Entwicklung  nicht  durch 
eine  literarische  Tradition  gehemmt  worden,  reiche  Möglichkeiten  zu 
analogischen  Neubildungen  oder  zur  Verallgemeinerung  satzphonetischer 
Varianten  sich  erboten  haben  müssen.  Trotz  der  so  vorhandenen  günstigen 
Voraussetzungen  für  eine  allgemein  durchgeführte  Verstummung  bewahrt 
die  Entwicklung  auch  in  der  Sprache  der  niederen  Klas<j»en  in  spateren 
Zeiten  wesentlich  dieselben  Züge,  wie  sie  früher  für  dieselbe  konstitutiv 
waren.  Unter  den  Nisards  Darstellung  zugrunde  liegenden  mir  be- 
kannten Texten  ist  Agreable  Conference  (1649)  am  konsequentesten 
in  der  Wiedergabe  dieser  gesprochenen  Sprache.  Nach  diesem  Dokument 
ist  regelmässig  erhalten  -an  par,  var  (voir).  auar  (avoir),  smidar; 
-er:  Far-fer,  quer,  jedoch  analogisches  arn/i^  (rnfer);  -ar,  -aur:  encar, 
cor  (corpsjj  mar  (mart),  hoiir  (hors)y  le  dehonr,  3.  cour  (cmfrijy  jour 
und  sogar  pmir  -|-  Vok.,  während  pou  -f-  Kons,  allgemein  ist;  ganz  un- 
zweifelhaft bleibt  auch  -ür,  ausgenommen  Präp.  su<^snr.  Auch  -cnr 
ist  erhalten  in  peur,  honeur,  während  dagegen  -eii  regelmässig  ist  in 
i'olleu,  proculeux  etc.  und  aus  anderen  Ursachen  in  leu  (letfr),  monseu. 
Wie  -f  <  -er  vollständig  durchgeführt  ist,  so  ist  auch  -t  <^  -ir  Regel  ge- 
worden: vent,  requerij  obtenty  sortis  bau  etc.  Fügen  wir  schliesslich 
noch  satzphonetische  Entwicklungen  von  den  Typen  nout  (notre)  hinzu, 
z.  B.  flaut  clocke,  nout  hon  Rouay  (aber  Noutre  Barne,  Patinoutre) 
und  cofitfe)  f.  contre,  so  dürfte  der  Umfang  dieser  Erscheinung  in  all- 
gemeinen Zügen  angegeben  sein,  wenn  auch  für  gewisse  Fälle  auf  Analogie 
beruhende  Entwicklungstendenzen  sich  geltend  gemacht  haben.  —  Um 
in  Kürze  meine  hauptsächlich  auf  das  Urkundenmaterial  gegründeten 
Ansichten  über  die  Verstummung  zusammenzufassen,  so  reicht  sie  nach  e 
im  Zentrum  und  im  Francischen  bis  in  die  spätere  altfranz.  Zeit  zurück 
und  war,  Fälle  ausgenommen,  wo  aus  irgend  einem  Anlass  f  zu  ^  ge- 
worden war,  in  der  Reichssprache  im  15.  Jahrb.,  dialektisch  früher,  durch- 
geführt. Wie,  allem  nach  zu  urteilen,  dieser  Lautprozess  in  dem  Charakter 
der  e  und  r  als  homorganer  Laute  begründet  ist,  so  dürfte  die  erwähnte 
Verstummung  des  r  in  -ir  auf  der  in  Nachbardialekten  von  Paris  wie  auch 
in  der  Pariser  Volkssprache  allmählich  eingetretenen  Verschiebung  der 
Artikulationsstelle  des  r-Lautes  beruhen,  wodurch  der  akustische  Effekt 
des  r  und  i  in  diesem  Falle  stark  einander  angenähert  wurde.  Im  Hoch- 
französischen mit  seinem  erhaltenen  normalen  r-Laut  fehlten  die  Voraus- 
setzungen für  eine  solche  Entwicklung.  Überhaupt  gilt  als  allgemeine 
Regel  für  die  ältere  Zeit,  dass  auslautendes  r  innerhalb  des  ganzen 
Sprachgebiets  erhalten  bleibt  nach  mit  r  heterorganen  Vokallau t(»n  wie 
den  Velaren  a,  o,  u.  In  späterer  Zeit  ist  bekanntlich  im  Osten  Ver- 
stummung des  r  auch  an  solchen  Stellen  eingetreten,  und  eine  französische 
Zeitung  (Le  Matin  26.  Januar  1903)  gibt  hierfür  ein  drastisches  Beispiel 
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in  seiner  Erzählung  von  der  afrikanischen  Reise  einer  aus  Metz  nach 
Africou  (Avricourt)  abgesandten  Postkarte.  Ausnahmen  erklären  sich 
aus  verschiedenen  Umstanden,  wie  aus  der  Assimilation  des  r  an  den 
folgenden  Konsonanten,  besonders  in  proklitischer  Entwicklung,  oder  aus 
analogischer  Erweiterung  der  Sphäre  der  lautlichen  Erscheinung.  Wie 
geringen  Einfluss  die  oben  angeführte  dialektische  Pariser  Aussprache 
—  und  also  wohl  auch  die  angeblich  damitzusanimenhängende  Verstummung — 
auf  die  Reichssprache  ausgeübt  hat,  geht  sowohl  aus  Texten  und  Ur- 
kunden hervor,  wie  vor  allem  aus  der  späteren  Entwicklung.  Das 
einzige  mit  völliger  Sicherheit  hierhergehörige  Erbwort,  chaise,  hat,  nach 
urkundlichen  Zeugnissen  zu  schliessen,  in  den  Nachbardialekten  der 
Sprache  ver8chie<lenen  Gesellschaftsklassen  im  15.  Jahrh.  z.B.  in  Orleans 
angehört,  wo  auch  die  in  francischen  Urkunden  fehlenden  Formen 
serntxier,  serruxerie^  ferruxerie  für  die  genannte?  Zeit  urkundlich  be- 
zeugt sind.  Des  aus  derselben  Stadt  gebürtigen  Grammatikers  Coyfurelly 
oft  zitierte  Aussprache  von  euer  als  enex  (ungef.  Anfang  desselben 
Jahrh.)  kann  logischerweise  nur  aus  dem  Einfluss  von  Formen  auf  -eufrjs 
erklärt  werden,  da  von  ihm  die  Aussprache  querir,  ferir  und  eigen- 
tümlicherweise ferrer  gleichzeitig  gefordert  wird^^^).  Für  das  Francische, 
Reichssprache  sowohl  wie  Volkssprache,  haben  in  jedem  Fall  die  weit 
zurückreichenden  Analogieeinflüsse  von  Formen  auf  '(r)8  her  nur  inner- 
halb der  Nomina  agentis  umfassenden  Gruppe  auf  -eur  eine  mehr  als 
vorübergehende  Bedeutung  erhalten,  ohne  Zweifel  infolge  des  durch  die 
Aussprache  -eu(r)s  ermöglichten  Zusiunmenfalls  mit  der  grossen  Gruppe 
von  auf  -eus<C'OSft^  ausgehenden  Formen.  Die  Femininbildung  auf 
'eii.se  (zum  Mask.  -eiir)  und  die  noch  bestehenden  hasardeux,  fileuXj 
faucheux  u.  a.  m.  geben  hinreichend  deutlich  an,  dass  in  Reichssprache 
und  Volkssprache  dieselben  analogischen  Tendenzen  sich  geltend  ge- 
macht haben.  Ihre  Überhandnähme  in  der  letzteren  und  ihre  Be- 
schränkung in  der  ersteren  erklärt  sich  auf  die  natürlichste  Weise  daraus, 
dass  die  Entwicklung  in  dem  einen  Fall  relativ  ungehindert  vor  sich 
ging,  in  dem  anderen  Fall  durch  die  literarische  Tradition  gehemmt 
wurde,  weshalb  die  Singularformen  auf  -eiir  hier  siegen  konnten.  Von 
einer  künstlichen  Wiederherstellung  einer  verschwundenen  francischen 
Aussprache  kann  bezüglich  -cur  nicht  die  Rede  sein  und  noch  weniger 
bezüglich  -ir.  Da  das  r  hier  frühe  in  grossen  Teilen  des  Sprachgebietes 
geschwunden  war,  hatten  die  Grammatiker  natürlich  Gelegenheit,  die 
Aussprache  als  i  auch  bei  gebildeten  Leuten  zu  konstatieren,  obwohl  es 
im  Francischen  und  in  der  von  der  Dialektaussprache  weniger  be- 
rührten Pariser  Sprache  sich  die  ganze  Zeit  hindurch  gehalten  hat,  da 
die  Voraussetzungen  für  das  Verstummen  des  r  in  diesem  Fall  dort 
nicht  vorhanden  waren.  Auch  andere  für  die  Dialekte  spezifische  hierher- 
gehörige Erscheinungen  erlangten  dort  nicht  wirkliches  Heimatsrecht, 
sondern  es  wurde  die  Entw^icklung  der  Sprache  auch  während  der 
folgenden  Zeit  durcli  dieselben  Prinzipien  für  die  Verstummung  bestimmt, 
die  schon  seit  dem   13.  Jahrh.  sich  beobachten  lassen. 

Endlich  mögen  in  diesem  eigentlich  nur  die  Lautlehre  behandelnden 

110)  ZFSL.  I  18. 
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Kapitel  einige  summarische  Angaben  über  solche  Arbeiten  folgen,  die 
sich  mit  der  Sprache  literarischer  Denkmäler  älterer  und  neuerer  Zeit  be- 
schäftigen. So  gibt  P.  Marchot,  dessen  Artikel  über  die  Sprache  des 
Eulalialiedes^^^)  und  der  Jonas homilie^^*)  schon  von  G.  Paris^^*) 
kurz  besprochen  worden,  in  seinen  Remarques  sur  le  glossaire  de 
Reichenau,  Karlsruhe  115^")  ein  für  die  Laut-  und  Wortgeschichte 
wertvolles  Supplement  zu  Diez'  Kommentar  zu  diesen  Glossen. 

Einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Kenntnis  der  ältesten  Denkmäler 
bietet  femer  Paul  Dreyer»  Dissertation  Zur  Clermonter  Passion^**),  in 
welcher  die  seit  Lück in gs  Zeit  ruhenden  lautlichen  Untersuchungen  über 
diesen  wichtigen  Text  wieder  aufgenommen  und  ihrer  Lösung  eutgegen- 
geführt  werden,  in  erster  Linie  durch  erneuerte  sorgfältige  Untersuchung 
der  Assonanzen  (S.  9 — 34)  unter  Vergleichung  des  Lautstandes  der 
Passion  mit  dem  anderer  älterer  Denkmäler  (S.  55 — 78),  ferner  auch 
durch  paläographische  Prüfung  der  Handschrift  (S.  34 — 55).  Zwar  sind 
die  Resultate,  zu  denen  der  Verf.  auf  diesem  Wege  gelangt,  zuweilen 
nicht  unanfechtbar,  aber  auf  alle  Fälle  sprechen  verschiedene  Umstände 
für  die  Ansicht  des  Verf.,  dass  die  Passion  in  der  frankoprovenzalischen 
Grenzzone,  etwa  in  der  östlichen  Marche  oder  dem  südwestlichen  Bour- 
bonnais,  entstanden  und  dass  das  Original,  bevor  es  in  der  jetzigen 
Fassung  auf  uns  kam,  durch  den  Kopisten  provenzalisiert  worden  sei^^'). 

Im  übrigen  ist  in  diesem  Zusammenhang  an  eine  ganze  Anzahl 
vortrefflicher  Textuntersuchungen  zu  erinnern,  die  zwar  nicht  in  das  mir 
als  Berichterstatter  zukommende  Gebiet  fallen,  aber  jedenfalls  hier  wenigstens 
erwähnt  sein  mögen.  Einen  Platz  für  sich  verdient  die  aus  verschiedenen 
Gesichtspunkten  bedeutungsvolle  Abhandlung  von  Eugen  Herzog,  Unter- 
suchungen zu  Mac6  de  la  Charit^s  altfranzösischer  Über- 
setzung des  alten  Testamentes^*'),  der  besonders  A.  Risop  eine 
interessante  und  eingehende  Rezension*^®)  gewidmet  hat,  ferner  die  von 
Lko  Wiese,  Die  Sprache  der  Dialoge  des  Papstes  Gregor,  mit 
einem  Anhang:  Sermo  de  Sapientia  und  Moralium  in  Job 
Fragmenta^*'),  deren  Verdienste  und  Mängel  gleichfalls  von  mehr- als 
einer  Seite  betont  worden  sind^*%  von  L.  Constans,  La  langue  du 
Roman  de  Troie***),  wozu  zu  vergleichen  ist  F.  Settegaht ^*^), 
weiterhin  K.  Buscherbruck*  Untersuchung  über  Die  altfranzösi sehen 
Predigten  desHeiligen  Bernhard  von  Clairvaux^") und W. Röhr 
Sprachliche  Untersuchung  der  Dirne  de  Penitance  (1288)^^*). 
Es  sind  ferner  hier  zu  erwähnen  z.  B.  Egidio  Gorra,  II  dialetto  della 

111)  ZKPh.  20,  510—514.  112)  ZRPh.  21,  «•—«•;  22,  4oif.,  23,  iuf. 
Vgl.  G.  Baist,  Zum  Jonasfragment  RF.  VIII  511—512.  113)  Ko.  XXVI 
139f.;  ebd.  583;  XXVII 628;  XXVIII 635.  114)  RF.  XII  640-649.  115)  Mar- 
burg 1901,  80  S.  gr.  8*^  u.  RF.  XIII  TSö— 860.  116)  Vgl.  Salverda 
DE  Grave,  Museum  X  3.  117)  SBAkVVienphhKl.  CXLII,  Wien  1900, 
C.  Gerolds  Sohn,  82  S.  8«.  118)  ASNS.  CIX  193-219,  vgl.  auch  RPhFL. 
XVII  151—155  (P.  HoRLüc).  119)  Von  der  h.  phil.  Fakultät  der  Univ. 
Bonn  preisgekrönte  Arbeit,  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer  1900,  194  S.  8«.  120)  Vgl. 
E.  Herzog,  ZRPh.  25,  757!.,  M.  Wilmotte,  ZFSL.  XXII  186-194,  A. 
Krause.  ASNS.  CVI  207—212,  G.  P.  Ro.  XXIX  319,  E.  Stengel,  DLZ. 
XXI  25391,  -ltz-G.  LCBl.  1901,  252.  121)  RUM.  IV,  Janvier-Mars 
1898,  S.  33-82,  Bordeaux,  Feret  &  Fils.  122)  ZRPh.  22,  5«  f.  123)  RF. 
IX  662—743.     124)  RF.  VIII  283-351. 
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Court  d'Amours  di  Mahius  li  Poriiers^"),  H.  Peters,  Über 
Sprache  und  Versbau  der  Chronik  von  Floreffe^*®)  R.  Wai.leczek, 
Die  Sprache  des  Roman  de  la  Violette^^'),  G,  Häpke,  Kritische 
Beiträge  zu  Jacques  Milets  Drama  La  Destruction  de  Troye 
la  Grant^*®),  in  bedeutend  erweiterter  Fonn  veröffentlicht  in  Stengels 
A&A.  XCVI^"),  Gustav  Mann,  Die  Sprache  Froissarts  auf 
Grund  seiner  Gedichte^^®),  die  H.Wächter' Veröffentlichung  des  Textes 
Der  Springer  un  serer  lieben  Frau  ^^^)  vorangeschickte  sprachliche  Unter- 
suchung (8.  230 — 247);  O.  Berlitt,  Die  Sprache  des  alt  franzö- 
sischen Dichters  Robert  von  Blois"*),  J.  Kötteritz,  Sprach- 
liche und  textkritische  Studien  zur  anglonormannischen 
Reimchronik  vom  schwarzen  Prinzen ^^^),  F.  Ed.  Schneegans, 
Über  die  Sprache  des  Skizzenbuches  von  Vilard  de  Honne- 
court*^*)  und  für  eine  jüngere  Zeit  Pietro  Toldo,  La  lingua  nel 
Teatro  diPietroLarivey,  Ricerche  ed  osservazioni^^^),  A.Richard 
Kremer,  Sprachliche  Untersuchungen  über  Jacques  Mon- 
tanier-Delille^^*),  endlich  Anna  Ahlström,  fitude  sur  la  langue 
de  Fl  au  her  t^^'),  deren  Behandlung  des  Flaubertschen  Wortvorrats  zwar 
aus  mehr  als  einem  Gesichtspunkt  ungenügend  ist,  während  andererseite 
die  Darstellung  der  Wortbildung  des  Dichters  mehr  Rücksicht  auf  das 
für  seine  Sprache  wirklich  Charakteristische  nimmt  und  daher  manches 
von  Interesse  enthält. 

Flexionslehre.  G.  Körting*  letzter  Beitrag  zur  Formenlehre  der 
französischen  Sprache,  Der  Formenbau  des  französischen  Nomens 
in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung^^®)  ist  zunächst  als  eine 
vorbereitende  Zusanmien Stellung  von  hierhergehörigen  Tatsachen  mit  bei- 
gefügten, nicht  immer  plausiblen  Erklärungsversuchen  zu  betrachten.  In 
Wirklichkeit  ist  die  Zeit  noch  nicht  gekommen,  eine  abschliessende  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Nominalflexion  und  der  damit  zusammen- 
hängenden Fragen  zu  geben.  Bevor  dieses  geschehen  kann,  müssen  um- 
fassende Untersuchungen,  besonders  über  die  Deklination  des  Substantivs, 
ausgeführt  werden,  wobei  eine  auf  Dokument-  und  Textstudien  gegründete 
Erörterung  des  Ganges  der  älteren  Entwicklung  in  verschiedenen  Teilen 
des  Sprachgebietes  zunächst  erforderlich  ist.  Das  Material,  das  in  dieser 
Arbeit  von  verschiedenen  Seiten  her  zusammengetragen,  ist  in  jedem  Fall 
sehr   bedeutend,   und  sie  wirtl    daher,    trotz    verschiedener    scharf   hervor- 

125)  Estratto  dal  Volume:  Nozze  Cian-Sappa-Flandinet,  Bergamo,  Tip. 
Istituto  Italiano  D'Arti  Grafiche  1894,  17  S.  4.  126)  ZRPh.  21,  i— »i. 
127)  Neunzehnter  Jahresber.  der  Staatsrealschule  in  Jägerndorf,  Jägerndorf  1896, 
Verlag  der  Staatsrealschule,  32  S.  gr.  8^  128)  Diss.  Greifswald  1897,  Druck 
von  F.  W.  Kunike,  G3  S.  8*.  129)  Kritische  Beiträge  zu  Jacques  Milets  Dra- 
matischer Istoire  de  la  Destruction  de  Troye  la  Grant  (im  Anhang:  J.  Milets 
Unedierte    Epistre    adjacent    et    epillogative,    hgg.    v.    E.    Stengel),    Marburg 

1899,  Elwert,  140  S.;  vgl.  H.  Suchier,  LCBl.  1900,  54  f.  130)  ZRPh.  23.  i— w. 
Dazu  G.  P.  Ro  XXVIII  455.     131)  RF.  XI  223-288.     132)  Diss  Halle  a.  S. 

1900,  Dr.  V.  H.  John,  41  S.  8.  133)  Diss.  Greifswald  1901,  Dr.  v.  F.  W. 
Kunike,  64  S.  gr.  8.  134)  ZRPh.  2o,  45-10.  Vgl.  BHLFPB.  Ann^  1901 
(P.  FouLOX).      135)  Imola    1896,   Tip.    d'Ign.  Galeati  e    Figlio,   36  S.   gr.  8. 

136)  Diss.  Rostock  1896,    94  S.  gr.  8.     Vgl.  O.  Glöde,  LBlGRPh.  XX  S'S—Sö. 

137)  Th^se,  Mäcon  1899,  117  S.  gr.  8.  138)  Paderborn  1898,  F.  Schöningh, 
337  S.  4«. 
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tretender  Mängel,  beim  Studium  der  formalen  Verandeningen  der  Nomina, 
resp.  Pronomina  sich  als  nutzlich  erweisen.  Bezüglich  der  vom  Verf. 
mitgeteilten  Sacbangaben  hat  die  Kritik  verschiedene  Anmerkungen  machen 
müssen  (vgl.  J.  Subak,  ZRPh.  23,  ss» — se«,  G.  Ebeling,  ASNS.  CV 
429—445,  CVI  195—204  und  W.  Cloetta,  DLZ.  XX  1031  f.),  und 
manches  wäre,  sowohl  betreffs  Einzelheiten  wie  vor  allem  der  vorgeschlagenen 
Etymologien,  dem  hinzuzufügen.  Ohne  hier  bei  allzu  elementaren  Fragen  zu 
verweilen,  erinnere  ich  an  einige  vom  Verf.  übersehene  altfranzösische 
Fonnen,  nämlich  zu  S.  85,  91  Anm.  1  la  maistre  <  magistrOy  z.  B. 
Rom.  Rose-Dole  V.  1182,  S.  109  la  pape  (vgl.  Suppl.  zu  Godefroys 
Dict.),  S.  130  Mask.  dete  =  Schuldner,  dazu  Tobler,  Prov.  au  Vilain 
S.  131,  48.  Zu  dem  S.  92  Angeführten  sei  bemerkt,  dass  Fem.  -eui'e 
afz.  vorkommt,  ebenso  (zu  S.  219)  Formen  vom  Typus  prudenment; 
zur  Pronominallehre  S.  261,  dass  nioi  für  satzbetontes  je  schon  im 
Altfranzösischen  nicht  selten  auftritt,  während  dagegen  Dat.  lei  (vgl. 
S.  277)  relativ  spät  durch  eile  verdrängt  wird;  mit  satzbetontem  ital. 
loro  S.  279  ist  südostfrz.  lor  zusammenzustellen;  S.  276:  ow  für 
ati  <  allo  hat  natürlich  nichts  mit  od  gemeinsam,  sondern  beruht 
auf  en  -j-  Artikel  Betreffs  moderner  Sprach  Verhältnisse  sei  zu  S.  89 
z.  B.  Catherine  le  Grand  hinzugefügt  (vgl.  A.  Schulze,  ASNS. 
XCVIII  395f.),  zu  S.  107:  le  L^the  und  des  Verf.s  Frage:  warum 
bildete  man  nicht  la  Lethe?  ist  zu  vergleichen  la  rive  du  Lethe:  allaite 
Anc.  Th.  VIII  177,  92  betreffs  der  Ausdehnung  der  Sexusunter- 
scheidung hinzuzufügen  la  vaurienne  zum  Mask.  vaurien.  Den  vom 
Verf.  ausgesprochenen  Ansichten  über  das  Sprachleben  kann  man  hier 
und  da  beistimmen,  z.  B.  wenn  er  darauf  hinweist  (S.  16),  dass  in  der 
Sprachentwicklung  immer  nur  das  untergeht,  was  nach  der  Lage  der 
Verhältnisse  unterzugehen  verdient,  weil  es  sich  ausgelebt  und  überlebt 
hat.  Dagegen  möchte  man  weniger  geneigt  sein  mit  dem  Verf.  anzu- 
nehmen, dass  gewisse  Formen  ihres  dürftigen  Lautkörpers  wegen  zum 
Untergang  prädestiniert  seien  (vgl.  S.  13,  ferner  z.  B,  S.  279  Neutr.  el 
und  dazu  die  S.  13  angeführten  Vollwörter),  oder  ein  entgegengesetztes 
Extrem  zu  akzeptieren  und  zu  erklären,  dass  solche  Formen  eben  in 
ihrer  Schwäche  einen  Schutz  den  lautzerstörenden  Einflüssen  gegenüber 
besitzen  (vgl.  z.  B.  S.  49  mieu).  Über  das  vom  Verf.  in  diesem  und 
dem  vorhergehenden  Bande  so  oft  angewandte  sog.  Differenzierungsprinzip 
haben  sich  frühere  Beurteiler  hinreichend  deutlich  ausgesprochen  (vgl. 
z.  B.  Subak,  a.  a.  O.),  und  man  darf  daher  vielleicht  hoffen,  dass  solche 
quasi-Erklärungen  endlich  verschwinden  werden. 

Von  der  Nominalflexion  im  Agn.  kurz  nach  der  Mitte  des  12.  Jalirh.s 
gibt  Gustaf  Ernst  in  seiner  Gradualschrift,  La  flexion  des  sub- 
stantifs,  des  adjectifs  et  des  participes  dans  le  Roland  d^Ox- 
ford  (Ms.  Digby  23)^^%  eine  fleissige  und  gewissenhafte  Darstellung, 
die  uns  die  bereits  im  Brandan  bemerkbaren  und  im  Oxf.  Rol.,  wie  im 
Gaimar,  noch  deutlicheren  Spuren  des  Verfalls  der  Kasusflexion  verfolgen 
lässt,  welcher,  wie  Vi  sing  vor  langer  Zeit  nachgewiesen,  in  Fantosme 
unverhüllt  sich  kundgibt.     Mit  dem  Verstummen  des  s-Lauts  im  In-  und 

139)  Lund,  H.  Möller  1897,  131  S.  8». 
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folglich  auch  im  Auslaut  verknüpft,  wie  diese  Erscheinung  unzweifelhaft  es  ist, 
reicht  sie  ihrem  Ursprung  nach  zeitlich  weit  zurück  und  die  ältesten  süd- 
lichen Denkmäler  lassen  ziemlich  klar  erkennen,  unter  welchen  Voraus- 
setzungen diese  Vereinfachung  am  frühesten  eintritt.  Man  vgl.  z.  B. 
in  der  Passion:  blanc(s),  grant(s)^  marchedantfs),  partfs)  und  auch 
nulfsjy  fidelfsj.  Im  Oxford-Roland  finden  sich  indessen  Beispiele  für 
das  Verstummen  nicht  bloss  in  Fällen  wie  Rollantfs),  seintfsj,  dolentfs), 
franc(s),  camp(s),  colpfs),  soleil(x),  culvertfs)  und  ferner  cheval€r(s)y 
guerreierfs)  u.  a.,  sondern  in  Wirklichkeit  ist  die  Entwicklung  schon  in 
das  letzte  Stadium  eingetreten,  wie  das  überall  der  Fall  ist,  wo,  wie  hier, 
Worte  wie  deus,  amis,  uncles,  gemcs,  pulceles,  earreSy  meismes,  tutes 
in  der  Form  deu,  ami  u.  s.  w.  erscheinen.  Hand  in  Hand  mit  dem 
Flexionsverfall  geht  der  Sieg  der  Tendenz,  den  Akkusativ  durch  den 
Nominativ  zu  ersetzen,  und  zugleich  damit  in  den  meisten  Dialekten  der 
Gebrauch  des  Akkusativartikels  le  (lo)  anstatt  des  Nom.  U,  Dieser 
Umstand  gibt  nicht  nur  für  das  Denkmal  hier  eine  gewisse  —  wegen 
seines  handschriftlichen  Charakters  allerdings  unvollständige  —  Bestätigung 
der  in  den  angeführten  Formen  enthaltenen  Andeutungen,  sondern  er- 
laubt uns,  mit  Hilfe  der  ältesten  Urkunden,  zu  konstatieren,  dass  relativ 
früh  FlexionsverfaD  in  einem  von  Süden  nach  Nordwesten  etwa  dim;h 
Berry,  Touraine,  Maine,  Anjou,  Bretagne,  Normandie  sich  erstreckenden 
Gebiet  eintritt,  während  dagegen  z.  B.  im  Zentrum  und  im  Pikardischen, 
bes.  Westpikard.,  diese  Entwicklung  erst  später  stattfindet.  —  Allseitige 
Untersuchungen  der  ältesten  Hss.,  nicht  bloss  der  kritischen  Texte,  sind 
m.  E.  besonders  vonnöten;  damit  sie  aber  den  vollen  Nutzen  bringen, 
dürfen  sie  nicht,  wie  die  vorliegende,  sich  darauf  beschränken,  anzugeben, 
wievielmal  diese  oder  jene  Form  vorkommt,  sondern  müssen  genaue 
Verszitate  enthalten  und,  wenigstens  was  die  Kleinwörter  betriffl,  das 
Vorkommen  der  Formen  im  Satzzusammenhang  beachten.  Das  auf 
S.  87  — 133  gegebene  Verzeichnis  entspricht  des  erwähnten  Umstandes 
wegen  nur  teilweise  seinem  Zweck,  und  die  ein  Resümee  von  Diez', 
W.  Meyer-Lübkes  und  Nyrops  Darstellungen  der  Flexion  enthaltende 
Einleitung  (S.  3 — 13)  ist  nicht  gerade  vonnöten,  da  die  grammatischen 
Arbeiten  der  genannten  Verfasser  einem  jeden  bekannt  sind  oder  sein 
müssen.  —  Als  Fortsetzung  seiner  Arbeit  hat  der  Verf.  später  eine 
Studie  über  La  flexion  des  noms  de  nombre,  des  pronoms  et 
des  verbes***^)  veröffentlicht,  wozu  G.  Paris'  Bemerkung  Ro.  XXIX  476 
zu  vergleichen  ist. 

Über  L'Analogie  dans  la  d6clinaison  des  substantifs  latins 
en  Gaule^**)  hat  A.  Lindström  eine  von  Fleiss  und  Ausdauer  zeugende 
Arbeit  veröffentlicht,  deren  erster  Teil  eine  Doktordissertation  ausmacht. 
Wenn,  wie  ich  fürchte,  diese  Arbeit  kaum  so  wirksam,  wie  zu  wünschen 
wäre,  zur  Ijösung  der  wichtigen  Fragen  beitragen  wird,  die  auf  dem 
hier  behandelten  Gebiet  noch  der  Beantwortung  harren,  so  dürfte  das 
hauptsächlich  an  der  Knappheit  des  zugrunde  gelegten  Materials  —  bloss 
die  ältesten    französischen    und    provenzali sehen  Denkmäler  sind   berück- 

140}  LUA.  Band  35,  Afdeln.  1,  Nr.  3,  Lund,  E.  Malmström  1899,  88  S.  4. 
141)  Premiere  partie,  Upsala,  Almqvist  &  Wiksell  1897,  XI,  324  S.  gr.  8«; 
Seconde  partie,  Uiseala  1898,  V,  115  S. 
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sichtigt  —  wie  auch  an  gewissen  Kompositionsfehlern  liegen.  Im  ersten 
Teil  wird  das  Zentrale  der  vorliegenden  Arbeit  völlig  in  den  Hintergnmd 
gedrangt  durch  die  vielen  Detailuntersuchungen,  die  zwar  in  mehreren 
Punkten  vortrefflich  ausgeführt  sind,  aber  jedenfalls  nicht  immer  in  so 
organischem  Zusammenhang  mit  dem  behandelten  Gegenstande  stehen, 
dass  ihr  Umfang  sich  dadurch  rechtfertigen  lässt  Nun  hat  wohl  der 
zweite  Teil  eben  den  Zweck,  die  Grundlinien  der  Untersuchung  darzu- 
legen und  ihre  Ergebnisse  zusammenzufassen.  Leider  aber  kleidet  der 
Verf.  seine  Gedanken  in  eine  Sprachform,  die  nicht  selten  an  Klarheit 
viel  zu  wünschen  übrig  lässt  und  jedenfalls  weit  einfacher  hätte  sein 
können.  Über  die  Resultate,  die  als  ein  Gewinn  der  Untersuchung  zu 
bezeichnen  sind,  hat  bereits  E.  Herzog^**)  berichtet,  der  auch  auf  ge- 
wisse von  dem  Verf.  behandelte  Einzelheiten  eingeht  ^*^).  Ein  im  zweiten 
Teil  enthaltenes  Inhaltsverzeichnis  gibt  über  sie  eine  erwünschte  Übersicht. 

Kr.  Nyrop  gibt  uns  die  detaillierte  Darstellung  eines  Kapitels  aus 
der  Flexionslehre,  Formation  du  pluriel.  Les  noms  en  -/^**).  Die 
wertvolle  Abhandlung  ist  ohne  Zweifel  aus  Vorstudien  zum  zweiten 
Bande  der  französischen  Grammatik  des  Verf.s  hervorgegangen,  weshalb 
ich  hoffe,  bald  Gelegenheit  zu  erhalten,  darauf  zurückzukommen. 

Obwohl  die  Syntax  behandelnd  und  daher  ausserhalb  meines  Be- 
sprechungsgebietes fallend,  sei  hier  doch  W,  Meyer-Lübke"  glänzend 
geschriebener  Artikel  Zur  Stellung  der  tonlosen  Objektsprono- 
mina ^**)  erwähnt,  der  mehr  oder  weniger  jeder  Untersuchung  der  for- 
malen Entwicklung  dieser  Pronomina  zugrunde  zu  legen  ist.  —  Dazu 
Ad.  Mussafia,  Enclisi  o  proclisi  del  pronome  personale  atono 
quäl  ogette  (Ro.  XXVIl  145f.). 

Den  Ursprung  der  Neutralform  il  sucht  Gröbers  Schüler  Hermax 
PiATT  in  seiner  Abhandlung  Neu t er  in  Old  French^*')  näher  zu  be- 
stimmen. Der  Verf.  ist  nämlich  von  der  Unrichtigkeit  der  schon  z.  B. 
von  H.  Grimm  ausgesprochenen  und  nunmehr  wohl  allgemein  ange- 
nommenen Ansicht,  dass  hier  eine  Substitution  der  Maskulinform  vorliege, 
überzeugt.  Bevor  er  auf  die  Erörterung  dieser  Frage  eingeht,  bericht*»t 
er  über  G.  Paris'  wichtigen  Artikel  über  das  Neutrum  e/^*')  und 
geht  dann  daran,  den  Zeitpunkt  für  das  Auftreten  des  betreffenden  neu- 
tralen il  in  der  altfranzösischen  Literatur  festzustellen.  In,  bisweilen 
etwas  lebhafter,  Opposition  gegen  Ad.  Hörn ing^*®)  weist  der  Verf.  nach, 
dass  das  in  den  ältesten  Denkmälern  noch  nicht  gebräuchliche  Neutrum 
il  schon  während  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrh.s  in  der  Literatur- 
sprache festen  Fuss  gefasst  hat  und  in  den  dieser  Zeit  zugehörigen 
Texten  kemeswegs  selten  ist.  —  Gegen  diese  Voruntersuchungen  lässt 
sich  m.  E.  nichts  einwenden,  wenn  ich  von  einem  und  dem  andern  etwas 
kühnen  Ausspruch  und  dem  ihr  Resultat  nicht  berührenden  Umstand 
absehe,  dass  der  Verf.  einige  altfranzösische  Sätze  schwer  mi ssverstanden 

1«)  ZFSL.  XX  241-245.  143)  Vgl.  ferner  M.  Grammont,  RLR.  1808, 
286—289,  A.  Devaux,  RPhFL.  XIII  72-76,  E.  Staaff,  LBlGRPh.  XVIII 
408—411,  XX  311—315.  144)  Oversigt  over  det.  Kgl.  Danske  Videnskaberaes 
Sellskabs  Forhandlioger  1900  Nr.  1  S.  23—54.  145)  ZRPh.  21,  »n— m. 
146)  Dißs.  Strasburg,  C&J.  Goeller  Printer«  1898,  84  S.  8^  147)  Ro.  XXIII 
161—176.     148)  RS.  IV  2*29-272. 
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hat.  Den  Punkt  des  Programms,  der  ihm  offenbar  am  meisten  am 
Herzen  liegt,  nämlich  zu  zeigen,  dass  der  Ursprung  des  neutralen  il  ein 
anderer  ist  als  der  bisher  angenommene  —  diesen  Punkt  durchzuführen 
ist  dagegen  dem  Verf.  nicht  gelungen,  und  die  Ursache  dafür  liegt  nahe. 
Der  Verf.  sieht  völlig  ein,  dass  il  nicht  aus  volkslat.  ilbim  =  illud 
entstanden  sein  kann,  und  er  ist  sogar  geneigt  zuzugeben,  dass  das  daraus 
entstandene  neutrale  el  in  der  ältesten  französischen  Zeit  die  volkssprach- 
liche  Neutralform  war.  Nichtsdestoweniger  sollte  seiner  Meinung  nach 
neutrales  il  eine  Neubildung  sein,  die  bloss  der  Form  nach  mit  Mask. 
il  identisch  und  das  aus  dem  Grunde  geworden  ist,  weil  der  seit  ältester 
Zeit  gebräuchliche  neutrale  Akk.  lo  mit  der  entsprechenden  Maskulinform 
identisch  ist  Da  ein  aus  Nichts  geschaffenes  neutrales  il  ins  Gebiet 
der  sprachlichen  Phantasien  gehört,  hat  der  Verf.  mit  dieser  ohne  Zweifel 
richtigen  Auffassimg  des  Ganges  der  Analogieeinflüsse  gegen  seinen 
Willen  anerkannt,  dass  das  in  ältester  Zeit  bloss  als  Mask.  gebrauchte 
il  ungefähr  vom  11.  Jahrh.  an  auch  die  neutralen  Funktionen  übernahm, 
d,  h.  einem  in  älterer  Zeit  etwa  allgemein  gebrauchten  neutralen  el  sub- 
stituiert wurde.  Vgl.  auch  G.  Körting,  Das  „neutrale"  il  ZFSL, 
XVIII  255—258). 

Fritz  Bauer,  Das  Personalpronomen  in  Le  pelerinage  de 
vie  humaine  von  Guillaume  de  Deguileville^")  teilt  in  der  äusserst 
kurzgefassten  Formenlehre  nichts  Bemerkenswertes  mit,  abgesehen  von 
dem  Gebrauch  des  Mask.  lui  als  tonlosen  Dativs,  Die  Syntax  (S.  22 — 76) 
enthält  einiges  von  grösserem  Interesse. 

Mit  der  Syntax  der  persönlichen  Pronomina,  wie  sie  früher  in 
wichtigen  Aufsätzen  von  Tobler,  Mussaf  ia  und  zuletzt  von  W.  Meyer- 
Lübke  behandelt  worden  ist,  beschäftigt  sich  Gustav  Ernst  in  einer 
in  Bd.  37  der  Jahresschrift  der  Universität  zu  Lund  publizierten  Ab- 
handlung, 6tude  sur  les  pronoms  personeis  employ^s  comme 
r^gimes  en  ancien  fran9ais^*®).  Ich  erwähne  die  Abhandlung  hier, 
da  ein  Studium  der  Laut-  und  Formenlehre  dieser  Pronomina  immer  auch 
auf  ihre  Syntax  Rücksicht  zu  nehmen  hat  Der  für  das  Altfranzösische 
charakteristische  Gebrauch  stark  toniger  Formen  in  Stellungen,  wo  später 
seh  wach  ton  ige  Regel  geworden  sind,  die  gegenseitige  Stellung  der  Ob- 
jektspronomina u.  a.  m.  wird  durch  Beispiele  aus  einer  kleineren  Anzahl 
(12)  Texte  von  ältester  Zeit  bis  ungefähr  1300  beleuchtet.  In  allem 
Wesentlichen  bestätigen  die  Beobachtungen  E.s,  was  von  den  obenge- 
nannten Verfassern,  besonders  Tobler  (GGA.  1875,  1057 ff.),  als  geltender 
Sprachgebrauch  festgestellt  worden  ist.  Von  darüber  Hinausgehendem  ist 
des  Verf.s  Ansicht,  dass  rne  le  für  früheres  le  me  auf  italienischem 
Einfluss  beruhen  sollte  (S.  24),  zu  verwerfen,  um  so  mehr,  als  nichts 
angeführt  wird,  um  diese  eigentümliche  Behauptung  zu  stützen.  —  In 
einem  späteren  Aufsatz,  Les  pronoms  fran9ais  au  seizi^me  si^cle 
(SMS.  II  105 — 132),  setzt  der  Verf.  seine  syntaktischen  Studien  fort^ 
worin  er  diesesmal  auch  die  übrigen  Pronomina  einbegreift.  Wie  die 
obige  Arbeit  ist  auch    diet^e    zunächst   eine  Materialsammlung  mit  daran 

149)   Diss.    Würzburg,    H.   Stürtz,    1899,   7G   S.  8.      150)   Lund    1900, 

2G  S.  4^ 
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geknüpften  Betrachtungen.  Als  8olche  kann  sie,  obwohl  nicht  besonders 
umfassend,  gute  Dienste  tun. 

Max  Wersdorfp,  Beitrag  zur  Geschichte  der  Inklination 
im  Französischen^*^)  berichtigt  in  verschiedenen  Punkten  die  jetzt 
veraltete  Arbeit  Gengnagels,  ohne  sie  doch  entbehrlich  zu  machen,  und 
teilt,  nebst  nützlichen  Übersichten,  neue  Beiträge  zur  Lehre  von  der 
Inklination  des  Artikels  und  des  Pronomens  mit  (S.  34 — 48). 

Die  vorvokalischen  Formen  mon  ton  son  beim  Femini- 
num werden  von  E.  Herzog  ^*^)  behandelt,  der  aus  der  Tatsache,  dass 
die  vorvokalische  Form  der  Adjektive  der  Regel  nach  für  Maskulinum 
und  Femininum  gleich  ist  (bonami  und  bonamidj  bplami  und  bflumid), 
während  die  vorkonsonantische  eine  Differenz  aufweist  (bonpere  und 
bonamere,  beauperd  und  b§l3merd)  den  Schluss  zieht,  dass  in  diasem 
Fall  eine  Ausgleichung  stattgefunden  haben  muss  und  zwar  zugunsten 
von  tnon  etc.,  da  das  Maskulinum  im  allgemeinen  das  stärkere  ist.  Die 
vom  Verf.  ungefähr  bestimmte  Zeit  für  das  Auftreten  dieser  Formen  im 
Zentralfranzösischen,  14.  Jahrb.,  dürfte  richtig  sein.  Während  sie  im 
Osten  sich  in  den  ältesten  Urkunden  zeigen,  vgl.  z.  B.  Mousson  1232 
(MAD§p.  123 ff.):  son  armeure,  und  ebenso  im  pikardischen  Norden 
früh  erscheinen,  z.  B.  Tournai  1238  (C.S.Martin  480  f.):  sen  aiimiere, 
Rob.  de  B^thune  1256  (C.  Flines  I  161):  por  le  salut  de  ?nen  ame 
und  auch  in  Courcelles  1265  (C,  Louv.  1,  305):  de  men  exeqiition, 
treten  sie,  soweit  ich  mich  jetzt  erinnern  kann,  im  Zentrum  und  Westen 
allgemeiner  erst  seit  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.s  auf.  Vgl.  z.  B. 
Paris  1336  (CND.  2,  304):  por  raison  de  son  eglise;  Coutances  1332 
(C.  Luz.  165):  segont  son  obligacion;  Avranches  1342  (ib.  204):  por 
le  salu  de  son  ame;  Caen  1306  (in  Gart.  Fontenay  104):  il  amenda 
son  Opposition  u.  s.  w. 

Der  formalen  Entwicklung  der  Possessivpronomina  widmet  H.  O. 
OsTBERO  einen  kleinen,  sehr  lesenswerten  Artikel,  Sur  les  pronoms 
possessifs  au  singulier  dans  le  vieux  fran9ais  et  le  vieux 
proven9al  (URF.,  S.  291 — 302),  in  welchem  er  der  Anschauung  ent- 
gegentritt, nach  welcher  fr.  mes  ma  mon  etc.  aus  lat.  meus  mea 
meum  etc.  in  schwachbetonter  Stellung  entstanden  seien.  Nach  der  An- 
sicht des  Verf.s  sind  schon  in  der  lateinischen  Volkssprache  diese  Formen 
den  Pronomina  der  2.  und  3.  Person  angeglichen  worden.  Wie  vor 
vielen  Jahren  Schuchardt  nachgewiesen,  gingen  aus  tifus,  tuiim,  inos, 
^uus  etc.  volkslat.  tos,  tom,  tos,  sos,  som,  sos  hervor,  und  ihnen  analog 
wurden  die  alten  Fem.-  und  Plural  formen  zu  ta  sa,  tos  sas,  ti  si  um- 
gebildet. Auf  Dittmers  Altemati Verklärung  von  juom  (für  meum) 
hinweisend,  nimmt  Ö.  an,  da.ss  sowohl  dieses  wie  "tnos  (meus)  mi  (mei) 
ma  fmeOj  meam)  ma^s  (meas)  durch  Analogie  mit  der  eben  angeführten 
Gruppe  sich  herausgebildet  haben  und  neben  den  noch  immer  erhaltenen 
ursprünglichen  Formen  gebraucht  worden  sind.  Gegen  die  lautliche  Ent- 
wicklung dieser  Formen  ist  seiner  Meinung  nach  nichts  anzumerken,  da 
sie  in  allem  Wesentlichen  korrekt  ist  Dagegen  verlangt  die  Umbildung 
der    entsprechenden    selbständigen    Formen    nähere   Erörterung,    da   ana- 

151)  DiBS.  Münster,  J.  Bredt  1900,   48  S.  8°.     152)  ZRPh.  20,  ti— st. 
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logische  Einflüsse  hier  mitgespielt  haben,  wieder  von  den  Pronomina  der 
2.  und  3.  Person  her:  7neum,  das  regelmässig  hätte  mieti'.  werden 
müssen,  und  mens,  meoSy  die  inieus  hätten  ergeben  müssen,  haben  die 
Form  mien,  miens  in  Anlehnung  zu  tiierif  Sofien,  tucns,  su&ns  erhalten, 
in  welchen  der  Verf.  lautgesetzliche,  durch  das  erhaltene  vi  bewirkte 
Entwicklungen  von  tgni,  sgm  für  tom,  som  erblickt,  vgl.  r^m  für  rem, 
f^mus  für  femus,  —  In  letzterer  Annahme  liegt  offenbar  die  grösste 
Schwäche  der  Erklärung.  Der  Vergleich  zwischen  rem  und  /o/w,  som 
ist  aus  verschiedenen  Gründen  wenig  zutreffend,  besonders  aber  deshalb, 
weil  toa,  soa,  toas,  sgas,  ttii,  suiy  die  ja  nachweislich  weit  in  franzö- 
sische Zeit  hinein  bestanden  haben,  die  angenommene  Umbildung  zu 
tom,  sgm  haben  verhindern  müssen,  wie  sie  im  übrigen  der  Kontraktion 
entgegengewirkt  haben.  Da  auch  nicht  die  älteste  französische  Schrift- 
sprache dieser  Hypothese  die  Stütze  verleiht,  deren  sie  so  sehr  bedarf 
(vgl.  z.  B.  im  Alexisliede,  als  allgemeine  Regel,  selbständiges  sons, 
tonSy  mit  einer  einzigen  dem  Kopisten  zur  Last  fallenden  Ausnahme, 
nichtsdestoweniger  aber  mens  =  miens) j  so  ist  sie  m.  E.  zu  verwerfen, 
während  andere  hier  vorkommende  Ausführungen  der  Beachtung  wohl 
wert  erscheinend*^). 

Die  von  P.  A.  Geijer  verfasste  Abhandlung  Om  artikeln,  dess 
Ursprung  och  uppgift,  särskildt  i  franskan  och  andra  ro- 
manska  spr&k  (SMS.  S.  183—219;  Upsala  1898)  ist,  wenn  auch 
nicht  ausschliesslich,  so  doch  in  erster  Linie,  eine  syntaktische  Studie. 
Da  sie  indessen  nicht  unbeachtet  lassen  darf,  wer  sich  mit  der  formalen 
Entwicklung  des  Artikels  beschäftigt,  so  sei  es  erlaubt,  hier  daran  zu 
erinnern,  wie  der  Verf.,  nachdem  er  einleitend  auf  die  weitere  Bedeutung 
des  Ausdrucks  Artikel  bei  Terentius  Varro  und  die  Anwendung  dieses 
Ausdrucks  in  seiner  speziellen  Bedeutung  bei  Quintilianus  hingewiesen,  kurz 
seinen  lateinischen  Ursprung  erörtert,  im  weiteren  die  auf  bekannter  Ursache 
beruhende  Schwierigkeit^  einigennassen  genau  die  Zeit  des  Übergangs  von 
ille  zur  Artikelform  zu  bestimmen,  berührt,  und  schliesslich  die  Aufgabe 
des  Artikels  in  der  Sprache  schildert,  letzteres  der  Hauptteil  der  Darstellung 
des  Verf.s.  Mit  wenigen  Worten  lässt  sich  sagen,  dass  der  Artikel  dem 
Nomen,  mit  dem  er  verbunden  ist,  den  Charakter  fester  Individualisierung 
erteilt,  eine  Auffassung,  die  durch  einen  Vergleich  zwischen  dem  für  das 
Demonstrativpronomen  und  für  den  Artikel  Konstitutiven  näher  erläutert 
wird.  Hierbei  erbietest  natürlich  die  Geschichte  des  französischen  Partitiv- 
artikels  ein  besonderes  Interesse.  Die  von  älteren  Verfassern  hierüber 
gemachten  Angaben  werden  zu  diesem  Zweck  durch  die  Untersuchung 
einiger  für  das  13.  bis  16.  Jahrh.  repräsentativer  Texte  ergänzt  und  be- 
richtigt, aus  welcher  wir  u.  a.  ersehen,  dass  der  moderne  Sprachgebrauch 
in  diesem  Fall  noch  im  IG.  Jahrh.  nicht  völlig  ausgebildet  war.  —  Die 
vom  Verf.  (S.  211)  ausgesprochene  Vermutung,  dass  eine  auf  ein  grösseres 
Textmaterial  gestützte  Untersuchung  über  die  Chronologie  der  letztge- 
nannten Entwicklung  kaum  zu  anderen  Resultaten  als  den  von  ihm  mit- 
geteilten führen  dürften,  erhält  ihre  Bestätigung   in    der  von  Friedrich 

153)  Vffl.  auch  A.HoRNiNO,  Die  betonten  Hiatusvokale  im  Vulgär- 
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Meinecke  später  publizierten  Arbeit  über  Der  sogenannte  Teilungs- 
artikel im  Französischen^**).  Die  (S.  31 — 52)  mitgeteilte  Beispiels- 
reihe  repräsentiert  in  Wirklichkeit  eine  recht  grosse  Anzahl  Texte  vom 
10.  bis  einschl.  17.  Jahrb.,  ist  daher  nützlich.  Durch  Versehen  haben  sich 
allerdings  einige  Belege  eingeschlichen,  die  nicht  hierher  gehören  (vgl. 
z.  B.  Leodgar  121;  Rom.  de  la  Rose  2506),  aber  dieser  Umstand  ist 
von  keiner  Bedeutung  für  das  vom  Verf.  gewonnene  Ergebnis,  und  man 
kann  also  mit  ihm  konstatieren,  dass  in  Objektsfunktion  Form  ohne 
Prap.  und  Art.:  Form  mit  Präp.  und  Art  =  G  :  4  (in  Prosa  =  5  :  G) 
noch  während  des  IG.  Jahrh.s  und  =  3:6  (in  Prosa  1  :  3)  während 
des  17.  Jahrhs.  Was  dagegen  den  Gebrauch  des  partitiven  Artikels  in 
Subjekt^stellung  betriff't,  so  scheint  er  erst  in  einer  noch  späteren  Periode 
Regel  geworden  zu  sein  (vgl.  S.  22  ff.). 

E.  Staaff  sucht  in  einem  Aufsatz,  Sur  le  d^veloppement 
phon^tique  de  quelques  mots  atonea  en  fran9ai8  (SMS. 
II  145  —  161,  Upsala  1901),  die  Entwicklung  des  Artikels  und  der 
Possessivpronomina  im  Französischen,  d.  h.  Francischen  zu  erklären.  Nach 
der  Ansicht  des  Verf.s  ist  der  Artikel,  nachdem  er  monosyllabiert  worden, 
als  ein  unbetontes  Element  zu  betrachten,  das  je  nach  seiner  Stellung 
im  Satze  sich  enklitisch  oder  proklitisch  an  eine  nebenstehende  starktonige 
Form  anschliesst  Artikelenklise  findet  statt  z.  B.  in  est  U  rex,  fae 
la  causa^  dicit  U  rex,  dicit  la  causa,  est  lo  li  rex,  fac  li  la  causa, 
Proklise  dagegen  z.  B.  in  autoricat  li  rex,  autoricat  la  causa^  dicit 
lo  li  rex,  dicit  li  la  causa  u.  s.  w.  Unbetonte  Worte,  die  mit  unbe- 
tonten Silben  gleichgestellt  werden,  schliessen  sich  nämlich  nach  dem 
Verf.  vorzugsweise  enklitisch  an  eine  vorhergehende  Tonsilbe  an,  da  aber 
höchstens  drei  schwachtonige  Silben  davon  abhängig  sein  können,  so 
muss  der  Artikel  in  gewissen  Fällen  Proklise  mit  dem  folgenden  Wort 
bilden,  wenn  nämlich  diese  Maximalsilbenzahl  erreicht  ist,  wie  das  in  den 
zuletzt  gegebeneu  Beispielen  der  Fall  ist.  Mit  anderen  Worten,  man 
würde  durch  eine  einfache  Rechenoperation  zu  völliger  Klarheit  über  die 
normale  Entwicklung  des  Artikels  und  anderer  unbetonter  Wörter  kommen 
können.  So  eigentümlich  diese  Auffassung  von  dem  Sprachleben  auch  ist, 
seien  doch  einige  Worte  hier  zur  Veranschaulichung  der  Formel  gesagt, 
mit  der  der  Verf.  diese  Resultate  erreichen  will.  Zunächst  erhebt  sich 
die  Frage:  Sind  überhaupt  Beispielstypen  wie  dicit  li  rex,  autoricat  li 
rex  chronologisch  berechtigt?  Gegen  autoricat  Uli  rex,  dicit  Uli  rex 
oder  in  einer  späteren  Periode  —  wenn  wir  von  der  Lautentwicklung 
absehen  —  autoricat  li  rex^  dict  li  rex  lässt  sich  nichts  einwenden, 
während  die  oben  angeführten  Hybriden  als  Ausgangspunkt  an  und  für 
sich  un verwendbar  sind,  da  dem  Vorkommen  eines  und  des  anderen 
hierhergehörigen  Typus  während  einer  Übergangsperiode  jede  praktische 
Bedeutung  fehlt.  Noch  wichtiger  ist  jedoch,  dass  die  ganze  Anschauung, 
auf  die  diese  Erklärung  gegründet  ist  —  die  Gleichstellung  des  Artikels 
mit  jeder  beliebigen  unbetonten  Silbe  —  als  unberechtigt  bezeichnet 
werden  muss.  Im  ältesten  Nordfranzösischen  ist,  wie  paläographische 
und  sprachhistorische  Tatsachen  deutlich  zeigen,  der  Artikel  zunächst  mit 

154)  Dias.  Kiel,  P.  Peters  1900,  53  S.  gr.  8«. 
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der  Initialsilbe  gleichzustellen.  Nun  zeigt  uns  überdies  die  Geschichte 
der  Inklinationserscheinung  im  Norden,  dass  diese  regelmässige  Proklise 
völlig  ausgebildet  ist  mindestens  ein  paar  Jahrhunderte  vor  dem  Beginn 
der  Literaturperiode,  d.  h.  seit  der  Zeit,  da  li  ausgebildet  ist  Ohne 
Rücksichtnahme  auf  diese  Tatsache  die  Entwicklung  des  Artikels  erklären 
zu  wollen,  ist  ein  völlig  hoifnungsloses  Unternehmen.  Von  Einzelheiten, 
die  zur  Diskussion  herausfordern,  erwähne  ich  unter  solchen  Umstanden 
nur  die  Ansicht  des  Verf.s,  dass  de  -\-  Artikel  lautgesetzlich  die  (resp. 
del),  Plur.  dies  (resp.  dels)  hätte  werden  müssen,  was  unannehmbar  ist, 
wie  G.  Paris  mit  gebührender  Kürze  vor  vielen  Jahren  schon  bemerkt 
hat  (Vie  S.  Alexis  ß.  133,  Fussnote).  Was  von  demselben  Forscher  (ebd. 
S.  118  und  Fussnote)  betreffs  des  auf  Proklise  beruhenden  Wegfalls  des 
l  in  dels  gesagt  hat,  hat  trotz  dem,  was  S.  vorbringt,  um  eine  abweichende 
Ansicht  zu  begründen,  noch  heute  seine  volle  Gültigkeit. 

P.A.Geijer,  Historisk  öfverblick  af  latinets  qui  och  qualis 
fortsatta  som  relativpronomina  i  de  romauska  spräken*^*) 
beabsichtigt,  mit  einer  kurzen  Schilderung  der  Geschichte  der  Relativpro- 
nomina ein  Bild  von  der  allgemeinen  Ökonomie  der  romanischen  Sprachen, 
d.  h.  von  der  Reduktion  des  reich  entwickelten  lateinischen  Sprachmaterials 
sowie  von  der  darauffolgenden  mit  der  Steigerung  der  intellektuellen  Be- 
dürfnisse zusammenhängenden  Erweiterung  der  vorhandenen  Mittel  der 
Sprache  zu  geben.  Zu  dem  Zwecke  geht  der  Verf.  den  Ursachen  für 
die  Vereinfachung  nach  und  gibt  in  kurzen  Zügen  ihren  Umfang  im 
Gebiet  der  Formenlehre  und  besonders  in  der  Gruppe  der  Relativa  an. 
Der  früh  eingetretenen  Beschränkung  der  Relativformen  auf  qui  cid  que 
folgte  eine  weitere  Reduktion  und  eine  Verschiebung  ihrer  Funktionen 
nicht  bloss  durch  den  lautlichen  Zusammenfall  der  beiden  erstgenannten 
Formen,  sondern  auch  durch  die  Ausbreitung  des  que  auf  Kosten  der 
anderen.  Verschiedenen  Gebieten  entnommene  Beispiele  veranschaulichen 
die  sukzessive  Abschwächung  des  Relativums  zum  relativen  Bindewort 
ohne  nominale  Bedeutung,  eine  Tendenz,  der  die  Schriftsprache  entgegen- 
wirkte und  die  daher  hauptsächlich  in  der  Volkssprache  durchgedrungen 
ist.  Der  Eintritt  des  lokativen  de  unde  in  die  Relativgruppe  —  schon 
im  Eulalialiede  als  neutrales  Relativum,  etwa  =:  nfz.  ce  dont,  im  Chanson  de 
Roland  als  possessiver  Genitiv  —  bezeichnet  eine  haupt'^ächlich  für  das 
Französische  charakteristische  Nutzbarmachung  der  alten  Hilfsmittel  der 
Sprache  für  den  fraglichen  Zweck.  Einem  allgemein  gefühlten  Be- 
dürfnis, die  in  einem  frühen  Sprachstadium  erlittenen  Verluste  innerhalb 
der  Relativkategorie  zu  ersetzen,  wurde  auch  durch  die  Verwendung  vor- 
handener Mittel  abgeholfen,  wenn  qualis  im  Französischen,  Italienischen 
und  Spanischen  relative  Funktion  erhielt,  eine  Erweiterung  seiner  früheren 
Gebrauchssphäre,  die  ohne  Zweifel  ihrem  Ursprung  nach  zeitlich  weit 
zurückreicht,  da  es  sich  in  dieser  Verwendung  in  den  ältesten  Urkunden 
über  das  ganze  Sprachgebiet  hin  findet,  und,  was  im  besonderen  das  Fran- 
zösische betrifft,  lequel  schon  in  den  ältesten  Prosatexten  auftritt  (vgl. 
ausser  den  vom  Verf.  angeführten  Quellen  Alexis  Hs.  L,  Einleitung).  — 

155)  SHVU.  V  14,  Upsala  1897,  81  S.  8^  vgl.  JbRPh.  V,  i  106.  Ro. 
XXVII  175. 
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Es  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden,  dass  die  anschauliche  Schilderung 
der  allgemeinen  Geschichte  der  Relativa  mehrere  feinsinnige  Bemerkungen 
und  Beobachtungen  über  sprachliche  Fragen  enthält,  die  mit  dem  Gegen- 
stand, dem  der  Verf.  seine  interessante  Untersuchung  gewidmet,  in  Zu- 
sammenhang stehen. 

Eine  mehr  ins  Detail  gehende  Schilderung  der  Geschichte  der  Relativ- 
und  Interrogativpronomma  im  Französischen  gibt  uns  Karl  de  Jong 
in  seiner  Dissertation  Die  Relativ-  und  Interrogativpronomina 
qui  und  gwa/is  im  Altfranzösischen^**).  Einer  jeden  historischen 
Darstellung  dieser  Art  zugrunde  zu  legen  ist  ein  Bericht  über  die  vor- 
literarische Entwicklung,  soweit  sich  diese  ermitteln  lässt  Der  Verf. 
leitet  auch  seine  Arbeit  mit  einer  kurzen  Übersicht  über  die  darüber 
angestellten  Untersuchungen  und  im  Anschluss  daran  ausgesprochene 
Ansichten  verschiedener  Verfasser  ein.  Die  Vereinigung  der  in  gewissen 
Punkten  auseinandergehenden  Ansichten  betreffs  des  vorliterarischen 
Formen bestandes,  die  de  J.  unter  solchen  Umstanden  vornehmen  muss, 
scheint  mir  nicht  in  allem  glücklich  zu  sein.  Da  ich  selbst  gewisser- 
massen  in  die  Frage  verwickelt  bin,  habe  ich  besonderen  Anlass  zu  er- 
wähnen, dass  diese  meine  Anmerkung  zunächst  dadurch  veranlasst  ist^ 
dass  der  Verf.  sich  nicht  alle  für  eine  Bestimmung  des  romanischen 
Ausgangspunktes  vorhandenen  Aufklärungen  zunutze  gemacht  hat.  Die 
wichtigsten  der  für  die  Pronominalefitwicklung  charakteristischen  Züge, 
die  sich  in  den  mittellateinischcn  Texten  beobachten  lassen,  sind  die  Sub- 
stitution von  Nom.  und  Akkus.  Neutrum  quid  für  quod^  von  qui 
für  Nom.  Fem.  que,  von  qite()?i)  für  Fem.  quam,  cui  für  cuiu^  und 
die  Verdrängung  der  Pluralformen  durch  die  Singularformen,  was  alles 
von  dem  Verf.  gebühren dermassen  referiert  wird.  Was  ihm  dagegen  ent- 
gangen ist,  das  ist  die  Tatsache,  dass  qui  schon  in  vorliterarischer  Zeit 
unverkennbar  als  Nom.  Neutr.  für  qtnd  auftritt,  da  es  sich  ja  nicht  nur 
auf  ein  neutr.  Subst.  als  Korrelat,  sondern  auch  auf  ein  neutr.  plur. 
Pronomen  bezieht  (vgl.  Gesch.  des  frz.  »,  S.  344),  was  natürlich  für 
diesen  Fall  ebenso  beweisend  ist  wie  seine  Verbindung  mit  der  ent- 
sprechenden Singularfonn.  Im  übrigen  scheint  es  in  der  Natur  der 
Sache  zu  liegen,  dass  dieser  Sprachgebrauch  seinem  Ursprung  nach  vor- 
literarisch ist,  da  er  unzweifelhaft  mit  dem  Übergang  der  neutralen  Sub- 
stantiva  in  Maskulina  zusammenhängt.  Der  Verf.  nimmt  zwar  an  (S.  64), 
dass  neutr.  qui,  das  nach  ihm  einer  relativ  späten  Periode,  12.  bis 
13.  Jahrb., ,  angehört,  auf  dem  Streben  beruht,  den  Nom.  vom  Akkus,  zu 
scheiden,  also  auf  Differenzierung,  aber  diese  Erklärung  ist  wie  die 
meisten  derselben  Art  als  unwissenschaftlich  zu  bezeichnen.  Andererseits 
ist  klar,  dass,  auch  wenn  Nom.  Neutr.  qui  schon  früh  begonnen  hat 
für  qne  =  quid  einzudringen,  daraus  nicht  der  Schluss  gezogen  werden 
darf,  dass  dieses  que  eben  damit  verschwand,  wie  früheres  co  =  qtiod, 
dessen  Erlöschen  offenbar  ist.  Dass  qiie  bewahrt  wurde,  ergibt  sich  im 
Gegenteil  deutlich  eben  aus  seinem  gewöhidichen  Vorkommen  in  relativ 
späten  lateinischen  Texten  (vgl.  1.  c.  S.  349),  ohne  dass  sich  aus 
ihnen  nachweisen  lässt,  wo  Neutr.  que  und  wo  Neutr.  qui  im  Laufe  der 

156)  Marburg,  Univ.-Buchdruckerei  C.  L.  Pfeil  1900,  116  S.  8^ 
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Zeiten  herrschend  wurde.  Ebenso  ist  Nom.  Fem.  qtti  für  q'iie  nachweis- 
lich vorliterarisch,  aber  die  betreffenden  Quellen  liefeni,  aus  naheliegenden 
Gründen,  keine  bestimmten  Beweise  dafür,  dass  das  alte  Fem.  que  inner- 
halb des  ganzen  .Sprachgebietes  ausstarb.  Mit  anderen  Worten,  es  ist 
möglich,  dass  das  Ergebnis  des  Streites  zwischen  diesen  Formen,  wenn 
wir  Übergangstypen  unbeachtet  lassen,  in  gewissen  Dialekten  Nom.  M. 
qui,  F.  que,  N.  que  war,  in  anderen  Nom.  M.  F.  N.  qui,  ein 
Ergebnis,  dem  in  jedem  Fall  eine  längere  oder  kürzere  Periode  des 
Schwankens  zwischen  verschiedenen  hierhergehörigen  Formen  vorherge- 
gangen ist.  Die  Entscheidung  dieser  Fragen,  über  die  die  lateinischen 
Dokumente  bloss  Andeutungen  geben  können,  fällt  offenbar  der  Unter- 
suchung des  älteren  Französisch  zu.  Geben  dessen  Literatur  und  Ur- 
kunden an  die  Hand,  dass  irgendwo  (und  dies  scheint  mir  z.  B.  im 
Lothringischen  der  Fall  zu  sein)  Nom.  Neutr.  que  und  Fem.  que  zu  einer 
bestimmten  Zeit  gewöhnlich  sind,  so  war  offenbar,  da  ja  Akk.  M.  F.  N. 
que  überall  Regel  sind,  schon  aus  diesem  Grunde  der  Bestand  der  noch 
bewahrten  Maskulinform  qui  bedroht.  Die  Annahme  eines  auf  lautlicher 
Entwicklung  beruhenden  Wandels  von  qui  >  que  (S.  46)  ist  unter 
solchen  Verhältnissen  kaum  berechtigt  und  lässt  sich  natürlich  nicht 
allein  mit  Beispielen  wie  finir  >  fenir  motivieren,  auch  nicht  mit  si 
(Konj.)  >  se,  u.  a.  deshalb  nicht,  weil  die  Konj.  si  gerade  in  gewissen 
hierhergehörigen  Gebieten  relativ  lAnge  bewahrt  worden  ist  (vgl.  jedoch 
se  <^  s7c).  —  Auch  andere  prinzipielle  Fragen,  z.  B.  der  Ursprung  von 
quoi  =  quem,  die  angenommene  Elision  von  qui  -f-  Vok.  u.  a.  m., 
über  die  sich  der  Verf.,  bisweilen  rechl  ausführlich,  ausspricht,  ohne  zu 
völlig  sicheren  Ergebnissen  zu  kommen,  verlangen  eine  erneute  Unter- 
suchung, obwohl  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  dass  eine  jedem  Zweifel 
entrückte  Erklärung  all  der  noch  offenen  Fragen  kaum  erreichbar  ist 
Dabei  wird  sich  sicherlich  die  fleissige  Arbeit  de  J.s  als  wertvoll  er- 
weisen wegen  der  von  ihm  konstatierten  Tatsachen  und  der  zusammen- 
fassenden Darstellung  früherer  Ansichten  wie  auch,  und  das  nicht  zum 
wenigsten,  wegen  der  reichhaltigen  Sammlung  von  aus  verschiedenen 
Teilen  des  Sprachgebiets  stammenden  Materialien. 

E.  H.  Zergiebels  Programmabhandlung  über  Die  Fornienbildung 
des  französischen  Zeitwort  es  ^^'')  dient  praktischen  Lehrzwecken 
und  berücksichtigt  lediglich  den  gegenwärtig  vorhandenen  Sprach  bestand. 

Philippe  Nicastro,  Etüde  sur  la  conjugaison  fran9aise^^*') 
hat  seiner  Arbeit  eine  BtMlage  (5  S.,  Oktober  1900)  beigegeben,  die  u.  a. 
einen  Abdruck  von  G.  Paris,  nachsichtiger  und  wohlwollender  Anzeige  ^^*) 
und  eine  unter  Hinweis  darauf  verfasste  Antwort  auf  E.  Bourciez'  Kritik  ^°®) 
enthält,  in  welcher  der  Verf.  andeutet,  dass  er  von  dem,  was  B.  mögh'cher- 
weise  publiziert,  keine  Kenntnis  genommen,  und  dass  darin  etwas  liegen 
dürfte,  was  mit  Fug  ihm  vorgeworfen  werden  kann.  Wir  sind  derselben 
Ansicht:  ein  eingehendes  Studium  z.B.  von  B.s  Pr^»cis  de  phonetique 
wäre  unleugbar  der  vorliegenden  Arbeit  nicht  nur  nützlich,  sondern,  imi 
ein  gutes  Resultat   zu   erreichen,    völlig    notwendig    gewesen.     Wohl    hat 

157)  L  Cassel,  L.  Doli  1808,  14  S.  8«.  II.  ebd.  1899,  22  S.  4«  "und  eine 
Tabelle.  158)  Ragusa,  Tip.  Giov.  Dcstcfano  1899,  193  Ö.  4,  u.  2  Tabellen. 
159)  Ro.  XXIX  47(5.     160)  RCr.  L  256. 
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der  Verf.  viele  zu  ihrer  Zeit  und  in  gewissen  Fällen  noch  heute  wichtige 
Arbeiten  zu  Rate  gezogen,  wie  Diez' Gramm.,  Burguys  Gramm.,  Littr6, 
Hist.  dela  langue,Brachet, Gramm. hist. etc.,  Chabaneau, Theorie, 
G.  Paris,  R61e  de  raccent,  Brunot,  Gramm,  bist.,  Ayer,  Besche- 
relle u.  a.  Arbeiten  zweiter  Hand,  aber  noch  in  seiner  R6ponse  zweifelt 
er  an  sonnenklaren  Fakta  wie  der.  Vokaüsierung  von  l  -|-  Kons.,  wirft  er  B. 
seine  Unkenntnis  darüber  vor,  dass  t  in  aime-t-il  das  etymologische  t 
in  dem  alten  aimet  <  amat  sei,  verteidigt  er  die  Etymologie  adnare  > 
aller  u.  s.  w.  Ähnliche  Sachen  sind  in  seiner  Etüde  keineswegs  selten 
(vgl.  z.  B.  S.  12  Anm.  3  chioir,  v^oir  etc.,  16,  2  ss  in  croissant  etc. 
durch  Assimilation  von  5C,  ebd.  Note  3  die  Erklärung  von  tistre,  ebd. 
Note  4  altes  matidissre,  g^isse  <  iunicem,  glausser  <Cglocire;  S.  17,  2 
die  Veränderung  des  Part,  avant  zu  ayant  wegen  Differenzierung  gegen- 
über Präp.  avant,  8.  23,  2  die  Angabe,  dass  eredimtis  im  Frz.  eredi- 
mes  hätte  ergeben  müssen,  8.  24  die  Erklärung  von  dialekt.  6.  -ont, 
8.  32  die  Verteidigung  der  Schreibungen  fivyVy  ay,  levay  etc.,  37,  1  die 
Erklärung  des  x  in  peux  dadurch,  dass  es  in  älterer  Zeit  eine  Konsonanten- 
gruppe wie  CÄ,  r«,  Is  repräsentiert  hätte  u.  s.  w.).  Diese  und  andere 
gleichartige  Äusserungen  lassen  ziemlich  deutlich  verstehen,  weshalb  es 
dem  Verf.  trotz  allem  Fleiss  und  aller  Hingabe  an  seine  Aufgabe  nicht 
geglückt  ist,  in  wesentlichem  Grade  seinen  Gegenstand  zu  fördern.  Viel- 
leicht beruht  es  auf  lokalen  Verhältnissen,  dass  Verfasser  wie  W.  Meyer- 
Lübke,  Schwan,  Risop,  Thurneysen  u.  a.,  welche  die  Entwicklung 
einer  späteren  Zeit  auch  auf  den  hier  in  Betracht  kommenden  Gebieten 
vertreten,  N.  unbekannt  geblieben  sind,  wenigstens  soweit  man  nach  der 
vorliegenden  Arbeit  urteilen  kann. 

Prof.  Dr.  H.  Cuers,  Bildung  und  Bedeutungswandel  fran- 
zösischer Infinitive  beim  Übergang  aus  dem  Lateinischen^®^) 
enthält  sachlich  nichts  Neues,  liefert  aber  in  dem  ersten  8.  3 — 30  um- 
fassenden Teile  eine  Anzahl  unter  Benutzung  von  Wörterbüchern  etc. 
aufgestellter,  ziemlich  ausführlicher  Verzeichnisse  erhaltener  und  verloren 
gegangener  lat.  Verba  sowie  eine  Übersicht  von  Derivaten  und  Zusammen- 
setzungen, Formen  Verzeichnungen,  die  nach  Prüfung  von  dem  über  Laut- 
wandel und  Etymologien  Angeführten  von  Nutzen  sein  können.  Wie 
dieser  Teil  sich  hauptsächlich  mit  Fragen  beschäftigt,  die  auf  das  Verbum 
überhaupt,  nicht  speziell  den  Infinitiv  Bezug  haben,  so  gilt  dies  gleich- 
falls von  dem  zweiten  den  Bedeutungswandel  behandelnden  Abschnitte 
(8.  30 — 42),  der  von  dem  Publikum,  an  welches  sich  diese  Programm- 
abhandlung zunächst  wendet,  mit  Vorteil  benutzt  werden  kann,  obwohl 
infolge  der  vielfach  unsicheren  Etymologien  Verschiedenes  zu  streichen  ist. 

Im  Anschluss  an  W.  Meyer- Lübkes  Darstellung  der  französischen 
Konjugation  (Rom.  Gr.  II,  141 — 156;  vgl.  auch  Risops  Studien,  Ana- 
logische Wirksamkeit  etc.)  veröffentlicht  E.  Herzog"*)  eine  ebenso 
gründliche  wie  umfassende  Untersuchung  über  die  Geschichte  der 
französischen  Infinitivtypen,  in  der  er  versucht,  die  örtlichen  und 
zeitlichen    Grenzen  der    von  W.  Meyer-Lübke    mit   nötiger   Kürze  bei 

161)  Progr.  Frankfurt  a.  M.  1899,  Leipzig  Renger  42  S.  4«.  Vgl.  dazu 
E.  Herzog,  ZFSL.  XXIV  74—78,  L.  Vignon  RPhFL.  XV  149—151. 
162)  ZRPh.  23,  m-»«;  24,  77—111. 
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sprochenen  Vorgange  näher  zu  ermitteln.  Mit  diesem  Ziel  vor  Augen, 
beschrankt  sich  der  Verf.  natürlich  nicht  auf  die  Behandlung  lediglich 
des  Infinitivs,  sondern  zieht,  so  oft  die  Umstände  es  erfordern,  das  ganze 
Konjugationssystem  in  den  Bereich  seiner  Betrachtung.  Der  Stoff  für 
die  Untersuchung  wird  in  erster  Linie  literarischen  Denkmälern  aus  ver- 
schiedener Zeit  und  von  verschiedener  Herkunft  entnommen,  und  ausser- 
dem berücksichtigt  der  Verf.  stets,  wo  die  Möglichkeit  dazu  gegeben  ist, 
die  modernen  Dialekte,  die  auch  in  mehreren  Fällen  wertvolle  Beiträge 
ziu*  Erörterung  der  mannigfachen,  bisweilen  recht  verwickelten  Fragen 
liefern,  die  sich  der  Beantwortung  entgegenstellen.  Nach  der  Einteilung 
der  Verben  in  zwei  Hauptkonjugationen  (1.  -are^  2.  -Öre^  -Ire,  -ere)  be- 
stimmt H.,  so  genau  als  die  Umstände  es  überhaupt  zulassen,  die  geo- 
graphische Verbreitung  des  -are,  -yare-Unterschieds  mit  seinen  Nuancen 
wie  auch  die  Bedingungen  für  -yare  und  geht  dann  daran  festzustellen, 
was  die  erste  Konjugation  an  die  zweite  verloren  und  von  ihr  gewonnen 
hat,  denn  auch  wenn  die  -ar^-Konjugation  manche  Einbusse  erleidet,  so 
erhält  sie  andererseits  bedeutenden  Zuwachs,  z.  B.  durch  neugebildete 
Denominalia  und  aus  fremden  Sprachen  aufgenommene  Verben,  vor  allem 
aber  aus  der  2.  Konj.  In  Wirklichkeit  gibt  es,  wie  H.  näher  nachweist, 
kaum  eine  Gruppe  von  Verben  dieser  Hauptkonjugation,  die  nicht  in 
der  einen  oder  anderen  Gegend  Nordfrankreichs  zur  1.  Hauptkonjugation 
hinüberschwankt,  und  zwar  hauptsächlich  aus  formalen,  selten  aus  be- 
grifflichen Gründen.  Die  innerhalb  der  2.  Hauptkonjugation  geschehenen 
Übertritte  werden  in  dem  2.  Teil  der  Untersuchung  behandelt,  woraus 
besonders  erwähnt  sei  die  interessante  Erörtenmg  über  die  Ausdehnung 
der  Inchoativflexion,  das  nach  dem  Verf.  auch  für  historische  frz.  Zeit 
konstatierte  Streben  nach  Verallgemeinerung  der  -re-Infinitive  (taire, 
plaire,  nuire,  Inire  etc.)  und  andere  sorgfältig  verzeichnete  Wandlungen, 
die  im  allgemeinen  ihre  Erklärung  in  Analogieeinflüssen  formeller  Art 
(besonders  von  stammbetonten  oder  endungsbetonten  Präsensformen, 
weniger  oft  vom  Perf.)  finden,  während  sichere  Fälle  von  blosser  Be- 
deutungsanalogie ganz  selten  sind.  Ein  kurzer  Überblick  über  die  in 
der  Entstehung  neuer  Infinitivtypen^  in  der  Verstärkung  eines  Typus 
auf  Kosten  eines  anderen,  in  dem  Zusammenfall  zweier  Typen  oder 
Spaltung  eines  Typus  sich  äussernden  verbalen  Veränderungen  schliesst 
die  wertvolle  Untersuchung  ab,  von  der  verschiedene  Details  wohl  eine 
ausführlichere  Besprechung  verdienten,  die  aber  hauptsächlich  in  einer 
Anerkennung  der  Glaubwürdigkeit  der  gegebenen  Darstellungen  bestehen 
würde. 

Andere  Ansichten  über  die  Bildung  von  plnire,  miire  etc.  werden 
verfochten  von  Dr.  A.  Bos  in  einer  kleinen  lesenswerten  Schrift, 
Les  doubles  infinitifs  en  roman:  ardoir,  ardre;  manoir, 
maindre  etc.  etc.^®^),  die  mehrere  beachtenswerte  Aussprüche  enthält. 
So  dürfte  mehr  als  einer  von  denen,  die  sich  mit  lauthistorischen 
Forschungen  abgeben,  das  Bedürfnis  nach  einer  eingehenden  Unter- 
suchung   gewisser    sprachlicher    Veränderungen    gefühlt    haben,    die    mit 

163)  Paris,  H.  Welter  1001,  59  S.  kl.  8^  Vgl.  dazu  E.  Herzog,  ZFSL. 
XXIII  88-93. 
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einer  oft  wenig  befriedigenden  sog.  Analogieerklärung  abgefertigt  zu  werden 
pflegen.  Es  läset  sich  nämlich  kaum  leugnen,  dass  dieses  oft  völlig  be- 
rechtigte Erklärungsprinzip  in  nicht  wenigen  Fällen  notorisch  missbraucht 
wird.  Zu  ihnen  rechnet  der  Verf.,  ob  mit  Recht,  soll  noch  unentschieden 
bleiben,  die  Versuche,  ardre,  maindre,  plaire,  taire,  ninrCj  luire  etc. 
als  auf  Formenangleichung  beruhende,  spätere  Bildungen  zu  erklären. 
Gegenüber  dieser  ziemlich  allgemein  herrschenden  Ansicht  sucht  er 
glaublich  zu  machen,  dass  die  bekannte  lateinische  Infinitivgruppe,  die 
in  archaischer  Zeit  -^re,  im  klassischen  Latein  aber  -ere  hatte,  weit 
zahlreicher  gewesen  ist,  als  es  aus  der  unvollständig  erhaltenen  älteren 
Literatur  hervorgeht,  und  dass  diese  Doppelformen  in  der  Volkssprache 
nebeneinander  fortgelebt  haben.  Die  Infinitive  ardre,  maindre  etc. 
wären  also  als  lautgesetzliche  Entwicklungen  von  ardere,  man^re  etc. 
zu  betrachten,  die  sich,  bisweilen  nebst  der  betreffenden  Doppelform,  in 
gewissen  romanischen  Sprachen  erhalten,  während  die  -e/*e-Formen  in 
anderen  Fällen  gesiegt  haben.  Meine  Geneigtheit,  die  Sachen  von 
demselben  Gesichtspunkt  wie  der  Verf.  zu  betrachten,  habe  ich,  durch 
Annahme  lautgesetzlicher  Entwicklung  in  nnire,  lidrey  anderwärts 
(Gesch.  des  d  I  45,  Fussnote)  angedeutet,  aber  bei  aller  Würdigung 
der  hier  gegebenen  Begründung  dieser  Anschauung  muss  ich  in  Über- 
einstimmung mit  dem  Verf.  (S.  31)  erachten,  dass  die  materialen  Stützen 
hierfür  noch  ziemlich  schwach  sind,  was  übrigens  auch  für  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  gilt.  Bei  der  Beurteilung  dieser  letzteren  darf  man 
indessen  nicht  mit  dem  Verf.  den  Umstand  übersehen,  dass  plaeere, 
tacere  etc.  in  gewissen  bestimmten  Fällen  regelmässig  ihren  Hauptton 
verlieren,  z.  B.  pläcer-älrjo,  und  die  Möglichkeit  der  Einwirkung  dieses 
Umstands  auf  die  Entwicklung.  Andererseits  sind  die  vom  Verf.  an- 
geführten Zeugnisse  aus  den  romanischen  Sprachen  und  im  Zusammen- 
hang damit  gelieferte  Angaben  wenn  auch  nicht  beweisend,  so  doch 
wenigstens  geeignet,  die  Wahrscheinlichkeit  der  von  ihm  gegebenen  Er- 
klärung zu  erhöhen.  Zu  einer  vollständigen  Erörterung  ist  teils  eine 
ausführlichere  Zusammenstellung  der  ältesten  ronianischen  Formen  er- 
forderlich, als  sie  hier  (S.  16)  gegeben  ist,  teils  eine  Übersicht  über  eine 
Anzahl  hierhergehöriger  dialektischer  Entwicklungen  in  verschiedenen 
TeQen  des  romanischen  Sprachgebiets. 

Über  die  auf  lautorganischen  sowohl  als  auf  assoziativen  Vorgängen 
beruhende  Entwicklung  des  Fräsen sstammes  berichtet  Wilhelm  Kirsch 
in  seiner  Dissertation,  Zur  Geschichte  des  konsonantischen  Stamm- 
auslauts im  Präsens  und  den  davon  abgeleiteten  Zeiten  im 
Altfranzösischen  ^**).  Wie  der  Verf.  in  der  kurzen  Einleitung  mit- 
teilt, hat  er  beim  Studium  von  A.  Risops  1883  erschienenem  wohl- 
bekanntem Artikel  über  Die  analogische  Wirksamkeit  in  der 
Entwickelung  der  französischen  Konjugation^^*)  zu  finden  ge- 
glaubt, dass  derselbe  in  einem  und  dem  anderen  Punkt  der  Verbessonmg 
bedürftig  sei,  wie  er  sie  in  der  vorliegenden  Arbeit  nun  geben  will. 
Daneben  will  der  Verf.  auch  eine  erweiterte  Darstellung  von  zu  seinem 
Gegenstand  gehörigen  Erscheinungen  liefern,   auf  die  R.   in  seinem  Auf- 

164)  Darmstadt,  G.  Otto  1897,  87  S.  8^    165)  ZRPh.  7,  45—«. 
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salz  offenbar  keinen  Anlass  hatte  näher  einzugehen.  Letztgenannte  sehr 
lobenswerte  Absicht  wäre  m.  E.  völlig  genügend  gewesen,  um  die  Ent- 
stehung dieser  Arbeit  zu  motivieren,  um  so  mehr  als,  bis  auf  ein  paar 
bereits  klargestellte  Punkte,  Verbesserungen  der  angedeuteten  Art  sich 
kaum  in  ihr  entdecken  lassen,  und  im  übrigen  auch  kein  Bedürfnis  da- 
nach vorliegt.  Dahin  rechne  ich  nämlich  nicht  die  wenigen  Fälle,  wo 
der  Verf.  aus  irgend  einem  Anlass  eine  abweichende  Auffassung  über 
den  Verlauf  der  Analogieeinflüsse  kundgibt.  Andererseits  sind  zur 
Kategorie  Verschlimmbesserungen  Fälle  zu  ziehen  wie  z.  B.  S.  68  die 
Herleitung  von  Impf,  e^teic  (Inf.  estre)  aus  existebam  und  die  Ver- 
teidigung der  behaupteten  Entwicklung  vincere  >  *ventre^  plangere  > 
*plandre  u.  s.  w.  S.  2 7  ff.,  betreffs  welcher  nunmehr  aus  W.  Meyer- 
Lübkes  Bet.  im  Gall.  Angere  ^  Aindre  zu  vergleichen  ist.  Un- 
haltbar sind  ferner  die  Annahmen  lautgesetzlicher  Entwicklung  für  Fälle 
wie  placent^ jüdssent  (S.  20),  Ugebaf^^lieit  (8.  23;  vgl.  Schw.- 
Behrens  Gr.  §  90),  prendo  ^ pren  (8.  64,  66)  und  m.  E.  fcudmiis'^ 
faimes  (8.  1 6),  fadtis  >  *faix  (8.  1 7),  die  Behauptung,  4.  P.  tortons 
(lat  Inf.  torquere)  habe  lautliches  t  (8.  37),  das  i  in  den  Infinitiven  paistre, 
naistre,  craistrey  ctrunoistre  sei  nicht  lautgesetzlich  (8.41),  um  nur  die 
am  grellsten  hervortretenden  Irrtümer  zu  erwähnen.  Für  einige  andere  Fälle 
ist  nunmehr  8chwan-Behrens  Gramm.  §  348  zu  vergleichen;  gewisse 
Aiialogieerklärungen  wie  recoivre  nach  boivre,  povoir  nach  movoir  sind 
unannehmbar.  Abgesehen  von  den  angedeuteten  Fällen  scheint  mir  der 
Verf.  über  die  Fragen,  die  er  behandelt,  verständig  zu  räsonnieren.  8eine 
Arbeit  will,  wie  schon  ihr  Titel  angibt,  keine  erschöpfende  Darstellung 
sein,  sie  gibt  aber  einen  anschaulichen  Überblick  über  die  wichtigsten 
dahin  gehörigen  Erscheinungen  nebst  beigefügten  Erklärungen,  und  sie 
enthält  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  aus  altfranzösischen  Texten  ge- 
holten Formtypen,  welche  für  ein  fortgesetztes  8tudium  des  Gegenstandes 
von  Wert  sind. 

Aus  zwiefachem  Gesichtspunkt  interessant  ist  Dr.  F.  Geo.  Mohl* 
Untersuchung,  La  premifere  personne  du  pluriel  en  gallo-roman^**), 
nämlich  teils  wegen  der  lebendigen  Behandlung  einer  wichtigen,  stark 
umstrittenen  Frage,  teils  und  vor  allem  als  eine  Probe  auf  den  Wert 
der  vom  Verf.  kategorisch  anbefohlenen  historischen  Unt-ersuchungsmethode, 
Um  die  Zweifel  und  Einwände  zu  heben,  die  seine  früher  getanen  Aus- 
sprüche von  verschiedenen  8eiten  erfahren,  will  nämlich  M.  durch  die 
vorliegende  8chrift  in  greifbarer  Weise  zeigen,  dass  nur  die  historische 
Forschungsniethode,  wie  sie  anderwärts  sowohl  als  hier  von  ihm  präzisiert 
worden,  imstande  ist,  eine  rationelle  und  exakte  Erklärung  der  noch  un- 
gelösten Probleme  der  romanischen  Sprachwissenschaft  zu  geben.  Es 
braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden,  dass  ein  Dokument,  das  einen 
solchen  Beweis  erbringen  will,  mit  Freuden  entgegengenommen  wird. 
Zeigt  es  sich,  dass  der  Beweis  stichhaltig  ist,  so  hat  der  Verf.  das  Ziel 
erreicht,  für  das  er  arbeitet,  im  entgegengesetzten  Falle  folgt  daraus 
nicht,  dass  seine  8ache  aller  Berechtigung  entbehrt,  wohl  aber  liegt  der 
Sohluss   nahe,    dass   die  Mittel,    mit   denen    sie  verfochten  wird,    für  den 
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Zweck  unbrauchbar  oder,  was  noch  })edenklicber  wäre,  missbraucht 
worden  sind.  —  Im  Kap.  I  seines  Buches  gibt  Verf.  in  nötiger  Kürze 
die  verschiedenen  seit  Diez  vorgebrachten  Erklärungen  von  4.  -ons 
wieder  und  betont  als  einen  Gewinn  der  bekannten  Untersuchung  von 
W.  Meyer-Lübke  und  G.  Paris  die  Festlegung  von  -ümus,  also 
z.  B.  *portutnuSy  als  Ausgangspunktes,  während  von  -amus  ganz  und 
gar  abzusehen  ist.  Nach  diesem  Zugeständnis  wendet  sich  M.  mit  um 
so  grösserer  Schärfe  gegen  den  Versuch  der  genannten  Forscher  -iimus 
durch  Anlehnung  an  siimus  zu  begründen.  Mag  es  nun  sein,  dass  die 
dagegen  gerichteten  Argumente  im  wesentlichen  eine  erweiterte  Aus- 
führung von  schon  früher  vorgebrachten  Anmerkungen  sind,  so  verfehlen 
sie,  gesammelt  und  mit  dem  formalen  Talent  dargestellt,  das  für  den 
Verf.  kennzeichnend  ist,  kaum,  die  Zweifel  an  der  gegebenen  Analogie- 
erklärung zu  neuem  Lel)en  zu  erwecken,  eben  deshalb,  weil,  wie  G.  Paris 
selbst  betont  (1.  c.  360),  eine  Ausbreitung  von  siimfis  wie  die  hier  vor- 
liegende als  eine  der  sonderbarsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der 
Sprache  erscheinen  muss.  Dann  liat,  wie  M.  kräftig  betont,  die  von 
W.  Meyer-Lübke  zugegebene  Notwendigkeit,  eine  sukzessiv  um  sich 
greifende  analogische  Umbildung  anzunehmen,  die  vermehrte  Schwierigkeit 
zur  Folge,  die  Tatsache  zu  erklären,  dass  -oiis  schon  im  ältesten  Franz(*)- 
sischen  in  seinem  ganzen  Gebiete  allgemein  durchgeführt  ist.  Unzweck- 
mässig gewählt  sind  allerdings  die  Exempel,  durch  die  M.  die  langsame 
Durchführung  der  Analogieformen  zu  veranschaulichen  sucht,  aber  der 
Sache  nach  hat  dieses  keine  eigentliche  Bedeutung:  es  ist  und  bleibt 
schwer  erklärlich,  dass  Sfonus,  das  übrigens  in  älterer  Zeit  selten  in 
seiner  lautgesetzlichen  Form  sotffs,  sotis  erscheint,  schon  in  vorliterarischer 
Zeit  bis  auf  ein  paar  nicht  ganz  sichere  Fälle  (oram  EuL,  devemps 
Leodg.)  -amus,  -emus  und  -imus  verdrängt  haben  sollte,  trotz  des 
von  Br6al  nachgewiesenen  schwachen  Bedeutungsinhaltes  dieser  Form 
und  trotz  des  von  Mohl  betonten  gleichzeitigen  Kampfes  mit  esuynus, 
aus  dem  u.  a.  die  Bildung  von  somes  resultierte.  Der  von  Muret  ge- 
machte Versuch,  die  Position  von  suwns  durch  die  Annahme  eines  Bei- 
standes seitens  possflrtufSy  roliinm.s  zu  stützen,  lässt  sich,  wie  bereits 
G.  P.  gezeigt,  im  Hinblick  auf  die  tatsächlichen  Verhältnisse  nicht  ver- 
teidigen, und  das  von  Haag  im  Anschluss  an  Fredegars  uolestis  vor- 
gebrachte neue  Moment  ist,  wie  M.  mit  Rocht  erklärt,  auch  nicht  ent- 
scheidend. Überraschend  schwach  erscheint  mir  dagegen  seine  gegen 
L.  Du V aus  Ansicht**^),  Übertragung  der  Futuralendung  -ons <Ci habe- 
mus  auf  Präsens  4.,  gerichtete  Kritik.  So  ist  nach  Mohl  das  romanische 
Futurum  eine  gelehrte  Bildung.  Die  Literatur  hat  es  geschaffen  und 
ausgebreitet,  weshalb  es  auch  nur  den  Sprachen  angehört,  die  frühzeitig 
und  gründlich  dem  erziehenden  Einfluss  des  Kirchenlateins  ausgesetzt  ge- 
wesen. In  Gallien  hat  dieses  Tempus  sich  seit  dem  5.  Jahrh.  akkli- 
matisieren können,  da  sich  Beispiele  dafür  bei  Hilarius  und  Ausoiiius 
finden,  aber,  fügt  M.  hinzu,  erst  im  H.  oder  9.  Jahrh.  dürfte  Nordgjdliens 
Landbevölkerung  hinreichend  vertraut  damit  geworden  sein,  damit  es 
irgend  welchen  Einfluss  auf  andere  Formen  hätte  ausüben  können.    Unter 
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diesen  Umständen  sei  es  um  so  unrichtiger,  hiennit  das  Verschwinden 
von  4.  -amus  etc.  motivieren  zu  wollen,  als  in  Norditalien,  wo  freilich 
*ca7itarajo  später  als  in  Toskana  eingedrungen  ist,  ein  Schwanken 
zwischen  avrofij  s'acordaron  und  faren^  tornaren  etc.  noch  im  14.  Jahrh. 
sich  geltend  macht.  —  Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  schief  diese  Dar- 
stellung ist.  Kaum  mit  vollem  Recht  beruft  sich  M.  auf  Thielmann 
als  Stütze  dafür,  da  dieser  Forscher  wiederholentlich  den  volkstümlichen 
Ursprung  der  Zusammenstellung  Inf.  -|-  habeo  betont,  wie  er  sie  in 
der  Literatur  bis  ins  Jahr  80  v.  Chr.  zurückverfolgt,  freilich  noch  nicht 
mit  futuraler  Bedeutung,  die  sie  jedoch  rel.  frühzeitig  erhielt.  Dass  von 
den  verschiedenen  Literaturgattungen  das  Kirchenlatein  am  klarsten  diese 
Entwicklung  in  ihren  verschiedenen  Stufen  beobachten  lässt,  beruht  offen- 
bar auf  seinem  engen  Zusammenhang  mit  der  lebenden  Volkssprache, 
deren  Veränderungen  es,  wenn  auch  unvollständig,  wiederspiegelt,  wenigstens 
nachdem  diese  eine  allgemeinere  Verbreitung  erhalten  haben.  Übrigens 
hätten  die  dem  Verf.  wohlbekannten  Formen  daras,  addarabo  bei 
Fredegar  ihn  zu  dem  Schluss  hinführen  müssen,  dass  das  Futurum  schon 
im  7.  Jahrh.  lange  dem  Galloromanischen  angehört  haben  muss,  da 
dessen  formale  Entwicklung  offenbar  voraussetzt,  dass  es  Jahrhunderte 
hindurch  im  Munde  des  Volkes  gelebt  hat.  Die  willkürliche  Zeitbestim- 
mung, 8.  bis  9.  Jahrb.,  ist  m.  a.  W.  tatsächlich  unrichtig,  und  der  Hin- 
weis auf  die  oben  erwähnten  norditalienischen  Formen  entbehrt  jeder 
Berechtigung,  da,  wie  leicht  einzusehen,  diese  sich  auf  einem  anderen 
Wege  erklären  lassen.  Ebenso  unzweckmässig  ist  das  Heranziehen  der 
modernen  Futurform  feniserai  im  Nizzadialekt  (S.  28)  als  Stütze  für 
die  Ansicht,  dass  die  romanisclie  Futurbildung  erst  spät  in  den  Patois 
aufgetreten  sei,  da  es  denkbar  und  wahrscheinlich  ist»  dass  hier  eine 
Analogieform  eine  frühere  normale  Bildung  ersetzt  hat.  Was  schliesslich 
den  aus  einem  modernen  rhätoromanischen  Dialekt  geholten  sog.  direkten 
Beweis  dafür  betrifft,  dass  im  Rhätoromanischen  das  Futurum  nach  dem 
Präsens  gebildet  worden  sei  (in  St.  Vigil  4.  portartifh  und  4.  Präs. 
pctrUifi,  aber  4.  afi  =  kabemivs),  so  besitzt  er  in  Wirklichkeit  wenig 
Wert,  wenn  man  bedenkt,  wie  gewagt  die  Hypothese  ist,  auf  die 
er  sich  stützt,  dass  nämlich  das  obenerwähnte  gleichsam  durch  ein 
Wunder  bewahrte  4.  an  eine  direkte  Entwicklung  aus  lat  ^hamus  sei, 
während  die  in  den  Nachbardialekten  vorherrschenden  4.  un,  oh  ohne 
weiteres  als  Analogiefomien  wegerklärt  werden.  Gegenüber  der  über- 
triebenen Bedeutung,  die  der  Verf.  dem  genannten  an  beilegt,  ist  an  Gärtners 
Ansicht  zu  erinnern,  dass  es  auf  Foiinenausgleich  beruht,  sowie  auch  an 
die  von  diesem  erwähnte  Tatsache,  dass  in  der  Regel  das  Präsens  von 
habere  und  das  Futurum  miteinander  reimen.  Im  übrigen  ist  es  bekannt- 
lich keineswegs  ungewöhnlicli  und  lässt  sich  besonders  in  Dialekten  be- 
obachten, dass  ursprünglich  identische  Formen  infolge  von  z.  B.  durch 
Zusammensetzung  einseitig  veränderten  Tonverhältnissen  lautlich  sich  von- 
einander trennen,  wenn  auch  im  allgemeinen  die  Verschiedenheit  früher 
odt^r  später  beseitigt  wird.  Aus  dem  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  dass 
M.s  Widerlegung  der  De vaux sehen  Ansicht  auf  Momente  gestützt  ist^ 
die  bei  näherer  Prüfung  die  Beweiskraft  verlieren,  die  der  Verf.  ihnen  bei- 
legt.    Hieraus  lässt  sich   indessen    kein  Schluss  auf  die  Richtigkeit  oder 
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Unrichtigkeit  der  letztp^enannten  Ansicht  ziehen.  Soll  sie  in  Betracht 
kommen  können,  zusammen  mit  oder  vor  der  oben  angeführten^  so  muss 
zuerst  näher  bewiesen  werden,  dass  die  betreffende  Form,  4.  habemus, 
eben  in  der  Futurverbindung  eine  durch  die  Tonalitat  bedingte  Ab- 
schleifung  zu  071S  erfahren  hat,  was  m.  £.  noch  nicht  geschehen  ist. 
Überzeugt  davon,  alle  Hoffnungen  auf  eine  Erklärung  von  -ans  durch 
Analogie  vernichtet  zu  haben,  geht  der  Verf.  in  dem  folgenden  Teil 
seiner  Abhandlung  daran  zu  zeigen,  dass  dieses  -ans  keltischen  Ursprungs 
ist  Wie  von  anderer  Seite  bemerkt  worden,  ist  diese  Ansicht  bereits 
von  Settegast^*®)  ausgesprochen  worden,  was  mir  jedoch  weniger  wichtig 
zu  sein  scheint,  da  der  Verf.  offenbar  unabhängig  von  S.  zu  seiner  An- 
sicht gekommen  ist.  In  dem  dem  Studium  der  keltischen  Verbalendungen 
gewidmeten  Kapitel  II  sucht  Verf.  durch  eine  Reihe  sinnreicher  De- 
duktionen zunächst  nachzuweisen,  wie  -fmuSj  die  lebenskraftigste  der 
verschiedenen  lateinischen  Endungstypen  für  die  1.  Pers.  Plur.,  seinen 
alten  Vokalismus  zurückerhielt  und  also  -önios  wurde:  volkslat.  cantmos 
(caneies,  canont),  das  in  Gallien  sich  mit  einem  keltischen  *eanomes 
f^canetes,  canont)  berührte,  wunle  durch  den  Einäuss  dieses  letzteren 
zu  ^canömos  oder  vielleicht  sogar  *canömes,  und  dieser  Formtypus  blieb 
in  Nordgallien  in  allgemeinem  Gebrauch  bis  zum  Beginn  des  5.  Jahrh.s. 
Teilweise  dadurch  beeinflusst,  vor  allem  aber  wegen  der  lautlichen 
Qualität  von  kelt.  ä  und  ö  vor  Nasal,  in  beiden  Fällen  sehr  offenen 
Lauten  (ö  bezw.  ä),  traf  andererseits  morphologischer  Zusammen  fall  der 
1.  Pers.  Plur.  der  lat.  I.  Konjugation  mit  den  entsprechenden  keltischen 
Endungstypen  ein,  also  z.  B.  galloromanisches  *caromes  (carates)  als 
Kompromiss  von  lat  carämos  (carates)  und  kelt.  *caroniesi  (*carätest). 
Von  diesem  durch  die  beinahe  absolute  Identität  des  Paradigmas  in 
beiden  Sprachen  hervorgerufenen  Kompromiss  blieben  nur  diejenigen 
Gegenden  verschont,  in  denen,  wie  das  in  der  Provence  der  Fall  war, 
die  Latinisierung  besonders  intensiv  war.  Überall  sonst  im  Besitz  •  der 
beiden  Typen  *cänömos  und  ^carofnos,  musste  die  Volkssprache  früher 
oder  später  sie  in  der  einen  oder  andern  Richtung  vereinheitlichen;  in 
Gallia  cisalpina,  teilweise  auch  im  Franco-Provenzalischen,  geschah  es  zu- 
gunsten des  ersteren  Typus,  während  in  Rhätien  und  Nordgallien  der 
letztere  siegte.  Anderei-seits  waren  die  Endungen  der  lat.  II.  und 
IV.  Konjugation  in  -e^nus  (-etis)  zusammengefallen,  das  zu  Beginn  der 
romanischen  Zeit  unter  den  von  den  -owt/Ä-Formen  ausgehenden  Ein- 
fluss  geriet.  Hiermit  war  die  Generalisierung  in  Gallien  durchgeführt, 
in  Rhätien  aber  lebte  -eimis  unter  der  Form  -iw,  m,  neben  -ömus 
>  ow,  urii  noch  bis  in  die  moderne  Zeit  fort.  —  Gegen  diesen  Teil 
von  M.s  Darstellung  hat  J.  Vendryes^*®)  eingewendet,  dass  die  keltischen 
Paradigmen,  die  der  Demonstration  zugrunde  liegen,  hypothetisch  sind, 
da  man  betreffs  der  gallischen  Konjugation  nichts  Bestimmtes  weiss  und 
natürlich  kein  Recht  hat,  sie  mit  Hilfe  der  aus  dem  Inselkeltischen  be- 
kannten Fakta  aufzubauen,  was  alles  zur  Folge  hat,  dass  diese  ganze 
Diskussion  in  einer  bedenklichen  Ungewissheit  schwebt,  die  den  Wert 
der  Hypothese  schwächt.  Vgl.  auch  E.  Bourciez  ^''®).    Da  dieser  Gedanke 
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ohne  Zweifel  auch  dem  Verf.  nicht  vollständig  fremd  gewesen  ist,  ver- 
sucht er  die  Richtigkeit  seiner  Theorie  näher  zu  erweisen,  indem 
er  zeigt,  dass  -omtis  nur  ursprünglich  keltischem  Gebiete  angehört,  und 
dass  andererseits  innerhalb  ties  -o/ww^-Gebietes  vorkommende  Unter- 
brechungen der  Kontinuität  mit  dort  vorhandenen  nichtkeltischen  Sprach- 
insebi  zusammenfallen.  Gelingt  es  dem  Verf.,  den  Nachweis  hierfür  zu 
erbringen,  wie  er  übrigens  an  und  für  sich  schon  zur  Rechtfertigung  der 
vielen  Hypothesen  notwendig  ist,  so  gewinnt  seine  Erklärung  ausser- 
ordentlich an  Wahrscheinlichkeit,  weshalb  dieser  Teil  der  Darstellung 
von  besonderem  Gewicht  für  seine  Theorie  ist  und  eine  Kontrolle  er- 
fordert, wo,  wie  das  wenigstens  bezüglich  des  Französischen  der  Fall  ist, 
eine  Kontrolle  überhaupt  möghch  ist.  M.  hält  sich  indessen  mit  Vor- 
liebe auf  rhätischem  und  daran  angrenzendem  Gebiet  auf.  Da  die  ge- 
schichtlichen Angaben  über  die  Nationalität  der  in  Rhätien  während  der 
Kaiserzeit  wohnenden  Völker  einander  widersprechen,  sieht  er  die  Schwierig- 
keit ein,  allein  im  Anschluss  an  sie  zu  zeigen,  wo  keltische  Elemente 
vorhanden  waren,  und  nimmt  deshalb  in  zweifelhaften  Fällen  das  sicherste 
Kriterium  zu  Hilfe,  das  seiner  Meinung  nach  hierfür  existiert,  nämlich, 
wunderbar  genug  —  eben  das  Vorkommen  oder  Nichtvorkommen  von 
4.  -omiis  in  den  modernen  Dialekten.  Über  den  Wert  einer  solchen  Be- 
weisführung brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren.  Eines  muss  indessen 
gesagt  werden,  dass  des  Verf.s  Alt,  mit  den  rhätoromanischen  Dialekten 
zu  operieren,  für  den  romanischen  Philologen  unzulässig  ist,  da  es  natür- 
lich unmöglich  ist  zu  entscheiden,  in  welchen  Fällen  die  Entwicklung 
der  modernen  Dialekte  ursprünglich  oder  sekundär  ist.  Im  übrigen  dürfte 
es  wohl  schwerlich  einem  Romanisten  einfallen  zu  glauben,  dass  die  im 
modernen  Rhätoromanischen  konstatierten  Spnicherscheinungen,  trotz  der 
in  Rhätien  stattgefundenen  mannigfaltigen  ethnographischen  Wandlungen, 
trotz  der  deutlichen  aussersprachlichen  Beeinflussung  und  trotz  dem  in 
den»  fraglichen  Gegenden  vorhandenen  gänzlichen  Mangel  an  einer  Literatur- 
sprache bis  in  die  moderne  Zeit  hinein  —  dass  diese  Spracherscheinungen 
immer  noch  treu  die  Spracbzustände  wiederspiegeln  sollten,  die  vor  mehr 
als  siebzehn  Jahrhunderten  dort  möglicherweise  geherrscht  haben.  Ebenso 
geringen  Wert  als  Beweismaterial  besitzen  die  aus  ihrem  geschichtlichen 
Zusammenhang  gerissenen  Notizen  betrefl[*s  anderer  modemer  Dialekte, 
mit  deren  Hilfe  der  Verf.  Konstruktionen  aufführt,  die  wenigstens  in  ge- 
wissen Fällen  das  Resultat  von  auf  mangelhafter  Kenntnis  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  beruhenden  Trugschlüssen  sind.  So  stellt  Verf.  als 
Tatsache  auf,  dass  -omu^  im  Wallonischen,  im  grössten  Teil  des 
lothringischen  Gebietes  und  in  den  angrenzenden  Teilen  der  frankoproven- 
zalischen  Zone  unbekannt  sei.  Was  (ias  wallonische  Gebiet  betriflTt,  so 
ist  dieses  Faktum  nach  ihm  ganz  natürlich,  da  (heses  zur  Zeit  der 
romanischen  Eroberung  nicht  von  Kelten,  sondern  von  Germanen  be- 
wohnt wurde.  Etwas  anders  lagen  die  Verhältnisse  in  Lothringen  und 
den  angrenzenden  Gebieten,  wo  die  Bevölkerung  wohl  keltisch  war,  aber, 
sagt  der  Verf.,  auf  historische  Dokumente  sich  stützend,  es  sei  klar,  dass 
dieses  Element  schon  frühzeitig  durch  die  Immigrationen  und  Invasionen 
der  in  der  Nähe  ansässigen  germanischen  Stämme  geschwächt  worden 
sein  musste.     Die  Abwesenheit  von  -ons  sei  also  ganz  in  der  Ordnung, 
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die  historischen  und  sprachlichen  Verhältnisse  befänden  sich  in  schönster 
Harmonie  und  aus  dem  Gesagten  gehe  hervor,  welche  enorme  Dienste 
die  romanische  Philologie  von  der  Geschichte  im  allgemeinen  und  der 
historischen  Geographie  un  besonderen  erwarten  dürfe.  Ohne  den  letzteren 
Satz  bestreiten  zu  wollen,  von  dessen  Wahrheit  alle  Eomanisten  seit 
einer  langen  Reihe  von  Jahren  fest  überzeugt  sind,  natürlich  unter  der 
stillen  Voraussetzung,  dass  diese  Wissenschaften  mit  der  nötigen  Kritik 
gehandhabt  werden,  muss  ich  doch  um  des  Verf.s  und  der  guten  Sache 
willen  beklagen,  dass  er  nicht  genauer  den  Inhalt  des  von  ihm  selbst 
(S.  84)  zitierten  Artikels  von  Stürzinger  in  ZRPh.  16,  512  beachtet 
hat,  wo  es  heisst:  „Wir  dürfen  -armis  sowohl  wie  -emus  ruhig  bei- 
seite lassen,  denn  altwall,  und  altlothr.  kommt  nur  -ons  (-omes)  vor." 
Wer  sich  die  Mühe  macht,  diesen  Ausspmch  zu  kontrollieren,  wird  in 
der  Tat  finden,  dass  sowohl  die  stark  dialektisch  gefärbten  älteren 
literarischen  Denkmäler  aus  diesen  Gegenden  wie  auch  die  noch  zuver- 
lässigeren hierhergehörigen  Tauseude  von  Urkunden  in  älterer  Zeit  nur 
'QJls  haben,  weshalb  Wilmotte^'*)  die  Echtheit  des  von  ihm  aus  einer 
Urkunde  von  12G1  angeführten  isolierten  4.  porans  bezweifelt.  Es 
herrscht  also  nicht  der  geringste  Zweifel  darüber,  das  im  Wallonischen, 
Lothringischen  u.  s.  w.  4.  -aiis  eine  sekundäre  Bildung  ist,  die  an  die 
Stelle,  von  älterem  normalem  -ons  getreten  ist.  Seit  dem  letzten  Teil 
des  13.  Jahrh.s  treten  in  verschiedenen  Teilen  der  fraglichen  Dialektge- 
biete Beispiele  für  G.  -ant  im  Ind.  Präs.  auf,  sporadisch  auch  im 
Futurum,  wie  auch  im  Konj.,  vgl.  z.  B.  clainmant  et  clainmoient 
Bastoigne  1297  (A.  Miss,  3,  xv,  443);  saf  che  k'il  movant  Namür  1303 
(C.  S.  Lamb.  2,  saaf.);  tenrant  Lüttich  1306  (ib.  3,  es  f.),  arent  1316  (ib. 
3,  15»);  puant,  renoixanty  doiant,  demorsant,  euxant,  fuxantj  demour- 
raiant,  serviroiant  Saint-Pierremont  1283  (N.  E.  28,  le?),  und  die 
Ausbreitung  von  ^ans  gehört  einer  noch  späteren  Periode  an.  Vgl.  ferner 
G.  Paris  (Ro.  XXX  578 — 587).  Da  diese  Ausführungen  des  Verf.s  .sich 
in  allen  wesentlichen  Punkten  als  entweder  unbegründet  oder  allzu 
wenig  begründet  erwiesen  haben,  so  mangelt  es  also  an  dem  von  ihm 
versprochenen  Beweise  für  die  Richtigkeit  seiner  Erklärung.  Auch  als 
blosse  Hypothese  kann  diese  nun  freilich  ihren  Wert  haben,  aber  davon 
bis  zur  Gewissheit  in  der  Frage  ist  der  Weg  weit.  —  Kap.  8  von  M.s 
Arbeit  berichtet  über  die  Vorgeschichte  der  Endung  -umvs  und  gibt 
schliesslich  Übersichten  über  das  zuvor  Dargestellte.  Wie  die  übrigen 
Teile  der  Arbeit  enthält  auch  dieses  Schlusskapitel  viele  interessante 
Einzelheiten,  die  der  Beachtung  wert  erscheinen,  besonders  in  den  Fällen, 
wo  eine  eingehende  Kontrolluntersuchung  sich  vornehmen  lässt.  Bei  aller 
Anerkennung  des  Wahren  in  den  Ideen,  die  der  Verf.  mit  so  grosser 
Wärme  verteidigt,  kann  man  nämlich  beim  Studium  seines  Buches  sich 
nicht  dem  Bewusstsein  verschliessen,  dass  diese  nur,  wo  sie  im  Dienste 
einer  ruhig  und  vorsichtig  prüfenden,  auf  gründliche  Einsichten  gestützten 
Forschung  stehen,  imstande  sind,  der  Romanistik  neue  Erwerbungen  von 
dauerndem  Werte  zuzuführen. 

Die    von   F.  Holle    gelieferte    Übersicht    der   Formen    der    beiden 

171)  ßo.  XVIII  213. 
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Verba  avoir  und  savoir  in  den  altfranzösischen  Mundarten^'*) 
ist  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführt.  Zur  Erklärung  der  formalen  Ent- 
wicklung führt  der  Verf.  die  wichtigsten  der  von  verschiedenen  Forschem 
ausgesprochenen  Ansichten  über  diese  Fragen  an  und  zum  Zweck  der 
Feststellung  der  lautlichen  Geltung  der  in  den  Texten  vorkommenden 
Graph ien  teilt  er  verschiedene  Aufschlüsse  mit,  welche  die  Reime  etc. 
enthalten.  Schon  auf  Grund  der  mit  Fleiss  gemachten  Sammlungen  ist 
die  Arbeit  willkommen.  Man  hätte  indessen  gern  gesehen,  dass  der 
Verf.  öfter,  als  dies  geschehen  ist,  seine  eigenen  Ansichten  über  die  Ent- 
wicklung zu  erkennen  gegeben  hätte.  Obwohl  es  wenig  Fragen  gibt,  die 
so  oft  zur  Sprache  gekommen,  bleibt  hier  noch  verschiedenes  hinzuzufügen, 
und  besonders  wäre  in  einer  Arbeit  wie  der  vorliegenden  eine  eingehende 
Untersuchung  der  Schicksale  der  im  Futur  und  Konditionalis  enthaltenen 
avoir-FoTmen,  verglichen  mit  Präsens  und  Imperfektum,  am  Platze  ge- 
wesen. 

Friedrich  Schumacher*  Abhandlung  über  Die  starken  Präsens- 
stämme des  Lateins  in  ihrer  Entwickelungim  Französischen^''^) 
ist  nicht,  wie  der  Titel  vermuten  lässt,  eine  lautlich-morphologische  Unter- 
suchung der  Präsensformen  der  starken,  d.  h.  der  lateinischen  dritten 
Konjugation,  sondern,  wie  auch  der  Verf.  in  seiner  Einleitung  angibt, 
zunächst  als  ein  Beitrag  zur  Wortgeschichte  aufzufassen.  Das  Programm, 
das  Seh.  in  dieser  Schrift  verwirklichen  will,  ist  vor  Jahren  von  seinem 
Lehrer,  Körting  (Encykl.  III,  835),  aufgestellt  worden.  In  Überein- 
stimmung mit  den  Wünschen  dieses  Forschers  gibt  der  Verf.  eine  Über- 
sicht über  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  starken  Verba  im  Fran- 
zösischen, mit  der  natürlichen  Einteilung:  Verba,  die  im  Französischen 
stark  geblieben  sind  (Kap.  I),  Verba,  die  im  Französischen  zu  einer  schwachen 
Konjugation  übergetreten  sind  (Kap.  II),  und  weist  darauf  die  durch 
Formenschwund  entstandenen  Lücken  in  der  betreffenden  Verbklasse  auf 
(Kap.  III).  Der  Verf.  lässt  sich  hierbei  angelegen  sein,  in  dieser  die 
einfachen  Verba  wie  die  Komposita  berücksichtigenden  Darstellung  sowohl 
die  eingetretenen  Bedeutungsverschiebungen  als  auch  die  verschiedenen 
Ersatzweisen  der  aufgegebenen  lateinischen  Formen  anzugeben.  Darin 
liegt  das  vornehmlichste  Verdienst  der  klar  disponierten  Arbeit.  Auf 
eine  Diskussion  der  lautlichen  und  morphologischen  Fragen,  die  natürlich 
bei  der  Erörtenmg  der  Gestaltung  der  verschiedenen  Wortformen  berührt 
werden  müssen,  lässt  sich  nämlich  der  Verf.  nicht  ein,  sondern  weist  für 
jeden  einzelnen  Fall  auf  frühere  Angaben  in  W.  Meyer-Lübkes  und 
Schwan-Behrens'  Grammatiken,  A.  Risops  Studien,  Körtings 
Formenbau,  für  den  S.  eine  gewisse  Vorliebe  zu  hegen  pflegt,  u.  a. 
einschlägige  Arbeiten  hin.  Endlich  stellt  der  Verf.  in  einem  Schluss- 
kapitel die  Ergebnisse  zusammen,  zu  denen  er  in  seiner  Untersuchung 
gelangt  zu  sein  glaubt.  Ausgehend  von  der  bekannten  Tatsache,  dass 
die  starken  Verba  im  Französischen  gegenüber  dem  Lateinischen  in  sicht- 
licher Abnahme  begriffen  sind,  einem  Prozess,  der  sich  durch  die  Ge- 
schichte der  ganzen  französischen  Sprachentwicklung  hindurch  beobachten 

172)  Diss.  Marburg,  Univ.-Buchdruckerei  C.  L.  Pfeil  1900,  95  S.  8«. 
173)  Diss.  Kiel,  H.  Fiencke  1901,  114  S.  S\ 
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lasst,  sieht  er  die  Hauptursache  dieses  stetigen  Verfalls  in  dem  Wirken 
der  Laut-  und  Akzententwicklung  und  dem  diesen  gegenüberstehenden 
Streben  der  französischen  Sprache  nach  vollerer  Form  und  nimmt  auf 
Analogie  beruhende  Umbildung  hauptsächlich  in  Fällen  an,  wo  die 
einzelnen  Formen  desselben  Verbums  durch  die  lautliche  Entwicklung 
zu  sehr  voneinander  entfernt  werden.  In  Anbetracht  der  relativ  geringen 
Anzahl  der  Verben  der  starken  Konjugation  imd  des  bereits  im  Latei- 
nischen konstatierten  Übertretens  zu  den  schwachen  Verben  {ferveo, 
frendeo,  fulgeo,  oleo,  strideo  etc.)  ist  es  indessen  klar,  dass  der  letzt- 
genannte Faktor  weit  grossere  Bedeutung  für  die  Entwicklung  besitzt 
als  der  Verf.  bei  seiner  Auffassung  von  dem  Streben  der  Sprache  nach 
ausdrucksvollerer  Form  ihm  hat  zuschreiben  wollen,  und  dass  er  schon 
für  sich  allein  eine  natürliche  Erklärung  für  die  meisten  der  im  Fran- 
zösischen feststellbaren  hierhergehörigen  Fälle  von  Konjugationswcchsel 
abgibt.  Was  dagegen  das  Verschwinden  gewisser  starker  Verba  betrifft, 
so  ist  dem  Versuch,  das  Schicksal  derselben  aus  den  Wirkungen  der 
vernichtenden  Lautregeln  zu  erklären,  der  in  der  Hauptsache  richtige 
Satz  entgegenzustellen,  mit  welchem  der  Verf.  seine  lesenswerte  Schrift 
abschliesst,  und  in  dem  er  konstatiert,  dass  die  selteneren  und  unge- 
wöhnlicheren Verba  leichter  der  Vergessenheit  anheimfallen,  während  Be- 
zeichnungen gerade  für  die  natürlichsten  Tätigkeiten  am  längsten  ihre 
Gestalt  und  Eigenart  bewahren,  weil  sie  nie  ausser  Gebrauch  kamen, 
sondern  immer  und  in  jedermanns  Munde  waren. 

RiCHARDScHÖP8,DiePartikeln  in  altnormannischen  Texten^''*) 
enthält  nur  ein  mit  Belegstellen  versehene^s  Verzeichnis  der  in  den  beiden 
Psaltern,  Quatre  Livre  des  Rois,  Rom.  Rou  und  Chron.  d.  ducs  de  Norm, 
vorkommenden  Präpositionen,  Konjunktionen,  Interjektionen  und  Adverbien, 
ohne  Kommentare. 

Eine  Reihe  interessanter  Arbeiten,  die  wohl  in  einer  oder  der 
anderen  Hinsicht  eines  der  Gebiete  berühren,  deren  Anbau  der  Ref.  hier 
zu  verfolgen  hat,  von  denen  sich  aber  jedenfalls  nicht  sagen  lässt,  dass 
sie  einem  derselben  zunächst  angehören,  seien  nichtsdestoweniger  hier 
kurz  erwähnt.  Es  gehört  in  erster  Linie  hierher  AndriS  G.  Ott*  sema- 
siologisch-lexikalische  Monographie  über  die  Farbenbezeichnungen,  Etüde 
sur  les  Couleurs  en  vieux  franyais^''*).  Der  Plan  der  Arbeit  ist 
vortrefflich.  Eine  Untersuchung,  deren  Aufgabe  es  ist,  eine  annähernd 
vollständige  Übersicht  über  die  bis  zum  15.  Jahrh.  vorkommenden  fran- 
zösischen Bezeichnungen  für  die  verschiedenen  Farben  zu  geben,  hat 
nämlich  zunächst  die  Geschichte  der  hierhergehörigen  lateinischen  Aus- 
drücke, ihr  Verschwinden  oder  Fortleben  in  einfacher  oder  abgeleiteter 
Form,  ihre  Verwendung  zur  Schaffung  neuer  Komposita  u.  s.  w.  klarzu- 
stellen und  ferner  mit  möglichster  Genauigkeit  die  Ausdrücke  fremden 
Ursprungs  anzuführen  und  zu  erklären,  die  entweder  die  alten  Formen 
verdrängt  oder  neben  ihnen  sich  durchgesetzt  haben.  Gegen  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Verf.  seinen  Plan  ausgeführt,  sind,  und  das  mit  Recht, 
verschiedene  Anmerkungen   in   den   eingehenden  Besprechungen  gerichtet 

174)  Dias.  Halle,  C.  A.  Kammerer  1896,  105  S.  175)  Paris,  Emile 
BouiUon  1899,  XU,  187  S.,  gr.  8^ 

VollinSller,  Rom.  Jabreabericht  VI.  lg 
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worden,  die  wegen  der  Bedeutung  der  Arbeit  ihr  gewidmet  worden 
sind^''*).  Am  wichtigsten  scheint  mir  zu  sein,  dass  einerseits  gewisse 
vorgeschlagene  lateinische  Etyma  unsicher  oder  unrichtig  sind,  andererseits 
mehrere  im  älteren  Französisch  gewöhnliche  Farbenbezeichnungen  vom 
Verf.  übergangen  und  endlich  die  Bedeutung  verschiedener  der  ange- 
führten französischen  Ausdrücke  von  ihm  missverstanden  worden  sind. 
Da  indessen  diese  Versehen  verschiedener  Art  von  den  Rezensenten  sorg- 
fältig angemerkt  worden  sind,  steht  zu  hoffen,  dass  die  wertvolle  Arbeit 
nunmehr  all  den  Nutzen  wird  bringen  können,  den  der  Verf.  damit  be- 
absichtigt hat.  —  Ein  paar  von  Ott  behandelte  Ausdrücke  haben  Emanuel 
Walberg  Anlass  gegeben  zu  seiner  sehr  eingehenden  Spezialunter- 
suchung, Sur  bknij  bloi  en  ancien  fran9ai8^'"),  in  welcher  der  Verf. 
u.  a.  zu  beweisen  sucht,  dass  blou  blau  ebensowenig  sich  voneinander 
trennen  lassen  wie  z.  B.  pou  pau,  clou  clau  und  dass  sie  wie  auch  bloi 
dem  germ.  blaw  entsprechen.  Auch  wenn  die  scharfsinnigen  Ausführungen 
des  Verf.s  über  diese  und  damit  zusammenhängende  Fragen  nicht  alle 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  gemeinsamen  Herleitung  beseitigt,  haben  ^'^, 
so  hat  er  jedenfalls  durch  seine  interessante  Untersuchung  wesentlich 
dazu  beigetragen,  auf  plausible  Weise  die  Bedeutungsentwicklung  der 
fraglichen  Formen  zu  erklären.  —  Über  Ursprung  und  Bedeutung 
der  üblicheren  Handwerkzeugnamen  im  Französischen  be- 
richtet Heinrich  Gade  ^'*)  in  einer  sehr  lesenswerten  Abhandlung,  in  welcher 
nicht  weniger  als  180  hierhergehörige  Benennungen  aus  Wörterbüchern 
oder  anderer  darüber  veröffentlichter  Literatur  zusammengestellt  und  er- 
örtert werden.  Über  den  Ursprung  der  Formen  herrscht  in  den  meisten 
Fällen  kein  Zweifel.  Der  Grundstock  gehört  dem  Latein  an,  sei  es,  dass 
sie  im  Französischen  in  ihrer  einfachen  oder  in  einer  abgeleiteten  Form 
auftreten  oder  in  Zusammensetzungen  eingehen.  Von  einem  gewissen 
Interesse  ist  unter  ihnen  die  bekannte  durch  Übertragung  entstandene 
Gruppe:  maine  =  Setzhammer,  patte  =  Schlichtaxt,  b^dane  =  Kreuz- 
meissel,  bouvet  =  Falzhobel  u.  s.  w.  Die  Erklärung  der  lautlichen 
Entwicklung  bereitet  bisweilen  gewisse  Schwierigkeiten,  da  sie  nicht  selten 
Unregelmässigkeiten  aufweist,  die  vermutlich  meistens  mit  dem  Verf.  auf 
Rechnung  der  Analogie  und  Volksetymologie  zu  setzen  sind,  wenn  nicht 
mundartliche  Entwicklung  vorliegt.  Südlicher  (prov.)  oder  italienischer 
Ursprung  ist  in  einigen  Fällen  klar,  und  Entlehnungen  aus  dem  älteren 
oder  jüngeren  Germanischen,  besonders  dem  Niederländischen,  sind  gleich- 
falls leicht  identifizierbar.  Von  den  angeführten  Benennungen,  die  jedoch 
in  beträchtlichem  Masse  vermehrt  werden  können,  bleibt  nur  eine  ver- 
hältnismässig geringe  Anzahl  Formen  übrig  (vgl.  S.  66),  deren  Geschichte 
mehr  oder  weniger  vollständig  in  Dunkel  gehüllt  ist.  Doch  bedarf  wohl 
auch  die  eine  und  andere  der  gegebenen  Erklärungen  einer  eingehenderen 

176)  Vgl.  Am.  Salmon,  MA.  1900,  408—418,  G.  Pams,  Ro.  XXIX. 
477  f.,  A.  ToBLER,  ASNS.  CV,  191—194;  E.  Walberg,  ZRPh.  25,  ««—eis, 
W.  Meyer-Lübke,  LBlGRPh.  XXII  71  f.,  E.  Herzog,  ZFSL.  XXIII  93—95, 
-LTZ-G.,  LCBl.  1900,  1610  f.  177)  URF.  S.  83—98.  178)  Vgl.  G.  Paris, 
Ro.  XXXI,  444 f.;  C.  NiGRAS  neuerdiogs  gegebene  Erklärung  von  bloi  < 
*abloi  <  *abletum  für  alb^tum  (ZRPh.  27,  ui)  ist  indesseii  kaum  vorzuziehen. 
179)  Diss.  Kiel  1898,  Druck  von  VoUbehr  &  Riepen,  76  Ö.  gr.  8«. 
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Begründung,  um  völlig  überzeugend  zu  wirken.  —  Endlich  ist  hier  an 
Walter BöKEMANN*  Abhandlung,  Französischer  Euphemismus^®^ 
zu  erinnern,  deren  erstes  Kapitel,  Änderung  an  der  Lautgestalt  des  zu 
meidenden  Wortes,  einen  guten  Überblick  über  die  Schicksale  der  als 
Interjektionen  gebrauchten  Formen  Dieu^  sacr^,  saerisH,  Notre-Daine, 
diable  etc.  und  anderer  Fragen  gibt,  wie  sie  freilich  oft  behandelt  worden  sind. 
So  findet  sich  unter  dem  reichhaltigen  Material  in  Dr.  Siegfried  Hosch» 
fleissigen  und  lesenswerten  Studien  über  Französische  Flickwörter^®^) 
eine  Anzahl  hierhergehöriger  Ausdrücke,  wie  auch  natürlich  in  Kr.  Nyrop« 
auch  die  germanischen  Sprachen  berücksichtigender  Arbeit,  Eufemis- 
me^®*),  die  in  besonders  anmutiger  Form  einen  allgemeineren  Überblick 
über  die  verschiedenen  Mittel  gibt,  deren  man  sich  in  euphemistischer 
Rede  bedient. 

Wortbildang  1896 — 1901.  Die  seit  Egg  er  nicht  eigentlich  ver- 
tiefte Frage  nach  der  postverbalen  Wortbildung  im  Französischen  nimmt 
Gustaf  Lek£  in  der  löblichen  Absicht  auf,  ein  bisschen  Methode  in  dieses 
Studium  hineinzubringen.  Seine  gewissenhaft  ausgeführte  Arbeit,  Les 
substantifs  postverbaux  dans  la  langue  fran§aise^®')  besitzt 
auch  das  Verdienst,  uns  einen  besseren  Einblick  in  dieses  Gebiet  der 
Wortbildungslehre  zu  geben,  obwohl  die  Erörterung  verschiedener  hierher- 
gehöriger Fragen  nicht  als  vollständig  angesehen  werden  kann.  Wie  L. 
selbst  es  auch  einsieht,  beruht  dies  zunächst  darauf,  dass  er  nicht  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  seine  Forschungen  auf  die  übrigen  romanischen 
Sprachen  auszudehnen,  und,  füge  ich  hinzu,  auch  darauf,  dass  die  für 
die  vorromanische  Zeit  gelieferten  Angaben  allzu  dürftig  sind.  Für  die 
lateinische  Literatursprache  können  die  von  Paucker  und  anderen  ge- 
gebenen Übersichten  im  Notfall  ausreichen,  da,  wie  aus  mehreren  An- 
zeichen hervorgeht,  diese  Wortbildungsweise  dort  nur  sparsam  zur  Ver- 
wendung gekommen  ist.  Ganz  anders  liegen  dagegen  die  Verhältnisse 
bei  der  Volkssprache.  Für  mein  Teil  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  eine 
eingehende  Untersuchung  der  wichtigsten  davon  beeinflussten  spät-  und 
mittellateinischen  Texte  Resultate  von  wirklichem  Werte  für  die  Arbeit 
ergeben  würde,  und  weitere  Aufmerksamkeit  wäre  dabei  vor  allem  dem 
Kirchenlatein  zu  widmen,  das  wahrscheinlich  mehr  als  Andeutungen  über 
das  Umsichgreifen  dieses  Wortbildungsprozesses  zu  geben  hat,  wie  es 
uns  Aufschlüsse  über  erweiterte  Substantivableitung  aus  dem  Supinstamm 
gibt.  Ohne  eine  grundlegende  Erörterung  der  allgemeinen  Chronologie 
dieser  Erscheinungen  im  Volkslateinischen  bezw.  Romanischen  fehlt  der 
notwendigen  Diskussion  über  ihren  Ursprung  und  ihr  Wesen  und  über 
die  damit  zusammenhängende  spätere  Entwicklung  die  feste  Unterlage. 
Es  ist  unter  solchen  Umständen  sehr  erklärlich,  dass  verschiedene  Mei- 
nungen darüber  unter  den  Forschem  herrschen.  Was  die  Frage  nach 
dem  Ursprung    betrifft,    so    scheint   man    freilich    ziemlich   einig  darüber 

180)  Dias.  Berlin  1899,  Mayer  &  Müller,  60  S.  8^  181)  Ein  Beitrag  zur  fran- 
zösischen Lexikographie,  Teil  I.  Berlin  1895,  R.  Qaertner,  Wies.  Beil.  zum 
Jahresber.  der  Luiaenstadtischen  OR.  zu  Berlin,  Ostern  1895,  32  S.  4® ;  Teil  II, 
ebd.  1896,  24  S.  4»;  Teil  III,  ebd.  1897,  33  S.  4°.  Vgl.  dazu  E.  Weber, 
BLZ.  XIX  1599f.  182)  D.,  Bd.  VI,  S.  195—224,  Kopenhagen,  Schubothescher 
Verlag  1899.    183)  Th^,  üpsala  1898,  Ahnqvist  &  WickseU,  II  +  148  S.  gr.  8. 
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zu  sein,  dass  die  Postverbalia  als  proportionale  Bildungen  zu  be- 
trachten sind:  in  den  Gruppen  canere  cantum  cantare,  noscerc 
nota  notare  musste  mit  der  starken  Zunahme  der  Frequentativa  und 
dem  häufigen  Verschwinden  der  Primitiva  die  Substantive  cantum 
nota  von  dem  Sprachbewusstsein  als  aus  cantare  notare  hervorgegangen 
aufgefasst  werden.  Während  aber  Len6  daraus  den  Schluss  zieht,  dass 
diese  naheliegende  allgemeine  Auffassung  für  den  folgenden  an  Frequenz 
stetig  zunehmenden  Prozess  bestimmend  gewesen  ist,  und  demnach,  wie 
früher  Egger,  annimmt,  dass  die  Postverbalia  später  ganz  einfach  durch 
Substantivierung  des  Infinitivstammes  gebildet  werden,  ist  eine  abweichende 
Ansicht  über  den  Entwicklungs verlauf  u.  a.  von  Darmesteter  und  noch 
früher  von  Diez  und  G.  Paris  ausgesprochen  worden,  welch  letzterer  in  seiner 
wichtiger  Besprechung  der  vorliegenden  Arbeit^®*)  derselben  eine  aus- 
führlichere Formulierung  gegeben  hat.  Nach  dieser  Ansicht  hätte  der 
Sprechende  auf  Grund  des  Verhältnisses  z.  B.  zwischen  cantum  und 
den  verschiedenen  Formen  des  Verbums,  dessen  Infinitiv  cantare  ist>  zu 
anderen  Verben  Substantiva  geschaffen,  welche  zu  entsprechenden  Formen 
desselben  in  demselben  Verhältnis  stehen;  da  nun  cantutn  die  Akzen- 
tuierung der  stammbetonten  Verbformen  hat,  hat  er  instinktmässig  den 
neuen  Bildimgen  dieselbe  Gestalt  gegeben.  Schon  im  Lateinischen  ist 
computits  nicht  eine  Apokope  von  computare,  und  proba  nicht  eine 
Apokope  von  probare :  co?nputus  ist  direkt  nach  cantiis,  proba  nach 
nota  gebildet  worden,  und  sie  schliessen  sich  zunächst  nicht  an  computare, 
comptitamus,  computavit,  probare  etc.  an,  sondern  an  computat  etc., 
probat  etc.  Hieraus  erklärt  sich,  dass  die  Verbalsubstantiva  mit  Bück- 
sicht auf  ihren  Vokalismus  mit  den  stammbetonten  Verbformen  überein- 
stimmen, also  z.  B.  Claim  (clamer),  relief  (relever),  crieme  u.  s.  w.  — 
Auch  in  ihrer  entwickelten  Form  gelingt  es  m.  E.  der  eben  erwähnten 
Erklärung  nicht,  die  Bedenken  zu  heben,  die  sie  durch  ihr  allzu  starkes 
Hervorheben  der  Eigenschaft  dieser  Derivate  als  Proportionsbildungen 
erwecken.  Was  ihren  Ursprung  betrifft,  so  kann  diese  Deutung  ohne 
Zweifel  völlig  richtig  sein,  aber  im  Fortgang  dieses  Wortbildungsprozesses 
und  in  seiner  späteren  Entwicklung  müssen  die  Verhältnisse  in  der  von 
Len6  angegebenen  Richtung  vereinfacht  worden  sein,  da  sein  bedeutender 
Umfang  in  so  gut  wie  allen  romanischen  Sprachen  imter  anderen  Voraus- 
setzungen sich  schwerlich  auf  völlig  befriedigende  Weise  erklären  lässt. 
Wenn,  wie  die  Entwicklung  in  diesen  Sprachen  ahnen  lässt,  eine  Anzahl 
Verbalsubst  von  den  Typen  clamum,  relevum,  tremum  und  z.  B. 
clinum^  arrestum  etc.  im  Volkslateinischen  oder  dem  Frühromanischen, 
bezw.  Galloromanischen,  ausgebildet  worden  sind,  so  müssen  natürlich 
diese  schon  auf  Grund  ihrer  lautgesetzlichen  Entwicklung  bezüglich  des 
Vokalismus  mit  dem  Präsensatamm  zusammenfallen  sowohl  in  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle.  Nähere  Angaben  betreffs  der  Anzahl  dieser 
zum  lateinischen  Grundstock  hinzukommenden  frühen  Bildungen  zu 
liefern,  bleibt  künftigen  Untersuchungen  des  Volkslateinischen  und 
Romanischen  vorbehalten,  aber  schon  bei  der  jetzigen  Lage  der  Dinge 
kann  man  erkennen,  dass  sie  recht  bedeutend  gewesen  sein  muss.   Anderer- 

184)  Ro.  XXIX  440-445. 
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seits  haben  wir  bestimmten  Grund  zu  der  Annahme,  dass  unter  gewissen 
Umständen  auch  eine  wirkhche  Anpassung  von  Verbalsubstantiven  an 
stammbetonte  Verbformen  stattgefunden  hat,  d.  h.  dass  diese  Substantiva 
auf  Grund  der  angedeuteten  Einflüsse  eine  mehr  oder  weniger  durch- 
greifende Umgestaltung  zur  Gleichheit  mit  den  in  jedem  Fall  in  Betracht 
kommenden  Verbformen  erfahren  hat.  Angenommen,  dass,  was  mir 
fraglich  scheint,  z.  B.  *appoi  zu  einer  Zeit  gebildet  ist,  wo  der  Infinitiv 
schon  appoier  hiess,  so  konnte  dieses  Substantiv  —  und  viele  andere 
befanden  sich  in  derselben  Lage  —  kaum  umhin,  von  Juxtapositionen 
wie  appuie-main  und  dergleichen  ursprünglich  mit  Imperativen  ge- 
bildeten Zusammensetzungen,  deren  erstes  Glied  in  zahlreichen  Fällen 
ganzlich  oder  teilweise  identisch  mit  dem  Verbalsubstantiv  ist,  Beein- 
flussung zu  erfahren.  Da,  wie  Darmes  teter  nachgewiesen  hat,  derartige 
Komposita  seit  einer  frühen  Sprachperiode  (Anfang  des  9.  Jahrh.s) 
vorhanden  sind  und  im  12.  und  noch  mehr  im  13.  Jahrh.  eine  besondere 
Ausbreitung  erhalten  haben,  so  ist  auch  in  Erwägung  zu  ziehen,  ob  und 
dann  in  welchem  Umfange  die  als  Postverbalia  charakterisierten  Sub- 
stantive einen  solchen  Ursprung  haben,  vgl.  z.  B.  pince,  perce,  porte, 
iourne^  vire.  Da  femer  doit^  teste  schwerlich  die  einzigen  Bildungen 
ihrer  Art  sind,  muss  man  versuchen^  die  fälle  festzustellen,  wo  sub- 
stantivierte Präsensformen  (bezw.  Konjunktivformen)  den  eigentlichen 
Postverbalia  sich  zugesellt  haben  können.  Ohne  eine  noch  genauere 
Untersuchung,  als  es  bisher  geschehen,  ist  hierbei  kaum  die  Möglichkeit 
abzuweisen,  dass  auch  die  1.  Pers.  Präs.  in  einem  oder  dem  anderen 
Falle  eine  Spur  hinterlassen  hat,  vgl.  z.  B.  veuil  und  möglicherweise 
lais.  Endlich  dürfte  diese  und  jene  aus  einem  Part.  Perf.  hervorge- 
gangene Form  auszuscheiden  sein.  Viele  Fragen  verlangen  also  eine 
vorbereitende  Erörterung,  bevor  es  möglich  wird,  auf  diesem  ausgedehnten 
Gebiete  die  nötigen  Distinktionen  vorzunehmen,  d.  h.  aus  den  Bildungen 
verschiedenen  Ursprungs  diejenigen  auszuscheiden,  die  der  oben  gegebenen 
Definition  für  sog.  Postverbalia  entsprechen.  Man  hat  jedenfalls  dank- 
bar anzuerkennen,  dass,  besonders  was  das  Französische  betrifft,  viel 
zeitraubende  Arbeit  durch  die  vorliegende  Monographie  erledigt  ist.  So 
zeigt  der  Verf.,  dass  mask.  wie  fem.  Postverbalia  nicht  nur  aus  Verben 
der  1.  lateinischen  Konjugation,  sondern  auch,  obwohl  in  geringerer  An- 
zahl, aus  solchen  aller  übrigen  Konjugationen  hervorgegangen  sind.  Die 
mask.  Substantiva  haben  in  der  Regel  die  Form  des  Verbalstamms,  und 
nur,  wo  Stütz-e  lautgesetzlich  bedingt  ist,  erhalten  sie  diesen  Auslaut, 
mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen.  Während  die  femininen  Bildungen 
in  der  ältesten  französischen  Literaturperiode  sich  in  entschiedener  Minorität 
befinden,  nehmen  sie  im  Laufe  der  Zeit  auf  Kosten  der  Maskulina  der- 
artig an  Bedeutung  zu,  dass  sie  in  moderner  Zeit  nahezu  die  einzigen  zu 
sein  scheinen,  die  noch  immer  gebildet  werden.  Eine  recht  reichhaltige 
Sammlung  der  seit  der  ältesten  Zeit  in  der  Literatursprache  auftretenden 
maskulinen  und  femininen  Postverbalia  wird  vom  Verf.,  nachdem  er  eine  Moti- 
vierung vorausgeschickt,  unten  denRubriken  Nomina  actionis(S.  50 —  13G), 
Nomina  agentis  (S.  137 — 140)  und  Nomina  instrumenti  (S. 
141 — 144)  gruppiert,  von  welchen,  wie  schon  diese  Zahlen  hinreichend  zeigen, 
die  erstgenannte  Gruppe  die  eigentliche  Aufgabe  dieser  Wortbildung  ui  der 
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Sprache  bezeichnet.  Was  dagegen  die  zweite  Gruppe  betrifft,  so  ist  es 
mir  nicht  möglich,  mit  dem  Verf.  darin  eine  nach  aufgenommenen  ger- 
manischen Formen,  warda,  wahta,  speha,  modellierte  selbständige  Bildung 
zu  sehen,  vielmehr  ist  sie  m.  E.  wie  die  erste  Gruppe  auf  die  natürlichste 
Weise  durch  Bedeutungsentwicklung  zu  erklären.  Im  übrigen  ist  diese 
im  Anschluss  an  ältere  und  jüngere  Zeiten  berücksichtigende  Wörter- 
bücher ausgeführte  Zusammenstellung  der  französischen  Postverbalia  vor- 
trefflich gemacht.  Auf  Grund  des  oben  Angeführten  ist  es  indessen 
natürlich,  dass  man  bisweilen  eine  abweichende  Meinung  über  das  Recht 
dieser  oder  jener  Form,  in  diesem  Verzeichnis  zu  figurieren,  haben  kann. 
Die  wichtigsten  dieser  relativ  seltenen  Fälle  sind  in  G.  Paris'  obener- 
wähnter Besprechung  aufgeführt;  zu  erinnern  ist  ausserdem  an  die 
dieser    verdienstlichen    Arbeit   gewidmeten    Rezensionen    von    E.    BouR- 

CIEZ^«*),  G.  S(TREHLY)18«),  A.  ToBLER"'),  E.  StAAFF"»),  Fr.  NoSA- 
DOWSKI^^*). 

Das  Suffix  -ismus,  -isto  behandelt  Carl  Wahlund,  Modernismes 
en  'isme  et  en  4ste'^^\  Die  Abhandlung  wird  mit  einer  in  ihrer 
Kürze  interessanten  und  inhaltsreichen  Übersicht  über  die  französische 
Geschichte  dieses  Suffixes  eingeleitet  In  altfranzösischer  Zeit  noch  spär- 
lich, gelangen  diese  Bildungen  im  Zeitalter  des  Humanismus  und  der 
Renaissance  recht  oft  zur  Verwendung  und  dehnten  in  der  folgenden  Zeit 
noch  weiter  ihr  Gebiet  aus.  Ihre  heutige  ungeheuere  Verbreitung  gehört 
einer  späteren  Zeit  an,  der  modernen.  Um  das  zu  beleuchten,  stellt  der 
Verf.  einhundert  in  keinem  Lexikon  vorkommende  Beispiele  zusammen, 
mit  genauer  Angabe  der  Fundstelle  für  jede  Form.  Schon  ein  Überblick 
über  diese  systematisch  geordnete  Sammlung  lässt  erkennen,  dass  kaum 
ein  anderes  Suffix  in  demselben  Grade  wie  dieses  dazu,  gebraucht  oder 
missbraucht  worden  ist,  Bildungen  zu  schaffen,  die  ein  zufälliges  Be- 
dürfnis zu  befriedigen  hatten,  wenn  sie  nicht,  wie  das  oft  der  Fall  ist, 
der  reinen  Willkür  ihr  Dasein  zu  verdanken  haben.  So  ephemer  wie 
viele  von  ihnen  auch  sind,  erbieten  sie  gleichwohl,  besonders  vom  kultur- 
historischen Gesichtspunkte  aus,  ein  nicht  geringes  Interesse**^). 

Zu  dem  die  vokaliachen  Ableitungen  behandelnden  Kapitel  in  W.  Meyer- 
Lübkes  Wortbildungslehre  liefert  A.Thomas,  La  D6rivation  ä  Taide 
des  Suffixes  vocaliques  atones  en  fran9ais  et  en  proven9al^'*), 
eine  Anzahl  Beiträge  bezüglich  der  Suffixe  -eus  -ius,  -ea  -io,  -tum,  -icu 
Der  Verf.  schliesst  seinen  Artikel  mit  der  Anführung  einiger  proven- 
zalischer  Beispiele  für  das  nach  Diez  nicht  produktive  Suffix  (-uvs),  -wa^**). 
—  Auch  für  das  nach  W.  Meyer-Lübke  (R.  Gr.  II  §  446)  im 
Nordfranzösischen  wahrscheinlich  fehlende  -umen  bringt  A.  Thomas^**) 
einige,  allem  nach  zu  urteilen,  richtig  identifiziei*te  Beispiele  bei,  nämlich 
aiijrum  <C.  *acru7nenj  *chai4^im  (vgl.  chau^^umier)  <[  *calciunien^ 
chauduin  <^  ^calidumen,  tendnim  <^  Henerumen  und  *verdum  (vgL 
cverdurner)  <1  *viridume7i. 

186)  RCr.  XLVIII,  2001  186)  RPhFL.  XIII  146—149,  187)  ASNS. 
CV,  203-206.  188)  LBlGRPh.  XXII  28Ö-290.  189)  Hum.  nouv.  1900 1  242. 
190)  SMS.  S.  1—36.  Upsala  1898.  191)  Vgl.  ferner  J.  Desormaux,  RPhFL 
XIII  04—68.  192)  Ro.  XXV  381—392.  193)  Dazu  W.  Meyer-Lübke,  ZRPh. 
21,  108.     194)  Exemples  du  Suffixe  -ümen  en  fran9ai8,  Bo.  XXV  447f. 
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Das  lateinische  Suffix  -osus  im  Französischen^"*)  wird 
von  £mil  Stumpff  in  einer  ziemlich  ausführlichen  Arbeit  behandelt,  zu 
welcher  das  Material  aus  dem  altfranzosischen  Wörterbuch  von  Godefroy 
und  dem  Schulwörterbuch  von  Sachs  geschöpft  ist.  Unter  Benutzung 
von  Pauckers  Vorarbeiten  zur  lateinischen  Sprachgeschichte  und  Schön- 
werths  Abhandlung  ALLG.  V  192—222  gibt  der  Verf.  eine  Übersicht 
über  den  allgemeinen  Umfang  dieser  Bildung  im  Französischen,  wobei 
in  einer  durch  die  Natur  des  Stoffes  gegebenen  Gliederung  die  von  Sub- 
stantiven gebildeten  Adjekt.  auf  -eux,  bzw.  -ieux,  -uetix,  -ateux,  -nleux 
(S.  4—8),  die  Adjektivbildungen  (S.  8—11)  und  endlich  (S.  11)  die 
wenig  zahlreichen,  aber  interessanten  Ableitungen  von  Verben  behandelt 
werden.  Relativ  vollständige  Verzeichnisse  über  die  zu  diesen  ver- 
schiedenen Gruppen  gehörigen  älteren  und  jüngeren  französischen  Formen 
bilden  den  anderen  und  grösseren  Teil  der  sorgfältig  ausgeführten  Arbeit. 

Die  Geschichte  des  Suffixes  -ieme  behandelt  P.  Marchot,  La 
num6ration  ordinale  en  ancien  fran9ais**®).  Der  Verf.  sucht 
darin  zunächst  nachzuweisen,  dass  -ime  (und  nicht  -isnie)  in  den  Ordi- 
nalia  onxinie  und  den  folgenden  ursprünglich  ist  Als  Stütze  für  seine 
Behauptung  führt  er  die  in  einigen  älteren  Denkmälern  vorkommenden 
Schreibungen  an.  Meines  Erachtens  sind  jedoch  von  ihnen  Karlsreise  und 
Lois  GuilL  wegen  der  relativ  jungen  Hss.  wenig  beweiskräftig,  Rou  hat  auch 
quatorxiesfne  V.  7387,  Rom.  Troie  öfters  -5-Formen,  und  in  Qu. 
Livres  des  Rois  bilden  z.  B.  bonime,  meime  die  Regel.  Ferner 
ist  für  die  Mehrfachen  von  10  hinzuzufügen,  dass  'isme  (iesme)  nicht 
nur  im  Computus  vorkommt,  sondern  auch  in  Rou  7189  uintiesme^ 
Rois  ni  15  (S.  303)  trentisme  neben  trentime,  Garnier,  Thomas 
S.  133:  qiinrantisme,  und  dass  es  auch  in  den  Urkunden  für  die  Mehr- 
fachen von  10  gewöhnlicher  ist  als  für  die  übrigen  Ordinalzahlen.  Die 
Ursprünglichkeit  von  -ime  ist  also  vom  Verf.  nicht  bewiesen,  wohl  aber 
sprechen  Wahrscheinlichkeitsgründe  dafür,  dass  die  Ordinalia  von  11 — 16 
Einflüssen  ausgesetzt  gewesen  sind,  die  frühzeitigere  Emanzipierung  z.  B. 
von  disme  mit  sich  geführt  haben,  als  was,  nach  Andeutungen,  wie  sie 
in  der  Literatur  enthalten  sind,  es  bei  den  Ordinalia  von  20,  30  u.  s.  w. 
der  Fall  ist.  Nun  meint  indessen  der  Verf.,  dass  das  fragliche  Suffix 
gelehrt  ist,  geliehen  von  undeei?mis,  duodedmus^  deren  Stamm  nach 
onx€y  doxe  umgeprägt  worden  sei.  Gegen  die^e  Annahme  lässt  sich 
einwenden  (abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  den  dominierenden  Einfluss 
dieser  weniger  oft  verwandten  Formen  zu  erklären),  dass  in  solchem 
Fall  onxime  etc.  allgemeine  Regel  sein  sollte.  Nach  den  frühesten 
Texten  und  Urkunden  gehört  jedoch  dieser  Suffixtypus  hauptsächlich 
dem  anglonormannischen,  pikardischen  und  einem  Teil  des  w^onischen 
Gebietes  an,  während  der  Südwesten  onxeme,  der  Osten  onxeime  resp. 
onxmme,  onxaime  und  ein,  seiner  Ausdehnung  nach  begrenzter,  zwischen 
dem  -i/we-  und  dem  -e;^^-Gebiet  liegender  Bezirk  -iem^  hat.  Der  Verf., 
der  natürlich  die  Notwendigkeit  eingesehen  hat,  diese  auffallende  Behand- 
lung von  'ime  zu  erklären,  nimmt  an,  dass  dieses  nach  ihm  auf  gelehrtem 

195)  Wiss.  Beil.  zum  Jahresber.  der  HohenzoUernschule  in  Schöneberg. 
I:  24  8.,  1900;  II:  20  S.  1901,  4°,  Schöneberg,  Wilh.  Gronaus  Buchdruckerei. 
196)  ZEPh.  21,  101—111. 
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Wege  aufgenommene  Suffix,  nachdem  es  sowohl  in  den  Ordinalia  von 
11 — 16  wie  von  20,  30  etc.  herrschend  geworden,  seiner  Form  nach  von 
desme,  deisme  etc.,  der  je  nach  den  Dialekten  wechselnden  Entwicklung 
von  dedmus,  beeinflusst  worden  sei.  Nun  ist  wohl  wahr,  dass  im  allge- 
meinen zwischen  der  Gestalt  des  Ordinalsuffixes  und  der  Entwicklung 
von  dedrmts  Identität  vorhanden  ist,  aber  nicht  überall  herrscht  eine 
solche  Übereinstimmung,  wie  der  Verf.  selbst  andeutet  (vgl.  S.  107  f.), 
sondern  z.  B..  in  lothringischen  Urkunden  ist  -ifsjme  gewöhnlich  neben 
deiXy  desme.  Ausserdialektische,  bezw.  francische  Einflüsse  sind  in 
älterer  Zeit  hier  wenig  wahrscheinlich,  und  die  Erklärung  des  Suffixes 
als  eines  gelehrten  ist  aus  den  eben  angedeuteten  Gründen  abzuweisen, 
während  die  Möglichkeit  einer  Analogisierung  nach  den  Ordinalia  für  die 
Einer  mir  ziemlich  kurz  abgefertigt  zu  sein  scheint.  In  den  frühesten 
anglonormannischen  Texten  finden  sich  bekanntlich  sedtne  (Alex.,  RoL), 
uidme  (Hol.),  noefme  (Rol.)  und  ihnen  schliesst  sich  bald  an  sime  für  älteres 
siste  (nicht  sisi^  wie  meistens  angegeben  wird).  Wo  dedrmvs  >  disme  und 
durch  die  früh  eingetretene  Verstummung  zu  dime  wurde,  fand  sich  also  zur 
Zeit  der  ältesten  Hss.  eine  gleichartige  Gruppe  sime,  uime,  dime,  ausser- 
dem sem^,  noeme  und  endlich  früher  jyrin,  prifne,  das  allerdings  schon  zu 
genannter  Zeit  durch  premier,  premerain  zurückgedrängt  war,  aber  in 
jedem  Fall  doch  noch  fortlebte  und  besonders  als  Adverb  oft  in  einer 
Funktion  vorkam,  die  der  der  Ordinalzahl  nahesteht.  Schreibungen  wie 
Reime  zeigen,  dass  seme  (für  sedme),  vime  (für  uidme)  etc.  früh  die 
normale  Aussprache  war  (vgl.  z.  B.  Rom.  Troie  septmes :  pesmes,  Bar- 
laam  247,  so  sesme,  Cumpoz  Ms.  S  2167  sem£,  Aiol  4975  se7ne; 
Rom.  Troie  7973,  23154  oime,  uime,  8079  oismes  :  prismeSy  Cumpoz 
Hs.  A.  2428  Vuime;  ebd.  Hs.  C,  Thebes  13395  noeme,  nome,  P.  Gatineau 
10  276  neme).  Eine  partielle  Beeinflussung  durch  diese  Formen  haben 
wir  in  noinc  (Rom.  Troie  7974,  8083)  für  das  gelehrte  none,  und  wahr- 
scheinlich beruht  auf  den  gleichen  Einflüssen  die  relativ  frühe  Um- 
prägung von  seme  zu  setime.  Was  hingegen  die  Ordinalia  für  20, 
30  betriffl,  so  hat  man  ausserdem  das  Fortleben  von  -esimus :  centesi- 
mKS  etc.  in  Rechnung  zu  ziehen  —  worüber  mehr  unten  — ,  wenn  auch 
zwischen  diesen  Formen  und  den  Ordinalia  für  20,  30  u.  s.  w.  früher 
oder  später  Ausgleichung  stattgefunden  haben  dürfte,  vgl,  einerseits  in 
Thouars  1250:  diicenteme,  milleme,  1277  dez,  Bressuire  1324  deme, 
andererseits  im  Angionorm.  1272  centisme,  millime  wie  auch  duzime, 
1278  vytime,  1279  vintisme;  oder  Meaux  1236  dueenteisme,  mileis- 
me  wie  auch  siseisme;  Voisines  1262:  devcentoime,  rmloime,  wie  auch 
sexante  detisoime.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  also:  es  fehlt  an 
hinreichendem  Anlass  zu  der  Annahme,  dass  die  Ausbildung  des  Ordinal- 
suffixes auf  dem  Eindringen  des  gelehrten  -deeimus  beruhe.  AUem 
nach  zu  urteilen,  haben  einander  kreuzende  Analogieeinflüsse  in  grösserem 
oder  geringerem  Grade  auf  die  Entwicklung  eingewirkt,  einerseits  nämlich 
Einflüsse  von  den  Einem  her  (-ime),  andererseits  solche  von  den  Ordi- 
nalia für  20,  30  u.  s.  w.  her  (-isme,  -esme  etc.).  In  den  Gegenden, 
wo  disme  die  regelmässige  Entwicklung  von  decimiis  ist,  waren  4me, 
'isme  die  ältesten  Ordinalsuffixe,  anderwärts  wurde  für  die  Form  des 
Ordinalsuffixes  ausschlaggebend,    welchen    Ausgang    der  Streit    zwischen 
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den  von  den  Einem  oder  von  den  Zehnern  ausgehenden,  einander  ent- 
gegengesetzten Einflüssen  nahm.  —  Was  endlich  -iefsjme  angeht,  so  er- 
innert der  Verf.  an  dessen  Vorkommen  in  älteren  Denkmälern,  wie  in 
Bou,  Rom.  Troie,  Brut,  und  vermutet,  dass  diese  einem  Teil  des  Westens 
angehörige  Suffixform  auch  im  Zentrum  das  früher  herrschende  -ime  ver- 
drängt hat  —  Durch  seinen  gut  geschriebenen,  die  wichtigsten  Tatsachen 
bringenden  Aufsatz  hat  der  Verf.  wieder  die  Aufmerksamkeit  und  das 
Interesse  auf  diese  vervnckelten  Fragen  gelenkt,  deren  vollständigere 
Klärung  durch  verschiedene  Umstände,  besonders  aber  durch  den  Mangel 
an  frühem  Sprachmaterial  in  so  hohem  Grade  erschwert  wird.  —  Der 
Gegenstand  wird  wieder  zur  Behandlung  aufgenommen  von  E.  Staaff, 
Le  Suffixe  -ime,  -idme  en  fran9ais"'),  der  unter  Akzeptierung  von 
Marc  ho  ts  Ansicht  von  -iV/ie  als  dem  ursprünglichen  Suffix  eine  von 
diesem  im  Vorbeigehen  aber  wieder  verworfene  Hypothese  näher  zu  be- 
gründen sucht,  nach  welcher  onxime  etc.  aus  onxe  -{-  ^ondisme  <C 
undedmus,  das  als  volkstümliches  Wort  fortgelebt,  wie  dtiodecimics  und 
(die  dem  Schriftlatein  nicht  angehörenden)  tredeeimus  —  sedecimus, 
entstanden  sein  soll.  Ohne  auf  eine  nähere  Erörterung  der  Ent- 
wicklung von  decimus  einzugehen,  nimmt  der  Verf.  (trotz  aisne,  eisne  etc.) 
an,  dass  das  Suffix  -ime  in  der  für  die  Ordinalia  von  11 — 16  normalen 
Entwicklung  ihren  Ursprung  habe,  wogegen  decimtis,  da«  nach  der  An- 
nahme des  Verf.s  wegen  der  frühen  Synkopierung  der  Femininform  hätte 
dime  werden  müssen,  keine  Bedeutung  für  die  Ausbildung  des  Suffixes 
gehabt  hätte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  dieser  Auffassung 
von  der  Entwicklung  die  frühest  auftretenden  Formen  von  dem  Typus 
ventismey  trenUsme  unerklärt  bleiben.  Entscheidende  Aufschlüsse  be- 
züglich der  Frage  ergeben  sich  auch  nicht  aus  der  vom  Verf.  gegebenen 
Übersicht  über  die  Ordinalsuffixe  der  Dialekte,  teils  weil,  trotz  des  nicht 
allzu  reichhaltigen  Materiales,  die  Abweichungen  von  dem  seiner  These 
gemäss  geforderten  Typus  allzu  zahlreich  sind,  teils  weil  die  Möglichkeit 
eines  von  decimus  ausgehenden  Einflusses  sich  nicht  in  Fällen 
leugnen  lässt,  wo  seiner  Meinung  nach  normale  Entwicklung  vorliegt 
So  führt  der  Verf.  als  Beispiele  für  wallonische  (Lütticher)  Entwicklung 
nur  settime,  milleme,  dtwenteme,  sesemes  an,  von  denen  die  erstge- 
nannte Form  als  gelehrt  wegerklärt  wird,  während  z.  B.  die  beiden 
folgenden  ihm  keinen  Anlass  ziu*  Reservation  geben.  Hinzuzufügen  ist 
hier,  dass  -ime  gewöhnlich  ist  in  älteren  Lütticher  Urkunden,  z.  B.  1236 
(Bonnardot,  A.  Miss.  3.  xv  392),  zweimal  daxime,  1237  (ebd.  396)  trente 
settime  und  ebenso  1314  (CS.  Lamb.  3,  i3o),  1320  (ebd.  211)  sixime, 
1390  (C.  Hain.  2,  476)  disenoevime  u.  s.  w.,  und  also  auch  in  anderen 
Fällen  eine  spezielle  Erklärung  verlangt.  Ähnliche  Verhältnisse  lassen 
sich  für  die  ältere  Zeit  auch  betreflTs  des  preussischen  Wallonien  kon- 
statieren, worüber  Zeliqzons  die  modernen  Dialekte  behandelnde  Dar- 
stellung nicht  hinreichenden  Aufschluss  hat  liefern  können.  Die  nach 
Görlich  angeführten  burgundischen  Formen  sind  an  und  für  sich  von 
Interesse,  sind  aber  vielleicht  nicht  immer  richtig  aufgefasst  worden.  Vgl.  ha- 
treffscen^ewTwe,  m^7fem/;^c  etc.  Gör  lieh  s  richtigere  Ansicht  und  nunmehr 

197)  SMS.  I  101-132,  Upsala  1898, 


I  282  Französische  Wortbildung.    1896—1901. 

E.  Herzoo  **^).  Ich  für  mein  Teil  bin  geneigt,  mit  den  in  Girart  vor- 
kommenden sexainne  (nicht  sexainiet  wie  der  Verf.  mit  Gorlich  schreibt), 
bezw.  huitairnCy  novaime^  vingtaime,  und  mit  den  in  Urkunden  aus 
der  Cdte  d'Or  und  aus  S.-et-Loire  belegten  sisainme,  novaime,  dou- 
xaime  etc.  zusammenzustellen  z.  6.  Desc.  S.  Paul  75:  septainne  und 
aus  dem  Südwesten  Rom.  Troie  23191:  noveins  :  pleins,  23 194  trezeins, 
595  dis  et  novain,  23198  vinteins  und  zahlreiche  Feminina  wie  oi- 
taine,  disaine,  qvatorxaine,  quinxaine  etc.,  aus  den  Urkunden  z.  B. 
Mirabeau  1266  (A.  H.  Saint.  4,  iw):  sepiaine,  aictaine,  novaine,  die 
die  Annahme  nahelegen,  dass  die  im  Süden  gewöhnliche  Bildung  der 
Ordinalia  mittelst  des  Distributivsuffixes  -eno  auch  auf  französischem 
Boden  vorgekommen  ist^  obwohl  Kreuzung  mit  nahe  verwandten  Suffixen, 
nämlich  -ain  (in  derrain  und  danach  gebildetem  primerain),  luid  wahr- 
scheinlich auch  mit  -eme,  -ime  stattgefunden  hat,  eine  Frage,  die  jedoch 
noch  näher  zu  untersuchen  ist.  Gegenüber  dem  im  zweiten  Teil  der 
Abhandlung  gemachten  Versuch,  -ieme  als  Entwicklung  aus  -ime,  -ime 
zu  erklären,  haben  sich  bereits  Vising^*')  und  Herzog*®^)  ablehnend 
ausgesprochen.  Zu  dem  von  ihnen  Gesagten  will  ich  nur  hinzufügen, 
dass  ein  Überblick  über  die  Geschichte  des  Suffixes  -inie  im  Norden 
(Pikard.  u.  s.  w.),  wo  die  Entwicklung  relativ  lange  ungestört  durch 
ausserdialektische  Einflüsse  vor  sich  gegangen  ist,  an  die  Hand  gibt,  dass 
'ime,  -isme  allgemeine  Regel  noch  während  des  14.  und  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrh.s  ist.  Im  späteren  Teil  des  14.  Jahrh.s  kommt 
bisweilen  daneben  die  Schreibung  -eysme,  -efsjme  vor,  z.  B.  quattreystne 
Valenciennes  1389,  treseysme  Cateau  Canbresis  1381,  quattresme  Mons 
1415,  onxeysme  ebd.  1425,  qui?ixeysme  ebd.  1433,  im  allgemeinen 
bloss  bei  den  auf  -e  auslautenden  Grundzahlen.  Dagegen  ist  4€me  zur 
selben  späten  Zeit  nur  in  Fällen  gebräuchlich,  wo  francischer  Einfluss 
aus  verschiedenen  Ursachen  offenbar  ist. 

Auf  Schreibungen  sich  stützend,  die  aus  den  alten  Formulae  und 
der  Lex  Salica  angeführt  sind,  weist  G.  Baist  in  einem  kurzen  Artikel 
über  Fränkisch  fir-  im  ältesten  Französisch^**^)  nach,  dass  eine 
Anzahl  scheinbarer  /i:>r^-Komposita  in  Wirklichkeit  mit  dem  germanischen 
Präfix  gebildet  sind,  dessen  salfränkische  Form  fir-  hat  sein  müssen 
(vgl.  got.  fair,  faür,  niederländ.  ver-),  nhd.  ver-,  rheinisches  vor-.  Die 
seit  der  Mitte  des  9.  Jahrh.8  auftretenden  neustrischen  forfaire,  forhan- 
nir  etc.  entsprechen  nach  dem  Verf.  einem  verbreiteten  Lautvorgang 
(Reduktion  und  Labialisierung  der  Anlautsilbe).  Von  hierhergehörigen 
Formen  ist  forbannir  rein  germanisch  in  seinen  beiden  Bestandteilen, 
während  in  anderen  Fällen  Übersetzung  des  zweiten  Teiles  eingetreten 
ist:  zu  forfait  vgl.  ahd.  firtän,  zu  forbaire  mhd.  versiahen-,  zu  for- 
conseiller  ahd.  firräteriy  zu  forniort  mhd.  versterben.  Hierherzustellen 
sind  auch  forcehr,  forjurer,  forostagier,  fomier  (vgl.  auch  forardoir 

198)  ZFSL.  XXI,  164  f.  —  Ferner  ist  an  A.  Thomas'  Artikel  über  Le 
Suffixe  -esimus  en  franyais,  Ro.  XXX  398—400,  zu  erinnern,  dessen  Auf- 
gabe es  ist  zu  zeigen,  dass  -esimus  auf  franz.  Sprachgebiet  auch  als  volkstüm- 
liche Bildung  fortgelebt  hat,  besonders  im  Burgund.,  aber  auch  anderwärts. 
Vgl.  ZRPh.  26,  M«.  199)  Eo.  XXVIII,  292.  200)  ZFSL.  a.  a.  O.  201)  RF. 
XII,  650  f. 
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Brendan  und  ags.  forbyman),  wogegen  foris-  vorliegt  in  forclore, 
forspaisier,  forvoier^  forsprendrcy  forsgesir  u.  a.*®*). 

In  einer  Abhandlung  über  Die  Funktion  des  Adjektivs  in 
den  neueren  Sprachen,  insbesondere  im  Französischen,  zur 
Bildung  zusammengesetzter  Begriff  e*®*)  teilt  Dr.  H.  Clodius  eine 
aus  der  periodischen  Literatur  geschöpfte  Sammlung  von  Adjektiven  mit, 
die  zu  einem  Substantiv  hinzugefügt  werden,  um  damit  einen  neuen  ein- 
heitlichen Begriff,  also  ein  Kompositum,  zu  bilden.  Dieselbe  Anwendung 
des  Adjektivs  lässt  sich  ja  auch  anderwärts  beobachten,  z.  B.  im  Deutschen, 
wie  der  Verf.  aber  nachweist,  haben  die  Franzosen  diesen  Gebrauch  viel 
weiter  ausgedehnt  als  die  Deutschen.  Doch  kann  nicht  jedes  französische 
Adjektiv  diese  neue  Funktion  übernehmen,  sondern  nur  ganz  bestimmte 
Kategorien,  vor  allem  diejenigen,  die  griechische  und  lateinische  Endungen 
haben.  Zu  einem  grossen  Teile  sind  sie  —  mit  der  ihnen  anhaftenden 
Kraft  —  aus  der  Gelehrtensprache  in  die  Volkssprache  übergegangen, 
wie  das  die  vom  Verf.  zusammengestellten  Gruppen  von  hierhergehörigen 
Adjektiven  näher  zeigen. 

Endlich  ist  in  diesem  Zusammenhang  an  die  gründlichen  Unter- 
suchungen Über  Wortzusammensetzung  auf  Grund  der  neu- 
französischen Schriftsprache  zu  erinnern,  die  seit  1898  von 
O.  DiTTRiCH*^*)  veröffentlicht  werden,  und  deren  Abschluss  wir  mit  leb- 
haftem Interesse  entgegensehen*^^). 

Wortgeschichte  1896 — 1901.  Der  Bericht  über  die  während 
dieser  Jahre  der  Wortgeschichte  gewidmeten  Forschungen  muss  sich  auf 
eine  summarische  Inhaltsübersicht  mit  Hinweisen  auf  bereits  erschienene 
Besprechungen  beschränken.  Indessen  sei  es  mir  erlaubt,  in  möglichster 
Kürze  die  umfassendsten  Forschungen  zu  berühren,  vor  allem  die  Huoo 
ScHUCHARDi*,  meines  Erachten  s  die  wichtigsten  auf  diesem  Gebiete  seit 
Diez.  Über  die  Resultate  der  in  den  Romanischen  Etymolog ieen  I^®*) 
niedergelegten  Untersuchungen  hat  sich  bereits  an  seiner  Stelle  (JBRPh. 
V  I  112 — 115)  der  Referent  für  das  Romanische  ausgesprochen^®'). 
Während  W.  Meyer-Lübke  geneigt  ist,  mit  dem  Verf.  den  Ursprung 
von  frz.  sage,  afrz.  saive,  prov.  savi,  sabi,  sage  und  der  übrigen  hierher- 
gehörigen Formen  teils  in  sapidus,  teils  in  einem  daraus  durch  Suffix- 
tausch entstandenen  sapius  sabius  zu  sehen,  glauben  andere  Forscher 
wie  G.  Paris*®®)  und,  mit  einer  interessanten  und  eingehenden  Moti- 
vierung, E.  Herzog ^®^)  an  der  alten  Erklärung:  sage  <1  sapiits  etc. 
(Diez)  festhalten  zu  müssen.  Gleichfalls  geteilt  sind  die  Meinungen  be- 
treffs   der    in    den  Romanischen   Etymologieen    11*^^)    verteidigten 


Dazu  G.  Paris,  Ko.  XXXI  633.  203)  Wiss.  Beil.  z.  I.  Jahresber. 
über  die  städt  höh.  Mädchenschule  zu  Rasten  bürg  (Ostpr.)  für  das  Schuljahr 
1899/1900,  Rastenburg,  Ed.  Ahls  Buch-und  Steindruckerei,  190Ö,  30  8.  204)  ZRPh. 
22,  sos>-s3o,  441—464;  23,  2«»— 81» ;  24,  465 — 468.  205)  Vgl.  darüber  K.  Morgen- 
BOTH,  ZFSL.  XXII  83—91.  206)  SBAkWienphhKl.  CXXVIII,  Wien  1898, 
C.  Gerolds  Sohn,  82  S.  gr.  8^  207)  Vgl.  auch  C.  Salvioni,  JBRPh.  V  i  130  f. 
und  dazu  Schüchardt,  ZRPh.  27,  621—628.  208)  Ro.  XXVIII  165 ;  vgl  XXVI 
143.  209)  Noch  einmal  frz.  sape  ASNS.  CIX  130—136;  dazu  Schüchardt, 
ZRPh.  27,  110— 1J2.  210)  SBAkWienphhKL  CXLI,  Wien  1899,  C.  Gerolds 
Sohn,  222  S.  gr.  8^  Vgl.  femer  Schüchardt,  Die  romanischen  Namen 
der  Glocke,  ZRPh.  24,  566—569,  Trauver  ZRPh.  27,  101—105. 
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Etymologie  turbare  >  trouver  (Diez),  die  von  W.  Meyer-Lübke*^^) 
akzeptiert  worden  ist,  während  G.  Paris*^*),  dem  A.  Thomas*^*)  sich 
ansehliesst,  das  Etymon  *tropare  (vgl  auch  G.  Baist*^*))  als  die  dnzige 
vom  lautlichen  Gesichtspunkt  aus  annehmbare  und  seiner  Meinung  nadi 
auch  hinsichtlich  der  Bedeutungsentwicklung  wahrscheinlichere  Grundform 
zu  begründen  sucht.  Endlich  sind  zu  der  von  Schüchardt  in  derselben 
Arbeit  nachgewiesenen  Verbreitung  von  Cochlea  im  Romanischen  und 
zur  Frage  des  Ursprungs  von  frz.  caillou^  chail  etc.  W.  Meyer-Lübke*^*) 
und  A.  Thomas*^®)  zu  vergleichen.  —  Was  diesen  an  Reichhaltigkeit 
des  Gebotenen  einzig  dastehenden  Untersuchungen  eine  durchgreifende 
Bedeutung  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  Schüchardt  mit  der  syste- 
matisch durchgeführten  Behandlung  dieser  konkreten  Fälle  „ein  festes 
Gerüste  für  etymologische  Forschungen"  aufgestellt  hat,  an  dem  kaum 
zu  rütteln  ist  „Es  ist  jede  etymologische  Frage  in  eine  Reihe  von 
Unterfragen  zu  zerlegen,  und  Beweis  und  Gegenbeweis  zunächst  für  diese 
zu  erbringen.  Die  lautliche  und  die  begriffliche  Entwickelungsreihe  sind 
in  ihrer  Kontinuität  zu  verfolgen,  die  verschiedenen  hypothetischen  Ele- 
mente an  den  stützenden  Analogien  abzuschätzen  und  dann  insgesammt 
ihrer  Qualität  und  Quantität  nach  gegen  die  unmittelbar  gegebenen 
Elemente  abzuwägen,  und  schliesslich  das  Werthverhältniss  der  einen  Ety- 
mologie zu  allen  andern,  die  von  dem  betreffenden  Worte  vorgebracht 
worden  oder  vernünftiger  Weise  denkbar  sind,  zu  bestimmen,  indem  ja  das 
Wahrscheinliche  durch  das  Wahrscheinlichere  herabgedrückt,  das  nicht 
besonders  Wahrscheinliche  durch  das  Unwahrscheinlichere  emporgehoben 
wird"  (Rom.  Etym.  I  If.;  vgl.  ebd.  II  1 — 6).  Wie  verschieden  auch 
der  Ausbau  der  Diskussion  in  den  verschiedenen  Fällen  sich  gestalten 
möge,  so  muss  doch  die  von  Schüchardt  aufgestellte  Forderung  eines 
strenger  durchgeführten  Beweisverfahrens  rücksichtlich  der  Form-  wie  der 
Bedeutungsentwicklung  massgebend  für  alle  etymologische  Forschung 
werden,  die  Anspruch  darauf  macht,  sich  über  das  Niveau  der  Hypothesen 
und  Einfälle  zu  erheben.  Und  es  fehlt  nicht  an  Zeichen,  die  darauf 
hindeuten,  dass  seine  energische  Arbeit  für  dieses  Ziel  bereits  begonnen 
hat  seine  Wirkungen  zu  zeigen.  Eine  weitere  Ausführung  und  Beleuchtung 
der  Gedanken  des  Verf.s  über  diese  und  dazugehörige  Fragen  bieten  die 
vielen  in  ZRPh.  erschienenen  Beiträge  zur  romanischen  Wortgeschichte, 
von  denen  ich  nur  erwähnen  will  die  Artikel  über  Keltorom.  frog-, 
frogn-',  Lautsymbolik^^''),  Zur  Methodik  der  Wortgeschichte^^®), 
Franz.  caillou  \  coclaca,  Über  Laut-  und  Bedeutungswandel*^*) 
und  in  einer  späteren  Periode  Etymologische  Probleme  und  Prin- 
zipien^*^)  sowie  Zur  Methodik  der  Wortgeschichte**^).  Von  den 
in  derselben  Zs.  gegebenen  Wortdeutungen  seien  hier  erwähnt:  afrz. 
froignier  (Subst.  froigne),  niod.  refrogner,  renfrogner  „(das  Gesicht)  kraus 

211)  LBlGRPh.  XXII  115-119.  212)  Ro.  XXXI  625-630;  dazu 
Schüchardt  ZRPh.  27,  »7—101.  213)  Ro.  XXIX  438— 440,  dazu  Schüchardt, 
Die  Kritik  einer  „Kritik"  ZRPh.  24,  591—5»».  214)  ZRPh.  24,  410 f.,  dazu 
Schüchardt  ebd.  «if.  (vgl.  ebd.  12,  wif.).  215)  LBlGRPh.  a,  a.  O.  216)  Ra 
XXIX  439f.,  XXXI  625.  217)  A.  a.  O.  21,  1.»— lo»  (zu  Meyer-Lübke»  Ar- 
tikel Nord  it.  frxida  ZRPh.  20,  030— 033);  vgl.  W.  M.-L.  22,  «— e  und  ScH. 
ebd.  393f.  218)  ZRPh.  24,  »e»— 571.  219)  Ebd.  25,  «44— «e.  220)  Ebd.  26, 
»85—417.    221)  Ebd.  27,  «o»— ei6. 
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ziehen"  <  keltoroni.  (rggu-  (vgl.  kymr.  ffroen  „Nüster**)  ^^*);  frz.  toucher 
etc.  <^  vulg.  lat.  *toccare  zum  Bchallstamm  toc  ^**) ;  frz.  noe,  noue 
„fetter,  feuchter  Wiesenetrich**  >  lat.  *navay  Nebenform  zu  navem^^^), 
frz.  lie  <[  gallorom.  *lega  (vgl,  Thurneysen,  Keltorom.  66)^^^);  frz. 
corme,  Frucht  vom  carmier  „Sperberbaum**  (Sorbus  domestica)  <;  altgr. 
xdfJiaQOVy  Frucht  von  xofxaQogy  „Erdbeerbaum**  (Arbutus  unedo)^*'^*);  frz. 
calihre  <i  arab.  qäliby  nicht  lat  cequtlibrium  (Dict.  G4n.)  **'');  frz. 
glaive,  wie  Ascou**^)  lehrt,  durch  Vermischung  von  lat.  gladio  und 
galL  *clddibo  entstanden "•);  frz.  bouäe  <^  mhd.  bouchen^^^);  frz.  bre- 
teile  „Hunds-  oder  Katzenhai**,  Ableitung  von  breite  „Bretoniu**,  bretelle 
„Tragriemen**  <^  ahd.  brittil  „Zügel**  *^^);  frz.  plie  „Scholle**,  mundartl. 
pU'isse,  plisse,  plaise  zu  platessa*^^);  frz.  turbot  <C  d.  Dombutt^^^); 
frz.  taurte  <C  *tgrta  für  t^ta  durch  noch  nicht  festgestellte  Analogie, 
tarte  durch  Verschmelzung  von  tarta  mit  tartarum  „Weinstein**  (vgl. 
die  Ableitung  tartarali  bei  Pelagonius)***);  frz.  guideau  zu  d.  Keutel 
(Nebenformen  Keidel,  Kiedel)  „Sack  in  der  Mitte  eines  Zugnetzes** 
(nicht  Kittel,  Thomas)^**);  fenier  die  Ausführungen  über  boeuf,  vache 
(Fischersprache) *'•).  Endlich  sei  an  die  Beiträge  zur  amhularei'FTBge 
gedacht,  zu  deren  hoffentlich  endgültiger  Lösung  die  zwischen  Schuchakdt 
und  W.  FoERSTER  geführte  Diskussion  die  wichtigsten  Elemente  bringt^*''). — 
Die  grosse  Mehrzahl  der  zahlreichen  etymologischen  Untersuchungen,  die 
den  zweiten  Teil  (S.  205 — 401)  von  A.  Thomas'  Essais  de  philo- 
logie  fran9ai8e*^^)  bilden,  gehören  einer  früheren  Berichtsperiode  an 
als  der  vom  Ref.  behandelten,  wie  auch  fast  alle  im  ersten  Teil  (S.  1 — 203) 
enthaltenen  Artikel  Wie  hoch  diese  verschiedenartigen  Beiträge  zur 
französischen  Sprachgeschichte  um  ihrer  soliden  Eigenschaften  willen  von 
allen  Fachgenossen  geschätzt  werden,  davon  zeugen  die  ihnen  gewidmeten 
Besprechungen  von  D.  Behrens*^*),  E.  Bourciez**®),  A.  Horning**^), 
-LTz-a«*^  W.  Cloetta««),  M.  Prou"*),  A.  Jeanroy«"),  G.  Coro 2*«). 
Über  die  von  Thomas  in  Ro.  XXVIII  und  später  gelieferten  Wort- 
deutungen, die  in  das  wertvolle  Werk  M^langes  d'6tymologie  fran- 
yaise**'')  aufgenommen  worden  sind,  wird  Ref.  Grelegenheit  nehmen  in 
einem  künftigen  Berichtsjahr  sich  zu  äussern.  —  Eine  eingehende  Be- 
sprechung wäre,  wenn  die  Verhältnisse  es  erlaubten,  Th.  Braune"  wert- 
vollen Untersuchungen  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  einiger 
romanischer  Wörter^*®)  zu  widmen.  Hier  indessen  muss  ich  mich 
darauf    beschränken,    auf    die    Inhaltsübersichten    zu   verweisen,    die    in 

222)  Ebd.  21,  «iff.  223)  Ebd.  22,  s9t  (andere  Nigra- Ascou  AGIt.  XIV 
223),  vgl.  AscoLi,  AGIt.  XIV  469  ff.  und  dazu  Schuchardt,  ZRPh.  23,  »1. 
324)  Ebd.  23,  im  f.;  vgl.  G.  P.  Ro.  XXVIII  457  f.  225)  ZRPh.  23,  im. 
226)  Ebd.  24,  «».  227)  Ebd.  24,  .71.  228)  AGIt.  X  272.  229)  ZRPh.  25,  •«. 
230)  Ebd.  fisff.  231)  Ebd.  «47.  232)  Ebd.  i«.  233)  Ebd.  »«.  234)  Ebd. 
2Mf.,  490.  235)  Ebd.  4.8.  236)  Ebd.  49»- wi.  237)  Vgl.  W.  Foeröter,  ZRPh. 
22,  utt,  Schuchardt  ebd.  «98—400,  W.  F.  ebd.  si«— 010.  Sch.  23,  m— ««1. 
238)  Paris,  E.  Bouillon  1897,  XI,  441  S.  8«.  239)  ZFSL.  XX  245—247. 
240)  RCr.  XLV  507—509.  241)  ZRPh.  22,  sw— ««i.  242)  LCBl.  1898, 1238—1240. 
243)  DLZ.  XX  583-584.  244)  MA.  XII  274—276.  245)  AM.  X  Nr.  39. 
246)  ASNS.  cm  208.  247)  Paris,  F.  Alcan  1902,  III,  217  S.  8^  248)  (Fort- 
setzung) ZRPh.  20,  «84— «7»,  21,  «1«— M4,  22,  197—11«.  Vgl.  zu  ZRPh.  19,  »48— •«•. 
A.  Risop,  JBRPh.  IV  I  207  f. 
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G.  Paris'***)  die  unzweifelhaften  Verdienste  der  Arbeit  wie  auch  die 
weniger  gut  begründeten  Vorschläge  erörternder  Rezension  gegeben  sind, 
und  auf  W.  Meyer-Lübke'^*^)  Ausführungen.  —  Sorgfältigere  Kontrolle 
erfordern  P.  Regnaud»  Notes  d'^tymologie  fran9ai8e.  Origine 
germanique  d'une  s6rie  de  mots  ä  initiale  B**^)  wie  auch  des- 
selben Etymologies  fran9aises  etc.*"),  wozu  P.  M.s**^)  Bemerkungen 
zu  vergleichen  sind.  —  Einen  übersichtlichen  Bericht  über  die  fünf 
Serien  bedeutungsvoller  Beiträge  zur  romanischen  Wortgeschichte  und 
Wortgeographie,  die  von  C.  Nigra  in  AGIt.***)  veröffentlicht  worden 
sind,  geben  W.  Meyer-Lübke***)  und  M.  Roques***).  Vgl.  zu  des- 
selben Verf.s  anderwärts^")  erschienenen  Note  etimologiche  e  lessi- 
cali  (frz.  bloTid,  borgne,  borne,  orniere,  amadou,  afrz.  seür)  W.  Meyer- 
LüBKE***®)  Bemerkungen.  —  Besonders  anregend  haben  die  in  der 
Sammlung  Etymologisches  von  A.  Tobler**')  enthaltenen  Aus- 
führungen gewirkt,  und  eine  Reihe  verwickelter  Fragen  haben  in  dieser 
Arbeit  wie  in  der  sich  daran  knüpfenden  lebhaften  Debatte  eine,  wie  es 
scheint^  befriedigende  Lösung  gefunden.  Von  den  behandelten  Etymologien, 
zu  denen  G.  Paris'  eingehende  Besprechung**®)  zu  vergleichen  ist,  ge- 
hören hierher:  S.  851 — 854:  son  „Kleie",  afrz.  *8eon  (prov.  saon) 
„Verwerfung"  etc.,  „rebut",  für  älteres  *soan  (prov.  soan^  soanar)  <C. 
subsannare;  854—856  forteresse,  afrz.  fortece  „Festigkeit"  >  fortrece 
"^  forterece  {disAnnliert  fortekce);  858 f.  baliveau  für  älteres  bäivel 
„beim  Holzschlage  verschonter  Stamm",  Deminutiv  zu  afrz.  bäif  „nach 
etw.  schauend",  dann  „harrend,  wartend";  859  afrz.  los  „Lob"  etc.  <^ 
Nom.  Sg.  luus  (sitjj  als  Ausruf  oder  Zuruf;  860 — 862  trimousser  <^ 
*tumultiare  (afrz.  te7noute -^  iare),  vgl.  G.  Baist^*^);  862t  boitee 
„Boje"  spätere  Lautform  von  boicy  dialektische  Variante  von  buie,  vgl. 
ScHUCHARDT  boic^  <C  Ttihd.  bottcken^^^);  863 — 867  frette  „Nabenring", 
„Zwinge",  afrz.  freie  <  altsächs.,  ags.  feter  „Fessel,  Band"*«*);  867—869 
salope  „Schlumpe,  schlumpig"  für  *sahte  *salottej  Fem.  des  von  sak 
abgeleiteten  *salot  (vgl.  pale  pälot),  wegen  galofpjj  galoper,  galopin 
etc.;  dazu  Schuchardt^«*),  der,  gewiss  mit  Recht,  auf  holl.  slap  slop 
hinweist;  869 — 872  afrz.  tenser  „verteidigen,  schützen",  französisches 
Derivatum  von  tens  „Zeit",  d.  h.  ursprünglich  =  „jemandem  weitere 
Zeit  schaffen"  (vgl.  respiter  von  respit  „Aufschub").  Vgl.  dazu  H. 
SucHiER^«»),  ScHüCHARDT*««)  Und  C.  Salvioni  *®'^.  —  Von  Adolf 
HoRNiNG*  umsichtigen  Untersuchungen  zur  Wortgeschichte  sind  die  be- 
achtenswerten Artikel  über  Lat.  Faluppa  und  seine  romanischen 
Vertreter**®)  bereits  oben^®*)    von    dem  Ref.    für   das  Romanische  be- 

249)  Ro.  XXV  627,  XXVI  582f.,  XXVII  509f.  250)  JBRPh.  IV  1 115, 
V  I  108,  115.  251)  RPhFL.  X  103  ff.  252)  Ebd.  288  und  XII  105—117, 
XIV  74,  112.  253)  Ro.  XXVII  630 f.,  XXVIII  460 f.  254)  XIV  269-300; 
353—384;  XV  97— 130;  275—302;  494—510.  255)  ZRPh.  23,  469 ff.;  24, «.ff.; 
27,  .«5  ff.  256)  Ro.  XXX  609  ff. ;  XXXI  454ff. ;  XXXII 162  f.  257)  Ro.  XXVI 
555—563.  258)  ZRPh.  22,  «.f.  259)  SBAkBerlin  XXXVII  851—872. 
260)  Ro.  XXV  621—625.  261)  tremousser  ZRPh.  24,  4o.— 4o»;  dazu  G.  P.  Ro. 
XXIX  614.  262)  ZRPh.  25,  «46-.47.  263)  Vgl.  auch  G.  Baist  afrz.  fraiU 
(„Verhau*'  etc.)  <  fracta  ZRPh.  23,  5«»f.,  dazu  G.  P.  Ro.  XXIX  137. 
264)  ZRPh.  21.  «..  vgl.  G.  P.  Ro.  XXVI  328.  265)  ZRPh.  21,  im— im. 
266)  Ebd.  21,  m.  267)  Ro.XXVI  281  f.  268)  ZRPh.  21,  im-im,  25, 741—7«. 
269)  JBRPh.  V  I  107. 
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urteilt  worden.  Vgl.  auch  6.  P.*''^)  und  endlich  G.  Körting*'^),  welcher 
vermutet,  dasa  frz.  envelopper  von  einem  durch  Kreuzung  von  invölütare 
„entwickeln"  und  *stuppare  „stopfen"  entstandenen  Hnvöluppare  her- 
rühre. Von  den  vielen  übrigen  von  Hornino  gegebenen  Wortdeutungen 
sind  unten  diejenigen  anzuführen,  die  dem  Französischen  d.  h.  der  Reichs- 
sprache angehören.  —  Hochinteressant  sind  auch  W.  Foerster*  Forschungen 
über  Die  Herkunft  des  französischen  biblot  bibelot  bimbelot  (für 
älteres  beubelei,  beubelot  <C  bel-bel -\- ittum,  resp.  -öttum)  und  die 
Verdoppelung  in  der  Kindersprache*"*),  weiter  auch  die  Erklärung 
von  neufrz.  permaitie  (engl,  pearmain,  d.  Parmäne)  Fem.  (wegen 
pomme  p,)  zu  afrz.  parmain  <C  *parmanus  „aus  Parma"*''*),  und 
6.  Paris'  überzeugende  Darstellung  der  romanischen  Geschichte  der 
Form  ficatum^'^^),  an  die  sich  Schuchardt"  Erklärung  ficatum,  fecatum 
<^  ficöium  -|-  hepäte^'^^)  anschliesst.  Vgl.  auch  L.  Cl^dat"  Aus- 
führungen*''*) und  W.  Meyer-Lübke,  Betonung  im  Gallischen 
S.  49.  —  Die  übrigen  von  verschiedenen  Forschem  vorgebrachten  Wort- 
deutungen und  —  bisweilen  ziemlich  gewagten  —  etymologischen  Vor- 
schläge, mögen,  soweit  sie  mir  vor  Augen  gekommen  sind,  hier  in  alpha- 
betischer Ordnung  folgen:  abri^  ahrier  <C  apricum,  apricare,  nicht 
*abbregare  (Dict.  G^n.),  entstammt  dem  Provenzalischen  oder  vielmehr 
dem  Westfranzösischen,  A.  Hornino*'''').  Nach  G.  P.*''®)  ist  abri, 
abrier  „mit  einem  Kleidungsstück  bedecken"  vielleicht  keltischen  Ursprungs 
(vom  Stamm  fcrt-,  vgl.  desbrier),  L.  Havet**''*)  Annahme  einer  auf 
dem  Stadium  abrigare  <1  apricare  stattgefundenen  falschen  Trennung 
(vgl.  ab-rumpo,  ab  -ripio)  wird  von  W.  Meyer-Lübke*®®)  abgelehnt  — 
alandier  „bouche,  foyer  a  la  base  d'un  four"  <1  *limitarium,  C.  Salvi- 
oni*®^).  Dazu  G.  P.*®*).  Vgl.  unten  laudier.  —  (chanter,  parier 
d')  altre  Martin  für  d^altre  matire,  H.  Suchier*®^).  —  amadou  (pik. 
*amidoii,  cf.  amidouler)  <^  *amagdülum  resp.  *amigdulum  <[  (irriyg- 
dalum,  C.  Niora*®*).  —  amurrer^  nicht  zu  holl.  maaren,  sondern  aus 
dem  Neapolitanischen  entlehnter  Schifferausdruck  (ammarrare  <C  **^- 
barrarßy  zu  barra),  J.  Sübak*®*),  dazu  G.  P.*®*).  —  argot  vielleicht 
von  lat.  ergo  (cf.  ergoter\  C.  Salvioni*®'').  Vgl.  G.  P.*®®).  —  afrz. 
astre^  aisire  nfrz.  ätre,  nicht  vom  d.  Estrich  (Dict.  G^n.),  sondern  wie 
dieses  vom  mittellat  astracum.  gr.  öaxgaHov  1.  „Boden",  2.  „Haus", 
J.  Ulrich*»»).  Vgl.  G.  P.*»«).  —  aube  „Radschaufel"  <  alba,  G.  Baist*»^), 
dazu  G.  P.*»*).  —  aussiere,  haussiere  <  *helciaria  (zu  lat  helcium) 
-j-  *altiare,  C.  Salvioni  *»*).  —  afrz.  baillarc  „Gerste"  und  engl. 
barley,  letzteres  vielleicht  Entlehnung  einer  norm.  (*baralicum  repräsen- 

270)  Eo.  XXVI  582.  271)  ZFSL.  XXI  104-108.  272)  ZRPh.  22, 
!•«— 171,  »ot— »ib;  vgl.  G.  Gröber,  ebd,  24,  «i«  und  G.P.  Ro.  XXVII  511  f. 
273)  ZRPh.  23,  au—m;  vgl.  Schuchardt,  ebd.  24,  4i8f.,  G.  P.  Ro.  XXVIII 
635  f.,  XXIX  615.  274)  MLAsc.  S.  41— 63.  275)  ZRPh.  25,  m  f.,  dazu  G.  P. 
Ro.  XXXI  155.  276)  RPhFL.  XV  235-237.  277)  ZRPh.  21,  *«;  vgl.  G.  P. 
Ro.  XXVII  160f.  278)  Ro.  XXVIII  433-435.  279)  Ro.  XXIX  115f. 
280)  ZRPh.  24,  uo.  281)  ZRPh.  23,  »u.  282)  Ro.  XXIX  135.  283)  MLAsc. 
S.  65—67.  284)  Ro.  XXVI  560  f.  285)  ZRPh.  24,  iwf.  286)  Ro.  XXIX 
■308.  287)  ZRPh.  23,  s«.  288)  Ro.  XXIX  136.  289)  ZRPh,  22,  i«i. 
290)  Ro.  XXVII  511.  291)  RF.  XII  652.  292)  Ro.  XXXI  633f.  293)  ZRPh. 
23,  51«;  vgl  a  P.  Ro.  XXIX  135. 
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t)efvtu)on>  Fomi,  F.  Klvgk***)  xu  ä.  Thomas'***)  Deutung  baleari- 
CHm.  —  tHMrUUer  lii^^samiliecte  Fonn  von  borbeter  zu  bourbe  ,Ä^hmutr*  etc^ 
vjA  brrdiH4ill<^.  afr».  brrdeler  lu  broda  •Ä'hmutr*,  P.  ^Iarchot***).  — 
hi'kf^  afr».  Ae^örAr.  Pckrtvorf»!  w>n  btstkier  <^  *b(ssieare  zu  *bessa  <C 
«fr».  fc?5ft!«\  A.  HiHö?ix«^\  —  i^Que.  ilt^v:?  U^ue  <Z  vul«r.  lat.  ^bis^i- 
fttnr  tu  *?#ÄfMjc  ^iK^pp*»lr*  (vsrL  gr.  6iooi>^ .  A.  Horxisg***).  —  beige, 
alteivt!&  süviC>a^d.  Uu\ik'  <^  ic  6ii//.fi»z<7i'<x  Uifn^figia,  A.  Hobxixg'**^.  — 
Äfn.  l^^^ri^  <^  «niK  hirriitti*i  (k^Mr.  l^triri^  ^pkiDe.  desett^,  E.  GaLt 
Tiiai^^^V  —  afrm.  l^esiripw  tobw.  l'^iitmn*  ..Bienenkorb-  <1  altgalL 
*r^>>r»^,».  W.  Mkykr-LCkkk^'V  —  i«css»'M  Jwülinir  Ton  einem  vulgär- 
Uieuii^*h«n«  drHu  gr.  Aiockv  ent>pK\*br  n^ien  •r'*Ä?ii^\  A.  HoiCfESG^**i.  — 
afr».  c^\t4Klr  ^Oemkiestir*  eu\  <^  *rt\;/?-»i.  A.  HoR3ftsG**^L  —  bb'me 
v^  b^^**^rr  ':  l.:is*Hrrr»  <^  rt\:,<i  ^r  •  .<:nr,  G.  de  Gkeg^>rk>***i.  vod 
G.  P,**^»  Äto^Ithnu —  fv.  wi  N^  *•:  'Uhdu'H  f-jx^ay^H'Vini^  C  Nigra  *•*>. 
—  S^fy*^  ivov.  ar.'ij»  v^  *', 'r  ,'e<^  IXminunT  wn  i-rcus  3üe«H  meta- 
iht^vct  *>^:i  *N  vlurvii  Dtj^iridlaikn  *:•.  rr./.v  C  Nigra***!.  —  l'yme<^ 
**<^'  Xi  tViML  l>Iiu:uu:iv  TV0  .Vr.*<*c5k  CAS  zu  *r»  ''s'i;,  *r»  •"»••^:^  *c*jmna 
efv\  ^«\v^,Wn  5*?L  C  Xk;ra^'^^  —  r  '»...Vr  ^^  *': '^*x-%:jnt  zua  Scamm 
;'^>    v>i  ÄtTv  r^T*!' -^  J.  Vlrk-h*'**  viaiu  G.  P'^'l  —  ^'Pz^^/tp  xa 

IV«.  KCrtir^v  J.  VufcKH*'-'-\  —  ciz-t'  yr  pccT.  EzUrCJiiiru?  von 
*.•:  *'':'V  zu  Isu.  .-•:•:,''  «nxvHirb^*  vcrrje  ec  ox^'.it.-^"^.  O.  Deksc- 
sivNV^'*^  —  *frt.  .lÄstr  ,.5<'r5e  de  v-erv?*:'"^ — ^•/•^cc*«  •  »^  A.  H.KSEfi^***'.  — 
••#*:■  tr^v  _Kn:^r.::i::i:\^  tcc.  ^^  V.'"/.*:  IV-s  :  <r:i*^T''^  aL^  Aus*iraok 
c\-:>  FcxvidLr\vc*-s  >^  jÄ>^l'>f  W:cv  A.  H.blsisv'*^*^  —  :^''^<:€  cÄimre 
d'  w  '-A.ric  v^rt^  ■TrCn  rr:r*.e  F-cinnf.mrs*  H.  SvVKTER*^'^  «iaza  G- 
P^-*.  —  H^'  -  -'  ^  v^  .•••  :*  .  »' '  —  •-:-^.  G.  K:sri>v^^-'.  —  r^ 
*'-•<.  v^  *.-!/--•'  .:*  W-«  Ä-  Ts  X  t>  E^siL-  :!•**."  T^.'r^-rr.Ä^  C.  Sai-- 
v>.>:-*^"  .  —  .1  ■•  *  "^  •:r:ii--*.fi  ilx  .-i*'.  ■'*■?.  >>'-«rc  A:iliur  rir.'ii  i^i  »«i/r 
*>>:'.  :?\j>5?c  ^-f*.-*i  ?^ji  4.I.'  ^.  A.  H-  Hzrzf«^-*-**    iaj:!  G.  P^*.  —  *.'*  n?m 

r*-:*«  -•:•«  >^  t-^^c  iiW-  •.*'.*;  "i  •'  =  ;i.r';-**'-^  l\  I  TXsc^iAyc*^** 
'vcl  ^^-  \ui'v:2Li-L-":iz  '■^.  —  -  r-  r  >:^  -  #-  -* .  ^4  ««k  r>c:i:  -.  ■"■^i  t c-i ««^ 
G-  FvS-<-^\  i*-"^  '.-.  -i'cza*-^.  —  -#-««#'  x>c^ It-.x«  Tx.c  -v/".  G- 
pvK->-=  .  —  .--  './/.*  ■"  ■ricr=*-'ie.:i2«!i  A :*.•--. r.:::^  v  m  ^,  a^<-ui*TTF^ 
A  H.  ü>r«*.-  *""•.  —  .-'  .  "•-     ^*-  -ir^r-  :::r  n  ÄJ^un;::-^  v  c  "/"^vT'.  -^a*  yTsja-?v, 

3  .cv*— •  r*  >.^  -V. .".  r  1*— '»-iin  -  i..'^*»-"  -^^  *  ••*<^*"'«     .LZ'i  -*«  v^ *"■•**  ^  :•  »ii».TJÖ;'je 
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(nicht „Riemen")  zu  gr.  dafiaaxrjvöv,  mod.  dajudaxrjvov  (vgl.  auch  damaisine, 
0)tgrave),  A.  Delboulle  "*).  —  desver,  derver  <i  dis -\- *vare,  nach 
stare  dare  vorgenommener  Umbildung  von  vadere,  G.  Körting  ^^®); 
J.  Ulrich  *3*):  desver  <C  desiver  <C  *discequare;  E.  Staaff^^*)  ver- 
teidigt die  alte  Etymologie  *disviare,  von  G.  P.  *^^)  abgelehnt  —  dupe 
<  ttpupa  (Chevallet),  vgl.  Ute  d'upe  u.  dgl.,  A.  Horning'^*),  vgL 
ScHUCHARDT^^*).  —  afrz.  emblaver  „unfähig  machen"  <C  *blaupany 
Nebenform  zu  *6toM/yaw  „kraftlos,  ungültig  machen",  M.  Goldschmidt  ^^®), 
dazu  G.  P.^^'').  —  afrz.  etnpoise  <  lat.  impensa  „Material,  Ingredienz, 
Mörtel",  empois  <  impensum  od.  Postverbal,  A.  Horning^^®).  — 
envoye  „Blindschleiche"  <C  *angueta  (anguis  -|-  etum)^  C.  Salvioni^^®); 
von  W.  Meyer-Lübke  ^*®)  auf  vulg.-lat.  *anguülum  zurückgeführt.  — 
afrz.  escarimant<^gr.  axaß<i/iay?<ov  „Gewand",  O.  Schultz-Gora  ^**).  — 
afrz.  esclistre  „Blitz"  <;  *slister  (:  slitan  „spalten"  =  glister :  glttan), 
M.  Goldschmidt ^**).  —  afrz.  espeisse,  espesse  «  *spissia)  verhält 
sich  zu  espes,  espeissier,  espessier  ebenso  wie  gj-ause,  groisse  zu  gras, 
gros,  ervgroissier :  es  sind  auf  gallischem  Boden  heimische  Bildungen 
auf  4a  (W.  Meyer-Lübke,  RGr.  II 451),  G.  Baist«"),  dazu  G.  P.«**).  — 
afrz.  estovoir  u.  3.  Präs.  estuet  sind  gebildet  nach  povoir,  3.  Präs.  puet 
wegen  3.  Pf.  estut^  put,  G.  Körting'***);  dazu  A.  Jeanroy ^**). 
H.  SucHiER**'')  begründet  die  von  ihm  Gr.  Gr.  I  636  vorgeschlagene 
Etymologie  stupere.  —  farfouiller  <C  barfouiller  (vgl.  lyon.  barfoyi) 
<C  *biS'fodiculare  (Puitspelu),  A.  Horning^*®).  —  fiente  <C  *femus 
für  flinus  durch  Kreuzung  mit  fcßx  od.  fcetere,  J.  Ulrich**®).  —  flute, 
afrz.  flaüter  <[  ^ßatutitare,  Iterativ  von  *flutntare,  zu  Ptc.  *ßatutum 
(Präs.  flatuö),  A.  Horning*«»),  dazu  G.  P.^*^).  P.  Marchot  ^s«)  meint, 
rom.  flatitare  sei  nichts  anderes  als  *faiitlare  <C  fa  ut  la.  —  foupir 
zu  faluppa,  A.  Horning  •''^*) ;  vgl.  G.  P.***).  —  (rnettre  en)  faiirriere^ 
afrz.  fmi^ere  „Ackerrand"  <[  foraria,  dahin  auch  *fourriere  „Nebenge- 
bäude", „lieu  oü  Ton  renferme  des  provisions",  dagegen  fourriere  „rÄtelier 
d'etable"  zu  forre  „Futter",  A.  Horning^^^).  —  frelon<C^*fruslone,  germ. 
*hrosh  und  *horslo,  W.  Meyer-Lübke  *5®).  —  fressure  <C  *frustiatura 
zu  *fnistiare,  M.  Grammont^*''),  von  P.  M.*^®)  abgelehnt.  —  afrz. 
gagnon,  wagnon  „le  chien  qui  gaaigne  (mene  paitre)",  Ableitung  von 
gaaigjiier,  resp.  waaignier,  P.  Marchot  3^®).  —  gaiUard,  deriv.  von 
Oallia,  G.  de  Gregorio^*®),  vgl.  G.  P.^®*)-  —  galoper  <;  *valoppare 
<C  vapüläre  „geschlagen,  gezüchtigt  werden",  G.  Körting  ^^*),  vgl. 
A.  Jeanroy  ^^^).  —  gaspiller  (vgl.  afrz.  gaspail)  aus  gaste  (■=  waste) 
-}-  paille  „Spreu",   davon  gaspaükr  und  postverbal  gaspail,  A.  Hor- 

Ro.  XXV  336.  329)  Ro.  XXX  401  f.;  dazu  die  Redaktion  ebd.  402 f. 
330)  ZFSL.  XVIII  271  f.  331)  ZRPh.  23,  m.  332)  URF.  251-262.  333)  Ro. 
XXXI  448f.  334)  ZRPh.  21,45*.  335)  Ebd.  22, «.  336)  ZRPh.  22,  «.f.  337)  Ro. 
XXVII  51 1 .  338)  ZRPh.  22,  »*£.  339)  ZRPh.  23,  5» f.  340)  ZRPh.  24,*oo-403. 
341)  ZRPh.  24,  565  f.  342)  ZRPh.  22,  «o.  343)  RF.  XIII  634.  344)  Ro. 
XXXI  634.  345)  ZFSL.  XXI  93.  346)  Ro.  XXIX  618  f.  347)  MLAsc. 
S.  67—69.  348)  ZRPh.  22,  488  f.  349)  ZRPh.  23,  ss..  350)  ZRPh.  22,  484. 
351)  Ro.  XXVIII  143.  352)  SFR.  VIII  393.  353)  ZRPh.  21,  m;  22,  484. 
354)  Ro. XX VIII 143.  355)  ZRPh.  21, 454 f.  356)  MLAsc.  418-420.  357)  RLR. 
XLII  471.  358)  Ro.  XXXI  152.  359)  ZRPh.  23,  557.  360)  MLAsc.  447  ff. 
361)  Ro.  XXX  575.    362)  ZFSL.  XXI  108.    363)  Ro.  XXIX  618  f. 
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NiNG^®*),  dazu  G.  P.^®^).  —  glaise,  mit  der  Nebenform  glise,  <C  k^lt- 
*liffida  „schlammiger  Niederschlag",  Weiterbildung  von  liga,  Grundform 
des  frz.  He,  A.  Horning^**);  vgl.  G.  P.^®'').  —  guet-apens  für  agait 
a  a2)ens  („avec  pr^meditation"),  G.  Paris  ^®^).  —  afrz.  heuce,  nfrz.  esse 
„cheville  de  fer  destin^e  a  empöcher  la  roue  de  sortir  de  Tessieu",  nicht 
von  kelxa  (Thomas,  Essais  293),  sondern  lat.  ohtcem  (obex)  „Querriegel, 
Hemmnis",  A.  Horning^^®).  —  huis  •<  *üstium,  nicht  gstium  (z.  B. 
Voretzsch)  oder  ostium  (W.  Foerster)  begründet  nochmals  W.  Meyer- 
LüBKE^'^).  —  afrz.  labaiistre,  labastre,  (baustre)  zu  afrz.  alabaustre, 
alabastre,  G.  Paris  ^'^).  —  lai  <[  irl.  laidy  nicht  ags.  lag  (G.  Paris) 
oder  germ.  laik  (G.  P.  u.  A.  Thomas),  H.  Süchier^'^).  —  afrz.  laier 
zu  *lac  stare  für  *la€a  stare,  durch  Dissimilation  von  laxa  stare, 
P.  Marchot»''«).  Vgl.  A.  Thomas,  Essais  322—324.  —  afrz.  lai's  < 
illac  -^ipsum  mit  ifür  e  wie  iii  ne'is,  A.  Mussafia »'*).  G.  Paris»'*): 
lai's  =  lä  jus,  wie  QaYs  =  cä  jus.  Ebenso  O.  Schültz-Gora»'').  — 
laudier,  d.  h.  Vandier  (engl,  andiran)  <  "^amitarium  (W.  Meyer- 
Lübke,  RGr.  I  §  344)  von  ames,  amitis  „jedes  Querholz,  womit  ein 
Gegenstand  gestützt  oder  in  der  Luft  gehalten  wird",  W.  Foerster»"); 
vgl.  G.  P.  »''^).  —  lodier  „Decke"  und  „Landstreicher**  beide  zu  mittellat 
lutarium,  ludarium  (ags.  loda,  an.  lodi),  G.  Baist»'*).  —  (scieurde) 
long,  nicht  von  longum  (Dict.  G^n.),  sondern  östl.  Dialektwort  {laha?i, 
laon  etc.)  zu  ahd.  *lado  (vgl.  mhd.  laden),  W.  Meyer-Lübke»*^); 
dazu  G.  P.»^^).  —  zu  luHn  <<  Neptunus  vgl.  F.  E.  Schneegans  »®^), 
ferner  G.  Huet»®»).  —  zu  macabrd,  macabre  und  G.  Paris'  Deutung 
Ro.  XVIII  513,  XXIV  132,  vgl.  A.  Horning»«*).  —  maraud  abge- 
leitet von  mar  maris  „männlich",  A.  Horning»®^).  —  merlon  „Zinne 
der  Mauer"  vielleicht  zu  merle  „Drossel"  (Littr^),  metaphorisch  verwendet, 
A.  Horning»®^).  —  metivier  zu  *mlxtiva,  Ableitung  von  mixtum, 
G.  Baist»®"^).  —  mitou  (16.  Jahrh.)  durch  Kreuzung  von  afrz.  mite 
„Katze"  und  altem  marcou;  nfrz.  matou  <  mitou  -|-  marcou,  P.  Mar- 
chot »^®).  —  morguey  norm.-pik.  Form,  aus  *morica,  Ableitung  von 
mores,  A.  Horning»^®).  —  ndant  <C  ne  -\-  gent-,  G.  Körting»*®); 
J.  Ulrich»®^):  rom.  niente  <]  ni  fimite;  P.  Marchot»®*)  (wie  früher 
Ascoli):  niente  <  ne  inde.  —  ogre  <  Ungarum  (Walckenaer\ 
H.  Suchier»*»).  —  orniere  für  *orliere  <1  *or(bi)läria  von  orblle 
„Radumfang",  C.  Nigra»®*),  vgl.  W.  Meyer-Lübke »®*).  —  afrz.  osterin 
abgeleitet  von  ahd.  östar  (austar)  „aus  dem  Osten",  G.  Paris»**).  — 
pale  <C  *patilus  für  pallidus  wegen  riltilus,  G.  Körting»®').  —  panne 

364)ZRPh.22,mf.  365)  Ro. XX VI II 143.  366)  ZRPh.  25,  sot-sos.  367)  Ro. 
XXX  604.  368)  Ro.  XXIX  2G2f.  369)  ZRPh.  25,  auf.  370)  ZRPh.25,.55-s.8. 
371)  Ro.  XXIX  426-429.  372)  MLAsc.  72 f.;  vgl.  G.  P.  Ro.  XXX  569. 
373)  MLAsc.  S.  29 f.  374)  Ro.  XX\ai  112f.  375)  Ebd.  113—118.  376)  ZRPh. 
24,  5.4  f.  377)  ZRPh.  2,3,  4«.  378)  Ro.  XXVIII  635.  379)  ZRPh,  24,  40.. 
380)  ZRPh.  25,  eil  f.  381)  Ro.  XXX  154.  382)  ZRPh.  24, 567-m.  383)  MA. 
XIV  31—35.  384)  ZRPh.  21,  «8-235.  385)  ZRPh.  22,  487.  386)  ZRPh. 
21,  456.  387)  ZRPh.  24,  4o«.  388)  ZRPh.  24,  i«7f.  389)  ZRPh.  21,  457. 
390)  ZFSL.  XVIII  274—280;  vgl.  Ro.  XXVIII  469.  391)  ZRPh.  23,  537. 
392)  MLAsc.  S.  27;  vgl.  G.  P.  Ro.  XXX  568.  393)  MLAsc.  S.  71  f.  394)  Ro. 
XXVI  559.  395)  ZRPh.  22,  4*0.  396)  Ro.  XXIX  429-432.  397)  ZFSL. 
XXI  84-93, 
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„Segel werk",  wahrscheinlich  aus  einem  Kollektivplural  von  pannvs; 
panne  „Dachpfette"  <C^pinna  „Mauerzinne";  panne  „Hammerpinne"  <; 
pinna  („Schwanzfeder**),  W.  Meyer-Lübke  3*®).  —  afrz.  p^rcÄe  „Pergament, 
Hülle,  Hülse"  (nicht  volkstüml.  Wort)  <  paginä,  A.  Horning'®®);  vgl. 
G.  P.*®*^):  entspricht  lat.  parthieiirn  (vellus),  parthica  (pellis). —  par- 
paing  „niveau",  perpigner  „niveler"  nicht  aus  *perpaginem  (Thomas, 
Essais  346,  354),  sondern  vulg.-lat.  *perpendiu7n  für  perpendiculitmy 
nach  siispendium,  z,  B.  „rnurtcs  factus  ad  *perpendium''  =  mur  fait 
ä  parpaing,  G.  Paris  *®^),  vgl.  W.  Meyer-Lübke*®*).  —  pieter  „laufen, 
rennen"  (von  der  Wachtel,  Schnepfe  etc.),  älteres  pietter  (15.  Jahrh.) 
ist  ebe  Bildung  yrie  jambeier,  coeter,  culeter;  afrz.  pietaille  <I  *peditalia 
„Fussvolk",  mit  Anlehnung  an  piet;  pi^ton  ist  unter  Einfluss  von 
pietaille  umgebildetes  pion  „Fussoldat"  ems  pedone,  W.Meyer-Lübke*®^). 
—  zu  afrz.  port  „Stadt"  vgl.  F.  Kluge*®*).  —  poulie  <  Neutr.  PI. 
*2)olidia  zu  vulg.  lat  *polidium,  gr.  *7ioXidiov  (vgl.  i/uioXlCeiv  „faire 
toumer  sur  un  pivot",  Ptolemäus)  von  jiöiog  „pivot",  G.  Paris*®*).  — 
race  postverbal  zu  racer  <  *raptiare,  G.  Körting*®*).  —  räle  „Ralle, 
Wiesenschnarrer"  von  *rasculum  zu  *rasicare  *rasc7ilare  „schaben, 
schnarren",  A.  Horning*®').  —  räler  <C  *rasculare,  A.  Horning*®®).  — 
rate  „Milz"  ist  dasselbe  Wort  wie  rate  Fem.  zu  rat  „Maus",  A.  Hor- 
NiNG*®®);  vgl.  G.P.**®).  —  afrz.  ressie,  rede  (Nebenf.  rissue)  „goüter, 
collation"  ist  substantiviertes  Ptc.  von  rei^sir,  A.  Horning*^^).  — 
rever  <C  *reqiuire,  C.  Nigra  *^^),  nach  E.  Staaff*^^)  aus  *reexvia7'e, 
von  G.P.*^*)  abgelehnt.  —  rognon  <C  *ro7iionem  für  re7iionem, 
A.  Horning*^*).  —  roucmtler^  Entlehnung  vom  prov.  raucoular  <C 
*rauculare  zu  rauciis,  rauculiiSy  G.  Doncieux**^);  dazu  G.  P.*^').  — 
afrz.  rouver  <^  *roquare  <  rogare  -f-  ^loquarey  G.  Körting*^^).  — 
saie  1.  „Mantel"  <  saga  (Diez),  2.  „Art  StofP*  <  seta  (it.  saia  <C 
seta,  Canello),  W.  Meyer-Lübke*^®);  dazu  G.  P.*^®).  —  (pierres  de) 
sartaigne  =  Cerdagne  <1  Cennta7ii<i  in  den  P3rrenäen,  O.  Schultz- 
GoRA  *^^),  vgl.  G.  P.  **^).  —  afrz.  septain  (septeirij  setein,  prov.  sete7i) 
„un  dritto  di  un  settimo  sulle  raccolte"  <]  se/?/e/2^^5,  G.  deGregorio**^). — 
afrz.  seür  (Dim.  sureaii)  <[  *sabüs  <C  *sa(m)btweus,  C.  Nigra  *^*).  — 
Soubrette  =  sp.  sobrina  „Nichte",  mit  Suffixwechsel,  G.  Körting*^*). — 
stiie  „Russ",  nicht  aus  *südica  (Homing,  W.  M.-L.),  sondern  wahr- 
scheinlich aus  *sugia,  C.  Salvioni**^).  R.  Thurneysen*^''):  suie  ist  kelt. 
Ursprungs,  gallolat.  *südia  (vgl.  altir.  siiidi  =  lat.  fidigine,  neuir. 
sugha  „Russ");  dazu  G.  P.  *^^):  vulg.-lat  *sugia  (Gloss.  Cassinen.ses). 
Gegen  Th.,  S.,  G.  P.  vgl.  A.  Horning*»»).  Vgl.  auch  (JBRPh.  II  G9) 
W.  Meyer-Lübke.  —  afrz.  toaille  zu  toga,  G.  de  Gregorio*^®),  dazu 

398)ZRPh.24.  *osf.  399)  ZRPh.2 1,458.  400)  Ro.  XX VII  161  f.  401)  Ro. 
XXVII 481—484.  402)  ZRPh.  23,  st«.  403)  ZRPh.  24. 40* f.  404)  ZRPh.  24, 4«. 
405)  Ro.  XXVII  484-489.  406)  ZFSL.  XXI  94.  407)  ZRPh.  22,  488 f. 
408)  Ebd.  48».  409)  ZRPh.  22,  48of.  410)  Ro.  XXVIII  144  411)  ZRPh. 
21,  45..  412)  AGIt  XIV  297.  413)  URF.  262—264.  414)  Ro.  XXXI  449. 
415)  ZRPh.  21,  45..  416)  Ro.  XXVIII  437  f.  417)  Ebd.  438.  418)  ZFSL. 
XXI  99—104.  419)  ZRPh.  25,  «4f.  420)  Ro.  XXX  447.  421)  ZRPh.  23, 
«4-««.  422)  Ro.  XXVIII  459.  423)  ZRPh.  24,  4«-42«.  424)  Ro.  XXVI 
562.  425)  ZFSL.  XXI 99.  426)  ZRPh.  23,  550.  427)  ZRPh.  24, 4«  f.  428)  Ro. 
XXIX  136.    429)  ZRPh.  24, 55ef. ;  vgl.  G.  P.  Ro.  XXX  152.    430)  MLAsc.  447  ff. 
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G.  P.*^^):  toaille  <C  p:erm.  thtvalja.  —  trier  zu  *tritare  (Diez),  vgl. 
morv.  iriqtier  <C  Hriticare,  A.  Horning*^^),  dazu  G.  P.***).  —  trochcy 
trochet  (wall,  troke)  „brauche  garnie  d'un  bouquet  de  fruits"  geht  auf 
traducem  zurück;  troche  beruht  unmittelbar  auf  *traudca  für  *traduca 
(in  Frankreich  -am  an  Stelle  von  -em),  A.  Horning*^*).  —  vetille  mit 
der  Grundbedeutung  „Binde"  etc.,  abgeleitet  von  vitta  (Raynouard), 
A.  HoRNiNG*^'^).  —  vignoble<^  *vine(B  opulu oder  opiilos  (vgl.  Thomas, 
Essais  397 f.),  C.  Salvioni"«),  dazu  G.  P."7).  _  zu  vrille  vgl.  G. 
Körting"®)  und  H.  Gade,  Handwerkzeugnamen  62.  —  Endlich  sei 
betreffs  der  —  gleich  einer  und  der  anderen  der  oben  angeführten  ety^ 
mologischen  Untersuchungen  —  eher  dem  romanischen  als  dem  fran- 
zösischen Forschungsgebiet  angehörigen  Frage  nach  dem  Ursprünge  von 
aller  etc.  an  das  durch  Foerster*  und  Schuchardt*  oben  erwähnte 
bedeutsame  Ausführungen  neuerweckte  Interesse  für  die  Lösung  dieses 
alten  heiklen  Problems  erinnert.  Eine  vortreffliche  Übersicht  über  die 
in  älterer  Zeit  wie  von  späteren  Forschern  gemachten  Vorschläge  zur 
Erklärung  der  Entwicklung  enthält  E.  Bovet^  Arbeit  Ancora  il  pro- 
blema  andare^^%  die  dem  Ref.  geeignet  erscheint  die  Überzeugung  zu 
befestigen,  dass  einzig  und  allein  ambulare  die  Grundform  zu  aUer, 
andar  etc.  sein  kann. 

Nachtrag  zu  S.  I  217  hinter  Z.  12  v.  o.:  Mit  seinem  Aufsatz 
über  The  Question  of  free  and  checked  Vowels  in  Gallic 
populär  Latin  (PMLA.  XIII,  1 — 41)  hat  John  E.  Matzke  einen 
von  L.  E.  Menger  (ebd.  X,  306 — 341)  wenig  glücklich  behandelten 
Gegenstand  von  grosser  Bedeutung  für  die  Sprachgeschichte  wieder  auf- 
genommen. Obwohl,  wie  G.  Gröber  (ZRPh.  24,'  159)  gezeigt  hat,  es 
dem  Verf.  nicht  gelungen  ist,  endgiltig  zu  bestimmen,  wann  der  Vokal 
frei  und  wann  er  gedeckt  ist,  so  ist  doch  seine  übersichtliche  Darstellung 
der  Entwicklung  der  Vokale  in  verschiedenen  Stellungen  sehr  wertvoll 
und  im  grossen  und  ganzen  geeignet,  eingehenderen  Untersuchungen  über 
diese  wichtige  Frage  als  Grundlage  zu  dienen.  Betreffs  Einzelheiten 
seines  Artikels  sei,  ausser  auf  Grob  er  s  eben  angeführte  Besprechung, 
auf  D.  Behren*  Bemerkungen  in  ZRPh.  25,  759  f.  verwiesen. 

Upsala.  Gust.  Rydberg. 

431)  Ro.  XXX  575.  432)  ZRPh.  22,  «0.  433)  Ro.  XXVIII  144. 
434)  ZRPh.  24,  557.  435)  ZRPh.  22,  «1.  436)  ZRPh.  23,  5«.  437)  Ro. 
XXIX  137.  438)  ZFSL.  XXI  95-99;  113.  439)  Roma,  Forzani  e  C.  MCMI, 
22  S.  gr.  8^  ~  Vgl.  G.  G.  ZRPh.  26,  et«. 
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Franzosiselie  Lexikographie  18990-    Dieses  Jahr  finden   wir 

zunächst  wieder  eine  grössere  Zahl  Fortsetzungen  oder  Ergänzungen 
von  schon  früher  besprochenen  lexikographischen  Arbeiten.  So  wurde 
das  Dictionnaire  universel  de  la  langue  fran9aise  von  Hatzfeld, 
Darmesteter  und  Thomas  im  26.  Faszikel  bis  zur  Seite  2064  „sou- 
lever**  gefordert;  Godefroy"  Dictionnaire  de  Tancienne  langue  fran- 
9aise  im  94.  Hefte  bis  permiable;  der  im  Berichte  vom  Jahre  1897 
erwähnte  Auszug  desselben  von  Bonnard  und  Salmon  im  zweiten  Hefte 
bis  emprunt  Der  auf  7  Bände  berechnete  Nouveau  Larousse 
illustre  hat  es  bis  dahin  auf  3  Bände  gebracht;  I.  von  Ä  bis  Bello 
in  23  000  Artikeln  mit  4400  Bildern,  H.  bis  Chytridium  mit  24  000 
und  5590,  HI.  bis  D  mit  28  000  und  6140  Bildern,  zusammen  bis  jetzt 
broschiert  80  Fr.  kostend.  Das  im  Bericht  1898  erwähnte  Dictionnaire 
g6n6ral  de  biographie  et  d'histoire  in  elfter  Auflage  ist  mit  dem 
zweiten  Bande  in  Gross-Oktav  J^sus  abgeschlossen;  es  behandelt:  Bio- 
graphie: Vie  des  hommes  o^l^bres.  Histoire:  Abr6g6  de  Thistoire 
des  peuples,  dyuasties,  batailles,  trait^,  r6volutions  religieuses  et  politiques  etc. 
Mythologie:  religion,  rites,  f^tes,  myst^res,  livres  sacr6s  etc.  Geogra- 
phie: description  du  globe,  des  £tats,  provinces,  villes  etc.;  monuments. 
Antiquit^s  et  Institutions:  Usages,  coutumes,  constitutions,  gouver- 
nements,  c6r6monies,  Etablissements  religieux,  militaires,  litt^raires  etc. 

Paul  Joanne»  Dictionnaire  g^ographique  et  administratif 
de  la  France^).  Zu  den  7  Bänden  des  Nouveau  Dictionnaire  de 
g^ographie  universelle  (v.  1892)  in  81  Heften  erschienen  7  Sup- 
plemente in  19  Heften  ohne  Paginierung,  so  dass  sie  den  7  Bänden 
des  Hauptwerkes  eingefügt  werden  können. 

Von  SpezialWörterbüchern  erschien:  Les  arts  de  TAmeu- 
blement  par  Henry  Havard  (inspecteur  des  Beaux  Arts).  Es  soll  in 
Serien  erscheinen  und  12  Quartbände  umfassen.  Die  drei  ersten  Serien 
enthalten:  Menuiserie,  Orfövrerie,  D6coration,  Tapisserie,  Semirerie,  Horlo- 
gerie,  Verrerie,  CEramique.  Jeder  mit  viel  Illustrationen  ausgestattete 
Band  kostet  gebunden  2,50  Fr.  Von  1888 — 90  war  in  Paris  ein  Werk 
desselben  Verfassers  erschienen  unter  dem  Titel:  Dictionnaire  d'a- 
meublement  et  de  ladEcoration  depuis  leXIII^  siecle  jusqu'ä 
nosjours.  4  vols.  avec  256  planches  hors  texte  en  chromotypographie  et 
plus  de  2500  gravures  siu*  bois.  4®.  Das  ursprünglich  220  Fr.  kostende 
Werk,  das  antiquarisch  vor  einiger  Zeit  für  100  Mk.  angeboten  wurde, 
ist  mir  leider  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  so  dass  ich  das  Verhältnis  der 
zwei  Schriften  nicht  beurteilen  Icann. 

Dictionnaire  historique  et  biographique  de  la  Revolution 
et  de  TEmpire  (1789 — 1805),  ouvrage  i^igß  par  le  Dr.  Robinet, 
sous-conservateur  ä  la  biblioth^ue  Carnavalet,  O.  Robert,  auteur  du 
Dictionnaire  des  Parlements  fran9ais  et  Jean  Le  Chafelain,  avec  le  con- 
oours  de  nombreux  collaborateurs');  ferner  L.  Gr^goire,  Dictionnaire 

1)  Manche  wünschenswerte  genauere  Angaben  konnten  leider  bei  dem  wenig 
freundlichen  Entgegenkommen  vieler  französischer  Verleger  gegen  die  Redaktion, 
welche  um  Einsendung  von  Exemplaren  für  die  Besprechung  gebeten  hatte, 
nicht  gegeben  werden.  2)  Paris,  Hachette,  4®  ä  3  colonnes,  mit  Abbildungen, 
Plänen  imd  Karten  erreichte  den  Schluss  des  5.  Bandes  (N-P).  3)  Librairie 
historique  2  voL  v.  RBl.  Suppl.  de  15.  4.  1899. 

VoUmoller,  Rom.  Jahreiberioht  VL  20 
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encyclop6clique  d'histoire,  de  biographie,  de  mythologie  et  de 
g6ographie,  Nouvelle  ed.  illustr^e,  450  portraits  et  gravures,  revue, 
corrig^e  et  mise  au  jour  par  Maurice  Wahl  (gr.  8®  J^us,  Garnier  Freres). 

Dictionnaire  universel  de  cuisine,  encyclop6die  illustre  d'hy- 
gifene  alimentaire  par  F.  Favre  (4  vol.  ä  600  p.). 

Petit  dictionnaire  ^tymologique  de  la  langue  fran9aise, 
r6dig6  conform^ment  au  Dictionnaire  de  l'Acad^mie  par  Laurent  et  Ri- 
CHARDOT,  professeur  au  College  Stanislas*).  —  In  der  Ro.  XXVIII, 
p.  109—213  behandelte  Thomas  eine  Anzahl  Etymologien  von  wesent- 
lich neuen  Gesichtepunkten  aus. 

J.  Lepävre,  Dictionnaire  de  Tindustrie,  illu8tr^  de  nombreuses 
figures  intercal6o9  dans  le  texte;  Machines  et  appareils.  M6thodes  de 
fabrication.  ProcM^s  m^aniques.  Operations  chimiques.  Produits  manu- 
factur&j.   —  (1.  vol.  gr.  8®.  950  p.  ^  2  colonnea,   avec   800   fig.  1899.) 

ViOLLET  LE-Duc  Dictionnaire  raisonnedu  Mobilier  fran9ai8 
de  r^poque  Carolin gienne  a  la  Renaissance.  Exemplaire  sur 
grand  papier  v61in,  premier  tirage  de  2024  gravures,  6  vol.  gr.  8®*). 

Georges BoNNAL,  Dictionnaire  de  connaissances  musicales*). 

II  contient  solfege  raisonn^.  Transposition.  Harmonie.  Contrepoint  Fugue. 
Composition.  Orchestration.  Instrumentation.  Esth^tique  musicale.  Physique 
des  sons.  Systeme  d'harmonie.  Histoire  de  la  Musique.  Yocabu- 
laire  technique  complet. 

Louis  Favre,  Dictionnaire  de  prononciation  fran9ai8e'^). 
Nach  Vorbemerkungen  über  die  Methode,  notation,  tendances  de  la  pro- 
nonciation, reforme  de  Porthographe  und  Gr&irds  der  Kommission  einge- 
reichter Note  über  dieselbe  folgen  von  p.  101 — 344  auf  je  zwei  Spalten 
die  Buchstaben  A — G  und  dann  Difficult^s  se  rapportant  au  genre  de 
certains  niots.  Favre  veröffentlichte  unter  andern  auch  einen  Trait^  de 
diction  in  2  Bänden;  Conseil  aux  savants  et  aux  professeurs  sur  la  diction  1  v. 
und  Observations  pr^liminaires  sur  la  rMorme  de  TOrthographe  fran9ai8e. 

Der  sehr  tätige  Abb6  Rousselot,  der  auf  dem  Neuphilologentage 
zu  Berlin  1892  einen  hochinteressanten  Vortrag  über  seinen  Phonauto- 
graphen hielt  (v.  Verhandlungen  des  5.  Allgemeinen  deutschen  Neuphilo- 
logentages p.  49)  und  auf  der  Pariser  Ausstellung  1900  den  grossen 
Preis  für  seine  phonetischen  Apparate  erhielt,  veröffentlichte  eine  Etüde 
de  prononciations  parisiennes  avec  8  tableaux  de  256  iigures,  com- 
prenant  513  trac6s  repr^sentant  plus  de  2000  exp^riences  faites  sur 
4  Sujets  parisiens  appartenant  a  des  classes  difi[(5rentes  de  la  8oci4t6  k 
ITnstitut  de  Laryngologie  et  Orthophonie  —  eine  Studie  in  der  Art  von 
Koschwitz*     Les  Parlers  Parisiens. 

H.  Stappers  gab  sein  Dictionnaire  synoptique  d*6tymologie 
fran9aise,  donnant  la  d^rivation  des  mots  usuels  classes  sous  leur  racine 
commune  et  en  divers  groupes  (latin,  grec,  langues  germaniques,  celtique, 
anglais,  italien,  espagnol  etc.)  in  vierter  Auflage®)  heraus.  Über  das 
Verhältnis  dieses  Werkes  zu  seinen  Vorgängern  wie  Schwer  und  deut- 
schen Veröffentlichungen  bezüglich  des  gleichen  Gegenstandes  ist  es  leider 

4)  18"  Paris,  Delagrave.  5)  Veuve  A.  Foulard  et  fils.  Paris  1893.  450  Fr. 
6)  1  vol.  8«  Jesus  4  Fr.  P.  1899,  7)  45  a  p.  8^  Paris,  Firmin  Didot.  8)  Paris, 
Larousse,  6  Fr. 
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dem  Berichterstatter  nicht  möglich,  näheres  anzugeben,  da  ja  die  schon 
öfticr  gerügte  Zurückhaltung  der  französischen  Verleger  gegenüber  unseren 
wissenschaftlich  rein  objektiven  Bestrebungen  noch  immer  die  gleiche 
geblieben  ist. 

Vom  Dr.  M^ric  erschien  ein  Dictionnaire  des  Termes  de  m^de- 
cine  anglais-f ran9ais  et  fran9ai8-anglais% 

Die  Vicomtesse  Nada  veröffentlichte  ein  Dictionnaire  du  savoir 
vivre^®);  der  Graf  Mirabel  ein  Manuel  des  Courses  et  Diction- 
naire du  Turf  ^*);  er  ist  auch  Verfaster  des  Li  vre  d'or  du  Sports  man. 

Die  APL.  vom  5.  März  p.  146  brachten  einige  Bemerkungen  über 
das  Argot. 

Eine  sehr  fleissige  und  in  gutem  Französisch  geschriebene  Zusammen- 
stellung der  Spracheigentümlichkeiten  Flauberts  ist  die  Etüde  sur 
la  langue  de  Flaubert,  thöse  pour  le  doctorat  par  Anna  Ahl- 
STRÖM,  licenci^  en  philosophie  de  TUniversite  d'Upsal  **).  Es  ist  freilich 
keine  sehr  grosse  Bereicherung  des  Lexikons,  da  vieles  schon  vorher  be- 
handelt war,  viele  Wörter  nur  ephemere  und  alte  oder  nur  gering  in 
orthographischer  Beziehung  verschiedene  sind.  Aber  doch  ist  eine  gründ- 
liche Monog;raphie  über  einen  so  originellen,  oft  barocken  Schriftsteller 
wie  Flaubert  von  Wert  und  eine  die  Wissenschaft  fördernde  Arbeit.  Sic 
beginnt  mit  einer  Notice  biographique  bis  p.  21;  dann  folgen  L 
a)  Emprunts  aux  langues  6trang6res  qui  ont  gard4  leur  forme 
originale,  b)  mots  qui  ont  6t6  plus  ou  moins  francis^s, 
c)  archaismes,  mots  dialectaux.  II.  bringt  auf  p.  53  d^riv^s, 
compos^  de  mots  form^s  par  voie  de  pr6fixe.  Der  dritte  Ab- 
schnitt handelt  von  Particularit^s  de  significations,  an  welche 
sich  p.  7 — 110  Remarques  syntaxiques  anschliessen.  Ein  Index 
de  r^tude  lexicologique  und  eine  Liste  der  benutzten  Quellen  schliessen 
das  sehr  gut  gedruckte  Werk,  in  welchem  mir  nur  ein  Druckfehler  auf- 
gefallen ist  (p.  46  Devent6au,  das  auch  alphabetisch  falsch  steht). 

Einige  40  der  als  abweichend  bei  Flaubert  angeführten  Wörter  sind 
schon  in  Sachs  (Grosse  Ausgabe)  verzeichnet,  bisweilen  ist,  wie  oben 
gesagt,  die  alphabetische  Anordnung  ungenau  (p.  58,  59,  78,  79). 
Die  Etymologien  bei  hocqiiesonner  und  apre-casser  sind  mehr  als  frag- 
lich. Aufiallig  sind  Bemerkungen  wie  bei  die  (50),  die  Bezeichnung  der 
Endung  er  als  Suffix  (68),  von  neant  als  Prefix  (74),  die  Erwähnung 
des  Eigennamens  Sur^ne  (p.  29),  während  analoge  nomina  propria  fehlen; 
ferner  die  Titelköpfe  auf  p.  63  nur  als  Feminina,  während  sie  doch  auch 
als  Maskuliua  existieren.  Die  auf  re  gebildeten  Wörter  (p.  75  und  80) 
hätten  wohl  zusammengebracht  werden  können. 

Von  in  Deutschland  erschienenen  lexikalischen  Werken  sei  noch 
erwähnt LoTSCH,  Wörterbuch  zu  modernen  französischen  Schrift- 
stellern*^). Einem  ein^lnen  Lexikogniphen  ist  es  natürlich  unmög- 
lich, die  ganze  Literatur  einer  lebenden  Sprache  vollständig  zu  be- 
herrschen, die  ja  täglich  neu  auftretende  Schriftsteller  bereichern  oder 
wenigstens  fortentwickebi,  und  da  jede  lebende  Sprache  fortwährend  neue 

9)  2  vol.  ^\  der  erste  Band  enthalt  394  Seiten.  Paris,  Balliere  et  fils. 
10)  12«  Paris,  Fbunmarion,  3,50  Fr.  11)  Paris,  Lahure.  12)  Maeon.  Protat 
frferes  gr.  8*,  avantpropos  et  120  p.    13)  Potsdam,  Stein  1899,  8«.  108  p. 
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Wörter  bildet,  zumal  da  Technik  und  andere  Gebiete  in  unserer  schnell- 
lebenden Zeit  stets  neue  Erfindungen  machen  und  dafür  neue  Wörter 
gebildet  werden.  So  ist  es  höcht  dankenswert,  wenn  Andere  Nachlese 
halten  und  neues  otler  nur  Bedeutungen  wie  aus  früheren  Autoren  über- 
sehenes notieren,  wie  es  sich  der  Autor  des  oben  angeführten  Buches 
vorgenommen  und  mit  grossem  Fleisse  ausgeführt  hat.  Freilich  ist  es 
ihm  bei  einer  ganzen  Anzahl  Worte,  die  im  Supplement  von  Sachs 
stehen,  passiert,  dass  er  sie  noch  einmal  aufgeführt  hat;  andere,  deren 
Zahl  gross  ist  und  die  der  Unterzeichnete  nach  dem  Erscheinen  des  Supple- 
ments notiert  hat,  konnte  er  noch  nicht  veröffentlichen,  da  der  Verleger  vor- 
läufig noch  nicht  an  die  Herausgabe  eines  zweiten  Supplements  hat 
denken  können.  Zu  diesen  gehören  unter  anderen  auch  Schriften  wie 
die  Liedersammlungen  von  Bruant,  Rictus,  Xanrof  oder  die  neueren  Argot- 
sammlungen von  Virmaitre  und  Lermina,  die  unter  den  auf  2  Seiten 
angeführten  Quellen  nicht  verzeichnet  sind. 

Manche  Doppelformen  wie  copin  neben  copain,  charen^on 
neben  charangan  u.  a.,  die  zum  Teil  wohl  auf  Druckfehlem  in  den  Quellen 
beruhen,  hätten  wohl  wegbleiben  können,  auch  bourdeau,  das  ganz  alt  ist> 
neben  bondeau  oder  Schreibungen  me  pocker  neben  dem  richtigen  poker  und 
quoquilleSf  Anarcho  und  anarckot  in  zwei  Artikeln,  ebenso  douee  noch  neben 
dousse,  empoign4j  encarte  besonders  neben  den  Verben  waren  so  über- 
flüssig wie  bisans  pl.,  bisard  und  bixouard  in  drei  besonderen  Artikeln. 
Epmix  und  ^pouse  wie  legitime  m.  und  f.  könnten  auch  zusammengefasst 
sein ;  bei  ^potisseter,  jambcj  courant  ist  der  lange  Schluss,  bei  persiUer 
das  grosse  Zitat,  bei  otirse  und  Rebecca  entweder  die  deutsche  oder  die 
französische  Erklärung  überflüssig;  bei  cremerie  und  descente  stets 
beidemal  dasselbe.  Dagegen  fehlt  ganz  die  Bedeutung  bei  gueusardy 
BelleS'fesseSi  boire,  ckamporeau  u.  a.,  das  maskuline  b^caneur  ist  ebenso 
gebräuchlich  wie  das  allein  angeführte  Feminin.  Eigentümliche  In- 
konsequenz herrscht  bei  den  angeführten  Eigennamen:  die  meisten  sind 
nur  erwähnt  als  Schriftsteller  der  Gegenwart,  ohne  Daten,  bei  Alphonse 
Daudet  und  Charmes  Geburts-  und  Todesjahr,  bei  Faguet  etc.  nur  das 
letztere,  bei  L^n  Daudet  nichts ;  bei  Arbouville,  Audebrand  steht  die  Be- 
zeichnung f  für  die  Verstorbenen,  aber  nicht  z.  B.  bei  Arfene,  Aubanel, 
Ars^ne  Darmesteter.  Bei  den  meisten  sind  keine  Werke  notiert,  bei 
Carton  eins,  bei  anderen  mehrere  (wie  z.  B.  bei  Lemonnier).  Während 
einige  Döcadent-Dichter  erwähnt  sind,  fehlen  sehr  viele  mindestens  ebenso 
oft  genannte,  auch  viele  der  weit  über  Gebühr  aufgenommenen  belgischen 
Autoren.  Sarah  Bernhardt,  R^jane,  Guilbert  hätten  auch  wohl  genannt 
werden  sollen.  Bei  dem  Buchtitel  Abb6  Constantin  ist  der  Verfasser 
genannt,  bei  Demi-Vierges  Pr^vost  nicht  angeführt..  Die  Gruppe  der 
von  Dreyfus,  bei  dem  noch  das  Jahr  1900  erwähnt  werden  müsste,  ge- 
bildeten Worte  ist  zu  knapp;  Dreyfusien,  Dreyfusienne,  Dreyfusiste,  das 
Feminin  zu  Dreyfusard  fehlen  etc. 

Nicht  im  Alphabet  finden  sich  abja,  das  unter  faire  steht,  carbe- 
luche,  das  bei  galtet  verzeichnet  ist.  Bei  demarger  fehlt  die  Verweisung 
auf  fourreaiLy  bei  bouder  die  auf  dominOy  die  z.  B.  bei  catichcy  cerveUÜ 
gemacht  ist.  Wo  man  die  Verweisung  bei  bonkomme  finden  soll,  ist  so 
wenig  Angegeben  wie  das  bei  birbassier  zitierte  Hb.     Auch  bei  der  Wahl 
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der  Stichworte  für  Verweisungen  ist  wenig  Konsequenz  zu  bemerken! 
während  balle  ä  amaur  bei  amour,  bouchons  de  earafe  unter  bouchon 
und  bei  earafe  steht»  wo  man  sie  schwerlich  suchen  wird,  Saint-Or^pin 
unter  Cr&pin  und  bei  Saint,  Chevalier  de  la  rosette  bei  rosetie,  ist  bei 
anderen  die  natuigemässere  Stelle  bei  dem  regierenden  Worte  richtig.  Bei 
blasonn^  steht  Adjektiv  und  doch  nur  das  Substantiv  Adliger;  bei  artie  steht 
guinant,  p.  50  guinaut  Bei  vielen  Worten  fehlt  die  Quellenangabe, 
so  bei  contresort,  goneouriner,  fondsecr^tier,  footballeur,  buisseness  etc. 
Artikel  me  colis,  compote  sagen  gar  nichts.  Die  genaue  alphabetische 
Anordnung  ist  sehr  oft  nicht  innegehalten;  man  sehe  aerö,  brouant 
Eckhoudy  fafioteur  und  sehr  viele  andere,  auch  das  schnurrige  laetifiere. 
Von  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  absinthe  de  miniut,  bei 
adisias  adui^ias,  antempoissonnemenU  buissefiess^  Chatellereaut, 
crapruloSj  Withwortli;  aller  ä  Dames,  choussofi,  chocalatteTj  incon- 
iinanty  mediatnste^  sparling-moselle,  das  freilich  auch  bei  Zola  statt 
sparkUng  gedruckt  ist  wie  das  daneben  stehende  chateau-lafite  mit 
einem  t  [freilich  schreibt  auch  Charles  Lenth6ric  Gdtes  et  Ports  de 
rOc^n  fran9ais  (Paris,  Plön,  1901)  p.  137:  Lafite  (la  hite,  la  hauteur]. 
Coesmelotrie,  autosuggestioner  ^  commissaire  vogageTj  goupikm, 
poluer,  champoing,  ibsMite  statt  ibs&niste^  machine  ä  mulures  statt 
moulures;  ferner  membre  virile  bei  asticoty  avoire  bei  Choubersky, 
ßodecy  discontinue,  .das  als  Etymon  bei  indiscontinu  überflüssig,  vdlo- 
statu;  iüusionnist;  coud-gands  statt  gants;  antimaconnique,  das 
wie  alle  zitierten  Zusammensetzungen  mit  anti  ohne  tiret  geschrieben 
ist  —  Das  Zitat  bei  quinze-inanjetise  ist  falsch,  ebenso  x^^ß<^'^og  statt 
xUßavog  bei  clibanion.  —  Eigentümlich  ist  die  Bezeichnung  der  botti- 
cellischen  Gemälde  p.  13;  sehr  fraglich  die  Etymologie  bei  agoniser, 
angauches,  betting,  bob,  oisis^  sparling-moselle  etc. 

Aufgefallen  sind  mir  schliesslich  die  deutschen  Formen  Trostkerl'  bei 
grelotteux,  'notzüchten'  bei  putiqharder,  'radelbar*  für  cyclable,  'Weiss' 
bei  blafichinet,  'Korrektionsgefängnis'  bei  bonde,  'sich  beschwieger- 
muttem'  p.  34. 

Alle  diese  geringen  Ausstellungen  sollen  übrigens  nur  das  Interesse 
beweisen,  mit  welchem  der  Renzensent  das  verdienstvolle,  hoflfentlich  bald 
fortgesetzte  Werkchen  studiert  hat 

Gleichfalls  eine  dankenswerte  Zusammenstellung  von  Zusätzen  zu  den 
vorhandenen  Wörterbüchern  lieferte  Dr.  E.  R.  MENTHELimOsterprogramme 
der  königlichen  Oberrealschule  zu  Breslau  „Beiträge  zur  französischen 
Lexikographie^'.  Er  entnimmt  die  Zusätze  besonders  dem  Pariser 
Journal  Ija  Lecture  und  dem  auf  nattu-wissenschaftliche  Dinge  besonders 
Rücksicht  nehmenden  Programm  der  Universität  Genf,  trägt  aber  auch  manches 
neue  aus  neueren  Autoren  und  aus  mündlichem  Verkehr  bei,  wo  selbstver- 
ständlich die  sonst  meist  recht  sorgfältig  angegebene  Quelle  nicht  beizubringen 
war,  z.  B.  bei  aquamt.  Neben  vielen  Schweizer  Worten  finden  sich  auch 
Provinzialismen  z.  B.  canne-choux  aus  Jersey.  In  der  alphabetischen  Ordnung 
ist  nur  einmal  tourdres  falsch  gesetzt;  maringotte  fehlt  in  der  Reihe, 
ist  aber  bei  chex-soi  erklärt.  Das  nicht  erklärte  charlottine  ist  proven- 
zalisch  für  bärge  ä  quetie  noire  eine  Schnepfenart;  doch  finden  sich 
nur  sehr  wenige  Worte,  wie  z.  B.  chaver^  wo  keine  Erläutenmg  gegeben 
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ist,  wie  auch  noch  bei  dem  wahrscheinlich  einzigen  Dmckfehler  des 
40  Seiten  8®  langen  Heftes:  linalool. 

Ein  anziehendes  Schriftchen,  Die  deutsche  Militärsprache,  das 
der  Privatdozent  Dr.  Karl  Hörn  in  Strassburg  herausgegeben  hat  ^*),  berührt 
in  vielen  Punkten  auch  das  französische  Argot  des  Militärs.  Es  hat  des- 
halb auch  im  Temps  9.  7.  und  imMercure  de  France  (August  526)  eingehende, 
anerkennende  Besprechung  gefunden,  und  das  letztere  Blatt  bringt  mehrere 
interessante  Gegenüberstellungen  in  dieser  Beziehung. 

Die  oben  erwähnte  Nummer  des  Mercure  gibt  noch  (p.  527)  einen  Be- 
richt über  die  Studie  im  Interm^diaire,  welche  über  die  Spitznamen 
der  Soldaten  in  der  altern  französischen  Armee  handelt,  hauptsächlich 
nach  einem  Artikel,  den  der  Oberst  Babinet  in  der  Soci6t6  des  Anti- 
quaires  de  TOuest  vorgetragen  hat. 

Von  dem  französischen  Reallexikon  von  Klöpper  erschien 
die  12.  Lieferung,  die  Seiten  97  — 192  des  zweiten  Bandes  umfassend, — 

Über  Dr.  Hefnrich  Berger"^*)  Werk  „Die  Lehnwörter  in 
der  französischen  Sprache  ältester  Zeit"  können  wir  kurz  auf 
die  sehr  anerkennenden  Kritiken  im  LBlGRPh.  1901.  1.  p.   56  verweisen. 

Das  vorzügliche  Handwörterbuch  der  gesamten  Medizin  von 
Dr.  A.   Villaret  erschien  in  zweiter  ganzlich  neugearbeit^ter  Auflage^*). 

Endlich  möge  hier  noch  das  auf  gründliche  Studien  basierte  Werk  von 
J.  ZiMMERLi  „Die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der 
Schweiz,  dritter  Teil,  Die  Sprache  im  Wallis,  nebst  17  Lauttabellen 
und  drei  Karten  ^'')  rühmlichst  erwähnt  werden,  dessen  auch  für  unser  Gebiet 
höchst  wertvolle  Auseinandersetzungen  z.  B.  in  LCBl.  22,  9.  p.  1562 
mit  Recht  ausführlich  besprochen  und  gelobt  werden. 

Am  Ende  des  Jahrhunderts  sei  hier  noch  einpr  grossartig  angelegten 
lexikalischen  Arbeit  gedacht,  deren  Veröffentlichung  zwar  schon  vor 
35  Jahren  begann,  deren  Vollendung  aber,  wenn  es  im  gleichen  Mass- 
stabe weiter  gehen  sollte,  wohl  noch  im  20.  sicher  nicht  seine  Vollendung 
finden  wird;  wir  meinen  das  Dictionnaire  historique  de  la  langue 
franyaise  comprenaut  Torigine,  les  formes  diverses,  les  accep- 
tions  successives  des  mots,  avec  un  choix  d'exemples  tir^s 
des  ßcrivains  les  plus  autoris^s,  publik  par  TAcad^mie  Fran- 
9aise.  Tome  I^®).  Der  über  700  Seiten  zu  2  Spalten  umfassende, 
typographisch  sehr  gut  ausgestattete  Band  beginnt  mit  einem  langen  Aver- 
tissement,  worin  die  von  den  Herausgebern  befolgten  Grundsätze  im  Stile 
der  früheren  kleinern  Ausgaben  auseinandergesetzt  werden.  Sie  geben 
uns  die  <  langue  de  la  vie  ordinaire  et  de  la  litt^rature.  En  dehors  de 
cette  langue  commune  a  tous,  les  diverses  sciences,  les  diverses  pro- 
fessions,  les  divers  m^tiers  ont  leurs  termes  a  part,  d'un  sens  unique 
et  invariable,  sans  nuance,  par  cons^quent  sans  histoire  possible,  qu'on 
ne  peut  que  definir,  et  dont  il  convient  le  plus  souvent  de  r^server  Texpli- 
cation  aux  ouvragos  sp^ciaux.  Aufgenommen  sind  alle  diese  Klassen  nur 
wenn  sie  in  literarischen  Gebrauch  übergegangen  sind,  ebensowenig  hat 
man  die  altfranzösischen  Wörter  berücksichtigt. 

14)  Giessen,  Ricker  1899.  15)  Reisland  (Leipzig  8"  1899).  16)  Stuttgart 
bei  Enke.  Der  erste  Band  A— H  ist  1084  Seiten  stark.  17)  Basel,  Georg,  v. 
181  gr.  8«.    18)  Paris,  Firrain  Didot  18()5. 
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Über  den  eigentümlichen  Standpunkt  der  Akademiker  bei  der  Aus- 
wahl der  aufzunehmenden  Wörter  sind  die  Äusserungen  von  Gaston 
Paris  ^•)  höchst  beachtenswert  Er  sagt :  on  se  pennet  des  choses  qu'on  iie 
se  pennet  pas  de  d§clarer  permises.  Je  voudrais  qu'un  patient  travailleur 
compos&t  un  dictionnaire  qu'on  pourrait  appeler  le  Dictionnaire  des 
Acad6miciens:  on  n'y  mettrait  que  des  mots  ou  des  sens  exclus  du  Diction- 
naire et  employ^s  dans  leurs  Berits  par  des  membres  de  TAcadömie.  Pour 
s'en  tenir  au  dix-neuvi^me  si^le,  depuis  Bemardin  de  Saint-Pierre,  jusqu'ä 
M.  Lavedan,  en  passant  par  Victor  Hugo,  Dumas  et  Labiche,  on  recueil- 
lerait  une  opulente  moisson,  dont  tous  les  6pis  ne  seraient  pas  de  bonne 
qualit^  mais  oü  se  trouverait  certainemeut  beaucoup  de  grain  non  encore 
r^colt^.  .  .  .  Le  dictionnaire  de  TAcad^mie,  en  fait,  n'a  exerc6,  du  moins 
au  point  de  vue  du  lexique,  aucune  influence  sur  T^volution  de  la  langue  ; 
il  n'a  fait  que  la  suivre  et  la  constater,  encore  avec  un  sensible  retard. 

p.  VH  führt  aus,  dass  der  Ursprung  und  die  Etymologie  nur  an- 
gegeben seien,  wo  sie  sicher  sind  —  ein  wunderlicher  Standpunkt,  der 
nicht  überall  befolgt  werden  konnte;  bei  abattro  heisst  es  „soll  man 
es  mit  der  Acad4mie  von  battre  aus  bas-lätin  battare  —  oder  mit  Manage 
aus  dem  Latein  durch  das  italienische  abbattare  —  oder  mit  Nicot  aus 
ä  bas  ableiten''  und  „rapprocher  du  verbe  abaisser,  dont  il  est  d6ja  si 
voisin  par  le  sens?"  —  und  bei  abreuver  „du  latin  bibere,  par  inter- 
m^iaire  soit  du  proven9al  abeurer  (was  übrigens  in  Mistrals  Tr^or 
abcura  heisst),  soit  du  niot  de  la  basse  latinit6  abeuvrarcy  soit  enfin 
d'un  autre  mot  bas-latin  beveragium  (vgl.  dazu  Körting  p.  114).  Ob 
acaeia  wirklich  auf  äxifi  zurückzuführen  ist  statt  auf  xaxdgf  p.  VIII  handelt 
von  der  Vari6t6  des  formes  orthographiques,  p.  IX  von  der  Histoire 
philosophique  des  mots  und  von  certains  faits  positifs.  Auf  p.  XVI 
finden  wir  die  für  wissenschaftliche  Forscher  etwas  sonderbare  Erklärung: 
on  n'a  pas  craint  de  remonter  aussi  haut  que  possible  dans  le  pass^, 
malgr^  ce  que  pourraient  offrir  quelquefois  de  rüde,  d'^trange,  de 
barbare,  les  passages  qu'un  int^r^t  grammatieal  y  faisait  chercher.  Nach 
den  XVI  Seiten  dieses  Vorberichts  fängt  A  auf  p.  1  an  als  substantif 
masculin,  p.  24  die  Präposition  ä,  —  p.  32  beginnt  abaisser,  an  das 
sich  p.  42  noch  abaiss^  als  besonderer  Artikel  schliesst,  und  abaisseinent 
folgt  erst  hinter  abaisseur,  eine  etwas  verwunderliche,  oft  wiederkehrende 
alphabetische  Ordnung.  So  steht  unter  abonder  abondant,  hinter  diesem 
erst  abondance  und  abondamment  als  besonderer  Artikel. 

Einige  Artikel  haben  eine  bedeutende  Länge,  so  abb4  von  102  ^ 
bis  103*,  acad^mie  von  371*  bis  381*  mit  geschichtlichen  Angaben. 
Äbsalonien^  acatalectique,  acMrontique  und  viele  andere  Wörter  fehlen, 
während  z.  B.  acatelepsie  und  acataleptique  aufgenommen  sind,  deren 
grössere  Berech^gung  doch  höchst  zweifelhaft  ist.  Band  I  schliesst 
mit  actuel  776 — 778,  actuellement  und  779*  auch  dem  in  der  siebenten 
Ausgabe  (Paris  1878)  vergessenen,  wenn  auch  in  der  Vorrede  gebrauchten 
actu4iUie,  —  Endlich  im  Jahre  1804  erschien  der  4.  Band,  welcher  auf 
p.  778  mit  axyme  den.  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  abschliesst.  Es 
folgt  dann    noch    eine  Table    alphab6tique  des  articles  contenus    dans  ce 

19)  RDM.  15.  9.  1901  p.  234. 
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volume  —  unter  den  819  Wörtern,  welche  hier  angeführt  sind,  stehen 
223  mit  einem  Stern  bezeichnete,  die  sich  nicht  in  der  Ausgabe  von 
1878  befinden,  unter  ihnen  11  aus  anderen  Buchstaben.  Auch  hier  ist 
noch  die  oben  gerügte  alphabetische  Unordnung  beibehalten;  z.  B. 
atlantique  steht  hinter  atlas,  automiial  hinter  automne,  avocat  hinter 
avauer  etc.  Austregue  ist  notiert,  austrigal  aber  nicht.  Wörter  wie 
automobile  etc.  fehlen  natürlich. 

1900.  Von  dem  seit  1894  oft  besprochenen  Dictionnaire  de 
l'ancienne  langue  fran9aise  von  Godefboy  erschien  im  Mai  das 
95*®  fascicule  des  Supplements  bis  pr^ciement,  im  Juli  96  bis  rancir, 
und  im  Dezember  das  97*®  bis  restamer,  über  welche  A.  Delboulle, 
La  lettre  P  des  compl6ments  du  D.  de  l'Ancienne  Langue  Fran- 
9aise  94 — 96  in  der  RCr.  45  zu  vergleichen  ist. 

Das  daraus  abgekürzte  Lexique  de  Tancien  fran9ais  publik 
par  les  soins  de  M.  J.  Bonnard  et  A.  Salmon*®)  kam  im  7*®"^  fascicule 
bis  p,  544  Zygaine. 

Über  das  vielfach  getadelte  Werk  urteilt  Gaston  Paris  in  dem  in  der 
RDM.  15.  10.  1901  veröffentlichten  Artikel  (v.  Hatzfeld  weiter  unten) 
p.  802:  pendant  plus  de  trente  ans,  Fr6d6ric  Godefroy  entassa  des 
mat^riaux,  lisant  la  pliune  ä  la  main  les  textes  imprim^,  fouillant,  pour 
les  textes  in^dits,  les  biblioth^ques  ou  les  archives,  compulsant  les  lexiques 
sp^ciaux,  le  tout  un  peu  au  hasard,  sans  contröle  et  sans  Systeme.  Als 
es  ihm  endlich  gelungen  war,  mit  Unterstützung  der  Akademie  von  1880 
bis  1896  sein  Werk,  das  er  auf  10  Quartbände  berechnet  hatte,  drucken 
zu  lassen,  fügte  er  noch  ein  Compl^ment  zu,  en  n'y  comprenant 
que  les  exemples  ant^rieurs  au  XVII*  si^cle.  Als  er  nach  Beginn  des 
Pruckes  dieses  in  seiner  Idee  mangelhaften  Complements  starb,  mussten 
Bonnard  und  Salmon,  ohne  den  Plan  zu  ändern,  es  fortsetzen,  und 
sie  werden  noch  in  einem  Supplement  als  11.  Band  allerhand  Zusätze 
bringen. 

Trotz  allerhand  Lücken  und  bedeutender  Fehler  urteilt  G.  Paris 
doch  über  das  Dictionnaire  zum  Schluss  folgendermassen :  il  apporte 
un  pr6cieux  secours  a  la  lexicographie  fran9aise  en  g6n6ral  et  pour  la 
lexicographie  du  moyen  äge  marque  vraiment  une  ere  nouvelle. 

Das  Dictionnaire  g§n6ral  de  la  langue  fran9ai8e**)  ist  nun 
endlich  zu  Ende  geführt  und  hat  den  wegen  seiner  grossen  Vorzüge 
wohlverdienten  Grand  Prix  auf  der  Pariser  Ausstellung  erhalten.  Es  hat 
die  ansehnliche  Zahl  von  32  fascicules  erreicht  und  schliesst  auf  p.  2270 
mit  dem  IL  Bande  ab.  Auf  die  Liste  des  principaux  auteurs  et 
des  principaux  ouvrages  cit4s  en  abr6g6'  folgt  dann  ein  Trait^ 
de  la  formation  de  la  langue  franyaise'  auf  289  Seiten  und  die 
,Table  des  mati^res'  zu  denselben  bis  300.  Leider  ist  der  zweite 
Mitarbeiter,  der  seit  1871  rüstig  bei  der  Fertigstellung  des  Buches  tätig 
gewesen  ist,  Adolphe  Hatzfeld  (geb.  1854),  seinem  Jm  Jahre  1888 
ihm  vorausgegangenen  Genossen  Arsö  ne  Darmesteter  am  11.  Oktober 
1900  im  Tode  nachgefolgt.  Neben  dem  Figaro  vom  3.  September,  der 
das  Werk  mit  Recht  lobt,   ist  mir   noch  eine   Kritik   im   LCBl.   vom    8. 

20)  Paris,  Welter.    21)  Vgl.  unsere  Besprechung  1890/1  p.  335. 
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desselben  Monats  p.  1483  zu  Gresicht  gekommen,  zu  welcher  dasselbe 
von  1896  p.  44  p.  1616  zu  vergleichen  ist. 

^Programm  und  Ausführung'»  sagte  der  Rezensent,  ,,8ind  mit  ihren 
anerkannten  Vorzügen  sich  treu  geblieben,  wenn  sich  hier  und  da  wohl 
auch  eine  kleine  Einwendung  machen  lässt*'.  Mit  vollem  Recht  kritisiert 
er,  dass  die  Aufnahme  von  neueren  Wörtern  selteneren  Gebrauchs  sehr 
spröde,  vielleicht  zu  spröde  sei  —  er  erwähnt  einzelne  Ausdrücke,  die  er 
veigebens  gesucht  oder  die  in  andern  Wörterbüchern  genauer  und  besser 
angegeben  —  er  führt  einep  Druckfehler  in  dem  Zitate  aus  Racine  Brit- 
tannicas  m  3  zu  ressentir  an  —  aber  alles  das  kann  doch  das  Gesamt- 
urteil über  das  vorzügliche  Werk  nicht  beeinträchtigen,  das  eine  Zierde 
der  französischen  Lexikographie  ist  Sagte  Gaston  Paris  schon  1887: 
On  atteud  oe  Dictionnaire  avec  une  vive  impatience,  et  il  n'est  pas 
douteux  qu*il  ne  fasse  6poque  dans  Thistoire  de  la  philologie  nationale  — 
und  Michel  Br^  1888:  le  jour  oü  ce  recueil  aura  paru,  nous  pourrons 
esp6rer  que  la  s^mantique  en  notre  pays  aura  une  base  large  et  solide  —  so 
urteilt  lÄnson  darüber:  oü  les  auteurs  du  nouveau  Dictionnaire  ont  fait 
une  merveille  de  clart^  de  prßcision,  de  logique,  oü  ils  ont  d6velopp6 
une  rare  finesse,  un  sens  philosophique  d'une  remarquable  suret6,  c'est 
dans  la  d^finition  et  le  classement  des  sens.  .  .  Ils  ont  surtout  admi- 
rablement  trac£  les  associations  d'id^es,  si  souvent  singuli^res,  par  les- 
quelles  tant  de  termes  aujourd'hui  se  trouvent  ä  cent  lieues  de  leur  Ety- 
mologie. Der  ausgedehnteste  und  natürlich,  wie  alles,  was  Gaston  Paris 
schriebt  hochbedeutende  Bericht  dieses  Autors  ündet  sich  in  der  RDM. 
10  und  15. 10. 1901.  Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  hauptsachlichsten 
lexikographischen  Arbeiten  von  Darmesteter,  worin  er  bei  Anerkennung 
der  hohen  Verdienste  Littr6s,  besonders  um  die  Etymologie  doch  ^ses 
id^  sur  la  prononciation  de  l'ancien  Fran9ais  für  «compl^temeut  erron^es» 
erklart,  handelt  er  eingehend  von  dem  nach  langer  Arbeit  vollendeten  Werke^ 
an  welchem  Darmesteter  17  Jahre  lang  bis  zu  seinem  allzufrühen 
Tode  der  bedeutendste  Mitarbeiter  neben  Hatzfeld  gewesen,  der  das 
Werk  zuerst  angefangen.  Dieser  wollte  LittrE  besonders  durch  logische 
Schärfe  und  Anordnung  der  Bedeutungen  verbessern  und  hatte  bei  seiner 
Arbeit  zunächst  Gr4ard,  Marguerin,  Direktor  der  Targotschule  und 
Bandrillard  als  Mitarbeiter,  später  Antoine  Thomas,  der  nach 
Darmesteters  Tode  der  bedeutendste  Helfershelfer  wurde.  Die  ausführ- 
liche Besprechung  des  von  Leopold  Sudre,  Professor  am  College 
Stanislas  vollendeten  TraitE  de  la  formation  schliesst  mit  dem  Wunsche, 
dass  auf  Grund  aller  bisherigen  Vorarbeiten  endlich  ein  ,Vaste  inventaire' 
aller  französischen  Wörter  einschliesslich  der  familiären,  populären,  selbst 
der  Argotausdrücke  —  und  vielleicht  des  Gallo-romain  und  zweitens  ein 
Dictionnaire  vraiment  historique  du  fran9ai8  moderne  geschrieben  werden 
möchte.  (Man  vergleiche  noch  die  Besprechung  in  ZFSL.  XXVIII.  2 
von  Behren»  und  LBlGRPh.  5.  1901.  183.) 

Wie  wir  im  vorigen  Jahrgange  eine  Spczialforschung  über  Flauberts 
Französisch  zu  verzeichnen  hatten,  so  in  diesem  die  als  wissenschaftliche 
Beilage  zum  Jahresbericht  derBerlinischenGymn.zum  grauen  Kloster  (Ostern) 
erschienene  Arbeit  von  Professor  Dr.  Lamprecht,  Die  mundart- 
lichen Worte  in  den  Romanen  und  Erzählungen  von  A.  Theu- 
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riet*^).  Da  Theuriet  auf  seinen  Reisen  in  der  Normandie,  Bretagne, 
Savoyen  und  Nizza  sieh  bemühte,  die  Sprache  der  Landbewohner  kennen 
zu  lernen,  finden  wir  in  seinem  Werke  sehr  viel  derartige  Wörter,  von 
denen  aber  die  grössere  Zahl  in  keiner  der  in  neuerer  Zeit  veröffentlichten 
dialektischen  Btudien  enthalten  ist  Da  Theuriet  als  Laie  sammelte,  ist 
seine  Aussprachebezeichnung  häufig  sehr  verschieden  von  der  in  den  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  gemachten  Sammlungen.  Auf  p.  4  gibt 
Lamprecht  seine  Quellen  an,  die  in  ihnen  gefundenen  Wörter  behandelt 
er  dann  mit  Ausschluss  derer,  die  sich  schoQ.  in  Littr^  finden,  gesondert 
nach  den  Departements  Meuse,  Haute-Marne,  Touraine-Poitou,  Nor- 
mandie,  Bretagne,  Savoie,  Nizza,  Frankreich  (?),  Aigot  von  Paris,  was 
insofern  unpraktisch  ist,  als  diese  Einteilung  vielfach  Wiederholungen 
bedingt  So  ä?n€  damnäe  zweimal  (p.  6  n.  14),  juM  (10  u.  17), 
laynerolle  (10  u.  21),  Malabra  (10  u.  17)  und  viele  andere.  Einige  als 
dialektisch  bezeichnete  Worte  finden  sich  auch  sonst  anderswo  als  in  den 
angegebenen  Gebieten  und  sind  zum  Teil  allgemein  französisch  (wenigstens 
im  Argot  wie  larbin,  pignouf);  so  fete  des  marts,  rapport  ä,  rasta^ 
Valentin;  rouleuse  ist  ein  Axgotausdruck  für  Dirne;  die  Formen  auf 
-eux  statt  auf  -etir  wie  raboutetfx,  violoneux  etc.  sind  durchaus  nicht 
auf  die  bezeichneten  Provinzen  beschrankt,  ebenso  riot  etc.  AraigrUe  (p.  25) 
steht  nicht  in  der  richtigen  alphabetischen  Ordnung. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  sollen  nur  das  Interesse  bekunden,  mit 
welchem  der  Unterzeichnete  die  Arbeit  gelesen  hat  —  hoffen  wir,  daas  die 
in  p.  27  gemachte  Äusserung  über  weitere  ähnliche  Untersuchungen  von 
Seiten  des  Verfassers  sich  bald  erfüllen  werde. 

Von  dem  Dictionnaire  des  Antiquit^s  grecques  et  romaines, 
d'apr^s  les  textes  et  les  monuments,  oontenant  Texplication  des  termes 
relatifs  ä  la  vie  publique  et  privee  des  anciens — ouvrage  om6  de  6000 
figures  d'apri^s  Pantique,  dessin^es  par  P.  Sellier,  et  r^dig^  par  une  soci6t^ 
d'li^crivains  sp^iaux  d'arch6ologues  et  de  professeurs,  sous  la  direction 
de  MM.  Ch.  Darj^mbero  et  Edm.  Saglio,  avec  le  concours  de  M.  £dm. 
PoTTiER",  erschien  die  27.  Lieferung  (Jur-Kyt)  4®,  mit  74  gravures. 

VomDictionnaires  du  Commerce  von  GüYOT  (v.  Jahrgang  1892) 
ist  der  erste  Band  fertig  und  ausserdem  das  Werk  bis  zur  XIII.  Lieferung 
gefördert. 

Das  im  JBRPh.  1896  erwähnte  Dictionnaire  d'ficonomie  poli- 
tique  von  Say  und  J.  Chaitley-Bert  erschien  in  2.  Auflage  bei 
Guillaumin  mit  einem  Supplemente;  daneben  die  3.  Auflage  von  Paul 
Leroy-Beaulieu"  Trait6  th^orique  et  pratique  d'6conomie  poli- 
tique  (5.  vol.  in  8®)  bei  demselben  Verleger. 

Marchal  und  Bittard  edierten  ein  Dictionnaire  des  Filigranes 
par  F.  DEL  Marmol.  —  Im  Verlage  von  'La  P^he  moderne'  erschien 
Le  Dictionnaire  de  la  Pdche  von  de  la  Blangh^^re  (30  Francs).  — 

Das  von  Gaston  Cerfbeer  et  Marcel  Ramin  in  der  Librairie 
de  Paris  veröffentlichte  Dictionnaire  de  la  Fem  nie,  encyclop6die- 
manuel  des  connaissauces  utilcs  ä  la  femme  (gr.  8,  700  pages,  illuslr6 
de   400   gravures  dans  le  texte)  behandelt  mit  Berücksichtigung  der  ver- 

22)  Berlin,  Gärtner,  4^  27  p. 
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schiedensten  Epochen  „Phygi^ne  et  les  principes  de  la  m^decino,  le  droit, 
\es  usages  et  les  coutumes,  la  couture  et  la  connaissance  des  Stoffes,  le  costume 
et  les  modes,  l'art  dans  la  maison,  les  beaux  arts,  la  connaissance  des  styles, 
r^conomie  domestique  et  rurale,  les  droits  et  devoirs  de  la  femme,  le 
savoir-vivre,  les  notions  sommaires  de  cuisine  etc. 

Ein  für  die  französische  Sprachforschung  hochbedeutendes  Werk 
verspricht  der  Atlas  unguis tique  de  la  France  von  F.  Quill^ron 
und  C.  Edmont  zu  werden,  der  1900  angekündigt  wurde.  Das  ganze 
franzosische  Sprachgebiet  ist  nach  dem  Programme  in  600  Bezirke  geteilt, 
und  in'  jedem  werden  gegen  2000  Wortformen  untersucht  Jede  Lieferung 
soll  50  Blätter  enthalten  und  im  ganzen  ist  das  Werk,  dessen  Druck 
1901  beginnen  sollte,  auf  1700  bis  1900  Blätter  berechnet,  die  gegen 
450  Francs  kosten  werden,     (v.  LCBl.  37,  1900.) 

In  den  Etudes  sur  la  langue  de  France  a  F^poque  m6ro- 
vingienne  par  H.  d'Arbois  de  Jubainville*')  finden  sich  Fragments 
d'un  dictionnaire  des  noms  propres  francs  de  personnes  äT^poque 
m^me:  A.  und  B.  bis  Beretho,  108  pages. 

Die  Verlagshandlung  von  Larousse  kündigte  an:  le  plus  petit 
Dictionnaire  du  monde  fran9ais  anglais  et  anglais  fran^ais, 
28  Millimeter  hoch,  20  breit,  im  Gewicht  von  4  grammes,  das,  obwohl 
es  672  Seiten  enthält,  doch  noch  unter  1  Centimeter  dick  ist.  Trotzdem 
enthält  es  über  50000  Worte.  Mit  einer  Medaillon-Lupe  zusammen 
kostet  es  nur  2  Francs. 

Eine  neue  Weltsprache  nach  dem  jetzt  ziemlich  vergessenen  Vola- 
pük  soll  das  Esperanto  werden,  von  welchem  unter  dem  Titel  „Langue 
internationale  Esperanto,  manuel  complet  avec  double  dictionnaire 
tir6  de  Touvroge  russe  du  Dr.  Zamenhof  par  B.  de  Beaufront^*)  eine 
französische  Ausgabe  erschienen  ist.  Das  Buch  von  L.  Zamenhof  nennt 
sich  Uni  Versal  Wörterbuch  (Esperanto-französisch-englisch-deutsch-russisch- 
polnisch und  ist  nebstW.  H.Trompeter,  Die  Weltsprache  Esperanto, 
vollständiges  Lehrbuch  nebst  2  Wörterverzeichnissen  für  1  Mark  bei 
Uhlig,  Leipzig,  zu  haben.  Irgendwelchen  wissenschaftlichen  Wert  haben 
diese  Schriften  so  wenig  wie  frühere  andere  verunglückte  Versuche  ähn- 
licher Art 

Von  dem  in  Paris  lebenden  deutschen  Arzt  Schober  ist  ein  medi- 
zinisches Wörterbuch  der  deutschen  und  französischen  Sprache 
mit  Vorwort  des  Mitgliedes  der  Academie  de  m^decine,  Screbouillet 
erschienen  **). 

Ein  Schriftchen  des  Dr.  Gustav  Pfeiffer,  „Ein  Problem  der 
romanischen  Wortforschung"**)  erwähnen  wir  hier  nur,  weil  darin 
originelle,  auf  längere  Untersuchungen  begründete  Etymologien  von  outil 
und  arti liier  enthalten  sind. 

Als  wissenschaftliche  Beilage  zum  Jahresbcr.  des  Falk-Realgymn.*')  ver- 
öffentlichte Dr.  Theodor  Kalepky  eine  sehr  sorgfältige  Sammlung: 
Lexikographische  Lesefrüchte,  L  Teil:  Berichtigungen  und  Er- 
gänzungen zu  allen  französischen,  bezw.  französisch-deutschen 

23)  Paris,  Bouillon  1900.     24)  P.  Gaudier,  Paris,  16°,  166  p.,  1,50  Francs. 

26)  Stuttgart,   Enke,   2  Bände       26)  I  40  p.,   II  41-59,  8*,   Stuttgart   1900. 

27)  Ostern,  Gärtner,  4«,  26  p 
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Wörterbüchern,  insbesondere  zu  Sachs-Villatte  nebst  Supple- 
ment, Hatzfeld,  Darinesteter,  Thomas  und  Littr^."  Sehr  zu 
beherzigen  ist  der  Gedanke,  den  K.  für  seine  Kollegen  auf  S.  3  also 
formuliert:  er  will  Anregung  geben  zur  Nachfolge  bei  allen  denjenigen 
Fachgenossen,  die  sich  nicht  bloss  imter  literarisch-ästhetischen  Gesichts- 
punkten mit  französischen  Autoren  beschäftigen,  sondern  selbst  bei  dem 
anziehendsten  oder  bei  dem  abstossendsten  Stoffe  sich  ihrer  philologischen 
Pflichten  soweit  bewusst  bleiben,  um  nicht  über  unklares  oder  nur  halb 
Verstandenes,  sei  es  in  der  Konstruktion  oder  im  Wortgebrauche,  leicht- 
fertigen und  oberflächlichen  Sinnes  hinwegzugleiten.'*  Dieser  erste  Teil 
bringt  nur,  was  sich  auf  die  abweichende  Bedeutung  in  den  Wörter- 
büchern schon  angeführter  Wörter  bezieht,  indem  er  edles  weitere  einem 
späteren  Teile  überlässt.  Auf.  p.  6  handelt  er  a)  von  Substantiven 
oder  substantivischen  Wörtern;  b)  p.  18  von  Adjektiven  und  adjekti- 
vischen Wörtern;  c)  p.  23  von  Verben;  d)  p.  25  von  Adverbien  und 
adverbialen  Wendungen.  Zu  leichterem  Auffinden  der  nicht  alphabetisch 
geordneten  Wörter  ist  zum  Schluss  ein  alphabetisches  Register  angehängt. 
Genaue  Angabe  der  Quellen  zeichnet  das  echt  wissenschaftliches  Streben 
bekundende  Heftchen  aus,  dessen  Fortsetzung  hoffentlich  nicht  lange  auf 
sich  warten  lassen  wird. 

Dem  von  dem  vorhergehenden  Autor  absichtlich  noch  nicht  erörterten 
Punkte,  Zusätze  zu  dem  nicht  in  den  Wörterbüchern  aufgenommenen 
Wortschatz  zu  geben,  hat  Dr.  H.  Schmidt  (Altona-Ottensen)  in  seinen 
Beiträgen  zur  französischen  Lexikographie  in  NCBl.  10 — 12 
seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  Die  alphabetische  Ordnung  ist  hier 
und  da  nicht  genau;  bavette,  chapeaUj  chinois,  gav^,  gavotte  etc.  sind 
angeführt,  obwohl  sie  bei  S.  stehen.  Warum  chars-r^lames,  chrStiens- 
sociaiiXf  couis-couis  nur  im  Plural  angeführt  sind,  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich. Bei  einzelnen  Wörtern  wie  chchette,  conrartf  dtic  etc.  fehlt 
die  Übersetzung.  Der  Zusatz  „eine  Art'*  ...  bei  ccican,  chambrage,  clione 
sagt  aber  wenig  zur  Erklärung.  Bei  costand  wäre  wohl  eine  Belegstelle 
am  Platz  gewesen;  diavolo  ist  rein  italienisch.  Druckfehler  finden  sich 
bei  s'aglutiner  statt  mit  zwei  g,  cote  hei  astiqtw;  cyclowoman  statt  des 
direkt  dem  Englischen  entnommenen  cyclewoman  ist  auch  sicher  un- 
richtig. Die  auf  9  und  6  Seiten  verteilten  Wörter  liefern  einen  neuen 
wertvollen  Beitrag  zu  dem  ja  leider  jedes  Jahr  mehr  anwachsenden 
Sprachschatz. 

Über  die  Dissertation  von  W.  Wolfsdorp  über  „Einfluss  der 
Schrift  auf  die  Aussprache  des  Neufranzösischen"")  ist  es  mir 
leider  nicht  möglich  gewesen,  näheres  zu  ermitteln.  Sie  wurde  im  LBlGRPh. 
1900,  7,  269  nur  kurz  angezeigt. 

Die  von  grossem  Fleisse  zeugende  Inaugural-Dissertation  von  Otto 
Müller,  „Die  Substantivierung  anderer  Redeteile  im  Franzö- 
sischen**) handelt  nach  einer  7  Seiten  langen  Quellenangabe  in  kurzer 
Einleitung  zuerst  von  der  Substantivierung  im  Deutschen,  Englischen  und 
Italienischen;  dann  von  p.  12  ab  von  dem  Hauptthema:  I.  Substantivierung 
von  Adverbien;  II.  von  Fürwörtern;  III.  von  Präpositionen;  IV.  64  von 

28)  Bonn  1898,  28  S.  8».     29)  Göttingen,  126  p.  8». 
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Konjunktionen;  V.  67  von  Interjektionen  mit  einem  Anhange  über  Sub- 
stantivierungvon  Nachahmungen  der  Laute;  VI.  78  Subst  verkürzter 
Satze;  VII.  83  S.  ganzer  Satze  und  im  2.  Teile  p.  96  von  der  Subst. 
anderer  Redeteile  des  Lateinischen  in  6  den  vorigen  analogen  Abschnitten. 
Der  Verfasser  bringt  sehr  viele  Belege  aus  dem  Altfranzösischen  bei; 
aber  auch  die  neuere  Literatur  ist  ausgiebig  berücksichtigt. 

Von  zweisprachigen  Wörterbüchern  sei  noch  genannt  „Mentor, 
Vergleichende  Wortkunde  der  lateinischen  und  der  franzö- 
sischen Sprache''  von  K!akl  Erler  und  Paul  Vernisr  (deutsch, 
lateinisch,  französisch,  zur  Erleichterung  der  Erlernung  des  Französischen 
und  Befestigung  des  Latemischen  ^^). 

An  den  Schluss  des  Jahresberichtes  für  1900  stellen  wir  noch  eine 
Besprechung  der  für  die  weitere  Entwicklung  der  französischen  Sprache 
höchst  wichtigen  Verordnung  des  Unterrichtsministers  Leygues,  deren 
Vorgeschichte  hier  kurz  skizziert  werden  muss. 

Die  seit  Mejgret  (1542)  nie  ganz  aufgegebenen  Beformbeslrebungen 
für  die  französische  Rechtsschreibung  hatten  heftige  Gegner,  aber  auch 
t?ehr  viel  begeisterte  Anhanger  gefunden,  und  nachdem  in  Spanien  die 
Akademie,  in  Südfrankreich  RoumaniUe  in  der  Vorrede  zu  seinem  „Lou 
part  dou  bon  Dieu  1853  vereinfachte  Schreibweisen  ihrer  betreffenden 
Sprachen  durchgeführt  hatten,  wurden  im  vorigen  Jahrhundert  diese  Ver- 
suche mit  grösstem  Eifer  wieder  aufgenommen. 

Über  die  hauptsachlichsten  Bestrebungen,  eine  Änderung  herbeizu- 
führen, handeln  das  etwas  konfus  angelegte  Buch  von  Gilbert  Bloch, 
Die  Reform  der  französischen  Orthographie'^),  Charles  Lebaigue, 
La  R^forme  orthographique  et  l'acad^mie  fran9aise'')  und 
Gazier,  Torthographe  de  nos  p^res  et  celle  de  nos  enfants"). 
Lebaigue  bemerkt  mit  Recht  (p.  8):  c'est  une  chim^re  que  de  rßver  une 
toiture  demeurant  pendant  des  sikdes  identique  ä  elle-m^me.  Nach  diesem 
Grundsatze  machte  Raoux  in  Lausaune  1865  seine  in  Frankreich  wenig 
beachteten  Vorschlage;  Sainte-Beuve  äusserte  sich  im  Moniteur  2./ 3.  1868 
über  diese  Frage,  Malvezin  und  Bescherelle  gründeten  1872  die  Soci6t6 
de  R^forme.  1877  machte  die  Acad6mie  in  der  siebenten  Auflage 
ihres  Dictionnaire  einige  Änderungen  der  früheren  Rechtschreibung,  die 
aber  ebensowenig  als  die  nach  den  Vorlagen  der  1876  in  Berlin  zusammen- 
berufenen orthographischen  Konferenz  vom  Minister  Putkamer  1880 
zum  Teil  eingeführte  Rechtschreibung  allgemeine  Billigung  fand. 
1881  gründeten  die  entschiedenen  Phonetiker  die  Association  phon^ 
tique  und  betrieben  für  ihre  Prinzipien  eine  energische  Agitation;  1890  aber 
reichte  Havet  seine  Petition  an  die  Akademie  ein  und  der  damalige 
Unterrichtsminister  L^on  Bourgeois  erliess  einige  Bestimmungen  über 
zulassige  Abweichungen  von  der  Orthographie  der  Akademie.  Nachdem 
Gr6ard  1893  seinen  Rapport  über  die  Frage  eingereicht  hatte  (v. 
NCBl.  IV,  1893,  126)  und  1896  ein  eignes  Journal,  „Le  Rßformiste" 
gegründet  war,  setzte  Bourgeois  eine  Kommission  ein,  welche  die  Besserung 
in  die  Hand   nehmen   sollte.      Leider   wurde   auch  diesesmal  nichts   aus 

30)  Neff,  Stuttnirt  1900,  1,  50.  31)  Aarau,  Sauerlfinder  1894,  8«. 
32)  Nouyelle  ^ition  Fans,  Plön  1898,  8^    33)  In  der  RIE.  Sept.  1896. 
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der  Sache,  bis  endbch  am  13.  Januar  1900  Leygues  eine  neue  Kom- 
mission einberief,  zu  welcher  unter  anderen  auch  Gastou  Paris  und  Paul 
Meyer  gehörten.  Nachdem  Ciairin  seinen  Bericht  über  ihre  Beschlüsse 
gemacht  hatte,  erschien  am  31.  Juli  der  Arr^t^  relatif  a  la  simpli- 
fication  de  Tenseignement  de  la  syntaxe  fran9aise  —  ein  irre- 
führender Titel,  da  es  sich  durchaus  nicht  bloss  um  syntaktische  Fragen 
handelt^  sondern  um  die  Ermächtigung  für  Schüler  bei  den  Prüfungen 
und  für  die  Examinatoren,  eine  ganze  Anzahl  Schreibweisen  zuzulassen, 
die  bisher  als  grobe  Fehler  verurteilt  waren'*). 

Für  die  Leyguesschen  Anordnungen  trat  zum  Teil  ein  der  Ar- 
tikel „la  Faillite  de  l'orthographe"  im  JD.  28.  8.  Auf  einem 
vermittelnden  Standpunkt  steht  Michel  Br^al  in  einem  Briefe  vom 
5./9.  im  Temps  7./ 9.  Gegen  eine  Umänderung  sprachen  sich  die  Akade- 
miker Fr.  Coppfe  und  früher  schon  Lecomte  de  Lisle  und  Renan 
aus  (v.  Figaro  31./12.,  1900,  Quelliere:  Torthographe  de  Renan) 
—  ebenso  Bruneti^re,  der  in  einem  langen  Aufsatz  in  der  RDM. 
1.  September  1900  p.  135  allerhand  sehr  krasse  Urteile  darüber  äusserte 
und  sich  auf  den  starrsten  akademischen  Standpunkt  stellt,  wie  es  ja 
von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten  war.  Emile  Bergerat  im  Elsässer 
Journal  1./ 9.  nannte  im  Gegensatz  zu  Emmanuel  Arenedie  Reform  eine 
d^formation  sacrilöge  und  verwirft  sie  wie  Kodier  und  Deschanel; 
ein  Artikel  des  Gaulois  (15./ 9.)  ging  gar  so  weit,  sie  als  Ausgeburt  nicht 
nur  demokratischer,  sondern  selbst  anarchistischer  Bestrebung  zu  ver- 
dammen. Das  Ath.  13.  10.  p.  472  kommt  zu  dem  schnurrigen  Schlüsse: 
all  the  attempts  of  the  French  reformers  will  only  mar  the  delicacy  and 
force  of  that  matchless  growth  of  modern  French  prose  and  will  not  impose 
it  upon  the  world  in  the  face  of  English  and  German  colonial  expan- 
sion.  Endlich  machte  ein  Aufsatz  im  Journal  amüsant  60,  1900  sich 
über  die  „Liste  des  fautes  autoris^es  lustig,  qui  est  accueillie  avec  une 
vive  alleygue-resse".  In  Deutschland,  wo  man  seit  lange  bei  allen 
Mängeln  der  Putkamerschen  Orthographie  doch  dafür  war,  dass  sie,  wenn 
auch  mit  Verbesserungen  bei  allen  Behörden  und  im  ganzen  Reiche  ein- 
geführt werde  *^),  sind  die  Ansichten  über  den  Wert  des  Leyguesschen 
Toleranz-Ediktes   (on  tol^rera)  sehr  geteilt.      Dr.   Max   Banner  (Frank- 

34)  V.  NCBl.  XIV.  11.  1900,  315—320;  id.  12.  353.  355  Zur  neuen 
französischen  Rechtschreibung  von  Dr.  Lotsch;  Dr.  J.  Cron,  Anhang  zur 
französischen  Grammatik,  enthaltend:  Die  neuen  für  den  Schulunterricht 
in  Frankreich  amtlich  Yorgeschriebenen  Vereinfachungen  vieler  Regeln  und  den 
französischen  Text  der  amtlichen  Bestimmungen  (Strassburg  i./E.);  P.  Schumann, 
Die  amtlichen  Verordnungen.  (Blasewitz) ;  ZRS.  9/10;  Man  vergleiche  Gy. 
(18.  22.  1900),  Ath.  3897;  La  nouvelle  reforme  de  rorthographie  et  de 
la  syntaxe  ifr.  Texte  de  Tarr^t^  minist^riel  avec  avant-propos  et  commentaire 
par  Emile  Rodhe  (Lund,  Hialmar,  Möller);  einen  austührlichen  *  Artikel  von 
Auguste  Renard  in  der  RRev.  399  -  404 ;  und  die  amtlichen  Schriftstücke  zur 
Reform  der  fr.  Syntax  und  OrtJiographie  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Hans  Heim  (Marburg,  Elwert).  35)  V.  Dr. 
GRAB0W,Die  einheitliche  Gestaltung  der  deutschen  Rechtschreibung 
(im  Zeitgeist  21.  u.  28.  Januar,  5.  Februar)  und  Der  Kampf  um  die 
deutsche  Schulschreibung  im  Jahre  1900.  Urkundliche  Beiträge  zu 
einem  nicht  unwichtigen  Kapitel  der  Geschichte  unserer  Muttersprache  (Leipzig 
1900,  Börsenverein). 
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furter  Zeitung  8./9.\  „Französische  Sprachreform  und  die  deutsche 
Schule",  zeigte  sich  nicht  sehr  erbaut  von  „der  Schreckenskunde,  die  ge- 
eignet ist,  uns  bis  ins  Innerste  zu  erschüttern,  besonders  weil  so  viel 
umgelernt  werden  müsse".  Aber  wie  ein  Bericht  über  diesen  Aufsatz 
im  JD.  22.  September  1900  sagt:  der  „esprit  m^taphysique  qui  est  le 
propre  du  g^nie  allemand",  lässt  ihn  doch  glauben,  dass  die  Reform  zum 
Vorteil  der  französischen  Sprache  ausschlagen  wird,  daher  Lehrer  vor- 
läufig wenigstens  in  deutschen  Schulen  noch  keine  Ermächtigung  erhalten 
haben,  auch  ihre  Schüler  von  der  laxeren  Praxis  Vorteil  ziehen  zu 
lassen".  Man  vergleiche  schliesslich  noch  den  Bericht  über  einen  vom 
Direktor  Dr.*  Lohmann  in  Hannover  am  11.  Januar  1901  über  diesen 
Gegenstand  gehaltenen  Vortrag  und  die  daran  angeschlossene  Debatte  im 
„Bericht  über  den  Verein  für  neuere  Sprachen"**), 

Im  Jahre  1901  kam  das  Dictionnaire  de  l'ancienne  langue 
fran9ai8e  im  99.  Faszikel  im  Supplement  bis  substantieL 

Ein  Faksimile-Neudruck  der  ersten  Auflage  des  Dictionnaire  de 
TAcad^mie  d^ie  au  Roi  en  1694,  wurde  von  P.  Dupont  ediert*').  Der 
erste  Band  zu  757  Seiten  geht  bis  L,  der  zweite,  717  Seiten  bis  Z. 

Von  dem  auf  ungefähr  .40  Hefte  gr.  4®  berechneten  Dictionnaire 
des  Antiquit^s  Grecques  et  Romaines,  das  im  Berichte  von  1900 
erwähnt  wurde,  ist  im  Juli  das  30.  Heft  (Lib-Lud)  mit  183  gravures 
für  5  Francs  erschienen. 

Das  Dictionnaire  d'Argot  (argot-frangais,  frangais-argot)  von 
RossiONOL,  der  als  ex-inspecteur  priiicipal  de  la  süret^  seine  M^moires 
(in  18*  j^us)  bei  der  SELA.  veröffentlichte'®),  bringt  als  Vorrede  Notizen 
über  das  Leben  des  Verfassers,  der  als  enfant  de  troupe  erzogen, 
25  Jahre  in  direkter  Verbindung  mit  Verbrechern  stand.  Trotzdem  hat 
er  bei  der  ihm  von  seinem  Vorgesetzten  aufgetragenen  Korrektur  eines 
(nicht  genannten)  kürzlich  erschienenen  unvollständigen  Argotwörterbuches 
und  der  Anfertigung  seines,  wie  er  glaubt  (?)  vollständigen  Buches  einen 
bei  dem  Verfasser  eines  derartigen  Buches  eigentümlichen  Grundsatz  auf- 
gestellt und  Worte  ausgelassen,  „dont  il  ne  serait  pas  possible  de  donner 
la  signification  sans  ^tre  grossier**  (HI,  vgl.  VI).  Des  weiteren  handelt 
die  Vorrede  vom  javanais  und  p.  VII  dem  Argot  des  Bouchers.  Seite  2 
bis  114  bringt  dann  das  Argot-fran9ai8,  115 — 130  Quelques  sp^cimens 
de  Po6sies  des  habitu^  des  Prisons;  131  nach  dem  Vorbilde  von  Dele- 
«alle  und  Lermina  ein  kurzes  Dictionnaire  fran9ais-argot 

Der  Verfasser  sagt^  die  von  ihm  zusammengesteUten  Ausdrücke  seien 
meist  solche,  die  in  Gefängnissen  gebraucht  werden  und  gibt  daher 
z.  B.  bei  Äne,  aboyeur  etc.  nur  die  dort  vorkommende  Argotbedeutung, 
aber  ebenfalls  chier  dedans,  das  sonst  auch  häufig  ist,  ja  sogar  avoir  l'^trenne 
de  quelque  chose,  das  gar  nicht  ein  Argotausdruck  ist  Bei  einer  Stich- 
probe mit  18  Worten  fand  ich,  was  ja  bei  dem  steten  Wechsel  und 
Zuwachs  der  Sprache  natürlich  ist,  dass  Rossignol  die  meisten  von  ihnen 
allein  hat;  von  diesen  sind  bei  Delesalle  (1896)  8,  bei  Delvau  4  {2  frei- 
lich   mit   anderer  Bedeutung),    bei   Virmaitre   (1894)   2,  bei  Rigaud  und 

36)  Hannover,  Grimpe  1901,  p.  4.  37)  2  vol.  er.  8*  zu  2  Spalten.  Lille, 
Xaleu,  20  Francs.  38)  8^  XI.  176,  in  dem  gleichen  Vertage  von  Ollendorf 
eradiienen. 
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Lermina  keins  zu  finden.  Andererseits  fehlt  zu  vielen  Artikeln  die 
Dbersetzung  oder  Erklärung,  wie  denn  Etymologie  oder  Veranlassung 
der  Anwendung  des  Wortes  vielfach  sehr  schwer  zu  ermitteln  ist, 
was  noch  ein  wunder  Punkt  in  den  bisherigen  Argotwörterbüchem 
bleibt  Die  alphabetische  Anordnung  ist  öfter  falsch  wie  bei  anchÜb^, 
bibassan;  ebenso  wunderlich  ist  es,  dass  z.  B.  ä  cran,  ä  pince  unter  ä, 
stir  le  sable  unter  s,  aber  la  rousse  unter  /  steht  Biche  ist  Titelkopf,  als 
ob  es  ein  Substantiv  wäre,  und  die  Beispiele  zeigen  doch,  dass  es  die 
3.  Person  von  bicher  ist,  (vgl.  anquillons);  bei  pip4  steht  voir  pinc^ 
statt  gleich  pinc^  oder  die  Übersetzung  zu  geben.  Die  Schreibweise 
weicht  wie  bei  arnaqtie  (Rigaud  amac)  vielfach  ab,  so  variieren  auch 
anisette  de  goujan  (Rigaud  anisette  de  barbillon)  etc.  Während 
Rossignol  sagt,  er  habe  keine  veralteten  Ausdrücke  wie  seine  Vorgänger 
aufgenommen,  hat  er  doch  auch  d^ronel  u.  a.  Bei  bisenesse  setzt  er 
schüchtern  zu:  je  crois  que  c'est  anglais,  führt  aber  richtig  business  in 
Parenthese  an.  In  dem  II.  Teile  sind  eine  Menge  in  den  Gedichten 
vorkommender  Worte  unten  erklärt,  während  sie  schon  im  I.  Teile  stehen. 
Der  IIL  Teil  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Argotausdrücke  als  Äqui- 
valent für  die  guten  französischen  Worte,  zum  Teil  in  einer  vom  I.  Teil 
abweichenden  Form,  so  calebasse  und  ealbasse,  patroter  und  paireauter, 
einzelne  Worte  des  III.  Teils,  z.  B.  ploume^  fehlen  im  I.  Teile.  Trotz- 
dem die  Arbeit  vielfach  den  Dilettanten  verrät,  ist  sie  doch  als  Quelle 
für  spätere  wissenschaftliche  Bearbeitungen  wertvoll 

In  der  CollBF.  erschien:  Bibliographie  raisonn^s  de  Targot 
et  de  la  langue  verte  en  France  du  XV*  au  XX®  si^cle  par 
R.  Yve-Ple88IS.  ün  volume  en  8®  J6sus  de  176  pages;  pr^face 
de  Gaston  Esnault'%  Die  Vorrede  ist  ein  Grespräch  zwischen  Hylas 
und  Jean  über  das  Argot,  das  allerhand  geistreich  sein  sollende  Ge- 
danken vorbringt  (z.  B.  qui  dit  peuple  dit,  en  fait  de  vie  verbale  comme 
en  fait  de  vie  sociale,  sant6  —  p.  VII  —  argot  c'est  6sot6risme,  langage 
de  cercle,  langage  ä  clef;  argotique,  si  tu  veux,  sera  la  cristallisation 
de  Stendhal  ...  —  dann  aber  schon  längst  gut  Auseinandergesetztes 
über  die  Entstehung  vieler  Argotwörter  durch  calembour,  suffixe,  sup- 
pression  du  suffixe,  alt^ration  du  radical,  suffixes  ininteUigibles,  über 
Javanais  und  Loucherbeme  beibringt;  ebenso  die  nicht  neue  Bemerkung, 
dass  viele  sogenannte  Argotsausdrücke  schon  sehr  alte  Wörter  sind  und  die 
überraschende  Entdeckung,  dass  „la  d^rivation  argotique  se  passe  d'id^es'^ 
Später  (XrV)  finden  sich  folgende  Äusserungen :  „rexplication  mdtaphysique 
et  Texplication  onomatopique  sont  fiUes  de  la  paresse,  et  elles  ont  €tA 
insuffisantes  dans  tant  de  cas  qu'il  faut  d^sormais  n'j  recourir  qu'en 
d^sespoir  d'enqu^te'*  —  und  „tu  diras  que  la  langue  populaire  et  la  langue 
des  malfaiteurs  n'^tant  pas  deux  choses,  mais  une;  ä  pasteuriser  la 
langue  nationale  des  noms  de  naissance  parasitaire,  on  r6duirait  qua- 
rante  millions  d'ämes  au  mutisme;  p.  XII  meint  er  im  krassesten  Gegen- 
satze zu  den  Theorien  der  Akademie,  man  solle  Delesalle  und  Littr6 
verschmelzen  „il  n'y  a  qu'une  langue  frangaise  totale  —  Targot  9a 
n'existe  pas.'' 

39)  Paris,  A.  Daragon,  P.  Sacquet  7,50  Francs,  nicht  2,50,  wie  falschlich 
im  LBlGRPh.  angaben  war. 
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So  wenig  wissenschaftlichen  Wert  nun  auch  diese  Plauderei  bean- 
spruchen kann,  so  wertvoll  und,  soweit  man  das  ausserhalb  Paris  und 
seiner  bibliographischen  Schätze  beurteilen  kann,  sorgfältig  sind  die  An- 
gaben über  die  einschlägigen  Quellen,  deren  Zahl,  nach  Jahrhunderten 
geordnet,  sich  auf  329  Nummern  erstreckt  Von  der  ersten  Spur  des 
Argot  im  15.  Jahrhundert  an  in  Raoul  Tainguy  und  Geoffroy  de  Marnef 
gibt  er  weitere  Werke  an,  unter  denen  Nr.  13  bis  43  von  Villon  (in 
Nr.  19  Uillon  genannt)  stammen,  dann  bespricht  er  aus  dem  16.  Jahrh. 
besonders  ausführlich  das  Mystere  du  glorieux  S.  Christofle.  Das  17. 
reicht  von  Nr.  65  bis  97,  das  18.  bis  Nr.  111.  Unter  den  sehr  zahl- 
reichen Schriften  aus  dem  19.,  die  zum  Teil  Argot  enthalten  oder  über 
dasselbe  handeln,  nennt  er  als  letztes  p.  153  das  angekündigte,  aber 
noch  nicht  erschienene  „l'Argot  au  vingti ferne  sifecle  par  A(ristide) 
Bruant  (dem  bekannten  Dichter  der  Liedersammlungen  Dans  la  rue 
und  Sur  la  Rue)  et  L^on  du  Bercy.  I  volume,  Dictionnaire  fran9ais 
argot,  avec  5000  exemples  on  citations*%  als  dessen  zweiter  Teil  ein 
Dictionnaire  Argot-fran9ais  versprochen  wird.  Auf  p.  154  ff.  folgen 
dann  Argots  particuliers,  Militär,  Marine,  Loge,  Jeux  etc.  p.  164  bringt 
noch  2  Addenda,  Bulwer  Clifford  in  französischer  Übertragung  und 
Couplets  aus  dem  Concert  europeen  —  endlich  Tables  zum  leichteren 
Auffinden  bis  p.  173. 

L^ON  BoLLACK  veröffentlichte  ein  mir  leider  nicht  näher  bekannt 
gewonlenes  Buch  „Methode  et  Vocabulaire  de  la  langue  bleue" 
(langue  internationale  pratique). 

H.  Le  Sondier  edierte  eine  2.  Auflage  von  dem  1890  erschienenen 
Werke:  Bibliographie  fran§aise.  Recueil  de  catalogues  des  auteurs 
accompagn^  d'une  table  synth^tique  par  noms  d'auteurs  et  d*une  table 
systßmatique*^)  vom  JD.  1318—1901. 

Von  dem  Dictionnaire  de  chimie  pure  et  appliqu^e,  par 
M.  Ad.  Würtz  erschien  vom  2.  Supplement  publik  sous  la  direction  de 
M.  Ch.  Friedel,  membre  de  ITnstitut  (Acad6mie  des  Sciences)  das 
4.  Fascicule  Oluto?'iques  (acides)  bis  Glycelique*'^)  und  zum  Schlüsse 
des  Jahres  sind  die  4  Bände  AB,  C,  DE,  FG,  die  3  ersten  zu  20, 
der  letzte  zu  24  Fr.  fertig  gestellt  worden. 

Das  Dictionnaire  du  Commerce,  de  Tindustrie  et  de  la 
banque  von  Yves  Guyot  et  Raffalovich  kam  im  Febraar  bis  zur 
15.  livraison;  es  sollen  mi  ganzen  2  gr.  8®  Bände  zu  50  Fr.*^)  sein. 

Zum  Annuaire  de  Commerce")  wurde  dieses  Jahr  eine  Carte  de 
France  Kilom^trique  veröffentlicht. 

Das  auch  bei  Guillaimiin  publizierte  Nouveau  Dictionnaire 
d*6conomie  politique  von  L£on  Say  et  J.  Chailley-Bert  ist  in 
2.  Auflage  in  2  Bänden  gr.  8®  raisin  mit  Supplement  fertig  gestellt; 
es  kostet  60  Fr. 

Von  der  Grande  Encyclop^die,  welche  die  Soci6t6  de  la 
Grande  Encyclop^die  (Rue  de  Rennes)  herausgibt  und  deren  Comit^  Berthelot, 
Glason,    Levasseur,  Muntz   u.  a.  bilden,    sind  im   August  fasc.  74G    und 

40)  Paris,  Flammarion  8®,  2  colonnes,  460  p.,  10  Fr.  41)  Paris,  Librairie 
Le  Sondier  10  vol.  8^  9000  pages.  50  Fr.  42)  8^  Hachette,  2  Fr.  43)  Paris, 
Guillaumin  et  C'«).     44)  Didot  Bottin,  Hamburg. 

VolImSller,  Rom.  Jahretbericht  VI.  21 
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747    II    1   Fr.   orschienon;    os    sollen    30  Bände   zu  1200  Seiten  werden 
(v.  DOhnUi  4.  S.   1901). 

Mit  dem  Langa^e  6questre  beschäftige  sich  Jules  Pellier  in 
2.  Auflage  des  gleichnamigen  Werkes  „edition  revue,  corrig^,  augment6e 
d'articles  sur  roxt<?rieur  du  cheval  et  d'une  pr^face  de  M.  le  Comte  de 

(V)HH|5-BrIH80N*'). 

Für  die  Geographie  universelle  ist  jetzt  das  1892  erwähnte 
Work  von  Vivien  de  S.  Martin  und  L.  Rousselet  in  7  4®  Bänden 
zu  3  Spalten  (240  Fr.)  fertig  gestellt;  ebenso  das  Supplement  au 
Nouveau  Dictionnaire  de  Geographie  universelle  in  19  fascicules, 
die  nicht  numeriert  sind,  so  dass  man  sie  je  hinter  den  7  Bänden  ein- 
fügten kann  (A-G  8  f,  D-J  4,  K-M  2,  N-Q  2,  R-SN,  SO-U,  V-Z  je 
1   fasciculc,  44,25  Fr.). 

Paul  Joannes  Dictionnaire  g^ographique  et  administratif 
do  la  France  kam  in  der  156.  Lieferung  zu  1  Fr.  bis  Sainte-Anne- 
du-GastoUet, 

In  der  Ihm  Hachette  herauskommenden  Sammlung  der  Dictionnaires 
Bouillet  ersc'hien  das  Dictionnaire  universel  d'Histoire  et  de 
Geographie  contonant  1.  Thistoire  proprement  dite.  2.  la  bibliographio 
univt»rsc»lle.  3.  la  nivthologie.  4.  la  g^ographie  ancienne  et  moderne  in 
32.  Auflagi\  refondu  sous  la  direction  de  L.  G.  Gouvraigue,  ancien 
eicvo  de  reoide  normale  su|>erieure,  professeur  agr^g^  d^histoire  au  lycee 
Janson-dt»-Sailly  **). 

Thr  Petit  Marseillais  24./3.  zeigte  ein  Dictionnaire  historique 
et  topographique  de  la  Provence  von  Garcin  an,  der  1851  ge- 
iHJrtMi,  langt»  Zeit  als  Journalist  und  Literat  tatig  gewesen;  doch  war  es 
nur  nicht  möglich,  näheres  darüber  zu  ermitteln. 

IVr  Doktor  J.  P.  Fonssagrives  tHÜerte  bt*i  Delagrave  ein  Diction- 
naire de  la  Santt*  in  gr.  8®,  2  Spalten. 

Zu  dem  Larousse  illustre,  der  in  dem  229  fasc  im  April  bis 
A'V'InvV  vorgi*schritten  war,  ist  auch  ein  Atlas  illustre  mit  42  farbigen 
Kiurten  orsi»hienen,  der  in  2  Bande  gi^bunden  34  Fr.  kostet. 

IVr  U'kannte  Literarhistoriker  Gn>EU  dessen  Hauptwerk  Histoire 
tlo  la  lit tomtun»  fnuK^^aise  ISSS  zuerst  in  4  Bänden  l*^•  erschien,  gab 
mit  li^u.LiKK  nisuunu'u  ein  Diclionnaire-maniiel  illustre  des 
eorivains  et  des  litt  erat  cur  s  heraus  *'l 

IIknri  OK  i^v  Blaxch^e  verortontlichte  La  Peche  et  les  Pois- 
-ons,  dictionnaire  du  pecheur  mit  pre face  von  Aro.  Di'M^Riu  nouvelle 
oliii.Mi  nt\»ndue  aviv  illusiraii^ais  dans  le  texte  par  A.  Me^H'L*''!. 

Armand  Gomn  txliene  Lo  Vocahnlaire  philosophique  von  Ed- 
uiond  Gi»blot.  din"iiHir-^^>-Kttrv*s  charge  de  ivurs  h  Tuniversite  de 
l\u  n  ♦*  . 

A,  R,  Ykjv^Ki^kinkx  pib  rin  Dictionnaire  finnois-fran^ais 
horau-  ^  ', 

\>n    don    im    vor^>n  J.ih:^    nihuilioh    er*vähnton    Beiträgen  von 


40-  >•*.  l>Ar;5.  lVU^r*v,.,  :>  Fr.  44^  1  vv4.  tr.  >^.  ClU  p.  m  2 
Cl  Ft..  r.y.i  t::i  >x:v:  .•  r^Tiri  1  Fr.  47-  Z:>r?<  :>.*N  1*  \»l.  >'.  ^•^ 
Arr.  A-a  i .  ::r..     4S*    >'-  FArix  IV::i*:Tavt.   .U  Fr.    4^    1  tv>;^   IS  vs« 
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Dr.  H.  Schmidt  erschien  im  NCBl.  2.  1901  der  Schluss  von  S-Z  auf 
etwas  über  5  Seiten.  Auch  hier  fehlt  leider  bei  einigen  Worten  die 
Quelle  oder  wie  bei  Synechtrie  die  nähere  Angabe  der  Bedeutung. 

In  dön  BBGRPh.  hgg.  von  Dr.  Ehering  XXI.  Roman.  Abt.  Nr.  12 
veröffentlichte  Dr.  Max  Born  eine  auf  100  p.  8®  ausgedehnte  sehr  ein- 
gehende Studie  über  George  Sands  Sprache  in  dem  Romane  Les 
Maitrcs  Sonneurs *^).  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  von 
Sand  in  einigen  Dorfgeschichten  literarisch  verwendete,  aber  etwas  um- 
gemodelte Sprache  der  Bauern  von  Berry  und  die  bisher  von  den  bei 
ihr  vorkommenden  Wörtern  dieser  Klasse  in  den  Lexicis  angeführtt'n 
Ausdrücke  bringen  p.  9  und  10  die  benutzte  Literatur  und  11  -51 
die  aus  dem  Sandsehen  Romane  ausgezogenen  Worte,  welche  entweder 
in  die  Wörterbücher  gar  nicht,  oder  mit  abweichender  Bedeutung  auf- 
genommen sind,  mit  zsihlreichen  Parallelstellen  und  Zitaten  von  anderen 
Schriftstellern.  Auf  p.  52 — 98  folgen  alsdann  im  syntaktischen  Teile 
die  nach  Wortklassen  geordneten  Bemerkungen  über  die  dialektischen 
Abweichungen,  welche  unter  p.  8  zeigen,  dass  der  Dialekt  von  Berry  im 
Anfange  des  19.  Jahrh.s  auf  dem  Standpunkte  des  17.  verharrt  ist." 
HofTen  wir,  da.ss  der  Verf.  seiner  höchst  sorgfältigen  Untersuchung  bald 
ähnliche  wichtige  Beitrage  zur  Lexikographie  folgen  lassen   wird. 

Bei  Plon-Nourrit  et  C*®  erschien  A.  Joannid^s,  La  Com^die 
fran9ai8e  de  1680  ä  1900.  Dictionnaire  g^n^ral  des  pi^ces  et 
des  aut^urs  avec  une  pr^face  de  Jules  Claretie  de  TAcadömie 
fran9aise^  administrateur  g^n^ral  de  la  Com^die  fran9aise,  ouvrage  accom- 
pagn6  de  19  facsimilös  (50  Fr.).  Der  Verfasser  ist  ein  in  England  ge- 
borener Grieche,  der  aber  durch  Wahl  und  literarische  Sympathien  Fran- 
zose geworden  ist,  wie  J.  Bruneti^re  in  einer  sehr  lobenden  Besprechung 
des  Buches  sagte,  das  keine  Lektüre,  aber  für  den  Forscher  sehr 
wichtig  sei." 

Am  Schlüsse  des  Jahres  erschien  noch  von  E.  Pfau  eine  Disser- 
tation „Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  modern- französischen 
Volkssprache*'").  Nach  Angabe  der  Quellen  auf  Seite  5 — 7,  für 
welche  54  von  1882 — 1900  erschienene  Werke  von  Gyp  be.sonders 
sorgfältig  studiert  sind,  rechtfertigt  er  zunächst  die  Herausgabe  seiner  Ar- 
beit nach  Siedi's  1885  und  Caro's  1891  (beide  in  Berlin)  erschienenen 
Dissertationen,  die  hauptsächlich  nur  syntaktische  Abweichungen  vom 
guten  Sprachgebrauche  behandeln,  während  Lotse hs  1895  in  Greif swald 
herausgegebene  Dissertation  nur  Zolas  Sprachgebrauch  behandelt,  wenn 
auch  mit  einigen  Besprechungen  d(^r  phonetischen  Seite.  Diesti  hat  Pfau 
ganz  besonders  bei  seinen  Untersuchungen  ins  Auge  gefasst.  Er  be- 
spricht zuerst  unter  „Spontane  Lautveränderungen":  1.  den  Vokalismus, 
2.  (p.  22)  Konsonantismus  —  dann  p.  29  Kombinatorische  Laut- 
veränderungen. Assimilation:  p.  33  folgt  Syntaktisches  nach  den  ver- 
schiedenen Wortklassen  geordnet  bis  zum  Schluss.  Die  Abhandlung 
zeigt  Verständnis  und  weitergehende  Studien,  als  sie  die  wenigen  auf 
p.  6,  7  unter  Bibliographie  angeführten  Werke  vermuten  lassen. 

Zum  Schluss    sei    noch    eines  Kuriosums .  gedacht,    einer  Art  neuen 

51)  Berlin,  Ehering  1901.    62)  62  Seiten,  8^  Marburg. 
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Volapüks,  (las  Fri^deric  Isly  unter  dem  Namen  Langue  If^ly, 
Projet  de  langue  internationale^*)  in  die  Welt  geschickt  hat,  das  aber 
wohl  das  Schicksal  seiner  ähnhchen  Vorgänger  haben  wird. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  lexikalischen  Spezialforächung  hat 
noch  im  Dezember  Maurice  Raimbault  in  einem  Heftchen  „La  Dar- 
dennes,  monographie  de  la  pi^ce  de  six  deniers  de  Louis XVI.,  d'apr^s 
des  monuments  in^dits(extraitdelaRNum.  1901) geliefert**).  DerVorsitzende 
der  Ecole  des  L^rins  in  Cannes  und  Verf.  von  Prosaschriften  und  Ge- 
dichten in  der  Sprache  seiner  engeren  Heimat  lebt  jetzt  als  Sous-Archi- 
viste  des  Bouches-du-RhAne  in  Marseille.  Nach  kurzer  Besprechung  der 
drei  vor  ihm  von  Pellas  in  Dictionnaire  proven9al  et  franyais  (Avignon 
1725),  von  Blancard  in  der  Revue  de  Marseille  (1869)  und  Mistral  im 
Tresor  d5u  Felibrige  versuchten  Ableitungen  des  Wortes  dardenne  weist 
er  aus  dem  Staatsarchive  und  anderen  Urkunden  nach,  dass  die  l>e- 
treffende  Münze  im  Jahre  1710  in  Dardennes  bei  Toulon  zuerst  geprägt 
wurde  und  von  diesem  Münzorte  ihren  Namen  erhielt.  Eine  ausführ- 
liche Geschichte  dieser  Münze,  durch  viele  Urkunden  belegt,  schliesst  die 
überzeugende  Darlegung,  der  recht  viele  ähnliche  Untersuchungen  über 
dunkle  Punkte  der  französischen  Lexikographie  folgen  möchten. 
Brandenburg,  März  1902.  K.   Sachs. 

Altfranzösische  Textausgaben  1899—1901.  Einen  neuen  Photo- 
graphiednick  einer  ganzen  Hs.  verdanken  wir  der  SATF.  L.  Delisle 
und  P.  Meyer  haben  ihn  besorgt^)  und  kurz  darauf  auch  eine  Ausgabe 
des  Textes  mit  vorausgeschickter  sehr  umfangreicher  Einleitung  gegeben*). 
Es  handelt  sich  um  die  Pariser  Hs.  f.  fr.  403  und  die  darin  enthaltene 
„Apocalypse  en  fran^ais^K  Das  Hauptinteresse  der  Wiedergabe  beruht 
auf  dem  umfangreichen  und  sorgsam  behandelten  Bilderschmuck  der  Hs., 
welcher  von  DeUsle  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhs.  gesetzt  wird.  Erst  nach- 
träglich wurde  auf  den  freigebliebenen  unteren  Teilen  der  Seiten  und 
auf  einigen  bilderlosen  Blättern  die  französische  Übertragung  der  Apoka- 
lypse nebst  Kommentar  eingetragen.  Es  soll  dies  nach  P.  Meyer  in  der 
Mitte  des  13.  Jahrhs.  geschehen  sein  (Introd.  S.  CCVL  Anm.  Im 
Text  auf  derselben  Seite  wird  sogar  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhs. 
dafür  angesetzt).  Da  die  Hs.  schon  ganz  regelrecht  das  doppeltgeschlossene 
a  aufweist,  würde  ich  sie  aber  mindestens  50  Jahre  jünger  taxieren.  Oder 
gibt  es  sicher  datierte  anglonormannische  Hss.  des  13.  Jahrhs.,  welche 
diese  «-Form  aufweisen?  Die  Ausgabe  selbst  bezweckt  nur  de  foumir 
une  aide  constante  ä  ceux  qtii  oni  soks  les  yeux  la  reprodtuttiofi 
photographiqne,  soll  also  nicht  einen  auf  der  Vergleichung  der  zahlreichen 
Hss.  basierenden  kritischen  Text  bieten,  doch  hat  Meyer  die  Varianten 
von  zwei  weiteren  Pariser  Hss.  beigefügt,  auch  ein  kurzes  Vokabular  der 
selteneren  Worte  angehängt.  Besonders  wertvoll  ist  die  Einleitung,  in 
welcher  das  gesamte  in  Frage  konmiende  Hssmaterial,  seinem  Bilder- 
schmucke    wie    seinem  Texte    nach   eingehend    beschrieben    ist.    —    Als 

53)  Paris,  G.  Richard,  1,00  Fr.  54)  Paris,  chez  C.  Rollin,  gr.  8^ 
58  Seiten. 

1)  Paris,  F.  Didot  1900,  f«  45  u.  12  Bl.  Pr.:  40  frs.  2)  Eb.  1901  8« 
CCCXI  u.  139  8. 
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genaue  sogenannte  diplomatische  Textausgabe  ist  zu  erwähnen  die 
zweite  Auflage  des  vom  Referenten  besorgten  Abdruckes:  „Die 
ältesten  französischen  Sprachdenkmäler"').  Gegen  die  darin 
ebenso  wie  in  der  ersten  Auflage  durchgeführte  typographische  Wieder- 
gabe des  merovingi sehen  «,  des  Ligatur  -r  und  der  Majuskelbuch stabeu, 
sowie  gegen  die  möglichst  genaue  Wiedergabe  der  hmidschriftlichen  Wort> 
trennungen  spricht  sich  in  Ro.  XXX  469  f.  P.  M.  in  einer,  wie  es  scheint, 
vorschnell  hingeworfenen  kurzen  Besprechung  aus.  Seine  Einwendungen 
würde  er  wohl  nicht  gemacht  haben,  wenn  er  die  Bemerkungen  auf 
S.  23  und  28  beachtet  hätte.  Überdies  verweise  ich  auf  meine  Aus- 
führungen zu  den  Abdrücken  des  Oxforder  Rolandtextes  S.  VIII f.,  des 
Hom  S.  V,  des  Alexisliedes  S.  VIII,  der  provonzalischen  Liedersiunmlung 
c  und  erwähne,  dass  Koschwitz  von  der  vierten  Auflage  seiner  Les 
plus  anciens  monumens  an  mein  Beispiel  nachgeahmt  hat.  Die 
neue  Ausgabe  ist  im  einzelnen  vielfach  verbessert,  die  bibliographischen 
Nachweise  sind  nicht  unwesentlich  vermehrt  und  im  Interesse  der 
Studierenden  ist  ein  vollständiges  Glossar  hinzugefügt.  Ich  bessere  hier 
folgende  Druck  versehen :  I.Passion  226:  claufifdrnt,  427:  cafteU  465: 
donchef.  Wörterbuch:  ci  Pas  302  (st.  301)^  crebantaran  3.  pl.  (st.:  s.), 
nmi  Z.  8  1.:  Le  64  (st.  164),  qui  Z.  2  1.:  Eid  12  (st.  13).  Zur  Biblio- 
graphie sind  nachzutragen:  S.  4:  K.  G.  Ulimann:  Die  Stellung  des 
Relativpronomens  zu  seinem  Beziehungsworte  in  den  ältesten  frz.  Sprachd. 
Greifswalder  Diss.  1901;  S.  6:  Adolphe  Krafft:  Les  Serments  Carolingiens 
de  842  a  Strassbourg  en  roman  et  tudesque.  Avec  nouvelles  inter- 
pretations  linguistiques  et  consid^rations  ethnographiques.  Paris,  E.  Leroux 
1902  %^  VIII  u.  150  S.  Pr.:  3  fr.  50;  S.  9:  E.  Ritter:  Sainte  Eulalie 
in  ZFSL.  1900  S.  36-— 38,  M.  Enneccerus:  Versbau  und  gesanglicher 
Vortrag  des  ältesten  französischen  Liedes.  Frankfurt  a.  M.  1901,  P.  v. 
Winterfeld:  Rhythmen-  und  Sequenzenstudien  in  ZDA.  XLV  1901 S.  133ff.; 
S.  13:  Paul  Dreyer:  Zur  Clermonter  Passion.  Marburger  Diss.  1901.  — 
Weiter  ist  zu  erwähnen,  dass  der  verdienstliche  diplomatische  Abdruck  der 
wichtigen  Oxforder  Liedersammlung  von  G.  Steffens  nunmehr  im  ASNS. 
Bd.  104  (1900)  S.  331—354  zum  Abschluss  gebracht  ist.  St.  hat  ein 
dankenswertes  Verzeichnis  der  Lieder  nach  alphabetischer  Folge  der  Reime  der 
Anfangszeile  und  zwar  getrennt  für  die  Abteilungen  der  Grans  Chans, 
Estampies^  Jeus  partis,  Pastoiirelles,  Balettes  und  Softes  chansons  unter 
Hinzufügung  der  Nummer  in  der  Hs.,  des  Bandes  und  der  Seite,  wo  sie  im 
ASNS.  gedruckt  sind  und  der  Nummer,  unter  der  sie  bei  Raynaud  verzeichnet 
sind,  seinem  Abdrucke  folgen  lassen  und  bessert  auch  nachträglich  S.  354  noch 
einige  Druckfehler.  —  Auch  „die  altfranzösische  Prosaübersetzung 
von  Brendans  Meerfahrt  nach  der  Pariser  Hs.  Nat.-Bibl.  fr. 
1553",  welche  C.  Wahlund  von  neuem  mit  Einleitung,  lateinischen  und 
altfranzösischen  Parallel  texten,  Anmerkungen  und  Glossar  in  den  Serif  ter 
utgifna  af  K.  Humanistiska  Vctenskaps-Samfundct  i  Upsala 
herausgegeben  hat^"),  bildet  eine  möglichst  getreue,  zugleich  aber  auch 
verbesserte    und    verdeutlichte    Reproduktion    des    wichtigen   pi kardischen 

3)  Marburg,   Elwert    1901  58  S.      3a)  Upsala  Almquist  &  Wickseil   1900 
8*  XC  u.  335  8. 
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Prosatextes  aus  dem  Ende  dos  13.  Jahrhs.,  während  der  von  A.  Jübinal 
Paris  1836  besorgte  Abdruck  nur  sehr  ungenau  die  Hs.  wiedergegeben 
hatte.  J.s  Lesarten  sind  von  W.  in  den  Fussnoten  mitgeteilt  und  das 
lateinische  Original  in  einem  aus  verschiedenen  Hss.  hergestellten  Korn- 
promiss-Texte  der  französischen  Übersetzung  zur  Seite  gestellt,  wahrend  es 
bei  Jubinal  ihr  nach  zwei  Pariser  Hs.  des  11.  Jahrhs.  voraufgeschickt 
war.  Die  neue  Disposition  verdient  natürlich  entschieden  den  Vorzug. 
Zur  weiteren  Erläuterung  ist  nach  diesem  Paralleldruck,  S.  102  fr.  ebenso 
gegenüberstehend  der  lateinische  Text  der  Pariser  Hs.  15076  und  der 
französischen  der  Hs.  Bibl.  Mazarine  1716  als  Repräsentant  einer  zweiten 
Prosaversion  nebst  Varianten  von  zwei  und  fortlaufender  Konkordanz  von 
sechs  weiteren  Pariser  Hss.  in  gleich  exakter  Weise  mitgeteilt.  S.  205 — 211 
findet  sich  die  photographische  Wiedergabe  des  Besan9on  Fragmentes 
Bl.  XLH  und  XLVI,  welcher  S.  21 5  ff.  wiederum  ein  getreuer  Abdruck 
des  Bl.  42  dieses  Bruchstückes  mit  gegenüberstehendem  korrespondierendem 
Texte  der  französischen  Hs.  13  496  der  Nat.  Bibl.  folgt.  (Warum  Bl.  46 
[==  S.  167  Anm.  7]  nicht  ebenso  zum  Abdruck  gebracht  ist  und  dem 
Leser  die  Auffindung  der  korrespondierenden  Stelle  so  erschwert  ist, 
finde  ich  aber  nirgends  begründet;  vgl.  nur  S.  XLIH  eine  Stelle).  Hinter 
diesen  musterhaften  Reproduktionen  stehen  S.  227  ff.  eine  grosse  Zahl 
verschiedenartiger  höchst  interessanter  Anmerkungen,  und  den  Abschluss 
des  Bandes  bildet  ein  vollständiges  Glossar  zum  Texte  der  Hs.  1553, 
wobei  die  Wortbedeutungen,  was  als  besonders  nützlich  bezeichnet 
werden  muss,  möglichst  dem  lateinischen  Original  entnommen  sind. 
Eine  90  Seiten  umfassende  Einleitung  ist  voraufgeschickt,  sie  gibt  zu- 
nächst in  knapper  Form  eine  Übersicht  über  die  bisherigen  Forsch- 
ungsergebnisse betreffs  Brendans  Biographie  und  der  Brendanlegende, 
dann  folgt  eine  Besprechung  der  lateinischen  und  französischen  Hss.,  wobei 
S.  XXX IX ff.  eine  Probespalte  aus  zwölf  französischen  Hss.  in  Paralleldruck 
ausgehoben  ist,  sowie  ein  norwegisch-isländisches  Fragment  in  deutscher 
Übertragung,  eine  sprachliche  Untersuchung  über  die  Wortformen  und 
Mundart  der  Hs.  1553,  eine  solche  über  das  Verhältnis  dieser  Hs.  zu  ihrer 
Vorlage,  nähere  Auskunft  über  die  Einrichtung  der  Ausgabe  und  eine 
Brendaniana  überschriebene  nahezu  erschöpfende  Bibliographie.  Summa 
summarum  eine  vortreffliche  I^eistung,  noch  dazu  in  eleganter  Aus- 
stattung. —  Weit  hinter  der  eben  besprochenen  Ausgabe  steht  die,  welche 
S.  P.  MoLENAER  von  „Li  Livres  du  Gouvernement  des  Rois, 
a  Xlllth  Century  french  Version  of  Egidio  Colonna's  Treatise: 
De  regimine  principum"  veröffentlicht  hat ^*>).  Rein  äusserlich  scheint 
die  Wiedergabe  der  aus  dem  14.  Jahrh.  stammenden  Hs.  eines  Herrn 
Ken*  in  New- York  zwar  noch  getreuer  zu  sein,  da  sie  Seite  für  Seite 
ja  Zeile  für  Zeile  der  Hs.  entsprechen  will,  im  übrigen  ist  aber  der  Text,  wie 
sonst  in  modernen  Ausgaben  üblich,  zurecht  gemacht,  (Abkürzungen  sind 
stillschweigend  aufgelöst  (aber  statt  notiSy  vmu^  poiir  etc.  wird  wos,  vos, 
por  gedruckt  und  angegeben,  dass  the  final  letter  is  written  on  an  erasure 
während  es  sich,  wie  das  beigegebene  Facsimile  deutlich  erkennen  lässt, 
um  die  bekannten  Abkürzungen  handelt),  i  und  j\  u  und  v  unterschieden, 

3  b)  New-York,  Macmillan  Co.  1899  8^  XLH  u.  461  S. 
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Interpunktion,  Apostrophe  und  Akzente  eingeführt.  Der  Wert  des  handschrift- 
lichen Textes  ist  ziemlich  gering  anzuschlagen  und  das,  was  der  Herausgeber 
in  der  Einleitung  darüber  sagt,  bedarf  vielfach  der  Richtigstellung  und  Er- 
gänzung. Es  verlohnt  sich  nicht  näher  darauf  einzugehen ;  vgl.  A.  Tobler 
in  ASNS.  103,  434 f.,  Jeanroy  RCr.  Bd.  49  (1900)  S.  187.  — 
Auch  ein  Text  des  15.  Jahrhs.  hat  nach  der  editio  princeps  einen  ge- 
treuen Neudruck  erfahren:  „Les  quinze  joyes  de  niariage"*).  Er 
ist  von  Ferdinand  Heuckenkamp  besorgt,  der  nur  les  erreurs  de 
typograpkie  .  .  .  les  plus  evidentes,  Celles  qu'un  carrecteur  mMio- 
crement  consciendeux  eut  rectifieeSj  getilgt  hat  und  für  später  eine 
kritische  Ausgabe  des  wertvollen  Prosatextes  in  Aussicht  stellt.  Er- 
wünscht gewesen  wäre  behufs  bequemer  und  genauer  Zitiemng  eine  Zeilen- 
zahlung innerhalb  jeder  einzelnen  Joye.  —  Getreu  der  handschriftlichen 
Überlieferung  hat  endlich  E.  Muret  in  Ro.  XXX  400—414  „Un 
fragment  de  Marco  Polo"  mitgeteilt,  welches  sich  im  Buchdeckel 
eines  Rechnungsbuches  des  16.  Jahrhs.  vorfand  und  nun  im  städtischen 
Museum  von  Vevey  aufbewahrt  wird.  Der  Schrift  nach  gehört  es  dem 
14.  Jahrh.  an. 

Zahlreich  und  hervorragend  sind  die  kritischen  Ausgaben.  In  erster  Linie 
ist  hier  der  vierte  und  letzte  Band  von  W.  Foerster*  Ausgabe  sämtlicher 
Werke  Christians  von  Troyes^)  zu  nennen.  Er  bringt  den  „Karrenritter 
und  das  Wilhelmsleben".  Mussafia  hat  dem  Texte  des  Karrenritters  in 
SBAkWienphhKl.  B.  CLIII  den  5.  Beitrag  „Zur  Kritik  und  Inter^ 
pretation  romanischer  Texte"  gewidmet.  Er  erörtert  darin  eine 
Anzahl  Stellen,  welche  er  anders  als  der  Herausgeber  interpretiert,  insbe- 
sondere scheint  ihm  keine  der  von  F.  bereits  in  der  gemeinschaftlichen 
Vorlage  0  als  lückenhaft  angesehenen  Stellen  so  beschaffen  zu  sein, 
auch  kommt  nach  seiner  Ansicht  das  Kunstmittel  einer  scharfen  syn- 
taktischen Pause  innerhalb  des  Reimpaares  noch  in  einigen  weiteren 
Fällen  vor,  die  F.  anders  interpungierte.  Von  der  184  Seiten  langen 
Einleitung  der  Ausgabe  fällt  der  Löwenanteil  152  S.  auf  den  Karren- 
ritter, und  auch  hier  sind  es  die  literarischen  Fragen,  deren  Besprechung 
den  grössten  Raum  beanspruchen.  Für  die  Textgestaltung  kommen  nur 
die  Bemerkungen  über  das  recht  ungünstige  Hand  Schriften  Verhältnis  in 
Frage.  „Wenn  überhaupt,"  bemerkt  Foerster  S.  X,  „kritische  Texte,  die  nach 
mehreren,  oft  abgeschriebenen  und  deshalb  schlecht  überlieferten  Hand- 
schriften herausgegeben  werden  sollen,  nicht  nach  mathematischen  Formeln, 
die  sich  aus  dem  Stammbaum  notwendigerweise  ergeben  sollen,  gemacht 
werden  können,  so  am  allerwenigsten  der  vorliegende  Roman."  F.  hat 
daher  nach  dem  Texte  in  zahlreichen  Anmerkungen  die  Lesarten  gerecht- 
fertigt, welche  er  im  Widerspruch  zu  seinem  Stammbaume  in  den  Text 
gesetzt  hat.  Wie  weit  man  ihm  hierbei  zuzustimmen,  wie  weit  anderen 
Lesarien  den  Vorzug  zu  geben  habe,  ist  hier  nicht  im  einzelnen  festzu- 
stellen, in  den  meisten  Fällen  hat  er  auf  Grund  seiner  sorgfältigen  Er- 
wägungen zweifellos  das  Richtige  oder  Wahrscheinliche  getroffen.  Nicht 
recht  praktisch  war  es,    dass  in  demselben    Bande    auch    noch  das   ganz 

4)  Halle,  M.  Niemeyer  lÖOl  H"  IV  u.  81  S.  5)  Eb.  1899  8«  CLXXXIV 
u.  499  ö. 
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anders  geartete  Wilhelmsleben  zum  Abdruck  gebracht  wurde.  Die  kritische 
Gestaltung  dieses  noch  jetzt  vielfach  Chrestien  von  Troyes  abgesprochenen 
Gedichtes  (vgl.  z.  B.  G.  Paris  im  JS.  1902  S.  58)  ist  eine  wesentlich 
einfachere  als  bei  dem  Karrenroman.  Sind  uns  von  diesem  Texte  sechs 
Hss.  erhalten,  so  lagen  für  jenen  dem  Herausgeber  nur  zwei  vor  und 
die  Lesarten  von  C  (Cambridge)  verdienen  gegenüber  denen  von  P  (Paris) 
zumeist  den  Vorzug.  Eine  getreue  spanische  Prosaübersetzung  des 
14.  Jahrhs.  E(von  Knust  1878  in  dem  Bande:  „Dos  obras  didacticas 
y  dos  leyendas  sacadas  de  manuscritos  de  la  biblioteca  del 
Escurial"  für  die  Soriedad  de  Bibliöfilos  espanoles  in  Madrid 
herausgegeben)  wurde  F.  erst  wahrend  des  Druckes  bekannt.  Sie  reprä- 
sentiert eine  dritte  Hs.  T^,  welche  derselben  Quelle  Y  entstammte,  aus 
welcher  auch  P  herzuleiten  ist.  Der  Text  vonT^  war  aber  wesentlich  besser 
als  der  von  P,  also  vermag  E  oft  die  I^sart  von  C  als  die  des  Originals 
zu  erweisen.  In  den  Anmerkungen  hat  F.,  wo  es  ihm  erforderlich  er- 
schien, E  herangezogen.  Erwünschter  wäre  freilich  ein  vollständiger 
Wiederabdruck,  natürlich  mit  fortlaufender  Konkordanzzählung  zum  fran- 
zösischen Gedichte  gewesen;  denn  recht  wenige  Romanisten  werden  sich  den 
seltenen  Bibliophilen  band  verschaffen  können.  Am  Schlüsse  des  Bandes 
werden  eine  Kollation  der  Hs.  C  mit  Jonckbloets  Ausgabe  des  Chevalier 
a  la  charette  und  eine  zweite  der  Hs.  P  mit  F.  Michels  Ausgabe  von 
Gnillaume  d' Angleterre  mitgeteilt,  femer  ein  Namenverzeichnis  zu  allen 
vier  Bänden  der  Werke  Chrestiens  und  ein  Register  zu  den  Anmerkungen. 
Dieses  muss  vorläufig  das  sehr  wünschenswerte  Chrestienwörterbuch  er- 
setzen. Möchte  uns  auch  dieses  recht  bald  geschenkt  werden  und  zwar 
in  möglichst  vollständiger  und  ausführlicher  Gestalt,  womöglich  auch  unter 
Ausnutzung  der  Varia  lectio!  —  Von  der  Foersterschen  Textausgabe  des 
Clig^s  liegt  auch  bereits  eine  zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auf- 
lage vor^).  Eine  grosse  Zahl  ausführlicher  Besprechungen  über  dieselbe 
ist  erschienen;  ich  nenne  nur  die  von  Mushafia  in  den  SBAkWphhKl. 
CXLV,  welche  seinen  sechsten  Beitrag  „Zur  Kritik  und  Inter- 
pretation romanischer  Texte"  bildet,  eine  Serie  von  fünf  Artikeln 
im  JS.  1902  f^vrier-d^eembrc  aus  der  Feder  von  G.  Paris,  deren  erster 
sich  ausschliesslich  mit  der  Textgestaltung  und  der  Erörterung  einzelner 
von  Paris  vei-schieden  aufgefasster  Stellen  beschäftigt,  und  eine  eingehende 
von  G.  CoHN  in  ZFSL.  XXV  S.  14G—  220.  Nicht  nur  die  Einleitung 
hat  der  Herausgeber  durch  einige  hier  nicht  in  Frage  kommende  Zusätze 
erweitert,  sondern  auch  den  gesamten  Text  einer  sorgfältigen  Revision 
unterzogen  und  sich  insbesondere  um  die  Aufklärung  und  Besserung  der 
noch  immer  zahlreichen  dunklen  und  verderbten  Textßtellen  bemüht 
Deshalb  hat  er  auch  hier  dem  Texte  zahlreiche,  die  an  der  Überlieferung 
vorgenommenen  Änderungen  rechtfertigende  Anmerkungen  beigegeben. 
Ihnen  folgt  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen.  Zu  diesem  bemerke  ich, 
dass  mir  namentlich  in  einer  solchen  Textausgabe  lange  Versstellenlist  en, 
wie  die  zum  Namen  Cliges,  überflüssig  erscheinen,  zumal  man  dieselben 
schon  in  dem  Gesamtverzeichnis  am  Schluss  des  Karren ritterban des  finden 
kann.     Dagegen  ist  mir  der  Stellennachweis  im  Glossar  des  eigentlichen 

6)  Eb.  1901  8«^  XL VII  u.  231  S. 
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Wortschatzes  noch  immer  zu  knapp  und  unvollständig.  Sollte  doch  ein 
derartiges  Spezialglossar  nicht  nur  ein  direktes  Hilfsmittel  für  Anfänger- 
praparation  unter  Einbezug  eines  Index  der  in  den  Anmerkungen  be- 
sprochenen Worte  darstellen,  sondern  zugleich  auch  den  eigenartigen  und 
seltneren  Wortschatz  des  l)etreffenden  Textes  wenigstens  durch  erschöpfenden 
Stellennachweis  erschliessen.  Schon  jede  etwas  eingehendere  Seminar- 
interpretation erheischt  ein  derartiges  Hilfsmittel,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  es  jedem  Leser  die  Wiederauffindung  aus  früherer  Lektüre  erinner- 
licher Stellen  im  Interesse  anderweiter  Forschung  ganz  wesentlich  er- 
leichtern muss.  —  Vers  1 — 300  und  301 — 2000  der  wertvollen  kritischen 
Ausgabe  Fried wagner*  von  Raoul  de  Houdencs  „Meraugis",  welche 
im  letzten  Jahresbericht  angeführt  wurde,  haben  noch  nachtraglich  eine 
detaillierte  Besprechung  seitens  des  als  Syntaktiker  und  Textkritiker  be- 
währten Berliner  Privatdozenten  G.  Ebelino  in  ASNS.  103,  403  ff.  und 
ZRPh.  XXIV  508  ff.  erfahren.  E.  teilt  ebensowenig  wie  andere  Rezen- 
senten Friedwagners  Auffassung  von  dem  Handschriftenstammbaum. 
Letzterer  hat  demgegenüber  iu  ZRPh.  XXVI  1902  nochmals  und  sehr 
ausführlich  seine  Ansicht  verteidigt  und  wird  darauf  im  nächsten  Jahres- 
bericht zurückzukommen  sein.  —  Eine  „kritische  Ausgabe  des 
Rolandsliedes"  hat  Referent  in  Angriff  genommen  und  davon  bis- 
her B.  I:  „Text,  Variantenapparat  und  vollständiges  Namenverzeichnis" 
erscheinen  lassen').  In  einem  auf  der  Bremer  Philologenversammlung 
1899  gehaltenen  Vortrag  hatte  er  sich  über  „die  nächsten  Aufgaben  der 
Rolandsliedkritik"  ausgesprochen  (vgl.  die  Referate  in  den  Verhandlungen 
der  Versammlung  S.  132  ff.,  im  Neuphilol.  Zentralbl.  XIII  371  f.  und 
in  den  NS.  VII  498 ff.).  Als  solche  bezeichnete  er:  1.  die  Samm- 
lung und  leicht  kontrollierbare  Gruppierung  aller  für  Herstellung  des 
Originals  oder  wenigstens  einer  älteren  Fassung  irgendwie  in  Frage 
kommenden  Sinnvarianten  sämtlicher,  namentlich  auch  der  fremdsprachigen 
Bearbeitungen  (Zeile  für  Zeile  müsse  dieser  apparatus  criticus  dem  Leser 
übersichtlich  unterbreitet  und  damit  für  die  materielle  Textkritik  eine 
sichere  Grundlage  geschaffen  werden),  2.  die  systematische  Verwertung 
dieses  bisher  nur  spärlich  und  willkürlich  herangezogenen  Materials  für 
eine  gründliche  Rekonstruktion  des  Rolandtextes  sei  es  des  ursprünglichen, 
sei  es  wenigstens  einer  älteren  und  getreueren  Fassung  als  die  in  0 
überlieferte.  Die  erste  Aufgabe  glaubt  Referent  im  grossen  und  ganzen 
durch  seine  Ausgabe  gelöst  zu  haben,  wenn  ihm  auch  hier  und  da 
einzelne  Versehen  untergelaufen  sein  werden.  Dahin  gehört  das,  an 
welchem  Focrster  (ZFSL.  XXIV^  205)  Anstoss  genommen  hat,  und  welches 
dadurch  entstanden  ist,  dass  mors  0  1926  nicht,  wie  beabsichtigt,  durch 
cors  ersetzt,  sondern  nachträglich  in  morx  geändert  worden  ist.  Die 
genauen  Verweise  auf  die  sämtlich  gedruckten  Einzelbearbeitungen  er- 
möglichen es  aber  jedem  Leser  den  (hirch  derartige  Versehen  verdunkelten 
Tatbestand  ohne  langen  Zeitverlust  zu  ermitteln.  Selbstverständlich  wird  sich 
der  Herausgeber  bemühen,  möglichst  alle  ähnlichen  Versehen  im  zweiten  Bande 
richtig  zu  stellen,  wie  er  ja  bereits  am  Schluss  des  ersten   Bandes  damit 

7)  Leipzig,   Dietrichscher  Verlag   (Th.  Weicher)    1900   8«  IX  u.   404  H., 
Pr.:  12  Mk. 
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einen  Anfang  gemacht  hat.  Bemerkt  sei  noch,  da^is  die  deutsche  Über- 
tragung der  altnonlischen  und  die  englische  der  wälschen  Bearbeitung 
der  leichteren  Kontrolle  halber  vollständig  im  Apparat  wiedergegeben 
sind.  Statt  der  versehentlich  weggebliebenen  Lesarten  des  Carmen  de 
prodicione  Ouenonis  ist  vorläufig  im  Vorwort  eine  Konkordanz  der 
Verszahlen  mitgeteilt  Wo  von  den  Lesarten  0  im  Texte  abgewichen 
ist,  sind  diese  im  Apparat  an  erster  Stelle  angeführt^  dann  in  konstanter 
Reihenfolge  die  von  V*,  der  Reimbearbeitung,  von  n,  w,  der  holländischen, 
deutschen  und  etwaigen  sonstigen  Versionen.  Zur  Lösung  der  zweiten 
Aufgabe  konnte  nach  Lage  der  Sache  nur  ein  erster  Versuch  gemacht 
werden.  Die  sehr  buntscheckige  Oberlieferung  geht  leider  nur  zu  oft 
derart  auseinander,  dass  keine  auch  nur  halbwegs  sichere  Rekonstruktion 
der  ihr  zugrunde  liegenden  Vorlage  möglich  ist.  Es  muss  also  vielfach 
zunächst  nach  subjektivem  Ermessen  eine  Entscheidung  getroffen  werden, 
die  freilich  durch  sorgfältige  Ermittlung  der  parallelen  Stellen  des 
Rolandsliedes  selbst  und  der  mit  ihm  in  näherer  oder  weiterer  Beziehung 
stehenden  Texte  wesentlich  bestimmt  und  gestützt  werden  kann  und  muss.  AUe 
hier  in  Frage  kommenden  Ermittlungen  oder  auch  nur  einen  beträcht- 
lichen Teil  anzustellen  und  bis  zu  einem  abschliessenden  Resultate  durch- 
zuführen würde  aber  die  Kräfte  eines  Einzelnen  übersteigen  und  hat  Referent 
daher,  schon  um  der  Forschung  das  für  weitere  Arbeit  absolut  erforderliche 
Material  nicht  ungebürlich  lange  vorzuenthalten,  sich  mit  dem  ersten  Wurfe 
einer  kritischen  Rekonstniktion  begnügt,  ist  sich  dabei  aber  vollkommen 
bewusst  geblieben,  dass  namentlich  die  grösseren  Zusatzpartien  zu  0, 
welche  aus  der  Überlieferung  gewonnen  worden  sind,  recht  verbesserungs- 
bedürftig sind.  Musste  doch  wegen  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials 
das  Fehlende  oft  geradezu  frei  nachgedichtet  werden,  und  bekam  doch 
die  Textgestaltung  fast  unvermeidlich  dadurch  ein  buntscheckiges  Gepräge, 
dass  die  Rekonstruktion  sich  bald  auf  diese  bald  auf  jene  Version 
stützen  musste.  Möge  es  vereinter  Arbeit  gelingen,  den  ersten  Wurf 
gründlich  zu  verbessern  oder  durch  eine  neue  wesentlich  glücklichere 
Textherstellung  zu  en*etzen !  Zugrunde  gelegt  ist  auch  der  neuen  Ausgabe 
natürlich  die  Hs.  0,  doch  wurden  deren  Lesarten  nur  insoweit  für 
gesichert  angesehen,  als  sie  durch  irgendeine  andere  Bearbeitung  ausser 
Y*  gestützt  werden ;  systematisch  aus  dem  kritischen  Text  entfernt  wurden 
sie  aber  nur,  sobald  sie  von  0  allein  geboten  werden  und  sich  durch  Les- 
arten, die  mehreren  voneinander  unabhängigen  Versionen  gemeinsam 
sind,  ers^etzen  lassen.  Als  voneinander  unabhängige  Versionen  sind 
anfänglich  auch  Y*  und  die  Reimbearbeitung  betrachtet  worden;  wie  das 
Vorwort  angibt,  ist  diese  Ansicht  aber  nicht  aufi^echt  zu  halten,  so  dass  0 
auch  gegen  Y*  und  Reimbearbeitung  öfter  aufrecht  erhalten  werden  muss.  — 
Von  E.  KoscHWiTZ*  Ausgabe  von  „Karls  des  Grossen  Reise  nach 
Jerusalem  und  Kons  tantin  opol"  ist  eine  vierte  verbesserte  Auflage 
erschienen®).  Die  Anlage  ist  die  bisherige  geblieben.  Ich  brauche  des- 
halb nur  auf  JB.  IV  i  257  zu  verweisen.  Erwähnt  sei  hier  für  die 
scherzhafte  o<ler  parodistische  Tendenz,  welche  Referent  ehedem  der 
Dichtung    zuschrieb,    folgende   Stelle    aus  Bretels  Tournoi  de  Chauvenci 

8)  Leipzig,  O.  R  Reißland  1900  8«  XL  u.  128  S. 
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Z.  4341fr.:  Apr^  le  mn  s'entr^aeointierent  Li  uns  a  rautre  et 
encerchierent  Qui  seit  faire  le  beguignage  L'ermite,  le  pelerinnge 
und  aus  Chrestiens  Ijöwenritter  ed.  Foerster  595  f.:  Apres  mangier 
sanz  remuer  Va  chasctins  Noradin  (Saladin  VA)  tuer,  —  Die  ersten 
258  und  die  letzten  69  Zeilen  dec*selben  Gedichtes  hat  C.  Voretzsch 
in  seiner  „Einführung  in  das  Studium  der  altfranzösischen 
Sprache  zum  Selbstunterricht  für  den  Anfänger"®»)  abge- 
druckt und  einer  sprachgeschichtlichen  Analyse  unterzogen,  zuerst  Wort 
für  Wort  die  Lautwandlungen  konstatierend,  dann  die  gewonnenen  Einzel- 
resultate systematisch  zusammenfassend.  Kein  Zweifel,  dass  Anfänger, 
welche  keine  Gelegenheit  haben,  seminaristischen  auf  ihre  Bedürfnisse 
Rücksicht  nehmenden  Übungen  beizuwohnen  aus  dieser  gewissenhaften 
Analyse  grossen  Nutzen  ziehen  werden.  Ein  Notbehelf  bleibt  es  aber 
doch  und  die  mva  vox  wird  immer  gründlicheres  Verständnis  vermitteln, 
als  im  übrigen  noch  so  zuverlässige  gedruckte  Auseinandersetzungen.  — 
Eine  sehr  wertvolle  Ausgabe  ist  auch  „Der  a n gl o normannische 
Boeve  de  Raumtone"  von  A.  Stimming').  Die  älteste,  hier  zuerst 
gedruckte  Fassung  der  weit  verbreiteten  Sage  ist  der  Einleitung  nach 
in  zwei  sich  gegenseitig  ergänzenden  (nur  231  Verse  finden  sich  in  beiden) 
Hss.  erhalten,  deren  eine  (B)  erst  1889  von  der  Pariser  Nationalbibliothek 
erworben  ist,  und  deren  zweite  D  sich  im  Besitz  des  Buchhändlers 
Firmin  Didot  befindet.  Obwohl  B  die  jüngere  ist,  zeigt  sie  doch 
einen  wesentlich  besseren  Text  Der  Herausgeber  untersucht  dann  der 
Reihe  nach  eingehend  die  Sprache,  die  Metrik  und  die  Entstehungszeit 
des  Gedichtes.  Die  weiteren  Abschnitte  der  Einleitung  wurden  bereits 
bei  Besprechung  des  Karlsepos  erwähnt.  Dem  Texte,  der  die  Über- 
lieferung möglichst  getreu  wiedergibt  und  nur  von  offenbaren  Entstellungen 
und  Schreibfehlem  säubert  (natürlich  unter  jedesmaliger  Anführung  der 
handschriftlichen  Lesart  in  den  Fussnoten),  folgen  erläuternde  Anmerkungen, 
ein  Anhang  über  die  lautlichen  und  graphischen  Eigentümlichkeiten  der 
beiden  Hss.  und  ein  reichhaltiges  Glossar.  Suchier  bemerkt  in  seinem 
Nachtrag  S.  CXCV  und  G.  Paris,  dem  der  Band  zu  seinem  60.  Geburts- 
tag zugeeignet  ist,  stimmt  ihm  in  Ro.  XXIX  127  zu,  dass  noch  kein 
anglonormannischer  Text  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Sachkenntnis 
beleuchtet  worden  ist.  Ich  bedauere  nur,  dass  St.  seinem  Bande  nicht 
eine  getreue  Übersetzung  sowohl  der  wälschen  wie  der  altnordischen 
Redaktion  mit  fortlaufender  Konkordanz  zu  seinem  Gedichte  beigefügt 
hat,  da  ja  beide  auf  älteren  Vorlagen  als  BD  beruhen,  also  auch 
zur  Besserung  des  agn.  Textes  hier  und  da  beitragen  können.  — 
Eine  erste  Probe  einer  neuen  kritischen  Aliscansausgabe  bringt  die 
Hallenser  Dissertation  von  Erich  Wienbeck:  „Aliscans  I"^®).  Es 
sind  die  ersten  256  Zeilen  (nach  Guessanlscher  Zählung)  nebst  dazu 
gehörigem  Variantenapparat.  Letzterer  ist  gegenüber  den  in  Rolins 
Ausgabe  gegebenen  Varianten  um  die  Lesarten  von  b  (Paris  1449) 
bereichert,  doch  fehlen  auch  jetzt  noch  die  von  e  (Paris  1448),  V  (Paris 
24396)  und  P  (Cheltenham).     Vorausgeschickt  wird  eine  Aufzählung  der 


8a)  Halle,  M.  Niemever  1901  8°  XV  u.  258  S.    9)  Eb.  1899  S«*  CXCVI 
u   280  S.  (BN.  VII).     10)  Eb.  1901  S'  IV  u.  36  ö. 


I  320  Altfraozösische  Textausgaben.    1899—1901. 

bekannten  Hss.,  eine  Besprechung  der  drei  bisher  erschienenen  Ausgaben 
(wobei  sich  W.  für  die  beiden  ersten  den  Ausführungen  in  C.  Grades 
Dissertation  Marburg  1890  anschliesst,  und  insbesondere  die  Unzuläng- 
lichkeit der  letzten  von  Roün  Leipzig  1894  besorgten  hervorhebt),  eine 
Beschreibung  und  Begründung  der  in  der  neuen  Ausgabe  befolgten  Ar- 
beitsmethode mit  Hss.-Stammbaum.  Eine  Würdigung  der  inzwischen  er- 
schienenen vollständigen  Ausgabe  bleibt  dem  nächsten  Jahresbericht  vor- 
behalten. —  Auch  von  der  geplanten  Lothringerausgabe  des  Referenten 
ist  eine  neue  Probe:  „Die  Befreiung  Nerbonnes  durch  Girbert  de  M^s", 
Episode  aus  dem  Schlussteil  der  „Chanson  de  Girbert  de  M5s"  in  ZFSL. 
XXIII,  271 — 301  nebst  der  varia  lectio  von  13  Hss.  mitgeteilt  worden. 
Die  Varianten  einer  weiteren  inzwischen  bekannt  gewordenen  Hs.  in  Lille 
werden  demnächst  von  cand.  Koebe  nachgetragen  werden.  Die  neue  Probe 
ist  übrigens  weniger  im  t-extkritischen  als  im  literargeschichtlichen  Interesse 
gegeben  worden.  —  Den  kritischen  Text  der  fünf  ersten  Tiraden  des 
altfranzösischen  Gedichtes  von  der  Zerstörung  von  Jerusalem  (La  Venjance 
Nostre  Seigneur)  stellte  Walter  Suchier  in  einer  bereits  1899  als 
Hallenser  Dissertation  erschienenen  Abhandlung  in  ZRPh.  XXIV  (1900) 
S.  169—181  (dazu  eb.  XXV  104—109)  auf  und  zwar  nach  zehn  Hss. 
Er  untersuchte  dann  der  Reihe  nach  den  von  ABEI  gebotenen  ursprüng- 
lichen Tekt,  sowie  vier  weitere  Bearbeitungen  desselben,  gab  einen  Stamm- 
baum und  besprach  schliesslich  die  in  zahlreichen  Hss.  erhaltene  Prosaauf- 
lösung. Möge  er  uns  bald  einen  vollständigen  kritischen  Text  des  eigenartigen 
Gedichtes  schenken!  —  Mit  Aufwand  von  langjährigem,  aufopferndem  Fleiss 
ist  die  Ausgabe  der  „C auch ons  undPartures  des  altfranzösischen 
Trouvere  Adan  de  le  Haie  le  Bochu  d'Aras  B.  I:  Canchons"  von 
RuD.  Berger  hergestellt  worden  ^^).  Leider  ist  sie  trotzdem  im  wesentlichen 
als  verunglückt  zu  bezeichnen  und  ein  Beispiel  dafür,  wie  man  auch  des 
Guten  zu  viel  tun  und  wegen  zu  ausgiebiger  Berücksichtigung  von  allerlei 
Nebensächlichen  die  Hauptaufgabe  ungenügend  lösen  kann.  Sie  lehrt 
auch,  dass  ein  Anfänger  bei  seiner  ersten  Arbeit  das  Ziel  nicht  gleich 
allzuhoch  stecken  darf.  36  Lieder  von  Adan  le  Bochu  sind  es,  von 
welchen  B.  nach  allen  Hss.  einen  kritischen  Text  hergestellt  und  mit 
Übersetzung,  metrischen  Bemerkungen  und  kritisch  exegetischen  Kommentar 
versehen  hat.  Die  metrischen,  namentlich  aber  die  kritisch-exegetischen 
Bemerkungen  haben  aber  schon  rein  äusserlich  die  anderen  Teile  der 
Arbeit  überwuchert  und  bringen  neben  manch  Beachtenswertem  einen 
Wust  von  an  den  Haaren  Herbeigezogenem.  Bei  Herstellung  des  kritischen 
Textes  begnügte  sich  B.  nicht  damit,  den  Text  einer  bestimmten  Hs.  zu- 
grunde, zu  legen  und  soweit  nötig  unter  systematischer  Verwertung  der 
varia  lectio  zu  verbessern,  sondern  er  hat  sich  zugleich  abgequält,  die 
Mundart  von  Arras,  von  woher  der  Dichter  stammt,  auch  in  konsequent 
durchgeführter,  wiewohl  von  keiner  der  Hss.  verbürgter  Schreibweise  zum 
Ausdruck  zu  bringen.  Dass  er  bei  diesem  recht  fruchtlosen  Bemühen  gar 
oft  gestrauchelt  ist,  begreift  sich;  überdies  ist  er  dem  Leser  den  Beweis 
vorläufig  ganz  schuldig  geblieben,  warum  Adan  gerade  so  und  nicht 
anders  geschrieben  haben  müsse.     Auf  die  metrischen  Bemerkungen  werde 


11)  Eb.  1900  8'>  VIII  u.  530  S.    (B.  XVII  der  RB.) 
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ich  in  dem  Bericht  über  romanische  Metrik  zurückkommen.  —  „Die 
Lieder  des  Dichters  Robert  de  Rains  genannt  La  Chievre" 
hat  Wilhelm  Mann  in  kritischer  Bearbeitung  als  Hallenser  Dissertation 
1899  und  in  ZRPh.  XXIII  (1899)  S.  79—116  mit  der  varia  lectio  aller 
Hss.  veröffentlicht  Es  sind  im  ganzen  neun  Lieder.  Verfasser  gibt  zuvor 
Auskunft  über  das  Leben  des  Dichters,  stellt  eine  Gruppiemng  der  Hss.  auf 
und  schliesst  mit  einer  Darstellung  von  Roberts  de  Rains  Sprache;  vgl. 
A.  Jeanroy  in  Ro.  XXVHI  456f.  —  „Der  kritische  Text  der 
Gedichte  von  Gillebert  de  Berneville"  ist  von  H.  Waitz  in  den 
BRPh.,  der  Festgabe  für  Gröber  S.  39—118  abgedruckt  worden.  Es 
handelt  sich  um  33  Lieder,  die  in  der  Schreibart  der  jeweils  zugrunde 
gelegten  Hs.  abgedruckt  sind.  Hinter  allen  Texten  folgt  die  varia  lectio 
und  eine  kleine  Anzahl  Anmerkungen.  Über  den  Strophen-  und  Versbau 
des  Dichters  wird  nichts  bemerkt.  Eine  Untersuchung  über  die  Sprache, 
welche  in  den  Liedern  und  den  Hss.  der  ersten  Gruppe  (S.  39)  vorliegt, 
ist  als  Nachtrag  in  der  ZRPh.  XXIV  310—318  mitgeteilt.  Gegenüber 
dem  früher  von  A.  Scheler  (Trouv.  Beiges  I  1876)  publizierten  hätte 
der  Text  noch  mehr  verbessert,  werden  können;  vgl.  Schultz-Gora  ZFSL. 
XXII*  73 — 76.  —  A.  Lindelöf  und  A.  Wallensköli)  verdanken  wir 
„Les  chausons  de  Gautier  d'Epinal,  Edition  critique"^*).  Bereits 
Brakelmann  hatte  eine  Gesamtausgabe  von  G.s  Liedern  veranstaltet, 
doch  fehlt  derselben  jeder  kritische  Apparat  Gerade  als  B.s  Ausgabe 
im  ersten  Teil  von  Les  plus  anciens  chansonniers  fr.  veröffentlicht 
wurde  (erst  1891),  bereitete  H.  Lindelöf  seinerseits  eine  solche  vor,  zu  ihr 
wollte  der  Graf  de  Fange  eine  biographische  Studie  beisteuern.  Diase 
Ausgabe  ist  aber,  da  die  Biographie  nicht  geschrieben  wurde,  nie  er- 
schienen. A.  Wallensköld,  der  Herausgeber  der  Lieder  Conons  de 
B6thune  hat  nun  auf  Wunsch  seines  Mitherausgebers  den  früher  in 
Paris  gedruckten  Text  einer  sorgfältigen  Revision  unterzogen  und  von 
neuem  drucken  lassen.  Nach  Jeanroy  (Ro.  XXXI  436  ff.)  cette 
edition  est  ex^cutie  avec  un  soin  potissä  jvsqu'au  scrupule;  eile 
repose  sur  une  4tude  ^^alement  attevtive  des  mss.^  de  la  langue  et  de 
la  versification  du  texte;  ce  texte  enfin  nous  e^t  donn^  sous  une 
formCy  sinon  absolument  definitive,  du  rnoins  foi't  satisfaisante. 
Zu  bedauern  ist  nur,  dass  wie  die  biographische  Einleitung  auch  jeder 
exegetische  Kommentar  fehlt.  Die  Ausgabe  begreift  fünfzehn  sichere 
und  acht  unsichere  Lieder  Gautiers.  —  Eine  sehr  wertvolle  Sammlung 
„Lais  et  Descorts  fran9ais  du  XIIP  s.  texte  et  musique"^^)  haben 
A.  Jeanroy,  L.  Brandin  und  P.  Aubry  veranstaltet.  Sie  veröffent- 
lichten darin  30  zum  grossen  Teil  noch  ungedruckte  französische  Lais 
oder  Descorts  (denn  beide  Namen  bezeichnen  nach  Jeanroy  Gedichte 
einer  und  derselben  Gattung  und  völlig  gleichartigen  Baues),  getreu  nach 
der  jeweils  besten  Hs.  unter  Beifügung  der  Varianten  der  sonstigen  Hss. 
Den  Texten  liess  Aubry  die  Melodien,  soweit  sie  erhalten  sind,  folgen, 
und  zwar  in  der  alten  mensuralen  Notenbezeichnung  getreu  nach  den  Hss., 
apportant  comme  seules  eorrections  Celles  quo  reclamait  la  tessiture 

12)  Helsingfors   1901    8*   116  8.    (Extr.  des  MSNPhH.  III).    13)  Paris, 
H.  Welter  1901  4®  XXIV  u.  171  S.  in:  Mölanges  de  musicologie  critique. 
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modale  de  la  pieccy  partictiUerernent  aux  finales,  ainsi  qiw  les 
erreurs  du  copiste.  Zwei  Seiten  in  Photographiedruck  geben  ein  Abbild 
der  handschriftlichen  Überlieferung.  Ich  vermisse  das  Lai  der  Odee  im 
Sone  de  Nansay  15  98.3—  IG  142,  welches  au.s  neun  neunzeiligen  10-Silbner- 
Doppelstrophen :  abab  baabb  abab  baabb  mit  Reimwechsel  in  jeder  Doppel- 
stropho  besteht,  also  freilich  sehr  wesentlich  von  den  übrigen  Lais  durch  die 
grundsätzliche  Identität  aller  Strophen  abweicht  und  sich  mit  seiner  Doppel- 
strophe dem  Lai  des  14.  Jahrhs.  zugesellt.  Piine  gehaltvolle  Einleitung 
Jeanroys  über  den  Strophen  bau  der  Lais  und  Aqxv  seiner  Vermutung  nach 
keltischen  Ursprung  der  Gattung,  sowie  erläuternde  Bemerkungen  Aubrys 
über  la  musique  des  lais  gehen  voraus  und  den  Schluss  bilden  ein  kurzes 
Glossar  und  ein  Index  der  Eigennamen.  —  Den  Anfang  einer  Sammlung 
der  noch  ungedruckten  altfranzösischen  Lieder,  welche  L.  Brandin  plant, 
bilden  „Inedita  der  altfranzösischen  Liederhs.  Pb*  (Bibl.  Nat. 
846)".  Es  sind  28,  welche  nicht  Unica  sind,  sonst  sich  aber  nur  in 
Pariser  Hss.  finden.  Vorausgeschickt  sind  einige  Bemerkungen  über  Ge- 
meinplätze der  altfranzösischen  Lyrik  und  einige  weitere  Inedita.  An- 
hangsweise folgen  drei  Inedita  Thomas  Eriers  aus  Pb  11  und  Pa.  Die 
Sammlung  steht  in  ZFSL.  XXII  230—272  und  ist  auch  1900  als 
Greifswalder  Dissertation  erschienen.  Jedem  Gedichte  winl  die  metrische 
Form  und  der  Stammbaum  der  Hss.  voraufgeschickt  und  eine  vollständige 
varia  lectio  beigegeben,  aus  welcher  freilich  viel  wertloser  orthographischer 
Ballast  hätte  entfernt  werden  sollen;  vgl. Ro. XXIX  633 f.  —  Eine  Sammlung 
bisher  ungedruckter  Refrainlieder (Rotrouenges)  aus  Pariser  Hss.  ist  endlich  der 
Arbeit  von  Fritz  Noack:  „Der  Strophenausgang  in  seinem  Ver- 
hältnis zum  Refrain  und  Strophengrundstock  in  der  refrain- 
haltigen  altfranzösischen  Lyrik"^*)  beigefügt  worden.  Die  Druck- 
legung nach  Noacks  nicht  ganz  zuverlässigen  Abschriften  hatte  Referent 
übernommen.  Viele  Lieder  sind  nur  in  einer  Hs.  und  arg  venlerbt  über- 
liefert. Die  Ausgabe,  welche  übrigens  in  erster  Linie  die  Kontrolle  über  die 
in  der  Arbeit  selbst  erörterten  Strophen  formen  ermöglichen  wollte,  gibt 
daher  Anlass  zu  mancherlei  Ausstellungen  und  Verbesserungen.  Eine 
grosse  Zahl  hat  A.  Jeanroy  in  dankenswerter  Weise  in  Ro.  XXX  427 — 430 
mitgeteilt.  Ich  habe  nur  wenige  Einwendungen,  meist  metrische,  dagegen 
zu  machen.  L.  XXVIII  39  wird  nicht:  Car  se  ne  puis  encor  anter  (?) 
zu  bessern  .sein,  sondern:  Car  se  ne  me  repuis  navrer  (st.:  vanter), 
L.  VI  5  halte  ich  an  meiner  Rekonstruktion  des  Refrains  Je  sent  les  maus 
d'amer  por  vos,  par  nCame.  Et  vos,  por  moi  sent^s  les  vos,  ma 
dame?  fest,  es  handelt  sich  natürlich  um  eine  sekundäre  Erweiterung, 
durch  par  ni^ame  und  7ria  dame,  wie  gerade  die  beiden  Belege  (Rayn, 
1096  und  Rec.  de  Motets  I  205),  welche  Jeanroy  anführt,  dartun. 
L.  XLI  (=  Rayn.  1182)  soll  bestimmt  keine  strophische  Nachbildung 
von  L.  XX  (=  Rayn.  538)  sein,  weil  die  Zeilen  5  und  9  jeder  Strophe  sechs 
statt  sieben  Silben  aufweisen.  Die  Formen  lauten: 
XX  a\oa\ob6beb,a',  C^C^Q.K^^ 
XLI  a',oa\obebebea',CeCeCeA',; 
ein  Zusammenhang  liegt  also  sicher  vor,  wenn  auch  vielleicht  kein  direkter. 

14)  Marburg,  Elwert  1899  8*  163  S.  (in  A&A.  n«  96). 
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Noch  genauer  deckt  sich  mit  L.  XX  eine  Pastourelle  von  Richart  de  Semilli 
(=  Rayn.  527),  in  der  sogar  zwei  Refrainzeilen  von  L.  XX  im  Strophen- 
abschluss  der  zweiten  Strophe  wiederkehren.  Zu  L.  L  bezweifelt  J., 
dass  die  Refrains  samtlieh  als  12-Silbner  herzustellen  waren.  Der  Strophen- 
abschluss  legt  es  aber  sehr  nahe,  4  von  6  sind  als  solche  überliefert 
und  in  beiden  andern  (Strophe  III  und  Geleit)  lässt  sich  der  12-Silbner 
leicht  herstellen.  Zur  Form  von  L.  LIX  hat  J.  meine  Angabe  im  JB. 
rV  I  377  unrichtig  aufgefasst,  ich  wollte  nicht  trouver  un  exemple  de 
plus  de  chansons  ou  le  refrain  eoincide  exaetement  avec  la  coda,  sondern 
ich  wollte  nachweisen,  wie  „die  Zwitterstellung  des  Strophenausgangs 
durch  Textentatellung  des  Refrains  seitens  der  Kopisten  oder  durch 
weitere  Abändenmg  des  Strophenausgangs  seitens  der  Kunstdichter  recht 
verdunkelt"  worden  ist.  Ich  habe  nur  behauptet,  dass  sich  unter  „Auf- 
hebung der  Zeileuzerschlagung  (7-f-3,  3-|-7  =  10)  aus  der  Form  a^b^agb,  | 
bjb^Cg  I  C5C3C7,  welche  ich  für  L.  LIX  annehme^  die  Form  a^b^a^b^  j 
^5^10  I  ^5^10  ergibt,  d.  h.  dass  letztere  das  Vorbild  der  ersteren  abgegeben 
hat  Dagegen  kann  nicht  sprechen,  dass  le  d^casyllabe  que  Von  ohtien- 
droit  par  la  suppression  proposee  (C3  st.  überliefertem  G^)  serait,  (lu 
point  de  vtie  de  la  c^sure,  Inen  mal  construit;  denn  derartige  Zer- 
schlagungen (nicht  Zerlegungen)  habe  ich  ja  gerade  in  grosser  Zahl  als 
ein  bei  den  Kunstdichtern  beliebtes  Kunstmittel  in  meinem  Aufsatz  über 
dieOxforderBaletenstrophe  nachgewiesen  (vgl.  auch  Anm.S.  143 f.).  Dex  hemi 
Sesdoux  regars  rrCa  irahi  kann  übrigens  auch  sehr  leicht  aus  einem  korrekten 
10-Silbner  mit  Binnenreim:  Ses  daux  regars,  dex  hemi,  m'a  trahi  entr 
standen  sein.  Bei  L.  LXI  habe  ich  Rayn.  454  nicht  als  eine  „Um- 
arbeitung", sondern  als  eine  „Überarbeitung"  von  Rayn.  451  bezeichnet, 
Jeanroy  meint,  dass  sie  sont  en  realiU  identiqiies.  Indessen  vgl.  451,  1 
ü  tres  douls  tens  mit:  454,  1  li  novias  t;  3  dl:  eist;  5  L<yrs:  La; 
1  apresteir :  comandeir ;  8  Por  aleir  jolivement :  Nonporquant  dirai 
sovent  (in  den  Refrain  einbezogen);  9  Amte:  E  dame;  11  Confort  des 
mals  ke  je  sent :  Vostre  douls  comandement;  II  12  Bien:Moult; 
14  ma  :  la;  euer  :  cors;  19  S'en  dirai  plus  lYement:  N,  d.  s,  (=  8); 
20  Amie :  He  dame;  III  23  bonteit :  biaulteit;  25  Plaixans  fins 
cuers  fumoreis :  Simples  doux  vis  savoreis;  26  Douce:  Belle;  30  Se 
nn'en  ai  aligement:  N,  d.  s,  (=  8);  33  C,  d,  m.  ke  je  s.:  Le  vostre 
c.  (=  11).  Das  sind  recht  kräftige  Varianten;  vor  allem  wird  aber  durch 
Umwandlung  der  Z.  8,  19,  30  in  eine  Refrainzeile  die  Form  von 
451:a,b',a,b'5  |  b',a,a,c,  |  C.CjC,  zur  Form  :a,b'5a,b'5  j  b'^a^a,  |  C^C^CgC, 
umgestaltet,  und  nähert  sich  damit  den  Formen  von  L.  LIV  und  LXI: 
a^bj^ai^bj  |  b^a^a^  |  C^C^.  Das  hat  mich  wohl  zu  der  irrigen  Annahme, 
Rayn.  454  habe  ausser  Rayn.  451  auch  L.  LIV  benutzt,  veranlasst.  Die 
Varianten  rechtfertigen  sie  nicht.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  Rayn. 
451  ausser  L.  LXI  auch  L.  LIV  nachgeahmt  hat.  Am  L.  LIV  klingen 
wenigstens  an:  8  joliveinent  =  L.  LIV,  8;  14,5  Se  ,  .  doignoit  =  40; 
30  aligement  =9.  —  Ich  führe  noch  einige  Besserungsvorschläge  an, 
die  ich  mir  notiert  habe:  L.  XXV  Refr.  b.:  J*ai  euer  tout  vestu  d^amours 
mignot  et  joli,  d.  h.  einen  12-Silbner  (7-|-5),  wodurch  Refrain-  und 
Strophenabschluss  stimmen.  Die  Form  von  L.  XXIII  unterscheidet  sich 
dann  nur  durch  einen  abschliessenden  11 -Silbner  (7-j-4);  L.  XLIX  42  1.: 
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[en  li\;  L. LIV  14  Var.  1.:  Ne  . .  ne  st:  ne:  L.  LIX  Überschr.  L:  s.  Anin. 
zu  Nr.  57;  13.  tilge  das  Komma.  —  Die  sorgfältige  Ausgabe  Karl 
Warnke*:  „Die  Lais  der  Marie  de  France"  ist  ia  zweiter  ver- 
besserter Auflage  erschienene^).  Grundsätzliche  Änderungen  hat  sie  der 
früheren  gegenüber  nicht  aufzuweisen,  wohl  aber  ist  im  einzelnen  viel 
nachgebessert  und  ergänzt.  Die  Anmerkungen  sind  vermehrt  (12  S:  gegen 
4  S.),  das  Glossar  neu  bearbeitest  und  erweitert  (63  S.  gegen  46  S.). 
Insbesondere  hat  auch  die  literarische  Einleitung  wertvolle  Zusätze  erhalten; 
vgl.  G.  CoHN«*  ausführliche  Besprechung  in  ZFSL.  XXIV  11—73.  — 
Das  hübsche  Marienmirakel:  „Der  Springer  unserer  lieben  Frau," 
welches  W.  Foerster  1873  in  Ro.  II  zum  erstenmal  nach  einer  Hs.  ge- 
druckt hatte,  ist  nun  nochmals  von  H.  Wächter  auch  nach  den  vier 
inzwischen  noch  bekannt  gewordenen  Hss.  herausgegeben  in  RF.  XI 
(1901)  8.  223 — 288.  Eine  ausführliche  namentlich  sprachliche  Einleitung 
ist  voraufgeschickt  und  exegetische  Anmerkungen  folgen  dem  Texte  und 
Variantenapparate.  Dieser  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem 
der  editio  princeps,  da  ihm  dieselbe  Hs.  F  wie  dieser  zugrunde  gelegt 
ist;  denn  die  vier  weiteren  Hss.  gehen  auf  eine  gemeinsame  Vorlage  a 
zurück,  die  wie  F  aus  dem  Original  stammt.  —  Unter  dem  Titel:  „Neue 
Versionen  der  Riote  du  monde"  teilte  J.  Ulrich  in  ZRPh.  XXIV 
(1900)  8.  112 — 120  drei  neue  Texte  dieses  Spielmannsgedichtes  mit^  welche 
zu  dem  von  ihm  ZRPh.  VIII  285 — 289  veröffentlichten  hinzutreten.  — 
Wegen  seines  hohen  Alters  verdiente  „Le  Bestiaire  de  Philippe  de 
Thaün",  den  Th.  Wright  1841  zuerst  veröffentlicht  hatte,  seit  langem 
eine  neue  und  zwar  kritische  Bearbeitung  unter  Verwertung  aller  drei 
bekannten  Hss.  Sie  liegt  nunmehr  vor  und  ist  von  Emmanuel  Wal- 
berg, einem  jüngeren  schwedischen  Romanisten,  ausgeführt^®).  Sie  ist 
vollkommen  befriedigend  ausgefallen.  Die  Klassifikation  der  Hss.  ergibt, 
dass  O(xford)  und  C  (Kopenhagen)  eine  gemeinsame  Quelle  hatten,  dass 
aber  auch  die  Vorlage  dieser  und  der  Hs.  L(ondon)  bereits  Fehler  auf- 
wies. Es  folgen  Bemerkungen  über  den  Verfasser,  die  Abfassungszeit 
■  des  Bestiaire,  seinen  Versbau.  Hier  werden  besonders  eme  Anzahl  Aus- 
nahmen von  P.  Meyers  Regel  über  das  Satzenjambement  im  älteren 
Couplet  de  deux  vers  hervorgehoben,  und  die  Stellen  des  Comput,  welche 
im  Bestijiire  wörtlich  wiederkehren,  zuj^ammengestellt.  Das  Verhältnis  des 
Bestiaire  zum  Physiologus  wird  kurz  und  über  die  einschlägige  Literatur 
orientierend  dargestellt,  eingehend  dagegen  werden  die  sprachlichen  Ver- 
hältnisse des  Textes  erörtert  und  mit  Mails  analogen  Ermittlungen  über 
den  Comput  verglichen.  Die  Resultate,  welche  meist  denen  Mails  ent- 
sprechen, sind  bei  der  Textherstellung  sorgfältig  verwertet.  Schade  ist, 
dass  die  lateinischen  Überschriften  in  der  Einleitung  und  nicht  an  den 
betreffenden  Stellen  des  Gedichtes  abgedruckt  sind.  Dass  in  den  Varianten- 
apparat rein  orthographische  Varianten  nur  ausnahmsweise  aufgenommen 
sind,  ist  nur  zu  billigen.  Dem  Text  folgen  auf  32  Seiten  exegetische 
Anmerkungen  und  ein  leider  nicht  vollständiges  Glossar.  • —  Die  Er- 
füllung  eines  weiteren   pium  desiderium    der  französischen  Literaturge- 

15)  Halle,  M.  Niemeyer  1000  8«  CLIX  u.  308  S.     16)  Land,  HJ.  Möller 
u.  Paris,  H.  Weiter  1900  8«  OXIV  u.  175  S. 
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schichte,  eine  neue  kritische  Gesani tausche  der  Werke  Alain  Chartiers 
steht  noch  in  weiter  Ferne.  Nachdem  die  Ausgabe  der  Oeuvres  com- 
pletes  de  Eustache  Deschamps  mit  dem  elften  Einleitungsband nunmehr 
(1903)  zum  Abschluss  gebracht  worden  ist,  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  die 
SATF.  diese  noch  wichtigere,  allerdings  auch  viel  kompliziertere  Aufgabe  ins 
Auge  fasste.  Ein  wohlvorbereiteter  Bearbeiter  wünle  ihr  in  F.  Heuckenkamp 
zur  Verfügung  stehen.  H.  hat  bereits  reichhaltiges  Material  beisammen,  und 
liegt  von  ihm  auch  bereits  ein  Vorbote  der  gewünschten  Sammlung  (die  bisher 
einzige  von  Duchesne  aus  dem  Jahre  1617  ist  selten  und  unzureichend), 
eine  sorgsame  Spezialausgabe  von  „Le  Curial  p.  A.  Chartier,  texte 
fr.  du  XV^  s.  avec  Toriginal  latin  p.  d'apres  les  mss."^')  vor. 
H.  hat  darin  für  den  französischen  Text  zwölf  Hss.,  die  Editio  princeps 
von  1489  und  das  von  Duchesne  gesammelte  Material  verwertet.  Unbe- 
rücksichtigt blieben  die  Münchener  Hs.,  weil  sie  mit  der  Ausgabe  von 
1526  übereinstimmt,  die  früher  in  Ashburnham  befindliche,  und  eine 
anfangs  übersehene  Pariser.  Dazu  kommen  noch  drei  H.  unbekannt  ge- 
bliebene Hss.  der  Bodleiana  in  Oxford,  welche  auch  zu  $  zu  gehören  scheinen : 
0:  Bodl.  421,  0^:  Bodl.  864,0*:  Clark  34  (s.  Ro.  XXX  45),  vielleicht  auch 
noch  La  Vall.  2790  (De  Bure  II,  266),  dessen  jetziger  Aufbewahrungsort 
mir  unbekannt  ist.  Ein  Exemplar  der  Ausgabe  von  1526  findet  sich  eben- 
falls in  Oxford:  Clark  33.  Meine  Notizen  über  0,  0^,  0*  von  1869  besagen, 
dass  0'  Bl.  100  b  ohne  Überschrift  beginnt,  0^  Bl.  1:  .  .  .  maistre 
Alain  le  Chareiier,  0  68  a:  S^ensuit  la  vie  curialle  que  fist  Maistre 
Alain  Charretier  et  envoia  par  fourme  de  lettre  missible  a  Maistre 
Jehan  Charretier  son  frere  depuis  et  encores  a  present  euesques  de 
Paris.  S.  3,  1  exortes  00»  =  P^P^  enortes  0^  =  HP^P*;  S.  27,  12 
ne  ne  {)^=  Text,  ne  te  0^  =  P';  13  reporter  0^0*  =  P*,  reprendre 
0;  14.  15  von  pmr  bis  trouver  fehlt  0;  16—23  fehlt  OM  23  te 
doint  sa  grace  00*,  Amen  0*  fehlt  0;  es  folgt  0»:  Sic  est  finis.  Ex- 
plicit  le  curial  fait  par  Maistre  Alain  Charretier  \  Herlin.  Für 
das  lateinische  Original,  nach  H.  von  Ambrosius  de  Miliis,  nach  Piaget 
(Ro.  XXX  46  ff.)  aber  von  Chartier,  wurden  fünf  Hss.  und  der  Abdruck 
einer  sechsten  (nach  Ro.  XXVIII  484  noch  in  Tours  n®  978  vorhandenen) 
Paris  1724  verwertet.  Nicht  ganz  einverstanden  bin  ich  mit  dem  Varianten- 
apparat und  seiner  Verteilung  unter  und  hinter  dem  Text.  S.  XXVIII 
sagt  H.:  Dans  Vindication  des  le^ons  communes,  je  ne  donne  €?i 
gen&ral  que  ce  qui  fait  leur  concordances,  sans  indiquer  les  variantes 
orthographiques.  Mit  der  Weglassung  der  letzteren  bin  ich  einver- 
standen^ nicht  aber  mit  der  Beschränkung  auf  ce  qui  fait  les  Concor- 
dances  des  le^ons  cammunes,  noch  weniger  damit,  dass  ohne  ersicht- 
lichen Grund  les  variantes  de  IDD^,  d.  h.  also  der  früheren  Drucke 
ne-  sont  port4es  que  jusqu'ä  p.  7,  31,  cellefsj  de  Do(uay)  jusqü*a 
p.  9,  4.  Dem  Doppel  texte  ist  eine  lehrreiche  Einleitung  über  die  Über- 
lieferung, das  Verhältnis  der  französischen  zur  lateinischen  Redaktion  u.  s.  w., 
voraufgeschickt  Eine  Anzahl  Anmerkungen,  ein  Verzeichnis  der  Eigen- 
namen, ein  kurzes  lateinisches  und  französisches  Glossar  folgen.  Statt 
der    neufranzösischen    Übersetzung   wäre    hier    wohl    besser,    so    weit    es 

17)  Halle,  M.  Niwneyer  1899  8*  XLV  u.  44  S. 
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möglich  war,  der  lateinische  Originalausdmck  beigefügt  worden  (z.  B. 
mystere  =  ministeritim,  auch  hätte  wohl  noch  das  eine  oder  andere 
Wort  aufgenommen  w^erden  können,  z.  B.  vaquer  aux  Offices  publu 
ques  =  ad  publica  attendere  3,  9  und  23.  —  Auch  „Le  Triumphe 
des  Dames  von  Olivier  de  la  Marche"  hat  von  Dr.  Julia  Kalb- 
fleisch-Benas  eine  Ausgabe  nach  den  Hss.  erhalten^®).  Sie  ist  will- 
kommen und  mit  Sorgfalt  und  Geschick  hergestellt.  Der  ähnlich  wie 
verschiedene  Werke  Chartiers  und  anderer  aus  poetischen  und  prosaischen 
Absätzen  bestehende  Text  gehört  dem  Schluss  des  15.  Jahrhs.  an,  zeigt 
aber  dennoch  manchen  sprachh'ch-archaischen  Zug.  Er  ist  hier  nach 
sieben  Hss.  und  der  überarbeiteten  editio  princeps  von  Pierre  Desrey  Paris 
1510  veröffentlicht.  Die  Einleitung  gibt  über  die  Überlieferung,  Inhalt, 
Versbau,  Sprache  sachgemässe  Auskunft.  Zu  8.  XIII  Anm.  möchte  ich 
die  Verfasserin  auf  Reinh.  Köhlers  Aufsatz  über  Griseldis  in  Ersch  und 
Gruber  B.  91,  417  verweisen  und  bemerken,  dass  keineswegs  die  ganze 
Foucaultsche  Bibliothek  in  den  Besitz  des  British  Museum  übergangen 
ist,  vielmehr  auch  in  Oxford  und  anderswärts  sich  ebenfalls  Hss.  aus 
derselben  befinden.  Vgl.  nur  RS.  I  384  Anm.  und  Abrahams:  „Mss.  fr.  de 
Copenhague"  S.  127  n®  XLVIII.  Die  auf  den  Text  folgenden  An- 
merkungen und  das  Glossar  hätte  ich  etwas  reichhaltiger  gewünscht, 
insbesondere  vermisst  man  ein  Verzeichnis  der  Namen.  Vgl.  auch  Herzog* 
Besprechung  in  ZFSL.  XX VP  Iff.  —  Eine  Ausgabe  der  „Lois  de 
Guillaume  le  conqu^rant  en  fran9ais  et  en  latin,  textes  et 
^Hude  critique  p.  p.  John  E.  Matzke  avec  une  pr^face  historique 
p.  Ch.  B^mont"^®)  gehört  zu  den  seltenen  kritischen  Textbearbeitungen 
von  Schriftwerken,  die  nicht  zur  Literatur  im  eigentlichen  Sinne  ge- 
hören. Die  handschriftliche  Überlieferung  dieser  alten,  freilich  keines- 
wegs von  Wilhelm  dem  Eroberer  selbst  herrührenden  Gesetzsammlung 
lässt  bekanntlich  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  und  hat  M.  durch  sorgsame 
Verwertung  des  gesamten  vorhandenen  Materials  sicherlich  den  Text 
wesentlich  gegenüber  den  älteren  Ausgaben  verbessert.  Der  pädagogische 
Zweck  seiner  Arbeit  (sie  erschien  in  der:  CTH.)  bedingte  wohl  den  Ver- 
zicht auf  einen  sehr  wünschenswerten  exegetischen  Kommentar  und  ein 
Spezialglossar.  Die  in  der  Einleitung  besonders  erörterten  Fragen  des 
Hss.- Verhältnisses  und  der  Entstehungszeit  der  Gesetzsanmilung  sind  in 
den  Besprechungen  (ich  nenne  nur  die  von  Suchier  im  LBlGRPh.  1901, 
119,  und  F.  Liebennanns  Aufsatz  im  ASN8.  CVI  113—138)  ziemlich 
verschieden  beantwortet  worden,  worüber  bei  Besprechung  der  historischen 
Literatur  des  mittelalterlichen  Frankreich  das  Nähere  bemerkt  ist.  — 
In  derselben  Sammlung  veröffentlichte  F.  Delaborde  von  neuem  nach 
den  drei  davon  bekannten  Hss.  die  „Vie  de  saint  Louis  par  Guil- 
laume de  Saint-Pathus,  confesseur  de  la  reine  Marguerite"^®*). 
Das  lateinische  Original  Guillaumes  ist  nur  in  der  französischen  Über- 
setzung erhalten.  Die  älteste  Hs.  davon  (A)  ist  von  zwei  Korrektoren 
nacheinander  überarbeitet.  In  der  Hs.  B  liegt  eine  Reinschrift  des  ersten 
Korrektors  und  in  C  die  eines  weiteren  Abschreibers  vor.     Der  Heraus- 

18)  Rostockin  Köm.  b.  H.  Warkentien  1901  8«»  XXVIII  u.  119  S.    19)  Paris, 
Alph.  Picard  et  fils  1899  8«  LIV  u.  33  S.     19a)  Eb.  1899  8«  XXXII   166  S. 
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geber  sucht  A  in  seiner  ursprünglichen  Fonn  wieder  herzustellen  und 
teilt  die  gesamten  nicht  rein  orthographischen  Varianten  mit  Der  Text 
hat  einiges  historische  Interesse;  vgl.  Ro.  XXIX  471  f.  —  Ebenda  er- 
schienen auch  Philippe  de  Beaumanoirs  ,,Coutumes  de  Beauvaisis'^ 
hrsg.  von  Am.  Salmon^*^)  eine  nach  13  Hss.  gefertigte  kritische  Be- 
arbeitung dieses  gerade  in  sprachlicher  Hinsicht  besonders  wichtigen 
Werkes.  Die  Ausgabe  ist  mit  Sorgfalt  hergestellt,  von  einem  Glossar, 
welches  allerdings  etwas  vollständiger  hätte  sein  können,  und  von  einem 
Namen-  und  Sachregister  begleitet;  vgLToBLER  im  A8NS.  105,197 — 200. — 
Nur  kurz  erwähnt  zu  werden  braucht  hier,  dass  von  Karl  Bartsch' 
„Chrestomathie  de  Tancien  fran9ais  VIII* — XV®  s."  eine  siebente 
wieder  von  A.  Horning  besorgte  Ausgabe  erschienen  ist^®).  Gegenüber 
den  früheren  Auflagen  hat  sie  eine  durchgreifende  Veränderung  nicht  er- 
fahren, und  viele  neuere  Ausgaben  sind  unberücksichtigt  gelassen;  vgl. 
dazu  W.  Foerster'  in  ZFSL.  XXI V^  200  ff.  —  Auch  von  G.  Paris' 
und  E.  Langloiö'  „Chrestomathie  du  Moyen  Äge"  ist  bereits  eine 
zweite,  mir  noch  nicht  vorliegende  Ausgabe  erforderlich  geworden.  — 
Italienisehen  Universitätszwecken  dient  ein  Heftchen  „Francese  antico: 
Prime  letture"  von  E.  Monaci*^). 

Ausser  der  schon  erwähnten  photographischen  Wiedergabe  und  Ausgabe 
der  Apocalypse  en  Franfais  hat  die  SATF.  folgende  Texte  veröffentlicht: 
Band2  der  „Oeuvres  po^tiques  de  Guillaume  Alexis  p.  p.  A.  Piaget 
et  E.  Picx)T"**)  (ein  dritter  Schlussband  steht  noch  aus).  —  „Orson  de 
Beauvais  ehanson  de  geste  du  XII®  si^cle  p.  d'apr^s  le  ms. 
unique  de  Cheltenham  p.  Gaston  Paris"*^).  Der  Text  ist  im 
wesentlichen  getreu  nach  der  Hs.  wiedergegeben  und,  wie  sonst  üblich, 
durch  eine  lehrreiche  Einleitung,  ein  Glossaire  und  Verzeichnisse  der 
Eigennamen  und  geographischen  Bezeichnungen  begleitet.  In  den  Corrections 
wird  der  Foersterschen  Regel  der  Auflösung  der  handschriftlichen  Abbreviatur 
für  con  zugestimmt.  Ich  habe  mich  aber  überzeugt,  dass  sich  in  einzelnen 
Hss.  wenigstens,  z.  B.  in  der  Liller  Hs.  der  Lothringer  Geste,  öfter 
auch  com  vor  Konsonanten  ausgeschrieben  findet.  —  Band  10  der 
„Oeuvres  compl^tes  d'Eustache  Deschamps  p.  p.  G.  Raynaud"**). 
Ein  elfter  die  hitroduction  enthaltender  ist  1903  erschienen.  Der 
vorli^ende  Band  bringt  noch  81  Stücke,  die  sich  Eustache  Deschamps 
zuschreiben  lassen,  ein  ausführliches  Glossar,  einen  Index  des  noms 
g^graphiques  und  einen  des  nonis  propres  et  des  matieres  schliess- 
lich noch:  Additions  et  coirections  des  dix  premiers  vohimes.  — 
Band  3  von  „M^liador  p.  Jean  Froissart  .  .  p.  p.  A.  Lognon"^^). 
Er  enthält  den  Schluss  des  breitspurigen  Abenteuerromanes,  ein  Glossar 
und  Namenverzeichnis,  einen  wertvollen  Aufsatz  über  Uarmorial  de  Ja 
Table  Ronde  et  les  blasons  deei^its  dans  h  MHiador^  eine  Ausein- 
andersetzung mit  Kittredge  über  die  Datierung  des  Gedichtes  und  eine 
lange  Reihe  Corrections  et  additions  insl^esondere  zum  Texte  selbst.  — 
Einen    ähnlich    ausgedehnten   Abenteuerroman:    „Sone    von    Nausay*' 

19b)  Eb.  1899—1900  2  Bde.  8*»  XLVIII  512,  551  S.  20)  Leipzig,  F.  C.  W. 
Vogel  1901  4°  IV  u.  744  Sp.  Pr.:  10  Mk.  21)  Roma,  Forzani  e  C.  1901  16^ 
19  S.  22)  Paria,  F.  Didot  1899  IV  355  S.  23)  Eb.  1899  LXXX  u.  191  S. 
24)  Eb.  1901  XCIV,  253  S.    25)  Eb.  1899  381  S. 
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hat  M.  OoiJ>f<fHMii>T  für  den  Literarischen  Verein  in  Stutt^rt  nach  der 
einzigen  ji'tzt  möglicherweise  mit  verbrannten  Turiner  Hs».  LI  13  heraus^- 
^rebc-n««).  Hein  Text  hat  von  A.  Tobler  im  A8NS.  CVII 1 14—124  und  von 
(i,  Paiuh  in  Ro.  XXXI  113 — 132  eine  gros.«e  Zahl  von  Berichtigungen 
erfaJiren.  In  dem  Nachwort  <les  Herausgebers*  wnl  über  die  Hs.,  den 
Verfa**ser  und  die  Quellen  kurz  gehandelt,  Versbau  und  Sprache  besprochen, 
eine  Inhaltsangabe,  Anmerkungen  und  ein  Wörterverzeichnis  gegeben. 
Den  Bchluss  bildet  ein  Druckfehlerverzeichnis.  Ob  der  Held  8.  de 
Nausay  oder  S.  de  Nansay  heisst,  bleibt  ungewiss.  Merkwürdigerweise 
verHucht  G.  nirgends  auch  nur  andeutungsweise  eine  Datierung  des 
Komanes.  Gröber  (GG.  II  i  784)  lässt  ihn  fast  100  Jahre  vor  Froissarts 
Mcliador  entstehen.  —  Aus  der  Bemer  Sammelhs.  354  hat  Edward 
(Vx)KK  Armbtron«  „Le  Chevalier  a  TEp^e"*"^)  in  seiner  Baltimorer 
Diss(^rtation  von  neuem  herausgegeben  und  in  sprachlicher  und  literarischer 
Hinsicht  untersucht;  vgl.  die  im  ganzen  anerkennende  Besprechung  von 
G.PARwin  Ro.XXX  593—600.  —  Von  P.  Meyer'  Ausgabe „L'Histoire 
de  Guillaume  Mar^cbal  comte  de  Striguil  et  de  Pembroke, 
regen  t  d^Angleterre  de  1216  a  1219"  erschien  der  dritte  und  letzte 
Band,  welcher  ausser  einer  verkürzten  ncufranzosischen  Übersetzung  des 
Ge<lichtes  mit  fortlaufendem  Kommentar  eine  ausführliche  Einleitung  des 
Herausgebers  enthalt;  s.  unter  Hist.  Literatur.  —  „Deux  Fragments  des 
Chansons  d'Antioche  et  du  chevalier  au  Cygne"  teilt  A.  Jeanroy 
in  RLR.  XLII  (1899)  489 — 499  aus  zwei  bei  einem  Antiquitätenhändler 
in  Toulouse  gefundenen  Pergamentblättern  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs. 
mit.  —  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Glossar  neu  herausgegeben 
hat  O.  Hc^HULTZ-GoRA  „Zwei  altfranzösische  Dichtungen:  La 
Ghastelaine  de  Haint-Gille  und  Du  Chevalier  au  Barisel"^*). 
DieH(»  Ausgabe  verfolgt  im  wesentlichen  didaktische  Zwecke  und  eignet 
sich,  wie  ich  mich  selbst  davon  überzeugt  habe,  vortrefflich  zu  Semi- 
narist is(^hen  Übungen,  Der  erste  Text  ist  nur  in  einer  Hs.  überliefert, 
der  zw(^itc  aber  nach  zwei  der  vier  bekannten  Hss.  derart  abgedruckt, 
dass  die  zweit<;  da,  wo  es  durchaus  nötig  schien,  zu  Hilfe  genommen  ist. 
Mit  Hecht  hat  der  Verfasser  in  beiden  Texten  von  einer  Uniformierung 
der  Orthographie  Abstand  genommen.  Diplomatisch  genau  hat  er  sogar 
na(^h  der  Pariser  Hs.  f.  fr.  24300  die  abweichende  Version  der  zweiten 
Dichtung  in  der  Sammlung  der  vies  des  Ptjres  wiedergegeben,  Wörter- 
buch, Einleitung  und  Anmerkungen  sind  ebenfalls  auf  Mindergeübte 
zugeschnitten;  vgl.  die  detaillierte  Besprechung  dieser  Ausgabe  von 
(J.  Khelino  in  ZFSL.  XX V*  1— 4G.  —  Auch  eine  mit  Recht  beliebte 
Anfängerlektüre  ist  H.  Suciiier"  „Aucassin  und  Nicolete  mit 
Paradigmen  und  Glossar",  von  dem  infolgedessen  seit  1878  bereits 
die  vierte  Auflage  vorliegt  ^^).  Inzwischen  (1903)  ist  sogar  eine  fünfte 
[französische]  Ausgabe  erschienen.  —  „Das  alt  französische  Martins- 
leben des  P6an  Gatineau  aus  Tours"  hat  Werner  Söderhjelm 
von    neuem    nach    der  Hs.    revi<liert    herausgegeben^*^).     Er   hatte   zuvor 

26)  Tübingen  1899  H^  VI  (556  S.  (Bibl.  d.  lit.  Vereins  in  Stuttgart  216). 
27)  Baltimore.  John  Murphy  Company  1900  8«  73  S.  28)  Halle,  M.  Niemeyer 
1899  8»  VI  194  S.  29)  Padcriwm,  SchÖningh  1899  8«  XI  u.  123  S.  30)  Hel- 
singfors,  Wenzel  Hagelstam  1899  8^  III  u.  136  S. 
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1896  in  der  BLV.  Stuttgart  CC-X  eine  (»rate  AuHgabo  besorgt,  an  welcher 
von  Seiten  A.  Tobler"  in  ZRPh.  XXI  4ü9ff.  und  Mi-hhafia*  im  vierten 
seiner  Beiträge  zur  Kritik  und  Interpretation  romanischer  Texte  viele 
Ausstellungen  gemacht  waren.  Der  Herausgeber  hat  sich  dieselben  ge- 
wissenhaft für  seinen  neuen  Text  zunutze  gemacht,  der  nunmehr  eine 
zuverlässige  Wiedergabe  dieses  für  die  Sprache  von  Tours  im  1 3.  Jahrh. 
so  wertvollen  Denkmals  darstellt;  vgl.  Herzog*  Besprechung  in  ZFSL. 
XXnPS.  72—81.  —  „La  vie  de  sainte  Catherine  d'Alexandrie" 
hat  H.  E.  ToDD  in  B.  XV  der  PMLA.  n*^  1  S.  17  -72  nach  der 
Pariser  Hs.  La  Clayette  veröffentlicht.  £s  ist  ein  literarisch  ziemlich 
wertloses  Gcnlicht  von  1912  Zeilen  eines  unbegabten  Dichters,  welcher 
sich  Guy  nennt  und  im  13.  Jahrh.  lebte.  Die  Hs.,  welche  ja  nur  eine 
Abschrift  des  18.  Jahrhs.  ist,  hat  die  Fahler  ihrer  alten  Vorlage  wohl 
noch  vermehrt.  G.  Paris  teilt  zu  den  Besserungen  des  Herausgebers  in 
Ro.  XXX  431  f.  eine  Anzahl  weitere  mit.  —  Im  Verfolg  seiner  Aus- 
führungen „zur  Legende  vom  heiligen  Julian*'  hat  A.  Tobler  im 
ASNS.  CII,  S.  109 — 178  „das  Leben  d.  h.  J.  in  altfranztwi sehen  Versen 
nach  der  Arsenalhs.  (3516)"  mitgeteilt  und  durch  zahlreiche  exegetische 
Anmerkungen  erläutert.  —  In  einer  Festschrift  des  Wernigeroder  Gym- 
nasiums 1900  teilt  O.-L.  Dr.  H.  Drees  aus  einer  Hs.  der  fürstl.  Bibliothek 
zu  Wernigerode  auf  13  Seiten  „Altfranzösische  Funde:  Ein  Marien- 
lied des  14.  Jahrhs.  und  sieben  Abendmahlsgebete"^^)  mit.  Ich 
glaube,  deii  bei  salu  de  noustre  (?)  danie  in  16  achtzeiligen  8-Silbner- 
strophen  bereits  anderwärts  gelesen  zu  haben.  Das  erste  Wort  aller 
16  Strophen  ergibt:  Ave  Maria  gracia  pJena  etc.  I  1  lautet:  Ave 
gloriouse  lumiere.  Die  angeblichen  sieben  Abendmahlsgebete  in  Prosa 
tragen  die  sie  als  ein  einziges  Gebet  charakterisierende  Überschrift: 
Devote  oreyson  und  zwar  war  es  ursprünglich  kein  Prosagebet,  wie  D. 
anninmit,  sondern  ein  poetisches  in  sieben  Strophen.  Diese  lassen  sich 
zum  Teil  noch  herstellen;  vgl.  Str.  III: 

Jesu  mon  pere  (mon)  creatcur 

Par  vertu(6)  de  celle  (sanguine)  suour 

Que  [tu]  amerement  suas, 

Quant  [tu]  dieu  ton  pere  prias, 

Plaise  toy  me  donner  fervour 

D(e)'  humilit^  (1. :  humblet^)  et  devotion 

(Et)  Que  (Qui?)  tellement  soyt  ord(r)enDee, 

Que  de  toy  ne  soyt  (seint)  refusee!  Amen. 

In  derselben  Hs.  (Paris  bibl.  nat.  f.  fr.  837),  aus  welcher  P.  Meyer  1867 
eine  Anzahl  nordfranzösischer  SaJux  (Tamor  mitgeteilt  hatte,  findet  sich 
noch  „ein  iingedruckter  salu  d'amors  nebst  Antwort"  und  teilt 
ihn  O.  ScHULTZ-GoRA  mit  der  Antwort  nunmehr  daraus  in  ZRPh. 
XXIV  S.  359  ff.  mit  Der  Text  erweckt  besonders  wegen  der  fremden 
Refrains  lebhaftes  InU^esse.  —  Ro.  XXVIII  49—60  veröffentlicht 
G.  Raynaud  von  neuem  nach  einer  Hs.  des  Musee  Conde  im  Schlosse 
von  Chantilly  „Le  dit  des  outils  de  Thotel"  oder,  wie  er  in  der  Hs. 
betiteltist,  le  Dit  des  choses  qui  faillent  en  menage  et  (mi  mariage 
in   Terzetten.     Ein  wertvolles  Sj^zialglossar  ist    beigegeben.  —    In  einer 


31)  Wernigerode   1900  gr.  S"*  IX,  227  S.  m.  1  Abb.  Pr.:  4,50  Mk. 
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neuen  Ausgabe  von  „The  coinplete  works  of  John  Gower  edited 
f  roni  the  manuscripts  with  introductions,  notes,  and  glossaries" 
welche  G.  C.  Macaulay  unternommen  hat,  bilden  The  French  works 
Gowers  den  ersten  Band**).  Dem  Herausgeber  ist  es  geglückt,  das  bisher 
verloren  geglaubte  französische  Pendantge<licht  Specidum  Miditantis  zu 
dem  lateinischen  Vox  Clamantw  und  englischen  Confessio  amafiiis  in 
einer  Hs.  der  Cambridger  Universitätsbibliothek  wieder  aufzufinden.  Sein 
darin  nicht  ganz  vollständig  erhaltener  Text  (von  29945  Zeilen  in  der 
beliebten  12-zeiligen  Doppelschweifreim Strophe,  über  deren  Verwendung 
Naetebus:  „Die  nichtlyr.  Strophenformen  des  Altfr."  unter  n*  XXXVI 
die  vollständigsten  Nachweisungen  gibt)  bildet  den  Hauptteil  des  Bandes 
und  trägt  den  Titel:  Mirour  de  Vommey  was  als  ursprüngliche  lateinische 
Bezeichnung  Speculum  hominis  ergibt.  Bei  der  Wiedergabe  des  Textes 
hat  sich  der  Herausgeber,  der  kein  eigentlicher  Romanist  ist,  mit  Recht  mög- 
lichst eng  an  die  Hs.  gehalten,  freilich  selbst  dann,  wenn  das  Versbild  dadurch 
beeinträchtigt  wird,  (come,  ore  =.  com,  or,  aber  grnntment  st.  grantement 
270).  Warum  hat  er  handschriftliches  oue  durch  ove  wietlergegeben,  während 
er  konstatiert,  dass  es  stets  nur  einsilbigen  Wert  habe?  Meint  er,  es 
habe  of  gelautet?  In  der  Worttrennung  ist  der  handschriftliche  Brauch 
aufgegeben,  aber  dann  öfter  fehlerhaft  abgeteilt:  z.  B.  14  1.:  pense  a 
faire  (st:  p,  affaire),  28  641  1.:  jxir  amour  (st.:  paramourJover) 
u.  s.  w.,  aber  42  1.:  M'estoet  atrere  (st.:  M'e.  a  trere);  auch  12  hätte  erm- 
vant  mit  der  Hs.  besser  ungetrennt  belassen  werden  sollen,  ebenso  enapres 
198  u.  s.  w.  Gower  hat  sich  abweichend  von  anderen  anglonormannischen 
Dichtern  streng  an  eine  feste  Silbenzahl  gehalten,  wo  also  die  Hs.  eine 
zu  lange  oder  zu  kun^  Zeile  überliefert,  liegt  es  nahe,  einen  Fehler  anzu- 
nehmen und  eine  Besserung  zu  versuchen,  z.  B.  wäre  3116:  (/ii'avoit 
leur  lyredicadoun  ote  ein  schlechter  ,  1 0-Silbner,  den  erforderlichen 
8-Silbner  erhielte  man  durch  Einsetzung  von  preckernent,  welches  18092 
überliefert  ist,  für  predicactoU7i,  Im  grossen  und  ganzen  ist  der  ge- 
druckte Text  übrigens  glatt  lesbar,  da  die  Hs.  offenbar  der  Originalhs. 
des  Dichters  sehr  nahe  steht.  An  diese  inhaltlich  recht  öde  Moralenzy- 
klopädie schliessen  sich  dann  die  bereits  bekannten  französischen  Balladen 
des  Dichters.  Dieselben  zerfallen  in  die  Sammlung  der  ein  kante  balades 
(richtig  51)  nebst  zwei  vorausgehenden  Widmungsballaden  an  Heinrich  IV., 
welche  nur  in  einer  Hs.  in  Trentham  Hall  des  Herzogs  von  Sutherland 
erhalten  ist,  und  in  die,  welche  Traiti^  überschrieben  ist,  aus  1 8  Balladen 
besteht  und  sich  nach  Macaulay  in  10  Hss.  findet.  Beide  Sammlungen 
waren  1818  für  den  Roxburghe  Club  nach  der  Trenthamhs.  abgedruckt 
und  1886  vom  Referenten  als  Hochzeitspublikation  von  neuem  heraus- 
gegeben. Ihm  stand  für  die  erste  Sammlung  nur  eine  alte  Abschrift  des 
mangelhaften  Abdrucks  des  Roxburghe  Club  zur  Verfügung,  für  die  letztere 
aber  konnte  er  noch  vier  Hss.  in  Oxford  und  eine  in  liondon  heran- 
ziehen und  legte  er  die  Hs.  Bodl.  294  (F  =  B  bei  Macaulay)  zugrunde, 
fügte  aber  die  Varianten  der  anderen  vier  bei.  M.  hat  die  Trenthamhs. 
selbst  und  für  den  Traitie  noch  fünf  weitere  Hss.  benutzen  können. 
Sein  Text  ist  also  namentlich  für  die  cinkante  balades  wesentlich  zuver- 

32)  Oxford,  H.  Froude  1000  8*»  LXXXVII  u.  564  S.  mit  eioem  Faksimile. 


E.  Stengel.  I  331 

lässiger;  für  den  traitie  trifft;  es  weniger  zu,  als  es  mich  seinen  Aus- 
führungen scheint;  denn  er  hat  nur  vier  Hss.,  die  er  co7itemporary 
eopies  nennt,  durchweg  verglichen,  die  von  mir  zugrunde  gelegte  Ha. 
und  die  übrigen  nur  gelegentlich.  Nicht  angegeben  hat  er,  dass  die 
Mrirklichen  Fehler  seines  B  von  mir  aus  dem  Texte  meist  entfernt  sind. 
Von  den  elf  Fehlem,  welche  M.  S.  LXXXVI  aus  den  beiden  ersiiten 
Balladen  aus  B  anführt,  können  übrigens  sechs  gar  nicht  als  solche  gelten. 
Dass  die  Hs.  zweimal  qui  ert  für  quiert  schreibt,  habe  ich  gar  nicht 
notiert,  es  wird  sich  also  wohl  nur  um  eine  laxe  Buchstabenbindung, 
wie  häufig,  handeln;  dücret,  bon  können  vor  Vokal  sehr  wohl  für 
diserete,  borte  stehen;  la  spirit  für  l*espint  reflektiert  die  auch  sonst 
für  Gower  charakteristische  Unsicherheit  im  Geschlechtsgebrauch  (vgl.  RCV. 
1899  S.  186  Anm.),  welche  auch  bone  im  Reihenschluss  und  das  nicht 
notierte  une  (2,  19)  erklärt.  Mit  viel  mehr  Recht  musste  1,  4  per  als 
fehlerhafte  Schreibung  seines  F  bezeichnet  und  aus  dem  Text  entfernt 
werden;  1,  11.  12,  8  foldelit  getrennt,  ebenso  1,  12  tottt  dis  (für  tous- 
dis),  4,  4  fals  semblant,  avera  1,  1  6,18.  16,  11  ist  irreführend,  da  das 
Wort  in  der  Hs.  avüra  oder  aucra  geschrieben  sein  mag,  aber  beidemal 
2-silbig  ist;  4,  6  ^  stouppes  zu  trennen  ist  fehlerhaft;  9,  11  liegt  nahe 
S*e^spoiise  qufelk/estoit  CU[ie]mfn]estr€  zu  bessern;  vgl.  11,  10: 
qu'e^toit;  in  der  lat.  Randbem.  zu  12  ist,  wie  bei  mir,  ei  vor  filiurn  sutim 
ausgefallen  (s.  meine  Anm.);  13,  11  setze  Semikolon  nach  roi  (auch  diesen 
Fehler  hat  Macaulay  von  mir  übernommen);  Lat.  Randbem.  zu  15  1.: 
Lance fojlotus;  Iß,  11  a  sa  bandon  1.:  a  s'abandon;  16,  12  Ägardetx 
1.:  A/g.  (die  Belege' im  Glossar  im  aguarder  sind  anders  zu  deuten,  oder 
zweifelhaft,  ebenso  für  aguard);  16,  18  wird  Et  fait  oni  vivre  umzustellen 
sein  zu  Et  f,  v.  om\  da  zwar  omme  als  nom.  aber  nie  om  als  obl. 
gebraucht  wird ;  1 8,  2  eil  q'ad  espotise  propre  deiriz  sa  bonde  Qrant 
pecch4  fait  s'il  quiert  ailours  sa  proie  ist  sinnlos,  1.:  C.  q'ad  e.  p. 
deinz  s'abonde,  O.  p.  f.,  sHl  q.  a.  sa  p.  —  Diese  Stellen,  denen  ich 
noch  viele  andere  aus  den  cinq.  bat.  und  dem  mirour  de  Vomme  hinzu- 
fügen könnte,  ergeben  zur  Genüge,  dass  der  ganze  Band  seitens  eines 
Romanisten  eine  gründliche  Revision  erfordert,  vielleicht  dass  ich  selbst  noch 
die  Müsse  dazu  finde.  Ausser  dem  Text  hat  der  Herausgeber  eine  An- 
zahl Anmerkungen,  ein  ziemlich  umfangreiches  Glossar  und  eine  längere 
Einleitung  dem  Texte  beigefügt.  Recht  eingehend  hat  er  darin  die 
Orthographie  und  Laatverhaltnisse,  so  gut  wie  gar  nicht  die  Formenlehre 
und  Syntax  behandelt.  Zu  den  Bemerkungen  über  die  Cäsur  will  ich 
erwähnen,  dass  sich  doch  einige  lyrische  Reihen  Schlüsse  finden,  so  Trait6 
16,  3,  Ballade  36,  3.  Wenn  er  meint,  dass  sich  Versikten  bei  Gower 
auf  schwaclien  Silben  nur  ganz  ausnahmsweise  fänden,  so  ist  die 
Zahl  dieser  Fälle  viel  häufiger,  als  es  danach  aussieht  (z.  B.:  5,  15; 
13,  7;  14,  8;  16,  3  des  Traite),  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dass  Gower 
marks  the  beat  of  his  iambic  versc  Diore  strongly  than  was  done 
bg  the  con temporär g  Freneh  poets.  —  A.  Hi^:ron,  dem  wir  bereits 
vor  Jahren  eine  geschätzte  Ausgabe  der  Oeuvres  de  Henri  d' An  doli 
(Paris  1881)  verdankten,  hat  neuerdings  für  die  SRBi.  eine  Spezialaus- 
gabe  von  H.  d'Andelis  „Le  lai  d'Aristote  d'apres  le  texte  in^dit 
du  ms.  3516  de  la  bibliotheque  deTArsenal  avec  introduction" 
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herausgegeben'^).  Die  neue  Hs.  bietet  abgesehen  von  einer  längeren 
Interpolation  einen  Andeh's  Original  näher  (Stehenden  Text  ala  die  bbher 
bekannten  4  Hss.  H6rons  Textwiedergabe  ist  eine  möglichst  genaue.  Er 
hat,  simplement  retabli  entre  crochets  quelques  rnots  oubli6s  par  le 
cojnste.  Vorausgesehickt  ist  eine  interessante  Einleitung,  welche  das 
Verhältnis  der  neuen  Hs.  zu  den  übrigen  klarstellt  Erklärende  An- 
merkungen fehlen  dagegen  ebenso  wie  ein  Glossar.  —  Für  die  EETS.  be- 
sorgte Fr.  J.  Furnivall  Bd.  I  eines  verbesserten  Neudrucks  einer  1862  für 
den  Roxburghe  Klub  hergestellten  Ausgabe  von  „Robert  of  Brunnes 
Handlyng  Synne  AD.  1303,  with  those  of  the  Anglo-French  treatäse 
on  which  it  was  founded,  William  of  Wadington's  Manuel  des 
pechiez,  reedited  from  mss.  in  the  British  Museum  and  Bodleiaii 
libraries" ").  —  Unter  dem  Titel  „La  Terre  de  promission  (Das 
I^nd  der  VerheissungV'  gab  M.  Roeslg  die  altfranzösische  Übersetzung 
des  Eugesippus-Fretellus  nach  der  Maihinger  Hs.  730  und  der  Pariser 
Hs.  1036  mit  dem  lateinischen  Original  nach  der  Münchener  Hs.  5307 
zum  ersten  Maie  als  Beilage  zum  Jahresbericht  der  R-S.  in  Landshut 
heraus^*).  Die  pikardische  Maihinger  Hs.  dieses  Frosatextes  entbehrt  die 
ersten  22  und  die  letzten  9  Kapitel^  sie  sind  nach  der  zentralfranzösischen 
Pariser  Hs.,  welche  im  übrigen  einen  stark  abweichenden  und  sehr  un- 
genauen Text  bietet,  ergänzt  worden.  —  Im  Programm  des  8tädt  Gymn. 
am  Zwinger  zu  Breslau  veröffentlichte  Ostern  1901  Prof.  Dr.  Bürger 
unter  dem  Titel:  „Eine  französische  Hs.  der  Breslauer  Stadt- 
bibliothek", einen  debat  de  noblccey  welchen  Publius  Cornelius  und 
Gayus  Flaminius  vor  den  Senatoren  Roms  ausgefoditen  haben  sollen'*^). 
Die  ungefähr  400  Seiten  starke  Breslauer  Hs.  scheint  dem  15.  Jahrb. 
anzugehören  und  soll  „Declamaiiones  et  Orationes  qunedam  Gallice^* 
enthalten.  Der  mitgeteilte  Debat  ist  von  J.  Mielot  1449  für  Philipp 
von  Flandern  aus  dem  lateinischen  Original  eines  notable  docteur  en 
loix  et  grant  orateur  nomme  Bonne  Surse  de  IHstoye  übersetzt 
worden.  Er  ist  handschriftlich  noch  in  zwei  Brüsseler  und  in  einer 
Pariser  Hs.  erhalten,  ausserdem  existiert  ein  alter  Druck  davon.  Die 
Varianten  dieser  Hss.  und  des  Druckes  sind  hinter  dem  Texte  mitgeteilt.  — 
„Fragments  des  Sermons  de  Maurice  de  Sully,  du  Dialogue 
du  Pore  et  du  Fils  et  d'un  trait^  asc6tique  inconnu"  teilt« 
A.  Jeanroy  in  RLR.  XLIH  S.  97 — 113  mit  Sie  stammen  aus  der- 
selbi»n  Quelle,  wie  die  früher  erwähnten  Bruchstücke* der  Kreuzzugsepen. — 
„Die  beiden  Sammlungen  altfranzösischer  Sprichwörter  in 
der  Oxforder  Hs.  Rawlinson  C  C41"  hat  Referent  in  ZFSL. 
XXP  (1899)  S.  1—21,  eine  weitere  der  Hs.  Königin  Christine  1429  in 
der  Vaticana  unter  dem  Titel  „Anciens  proverbes"  E.  Lanolois  in 
BECh.  LX  (1899)  veröffentlicht  Einen  lexikalischen  Index  zu  den 
bisher  seit  Leroux  de  Lincys  Proverbes  veröffentlichten  Sammlungen 
altfranzösischer  Sprichwörter  gab  C.  Homann  in  seinen  „Beiträgen  zur 
Kenntnis  des  Wortschatzes  der  altfranzösischen  Sprich- 
wörter"^').    Leider  ist  derselbe   nicht   so  vollständig  und   genau  ausge- 

33)  Rouen,  Gy.  1901  8«  carrö  XXI,  25  S.  34)  London,  Trubner  1901 
Part  I  S'^  224  S.  35)  Landshut  1899  gr.  8°  VIII  u.  44  S.  36)  Breslau  1901 
gr.  8«  32  S.     37)  Greifswald  1900  8^  55  S.      • 
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fallen,  wie  erwünscht  gewesen  wäre.  —  „Ein  altfranzösi scher 
Liebesbrief  in  Prosa"  wunle  von  W,  v.  Zingerle  in  RF.  XI  (1899) 
310ff.  mitgeteilt  und  ebenda  288fr.  der  Inhalt  einer  altfranzösischen  Hs. 
in  Innsbruck  didaktischen  Inhalts  von  demselben  bekannt  gemacht  — 
„Altfranzosische  Glossen"  steuerte  G.  Gröber  zur  Festschr.  für 
die  46.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  S.  39 — 48*®) 
bei. 

Greifswald,  Anfang  April  1904.  E.  Stengel. 


Froirenzalisolie  Sprache. 

AltproTenzalische  Texte.  1899—1901.  I/yrik.  Von  neuen 
Publikationen  ganzer  Liederhandschriften  sind  zu  nennen  die  der  Hs. 
D^  (Bibl.  Estense  a,  R  4,  4  in  Modena)  durch  H.  Teuli^  und 
G.  Rossi^)  (noch  nicht  vollendet)  und  die  der  Hs.  c  (Plut.  XC  inf.  26 
der  Laurenziana  in  Florenz),  die  E.  Stengel^)  und  Mario  Pelaez') 
unabhängig  voneinander  herausgaben;  vgl.  dazu  Brandin,  Ro.  28,  622.  — 
Während  E.  Stengel  die  früher  begonnene  Ausgabe  (vgl.  JBRPh.  V, 
I  266)  der  Hs.  a  fortsetzte*),  erfreute  Giulio  Bertoni  die  romanistische 
Welt  durch  die  wichtige  Entdeckung  der  Ergänzung  der  Hs.  a,  des 
zweiten  Teiles  der  Abschrift  der  Hs.  des  Bernart  Amoros  (a^),  auf  der 
Bibl.  Estense  in  Modena.  Dieser  zweite  Teil  enthält  nach  der  von 
Chabaneau  RLR.  42,  385  mitgeteilten  Liste  (vgl.  dazu  SFR.  8,  422 
Anm.  1)  mehr  als  60  unbekannte  Glicht«,  die  Bertoni  in  verschiedenen 
Artikeln,  Studj  e  Ricerche  sui  trovatori  minori  di  Genova*), 
Rime  provenzali  inedite*),  Nuove  rime  di  Sordello  di  Goito'), 
bekannt  gemacht  und  zum  Teil  mit  erklärenden  Anmerkungen  versehen 
hat.  Um  die  bessere  Gestaltung  der  von  Bertoni  mitgeteilten  Texte  be- 
mühten sich  Chabaneau^),  de  Lollis®),  Jeanroy ^®)  und  Schultz- 
GoRA^*).  —  Die  Gedichte  des  Trobadors  Blacatz  hat  Otto  Soltau  in 
dankenswerter  Weise  veröffentlicht*^);  der  Ausgabe  sind  lehrreiche  An- 
merkungen und  ein  Reimverzeichnis  beigegeben,  doch  fehlen  leider  Glossar 
und  Übersetzung.  Die  der  Arbeit  anhaftenden  Mängel  hat  Jules  Coulet 
mit  grosser  Strenge  in  einer  durchaus  nicht  einwandfreien  Rezension  ^^) 
hervorgehoben.  Vgl.  auch  Paul  Meyer,  Ro.  28,  458.  —  Die  überaus 
schwierigen  Gedichte  des  Peire  d'Alvernhe  veröffentlichte  Rudolf 
Zenker,  doch  kann  die  Ausgabe,  trotz  der  auf  sie  verwandten  Mühe, 
keineswegs  als  eine  definitive  betrachtet  werden;  vgl.  Coulet,  AM.  14, 
374  und  Schultz-Gora,  ZRPh.  23,  71.—  Eines  der  Gedichte  Peires 
(Zenker  No.  XIV)  gab  Bertoni^*)  unter  Benützung  der  von  ihm  ent- 
deckten Hs.  a^  nochmals   in    mehrfach    abweichender  Gestalt   heraus.   — 

38)  Strassburg.  K.  J.  Trübner  1901  gr.  8«. 

1)  AM.  13,  ^.  2)  Die  altprov.  Liedersammlung  c,  Leipzig  1899  (S.A.  der 
wiBsenechaftL  Beilage  zum  Vorlesungsverzeichnis  der  Universität  Greifswald, 
Winter  1899—1900).  3)  SFR.  7,  244.  4)  RLR.  42-44.  5)  GSLIt.  36,  1. 
6)  SFR.  8,  421.  7)  GSLIt.  38,  269.  8>  GSLIt.  36,  459.  9)  SFR.  8,  629; 
5,  1.53  u.  472.  10)  AM.  13,  86.  11)  ZRPh.  26,  367.  12)  ZRPh.  23,  201  u. 
24,  33.     13)  AM.  13,  389.    14)  RLR.  44,  159. 
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Johannes  Müller  eclierto  die  Ge<lichte  des  Guilhem  Au  gier  No- 
vell a^^)  ohne  Übersetzung  und  Glossar;  die  beigefügten  Anmerkungen 
genügen  nicht.  —  Adolf  Tobler  veröffentlichte  und  erklärte  das 
anonyme  Sirventes  „Senher  n'enfantz"  (Bartsch  Grd.  461,  29)**). 
Der  Dichter  wird  ein  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhs.  angehöriger 
Katalane  gewesen  sein,  der  Infant,  an  den  er  sich  wendet,  wird  mit  dem 
dritten  Sohn  Peters  von  Aragon,  Friedrich,  1296  König  von  Sizilien, 
identifiziert.  —  Vincenzo  Crescini  verdanken  wir  den  mit  vielem  Scharf- 
sinn und  grosser  Gelehrsamkeit  hergestellten  und  erläuterten  Text  von 
Marcabruns  „Pax  in  nomine  Domini"^')  und  von  einem  in  Hs.  a^ 
erhaltenen,  an  Balduin  von  Flan4em  gerichteten  Sirventes  des,  Raimbaut 
de  Vaqueiras'®).  —  Derselbe  Gelehrte  unterzog  den  Brief  des  Raim- 
baut de  Vaqueiras  an  Bonifaz  I.  von  Montferrat  einer  ein- 
gehenden Untersuchung^*),  die  zu  besserer  Gestaltung  und  Erläuterung 
des  Textes  mancherlei  beiträgt.  —  Crescini  veröffentlichte  ferner  die 
Tenzone  zwischen  Raimbaut  de  Vaqueiras  und  der  Genueserin 
nach  der  neu  entdeckten  Hs.  a*  und  hob  die  Stellen  des  Gedichtes 
hervor,  deren  Verständnis  durch  die  neue  Lesart  gefördert  wird*®).  — 
Victor  Lowinsky  brachte  im  Anhang  zu  seiner  Schrift  „Zum  geist- 
lichen Kunstliede  in  der  altprov.  Literatur*'  S.  106'^)  das  Gedicht  des 
Aimeric  de  Belenoi  „Quan  mi  perpens  ni  m'albire"  nach  den 
Hss.  D*  und  E,  die  allein  das  Gedicht  enthalten,  zum  Abdruck.  — 
NiooiA  ZiNGARELLi  Veranstaltete  eine  neue,  zum  Teil  ganz  umgearbeitete 
und  mit  wesentlichen  Zusätzen  versehene  Ausgabe  des  Sirventes  „Un 
sirventes  vuelh  faire"  von  Ugo  de  8.  Circ  und  des  Descort  „Qui 
la  ve  en  ditz"  vom  Aimeric  de  Pegulhan'^);  vgl.  Ro.  29,  320.  — 
Derselbe  Gelehrte  brachte  im  Anhang  zu  seiner  Schrift  La  personalita 
storica  di  Folchetto  di  Marsiglia  nella  Gommedia  di  Dante*^)  die  Tenzone 
Folquets  „Tostemps,  t«i  vos  sabetz  d'amor"  und  die  Cobla  esparsa 
„Vermillon,  clam  vos  fatz"  (Bartsch  Grd.  155,  24  u.  25)  zum  Ab- 
druck und  fügte  erklärende  Anmerkungen  bei.  —  Paul  Meyer  ver- 
öffentlichte^*) einige  in  Carcassonne  gefundene  Bruchstücke  religiöser 
Gedichto  a)  der  von  Meyer  im  Recueil  d'anciens  textes  nach  einer 
Pariser  Hs.  edierten  Maricnklage  „Planh  sobre  planh";  das  Carcas- 
sonner  Fragment  enthält  sechs  Strophen,  darunter  fünf  Schlussstrophen, 
die  in  der  Pariser  Hs.  fehlen  b)  einer  Paraphrase  des  Ave  Maria 
c)  der  Epistola  Sancti  Stephani  (Appel  Chr.  Nr.   104). 

Erz/lhle/iäe  I>U'htung»  Mit  Freude  ist  die  neue  Ausgabe 
der  Flamen  ca  zu  begrüssen,  mit  der  uns  Paul  Meyer  beschenkt  hat**). 
Die  erste  Ausgabe  erschien  1865,  kein  Wunder  also,  dass  jetzt  der  Text 
in  vielfach  verbesserter  Gestalt  erscheint,  und  in  dem  lehrreichen,  wesent- 
lich erweiterten  Glossar  wird  schwerlich  etwas  Wichtiges  fehlen.  Doch 
aber  bleibt  noch  manche  Stelle  der  Verbesserung  fähig,  wie  aus  den  Be- 

15)  ZRPh.  23,  47.  16)  SBAkBeriinphKI.  1900,  238.  17)  AIV.  59.  691. 
18)  AIV.  (50,  871.  19)  Ancora  delle  Icttcre  di  R.  de  V.  in  AMAP.  15, 
1  und  Kambaut  de  Vaqueiras  et  le  marquis  Boniface  I  de  Mont- 
ferrat, Toulouse   1901  (S.A.  a.  AM.  XI— XIII).    20)  SFR.  8,  3GI.    21)  Berlin 

1898.  22)  Intoroo  a  due  trovatori  in  Italia,  Firenzc  1899.    23)  Bologna 

1899.  24)  Ro.  28,  426.    25)  BFM.  VIII,  Paris  1901. 
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merkungen  von  Chabaneau^*)  und  Thomas*')  erhellt  Der  bis  jetzt  er- 
schienene erste  Band  enthält  den  Text  und  das  Glossar,  der  zweite 
Band  wird  die  Einleitung,  die  vollständige  Übersetzung  und  ein  Ver- 
zeichnis der  Eigennamen  enthalten.  Möge  er  bald  erscheinen!  — Die  No- 
velle vom  Papagei  edierte  Paolo  Savj-Lopez")  nach  allen  bekannten 
Hss.  Er  betrachtet  mit  Bartsch  die  in  Hs.  R  enthaltene  ausführlichere 
Fassung  als  die  ursprüngliche,  worin  ihm  de  Lollis  SFR.  8,  477,  Jeanroy 
AM.  14,  210  und  Paul  Meyer  Ro.  31,  169  beistimmen;  vgl.  dagegen 
aber  die  beachtenswerten  Ausführungen  von  Coulet  RLR.  45,  289.  — 
Das  Leben  der  heil.  Margaretha  war  1875  zum  ersten  Male  von 
Noulet  nach  einer  Toulousaner  Hs.  ediert  worden;  ein  in  einer  Stock- 
holmer Hs.  enthaltenes  kleines  Fragment  (die  acht  Anfangsverse)  hatte 
Bartsch  bekannt  gemacht.'  Inzwischen  ist  eine  weitere  Hs.  in  Madrid 
gefunden  worden.  Jeanroy  brachte  den  Text  nach  beiden  Hss,  mit 
Angabe  der  Stockholmer  Varianten  zum  Abdruck  *•);  die  Lesart  der 
Toulous.  Hs.  ist  getreu  reproduziert,  an  dem  Text  der  Madrider  Hs.  hat 
Jeanroy  die  Änderungen  vorgenommen,  die  ihm  Sinn,  Versmass  und 
Reim  zu  verlangen  schienen.  Ein  ganz  kleines  Glossar  macht  den  Be- 
schluss.  Paul  Meyer  hatte  das  Denkmal  an  das  Ende  des  13.  otler 
den  Anfang  des  14.  Jahrhs.  gesetzt;  Jeanroy  möchte  es  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhs.  oder  noch  etwas  früher  setzen.  —  Das  Leben  des  heil. 
Trophimus  hat  Nicola  Zingarelli  zum  ersten  Male  unter  Benutzung 
des  gesamten  handschriftlichen  Materials  veröffentlicht^®).  Bis  jetzt  liegt 
nur  der  Text  vor,  der  bei  Zingarelli  1087  Zwölf  silbner  umfasst;  erklärende 
Anmerkungen  sollen  später  folgen.  —  Die  von  GiOROio  Roßsi  publizierte 
Infanzia  di  Gesü**)  ist  nichts  als  ein  mit  Glossar  versehener  unver- 
änderter Abdruck  des  von  Bartsch,  Denkm.  der  prov.  Lit.  S.  270  ff.,  nach 
einer  Pariser  Hs.  publizierten  Kindheitsevangeliums.  Neu  mitgeteilt 
werden  267  Verse  nach  der  Hs.  A^burnham  103  der  Laurenziana  in 
Florenz.  Verbesserungen  des  Textes  und  des  Glossars  gaben  Gröber 
ZRPh.  23,  584  und  Biadene  SFR.  8,  395.  Biadene  machte  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Florentiner  Hs.  verschiedene  Stücke  enthält,  die 
die  Pariser  überhaupt  nicht  oder  doch  in  anderer  Gestalt  enthält,  und 
veröffentlichte  dieselben  unter  dem  Titel  Tre  miracoli  del  vangelo 
prov.  deirinfanzia**). 

Prosa.  Die  Hs.  9757  der  Bibl.  Nationale  enthält  eine  kurze 
Prosaübersetzung  von  Brendans  Meerfahrt,  von  der  Karl  Wahlund 
einen  diplomatischen  Abdruck  veranstaltete^^).  —  Zu  den  früher  be- 
kannten sieben  Hss.  der  Summa  codi  eis  treten,  wie  Suchier  mitteilt, 
fünf  neue,  darunter  zwei  lateinische  und  ein  provenzalisches  Bruchstück. 
Suchier,  der  seit  langer  Zeit  an  einer  Herausgabe  des  provenzalischen 
Textes  arbeitet,  veröffentlichte^*)  das  provenzalische  Fragment  und  daneben 
eine  Probe  des  von  ihm  hergestellten  kritischen  Textes.  Aus  einer  der 
beiden  lateinischen  Hss.  .ergibt  sich,    dass   der  provenzalische  Text  nicht, 

26)  RLR.  45.  1.  27)  JS.  1901  p.  363.  28)  La  novella  provenzale 
del  papagallo,  Napoli  1901  (SA.  a.  AAALAN.  XXL  29)  AM.  11.  5. 
30)  AM.  13,  29(5.  31)  Bologna  18ü9.  32)  SFR.  8,  173.  33)  Festgabe 
für  Wendelin  Foerster  S.  129,  Halle  1901.  34)  Fünf  neue  Handschriften 
des  prov.  Rechtsbuchs  Lo  Codi,  Halle  1899. 
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wie  früher  angenommen  wurde,  auf  einer  lateinischen  Vorlage  beruht^ 
sondern  dass  ein  Magister  Ricardus  Pisanus  den  provenzalischen  Text 
ins  Lateinische  übertragen  hat.  —  Von  Rechtsbüchem  sind  femer  zu 
nennen  die  Coutumes  de  Belves  (Dordogne)  von  A.  ViGuß^*),  die 
Coutumes  de  Terraube  von  C.  Doüais'*),  das  Cartulaire  d'Oloron 
von  M.  Marque^').  —  Das  von  P.  Alaus,  l'abbiS  Cabsan  und 
E.  Meynial  veröffentlichte  Cartulaire  de  Gellon  e'®)  enthält  neben  vielen 
lateinischen  auch  acht  provenzalische  Urkunden.  —  Alfred  JeanboY 
veröffentlichte  die  Klosterregeln  der  Augustinerinnen  von  Saint- 
Pantal^on  in  Toulouse  (1858)  und  schickte  dem  Texte  eine  gram- 
matische Untersuchung  und  ein  kleines  Glossar  voraus*^).  —  Aug.  Vidal 
behandelte  Les  Statuts  et  les  coutumes  de  la  commandcrie  de 
Saint-Andr^-de-Gaillac  (Tarn)  und  gab  die  1392  provenzalisch 
abgefassten  Costumas  heraus*^).  Sie  bestimmen  was  an  den  gewöhn- 
lichen und  den  verschiedenen  Festtagen  bei  den  Mahlzeiten  gegessen 
werden  soll.  —  Nicht  zu  Gesichte  bekommen  habe  ich  Cassan,  La 
confrörie  de  la  Sainte-Vraie-Croix  de  Montpellier.  Les  statuta 
romans  1264  — 1338,  abgedruckt  in  den  MSlanges  de  litt^rature 
et  d'histoire  religieuses,  publikes  ä  Toccasion  du  jubiU  6pis- 
copal  de  Mgr.  de  Cabrieres,  6v^que  de  Montpellier,  t.  I 
pp.  519 — 541*^).  —  An  Verzeichnissen  von  Abgaben,  Brücken-  und 
Wegegeld  sind  erschienen  die  Costumas  del  pont  de  Tarn  d'Albi 
hrsg.  von  Aug.  Vidal**),  La  leude  et  les  p§ages  de  Saint-Gilles 
au  XII*  siecle  hrsg.  von  E.  Bondurand**)  (vgl.  dazu  Suchier,  LBlGRPh. 
23,  222  und  A.  Thomas,  AM.  14,  427),  Le  P6age  de  Saint-Gilles 
au  XIV*  siecle  hrsg.  von  P.  Falgairolle **)  und  Le  Leudaire  de 
Saint-Marcet  au  conit^  de  Coniminges,  chätellenie  d'Aurignac 
(1460)  hrsg.  von  J.  D^cap*^).  —  Die  ältesten  Texte  der  Haute- 
Auvergne  veröffentlichte  Roger  Grand *°);  vgl.  dazu  A.  Jeanroy,  AM. 
13,  400.  —  Aus  den  Jahren  1376 — 1405  stammen  die  Registres 
consulaires  de  Saint-Flour,  die  Marcellin  Boudet  herausgegeben 
und  erläutert*')  und  zu  denen.  A.  Thomas  eine  „Pr6face  philologique" 
geschrieben  hat;  vgl.  dazu  Paul  Meyer,  Ro.  31,  144.  —  Interessante 
Urkunden  aus  Millau  (Verordnungen,  die  den  Tuchhandel  betreffen, 
eine  Verfügung  der  Konsuln  von  1348  u.  s.  f.)  veröffentlichte  Jules 
Artieres*®),  und  auch  die  von  demselben  Verfasser  geschriebenen 
Anna  les  de  Millau  *•)  enthalten  hin  und  wieder  altprovenzalische 
Zitate.  —  Die  Sprache  von  Narbonnc  am  Ende  des  14.  Jahrhs.  lehrt 
uns  Le  livre  de  comptes  de  Jacme  Olivier  (1381 — 1392)  kennen, 
das  Alphonse  Blanc  herausgab  ^%  der  auch  in  den  Pieces  justificatives 


35)  Bar-leDuc,Con8tant-Laguerre,  1899.  36)  RGasc.  39  (1898),  427.  37)Oloron, 
Pau  190<J.  38)  Cartulaire^  dc8  abbayes  d'Aniane  et  dcGellone,  Mont- 
pellier 1898  (Soci6t6  arch<^ol.  de  Montpellier).  39)  RJigle  des  chanoinesses 
augustioes  de  Ö.-R,  Toulouse  1901  (S.A.  aus SAMF.  t.  XVI).  40)  RLR.42, 
201.  41)  Paris,  Alph.  Picard,  1899.  42)  RLR.  45,  481.  43)  Niraes  1902 
(Hxtrait  des  MAN.  annöe  1901).  44)  Nimcs  1899.  45)  Saint-Gaudens  1897. 
46)  Les  plus  anciens  textes  romans  de  la  Haute-Auvergne,  Paris, 
Picard,  1901  (Extrait  de  la  HHAuv.  19()0j.  47)  Paris,  Champion,  1898. 
48)  MSLA.  XV,  2ü4ff.  u.  31 7  ff.,  Rodez  1899.  49)  Millau,  Artiferes,  1894—1899. 
50)  Paris,  A.  Picard,  1899. 
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verschiedene  Urkunden  aus  den  Archiven  von  Narbonne  abdruckte.  Bis 
jetzt  ist  nur  der  erste  Teil  des  zweiten  Bandes  erschienen;  eine  historische 
und  philologische  Einleitung,  Glossar  und  Register  sollen  später  folgen; 
vgl.  dazu  J.  Anglade,  LBlGRPh.  22,  76.  —  Derselbe  Gelehrte  brachte 
in  seinem  lehrreichen  Essai  sur  la  Substitution  du  fran9ais  au 
proven9al  a  Narbonne**)  eine  Reihe  anderer  Narbonner  Urkunden 
zum  Abdruck.  —  Von  vielfachem,  nicht  nur  sprachlichem  Interesse  sind 
die  von  Aug.  VidÄl  herausgegebenen  Comptes  consulaires  d'Albi 
aus  den  Jahren  1357 — 1360*^).  Es  folgen  im  Anhang  der  Abdruck 
eines  Aforamen  vom  Jahre  1343,  d.  h.  eines  Tarifes,  der  die  Preise 
verschiedener  Waren,  die  Höhe  des  Arbeitslohns  etc.  festsetzt,  ferner  eine 
Tabelle  „Prix  des  choses  en  1359 — 1360"  mit  Berechnung  des  Wertes 
in  modernem  Gelde,  endlich  ein  „Calendrier  albigeois  pour  Fannie  con- 
sulaire  1359 — 1360".  Den  Beschluss  des  Buches  bilden  ein  Glossar 
und  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen.  Dem  Text  voran  geht  eine  Ein- 
leitung, die  die  Bedeutung  der  Comptes  in  geschichtlicher  und  wirtschaft- 
licher Hinsicht  dartut,  und  eine  von  A.  Jeanroy  verfasste  sprachliche 
Untersuchung.  Vgl.  Paul  Meyer,  Ro.  29,  447.  —  Einige  Abschnitte 
aus  der  Rechnungsablage  der  Konsuln  von  Albi  aus  den  Jahren 
1379 — 1381  brachte  ebenfalls  Auo.  Vidal  zum  Abdruck  in  seinem 
Artikel  „Le  rappbl  du  duc  d'Anjou  et  Tordonnance  du  25  avril  1380"**). — 
F^Lix  Portal  veröffentlichte  acht  kurze  Zahlungsanweisungen  und 
Quittungen  aus  Marseille  vom  Jahre  1381**);  vgl.  Koschwitz 
LBlGRPh.  22,  215. 

An  kürzeren  Texten  sind  noch  zu  nennen:  ein  Gesundheits- 
attest aus  Tarascon  vom  Jahr  1424  hrsg.  von  8.  Kahn**),  ein 
Bauvertrag  über  die  am  Glockenturm  einer  Kirche  in  Toulouse  vorzu- 
nehmenden Reparaturen  vom  Jahre  1381  hrsg.  von  Victor  Mortet**), 
das  Testament  des  Pierre  de  Galard,  von  Aubiac  (Lot-et- 
Garonne)  vom  Jahre  1281  hrsg.  von  F.  Pasquier*'),  ein  Erlass  des 
Herzogs  von  Lancaster  „siis  los  clercs  molheratx,  en  queny  cas 
se  deren  gaudir  de  pririkqi  de  clersie  e  en  quenys  no^^  hrsg.  vom 
Abb^  DegerT*«).  —  Nach'  AM.  12,  261  u.  402  und  Ro.  30,  461 
zitiere  ich  noch:  Annt  Galabert,  Acte  d'hommage  d'Hugues  de 
La  Motte  a  Arnaud  de  Carmaing,  seigneur  de  N^grepelisse, 
6  octobre  13  87**).  —  Th.  Bess^ry,  Les  premiers  seigneur s 
de  la  r6gion  vaur^enne*®).  [A  partir  de  1305.  Tr^s  bon  article. 
Cinq  pi^ces  y  sont  publikes,  en  roman  et  en  latin,  comprises  entre 
1197  et  1222].  —  j.  Poux,  Les  fortif ications  septentrionales 
de'la  ville  de  Foix*^).  [Ce  memoire  contient  des  extraits  d'un 
cadastre  de  Foix,  en  languc  vulgairc,  r^dig§  en   1446]. 

Lexikographisch  interessant  sind  zwei  von  Brun-Durand  und  Paul 
Meter  mitgeteilte®^)  Inventarien  aus  Crest  (1427)  und  Tournai, 

51)  Extiait  de  BHPh.  1897.  52)  BMe.  I«  a^rie  t.  V,  Toulouse,  Ed.  Privat. 
1900.  53)  BHPh.  1899  p.  191.  54)  Lettres  de  change  et  quittances 
du  14e  sifecle,  Marseille,  Ruat,  1901.  55)  REJ.  39  (1899),  108.  56)  AM.  12, 
209.  57)  AM.  11,  490.  58)  BHPh.  1899,  421.  59)  BSATG.  25  (1897),  102, 
60)  RTa.  16  (1899),  17  u.  75.  61)  BACTH.,  Ann^  1900  p.  462.  62)  BHPh. 
1899,  455. 
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arrond.  de  Valcnce  (1429),    die   lateinisch   abgefasst  sind,    aber  eine 
Reihe  seltener,  mehr  oder  minder  latinisierter  provenzalischer  Wörter  ent- 
halten, die  Paul  Meyer  a.  a.  O.  zusammengestellt  und  erläutert  hat. 
Preiburg.  Emil  Levy. 


6.  NeuproTenzalisehe  Grammatik  und  Lexikographie. 
9,8prache  der  F^libres/^  M.  Herzog^)  a  recueiUi  dos  ^LmaUriaux* 
pour  une  syntaxe  du  proven9al  moderne.  Les  exemples  sont  emprunt^ 
aux  principaux  ouvrages  des  grands  poetes  contemporaius:  Mistral^ 
Roumanille,  F^lix  Gras;  exceptionnellement  le  parier  de  Nico  ou 
d'ailleurs  est  mis  ä  contribution.  II  est  dommage  quo  M.  H.  n'ait  pas 
depouill6  6galement  les  oeuvres  d'Aubanel.  Son  article  est  une  in- 
teressante contribution  a  T^tude  de  la  syntaxe  proven9ale.  Parmi  les 
ph^nomenes  qu'il  a  signal^s  beaucoup  sont  communs  ou  paraissent  P^tre 
a  tous  les  dialectes  de  la  langue  d'oc:  aiusi  Temploi  de  de  que  au  lieu 
de  que  §41;  passe  de  jour  §  46;  passe  est  pris  icicomme  impersonnel, 
c'est  l'usage  g6n6ral  de  la  langue  d'oc;  Tautre  exemple  «vengue  li  liga- 
rello»  est  bien  plus  rare;  §  57  le  datif  6thique  est  excessivement  fr§quent 
dans  les  r^its;  les  r^gles  de  l'emploi  du  pronom  conjonctif  indiqu^s 
§  97  E,  F,  sont  aussi  communes  a  la  plupart  des  dialectes.  §  42,  il  y 
a  une  nuance  tr^s  sensible  entre  Van  agu  inst  et  l'an  vist;  la  premi^re 
forme  indique  toujours  que  le  fait  est  arriv6  a  Toccasion,  le  cas  ^ch^aiit, 
quelquefois;  la  seconde  indique  le  fait  purement  et  simplement.  Sempre 
que  mal  doit  s'expliquer  par  Tinfluence  de  mai  que  mai;  a  cause  de 
la  fr^quence  de  cette  demiere  expression  qu^  mai  est  consid^r^  comme 
un  adverbe  (kettiai),  Le  singulier  dans  la  plupart  des  exemples  du  para- 
graphe  47  se  comprend :   c'est  en  tout  cas  un  emploi  fr^quent 

Nous  avons  rendu.compte  ailleurs')  tr^s  longuement  de  la  Gram- 
maire  languedocienne  de  M.  Mazuc^);  nous  avons  marqu^  avec 
quelle  mauvaise  m^thode  eile  6tait  faite  et  quelles  graves  erreurs  eile 
contenait.  Nous  avons  surtout  relev6  ce  qui  peut  int^resser  les  philo- 
logues.  Ils  trouveront  a  gläner  quelque  chose  dans  la  Orammmre  et 
surtout  dans  le  Lexiqtie  qui  la  termine;  quoiqu'il  ne  paraisse  pas  tres 
complet,  il  n'en  a  pas  moins,  comme  tous  les  lexiques  de  ce  genre,  son 
Utility.  La  grammaire  languedocienne*),  de  M.  L.  Lamouche,  saus 
avoir  de  pr^tentions  scientifiques,  contient  un  tableau  exact  des  dialectes 
de  Lodöve  et  surtout  de  Montpellier:  c'est  m^me  ce  dernier  qui  fournit 
le  plus  d'exemplcs,  quoique  Tauteur  dise  par  m^garde  que  cette  ^tude 
«est  exclusivement  consacr^  au  dialeetc  niontpelli^rain  tel  qu'il  se  parle 
actuellement.»  (eh.  VIL)  On  y  trouvera  un  relev6  tr^s  complet  des 
particularit^s  de  la  d^clinaison  et  des  fonnes  de  la  conjugaison ;  un  tableau 
qomplet    aussi    des    divers    suffixes    nominaux    et    verbaux.     En    somme 


1)  Eugen  Herzog,  Materialien  zu  einer  neuprovenzalischen 
Syntax,  S.-A.  aus  dem  XXV.  Jahresbericht  der  k.  k.  Unterrealschule  im 
V.  Bezirk  von  Wien.  Wien  1900.  Selbstverl.  d.  Verf.  2)  LBlGRPh.  1900,  Nr.  5. 
3)  Grammaire  Languedocienne  (Dialecte  de  P^z^nas),  Toulouse,  Impr. 
E.  Privat,  1899.  4)E88ai  de  Grammaire  Languedocienne,  paru  d'abord 
dans  la  Campana  de  Magalouna,  ensuite  en  volume,  Montpellier,  Libr.  Goulet» 
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Tauteur  a  bien  rempli  la  tftche  simple,  il  est  vrai,  quMl  s'^it  fix6e  et 
les  romnnistes  peuvent tenir  son  Essai  de  gr.  lang,  pour  uii  guide  sür. 
Iie  m^me  auteur  a  publik  sur  la  Classification  des  dialectes  languedociens  ^) 
un  article  assez  superficiel  par  endroits,  mais  qui  r6v&le  une  connaissance 
exacte  des  diff(§rcnces  dialectales.  L'auteur  du  präsent  compte  rendu  a 
consacr^  une  note  a  la  particularit^  syntaxique  signal6e  par  M.  J.  Cal- 
METTE*)  dans  sa  Note  sur  Faffirmation  et  la  n^gation  dans  le 
dialecte  parl6  a  Ferrieres  (H^rault) '),  et  a  ^tudi6  quelques  points 
de  phon^tique  languedocienne.  M.  Jeanroy  s'est  occup6  du  mot  rai^) 
qui  est  commun  aux  dialectes  proven9aux  et  au  catalan.  L'explication 
qu'il  propose  ne  nous  paralt  pas  satisfaisante :  rat  repr^senterait  un  masculin 
ralh  fonu^  d'apr^s  ralha.  II  faudrait  admettre  une  r^duction  de  Ih  final 
a  i\  mais  il  y  a  des  dialectes  languedociens  qui  auraient  rat  La  vraie 
Etymologie  est  encore  ä  trouver.  II  faudrait  cbercher  les  plus  anciens 
exemples  du  mot  et  essayer  de  d6tenniner  dans  quel  dialecte  il  apparait 
pour  la  premi^re  fois  et  le  plus  souvent:  ces  recherches  Eclaireraient  peut- 
^tre  Forigine  de  ce  petit  mot. 

Pamii  les  dictionnaires  nous  en  signalerons  deux  d'un  m^rite  bien 
inegal:  d'abord  celui  de  M.  Durrieux®)  consacr6  k  la  langue  gasconne. 
M.  D.  a  voulu  faire  un  dictionnaire  ^tymologique.  Mais  il  parait 
avoir  6t^  bieii  mal  pr^par6  a  cette  täche  ardue  et  la  plupart  de 
ses  ^tymologies  ne  sont  pas  heureuses.  L'inconv^nient  ne  sera  pas 
grand  pour  les  philologues,  qui,  en  ne  tenant  pas  compte  de  cett« 
parüe  erron^,  trouveront  dans  le  Dictionnaire  un  relev^  assez  complet 
des  mots  du  dialecte  gascon.  L'autre  Dictionnaire  dont  nous  voulons 
parier  est  Lou  Pichot  Tresor  ^*^)  du  P.  X.  de  Fourviöres. 
C'est  un  petit  dictionnaire  du  proven9al  moderne;  Foeuvre  monumentale 
de  Mistral,  qui  ne  sera  pas  remplac6e  de  si  tot,  n'est  pas  accessible  ä 
tous;  sous  sa  forme  modeste  Lou  Pichot  Tresor  peut  deveuir  populaire 
et  contribuer  ainsi  ä  mieux  faire  connaitre  la  langue  proven^ale  m^me 
de  ceux  qui  la  parlent.  Lou  Pichot  Tresor  contient  deux  dictionnaires: 
un  dictionnaire  proven9al  franyais  (770  p.)  et  un  dictionnaire  fran9ais- 
proven9al  (264  p.).  Le  second  ne  me  paralt  pas  le  plus  important  ni 
le  plus  interessant:  il  pourrait  servir  ä  faire  des  themes  proven9aux,  mais 
qui  a  jamais  cru  sinc^rement  a  Tutilit^  du  thtime?  L'oeuvre  aurait  gagn6 
a  ^tre  d^barrass^  de  ce  peu  utile  appendice.  La  premiöre  partie  est  un 
r^pertoire  complet  de  la  langue  proven9ale;  mieux  que  cela,  son  auteur 
a  vis6  ä  en  faire  un  dictionnaire  de  tous  les  vocables  de  la  langue  d'oc. 
Dans  cette  inten tion  il  a  dress6  (p.  XVII — XX)  un  tableau  des  diff(§rences 
qui  s^parcnt  les  divers  dialectes.  II  est  dommage  seulement  que  ce 
tableau  ne  soit  pas  plus  complet;  pr^sent^  sous  une  forme  plus  seien ti- 
fique  il  donnerait   une   phon6tique   compar6e  des    principaux  dialectes  de 

ö)  RLB43,  p.  351-363.  6)  Ro.  XXVIIl  289-291.  7)  Notes  Langue- 
dociennes  in  BLR.  43,  p.  56—70.  Tirage  ä  part,  MoDtpellier,  Libr.  Coulet, 
1900.  8)  AM.,  1901.  9)  Dictionnaire  Etymologique  de  la  langue 
gasconne,  2  vol..  Auch  Impr.  G.  Foix,  1899—1901.  10)  Lou  Pichot 
Tresor,  Dictionnaire  proven^al-fran^ais  et  fran9al8-proven9al  par 
ie  R.  P.  Xavieb  de  Fourvierfs  .  .  .  avec  la  collaboration  du  R.  P.  Rupert, 
AvigDon,  Aubanel  et  Roumanille,  1902. 
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la  langue  d'oc.  Trop  de  mots  d'origine  et  de  forme  purement  franyaises 
ont  et^  encore  admis  dans  la  partie  proven9ale*fran9aise.  Etait  il  n^ssaire, 
pour  ne  citer  que  quelques  mots  pris  pour  ainsi  dire  au  hasard,  de  relever 
voueSj  voulubüitaj  vouluto  ?  Les  termes  techniques  en  particulier  ne  m^ritent 
d'^tre  not6s  que  s*ils  ont  une  fonne  vraiment  di£n§rente  de  Celle  du 
fran9ai8;  c*est  le  cas  pour  les  nombreux  mots  de  mutier  que  l'auteur  a 
admis  dans  sa  nomenclature.  Nous  ne  critiquons,  comnie  on  voit,  dans 
la  partie  proven9ale-fran9aise  que  des  d^tails;  Tcsuvre  reste  bonne  dans 
l'ensemble,  c'est  un  dietionnaire  eomplet  du  proven9al  moderne,  pr^sent^ 
sous  un  fomiat  tres  pratique.  Ajoutons  que  la  partie  historique  a  ßt6 
trait^c  avec  soin  (eile  est  Toeuvre  du  P.  Rupert)  et  que  Tarticle 
Pi^ouvenQO  contient,  sous  une  forme  succincte,  une  histoire  du  pays 
proven9al.  M.  Alfred  Schneider  ^^)  a  entrepris  Thistoire  d*un  dialecte 
gascon,  celui  de  Bayonne,  et  vient  de  publier  la  premiere  partie  de 
son  travail  (Phon^tique  des  Voyelles).  M.  Schneider  a  utilise  avec  soin 
les  documents  qu'il  avait  ä  sa  disposition;  les  exemples  sont  bien 
class^s  et  les  explications  qu*il  donne  des  cas  difficiles  sont  le  plus 
souvent  justes;  sur  quelques  points  de  detail  seulement  il  ne  me  parait 
pas  avoir  donn^  une  explication  satisfaisante.  Je  ne  crois  pas  d'une 
mani^re  g^n^rale  que  u  =  ou  (dans  future,  cadude) ;  cela  peut  ötre  vrai 
pour  quelques  notations  de  diphtongues  —  comme  encore  aujourd'hui  cw, 
au  —  mais  u  oral  devait  d^jä  sonner  ü  dans  les  plus  anciens  temps  de 
la  langue;  porgar  n'est  pas  aussi  important  que  le  croit  l'auteur,  pourga 
existe  dans  les  dialectes  modernes;  les  u  de  cuberte,  kubert  peuvent 
repr6senter  otc ;  ces  quelques  exemples  ne  sont  pas  assez  probants  pour 
le  gascon;  et  pour  Tancien  proven9al  les  preuves  na  m'ont  jamais  paru 
d^cisives.  M.  Schneider  a  reconnu  l'influence  fran9aise  dans  plusieurs 
mots  qui  paraissaient  s'^loigner  des  r^gles  phon^tiques:  ainsi  p.  12,  n.  1, 
p.  41,  p,  30  monceou,  troupeou,  il  6tait  interessant  de  rechercher  a 
quelle  6poque  ces  formes  sont  ^\k  emprunt^es,  car  enfin  eUes  ne  repr^- 
sentent  pas  mösö  et  ttiipö  d*aujourd*hui.  F.  15 — 16,  la  diphtongaison 
de  0  devant  ng  parait  commune  a  la  plupart  des  dialectes  d'oc  {lenc^ 
lion,  yon),  F.  15  adare  me  parait  repr^senter  ad-\-a(d)ora  {are  <ia(d)ora). 
P.  27  Texplication  de  M.  Zauner  adopt^e  en  partie  par  M.  Sehn,  n'est 
pas  heureux:  o  ei  u  finaux  s'^taient  confondus  dös  le  latin  vulgaire. 
L'emploi  protonique  de  nouem  expliquerait  nau]  mais  nouum  a-t-il 
ete  assimiie?  F.  24  mainatye  <^fnan8ionaiicfim\  le  prßtendu  basque 
mainada  reprßsente  mansionata^  a.  fr.  maisnie»  Oly  (p.  50)  doit  ^tre 
un  mot  emprunte  aux  dialectes  proven9aux.  P.  52  asou,  fraischo  s'ex- 
pliqueraient-ils    par  assimilation  aux  mots  en  ulut 

L^zignan  (Aude).  J.  Anglade. 

Neuproyenzaliaehe  Texte.    La  com^die  M.  L.  Rouquier,  J^po 

lou  Cassini^^),  a  pour  sujet  un  incident  de  la  vie  du  village  ...  et 
de  la  ville,  dont  Töpilogue  a  lieu  devant  le  tribunal.  Un  vieil  homme 
ägß  de  70  ans  6pouse  une  jeune  femme;  la  rumeur  publique  lui  apprend 

11)  Zur  lautlichen  Entwickelung  der  Mundart  von  Bayonne, 
(Dias,  de  Breslau),  Breslau,  Buchdnickerei  Galle,  1900. 
1)  B^ziers,  Impr.  Peidraut,  1901. 
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bientc)t  son  malheur;  mais  devant  le  tribunal  tout  s'explique;  le  bruit 
6tait  pure  calomnie;  rßconciliatioii.  L'auteur  a  tir^  de  ce  mince  ev^ne- 
inent  quelques  seines  assez  lestes.  La  pi^  est  populaire  par  son  sujet 
et  par  sa  destination :  eile  fait  partie  de  cc  groupe  interessant  de  niodestcs 
Oeuvres  dramatiques  destin^s  k  ^tr6  jou^es  dans  le  niilieu  m^me  oü  elles 
ont  6t6  6crites.  La  langue  de  celle-ci,  non  d^pourvue  de  gallicismes, 
repr^ente  assez  bien  le  dialecte  des  environs  de  B^ziers. 

C'est  encore  uue  pi^ce  du  th^tre  populaire  que  le  Drac  de  M. 
Bombal*).  Elle  fut  6crite  ä  Toccasion  de  l'exposition  de  1900  oü  un 
comit^  avait  d^id^  de  demaiider  des  sp^imens  de  po^sie  dramatique  aux 
divers  po^tes  de  la  pro  vi  nee.  Nous  ne  savons  quel  fut  le  succes  de  cette 
entreprise;  plusieurs  de  ces  piöces  ont  6t6  imprim^es  depuis.  Le  Drac  a 
d^faut  d'int6r€t  dramatique  nous  offre  un  sp^imen  d'un  dialecte  limousin, 
que  son  auteur  connait  a  fond. 

Parmi  les  r^impressions,  nous  devons  citer  une  Edition  (la  29*^)  d'une 
coin6die  assez  m^diocre  d'EsT^VE  Pelabon*)  (n6  a  Toulon,  1745).  Elle 
ne  nianque  pas  d'entrain  ni  de  naturel,  mais  la  Situation  dramatique  est 
d^nu^  d'originalite.  Teile  quelle,  eile  d^peint  assez  bien  quelques  scenes 
de  la  vie  de  province  a  la  veille  de  la  Revolution.  Les  gallicismes  y 
sont  tr^s  nombreux  et  donnent  une  couleur  bigarr^e  a  la  langue  de  cette 
com^die. 

Lou  Bouen  Vieilh  Rire*)  est  un  recueil  de  grosses  farces  contees 
sous  forme  de  courtes  fables;  quelques-unes  sont  d'un  goüt  douteux,  mais 
Tensemble  se  recommande  par  une  franche  gait6.  La  pr^face  de  Jean 
Aicard  se  compose  exactement  d'une  ligne:  ceci  aussi  fait  il  partie  du 
bon  vieux  rire?  Les  pieces  politiques  sont  sans  couteste  parmi  les  plus 
faibles  du  recueil. 

Nul  n'est  prophfete  dans  son  pays:  voici  encore  un  d^menti  au  pro- 
verbe.  Le  marquis  d'lLHE  ne  manque  pas  d'amis  sinceres,  si  Ton  en  juge 
par  le  volume  qu'ils  viennent  de  lui  offrir  sous  la  direction  de  M.  Vidal^ 
a  Toccasion  de  sa  nomination  de  majoral.  Parmi  les  brindes  les  plus 
originaux  citons  ceux  du  syndic  Astruc,  de  Berluc-Perussis  et  de 
Tourtoulon.  A  noter  p.  44  un  petit  conte  en  dialecte  g^nois 
moderne. 

Les  po^sies  de  M.  Paul  Chassary®)  peuvent  compter  parmi  les 
meilleures  qu'ait  produites  dans  ces  derniers  temps  la  Muse  proven9ale. 
Elles  se  recommandent  autant  par  la  d^licatesse  des  sentiments  et  la 
sinc^rite  de  T^motion  que  par  T^clat  de  Fexpression,  Theureux  choix  du 
rythme  et  le  fini  des  vers.  Sa  langue,  proche  parente  de  celle  de  Mir^io, 
est  d*une  remarquable  puret^. 

Les  po^sies  de  M.  M6ri  d'Exilac'')  sont  d'un  genre  tout  different: 
si  elles  n'ont  pas  la  m^me  valeur  po^tique,  elles  offrent  des  si^ecimens 
d'un  curieux  dialecte  dauphinois. 

2)  Lou  Drac  in  Lemozi  (ann.  190<^)— 1901,  Suppl.)  3)  Maniclo,  vo 
lou  Grouüe  Bel-Esprit,  Marseille,  Buat,  1901.  4)  Lou  bouen  vieilh 
rire,  par  Lou  Faroun,  Toulon,  Imprim.  Liautaud,  1901.  5)  Felibrejado 
a  Tounour  d5u  majourau  Gantieüme  D'lLLe,  Aix-en-Provence,  Sextius, 
1901.  6)  Lou  Vi  dau  Mistferi,  Montpellier,  Imp.  Hamelin,  1898.  Cf.  aussi 
BLR.  40,  472—482;  ibid.  42,  p.  231.  7)  RLR  40,  p.  84,  284,  368;  ibid.  41, 
p.  77 ;  42,  p.  404. 
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C'est  le  möme  int^röt  qu'offrent  les  po^sies  de  M.  Riviäre  ®),  d^jä 
connu  par  uue  traduction  de  Miröio  en  dialecte  dauphinois  (St.  Maurice 
de  TExil,  Isere). 

De  nombreux  textes  se  trouvent  enfin  dans  le  volume*)  que  la 
Sociale  des  Langues  Romanes  (de  Montpellier)  a  fait  6difcer  a 
ToccHsion  du  trentenaire  de  sa  fondation.  Ils  ont  6t6  publi^s  d'abord 
dans  la  RLR.,  luais  ils  se  trouvent  group^s  dans  le  präsent  volume.  Nous 
cit^rons  plus  particuli^rement  le  Raitielet  Gascon  de  G.  Lavergne 
(p.  7 — 30),  recueil  de  eontes  et  de  gaies  chansons  gasconnes  et  la 
Cigalo  d'Argent  de  M.  Raimbault  (p.  21). 

Les  Per  Noxx.e  ne  sont  pas  rares  dans  la  litt^rature  proven5ale 
contemporaine.  Tßmoin  Moun  Nouviau*®)  Bouquetou,  recueil  de 
poesies  l^gores,  ^rites  par  les  Mibres  de  Montpellier  et  des  environs 
a  Toccasion  du  mariage  de  leur  gai  confrfere  Delmas.  Le  plus  re- 
niarquablc  qui  ait  paru  en  ces  derniers  temps  est  assur^ment  le  Li  vre 
NouviaP^)  publie  en  Thonneur  du  mariage  de  M"®-  Laforgue  et  du 
Vicomte  d*Arinagnac.  Ce  qui  lui  donnc  sa  sup^riorit^,  c'est  que  la  plupart 
des  dialectes  de  la  langue  d*oc  y  sont  repr6.sent^s,  depuis  le  proven9al  des 
Alpes  gapen9oises  juscju'au  limousin :  eontes  et  chansons,  courts  impromptus 
et  longs  po^mes  s'entassent  en  ce  luxueux  volume. 

Nous  venons  un  peu  tard  pour  parier  de  la  belle  Edition  de  Mir^io**) 
publik  par  M.  Ko schwitz.  Le  titre  {vubliee  pour  les  cours  uni- 
versitnires)  n'^tonnera  que  ceux  qui  ignorent  la  libert^  dont  jouissent 
les  Universit^s  allemandes  dans  la  r^daction  de  leurs  programmes  de  cours. 
Elle  r^pond  bien  a  sa  destination :  eile  est  pr6c6d^  d*une  copieuse  pr^face 
oü  a  peine  quelques  passages  rappellent  qu'elle  est  6crite  par  un  6tranger, 
et  de  nombreuses  notes  ^claircissent  chemin  faisant  les  obscurit6s  que  le 
t<»xte  peut  präsenter.  La  pr^face,  nous  dit  M.  Ko  schwitz,  est  emprunt6e 
en  partic  a  Tarticle  de  M.  P.  Mari^ton  dans  TEncyclopMie,  en  partie 
a  celui  de  M.  G.  Paris  sur  Mistral:  cest  dire  que  les  notions  exactes 
et  les  idees  justes  n'y  fönt  pas  d^faut.  Le  principal  souci  de  Töditeur 
a  6t6  d'6claircir  par  des  rapprochement««,  et  le  cas  ^h6ant  par  des  d^tails 
demandes  a  M.  Mistral  lui-m^me  tout  ce  qui  touche  aux  moeurs  et  aux 
coutumes,  nous  pourrions  m^me  dire  au  costume,  pour  nous  servir  d*un 
mot  que  Tautoritö  de  F^nelon  n'a  pas  suffi  a  acclimater.  C^^es  explications 
seront  souvcnt  utiles  aux  compatriotes  m^ridionaux  du  poöte,  car  mceurs 
et  legendes  difRirent  souvent  beaucoup  de  Nice  a  Bordeaux;  a  plus  forte 
raison  sont-elles  n^cessaires  aux  compatriotes  de  F^diteur.  M.  Koschwitz 
a  mßme  fait  a  Toccasion  quelques  rapprochements  entre  coutumes  pro- 
venyales  et  coutumes  allemandes  et  il  est  assez  piquant  de  voir  tel  vers 
de  Mistral  6clairci  par  une  formulette  emprunt^  aux  paysans  de  Silvio. 
Le  volume  sc  termine  par  un  glossaire  complet  de  la  langue  de  Mireio, 


8)  RLR.  41,  202.  9)  Trentenaire  de  la  Soci^t^  pour  l'etude  des 
Langues  Romanes,  Montpellier,  1901.  PSLR.  XV,  le  partie.  10)  Moun 
Nouviau  Bouquetou,  Montpellier,  Impr.  Delord-Boehm,  1901.  11)  Lou 
libre  nouvial  de  Madoumaiselo  Boso  Laforguo  e  dal  Viscomte  B. d'Armagnac, 
Montpellier,  Haraelin,  1901.  [Non  mis  dans  le  commerce.]  12)  Mistral, 
Mirbio.  Edition  publice  pour  les  cours  universitaires  par  E.  Koschwitz,  avec 
un  glossaire  par  O.  Hennicke,  Marbourg,  Elwert,  1900. 
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dress4  par  M.  Hen nicke.  II  rendra  de  nombreux  Services  aux  lecteurs 
6trangers  et  m^me  aux  lecteurs  fran9ais.  Mais  la  partie  6tymologique 
pr^te  ä  de  nombreuses  critiques.  On  y  a  d^ja  relev6  de  graves  erreurs 
(RPhFL.  1901);  il  y  a  vraiment  trop  a  reprendre.  Avenar  renvoie 
ä  Vena:  on  dit  encore  tapa  la  v^no;  vibre  renvoie  au  moins  a  uiber; 
salßato<Csappam?  mais  prov.  pp^p.  Voues  emprunt  a  Y\\.  fr.  (RLR. 
1900,  p.  65);  8ablo<Csabula  (RLR  1901,  p.  277);  sagata  me  parait 
repr^senter  *sec-\-atare,  C'est  ä  cette  partie  de  Toeuvre  que  les  ^diteurs 
devront  donner  le  plus  de  soin,  quand  une  deuxienie  Mition  sera  devenue 
n^cessaire;  c'est  alors  aussi  qu'il  y  aura  lieu  de  faire  disparaitre  les  ger- 
manisrnes  qu*on  relt^ve  9a  et  la  dans  Tintroduction. 

Pour  terminer  avec  Mireio  notons  que  M.  Ljungquist  *^)  s'est 
es6ay6  a  traduire  cn  su6dois  Ic  premier  chant  en  gardant  le  metre  de 
Mistral;  la  traduction  parait  exacte. 

On  sait  que  le  F^librige  a  depuis  la  mort  de  Felix  Gras  un 
nouveau  Capmdi/,  M.  P.  D^voluy.  Son  premier  discours  officiel  est 
remarquable  par  Tenthousiasme  qui  Ta  inspir6,  et  par  les  id^s  qui  y 
sont  exprimßes;  de  plus  il  est  6crit  en  un  proven9al  trös  pur  et  plein 
de  saveur^*). 

M.  Leor^  ä  qui  les  admirateurs  d'Aubanel  doivent  tant,  vient  de 
nous  donner  dans  ces  derniers  temps  un  livre  posthume  d'Aubanel^*). 
M.  Legr6  a  r^uni  dans  ce  volume  des  pi^ces  de  tout  genre  (sonnets, 
^pithalames,  etc.)  appartenant  ä  toutes  les  ^poques  de  la  vie  du  po^te. 
II  ne  semble  pas  que  nous  puissions  attendre  autre  chose  du  po^te  de  la 
beaut^  et  les  deux  dranies  (Lou  Pastre;  Lou  Raubat6ri)  paraissent 
definitivement  perdus  (quelques  vers  du  Pastre  sont  donn^s  dans  le 
pr^nt  volume).  Ces  po^ies  posthumes,  a  la  dif}%rence  de  ce  qui  arrive 
ordinairement,  n'ötent  rien  a  la  gloire  du  grand  po^te  proven9al. 

Folklore.  M.  L.  Lambert^*)  a  terminß  la  s^rie  de  contes 
languedociens  qu'il  publiait  depuis  1885  (RLR.  1885,  1887,  1888, 
1897,  1899).  Ces  contes  proviennent  de  differentes  parties  du  Languedoc 
et  ne  pr^ntent  donc  pas  d'uuit^  au  point  de  vue  linguistique;  mais  le 
choix  eii  est  des  plus  vari^s  et  ce  dernier  volume  complete  heureusement 
la  pr4cMente  publication  de  M.  Lambert.  M.  G.  Th^rond  a  com- 
mencß^'')  a  son  tour  la  publication  d'une  s^rie  de  contes  languedociens, 
qui  sont  en  g^n^ral  des  nouvelles  plut6t  que  des  contes  populaires;  ils 
ne  manquent  pas  d'ailleurs  d'inter^t:  la  langue  repr^sente  les  formes  du 
parier  cettois,  dont  M.  Th^rond  prßpare  d'ailleurs  une  grammaire.  Nous 
noterons  enfin  un  curieux  travail  publik  par  un  Journal  dialectal  de 
Montpellier^®)  sur  les  suhioms  si  nombreux  et  si  vari^s  donn^s  aux 
habitants  des  villages  de  l'H^rault. 

M.  ViDAL  a  publik  ^•)  de  vieilles  priores  albigeoises  et  trois  randonn^es 
du  pays  albigeois.     Nous   devons  a  M.  H.  Teuli^*^)    une    note  sur  la 

13)  URF.,  1901,  p.  188—224.  14)  In  APr.,  1902,  p.  24-30.  15)  Th. 
Aubanel,  Lou  Reire-Soul^u  (Le  soleil  d'outre-tombe)  recueil  de  po^ies 
in^ites  . .  .  publikes  par  M.  Legre,  Marseille,  1900;  compte-rendu  important 
dans  RLR.  43,  p.  174;  extraita  in  RLR.  42,  p.  297— 300.  16)  Contes  popu- 
laires du  LaoKuedoc,  Montpellier,  Hamelin,  1900.  17)  RLR.  43  et  sq. 
18)  Lis  Escais-rioums  in  OMag.  (Montpellier)  depuis  1899,  passim.  19)  RLR. 
43,  p.  215;  RLR.  42,  p.  425.    20)   RLR.  43,  p.  429. 
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(Information  des  proverbes  et  a  M.  RrviibRE^^)  des  Dietons  et  Proverl>es 
de  St.  Maurice  de  TExil  (Isöre).  Le  Folklore  de  TAude  a  trouv^  un 
digne  historien  en  M.  G.  Tourdanne  *^) :  les  traditions  se  rapportant  au 
cycle  carolingien  et  a  mpoque  fßodale  pr^sentent  quelque  int^r^t  m^me 
pour  Fhistoire  litt^raire. 

Bordeaux.  J.  Anglade. 


Französisohe  Mtindarteii. 

Le  Wallon  en  1899—1901*).    J.  Langtie  et  Geographie. 

1.  Geographie.  M.  A.  Mari^chal  a  dress^  une  excellente  Carte  dia- 
lectale  de  Tarrondissement  de  Namur  indiquant  les  limites 
des  principales  variations  flexionnelles  des  patois  locaux^). 
Oeuvre  d'observation  exacte,  de  recherches  intelligentes  et  tr^s  conscien- 
cieuses,  eile  sera  d'une  incontestable  utilit^  et  pourra  m^nie,  sous  certains 
rapports,  servir  de  modt^le  aux  linguistes  wallons. 

2.  Langue.  Plusieurs  de  nos  anciens  textes  ont  de  nouveau  pr6oc- 
cup6  nos  6rudits.  M.  P.  Marchot,  dans  ses  Remarques  sur  le 
glossaire  de  Reichen  au ^),  etablit  quelques  rapprochement«  curieux 
avec  le  wallon.  Ailleurs^)  il  propose  de  voir,  dans  Vi  de  <^fistent  et 
perinessient  de  Jonas»,  une  notation  imparfaite  de  IV  de  fisrent  et 
permesrent  en  train  de  disparaltre  *).  —  M.  Hermann  Suchler  a  donn6 
une  quatrit^me  Edition  «oü  il  ne  reste  plus  qu'ä  louer»  de  son  Aucassin 
etNicolete;  il  y  reporte  Toeuvre  encore  plus  au  Nord  et  lui  assigne 
comme  berceau  le  Hainaut,  sans  doute  dans  sa  partie  Orientale').  —  La 
langue  et  le  lieu  d*origine  des  fameux  Dialoge  Gregoire  lo  pape  ont 
provoqu^  deux  ^»tudes  presque  simultanes.  Celle  du  Dr.  Leo  Wiese  •), 
apres  un  d^pouillement  soigneux  et  m^thodique  de  tous  les  faits  grarama- 
ticaux,  compare  la  langue  des  Dialogues  avec  celle  d'autres  textes 
wallons  anciens  et  conclut  que  la  Version  a  ^te  ex^cut^  au  monast^re 
d'OrvaF).  On  lui  a  reproch^  de  n'avoir  pas  eu  recours  k  Texcellent 
crit^re  que  sont  les  patois  dans  les  recherches  de  ce  genre.     Or  c'est  en 

21)  RLR.  40,  p.  35.  22)  Coutribution  au  Folklore  de  TAude, 
Paris,  Maisonneuve,  1899—1900. 

*)  Cf.  JB.  V  I  281-284.  1)  BSLLW.,  t.  XL,  p.  62-94,  et  tir^  ä  part, 
Li^ge,  Vaillant,  1900,  30  p.,  8«.  2)  RF.  XII,  p.  (541.  3)  ZRPh.,  t  XXIII, 
p.  415—416.  4)  G.  P.,  Ko.,  t.  XXVIII,  p.  635,  observe  que  «cc'eat  d^autant 
moins  probable  que  la  chute  de  IV  dans  les  fonlies  fiseni,  meatni  est  ana- 
logique  et  non  phon^tique».  5)  Cf.  ZRPh.,  t.  XXI,  p.  187—188,  rappr^dation 
^logieuse  de  M.  Wilmotte,  qui  feralt  cependant  la  part  plus  large  encore  ä  des 
rapprochements  suggör^s  par  le  wallon.  —  M.  Wilmotte  a  ^galement  compl^t^, 
au  point  de  vue  Bp<k7ial  du  wallon,  Tanalyse  critique  falte  par  M.  Benrens 
(XVII, 4)  des 400  premibres  paeesdu  t.  II  de'la  Grammaire  des  laogues  ro- 
inanes  de  M.  W.  Meyer-Lübke;  voy.  ZFSL.,  t.  XX,  p.  72  ä  78:  Notes  sur 
la  flexion  wallonne;  cf.  pour  I  le  MA.,  1891.  6)  Die  Sprache  der  Dia- 
loge des  Papstes  Gregor,  mit  einem  Anhang:  Sermo  de  Sapientia 
und  Moralia  in  Job  Fragmenta.  Halle,  Nieraeyer,  1900,  in  8^  IV— 194  p. 
7)  Cf.  les  comptes-rendus  (^logieux  de  Ro.,  1900,  p.  319,  de  A.  Doutrepont 
dans  BBPMB.,  5^  ann^,  n^»  4,  p.  109—110,  de  Eugen  Herzog  dans   ZRPh., 
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s'adressant  durtout  aux  parier»  modernes  ile  la  r^gion  wallonne  que 
M.  M.  WiLMOTTE,  dans  son  ^tude  sur  Le  dialecte  du  Ms.  F.  Fr. 
24  7  64*),  a  essay^  de  r6soudre  cette  question  de  provenance;  par  des 
^liminations  successives,  il  arrivo  a  conclure  que  le  dialecte  du  ms.  est 
wallon,  nord-wallon,  a  Texclusion  de  Huy  et  probablement  de  Test- 
li^geois;  il  ne  reste  doiic  que  Li^ge  et  son  territoire  a  prendre  en  con- 
sid^ration.  —  M.  Runoe,  dans  ses  Lieder  und  Melodien  der  Geissler 
des  Jahres  1394^),  r6imprime,  en  en  am^liorant  le  texte,  la  chanson 
wallonne  des  flagellants,  d6jä  imprimße  par  Le  Roux  de  Lincy.  — 
Le  Petit  Bleu  (de  Bruxelles,  30  mars  1901)  a  r6e^lit6  Un  ancien 
texte  wallon,  courte  pi^ce  accompagnant  Top^ra  italien  La  Sincerita 
trionfante  (1640)  et  complötement  estropi^  par  le  copiste  italien^®).  — 
Sous  le  titre  Un  manuscrit  namurois  du  XV^  s. ^^),  M.  Adbien 
Oger  donne  un  vocabulaire  de  noms  relev^s  dans  un  manuscrit  de  la 
bibliothöque  nationale  de  Turin  et  encore  usit^s  dans  le  dialecte  namurois 
moderne.  —  Celui-ci  obtient  en  outre  les  honneiu«  d*une  monographie 
dans  la  belle  th^se  de  M.  Johann  Niederländer:  Die  Mundart 
von  Namur**),  un  des  travaux  les  plus  importants  qui  aient  6t^  Berits 
sur  cet  interessant  dialecte,  moins  Studio  jusqu'a  präsent  que  le  lißgeois 
et  le  lorrain.  —  Signaions  ici,  malgr^  son  insuffisance  scientifique,  mais 
ä  cause  des  mat^riaux  qu'elle  offre  aux  dialectologistes,  la  Grammaire 
du  patois  wallon  du  canton  de  la  Poutroye  (Schnierlach)  Haute- 
Alsace,  par  S.  Simon  *^).  —  L'unification  si  dösirable  de  Torthographe 
wallonne  est  demeur^e  au  premier'rang  des  pr6occupations  de  nos  patoi- 
sants.  C'est  ainsi  que  le  Club  wallon  de  Malm^dy  a  publik  un 
Systeme  d'orthographe  pour  le  Wallon-Malm^dien  avec  Tex- 
pos6  de  sa  phon^tique  par  M.  l'abb^  Nicolas  Pietkin^*),  oeuvre 
savante  et  copieuse.  Enfin  Ton  peut  dire  que  la  Soci^t^  li^geoise 
de  litt^rature  wallonne  a  provoqu^  un  travail  d^finitif  dans  T^tude 
qu'elle  a  couronn^  de  M.  Jules  Feller:  Essai  d'orthographe 
wallonne*'),  oü  tous  les  projets  ant^rieurs  sont  savamment  critiqu^s  et 
d'oü  se  d^gage  un  Systeme  oü  le  phon^tisme  et  Fanalogie  sont  habilement 

t.  XXV,  p.  757—758,  qui  admet  cependant  les  conclusions  de  M.  Wilmotte, 
dans  ZFSL,  t  XXII,  p.  186—194.  8)  (Contenant  surtout  le  Diaiogue  de 
Saint  Gr^goire  et  le  fragment  des  Moral it^s  sur  Job),  p.  45— 74,  dans  FRPh., 
Halle,  Niemeyer,  1900,  in  8",  VI— 646,  XXXVI  p.  Cf.  quelques  observations 
de  G.  P.,  Ro.,  t.  XXIX,  p.  581,  et  Tappr^ciation  de  M.J.  Stecher  dans  BAB., 
Classe  desLettres,  1900,  p.  548— 549.  9)  Nach  der  Aufzeichnung  Hugos 
von  Reutlingen,  nebst  einer  Abhandlung  über  die  italienischen 
Geistlieder  von  H.  Schneegans.  Cf.  ZRPh.,  XXV,  p.  539  (Becker),  et 
Ro.  XXX,  p.  448.  10)  Cf.  W.,  avril  1901  (O.  C.)  et  1902,  no..  4  et  5,  p.  116—117 
(J.  Haust).  11)  Annales  de  la  Soci^t^  arch^ologique  de  Naraur,  t 
XXIV,  p.  219—224,  et  tir^  k  part,  Namur,  Wesmael,  1901.  12)  Halle  a.  S., 
Karras,  1899.  Extrait  de  ZRPh.,  XXIV,  1—32  et  251-300.  Cf.  ZFSL.,  XXII, 
p.  194 — 203  (Paul  Marchot:  remarques  concernant  la  phon^^tique)  et  BBPMB., 
5«  ann^e,  n*^  8,  p.  232—235  (J.  Anglade).  13)  Paris,  Caron;  Strasbourg, 
Herder,  1900,  XV  -449  p.  in  8^  Cf.  Tanalyse  de  D.  Behrens,  ZFSL.,  XXIV, 
p.  79.  14)  Malm^y,  Leraoine,  1899,  98  p.,  in  8*.  Voyez  la  critique  de  ce 
Systeme,  id^grammatique  en  principe,  fortement  analogique  dans  l'application, 
par  J.  Feller,  Essai  d'orthographe  wallonne,  p.  81  ä87.  15)  BSLLW,, 
t.  XLI,  et  tir6  ä  part,  Li^ge,  Vaillant,  1901,  in  8",  235  p.    Cf.  W.,  juillet-aoüt 
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combin^s.  Nous  n'attachons  donc  aucune  importauce  aux  «B^gles  adoptees 
par  le  Caveau  li^geois  pour  TOrthographe  des  terminaisons  wallonnes  et 
qui  ont  servi  de  base»  au  Dictionnaire  des  Bimes  Wallonnes 
avec  traduction  fran9aise  par  Joseph  Willem^**),  ouvrage  conte- 
nant  environ  12  000  niots,  plus  un  Vocabulaire  d'expressions 
wallonnes  et  de  mots  compos^s  ^galement  traduits;  ces  recueils 
rendront  de  s^rieux  Services  a  nos  versificateurs.  —  Le  wallon  continue 
a  trouver  large  place  dans  les  recherches  d'^tymologie,  qu'il  soit  Tobjet 
d'^tudes  directes  ou  qu'il  soit  iuvoque  ä  propos  d'autres  langues.  Citons, 
parmi  les  mots  examin^s,  andi^%  cadere,  sedere,  videre  en  wallon^'), 
nam.  houce,  a.-wall.  oeche^%  si?nä^%  li6g.  üx^%  berdouille^%  li6g. 
cokelet^%  strompe^^),  spirou^*)  se  doguery  harnelete,  labaie,  repe, 
stroTfipe,  wepe  ^  *).  Signaions  enfin  Les  mots  dialectaux  dufran9ais 
en  moyen-n^erlandais,  par  Salverda  de  Grave^'),  recherches 
approfondies  sur  le  traitement  phon^tique  de  mots  picards-wallons  en 
n^erlandais  et  qui  sont  une  continuation  de  ses  Bijdragen  tot  de 
kennis  deruit  het  Fr  an  ach  overgenomen  woorden  in  het  Neder- 
landsch*').  —  Plusieurs  nouveaux  Vocabulaires  technologiques 
ont  ^t6  compos^s,  celui  du  mutier  des  peintres  en  bätinient  par 
Antoine  Bouhon**),  celui  du  chaudronnier  en  fer  et  en  acier  par 
Jean  Lejeune*^  le  Vocabulaire  wallon-fran5ais  relatif  au 
sport  colombophile  par  le  mdme  et  celui  de  Thorlogerie  par  Geor- 
ges Paulus'^),  ceux  du  m^decin  et  de  Tappröteur  en  draps 
du  pays  de  Verviörs  et  des  industries  qui  en  d^pendent  par 
Martin  Lejeune^®*). 

IZIdtteraturewallonne  en  1899— 1901.  On  pourra  se  faire 

une  id^e  d'une  grande  partie  du  mouvement  philologique  et  litt6raire  en 
Wallonie  pendant  ces  trois  ann6es  en  parcourant  les  BSLLW.^^)  et  les 
rapports  des  Jurys  de  ses  concours,  si  nombreux  et  si  divers.  L'histoire 
litt6raire  s'est  en  outre  enrichie  de  quelques  biographies:  Alexis  Peclers 
par  Jos.  Defrecheux,  Emmanuel  Pasquet  par  A.  Piters^*),  Edou- 
ard Bemouchamps  et  Auguste  Hock  par  Oscar  Colson").  De 
nouvelles   ^tudes  ont  6t^  consacr6es  a  Joseph  Vrindts,    un   lyrique 

1901  (O.e.).  Les  conclusioDs  en  sont  condens^es  dans  lesB^glesd'orthographe 
wallonne  soumises  h  Tavis  des  auteurs  par  la  SLLW.  r^dig^es  par 
J.  F.,  39  p.  in  8",  Lifege,  Vaillant,  1901.  Une  Critique  sons  valeur  en  a  ^t6 
tent^e  par  M.  Julien  Delaite,  1901,  18  p.  8^  15»)  Lifege,  La  Meuse,  1900, 
163  p.  16)  W.  Förster:  ZBPh.,  1899,  p.  422—423.  17)  E.  Herzog:  ZBPh., 
24,  p.  93—95.  18)  A.  Horning  :  ZRPh.,  25,  p.  614.  19)  A.  Horning  :  ZRPh., 
24,  p.  551,  n.  1.  20)  W.  Meyer-Lübke:  ZRPh.,  25,  p.  355  sq.  21)  P.  Mar- 
chot: RF.,  X,  p.  579.  22)  Id.,  ibid.,  X,  p.  756.  23)  C.  Salvioni:  p.  75—95 
des  Miscellanea  linguistica  in  onore  di  Graziado  Aacoli,  Torino, 
Ixjescher,  1901,  in  4^  VIII-626  p.  24)  C.  Nigra:  AGIt.  1898,  p.  269—300. 
25)  D.  Behrens:  Zur  Wortgeschichte  desFranzösischen,  dansBeiträge 
zur  Romanischen  Philologie,  p.  149.  26)  Ro.,  XXX,  p.  65-112.  Cf. 
ZRPh.,  1902,  2,  p.  259  (\V.  Meyer-Lübke)  et  RIPB.,  XLV,  p.  1—10  (J.  Bayot). 
27)  Cf.  ZFSL.,  XXI,  47  (Wilhelm  HornJ.  28)  BSLLW.,  2«  sie,  t.  XXVI, 
p.  103—167  et  ä  part.  29)  Ibid.,  t.  40.  30)  Ibid.,  t.  42,  1901.  30»)  Ibid., 
t.  40  et  tir^s  ä  part,  Lifege,  Vaillant,  1901,  34  p.,  et  1900,  87  p.  31)  T.  XXXIX, 
XL,  XU,  1899—1901.  SZ)  Biographie  nationale,  XVI,  1901.  33)  W., 
d^cembre  et  janvier  1901, 
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wallon,  par  Olympe  Gilbart**),  et  ä  Nicolas  Defrecheux  par 
Alexandre  GiSrard'*)  et  par  Aug.  Cuppens'*).  Celui-ci  appr^cio  avec 
un  goüt  tr^s  sur,  un  sens  critique  tr^s  p^n^trant,  dans  une  6tude  d6taill4e 
et  compl^te,  de  Waalsche  Volksdichter;  «c'est  la  premifere  fois 
qu'un  flamand  reoonnait  a  Tart  wallon  une  valeur  esth^tique  vraiment 
haute»*'),  Les  fameuses  chansons  L^yiz-m'plorer  et  Tot  hossant 
ont  6t6  r§6dit6es  avec  musique  dans  la  note  populaire  par  S.  Van  Damme*®). 
Signaions  aussi  Ine  övolaie,  recueil  de  20  romances,  m^lodies  et  chanson- 
nettes sur  des  paroles  wallonnes,  par  F.  Dehin  et  J.  Schoenmaekerö  **). 
La  production  litt^raire  ne  cesse  d'augmenter  en  abondance  et  en 
vari^t^,  sinon  en  qualit6.  Voici  d'abord  le  roman,  historique  ou  de  fan- 
tasie,  celui  de  tous  les  genres  littßraires  qui  avait  jusquMci  le  moins  s^duit 
nos  6crivain8  wallons:  L'orphilenne  de  Michel  Bouch^*®),  Henri - 
le-Conscrit  de  J.  Nosripe*^),  Li  Familie  Tassin  d'ÄLPHONSE 
TiLKiN**),  ce  demier  ajant  pour  cadre  la  r^volution  beige  de  1830. 
Puis  c'est  un  poeme  ^pique  en  12  chants,  avec  prologue  et  6pilogue, 
pr6face  et  notes  historiques,  sur  J^röme  Savonarole,  par  Henri  Bra- 
GARD**),  et  un  poönie  lyrique  Po  T^ffant  et  po  Tmouchon,  par 
l'abb]^  Coürtois**).  Vient  alors  la  longue  suite  des  recueils  de 
vers,  chansons,  chansonnettes,  romances,  sonnets,  mqpologues,  contes,  cra- 
mignons,  pasqueies  et  r4vions:  Rimimbran'ces  de  Lucien  Colson**), 
Proumire  blameie  de  Joseph  Crochet"),  Mes  prumis  grusinfeges 
de  Simon  Radoux*'),  Recueil  de  po^sies  wallonnes  (en  dialecte 
de  Stavelot)  de  [IjOuis  Detrixhe] **),  Oeuvres  wallonnes  (3®  s^rie) 
de  Emile  G^rard"),  Oüves  wallonnes  de  Constant  Dehousse^^ 
Prumia  Cöps  d'6les  (Oeuvres  choisies)  de  Charles  Derache*^), 
Les  sises  d'on  wallon  de  Guillaume  Bastin ^*),  Magriettes  et 
cl^diets  de  Henri  Baron**),  So  li  skanfär  de  Louis  Wesphal**), 
recueil  de  chansons  joyeuses  et  de  monologues  fort  amusants,  Berits  avec 
verve  et  d'oü  se  d6gage  un  v6ri table  parfum  de  teiToir,  Pinsöyes  et 
r&vions  de  Jean  Bury**),  Chansons  di  m'cour  du  meme*®),  Brou- 
wires  d'Ardenne  de  G.  Borckmans *"),  Pou  raconter  ä  Tchiche  de 

34)  W..  avril  1901.  35)  Broch.  in  12«»  de  32  p.,  extr.  de  TAmi  de 
rOrdre,  Namur,  1901.  36)  Dans  Dietsche  Warande  en  Beifort, 
n°  du  15  nov.  1900.  Gand,  Siffer.  37)  W.,  juin  1901  (O.  C).  38)  Cf.  W., 
avril  1899  (O.  C).  ä9)  Musique  de  Ed.  Bondchaine  et  G.  Gradez. 
Li^ge,  Muraille,  8",  41  p.  40)  Lifege,  1001,  pet.  S"".  41)  Hermann,  Verviers, 
1901,  8^  368  p.  Cf,  W.,  mal  1901  (O.G.).  42)  Pr^face  de  Maur.  Wilmotte. 
Lifege,  Thone,  1900,  12^  330p.  Cf.  le  Petit  Bleu  de  Bruxelles,  20mar8  1901. 
La  Meuse  de  Li^ge  (Olympe  Gilbart)  et  W.,  mai  1901  (O.  C.).  43)  Mal- 
mcdy,  Lemoinc,  pet.  8**.  44)  Namiw,  Godenne,  1899,  8*^,  10  p.  45)  Vers  sur 
Les  Gins,  Les  Biesses.  46)  Oftves  wallonnes,  Li^ge,  Demarteau,  1899, 
18*,  29  p.  47)  Oüves  wallonnes,  chansons,  monologues,  chansonnettcs,  etc. 
Lifege,  Gothier,  1899,  8^  72  p.  48)  Broch.  in  12°  de  32  p.,  Li^ge,  Piette,  1900. 
De  mdme,  par  Un  vieux  Stavelotain:  Recueil  de  spots,  exprespions, 
termcs,  etc.  Li^ge,  Bouchö.  49)  Li^ge,  Wasseige,  1901.  50)  Libge,  Li 
Ciabot,  1901,  8»,  32  p.  51)  Li^ge,  Wathelet,  1900,  156  p.  52)  Rckeiiyc  di 
chansons,  chansonnettcs,  romances,  monologues,  sonnets  et  di  totes  sorts  di 
rimais.  Bressoux,  Carpentier,  1899,  16",  31  p.  53)  Chansons,  pa«*quaies  et 
monologues.  Lifege,  1899,  8«,  140  p.  54)  Pr^face  de  M.  Wilmotte,  Lit-ge, 
Gothier,  1899,  8^  XVI— 143  p.  55)  Podsies  en  wallon  lidgeois,  Li^ge,  1900, 
12»,  190  p.    56)  Li^ge,  La  Meuse,  1901,  8°.    57)  Podsies  wallonnes,  chanson- 
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CliSmentDeforeit'^®),  Chansons  et  monologue»  de  Charles  Bartho- 
LOMEZ*')  et  Les  Joyeux  contes  wallon s  du  m^me*^),  Tauvlais 
dö  Trawe  de  Henri  Hurard  ^^),  Vüsions  de  Victor  Carpentier**), 
coUection  de  contes  en  prose  qui  t6moignent  d'un  talent  tres  soutenu  et 
tres  variö*^),  Vix  Lige,  contes  et  r&vions  du  bon  po^te  Joseph 
Vrindts^*).  II  faudrait  citer  aussi  les  recueils  et  pi^cea  publi6s  par  les 
soci^t^s  locales:  Association  des  auteurs  dramatiques  et  Chanson- 
niers wallons®*),  Le  Caveau  li^geois,  cercle  litt6raire  et  drama- 
tique*%  La  Wallonne,  sociöt^  litt^raire  et  dramatique **'),  «Nanieur  po 
tot»,  cercle  litt^raire  et  dramatique  wallon*®),  F^d^ration  wallonne 
de  la  province  de  Namur,  association  litt^raire  et  dramatique ••),  puis 
de  nouveaux  journaux  fran9ais  ou  patois  s'int^ressant  aux  choses  de 
Wallonie:  Li  Spriche'®),  Li  Strouk''*),  Lu  trö  d'sottais'«),  Fr6 
Cougnou'^),  Li  s'teüle  wallonne'*),  Les  spots'**),  et  L*organe 
wallon''®),  et  L'Ame  wallon^ne'''),  dont  le  programnie  est  de  s'opposer 
ä  la  mar^e  moutante  des  pr^tentions  flainingantes,  de  faire  valoir  les 
droits  des  Wallons,  de  raettre  en  lumi^re  les  mßrites  de  la  race,  etc. 
Enfin  ce  sont  de  nouveaux  almanachs:  Armanack  coniique  «Les 
Spots»'®),  Armauak  dö  .pays  d'Haive'*).  —  Mais  c'est  toujours  au 
tb^&tre  que  les  ^rivains  wallons  vouent  le  meiUeur  de  leur  inspiration 
et  de  leur  activit^ :  drame  historique,  m^lodrame,  comMie-drame  (!),  comMie, 
com^die-vaudevillo,  vaudeville,  com^die-bouffe,  bouffonuerie,  com^die- 
op^rette,  op^rette,  scönepopulaire  dialogu^,  tableau  populaire,  scenette,  mono- 
logue,  il  n'est  pas  une  forme  dramatique  qui  n'ait  tent6  quelque  auteur. 
Presque  tous  les  noms  que  nous  avons  d^jä  rencontr^s  reparaissent  ici: 
Henri  Baron®®),  RESPLEuet  Jos.Vrindt8®^),  Charles  Bartholomez®*), 

nettes,  monologues,  etc.  Spa,  Engel,  1901,  16*",  III — 76  p.  58)  Po^sies  wallonnes, 
Broch.  pet.  8^  108  p.,  Charleroi,  1901.  59)  Pr^face  de  M.  O.  Gilbart.  In  12«, 
196  p.,  airs  not^s.  60)  Seines  di  manage,  plaihants  roess^ges,  com^^yes  h 
Fwai)cur  et  novclles.  Lifege,  Beck,  1899,  12".  61)  Verviere,  Kicolet,  1901,  12^ 
28  p.  62)  Bressoux.  Carpentier,  8^  164  p.  63)  Cf.  W.,  1902,  p.  123.  64)  Lifege, 
B^nard,  H\  198  p.  Cf.  W.,  nov.  1901  (Olympe  Gilbart).  65)  IXo  ann^, 
Li^,  Gothier,  1899,  12®,  VIII— 72  p.  66)  Recueil  de  po^sies  wallonnea, 
chansonnettes  et  monolo^es,  2b^  annuairc.  Broch.  in  12^  La  Meuse,  Li^, 
1899,  88  p.  67)  Annuaire  contenant  romances,  chansons,  chansonnettes,  mono- 
logues,  pasqueilles,  etc.;  Li^e,  12«,  4«  ann^  1899.  68)  Xe  anniversaire  de  sa 
fondation  1889—1899.  Plaquettc  jubilaire.  Notice  historique  et  documents. 
Malines,  Godenne,  1899,  8°,  63  p,  69)  Compte-rendu  et  pi^ces  prim^es  au  Oon- 
cours  litt^raire  wallon  de  1899.  Namur,  Godenne,  1899,  12^  70)  Bi-Mensuel, 
Li^ge,  1899.  71)  Journal  coniique,  hebdom.,  Lifege,  1899.  72)  Gazette  du 
Vervis,  hebdom.,  1899.  73)  Copinant  totes  les  eamaines.  Gazette  wallonne 
assaüh'nöye  par  les  scrieus  dfe  T  «^Musefranchimontoise»,  1899,  Verviers,  Lacroix, 
2".  74)  Organe  fran9ai8-wallon  des  socidtds  litt^raires,  dramatiques  et  musicales 
de  Li^gc  et  de  la  province,  19(X),  Li^ge,  Bouch^,  4®.  75)  Gazette  coniique, 
paraitant  totes  les  samainnes,  1899,  Li^ge,  Van  Mol,  2°.  76)  Journal  hebdoma- 
daire.  Defense  des  int^ret«  wallons  sous  le  patronage  de  la  propagande  wallonne. 
Bruxelles,  2".  77)  Organe  bi-mensucl  du  mouvemcnt  wallon,  publik  sous  le 
patronage  de  la  Ligue  wallonne  de  Li^go  et  de  la  Propagande  wallonne  de 
Bruxelles,  Li^ge,  Faust,  2»,  1898.  78)  Li^ge,  Bertrand,  12»,  1900.  79)  Herve, 
Chandelle,  1900.  Cf.  W.,  oct.  1901  (O.  C).  80)  Li  banquet  d'Warfusaie, 
drame  historique  bs  cinq  akes,  d'aprfes  Weustenrad.  Libfre,  Vaillant,  1899,  8**, 
88  p.  81)  Madame  Nonärd,  pi^ce  bs  treus  akes.  Libge,  1900,  pet.  8^  66  p. 
82)  Les  joueus  d'combdbyc  et  Li  plaisir  da  Jacob,  com^cs-yaudcviUes 
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Alphonse  Zilkin®^),  Martin  Lejeune®*),  Clement  Deporeit®*), 
Emile  G^rard®'),  Charles  Derache®''),  A.  et  L.  Colson®®)  et 
nombre  d'autres. 

IIL  Folktare  wallon  en  1899—1901.  —  Wallonia 
continue  a  foiirnir  chaque  mois  ä  la  Guriosit6  de  ses  lecteurs  des  niatieres 
nouvelles,  abondamment  et  süreinent  documentees.  En  1901,  la  quaiitit§ 
des  travaux  et  mat^riaux  accumul^  sur  une  foule  de  sujets  Ta  oblig^e 
ä  augmenter  le  nombre  de  ses  pages:  eile  ne  se  borne  plus  ä  «publier 
des  relations,  ^tudes  et  documents  relatifs  a  la  Litt^rature  orale,  au  Folk- 
lore et  a  l'Ethnographie  des  provinces  wallonnes» ;  eile  a  pris  «le  sous- 
titre»  de  «Archives  wallonnes»  et  inscrit  a  Pordre  de  ses  pr^occupations 
r^tude  documentiure  des  manifestations  de  race  dans  les  arts  wallons  et 
dans  les  litt^rafures  wallonnes,  litt^rature  d'expression  fran9aise  et  litt^ratiu*e 
d'expression  populaire»  ^®).  Ses  «Notes  et  Eiiqu^tes»  sont  devenues 
«Extraits  et  Notices»,  titre  sous  lequel  paraissent  a  pr6sent  «non  seule- 
ment  les  mati^res  d'ethnographie  et  de  folklore  (notes,  documents,  Com- 
munications occasionnelles,  coupures,  rectifications,  etc.),  mais  ^galement  le 
compte-rendu  ou  l'analyse  des  travaux  importants  et  neufs,  caract^ristiques 
ou  d^monstratifs,  parus  sous  forme  de  livres  ou  dans  les  revues,  et 
interessant  les  ^tudes  wallonnes».  Elle  y  Joint  «des  coupures  de  journaux, 
jug^s  utiles  dans  le  m^me  sens,  par  leur  valeur  documentaire»  •^). 

Dans  cet  ordre  d'id^es  nouveau,  signalons  La  litt^ratureetle 
folklore  par  Maür.  des  Ombiaux®^),  ä  propos  de  Mes  Tonnelles  et 
Histoire  mirifique  de  Saint-Dodon^^),  oü  Tauteur  explique  la  part 
qui  revient  dans  ces  deux  livres  a  la  tradition  wallonne,  parl6e  ou  ^rite, 
pour  montrer  le  parti  qu'un  6crlvain  peut  tirer  de  la  science  du  Folklore 
et  aussi  de  la  Renaissance  de  la  po^sie  populaire  en  Wallonie;  Pour 
les  wallonismes®')  et  Hameaux  et  lieux-dits  wallons  par  Louis 
Delattre**),  qui  montre  combien  il  pourrait  ^tre  heureux  pour  notre 
originalite  nationale  qu'on  rendit  le  droit  de  vivre  au  grand  jour  a  quel- 
ques expressions  de  langage  dispames  du  fran9ais,  et  qu'il  est  n^cessaire 
de  r^tablir  la  vraie  orthographe  des  noms  de  lieux  d^figur^s  dans  les 
documents  officiels.  —  Panni  les  autres  contributions,  nous  remarquons 
siu'tout  la  savante  et  copieuse  6tude  de  M.  O.  Colson  sur  Le  «cycle» 
de    Jean    de    Nivelle®^),    oü    Tauteur    «a    r6ussi   en    grande  partie  a 

en  3  actee.  Li^gc.  83)  Ine  eise  kx  marionnettes,  pi^ce  historique  en 
2  actes,  Les  deux  soroches,  com^dic  en  2  actes,  Aeeidint  d'tram,  c  en 
un  acte.  Li^ge,  chez  l'auteur.  84)  Piquctte  et  Milette,  One  pitite 
creux,  c.  en  1  acte,  Lifege,  Vaillant,  1900  et  BSLLW.,  t.XL.  85)  Ine  drole 
di  spirite,  In  blesset  par  amour,  L'parapuie,  L'fie  du  Champette, 
etc.  Charleroi.  86)  L'Aftaire  d^  Trowe  Trappt,  comMfeye  h  deux  ackes. 
Li^ge,  Waseeige,  1900,  50  p.  87)  Li  Ffeye  d^  Jardin!,  com.-vaud.  en  1  acte, 
Li  Oostire  di  mens  Gu^rin,  com.  cn  2 actes, en  vers.  Li^ge.  88)  Matante 
n'6t  gotte,  piece  en  1  acte  et  en  vers.  Lifege,  Vaillant,  1901,  8^  89)  W., 
avril  1901.  90)  W.,  1901,  p.  212.  91)  W.,  acut  1899.  92)  Paris,  Ollendorff, 
1899.  Cf.  du  m^me  Nos  rustres  [contes  et  nouvelles  de  Wallonie],  Li^ge, 
La  Meuse,  1901,  8«,  170  p.  La  Grande  Revue,  de  Paris,  d^c.  1901: 
Mythes  et  Legendes  de  Wallonie  et  de  Flandre.  Cf.  W.,  1902, 
p.  117—118.  93)  W.,  scptembre  1899.  94)  W.,  ddccmbre  1899  Cf.  ibid., 
f^vrier  1900:  Ame  Demeuldre,  Hameaux  et  lieux-dits  wallons,  quelques 
exemples  de  traduction  et  dMnterpr^tation  dröles.      95)  W.,  juin-döcembre  1900 
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Mfrfpuilhir  lltirUnnr  ^hnne  de  mv.^re  de  J.  de  N.  et  de  ?on  chicn**); 
Le  Folklore  de  la  Wallonie  prnri^ienne  par  ELexri  Bragasd*'); 
Keeherche<j  «ur  le  folklore  de  Spa*^)  el  La  lebende  spadoise 
da  pied  de  Ht-Remacle**)  por  ÄLBnr  Body;  Mahmoud,  Docu- 
mentH  pour  la  parabole  dee  trois  anneaux,  Les  soalier^  as^s 
|iar  Victor  CuAVvnf^^);  Le  langage  des  fleurä  et  Touvrage 
litt^raire  wallon  de  M.  Vrindts*  (Lingage  et  akseignance  des 
fleurn  et  plante»  wallon^)  par  Chables  Sembbtie,  qui  signale 
«quelquei«  petita«»  maeule»  gcientifiqaed>  dans  cet  ouvrage  dont  Q  conte^te 
le  caract4;re  '^original  et  local«,  mak  qui  reste  mie  oeuTre  folklorique  par 
reffet  de  na  pen?«^  directrioe  et  une  oeuvre  de  po^te  per  sa  portee  esth6- 
tique^^^).  -  La  Revue  des  traditioni>  populaires  a  publik  de  nom- 
tireu^'H  et  divermni  Miettes  et  Communications  de  Folklore  wallon 
de  M.  Alkrkd  Harou*®*).  —  D'autres  revues  et  joumaux  locaux  nous 
apportent  parfois  d'int^rensantes  ^tudes  et  notes  folkloriques,  tels  Le 
tira^e  au  «ort  au  pays  de  Couvin  par  M"®  Mabie  de  Villeb- 
mont'^'j,  Une  röche  a  legendes  ä  Baudour^®*)  et  Les  Fötes  du 
tempM  jadis:  Les  feux  de  Caröme  par  Emile  Hublabd"^),  La 
föte  «les  Louches  ä  Comines  par  Geo.  Everard*®*),  Les  Nar- 
cisHes  et  les  ßpingles^®'),  L'origine  des  Gilles  de  Binche**^,  etc.  — 
En  fait  de  publieations  isol^es,  une  mention  sp^iale  est  due  aux  Curio- 
sit^jH  de  la  vio  enfantine,  6tudes  de  folklore,  par  Auguste  Gitt^e*®*), 
Morte  d(^  r68uni6,  tres  agr6ablement  pr^sent^,  du  folklore  de  Tenfance  ^^®). 
Offrent  6galr*nient,  a  des  titres  divers,  de  Tint^r^t  pour  les  traditions 
|)OpulHires  la  L6gonde  des  grottes  de  Han  (Belgique)  par  Ren^e 
DK  Bklval*"),  La  Marlagne  et  les  grottes  de  Floreffe  (Entre- 
Hanibr('-et-MeuHe)  par  Juleh  Lemoine"*)  et  Un  jour  ä  Tile  de 
Walcberen    par  le  mömo^^^),    Les  paroisses   de  Tancien    concile 

et  TM  ä  part,  8«.  92  p.  96)  Cf.  Archives  Beiges,  1901,  p.  182—183 
((1.  Kurt«).  97)  W.,  f^vrier  1899.  Voy.  aussi  L.  Zeuqzon:  Mundart- 
lichoH  aus  Malmcdy  (un  r^it  cn  prose  et  quelques  chansons,  formulettee,  etc.) 
(Innn  Beiträge  zur  romanlBcheD  Philologie,  Halle  a.  S.,  Niemeyer, 
1H09,  8^  p.  507-  531.  98)  W.,  juillet-bovembre  1899  et  mars-mai  1900. 
99)  W.,  mai  1901.  100)  W.,  janv.  1900,  nov.  1900  et  1901,  d^c.  1901. 
101)  W.,  janv.  1899.  102)  T.  XIV,  p.  98,  113,  158,  296,  380,  445,  578, 
(184,  G95;  cf.  aussi  t.  XV  et  t.  XVI,  p.  50,  60,  95,  110—116,  637.  Mais  ces 
notcH  ffont  Hujettos  ä  caution:  XIV,  625  il  faut  lire  les  Six  Bacs  (et  non 
Trois);  cf.  Lo  Jour,  de  Verviei-s,  25  janv.  1900;  XV,  613  Sprimontz{Spri- 
luont)  dann  la  provinco  de  Lure  (Lifege);  XVI,  50  Canne  et  Tongres  dans  le 
liUX(Mnl)ourg  holjgo;  la  bötc-tc'^tc  qui  parle;  96  La  Semoise;  ct.  aussi  60. 
U)l\)  Hcvuo  Mauve,  de  Bruxelles,  20  avril  1899.  Reproduit  par  W.,  mars 
1901.  UH)  Bulletin  du  C'ercle  arch^ologique  de  Mons,  1901, 
p.  iSf)  -191.  Cf.  W.,  1902,  p  118  -119.  105)  Ibid.,  1899—1900,  t.29,  p.  1-67. 
i(Hl)  Journal  de  Charlcroi,  oct.  1901.  107)  L'Ropieur  de  Mons,  6  mai 
HKH).  Traduit  dans  W.,  f(?vr.  1901.  108)  L'Education  populaire  de 
i'harlcroi,  nov.-janv.  1900.  Cf.  W.,  mai  1900.  Voyez aussi  Ernest Mathieü : 
QuolqucH  mots  8ur  rOriginc  des  Gilles  de  Binche,  Eoghien,  Spinet, 
IS99,  8«,  8  n.  -  -  A  liro  aussi  La  Mouse,  7  aoAt  1901  (cf.  W.,  sept.  1901, 
().  i\),  i;>:xpro8S.  UKX),  passim  (cf.  W.,  sept.  1901).  109)  Verviers, 
(^ilon,  1899,  12»,  127  p.  110)  C^f.  RTF.,  XIV,  654  (Paul  Sebillot). 
111)  Bru.xollos,  Castjugno,  1899,  16°,  16  p.  112)  Guide  du  touriste.  Gand, 
VandonKKirtcu,  12".    Cf.  W..  1900,  p.  71.     113)  Guide  de  l'excursionniste,  16". 
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de  Hoz^mont  par  Joseph  Brassine"*),  Sainte  Rolende  de  Ger- 
pinne s  par  le  P.  Lejeune"*),  Henri-le-Conscrit,  roman  historique, 
par  J.  Nosripe"').  —  Le  folklore  du  tWÄtre  populaire  attire  aussi  la 
curiosit^  de  nos  ßrudits:  M.  Rodolphe  de  Warsage  a  relat6  une 
excursion  Au  royaume  des  marion nettes  de  Li^ge"')  et  M.  Jules 
Feller,  dans  une  monographie,  modele  tres  interessante  et  fortement  docu- 
ment^e,  a  fait  connaitre  «une  siurivance  d'ancien  th^ätre  religieux  de 
marionnettes:  Le  Bethl^em  vervißtois^^®). 

Jo86  (Herve),  le  29  juillet  1902.  A.  Doutrepont. 

Le  Lorrain.  1899—1901.  X  Histoire  UnguisUgue  et 
giographie  li/nguistique»  M.  This,  dont  on  connait  les  beaux 
travaux  sur  la  g^graphie  linguistiquc  de  rAlsace-Lorraine,  a  fait  paraitre, 
dans  une  publication  officielle  du  gouvernement  du  pays,  un  r^um6  des 
r^sultats  acquis  en  ce  qui  concerne  l'usage  de  la  langue  fran9aise  dans 
le  Reichsland,  L'histoire  des  variations  de  la  frontiere  linguistique  con- 
stitue  le  morceau  de  r§sistance  de  cet  utile  travail,  oü  Ton  regrette  Tabsence 
d'une  carte  explicätive.  Comme  il  fallait  s*y  attendre,  M.  This  expose 
la  romanisation  de  la  contr6e  en  s'inspirant  de  Thypothöse  bien  connue  de 
M.  Gröber;  pour  la  description  des  parlers  actuels,  il  suit  pas  a  pas  le  Systeme 
de  M.  Horning,  qui  s'applique,  comme  on  le  sait,  d*une  mani^re  si  s^duisante, 
a  la  Situation  linguistique  modenie  de  la  Lorraine.  La  partie  la  moins 
satisfaisante  du  memoire  de  M.  This  est  celle  qui  est  consacr6e  au  dialecte 
litt6raire  du  moyen-äge  et  a  la  po^sie  patoise  moderne.  II  est  visible  quc 
l'auteur  se  trouve  ici  sur  un  terrain  qui  lui  est  moins  familier;  il  ne 
le  connait  que  par  des  travaux  ant^rieurs  au  sien  et  d'inegale  valeur^).  — 
Une  br^ve  mention  suffira  pour  la  nouvelle  contribution  de  Tinf atigable 
M.  ScHiBER*)  ä  la  g^graphie  linguistique  du  pays  lorrain ;  eile  ne  präsente 
gudre  d'int^röt  que  pour  la  Lorraine  allemande* — *). 

II.  Les  parlers    lorrains-     Etudes    linguistiques. 

Un  travail  intitul6:  Über  einige  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
Lothringischen  Dialekte  a  6t6  pr^sent^,  par  M.  Urtel,  au  4G® 
congr^s  des  philologues  et    p^dagogues  allemands,    tenu  ä  Strasbourg  en 

114)  BSAHDL.,  XII,  1900.  Cf.  W.,  fövr.  1901  (O.G.).  115)  Boulers,  De 
Meeater,  1900,  pet.  8",  128  p.  Cf.  W.,  Uyt,  1901  (O.  C).  116)  Verviers,  Her- 
mann, 1901,  8^  368  p.  Cf.  W.,  mai  1901  (O.  C).  117)  Lifege,  La  Meuse, 
1899,  12«  43  p.  118)  Extrait  du  Bulletin  de  la  Soci^tö  vcrvi^toise 
d'Arch^ologie  et  d'histoire.  Verviers,  F^guenne,  1900,  8^,  60  p.  Voyez 
les  appr^ciations  ^logieuses  de  MM.  O(scAJi)  C(ol80N):  W.,  1900,  p.  130—136, 
et  P(AUL)  S(EBILLOT),  RTP.,  XV,  p.  558. 

1)  Das  Reichsland  Elsass-Lothringen,  herausgegeben  vom 
Statistischen  Bureau  des  Ministeriums  für  Elsass-Lothringcn. 
I,  98 — 104.  This,  Sprachverhältnisse  und  Mundarten  im  franzö- 
sischen Sprachgebiet  von  Elsass-Lothringen.  Strasbourg,  Hcitz  et 
Mündel,  1898—1901.  Cf.  JbGLG.  XI,  398,  W[olfram].  2)  Schiber,  A.,  Germa- 
nische Siedlungen  in  Lothringen  und  England.  JbGLG.  XII,  148  —  187. 
8 — 4)  Du  m^me  M.  A.  Schiber,  un  articlc  intituKj:  Zur  Ortsnamenforsch- 
ung, paru  dans  KBIGDGA.  1900  (?),  7—8.  Je  n'ai  pu  me  procurer  cc  travail, 
non  plus  qu'un  autrede  M.  Wolfram:  Die  Entwicklung  der  Nationali- 
täten   und   der  nationalen  Grenzen  in   Lothringen,   CBIDAG.  1901. 
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1901  et  public  par  lui,  en  1902,  dans  ZRPh.^);  des  notices  parues  dans 
divers  recueils')  permettront  de  se  rendre  compte  de  T^tat  ant^rieur  de 
r^tude  de  M.  Urtel.  —  M.  A.  Horning  avait  fait,  a  cette  m^ine  assembl^e, 
une  conftrence  sur  la  difficile  question  du  traitement  des  proparoxytons 
dans  les  parlers  vosgiens'');  eile  n'a  6t6  publice  qu'en  1902  seulement®). 

—  Un  des  v^t^rans  de  la  dialectologie  lorraine,  M.  Nicolas  Haillant 
a  publi6  un  Petit  prograinme  de  recherches  sur  les  patois  vos- 
giens,  destin^  a  servir  de  guide  aux  anmteurs  et  aux  curieux  de  la 
r6gion;  les  philologues  de  profession  n'y  apprendront  pas  grand  chose®).  — 
Quant  a  T^tude  de  M.  Haillant  sur  la  transcription,  en  russe,  des  mot« 
fran9ais  et  principalement  des  noms  g^ographiques,  des  pr^noms  et  des 
noms  patronymiques  des  Vosges,  force  m'est  d'avouer  que  je  n'en 
distiugue  pas  bien  Tutilit^  pratique^^. 

De  M.  Horning  encore,  une  »§rie  de  courts  articles,  oü  T  Eminent 
dialectologue  traite,  avec  sa  p^n6tration  d'esprit  habituelle,  de  F^tymologie 
de  certains  mots  lorrains.  Bross^  ^=  charrette  de  furnier),  rencontr^ 
dans  deux  parlers  des  Vosges  situ^  pres  de  la  froutiöre  linguistique, 
serait  un  d6rive  de  birotia:  berox  ]>  hrq  (=z  charrette  a  timon  et  a 
deux  roues.  L'illustre  et  regrett^  Gaston  Paris  a  heureusement  com- 
pl6t6  les  recherches  de  M.  Horning  en  faisant  observer  que  birotia 
6tait,  trfes  probablement,  un  mot  savant*^).  —  Quelques  formes  lorraines 
se  trouvent  expliqu^s  dans  une  autre  tode:  Afrz.  heuce,  nfrz.  esse^*). 

—  Une  troisiime  contribution  de  M.  Horning  a  trait  a  un  travail  de 
M.  D.  Behrens,  paru  dans  les  BRPh.  offerts  ä  M.  Gröber  ^^),  qui  con- 
tient,  entre  autres,  la  d^terniination  de  Torigine  d'une  certain  nombre 
de  mots  lorrain«.  L'une  des  ^tymologies  propos6es  par  M.  Behrens  (loure: 
opera  avec  agglutination  de  Tarticle,  =  chambre  oü  se  r^unissent 
les  fileuses)  a  6t6  critiqu^e  par  M.  Horning,  qui  tient  pour  lucu- 
brum  =  petite  lumiere^* — ^').  —  Mentionnons,  pour  tenniner,  un  article 
de  feu  AuRicosTE  de  Lazarque,  oü  Ton  trouvera  Texplication  d'un 
certain  nombre  d'expressions  patoises  relatives  a  des  usages  populaires 
de  la  Lorraine  ^*). 

Dans  le  domaine  de  la  toponymie  lorraine,  la  premiere  place  appar- 
tient,  cette  fois,  a  un  travail  de  M.  le  docteur  Fournier,  consacr^  a 
r^tymologie  d'un    certain    nombre  de  noms  de  lieux  du  dßpartement  des 

5)  ZRPh.  XXVI,  670-691.  6)  NCBl.XV,3r)8— 359,  (Voller) ;  ZFSL.  XXIV, 
B,  110,  C.  This.  7)  NCBl.  XV,  360,  (Vossler);  ZFSL.  XXIV,  B,  111-112, 
0.  This.  8)  Progr.  du  Lyc^  de  Strasbourg,  n°  578,  Strasbourg,  Heitz,  1902. 
9)  Haillant,^ Nicolas,  Petit  prograrome  de  recherches  sur  les  patois 
vosgiens.  Epinal,  chez  Tauteur,  et  Paris,  Bouillon,  1901.  Extrait  (non  indi- 
qud  comme  tel)  des  ASEVo.  10)  R^suraö  dans  Haillant,  Nicolas,  Les 
Vosges  et  les  vosgiens  au  congrbs  des  soci^tds  savantes  ä  Nancy 
en  1901,  15—17.  Epinal,  chez  l'auteur  et  Paris,  Lechevalier,  1901.  Extrait 
des  ASEVo.  1901.  11)  Horning,  A.,  Frz  glaisc,  voges.  brossey,  ZRPh. 
XXV,  505  -  506.  Cf.  Ro.  XXX,  604,  Gl aston]  P|  ans].  12)  ZRPh.  XXV,  614-615. 
Cf.  Ro.  XXXI,  154,  G[aston]  P[ari8].  13)  Behrens,  D.,  Zur  Wortgeschichte 
clc8FranzÖ8i8chen,BRPh.l49-171.  Cf.Ro.XXlX,l]8— 119,G[aston]P[ari8]. 
14-15)  HORNINO,  A.,  Voges.  liir,  burgund.  lAvrc,  ZRPh.  XXV,  612-614. 
Cf.  Ro.  XXXI,  154,  G[a8ton]  P|aris].  M.  Behrens  a  ripost^  dans  ud  article 
intituld:  Voges.  lur,  burgund.  lövre,  ZRPh.  XXVI,  113.  16)  Auricoste 
DE Lazar^^ue,  A.,  Usages  et  superstitions  populaires  de  la  Lorraine, 
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Vosges^'').  L'^tude  de  M.  Foumier  constitue  une  ceuvre  d'ainateur,  que 
le  relev^  (Vun  grand  nombre  de  formes  bas-latines  rend  pr^cieuse.  Le 
fait  d'avoir  pris  la  peine  de  lefl  rechercher  d^note,  a  lui  seul,  chez  notre 
auteur,  un  temp^rament  d'6rudit  vrai ;  le  r6el  courage  avec  lequel  nous  le 
voyons  mettre  les  ^tymologies  celtiques  au  rang  8ubordonn6  qui  leur 
convient,  confirme  la  inline  Impression  favorable.  II  est  d'autant  plus 
regrettable  que  M  .Fournier  n'ait  pu,  avant  d'ecrire,  acqu^rir  les  connais- 
sances  philologiques  qui  auraient  rendu  son  travail  ä  la  fois  plus  utile 
et  moins  prolixe.  —  J'aime  moins,  malgr6  l'^norme  labeur  qu'il  d^^le, 
le  Glossaire  g^ographique  vosgien,  de  M.  Haillant^®).  On  y 
trouvera,  entre  auU^s  choses,  quelques  bonnes  remarques  sur  la  manit^re 
d'observer  les  mots  patois,  g^graphiques  ou  non;  d'autres  sur  les  06- 
ments  les  plus  ais^ment  reconnaissables  des  noms  d^ignant  les  conimunes 
du  d^partement  actuel  des  Vosges  (en  fait,  M.  Haillant  ne  s'occupe  gu^re 
que  des  d^termin^  lexicologiques:  coiirt,  rille,  etc.);  une  dissertation 
sur  l'ortho^pie  fran9aise  et  la  prononciation  patoise  du  signe  alphab^tique 
x\  quelques  observations  sur  les  noms  divers  qui  d^ignent  les  entit6s 
g^graphiques  inf^rieures  aux  communes^  etc.  Suivent  de  longues  et 
pr^ieuses  liste»  de  noms  communs  g^graphiques  (et  autres),  de  noms 
patronymiques,  de  pr^noms,  de  noms  de  communes,  de  noms  ethniques, 
de  noms  de  lieux  dits,  etc.  EUes  sont  largement  illustres  d'annotations 
diverses,  presque  toujours  interessantes.  —  M.  Fr.  Bonnardot  a,  dans 
un  article  de  vulgarisation  ^•),  repris  T^tude  si  estimße  de  M.  Antoine 
Thomas  sur  le  cas  regime  imparissyllabique  feminin  et  Fa  6tay6e  d'un  bon 
nombre  d'exemples  nouveaux,  pris  un  peu  partout  mais  surtout  dans 
la  toponymie  lorraine.  —  Je  ne  connais  que  d'une  mani^re  indirecte 
une  etude  de  M.  Uibeleisen,  intitul^:  Über  den  Namen  Moyeuvre**); 
Moebrium,  constat^  au  X*  siecle,  serait  une  foime  r^duite  de  Moehrigtim, 
Avec  une  ardeur  juvenile,  Mlle.  G.  Dobschall**)  a  abordß  le  terrain 
encore  vierge  de  la  syntaxe  des  parlers  romans.  Elle  a  d^rit,  k  l'aide 
d'une  partie  des  documents  reproduits  dans  les  ouvrages  bien  connus  de 
M.  Boussey  ^*%  un  bon  nombre  de  particularit^s  syntaxiques  du  parier  de  Bour- 
nois  (Doubs).  II  6tait  impossible  k  Mlle.  Dobschall  de  faire,  avec  les  mat^riaux 
qu'elle  avait  a  sa  disposition,  une  description  complete  du  domaine  immense 
qui  s'ouvrait  devant  eile,  et,  6tant  donn^  Fabsence  complete  de  travaux 
analogues  au  sien,  il  y  aurait  injustice  a  lui  reprocher  d'avoir  fait  de  la 
statistique  philologique,  plutdt  que  de  Thypoth^se  scientifique.  Mais  com- 
ment  expliquer  qu'elle  n'ait  point  tir6  proüt  de  travaux  aussi  pr6cieux  que  le 
volume  consacr^  ä  la  syntaxe  dans  le  Cours  de  grammaire  historiqye 
d'Arsöne  Darmesteter,  la  Orammaire  historique  de  M.  Bruno  t 
ou   la  Orammaire   de   Vancien  fran^ais    de  M.  fitienno;    comment 

RTP.  1901,  12—24.  17)  Fournier,  Quelques  noms  de  lieux  vosgiens. 
8aint-Di^,  Cany,  1901.  Extr.  du  BSPhVo.,  ann^e  1900—1901.  18)  Haillant, 
Nicolas,  Glossaire  g^ographique  vosgien.  Spinal,  chez  Tauteur  et 
Paris,  Bouillon,  1901.  19)  Bonnardot,  Fr.,  La  d^sineDce  ain  dans  la 
d^clinaison  de  l'ancien  fran^ais.  MSPhVe.  XV,  154—155.  Cf.  Eo. 
XXX,  629.  20)  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde,  XXII  (1899—1900). 
Cf.  JbGLG.  XII,  423,  W[olframJ.  21)  Dobschall,  Gertrud,  Wortfügung 
im  Patois  von  Bournois.  Darmstadt,  Otto,  1901.  Cf.  ZRPh.  XXVI, 
737—741  (Eugen  Herzog).     22)  Cf.  ZRPh.  XXII,  403-412,  Jules  Jeanjaquet. 
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justifier  le  fait  d'avoir  igiior6  les  remarques  syntaxiques  que  Oaston 
Paris  aimait,  en  ces  demi^res  ann^s  surtout,  ä  semer  ä  travers  ses 
examens  critiques  et  ses  6ditions  de  textes?  Dans  un  article  excellent, 
M.  Eugene  Herzog  a  rendu  Hommage  aux  m^rites  trös  rßels  de  l'essai  de 
MUe.  Dobschall,  et  fait  remarquer  les  vices  de  la  Classification  adopt^ 
par  eile.  II  me  sera  pennis,  ä  mon  tour,  de  relever  le  manque  d'  ordre  et  de 
clart^  qui  r^gne  dans  les  vingt  pages  de  Tintroduction  de  sa  brochure 
et  en  rend  la  lecture  quelque  peu  dfe)ncertante;  m^me  le  corps  de  la 
th^se  n'est  pas  exempt  de  ce  dMaut. 

On  n'a  pas  toujours  ^t6  6qui table  pour  la  monographie  du  patois  de  la 
Poutroye,  que  nous  devons  a  M.  Tabb^  Simon  *').  Elle  ne  manque  point 
d'avoir  ses  points  faibles:  graphie  fantaisiste;  absence  de  toute  6tude 
phonetique;  ignorance  des  points  de  comparaison  que  Tancienne  langue  aurait 
founiis  eu  abondance.  Ceci  dit,  il  n'est  que  juste  de  reconnaitre  conibien 
est  consid^rable  la  somme  des  mat^riaux  de  toute  esp^ce  que  M.  Simon 
est  parvenu  a  rassembler.  Gräce  a  lui,  nous  connaissons  le  tr^sor  syn- 
taxique  et  phras^ologique  de  son  parier  alsacien  d'une  maniöre  parti- 
culi^rement  6tendue  et  son  oeuvre,  toute  superficielle  qu'elle  est,  n'en 
reste  pas  moins  d'une  extraordinaire  largeur.  A  ce  point  de  vue,  eile 
präsente  un  contraste  frappant  avec  le  travail  minutieux  et  serr6  de  MUe. 
Dobschall. 

M.  N.  Haillant  est  revenu,  au  bout  de  quinze  ans,  ä  l'ßtude  de  son 
parier  local.  Toujours  sous  le  titre  un  peu  vague  d* Essai  sur  un 
patois  vosgien'*),  cet  infatigable  fureteur  a  publik  un  Supplement  ä  son 
DicHonnaire  phonetique  et  ötyinologique  (du  patois  d'Urim^nil)  *'). 
Du  m^me  ^rudit  encore,  une  6tude  trös  curieuse  sur  les  Sobriquets, 
pr^noms  et  noms  de  famille  patois  d'un  village  vosgien  (Uri- 
m^nil,  pres  Epinal);  commc  de  juste,  le  demier  des  trois  chapitres 
annonc^s  sur  le  titre,  est  le  plus  interessant  M.  Haillant  expose,  en 
passant,  Temploi  de  la  pr^position  de  entre  le  pr^nom  d'une  part  et,  de 
Pautre,  le  nom  de  famille  ou  möme  la  d^signation  de  la  professiou  exercße 
par  le  titulaire  du  pr^nom^*). 

Mentionnons,  en  terminant,  une  petite  s^rie  de  travaux  relatifs  a 
des  parlers  de  la  Lorraine  allemande.  M.  Karl  Hoffmann  nous  a 
donn6  une  bonne  ^tude  sur  la  langue  usit^e  dans  la  portion  la  plus  septen- 
trionale  de  la  Lorraine,  jusqu'a  la  frontiöre  de  la  Prusse  rh^nane; 
des  chapitres  importants  y  sont  consacr^s  au  vocalisme  et  au  conson- 
nantisme  des  mots  d'importation  franyaise^'). 

23)  Simon,  S.,  Grammaire  du  patois  wallon  du.cauton  de  la 
Poutroye  (Schoierlach).  Paris,  Caron  et  Strasbourg,  Herder,  1900.  Cf. 
ZFSL.  XXIV,  B.  79,  D.  Behrens;  LBlGRPh.  XXIV,  113-115,  H.  Urtel. 
24)  Haillant,  Nicolas,  Essai  sur  ud  patois  vosgien,  Epinal 
et  Paris,  Bouillon,  1901.  Extrait  (non  indiqu^  oomme  tel)  des  ASEVo. 
Cf.  ZFSL.  XXV,  B,  136—138,  H.  Urtel.  25)  Epinal,  Collet  et  Paris, 
Vieweg.  26)  Haillant,  Nicolas,  Sobriquets,  pr^noms  et  noms  de 
famille  patois  d'ui>  village  vosgien,  BHPh.  1901,  252—261.  Cf. 
BHPh.  1901,  131  et  Haillant,   Nicolas,    Les   Vosges   et  les  vosgiens, 

),  9,  indiqu^  ei  dessus.     Sur  les  diverses  publications  de  M.  Haillant,  cf.  RPP. 

I,  29—30.  27)  Hoffmann,  Karl,  Laut-  und  Flexionslehre  der 
Mundart  der  Moselgegend  von   Oberham   bis   zur  Rheinprovinz. 
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M.  M.  Besler^^—^*)  a  recueilli,  dans  le  parier  allemand  de  Förbach, 
plus  de  onze  cents  vocables  de  la  meme  catögorie;  il  a  pris  le  soin  de 
s^parer  les  mots  6tningers  des  mots  d'emprunt  proprement  dits,  qui  ont  et4 
souniis  ä  un  travail  plus  ou  moin.s  complet  d'assimilation.  La  majeure  partie 
des  expressions  relev^s  par  M.  Basier  est  d'importation  t^^8  r^cente;  il 
lui  eöt  ^t6  d'autant  plus  ais^  de  s^parer,  de  cette  ^cuine  linguistique  qui 
bouillonne  ä  la  surface  du  lexique  de  Forbach,  les  mots  de  date  plus 
ancienne  et  d'^tablir,  ensuite,  T^poque  approximative  ainsi  que  la  cause  de 
leur  importation.  Son  travail  eöt  ^galenient  gagn6  en  valeur  s'il  avait 
chereh^  ä  d^temiiner  Faire  g^graphique  des  faits  de  lexique  qu'il 
rencontrait  sur  sa  route^®). 

III.  Les  parters  lorrains.  Teoctes  et  itudes  sur  les 
teoctes.  M.  L.  Zeliqson  a  publik,  sous  le  titre  de  Patoislieder  aus 
Lothringen^*),  un  Supplement  fort  interessant  ä  ses  Lothmigische  Mund- 
arten ^%  parus  en  1889  et  bien  connus  de  tous  les  ^rudits.  Les 
Patoislieder  comprennent  onze  textes,  recueillis  en  majeure  partie  ä  C^äteau- 
Salins  et  publi^s  avec  la  pr^cision  dout  leur  editeur  est  coutumier.  — 
Chan  Heurlin,  le  joyau  de  la  litt^rature  messine  r^cente,  a  ete  reimprime 
avec  une  courte  iutroduction  biographique  et  une  traduction  litt^rale,  l'une 
et  Tautre  sign^es:  J.  F.^*);  Tex^cution  typographique  et  Tillustration  de 
cette  nouvelle  Edition  des  Bruilles  sont  ^galement  r§us8ie8.  M.  J.  F. 
n'avait  «d'autre  pr6tention  que  de  mettre  les  personnes  (de  Metz) 
que  ignoreut  le  patois  a  m^me  de  lire  et  de  comprendre  le  Cha7i 
Heurlin  dont  elles  ont  si  souvent  entendu  parier»;  il  s'est  donc  dis- 
pense  de  joindre,  k  son  introduction,  les  ^claircissements  d'ordre  linguistique 
que  la  graphie  fantaisistc  du  texte  rend  cependant  si  n^cessaires. 

M.  E.  Erbrich,  qui  avait,  dans  un  opuscule  ant6rieur,  traduit,  en 
vers  allemands,  soixante  moreeaux  emprunt^s  aux  Chants  papnlnires 
recueillis  dans  le  pays  messiii  de  Puymaigre  ^*),  a  essay^  une  imitation 
libre  de  quelques-unes  des  formes  rhythmiques  de  la  po^sie  locale,  le 
trimaxeau  et  le  brank,  dans  certains  fragments  de  ses  Metzer  Bilder 
und  Lieder'*).  —  Feu  George  Doncieux  a  cite  quelques  autres 
sp^cimens  de  la  litt^rature  lorraine  extraits,  eux  aussi,  du  livre  du  comte 
de  Puymaigre,  dans  le  magistral  article  qu'il  a  consacr^  a  la  chanson 
du  roi  Renaud*'). 

IV.  Le  difUeete  larrain  du  moyen-äge,  J'ai  signaie,  dans 
ce  recueil  m^me^''),  Texistence  d*un  troisiöme  manuscritde  la  Version  fran9aise 
des  sermons  de  saint  Bernard;    on   F avait  retrouv6  dans  le  cabinet  d'un 

JbGLG.  XII,  61— 147.  28— 29)  Besler,  M.,  Die  Forbacher  Mundart  und 
ihre  französischen  Bestandteile.  Forbach,  Albrecht  1900.  Progr.  de  la 
Beiüachule  de  Forbach.  Un  travail  du  m^me  auteur  et  portant  le  m^me  titre  a, 
semble-t-il,  paru  dans:  Gy.  XIX,  18—20.  30)  Le  travait  suivant  m'  est 
rest^  iDaccessible:  Die  französische  Sprache  in  Elsass-Lothringen, 
von  einem  Elsässer,  article  paru  dans:  Magdeburgische  Zeitung,  Beiblatt, 
1900,  44—46.  31)  JbGLG.  XIII,  124-144.  32)  Ergämungaheft  zum 
JbGLG.  I.  33)  Chan  Heurlin  ou  les  fianyailles  de  Fanchon,  po^me 
en  patois  messin,  en  sept  chants,  par  A.  Brondex  et  D.  Mory,  de 
Metz.   Nancy,  Sidot,  1900.    Cf.  Ro.  XXIX,  482;  JbGLG.  XI,  396,  W[olfram]. 

34)  Erbrich,    Emil,    Lieder   aus   dem   Meteer  Lande.    Metz,    Eben,    1893. 

35)  Metz,  Scriba,  1899.  Cf.  JbGLG.  XI,  410-411,  Grimme.  36)  Ro.  XXIX, 
219—256.     Cf.  ZRPh.  XXV,  126,  C^fustav]  G[röber].    37)  JBRPh.  IV,  i,  294. 
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amateur  naiitais,  Dobr^.  M.  Leopold  Delisle  a  fait  la  description  et 
rhistoire  de  ce  document  nouveau*®);  il  contient  quarante-quatre  ser- 
mons  8ur  le  Cantique  des  cantiques  et  six  autres  moreeatix,  dus  a 
Saint  Bernard,  ä  un  certain  niaistre  A,,  ou  a  des  anonymes.  L'article 
de  M.  Delisle  n'a  fait  que  rendre  plus  vif  le  d^sir  6prouv6  par  tous  les 
romanistes  qui  s'int^ressent  ä  ki  litt^rature  si  particuli^re  de  lä  Lorraine, 
de  possMer^  enfin,  une  Edition  critique  de  tous  les  sermons  de  saiiit 
Bernard  mis  en  langue  vulgaire;  eile  remplaccrait  avantageusement 
les  multiples  travaux  fragmentaires  dont  ils  ont  dö  se  contenter  jusqu' 
aujourd'hui.  —  M.  Alfred  Schulze,  qui  s'occupe,  depuis  plusieurs 
annees  döjä,  des  traductions  franyaises  des  sermons  de  saint  Bernard '^), 
a  fait,  le  24  septembre  1901,  ä  la  Berliner  Oesellschaft  für  das 
Studiuin  der  neueren  Sprachen,  une  communication  relative  ä  l'article 
de  M.  Delisle;  j'en  parlerai  dans  mon  prochain  bulletin*®). 

Feu  Max  Keufper  avait,  dans  un  long  et  m^diocre  travail  sur  les 
premi^res  chartes  messines  en  langue  francaise*^),  donn6  la  place  d'honneur 
a  un  document,  dat^  de  1205,  ^manant  d'une  certaine  dame  Isabelle 
de  Montcler.  Une  6tude  plus  attentive  des  personnages  mentionn^s  dans 
cette  piöce  a  amen6  Keuffer  a  en  reconnaitre  Tantidate.  La  Charte 
suspecte  serait,  en  r6alit6,  de  1250  et  la  falsification  en  aurait  6t6  op6r6e 
au  XVIIP  sifecle*^).  —  En  deux  articles  qui  se  fönt  suite*^),  M.  Ch. 
Pfister reproduit,  ou  analjse,  les  Chartes  ant^rieures  au  XIV*  siöcle 
conserv^es  a  la  Biblioth^que  publique  de  Nancy.  L'un  des 
documents  publi^s  m  extenso  est  en  langue  vulgaire  dialectale;  il 
^rnane  du  duc  Ferry  III  et  date  du  mois  de  mai   1285. 

Tous  les  romanistes  appr^cient  Fimportance,  au  point  de  vue  de  la 
connaissance  de  la  langue  litt6raire  du  nord-est  de  la  France,  de  la  publi- 
cation  de  nombreux  textes  ßtrangers,  il  est  vrai,  a  la  Lorraine,  mais  conserves 
dans  des  manuscrits  originaires  de  ce  pays,  L'introduction  que  Gaston 
Paris  avait  mise  en  t^te  de  son  ^ition  d'Orson  de  Beauvais  merite, 
a  ce  titre,  d'ötre  mentionnöe  comme  Tune  des  plus  importantes  contri- 
butions  a  T^tude  du  dialecte  litt6raire  lorrain  qui  aient  pani  dans  ces 
derniöres  ann6es**). 

On  connait  la  grande  raret6  des  textes  du  XV*^  si^le  qui  pr^sentent 
encore  quelque  coloris  dialectal.  II  convient  donc  de  signaler  Texistence 
de  trois  sixains  qui  accompagnent  de  fort  anciennes  xylographies  reprßsen- 
tant  trois  des  neuf  preux,  Josu6,  David  et  Godefroid  de  Bouillon.  M.  Bri- 
quet,  qui  a  rappelt  ces  planches  au  souvenir  des  6rudits**),  a  d6montr6 
leur  origine  lorraine,  ainsi  que  la  date  de  leur  tirage:  1451  ou  1452. 
ßoit  dit  eu  passant,  la  gravure  lorraine  des  neuf  preux  est  Tune  —  et 


38)  Delisle,  L.,  Un  troisi^me  manuscrit  de  sermons  de  saint  Ber- 
nard cn  franyais.  JS.  1900,  148-164.  Cf.Ro.  XXIX,  315-316.  39)JBRPh. 
IV,  1, 294—295.  40)  NCBl.  XVI,  298.  ASNS.  CVIII,  162—163.  41)  Ke  u  f  f  er, 
Max,  Die  Stadt-Metzer  Kanzleien.  RF.  VIII,  369-510.  Cf.  Ro.  XXVI, 
145,  P[aul]  M[eyer].  42)  Keuffer,  Eine  französische  Urkunde 
von  1205?  JbGLG.  XIII,  325—328.  Voir  A.  Giry,  Manuel  de  diplo- 
matique, 468;  469;  810.  43)  JSAL.  XLVIII,  54—64  et  74-85.  44)  Orson 
de  Beauvais,  p.  p.  Ga&tox  Paris.  Paris,  Didot,  1899,  SATF.  45)  Briquet, 
C.-M.,  La  date  de  trois  impressions  prdcis^e  par  leurs  filigranes. 
II.  La  gravure  des  neuf  preux  dumus^e  de  Metz.    BiM.  IV,  124—131. 
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la  plus  ancienne  —  des  deux  seules  xylographies  avcc  texte  fren9ais 
que  Ton  possede. 

Philippe  de  VigneuUes,  le  c^l^bre  6crivain  messin  du  moyen-Äge 
finissant,  a  eu,  cette  fois,  les  honneurs  de  deux  publications  6tendues. 
M.  E.  Teichmann  *•)  a  traduit  en  allemand,  aprös  bien  d'autres*'),  les 
quelques  pages  si  curieuses  que  Philippe  avait  consacr^s,  dans  ses  MemoireSj 
au  pölerinage  qu'il  fit  a  Fostension  des  «grandes  reliques»  d'Aix-la-Chapelle. 
Le  vaste  coinnientaire  dans  lequel  M.  Teichmann  a  encadr6  son  texte,  n'a 
guere  d'int^r^t  que  pour  Thistoire  religieuse  et  Farchöologie  de  la  cit6  caro- 
lingienne.  —  De  son  c6t4,  M.  le  comte  de  Pange  a  publik,  en  un  in-quarto 
de  grand  luxe,  quelques  extraits^  ainsi  que  les  titres  des  chapitres,  d*une 
traduction  en  prose  de  Garin  le  Lorrain*®),  due  ä  Philippe  de  Vi- 
gneulles  et  eonserv^  dans  un  manuscrit  süperbe,  qui  fait  partie  de  la 
biblioth^que  de  M.  le  comte  d' Hunolstein  **).  II  n'y  a  que  des  Moges 
ä  faire  sur  Taspect  ext^rieur  de  ce  livre,  qui  est  om6  d'admirables  repro- 
ductions  des  miniatures  du  manuscrit  L'introduction,  au  contraire,  se  d^robe 
vraiment  a  toute  critique.  Pour  la  biographie  de  Philippe  de  Vigneulles, 
M.  de  Pange  en  est  encore  a  ce  que  Michelant  en  a  dit,  «malheureusement 
en  allemand 2>,  en  1852;  quant  aux  quelques  pages  consacr^s  a  l'^tude 
g^n^rale  de  T^popöe  lorraine,  elles  ne  renferment  que  peu  de  d^tails 
nouveaux  et  utiles.  Citons  quelques  t^moignages  en  faveur  de  la  popularite 
de  la  geste  des  Lorrains  vers  la  fin  du  moyen-äge,  une  hypoth^se  ä  peu 
pres  plausible  sur  l'identit^  du  Fromont  de  T^popee  avec  un  certain 
Frondin  de  Hersin  (en  Artois),  qui  vivait  au  VIP  si^cle,  etc.  Pour  6tre 
bref,  Toeuvre  de  M.  de  Pange  montre  combien  il  est  peu  familier  avec 
la  litt^rature  r^nte^  tant  sur  l'histoire  g^n^rale  des  chansons  de  geste 
que  sur  T  Evolution  particuliöi-e  du  cycle  lorrain.  Un  seul  exemple  suf- 
fira.  IjC  fait  qu'  «aucune  des  classifications  connues  ne  donne  place 
ä  la  geste  (lorraine)  la  plus  populaire  et  la  plus  vulgaris^  de  notre 
6pop^»,  ce  fait,  dis-je,  se  trouve  expliqu6  par  les  raccords  que  Ton  a  tent6 
d'^tablir  entre  eile  et  Tßpop^e  royale.  M.  de  Pange  ne  remarque  point 
que  Texistence  de  ces  raccords  suppose  pr6cis6ment  la  division,  en  trois 
gestes,  de  la  mauere  de  France  arriv^  a  son  complet  ^panouissement; 
en  expliquant,  par  eux,  Tomission  qu'il  signale,  T^diteur  de  Philippe  de 
Vigneulles  renverse  donc  l'ordre  r^l  des  choses. 

M.  r  abb6  E.  Paulus  a  fait,  ä  la  Sod^U  d'histoire  et  d'archeologie 
hrraine,  le  15  f6vrier  1900,  une  Conference  sur  les  manuscrits  lorrains  et 
messins  d^pos^s  Ji  la  Bibliothöque  nationale  de  Paris.  Le  sujet  est  particnli^re- 
ment  attrayant;  il  y  a  donc  tout  lieu  de  regretter  que  nons  soyons  r^duits  a  ne 
onnaitre  l'ceuvre  de  M.  Paidus  que  par  une  mention  tout  a  fait  sommaire^®). 
Louvain,  13  d^embre  1903.  Baron  Fran9ois  Bethune. 

46)TEiCHMANN,E.,ZurHeiligtum8fahrt  desPhilipp  von  Vigneulles 
im  Jahre  1510.  ZAG.  XXII  (1900),  121-187.  Cf.  JbGLO.  XII,  432-433, 
W[olfram].  47)  Signaions:  Lempfrid,  A.,  Philippe  von  Vigneulles  Aachen- 
fahrt  im  Jahre  lölO,  Sarreguemines,  1888.  48)  [Pange,  le  comte  de],  La 
chanson  de  geste  de  Garin  le  Loherain  mise  en  prose  par  Philippe 
de  Vigneulles,  de  Metz.  Paris,  Leclerc  1901.  Cf.  JbGLG.  XIII,  431, 
W[oIfram].  49)  O'est  le  manuBcrit  signal^  par  L6on  Gautier,  Epopees 
frangaises,  11,552,  comme  «appartenant  S  M.  Emery  (lisez:  le  comte  Emmery), 
de  Metz».  50)  JbGLG.  XI,  430  et  431. 
VoLlmöller,  Rom.  Jahreibericht  VI.  24 


I  358  Anglonorniannisch.    1899. 

Anglonormannisch«  1899.  Grammatisches  und  Metri- 
sches. Willkommene  und  wertvolle  Beitra|j^e  zur  Grammatik  des  Anglo- 
normanniöcheu  bieten  Stimm  eng"  Ausführungen  in  seiner  Edition  vom 
Boeve  de  Haumtone^).  Stimming  kommt  wiederholt  dazu,  grammatische 
Fragen  eingehend  zu  behandeln.  Zuerst  gibt  er  eine  Darstellung  der 
Laut-  und  Flexionslehre  seines  Gedichtes,  d.  h.  derjenigen  Erscheinungen, 
die  durch  Reim,  Assonanz  und  Metrik  kontrollierbar  sind.  Dann  be- 
handelt er  in  einem  längeren  Anhang  die  lautlichen  und  graphischen 
Eigentümlichkeiten  der  beiden  Handschriften;  und  endlich  enthalten  die 
Anmerkungen  zum  Text  treffliche  Einzelbeobachtungen,  besonders  zur 
anglonormannischen  Syntax.  Durch  Vergleich  mit  andern  Texten  und 
historische  Methode  hat  Stimming  allen  diesen  Ausführungen  einen  ganz 
besonderen  Wert  verleiht  Ein  Einfluss  des  Englischen  wird  mehrmals 
angenommen,  vielleicht  mit  Recht,  aber  die  speziellen  Fälle  verdienen 
abermals  untersucht  zu  werden.  Wenn  Stimming  dem  Flexions-«  der 
Nomina  keinen  Lautwert  zuerkennt  (8.  XIV),  so  kann  ich  ihm  hierin 
nicht  beistimmen.  Die  verworrene  Metrik  hat  ihr  eigenes  Kapitel,  worin 
die  Unregelmässigkeiten  in  Silbenzahl  und  Cäsur  auf  Prinzipien  zurück- 
geführt werden;  mit  Unrecht  nach  meiner  Ansicht:  es  dürfte  metrische 
Nachlässigkeit  oder  Ungeschicktheit  vorliegen  in  den  Fällen,  wo  nicht 
die  Kopisten  das  Metrum  verdorben  haben. 

Die  Herausgabe  von  Gowers  gnissten teils  erst  vor  kurzem  wieder- 
aufgefundenen französischen  Gedichte*)  hat  den  Herausgeber  G.  C.  Ma- 
CAULAY  zu  einer  Charakterisiemng  der  Sprache  Gowers  veranlasst.  Ob- 
wohl Gower  ohne  Zweifel  kontinentalfranzösischen  Mustern  folgt,  hat  er 
sich  nicht  von  der  anglofranzösischen  Sprach tradition  losmachen  können; 
er  hat  ec  oder  ie  =  c,  ai  =  ei^  bisweilen  aun  =  an,  oun  =  on, 
u  ^=z  eu  (ai),  du,  au  =  de,  a,  vernachlässigt  flexivisches  e  und  s  u.  s.  w. 
Diese  Schreibungen  sind  darum  bedeutungsvoll,  weil  Gower  selbst  ver- 
mutlich den  vorliegenden  Text  durchgesehen  hat.  Eigentümlich  ist  seine 
Vcrsifikation,  welche  bei  nicht  allzu  schwankender  Silbenzahl  einen 
ziemlich  genauen  jambischen  Rhythmus  aufweist:  wahrscheinlich  ein  eng- 
lischer Zug. 

Der  anglononnannischen  Grammatik  nahe  steht  eine  Abhandlung 
von  Frederick  Henry  Sykes:  French  Element  in  Middle  Eng- 
lish^).  Verf.  will  dem  „Cid  French"  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss 
auf  das  Mittelenglische,  in  Phraseologie,  „Idiom,"  Syntax  und  Stil  bei- 
messen. Hierin  scheint  Verf.  indess  zu  weit  zu  gehen  und  sieht  in 
Ähnlichkeit  allzu  leicht  ein  genetisches  Verhältnis.  Die  schwierigen 
Fragen,  die  er  berührt,  fordern  mehr  stringente  Behandlung. 

Über  grammatische  Untersuchungen  zu  den  Lois  de  Guillaumc 
s.  unten. 

Teocteditionen.  Boeve  de  Haumtone  und  Gower,  durch 
STiMMiX(i  und  Macaulay  herausgegeben,  wurden  schon  erwähnt.  Beide 
sind  ganz  vorzügliche  philologische  Leistungen;  und  die  Schwierigkeiten 
der  zwei  Handschriften    vom   Ik)eve    grösstenteils  überwunden  zu  haben, 

1)  Tu  BN.  VII.  CXCVI  -f  279  H.  2)  The  Complete  Works  of 
John  Gower.  Oxford,  Clarendon  Press  LXXXVII  -f  5G4  S.  3)  Oxford. 
Horace  Hort.  04  S. 
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gereicht  Stimmiiig  zu  besonderer  Ehre.  Freilich  hat  er  sich  dabei 
Suchiers  Beihilfe  erfreuen  können.  Boeve  iat  ein  interessanter,  bis- 
weilen sehr  angenehmer,  aber  zu  weitschweifiger  Roman;  Gowers  mora- 
lischer Mirour  de  Tomme  ist  in  seiner  Ausgedehntheit  unerträglich 
(30000  Verse).  Gelungen  sind  seine  L  Balades,  schon  durch  Stengel*) 
bekannt.  Sein  Traiti4  pour  essampler  les  amantz  marietz  (auch 
bei  Stengel)  ist  unbedeutend. 

Die  mehrmals  herausgegebenen  Gesetze  der  normannischen  Könige 
in  England  haben  eine  neue,  sehr  genaue  und  mit  vollständigem  Vari- 
antenapparatus  versehene  Edition  erfahren.  Lois  de  Guillaume  le 
Conqu^rant  en  franyais  et  en  latin  betitelt,  ist  sie  für  die  Collection 
de  textes  pour  servir  ä  T^tude  et  a  Fenseignement  de  Thistoire**) 
von  John  Matzke  besorgt  worden.  Beigegeben  ist  eine  „pr6face  histori- 
que"  von  Ch.  B^mont.  Der  lateinische  Text,  den  Matzke,  auf  sicheren 
Gründen  gestützt,  als  eine  Übersetzung  des  französischen  bezeichnet,  ist 
en  regard  abgedruckt  Trotz  des  Vielen,  das  der  Herausgeber  zum 
richtigen  Vei'ständnis  des  Textes  beigetragen  hat,  ist  doch  die  grosste 
Schwierigkeit  stehen  blieben:  vieltex  in  §  37.  In  seiner  Besprechung, 
LBlGRPh.  XXII  S.  121,  hat  Suchier  diese  Lesart  treffTich  in  mschex 
gebessert. 

Das  Alter  des  Originaltextes  (O)  hat  Matzke  auf  Grund  der 
Schreibungen  des  einzig  erhaltenen  Manuskripts  (H)  bestimmen  wollen. 
Er  hat  dabei  grammatische  Beobachtungen  und  Vergleiche  von  Interesse 
gemacht;  diese  aber  sind  nicht  geeignet  eine  sichere  Datierung  herbeizu- 
führen. Auch  darf  man  das  gegebene  Datum,  „entre  1150  et  1170" 
anbezweifeln.  Gewisse  Umstände,  darunter  B^monts  Historik,  deuten 
auf  höheres  Alter  hin. 

Zwei  Sammlungen  anglonormannischer  Sprichwörter  hat  Stengel 
aus  der  Hds.  Rawlinson  C  641  der  Bodleyana  veröffentlicht')  und  mit 
literaturvergleichenden  und  sprachlichen  Anmerkungen  versehen. 

Eine  Revision  des  Textes  der  von  Gröber  in  Ro.  II  veröffentlichten 
Destruction  de  Rome  ist  von  Louis  Brandin  vorgenommen  worden®). 
Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  B.  eine  genauere  Beschreibung  der  hannoverani- 
schen  Hds.,  die  die  Destruction  und  einen  Fierabras,  beide  anglonor- 
inannisch  geschrieben,  enthielt,  und  zählt  die  zahlreichen  und  interessanten 
Miniaturen  auf. 

1900.  Sprachgeschichtliches.  In  der  historischen 
Grammatik  der  englischen  Sprache  von  Max  Kaluza  finden  sich 
einige  knappe  Paragraphen  über  die  Herrschaft  des  Anglonormannischen 
in  Engknd  und  den  Einfluss,  den  es  auf  das  Englische  ausgeübt, 
welcher  bei  ihm,  vorsichtiger  als  bei  Sykes,  hauptsächlich  zum  Wort- 
vorrat und  zur  Wortfolge  beschränkt  wird. 

Ausführlicher  hat  Johan  Vising  die  Geschichte  des  Anglonor- 
mannischen behandelt  in  Franska  SprSket  i  England  I'')  (schwedisch 
geschrieben  als  Einladungsschrift  des  Rektors  an  eine  Professorinstallation 
an  der  Hochschule  Göteborg).     Nach  einem  Vergleich  zwischen  der  nor- 

4)  A&A.  LXIV.  4a)  Paris^.Picard.  5)  In  ZFSL  XXI.  S.  1-21.  6)  Ro. 
XXVIII,  489  bis  507.    7)  InGHA.  VI,  33  S. 

24* 
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mannischen  Eroberung  und  der  Eroberunj^  Galliens  durch  die  Römer 
erörtert  Verf.  die  äussere  und  die  literarische  Geschichte  des  Agn.  bis 
Ende  des  XII.  Jahrh.  Die  literarischen  Verhältnisse  werden  hauptsäch- 
lich hinzugezogen,  unv  die  Stellung  der  Sprache  zu  beleuchten.  Bekannt- 
lich hatte  Scheibner  in  einem  Programm  behauptet,  der  Sprachhistoriker 
habe  nichts  vom  Stand  (Reichtum  oder  Armut)  der  Literatur  zu  lernen. 

Ein  Vortrag  über  Le  fran9ais  en  Angleterre®),  den  derselbe 
VisiNG  bei  dem  Congrea  d'histoire  compar^  in  Paris  1900  hielt,  stellt 
den  jetzigen  Stand  der  agn.  Sprach-  und  Literaturforschung  dar. 

Gvcimmatisches  bringt  Emmanuel  Walbero  in  seiner  vor- 
züglichen Edition  von  Le  Bestiaire  de  Philippe  de  Thaun®).  Eine 
vollständige  Laut-  und  Flexionslehre  nebst  Anmerkungen  und  Glossar 
legen  die  Sprache  Philippes  in  vergleichender  Darstellung  dar.  Auch  die 
Versifikation  hat  ihr  Kapitel,  woraus  sich  ergibt,  dass  die  Paul  Meyer- 
sche  Beobachtung  über  die  Einteilung  in  zweizeilige  ccniplets  der  ältesten 
französischen  Gedichte  auch  für  Philippe  Geltung  hat.  Übrigens  ist  be- 
kannt, dass  dieser  Bestiaire  anfangs  in  Sechssi Iblern,  dann  (von  V.  2889) 
in  Achtsilblem  geschrieben  ist.  Einen  Beitrag  zur  agn.  Laut-  und 
Formenlehre  bildet  endlich  Kap.  III,  Kritik  der  Sprachform  in  H, 
von  Karl  Warnkes  zweit«  Edition  der  Lais  der  Marie  de  France^^). 
H  ist  nämlich  ein  agn.  Ms. 

Teocteditionen,  Die  soeben  genannte  Edition  Le  Bestiaire 
de  Philippe  de  Thaun  durch  Emmanuel  Walbero  hat  in  will- 
kommener Weise  die  alte  schwer  zu  habende  von  Thomas  Wright 
ersetzt.  Textesverbesserungen  sind  besonders  von  Tobler'*)  und  Gaston 
Paris  ^^)  gegeben  worden. 

Zwölf  moralisch-religiöse  Gedichte  hat  Paul  Meyer  besprochen  und 
teilweise  mitgeteilt  in  seiner  Not ice  du  Ms.  Rawlinson  Poetry  241*^). 
Er  scheint  sich  dabei  nicht  erinnert  zu  haben,  dass  gerade  dieselbe  Hds. 
Gegenstand  einer  ähnlichen  Notiz  von  seiten  Stengels**)  schon  gewesen 
ist,  obwohl  Stengel  die  Hds.  Rawlinson  Miscellanea  Nr.  473  nennt,  was 
unrichtig  ist.  Unter  den  besprochenen  Gedichten  befinden  sich  Bozons 
Sprichwörter,  die  Paul  Meyer  in  sieben  Hdss.  kennt,  welche  er  ver- 
zeichnet. Zu  diesen  ist  indess  eine  achte,  Vernon  (Bodleyana),  hinzuzu- 
fügen, worüber  siehe  weiter  unten  (Jahr  1901).  Ausser  dem  Gedicht 
Nr.  11  bei  Meyer  sind  alle  anglonormannisch  und  um  oder  kurz  vor 
1300  abgefasst.  Das  interessanteste  dürfte  La  plainte  d'Amour  sein, 
wovon  VisiNG  eine  Ausgabe  in  Aussicht  stellt^*). 

1901.  Sprachgeachichtlichea.  Fortsetzung  von  Johan 
VisiNO,  Franska  Sprilket  i  England  (ebenfalls  schwedisch  ge- 
schrieben und  als  Einladungsschrift  des  Rektors  herausgegeben)  ^•).  In 
diesem  Teil  II  behandelt  Verf.  die  äussere  Stellung  des  Agn.  im  XIII.  Jahrh. 
und  dessen  Literatur  während  dieses  Zeitraums.  Das  Resultat  der  ge- 
schichtlichen Erörterungen  ist^    dass    das  Agn.   zuerst  durch   die  Bürger- 

8)  Gedruckt  in  Annales  internationales  d'histoire.  Congrts 
de  Paris  1900.  6«  section.  Paris  Librairie  Armand  Collin.  1901.  9)  Lund, 
Möber  lind  Paris  Welter.  CXIV  4-  174  S.  10)  BN.  III.  11)  ASNS.  CV, 
194ff.  12)  Ro.  XXIX.  589  ff.  13)  Ro.^XXIX,  1—84.  14)  ZFSL.  XIV, 
128-137.     15)  Ro.  XXX,  157.     16)  GHA.  VII,  26  S. 
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kriege  unter  Heinnch  III.  seine  Expansionskraft  und  Popularität  verloren 
hat;  was  in  Gegensatz  zu  der  gewöhnliehen  Auffassung,  die  die  Blüte- 
zeit des  Agn.  mit  dem  Verlust  der  Normandie  abschliesst,  steht,  aber 
mit  Behrens'  in  GG.  vorgetragener  Ansicht  übereinstimmt. 

In  Notes  on  English  Etymology  von  Walter  W.  Skeat^'*) 
finden  sich  einige  Abschnitte,  die  das  Anglonormannische  berühren; 
wenig  zwar  der  Hauptartikel,  ebenfalls  Notes  on  English  Etymology  be- 
titelt, 8.  1—325,  und  Observations  on  Anglo-French  Spelling,  S.  471 — 75 
(Schreibarten  agn.  Kopisten,  die  englische  Texte  abschrieben);  mehr 
aber  A  rough  List  of  English  Words  found  in  Anglo-French,  S.  353 — 470. 
Hier  werden  ältere  Formen  oder  Orthographien  englischer  Wörter  von 
französischem  Stamme  verzeichnet  und  belegt;  zwar  nach  einer  sehr 
mangelhaften  Methode,  wie  ich  schon  LBlGRPh.  IV  464  in  einer  Be- 
sprechung der  ersten  Auflage  dieser  Liste  dargetan  habe. 

OTammatisches.  Zwei  Inauguraldissertationen  behandeln  den 
Laut-  und  Formenbestand  in  speziellen  Texten:  die  eine,  von  Timothy 
Cloran,  ist  Angiers  Gregordialogen^'')  gewidmet;  die  andere,  von 
Johannes  Kötteritz,  beschäftigt  sich  mit  Chandos'  Reimchronik 
vom  Schwarzen  Prinzen^®).  Angiers  Werke  haben  besonderes 
Interesse,  weil  sie,  wie  schon  Paul  Meyer,  Ro.  XII,  behauptete,  höchst 
wahrscheinlich  autographisch  sind.  Also  sind  nicht  nur  durch  Reim  und 
Metrum  kontrollierte  Lauterscheinungen  von  Gewicht,  sondern  alle 
Schreibungen,  besonders  auch  die  eigentümlichen  Akzente,  Zeichen  für 
vokalischen  Lautwert.  Dies  um  so  mehr,  als  das  Manuskript  sehr  sorgfältig 
ausgeführt  worden  ist.  Für  die  originale  Metrik  ist  also  auch  der  Text- 
bestand bezeichnend,  und  da  fehlerhafte  Verse  mit  unterlaufen,  gibt  uns 
dies  ein  wahres  Bild  von  der  angloiiormannischen  Metrik  der  Zeit,  und 
Änderungen  sind  nur  mit  grösster  Sparsamkeit  vorzunehmen.  Die  Vers- 
fehler sind  jedenfalls  nicht  zahlreich;  Angier  war  achtsamer  als^  seine 
Zeitgenossen. 

Kötteritz  untersucht  zuerst  die  Reime  mit  Bezug  auf  Laut  und 
Form  der  Sprache,  dann  die  Silbenzahl  und  schliesslich  die  graphischen 
Eigentümlichkeiten  der  Handschrift  in  derselben  Hinsicht  Allgemeine 
Schlussfolgerungen  hat  Verf.  nicht  gezogen.  Es  hätte  sich  dabei  ergeben, 
dass  Reim  und  Metrum  eine  weit  reinere  Sprache  als  die  Graphien  dar- 
stellen. Reime  wie  ie  :  e,  i :  w,  o :  u  oder  mit  unterdrücktem  e  sind 
äusserst  selten.  Die  Verse  4213 — 76,  deren  Versifikation  ganz  verdorben 
ist,  sind  offenbar  unecht,  was  K.  nicht  beachtet  hat. 

Teocted/ltUmenm  Unter  The  minor  Poems  of  the  Vernon 
Ms.,  hgg.  von  F.  J.  Fürnivall^®),  befinden  sich  auch  anglonormannische 
Gedichte  zusammen  mit  englischen  Übersetzungen  (und  lateinischen  Sen- 
tenzen als  Grundlagen  des  französischen  Textes).  So  stehen  S.  522 — 33 
der  genannten  Edition  gereimte  Sprich worte,  deren  Anonymität  der 
Herausgeher  nicht  entschleiert  hat,  die  aber  von  dem  bekannten  Nicolas 

16a)  Oxford,  Clarendon  Press  1901.  17)  The  Dialogues  of  Gregory 
the  Great  translated  into  Anglo-Norman  French  byAngier.  Straas- 
burg,  Heitz,  84  B.  18)  Sprachliche  und  textkritische  Studien  zur 
aDglonormannischen  Keiinchronik  vom  schwarzen  Prinzen.  Greifs- 
wald, Kunike,  05  S.    19)  EETS.,  Orig.  Ser.  117,  London. 
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BozoN  herrühre«  und  durch  Stengel  und  Paul  Meyer  schon  ans  Licht 
gezogen  (siehe  oben),  obwohl  noch  nicht  veröffentlicht  worden  sind.  Das 
Vernonmanuskript  ist  indess  den  sieben  von  Paul  Meyer  auferzählten 
Hdss.  hinzuzufügen.  Das  darauf  folgende  Stück  des  Vernonmanuskriptes, 
Edition  S.  533 — 609,  sind  die  Disticha  Catonis,  die  nach  anderen 
Hdss.  zuletzt  Stengel  herausgab^®).  Sie  sind  von  einem  Everart  be- 
arbeitet worden,  den  Furnivall  wie  Tanner,  aber  gegen  Thomas  Wright, 
mit  Everart  von  Kirkham  identifizieren  will. 

Anglonormannisch  sind  ohneZweifeldieAltfranzösi  sehen  Glossen, 
die  Gröber  in  der  Strassburger  Festschrift  zur  XLVI.  Ver- 
sammlung deutscher  Philologen  wieder  herausgegeben  hat  Sie 
haben  indess  für  das  Anglomannische  wenig  spezielles  Interesse,  aber 
für  die  gemeinfranzösische  Wortforschung  eine  gewisse  Bedeutung. 

Als  nicht  anglonormannisch  betrachte  ich  dagegen  Les  Enseigne- 
ments  de  Robert  de  Ho  dits  Enseignements  Trebor  zum  ersten 
Male  nach  den  zwei  erhaltenen  Handschriften  von  Mary  Vance  Young 
herausgegeben^^).  Sie  wurden  hier,  als  Paul  Meyer  zum  ersten  Male 
von  denselben  Erwähnung  machte,  nach  seinem  Vorgang  in  die  anglo- 
normannische  Literatur  eingereiht^*).  Seitdem  ich  aber  den  vollständigen 
Text  kenne,  muss  ich  sie  für  nonnannisch  ansehen,  und  Ho  dürfte  das 
von  Meyer  erwähnte  normannische  O  sein. 

Göteborg.  Johan  Vising. 


Katalanische  Spraolie. 
1890—1903^). 

1.  Geschichte  und  Aushreftnng  des  Katalanischen.    1890 

his  1908.  Wie  weit  nach  Norden  sich  das  Katalanische  in  der  Gegen- 
wart ausdehnt,  stellt  Hovklacqük  fest*).  Nach  seinen  durch  eine  Skizze 
erläuterten  Ausführungen  fällt  die  Sprachgrenze  gegen  das  ProvenziUische 
im  allgemeinen  mit  der  Grenze  des  Departements  Pyrön^es-Orientales  zu- 
sammen. Zwischen  Vingrau  und  Mosset  jedoch  ist  eine  Ecke  dieses 
Departements  dem  Provenzalischen  zuzuzählen,  nämlich  das  Gebiet  bis 
südlich  zu  den  Orten  La-Tour-de-France,  Cassagnes,  Belesta,  Montalba, 
Tr6villach,  Canipoussy.  Demnach  würde  die  südlichste  Ausdehnung  des 
Provenzalischen  durch  die  Linie  Ijeucate,  Fitou,  Feuilla,  Embres,  Tuchan, 
Paziols,  La-Tour-de-France,  Cassagnes,  Belesta,  Montalba,  Tr6villach,  Cani- 
poussy, Counozouls,  Qu^rigut,    Marens,    FHospitalet,    die    nördlichste  des 


20)  A&A.  XLVII,  S.  106 ff.     21)  Paris,  Picard  1901.    22)  JHRPh.  11249. 

1)  Angesichts  der  groesen  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  Beschaffung 
von  in  Katalonien  gedruckten  Publikationen  verbunden  ist,  war  es  nicht  möglich, 
einen  vollständigen  Überblick  über  den  Zeitraum  1890 — 1903  zu  geben  Das 
Referat  über  die  in  dieser  Zeit  erschienenen  Textausgaben  sowie  Nachträge  zu 
den  einzelnen  Abschnitten  erscheinen  im  nächsten  Bericht.  2)  Limite  du  Cata- 
lan  et  du  Languedocien,  par  Ab.  Hovclacque.  REAP.  I  anu^e.  Paris 
1891.  p.  143-45.  Vgl.  Ro.  XXI,  319  und  G.  de  Mortillet,  formation  de  la 
nation  fran9aise,  Paris  1897.    p.  162. 
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KalHknischcii  durch  die  Orte  Saint-Hippolyto,  Salces,  Ojm)u1,  Perillos, 
Vingraii,  Tautavel,  Estagel,  Moutner,  Neffiach,  lUe,  Kodes,  Tar^rach, 
Mosset,  Puyvalador,  Porte  bestimmt  Diese  Ergebnisse  werden  ohne  jede 
linguistische  Erläuterung  aufgestellt,  scheinen  auch  nicht  auf  queUen- 
mässiger  Untersuchung,  sondern  auf  zweifelhaften  Angaben  Dritter  zu  be- 
ruhen. Verf.  sagt  selbst  „Lc  petit  vilfnge  de  Tar^rach  nous  a  ete 
donne  par  quehpies  personfies  comme  etant  de  la  langue  d'oc/' 
Über  die  sprachlichen  Kriterien,  nach  denen  diese  Sprachgrenze  festgelegt 
ist,  verlautet  nichts.  Es  fehlt  insbesondere  der  Nachweis  für  die  Behaup- 
tung, dass  in  Roussillon  eine  scharfe  Sprachgrenze  besteht,  ähnlich  der- 
jenigen zwischen  valenzianisch  und  ls:astilisch.  Man  darf  wohl  vermuten, 
dass  zwischen  Katalanisch  und  Provenzalisch  die  Abgrenzungen  z.  B.  ver- 
schiedenartiger Lautentwicklungen  nicht  in  einer  einzigen  Linie,  sondern 
in  einem  Linienbündel  zusammenfallen.  Man  wird  daher  gut  daran  tun 
diese  Feststellungen,  weil  aus  sehr  trüber  Quelle  stammend  und  im  ein- 
zelnen ohne  Belege,  nur  als  vorläufigen  Anhalt  für  eine  gründlichere 
Untersuchung  zu  akzeptieren. 

Einen  Propagandavortrag,  im  Ateneo  zu  Barcelona  zur  Stärkung  der 
katalanischen  Sprachbewegung  gehalten,  in  dem  ein  kurzer,  aber  geist- 
reicher Überblick  über  die  ruhmreichsten  Daten  katalanischer  Geschichte 
und  Literatur  gegeben  wird,  publiziert  Angel  Güimera^).  Verf.  zeigt 
in  seiner  meisterhaften  Behandlung  der  Prosa  selbst  am  deutlichsten  die 
Lebenskraft  seines  heimatlichen  Idioms.  An  gewisse  Punkte  dieses  Vor- 
trags anknüpfend,  gibt  J.  Ca8AS-Carb6*)  wertvolle  Aufschlüsse  über 
die  Ausbreitung  des  Katalanischen.  Wir  erfahren,  dass  Andorra  katala- 
nisch spricht,  dass  das  Katalanische  auf  dem  Festlande  59194  qkm  um- 
fasst  und  von  über  3^/3  Millionen  Menschen  gesprochen  wird,  und  dass 
das  gesamte  katalanische  Sprachgebiet  über  64000  qkm  mit  3643000  Indi- 
viduen umspannt,  ungerechnet  die  10000  Bewohner  von  Alghero.  Verf. 
verfolgt  das  Verhältnis  des  Kastilischen  zum  Katalanischen  auf  katala- 
nischem Boden  und  zieht  interessante  Parallelen  zwischen  dem  materiellen 
und  literarischen  Aufschwung  Kataloniens  im  19.  Jahrb.,  der  in  der 
Gegenwart  sogar  die  Katalanisierung  der  Sprache  der  in  Katalonien  an- 
sässigen Kastilier  im  Gefolge  hat.  Der  Vortrag  ist  reich  an  neuen  Auf- 
schlüssen über  den  Grad  der  Verwendung  des  Katalanischen  in  den  ein- 
zelnen Gesellschaftsschichten  und  Berufsarten  und  über  die  Ausbreitung 
der  französischen  Sprache  in  Barcelona,  die  mit  den  rapiden  Kulturfort- 
schritten des  katalanischen  Volkes  an  Macht  gewinnt  gegenüber  dem 
rückschrittlichen  Kastiliertum  und  seiner  Sprache.  —  Wertlos  ist  eine 
Propagandaschrift  von  Joseph  Aladern^),  der  in  der  guten  Absicht  zur 


3)  Angel  Guimcrd,  le  Ucngua  catalana.  Discurs  presidencial  llegit 
en  la  sesaiö  p(iblica  cclebrada  cu  l'Ateneu  Barcelonas  lo  30  de  novembre  de 
1895.  Ediciii  de  20000  Exemplars,  costejada  per  31(5  socis  de  TAteneu  Bar- 
cclones.  Barcelona,  tipogr.  „L'Avcnc":  Ronda  Universität  4.  1896.  8^  42  p. 
cf.  Revue  hispaniquo  1896,  p.  .355 ff.  4)  Catalunya  trilingue.  Estudi 
de  biologia  linguistica  per  Joaquira  Casas-Carbö.  Conferencia  donada  a 
l'Ateneu  ßarcelones  ol  20  d'Abril  de  18t)6.  Barcelona,  irap.  L'Aven9,  Ronda 
Universität  4,  181)6.  8®.  37  p.  cf.  Revue  hispanique  1806.  p.  355 ff.  5)  Joseph 
Aladern,  lo  catala;  es  idioma  6  dialecte?  Barcelona,  imp.  de  Vidal  y 
Planuch,  Carrer  de  Cardona,  5.  1903.  8^  47  p. 
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Verherrlichung  seiner  Muttersprache  beizusteuern  anstandslos  sämtliche  süd- 
französischen Idiome  als  katalanische  Dialekte,  die  Strassburger  Eide  als 
ältestes  katalanisches  Sprachdenkmal  in  Anspruch  nimmt  Diese  letztere 
Fiktion  scheint  aus  der  in  Katalonien  betriebenen  Sprachforschung  nicht 
ausgerottet  werden  zu  können,  denn  sie  taucht  immer  wieder  auch  in 
den  Schriften  namhafter  Autoren  auf. 

Die  Neuherausgabe  eines  schon  1636  in  Tarragona  gedruckten 
Memorials®)  zugunsten  des  Katalanischen  macht  mit  einer  Abhandlung 
bekannt,  die  an  die  Diputats  del  Principat  de  Catalunya,  ,Pares  de  la 
Patria'  vom  Doktor  Diego  Cisteller  gerichtet  wurde.  Veranlassung 
zur  Abfassung  hatte  eine  Schrift  des  Doktor  Joan  Gomez  Adrin 
gegegeben,  die  sich  gegen  Justi  Antolinez,  Bischof  von  Tortosa,  richtete. 
Dieser  Bischof  hatte  es  beim  Provinzialkonzil  zu  Tarragona  durchgesetzt, 
dass  das  Katalanische  alleinige  Predigtsprache  in  Katalonien  sein  solle 
und  die  Gründe  hierfür  in  dem  von  Adrin  angegriffenen  Memorial  nieder- 
gelegt. Der  Wiederherausgeber  der  Schrift  von  Cisteller,  N.  Font  y 
Sagu£,  zitiert  im  Anhang  eine  Reihe  von  Konzilbeschlüssen  des  1 8.  Jahrhs. 
aus  Tarragona  und  Vieh,  wonach  man  en  Uengua  materna  zu  predigen 
hatte  unter  Androhung  der  Entziehung  des  Predigtamtes  durch  die 
Bischöfe  im  Falle  der  Nichtbefolgung.  Demnach  scheint  Joan  Gomez 
Adrin  keinen  Erfolg  gehabt  zu  haben.  —  Über  die  katalanische  Herr- 
schaft in  Griechenland,  insbesondere  über  Sprache  und  Kultur  der  Er- 
oberer im   14.  Jahrh.  orientiert  eine  Abhandlung  von  Rubio  y  Lluch'). 

2.  Grammatik  im  allgemeinen.  1890 — 1903.  Eine  kurzgefasste 
Grammatik  von  Ferrier  y  Carriö®),  die  in  3  Teilen  (fonetica  y  orto- 
grafia,  analogia,  sintäxis)  angeblich  von  historischem  Standpunkt  aus  die 
wichtigsten  Tatsachen  zusammenstellt,  ist  aus  dem  Bestreben  hervor- 
gegangen, die  Fortschritte  der  philologischen  Wissenschaft  dem  Gegen- 
stand nutzbar  zu  machen.  Verf.  hat  diesen  Zweck  jedoch  nicht  erreicht. 
Was  er  bietet,  ist  längstbekanntes  in  allerdings  übersichtlicher  Anordnung, 
jedoch  ohne  wissenschaftlichen  Wert.  So  enthält  die  Beschreibung  der 
Aussprache  (p.  1 2  ff.)  lediglich  eine  verschwommene  Aufzählung  der  Or- 
gane, mit  welchen  die  einzelnen  Laute  hervorgebracht  werden,  durch 
falsche  Angaben  entstellt:  p.  13  wird  katal.  11=  l  mouille  francesa 
gesetzt.  Tatsächlich  liegen  die  Verhältnisse  so,  dass  das  Zentrum  (Bar- 
celona) und  der  Südwesten  beim  alten  ly  (kunsfly^  fily,  uly)  stehen  ge- 
blieben sind,  während  eine  allerdings  im  Katalanischen  vorhandene,  jedoch 
dialektische  Weiterentwicklung  zu  //  im  AmpurdAn  ihren  Sitz  hat  (sly§ 
=  cilia^  bei  =  belliiy  äi  =  aliu).  Dies  //-Gebiet  ist  vom  hauptstädtischen 
///  jedoch  derart  überwuchert,  dass  eine  reinliche  geographische  Trennung 

6)  Memoria  en  dcfcnsa  de  la  llcngua  catalana  pcra  que's  pre- 
dique  al   elia  a  Catalunya.     Folleto  dcl  any  1636,   ara   novameDt   publicat 

rr  un  redactor  de  lo  pensament  catalä.  Barcelona,  impr.  „La  Catalana^'  de 
PuigventÄs,  Galle  deSanRafael  7.  1901.  8«.  54  p.  7)  La  lengua  y  la  cul- 
tura  catalana»  en  Grccia  en  el  siglo  XIV,  in:  Homenaje  a  Men^ndez  y 
Pelayo,  estudios  de  erudici6n  espanola  con  un  prologo  de  D.  Juan  Valera. 
2vol8.  Madrid,  V.  Sudrez.  1899.  4^  869,  953  p.  8)Gramatica  de  la  llengua 
catalana  segons  los  principis  quo  informan  la  gramatica  histörica 
per  Ignasi  Ferrer  y  Carriö  etc.,  nova  ediciö.  3  Teile.  8".  264  p.  Bar- 
celona, imp.  Rent^  y  Cant6,  Campo  Sagrado  28.    1896. 
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eines  ly-  und  eines  y-Gebietes  noch  nicht  möglich  ist.  —  Die  Bezeichnung 
von  katal.  x  als  Uengual-dental-sibilant-vibrant  charakterisiert  diesen  Ab- 
schnitt hinlänglich.  Wertlos  sind  die  phantastichen  Gesetze  über  Silben- 
und  Wortbildung;  die  Kapitel  ,accentuaci6*  und  ,tonalitat'  enthalten,  trotz 
grosser  Verworrenheit  der  Begriffe  Akzent,  Tonhöhe  und  Tonstärke 
den  Keim  zu  einer  anerkennenswerten  Beobachtung  der  Kurve  des  dialek- 
tischen Tonfalls  in  den  einzelnen  Gegenden.  Jede  nähere  Angabe  hier- 
über, die  von  einem  Einheimischen  auch  in  elementarster  Form  geliefert, 
sehr  zu  schätzen  wäre,  fehlt  leider.  Verf.  misst  von  seinem  ungetrübt 
praktischen  Standpunkt  aus  diesen  Dingen  einen  ebenso  geringen  Wert 
bei  wie  der  ,cantitat  6  duraciö  en  la  veu!  (p.  32).  —  Da  Verf.  glaubt: 
die  ,filologia  es  lä  ciencia  que  mellor  y  mes  propriament  il-htstra 
y  orienta  sobre  lä  rahö  6  fonament  de  las  Heys  ortogräficas  d^una 
llengua*  und  so  bietet  er  luiter  ,ortografia*  eine  zweite  Beschreibung  der 
Aussprache  und  eine  ebenso  kurzgefasste  als  lücken-  und  fehlerhafte  histo- 
rische Lautlehre  des  Katalanischen,  von  der  nur  erwähnt  sei,  dass  sie  alle 
katalanischen  Nominalformen  arglos  vom  lateinischen  Nominativ  herleitet 
und  die  Scheidung  zwischen  Aussprache  und  Schreibung  ihr  vollständig 
fehlt  Der  2.  Teil,  dessen  Titel  ,analogiä'  er  als  ,avd'X6yog  ^=  de  la 
paräulay  6  sia  tractat  de  la  paraula*  erklärt,  enthält  die  Tatsachen  der 
Flexionslehre  in  Gestalt  von  Paradigmen  mit  wertlosem  verbindendem 
Text;  die  ,stntdcis*  erhebt  sich  nicht  über  das  Niveau  elementarer  Be- 
lehrung. Die  Bibliographie,  p.  258  f.,  zeigt,  dass  dem  Verf.  kein  einziges 
Buch,  welches  yprogresos  fets  en  la  ciencia  filolog-ica'  enthielte,  bekannt 
ist,  wodurch  sich   seine  Grammatik  genügend  entschuldigt. 

Einfe  Reihe  von  dankenswerten  Mitteilungen  zur  neukatalanischen  Gram- 
matik liefert  Pompeü  Fabra®).  Das  Buch  bedeutet  einen  Fortschritt. 
Gleich  zu  Beginn  S.  9  weist  er  in  den  im  allgemeinen  sorgfältig  ange- 
legten phonetischen  Teil  in  einer  für  einen  Katalanen,  der  offenbar  nur 
für  Katalanen  schreiben  will,  bemerkenswerten  Weise  auf  die  baltlosen 
Unterscheidungen  früherer  Grammatiker  hinsichtlich  des  unbetonten  a  und 
e  hin.  In  der  modernen  Aussprache  sind  beide  allerdings  zusammen- 
gefallen in  einem  Laute,  der  je  nach  der  Mundart  mehr  a-  oder  e-Ge- 
halt  besitzt,  in  Barcelona  =  e  ist.  Sehr  dienlich  ist  ferner  der  nach- 
drückliche Hinweis  auf  die  Tatsache,  dass  nebentoniges  und  auslautendes 
0  moderner  Orthographie  durchaus  u  gesprochen  wird,  von  Wichtigkeit 
ferner  die  Feststellung  in  dem  etwas  ungeordneten  Kap.  I  (S.  14),  dass 
una  altra  hora  geradezu  unalfrdra,  quinxe  anys :  quifixänySy^  no 
escoltava:  nöscidtäva,  obre  ara  sowohl  öbrära  als  öbraära  gesprochen 
wird,  in  der  vokalischen  Nachbarschaft  des  Wortan-  oder  auslautes  dieser 
Laut  ^  (vom  Verf.  a)  transkribiert)  im  Verschwinden  begriflTen  ist.  Hier- 
zu ist  per  aquesta  >  per'questa,  per  haver-ho  dit  >  pefver-ho  dit 
zu  stellen,  wodurch  das  Schwanken  der  Sprache  zwischen  praep.  per  und 
pera  sich  erklärt,  wenn  auch  Verf.  meint  ^aquestes  elisions  sön  sola- 
ment  adinisibles  en  po€sia\  Es  ist  überhaupt  schade,  dass  der  Verf. 
mehr  auseinandersetzt,  welcher  Sprachgebrauch  herrschen  sollte,  als  welcher 

9)  Contribuci6  a  la  gramätica  de  la  llengua  catalana,  premiada 
en  eis  Joes  Florais  de  Barcelona  de  l'any  1896.  Barcelona,  tipografia  L'Avenc, 
1898.  8^  110  S. 
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tatsächlich  vorbanden  ist,  statt  der  Beobachtung  der  lebendigen  Rede 
mehr  mechanische  Sprachmeisterei  treibt.  Seine  Lautlehre  wird  dadurch 
zu  einem  Abriss  der  Orthographie,  besitzt  jedoch  dadurch,  dass  eine  be- 
trachtliche Zahl  moderner  Wortformen  gut  transkribiert  wird,  einen  ge- 
wissen wissenschaftlichen  Wert.  Nicht  über  alles,  ^as  er  bespricht,  hat 
der  Verf.  genügende  Klarheit  gewonnen.  Um  nur  weniges  zu  nennen: 
der  Grund  dafür,  dass  (S.  20)  in  germä,  jyrqjecciö,  abjecie,  Jes^us  der- 
selbe Laut  i  durch  g  oder  j  dargestellt  wird,  ist  nicht  darin  zu  suchen, 
dass  e  oder  ecc  oder  ect  folgt,  sondern  ist  ein  etymologischer;  warum 
Auslautvokale,  die  abfallen  sollten,  in  iemple,  pacte,  mare,  febre  (S.  32) 
geblieben  sind,  ist  dem  Verf.  unklar.  Die  Bedingungen,  unter  denen  altes 
und  romanisches  auslautendes  -t  hinter  n,  l,  r  erhalten  geblieben  ist 
(S.  29),  werden  nicht  erkannt;  denn  Verf.  meint,  in  on  es  ]>  onfeSy 
qiuin  äs  >  quant  äs  trete  ein  neues  t  hinzu,  während  es  sich  doch  um 
Erhaltung  des  alten  -t  vor  vokalischem  Anlaut,  besonders  vor  enklitischen 
Pronominalformen  und  Partikeln  handelt.  Über  viele  Punkte  wären  ge- 
nauere Untersuchungen  erwünscht,  so  über  die  Ausdehnung  des  Wandels 
V  >  bilabialem  b  im  Anlaut  (S.  20),  über  das  Verhältnis  von  pobbl§^ 
r4ggl§  zu  pppplf,  räccle,  -abbl^  zu  appl§  (S.  25),  wozu  das  dialektische 
Material  herangezogen  werden  müsste.  Vor  allem  aber  fehlen  bei  der 
Nennung  der  verschiedenen  Lautbildungen  alle  Angaben  über  die  Quelle, 
aus  der  sie  stammen.  •  Verf.  sagt  nicht,  welchen  Mundartgebieten  die  Ab- 
weichungen, besonders  die  „farmes  dolentes*',  gegen  die  wir  uns  nicht 
in  gleichem  Masse  entrüsten  können,  wie  er  es  in  seiner  Flexionslehre 
tut,  angehören.  Die  Verschiedenheiten  in  Lautgebung  und  Sprach- 
gebrauch sind  schon  in  dem  von  ihm  behandelten  barcelonischen  inner- 
halb der  einzelnen  Gesellschaftsschichten  derartig  grosse,  dass  Verf.  darauf 
Rücksicht  nehmen  musste.  So  fehlt  auch  alle  Auskunft  darüber,  ob  und 
wo  die  formes  arcaiques  im  Verbum,  die  manche  moderne  Schriftsteller 
noch  verwenden  (S.  83),  dialektisch  noch  geblieben  sind.  Der  verschwom- 
mene Hinweis,  dass  ^en  algunes  varietats'  (rnalloi'qui)  (S.  51)  amau 
(-atis)  noch  besteht,  genügt  nicht. 

Im  Rahmen  einer  praktisöhen  Grammatik  wird  von  Nonell  y 
Ma8^^)  manche  interessante  Frage,  wenn  auch  nicht  nach  wissenschaft- 
lichen Gesichtspunkten  behandelt  oder  gelöst,  so  doch  durch  willkommenes 
Material  aus  modernen  Texten  beleuchtet.  Manche  Einzelheit,  die  in 
früheren  Grammatiken  unerwähnt  blieb,  wird  genannt:  cab,  sab,  rcb 
lauten  cap,  sap,  rep;  abdicar:  apdicar;  abstenir:  apstenir;  perd: 
pert;  verd:  vert  u.  s.  f.  Leider  sind  in  den  sehr  brauchbaren  Aus- 
führungen über  die  lautlichen  Verhältnisse  des  Zentmlkatalanischen  die 
Gegenden,  in  denen  v  nicht  durch  b  ersetzt  wurde,  auch  hier  nicht  ge- 
nannt. Unter  VI  (p.  29)  fehlt  der  Hinweis  auf  r^rr  im  Anlaut.  Zur 
mannigfachen  Bildung  des  Dativs  gibt  der  Verf.  viele  Belege.  Die  un- 
richtige, aber  in  allen  grammatischen  Publikationen  Kataloniens  immer 
wieder  ausgesprochene  Ansicht,  dass  es  Laute  gebe  im  Katalanischen  (p.  9) 
,qi(e  sericxen  per  eitfonisar  rl  concours  de  dos   söns  de  difictdtosa 

10)  Gramatica  de  la  Ilengua  catalana  per  cl  P.  Jaume  Nonell 
y  Mas  de  la  Companyia  de  Jesüd.  Ab  llic^ncia  de  la  autoritat  ecleaiästica. 
Maurfesa,  establ.  tip.  de  Sant  Jos^p.   1898.  8^  318  p. 
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pronunciaciö'  erscheint  auch  hier  wieder.  Das  erwähnenswerte  <?,  welches 
der  Dialekt  von  Gerona  vor  vokalischem  Wortanlaut  der  1.  sing,  praes. 
anfügt  (me  confesso-c  ab  Deu,  miro-c  alld),  ist  als  ,c  enfönica'  nicht 
erklärt,  sondern  verdankt  einer  Analogiebildung  sein  Dasein.  Das  gleiche 
gilt  von  ana  mi,  ana  iti,  ana  qui  statt  a  vii,  a  tu,  a  qui  im  Barce- 
lonischen.  Wenn  statt  a  aquest  ein  an  (sprich  ^)  aquest  eintrat,  so 
erklärt  sich  dies  aus  der  lautlichen  Übereinstimmung  von  unbetontem  a 
und  e  im  Zentrum  durch  das  syntaktische  Zusammenfallen  von  fti  (==:in) 
und  e  (=  ad)  in  gewissen  Verbindungen,  nicht  durch  Einschiebung  eines 
,80  riierament  eufauic\  Wenn  auch  diese  Erscheinung  noch  genauerer 
Untersuchung  harrt^  soviel  scheint  sicher,  dass,  nachdem  die  Sprache  ein 
,an  aquesU  an  aquell,  an  allö,  an  aixd  angenommen  hatte,  hieraus 
und  unter  Mitwirkung  von  en  {=  en)  ensd^  en  efilUi  (wo  pi  direkt 
gleich  in  war)  ein  ana  =  a  losgelöst  werden  konnte,  das  dann  vor  anderen 
Pronomina  Verwendung  fand:  ana  mi,  ana  ti  etc.  Ebenso  amVa  qui 
=zamb  qui. 

Unter  ,lecsicologiä'  (=  1.  etimologia,  2.  morfologial)  werden  selt- 
samerweise Wortbildung  und  Flexion  behandelt.  Da  diese  Dinge  von 
Einheimischen  bisher  noch  katun  ins  Auge  gefasst  worden  sind,  läuft 
manches  Konfuse  und  Unrichtige  unter:  (so  p.  42 :  ,.kistoriator  ]>  -ätre 
]>  'äure  ^  ayre,  vgl.  pla^^re  ]>  plaure  und  playre^%  Die  Suffixe  wenlen 
nur  in  ihrer  romanischen  Form  genannt,  weil  Verf.  die  lateinische  nicht 
genau  kennt,  -enc  in  vermeillenc  leitet  er  von  Untu  in  somnolentus, 
violentvs  statt  vom  germ.  ing  (prov.  -eiic)  p.  44  ab ;  dagegen  verschweigt 
er,  was  -all,  -am,  -ista,  -um  etc.  wohl  sein  mag.  Der  Abschnitt  ent- 
hält daher  lediglich  eine  Liste  der  neukatalanischen  Suffixe.  Auch  die 
Bemerkungen  über  Substantiv,  Adjektiv,  Steigerung,  Pronomen,  enthalten 
nichts  Neues,  orientieren  jedoch  ebenso  wie  die  ausführlichen  Paradigmen 
zur  Verbalflexion  ganz  ausgezeichnet.  Als  Sprachlehre  wird  das  Buch 
daher  mit  Nutzen  herangezogen  werden,  besonders  auch  um  seiner  reich- 
haltigen syntaktischen  Ausführungen  willen. 

Wie  sehr  die  Ergebnisse  moderner  philologischer  Forschung  in  Spanien 
noch  der  Sonderbesitz  weniger  Führer  sind,  ohne  die  breite  Masse  der 
Jüngeren  zu  stören,  beweisen  die  grammatischen  Forschungen  vouGrandia^^). 
Zum  Beweise  des  Satzes:  ,La  primera  llhfgtta  de  Catnluna  es  semttica' 
werden  S.  IX  sämtliche  Ortsnamen,  in  denen  eine  Silbe  oder  Lautgruppe 
mar,  mer,  miry  mor  oder  dgl.  enthalten  ist,  zusammengestellt  Die  Be- 
hauptung „mer  se  tröba  en  b*:::  folgt  und  der  Beweis  ist  nach  der  An- 
sicht des  Verf.  geliefert,  palau,  das  in  zahlreichen  Ortsnamen  schon  seit 
ältester  Zeit  belegt  ist,  ist  nicht  etwa  auf  palatitimy  sondern  auf  As  zurück- 
zuführen. Dass  das  Latein,  welches  in  Katalonien  importiert  wurde,  ver- 
schieden gewesen  sein  muss  von  demjenigen  anderer  Teile  des  römischen 
Reiches,  ist  dem  Verf.  klar.  Einige  Zeilen  aus  ('esare  Cantil  sind  die 
Adresse,  an  die  er  den  nach  Bestätigung  und  Illustration  dieser  Behaup- 
tung verlangenden  Leser  verweist.  Doch  der  lateinische  Einfluss  aufs 
Katalanische,    von  dem   p.  XXI  gesagt  wird  „7?o    fcNtm    necess^Hat   de 

11)Reverent  Dr.  Moss^u  Maridn  Grandia  preberc,  graraatica 
Etimologica  Catalana.  pr^u;  5  pcssötcn.  Sarriil- Barcelona  escöla  tip.  y 
Llibreria  »alesiaDa.  1001. 
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probar  h'nfluencia  Ilatina,  perque  tothöm  la  confessa'\  war  ver- 
schwindend klein.  ,^no'ns  semblen  suficients  600  anys  per  implantar 
el  llati'^,  die  arabische  Einwanderung,  die  der  alten  „iberisch-hebräischen'^ 
Grundsprache  frisches  semitisches  Blut  zuführte,  gab  den  Ausschlag. 
Katalanisch  ist  höchstens  latinisiertes  Hebräisch  (p.  XXIII).  Das  Werk 
ist  ab  aprobaciö  edesiästica  erschienen,  weil  es  ,no  contiene  segun  la 
censura  cosa  alguna  contraria  al  dogma  catolieo  y  a  la  sana  moraV, 
Dafür  gehört  es  auf  den  philologischen  Index. 

Einen  energischen  Gregenstoss  gegen  die  sprachliche  Bevormundung 
durch  Kastilien  sucht  Alcover*^)  in  einer  ausführlichen  Antwort  auf 
einen  Artikel  von  Menendez  Pidal*')  zu  führen.  In  dem  Bestreben, 
das  Alter  des  Katalanischen,  seine  sprachliche  und  literarische  Selbstän- 
digkeit und  Grösse  zu  beweisen,  schiesst  der  Verf.  stark  über  das  Ziel 
hinaus.  Es  liesse  sich  dies  an  seinen  Ausführungen  im  einzelnen  nach- 
weisen; doch  das  Richtige,  was  er  sagt,  ist  bekannt,  und  seine  Irrtümer 
sind  ohne  Interesse.  Wenn  er  als  zweitältestes  Sprachdenkmal  des  Kata- 
lanischen die  Strassburger  Eide  (p.  265)  hinstellt^  die,  wie  er  tabeUeu- 
mässig  nachweist,  Worte  aus  allen  romanischen  Sprachen,  sogar  aus  dem 
Portugiesischen  und  Kastilischen  enthalten,  das  meiste  jedoch  aus  dem 
Katalanischen  genommen  haben  (!),  oder  wenn  das  Boethiuslied  und  die  ge- 
samte provenzalische  Lyrik  (p.  179 — 226)  ohne  Bedenken  Katalonien  zu- 
geschrieben werden,  so  beruhen  diese  Irrtümer  auf  unvollständiger  In- 
formation. Der  Wert  des  Buches  beruht  darin,  dass  zum  Teil  schwer 
zugängliche  oder  wenig  bekannte  Quellen  in  grosser  Anzahl  herangezogen 
werden  und  hierdurch  manches  interessante  Kapitel  der  Geschichte  des 
Katalanischen,  wie  z.  B.  der  Gebrauch  desselben  als  Amtssprache  im  Mittel- 
alter oder  die  engen  politischen  und  sprachlichen  Beziehungen  zwischen 
Katalonien  und  dem  angrenzenden  Südfrankreich,  in  ein  recht  helles  Licht 
gerückt  wird.  Die  literargeschichtlichen  Stellen  des  Buches  sind  wegen 
der  Identifizierung  der  katalanischen  mit  der  provenzalischen  Literatur 
nicht  einwandfrei,  die  linguistischen  Ausführungen,  die  in  einer  aus  längst- 
veralteten Abhandlungen  zusammengetragenen  Charakterisierung  der  ein- 
zelnen romanischen  Sprachen  und  einem  Vergleich  der  katalanischen 
Grammatik  mit  der  kastilischen  bestehen,  bieten  wenig  Neuas. 

a)  Lautlehre,  Eine  Spezialuntersuchung  über  katalanische  Laut- 
lehre von  historischem  Standpunkte,  in  der  Absicht,  die  Grundlage  für 
eine  neue  Orthographie  zu  gewin nen^  liefert  in  einer  im  grossen  Ganzen 
schätzenswerten  Arbeit  NoNELL  Y  Mas^*).  Bei  der  geringen  Anteilnahme 
der  Einheimischen  an  linguistischer  Forschung  ist  das  Werk  trotz  seiner 
Mängel  sogar  als  verdienstvoll  zu  bezeichnen.  Leider  sind  die  sprach- 
historischen Untersuchungen  des  Verf.  nicht  immer  von  dem  nötigen  Ver- 
ständnis für  Sprachgeschichte  begleitet.  Ein  altkatalanisches  regulär  ent- 
wickeltes croUy  vou  (p.  11)  ei"scheinen  ihm  ebenso  erklärungsbedürftig 
wie  neumall,  boure  fbtbere),  während  neukat.  veti,  creti,  unerklärt  bleibt 

12)  Questions  de  llengua  y  literatura  catalana  (BDLIC,  abril- 
octubre  de  1903.  num.  15).  8^  p.  208—560.  Palma  1903.  13)  „Cataluna 
bilineue",  El  Iraparcial,  Madrid  15.  XII.  1902.  14)  Analisis  fono- 
logich-orthogräf ich  de  la  llengua  catalana  antiga  y  mod^rna. 
Mauresa,  establiment  tip.  de  Sant  Joseph,  Picas  8,  1896.  8".  195  S. 
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Die  seit  dem  1 4.  Jahrh.  in  Katalonien  bemerkbare  Tendenz  ^t  (=  e  -|-  Lab.) 
*>  jwi  weiterzuentwickeln  und  der  Übergang  von  oti  ^=  o  -|-  A()  >  f  w 
greifen  ineinander.  Die  verschiedenen  Quellen  entstammenden  Lautgruppen 
trafen  sich  auf  der  Stufe  ou,  die  auf  den  Inseln  im  allgemeinen  blieb, 
auf  dem  Festlande  zu  fu  fortrückte.  Die  noch  ausstehende  Erforschung 
der  Dialekte  des  Binnenlandes  verspricht  hierüber  ebenso  einen  genaueren 
Aufschluss  wie  über  die  Tatsache,  dass  in  einigen  Gegenden  (p.  11) 
zwischen  b  und  v  im  An-  und  Inlaut  geschieden  wird.  —  Sent  Andren, 
tentostj  teriy  aytenipoch  (p.  14)  sind  keine  Beispiele  für  einen,  cambi  de 
la  rocal  a  en  e\  sondern  bezeugen  gerade  den  ,idhitich  valor  fönich 
de  la  a  y  e  obscures^  von  dem  p.  IG  ff.  auf  Grund  reichen  Materiales 
die  Rede  ist.  Die  kostbaren  Zeugnisse  für  vortonig  o]>m  (p.  20)  werden 
nicht  als  solche  erkannt,  sondern  fallen  der  etymologisierenden  Sprach- 
meisterei  zum  Opfer.  Das  Phrasenhafte  wäre  aus  einer  solchen  Arbeit 
besser  fortgeblieben,  so  die  Zurückführung  der  claretat  y  obscuritat  de 
les  vocals  auf  den  Charakter  des  katalanischen  Volkes,  der  es  zuwege 
bringt,  ,carregar  tant  de  llum  y  de  color  la  sllaba  del  accent  que 
iluminäs  les  atöniqites  lo  bastnnt  per  que  tota  la  paraula  resulte 
aclarida  e  inteligible\  was  allerdings  ganz  schwungvoll  sich  anhört. 
Der  Verf.  fühlt  aus  seinen  Beobachtungen  der  lebenden  Sprache  das 
Richtige  heraus,  weiss  es  jedoch  nicht  auszudrücken.  Verfehlt  ist  das 
Kapitel  über  die  ^Tonidtat  de  les  vocals^;  das  oft  hergeleierte  Vater- 
unser ist  für  eine  Untersuchung  über  den  katalanischen  Satzakzent  nicht 
das  richtige  Objekt.  Die  Beobachtung:  das  katal.  ylleg&c  a  galdp\  das 
kastil.  ,al  traf  bedarf  einer  gründlicheren  und  wissenschaftlicheren  Unter- 
suchung und  Begründung,  als  sie  p.  22 — 27  gegeben  wird.  Andererseits 
ist  die  Entdeckung  des  Nebentons,  eines  ^nöu  accent  enfönich  efi  la 
Uenga  catalana*  sicherlich  nicht,  wie  der  einheimische  Leser  vermuten 
könnte,  vom  Verf.  gemacht  worden.  Ziemlich  fruchtlos  sind  die  Erörte- 
rungen über  etymologische,  historische  und  phonetische  Schreibung,  in  I, 
Kap.  5  sowie  über  die  Frage,  ob  a  oder  e,  o  oder  u  in  unbetonter  Silbe, 
i  oder  j,  u  oder  v  zu  setzen  sei,  ganz  bedenklich  ist  die  Erklärung  von 
gu  =v  in  guasiar,  guau  (p.  78).  In  den  unnötig  breiten  Ausführungen 
über  die  Schreibungen  der  mittelalterlichen  Texte  vermisst  man  das  kri- 
tische Verständnis.  Wunderliche  Formulieningen  begegnen  oft  (z.  B.  -t 
wird  im  part.  perf.  pass  zu  d  beim  Übergang  vom  Mask.  ziun  Fem., 
amat  —  amadu);  auch  Fehler  kommen  vor  {spuma  nicht  ]>  e^cuma; 
superb-u  nicht  >  soberch  [p.  125];  crux  nicht  ]>  altkat.  crotx  [p.  127]; 
Ittcta,  octo,  factum  nicht  über  llusta,  osto,  fast  (!)  zu  lluyta,  uyt, 
fayt  [p.  148];  pectus  nicht  über  jnrtzu  pit  [ib.];  bax  nicht  =  icwsws). 
nars  statt  nas^  ears  statt  cos  (p.  134)  werden  nicht  als  umgekehrte 
Schreibungen  und  daher  wichtige  Belege  für  den  schon  in  der  Poetik  des 
Jaufre  de  Foixa  (Ro.  IV,  70)  besprochenen  Lautwandel  rs  ]>  s  er- 
kannt Alles  ditjs  bewirkt,  dass  von  positiven,  sprachhistorisch  wichtigen 
Ergebnissen  nicht  viel  übrig  bleibt  Einzelne  Kapitel  bringen  brauch- 
bare Materialsammlungen,  besonders  p.  142  zu  ad'^an  vor  vokalischem 
Anlaut  (an  En  Pere  u.  ä.).  Die  Erklärung  ,ofici  meramevt  enfönich 
de  la  7j'  kann  nicht  befriedigen.  Diese  weitverbreitete  Erscheinung  (s.  o.) 
bedarf  noch  gründlicher  Untersuchung,  besonders  in  den  Mundarten.  Nach- 
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forschung  ist  ferner  nötig  über  das  Auftreten  von  -Ir- y> -Idr-,  -?ir- 
'^-ndr-.  Schon  Jafuda  schreibt  desondraua  u.  ä.,  modern  erscheint 
sobre,  vindrcy  gendre^  cendra,  Mandresa^  mandra,  entsprechend  coldre, 
toldre  neben  colre,  tolre  älterer  Texte.  Wo  hat  heute  -ridr-,  -Wr-  seine 
eigentliche  Heimat  in  Katalonien  und  welches  ist  sein  Verbreitungsgebiet? 
Interessante  Beispiele  für  die  Verschmelzung  von  in  >  en,  eni  mit  ab, 
amb  vor  labialem  Anlaut  gibt  Verf.  p.  122,  wozu  das  dialektische  Material 
in  grösserem  Umfang  heranzuziehen  ist;  desgl.  zum  Wandel  n>m  vor 
Labial  im  Wort-  und  Satzinnern,  wovon  noch  nicht  ganz  Katalonien  er- 
griffen zu  sein  scheint  Eine  Reihe  wichtiger  Feststellungen  sind  dem 
Buche  zu  danken:  die  Schwächung  von  i>e  (p.  21)  in  vortoniger 
Stellung  gehört  schon  dem  13.  Jahrh.  an  (enventari,  ordefiari,  efijuria) 
und  ist  heute  am  konsequentesten  in  der  Provinz  Lerida  durchgeführt. 
'W^-l,  -nf^-n,  -/s>-5,  -Itr-^-lr-  werden  p.  104  ff.  aus  alten  Quellen 
belegt,  die  Schreibung  -tll'  p.  109  sehr  richtig  erklärt:  rotllo,  motlU), 
espatlla  (spr.  lly)  sind  als  halbetymologische  Schreibungen  aufzufassen, 
in  denen  rotidu  und  rolU)  zusammenflössen.  Ein  Imüa  (spr.  bullya)^ 
biUa  (spr.  billya)  ward  nach  diesen  Vorbildern  ebenfalls  butUa,  hitlla 
geschrieben.  Da  II  den  Laut  ly  bereits  bezeichnete,  war  für  die  Ver- 
bindung lly  eine  besondere  Schreibung  erforderlich  geworden;  -tll-  ward 
so  das  Zeichen  für  /  ?-}"  ^U*  Schliesslich  konnte  t-  in  dieser  Stellung  ge- 
radezu die  Dehnung  des  folgenden  Konsonanten  andeuten:  regla^reggla 
ward  retghy  seclü^seggle  ward  setgU,  cella:  cetla,  ja  sc  sia'^jassia 
ward  jatsta  schon  in  früher  Zeit  g«8chrieben.  Wo  in  der  Gruppe  ^l- 
an  Stelle  der  Dehnung  zu  -^ggl-  Verlust  des  Stimmtons  des  Gutturals 
trat  (die  Verbreitung  der  beiden  Entwicklungen  im  Neukatalanischen 
ist  noch  nicht  bekannt),  bezeichnete  t  diese  letztere  Tatsache,  p.  129 
stösst  Verf.  seine  p.  109  angedeutete  richtige  Auffassung  dieser  Verhält- 
nisse wieder  um  durch  die  Vermutung,  dass  retgla,  vetlla  mit  Dental- 
vorschlag gesprochen  wurden,  ^feMt  dental  el  so  explosiu  de  la  gutural\ 
Auch  p.  117  und  136  stimmen  nicht  zueinander:  auf  Grund  von  pobblä 
in  Tirant  lo  Blanch  und  pubblich  in  Lull,  Desconort  wird  das  Alter  des 
in  moderner  Zeit  so  verbreiteten  —bl-'^-^bbl-  festgestellt,  während  p.  136 
recla,  amaple,  pople,  soluple  als  der  mustergültigen  Aussprache  ange- 
hörig genannt  werden.  Der  stimmlose  Laut  erscheint  mehr  im  Barcelo- 
nischen,  der  geilehnte  stimmhafte  im  Mallorkinischen,  das  Nähere  ist  noch 
festzustellen.  Obwohl  Verf.  oft  wenig  kritisch  verfährt  in  der  Anordnung 
seines  Materials  (das  r  in  den  zusammen  aufgeführten  defendrer,  honrrar 
und  piadors  entspringt  grundverschiedenen  Quellen),  so  sind  seine 
Ausführungen  angesichts  der  wichtigen,  zum  Teil  zum  ersten  Male  hier 
quellenmässig  behandelten  Fragen  das  Brauchbarste,  was  in  jüngerer  Zeit 
von  Einheimischen  zur  Lautgeschichte  geliefert  wurde.  Im  einzelnen  bleibt 
alles  nachzuprüfen  und  zu  vervollständigen. 

Interessante  Notizen  über  die  lautlichen  Verhältnisse  des  modern 
Barcelonischen  enthält  eine  Arbeit  von  Fabra^*).  Verf.  behandelt  den 
stammhaften  Wechsel  in  der  Verbalflexion,  die  Aussprache  der  Diphthonge 
in  betonter  und  vortoniger  Stellung,  die  Verschleifung  der  Auslautvokale, 

15)  P.  Fabra,  ^tude  de  phonologie  catalane  (catalan  oriental). 
RHi8p.IV  (1897),  r)ff. 
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den  phonetischen  Wert  der  wortnus^lautenden  Konsonantengruppen  It,  nt, 
mp,  nc  u.  a.  m.  Bei  der  Feststellung  des  modernen  Lautzustandes,  die 
duich  die  Erläuterung  des  Unterschiedes  zwischen  Schreibung  und  Aus- 
sprache an  Hand  einer  Tabelle  zur  Orthographie  unterstützt  wird,  gibt 
sich  Verf.  keine  Rechenschaft  über  die  sprachgeschichtliche  Begründung 
der  von  ihm  aufgezählten  Tatsachen.  Hätte  er  dies  getan,  so  wäre  an 
Stelle  der  rein  schematischen  Anordnung  der  Materie  eine  Einleitung  nach 
höheren  sprachhistorischen  Gesichtspunkten  getreten.  Bareelonisch  nedu 
(mito)  statt  nado  ist  nicht  durch  eine  ^confimon  des  pretoniques  o, 
e  dayis  les  formes  faibles*  zu  erklären;  denn  Verf.  konstatiert  ja  selbst 
einige  Zeilen  zuvor  (p.  5),  dass  diese  stets  j^  aufweisen.  Die  Verwechs- 
lung zwischen  Schreibung  und  Lautwert  lässt  den  Verf.  das  Richtige 
nicht  finden,  dass  es  sich  nämlich  um  nichts  weiter  als  um  einen  ein- 
fachen Ausgleich  des  stimmhaften  Wechsels  nach  den  endungsbetonten 
Formen  handelt.  Warum  die  1.  sing,  praes.  auf  -o  sich  dem  Auslaut- 
gesetz entzog,  sagt  der  Verf.  nicht  (p.  13).  Dass  parlärli,  sabej'la  (p.  14) 
etc.  neben  teinala.   hensala  bestehen,   rührt  daher,   dass  auslautendes  r 

*       o    o  '  00 

in  oxytonen  Formen  länger  bewahrt  blieb.  Wo  Verf.  einen  Doppelzu- 
stand in  Barcelona  konstatiert,  wäre  es  von  äusserster  Wichtigkeit  ge- 
wesen, dass  er  darüber  Aufschluss  gegeben  hätte,  wie  sich  dazu  die  Dia- 
lekte der  Umgegend  stellen  (z.  B.  in  /ör,  kür,  tris,  gus  neben  forf 
ktirt,  triste  gust  u.  s.  w.).  Es  hat  leider  noch  niemand  festgestellt, 
welchen  Tendenzen  der  hauptstädtische  Dialekt  in  den  verschiedenen  Ge- 
selljschaftsklassen,  insbesondere  die  gesprochene  Literarsprache  in  der 
Gegenwart  folgt,  und  in  welchem  Masse  an  ihrer  Entwicklung  die  Dia- 
lekte, welche  hier  zusammentreffen,  beteiligt  sind.  Trotzdem  diese  Arbeit 
als  eine  lediglich  registrierende  ihren  Gegenstand  nicht  erschöpft,  ist  sie 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Sie  zeichnet  sich,  wie  alle 
Arbeiten  Fabras  durch  eine  gewissenhafte  Transkription  der  zahlreichen 
Beispiele  aus;  man  kann  daher  dem  Verf.  nicht  genug  Dank  wissen  an- 
gesichts der  heillosen  Verwirrung,  die  ausserhalb  Kataloniens  in  der  Be- 
urteilung modemkatalanischer  Aussprache  noch  vielfach  herrscht  und  an 
der  die  älteren  Buchstabenphonetiker  die  meiste  Schuld  haben. 

In  Meyer-Lübkes  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  finden  die 
lautlichen  Verhältnisse  Kataloniens  nur  sehr  geringe  Beachtung.  In  der 
Entwicklung  Ö  -j-  Palat.  ]>  ui  (I,  p.  178)  ist  eine  Zwischenstufe  oei 
in  keinem  katalanischen  Text  nachweisbar,  bareelonisch  nit  ist  ein  ganz 
vereinzelter  Fall  von  ui  >  i,  in  vortoniger  Stellung  in  Formelen  wie 
ybon  nit  t^nga^  oder  ,nit  e  dia^  zunächst  entstanden.  Auslautendes  a 
für  e  (p.  247)  in  altkatalanischen  Texten  bezeichnet  nicht  den  a-Laut 
sondern  ^  worin  auslautendes  a  mit  e  zusammentraf.  Unter  den  spon- 
tanen Veränderungen  der  Anlautvokale  (p.  277)  ist  der  Wandel  a]>  a  >  ^ 
(Barcelona  gr^pät,  s^lvdt  etc.  ausnahmslos),  der  ganz  Katalonien  und 
die  Balearen  umfasst  und  dem  sich  unter  dem  Einfluss  des  kastilischen 
nur  der  Stadtdialekt  von  Valencia  entzieht,  nicht  erwähnt.  Ihm  geht 
auf  dem  gleichen  Gebiete  parallel  e  >  ^  >  ä,  was  keine  Vergröberung 
zu  a  (p.  279,  281)  darstellt,  sondern  der  Entwicklung  von  auslautendem 
e  an  die  Seite  gestellt  werden  muss.  Altkatalanisches  aximph'Sy  axit, 
patit  sind  nicht  mit  a,  sondern    mit   e,  a,   gesprochen    w^orden,   wie   das 
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Neubarcelonische  beweist.  Dem  Kapitel  über  die  Entwicklung  von  an- 
lautendem g  vor  e  und  i,  j  (im  Gegensatz  zum  Kastilischen  vor  aUeii 
Vokalen  gleichmässig  entwickelt)  ist  fürs  Katalanische  hinzuzufügen,  dass 
die  ältere  Stufe  df  im  Zentralkatalaiiischen  in  gelehrten  Worten  erhalten 
blieb,  dass  erb  wortlich  die  Entwicklung  zu  t  {Xfridre,  ff/,  xpky  iöve, 
^finply,  etc.)  fortgeschritten  ist  und  endlich,  dass  ein  wichtiges  Charakte- 
ristikum der  Mundarten  des  S.  W.  (Valencia  und  Umgegend)  der  Wandel 
dl  >  is  bildet  {Upidre,  %/,  Uok^  Uövej  Uengly)  vgl.  asturisch 
^  —  >  «^ — •  I^ie  Schriftsprache  neigt  neuerdings  dem  di  mehr  zu, 
vor  welchem  das  jüngere  l  in  Ampurdän  langsam  zurückweicht.  Die 
Balearen  gehen  mit  dem  Zentrum.  Dem  französisch-galloitalischen  Ge- 
biet, in  dem  vlt  l'c  '^tszMS  fortschritt,  schliesst  sich  auch  ganz  Katalonien 
an.  (Barcelona  sin  *cinqtic^  sfr§  cera,  Grerona  sfy^,  cilia,  Valencia 
s^lya,  serresa  u.  s.  f.) 

Zur  Entwicklung  von  J.ua  im  Katalanischen  bietet  Hürltmann**) 
einige  Beitrage.  Die  p.  46  u.  48  benutzte  altkatalanische  Form  f,aigtia 
neben  aiga*"^  bestand  seit  frühester  Zeit  nur  in  der  Schrift,  da  J-gtia 
seit  spätestens  dem  14.  Jahrh.  zu  -Lga  geworden  war.  gua  blieb  als 
umgekehrte  Schreibung  noch  lange  für  ga  (Jacme  March,  libre  de  con- 
cordances  schreibt  z.  B.  paguaria,  cargua).  Der  Typus  niga  erscheint 
auch  ausnahmslos  in  Roussillon.  Das  modern  Katalanische  bietet  äig^, 
(Barcelona);  auf  den  Balearen,  wo  wa  auch  vortonig  >  o  ward,  äigo; 
Valencia  attrahiert  den  Labial:  duyay  woneben  sich  e</wa  ]>  valencianisch 
yeuua  durch  eine  Kreuzung  von  regulärem  *^uya  und  kastilischem 
yegua  erklärt.  Die  barcelonische  Nebenform  äigiif,  mehr  im  Munde  des 
Gebildeten,  ist  ebenso  kastilischem  Einfluss  zu  verdanken  wie  lyengti^ 
neben  lyengf. 

Eine  semitisch-katalanische  Phonetik  von  Grandia  ^'')  zeigt,  dass  dieser 
Autor  auf  seinen  absonderlichen  Bahnen  weiterwandelt.  Um  die  Ergeb- 
nisse seiner  Grammatik,  von  der  Verf.  p.  4  behauptet,  yper  son  caracter 
d'eiirnologica  ös  vtil  a  tot  filölech,  catalä,  castella  o  estranger,*  fester 
zu  begründen,  will  er  in  dieser  Phonetik  an  den  Tatsachen  der  Laut- 
geschichte die  innige  Verwandtschaft  des  Katalanischen  mit  dem  He- 
bräischen von  neuem  beweisen!  1.  La  j)rimera  lle?igua  de  Catalunya 
es  semltico,  2.  Les  paraules  catalanes  denen  reduhirse  a  arrels 
semUiques.  3.  La  llatinisaciö  romana  del  catald  es  en  pari  aparent, 
y  en  la  part  real  es  deguda  bon  xich  als  temps  posteriors  a  la 
dominaciö  de  Roma,  Diesen  Thesen  entspricht  der  Inhalt  der  Schrift 
Coiiciliar  kommt  von  con,  praef.  -|-  bnp,  guanyar  von  n:p,  guardar  von 
bns,  paraula  von  ^-r^:^,  trovar  („  =  troiiver,  treffen'*)  von  *Tr.o  (sehu- 
tur),  u.  8.  f.  Das  ganze  Buch  scheint  eine  Kette  schlechter  Witze. 
Im  Anhang  werden  einige  Briefe  und  Artikel  voll  Lobes  für  diese  originelle 
Methode  von  Dr.  Sucona  und  Sr.  Bordoy  wiedergegeben.  Sie  wären 
besser  ungedruckt  geblieben. 

16)  Clara  Hürlimann,  Die  EntwickluDg  des  lateinischen  aqua 
in  den  romanischen  Sprachen,  im  besondern  in  den  französischen-franco- 
provenzalischep,  italienischen  und  rätischen  Dialekten.  Diss  Zürich,  1903.  8**.  76  S. 
17)  Fon^tica  semltich-catalana  seguida  d'un  vocabulari  d'etimo- 
logies  catalä-semitiques  del  Dr.  Messen  Mariän  Grandia  Pbre.  Ab 
aprobacio  eclesiästica.    Sarriä-Barcelona,  tip.  Salesiana  1903. 
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b)  Fleorionslehre.  1890—1903,  Welche  Flexionsformon  sich 
ergeben  mussten,  wenn  die  Gesetze  der  katalanischen  Lautontwicklung 
überall  ihren  regulären  Lauf  genommen  hätten,  sucht  Nonell  y  Mas  *®) 
zu  ergründen.  üa?s  dabei  sehr  vieles  erörtert  wird,  was  eigentlich  in 
eine  historische  Lautlehre  gehört  (z.  B.  p.  18,  19  ff.),  erklärt  sich  daraus, 
dass  Verf.  sein  Buch  über  diesen  letzteren  Gegenstand  erst  später  schrieb. 
Der  grösste  Fehler,  den  Verf.  in  seinen  Forschungen  begeht,  besteht 
darin,  dass  p.  15,  IG  eme , Hey  generald^escursament'  aufgestellt  wird,  die 
den  Tatsachen  nicht  entspricht.  Nach  dieser  ,/fe/y'  fallen  alle  Auslaut- 
vokale unterschiedslos.  Für  -«  stimmt  die  ,/fe/y'  aber  nicht.  Um  seine 
Theorie  zu  hallen,  stellt  Verf.  daher  eine  zweite  ,llef/  de  distinciö'  (ib.) 
auf,  die  die  erste  zeitweilig  aufheben  kann.  Das  Auftreten  der  Nomina 
der  1.  Deklination  mit  -r/  wird  ihm  daher  zur  flexi\ischen  Erscheinung: 
,cow  el  distinctm  del  genero  en  ella  es  la  final  a,  nöstra  Uengim 
en  exos  noms  ha  suprimtt  Vescursament^  ha  tomat  a  iiendre  la 
temdtico  a  del  llatt  pera  fer  la  distinciö  del  genero.  Ebenso  ist  -es 
in  roseSj  pures,  llunes  etc.  lediglich  eine  Wirkung  der  Hey  de  distinciö. 
Geradezu  spasshaft  ist  es,  wie  wenig  seine  lley  d'escursament  beim 
Artikel  funktioniert  (p.  32).  Da  Verf.  ilkj  illa,  illud  nicht  zum 
alleinigen  ill  kann  werden  lassen,  wird  die  Hey  de  distinciö  zu  Hilfe 
gerufen.  Nur  in  den  grössten  Notfällen  muss  eine  dritte  lley,  die  lley 
d'eufonia  aushelfen.  Im  einzelnen  wimmelt  das  -Buch  von  Fehlern 
und  Versehen,  die  nicht  aufgezählt  werden  können.  Unbekannt  ist  dem 
Verf.  der  Unterschied  zwischen  Erb-  und  Buchwort  (p.  25),  das  Nomen 
wird  je  nach  Bedarf  auf  den  Nominativ  (p.  28  fort  :=  fortis)  oder 
Genitiv  (p.  23,  30  honor  =  honoris,  sermö  =  sermonis)  zurückgeführt; 
n  in  vins,  böns  neben  sing,  vi,  bö  scheint  d.  V.  neu  eingefügt  (,?'e- 
cöbren  la  n*),  im  neukatalanischen  gibt  es  auch  einen  Ablativ,  y  ist 
=  Dativ  K,  reduziert  ,a  /?  d'evitar  la  dita  cacofonia\  u.  s.  w.  Diese 
Fonnenlehre  ist  alles  andere  als  eine  historische.  Ihr  einziger  Wert 
wünle  in  der  Zusammentragung  zahlreicher  Formen  aus  3  Texten  des 
13.,  4  des  14.  und  einigen  mehr  des  15.  Jahrhs.  bestehen,  wenn  von 
diesen  Belegen  ein  wissenschaftlicher  Gebrauch  gemacht  worden  wäre. 
Der  Mangel  an  Vertrautheit  mit  den  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  ver- 
hinderte dies  jedoch. 

c)  Syntax.  1891—1903.  Weiterbauend  auf  Gröbers  Aus- 
führungen über  die  Aufgaben  der  empirischen  Syntax  (Grundriss  T,  1, 
p.  214)  willBALARi  Y  JovANY^^*)  durch  Beachtung  der  seelischen  Grundlage 
von  Wörtern  und  Sätzen  statt  äusserlicher  Regeln,  wie  sie  bis  dahin  die 
zahlreichen  grammatikalischen  Abhandlungen  auf  dem  Gebiet  der  katala- 
nischen Sprache  brachten,  allgemeine  Formeln  finden.  Er  findet  sie  aller- 
dings, doch  sind  diese  allgemeinen  Formeln  lediglich  die  Ergebnisse  dos 
von  ihm  gewählten  rein  äusserlichen  Einteilungsprinzips.  Eine  solche 
Formel  ist  ihm  die  ,Metdtesis',  worunter  er  die  von  Gröber  1.  c.  erörterten 

18)  Anälisis  morfologich  de  la  licn^ua  catalana  antiga  compa- 
rada  ab  la  modern a  per  lo  P.  Jaume  Nonell  y  Mas,  de  la  companyia 
de  Jesus 'Maur^sa  eatabliment  tipogrdfich  de  Sant  Joseph,  carrer  de  Picas  8,  1895. 
8*  295  S.  18*)  Intensives  5  superlativos  de  la  lengua  catatana. 
Monografia  leida  en  la  sesion  quo  cclebr6  el  dia  14  de  enero  1895  la  R.  Acad. 
de  Bocnas  letras  de  Barcelona.    Ebd.  1895.    Est.  tip.  de  F.  Fepus.    92  S. 

VoUmoIler,  Rom.  Jahreabericbt  VI.  9:1 
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Fälle  von  Vor-  und  Nachstellung  des  Adjektivs  (savant  komme  — 
komme  savant)  einbegreift  und  an  katalanischen  Beispielen  illustriert. 
Verf.  begeht  dabei  selbst  den  Irrtum  die  Nachweisung  der  bei  dem  Gre- 
dankenausdruck  wirksamen  psychischen  Faktoren  durch  eine  rein  äusser- 
liche  Regel  zu  ersetzen.  Die  Benennung  ^Metätesis'  erklärt  die  in  diesem 
Falle  nachzuweisende  psychologische  Grundlage  ebensowenig  wie  dies  die 
Einreihung  von  Fällen  wie  „7^n  grapai  d^anys*^  (p.  53),  „durarä  bon 
munt  de  iemps,^^  „sense  Vaxam  de  gent  qui  les  umplla"  (p.  54)  etc. 
unter  das  Kapitel  ,Metäfora'  und  die  Aufzählung  der  ,ideas  fundamentales^ 
der  MetÄfora  („1.  agregaciön  6  agrupadön;  2.  acta  6  momento  de 
la  disgregaciön;  3.  disgregadön  o  disolimön;  4.  selecciön^^  p.  58  bis 
57)  vermag.  Der  einzige  Punkt,  an  dem  die  Arbeit  infolgedessen  dem 
zu  Beginn  aufgestellten  Grundsatz  gerecht  wird,  ist  das  Kapitel,  in  welchem 
die  durch  Vor-  oder  Nachstellung  des  Adjektivs  bewirkten  und  deutlich 
gemachten  Fälle  von  afiektischem  und  verstandesmässigem  Gedankenaus- 
druck registriert  werden  (p.  39  ff.).  Hier  hatte  Gröber  bereits  die  in  Be- 
tracht kommenden  psychischen  Faktoren  dargelegt.  Im  übrigen  liefei*t 
Verf.  eine  willkommene  Charakterisierung  der  intensivische  und  super- 
lativische Begriffe  enthaltenden  Worte,  die  nach  ihren  Bedeutungen  ein- 
geordnet werden.  Mustergültige  Texte  der  Blütezeit  katalanischer  Literatur, 
besonders  die  Biblioteca  catalana  Aguilö's  und  namhafte  Autoren  des 
19.  Jahrhs.  liefern  ihm  das  Material,  das  mit  grossem  Geschick  benutzt  wurde. 
Die  Arbeit  steht  daher^  trotzdem  sie  etwas  mehr  verspricht  als  sie  liefert, 
hoch  über  den  gleichzeitigen  Erzeugnissen  dilettantischer  Sprachmeisterei. 
.  Eine  gründliche  Arbeit  über  vorwiegend  syntaktische  Fragen  bietet 
NoNELL  Y  Mas^®).  Verf.  handelt  von  der  Form  und  Stellung  der  un- 
betonten Pronominalformcn,  besonders  in  den  Fällen,  in  welchen  mehrere 
zusammentreffen,  von  den  Adverbien  Af,  en,  ne,  dem  Reflexiv-  und 
Possessivpronomen,  dem  Gebrauch  des  Konjunktivs.  Seine  Feststellungen 
werden  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  modernkatalanischen  Texten  illustriert 
und  haben  den  Zweck  der  heutigen  Literärsprache  da,  wo  der  Sprach- 
gebrauch schwankt,  eine  Norm  zu  geben.  Es  wäre  dienlich  gewesen,  wenn 
Verf.  vergleichsweise  die  Umgangssprache  der  Gebildeten  in  Barcelona,  die 
heutige  gesprochene  Literärsprache  herangezogen  hätte.  Ein  Anhang  ent- 
hält Bemerkungen  über  die  Form  des  Gerundiums  und  über  Adverbien,  die 
zugleich  als  Präpositionen  dienen,  femer  eine  reichhaltige  Liste  der  neukata- 
lanischen Interjektionen  und  eine  kleine  Sprechlehre.  Letztere  wäre  besser 
in  den  phonologischen  Studien  desselben  Verf.  an  ihrem  Platze  gewesen, 
d)  Lexikographie  1891 — 1903.  Die  Forschungen  auf  dem 
Gebiet  der  Lexikographie  wurden  durch  ein  gross  angelegtes  und  von 
MossEN  Antoni  Ma.  Alcover  angeregtes  Unternehmen,  das  ,diccionari 
de  la  Uengua  catalana'*®),  in  neue  Bahnen  geleitet.  Viele  Hunderte 
von  Gelehrten  und  Liebhabeni  der  Sprache,  über  deren  Vermehrung  und 
Tätigkeit  eine  besondere  Zeitschrift**)    Auskunft  gibt,   schlössen   sich  zu- 

19)  P.  Jaume  Nonell  y  Mas,  estudis  gramaticals  sobre  la 
llengua  catalana.  Manresa,  establiment  tipografic  de  Sant  Josep.  8^  1898. 
20)  Diccionari  de  la  llengua  catalana.  Lletra  de  convit  que  a  tote 
eis  aroichs  d' aquesta  llengua  enviaMossen  Antoni  Ma.  Alcover,  pre-vicari 
general  de  Mallorca.  Tercera  ediciö,  amb  llecencia  eglesästica.  Palma  de  Mal- 
lorca,  estampa  de  ca— N'  Amengual  y  Muntaner.  8°.    1903.      21)  Bolletf  del 
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samnien,  um  aus  Hss.  und  Druckwerken  alter  und  neuer  Zeit  den  kata- 
lanischen Wortschatz  mit  grösstmöglicher  Vollständigkeit  zusammenzu- 
tragen. Ohne  Zweifel  steht  eine  bedeutende  Erweiterung  unserer  katalanischen 
Wortkenntnis  hierdurch  in  Aussicht,  und  es  ist  mit  besonderer  Freude 
zu  begrüssen,  dass  auf  diesem  Wege  zahlreiche  linguistisch  noch  nicht 
durchforschte  Texte  ans  Licht  gezogen  werden  sollen.  Auch  wird  von 
besonderen,  über  das  ganze  katalanische  Sprachgebiet  zerstreuten  Mit- 
arbeitern das  dialektische  Wortmaterial  beigebracht  werden.  Wenn  die 
von  Alcover  für  die  Durchführung  des  gewaltigen  Planes  aufgestellten 
Prinzipien  noch  manche  Lücke  und  manchen  methodischen  Mangel  er- 
kennen lassen*^),  insbesondere  eine  einheitliche  Schreibung  nicht  zur  An- 
wendung kommen  soll,  so  bietet  dies  diccionari  den  Einheimischen  jedoch 
jedenfalls  den  Anlass  zu  einer  systematischen  Erforschung  der  Dialekte. 
Und  das  wäre  schon  ein  grosser  Gewinn.  —  Materialien  zu  diesem 
diccionari  veröffentlicht  D.  Angel  Aguilö  aus  dem  Nachlass  von  Marian 
Aguil6  y  Fuster*^).  Er  gibt  Fragmente  eines  noch  ungedruckten  kata- 
lanischen Wörterbuches,  umfassend  die  Abschnitte  A,  P,  Pa.  Quellen 
sind  die  bekannten  im  Druck  erschienenen  Texte  des  13. — 15.  Jahrhs. 
sowie  der  moderne  Sprachgebrauch  der  einzelnen  Gegenden  {,locuci6 
populär').  Besonderen  Wert  erhält  diese  Arbeit  dadurch,  dass  Aguilo  y 
Fuster  eine  Reihe  von  noch  nicht  auf  ihren  Wortschatz  geprüften  Hss. 
mit  heranzieht.  Die  Beiträge  zum  Artikel  j>a'  (Brot)  sind  erschöpfend; 
auch  die  katalanischen  Eigennamen  finden  ausgedehnte  Berücksichtigung. 
Man  kann,  da  das  Werk  eine  ungemein  gründliche  Belehrung  verspricht, 
dem  Herausgeber  nur  wünschen,  dass  die  Akademie  zu  Barcelona  durch 
die  vorläufige  Veröffentlichung  von  Aguilö's  lexikologischen  Exzerpten 
zur  Herausgabe  des  ganzen  umfangreichen  Werkes  angeregt  werde. 

3.  Dialekte.  1891—1903.  Das  Gebiet  der  katalanischen  Dialekt- 
kunde ist  wissenschaftlich  so  gut  wie  noch  gar  nicht  bearbeitet.  Die 
beiden  hierhergehörigen  Werke  wären  den  praktischen  Sprachlehren  zu- 
zurechnen, wenn  sie  nicht  ausdrücklich  den  Sprachusus  eines  bestimmten 
Dialektgebietes  zum  Gegenstand  hätten  und  dabei  gewisse  wissenschaft- 
liche Ziele  anstrebten.  D.  Josl5  Nebot  y  P]6rez^*)  behandelt  den  Dia- 
lekt von  Valencia  im  be^nissten  Gegensatz  einerseits  zur  katalanisch- 
barcelonischen  Lite'rärsprache  und  andererseits  zum  kastilianisierten  Valen- 
cianisch,  wie  es  der  ^Rat-Penaf  zu  Valencia  (p.  XH)  pflegt.  Das 
•Valencianische  soll  durch  diese  Arbeit  gewisse  Normen  erhalten,  Verf. 
hat  den  Volksdialekt  ',e$iKdiado  mas  en  la  tna  publica  que  en  el 
gabinete  (I)',  macht  also  unter  den  einheimischen  Forschern  eine  rühm- 
liche Ausnahme.  Wir  erhalten  durch  seine  apuntes  manche  interessante 
Nachricht  p.  17  auslaut.  -a  in  Val.  statt  katal.  -e  ist  kastilischem  Ein- 
fluss  zu  verdanken,  denn  eine  Reihe  von  Worten  haben  das  alte  -§  be- 
wahrt.    In  Sueca  und  Alcoy  lautet  es,  sagt  Verf.,  wie  im  Katalanischen, 

Diccionari  de  la  Llengua  Catalana.  Eedacciö :  Serra  13,  Palma  de  Mallorca. 
8».  1901  ff.  22)  LBlGRPh.  1904,  Sp.  200-201.  23)  RBC.  Any  II,  Num.  4. 
janer-july  de  1902.  p.  5—45.  24)  Apuntes  para  una  gramätica  valenci- 
ana  populär  por  Jos^  Neböt  y  P^rez,  del  cuerpo  facultativo  de 
archiveros,  bibliotecarioB  y  anticuarios.  Valencia,  Imprcnta  de  RipoU^s, 
Maria  de  Molina  2.  1894.  8".  204  p. 

25* 
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,como  diptongo  de  ae\  was  wohl  e  bedeutet;  in  Jdtiva  soll  der  Laut 
zwischen  a  und  o  liegen,  worunter  der  a-haltige  Indifferenzlaut^  die  erste 
Stufe  der  Abschwächung,  zu  verstehen  ist.  —  Ib.  wird  die  interessante 
Tatsache  genannt,  dass  Nules  und  Villavieja  die  Tonvokale  zweigipflig 
sprechen,  also  masa,  Nüules,  chtica,  —  p.  23:  die  Provinzen  Alicante 
und  Castellon  haben  y  vor  e,  i  sowie  j'^dx  bewahrt  [Jesus,  angel^ 
enjorn),  wonach  der  valencianische  Reflex  ^,s  wesentlich  eine  hauptstädtische 
Sonderbildung  darstellt.  —  p.  23.  Interessant  wäre  es,  die  Ausbreitung 
der  Formel  7nol  —  molta,  pmi  —  jwntet  zu  erfahren;  ebenso  dürfte 
sich  das  Verhältnis  von  v  in  Valencia  zu  b  der  Umgebung,  das  sicher- 
lich nicht  so  einfach  liegt,  wie  es  der  Verf.  darstellt,  durch  umfassende 
satzphonetische  Erhebungen  klarer  stellen  lassen.  —  Die  Analogie,  d.  h. 
die  Flexionslehre  (p.  32 — 116)  nimmt  den  grössten  Teil  des  Buches  ein. 
Verf.  glaubt  den  fruchtlosen  Streitereien  Früherer  über  die  Orthographie 
am  besten  durch  ausführliche  Behandlung  der  Flexionslehre  begegnen  zu 
können  (!).  Wie  zu  erwarten,  wird  manches  der  Flexionslehre  gar  nicht 
angehörige  eingemischt,  p.  36:  chermd  —  chermdns,  be  —  bens, 
llisö  —  llisöns,  körne  —  homens.  —  p.  37:  -a  in  una  sequid 
d'aigua,  una  gota  de  vi,  una  platerd  d'arrds,  una  cabasd  de 
tarönches,  una  sind  de  figues  ist  Suffix  -ata,  das  im  Valencia- 
nischen sich  weit  verbreitete  (vgl.  sabrd,  pnnd,  pedrd  etc.).  — 
p.  39  f.:  fem.  tendra  zu  tendre,  kann  ein  rein  lautlicher  Vorgang  sein 
(-a  =  -§),  —  Bemerkenswert  ist  p.  42  die  Auflösung  von  -aU-  ]>  -at-, 
nosatros,  vosatros,  neben  denen  übrigens  die  unbetonte  Form  mos  (p.  45) 
einer  Erklärung  harrt.  Auch  ein  mosatros  kommt  dialektisch  in  vom 
Verf.  nicht  näher  bezeichneter  Gegend  vor.  —  p.  50:  der  Coni  impf. 
•assem  ist  im  Valencianischen  völlig  verschwunden.  —  p.  51:  1.  sing, 
praes.  ind.  }ia  zu  haver  neben  he  in  Anpassung  an  2.  3.  3.  sing,  hia^ 
plur.  hian  ist  ibi-\-Jiabet  etc.  1.  plur.  kam,  2.  plur.  han  neben  havem 
huven  ist  bemerkenswert.  —  Aus  den  vollständigen  Paradigmen  zur 
Verbalflexion  sind  die  zahlreichen  Umformungen  des  Stammauslautes  in 
der  1.  sing,  praes.  ind.  ersichtlich:  soc  (sum),  i;e/2C  (vendo),  entenc,  estic^ 
perc  (perdo),  sernc  (ceruo),  prenc,  tinc^  vinc,  crec  (credo),  hec  (bibo), 
caic  (cado),  naixc  (nasco),  coneCf  vensc  (vinco),  cörrcc  (curro),  pwc 
(possum),  vullc  (voleo),  ixe  (cxeo),  vise  (vesto),  senc]  muyc,  Alicante 
möre  (morio),  dorc  (dormio),  oixc  (audio).  Leider  gibt  Verf.  fast  keinen 
Aufschluss  über  die  wichtigsten  Abweichungen  vom  Valencia nischen  Para- 
digma. Maestrazgo  hat  1.  sing,  parlo  (val.  parle),  —  Im  Partizip  hat 
Valencia  zu  -ut^  -ii  ein  -iida,  -ida  bewahrt,  dagegen  zu  -at  fem.  -d  ge- 
bildet; das  Grenzgebiet  gegen  das  Kastilische  hin  besitzt  -adu.  Verf. 
möchte  dies  im  estilo  serio,  -d  en  el  festivo  o  ligero  verwendet  wissen  (!). 
—  Unter  der  Lehre  vom  Adverbium  werden  einige  dem  Valenzianischen  eigen- 
tümliche Zusammensetzungen  aufgeführt.  de'\-ips — \-post-\'de'\'Viane 
=  despusdemd,  käst,  despiiesdemaüana,  übermorgen,  auch  kndespus- 
de7nd=isurlendemain\  de-^in-^pressu^^  dempres,  nachher;  m-f- 
diurnu=  enchom,  frühe;  ad-\-retro  =  arrere  (Kört.  ^  263) ;  de-^-retro 
=  darrere  (Kört.  *  2885);  aixina  zu  Kört.  ^  314.  —  p.  109:  gent  als 
starke  Negation  als  tsens  auch  im  Valencianischen  {„no  queda  cliens 
d'aigua'').  —  Adv.    malbe    (=  male -\- bene)    in  /er  ?nalbe' =  malr 
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tratar,  cstropear.  —  p.  115:  wichtiger  Hinweis  darauf,  dass  Hia  >  -ea 
im  Valencianischen  alleingebräuchlich  ist  {perea,  riqucä),  trotz  j^eresa 
und  riquesa  der  Schrift;  ib.  encara  >  enca  im  Volksdialekt.  —  Im 
Kapitel  über  ^vidos  de  dicciön^  (p.  124  ff.)  gibt  der  Verf.  unfrei- 
willige Aufschlüsse  über  dialektische  Eigentümlichkeiten  des  Valen- 
cianischen. Das  von  ihm  zurückgewiesene  matros  statt  nosatroSy 
llautinent  für  llöctinent,  pcdricar  für  predicar,  parlaor  für  pnrlddor 
akzeptieren  wir  mit  Dank.  Einige  Fälle,  die  das  Nebeneinanderbestehen 
der  volkstümlichen  und  der  mehr  oder  weniger  valencianisierten  kastilischen 
Form  illustrieren  (p.  125),  sind  für  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  charak- 
teristisch und  lassen  es  bedauern,  dass  der  Verf.  an  Stelle  der  Fixierung 
dessen,  was  ihm  falsch  oder  richtig  erscheint,  nicht  in  grösserem  Umfang 
die  Sprache  des  niederen  Volkes  ans  Licht  gezogen  hat  Wieviele  un- 
gehobene Schätze  hier  noch  ruhen,  deutet  er  nur  an.  „Desde  el  mon- 
tanes del  alto  Maestraxf/o  que  hahla  casi  en  catalan,  hasta  el  ?nbereno 
del  Mljares  6  del  Turia  qtce  ni  hahla  en  aragones  ni  en  valencianot 
y  el  de  Viyialopö  6  del  Segura  que  al  mudarse  de  easa  muda  de 
idiomay  es  tal  la  gradacUm  de  los  accentos  (d.  h.  Sprachrhythmik  und 
Sprachkadenz)  y  la  variedad  de  los  sonidos  que  ernplean  los  ralen- 
cianos  que  no  nos  creemos  con  fuerxas  para  intentar  siquiera  su 
amilisis'j  womit  der  Verf.  freilich  Recht  haben  mag.  Er  setzt  an  die 
Stelle  dieser  Untersuchungen  Vorschläge  für  die  zukünftige  Entwicklung 
des  Valencianischen.  Denn  er  möchte  las  tres  letras  mos  dtilces,  la  v, 
la  ch  y  In  s  suares  aus  ästhetischen  Gründen  bewahrt  wissen,  ohne  zu 
bedenken,  dass  man  einen  Dialekt  nicht  schulmeistern  und  dass  ein  Be- 
wohner von  Valencia  kein  dx  sprechen  kann.  —  p.  132  gibt  kurzen 
Aufschluss  über  die  Behandlung  von  -t  im  Wortauslaut,  das  in  Alicante 
und  Castellon  vor  vokalischem  Anlaut  zu  d  erweicht  wird:  tot  antra  h6 
"^tod  antra  be.  In  gleicher  Stellung  wird  s  dort  stimmhaft,  worin  sich 
diese  Gruppe  dem  Barcelonischen  zugesellt.  Des  Verf.  Bemerkungen 
über  Valencianische  Orthographie  (p.  135 — 167)  und  ein  Rezept  para 
ralendanixar  las  voces  castellanas  que  dimanan  del  laiin  sind  ohne 
Interesse,  dagegen  verdient  sein  an  die  modernen  Schriftsteller  in  Valencia 
gerichtetes  quousque  tan  dem,  das  sich  gegen  die  teils  archaisierende  teils 
kastilianisierende  Sprach meisterei  richtet  und  die  Rückkehr  zur  Rede,  wie 
sie  im  Munde  des  Volkes  lautet,  empfiehlt,  alle  Anerkennung.  Trotz 
seiner  Mängel  und  trotz  seiner  Unwissenschaftlichkeit,  die  wohl  zumeist 
dem  Bestreben,  allen  verständlich  zu  sein,  entspringt,  ist  das  Buch  als 
erster  Anlauf  zu  einer  Behandlung  des  Valencianischen  schätzenswert. 

Die  Aufschlüsse,  die  Saisset^'"')  über  das  Katalanische  gibt,  wie  es 
heuzutage  in  Roussillon  gesprochen  wird,  sind  an  Zahl  und  Wert  gering. 
Das  Büchlein,  dem  ein  traite  de  versification  catalan e  angehängt 
ist,  soll  allerdings  nur  dem  Fremden  dienen,  der  sich  mit  dem  Idiom  ver- 
traut machen  will,  sowie  dem  Roussillonnais,  der  es  in  der  Fremde  ver- 
gessen hat.  Immerhin  ist  in  dieser  wohlgemeinten  Arbeit  einiges  Nütz- 
liche zu   finden.     Die   Beschreibung  der  Aussprache   ist   brauchbar   (p.  9 

25)  Albert  Saissct,  grammaire  catalanc  suivie  d^un  petit  traite 
de  versification  catalane.  Perpignan,  imprimcrie  de  Ch.  Latrobc,  Rue 
des  Trois-Rois.    1894.   8^    93  p. 
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bis  12),  die  dem  französischen  Munde  angepasste  Transkription  unwissen- 
schaftlich, aber  nicht  unpraktisch,  lobenswert  die  Zusammenstellung  der 
Tabellen  für  die  Formenlehre,  in  denen  allerdings  der  Hinweis  auf  die 
Gegend,  aus  der  die  dialektischen  Varianten  stammen  (p.  3G  hay^  batch, 
bdoUj  bdH=:^vado\  p.  27  niatey,  matech=7netipse;  p.  47  esse,  sere,  ser, 
se  =  esse)  und  die  Nennung  des  Platzes,  dessen  Usus  als  Norm  genommen 
wird,  fehlt.  Einiges  ist  bemerkenswert:  p.  37  boulgue,  boulytt4res  statt 
bay  bouU/ue  in  gewissen  Tälern  des  oberen  Roussillon,  fällt  auf  in  einer 
katalanischen  Gegend.  Dankenswert  sind  die  Beispiele  für  den  Gebrauch 
von  esse  statt  habere,  offenbar  ganz  Roussillon  angehörig  {s^i  courn- 
prat  llibres  p.  36;  lou  ?mgnoü  da  qui  soun  parlai  p.  31;  sem 
ouhides  p.  30).  Wie  weit  sich  hier  t;->Ä-  (p.  28  binCj  ba,  bol,  bousU) 
erstreckt,  bleibt  zu  untersuchen.  Dass  Verf.  das  dialektische  Nebeneinander 
von  tabS,  tambe,  tabes,  tambes  einer  ,suite  de  contractions  et  de 
suppressions*  zuschreibt,  ist  nicht  verwunderlich.  Oiiqitet,  Chicou  ist 
nicht  Franciscus  (p.  19).  —  Wie  viel  Wichtiges  und  Interessantes  aus 
dem  Neuroussillonnesischen  noch  gänzlich  unbeachtet  daliegt,  lässt  diese 
Schrift  zur  Genüge  erkennen. 

4.  Praktische  Grammatiken.  1891—1903.  Brauchbare  all- 
gemein verständliche  Grammatiken  für  Einheimische  sind  nicht  erschienen. 
Ein  Buch  von  Tallander 2®)  erfüllt  seine  Aufgabe  nicht,  einwandfreie 
Belehrung  zu  bieten.  Die  oberflächliche  Beschreibung  der  Aussprache  ist 
überflüssig  für  den,  der  sie  kennt,  gänzlich  ungenügend  für  jemand,  der 
mit  der  Sprache  noch  nicht  vertraut  ist.  fag,  leg  lautet  nicht  mit  d^ 
aus  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhs.,  ^f  in  modernem  deslg  hat  keine  pro- 
nundüdö  siiau  (p.  3).  Einiges  Brauchbare  ist  Nonells  Analisis  mor- 
fologich  entnommen,  leider  aber  auch  die  yley  de  distinciö'  in  der  Lehre 
vom  Verbum  (p.  33).  Im  allgemeinen  enthält  das  Büchlein  nichts  Neues. 
Da  es  sich  an  die  Katalanen  richtet,  die  ihre  Muttersprache  pflegen  sollen, 
muss  der  Leser  manche  komische  Verquickung  von  Linguistik  und  Politik 
mit  in  den  Kauf  nehmen:  j  statt  g  vor  e  und  i  zu  schreiben  ist  uner- 
hört: „la  jota  aragonesa  (vull  dir  castellana,  o  ardbiga,  o  moresca)'^ ! 
(p.  47).  —  Noch  weniger  kann  ein  Traktat  befriedigen,  den  MossEN 
BoRRA^^)  in  Knittelversen  über  die  Regeln  der  Sprache  schrieb,  damit  die 
gent  catalanescha  ihre  Rede  veredle.  Das  Werk  besitzt  nicht  einmal 
den  für  einen  Kinderscherz  erforderlichen  Witz.  —  Zur  Beförderung 
einer  strengkatalanischen  Aussprache  und  zur  Bekämpfung  der  durch  die 
ausschliesslich  kastilianische  Lektüre  bei  der  heutigen  jüngeren  Generation 
eingerissenen    Kastilianieningssucht    liefert    D.  Salvador    Genis**)   ein 


26)  Llicons  familiars  de  grammatica  catalana,  no  presentädcs 
a  ningun  concurs  ni  certämen,  per  Antoni  Tallander,  cndre^ades  a 
tots  los  pobles  dels  antichs  comtats  6  rcyalmes  hon  parlen  la 
llcngua  catalana.  Barcelona,  est.  La  Academica  de  Scrra  Germans  e  Russell, 
Ronda  Universität  6,  1898.  8**.  XV,  112  p.  27)  Messen  Borra,  quatre  scgles 
de  graniÄtica.  28)  Lecture  bilingue,  exercicis  per  apendre  de  llegir 
en  catala  y  de  llegir  j  traduhir  cn  casteiiä  eis  noys  y  noyas 
de  las  escolas  doCatalunya  per  D.  Salvador  Gcnis  mcstre  superior. 
Scgona  cdlci6,  ap  aprobaciö  de  FAutoritat  eclesiastica.  Barcelona, 
imp.    J.  Cunill  y  Sala,  Universität  25.  1902.  8°.  182  p. 
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kleines  Lesebuch,  das  durch  die  neben  den  katalanischen  Texten  stehende 
wörtliche  kastilianische  Übersetzung  auch  dem  Nichtkatalanen  beim  ersten 
Erlernen  der  Sprache  gute  Dienste  leisten  kann.  Ein  Anhang  enthält 
nVeus  catalans  homografas\ 

Eine  für  den  Nichtkatalanen  recht  brauchbare  Grammatik  ist  die- 
jenige von  Foulch^-Delbosc**).  Ihre  Angaben  sind  —  mit  Ausnahme 
der  seltsamen  und  oft  geradezu  fehlerhaften  Lautumschriften  (doble 
^döb  —  bleUj  ablamr  =  eu —  bleti  —  ni  p.  7  u.  s.  f.),  die  auch 
dem  Franzosen,  für  den  sie  berechnet  sind,  nicht  zu  eiuer  verständlichen 
Aussprache  verhelfen  werden  — ,  zuverlässig;  die  Behandlung  des  Sprach- 
stoffes ist  erschöpfend,  die  Wahl  und  Anordnung  der  Paradigmen  mit 
grosser  Umsicht  getroffen.  Als  Einführungsbuch  wird  es  jedem  Anfänger 
gute  Dienste  tun. 

Halle  a.  S.  B.  Schädel. 
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Allgemeine  Orammatik  und  Hilfswissenschaften.   Hier  ist 

ausser  Schulgrammatiken  fast  nichts  zu  verzeichnen.  Historisch  ver- 
gleichend nennt  sich  der  Octavband  des  escolapio  Torres  y  Gomez^) 
und  der  Autor  hat  sich  redlich  Mühe  gemacht;  aber  unter  seinen  Vor- 
bildern nennt  er  uns  auf  gleicher  Stufe  mit  Bopp  und  Grimm  Brächet 
und  Evan  Daniel.  Ein  bei  la  Vinaza  fehlendes  kleines  Schulbuch  von 
1G26  von  Texeda  weist  Morel-Fatio  *)  nach,  in  dem  vielleicht  die  „Phrases 
dificiles  de  la  lengua  Espafiola"  einiges  Interesse  bieten. 

Einen  hervorragend  wichtigen  Beitrag  zur  Paläographie  bietet  uns 
Haebler  *")  in  reichen  und  gut  ausgeführten  Proben  sämtlicher  bekannter 
Inkunabeltypen  vor  1501,  mit  einleitender  Besprechung  der  einzelnen 
Drucker,  aus  der  die  definitive  Feststellung  der  Einführung  der  Kunst 
durch  Jacob  Vizland  und  Lambert  Pelmart  in  Valencia  im  Jahr  1475 
herausgehoben  sei. 

Lantlehre.  An  das  grössere  Publikum  wendet  sich  ein  Überblick 
der  spanischen  Lautentwicklung  von  Hanssen^).  Von  demselben^)  ver- 
öffentlichte Notas  de  filologia  castellana  sind  mir  nicht  zur  Hand. 

Über  das  graphische  Verhältnis  des  z  zu  dem  runden  s  in  der  alt- 
spanischen Schrift  bestätigt  Men^ndez  Pidal*)  aus  Anlass  von  Duciimins 
Abdruck  des  Archipreste  vorlängst  von  anderen  Gesagtes  (cf.  Libro  dela 
Caga  S.  207).  Dass  auf  der  ersten  Stufe  der  Entwicklung  f  im  Wortan- 
laut sich  zunächst  rein  graphisch    von    inlautendem  x  scheidet,  ist    nicht 

29)  R.  Foulch^-Delbosc,  Abr^g^  de  grammairo  catalane.  Bar- 
celone,  imp.  et  libr   „rAvenj**,  Ronda  Universität  20.  1902.  8^  236  p. 

1)  ToRRES  Y  GOMEZ,  ExRiQUE,  Gramdtica  historico-comparada 
de  la  lengua  castiiiana.  Madrid  1899.  XVI,  489  S.  8^  2)  BHisp.  1901, 
64.  Morel-Fatio,  La  Grammaire  espagnoie  de  Eronimo  de  Texeda. 
2*)  Haebler,  Konrad,  Typographie  ib^rique  du  XV^  bI^cIc.  Rcpro- 
duction  en  facsimile  de  tous  les  caract^res  typographiques  employ^s  en  Espagne 
et  en  Portugal  jusqu'ä  Tannöe  lüOO.  Avec  notices  critiques  et  biographiqiies. 
La  Haye,  Nijhoff,  1902.  87  Tafeln,  135  S.  Text.  Mk.  KX).  3)  Hanssen,  F., 
Elementes  de  Fonolojla  castellana.  21  S.  8.-A.  aus  AUS.  1900.  4)  Ro. 
30,  436-38. 
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erkannt.  Verwechselung  an  einigen  Stellen  im  15.  Jahrh.  hatte  ich  als 
Kennzeichen  der  spanisch  schreibenden  Catalanen  mehrfach  erwähnt; 
M.  P.  will  darin  ein  frühes  Anzeichen  des  bekannten  Andalusismus  er- 
kennen. Die  andere  Erklärung  hat  er  offenbar  nicht  gekannt  und  nicht 
erwogen.     Ich  muss  bei  ihr  beharren. 

Wesentlich  bei  dem  Verhältnis  von  p  zu  ^  liegt  auch  das  Interesse 
von  Fords*)  Studie  über  die  alten  Sibilanten,  welche  zu  Cuervo,  der  auf 
der  beim  Nebrissensis  säuberlich  vorliegenden  Hauptmasse  des  Materials 
aufbaute,  die  altspanischen  Belege  sammelt,  übrigens  nach  allen  Seiten 
zu  vervollständigen  und  sich  ein  Urteil  zu  bilden  bemüht  ist.  Er  gewinnt 
neu  die  Regel,  dass  intervokalisch  tj  zu  x^  qj  zu  ^  werde,  und  Meyer- 
Lübke*)  stimmt  dem  zu;  womit  die  seiner  Zeit  von  letzterem  empfohlene 
Anwendung  des  Vernerschen  Gesetzes  abgetan  sein  dürfte.  Ich  muss 
durchaus  an  dem  im  Grundriss  Gesagten  festhalten,  Regel  ist  ebenmässig 
f^fjl^  und  y^cjy^  zur  stimmhaften,  wobei  aber  mehrere  feste  uralt  un- 
erklärliche Abweichungen  bleiben,  auch  wenn  man  von  den  bekannten 
Fällen  nebst  dem  von  M.-L.  berichtigten  Mattiavum  noch  einige  andere 
etymologische  Ungenauigkeiten  abtut  und  wenn  man  zum  Material  die 
Hss.  vergleicht,  das  Portugiesische  und  einige  weitere  Kleinigkeiten  hin- 
zuzieht. Ähnlich  stehen  faxa  und  a^ada,  «/(o  und  qtiexar  nebeneinander. 
Abzulehnen  ist  mit  M.-L.  ntj  und  rdj  zu  wx  und  rp,  sowie  rs^rx 
(almtierxo  gehört  zu  almnesta).  Enojar  auf  ojo  zu  beziehen  hatte 
mich  aqjar  veranlasst,  aber  es  w-ird  von  M.-L.  richtiger  wohl  als  Cata- 
lauismus  angesehen.  Für  -6*-  nimmt  F.,  Cuervo  folgend,  schon  altsp.  Stimm- 
laut an;  es  liegen  erhebliche  Schwierigkeiten  auf  dem  Weg,  aber  ich 
glaube  jetzt  dass  zuzustimmen  ist.  Über  Anmerkungen  von  Horning, 
Herzog  und  Saroiiiandy,  die  durch  Fords  Studie  hervorgerufen  worden 
sind*)  wird  das  nächstemal  zu  berichten  sein. 

Formenlehre.  Hier  ist  nur  eine  einzige  Arbeit  zu  erwähnen: 
Ser  und  cstar  im  Poema  del  Cid  hat  Ford^)  eine  recht  sorgfältige 
und  verständige  Studio  gewidmet,   auch  von  der  syntaktischen  Seite. 

Syntax.  Eine  Lunder  Dissertation  von  WiST:ßN'')  sammelt  und 
klassifiziert  die  absoluten  Genuidive  bei  Cervantes  nach  den  gewohnten 
Kategorien.  Vollständigkeit  der  Belege  scheint  beabsichtigt  (S.  XXII), 
ist  aber  nicht  erreicht,  die  drei  Stellen  aus  Cerv.  z.  B.  bei  Bello-Cuer\'o 
1127  bis  29  fehlen.  Die  Einleitung  berührt  verschiedene  literargeschicht- 
hchc  Fragen. 

Dass  Tobler  in  der  Substantivierung  des  Adjektivs  durch  lo  oder  el 
eine  gewisse  Unsicherheit  dos  Sprachgebrauchs  gefunden  hatte,  gibt  Herzog 
Veranlassung,  diesem  bei  einer  Anzahl  von  Schriftstellern  nachzugehen*), 
um  schliesslich  in  der  bewusst  zusammenfassenden  Funktion  von  to,  der 
übrigens  wie  von  Cuervo  auch  von  Tobler  betonten  schlechthin  substan- 
tivierenden von  el  einen  immer  vorhandenen  Unterschied  festzustellen. 

5)  Ford,  J.  D.  M.,  The  old  spanish  sibilants  (1807).  182  S.  8». 
S.-A.  aus  H8N.  Vol.  VII.  Boston  1900.  Dazu  Meyer-Lübke  LBlGRPh.  1901, 
297.  Vgl.  ZRPh.  20,  300.  BHisp.  IV,  198—214.  6)  Ford,  Sedere,  Essere 
and  Starein  the  Poema  del  Cid.  MLN.  14,  Nr.  2.  7)  Wisten,  Leonard, 
Les  constructions  g^rondives  absolues  dans  Ics  ocuvres  de  Cer- 
vantes. Lund  1901.  8".  XXIII,  90  S.  8)  Herzog,  Zusammenfassendes 
lo  im  Spanischen.  ZRPh.  25,  705—720. 
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Nachzutragen  zur  Syntax  bleibt  noch  vom  vorigen  Bande  her 
MuNTHEs")  Untersuchung  des  Gebrauchs  von  d  mit  direktem  Objekt 

Metrik.  Dem  werkwürdigsten  der  spanischen  Versmasse,  der 
Arte  majoTy  wendet  sich  jetzt  Hanbsen  ^®)  zu.  Wenn  er  nächst  den  von 
Morel-Fatio  aufgeführten  Vorgangern  nun  auch  den  Grundriss  erwähnt, 
so  überrascht  mich  gerade  bei  ihm,  den  doch  an  meinem  Abriss  der 
spanischen  Literatur  nur  dieser  eine  Punkt  interessiert  hat,  das  Missver- 
stehen  des  von  der  Redaktion  hinzugesetzten  Verweises  auf  Stengel. 
Wenn  ich  bei  Erwähnung  des  mir  ohne  fremde  Beihilfe  bekannten 
französischen  Verses  die  Frage  steUe,  ob  neben  der  landläufigen  fran- 
zösisch-romanischen Metrik  nicht  eine  unabhängige  romanische  existiert 
hat,  aus  der  eine  Abweichung  von  der  französischen  Silbenzahlung  erwuchs 
die  ich  für  fundamental  halte,  so  ist  es  mir  folgerichtig  durchaus  zweifel- 
haft, ob  der  spanische  Vers,  von  dem  ich  ausgehe,  mit  dem  franzö- 
sischen in  ursprünglichem  oder  direktem  Zusammenhang  steht.  Seine 
Meinung,  dass  ilie  von  mir  zur  Unterstützung  herangezogenen  Dinge  nur 
durch  Vermutung  in  Zusammenhang  gebracht  werden  können,  nimmt  sich 
wunderlich  aus,  wenn  er  nachher  selbst  die  Muinheira  einbezieht,  aller- 
dings ohne  zu  verraten,  dass  ich  auf  sie  exemplifiziert  habe.  Das  Wächter- 
lied freilich,  und  anderes,  hat  Hanssen  „emendiert",  um  es  nun  einmal 
scharf  heraus  zu  sagen,  nach  Art  des  seligen  Prokrustes.  Es  ist  anzu- 
erkennen, dass  er  neuerdings  das  kritische  Handbeil  bei  Seite  gelegt  hat. 
Schlimmer  für  die  Sache  ist^  dass  er  meine  Angaben  über  den  Bau  des 
Verses  ignoriert:  allerdings  passen  sie  nicht  zu  seinen  Erklärungen.  Seine 
metrischen  Enjambements,  Kompensierungen,  Synaloephen,  Verschiebungen 
der  Cäsur  erwähnte  ich  nicht,  weil  sie,  meist  offensichtlich  schwach  ge- 
stützt, in  den  paar  Fällen,  in  welchen  mir  eine  vario  lectio  zur  Verfügung 
stand,  glatt  unter  den  Tisch  fielen.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  die  kür- 
zesten Formen  der  Reihe  4 -[-4  bis  zu  G-|-6  (Esdröjulo  •  immer  zwei- 
silbig gezählt),  nicht  eine  jüngere  Entartung  sind,  dass  sie  vorhanden 
sind  habe  ich  nicht  als  hypothetischen  Scherz  gesagt.  Wir  bedürfen  hier 
wie  für  die  ganze  altspanische  Metrik  dringend  kritischer  Ausgaben  der 
im  15.  Jahrh.  mehrfach  überlieferten  Texte;  mit  dem  Bruchteil  des  ver- 
öffentlichten Materials,  mit  dem  H.  hier  arbeitet,  war  überhaupt  nichts 
anzufangen.  Sein  erster  Leitsatz,  die  Freiheit  der  Unterdrückung  der 
Anfangssilbe  biete  ein  Analogen  zu  der  Freiheit  weiblichen  und  männ- 
lichen Ausgangs,  ist  müssig  oder  eine  pompöse  Form  für  die  Ablehnung 
der  französisch-lyrischen  Cäsur.  Mit  aller  Reserve  übrigens  wird  weiter  die 
Hypothese  gegeben,  dass  absteigender  trochäischer  Rhytmus  einer  nationalen 
Metrik  nur  weiblichen  Ausgang  gekannt,  und  hieraus  eine  Verkennung 
und  Umgestaltung  des  franz.  Zehnsilbners  entstanden  sei.  Selbst  die 
erste  Voraussetzung  zugegeben,  kann  ich  mir  den  Vorgang  so  nicht 
denken.  Juan  Ruiz  1020  (Duc.  104G)  zählt  H.  zu  den  von  ihm  er- 
kannten gemischt  gleichsilbigen,  nennen  wir  ihn  etwa  Brandanvers,  und 
hat  Recht;    ich  bitte    als  Beleg    für    den    quebrado    der    Arte   major  im 

9)  MuNTHE,  Ake  W:80N,  NSgra  anteckningar  om  användningen 
at  prepositionen  ä  vid  det  direkta  objcktet  i  spanskan.  In:  NöStP. 
1898,  S.  39—58.  10)  Hanssen,  F.,  Zur  span Ischen  und  portugie- 
sischen Metrik.  64  S.   8".    S.-A.  aus  VDWVS.Bd.  IV  (1900). 
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Griindr.  S.  429  dafür  Duc.  1642  einzusetzen.  Die  nunmehr  (S.  44)  von 
H.  angenommene  beliebige  Mischung  von  Metren  in  derselben  Strophe 
und  selbst  im  selben  Vers  bei  Juan  Ruiz  und  Lopez  de  Ayala  ist  unzu- 
lässig, die  von  mir  im  GG.  genannten  Masse  sind  in  gleicher  Strophe 
stets  fest.  Den '  portugiesischen  Teil  der  Arbeit  überlasse  ich  der  be- 
rufeneren Feder. 

Derselbe  wendet  sich  wieder  (JBRPh.  V  r,  404)  dem  Hiat  zu^^), 
findet  nunmehr  Synaloephe  bei  Juan  Ruiz,  geht  der  Elision  und  Synerese 
nach,  mehr  mit  der  Absicht  der  Anregung  und  des  Überblicks  als  der 
Spezialuntersuchung.  Die  gleichen  Erscheinungen  bei  Ercilla  bespricht 
aus  Anlass  der  Ducaminschen  Textausgabe  mit  gewohnter  Klarheit  Morel- 
Fatio"). 

Wortbildang.  Auf  den  Typus  manilargo  kommt  Munthe")  noch 
einmal  zurück,  bestreitet  die  Volkstümlichkeit,  für  Asturien  gewiss  mit 
Recht,  für  Andalusien  gewiss  mit  Unrecht;  bestreitet  meine  Beurteilung 
des  Verhältnisses  von  cuello  albo  zu  ciielh  tendido,  und  beharrt  dabei 
in  cuellituerto  wesentlich  eine  Umbildung  des  euelloalbo  unter  dem  Ein- 
fluss  der  anni've7'sario  certificar  etc.  des  15. — 16.  Jahrh.  zusehen;  wo- 
zu ich  mir  auch  aguimiel,  aguinieve  etc  erbitten  würde.  Auch  in  ver- 
schiedenen anderen  Einzelheiten  habe  ich  ihn  nicht  überzeugt,  kann  hier, 
was  zu  ergänzen  wäre,  nicht  ausführen.  Die  Addierungen  mit  y  leugnet 
er  fast  vollständig;  ich  bemerke,  dass,  wenn  ich  vom  Sprachgefühl  der 
Einheimischen  gesprochen  habe,  damit  Wörterbücher  etc:  gemeint  sind, 
dass  ich  cajngorron  aus  hombre  de  capa  y  go7Ta  (Franciosini)  für  laut- 
gesetzlich, in  qui'taipon  das  a  durch  die  Funktion  gehalten  erachte. 
Willkürlich  ist  es,  wenn  M.  bei  Kompositen,  die  ich  nicht  erwähnte,  weil 
sie  nicht  zu  meinem  Thema  gehörten,  annimmt,  dass  ich  sie  hierher  rechne. 
Bei  arquibanco  wäre  das  schon  begrifflich  ein  Fehler.  Es  ist  nicht, 
wie  M.  offenbar  meint,  eine  Neubildung  der  Renaissancezeit,  sondern  eben 
auch  Kirchenlatein.  Natürlich  gibt  es  auch  für  mich,  wie  für  meinen 
geschätzten  Widersacher,  Fälle,  die  ihr  Für  und  Wider  haben. 

Wortschatz  und  Etymologien.  Über  erbwörtlich  Gemeinsames 
im  gasconischen  und  spanischen  Wortmaterial  handelt  Bourciez  ^*),  bespricht 
als  hierher  gehörig  metus,  casa,  sol,  naj)uSy  lucrare^  natare,  latrare, 
mactare,  mulgere,  foetere^  saltus^  abies,  calcaneum^  perna^  lar,  cuna, 
favx,  taxus,  pignus,  fatuvi,  singuhs,  ^famine,  Horrare^  *s^4ccutire, 
^fcre-facere^  eoviis,  *naracnla,  passarem,  *cugnotus,  *gatttiSy  *delaxarey 
*malelevafuSj  die  Ableitungen  aesfivurn,  *nincare  i.  d.  B.  ronfler, 
*fiovius,  ^nidalon,  dextralem,  *locarem,  *7iaricem,  *laganea,  *casare^ 
*farfarej  *raücare,  Bedeutungswandel  in  ckalure,  das  sp.  callar  sein 
soll,  secarc,  cernere^  os,  serra,  partus,  *j)atisata,  *cibata,  gerjnamis^ 
7iatij  plicare^  *7nater-silra,  die  einheimischen  cuscoliiurif  *sisca,  *penna 
=  Felsen,  *braxa,  *artiga,  *arrogium^   *murrUy  "^miiga,  von  B.  laut- 

11)  Hanssen,  F.,  Notas  de  Prosodia  castellana.  23  S.  8®.  S.-A.  aus 
AUCh.  1900.  12)  BHisp.  1900,  129—135.  13)  Munthe,  Ake  W:son,  Be- 
merkungen zu  Baists  Schrift  Longimanus  und  Manilargo.  In: 
URF.  1901,  S.  58—72.  14)  Bourciez,  Les  mots  espagnols  compar^s 
aux  mots  gascons  (^poque ancienne).  BHisp.  III,  1901,  159—165,  226—233, 
321—327. 
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lieh  falsch  konstruiertes  toju=sp»  tqjo,  Lautwandel  rs>s,  mb'^m. 
Dabei  ist  mehrfach,  ohne  dass  auf  die  Einwendungen  hingewiesen  wäre, 
Bestrittenes  einbezogen,  auch  bei  Dingen,  die  ich  für  abgetan  halte, 
mactare,  malelevatus;  und  manches  bisher  unangefochtene  wäre  zu  be- 
streiten. Andere  an  sich  richtige  Etjma  dürften  nur  zweifelnd,  einige 
überhaupt  nicht  hierher  bezogen  werden.  Wenn  eine  nordfranzösische 
Sprachwelle  nur  bis  ungefähr  an  die  Garonne  gelangt,  so  dürfen  wir 
daraus  nicht  ohne  weiteres  auf  den  Sprachzustand  lateinischer  Zeit  schliessen. 
Schon  bei  der  Verdrängung  von  pignus  durch  fränkisches  wadiu  ist  das 
nicht  der  Fall,  viel  weniger  bei  ?iapu,  das  afr.  noch  lebendig  war,  bei 
dextralis  ,Beil^  das  lateinisch  überliefert  und  gemeinromanisch  ist  So 
wäre  auszuscheiden  und  zu  ordnen,  natürlich  auch  zu  ergänzen,  und  zwar 
auch  Dinge,  die  man  für  besonders  merkwürdig  halten  sollte,  wie  f^fh 
ipse  als  Artikel.  Doch  scheint  Bourciez  vielmehr  die  Absicht  gehabt  zu 
haben  zu  orientieren  als  zu  untersuchen;  womit  sich  auch  seine  Vorliebe 
für  Mohl  erklärt  Es  erübrigt  daher  hier  weiter  darzulegen,  wie  nach 
meiner  Ansicht  eine  solche  Untersuchung  geführt  und  welche  Ziele  ihr 
gesteckt  werden  sollten. 

Bei  der  geringen  Verlässigkeit  der  spanischen  Lexikographen  in  allen 
Realien  ist  die  genaue  Begriffsbestimmung  einer  Reihe  von  Worten  des 
Forstwesens  durch  Jordana^*)  recht  dankenswert,  um  so  mehr,  als  der 
Verf.  auch  die  Wortgeschichte  mehrfach  aufklärt  —  Vgl.  auch  unten 
bei  den  Dialekten. 

Eine  „Grenzberichtigung  zu  Gunsten  der  Romania  gegenüber  der 
Iberia"  nimmt  Schuchardt  vor;  über  den  Anlass  vgl  JBRPh.  I,  534. 
In  einigen  der  Fälle  muss  ich  mich  doch  für  die  Iberia  erklären.  Neben 
seinen  Artikeln  liefert  die  Hauptmasse  der  unten  in  alphabetischer  Folge 
besprochenen  Etymologien  Menendez  Pidal,  der  erste  Fall,  dass  ein 
Spanier  sich  ernstlich  beteiligt,  einiges  recht  hübsch,  oft  noch  nicht  scharf 
genug  geschliffen,  mehrfach  zu  kleine  Splitter.  Nicht  mit  eingereiht  sind 
unter  die  Notas  etimolögicas  ä  El  ingeniosa  hidalgo  D.  Quijote 
de  la  Mancha  von  Eouilaz  ^®),  Abencerrajey  Adahala,  Adunia, 
Agttj  Agi  Morato,  AjedreXj  Akäxar^  Alcurnia,  Almac&n,  Ahnalafa, 
Almohade,  Ambar,  Babazon,  Boda,  Caba,  Cide  Hamete,  Benengeli, 
OinetCf  Goleia,  Goltaa,  Guilla,  Gurapa,  La  Pata,  Laüd,  Lela, 
MamelucOy  Marfux,  Pasamaque,  Babel,  Tixona,  Uckali  Fartax, 
Zocodorer,  Zoraida,  Zulema,  Sie  sind  sehr  flüchtig  und  unvollständig 
zusammengerafft,  das  eigentlich  etymologische  darin  bekannt,  wenn  auch 
mehrfach  ohne  Quellenangabe,  einiges  unrichtig,  so  tixona  und  goleta 
als  arabisch,  ginete  als  iberisch,  der  Berichtigung  wert  nur  dass  ambar 
von  einer  Lederart  nicht  Pottfischhaut  ist,  sondern  wohlriechendes,  mit 
grauem  Amber  behandeltes  Leder,  ital.  pelle  ambretta. 

Abdega^'^)  bei  San  tander  Anf.  11.  Jahrhs.  zu  pg.  adega  apotheca, 
und  jünger  als  bodega  M.  P.,  „nicht  jünger  sondern  älter"  M.-L.  in  ZRPh.  25, 

15)  JoRDANA  Y  MoRERA,  JoSE,  AlgunEB  voccB  forestaies  y  otras 
que  guardan  relacion  con  las  mismas,  confrontadas  todas  con  ei 
Diccionario  de  ia  Kcal  Acadcmia  Espafiola.  Madrid,  libreria  Guten- 
berg,  1900.  IX,  319  S.  8".  Vgl.  BHisp.  2,  14Ü.  16)  Homenage  a  Menen- 
dez y  Pelayo,  Madr.  1899,  II,  121—142.      17)  Ro.  29,  334. 
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381.  —  Ich  halte  beides  für  unrichtig,  bei  M.-L.  wenigstens  in  der  For- 
mulierung. Das  portugiesische  und  das  kantabrische  Wort  sind  lautge- 
schichtlich verschieden;  über  ersteres  vgl.  Coruu  G.  I,  740. 

Äcuytrar  ^®),  vom  Bestellen  des  Landes  im  Fuero  de  Navarra,  lieber 
von  eulter  als  von  culturare  M.  P.  —  Gewiss,  und  zu  Toblers  wesentlich 
festzuhaltender  Erklärung  von  fr.  accoutrer.  «La  i  llego  a  eliminarse  en 
cotral  *cultralis»,  vielmehr  Dissimilation  des  l,  unbet.  «/ 2  beharrt  kastilisch. 

Alechigar^%  'versüssen,  geschmeidig  machen',  wird  von  Horning  als 
Zeuge  für  allecticare  (allieere)  fr.  allecher  herangezogen.  Ich  stimme  ihm  für 
das  Französische  zu,  aber  das  spanische  Wort  fordert  ableitendes  1  (älter 
alechiguo?)  und  gehört  eher  zu  leche, 

Aledano^^)  mlat.  adlataneus  M.  P.;  gut,  aber  m.  E.  schon  gesagt. 
Adegano  zu  decania.     Schwerlich. 

Altoxano  ^^),  identisch  mit  asp.  antuxano^  ante  uxanOy  ast  antoxano 
von  ostium.  —  Letzteres  evident,  aber  altoxano  könnte  nur  mit  stärkeren 
Beweismitteln  von  gleichbed.  arag.  toxaly  katal.  tossal  gelöst  werden. 

Amelga^  emelga,  melga^^),  Ackerbeet  von  *gemellica.  Starke  Be- 
denken sind  ZRPh.  25,  381  erhoben;  mit  Recht.  Es  lässtsich  e  für  ie  aus 
amelgar  erklären,  vgl.  u.  mielga,  aber  emhelga,  belga  ist  stark  verbreitet, 
Valbuena  (stammt  aus  Leon)  F6  de  Erratas  1, 83  kennt  nur  embelgar,  am  beigar y 
embelgay  und  wie  soll  hier  das  mb  entstehen?  Der  Sinn  einer  Paarung 
ist  bei  Menendez  Pidal  unfindbar,  anscheinend  verständlicher  bei  Valbuena, 
aber,  fürchte  ich,  auch  nur  anscheinend.  Dazu  kommt  noch,  dass  dem 
hier  nachgewiesenen  emelgo  =  melUxo  auch  bei  Valbuena  ein  embelgo 
entspricht.  Mit  Kreuzung  von  ambo  und  gemellmts  kommt  man  nicht 
durch,  es  muss  noch  etwas  mehr  dahinter  stecken.  Auffällig  anklingen- 
des camellon^  camella  wird  als  synonym  mit  entresurco,  era,  lobal 
verzeichnet.     Bern,  auch  andalus.  almelga. 

Annatoste  =  arma'toste^'%  wie  jeder  Romanist  lesen  wird.  —  Fest- 
zustellen war  die  Bedeutung,  Armbrustspanner,  nicht  Armbrustwinde;  bei 
Brantßme  armatot 

Artiga^^),  'Schwendland,  Neuriss',  stellt  Schuchärdt  mit  «rto^,  Sammel- 
namen für  Dornen  und  Disteln,  und  südfranzösischen  Verwimdten  zu- 
smnmen,  um  darauf  die  von  Ducamin  angeregte  aber  aufgegebene  Ableitung 
von  "^exsartare  zu  begründen.  Eine  gewisse  Schwierigkeit  liegt  in  der 
Notwendigkeit  Bildung  und  Präfixverkennung  dem  Lateinischen  zuweisen 
zu  müssen,  der  Beschränkung  auf  die  Nachbarschaft  der  Pyrenäen  und 
dem  Gegensatz  zu  enjartar. 

Ammar,  Fitz-Gerald**)  versucht  die  romanischen  Familien  *assag- 
marc  und  assiimmare  zu  konstituieren,  durchaus  unglücklich,  wie  er  es 
denn  fertig  bringt,  franz.  assommer  wieder  zu  assagmare  zu  stellen. 
Eben  dahin  schiebt  er  auch  Alex.  1703*^  „Um  eine  Kirsche  kommt  der 
Mensch  zum  Sturz,  es  blendet  ihn  die  Gier,  faxlo  assomar^*^  „subir, 
ponerse  en  somo"  interpretiert  Sanchez  ganz  richtig,  nämlich  auf  den 
Kirschbaum,  aber  F.-G.  übersetzt  „to  bürden".  Span,  enxalme  scheint 
er  nicht  zu  kennen.  Auch  die  weiteren  von  demselben  an  gleicher  Stelle 
veröffentlichten  Ergänzungen  zu  Körting  sind  wertlos,  sollen  aber,  da  sie 

18)  Ro.  ^9,  334.  19rZRPhr24^  556. "~2()rRÖ.T9r33;-).'~2l7Ro.  29,  m 
22)  Ro.  29,  337.      23)  Ro.  29,  838.     24)  ZRPh.  23,  187.    25)  RHisp.  6,  249. 
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nun  einmal  gedruckt  sind,  hier  verzeichnet  werden.  Ergänzungen  zu 
Körting!  schon  ein  solcher  Titel  kennzeichnet  den  Mann,  der  vom  Hand- 
werk nichts  versteht. 

Azomar*^%  *hetzen',  schlecht  bei  der  Acad.  für  alt  atomar,  soll 
assiimmare  sein,  *ä  somol  auf!  M.  P.  —  Nein. 

A%ux4ir^')f  *hetzen',  von  siis,  sursum.  —  Das  ist  kein  Hetzruf,  der 
lautet  xuxOy  ^*uxo:  Naturlaut 

Bnrco  de  la  vex^%  Schiff,  das  taglich  (una  vez)  den  Verkehr  vermittelt, 
im  Dicc.  de  Aut,  eignet  im  17.  Jahrh.  anscheinend  dem  Guadalquivir, 

Basura^%  früher  vassura,  mit  Covai-rubias  von  verrere^  rersum. 
-^  Die  Form  ist  nicht  erklärt,  pg.  vassoira  nicht  beachtet. 

Baxa^^),  Stich  im  Spiel,  it  baxxa  nicht  mit  Diez  von  mhd.  baxxe 
noch  mit  einem  unbekannten  Berater  Körtings  „pers.  fca;5;rß  Gewinn",  son- 
dern arab.  baxxa  rapuit,  nach  De  Gregorio.  —  Die  Akademie  meinte  schon 
arab.  baxa,  dominar,  aber  all  das  heisst  doch  nur  mit  der  Stange  im 
Nebel  fischen. 

Becerra  Q^^bexerroty^X  jährige  Färse,  erinnert  Schuchjirdt  an  andere 
ein  zwei-  oder  auch  einjähriges  Tier  bedeutende  Worte,  die  mit  einer 
dem  lat.  „Wä"  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Silbe  beginnen.  —  Dass 
bieerra  Gemse  isai't  -\-  beeerra  sei,  ist  mir  wenig  wahrscheinlich. 

Bernegal,  Thomas^*)  stellt  neuprov.  bemigaiij  norditalienische  und 
altfranzösische  Formen,  die  bis  ins  13.  und  in  der  Templerregel  bis  ins 
12.  Jahrh.  zurückreichen,  mit  dem  spanischen  Wort  zusammen;  Eguilaz' 
Identifizienmg  mit  albamla  (arab.  benthja)  ist  ihm  sehr  wahrscheinlich, 
aber  das  romanische  -g-  unklar,  —  Gewiss  wird  man  zunächst  an  orien- 
talische Herkunft  denken,  aber  jenes  arabische  (und  spanische)  Wort  be- 
zeichnet ein  Tongefäss,  das  romanische  (spanisch  nicht  vordem  16.  Jahrh. 
belegt)  eine  silberne  Tasse,  allerdings  gelegentlich  auch  ein  Glasgefäss, 
„un  b.  de  vidrio  cuajado  e  bufado  e  apedreado"  Invent.  v.  1560. 

Bodigo  votivum^^)  M.  P.  —  Zur  Sicherung  würde,  sei  es  rtoy>rigOy 
sei  es  estribo  ]>  estrigo  nachzuweisen  sein,  oder  mlat.  votivüm  für  obluta. 

Bolantin^%  Art  'Angelschnur',  zu  volante,  Schuchardt.  —  Wohl 
mit  der  italienischen  Ausgangsstelle. 

Breva,  alt  bevra^%  zu  biferas,  pg.  bebera.  M.  P. 

Camella,  gamella^%  Jochbogen,  von  gemella  mit  dem  (nicht  vor- 
handenen) Präfix  ca-.  Das  gegen  camba-\-ella  vorgebrachte  Bedenken, 
dass  dies  kastil.  camilla  sein  würde,  gilt  genau  so  für  gemellu^.  Ich 
halte  Seckendorfs  Kamelstute  übertr.  Jochbogen  übertr.  Joch  für  richtig. 
Meine  Erklärung  von  mella  als  gcrnella  streiche  ich,  mellar  ist  zu  schwach 
um  den  Vokal  zu  erklären. 

Canoa  *'').  Trotzdem  einzelne  Indizien  dem  spanisch-lateinischen 
Teil  des  Lebrija  dasselbe  Jahr  als  dem  lateinisch-spanischen,  1492,  zu 
geben  scheinen  —  es  ist  wohl  an  1495  festzuhalten  — ,  lassen  ganz  be- 
stimmte Zeugnisse,  die  Cuervo  zusammenstellt,  keinen  Zweifel  über  die 
Herkunft  des  dort  zuerst  aufgeführten  Wortes  aus  Westindien. 

26)  Ro.  29,  339.  27)  Ro.  29,  339.  28)  BHisp.  3,  166.  29)  Ro.  29,  339. 
30)  ZRPh.  25,  747.  31)  ZRPh.  23,  198.  32)  Ro.  28.  173.  33)  Ro.  29,  339. 
34)  ZRPh.  25,  502.      35)  Ro.  29,  340.      36)  Ro.  29,  340.      37)  Ro.  30,  120. 
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Cano.  Fitz-Gerald*®)  fragt  sich,  ob  das  Wort  lateinischer  oder 
kastilischer  Bildung  sei;  er  kennt  pg.  cano  nicht,  das  bei  M.-L.  II,  433 
an  seiner  Stelle  eingereiht  ist. 

Carrasca  stellt  Schüchardt*®)  mit  der  Gruppe  von  pr.  garric, 
Steinesche  und  südfr.  garroulhOj  Kermesesche,  zusammen,  trennt  sp. 
carvallo,  fr.  gravelm  etc.  Beiläufig  wird  für  rnesto  jZefTeicke  auf 
bask.  ametx  verwiesen.  Angemerkt  sei,  dass  in  Urkunden  (vgl.  Duc. 
Gairicae,  Garricae,  Garrigua)  und  Ortsnamen  der  Anlaut,  aber  auch  die 
Verbreitung  von  carrascal  und  gnrriga  genau  geschieden  sind.  Dass 
carrasca  je  nach  dem  Ort  ganz  verschiedene  Baumarten  bezeichnet,  habe 
ich  persönlich  erfahren,  anscheinend  solche,  die  in  lockeren  Bestanden 
auftreten,  aber  genauere  Ermittlung  wäre  sehr  erwünscht. 

Cascxibel^^),  Cacabulus,  als  Glockenname  auf  einer  Inschrift  des 
2.  Jahrhs.  in  Tarraco  bringt  Hübner  mit  dem  spanischen  Wort  zusammen, 
ToBLER  erklärt  den  Eintritt  des  s  von  casco  aus.  —  Aber  wie  erklärt 
sich  dann  -el  für  -UM  Das  Wort  ist  provenzalisch. 

Caxarete*^),  Teil  des  Sackschleppnetzes,  führt  Schuchardt  sehr  an- 
sprechend auf  arab.  kassr  zurück.  Nur  bin  ich,  offen  gestanden,  nicht 
klar,  ob  entlehntes  -ete  in  Spanien  wirklich  produktiv  geworden  ist. 
Dann  wäre  etwa  katal.  cassaret  voranzustellen. 

Cerrqjo^^)  zu  *verruelu,  mit  asp.  Belegen  für  verrqjo,  fei^^ojo 
{herrqjo  ist  im  17.  Jahrh.  noch  ganz  üblich),  M.P.  —  So  Michaelis  Wortsch. 
S.  59,  M.-L.  Gr.  II,  468.  Wandel  von  /"  >  p  gibt  es  nicht,  es  liegt 
lediglich  Kreuzung  mit  cerrar  vor. 

Chaparro^^)f  *Art  immergrüne  Eiche',  mit  baskischer  Korrespondenz 
und  non  liquet,    Schuchardt. 

Chichon,  Beule  vom  Schlag,  sei  ahscessionem^^),  M.P.  —  Gewiss  nicht. 
Der  chichon  ist  kein  Abszess,  und  für  abscessus  hat  nie  jemand  abscessio 
gesagt  Es  ist  Kosefonn,  Ammenwort,  wie  gleichbed.  katal.  nyanyOy 
wie  chicha  Fleisch,  ckicho  ast.  =  chieharron.  Vgl.  auch  RF.  IV,  417.  — 
Dagegen  ist  der  Identifizierung  von  eicion,  Fieber,  mit  accessimiem  bei- 
zupflichten. 

Chisme^^)  =  chinche  beiNebrija.  —  Wie  ähnlich  asp.  Es  mag  an- 
gemerkt sein,  dass  chi^me  Klatsch,  schon  lautlich  unmöglich  schisma, 
identisch  ist,  vgl.  „eine  Laus  in  den  Pelz  setzen";  ebenso  chi^mes  alter 
Hausrat. 

Chistc^^)y  *sciscitum,  nach  scitum  von  sci^citare.  —  Wäre  mindestens 
chisto, 

Cibiella^'^),  astur.  Wiede,  dbela  galliz.,  in  Sant.  cebilla  (spr.  ceviya), 
Halsholz  für  das  Vieh,  *fibella  fibula,  mit  9  für  f.  Ich  meinte  ZRPh.  5, 
234 — 36  8  aus  f  gründlich  abgetan  zu  haben,  aber  die  Armee  marschiert 
immer  wieder  auf.  Von  den  neuen  Belegen  Menendez-Pidals  für  9  aus  f  zeigen 
die  Mehrzahl  die  a.  a.  O.  postulierte  fremdwörtliche  Substitution  der  dentalen 
bezw.  zerebralen  für  ungeläufige  labiale  Spirans.  Freie  Verschiebung  von  ^^i 
ist  denkbar  und  glaube  ich  auch  nachweisbar,  das  umgekehrte  phonetisch 
unverständlich.     Assimiliertes   ^ncar    für   fncar    wäre    denkbar,    allenfalls 

38)  RHisp.  6,  253.  39)  ZRPh.  23,  198.  40)  ArchA.  1894.  187,  vgl. 
ZRPh.  24,569.  41)  ZRPh.  25.  503.  42)  Ro.  29,  341.  43)  ZRPh.  23,  200. 
44)  Ro.  29,  345.    45)  Ro.  29,  345.    46)  Ro.  29.  345.    47)  Ro.  29,  342. 
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auch  Differenzierung  f-v>9-v:  aber  nun  gar  das  asturianische  ts!  Klar 
ist  nunmehr,  dass  an  der  ganzen  Nordküste  Spaniens  ein  Typus  cibella 
existiert,  der  sich  nach  Katalonien  erstreckt,  hier  als  sivella,  civella,  civilla, 
bedeutungsgleich  ist  mit  fibula,  fivella,  hebilla.  Den  Schlüssel  für  die 
gallizisch-asturische  Bedeutung  gibt  die  Feststellung  des  kantabrischen,  ein 
wesentliches  Verdienst  des  Artikels:  die  U-förmige,  durch  einen  Riegel  ge- 
schlossene hölzerne  Spange  um  den  Hals  des  Tiers.  Woraus  asturisch 
(Rato)  „vara  retorcida  que,  entre  otros  usos,  tiene  el  de  atar  al  pesebre 
la  collera  de  las  vacas^'  (nach  demselben  cibiellina  sogar  rama  flexible 
im  allgemeinen  und  Binse)  in  Gallizien  eine  Art  Schnalle  zur  Befestigung 
des  Jochs.  Ausgeschlossen  ist  nach  Urbedeutung  und  Wortgeschichte 
jede  Beziehung  zu  subula,  sp.  subiella,  pg.  sovela,  der  Pfriemen  hat  mit 
der  Spange  nichts  zu  schaffen.  Aber  auch  direkte  Beziehung  der  astu- 
rischen  Bedeutung  zu  der  fibula  des  Korbmachers  bei  Cato.  Ob  ein  ur- 
altes selbständiges  Wort  vorliegt,  ob  Kreuzung  eines  solchen  mit  fibella, 
wer  will  das  sagen? 

Collaxo*^),  Instmann,  versch.  v.  „Milchbruder**,  kommt  „del  nomina-  | 
tivo  coUatio".  Ombre!  Das  Sachliche  hat  besser  Carpentier  unter  Colazus  ' 
und  Colacium;  dass  Du  Gange  und  Sta  Rosa  ein  collacia  (afr.  coUace) 
erfunden  und  missdeutet  hätten,  ist  ein  sehr  übereilter  Vorwurf.  CoUacteus 
hat  sehr  wohl  neben  und  aus  der  eigentlichen  Bedeutung  die  eines  Grund- 
holden zu  besserem  Recht  entwickeln  können^  vgl.  auch  Collacia  I  bei 
Sta  Rosa. 

Astur.  Ck)londra*%  colonda  „pieza  de  madera  que  se  coloca  en 
los  tcjados  para  avanzar  los  aleros**  (Rato)  von  *columita  aus  columna, 
dem  die  Bedeutung  Dachbalken  beigelegt  wird,  —  die  es  bekanntlich  nicht 
hat.  Vor  allem  wäre  die  genaue  technische  Bedeutung  des  asturischen 
Worts  zu  ermitteln.  Ebendaher  komme  *columitellu8j  mlat.  columpdellum 
b.  Duc,  span.  corondeh  Das  spanische  Wort  ist  einfach  Entlehnung 
des  ital.  cokmeUi  (nd  zeigt  nn).  Für  dies  erst  kommt  das  mlat  Wort 
in  Rechnung  nebst  dem,  worauf  M.-L.  ZRPh.  25,  381  verweist  und 
der  mittellateinisch-romanisehen  Sippschaft  von  colmillo. 

Colu7nhrar^%  erspähen,  von  columeriy  *columinare  „divisar  ä  lo 
lejos  desde  una  altura".  Wäre  das  richtig,  so  würden  wir  pg.  combro 
ebendahin  zu  stellen  haben.  Aber  von  dem  lateinischen  Wort  wäre,  in 
der  Bedeutung  „gipfeln",  in  der  Form  colombrar  zu  erwarten. 

Comedir^^).  Warum  Cuervo  das  spanische  Wort  aus  dem  Portu- 
giesischen zieht,  kann  Fitz-Gerald  nicht  finden.  Einfach,  weil  portugie- 
sisch die  ursprüngliche  Bedeutung  erhalten  ist.  Ob  das  genügt,  mag 
dahingestellt  sein,  wenn  man  aber  über  die  Sache  schreibt,  soll  man  das 
wissen. 

Conducfio.  Für  die  Bedeutung  Proviant  findet  sich  nicht,  wie  Fitz- 
Gerald*^)  kurz  aber  liederlich  angibt,  ein  mlat  Beleg  Duc.  Canductus  6 
(1.  5),  sondern  eine  Reihe  von  Belegen  unter  3,  5,  6,  ebenda  auch  schon 
der  Hinweis  auf  das  Provenzalische,  wie  natürlich  bei  Raynouard  der  aufs 
Spanische.     Die  Sache  liegt  so :  conducttis  für  commeatus  in  der  Bedeu- 

48)  Ro.  29,  343.    49)  Ro.  29,  343.     50)  Ro.  29,  344.    51)  RHisp.  6,  253. 
52)  RHisp.  6,  254. 


I  r^nS  Hpaoiiiche  Sprache.  ISOO— 19»j1. 

tnng  G^Ifrit  i«»t  al>*  apatkUrinti<rrh  anzu^tz^n.  wenn  auch  er^t  kaiv>]inoisch 
U^hfgt;  in  4er  Bf^ieatang  Zofnhr  nur  in  Sudfrankreich  und  kaitili.^. 
(Unuluf^tum^  <laij  ¥Ar,  au.«  Eigenem  ^t,   ist  naturlich  falsch. 

Conhynr^^),  Für  da«  nur  P,  C.  355S  übeiiieferte  cofiht/6  soll 
^cumlaudiarc  ein  befriedi|»endes  Etymon  sein.     Aus  welcher  Sprache? 

(hrarnWe^),  Nachtrag  von  M.  P.  zu  eoriamni  bei  Körting,  — 
der  mit  df;m  ^panij<chen  schon  von  M.-L.  gebuchten  Wort  auch  ital. 
roranie  überschlagt  cariarulrum  —  culaniro  spricht  für  cornmen^  wie 
M.-L.  Bsxmizi. 

CJorxo  **j,  Reh,  von  curtiu»»,  we^^^n  de?»  Stummel^rch wanzes.  Schuchardt. 
—  Nicht  unbe<]enklich  int,  da»»  auch  die  Verwandten  ziemlich  kurzschwänzig 
nind,  da«  eigentlich  Auffällige  i>*t  daji  Hervortreten  dcj^  weissen  Hinter- 
f!wk».  Ich  erinnere  mich  an  spät  mhd.  sprichwörtlich:  „Sodas  Rehböcklein 
fliehet,  bleckcjt  ihm  der  Ars".  Doch  auch  das  könnte  mit  „Stummler** 
gemeint  Hein. 

Cosimrnt,  Fitz-Gerald  *•)  findet  bei  Ducange  causimentum,  hält  das  für 
lat^finisch  und  Quelle  des  altspanischen  Lehnworts  (prov.  causiment).  Dass 
-mentum  npan.  -miento  ist,  weiss  er  nicht 

Oiiclillas^'^)  zu  accoccolarsi  etc.  M.  P.  (vgl  sentarse  de  c.  seder 
(^ccolone  Francio«.). 

Ouriar,  Im  Romanischen  Seminar  der  Columbia-Uni versity**)  glaubt 
man,  die  Romanisten  hätten  bisher  „dios  te  curie  de  mal**  mit  „möge 
hcjilen**  übersetzt  Obwohl  schon  Sanchez  mit  „guardar,  defender**  inter- 
pretiert. Die  Erklärung  der  Form  aus  incuria-curiosus  ZRPh.  6,  1G7 
k(*nnt  man  dort  nicht;  Körting  kennt  sie  auch  nicht 

FjmpeH(idor^%  Weberbesen  zum  Glätten  der  Aufzugskette,  nach 
Ilorning  von  ZBPh.  22,  94  besprochenem  impensa,  woher  fr.  empois.  Ich 
mr)chte  vermuten,  dass  das  spanische  Wort  auf  eine  ältere  Verwendung 
von  fr.  empeser  zurückgeht. 

Knridar^%  alt  hetzen,  irritare  nach  einem  älteren  spanischen  Gram- 
matiker; astur.  enritar.     M.  P. 

Kscabfrhe^^)y  escam  vectare,  escabechar,  marinieren,  daher  das  Sub- 
stantiv. -  Das  von  Dozy  gegebene  sikbä^  ist  um  so  evidenter,  als 
alt  dns  spanische  Wort    ebenso  mariniertes  Fleisch   als  Fisch  bezeichnet 

KscamocJiO^^),  Speisereste,  escamondar,  escamiijar,  in  Honduras 
camochnr  J^v^\m\Q  ausputzen,  von  esca-\-moctiar  (mutilare,  desmochar  vom 
Stutzen,  Putzen  der  Bäume), -{- wowd^r, -j- *mf(/ar,  auch  mutilare 
(noini).  Viel  näher  läge  squama.  Kscaynocho,  Bienenschwarm,  das  ara- 
goneniHch  s(»in  soll,  ist  nicht  berührt. 

Ksrarmnujo^^),  Hockenrose,  von  scarid,  wie  die  spanische  Aka- 
d(^mie  behauptet,  -|-  tmillcNS»  Aber  was  in  aller  Welt  soll  scaria  sein? 
und  wamm  hutU^  man  die  Heckenrose  als  rötlich  unterschieden?  Dazu  ist 
das  Ding  noch  lauts(»hief.  Von  mulkohts  soll  auch  majuelo  i.  d.  B. 
Dornart^  majuclay  die  Frucht,  kommen.  —  Die  älteren  Wbb.,  früher  auch 
die  Akademie,  identifizienm  den  esjnno  maj,  mit  espino  albar,  Weiss- 
dorn, nicht  Rotdorn;    es  wän^   zunächst  zu  sagen,  ob  die  Unterscheidung 

53)  RHrsp.  ß,  254.  54)  Ro.  29,  344.  55)  ZRPh.  23,  189.  56)  RHisp. 
«,  253.  57)  Ilo.  20.  344.  58)  KHisp.  6,  254.  59)  ZRPh.  25,  739.  W)  Ro. 
29.  34G.    61)  Ro.  29,  340.    62)  Ro.  29,  34().      63)  Ro.  29,  347. 
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der  Akademie  seit  1884  begründet,  oder,  wie  bei  dieser  gelehrton  Körper- 
schaft so  leicht  möglich,  ein  Zufall  ist.  Die  Mehlbeere  ist  freilich  rot, 
aber  Kotbeere  ist  Unsinn.  Dazu  der  Laut.  Sollte  es  nicht  einfach 
=  malleolus  Fächser,  majuelo  Rebfächser  sein,  derjenige  Dom,  Hecken- 
dorn, den  man  durch  Ableger  geflissentlich  fortpflanzt? 

Escorroxo^*),  nach  der  Akademie,  der  alle  anderen  folgen,  fam. 
=  regodeo,  nach  hs.  Bem.  von  Covamibias  vielmehr  entlehnt  von  franz. 
courroiis  (courroux).  M.  P.  möchte  hier,  wie  für  alt  corro^ar  in  der 
Danza,  Erbwörtlichkeit  annehmen.     Die  Belege   sehen  nicht  danach  aus. 

Kscosa^%  altsp.  und  judensp.  nachgewiesen  i.  d.  B.  Jungfrau,  ein- 
mal escossa,  dazu  astur,  escosar  cesar  de  dar  leche  vom  Milchvieh,  faeer 
vna  escosa  o.  escosar  el  rio  trocken  legen:  zu  escarrir,  —  Sehr  wohl 
möglich  in  der  heutigen  Bedeutung,  nicht  aber  in  der  altspanischen.  In 
dieser  vielleicht  absconsa. 

Astur,  escripia,  esquirpia^^),  aus  Hasel  geflocht-ene  Wagenzaune, 
von  scirpea,     Gut,  trotz  jibia. 

Es(nidir^%  excuterey  asp.  nachgewiesen. 

Estantigua.  Carol.  Michaelis  d.  V.  hat  nochmals®^*)  das  Material 
zusammengestellt  und  weist  einmaliges,  gewiss  lehn  wörtliches  ostatinga  in 
Portugal  nach.  Die  dabei  berührte  an  diesem  Ort  geäusserte  Vermutung 
eines  alten  Miss  Verständnisses  in  der  Zusammensetzung  bezieht  sich  zu- 
nächst auf  die  Begriffsbildung. 

Estrago  •')  im  Fuero  de  Navarra  zwischen  Altar  und  puerta  mayor  der 
Kirche,  soll  portal  6  portico  sein,  estragal  ist  Hausgang  in  Asturien,  mit  estra 
Fenster  bei  Alf.X  zu  exterae,  franz.  estres,  mit  Suff,  -aticus  o.-ams,  M.  P. 
—  Die  Bildungsweisen  sind  unzulässig;  „mindestens  eine  Einmischung  von 
ostracum'^  meint  M.-L.  ZRPh.  25,  381 :  mehr,  jenes  estrago  kann  auch  nach 
der  Bedeutung  nichts  mit  afr.  estre  zu  tun  haben,  während  astracum  aus- 
gezeichnet passt,  wonach  der  Anlaut  hier  zu  korrigieren,  estragal  (mit 
glatter  Fonn)  zu  beurteilen  ist.  Jenes  estra  des  Rey  Sabio  (üegt  mir 
nicht  vor)  mag  afr.  estres  sein;  das  übrigens  in  der  heutigen  Bedeutung 
nicht  mit  Neumann  auf  exterae  zimickgeführt  werden  darf  oder  mit  Stengel 
(Alex.  8.  132)  auf  extra,  sondern  einfach  das  Verbum  ist,  wie  korrespon- 
dierendes prov.  e^tar  (Rayn.,  Levy,  Duc.  Stare  3  und  Astrum)  zeigt. 
Übrigens  auch  innerlich  mehrfach  mit  aitre  zusammenfallend. 

Estropajo^^)  Scheuerwisch,  von  stuppa  (*stuppacidum  wollen  wir 
streichen)  für  *estopajo.  —  Scheint  um  so  einleuchtender,  als  estopajo  vom 
17.  bis  Anfang  des  19.  Jahrhs.  in  der  Tat  von  den  Wörterbüchern  geführt 
wird,  für  Epenthese  des  r,  die  immer  eine  Ursache  hat,  könnte  man  ital. 
gleichbed.  strofinaccio  verantwortlich  machen.  Aber  neben  dem  von 
M.  P.  selbst  angeführten  gase,  estourpoul  steht  auch  noch  pg.  estropallo^ 
und  da  entsteht  die  Frage,  ob  nicht  umgekehrt  estopa  eingewirkt  hat. 
Wir  müssen  den  Fall  liegen  lassen  wie  Carol.  Mich.  Studien  S.  247, 
unentschieden. 

Fatilado.   Fernandez  Llera®^)  führt  aus,  dass  fatilado  viel  bosser 

64)  Ro.  29,  348.  65)  Ro.  29,  348.  66)  Ro.  29,  350.  66»)  C.  Michaeijs 
DE  Vasconcellob,  Estatinga  eatantiga?  S.-A.  a.  Tra.  Lisboa  1899,  15  S.  8*. 
67)  Ro.  29.  351.  68)  Ro.  29,  352.  69)  Homcnage  ä  Mcncndcz  y  Pelavo,  I, 
829—39. 
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dokumentiert  ist  als  faxilado  —  er  weiss  nicht,  dass  das  schon  ZRPh.  4, 
474  gesehen  war  —  und  versucht  mit  vieler  Mühe  eine  neue  Etymologie, 
auch  ohne  zu  wissen,  dass  RF.  VII  413  mit  mlat  facillare  ein  neues 
Element  hinzugebracht  ist.  Glaubt  man  vom  diesem  absehen  zu  dürfen, 
liegt  der  Fall  so,  dass  fctila,  fatilado,  fetilado  von  der  Überlieferung 
gut  gestützt  sind,  faxilado  schlecht,  fatillado  ganz  schlecht  Mit  F.-L. 
von  ital.  fitta  (trafitta)  auszugehen,  verbietet  die  elementare  Lautlehre. 
Die  e  neben  a  in  der  Anlautsilbe  deuten  zunächst  auf  das  Arabische. 

Fisga  '^%  Fischgabel,  fisgar,  leitet  Schuchardt  von  *ßxicare,  —  Die 
Media  ist  bedenklich  und  auch  die  Bildung.  Vor  allem  aber  ist  der 
Anlaut  kastilisch  lehnförmig.  Es  wird  wohl  kein  Zufall  sein,  dass  der 
älteste  Beleg  des  Diccion.  Aut.  aus  Westindien  kommt  und  mit  interpre- 
tierendem ö  harpones  begleitet  ist. 

Astur,  forgaxa'^^),  Hobelspan,  ib.  in  den  Wörterbüchern  fehlendes 
fargar  hobebi,  fabricare.  M.  P.  — -  Kann  wohl  sein,  da  pg.  forjar  zwar 
a.  d.  Fr.,  aber  käst,  frogar  gleich  fraguar  vom  Mauern  mit  Mörtel. 

Ga^has''^),  Art  Mehlbrei,  Schlamm,  ursprungsgleich  mit  gacho 
coactus,  lac  coactum.  M.-L.  ZRPh.  25,  381  setzt  dazu  ein  Fragezeichen. 
Vgl.  pg.  eacha^a. 

Oamarra'^%  Schuchardt  stellt  fest,  dass  camarraj  camarre  it.  fr. 
im  16.  Jahrh.  auftritt,  spanisch  eher  jünger  ist,  bald  Nasenband,  bald 
Sprungriemen  bedeutet,  denkt  an  camo  -\-  amarra  (man  könnte  auch 
cap -\- marrar  heranziehen),  wobei  allerdings  die  verschiedentlich  be- 
hauptete südliche  (arabische)  Herkunft  von  marrer  ausgeschaltet  werden 
muss. 

OardunUt  pg.  gardonho'^^),  Hausmarder,  nicht  Wiesel,  erklärt 
Schuchardt  als  identisch  mit  pg.  guardonho,  haushälterisch  (knauserig), 
die  Bedeutung  vielleicht  durch  Verwechslung  mit  dem  Dachs.  Eine  wirk- 
same Analogie  vom  Dachs-  zum  Marderfell  halte  ich  für  vollkommen 
ausgeschlossen.  Aber  zu  dem  Adjektiv  oder  wenigstens  zu  guardar, 
gnarda  muss  das  Wort  irgendwie  gehören. 

Oarulla'^^),  „ausgekernte"  Traube,  führt  Schuchardt  auf  griech.-lat. 
caryon,  Welschnuss,  Stein,  Kern  zurück,  unter  Annahme  eines  Verbums, 
das  das  Läufein  der  Nüsse  bezeichnete,  und  unter  Heranziehung  eines 
ausgedehnten  und  überzeugenden  italienisch-dialektischen  Materials.  Nur 
dürfte  das  „ausgekernt"  der  Wörterbücher  als  Gallizismus  (6gr§n6,  des- 
granado)  für  „abgebeert"  zu  beanstanden  sein.  Ebendahin  stellt  Seh. 
auch  noch  gurujo,  burujo,  orujo  —  wegen  des  Anlauts  abzulehnen  wie 
Parodis  *volttculare  wegen  des  Inlauts  —  ferner  arag.  garraspa,  Kamm 
der  Traube  und  auswärtige  Verwandte  mit  allerdings  dunkler  Endung, 
endlich  astur.  caro\o  abgekernter  Maiskolben. 

Oolfin'^^)y  Name  von  Räuberbanden  im  Anfang  des  14.  Jahrhs., 
auch  allgemein  Schelm,  wegen  folguin  in  einer  Hs.  des  Archipr.  zu  folHs, 
follic{ii)  -{-  inits.  Besser  wäre  folgar  -}-  iniLS^  aber  nach  der  von  M.  P. 
festgestellten  Wortgeschichte  dürfte  vielmehr  die  umgekehrte  Metathese 
durch  follon  o.  jcrrguin  hervorgerufen    sein.     Und   wenn  man   durchaus 

70)  ZRPh.  24.  415.  71)  Ro.  29,  352.  72)  Ro.  29,  352.  73)  ZRPh.  23, 
189.      74)  ZRPh.  23,    191.      75)  ZRPh.  23,   192  u.  200.      76)  Ro.  29,   353. 
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nach  dem  Ursprung  der  Delphine  fragen  will  —  es  gibt  im  13. — 14.  Jahrh. 
eine  ganze  Reihe  naturgemäss  unerklärter  Bandennamen  —  so  bot  sich 
pg.  golfim,  Knabenspiel  bei  dem  sich  jedes  einen  Fischnamen  gibt. 
Dass  golfOy  Gassenjunge  im  neuesten  Madrider  Jargon  etwas  mit  dem 
alten  Wort  zu  tun  habe,  ist  ausgeschlossen. 

Oorra'^'^y  Mahns  Zurückführung  des  spanischen  Worts  und  ver- 
schiedener romanischer  Homonyme  auf  die  rote  Farbe  nimmt  Nigra  auf, 
anscheinend  ohne  den  Vorganger  und  sein  bask.  Et.  zu  kennen,  obgleich 
das  in  Diez  steht.     Freilich  nicht  bei  Körting. 

Orieve,  gravis'^^)^  beim  Rey  Sabio  nachgewiesen.    M.  P. 

OruUa<i*griiya<ignva  wie  suya  aus  sua  wie  pulla<iptiya<i 
ptia '*).  —  Umgestülpte  Phonetik!  Was  suyo  ist,  steht  im  Gnmdriss,  pullas 
ist  fr.  poiiilles  (vgl.  it.  puglia^)  Oh  *gruicla  gnie/a  ergeben  hätte,  das 
weiss  ich  nicht,  aber  allerdings  ist  auch  es  als  Etymon  zu  streichen. 

Ghiija^%  Kiesel,  erklärt  Schuchardt  als  übertragen  aus  ostspan. 
guija  Platterbse,  lathyrus  sativus,  dessen  provenzalische  und  südfranzö- 
sische Formen  er  schliesslich  a\if  lat.  capsa  zurückführt,  allerdings,  wie  er 
selbst  sagt,  ohne  vollständige  Klarheit  erzielen  zu  können.  —  Die  Mög- 
lichkeit ist  noch  offen,  dass  „pois  d'Espagne"  Recht  hat,  da  gesse  etc. 
schriftgelehrte  Anlauts  verkennung  ist,  und,  fürchte  ich,  die  Frucht  guixa 
von  dem  Kiesel  guija  überhaupt  zu  scheiden.  Das  beiläufig  berührte 
guisante  ist  Erbse,  nicht  Zuckererbse,  guijon  Fehlform  zu  neguijon. 

Higado.  Die  Erkenntnis,  dass  das  lateinisch-romanische  Wort  in 
seiner  Form  dimsh  das  griechische,  welches  es  übersetzt,  durch  gvxcoxov 
bestimmt  worden  sei,  bezw.  die  Entlehnung  durch  die  Interpretation  haben 
gleichzeitig  in  Kürze  Meyer-Lübke  und  in  einem  besonders  reichen 
Artikel  Gaston  Paris  ausgesprochen,  wie  so  oft  bei  schwierigen  Pro- 
blemen die  verblüffend  nahliegende  Lösung.  Über  den  Entstehungs- 
prozess  haben  sich  noch  weiter  Havet,  Grammont,  Meyer-Lübke,  Paris  ^^) 
selbst  und  Schuchardt  ^^)  ausgesprochen. 

Hq/aldre^^),  Blätterteig,  von  foliatUis  (bei  Ven.  Fort.),  bei  Nebr. 
hqjälde,  M.  P.  —  NB.  nur  bei  ihm,  Pedro  de  Alcala  und  die  Nach- 
folger haben  hojaldre.  Sonst  heisst  das  Klosterwort  foliatae^  foliatus 
panis,  einmal  follea^  afr.  feuill^e,  heut  (pain)  feuülete^  it  sfogliata, 
sfogliej  pg.  folhado.  Das  spanische  Wort  wäre  zugleich  das  einzige 
romanische  -atüis. 

Huerta.  Wenn  man  über  das  Wort  einmal  reden  wollte®*),  so  war 
zu  sagen,  dass  es  zugleich  portugiesisch  ist,  provenzalisch  nur  bei  Guil. 
Anelier  (Diez  RGr.  2,  18),  und  dass  es  sich  zu  huerto  verhält  wie  kol- 
lektives fruta  zu  fruto,  rama  zu  ramo.  Etwa  auch  noch,  dass  horta  bei 
Duc»nge  nicht  dahin  gehört,  der  künstliche  Fehler  eines  Fälschers  ist. 
Nicht  viel  der  Mühe  wert.  Aber  warum  schreibt  Fitz  Gerald  darüber, 
wenn  er  all  das  nicht  weiss? 

Ixquierdo^^).  Die  Bedeutung  für  die  iberische  Frage  kennzeichnet 
Schuchardt. 

77)  AGIt.  15,  113.  78)  Ro.  29,  354.  79)  Ro.  29,  354.  80)  ZRPh.  23, 
195.  81)  Ro.  30,  568.  82)  ZRPh.  25,  615.  83)  Ro.  29,  355.  84)  RHisp. 
6,  255.     85)  ZRPh.  23,  200. 

26*  ' 


I  392  Spanische  Sprache.  1899—1901. 

Jal€ar^%  hetzen  v.  d.  Ja^<l,  den  Tanz  anfeuern,  jaho  das  Hetzen, 
andalusischer  Tanz:  seit  1786  kastilisch  gebuchter  Andalusismus,  von 
hah!,  haUWj  andal.  jalar,  M.  P.  —  Kastilisch  .scheint  jndes.sen  halar 
doch  nur  als  das  niederdeutsch-französische  Seemannswort  gekannt,  das 
ganz  verschieden  ist  von  dem  Hetzruf,  afr.  hare^  hah,  der  Quelle  des 
andalusischen  Worts. 

Jamelfjo  ^%  seit  Kurzem  zugelassener  Andalusismus,  famelieiis.  Es 
ist  indessen  unklar,  wie  die  Andalusier  zu  diesem  lateinischen  Wort  ge- 
konmien  wären. 

Jilguero  ^^),  sirgiiero,  Nebr.  sirgerito  (Fehler)  von  seriais,  pintaeilgOy 
pintasirgOj  pinctus  seriru^s,  weil  der  Distelfink  durch  seine  Farben  an  alte 
Seidenstoffe  erinnere.  —  Das  ist  ein  sehrpersönlicher  Eindruck.  Pinta,  das  nicht 
pictus  ist,  heisst  Fleck,  wie  pintarojo,  sirgo  nicht  Seidenstoff,  sondern  Rohseide 
(sirico  de  rota,  de  aspa  im  13.  Jahrb.),  das  wäre  also  Seidenfleck ler,  von  der 
Farbe  der  Rohseide.  „No  hay  pajaro  menos  apropiado  para  que  se  le  conozca 
con  el  nombre  de  un  solo  color**:  er  heisst  breton.  papaour,  Goldpabst, 
deutsch  Gelbflügel,  Goldfink,  und  es  wäre  vollkommen  denkbar,  dass  das 
auffällige  Karminrot  von  Stirn,  Hinterwangen  und  Kehle  auch  eine  Be- 
nennung ergel)en  hätte.  Geg(m  Isidors  syricus  fällt  nur  die  Isoliertheit 
ins  Gewicht,  die  allerdings  stark.  Das  helle  Rotbraun  des  Kropfs  und 
der  Bnist««eiten,  el  matiz  oro  viejo  de  su  pechugo  nennt  es  M.  P.,  ist 
ganz  unauffällig,  die  Seidenfarbe  könnte  nur  das  Gold,  das  intensive  Gelb 
der  Flügelbänder  sein,  das  zumal  im  Flug  die  vorwiegende  Farben- 
erscheinung ist.  Goldgelb  ist  nicht  die  französische,  aber  die  italienische 
Seide.  Nur  sollte  man  dann  auch  sonst  noch  von  der  Seidenfarbe  hören. 
Bei  Herleitung  von  sirguero  aus  der  Farbe  bleibt  vollends  das  Suffix 
unverständlich,  „Seidenspinner*'  werden  als  Handwerker  nicht  einmal  unter- 
.schieden.  Das  s.  Z.  von  mir  vorgeschlagene  silgbum  bei  Plinius,  Diosc, 
Hes.^  das  Körting  noch  immer  vergeblich  in  seinem  Wörterbuch  sucht, 
ist  so  unvollkommen  bestimmt  wie  die  meisten  Pflanzennamen,  aber  ältere 
spanische  Wörterbücher  führen  s^ilibo  als  Frauendist«l.  Das  mag  gelehrter 
Dunst  sein,  kann  aber  nicht  einfach  ignoriert  werden.  Silbar  ist  zu  vag. 
Weit(^re  Formen  sind  pintadülo  und  pintacülOy  beide  =  der  bunte; 
denkbar  also,  dass  pintacillo  -|-  silguero  erst  den  pintacilgo  erzeugt  hätte. 
Was  wir  vom  Einheimischen  in  erster  Linie  ermittelt  sehen  möchten,  ist 
die  Geographie  der  Formen,  insbesondere  auch  des  r  und  1:  vielleicht 
kommt  man  dann  weiter. 

Lampanllo.  Die  Identität  des  Stoffnamens  mit  franz.  nonpareiUe 
wird  aus  dem  Diction.  de  Commerce  (1723)  von  Thomas®®)  nachgewiesen. 
—  Es  scheint  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  im  Spanischen  ziemlich 
verschoben  zu  haben;  eine  andere  kastilische  Form  desselben  Worts  ist 
motnpei^nda,  worunter  die  Akademie  eine  feinere  Sorte  der  lamparilla 
versteht.  Es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  das  anlautende  l  dissimiliert 
oder  der  Artikel  ist. 

Laga^^),  Hacke,  ist  von  laya  Art  zu  trennen,  —  gewiss  —  für 
letzteres  das  von  Diez  abgelehnte  ags.  lagu  heranzuzit^hen  —  eher  zu 
fr.  laie,  wie  ich  anderwärts  zeigen  werde. 

86)  Ro.  29,  3r)5.  87)  Ro.  29,  ?\rAl  8S)  Ro.  29,  350.  89)  Ro.  28,  194. 
90)  ZRPh.  28,  199. 
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Astur.  lecitia^^){\xren('tna,  M,  P.  —  Keine  Etymolo^^ie,  die  lautliche 
Frage  ist  nicht  richtig  gcifasst,  {el)€[7i]cina  verkannt.  Allgemein  sei  noch 
auf  tlie  Erörterung  des  Baunuiamens,  Meyer-Lübke,  Altlogudoresisches  9, 
verwiesen. 

Legamo^^\  Schlamm,  war  Schuchardt  zunächst  geneigt  zu  dem  von 
Thurneysen  für  fr.  lie  angenommenen  keltischen  lega  (sp.  pg.  lia  wären 
dann  entlehnt)  mit  unklarer  Endung  zu  stellen,  kommt  dann  aber  auf 
das  Iberische  zurück*^).  Zu  bemerken  wäre,  dass  wahrscheinlich  legano 
richtig  ist,  die  Frage  nach  Beziehung  zu  lagana,  legaria  aufzuwerfen. 

Ijeh  **),  Naturlaut  nach  Hornino,  der  prov.  lalo  imbecile  vergleicht, 
das  auch  nicht  verdoppele.  —  Letzteres  gehört  doch  sicher  zu  lallare. 
Mahn  bot  die  Feststellung,  dass  bask.  lela,  lohn  (falsch  Jeloa^^)  nicht 
„ohne  Salz"  bedeutet,  seine  eigene  literarscherzliche  Erklärung  des  baskischen 
Worts  war  wohl  abzulehnen,  aber  zunächst  eben  jenes  loloa  zu  beacht<3n. 

Loro^%  gelblichbraun,  dunkelfarbig,  schon  im  10.  Jahrh.  vacca 
latira,  von  taunis,  wegen  der  dunkeln  Farbe  von  Blättern  und  Frucht. 
So  wenig  als  roso  rosenfarb  sein  kann:  sollte  lauretis  heissen.  Aber 
ist  diese  Farben  Vorstellung  intensiv  genug,  um  sich  von  der  Pflanze  ab- 
zulösen? Ganz  abgesehen  von  der  Nuance.  In  der  von  M.  P.  verfolgten 
Bedeutungsschwankung  scheint  mir  die  Farbe  der  reifen  Weizenähre 
in  der  Mitte  zu  stehen.  Ruber  ist  schlecht,  nicht  wegen  der  Bedeutung, 
sondern  wegen  roble. 

Jfß^^/cca°^),  Butter,*  Schweineschmalz,  auch  von  anderem  butterartigen 
Fett,  mit  Rosal  porque  es  fnanto  con  que  se  cubre  la  panza,  wie  auch  das 
Kindspech  manto  heisse.  Also  ein  Mantel,  der  unter  dem  Rock  auf  dem 
Bauch  getragen  wird!  Von  dem  RF.  I,  442  Gesagten  (bei  Körting  ver- 
dorben oder  unterdrückt)  ist  für  jnanteca  mindestens  festzuhalt^^n,  dass 
es  in  auffälliger  Beziehung  zu  suero  und  anderen  Namen  der  Milchwirt- 
schaft steht.      Vgl.  auch  ZRPh.  23,  297. 

Marica,  weibischer  Mensch,  das  „mit  Maricay  dem  Deminut.  von 
Maria,  unmöglich  identisch  sein  kann",  von  maSy  maris  nach  Hornino  ^*). 
Ich  halte  vielmehr  die  Identität  mit  dem  Namen  für  evident. 

Mielga  nach  M.  P.  ®'^)  nicht  nur  i.  d.  B. lista  de  tierra  identisch  mit  amelga, 
auch  m.  para  arrastrar  paja  (seit  dem  Nebr.  in  den  WörUTbüchern)  von 
gemeUicus;  das  Gerät,  nach  Terreros  vierzinkig,  müsse  eimnal  zweizinkig 
gewesen  sein.  Derselben  Herkunft  sei  bieldo,  bilgOy  rechenartiges  sechs- 
oder  vierzinkiges  Gerät  zum  Wenden  des  Strohs  (fälschlich  Schwinge),  mit 
b  aus  m  und  g  aus  d:  —  die  es  nicht  gibt.  BieldOj  ofTenbar  dtis  gebräuch- 
liche, ist  dunkel,  ventilo  (Carol.  Mich.)  unwahrscheinlich,  bem.  escaria 
Sancho,  und  die  Tenuis.  Bielda,  aus  sekundärem  bieldar  gezogen,  er- 
scheint etwas  unsicherer  Existenz,  und  in  der  Bedeutung  falsch  differen- 
ziert. Bielgo  persönliches  Erzeugnis  eines  Akademikers,  dem  sich  bieldo 
und  mielga,  vielleicht  auch  embelgo  etc.  verwirrten.  Mielga  als  „Zwilling" 
wünle  eine  einzinkige  Strohgabel  voraussetzen,  die  ich  mir  nicht  denken 
kann.  Es  fragt  sich,  ob  die  Verbreitung  lautlichen  Zusanmienhang  mit 
dem  so  auffällig  nahstehenden  lat.  mergae  zulässt. 


91)  Ro.  29,  3r)7.     \m  ZRPh.  2:j,  106.    «3)  ZRPh.  23,  422.      94)  Z 
25,  738.      95)  Ro.  29,  358.      96)  ZRPh.  25,  743.      97)  Ro.  2ü,  359. 
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Mo8trenco^%  Mte  epave,  von  Lebr.  mit  mestengo  von  mesta  iden- 
tifiziert, au8  diesem  durch  Labialisierung  des  Anlautvokals  und  epenthe- 
tisches  r.  Die  Belege  für  letzteres  sind  anderartig,  Labialisierung  un- 
kastilisch.  Sachlich  ist  eine  Konfusion  für  eine  Erklärung  genommen, 
vgl.  den  Dicc.  Aut  s.  v.  mesteno.    Ob  7nesta  mixta  ist,  weiss  ich  nicht. 

N(Zcion^^)t  verächtlich  für  das  Fremde,  mindestens  seit  dem  17.  Jahrb., 
im  16.  nadones  von  den  ausländischen  Truppen  in  der  spanischen 
Armee,  dürfte  den  ablehnenden  Sinn  von  dem  nationes  =  Heiden  der 
Vulgata  bekommen  haben,  wie  Morel-Fatio  darlegt 

Narria  *®®),  Schleife  (neben  mierrd)  wahrscheinlich  richtig  mit  Diez 
u.  a.  baskisch. 

Nava  ^®^)  wird  von  Schuchardt  zunächst  auf  seine  Bedeutung  unter- 
sucht, und  aus  dem  Ergebnis  besonders  der  Ortsnamen  auf  eine  Boden- 
formation geschlossen,  welche  Identifizierung  mit  fr.  noue  und  einem  lat  nava 
für  navis  gestattet.  —  Die  für  ein  nava,  Schiff,  angeführten  Formen  sind 
Entlehnungen  aus  nau  oder  nave  und  zu  streichen;  auch  das  anscheinend 
evidente  noive  ist  anderartig,  s.  ZRPh.  26,  727.  Man  wird  das  Wort  als 
ein  iberisches  belassen  müssen;  für  seine  innere  Geschichte  ist  hier  eine 
Grundlage  geschaffen,  auf  der  einheimische  Ortskunde  weiter  zu  bauen  hat. 

Nemigaja^^)  asp.,  apg.  nemigalha  als  Substantivierung  der  von 
Diez  aufgeführten  Vemeinungsverstärkung  nen  migalha,   M.  P. 

Orondado'^^%  alt  gewässert,  von  orondo  pop.  eitel,  hohl,  dies  von 
aura-^-imdus.  Das  geht  nicht,  die  angezogenen  toriondo  etc.  sind  ganz 
anderartig,  orondo  y  morondo  gehört  mit  mondo  y  lirondo  zusammen 
und  das  sind  keine  Suffigierungen.  Der  Farbname  bei  Alf.  XI  etc.  ist 
von  gleichbed.  franz.  ondoy^j  ond^y  pg.  sp.  ondeado,  it  ondato  nicht 
zu  trennen,  obwohl  die  Art  der  Bildung  bezw.  Umgestaltung  unklar  ist, 
auch  wenn  man  von  07idel4  oder  ondulato  glaubt  ausgehen  zu  dürfen. 
Mit  dem  späten  Vulgarismus  hat  er  nichts  zu  tun. 

Par  diex  ^®*)  nicht  fr.  diex,  sondern  euphemistische  Substitution  der 
Zahl,  auch  sandiex,  und  älter  voto  ä  mares  f.  Maria. 

Pejiguera^^^)  (Flohkraut,  spez.  Wasserpfeffer),  persicaria,  fehlt  in 
der  eigentlichen  Bedeutung  bei  der  Akademie  (steht  allerdings  in  vielen 
anderen  Wörterbüchern).  —  Zu  beachten  war,  dass  der  lateinische  Name 
erst  aus  dem  Mittellatein  kommt^  fr.  persicaire  s.  XIV,  it.  persicariuy 
von  karol.  persicariiis,  Pfirsichbaum,  und  dass  das  spanische  Wort  von 
pexego  abgeleitet  ist. 

Peldano^^^  Sprosse,  *pedalaneus  aus  pedalts-^-pedaneus.  Wäre 
der  einzige  derartige  Fall  im  Romanischen. 

Pkaro^^'^)y  wahrscheinlich  dem  Argot  angehorig;  picardear,  picardia 
vom  Picarden.     Morel-Fatio.  —  Ob  niclit  zu  bigardo't 

Piuirra^^^),  Schiefer,  Feststellung  der  baskischen  Grundlage  d. 
Schuchardt. 

Astur,  pulgar  ^^^)y  Früchte  schälen,  Bäume  putzen,  purgare,  M.P.  — 
Die  Parallele  mondar  ist  unvollständig  und   die  anzunehmende  lautliche 

98)  Ro.29,  300.  99)  BHisp.  3,  430.  100)  ZRPh.  23,  199.  101)  ZRPh. 
23,  182.  102)  Ro.  29,  300.  103)  Ro.  29,  301.  104)  Ro.  29,  361.  105)  Ro.  29, 
361.  106)  Ro.  29,  362.  107)  BHisp.  I,  225.  108)  ZRPh.  23,  200.  109)  Ro. 
29,  362. 
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Differenzierung  vom  Infinitiv  aus  bleibt  zweifelhaft,  bis  purgar  neben 
pulgar  oder  umgekehrt  nachgewiesen  ist. 

Quefigo^^^"),  allem  Anschein  nach  mit  ZRPh.  11,  270  zu  den  gallo- 
rom.  Bezeichnungen  von  quercus  robur,  caus,  cass.     Schuchardt. 

Quixä,  Fitz-Gerald  tragt  zu  Körting  quif^b  aus  dem  PC.  nach*^®): 
als  ob  nicht  dies  und  verschiedenes  andere  bei  Diez  stünde.  Neu  ist 
seine  Behauptung,  das  Provenzalische  habe  qui  sab.  Ich  kenne  es  dort 
nicht  und  Freund  Levy  auch  nicht  Quau  saup,  quau  lou  saup,  qui 
le  sait,  peut-^tre  bei  Mistral  hat  vielleicht  den  Fehler  veranlasst. 

Realengo,  Das  altfr.  reelenghe,  mit  welchem  Diez  das  spanische 
Wort  zusammengestellt  hat,  ist  vor  langen  Jahren  von  Colinez  auf  ein 
(belegtes?)  ndl.  redening,  Rechnung,  zurückgeführt  worden,  wie  Thomas ^^^) 
hervorhebt  —  Die  Sachlage  ist  eine  sehr  schwierige,  da  regalengum,  auf 
dessen  Beziehung  zu  dem  französisch-flandrischen  Wort  schon  Carpentier 
hinweist,  in  die  erste  Hälfte  des  11.  Jahrhs.  zurückreicht 

Recad^a^^^)  Sto.  Dom.,  recaia  Alex.,  Rückfall,  von  cadivus.  M.  P. 
—  Nein,  vom  Verbum. 

Recel^^^)  (sorte  di  drappo  sottile  e  listato)  soll  mit  Covamibias  von 
raxa  {ra^a),  Fehler,  Knoten  im  Tuch  gezogen  werden,  „porque  raza  se 
Uama  la  lista  que  haze  diferencia  con  lo  demas  de  la  tela^*.  —  Nach  Form 
und  Sinn  höchst  unwahrscheinlich.  Warum  gaudium  goxo  werden  musste, 
steht  im  Grundriss,  woher  raza  Geschlecht  kommt  RF.  IV,  415;  baxo 
dunkelbraun,  hat  alt  und  pg.  stimmlose,  ba^-o  ist  also  von  badius  und 
dem  (übrigens  wahrscheinlich  aus  dem  Französischen  entlehnten)  bayo 
völlig  verschieden.  Amexanedo  (ad  medianetumj ,  passim  im  Fuero  de 
Oviedo,  zeigt,  dass  in  einem  asturischen  Dialekt  ältest  lehn  förmiges  dj 
zu  X  wird  {medianedo  im  Alex.^.  Daraus  darf  man  so  wenig  auf  das 
Kastilische  schliessen,  als  etwa  auf  das  Koptische.  Wäre  aber  alles 
richtig,  *radia,  dj'^z,  so  gäbe  radiariu^s  noch  immer  nur  raxero  und 
nicht  recel. 

Recorro^^^)j  Zuflucht,  altsp.  belegt 

Rematar  ^^^)  von  reinate,  dies  ramo  -{-ate  <CatiuSy  Zweig,  der  an  die 
Spitze  des  Altars  gesteckt  wird,  mit  dem  symbolisch  das  Gekaufte  über- 
geben wird.  —  Nein ;  schon  nicht,  weil  die  -ate  jeder  Herkunft  (über  die 
hauptsächlich  Meyer-Lübke,  II)  jünger  sind  als  remate. 

Remedir  und  remeir  remiir\^^)  sind  im  13.  Jahrh.  mehrfach  als 
Umstellung  von  redimir  zu  belegen. 

Roano^^"^)  im  10.  Jahrh.  raudanus^  von  raviduSy  fr.  ital.  aus  dem 
Spanischen.     Evident 

RogOf  arruego  *^®),  arragon.  rot,  von  *raucus  aus  ravus  („rqjixo*^  nein, 
inter  flavos  et  caesios  scheidet  das  Rot  aus).  Nein ;  wäre  roco  wie  poco, 
das  ganz  vereinzelte  pueco  f.  j;oco  im  Fuero  juzgo  Erfc.  5  rührt  daher, 
dass  der  Schreiber  mit  dem  Diphthong  überhaupt  auf  dem  Kriegsfuss  steht, 
ebenso  vereinzeltes  muero  für  vioro  im  Katalanischen.  Damit  wird  es 
auch  ganz  unsicher,  was  rogo  (?)  in  dem  Ortsnamen  Fante  lioga  im 
10.  Jahrh.,  noch  dazu  von  Borao  belegt,  eigentlich  ist 

109»)  ZRPh.  23,  197.  110)  RHisp.  0,  255.  111)  Ro.  28,  206.  112)  Ro. 
29,  3G2.  113)  Ro.  29,  3G3.  114)  Ro.  29.  363.  115)  Ro.  29,  364.  116)  Ro. 
29,  366.    117)  Ro.  29,  367.     118)  Ro.  29,  368. 
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Eoxar^^^)  lieber  von  *rutiare  aus  rucre  i.  d.  B.  fortraffen,  als 
von  nipttare,  an  das  man  auch  denken  könnte,  während  rositare  durch 
mundartlich  fr.  rosser  ausgeschlossen  werde.  —  Ebenso  durch  den  spa- 
nischen Laut,  der  aber  älter  stimmlos,  ro^ar  ist,  also  auf  ruptiare  hin- 
weist, das  aussenlem  einem    romanisch  lebendigen  Stamm  angehört. 

liucio^^^)  von  rosridus.  —  Semasiologisch  unverständlich;  lucio-]- 
russus  ist  schlecht,  aber  GG.  I,  726  ist  übersehen.  Dass  span.  roch 
neben  pg.  röcio  vom  Verbum  aus  zu  erklären  sei,  ist  kein  neuer  Ge- 
danke, fordert  aber  Auffassung  des  Substantivs  als  postverbalc,  während 
7'ociar  in  der  Bedeutung  thauen  kaum  üblich  ist^  und  der  Inhalt  gerade 
die  ötanmibetonte  3.  Praes.  Ind.  begünstigt  haben  würde.  Auch  rociada, 
das  man  heranziehen  könnte,  reicht  nicht;  ich  halte  bei  dem  Fehlen  des 
Umlauts  (cf.  turhio)  die  Tonverschiebung  für  vorromanisch,  wenn  auch 
von  Menendez  einmal  belegtes  asp.  riido  die  Koexistenz  der  normalen 
Form  beweist. 

Sabana^^^).  CHjervo  legt  dar,  dass  der  den  Indianern  entlehnte 
Name  der  Prairie,  gavana  im  16.  u.  17.  Jahrb.,  im  18.  mit  amerikani- 
sierendem Anlaut,  nicht,  wie  von  verschiedenen  geschehen  ist^  mit  säbana 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  darf.  Die  von  ihm  erwähnte  richtige 
Auffassung  im  Dict.  g^n.  stammt  aus  dem  Supplement  zu  Littr^. 

SanyuijueJa,  sanyuja  *^^),  jenes  von  etwas  wie  *sang2iisugela^  dieses 
sanguisvga  ]>  *sansi(ga  -|-  sangre  ]>  *sangusa.  M.  P.  —  Alles  schlecht- 
hin unmöglich.  Der  Ausfall  des  g  zeigt  Entlehnung  von  sa7igsue-\-itela 
>  sangues^ieta  >  snrtginsitela ,  neben  das  sich  in  ebenfalls  regelmässiger 
Weise  sanguijuela  (Pedro  de  Alcala)  stellt,  das  neuerdings  bevorzugt 
w^ird.     Gallizisch  sangyja  ist  aus  dem  Kastilischen  rückgcbildet. 

Astur,  senerdd,  senaldd^^^),  Sehnsucht,  Heimweh,  mit  falscher  Be- 
deutung bei  Rato,  von  singularitas  (Tertullian).  —  Eher  Neubildung, 
auch  senero  von  seno  und  nicht  *singtilaritfs:  senerigo  ist  -iego, 

Seroja,  serondo^^*).  Jenes  (Lesholz)  ^senictda  (??);  dieses  mit 
der  Nebenform  servenda,  astur,  serontf,  sebrenu  (aus  seruenu),  serodo 
zu  serotimis,  —  Der  in  den  älteren  Wörterbüchern  ausschliesslich  an- 
gegebenen Diphthongfoi-m  entspricht  pg.  serondo  (Coelho),  also  in  Iberien 
mit  o. 

Segia^^%  Berceo,  S.Dom.  45  kt  seija  zu  lesen  =  sedilia.  (Formal 
ist  gegen  die  Auffassung  der  in  bejden  Hss.  vorliegenden  Form  nichts 
zu  erinnern,  aber  die  Bedeutung  Pfarrsitz?,  Aufenthalt?  ist  bedenklich.) 
Las  reales  seias  i.  sedes  r egales  meiner  JJrkunde  sec. XIII  »ei  sedieula. 

Tanada^'^^)  in  Urkunden  von  1509  entspreche  t(r)a7iata  der  Isidor. 
Glossen;  tarier ia  wird  1181,  teneria  1245  belegt,  es  bestehe  kein  Grund, 
französische  Entlehnung  anzunehmen.  —  Doch,  auch  jenes  fanada  ist 
fr.  tantiee,  mit  ganz  anderer  Bedeutung  als  das  glossierte  alnia, 

Tapia  ^*'),  Lehmbau,  zum  Stamm  tap,  mit  bisher  nicht  vermerktem 
südfranzösischem  Zubehör.  —  Schuchardt  war  die  Dozy  Suppl. -aux  Dict. 
ar.  II,  65  naciigewiesene  arabische  Herkunft  nicht  bekannt 

Tienlla^'^%  „cuerda  o  lazo"  bei  Berceo  =  *te7wla  von  terms  (Dohne). 

119)  ZRPh.  25,  740.  120)  Ko.  29,  300.  121)  Ro.  30,  123.  122)  Ro. 
21),  370.  123)  Ro.  29,  371.  124)  Ro.  29,  371.  125)  Ro.  29,  371.  126)  Ro. 
29,  372.      127)  ZRPh.  23,  196.      128)  Ro.  29,  372, 
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M.  P.  —  Der  erforderliche  8iim  i.st  indessen  eher  Zange  als  Strick,  und 
das  plautinische  tenus  fehlt   der  späteren  Latinitat.      Ob  ein  Imperativ? 

lhlondro^^^)y  mit  Varianten,  nicht  mit  Parodi,  der  die  eigentliche 
Bedeutung  „Beule"  übersieht  von  rotimduSj  sondern  *tarundus  von 
torus.  —  Schärfer  gefasst  von  tortihis,  pieni.  torh  Beule,  Diez  II* 
Tuorh,'^tarlmi,  ilnnn  mit  scherzhafter  Weiterbildung  in  Wiederaufnahme 
der  Anlautsdentalis  (vgl.  tofitorronton  von  tonto,  Demöfilo  Enigmas 
993)  und  Metathese;  taronto  Rückbildung  aus  *toronto?i. 

Trajinar  ^^®\  *tra(ns) agiiiare.  An  sich  unmöglich;  ist  it  traseinare. 

Trechar^^^\  Archipr.,  Pedro  de  Ale,  asturisch,  vom  Einsalzen  des 
Fischs,  tractare.  (Sehr  wahrscheinlich.)  Daher  *tre€huela  durch  Volks- 
etymologie zu  truchtiela.  Sehr  fraglich,  warum  soll  der  Witz  nicht 
direkt  gemacht  worden  sein? 

Trompogelas^^^).  Den  Gebrauch  des  von  Santillana  verzeichneten 
Sprichworts  „castigame  mi  madre  e  yo  trompogelas"  bis  auf  Cervantes, 
die  Deutungen  und  Verkennungen  der  Form  und  des  Sinns  verfolgt  ein- 
gehend Foulch6-Delbosc.  Dass  das  ,yfro?npar  enganar'^  der  Akademie 
lediglich  von  hier  stamme,  ist  gewiss  richtig;  dass  das  franz.-prov.  tromper, 
trompeten,  die  Quelle  sei,  ist  zwar  sicher,  aber  nicht  zu  erraten,  welchen 
gewiss  sehr  konkreten  Sinn  das  „Blasen"  in  dem  unvollständig  erhal- 
tenen Witz  gehabt  hat  Es  kann  z.  B.  ein  dem  Ursprungsland  fremder 
Spielerausdruck  darin  stecken. 

U^v.  Dem  für  die  spanische  Form  und  korres{)ondierende  ange- 
nommenen ustiutn  stellt  Meyer-Lübke  ^^^)  innerlateinische  Analoga  zur 
Seite. 

Vedegambre^^^),  alt  Gift,  mit  den  Nebenformen  ^^edegame,  vegambre, 
rigambre,  megamhre  (erg.  vengamhre,  verdigambre),  von  medicamen. 
M.  P.  Geht  nicht,  da  v<^m  unzulässig  ist;  zuzustimmen  ist  der  Ab- 
lehnung yovf/vegetameHj  das  durch  die  Wortgeschichte  gestützt  sein  müsste. 

Vega  leitet  Schuchardt^^^)  von  einem  *inca,  für  vice^  oder  aus 
davon  abgeleitetem  *ncare  in  vegada,  das  auch  apg.  als  vega  „mal"  zu 
belegen  sei:  es  meine  Land  mit  Wechselbau  (Flurwechsel).  Das  pg.  veiga 
entspreche  anderen  ei  aus  e.  Letzteres  ist  fälschlich  angenommen  worden 
bei  den  dunkelen  ;wa;i/e?(/a,  ialeigay  woraus  teiga;  richtig  nur  bei  teima 
(daraus  taimado),  also  ein  unerklärter  Fall  bei  einem  Lehnwort.  Dass 
ei  ursprünglich  ist,  wird  nicht  nur  durch  das  Pg.,  sondern  auch  noch 
durch  die  mozarabischen  Formen  von  Toledo  sichergestellt.  Dass  die 
allerdings  stets  anbaufähige  vega  nicht  an  sich  bebaut  war  ist  aus  Lebrija 
zu  sehen. 

Vcltcomen^^^),  einmal  bei  Quevedo,  der  Willkommenbecher.  M.  P. 
—  Vgl.    Velcom  bei  Manage  und  Nachfolgern. 

Verija,  astur,  veria^^'^),  mit  Cabrera  von  ririlia,  auf  das  Carol. 
Mich.  pg.  brilhar  schon  zurückgeführt  hat. 

Xana^^%  astur.  Spinnholde,  im  Algarbe  jan,  jaus,  lat.  Jajia  für 
Diana.  —  Im  Gedanken  richtig,  vgl.  die  sizilianische  Korrespondenz  Ro.  20, 

129)  Ro.  29,  H78.  130)  Ko.  29,  374.  131)  Ro.  29,  374.  13•^)  RHisp. 
14,  141-47.  133)  ZRPh.  25,  357.  134)  Ro.  29,  374.  135)  ZRPh.  23,  18ü. 
136)  Ro.  29,  375.       137)  Ro.  29,    370.       138)  Ro.   29,   370. 
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68,  aber  die  weit  vor  dem  Latein  der  Romanen  liegende  Jana  ist  zu 
streichen. 

Yengo  mit  enguedad,  enguadad,  eguedat,  yeguedad  und  „engar"' 
leitet  Menendez  Pidal^'®)  von  genticus,  —  Während  aequitas  durch 
die  neu  erbrachten  Formen  ausgeschaltet  wird,  bestehen  gegen  das 
Taciteische  Wort  die  mannigfaltigsten  Be<lenken,  deren  Vernachlässigung 
Menendez  gehindert  hat  das  Richtige  zu  sehen,  genuare  für  ingenuare, 
karolingisches  Rechtswort,  später  gerade  in  Spanien  belegt,  und  ent- 
sprechend mlat.  genuitas,  weiter  wie  helar  u.  menguar;  das  Verbum 
im  Fuero  de  Sepulveda  ist  paläographisch  enguar^  g^  wie  q%  durch  engttadad 
gesichert^  Caroline  Michaelis^*®)  verfolgte  ihrerseits  gründlich  die  sach- 
liche Identität  mit  ingenutiSf  pg.  engeo,  erkannte  aber  nicht  die  laut- 
liche der  endungsbetonten  Formen. 

HuBdarten.  In  hohem  Grad  interessant  sind  die  Mitteilungen, 
welche  Saroihandy  ***)  über  Dialektstudien  im  äussersten  Norden  Ara- 
gon s  macht,  von  der  Grenze  des  Baskischen  bis  zu  der  von  E^talonien, 
in  den  wenigen  entlegenen  Tälern,  die  von  der  Verkehrssprache  noch 
nicht  ganz  überschwemmt  sind.  Auch  sie  sind  nicht  mehr  frei  von  Kon- 
tamination und  in  alter  Zeit  hat  sichtlich  einmal  das  Katalanische  bis  in 
die  Hälfte  des  untersuchten  Gebietes  hereingespielt;  aber  im  ganzen 
zeigen  sich  noch  recht  schön  die  Übergangslinien  zu  den  benachbarten 
provenzalischeu  und  katalanischen  Dialekten.  Mancherlei  Anregung  ist 
für  das  Altspanische  von  hier  zu  erwarten.  So  begegnen  wir  den  Perf.  G 
'ioron,  vgl.  Ro.  IX,  93:  hat  Sanchez  sich  geirrt?  Romanisch  am  auf- 
fälligsten ist  die  Erhaltung  intervokalischer  Tenuis  im  östlichen  Land- 
strich. Oder  liegt  hier  Verschiebung  der  stimmhaften  zur  stimmlosen 
vor?  Aber  davon  yrürde  doch  auch  der  Anlaut  betroffen  sein.  Baldige 
Vervollständigung  und  Fortführung  der  ungemein  dankbaren  Aufgabe  ist 
dringend  zu  wünschen.     Mit  einer  anderen  Transkription. 

Braulio  Vioon  hat  in  einem  heimischen  Lokalblatt,  der  Opinion 
de  Villaviciosa  1896 — 98,  ein  Vokabular  der  Mundart  des  Distrikts  von 
Colunga,  östlich  von  Gijon,  veröffentlicht.  Munthe^**)  hat  sich  der 
höchst  dankenswerten  Mühe  unterzogen,  die  leider  für  uns  völlig  unzu- 
gängliche „umfangreichste  Sammlung  asturischer  Wörter,  die  bisher  erschienen 
ist",  auf  die  Lautlehre  und  sonst  grammatisch  erschliessbares  zu  untersuchen, 
recht  bemerkenswert  z.  B.  /-  >  11-  während  n-  bleibt,  Lab.  Cons.  >  /  Cons., 
yelso  selmana. 

Erwünscht  ist  die  Transkription  der  von  Morf  abgedruckten  Hs.  des 
Poenia  de  Jos6  durch  M.  ScHMrrz^*^).  Der  grammatische  Wert  des 
aragonlschen  Aljamiatextes  ist  zwar  ein  äusserst  geringer;  aber  für  alle 
die  nicht  arabisch  lesen  können,  blieb  die  Unmöglichkeit  der  Kontrolle 
bei  grossen  Erwartungen  ein  unerfreulicher  Zustand.  Die  einleitende 
Analyse  des  Transkriptionssystems  dient  zugleich  falsche  Auffassungen 
zu  verhindern,  wie  sie  S.  336  bei  Gassner  irrig  aufgenommene  yes,  yera 
ausscheidet. 

139)  Ro.  29,  377-79.  140)  MLAsc.  S.  521—37.  141)  Annuaire  de 
rEcole  pratique  des  Hautes  Etudes,  1898  S.  85—94,  1901  10—18. 
142)  A.  W:SoN  MuNTHE,  Ein  neuer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  astu- 
rischeu  Mundart,  Zts.  23,  321—25,  143)  Schmitz,  Michael,  Über  das 
altspanische  Poema  de  Josd.  KF.  11,  315— 411,  623— 27. 
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Aus  Andalusien  bietet  uns  eine  wohlbekannte  Hand ^^^)  eine  reiche 
Sammlung  von  Metaphern  und  Gleichnissen  sehr  charakteristischer  Art 
mit  gutem  Kommentar. 

Art  und  Geschichte,  Vergangenheit  und  Zukunft  des  Spanischen  in 
Amerika  behandelt  in  gedrängter  Fülle  Cuervo^**).  Grundlage  das 
Kastilische  von  ca.  1500,  dem  sich  durch  die  Zusammensetzung  der  Ein- 
wanderung aus  allen  Marken  portugiesische,  gallizische,  asturische,  arago- 
nesische,  katalanische  Worte,  Andalusismen,  selbst  Gaunersprache  bei- 
mischten. Mit  gewohnter  Sachkenntnis  werden  weiterhin  als  im  17.  Jahrh. 
noch  gut  kastilisch  nachgewiesen  die  heutigen  Amerikanismen  entrar  d 
=  entrar  en,  cohija  i.  d.  B.  7nanta,  barranco  i.  d.  B.  Ufer,  belduque 
von  einem  Messer  aus  Bois-le-Dud  als  einige  Fälle  von  vielen.  Dabei 
erwähnt  C.  mehrfach  zustimmend  die  von  mir  von  jeher  abgelehnte 
Theorie  von  der  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  durch  die  Zeit- 
differenz der  Auswandenmg:  seinem  Schweigen  über  das  16.  Jahrh.  wird 
man  wohl  glauben,  dass  von  dessen  Lautbestand  in  Amerika  nichts  mehr 
zu  finden  ist,  wie  man  doch  nach  jener  Analogie  erwarten  müsste.  Ja 
bei  Cuervo  selbst  ist  der  Blick  so  auf  das  17. — 18.  Jahrh.  geheftet,  dass 
er  bei  seiner  Erklärung  des  gänzlichen  Übertritts  von  vos  in  den  Singular 
aus  der  Anrede  des  Höheren  an  den  Niederen  von  der  Sprachsitte  der 
Konquistadorenzeit  völlig  absieht.  Übrigens  wird  auch  im  17.  Jahrh.  in 
jener  distanziierenden  Funktion  des  Ihr'zens  noch  die  alte  Höflichkeits- 
bedeutung empfunden,  die  auf  dem  Theater  einerseits,  zwischen  Sancho 
Panza  und  Teresa  andrerseits  fortlebt,  gewiss  so  auch  in  Amerika.  Dass 
aus  den  nordspanischen  Dialekten  ein  und  das  andere  Wort  übersprang^ 
ist  nicht  ganz  unmöglich,  unter  den  (S.  42)  angeführten  sind  ein  paar 
auffällige;  meist  aber,  wo  ein  solches  vorzuliegen  scheint,  möchte  ich  an- 
nehmen, dass  es  einmal  verbreiteter  war,  als  wir  wissen.  Aragonesisch- 
columbianisch  auchar  z.  B.  i.  d.  B.  hetzen  entspricht  huchohar  vom 
Zurückrufen  des  Falken  in  den  älteren  Wörterbüchern,  und  beide  stellen 
sich  zwischen  afr.  hucher  und  huchet.  Für  mich  ist  das  Wesen:  die 
Verkehrssprache  des  17. — 18.  Jahrb.,  mit  südspanischer  Färbung.  Als 
bezeichnend  darf  dann  mit  Cuervo  die  Vorliebe  für  den  niederen  Aus- 
druck hinzugefügt  werden.  Als  erste  tiefgehende  Verschiebung,  in  welcher 
die  Tochter  der  Mutter  nicht  mehr  folgte  weisst  er  selbst  uns  im  1 9.  Jahrh. 
die  fast  vollständige  Vermischung  des  Imperf.,  Fut  und  Cond.  des  Kon- 
junktivs in  Kastilien  nach,  im  Grund  das  Absterben  der  beiden  letzteren 
Formen.  Als  indianischer  Zuwachs  zum  Wortvorrat  werden,  nächst  den 
neuen  Gegenständen,  eine  Anzahl  intimer  Dienerworte  hervorgehoben  — 
ob  mit  Recht  darunter  nunu  nodrixa  nana  hermana?  —  grammatisch 
gesichert  nur  eine  Koseform  in  Araquipa,  zweifelhaft  eine  Frageform  in 
Ecuador.  Für  die  Behandlung  des  -s  verweisst  C.  auf  möglichen  Ein- 
fluss  der  Negersprache,  gelangt  aber  schliesslich  zur  entscheidenden  Be- 
stätigung   der    JBRPh.  IV,  319    ausgesprochenen    Auffassung.     In    ab- 

144)  RoDRiGUEZ  MarIn,  Francisco,  Mil  Trecientas  compa- 
racionos  populäres  andaluzas,  recogidas  de  la  tradicion  oral, 
concordadcs  con  las  de  algunos  paiscs  romanicoB  y  anotadas. 
Sevilla,  Diaz,  1809,  XIX  u.  118  H.  8^  Vgl.  BHisp.  1900,  14G.  145)  El 
castellano  en  America.  BHisp.  1901,  14—62. 
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hängii^en  Kolonien  wird  nun  einmal  der  Spruchzustand  der  Elnwnndenin^- 
zeit  und  der  Sprachein flusH  der  Urbevölkerung  stets  von  der  heimischen 
Verkehrssprache  aufgezehrt  werden,  die  ihrerseits  um  so  stabiler  sein  muss, 
je  grösser  ihr  Herrschaftsbereich  ist.  Der  immerhin  zur  Zeit  der  Ab- 
trennung vorhandene  Rest  traditioneller  Differenzen,  mit  den  neuen 
Dingen,  den  aus  ihnen  erwachsenden  notwendigen  und  unnötigen  Neu- 
bildungen muss  schon  damals  eine  stärkere  Sonderung  erzeugt  haben  als 
etwa  die  der  niederen  Tagessprache  der  Grosstadte  von  der  Gemein- 
sprache. Bei  der  heutigen  tiefgehenden  Lockerung  aller  geistigen  Be- 
ziehungen nicht  nur  zum  Mutterland,  sondern  auch  der  Republiken  unter 
sich,  welche  uns  Cuervo  vergegenwärtigt,  wir  fügen  hinzu,  dem  Ver- 
schwinden fast  aller  wirt^haftlichen  Zusammenhänge,  glaubt  er  folgern 
zu  sollen,  dass  der  Vorabend  völliger  sprachlicher  Trennung  gekommen  sei. 
Valera  gegenüber,  der  ihn  mit  Gefühlswallungen  bekämpft  hat,bleibt  er  im 
Reicht.  Erinnern  lasst  sich  aber,  dass  jede  grosse  Bahnverbindung  Orts- 
sprachliches zerstört  mit  notwendiger  Reaktion  in  der  Richtung  der  Lite- 
ratursprache. Ich  kann  mir  eine  anderartige  Entwicklung  sogar  nur  in 
Verbindung  mit  dem  völligen  Untergang  des  romanischen  Volkstums  in 
Südamerika  denken. 

Aus  dem  zukunftsreichsten  Teil  des  Neulands  liegen  zwei  idioma- 
tische Arbeiten  vor,  von  Abeille***)  über  Argentinien,  nützliche  Mit- 
teilungen mit  vielen  ungeniessbaren  Beitaten,  EC'ueverria  **'^),  mit  Lauten, 
Formen  und  Wortschatz  von  Chile  und  wohl  geordnet. 

Zum  Schluss  muss  noch  ein  Wörterbuch  der  spanischen  Zigeuner- 
sprache von  Reijolledo '*^  erwähnt  werden,  nur  erwähnt,  weil  ich  es 
gleich  den  beiden  vorausgenannten  Bücheni  noch  nicht  gesehen  habe. 

Freiburg  i.  B.  G.  Bai  st 

Albanesisoh. 

Nachtrag  zur  Bibliographie  des  Jahres  1898.    Einige  Er- 

s<'h(Mnungen  aus  dem  Jahre  1898  sind  mir  erst  nach  der  Einsendung 
meines  Manuskripts  zu  Gesicht  gekommen.  In  erster  Linie  zu  erwähueii 
ist  V.  DoDANi,  Mjalt  e  mbletcsc*)  („Honig  der  Biene");  dies  Buch 
enthält  Gedichte,  Sprichwörter,  Scherze,  welche  meist  schon  in  den  Zeitungen 
Sk'ip^ria  und  AI  bau  ia  gedruckt  gewesen  sind;  ein  unpaginierter  Anhang 
bringt  Biographien  und  Photographien  u.  a.  von  Naini  Bej  Frascri  (alb. 
Dichter),  Sami  Bej,  Mitko,  Schirö,  Faik  Bej  Konitsa  (Hemusgeber  der 
Zeitung  Albania  in  Brüssel)  und  Dora  dlstria  (Elena  Ghika).  Zur 
katholischen  Literatur  Nordalbaniens  gehört  Jungcj,  Vakinat  etskruemit 
Kj'jt*).      In    Italien    erschien    Makciiese    Domknico    Antonio,    Carme 

146)  Abeillk, Luciano,  Idioma  nacional  de  los  Argen tinos,  Paris, 
BouilloD,  1Ü()0.  XXIV,  434  S.  8".  Vgl.  Ro.  29,  48Ü;  RLR.  1901,  375  (Gram- 
mont).  147)  ErHEVEURiA  y  Rkyes,  Voces  usadas  en  Chile,  Santiago, 
IIKK),  XXI,  24()  S.  8«  S.-A.  aus  AUCh.  Vgl.  LC.  1900,  857;  ZRPh.  25,  117. 
148)  Rebollkdo,  J.  T.,  A.  ('hipicalli  (la  Icngua  gitana).  IHccioDario 
pitano-cspanol  y  esp.-gitano  {9(K)0  voccs),  motlelos  de  conjugacion,  historia  de  los 
gitanos.     (Jranada,  1900,  152  Ö.  8". 

1)  Bucharcst  1898,  240  S.  12^    2)  Scutari  1898,  112  8.  8^ 
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nuziftle^)  und  Domenico  Antonio  MarciiI'>4E,  Mtr/ (TristezzaV*  *) ;  diese 
beiden  Schriftchen  enthalten  albanesische  Gedichte  mit  italienischer  Über- 
setzung; die  Orthographie  ist  ziemlich  rationell  (das  gemeinalbancsische 
g  und  g  wiitl  mit  gk  und  gj  bezeichnet;  der  dem  sonstigen  h  entsprechende 
stimmhafte  Spirant  wird  gh  geschrieben,  z.  B.  gheer  =  hcre,  gharee  = 
lare  bei  Meyer;  dem  sonstigen  hj  entspricht  ;^,  z.  B.  ;^e€  =  hje  in  des 
Ref.  Alb.  Texten,  yjib^^  jD-f^ct,  u^bb  Formen  des  Verbums  hjeb^  amdx  = 
ngr.  djiidxi]  u.  s.  w.).  Zu  erwähnen  ist  ferner  Anselmo  Lore(X^hio, 
La  questione  albanese^)  und  Kosimo  Seremde  Kenka  lirie  („Lieder 
der  Freiheit")®)  (italienischer  Dialekt  mit  dem  in  Bucharest  üblichen  von 
Frascri  eingeführten  Alphabet). 

1899*  Die  Zeitung  Albania'^)  wurde  gegen  £nde  des  Jahres  mit 
einer  kleinen  zweimal  monatlich  erscheinenden  Beilage  Albania  e  vogfl 
(„Die  kleine  Albania")  erweit<»rt;  die  Beilage  bringt' nur  Neuigkeiten  (meist 
politischen  Inhaltes).  In  Brüssel  erschien  ausserdem  N.B.D.,  Jeta  e 
Kara  Mahmut  pa»  ökodrcs^)  („Das  Leben  des  K.  M.  Pascha  von 
Scutari";  bildet  Heft  2  der„PBAlb.";  vgl.  die  Bibliographie  des  Jahres  1898); 
fenier  Abetar  i  g'uhcs  sk'ip*),  ein  Abc-Buch  mit  dem  von  der  Alb. 
verwendeten  Alphabet;  daneben  wird  p.  5G  das  Alphabet  der  Gesell- 
schaft Dok'ni  e  baskimit  in  Scutari  dargestellt,  und  ausserdem  gibt  das 
Buch  eine  Anleitung,  wie  man  Albanesisch  mit  dem  (ziemlich  radikal  ge- 
änderten) arabischen  Alphabet  schreiben  kann.  —  Die  Zeitung  Sk'ip^ria 
(herausgegeben  von  V.  Dodani  in  Bucharest)  musste  in  der  Mitte  des 
Jahres  aus  ökonomischen  Gründen  eingestellt  werden.  Schon  im  No- 
vember 1898  hatte  eine  Zeitung  ÜJ  i  Sk'ipcrisc  („Albaniens  Stern", 
herausgegeben  von  Demetrius  R.  Ilio)  in  Bucharest  zu  erscheinen  an- 
gefangen; von  dieser  Zeitung  liegen  mir  die  Nummern  bis  September  1899 
vor.  Die  von  N.  N.  Naco  in  Bucharest  nach  lOjähriger  Unterbrechung 
wieder  herausgegebene  Zeitung  Sk'ipctari(„Der  Albanese";  s.  Alb.  III,  13) 
und  die  in  Rom  erscheinende  Zeitung  Zfu  i  Sk'ipcnisc  („Die  Stimme 
Albaniens";  s.  Alb.  IV.  28)  habe  ich  nicht  gesehen.  —  Grammatischen 
Inhaltes  ist  ein  Buch  von  J.  H.  Lazi,  Afr6n  dita  p£r  tsk'imin  e 
konibit  sk'ip£tär^%  Anonym  erschien  Sk'iperia,  ts  ka  k'enf,  t» 
£st€  e  ts  do  te  bchetc'^)  („Was  Albanien  gewesen  ist,  ist  und  werden 
wird").  KiRiAZi  gab  eine  Fisika  (Physik)  heraus ^^).  Von  Haralambi 
erschien  eine  Sammlung  Gedichte  V jerseskresftoreja^^J  und  eine 
Histori  e  djätgse  vj^tere^*).  Femer  erschien  in  Sofia:  N.H.F., 
Istori  e  Sk'iperisfi  („Geschichte  Albaniens)^*);  S.H.F.,  Abetare  („Abc- 
Buch")*®).  Mit  besondert^m  Lob  erwähne  ich  Kaien  da ri  Kombiar 
(„Volkskalender",  3.  Jahrg.)  ^').  Regelmässig  erscheint  die  katholische 
Monatsschrift  (mit  Kalender)  Eltsija  i  zcmcrs  Je  zu  Kristit^^). 
GiACiNTO  SiMiNi  (in  Scutari  geboren)  veröffentlichte  Cenni  sui  costumi 
di  Scutari  d' Albania**)  (mit  Illustrationen   und   Sprachproben).      Li 

3)  Neapel  1898,  12  S.  8^  4)  Corigliano  Calabro  1898,  17  S.  8^  5)  Ca- 
tanzaro  1898,  216  S.  8^  6)  Bucharest  1898,  21  8.  12 ^  7)  S.  Note  1  zur 
Bibliographie  des  Jahres  1897.  8)  Brüssel  1899,  24  S.  8».  9)  Brüssel  1899 
(Rue  d'AIbanie  23),  G4  S.  8^  10)  Bucharest  ia09.  11)  Bucharest  1899,  96  8. 
12«.  12)  Bucharest  1899,  97  8. 8^  13)  Sofia  1899,  78  8. 12«.  14)  Bucharest  1899, 
68  8.  16  ^  15)  Sofia  1899,  44  8. 12 ».  16)  Sofia  1899.  16  8. 8«.  17)  Sofia  1899, 
160  S.  12  ^    18)  Scutari,  s.  Note  22  der  Bibliographie  für  1898.  19)  Lecce  1899, 
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Italien  setzten  die  Zeitungen  La  nazione  albanese*^)  und  La  nuova 
Albania^^)  ihre  Existenz  fort.  Girolamo  de  Rada  gab  einen  Band 
Gedichte  heraus:  Poesie  albanesi.  Vol.  11.  Uno  specchio  d'umano 
transito*^)  (mit  italienischer  Übersetzung). 

Von  Nichtalbanesen  ausgegangen  sind  die  folgenden  Arbeiten :  £mile 
Legrand,  Lettre  in^dite  du  R.  P.  Jean  de  Camillis,  de  Ohio, 
sur  la  Mission  de  la  Chimöre^^);  Ludwig  v.  Thall6czy  und  Kon- 
stantin JiRECEK,  Zwei  Urkunden  aus  Nordalbanien**);  A.  Thumb, 
Alban.  stiaz,  alban.  saktisem^^).  Hier  erwähne  ich  noch  Pekmezi, 
Anzeige  des  Ref.  „Albanische  Texte"  und  „Zur albanesischen  Volkskunde"*^). 
Herr  Pekmezi  stammt  aus  dem  Gebiete  des  Starover  Dialektes  (am 
Ochrissee)  und  ist  so  imstande  gewesen,  eine  Reihe  von  interessanten 
dialektologischen  Angaben  mitzuteilen,  wofür  man  «ehr  dankbar  sein  muss, 
da  die  albanesische  Dialektologie  noch  heute  erst  in  ihrem  Anfang  steht 
Daneben  erörtert  Pekmezi  die  praktische  Frage  des  Alphabetes.  Diese 
Frage  wird  allerdings  noch  in  keiner  nahen  Zukunft  gelöst  werden 
können;  erfreulich  ist  aber  die  Tatsache,  dass  man  sich  überall  immer 
mehr  einer  konsequenten  und  rationellen  Schreibung  bcfleissigt.  Diese 
Bestrebungen  müssen  noch  eine  Zeitlang  weitergedeihen;  erst  später  wird 
es  Zeit  sein,  zwischen  den  verschiedenen  Schreibungen  eine  definitive 
Wahl  zu  treffen.  Vorläufig  kann  man  weder  denjenigen  Albanesen, 
welche  das  konsequente  und  elegante,  aber  unpraktische  Alphabet  Fraseris 
verwenden,  noch  denjenigen  Albanesen,  die  ein  rein  lateinisches,  aber  noch 
nicht  konsolidiertes  Alphabet  ausgebildet  haben,  empfehlen,  das  eigene 
Alphabet  aufzugeben  und  das  konkurrierende  Alphabet  anzunehmen,  und 
in  der  wissenschaftlichen  Literatur  wird  man  von  G.  Meyers  Schreibung 
nur  da  abweichen  dürfen,  wo  er  selbst  nicht  konsequent  gewesen  ist,  oder 
wo  er  von  einer  unrichtigen  phonetischen  Voraussetzung  ausgegangen  ist. 
Inkonsequent  war  Meyer  in  der  Verwendung  der  Zeichen  i  und  j;  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  man  das  konsonantische  i  immer  mit  j 
(wie  z.  B.  Alb.  und  Frascris  Alphabet)  bezeichnen  sollte  (Meyer  hat  ge- 
schwankt und  zum  Teil  i  geschrieben,  was  ich  in  meinen  Arbeiten  aus- 
gemerzt habe).  Ferner  darf  man  nicht,  wie  Meyer  es  getan  hat,  das 
nordalbanesische  ö  mit  dem  gemeinalbanesischen  t^  zusammenwerfen.  Aber 
ebensowenig  darf  man  das  nordalbanesische  tf  und  den  entsprechenden 
stimmhaften  Laut  mit  dem  südalbanesischen  kf  und  g  zusammenwerfen; 
denn  diese  Laute  sind  nur  etymologisch,  nicht  aber  phonetisch  identisch. 
Das  südalbanesische  k\  so  wie  ich  es  gehört  habe,  ist  wirklich  mit  dem 
ngr.  X  vor  e  und  i  ganz  identisch.  Pekmezi  p.  218  hat  diesen  phonetischen 
Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Dialekten  (worüber  z.  B.  Alb.  I 
109  und  113)  übersehen.  (In  einem  praktischen  Alphabet  ist  es  natür- 
lich erlaubt  und  zweckmässig,  die  beiden  Ausspnicheweisen  mit  denselben 
Zeichen  zu  bezeichnen,  wie  es  Alb.  tut).  In  der  Schreibung  der  Miaute 
muss  man  gleichfalls  von  Meyer  abweichen.  Das  schwach  mouillierte  l 
rauss  mit  /,  nicht  mit  /',  bezeichnet  werden,   weil   das  von  Meyer  ange- 

121  8.  8®.  20)  Catanzaro,  hgg.  t.  Anselmo  Lorecchio.  21)  Neapel,  hgg.  v. 
G.  Lußi.  22)  1899,  140  S.  8".  23)  Paris  1899  (BOG.  20,  nie  du  Re^), 
16  S.  8°.  24)  ASPh.  XXI  78-99.  25)  ZVglS.  XXXVI 186-188.  26)  ASPh. 
XXI  213-224. 
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nominene  „reine  Z"  nicht  existiert,  und  weil  man  das  Zeichen  f,  für  den 
von  Meyer  übersehenen  stark  mouillierten  /-Laut  braucht.  Meyers  Drei- 
teilung ist  also  aufzugeben,  erstens  weil  sie  falsch  ist,  und  zweitens,  weil 
sie  einer  richtigen  Dreiteilung  im  Wege  steht.  Die  richtige  Dreiteilung 
war  mir  1895  nur  aus  Reinhold  bekannt;  die  historische  Erklärung  lag 
auf  der  Hand,  es  fehlte  nur  eine  Bestätigung  der  phonetischen  Tatsache. 
Diese  Bestätigung  wurde  von  G.  Meyer,  Alb.  St.  V  p.  3  gegeben  (und 
konsequenterweise  hat  G.  Meyer  hier  das  schwach  mouillierte  /  nach  meinem 
Beispiel  mit  l  bezeichnet);  jetzt  bezeugt  Pekniezi  dieselbe  Dreiteilung  auch 
für  andere  Dialekte;  jedoch  sind  seine  Angaben  namentlich  in  Bezug  auf 
das  stark  mouillierte  /  so  dürftig,  dass  man  eigentlich  nichts  damit  machen 
kann;  genauere  Angaben  wären  für  die  albanesische  Etymologie  äusserst 
wertvoll.  Noch  eine  weitere  Abweichung  von  G.  Meyers  Schreibung  wäre 
nach  den  phonetischen  Bemerkungen  von  Pekmezi  p.  217  nötig.  Wenn  der  von 
G.  Meyer  mit  ü  bezeichnete  Laut  (der  in  den  mir  persönlich  bekannten 
Dialekten  überhaupt  nicht  vorkommt)  nichts  wie  nian  sonst  angibt,  mit 
dem  deut^schen  ü  identisch  wäre,  sondern  dem  russischen  und  polnischen 
y  nahestünde,  so  wäre  natürlich  nur  das  von  Pekmezi  empfohlene  und  von 
den  meisten  Albanesen  verwendete  Zeichen  y  zulässig;  eine  anderweitige 
Bestätigung  der  von  Pekmezi  angegebenen  Aussprache  ist  aber  noch 
nötig.  —  Als  besonders  wertvoll  möchte  ich  noch  bei  Pekmezi  die 
Bemerkungen  über  ^  und  ^  p.  221  hervorheben. 

1900.  Von  Nr.  8  an  verwendet  die  Alb.  in  Bmssel,  um  sich  der 
äok'nia  e  baskimit  in  Scutari  anzunähern,  ein  etwas  abgeändertes 
Alphabet;  sie  weicht  jedoch  in  einigen  Fällen,  und  zwar  mit  Recht,  von 
der  Sok'nia  ab  (vgl.  Alb.  IV  115).  Aus  Nr.  22  der  Beilage  AlbV. 
erfahre  ich  die  ^Existenz  einer  weiteren  Filialzeitung:  „Sur  la  priere  de 
Son  Exe.  Ismail  K^mal  Bey,  nous  faisions  paraitre  une  seconde  edition 
de  TAlbV.  Cette  Edition  tir^e,  avec  des  caractöres  sp^iaux,  ä  6000  exem- 
plaires,  et  honor6e  chaque  fois  d'un  article  de  fond  de  Son  Excellence 
cessera  de  paraitre."  Der  Titel  dieser  Zeitung  (vgl.  NAlb.  30.  Okt.  1900) 
war  äk'ipnia  a  Albania  e  vogel.  Vgl.  noch  Alb.  V  95.  Es 
ist  recht  schwer,  sich  einen  Überblick  über  die  übrigen  albanesischen 
Zeitungen  zu  verschaffen,  wenn  man  sich  ^  nicht  für  sie  alle  abonnieren 
will.  In  Ägypten  erschien  Baskim  e  Sk'ipetarevet^')  („Vereinigung 
des  Albanesen";  albanesisch-türkisch ;  vgl.  Alb.  IV  107,  V  23)  und 
Besa-Bes£  (s.  NAlb.  15.  Okt.  1 900;^ nach  einer  Beilage  zu  Alb.  V  Nr.  9 
stimmt  sie  im  Alphabet  mit  Alb.  und  Sok'nia  e  baskimit);  in  Neapel 
erschien  Gazetta  albanese  (s.  NAlb.  15.  Okt  1900).  —  Bücher: 
Kalendari  i  mäleve  („Kalender  der  Gebirge")^®)  mit  einem  sehr  reich- 
haltigen Lesestoff,  u.  a.  mit  einem  Porträt  von  Kristoforidi.  In  Sofia 
erschien  Kalendari  kombiär  1900");  ferner  Abetare  e  g'uhcse 
ak'ip  („Abc-Buch  der  alban.  Spr.")^«),  Hodza  Voka,  Fe-ref^ricseja 
e  müslimäncvet^^)  (Darstellung  der  muhammedanischen  Glaubenslehre), 
LuMO  Skendo,  Bcj-e  te  miren,  pa  hi($-e  ne  det^*)  (Übersetzung 
der  Erzählung  von  Franz  Hoffmann  „Tust  du  was  gutes,  wirfs  ins  Meer**). 

27)  Kairo,  herausgeg.  von  Ismail  Haki  bej.  28)  Brüssel  1900,  158  S.  8°. 
29)  Sofia  1900,  160  -f  VIII  S.  \2\  30)  Sofia  1900,  16  S.  8^  31)  Sofia 
1900,  64  S.  16  ^   32)  Sofia  1900, 142  S.  16  ^ 
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Die  katholische  Monatsschrift  Eltsija^'*)  gedeiht  weiter.  In  Italien  er- 
schien Gius.  SoHiRÖ,  To  den  i  huaj  („In  der  Fremde*')'*).  Mit  der 
wissenschaftlichen  Untersuchung  des  Albanesischen  beschäftigt  sich  Kr. 
Sandfeld-Jensen,  Runijcnske  Studier^') (behandelt  den  Verlust  des  In- 
finitivs in  verschiedenen  Balkansprachen  und  sucht  den  Ursprung  der 
Erscheinung  im  Griechischen). 

1901.  Die  Haltung  der  Zeitung  Alb.  in  Brüssel  der  Türkei  gegen- 
über hat  sich  dies  Jahr  wieder  geändert;  die  türkische  Regierung  hat  den 
Herausgeber  Faik  bej  Konitsa  zum  Tode  verurteilt  und  seine  Güter 
konfisziert  (Alb.  V  110,  126).  Ausser  der  Beilage  AlbV.  liegt  mir  ein 
Lied  von  Faik  bej  Konitsa  Vajtim  pernii  robcri  te  sk'ipctärtvet 
mit  der  Bezeichnung  Fletc  fluturake  Nr.  2  („Flugblätter  Nr.  2")  vor. 
Das  Abc-Buch  der  Alb.  liegt  in  einer  neuen  Ausgabe  vor:  Abetär,  her 
e  düt«'®);  der  Kalender  Kalendari  i  mäleve^')  hat  dies  Jahr  einen 
bescheideneren  Umfang.  —  Gegen  Ende  des  Jahres  wurde  in  Sofia  eine 
neue  Zeitung  gegründet:  Drita  (,,Das  Licht")  ^*).  Von  der  in  Ägj'pten  er- 
scheinenden Zeitung  Revue  albanaise  Toska'*)  (s.  Alb.  V  159)  und 
einer  von  Dervisch  Hiaia  in  Rom  herausgegebenen  Zeitung  Albania  (s. 
Drita  1901  Nr.  3)  habe  ich  einige  Nummern  gesehen.  —  In  Sofia  erschien  wie 
gewöhnlich  der  treffliche  Volkskalender  Kalendari  Kombiär**^);  ferner 
Mali  KoKOJKA  (Pseudonym),  Naim  be  Fras^ri*^)  (Biographie  desalb. 
Dichters  FraScri);  N.D.N.,  Kortsa  e  psatrat  per  k'ark  („Korytsa  und 
die  Dörfer  der  Umgegend*')**):  Ab.  A.  Üpi  Kolona,  Besä,  drame  me 
gaste  pamje*^)  (ein  Drama ^ des  Sami  bej  Fraseri,  aus  dem  Türkischen 
übersetzt).  Die  Gesellschaft  Sok'nia  o  baskimit  in  Scutari  gab  eine 
Reihe  von  Schulbüchern  heraus:  Ein  Abc-Buch,  ein  Lesebuch,  eine  Gram- 
matik, ein  Rechenbuch,  ein  Lehrbuch  der  christlichen  Religion,  ein  Aus- 
zug aus  dem  alten  und  neuen  Testament  (s.  Alb.  V  105,  127,  181). 
Regelmässig  erscheint  Eltsija**). 

Von  Nichtalbanesen  ausgegangen  sind  die  folgenden  Arbeiten:  A. 
Degrand,  Souvenirs  de  la  Haute-Albanie");  Hasdeu,  Cine 
sint  Albanesii*^)  (die  Albanesen  wären  Nachkommen  der  alten  Dakcn; 
angezeigt  RCr.  24.  März  1902);  Thumb,  Nekrolog  über  G.  Meyer*') 
und  Griechische  Elemente  im  Albanesischen*^);  Holger  Pedersen, 
Alb.  dot^^)  und  Anzeige  von  Sandfeld-Jensens  RumsBnske 
Studier*^)  (mit  einigen  Erörterungen  über  den  nordalbancsi schon  Infinitiv). 
Kopenhagen.  Holger  Pedersen. 

33)  S.  Note  22  der  Bibliographie  für  1898.  34)  Palermo  1900, 135  S,  Lex.  8«. 
35)  Kopenhagen  1900,  135  S.  8°.  36)  Paris  1900,  40  S.  8°.  37)  Brüssel  1901, 
41  S.,  kl.  8^  aS)  Sofia,  herausgcg  von  Sabin  Koloiia.  39)  Minia,  Haute- 
P^gypte.  40)  Sofia  1901,  190  S.  12^  41)  Sofia  1901,40  S.  16 ^  42)  Sofia  1901, 
GO  S.  8^  43)  Sofia  1901,  108  S.  8^  44)  S.  Note  22  der  Bibliographie  des 
Jahres  1898.  45)  Paris  1901  (Welter),  333  S.  8".  40)  Bucharcst  1901,  11  S.  4». 
47)  IgA.  XII  141-152.  48)  IgA.  XII  340-347.  49)  ZVglS.  XXXVII  230— 238. 
50)  IgA.  XII  90-93. 
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Homanisolie  Sprachen 
ausserhalb  Europas. 

I.  CBIOULOS  P0RTUGUESE8.  —  lingoa  e  litteratura. 
1899 — 1901.  Rctomando  o  assunto  onde  o  deixei  (vid.  JB.  II,  883), 
occupar-me-hei  agom  das  produc9Öes  littorarias  respectivas  aos  crioulos 
portugueses  com  rela9äo  aos  aiinos  de  1899  a  1901.  Fallarei  concomi- 
tanteniente  dos  textos  e  dos  trabalhos  doutrinarios. 

1899.  Na  RLu.^)  come90u  Marcellino  MXrques  de  Barros  a 
publlca^ao  de  um  trabalho  intitulado  O  Guinöense,  em  quo  estiula  os 
fallares  crioulos  da  Guinß  portuguesa;  cap.  I,  Tradi^oes  e  ethnologia 
(onde  o  auctor  faz  värias  considera9Öes  geraes);  cap.  II,  Apontoados 
grammnticaes,  com  tres  paragraphos,  intitulados  rcsi^ectivamoiite:  gene- 
ralidades,  analogias  com  o  caboverdiano,  vozes  peregrinas.  D'este  trabalho 
fez-se  edi9äo  d  parte.  —  No  mesmo  voIume*)  publique!  eu  um  artige 
intitulado  Dialectos  crioulos  portugueses  de  Africa,  que  consta 
de  introduc9äo  (bibliographia  dos  crioulos  africanos)  e  de  um  estudo  do 
crioulo  da  ilha  de  S.  Antao,  no  archipelago  de  Cabo- Verde. 

No  Almanach  Luso-Africano  para  1899,  publicado  em  1898 
pelo  Conego  Costa  Teixeira,  ha  varios  textos  crioulos  de  S.  Antao  e 
de  S.  Thom6,  uns  em  prosa,  outros  em  verso. 

O  livro  de  Hesseling  intitulado  Het  Afrikaansch,  publicado 
em  Leiden,  cont^m  varios  §§  sobre  o  malaio-portugu^s,  e  sobre  a  sua  in- 
fluencia  no  holland^s  da  Africa  do  Sul. 

Passemos  agora  da  Africa  ä  Asia. 

Come90u  em  Lisboa  a  publicar-se  o  Ta-ssi-i/ang-kuo,  archiros  e 
annaes  do  Extrefno- Oriente  portugues;  6  seu  redactor  J.  F.  Mar- 
ques Pereira,  que  ahi  insere  tres  artiges  com  o  titulo  de  Subsidios 
para  o  estudo  dos  dialectos  crioulos  do  Extremo-Oriente  (textos 
e  notas  sobre  o  dialecto  de  Macau):  I,  p.  53,  introducyäo,  seguida  de  um 
conto  em  verso;  II,  p.  121,  sätira  em  prosa;  III,  p.  189,  verso  e  prosa. 
Ca  da  artige  ^  acompanhado  de  notas  explicativas  (lexicaes  etc.). 

No  livro  intitulado  Diu,  apontamentos  para  sua  hisioHa  e 
chorographia,  publicado  em  Nova-Goa  por  Jeronymo  Quadros,  ha,  a 
pag.  98,  uma  referencia  ao  dialecto  crioulo  de  Diu,  e  transcrevem-se  uns 
trechos  dos  Kreolische  Studien  de  Schuchardt,  III,  Vienna  1883. 

Em  Haia  publicou  o  Dr.  Heyligers  um  opusculo  com  o  titulo  de 
Traces  du  portugais  dans  les  principales  langues  des  Indes 
Orientales  Neerlandaises.  Apos  uma  introduc9äo  historica,  dd  duas 
listas  de  vocabulos:  uma  dos  que  tem  como  certos  quanto  a  sua  origem 
portuguesa;  outra  dos  que  tem  como  incertos. 

A  ilha  de  Ceiläo  apresenta-se  com  varios  trabalhos.  —  O  periodico 
PPa.  (vol.  VII,  n^.  5  al2,  Janeiro-Agosto ;  vol.  VIII,  n.  Ia3,  Setembro 
a  Novembro,  unicos  que  possuo)  continüa  a  publicar  textos  religiöses  em 
crioulo  portugu^s,  a  par  de  textos  em  ingMs.  —  A  W.,  outro  periodico, 
h  totalmente  em  crioulo  portugues  (assunto  religiöse):   apenas   conhe90   e 

1)  Vol.  V,  pp.  174  e  271.     2)  p.  241. 
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possuo  OS  n^  28,  Maryo:  29,  Junho;  31,  A^sto;  32,  Setembro;  33,  Ou- 
tubro;  34,  Novenibro;  35  &  36,  Dezembro.  —  Do  Br.,  outro  periodic» 
tambem  escrito  em  crioulo,  conhe90  os  n^  2-6,  e  8-12  (ha  2  exem- 
plares  cnni  o  n^.  12,  um  de  Outubro  e  outro  de  Novembro);  os  assuiitos 
dos  artigos  säo  jd  religiosos,  ja  profanos^).  —  Tenninarei  eta  resenhas 
da  litteratura  de  Ceiläo,  mencionando  um  foUeto  de  4  paginas,  S.  Paurs, 
Pettah,  parte  em  ingl^s,  parte  em  crioulo  (carta  religiosa). — Aos  textos 
em  crioulo  de  CVdäo  falta  frequetemente  o  til  e  aecentos;  096  näo 
raro  substituido  por  c:  tudo  isto  difficulta  a  leitura,  e  dcforma  apparente- 
mente  a  lingoa. 

1900.  Marcellino  Marques  de  Barros  publica  dois  trabalhos 
em  que  entram  os  crioulos  de  Africa:  Litteratura  dos  Negros,  Lisboa 
1900  (livro  incompleto:  chegou  at^  pag.  120  apenas),  em  que  ha  varios 
textos  em  prosa  e  verso,  que  o  auctor  intercala  em  narrativas  escritas  em 
portugu^s;  O  Guinöense,  na  RLu.  VI,  300  sqq.  (continua9äo  da  gram- 
matica:  vide  supra). 

Agora  com  rela9äo  d  Asia.  —  Na  RLu.  VI,  03  sqq.,  appareceu  o 
Dialecto  indo-portugu^s  de  Goa  de  Sebastiäo  DalcjADO  (intro- 
duc9äo,  phonologia,  morphologia,  syntaxe,  textos  e  vocabulario.  Fer-se 
edi9ao  a  parte).  — No  Ta-ssi-yang-kuo  publicaram-re  estes  artigos:  Cantl- 
lonas  macaistas,  p.  239  e  703;  Textos  e  notas  sobre  o  dialecto  de 
Macau,  p.  259,  323,  457,517  e  777;  Folk-lore  macaista,  p.  319, 
515;  a  maior  parte  dos  artiü^os  säo  ecritos  por  MXrques  Pereira. 

Nas  Noticias  e  documentos  para  a  historia  de  Damäo  por 
A.  F.  MoNiz  Junior,  obra  publicada  em  Bastord,  vem,  a  p.  255,  um 
capitulo  com  « Amostras  do  dialecto  damanense»:  poesias  e  prosa,  com  uma 
nota  lexicologica. 

•Ceiläo  6  sempre  quem  dd  contribui9äo  maior.  —  Do  periodico  PPa. 
sahiram  outros  fasciculos;  VIII- 6  a  12;  IX -1  a  4.  -—  Da  VV.  tenho 
presontes  os  n^  38  e  39.  —  Fez-se  nova  edi9äo  d-  O  Livro  de  ora9ao 
comnium,  apparecida  em  Colombo;  conhe90  outra  mais  antiga,  appare- 
cida  em  Londres  em  1826.  Comparando  a  edi9äo  de  1826  com  a  de 
1900,  notam-se  algumas  differen9as  que  aqui  vou  &ssinalar  com  reLi9ao 
ds  primeiras  20  paginas  <raquella,  e  ds  primeiras  quinze  d'esta: 


ed.  de  1826 

ed.  de  1900          ed.  de  1826 

ed.  de  1900 

li9oes 
ordern 

lessäos                     outro  que  seja 
onli                           devidas 

outro  qui  seja 
deudas 

ladainha 

ladainhe                   devidors 

deudors 

collcitns 

collectoj«,  colleitos  abre 

dbri 

opistolas 
crian9AS 
doentes 

epistolas                   mais  de  que 
criances                    profundidade 
doentis                      homem 

mais  do  que 

profundade 

homi 

despois 
artigos 

dispois                     pode 
articlos                     cantigo 

podi 

cantige  (^  cantigue) 

3)  Em  alguns  n^f  vem  breves  listas  de  vocabulos  que  se  correspondem 
rcspcctivamcnt«  cm  potuguea  alto,  ou  lingoa  de  Portugal,  0  portugues  baixOy 
QU  portugues  de  Ceiläo,  por  ex.:  arvore  —  alhri,  ovo  —  ogo,  andar  a  p^  —  *« 
anda  com  j}€j  näo  trago  dinhciro  oomigo  —  eu  nunca  trize  schallt*  minha  junto. 
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despressa  dispressa 

vestidos  vistidos 

dejoelhos,dejoelha8  de  injuvelhos 

Saude  savode 


promessa 
impedo 
clara  voz 


pnmessa 
impindo 
claro  voz 


ajoelhandoy 
Saude 

injuvelhandoc« 
savodi 

familia 

familha 

orvalho 

orvalho 

promete 
manhäa 

primete 
manhäo 

Os  phenomenos  mais  notaveis  säo:  e  atono,  medial  ou  final,  repre- 
sentado  em  1900  por  i;  -a  e  -o  atonos  repro.sentados  por  -e;  -iUa  repre- 
sentado  por  'ilha\  epenthese  de  r,  para  annullar  hiato,  em  sarode, 
injuvelhos;  substitui9äo  de  impedo  por  impindo  (no  continente,  na  lin^. 
pop.:  «'d'im  p6»),  e  de  dcridas  e  do  seu  deriva<lo  dcvidorsy  por  dendas 
e  deudors.  E'  provavel  que  pelo  nienos  alguns  d^estes  phenomenos  se 
näo  produzissem  de  1826  at^  1900,  mas  que  quem  publicou  o  livro  em 
1826  se  deixasse  influir  pelo  portugu^s  litterario,  ao  pa.sso  que  o  auclor 
da  ed.  de  1900  se  regulou  pela  lin^oa  viva. 

MoNSEXHOR  Se  BASTIAO  Dalgado,  de  quem  ja  a  cima  fallei, 
publicou  em  Lisboa  um  valioso  trabalho  intitulado  Dialecto  in<lo- 
portugu^s  deCeyläo.  Este  trabalho  faz  parte  das  publicac^oes  com 
que  a  Sociedade  de  Geographia  commemorou  o  4®.  centcnario  do  des- 
cobrimento  do  caminho  maritimo  da  India.  Consta  do:  introduc9äo;  pt.  I, 
Orammatica ;  pt.  II,  hittercärira  (resenha  das  publica9oes  que  o  auctor 
conhecen  sobre  o  crioulo  de  Ceiläo);  pt.  III,  Vocabulario;  appendice, 
com  discursos  sacros  em  crioulo.  Monsknuor  Dalgado  residiu  em 
Ceiläo ;  alem  d'isso  6  versado  em  philologia,  e  conhece  praticamente  vdrias 
lingoas  da  India:  por  isso  o  seu  estudo  foi  feito  com  toda  a  competencia. 

No  BrPo.  (periodico)  de  1  de  Outubre  publicou  Consiglieri  Pedroso 
um  rapide  artige  sobre  o  portugu^s  de  Ceiläo,  a  proposito  de  um  encontro 
que  eile  teve  na  Exposi9äo  de  Paris  (1900)  com  um  indigena  da  ilha. 

A  pag.  40-44  dos  Estudos  praticos  da  lingua  portuguesa 
de  A.  F.  Barata,  inipressos  em  Evora,  transcrevem-se  de  livros  religiöses 
e  do  Boletim  da  Sociedade  de  Geographia  de  Lisboa  alguns  U^xtos 
crioulos  de  Ceiläo  e  de  Cabo- Verde.  Entre  os  livros  rcligiosos  estd  a 
Estorrie  de  Joseph,  collec9äo  (impressa)  de  1:681  quadras  que  existe  na 
Bibliotheca  de  Evora,  onde  eu  a  tinha  consulüido  havia  annos,  e  de  quo 
dera  noticia  a  Monsenhor  Dal(jado,  como  eile  declara,  ob  rity  p.  85. 
A  julgar  do  modo  de  orthographar  palavras  como  tverdederof  =  verdedcro, 
keen  =  quen,  owie  =  ovf,  a  Estorrie  de  Joseph  foi  preparada  para  o 
prelo  por  mäo  hollandesa*). 

1901.     Come9arei  tambem  pela  Africa. 

No  seuopusculolle  de  San-Thome,  impresso  em  Paris,  da  Almada 
Negreiros  uma  extensa  lista  de  vocabulos  crioulos,  a  pag.  122  sq(j.;  cada 
vocabulo  indigena  vem  acompanhado  da  pronuncia  francesa  (por  isso  que 
o  livro  k  escrito  em  franc^s),  e  do  vocabulo  que  Ihe  correspondo  em  por- 
tuguös,  franc^s  e  ingl^s. 

Castro  e  Moraes,  uo  folheto  intitulado  Um   brove  esboc^o  dos 


4)  Eficusado  serä  notar  que  ßarata  nada  diz  a  este  rcspcito. 
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costumes  de  S.  Thomß  e  Principe,  publicado  em  Lisboa,  traiiscreve 
alguns  textos  crioulos. 

Volvanio-nos  d*aqui  para  a  Asia,  embora  pouco  tambeni  tcnhanios 
lä  que  colh^r. 

Continnou  a  publiear-se  em  Ceiläo  o  periodico  PPa.  e  VV.  Do 
primeiro  tenho  presentes  os  vol.  IX -5a  10,  e  11,  e  X-1  a  4;  do 
segimdo  tenho  apenas  os  n^.  41  e  48. 

Na  MiNHA  Esquisse  d'une  dialectologie  portugaise,  impressa 
em  Paris  (Aillaud  &  Cie.),  apresentei  a  pag.  49-56  e  71-74  uma  resenha 
de  todas  as  publicayoes  que  at6  1901  me  foi  possivel  conhecer  sobre  os 
crioulos;  a  pag.  158  sqq.  üz  um  estudo  summario  dos  principaes  dialectos 
portugueses  cralem-mar. 

Lisboa.  Dr.  J.  Leite  de  Vasconcellos. 

Canadian-French.  1900—1901.  The  literary  output  in  French 
Canada  for  the  year  closing  the  nineteenth  Century  has  been  much  like 
that  already  described  in  the  Jahresbericht  for  any  year  between  1890 
and  1900.  The  quantity  of  printe<l  matter  is  steadily  increasing.  For 
example,  in  1890,  sixty-one  (including  the  lettered  numbers)  works  were 
noted;  the  present  list  for  1900,  includes  ninety-eight.  If  the  nine 
works,  classed  under  EncjUsh  writings  dealmg  with  French  Canada 
in  the  present  list,  and  the  eight  works  under  the  head  of  Frefich  pro- 
duction  be  deducted,  there  remain  eighty-one  genuine  French-Canadian 
productions  as  over  against  about  sixty-one  native  writings  ten  years 
ago.  While  the  statistics  for  either  year,  in  the  nature  of  the  case, 
cannot  bc  exact,  nevertheless  they  furnish  a  not  inadequatc  idea  of  the 
general  trend  during  the  past  decade  of  the  literary  activity.  That  the 
quality  keeps  pace  with  the  quantity  is  not  so  easy  to  see.  Inasmuch 
as  retrogression  is  not  noticeable,  it  is  only  fair  to  take  for  granted  that 
some  progress  in  quality  accompanies  the  increase  in  quantity.  The  same 
genend  criticism,  however,  that  has  hitherto  been  constantly  made  for 
each  year  of  the  decade  1890 — 1900,  is  as  strikingly  apparent  as  ever. 
The  first  three  years  of  the  twentieth  Century  still  show  a  deficiency 
of  literary  productions  displaying  originality  such  as  is  shown  in  plays 
and  novels.  This  lack  is  hardly  as  accentuated  for  the  first  three  years 
of  the  twentieth  Century  as  during  the  past  decAde.  Nevertheless,  when 
compared  with  the  rieh  output  along  biographical,  historical,  and  religious 
lines,  it  remains  quite  noticeable. 

In  the  present  review,  which  is  to  comprise  the  literary  output  for 
the  Coming  decade,  of  the  works  appearing  in  French-Canada,  as  well  as 
mention  of  productions  bearing  upon  this  subject,  whether  in  French  or 
foreign  languagc  written  elsewherc,  the  same  general  Classification  of 
literary  activity  will  be  adhered  to  as  when  treating  the  docade  that  has 
just  closod.  Nevertheless,  works  in  foreign  languages,  mostly  English 
works  dealing  with  French-Canada,  will  be  put  in  class  by  themselves. 
In  point  of  interest  and  originality,  they  are  by  no  means  an  unimpor- 
tant  factor  and  help  to  make  more  complete  a  study  of  the  subject. 
The  works  are  numbered  continuously  for  convenience  of  reference. 
Occasionally,  a  work   omitte<l    in    any    previous  year  will,    if  sufficiently 
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important,  be  inserted  among  works  of  its  class  with  the  date  of  publi- 
cation.  It  is  the  writer's  intention  to  funiish  an  index  of  names  appearing 
in  tbe  review  for  the  Coming  decade,  by  which  it  is  hoped  the  infonnation 
thcrein  contained  will  be  found  as  accessible  as  that  provided  by  the 
index  for  the  past  decade. 

1900.  Biographicitl.  351.  Chauveau,  P.  J.  O.,  Bertrand 
de  la  Tour;  L^vis,  P.  J.  Roy;  a  republication  of  no.  274;  see  note  G; 
also  no.  52  and  index.  M.  de  la  Tour's  memory  is  still  venerated  in 
the  south  of  France  as  well  as  in  Canada.  He  was  a  noted  preacher 
and  caused  to  be  printed  at  Montauban,  France,  Histoire  de  THotel- 
Dieu  de  Qu6bec,  the  data  for  which  was  prepared  by  two  nuns.  His 
many  writings  will  be  found  in  the  library  of  Montauban.  352.  Desaul- 
Nii:RES,  F.  L.,  Les  vieilles  familles  fle  Yamachiche,  v.  111, 
Montreal,  A.  P.  Pigeon;  pp.  346 — 8^  This  volume  contains  the  genea- 
logies,  accompanied  with  Üie  portrait?,  of  twenty-five  families  of  Yama- 
chiche; among  them  the  families:  Bourassa,  Daneley,  Duplessis, 
Gagnon,  Girardin,  Grenier,  Höroux,  Lavergne,  Lefelure, 
Lesieur,  Milette,  Milot,    Pothier,    Richer,    Rivard;  (cf.  no.  275). 

353.  Gamelin,  Vie  de  m^re,  fondatrice  et  premiöre  sup6rieure 
de  la  Charit^  de  la  Providence,  par  une  religieuse  de  son  Institut; 
Montreal,  Eus^beSen^cal;  pp.  315 — 8^  354.  Gosselin,  l'Abb15  Auguste: 
"Mgr.  de  Saint- Vallier  et  son  temps".  Extrait  de  la  RCN.;  Evreux, 
Imprimerie  de  l'Eure;  pp.  160,  1898.  Mgr.  de  Saint  Vallier  succeeded 
Laval,  the  first  bishop  of  Quebec.  The  rather  aggressive  charactcr  of 
the  bishop  furnishes  the  occasion  for  a  vivid  picture  of  the  days  of  the 
old  regime.  The  part  Mgr.  de  Saint- Vallier  took  in  the  question  of 
theatricals,  etiquette,  and  in  matters  of  detail  that  have  long  since  lost 
their  importance  still  causes  him  to  be  well  remembered.  355.  Jett^, 
Mme.  Berthe:  Vie  de  la  v6n6rable  Mere  d'Youville,  fondatrice 
des  Soeurs  de  la  Charit^  de  Montr^l,  suivie  d'une  historique  de  son 
Institut;  Montreal,  Cadieux  et  Derome;  pp.  XXIV -{-445.  This  work 
is  obviously  intended  to  influence  the  church  authorities  at  Rome  to 
sanction  the  desired  canonization  of  Matlame  d'Youville.  It  is  of  interest 
on  that  account,  foUowing  as  it  does  middle-age  treatises  written  to  secure 
the  particular  approbation  of  posterity  through  clerical  mediation.  Mme. 
de  Youville  was  born  in  1701.  After  an  early  married  life  which  proved 
unhappy,  she  devoteil  the  remainder  of  her  days  to  doing  good  works. 
She  founded  the  institution  known  by  the  name  of  Les  Soeurs  de  la 
Charit^  de  la  Ville-Marie  which  devotes  itself  to  the  care  of  the  poor 
and  tlie  sick.  There  are  now  many  convents  in  America,  engaged  in 
like  work,  that  are  allied  with  the  central  Organization  or  dependent  upon 
it.  Mme.  de  Youville's  mother  was  the  sister  of  the  Sieur  de  la  Ve- 
rendrye,  who  with  his  two  sons  explored  the  North-West  about  1743. 
The  book  is  well  written.  The  author,  Mme.  Jett^  is  the  wife  of  the 
Lieutenant-Governor  of  the  Province  of  Quebec.  356.  Sultk,  Benjamin: 
"La  möre  Marie  de  rincamation'';  MSRC,  2™«  s^rie,  v.  VI,  §  1, 
pp.  143 — 182.  W.  no.  244,  of  which  this  article  is  the  conclusion; 
also  note  70.  The  mother  Mary  was  one  of  the  first  Ursuline  nuns  who 
lived  in  Canada,  Her  letters  contain  considerable  data  of  interest  in  con- 
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iiection  with  the  early  history  of  Canada,  coniprising  in  the  present  accouiit 
of  her  life,  the  period  between  1651  and   1662. 

JEdncatimim  357.  Annuaire  de  rUniversit6  Laval,  Quebec; 
published  yearly.  This  annual  report  is  of  inore  general  interest  than 
sinülar  ordinary  university  publications  inasmuch  as  it  contains  a 
review  of  secondary  and  higher  education  in  French  Canada  Moreover, 
iniportant  events  relative  to  education  in  general  in  Canada  receive  eon- 
siderable  attention.  The  Speeches  made  at  the  beginning  and  at  the 
end  of  the  acadeniic  sessions  by  the  professors  and  the  rector  are  among 
the  most  important  on  the  subject  of  education  and  will  be  found  in 
theso  annual  reports.  These  publications  comprise  between  two-hundred 
and  three-hundred  oetavo  pages,  358.  De  Cazes,  Paul:  "L'instraction 
dans  la  Province  de  Quebec";  MSRC,  v.  VI,  §  1,  pp.  53—72.  The 
main  part  of  this  paper  is  dcvoted  to  a  consideration  of  the  System 
of  education  in  the  Province  of  Quebec.  Data  is  also  given  in  regard 
to  institutions  which  do  not  depend  upon  the  govermnent,  like  Bishop's 
College  and  Mc.  Gill  University.  The  paper  contains  a  sketch  of  edu- 
cation during  the  French  regime  and  of  its  retarded  developinent  after 
the  conquest  of  1760.  359.  Geographie,  cours  ölementaire  par 
les  sceurs  de  la  congr^gation  de  Notre  Dame  de  Montreal;  Montreal. 
(Magnan,  C.  J.  and  Ahem,  J.;  see  no.  414).  360.  Toussaint,  F.  X., 
Abr6ge  de  Thistoire  du  Canada;  Quebec.  361.  Idem:  Petit  abr^g^ 
de  g^ographie  moderne;  ibidem. 

French  production.  362.  Gravier,  Gabriel:  Vie  de  Samuel 
Champlain,  fondateur  de  la  Nouvelle  France,  1567 — 1635;  Paris, 
Maisonneuve  &  Cie.;  pp.  XXVI  +  374  —  8^  Cf.  nos.  53,  118,  271, 
and  note  53.  This  work  treats  the  subject  in  an  original  and  thorough 
nianner.  It  reviews,  in  the  introduction,  the  efforts  of  Champlain's 
predecessors,  then  relates  the  early  activity  of  Champlain  in  behalf  of 
Henry  of  Navarre.  The  explorer's  voyages  are  then  taken  up,  bis 
relations  with  Louis  XIII,  and  his  private  and  public  life  in  the  new  wbrld. 
The  volume  gives  throughout  a  vivid  presentation  of  characters,  manners, 
and  customs  ofthose  early  days.  363.  Guiönin,  E.,  Laureat  de  TAca- 
d^mie  Fran^aise:  Ca  valier  de  la  Salle.  Pr^face  de  Gabriel  Bon- 
valot;  Paris,  A.  Challamel;  pp.  71—8® — 1898.  A  readable  account, 
which,  however,  presents  nothing  new;  cf.  nos  12P  and  302.  364.  Harisse, 
Henry:  Dicouverte  et  Evolution  cartographique  de  Terre- 
Neuve  et  des  pays  circonvoisins  1497  — 1501 — 1769.  Essais  de 
geographie  historique  et  documentaire;  Paris,  H.  Welter.  London,  Henry 
►Stevens,  Son  and  Stiles;  pp.  XXII  ^-^IC»  26  plates,  162  facsimiles. 
Cf.  the  sanie  author's  Notes  pour  servir  a  Fhistoire  a  la  biblio- 
graphie  et  a  la  cartographie  de  la  Nouvelle-France  et  des 
pays  adjacents,  mentioncd  in  discussing  no.  181.  The  Dicouverte  etc. 
is  an  iniportant  work  of  the  kind  and  like  the  author's  other  treatises 
ou  kindred  subjects,  gives  certain  good  results.  It  is,  with  other  qualities, 
a  good  catalogue  of  North  American  cartography  from  1500  to  1769. 
For  a  detailed  criticism  of  the  work,  the  specialist  is  referred  to  R.H.P.  C, 
V.  V.,  pp.  80 — 87.  Besides  his  well  known  work  on  Columbus, 
M.  Harrisse    has    contributed   considerable   both    in  French   and  English 
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upon  topics  relating  to  the  history  of  Canada.  In  connection  with  the 
Dicouverte,  may  he  mentioned:  L'att^rrage  de  John  Cabot  au 
continent  America  en  1497;  Memoire  de  la  soci6t6  royale  des 
Sciences  de  Goettingue  dans  sa  s^ance  du  30  octobre  1897, 
et  extrait  de  ses  Nachrichten,  Goettingue,  1897.  The  works  in 
English  are  published  mostly  by  Benjamin  Frankh'n  Stevens,  London, 
and  pertain  largely  to  Cabot  literature.  365.  Herbette,  Louis:  "Dt« 
deux  cöt^s  de  Teau",  la  famille  fran9aise  au  Canada  et  aux  fitats-Unis; 
La  nouvelle  revue,  avril.  This  article  partakes  of  the  neccssarily 
somewhat  superficial  character  of  contributions  upon  large  subjects  made 
by  writers  who  have  had  neither  the  time  nor  the  experience  requisite 
in  Order  to  treat  the  subject  adequately.  It  abounds  in  glittering  generalitics 
and  fine  writing.  Very  few  facts  that  have  any  worth  are  brought  out. 
A  considerable  amount  of  sentiment  such  as  in  more  apt  to  charactorize 
some  productions  from  the  pens  of  wiiters  of  the  Romance  countrics  than 
similar  treatises  from  Anglo-Saxon  pens  is  noticeable  throughout  this  article. 
This,  indeed,  is  its  main  feature.  The  writer  who  was  connected  with  the 
French  government  in  a  political  and  economic  capacity  afterwards  visited 
Canada  (1897 — 1898)  as  a  delegate  of  the  Alliance  Fran9aise,  an 
Organization  composed  of  many  of  the  leaders  of  the  French  literary  and 
educational  world.  This  society  has  been  carrying  on  of  late  years  in 
this  country  so  important  a  propaganda  in  the  interest  of  the  French 
language  and  interests  generally  that  the  work  in  connection  with  Ro- 
mance activity  outside  of  France  wiU  receive  due  attention  later  on.  The 
article  by  M.  Herbette  is  therefore  one  of  a  kind  intended  more  to 
engender  sympathy  and  awaken  patriotism  towards  France  than  to  disse- 
minate  concrete  facts  in  regard  to  Canada  or  to  France.  3GG.  L^gal, 
E.  J.,  Mgr:  "Au  Nord-Ouest  canadien.  Les  Pieds-Noirs:  Bulletin  de 
la  Soci6t6  de  Geographie;  Paris,  7®  s^rie  t.  XX,  pp.  450 — 461. 
Mgr.  L^gal  is  bishop  of  St.  Albert,  a  town  in  the  North- West  territories ; 
he  is  also  a  member  of  the  congregation  of  oblates  (O.  M.  I).  307.  Nion, 
FRAN9018  de:  Un  outremer  du  XVII*  siticle.  Voyage  au  Canada 
du  baron  de  la  Hontan.  Publik  avec  ime  introduction  et  des  notcs; 
Paris,  Plön,  Nourrit  et  Cie;  pp.  XIX  -j-  338  —  12^  —  Cf.  notc  29  and 
no.  147.  This  work  is  mostly  a  reprint  of  twenty-five  of  La  Hontan's 
letters.  •  It  adds  in  the  way  of  information,  in  the  introduction  and 
notes,  hardly  anything  not  found  in  J.  E.  Roy's  monograph  on  La 
Hontan.  The  latter  reflected  disparagingly  on  the  ancestors  of  the  French- 
Canadians  and  finally  cast  his  lot  with  the  English.  This  accounts,  in 
a  nieasure,  for  the  fact  that  he  has  never  been  populär  in  French-Canada. 
l'he  letters  themselves  are  admirable  historical  docunients  of  the  period. 
368.  R^VETLLAUD,  EuGi^NE,  d6pute  de  la  Charente  Inf{»rieure:  Histoire 
chronologique  de  la  Nouvelle  France  ou  Canada  depuis  sa 
d^couverte  (mil  cinq  cents  quatre)  jusques  en  Tan  niil  six  cents 
trente  deux,  par  le  pere  Sixte  le  Tac,  RecoUet.  Publice  pour  la  pre- 
miere  fois  d*  apres  le  manuscrit  original  de  1689  et  acconipagnee  de  notes 
et  d'un  appendice  tont  compose  de  documents  originaux;  Paris,  Fisch- 
backer,   1888;  pp.  1X4-265  --  8°.     Cf.  notes  42  and   128. 

Historical.  369.  Baby,  le  juge:  Qui  est  "T^moin  oculairc", 


I  412  Canadian-French.  1900. 

et  sa  döscriptioii  de  la  bataille  est-elle  correete?  Montreal, 
A.  R.  Pelletier;  brochurc.  According  to  M.  Baby,  "T6nioin  oculaire"  is 
thc  ex-chief-justice  O'Sullivan.  370.  Baillarg^,  Charles:  Anticosti 
en  1900,  Quebec;  pp.  14 — 8^  This  is  an  account  of  a  visit  to  the 
Island  of  Anticosti  and  particularly  a  description  of  its  resources.  371.  Clapin 
Sylva:  Histoire  des  Etats-Unis  d'Am^rique,  Montreal,  Beauchemin, 
pp.  VI  -{-  218  —  16^  This  is  a  compendium  of  United  States  history 
for  elementar}'^  classes.  For  other  writings  by  this  same  author,  cf. 
Bos.  153  and  ISS«.  872.  De  Celles,  A.  D.:  "Les  constitutions  du 
Canada,  6tude  politique";  2"^«  s6rie  MSRC,  v.  6.  §  1,  pp.  3—22. 
Cf.  nos.  G2,  201,  294,  322.  373.  Dionne,  N.  E.:  Sainti-Anne  de 
la  Pocatiere,  1672—1900;  I^vis,  P.  G.  Roy;  pp.  94—16®.  A  history 
of  this  parish.  374.  Dugas,  Tabb^  Georges:  Histoire  de  Sainte 
Anne  des  Piaines;  Montreal,  Granger  freres;  pp.  VIII -f- 208  —  16^ 
Of  tlie  ten  chapters  in  this  parish  history,  nine  are  devoted  to  events  of 
little  iniportance  compared  with  the  growth  of  education,  city  institutions, 
and  resources  of  the  locality.  Nevertheless,  the  iniportance  which  the 
Percheron-Nornmn  provinces,  in  France,  had  in  peopling  the  vicinity  of 
Quebec  between  1634  and  1655,  is  well  brought  out.  The  work  has 
a  ccrtain  intereet  for  genealogists,  for  the  names  show  that  the  colonists 
of  Beauport  and  Beauprß  settled  a  large  portion  of  nearly  all  the 
parishcs  between  Quebec  and  Montreal.  Aniong  the  well  known  names 
of  interest  are:  Blouin,  Caron,  Deblois,  Gagnon,  Huot,  Mal- 
boeuf,  Morel,  Pelletier,  Poulin,  Racine  and  Simard.  (C^.  47% 
202.)  375.  GißRiN,  lAo^i  cf.  nos.  204,  295,  323.  "La  seigneurie  de 
Siller>'  et  les  Hurons  de  Lorette";  MSRC.  v.  VI.  §  1,  pp.  73—115. 
376.  Girouard,  D^sir^,  juge,  de  la  cour  supreme  du  Canada:  Supple- 
ment au  "Lake  Saint  Louis  (1893),  d'apr^s  beaucoup  de  docu- 
ments  intSdits;  Montreal,  Poirier  Bessette  &  Cie.,  pp.  140 — 4®.  This 
is  supplementary  to  the  work  numbered  121"  and  based  upon  manuscript 
research.  The  expedition  of  the  Govemor  of  Canada,  the  marquis  de 
Deiionville,  and  its  results  in  respect  to  Indian  relations,  together  with 
the  events  which  marked  the  close  of  the  XVII*  Century  are  quite  fully 
described.  Cf.  also  97".  377.  Idem:  "L'exp6dition  du  marquis  de  De- 
nonville";  MSRC,  2'"'^  s6rie,  v.  V.  §  1,  pp.  87—101,  1899;  cf. 
no.  375.  378.  Gosselin,  Tabb^  Auguste;  Les  Normands  au  Canada. 
D*Iberville.  Journal  de  Texpedition  de  d'Iberville,  par  Tabbe 
Beaudon.  Avec  une  introduction  et  des  notes.  Evreux,  Imprimerie  de 
TEure;  pp.  87-- 8^  (C*f.  no.  S\)  379.  Idem:  "Le  clergc  canadien  et 
la  d^ckration  de  1732"  MSRC,  v.  VI,  §  1,  pp.  25—52.  380.  Idem: 
"Quebec  en  1730"  —  Relation  de  ce  qui  s'est  pas^e  a  Qu6bec,  en  Canada, 
ville  capitale  de  la  Nouvelle  France,  a  Toccasion  de  la  naissi\nce  de  Mgr. 
lo  Dauphin,  MSRC,  v,  V,  §  1,  pp.  3—62.  381.  Kastner,  Fred, 
de:  Soldats  de  France  s.  1.  (Quebec),  pp.  50 — 8®.  In  this  lecture 
the  author  presents  in  summar}'  form  the  events  of  the  Franco-German 
war  of  1870— 1S71.  382.  Maonan,  l'abb^  J.  Roch:  Notes  histo- 
riques  sur  la  paroissse  de  St.  Jean  Baptiste,  a  Muskegon, 
Michigan;  Bay  City,  Michigan:  pp.  141 — 8^  The  history  of  this 
parish  founded  and  inhabited   by  French-Canadians.     The  work  contains 
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portmits  of  prominent  Citizens  together  with  biographictü  information. 
383.  Mc.  Lachlan,  R.  W.:  "L'aseembl^e  de  1701".  RCan.,  Novembre, 
pp.  323 — 325.  The  writer  is  an  active  niember  of  many  numisniatic 
and  antiquarian  societies  and  bis  contributions  on  coins,  medals,  Canadian 
paper-money,  and  tokcns,  have  made  bim  an  authority  on  such  subjeet^. 
He  now  holds  the  position  of  curator  of  the  ChÄteau  de  Eamezay  Museum, 
Montreal.  384.  Prudhomme,  L.  A.:  "La  traite  et  la  compagnie  de  la 
baie  d'Hudson  avant  la  V^rendrye".  RCan.,  June,  pp.  442 — 449. 
385,  RouTHiER,  LE  JUGE  A.  B.:  Quebec  et  L^vis  a  Taurore  du 
vingti^me  siöcle;  Montreal,  Cie.  de  publication  Samuel  Champlain, 
pp.  353;  biographies  et  monographies  illustres  de  portraits  et  de  groupes, 
pp.  140.  Like  the  productions  already  noticed  of  this  writer,  (cf.  no8.  82, 
131,  142,  311)  this  pictorial  history  is  an  able  and  serious  contribution. 
The  history  of  Quebec  is  considered  from  different  importaut  Standpoints, 
—  aiicien^  legendary,  romantic,  and  social.  These  different  phases  are 
interestingly  portrayed.  Ecclesiastical  Quebec  is  carefully  described  and 
Quebec  under  the  French  regime  sympathetically  treated.  Throughout  the 
book  the  author's  keen  sense  of  what  is  best  worth  relating  as  well  as 
bis  aptitude  for  relating  it  makes  itself  pleasurable  feit.  Tho  second 
part  rather  detracts  than  adds  to  the  value  of  a  work  so  meritorious  on 
the  whole.  Together  with  well-known  characters,  the  biographicid  partconteins 
many  names  that  were  more  appropriately  left  out  than  inscTted  as  has 
been  done.  A  more  modest  edition  appeared  later  containing  simply  the 
iirst  part,  —  entirely  the  work  of  Judge  Routhier.  386.  Roy,  J.  E.: 
Histoire  de  la  seigneurie  de  Lauzon,  3"*volume;  L^vis;  pp.  442-4- 
XL  +  IV  — 8^  cf.  no.  247.  387.  Idem:  Voyage  de  Kalm  au 
Canada  en  1749;  L^vis;  a  pamphlet  relating  the  voyage  of  the  cele- 
brated  naturalist  to  Canada.  388.  Verreau,  L'ABBjß  H.  A.:  Le  nom 
de  Samuel  de  Champlain.  This  is  simply  a  reprint  of  the  article  in 
V.  V.  §  11,  p.  151  of  the  MSRC,  discussing  the  "particule"  de; 
cf.  no.  320 ^ 

Legal.  389.  Auger,  J.  C. :  Compilation  et  recueil  des  lois 
statuaires  touchant  Fenregistrement  des  droits  iMs  et  des  privil^ge.<  et 
hypothtiques,  accompagn(*s  de  remarques  et  d'obser\'atioiis.  Ar^sociation 
des  registrateurs;  Montreal,  1899;  pp.  XVI  +  399  —  8^  390.  Ber- 
nard, Mathieu  A.:  Manuel  de  droit  commercial;  Montrejil. 
391.  DoRAis,  O.  P.  and  A.  P.:  Formulaire  de  procödure  de  la 
province  de  Quebec;  Montreal.  392.  Lemieux,  Rudolphe:  Les 
origines  du  droit  commercial;  Montreal,  C.  Th^oret;  pp.XXIX — 4H3. 
(Cf.  no.  182*).  M.  Lemieux,  a  young  barristor  and  Icgislator,  was  for- 
merly  the  assistiint  editor  of  la  Patrie.  In  189C,  he  went  to  the  House 
of  Commons  fi*om  Gasp6.  He  is  known  as  an  able  Speaker  among  the 
French-Canadian  liberals.  393.  Idem  and  Robert  L.  Mullins:  Le 
manuel  des  locateurs  et  locataires;  Montr6td,  Snow  Law  Publishing  Co. 
394.  LoRiMiER,  C^AS.  Chamjlly  de:  RJur.,  v.  V,  1899;  Montreal, 
1900;  cf.  29**.  395.  Villeneuve,  le  docteur  GEOR(iE:  Les  alien^s 
devant  la  loi.  fitude  medieo-legale;  Montr6al.  Dr.  Villeneuve  is 
the  medical  Superintendent  of  the  asylum  St.  Jean-de-Dieu. 

Jjiterary.     396.  Beaugrand,  Honor£':  La   chassse-galerie, 
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legendes  canaUienncs;  Montröiil;  pp.  123 — 8^  Cf.  no.  45.  397.  Cho- 
QUKTTE,  LE  DOCTEUR  Ernest:  Carabiiis  et  carabinades;  MontrM, 
12®.  Avec  pr6fac^e  et  postface  en  vers  par  les  docteurs  Beauchemin  et 
Dninimond.  A  novel  relating  the  adventures  of  a  medical  Student;  cf. 
nos.  250,  330.  397*.  Idem:  Chansons  populaires  du  Canada  recueillies 
et  publiees  avec  annotations;  quatriömc  Edition  (conforme  ä  F^dition  de 
1880),  Quebec,  Imprimerie  Darveau;  (see  note  12,  Can.  Fr.  1890 — 1899). 
398.  Fr^chette,  Louis:  La  noel  au  Canada.  Contes  et  rßcits. 
Illustrations  par  Fr^deric  Simpson  Coburn;  Toronto,  Morang  &  Cie.; 
pp.  288—16®.  Cf.  no.  331.  399.  Gagnon,  PniLißAB:  "Le  premier  roman 
canadien  de  sujet  par  un  auteur  canadien  et  imprim^  au  Canada";  MSRC. 
V.  VI,  §  1,  pp.  121—132;  cf.  no.  402,  This  novel  is:  Le  couvent  de 
St.  Ursula,  publisbed  in  Kingston,  in  1824,  by  Julia  Catbarine  Beck- 
with.  399*.  Halden,  Ch.  Ab-Der:  "La  litt6rature  canadienne  fran9aise", 
RCan.,  Octobre,  pp.  243 — 260.  400.  Geoffrion,  Arthur:  Amador 
de  Latour,  dranio  historique  canadien,  en  trois  actes  et  en  vers,  suivi 
de  r6cits  versifiön;  Montreal,  Beauchemin  et  fils;  pp.  137 — 16®.  The 
drama  itself  is  interesting  but  the  versification  unsatisfactorj.  401.  Roy, 
R^Gis:  La  töte  de  Martin,  comMie  en  un  acte,  arrang^e  pour  cercles 
de  jeunes  gens;  Montreal,  Beauchemin  &  fils;  pp.  46 — 16^  Cf.  nos. 
216"*  and  217.  402.  Sulte,  Benjamin:  **The  unknown",  deuxi^nie 
roman  6crit  au  Canada  sur  un  sujet  canadien  et  imprim^  parmi  nous; 
MSRC,  V.  VI,  §  1,  pp.  117—120.  Cf.no.  399.  403.  Gill,  Charles: 
assisted  by  the  directors  of  r6cole  litt^raire  de  Montreal:  Les  soir6es 
du  chÄteau  deRamezay;  Montreal,  Eusöbe  S^n^cal.et Cie;  pp. 401 — 16®. 
This  compilation  contains  studies  and  poetry  by  Beaulieü,  B^dard, 
(cf.  no.  24),  Desaulniers,  (cf.  nos.  275,  340^),  Dumont,  Ferland, 
(cf.  note  35  to  first  article  on  Can.  Fr.),  Fri^chette,  Gill,  Larose, 
(cf.  no.  307),  Lozeau,  Massicotte,  (cf.  no.  350),  Pelletier. 

JUiscellaneaus,  404.  Almanach,  agricole,  commercial,  in- 
dustriel;  Montreal.  405.  Almanach  des  cercles  agricoles; 
Montr6al.  406.  Almanach  canadien;  Quebec.  407.  Almanach 
annuaire  du  clerg6  canadien.  Le  Canada  ^cclösiastique;  Mont- 
real, Cadieux  et  Derome;  pp.  308 — 12®.  408.  Almanach  iroquois, 
par  rabb6  G.  Forbes;  Montreal.  Cf.  no.  329^  409.  Colonisation. 
Rapport  du  congr^s  de  colonisation  tenu  ä  Montreal  le  22, 
23,  24  novembre,  1898;  Montreal,  la  Patrie;  pp.  388— 8«.  Publi- 
cation  faite  par  les  soins  et  sous  la  direction  de  la  Society  g6n6nde  de 
colonisation  et  de  repatriement  de  la  province  de  Qu6bec.  410.  Droüin, 
J.  Philibert:    Le    sport.    Guido    officiel    1900;    Montreal,    1900. 

411.  DucHENE,  John  D.:  Manuel  de  mödecine  vßterinaire;  Quebec. 

412.  GiR/VRD,  R.i  Florence.  Legende  historique,  patriotique  et 
nationale;  Montreal.  413.  Guide  du  colon.  Province  de  Quebec; 
pp.  184  —  8®.  Publication  du  gouvernement  de  la  province  de  Quebec, 
sous  la  direction  du  ministre  des  terres,  des  fort»ts  et  p^cheries,  M.  S.  N. 
Parent.  Besides  advice  for  colonists,  it  contains  a  list  of  lands  for 
sale.  414.  Magnan,  C.  J.  and  Aherm,  J.:  Mon  premier  livre, 
Quebec.  A  text-book;  cf.  nos.  161,  178»,  231.  415.  Roy,  Pierre 
Georges:  Bibliographie  de  la  poesie  franco-canadienne;   L^vis, 
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P.  G.  Roy;  pp.  14 — 8®.  416.  White,  Richard:  Les  Canadiens  ä 
Paris  en  1900;  Montreal. 

Poetry.  417.  Gaonon,  Ebnest:  Chansons  populaires  du 
Canada;  4"«  Mition;  Quebec,  ImprimorieDarveau;  pp.  XVII -|- 352 — 8®. 
Cf.  no.  222  and  note  12  tx)  fir:^t  article  Can.  Fr.  418.  (Pocsies). 
Franges  d'autel,  pocsies  de  Bu8SiI:res,  Dantin,  Ferland,  Lagac^ 
Nelligan,  Renier,  Serge  Usene  et  d'autres.  This  compilation  of 
religious  poctry  is  copiously  illustrated  by  Lagac15.  419.  YoN,  J.  G.: 
L'ecrin  du  chanteur.  Recueil  de  roniances,  de  chansons  et 
de  m^lodies;  Montreal. 

Political,  419".  De  Celles,  A.  D.:  "Les  constitutions  du  Canada, 
aude  poliHque",  2°>«.  s^rie,  MSRC.  v.  VI,  §  1,  pp.  3—22.  420.  Les 
elections  fßd^rales.  Campagne  de  1900;  Typographie  Lc  soleil, 
Quebec;  pp.  240 — 16®.  Merely  a  canipaign  document  composed  of 
articles  that  appeared  in  Le  soleil  supporting  the  government  Laurier 
which  was  to  be  voted  upon  by  the  people.  It  is  typical  of  quite  a 
nuniber  that  appeared  and  is  cited  here  as  showing  the  lively  interest 
which  the  French-Canadians    still   continue    to  take  in   practical  politics. 

ReligioiiS»  421.  Audet,  F.  J.:  "Le  clerg6  protestant  du  bas 
Canada,  1760—1800";  MSRC.  v.  VI,  §  1,  pp.  133—142.  Cf.no.  218. 
422.  Barbezieux,  Alexis  de,  le  R.  P.  (CSF.):  L'^vangile  ou  la  vie  de 
N.S.  J^sus-Christd'apr^s  laconcordanee  des  quatre^vang^listes; 
Montreal;  pp.  300—32®.  Cf.  no.  262.  423.  Bruchesi,  Paul,  Mgr.: 
Le  dioeese  de  Montreal  a  la  fin  au  dix-neuvieme  siecle.  Avec 
portraits  du  clerg6.  Helio-gravures  et  notices  historiques  de  toutes  les 
6glises  et  presbyt^res,  institutions  d'^ducation  et  de  charite,  soci^t^s  de 
bienfaisance,  oeuvres  de  fabriques  et  comniissions  scolaires.  Publie  avec 
Tapprobation  de  sa  grandeur  Mgr.  Paul  Bruchesi;  Montreal,  Sen6cal  &  Cie.; 
pp.  800 — 4®.  This  voluminous  work  contains  the  history  of  parishcs, 
churches  Colleges,  and  schools;  the  biography  of  priests,  founders  of 
institutions;  portraits  of  prelates;  pictures  of  churches^  convents,  and 
religious  cstablishments.  The  revision  of  the  text  was  entrusted  to  the 
archbishop  of  Montreal,  to  canon  Danth,  and  to  the  abb6  Perron. 
424.  Cazes,  Paul  de:  Manuel  de  Tinstituteur  catholique  de  la 
Province  de  Quebec;  Quebec,  Darveau;  pp.  97 — 32^  Cf.  nos.  8,  97, 
and  note  139  to  first  article,  Can.  Fr.  425.  Gladu,  le  R.  P.:  Les 
hymnes  du  br6viaire  romain,, traduites  litt^ralenient  en  fran- 
yais  avec  le  texte  latin  en  rogard;  Ottawa;  pp.  220 — 8®.  420.  La- 
coste, Henri,  le  R.  P.  (OMI):  Quelques  lettres  pastorales  de 
Mgr.  Dioniede  Falconio,  archevi^que  de  Larisse,  d616gu(!j 
apostolique  au  Canada,  traduites  de  Tltalien;  Ottiiwa,  Cie.  d'Im- 
prinierie;  pp,  117,  8®.  The^e  letters  were  written  wheii  Mgr.  Falconio 
was  bishop  of  Lacedogna,  Italy.  427.  Lelku,  Tabbö  J.  M. :  Le  culte 
de  la  viörge  Marie  en  Amerique.  Histoire  de  Notre-Dame  de 
Bon-Secours  a  Montreal;  1'"*'  serie,  Montr^»al,  Cadieux  et  Deronie; 
pp.  XXXII  +  lof)  —  12«.  This  sanctuary  dates  froni  1G57.  428.  Llnd- 
SAY,  L.  DE  St.  George,  i/abhI^:  (aumoin'er  des  Ursulines  de  Quebec) 
[cf.  no.  48J:  Les  origines  de  la  devotion  au  Sacre-Cceur  de 
J^sus    au   Canada,    1700 — 19U0,    racontees  a  ^occa^iion  du  deuxi^nie 
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centenaire  de  retablissenient  de  la  i6ie  du  cceur  de  J^sus,  aux  Ursulines 
de  Qu6bec;  Montreal,  A.  P.  Pigeon;  pp.  71  — 8^  429.  Idem:  Notre- 
Danie  de  la  jeuiie  Lorette  en  la  Nouvelle-France;  Montr^, 
290  nie  de  rUiiiversite;  pp.  321— 4^  illustr^,  prix.  $  1^^.  The  author 
first  describes  the  WEinderings  hither  and  thither  of  the  Huroii  nation, 
their  settlenient  at  Lorette,  and  finaUy  the  history  of  that  fine  parish 
froni  those  early  days  down  to  the  present  tinie.  The  work  contains 
much  information  froni  unpublished  documents.  It  first  appeared  in  the 
RCan.  1899,  1900  and  1901.  430.  Nunesvais,  A.,  pr^tre  de  la 
congr(}gation  des  F.  F.  de  St.  Vincent  de  Paul:  Souvenirs  des 
noces  d'or  des  Sceurs  de  la  Charit^  de  Qu6bec,  1849  — 1899; 
Qu6bee,  Imprimerie  du  Patronage,  pp.  224—  4®.  The  author's  name  appears 
only  in  the  preface,  not  on  the  title-page.  In  describing  the  f^tes 
des  noces  d'or,  he  gives  at  the  same  tlme  a  summary  of  the  history 
of  the  Sceurs  Grises.  431.  Paquet,  Louis  Adolphe:  Disputation  es 
theologicae  seu  commentaria  in  summam  theologicaniD.Thomae. 
De  sacramentis  (prima  pars);  Qu6bec,  Demers  et  frere;  pp.  504 — 8®. 
This  work,  the  last  volume  of  which  (v.  VII)  appeared  in  1902,  is  an 
iinportant  one  among  work»  dealing  with  catholic  theology.  In  Europo 
aa  well  as  in  America  it  is  found  in  catholic  institutions  and  used  as  a 
text.  It  was  especially  favorably  commented  on  in  Rome.  The  first 
Edition  of  the  work  is  nearly  exhausted. 

Science,  aociology*  432.  Buies,  Arthur:  Les  poissons  et 
les  animaux  a  fourrure  du  Canada;  Ottawa;  pp.  87.  Of  not 
much  value  from  a  scientific  point  of  view.  Rather  a  literary  study  or 
a  study  from  an  economic  stand- point.  M.  Buies  died  in  1901.  In 
point  of  style  among  the  French-Canadian  writers  he  takes  high  rank. 
This  pamphlet  was  prepared  by  M.  Buies  upon  the  request  of  the 
minister  of  agriculture  for  distribution  at  the  Paris  exposition  of  1900. 
Cf.  nos.  4G,  90,  140,  233.  433.  G^iN,  Li5on:  "Trois  types  de  Thabi- 
tant  canadien-fran9ais";  La  science  sociale,  t.  XXVIII,  1899; 
pp.  96—114.  Cf.  nos.  204,  295,  323.  434.  Laflamme,  C.  Mgr.: 
"fiboulement  k  Saint-Luc  de  Vinccnnes,  Riviere  Champlain,  le  2 1  septembre 
1895";  MSRC.  v.  VI  §  IV,  pp.  179—186.  Cf.  nos.  136,  317. 
435.  Massicotte,  E.  Z.:  Monographie  de  plantes  canadiennes 
suivics  de  croquis  champßtres  et  d^un  calendrier  de  la  Flore 
dela  provincedeQu6bec  (avec  des  illustrations  par  Edmond  J.  Massi- 
cotte); Montreal,  Beauchemin  et  fils,  pp.  XIV+  1^5  —  12.  Cf.no.  350, 
the  title  of  which  should  reiid  as  here  noted.  The  second  edition  of 
this  valuable  monogi-aph  has  appeared.  436.  Obalaski,  J.:  Industries 
minerales  de  la  province  de  Quebec;  official  government  publication, 
pp.  37 — 10®,  prepared  especially  for  the  Paris  exposition.  437.  Püy- 
jalon,  H.  de:  Histoire  naturelle  a  Tusage  de  chasseurs  canadiens 
et  des  eleveurs  d'aniniaux  a  fourrure;  Quebec,  Cie.  dTmprimerie  du 
Soleil;  pp.  428— 8^  M.  Puyjalon  is  a  Frenchman  resident  of  Canada;  cf. 
nos.  111^  138, 152.  The  Histoire  naturelle,  although  of  a  scientific cha- 
racter,  is  not  too  much  so  to  suit  good  populär  taste  for  that  kind  of  a  subject. 
43S.  Tachi5,  J.  de  Lahroquerie:  Acidimetre.  L'acidim^tre  dans 
la    fabrication  du  beurre    et    du  fromage;  St.  Hyacinthe,  Quebec. 
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Unglish  tirHtings    dealing    nnth   French   Cannda. 

A  review  of  the  first  paper  on  Canadiaii-French  appeared  in  RHPC. 
V.  VII,  pp.  210 — 212.  A  general  criticism  is  made  to  the  effect  that 
the  title  Cmmdian-Freneh  is  too  narrow  for  the  subject,  inasmuch  as 
the  titles  of  English  and  foreign  works  appeared  here  and  therc  nniong 
the  Canadian-French  productions.  The  critic  then  goes  on  to  State  that 
there  is  no  objection  to  such  treatment  provided  an  attempt  be  made  to 
include  all  English  title  of  works  bearing  on  Canada.  As  an  example, 
the  critic  cites  the  Omission,  in  1898,  of  Kingford's  History  of  Canada, 
while  Parkman's  is  noted  (no.  299)  both  editions  being  completed  the 
same  year,  there  being  no  good  reason,  according  to  the  critic, ,  for  in- 
cluding  one  work  while  omitting  the  other.  In  reply  to  the  criticism  on 
this  particular  case,  a  reply  which  will  cover  all  other  like  cases,  it  may 
here  be  stated  that  Canadian-French  is  not  intended  to  cover  both 
French  and  English  writings  upon  Canada  indiscriminately,  but  all  writings 
whether  from  French-Canadian  or  foreign  pens  bearing  approximately 
enough  upon  French  Canada  to  Warrant  their  receiving  more  or  less 
notice.  Kingford's  History  was  noted  and  described  in  note  1  to  the 
article.  It  was  not  noted  again  in  the  Output  for  1898,  while  Park- 
man's  was,  because  in  the  opinion  of  the  writer,  the  former  had  already 
received  sufficient  notice  for  the  subject  in  band,  while  the  lattor  concer- 
ning  far  more  intimately  French-Canadian  life  and  history  is  therefore 
entitle<l  to  greater  recognition.  No  excuse  is  needed  for  mentioning  Hannay*s 
Acadia  and  the  Acadian  people,  or  the  article  in  Castell-Hopkin^s 
Canada,  an  encylopaedia  etc.  or  Christie's  History  of  the  late 
province  of  Lower  Canada,  inasmuch  as  all  three  contributions 
contain  matter  bearing  directly  upon  French-Canada.  If  one  novel  by 
Gilbert  Parker  is  mentioned  and  another  is  not,  the  reason  is  that  the 
former,  in  the  writer's  opinion,  possesses  gi'eater  claim  to  connection  with 
the  subject  of  French  Canada,  in  one  form  or  another,  than  does  the 
latter.  So  also  in  mentioning  at  the  end  of  the  aiticle,  Dr.  Ganong 
and  Dr.  Chamberlain,  both  have  contributed  articles  that  bear  in  a  certain 
degree  upon  French  Canada  (cf.  nos.  101,  125).  Inasmuch  as  Canadian- 
French  literature  and  activity  is  only  one  factor  in  the  total  Output  of 
Canada,  it  is  not  inappropriate^  while  constantly  dealing  with  the  part 
under  examination  to  consider  for  a  moment  at  times,  by  way  of  com- 
parison,  the  whole  of  which  the  part  is  a  constituent.  For  this  reason, 
when  sho>ving  in  the  conclusion  of  the  article  the  existence  of  a  distinctly 
national  and  characteristic  Canadian  literature,  whether  from  the  Fnmch 
or  English  stand-point,  certiiin  names  of  books,  authors,  and  newspaper 
editors  are  cited  that  are  not  Canadian-French.  In  this  way  an  idea 
may  be  got  of  Canadian  literature  as  a  whole,  and  i neiden tally  the 
bearing  of  the  already  described  French  Canadian  literature  to  the  whole 
of  which  it  fonns  a  constituent  part. 

439.  BoüCHETTE  Errol:  "French  t^anada  and  Canada"; 
Canadian  magazine,  February.  440.  Cox,  J.  G.  Snead:  "French  Canada 
and  the  empire";  Nineteenth  Century,  November;  pp.  777 — 784. 
441.  DiONNE,  N.  E.:  "Around  a  date";  Courrier  du  livro,  March; 
pp.  345 — 349.     A  refutation  of  the  statement  in  Dr.  Kingford's  History 
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of  (^anacla  (v.  VII)  that  the  asnault  on  Quebec,  in  which  Moiitgomerv 
wa«  killed,  took  place  on  the  fir^t  day  of  Januan,  1776,  instead  of  on 
the  IflHt  day  of  Docember  1775.  Sir  Jas.  M.  Le  Moinc  (cf.  note  60 
to  Can.-Fr.)  »upports  M.  Dionne  and  proves  their  case  in  the  MSRC, 
2'^  Serie«,  v.  V,  pp.  457—466. 

442.  Fkrnald:  "Plant  names",  Rhodora  (organ  of  the  New 
England  Botanical  Club)  September,  1899;  pp.  166  —  169.  This  title 
wan  pent  to  the  writer  by  Profes.sor  Ganong,  just  mentioncd  above. 
443.  Gi^:rin,  LicoN:  «The  Hurons  of  Lorette";  TOLSS.;  pp.  69—92; 
with  map;  also  in  the  fourth  Report  of  the  committee  of  the  British 
asHOciation  for  the  advancement  of  science  on  the  ethmological  survey. 
(Cf.  nos.  204,  295,  323).  This  is  a  social  study  of  two  tribes  of  Indians 
living  in  the  proviiice  of  Quebec,  the  Hurons  near  Quebec,  and  the 
Iroquois  near  Montreal.  About  Lorette  the  Indians  speak  French  and 
live  much  as  do  the  natives  in  the  vicinity.  The  Hurons  cling  more 
tenaciously  to  their  own  tongue  and  to  the  customs  of  their  ancestors. 
There  are  niany  points  of  similarity  as  well  as  of  divergence,  due  as 
M.  (i6rin  explains,  to  differences  of  environment  444.  Hay,  George  N., 
(editor):  Canadian  history  readings;  St.  John,  N.  B.;  nos.  9 — 12, 
pp.  227—346.  445.  Mc.  Lennan,  Wm.:  In  old  France  and  new; 
Toronto.  446.  Morley,  Marcjaret  W.:  Down  north  and  up  along; 
N.  H.  Dodd,  Mead  &  Cx).;  pp.  304,  illustrated.  This  book  treats  of 
tlic  Acadians  in  Nova  Scotia  and  Cape  Breton  in  the  usual  sentimental 
vein.  447.  Review  of  historical  publications  relating  to  Canada, 
viWUiil  by  (tEorgk  M.  Wron«  and  H.  H.  Langton;  University  of 
Toronto,  Toronto,  v.  V,  1901.  Published  yearly,  containing  a  review  of 
th(;  liistorical  output  for  the  preceding  year.  (C^.  no.  212.)  This  useful 
publica tion,  particularly  to  studonts  of  history,  appears  annually  filling 
an  iniportant  place  aniong  Canadian  reviews.  French  historical  publications 
tixjating  of  Canada,  as  well  as  those  written  by  French  Canadians  receive 
due  attention.  The  writ^^r  dosiros  to  acknowledge  bis  iiidebtedness  to 
Professors  Wrong  and  Langton  for  information  on  historical  subjects 
troated  in  RHPC.  448.  Thwaites,  Reuben  Gold,  (editor):  The 
Jesuit  rolations  and  allied  documents.  Travels  and  explorations 
of  the  Jesuit  niissionaries,  vols.  LXXI— LXXXIIL  (Cf.  no.  210.) 
With  v.  LXXI,  this  extensive  work  canie  to  a  close,  volumes  LXXXII 
and  LX XXIII  fonning  a  much  needed  index  to  the  whole  series  of  docu- 
ments. The  specialist  is  referred  to  RHPC,  v.  V,  pp.  27 — 38,  for  an 
apprtviation  of  the  historical  daüi  relating  to  the  rise,  maturity,  and 
<UM*lino  of  J(»suit  influoncc  in  Canada  in  the  early  days.  In  the  North 
American  Indian,  the  Jesuit.s  found  a  human-being  as  little  amenable  to 
the  influonce  of  civilization  as  could  well  nigh  be  found  on  the  face  of 
tlio  e4U*th.  Wero  it  not  for  the  fact  that  the  Indians  were  so  little 
capable  of  impwvoment,  tho  efforts  of  the  Jesuits  would  not  have  come 
to  naught.  Their  sucooss  could  hardly  fail  to  have  been  proportionate  to 
the  capacity  for  civiliziition  of  those  upon  whom  they  directed  their  efforts. 

löül.  liioffraphirffh  440.  Gossklix,  i/Anniß  A.:  Lev^n^rable 
Frani^ois  du  Laval,  premier  ^veque  de  Quebec,  Quebec,  Dussault 
et   IVnilx,    pp.  XI-|-4r>() — 10^     This    is    an    abridginl    edition    of    the 
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two-voluine  work  reconled  under  no.  1.  450.  Gosselin,  rabb6  D.: 
cut6  de  Charlesbourg:  G6n6alogie  de  la  famille  Gosselin, 
Quebec,  Impriinerie  Marie  Antoine,  pp.  90 — 16®,  a  number  of  portraits. 
Tberc  were  several  priests  in  tbis  family.  451.  Roy,  J.  Ed.:  "Des 
fils  de  famille  envoyds  au  Canada.  Claude  le  Beau",  v.  VII, 
MSRC,  §  1,  pp.  7 — 33.  An  intercsting  study  of  the  casea  of  young 
men  sent  from  France,  in  the  XVIII***  Century,  under  a  Bystem'  of 
Icttres  de  cacket,  to  Canada.  One  of  these  wa.s  Claude  le  Beau  whose 
experience  is  quite  fuUy  described.  452.  Roy,  P.  J.:  La  dixieme 
l^gislature  de  Quebec.  Galerie  des  membres  du  conseil  l^gis- 
latif  et  des  d^put^s  a  Tassenibl^e  legislative,  L^vis,  pp.  207 — 16®, 
portraits.  (Extrait  du  Bulletin  des  recherches  historiques.)  Biographies 
of  the  members  composing  the  Council  and  the  assembly.  There  are 
twenty-four  members  in  the  fomier  body,  seventy^three  in  the  latter. 
The  jiroportion  of  professional  men  to  those  in  other  walks  in  life  is 
noticeably large.  453.Id£m:  La  famille Taschereau,  L6vis,pp. 200 — 8®. 
77  portraits  et  photogravures;  200  exemplaires.  This  family  has  given 
a  cardinal  to  the  church  and  quite  a  number  of  remarkable  judges  to 
the  country.  454.  Prudhomme,  L.  A.  (stHJ  no.  56):  "Le  frere  Alexis 
Raynard,  O.  M.  I."  (Oblat  de  Marie  Immacul^,  the  name  of  a  religious 
congregation,  widely  spread  throughout  Canada  and  particularly  in  the 
North-West),  RCan.  Sept,  1901,  pp.  207  —  213.  The  artiole 'gives  a 
good  idea  of  pioneer  and  missionary  life  in  the  far  west.  Its  object, 
however,  is  to  relate  what  is  known  of  the  tragic  events  conceming  the 
death  of  Raynard  while  making  a  long  joumey.  455.  Sulte,  Benj.: 
La  möre  Marie  de  Tlncamation,  MSRC,  2*°«  s^rie,  v.  VI,  §  1, 
pp.  143 — 182.  This  article  completes  the  series  begun  in  the  MSRC. 
in  1897;  cf.  no.  244,  also  no.  350.  The  historical  letters  comprised  in 
the  present  essay  extend  from   1651 — 1662. 

Mducation.  456.  Baillarg6,  F.  A.  (pr6tre):  Le  comt6  de 
Chambly,  ä  Tusage  des  öcoles  du  comt6  de  Chambly.  Montreal, 
Arbour    et    Laperte,     pp.    46 — 32^    prix.    15*^'".      A    small    geography. 

457.  De  Cazes,  Paul:  Code  of  public  instruc/ion  of  the  pro- 
vince  of  Quebec,  translated  by  John  Ahern  (cf.  no.  414),  2"*^  edition, 
Montreal,    Wm.   Drysdale,    pp.  1X4-214  +  52  +  5,   12«;  cf.  no.  358. 

458.  Miller,  J.  N.:  Nouvelle  geographie  öUmentaire,  approuv^e 
par  le  conseil  de  Tinstruction  publique,  prix.  75^**,  Quebec, 
Darveau. 

French  production.  459.  Boulay,  le  R.  P.  (pr^tre  eudiste): 
Le  R.  P.  Cochet,  pr^tre  eudiste,  sa  vie  et  ses  vertus,  Paris, 
Gabriel  Beauchesne  &  Cie.,  pp.  372 — 4®.  Le  p^re  Cochet  died,  when 
holding  the  position  of  sup^rieur  du  s6minare  des  Eudistes,  at 
Halifax. 

460.  C^ESNEL,  P.:  Histoire  de  cavalier  de  La  Salle.  Exploration 
et  conqu^te  du  bassin  de  Mississippi;  d'aprös  les  lettres  de  La  Sallo,  Ics 
relations  pres^nt^es  li  Louis  XIV.  en  son  noni,  les  relations  de  plusicurs 
de  ses  compagnons  de  voyage,  les  actes  officiels  et  autres  documents 
contemporains,  Paris,  J.  Maisonneuvo,  pp.  228.  Cf.  nos.  120*  and  302. 
An  argunient  in    favor  of   the  claini  niade  that  La  Salle  discovered  the 
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>fij*?"i-*^ippi.  Despite  tbf?  right  of  tht*  Frtneh  to  the  Ohio  Valley,  the 
relation?*  bf;tween  tho  French  an<l  Enirlirh  in  connection  with  the  whole 
rojHon  broii<rht  about  thf^  war  which  foUowed  the  events  of  1754,  and 
le^I  eventually  to  the  lo:».-  of  French  power  in  America.  The  book  is 
thoroughly  entertaininfir  and  well  written.  461.  Leoexdre,  Pierre: 
Notre  6pop^f'  coloniale,  Paris,  Ch.  Tallandier,  pp.  IV -|- 602,  pro- 
fiirfely  illu.«trat^L  Mf>?»t  of  the  factrf  in  this  large  volume  appear  to  be 
takrm  from  Gameau's  History.  They  are  used  to  appeal  to  the  French 
national  c^donial  pride.  What  ha?  been  accomplished  in  the  past  is  used  to 
Htimtdat^;  and  encouraj^  hopc  in  similar  directions  in  the  future.  Many 
of  the  numerous  colorf'd  illustrations  appear  to  bo  based  on  an  unrestrained 
imagination  rather  than  on  well  known  facts.  462.  Lorin,  Henri  (cf. 
no.  171):  "Canada  1896—1900",  Paris,  RU.,  August  1900, 
pp.  H02 — 806.  The  author  of  Le  comte  de  Frontenac  shows  in  this 
articlc  that  he  ke<»ps  in  touch  with  Canadian  affairs  and  particularly  with 
prert<'nt  day  political  problems.  The  article,  which  is  illustrated,  is  clear 
and  inntructive.  462*.  Sie<;fried,  Andr^:  "La  politique  canadienne 
et  la  victoire  du  ministere  Laurier",  Qucstions  diplomatiques 
et  coloniale H.  The  curious  point  is  brought  out  that,  paradoxical  as  it 
niay  apiKjar,  Sir  Wilfred  was  retunied  to  power  as  the  champion  of  the 
French  and  nevertheless  is  the  colonial  leader  of  Angle-Saxon  imperialism. 

llistorical.  463.  Belleware,  Raphael:  Les  bases  de 
rhistoire  d'Yamachi che  Montreal, CO.  Beauchemin  etfil3,pp.  448 — 4®. 
No  j)arish  ha«  been  subjected  to  more  minute  historical  investigation 
than  Yamachiclio  (cf.  nos.  96  and  275).  This  last  study  is  so  exhaustive 
as  t/O  appear  final.  A  large  number  of  hitberto  unpublished  doc- 
unlcnts  of  value  are  here  brought  to  light.  464.  Dionne,  N.  E.:  "Vice- 
roiH  et  lieutenant-g6n^raux  de  la  Novelle-France",  MSRC, 
V.  VII,  pp.  35 — 46.  Although  it  might  seem  to  the  student  examining 
in  a  cursory  manner  these  titles,  that  they  are  employed  to  distinguish 
th(5  [)owcrs  of  individuals  who  perfomied  practically  the  sanie  functions, 
M.  Dionne  brings  out  clearly  the  fact  that  the  authority  in  the  different 
cnncH  was  by  no  means  equal.  What  it  actually  was  during  the  French 
W'gime  between  1540  and  1737,  as  exercised  by  the  representatives  of 
th(»  throne  in  France,  is  what  the  paper  well  brings  out.  The  table  au 
r^capitulatif  at  the  end  enables  the  student  to  find  at  once  the  titles 
and  the  datt^s  of  the  commissions  of  these  representatives  of  the  old 
French  r^'gime.  465.  Gi^rin,  L^on  (cf.  n®  471):  La  seigneurie  de 
Sillory  et  len  Ilurons  de  la  Nouvelle  France.  A  reprint  of 
no.  375.  M.  Gorin  (^laims,  and  rightly  that  the  Hurons  of  Lorette  have 
been  wroiigcd,  and  that  the  aniount  of  inoney  now  reserved  for  thein 
by  the  Indian  deparünent  is  inadequate.  He  would  remedy  this  State  of 
aflairn  an  far  as  possil)lc  by  according  to  these  Indians  lands  suitable 
for  agricultural  purposes  in  the  vicinity  of  Ijorette. 

466.  (fOSHKUN,  Amu'HTE:  Le  clerg^  canadien  et  la  d^claration 
de  17  32.  A  repnnt  of  no.  379.  The  declaration  of  1732  was  a 
decreo  made  by  the  king  of  France  prohibiting  the  use  of  churches  or 
sniM»tiuiries  in  (^innda  as  asylunis  for  refiigees  from  the  civil  power.  This 
<]iU'stion  was  a  monientous  ono  (hiring  the  middle  ages.     That    it  shoidd 
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survive  in  n  far  off  colony  durinp^  the  XVIIP  contury  is  an  interosting 
historical  fact.  467.  Idem:  Le  XIX®  siecle.  Tableau  des  premi^res 
ann^es.  Bonaparte  et  Pie  IX;  le  concordat  de  1801,  Quebec, 
pp.  67 — 8®.  Lectures  delivered  at  Laval  University,  the  5*^  and  12***  of 
Febraary,  also  both  separately  printed.  468.  Moreau,  S.  A.:  cur6  de 
St.  Jacques-le-Mineur,  Riviöre  de  Richelieu:  Histoire  de  8t.  Luc, 
Montreal,  pp.  108 — 8^  This  is  a  historical  sketch  of  the  parish  of 
St.  Luke,  in  the  county  of  St.  John.  There  is  also  quite  an  account  of 
the  Moreau  family  with  a  number  of  photo^ravures.  469.  Roy,  Pierre- 
Georges:  L'annonciation  de  Notre-Dame  de  Bonsocours  de 
rislet,  L^vis,  pp.  28— 8^  History  of  the  parish.  4?0.  Idem:  Saint- 
Jean-Baptiste  de  Quebec,  L^vis,  pp.  30 — 8^  History  of  the  parish, 
biography  of  the  curates,  yicars,  priest?,  and  data  concerning  the  church 
property.  471.  Idem:  Sainte  Julie  de  Somerset,  Ij^vis,  pp.  16 — 8®. 
History  of  the  parish,  biographies,  portraits  of  those  indentified  with  the 
church.  These  three  monographs  contain  considerable  information  in 
regard  to  the  building  and  reconstruction  of  the  churches,  together  \^ith 
lists  of  names  of  the  clergy  and  dates  relating  to  birth  and  service  of 
those  priests  born  in  the  parish.    The  pamphlets  are  extracts  from  the  BRH. 

472.  Savoye,  H.  de:  "Un  village  canadien-fran9ais",  AG^., 
15.  mai,  pp.  278  —  279.  This  is  a  description  of  the  village  of  Sainte 
Anne-des-Ch^nes,  thirty  miles  south-east  of  Winnipeg.  The  town  is  alniost 
wholly  made  up  of  French  Canadians  who  have  little  contact  with  English 
speaking  settlers^  such  relations  being  discouraged  by  the  clergy.  The 
results  of  farming  in  Manitoba  appear  favorable  for  making  a  living, 
which  is  about  all.  473.  Sulte,  Benj.:  "Le  conitö  de  Nicolet 
autrefois",  RCan.,  juillet  et  d^embre,  1900,  et  mars  1901.  A  historical 
account  of  the  diocese  of  Nicolet,  in  the  province  of  Quebec.  This  district 
contains  a  College  which  is  to  celebrate  the  centenary  of  its  foundation. 
It  was  especiiüly  for  this  occasion  that  M.  Suite  was  asked  to  prepare 
this  historical  review.  474.  Idem:  "Le  fort  de  Frontenac,  1068 — 1678, 
illustre",  MSRC,  v.  Vll,  2""  s^rie,  pp.  47—96;  (also  printed  separately). 
A  study  of  the  circumstances  which  led  to  the  establishment  of  this  post. 
It  is  clearly  shown  that  Frontenac's  object  in  building  the  fort  was  to 
control  the  für  trade  and  to  check  advances  on  the  part  of  the  Iroquois. 
475.  Idem:  "La  riviere  de  Trois  Rivii^res",  MSRC,  2«»«  serio, 
V.  VII,  pp.  97 — 116.  An  account  of  the  origin  of  the  name  Three 
Rivers,  in  which  town  M.  Suite  was  born  and  with  which  he  is  thoroughly 
familiär. 

Languagem  476.  Revard,  Adjutor:  Manuel  de  la  parole, 
Quebec,  J.  P.  Garneau,  pp.  VI  -f-  303.  This  work  has  been  done  by 
the  Professor  of  elocution  in  the  Laval  University.  The  author  is 
also  one  of  the  editors  of  the  Bulletin  du  parier  fran9ais  au  Ganada 
containing  the  most  scholarly  linguistic  data  that  has  yct  beon  published 
JQ  the  province  of  Quebec.  The  book  is  dividcKl  into  two  parts.  The 
firet  part,  which  is  of  direct  interest  to  the  Student  of  language,  is 
entitled:  Trait6  de  prononciation ;  the  second  part  consists  of  morceaux 
choisis  from  the  well-known  Standard  French  authors.  The  first  part 
is   naturally    divided   into    three    parts:     1®.  Les    sons.      2®.  Les    mot^. 

Voll mö Her,  Rom.  Jahresbericht  VI.  9§ 
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3^  Los  phrasos.  1°  The  sounds  of  thc  Freiich  laiiguage,  llieir  mccha- 
nism,  their  Classification,  rehitions  and  differences;  the  defect«  that  liave 
been  noted  in  the  articulation  of  these  sounds,  how  to  correct  these 
iinperf ections ;  the  characters  used  to  express  the  sounds  in  writing  and 
their  phonetic  value;  faulty  pronunciation.  In  this  part  of  the  work 
attention  is  called  to  more  than  five  hundnnl  fautes  a  corriger,  which 
although  ternied  canadiennes,  because  they  have  tiiken  such  firm  root 
in  Canada,  are  nevertheloss  largely  of  French  origin.  The  common  sense 
vicw  of  language,  —  that  it  is  never,  in  the  nature  of  the  case,  stationary, 
is  stated  clearly.  Orthography  and  i)ronunciation  change  with  time. 
Otherwise  the  living  tongue  would  wither  and  die  as  did  classical  Latin. 
On  the  other  band,  there  is  a  consorvative  dement  in  a  living  language 
which  protcsts  forcibly  against  to©  reactionary  methods  of  innovation.  It 
is  by  preserving  the  equilibrium  between  the  revolutionär}^  force  and  the 
conservative  tendency  that  the  best  interosts  of  the  living  tongue  are 
fosterod.  The  fonner  force  is  manifest  in  such  tenns  as  briquade  for 
„briqueterie",  congress  for  „bottines  a  ^lastiques",  tabaconiste  for  „marchand 
de  tabac";  the  latter,  for  instance,  by  the  retention  of  the  old  French  form 
itoyi  for  „aussi".  Despite  the  fact  that  such  an  old  form  i-ecalls  vividly 
the  i)ast,  modern  usage  no  longer  recognizes  it  as  admissible.  And  so, 
too,  with  such  pronunciations,  by  no  means  uncommon  in  Canada,  as  well 
as  in  certain  French  provinces  to-day,  as:  an'ere  (accroire),  ajeter  (acheter), 
harbi's  (brebis),  cataphnne  (catiiplasme),  cheii  naus  (chez  nous),  hurcux 
(heureux),  jarbe  (gerbe),  jeval  (cheval),  tnvcredi  (mercredi)  vionsieure 
(nionsieur),  7notichotier,  (mouchoir),  j^u  (phis),  queqii'un  (quelqu'un), 
siner  (signer),  trontpcu  (trompeur).  As  is  well  known,  such  pronunciations 
were  those  of  niany  who  prided  themselves  upon  speaking  well  in  France 
during  the  XVII*^  and  early  part  of  the  XVIII*^  Century.  2®.  Les  moU». 
The  second  part  of  the  Traite  de  prononciation  is  given  up  to  the  subject 
of  words:  Linking  ot  syllables,  quantity  of  syllables,  and  their  accentua- 
tion.  3^.  lios  phnisi's.  The  third  part  is  devoted  to  the  phrase  regarded 
as  a  complete  wholo;  to  the  linking  of  words,  the  necessary  pauses  in 
the  phrases,  and  the  movement  more  or  less  accelerated  of  the  sentence. 
This  work  is  admirable  for  the  purpose  in  view.  Certain  Statements 
are,  of  course,  oi)en  to  criticism.  When  M.  Rivard  states  that  the 
Canadian  French  have  no  accent  (p.  V):  //  parle  franc,  il  ne  sent  pas 
le  ramcfje  de  sott  pof/Sy  the  ^trict  accuracy  of  the  assertion  may  well  be 
doubted.  There  is  certainly  a  diflerence  of  accent,  speaking  broadly, 
betwec^n  Boston  and  New  York  English,  —  slight  as  it  may  appear,  and 
practically  unworthy  of  consideration.  That  same  (h'fference,  it  is  needless 
^0  say,  more  or  less  pronounced,  exists  between  the  difTerent  French- 
s{)eaking  localities  of  Canada.  Moreover,  if  M.  Rivard  under  the  head 
of  le  Canadien,  comprises  all  the  French  speaking  population  of  Canada, 
the  Acadians  are  nccessarily  induded.  Then  the  diffcTences  an»  well 
marked  enough  to  be  called  dialect  difieivnces.  For  instjince  the  foUow- 
ing  dozen  mostly  plionetical  traits  characterize  Acadian  French.  At  all 
events,  they  are  far  more  likely  to  be  found  in  Acadian  than  in  Canadian 
regions:  (1).  Dialect  r  r=:  Fr.  et,  aic,  ais,  ait  or  any  combination  which, 
when   final,   is  pronounced  as  Fr.  /.•  that  is  Acadian  and  Standard  French 
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(unlike  Canadian  and  Standard  French)  agree:  nwre  =  Fr.  manvais, 
(2).  Dialect  u  =  Fr.  o  before  tw,  w,  or  ng,  not  nasal:  hun  =  Fr. 
bonne;  pum  =^  Fr.  pomme;  trunö  =  Fr.  trogtion.  (3).  Dialect  wa 
final  =  Fr.  oi  final:  d/r«  =  Fr.  daigt;  Xwa  =:  Fr.  joie.  (4).  Dialect 
/.s  =:  Fr.  k  before  front  vowels:  tsür^  =  Fr.  c?//*e;  /^ör  =  Fr.  coeur; 
Urs  =  Fr.  catsse.  (4).  Dialect  /.v  =  Fr.  t  -|-  vowel  (usually  /)  followed 
by  another  vowel:  nwtse  =  Fr.  moitie;  Uce  =  Fr.  tiens.  (6).  Dialect 
t  :=  Fr,  t  before  i  or  w  final,  or  before  i  or  u  -\-  Consonant:  pfi  = 
Fr.  petit;  kndtür  =  Fr.  cröature.  (7).  Dialect  dl  =  Fr.  g  followed 
by  a  front  vowel:  dxete  =  Fr.  guetter,  (8).  Dialect  rfi  =  Fr.  d -|- 
vowel  (usually  /)  followed  by  another  vowel:  diub  =  Fr.  diable; 
dkddi^  =  Fr.  acadien,  (9).  Dialect  d  =±:  Fr.  d  before  /  or  ^l  final, 
or  before  i  or  u  consonant:^  midi  =  Fr.  midi:  du  bwa  =  Fr.  du 
bois.  (10).  Dialect  mi  =  Fr.  wwe.  (11).  Dialect  i(d)  =  je  with  fonns 
in  öfxj  ^=  Fr.  -mis  used  corresponding  to  Fr.  nous  with  first  person 
plural  of  the  verb ;  the  forms  in  -Öfx)  are  also  used  with  the  third  person 
plural  pronouns:  x  sdryo  for  Fr.  nous  sarions;  i  sdvyo  =  ils  snvaiefit. 
(12).  Dialect  infinitives  in  /  final,  corresponding  to  Fr.  -ir:  dfebli  = 
Fr.  affaiblir.  All  but  nos.  (10)  and  (11)  of  these  speech  variations 
represent  phonetical  features.  No.  (11)  is  a  lexical  trait  which  is  so 
niarked  as  to  differentiate  of  itself,  practically,  the  speech  where  it  is 
found  froni  other  speech  varieties,  where  something  different,  like  the 
Canadian  on  =  Fr.  nouSy  is  in  use.  Although  it  may  be  true  as 
M.  Rivard  states  that  the  Canadian- French  dialect  differences  are  not  so 
accentuated  as  those  of  the  inhabitants  on  the  the  banks  of  the  Seine 
and  those  on  the  banks  of  the  Garonne,  they  nevertheless,  as  has  been 
shown,  have  clearly  marked  divergences,  which  speaking  scientifically  must 
be  taken  into  account.  477.  Tardivel,  J.  P.:  La  langue  fran9aise 
au  Canada.  Conference  lue  devant  T Union  catholique  de  Montreal, 
le  10  mars,  1901,  Montreal,  pp.  72 — 16^  The  author  who  is  the  editor 
of  the  V6rit^  a  weekly  paper  published  in  Quebec,  enumerates  a  number 
of  expressions  which  should  not  be  tolerated  and  offers  in  their  place 
the  Standard  French  equivalent.  Inasniuch  as  the  nature  of  this  paper 
can  be  tolerably  sketched  by  referring  the  reader  to  the  author's  TAnglicismc: 
voilä  Tennemi,  of  which  a  compte-rendu  appeared  in  the  previous  article 
on  Canadian  French,  (JB.  note  114,  p.  315)  it  is  unnecessary  to  add 
anything  fariher  here. 

Legal.  478.  Auclair,  6lie  J.  Tabb^  et  Lemieux,  le  juge,  F.  X.: 
(cf.  182*)  Le  mariage  clandestin  des  catholiques  devant  la  loi 
du  p a y 8.  Dictum  de  M.  le  juge  Lemieux  en  cour  de  r^vision  a  Montreal, 
le  17  mai  1901.  Suivi  de  quelques  articles  analytiques,  par  Tabbö  Elie 
J.  Auclair,  Montreal,  Ar\'Our  &  Laperle,  pp,  96 — S*^.  An  interesting 
study  of  the  civil  and  religious  laws  pertaining  to  marriage  in  the  province 
of  Quebec.  479.  Gervais,  Honor^:  De  la  proc6dure  civile  de  la 
province  de  Qu6bec  dans  Fhistoire  et  le  droit  compare,  Mon- 
tr^l.  Compagnie  de  publication  de  Montreal,  pp.  47 — 8".  Address 
delivered  before  the  facuty  of  arts  of  Laval  University,  the  22°*^  of 
February,  1899.  The  author  speaks  of  the  nature  of  the  laws  of  proce- 
dure,  then  of  the  history  of  procedurc    in   tlic  province  of  Quebec.     He 
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then  compares  the  procedure  in  the  province  of  Quebec  with  English, 
Geniian,  Spanish,  French,  and  Italian  procedure.  480.  Gionac,  J.  C: 
Compendium  juris-canonici,  ad  usum  cleri  canadensis,  Quebec, 
J.  P.  Gameau,  pp.  519 — 8®.  M.  Gignac  is  a  priest  and  professor  in 
Laval  University.  481.  Taschereau,  Robert:  Theorie  du  cas  fortuit 
et  de  la  force  majeure  dans  les  obligations,  these  pour  le  doctorat 
pr^sent^  et  soutenue  le  5  oetobre  1901,  par  R.  T.  Montr^,  C.  Th^ret 
pp.  164— 8». 

Literary.  482.  Caouette,  J.  P.  (Cf.  no.  107).  Le  vieux 
niuet,  ou  un  h6ros  de  Chäteauguay,  Quebec  Imprimerie  du  Soleil, 
pp.  412 — 8®.  482*.  Dandurand,  Mme.:  Nos  travers,  Montr^I,  Beau- 
cheniin  &  fils,  pp.l  232—  16®.  Republication  of  articles  in  the  Patrie. 
Certain  Canadian  short-comings  are  enumerated  and  the  way  to  correct 
them  is  suggested.  This  is  a  Canadian  novel;  the  invention  and  form 
show  the  distinctive  marke  of  an  amateur.  483.  Fournier,  L,  P. 
(etudiant  en  droit):  Les  fleurs  de  la  jeunesse  et  Jeanne  Torphe- 
line,  Montreal,  pp.  132 — 16®.  A  novel  of  but  little  merit.  484.  G^in, 
Ll^ON  (cf.  no9.  204,  295,  323):  "Notre  mouvement  int«!llectuel",  MSRC. 
V.  VII,  §  1,  pp.  147 — 172.  This  is  an  estimate  of  Canadian-French 
literary  effort  in  the  province  of  Quebec  by  one  of  the  French-Canadian 
wrilers.  M.  G^rin  states  the  facts  frankly  showing  the  statistics  of  illiteracy 
in  the  province  of  Quebec  to  be  more  than  treble  what  they  are  in  the 
province  of  Ontario.  The  lack  of  interest  in  education  as  well  as  the 
entirely  inadequate  pay  of  teachers  are  factors  that  contribute  to  this 
result.  The  writer  comment^  on  the  French  spoken  by  the  French- 
Canadians  as  a  whole  and  shows  it  to  be  largely  identical  with  the 
sUmdard  French  of  the  XVIII*^^  Century  spoken  in  France.  He  points 
out  what  the  present  generation  has  to  do  in  filling  the  places  of  the 
üilented  French  Canadians  who  have  recently  die<l,  —  the  writer  Arthur 
Buies,  prime-minister  Marchand,  and  the  Abb6  Verreau.  485.  Hardy,  O. 
dit  Chatillon:  La  prise  de  Qu6bec  par  les  Anglais  en  175  9, 
drame  historique,  Montreal,  Beauchemin  et  fils,  pp.  106 — 16®.  486.  Le 
Sacje,  JtjLes  S.:  Chroniques  laurentiennes,  Qu6bec,  L^ger  Brousseau, 
pp.  175  —  24.  Short  es^says  idealizing  to  a  certain  extent  the  beauties 
of  nature  along  the  St  Lawrence.  487.  Idem:  Conference  sur  la 
littörature  canadienne.  Conference  prononc^e  devant  le  Cercle 
litteraire  de  Chambly,  le  21  avril  1901,  Quebec,  I^gcr  Brousseau  Im- 
primeur,  pp.  44 — 8®.  First  the  French-Canachan  authors  are  dealt  with 
and  then  the  English-Canadian  writers.  Naturally  in  endeavouring  to 
say  at  Icast  something  regarding  thej^e  literary  workers  in  this  short 
r^j^ume  of  the  activity  of  the  country,  the  observations  are  necessarily 
brief.  The  essay  is  more  a  compendium  than  a  literary  analysis. 
488.  RiciiE,  rabb6:  Fioretti,  petites  fleurs  de  saint  Fran9oi8 
d'Assise,  Montreal,  pp.  381 — 8®,  sixi^me  edition.  Legends  of  the  middle 
ages,  revlsed,  and  foUowed  by  a  study  of  the  Franciscan  monuments  at 
Assisi.  489.  Rouleau,  C.  E.:  L6 gen  dos  canadiennes,  Quebec,  Im- 
primerie du  Soleil,  pp.  310 — 8®.  An  attempt  to  preserve  from  oblivion 
many  of  the  interest! ng  legends  of  tlie  country.  The  work  has  been  well 
dono  juul    the    coUection    is  a  good  one. 
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llUscellnneotiS.  400.  Alm  an  ach  annuaire  du  clerge 
canadicn;  Je  Canada  eccl6siastique,  publie  par  les  öditeurs 
Cadieux  et  Derome,  Montreal;  cf.  nos.  404 — 5 — 6  —  7  in  regard 
to  this  and  similar  annual  publications.  491.  Labat,  Gaston  P.:  Le 
livre  d*or  dos  contingents  Canadiens  dans  TAfrique  du 
sud;  avec  un  appendice  sur  le  loyalisme  canadien,  Montr6al,  pp.  XII 
-j-199-|-6ß  —  Ö^-  A  handrtoinely  gotten-up  volume  containing  niany 
photogravures  and  an  introductory  leiter  by  the  poet  Louis  Fr6- 
chette.  The  introductory  matter  is  followed  by  letters  and  documents 
from  all  the  Canadian  provinces.  Articles  that  have  appeared  in  the 
newspapers  appear  herc  fittingly  and  teil  vividly  the  story  of  the  soldiers 
in  South  Africa.  Many  French  Canadian  writers  contribute  to  the  part 
devoted  to  Canadian  loyalty.  The  roll  of  all  in  any  way  connected  with 
this  Service  is  believed  to  be  complete.  The  work  is  a  fitting  tribute  to 
all  those  who  engaged  in  the  conflict.  492.  Rouillard,  Eugäne:  La 
colonisation  dans  les  corot6s  de  Dorchester,  Bellechasse, 
Montmagny,  Tlslet,  et  Kamouraska,  Qu6bec,  pp.  80  —  8^  This 
work  is  the  history  of  colonization  in  each  of  the.se  parishes.  The  book 
contaiiis  fine  engravings.  493.  Sauvalle,  Marc:  (Cf.  nos.  81^  167^ 
339).  Recueil  de  disq^ours  pr^par^,  Montreal,  Beauchemin  et  fils, 
pp.  245  — 12^  A  type  of  book  that  is  disappearing  along  with  manuals 
upon  etiquette  and  like  conventional  treatises.  This  work  is  made  ex- 
pressly  for  public  Speakers  who  are  —  if  such  in  these  days  there  be  — 
incapable  of  preparing  thcir  own  specches.  It  contains  modeis  of  phrase- 
making  supposed  to  be  what  is  desirable  for  speech-making,  compliments, 
sympathetic  regret,  toasts,  replies  to  the  toasts;  in  fine  the  book  is  a 
panacea  for  avoiding  the  doing  of  any  original  thinking  whatever.  As 
such  it  is  unique. 

Poetry.  494.  Fki^chette,  L.:  **A  Lady  Edgar.  En  memoire 
de  son  mari  Sir  James  Edgar,  menibrc  de  la  Society  Royal e",  MSRC, 
V.  VII,  §  1,  pp.  3 — 5.  Sir  James  Edgar  was  a  prominent  public  man 
in  Canada,  being  a  legislator,  spoaker  of  the  house  of  commons,  member 
of  the  qu(H3n's  privy  Council,  and  for  many  years  connected  with  the 
public  Service.  Fröchette  estoemed  him  as  a  litt^niteur,  for  ho  has  spoken 
highly  of  Sir  James's  volume  of  poems:  This  Canada  of  ours  andother 
poems.  Lady  Edgar  also  gained  distinction  in  the  field  of  letters.  Her 
Ten  years  of  Upper  C'anada  in  peacc  and  war  is  a  volume  that 
received  favorable  notice  in  the  principal  Canadian  reviews. 

Political.  495.  Bourassa,  Hp:NRr,  (M.  P.):  Grande  Bretagne 
et  Canada.  Questions  actuellos.  Conf^Tcnce  donn6e  au  Th^utre 
National  Fran9ais,  Montreal,  le  20  octobre,  1901,  Montreal,  Imprimerie 
du  Pionnief,  pp.  42-{-CXXX — 16^  M.  Bourassa  is  a  young  French 
Canadian  who  is  taking  an  active  part,  by  articles  in  reviews,  by  bis 
Speeches  in  the  house  of  common s  and  by  other  public  utterances,  in 
the  affairs  of  (<anada.  His  sympathies  are  naturally  strongly  French 
and  antagonistic  to  Great  Britain.  While  willing  to  be  su])je<'t  to  the 
latter  country,  he  protests  against  furnishing  aid  in  any  way  wlion  Great 
Britain  is  involved  in  a  war,  as  in  the  South  African  struggle.  He  is 
unwilling    to    acknowledge    that  Canada    owes    CJreat  Britain  any  thing, 
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aml  he  is  prepared  to  renounce  whenever  advisable  the  nominal  ^xisting 
allegiance.  It  is  needless  tx)  state  that  such  views  are  not  hcld  by  the 
party  of  French  Canadians  of  which  Sir  Wiifred  Laurier  is  the  able 
representative  and  head. 

Religimis.  496.  Audet,  J.:  Le  clerg6  protestant  du  Bas- 
Canada  de  1760  ä  1800.  A  reprint  of  no.  421.  It  gives  the  history 
of  the  firet  members  of  the  protestaut  clergy  sent  over  by  the  Anglican 
church.  These  members  were  by  no  means  fair  representatives  of  the 
clergy.  Indeed,  some  who  fomierly  belonged  to  the  catholic  church  were 
sent  in  the  hope  of.  winning  over  in  this  way  convert«.  No  episcopal 
öupervision  of  the  Anglican  churches  took  place  until  about  twenty-five 
ye^rs  after  the  conquest  of  1760.  This  brief  study  is  interesting. 
497.  Chapais,  Thos.  (cf.  nos.  129*and  314):  Le  serment  du  roi  et  les 
catholiques,  Quebec,  L.  J.  Demers  et  fröre,  pp.  42  -  8^  498.  Gk)8SELiN, 
A. H. Tabb^:  Le  clerge  canadien  et  la  döclaration  de  17  32;  prix 
30  sous,  adresser  Tauteur  a  St.  Charles  de  Bellechasse.  The  article  in  sepamte 
form  lüready  noticed  under  no.  379.  499.  L^vibQUE,  Tabb^  L.  A.:  cur6 
de  St.  Camillede  Wotton:  La  d^votion  de  saint  Antoine  de  Padoue, 
brochure,  s'adresser  a  Tauteur.  500.  Moreau,  Mgr.  L,  6veque  de 
St.  Hyacinthe:  Vingt-Cinq  ans  d'^piscopa^.  Jubile  de  Mgr.  L.  Z. 
Moreau,  St.  Hyacinthe,  pp.  184 — 8^  A  summary  of  the  festivities  and 
ceremonies  which  took  place  at  St.  Hyacinthe  on  the  occasion  of  the 
twenty-fifth  anniversary  of  the  consecration  of  Mgr.  Moreau.  501.  Tätu, 
M(JR.  Henri,  directeur  dioc^san,  Quebec:  Noces  d'or  de  la  saintc 
enfance  a  Quebec,  Quebec,  Cie.  d'Imprimerie,  pp.  52 — 16^  Description 
of  the  celebration  which  took  place  on  that  occasion.  502.  Trudelle, 
Joseph  (cf.  no.  211):  Les  jubil6s  et  les  6glises  et  chapelles  de 
la  ville  et  de  la  banlieu  de  Quebec,  Quebec,  pp.  518—8®.  A 
bulky  volume  containing  a  mass  of  matter  and  documents  previously 
pubÜshed  in  a  newspaper.  The  author,  instead  of  adhering  to  a  definite 
plan  of  presenting  his  data  relating  to  the  various  churches  in  Quebec, 
is  drawn  in  to  giving  explanations  more  or  less  critical  of  what  took  place 
at  Quebec.  In  many  cases,  this  matter  is  irrelevant  and  wearisome. 
The  numerous  unartistic  wood-cuts  detract  rather  than  add  to  the  im- 
pression  made  by  the  book  as  a  whole. 

Science,  sociology,  503.  Bouchette,  Errol  (cf.  no.  439): 
"L*dvolution  ^conomique  dans  la  province  de  Quebec'',  MSRC, 
V.  Vn,  §  1,  pp.  117  — 144.  This  is  a  plan  for  fostering  industrial 
eihication.  The  author  laments  the  coiisiderable  time  spent  in  preparing 
for  the  liberal  professions.  He  believes  that  the  day  has  now  come 
when  this  time  can  l)e  more  advantageously  employed  in  industrial 
pursuits.  He  suggests  government  aid  somewhat  in  the  way  that  it  has 
been  employed  in  Hungary  m  order  to  encourage  entcrprise  in  such 
industries  among  the  people.  504.  Idkm:  Emparons-nous  de  l'in- 
dustrie,  Ottawa,  pp.  41 — 4®.  The  same  arguments  are  here  used  in 
discussing  the  same  subject  as  in  **L'ev()lution  economique"  etc.  505.  Cha- 
(JNON,  G.:  Ätudes  prdliminaires  sur  les  syrphides  de  la  province 
de  Quebec,  Chicoutimi,  pp.  75 — S^  (s'adre.s^5er  a  Tauteur,  BP.  18G, 
Montreal),     in  thif?  study,  about  eighty  si)ecies4  are  described.     Although 
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incompletc»,  these  investigations<  may  well  servc  to  ideiitify  thc  grcater 
part  of  the  syrphidae.  506.  Duch^ne,  John  D.:  L*61evage  du 
cheval  au  Canada,  Quebec,  Imprimerie  Darveau,  pp.  156 — 12®.  5()7.  La- 
FLAMME,  Mgr.  C:  Jacques  Philippe  Coniuti,  iiotes  pour  servir  ä 
rhistoire  des  sciences  au  Canada,  Ottawa,  M8RC.,  v.  VII,  §  IV,  pp.  57  —  72; 
also  separately  priiited.  This  la  a  botanical  description  of  Canadian 
plants  as  given  in  Cornuti's  work  printed  in  1634  with  comniontj?  by 
Mgr.  Laflarame.  Cornuti  was  rather  more  the  type  of  the  closet  scholar 
than  that  of  the  experimenter  at  first  band.  Nevertheless  considering 
that  botany  was  in  its  infancy  at  the  tinie ,  he  produeed  a  work  of  intrinsic 
worth.  508.  Montigny,  Gaston  de:  fitoffe  du  pays,  6tudes  d'6co- 
nomie  politique  canadienno,  Montreal,  Alpheus  PelMier,  pp.  282 — 10^. 
This  is  written  by  a  young  man  of  promise.  It  contains  mauy  new 
and  sensible  views  on  colonization.  509.  Flaute,  Jean-Baptiste: 
Memoire  sur  le  röle  6conomiquc  des  volailles,  Quebec.  Im- 
primerie Darveau,  pp.  102 — 12^  This  is  a  treatise  on  how  to  raise 
poultry. 

Travels.  510.  Amiot,  Tabb^  J.:  Un  rayon  du  ciel  ou  Sou- 
venir d'un  p61erinago  ä  Lourdes,  La  Salette  et  Lorette, 
Rimouski;  s'adresser  ii  l'auteur  a  St.  Valerien  de  Rimouski,  prix  25^**. 
pp.  136 — 16^  511.  Grouard,  Mor.  O.  M.  L:  Vicaire  apostolique 
d'Athabaska,  Macken zie  Nonl-Ouest.  "Les  eldorados  du  nord-ouest 
canadien:  excursion  au  Mackenzie  et  au  Klondyke".  Les  missions 
catholiques,  10,  17  et  24  nmi,  1901,  pp.  224—226;  231—234; 
246 — 249.  Description  of  a  nine  month's  journey  made  by  Bishop 
Grouard  through  perhaps  the  most  difficult  dio(»e:?e  to  traverse  in  all 
Canada.  For  three  months  he  traveled  by  dog-sledge,  then  by  boat  upon 
the  Mackenzie  river,  theu  ascended  the  Peel  river  and  went  across  the 
mountains  to  the  Porcupine  river.  There  is  also  an  account  of  the 
Indians  in  the  region  of  Great  Slave  lake  through  which  the  Bishop 
passed. 

English  vrtitings  dealing  iHth  French  Cnnada. 
512.  Baldwin,  Jameh:  The  discovery  of  the  old  North-West  and 
its  settlement  by  the  French,  N.Y.  American  Book  Co.,  pp.  272. 
This  is  a  good  account  of  French  exploration  in  the  north-west  of 
the  United  States  and  is  intended  principally  as  a  text-book,  for  which 
purpose  it  seems  well  adapt<Ml.  513.  Biggar,  H.  P.:  **The  French 
Hakluyt,  Marc  Lescarbot  of  Vervins",  AHR.,  July,  pp.  671 — 692. 
In  this  paper,  an  episode,  the  life  and  writings  of  Marc  Lescarbot  (cf. 
note  13  to  Canadian  French),  which  could  not  be  fully  doscribed  in  the 
author's  larger  work:  The  early  trading  companies  of  New  France, 
a  contribution  to  the  history  of  commerce  and  discovery  in  North  America, 
is  carefully  related  and  subjected  to  analysis.  The  notes  on  the  different 
etlitions  of  Lescju'bot's  principal  work:  Histoire  de  la  Nouvelle  France 
are  valuable.  514.  Brady,  Cyrvs  Townsenü:  "The  fall  of  Quebec, 
The  idler,  August,  pp.  2^—40,  illustrations.by  George  Gib])s.  Evidcntly 
the  author  has  adhered  closely  to  ParkmanV  account.  Tlie  story  of  the 
derivation  of  the  word  (Quebec  from  Cartier's  exclamation  upon  seeing 
cai>e  Diamond:    Que  bec!    is   interesting,    but  not  ccrtain.     515.  Idem: 
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*'Frontenac,  the  saviour  of  Canada",  Mc.  Clure's  magazine,  October, 
pp.  o85 — 593.  Contains  nothing  on  a  subject  much  written  about; 
(cf.  no.  171).  516.  Bryax,  Claude:  ''Canadian  voyageurs",  Empire 
review,  July,  pp.  692—699.  Mostly  an  account  of  personal  experiences 
up  the  Nepigon,  a  lake  just  north  of  lake  Supcrior.  The  article  contains 
conHiderable  about  the  Indiana«  whom  the  author  believes  to  be  dying  off. 
The  retums  of  the  last  censu.s,  however,  do  not  support  any  such  belief. 
517. Byrne,  Samuel:  "Canada's  commercial  mctropolis",  Catholic 
World,  July  1901,  pp.  494 — 507.  This  is  a  description  of  Montreal 
past  and  present.  A  part  of  the  article  contains  an  account  of  the  relations 
between  the  French  Canadians  and  the  English  speaking  Citizens  who 
reside  in  the  sanie  city.  518.  Crochett,  Walter  Hill:  "The  French 
in  the  Champlain  Valley",  New  Fngland  magazine,  May,  1901, 
pp.  322 — 329.  A  description  of  early  French  efforts  and  particularly  of 
Champlain's  doings  in  the  Champlain  Valley.  519.  Drummond,  Wm.: 
Johnnie  Courteau  and  other  poems;  illustrations  by  F.  S.  Cobum, 
N.  Y.  Putnams  (cf.  no.  260).  520.  Dugast,  Tabb^:  "The  first 
Canadian  woman  in  the  North-West",  The  historical  and  scientific 
Society  of  Manitoba,  transactions  no.  62,  pp.  32;  translated  from  the 
French  and  edited  by  Miss  J.  M.  Morice.  An  interesting  paper  giving 
an  account  of  a  French-Canadian  wonian,  Marie  Anne  Gaboury  who 
inarried  a  trapper  named  Lajimoni^re  in  1807,  and  then  emigrated  with 
him  to  the  North-West  Lajinioni^re  afterwards  had  a  band  in  the 
Hudson  Bay  C'ompany's  difficulties  which  are  well  explained.  Miss 
Morice  has  made  a  fow  notes.  521.  Lewis,  Henry  Harrison:  "Menier 
and  bis  island",  Ainslee's  mairazine,  February,  pp.  35  —  45;  Photo- 
graphie illustrations.  A  description  of  M.  Menier's  proprietary  town  ou 
the  island  of  Anticosti  niodeled  somewhat  on  the  plaji  of  the  town 
created  by  him  in  Noisiel,  about  forty  miles  from  Paris.  522.  Light- 
hall,  W.  D.  Scuuyler:  The  glorious  onterprise,  the  plan  of 
campaign  for  the  concjuest  of  New-France,  its  origiii,  history,  and  connection 
with  the  invasion  of  C/anada,  Montreal,  C.  A.  Marchand,  pp.  37 — 8^ 
Also,  Canadian  antiquarian,  3*^  series,  vol.  IV  no.  1.  The  theme 
the  author  tri<»s  to  prove  is  that  the  foresight  and  intelligence  of  the 
Seh uy  1er  family  Icd  to  the  conquest  of  Canada.  The  work  is  rather 
•morc  in  the  lino  of  family  history  than  anything  eise.  It  is  evident, 
however,  that  thcre  were  others  who  had  ideas  not  unlike  those  of  the 
K('huyh*rs  in  regard  to  conciuering  New-France.  523.  Lucas,  C.  P.: 
History  of  Canada,  part  I,  New-France,  being  v.  V  of :  A  historical 
geography  of  the  British  colonies,  Oxford,  Clarendon  Press, 
pp.  VIII -(-301.  This  work  present«?  nothing  new.  It  goes  over  the 
French  period  of  Canadian  history  as  prcsentod  by  Parkman  and  Kings- 
ford. The  attempt  to  draw  conclusions  by  reason  of  the  connection 
between  history  and  geography  is  far  from  satisfactory.  524.  Morrison, 
Noah  Farnham  (editor):  History  and  general  description  of 
New  France  by  Kev.  P.  F.  X.  de  Charlevoix,  8.  J.  (cf.  JB.  I  299) 
Ganslated  from  the  original  edition  and  edited  with  notes  by  Dr.  John 
trihnary  Siiea  (vi.  notes  22,  27,  2S,  to  first  article  on  **Canadian  French"). 
With  a  new  memoirand  bibliography  by  the  translator.     In  six  volumes, 
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V.  I  New  York,  Francis  P.  Harper,  pp.  XIV  -j-  280.  This  is  a  reprint 
(for  the  trade)  of  Dr.  Shea's  translation  made  over  twenty-five  years  ago. 
525.  O'Hagan,  Thomas:  Canadian  essays  critical  and  historical, 
Toronto,  Wm.  Briggs,  pp.  VIII -(-122 — 12®.  Among  a  number  of 
essays  is  one  entitletl  "French-Canadian  life  and  literature".  The  questiou 
of  what  the  French  Canadians  ^^pcak  is  taken  up  and  discussed  and 
there  are'  several  expressions  commented  upon.  The  French  Canadian 
writers  and  their  works  are  briefly  passed  in  review.  526.  Pepper,, 
Mary  Sifton:  Maids  and  niatrons  of  New  France,  Boston,  Little 
Brown  &  Co.  pp.  XII -f- 286  —  8®,  plates,  price  ^  1,50.  An  account 
of  those  intrepid  French  women  who  left  their  fatherland  and  all  its 
advantages  to  take  up  their  homes  in  an  unsettled  country  amid  the 
rigors  of  severe  winters  and  tribes  of  Indiana.  527.  Schmidt,  J.  P.: 
translator:  The  records  of  the  parish  of  St  Francis  Xavier  at 
post  Vincennes,  Indiana;  Records  of  the  American  catholic 
historical  association  society,  pp.  41 — 4;  193  —  211;  322 — 336. 
Of  interest  particularly  to  genealogical  students.  528.  Williams,  Reoinald 
and  Le  May,  George:  The  present  day  French-Canadian:  two 
opposing  points  of  view  (An glo- American  magazine,  April,  pp.  337 — 349). 
Mr.  Williams  finds  the  French  Canadians  superstitious,  their  language 
marked  by  defects  and  peculiarities,  and  on  the  whole,  they  do  not  coni- 
pare  favorably  with  their  Anglo-Saxon  neighbours  in  progressiveness  and 
intelligence.  Mr.  Le  May  takes  the  opposite  view  citing  as  regards  the 
accent  of  the  French  Canadians  what  M.  Gailly  de  Taurines  (cf.  no.  148) 
has  to  say  in  its  favor  and  emphasizing  the  energy  and  intelligence 
shown  by  the  Canadian  French  in  their  struggle  for  political  rights. 
529.  Yeigh,  Frank:  "Sir  Wilfred  Laurier,  a  character  sketch", 
The  liberal  review,  August,  pp.  136 — 142.  This  sketch  contains  sonie 
interesting  anecdotes  of  the  French-Canadian  statesman  and  is  synipatheti- 
cally  written  by  an  admirer.  M.  Laurier  combines,  as  niuch  testimony 
goes  to  show,  the  amiable  qualities  of  the  Frenchman  with  those  that 
are  niost  esteemed  in  the  Englishman. 

Boston  Uuiversity,  May  20,   1904.  J.  Geddes,  Jr. 


Nachtrag. 

Lateinische  Sprache. 

1899—1901.  l.Altitailisehe  Sprachen  und  allgremeiue  latei- 
nische Grammatik,  a)  Aft Italische  Sprachen.  Stellen  wir  auch 
diesmal  wieder  das  Etruskische  als  nicht-indogennan Ische  Sprache 
voran,  so  haben  wir  vor  allem  der  erfreulichen  Tatsache  zu  gedenken, 
dass  uns  die  Berichtszeit  ein  in  schriftliches  Denkmal  beschert  hat,  das 
selbst  den  cippus  Perusinus  an  Umfang  erheblich  übertrifft.  Die  In- 
schrift, in  feuchten,  nachher  gebrannten  Ton  eingegraben,  ist  in  S.  Maria 
di    Capua,    der    Nekropole    des    alten     Capua,     gefun<len,     ins    Berliner 
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Museum  gekommen  und  von  BCcheler^)  vortrefflich  ediert  wonlen.  Am 
unti^rn  Rande  stark  beschädigt  enthält  sie  noch  immer  300 — 400  Worte. 
8ie  ist  in  einem  Bustrophedon  geschrieben,  das  wohl  auch  abgesehen  von 
historischen  Gründen  (s.  u.)  die  Tafel  um  500  v.  Chr.  datieren  würde*). 
Der  Text  zeigt  manche  Berührung  mit  den  Agramer  Miunienbinden ;  im 
übrigen  hat  er  uns  wieder  klar  zum  Bewusstsein  gebracht,  wie  wenig  wir 
vom  Etruskischen  verstehen.  Jedenfalls  aber  ist  es  auch  hier  gegiiugeii 
wie  nach  der  Auffindung  der  Binden:  diejenigen,  die  das  Etruskische 
als  nicht-indogermanisch  ansehen,  fanden  ihre  Position  durch  den  neuen 
Fund  erheblich  gestärkt  und  selbst  Lattks,  dieser  kenntnisreiche  und 
scharfsinnige  Verfechter  der  indogcrmanisierenden  Erklänings weise  ist  an 
seiner  Auffassung  irre  geworden^).  Aber  eine  geschichtliche  Tatsache 
wenigstens  hat  sich  nun  gegenüber  manchen  Zweifeln  als  völlig  sicher 
herausgestellt,  nämlich  dass,  wie  es  die  Alten  überliefern,  die  etruskische 
Machtsphäre  einst  bis  nach  Kampanien  gereicht  hat.  Dieser  Meinung 
ist  jetzt  auch  F.  v.  Duiin  beigetreten,  früher  ihr  eifrigster  Gregner*).  — 
Andere  erhebliche  Inschriftfunde  uind  diesmal  nicht  zu  verzeichnen.  Von 
Neuausgaben  schon  bekannter  Inschriften  ist,  abgesehen  von  der  bild- 
lichen Wiedergabe  der  karthagischen  Weihung  an  Melkart  ^),  der  Abschluss 
des  ersten  Bandes  des  CIE.  zu  erwähnen,  den  der  trotz  schwerer  Leiden 
bis  an  sein  p]nde  unermüdlich  schaffende  Herausgeber  C.  Pauli,  dem 
als  dem  Mitbegründer  und  tätigen  Vorkämpfer  der  wissenschaftlichen 
Etmskologie  auch  hier  ein  Wort  dankbaren  Andenkens  nftchgenifen  sein 
möge,  leider  nicht  mehr  hat  erleben  dürfen;  A.  Danielsson,  sein  lang- 
jähriger Mitarbeiter,  und  G.  Herbk*  haben,  wie  sie  die  Fortsetzung  des 
Werkes  übernonmien  haben,  so  auch  den  Druck  dieses  ersten  Bandes  zu 
Ende  geführt®).  Die  zuletzt  erschienenen  Lieferungen  umfassen  ausser 
dem  Rest  des  klusinischen  Gebietes  Perugia  (Nr.  3306 — 4612,  darunter 
die  grosse  Grabinschrift  cehen  sudi  hindiu  4116,  die  Inschrift  des 
arrinyaiore  im  Florentiner  etruskischen  Museum  4196  und  der  grosse 
cippiis  453<S)  und  Nachträge,  aus  denen  ich  die  Neukollation  der  bleiernen 
Devotion stafel  von  Volterra  (52  a)  heraushiebe.  Die  eindringende  und 
erspriessliche  Kritik  des  CIE.  durch  Lattks  hat  sich  in  der  Bericht^jzeit 
imr  auf  die  schon  früher  erschienenen  Teile  erstreckt'').  —  Das  nicht  jn- 
schriftlich  erhaltene  Sprach matcrial  hat  F.  Marx  um  eine  interessante 
Kleinigkeit  vermehrt,  indem  or  einem  Atellanenbruch stück  des  Novius 
(Ribbeck  Com.  Rom.  fragm.^  8.  308)  den  etruskischen  Eigennamen  lerne 


1)  RMPh.  53  (19<X)),  Iff.  2)  Vgl.  E.  Lattes,  Concordanze  paleo- 
grafiche  fra  riscrizione  urcaica  dcl  Foro  Romano,  la  grandc  iaeri- 
zione  dl  S.Maria  diCapua  e  le  etruschepiü  antiche,  A&R.  III  (1900), 
193ff.  3)  Primi  appunti  siilia  grandc  i.scrizione  etrusca  a  S.  Maria 
di  Capua,  Estr.  dei  RIL.  Serie  11,  Vol.  XXXIII,  1900,  S.  345-371  und 
ÖAl— r)02  (vgl.  Rkf.  WSKPh.  1901,  9()ff.)  und  Le  prirae  parole  dcJla 
grande  epigrafe,  BB.  XXVI  l.'/iff.  Die  im  vorigen  Bericht  Anm.  .")  in 
Aussicht  gestellte  Polemik  erübrigt  sich  daher.  4)  Campano-Etruschi, 
RSASA.,  Mossina  1900  V,  S.a.lf.  5)  BSAMF.  1899,  185.  Vgl.  JBRPh.  V  52 
Anm.  3  und 4.  0)  CIE.  adniinistraute  A.  Danielsson  cd.  C.Pauli,  Vol.  priua 
titiilüs  1 — 4917  coutinens.  Lipsiae  1893 -190li.  7)  I  fascicoli  sesto  settimo 
e  ottavo  del  nuovo  C^IR,  SlFCl.  VII  (189!)),  455-:)03.  Vgl.  auch  Lind- 
SAY  Paulis  CIE.,   CIR.  XII  414 ff. 
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abgewann*).  —  Dass  die  Interpretations versuche  und  grammatischen 
Untersuchungen  in  der  Berichtszeit  nicht  allzu  viel  Ertrag  abgeworfen 
haben,  ist  die  Klage,  die  der  Chroniqueur  der  etniskischen  Forschung 
natürlich  auch  diesmal  erheben  muss.  Ein  Buch  von  Fregni  hat  ihm 
auch  diesmal  die  Mühe  etwas  erheitert'^);  im  übrigen  kann  er  selbst  der 
erheblichsten  Arbeit,  der  von  Pauli  über  die  Familiennamen  auf  -dura 
und  'tru^%  nicht  nachrühmen,  dass  sie  sich  sehr  weit  über  das  Gebiet 
des  Hypothetischen  erhoben  hat.  Pauli  macht  sehr  scharfsinnig  den 
Versuch,  die  Namen  wie  aneWnra  iin&uri  (von  Vornamen  z.  B.  vel^ur 
lar9ur),  ferner  apatru  apaiatru  u.  a.  als  Komposita  aus  einem 
Gotternamen  und  •^r(a)  'yevog'  resp.  ttir  'geben'  zu  deuten;  die  Diffe- 
renz vehhir  veltur  würde  also  der  von  ^AjiokXoyivrjg  und  ^Anokködcügog 
entsprechen.  Aber  die  angeblichen  Gottesnamen  wirklich  als  solche 
nachzuweisen  ist  Pauli  zuni  Teil  nur  mit  Hilfe  sehr  gewagter  Kon- 
struktionen gelungen.  Trotzdem  muss  man  lebhaft  bedauern,  dass  auch 
am  Abschluss  dieser  Namenstudien  der  Tod  ihn  gehindert  hat.  Einige 
Einzelberichtigungen  dazu  findet  man  bei  Lattes  BB.  XXVI  63 ff.  — 
Viel  hat  man  sich  wieder  mit  den  Zahlworten  beschäftigt.  Geistreich 
ist  V.  Thomsen'*  Versuch  gerade  mit  Hilfe  der  Numeralien  das  Etrus- 
kische  in  den  Kreis  der  kaukasischen  Sprachen  einzuordnen^^);  überzeugt 
hat  er  mich  freilich  durchaus  nicht.  Nicht  nur,  dass  die  kaukasischen 
und  etruskischen  Zahlwörter  zum  Teil  sehr  verschieden  aussehen,  ich 
halte  noch  immer  aus  früher  dargelegten  Gründen  ^^)  für  unwahrscheinlich, 
dass  xaly  welches  Thomsen  =  3  setzt,  etwiis  anderes  als  2  oder  6 
bedeute.  Ja  ich  glaube  ein  einleuchtendes  positives  Argument  für  die 
Wertung  2  gefunden  zu  haben,  indem  ich  den  Zehner  xa&riim  als  Be- 
standteil solcher  Wendungen  in  den  Mumienbinden  nachwies,  die  sich 
mit  Hilfe  etruskisch-lateinischer  Glossen  als  Monatsdaten  verstehen  lassen  ^^). 
Während  A.  TojiP  in  verschiedenen  Arbeiten**),  über  die  im  nächsten 
Bericht  ausführlicher  zu  sprechen  sein  wird,  wenigstens  einen  Teil  meiner 
Ergebnisse  zum  Ausgangspunkt  weiterer  Kombinationen  gemacht  hat^ 
sind  von  Lattes*'*)  Bedenken  erhoben  worden,  die  denn  auch  erst  das 
nächste  Mal  im  Zusammenhang  mit  den  Torp sehen  Arbeiten  erwogen 
werden  mögen.  —  Zu  lebhaften  Erörterungen  haben  auch  die  Fresken 
und  Inschriften  des  Fran9oisgrabe8  zu  Vulci**)  Anlass  gegeben,  die  den 
Caile  Viirinas  aus  seinen  Banden  durch  Macstrna  befreit  und  Marce 
Camitlnas  den  C^ieve  Tar^u  Rumax  ermordend  zeigen,  und  zwar 
haben  sich  die  Erörterungen  gleichmässig  auf  den  historischen  Gehalt 
wie  auf  die  sprachliche  Form  bezogen**^).  Körte  hat  erneut,  aber  weit 
eindringender  als  früher  den  Darstellungen  Aufschlüsse  über  die  römische 
Königsgeschichte  abzugewinnen    gesucht.     Ich   glaube   iiidess,    dass    seine 

8)WS.XX822.  9)Sul!a  iscrizione  etrusca  perugina,  Modena (Namia.H) 
1899.  10)  BB.  XXV  194 ff.  XXVI  48ff.  11)  Remarques  sur  la  parentö 
de  la  langue  etruHque  (Extr.  du  BASLD.  1899  Nr.  4),  Kopenhagen  1899. 
12)  IgF.  V  256ff.  Vgl.  auch  das  folgende.  13)  RMPh.  50,  638f.  14)  Etrus- 
kisclie  Beiträge.  Heft  I,  I^ipzig  1902;  Heft  II,  ebda.  1903.  Etruskische 
Monatsdaten,  VShfKl.  1902  Nr.  4,  Christiania  1902.  15)  RMPh.  57,  HlSff. 
16)  Beschreibung  und  Literatur  darüber  siehe  bei  Hei  big,  Führer  durch  die 
Sammlungen  klaas.  Altertümer  in  Rom  IP  318ff.  17)  G.  Körte  JbDAI.  XII 
57ff.,  Petersen  ebda.  XIV  43ff.,  Münzer  RMPh.  r)3  (1898),  59Gff. 
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Kombinationen  Münzer^  nüchterner  Kritik  nicht  stand  halten  können; 
nur  scheint  mir  Münzer  die  Negation  im  Sprachlichen  zu  weit  zu 
treiben.  Dass  Rumax  =  liomanus,  wird  man  im  Hinblick  darauf, 
dass  Beiwörter  auf  -a^  zu  einer  Ileihe  von  Namen  auf  dem  Fresko  bei- 
geschrieben sind  und  also  wohl  die  Herkunft  bezeichnen,  nicht  von  der 
Hand  weisen  dürfen.  —  Auf  die  merkwürdige  Umstellung  der  Glieder 
in  ^evrumines  =  Minotaurus  einer  Spiegelinschrift  macht  Bri^al  auf- 
merksam^®). —  Den  Übergang  von  den  Etruskern  zu  den  Indogermanen 
mögen  die  iigfWl*6r  bilden.  Wenigstens  genügen  mir  die  anthropologischen 
Argumente  von  Mehli8^®)  nicht  zum  Beweise,  dass  wir  es  hier  unbe- 
dingt mit  einer  anarischen,  den  Galliern  und  Germanen  entgegengesetzten, 
aber  „zweifellos"  mit  den  Iberern  stammverwandten  Rasse  zu  tun  haben. 
Die  nächste  Berichtszeit  wird,  dank  Kretöchmer*®),  ein  positives  Urteil 
erlauben.  —  Für  die  indogermanisch-UtUischen  Sprachen  mag 
voran  der  vortreffliche  eingehende  und  sachverständige  Bericht  genannt 
sein,  den  G.  Herbig  über  die  Forschung  der  Jahre  1894 — 97  erstattet 
hat^^).  An  einer  Gesamtdarstellung  des  Gebietes  hat  sich  O.  Nazari 
versucht**),  ohne  mehr  zu  stände  zu  bringen  als  ein  dreistes  und  lüder- 
liches  Plagiat  an  R.  v.  Plantas  Oskisch-umbrischer  Grammatik.  Für 
das  Oskische  speziell  hat  wohl  den  wichtigsten  Beitrag  Ch.  D.  Bück 
geliefert  mit  seinen  Critical  Notes  to  Oscan  Inscriptions*^), 
Korrekturen  zu  den  Planta  sehen  und  Conway  sehen  Lesungen,  die  er 
durch  eigene  Prüfung  der  Originale  gewonnen  hat.  Ich  darf  vielleicht 
die  Gelegenheit  benutzen,  um  auch  meinerseits  ein  paar  durch  Autopsie 
gewonnene  kritische  Bemerkungen  vorzulegen,  die  ganz  mit  den  Buckschen 
übereinstimmen.  Bück  beginnt  mit  den  pompejanischen  eituns-Inschrift«n, 
von  denen  schon  im  vorigen  Jahresbericht  (V  54)  die  Rede  war.  Ich 
habe  diese  hoch  an  Pfeilern  angebrachten  dipinti  auch  kontrollieren  und 
zum  Teil  photographieren  können  dank  den  athletischen  Künsten  meines 
Freundes  Sudhaus  und  treffe  mit  Bück  in  zwei  nicht  unwesentlichen 
Punkten  völlig  zusammen:  1.  die  von  Degering  gefundene  Inschrift 
(s.  JBRPh.  a.  a.  O.)  schloss  mit  nie n er;  von  einer  vierten  und  fünften 
Zeile  ist  keinerlei  Spur  zu  entdecken;  2.  in  der  Inschrift  PI.  49,  Conw.  63 
ist  die  Lesung  der  letzten  Zeile  v.  sehs  imbr(H)t(u)r  völlig  ausge- 
schlossen; zwischen  dem  ersten  und  dem  angeblichen  zweiten  r  ist  für 
T  gar  nicht  genügend  Platz.  Vielmehr  hat  als  völlig  sicher  zu  gelten 
die  Schöne- Conway  sehe  Ijesung  v.  sehsimbrifs.  1.  Ich  sagte,  diese 
beiden  Punkte  sind  nicht  unwesentlich.  Es  fällt  nämlich  jetzt  jeder  ent- 
scheidende Grund  für  die  Nissen  sehe  Auffassung  der  Inschriften  als 
Wegweiser  zur  Enceinte  für  die  in  Pompeji  während  des  Sozialkrieges 
kantonnierenden  Truppen.  Denn  jetzt  ist  das  Wort  Imperator'  beseitigt, 
das  einzige,  das  an  sich  auf  militärische  Zwecke  der  Inschriften  hinzu- 
deuten schien,  dann  aber  fehlt  in  der  Degering  sehen  Inschrift  nicht 
nur  jede  Beziehung  auf  die  Enceinte  mit  ihren  Türmen  und  Toren, 
sondern  auch  die  Formel  puf  faamat,  die  Nissen  durch  Vermutung 
ebenfalls    auf     militärische    Kommandanten    bezog.      Zudem   bleibt  topo- 

18)  M8LP.  X^ 273.  197X^720  (lJ)ÖÖ),Tl  ff.  20)  ZVglS.  37,  197 ff. 
21)  JBKA.  106  (1900),  1  ff .  22)  I  dialetti  Italici,  MH.,  Mailand  1900. 
23)  IgF.  XII  13ff. 
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^aphisch  (la^*  schwere  Bodenken,  dass  die  Inschrift  PI.  48,  Conw.  61, 
die  nach  Nissen  den  We^  zur  Mauerstelle  zwischen  Tor  und  zwölftem 
Turm  weisen  soll,  am  2.  Pfeiler  links  von  einer  Strasse  steht,  die  viel- 
mehr zwischen  den  sog.  11.  und  12.  Turm  führt  Ja  selbst  wenn  man 
die  Inschrift  auf  die  Strasse  h'nks  beziehen  wollte,  die  allerdings  nicht 
weniger  als  7  Pfeiler  entfernt  ist,  würde  man  immer  noch  zwischen  jenen 
zwei  Türmen,  nicht  aber  zwischen  Tor  und  Turm  an  die  Mauer  kommen. 
Die  andere  Inschrift  aber,  die  nach  derselben  Stelle  zwischen  Tor  und 
12.  Turm  führen  soll  (PL  47  Conw.  60),  würde  vielmehr  direkt  auf 
das  Tor  leiten.  Mir  scheint  hiermit  auch  jede  Notwendigkeit  beseitigt, 
das  in  beiden  Inschriften  genannte  Sarinertor  (so,  veru  Sarinu  aus 
Sarunu  korrigiert,  nicht  Sarinu  lese  ich  wie  Bück  auf  dem  Origi- 
nal und  der  Photographie  von  PL  48  Conw.  61)  gerade  auf  das 
dem  Samusflusse  abgekehrte  Herkulanertor  zu  beziehen.  —  In  der 
Zensorinschrift  von  Bovianum  (PL  188  Conw.  169)  scheint  mir  wie 
R.  V.  Planta  nur  die  ältere  Ergänzung  IJovfrikonoss,  nicht  Paulis 
r]ovfr.  möglich,  schon  auf  Grund  der  Buchstabenstellung.  —  Am  Cippus 
Abellanus  (PL  127,  Conw.  95)  schien  mir  Z.  4  nach  eingehender  Prüfung 
lovkiitoi  (so  Planta)  viel  probabler  als  das  iovkiioi  Conways  und 
der  andern  Herausgeber.  Z.  22  poturu  .  .  .,  Z.  29  hinter  liimito 
etwa  3  Zeichen  unlesbar,  dann  (etwa  lom  oder  raom  oder,  was  am 
wahrscheinlichsten)  rnom  (genau  über  fiisno  von  Z.  30),  Z.  52  am 
Schlüsse  sicher  ee  .  .  .,  nicht  eh  .  .  .;  vorher  nicht  pokkapfd,  sondern 
pokkahid  (mit  Ligatur  von  ah),  was  allerdings  nur  Verschreibung  sein 
kann.  Z.  56  schien  mir  in  der  von  Planta  pedo  X  gelesenen  Gruppe 
p  am  Anfang  ausgeschlossen,  teldu  mit  Ligatur  von  i  und  d  wahr- 
scheinlich. Dahinter  ein  Rest,  der  allerdings  wie  die  untere  Hälfte  des 
von  Planta  gelesenen  X  aussieht.  Bei  den  Formen  trfbarakattuset 
39,  42  und  tribarakattfns  48  ist  mir  die  Existenz  eines  Punktes 
zwischen  dem  Doppel-^  nur  im  letzten  Falle  als  wohl  möglich  erschienen; 
in  den  ersten  beiden  ist  es  höchst  unsicher,  ob  er  je  vorhanden  war,  und 
auch  Planta  ist  skeptisch.  Im  übrigen  ist  die  Untersuchung  des  Cippus 
durch  seine  geradezu  unglaublich  unwürdige  und  ungünstige  Aufstellung 
(im  Naturalienkabinett  des  bischöflichen  Seminars  zu  Nola  auf  elendem 
Holzgestell  zwischen  zwei  gewaltigen  Schranken  fern  von  dem  einzigen 
Fenster!)  im  höchsten  Grad  erschwert,  namentlich  bei  trübem  Wetter. 
Möchten  doch  diese  Zeilen  auf  die  italienischen  Fachgenossen  als  ein 
Appell  wirken,  für  angemessenere  Unterbringung  eines  der  ehrwürdigsten 
Denkmäler  italischer  Vorzeit  nach  Kräften  Sorge  zu  tragen.  Im  übrigen 
kann  ich  nach  der  Revision  einer  Anzahl  italischer  Inschriften  nur  meiner 
lebhaften  Anerkennung  Ausdruck  geben  für  die  Art,  wie  Conway  und 
besonders  Planta  ihre  Kollationen  gemacht  haben;  sie  zeichnet  sich 
ebensowohl  durch  Sorgfalt  wie  durch  Unbefangenheit  gegenüber  älteren 
Ausgaben  aus.  —  Eine  ähnliche  Arbeit  wie  Bück  scheint  Dknnison 
geleistet  zu  haben ^*),  doss<^n  Aufsatz  mir  leider  nicht  zugänglich  ist.  —  Mit 
Einzelheiten  der  oskischen  Grammatik  und  Epigraphik  haben  sich  befasst 


24)  AJA.  II  :399. 
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Br15al25)26),  Brugmann^'),  Ehrlich"),  Fregni»»),  Mancini^O)  und 
MoRATTi^^j.  Die  Abhandlungen  von  Fre^ni  und  Mancini  sind  mir 
nicht  zu  Gesicht  gekommen,  was  für  die  Fregnische  jedenfalls  nicht 
zu  bedauern  ist  (vgl.  oben  Anm.  9).  Br^al  begründet  in  geistreicher 
Weise,  mit  der  man  zu  rechnen  haben  wird,  auch  wenn  man  einen  Teil 
Steiner  Argumente  für  unzutreffend  hält,  die  Ansicht^  dass  die  oskische 
Seite  der  bantinischen  Tafel  jünger  als  die  lateinische  und  in  Rom  ein- 
graviert ist.  Abenteuerlich  ist  Morattis  Versuch,  die  Tafel  von  Agnone 
zu  deuten.  Der  meddlx  deketasis  oder  degetasis  soll  nach  Brugmann 
ein  decentaritis  sein  (von  decens,  vgl.  praesentaHus  u.  dgl.;  Sinn 
also  etwa  Ordinarius),  was  nicht  recht  eiideuchten  will.  Noch  \\A 
weniger  freilich  Br^als  Gedanke,  die  merkwürdigen  Perfekte  auf  -atted 
(dadikatted)  könnten  aus  griechischen  Verben  auf  -d^ö)  hervorgegangen 
sein !  Methodischer  als  dieser  Versuch  ist  der  Eh  rlic  h  s,  die  Sekundärendung 
der  3.  Pers.  Plur.  -ns  zu  erklären.  Upsens  sieht  er  als  Nominativ 
Pluralis  eines  r;^^-Stammes  in  schvmcher  Form  an  (vgl.  kamines,  was 
osk.  humens  lauten  würde,  wenn  nicht  hier  die  starke  Form  hu m uns 
erschiene),  so  dass  es  gewisscrmassen  ein  *operones  repräsentiert;  das 
Nomen  soll  sich  unter  Ellipse  des  Verbum  substantivum  in  der  Verbal- 
flexion festgesetzt  haben,  wie  bei  amamini  und  ähnlichen  Fällen.  Ich 
finde  von  Ehrlich  nicht  bemerkt,  was  mir  am  meisten  für  ihn  zu 
sprechen  scheint,  dass  nämlich  auch  das  Futurum  exactum  nrust  *ora- 
verit'  (mnbrisch  vurtus  *verteris*)  sich  morphologisch  auf  einen  Nomi- 
nativ eines  -ör^-Stammes,  in  diesem  Fall  mit  folgendem  Verbum  sub- 
stantivum, zurückfüliren  liesse;  dienst  gewisscrmassen  =  *dtcö  (cf. 
praerö  =  *praedwo)  -j"  ^st.  Der  Plural,  der  *dicuset  zu  lauten  hätte, 
würde  vor  pluralischeni  Verbum  substantivmn  das  Nomen  im  Singular 
erstarrt  zeigen,  wie  uns  ähnliches  gleich  wieder  begegnen  wird.  Wenn  ich 
bedenklich  bin,  so  liegt  das  einmal  daran,  dass  mau  nicht  recht  begreift, 
wie  solche  Verbindungen  zum  Sinn  eines  Perfektum  (bzw.  Futurum 
exactum)  kommen,  dann  aber  daran,  dass  man  von  einem  in  periphrastischen 
Verbalformen  verwendeten  Nomen  mehr,  ich  möchte  sagen :  verbale  Frische 
verlangt  als  gerade  die  Nomina  auf  -on-  zu  haben  pflegen.  —  Endlich 
mag  hier  erwähnt  sein,  dass  Ref.  im  Zusammenhang  mit  seiner  weiterhin 
dargelegten  Auffassung  des  lateinischen  i-Futurs  und  -Imperfektums  das 
oskische  /"-Perfekt  (Typus  aamanaffed)  ebenfalls  als  periphrastische 
Form  (Partie.  Präs.  aamanaf  -\-  Perf.  [Präs.?J  der  Wurzel  von  fore 
futurus  (pvco  u.  s.  w.)  erklärt  hat'^).  —  Ehrlich**  Aufsatz  ist  natür- 
lich auch  für  das  U^nbrlsche  von  Belang;  im  übrigen  ist  für  diese 
Sprache  nicht  viel  geschehen.  —  E.  W\  Fay*  Etymologien^^)  scheinen 
mir  in  ihrem  umbrischen  Teil  nicht  überzeugender  als  in  denen,  die  sich 
auf  das  Lateinische  und  Oskische  beziehen.  —  Nazari**  Bemerkungen 
über  camhifianpusP*)  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekonmien,  ebensowenig 

25)  La  date  de  la  Bantine,  MSLP.  Xllff.  26)  Los  formes  en 
-atted,  ebda.  360.  27)  dcketasiol,  IgF.  XI  lOOff.  28)  ebda.  299ff.  343 f. 
29)  Di  una  iscrizione  detta  di  lingua  Osca,  ModenalüOO  (vgl.  Tkopea, 
R*SASA.  V  638ff.).  30)  La  rcgina  delle  epigrafi  Osche,  AASN.  XX 
(PL  190  Conw.  174,  vgl.  RSASA.  V  434ff.).  31)  L'iscrizione  di  Agnone 
c  gli  indigitamenta,  RFI.  27,  587ff.  32)  ZOG.  52,  195ff.  33)  CIR. 
XHI  350 ff.,  31)0 ff.     34)  BFC.  V  231  ff. 
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Tambroni"  Note  Falische^^J;  ich  glaube  nicht,  dass  die  I^ser  dieses 
Berichts  das  sehr  zu  bedauern  haben  ^^).  —  In  der  Nähe  von  Sulniona 
ist  die  püfujiriscJke  Inschrift  gefunden  worden:  hrata.  polf.  sa  / 
anacta.  ceri,  die  fast  in  allen  Teilen  an  bekannten  pälignischen  In- 
schriften Parallelen  hat^*^).  Zu  der  grossen  Inschrift  von.  Corfinium 
(PL  254,  Conw.  216)  möchte  ich  nach  Autopsie  bemerken,  dass  Z.  1 
ustiTy  Z.  3  vibäu  nach  den  Spuren  völlig  sicher  ist,  wie  denn  letzteres 
auch  durch  die  AUitteration  {inäad  vibdii)  verlangt  wird.  Die  Fuss- 
spiu^n  der  verlorenen  obersten  Zeile  könnte  man  statt  pracom  (so 
Planta)  auch  iracom  (weniger  wahrsc^heinlich  tralom)  lesen.  Für  metrische 
Abfassung  gibt  die  äussere  Form  der  Inschrift  kein  Zeugnis,  wie  ja  auch 
die  angeblichen  Satumier  sich  den  sonst  erkennbaren  Gesetzen  dieses 
Metrums  gar  nicht  fügen  wollen;  wenn  einzelne  Zeilen  am  Schluss  leeren 
Raum  zeigen,  so  erklärt  sich  das  einfach  aus  dem  Grundsatz  des  Stein- 
metzen die  Zeile  mit  vollem  Wort  zu  schliessen,  dem  Grundsatz,  der  ihn 
in  anderen  Zeilen  veranlasst  hat,  die  letzten  Buchstaben  kleiner  zu 
schreiben. 

b)  Allgemeine  lateinische  Grammatik  und  Metrik. 
a)  Gesamtdarstellungen.  Die  bekannte  Grammatik  von  Fr. 
Stolz  und  J.  H.  Schmalz  ist  1900  in  dritter  Auflage  erschienen^®). 
Während  die  Schmalz  sehe  Syntax  sich  wieder  in  anerkennenswerter 
Weise  ver\'ollkommnet  hat,  hat  sich  Stolzs  Laut-  und  Formenlehre  nicht 
über  ihr  früheres  Niveau ^^)  gehoben;  das  neu  hinzugekommene  Material 
ist  ohne  Verarbeitung  auf  das  alte  geschichtet*®).  O.  Riemann"*  und 
H.Goelzer"  Phon^tique  et  6tude  des  formes  grecques  et  latines*^) 
hat  in  der  klaren  und  angenehmen  Darstellung  zwar  einen  grossen  Vor- 
zug gegenüber  Stolz;  indessen  ist  sie  weit  mehr  eine  Kompilation  aus 
den  neueren  Darstellungen  (und  nicht  einmal  immer  den  letzten  und 
besten)  als  ein  Erzeugnis  eigenen  Quellenstudiums^*).  Kurz,  man  kann 
nach  wie  vor  als  Gesamtdarstellung  nur  Lindsays  bekanntes  Werk 
empfehlen.  Minder  weite  Ziele  hat  sich  O.  Weise  mit  seiner  jetzt  in 
zweiter  Auflage  erschienenen  Charakteristik  der  lateinischen 
Sprache*^)  gesteckt;  das  Büchlein  wird  manchem  eine  ganz  angenehme 
Lektüre  sein,  bei  der  nur  nicht  wenige  oberflächliche  und  schiefe  Urteile 
stören;  ohne  zu  verkennen,  dass  der  Verf.  sich  bemüht  hat  zu  erweitern 
und  selbst  zu  vertiefen,  brauche  ich  doch  von  meiner  früheren  Charakteristik 
des  Werkchens**)  nicht  allzuviel  zurückzunehmen.  —  Mohl^  Chrono- 
logie du  latin  vulgaire*^)  fällt  zwar  eigentlich  aus  dem  Rahmen 
meines  Berichts  heraus  (vgl.  Meyer-Lübke**  Bericht  über  Volkslatein, 
oben  S.  124),  mag  aber  doch  auch  hier  registriert  sein  mit  dem  Bemerken, 
dass  das  Buch  trotz  grossen  Fleisscs  wenig  fördert  infolge  seiner  eigen- 
tümlichen Verschwommenheit;  nirgends  auch  nur  eine  klare  bestimmte 
Antwort  auf  die  Fragen:  was  ist  Vulgärlatein?  wie  sind  die  romanischen 

35)  Bologna  1898.    3(5)  Vgl.  oben  Anm.  22  und  R.  v.  Planta  IgA.  X  59. 

37)  NSc.  1899,  275  (vgl.  R.  v.  Planta  IgF.  VIII  315;  JBRPh.  V  56  Anm.  28). 

38)  HKAW.  zweiter  Band  zweite  Abteilung.  39)  JBRPh.  I  25  ff.  40)  Vgl. 
Bartholomae  WSkPh.  1901, 8:]3  ff.  und  Ref.  BPhWS.  1900,  4(30  ff.  41 )  G  ra  ra  - 
mai-re  comparee  du  Grec  et  du  Latin.  Premiore  partie,  Paris  1901 
(Colin).  42)  Vgl.  BPh  WS.  1901,952.  43)  Leipzig  1902  (Tcubner).  44)  JBRPh. 
II  46.     45)  BKHE.    122.    fa.sciculc,    Pari»?  1899  (Bouillon). 
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Sprachen  entstanden?**).  —  Endlich  sei  hier  der  sorgfältigen  und  nütz- 
lichen Darstellung  des  gallischen  Lateins  nach  den  Inschriften  von  Jul. 
PiRSON  gedacht*''). 

ß)  Lautlehre.  Voran  mögen  einige  Arbeiten  über  das  Alphabet 
und  die  Orthographie  angeführt  werden.  Die  von  Valmaooi,  Come 
trascrisseEnnio  il  greco  9;**)  ist  dem  Ref.  nicht  zuganglich  gewesen. 
Über  Hempl'  Origin  of  the  Latin  Letters  G  and  Z*')  bedauert 
er  nicht  ganz  so  günstig  luleilen  zu  können  wie  R.  v.  Planta*®). 
Hempl  geht  davon  aus,  dass  Z  nicht  sicher  als  altlateinischer  Buchstabe 
nachzuweisen  sei.  Und  wenn  Varro  aus  dem  Saüerlieil  zitiert  eozeu- 
lodorieso  (so  der  Floren tinus),  so  entscheidet  sich  der  Verf.  vielmehr  für 
coceulodorieso  der  Baseler  Handschrift  (!)  und  übersetzt  das,  wie  er  in 
einer  zweiten  Abhandlung*^)  näher  ausgeführt  hat:  cticuhd  oriere  *come 
forth  with  the  cuckoo!'  Das  Resultat  der  mit  solcher  Methode  geführten 
Untersuchung  ist,  dass  das  G  aus  einer  Form  des  Zeta  TT  sieh  entwickelt 
habe!  —  Eine  Reihe  von  Punkten  der  lateinischen  Orthographie  {apse^iSy 
optifteo;  equus  vvltus  secuniur;  Assimilation  der  Präpositionen  in 
Zusammensetzungen)  behandelt  C.  D.  Bück  *^*)  zunächst  im  Interesse  der 
amerikanischen  Schulen;  doch  können  sich  seine  Sammlungen  und  Er- 
örterungen auch  über  ihren  nächsten  Zweck  hinaus  nützlich  erweisen.  — 
Mit  der  griechischen  Transkription  lateinischer  Wörter  beschäftigt  sich 
eine  Marburger  Dissertation  von  Jul.  Müller**'^)  und  zwar  behandelt  das 
erste  Kapitel  e  als  Wiedergabe  von  lat.  l  in  Aoperiog,  Tißegig  und  ähn- 
lichen Fällen,  das  zweite  die  Wiedergabe  von  lat  //,  das  dritte  die  von 
r.  Zwar  habe  ich  nicht  nur  gegen  manche  Behauptung  des  Verf. 
schwere  Bedenken,  muss  vielfach  sogar  gegen  seine  Materialbenutzung 
protestieren  —  wer  darf  heute  noch  zitieren  Inscr.  ap.  Grut  106,  13 
oder  Mus.  Ver.  143,  4  u.  dgl.  und  damit  zugleich  kundgeben,  dass  er 
selbst  die  Inschrift  nicht  nachgeschlagen  hat!  — ,  aber  ich  will  doch  die 
Arbeit  iieineswegs  als  unnütz  bezeichnen,  weder  was  das  Material  noch 
was  den  Versuch  angeht,  es  namentlich  chronologisch  zu  durchdringen.  — 
Wie  die  Müllersche  Arbeit  so  greift  auch  die  weit  umfassendere  von 
E.  DiEiiL  über  auslautendes  m^'^)  aus  dem  graphischen  Gebiet  stark  in 
das  der  Auss[)rache  hinüber.  Diehl*  Schrift  stellt  den  Anfang  einer  Ver- 
arbeitung sämtlicher  lateinischen  Inschriften  für  gnwnmatische  Zwecke  dar, 
wie  wir  sie  für  alle  Punkte  der  lateinischen  Grammatik  brauchen;  vielleicht 
wird  mancher  die  Arbeit  etwas  gtu*  zu  umständlich  finden,  mancher 
diese  oder  jene  Hypothese  wegwünschen  (S.  296  wird  häufiger  Zusatz 
des  m  am  Wortende  in  der  Inschrift  CIL  V  7542  als  psychopathisches 
Symptom  gefasst)  —  im  ganzen  ist  Fleiss  und  Methode  des  Verf.  so  lobens- 
wert wie  seine  Ergebnisse  wichtig.  Um  nur  eins  davon  herauszuheben 
(S.    117  AT.):    eine    Schreibung    wie    moriendumst    fehlt    völlig    auf    den 

46)  Vgl.  Meyer-Lübke  ALLG.  XI  598  ff.  und  Ref.  LClil.  1901,  283. 
47)  La  langue  des  inscriptions  latines  de  la  Gaule,  Bruxellcs  1901 
(=  BFLLi^ge  fasc.  XI).  48)  AAST.  XXXV  730 ff.  49)  TAPhA.  XXX  24 ff. 
5())  DLZ.  1900.  2852.  51)  The  Salian  Hvmn  to  Janus  TAPhA.  XXXI 
lS2ff.  51«)  CIR.  1899,  115  ff.,  15(5  ff.  52)  De  litteris  I  et  V  latinis 
quomodo  a  Graecis  in  tjanscriptis  Romanorum  nominibus  cx- 
pressae  sint  capita  tria,  1898.  53)  De  m  finali  cpigraphica,  Leipzig 
1899  =  JbbPh.  Suppl.  XXV  1-327. 
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Steinen,  es  gibt  nur  moriendust  redeundust  u.  s.  w.  Damit  hat  sich 
über  Erwarten  gerechtfertigt,  was  ich  einst  Forsch,  z.  lat  Gramm,  u. 
Metr.  I  114  Anm.  zur  Erklärung  des  bonumst  u.  dgl.  unserer  Ausgaben 
schrieb:  „das  7n  ist  mehr  der  Etymologie  als  der  Aussprache  zu  Liebe 
geschrieben"  u.  s.  w.  —  Die  rein  auf  die  Aussprache  bezüglichen 
Untersuchungen  haben  samtlich  die  Vokalquantitat  in  positionslangen 
Silben  betroffen.  Auch  hier  ist  mir  manches  nicht  erreichbar  gewesen, 
80  Valmaggi*  Bemerkungen  über  Vokalquantitat  vor  gn^^)  und  Hempl' 
über  Vokalquantitat  vor  ns  und  n/*'^).  Die  allgemeine  Frage,  von 
welcher  Art  eigentlich  Positionslange  ist»  hat  JuL.  Grau  behandelt  in 
dem  durch  den  Titel  seiner  Arbeit  angedeuteten  Sinne  *•),  selbstverständ- 
lich richtig,  aber  natürlich  ohne  neue  Ergebnisse,  in  dem  und  jenem 
Punkte  auch  ohne  genügende  Sachkenntnis,  wie  bei  der  Polemik  gegen 
die  Annahme  eines  älteren  lateinischen  Akzentgesetzes  S.  18  ff.  oder  der 
Beurteilung  der  plautinischen  Prosodie  S.  20 f.  Endlich  ist  in  der  Be^ 
richtszeit  das  bekannte  Hülfsbüchlein  für  die  Aussprache  latei- 
nischer Vokale  in  positionslangen  Silben  von  A.  Marx  neu 
aufgelegt  worden  ^'^).  Leider  ist  die  Gelegenheit  versäumt  worden,  alte 
Schwächen  des  Büchleins  zu  beseitigen,  für  die  auch  manche  Zutaten 
um  so  weniger  entschädigen  können  als  sie  selbst  wieder  nicht  weniges 
Bedenkliche  enthalten.  In  der  jetzigen  Gestalt  kann  das  Werkchen  nur 
dem  dienen,  der  es  mit  Sachkenntnis  und  Urteil  zu  gebrauchen  ver- 
steht*»). 

lAltMehre,  Auf  dem  Gebiet  des  VokolismtlS  ist  ein  altes 
Problem,  von  dem  auch  in  diesen  Berichten  schon  mehrfach  die  Bede 
war**),  endlich,  wie  es  scheint,  definitiv  gelöst  worden,  das  des  scheinbar 
regellosen  Wandels  von  (w;  zu  av.  Während  in  einem  Falle  wie  ovis 
und  bovis  altes  ov  sich  unverändert  erhalten  hat,  zeigt  es  sich  in  favere 
gegenüber  dem  fove  der  JBRPh.  V  a.  a.  O.  erwähnten  Inschrift  zu  av 
gewandelt  Die  ratio  dieser  Verschiedenheit  haben  drei  Gelehrte  unab- 
hängig voneinander  erkannt,  nämlich  Kretschmer,  der  sie  zuerst  öffent- 
lich ausgesprochen  hat*®),  dann  Hirt®^)  und  endlich  Solmsen'*),  der 
besonders  das  Verdienst  eingehender  Untersuchung  und  methodischer 
Darlegung  hat  Der  Wandel  ist  an  den  Akzent  gebunden:  in  betonten 
Silben  bleibt  ov  (ovis,  bovis),  in  vortonigen  entsteht  av  ifav^mus);  dann 
sind  mannigfache  Ausgleichungen  durch  Analogie  eingetreten.  So  ist  es 
z.  B.  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  fovere  und  favere  ur- 
sprünglich ein  und  dasselbe  Verbum  waren;  das  Paradigma  föveo  föves 
fövet  fav^mus  faveüs  fövent  führte  zu  den  Neubildungen  jfdveo  fdves 
fävet  fdvent  einer-,  fovemus  fovetis  andererseits.  —  Nicht  unwichtig, 
obwohl    keineswegs    abschliessend,    ist    sodann    Sommer"   Aufsatz    über 


54)  BFC.  VI  255.  55)  SchR.  1900,  322ff.  56)  Nachweis,  dass 
positioDslange  Silben  nicht  durch  Satzung,  sondern  infolge 
ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  lang  sind.  Berlin, Gärtner,  1902.  Prgr. 
57)  Dritte  Auflage.  Berlin,  Weidmann,  1901.  58)  Vgl.  die  eingehenden  &- 
sprechungen  von  W.  Meyer-Lübke,  DLZ.  1901,  2199  ff.  und  vom  Ref., 
BPhWS.  1902,  1237  ff.  59)  IV  S.  90  und  V  S.  62  Anra.  5G  und  57.  60)  ZVgl. 
8.  37,  274  ff.  (und  vorher  schon  WSKPh.  1895,  923;  ZDA.  44,  2GG  Anm.) 
61)  Der  indogermanische  Ablaut,  Leipzig  1900,  S.  17.   62)  ZVgl  ß.  37»  1  ff. 
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Vokalumlaut  in  haupttonigen  Silben®''*).  "Wie  früher  in  diesen 
Berichten  angegeben**),  haben  Havet,  Osthoff  und  Solinsen  erkannt^ 
das8  einfaches  /  sich  je  nach  der  Natur  des  folgenden  Vokals  hell  oder 
dunkel  färbt  und  entsprechend  auch  ein  vorausgehendes  e  affiziert,  ja 
dass  ähnliche  Assimilation  des  e  an  den  Vokal  der  Folgesilbe  z.  B.  auch 
über  zwischenstehendes  m  hinweg  stattfindet  (komo  aus  hemo).  Allge- 
meiner formuliert  jetzt  Sommer  das  Gesetz  *^  wird  durch  folgendes  / 
zu  tf  durch  folgendes  ^  zu  o  umgefärbt,  wenn  ein  stimmhafter  Konsonant 
oder  der  Hauchlaut  h  dazwischensteht/  Dem  fügen  sich  nicht  wenige 
Worte  aufs  Beste,  so  miliuvfj  cf.  griech.  ßuXiyrj,  oder  bon?is  gegenüber 
bene  beUus  (cf.  drenos  der  Dvenosinschrift,  die  den  terminus  post  quem 
für  den  Wandel  abgeben  würde).  Leider  sind  nur  Sommer  nicht  alle 
Ausnahmen  gegenwärtig  gewesen,  und  die  ihm  bekannten  sind  nicht  so 
mit  leichter  Handbewegung  abzutun.  Auf  Lemures  habe  ich  schon 
früher  **)  verwiesen ;  dass  rento  statt  des  angeblich  lautgesetzlichen  ^vinio 
sich  aus  zweisilbiger  Aussprache  venjo  erklären  lasse,  die  die  AUegro- 
fonn  zur  dreisilbigen  Lentoform  vem'o  darstelle,  werde  ich  so  lange  be- 
streiten, bis  Sommer  die  Existenz  dieser  zweisilbigen  Form  in  altlatei- 
nischer Zeit  nachweist,  gc^tno  statt  *gomo  soll  Analogiebildung  nach 
gerhere  sein,  ebenso  gemis  gcniit  u.  s.  w.  statt  *gimis  "^gimit;  ich 
finde  das  ebenso  wie  Hirt*^)  recht  unwahrscheinlich.  Hirt  versucht  zu 
helfen,  indem  er  den  Umlaut  nur  lx?i  vorausgehendem  v  {volo  romo 
dvonus),  m  (molo  modus)  oder  h  {holus  homo)  und  im  absoluten  An- 
laut {olor  für  *€lor)  ansetzt.  Auch  dies  Amendement  bedarf  erst  noch 
weiterer  Prüfung.  —  Über  die  Gruppe  ti  vergleiche  die  Wortbildung. 
Von  den  Dipthongen  ist  oii  durch  Ceci  untersucht  wonlen*®);  es  soll 
unter  dem  Akzent  zu  ?/,  vor  dem  Akzent  zu  ö  geworden  sein.  Das 
nötigt  Ceci  zu  der  Annahme,  dass  z.  B.  lioina  Nola  gloria  nonus  für 
*Iiuma  *Nülu  *gluna  *nüntis  nach  Analogie  von  Rornänus  NoUinvs 
glorümis  nonaginia  nofigenti  stehen.  Diese  külmen  Hypothesen  wird 
si'hwerlich  jemand  dem  vorziehen,  was  Solmsen®*')  über  die  Alt^r- 
nation  von  ö  und  ?/  vorgetragen  hat.  —  Auf  die  Vokalsynkope  konmie 
ich  beim  Akzent  zurück,  auf  den  Hiat  beim  Konsonantismus  und  der 
Metrik.  —  Auf  dem  Gebiet  des  KonsanantismtlS  nenne  ich 
voran  O.  Hoffmann*  interessante  Behandlung  der  gutturalen  Aspi- 
rata*^). Die  landläufige  Annahme  ist,  dass  gh  zwischen  Vokalen  im 
Latein  durch  h  vertreten  sei.  Indessen  neben  den  Fällen  wie  veho: 
gr.  dxoQy  7uihi:  ai.  mdhgam  stehen,  was  Hoff  mann  mit  Recht  be- 
tont, nicht  minder  sichere  Beispiele  für  Vertretung  des  gh  durch  g  (sügo: 
altn.  sugUf  ir.  sügim;  pägiis  compnges:  ahd.  fugen;  rvga:  gr.  oqvxri 
u.  8.  w.);  in  allen  diesen  geht  dem  gh  im  Gegensatz  zu  der  Reihe  veho 
mihi  u.  s.  w.  langer  Vokal  voraus.  Ausserdem  hat  aber  bei  diesem 
Wechsel  von  g  und  h  nach  Hoff  mann  auch  der  Akzent  eine  Rolle 
gespielt;  denn  neben  v^ho  mihi  träho  stehen  andererseits  auch  [reg^Ua^ 
BücHELERRMPh.  59,  {i2H]figüra  Jigurio  (gr.  hix(o)  rigdre{R\U\, regit,  ahd. 
regnn  *Regen')  u.  a.  Praeda,  das  nach  der  üblichen  Ansicht  aus  *praiheda 
entstanden  ist,  enthält  nach  Ho  ff  mann  im  zweiten  Glie<l  vielmehr  W.  <to 

63)  IgF.  XI  325  ff.    64)  JBRPh.  IT  49.    65)  TgF.  XII  241.    66)  Studi 
latini  I,   SPAOI.  VI  19ff.       67)  JBRPh.  II  47f.    68)  BB.  26,  l29ff. 
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*^eben'  oder  dhe  'setzen'  (ai.  pradhänam  ^Kanipfpreis') ;  doch  lässt  sich  auch 
die  frühere  Erklärung  mit  seinem  Lautgesetz  in  Einklang  bringen,  da  nichts 
behindert  *praig€da,  synkopiert  *praigda  zugrunde  zu  legen.  Bedenklich  da- 
gegen ist  mir  der  Ansatz  der  Betonung  für  mihi\  gerade  dieses  Wort  wird 
als  enklitisch  sehr  oft  nicht  auf  der  ersten  Silbe  betont  gewesen  sein.  —  Mit 
dem  Laut  h  hat  sich  auch  Birt  beschäftigt,  erst  in  einem  Zeitschriftenauf- 
satz**), dann  in  besonderem  Buche''®).  Dem  ausserordentlichen  Sammel- 
fleiss^  der  sich  in  beiden  Arbeiten  offenbart,  entsprechen  leider  die  Er- 
gebnisse nicht.  Das  eine  hebt  Birt  mit  Recht  hervor,  dass  von  einem 
schwachen  schwankenden  Klange  des  anlautenden  A,  wie  ihn  unsere 
grammatischen  Lehrbücher  zu  schildern  lieben,  wenigstens  die  repu- 
blikanischen Inschriften  nichts  wissen.  Aber  die  lautphysiologischen, 
lautgeschichtlichen  und  metrischen  Folgerungen  aus  dieser  Beobachtung 
sind  mir  nahezu  durchweg  im  höchsten  Grade  bedenklich;  vergleiche 
unten  den  Abschnitt  'Metrik'  und  die  in  der  Anmerkung  angeführten 
Besprechungen,  die  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  sich  gegen 
Birt  kehren''^).  —  An  Catos  rätselhafte  Schreibung  des  auslautenden 
7/2*'^)  (Quintil.  IX  4.  39)  hat  auch  diesmal  wie  in  der  vorigen  Berichts- 
zeit ein  kühner  Interpret  Vennutungen ''^)  geknüpft,  die  freilich  ebenso- 
wenig Sicherheit  schaffen,  wie  der  damals  gebuchte  Versuch.  —  Dass 
Konsonant  -f- 1;  im  indogermanischen  Anlaut  mit  Konsonant  ohne  r,  wahr- 
scheinlich infolge  satzphonetischer  Erscheinungen,  hat  wechseln  kännen, 
sucht  SoLMSEN^^*)  S.  197  ff.  zu  erweisen.  Diese  Erkenntnis  wäre  auch 
für  das  Latein  von  grosser  Wichtigkeit»  nicht  bloss  bei  der  Erklärung 
einzelner  Worte  —  Solmsen  versucht  auf  diesem  We^  z.  B.  die  Ety- 
mologieen  von  satelles  Sahini  zu  gewinnen  — ,  sondern  insbesondere  zum 
Verständnis  der  glossematischen  Wortgruppe  diefinium  difariam  etc. 
(Solmsen  S.  212),  die  di-  an  Stelle  des  sonst  belegten  fri-  (biennium 
bifariam  etc.)  aus  dvi-  zeigt.  So  würde  sich  dann  auch,  was  Solmsen 
nicht  erwähnt,  eine  alte  Deutung  für  das  Präfix  dis-  rechtfertigen; 
es  kann  Satzdoppelform  zu  bis  =  dvis  sein.  —  Einige  sehr  proble- 
matische inschriftliche  Zeugnisse  mit  i  für  /  {Piarius  Plarvus  u.  dgL) 
hat  A.  Zimmermann  zusammengestellt^^),  Weibsbroot  die  Belege 
für  Metathese  und  Dissimilation  von  r  und  V^)  aus  dem  corpus 
glossariorum.  —  Endlich  hat  Petr  ausführlich  den  Übergang  von  dml 
erörtert''*),  und  seine  Materialzusammenstellungen  sind  nicht  unnütz,  wenn 
auch  die  Art,  wie  er  damit  umgeht,  kaum  auf  Billigung  rechnen  kann, 
namentlich  weil  sie  philologisch  vielfach  nicht  genügt.     Etwa  die  Hälfte 

69)  BMPh.  54,  40ff.,  211ff.  70)  Der  Hiat  bei  Plautue  und  die 
lat.  Aspiration  bis  zum  X.  Jahrh.  nach  Chr.,  Marburg  1001. 
71)  Sonnenburg,  DLZ.  1901,  2132«.;  Ref.  BPhWS.  1901,  OlOff.  Bei 
der  Gelegenheit  sei  auf  die  vortreffliche  eingehende  Besprechung  einer  früheren 
Schrift  BiBTS,  Sprach  man  avrum  oder  aurum?,  durch  Parodi,  SFB. 
VIII  1901,  148 ff.  aufmerksam  gemacht,  die  zum  selben  Urteil  gelangt  wieBef. 
JBRPh.  V  62  Anm.  58  bis  59.  72)  JBRPh.  V  58  Anm.  41  bis  42.  73)  Moobe. 
AJPh.  XIX  312.  74)  RMPh.  55,  487 f.;  56,  320.  75}  De  r  et  l  consonan- 
tium  latinarum  mutua  ratione  praeeipue  e  glossariis  latinis  illu- 
8  trän  da,  CommeotationeB  philologae  Jencnses  ed.  Seminarii  philologorum 
Jenensi«  sodales  VI  Heft  2.  Vgl.  Ref.  BPhWB.  1900,  1141  ff.  76)  BB.  25, 
127  ff. 
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der  Belege  für  den  Wandel  soll  sabinischen  Ursprungs  sein,  für  das 
Lateinische  infolge  dessen  sich  der  Wandel  auf  die  Stellung  vor  den 
palatalen  Vokalen  e  und  i  einschranken.  Aber  was  ist  dies  Ergebnis 
wert,  wenn  es  mit  Hülfe  von  Behauptungen  erreicht  wird  wie  die,  dass 
dacruma  und  lacruma  etymologisch  völlig  voneinander  zu  trennen 
seien?  —  Auch  für  die  Akzentlehre  sind  mir  nicht  alle  Neuerschei- 
scheinungen  zuganglich  gewesen;  die  Arbeiten  von  Calvagna''^)  und 
Zambaldi'^*)  habe  ich  nicht  gesehen.  A.  Philippide'*)  bringt,  soweit 
er  Lateinisches  berührt,  nur  eine  dürftige  Polemik  gegen  den  Ansatz 
einer  älteren  lateinischen  Betonung  auf  den  Anfangssilben.  Im  übrigen 
wird  auf  diese  Frage  aus  Anlass  einiger  neueren  französischen  Arbeiten^®) 
im  nächsten  Jahresbericht  näher  einzugehen  sein.  Von  den  Akzent- 
wirkungen ist  die  Synkope  wiederholt  behandelt  worden,  von  Ciardi- 
DuPREZ  in  einem  besonderen  Aufsatz**),  von  Sommer  im  Zuge  seiner 
Arbeit  über  die  lateinischen  Komparationssuffixe ®^).  Sie  verlassen  die 
von  Osthoff  zuerst,  dann  von  Solmsen  und  dem  Ref.  gegebene  Er- 
klärung der  Doppelheiten  validus  :  valdej  arvipendiuin  :  arpendium 
u.  8.  w.  aus  der  Verschiedenheit  des  Sprechtempos  und  suchen  den 
Grund  der  Verschiedenheit  in  der  Verschiedenheit  der  umgebenden  Silben. 
Und  zwar  soll  nach  der  Vermutung  Sommers,  die  nicht  neu  ist®*), 
die  Synkope  stattgefunden  haben,  nur  wenn  wenigstens  2  Moren  der 
synkopierten  Silbe  folgen;  soldus  soldum  wäre  dann  als  Analogie- 
bildung nach  soldl  soldö  zu  betrachten,  validl  validö  (neben  vald^) 
umgekehrt  als  Analogiebildung  nach  validus  validum.  Aber  man  mag 
noch  so  viel  solche  Analogiewirkungen  konzedieren,  zu  h:üten  scheint  mir  die 
neue  Erklärung  doch  nicht,  propter  für  *propiter  soll  sich  nach  Sommer 
aus  der  Proklise  erklären,  aber  cette  aus  *cedate  findet  er  selbst  nur 
als  AUegroform  erklärlich;  feriis  ferte,  deren  Entstehung  aus  *feritis 
*ferite  wohl  kaum  noch  Zweifeln  begegnet,  und  cante  (für  canite)  des 
Arvallieds  erwähnt  er  gar  nicht,  während  Vendryes®%  der  ähnliche 
Gedanken  wie  Sommer  vertritt  (S.  187 ff.),  sich  vergeblich  hin-  und  her- 
dreht, um  der  Wucht  dieser  und  ähnlicher  vernichtender  Gegenbeispiele 
zu  entgehen.  Auch  Sommers  Gesetze  für  die  Synkope  in  Endsilben 
lassen  zu  wünschen  übrig:  -nis  soll  in  zweisilbigen  Worten  nach  kurzer 
offener  Silbe  nicht  synkopiert  sein,  daher  es  zwar  ferus,  aber  semifer 
heisse;  vir  sei  Analogiebildung  nach  decemnr  tritimvir  (a.  a.  O. 
S.  48).  Ich  habe  schon  an  anderer  Stelle®*)  auf  die  Schwächen  dieser 
Aufstellung  hingewiesen  (semifer  ist  ein  Erzeugnis  Ovids,  die  Nominative 
deeemvir  triumvir  gehen  über  das  1.  Jahrhundert  vor  Chr.  nur  ganz 
wenig  zurück®^))  und  muss  es  nun  andern  überlassen  zu  beurteilen,  ob 
Sommer  mit  seiner  Polemik  gegen  diese  Einwände ^*^)  glücklich  War.  — 
Ciardi-Düprez    gibt   dankenswerte   und   nützliche  Sammlungen,  die  nur 

77)  Suir  accentp  delT  enclitica  latina,  Caltanisetta  1902. 
78)  BFC.  VI  231.  79)  Über  den  lateinischen  und  rumänischen 
Wortakzent,  in:  Forschungen  zur  roman.  Philologie,  Festgabe 
für  H.  Suchier,  Halle  1900,  S.  28ff.  80)  Insbesondere  J.  VendbyIs, 
Recherches  sur  Thistoire  et  les  effets  de  Tintensit^  initiale  en 
latin,  Paris  1902  (I).  81)  BB.  26,  188ff.  82)  IgF.  XI  4ff.  83)  Siehe  z.  B. 
Meillet  JBRPh.  IV  75  Anm.  29.  84)  JbbPh.  Supplem.-Band  XXVII  84 
Anm.  2.    85)  Vgl.  JBRPh.  IV  93  Anm.  112—113.     86)  RMPh.  56,  636f. 
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hier  und  da  etwas  unphilologisch  sind,  und  widmet  besonderes  Interesse 
den  die  Stelle  der  Synkope  umgebenden  Konsonanten.  Aber  einfache 
und  einleuchtende  Gesetze  scheinen  sich  mir  auch  auf  diesem  Wege  nicht 
zu  ergeben,  und  ich  niuss  dabei  bleiben,  dass  Osthoffs  Prinzip  der 
Lento-  und  Allegrofonnen  nicht  nur  eine  völlig  adäquate  Erklärung  der 
Doppelformen  validus  valde,  solidus  soldtis  u.  s.  w.  ist  —  denn  einen 
irgendwie  erheblichen  Einwand  habe  ich  bisher  nicht  entdecken  können  — , 
sondern  zweifellos  weitaus  die  einfachste  unter  allen  vorgebrachten.  Im 
übrigen  wird  das  Buch  von  Vendryös  ®**)  in  der  nächsten  Berichtszeit 
auch  auf  diese  Seite  der  Akzentfragen  nochmals  einzugehen  nötigen. 

y)  Wartbildung.  Hier  hat  eine  grössere  Anzahl  von  Arbeitern 
vor  allem  für  Sammlung  und  Sichtung  von  Material  nicht  Unerhebliches 
getan;  wichtige  neue  Gesichtspunkte  sind  dagegen  kaum  zutage  ge- 
kommen. Die  Deminutive  auf  -ellus,  insbesondere  die  analogische  Ver- 
breitung dieser  Suffixform,  hat  Wölfflin  behandelt®***);  ich  habe  im  ein- 
zelnen ein  paar  laut-  und  formgeschichtliche  Bedenken,  die  ich  hier  nicht 
erörtern  kann.  Auch  seiner  Erklärung  des  Suffixes  -astery  das,  weil  es  die 
Annäherung  an  eine  Eigenschaft  bezeichnet,  die  Präposition  ad  enthalten 
soll®''),  vermag  ich  nicht  beizutreten.  Ebenso  lässt  Bolling"  Versuch, 
das  merkwürdige  Suffix  zu  erklären  ®®),  für  Bedenken  Rauni:  es  soll  von 
nlvestris  ausgegangen  sein,  als  dieses  noch  nach  der  2.  Deklination 
flektierte;  von  da  habe  sich  -ster  zunächst  auf  Baumnamen  wie  olea 
übertragen  und  infolgedessen  schliesslich  in  der  erweiterten  Form  -aster 
nicht  nur  dazu  gedient,  unkultivierte  Pflanzen  im  Gegensatz  zu  kulti- 
vierten, sondern  eine  mangelhafte  Eigenschaft  überhaupt  zu  bezeichnen 
(pinlosophaster  u.  dgl.).  —  Für  eine  Anzahl  lateinischer  Nominalsuffixe 
hat  Niedermann  ihre  Entstehung  aus  zweiten  Kompositionsgliedern  (wie  in 
ital.  severnmente  aus  lat.  severa  mente  und  vielen  bekannten  ähnlichen 
Fällen)  nachzuweisen  versucht®^).  So  sollen  die  Tiernamen  auf  Sdula 
ausgegangen  sein  von  ficedula  'Feigendrossel',  eigentlich  *Feigenesserin'. 
Die  Adjektiva  auf  -ulenttis,  -ilenhts  wie  mustule7itus  sollen  eine  Weiter- 
bildung von  olens  'riechend*  enthalt-en,  so  dass  also  die  von  Wacker- 
nagel  schön  erklärten  griechischen  Adjektiva  auf  '(odrjg^^)  hinsichtlich 
der  Bedeutungsentwicklung  zu  vergleichen  wären,  bucetum,  iunccttim 
(aus  *iunci'Cetu7n  durch  Haplologie),  nucetum  u.  s.  w.  sollen  (wie  das 
übrigens  Fick  längst  vermutet  hatte)  ein  Substantiv  cetum  =  gall. 
cetO'  Wald*  enthalten.  Ich  habe  dagegen  manche  Bedenken.  Participia 
praesentis  wie  jenes  olens  kennt  da.s  Lateinische  gerade  in  echten  alten 
Zusammensetzungen  nicht,  sondern  nur  in  Zusammenrückungen  wie  suave- 
olens  und  gräzisierenden  Wörtern  wie  arquitenens.  luncetum,  nucetiim 
lassen  sich  doch  —  auch  abgesehen  von  der  bedenklichen  Annahme 
syllabischer  Dissimilation®*)  —  wohl  unmöglich  von  vimineturn  arundin» 
eium  und  dgl.  trennen;  -cettini  sieht  also  eher  wie  die  Verschmelzung 
des  Suffixes  -etnm  mit  dem  Stammauslaut  -c-  aus,  die  so  fest  wurde, 
dass  man  vielleicht  gerade   von  hier    aus  -cHum    als  einheitliches  Suffix 

86»)  ALLG.  XII  301  ff.     87)  Ebda.  8.  419ff.      88)  AJPh.  XVIII  70  ff . 

89)  IgF.  X  221  ff.,   vgl.   die    Resprechung  von  Solmsen,  DLZ.   1899,    1590  ff. 

90)  Dehnungsgesetz  d.  griech.  Komposita  S.  45  ff.  91)  Vgl.  JBRPh,  V 
66  Anm.  67. 
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Sommer *^*t>)  und  im  Rahmen  einer  durch  Wundts  Völkerpsychologie^^®) 
veranlassten  sehr  anregenden  all^meinen  Erörterung  über  Wortzusammen- 
setzung Bruomann^^^)  besprochen.     Nied ermann  leitet  das  Präfix  ve- 
aus  einer    Art  Volksetymologie   her:    rehemens   Partizipium    von  rehort 
gesprochen  vem&ns,  soll  sich  für  das  antike  Empfinden  in  ve-mens  (zum 
Subst.  mens)  zerlegt  und    so  zur  Bildung  von   recors  und   dgl.  Anlass 
gegeben  haben;    die  Zerlegung  sei   durch    die  Ähnlichkeit   von    demeiis 
und  amens  gefordert  worden.     Das  ist  jedenfalls  ein  sehr  scharfsinniger 
Einfall,  den  man  genau  zu  erwägen  haben  wird.     Nicht  so  günstig  kann 
ich  über  Sommers  Erklärung  von  blduum  trlduum  urteilen.    Dass  die 
Multiplikativa  bis  und  *tris  clarin  stecken,  ist^  nachdem  wir  terruncius 
schreiben  und  verstehen  gelernt   haben  ^*'^),  wohl  für  jedermann  klar  ge- 
wesen; Ref.  wenigstens  hat  es  seitdem  in  seinen  Vorlesungen  vorgetragen. 
Aber  nun  handelt  es  sich  darum,  das  Eindringen  des  Multiplikativum.s  in 
das  Nominalkompositum  statt  des  blossen  Stammes  {*biduam,  Hrlduoin) 
zu  erklären.     Ich  will  das  hier  nicht  versuchen,  brauche  aber  auch  nicht 
erst  weiter  zu  widerlegen,  was  Sommer  vorschlägt.     Er  meint,  biduom 
trtduom  bedeute    „zweimal,   dreimal  einen  Tag"  (z.  B.  Ter.  Eun.  636  k 
hie  manendumst  soli  „er   soll  zweimal  einen  Tag  allein  hier  bleiben"); 
dass  so  sich    kein   Römer    ausdrücken    konnte,    ergibt  allein    schon    das 
Sprachgefühl.  —  Brugmann    hat  unter  anderm  (S.  400)   die  schlagend 
richtige  Deutung  von   necessus  est  („es  ist   kein   Ausweichen")    gegeben 
und    Ref."^)     daran   die    Deutungen    von    necesse   est   (=  *n€  cessis 
est,  *cessis  „Ausweichen"  Parallelbildung  zu  cessus,  vgl.  den  Akkusativ 
cessim    in  adverbieller  Verwendung)  und  necessum   (Akkusativ  zu  ne- 
cessus) geknüpft;  leider  ist  uns  beiden  entgangen,  dass  das  Wesentliche 
hiervon  bereits    vor   uns   gefunden    war,    von    A.  Zimmermann*^*)   und 
Sven  Linde  ^^^).  —  Skut.sch   (Ref.)  hat   in   magnanimus  ein   für  die 
lateinische  Nominalkomposition    typisches  Beispiel    von  Nachahmung  grie- 
chischer Muster  (teils =/i£;^di?i'/zog  teils  =  fxeyakocpQCOv)  nachgewiesen^^***). 
Fast  genau  zum  gleichen   Ergebnis  ist  Norden  gelangt'^*).    Weiter  aus- 
greifend hat  Skutsch  sodann  ^^®)  die  Zusammensetzungen  mit  que  {qtäetiJn- 
que  „wer  und  wann",  quisqiie  „und  wer"  u.  s.  w.)  und  die  Zusamnien- 
rückungen    von  Präpositionen    mit    starren    Kasus    behandelt  [per-en-dic 
„über  [das  was]  in   24  Stunden    [ist]    hinaus",   per-egre  „über   [das  was] 
auf  dem  Acker  [ist,  Lokativ]  hinaus",  post-modo  „nach  bald"  u.  ^  w.,  ad- 
prime  „annähernd    an   pritnc'',    ad-simile  „nach    dem  Muster"'  u.  s.  w.), 
endlich  auch  die  Adjektiva    voni    Typus  Koro-comensis,   Foro-iidiensis 
erklärt:  sie  sind  abgeleitet  vom  Ablativ  Xoi''0   CoinOy  ^07^0  Jtilii  \i,  s.  w. 
d)  Weniger  rege  war  die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  IlexiOfl» 
Eine  umfänglichere  Darstellung  hat  nur  A.  Cartault  geliefert  mit  einer 
dankenswerten  Statistik  der  Flexion  bei  Luerez^*'').     Von  der  bekannten 

109»>)ALLG.XII582ff.  110)1.  I5d.:  Die  Sprache  (Leipzig  1900),  1. Teil 
S.  602ff.     111)  BSGW.  1900,  3r>0ff.     112)  JBRPh.  II  59  Anm.  105.     1J3^  ARTXi 
XII  197  ff.      114)  Progr.  des  Maricngym.  zu  Posen  1891,   vgl.  ALLG 
115)  Grekiftka  och  Latinska  Etyniologicr,  LUA.  34,  Afd.  I 
1898)  S.  38.    115»)  ALLG.  XII  2( )9  f. ;  eine  Einzolbcrichtigung  dazu 
selben  „Aus  Vergils  Früh  zeit"  (I^cipzig  1901)  8.  ü5  Anr 
lius    Aeneis    Buch  VI    (Leipzig  1903)    fc>.  218.       117)    ^ 
Lucrfece,    BEHE    fasc.   125   (Paris  189!>). 
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<^naiiiiteii  Form  aufö  ujig«k>  zusammenhäiigcn.  —  Am  meiste»!!  Teilüahme 
aber  unter  allen  Fragen  der  Wortbildung  hat  die  nach  der  Form  der 
Eigennamen  gefunden.  Zwei  gründliche  Arbeiten  der  Bonner  Schule 
befassen  sich  mit  den  aus  Partizipien  abgeleiteten  Namen,  die  von 
J.  Schwab  *^^)  und  die  von  W.  Otto^®^).  Sie  sind  beide  namentlich 
durch  das,  was  sie  für  die  zeitliche  und  örtliche  Festlegung  der  verschie- 
denen Bildungskategorien  leisten,  von  Bedeutung,  gewinnen  aber  auch 
hier  und  da  weitergehendes  Interesse,  wie  z.  B.  für  den  eben  erwähnten 
Zusammenhang  zwischen  Partizipium  Präsentis  und  Gcrundivum  auch 
Schwabs  Interpretation  mancher  aus  dem  letzteren  abgeleiteten  Namen 
beweisend  wird.  Für  weiteres  darf  ich  auf  meine  R^sprechung  derOtto- 
schen  Arbeit  verweisen*®*).  —  Eine  Anzahl  feiner  Einzelbemerkungen 
über  Namenbildung  verdanken  wir  A.  Zimmermann*®*);  den  Ref.  in- 
teressierte insbesondere  der  Nachweis,  dass  das  Suffix  -id-  griechischer 
Feminina  wie  ^XXig  *Av9lg  auch  an  lateinische  weibliche  Namen  ange- 
fügt worden  ist  {Marcin  Montan is  u.  ä.),  <ia  er  kurz  zuvor  das  Lehn- 
suffix  'id'  auch  in  Gattungsnamen  (promulsis,  -tdis  u.  ä.)  nachgewiesen 
hatte*®*).  Weit  weniger  leuchtet  mir  Zimmermanns  Vermutung*®'') 
ein,  die  Anknüpfung  des  zweiten  Bestandteils  von  Xaepor  Quiniipor 
und  dgl.  an  puer  sei  nur  eine  Volksetymologie;  in  Wirklichkeit  handele 
es  sieh  um  Nachbildung  griechischer  Namen  auf  -nögog  oder  -ipogos 
(EuporCJL.  VI  29183,  Pospor  26  722  u.  s.  w.).  Gar  in  vollem  Gegen- 
satz befinden  sich  Zi!nmermann  *^)  und  der  Ref.*'®)  was  Poplicola 
betriffl.  Ref.  hat  Be<lenken  gegen  die  übliche  grammatische  und  sach- 
liche Erklärung  des  Namens  („Volksfreund")  erhoben  und  ihn  als  Demi- 
nutiv von  populus  „Pappel"  zu  deuten  vorgeschlagen,  womit  der  Name 
zu  anderen  deminutivischen  das  insigne  gen tis  bezeichnenden  Beinamen 
trt^ten  würde.  Zimmermann  wendet  sich  eigentlich  zumeist  gegen  die 
von  mir  als  Parallele  angeführte  Marxische  Deutung  von  Scaevola  als 
Deminutiv  von  scaera.  Als  ob  das  das  einzige  Analogon  wäre,  das 
ich  beigebracht  habe !  Aber  auch  sonst  wird  Z  s  Polemik  meinen  Argumenten 
nicht  gerecht.  Wenn  Poplicola  Deminutiv  wäre,  sagt  er,  müsste  es  erst 
durch  Analogie  aus  popliciila  hervorgegangen  sein.  Dabei  habe  ich  eine 
ganze  Anzahl  Beispiele  für  Erhaltung  der  älteren  Fonn  des  Deminutiv- 
suffixes -cöto-  beigebmcht!  Im  übrigen  habe  ich  selbst  !neine  Erklärung 
nie  für  gewiss  ausgeben  wollen.  —  Mit  den  letzten  Erörterungen  haben 
wir  bereits  das  Gebiet  der  Nominalzusammensetzung  betreten,  das 
auch  sonst  Bearbeiter  gefunden  hat.  G.  D.  Chase*®®»)  behandelt  die 
Form  i\ei>>  ersten  Gliedes,  ohne  tlen  Versuch  einer  chronologischen  Schei- 
dung; umso  weniger  ist  es  ihm  möglich,  über  die  bekannten  älteren  Dar- 
stellungen hinauszukommen,  ja  nicht  selten  fällt  er  in  längst  beseitigte 
Irrtümer    zurück.     Einzelne    Punkte     haben   Niedermann  ^®),   Skutsch, 


102)  Nomina  propria  latina  oriunda  a  part.  praee.  act.,  fut. 
pass.,  fut.  act.,  JbbPh.  öupplementbd.  24,  G38— 741.  103)  Nomina 
propria  latina  oriunda  a  participiis  perfecti,  ebda.  743  bis  932. 
104)  ALLG.  XI  430  f.  105)  Ebda.  XII  084  ff.  106)  Ebda.  XI  581. 
107)  ALLG.  XII  281  f.  108)  BB.  XXVI  228 ff.  109)  JbbPh.  Supplement- 
band  27  (Festschrift  für  C.  F.  W.  Müller)  S.  lOlff.  109»)  HJ!?ClPh.  XI 
t51  ff. 
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Sommer ^^•*>)  und  im  Kabinen  einer  durch  Wundts  Völkerpsycholoo^ie^*®) 
veranlassten  sehr  anregenden  allgemeinen  Erörterung  über  Wortzusammen- 
setzung Bruqmann^^*)  besprochen.  Niedermann  leitet  das  Präfix  ve- 
aus  einer  Art  Volksetymologie  her:  vekemens  Partizipium  von  rehor, 
gesprochen  vemens,  soll  sich  für  das  antike  Empfinden  in  ve-mens  (zum 
Subst.  mens)  zerlegt  und  so  zur  Bildung  von  recors  und  dgl.  Anlass 
gegeben  haben;  die  Zerlegung  sei  durch  die  Ähnlichkeit  von  demetis 
und  amens  gefördert  worden.  Das  ist  jedenfalls  ein  sehr  scharfsinniger 
Einfall,  den  man  genau  zu  erwägen  haben  wird.  Nicht  so  günstig  kann 
ich  über  Sommers  Erklärung  von  blduum  trlduum  luleilen.  Dass  die 
Multiplikativa  bis  und  *tris  darin  stecken,  ist^  nachdem  wir  terrundus 
schreiben  und  verstehen  gelenit  haben  ^*^),  wohl  für  jedermann  klar  ge- 
wesen; Ref.  wenigstens  hat  es  seit^lem  in  seinen  Vorlesungen  vorgetragen. 
Aber  nun  handelt  es  sich  darum,  das  Eindringen  des  Multiplikativums  in 
das  Nominalkompositiun  statt  des  blossen  Stammes  (^biduom,  *triduam) 
zu  erklären.  Ich  will  das  hier  nicht  versuchen,  brauche  aber  auch  nicht 
erst  weiter  zu  widerlegen,  was  Sommer  vorschlägt.  Er  meint,  blduom 
trldtumi  bedeute  „zweimal,  dreimal  einen  Tag"  (z.  B.  Ter.  Eun.  636  b, 
hie  manendumst  soll  „er  soll  zweimal  einen  Tag  allein  hier  bleiben"); 
dass  so  sich  kein  Römer  ausdrücken  konnte,  ergibt  allein  schon  das 
Sprachgefühl.  —  Brugmann  hat  unter  anderm  (S.  400)  die  schlagend 
richtige  Deutung  von  necessus  est  („es  ist  kein  Ausweichen")  gegeben 
und  Ref.^^^)  daran  die  Deutungen  von  necesse  est  (=  *ne  cessis 
est,  *cessis  „Ausweichen"  Parallelbildung  zu  cessus^  vgl.  den  Akkusativ 
cessim  in  adverbieller  Verwendung)  und  necessum  (Akkusativ  zu  ne- 
cessus) geknüpft;  leider  ist  uns  beiden  entgangen,  dass  das  Wesentliche 
hiervon  bereits  vor  uns  gefunden  war,  von  A.  Zimmermann  *^*)  und 
Sven  Linde  ^^*).  —  Skutsch  (Ref.)  hat  in  magnanimvs  ein  für  die 
lateinische  Nominalkomposition  typisches  Beispiel  von  Nachahmung  grie- 
chischer Muster  {pd\\B-=  fieya&vfJLog  teils  = /^cyaAogpßcov)  nachgewiesen^^'*). 
Fast  genau  zum  gleichen  Ergebnis  ist  Norden  gelangt'^®).  Weiter  aus- 
greifend hat  Skutsch  sodann  ^^•)  die  Zusammensetzungen  mit  que  (quiciim- 
qtie  „wer  und  wann",  quisqtie  „und  wer"  u.  s.  w.)  und  die  Zusammen- 
rückungen von  Präpositionen  mit  starren  Kasus  behandelt  [per-en-die 
„über  [das  was]  in  24  Stunden  [ist]  hinaus",  per-egre  „über  [das  was] 
auf  dem  Acker  [ist,  Lokativ]  hinaus",  post-nwdo  „nach  bald"  u.  ^  w.,  ad- 
prime  „annähernd  an  prime^\  ad-simile  „nach  dem  Muster*^  u.  s.  w.), 
endlich  auch  die  Adjektiva  vom  Typus  Kovo-comensis^  Foro-ivliefisis 
erklärt :  sie  sind  abgeleitet  vom  Ablativ  Xoi^o  ComOj  Foro  Jitlii  u.  s.  w. 
d)  Weniger  rege  war  die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiet>e  der  JEleocio^H» 
Eine  umfänglichere  Darstellung  hat  nur  A.  Cartault  geliefert  mit  einer 
dankensw^erten  Statistik  der  Flexion  bei  Lucrez^*').    Von  der  bekannten 

1091')  ALLG.  XII  582  ff.  110)I.Bd.:  Die  Sprache  (Leipzig  1900),  I.Teil 
S.  602  ff.  111)  BSGW.  HiOO.  359  ff.  112)  JBRPh.  II  59  Anm.  105.  113)  ALLG. 
XII  197 ff.  114)  Progr.  des  Marieng>'m.  zu  Posen  1891,  vgl.  ALLG.  Xll  366. 
115)  Grekiska  och  Latinska  Etymologicr,  LUA.  34,  Afd.  I  Nr.  3  (Lund 
1898)8.38.  115»)  ALLG.  XII  209  f.;  eine  Einzelbcrichtipung dazu  siehe  bei  dem- 
selben „Aus  Vergils  Frühzeit"  (Leipzig  1901)  8.  05  Anra.  110)  Vergi- 
lius  Aeneis  Buch  VI  (Leipzig  1903)  ö.  218.  117)  La  flexion  dans 
Lucrfece,    BEHE   fasc.   125  (Paris  1899). 
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NEUEscheu  Formenlehre  liegt  der  erste  Band  (Substantivuni)  in  dritter 
Bearbeitung  durch  C.  Wagener  vor*^®);  ich  werde  das  grosse  Sammel- 
werk hier  weder  nach  seinen  Lieht-  noch  nach  seinen  Schattenseiten  zu 
charakterisieren  brauchen.  Angefügt  sei  hier  gleich  Wagener"  Statistik 
über  das  Vorkommen  der  Nominative  lac  loci  lacte  ^*').  Wertvoll  ist 
Bechtel"  Nachweis,  dass  der  Nominativ  lie7i  entgegen  der  Lehre  der 
römischen  Grammatiker  kurzes  e  gehabt  hat  Den  Genetiv  der  zweiten 
Deklination  auf  -l  zu  erklären,  hat  Nazari  einen  unglücklichen  Versuch 
gemacht*^®),  Reichelt''  Abhandlung  über  die  -«^Stämme ^*^)  bringt  für 
das  Latein  nichts  Neues.  Den  pronominalen  Dativ  kibtis  will  Havet^^*) 
bei  Terenz  Ph.  332  für  überliefertes  his  herstellen,  nicht  eben  über- 
zeugend. —  Mehr  ist  für  das  Verb  um  geschehen,  ja  meiner  Ansicht  nach 
sind  hier  ein  paar  alte  Rätsel  endlich  wirklich  gelöst  worden.  Freilich  nicht 
das  des  Infinitivus  Passivi  auf  -ier  durch  Kopacz  ^**),  der  in  dem  -er  einen 
völlig  hypothetischen  Infinitiv  *ese  „sein"  sieht;  dieser  luftigen  Konstruk- 
tion wird  der  letzte  Schein  einer  Stütze  entzogen,  wenn  ich  mit  meiner 
Erklärung  der  Imperfekta  auf  -bam  und  der  Futura  auf  -bo  recht  be- 
halte. Kopacz  vergleicht  nämlich  jenes  angebliche  *ese  mit  den  Infini- 
tiven *cafe,  *lege,  die  bisher  die  vergleichende  Grammatik  als  den  ersten 
Bestandteil  von  calebam^  legebam,  aber  auch  von  calefado  ansah.  Ich 
habe,  angeregt  durch  Stowasser,  diesen  ebenfalls  gänzlich  hypothetischen  Ge- 
bilden, wie  ich  denke,  den  Garaus  gemacht^**).  Stowasser  hat  für  die 
Verben  vom  Typus  calefado,  calefio,  die  ursprünglich  durchaus  langes 
e  haben  ^**),  eine  Erklärung  gegeben,  die  jedem,  der  auch  nur  die  alten  Kon- 
struktionsweisen von  fado  kennt,  eigentlich  ohne  weiteres  einleuchten 
muss :  calefado,  calefio  ist  aus  calens  fado,  calens  fio  entstanden.  Da 
man  nun  in  dem  -bam,  -bo,  dialektisch  (osk.  falisk.)  -fam,  -fo  längst 
ein  „ich  war"  und  „ich  bin"  (resp.  „ich  werde",  zu  gr.  (pvm,  lat  fiiam 
fui  fore  u.  s.  w.  gehörig)  erkannt  hat,  so  lag  es  nahe  amabam  monebam 
legebam  aiuliebam  amabo  monebo  zu  deuten  als  amans  monens  legens 
andiens  *fam  resp.  *fo  d.  h.  „ich  war  liebend"  u.  s.w.  resp.  „ich  werde  liebend" 
(oder  auch  „ich  bin  liebend",  vgl.  die  Futurbedeutung  von  engl.  I  am 
going  u.  ä.).  Diese  Erklärung  findet  zudem  noch  eine  besondere  Stütze 
an  den  oben*^)  berührten  oskischen  Formen.  Mir  scheinen  die  Vorzüge 
dieser  Deutung,  die  nur  mit  wirklich  vorhandenen  Grössen  rechnet,  vor 
den  bis^rigen  auf  der  Hand  zu  liegen;  jedenfalls  hätte  man,  statt  vor- 
eilig una  onne  Gründe  zu  widersprechen^*^),  wohl  die  von  mir  in  Aus- 
sicht gestellte  ausführliche  Darlegung  abwarten  können.  Da  wird  auch 
nachgewiesen  werden,  dass  für  meine  analoge  Herleitung  der  -.SÄ-Formen 
wie  amasstt,  habessit  u.  s.  w.  aus  amans  sit,  habens  sit,  gegen  die  laut- 
lich, wie  ich  denke,  nicht  das  geringste  Bedenken  erhoben  werden  kann, 
die  Bedeutung  den  nötigen  Beweis  liefert,  über  die,  wer  nicht  Bescheid 
weiss,  sich  ja  inzwischen  aus  Lübberts  Beiträgen  zur  Tempus- 
und  Modus  lehre,  Bd.  1^^"'),  bequem  unterrichten  kann.  —  Dagegen 
hat  nicht  nur  keinen  Widerspruch,    sondern   sogleich  erfreulichen   Wider- 

*118)  Leipzig  1902.  119)  NPhR.  1899,  73ff.  120)  RFl.  28,  2(i3  ff. 
121)  HB.  25,  234  ff.  122)  ALLG.  XII  282.  123)  IgF.  XII  23  ff.  124)  ZOG. 
52,  195 ff.  125)  Skutsch,  P.  59,  503 ff.  126)  F.  Sommer,  Handbuch  der 
lat.  Laut-   und  Formenlehre,  Heidelberg  1902,  S.  693.     127)  Breslau  1870. 
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hall  gefuiulen,  was  ich  über  dio  Verschiedenheiten  in  der  Flexion  der 
primären  -io-Verba  dargelegt  habe**®).  Da  farcio  fulcio  sich  von  facio 
fugio  weder  in  ihrer  Bildung  noch  in  ihrem  Äusseren  unterscheiden, 
nmss  die  Quantitatsdifferenz  zwischen  farclmus  fulcimtis,  farclre  ful- 
clre  einerseits  und  faclnms  fugimus  captmus,  fac^re  fug^e  cap^c 
an<lererseits  auffallen.  Von  früheren  Versuchen  zur  Erklärung  habe  ich 
im  vorigen  Jahresbericht  gesprochene*'^);  sie  waren  ungenügend,  beruhten 
auch  auf  unvollständigem  Material.  Das  vollständige  ergab  die  Regel: 
nach  langer  Stammsilbe  in  der  Endung  /,  nach  kurzer  Stammsilbe  l  oder 
If  (resp.  ^).  Damit  war  auch  die  Erklärung  gefunden:  fifg^s  fäds  cäpls 
ist  aus  ffigis  fäcis  cdpls  nach  dem  sogen.  Jambenkürzungsgesetz  *^®)  her- 
vorgegangen (entsprechend  Imperativ  füge  face  cap^  über  *f9lgl  *f(ici 
*cäpt  aus  *fügl  *fäcl  *cap7) ;  die  Ähnlichkeit  von  fäefs  face,  fügts  fiige, 
cäpfs  cäp^  mit  Ugh  Uge  hat  dann  auch  zu  facere  fiugere  capercy 
capöris  capUur  u.  s.  w.  geführt.  Kurz  nach  mir  haben  Ch.  Exon  *^M 
und  F.  Sommer'^*)  dieselbe  Ansicht  vorgetragen,  und  wenn  Sommer  das 
Verdienst  hat,  im  Verhältnis  der  Komposita  reperio  reperls  reperfre, 
amicio  amtcis  amiclre  zu  den  Simplicia  pario  paris  parere,  iacio 
iacts  iacöre  ein  wichtiges  Argument  erkannt  zu  haben,  so  hat  Exon 
einen  scharfsinnigen  Versuch  zu  weiterem  Vordringen  gemacht,  indem  er^ 
nun  auch  monüi  monHurus  manfmentum  einfach  mit  Hilfe  des  Jamben- 
kürzungsgesetzes aus  *mdnevi  *mdnetnn4S  *m(/nementum  herleitet  (vgl. 
iürävi  iüräturus  iürämentum,  deflem  defletunis  u.  s.  w.)  Hierfür 
wird  man  allerdings  erst  noch  weitere  Begründung  und  Bestätigung  ab- 
warten müssen.  —  Einzelheiten  aus  der  Verbalflexion  haben  Bechtel  ^**), 
Stolz"*)  und  Zimmermann *^^)  erörtert.  Bechtel  weist  nach,  dass  co 
bei  Plnutus  sein  Perfekt  normalerweise  ohne  v  bildet  (te,  abii))  höchstens 
7  Fälle  mit  r  liegen  vor.  Im  Gegensatz  dazu  heisst  das  Perfektum  von 
queo  cio  sino  ausnahmslos  (piivi  ein  sivij  bei  sdo  gibt  es  höchstens 
eine  Ausnahme  Pers.  218.  Damit  fallen  nicht  nur  Osthoff*  frühere 
Aufstellungen  (Zur  Gesch.  des  Perf.,  S.  225),  sondern  auch  seine  vom 
Ref.  bereits  JBRPh.  IV  92  beanstandete  Etymologie  von  queo  (nequit 
=  ne'que  it  „es  geht  in  keiner  Weise")  trotz  erneuter  Verteidigung^*®): 
das  Perfekt  von  queo  wird  von  Plautus  durchaus  mit  v  gebildet 
Zimmermann  will  die  2.  Sing.  ?V5,  älter  vois  aus  *vols  herleit-en,  aber 
seine  Beispiele  können  den  Wandel  von  Z-}- Konsonant  zu  t-|- Konso- 
nant kaum  für  alte  Zeit  sicherstellen,  selbst  wenn  man  darauf  verzichtet, 
in  inschriftlichen  Schreibungen  wie  Saüia  neben  Salsa  einen  bei  der 
Ähnlichkeit  von  L  und  I  sehr  leicht  möglichen  Schreibfehler  zu  sehen. 
Gegen  Ciardi-Duprez*^),  der  rettuli  reppuli  nicht,  wie  üblich,  aus 
*retetuli  *repepuli,  sondern  aus  ^red-ietvli  ^red-pepuli  herleiten  will,  pole- 
misiert Stolz  mit  der  richtigen  Bemerkung,  dass  red-  vor  Konsonanten 
ausser  in  redduco  relligio,  die  reguläres  reduco  religio  neben  sich  haben, 
unerhört  ist.  Nur  bleibt  ihm  freilich  reddo  übrig  als  Ausnahme,  für  die 
er  keine  Erklärung  hat.     Aber  ich  meine,  es  liegt  doch  sehr  nahe,  hierin 

128)  ALL(;.  XII  21()ff.  129)  JBRPh.  V  TO  Anm.  83  u.  84.  130)  JBRPh. 
IV  93  Anm.  117.  131 )  Ha.  XI  384  ff.  132)  II  an  dbuch  u.  s.  w.  (siehe  Anm.  126) 
.S.  531  ff.  133)  NGW.  IHim,  189  ff.  134)  BB.  26,  300  ff.  135)  Ebda.  304. 
136)  IgF.  IX  179  ff. 
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nicht  Präfix  red  zu  suchen,  sondern  reddo  dMi^re-dido  zurückzuführen. 
So  haben  auch  andere  schon  vemiutet,  dass  hier  ein  ResC  der  PiBsens- 
reduplikation  von  dldcoßxi  vorlieg;t,  die  im  ümbrischen  ja  noch  klar  er- 
kennbar ist. 

e)  Etymologie  und  LexUogie.  Die  Etymologien  kann  ich, 
wenn  ich  auch  nur  annähernde  Vollständigkeit  anstrebe,  bloss  mit  der- 
selben Kürze  wie  im  vorigen  Bericht  verzeichnen.  Was  ohne  weiteres  ein- 
leuchtet oder  wenigstens  ganz  besonders  erwägenswert  scheint,  habe  ich  durch 
ein  vorgesetztes  t  gekennzeichnet,  ausserdem  hier  und  da  mir  kurze  Bemer- 
kungen erlaubt;  dass  die  Beurteilung  gerade  in  etymologischen  Dingen  leicht 
subjektiv  wird,  weiss  jeder.  Ich  folge  den  Verfassernamen  in  alphabetischer 
Anordnung:  Bb^al"')  (odf,  cefefccr,  fundere,  arcera,  longtts,  largusi 
^^^)affatim;  ^^^)tristis;  ^*^)mo7'bus  äow^'cws,  la  maladie  qu'alleguent  les 
sontes  c'est-ä-dire  les  accus^s,  pour  obtenir  ajoumement  du  jugement, 
iofixmenta  siehe  Altlatein,  texere;  ^^^)tnteresi,  parrifrida  gsjiz  versltet, 
Iutuma=Diutuma^ porta  Ratumena);  Brugmann ^")  {slitibus cossim 
durch  „Ferndissimilation"  aus  stlitibtts  coxim  wie  obsetrix  für  obstetrtx, 
aber  wie  erklärt  sich  dann  sl{o€Us)  NSc.  1900,  148?;  gemipomus  für 
geminipofnus  nach  Analogie  von  homiclda:  germinueca  —  zu  viel 
Ehre  für  das  dem  mittelnlterlichen  Carmen  ad  Lydiam  (Kiese  anthol.  11^ 
p.  XLI)  entstammende,  einen  groben  prosodischen  Fehler  {gemipömiis) 
aufweisende  Wort;  ausculiare  =  ausclUare,  cf.  IntxXivovoai  xd  cha 
Xenoph.  cyneg.,  thy  graeious  rar  incline  Milton  nach  Psalm  86;  ^*^)ai- 
domen:  vrj'iig;  "*)tYm5?7w;  ^*^)d€ierare  perierare;  ^^^)proc€rus 
sincerus  aus  pro-crems  sin-orerus,  ersteres  zu  cresco,  letzteres  zu 
(cerno)  Cfrei%  schön  und  jedenfalls  probabler  als  frühere  Deutungen; 
***")flk7weo  densus;  tproceres  analogische  Umbildung  von  proci  'die 
Vorderen'  nüch  pavpPres;  apnd\  ^^'^)salüs:  saluos  =  solutim:  soliw, 
rolütus:  volro  etc.  mit  indogenn.  f/);  Diels"*)  (elementtim  f^oll  =i  ek- 
panhim  sein;  elfenbeinerner  Buchstabe,  wie  er  im  Leseunterricht  der 
Kinder  verwendet  wurde;  die  Etymologie  ist  zweifellos  verfehlt^"),  aus- 
gezeichnet die  Entwicklung  der  Geschichte  des  Wortes);  Exon^*®)  {ecce)\ 
Fay^")  {ignis  annus  infula;  ^^^)stvdet  ptidet  repudium  piget  tardus 
paenitet  tnedet;  ^^^)infitias  i()\  Fowler^")  {haud  nihil);  Hey"*) 
{actutum  soll  =  ad  tiitum  *auf  den  ersten  Blick'  sein,  was  natürlich 
lautlich  unmöglich  ist,  s.u.  unter  Prell  witz);  Kretschmer"*)  (  tgamba 
*Bein',  eigentlich  'Kniegelenk  am  Hinterbein  des  Pferdes*,  entlehnt  aus 
griech.  xajLiTiirj  'Biegung*,  'Gelenk';  ^^^)temj}us\  gnech,  xipnrj  =  ^ripTieaa 
wie  üsener  Göttemamen  S.  191  ff.,  mit  vortrefflichen  Erörterungen  über 
die  Bedeutung  von  tempus  und  tciffplum  sowie  des  Denominativs  tem- 
perare);  Lagercrantz "^)  {(indruare  und  antruare  werden  ihrer  glosso- 

137)MSLP.  XI120ff.  138)  Ebda.  187.  139)  Ebda.  359.  140)  Ebda,  XII 
Iff.  141)  Ebda.  73 ff.  142)  IgF.  XI  90  ff.  143)  Ebda.  271  ff.  144)  Ebda.  XII 
)81  ff.  145)  Ebda.  396 ff.  146)  BSGW.  1900,  403  ff.  146  »)  Ebda.  1901,  106 ff. 
147)  ALLG.  XII  422.  148)  Eleinentura,  eine  Vorarbeit  zum  griech. 
und  lateiD.  Thesaurus,  I^eipzig  1899.  149}  Vgl.  Ref.,  LOB.  1900,  986ff.; 
Reiter,  Zur  Etymologie  von  elcmentum,  Prgr.  Weinberge  1900  und 
dazu  Solmben,  DLZ.  1900,  2785.  150)Ha.2ü,  144f.  151)  CIR.  XIII 397 ff. 
152)  AJPh.XXI197ff.  153)  Ebda.  XX  149 ff.  154)  JPh.  XXI  445.  155)  ALLG. 
XI 35.  156)  P.  60, 277  ff.  157)  ZVglS.  XXXVI 264  ff.  158)  ZVglS.  XXXVII 157  ff. 
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graphischen  Überlieferung  nach  untersucht  und  auf  ersteres  ital.-span.- 
portug.  andare  *gehen'  zurückgeführt.;  im  Etymon  soll  andrnare  zu  ai. 
drävati  *läuft'  gehören;  ^^^)hnbulcus  subukus  enthalten,  wie  As  coli 
schon  vor  längerem  ausgesprochen  hat^^®),  inlautend  b  aus  f  (ital.  bifoleo), 
sollen  daher  zu  griech.  q?vkax6s  'Wächter  gehören;  calua  ^Hirnschale' 
nicht  zu  caluos  *kahr  sondern  zu  griech.  xekißrj  'Becher*  Grundfonn 
kalegM ;  ähnliche  Beiloutungsübergänge  sind  tatsächlich  im  Germanischen 
und  Romanischen  öfters  belegt;  grunda  suggrimda,  sachliche  und  ety- 
mologische Erörterung,  herangezogen  werden  ahd.  grintil  'Balken',  lit. 
grändai  'Latten,  Reiser,  welche  auf  den  Deckbalken  des  Stalles  liegen', 
Grundform  wäre  also  *gronda;  pemix  zu  lett.  naiks  'gewandt',  doch 
bleibe  ich  bei  meiner  Verknüpfung  des  Wortes  mit  perna  bei  Wölfflin 
ALLG.  VHI,  453,  vgl.  Plaut.  Mil.  630  pemix  sum  manibtiSy  pedibtis 
rnobilis  u.  dazu  Leo)  ;  Linde  "®)  (  tnödtis  aus  gnödus  zu  dtsch.  Knoten; 
lat.  aurUj  von  griech.  avQa  zu  trennen,  gehört  zu  aurora  aurum  aiister, 
Wurzel  aiis  'leuchten'  —  man  braucht  sich  jetzt  nur  im  Thesaurus 
anzusehen,  wie  aura  belegt  ist^  um  sicher  zu  sein,  dass  ein  Lehn- 
wort vorliegt  — ;  cassiis:  careo  osk.  kaslt,  vgl.  JBRPh.  V,  S.  65; 
castfmm:  ai  ^as  'schneiden',  also  eigentlich  'terrain  d61imit6';  coinquef'e: 
ai.  ancati  'biegt,  krümmt'  auch  'murmelt',  daher  auch  inquit  hierher  ge- 
hören soll!;  cuncti  =ieon-citi:  cteo  'die  Zusammengerufenen,  -geladenen', 
ebenso  contio  =  *conciiio;  ianitos  Varro  1.  1.  VII  26  künstliche  Form 
'für  ianitor,  was  wohl  ziemlich  allgemein  angenommen  wird;  j)eHhis  zu 
peterCy  ursprünglich  also  'rasch,  eilend',  dann  durch  mehrfach  zu  be- 
legende Bedeutungsentwicklung  einerseits  'schmal,  schmächtig',  anderer- 
seits 'weiss';  sdo  zu  W.  seq  'sagen'  sehr  wenig  einleuchtend);  Lunak^®*) 
{parricidimnj  mir  nur  durch  das  Referat  WSKPh.  1901,  150  bekannt 
und  hiernach  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  wie  übrigens  auch  Mommsens  *•*) 
V^ersuch  zur  Erkläning  des  Wortes);  Nazari  ^*^^)  (cras;  ynare  madere 
manare:  uterus;  ^^^)feb}is  februmn  februarins:  ai.  dah  'brennen'; 
accers6)\  Niedermann  **^^)  (Ortsnamen  Callifae  Fagifulac  Formiae, 
biifo  inuJeus  pertica  sibilus  rafer;  alienus  vgl.  JBRPh.  V,  60  Anm.47: 
tenebrae  aus  *te?nebrac  durch  Dissimilation);  Osthoff***)  {forma:  ai. 
brahma,  idg.  bhfghmä,  anfänglich  von  der  sprachlichen  Form,  doch 
wird  auch  Anknüpfung  an  ferire  und  die  Bedeutung  'Münzform'  für 
möglich  gehalten;  hare:  ai.  havate  *ruft';  ^*'') weitgreifende  Erörterungen 
über  Ceres  robiir  dfirus  arer  'Ahorn',  canis  cervus  balaena  und  Ver- 
wandtes); Prellwitz *®^)  {actutitm  sehr  gekünstelt;  ich  begreife,  offen 
gesagt,  die  immerfort  sich  wiederholenden  (s.  o.  Hey*^*)  und  z.  B.  noch 
Beck)  *®®)  etymologischen  Experimente  an  diesem  Worte  nicht,  das  längst 
richtig  als  Neutrum  zu  *acttftus%  gebildet  wie  rersutu^  artfitus  astuius 
etc.,  erklärt  worden  ist;  ^'''^)flagitinm  flagifare  noch  ohne  Kenntnis  der 
ausgezeichneten  Entwicklungsgeschichte,  die  Usener  ^'*)  von  diesen  Worten 


159)  Ebda  177ff.  160)  Sprachwissenschaftl.  Briefe,  übersetzt v.  Güte r- 
bockS.SOff.  161)De  parricidii  vocis  originc,  Odew^a  1900.  162)Straf- 
rccht  S.  537  Anm.  163)  RFI.  XXVIII  ioOff.  164)  EMa.  XXIX  265  ff.  165)  BB. 
7CXV7()ff.  166)  BB.  XXIV  131  ff,  188 ff.  167)  Etymologische  Parerga, 
I.Teil,  Ix?ipzig  1901.  168)  BB.  XXV  287 ff.  169)  Mu.  XXVII  339.  170)  BB. 
XXV  280  ff.      171)  RMKJi.  LVI  Iff. 
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geschrieben  hat;''^)  tpri mores  Kompositum  aus  pHnms  und  os,  wn» 
formell  und  der  Bedeutung  nach,  wie  Prellwitz  nachweist,  ausgezeichnet 
stimmt  (vgl.  primoribtis  labris  und  dgl.)  und  mich  um  so  mehr  über- 
zeugt^ als  Wackernagel  mir  die  gleiche  Etymologie  schon  vor  Jahren 
mitgeteilt  hat;  ^'^^)  malus  'Mast*,  mdnus'^  ^'^^)umbra:  lit.  unksria 
'Schatten');  Reixach^'*)  (duraci?m  mala  sind  solche  von  Dyrrachium); 
J.  Schmidt*'*)  (  *expergiscor  für  *expergriseor:  griech.  lyelQ(o);  Schwy- 
ZER*'*^)  {transenna:  cönäri:  (s)n(lre^  contra  fhiminis  traetum  conari, 
,gegen  •  den  Strom  schwimmen',  sehr  unwahrscheinlich ;  tabula :  griech. 
oavig;  bacchanal  lupdnar);  Skutsch^''®)  {em  ist^  wie  Stowasser  ge- 
sehen hat,  =  6»we  'nimm',  welche  Form  bei  Plautus  noch  vorliegt;  neben 
olfaetare  iurgium  audax  liegen  bei  Plautus  als  ältere  Nebenformen 
okfactare  iurigium  anidax-^  ''^^)caep€tum  accipetrijia  meridie,  emere 
'nehmen',  apprimtis  approbus  assimtlis);  Solmsen^^**)  {testis,  das 
V.  Henry  und  Ref.  als  »fm-^^/Ä 'Dritter'  erklärt  hatten  (s.  JBRPh.  V 
71),  ^\\  =  *tri'Stus,  ai.  tri-^ha  'auf  drei  (Unterlagen)  stehend'  sein  und 
sich  mit  anderen  ähnlichen  Bildungen  vergleichen;  tristus  wäre  'als 
Dritter  stehend',  was  semasiologisch  auf  dasselbe  hinauskommt  wie  die 
andere  Deutung,  im  übrigen  sie  mir  wenigstens  nicht  zu  übertreffen 
scheint;  baiulus  aus  *bagiultis :  rom.  baga  'Last,  Schlauch';  boia  genus 
vinculorum  ist  eigentlich  'die  Bojerin'  wie  la  cravate  'die  Kroatin',  sehr 
einleuchtend;  ^^^)foedus:  griech.  m^rjxog  aus  *q>i&rjxogj  sehr  an- 
sprechend; ^®*)  Vesta  abzutrennen  von  griech.  iaxiay  das  im  Anlaut  kein 
Digamma  gehabt  zu  haben  scheint);  Sommer^®*)  (?mlta  enthält  eine  Form 
des  Zahlworts  sem  'eins'  und  danach  *Äffe'a  =  griech.  ;^Uta);  Speyer*®*) 
(ed^pol=med  Apollo/);  Stolz'®'')  (gloria);  Stowasser*®*)  (ctrcurn 
circa;  ^^'^)inc€ssere;  ^^^)fo7'tasse;  ^^^)prod€y  quidpiam;  'ptd  aus  pote; 
iste,  ipse,  qumjuam,  met,  apud,  eho,  cora7n,  ostnmi;  ^•®)für  m  werden, 
je  nach  seinen  verschiedenen  Funktionen,  verschiedene  Etymologien  auf- 
gestellt; erwägenswert  scheint  die  Herleituiig  des  fragenden  en  in  emim- 
quam  u.  s.  w.  aus  estrie?);  Teichmüller*'*)  {ambire^  -itio,  -itus, 
Materialsammlung  und  semasiologische  Betrachtungen);  Vendryes*®*) 
(vervex  soll  für  *vervix  stehen  und  gleich  ir.  ferb  sein);  Warren *•') 
(da  iüro  aus  toreso  entstanden  ist,  wie  die  Dvenosinschrift  ergibt  (s.  u.), 
soll  peri^ro  aus  peri(o)veso  hervorgegangen  sein,  das  aber  meiner  Meinung 
nach  doch  nur  pervho  hätte  ergeben  können;  die  dies  airi  sollen  alteri 
sein,  dies  postridie  Kalendas  Varro  1.  L  VI,  29;  saltem  =  si-\-alitemf 
Nebenform  von  aliter,   alles  sehr  unwahrscheinlich,  dagegen     trarenter 

172)  Bß.  XXVI  46  ff.  173)  Ebda.  307  ff.  174)  Ebda.  323  f.  175)  REGr. 
45,  48.  176)  ZVglS.  XXXVII  155  f.  177)  Ebda.  146 ff.  178)  ALLG.  XI 
429  und  (gegen  Maurenbrecher,  ebda.  579)  ausführlicher  P.  59,  481  ff. 
179)  ALLG.  XII  199  ff.  180)  ZVglS.  XXXVII  Iff.  181)  RMPh.  53,  137  ff. 
182)  Untersuchungen  zur  griechischen  Laut-  und  Verslehre, 
Strassburg  1901,  S.  213  ff.  183)  Der  Gedanke  ist  angeregt  von  E.  W.  Fay, 
AJPh.  XIII  226 f.;  danach  ausfuhrlich  Sommer,  IgF.  X  216ff.  und  Polemik 
von  Fay  und  Sommer,  ebda.  XI  320ff.  184)  Festschrift  für  Boot,  Leiden 
1901,  8.  55ff.  (mir  bekannt  nur  durch  ALLG.  XII  427).  185)  IgF.  X  70ff. 
186)  WS.  1900,  120  ff.  187)  Ebda.  1901.  183  f.  188)  ZOG.  1899,  103  ff. 
189)  Ebda.  1901,  385ff.,  502ff.,  706ff.,  865ff.  190)  ALLG.  XII  414ff. 
191)  Programm  des  kgl.  Gymnasiums  zu  Wittstock  1901.  192)MSLP. 
XII  40 ff.      193)  TAPhA.  XXXII  llOff. 
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Analogiebildung  nach  freqnenter  vortrefflich);  Wöfflin^**)  (campana 
*Glocke'  schon  gegen  .515  belegt;  spedes  Spezerei);  Zimmermann**^) 
idofiecsectis]  ^^^)augur=*aiigus  (Neutrum)  in  augus-Uis) ;  Züpitza^*') 
(afiscultare:  aisl.  halla  *neigen',  ahd.  helde  din  ora  xe  minero  digi, 
vgl.  Brugmann  *") ;  conquinisco  zu  aisl.  huika  *sich  ducken'). 

Auf  lexikographischem  Gebiete  ist  vor  allem  des  grossen  Unter- 
nehmens zu  gedenken,  das  nach  jahrelangen  Vorbereitungen  während  der 
Berichtszeit  in  Erscheinung  zu  treten  begonnen  hat,  des  Thesaurus 
linguae  latinae,  von  dem  mir  im  Augenblick,  wo  ich  dies  schreibe,  er- 
hebliche Teile  der  ersten  beiden  Bände  (a — agricola  1424  Spalten  und 
an — augeo  1344  Spalten)  vorliegen.  Was  hier  gewollt,  welche  Mittel 
angewandt  und  was  erreicht  ist,  darf  ich  als  bekannt  voraussetzen'*^). 
An  manchen  Mäkeleien  hat  es  nicht  gefehlt;  aber  die  Tadler  haben  sich 
meist  weder  die  ungeheuren  Schwierigkeiten  der  Arbeit  und  ihrer  Oi^- 
nisation,  noch  auch  die  Ziele  des  Thesaurus  klar  gemacht.  Dass  bei  der 
Unmasse  von  Stellen  und  den  zum  Teil  noch  sehr  jugendlichen  Arbeitskräften 
hier  und  da  eine  falsche  Interpretation  unterläuft,  ist  gar  nicht  zu  ver- 
meiden. Auch  will  der  Thesaurus  nicht,  wie  es  wirklich  die  Leute  zu 
glauben  scheinen,  die  hier  und  da  'Nachträge  zum  Thesaurus'  aus  den 
für  den  Thesaurus  verzettelten  Autoren  bringen,  ein  Index  verborum  zu 
sämtlichen  Autoren  sein:  bei  häufigen  Worten  ist  eine  vernünftige  Aus- 
wahl geboten;  nur  könnte  vielleicht  den  Artikeln,  die  nicht  das  voll- 
ständige Material  aus  den  verzettelten  Schriftstellern  bieten,  irgend  ein 
Zeichen  beigesetzt  werden,  das  auch  den  minder  Aufmerksamen  auf  diese 
Tatsache  hinweist.  (Dies  ist  geschrieben  —  da  kommt  der  höchst 
lesenswerte  Vortrag  in  meine  Hände  ^  den  der  Genendredaktor  des 
Thesaurus,  F.  Vollmer,  bei  der  Philologenversammlung  in  Halle  über 
das  seiner  Leitung  unterstellte  Werk  gehalten  hat^'*).  Hier  ist  denen, 
die  vom  Thesaurus  Unmögliches  verlangen,  in  ausführlicher  und  klarer 
Darlegung  eben  das  entgegengehalten,  was  ich  hier  in  aller  Kürze  an- 
deutete, ausserdem  aber  auch  für  die  Bände  vom  dritten  ab  jene  äusser- 
liche  Scheidung  der  Artikel  mit  vollständigem  und  derer  mit  ausgewähltem 
Material  in  Aussicht  gestellt,  die  ich  eben  als  wünschenswert  bezeichnete.) 
Dem  Romanisten  wird  es  von  besonderem  Werte  sein,  dass  Meyer-Lübke 
bei  jedem  Worte  die  romanischen  Fortsetzer  verzeichnet,  und  der  Wert 
dieser  Feststellungen  wird  dadurch  nicht  verringert,  dass  sie  in  äusserster 
Kürze  gegeben  werden.  Leider  kann  ich  nicht  das  Gleiche  von  den 
etymologischen  Angaben  sagen.  Sie  stammen  von  einem  ausgezeichnet 
.«achkundigen  und  scharfblickenden  Manne  —  von  Thürneysen  — ,  aber 
man  lä.sst  ihm  keinen  Haum,  Vermutungen  zu  begründen  und  verschiedene 
Möglichkeiten  zu  erörteni,  was  auf  diesem  noch  so  vielfach  unsicheren 
Gebiete  weit  dringender  nötig  ist  als  auf  dem  romanistischen.  In  einem 
so  umfangreichen  Werke  sollten  sich  doch  wohl  für  die  Artikel,  bei  denen 


194)  ALLG.  XI  537  ff.  =  SBAkMünchenphKL  1900,  I  3  ff.  195)  ALLG. 
XI  584ff.  196)  RMPh.  LV  486.  197)  BB.  XXV  99  ff.  198)  Vgl.  etwa 
Breax,  JS.  1901,  337ff.;  DiEi^,  SBAkBerlin  1900,  41;  1901,75;  1902,  51  ff.; 
Hauler,  zog.  1901,  26  ff.;  Leo,  NGW.  1809,  26 ff.;  Reiter,  NJbbKlA.  VIII 
513  ff.;  Skutsch,  DLZ.  1900,  3326ff.;  Wölfflin,  ALIXI.  XII  373  ff. 
199)  NJbbKIA.  XIII  (1904!)  46ff. 
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etymologische  Bemerkungen  überhaupt  nötig  sind,  zwei  bis  drei  Zeilen 
mehr  gewinnen  lassen.  Indessen  auch  diese  Einzelheit,  über  die  ja  zu- 
dem gerade  wegen  der  Unsicherheit  des  Etymologisierens  die  Meinungen 
geteilt  sein  mögen,  kann  keinen,  der  den  Thesaurus  einmal  ernstlich  be- 
nutzt hat,  hindern,  die  Grösse  der  Leistung,  ihre  alle  früheren  Lexika 
weitaus  überstrahlenden  Vorzüge  und  ihre  ganz  einzige  Nutzbarkeit  für 
die  verschiedensten  wissenschaftlichen  Zwecke  anzuerkennen.  —  Von 
kleineren  lexikalischen  Arbeiten  mag  hier  der  Abschluss  von  S.  Krauss 
bereits  im  JBRPh.  V  58 f.  angeführtem  Werke  „Griechische  und 
lateinische  Lehnwörter  im  Talmud,  Midrasch  und  Targum "*****) 
Erwähnung  finden.  Dieser  zweite  Teil  enthält  ein  vollständiges  Lexi- 
kon dieser  Lehnwörter.  Auch  hier  scheinen  recht  fragwürdige  Identifi- 
zierungen in  nicht  kleiner  Zahl  unterzulaufen  ^^^),  und  man  muss  J.  Low 
dankbar  sein,  der  in  seinem  vortrefflichen  Register  zu  dem  Werke 
fürchterliche  Musterung  gehalten  hat,  so  dass  von  etwa  1450  Worten, 
die  Krauss  als  Lehnwörter  angesprochen  hat,  weit  über  die  Hälfte  in 
Wegfall  kommt ;  der  für  das  Lateinische  übrig  bleibende  Rest  ist  ziemlich 
gering,  enthält  aber  doch  einiges  Interessante  (z.  B.  castellum  'Wasser- 
schloss'  wie  bei  Vitruv  VIII  7,  8.  557).  —  Hingewiesen  sei  hier  auch 
auf  K.  Dieterich"  ZusammensteUung  von  lateinisch-romanischen  Lehn- 
wörtern im  Neugriechischen*®^),  die  übrigens  für  das  Latein  nichts  Er- 
hebliches ergibt  (wie  kommt  der  Verfasser  zu  der  Messung  gemellus 
8.  589?). 

2.  Altlatein.  Sprachdenkmäler.  Für  Plautus  sind  eine 
Anzahl  neuer  oder  neu  herausgegebener  Kommentare  zu  einzelnen  8tücken 
zu  notieren.  Bbix'  bekannte  erklärende  Ausgabe  des  Miles  ist  in  die 
Hände  von  Niemeyer  gelegt  worden  ^^\  der  sich  bemüht  hat,  sie  kritisch, 
grammatisch  und  metrisch  zu  modernisieren  und  gleichzeitig  etwas  ästhe- 
tisch zu  vertiefen;  dies  Bestreben  ist  freilich  nicht  immer  ganz  glücklich 
abgelaufen  *°*).  8onnen8Chein  hat  in  seinem  Kommentar  zum  Rudens****) 
gewissermassen  einen  Auszug  aus  seiner  1891  erschienenen  grösseren 
Ausgabe  geliefert,  der  sich  unseren  altbewährten  Brixschen  und  Lorenz- 
schen  Kommentaren  getrost  zur  Seite  stellen  darf.  Das  gleiche  gilt  von 
LiNDSAY"  Captivi^®^  womit  natürlich  zugleich  gesagt  ist,  dass  das,  was 
man  die  literarhistorische  Seite  eines  solchen  Kommentars  nennen  möchte, 
die  Untersuchung  des  Verhältnisses  zum  griechischen  Original  u.  ä.,  hier 
wie  dort  zu  kurz  kommt.  Dagegen  hat  Lindsay  vor  den  anderen  ge- 
nannten Ausgaben  eine  ausführliche  Einleitung  von  100  Seiten  voraus, 
die  sich  namentlich  mit  prosodisch-metrischen  Dingen  befasst^  und  einen 
Anhang  über  das  Verhältnis  von  Vers-  und  Wortakzent,  die  beide  sich 
weit  über  den  Standpunkt  der  Leser  erheben,  für  welche  die  Anmerkungen 
bestimmt  scheinen.  Dem  selbständigen  Forscher  bringen  sie  viel  An- 
regung, aber  nicht  durchweg  gesicherte  Ergebnisse.  —  Von  neuen  Hilfs- 
mitteln für  die  Kritik  ist  vor  allem  die  ausgezeichnete  Faksimilierung  der 
Heidelberger    Handschrift   (Decurtatus  C)    zu    erwähnen  ***'),    sodann    die 

200)  Teil  ll\  Berlin,  Calvary,  1899.  201)  Vgl.  Nöldeke,  LCB.  1900, 358  ff.'; 
Pebi^,  ByZ.  X 300ff.  202)  BvZ. X  587 ff.  203)  Ausgewählte  Komödien 
des  Plautus  für  den  Schulgebrauch  erklärt,  3. Aufl.  Leipzig  (Teubner) 
1001.  204)  Vgl.  Seyffkrt,  BPhWS.  19(J2,  750ff.,  775 ff.  206)  Oxford,  Clarendon 
Press,  1901.    206)  Ix)ndon,  Methucn  &  Co.,  19()0.     207)  CodiccR  Graeci  et 
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Versuche,  uns  endlich  das  lang  vermisste  Lexikon  Plautinum  zu  schaffen. 
Von  diesen  ist  einer  völlig  missglückt ^®^),  dagegen  nimmt  ein  anderer 
regelmässigen  Fortgang  *®%  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  er  die  anfangs 
gezeigten  Schwächen  ^^^)  mehr  und  mehr  abstreifen  wird. —  Von  einzelnen 
Abhandlungen,  die  sich  auf  Plautus  beziehen,  seien  zu  allererst  C.  F.  W. 
Müller*  ausgezeichnete  und  reichhaltige  kritische  Bemerkungen  zu  allen 
Stücken  angeführt *^^).  Einzelne  Punkte  der  plautinischen  Prosodie,  Metrik 
und  Grammatik  hat  Lindsay  durch  einige  seiner  Hörer  untersuchen 
lassen  *^^);  Manning  weist  die  Zulässigkeit  der  lambenkürzung  in  inneren 
Senkungen  nach,  die  freilich  wohl  ausser  R.  Klotz  noch  niemand  be- 
zweifelt hatte;  Hopkins  spricht  über  die  Deklination  der  griechischen 
Nomina  bei  Plautus,  Prebcott  und  Gillespie  über  Fragen  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung;  Peters  vertritt  die  von  Lindsay  schon 
mehrfach  aufgestellte  Behauptung,  dass  muta  cum  liquida  inmitten  einer 
jambischen  Silbengruppe  die  lambenkürzung  verhindere,  wird  aber  mit 
den  nicht  ganz  seltenen  Gegenbeispielen  nicht  besser  fertig  als  sein  Lehrer; 
Bryant  behandelt  den  Akzent  einiger  Wortverbindungen  der  Umgangs- 
sprache bei  Plautus;  endlich  folgen  einige  sprachliche  Kleinigkeiten  von 
Lindsay  selbst  —  Eine  Frage  der  Überlieferungsgeschichte  hat  auch 
LiNDSKOG  besprochene^*),  der  die  Lesarten  der  zweiten  Hand  aus  dem 
Vetus  zusammenstellt;  dass  sie  einen  besonders  wertvollen  Zweig  der 
palatinischen  Überlieferung  darstellt,  wussten  wir  —  wo  sie  sich  herleitet, 
hat  auch  Lindskog  nicht  sicher  ermittelt  —  Über  Ennius  hat  Val- 
MAGOi  mancherlei  geschrieben*^*),  von  dem  auch  eine  nicht  unnütze 
kommentierte  Ausgabe  der  Annalen  herrührt*^*);  freilich  verblasst  sie 
vor  Vahlens  Neuausgabe  des  Ennius *i®),  von  der  im  nächsten  Be- 
richt die  Rede  sein  wird.  —  Um  Terenz  hat  sich  R.  Kauer  ein  be- 
sonderes Verdienst  erworben  durch  den  Nachweis,  dass  der  bisher  in 
das  15.  Jahrhundert  gesetzte  Korrektor  des  Bembinus  vielmehr  in  das 
5.  bis  6.  gehört,  also  neben  der  ersten  Hand  des  gleichen  Kodex  die 
älteste  Überlieferung  darstellt^ ^'').  Für  die  Kritik  wichtig  ist  Vahlen" 
Abhandlung  *über  die  Vers  Schlüsse  des  Terenz'**®)  mit  dem 
methodisch  ausgezeichneten  und  sicheren  Nachweise,  dass  die  früher  von 
allen  Herausgebern  nach  Möglichkeit  gestrichenen  einsilbigen  Partikeln 
wie  etj  auf  etc.  am  Versende  zu  halten  sind.  —  Wenn  ich  sonst  an 
dieser  Stelle  wohl  auch  auf  die  Glossarien  einging,  so  erledigt  sieh  das 
diesmal,    da  bereits  Kroll    und  Meyer-Lübke   oben  S.  119,  123  und 

Latini  photographice  depicti  duce  öcatone  deVries.  Tom.  V  Plau- 
tus Codex  Hei  delbergeDsis  1613  Palatinus  C.  Praef atus est C.  Zanoe- 
meisteb,  Leyden,  Sijthoff,  1900.  Vgl.  Seyffert,  BPh  WS.  1900,  1257  ff. 
208)  Lexique  de  Piaute  publik  sous  la  direction  de  J.  P.  Waltzing. 
2  fasc:  a—adfero.  Löwen, Peeters,  1900.  Vgl.  Seyffert,  BPhWS.  1900,  647 ff.; 
Leo,  ALLG.  XII  134ff.  209)  Lexicon  Plautinum  conscripsit  Gonzalez 
LoDQE.  Vol.  I,  fasc.  1,  2,3.  (a—  concilium).  Leipzig,  Teubner,  1901—1904(1). 
210)  Vgl.  BüCHELER.  DLZ.  1902,  22 f.  211)  RMPh.  54,  381  ff.;  526ff.;  55, 
312 ff.;  H.  XXXIV  321ff.  212)  HÖClPh  IX  87 ff.  213)  De  correcturis 
seeundae  manus  in  codice  vetere  Plautino.  LUA.  XXXVI  Afd.  I  Nr.  4. 
214)  ün  nuovo  framraento  di  Ennio,  AAST.  XXXIV;  quaestiones 
grammaticae  RFI.  XXIX  145ff.  215)  Turin,  Löscher,  1900.  216)  Enni- 
anae  poesia  reliquiae.  Iteratis  curis  recens.  Vahlen.  Leipzig, Teubner, 
1903  (!).      217)   WS.   XX    252  ff.;   XXII   50 ff.      218)    AbhAkBerlin    1900. 
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125  über  die  Neiierscheiiiiin<ren  auf  dieöein  Gebiete  Bericht  ers^tattet 
haben.  Dagegen  mag  auf  die  Arbeiten  hingewiesen  sein,  mit  denen 
LiNDSAY  .seiner  (nach  der  Berieht«zeit  eröc^hienenen)  Ausgabe  des  Nonius 
präludiert  hat^^*).  Er  hat  darin  nachweisen  wollen,  dass  in  jedem  Buche 
des  Nonius  die  Reihenfolge  der  den  einzelnen  Quellen  entnommenen 
Stellen  gleich  der  des  benutzten  Originals  sei.  Dies  Prinzip  wäre  für 
die  nur  in  Fragmenten  bekannten  Schriftsteller  (Ennius,  Lucilius  etc.) 
von  grösster  Wichtigkeit,  scheint  aber  der  Nachprüfung  nicht  Stand  zu 
halten  ^1»«). 

Üntor  den  archaischen  Inschriften  hat  das  höchste  Interesse 
die  auf  dem  Fonim  in  der  Nähe  des  Severusbogens  unter  dem  antiken 
Pflaster  im  Mai  IS 99  aufgefundene  Stele  enegt.  Aus  der  Literatur 
darüber,  die  bereits  viele  Dutzende  von  Nummern  umfasst,  kann  ich  hier 
nur  das  Erheblichste  und  Förderndste  herausheben;  wer  Vollständigkeit 
will,  muss  sich  an  die  dankenswerten  Übersichten  von  Tropea  ^'^^), 
Herbio **^j  und  Otto** ^«)  halten.  Die  erste  Publikation  erfolgte  in  den 
NSc.  1899  S.  151  ft'.  Durch  genauere  Mitteilungen  an  verschiedenen 
Stellen*^*)  hat  sich  dann  namentlich  Hüi^hen  sehr  verdient  gemacht.  Die 
relativ  besten  Abbildungen  gab  (.'omparetti**^).  Für  die  Lesung  und 
Interpretation  hat  mit  Studniczka"  Hilfe  Thurney8EN  ***)  Wesentliches 
getan.  Ich  berichte  hier  unter  Benutzung  recht  guter  Photographien  von 
Moscioni  in  Rom  und  einer  vortrefflichen  Andersonschen,  die  leider  nur 
eine  Seite  der  Inschrift  zeigt;  vor  allem  aber  stütze  ich  mich  auf  viel- 
fältige eigene  Prüfung  des  Steins  in  den  Jahren  1901-1903,  die  ich 
zum  Teil  in  Gemeinschaft  mit  ausgezeichneten  Sachkennern  wie  Bormann, 
CoNWAY,  Studnkäka  Vornehmen  konnte.  Die  Ausgrabungen  von  1899 
brachten  eine  Pflasterstrasse  zutage,  die  vom  Severusbogen  her  etwa  an 
der  Grenze  von  Forum  und  Comitium  entlang  führt.  An  dieser  Strasse 
liegt  ziemlich  genau  gegenüber  der  Thür  der  Curia  Julia  (S.  Adriano) 
ein  Geviert  aus  schwarzen  Marmorblöcken,  orientiert  nach  der  Kurie  und 
also  sicher  nicht  älter  als  die  augusteische  Zeit  —  allerdings  auch  ge- 
wiss nicht  jünger  als  der  Severusbogen,  da  dieser  die  Pflastersteine  jener 
Strass(^  schräg  durchschneidet;  ich  wage  die  Konjektur,  dass  die  giur/e 
Anlage  mit  Augustus'  Regulierung  des  Forums  und  Comitiums  zusammen- 
hängt und  dass  damals  vielleicht  auch  der  gleich  zu  erwähnende  Inschrift- 
stein seine  obere  Hälfte  hat  hergeben  müssen,  da  er  sonst  über  das  neue 
Niveau  des  Forums  emporgeragt  hätte.  Man  fühlte  sich  durch  diesen 
Fund  sofort  an  Festus  177  erinnert:  niger  lapis  in  comitw  hcum 
funestum  significat,  tit  alii,  Bomuli  morti  desthmtiim  u.  s.  w.  Und 
da  anderwärts  berichtet  wird  (Horazscholien  zu  epod.  16,  13):  pleruw- 
que  aiunt  in  rostris  Bomiiium  sepnltum  fuisse  et  memoriam  huius 
rei  leones  duos  ibi  fuisse,   so  war  es  allerdings   eine   eigenartige  Über- 

219)  Nonius'  Dictionary  of  Republican  Latin,  Oxford  1901 ;  RMPh. 
LVII  196ff.  219»)  Vgl.  inzwischen  Marx  in  den  Verhandlungen  der  47.  Philo- 
logenversammlung zu  Halle,  Leipzig  1904  (!).  220)  RSASA.  IV  409 ff.;  V 
101  ff.  und  301  ff.;  VI  157 ff.;  VII  3(>ff.  221)  IgA  XII  2()0ff.  221*)  ALLG. 
XII  102  ff.  222)  BPh  WS.  1899,  1001  ff.;  JbDAI.  XV,  Anzeiger  Iff.;  I^h- 
raanns  Beitr.  z.  alten  Geschichte  II  227ff.  223)  Iscrizione  arcaica  del 
foro  Romano,  Florenz  1900.  [Jetzt  siehe  auch  Hülsen,  Das  Forum  Ro- 
manura,  Rom,  I/>scher  1904  (!),  S.  0:jf.|        22A)  RMPh.  Tm,  4S4ff.;  r>(;,  lf>lff. 
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raHchuiifjf,  als  man  cli<'  Ausgrabun,u:eii  iintor  dem  durch  eiserne  Substruk- 
tionen  geschickt  in  seiner  Lage  erhaltenen  schwarzen  Pflaster  fortsetzte, 
dort  ausser  anderem,  wovon  gleich  die  Rede  sein  wird,  zwei  pamllele 
Fundament«  zu  finden,  <lie  nach  Grösse  und  La«^e  sehr  wohl  für  zwei 
I/)wen  gedient  haben  können  ^^^).  Neben  diesen  Fundamenten  aber  fand 
sich  ausser  einem  konischen  Stumpfe  ein  Stein  von  jetzt  annähernd 
kubischer  Form  und  einer  Kantenlänge  von  durchschnittlich  50  cm.  Die 
vier  Seiten  und  eine  abgeschrägte  Kante  sind  mit  einer  IGzeiligen  In- 
schrift in  vertikalen  Linien  bedeckt.  Da  nun  der  Stein  einst  weit  hoher 
war  als  jetzt  (man  kann  nach  der  üblichen  Form  solcher  Cippen  an- 
nelunen,  etwa  doppelt  so  hoch),  so  haben  wir  alle  Zeilen  nur  zur  Hälfte, 
und  nur  dadurch,  (hiss  die  Schrift  bustrophedon  gerichtet  ist,  ergeben  sich 
hier  und  da  etwas  grössere  Zusmnmenhänge.  Für  die  Anordnung  der 
Seiten  beim  I^scn  wird  mit  Recht  der  Umstand  als  massgebend  ange- 
sehen, dass  eine  nur  3,  die  andern  je  4  Zeilen  enthalten  und  zwischen 
der  letzten  Zeile  jener  4zeiligen  Seiten  und  der  3zeiligen  Seite  sich  die 
16.  Zeile  auf  die  Kante  gesclirieben  findet.  Der  Steinmetz  glaubte  also 
zunächst  offenbar  mit  3  Zeilen  auf  der  Seite  auskonmien  zu  können,  sah 
aber  schon  bei  der  zweiten,  chiss  er  unter  4  nicht  auskommen  würde,  und 
behielt  schliesslich  doch  so  viel  Text  übrig,  dass  noch  auf  der  letzten 
Kante  für  eine  16.  Zeile  Platz  geschafft  werden  musste.  Man  darf 
ausserdem  wohl  darauf  hinweisen,  dass  die  bei  dieser  Anordnung  erste 
Seite  sich  vor  den  andern  durch  Regelmässigkeit  und  Schönheit  der  Züge 
auszeichnet.  Wenn  so  die  Reihenfolge  der  Seiten  sicher  scheint,  so  ist 
damit  nicht  ohne  weiteres  auch  die  Reihenfolge  der  Zeilen  gegeben.  Man 
las  sie  anfangs  in  der  Abfolge,  die  sich  ergibt,  wenn  man  auf  die  letzte 
Zeile  jeder  Seite  die  benachbarte  der  nächsten  folgen  lässt.  Dadurch 
wurde  die  Annahme  nötig,  dass  der  Steinmetz  neben  einem  weniger  auf- 
fälligen Irrtum  in  der  Stellung  der  Buchstaben  sich  auch  einen  recht 
auffälligen  habe  zuschulden  kommen  lassen.  Er  hat  offenbar  die  In- 
schrift so  eingemeisselt,  dass  er  die  Stele  quer  vor  sich  hinlegte  und  dann 
in  Bustrophedon,  also  abwechselnd  von  rechts  nach  links  und  links  nach 
rechts  beschrieb.  Die  3.  Zeile,  d.  h.  die  letzte  der  L  Seite,  ging  dem- 
nach von  rechts  nach  links,  dann,  nach  dem  Umkanten  des  Steins,  die 
anschliessende  1.  Zeile  der  2.  Seite  wieder  von  links  nach  rechts  und  so 
fort.  Dabei  wiesen  die  Fussenden  der  Buchstaben  sowohl  der  1.  wie 
der  2.  Seite  auf  den  Verfertiger  zu.  Dasselbe  sollte  man  also  auf  der 
3.  Seite*  erwarten,  aber  während  auch  hier  die  Abwechslung  von  links 
nach  rechts  (Zeile  8  =r.  1.  der  3.  Seite),  rechts  nach  links  (Zeile  9  =  2.  der 
3.  Seite)  u.  s.  f.  richtig  eingehalten  ist  und  in  der  Zeile  10  und  11  (=3. 
und  4.  der  3.  Seite)  die  Fussenden  der  Buchstaben  wie  auf  der  1.  und 
2.  Seite  gestellt  sind,  stehen  in  Zeile  S  und  9  die  Fussenden  verkehrt 
(siehe  unten  die  Wiedergabe  der  Inschrift).  Auffälliger  ist  das  andere 
Versehen,  Nach  der  linksläufigen  Zeile  1 1  (der  letzten  der  3.  Seite) 
sollte    Zeile   12    (die   1.  der  4.)    rechtsläufig    sein     -  aber  auch  diese   ist 

225)  Näheres  in  dem  ausgezeichneten  Fundberichte  von  HiJi.SEN,  MD  AIR. 
XVII,  In  zweitem  Abdruck  als  Buch  erschienen,  Rom,  I-^ischcr,  1903  (Die 
Ausgrabungen  auf  dem  Forum  Romanum  1898—1902).  Dazuauch  vor- 
treffliche Pläne.     [Vgl.  nun  auch  Hülskxs  in  Anni.  22':]  genanntes  Buch*.] 
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linksliiu%,  und  er!5t  von  da  iih  tritt  die  rci»;ulüre  Abwechsluiiir  z\vitiicli(Mi 
rechts-  und  linksläufig  wieder  ein.  Diese  Wunderlichkeit,  die  bei  dem 
friiheren  Anungenient  der  Zeilen  auffiel,  geht  aber  zusannnen  mit  einer 
andern  gearteten,  die  ^>ich  nicht  aus  Versehen  des  St<^inmetzen  erklären 
läi^st  und  uns  in  ganz  andere  Verlegenheit  bringt.  Nach  jenem  Arrange- 
ment .schliefst  Zeile  13  mit  }uij  Zeile  14  beginnt  mit  velod,  wa^s  man 
denn  zu  einem  Worte  havelod  zusannnenzuschliessen  nicht  umhin  könnte. 
Aber  wan  ij^t  havelod?  Nirgends  bietet  sich  dafür  im  Latein,  soweit 
wir  sehen,  eine  Anknüpfung.  Hier  schneidet  nun  Thurneysens  Ver- 
mutimg ein,  die  ich  für  überzeugend  halte.  Allerdings  ist  dem  Steinmetz 
beim  Kanten  von  der  3.  zur  4.  Seite  ein  Versehen  passiert,  wie  er  ja 
auch  von  einem  solchen  beim  Kajiten  von  der  2.  zu  der  3.  wegen  der 
Verkehrung  des  Fusspunktes  der  Buchstaben  nicht  freizusprechen  ist. 
Aber  das  Versehen  ist  anderer  Art,  als  man  früher  annahm.  Der  Stein- 
metz hat  auf  der  4.  Seite  zuerst  nicht  die  an  die  3.  Seite  angrenzende, 
sondern  gerade  die  entfernteste  Zeile  geschrieben,  aber  unter  Wahrung  des 
Bustrophedon :  die  letzte  Zeile  von  Seite  3  ist  linksläufig,  die  auf  der 
4.  Seite  zuerst  geschriebene  wieder  rechtsläufig.  So  findet  eine  Verletzung 
des  Bustrophedon  nur  bei  der  IG.,  auf  der  Kante  stechenden  Zeile  statt, 
um  die  es  ja  aber  eben  eigenartig  bestellt  war,  und  wir  sind  zugleich 
das  havelod  los  zugunsten  einer,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  verständ- 
lichen Form.  Nachdem  dies  vorausgeschickt  ist,  transkribiere  ich  hier  die 
Inschrift  mit  gewöhnlichen  Kapitälchen: 
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I  lo  Oö  *-  c;^i  h-»  o  CO  X  -..1  a>  et  *-  oc  ro  i-» 
So  steht  jetzt  die  Inschrift  vor  dem  Beschauer.  Von  den  Buch- 
stabenformen kann  ich  natürlich  hier  dem  Leser  keine  genaue  Vorstellung 
geben.  Sie  sind  so  altertümlich  wie  die  Interpunktion  mit  3  Punkten, 
die  allermeist  noch  klar  erkennbar  ist.  M  ist  fünfstrichig  (am  Ende  von 
Zeile  6  aus  Versehen  iinksläufig  geschrieben),  s  eckig  (-^j,  L  wie  ja  noch 
lange  in  lateinischer  Schrift  spitzwinklig  (|,  ).  v  erscheint  bald  in  dieser 
Form  bald  als  y.  h  ist  oben  und  unten  geschlossen  (fzl).  r  wie  i»  g<»- 
schrieben,  p  (an  der  einzig<^n  Stelle  wo  es  sicher  zu  stehen  scheint, 
Zeile  11)  1  .c  in  Zeile  5  = //•  Leider  fehlt  f,  dessen  Bezeichnung  in 
dieser  Schrift  besonderes  Interesse  hätte.  —  Im  einzelnen  bemerke  ich 
noch  folgendes:  Zeile  1:  Interpunktion  nicht  mit  absoluter  Sicherheit 
zu  erkennen;  hier  wie  sonst  ist  die  Verwitterung  des  Steines  und  <las 
dürftige  Kerzenlicht  genauer  Feststellung  sehr  hinderlich.  Zeile  2:  Im 
Anfang  noch  ganz  sicher  <ler  obere  Teil  eines  S  zu  erkennen,  also  sakros 
zu  lesen.     Zeile  3:  Vom  A  fehlt  der  linke  untere  Teil,  daher  man  frühtr 
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.so/'dlas;  doch  scheint  .sorflf,  wie  zuerst  Stud nie zka  his,  gewiss.  Zeile 4: 
Vor  dem  ersten  ia  ist  auf  der  Photographie  der  untere  Teil  eines  l  oder 
(eckigen)  s  zu  sehen.  Nach  diesem  ia  etwa  korrodiertes  s,  wenn  nicht 
der  folgende  senkrechte  Strich  nur  Teil  eines  grösseren  Buchstaben  (h) 
ist.  Ebenso  mag  in  Zeile  6  die  letzte  Hasta  nur  Teil  eines  Buchstaben 
sein  (ebenso  Zeile  7;  etwa  a?  h?  a?  die  Ergänzung  zu  re[x,  re[gem  oder 
re[gei  liegt  nahe).  In  Zeile  6  ist  nichts  weiter  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen als  was  oben  angegeben.  Zeile  8:  Von  m  fehlt  die  erste  Hasta. 
Zeile  9:  Die  Rundung  an  p  ist  nur  aus  dem  Sprunge  des  Steins  noch 
zu  erkennen ;  stand  diese  Form  da,  so  ist  natürlich  liar  zu  lesen,  aber 
es  liegt  sehr  nahe  und  ist  nach  den  Resten  durchaus  zulässig  habfead 
oder  dgl.  Zeile  11 :  pij  wenn  so  richtig  gelesen  ist,  zeigt  eigentümliche 
Form,  etwa  so  p|.  Am  Schluss  nach  dota  erscheint  ein  Zeichen,  das  am 
ehesten  so  aussieht:  y  (ältere  Form  des  y?).  In  Zeile  12  und  13  kann 
ich  nur  je  2  Punkt<i  als  Interpunktionszeichen  erkennen;  d  und  n  (weh 
weniger  d  und  /)  stehen  sich  so  nahe,  dass  man  auf  die  Venuutung 
kommen  kann,  der  Steinmetz  habe  die  Interpunktion  erst  nach  den  Buch- 
staben eingetragen  und  daher  nur  oben  und  unten,  nicht  aber  in  der 
Mitte  für  einen  Punkt  Platz  gehabt.  Zeile  14:  Vor  der  Interpunktion 
noch  Reste  eines  Zeichens  wie  die  rechte  Hälfte  eines  N.  Zwischen  quoi 
und  ha  ist  eine  Interpunktion  nicht  zu  sehen:  i  könnta  auch  T  gewesen  sein. 
Zeile  16:  Wieviel  Punkte  zwischen  m  und  itk  standen,  ist  zweifelhaft. 
Zeile  16  ist  besonders  schwierig.  Das  L  war  in  den  ersten  Publika- 
tionen ganz  übersehen,  ist  aber  jetzt  völlig  klar.  Das  4.  Zeichen  ist 
seiner  Bedeutung  nach  ganz  unsicher;  vielleicht  bildet  es  mit  dem  3. 
eine  Einheit  (|[;').  Verschriebenes  Y??  —  Ein  sicheres  Indizium  für  die 
Altersbestimmung  ist  leider  die  Schrift  nicht,  weil  es  auf  italischem 
Boden  an  Vergleichbarem  fehlt;  griechische  Parallelen  würden  wohl  nicht 
unbedingt  zu  der  Ansetzuug  gegen  COO  v.  Chr.  nötigen,  sondern  würden 
auch  weiteres  Heruntergehen  gestatten.  Dass  unsere  Inschrift  jedenfalls 
vor  der  Dvenosinschrift  gefertigt  ist,  weisen  zwar  keine  Sprachformen, 
aber  das  Eindringen  von  c  für  die  tenuis  auf  der  letzteren  nach.  Die 
Gegenstände  der  Kleinkunst,  die  man  um  die  Fonimsinschrift  herum, 
gefunden  hat,  gehen  zwar  zum  Teil  ins  7.  Jahrb.  zurück,  zum  Teil  aber 
auch  wohl  weit  ins  6.,  ja  vielleicht  noch  weiter  hinunter  und  sind  ent- 
weder schon  im  Altertum  oder  erst  bei  der  Ausgrabung^*®)  so  durch- 
einander geraten,  dass  sich  daraus  kein  sicherer  Schluss  für  das  Alter 
der  Inschrift  ziehen  lässt.  Aber  immerhin  wird  sich  kaum  mit  Sicherheit 
erweisen  lassen,  dass  die  Datierung  auf  COO,  die  die  Entdecker  auf- 
stellten, zu  hoch  gegriffen  ist.  Nur  freilich  waren  die  historischen  Folgt»- 
rungen,  zu  denen  dann  C'eci  auf  Grund  dieser  Datierung  gelangte,  in 
jedem  Fall  unhaltbar.  Denn  weil  auf  der  Inschrift  sich  das  Wort  regei 
findet,  sollte  nun  nicht  bloss  ein  Zeugnis  für  die  römische  Königsherr- 
s<*haft  gewonnen  sein,  sondern  - —  zumal  ja  die  alten  Nachrichten  vom 
Grab  des  Romulus  sprechen  —  auch  für  RoUnilus,  Numa  Pompilius  e 
tutti  quanti;  Mommsens  Schale  stieg,  und  die  des  Livius  und  Konsorten 
sank.     Als  man  sich  erlaubte,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  ja  an 


226)  Pais,  Ra\BA.  V  290  ff. 
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ilfii  römischen  Köni»»;eii  qua  genus  niemals  jemand  gezweifelt  habe,  für 
die  Siiezialitaten  dieses  Genus  aber  auch  durch  den  neuen  Fund  nicht« 
l)e\viesen  sei,  traten  an  Stelle  der  bisherigen  Argumente  die  persönlichen: 
aus  den  wissenschaftlichen  Zeitschriften  wunle  der  Kampf  in  die  römischen 
Tageszeitungen  verpflanzt,  und  der  Popolo  Romano  brachte  wochenlang 
die  ehrenrührigsten  Schmähungen  gegen  Hülsen,  den  Ref.  u.  A.  Das 
Drolligste  daran  ist  vielleicht,  dass  regei  nicht  einmal  notwendig  von  rex 
zu  kommen  braucht,  sondeni  wohl  einfach  der  Infinitiv  Passivi  von  regere 
sein  kann.  —  Denn  um  nun  hieran  anzuknüpfen,  was  zur  Deutung  der 
Inschrift  zu  sagen  ist,  wir  sind  eben  leider  bei  dem  Verlust  ihrer  einen 
Hälfte,  die  man  nie  wieder  zu  finden  hoffen  kann,  w^enn  meine  obige 
Konjektur  über  den  Anlass  der  Verstümmelung  zutreffen  sollte,  fast  ganz 
im  unklaren  über  den  Zusammenhang  der  Inschrift.  Es  lohnt  nicht, 
die  weitgehenden  Vemmtungen  darüber  an  dieser  Stelle  aufzuführen,  und 
das,  was  sich  für  die  Grammatik  neu  ergibt,  ist  auch  glücklich er>vei sc 
vom  Zusammenhang  des  Ganzen  unabhängig.  Ceci  muss  man  die  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen,  dass  er  in  <liesen  Einzelheiten  das  Richtige 
meist  sofort  gesehen  hatte ;  leider  hat  er  es  aber  ebenso  schnell  über  Bord 
geworfen,  um  den  phantastischesten  Deutungen  und  Etymologien  nachzu- 
jagen. Anfang:  qui  {quoi  Nom.  Sing,  auch  auf  der  Dvenosinschrift) 
hunc  (oder  hoc\  also  jedenfalls  Anfang  einer  legalen  Bestimmung:  wer 
das  und  das  tut  .  .  .  sakros  (z=sacer)  esed  (der  Bedeutung  nach  estOy 
der  Form  nach  schwerlich  =  essety  das  in  solcher  Bestimmung  ja  kaum 
verständlich  wäre,  sondeni  vielleicht  z=  erit  das  hier  wegen  seiner  ur- 
sprünglich konjunktivischen  Natur  noch  die  Sekundärendung  bewahrt 
hätt6*^*»).  Das  Ganze  also  wie  patronus  si  clienti  fraudem  fecerit, 
sacer  esto  (Serv.  Aen.  VI  G09),  si  parentem  piier  verberet . . .,  puer 
divis  parentum  saver  esto  (Fest.  230)  und  anderes  in  den  sog.  Königs- 
gesetzen und  den  12  Tafeln.  Nach  Studniczkas  Vernmtung  entspräche 
sora  . . . ,  zu  ergänzen  Soranoi,  als  Unterweltsgott  den  divi  parentum 
(vgl.  Serv.  Aen.  XI,  785);  das  ist  sehr  scharfsinnig  ausgedacht,  aber  aus 
sprachlich-mythologischen  Gründen  undenkbar****»)).  —  Zeile  4:  wenn  iasia^ 
so  richtig  gelesen  ist,  dann  haben  wir  es  wohl  mit  einem  Adjektiv  wie 
osk.  k  er  SS  na  Sias  zu  tun;  dass  unsere  Inschrift  vorrhotazistisch  sein  muss, 
ist  selbstverständlich,  evam  in  Zeile  6  ist  ganz  unklar:  nicht  djevam, 
da  für  so  alte  Zeit  nur  deivam  denkbar,  nicht  njeram  *neu',  da  der 
Wandel  von  er :  ov  schon  gemeinitalisch,  für  unsere  Inschrift  auch  in 
iouxmenta  und  iorestod  belegt  ist.  Zeile  8  f.  könnte  gewesen  sein 
kalatorem  hab[ead,  womit  dann  vielleicht  das  nächste  (=  iumenta 
capiat)  so  verbunden  gewesen  sein  könnte,  dass  hier  einem  Priesteramt 
gestattet  ward,  sich  Diener  und  Gespann  zu  halten,  vgl.  z.  B.  lex  Urson.  I, 
3,  16:  aedilibus  . . .  praecoiieni  .  .  .  habere  iius  potestasque  esto;  lex 
Julia  municip.  62  ff.:  quibus  dicbns  virgines  restaleSy  regem  sacrorufft, 
flnmines  plostris  in  urbe  .  .  .  rchi  oporfebit;  Privatleuten  ist  das 
Fahren  in  der  Stadt  bekanntlieh  untersagt.  Ja  es  kann  hiernach  nahe 
zu  liegen  scheinen,  rege/  gerade  auf  den  rex  sacrorum  zu  beziehen.     Aber 

226»)  Ceci,  Nuovo  contributo  alTinterpretazione  deiriscri- 
zioDc  antichissima  del  foro  Romano,  Rstr.  dei  RIL.  17.  dicemhre  1899, 
S.  4.    226»^)  WissowA  BPhWS.  1904,  l()r)2. 


I  458  Lateinische  Sprache.  189t)  -3901. 

wichtiger  nU  t^olch  unt^ichcre  Verinutun<ren  ist  die  i<icht?re  «^raniniatische 
Ausbeute:  iunienta  hat  ein^t  iouxmenta  gelautet.  Wir  erkennen  vor 
ileni  Suffix  -meiito-  noch  den  alten  Neutralstamni  ieuges-i  griech.  fcD^oc^*") 
und  werden  hixta  gewiss  auf  *ieug's40'  zurückführen,  das  VerhäUnis 
von  exameii  zu  a(jme7t  nunmehr  mit  Sicherheit  als  das  einer  6-haltigen 
{exagsmeyi)  und  s-losen  Form  {agmen)  ansehen  dürfen,  kaj/ia,  wenn 
=  capiat,  müsste  in  so  alter  Inschrift  mit  Sekundärendung  -ad  erscheinen; 
das  d  wäre  dann  vor  dem  gleichen  Anlaut  des  folgenden  dotav  . .  nicht 
geschrieben.  Die  gleiche  Annahme  würde  auch  das  sonst  un verstand  1- 
liche  itc  in  Zeile  15  erkläreii;  es  kann  vor  ri  für  itcr  geschrieben  sein. 
dota(r)  ist  im  übrigen  völlig  unkhu*.  —  Jovestod  in  Zeile  15  zweifellos 
=  msto\  an  JovefiJ  estod  hätte  man  schon  dämm  nicht  denken  dürfen, 
weil  man  im  C.  Jahrb.  v.  Chr.  unbedingt  noch  Diovei  zu  finden  er- 
warten müsste.  Jfhs  ist  also  aus  *wvüs,  dies  zweifellos  aus  ieros  her- 
vorgegangen. Übrigens  erinnert  Warren  ^*®)  mit  Recht  an  die  Paulus- 
glosse ioristae  compositum  a  Jovc  et  instae  S.  105  M,  Vorzüglich 
schliesst  an  iusto  nach  Thurneysens  Anordnung  relod  an,  zu  velle 
gehörig;  *veh>m=m.  vdram  'Wunsch',  *  Wille'.  Auch  ha  Zeile  14  findet 
jetzt  verständlichen  Abschluss  im  m  der  Zeile  15;  hm)i-=hanc  ohne 
chis  dciktische  ce  und  die  Verbindung  qai  hane  zu  beurteilen  wie 
qui  ho . .  im  Anfang  der  Inschrift.  Die  Zeile  auf  der  Kante  bleibt 
leider,  wohl  mit  infolge  der  Unklarheit  des  4.  Zeichens,  vorläufig  un- 
deutbar. 

Von  der  Foruminschrift  aus  scheint  auch  ein  Lichtstrahl  auf  die 
Dvenosinschrift  zu  fallen.  Aus  Anlass  einer  (übrigens  in  nichts 
fördernden)  Interpretation  durch  L.  v.  Schröder  ^^®)  hat  Dressel,  der 
Besitzer  des  Gefässes  mit  der  Inschrift,  die  I^esung  der  2.  Zeile  klar- 
gestellt. Für  den  Anfang  ist  danach  ebensowohl  Thurneysens*^") 
iavaset  wie  Schröders  iovesiet  wie  Warren  s  ioveset^^^)  ausgeschlossen; 
der  vorletzte  Buchstabe  der  Gruppe  ist  ein  e,  das  aber  in  a  korrigiert 
worden  ist.  An  4.  Stelle  ist  e  sicher;  das  früher  zwischen  e  und  s  ge- 
lesene /  stellt  sich  als  ein,  langer  Strich  dar,  der  zwischen  seine  Nach- 
barn eingekeilt  sich  wesentlich  von  den  andern  i  der  Inschrift  unter- 
scheidet und  vielleicht  also  nur  durch  ein  Versehen  des  Töpfers  ent- 
standen ist.  Bei  dieser  nicht  gerade  kühnen  Annahme  ist  demnach  zu 
lesen  iovesat  d^ivo.s,  und  nun  hat  v.  Grienberg  er ''*^^)  gesehen,  dass, 
wenn  iovcstod  =  histOy  iovesat  gewiss  nichts  anderes  ist  als  das  späteiv 
iarat:  die  Gruppe  iore^at  driros  wird  also  wohl  in  Sinn  und  Konstruk- 
tion =  öjuvvoi  ^eovg  sein.  Dann  zeigt  die  Inschrift  vorrhotazistischen 
Lautstand,  und  also  kann  das  schliessende  pakari  vois  nicht  =  pacari 
vis  sein,  womit  denn  Thurneysens  und  Schröders  Interpretation 
vollends  zusammenstürzt.  Wir  vei'stehen  also  jetzt  von  der  Dvenos- 
inschrift, wie  man  glauben  darf,  etwa  1^/2  Zeilen  (wegen  D venös  bis 
staiod  vgl.  das  Referat  über  Thurneysen,  JBRPh.  V,  72).  Erwähnt 
mag  noch  sein,  (iass  IIempl^^*)  die  Buchstabengnippe  opetoi  zusammen- 
fasst  und   als  Dativ    eines    Partizips    '^opetos    ^erwünscht'    (cf.  optOj  osk. 

227rVerfehÜ  MoMMSKN,  H.  XXXVnfini  f.  228)  HSClPh.  XI  163ff. 
229)  JbÖAI.  III  (19<)())  8ff.  230)  JBRPh.  V  72.  231)  IgF.  XT  U2l 
232)  TrAPhA,  XXXIU  157  f. 
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ubftiKi  'WüiiK'he'  fU\)  erklärt  -  lla»^  einzige,  was  mir  aus  seinem  Auf- 
satz erwähnenswert  scheint.  Nicht  einmal  soviel  ist  anzuführen  aus  einem 
Aufsätzchen  von  Allkn  über  die  Dvenosinschrift,  das  man  aus  seinen 
hinterlassenen  Pa[)ieren  extrahieren  zu  müssen  geglaubt  hat*^^).  —  Das 
Haingesetz  von  Luceria  (CIL  IX  782,  Schneider  exempla  94)  hat  BRU(i- 
.MANN  sprachwissenschaftlich  zu  verwerten  gesucht *^^**).  Er  erklärt,  wie 
vor  ihm  schon  Buchholz  (Oskisches  Perfektum  in  latei- 
nischer Inschrift,  Berlin  1878)  fuudatid,  parentatid,  proiecitad  aU 
Formen  mit  oskischen  Endungen  (00  tribarakattins  kaispatar  u.s.  w). 
Ich  könnte  mich  nur  dann  zur  Annahme  einer  so  singulären  Erscheinung 
entschliessen,  wenn  jene  Formen  durcli  einen  erprobten  Epigraphiker  l)c- 
zeugt  wären.  Bekanntlich  verdanken  wir  ihre  Kenntnis  aber  nur  einem 
italienischen  Lokalantiquar,  da  der  Stein  selbst  sofort  nach  seiner  Auf- 
findung zerschlagen  worden  ist.  Noch  weniger  kann  ich  mich  bei  dieser 
Sachlage  entschliessen  mit  Brugmann  an  einen  Satzbau  sei  quis  arvorsti 
hac  faxity  ceivium  quis  rolet,  .  .  .  )nnnum  iniedo  estod  zu  glauben ; 
er  versteht  den  Schluss  manum  iniectus  esto  passivisch  zu  manuvi 
inicere  aliqiiem.  Aber  gewiss  hat  Mommsen  richtig  iniectio  ver- 
mutet, denn  nur  dann  lässt  sich  ([uis  volet  überhaupt  konstruieren. 

bj  Metrik.  Allgemeine  Fragen  behandeln  Benloew  (Versantiques 
et  vers  modern  es  )23*)  sowie  Hendrickson  und  Ben  nett  in  der  Fort- 
setzung ihrer  Polemik  über  lateinische  VerslK^touung*^^);  hier  wie  dort 
tlreht  es  sich  mn  die  Bedeutung  des  Wortakzents  für  den  antiken  Vers. 
Die  amerikanischen  Arbeiten  sind  weit  erheblicher  als  die  sehr  harmlose 
Plauderei  des  Franzosen;  im  übrigen  muss  ich  Ben  nett  auch  jetzt  noch 
ebenso  entschieden  Unrecht  geben  wie  im  vorigen  Bericht.  Hätte  er,  statt 
bei  Bentley,  Hermann  und  Ritschi  stehen  zu  bleiben,  neuere  Ar- 
beiten übi?r  das  Verhältnis  von  Wort-  un<l  Versakzent  bei  den  römischen 
Szenikern  *^®)  angesehen,  so  wäre  ihm  wohl  nicht  zweifelhaft  geblieben, 
dass  die  Szeniker  mit  Vorliebe  betonte  Silben  als  Hebungssilben  ge- 
brauchten, dass  also  ihr  Iktus  ein  expiratorischer  Akzent  war.  —  Den 
Hiat  der  Seen  ik er  haben  Birt''^)  und  Maurenbrecher^^^»)  zum 
Gegenstand  umfangreicher  Bücher  gemacht.  Mauren b recher  sucht  so 
ziemlich  alle  überlieferten  Hiat<^  ohne  weiteres  zu  verteidigen;  Birt 
glaubt  nach  Anleitung  des  famosen  katullischen  Epigramms  auf  den 
Arrius,  der  hinsidias  statt  insidias  sprach  u.  s.  w.,  dass  Plautus  gelegent- 
lich auch  hintro  haiirurn  hutque  Jioctilus  u.  s.  w\  mit  spirantischem  h 
sich  gestattet  habe.  Beiden  Büchern  fehlt  es  am  nötigsten,  der  intimen 
Vertrautheit  mit  plautinischer  Metrik  und  Kritik  einer-,  der  sichern 
grammatischen  Methode  andererseits.  So  kann  leider  von  nutz- 
baren Ergebnissen,  trotz  des  anerkennenswerten  Fleisses  der  Verf., 
wcnler  hier  no(;h  dort  gesprochen  werden  '^^^^y  —  Mit  spezielleren 
Fragen  aus  dem  Gebiet  der  szenischen  Metrik  haben  sich  Ahlberg^^^), 

233)  HSClPh.IX  r);]f.  233^*)  MLAsc.  S.  Iff.  234)  M^Unges  Henri 
Weil,  Paris  1898,  S.  1  ff.  235)  AJPh.  XX  412 ff.,  vgl.  JBRPh.  V  73. 
236)JBRPh.  11  r)7ff.  236»)  Hiatus  und  Verschleif ung  ira  alten  La- 
tein. Leipzig,  Tcubner  1899.  286 *J)  Besprechungen  von  Birts  Buch  sind  in 
Anm.  71  notiert;  für  Maurenbrecher  vgl.  Diehl  GGA.  1899,  üSOff.;  Ref. 
LCB.  1899, 967.  237)  De  proceleusmaticis  iamborum  trochaeo  rum- 
(|ne  antiquao  scaenicac  poosis  latinae,  Lund,  Mr)llor,  o.  J, 
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AuDOUiN*^**)  iiiui  *  Skutscu  *''^®)  Ix'fasst.  Eine  oin^elKMule  Behand- 
lung der  Prozeleusnmtiker  bei  Plautus  und  Terenz,  wie  sie  Ahl- 
berg versuch^  wäre  gewiss  erwünscht:  aber  bei  Ahlberg  erweckt  so- 
wohl die  Behandlung  des  Materials  wie  die  Schlussfolgerungen  daraus 
auf  Schritt  und  Tritt  schwere  Bedenken.  Das  kann  hier  nicht  im  ein- 
zelnen nachgewiesen  werden;  hoffentlich  können  wir  recht  bald  eine  en<l- 
giltige  Untersuchung  über  diesen  Punkt  der  Metrik  verzeichnen.  Audouins 
Schrift,  die  über  die  Prosodie  und  Metrik  der  Anapästen  vielfach  Ver- 
altetes und  Unzulängliches  bringt,  ist  durch  meine  Untersuchungen  in 
der  Festschrift  für  Fick  (Göttingen  1903)  überholt;  siehe  den 
nächsten  Bericht.  Der  Aufsatz  des  Ref.  *^®)  befasst  sich  mit  der  Elision  der 
Monosyllaba  bei  den  Szenikern,  deren  Gesetze  ich  im  einzelnen  fest- 
gestellt zu  haben  glaube.  Über  das  lambenkürzungsgesetz  hat  ExoN^*^) 
geschrieben;  doch  bringt  dieser  Aufsatz  im  Gegensatz  zu  dem  oben*^^^) 
genannten  nichts,  was  nicht  schon  von  andern  gesagt  wäre.  —  Nichts  Neues 
ist  auch  zwei  Arbeiten  über  den  Saturn i er,  von  Allen**^)  und  Bor- 
NECQUE^**)  zu  entnehmen ;  sie  bewegen  sich  im  ausgefahrenen  quanti- 
tierenden  Geleise,  Bornecque  ohne  von  irgendeinem  Einwand  Notiz  zu 
nehmen,  ja  selbst  ^ohne  sich  die  Überlieferung  der  Satumier  genau  anzu- 
sehen. Soll  die  quantitierende  Theorie  überhaupt  wieder  zum  Leben  er- 
weckt wenlen,  so  sehe  ich  dazu  nur  einen  Weg.  Dass  es  unmöglich  ist, 
für  die  erste  Saturn ierhälft«  ein  rein  akzentuierendes  Schema  xx  ix  /  xxx 
anzusetzen,  dass  die  erste  Dipodie  dieses  Schemas  zwei  Längen  (gleich- 
viel an  welcher  Stelle)  enthalten,  die  dritte  Hebung  ebenfalls  eine  Länge 
sein  muss,  hat  zuerst  Zander  ausgesprochen***).  Hierdurch  erinnert  die 
erste  Satumierhälfte  merkwürdig  an  jene  griechischen  Gebilde,  die  Wila- 
MOWITZ  in  seiner  bahnbrechenden  Arbeit  *ChoriambischeDimeter' ^**) 
verstehen  gelehrt  hat.  Ich  zitiere  daraus  einige  Sätze:  „Jeder  Sinn  und 
Verstand  ist  aus  der  (griechischen)  Metrik  verbannt,  solange  mit  zwei- 
silbigen Füssen  gewirtschaftet  wird:  Trochäus  und  Jambus  sind  ebenso- 
gut viersilbig  wie  Choriamb  und  loniker.  Doch  das  wird  nun  von  vielen 
zugegeben.  Dann  aber  treten  die  verschiedenen  Viersilbler  einander  so 
nahe,  wechseln  so  oft  miteinander,  dass  die  Erkenntnis  sich  aufdrängt: 
diese  Differenzierung  in  lamben,  Trochäen,  loniker  u.  s.  w.  ist  etwas 
Sekundäres,  geschichtlich  Gewordenes;  vor  ihnen  und  hinter  jedem  von 
ihnen  steht  ein  ideeller  Viersilbler,  den  wir  nicht  benennen  können,  der 
real  immer  nur  in  einer  der  vielen  Gestalten  erschienen  ist,  aber  doch 
mit  keiner  sich  deckt.**  Im  einzelnen  hat  Wilamowitz  das  häufige» 
Vorkommen  einer  Verbindung  jenes  viersilbigen  Fusses  (häufig  in  rein 
choriiunbischer  Gestalt)  mit  einer  katalektischen  (gewöhnlich  baccheischen) 
Form  desselben  nachgewiesen.  Wer  sich  nun  Fälle  ansieht  wie  dovQarog 
a)or    iqf  uitio)  — s-^^-^-^,  exoyfev  ioare  xct^>^^^  "^~^    ^"^>  X^^^  ^q)aox 

^ExqpavTidrjg     --— ^-  (Wilamowitz  S.  882 f.),  dem  mögen  wohl  erste 

Saturnierhälften  in  den  Sinn  kommen  w'wsancta  ptier  Sotiimi^  ihi  rnatiens 
scdefo,  Coimelius  Lucius,  dedet  Teinpestntehus  ( ^  —j^)  und  viele 
andere.     Das  wäre  denn  freilicli  eine  etwas  andere  cjuantitierende  Theorie 

238)  De  Plautinis  anapaeetis,  Paris,  Klinckeieok,  1898.  239)  P.  51), 
181  ff.  240)  He.  XXVI  186 ff.  241)  HSClPh.  IX  44  ff.  242)  RPh.  XXIH 
fjsff.      243)  JBRPh.  IV  80.    ^4)  SBAkHeriin.  1002.  8(;r)ff, 
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als  die  lundläutige.  Hier  wäre  iiichü«  von  jenen  schnöden  Verletzungen 
der  Quantität  und  des  Akzent^,  wie  sie  die  Rit^ehelianer  sich  aumiahnislos 
haben  zuschulden  konnnen  lassen.  Hier  wäre  dagegen  ein  Zusannnen- 
klang  mit  urtümlichen  griechischen,  ja  vielleicht  indogermanischen  (Wilam. 
8.  8üo)  Mai«sen,  der  ganz  anders  begreiflich  wäre  als  die  Verrohung 
iambischen  Masses,  durch  die  nach  gewöhnlicher  Ansicht  der  Saturnier 
entstanden  ist.  Aber  leider  bleibt  bei  dieser  Auffassung  nicht  nur  die 
zweite  ßaturnierhälfte  in  Dunkel  gehüllt,  sondern  auch  die  eigentümlichen 
Cäsuren  nach  jedem  *Fusse'  (xx  /  xx/xxx/xxx/ xxx),  die  sich  dagegen 
\ye\  akzentuierender  Messung  des  Saturniers  ohne  weiteres  begreifen. 

Auch  diesmal  können  als  Ersatz  für  die  dürftigen  Ergebnisse  der  metrischen 
Forschung  wie  in  der  vorigen  Berichtszeit  die  Untersuchungen  über  den 
rhythmischen  (besser  würde  man  wie  die  Franzosen  sagen:  metrischen) 
Satz-  und  Kolenschluss  dienen.  Dengrundlegenden  Arbeiten  von 
Müller,  Meyer****),  Norden  hat  sich  eine  grosse  Reihe  von  Spezial- 
arbeiten  angeschlossen.  Was  in  der  Berichtszeit  erschienen  ist,  findet 
man  zusammengestellt  von  P.  v.  Winterfeld***);  aber  die  Flut  schwillt 
von  Tag  zu  Tage  mehr  an.  Das  ist  begreiflich,  da  allerdings  der  weit- 
aus grössere  Teil  der  lateinischen  Prosaiker  auf  diese  Fragen  hin  durch- 
gearbeitet werden  muss  im  Interesse  der  Textkritik,  aber  ebenso  begreif- 
lich ist,  dass  von  allgemeinerem  Interesse  und  gar  von  W^ichtigkeit  für 
diese  Stelle  nur  wenige  von  den  einschlägigen  Arbeiten  sind.  Vor  allem 
scheint  mir  Erwähnung  zu  venlienen  die  meines  Schülers  J.  Wolff***), 
deren  Erheblichkeit  allgemein  anerkannt  worden  ist**'').  Wolff  hat  zu- 
nächst die  Formen  der  Klausel  bei  Cicero  besprochen  (vgl.  den  vorigen 
Bericht  S.  74  f.).  Ich  hebe  daraus  hervor,  dass  der  Kretikus  vor  dem 
Ditrochäus  bereits  bei  Cicero  ganz  regelmässig  ist,  die  Anfänge  des  mittel- 
alterlichen ciirsiis  reloz  (xxx,  xxxx)  also  si»hon  hier  liegen.  Ciceros 
Neigung  für  die  einzelnen  Formen  hat  gewechselt;  der  Dikretikus  ge- 
winnt im  Laufe  von  C.s  Entwicklung  ziemlich  genau  so  viel  an  Terrain, 
wie  der  (spezifisch  asianische)  Ditrochäus  verliert.  Mit  einer  Untersuchung 
über  die  „Cäsuren'*  in  den  Klauseln  bahnt  sieh  W^olf  f  sodann  den  Weg 
zur  Übtjrsicht  über  die  stehenden  Mittel,  die  Cicero  zur  Bildung  der 
Klauseln  verwendete.  Schon  das  Altertum  machte  pich  über  das  häufige 
esse  videatur  (  -^^^^^  >^)  bei  C.  lustig;  Wolff  hat  nachgewiesen,  dass 
noch  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Formeln  {ante  diri  esse  dicainns, 
-ebaSj  'turum,  -tuitur  etc.)  bei  Cicero  als  Klauseln  ständig  wieder- 
kehren (den  Reimen  Herx  —  Schmerx,  Liehe  Triebe  vergleichbar). 
Aber  auch  wo  diese  Formeln  vennie<ien  sind,  ist  doch  eine  eigentümlich 
mechanische  Bildung  der  Klauseln  häufig  zu  bemerken :  der  einleitende 
Trochäus  wird  durch  die  Infinitivendung  -are,  -ere,  -ire,  -risse,  durch 
die  Infinitive  esse,  passe,  reite,  durch  die  Ablativendung  -one,  -ore  u.  ä. 
viele  dutzendmal  gebildet,  der  schliessende  Amphibrachys  der  ditrochä- 
ischen  Klausel  durch   neressest  u.  s.  w.  u.  s.  w.    Aber  am  wichtigsten  für 

244*)  Vgl.  demselben  neuerliche  Äusserungen  in  der  Festschrift  z.  Feier 
des  lüOjähr,  iSstehens  der  KgJ.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  GJHtingeo.  Abhdlgn.  d. 
philol.-histor.  Klasse,  Berlin  1901,  S.  ir)4ff.  245)  RMPh.  57.  1()7  Anm.  1  und 
549  Anm.  3.  246)  De  clausulis  Ciecronianis,  JbbPh.  f^upnl.  XXVI  577 
bis  080.    247)  Siehe  z.  B.  Zifjjnski,  DLZ.  1901,  :V2\:Ui, 
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(licisc  Stelle  .sind  Wolffs  «^raniinatirtche  Erü^ebnij^se.  Auf  <lie  Verweiuliiiiir 
von  que  ve  ne  atque  norme  bei  Cicero  fällt  ganz  neue?*  Licht.  Atquc 
nonne  werden,  wie  früher  schon  aus  metrischen  Gründen  in  der  Poesie, 
so  jetzt  auch  in  der  Prosa  missbräuchlich  (Ref.  Forschungen  zur  latein. 
Graninmtik  I  CO)  vor'  Konsonanten  gesetzt.  que,  das  C.  in  seiner 
Jugendschrift  fast  ganz  meidet,  hat  er  mehr  und  mehr  als  brauchbares 
Hilfsmittel  zur  Herstellung  von  Klauseln  schätzen  gelernt  und  zu  diesem 
Zweck  gelegentlich  sogai*  an  ganz  lange  Worte  angehängt  (idque  sen- 
tire — ' — »,  innumerahilitatemqne  miindorum  desgl.);  ähnliches  gilt 
von  re  und  ne.  Es  folgen  Beobachtungen  über  Elision,  Quantität  u.  a. ; 
die  erstere  erscheint  auch  hier  wieder  als  der  Umgangssprache  in  hohem 
Masse  eigentümlich.  Die  Wortstellung  weicht  vielfach  um  der  Klausel 
willen  vom  Üblichen  ab.  Was  den  Akzent  anlangt,  so  sucht  Wolff 
durch  Übertragung  der  aus  den  Szenikern  bekannten  Enklisen  nachzu- 
wciisen,  dass  auch  in  den  Klauseln  ein  Zusanmieufall  von  metrischem 
Iktus  und  Wort-(resp.  Satz-)akzent  stattgefunden  habe.  Für  eine  Reihe 
von  Fällen  hat  er  (lies,  glaube  ich,  recht  wtüirscheinlich  gemacht^  und 
ein  eigentümlicher  Rest,  der  ihm  blieb,  lässt  sich  vielleicht  auf  die  von 
Engelbrecht ^*^)  angegebene  Art  beseitigen.  Schwierigkeiten  machen 
nämlich  die  Klauseln  — >~  v^  und  —^ — ^-  dann,  wenn  ihre  erste  Länge 
aufgelöst  ist  und  durch  zwei  wortschliessende  Kürzen  gebildet  wird  (Wolff 
609 f.)  z.  B.  (no)mine  levarehit\  (respon)dimits  in  Hortensio.  Hier 
läge  allerdings  eine  Verletzung  des  Wortakzentes  (nomine  re^pondhnus) 
vor,  welche  die  Szeniker  fast  durchaus  meiden.  Engelbrecht  nimmt  nun 
an,  dass   diese    beiden   Kürzen    in    solchem    Falle    überhaupt   nicht    zur 

Klausel  gehörten,  dass  vielmehr  neben  den  Formen — ^ ^  und  --^ ^ 

auch  die  kürzeren  -^ ^  und  >^ ^-     bestanden.     Dies  steht  einmal  in 

merkwürdigem  Einklang  mit  der  Theorie  Ciceros,  die  den  Dochmius 
(Orator  214)  und  lambus -[- Trochäus  (ebda.  217)  als  Klauseln  kennte 
und  hilft  auch  über  andere  Unebenheiten  in  Wolffs  Ansätzen  hinweg. 
Wolff  nimmt  an,  dass  sowohl  in  der  Form  —^ — -^  wie  in  der  Form 
-^  — ^  als  Vertreter  des  erst<^n  Kretikers  ein  Choriambus  auftreten 
könne.  Nicht  nur  erübrigt  sich  das  jetzt  für  Fälle  wie  esse  deos  faci- 
mU'S,  (ne)yare  deos  esse,  (aeqwi)Us  fuerit  Livius,  Bride  lega^ 
censeo  u.  ä.  (Wolff  589),  wo  man  eben  die  Klausel  auf  den  schliessen- 
den  Antispast  oder  Dochmius  einzuschränken  haben  wird,  sondern  es 
hebt  sich  auch  wieder  die  Diskrepanz  der  Akzente  in  Fällen  wie  invidiae 
Hobis,  iudiclo  conf/ruif,  wo  Wolff  (S.  669]  — ^v^-—-' (-)  als  Klausel  an- 
sah, wo  man  aber  eben  wohl  von  den  ersten  beiden  Silben  abzusehen 
haben  wird.  Wie  es  um  den  Gebrauch  der  kürzeren  Formen  in  der  Zeit 
nach  Cicero  steht,  bleibt  ebenso  wie  manches  andere  noch  zu  untersuchen. 
Breslau,  März  19042*»).  F.  Skutsch. 

848)  ZOG.  1902  (!),  Iff.      249)  Einiges  ist  bei  der  Korrektur  zugesetzt. 
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Sprachliche 

IZSTeohsGlbGÄlGhungen  ziarischen 

Homanen  und  Slairen. 

1899 — 1901.  1.  Lexikalische.  Bibliographie  der  slavij<clieii 
Philologie*.  Für  die  Jahre  1899 — 1901  haben  wir  die  ziemlich  vollständige 
Bibliographie  der  slavischen  Philologie.  Prof.  Dr.  L.  Niederlk  zu  Prag  gibt 
seit  dem  Jahre  1898  den  „Anzeiger  der  sl avischen  Altertums- 
kunde"^) (4  Hefte  1898—1900)  heraus,  der  im  Jahre  1901  sein  Pro- 
gramm erweitert  hat  und  unter  der  Mitwirkung  der  Professoren  der 
böhmischen  Universität  zu  Pnig  L.  Niederle,  F.  Pastrnek,  J.  Polivka, 
J.  Zubaty  die  Bibliographie  für  die  Jahre  1900  und  1901  gab.  Hier 
finden  wir  nicht  nur  die  Verzeichnisse  d(»r  Bücher  und  der  Artikel,  welche  in 
einiger  Beziehung  zu  der  slavischen  Philologie,  Volks-  und  Altertums- 
kunde stehen,  sondern  auch  die  kürzeren  oder  längeren  Rezensionen  in 
ihn  vei-schiedenen  slavischen  Sprachen.  Die  kaiserliche  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Petersburg,  welche  in  der  letzten  Zeit  sehr  eifrig  auch 
mit  der  slavischen  Bibliographie  sich  beschäftigt,  veröffentlichte  (Bankt- 
Petersburg  1901)  ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichnis  der  Artikel,  Rezen- 
sionen und  Bemerkungen,  welche  in  der  Zeitschriftenliteratur  im  Jahre 
1900  erschienen  *'^).  Auch  diese  Bibliographie  hat  schon  im  folgenden 
Jahre  ihre  Grenzen  erweitert;  sie  bekam  den  Titel:  „Slavistik"  („Systo 
matisches  Verzeichnis  der  Werke  über  die  Sprachenkunde,  Literatur,  Ethno- 
graphie und  Geschichte^")  und  umfasste  nicht  nur  die  Zeitschriftenliteratur, 
sondern  auch  die  Bücher^).  Die  Fortsetzung  beider,  für  jeden  Slavisten 
so  unentbehrlichen  Anzeiger  fehlt  noch.  -  Die  serbische  königliche 
Akademie  hat  im  Jahre  1900  einen  „Versuch  der  französischen 
Bibliographie  über  die  Serben  und  die  Croaten  1554 — 1900" 
herausgegeben,  welchen  N.  S.  P^:trovi6  zusammengestellt  hat.  Dieses 
Verzeichnis  enthält  1819  Nummern  und  ist  mit  einem  Autoren register 
versehen*).  Ausserdem  veröffentlichte  dieselbe  Akademie  den  Katalog 
ihrer  Handschriften  und  alter  Bücher,  in  weh-hem  auch  einige  itidienische 
und  lateinische  Handschriften  der  späteren  Zeit  zu  finden  sind^).  Die 
Bibliographie  der  Fachliteratur  ist  in  einigen  slavischen  Zeitschriften  sehr 
sorgfältig  geführt:  so  die  historische  in  „Kwartalnik  Historyczny" 
(jx>ln.),  „Cesky  Casopis  historicky"  (böhm.),  die  ethnographische  in 
„Etnografiöeskojo  Obozrcnije"  (niss.),  „Wisla"  und  „Lud"  (poln.), 
„Cesky  Lid"  (böhm.),  die  linguistische  in  den  „Izvestija  Otdelenija 

1)  Vestnik  slovanskych  starozitnosti.  Indicateur  des  travaux  relatifs  ä 
Tantiquit^  slave.  Praha  1898—1900  (4  Hefte).  Vestnik  slovansk^  filologie  a 
ßtarozitnosti.  Praha  1901  —  1902  (2  Bände).  2)  Slavianovedenie  vr.  povremennyhi. 
izdaDijah'i..  Sistematiceskij  ukazatel'  atatej,  recenzij  i  zametoki.  za  19(X)  god'i.. 
Sanktpeterburg  1901.  3)  Sla\ianovedenio  vi»  1901  godii.  Sisteniaticcskij  ukazatel' 
po  jazykoznaniju,  literatiire,  etnografii  i  iBtorii.  Sanktpeterburg  VMX.l  4)  Ogled 
francuake  bibliografije  o  srbima  i  hrvatima  1544— HK)0.  Pribrao  i  sredio  Nikola 
S.  Petrovic.  Essais  de  bibliographie  fran^aise  sur  les  Rerbes  et  lea  Croates. 
1544—1900  par  Nicolas  S.  P^trovitch.  Beigrade  19C)0.  5)  Katalog  nikopisa 
istarih  Biampanih   knjiga.    Zbirka   Srpske   Kraljcvske  Akadcmije,  sostavio  Ljub, 
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russkago  jazyka  i  ölovestnosti  Imperator.skoj  Akadeuiii  Nauk", 
in  dem  „Archiv  für  slavische  Philologie"  etc. 

2.  Sprachliche.  Die  slavischen  Völkerschaften  stehen  jetzt  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  den  Italieneni  in  Istrien,  Dalmatien  u.  s.  w., 
mit  den  Rumänen  auf  der  Balkanischen  Halbinsel  luid  in  der  Bukowina; 
früher  umfassten  ihre  Beziehungen  mit  den  Romanen  auch  die  Vertreter 
der  lateinischen  Sprache,  von  welchen  die  Slaven  viel  Wörter  entlehnt 
haben.  In  erster  Linie  muss  man  der  lateinischen  Prediger  der  heiligen 
Schrift  gedenken,  welche  in  Grossmoravien  und  unter  den  Völkern  der 
Balkanhalbinsel  wirkten.  Eine  Gesamtdarstellung  ihrer  Tätigkeit  kann 
man  in  der  bekannten  Schrift  V.  Jagi68®)  finden,  welche  den  Kampf 
unter  den  Anhängern  des  lateinischen  und  des  slavischen  Ritus  sehr 
lebendig  darstellt.  Es  ist  schon  längst  bekannt,  dass  in  den  gottesdienst- 
lichen Büchern  der  Süd-  und  Ostslaven  der  Einüuss  der  lateinischen 
Vorlagen  sich  offenbart.  So  hat  Prof.  A.  Sobolevskij')  in  den  „Kirchen- 
sla vischen  Texten  des  mährischen  Ursprungs"  manche  Denk- 
mäler des  kirchenslavischen  Schriften tums  entdeckt,  welche  aus  der 
lateinischen  Sprache  übersetzt  sein  sollen:  von  dem  Wortvorrat  solcher 
Schriften,  wie  z.  B.  der  Ck)lloquia  des  Papstes  Gregorius  Magnus,  aus- 
gehend, beweist  A.  Sobolevskij,  dass,  die  Übersetzung  dieses,  wie  auch 
der  ähnlichen  Denkmäler,  in  einer  Gegend  vollzogen  wurde,  wo  die  gegen- 
seitigen Einflüsse  der  griechischen  und  römischen  Kirchen  sich  kreuzten, 
und  wo  auch  neben  der  christlichen  cyrillo-methodischen  Terminologie 
eine  andere  bekannt  war.  Diese  Gegend,  so  glaubt  Prof.  Sobolevskij, 
konnte  nur  Mähren  sein.  Die  streng  wissenschaftliche  und  sorgfältige 
Arbeit  Sobolevskijs  ist  mit  einem  Glossar  versehen,  welches  die  wichtigsten 
Wörter  dieser  Redaktion  der  kirchenslavischen  Übersetzungen  zusammen- 
stellt. In  den  BII.KlAkWPetersburg.  setzt  Sobolevskij  seine  Unter- 
suchungen über  die  verschiedenen  Redaktionen  der  kirchenslavischen 
Übersetzungen  fort  und  veröffentlicht  eine  Reihe  der  interessanten  Texte. 
Mit  der  Frage  über  die  lexikalischen  Besonderheiten  der  Redaktionen  be- 
schäftigen sich  auch  andere  Gelehrte,  welche  die  relative  Zeit  und  den 
Ort  der  verschiedenen  Gruppen  der  alten  slavischen  Übersetzung  der 
heiligen  Schrift,  der  Heiligenlegenden  etc.  bestimmt.  Man  nmss  für 
diese  letzte  Zeit  vor  allem  die  Arbeitten  von  Dr.  W.  VondrXk  nennen, 
von  welchem  die  Untersuchungen  über  die  Sprache  Johanns,  des  Exarchen 
von  Bulgarien,  über  die  westeuropäischen  Poenitentialia  in  der  kirchen- 
slaviselien  Literatur**)  u.  s.  w.  sttmimen.  Ausserdem  ist  diese  Frage  in 
den  Artikeln  von    Pastrnek,    Kulbakin,    Stschepkin,   Karskij,   Cerny  und 


Stojanovic.  Belgrad  1901.  6)  V.  Jagic,  Zur  Entstehungsgeschichte  der  kirchen- 
slavischen Sprache.  I.  u.  II.  Denkschriften.  Wien.  Akad.  XLVII,  1900.  Unter 
den  vielen  Rezensionen,  welche  meist  auf  den  slavischen  Sprachen  geschrieben 
sind,  nennen  wir  nur  die  von  F.  Pastrnek  (Arch.  für  slav.  Philol.  XXIII  1 — 2, 
242—258).  7)  A.  Soboleskij  Cerkovno-slavianskije  teksty  morav- 
skago  proishozdenija,  Russkij  Philolog.  Vestniki..  1900,  1—2,  s.  150—217 
(russisch).  Früher  schon  im  Jahre  1889  i.^t  mit  der  Vorrede  des  Sobolevskij  ein 
sehr  wichtiges  Denkmal  veröffentlicht  worden.  „Das  Gebet  wider  den 
Teufel.  Ein  kirchenslavischer  Text  westslavischen  Ursprungs. 
Ausgabe  von  M.  J.  und  V.  J.  Usjienskis,  Spburg  1899."  8)  Dr.  Waclaw 
Vorulrak.     Zachodnio-euroj)eJMkie  jK>stanowionia  i>okutne   wJ9zyku    oerkiewno- 
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aiulerer  zum  Gegeiiöüiiul  der  Forschung  geniacbt  worden.  Einzelne  latei- 
nische Wörter  in  den  slavischen  Sprachen,  welche  aus  den  alten  Be- 
ziehungen der  beiden  Sprachstainme  herrühren,  i?ind  in  der  „  Altkirchen - 
.<la vischen  Grammatik"  von  W.  Vondrak®)  und  ziemlich  vollständig 
in  der  „Grammatik  und  Stilistik  der  kroatischen  oder  serbischen 
Schriftsprache**  von  Dr.  T.  Mareti6  angeführt^^  Dr.  Vondräk 
glaubt^  dass  das  lateinische  crnx  durch  Vermittlung  des  deutschen  chrüxi 
zu  den  Slaven  gelangte  (die  slavische  Sippe  ist  in  dem  „Etymologischen 
Wörterbuch  der  slavischen  Sprachen"  1883  von  Fr.  Miklosich  ange- 
führt, wo  ihr  Ursprung  ebenso,  wie  in  der  „Grammatik"  von  Vondräk, 
erklärt  ist);  das  Wort  Ritn  (Rom.)  geht  von  der  Vermittlungsform 
*rjü?u  aus;  und  lidovin  (der  Jude)  ist  aus  <lem  lateinischen  jiidaeus 
entlehnt.  Was  das  Wort  kri  x  (Kreuz)  aber  betrifft,  so  urteilt  Dr. 
C.  IiRECEK**}  darüber  folgenderweise:  „Näher  wän^  ein  romanisches  *rrw«i; 
vgl.  alb.  kriik\  in  Dialekten  krik\  kriKe,  sing.  gen.  krüjse,  rum.  und 
it.  krü/e,  altdalm.  in  Ragusa  krosty  krus:  rum.  ;  aus  s  vgl.  in  Ragusa 
Morosini  (lat.  Mauro<»enus)  Marriiin,  liagiisinvS'Rngtfiin."  Um  das 
Verhältnis  des  f  in  \idorin  inj  in  dem  lateinischen  Worte  zu  be- 
stätigen^ weist  Mareti6  auf  das  altkroatischc  \e\i7i  (d.  i.  Fasten)  aus 
jejnniun  hin.  Man  nmss  aber  liemerken,  dass  neben  dem  iid  die  alt- 
serbische Sprache  noch  eine  Form  Uidij  kannte.  Die  interessante  Frage 
über  die  Zeit  der  Verbreitung  dieses  Wortes  in  den  slavischen  Sprachen 
kann  noch  nicht  entschieden  sein  ^^). 

In  moderner  Zeit  stehen  die  Slaven  in  sehr  regem  Verkehr  mit  den 
romanischen  Völkern  in  folgenden  Ländern:  In  Norditalien,  wo  die 
slavische  Bevölkerung  (die  Slovenzen)  rasch  verschwindet.  Herr  Ivan 
Trinko  klagt  darülxT,  dass  die  Zahl  der  Slovenzen  sehr  langsam  wächst 
(1881:27  684;  1895:  31778),  und  die  slavische  Bevölkemng  ihre 
Nationalitat  verliert,  da  die  Kinder  nur  die  italienischen  Schulen  besuchen  ^^). 
Es  ist  gajiz  natürlich,  dass  einige  Dialekte  ihrer  Sprache  mit  Romanismen 
stark  untermischt  sind.  Die  sogen,  venezianischen  Slovenzen,  deren  Ge- 
biet   von    J.    RuTAR^*)     sehr    ausführlich    beschrieben     ist,     liefern    der 

sIowiaAskiiD.  Sonderabdruck  aus  dem  Bande  XL  Rozprawy  wydzialu  filologiczncgo 
Akademii  Umiej^tnosci  w  Krakowie  1904  (poln.).  9)  „Altkirchenslavischc 
Grammatik''  von  W.  Vondrak,  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1<.KK>. 
10)  Dr.  S.  Maretic,  Gramniatika  i  stilistika  hrvatskoga  ili  srpskoga 
knjizevDog  jezika,  Zagreb.  1899  (Kugli  i  Deutsch).  Rez.  V.  Jagiö,  Arcli. 
XXII.  Belic,  I^topis  Matice  Srpske.  B.  200  (1899).  11)  C.  lirecek,  Die 
Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens  während  des  Mittelalters 
(DAkWien,  48  B.  1902,  S.  36-37).  Hier  erlauben  wir  uns  auch  etwas  von 
der  älteren  Literatur  über  die  südelavischen  Entlehnungen  aus  dem  Romanischen 
anzuführen:  Kurelac  Rad  Jugoslavenske  Akademije,  B.  20,  8.  93—137,  wo 
eine  Anzahl  der  italienischen  Wörter  im  Serbischen  zusammengestellt  ist;  Racki 
Rad  24  B.  (S.  105—106:  das  romanische  Element  auf  der  balkanischen  Halb- 
insel im  XL  Jahrb.);  Raeki  Rad  57  (S.  135:  Die  romanischen  Dörfer  bei  Bel- 
grad vor  XU.  Jahrh.;  S.  166:  Die  rumänische  Kolonisation  jenseits  der  Donau  vom 
XII.  Jahrh.)  u.  s.  w.  Die  lateinischen  Wörter  in  dem  Dialekt  von  Ragiisa  hat 
Budmani  (Rad  65,  S.  161— 162)  untersucht;  einige  von  ihnen  sind  sehr  alt 
(kläk  'cale-is,  lukijerna  ♦lucerna).  12)  Verfasser.  Iz  istorii  slavi- 
anskihT.  peredvizenij,  Spb.  1901  (russ.).  13)  Iv.  Trinko.  Italiti 
Slovinci.  Slovansky  prehled,  1899,  Januar  223—229.  14)  Slovenska 
zemljn  III  del.  Boneska  Slovenija.    Prirodoznanski  in  zgodovinnki 
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Forgchung  über  die  Mischsprachen  manche  interessante  Beitmge.  Auf 
dem  Terrain  der  serbo -kroatischen  Spraclien  sind  die  Beziehungen  zwischen 
den  Shiven  und  den  Romanen  verschiedenartig::  <lie  Italiener  leben  unter 
den  Kroaten  in  Slavonien,  Dahnatien  und  Kroatien,  deren  Ikwohner  in 
ihrem  überwiegenden  Teile  zu  der  römisch-katholischen  Kirche  gehören. 
Wir  nennen  hier  die  (Tesamtdarsti4lung  von  A.  Lipovskij:  „Die  sla- 
visehen  Völker.  Die  Kroaten.  8pb.  1900"").  Im  Königreich  Serbien 
bilden  die  Rumänen,  an  Zahl  148G84,  (Jahr  1893)  einen  ziemlich  grossen 
Prozentsatz  —  6,84  —  der  ganzen  Bevölkerung.  Sie  bewohnen  in  dichten 
Massen  die  Landstriche  von  der  Küstt»  der  Donau  bis  zum  Moravafluss. 
Ausserdem  leben  sie  sporadisch  unter  den  Serben,  insbesondere  neben 
Pozarevae  und  Cuprija;  solcher  einzelner  Ansiedlungen  gibt  es  dreissig. 
So  spricht  N.  Ovsianyj  in  seinem  gediegenen  Buche:  „Das  Serbien 
und  die  Serben"  (Spb.  1898)^®),  aber  Dr.  Iv.  Hoic  glaubt  in  seinen 
„Gemälden  aus  der  allgemeinen  Geographie",  dass  die  Zahl  der  Rumänen 
verhältnismässig  grösser  ist  und  beinahe  7,5  Proz.  der  ganzen  Bevölkerung 
des  Königreichs  ausmacht^").  Aber  diese  Vertretta*  des  Romanentums 
auf  der  balkanischen  Halbinsel  stehen  in  kultureller  Hinsicht  so  niedrig, 
dass  ihr  Einfluss  auf  die  Sprache  und  Kultur  der  l)enachbarten  Serben 
nichtig  ist.  In  den  Werken  von  Dr.  J.  Cviuc^^)  und  L.  Lamoüche**) 
finden  wir  allgemeine  Bemerkungen  über  di(i  Zahl,  die  Geschichte  und 
die  Kulturentwicklung  der  Rumänen  und  der  Aromunen  in  Serbien  und 
Bulgarien.  Was  Bosnien  und  Herzegovina  anbetrifft,  so  sind  diese  Ge- 
biet« von  der  romanischen  Niederlassung  ganz  frei^^). 

Nähere  Kunde  über  die  Vlachen  in  Makedonien  gibt  der  vorzügliche 
Kenner  dieses  so  umstrittenen  Landstriches,  V.  K'j>ncoV'Im  in  seinem  bul- 
garisch geschriebenen  Buche  über  Makedonien*^).  Eine  sehr  wertvolle 
Quelle  für  die  nähere  Kenntnis  der  Verteilung  der  Rumänen  im  Fürsten- 
tum Bulgarien,  wo  ihre  Zahl  im  Jahre  1893  auf  95  742  stinul *''*),  bildet  das 


opis.  Spisal  S.  Kutar,  Ljubljana  1899.  Ausserdem  sind  in  diesem  Sammel- 
werk das  Herzogtum  Kmin  (IV.  Teil  1901)  von  Fr.  Orozen,  die  Stadt  Triest 
und  Istrien  (wo  ausser  den  Italienern  das  romanische  Element  mit  den  Rumänen 
vorgestellt  ist)  von  S.  Rutar  (IL  Teil  189(3),  Graz  und  der  Gräzer  Kreis  von 
S.  Rutar  (I.  Teil  1892)  beschrieben.  15)  Slavianskije  narody.  Horvaty. 
Sprilozcnijcmi.karty  Horvatii,  Slavonii  und  Dalmacci.  Ocerki. 
A.  S.  Lipovskago,  Spb.  19(X)  (russ.)  Rez.  M.  Rcsctar,  Arch.  f.  slav.  Phil. 
XXIII  2G8 -271  u.  a.  16)  N  Ovsianyj  Serbija  i  Serby,  Spb.  1898  (russ.). 
17)  Dr.  Ivan  Hoic,  Poucna  kujiznica  „MaticeHrvatdke*%  Knjiga  XXV. 
Slike  izobecga  zemljopisa.  Kn.  V,  Dio  II.  Bugarska,  Srbija,  Crna  Gora,  Zagreb. 
190().  Rezensionen  in  den  verschiedenen  südslavischeu  Zeitschriften.  18)  Srpski 
Etnograf8kiZI)ornik  izdajcSrpskaKraljevskaAkademi  ja,KnjigaIV. 
Naselja  srpskih  zemalja,  uredio  Dr.  J.  Cvijic,  Kn.  I,  V  Beogradu  1902.  19)  L. 
Laraouche,  La  peninsule  Balkaniquc.  Escjuisse  historique,  cthnographique, 
philologique  et  Htt45raire,  Paris  1899.  20)  La  Bosnie  et  l'Herzegovine, 
ouvrage  publie  sous  la  dircction  de  Louis  Olivicr.  Revue  generale  des  sciences 
pures  et  appliquöes,  Paris  1900.  AI.  Haruzini.,  Bosnija-Gereegovina,  Ocerki 
okkupacionnoj  pmvincii  Avstro-Vengrii,  Spl».  1901  (russ.).  Die  übrige  Literatur 
der  letzten  Jahre,  die  ziendich  zahlreich  ist,  siehe  in  den  obenerwähnten  An- 
zeigern der  Slavistik.  Die  politische  Stellung  dieser  (lebiete  ruft  viele  polemischen 
Schriften  u.  s.  ä.  ins  lieben.  21)  Vasilh  Ki.ncovi..  Makedonija.  Etno- 
grafija  i  statistika,  Sofija  1900  (bulg.).  22)  N.  Ovsianyj.  Bolgarija  i 
bolgary,  h^ph,  19(Xj  (russ.). 
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von  dem  Ministerium  des  Innern  ausgegebene  „Verzeichnis  aller 
Besiedlungen  in  Bulgarien"*^). 

Auf  dem  Gebiete  ihr  Cecho-Moravanen  und  der  Slovaken,  wo  sicher- 
lich einst  Niederlassungen  der  Rumänen  sein  konnten,  finden  wir  jetzt 
keine  romanischen  Elemente**).  Dass  aber  der  Name  „  F(7/a.sA:o"  (Ru- 
mänien) in  Mähren  auf  die  wirklichen  Zustände  der  vergangenen  Zeit 
hinweist,  wo  die  Rumänen  einige  Landstriche  in  Mähren  und  im  Kreis 
Tesin  dicht  besiedelten,  glaubt  V.  Praskk**)  mit  manchen  Tatsachen  zu 
beweisen:  solche  Ortsnamen,  wie  Kf/cera,  Magura,  sollen  Reste  der  ver- 
schwundenen rumänischen  Nomenklatur  sein;  1587  hat  ein  polnischer 
P\irst  300  Valachen  in  seinen  Dienst  aufgenommen.  Jedenfalls  verdient 
„Valachien"  in  Mähren  ein  eingehenderes  Studium  seitens  der  Romanisten. 
Darum  fügen  wir  hier  einige  Literaturangaben  über  die  Ethnographie 
dieses  Gebietes  bei*®).  Ganz  anders  erscheinen  die  Verhältnisse  in  der 
Bukowina,  wo  die  Rumänen  in  der  Kulturentwicklung  wie  auch  im  Ein- 
fluss  die  Ruthenen  überwiegen.  Daher  kommt  in  der  Sprache  der 
Ruthenen,  resp.  der  Huzulen  (im  östlichen  Galicien  un<l  in  der  Buko- 
wina), eine  ziemlich  grosse  Anzahl  nnnänischer  Worte  vor.  Für  die 
internationalen  Verhältnisse  der  Bukowina  sind  die  Arbeiten  von  K.  Kaindl 
wichtig,  der  das  „ Ansiedlungswesen  in  der  Bukowina  seit  der 
Besitzergreifung  durch  Österreich"  untersucht,  die  slavische  Be- 
völkenmg  der  Gegend  beschreibt  und  die  Volksüberlieferungen  sammelt*''). 
In  den  „Berichten  über  die  Arbeiten  zur  Landeskunde  der  Bukowina" 
finden  wir  manche  interessanten  Hinweise  auf  den  Widerstreit  zwischen 
Rumänen  und  Ruthenen*^).  Unter  der  bunten  Bevölkening  Ungarns 
lebten  bekanntlich  auch  die  spät  übergesiedelten  Bulgaren,  welche  unter 
dem  starken  Einflüsse  der  Rumänen  stehen;  ihre  Sprache  ist  an  roma- 
nischen Elementen  sehr  reich:  so  begegnen  wir  in  dem  von  Dr.  L.  Miletic 
zusammengestellten    kleinen    Wörterbuch    der   Bulgaren    von   Banat   die 

23)  Spis'i.k'i,  na  naselenite  mesta  vi»  Bi.lgarija.  Izdadem>  otii  minister- 
stvoto  na  v'i»treBniteraboti,  Sofija  1902.  24)  Hinsich theh  der  Slovaken  weisen 
wir  auf  d.  folg.  hin:  Bora.  Zawiliiiski,  Slowacy.  Jeh  zycie  i  iiteratura 
Biblioteka  dziclwyborowycli  101.  Warszawa  1899  (poln.);  Siovensko, 
Sbornik  stall  venovanych  kraji  alidu  slovenskdnui.  Umelecka  Beseda  svym 
clenum  na  rok  1901,  Praha  (böhm.);  Dr.  Labor  Niederle,  Närodo- 
pisna  mapa  uherskych  sloväkfi  nazaklade  »eitani  lidu  zroku  1900,  Praha 
1903  (böhm.).  25)  V.  Prasek,  Im<5no  Valach.  Narodopisny  Sbornik 
cesko  slovansky,  B.  VI,  Praha  19<)0  (böhm.)-  26)  Aug.  Kudleeka, 
Valaskö  näzvoslovi  zlesniho  hospodäzstvi  a  salasnictvi  na  Roznovsku.  Osky  lid. 
1,901,  S.  04— ()(>;  M.  Vaclavek,  Obrazky  folkloristick^»  z  morav.  Valasska. 
Casopis  vla.steneckeho  Muzejniho  Sjxjlku  v  Olomouci,  B.  XVI,  1899;  Ad.  Bayer. 
Moravskym  Valasskem  na  Siovensko  a  Tatry,  Brno.  1900.  S.  auch  das  Sammel- 
werk Siovensko,  Anm.  2.'i.  27)  K.  Fr.  Kaindl,  Das  Ansiedlungswc.sen  in 
der  Bukowina  seit  der  Besitzergreifung  durch /Vstcrreieh.  Quellen  und  Forsch- 
ungen zur  Geschichte,  Literatur  und  Sprache  Österreichs  und  »meiner  Kronländcr. 
VIlI,  Innsbruck  1902  (II.  Teil:  Die  Einwanderung  und  Ansiedlung  der  Rnmanen 
und  Ruthenen).  Kaindl,  Frankf.  Zeitung,  1898,  2(54.  „Aus  der  Volksüber- 
lieferung der  Rumänen  in  der  Bukowina."  28)  Bericht  über  die  Arbeiten 
zur  Landeskunde  der  Bukowina  während  des  Jahres  1899  (Neunter 
Jahrgang).  Hier  S.  0:  „Von  hohem  Interesse  für  die  Zustände  des  Landes, 
in.sbesondere  den  Widei-streit  zwischen  Rumänen  und  Ruthenen,  sind  die  letzten 
Landtag-sreden    des  Abg.    Nikolaj    v.    Wassilko"    (Buk.   Nachrichten   '.\\li\). 
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Wort^^  ndvent  (lat.  adrrnfus),  hnga  (die  Sorge ^  serb.  kroat.  brigoy  ital. 
hriga),  cor  (nämlich,  sogar,  voUeiuU,  —  nun.  Mar,  lat.  clariis),  dam 
(wirklich,  folglich,  —  rum.  dard,  lat.  derero  i  ii.  s.  w.  *^®).  Deiwelrk  Ge- 
lehrte bespricht  in  seinem  Artikel:  „Zu  den  vlachobul^arischen 
Urkunden  von  Brasov"  die  Zuötiinde  in  Dakien  im  XIV.  Jahrb.: 
er  glaubt  nicht,  wie  C-,  lirecek  (lag.  Arch.  XIX  in  der  Rezension 
der  früheren  Arbeit  von  Miletic),  dass  die  Slaven  in  Dakien  rumänisch 
sprachen,  und  meint,  dass  zur  Zeit  diese  Frage  noch  unentschie<ien  bleiben 
muss^°). 

Ausser  in  dem  obenerwähnten  köinien  wir  in  den  folgenden  Werken 
die  slavischen  Entlehnungen  au»  den  romanischen  Sprachen  finden. 
Dr.  BoRANic  untersucht  die  Form  der  italienischen  Verba  im  Serbo-Kro- 
atischen  und  zeigt,  dass  si(»  sehr  oft  aus  den  irreflexiven  in  reflexiva  sich 
verwandeln:  so  z.  B.  baiiti  se  (aus  dem  ital.  battcrr  schlagen),  dunijati 
(it.  donne(/iare,  liehen),  ixrebeliti  se  (it.  rebellare)  u.  s,  w. ;  der  ur- 
sprüngliche Charakter  des  Original  wort  es  bewahrt  sich  auch  bisweilen: 
Dehctati  se  (dilletarsi).  Im  Bc^hlusse  seines  Artikels  „über  die  reflexiven 
Verba  im  Kroatischen**  bemerkt  D.  Boranin:  „Es  muss  noch  erwähnt  werden, 
dass  ich  in  der  Syntax  der  kroatischen  reflexiva  k(Mne  Fälle  gefunden 
habe,  wo  die  Syntiix  der  reflexiva  der  anderen  Sprachen,  von  welchen 
unser  Volk  etwaige  Elemente  übernonnnen  hat,  auf  sie  einen  Einfluss 
hätte;  im  Gegenteil,  im  Deutschen  und  im  Italiejiischon  behandelt  man, 
wo  diese  Sprachen  sich  mit  der  slavischen  berühren,  die  reflexiva- verba 
im  Anschluss  an  die  reflexiva  ihrer  slavischen  Nachbarn.  Vgl.  H.  Schuchardt, 
Slavodeutsches  und  Slavoitalienisches,  Graz  1887,  S.  105  u.  w."  (Boranic. 
243  244)^^).  In  der  Fortsetzung  seiner  Sammlung  der  dialektischen 
Wörter  führt  Z.  Zora  ^^)  einige  Romanismen  an,  so  z.  B.:  platuUi  (das 
vierwinkelige  Brc*tt),  rutuk  (=  klada,  aus  dem  it.  lo  xocco  ?).  Einige  Striche 
aus  dem  Volksleben  der  Gegenden,  welche  unter  dem  sttu*ken  italienisc»hen 
Einflüsse  sich  befinden,  teilt  A.  J.  C'ariö  in  dem  „Bericht  des  Landes- 
nuiseums  von  Bosnien  und  Herzegovina'*  (XII  B.   1900)  mit^^^). 

Sehr  interessant  auch  für  Volkskund(*  sind  die  Bemerkungen  <los 
serbischen  Gelehrten  SiNihA^*),  Über  die  legendäre  Stadt  des 
serbischen  Volksepos,  Legjan.  Sinisa  beweist,  dass  die  bekannte 
Stelle  des  Epos:  „unweit  hat  er  das  Mädchen  gefreit,  in  der 
lateinischen  Stadt  Legjan,  bei  dem  lateinischen  Kön  igMichael** 
(nedaleko  zaprosi  gjevojku-u  Legjanu  gradu  Latinskome,  u  Latinskog 
kralja  Mijaila)  auf  einer  der  Städte  Apuliens  sich  bezieht,  welche  in  den 
mittelalterlichen  Urkunden  Palegianum,    Lecce,   Alexanum  genannt 

29)  Dr.  L.  Miletic,  Das  Schrifttum  und  die  Sprache  der 
Bulgaren  von  Banat  (bulg.)  =  Knizninata  i  ezik'i>ti>  nabanatskite 
b'blgari.  Sbornik  za  narodni  umotvorenija,  Kn.  XVI  u.  XVII,  Sofia  1900, 
S.  339 — 483.  Vgl.  auch  die  früheren  Arbeiten  von  Dr.  L.  Miletic, 
30)  Dr.  L.  Miletic,  Ki.mi.  brasovskite  vlahohj.lgarskite  gramoti.  Sbornik 
za  narodni  umotvor,  Kn.  XVI— XVII,  1900,  S.  497—504  (bulg.)-  31)  D. 
Boraniö,  Orefleksivnim  glagolima  uhrvatnkom  jeziku.  Radjugoslavenske 
Akademije,  140  B.  (1899),  S.  131—244  (serb.).  32)  L.  Zore,  Pal6tko- 
van^S  Rad.  138  B.  (1899),  S.  57,  63.  33)  Antun  Ilija  Carle,  Crtice  iz 
narodnogzivota  u  Dalmaciji.  Olasnik  zeiualjskog  muzeja  u  Bosni  i  Hercegovini, 
H.  XII,  19(K),  Sarajevo  (serb.).      34)  Sinisa,   i^egjan  grad,  goografsko-istorioka 
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werden.  Er  entscheidet  die  Frage  für  die  letztere  Stadt,  wo  im  XI.  Jahrh. 
Mello  Argyrus  {Mt^IXco)  herrschte.  Anders  spricht  der  bekannte  Forscher 
des  südslavischen  Epos,  Prof.  M.  Halanskij**),  sich  aus,  welcher  es  für 
unmöglich  hält,  den  Namen  Legjan- Grad  (Stadt)  von  der  Benennung 
der  Insel  Islant  abzutrennen.  Er  glaubt,  dass  dieser  Name  nur  Eis- 
Stadt  bedeutet  und  die  eüdslavische  dichterische  Übersetzung  des  Wort^es 
Islant  ist.  In  der  letzten  Arbeit  Halanskijs  über  diese  dunkle  Frage 
ist  die  wichtigste  I^iteratur  vollständig  angeführt. 

Die  polnische  Lexikographie  der  letzten  Zeit  liefert  manche  Beiträge 
zur  Kunde  der  romanischen  Lehnwörter  in  den  slavischen  Sprachen.  In 
dem  „Wörterbuche  der  polnischen  Mundarten"  Jan  Kartowiczs^*) 
(3  Bände,  1900 — 1903)  finden  wir  einige  Wörter  rumänischen  Ursprungs, 
wie  auch  die  ziemlich  vollständige  Bibliographie  des  Wortvorrats  der  pol- 
nischen Dialekte,  unter  anderem  solcher  Mundarten,  welche  in  unmittelbarer 
Beziehung  zu  den  Rumänen  stehen.  In  dem  gelehrten  und  wichtigen 
„Wörterbuche  der  polnisc^hen  Pflanzennamen"  von  Prof.  J.  Rostafiriski 
haben  auch  viele  Benennungen  lateinischen  Ursprungs  eine  Stellung  ge- 
funden. In  der  geschichtlichen  Einleitung  zu  seinem  Wörterbuche  be- 
schreibt Rostafinski  die  Art,  in  welcher  die  botanische  Nomenklatur  des 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  in  die  polnische  Sprache  eindrang; 
diese  Nomenklatur  war  hauptsächlich  lateinisch.  Endlich  muss  ich  noch 
erwähnen,  dass  in  der  Untersuchung  des  Prof.  Vladimir  Soukhevyc 
über  die  Huzulen*®)  wir  folgende  Bemerkung  ßnden:  „ausserdem  haben 
die  Huzulen  viele  Wörter  der  fremden  Völker,  mit  denen  sie  in  Verkehr 
standen,  ohne  Veränderung  aufgenommen  oder  russifiziert;  besonders  zahl- 
reich sind  die  Rumänismen,  wie:  arkdn,  berfela,  bövgary  bukdt,  fin^ 
fUkeVj  tökma*'. 

Die  Verwandtschaft  der  romanischen  und  der  slavischen  Sprachen 
ist  so  entfernt,  dass  bei  der  Erforschung  der  letzteren  jene  nur  gelegent- 
lich erwähnt  werden;  so  liefern  die  romanischen  Sprachen  einige  Analoga 
zu  den  slavischen  in  dem  Gebrauch  der  Kasus,  einiger  Wendungen  der 
Verba  oder  Kopula  u.  s.  w.  Aber  man  muss  gestehen,  es  geschieht  eine 
solche  Erwähnung  sehr  selten;  in  den  Jahren  1899 — 1901  bin  ich  ihr 
nur  fünfmal  begegnet.  So  z.  B.  sagt  Fr.  Ilesic^®)  folgendes:  „Mit  der 
Beiordnung  des  Bedeutungs verbums  zum  Verbum  der  Bewegung,  wobei 
dieses  letztere  zur  blossen  Partikel  abgeschwächt  wird,  ist  das  griechische 
äye,  äyexB^  lat  age,  agite  zu  vergleichen;  im  griechischen  auch  t&i,  ixe) 
im  Deutschen:  geh  gib  inir^  franz.  voici^  voilä  (sloven.  sa  7no  traro 
pokosa,    hodita  sein  u.  s.  w.)".     Prof.    Janko    Lukic*®)    vergleicht    in 

Btodija.  Godisnjica  Nikole  Öupica  1899,  B.  19,  S.  100— 106  (serb.).  35)M.  Ha- 
lanskij,  ODekotoryhi>  geograficeskihi>  nazvanijah7>  V7>  russkomii  i  juzno-slavjan- 
skomi»  geroiceskom-b  epose.  Russkij  Philolog.  Vestniki»  1901,  1 — 2,  H.  318—338 
(ru98,).  36)  lan  KarJowicz,  Slownik  gwar  polskich.  Krakow  1900—1003, 
3  Bände  (bis  O).  37)  Slownik  polskich  iniion  rodzajöw  oraz  wyzszych  skupieü 
roBlin  poprzedrony  historyczn(ji  rospraw<jE  o  zrödJach  przez  J6zefa  Rofitafirts- 
kiego,  W.  Krakowie  19(X).  38)  Socidt<5  scientifique  de  Chevtchenko  ä  Leopol. 
Mat^riaux  pour  l'^thoologie  ukrainoruth^ne,    publi^^s  par   la   Commission  ethno- 

faphique.  Tome  II.    Les   Houzoules,   par   prof.    Vladimir    Soukhevyc, 
partie.   Leopol.  1899  (ruthen.).    l>ie  zitierte  Stellung  auf  der  S.  28.     39)  Ar- 
chiv für  slav.  Philol.  22,  505—500.      40)  Prof.   Janko  Lukic,   Nomi- 
VollmSller,  Rom.  Jahresbericht  VI.  ß]^ 
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seiner  Abhandlung:  „Noniinativus  und  Vocativus  im  Serbischen 
und  Lateinischen*'  den  Gebrauch  dieser  Kasus  in  den  beiden  Sprachen, 
obgleich  wir  bei  seiner  Untersuchung  nicht  verstehen,  zu  welchen  Ergeb- 
nissen eine  solche  Vergleichung  führen  kann:  die  blosse  Zusammenstellung 
der  Formen  bleibt  eine  rein  mechanische  Arbeit  und  bringt  keine  Frucht. 
A.  Music  erforscht  in  seiner  Untersuchung  des  syntaktischen  Gebrauches 
der  serbischen  participia  praet.  akt.  II  (auf  -o-*/f')  die  serbischen  Analoga 
zu  den  lateinischen  Wendungen  der  Art:  f^Socrates  venenum  laetus 
luiusiP^  (z,  B.:  fratar  i  mrtav  ruku  prostire)*^).  Die  interessante 
Erscheinung  der  Entwicklung  der  Kopula  der  Beiordnung  in  die  der 
Unterordnung  ist  von  K.  Mu8i6  untersucht;  er  zeigt,  wie  da  im  Serbischen 
aus  der  Koordination  in  die  Subordination  übergeht  Auch  ist  auf  die 
Entwicklung  dieser  Art  in  den  anderen  Sprachen  hingewiesen:  so  hat 
z.  B.  die  lateinische  atqve  fac),  und  die  neugriechische  xai*^).  Dr.  V. 
Jagic  bespricht  in  seiner  Analyse  des  einfachen  Satzes  im  Slavischen 
auch  die  Erscheinungen,  zu  welchen  die  anderen  Sprachen  viele  Analoga 
darbieten*^). 

Im  Zusammenhange  führen  wir  einige  Literaturangaben  über  die 
Fragen  an,  welche  auf  den  Verkehr  zwischen^ den  romanischen  und 
slavischen  Sprachen  hinweisen.  So  beschreibt  M.  Srepel  in  dem  Artikel 
„Ein  Kroate,  als  der  erste  Grammatiker  der  italienischen 
Sprache"**)  das  Leben  Gianfrancesco  Fortunios,  welcher  auf  Grund 
der  Werke  Dantes,  Petrarka  und  Bocacio  die  erste  Grammatik  der  ita- 
lienischen Sprache  zusanmiengestellt  hat.  Seine  „Regole  grammaticali 
suUa  volgare  lingua"  (1.  Ausgabe  1516)  hat  bis  1552  viele  Ausgaben 
(14)  erlebt.  Benibo,  der  Verfasser  der  zu  Venedig  im  J.  1528  ver- 
öffentlichten Grammatik:  „Prose  nelle  quali  si  ragiona  della  volgari 
lingua",  warf  dem  Fortun io  vor,  dass  er  ein  Plagiat  hergestellt  habe; 
dieser  aber  versicherte,  dass  er  die  Handschrift  Bembos  nicht  gekannt 
habe.  Mir  scheint  es,  dass '  die  Arbeit  Srepels  für  die  Romanisten  viel 
interessantes  enthält.  V.  BoGisic  *^)  hat  eine  Anzahl  der  privaten  Briefe 
des  XVII.  Jahrhs.  veröffentlicht,  welche  von  den  Edlen  von  Ragusa  ge- 
schrieben waren  und  in  seinen  italienischen  Stil  viele  serbische  Wendungen, 
ganze  Sätze  und  einzelne  Wörter  eingeschaltet.  Für  die  Kenntnis  der 
Stellung,  welche  die  serbische  Sprache  im  Ragusa  des  XVII.  Jahrhs. 
eingenommen  hat^  ist  der  Beitrag  von  Bogisic  von  einiger  Wichtigkeit 
In  der  Einleitung  bespricht  der  Herausgeber  das  Verhältnis  der  serbischen 
Sprache  zu  der  italienischen  in  Ragusa.  V.  A.  Pogorelov  berichtet 
sehr  eingehend  über  ein  handschriftliches  lateinisch-nissisches  Wörterbuch, 
welches  in  der  Bibliothek  der  Synodal-Druckerei  zu  Moskau  verwahrt 
liegt.     Der  lateinische  Teil  dieses  W^örterbuches  ist  jenem  des  Ambrosius 

nativ  i  vokativ  u  srpskom  i  latinskom  jeziku  (Glas  Srpske  Kraljevske 
Akademije.  II  razred.  40,  Beograd  3901,  S.  147—170)  (serb.).  41)  A.  Music, 
Recenice  s  participom  pret.  akt.  II  u  hrvatskom  jeziku,  Rad.  140  (1899)  S.  59 — 130 
(serb.).  42)  A.  Music,  Recenice  koojunkcijom  da  u  hrvatskom  jeziku.  Rad. 
14213  (1900),  S.  1—124  (serb.).  43)  V.  Jagic,  Beiträge  zur  slavischen  Syntax. 
Zur  Analyse  des  einfachen  Satzes:  Erste  Hälfte,  Wien  1899  (Denkschriften  der 
kaiserl.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  Hist.  Klasse,  B.  XLVI).  44)  M.  Srepel, 
Hrvat  prvi  gramatik  talijanskoga  jezika.  Rad.  140  B.  (1899),  S.  1—16  (serb.). 
45)  V.  Bogisic,   Srpski  umetci  uitaljanskima  pismima  XVII  stoljeöa.  (Sporne- 
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Kalepinus  entiehnt;  Pogorelov  analysiert  die  verschiedenen  Kopien  dieses 
Werkes,  welche  er  in  den  Bibliotheken  des  Moskau  gefunden  hat^  und 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  der  slavische  Teil  von  den  Gelehrten  des 
XVI.  Jahrhs.,  Epiphanius  Slavinecki  ^  und  Arsenij  Satanovskij,  zusammen* 
gesteUt  ist^*).  über  dasselbe  Wörterbuch  handelt,  ohne  die  wichtige 
Arbeit  Pogorelovs  zu  kennen,  N.  M.  Petrovskij,  der  die  ihm  bekannte 
Handschrift  (eines  franziskanischen  Klosters  zu  Ragusa)  beschreibt  und 
deren  Abfassungszeit  und  -Ort  bestimmt*'). 

Warschau.  A.  Pogodin. 


Romanisolie  Metrik. 

1899 — 1901.  Von  Arbeiten,  welche  ältere,  die  Rhythmik  oder 
Metrik  behandelnde  Traktate  betreffen,  sind  anzuführen:  Giovanni  Mari 
„I  trattati  medievali  di  ritmica  latina*^^),  On  saura gre  ä  M,  Mari, 
sagt  G.  Paris,  Ro.  XXVIII  621,  cfavoir  reunien  un  peiit  corpus  ioutes  les 
Artes  ritmicae  du  moyen  dge,  dont  les  wies  eiaient  inedites,  les  autres 
dispersees  et  diffidlement  accessibles,  et  de  Vavoir  fait  avec  beaucvup  de 
sorin  et  de  mStkode.  —  Ebenso  willkommen  ist  ein  auf  dieser  Sammlung 
beruhender  Aufsatz  desselben  Verfassers  in  B,  VIII  der  SFR.  S.  35-88 
und  167-168:  „Ritmo  latino  e  terminologia  ritmica  medievale, 
appunti  per  servire  alla  storia  della  poetica  nostra,"  in  welchem 
er  Ursprung  und  Bedeutung  der  Kunstausdrücke  dieser  Traktate  und  ihre 
in  späteren  Verslehren  fortdauernde  Anwendung  darlegt.  Vgl.  dazu 
die  sehr  beachtenswerten  kritischen  Ausführungen  F.  Flamini"  im 
GSLIt.  XXXVIII  V.  128  ff.  —  Zu  der  RSCr.  S.  517-81  hat  Vincenzo 
Crescini  einen  Beitrag  „Per  la  biografia  d'Antonio  da  Tempo"  bei- 
gesteuert. Hiemach  war  der  Verfasser  des  Trattato  delle  rime 
volgari  1324  Richter  in  Padua,  war  es  auch  noch  1337,  war  aber  1347 
gestorben.  —  Erwähnt  sei  auch  eine  Broschüre  von  A.  Lefebvre:  „Vie 
et  commune  origine  de  Jehan  Molinet  le  Bolognois  et  de 
Jehan  Le  Maire  le  Belgeois,  po^tes  et  chroniqueurs  du  XV® 
et  XVP  sifecles"^),  da  ja  insbesondere  Molinet  als  Verfasser  der  besten 
franz.  Verslehre  während  des  15.  Jahrhs.  hier  Beachtung  verdient,  und 
Langlois  (Recueil  d'Arts  de  seconde  rh^torique  1902  S.  LXVj  angibt, 
er  sei  le  plus  connu  et  le  plus  mal  connu  des  rhetoriqueurs  und  seine 
Biographie  sei  noch  zu  schreiben,  aber  Lefebvres  Schriftchen,  das  auch 
mur  nicht  vorliegt,  noch  nicht  gekannt  hat.  —  Wegen  Chamabd*  aus- 
führlicher Biographie  Joach,  Du  Bellays  und  der  darin  gegebenen  ein- 
gehenden Kritik  von  dessen  Defense  et  illustratioii  de  la  langue  fran^oise 

nik  Srpake  Kraljevske  Akademije.  II  razred.  XXXVIII,  ßcograd  1900)  S.  1—15 
(serb.).  46)  Valerij  Pogorelov,  Biblioteka  Moskovskoj  synodalnüj  tipograf ii. 
Gast'  I  rukopisi.  Vypusk'L  II.  Sborniki  i  lexikony.  Moskva  1899  (niss.). 
47)  N.  M.  Petrovskij,  Ostarinnomi,  latinsl^o  russkomi»  slovare.  (Izvestija  ob- 
scestva  archeologü,  istorii  i  etnografii  pri  Imp.  Kazanskom-L  Universitete  1901, 
B.  XVII  S.  42  -  50).  Vgl.  dazu  die  Bemerkung  von  V.  Pogorelov  in  Russkij 
Philologiceskij  Vestoiki»  1904. 

1)  Milano,  Höpli  1899  4<>  124  S.  (Estr.  d.  Memoire  d.  Istit.  Lomb.  t.  XX, 
fasc.  8.  —  2)  Boulogne  s.  mer,   impr.  Hamain  1901  8"*  32  S. 

31* 
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sei  auf  das  hier  II   133    Gesagte    verwiesen.    —    Chamard'    lateinische 
Dissertation     handelt    „de    Jacobi     Peletarii    Cenomanensis    Arte 
Poetica"^).  Jacques  Peletiers  bis  jetzt  wenig  verbreiteter  und  daher  nur 
mangelhaft  bekannter  Traktat  ist  von  hohem  Interesse  (vgl.  hier  II  128). 
Chamard  analysiert    ihn  Kapitel    für  Kapitel.     Für   die   Metrik  kommen 
nur  die  zweite  Hälfte,  welche  vom  Reim,  Vers  und  den  strophischen  Gebilden 
handelt,  in  Betracht.    Hinsichtlich  de»  Reichtums  des  Reimes  spricht  sich 
P.  mehr  im  Sinne  Banvilles  als  Du  Bellays  aus  „Si  on  me  dit  que  les 
rhnes    riches  sont  trop  rares,  e  quieks   ampeschet    Vexecuciofi    d^un    hon 
propos  oii  d'une  hek  maniere  de  parkr,  je  porroe  repondre  que  les  bek^ 
locucions  aussi  sont  rare^%  e  que  si  pour  contreinte  de  ki  rime  ü  ne  vient 
a  pi'opos  de  ks  pouvoer  meire  a  une  fin  de  vers,    ü   ks  fatU   metre  au 
rnilieu  . . .  A7i  Poesie  il  faul  fere  ious  ks  deus,  e  bien  dire  e  bien  rimer. 
Car  si  la  rime  sert  au  pUnsir   de  Voreük,   certes  plus  ek  sera   exaeie,  e 
plus    de   ronianUmant   ek   donncra   (S.  55).     Hinsichtlich  der  Trennung 
mittelst  Reim  verbundener  Zeilen   durch  andere  hatte  Du  Bellay   in  den 
Sonetten  seiner  Olive  noch  einige  Male  Terzette  nach  italienischem  Vorbilde, 
wie:  abaccb  gebaut.    Peletier  schreibt  aber  S.  56  vor:  ,,06  mon  opiniofiy  ks 
riwes  ne  doevet  itre  trop  disfammant  separees.   J^antän  qu*antre  deux  vers 
d'tme  coukur,   n'i  doevet  etre,  pmir  k  plus,  que  deus  autres  vers.    Von 
den  Versarten  behauptet  er,  es  gebe  2 — 12-Silbler,  nur  9-Silbler  fehlten, 
„k  dodecassilabe,   autremaut  vers   alexandrin,  estoet   fort   rare  jusques  a 
cet  age.,  ,     II  a  puis  nagueres   ete  rei^ü  pour  hermqtie:   qui   et  son  vrei 
e  propre  usage  ...     Le  de^assHabe  etoet  trop  eourt:    e  nH  avoet   lieti   de 
compj-andre  que  bien  peu  an   deus  vers,    etans  les  rimes  trop  pres  Vune 
de  Vautre.      Meintenant^    antre   deus    rimes  i  aura  cotnmodite  de  parier 
plus  santancieusement^^    (S.    57).     Während    Du    Bellay    reimlose    Verse 
nach  dem  Muster  der  Italiener  gestattet,  wenn  sie  nur  wären  bien  chamuz 
et  nerveux^    aßn  de  eompenser  par  ce   mögen   k    default    de    la   rythme, 
drückt  sich  P.  viel  zurückhaltender  aus:    „Je  n^ignore  pas   que  quelques 
uns  de  notre  tans    n'cet   voulu  introduire   la  fa^on  des  vers    sans   rime: 
rhose  que  je  ne  re^oe  grandemant,    ni  ne    regete  aussi.     Mes  je  dt  bien, 
que  sufisant  tani  seukmant   la   cesure  e  k  nombre    de    silabes  pour  fere 
vn  vers,  il  i  aura  peu  de    diferance    antre    ks   vers   e  la  prose  (8.  59). 
Ähnlich  stellt  er  sich  zu  den   Nachahmungen  quantitierender  Verse  fvers 
metrifiex) :  Icquex  je  roe  aroer  ete   esseycx  par  atictms  des  notres.    Mes  il 
n'i  d  pas  pelite  difindte.     E  fatulroet  bien  savoer  obscn:€r  la  longueur  e 
brierefe  naturele  de  nox  silahes.     II  faudroei  bien  acoutrer  la  fa^on    vul- 
guere  d'ortografier,  e  oter  ces  concurrances  de  consones,  e  ces  ktres  doubks 
que  Ion  ?net  es  silabes  brieves^^  (S.  59).     Von  den  bei  den  rketoriqueurs 
beliebten  Gedichtformen  will  er  aber   ebensowenig    etwas    wissen  wie  Du 
Bellay:   Combien  longueynant  ä  ek  sofistique  an  Balades,  Rondeaus,  Lex, 
Virekx,   Triolex,  e  s'il  i  an  d  de  texf*  {ß.  64).     Eingehend  bespricht  er 
das  Sonnet  und  kommt    dabei    auf    den    regehnässigen    Wechsel   männ- 
licher oder  weiblicher  Reime  zu  sprechen :     „On  k  fei  meinieyiant  de  vers 
masculins  e  feniinifis:    chosc  de  curiositc,    non  de  necessite  .  . .  celui  qui 
sera  einsi  compose  sera  plus  beau  e  plus   exquis.    Mes  celui  qui  ne  sa'a 

3)  Insulis,  Le  Bigot  fratres  1900  8«  VIII  93  S.  (Th^se). 
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iel  pour  cela  ne  jyerdra  pas  son  nom  ni  sa  dinite  de  sonnet"  (S.  G2). 
Noch  Du  Bellays  Olive  (13  unter  115)  und  Pontus  Thyards  Erreurs 
amoureuses  (10  unter  106)  hatten  die  Altemance  nur  in  wenigen  Sonnetten 
durchgeführt.  Auch  bei  Besprechung  der  Ode  macht  P.  folgendes  Ge- 
ständnis: „Ni  moe  non  plus  que  lui  [Ronsard],  ne  me  vouloe  ohliger  a 
cete  he  de  masculins  e  feminifis:  ce  que  fe  amande  an  mes  nouveaus 
eeriz^^  (8,  65).  Die  über  den  Strophenbau  der  Oden  gegebenen  Vorschriften 
haben  kein  besonderes  Interesse  und  alle  weiteren  Ausführungen  gehen  der 
Metrik  nichts  an.  —  Von  Arbeiten  allgemeineren  Charakters,  welche 
auch  für  die  romanische  Metrik  von  Interes.se  sind,  nenneich:  J.  P.  Dubney: 
„The  Musical  Basis  of  Verse,  a  scientific  study  of  the  prin- 
ciplesof  poeticconiposition"*).  Liegt  mir  nicht  vor.  —  Ferner  J.E.W  al- 
LACE Wallin:  „Researches  on  the  rhythm  of  speech"  (B.  IX  der: 
Studies  from  the  Yale  Psychological  Laboratory)  ^).  Verfasser  sucht  ex- 
perimentell mit  Hilfe  des  Lioret  Phonographen  die  Urne  relntions  in 
speech  festzustellen.  Die  von  ihm  befolgte  Methode  cofisists  in  nimsuring 
directly  the  sounds  recorded  in,  and  reproduced  hy  a  talking  machine, 
während  bisher  die  Töne  der  gesprochenen  Sprache  lediglich  gemessen 
worden  seien  by  means  of  ßnyer  beats,  currents  of  air  and  non-re- 
producible  sound  vibrations  (8. 6).  Da  die  den  Experimenten  zugrunde  ge- 
legten Gedicht-  und  Prosatexte  meist  nur  englische  (ein  schwedischer  und  ein 
japanischer)  sind,  können  wir  hier  nicht  näher  auf  die  gewonnenen 
Resultate  eingehen;  doch  macht  die  äusserst  präzise  klare  zahlenmässige 
Darstelluug  den  Eindruck  grosser  Zuverlässigkeit  —  In  der  prächtigen 
Ausgabe  der  Jenaer  Liederhs.  (Leipzig,  J.  C.  Hirschfeld  1901,  2  Bde.  4®) 
giebt  F.  Saran  II  91-151  einen  Abriss  der  Liederrhythmik  zunächst  für 
die  Lieder  der  Jenaer  Hs.,  behandelt  dabei  aber  auch  kurz  die  Haupt- 
probleme der  allgemeinen  Rhythmik.  —  Speziell  mit  dem  Rhythmus  der 
romanischen  Verse  beschäftigt  sich  derselbe  Gelehrt«  in  drei  früheren  Auf- 
sätzen; „Versuch  über  die  Grundlage  der  romanischen  Rhyth- 
mik" (BGDSL.  XXIII  8.65-81),  „Zur  romanischen  und  deutschen 
Rhythmik"  (eb.  XXIV  S.  72-84)  und  „Der  Rhythmus  des 
französischen  Verses**  (in:  FRPh.  S.  539-574).  Die  beiden  ersten 
Aufsätze  bekunden  noch  etwas  mangelhafte  Vertrautheit  des  Verfassers  mit 
der  geschichtlichen  Entwicklung  des  französischen  Verses  und  der  ein- 
schlägigen Literatur.  Ihre  Resultate  sind  von  mir  in  ZFSL.  XXIIP 
65-67  abgelehnt  worden.  Der  dritte  Aufsatz  ist  1904  vervollständigt 
als  Buch :  „Der  Rhythmus  des  französischen  Verses"  erschienen,  das  von 
mir  ZFSL.  XXVIII^  ausführlich  besprochen  wurde,  hier  aber  erst  im 
nächsten  Jahresbericht  anzuführen  sein  wird.  —  Auch  F.  Wulff  hat  sJeiner 
bereits  früher  erwähnten  Arbeit  über  den  rhythmischen  Akzent  im  Französischen 
eine  neue  ausführliche  Schrift:  „La  rythmicit6  de  T Alexandrin 
fran9ai8"®)  folgen  lassen,  welcher  eine  ganze  Anzahl  anerkennende, 
wenn  auch  nicht  durchweg  zustimmende  Besprechungen  zuteil  geworden 
sind  (so  von  Tobler  in  ASNS.  CVI  221  f.,    Grammen t  in  RLR.  XLIV 

4)  New  York,  Longmans  Green  &  Co.  1901.  5)  New  Haven  G)nn,  Psy- 
chological Laboratory  8°  143  S.,  Pr.:  $  1.00.  6)  Lund  1900  4«  80  S.  (Univ. 
ÄiBkrift  t.  XXXVI  Afdeln,  1  n«.  0). 
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S.84-87,  Sarai!  in  LblGRPh.  1902,  256  und  mir  in  ZFSL.  XXIII«  G7-72). 
Den  äusseren  Anlass  zu  ihr  bot  der  grosse  Anklang,  den  die  Verse  in 
Rostands  Cyrano  selbst  in  Schweden  fanden,  während  sie  Wulffs  grosstes 
Missfallen  erregten.  Für  W.  stuft  sich  die  Rhythinizität  der  Verse  in  7 
und  mehr  Klassen  ab,  je  nachdem  alle  Verssilben  in  vollkommener 
dynamischer  oder  akzentualer  Übereinstimmung  mit  dem  rhythmischen 
Schema  verteilt  sind,  oder  nur  je  eine,  zwei  u,  s.  w.  inkongruente  Silben 
hintereinander  erscheinen.  Sarau  hat  mit  Recht  gegen  diese  Gruppierung 
Einspnich  erhoben,  weil  ihrer  Schwere  nach  sehr  verschiedene  Fälle  dabei 
zusammengeworfen  würden,  z.  B.  le  fils,  viön  fiis,  bön  fils,  deüx  fils, 
ebenso  auch  porUnt  und  weil  nur  der  logische  Akzent  der  schlichten  Prosa, 
nicht  aber  vor  allem  der  persönliche  ethische  der  poetischen  Sprache  da- 
bei zugrunde  gelegt  ist.  Schlecht  seien  daher  französische  Verse  nicht  ohne 
weiteres,  wenn  sie  viele  Widersprüche  zwischen  Metrum  und  logischem 
Akzent  enthalten,  sondern  nur,  wenn  solche  Widersprüche  phne  innere, 
aus  dem  pcirsönlichen  Akzent  abzuleitende  Berechtigung  vorkommen. 
Weniger  überzeugend  ist^  was  Tobler  zugunsten  des  modernen  vielfach 
inkongruenten  Alexandriners  anführt:  „Nachdem  die  Franzosen  ihre 
dichterische  Nahning  Jahrhunderte  hindurch  vorzugsweise  in  der  Form 
von  Alexandrinern  regehnässigen  Baues  empfangen  haben,  hören  sie  viel- 
leicht, wenigstens  innerlich,  bestimmter,  als  wir  uns  das  vorstellen,  den 
Rhythmus  dieser  Verse  neben  dem  äusserlich  gehörten  ganz  anders  ge- 
gliederter Silbenreihen  und  empfinden  vielleicht  eine  gewisse  angenehme 
Reizung  (der  Grund  dafür  kann  doch  nur  im  ethischen,  dem  grammatischen 
oft  zuwiderlaufenden  Akzent  gesucht  werden)  ihres  rhythmischen  Gefühls 
gerade  da,  wo  andern  aller  Rhythmus  zu  fehlen  scheint".  —  In  einer 
Abhandlung  „Zur  lateinischen  und  romanischen  Metrik**  (in: 
Verhandl.  d.  deutschen  wissensch.  Vereins  in  Santiago  B.  IV  S.  345-424)  sucht 
Friedrich  Haussen,  „ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass  das  Wesen  der 
romanischen  und  rhythmischen  (spät-  und  mittelalterlich-lateinischen) 
Metrik  darin  bestehe,  dass  der  metrischen  Reihe  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Takteinheiten  zugemessen  wird,  den  Unterschied  zwischen  romanischer 
und  rhythmischer  Silbenzählung  darzulegen".  Seine  Resultate  fasst  er 
S.  70  in  folgende  Sätze  zusanmieu:  1.  „Die  klassische,  die  rhythmische  und 
die  romanische  Metrik  bezeichnen  drei  Stufen  einer  fortschreitenden  Ent- 
wicklung. 2.  Die  rhythmische  Metrik  ist  in  enger  Verbindung  mit  der 
klassischen  geblieben;  sie  bildet  prosodische  Formen  silbenzählend  nach. 
3.  Die  rhythmische  Metrik  hat  die  Versakzente  der  prosodischen  Vor- 
bilder bewahrt.  W^ortakzent  und  Versakzent  sind  in  der  klassischen 
und  in  der  rhythmischen  Metrik  nicht  identisch;  mit  der  germanischen 
Akzentmetrik  hat  der  rhythmische  Versbau  nichts  gemeinsam".  Satz  2  und  3 
werden  besonders  an  dem  lateinischen  Zehnsilbner  erläutert.  Wenn  z.  B, 
Philipp  von  Gröve  Dum  dormiiat,  sornnum  somnianii  mit  Gaude  Sion 
devoto  gaudio  gleichsetze,  so  bitweise  das,  dass  er  die  paroxy tonische 
Nebenform  nicht  nur  kannte,  sondern  sie  auch  als  gleichwertig  mit  der 
proparoxy tonischen  betnichtete.  Gleichwohl  habe  er  den  ursprünglich 
daktylischen  Rhythmus  seiner  Zehnsilbler  wahrscheinlich  noch  empfunden. 
Einen  Beweis  dafür  erblickt  H.  in  einer  Beischrift  des  10.  Jahrhs.  zum 
Hymiuir  von  Moissac  in  Sequenzform,  dessen  Dichter  selbst  bezeuge,  dass 
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er  Dactyleu  schrieb.  Seine  dreizehnsilbigeu  Schluöbverse  seien  den  Zehn- 
silblern  sehr  ähnlich 

Assoleacät    |    modus  rhythmulis  britanicis 

P61ibu8qu^    I    vox  harmöoica  däctylicis 

Ph.  AuQ,  Becker  wendet  (LBlGRPh.  1902,  226)  hiergegen  ein,  der  un- 
bekannte Dichter  habe  «ich  diuxih  Beifügung  der  Versakzente  nur  über 
die  rhyihmuli  hritannici  lustig  machen  wollen,  indem  er  die  eigenen 
Verse  mit  verkehrter,  pseudometrischer  Betonung  zum  Vortrag  bringen 
liesö.  Die  Gleichsetzung  proparxy tonischer  und  paroxy tonischer  Ausgange 
bei  gleicher  Silbenzahl  und  von  ein-  und  mehrsilbigen  Keimen  in  uiittel- 
lateinischen  Versen  stellt  Haussen  nun  mit  ähnlich  gebauten,  altportu- 
giesischen Versen  zusammen,  die  bei  gleicher  Silbenzahl  bald  die  letzte 
bald  die  vorletzte  Silbe  betonen,  paroxy  tonische  mit  oxytonischen  Worten 
assonieren  lassen.  Es  handelt  sich  also  z.  B.  um  Gleichsetzung  männ- 
licher Acht-  mit  weiblichen  Hiebensilblern.  Diese  Erscheinung  hat  be- 
kanntlich bereits  Mussafia  1895  zu  erklären  versucht  (s.  JBRPh.  IV  i  380  f.), 
Hanssen  meint  nun,  dass  sich  hier  auch  ein  der  Entwicklung  in  den 
lateinischen  Hymnen  analoger  Fortschritt  vom  einsilbigen  zum  zwei- 
silbigen Reim  vollzogen  zu  haben  scheine,  dass  man  in  diesem  Zweige 
der  romanischen  Metrik  ebenso  wie  in  der  rhythmisch-lateinischen  die  zweite 
(unbetonte)  Silbe  des  Reimes  als  die  wichtigere  betrachtet  habe,  da  sich 
hier  wie  dort  durchgehender  Tiradenreim  in  der  unbetonten  Endsilbe  bei 
wechselndem  Reim  der  betonten  PänulUraa  nahezu  als  Gesetz  nachweisen 
lasse.  Er  glaubt  damit  die  Brücke  vom  einsilbigen  lateinischen  zum 
zweisilbigen  romanischen  Reim  gefunden  zu  haben,  damit  aber  werde 
man  fast  mit  Notwendigkeit  dazu  geführt,  das  lateinisch-portugiesische 
System  der  auf  der  Endsilbe  fussenden  Silbenzählung  als  das  ältere  zu 
betrachten.  Auch  hiergegen  erhebt  Becker  1.  c.  meiner  Ansicht  nach  voll- 
berechtigte Bedenken,  da  es  sieh  bei  den  angeführten  lateinischen  und 
portugiesischen  Fällen  um  ganz  vei-schiedene  Dinge  handele.  Wie  immer 
man  sich  aber  zu  Hanssens  Schlussfolgerungen  stellt,  dankbar  anzu- 
erkennen .ist  die  Zusammenstellung  eines  reichen  Materials  und  der  Hin- 
weis auf  eine  Menge  Erscheinungen,  die  sehr  beachtenswert  sind.  —  Wegen 
John  J.  Schliche R"  Dissertation:  „The  origin  of  rhythmical  Verse 
in  late  Latin'')  sei  auf  Ph.  A.  Beckers  ausführliche  und  der  Haupt- 
sache nach  zustimmende  Besprechung  (LblGRPh.  1903,  14-16)  ver- 
wiesen, da  mir  die  Arbeit  nicht  zugegtmgen  ist.  —  Die  sehr  ins  einzelne 
gehende  Untersuchung  von  Frl.  M.  Ennecceruh:  „Versbau  und  gesang- 
licher Vortrag  des  ältesten  französischen  Liedes,  ein  Beitrag 
zur  Lehre  vom  Rhythmischen  Verse"  ^)  ist  ebenfalls  von  Becker  (LblGRPh. 
1903,  103-6),  von  AI.  Fran9ois  (Ro.  XXXI  402  ff.)  und  von  mir 
(ZFSL.  XXVn«  1904  S,  11-13)  besprochen  worden.  Sie  erstreckt 
sich  auf  8  Punkte:  1.  Die  Nachbildungen  der  lat.  Eulaliasoquenz 
(Dominus  coeli  rex  und  das  fninz.  Lied).  Die  A-(10-silb.)  Verse,  der  Auf- 
bau der  lat.  Eulaliaseijuenz ;  2.  StHjuenzenmelodie  und  -Text;  3.  Un- 
richtigkeit der  bisherigen  Verslesung,  die  lat.  C-(12silb.)  Verse;  4.  Einiges 
aus  der  Rhythmik,    die  B-,  E-,  D- Verse  und  deren  Spielarten;  5.  Vers- 

7)  Chicago  1900  8«  VII  und  81  S.  —  8)  Frankfurt  a.  M.,  F.  Eueccerus  1901 
S'*  122  S.  und  5  Photographiedrucktafelo. 
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«^liederang  und  Versgrundtypen  der  lat.  EhL;  6.  Wert  der  franz.  Eul. 
in  bezug  auf  Inhalt  und  Form;  7.  Die  Spielarten  der  Verse  und  die 
Versschlüsse  des  franz.  Liedes;  8.  Sein  Gesanglicher  Vortrag.  Dazu 
kommen  im  Anhang  2  Abschnitte:  A.  Legende  vom  nichtttiktmassigen 
gregorianischen  Gesang,  B.  Zu  Bartschs  Methode,  den  Rhythmus  älterer 
Sequenzverse  festzustellen.  Die  gewonnenen  Resultate  sind  trotz  reichlich  auf- 
gewandten Scharfsinns  nichts  weniger  als  gesichert,  da  sie  auf  sehr  ge- 
wagten, oft  direkt  unzulässigen  sprachlichen  Annahmen  beruhen.  — 
Wertvoller,  wenn  auch  für  die  franz.  Eulalia  nicht  von  besonderer 
Wichtigkeit,  ist  die  erste  der  „Rhythmen-  und  Sequenzenstudien"  Paul 
V.  Winterfeld*  (des  künftigen  Herausgebers  der  im  Auftrage  der 
MGH.  vorbereiteten  Ausgabe  der  „Poetae  medii  aevi")  in  ZDA.  XLV 
133-147.  Sie  betriffl  die  lateinische  Eulaliasequenz  und  ihre  Sippe, 
drei  weitere  Texte:  ausser  dem  vorerwähnten  DaminvLS  codi  rex^ 
eine  auch  in  einer  Berliner  Hs.  erhaltene  Sequenz  auf  den  heil.  Cassian 
und  eine  unter  den  Sequenzen  der  Limousiner  Hss.  stehende.  Die 
vier  Sequenzen  bilden  nach  v.  W.  eine  geschlossene  Gruppe,  sie  alle 
Seiten  etwa  um  880  auf  der  deutsch-französischen  Sprachgrenze  in 
der  Gegend  von  S.  Amand  entstanden,  und  begnügten  sich  nicht  wie 
sonst,  je  zwei  Versikel  einander  gegenüberzustellen,  sondern  wiederholten 
auch  in  der  zweiten  Hälfte  der  Sequenz  das  rhythmische  Gefüge  der 
ersten.  Ein  kritisch  bearbeiteter  Text  aller  vier  wird  mitgeteilt.  Sie 
werden  dann  noch  näher  untereinander  verglichen  und  ihre  charakteristischen 
Unterschiede  gegenüber  den  S.  Galler  und  den  limousinischen  Sequenzen 
nachgewiesen.  Weiter  wird  auf  den  Zusammenhang  des  Leichs  Walthers  von  der 
Vogelweide  mit  ihnen  hingewiesen,  da  dessen  Bau  trotz  aller  Unterschiede 
d(>ch  der  gleiche  sei.  Zunächst  mit  diesem  I^eich  verwandt  sei  schliesslich 
eine  fünfte  lateinische  Sequenz  auf  den  heil.  (Vricus,  die  zwar  erst  in  Hss. 
des  13.,  14.  und  15.  Jahrhs.  ercheine,  aber  ebenfalls  aus  S.-Amand  stamme. 
Auch  der  Text  dieser  Sequenz  wird  abgedruckt.  —  Auf  die  ersten  Ab- 
schnitte der  inhaltreichen  Abhandlung  Wilh.  Meyer":  „Fragmenta 
Burana"  wurde  bereits  hier  H  114  f.  bei  Besprechung  der  das  mittel- 
alterliche Drama  Frankreichs  betreffenden  Arbeiten  hingewiesen.  Der 
dritte  beschäftigt  sich  hauptsächlich  wiederum  mit  der  Entwicklung  der 
mittellateinischen  Dichtungsfornien  und  sucht  ihren  Zusamenhang,  nament- 
lich den  der  Sequenzen,  mit  den  Formen  der  altfranzösischen  Lyrik  dar- 
zulegen. Meyer  ist  nach  wie  vor  der  Ansicht,  dass  die  griechischen  und 
lateinischen  Christen  (und  durch  ihre  Vermittlung  die  Romanen)  von 
den  semitischen  Glaubensbrüdern  das  Silbenzählen  und  den  Reim  ent- 
lehnt und  aus  ihrer  eigenen  Kunstprosa  den  gleichen  Tonfall  im  Zeilen- 
sehluss  hinzugefügt  haben  (S.  16G).  Wertvoller  scheint  mir  der  Hinweis 
(S.  16S)  auf  strophischen  Bau  und  Vortragsweise  des  Gedichtes  auf  den 
Si<'g  Pipins  über  die  Avaren  im  Jahre  790.  Dieses  baue  sich  offenbar 
in  f)  Gruppen  von  je  3  d reizeiligen  Fünfzehnsilblerstrophen  auf.  Dass 
bei  nnisikalischem  Vortrage  immer  die  binden  ersten  Strophen  jeder 
Gruppe  demselben  Melodie  folgten,  allt»  dritten  nach  einer  zweiten  Melodie 
gesungen  worden  seien,  ergäben  die  Neumen  eines  Gedichtes  über  die 
Zerstörung  des  Klosters  Gonnes  (um  850),  welches  aus  13  Gruppen  von 
je   3  vierzeiligen  Achtsilblerstrophen  bestehe.  (Ein  scherziger  Druckfehler: 
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das  „lärmende"  statt  „lehrreiche"  Beispiel  ist  hier  steheD  geblieben.) 
Wir  stiessen  also  auch  hier  auf  die  uralte  Gliederung:  Strophe,  Gegen- 
strophe und  Epode  oder  Stollen,  Gegenstollen  und  Abgesang.  Ich  füge 
hinzu,  dass  hier  in  der  Tat  eine  alte  Variante  der  volkstümlichen 
romanischen  Strophe:  a  a  b  (B)  vorzuliegen  scheint,  wie  das  ständige 
Gegenüberstellen  zweier  Versikel  in  allen  Sequenzen  die  primitivste  volks- 
tümliche Weise  a^  A^  a*  A*  u.  0.  w,  frei  nachbildet.  Wenn  M.  dem 
Aufkommen  und  Anklang  der  Sequenz  die  Umgestaltung  der  ganzen 
mittelalterlichen  Dichtung  zuschreibt,  so  mag  er  im  grossen  und  ganzen 
Recht  haben,  soweit  es  sich  um  kunstmässige  Poesie  handelt.  Die 
romanische  wie  germanische  Kunstpoesie  wird  durch  die  mittellateinische 
rhythmische  Poesie  kräftige  Anregungen  erhalten,  die  weltliche  Musik 
und  demnach  auch  die  sti'ophischen  Gebilde  der  Poesie  ihre  frühere 
Monotonie  und  Schlichtheit  abgestreift  und  vielgestaltigere  Formen  aus- 
gebildet haben.  Vergessen  darf  aber  nie  werden,  dass  sie  und  ebenso 
die  geistliche  Musik  imd  Poesie  aus  älteren  volkstümlichen  Weisen  hervor- 
gegangen sind.  Darauf  hätte  M.  irgendwie  hinweisen  sollen,  wenn  es 
sich  auch  freilich  schlecht  mit  dem  von  ihm  verfochtenen  semitischen 
Ursprung  der  rhythmischen   und  romanischen  Verse  vertragen  will. 

Jules  Güilliaume*:  „Le  vers  fran9ais  et  les  prosodies  mo- 
dernes"®) hat  mir  nicht  vorgelegen.  Es  wird  wohl  eine  der  üblichen 
Verslehren  für  Schulzwecke  sein.  —  Für  solche  ausdrücklich  bestimmt 
ist  der  allerdings  recht  elementare  und  dürftige  „Primer  of  French 
verse  for  upper  form s"  von  Frederic  Spencer^®).  Vgl.  darüber  mein 
Referat  in  ZFSL.  XXVIP  S.  1  f.  —  Trotz  des  vielversprechenden  Titels 
darf  man  seuie  Erwartungen  an  Raoul  de  la  Grahserie"  Werk  „Des 
principes  scientifiques  de  la  versification  fran9aise",  eineseiner 
zahlreichen  „Etudes  de  grammaire  compar^e"  ^^),  nicht  zu  hoch  spannen. 
Die  sehr  breit  angelegte  Darstellung  lässt  sehr  bald  den  Dilettanten  er- 
kennen. Von  einer  Verwertung  der  neueren  Arbeiten  über  den  Rhythmus 
ist  nichte  zu  bemerken,  kaum  dass  hier  und  da  flüchtig  Quicherat,  Becq 
de  Fouqui^res,  Banville  genannt  werden,  deutsche  oder  sonstige  Autoren 
und  Werke  werden  nirgends  erwähnt.  Hier  und  da  scheint  es,  als 
seien  sie  benutzt,  aber  doch  nur  sehr  sporadisch  und  imzureichend,  eine 
wissenschaftliche  Auseinandersetzung  mit  älteren  Ansichten  findet  sich 
nie.  Der  Verfasser  hat  zwar  eingesehen,  dass  man  auch  in  der  Metrik 
den  heutigen  Brauch  nur  verstehen  kann,  wenn  man  ihn  als  einen  ge- 
wortlenen  auffasst,  ihn  aus  dem  Brauche  früherer  Zeiten  ableitet,  aber  seine 
Kenntnis  der  älteren  Sprache  un<l  Literatur  ist,  wie  seine  Zitate  nur  zu 
deutlich  erkennen  lassen,  äusserst  gering  und  völlig  unzureichend,  um 
seiner  Kritik  der  bestehenden  Versrcgeln  eine  solide  historische  Basis  zu 
verschaflTen.  Interessant  sind  aber  t^eine  Angaben  z.  B.  über  den  der- 
zeitigen Vortrag  der  Verse  und  seine  Vorschläge  für  die  Umgestaltung 
ihres  Baues.  Ich  will  nur  eine  sehr  verständige  Stelle  auf  S.  203  f.  an- 
führen: „Quand  ü  s'agit  de  plus  ou  moins  de  sonorite  de  Ve  muet,  .  .  . 
notre  langue  a  une  grande  elasticiic  ...    Le   langage    tout-u-fait  familicr 

9)  Bruxelles,  A.  Castaignc  1898  8"  22G  S.  —  10)  Cambridge,  University 
Press  1899  8"  XI  260  S.  (Pitt  Press  Seriös).  11)  Paris,  Maisonneuve  et  Marceau 
1900  8*  448  S. 


I  478  Romanische  Metrik.    1899-1901. 

surUmt  le  langage  populaire,  supprivie  presque  tous  les  e  muets,  ce  qui 
lui  donne  un  caractere  d^une  certaine  dureU ...  St  le  langage  devient 
plus  soutenu,  dans  le  parier  mondain^  ort  voü  reapparäitre  une  pariie  des 
e  muets  effaces,  pas  ioiis  cependant,  car  la  dictwn  deviendrait  irop 
solenrieUe  et  quelque  peu  pedavtesque.  Dans  le  discours  oratoire  .  ,  ,  de 
nouveavx  e  muets  se  sonorisent  .  .  .  Cependant  ils  ne  sont  pas  tous 
gardeSy  le  choix  depend  des  besoins  de  la  pens4e,  (Test  au  tkeäire  ou  ü 
faut  un  certain  grossisseinent  aussi  bien  aeoustique  qu'optique,  que  Fe 
muet  apparatt  de  plus  en  plus;  et  enfin  dans  le  langage  le  plus  affine, 
celui  de  la  poesie  il  ressort  tout-ä-fait^  se  pronon^nt  toujoursy  aiUeurs 
qü*ä  la  pause  et  d  moins  d'elision,  Sa  prononciation  donne  au  vers 
un  degre  plus  grand  de  distinction,  quslquefois  aux  depens  du  naturel . .  . 
//  n'en  est  pas  de  meine  des  diphtongues  fran^aises  (deren  erster  Teil 
ein  1,  Uy  ou  ist).  Jamais  sauf  Vexception  ci-dessus  indiquee  (d.  h.  Lorsque 
la  syllabe  est  prec4dee  d^un  r  ou  d*un  1  suivant  une  autre  consonne: 
cruel),  elles  ne  sSparent  kurs  ilements  dans  la  prononciation ...  La 
scansion  du  vers  fran^ais  Jie  semble  pas  pouvoir  etre  contraire  ä  eeUe  du 
langage,  On  devraii  par  consequent^  ne  jamais  adinettre  la  di^ese, 
ne  jamais  dire  li-on,  di-ainant,  secou-er,  ni  surtout  adniirati-on.  Gela  est 
si  vrai  que  celui  qui  compose  des  vers  les  premieres  fois  (der  Verfasser 
spricht  aus  Erfahrung;  denn  er  ist  selbst  Dichter)  accuse  une  tendance 
qy!ü  a  de  la  peine  d  vaincre,  d  faire  partout  la  synirese,  au  Heu  de  la 
dierese .  .  .  Quelles  que  soient  les  causes  historiquss,  des  (jus  ces  causes 
ont  disparu,  Veffet  doit  cesser,  parcc  que  le  rythme  doit  s'adapter  con- 
stamment  d  Vimpression . .  .  Statt  dessen  tantöt  on  nous  commande  de 
suivre  Vinstinct  naturel  qui  est  de  prononcer  dans  les  vers  comme  dans  la 
prose;  tantöt  on  nous  le  difend,  On  fait  ä  ce  sujet  des  disiinctions,  des 
sousdistinctions ;  on  entasse  les  exceptions  empiriques  sur  les  eocceptions,  sans 
meme,  pour  ceux  qui  n'ont  pas  la  eonnaissance  du  latin,  quil  y  ait  de  fil  con- 
ducteur  qui  puisse  les  guider.  Um  nun  aber  bei  Befolgung  der  natürlichen 
Silben  Zählung,  Verse,  die  nach  bisherigen  Gebrauch  gebaut  seien,  auch 
künftig  als  rhythmisch  kon'ekt  zur  Geltung  bringen  zu  können,  schlägt 
G.  vor,  die  Diphthongsilbe  zu  dehnen,  ihr  den  Wert  von  2  rhythmischen 
beizidegen,  lion  einsilbig  zu  lesen  (/  =  j),  ihm  aber  la  valeur  temporale  de 
deux  syllabes  beizulegen.  Ich  glaube  freilich,  dass  letzteres  nur  am 
Reihen-  und  Versschluss  auf  keine  praktischen  Schwierigkeiten  stossen 
würde;  immerhin  könnte  dieses  Palliativmittel  vielleicht  den  Übergang 
von  einem  Brauch  zum  andern  erleichtern,  vorausgesetzt^  dass  für  die 
Verse  neuer  Art  die  Aufgabe  der  unnatürlichen  Diärese  prinzipiell 
durchgeführt  wird.  Nach  einer  kurzen  Übergangszeit  würde  sich  dann 
allerdings  ein  ziemlich  scharfer  Bruch  zwischen  alter  und  neuer  Poesie 
herausstellen.  Ältere  Verse  würde  nur  der  philologisch  Geschulte  korrekt, 
d.  h.  so  wie  es  der  Dichter  gewollt  hat,  zu  skandieren  und  vorzutragen 
imstande  sein.  -  In  RLR.  XLII  (1899)  S.  180  findet  sich  das  Resum6 
einer  von  M.  Grammont  dem  Congrös  des  Soci^t^s  savantesa  Toulouse  ge- 
machten .,Communication  sur  Tharmonie  du  vers  fran9ais".  Nach 
ihm  rharmonie  dun  vers  est  produite  par  Ic  jeu  des  voy elles,  qui,  groujxies 
d'une  certaine  maniere^  fönt  une  sorte  de  musique.  Diese  Gruppen 
werden    festgestellt    und    die  Vokale    vom  Gesichtspunkt    der    Hannonie 
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klassifiziert.  Es  werden  dann  vom  selben  Gesichtspunkt  aus  3  Vers- 
klassen aufgestellt:  Vers  parfaitement  harmonieux  (dmis  lesquels  le  rythme 
et  Vharmcnie  groupent  les  voyelles  de  lamememajiiere),  v.  peu  h.  und  v,  de- 
pottnms  d'harmonie  (aucun  groupement  de  voyelles  gut  foumisse  une 
correspondance  n'est  possibk).  Hiernach  soll  auf  Grund  einer  Statistik 
für  die  5  grössten  oder  bekanntesten  Dichter  sich  ergeben:  „le  plus 
har^nonieux  est  Racine,  puis  Musset,  jmis  Hugo;  twtablement  plus 
has  et  tous  deux  d  peu  pres  au  mime  plan:  Lamartine  et  en  demier 
lieu  Boileau.  —  J.  Poewe"  Dissertation:  „Sprache  und  Verskunst 
der  My  st  eres  in6dits  du  XV  s."  wurde  bereits  hier  II  117  angeführt 
Das  zweite,  die  Verskunst  behandelnde  Kapitel  verzeichnet  ausschliesslich 
den  Tatbestand,  ohne  diesen  mit  dem  älterer  und  jüngerer  Texte  zu 
vergleichen.  Bei  deii  §  44  und  45  angeführten  Fällen  der  Bindung 
2  einsilbiger  Worte  mit  einem  mehrsilbigen  weiblich  endenden  z.  B.  war 
die  bekannte  GG.  IIa  §21  (vgl.  S.  488)  besprochene  Erscheinung  zu  be- 
achten. P.  würde  dann  durch  Akzent  angegeben  haben,  dass  I  110 
force:  pör  ce  reimt,  I  112  aber  benivolefice:  en  ce  (also  nicht,  wie  S.  60 
vorgeschlagen  wird,  in:  en  ce  zu  ändern),  II  182  fdee:  ace  (S.  63  falsch  in: 
ä  ce  geändert),  II  113  ferai-ge:  irai-ge,  ebenso  II  105  homaige:  ai-ge, 
II  145  kontäge:  ferdy-je.  Es  wäre  also  eine  Änderung  von  I  110  force: 
por  c6  (durch  Tilgung  von  et)  am  Platze  gewesen.  —  Auch  Aug.  Hammon* 
These  über  „Jean  Bouchet"  wurde  bereits  hier  II  128  besprochen. 
Im  ersten  Kapitel  des  dritten  Teiles  erörtert  sie  B.s  Behandlung  des  Reimes, 
der  Cäsur  und  der  Elision ;  die  der  terxa  rima  und  anderer  Strophen  und 
Verse  waren  bereits  im  zweiten  Kapitel  des  zweiten  Teiles  beleuchtet 
worden.  Die  Behandlung  ist  nicht  ausreichend.  Obwohl  H.  z.  B.  zu- 
gesteht 8.  315  qu'on  trouverait  la  plupart  de  ces  rimes  (die  schon  für 
Sibilet  veraltet  waren:  emperieresy  batelees,  retrogrades)  employ6es  dans 
les  ouvrages  de  J,  B.  convne  dans  ceux  de  Marot,  hielt  er  es  dennoch 
ebenso  wie  Sibilet  für  Unrecht,  das  Papier  damit  zu  vergeuden.  Hervor- 
gehoben werden  von  H.  zwei  Reim  Vorschriften,  die  später  bei  Malherbe 
wiederkehren:  dass  der  Reim  sowohl  fürs  Auge  wie  fürs  Ohr  bestimmt 
ist,  und  dass  kurze  Vokale  nicht  mit  langen  reimen  dürfen,  B.  habe  sich 
aber  selbst  nicht  an  diese  Vorschriften  gehalten,  wie  das  aus  einer  Sammlung 
auffälliger  Reimbindungen  (S.  316ff.)  hervorgehe.  8.  321  werden  irrig  Reime 
wie:  priere:  maniere  oder  yeux:  ?*iWomMi:  zu><ammengestellt  mit  Reimen  wie: 
ffejit:  prof fit,  jure:  a>ss(e)urenndgeiv  guise:  Eglise.  Dass  den  meisten  Vokal- 
kombinationen, welche  B.  einsilbig  oder  zweisilbig  braucht,  auch  altfranzösisch 
dieselbe  Silbenzahl  zukam,  hätte  S.  322  f.  angemerkt  werden  sollen,  -ton 
ist  ja  doch  noch  heute  zweisilbig.  Bei  der  Cäsur  wird  hervorgehoben, 
dass  B.  bis  1514  sich  die  epische  und  lyrische  gestattet,  später  aber 
beide  meidet.  Hier  und  da  soll  er  trochäische  10-Silbler  unter  die  jambischen 
mischen,  doch  wird  nur  1  Beispiel  angeführt.  Die  au  seinem  Versbau 
geübte  Kritik  ist  fast  durchweg  wertlos,  schon  weil  nicht  festgestellt  ist, 
ob  sie  auf  B.  allein,  oder  auf  alle  rheioriqueurs  geht.  Im  Abschnitt 
über  Elision  und  Hiat  endlich  findet  sich  viel  Schiefes  und  direkt  Falsches: 
jrry,  supply  sind  keine  lieences,  sondern  Archaismen,  desgleichen  S.  335 
quel,  el  (statt  quelle,  eile),  ne  (statt  7ii),  s'  (=  altfr.  s(c),  nfr.  si).  Kurz 
man  sieht:  das  Thema  ist  weder  voUständig  noch  mit  gebührender  Sach- 
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kenntnis  behandelt.  —  Nach  RHLF.  VI  661  setzt  M.  Souriau  in  seiner 
Broschüre  über:  „La  versification  de  Lamartine"  aus  Rev.  des 
cours  et  Conferences  VII  (1899)  auseinander:  dass  fo  poete  ne  raisomia 
guere  la  iechnique  de  son  art;  ü  en  appliqtia  d'instinct  les  regles,  noti 
Sans  de  nomhreuses  defaillanceSj  volontaires  oti  non,  Si  la  cadence  du 
vers  akocandrin  classique  est  edle  qu'il  prefere  camme  la  plus  simple  et 
la  plus  naturelle,  il  en  a  fait  usage  sans  la  respecter  absolument  ei  sans 
s'astreindre  rigoureusement  d  ses  regles.  Pour  lui  la  quantüe  d'un  mot 
ne'st  pas  invariable;  il  se  permet  de  frequenis  hiaius^  des  aUiteraiions 
maladroites.  Ses  rimes  ne  soni  jamais  Inen  riches,  souvent  insuffisantes, 
faibles  pour  Voreiüe  et  pour  l'oeiL  Observateur  assez  scrupuleux  de  la 
cesure  classique^  Lamartine  ne  s'autorisa  que  tard  aussi  les  enjamhememis, 
qui  euxy  soni  relativement  nambreux  dans  certains  de  ses  vers,  —  „Die 
Technik  des  romantischen  Verses"  betitelt  sich  eine  Leipziger 
Dissertation  von  Oskar  Müller  ^^).  Sie  basiert  auf  dem  Brauche  Victor 
Hugos,  Laraartines,  A.  de  Vignys  und  A.  de  Mussets  und  macht  den 
Eindruck  einer  fleissigen,  sorgsamen  Materialsammlung.  Die  Verarbeitung  ist 
allerdings,  namentlich  was  den  Rhythmus  anlangt,  unzureichend,  schon 
weil  sie  nur  in  einer  Zusammenfassung  und  weiteren  Ausführung  der 
verkehrten  Aufstellungen  Becq  de  Fouquiores  und  Lubarschs  besteht 
und  die  neueste  Literatur  zur  Rhythmik  des  französischen  Verses  ganz 
unberücksichtigt  lässt.  —  Über  „Le  vers  romantique"  handelt  auch 
ein    Vortrag    von    M.    Grammont,    von    dem   in    RLR.    XLIII    (1900) 

5.  255 — 261  eine  gedrängte  Analyse  mitgeteilt  ist.  Da  der  Vortrag  nur 
einen  Teil  einer  umfangreichen  Arbeit  ausmacht,  welche  inzwischen  ebenda 
XL  VI  und  XLVII  und  selbständig  erschienen  ist,  so  erübrigt  es  sich,  auf  ihn 
hier  einzugehen.  —  Nicht  zur  Hand  ist  mir  ein  Aufsatz  in  L'Universit6 
cathol.  von  A.  Rocjhette:  „L' Alex  an  drin  chez  Victor  Hugo"^*). 
—  Ein  Artikel  von  F.  J.  A.  Davidson:  „The  Origin  of  the  french 
Alexandriner*  in  MLN.  XVI  (1901)  Sp.  77—84  sucht  den  Versuch 
Thurneysens,  den  romanischen  10-Hilbner  aus  dem  rhythmischen  lateinischen 
Hexameter  herzuleiten,  auf  den  ^Vlexandriner  zu  übertragen.  Ich  vermag 
auch  diesem  Versuch  nicht  zuzustimmen,  ebensowenig  wie  D.s  gleich- 
zeitig vorgeschlagener  Rekonstruktion  des  alten  Faroliedbruchstückes  in 
Alexandrinern.  -  In  ZRPh.  XXIV  (1900)  S.  370—387  wird  von 
O.  8cHULz-GoRA  ,,Der  Kurzvers  in  Folcon  de  Candie  der 
Bou logner  Hs.  n**.  192"  auf  seine  Ursprünglichkeit  hin  untersucht, 
allerdings  nur  an  60  aufs  Geratewohl  (je  20  aufeinander  folgende  aus 
dem  Anfange,  der  Mitte  und  dem  Ende)  ausgewählten  Laissen  der  Pariser 
Hs.  f.  fr.  25  518.  Bei  jeder  dieser  Laissen  wird  geprüft,  ob  der  lange 
Schlussvers  der  Pariser  Hs.  (P^)  aus  einem  Kurzverse  der  Hs.  B  zerdehnt 
oder  ob  B  durch  Kürzung  oder  Anhängung  zu  seinem  Kurzvers  gekommen 
ist.  Als  Resultat  der  Prüfung  wird  B.  386  f.  angegeben,  dass  von  57  Laissen- 
ausgängen  ungefähr  18  mehr  oder  weniger  zugunsten  von  PS  nur 
3  dagegen  für  B  zu  sprechen  scheinen    und  dass    bei  8,  mindestens  bei 

6,  die  Posteriorität  des  Kurzverses  aus  inneren  Gmnden  evident  sei.  Der 
Kurz  vers  von  B  könne    also  nicht  als  ein  Zeichen    von  Altertümlichkeit 
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angesehen  werden.  Dazu  stimmt  die  Ansicht  über  das  Verhältnis  der 
Hss.,  zu  welcher  Sch.-G.  gelangt  ist,  woiu^ch  P^  der  ursprünglichen 
Fassung  der  Dichtung  erheblich  näher  stand  als  B.  Eine  endgültige  Ent- 
scheidung wird  sich  natürlich  erst  auf  Grund  der  in  Aussicht  gestellten 
kritischen  Ausgabe  fällen  lasj^n.  Soweit  sich  die  angezogenen  Fälle  be- 
urteilen lassen,  scheint  man  ja  des  Verfassers  Auffassung  zustimmen  zu 
müssen,  bis  etwa  auf  III  5,  wo  sich  meiner  Ansicht  nach  auch  die  Lesart 
von  B  verteidigen  lässt;  denn  Tiebaut  appelliert  einfach  an  die  noch  durch 
keine  Herausforderung  gelöste  Freundschaft  Bernarts  und  vermeidet  absicht- 
lich jede  diesen  verletzende  Äussening.  Auch  III  12  scheint  mir  die 
Lesart  B  nicht  so  sinnlos,  wie  Sch.-G.  sie  auffasst  —  Nicht  habhaft 
konnte  ich  werden  eines  Buches  von  R^my  de  Gourmont:  „Esth^tique 
de  la  langue  f  ran9ai8e"^*),  in  welchem  auch  über  le  vers  libre  und 
le  vers  populairey  aber  wohl  ausschliesslich  vom  ästhetischen  Standpunkte 
aus  gehandelt  wird.  —  Ebensowenig  habe  ich  C.  Vildrac*  Broschüre 
„Le  Verlibrisme.  Etüde  critique  sur  la  forme  po^tique  irr^guli^re" ^^) 
einzusehen  vermocht  —  Auch  E.  Wölfflin*  Beitrag  zu  den  MeUinges 
Baissier^^):  „Zur  Alliteration"  und  Robert  Longlay  Taylor*»  Disser- 
tation: „Alliteration  in  Italian"*")  habe  ich  nicht  einsehen 
können.  Eine  recht  ausführliche  Besprechung  der  letzteren  Arbeit  mit 
zahlreichen  Nachtragen  lieferte  C.  Salvioni  in  GSLIt.  XXXIX  (1902) 
366-391.  Übrigens  handelt  es  sich  in  beiden  Arbeiten  nicht  um  die 
einen  Schmuck  der  Verse  bildende  Alliteration,  sondern  um  die  Verwendung^ 
dieses  stilistischen  Mittels  in  der  Sprache  überhaupt.  —  Sehr  über- 
trieben hat  Friedr.  Köhler  in  seiner  Dissertation:  „Die  Alliteration 
bei  Ronsard"^®)  Umfang  und  Bedeutung  dieser  Erscheinung,  als  eines 
gewollten  Verszierats,  wie  das  H.  Hartwig  in  seiner  Besprechung  im 
A8NS.  109,  437 — 43  dargetan  hat,  der  auch  darauf  hinweist,  dass 
Ronsard  die  anfänglich  starke  Häufung  von  Worten  mit  gleichem  Anlaut 
später  zu  mildem  oder  zu  beseitigen  suchte.  —  A.  Schenk  hat  als  Kieler 
Dissertation  umfangreiche  „l^]tudes  sur  la  Rime  dans  Cyrano  de 
Bergerac  de  M.  Rostand"*®)  erscheinen  lassen.  Es  ij^t  dies  die  erste 
einer  Serie  ähnlicher  Reimstatistiken  wichtiger  zeitgenössischer  Dichter, 
der  auch  bereits  zwei  weitere,  nämlich:  R.  G,  Berg"  „Rimstudier  hos 
Verlaine"  (abgedr.  inSMS.  II)*®),  die  mir  nicht  vorliegt  und  H.  Grein" 
„Studien  über  den  Reim  bei  Th.  de  Banville"^*).  Kalepky  hat 
im  ASNS.  109  (1902)  443-449  die  Ergebnisse  als  nicht  in  richtigem 
Verhältnis  zu  der  aufgewendeten  Arbeit  stehend  bezeichnet.  In  der  Tat 
wird  eine  derartige  schematische  Gruppiemng  der  Reime  doch  nur  ein 
sehr  unklares  Bild  von  der  Reimkunst  des  betreffenden  Dichters  gewähren 
können,  da  bei  einer  derartigen  Reimskala  poetisch  sehr  Verschieden- 
artiges zusammengeschachtelt  und  Gleichwertiges  weit  voneinander  getrennt 
wird.  Überdies  können  die  für  einfache  Vokalreime  (welche  von  Seh.  un- 
glücklich,  weil  missverständlich  Assonanzen  benannt  worden  sind)  aufge- 

14)  Paris,  Mercure  de  France  1899  16*»  324  S.  15)  Aus:  Revue  mauve  1902, 
Pr. :  1  fr.  25.  16)  Paris,  Fontemoing  1903  8°.  17)  New  Haven,  Connecticut  1900 
8*  XVI  und  157  S.  18)  Erlangen  und  Leipzig,  A.  Deichert  (G.  Böhme)  1901 
8»  XVI  152  S.  (Hft.  20  von  MB.).  19)  Kiel,  Druck  v.  P.  Peters  1900  8<»  116  S. 
20)  Upsala,    Almquist  1901    8«    X   242  S,      21)  Kiel,    Cordes    1903   S°  72  S. 
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führten  Fälle  nicht  einmal  alle  als  solche  anerkannt  werden.  Die  soge- 
nannten diphtongues  descendantes  und  croi^santes  sind  doch  nichts  als 
einfache  Vokale  -["  folgendem  oder  voraufgehendem  Konsonanten,  erstere 
(z.  B. :  oil :  deuü)  gehören  also  an  die  Spitze  der  ritnes  süffisantes,  letztere 
(z.  B. :  pourquoi :  rot)  an  die  der  rimes  riches.  Gleichwohl  sind  die  Er- 
mittlungen Sch.8  darum  keineswegs  wertlos  und  8ch.  hat  in  den  um- 
fangreichen Erläuterungen  und  Beigaben  viel  Interessantes  und  Beachtens- 
wertes zusammengestellt.  —  In  einem  wertvollen  Beitrag  zu  FRPb.  ver- 
breitet sich  G.  Schläger:  „Über  Musik  und  Strophenbau  der 
französischen  Romanze n'^  Dazu  gehört  ein  musikalischer  Anhang. 
(Beides  zusammen  auch  selbständig  erschienen**).  Er  bespricht  darin 
die  4  namenlosen  und  die  5  von  Bastard  Audefroi  verfassten  Romanzen, 
zu  denen  uns  auch  die  musikalische  Weise  überliefert  ist,  und  kommt 
aus  einer  Vergleichung  dieser  mit  dem  Text  zu  dem  Resultate,  dass  als 
Urschema  für  sämtliche  Romanzenformen  a  a  a  -|-  Refrain  aufzustellen 
sei.  Der  musikalische  Bau  sei  sichtlich  dem  der  Strophe  weit  voraus, 
und  sei  es  daher  unwahrscheinlich,  dass  die  Texte  älteren  Melodien  unter- 
legt seien.  Der  Refrain  in  Rom.  13  lege  die  Annahme  nahe,  dass  der 
Refrain  auch  dem  Wortlaute  nach  ursprünglich  der  letzten  Strophenzeile 
gleichgelautet  habe.  Diese  Auffassung,  welche  im  letzten  Grunde  zu 
einer  einzeiligen  Strophenurform  führt,  stimmt  in  der  Tat  ganz  zu  meiner, 
bereits  im  GG.  II  i  78 — 9  vertretenen  Anschauung  von  der  Ausbildung 
des  Refrains  und  der  volkstümlichen  romanischen  Strophe.  Diese  ist  in- 
zwischen, was  Schläger  übersehen  hat,  gerade  unter  Bezugnahme  auf  den 
Vortrag  von  Bele  Aalix^  von  mir  nochmals  ZFSL.  XIX  10-12  (vgl. 
JBRPh.  IV  375)  vertreten  worden.  Schlägers  Abhandlung  enthält  noch 
eine  Menge  interessanter  Bemerkungen,  zu  denen  Stellung  zu  nehmen 
mir  hier  und,  soweit  sie  dem  speziell  musikalischem  Gebiete  ange- 
hören, überhaupt  unmöglich  ist.  —  Nahezu  wertlos  ist  F.  J.  A.  Davidson* 
Leipziger  Dissertation:  „Über  den  Ursprung  und  die  Geschichte 
der  französischen  Ballade "2^).  Dem  Verfasser  sind  die  neueren 
Arbeiten,  wie  Langlois'  These,  mein  Aufsatz  über  die  Oxforder  Balletes, 
Flaminis  Studien  und  Noacks  gleich  zu  besprechende  Arbeit  unbe- 
kannt geblieben.  Er  spricht  z.  B.  S.  37  noch  von  einem  alten  Proso- 
disten  Henri  de  Cröi  (I),  sagt  kein  Wort  über  die  Oxforder  Balletes 
und  quält  sich  ab,  eine  Anzahl  willkürlich  ausgewählter  angeblich 
der  Balladen  Strophe  verwandter  Strophenformen  zusammenzutragen.  Die 
ersten  Kapitel  bestehen  aus  einem  Sammelsurium  heterogener  Zitate,  die 
keine  klare  Vorstellung  über  den  wirklichen  Ursprung  und  die  Ent- 
wicklung der  Gedichtform  verschaffen.  Der  spätere  Teil  besteht  haupt- 
sächlich aus  einer  Anzahl  Balladenbeispielen  aus  den  Dichtungen  von 
Guill.  de  Machaut  bis  Albert  Glatigny.  Eine  Diskussion  der  ganz  un- 
klaren Ansichten  des  Verfassers  lohnt  nicht;  wegen  seines  Widerspruchs 
gegen  meine  Annahme  in  GG.  II  i  88  will  ich  ihn  nur  kurz  auf  ZFSL. 
XVIII  S.  92  Anm.  10  verweisen.  —  Ebenfalls  vorfehlt  ist  R*  Berqer* 
Annahme  in  der  Vorbemerkung    zu    seiner  Ausgabe    von    Adans    de  le 
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Haie  Canchons  und  Partures  (bereits  I S.  320  unter  den  altfranzösischen  Text- 
ausgaben besprochen),  wonach  der  Refrain  in  der  ältesten  französischen 
Ballade  durchaus  fakultativ  verwandt,  diese  überhaupt  von  der  Canchonette 
nicht  scharf  unterschieden  gewesen  sein  soll.  Berger  legt  zu  viel  Gewicht 
auf  die  Terminologie  altfranzösischer  Dichter,  welche,  wie  hier  (IV  i  375; 
vgl.  auch  meine  Ausgabe  von  Gowers  Minnesang  S.  28)  nachgewiesen 
ist,  eine  sehr  schwankende  und  willkürliche  ist.  Nicht  darauf  kommt 
es  an,  was  für  Gedichte  der  Verfasser  des  giu  dou  Pelerin  unter  balades 
gemeint  hat,  sondern  darauf,  ob  von  Adan  de  la  Haie  Lieder  bekannt 
sind,  welche  die  wesentlichen  Charakteristika  der  zu  seiner  Zeit  nach- 
weisbaren festen  Dichtungsform,  aus  welcher  die  spätere  Ballade  sich 
entwickelte,  aufweisen.  Der  Nachweis  (S.  22),  das«  unter  die  baletes  der 
Oxforder  Liedersammlung  (n°.  139  Rayn.  558)  eine  Canchonette  Adans 
(Nr.  XXXI)  geraten  ist,  ist  zwar  willkommen  (ebenso  wie  der  der 
Identität  der  Ballete  n°.  153  =  Rayn.  1326  mit  einem  in  Nicole  de 
Margival's  Dit  de  le  Panthere  2259-79  eingefügten  Liede),  beweist  aber 
mit  nichten,  dass  dieses  Gedicht  Adans  als  eine  Ballade  im  wissen- 
schaftlichen Sinne  aufzufassen  sei.  Das  Gedicht  ist  daher  von  mir  in 
dem  auch  Berger  unbekannt  gebliebenen  Aufsatze  ZFSL.  XVIIP  (1896) 
S.  88  ausdrücklich  als  Eindringling  in  die  Oxforder  Balletesammlung 
bezeichnet  worden.  Über  die  Metrik  von  Adans  Canchons  hat  Berger 
leider  keine  zusammenfassende  Darstellung  gegeben,  sondern  nur  jeder 
eineinen  Canchon  ausführliche,  aber  wenig  nützliche  metrische  Bemerkungen 
hinzugefügt.  Dass  der  metrische  Bau  auch  bei  Entscheidung  über  Echt- 
heit oder  Unechtheit  eines  Liedes  sorgfältige  Beachtung  verdient,  hat  er 
8.  27  ganz  ausser  acht  gelassen.  Eine  Zusammenstellung  der  Stropheii- 
formen  sowohl  nach  Reimstellung  wie  Silbenschema  ergibt  nun  aber 
alsbald,  dass  gerade  die  vorerwähnte  Canchonette  XXXI  eine  ausge- 
sprochene Sonderstellung  gegenüber  allen  andern  Liedern  Adans  ein- 
nimmt. Hier  aUein  ist  ein  einziger  Reim  verwandt,  hier  allein  begegnet 
der  6-Silbner,  hier  allein  findet  sich  ein  Silbenschema:  777747777  6, 
nach  welchem  der  Stropliengrundstock  nicht  teilbar,  sondern  mit  dem 
Strophenabschluss  korrespondiert,  ohne  jedoch  völlig  mit  ihm  übereinzu- 
stimmen. In  allen  anderen  (auch  den  beiden  unechten)  Liedern  besteht 
der  Grundstock  sowohl  den  Reimen  wie  Versarten  nach  aus  2  entweder 
völlig  gleichen  (ab  ab:  28)  oder  doch  chiastisch  sich  korrespondierenden 
Stollen  (a  b  b  a:  5;  nur  in  2  Liedern,  X  und  XXIII,  widerspricht  das 
Silbenschema:  7  5  7  7).  Es  war  also  die  Frage  ernstlich  auf  zuwerfen 
(was  meines  Wissens  auch  in  den  Kritiken  der  Ausgabe  nirgends  ge- 
schehen ist),  ob  das  in  nur  3  Hss.  überlieferte  Gedicht  wirklich,  wie 
2  Hss.  angeben,  Adan  zugehört,  zumal  Berger  selbst  S.  454  konstatiert, 
dass  sich  in  diesem  Gedichte  öfter  als  sonst  mehr  oder  weniger  starke 
Versenjambements  finden.  Er  meint  zwai-,  es  sei  das  bei  den  kurzen 
Versen  hier  ganz  natürlich.  Ebenso  kurze  Verse  braucht  Adan  aber 
auch  sonst,  so  in  3  Gedichten  XVIII,  XXVI,  XXXIV  lauter  Sieben- 
silbner,  in  zahlreichen  weiteren  Siebensilbner  gemischt  mit  noch  kürzeren, 
z.  B.  7  +  ö  7  4-3  etc.  Beachtenswert  erscheint  ferner,  dass  eine  XXXI 
ziemlich  nahe  verwandte  Strophenform:  agagagagBgbgbgb^b^  C^C,  bei  Gonthier 
de  Soignies  16    (Raynaud  1404,  Noack  83   1)   auftritt.  —  In  der  Ein- 
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leitung  zu  ü.  Lindelöf"  und  A.  Wallensköld"  Ausgabe  der  „Chan- 
sons de  Gautier  d'Epinal",  die  auch  schon  bei  Besprechung  der  alt- 
französischen Textausgaben  hier  I  S.  321  angeführt  wurtle,  ist  von  Wallen- 
sköld  ziemlich  eingehend  Vers-  und  Strophenbau  des  Dichters  erörtert 
Die  getrennten  „Zusammenstellungen  über  Reimstellung  und  Silbenschema 
wären  aber  besser  zu  einer  einheitlichen  Tableauübersicht  vereinigt  worden; 
denn  nur  bei  solcher  und  insbesondere  bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
beider  Faktoren  treten  die  für  die  einzelnen  Liederdichter  charakteristischen 
Strophenformen  deutlich  hervor,  auch  muss  bei  der  Anordnung  auf  die 
Gliederung  der  Strophe  geachtet  und  die  Art,  wie  Strophengrundstock  und 
Strophenabschluss  miteinander  verknüpft  sind,  ins  Auge  gefasst  werden. 
Der  Durchreim,  welcher  S.  28  f.  in  5  Liedern  konstatiert  wird,  ist  ganz- 
lich belanglos  für  Gautier  d*Epinal,  begegnet  er  doch  auch  sonst  oft, 
z.  B.  fast  ausnahmslos  in  Adan  <ie  le  Haies  Canchons.  Dagegen  baut  auch 
Gautier  den  Strophengrundstock  aus  2  gleichen  oder  chiastisch  sich 
korrespondierenden  Stollen  auf  (nur  1  Lied  [n®.  2]  zeigt  ganz  unge- 
gliederten Strophenbau :  aab'b'a;  ccbcc:  7-Silbler)  und  liebt  ihn  scharf  vom 
Strophenabschluss  zu  trennen  (vgl.  3:  a'b  a'b;  bba'  7-Silbler,  nur  das 
dritte  b  ein  3-Silbner).  Hiergegen  Verstössen  insbesondere  die  unsicheren 
Lieder  4  und  7.  Unsicher  1  sehliesst  die  einzige  S-Silbnerstrophe  mit 
einem  11-Silbler  ab,  der  wohl  Refrain  bildete.  Dass  Gautier  sonst  keine 
Refrains  verwendet,  spricht  auch  gegen  unsicher  8,  dessen  Strophenform 
ab  ab;  babCC  aber  sonst  völlig  der  von  echt  7  entspricht.  Anstössig  ist 
auch:  unsicher  5  mit  sonst  nicht  begegnendem  dreimaligen  neuen  Reime  im 
Beginn  des  Strophenabschlusses  (abba;  ccca),  nicht  allzuweit  steht  aber 
davon  echt  9  (ab  ab:  aaabb)  ab.  Unsicher  6:  a'bba';  ba'a'bä  ist  nahe 
verwandt  mit  unecht  3:  a'b  a'b;  a'cca'c.  Nichts  wesentlich  Abweichendes 
vermag  ich  aber  in  unsicher  2:  ab' ab';  aab'  zu  erkennen,  es  sei  denn 
der  Reimwechsel  zwischen  Strophe  1  und  2,  während  Strophe  8  die 
Reime  von  2  beibehält.  Das  in  einer  einzigen  Hs.  erhaltene  Gedicht 
kann  aber  unvollständig  erhalten  sein.  Von  den  echten  Liedern  war 
besondersauf  die  Form  von  14  hinzuweisen :  agb^a^b^  ajb^ajbg ;  c^b^c^b^  ^e^sW» 
weil  offenbar  durch  Zerlegung  aus  a^^a^^  ^lo^io  *»  ^lo^io^o^o  entstanden.  In  un- 
echt 8  Z.  8  liegt  kein  cäsurloser,  sondern  ein  10-Silbner  mit  schwacher 
Cäsur  vor,  und  unecht  2  die  beiden  überlieferten  epischen  Cäsuren  in 
lyrische  umzuändern  halte  ich  trotz  der  im  selben  Gedicht  vorkommenden 
2  lyrischen  Cäsuren  nicht  für  angezeigt.  Aus  dem,  was  über  den  Reim- 
gebrauch Gautiers  gesagt  wird,  hebe  ich  die  Wiederholungen  desselben 
Reimwortes  S.  47  hervor.  —  Fritz  Noack«  Arbeit:  „Der  Strophen- 
ausgang in  seinem  Verhältnis  zum  Refrain  und  Strophen- 
grundstock in  der  refrainhaltigen  altfranzösischen  Lyrik 
wurde  gleichfalls  bereits  IS.  322  f.  aus  Anlass  der  anhangweise  in  ihr  mit- 
geteilten Sammlung  bisher  ungedruckter  altfranzösischer  Refrainlieder  be- 
sprochen, dabei  wurden  auch  bereits  einzelne  Einwendungen  Jeanroys  er- 
örtert. Nachdem  von  nn*r,  wie  Jeanroy  und  auch  Ph.  Aug.  Becker 
LblGRPh.  1902,  143  anerkennen,  nachgewiesen  oder  wahrscheinlich  ge- 
macht war,  dass  in  der  altfranzösischen,  ja  wahrscheinlich  gemein-ro- 
manischen Balletten  Strophe,  der  Strophenausgang  anfänglich  genau  dem 
Refrain  entsprach  (aa  A,  ursprünglic'h  sogar  a  A  oder  gar  a^A^  a^Aj  u.  s.  w.), 
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weiterhin  aber  mehr  und  mehr  mit  dem  Strophengnind stock  verwuchs 
und  sich  demgeniäss  immer  weiter  vom  Refrain  entfernte,  war  es  ange- 
zeigt zu  sehen,  ob  und  inwieweit  auch  für  die  übrige  refrainhaltige 
altfranzösische  Lyrik  eine  gleiche  Entwicklung  stattgefunden  habe.  Diese 
Aufgabe  hat  sich  Noack  gestellt  und  in  gewissem  Sinne  bejahend  be- 
antwortet. Er  hat  demzufolge  für  sämtliche  in  Frage  kommende  Lieder, 
soweit  sie  ihm  bekannt  waren,  die  metrischen  Formeln  (nach  Reimstcllung 
und  Silbenschema)  aufgestellt  und  nach  dem  Prinzip  der  grösseren  oder 
geringeren  Übereinstimmung  des  Strophenausgangs  mit  dem  Refrain  ge- 
ordnet. Das  will  und  soll  aber  natürlich  nicht  besagen,  dass  nun  wirk- 
lich jede  einzelne  Form  durch  allmähliche  Angleichung  des  Strophenaus- 
gangs an  den  Strophengrundstock  ihre  derzeitige  Gestalt  tatsächlich  er- 
halten haben  müsse.  Die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Entstehung  auf  andere 
Weise  muss  dann  nur  dargetan  werden.  N.  wollte  lediglich  einen  Weg 
zeigen,  wie  sie  entstanden  sein  können  und  wie  Gruppe  I  und  der  grossen 
Mehrzahl  nach  Gruppe  II  der  untersuchten  Formen  auch  zweifellos  entstanden 
sind.  Damit  ist  eine  Methode  nachgewiesen,  welche  die  Kunstdichter  bei 
Umgestaltung  und  Variierung  ihrer  volkstümlichen  Vorbilder  handhabten. 
Dass  die  Ballettenstrophe,  wenigstens  die  entwickeltere,  nicht  das  direkte 
Vorbild  der  Chansons  de  toile  gewesen  ist,  glaube  ich  auch.  Der 
Wert  von  Noacks  Arbeit  besteht  in  der  Zusammenstellung  und  streng 
systematischen  Anordnung  der  meisten  refrainhaltigen  altfranzösischen 
Strophenformen.  Leider  hat  sich  in  seine  Verzeichnisse  eine  grosse  Anzahl 
von  Schreib-  und  Druckfehlern,  hier  und  da  auch  von  falschen  Auffassungen 
eingeschlichen,  welche  eine  sorgfältige  Kontrolle  im  einzelnen  notwendig 
machen.  —  G.  Thurau*  inhaltreiches  Buch:  „Der  Refrain  in  der 
französischen  Chanson"")  muss  an  anderer  Stelle  gewürdigt  werden; 
denn  seine  Beiträge  zur  Geschichte  und  Charakteristik  des  französischen 
Kehrreims  beschäftigen  sich  gar  nicht  mit  der  metrischen  Gestaltung  des 
Refrains  oder  mit  seiner  Bedeutung  für  den  volkstümlichen  Strophenbau 
der  Franzosen,  sondern  geben  nur  eine  sehr  detaillierte  Beschreibung  der  ver- 
schiedenen Refrainarten  ihrer  Bestimmung  nach  und  suchen  die  ge^schicht- 
liche  Entwicklung  und  Anwendung  der  einzelnen  Refraintypen  klarzulegen: 
der  Trailer-  und  onomatopoetischen,  der  cris  politiques  und  industriels,. 
der  fremdsprachlichen  und  Sprichwortrefrains,  der  von  dpn  Brünettes  oder 
dem  ami  Baudichon  und  der  Blumen refrains.  Den  Abschluss  bildet  eine 
Charakteristik  der  Refrains  bei  B^ranger,  Victor  Hugo  und  Alfred  de 
Musset.  Nur  die  Einleitung,  welche  über  Refrain  und  Responsion  handelt, 
greift  etwas  in  das  Gebiet  der  Metrik  über,  indem  sie  die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  berührt.  Während  F.  Wolf  den  Refrain  aus  dem  Anteil 
des  Volkes  an  Liedern,  die  von  Einem  oder  Mehreren  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  vorgesungen  wurden,  erklärt*»,  meint  nämlich  Thurau  (S.  5), 
diesem  Responsoriengesange,  bei  dem  ein  ('horrefrain  durch  Vennittelung 
der  Vorsänger  aus  der  Stimmung  der  Menge  erzeugt  wiurde,  sei  un- 
zweifelhaft eine  jüngere  (1.:  ältere),  kunstlosere  Art  der  Poesie  voraus- 
gegangen, die  den  Keim  zur  Refrainbildung  schon  in  sich  tnig.  „Den 
elementaren  Anfang  der  Dichtung  bildeten    die   einfachen    Empfindungs- 

24)BerUn,  E.  Felber  1901  8»  XXV  und  494  S.  Pr.:  12  Mk. 
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laute,  Rufe,  die  der  Schmerz,  die  Freude,  die  Trauer  und  die  zugleich 
Einzeldichtung  und  Chorgesang,  Lied  und  Refrain  waren".  Darüher 
liesse  sich  allerdings  streiten.  Aufgefallen  ist  mir,  dass  der  Verfasser 
ebenfalls  noch  von  Henry  de  Croys  Art  et  science  de  rh^t.  spricht, 
während  doch  längst  feststeht,  dass  Molinet  der  Verfasser  dieses  Traktates 
gewesen  ist.  Die  Refrains  der  geschlossenen  Oxforder  Ballettesa mmlung 
sind  mehrfach  (so  8.  377  n*^.  5  und  102)  entstellt  zitiert  und  hätten 
überhaupt  ausgiebiger  herangezogen  werden  können,  vielleicht  sogar  eine 
zusammenhängende  Charakteristik  verdient.  —  Auch  die  formale  Be- 
handlung der  35  in  La  Cfiastelaine  de  saint  Öille  eingeflochtenen  fremden 
Refrains  hat  dagegen  O.  Schultz-Gora  in  seiner  Neuausgabe  dieser  Dichtung 
in:  „Zwei  altfranzösischen  Dichtungen"**)  (vgl.  hier  IS.  3  2  8)  berück- 
sichtigt. Insbesondere  erörtert  er  die  Frage,  wie  die  Refrains  abzuteilen 
sind,  ihre  Reimverknüpfung  mit  der  Strophe  und  die  Wiederaufnahme 
des  oder  der  letzt-en  Refrainworte  im  Beginn  der  folgenden  Strophe,  die 
Erscheinung  der  sogenannten  cohlas  capßnidas,  für  welche  auch  Louvet 
in  seinen  annseligen  Mirakelstücken  des  16.  Jahrhs.  noch  einen  Beleg 
bietet.  (Vgl.  W.  Lohmanns  Dissertation,  Greifswald  1900,  S.  94  §  68,  2. 
Es  handelt  sich  um  eine  regelrechte  Ballade,  s.  hier  II  119  f.)  S.  16 
Anm.  sind  auch  weitere  erzählende  Dichtungen  mit  eingeschalteten  Liedern 
nachgewiesen.  —  Der  bereits  I  S.  321  angeführten  wertvollen  Sammlung 
der  „Lais  et  Descorts  fran9ais  du  XIII®  s."  von  A.  Jeanroy, 
L.  Brandin  und  P.  Aubry  hat  Jeanroy  eine  gedrängte  Darstellung  des 
Baues  dieser  Gedichte,  die  nach  ihm  eine  einzige  Gedichtgattung  bilden, 
voraufgeschickt.  Sie  ergibt  auch  hier,  dass  die  starren  Formen,  welche 
die  Traktate  des  14.  und  15.  Jahrhs.  für  das  Lai  vorschreiben,  sich  erst 
nach  und  nach  herausgebildet  haben,  dass  anfangs  keinerlei  Parallelismus 
vorhanden  war,  dass  die  vorgeschriebene  Formen gleichheit  der  ersten  und 
letzten  Strophe  nur  in  2  der  30  Lais  des  13.  Jahrhs.  vorhanden  ist, 
und  dass  auch  Ausdehnung  und  Zahl  der  Strophen  an  keine  Regel  ge- 
bunden war.  Die  oft  schwierige  Frage,  wo  man  den  Anfang  einer  neuen 
Strophe  anzusetzen  habe,  müsse  am  besten  nach  Papparition  de  nouvelles 
Cfjmbinaisons  m6iriques  et  de  nouvelles  unitSs  entschieden  werden.  All- 
mählich bildete  sich  infolge  Bc^günstigung  der  rimes  crois4es  (ab  ab)  und 
und  der  Seh  weif  reime  (aab  aab)  immer  mehr  ein  symmetrischer  Aufbau 
der  Strophe  heraus.  Dadurch  sei  der  scharfe  Unterschied  vom  grund- 
sätzlich parallelen  Bau  der  clausiilae  der  Sequenzen  verwischt  worden  und 
das  habe  wohl  Wolfs  Ableitung  des  Lai  aus  der  Sequenz  veranlasst 
Jeanroy  lehnt  sie  ausdrücklich  ab  und  spricht  sich  für  keltischen  Ur- 
sprung aus.  Die  musikalische  Bearbeitung  der  mitgeteilten  Notentexte, 
auf  die  man  für  tiefer  ein  dringendere  Fragen  sich  gern  stützen  möchte, 
lässt  nach  dem,  was  Schläger  LblGRPh.  1 902  287  ff.  dagegen  vor- 
bringt, allerdings  sehr  viel  vermissen.  —  Dem  „De  sc  ort  in  Old 
Portuguese  and  Spanish  Poetry"  hat  H.  R.  Lang  seinen  Beitrag 
zu  BRPh.  1899  S.  484-506  gewidmet.  Er  stellt  fest,  dass  uns  nur 
3  altportugiesische  Descorts  überliefert  sind,  ein  viertes  muss,  als  moral 
sirventese    bezeichnet    werden.     Die   metrische  Form    der    3    Gredichte 


25)  Halle,  M.  Niemeyer  1899  8«  194  S.,  Pr:  3  Mk. 
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sei  ziemlich  die  (ier  provenzalisohen  Descorte,  im  Gallego-Kastilianischen 
und  im  Bpanidchen  sei  diese  aber  sehr  verdunkelt  worden.  L.  gibt  von 
7  portugiesischen  Gedichten,  darunter  den  eigentlichen  Descorts,  einen  lesbar 
gemachten  Text  —  Nicht  vorgelegen  hat  mir  ein  kürzerer  Aufsatz  von 
HuGUES  Vagaxay:  „Contributions  ä  Thistoire  du  sonnet:  Les 
Rosaires'^  im  Bulletin  du  bibliophile  1900  vom  15.  Juni.  Er  scheint 
sich  mit  dem  formalen  Bau  des  Sonnets  gar  nicht  zu  befassen.  — 
Keinerlei  wertvolle  Ausbeute  bietet,  wie  bereits  II  117  angedeutet, 
H.  LoEWiNSKi*  Programmabhandlung:  „Die  Lyrik  in  den  Miracles 
de  Nostre  Dame".  —  Zu  erwähnen  ist  hier  endlich  die  sehr  sorg- 
fältige „J^tude  sur  le  Ranz  des  Vaches  Fribourgeois",  welche 
L.  Gaucuat  als  Supplement  du  programme  de  TEcole  cantonale  de 
Zürich  1899  veröffentlicht  hat.  G.  hat  die  erreichbaren  textlichen  und 
musikalischen  Varianten  des  Ranz  des  vaches  zusammengestellt  Nach 
ihm  Le  ranz  des  vacJies  contient  au  moins  deux  Clements  qui  forment 
ensemhle  un  piquafit  contrasie :  la  musique  et  les  refrains,  ires  anciens 
sans  dotUe  et  de  provenance  germaniqtie,  ei  les  couplets  ipiqaes,  ou 
dramatiquesy  d'une  allure  gaie  et  gaUlarde,  s^adaptant  pltis  ou  moins  bien 
au  rythvie  lent  et  grave  de  la  melodie.  Die  epischen  sogenannten  Couplets 
sind  tatsachlich  1  Gsilbige,  sämtlich  auf  den  Reim  ä  (=:  frz.  er)  ausgehende 
Langzeilen.  8ie  in  je  2  Achtsilbner  mit  reimlosen  ersten  zu  zerlegen 
sehe  ich  keine  Veranlassung.  Gerade  die  Einreimigkeit  verleiht  auch  der 
jüngeren  erzählenden  Partie  metrisches  Interesse.  Hervorheben  möchte 
ich  noch,  dass  sich  eine  strenge  Silbenzählung  in  den  vorliegenden  ge- 
druckten Texten  nicht  ohne  ernste  Schwierigkeiten  durchführen  lässt 

„Zum  Versbau  Mistrals''  hat  Arthur  Büchenau'  seine  Mar- 
burger Dissertation^*)  betitelt.  Sie  bildet  nur  den  ersten  Teil  einer 
längeren  Abhandlung  über  die  Verskunst  des  neuprovenzalischen  Dichters 
und  bespricht  die  Vokal  Verbindungen  im  Innern  des  Wortes,  den  Hiatus, 
Elision,  Aphärese  und  Kontraktion,  vergleicht  Mistrals  Brauch  mit  dem 
entsprechenden  altprovenzalischen,  sowie  alt-  und  neufranzösischen  und 
erörtert  schliesslich  kurz  einige  in  der  Miröio  allein  vorgefundene  Eigen- 
tümlichkeiten. —  Speziell  dfem  italienischen  Versbau  gewidmet«  Arbeiten 
sind:  G.  Marüpfi:  „Piccolo  manuale  di  metrica  italiana  com- 
pilato  ad  uso  delle  scuole"*^).  —  Rocco  Murari:  „Ritmica  e 
metrica  nazionale  italiana*'^^).  —  G.Mari:  „Riassunto  e  dizio- 
narietto  di  Ritmica  Italiana  con  saggi  delT  uso  dantesco  e 
petrarchesco"^®).  Der  Verfasser  der  letzten  Schrift,  die  beiden  vor- 
her angeführten  sind  mir  nicht  zugegangen,  hofft  damit  d^offrire  ai  gio- 
vani  una  guida,  la  quäle,  nello  studio  della  ritmica  italiana,  da  una 
parte  non  peechi  di  eecessivo  eitipirismo,  daW  altra,  senxa  troppo 
fame  niostra,  si  hasi  e  si  ordini  sopra  saldi  principi  scientifici.  Eine 
eingehende  Prüfung  lässt  diese  Hoffnung  vollkommen  berechtigt  er- 
scheinen. Die  knappe  Zusammenfassung  wird  auch  darüber  hinaus 
allen,  welche  sich  über  den  oder  jenen  Brauch  <ler  italienischen  Vers- 
kunst zuverlässig  orientieren  oder  die  wichtigsten  Si)ezialarbeiten  zu  tiefer 

20)  Marburg  1901  8«  VIII  und  135  S.  27)  Torino,  Clausen  1900  8*» 
118  S.  3»  ed.  28)  Müano,  Hoepli  1900  8»  XII  230  S.  (Manuali  Hoepli). 
29)  Torino,  Erm.  Loescher  1901  8*  159  S. 
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eindringendem  Studium  darüber  kennen  lernen  wollen,  sehr  willkommen 
sein,  insbesondere  das  reichhaltige  dixionarieito  di  eose  ritmiche^  dessen 
Benutzbarkeit  durch  Kolumnenüberschriften  über  jeder  Seite  allerdings 
noch  wesentlich  erleichtert  werden  könnte.  —  Eine  Spezialfrage,  die  er 
schon  1893  erörtert  hatte,  nahm  F.  d'Ovidio  in  seinem  Beitrag  zu 
RSCr.  8.  617-635  unter  der  Überschrift:  „Ancora  dello  zeta  in 
rima"  von  neuem  auf.  Es  handelt  sich  um  die  Reimbindung  von 
stummem  und  tönendem  x  sowohl  intervokal,  wie  nach  Konsonanten.  Die 
Bindung  war  in  ältester  Zeit  ausgeschlossen,  hat  sich  dann  aber,  da  die 
Dialekte  vielfach  beide  Laute  vermischen,  später  eingestellt.  D'O.  ver- 
folgt mit  gewohntem  Scharfsinn  die  ziemlich  verwickelten  und  mehr 
die  Sprachgeschichte  als  die  Metrik  interessierenden  Schwankungen  durch 
den  Brauch  der  Dichter  und  die  Vorschriften  der  Theoretiker  älterer 
und  neuester  Zeit  hindurch.  —  Ebenfalls  in  der  RSCr.  S.  719-739 
handelte  L.  Biadene  über  ,,La  Rima  nella  Canzone  italiana  dei 
secoli  XIII  e  XIV".  In  seinem  bekannten  Werke  über  die  morfologia 
del  Sonetto  hatte  B.  festgestellt,  welcherlei  ungenaue  und  gekünstelte 
Reime  und  in  welchem  Umfange  sich  im  italienischen  Sonett  beobachten 
liessen.  Er  dehnt  diese  Ermittelungen  nunmehr  auf  die  Kanzone  aus. 
Von  Assonanzen,  bei  denen  nur  der  unbetonte  Endvokal  verschieden  ist, 
hält  er  nur  3  auf  ento :  ente  für  sicher.  Assonanzen,  bei  denen  die 
zwischen  den  Vokalen  stehenden  Konsonanten  verschieden  sind,  begegnen 
öfter;  doch  ist  die  Verschiedenheit  der  Konsonanten  dann  meist  eine  sehr 
geringe  {soira :  approva,  servo  :  superho,  portare  :  mak  u.  s.  w.),  auch  sind 
fast  alle  Kanzonen,  in  denen  sie  sich  finden,  dl  settenari  e  arieggiano  al 
tono  tanto  o  quanto  pcqrulare.  Auch  melirere  scheinbare  oder  unsichere 
und  wenige  wirkliche  Fälle  von  Konsonanz  (Verschiedenheit  der  Ton- 
vokale bei  Gleichheit  der  ihnen  folgenden  Laute)  werden  konstatiert. 
Interessant  sind  dann  die  Fälle,  in  denen  eine  Akzentvorrückung  des 
Reimes  halber  stattgefunden  hat  (perdiia :  vita.  Gallo :  tragällo)  und  vor 
allem  die  von  Monte  Andrea  wiederholt  beliebte  Bindung  einer  leo- 
ninischen  rima  trotwa  mit  einer  rima  piana  fperchc :  cierche,  poveriä : 
aperta,  mercie :  quercie,  move  :  dov'e^  sconcio  :  spcro-(i)n-eiö,  a  se :  afvjesse), 
welche  dem  in  Frankreich  zuerst  von  Gautier  de  Coincy  aufgebrachten  und 
bis  ins  15.  Jahrh.  geübten  Brauche  entspricht  (vgl.  S.479u.491  und  GG.  IIa 
Abs.  21).  Es  werden  dann  noch  verschiedene  besonders  in  Frankreich  zeitweise 
beliebte  Reimkünsteleien  auch  der  Kanzone  nachgewiesen :  rime  spexzate  o 
composte  [a  me :  chiame,  Dio  :  rhed  io^  hauptsächlich  wieder  bei  Monte 
Andrea),  rime  equivoche  e  ricJie  in  getiere,  grammaticali  et  di  parole 
identiche,  rime  sdrucciole,  tronche  und  care,  —  Demselben  Gelehrten 
verdanken  wir  noch  eine  zweite  Abhandlung:  „II  collegamento  delle 
due  parti  principali  della  stanza  per  mezzo  della  rima  nella 
Canzone  italiana  dei  secoli  XIII  e  XIV"  in  den  Monaci  ge- 
widmeten: Scritti  vari  di  filologia,  Roma  1901  S.  21-26.  In  einer 
früheren  ähnlichen  Arbeit  hatte  B.  die  Vertnüpfung  der  Kanzonenstrophen 
untereinander  vermittelst  des  Reims  untersucht,  nunmehr  sucht  er  fest- 
zustellen, welche  Rolle  der  Reim  bei  der  Verknüpfung  des  Strophen- 
grundstocks mit  dem  Strophenabschluss  gespielt  hat.  Er  zieht  alle 
Kanzonen  des  13.  und  einen  grossen  Teil  des  14.  Jahrhs.  in  Betracht  und 
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ordnet  sie  in  15  Klassen  beginnend  mit  solchen,  in  welchen  tutie  le 
rime  della  prinia  parte  s^i  conservajio  anche  nella  seconda,  und  schliessend 
mit  denen,  bei  welchen  le  dtie  parti  della  stanxa  non  sono  fra  loro 
legale  mediante  la  nma.  Aus  der  Gruppierung  ergibt  sich,  dass  die 
letzte  Klasse  lauter  Kanzonen  des  13.  Jahrhs.  enthält  und  zwar  260 
(drca  due  terxi  delle  canxoni  di  quel  secolo).  Zum  letzten  Drittel 
mit  Reimverknüpfung  concorrono  suppergiü  nella  medeshna  proporxione 
i  rimatori  meridionali  e  qu^lli  dell'Italia  centrale  (meist:  toscani),  E 
co8%  di  circa  una  sessantina  di  canxoni  dei  pHmi,  soltanto  circa  una 
ventina  hanno  il  collegatnento.  Unter  den  Reiniverknüpfungen  ist  die 
gewöhnlichste  die,  dass  nur  il  primo  verso  della  seconda  parte  colV  ultimo 
della  prima  remit.  Schon  im  13.  Jahrh.  ist  diese  Art  der  Reimver- 
knüpfung usato  j/ress'a  poco  colla  stessa  frequenx/a  di  tutti  gli  altri  presi 
ins^ieme.  Aber  auch  dann,  wenn  der  erste  Vers  des  Strophenausgangs 
mit  anderen  des  Strophengrundstocks  reimt,  reimt  er  doch  meist  zugleich 
auch  mit  dem  letzten.  Nur  19  Kanzonen  mit  Reim  Verknüpfung  weichen 
hierin  ab.  Diese  sind  wahrscheinlich  direkte  Nachahmungen  provenzalischer 
Kanzonen.  Beachtenswert  ist  dann  schliesslich,  dass  die  bereits  im 
13.  Jahrh.  gewöhnlichste  Reim  verbin  düng  im  14.  non  pure  e,  tranne 
poche  eccexioniy  la  sola  usata  ma  di  norma  si  ritrova  in  tutte  le  canxoni. 
Nur  Cino  da  Pistoia  entziehe  sich  dieser  Norm  in  ungefähr  einem  Drittel 
seiner  Kanzonen  und  behalte  gewissermassen  la  maniera  del  vecchio 
Stile  bei.  Die  neue  Norm  sei  für  die  italienische  Strophe  charakteristisch, 
da  sie  im  Provenzalischen  nirgends  zur  so  ausschliesslichen  Herrschaft  ge- 
langt sei.  Für  die  bei  den  Provenzalen  nicht  seltene  stärkste  Reimver- 
knüpfung sei  nur  ein  einziges  italienisches  Beispiel  vorhanden,  dagegen 
sei  die  im  Italienischen  ziemlich  häufige  Verknüpfung  nur  vennittelst 
einer  rimalmexxo  wohl  nirgends  im  Provenzalischen  nachweisbar.  — 
Nicht  zugegangen  ist  mir  eine  ziemlich  umfangreiche  Schrift  von  Karl 
Somborn:  „Das  Venezianische  Volkslied:  die  Villota"^©),  —  Eben- 
sowenig ein  Aufsatz  von  G.  Fortkbracci:  „Storia  del  sonetto"  in: 
LaRessegna  nazionale  vom  1.  April  1899.  —  Auch  den  Aufsatz  Giovanni 
Mari*;  „La  sestina  d*Arnaldo,  la  terzina  di  Dante"  in  RIL. 
2*  Serie  XXXII  953-985^^)  kenne  ich  leider  nur  aus  der  wertvollen 
Besprechung  von  F.  Flamini  im  GSLIt.  XXXVIII  134-139.  Nach 
Mari  lässt  sich  danach  die  Sestine  wegen  ihres  sicnro  calcolo  circa  il 
nufnero  delle  stanze  e  dei  versi  zusammenstellen  a  qtiei  componimenti  fi- 
gurati,  che  col  numcro,  colla  disposixione,  colla  misura  dei  versi  trntavano 
dHmitare  la  forma  esterna  di  oggetti  hen  noti.  Er  vermutet  che  Vavere 
Arnaldo  Daniello  posto  a  fondarnento  delVartifido  il  nuinero  6  provenga 
o  dai  piedi  delVesametro  o,  meglio  daWessere  il  sei  il  priino  muUiplo 
del  Ire,  numerus  sarer*^,  Flamini  verweist  zur  Unterstützung  der  letzteren 
Annahme  auf  Antonio  de  Montalcino  (toskan.  Dichter  des  15.  Jahrhs.), 
welcher  culaito  quel  medrsimo  artificio  alla  strofa  tcrnaria  (in  seinen  von 
ihm  Terzinen  benannten  Gedichten),  auch  die  Dante  zugeschriebene  Doppel- 
sestine   spreche    dafür.     Einspnich    erhebt    Fhmiini    gegen  Maris  Heran- 

30)  Heidelberg,  C.  Winter  1901   8*»   172  S.    31)  Milano,  Hoepli  1899  S'^ 
33  S. 
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Ziehung  der  Sestine  per  ispiegare  pknamente  Vartificio  della  terxa  rinia 
dantesca.  Für  ihn  hat  Dante  dabei  vielmehr  an  die  Form  des  serventese 
AAAbBBBcCCCd  etc.  gedacht.  —  Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  in  der 
an  der  Spitze  dieses  Berichtes  genannten  Arbeit  Mari  S.  42  Anm.  2 
auch  Zweifeln  an  der  derzeit  herrschenden  Biadeneschen  Ansicht  über 
den  Ursprung  des  Sonetti^s  Ausdruck  gegeben  hatte,  ohne  indessen  in  seinem 
Riassunto  (s.  Anm.  29)  darauf  hinzuweisen.  Flamini  hat  im  GSLIt 
XXXVIII  133  f.  diese  Zweifel  unterstützt,  ftäher  begründet  und  fragt: 
perche  non  potrebbe  ü  sonetto,  destifiato  cd  canto  al  rnodo  istesso  della 
ballaia  e  della  canxotie  vera  e  propria,  essere  una  stanza  di  canxone  al 
modo  intesso  delV  ottava,  solo  urC  po  meno  sempliee  di  questa  perehi  un 
pd  meno  popolare?  Er  kommt  also  auf  die  frühere  Auffassung  zurück. 
Zur  spanischen  Metrik  sind  mehrere  Aufsätze  von  Federico  Hanssen 
zu  verzeichnen,  so  „Notas  a  laProso  dia  Castellana"  veröffentlicht  in 
den  Annales  de  la  Universidad  (Santiago  de  Chile  1900  8®  23  S.). 
Während  heute  im  Vers  bei  Zusammenstoss  zweier  Vokale  im  Wortinnem 
wie  zwischen  zwei  Worten  die  Verschleifung  die  Kegel  bildet,  hatte  H. 
in  früheren  Untersuchungen  festgestellt  que  la  primüiva  versißcacion 
castellana  admitia  el  hiato  s-in  restficdon  ninguna  %  no  permitia  coniraer 
la  vocal  final  de  una  palabra  con  la  inicial  de  oira.  In  vorli^;endem 
Aufsatz  beabsichtigt  er  de  llenar  el  vacio  entre  los  tiempos  primiiivos  i 
la  epoca  acttialj  indicando  como  paulatinamente  el  hiato  iba  reirocediendo 
ante  la  shialefa,  Repräsentanten  der  Epoche  en  la  cual  se  introdtwia 
poco  a  poco  la  sinalefa,  prevaleciendo  siempre  el  hiato  seien  Juan  Ruiz 
und  Lopez  de  Ayala;  in  den  Dichtungen  des  Marques  de  Santillana 
mache  sich  zuerst  la  tendencia  de  some4er  el  uso  a  ciertas  condiciones 
geltend,  die  dann  zu  einer  norma  se7:era  in  der  italienischen  Schule 
wunle;  einige  Romanzen  gestatteten  dagegen  dem  Hiat  grösseren  Spiel- 
raum und  die  Dramatiker  der  Blütezeit  continuaron  la  practica  de  los 
])oetas  antiguos,  por  cuanto  un  acento  debil  era  suficienie  para  hacer 
lidio  el  hiato.  Im  §  2  wird  analog  die  wachsende  Ausdehnung  der 
Verschleifung  dargetan,  §  3  handelt  von  der  Elision  und  §  4  von  der 
Behandlung  der  Endungen  la,  io  u.  s.  w.  —  Eine  zweite  Ab- 
handlung: „Sobre  las  coplas  1656-1661  del  arcipreste  de 
Hita,  welche  ebendaselbst  (1900,  12S.)  erschien,  will  eine  dritte  in  B.  4 
der  Verhandl.  des  Deutschen  Wissenschaft!.  Vereins  in  Santiago  er- 
schienene: „Zur  spanischen  und  portugiesischen  Metrik"^*)  er- 
gänzen. In  beiden  handelt  es  sich  um  die  fakultative  Unterdrückung 
der  Allfangssilbe  in  beiden  Hemisti.^chen  des  verso  de  arte  niayor.  Re- 
ferent hat  diesen  Vers  mit  dem  gleich  teiligen  10-Silbner  der  Franzosen 
zusani mengestellt  und  Morel-Fatio  wie  Baist  hatten  dem  zugestimmt,  den 
portugiesischen  12-Silbner(l  1 -Silbner  nach  franz.  Zählung)  wollte  Referent 
nicht  mit  dem  Arte  rnai/or  identifiziert  haben.  Hanssen  betrachtet  auf 
Grund  reichlichen  statistischen  Materials  als  feststehend,  dass  in  beiden 
Hemistichen  des  Arie  mmjor  Unterdrückung  der  Anfangssilbe  statt- 
findt'ii  konnte  und  als  wahrscheinlich,  dass  Ähnliches  oder  Gleiches  auch  in 
der  altport.  Verskunst  vorkam.     Sehr   nahe    dem    Arte  mayor  verwandt 

32)  Valparaiso,  G.  Helfmann  1900  8«  64  S. 
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sei  endlich  das  Versmass  der  galizischen  Mühlradlieder  (muinheiras).  Er 
meint  daher,  dass  Juan  del  Encina  der  älteste  Metriker,  der  die  Frage 
berührte,  bereits  das  richtige  getroffen  habe,  wenn  er  in  der  fakultativen 
Unterdrückung  der  Anfangssilbe  ein  Analogon  erblickt  zu  der  Freiheit^ 
weiblichen  und  männlichen  Ausgang  im  Reihenschluss  wechseln  zu  lassen. 
Ganz  abwegig  ist  S.  2  die  Behauptung:  „die  Festlegung  der  Tonsilbe  am 
Ende  ist  in  der  romanischen  Metrik  kein  notwendiges  Prinzip  (vgl.  die 
lyrische  Cäsur)  und  ist  ohne  Zweifel  erst  nach  längerem  Schwanken  zur 
allgemeinen  Regel  erhoben  worden".  Das  heisst  doch  allen  bekannten 
Tatsachen  spotten.  —  Entgangen,  oder  wohl  noch  nicht  zugänglich  war 
H.  ein  sich  vielfach  mit  seinen  Anschauungen  deckender  Aufsatz  von 
W.  P.  Ker:  „Analogies  between  English  and  Spanish  Verse 
(Arte  Mayor)"  in:  Transactions  of  the  Philol.  Soc.  1899-1901  Part  I 
8.  113-128.  Der  Verfasser  hegt  ebenfalls  Zweifel  gegen  Morel-Fatios 
Erklärung  der  Unregelmässigkeiten  (ies  Arte  mayor  und  beruft  sich  da- 
für auch  auf  Juan  del  Encina,  dazu  noch  auf  Francisco  de  Salinas.  Er 
macht  auf  die  grosse  Ähnlichkeit  des  englischen  tumbling  verse,  der 
dann  a  regulär  and  polished  form  von  T.  Tusser  in  seinen  Hundred 
PairUs  of  Husbondry  (1557)  erhielt,  aufmerksam  und  meint,  die  Ähnlich- 
keit des  spanischen  und  englischen  Verses  erkläre  sich  by  tfie  common 
rhythm  of  country  dances,  —  Ein  etwas  älterer  Beitrag  F.  Hanssen*  zu  B. 
104  der  Anales  de  la  Universidad  bringt  den  Text  von  „Un  hinno  de 
Juan  Ruiz"'^)  mit  einigen  kritischen  und  längeren  metrischen  Be- 
merkungen. Die  Erscheinung,  dass  bei  oxytonischem  Ausgang  der  ersten 
Kurzzeile  die  zweite  damit  reimende  um  eine  Silbe  verlängert  wird,  ist  auch 
im  Altfranzösischen  und  Italienischen  (s.  oben  S.  488)  beobachtet  worden. 
—  Nicht  uninteressant  auch  für  Komanisten  ist  schliesslich  Emil 
HüGLi"  Abhandlung  über  „Die  romanischen  Strophen  in  der  Dichtung 
deutscher  Romantiker**^*),  wenn  sie  auch  weder  erschöpfend  noch  hin- 
sichtlich der  Angaben  über  die  romanischen  Formen,  wie  man  aus  Vosslers 
Referat  in  ZRPh.  XXVI  624  f.  ersehen  kann,  ganz  zuverlässig  ist. 
Greifswald.  E.  Stengel. 

aS)  Santiago  de  Chile  1899  8"  11  S.  34)  Zürich,  Zürcher  und  Furrer  1900 
8«  VII  102  S.  Fr.:  2  Mk.  25  Pfg.  (H.  VI  der  Abhandl.  hrsg.  v.  d.  Gesellsch. 
f.  deutsche  Sprache  in  Zürich). 


Nachtrag. 

Zu  Crioulos  Portugueses  I  S.  408  Z.  7  v.  o.  Em  Columbo  come- 
9on  a  publia9äo  do  periodico  Estrella  do  Oriente  (noticioso  e  litterario), 
mas,  que  eu  saiba,  so  d*elle  apparecerain  a  lume  tres  numero8. 
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Zweiter  Teil.    Literaturwissenschaft. 

Celtisohe  liiterattiren. 

Die  Geschichte  der  ältesten  celtischen  Kirche^  wie  sie  H.  Zimmer^) 
mit  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  entwirft,  bildet  die  beste  Einleitung 
in  die  lateinisch-eel tische  Literatur,  aus  der  in  der  Übersicht  dieses 
Trienniums  mehrere  wichtige  Werke  zu  erwähnen  sind.  H.  Zimmer^) 
weist  nach,  dass  der  Kommentar  des  Pelagius  zu  den  Briefen  Pauli, 
der  als  dogmatisch  anstössig  in  der  Kirche  schon  im  6.  Jahrh.  ver- 
schollen war,  den  Iren  bis  ins  9.  Jahrh.  wohl  bekannt  blieb  und  nament- 
lich im  Buche  von  Armagh  und  in  der  irisch  glossierten  Handschrift  von 
Würzburg  viel  benutzt  ist.  Der  Verfasser  hält  diesen  Pelagius  Brito, 
der  in  Jerusalem  war,  als  Hieronymus  in  Bethlehem  lebte,  für  einen 
Iren.  Er  findet  seinen  ungekürzten  Kommentar  in  der  8t  Galler  Hand- 
schrift 73  wieder  auf  und  vergleicht  ihn  durchgehend  mit  jener  unter 
dem  Namen  des  Hieronymus  gehenden  Überarbeitung.  E.  W.  B.  Nicholson  *) 
ist  der  Meinung,  dass  die  Sammlung  der  irischen  Canon  es  in  lona 
entstanden  und  fast  sicher  dem  Abte  Adamnän  (f  704)  zuzuschreiben 
ist,  da  die  in  dem  ältesten  Codex  lat.  Paris.  12021  erwähnten  Schreiber 
Cu-CSimine  in  Durinis  (vor  748)  und  Rüben  in  la  oder  lona  (vor  72G) 
schon  beinahe  auf  dessen  Zeiten  zurückgehen.  Eine  neue  Ausgabe  des 
Gildas,  zunächst  des  Sermons  ^de  excidio  Britanniae*  mit  englischer 
Übersetzung  und  Erklärung  veranstaltete  H.  Williams,  im  Texte  Mommsen 
folgend*).  E.  W.  B.  NicH0T.80N*)  hat  die  Historia  Britonum  in  Chartres 
untersucht  und  hält  dafür,  dass  diese  'Excerpta  fili  Urbagen'  schon 
eine  Kompilation  aus  Nordwales  und  zum  Teil  erst  752  geschrieben  sind, 

1)  Keltische  Kirche  (RPTh.  X  204-243).  1901.  Vgl.  ZCPh.  IV 
189;  RC.  XXII  354ff.  —  The  Celtic  Church  in  Britaio  and  Ireland, 
translated  by  A.  Meyer,  London,  D.  Nutt  1902,  XIV  -f  1-^1  PP-  —  Erwähnt 
sei  noch:  Fred.  C.  Conybeabe,  The  character  of  the  heresy  of  the 
early  British  church.  TSC.  1897—98,  p.  84—117).  2)  Pelagius  in 
Irland,  Texte  und  UntersuchungeD  zur  patristischen  Literatur.  Berlin,  Weid- 
mann 1901,  VIII  +  350pp.  3)  The  origin  of  the  *Hibernian' collection 
of  canons.  (ZCPh.  III  99—103).  4)  Gildae  de  excidio  Britanniae, 
liber  de  paenitcntia,  accedit  et  Lorica  Gildae.  Part.  I,  London, 
D.  Nutt  1899.  148  pp.  CymBS.  Nr.  3).  5)  Filius  Urbagen.  (ZCPh.  III 
104—111). 
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das«  aber  das  älteste  hiervon  von  Run,  dem  Sohne  Urbgens,  verfasst 
sein  kann,  von  dein  die  Northunibrier  die  Taufe  empfangen  haben.  V. 
H.  Frikdel®)  erklärt  jene  wunderlichen,  dem  Nennius  zugeschriebenen 
Verse  (ed.  Mommsen  p.  144),  deren  Autor  mit  den  hebräischen  Worten 
ros  *Kopf ,  bcn  *Sohn*  und  den  griechischen  fonü  'Laute',  ohtahmis 
*Auge'  und  fonifer  prunkt.  Sein  unbekannter  Name  von  fünf  Buch- 
staben ist  meines  Erachtens  in  dem  letzten  Verse  *Eu  uocatur  ben  notis 
litteris  nominis  quini'  enthalten,  während  Friedel  ben  hier  als  Christus 
*den  Sohn'  versteht.  Jon.  Ad.  Brüun'')  behandelt  die  celtische  Kunst 
der  Illustrierung,  wodurch  die  alten  Evangeliencodicea  der  Iren  berühmt 
sind,  indem  er  darin  namentlich  das  geometrische,  zoomorphische  und 
phylloniorphische  Ornament  sowie  die  unvollkommene  Darstellung  der 
menschlichen  Gestalt  bis  ins  12.  Jahrh.  verfolgt  Die  Chronologie  der 
damit  verbundenen  Halbunciale  hat  der  Verfasser  kaum  berührt  Von 
der  Annahme,  die  diese  Handschriften  dem  5.  und  G.  Jahrh.  zuschrieb^ 
ist  man  zurückgekommen;  aller  Wahrscheinlichkeit  fällt  die  Blüte  der 
graphischen  Kunst  der  Iren  in  das  9.  Jahrh. 

Die  gälteche  Literatur.  Wer  möchte  nicht  eine  Geschichte  der 
ir<ÄCÄen  Literatur  willkommen  heissen?  O'Reillys  '400  Irish  Writers' 
von  1821  sind  noch  immer  unentbehrlich,  aber  seit  80  Jahren  ist  viel 
gearbeitet  worden.  Wir  wünschten  einen  sichern  und  wortkargen  Weg- 
weiser durch  das  weite  Gebiet,  der  nur  die  Tatsachen,  die  Namen  der 
Autoren  und  ilirer  Werke  und  möglichst  wenig  Allgemeinheiten  gäbe. 
D.  Hyde®)  hat  uns  auch  noch  nicht  geliefert-,  was  wir  brauchen;  sein 
Buch  bringt  zwar  viel  Wissenswertes  über  die  neuere  Literatur,  in  der  er  zu 
Hause  ist^  aber  es  wendet  sich  an  einen  weitem  Leserkreis  und  verzichtet  daher 
auf  die  Vollständigkeit  der  Angaben  und  Aufzählungen.  Der  Gegen- 
stand ist  gross,  wie  man  schon  aus  G.  Dottin"®)  Verzeichnis  der  Druck- 
schriften, die  dazu  gehören,  ersehen  kann;  er  wird  unendlich^  wenn  man 
sich  zu  den  Handschriften  wendet,  die  in  England  und  Irland  liegen. 
Nach  einer  Autorenliste  im  Buche  von  Ballymote^®)  wie  nach  vielen 
sonstigen  Nachrichten  ist  vieles  verloren  gegangen,  einiges  aber,  was  er- 
wähnt wird,  muss  als  sagenhaft  gelten.  Die  Beschreibung  der  irischen 
Handschriftensammlungen  ist  eines  der  Bedürfnisse  der  celtischen  Philo- 
logie. Nun  hat  Standish  H.  O'Grady**)  mit  der  Verzeichnung  von 
81  irischen  Handschriften  im  Britischen  Museum  einen  vortrefflichen  An- 
fang gemacht;  es  sind  historische,  juris^'sche,  lexikalische,  medizinische 
und  poetische,  aus  denen  jedes  einzelne  Stück  erwähnt  wird  und  viele 
Proben    ausgehoben   und    übersetzt    werden.     Die  gedruckte  Literatur  ist 

6)  Les  vers  de  Pseudo-Neonius.  (ZCPh.  III  112—122.  515),  7)  An 
inquiry  into  the  Art  of  the  illuminated  manuscripts  of  the  middlc 
ages.  Parti,  Celtic  illuminated  manuscripts.  Stockholm  1897  (Leipzig,  A.  Twiet- 
meyer).  XIV  +  87  pp.  fol,  mit  10  Tafeln.  —  Vgl.  meine  Anzeige  ZCPh.  Ill  444ff. 
025.  8)  A  literary  history  of  Ireland  from  earliest  times  to  the 
prcsent  day.  London,  T.  Fisher  Unwin  1899.  XVIII  +  654  pp.  —  Vgl. 
ZCPh.  III  192-194.  RC.  XX  364.  9)  La  litt^rature  gaölique  de  Tlr- 
lande.  (III  p.  60—97).  Paris,  L.  Cerf  1901.  10)  Wh.  Stokes,  A  list  of 
ancient  Irish  authors  (ZCPh.  III  15f.).  11)  Catalogue  of  Irish  Mss. 
iu  the  British  Museum.  London  (1901).  672  pp.  Ohne  Titel  und  Ende, 
Bclion   seit  Jahren   gedruckt    und    jetzt    in     ungcheftctcn    Bogen    außgegeben. 
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nicht  vollständig  berücksichtigt,  die  Orthographie  der  Codices  ist  nicht 
getreu  wiedergegeben,  aber  gleichwohl  ist  die  Arbeit  des  höchsten  Lobes 
würdig,  und  dass  ein  so  tiefer  Kenner  der  Sprache,  der  eine  Fülle  der 
Belehrung  bietet,  das  Werk  nicht  fortsetzen  und  beenden  konnte,  ist 
ein  Schade. 

Dankenswert  sind  die  Mitteilungen  aus  mittelirischen  Hand- 
schriften, die  K.  Meyer  **)  weiter  veröffentlicht:  es  sind  darunter  Gedichte 
über  biblische  Legenden,  ein  Traktat  über  die  Todsünden,  die  Regula 
eremitica  des  Columbkille,  ein  Ge<licht  auf  Cüröi  mac  Däri,  den  Helden 
von  Munster,  u.  a.  m.;  und  femer  in  einer  andern  Reihe  ^^)  das  Frag- 
ment der  Vision  der  Hölle  von  Laisr^n  (f  638)  aus  Rawlinson  B  502, 
das  Gebet  Colggus  (f  794)  betitelt  Scüap  chräbaid,  das  Gedicht  Ru- 
manns über  das  Meer,  das  Lied  der  alten  Frau  von  Beare  (aus  der 
Handschrift  H.  3.  16  in  Dublin),  u.  a. 

Allgemeinere  Teilnahme  hat  man  nach  wie  vor  für  die  alten  Helden- 
sagen, die  sich  um  <len  König  Couchobar  von  Ulster  und  den  Heros 
Cüchulinn  gebildet  haben.  Auch  der  deutsche  Leser  kann  sich  nun  aus 
R.  Thurneysen*  ^*)  sorgfältigen  und  gefälligen  Übersetzungen  einer  An- 
zahl dieser  Sagen  texte  ein  Bild  von  der  irischen  Epik  machen,  die  ver- 
mutlich im  9.  oder  10.  Jahrh.  blühte,  obwohl  die  Handschriften,  die 
sie  überliefern,  um  drei  oder  vier  Jahrhunderte  jünger  sind.  Die  bemerkens- 
wertesten Züge  des  altceltischen  Lebens,  wie  es  die  irischen  Sagen  kennen 
lehren,  stellte  H.  d'Arbois  de  Jubainville^^)  zusammen.  Es  liogt  nahe, 
ihnen  die  Zivilisation  des  homerischen  Zeitalters  an  die  Seite  zu  stellen, 
doch  wenlen  sich  bestimmte  Schlüsse  daraus  kaum  ziehen  lassen.  So  ist 
es  gewiss  möglich,  dass  die  von  E.  Ernaült**^)  besprochene  Sago  vom 
Kampfe  des  Alten  mit  dem  Jungen^  die  in  den  Erzählungen  von  Diomedes 
und  Glaukos,  Hildebrand  und  Hadubrand,  Cüchulinn  und  Conlaech, 
Röstern  und  Sohrab,  Ardjuna  und  Babhruvahana,  im  Lai  der  Marie  de 
France,  im  Rasenden  Roland  und  im  8.  Gesänge  des  'Verlorenen  Para- 
dieses' ähnlich  vorkommt^  zu  verschiedenen  Malen  erfunden  wurde  und 
nicht  notwendigerweise  cnnes  und  desselben  Ursprungs  ist  Ob  in  In- 
schriften überlieferte  Namen  wie  Donnotauros,  DeiotauroSy  Tarros 
trigaranus  die  Entstehung  der  Sage  vom  Stier  Donn  der  Tdin  bo  Chualnge 
in  altceltischen  Zeiten  zu  suchen  gestatten^''),  und  ob  Smertallos  und 
Cerrnnnos  keine  anderen  sind  als  Cüchulinn  und  Conall  Cernach,  darüber 
traut  man  sich  kaum  ein  Urteil  zu.  Noch  unwalirschein lieber  bringt 
Ch.  Andler*®)  die  deutsche  Sage  mit  der  irischen  in  Verbindung,  wo- 
nach denn  z.  B.  der  Schmied  Wieland  der  irische   Cualand  wäre. 

12)  Mitteilungen  aus  irischen  Handschriften.  (ZCPh.  UI  17—39. 
226—263.447-400.)  13)  Stories  and  songs  from  Irish  mss.  (OM.  I  1899, 
p.  113—128.  II  1901,  p.  75—105).  14)  Sagen  aus  dem  alten  Irland  über- 
setzt Berlin,  Wiegand  &  Grieb  1901.  XII  -f-  152  pp.  16)  La  civilisation 
des  Geltes  et  celle  de  T^poque  hom^rique  (Coiirs  de  litterature celtique 
VI).  Paris,  A.  Fontemoing  1899.  XVII  418  pp.  —  Vgl.  ZCPh.  III  191  f.; 
BC.  XXI  99—105.  XXII  247-249;  DLZ.  1899,  col.  1788.  16)  Une  vieille 
histoire  P^pisode  de  Glaucos.  (BSAO.  1899,  p.  337-352).-  Vgl.  ZCPh. 
III  436 f.  17)  Les  bas-relicfs  gallo-romains  du  mus^o  de  Cluny 
(RA.  1900. 1  66-74).  —  Vgl.  RC.  XX  369.  XXI  254.  18)  Quid  ad  fabulas 
herolcas    Germanorum   Hiberni  contulerint   Toui*s  18^)7.  —  Vgl.  RC. 
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Von  einem  der  eigenartigsten  Texte  der  irischen  Sage-,  <lem  'Feste 
des  Schelms  Bricri*,  bei  dem  es  sich  um  den  Ehrenpreis  des  Stärksten 
beim  gemeinsamen  Mahle  handelt  (eine  uralte,  schon  vor  Chr.  Geb.  von 
Poseidonios  bezeugte  und  noch  in  galischen  Balladen  des  18.  Jahrh. 
erwähnte  celtische  Sitte),  machte  G.  Henderson  *•)  eine  neue  Ausgabe,  an  der 
die  Kritik  ja  manches  auszusetzen  fand.  Die  Erzählung  ist  im  Lebor 
na  huidre  nicht  ganz  vollständig  erhalten,  noch  auch  in  drei  Jüngern 
Handschriften  die  man  hat.  Diese  stellen  eine  zweite  Rezension  dar; 
den  umfangreichsten  Text  dieser  in  dem  Leidener  Cod.  Voss,  lat  qu.  7 
habe  ich  jetzt  vollständig  zum  Abdruck  gebracht  *%  Von  einer  andern 
alten  Sage,  im  Lebor  na  huidre,  dem  *Viehraub  des  Fraech',  gab 
K.  Meyer'*)  den  Text  aus  Egerton  1782,  einem  Ms.  des  15.  Jahrh., 
heraus;  derselbe")  edierte  auch  die  Sage  vom  'Werben  um  Emer'  aus 
dem  Kodex  Harley  5280,  von  der  er  schon  früher,  wie  wir  erwähnten, 
die  Übersetzung  geliefert  hat 

Noch  einige  andere  Editionen  von  Erzählungen  aus  der  Mythenzeit 
sind  anzufübren.  So  die  Sage'*),  wie  Cobthach  Cael,  der  Loegaire 
Lore  erschlagen  hat,  mit  seinem  Gefolge  in  einem  eisernen  Hause  von 
Loegaires  Sohn  Laband  verbrannt  wird  (in  LL.  269  und  sonst),  worüber 
es  noch  eine  abweichende  Erzählung  gibt  (RC.  XX  429).  Ferner**),  wie 
der  König  Conaire  m6r  mit  Begleitung  von  seinen  Milchbrüdem  und  dem 
britannischen  Piraten  Ingc^l  im  Gehöfte  des  Dä-Derga  überwältigt  wird. 
Ferner*^),  wie  die  Edeln  Irlands  durch  die  Vasallen  unter  Cairpre  Cend- 
chait  vernichtet  werden,  nach  der  Edinburger  Handschrift  XXVIII  (die 
Erzählung  ist  aber  auch  in  den  Büchern  von  Lismore  und  von  Ballymote 
enthalten).  Ferner ^^),  wie  Cormac,  der  Sohn  des  Fergus,  und  seine  An- 
hänger nach  Conchobars  Tode  umkommen  (aus  den  Handschriften  H3.  18 
und  H  1.  17  im  Trinity  College  zu  Dublin).  Diese  Erzählung  bietet 
wieder  ein  Beispiel  von  der  Zähigkeit,  womit  die  Galen  einzelne  Züge 
der  alten  Poesie  bis  in  die  Neuzeit  festgehalten  haben :  die  Hexe,  die  die 
blutige  Kleidung  des  dem  Tode  entgegengehenden  Helden  auswäscht 
(a  hcHy  ca  fadb  neigi-si,  p.  156),  kehrt  noch  in  Balladen  des  IS.Jahrh.s 
wieder  und  AI.  Carmichael,  Carmina  gadelica  2,  226,  findet  noch  im 
19.  Jahrh.  ganz  ähnliches  auf  den  Hebriden.  K.  Meyer*'')  verötfentlichte 
aus  Land  610  den  alten  Bericht  über  den  Stamm  der  D^si,  d.  h.  der  Süd- 
lichen, die  aus  Nordirland  nach  Munster  und  nach  Demed  in  Wales 
auswanderten.    In  Zeiten  verbürgterer  Geschichtlichkeit  bringt  uns  ein  von 


XXI  120.  19)  Fled  Bricrend,  edited  with  tranelatioD,  introduction,  and 
aotes.  London,  A.  Nutt  1899.  CXVII  +  217  pp.  —  Vgl.  GGA.  1900,  p. 
353--391.  ZCPh.  III  411-424.  BC.  XXI  109.  ABret.  XVI  143.  20)  Fled 
Bricrend  nach  dem  Codex  Voasianus  (ZOPh.  IV  143—177).  21)  Täinrbö 
Eräich  (ZCPh.  IV  32— 47).      22)  Tochmarc    Emire   (ZCPh.    III'229ff.). 

23)  Wh.   Stokes,   The    destruction   of   Dind    RIg   (ZCPh.   III  .1—14). 

24)  Wh.  Stokes,  The  destruction  of  Da  Derga^s  Hostel  (HC.  XXII 
9—61.  165—215.  282— 32a.  390—437).  Auch  besonders  erschienen  mit  Vor- 
rede von  H.  d'Arbois:  Paris,  E.  Bouillon  1902.  XI  -f-  199  pp.  Vgl.  ZCPh. 
IV  377.  25)  W.  A.Craigie.  Cairpre  cindchait  and  the  Athach  tuatha 
(HC.  XX  335-339).  26)  Wh.  Stokes,  Da  Choca's  Hostel  (BC.  XXI 
149—10.').  312—327.  388-402).    27)    The    expulsion    of  the  D($8ßi  (C>'m. 
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Wh.  Stoke8^^)  mitgeteilter,  in  vier  Handschriften  erhaltener  Text,  wie 
Diarmait,  der  Sohn  des  Aed  Släne,  645  über  den  Konig  Guaire  den 
Wohltätigen  siegte.  Die  von  K.  Meyer*')  aus  der  Harleyschen  Hand^ 
Schrift  edierte  'Vision  des  Phantoms'  ist  dadurch  bemerkenswert-,  dass 
sie  c.  50  Könige  mit  ihrer  Begierungszeit,  ihren  Schlachten  und  ihrem 
Tode  aufzahlt  (vgl.  OXJurry,  Materials  p.  385—389).  Wh.  Stokes»») 
veranstaltete  nach  den  vorhandenen  Pergamenthandschriften  eine  neue 
Ausgabe  der  Acallam  na  senörach  *des  Gesprächs  der  Alten'.  Es  ist 
das  Hauptwerk  über  die  später  so  weit  ausgebreitete  Sage  von  Finn  mac 
Cumail  (Fingal)  und  Ossian  und  daher  zum  Verständnis  der  neueren 
Balladen,  aus  denen  Macpherson  geschöpft  hat,  sehr  wichtig.  Der  voll- 
.ständigste  der  benutzten  Texte  war  von  St.  H.  O'Grady  ediert  und 
meisterhaft  übersetzt  worden.  Auch  die  Balladen  über  den  Gegenstand 
reichen  bis  ins  12.  Jahrh.  zurück;  eine  davon,  über  einen  wunderbaren 
Hund  aus  Norwegen,  behandelte  Verf.  ^^)  nach  dem  Texte  im  Buche  von 
Leinster  und  konnte  nachträglich  auch  den  im  Buche  von  Lismore  153^  2 
abdrucken  (ZCPh.  III  433).  Meine  Abhandlung  über  die  ossianischen 
Heldenlieder  wurtie  von  J.  L.  Robertson^*)  ins  Englische  übersetzt 
Al.  Bügge^^)  prüfte  was  von  den  Iren  über  ihre  Beziehungen  zu  den 
Norwegern  überliefert  wird,  und  bespricht  auch,  was  in  der  ossianischen 
Poesie  davon  vorkommt.  A.  Nutt^*)  veröffentlichte  eine  populäre  Darr 
Stellung  über  Ossian,  worin  p.  1 1  einige  Verse  aus  dem  Buche  .  von 
Leinster  208^  von  einem  Ungenannten  übersetzt,  vorkommen. 

Manches  wurde  aus  dem  grossen  Schatze  der  mittelirischen  Poesie 
sonst  veröffentlicht  Edw.  Gw^ynn  ^^)  unterzog  sich  der  schwierigen  Auf t 
gäbe,  die  Gedichte  des  Dindshenchas,  d.  i.  etwa  der  'Sagen  von  den 
Ruinen';  zu  edieren;  er  bietet  zunächst  11  Gedichte  von  den  c.  150, 
und  im  Text  und  in  der  Übersetzung  ist  manches  verfehlt  Mehrere  be- 
deutende Gedichte  edierte  K.  Meyer:  eines  ^^)  aus  dem  Cod.  Land  610 
hat  die  Sage  von  Gür6i  mac  Däri  und  seiner  Frau  Blathnait  zum  Gegen- 
stande; ein  anderes^'')  ist  eine  Totenklage  um  den  König  Niall 
Noigiallach  (c.  400  v.  Chr.),  nach  einer  späteren  Handschrift,  aber 
doch  vielleicht  aus  dem  9.  Jahrh.  herrührend;  ein  drittes ^*')  ist  ein 
Schwertlied,   das  für  seinen  Herrn,  Gerb  all  den  König  von  Leinster 

XIV  110—135).  Vgl.  GJ.  XI 142.  28)  The  Battle  of  Carn  Conaill  (ZCPh. 
III  203-219).  29)Baile  in  Bcäil  (ZCPh.  III  457— 466).  30)  Acallam  na 
senörach  (Irische  Texte  mit  Übersetzung  und  Wörterbuch  von  Wh.  Stokes 
und  E.  WiNDiSH  IV  1.  Leipzig  1900)  XIV  -f-  438  pp.  —  Vgl.  ZCPh.  III 614-619. 
Etymologieen  zu  dem  Glossare  veröffentlichte  J.  Loth  (ZCPh.  IV  104 f.)' 
31)  Eine  ossianische  Ballade  aus  dem  XII.  Jahrhundert  (FWS. 
1900,  p.  7—19).  32)  Ossianic  heroic  poetry  (TGSI.  XXII  257—325). 
33)  ContributioDS  to  the  History  of  the  Norsemen  in  Ireland  I.  II, 
Christiania,  Jac.  Dybwand  1900  (VShfKl.  1900,  Nr.  4  und  5).  17  +  32  pp.  — 
Vgl.  ZCPh.  III  622;  DLZ.  1901.  col.  1384.  34)  Ossian  and  the  Ossianic 
literature.  London,  D.  Nutt  1899,  61  pp.  (PSMRF.  Nr.  3).  35)  Poems 
from  the  Dindshenchas.  Text,  translation  and  vocabulary.  DubUn  1900 
(Todd  lecture  series  vol.  VII).  —  Vgl.  ZCPh  III  429-432;  RC.  XXI  246  f. 
36)  Brinne  Ferchcrtne(ZCPh.  III  40— 46).  37)  Totenklage  um  König 
Niall  N6igiallach,  ein  altirisches  Gedicht  (FWS.  p.  1—6).  -  Derselbe: 
A  dirge  for  Niall  Noigiallach  (GJ.  10,  578-580).  38)  The  song  cff 
the    sword    of    Cerball   (RC.  XX  7— 12.     Wiederholt    GJ.   X    613-615). 
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(c.  900),  der  Barde  Dallän  mac  M6re  sang  (aus  LL.  47»  50);  ein 
viertes^^)  ist  ein  whönes  Zwiegespräch  zwischen  dem  Könige 
Guaire  von  Aidne  und  seinem  Halbbruder  Marbän  dem  Ein- 
siedler. Ein  schon  von  O'Donovan  ediertes  Gedicht  Cormaeäns  über 
einen  Zug  des  Königs  Muirchertach  durch  Irland  im  Jahre  942  Hess 
Edm.  Hogan  *^)  aufs  neue  erscheinen.  Zwei  Elegien  auf  irische  Heilige, 
die  dem  Dichter  Dallän  zugeschrieben  werden,  bearbeitete  Wh.  Stokes. 
Das  'Amra'  genannte  Lobgedicht  auf  Columbkille,  das  1871  nach 
dem  Lebor  na  huidre  vonO'Beirne  Crowe  und  1898  nach  dem  Liber 
hymnorum  von  R.  Atkinson  ediert  und  übersetzt  war,  wird  jetzt  nach 
ELawlinson  B  502,  einer  Handschrift  der  Bodleiana  aus  dem  12.  Jahrb., 
herausgegeben**).  Das  andere  *Amra'**^),  das  ohne  Übersetziuig  er- 
scheint, ist  auf  den  heiligen  Senän  von  Inis  Cathaig  gedichtet;  es  ist 
in  der  Dubliner  Handschrift  H  3.  17  und  auch  in  der  Brüsseler 
Nr.  4190—4200  und  in  Phillipp.  10276  erhalten.  Der  Wert  dieser  be- 
rühmten Gedichte  liegt  weniger  in  ix)etischem  Gehalt  als  in  der  gesuchten 
und  dunklen  Sprache,  die  schon  in  alten  Zeiten  Kommentare  nötig 
machte;  diese  sind  wichtiger  als  die  Texte,  die  Jahrhunderte  jünger  sind 
als  sie  sich  ausgeben. 

Es  sind  noch  einige  Prosastücke  der  mittelirischen  Literatur  zu 
nennen.  G.  Dottin*^)  edierte  Dd  bhrön  flatha  nime  'das  zwiefache 
Leid  des  Himmelreichs',  von  dem  der  älteste  Text  im  Lebor  na  huidre 
17*  steht  und  jüngere  im  Buche  von  Leinster  280»,  im  Gelben  Buche 
von  Lecan  120**,  im  Buche  von  Fermoy  und  im  Codex  Parisinus  vor- 
liegen. Es  wird  darin  gesagt^  wie  Henoch  und  Elias  im  Paradiese  unter 
den  Seelen  der  Gerechten  leben  und  wie  Elias  vom  Tage  des  Gerichts 
und  von  der  Hölle  predigt;  darob  werden  dann  beide  traurig  und  das 
sind  die  beiden  Bekümmernisse  des  himmlischen  Reiches.  Es  heisst  weiter, 
dass  die  beiden  lebend  der  Welt  entrückten  Heiligen  den  Antichrist  be- 
kämpfen und  von  ihm  den  Tod  erleiden  werden.  Der  Herausgeber,  von 
einem  theologischen  Fachmann  beraten,  erkennt  Beziehungen  des  irischen 
Textes  zu  dem  Traktate  'De  consummatione  mundi'  des  Pseudo-Hippo- 
lytos  und  zu  zwei  lateinischen  Schriften  über  den  Antichrist  Das  *A  B  C 
des  Glaubens',  einen  Traktat  über  christliche  Frömmigkeit,  der  dem 
Colmän  mac  B^ognae  zugeschrieben  wird,  veröffentlichten  teilweise 
T.  Hudson  Williams**)  und  vollständig  K.  Meyer").  Das  Bruch- 
stück eines  Traktates  über  die  Kirch  weihe,  etwa  aus  dem  11.  Jahrb.,  der  auf 
einem  Liber  episcopi'  beruht,  edierte  aus  LB.  277 f.  Wh.  Stokes*^*).  Eine 
Ausgabe  und  Übersetzung  der  Vita  des  heiligen  Columbkille  von  Magnus 

39)  Zwiegespräch  zwischenKÖnigGüaire  von  Aidneund  seinem 
Bruder  Marbän  dem  Einsiedler  (ZCPh.  Ill  455—459).  —  Femer;  King 
and  her  mit,  being  an  Irish  poem  of  the  tenth  Century  editcd  and  translated. 
London,  Th.  Wohlleben  1901.  30  pp.  Vgl.  RC.  XXII  353f.;  GJ.  XI  111. 
40)  Möir-thimchell  Brenn  uile  dorigne  Muirchertach  mac  Niill  edited  with 
translation  and  glossary.  Dublin  19Ö1.  68  pp.  —  Vgl.  GJ.  XI  127.  41)  The 
Bodleian  Arara  Choluimb  chille(RC.XX30— 55.  132—183.  248—289.400 
bis  437).  42)  AmraSenäin  (ZCPh.  III  220— 225).  43)  Lesdeux  chagrins 
du  royaume  du  cid  (RC.  XXI  349-387).  44)  MLN.  I  29-31.  45)  Das 
Apgitir  Crahaid  des  Colmän  maccu  Bdognae  (ZCPh.  III  447 — 455). 
4ö«)  MLAsc,  p.  363—387. 
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O'Donnell  (1532)  hat  nach  der  Oxforder  Handschrift  Rawlinson  B  514 
R.  Henebry  *®)  begonnen ;  das  Werk  beruht  zum  Teil  auf  dem  berühmten 
lateinischen  des  Adamnän.  Über  die  Ausgabe  der  irischen  Gesetze  ist 
unter  den  sprachlichen  Erscheinungen  schon  gesprochen  worden;  der  von 
K  Atkinson*')  besorgte  letzte  Band  enthält  unter  anderm  namentlich 
die  Heptaden,  d.  h.  65  Zusammenfassungen  von  je  7  Fällen  gewisser 
Strafbestimmungen. 

Von  der  neuirischen  Literatur  war  bis  vor  einem  oder  zwei 
Dezennien  nur  wenig  gedruckt.  Ihr  eigentlicher  Wiederbeleber  gegen 
Ende  des  19.  Jahrh.8  war  John  Fleming,  der  mit  dem  Gaelic 
Journal  den  allerförderlichsten  Einfluss  ausgeübt  hat  Auch  die  Fort- 
setzer seiner  Arbeit  haben  in  den  letzten  Jahren  viel  Nützliches  bei- 
getragen und  manches  Stück  aus  den  alten  Sagen  in  Prosa  und  Versen, 
neuirisch  gefasst,  dargeboten.  So  findet  man  in  den  letzten  Jahrgangen: 
'Briskach  mhör  Mhaighe  Mhuirtheimhne'  (XI  82.  143.  161.  177), 
^Deargruathw  Ckonaül  Chearnaigk!  (XI  6  7  ff.)  und  'An  gioUa  deacair' 
(X  464,  483.  494.  512.  538.  5*45,  557.  574.  589.  605),  womit  die 
ältere  Rezension  in  O'Gradys  Silva  gadelica  p.  257  f.  zu  vergleichen  ist. 
Wir  haben  femer  die  ossianischen  Gedichte:  Abac  do  fuair  Fionn 
feardha  (X  50,  cf.  VIII  163  =  Silva  gadelica  108);  Cnorthann  Clua- 
nafearta  (X  36);  Faoisdine  Fhinn  (X  49  =  O'Keamey,  Prophecies 
p.  224);  Buile  Oisin  (XI  120)  u.a.m.  Aber  um  das  Literarhistorische 
kümmern  sich  die  Herausgeber  nicht;  Vorgänger  und  Quellen  erwähnen 
sie  ungenau  oder  gar  nicht^  und  philologische  Schärfe  lassen  manche 
vennissen  **').  Das  scheint  nun  besser  werden  zu  sollen,  da  eine  Gesell- 
schaft zusammengetreten  ist,  *The  Irish  Texts  Society',  die  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  aus  der  grossen  Masse  der  irischen  Mss.  des 
16. — 18.  Jahrh.s  das  Wichtigste  zu  edieren  und  zu  übersetzen.  D.  Hyde*®) 
eröffnete  die  Sammlung  mit  zwei  Märchen,  einem  kurzem,  dessen  Held 
Murrough,  der  Sohn  des  Brian  Born  ist,  und  einem  sehr  langatmigen, 
das  ganz  im  Sagenhaften  spielt.  Die  Schwäche  so  vieler  irischen  Er- 
zählungen liegt  in  dem  masslosen  Gebrauche  des  Unmöglichen,  wodurch 
sie  die  Aufmerksamkeit  ermüden  und  die  Teilnahme  mindern.  Die  er- 
wähnten Erzählungen  hatten  durch  ihre  dialektische  Färbung  einigen 
Wert,  doch  kam  es  dem  Herausgeber  darauf  an,  ihnen  dafür  die 
korrektere  Sprache  G.  Keatings  zu  verleihen.  Von  diesem  verdienten 
Manne,  der  gewissermassen  der  Schöpfer  der  neuirischen  Prosa  ist,  wurde 
ein  bisher  ungedrucktes  Erstling^<we^k  über  die  Geschichte  und  die  Be- 
deutung   der  Messe    ans    Licht   gezogen^®),    und  J.  C.  Mac  Erlkan*^) 

46)TheLifeofColumbCille  (ZCPh. III 516-571).  47)  Ancient  laws 
of  Ireland,  vol.  V.  Uraicecht  becc  and  certain  other  selected  Brehon  lawtracts. 
Dublin  1902  XV  -f  596  pp.  48)  Oidhe  Chloinne  Uisnigh,  Fate  of  the  children  of 
Uisnech,  with  translation,  notes,  and  a  complete  vocabulary.  Dublin,  M.  H.  Gill  and 
8on  1898.  VIII  +  150  pp.  —  Vgl.  GJ.  IX  275. 295. 298;  RC.  XX  941 ;  ZGPh.  III 
196—198.  49)  Giolla  an  fhiugha  or,  The  Lad  of  the  ferule.  Eachtra  cloinne  righ 
na  Hiorruaidhe  or,  Adventures  of  the  children  of  tho  King  of  Norway,  edited 
with  translation,  notes  and  vocabulary.  London,  D.  Nutt  1899  XX  +  208  pp. 
—  Vgl.  GJ.  X  63.  50)  Eochairsgiath  an  aifrinn.  An  explanatory  defence  of 
the  Mass.  Dublin.  P.  O'Brien  1898.  XVI  H-  128  pp.  -  Vgl.  GJ.  IX  312; 
ZCPh.  III  196.      51)  DÄnta  amhrain   is  caointe  Seathrüin  Ceitin.    Dublin, 
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sammelte  in  einer  vortrefflichen  Ausgabe  die  Keattng  zugeschriebenen 
Gedichte,  die  einen  Dichter  von  nicht  geringem  Talent  erkennen  lassen. 
Sie  sind  zum  Teil  in  den  klassischen  syllabischen  und  zum  Teil  in 
rhythmischen  Metren  verfasst.  Die  Poesie  der  letzteren  Art,  die  die 
volkstümlichere  ist,  da  sie  die  im  Laufe  der  Zeit  veränderte  Aussprache 
zugrunde  legt,  hat  ihre  Blüte  im  18.  Jahrh.  in  Munster  g^abt  John 
O'Daly  hat  vor  einem  halben  8äkulum  vieles  daraus  veröffentlicht;  jetzt 
beginnt  man  die  Werke  der  einzelnen  Dichter  in  Sonderausgaben  zu 
edieren.  So  hat  P.  S.  Dinneen^*)  die  Gedichte  des  Egan  O'Rahilly 
(c.  1728)  und  die  des  Eoghan  Ruadh  O'SuUivan,  der  1784  starb"), 
herausgegeben.  Der  Kreis  der  Anschauung,  in  dem  diese  Dichter  leben, 
ist  nicht  gross;  neben  der  Elegie  und  dem  politischen  Gedichte  pflegen 
sie  vor  allem  das  Trink-  und  das  Liebeslied,  aber  ihre  Meisterschaft  in 
der  Sprache  ist  erstaunlich.  Ungern  bemerkt  man,  dass  der  Herausgeber 
die  dialektische  Eigentümlichkeit,  die  den  Gedichten  in  den  Mss.  be- 
wahrt ist,  verwischt  hat  In  der  Ausgabe  O'Rahillys  hatte  er  die  wertvolle 
Unterstützung  Osbobn  J.  Beroins,  wodurch  Text  und  Übersetzung  au 
Korrektheit  gewonnen  haben,  aber  er  verfährt  eigenmächtig.  Von  den 
berühmten  Satiren  O'Rahillys,  von  denen  O'Donovan  (Archaeological 
Miscellany  1,  180)  und  Fleming  (GJ.  2,  200)  berichten,  gibt  er  nur 
Fragmente,  aus  denen  man  sich  kein  rechtes  Bild  machen  kann,  und  an 
O'Sullivans  Gedichten  (vgl.  p.  68.  69.  72,  100,  126  und  p.  IV)  übt 
er  unerträgliche  Zensur.  Die  im  Politischen  begründeten  Bestrebungen, 
die  Volkssprache  zu  pflegen  und  zu  erhalten,  förtlern  manches  zu  Tage. 
So  werden  auf  den  jährlichen  literarischen  Festen,  die  man  unter  dem 
Namen  Oireachtas  in  Dublin  eingerichtet  hat,  Preise  für  Vorträge,  Lieder, 
Erzählungen  und  dramatische  Skizzen  ausgeboten  und  von  den  Ergeb- 
nissen liegen  schon  drei  Jahrgänge  vor^*).  Sie  lehren,  dass  die  Lust 
zum  Fabulieren  im  Volke  noch  immer  lebendig  ist  und  dass  einzelne 
auch  die  gebundene  Sprache  beherrschen.  Aber  was  soll  z.  B.  ein  langes 
Gedicht  über  den  ossianischen  Helden  Diarmaid  O'Duibhne,  wenn  man 
eine  vortreffliche  alte  Ballade  über  ihn  besitzt?  Mit  grossem  Anteil 
nehmen  wir  wenigstens  entgegen,  was  uns  in  den.  drei  Bänden  an  Liedern 
und  Erzählungen  aus  Manuskripten  oder  in  getreuer  Wiedergabe  aus  dem 
Volksmunde  mitgeteilt  wird.  D.  Hyde^*)  setzte  seine  Sammlung  von 
Märchen  aus  Connacht  fort  und  G.  Dottin^*)  lieferte  eine  Übersetzung 
dazu.     Jos.  Lloyd  ^'')  machte  eine  Anzahl  Erzählungen    aus  Farney   im 

Gaelic   League   1900.    225  pp.  —  Vgl.    GJ.    X   602;    RC.  XXII  129;   ZCPh. 

III  620f.  52)Thepoem8  of  Egan  O'ßahilly.  London,  D.  Nutt 
1900,  LXII   -h   364  pp.    -    Vgl.    RC.   XXII  1251;    GJ.    XI   31.    47.    95. 

53)  Amhräio  Eoghain  Ruaidh  ui  Shüilleabhdin.  Dublin,  Gaelic 
League  1901,  XLVIII  +  211  pp.  Das  Leben  des  Dichters  hat  der  Ver- 
fasser  in  einem  besonderen  iriscnen  Werkchen  als  Schulausgabe  veröffentlicht: 
Beatha   Eoghain    Ruaidh.     Dublin,    New   Gaelic    League    1902.     74  pp. 

54)  Imihtachta  an  oireachtais.  P.I(II,III)  OJD.  1897.  (1898.  1899),  Dublin 
123,  100,  174  pp.  über  den  1.  Band  vgl.  GJ.  VIII  154,  über  den  3.  Band, 
dessen  Herausgeber  S.  J.  Barrett  ist,  vgl   GJ.  X  620;  DLZ.  1901,  col.  2648. 

55)  An  sgeuluidhe  gaodhalach.  Aßret.  XIV  90—105.  268—283.  XV 
116—129.268 — 291  Auch  besonders  erschienen  und  mit  Part.  III  abgeschlossen. 
Vgl.  GJ.  XI  127.  56)  Contes  irlandais  traduits^  du  ga^lique.  Paris, 
Wolter.    VI  -h  276 pp.     57)  Sgöalaidh'b    Fearn  mhuighe.    Dublin,  Gaelic 
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südlichen  Ulster  bekannt,  die  auch  über  die  ßprachformen  dieser  Gegend 
belehrend  sind.  Gemachte  Erzählungen  aus  der  Zeit  von  1579 — 1583**) 
oder  Modernisierungen  alter  Texte**),  die  in  sprachlicher  Hinsicht  ange- 
fochten werden,  sind  für  uns  von  geringerer  Bedeutung. 

Einiges  ist  auf  dem  Gebiete  der  albanogUtischen  Literatur 
erschienen.  E,  Windischs  Übersicht  in  dem  Artikel  'Keltische 
Sprachen'  in  der  Ersch-  und  Gruberschen  Enzyklopädie  vor  1884 
machte  J.  L.  Robertson  seinen  Landsleuten  zugänglich  (TGrSI.  XXI 379)^ 
Mancherlei  Poesie  wurde  aus  den  Handschriften  mitgeteilt,  so  von 
J.  Kennedy  aus  James  Maclagans  (1728 — 1805)  Manuskripten. 
(TGSL  XXI  214,  XXII 168,  vgl.  ZCPh.III  4371),  von  Al.  Macdonald 
aus  Glenmoristan  (TGSI.  XXI  22),  von  Th,  Sinton  aus  Badenoch 
(ibid.  XXII  233),  und  Al.  Mackenzie  stellte  die  Überlieferungen  über 
die  Dichteria  Mary  McLeod  zusammen  (ibid.  XXII  43).  Hochverdient 
machte  sich  Al.  Gabmichael®®),  der  seine  langjährigen  Forachuhgea 
vorwaltend  auf  den  Hebriden  an  der  Westküste  Schottlands,  von  Bona 
bis  nach  Islay  und  bis  in  die  Welteinsamkeit  von  St  Kilda,  in  einem^ 
Prachtwerke  vereinigte.  Die  unter  der  gälischen  Bevölkerung  dieser 
Gegenden  noch  erhaltene  ungeschriebene  Poesie  besteht  namentlich  in 
Anrufungen,  in  Versen  über  che  Zeiten  und  die  Arbeiten,  sowie  in 
Zaubersprüchen  {uibe)  und  ist  als  ein  ungemischtes  Element  der  Volks- 
anschauungen  von  bedeutendem  Werte.  Das  Werk  ist  ein  wichtiger 
Beitrag  über  die  galische  Sprache  und  ein  wahrer  Schatz  des  celtischeti. 
Folklore.  Verwandten  Inhalts,  doch  nicht  so  umfassend  und  gross  an- 
gelegt sind  die  von  J.  Greoobson  Campbell  ^^)  hin terlassencn  Aufzeich- 
nungen. 

Über  die  Literatur  der  Insel  Jlfan  wüsste  ich  nicht«  Neues  an-* 
zuführen;  denn  in  der  Geschichte  der  Insel,  die  A.  W.  Moore**)  in 
einem  ausführlichen  Werke  darstellt,  hat  die  einheimische  Literatur  keinen  Platz. 

Von  den  britannischen  Literaturen,  zu  denen  wir  uns  wenden, 
ist  die  welsche  oder  hymvische  bei  weitem  die  wichtigste. 
J.  GwENOGVRYN  EvANS®^)  Setzte  seinen  allgemeinen  Katalog  der  Hand- 
schriften in  welscher  Sprache  fort,  ein  Werk  von  unübertrefflicher 
Sorgfalt.  Der  zweite  Teil  verzeichnet  die  Sammlung  in  Peniarth,  die  heute 
im  Besitze  der  Familie  Wynne  ist^  deren  grööster  Teil  aber  im  17.  Jahrb. 

Leagne  1901,  VIII  +  127  pp.  58)  P.  Dinneen,  Ck)rmac  ua  Connaill.  Dublin 
1901.  —  Vgl.  QJ.  XI  125.  59)  T.  O.  Russell,  An  Bhoramhü'  Laighean, 
or  The  Leinster  Tribute,  put  into  modern  Iriah.  With  appendices  and  voca^ulary. 
Dublin.  Gill  and  eon  1901.  Vgl.  ZCPh.  IV  188.  GJ.  XI  63.  96.  112.  128.  142. 
158.  —  Von  demselben  Verfasser :  Fior  chldirseach  na  hEireann^  a  collection 
öf  some  most  populär  folksongs.  Dublin.  Gill  and  son  1900,  VIII  +  136  pp. 
Vgl.  BC.  XXII  130.  60)  Carmina  Gadelica.  Hymne  and  incantations  with 
illustrative  notes  on  words,  ritos,  and  customs,  dying  and  obsolete :  orally  coUec- 
ted  in  the  Highlands  and  Islands  of  Scotland  and  translated  into  English. 
Edinburgh,  N.  Mocleod  1900,  XXXII  -h  339  und  350  pp.  Vgl.  RC.  XXII 
116—118.  DLZ.  1901,  col.  2649.  61)  Superstitiona  of  the  Higblanda 
and  Islands  of  Scotland.  Glasgow,  J.  Mac  Lehore  and  sons  1900, 
XX  -f  318  pp.  Vgl.  DLZ.  1901,  col.  2647.  62.)  A  history  of  the  islc  of 
Man.  London,  T.  Fi^er  Unwin,  VII  4-  VI  4-  1020  pp.  63)  Report  on 
Manuscripts  on  the  Welsh  language.  Vol.  I,  Part.  II.  London  1899| 
XIX  +  297—1006  pp.  —  Vgl.  ZCPh.  III  622  f. 
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dem  Antiquar  R.  Vaughan  in  Hengwrt  gehört  hat.  Der  Wert  dieser 
Manuskripte  ist  bekannt;  es  finden  sich  darunter  die  ältesten  Texte  der 
welschen  Gesetze,  der  Mabivo^ion,  des  heiligen  Grals,  das  schwarze 
Buch  von  Carmarthen,  viele  alte  Gedichtsammlungen  u.  s.  f.  Auch  mit 
der  Beschreibung  der  auf  Wales  bezüglichen  Handschriften  im  Britischen 
Museum  ist  ein  Anfang  gemacht.  Edw^.  Owen**)  beschreibt  in  einem 
ersten  Teile  309  Manuskripte  der  Art,  von  denen  jedoch  nur  wenige 
zur  welschen  Literatur  gehören. 

Die  literarhistorischen  Arbeiten,  die  zu  nennen  sind,  betreffen  in 
erster  Reihe  wiedemm  die  Mabinogion.  E.  Anwyl**)  behandelt  in 
seiner  Analyse  die  Sagen  zyklen  von  Rhiannon,  von  Don  und  von  Llyr. 
Eine  populäre  Darstellung  über  die  Mabinogion  lieferte  IvoR  B.  John**), 
eine  desgleichen  über  Arthur  und  seine  Ritter  Jessie  B.  Weston*'). 
A.  C.  L.  Browjj*®)  ist  der  Ansicht,  dass  *la  roonde  table',  die  zuerst 
in  Waces  Roman  du  Brut  genannt  wird,  eine  gemeinceldsche  Einrichtung 
gewesen  sei,  die  zwar  in  alten  welschen  Dichtungen  nicht  vorkomme, 
aber  sich  aus  der  Beschreibung  von  Gelagen  in  alten  irischen  Sagen  er- 
gebe. F.  Freymont*®)  behandelt  den  Kampf  Arthurs  mit  dem  See- 
ungetüm Cath  Paluc,  das  aus  dem  Schwarzen  Buche  von  Carmarthen 
und  aus  welschen  Triaden  als  eine  der  drei  Geissein  der  Insel  Mona 
oder  Anglesey  bekannt  ist.  Das  Abenteuer  wird  am  ausführlichsten  im 
Livre  d'Arthus  beschrieben  und  mit  dem  Namen  Capulu  Chapalu  an 
den  Genfer  See  versetzt.  F.  Lot'^)  bespricht  die  Schwertprobe  und 
die  Krönung  Arthurs  in  der  Urbs  Giudi,  wie  Beda  die  Stadt  nennt, 
die  auf  einer  Insel  des  Firth  of  Forth  zu  suchen  ist.  Der  genannte  Ge- 
lehrte setzte  seine  Studien  über  den  Sagenkreis  Arthurs  in  einer  schon 
erwähnten  Reihe  von  Artikeln  fort,  auf  die  wir  zurückzukommen  gedenken 
(Ro.  XXVIII  1—48.  321—347,  XXX  1—21).  Eine  Sage  über 
Caradoc  Breichvras,  den  Helden  Arthurs,  von  dem  in  einem  frühern 
Berichte  die  Rede  gewesen  ist,  behandelte  G.  Paris ''^);  sie  ist  auch  nur 
ausserhalb  Wales  überliefert.  W.  Lew^ib  Jones '^)  bereitet  eine  neue 
Ausgabe  der  Historia  Regum  Britanniae  des  Galfridus  Monumetensis, 
der  den  Welschen  Gruffydd  ab  Arthur  heisst,  vor  und  veröffentlicht 
einem  vorläufigen  Bericht  über  dieses  für  die  mittelalterliche  Sagenwelt 
wichtige  Werk,  das  vor  1147  entstanden  ist.  Die  Sage  von  Merlin us 
Ambrosius  oder  Silvester,  wie  sie  in  dem  von  Galfridus  1148  verfassten 


64)  A  catalogue  of  the  manuscripts  relating  to  Wales  in 
the  British  Museum.  Part.  I.  London  1900  (CymRS.  Nr.  4).  XXIV  4- 
117  pp.    65)  The  four  branches  of  the  Mabinogi  (ZCPh.  III  123—134). 

66)  The   Mabinogion.    London,   D.  Nutt  1901.    55pp.    (PSMRF.   Nr.  11). 

67)  King  Arthur  and  his  knights.  London,  D.  Nutt  1899,  44  pp. 
(PSMRF.  Nr.  4).  68)  The  Round  Table  before  Wace.  Boston,  Ginn 
&  Co.  1900  (SNPhL.  VII,  p.  183—205).  69)  Artus'  Kampf  mit  dem 
Katzenungetüm.  Eine  Episode  der  Vulgata  des  Livre  d' Artus;  die 
Sage  und  ihre  Lokalisierung  in  Savoycn.  Halle,  M.  Niemeyer  1899, 
87  pp.  —  Vgl.  Ro.  XXIX  125f.  70)  U^preuve  de  Tep^e  et  le 
couronnement  d'Arthur  par  Dubrice  ä  Kaer-Iudeu  (RC.  XXI  1—9). 
71)  Caradoc  et  le  serpent  (Ro.  XXVIII  214-231).  -  Vgl  F.  Lot, 
Caradoc  et  Saint  Patern  (ibid.  568— 578).    72)  Geoffrey  of  Monmouth 
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Gedichte  enthalten  ist,  führt  Ferd.  Lot'*)  auf  verloren  gegangene 
welsche  Gedichte  zurück. 

Mit  den  altwelschen  Gedichtsammlungen,  die  Skene  in  dem  Corpus 
der  vier  Bücher  vereinigt  hat  (es  sind  das  Schwarae  Buch  von  Car- 
marthen,  Aneurin,  Taliesin  und  der  Codex  Hergestiensis),  beschäftigte 
sich  wiederholt  J.  I/yrn'*).  Er  suchte  aus  der  Sprache  und  aus  der 
Versifikation  dieser  Gedichte  Anhalte  für  ihre  Datierung  zu  gewinnen 
und  nach  seiner  Ansicht  wären  sie  3  bis  4  Jahrhunderte  jünger  als  die 
Heldenzeit,  in  die  sie  uns  zurückführen.  Für  die  alten  Überlieferungen 
der  Waliser  sind  von  Wichtigkeit  die  Genealogien  aus  dem  10.  Jahrb., 
die  Phillimore  aus  dem  cod.  Harl.  3859  (aus  dem  Anfange  des  XII.  Jahrb.) 
ediert  hat  (Cymmrodor  IX  169ff.);  A.  Anscombe'*)  machte  nützliche 
Indices  dazu.  Zu  den  Lebensbeschreibungen  der  welschen  Heiligen, 
die  W.  J.  Rees  1853  herausgegeben  hat,  veröffentlichte  K.  Meyer'*) 
Verbesserungen  des  fehlerhaften  Textes  nach  den  Handschriften. 

Auch  in  Wales  ist  man  bemüht,  die  neuere  Literatur  in  getreuen 
Abdrucken  allgemein  zugänglich  zu  machen.  Die  Universität  von  Wales 
begann  eine  Reihe  *Reprints  of  Welsh  prose  works'  mit  den  Werken 
des  Theologen  Mokgan  Llwyd,  der  in  der  Mitte  des  17.  Jahrh.s 
schrieb '').  Es  sind  Hymnen,  Sprüche  und  mystische  Traktate,  von  denen 
das  Gesprach  der  drei  Vögel  (Adler,  Taube  und. Rabe)  der  wichtigste 
ist.  Der  Herausgeber  ist  Thom.  E.  Ellis.  Uns  näher  stehen  *dio  Visionen 
des  schlafenden  Barden'  oder  *des  Schlaf barden'  von  Ellis  Wynne 
(1671 — 1734),  die  J,  Morris  Jones  nach  der  Editio  princeps  von  1703 
trefflich  ediert  hat'^).  Diese  Gesichte  von  Welt,  Tod  und  Hölle  sind 
eine  Nachahmung  der  *Suenos'  des  Francisco  de  Quevedo  Villegas  oder 
vielmehr,  wie  ich  in  einem  Aufsatze  über  das  Werk''*)  gezeigt  habe, 
ihrer  französischen  Bearbeitung  vom  Sieur  de  la  Genest€  yon  1633  in 
deren  englischen  Übertragung  von  Roger  TEstrange  von  16(57.  Diese 
Satiren  sind  indes  ganz  für  die  Waliser  berechnet  und  wegen  ihrer  volks- 
tündichen  Sprache  mit  Recht  geschätzt.  Eine  bibliographische  Arbeit  von 
J.Ballinger®^) betrifft  die  Ausgaben  der  religiösen  Gedichte  des  Vikars 
Rhys  Prichard  (1579 — 1644),  die  unter  dem  Titel  Canwyll  y  Cymry 
*die  Leuchte  der  Waliser*  zuerst  1617  erschienen.  Das  Werk  gehört  der 
südweLschen  Literatur  an  und  ist  diu*ch  die  Ijeichtigkeit  und  Gefälligkeit 
seiner  Verse  ausgezeichnet.     H.  Zimmer*^)  handelte  über  eine  englische 

(TSCym.  1898—99,  p.  52—96).  Vgl.  RC.  XXI  127.  73)  ^tudes  sur  Mer- 
lin. I:  Les  sources  de  la  Vita  Merlini  de  Gaufrey  de  Monmouth.  Bannes  1900, 
55pp.  (ABret.  XV  325—347.  505—537).  74)  Remarques  sur  les  vieux 
po^mes  historiqucB  gallois  au  point  de  vue  m^trique  et  historique 
(RC.  XXI  28—58).  —  Remarques  aux  Four  ancient  Books  of  Wales 
(RC.  XXI  328—337).  —  Corrections  au  point  de  vue  m^trique  au 
Livre  noir  de  Carmarthen  (RC  XXII  438-446).  75)  Indexes  to  Old- 
Welsh  genealogies  (ACL.  I  187-212.  513—549).  76)  A  Collation  of 
Rees'  Lives  of  the  Cambro-British  Saints  (Cym.  XIII  7()— 96). 
77)  Gweithiau Morgan  Llwyd  o  Wynedd.  Dan olvgiaeth Thomas E.  Ellis. 
Bongor,  Jarvis  &  Faster  1899.  XVI  -h  309  pp.  78)  Gweledigaetheu  y 
Bardd  Cwsc,  dan  olygiaeth  J.  Morris  Jones.  Banger,  Jarvis  &  Foster  1898, 
LXXVI-f  207pp.  79)  Die  Visionen  des  Bardd  Cwsc  (ZCPh.  III  167-188). 
80J  Vicar  Prichard,  a  study  in  Welßh  bibliography  (Cym.  XIII  1—75). 
81)   Das  Eymrische    in  The   pleasant   comedie   of   Patient  Qrisell 
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Komödie  von  der  geduldigen  Griseldis  von  1603,  die  eine  Nebenhand* 
lung  über  eine  gezähmte  Widerspenstige  hat  In  dieser  treten  Personen 
auf,  die  welsch  reden,  während  sie  in  den  Stücken  des  gleichzeitigen 
Shakespeare  nur  so  tun,  als  ob  sie  welsch  sprächen. 

Eine  Sammlung  älterer  welscher  Bardengedichte  edierte  aus  zwei 
Handschriften  von  c.  1650  J.  Fishkr®*).  So  sehr  man  sich  freute 
dass  einem  dergleichen  Poesien  des  15* — 17.  Jahrh.s  zugänglich  werden, 
so  wenig  kann  die  Manier  des  Herausgebers  befriedigen,  der  'matter  of 
a  questionable  character*  ohne  weiteres  unterdrückt,  da,  wie  er  meint, 
die  welsche  Literatur  nichts  dadurch  verlieren  würde.  Er  nennt  es 
^editiug',  wenn  er  die  geistreichen  Gedichte  des  Tomas  Prys  durch 
Streichung  von  c.  100  Zeilen  hier  und  dort  verstümmelt  und  entetellt. 
Wir  haben  mit  dieser  disciplina  arcani  nichts  im  Sinne  und  halten  sie 
bei  der  Herausgabe  so  alter  Gedichte,  die  der  Editor  vermutlich  selbst 
nicht  überall  verstanden  hat,  nicht  für  angebracht  Fisher  druckt  die  Hand- 
schriften buchstäblich  ab  und,  unbekümmert  um  die  Kon^ktheit  der 
Sprache  oder  des  Versbaus,  hat  er  jeden  fehlerhaften  Vers  passieren 
lassen^  wenn  er  nur  nicht  gegen  die  guten  Sitten  verstiess.  Ich  führe  daher 
eine  Anzahl  Errata  auf,  denn  die  in  dem  Buche  selbst  p.  XVI  gegebene 
Liste  ist  lächerlich  klein.  So  p.  20  prynnod  (lies  prynnodd),  visito 
fl.  visita)y  cecenit  (1.  cecinit)]  p.  21,  6  cryfrangog  (1.  cryfangog),  16 
enin  adar  (1.  brenin  (zdar,  wie  p.  100,  8),  27  ith  credir  (1.  gredir); 
p.  22,  12  Sion  Tydr  eglur  ei  waith  (1.  Tydur,  weil  sonst  eine  Silbe 
am  Verse  fehlt),  20  cain  in  oes  yn  cawu  mawl  (1.  im  oes,  wie  die 
Cynghanedd  fordert);  p.  23,  11  Uymma  henwau  //awn  Äynod  |  Uymma 
feirdd  llawen  i  /od  (1.  beide  Male  llyna);  p.  24.  14  dilwyddiant  i  del 
i  Eiddig  (streiche  das  zweite  i,  wie  im  Report  1,  40);  p.  27,  11  Salamon 
(1.  Salmon),  12  Sele  (1.  Siblt);  p.  28,  2  pe  bai  mussig  (1.  pibau 
miwsig),  7  fyw  (1.  syio);  p.  45,  6  irowogaeth  (1.  roioiogaeth),  26 
dragwm  (1.  dragwn,  als  Reim  zu  hwn,  wie  p.  47);  p.  53,  20  fawr 
falais  i  /arwo/aeth  (1.  faior  alaeth),  28  i  doit  (1.  y  doi);  p.  54,  4 
^rwy  oed  oedd  fod  yn  drydydd  (1.  y  trydydd  *im  Bunde  der  Dritte'); 
p.  87,  5  yn  hop  (1.  ymhop),  p.  101,  15  inn  i  (1.  i  ni);  p.  108,  1 
dydd  du  (1.  dydd  da)]  p.  113,  21  bynedd  (1.  blynedd);  p.  114,  12 
yrowan  (1.  yrowran);  p.  148,  2  di  anwadl  edn  ydwyd  (1.  anwadal); 
p.  161,  7  enmyd  (1.  ennyd);  p.  166,  27  addwywych  (1.  addtvynwych); 
p.  176,  16  y  sydd  organ  is  ir  ^oed  (1.  y  sy^)\  p.  177,  24  i  dalm  nef 
o  dewlwyn  ir  (1.  i  dal  nef);  p.  178,  13  ffrwythoh  (1.  ffrwythlon), 
p.  179,  25  vs  ir  gyi^n  nis  rhoe  giniiau  (1.  os  ,  ,  .  .  giniaw);  p.  180,  5 
a  rhö/  iar^/^au  rhy  vchion  (1.  a  rhol  iachau  rhy  lychion ;  cf.  Gr.  Roberts 
p.  368;  Cymmrodor  8,  192),  33  gweselyth  (l.  gwehelyth);  p.  181,  15 
herwraig  (1.  henirraig),  21  ymlimer  (1.  ymliner);  p.  182,  13  o  wely 
ferch  wiwloyw  (1.  ddyn  lüiwloyiv),  17  ddeuddroed  (1.  ddcudrocd\  24 
huno  (1.  hun  fo);  p.  183,  14  ni  bu  ir  ddwy  sir  wei  ond  Sion  (1.  ni 
bu  *n  dwy),  200  feae  /fae/  ar  i  ffeilad  (1.  heb  ei  ffeilad);  p,  184,  9 
ben  ich  buw  (l.  ban),  31  dala  (1.  d*alw);  p.  185,  1  ydolwyn  (1.  atolfryn), 

(ZCPh.  III  574-.Ö90).  82)  The  Cefn  Goch  Mss.,  two  mss.  of  Welsh  poetry, 
written  principally  during  the  XVII**»  Century.  Liverpool,  I.  Foulkcs  1899, 
XXVIII  +  460  pp. 
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12  yr  rhon  (1.  yr  hon),  14  feiimel  deg  fenaid  oedd  (1.  fanwylyd 
oedd),  16  cowir  (1.  gymr),  22  in  öl  (1.  i'ni  dl);  p.  186,  10  sydd  well 
(L  oedd  well,  wegen  der  Cjnghanedd);  12  godach  (1.  godech);  p.  188, 
30  a  ffumn  gwawr  hoff^  ym  ijrwedd  (1.  a  ffutn);  p.  196,  15  mae  r  ar 
y  cort  ymrig  hon  (1.  7?iae  ar);  p.  209,  4  golei  (1.  göltet);  p.  213,  26 
doethin  (1.  doethion);  p.  219,  1  mwygerdd  (1.  mtvyngerdd);  p.  220,  7 
arian  gl6ch  ar  enau  'r  glyn  (streiche  'r);  p.  257,  3  v.  u.  yn  wyneb  y 
deiyd  (1.  yn  tvyneb  y  gaer^;  p.  258,  1  leifiau  (1.  leisiau),  ebenso  261, 
8;  p.  258,  15  es  teiroe«  (1.  er  teiroes)\  p.  263,  1  garon  (1.  goron); 
p.  267,  13  unig  (1.  funig),  19  os  marw  hon  (L  yw  hon)^  21  gwywon 
iw  *r  bedw  ar  gwiail  (1.  gu>ywo  vma  V),  23  os  marw  /Is  mal  forwyn 
(1.  mai  V  forwyn);  p.  268>  1  adyn  (1.  a  dyn),  etc.  Dies  sind  nur 
gelegentlich  notierte  Fohler  und  es  bleibt  dahingestellt,  welche  dem 
Schreiber  und  welche  dem  Herausgeber  zur  Last  fallen. 

Nachdem  ich  noch  einen  Aufsatz  von  W.  H.  William"®*)  über 
die  Dichttmgsart  der  penillion  oder  Sinngedichte,  die  unter  den  Walisern 
bis  heute  sehr  beliebt  ist,  erwähnt  habe»  schliesse  ich  die  Übersicht  über 
die  welsche  Literatur  mit  zwei  Werken  allgemeinerer  Art  Das  eine, 
von  J.  Rhy8  und  D.  Brenbiore  Jones  ®*),  umf asst  alles  Wissenswerte  über 
die  welsche  Nation,  berührt  aber  die  Literatur  nur  nebenbei;  das  andere, 
von  J.  Rhys®*),  enthält  allerlei  zur  Volkstumskunde  von  Wales  und 
der  Insel  Man.  Das  wertvollste  in  dem  Buche,  über  das  ich  an  einer 
andern  Stelle  ausführlich  berichtet  habe,  ist  eine  Anzahl  Märchen,  die 
früher  im  Cymmrodor  gedruckt  waren.  Das  Werk  leidet  an  XJnüber^ 
sichtlichkeit  und  seinen  Gegenstand  erschöpft  es  nicht 

Über  die  Cürnische  Literatur  wäre  diesmal  nichts  zu  berichten, 
wenn  man  nicht  auch  in  Cornwall  den  ernstlichen  Versuch  machte,  die 
ausgestorbene  Sprache  des  durchaus  celtischen  Volksstammes  wieder 
lebendig  zu  machen.  Die  Corner  wollen  in  dem  altceltischen  Konzert 
nicht  fehlen  und  L.  C.  Duncombe-Jewell  ist  bereits  mit  einem  Sonett 
in   comiecher  Sprache  hervoigetreten.    (Ce.  1901,  p.  161.) 

Ehe  wir  einiges  über  die  armarische  Literatur  anführen,  er- 
wähnen wir,  dass  es  Arthur  le  Moyne  de  la  Borderie  (f  1901) 
beschieden  war,  sein  grosses  und  wichtiges  Werk  über  die  Geschichte 
der  Bretagne  zu  beendigen®*).  Aus  der  älteren  Poesie  veröffentlichte 
P.  Le  Nestour  das  Credo  vom  Jahre  1456_®'')  und.  E.  Ernaulo!.  sprach 
über  die  Versifikation  des  Stückes  (RC.  XX,  393—399).  Derselbe 
setzte  den  Abdruck  der  religiösen  Lieder  aus  dem  Doktrinal  von 
1628  fort**),  behandelte  einzelne  Stellen  im  Mysterium  des  h.  .Gu6- 
nol6®*)  und  erläuterte    das   religiöse  Gedicht  des  J.  Cadec  ^m  Dialekt 

83)  Canu  penillion  (TSCym.  1899—1900,  p.  106-121).  84)  The  Welsh 
people.  London,  T.  Fischer  Unwin,  XXVI  +  678  pp.  ~  VgLRC.  XXII 121—124, 
ABret.  XVI  145.  85)  Celtic  folklore,  Welsh  and  Manx.  Oxford  1901, 
XLVI  +  718  pp.  —  Vgl.  ZCPh.  III  605—613;  RC.  XX  134;  DLZ.  1901,  col. 
2653.  86)  Histoire  de  Bretagne.  Kenne»,  Plihon  et  Herv6  1896—1899. 
3  voll.  —  Vgl.  RC.  XXII  84-114.  244—246.  87)  Un  credo  en  breton  du 
XVe  sifecle  (RC.  XX  184—190).  88)  Les  cantiques  bretona  du  Doctri- 
nal  (ACL.  I  360—393.  556—627).  89)  Sur  le  mystfere  de  Saint  Gu^nol^ 
(RC.  XX  213-247). 
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ihmmfA.ir.'4  hn^^.l^A^tT  Volk^li^i^  nauatrry^i^  *^  Er-ar  A^ibriiizBBBt  m 
luiU^i  •ch^Mrt  au*  die  La  Vil^mar^iae*.  Cl>cr  <&-?pii  TtAjikkkL^  <fie 
An.*i'»hm*;fim  x*/n  IL  i»'Afaaoi?»  de  JrBxcmiJLE  «RC.  XXL  2^*C 
Aneh  aa^  F.  Dani<rl*  KolkktkrTi,  die  Lazel  bienatzt  hat.  vnrie  «ieiee« 
aliS.'v^nidi^C  «ABr^it.  XVI,  .V;S~317i,  an-i  die  fon^e^etzir  Rabe  in  der 
M^ioMne,  zu  'i^rr  E,  Ernaiüt  da?»  naet^te  beteetiag«»  feai.  nmiass«  anK 
dem  10.  Bari'le  mui  $;e^en  70  \VJk^>lie*kr.  *  An  «liescr  Siielk  hat  E.  Er- 
naalt aur'h  *^w:  \fn<rpn'vtf^  ffprichwortersamoilan«:  veröffentficiit,  toq  der 
je^Wrh  er^  rlie  Hälfte  vorbegt.  \'gL  ZCPh.  IV,  379  f.v  Wie  m  Wales. 
n^/  fehlt  e»  auch  m  «Jer  Breiaime  nicht  an  modernen  Poeten;  Üue  Ge- 
djf;hie  bewegen  %ieh  aiei<<t  in  den  ausgetretenen  Pfiaden.  aber  scboti 
kommt  auch  die  neivf>te  Weltan-schaimng  «iarin  mm  Aasdmcke.  In 
diffw^  Be»ehan^  venien  die  Diehlongen  von  F.  jAFFRE3r!(or,  mit  seinem 
Barrlennamen  Taldir^  ^mannt^>. 

&  regt  i»ch  allenthalben  in  «len  Lan«lem  celtischer  Zontee,  am  die 
Nationalitat  zu  Mätken,  wie  aa?  einer  Reibe  lehrreicher  Artikel  H.  Znnc£^*'l 
m  entnehm^^n  laU  Im  Veriaufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  haben  die^e 
B^.'Mtrvfban^^'n  ganz  au^H^rordentliche  ForüKrhritte  ^emachL  Man  brandit 
nur  zu  erinnern  an  die  jährlichen  Volksfeste,  das  Eisieddfod  m  Wales 
Atm  Mdd  in  Hchottbmd,  da«  Oireachtas  in  Irland,  d^  Kerredigez 
Ih'fßfpl  Breix  in  der  Bretagne  und  an  die  neuerdings  eingefohrten  pan- 
r^ltiiichen  Kongrei^^K;.  Die  schwierige  Aufgabe,  die  sechs  celttschen 
DinlhkU:  Aiif  Neuzeit  gleichzeitig  zn  pflegen  und  zu  fördern,  stellt  sich 
die  wit  1001  in  Dublin  erscheinende  Monatsschrift  'Celtia'.  Auf  dem 
letzU'n  panceltiwihen  Kongresse,  wo  sich  der  Ire  mit  dem  Waliser,  der 
(V/rni^hman  mit  dem  Manxman,  der  Bergs^chotte  mit  dem  Bretonen  be- 
g(fgtteU;n,  wunle  angeregt  und  lK:»«cblos^en,  eine  bibliographische  Zeitschrift 
inn  I>'b^;n  zu  rufen,  in  der  die  samtlichen  Celtica,  sowie  sie  erschienen, 
verz'fiehriet  werden  sollten.  Nützlicher  und  bedeutender  könnte  die  Zn- 
Humntrfn^ehörigkeit  der  celti.'^chen  »Stamme  gar  nicht  erwiesen  werden  als 
durch  die  fort^e«*tzte  Darlegung  ihrer  Literaturen.  Ein  solches  Werk 
konnte*  mit  ganz  anderen  Mitteln  ausgeführt  werden  als  uns  in  diesen 
lieMfhfmienen  Jahresberichten  zu  Gebote  stehen. 

Berlin.  L.  Chr.  Stern. 

9(>)  LeM  ver»  bretons  de  J.  Cadec  (RC.  XX  56—75).  91)  Les 
chanHon»  bretonnes  de  la  coUection  Penguern  (ABret.  XIV,  60 — 65. 
221-235.  424  ~4:J7.  010—631).  92)  An  delen  dir.  Sant^Briek  1900, 
XIV -f  144 pp.—  Levr  Kanaouennou  Brezounek.  Gwaned  1900,24pp. — 
Vgl.  einen  »belehrenden  Artikel  H.  Zimmers,  ZDL.  1901,  col.  1209—1214. 
Wo)  Die  heutige  nationale  Bewegung  in  Wales  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  (PrJbb.  XCII,  1898,  p.  426-494).  —  Die  sprachlich- 
literariHcho  Bewegung  in  Irland  und  ihre  Aussichten  (ibid.  XCIII, 
1S98,  p.  59  -9:{.  —  Das  Wiederaufleben  des  Keltentums  in  seinen 
Folgen  für  England  (ibid.  XCIII,  1898,  p.  294-334).  —  Die  keltische 
Bewegung  in  der  Hretagne  (ibid.  IC,  1900,  p.  454-497). 


M.  ManitiuB.  II  15 

Liateinische  Literatur. 

Lateinische  Literatur  im  Mittelalter  (einschliesslich  volks* 
lateinischer  nnd  christlichlateiuischer  Literatnr).    1899.  1900. 

Im  allgemeinen  ist  hier  auf  die  Eingangsworte  zum  vorigen  Jahres- 
bericht zu  verweisen  und  zu  bemerken,  dass  die  Anhige  dieselbe  geblieben 
ist.     Auch  hier  sind  Nächträge  zu  1898  notwendig  geworden. 

J.  Übersichten  über  ganze  lAteratm^xweige.  Vor 
allem  müssen  hier  die  immer  reicher  ausgestalteten  und  vortrefTlich  redi- 
gierten Literatumachrichten  von  Bresslau*)  genannt  werden,  die  sich 
über  den  ganzen  Zeitraum  erstrecken  und  neben  der  Geschichte  deren 
Hilfswissenschaften  umfassen.  An  zweiter  Stelle  sind  die  fast  vollstän- 
digen Nachweise  zu  erwähnen,  welche  in  der  BPhC)  erscheinen  und 
teilweise  auch  die  spatere  Zeit  berücksichtigen.  Zu  bedauern  ist  dagegen, 
dass  das  Repertoire  m^thodique  im  Moyen  äge  von  A.  Vidier  gänzlich 
stecken  geblieben  ist,  wofür  die  Aufzählung  von  Büchertiteln  am  Schluss 
der  Hefte  nicht  entschädigt.  Weniger  als  sonst  liefern  die  JBG.^),  da 
mehrere  Beiträge  für  1899  noch  ausstehen  (Bd.  1900  ist  noch  nicht  er- 
schienen). Auch  von  dem  JBGPh.*)  und  dem  ThJ.*)  ist  erst  Bd.  1899 
erschienen.  Eine  bedeutende  Bereicherung  der  Wissenschaft  beruht  in 
der  neuen  hagiographischen  Bibliothek  der  BoUandisten  *),  die  mit  grosser 
Sorgfalt  zusammengestellt  ist  und  nicht  wenige  Irrtümer  in  Potthasts  Werk 
beseitigt,  das  gerade  in  dieser  Beziehung  an  mancherlei  Lücken  und  In- 
konsequenzen leidet.  Auch  von  kleineren  Litteraturübersichten  sind  einige 
wieder  mit  besonderer  Anerkennung  zu  erwähnen.  Darunter  fällt  nament- 
lich Wölif lins  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  '^\  das  wie  gewöhnlich 
eine  nicht  geringe  Anzahl  von  sachgemässen  Besprechungen  bietet,  ferner 
der  sachkundige  Bericht  von  C.  Wetmann^)  über  christlichlateinische 
Poesie  (2.  Hälfte),  sowie  der  Bericht  über  die  Litteratur  zu  Avian  von 
H.  Draheim'),  der  zugleich  die  Litteratur  über  Phaedrus  enthält.  End- 
lich ist  der  Jahresbericht  über  die  MGH.  zu  erwähnen,  der  von  E.  Dümmler^®) 
mit  gewohnter  Sachlichkeit  abgefasst  wurde  und  ein  klares  Bild  über  die 
Fortschritte  der  Arbeiten  des  grossen  Nationaluntemehmens  gibt. 

II.  Handschrifienkataloge  und  HandschrifUiches. 
H.  Fischer ^^*)  gibt  die  noch  von  F.  Leitschüh  bearbeitete  G.Lieferung 
des  beschreibenden  Verzeichnisses  der  Bamberger  Handschriften  heraus. 
Dieser  Teil  enthält  besonders  Werke  über  Philosophie,  Naturwissenschaft 
und  Medizin. —  G.Meier**)  hat  den  I.Band  des  Handschriftenkatalogs 
des  Klosters  Einsiedeln  veröffentlicht,  in  welchem  500  Hdschrr.  vortreff- 
lich beschrieben  sind.    —   P.  von  Winterfeld*')   macht  auf  eine  An- 

1)  NA.  XXIV,  367-397;  743-786;  XXV,  220-256;  824-891;  XXVI, 
254—297.  2)  BPhC.  XXVI,  XXVII.  Leipzig  1899.  1900.  3)  JBG.  XXII 
(1899)  II,  1—43;  397-403;  IV,  1—49.  4)  JBGPh.  XXI,  395-398.  5)ThJB. 
XIX,  217—219,  226—257,  289  f.  6)  BHLB.  1898-1901.  2  Bde.  7)  ALLG. 
XI,  431—450,  568-610;  XII,  134-146.  8)  JBKA.  1900.  2  Abtlg.  8.  65 
biß  87.  9)  JBKA.  I,  2,  142—144,  145—147.  10)  SBAkBerlinphhKl.  1899. 
S.  365—372.  1900.  S.  424-428.  10a)  Katalog  der  Hdschrr.  der  kgl. 
Bibliothek  zu  Bamberg.  5.  Bamberg  1899.  11)  Catalogus  codd.  mss. 
qui  in  biblioth.  monast.  Einsidlcnsis  O.S.B.  servantur.  Einsiedeln  u. 
Leipzig  1899.     12)  FV.  ßeriin  1900. 
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zahl  Baseler  Hdschrr.  aufmerksam,  welche  aus  Tulda  stammen.  —  E. 
Ettlinger  ^^)  untersucht  die  Handschriften  der  Karlsruher  Landesbibliothek 
auf  ihren  Ursprung  und^  weist  zunächst  die  aus  Ettenheimmünster  stam- 
menden nach.  T-  M.  ICeuffer^*)  bearbeitet  ein  beschreibendes  Verzeichnis 
der  Hdschrr.  des  historischen  Archivs  von  Trier,  das  jetzt  mit  der  Stadt- 
bibliothek vereinigt  ist;  er  beschreibt  in  den  ersten  drei  Heften  91  Hdschrr. 

—  O.  VON  Heinemann  ^*)  setzt  seinen  ausgezeichneten  Katalog  der 
Hdschrr.  von  Wolfenbüttel  fort  und  hat  in  zwei  neuen  Banden  die  Be- 
schreibung der  Augustei  in  Folio  beendet  und  diejenige  der  Augustei  in 
Quart  begonnen  (1 — 34)*  Es  finden  sich  hier  wichtige  Stücke  für  die 
mittelalterliche  Geschichte,  so  ein  Freisinger  Traditionsbuch  und  ferner  ein 
Psalterium  in  tironischen  Noten,  das  ins  9.  Jahrhundert  gehört.  —  Von 
den  Handschriftenkatalogen  der  franzosischen  Departements  sind  zwei  neue 
Bände  ^®)  erschienen,  nämlich  der  2.  Band  der  Hdschrr.  von  Besanyon  und 
der  2.  Band  von  Carpentras.  —  M.  R.  James  ^'')  veröffentlicht  den  ersten 
Teil  des  beschreibenden  Handschriftenverzeichnisses  vom  Trinity-College 
zu  Cambridge  mit  teilweise  sehr  wichtigen  Werken  aus  der  historischen 
Litteratur.  —  Derselbe  *®)  beschreibt  die  handschriftlichen  Schätze  von 
Peterhouse  zu  Cambridge,  wobei  gleichfalls  wichtige  historische  Hdschrr. 
namhaft  gemacht  werden.  —  H.  Schenkl^®)  setzt  seine  verdienstvolle 
BPLB.  fort  und  zählt  hier  den  letzten  Teil  der  Hdschrr.  der  Colleges  in  Cam- 
bridge auf,  zu  denen  noch  das  Eton  College  und  das  Fitz-William  Museum 
kommen.  —  M.  Bateson^^)  veröffentlicht  einen  Bibliothekskatalog  des 
englischen  Mönchsklosters  Syon,  der  1504  geschrieben  und  bis  1526  ver- 
vollständigt wurde,  aus  einer  Hdschr.  des  Corpus  Christi  College  zu  Cam- 
bridge. Das  Verzeichnis  enthält  besonders  scholastische  Schriften,  ist  aber, 
da  es  Hdschrr.  und  Drucke  aufführt  und  viele  litterarhistorische  Nach- 
weisungen enthält,  eine  sehr  wertvolle  Publikation.  —  Über  den  Palimp- 
sest  der  städtischen  Bibliothek  zu  Perugia  cod.  I,  31  handelt  H.  Rabe^*). 

—  G.  Mazzatinti**)  beendet  das  beschreibende  Handschriftenverzeichnis 
der  Nationalbibliothek  zu  Florenz.  —  C.  Vitelli*^)  veröffentlicht  eine 
wertvolle  Beschreibung  der  lateinischen  Hdschrr.  des  Seminars  und  der 
Universität  zu  Pisa.  Von  höherem  Alter  und  grösserer  Bedeutung  sind 
allerdings' nur  wenige  der  hier  aufgeführten  Kodices.  —  G.  de  Manteyer**) 
handelt  über  die  Hdschrr.  der  Königin  Christine  in  der  vatikanischen 
Bibliothek.  —  V.  Hahn  *^)  handelt  über  die  (griechischen  und)  lateinischen 
Hdschr.  der  gräflich  Zamoyskischen  Bibliothek  zu  Warschau.  —  Über 
tironische  Noten  veröffentlicht  H.  Breidenbach  eine  Untersuchung^*)  — 
W.  Heraeüs*'^)  widmet  den  tironischen  Noten  eine  sehr  ausführliche  Be- 

13)  CBIBW.  XVI,  437lf!  14)  TA.  1899  (Heft  2,  3,  4^,  Trier  1899. 
15)  Die  Handschriften  der  hzgl.  Biblioth.  zu  Wolfenbüttel.  Wolfen- 
büttel 1898f.  Bd.  VI,  VII.  16)  Catalogue  g^n^ral  des  manuscrits. 
Departements.  Vol.  XXXIII,  XXXV  Paris  1899f.  17)  Catalogus  codd. 
mag.  Cantabriff.  I.  Cambridge  1900;  XXII,  549  S.  18)  A  descriptivo 
catalogue  of  the  mss.  in  the  library  of  Peterhouse.  Cambridge  1899. 
19)  SBAkWienphhKl.  CXLIII,  VIII.  49  S.  20)  Catalogue  of  the  librarj 
of  Syon  monastery  Isleworth.  Cambridge  1898.   21)  CBIBW.  1899,  Heft V. 

22)  Inventar!    dei   mss.   delle    b  iblioteche  d'Italia.    IX.     Forll  1889. 

23)  SlFCl.  1900,  S.  321-427.  24)  MAH.  XIX,  85—90.  25)  WSKPh.  1900, 
S.  1323—1327.  26)  Zwei  Abhandlungen  über  die  tiron.  Noten.  Darm- 
stadt  1900.  39  8.     27)  ALLG.  XII,  27-93. 
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sprechung,  indem  er  neben  der  sachlichen  Anordnung  auch  ein  sprach- 
liches Ordnungsprinzip  erweist.  Er  geht  zuerst  auf  die  sachliche  Anord- 
nung ein  und  unterscheidet  von  tab.  33,  21  an  48  sachliche  Kategorien. 
An  zweiter  Stelle  bespricht  er  das  Verbum  und  macht  auf  die  neuen 
Wörter  aufmerksam,  erniedrigt  aber  deren  von  F.  Ruess  aufgestellte  Zahl 
bedeutend.  Viel  reichhaltiger  und  wichtiger  ist  das  Nomen,  das  eine  nicht 
geringe  Ausbeute  für  das  Lexikon  liefert;  diese  wird,  nach  Kategorien 
geordnet,  vom  Verf.  vorgelegt.  Verf.  erweist  dann  an  einigen  Fällen, 
dass  die  tironischen  Noten  von  den  Glossatoren  benutzt  worden  sind,  in- 
dem letztere  die  in  den  Noten  ohne  Erkläniug  stehenden  Wörter  inter- 
pretiert haben.  Am  Schluss  der  sehr  inhaltsreichen  Abhandlung  stellt 
Verf.  ein  nicht  geringes  Material  aus  den  Noten  zur  Vulgärsprache  zu- 
sammen. —  A.  Capelli^®)  gibt  ein  umfängliches  Verzeichnis  von  latei- 
nischen (und  italienischen)  Abbreviaturen  und  Urkunden  und  Hdschrr. 
des  Mittelalters.  Es  sind  un  ganzen  18000  Abkürzungen,  die  allerdings 
meist  aus  Urkunden  abgezeichnet  werden,  und  zwar  in  alphabetischer 
Reihenfolge,  weshalb  oft  Gleichartiges  getrennt  wird  und  Ungleichartiges 
aufeinander  folgt.  —  C.  Wessely^®)  hat  aus  den  Papyri  der  Sammlung 
Rainer  in  Wien  mehrere  interessante  Stücke  in  seinen  Schrifttafeln  ver- 
öffentlicht^ z.  B.  zwei  Quittungen  aus  dem  Jahr  398  und  die  Reskript- 
fragmente  des  5.  Jahrhundert;».  —  L.  Traube  ^^)  setzt  das  Alter  des 
CJod.  Romanus  des  Vergil  ins  G.  Jahrhundert,  wie  er  aus  paläographischen 
Gründen  folgert.  —  Die  Bamberger  Quintilianh<lschr.  M.  IV.  14  unter- 
sucht F.  Meister  3^)  und  teilt  eine  Anzahl  darin  enthaltener  Korrekturen 
mit.  —  E.  KnoYMANN  ^^)  hatte  festgestellt^  dass  ausser  dem  Apologetikum 
die  TertuUian Überlieferung  besteht  1.  aus  dem  Agobanlinus,  2.  aus  Monte- 
pessulanus  und  Patemiacensis  und  3.  aus  den  italienischen  Hdschrr.  des 
15.  Jahrhunderts.  In  dieser  neuen  Aufstellung  will  Verf.  Grundsätze 
für  seine  künftige  Textkonstitution  gewinnen  und  deshalb  untersucht  er 
das  Verhältnis  der  jüngsten  Überlieferung  zur  mittleren  und  prüft  dann 
die  zusammengehörige  mittlere  und  jüngste  Überlieferung  auf  ihren  Wert 
im  Verhältnis  zur  ältesten.  Der  Agobanlinus  bleibt  ihm  zwar  die  Grund- 
lage jeder  Kritik,  doch  neben  dieser  Hdschr.  kommt  die  andere  Über- 
lieferung nicht  nur  zur  Ergänzung  von  dessen  Lückcui  in  Betracht.  — 
A.  Mace^^)  untersucht  an  der  Hand  von  Vaticanus  3843  eine  Reiiie 
von  Stellen  aus  Solin  und  würdigt  diese  noch  unbenutzte  Hdschr.  nach 
ihrem  Wert.  —  R.  Ehwald^*)  weist  nach,  dass  die  Eutrophand- 
schrift  Gothanus  I,  110  saec.  IX  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde, 
aus  Fulda,  sondern  aus  Murbach  stammt.  Der  Bibliothek  dieses 
Klosters  werden  vom  Verf.  noch  einige  andere  Gothaer  Hdschrr.  zuge- 
wiesen. —  W.  M.  LiNDSAY^^)  macht  auf  eine  Hdschr.  von  Macrobius' 
Satumalien  saec.  X  aufmerksam,  die  sich  in  der  Bodleiana  befindet  und 
mit  III,  4  schliesst.  Verf.  legt  dar,  dass  dieses  Mskr.  gegenüber  dem 
Parisinus,  obwohl  es  mit  ihm  verwandt  ist,  viele  Irrtümer  vermeidet.   — 

28)  Dizionario  di  abbreviature  latine  et  italiane.  Milano  1H1)9; 
LXn,  435  S.  29)  Schrifttafeln  zur  älteren  lateinischen  Paläo- 
graphie.  Leipzig  1898.  80)  Strena  Helbigiana  (Leipzig  1900)  S.  307  ff . 
31)  BPhWÖ.  1900,  S.  891  f.  32)  SBAkWienphhKl.  CXLllI,  VI,  39  S. 
33)  MAR.  XIX,  183-197.    34)  P.  LIX,  627-630.     35)  GIB.  XIV,   2601 
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H.  LiETZMANN^*)  gibt  Bericht  über  seine  mit  Unterstützung  der  Kgl. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  vorgenommene  Katalogi- 
sierung der  Catenenhdschrr.  —  F.  G.  Manacx:)RDA  ^'^)  handelt  über  ein 
Bruchstück  einer  Handschrift  der  Variae  Cassiodors  aus  saec.  XII — XIII. 
—  G.  MoRiN*®)  stellt  fest,  dass  die  Namurer  Hdschr.  von  Baeda  de 
locis  sanctis  nicht  dem  9.  sondern  dem  11.  Jahrhundert  angehört  und 
dass  sie  keinen  besonders  guten  Text  enthält;  zum  Beweise  teilt  er  einige 
Lesarten  der  Hdschr.  mit.  —  G.  Vettach*®)  bespricht  die  wertvolle 
Hdschr.  von  Paulus  Diaconus'  Langobardengeschichte  zu  Ovidale  in 
Friaul;  sie  gehört  noch  dem  frühen  9.  Jahrhundert  an  und  ist  für  die 
MGH.  nicht  genügend  kollationirt  worden.  —  A.  Schmitt  *°)  vergleicht 
für  das  Werk  de  divisione  naturae  des  Johannes  Scotus  die  Bamberger 
Hdschr.  H.  J.  IV.  5  und  6  sowie  den  Kodex  von  Avranches  230.  — 
Bratke**)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Hdschr.  in  Troyes  890 
und  diejenigen  von  Ronen  1398  und  505  die  von  Floss  p.  283  abge- 
druckten Homilieu  des  Johannes  Scotus  enthalten.  —  Eine  neue  Hdschr. 
von  Flodoards  Annalen  hat  Ph.  Lauer  *^)  gefimden,  nämlich  Vatic. 
Regin.  633*.  Sie  stammt  aus  dem  12.  Jahrhundert  und  gehörte  früher 
nach  F6camp.  —  A.  Postina  *^)  macht  auf  eine  neue  Hdschr.  der  Vita 
S.  Odiliae  aufmerksam,  nämlich  Vatic.  Regin.  497  saec.  XI — XII;  er 
^bt  Varianten  zum  Abdruck  dieser  Vita  (AB.  XIII,  1—32).  —  F.  Savio  **) 
gibt  nicht  unwichtige  Mitteilungen  aus  Hdschr.  durch  Abdruck  von  Stücken 
besonders  aus  dem  12.  Jahrhundert,  so  Briefe  HonoriusII.  und  InnocenzII., 
sowie  Angaben  über  Hdschrr.  der  Vita  Guidonis  Aquensis.  —  G.  Wolf- 
ram**) macht  auf  einen  Kodex  der  Metzer  Stadtbibliothek  aufmerksam, 
der  die  Gesta  episcoporum  Mettensium  enthält  und  von  Waitz  in  seiner 
Ausgabe  nicht  benutzt  worden  ist.  —  In  einer  italienischen  Sammlung 
werden  wichtige  Stücke  aus  Handschriften  veröffentlicht*®)  z.  B.  aus  der 
Laurentiana  Teile  des  Liber  pontificalis,  Stücke  aus  einer  Placentiner 
Weltchronik  des  12.  Jahrhunderts  und  aus  der  Summula  des  Guido  Faba, 
sowie  der  Bibliothekskatalog  von  Nonantola.  —  A.  Bachmann  *'^)  be- 
spricht die  Hdschrr.  des  Cosmas  von  Prag  und  hält  die  Dresdener  und 
die  vernichtete  Strassburger  für  die  nächstwertvollsten  neben  dem  Cod. 
Lipsiensis.  —  K.  Hampe*^)  beschäftigt  sich  mit  Cod.  C.  IV.  24  der 
Kathedralbibliothek  von  Durham,  welcher  eine  Anzahl  von  Briefen  ent- 
hält, die  für  die  Geschichte  des  13.  Jahrhunderts  wichtig  sind.  Haupt- 
sächlich sind  es  Briefe  von  Gregor  IX.  Die  Hdschr.  enthält  ausserdem 
die  Formelsammlung  des  Rictu-dus  de  Pofis  zum  Teil,  fenier  den  Liber 
questionum  des  Magister  Bartholomaeus  Brixiensis,  die  Summa  des  Petrus 
von  Vinea  und  die  Summa  dictaminis  des  Matheus  de  Libris  aus  Bologna. 

III.Literaturgeschichten,  Sammelwerke  und  Quellen" 
Sammlungen.      Hier    ist    zunächst    eine    populäre    Darstellung    der 


36)  NGW.  1900,  S.  27-30.  37)  SS.  VII,  3  f f .  38)  RB^n^d. 
XVI,  210ff.  39)  ATr.  NS.  XXII,  fasc.  3.  40)  Zwei  noch  unbenutzte 
Handschriften  des  Joannes  Scotus  Erigena;  Progr.  v.  Bamberg 
1900,  62  S.  41)  ZKG.  XXI,  445-452.  42)  MAH.  XVIII,  491  ff.  43)  RQ- 
SChAK.  XIII,  284f.;  vgl.  AB.  XVIII,  435.  44)  Gli  antichi  vescovi 
d'Italia  dalle  origini  al  1309.  Turin  1898.  45)  JbGLG.  X  296ff. 
46)  APIt.  fasc.  XVI,  XVII.    47)  MIÖG.  XX,  39  ff.    48)  NA.  XXIV,  505-532. 
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römischen  Litteraturgeschichte  von  A.  Albrecht**)  zu  erwähnen,  dessen 
letzter  ohne  besondere  Sachkenntnis  verfasster  Abschnitt  in  unser  Gebiet 
fallt  —  Das  vortreffliche  Werk  von  A.  Haück*®)  über  die  Kirchenge- 
schichte Deutschlands  hat  eine  Fortsetzung  seiner  2.  Auflage  erhalten. 
Verf.  gibt  eine  wirkliche  Neubearbeitung  und  lässt  hauptsächlich,  was 
für  uns  wichtig  ist,  den  litterarischen  Charakter  der  einzelnen  Persönlich- 
keiten sich  noch  schärfer  abheben  wie  bisher.  —  Ebenfalls  keine  eigent- 
liche Litteraturgeschichte,  sondetn  eine  Sammlung  römischer  Poesie  ist  das 
Buch  von  A.  Gudemann*^),  welches  jetzt  eine  Fortsetzung  seines  ersten 
Teils  erhalten  hat.  Es  finden  sich  hier  gut  ausgewählte  Stücke  aus  der 
Dichtung  bis  auf  Claudian,  Stücke,  die  nicht  nur  als  Dichtwerke,  sondern 
auch  in  litterarhistorischer  Beziehung  in  Betracht  kommen.  —  Von  dem 
grossen  Sammelwerke  Pauly-Wissowa  **)  sind  zwei  weitere  Halbbände 
erschienen,  deren  erster  von  Campanus  ager  bis  Claudius  und  deren 
zweiter  von  Claudius  mons  bis  Cornificius  reicht.  Die  christliche  Litteratur 
ist,  wie  schon  früher,  keineswegs  vollständig  zur  Darstellung  gelangt,  aber 
sonst  ist  das  bedeutende  Unternehmen  von  sehr  grossem  Wert.  —  F. 
Drescher**)  weist  in  seiner  Dissertation  nach,  dass  die  Benutzung  der 
Liviusepitome,  die  jedenfalls  der  silbernen  Latinitat  angehört,  sich  auch 
bei  Frontiu,  im  Vergilkommentar  des  Servius,  in  den  Juvenalscholien  und 
auch  anderwärts  zeigt  und  dass  diese  Epitome  den  Livius  mit  einer  zweiten, 
jedenfalls  älteren  Quelle  verbunden  hat.  —  C.  Schmidt  **)  gibt  in  seiner 
Dissertation  über  die  römischen  Musikschriftsteller  Quellenstudien  zu  den 
einschlägigen  Werken  hauptsächlich  von  Cassiodorius  und  Isidor.  —  W. 
Heraeus*^)  veröffentlicht  zahlreiche  Textverbesserungen  zu  den  Scholia 
Bernensia  ad  Vergilium,  zur  Vita  Vergili  des  Donat,  zum  Horazkommentar 
des  Acro,  zu  den  Anecdota  Helvetica,  den  Sortes  Sangallenses,  den  In- 
vectivae  M.  TuUi  in  Sallustium  und  zu  den  Caesares  des  Aurelius  Victor. 
—  P.  VON  Winterfeld  ^*)  stellt  in  seinen  Observation  es  criticae 
fest,  dass  die  Aratea  zeitlich  das  letzte  Werk  Aviens  darstellen,  und  ver- 
bessert eine  Anzahl  Stellen  in  diesem  Gedicht.  Ferner  gibt  er  Emen- 
dationen  zu  den  Precationes  cod.  Leid.  Voss.  Q.  9,  ferner  zu  den  soge- 
nannten aenigmata  Tullii  (zuletzt  gedruckt  bei  Riese,  anth.  lat.  I,  1^, 
351;  die  Überschrift  auch  im  alten  Reichen auer  Kataloge  von  821)  und 
zahlreiche  und  wichtige  Verbesserungen  zu  Lommatzsch'  Interlinear- 
glossen des  Pithoeauus.  Ausserdem  verbessert  er  Stellen  aus  dem  be- 
kannten Gedicht  des  Florus  an  Hadrian,  aus  Firmicus  Maternus,  der 
Historia  ApoUonii,  den  Disticha  Catonis  und  der  Anthologia  latina.  — 
G.  Kaibel*')  bringt  kritische  Beiträge  zu  der  Sammlung  der 
Carmina  epigraphica  von  Bücheier.  —  Th.  Mommsen*^'')  schon  an- 
gekündigter   erster    Band    des    Papstbuches    enthält    neunzig    Vitae    der 

49)  Abrisa  der  römischen  Litteraturgeschichte.  Leipzig,  Reclam 
(1899),  448  S.  50)  Kirchengeschichte  Deutschlands.  IL  Teil,  2.  Aufl. 
Leipzig  1900.  51)  Latin  lit;erature  of  the  cmpire.  II.  Poetry.  New- 
York  und  London  1899;  IX,  493  S.  52)  Realencyklopädie  des  klassi- 
schen Altertums.  Halbband  VI,  VIL  1899,1900.  53)  Beiträge  zur 
Liviusepitome.  Erlangen  1900,  50  S.  54)  Quacstiones  de  musicis 
scriptt.  Romanis.  Giessen  1899,  62  S.  55)  RMPh.  LIV,  156-158,  305  bis 
311.  56)  P.  LVIII,  281-302.  57)  H.  XXXV,  567-572.  58)  Liber  ponti- 
ficalis.  tom.  I.    Berlin  1898. 
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früheren  Päpste  bis  auf  Konstantin  und  zugleich  die  Epitome  Feliciana 
und  Cononiana. — J.  Georgi**)  macht  Mitteilung  über  einige  Hdschrr. 
des  Li  her  pontificaiis,  nämlich  über  ein  Fragment  der  Vita  LeouisW. 
und  über  die  Zugehörigkeit  einiger  vatikanischer  Hdschr.  sowie  eines 
Casanatensis  zu  Farfa,  endlich  über  ein  Papstverzeichnis  aus  Farfa 
saec.  X.  —  A;  Luchaire®^)  gibt  interessante  Mitteilungen  aus  Hand- 
schriften. Er  weist  die  Hdschr.  nach,  nach  denen  Duchesne  und  Ma- 
billon  die  Schrift  Sugers  de  consecratione  veröffentlicht  haben.  Für  die 
Gesta  Dagoberti  weist  er  zwei  neue  Hdschr.  in  Rom  und  Paris  nach, 
aus  einer  Reimser  Hdschr,  saec.  X  veröffentlicht  er  zuerst  ein  Fragment 
einer  unbekannten  Schrift  Miracula  S.  Dionysii.  (Buch  I.  II  vor  835, 
Buch  III  877  verfasst.)  Ausserdem  bringt  er  eine  Reimser  Notiz  über 
Robert  IL  von  Flandern,  femer  zahlreiche  Briefe ;  und  ausserdem  gelingt 
es  ihm  im  Vatican.  Regin.  622  die  Hdschr.  der  Chronik  von  Morigni  zu 
entdecken.  —  L.  Traube*^)  fand  in  einem  Laurentianus  den  littera- 
rischen Nachlass  des  Abtes  Cellanus  von  P^ronne  (Picardie)  und  hat 
diese  Gedichte  mit  Erörterungen  über  den  wissenschaftlichen  und  littera- 
rischen Verkehr  zwischen  irischen  und  angelsächsischen  Klöstern  in  seiner 
höchst  instruktiven  Schrift  Perrona  Scotorum  herausgegeben;  CeUanus  ist 
als  litterarischer  Zeitgenosse  Aldhelms  bekannt.  In  einem  Anhang  zu 
seiner  Arbeit  gibt  Verf.  die  Geschichte  der  paläographischen  Kürzung  von 
noster.  —  F.  Kurze®^)  untersucht  die  karolingischen  Annalen  des 
8.  Jahrhunderts,  eine  Quellenmaterie,  die  die  grössten  Schwierigkeiten 
bietet.  Von  den  austrasischen  geht  er  zu  den  neustrischen  über  und 
kommt  dann  auf  die  alemannischen  und  die  Annalen  von  Lorsch  zu 
sprechen,  als  deren  Verfasser  er,  wie  früher,  Richulf  ansieht,  d.  h.  bis 
zum  Jahre  795,  wo  auch  nach  des  Ref.  Ansicht  ein  Einschnitt  zu  machen 
ist.  Der  letzte  Teil  beschäftigt  sich  mit  den  Ann.  Laureshamenses  und 
anderen  kleineren  Annalen.  —  In  einem  sehr  nützlichen  Aufsatze  stellt 
A.  Werminghoff **)  ein  Verzeichnis  der  Akten  fränkischer  Synoden 
auf  (von  742 — 843)  und  vereinigt  hier  das  gesamte  vorhandene  Material, 
das  in  Hdschrr.  und  Drucken  über  die  Synoden  jener  Zeit  vorliegt  und 
zwar  als  Vorläufer  einer  Ausgabe  in  den  MGH.  Als  Anhang  gibt  er 
Nachrichten  über  zeitlich  unbestimmbare  Synoden  und  über  Fälschungen. 
—  Derselbe  •*)  gibt  in  seinem  Reisebericht  aus  Frankreich  und  Belgien 
die  Zusammenstellung  der  von  ihm  benutzten  Hdschrr.  für  Synoden  und 
Konstitutionen,  die  für  die  Ausgabe  in  Betracht  kommen.  Besonders  sind 
die  Bibliotheken  von  Brüssel,  Laon,  Paris,  Reims  und  Verdun  benutzt, 
in  Deutschland  sind  Wolfenbüttel  und  Metz  wichtig.  Im  Anhang  druckt 
Verf.  eine  Instruktion  König  Albrechts  I.  an  seinen  Gesandten  an  Philipp 
den  Schönen  aus  dem  Jahr  1300  ab  und  macht  auf  einige  Hdschrr.  über 
Kaiser-  und  Königskrönungsordnungen  aufmerksam.  —  R.  Thommen**) 
beginnt  eine  Publikation  über  Basier  Annalen,  in  der  er  Auszüge  aus 
mittelalterlichen  Geschichtswerken  bis  1500  zusammenzustellen  beabsichtigt. 
Der  erste  erschienene  Teil  führt  vom  Anfang  bis  ans  Ende  des  12.  Jahr- 

69)  ASRSP.  XX,  247ff.  60)  Etudes  sur  quelques  manuscrits  de 
Rome  et  de  Paris.  Paris  1899.  61)  SBAkMünchenhKl.  1900,  S.  469—518. 
62)  NA.  XXV,  293-315.  63)  NA.  XXIV,  459—502.  64)  NA.  XXVI,  11 
bis  35.    65)  BVGBaselNF.  V,  121—286. 
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hunderts.  —  J.  Seemülleb**)  handelt  über  die  mehrfachen  poetischen 
Bearbeitungen  über  daa  Leben  des  H.  GjüIus.  —  Eine  bedeutende  Be- 
reicherung der  Wissenschaft  enthält  die  erste  Hälfte  des  4.  Bandes  der 
karolingischen  Dichter  von  P.  von  Winterfeld*').  Der  Inhalt  dieses 
Bandes  ist  sehr  reichhaltig.  Er  beginnt  mit  dem  Werke  des  Poeta  Saxo, 
dessen  Identifizierung  mit  Agius  abgelehnt  wird.  Hier  ist  wichtig,  dass 
Bruxellensis  1638 — 1649  zum  erstenmale  benutzt  und  gezeigt  wird,  dass 
die.se  Hdschr.  hoch  über  dem  Guelferbytanus  steht.  An  zweiter  Stelle 
erscheinen  die  Bella  Parisiacae  urbis  des  Abbo,  Buch  I  und  II  nach  er- 
neuter Kollation  des  Parisinus,  welche  viel  wichtiges  ergab,  Buch  III  nach 
einer  grösseren  Anzahl  von  Hdschr.  Bei  dieser  äusserst  ungelenken  und 
namentlich  im  3.  Buche  schwer  verständlichen  Dichtung  sind  alle  Scholien 
mit  abgedruckt  worden.  Hierauf  folgt  das  im  Bonon.  1702  überlieferte 
und  von  Gaudenzi  erstmalig  (1886)  edierte  rhythmische  Gedicht  de  vita 
et  miraculis  et  de  translatione  S.  Germani  unter  steter  Angabe  der  Kapitel 
von  Fortunatus.  Daran  schliesst  sich  das  anonym  überlieferte  und  noch 
unbekannte  Carmen  de  S.  Landberto,  hierauf  folgen  die  wenig  zahlreichen 
Gedichte  des  Radbod  von  Utrecht  und  kleinere  Rhythmen.  Wichtig  ist 
dann  die  Ausgabe  der  drei  zusammenhängenden  Gedichte  über  die  HH. 
CassianuS;  Quintinus  und  Benedicta,  von  denen  das  letztere  noch  unbe- 
kannt ist,  während  die  beiden  ersteren  schon  von  Harster  ediert  waren. 
Alle  drei  Gedichte  gehören  wahrscheinlich  nach  Laon,  wo  die  drei  Heiligen 
verehrt  wunlen.  Das  Gedicht  über  S.  Benedicta  ist  deswegen  interessant, 
weil  ganze  Verse  aus  Alcimus  Avitus,  Hilarius  in  genesin  und  Dracontius 
darin  aufgenommen  sind.  Nach  zwei  Rhythmen  über  den  H.  Cornelius 
folgen  die  Gedichte  des  Cod.  Bernensis  358,  die  besonders  auf  Marianus 
Capeila  zurückgehen  und  schon  von  Hagen  ediert  waren;  die  Quellen 
sind  hier  mit  grosser  Sorgfalt  notiert.  Es  folgen  die  Gedichte  Hucbalds 
von  8t  Amand,  darunter  besonders  die  wunderliche  Ecloga  de  calvis.  Ein 
ganz  eigenartiges  Gedicht  ist  das  des  Lios  Monocus,  wohl  eines  breto- 
nLschen  Mönches,  das  sich  wie  die  Hisperica  famina  durch  den  Gebrauch 
von  keltischen  Wörtern  auszeichnet.  Es  folgen  die  Gedichte  des  Salomo 
und  Waldrammus,  die  schon  von  Dümmler  herausgegeben  sind,  und  die 
Sammlung  im  Cod.  Sangall.  381,  die  von  verschiedenen  Verfassern 
stammt.  Mit  nicht  geringer  Mühe  war  die  Ausgabe  der  Gesta  Berengarii 
verbunden,  für  die  jedenfalls  mit  Recht  eine  griechische  Überschrift  in 
Anspmch  genommen  wird.  Die  Hauptarbeit  des  Hrsg.  bestand  hier  im 
Aufsuchen  der  Quellen  des  Scholiasten,  nämlich  Servius,  Fulgentius, 
Lactantius  Placidus  und  Isidor.  Das  Gedicht  enthält  bekanntlich  eine 
sehr  grosse  Menge  von  Versen  aus  der  Ilias  latina  und  Statius  neben 
Vergil.  Den  Schluss  bildet  die  Gedichtsammlung  des  Eugenius  Vulgarius; 
diese  Carmina  sind  inhaltlich  unbedeutend,  aber  für  die  Geschichte  der 
Philologie  sehr  wichtig,  da  sich  in  ihnen  ausgebreitete  Kenntnis  früherer 
Schriftsteller  zeigt.  Der  Hrsgeber  legt  übrigens  dar,  dass  Cicero,  Pctron, 
Juvenal  und  Lucan  dem  Vulgarius  erst  aus  zweiter  Hand  bekannt  sind. 
Den  Beschluss    der    vortrefflichen  Ausgabe  bilden    zwei    photographische 


66)  Studien  zu  den  Ursprüngen  der  altdeutBchen  Historie- 
;raphie.  Halle  a.  S.  1898.  67)  Poetarum  latinorum  mediiaevi  tomi 
V  pars  prior  reo.  P.  de  Winterfeld,  Beriin  1899,  444  S.  4^ 
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Tafeln  zur  Hdscbr.-Überlieferung  von  Abbo  und  Vulgarius.  —  P.  von 
Winterfeld  ®^)  schildert  in  einem  gehaltvollen  Aufsatze  über  die  Dichter- 
schulen S.  Gallens  und  der  Reichenau  das  Leben  Walahfrids  und  seine 
Dichtungen,  von  denen  erst  die  grösseren  Epen  und  dann  die  Gelegen- 
heitsgedichte besprochen  werden.  Hierauf  folgt  eine  Stelle  aus  Ennen- 
richs  Werk,  dann  einige  S.  Gallener  Gedichte  aus  etwas  spätrerer  Zeit, 
Notkers  Gedicht  an  Salomo  und  eine  Sequenz  Notkers  mit  Noten  (Mone  III, 
151).  Von  hier  aus  geht  Verf.  zur  Sequenzendichtung  der  Reichenau 
über  und  bespricht  zuletzt  die  Gedichte  Salomos  von  Constanz.  —  In 
einer  sehr  wichtigen  Publikation  untersucht  G.  Monod^®)  zuerst  die 
Annales  Lauriss.  maiores,  deren  ersten  Abschnitt  zwischen  788  und  792 
er  unter  Angilram,  den  zweiten  bis  801  unter  Augilbert  in  der  kgl. 
Kapelle  geschrieben  sein  lässt.  Den  dritten  Teil  lässt  er  bis  818  reichen, 
während  das  Ende  bis  829  von  Hilduin  von  S.Denis  stamme,  wie  auch 
F.  Kurze  angenommen  bat.  Die  Gesta  Karoli  schreibt  er  einem  Sachsen 
zu,  die  kleine  Lorscher  Frankenchronik  dagegen  einem  Angelsachsen.  — 
B.  Albers'®)  gibt  aus  Vaticanus  6808  die  Consuetudines  Farfenses  heraus, 
nachdem  er  als  Vorläufer  seiner  Ausgabe  einen  Teil  der  Hdschr.  heraus- 
gegeben hatte.  —  E.  Steinmeyek '^)  hat  den  letzten  Band  seiner  alt- 
hochdeutschen Glossen  erscheinen  lassen.  Eine  grosse  Menge  von  Hdschr.- 
Material  wird  in  der  Beschreibung  der  Hdschrr.  angegeben,  welche  den 
Band  fast  zur  Hälfte  füllt.  So  finden  sich  hier  einige  mittelalterliche 
Bibliothekskataloge  und  Briefe,  sowie  eine  Menge  von  eingestreuten  Versen 
und  Anfänge  mittelalterlicher  Werke  abgedruckt.  Es  sind  dann  die 
Glossen  selbst  zu  nennen,  die  alphabetischen  Glossare,  die  Adespota, 
Nachträge  zu  den  früheren  Bänden  und  reichliche  Indices.  —  Wertvolle 
Beiträge  zur  Kunde  der  mittelalterlichen  Historiographie  Ungarns 
gibt  F.  Kaindl"^^).  Er  weist  zunächst  eine  neue  Quelle  Gesta  Hunga- 
rorum  vetera  vom  Ende  des  11.  Jahrhunderts  nach  und  stellt  eine  zweite 
Quellenschrift  auf,  die  um  1175  entstanden  ist.  Ferner'^)  sucht  er  die 
verlorenen  Gesta  Hung.  vet.  besonders  aus  Regino  und  den  Annal. 
Altahenses  zu  rekonstmieren ;  für  die  Wiederherstellung  kommen  aber 
ausserdem  der  Liber  anoymi  Belae  regis  notarii,  Alberich  von  Trois-Fon- 
taines  und  der  Mönch  Richanl  in  Betracht.  —  Über  die  Hymnensamm- 
lungen im  Vatic.  7112  und  Paris,  lat.  1092  handelt  E.  Maurice'*).  — 
Eine  wesentliche  Bereicherung  hat  die  Litteratur  über  die  mittelalterliche 
rhythmische  Poesie  erhalten,  indem  G.  Mari'^),  ein  Schüler  von  F.  No- 
vati,  eine  Reihe  von  grösseren  rhythmischen  Traktaten  veröffentlicht.  Eine 
kurze  aber  sachgcmässe  Einleitung  führt  diese  Ausgaben  ein.  Hier  legt 
Verf.  Charakter  und  Wesen  der  rhythmischen  Traktate  dar,  sucht  ihren 
Ursprung  zu  erkennen  und  teilt  sie  in  zwei  Klassen;  darauf  behandelt 
er  ganz  kurz  die  schon  veröffentlichten  Traktate.     Die  Ausgabe  nun  be- 

68)  NJbbPh.  V,  341—361.  69)  fitudes  critiqucs  sur  lessources  de 
rhistoire  Carolingienne  I.  Lea  annales  Carolingiennes.  Paris  1898. 
70)  Cosuetudines  monasticae  I.  Stuttgart  u.  Wien  1900.  71)  Die  althoch- 
deutschen Glossen,  bearbeitet  von  E.  Steinmeyer  und  E.  Sievers.  Berlin  1898. 
72)  AÖG.  LXXXIII,  431  ff.  73)  AÖG.  LXXXVIII,  203ff.  74)  ASRSP. 
XXII,  fasc.  1.  2.  75)  I  trattati  niedievali  di  ritmica  latina,  Milano 
1899,   124  S.  gr.  4^ 
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steht  aus  dem  schon  bekannten  Werke  de  rhythmico  dictaniine,  dem 
noch  unbekannten  Novum  doctrinale  des  Sion  de  Vercellis,  einem  ähn- 
lichen Traktate  aus  einer  Hdschr.  des  Pariser  Arsenals  (N.  763),  den 
schon  bekannten  Regulae  de  rithmis  (Admontensis  759).  Dann  folgt 
das  grösste  Stück  der  Sammlung,  die  Ars  des  Johannes  de  Garlandia 
nach  Monac.  6911  und  Admont.  759.  Sehr  dankenswert  ist  weiter  das 
4.  Buch  des  Laborintus  von  Eberhardus  Bethuniensis  aus  Paris.  18570 
und  Monac.  5683.  Endlich  aus  Monac.  9684  eine  kurze  Ars  de  rhyth- 
mis  und  zum  Schluss  der  Traktat  des  Nicolaus  Tybinus  aus  cod.  Seiten- 
stettensis  107  saec.  XV.  Der  Hauptwert  dieser  Publikation  besteht  in 
der  sorgfältigen  Textgestaltung  der  betreffenden  Stücke,  von  denen 
einige  schon  bekannt  sind.  Die  Forschung  hat  diese  mittelalterlichen 
Poetiken  über  Rhythmen  bequem  zum  Gebrauche  vorgelegt  erhalten.  — 
Derselbe'®)  bespricht  in  längerem  Aufsatze  die  lateinischen  Rhyth- 
men und  ihre  Terminologie  und  sucht  deren  Einfluss  auf  die  Ge- 
schichte der  Poetik  darzulegen.  —  P.  von  Winterfeld'')  gibt  kritische 
Beiträge  zur  Geschichte  der  rhythmischen  Dichtung,  in  denen 
er  einen  karolingischen  Rhythmus,  Notkers  erste  Sequenz,  Limousiner 
Rhythmen  und  Sequenzen  und  ein  weiteres  Gedicht  behandelt.  Es  sind 
das  jedenfalls  Vorstudien  für  die  vom  Verf.  zu  erwartende  Ausgabe  der 
Sequenzen  in  den  MGH.  —  A.  Kienle'®)  hat  den  Artikel  Sequenzen 
in  der  neuen  Auflage  des  Kirchenlexikons  behandelt.  —  C.  Cipolla'*) 
veröffentlicht  im  ersten  Bande  seiner  Monumenta  Novaliciensia  eine  ganze 
Reihe  von  kleinen  handschriftlichen  Beitragen  für  die  Geschichte  des 
Klosters  Novalese.  —  W.  Gündlach®®)  setzt  seine  Übertragungen  von 
lateinischen  ICpen  des  Mittelalters  fort  Er  ist  im  3.  Bande  zur  staufischen 
Zeit  gekommen  und  bringt  nach  einer  Einleitung  über  die  Quellen  zur 
deutschen  Geschichte  des  12.  Jahrhunderts  Übersetzungen  von  Teilen 
aus  Günthers  Ligurinus,  der  Gesta  Friderici  I  in  Italia  metrice  und  der 
Gesta  Friderici  von  Gottfried  von  Viterbo.  Den  Schluss  bilden  Er- 
läuterungen aus  den  Prosadarstellungen  der  Zeitgeschichte.  —  Neue 
kleine  Beiträge  vermischten  Inhalts  aus  Hdschrr.  zur  Geschichte  der 
Kreuzzüge  veröffentlicht  Gh.  Köhler®^).  —  M.  Perlbach ^*)  zergliedert 
in  einem  scharfsinnigen  Aufsatze  über  die  polnische  Annalistik  die 
Krakauer  Kapitelsannalen,  indem  er  die  vielfachen  Quellen  des  Werkes 
nachweist.  Im  Anfang  bilden  Fuldaer  und  Mainzer  Aufzeichnungen  die 
Grundlage.  Hierauf  wechseln  böhmische  mit  Mainzer  Annalen  ab  und 
seit  1039  sind  nur  noch  polnische  Aufzeichnungen  die  Quelle.  Die  Ver- 
einigung dieser  Quellen  ist  wahrscheinlich  auf  den  Priester  Sula-Lam- 
bertus  zurückzuführen,  den  späteren  Bischof  von  Krakau.  Möglicher- 
weise sind  durch  dessen  Vorgänger  Aaron  jene  fremden  Geschieh ts werke 
nach  Polen  gebracht  worden,  die  Kapitelsannalen  aber,  wie  sie  heute 
vorliegen,  sind  erst  im  Jahre  1267  zusammengestellt  worden. 

76)  SFR.  VIII,  35-88.  77)  NA.  XXV,  381—407.  78)  Wetzcr- 
Weltes  Kirchenlexikon*  XI,  159—169.  79)  MonumentaNovaliciensia. 
I.  (FSIt.  XXXI),  Rom  1898,  448  S.  80)  Heldensagen  der  deutschen 
Kaiserzeit  III.  Innsbruck  1899.  81)Mdlange8  pour  servir  äPhistoire 
de  POrient  latin  et  des  croisades.  I.  Paris  1900.  82)  NA.  XXIV, 
233—285. 
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IV.  Römische  Literatur  in  dca*  Spätzeit  und  im 
Mittelalter*  Rp:ferent**^)  berührt  die  bekannte  Tatsache  von  neuem, 
tlrtss  Enniiis  (und  Lu  eil  ins)  mit  Isidor  aus  der  Literatur  völlig  ver- 
schwindet und  da^s  alle  Nennungen  seines  Namens  (höchstens  ist  die 
Stelle  bei  Moduinus  Naso  EcL  1,  79  wichtig)  auf  Cicero,  Ovid  oder 
Priscian  beruhen.  Dagegen  weist  F.  Valma<J(JI^*)  den  Eiufluss  des 
Ennius  in  früherer  Zeit  auf  Ausonius  aus  dessen  Dichtungen  nach.  — 
Referent  ^^)  handelt  über  das  Fortleben  des  Plautus  im  Mittelalter 
und  erweist,  dass  dieser  Dicliter  im  10.  und  12.  Jalirhundert  in  den 
Niederlanden  im  Bischofssprengel  von  Cambrai  vorhanden  war.  Alle 
weiteren  Reminiscenzen  an  Plautus  erstrecken  sich  entweder  auf  die 
mittelalterliche  Umdichtimg  Geta  oder  sind  zufällige  Namensnennungen.  — 
P.  TscHERNAjAEW  ^^)  sucht  Anklänge  des  terentianischen  Sprachgebrauchs 
und  die  Entlehnungen  bei  späteren  Autoren,  so  bei  Ausonius  und 
Symmachus  nachzuweisen.  Viele  der  von  ihm  gebrachten  Entlehnungen 
scheinen  freilich  mehr  allgemeines  lateinisches  Sprachgut  zu  sein.  — 
L.  Delisle®')  macht  Mitteilungen  aus  der  Hdschr.  590  des  Musöc 
Cond6.  Hier  findet  sich  eine  französische  Übersetzung  der  sogenannten 
Ciceronischeu  Rhetorica  vetus  und  nova  (=  de  inventione  und  Auetor 
ad  Herennium),  die  aus  dem  Jahre  1282  stammt  und  auf  den  Magister 
Jobannes  de  Antiochia  zurückgeht.  —  Referent  ^*^)  hat  in  Anlehnungen 
an  frühere  Beiträge  seine  Sammlungen  über  Ovid  im  Mittelalter  in  mög- 
lichst kurzer  Zusammenstellung  veröffentlicht.  Bis  zur  karolingisohen 
Zeit  wird  der  Stoff  lediglich  chronologisch  geordnet  mit  Hraban  und  Ermold 
setzcui  die  deutschen  und  französischen  Autoren  ein.  Die  Sammlungen  selbst 
führen  ungefähr  bis  zum  ersten  Auftreten  des  Humanismus  und  erstrecken 
sich  auf  Deutschland,  Frankreich,  Grossbritannien  und  England.  Citate 
aus  den  Medicamina  faciei  fehlen  im  Mittelalter,  die  Halieutica  werden 
üb(»rhaupt  nicht  erwähnt.  Da  das  Mskr.  im  wesentlichen  schon  vor 
11  Jahren  abgeschlossen  war,  konnte  vieles  Neue  auf  diesem  Gebiete 
nicht  mehr  berücksichtigt  werden.  —  Derselbe^®)  handelt  über  das 
Fortleben  des  Valerius  Maximus  im  Mittelalter  und  erweist  dessen 
Benutzung  bei  einigen  Autoren  aus  Frankreich,  Deutschland  und  Eng- 
land. Am  stärksten  ist  die  Benutzung  bei  Vincenz  von  Beauvais,  der, 
wie  gewöhnlich,  ganze  Stücke  ausschreibt,  aber  mit  dem  Texte  ziemlich 
frei  verfährt.  Auffällig  ist  das  Fehlen  des  Valerius  Maximus  in  den 
grossen  Bibliothekskatulogen  saec.  IX  und  X,  erst  saec.  XII  wird  sein 
Name  genannt.  —  Über  Seneca  und  sein  Verhältnis  zum  Christen- 
tum handelt  im  Anhange  zu  seinem  Senecaalbum  B.  A.  Bi-ttzinoer^^). 
Er  stellt  zunächst  der  Ansicht  der  Gelehrten,  welche  jeden  Einfluss  des 
Christentums  auf  den  römischen  Philosophen  leugnen,  diejenige  gegenüber, 
nach  welcher  das  Christian  tum  Seneca  beeinflusst  hat,  und  bemerkt  dann, 
dass  auch  umgekehrt  keine  Spur  einer  Benutzung  von  Seneca  in  den 
Evangelien  und  Apostel briefen    zu  finden   ist.     Verf.   geht    dann  auf  die 

83)  P.Suppl.  Vir,  7Ü1.  84)  RFI.  XXVII,  9r)ff.  85)  P.Suppl.  VII, 
758  -701.  86)  Terentiana,  Kji^an  19()0,  25  8.  87)  NE.  XXXVI,  Paris  1899, 
iy^  S.  4°.  88)  P.Suppl.  VII,  72:^—758  (=  Beiträge  z.  Geschichte  des 
Ovidius  im  Mittelalter.  Ixjipzig  1900).  89)  P.Suppl.  VII,  7ß-t--767. 
90)  Senecaalbum.  Freiburg  1S99,  244  S. 
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angeblichen  Briefe  Seiiecas  an  Paulus  über,  bringt  die  bekannten  Worte 
von  Augustin  und  Hieronynius  über  diese  Briefe  und  äussert  die  Ansicht, 
dass  falls  ein  brieflicher  Verkehr  zwischen  l)eiden  stattfand,  die  über- 
lieferten Briefe  doch  auf  keinen  Fall  echt  sein  können.  Verf.  meint, 
dass  zwar  Seneca  litterarisch  vom  Christentum  unberiihrt  blieb,  dass  er 
aber  nur  aus  Lebensklugheit  in  seinen  Werken  von  der  neuen  Religion 
keine  Notiz  nahm  und  sich  in  vielen  seiner  philosophischen  Schriften 
unmittelbar  an  Stellen  des  alten  Testaments  angelehnt  hat;  auch  nehme 
er  in  seinen  häufigen  Gleichnissen  auf  das  neue  Testament  öfters  Bezug. 
Wie  dem  Ref.  scheint,  ist  allerdings  der  Beweis  für  diese  Aufstellungen 
nicht  eiiracht  worden.  —  K.  Rück®*)  handelt  über  mittelalterliche  Ex- 
cerpte  aus  der  naturalis  historia  des  Plinius  und  kommt  dabei  auf  die 
litterarischen  Beziehungen  zu  sprechen,  die  zwischen  Tours  und  Reichenau 
gewaltet  haben.  Die  Excerpte  betreffen  Handschriften  aus  Lucca,  Paris 
(lat.  4860)  und  Leiden  (Voss.  lat.  69).  —  A.  Souter**)  weist  nach, 
dass  Augustin  noch  weitere  Kenntnisse  im  Lucan  besass,  als  Ref. 
früher  in  seinen  ,Beiträgen*  namhaft  machte.  —  M.  Maas^^)  legt  dar, 
dass  Josephus  Iscanus  in  seinem  Gedicht  de  hello  Troiano  den 
Juvenal  vielfach  benutzt  hat,  was  dem  Ref.  früher  entgangen  war. 
Ausserdem  betont  er  die  Möglichkeit,  dass  Shakespeare  in  Troilus  und 
Cressida  das  Gedicht  des  Iscanus  benutzt  haben  kann.  —  Referent**) 
findet  die  einzig  nachweisbare  Benutzung  von  den  Silvae  des  Statins 
(IV,  4,  1)  bei  Paulus  Diaconus  Carm.  XXXV,  10  ff.,  wo  ein  ganzer 
Vers  aus  jener  Dichtung  übernommen  ist  und  auch  der  Gedanke  aus 
dem  Gedichtanfange  wiederkehrt.  —  Derselbe*^)  sucht  zu  erweisen, 
dass  Adam  von  Bremen  den  Agricola  und  die  Germania  des  Tacitus 
gekannt  hat,  wie  sich  aus  der  Descriptio  insularum  aquilonis  und  auch 
sonst  ergibt.  —  Derselbe*®)  untersucht  das  Geschichtswerk  des  Regln o 
von  Prüm  und  weist  darin  übermässige  Benutzung  des  Justin  und 
ausserdem  die  Kenntnis  von  Vergils  Aeneis  nach.  —  Derselbe*')  ent- 
deckt bei  Milo  von  S.  Amand  fortlaufende  Benutzung  des  im  Mittel- 
alter nur  selten  nachweisbaren  Conmionitorium  des  Orientius.  Wahr- 
scheinlich fand  sich  in  dem  reichen  Kloster  S.  Amand  eine  Handschrift 
dieses  Gedichtes. 

F.  Eigentliche  LiteratuVm  A)  Bis  zum  Ende  des 
4.  Jahrhunderts.  K.  Bück**^)  behandelt  das  sogenannte  Anecdoton 
Hygini.  —  F.  Wieck**)  behandelt  ein  von  Reitzenstein  aus  Sangall. 
878  saec.  X  abgeschriebenes  lateinisches  Katasterismenfragment,  das  mit 
Hygien  meist  stimmt,  sich  jedoch  auch  der  Version  in  den  Germanicus- 
scholien  BP.  anschliesst;  es  umfjisst  nur  die  Tierkreisbilder.  —  R.  Ellis^^®) 
handelt  über  das  Verhältnis  vom  Octavius  des  Minucius  Felix  zu 
Firmicus  de  errore  profanarum  religionum.  Beiträge  zu  Minucius 
Felix  selbst  bringt  K.  Wenig ^®^).  —  W.  Heraeüs'"*)  gibt  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Emendationen  zum  Texte  der  Horazscholien  des 

91)  Die  Naturalis  historia  des  Plinius  im  Mittelalter,  München 
1898,  118  S.  92)  CIR.  XIV,  104.  93)  P.  LVIII,  157—160.  94)  P&uppl. 
VII,  762f.  95)  NA.  XXV,  202f.  96)  NA.  XXV,  192—200.  97)  PSuppl. 
VII,  763 f.  98)  BUBG.  1900,  S.  1—3,  164.  99)  BPhWS  1900,  Sp.  1308—1311. 
100)  JPh.   1898   S.    197-202.       101)  LFi.    VII,    161-163.       102)  P.  LIX, 
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Porfyrio.  Zu  demselben  Schriftsteller  veröffentlicht  J.  Tolkiehn*^^) 
textkritij»che  Bemerkungen.  —  J.  W.  Beck*®*)  verbessert  im  Apologeti- 
cum  24  des  Tertullian  »Ftdiscorum  in  honore  Patris  Curis*.  — 
J.  ZiwsA^®*)  bespricht  Entstehung  und  Zweck  der  Schrift  Cyprians 
de  bono  patientiae  und  sucht  nachzuweisen,  dass  das  Werk,  welches  beim 
Ketzertiuifstreite  verfasst  ist,  der  Gemeinde  Geduld  beibringen  sollte.  — 
A.  Harnack^®')  setzt  seine  vortreif liehen  Studien  ziu*  altchristlichen 
Litteratur  fort,  indem  er  mehrere  Schriften  Cyprians  und  die  Acta  Pauli 
untersucht.  —  P.  Monceaux  ^®''^)  sucht  an  der  Hand  der  Chronologie 
der  karthagischen  Konzile  des  3.  Jahrhunderta  die  Schriften  Cyprians 
neu  zu  ordnen.  —  Eine  wichtige  Untersuchung  zu  Cyprians  S«hrift  ad 
Donatum  gibt  K.  G.  Goetz^"®).  —  A.  Rombold*®®)  sucht  gegen  Har- 
nack  nachzuweisen,  dass  der  Verfasser  der  Schrift  ad  Novatianum 
nicht  Sixtus  II,  sondern  Cyprian  ist,  ferner  dass  die  Schrift  255  oder  256 
entstand  und  nicht  auf  römischen  Ursprung  zurückgeht  —  A.  Har- 
NACK^^®)  beschäftigt  sich  in  seinen  „Patristischen  Miscellen"  ausser  mit 
griechischen  Studien  besonders  mit  pseudocyprianischen  Schriften  und 
schreibt,  wie  Landgraf,  den  Traktat  adversus  Judaeos  dem  Novatian  zu.  — 
P.  Batiffol^*^)  veröffentlicht  zwanzig  lateinische  Traktate  aus  einem 
Aurelian.  saec.  X  und  einer  Hdschr.  von  S.  Omer  saec.  XII;  er  sieht 
in  ihnen  Übersetzungen  von  Werken  des  Origenes.  Dagegen  wendet 
sich  C.  Weyman^^^  welcher  sie  als  Originalwerke  Novatian s  erklärt, 
indem  er  eine  interessante  Zusammenstellung  des  gleichen  Sprachgebrauchs 
mit  Novatian  gibt  und  weiteren  Beweis  in  Aussicht  stellt.  Derselbe  ^^^) 
kommt  näher  auf  den  Sachverhalt  zu  sprechen  und  gestützt  auf  ein  un- 
gleich reicheres  Beweismaterial  hält  er  seine  Ansicht  aufrecht,  dass  diese 
angeblichen  Originesübersetzungen  Werke  von  Novatian  sind.  Zunächst 
weist  er  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Übersetzung  aus  dem  Griechischen 
zurück  und  stellt  ihren  lateinischen  Ursprung  fest,  dann  bringt  er  ein 
sehr  reichhaltiges  sprachliches  und  sachliches  Material  von  Berührungen 
dieser  Schriften  mit  Novatian.  Zum  Schluss  gibt  er  eine  Menge  von 
Verbesserungen  zum  Text  der  Ausgabe.  —  A.  Riese  ^^*)  behandelt 
einige  Stellen  aus  dem  Phoenix  (des  Lactantius?)  in  textkritischer 
Weise.  —  Einen  Beitrag  zur  hagiogniphi sehen  Litteratur  des  ausgehenden 
3.  Jahrhunderts  liefert  der  Patriarch  von  Antiochia  Ignatiüs  Ephraem  II. 
Rahmani^^*),  der  die  von  ihm  1893  in  einem  Kloster  zu  Jerusalem  ent- 
deckten Acta  Guriae  et  Shamonae.  von  Theophilus  aus  Edessa  797  syrisch 
geschrieben,  mit  einer  lateinischen  Übersetzung  herausgegeben  hat.  — 
J.  Chauvin ^^'^)  gibt  einen  kritischen  Beitrag  zu  Aurelius  Victor 
epit  XXV.  —  G.  Capaiüolo^^'^)  bespricht  eine  Stelle  aus  dem  Terenz- 

158—160.  103)  WSKPh.  1900,  Sp.  1076—1078.  104)  Mn  XXVIII,  49. 
105)  FV.  106)  Drei  wenig  beachtete  Schriften  Cyprians  und  die 
Acta  Pauli,  Leipzig  1899,  84  S.  107)  RPh.  XXIV,  333.  lOS)  Der  alte 
Anfang  und  die  ursprüngliche  Form  von  Cyprians  Schrift  ad  Do- 
natum, Leipzig  1899;  IV,  188  S.  109)  ThQ.  LXXXII,  546—601.  110)  Texte 
u.  Untersuchungen  zur  Geschichte  d.  altchristl.  Litteratur  V,  8, 
70 — 148.  111)  Tractatus  Origenis  de  libris  es.  scripturaruni,  Paris 
1900,  XXIV,  226  S.  112)  ALLG.  XI,  467  f.  113)  ALLG.  XI,  545-576. 
114)  RMPh.  LV,  3I6f.  115)  Acta  Sanctorum  Guriae  et  Shamonae, 
Bornas  1899.     116)  RPh.  1900  S.  59—62.     117)  BFC.  VI,  281—283. 
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kommentar  Donats  (Adelph.  223 f.).  —  E.  Smutnys^*®)  nachgelassene 
Arbeit  über  Donats  Terenzkommentar  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  der  Scheidung  der  Scholien,  indem  die  Frage  nach  dem  Anteil 
Donats  und  nach  späteren  Zusätzen  in  Angriff  genommen  wurde.  Sicher 
ist,  dass  Donat  schon  ältere  Kommentare  benutzt  hat.  Ausserdem  wird 
die  Quellenfrage  ausführlich  behandelt.  —  Über  dasselbe  Werk  veröffent- 
licht P.  Wessner^^*)  eine  sehr  scharfsinnige  Abhandlung.  Er  macht 
scheinlieh,  dass  Kap.  I — III  der  Einleitung  von  Euanthius  verfasst 
sind,  während  Kap.  IV — VIII  verschiedenen  Zeiten  angehören.  Der 
Kommentar  scheint  zum  grossen  Teile  aus  Euanthius  übernommen  zu 
sein,  —  Schellauf  *^^)  bringt  eine  dankenswerte  Untersuchung  zu  der 
Frage,  welche  Art  von  Bibel  Hilarius  von  Poitiersin  seinem  Psalmen- 
kommentar und  wie  er  sie  benutzt  habe.  —  J.  G.  Spencer  *^^)  bat 
eine  Ausgabe  vom  ersten  und  zweiten  Buche  von  Eutrops  römischer 
Geschichte  erscheinen  lassen.  —  Einen  neuen  Abdruck  der  Mosella  des 
Ausonius  bietet  W.  Haag^^^)  und  zwar  mit  einer  anziehend  geschriebenen 
Einleitung  über  den  Dichter  und  seine  Werke,  besonders  über  seine 
Mosellieder.  Verf.  verbreitet  sich  ferner  über  den  Inhalt  des  Gedichtes 
und  seinen  Wert,  sowie  über  seine  Handschriften,  Ausgaben  und  Über- 
setzungen. —  L.  ViLLANi^*^)  behandelt  mehrere  schwierige  Stellen 
in  den  Gedichten  des  Ausonius  und  sucht  hauptsächlich  die  Hdschr.- 
Überlieferung  oder  alte  Konjekturen  gegen  neuere  Lesarten  in  Schutz 
zu  nehmen.  —  J.  Tolkiehn  ^^^)  bespricht  eine  Stelle  aus  der  Mosella 
(Vs.  316).  —  J.  HiLBERG^*^)  verbessert  Auson.  epist.  19  (=23  Peiper) 
2  .Titan  insignis'  unzweifelhaft  richtig  in  ,Titanius  ignis.'  —  A.  Baum- 
GARTNER^*®)  handelt  über  das  Verhältnis  des  Ausonius  zu  Paulinus.  — 
W.  Greif  ^^')  untersucht  in  scharfsinniger  Weise  das  Verhältnis  der 
byzantinischen  Autoren  zu  Dictys  Cretensis.  Wichtig  für  uns  ist 
der  Nachweis,  dass  Malalas  die  lateinische  Ephemeris  und  deren  griechische 
Quelle  benutzt  haben  kann.  —  O.  Wagner  ^^®)  gibt  die  schon  von 
Volkmann  bekannt  gemachte  wichtige  Schrift  über  die  Tat-en  Alexanders 
des  Grossen  in  neuer  Ausgabe  aus  der  Metzer  Hdschr.  saec.  X.  Zu 
dem  Text«  haben  B.  Keil,  R.  Reitzenstein  und  E.  Schwarz  Beiträge 
geliefert  und  sowohl  der  kritische  wie  exegetische  und  sprachliche  Teil 
der  neuen  Ausgabe  ist  vortrefflich.  Das  erste  Stück  der  Überlieferung 
beginnt  mit  dem  Tode  des  Bessus  und  endet  mit  Alexanders  Ankunft 
in  Patala,  das  zweite  erzählt  von  der  Verschwörung  gegen  das  Ijeben 
des  Königs  und  von  seinem  Tode  und  gibt  das  Testament  Alexanders. 
Wahrscheinlich  hat  der  Verfasser  des  älteren  Alexanderromans  (Pseudo- 
Callisthenes)  das  griechische  Original  dieser  lateinischen  Übersetzung  be^ 

118)  DPhV.  VI,  93—137.  119)  Untersuchungen  zur  lateinischen 
Scholienlitteratur,  Bremerhaven  1899,  31  S.  120)  Bationem  affcrendi 
locos  litterarum  divinarum  quam  in  tractatibus  super  psalmos 
sequi  videtur  S.  Hilarius  Pict.  ep.  Graz  1898,  48  S.  121)  Eutropius 
Boman  history,  London  1900.  12»)  Ausonius  und  seine  Mosella, 
Berlin  1900,  36  S.  123)  SIFCl.  VI,  97-119.  124)  BPhWS.  1900,  Sp.  1500. 
125)  WS.  XXI,  157 f.  126)  StML.  1899  Heft  1.  127)  Neue  Unter- 
suchungen zur  Dictys-  und  Daresfragc.  I.  Progr.  von  I^rlin  1900, 
40  S.     128)  NJbbPh.  Suppl.  XXVI,  93-167. 
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nutzt,  die  etwa  im  4.  Jahrhundert  angefertigt  wurde.  —  M.  Petschenig  ^^®) 
verbessert  drei  Stellen  in  dem  Werke  des  Am mianus  Marcellinus.  — 
R.  VON  ScALA^^®)  erörtert  die  Spuren  von  philosophischer  Doktrin,  die 
sich  bei  Ammian  zeigen.  Sie  sind  aus  einer  doxographischen  Weisheits- 
quelle  genommen  und  stoischer  Natur  und  höchst  wahrscheinlich  venlankt 
Ammian  seine  philosophischen  Maximen  dem  Poseidonios.  —  R.  Fuchs  ^^^) 
gibt  aus  DresdensisDc  185  eine  genaue  Kollation  der  dort  erhaltenen 
Fassung  der  Epist.  Vindiciani  ad  Gaium  nepot-em  mit  der  Ausgabe  von 
Rose  (Theodori  Prisciani  Euporista  p.  485  ff.).  Am  Schluss  dieses  Auf- 
satzes gibt  Verf.  auch  die  Stellen  an,  bei  denen  der  Dresdensis  den  Vor- 
zug vor  der  von  Rose  benutzten  Hdschr.  verdient.  —  Kritische  Be- 
merkungen zu  Servius  veröffentlichten  W,  Heraeus'^^)  und  R.  B. 
Steele^^^);  der  erstere  stellt  auch  die  aus  anderen  Autoren  benutzten 
Stellen  fest.  —  R.  B.  Steele^^*)  handelt  ausserdem  über  das  Verhältnis 
der  Danielscholien  zu  Servius.  —  R.  Vari^^*)  bietet  einen  kritischen 
Beitrag  zur  Vegetius  epit.  rei  mil.  IV,  15.  —  Die  Geschichte  des 
h.  Ambrosius  von  Baunard^^®)  ist  in  3.  Auflage  erschienen.  — 
J.  P.  Charpentier  ^^')  gibt  in  seiner  Auswahl  aus  den  Briefen  des  h. 
Hieronymus  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  mit  französischer  Übersetzung 
heraus.  —  M.  Conrat^^^)  erkennt  die  Angabe  in  der  älteren  Vita  des 
Hieronymus  als  richtig  an,  dass  dieser  Kirchenvater  eine  Schrift  ad 
iurisconsultos  verfasst  habe  und  er  sieht  dieses  Werk  in  der  CoUatio 
legum  Mosaicarum  et  Romanarum  (ed.  Mommsen,  coli.  libr.  iuris  anteiust.  HI, 
136  ff.),  besonders  weil  sich  hier  der  Verfasser  direkt  an  die  iurisconsulti 
wendet.  Die  Abfassungszeit  ist  zwischen  den  Jahren  390  und  438 
anzusetzen  und  dies  stimmt  mit  den  Lebensdaten  des  Hieronymus  überein. 
Die  Schrift  ist  vor  der  Bibelübersetzung  geschrieben,  da  die  in  ihr  ange- 
führten Pentateuchstellen  einer  Italarezension  angehören.  — A.Schoene^^*) 
stellt  für  die  Bearbeitung  von  Eusebios  Weltchronik  durch  Hieronymus 
zwei  auf  diesen  selbst  zurückgehende  Redaktionen  der  im  Jahre  381 
verfassten  Chronik  auf.  —  G.  Grützmacher  ^*®)  handelt  über  die  Ab- 
fassungszeit von  Hieronymus  Schrift  altercatio  Luciferiani  et  Ortho- 
doxi.  —  E.  WöFFLiN^*^)  weist  nach,  dass  die  bei  Hieronymus 
(comment.  epist,  ad  Galat.  3,  1  und  Lib.  II  proL),  sowie  bei  anderen 
späten  Autoren  mehrfach  vorkommenden  Andeutungen  über  Völkerpsycho- 
logie auf  den  Geographen  Ptolemäus  zurückgehen,  wie  sich  aus  Servius 
a(l  Aen.  VI,  724  ergibt,  —  E.  Hauler^*^)  hat  von  seinem  wichtigen 
Fund  in  der  Veroneser  Kapitelsbibliothek  nämlich  dem  grossen  Fragment 
der  lateinischen  Didascalia  apostolorum  das  erste  Heft  veröffentlicht 
Diese  Ausgabe  ist  höchst  anerkennenswert,  besonders  in  Hinsicht  auf  die 
Schwierigkeit  der  Palimpsestentzifferung.  Die  Hdschr.  ist  saec.  VI  ge- 
schrieben und  die  Übersetzung  stammt  wohl  aus  der  Zeit  des  Ambrosius. 

129y  P.  LIX,T53y~  130)  FB.  IsT)  P.  L VIII,  407—4217132)  H.  XXXIV, 
161—173.  133)AJPh.  XXI,  170  177.  134)  AJPh.  XX,  272—291.  361—387. 
135)  EPhiK.  1900,  S.  173f.  136)  Histoire  de  St.  Am b reise,  Paris  1899,  XXX 
479S.  137)  Hieronymus.  Lettres  choisies;  Paris  1900,XXIV  632  S.  138)H. 
XXXIV,  344—347.  139)  Die  Weltchronik  des  Hieronymus  in  ihren 
Bearbeitungen  durch  Eusebius,  Berlin  1900.  140)  ZKG.  XX,  1  f f . 
141)  ALLG.  XII,  26.  142)  Didaacaliae  apostolorum  fragmenta  Vero- 
ncnsia  latina;  Leipzig  1900,  XII,  121  g. 
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Verf,  hat  den  Palimpsest  mehrmals  gelesen  und  alle  schwierigen  Stellen 
in  der  Ausgabe  deutlich  bezeichnet.  Eine  sehr  ausführliche  Rezension 
mit  zahlreichen  Verbesserungen  gab  P.  Corshen**^),  während  E.  Nestle^**) 
über  ein  wichtiges  Citat  (p.  28,  29)  handelte.  —  J.  Bergmann^**)  hat 
eine  Einzelausgabe  der  Psychomachie  des  Prüden tius  erscheinen  lassen; 
die  benutzten  Hdschrr.  Casinensis  374  und  Vatic.  Regin.  2078  sind 
hier  zuerst  verwertet  und  der  Text  auf  guter  Grundlage  aufgebaut.  Aber 
der  Kommentar  enthält  manches  Unrichtige  und  nicht  wenig  Stellen 
konnten  durch  eine  Parallelstelle  aus  Prüden  tius  oder  durch  einen  älteren 
Dichtervers  belegt  werden.  —  L.  Havet^**)  gibt  einen  kritischen  Bei- 
trag zum  Obitus  Baebiaui  des  Paulinus  von  Nola.  —  Sehr  zahlreich 
sind,  wie  gewöhnlich,  die  Beiträge  zu  Augustinus.  Vor  allem  ist  die 
Neuausgabe  von  de  civitate  Dei  zu  erwähnen,  die  von  E.  Hoffmann  ^*') 
im  Wiener  Corpus  erschienen  ist.  Der  Text  beruht  auf  Veronensis 
XXVIII  26,  den  sechs  besten  Hdschrr.  von  Dübner,  cod.  607  und  608 
von  Lyon  (Stadtbibliothek)  und  Patavinus  1469;  er  ist  vortrefflich  her- 
gestellt. Dagegen  lässt  die  Einleitung  und  der  kritische  Kommentar  das 
Eingehen  auf  die  wichtigere  frühere  Litteratur  oft  vermissen.  Vor  allem 
hat  Verf.  die  Mauriner  Ausgabe  und  deren  Vorarbeiten  zu  geringschätzig 
beurteilt,  und  wenn  auch  im  Index  (von  W.  Weinberoer)  viele  Citate 
angemerkt  sind,  so  ist  doch  eine  grosse  Menge  von  Stellen  aus  früherer 
Prosa  und  Poesie  nicht  angemerkt  worden,  die  von  Augustin  benutzt 
sind.  —  Dann  ist  die  Ausgabe  von  vierzehn  kleineren  Werken  Augustins 
zu  erwähnen,  welche  J.  Zycha^*^)  daselbst  veröffentlichte;  darunter  be- 
finden sich  die  Schriften  de  bono  coniugali,  de  mendacio,  de  patientia 
u.  a.  —  H.  F.  Stewart^**)  gibt  dreizehn  Homilien  Augustins  über 
Johannes  mit  einer  Übersetzung  ins  Englische  und  erklärenden  Noten 
heraus.  —  Eine  neue  Ausgabe  der  Confessiones  hat  T.  Scott  *^®)  mit 
Einleitung  von  A.  Meynell  erscheinen  lassen.  —  E,  Hoffmann  ^5^) 
bespricht  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  de  civitate  Dei,  die  von  ihm 
kritisch  verbessert  werden.  —  H.  Kuhlmann  ^^^)  erörtert  die  Stellen,  an 
denen  sich  in  de  civitate  Dei  I — III  Benutzung  von  früheren  Historikern 
zeigt.  —  J.  Zycha  ^®^)  bestreitet  die  Auffassung  Burkitts  über  de  doctrina 
christjana  II,  15,  22  ,interpretatio  Itala*,  indem  er  an  einer  in  Italien 
befindlichen  und  in  Italien  gebräuchlichen  Übersetzung  festhält.  — 
W.  ScHWENKENBECHER  ^**)  liefert  eine  Untersuchung  über  Augustins 
Wort  ,fides  praecedit  rationem*.  —  A.  Soüter  ^^*)  gewinnt  aus  zwei 
Citaten  Augustins  für  Cic.  de  nat.  deor.  I,  26  und  Plin.  nat.  bist.  V,  23 

143)  BPhWS.  1000,  Sp.  1189-1195.  1220-1230.  144)  ZNW.  1900, 
S.  176ff.  145)  Aurelii  Prudentii  ClementisPsychomachia. 
Upsala  1897,  XU,  78  S.  146)  BPh.  1900,  S.  144f.  147)  S.  Aurelii 
Augußtini  de  civitate  Dei  libri  XXII.  Pars  I,  II.  Wien  1899.  1900, 
XX,  G60  u.  VI,  730  S.  148)  S.  Aurelii  Auguetini  opera  scctio 
V,  p.  3;  Wien  1899,  XLVI,  708  S.  149)  Thirteen  homilies  of  St. 
Augustin  on  St.  Johns,  Cambridge  1900.  150)  St.  Augustin.  Con- 
fessions.  London  1900,  302  S.  151)  SBAkWienphhKl.  CXLlII.  VII,  15  S. 
152)  De  vetcrum  historicorum  in  Augustini  de  civitate  dei  libro 
L  IL  III  vestigiis,  Schleswig  1900,  20  S.  153)  FV,  Berlin  1900.  154)  Augu- 
stins Wort:  fides  praecedit  rationem.  Prgr.  v.  Sprottau  1899,  14  S. 
155)  CIR.  XIV,  264. 
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eine  Verbesserung  des  Textes.  —  Eine  alte  englische  Übersetzung  (von 
1610)  von  de  civitate  Dei  ist  jetzt  neu  herausgegeben  worden^®*).  — 
Das  französische  Werk  A.  Hatzfelds  über  den  h.  Augustin  ist  von 
F.  X.  Kerer'*')  ins  Deutsche  übersetzt  worden. 

B)  Bis  zum  Ende  des  7.  Jahrhunderts.  Mit  Eutrop,  dem 
Minister  des  Arkadius,  beschäftigt  sich  ein  Buch  von  R.  Castelli  ^^®), 
das  als  stete  Parallele  gehalten  ist  und  dessen  Hauptinhalt  aus  einem 
Abdruck  von  Claudians  Gedicht  in  Entropium  mit  nebenstehender  ita- 
lienischer Übersetzung  besteht  Ausserdem  wird  die  Homilie  des  h. 
Chrysostomos  elg  Eitgömov  abgedruckt  und  übersetzt.  Kurze  Bio- 
graphien und  litterargeschichtliche  Angaben  über  beide  Schriftsteller 
werden  vorausgeschickt.  Es  folgen  allgemeine  Würdigungen  beider 
Schriften  und  die  Gründe  für  den  Standpunkt  beider  Verfasser,  den  sie 
Eutrop  gegenüber  einnehmen.  Am  Schluss  wird  nachzuweisen  gesucht, 
dass  sich  aus  jenen  beiden  Werken  die  Persönlichkeiten  ihrer  Verfasser 
erkennen  lassen.  Das  Buch  sieht  nach  der  Schule  aus  und  verzichtet 
daher  auf  irgendwelche  Belegstellen.  —  R.  von  Noatiz-Rieneck  ^^•) 
veröffentlicht  aus  der  Handschrift  einen  neuen  Abdruck  des  Schreibens 
von  Bonifaz  I  (Jaffö-K.  348).  —  R.  Füchs^»®)  handelt  über  ein 
interessantes  Zeugma  bei  Theodorus  Piscianus.  —  Von  der  ziemlich 
umfänglichen    Ausgabe    der    Chronik    des    Sulpicius    Severus    durch 

A.  Lavertujon*®^),  die  besonders  in  Bezug  auf  Textkritik  keinen  Fort- 
schritt gegen  Halms  Ausgabe  darstellt,  ist  der  zweite  Teil  erschienen, 
welcher  ebenfalls  eine  französische  Übersetzung  und  reichlichen  Kommentar 
enthält.  —  L.  Duchesne^®^)  verteidigt  seine  Ausgabe  des  Martyro- 
logium  Hieronymianum    gegen   die  scharfe  Kritik  Kruschs.     Jedoch 

B.  Krusch^®^)  bleibt  bei  seiner  früheren  Auffassung  und  belegt  seine 
Ansicht  mit  mehreren  sehr  drastischen  Beispielen.  —  Tartara  ^®*)  gibt 
zwei  Emendationen  zum  Grilliuskommentar  von  Cicero s  Werk  de  in- 
ventione.  —  N.  Smith  ^'*)  erweist,  dass  bei  Macrobius  Sat  I,  16,  26 
dies  . .  communes  in  der  Bedeutung  von  dies  atri  steht.  —  H.  Stadler  ^®®) 
gibt  aus  Parasin.  lat.  6837  saec.  XHI — XIV  den  Brief  des  Hippo- 
krates  an  König  Antiochus  heraus,  der  mit  anderen  Briefen  dem  Mar- 
cellus  Empiricus  im  Laudunensis  420  und  dessen  älteren  Ausgaben  vor- 
hergeht. Der  Brief  ist  hier  in  wesentlich  anderer  Gestalt  als  im  Laudunensis 
überliefert.  —  A.  Breysig^®')  beschäftigt  sich  mit  Aviens  situs  orbis 
und  verhilft  drei  alten  Ausgaben  zu  ihrem  Rechte,  nämlich  derjenigen 
von  Modestus,  von  Cuspinian  und  von  Vadian;  er  beseitigt  mehrere 
Konjukturen  Holders  und  anderer  als  unnütz.  —  P.  Rasi^*®)  verteidigt 
zu  Rutilius  Namatianus  I,  64  ,invictis*.  —  A.  M.  Mathis^^**)  ver- 
öffentlicht eine  Übersetzung  des  Gedichtes    de   reditu   von  Rutilius  ins 

156)  The  city  of  god.  Translated  by  J.  H.  First.  New  edit. 
London  1900,  700  S.  157)  Der  h.  Augustin.  Nach  der  2.  Aufl.  aus 
d.  Franz.  übersetzt.  Regensburg  1899,  XV,  181  S.  158)  Poema  di 
Claudio  Claudiano  in  Entropium,  Verona  1899,  175  8.  159)  HJbGG. 
XIX,350f.  160)  ALIXJ.XI,  394.  161)  Lachronique  de  Sulpice  S^vfere. 
Livre  II.  Paris  1899,  CLXXXVI,  732  S.  162)  AB.  XVII.  163)  NA.  XXV, 
294—337.  164)  SIFCl.  VI.  165)  CIR.  XIV,  223.  166)  ALLG.  XII,  21—25. 
167)  RMPh.  LV,  565—573.  168)  SIFCl.  VI.  169)  Claudius  Rutilius 
Namatianus  del  ritorno.    Torino  1900. 
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Italienische  mit  litterargeschichtlicher  Einleitung  und  mit  Erklärungen 
für  den  Text  —  Sehr  wichtig  ist  die  ausführliche  Darstellung,  welche 
E.  Klebs ^'^)  über  den  ApoUoniusromau  veröffentlicht  hat.  Nach-  ihm 
ist  der  Verfasser  dieses  Romans  nicht  ein  Christ  der  Spätzeit,  sondern 
ein  Anhänger  der  alten  Religion  vor  dem  4.  Jahrhundert  gewesen,  der 
die  Erzählung  frei  erfunden  hat.  Diese  Erzählung  ist  verloren  und  wir 
besitzen  nur  zwei  spätere  Redaktionen  einer  ersten  christlichen  Umarbeitung, 
die  erste  in  cod.  AP,  die  zweite  in  cod.  h  ß  n.  Wird  alles  christliche 
aus  diesen  entfernt,  so  führen  Sitten,  Gebräuche,  Münzen  und  Inschriften 
auf  die  Zeit  Diocletians;  dasselbe  ist  auch  mit  der  Sprache  der  Fall,  die 
nicht  ins  6.  Jahrhundert  zu  setzen  ist.  Die  späten  Formen  und  Kon- 
struktionen gehören  nach  dem  Verf.  nur  den  späteren  Umarbeitungen  an 
und  standen  nicht  im  Original.  Ausserdem  sind  viele  angebliche  Ent- 
lehnungen aus  der  Vulgata  nicht  solche,  sondern  finden  sich  schon  im 
alten  Latein.  In  dem  letzten  Teile  des  Werkes  spricht  der  Verf.  von 
den  mittelalterlichen  Überarbeitungen,  so  von  der  in  leoninischen  Hexa- 
meteren  geschriebenen  Historia  Apollonii,  die  durch  Traubes  Verbesserungen 
viel  von  ihrer  Dunkelheit  eingebüsst  hat,  und  von  der  Fassung  im 
Pantheon  Gotfrieds  von  Viterbo.  V^rf.  hat  für  die  Behandlung  aus- 
gebreiteter Sagenstoffe  ein  geradezu  vorbildliches  W^erk  geschaffen.  — 
A.  Hämmerle^'^)  setzt  seine  lehrreichen  Studien  zu  Sa  1  vi  an  fort  und 
verbreitet  sich  im  Anschluss  an  dessen  Darstellung  über  die  Misstände 
und  ihre  Folgen  in  der  römischen  Provinzialverwaltung.  Zuerst  bespricht 
er  den  Veraicht  auf  das  römische  Bürgerrecht,  der  herbeigeführt  wurde 
durch  die  Flucht  zu  den  menschlicheren  Barbaren  oder  zu  den  römer- 
feindlichen Bacauden.  Er  weist  nach,  dass  Salvians  Schilderungen  über 
das  klägliche  Elend  nicht  übertrieben  sind.  Namentlich  wird  das  grau- 
same Verfahren  bei  der  Steuererhebung  nach  den  kaiserlichen  Verord- 
nungen gekennzeichnet  und  die  Misstände  bei  der  Berechnung  der  Steuern 
aufgedeckt.  Am  Schluss  seiner  interessanten  Arbeit  rechnet  Verf.  aus 
dem  Verhältnis  der  Natural-  und  Geldsteuern  die  damals  gangbaren 
Preise  für  die  gewöhnlichen  Naturalien  aus.  —  B.  Rehling^''^)  handelt 
über  den  3.  Brief  des  Faustus  von  Riez  und  glaubt,  dass  er  an  den 
Eremiten  Marinus  geschrieben  ist.  —  W.  Heraeus^''^)  gibt  Verbesse- 
rungen zmn  Texte  des  Nepotianus,  des  Excerptors  des  Valerius  Maxi- 
mus. —  Derselbe  ^'^*)  gibt  den  orthographischen  Teil  der  sogenannten 
Appendix  Probi  auf  Grund  von  Foersters  Ausgabe  und  Gundermanns 
Ergänzungen  von  neuem  heraus.  Wichtig  ist  der  Kommentar,  da  hier 
besonders  mit  Hilfe  der  Glossare  die  betreffenden  Worte  der  kleinen 
Schrift  erläutert  werden.  —  F.  Bücheler^''^)  gibt  einige  Verbesserungen 
zum  Texte  des  Statiusscholiasten  Lactantius  (ad.  Theb.  V,  163;  III, 
689;  VIII,  1;  ad  Ach.  I,  187).  —  K.  Zeumer^'«)  setzt  seine  rechts- 
geschichtlichen Studien  für  die  germanischen  Lcges  fort  und  gibt  einen 
grösseren  Beitrag  zur  Textkritik  und  Geschichte  der  Lex  Burgundionum. 

170)  Die  Erzählung  von  Apollonius  aus  Tyrus.  Berlin  1899,  XII, 
532  S.  171)  Studien  zu  Salvian.  III.  GPr.  von  Neuburg  a.  D.  1899,  50  S. 
172)  De  Fausti  Reiensis  epistula  tertia.  Münster  1898.  173)  P.  LIX, 
436-440.  174)  ALLG.  XI,  301-331.  175)  RMPh.  LIV,  7  f.  176)  NA.  XXV, 
259—290. 
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Er  untersucht  den  ursprunglichen  Bestand  des  überlieferten  Textes  der 
bis  Tit.  88  reicht  und  stellt  seine  Bedeutung  historisch  fest.  Dann  geht 
er  zu  den  Zusatztiteln  89  — 105  über,  welche  nach  seiner  Untersuchung 
von  König  Sigismund  hinzugefügt  wurden.  —  L.  Valentin"')  hat  ein 
umfängliches  Werk  über  Prosper  veröffentlicht,  in  welchem  die  persön- 
liche und  litterarische  Stellung  des  gallischen  Theologen  und  Historikers 
zur  Würdigung  kommt  und  überhaupt  die  ganze  litterariscbe  und  wissen- 
schaftliche Umgebung  des  Mannes  im  südlichen  Gallien  ausführlich  dar- 
gestellt wird. —  Über  Caelius  Aurelianus  handelt  G.  Helmreich ^'*). 

—  C.  Wagener  "^)  gibt  einen  kritischen  Beitrag  zu  Apollinaris  Sido- 
uius  epist.  V,  3,  4.  —  J.  Mildmay^^^)  verbessert  eine  Anzahl  Stellen 
bei  demselben  Schriftsteller,  nämlich  Ep.  II,  2,  2  schreibt  er  ,Camarini^ 
statt  Amerinif  V,  3  ex.  ^antiquas^  statt  Ättwas,  VI,  8,  2  jmedicatori^' 
statt  mercatorisy  IX,  1  in.  ,plus  qtiam  mnmosus  in  cet  rebus^  und 
IX,  14  ex.  ,gaudiisque  tuae  facilitatis  creaturis.  —  A.  E.  Hous- 
MAN^®*)  verbessert  ib.  II,  2,  2  ^Amerinae^  und  VI,  8,  2  .meradorü^  (statt 
medicatoris),  —  O.  Dippe^^^)  handelt  über  den  Prolog  der  Lex  Salica 
und  weist  den  Abschnitt  ,Dictaverunt  1.  S.  —  decreverunt  h.  m.*  als 
Prolog  der  ältesten,  noch  nicht  erweiterten  I^ex  zu.  —  J.  Calmette^®^) 
sieht  in  den  malbergischen  Glossen  der  Lex  Salica  nicht  Erläuterungen 
des  lateinischen  Textes,  sondern  Verweise  auf  eine  ursprünglich  fränkische 
Fassung  des  Gesetzes.  —  Eine  ausführlich  gehaltene  Dissertation  von  Fr. 
GöTTiNG*^*)  behandelt  das  Verhältnis  des  Flavius  Caper  zum  Gram- 
matiker Consentius;  Verf.  erweist,  dass  ersterer  die  Quelle  des  letztem 
ist.  —  T.  R.  Glover^®^)  bespricht  die  Worte  des  Gennadius  vir.  ill. 
19  über  Sulpicius  Severus  ^sikntium  iisque  ad  mortem  tenuiP,  —  F. 
DiEKAMP^^®)  nimmt  für  den  Liber  de  viris  ill.  des  Gennadius  eine 
Zweiteilung  an  :  Die  Kap.  1 — 82  seien  zwischen  467  und  469  geschrieben 
und  Kap.  88  —  91  etwa  475  —485  hinzugesetzt;  das  W^erk  habe  mancher- 
lei Überarbeitungen  erfahren.  —  F,  Ferräre^®')  behandelt  die  Historia 
persocutionis  Africanae  des  Victor  von  Vita  in  einer  umfangreichen 
Schrift.  —  A.  Schönfelder  ^®^)  sucht  nachzuweisen,  dass  dies  Werk 
Victors    wahrscheinlich    im  November  484  zu  Karthago  geschrieben  ist. 

—  J.  Ziehen^®®)  setzt  seine  wertvollen  Arbeiten  zur  Kritik  späterer 
lateinischer  Dichter  fort  und  bringt  zu  einem  Gedicht  der  Salmasianus- 
anthologie  Verbesserungen  gegenüber  dem  neuen  Text  von  Riese.  — 
Nachdem  R.  Helm  sich  schon  früher  mit  dem  Verhältnis  des  Mytho- 
graphen  Fulgentius  zum  gleichnamigen  Geschichtschreiber  beschäftigt,  und, 
beide  für  identisch  erklärt  hatte,  untersucht  er  jetzt  ^®®)  das  Verhältnis 
dieses  Fulgentius  zum  Bischof  gleichen  Namens.  Er  weist  Jungmanns 
Vermutung  ab^  dass  die  Werke  des  Mythographen  nach  523  verfasst 
seien,    und    sucht    zu    statuieren,    dass    sie    vielmehr    der   Regieningszeit 

177)  Saint  Prosper  d'Aquitaine.  Toulonse  1900,  934  S.  178)  Zu 
Caelius  Aurelianus.  GPr.  von  Hof  1900,  40  S.  179)  NPhR.  1899,  p.  220ff. 
180)  CIR  XIII,  434—436.  181)  CIR  XIV,  54.  182)  HVS.  II,  153  ff.  183)  BECh. 
LX,397ff.  184)DeFlavioCaproCon8entii  fönte.  Königsberg  1899,  100  S. 
185)  CIR  XIII,  211.  186)  RQSChAK  XII,  411  ff.  187)  De  Victoria 
Vitensis  libro  qui  inscribitur  Historia  persecutionis  Africanae 
.  ..  comraentatio.  Paris  1898,  191  S.  188)  Victor  von  Vita.  Diss.  Bres- 
lau 1899.    189)  P.  LIX.  305—311.     190)  RMPh.  LIV.  110—134. 
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Gunthamunds  (484 — 496)  angehören.  Ausserdem  legt  er  dar,  dass  die 
Lebensdaten  des  Bischofs  sich  gut  mit  denen  des  Mythographen  decken. 
8o  macht  er  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  drei  Fulgentii  eine  Person 
sind.  —  L.  Delisle^*^)  handelt  über  eine  Handschrift  der  Werke  des 
Fulgentius  Planciades.  —  J.  Tolkiehn^'*)  gibt  einen  kritischen 
Beitrag  zum  Texte  des  Priscian  Inst,  gramm.  VI  p.  231,  11  H.  —  M. 
Petschenio *•*)  stellt  bei  Maximian  eleg.  I,  157  die  ursprüngliche 
Lesart  ^et  me  quem  dudum  non  ulla'  nach  Verg.  Aen.  II,  276  wieder 
her.  —  R.  Webster^**)  hat  ein  wertvolles  Buch  über  die  Elegien 
Maximians  geschrieben,  in  dessen  Einleitung  er  über  die  wenigen 
Lebensdaten  des  Dichters  handelt,  die  sich  aus  seinen  Gedichten  ge- 
winnen lassen.  Er  leugnet  das  Autobiographische  in  den  Elegien  und 
verneint  die  Christlichkeit  des  Dichters,  doch  sind  seine  Aufstellimgen 
hier  nicht  überzeugend.  Verdienstlich  ist  die  Aufaahlung  der  bekannten 
Hdschrr.  und  wertvoll  die  Ausgabe,  welche  nach  sehr  konservativen  Grund- 
sätzen verfährt;  das  bedeutendste  aber  an  dem  Buche  ist  der  Kommentar, 
der  mit  grosser  Sachkenntnis  und  Belesenheit  verfasst  ist.  —  Eine  weitere 
Arbeit  zu  Maximian  ist  die  Untersuchung  von  P.  Giakdelli ^^^).  — 
H.  HüTTiNOER  ^••)  veröffentlicht  eine  interessante  Arbeit  über  die  Gedichte 
des  Boethius.  Verf.  zeigt,  dass  man  sich  im  Mittelalter  mit  den  Ge- 
dichten wie  mit  dem  ganzen  philosophischen  Werke  des  Boethius  viel  be- 
fasst  habe;  freilich  wird  hier  nur  das  allerbekannteste  namhaft  gemacht. 
Wichtiger  ist  der  Hauptteil  der  Arbeit,  welcher  die  Anlehnungen  an  die 
augusteischen  Dichter  Horaz,  Vergil  und  Ovid  (ausserdem  Lucan,  Petron, 
Statius,  Seneca)  und  an  die  christlichen  Dichter  Optatian  und  Prudentius 
zusammenstellt.  Interessante  Stellen  finden  sich  auch  unter  den  loci 
variorum  p.  31  ff.  Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  dem  Vergleiche 
von  Boethius  Gedichten  mit  Prudentius,  jedenfalls  ist  dieser  Dichter  sehr 
stark  in  Anspruch  genommen  worden.  Nur  wenig  Nachtrage  sind  anzu- 
führen wie  II  c.  2,4,  Hör.  H,  16,  3  f.,  II  c.  4,4  Verg.  Georg.  II,  339, 
12  Hör.  AP.  39,  IV  c.  4,  2,  Ovid  Am.  III,  7,  74.  —  G.  LehnertI»') 
weist  nach,  dass  Boethius  in  seinem  Kommentar  zu  Aristoteles  negl  iQ/Atjveiag 
eine  Reihe  von  Citaten  aus  Terenz  Ocero  und  Vergil  der  Darstellung 
einverwebt,  und  macht  wahrscheinlich,  dass  die  Stellen,  an  welchen  sich 
solche  Citate  finden  und  welche  über  Grammatik  und  Rhetorik  handeln, 
einer  und  derselben  Quelle  entnommen  sind,  in  welcher  jene  Citate  schon 
standen.  —  W.  Mickley^'^)  untersucht  die  Quellen  des  ersten  Buches 
von  Boethius'  Werk  de  musica.  —  O.  Plasbebg^'®)  beschäftigt  sich 
mit  dem  Senecagedicht  des  Honorius;  er  steUt  einige  Punkte  in  der 
Erklärung  richtig,  emendiert  Vs.  19  ,depretio*  und  spricht  die  Ansicht 
aus,  dass  der  Verfasser  unmittelbar  vor  der  Taufe  stand  und  sich  in  dem 
Gredicht  an  den  Bischof  wende,  von  dem  er  christlichen  Unterricht  eiti- 
pfing.  —    E.  Thomas^®®)  kommt  bei  Erklärung  desselben  Gedichts  noch 

191)  JS.  1899.    S.  126-129.     192)  WSKPh.   1900,  Sp.   558ff.    193)  P. 
LIX,  153.    194)  The  elegies  of  Maxamianus.   The  Princeton  Press   1900. 

195)  Studio   Bulle   elegie    di    Massimiano.     Savona    1899,    VlI   48   8. 

196)  Stadia  in  Boetii  carmina  collata.    I.  Prosr.  von  Regensburg  1900. 

197)  P.  LIX,  574—577.  198)  De  Boethii  libri  primi  de  musica 
fontibus.  Jena  1898,  30  S.  19j^)  RMPh.LIV,  144—149.  200)  RMPh.  LIV, 
313—316. 
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etwas  weiter,  indem  er  einige  Stellen  noch  schärfer  und  richtiger  fasst  — 
M.  CoNRAT**^^)  handelt  über  den  Novollenauszug  de  ordine  ecclesiarum, 
der  in  Berol.  Pliillipps  160  saec.  VIII — IX  als  Anhang  erhalten  ist,  und 
weist  nach,  dass  diese  sogenannte  Epitonie  Juliani  von  Benedictus 
L  e  V  i  t  a  ausgiebig  benutzt  worden  ist.  —  Die  Möxche  von  Monte 
Casino  veröffentlichen  eine  neue  Ausgabe  der  Regula  Benedicti'**) 
"und  zwar  nach  dem  Sangallensis  914;  die  Hdschr.  des  Klostei-s  selbst 
werden  nur  zu  den  Lesarten  herangezogen.  —  Referent*®^)  gibt  aus 
Berol.  Phillipp.  1«32  und  1869,  sowie  aus  Dresd.  De.  183  ein  Excerpt 
aus  den  Scholia  Basileensia  zu  Germanici  Aratea  heraus,  in  welchem 
die  Sternzahlen  der  einzelnen  Bilder  zuweilen  etwas  abweichend  von 
Schol.  Basil.  registriert  werden.  Dal)ei  ergeben  sich  einige  Emendationen 
und  Ausfüllungen  von  Lücken  für  den  Text  der  Scholien.  —  Th.  Stanul*®*) 
liefert  den  Schluss  seiner  wertvollen  kritischen  und  handschriftlichen  Bei- 
träge zu  Cassiodorius.  —  V.  Mortet^°^)  beschäftigt  sich  in  zwei 
Aufsätzen  mit  der  kritischen  Verbessemng  mehrerer  Stellen  in  Cassiodors 
Institutionen.  —  P.  Krüger^®®)  hat  eine  neue  Ausgabe  von  Justinians 
Institutionen  erscheinen  lassen.  —  Die  Bollandisten*®')  machen  auf 
ein  kleines  Werk  Miracula  S.  Saturnini  Tolosani  aufmerksam,  das  ins 
6.  Jahrhundert  gesetzt  wird  und  sich  in  Parisin.  17002  saec.  X  und 
3809  A  findet.  —  M.  Petschenig*®®)  verbessert  bei  Corippus  Job.  1, 33  f., 
indem  er  das  hdschr.  bonos  hält  und  hinter  fessis  ein  Konmia  setzt.  — 
Bellet^®')  sucht  gegen  Duchesne  und  die  Bollandisten  zu  erweisen, 
dass  die  Vita  S.  Martialis  noch  dem  6.  Jahrhundert  angehört.  — 
J.  Dostal *^®)  veröffentlicht  eine  sehr  dankenswerte  Studie  über  die  Zeit- 
verhältnisse und  Lebensumstände  von  Personen,  mit  denen  Fortunatus 
verkehrte  und  an  welche  seine  Gedichte  gerichtet  sind.  Bei  dem  ausge- 
breiteten Bekanntenkreis  des  beliebten  Dichters  ist  die  geschichtliche  und 
literargeschichtliche  Einordnung  vieler  poetischen  Korrespondenten  mit 
Schwierigkeiten  verknüpft  und  die  Arbeit  des  Verf.  füllt  daher  eine  nicht 
geringe  Lücke  aus.  —  Von  der  Ausgabe  der  Briefe  Gregors  des 
Grossen  in  den  MGII.*^^)  ist  endlich  das  Schlussheft  des  2.  Bandes 
erschienen;  die  Vorrede  handelt  über  die  CoUectioues  und  Handschriften 
des  liegistrum,  der  Index  Personarum  et  liocorum  stammt  von  L.  M. 
Hartmanx  und  der  Index  rerum  verborum  grammaticae  von  L.  Wenger, — 
G.  Pfeils(^hiI'TER*^2)  veröffentlicht  einen  wertvollen  Beitrag  für  die 
I'alristik,  indem  er  über  die  authentische  Ausgabe  der  Evangelienhomilien 
Gregors  des  Grossen  handelt  und  für  die  Geschichte  ihrer  Über- 
lieferung manches  beiträgt.  —  J.  Lair^^^)  versucht  bei  Gregor  von 
Tours  bist.  Franc.  II,    18 f.  auf  neue  Weise   zu    interpretieren    und    zu 

,  201)  NA.  XXIV,  341-348.  202)  Regulae  S.  ßenedicti  traditio 
codd.  mss.  Casincnsium.  Montecasino  1900.  203)  RMPh.  LIV,  293—304. 
204)  BIIBG.  1898,  Ö.  545-591.  205)  RPh.  1900.  S.  103—118,  272  bis  281. 
206)  Justiniani  Institutiones.  edit.  altera  Berlin  1899,  175  S.  207)  AB. 
XIX,  439f.  208)  P.  LVIII,  480.  209)  RQH.  LXVIII,  5 ff.  210)  Über 
Identität  von  Zeit  und  Personen  bei  Venantius  Fortunatus,  Progr. 
von  Wiener  Neustadt  1900,  31  S.  211)  Gregorii  registrura.  Tonii  2 
pars  3.  Pracfntio  et  indices,  Berlin  1899.  212)  Die  authentische 
Ausgabe  der  Evangelienhomilien  Gregors  d.  Grossen,  München  1900, 
Xll,  122  Ö.     213)  AHöHF.  XXXV,  275 ff. 
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verbessern.  —  A.  CARRiJaiE*^^*)  handelt  über  das  interessante  Kap.  IV,  40 
der  Frankengeschichte  Gregors  und  glaubt,  dav«is  letzterer  die  sich  als 
richtig  herausstellenden  Nachrichten  über  den  Orient  einem  Mitglied  der 
Gesandtschfift  nach  Byzanz  verdanke.  —  L.  Lj^veque^^^)  veröffentlicht 
eine  ausführliche  Arbeit  über  Leben  und  Zeitverhältnisse  des  Augustinus 
von  Canterbury.  —  S.  Krauss*^^)  handelt  über  den  Grammatiker 
Virgilius  Maro.  —  O.  Skebass^^')  veröffentlicht  aus  einem  Ambrosia- 
nus (einst  Bobiensis)  ein  altirisches  Poenitentiale,  das  im  9.  Jahrhundert 
auf  dem  Kontinent  zuletzt  überarbeitet  worden  ist.  —  K.  Zeumer^^®) 
setzt  seine  Studien  zur  westgotischen  Gesetzgebung  fort  und  behandelt 
das  3.  Buch  der  Lex  Wisigothorum  über  das  Eherecht,  welches  ur- 
sprünglich Bestandteile  und  Hinzufügungen  der  Könige  Chindasvind  und 
Reccesvind  enthält.  Hauptsächlich  gehen  seine  Untersuchungen  auf  eine 
strenge  Scheidung  von  germanischem  und  römischem  Rechte  aus.  Später 
behandelt  er  das  4.  Buch  des  Gesetzes,  das  von  Familien-  und  In  testat- 
recht handelt.  —  L.  Traube^»^)  fand  in  Cod.  Vatic.  3799  saec.  IX 
das  Schülerlied  ,Audite  pueri  quam  dtilces  sunt  litterae%  das  schon 
früher  ediert  worden  ist.  Verf.  hat  sowohl  dies  Lied  wie  das  Fragment 
^Änte  omnes  artes  inventa  est  littera  melior',  die  Rede  eines  Lehrers 
yOaudete  pueri  quod  vos  ad  sanctum  pascha  dimitio^  und  endlich 
die  Bitte  ad  pluviam  postulandam  aus  dem  Vatic.  herausgegeben;  er 
setzt  das  erste  dieser  Stücke  spätestens  ins  7.  Jahrhundert.  —  Als  Vor- 
läufer für  die  Neuherausgabe  des  1.  Buches  des  lateinischen  Dioscorides 
veröffentlicht  H.  Stadler**®)  aus  Monac.  lat.  337  mit  Hilfe  von 
acht  anderen  Hdschrr.  saec.  XII — XV  die  Vorrede  des  Werkes.  — 
G.  Schnürer *^^)  handelt  über  die  Verfasser  der  sogenannten  Fredegar- 
chronik  und  kommt  fast  zu  denselben  Ergebnissen  wie  B.  Krusch. 
Er  nimmt  drei  Verfasser  an,  deren  ersten  er  bis  616/G17  schreiben 
läset,  während  er  bis  642  und  bis  658  neue  Verfasser  statuiert.  Den 
ersten  Verfasser  weist  er  wohl  mit  Recht  dem  Kloster  Luxeuil  zu  und 
setzt  somit  die  fredegarische  Chronik  in  Zusammenhang  mit  dem  colum- 
banischen  Mönchtum  im  Frankenreiche.  —  W.  Brückner  *^^)  verteidigt 
seine  schon  früher  vorgetragene  Ansicht,  dass  nämlich  die  Origo  gentis 
Langobardorum  auf  ein  deutsches,  natürlich  allitteriertes  Lied  zurückgehe. 
Er  gibt  daher  teilweise  eine  deutsche  Interlinearversion  des  ersten  Kapitels, 
indem  er  durch  die  Möglichkeit  einer  solchen  Wiedergabe  die  Gewissheit 
jenes  Verhältnisses  statuieren  will.  Hierauf  lässt  er  zur  weiteren  Stütze 
seiner  Behauptung  die  Interlinearvei-sion  von  Kap.  2 -=-4  (zum  Teil) 
folgen.  Den  Schluss  des  kleinen  Werkes  hält  er  dagegen  für  wirkliche 
Geschichtserzählung.  —  E.  J.  Tardif^*^^)  veröffentlicht  in  seinen  mero- 
wingischen  Studien  ein  Fragment  der  Vita  des  h.  Philibert. 

C.  Bis  zum  Ende  des  10.  Jahrhunderts.  J.  M.  Garnett***) 
handelt    über    die    ältere    lateinische    (und   die    angelsächsische)   Vita  der 

214)  AEPHE.  Sect.  bist,  et  phil.  1898,  S.  5-23.  215)  RQH.  LXV, 
353—423.  216)  EPhK.  1900,  S.  173f.  217)  ZKR.  VI,  24 ff.  218)  NA.  XXIV, 
572—630.  XXVI,  93—149.  219)  NA.  XXV,  618-626.  220)  ALLG.  XII, 
11—20.  221)  Die  Verfasser  der  sogenannten  Frodcgarchronik, 
Freiburg  i.  d.  Schw.  1900  (CF.  fasc.  IX).  222)  ZDA.  XLIII,  47—58. 
223)  Etudes  merovingienncs.  I.  Paris  1899.   224)  PMLA.  XIV,  3,  279—298. 
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h.  Juliana.  Die  ältere  Vita,  anonym  erhalten,  war  zu  Beginn  ded 
8.  Jahrhunderts  verbreitet  und  ist  auch  nach  England  gekommen,  da 
Baeda  eine  Hdschr.  besessen  haben  muss  und  Cynewulf  nach  einer 
solchen  sein  altenglisches  Gedicht  Juliana  schrieb.  Ausserdem  gibt  es 
noch  eine  Vita,  die  von  einem  Subdiakon  Peter  verfasst  und  an  Erz- 
bischof Peter  von  Neapel  (1094 — 1111)  gesandt  wurde.  Im  weiteren 
Teile  seiner  Arbeit  vergleicht  Verf.  die  alte  Vita  mit  Cynewulfs  Bericht, 
indem  er  nach  den  Paragraphen  der  Bollandistenausgabe  die  Verse  des 
Dichters  stofflich  mit  der  lateinischen  Vita  zusammenstellt.  Ausserdem 
bringt  er  einen  genauen  Vergleich  des  Stofflichen  der  griechischen  Vita 
des  Symeon  Metaphrastes  mit  den  zwei  lateinischen  Vitae  und  Cyne- 
wulf. —  Der  Streit  über  das  Alter  der  Heiligenleben  wird  von  L.  Du- 
CHESNE*^*)  lebhaft  fortgesetzt,  der  sich  gegen  B.  ICruschs  Aufstellungen 
wendet  und  die  späten  Datierungen  der  Vitae  von  S.  Florian,  L.  Loup 
de  Troyes,  8.  Eptade  und  8.  Cybar  d'Angoul^me  verwirft.  Über  die 
Passio  Floriani  äussert  sich  auch  J.  Strnodt*^*). —  Jedoch  Duchesne 
kämpft  um  einen  verlorenen  Posten,  denn  B.  Krüsch^*')  kann  seinem 
Gegner  stets  das  Gegenteil  nachweisen.  Zunächst  hält  er  an  der  Un- 
echtheit  der  Passio  8.  Afrae  fest.  Dann  vernichtet  er  für  immer  die 
Glaubwürdigkeit  der  Passio  Floriani.  Er  weist  nämlich  nach,  dass  in 
der  ersten  Rezension  des  Martyrol.  Hieronymianum  keine  Spur  von  diesem 
angeblichen  Lorcher  Heiligen  zu  finden  ist;  Florian  war  ein  afrikanischer 
Heiliger,  der  durch  Irrtum  in  den  späteren  Rezensionen  dieses  Werkes 
nach  Lorch  gekommen  ist.  Die  Passio  Floriani  ist  das  älteste  selbständige 
Denkmal  zur  Geschichte  von  Lorch  und  Vorläufer  der  späteren  syste- 
matischen Fälschungen,  die  zu  Gunsten  des  Erzbistums  Lorch  gemacht 
wurden.  Zugleich  wird  die  Vita  des  Lupus  von  Troyes  als  karolingische 
Fälschung  erwiesen,  die  zu  dem  Zwecke  gemacht  worden  ist,  um  die 
Niederlage  der  Hunnen  im  Jahre  451  als  Folge  des  Eingreifens  von 
gallischen  Heiligen  hinstellen  zu  können.  Endlich  wendet  er  sich  gegen 
die  Legenden  der  hh.  Eptadius  und  Eparchius  und  erweist  sie  als  spätere 
Machwerke  ohne  geschichtlichen  Wert  —  H.  Bkadley**®)  sucht  nachzu- 
weisen, dass  die  MGH.  Epist.  HI,  240  ff.  n.  6  von  Dümmler  herausge- 
gebenen Gedichte  von  Aldhelms  Schüler  Aethilwald  stammen.  — 
A.  Nürnberger ^*')  gibt  einen  kritischen  Text  von  der  römischen  Synode 
des  Papstes  Zacharias  im  Jahre  743.  —  A.  Amelli"®)  veröffentlicht 
aus  Vatic.  Pal.  1746  den  noch  unbekannten  Kommentar  des  Paulus 
Diaconus  zu  Donat.  —  Derselbe*^*)  gibt  aus  Casinensis  318  saec.  XI 
ein  Gedicht  heraus,  welches  er  dem  Paulus  Diaconus  zuschreibt  und 
das  über  die  Verbreitung  der  Kirchengesetze  durch  Elarl  den  Grossen 
handelt.  Wahrscheinlich  aber  stammt  das  Gedicht  nicht  von  Paulus, 
vgl.  NA.  XXV,  882  N.  368.  —  G.  Calligaris"»)  sucht  das  Epitaph 
des  Paulus,  das  dessen   Schüler  Hildrich  als  Verfasser    nennt,    gegen 

225)  BCr.  1899,  S.  642—650.  681—685.  701—705.  1900,  S.  6—9. 
226)  AZs.  VIII,  1—1 18.  227)  NA.  XXIV,  289—294.  535—570.  XXV,  131—173. 
228)  EHR.  XV,  291  f.  229)  BPh.  XXIX.  230)  Ars  Donati  quam 
Paulus  Diaconus  oxposuit.    Ex.  typographeo   archicoenobii  Montis   Casini 


1899.    231)  Paolo  Diacono,  Carlo  Magno  e  Paolino  d'Aquileja  in  un 
epigr.  inedito,  Monte  Cassino  1899.    232)  ASL.  Serie  3.  XII,  64 ff. 
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Dahn  als  echt  zu  erweisen.  —  W.  Leviaon*^-^)  behandelt  die  Lücke, 
die  sich  in  den  Gesta  abbatum  Fontanellensium  nach  den  ersten 
Kapiteln  findet  und  durch  Heiligenleben  ausgefüllt  ist.  Diese  werden 
auf  Quellen,  Glaubwürdigkeit  und  Entstehung  untersucht  und  Verf.  ge- 
langt dabei  zu  dem  ganz  negativem  Ergebnisse,  dass  sie  erst  zur  Zeit 
Karls  des  Grossen  geschrieben  sind  und  keinen  Wert  als  selbständige 
Greschichtsquellen  beanspruchen  können.  Über  diese  interpolierten  Viten 
in  den  Gesta  handelt  ausserdem  A.  Legris***)  und  E.  Vacandard  **^) 
stimmt  Levison  zu,  dass  die  kürzere  Vita  Ansberti  in  den  Fontaneller 
Heiligenleben  nur  einen  Auszug  darstellt,  doch  nimmt  er  eine  verloren 
gegangene  Vita  Ansberti  an,  was  von  Levison  als  unmöglich  geleugnet 
wird  (NA.  XXVI,  571  f.).  —  F.  Wiegand"«)  hat  die  Schrift  des  Erz- 
bischofs Odilbert  von  Mailand  de  baptismo  zum  erstenmal  voll- 
ständig herausgegeben,  nachdem  bisher  nur  der  einleitende  Brief  an  Karl 
den  Grossen  und  die  Kapitelsüberschriften  durch  Mabillon  bekannt  ge- 
wesen waren.  Die  Schrift  findet  sich  in  einer  Hdschr.  von  St.  Paul  in 
Levanttal  saec.  X  und  im  Monac.  14581  saec.  XIV.  Die  von  Odilbert 
benutzten  Quellen,  besonders  Ambrosius  und  Isidor,  sind  vom  Verf.  sorg- 
fältig erörtert  worden.  —  W.  Schücking  ■^'')  untersucht  die  Entstehungs- 
zeit und  Einheitlichkeit  der  Lex  Saxonum  und  erweist,  dass  dies  Ge- 
setz später  fallen  muss  als  das  sächsische  Kapitular  vom  Jahre  797  und 
wahrscheinlich  802  entstanden  ist  Ausserdem  wird  gezeigt,  dass  die 
Lex  einen  einheitlichen  Charakter  trägt  und  nicht  aus  mehreren  Stücken 
zusammengesetzt  sein  kann.  —  Über  Theodulf  von  Orleans  handelt 
im  allgemeinen  Zeck**®).  —  B.  von  Simson^*')  handelt  über  eine  Stelle 
der  Annales  Maximiani.  —  L.  Levillain "•*)  gibt  die  Statuta 
Adalhardi  nach  Paris.  13908  (ß),  1308  (A)  und  17190  (C)  heraus 
und  zwar  unterscheidet  er  durch  den  Druck  die  Redaktion  B,  die  zwischen 
A  und  dem  Druck  in  Acherys  Spicilegium  gemeinsamen  Stücke  und  die 
Zusätze  von  A.  —  F.  Kurze  **%  der  verdienstvolle  Herausgeber  der 
karolingischen  Annalen,  veröffentlicht  eine  Biographie  von  Ein  hart,  die 
sich  besonders  auf  dessen  neu  untersuchte  und  neu  angeordnete  Briefe 
stützt.  —  Derselbe***)  wendet  sich  in  einem  scharf  gehaltenen  Auf- 
satze gegen  E.  Bernheim  und  dessen  Ansicht,  dass  die  sogenannten 
Annales  Einhardi  schon  in  der  Vita  Karoli  benutzt  seien.  —  Einen 
Beitrag  zur  Textkritik  des  Nennius  aus  der  Hdschr.  von  Chartres  gibt 
L.  Traube***;.  —  A.  Knoepfler**')  veröffentlicht  in  2.  Auflage  eine 
nicht  unwichtige  Schrift  Walafrids,  den  liber  de  exordiis  et  incrementis  .  . 
ecclesiasticis.  Das  Buch  ist  zur  Lektüre  in  Seminaren  bestimmt  und  der 
Verf.  legt  daher  mehr  Wert  auf  die  Exegese  als  auf  die  Textkritik.  Das 
Werk  ist  zwischen  840  und  842  verfasst,  benutzt  für  die  Ausgabe  ist 
besonders   Sangallensis    446  saec.   IX — X.     Manches    lässt    sich    gegen 

233)  NA.  XXV,  593—607.  234)  AB.  XVII,  265—306.  235)  RQH. 
LXIV,  600-612.  236)  Erzbischof  Odilbert  von  Mailand  über  die 
Taufe.  Leipzig  1899,  68  8.  237)  NA,  XXIV,  633—670.  238)  RPTh.  XI, 
1548—1553.  239)  NA.  XXV,  186  f.  239*)  MA.  XIII,  333-386.  240)  Ein- 
hard.  Berlin  1899,  91  S.  241)  NA.  XXVI,  153—164.  242)  NA.  XXIV, 
721—724.  243)  Walafr.  Strab.  liber  de  exordia  et  incrementis 
quam nd am    in    observat.   eccl.    rerura,    München    1899,  XVIII,  114  S. 
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Text  und  Noten  bemerken.  Das  angebliche  Otat  aus  Plautus  p.  15  be- 
ruht lediglich  auf  Abschreiben  von  Ij>id.  orig.  XV,  3,  3;  p.  14,  7  v.  u. 
nach  ecclcsiae  nur  Komma;  p.  IG,  8  v.  u.  fit  statt  sit;  p.  17,  12  v,  o. 
maxime  stiitt  maximae;  p.  21,  8  heisst  es  mit  deutlicher  Hinweisung  auf 
das  Bibelcitiit  von  p.  20  simihtudinem  statt  similitudine;  p.  55,  4  muss 
natürlich  geschrieben  werden  Christi  cultoribus.  Der  Zweck  der  app. 
p.  103 — 110  ist  nicht  recht  einzusehen,  mindestens  musste  die  Urkimde 
p.  lOGff.  reichliche  Fussnoten  erhalten  und  was  soll  hier  eine  Vita 
Wiüahfridi  von  Joh.  Egon,  einem  Reichenauer  Prior  des  17.  Jahi'hunderts? 
Die  Angaben  p.  XV f.  über  Walafrids  Werke  sind  ganz  unbedeutend; 
hier  waren  die  Dnicke  von  Pcz  und  Canisius  natürlich  den  Migneschen 
voranzustellen;  vgl.  übrigens  JBRPh.  T,  94.  —  Über  das  Leben  des 
Amalarius  von  Trier  handelt  Makx^**),  der  dem  Erzbischof  das  pseudo- 
alkuinische  Werk  de  divinis  officiis  zuschreibt.  —  G.  Morin**^)  hält  wie 
Marx  daran  fest,  dass  die  beiden  Amalarii  von  Trier  und  Metz  dieselbe 
Persönlichkeit  sind  und  stützt  diese  Ansicht  damit,  dass  Amalarius 
nicht  erst  792,  sondern  schon  früher  Alkuins  Schüler  in  Tours  gewesen 
sei.  —  Über  den  im  Jahre  834  gestorbenen  Fridugis  handelt  Foss^**^) 
und  über  Haimo  von  Halberstadt  Deutsch^*').  —  R.  Salmon**^) 
legt  dar,  dass  die  von  der  Aachner  Synode  83 G  an  König  Pippin  ver- 
fa.sstc  Denkschrift  in  drei  Büchern  ein  Werk  des  Jonas  von  Orleans 
ist,  wie  eine  in  Beauvais  befindliche  Hdschr.  beweist.  —  Ch.  Tyko- 
ciNSKi^*®)  untersucht  den  Bericht  des  Ermoldus  Nigellus  und  des 
sog.  Astronom  US  über  den  spanischen  Krieg  Ludwigs  im  Jahre  801 
und  bringt  diesen  Bericht  in  Beziehung  mit  den  übrigen  Quellen.  — 
F.  Falk^^°)  bandelt  über  die  Schriften  Hrabans,  besonders  über  seine 
Bibelkommentare.  —  E.  Dümmler**^)  gibt  das  Epitaphium  Arsenii  von 
Radbert  (meist  Vita  Walae  genannt)  aus  Parisinus  13909  mit  vortreff- 
licher Einleitung  heraus.  —  In  einem  wertvollen  Aufsatze  handelt 
B.  VON  SiMöON^^^)  über  die  wiederaufgefundene  Vorlage  der  Ann. 
Mettenses.  Die  Hdschr.  von  Durham  C.  IV.  15  saec.  XII  enthält 
nämlich  eine  ältere  und  reichere  Fassung  dieses  Annalenwerkes.  Verf. 
gibt  zunächst  die  Stellen,  an  denen  die  neuen  Annalen  ein  historisches 
Mehr  bieten.  Der  neue  Text  stimmt  gewöhnlich  wörtlich  mit  den  be- 
kannten Fragmenten  von  Wien,  Düssehlorf  und  Basel.  Sicher  ist  nun- 
mehr, dass  das  Chron.  Moissiacensc  nicht  aus  den  Mettenses  geschöpft 
hat,  sondern  dass  beide  Geschichtswerke  dieselbe  Quelle  benutzten.  Auch 
Ann.  Lobienses  gehen  nicht  auf  Mettenses,  sondern  auf  deren  Vorlage 
zurück  und  haben  ausserdem  die  Laurissenses  mai.  benutzt.  Dagegen 
wird  nun  die  Ansicht  von  Waitz  als  irrig  bewiesen,  dass  die  kleine 
Lorscher  Frankenchronik  zum  Teil  auf  derselben  Grundlage  beruhe  wie 
die  Mettenses.  Verf.  untersucht  darauf  das  gegenseitige  Verhältnis  des 
neuen  Werkes  und  der  Mettenses  und  der  bekannten  Fragmente.  Die 
Kompilation  —  denn  mit  einer  solchen    haben   wir  es  hier  auch  zu  tun, 

244)  JbGNFl\  1804—1899,  S.  1—23.  245)  RB^n^d.  XVI.  419ff. 
24G)  RPTh.  VI,  273 f.  247)  RPTh.  VII,  348  248)  RBibl.  1898,  S.  361—370. 
249)  QucUenkritisehe  Beiträge  zur  (Tcschichte  Ludwigs  des  Frommen.  Leipzig 
1898.  250)  SMBC.  XX,  641-046.  251)  AbhAkBerlin  189i),  1900.  IL  98  8.  4". 
252)  XA.  XXIV,  401-424. 
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wie  die  vielen  Fehler  beweisen  —  ist  alt  und  nuiss  noch  aus  der  ersten 
Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  stammen,  da  die  Ann.  Guelferbytani,  in 
welchen  sie  benutzt  sind,  noch  in  die  Zeit  vor  850  fallen.  Diese  ältere 
Kompilation  wird  wie  die  jüngere  zu  St.  Arnulf  in  Metz  entstanden 
sein.  —  Derselbe  ^^^)  gibt  einen  Nachtrag  hierzu,  indem  er  sich  mit  den 
Ansichten  von  Kurze  auseinandersetzt  und  daran  festhält,  dass  das  Werk 
in  St.  Arnulf  entstanden  ist.  —  A.  Werminqhoff*^*)  gibt  aus  dem 
Paris.  Nouv.  acquis.  lat.  469  (von  Sirmonds  Hand)  ein  kleines  Werk 
des  Ebo  von  Reims  heraus,  das  dort  in  drei  Teile  gespalten  ist,  das 
Apologeticum  Ebonis,  wahrscheinlich  842  verfasst  und  in  zwei  Rezensionen 
veröffentlicht  (Achery-Mader  und  Sirmond)  und  zwar  mit  Fälschung  einer 
Urkunde  von  Bischöfen  und  Interpolation  einer  Urkunde  Lothars.  — 
E.  DüMMLER*^^)  teilt  aus  dem  von  Mathias  Flacius  im  Catalogus  testium 
veritatia  p.  158 — 160  (1562)  gedruckten  Briefe  Otfrids  an  Liutbert  von 
Mainz  wesentliche  Varianten  mit  Pipers  Ausgabe  mit.  —  D.  Giäni*^®) 
bietet  zwei  Untersuchungen  zur  Chronologie  des  Agnellus.  —  W.  Levi- 
gQjj257j  gibt  im  Zusammenhang  mit  seiner  Kritik  über  die  Nachrichten 
von  Chlodowechs  Taufe  die  von  Krusch  als  karolingisches  Machwerk 
erkannte  Vita  des  Bischofs  Sollemnis  von  Chartres  heraus.  —  B.  von 
SiMSON^^^)  weist  in  der  Translatio  S.  Alexandri  an  zwei  Stellen 
Benutzung  von  Fulder  Annalen  neben  Einharts  Vita  Karoli  nach.  — 
E.  Dümmler^^®)  veröffentlicht  aus  Escorialensis  f.  III,  19  zwei  Briefe 
aus  der  Zeit  Karls  des  Kahlen,  darunter  einen  an  den  König  selbst  — 
Zeck^^®)  handelt  im  allgemeinen  über  Sedulius  Scotus.  —  M.  Con- 
rat*®*)  untersucht  die  Verwendung  römischer  Rechtsbestimmungen  in  den 
Werken  des  Hincmar  von  Reims.  Manche  der  betreffenden  Stücke 
sind  dem  echten  Cod.  Theodosianus^  andere  dem  Breviar  entlehnt.  Nur 
bei  den  Texten  des  16.  Buches  macht  sich  eine  Abweichung  geltend, 
welche  in  den  HdschiT.  Paris.  12445  und  Berol.  Phillipps  82  ebenfalls 
vorliegt.  —  R.  Poupardin^^^)  untersucht  die  Vita  des  Desiderius, 
Bischofs  von  Cahors.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Quelle  karo- 
lingischen  Ursprungs  ist  und  mit  der  merovingischen  Zeit  nichts  zu  tun 
hat,  Verf.  gibt  aus  dem  Hdschr.-Material  auch  eine  Ausgabe  der  Vita, 
sie  entspricht  aber  nicht  ganz  den  heutigen  Anforderungen.  —  R.  Sabba- 
P,jjj263j  handelt  über  eine  mittelalterliche  Vita  Vergili,  die  im  An- 
schluss  an  Donat  und  die  Vita  Bernensis  wohl  im  9.  Jahrhundert  ver- 
fasst  ist.  --  Ein  lebhafter  Streit  hat  sich  über  die  Echtheit  der  Homilien 
des  h.  Eligius  entsponnen.  E.  Vacaxdard^®*)  weist  nach,  dass 
diese  Homilien  nicht  von  Eligius  verfasst  sind  und  dass  sie  nicht  vor 
900  entstanden  sein  können.  F.  Plaine^^^)  will  gegen  Vacandard  be- 
weisen, dass  die  Homilien  mindestens  von  einem  zeitgenössischen  Bischof 
herrühren,  was  aber  von  Vacandard  2^®)  zurückgewiesen  wird.  — 
A.  Sagary^^")  gibt  über  diese  Streitfrage  einen  ausführlichen  Bericht.  — 

253)  NA  XXV,  177~ia3.  254)  NA.  XXV,  363—378.  255)  ZDA. 
XLIV,  316f.  256)  SS.  VII,  399ff.  461  ff.  257)  JbbVAR.  103,  42-86. 
258)  NA.  XXV,  184—186.  259)  NA.  XXV,  189-191.  260)  RPTh.  XI,  42. 
261)  NA.  XXIV,  348—357.  262)  La  vic  de  Didier  (5v6que  de  Cahors, 
Paris  1900  (=r:  CTH).  263)  8IFC1.  VII,  37-^3.  264)  RQH.  LXIV,  471  ff. 
265)  RQH.  LXV,  235-242.  266)  RQH.  LXV,  243-255.  267)  RSE. 
LXXIX,  247-253. 
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Die  BoLLANDiSTEN  handeln  über  das  Martyrologium  des  Wolfhardus 
Haserensis*^®). — G.LuRz**®)  ist  überzeugt,  dassdiepseudoisidorischen 
Dekret alen  im  Beimser  Sprengel  entstanden  sind  und  dass  der  Diakon 
Wulfhad  namhaften  Anteil  an  der  Autorschaft  hat.  —  Refebent*'®) 
weist  bei  Regino  von  Prüm  (ausser  Justin  und  Vergil)  Kenntnis  der 
Vulgata  und  von  Paulus  Diaconus'  historia  Langobardorum  nach.  — 
P.  Fedele^'^)  handelt  besonders  über  die  Quellen  des  Si^es  von 
Garigliano  (915)  und  über  eine  alte  Inschrift,  welche  in  den  Turm  von 
Gaeta  eingemauert  ist  —  A.  Swoboda  ^'^^)  hat  aus  zwei  sich  ergänzenden 
Pariser  Hdschrr.  (Arsenal  903,  S.  Genovefae  2410)  zum  erstenmal  die 
Occupatio  des  Odo  von  Cluni  herausgegeben.  Das  Werk  zerfällt  in 
7  Bücher  und  behandelt  in  wortreicher  und  oft  dunkler  Sprache  die  Ge- 
schichte des  Menschen  auf  Erden,  sowie  die  Erlösung  und  Heilswerdung. 
Odos  Verse  sind  reich  mit  griechischen  Worten  verbrämt  und  verraten 
starke  Anlehnung  an  frühere  Muster  (vgl.  des  Referenten  Anzeige 
ZOG.  1901  S.  226f.).  Die  Ausgabe  ist  sorgfältig,  nur  konnten  die 
sprachlichen  Erörterungen  in  der  Praefatio  reichlicher  ausfallen,  Sach- 
und  Wortindices  sind  nicht  beigegeben;  die  erklärenden  Glossen  sind 
nicht  sämtlich  abgedruckt.  —  F.  Kurze  *'^)  wendet  sich  gegen  Erben  und 
Dieterich,  welche  behauptet  hatten,  dass  Hermann  von  Reichenau 
in  der  Chronik  eine  ältere  und  reichere  Rezension  der  Annales  Angienses 
an  den  Stellen  benutzt  haben  müsse,  wo  Hermann  mit  dem  Continuator 
Reginonis  übereinstimme.  An  der  Hand  der  verwandten  süddeutschen 
Annalengruppe  weist  er  das  Vorhandensein  eines  verlorenen,  grösseren 
Reichenauer  Annalenwerkes  zurück  und  wendet  sich  dann  zur  Quelle  der 
Gontinuatio  Reginonis.  Er  erkennt  diese  in  den  Mainzer  Annalen  und 
in  dem  jetzt  in  Paris  befindlichen  Mainzer  Exemplar  der  Annales  Augi- 
enses.  Am  Schluss  bespricht  er  die  Hdschr.-Überlieferung  der  Fortsetzung 
Reginos.  —  H.  Bresslau*''*)  spricht  über  Sickels  Vermutung,  dass  der 
Fortsetzer  Reginos  derselbe  Adalbert  ist,  der  950  eine  Urkunde  Wic- 
frids  von  Köln  rekognoszierte,  dann  als  Urkundenschreiber  in  die 
kgl.  Kanzlei  eintrat,  961  nach  Russland  ging  und  968  zum  Erzbischof 
von  Magdeburg  erhoben  wurde.  Diese  Vermutung  wird  als  höchst  wahr- 
scheinlich erwiesen.  —  J.  A.  Kortüm*'*)  untersucht  die  vier  Quellen 
für  den  Römerzug  Ottos  L,  nämlich  Liutprand,  den  Continuator  Reginonis, 
Benedikt  von  S.  Andrea  und  den  Liber  pontißcalis.  Er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  alle  vier  die  gemeinsame  Vorlage  unmittelbar  benutzt  haben 
müssen.  —  A.  Postina*'®)  veröffentlicht  aus  einem  Vaticanus  die  Vita 
S.  Arbogasti.  —  P.  von  Winterfeld 2'''')  verbessert  im  Theophilus 
der  Hrotsvit  Vs.  17  (Barack)  vicedomno  in  vicedoni  gemäss  der  lingua 
vulgi  d.  h.  dem  Deutschen.  —  Die  Bollandisten  handeln  über  den 
Autor  und  dieQuellen  der  Lebensgeschichte  SS.  Gorgonii  et  Dorothei. — 
Sehr  bedeutend   ist  diesmal    nicht  nur  die  Zahl  der  Beiträge  zu  Ekke- 

268)  AB.  XVII,  1—23.  269)  Über  die  Heimat  Pseudoisidors, 
München  1898.  270)  NA.  XXV,  192—201.  271)  ASR.  XXII,  181—213. 
272)  Odonis  abbatis  Cluniacensis  occupatio.  Lipsiae  1900.  XXVI, 
173  S.  273)  NA.  XXIV,  427-456.  274)  NA.  XXV,  664—671.  275)  Die 
Verwandtschaftsverhältnisse  der  vier  Hauptquellen  f.  d.RÖmerzug 
Ottos  I.,  Rostock  1890.   276)  RQSChAK.  XII,299ff.     277)  ZDA.  XLIII.  45 f. 
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hards  Waltharius,  sondern  auch  ihr  Wert.  Zuerst  zu  erwähnen  ist 
die  neue  Ausgabe  des  Gredichtes  von  H.  Althoff  ^''®),  von  welcher  der 
erste  Teil  erschien.  In  der  Einleitung  geht  Verf.  von  dem  Ursprung 
und  den  Quellen  der  Waltharisage  aus,  handelt  über  den  Dichter  und 
bespricht  Ekkehards  und  Geralds  Anteil  an  dem  Gedicht.  Hierauf  folgt 
die  Klassifikation  der  Hdschrr.  nach  W.  Meyers  Vorgang  (der  aber  jetzt 
keineswegs  die  Überschätzung  von  B  weiter  gelten  lassen  will  und  hierin 
Zustimmung  von  P.  von  Winterfeld  fand,  s.  NA.  XXV,  255)  und 
die  Aufzählung  der  Ausgaben.  Auf  kurze  Bemerkungen  über  Sprache 
und  Metrik  {Beim  und  AUitteration)  folgen  Angaben  über  Übersetzungen 
und  Erklarungsschriften.  Dann  kommt  S.  64 — 104  die  Ausgabe  des 
Gedichts,  welcher  der  kritische  Apparat  leider  nachgestellt  ist  (S.105 — 128). 
Sehr  dankenswert  ist  ein  vollständiger  Wortindex.  Als  Beilage  ist 
Attilas  Gastmahl  aus  Priscus  (Script,  bist.  Byzant  I,  202 f.)  abge- 
druckt. —  F.  Norden  *'•)  veröffentlicht  kritische  Bemerkungen  zu  den 
Hdschrr.  des  Gedichts.  —  Sehr  wichtig  ist  die  Abhandlung  von 
K.  Strecker *®®)  über  Probleme  in  der  Walthariusforschung.  Verf. 
weist  den  Vorwurf  zurück,  dass  das  Gedicht  an  vielen  Germanismen  leide 
und  setzt  die  Abfassung  durch  Ekkehard  ins  Jahr  926  oder  927.  Die 
in  Vers  765  enthaltenen  Worte  ,Celtica  lingua*  versteht  er  als  „Kauder- 
wälsch'S  das  man  vielleicht  gerade  in  jener  Zeit  von  der  sächsischen 
Sprache  sagen  konnte,  als  Abt  Engilbert  König  Heinrich  926  huldigte. 
Aus  zwei  Kopenhagener  Pergamentblättem  (Walderesage)  und  andern 
Fragmenten  ergibt  sich  die  Frage,  welche  Fassung  die  ältere  sei,  nämlich 
diejenige,  nach  welcher  Walther  mit  den  nachziehenden  Hunnen  kämpft, 
oder  diejenige,  nach  der  er  mit  den  Burgunden  zu  kämpfen  hat.  Im 
zweiten  Teile  dieses  Aufsatzes  hält  Verf.  der  bisherigen  Interpretation 
des  Liedes  entgegen,  dass  der  Wasgenstein  gar  nicht  in  den  Vogesen 
liegen  könne,  da  eine  einzige  nächtliche  Wanderung  die  Fliehenden  vom 
Rheine  hierher  brachte.  Auch  das  bekannte  Lokal  des  Wasgensteines 
wird  von  ihm  bestimmt  zurückgewiesen.  Der  Verfolg  der  Untersuchung 
gibt  das  Resultat,  dass  der  Waltharius  ein  von  Ekkehard  nach  ganz 
allgemeiner  Kenntnis  der  Sage  von  Walthers  Kämpfen  frei  erfundenes 
Gedicht  ist.  Derselbe*®^)  weist  in  einem  sehr  wertvollen  Aufsatze  nach, 
dass  die  Anlehnung  Ekkehards  an  Vergil  nicht  nur  im  gewohnten  Masse 
stattfindet,  sondern  dass  der  römische  Dichter  auch  für  grössere  Ab- 
schnitte als  Vorbild  gedient  hat.  —  W.  Meyer ^®*)  handelt  gleichfalls 
in  einer  vortrefflichen  Arbeit  über  den  Dichter  und  sein  Werk.  Er 
greift  eine  grössere  Partie  aus  dem  ersten  Teil  heraus  und  sucht  sie  auf 
ihre  lateinischen  Quellen  (Vergil,  Prüden tius)  zurückzuführen.  Und  zwar 
behandelt  er  die  Reiterschlacht,  Walthers  Zwiegespräch  mit  Hiltgund, 
das  Essen  und  das  Trinkgelage.  Selbständig  sind  Essen  und  Zwiege- 
spräch, von  Vergil  abhängig  die  beiden  anderen  Stücke.  Das  Resultat 
der  Beobachtungen  ist,  dass  Ekkehard  kein  nachahmender,  sondern  nur 
ein  freischaffender  Dichter  genannt  werden  kann.  Verf.  macht  mit  Recht 
auf  die  karolingische  Poesie  zum  Vergleich   aufmerksam   und   konfimt   zu 

278)  Waltharii  Poesie.  I.  Leipzig  1899,  184  S.  279)  RIPB.  XLIII, 
165—171.  245—255.  280)  NJbbPh.  III,  573  ff.  629  ff.  281)  ZDA.  XLII, 
339-365.     282)  ZDA.  XLIII,  113—146. 
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dem  Schlüsse,  dass  Ekkehard  weder  durch  die  Nachahmung  von  Situ- 
ationen beeinflusst,  noch  durch  die  Benutzung  von  Vergil  und  Prudentius 
romanisiert  worden  ist  —  N.  Bubnov^®^)  hat  die  mathematischen  Werke 
Gerberts  in  trefflicher  Edition  herausgegeben;  zu  ihr  sind  allein 
153  Hdschrr.  benutzt.  Auch  mehrere  andere  Werke  kleineren  Umfangs 
werden  hier  mit  herausgegeben.  —  J.  Lair*^*)  meint,  dass  der  Brief 
Gerb  er  ts  ,ea  que  est  Hierosolimis*  Sergius  IV.  angehört  und  daher 
in  Gerberts  Briefen  als  Interpolation  zu  betrachten  ist.  —  P.  Lindner  ^**) 
veröffentlicht  den  Brief  des  Abt«s  Gozpert  vonTegernsee  an  Herzog 
Heinrich  aus  dem  Jahr  999.  —  A.  Kolberg ^^•)  sucht  zu  erweisen, 
dass  die  Passio  S.  Adalberti  aus  einer  verlorenen  grösseren  Schrift 
stammt  und  von  einem  Begleiter  Adalberts  verfasst  ist.  Ausserdem  will 
er  darlegen,  dass  das  Lobgedicht  auf  den  h.  Adalbert  von  Gerbert  ver- 
fasst ist  und  der  älteren  Vita  als  Quelle  gedient  hat.  —  R.  F.  Kaindl*®'') 
setzt  seine  Untersuchungen  zur  Adalbertliteratur  fort,  indem  er 
sich  gegen  Ketrzinski  wendet  und  daran  festhält,  dass  die  ältere  Vita 
den  Canaparius  (nicht  Gaudentius)  zum  Autor  habe.  Die  in  zwei  Re- 
daktionen (die  zweite  zwischen  1005  und  1008)  vorliegende  Umarbeitung 
sei  von  Brun  verfasst,  die  Passio  S.  Adalberti  habe  ursprünglich  einen 
Deutschen  zum  Verfasser,  von  einem  Slaven  aber  sei  sie  in  den  heute 
vorliegenden  Auszug  gebracht  worden. 

D)  Bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts.  E.  Sackur^^®) 
gibt  aus  Vatic.  8563  eaec.  XI  einen  Brief  Odilos  von  Cluni  an 
Heinrich  III.  heraus.  Der  Cluniazenserabt  tritt  hier  für  die  Absetzung 
Gregors  VI.  ein  und  der  Brief  ist  dem  Kaiser  im  Herbst  1046  über- 
reicht worden.  —  G.  Morin*^^)  veröffentlicht  ein  Gebet  Odilos,  das 
der  Abt  an  einen  Patriarchen  von  Aquileja  gesandt  hat.  —  C.  Wey- 
MAN^^®)  untersucht  den  Liber  miraculorum  S.  Fidis  und  weist 
darin  eine  grosse  Menge  Citate  und  Anlehnungen  aus  Apollinaris  Sidonius 
nach.  Ausserdem  gibt  er  eine  beträchtliche  Menge  von  Emendationen 
zum  Texte  und  stellt  viele  Entlehnungen  aus  den  römischen  Klassikern 
und  christlichen  Autoren  (Horaz,  Ovid,  Prudentius,  Sedulius,  Fortunatus) 
zusammen.  —  Ein  n(?ues  Fragment  dieser  Miracula  veröffentlicht  aus 
einer  Hdschr.  im  Archiv  zu  Rodez  A.  Bouillet^®^).  —  Die  Bollan- 
DiSTEN^®^**)  handeln  über  die  Vita  S.  Firmani,  die  von  Dietrich  von 
Amorbach  geschrieben  worden  ist.  —  J.  Kleinermanns^^^)  veröffentlicht 
lateinische  Gedichte  auf  den  Erzbischof  Heribert  von  Köln.  —  J.  R. 
DiETERicii^^-'*)  gibt  eine  scharfsinnige  Untersuchung  über  die  Vita 
Bernward i.  Er  stellt  fest,  dass  die  im  Dresdensis  überlieferte  Vita 
die  Quelle  der  Vita  prior  im  Hannoveranus  ist  und  zwar  bis  1007.  Da 
Wolfhere  in  seiner  Godchardbiographie  auch  den  ersten  Teil  des  Dresd. 
bis  1007  und  ausserdem   dessen    zweite  Fortsetzung  vei^wertet,    so  ergibt 

283)  Gerberti  postca  Silvestri  II  papae  opera  mathematica; 
Berlin  1899,  CXX  620  S.  284)  Etudes  critiques  sur  divers  textes 
des  X.  et  XL  ßibcles,  Paris  1899.  285)  OA.  Ergänzungsheft  S.  277. 
286)  ZGAE.  N.  F.  267  ff.  323  ff.  287)  MIÖG.  XX,  641  ff.  288)  NA.  XXIV, 
728-735.  289)  RB^ndd.  XVI.  476  f.  200)  HJbbGG.  XX,  55—71.  291)  MSA. 
LVIII,  221  ff.  291»)  AB.  XVIII,  22— .33.  292)  Heilige  auf  d.  erz- 
bischöflicheu  Stuhle  von  KöIji.  II.  Köln  1899. 
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sich,  dass  der  Verfasser  des  Hannoveranus  den  Dresd.  selbst  oder  eine 
Abschrift  benutzt  hat  Verf.  weist  dann  die  Annahme  ab,  dass  Wolf- 
here  der  Verfasser  des  Dresd.  gewesen  sei  und  meint,  dass  die  Vita  im 
Hannoveranus  aus  einer  1007  verfassten  Streitschrift,  einer  älteren  Vita 
Bernwardi  (um  1015)  und  aus  einer  um  1023  gcvschriebenen  Schluss- 
redaktion besteht.  —  J.  Lair^®*)  untersucht  in  quellenkritischer  Dar- 
stellung die  Historia  des  Ademar  von  Chabannes.  Er  deckt  die  Quellen 
von  I,  1 — III,  15  auf  und  druckt  III,  16 — 70  den  Text  in  Gegenüber- 
stellung der  Überlieferung  von  Paris.  5927  und  5926  ab.  Er  weist 
Ademar  selbst  nur  kleine  Teile  des  Werkes  in  diesem  letzten  Abschnitt 
zu.  —  G.  SwARZENSKi  *®^)  druckt  aus  einer  Münchner  Hdschr.  sacc.  XI 
ein  Bücherverzeichnis  ab,  das  vielleicht  von  einem  Bischöfe  Johann  von 
Portus  aufgesetzt  wurde,  der  1034  Legat  in  Deutschland  war.  —  Die 
BoLLANDiSTEN  geben  Miracula  S.  Autberti  aus  verschiedenen  Hdschrr. 
von  ungleichem  Gehalte  heraus  ^^•).  —  Über  Hermann  vonReichenau 
handelt  im  allgemeinen  Altmann **^).  —  Als  Vorarbeit  für  die  Ausgabe 
des  grossen  Liber  Benedictioniun  gibt  J.  Egli^'®)  eine  Reihe  von  Ge- 
dichten Ekkehards  IV.  von  St.  Gallen  heraus.  —  H.  Grauert^**) 
teilt  einen  Rhythmus  auf  die  Kirchenspaltung  des  Jahres  1016  mit  und 
glaubt,  das  der  Rhythmus  von  dem  bekannten  Thüringer  Günther  verfasst 
worden  ist.  —  M.  Keüffeu'^^®)  beschreibt  ein  Lectionar  des  11.  Jahr- 
hunderts, das  in  Prüm  für  das  KoUegiatstift  S.  Marien  geschrieben  wurde 
und  heute  in  England  befindlich  ist.  —  V.  Federici^^^)  beschreibt  das 
aus  dem  11.  Jahrhundert  stammende  Evangeliar  von  S.  Ciriaco  e 
Niccolö,  das  heute  im  Archiv  von  S.  Maria  in  Via  lata  aufbewahrt 
wird.  —  H.  Breöslau^®^)  weist  nach,  dass  das  Chron.  Wirziburgonse 
neben  der  verlorenen  schwäbischen  Weltchronik  zumeist  die  Chronik  bis 
741  benutzt  hat  und  zwar  gegen  Dieterich,  der  behauptest  hatte,  dass 
der  Würzburger  Chronist  die  gemeinsame  Quelle  Hermanns  von  Reichenau 
und  jener  verlorenen  schwäbischen  Chronik  benutzte.  —  Schönbach  ^®^) 
veröffentlicht  Beiträge  zur  Geschichte  Berengars  von  Tours  und  druckt 
einige  Briefe  ab,  welche  hierfür  interessant  sind.  —  M.  F^rotin^®*) 
hat  einen  Brief  des  Abtes  Hugo  von  Cluni  an  den  Erzbischof  Bern- 
hard von  Toledo  vom  Jahre  1087  aus  einer  Madrider  Hdschr.  veröffent- 
licht. —  Das  MGH.  Libelli  de  lite  I,  434  abgedruckte  Gedicht  über 
Heinrichs  IV.  Kämpfe  um  Rom  ist  nach  G.  Richter  ^^*)  in  zwei  Teile 
zu  zerlegen.  —  E.  DCmmler^^*^)  veröffentlicht  aus  Hdschr.  178  von 
Angers  saec.  XII  ein  Gedicht  auf  die  Simonie,  das  dem  11.  oder  12.  Jahr- 
hundert entstammt  und  keine  örtlichen  oder  persönlichen  Anspielungen 
enthält.    —    H.   Böhmer ^^")    gibt    Quellen    und    Untersuchungen    zum 

293)  NA.  XXV, 427— 451.  294)  Etudes  eritiques  sur  divers  textes 
des  X.  et  XI.  si^clcs,  Paris  1899.  295)  RQSChAK.XIV,  128ff.  296)  AB. 
XIX,  198—212.  297)  RPTh.  VII,  700.  298)  Neue  Dichtungen  aus  dem 
LiberBenedictionumEkkehards  IV.  St.  Gallen  1898,  55  S.  299)  HJbGG. 
XIX,  249-287.  300)  TA.  I,  Iff.  301)  ASR.  XXI,  121  ff.  302)  NA.  XXV, 
13—83.  303)  SBAkWienphhKl.  CXL.  IV,  S.  36—40.  304)  BECh.LXI,  3:i9ff. 
305)  Annalen  des  deutschon  Reichs  im  Zeitalter  der  Ottonen  u. 
Salier  III.  2,  342  Nr.  1.  Halle  1898.  3(^6}  NA.  XXV,  820—823  307)  Kirche 
u.  Staat  i.  England  u.  in  der  Normandie  im  1 1.  u.  12.  Jahrhundert, 
Leipzig  1899. 
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Anonymus  Eboracensis,  dem  Verfasser  der  sogenannten  Tractatus 
Eboracenses  und  untersucht  einige  weitere  zur  kirchlichen  Streitschriften- 
litteratur  gehörige  Schriftsteller  des  ausgehenden  11.  Jahrhunderts.  — 
G.  Meyer  von  KInonau'®®)  handelt  über  den  Verfasser  des  Li  her  de 
unitate  ecclesiae.  Er  weist  Walram  von  Naumburg,  auf  das  be- 
stimmteste zurück  und  glaubt,  dass  das  Werk  von  einem  Hersfelder 
Mönche  geschrieben  worden  sei.  —  K.  Meyer  ^^•)  veröffentlicht  eine 
kurze  Schrift  über  die  1103  durch  Ruthard  von  Mainz  vorgenommene 
Weihe  der  Kirche  zu  Wolfsleben.  —  F.  Philippi*^®)  gewinnt  aus  der 
Überlieferung  und  den  mit  ihr  zusammenhangenden  Umstanden  von  Norberts 
Vita  Bennonis  die  Grewissheit,  dass  diese  Vita  eine  Fälschung  des 
Dincklager  Küsters  Klinkhamer  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sei. 
Dagegen  habe  es  eine  zeitgenössische  Vita  Bennonis  gegeben,  die  von 
Ertman  und  Kleinsorgen  benutzt  worden  ist;  die  Fälschung  sollte  aber 
dazu  dienen,  den  Anspruch  des  Klosters  Iburg  auf  das  Schloss  Iburg  zu 
erweisen.  Hiergegen  wendet  sich  H.  Bloch ^^^).  Er  sieht  die  vorliegende 
Vita  als  ein  Werk  an,  das  mit  Ausnahme  einer  interpolierten  Stelle  die 
alte  um  1100  von  Norbert  verfasste  Vita  zuverlässig  wiedergibt  Diese 
Ausführungen  sind  durchaus  sachgemäss  und  scheinen  der  Wahrheit  nahe 
zu  kommen.  —  E.  Dümmler  *^*)  veröffentlicht  aus  Monac.  4654  saec.  XII 
einen  Brief,  der  wahrscheinlich  an  Heinrich  IV.  in  seinen  letzten  Begierungs- 
jahren gerichtet  ist.  —  W.  Eberhard  ^^^)  hat  die  Lebensbeschreibung 
Heinrichs  IV.  neu  herausgegeben.  Die  beiden  Hdschrr.  zu  Hannover 
und  Utrecht  haben  keinen  selbständigen  Wert,  sie  sind  nur  Abschriften 
älterer  Drucke.  Daher  fusst  die  neue  Ausgabe  nur  auf  dem  Monacensis. 
In  den  Noten  wird  die  neuere  Litteratur  reichlich  herangezogen,  besonders 
diejenige,  die  sich  mit  den  sprachlichen  Vorbildern  beschäftigt.  O.  Holder- 
Egoer*^*)  sucht  aus  den  Eingangsworten  dieser  Vita  nachzuweisen,  dass 
der  Verfasser  in  Würzburg  gelebt  hat.  Er  nimmt  daher  die  Vermutung 
von  Giesebrecht  wieder  auf,  dass  der  Verfasser  Bischof  Erlung  von 
Würzburg  gewesen  sein  könne.  —  A.  Dieudonn]^'^*)  beschäftigt  sich 
eingehend  mit  den  Briefen  Hildeberts  von  Lavardin  (==  H.  von  le 
Mans).  —  B.  Gigalski^^*)  bebandelt  im  zweiten  Teile  seiner  Biographie 
des  Bruno  Sign iensis  die  schriftstellerische  Tätigkeit  dieses  Bischofs.  — 
S.  Ketrzynski^^')  sucht  die  Frage  nach  dem  Verfasser  der  Chronica 
Polonorum  zu  lösen.  Er  glaubt,  dass  es  ein  Mönch  aus  S.  Gilles  ge- 
wesen sei,  der  um  1109  nach  Polen  kam.  —  Derselbe  mit  L.  Finkel'^®) 
gibt  die  Chronicae  Polonorum  heraus,  die  MGHSS.  IX  erschienen  sind. 
Buch  I  und  II  sind  nach  ihm  1112,  Buch  III  1113  verfasst  Die 
Ausgabe  ist  lunsichtig  gemacht  und  von  bleibendem  Werte,  —  H.  V. 
Saüerland  ^^•)  glaubt  in  dem  Erzbischof  von  Besan9on,  der  die  Acta 
S.  Stephani  an  einen  Kleriker  (nach  dem  Verf.  an  einen  Metzer  Bischof) 
mit  einem  Brief  übersandte,    den   Erzbischof  Ansericus  aus    dem  Beginn 

308)  FBü.  8. 179—190.  Wien  1898.  309)  ZThG.  N.  F.  XI,  125.  310)  NA. 
XXV, 769— 795.  311)  NA.  XXV,  835 f.  312)  NA.  XXV,  205 f.  313)  Vita 
Hein ri ei  IV.  imperatoris.  3.  Aufl.  Hannover  1899.  314)  NA.  XXVI, 
176-185.  315)  Hildebert  de  Lavardin,  Paris  1898.  316)  KGS.  IH,  4. 
Münster  1898.  317)  SBAkKrakau,  XXXVIT.  318)  Galli  anonyrai  chroni- 
con,  Lemberg  1899.      319)  JbGLG.  IX,  87  ff. 
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des  13.  Jahrhunderts  zu  erkennen.  —  L.  Traube ^^®)  gibt  aus  cod.  536 
der  Bibliothek  zu  Besan9on  Kollation  von  Vs.  II,  718 — 779  der 
Messias  des  Eupolemius  nach  der  Ausgabe  des  Keferenten  in  RF.  VI, 
509 — 556.  —  Über  die  Briefe  Hugos  IIL,  des  Erzbischofs  von  Rouen 
handelt  P.  Hebert***).  —  G.  de  Manteyer*'*)  veröffentlicht  aus 
Vatic.  Keg.  lat  117  sechs  Briefe  Calixts  I.  aus  dem  Jahr  1123.  — 
H.  Spangenberg**')  gibt  kritische  Beitrage  zu  Cosmas  von  Prag. 
Er  verwirft  das  Jahr  der  Taufe  von  Boriwoj  und  die  Vollziehung  der 
Taufe  durch  Methodius.  Derselbe***)  legt  den  Bericht  des  Cosmas 
über  die  Mainzer  Synode  und  die  Krönung  des  Wratislaw  ins  Jahr  1085.  — 
E.  Prarond*")  gibt  eine  französische  Übersetzung  von  Hariulfs 
Chronicon  Centulense  durch  Le  Ver  heraus.  —  J.  Kelle***)  handelt 
über  Honorius  Augustodunensis  und  das  Elucidarium;  er  stellt 
fest,  dass  Honorius  bei  der  Bearbeitung  des  Elucidarium  die  Deflorationes 
des  Abtes  Werner  von  St.  Blasien  nicht  benutzt  haben  kann.  Das  er- 
haltene Elucidarium  ist  daher  nicht  von  Honorius  verfasst,  es  kann  erst 
zwanzig  Jahre  nach  seinem  Tode  kompiliert  sein.  —  L.  Delisle**')  be- 
schreibt eine  Hdschr.  von  Angers  saec.  XH,  welche  die  Gestacon- 
sulum  Andegavensium  enthält.  —  W.  Bremme***)  handelt  sehr 
eingehend  über  den  Hymnus  ,Jesu  dulcis  memoria'.  Dieser  Hym- 
nus wurde  meist  dem  Bernhard  von  Clairvaux  beigelegt,  doch  kürzlich 
erklärte  Haur^u  das  Gedicht  des  h.  Bernhard  für  unwürdig.  Dem  wider- 
spricht der  Verf.,  indem  er  auf  die  weite  Verbreitung  und  die  zahlreichen 
Uebersetzungen  von  katholischer  wie  protestantischer  Seite  aufmerksam 
macht.  Im  römischen  Brevier  ist  das  Gedicht  in  drei  Einzelhymnen  ge- 
teilt und  auch  sonst  ist  es  zu  anderen  Hymnen  benutzt  worden.  Die  Aus- 
gabe des  Hymnus  hat  die  48  Strophen  Mabillons  vermeihrt  um  2  Strophen 
(Fabric.  N.  9  und  47).  Drei  Hdschrr.  stammen  noch  aus  saec.  XIII, 
die  gleiche  Zahl  aus  saec.  XIV,  fünf  aus  saec  XV.  Die  Lesarten 
scheinen  zwar  genau  verzeichnet  zu  sein,  aber  übersichtlicher  war,  wenn 
die  Varianten  gleich  unter  den  Druck  gestellt  wurden ;  die  Gleichartigkeit 
der  Überlieferung  trat  dann  viel  schärfer  hervor.  Im  2.  Abschnitt  druckt 
Verf.  vier  lateinische  Nachahmungen  des  Hymnus  ab  und  der  3.  Ab- 
schnitt enthält  70  deutsche  Übersetzungen  des  Gedichts,  denen  Litteratur- 
nach weise  folgen.  Das  Buch  hat  eine  grosse  Lücke  aufzuweisen,  denn 
es  fehlt  gänzlich  die  Untersuchung  über  Bernhards  Autorschaft;  hier 
war  eine  eindringende  sprachliche  Vergleichung  mit  anderen  Werken 
Bernhards  durchaus  am  Platze.  —  M.  Cholodniak  **•)  hat  die  Aurea 
gemma  zum  erstenmal  nach  der  Hdschr.  von  Vitry-le-Fran9ois  N.  50 
saec.  XTT  vollständig  bekannt  gemacht.  Bisher  waren  nur  Distinctio  H 
und  in  bekannt,  und  daher  sind  Dist  I  und  IV  vollständig  abgedrukt, 
während  von  II  und  III  nur  die  wichtigsten  Abweichungen  von  dem 
Druck  bei  Migne  gegeben  werden.     Mangelhaft  ist,  dass  das  mittelalter- 

320)  NA.  XXVI,  174  f.  3«1)  KQH.  LXIV,  325  ff.  322)  MAH.  XVIII,  17  ff. 
323)  MVGDB.  XXXVIII,  234ff.  324)MIÖG.XX,  382ff.  325)  Chronicon 
Centulense  traduit  par  Le  Ver,  Paris  1899.  326)  SBAkWienphhKl. 
CXLIII,  XIII,  14  S.  327)  BECh.  LIX,  533ff.  328)  Der  Hymnus  Jesu 
dulcis  memoria,  Mainz  1899,  432  S.  329)  Aurea  gemma  quae  dicitur 
ad  fidem  cod.  Vitreiensis  ed.  Petropoli  1898,  II,  180  S. 
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liehe  Latein  in  seiner  Orthographie  verwischt  worden  ist,  und  das  ganze 
Äussere  steht  überhaupt  nicht  auf  der  Höhe  der  2^it,  —  O.  Holder- 
Egger^^^)  wendet  sich  gegen  die  Vcnnutung  von  Molinier,  dass  Suger 
die  Vita  Ludovici  VI  später  wieder  überarbeitet  und  vielleicht  unvollendet 
gelassen  habe.  Die  Bollandisten  geben  das  grosse  österreichische 
Legendariura  saec.  XII  aus  Hdschrr.  von  Heiligenkreuz,  Lilienfeld 
Zwettl  und  Admont  heraus ^^^).  —  Von  denselben  wird  das  Legen - 
dar i um  von  VVindberg,  das  nach  1150  geschrieben  ist  und  sehr  viel 
vom  Druck  abweichende  Passiones  enthält,  herausgegeben  ^^^). —  H.Wahl^'^) 
weist  nach,  dass  im  Anfang  des  Briefes  von  Friedrich  I.  an  Otto  von 
Freising,  der  die  Gesta  Friderici  einleitet,  die  Einleitung  von  Justlnians 
Institutionen  benutzt  ist.  —  Zu  der  Briefsammlung  des  Hugo  de  Campe 
Florido  bringt  G.  Kirner  ^^*)  Ergänzungen  aus  Cod.  1232  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Bologna.  —  R.  Siebert  ^^^)  meint,  dass  die  von 
ihm  für  den  Annalista  Saxo  statuierte  verlorene  sächsische  Quelle  die- 
selbe sein  könne,  welche  in  der  Magdeburger  Schöppenchronik  zu  967 
als  Digestum  Saxonum  bezeichnet  wird.  —  M.  Wenzel  ^'^)  gibt  ein 
1Ü26  verfasetesDirectoriura  adlitterasimperatorum  orientisquaein 
archio  arcis  S.  Angeli  extabant  nunc  in  Vaticano.  Der  älteste 
hier  berührte  Brief  ist  von  Johannes  Comnenus  wohl  an  Innocenz  H. 
geschickt.  —  Legrain ^^'')  bietet  Studien  über  Adamus  de  St.  Vic- 
tore und  seine  Werke,  nämlich  über  den  dialogus  de  instructione  disci- 
puli  und  über  die  Consequentiae.  —  G.  Dreves^^^)  weist  nach,  dass 
von  den  zahlreichen  Gedichten  des  Hortus  deliciarum  nur  zwei  der 
Herrad  von  Landsberg  angehören.  —  A.  Botteghi^^')  bestreitet,  dass 
die  Annales  Pisani  von  B.  Maragone  verfasst  seien.  —  P.  FouR- 
nier'*®)  weist  ein  in  der  Grenobler  Hdschr.  290  befindliches  theologisches 
Werk  ,liber  de  vera  philosophia*  dem  Abt  Joachim  de  Flore 
zu.    —    Über    Helmold    handelt    im    allgemeinen    Altmann ^*^).    — 

A.  Cartellieri^*^)  gibt  als  Beilagen  zu  seinem  Buche  über  Philipp  II. 
mehrere  wertvolle  Inedita  zur  französischen  Geschichte,  nämlich  aus 
Vindob.  521  mehrere  Traktate  über  flandrisch-französische  Begebenheiten 
und  aus  einer  Brüsseler  Hdschr.  einen  Brief  Wiberts  von  Gembloux  an 
Philipp  von  Köln  (1182).  —  A.  E.  Schönbach ^*^)  bespricht  die 
Renner  Relationen,  die  am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  im  Interesse 
des  Cisterzienserordens  verfasst  sind  und  gibt  sie  aus  dem  Renner  Kodex 
N.  69  heraus.  —  R.  Grajlam^**)  veröffentlicht  Zusätze  und  Schluss 
des  Chronicon  Andegavense  aus  der  in  der  Bodleiana  befindlichen 
Hdschr.  —  K.  Zimmert  ^*^)  führt  den  wohl  sichern  Nachweis,  dass  der 
Brief  de  morte  Friderici  imperatoris  von  dem  gleichfalls  1190 
gestorbenen    Bischöfe    Gottfried    von    Würzburg  geschrieben  ist.  — 

B.  SiRAGUSA^***)  hat  den    Liber  de  regno  Siciliae  des  Hugo  Fal- 

330)  NA.  XXVI,  1^-197.  331)  AB.  XVII,  24—96.  332)  AB.  XVII, 
97-122.  333)  HV.  III,  520.  334)  SS.  IX,  93 ff.  241  ff.  335)  MAGA.  VIII, 
201  ff.  336)  B.  IV,  249  ff.  337)  MuB.  III,  118—129.  193—206.  338)  ZKTh. 
XXIII,  632-G50.  339)  SS.  VII,  157 ff.  340)  RHLR.  1899.  1.  341)  RPTh. 
VII,  640.  342)  Philipp  II.  August,  König  von  Frankreich.  Leipzig 
1899.  343)  SBAkWienphhKl.  CXXXIX,  V.  344)  EHR.XIII.  695  ff.  345)  NA. 
XXVI,  198—202.    346)  Fol.  XXII. 
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candus  herausgegeben.  —  Eine  sehr  beachtenswerte  Darstellung  hat  das 
Leben  und  die  literarische  Tätigkeit  des  Petrus  Cantor  von  Paris 
durch  F.  C.  Gutjahr**")  aus  dem  Nachlass  von  O.  Schmidt  gefunden. 
Petrus  stammt«  aus  dem  Geschlecht  Hosdenc,  das  in  der  Gegend  von 
Beauvais  sass,  kam  aber  in  frühester  Jugend  nach  Reims,  daher  »Remensis*. 
Dort  studierte  er  und  wurde  Lehrer  und  ging  später  nach  Paris  als 
Canonicus  von  Notreilame.  Seine  Wahl  zum  Bischöfe  von  Tournai 
realisierte  sich  nicht  und  die  spätere  Wahl  zum  Bischof  von  SuUy  lehnte 
er  ab.  Er  starb  am  22.  September  1197  als  Dekan  des  Domkapitels 
zu  Reims.  Im  2.  Abschnitt  bespricht  Verf.  die  Werke  des  Petrus,  näm- 
lich die  Glossae,  Summa  de  sacramentis  et  animae  consihis,  Distinctiones 
Abel,  Quaestiones  de  Simonia  und  das  wichtigste,  das  Verbum  abbrevi- 
atum,  das  wegen  seiner  vielen  Citate  aus  klassischen  Autoron  auch  für 
die  Literaturgeschichte  wichtig  ist.  Die  im  Paris.  14859  N.  B.  ver- 
zeichneten Sermones  sind  nur  Stücke  aus  dem  Verbum.  Unsicher  ist, 
ob  er  einen  Liber  miraculorum  und  III  libri  de  sacramentis  verfasst  hat; 
alles  übrige,  was  ihm  beigelegt  wurde,  gehört  ihm  nicht  an.  —  O.  Holder- 
Egger^*®)  gibt  in  vortrefflicher  Edition  sämtliche  Erfurter  Chroniken 
und  Annalen  vom  12. — 14.  Jahrhundert  heraus.  Die  beiden  grössten 
Stücke  sind  die  Chronic«  S.  Petri  Erford.  modenia  und  die  Chron.  minor 
Minoritae  Erphordensis.  Beide  haben  eine  grosse  Zahl  von  Zusätzen  er 
halten,  die  bis  1353  bez.  1330  reichen  Auch  sonst  sind  in  dem  starken 
Bande  wichtige  Stücke  enthalten,  wie  die  Annales  S.  Petri  Erj)hesfurt, 
antiqui,  die  Ann.  S.  Petri  Erph.  maiores,  die  Ann.  Erphord.  fratr.  Praedic. 
und  die  zwei  Rezensionen  Cronicae  Erfordenses  Engelhusianae.  Von  der 
Chronica  minor  lag  bisher  nur  ein  alter  Druck  bei  Pistorius  vor,  für  die 
Notae  dedicationum  S.  Petri  ist  die  Hdschr.  des  Helwicus  wieder  aufge- 
funden. Besonders  wertvoll  ist  dieser  Band  wegen  der  genauen  Aus- 
scheidung der  benutzten  Quellen,  einer  sehr  mühevollen  Arbeit.  Das 
sorgfältige  Inhaltsverzeichnis  nimmt  mehr  als  hundert  Seiten  in  Anspruch.  — 
L.  Katona'*®)  gibt  kritische  Beiträge  und  Verbesserungen  zum  Texte 
der  Gesta  Romanorum.  —  F.  Novati^*®)  gibt  aus  Matrit.  X  165 
zum  erstenmale  die  Schrift  De  magnalibus  urbis  Mediolani  des 
Bonvicino  della  Riva  aus  dem  13.  Jahrhundert  heraus.  —  K.  Miller  ^^*) 
gibt  zu  seiner  Ebstorf karte  einen  Kommentar  heraus.  Die  Karte  geht 
in  letzter  Linie  auf  die  Weltkarte  des  Agrippa  zurück,  es  sind  allerdings 
mittelalterlich-christliche  Zutaten  in  Menge  zu  ihr  gekommen.  Der 
Kommentar  ist  sorgfältig  und  gibt  gründliche  Untersuchung  der  Quellen.  — 
O.  Holder-Egger"2)  handelt  über  die  MGH.  SS.  XVIII,  800  f.  ge- 
druckten Ann.  Cremonenses.  Für  diese  Annalen  existiert  eine  bedeutend 
ältere  Hdschr.  in  einem  Trivulzianus  saec.  XV.  Verf.  handelt  über  das 
Verhältnis  dieser  Hdschr.  zu  derjenigen  Garbellis  und  findet,  dass  letztere 
aus  ersterer  oder  einer  späteren  Kopie  derselben  abgeschrieben  ist.  — 
P.  Sabatier^'^)  erweist  das    Speculum    perfectionis    als  die  älteste 

347)  Petrus  Cantor  Parisiensis,  Graz  1899,  72  S.  348)  Monuraenta 
Erphesfurtensia  saec.  XII.  XIII.  XIV.  Hannover u.  Leipzig  1899,  919  S. 
349)  EPK.  1909,  S.  99-103.  350)  BIS  It.  1899,  XX.  351)  Die  Ebs- 
torfkarte.  Eine  Weltkarte  aus  d.  13.  Jahrhundert,  Stuttgart  u.  Wien 
1900,  lüS  S.     352)  NA.  XXV,  497—519.      353)  Speculum  perfectionis, 


It  48  LateiniBche  Literatur  im  Mittelalter.     1899.  1900. 

Vita  des  h.  Fränciscus;  es  ist  1228  vom  Prater  Leo  verfasst  —  Ober 
Robert  Grosseteste  handelt  im  allgemeben  O.  Zöckler*'*).  —  A.  Kaupp- 
makn'^^)  behandelt  Leben  und  Schriften  des  Lowener  Dominikaners 
Thomas  Cantimpratensis.  —  C.  Douais"')  veröffentlicht  eine 
Denkschrift  des  Erzbischofs  von  Tarragona  für  das  Verfahren  der  Kirche 
gegen  Ketzer  von  1241  oder  1242.  —  E.  John'*'')  handelt  über  das 
lateinische  Nibelungenlied.  —  Die  Bollandisten  handeln  über 
Leben  und  Werke  des  Albertus  Magnus*").  —  Die  Bollandisten 
geben  zum  erstenmale  die  von  Thomas  d^  Celano  geschriebenen  Mira- 
cula  b.  Francisci  heraus'**).  —  W.  Sievert"^)  untersucht  die 
Lebensbeschreibungen  des  Papstes  Urban  IV.  Gregor  Segni 
hat  die  seinige  um  1269  geschrieben,  Thierricus  Vallicolor  die  seinige 
vor  1279.  —  S.  Minocchi**^)  untersucht  das  Quellenmaterial  für  die 
Lebensbeschreibungen  des  h.  Fränciscus,  besonders  die  Legenda 
trium  sociorum.  — '  H.  Althoff '•*)  hat  eine  neue  Ausgabe  des  Lippi- 
florium  erscheinen  lassen,  die  auf  neuer  Hdschr.-Vergleichung  beruht 
und  eine  Übersetzung  in  deutschen  Distichen  enthält.  —  F.  Pagnotti'^*) 
beginnt  eine  neue  Ausgabe  der  Papstleben  des  13.  Jahrhunderts  mit  der 
Vita  Innocentii  IV.  aus  Paris.  5150.  —  Über  die  interessanten 
historischen  und  politischen  Schriften  des  Jordanus  von  Osnabrück 
handelt  eingehend  F.  Wilhelm^**).  De  praerogativa  Bomani  imperii 
wird  für  eine  politische  Gelegenheitsschrift  erklärt  und  die  Noticia  saeculi 
zum  erstenmale  kritisch  untersucht  und  in  besserem  Texte  abgedruckt  — 
Über  Henricus  Gandavensis  handelt  im  allgemeinen  R.  Schmid^**).  — 
L.  Delisle'^*)  untersucht  einen  früheren  Phillippicus  jetzt  Parisinus  und 
findet  in  ihm  die  verloren  geglaubte  Historia  figuralis  des  Girard 
von  Auvergne.  —  F.  Güterbock**'')  bespricht  ein  Fragment  von 
Forliveser  Annalen  des  Pietro  Ravennate  im  Cod.  5  M  der  Biblio- 
teca  Ciassense  in  Ravenna.  —  A.  Bernouilli**®)  veröffentlicht  kurze 
Basler  Annalen  aus  S.  Leonhard  von  1099—1277.  —  P.  Ganz"') 
veröffentlicht  ein  noch  unbekanntes  Werk  des  gelehrten  Conrad  von 
Mure,  den  Clipearius  Teutonicus.  —  F.  Güterbock"*)  handelt 
über  Veroneser  Annalen  nach  einer  Hdschr.  aus  dem  Nachlass  von 
Sigonio.  Er  weist  im  Archiv  der  Buoncampagni  in  Rom  eine  Hdschr. 
Sigonios  nact,  in  welcher  dieser  die  Veroneser  Annalen  des  Parisius  von 
Cerea  benutzt  hat.  Weiter  geht  er  auf  die  Abhängigkeit  der  ältesten 
erhaltenen  Veroneser  Annalen  von  einem  verlorenen  Chronicon  Zenoni- 
anum  ein,  welches  für  Parisius  eine  Hauptquelle  gewesen  ist,  und  stellt 
fest,  dass  jene  Hdschr.  des  Sigonius  eine  selbständige  Stellung  unter  den 
Parisius-Hdschrr.  einnimmt  und  für  viele  Stellen  ausschlaggebend  ist  — 

Paria  1898.  354)  RPTh.  VII,  193—199.  355)  Thomas  von  Chantimpr^, 
Köln  1899,  138  S.  356)  MA.  XII,  305ff.  357)  Das  lateinische  Nibe- 
lungenlied. Progr.  V.  Wertheim  a.M.  1899,  36  S.  358)  AB.  XIX,  257-284. 
359)  AB.  XVIII,  113-176.  360)  RQSChAK.  XII,  152ff.  361)  ASItSerieö, 
XXV,  249ff.  362)  Das  Lippiflorium  des  Magisters  Justinus,  Leipzig 
1900.  363)  ASRSP.  XXI,  7  ff.  364)  MIÖG.  XIX,  615-676.  365)  RPTh. 
VII,  602.  366)  JS.  1900,  S.  232 ff.  285 ff.  367)  NA.  XXIV,  736—742. 
368)  ZGO.  N.  F.  XIV,  137  ff.  369)  Geschichte  der  heraldischen  Kunst 
in  derSchweizim  12.  und  13.  Jahrhundert,  Frauenfeld  1899.  370)NA. 
XXV.  39-79. 
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G.  Karo^'^)  gibt  einen  Beitrag  zur  Kritik  des  späteren  Teiles  der  Ann. 
Januenses  und  zwar  des  Berichtes  von  Jaeobus  Aurie  aus  Genua  über 
die  Seeexpedition  nach  Korsika.  Er  untersucht  die  doppelte  Redaktion 
des  Berichtes  und  weist  die  eine  dem  ursprünglichen  Texte  der  Annalen 
zu.  —  O.  Holder-Egger^"'*)  handelt  über  thüringische  Geschieh ts - 
quellen,  nämlich  die  Legenda  de  s.  patribus  conventus  Ysenacensis 
ordinis  Praedicatorum,  die  Chronik  des  Sifrid  von  Ballhausen  und  über 
Zusätze  zur  Cronica  minor  in  der  4.  Redaktion.  —  G.  Leidinger^'^) 
veröffentlicht  kleine  bayerische  Annalen,  die  von  1150 — 1297  reichen.  — 
Die  B0LLANDI8TEN  geben  aus  einer  Pommersfelder,  ehedem  Erfurter 
Hdschr.  saec.  XIV  die  Vita  S.  Lukardis  in  superiore  Wimaria  heraus^'*). 
Dresden.  M.  Manitius. 

Lateinische  Kenaissaneeliteratnr.  1899—1903.  Mit  dem  Dichter 
Proumond  von  Tegernsee  beschäftigt  sich  neuerdings  ein  Gy.Prgr.  ^)  von 
Dr.  J.  Kempf.  Zunächst  berichtigt  der  Verf.  nicht  korrekte  Angaben 
des  bezüglichen  Artikels  der  „Allgemeinen  Deutschen  Biographie",  stellt 
des  Dichters  Lebenstätigkeit^  die  bald  nach  1008  abschloss,  in  ein  klares 
Licht  und  widmet  seinen  lateinischen  Dichtungen  eine  eingehende  liebe- 
volle Betrachtung.  Die  poetische  Empfindung  des  bescheidenen  Kloster- 
dichters geht  weit  über  das  hinaus,  was  seinem  Stande  und  seiner  Zeit 
80  ziemlich  gemeinsam  ist;  man  möchte  ihn  trotz  seiner  lateinischen  Verse 
den  deutschen  Dichtem  beigesellen;  denn  „deutsch  ist  bei  ihm  Herz 
und  Sinn,  deutsch  seine  Auffassung,  Denken  und  Fühlen,  deutsch  der 
Stoff  und  echt  volkstümlich  der  Witz."  (68). 

Den  Versuch,  „das  Leben  und  das  Schicksal  der  italienischen 
Renaissance  im  Zusammenhange  darzustellen",  hat  Karl  Brandi^)  in 
acht  Vorträgen  unternommen.  Dabei  beschränkte  er  sich  auf  Florenz 
und  Born  „nicht  bloss  der  einheitlichen  Darstellung  zuliebe",  sondern 
weil  in  diesem  Zeiträume  nur  die  Geschichte  dieser  beiden  Städte  „etwas 
in  sich  Abgeschlossenes"  bildet,  in  „Florenz  die  Geschichte  der  demo- 
kratischen Republik  und  des  Überganges  zum  Prinzipat,  in  Rom  die  Ge- 
schichte der  weltlichen  Staatsgründung  und  des  fürstlichen  Mäzcnats  der 
Päpste."  Am  Ausgange  des  Mittelalters  begegnen  wir  dem  grossen 
Dichter  Dante,  dessen  mittelalterliche  Weltanschauung  sein  gewaltiges 
Gedicht  zur  Aussprache  bringt.  In  Florenz  tritt  uns  die  Gesellschaft 
des  Decameron,  die  Anfänge  des  Humanismus  unter  Petrarca,  die  aus- 
gedehnte Pflege  des  klassischen  Altertums,  Boccaccio  und  der  Florentiner 
Frühhumanismus  entgegen,  dessen  Vertreter  „in  einer  gesunden  Kultur 
wurzelten"  und  darum  „sich  nur  ausnahmsweise  in  das  frivole  Treiben 
der  radikaleren  Humanisten  hinabziehen"  Hessen.  (59). 

Die  Künstler  des  Quattrocento  behandelt  der  dritte  Vortrag,  indessen 
der  folgende  das  Prinzipat  der  Medici,  ihre  bedeutendsten  Fürsten,  die 
Anfänge  der  griechischen  Studien  zu  Florenz,  Marcilio  Ficino,  Pico 
della    Mirandola,    Angelo    Poliziano,    Sandro    Botticelli    und 

^        371)  NA.  XXVI,  75-90.    372)  NA.  XXV,  83-127.    373)  NA.  XXIV, 
686-690.    374)  AB.  XVIII,  305-367. 

1)  Progr.  des  k.  Lad wigagymnasiumB  München  für  das  Studienjahr  1899/1900. 
2)  Die  Renaissance  in  Florenz  und  Born.    Acht  Vorträge.   Lpz.  1900. 
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Sa  van  arolas  Schicksale  darstellt.  Die  Studien  zur  römischen  Hoch- 
renaissance beschäftigen  sich  mit  dem  Fürstentume  der  Päpste,  den  An- 
fängen des  Humanismus  an  der  Kurie,  mit  Poggio,  Flavio  Biondo, 
Lorenzo  Valla,  Enea  Silvio  Piccolomini,  Pomponius  Laetus. 
Detn  goldenen  Zeitalter  und  Raffael  gilt  der  sechste  Vortrag;  in  ihm 
gewinnen  Fabio  Calvi,  Bernardo  Turini,  Tommaso  Inghirami 
als  gelehrte  Humanisten  Ruhm,  Pietro  Bembo  und  Jacopo  Sadoleto 
erfreuen  sich  der  Gunst  des  selber  lateinisch  dichtenden  Papstes  Leo  X., 
Sarcas  Werbung  um  die  Nymphe  Gar  da  feiert  Bembo  in  kl&ssischen 
Verden,  er,  der  Latinist,  der  sein  Brevier  durch  einen  Cameriere  beten 
lässt,  „um  sich  sein  Latein  nicht  zu  verderben".  (169)  Michelangelo 
Buonarroti  ist  der  Gegenstand  des  siebenten  Vortrags,  während  der 
achte  das  Ende  der  Renaissance,  die  Ursache  des  Ruines  der  italienischen 
Kultur,  Niccolö  Machiavelli  und  Francesco  Guiciardini  schildert 

Ob  auch  des  Dichters  Komödien  und  übrige  Werke  in  italienischer 
Sprache  abgefasst  sind,  darf  doch  hier  auf  das  Buch  von  Dr.  Diodoro 
Grasso**)  verwiesen  werden,  das  sich  neuerdings  mit  Pietro  Aretino 
(1492 — 1557)  beschäftigt  und  eine  vielfach  neue  Anschauung  über  die 
Lustspiele  des  Dichters  und  ihn  selbst  vertritt  Was  hier  zunächst  zu 
betonen  ist,  ist  das  Urteil  Grassos,  dass  Aretino  Plautus  und  Terenz 
weniger  nachgebildet  habe,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist  (54)  ,L'Aretino 
b  il  primo  che  ha  il  coraggio  di  professarsi  libero  da  ogni  imitazione 
e,  tra  i  pochissimi  del  Cinquecento,  rimane  originale/  So  unbedingt,  wie 
Gras  so,  wird  man  aber  Aretinos  Unabhängigkeit  von  den  romischen 
Lustspioldichtern,  vornehmlich  Plautus^  kaum  aussprechen  dürfen. 

Zwei  lateinische  Widmungsgedichte  eines  Fridericus  Barbarus  aus 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrh.s  brachte  Dr.  Joseph  Hetzenecker') 
zum  Abdrucke,  ohne  über  die  Persönlichkeit  des  Verf.s  näheres  feststellen 
zu  können. 

Die  „Festgabe  Karl  Theodor  von  Heigel  zur  Vollendung  seines 
sechzigsten  Lebensjahres  gewidmet"*)  enthält  einige  Abhandlungen,  welche 
sich  mit  hervorragenden  Humanisten  beschäftigen.  Ivo  Striedinger  ist 
(100)  „in  der  Lage,  dem  grössten  Geschichtschreiber  des  deutschen  Mittel- 
alters (Otto  von  Fr  ei  sing)  ein  lang  entfremdetes  Eigentum  zurückzu- 
stellen und  damit  den  kleinen  Urkundenbestand,  den  wir  von  ihm  be- 
sitzen, um  ein  Stück  zu  vermehren."  —  Dr.  Franz  Kampers  veröffent- 
licht (105)  eine  Studie  „Zur  Notitia  saeculi  des  Alexander  de 
Roes",  „jenem  hoch  bedeutsamen  Traktat  des  ausgehenden  13.  Jahrh.s, 
der  neben  der  etwas  jüngeren  engverwandten  Schrift  des  Jordan us  von 
Osnabrück  'De  praerogativa  Romani  imperii*  als  der  älteste  Repräsentant 
dieser  später  so  stark  kultivierten  Literaturgattung  in  Deutschland  be- 
zeichnet werden  darf."  —  Über  „die  verlorene  Chronik  Konrads  von 
Megenberg"  handelt  (160)  eingehend  Georg  Leidinger.  —  Mit  einer 
Reihe    von    humanistischen    Streitern    macht    uns  Joseph  Schnitzer  in 

(Druck  u.  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  VIII  u.  258.)  2a)  L'Aretino  e  le  sue 
com  media.  Una  pagina  della  vita  morale  del  Cinquecento.  Palermo,  (Alberto 
Reber  1900).  3)  Studien  zur  Reichs-  und  Kirchenpolitik  des  Würz- 
burgerHochstifts  in  denZeiten  Kaiser  Ludwigs  des  Bayern.  Inaug.- 
Diss.  Augsburg  1901  (S.  82—86).    4)  München  (K.  Haushalter)  1903. 
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seiner  Abhandlung  „Die  Flugschriftenliteratur  für  und  wider 
Girolamo  Savonarola"  (196)  bekannt.  —  Manch  neues  Material  zur 
Geschichte  der  am  meisten  genannten  Humanisten  liefert  Joseph  Schlecht 
in  seinem  Aufsatze  *Zu  Wimphelings  Fehden  mit  Jakob  Locher 
und  Paul  Lang*  (236),  während  Paul  Joachimsen  neue  'Peutin- 
geriana'  (266)  liefert. 

In  dem  „treuen  deutschen  Diener''  seines  Kaisers  Maximilian  des 
Ersten  Konrad  Stürtzel  von  Buchheim  aus  Kitzingen*)  (1433/ 
34/35 — 1509?)  begegnen  wir  zugleich  auch  einem  trefflichen  Humanisten. 
Zu  seinen  bekanntesten  Schülern  zahlten  Jakob  Wimpheling,  Geiler 
von  Kaisersberg,  Jacobus  Locher.  Die  (S.  158)  als  überraschend 
aufgeführten  Beziehungen  Stürtzel s  zum  portugiesischen  Hofe  (1493)  er- 
klaren sich  einfach.  Die  Mutter  seines  Herren,  Kaisers  Max  I.,  Eleonore 
war  doch  eine  portu^esische  Prinzessin,  die  Tochter  D.  Duartes. 

Seit  längerer  Zeit  ist  Antonio  Pranzelöres  damit  beschäftigt, 
über  die  Persönlichkeit  und  schriftstellerische  Tätigkeit  des  Grafen  Niccol5 
d*Arco  (geb.  1479)  Licht  zu  verbreiten.  1899  veröffentlichte  er  ein 
unbekanntes  Manuskript  •),  enthaltend  Nicolai  Comitis  Archij  Carmina  in 
hac  editione  expurgata,  dem  eine  Biographie  des  Humanisten  folgte*^). 
In  derselben  gelingt  es  dem  Verfasser,  nicht  nur  eine  Reihe  archivalischer 
Belege  zur  Lebensgeschichte  des  Dichters  zu  geben,  er  entwirft  auch  ein 
interessantes  Bild  über  die  Entwicklung  der  lateinischen  Lyrik  im  Trien- 
tinergebiete  und  verbreitet  sich  eingehend  über  die  einzelnen  Gedichte 
des  Grafen. 

In  weiteren  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Renaissance  im  Gebiete 
von  Trient  verbreitet  sich  Pranzelöres®)  über  drei  wertvolle  Hand- 
schriften, welche  die  gesamte  Entwicklung  der  lateinischen  Dichtung  klar 
legen.  Als  hervorragende  lateinische  Dichter  des  Cinquecento  begegnen 
wir  in  Riva  dem  Paride  Dardanio,  Massimo  Grandi,  Aurelio; 
anderwärts  einem  Claviger,  J.  Vargnano,  P.  A.  Zanoni,  Jacopo 
Brunelli^  Giuliano  Prandini,  Giov.  Levri  u.  a.;  Bruchstücke  aus 
ihren  lateinischen  Versen  zeugen  von  ihrer  sprachlichen  Gewandtheit 

Die  Darstellung  des  Einflusses  des  Humanismus  an  der  hohen 
Schule  zu  Ingolstadt  vor  Konrad  Celtis  (1459 — 1508)  unternahm  mit 
gewöhnter  Trefflichkeit  Gustav  Bauch*).  Wir  verfolgen  die  festliche 
Einweihung  der  neuen  Akademie  (1472)  durch  Dr.  Martin  Maier,  den 
Schüler  Gregors  von  Heimburg,  nach  dessen  Rede  „der  Humanismus 
als  Herold  an  der  Wiege  zu  der  neuen  Universität  gestanden  habe". 
Der    Eintritt   des   Konrad  Celtis    in    den   Lehrkörper    der    Universität 

5)  Dr.  Georg  Buchwald,  Konrad  Stürtzel  von  Bachheim  aus 
Eitzin^en,  Doktor  des  kanon.  Rechts,  Kanzler  Kaiser  Maximilian  I.,  Erbschenk 
der  Landgraf  Schaft  Elsass.  Lpz.  1900  (Berah.  Richters  Buchhandlung.  (174  S.)> 
6)  Un  nuovo  manoscritto  di  poesie  inedite  di  Nicolö  d'Arco  in 
Tridentum.  RMe.Ann.H.  Fase.  X.  Dicembre  1899  S.  381— 408.  7)  Niccolö 
d'Arco.  Studio  biografico  con  alcune  note  suUa  scuola  urica  latioa  del 
Trentino  nel  sec.  XV  e  XVI  in  ASTr.  Anno  VII.  Trento  1901  p.  3—121. 
8)  Per  la  storia  del  rinascimento  nel  Trentino.  Rapporti  e  questioni 
fra  letterati  sulle  rive  della  Sarca  nella  prima  metä  del  Cinquecento.  Tri. 
Ann.  rV.  fasc.  IV,  Giugno  1901  8.  151—161.  9)  Die  Anfänge  des  Huma- 
nismus in  Ingolstadt.    (München,  Oldenbourg  1901.) 
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eröffnet  die  humanistische  Glanzperiode;  um  ihn  scharen  sich  hervor- 
ragende Freunde  wie  Siztus  Tucher,  Gabriel  Baumgartner, 
Johann  Kaufmann,  Andreas  Stiborius.  Sein  Ideal  ist,  „dass  die 
ganze  Universitatabildung  auf  der  Grundlage  des  Humanismus  umgestaltet 
werden  müsse/'  Der  Nachfolger  Celtis'  ist  der  gefeierte  Humanist 
Jacobus  Locher  Philomusus,  auf  den  Spranz  —  Sebastianus 
Spcrantius  —  folgt  Der  Lebensgang  und  die  literarisch-wissenschaft- 
liche Tätigkeit  des  Konrad  Celtis  finden  in  diesem  Buche,  das  „ur- 
sprünglich Vorarbeiten  zu  einer  Ausgabe  der  Korrespondenz''  des  „deutschen 
Erahumanisten"  entwuchs,  vielfach  neue  Beleuchtung. 

Eine  Reihe  von  elf  hervorragenden  lateinischen  (meist  auf  Bayern 
bezüglichen)  Geschichtswerken  des  Chorherm  Andreas  von  Regens- 
burg (gest  um  1438)  hat  Georg  Leidinoer  soeben  veröffentlicht*®), 
ßie  sind  insgesamt  eine  „wichtige  Quelle  für  die  Sagenkunde"  (XVI)  und 
umfassen:  1.  Chronica  pontificum  et  imperatorum  Romanorum  (1),  2.  Con- 
cilium  Constantiense  (159),  3.  Concilium  provinciale  (287),  4.  Diarium 
sexennnle  (301),  5.  Chronica  Husitarum  (343),  6.  Fortsetzung  der 
Chronica  pontificum  et  imperatorum  Romanorum  (461),  7.  Chronica  de 
principibus  terrae  Bavarorum  (503),  8.  Fortsetzung  der  Chronica  de  princi- 
pibus  terrae  Bavarorum  (565),  9.  Chronik  von  den  Fürsten  zu  Bayern 
(589),  10.  Dialogus  de  haeresi  Bohemica  (657),  11.  Compendium  de 
condicione  civitatis  Ratisponensis  et  de  diversis  haereticis  (693). 

An  die  Abhandlungen  des  Andreas  fügte  der  Herausgeber  einen 
Anhang,  ein  Glossar  zur  Clironik  von  den  Fürsten  zu  Bayern  und  ein 
„Orts-  und  Personen  Verzeichnis**,  welches  die  beste  Obersicht  über  den 
reichen  Stoff  bietet,  der  sich  in  den  elf  Schriften  des  Andreas  aufge- 
zeichnet findet. 

Des  gefeieiicn  Humanisten  Gregor  von  Heimburg,  (geb.  um 
1400,  gest.  1472)  der  1435  Stadtjurist  von  Nürnberg  wurde,  geschieht 
in  der  reichsstadtischen  Haushaltung**)  dieser  Gemeinde  vielfach  Er- 
wähnung, was  neues  Licht   auf  einzelne  Umstände    seines  Lebens  wirft 

„Ein  unbekanntes  Gedicht  von  Jakob  Locher  an  Johannes 
Stabius",  das  Dr.  E.  Freys  in  der  kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
München  auffand  (8®  Merc.  265),  veröffentlichte  Dr.  F.  Boll**).  Locher 
preist  den  Professor  der  Mathematik  Stabius  als  den  zweiten  Eudozos 
und  Petosiris,  also  als  hervorragenden  Astronomen  und  Astrologen. 
Der  Herausgeber  setzt  das  Gedicht  in  das  Jahr  1502. 

Ein  Schriftchen  von  Dr.  Max  Maas  'Nikolaus  Kratzer,  ein 
Münchener  Humanist',  ursprünglich  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen 
Zeitung  Nr.  64  (1902),  dann  als  Sonderabdruck  erschienen,  führt  uns 
das  getreue  Abbild  eines  echten  Humanisten  vor  Augen,  der  durch 
Pilotys  Kolossalgemälde  im  Rathaussaale  zu  München  und  K.  Th. 
v.  Heigels  Kommentar  zu  dem  Bilde  bereits  im  allgemeinen  bekannt 
ist  Kratzer    (1487  zu  München  geboren,  gest.   nach  1550)    wirkte  in 

10)  Quellen  und  Erörterungen  zur  bayerischen  und  deutschen 
Geschichte.  Neue  Folge.  L  Band.  (München  1903,  M.  Rieger).  11)  Darge- 
stellt aufgrund  ihres  Zustandes  von  1431—1440  von  Paul  Bakdeb.  Lpz. 
B.  G.  Tcubner.  1902.  (Vgl.  Register  8.  928).  12)  BllBG.  München  1903, 
Bd.  39,  S.  67—69.  (Vgl.  auch:  ebenda  Jhrg.  1901  S.  3  und  8.  370). 
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England  als  Mathenmtiker,  in  allem  ein  getreuer  Humanigt.  Sein  von 
Holbein  (1528)  gemaltes  Bild  hängt  im  Louyre  zu  Paris. 

„Über  die  lateinischen  Dramen  Frankreichs  aus  dem  16.  Jahrh.'' 
handelt  Johannes  Bolte  in  der  F Va.  ^*).  Mit  Recht  scheinen  ihm  die 
Greschichtschreiber  des  französischen  Dramas  über  dies  Gebiet  etwas  zu 
rasch  hinwegzugehen.  Sein  Verzeichnis  gedruckter  und  handschriftlich 
vorhandener  Dramen  ist  darum  von  doppeltem  Interesse.  Es  enthalt 
zwanzig  gedruckte  und  zehn  handschriftlich  erhaltene  Stücke. 

„Über  die  Herkunft  Martin  Walzenmüllers  genannt  Hyla- 
comylus"  „sind  bisher  ganz  irrige  Angaben  verbreitet,  so  im  13.  Bande 
(8.  488)  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie.  Peter  Albert  be- 
richtigt einen  Teil  derselben^*).  Nicht  in  Freiburg  im  Breisgau,  sondern 
in  Radolfzell  ist  der  Mann  geboren,  der  „Amerika  den  Namen  gab.'' 

Eine  Reihe  neuer  Beitrage  zur  Geschichte  Jakob  Wimpfelings 
liefert  ein  Artikel  'Wimpfelingiana'  von  Nikolaus  Paulus  ^^),  zunächst 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  J.  Knepper*  gediegener  Arbeit^®) 
über  den  gefeierten  Humanisten.  Vorerst  wird  ziemlich  glaubwürdig 
daigetan,  doBs  die  Schrift  'Concordia  curatorum  et  fratrum  mendicantium' 
(1503),  die  unter  dem  Namen  Wigand  Trebellius  erschien,  tatsäch- 
lich von  Wimpfeling  stammt;  der  dies  Pseudonym  gebrauchte^  während 
ein  Wigand  Trebellius  in  der  Tat  nicht  existierte.  Dagegen  wird 
die  Schrift  'Avisamentum  concubinariorum'  (1507),  die  unter  Wimpfe- 
lings Namen  vielfach  verbreitet  wurde ,  nicht  diesem,  sondern  dem 
Kölner  Theologen  Arnold  von  Tongern  zugeschrieben.  Auch  die 
bdden  Schriften  'Epistola  contra  quendam  conciliistam',  die  gedruckt  vor- 
liegen (1482  und  1483),  entstammen  der  Feder  Wimpfelings  nicht, 
obschon  er  als  Rektor  der  Heidelberger  Hochschule  einen  Brief  gegen 
den  schismatischen  Bischof  Andreas  Zamometic  von  Granea  geschrieben 
zu  haben,  selbst  erwähnt 

„Einen  unbekannten  Brief  Wimpfelings''  an  den  Strassburger 
Bischof  Wilhelm  von  Honstein  (HI.  Nonas  Novembris  anno  Christi 
1512)  bringt  Hans  Kaiser  zum  Abdrucke^'')  als  einen  Beweis  des 
regen  Interesses^  „das  Wimpfeling  einer  würdigen  Gestaltung  des 
Gottesdienstes  und  nicht  minder  der  Sorge  für  die  studierende  Jugend 
entgegenbrachte.'* 

Ab  den  Verfasser  einer  deutschen  Schrift  (1521)  zugunsten 
Luthers  gelegentlich  der  gegen  ihn  erlassenen  Bannbulle  (1520)  be- 
stätigen neue  Beweise,  die  Otto  Clemen^^)  erbringt,  den  Humanisten 
Urbanus  Rhegius^  der  dieselbe  unter  dem  Namen  Henricus  Phoeni- 
ceus  hinausgab.  Sie  liefert  „einen  wichtigen  Beitrag  zu  seiner  Biographie: 
sie  zeigt,  was  er  damals  von  Luther  gelesen  und  welche  Gedanken  von 
ihm  er  sich  am  ehesten  assimiliert  hatte*'  (81). 

In  der  gleichen  Zeitschrift  berichtet  Johannes  Haussleiter  ^*)  zur 
Stellung    des    Rhegius    im    Beginn    des    Abendmahlstreites,    indem    er 

18)  No.  XXXII,  S.  591-613.  14)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XV  (1900)  S.  ßlOff. 
15)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XVIII  (1903),  S.  46-57.  16)  Jakob  Wimpfeling 
(1450—1528).  Sein  Leben  und  seine  Werke  nach  den  Quellen  dargestellt. 
Freiburg  1902.  17)  ZGO.  N.  F.  Bd.  XV  (1900),  S.  508—510.  18)  BBKG. 
IX,  2  S.  72-82.      19)  VIII,  283-285. 
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„einen  echten  Humanistenbrief"  (24.  April  1526)  des  Rhegius  an 
Willibald  Pirkheimer  in  Nürnberg  zu  erneutem  Abdrucke  bringt. 

Zum  Briefwechsel  Luthers  und  Melanchthons  mit  Urban 
Rhegius  (aufgefunden  von  Flemming)  berichtet  in  seiner  Zeitschrift*®) 
Theodor  Kolde  ziemlich  eingehend.  Es  sind  vier  lateinische  Briefe 
aus  der  Sammlung  von  Briefabschriften  in  der  ßte.  Genevievebibliothek 
zu  Paris;  drei  derselben  sind  aus  dem  Jahre  1526,  der  vierte  (Melanch- 
thon  an  Rhegius)  aus  dem  Jahre  1540. 

Gegen  die  Autorschaft  Luthers  hinsichtlich  zweier  dieser  Briefe 
wendet  sich  Johannes  Haussleiter  an  gleicher  Stelle*^). 

Noch  ungedruckte  lateinische  Briefe  Melanchthons  vom  19.  Juli 
1545  und  27.  Oktober  1555  (vom  Herausgeber  in  September  verbessert), 
veröffentlicht  Enders^^).     Sie  sind  an  Georg  Karg  gerichtet. 

Beachtenswerte,  neue  Mitteilungen  über  Reinhold  Siecht  (gest. 
1429/30)  und  seine  Chronik  veröffentlicht  Hans  Kaiser*^)  zugleich  mit 
Verbesserungen  des  von  Fester**)  herausgegebenen  Textes  der  Flores 
temporum. 

Max  Herrmanns  „Lateinische  Literaturdenkmäler  des 
15.  und  IG.  Jahrhunderts"*®)  wurden  um  zwei  interessante  Hefte 
(XV  u.  XVI)  erweitert  Johannes  Bolte  veröffentlichte  „Veterator** 
(Maistre  Patelin)  und  „Advocatvs,  Zwei  Pariser  Komödien**)  aus  den 
Jahren  15J2  und  1532)"  und  Aloys  Bömer  den  „Grobian us"  des 
Fridericus  Dedekindus*').  Mit  der  ihm  eigenen  gründlichen  Kenntnis 
der  betreffenden  Literatur  weist  Bolte  in  seiner  Einleitung  nach,  wie 
die  lateinische  Schulkomödie  in  Frankreich  nicht  jenen  Umfang,  wie  in 
Deutschland  und  Italien,  erreichte,  da  von  1500  bis  1600  in  Frankreich 
nur  42  Stücke  von  etwa  30  Verfassern  entstanden.  Zu  diesen  zählt  die 
lateinische  Bearbeitung  der  trefflichen  Farce  vom  Advokaten  Patelin 
(um  1465  zu  Rouen  gedichtet),  die  ein  Doktor  der  Rechte  Alexander 
Connybertus  verfasste,  und  deren  Druckprivileg  zur  zweiten  Ausgabe  aus 
dem  Jahre  1512  süunmt.  Diese  lateinische  Bearbeitung  weist  merkliche 
Kürzungen  des  französischen  Originals  auf.  Als  neu  erscheint  die  Ver- 
wendung des  jambischen  Dimeter  für  zwei  längere  Szenen.  (V,  124  f. 
und  763f.).  —  Der  „Advocatus"  wurde  1532  in  dem  College  du 
Mans  in  Paris  gespielt.  Der  Verfasser  der  etwas  frivolen,  aber  unterhalt- 
lichen Komödie  ist  nicht  bekannt.  —  Des  Friedrich  Dedekind  (geb. 
zu  Neustadt  am  Rübenberge,  gest.  hochbetagt  1598  zu  Lüneburg)  Grobi- 
anus  de  morum  simplicitate  stammt  aus  dem  Jahre  1549;  eine  zweite 
Bearbeitung  aus  1552.  Bömer*  Einleitung  gewährt  einen  gründlichen 
Überblick  über  die  grobiauische  Literatur  und  eine  eingehende  Würdigung 
Dedekind s,  dessen  Dichtung  durch  den  „eigenartigen  Kontrast  zwischen 
dem  mittelalterlichen  und  reformationszeitlichen  derben  Inhalt  und  der 
immerhin  zarten  Form  des  lateinischen  Verses  und  der  mit  klassischer 
Bildung  gesättigten  Ausdrucksweise"  einen  besonderen  Reiz  ausübt. 

Wo  zur  Abfassung  einer  zusammenhängenden  Geschichte  die  Archive 

20)  BBKG.  VIII,  114-131).  21)  VIII,  183-191.  22)  BBKG.  IX. 
140-143.  23)  ZGO.  Bd.  XVIII,  S.  240— 250.  24)  Ebenda  N.  F.  IX.  87— 143. 
25)  Berlin,  Weidmannsche  BuchhandkiDg.  26)  Heft  15.  Ebenda  1901.  (XXXII 
und  122).      27)  Heft  16.  Ebenda  1903.  (LXXXIV  und  90).     . 
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einer  kirchlichen  oder  weltlichen  Lehranstalt  durchforscht  werden,  da 
setzt  es  zu  gewissen  Epochen  natui^i^mäss  eine  Reihe  von  Mitteilungen 
über  Persönlichkeiten  und  ihr  Wirken  ab,  die,  dem  Geiste  ihrer  Zeit 
entsprechend,  die  lateinische  Dichtung  gefördert  haben.  Selten  erfahren 
wir  von  hervorragend  bedeutenden  Leistungen,  doch  erweitert  sich  der 
Kreis  der  Humanisten  meist  um  einige  noch  unbekannte  Namen  und 
ihre  Dichtungen.  Solche  bietet  uns  der  (VI.)  Abschnitt  „Wissenschaft- 
liche und  literarische  Tätigkeit"  in  Dr.  Thomas  Specht*  grossem  Werke: 
„Geschichte  der  ehemaligen  Universität  Dillingen"  (292  — 337)^®). 
Wir  erfahren  von  den  Dramatikern  Wolf  gang  Stark  (1554  geb.), 
Kaspar  Rhey  (1570—1625),  Jakob  Bidermann  (1578—1639), 
Georg  Stengel  (1585—1651),  Christian  Baumann  (1587—1635), 
Johannes  Bisselius  (1601 — 1682),  Heinrich  Wangnereck 
(1595—1564),  Wolfgang  Yrsch,  Joh.  Banholzer,  Fidel  Lu- 
descher,  Anton  Claus,  Christoph  Osterberger,  Johann  Sa- 
gittarius,  Adam  Weck,  Georg  Reeb.  Viele  derselben,  besonders 
die  letztgenannten,  gehören  zwar  schon  einer  sehr  späten  Zeit  an,  sind 
aber  formell  zu  den  Renaissancedichtern  zu  zählen.  Einzelne  derselben 
erregten  grosses  Aufsehen.  Um  des  bedeutendsten  —  Bidermanns  — 
nicht  zu  gedenken,  erhielt  Stengels  'Marianus  Triumphus'  (1617)  die 
Zuschauer  drei  Tage  in  atemloser  Bewunderung;  von  Christian  Bau- 
mann rühmte  man:  „Poetanim  veterum  credebatur  assecutus  elegantiam, 
argutias,  sales  .  .  .  Ab  scenicis  ludis,  seu  socco  uteretur,  seu  cothumo, 
incredibiles  fere  tulit  plausus." 

Wie  sehr  auch  Fürsten  in  lateinischer  Verskunst  bewandert  waren, 
zeigt  das  Beispiel  des  Markgrafen  von  Baden-Durlach  Georg  Friedrich, 
der  zu  Neujahr  1587  oder  1588  seine  Brüder  Ernst  Friedrich  und 
Jakob  'summa  pietate  et  observantia  colendis  de  novi  anni  auspicio 
gratulatur*  *').  Naht  auch  seine  Muse  'pede  timido,  festivi  nescia  cultus', 
so  fehlt  es  ihm  an  Gewandtheit  nicht,  und  die  siebenundzwanzig  Distichen 
bezeugen,  dass  sich  dfer  vierzehnjährige  Prinz  nicht  vergeblich  mit  den 
italienischen  Humanisten  (Manutius,  P.  Jovius,  P.  Bembus,  Sado- 
letus  u.  a,),  auf  die  ihn  sein   Lehrplan  verwies,  beschäftigt  hatte. 

Einer  späteren  2^it  freilich  angehörig,  doch  ganz  den  Renaissance- 
dichtungen ähnlich  ist  das  1389  Hexameter  umfassende  Gedicht  eines 
Studiosus  der  Theologie  Nikolaus  Lorch  (1614/15—1640/43),  Ruiua 
Palatinatus  Bipontini,  dem  die  Schicksale  des  Herzogtums  Zwei- 
brücken während  des  dreissigjährigen  Krieges  zugrunde  liegen.  Rudolf 
BüTTMANN  hat  neuestens^®)  das  überaus  seltene,  vom  historischen  Stand- 
punkt^e  weit  mehr  als  vom  poetischen  beachtenswerte  Gedicht  heraus- 
gegeben, übersetzt  und  erläutert. 

In  seinem  „biographischen  Lexikon  für  das  Gebiet  zwischen 
Inn  und  Salzach"^^)  behandelt  Max  Fürst  auch  einzelne  lateinische 
Dichter  und  Humanisten  aus  dieser  Gegend,  so  (30)  den  P.  Petrus 
von  Rosenheim  (gest.   1440),  den  Verfasser  der  Sermones  und  eines 

28)  Freiburg i.  B.  1902  (Herder).  29)  Karl  Brunner,  Die  Erziehung 
des  Markgrafen  Georg  Friedrich  von  Baden-Durlach.  Heidelberg 
1902,  S.  26  (162).  [S.A.  aus  der  Festschrift  des  Grossherz.  Generallandes- 
archivs].   30)  MHVM WZ.  (Aug.  Kranzbuhler  1901).    31)  München  (Lentner)1901. 
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Gedichtes  über  die  Bibel  (Roseum  memoriale  divinorum  eloqui- 
orum),  über  Kloster  Tegernsee  und  die  Regel  des  hl.  Benediktus; 
ferner  Joseph  Grünbeck,  den  bekannten  poeta  laureatus  (geb.  um 
1473). 

Auch  die  Nachtrage  der  „Allgemeinen  Deutschen  Biographie^ 
erbringen  neue  Nachweise  für  die  Studien  des  Humanismus.  In  Band  45 
behandelt  Gustav  Bauch  (709)  Rudolf  Agrikola  (Bauman)  junior 
aus  Wasserburg  (gest.  1521),  den  Lehrer  und  Dichter,  der  in  näherer 
Beziehung  zu  Joachimus  Vadianus  und  Kaspar  Ursinus  Velius 
stand  und  eine  reiche  literarische  Tätigkeit  entfaltete;  im  46.  Bande  ge- 
denkt K.  Fr.  Pfau  (S.  18)  des  ersten  Hanauer  Druckers  Wilhelm 
Antonius  (gest.  1611),  aus  dessen  Offizin  die  erste  in  Deutschland 
gedruckte  Horazausgabe  (1610)  hervorging;  8.  Günther  (24)  des 
verdienten  bayerischen  Geographen  Philipp  Apian  (1531 — 1589); 
K.  Steiff  (S.  184)  des  bekannten  Druckers  Jodocus  Badius  (Josse 
Bade)  (1462 — 1535),  der  mit  zahlreichen  Humanisten  im  Verkehre 
stand,  und  dem  eine  besondere  Bedeutung  in  der  Geschichte  des  Humanis- 
mus zukommt,  da  er  nicht  nur  zahlreiche  Werke  druckte,  sondern  „bei 
sehr  vielen  jener  Werke  als  Hersteller  des  Textes,  Erklärer,  Obersetzer 
beteiligt  war."  R.  Wolkan  bearbeitete  (S.  493)  in  Kürze  das 
Leben  des  Daniel  Betulius  (Birkner  von  Birk,  einem  Dorfe  bei 
Wunsiedel,  geb.  um  1550  gest.  1609).  Er  schrieb  ein  nicht  mehr  er- 
haltenes Stück  Comedia  de  virtute  et  voluptate  (1584  oder  1585  gedruckt). 

Der  (1903)  erschienene  letzte  Band  des  Dictionary  of  National 
Biography,  edited  by  Sidney  Lee'*)  enthält  Index  and  Epitome  zu 
den  63  Bänden  des  ganzen  Werkes  und  den  drei  Bupplementbänden 
(1901)  und  weist  unter  anderem  zahlreiche  englische  Humanisten  und 
spätlateinische  Dichter  nach.  Das  treffh'che  Kompendium  ersetzt  als 
Nachschlagebuch  das  grosse  Werk  geschickt  (Preis  25  sh.  in  Leinwand). 
München.  K.  von  Reinhardstoettner. 


Französisolie  Literatizr. 

1.  Altfranzoslseh. 

Allgemeines.  Das  Karlsepos  1899—1901.  Um  die  Jahr- 
hundertwende ist  die  grossangelegte  „Histoire  de  la  Langue  et  dela 
Litt^rature  fran9aise  des  origines  a  1900",  welche  der  inzwischen 
verstorbene  Petit  de  Julleville  herausgab,  mit  dem  Erscheinen  des 
7.  und  8.  Bandes*)  zum  Abschluss  gebracht  Die  beiden  Bände  sind 
der  Literatur  des  19.  Jahrh.s  gewidmet^  werden  also  an  späterer  Stelle 
zu  besprechen  sein.  —  Ebenfalls  mit  reichem  Bilderschmuck  versehen, 
wenn  auch  wesentlich  kürzer  aber  auch  wesentlich  einheitlicher  ist  die 
„Geschichte  der  französischen  Literatur  von  den  ältesten 
Zeiten    bis    zur   Gegenwart"    von    Hermann  Suchier  und   Adolf 

29)  London,  Smith,  Eider  &  Co. 

1)  Paris,  A.  Colin  et  Cie.  1899-1900  8«  XII  874  u.  928  S.  2)  Leipzig, 
Bibl.  Institut  8°  XII  u.  733  S. 


E.  Stengel.  II  57 

BiRCH-HiBSCHFELD.  Den  der  älteren  Zeit  bis  zum  16.  Jahrb.  gewidmeten 
ersten  Teil  dieses  Werkes  (308  Seiten)  bat  Sucbier,  den  zweiten  Bircb- 
Hirscbfeld  yerfasst  Gremäss  des  von  der  Verlagsbucbbandlung  aufge- 
stellten Planes  ist  leider  jeder  gelebrte  Apparat  (Bibliographie,  Quellen,  Nach- 
weise etc.)  weggeblieben.  DasBuch  soll  also  nicht  wissenschaftlicher  Forschung 
dienen,  sondern  nur  die  gebildeten  Kreise  über  die  französischen  Literatur- 
werke und  ihren  geschichtlichen  Zusammenhang  orientieren.  Diesen  Zweck 
erfüllt  es  in  hohem  Masse.  Eine  Kritik  des  überaus  reichen  Inhalts  ist 
hier  nicht  am  Platze.  Speziell  gegen  die  Behandlung,  welche  die  alt- 
französische Literatur  hier  erfahren  hat^  hatte  F.  Friedrich  in  der  AZB. 
1900  Nr.  287  Einspruch  erhoben,  ihm  trat  aber  ebenda  1901  Nr.  36 
und  37  C.  VORETZSCH  entgegen.  —  Bei  der  sechsten  Ausgabe  von 
E.  Faouet"  „Histoire  de  la  litt^rature  fran9aise  illustr^e  d'apr^s 
les  mss.  et  les  estampes  conserv^s  ä  la  Biblioth^que  natio- 
nale''') bilden  die  Illustrationen,  wenigstens  für  den  ersten  Band  zweifel- 
los den  wertvollsten  Teil;  denn  im  ersten  Bande  wimmelt  die  Darstellung 
des  Verfassers  geradezu  von  Irrtümern  gröbster  Art,  ist  auch  recht  lücken- 
haft, und  bekundet,  dass  er  den  Stoff  ganz  unzureichend  beherrscht 
Ebe  kleine  Blumenlese.  So  liest  man  S.  5 f.:  disons  ä  quelle  6poque 
le  „rotnan"  est  devenu  fe  „vieux  fra7ifais".  Cest  ä  peu  pres  au 
commencement  du  XIP  siecle.  Dans  k  roman  il  y  avait  encore 
deux  cos  (n.  und  obL)  .  .  .  A  partir  du  XIP  such,  ü  n'y  en  eut 
plus  qu'tin,  comme  de  nos  jours.  Ebenso  soll  der  Artikel  im  „roman" 
noch  selten  verwendet  sein,  im  Altfranzösischen  aber  kein  Substantiv 
mehr  ihn  entbehrt  haben.  Es  gehört  viel  Naivität  dazu,  so  etwas  noch 
heute  drucken  zu  lassen.  Die  Epen  sind  für  F.  natürlich  kaum  mehr  als 
Erweiterungen  der  ursprünglichen  Cantil^ne.  Auf  S.  10  liest  man: 
Les  Chansons  de  geste  sont  donc  en  vers  octosyllabes,  en  vers  d^a- 
syUabes  ou  en  vers  alexandrins  et  quelqu'ils  soient  taujours  asso- 
nanc^  S.  11:  Les  chansons  de  geste  se  sont  appliqu4es  ä  ious 
les  Sujets  .  .  .  chansons  de  geste  se  rapportant  au  souvenir  de 
Charlemcyne  .  .  .  c'est  ce  quüon  appelle  le  cycle  carlovingien  .  .  . 
chanson  de  geste  se  rapportant  .  .  au  rot  Artus  .  .  .  dest  ce  qu^on 
appelle  .  .  .  cyde  d'Artus;  chansons  de  geste  sa  rapportant  aux 
Souvenirs  .  .  .  de  Vantiquite,  et  c^est  ce  qulon  appelle  .  .  .  cycle 
antique.  Nach  S.  14  bildet:  la  helle  Aude  .  .  .  demandant  ä  Ckarle- 
magne  le  supplice  de  Qanelon  eine  der  beaux  episodes  des  Rolands- 
liedes. Wo  in  aller  Welt  findet  sich  aber  im  Rolandsliode  selbst  eine 
solche  Szene?  S.  16  wird  sogar  die  Chanson  des  Albigeois  zu  einer 
chanson  de  ge^te,  der  einzigen  en  languedoc  que  nous  possödions  ge- 
stempelt. S.  29:  Un  conte  proven^al  du  XI^  siecle  (welcher  wird 
vorsichtig  verschwiegen)  est  calqu6  grossierement  sur  F  Odyssee,  Benoiat 
de  Sainte  Mores  Roman  de  Troie  ist  für  Faguet  plutöt  une  parodie  sans  le 
savoir  des  poeines  hom&riques  qtCune  imitation  ing&nieuse.  Kein  Wort 
davon,  dass  B.  gar  nicht  auf  Homer  sondern  auf  Dares  fusst  S.  43' ersteht 
das  Raynouardsche  sirvente  (st  sirvent^s)  zu  neuem  Leben  u.  s.  w. 
Natürlich  macht  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Bandes,   der  dem 

3)  Paris,  Plön  1900  2  Bde.  8«  481  u.  475  S. 
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16.  Jahrh.  gewidmet  ist,  keine  so  krasse  Ignoranz  geltend,  aber  gleicbmässig 
kann  auch  hier  die  Darstellung  nicht  genannt  werden.  Am  besten  ist  noch 
die  Darstellung  der  Literatur  des  19.  Jahrh.s  geglückt  —  Auch  andere 
Kompendien  der  gesamten  französischen  Literatur  sind  in  neuen  Auflagen 
erschienen,  so  die  „Histoire  de  la  litt^rature  fran9aise  des  origines 
a  nos  jours"  von  L.  Petit  de  Jülleville *),  eine  ganzliche  Um- 
arbeitung hat  dem  Titel  nach  auch  die  „Histoire  de  la  litt^rature  fran- 
5aise"  von  R.  Doumic  in  ihrer  16.  Auflage*)  erfahren.  Sehr  knapp 
gehalten  ist  die  „Histoire  de  la  litt^rature  fran9ai8e"  von  Ver- 
DüNOY*^.  —  Ein  für  breite  deutsche  Kreise  bestimmtes  Büchelchen 
Dr.  Ernst  Dannheiöser":  „Die  Entwicklungsgeschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  (bis  1901)"'')  bietet  auf  engem  Räume  reichliche 
Belehrung  und  ist  wohl  geeignet,  auch  Studierenden  eine  erste  Orientierung 
oder  einen  zusammenfassenden  Überblick  zu  verschaffen.  —  Dieselben 
Ziele  verfolgt  für  italienische  Leser  Guido  Menabci"  Manuale  storico 
della  letteratura  francese"®).  Der  Verfasser  scheint  seine  Angaben 
nicht  immer  aus  den  besten  Quellen  geschöpft  zu  haben,  sonst  würde 
er  wohl  nicht  z.  B.  S.  6  Parth^nopex  de  Blois  dem  Cich  francese 
zuweisen  und  als  Beispiel  dafür  anführen,  dass  die  canxoni  di  gesta 
pur  risalgono  sino  a  Clodoveo  e  Dagoberto.  Im  übrigen  ist  an- 
zuerkennen, dass  hier  überaus  viel  Stoff  in  knappster  Form  zusammen- 
getragen und  übersichtlich  dargestellt  ist.  —  Etwas  umfangreicher  ge- 
halten ist  L.-E.  Kastner'  und  M.  G.  Atkin'  „Short  history  of 
French  literature"*),  welche  ein  englisches  Publikum  im  Auge  hat, 
mir  aber  nicht  vorliegt.  —  Beachtenswert  ist  auch  die  etwas  auffällige 
Tatsache,  dass  die  im  letzten  Bericht  aufgeführte,  gleichfalls  für  Englander 
bestimmte  Darstellung  Ed.  Dowden"  inzwischen  von  Enrique  Soms  y 
Castelim  ins  Spanische  übersetzt  worden  ist  *®).  —  Bereits  im  letzten  Be- 
richt hätten  erwähnt  werden  sollen  die  beiden  Sammelbände,  welche 
A.  G.  VAN  Hamel  unter  dem  Titel:  „Het  letterkundig  leven  van 
Frankrijk.  Studien  en  schetsen"  erscheinen  liess^*).  Sie  bringen 
neben  einer  Anzahl  Skizzen  belletristischen  Inhalts  vier  recht  beachtenswerte 
Studien  über  Molieres  Don  Juan  und  Misanthrope,  über  Corneille  und 
Racine  und  über  Conieilles  und  Voltaires  Oedipusdramen,  ferner  eine  die 
Bedeutung  der  Phonetik  hervorhebende  Darlegung,  einen  bereits  1895  in 
Nr.  6  der  Zeitschrift  Gids  veröffentlichten  Aufsatz  über  Gaston  Paris 
und  endlich  Besprechungen  der  altfranzösischen  heroischkomischen  Dichtung 
von  Karls  Reise  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel,  der  ältesten  fran- 
zösischen Dramendichter  und  der  Fabliauxdichtung.  Van  Hamels  Dar- 
stellungen fussen  durchweg  auf  den  letzten  wissenschaftlichen  Forschungen, 
wenn  sie  sich  auch  nicht  an  die  Spezialisten  wenden,  sondern  weiteren 
Kreisen  die  Ergebnisse  der  Forschung  erschliessen  wollen.  —  Eine  ähn- 

4)  Paris,  Masson  1900  16°  600  S.  6)  Ebd.  Ddlaplane  1900  18«  VIII 
624  S.  6)  Ebd.  u.  Lyon,  Briguet  1901  18^  VIII  309  S.  7)  Zweibrücken,  Fritz 
Lehmann  1901  kl.  8°  IV  216  S.  Pr.  geb.  80  Pfg.  (B.  I  von  Lehmanns  Volks- 
hochschule hrsg.  V.  Dr.  E.  Dannheisser).  8)  Livorno,  Raff.  Giusti  1899  8*  VIII 
146  S.  9)  London,  Blackie  and  Son8°  328  S.  Pr.:  4ß.,  ü  d.  10)  Madrid,  Impr. 
de  Agustin  Avrial  4®  464  S.  Pr.:  Pes.  10.  11)  Amsterdam,  Van  Kampen  & 
Zoon  2  vol.  8«  XI  240  u.  246  S. 
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liehe,  aber  nur  Gegenstande  der  mittelalterlichen  Literatur  behandelnde 
Sammlung  bildet  der  neue  Band  Aufsätze  von  Gaston  Paris.  Während 
zwei  frühere  bei  Hachette  erschienene  Bände  betitelt  waren  „La  Poesie 
du  moyen  äge.  Le9ons  et  lectures'^  trägt  der  neue  die  Aufschrift: 
„Pommes  et  legendes  du  moyen  äge"**)  und  bildet  einen  Band  einer 
unter  dem  Gesamttitel:  „Les  id^es,  les  faits  et  les  oeuvres"  er- 
schieneneu grösseren  Bücherreihe.  Er  enthält  ausser  einem  kurzen 
Avantrpropos  sieben  Aufsätze:  La  chanson  de  Roland  et  les  Nibe- 
lungen, Huon  de  Bordeaux  (beide  der  Revue  Germanique  ent- 
nommen, also  der  ersten  Zeit  der  literarischen  Tätigkeit  des  Verfassers 
[1861 — 62]  entstammend),  Aucassin  et  Nicolette,  Tristan  et  Iseut, 
Saint  Josaphat,  Les  sept  Infants  de  Lara  und  La  „Romance 
mauresque''  des  Orientales  (bis  auf  den  dritten  und  letzten 
aus  der  RPar.  wieder  abgedruckt.  Selbstverständlich  ist  gerade  die 
Aufnahme  der  ersten  beiden  Aufsätze,  die  nicht  mehr  leicht  zuganglich 
waren,  hoch  willkommen.  —  Nicht  zu  übersehen  wegen  ihrer  sagenge- 
schichtlichen Bedeutung  sind  auch  die  von  Jon.  Bolte  herausgegebenen 
„kleinere  Schriften"  Reinhold  Köhler»  B.  I:  Zur  Märchenforschung, 
B.  II:  Zur  erzählenden  Dichtung  des  Mittelalters,  B.  III:  Zur  neueren 
Literaturgeschichte  und  Wortforschung^^).  —  Ein  Vortrag,  welchen 
G.  Paris  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Soci6t6  des  Antiquaires  de  Nor- 
mandie  am  1.  Dez.  1898  gehalten  hat,  betriffl  „La  litt^rature  nor- 
mende avant  l'annexion  (912 — 1204)".  Er  ist  in  den  M^moires 
dieser  Gesellschaft  und  selbständig^*)  erschienen  und  sucht  die  vielfach 
übertriebene  Rolle  der  Normannen  in  den  ältesten  Perioden  der  franzö- 
sischen Literattur  auf  ihr  richtiges  Mass  zurückzuführen.  Raison  und 
clarU  bilden  nach  ihm  die  Grundzüge  normannischer  Literaturdenkmäler, 
aber  ihr  Anteil  an  den  chansons  de  geste,  am  roman  d'aventure 
und  an  der  eigentlichen  Lyrik  ist  sehr  gering.  Wegen  einiger  Druck- 
fehler imd  eines  irrigen  Zitates  beachte  man  Ro.  XXVIII  C42.  —  „Über 
die  Bedeutung  Eleonorens  von  Poitou  für  die  Literatur  ihrer 
Zeit"  hat  Dr.  Rud.  Kiessmann  in  einem  Schulprogramm  ^en  ersten 
Teil  einer  Abhandlung  veröffentlicht^^).  Er  stellt  darin  bequem  alles 
über  den  Gegenstand  bisher  Vorgebrachte  zusammen,  ohne  selbst  wesent- 
lich Neues  hinzuzufügen.  Der  Einfluss  Eleonorens  wird  von  ihm  mehrfach 
überschätzt,  da  er  einige  wenig  glaubhafte  Hypothesen  als  erwiesen  an- 
sieht, so  die  Liebe  der  Provenzalen  Jaufre  Rudel  und  Bernard  von 
Ventadom  zu  ihr;  vgl.  Ro.  XXX  474  f.  ~  Eine  Schrift  in  GLit. 
„L'fipop^e,  Evolution  du  genre"  von  L.  Levrault^^)  ist  mir 
nicht  zugänglich.  —  In  Nr.  10  der  „Populär  Studies  in  Mytho- 
logy,  Romance  and  Folklore"  gibt  «Tessie  L.  Weston  eine  zu- 
sammenfassende Übersicht  über  „The  Romance  Cycle  of  Charle- 
magne  and  his  Peers"  ^').  Die  Verfasserin  hat  leider  von  den  neueren 
Arbeiten,    die  nach  Gautiers  Epop^es    und   Paris'   Histoire  po^tique 

12)  Paris,  Soci^td  d' Edition  artistiquc  [1900]  S^  VIII  268  8.  13)  Berlin, 
Felber  1898-1900  3  Bde.  8''  XII  608,  XII  700,  XV  659  S.  Pr.:  Mk.  14,  16,  16. 
14)  Paris,  Bouillon  1899  8°  57  S.  15)  Bemburg  1901  4«  26  S.  (Progr.  742). 
16)  Paris,  Delaplane  1900  8°  112  S.  17)  London,  D.  Nutt  1901  8«  46  S. 
Pr.:  6  d. 


II  60  Altfranzosisches  EarlsepoB.    1899—1901. 

ja  in  ziemlicher  Anzahl  erschienen  sind,  keinerlei  Kenntnis,  gibt  aber 
sonst  eine  meist  zutreffende  und  ansprechende  Schilderung  der  Grattung 
und  der  hauptsachlichsten  ihrer  Repräsentanten.  Gränzlich  übersehen  hat 
sie  Gaydon  und  in  seiner  entwicklungsgeschichtlichen  Bedeutung  durchaus 
verkannt  den  Sachsenkrieg.  Mancherlei  arge  Verstösse  in  Namen  und 
Titeln  stören:  Bojanio  hat  doch  keinen  Orlando  amoroso  (8.  13)  ge- 
dichtet, der  Heidengott  heisst  nicht  Termagant  (8.  20).  Der  biblio- 
graphical  appendix  ist  nicht  up  do  date  gebracht,  Gautiers  Biblio- 
graphie ist  nicht  1877,  sondern  1897  erschienen  und  kaum  verwertet  — 
Von  Carl  Voretzsch»  1894  gehaltener  und  veröffentlichter  Antrittsvor- 
lesung hat  R  Jof£  jetzt  nach  dem  vom  Verfasser  in  manchen  Details 
abgeänderten  Originaltext  eine  französische  Übersetzung  unter  dem  Titel 
„La  legende  h^roique  fran9aise"  erscheinen  lassen").  Voretzsch 
hat  selbst  ein  kurzes  Vorwort  voraufgeschickt.  —  „Bemerkungen  zu 
einer  Geschichte  der  französischen  Heldensage''  teilte  Ed.  Wechssler 
in  ZRPh.  XXV  8.  449—471  mit  Es  sind  Erwägungen  ziemlich  all- 
gemeiner und  meist  theoretischer  Natur,  die  sich  weniger  auf  Tatsachen 
stützen,  als  subjektive  Anschauungen  und  Hypothesen  des  Verfassers 
darlegen.  Veranlasst  sind  sie  durch  Voretzschs  weiter  unten  zu  be- 
sprechendes Buch  über  die  Huon  de  Bordeauxsage.  Sie  betreffen  insbe- 
sondere die  Quellen  der  Ependichter,  ihr  Publikum,  ihre  Themata,  und 
Kriterien  über  Ort  und  Zeit  der  Abfassung  der  Epen,  wobei  die  recht 
unwahrscheinliche  Hypothese  einer  für  ganz  Frankreich  üblichen  epischen 
und  einer  lyrischen  Gattungssprache  aufgestellt  wird.  „Sollte,*'  bemerkt 
W.,  „sich  diese  Annahme  bei  näherer  Prüfung  bewähren,  so  stünden  alt- 
französische und  altprovenzalische  Literatiu:  nicht  mehr  in  scharfer  Trennung 
nebeneinander."  Mit  mehr  Recht  werden  die  Dichter  der  älteren  Epen 
als  Nachfolger  des  hochangesehenen  gemeingermanischen  skop  hingestellt» 
und  als  die  2^it,  wo  sie  diese  Nachfolge  antraten,  die  des  vollzogenen 
Sprachentausches  der  neustrischen  Franken  unter  Karl  dem  Kahlen,  be- 
stimmt. Dann  wird  noch  die  akademische  Frage,  warum  sich  auf  deutschem 
Boden  kein  Karlsepos  entwickelt  hat,  erörtert  und  der  eigentümliche 
Stilgebrauch,  eine  Erzählung  mit  fast  denselben  Worten  zu  wiederholen 
aus  der  rhapsodischen  Vortragsweise  der  umfangreicheren  Gedichte  erklärt 
Der  Verfasser  fordert  zur  Diskussion  über  seine  Darlegungen  auf  und 
stellt  eine  ausführlichere  Begründung  über  einen  oder  den  anderen  Punkt 
für  später  in  Aussicht.  —  Ein  umfangreiches,  leider  in  russischer  Sprache 
geschriebenes  Werk  von  G.  N.  Potanine:  „Die  orientalischen  Motive 
im  mittelalterlichen  Epos  Europas"")  ,,6iudie'%  nach  E.  Anitchkof 
in  Ro.  XXX  S.  149  f.,  „fes  r4eits  tartares,  mongoliqties,  kirguiscs, 
kalmouks  et  toungouses  au  point  de  vue  des  analogies  q^iHls 
prdsentent  avec  diff&ents  6püodes  de  V^pop4e  fran^ise,  germaniqtie 
et  nisse.**  Von  Karlsepen,  zu  denen  Parallelen  beigebracht  werden, 
kommen  hauptsächlich  in  Frage:  Berte  aux  grands  pieds,  Mainet  und  die 
Reise  Karls.  —  Teilweise  als  Berliner  Dissertation  erschienen  ist  eine 
längere  Arbeit  von  O.  Söhring:    „Werke   bildender  Kunst  in  alt- 

18)  Bruxelles,  A.  Leffevre  1901  8«  31  S.  (Exstr.  de  la  RUBr.  T.  VI 
1900—1901.  19)  Moskau,  Kuchneref  1899  8<>  X  896  8.  (Publikation  der 
geogr.  Sektion  der  kaiaerl.  Qesellsch.  f.  Naturgesch.,  Anthropologie  und  Geogr.). 
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französischen  Epen",  vollständig  abgedruckt  in  RR  Bd.  XII  (1900) 
8.  493 — 640.  Eine  wertvolle  Sammlung  aller  Erwähnungen  von  Kunst- 
werken in  einer  grossen  Zahl  altfranzösischer  Epen.  Bemerkt  sei  zu 
S.  499  Anm.  1:  Der  Erlös  der  von  Hervi  de  Mes  Frau  gestickten 
Tuches  beträgt  allerdings  32000  mars,  doch  wird  derselbe  nur  als 
Affektionswert  von  Biatris'  Vater  bezahlt,  während  ihr  Bruder  Floire  sich 
anfangs  weigerte,  2000  mars  dafür  zu  zahlen  (vgl.  jetzt  meine  Ausg.  GBL. 
Bd.  1,  3526 ff.,  3751  ff.).  Zu  beachten  ist  dabei  auch  die  Bemerkung  von 
Biatris'  Mutter  3806 :  Veschi  Povrage  qu'en  enfance  fapris,  woraus  hervor- 
geht, dass  Fürstentöchter  damals  in  der  Kunst  des  Sückens  ausgebildet 
zu  werden  pflegten  und  dass  schon  an  der  Technik  die  Herkunft  der 
Stickerei  sich  feststellen  b'ess.  Die  Arbeit  schliesst  mit  einer  chronologischen 
Übersieht,  welche  die  Benutzung  der  Arbeit  wesentlich  erleichtert  —  Ein 
Kapitel  der  Upsalaer  Dissertation  von  Josef  Falk:  „£tude  sociale 
sur  les  chansons  de  geste"'®)  war  bereits  1896  in  der  Festschrift  für 
Karl  Wahlund  veröffentlicht  (s.  JBRPh.  IV  ii  72).  Der  Verfasser  unter- 
sucht der  Reihe  nach  die  verschiedenen  in  den  Karlsepen  hervortretenden 
Gesellschaftsklassen:  la  Royaut^,  la  F6odalit6,  le  Clerg^,  le 
Peuple,  les  Vilains,  les  Bourgeois  und  gleichzeitig  les  tendances, 
royalistes  et  antiroyalistes,  cl^ricales  et  anticl^ricales,  anti- 
d^mocratiques  et  d^mocratiques.  Wenn  F.  S.  47  bemerkt:  Siir 
la  juridiction  appUqtiie  avx  classes  inßri^ures  la  po^sie  des  chan- 
sons de  geste  ne  nous  apprend  rien,  so  möchte  ich  ihn  jetzt  nur 
auf  die  interessante  Stelle  in  Henris  248 9  ff.  verweisen,  wo  über  die  Be- 
strafung eines  räuberischen  Gastwirtehepaares  berichtet  wird.  Ebenda 
3 8  ff.  wird  rühmend  erwähnt,  dass  der  prevos  von  Mes  überall  im  Her- 
zogtum Lothringen  für  Rechtssicherheit  gesorgt  habe,  40:  Ne  marcheans 
ainc  n'i  fu  desrob^  Ne  pelerins  mourdris  ne  estrangles  Les  pavres 
tient  en  bone  loiauUy  Uorguilleus  riche  celui  tient  en  vilU,  Die 
altfranzösischen  Textzitate  in  F.s  Schrift  sind  sehr  fehlerhaft  abgedruckt 
(s.  Ro.  XXIX  629).  —  yiDie  Totenklage  in  den  altfranzösischen 
Chansons  de  Geste'*  hat  Otto  Zimmermann  zum  Gregenstand  seiner 
Berliner  Dissertation  gewählt  ^^).  Die  Arbeit  enthält  vor  allen  eine  reiche 
Sammlung  der  im  Karlsepos  so  häufig  wiederkehrenden  Totenklage.  Leider 
ist  sie  recht  unübersichtlich  geordnet  und  ist  eine  Vergleichung  der  ana- 
logen Belege  nur  sehr  obenhin  durchgeführt,  die  Frage  nach  dem  Ur- 
sprung ist  gar  nicht  aufgeworfen  und  die  allmähliche  Entwicklung  der 
Totenklagen  nur  kurz  angedeutet  Immerhin  ist  die  Arbeit  von  Interesse. 
—  Dasselbe  gilt  von  der  Hallenser  Dissertation  Hugo  Oschinsky":  „Der 
Bitter  unterwegs  und  die  Pflege  der  Gastfreundschaft  im 
alten  Frankreich"'^).  In  ihr  ist  der  Stoff  in  recht  ansprechender 
Form  dargestellt  Der  Verfasser,  beschränkte  sich  nicht  auf  die  eigentlichen 
Epen,  hat  aber  den  Fehler  nicht  ganz  vermieden,  auch  phantastische  Schilde- 
rungen für  der  Wirklichkeit  entsprechende  zu  halten.  Aus  der  vorhandenen 
Literatur  liesse  sich  noch  mancher  interessante  weitere  Beleg  beibringen, 
insbesondere  aus  Gaydon,    Hervis,    Hom,   hier   und  da   sind   dem  Ver- 

20)  NyköpiDg  1899  S«"  136  8.     21)  BerUn,  E.  Ehering  1899  8«»  IV  136  8. 
(Nr.  XIX  der  BBGRPh.,  Rom.  Abt  n*  11).    22)  Halle  1900  S'»  84  S. 
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fasser  bei  der  Wieder^be  der  Bele^tellen  (die  aus  Raumersparnis  leider 
nur  verhältnismässig  selten,  dann  aber  wieder  etwas  breit  erfolgt  ist) 
sinnstörende  Textentstellungen  untergelaufen,  z.  B.  S.  63:  A  la  loi 
les  (St.:  des)  Franfois  nos  covient  atomer  Ren.  de  Mont  313,  24 
(st.:  32).  Da  jedweder  Index  fehlt,  ist  die  Auffindung  der  besprochenen 
Gebräuche  und  der  dafür  gebrachten  recht  dankenswerten  Nachweise  dem 
gelegentlich  Nachschlagenden  sehr  erschwert  — -  Eine  mehr  Juristen 
interessierende  Abhandlung  ist  die,  welche  H.  Siegel  in  den  SBAk- 
Wienphhkl.  CXI  (1899)  Abh.  9  zum  Abdruck  gebracht  hat  Sie 
ist  betitelt:  „Die  deutschen  Rechtsbücher  und  die  Kaiser 
Karl 8- Sage".  Sie  ist  einer  grösseren  Arbeit  über  die  Sage  von  Kaiser 
Karls  Recht  und  Gericht  entnommen  und  sucht  nachzuweisen,  wie  die 
Sage  nach  und  nach  seit  dem  14.  Jahrh.  Rechtsbücher  wie  den  Sachsen- 
spiegel, das  Land-  und  Lehnrechtsbuch  und  das  Buch  vom  kleinen 
Kaiserrecht  zu  Erzeugnissen  von  Karls  gesetzgeberischer  Tätigkeit  gemacht 
hat  —  Die  Annahme  zahlreicher  aus  Berichten  der  Chronisten  zu  er- 
scbliessender  Merowingerepen  war  bekanntlich  von  G.  Kurth  in  seiner 
„Histoire  po^tique  des  M^rovingiens"  Paris  1893  eingehend  begründet 
worden.  Auch  auf  seine  Monographie  „Clovis",  von  welcher  nun  die 
2.  Auflage  vorliegt*^),  sei  daher  hier  verwiesen.  Bemerkt  sei  bei  dieser 
Gelegenheit,  dass  Ro.  XXXI  S.  638  eine  Äusserung,  die  ich  hier  JBRPh. 
IV  II  73  getan  habe,  missverstanden  ist:  „Tjauteur  ne  croit  ni  ä 
une  ^popce  ni^rovingienne  ni  metne  ä  des  chants  ^piques  sfir 
F^pin/*^  Wie  könnte  ich  das,  da  ich  doch  den  epischen  Charakter  des 
Faroliedes  unmittelbar  vorher  mit  Voretzsch  zugegeben  und  Pipins  Rolle 
im  Ijothringerliede  mir  doch  bekannt  ist?  Ich  habe  auch  nur  von  vielen 
(keineswegs  von  allen)  epischen  Überlieferungen  über  Pipin  gesagt,  dass 
ich  ihnen  so  skeptisch  gegenüberstehe,  wie  denen  über  die  Merowinger^ 
könige,  die  eben  vorher  von  mir  erwähnt  waren.  —  Den  „Inhalt  des 
Faroliedes"  sucht  ein  scharfsinniger,  sehr  konzis  abgefasster  Beitrag 
G.  Gröber"  in  den  A.  d'Ancona  gewidmeten  RSCr.  (1901)  S.  583—601 
von  neuem  zu  bestimmen.  Einleitend  sucht  G.  zunächst  Voretzschs  Ein- 
wendungen gegen  seine  Auffassung  des  Textes  als  eines  zum  Tanzlied 
gewordenen  Zeitgedichtes  zu  beseitigen,  prüft  dann  mit  Hilfe  der  von 
ihm  zuerst  nachgewiesenen  anderweitigen  Hss.  die  Überlieferung  des  von 
Mabillon  abgedruckten  Textes  wie  eines  zweiten  von  den  Bollandisten 
veröffentlichten  Farolebens.  Letzteres  stellt  sich  dabei  als  eine  alte 
kürzende  Bearbeitung  des  ersteren  Textes  heraus.  Hildegar  habe  in  diesen 
den  Liedertext  eingefügt  und  ihn  wohl  der  Vita  Chilleni  entlehnt»  aber 
mit  Zusätzen  versehen,  die  aus  dem  Liber  historiae  (Gesta  Fran- 
corum)  stammen.  Der  Inhalt  des  Faroliedes  beschränke  sich  also  darauf, 
die  sächsischen  Gesandten  zu  Chlotar  zu  führen:  „Sie  forderten  ihn  zur 
Unterwerfung  unter  die  Herrschaft  des  Sachsenfürsten  auf.  Chlotar  ver- 
urteilte sie  zum  Tode.  Faro  bestimmt  ihn,  die  Hinrichtung  auf  den 
folgenden  Tag  zu  verschieben  und  sie  bis  dahin  gefangen  zu  halten.  Faro 
überredet  in  der  Nacht  die  Gefangenen,  das  Christentum  anzunehmen  und 
lässt   sie    am    andern  Morgen   vor    dem  König   und   seinen  Genossen   in 

23)  Paris,  Eetaux  1901  2  vol.  8«  XXIX  355  u.  336  8. 
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Taufkleidern  erscheinen.  Der  Konig  verzeiht  den  Gesandten.  Sie  kehren 
in  ihr  Vaterland  zurück.  Gott  lenkte  die  Schritte  der  Sachsenboten,  als 
sie  durch  die  Stadt  des  Faro  zogen,  wodurch  es  geschah,  dass  sie  nicht 
getötet  wunlen."  Das  sei  kein  Stoff  zu  einem  Epos,  sondern  nur  zu 
einem  Zeitgedicht  und  dieses  habe  sich  auf  Chlotar  I  und  einen  älteren 
Faro  bezogen,  die  Verwechslung  mit  dem  heil.  Faro  und  Chlotar  11 
stamme  schon  aus  der  Vita  Chilleni.  Das  letzte  Wort  scheint  mir 
auch  durch  Gröber  über  diese  so  bedeutsame  Frage  noch  nicht  gesprochen 
zu  sein.  —  „Un  vestige  de  l'^pop^e  m^rovingienne"  glaubt 
A.  LoNONON  in  Ro.  XXIX  (1900)  489—500  in  dem  Liber  de  com- 
positione  castri  Ambaziae,  welches  vor  1154  von  einem  Geistlichen 
der  Abtei  von  Pontlevoy  verfasst  wurde,  nachweisen  zu  können.  Es 
handelt  sich  dabei  um  Dagobert  II,  den  von  Grimoald  nach  Irland  ver- 
triebenen Sohn  Sigeberts  III,  der  nach  J.  Tardif  676 — 679  den  austrasischen 
Thron  inne  hatte,  während  er  nach  dem  Geistlichen  von  Pontlevoy  das 
lothringische  Kloster,  in  welches  ihn  Grimoald  verbannt  hatte,  nie  wieder 
verliess,  vielmehr  später  zu  dessen  Abt  gewählt  wurde.  Dieser  unhistorische 
Bericht  sieht  aber  mehr  wie  eine  klerikale  Fälschung  als  wie  das  Resum6 
einer  merovingischen  Kantilene  aus.  Dass  die  volkstümliche  Umgestaltung 
der  Namen  Grimaudus  (st.:  Grimoaldus)  und  Eduardus  (=  Childebertus 
durch  Vermittlung  von  Hildebertus  Hedevert?),  welche  der  Verfasser 
scharfsinnig  darzutun  sucht,  zur  Annahme  einer  merovingischen  „Chanson 
de  Fabb^  Dagobert*'  führen  müsse,  will  mir  durchaus  nicht  einleuchten 
(vgl.  auch  Grober  in:  ZRPh.  1901  S.  508).  —  Die  Arbeit  des  Vicomte 
Ch.  de  LA  Lande  de  Calan:  „Les  personnages  de  T^pop^e 
romane"^*),  die  mir  nicht  vorliegt,  bietet  nach  Ro,  XXX  6 24 f.  ein 
relevö  d'un  grand  nombre  de  noms  ^piques  aus  allen  gedruckten 
und  selbst  einigen  ungedruckten  in  Frage  kommenden  Dichtungen,  und 
sucht  sie  mit  historischen  Persönlichkeiten  zu  identifizieren,  indem  ihr 
Verfasser  aber  gnindsätzlich  die  noms  de  seigneurie  .  .  qui  sont 
post^rieurs  ä  l*^poque  carolingienne  unberücksichtigt  lässt,  il  en  am've, 
671  ne  tenant  compte  que  des  noms  personnekj  ä  identifier  pele- 
mele  tous  les  personnages  äpiqiies  qui  portent  U  meme  nom  et  ä 
les  rapprocher,  non  moins  arbitrairement,  de  tous  les  persofinages 
historiques  homonymes  .  .  .  En  outre  M,  de  C.  est  breton,  et  il 
cherche  a  ramener  vers  la  Bretagne  tous  les  h&os  et  tous  les 
poemes.  —  Unter  der  Überschrift  „La  mention  de  Waland  lo 
forgeron  dans  la  chronique  d'Ademar  de  Chabannes"  stellt 
A.  Thomas  Bo.  XXIX  S.  25 9 ff.  fest,  dass  die  angeblich  älteste 
Namensform  des  berühmten  Schmiedes  in  der  Chronik  Ademars  von 
Chabannes  nichts  wie  noch  Jiriczek,  Deutsche  Heldensage  S.  22f. 
annahm.  Walander,  sondern  Walandus  gelautet  hat,  also  auch  nicht 
mit  dem  nordischen  Völundr  in  Zusammenhang  gebracht  werden  könne. 
Die  Stelle  Ademars,  in  welcher  die  Form  Walander  vorkommen  soU, 
finde  sich  nur  in  der  Pariser  Hs.  f.  lat.  5926  (od.  5296?)  f.  23  v  und 
zeige  die  Abkürzung  Vualand\  wie  in  anderen  Stellen  Ricard*,  Ber- 
nard'  etc.,  sei  überdies  wahrscheinlich  als  Interpolation  dieser  Hs.  aufzu- 

24)  Reden,  Bouteloup  1900  8<>  353  S. 


II  64  Altfranzösisches  Karlsepoe.    1899—1901. 

fassen,  stamme  also  erst  aus  dem  12.  Jahrh.  Der  unmittelbar  vorauf- 
gehende Ausdruck  ense  Corto  nomine  durissimo,  sei  aus  Unkenntnis  der 
französischen  Epen  Müllenhoff  unklar  geblieben,  noch  ärger  allerdings 
von  Du  Gange,  Michel  und  F.  W.  Bourdillon  missverstanden,  Carto  sei 
natürlich,  wie  schon  J.  Lair  „fltudes  critiques"  Paris  1899  richtig  erkannt 
habe,  derselbe  Name  wie  Courtain  Ogiers  Schwert  —  Als  contrir 
btition  ä  Vhistoire  de  V4pop4e  franfaise  bezeichnet  Fr.  Novati 
einen  „Le  duel  de  P6pin  le  Bref  contre  le  d6mon"  betitelten  Auf- 
satz in  der  RHLR.  B.  II  (Paris  1901)  S.  32—41.  Es  handelt  sich 
darin  um  die  Anekdote  des  Mönchs  von  8.  Gallen  über  einen  Kampf 
Pipins  in  Aachen  mit  einem  Teufel.  Novati  erblickt  darin  la  dSfiguraMon 
monacale  d'un  Episode  mythiqite  que  Von  retrouve  souvent  da7is 
VSpopie  germaniqiie  (par  exemple  dans  Beowtilf),  la  vtctoire  rem" 
port^e  par  un  häros  sur  un  monstre  aquatique,  c*est  le  souvenir 
vofftie  et  d4color4  d'une  antiqiLe  saga  germanique,  laqtielle,  apres 
avoir  illustr4  on  ne  saii  combien  de  lieux  et  de  personnageSy  avait 
fini  par  s'enraeifier  autour  d^Äiz-la-Chapelle  et  de  P6pin.  C*est  fort 
jylatcsible,  bemerkt  sehr  richtig  Ro.  XXX  467  dazu,  seulement  peut-on 
dire  que  ce  conte  appartienne  ä  „l'4pop4e  franfaise''?  —  Schliesslich  sei 
hier  der  Sammelband  LlSoN  Cl^dat*  „Chansons  de  geste"**)  in  der 
„Biblioth^que  du  moyen  äge:  Traductions  archaiques  et  rhyth- 
m6es"  erwähnt.  Er  enthält  ausser  einem  ganz  kurzen  Vorwort  und  einer 
expUcation  des  archatsnws  auf  8  Seiten  die  vollständige  oder  nahezu  voll- 
ständige Übersetzung  von  Roland,  Aimeri  de  Narbonne  und  der  Krönung  Lud- 
wigs. Anhangsweise  ist  aus  Achille  Jubinals  Novelle  „Le  chateau  de  Danne- 
marie''  die  von  Viktor  Hugo  in  seinen  Aymerillot  nachgeahmte  Partie, 
welche  sich  als  eine  vielfach  verderbte  Prosabearbeitung  des  Anfangs  der 
Chanson  d'Aimeri  de  Narbonne  ergibt^  abgedruckt.  Seit  1896  war  aber 
doch  von  R.  Rosi^res  erwiesen,  dass  nicht  das  Mus6e  des  familles, 
in  welcher  Jubinals  Novelle  erschien,  sondern  ein  späterer  Aufsatz  des- 
selben Verfassers  im  Journal  du  dimanche  vom  1.  Nov.  1846  die  direkte 
Vorlage  Viktor  Hugos  bildete  (s.  S.  85).  Die  Übersetzungen  selbst  sind  nur 
für  solche  französische  Leser  berechnet,  welche  sich  an  die  Lektüre  der  al<>- 
französischen  Texte  nicht  heranwagen.  Durch  die  archaisierende  Sprache 
soll  ihnen  der  Eindruck  der  Originale  übermittelt  werden.  Ob  das  bei 
dem  Aufgeben  von  Reim  und  Assonanz  erzielt  wird,  kann  aber  zweifelhaft 
erscheinen.  Einen  wissenschaftlichen  Wert  beanspruchen  solche  Über- 
setzungen natürlich  nicht.  —  Einen  ähnlichen  Sammelband  Chansons  de 
geste  hat  G.  Gourdon***),  der  Verfasser  des  Dramas  Guillaume  d' Orange 
herausgegeben,  doch  sind  die  hier  erneuerten  Chansons  mit  grösserer 
dichterischer  Freiheit  behandelt  worden.  Der  Band  enthält  Nachdichtungen 
von  Auberi  le  Bourguignon,  Fierabras,  Renaud  de  Montauban,  Jourdain 
de  Blaye,  Galien  le  Restor6,  Girard  de  Vienne,  Roland,  Girard  de 
Roussillon,  Aifii  et  Amile,  Aimeri  de  Narbonne  und  Raoul  de  Cambrai. 
Von  Arbeiten,  welche  einer  einzelnen  chanson  de  geste  gewidmet  sind, 
führe    ich    folgende   an:    „Fragment   d'un    ms.    d'Aie   d'Avignon" 
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herausgegeben  in  Ro.  XXX  489 — 503  von  P.  Meyer.  Ausser  der 
einzigen  vollständigen  Hs.,  nach  welcher  die  chanson  d'A.  d'A.  1861 
veröffentlicht  wurde,  waren  bisher  Bruchstücke  einer  zweiten,  ehedem  von 
Fauchet  benutzten  und  zwei  weitere  einer  dritten  Hs.  in  Brüssel  und 
Venedig  bekannt  geworden.  P.  Meyer  teilt  nunmehr  320  Zeilen,  den 
Inhalt  des  Doppelblattes  einer  vierten  Hs.  mit,  welches  J.  Gauthier  in 
dem  Archiv  der  Gemeinde  Vuillafons  aufgefunden  und  M.  mitgeteilt  hat 
Sprachlich  ist  der  neue  Text  wesentlich  älter  und  sorgfältiger  als  die 
Pariser  Hs.  Seine  materiellen  Varianten  verdienen  aber  keineswegs  durch- 
aus den  Vorzug.  In  seinen  Anmerkungen  weist  das  der  Herausgeber 
im  einzelnen  nach.  —  „Quellengeschichtliches  zu  Aimeri  de 
Narbonne"  steuerte  Dr.  H.  Weiske  im  ASNS.  CVH  (1901)  S.  129—134 
bei.  Verfasser  konstatiert,  dass  A.  de  N.  deutlich  in  zwei  Handlungen 
zerfalle:  1.  die  Eroberung  Narbonnes  durch  Aimeri,  2.  die  Brautfahrt 
A.s  nach  Pavia.  Er  legt  nun  recht  einleuchtend  dar,  dass  in  der  Vorlage 
der  erhaltenen  Fassung  die  zweite  noch  fehlte  und  von  Bertrand  erst 
nachträglich  eingeschoben  sei.  Der  widersinnige  Aufenthalt  der  Sarazenen- 
boten in  Orange  verrat«  noch  deutlich  die  Hand  des  Oberarbeiters.  Auch 
die  Brautfahrt  selbst  soll  von  Bertrand  aus  zwei  älteren  Versionen  der 
Brautfahrtsage  kontaminiert  sein.  Darauf  deute  der  Umstand,  dass  noch 
Bertrand  Aimeri  eigentlich  zweimal  um  Hermengart  anhalten  lasse.  Die 
zweite  Annahme  scheint  mir  weniger  Wahrscheinlichkeit  als  die  erste  zu 
haben.  —  Zu  Aimeri  sei  auch  auf  Cledat"  Übersetzung  und  den  teil- 
weisen Abdruck  von  Jubinals  Prosabearbeitung  (s.  Anm.  25)  verwiesen.  — 
„Zur  Chanson  de  geste  Aiol  et  Mirabel''  betitelt  sich  Ed. 
Schkeeoans'  Beitrag  in  den  6.  Gröber  gewidmeten  BRPh.  1899 
S.  397 — 413.  Seh.  gibt  darin  eine  detaillierte,  geschickt  geschriebene 
Charakteristik  der  eigenartigen  Dichtung,  berücksichtigt  aber  dabei  zu 
wenig  ihre  Berührungen  mit  anderen  Epen  der  Übergangs-  und  Verfalls- 
zeit wie  Gaydon,  Henris  de  Mes  gerade  auch  in  Zügen,  welche  seiner 
Darstellung  nach  für  Aiol  charakteristisch  sind.  Aiol  steht  keineswegs 
in  der  Zahl  der  Karlsepen  so  isoliert  da,  wie  es  nach  Sch.s  Darstellung 
den  Anschein  hat.  —  Eine  neue  Aliscansausgabe  bereiten  drei  Schüler 
Suchiers  vor.  Zunächst  hat  E.  Wienbeck,  der  die  ersten  2893  Zeilen 
bearbeitet,  eine  Einleitung  und  V.  1 — 256  des  Textes  als  Hallenser  Disser- 
tation^®) erscheinen  lassen.  Die  eingeschlagene  textkritische  Methode  wird 
an  anderer  Stelle  zu  erörtern  sein,  hier  sei  niu:  aus  der  Einleitung  hervor- 
gehoben, dass  auch  W.  die  Tiraden-schliessende  Kurzzeile  für  sekundär 
halt  und  demgemäss  grundsätzlich  getilgt  hat.  Seine  Begründung  hat 
mich  aber  nicht  überzeugt.  —  „fitudes  sur  Aliscans"  von  E.  Weeks 
bringt  Ro.  XXX  (1901)  184—197;  doch  ist  die  Abhandlung  noch  nicht 
abgeschlossen.  Sie  zählt  80  incons^uences  int&rieures  und  15  in- 
cons^quences  ext^rieurs  des  Gedichtes  und  9  incons4quences  des 
Covenant  Vivien  auf  und  verspricht  weiter  darzutun,  dass  Vemplace- 
ment  de  la  bataille  d'Aüscans  4tait  en  Espagne,  dass  überhaupt 
da,  wo  die  Chanson  d' Aliscans  sich  mit  den  sonstigen  Gedichten 
des  Wilhelmzyklus  in  Widerspruch  befindet,  ce  n^est  pas  ä  Aliscans  .  . 
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qu'il  favt  demander  h  legende  la  plus  ancienne,  mais  plutöt  ä 
ces  pohnes  und  dass,  wo  diese  Gedichte  sich  untereinander  wider- 
sprechen, la  Ugende  authentique,  au  moins  pour  tout  ce  qui  toucke 
la  bataille  d  AliscanSy  se  trouve  dans  Foucon.  de  Candie.  —  In 
einer    Notiz    über  „une    pr^tendue    mention    de    TArchant"   weist 

E.  Ritter  in  Ro.  XXIX  424  f.  nach,  dass  das  in  einem  Testament 
von  1422  erwähnte  Archant  ein  südlich  von  Genf  gelegenes  ober- 
savoyisches  Dorf  sei,  also  nichts  gemein  haben  könne  mit  dem  in  Alis- 
cans erwähnten,  wie  das  kürzlich  von  Suchier  (Narbonnais  II  S.  LXXXIII) 
angedeutet  war.  —  Die  deutsche  Aliscansbearbeitung  Wolframs  von 
Eschenbach  hat  bisher  recht  verschiedene  Beurteilungen  erfahren.  Mit 
ihrer  Groninger  Doktordissertation:  „Bijdrage  tot  de  Beoordeeling 
vandenWillehalm"*^)  beabsichtigte  Johanna  Maria  Nassau  Norde- 
wiER  von  neuem  drei  der  zahlreichen  aufgeworfenen  Fragen  zu  erörtern, 
nämlich,  ob  Wolfram  ausser  Aliscans  noch  andere  Gedichte  des  Wilhelm- 
zyklus gekannt,  ob  seine  Vorlage  sich  mit  einer  der  erhaltenen  Redaktionen 
identifizieren  lässt  und  ob  der  Wilehalm  unvollendet  geblieben  ist  Die 
Verfasserin,  eine  holländische  Germanistin,  verneint  ebenfalls  die  erste  Frage, 
lässt  die  zweite  unentschieden  und  bejaht  die  dritte.  Vgl.  in  Ro.  XXXII 
317 — 322  die  ziemlich  ablehnende  Besprechung  von  M.  J.  Minckwitz, 
welche  seit  1894  selbst  eine  ähnliche  Untersuchung  vorbereitet  —  Eine 
legende  ^tymologique  ist  die,  welche  den  Namen  des  CJonnetable 
Duguesclin  mit  einem  Turm  namens  Glai  Aquin  in  Verbindung  bringt, 
und  D.  damit  zu  einem  Abkommen  des  Sarazenenkönigs  Aquin,  welchen 
Karl  der  Grosse  besiegte,  macht  Ein  Artikel  der  ABret  (1900)  über 
jL'Origine  sarrasine  du  Duguesclin"  von  F.  Lot  sucht  nach 
Ro.  XXIX  315  darzutun  ^  dass  diese  ganze  Legende  der  Phantasie 
von  Guillaume  d'Ancenis  entsprungen  sei.  Dieser  habe  sie  dann  Froissart 
mitgeteilt  —  Über  „Le  roi  Hoel  de  Kerahös,  Oh^s  le  vieil 
barb6,  los  chemins  d'Ahös  et  la  ville  de  Carhaix"  und  ihren 
Zusammenhang  sucht  F.  Lot  in  einem  längeren  Aufsatz  in  Ro.  XXIX 
380 — 402  Licht  zu  verbreiten.  Der  erste  dieser  Namen  ist  im  Tristan 
der  des  Vaters  der  Isolde  mit  den  weissen  Händen,  der  zweite  wird 
wiederholt  im  Roman  Aquin  genannt  und  erzählt  dort  selbst  eine  interessante 
Anekdote  von  seiner  Frau,  deren  Name  allerdings  im  Gedicht  nicht  er- 
wähnt wird,  die  aber  noch  heute  als  die  alte  Ah^s  und  Erbauerin  ehemaliger 
Strassen  bekannt  ist,  die  Stadt  Carhaix,  im  bretonischen  Ker  Ah^s,  war 
der  Sitz  des  greisen  Oh^s  wie  auch  jenes  Königs  Hoel.  Lot  meint  Hoel 
sei  eine  sekundäre  Form,  die  wahre  sei  Ohfes,  und  dieser  Name  sei 
offenbar  volksetymologisch  aus  dem  der  Stadt  (Ker  =  ville -|-chÄteau-|- 
Ohös)  gebildet  Caer-Oh^s  aber  est  tout  simplement  la  transcription 
bretonne  de  civitas  Osismiorum;  Oh6s  repr^sente  en  breton  Osismii 
ou  Osismios.  Diese  Deutung  hat  alsbald  J.  Loth  aus  Rennes  in  Ro. 
XXIX  G04f.  als  de  tout  point  inadmissible  bezeichnet,  während  sie 

F.  Lot  eb.  605  ff.  in  längeren  Ausführungen  und  unter  Berufung  auf 
Zimmer  aufrecht  erhalten  hat  Die  Erwähnung  der  Anekdote  von  ^er 
alten    Ah^s    im    Roman   Aquin   hat   dann    G.   Paris   anger^,    ebenda 
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S.  416 — 424  eingehender  sich  mit  ihrer  Entstehung  und  Umbildung  zu 
beschäftigen.  Der  Name  der  alten  Ah^s,  der  ebenfalls  aus  dem  Namen 
der  Stadt  Kerah^s.  (=  yille  d'Ah^s)  erschlossen  ist,  lautete  auch  in  der 
ßage  ursprünglich  Oh^s,  und  la  dame  Ohös  wurde  für  den  Dichter  des 
Aquih  la  femme  d'Oh^s.  Die  Geschieh te  von  der  unvollendet  gelassenen 
Strasse  habe  sich  ursprünglich  an  die  Stadt  Carhaix  geknüpft  und  sei 
dann  speziell  auf  die  Strasse  von  Carhaix  nach  Paris,  deren  Bau  dem 
Aquin  zufolge  die  Frau  des  Greises  Oh^s  begonnen,  aber  dann  aufgegeben 
hatte,  weil  sie  durch  das  Auffinden  eines  toten  Vogels  an  die  Vergäng- 
lichkeit alles  Irdischen  erinnert  worden  sei.  G.  Paris  weist  aus  mehreren 
Texten  des  12.  bis  14.  Jahrh.s  eine  ganz  ähnlich  dem  Matusal4  nachge- 
sagte Geschichte  nach,  deren  Übereinstimmung  um  so  mehr  in  die  Augen 
springt,  als  auch  die  alte  Ahfes  bereits  ein  übermenschliches  Alter  erreicht 
hatte.  Paris  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  sich  überall  in  Gallien 
aus  vielen  alten  Strassennamen  auffälligerweise  Frauen  als  Erbauerinnen 
solcher  Strassen  ergeben  und  deutet  an^  dass  sich  unter  den  verschiedenen 
dabei  in  Frage  kommenden  Namen  etwa  der  Name  einer  alten  gallischen 
Gottin  ä  laquelle  mi  aurait  attribui  la  protection  et  meme  la  con- 
slruetion  des  routes  verberge.  Jedenfalls  hätten  sich  beide  Motive 
ausschliesslich  in  der  Bretagne  verbunden,  ebenso  das  dritte  Motiv,  das 
von  dem  toten  Vogel,  das  sich  überdies  nirgends  ausserhalb  der  Bretagne, 
dort  aber  mehrfach,  nachweisen  lasse.  Schon  im  12.  Jahrh.  habe  sich 
also  nach  dem  Zeugnis  des  Aquin  die  Vereinigung  aller  drei  Motive  in 
der  Bretagne  vollzogen  gehabt.  —  Zu  den  verschiedenen  Stellen,  welche 
die  Existenz  einer  verlorenen  Chanson  de  Basin  bezeugen,  fügt  Ch. 
BoNNiER  eine  weitere  in  Ro.  XXIX  425f.  Sie  findet  sich  in  Jean 
Brisebarres  Restor*  du  Paon  und  wird  nach  der  Oxforder  und  einer 
Pariser  Hs.  des  Gedichtes  mitgeteilt  —  Eine  neufranzösische  Bearbeitung  von 
Adenets  Berte  verfasste  Raphajbl  Peri£,  „Le  Roman  de  Berte  aux 
grands  pieds  renouvel^"*'').  —  Sehr  dankenswert  ist  die  von  Albert 
Btimming  besorgte  erste  Ausgabe  des  anglonormannischen  „Boeve  de 
Ha  um  tone"*®),  welcher  die  älteste  erhaltene  Fassung  der  weitverbreiteten 
Sage  bildet.  Eine  sehr  inhaltreiche  Einleitung  ist  vom  Herausgeber 
voraufgeschickt.  Nach  Kap.  1  ist  der  Text  in  zwei  sich  gegenseitig  ergänzenden, 
aber  ziemlich  ungleichwertigen  Hss.  überliefert.  Kap.  2  und  3  über 
Sprache  imd  Metrik  können  hier  ausser  Betracht  bleiben,  aus  letzterem 
möge  nur  bemerkt  zu  werden,  dass  das  Gedicht  ursprünglich  durch- 
weg assonierend  gewesen  sein  wird,  dann  aber  anfangs  (Tir.  1 — 66)  in 
einreimige  6-Zeilerstrophen,  später  in  reimende  Tiraden  umgearbeitet  ist, 
aber  nur  bis  2338,  der  Rest  bewahrte  die  alte  assonierende  Gestalt. 
Spätere  Umarbeiter  haben  dann  noch  einzelne  Zusätze  und  Auslassungen 
vorgenommen  und  dadurch  namentlich  im  Anfang  manche  6-Zeilerstrophe 
zu  lang  oder  zu  kurz  gestaltet.  Als  Entstehungszeit  und  Abfassungsort 
des  Gedichtes  nimmt  St.  in  Kap.  4  das  12.  Jahrh.  und  Südengland  an,  während 
die  vorhandene  Fassung  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.s  stamme 
und  von   einem    nördlicherer  Gegend   zugehörigen  Überarbeiter  herrühre. 
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Das  fünfte  Kapitel,  welches  über  die  Sage,  ihre  Entwicklung  und  ihren 
Ursprung  handelt,  beansprucht  hier  das  meiste  Interesse.  Nach  einer 
ausführlichen  Analyse  des  in  22  Kapitel  eingeteilten  Gedichtinhaltes, 
werden  die  wäische  und  die  nordische  Prosabearbeitung  und  das  englische 
Gedicht  besprochen  und  wird  festgestellt,  dass  sie  alle  drei  auf  eine  der  vor- 
handenefi  Fassung  des  anglonormannischen  Gedichtes  naheverwandte  zurück- 
gehen und  zwar  so,  dass  die  gemeinsame  Vorlage  von  AW  und  N  die  mit 
Interpolationen  versehene  Umarl^eitung  eines  älteren  Gredichtes  ist,  welch 
letzteres  wieder  von  E  als  Quelle  benutzt  wurde;  ferner  dass  N  auf  eine  ältere 
Gestalt  des  Gedichtes  zurückweist  als  AW,  denen  eine  gemeinsame  Vor- 
lage zugrunde  liegt.  Auch  in  W  sei  diese  Quelle  Zeile  für  Zeile  getreu 
wiedergegeben,  abgesehen  natürlich  von  mancherlei  willkürlichen  Aus- 
lassungen, Zusätzen  und  Änderungen  im  einzelnen.  Für  die  ersten 
900  Verse  habe  jedoch  A  eine  andere  Hs.  als  für  den  Rest  des  Gedichtes 
benutzt  und  diese  sei  nicht  mit  Yf,  sondern  mit  N  zunächst  verwandt 
gewesen.  Die  Vorlage  von  E  sei  die  kürzeste  gewesen  und  habe  mehr 
und  mehr  Erweiterungen  erfahren.  G.  Paris  sagt  dazu  Ro.  XXIX  127: 
On  pourrait  peuUetre  se  demander  si  le  rapport  ivverse  est  inad- 
missible,  si  la  version  la  plus  ample,  reprisentie  par  A,  n'est  pas 
la  plus  complete,  et  n'a  pas  4t4  abräg^e  suecessivement  dans  z, 
dans  y  et  dans  JE.  Eine  selbständige  Beantwortung  dieser  von  Paris  nur 
aufgeworfenen  Frage  hat  der  Herausgeber  dem  Leser  leider  recht  wenig  er- 
leichtert. Die  Texte  W  und  N  sind  sowohl  schwer  zugänglich,  wie  auch 
schwer  verständlich.  Es  ist  daher  bedauerlich,  dass  Stimming  die  ihm 
vorliegende  getreue  deutsche  Übersetzung  beider  unter  Beifügung  einer 
fortlaufenden  Konkordanz  von  A  nicht  in  seine  Ausgabe  aufgenommen 
hat  Wie  viele  Leser  werden  jetzt  imstande  sein,  sich  selbständig  die 
für  die  Lösung  des  gestellten  Problems  erforderlichen  Unterlagen  zu  ver- 
schaffen ?  Auch  eine  fortlaufende  Konkordanz  von  E  zu  A  wäre  erwünscht 
und  ohne  Inanspruchnahme  von  viel  Raum  durchführbar  gewesen.  Ein 
literarhistorisch  noch  interessanterer,  wenn  auch  wesentlich  kürzer  gehaltener 
Abschnitt  dieses  5.  Kapitels  ist  der,  welcher  dem  Ursprünge  der  Sage  ge- 
widmet ist.  St  hält  die  Annahme  Rajnas,  die  Sage  sei  in  Deutschland 
entstanden  und  erst  später  nach  England  gelangt  für  unwahrscheinlich, 
das  Gedicht,  so  wie  es  sich  rekonstruieren  lasse,  sei  jedenfalls  ein  anglo- 
normannisches  Epos,  vielleicht  sei  die  Sage  auf  dem  Festlande  ausge- 
bildet, wo  aber,  dafür  fehle  jeder  feste  Anhaltspunkt  Gregen  deutschen 
Ursprung  spreche  z.  B.  die  auffallend  falsche  geographische  Vorstellung 
von  der  Lage  Kölns  am  Meere.  Hierzu  möchte  ich  auf  Hervis  5675, 
5754,  Anl.  IX  152  hinweisen,  wo  die  Redaktion  TN  den  gleichen 
Fehler  begeht  Hier  liegt  wohl  zweifellos  eine  Verwechslung  von  Co- 
longne  mit  BouUmgne  sor  iner  vor.  Stimming  meint  auch,  es  lasse 
sich  nicht  mehr  feststellen,  wie  viel  der  Anglonormanne  von  dem  Inhalte 
seines  Epos  seiner  Quelle,  wie  viel  an  einzelnen  Zügen,  Motiven  und 
ganzen  Szenen  anderen  Dichtungen  entlehnt  hat.  Das  ist  zweifellos 
richtig,  aber  der  ganze  Charakter  des  Gedichtes  drängt  zu  der  Annahme, 
dass  der  Sagenkern,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  war,  recht  imentwickelt 
gewesen  sein  muss,  dass  er  völlig  überwuchert  ist  von  Elementen 
heterogensten  Ursprungs.     In    dieser  Beziehung   ähnelt  Boeve   fast  dem 
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Roman  von  der  schönen  Helene,  der  Mutter  des  heil.  Martin.  Die  zahl- 
reichen Berührungspunkte,  welche  das  anglonormannische  Epos  mit  sonstigen 
französischen  erzählenden  Dichtungen  aufweist,  hat  Stimming  nicht  alle 
verfolgen  wollen,  doch  habe  ich  mich  gewundert,  dass  er  der  doch  in  die 
Augen  springenden  Beziehungen  seines  Yvoris  von  Montbranc  mit  dessen 
Namensvetter  in  Huou  de  Bordeaux  gar  nicht  gedacht  hat.  Murgleie,  den 
Namen  von  Boeves  Schwert,  kennt  schon  das  Rolandslied,  Pfenie  mit  Eigen- 
schaften wie  Arondel  begegnen  im  Karlsepos  mehrfach,  so  im  Garin  de  Mon- 
glane  Soribiaus  und  das  von  Pierre  aus  dem  Orient  mitgebrachte  Pferd  des 
Hervi  (Herv.  5335  ff.).  Suchier  fügt  Stimmings  Einleitung  noch  einen 
kurzen  Nachtrag  hinzu,  worin  er  seine  Gründe  mitteilt,  weshalb  er  die 
Geschichte  von  Boeve  für  eine  Wikingersage  des  10.  Jahrh.s  hält.  Der 
Name  Yvori  freilich  kann  aus  dem  schon  angegebenen  Grunde  kaum  für 
seine  Ansicht  ins  Feld  geführt  werden.  —  Einen  mir  nicht  zugänglichen 
saggio  sul  Buovo  d'Antona  enthält  eine  Broschüre  von  Gino  Favaro: 
„L'elemento  italiano  nel  periodo  popolare  toscano  dell'epopea 
romanzesca"**).  —  Zu  keinem  abschliessenden  Resultate  führte  C.  Va- 
lentin' Hallenser  Dissertation:  „Untersuchungen  über  die  Quellen 
der  Conquestes  de  Charlemaine"  (Dresdener  Hs.  O  81)  in  RF.  XIII 
8.  1  — 101.  Es  handelt  sich  um  einen  verkürzten  Text  der  bekannten 
David  Aubert  zugeschriebenen  Prosakompilation.  Der  vollständige  Text 
findet  sich  in  einer  Brüsseler  Hs.  und  hat  ihr  gegenüber  der  verkürzte 
der  Dresdener  Hs.  fast  keine  selbständige  Bedeutung.  Für  einen  Teil  der 
Hs.,  welcher  die  chanson  von  Girart  de  Viane  wiedergibt,  war  das  auch 
von  G.  LrcHTENSTEiN  bereits  festgestellt  worden  (s.  Anm.  33).  V.  hätte  also 
bei  seiner  Arbeit  die  Brüsseler  Hs.  zugrunde  legen  müssen.  Bis  auf 
weiteres  lassen  sich  seine  Angaben  indessen  verwerten.  —  Mit  dem 
Couronnement  Loois  hat  man  sich  letzthin  mehrfach  beschäftigt 
So  fasste  zunächst  R.  Zenker  in  den  BRPh.  1899  S.  171—232: 
„Die  historischen  Grundlagen  der  zweiten  Branche  des  C.  L." 
ins  Auge.  Man  pflegt  das  C.  L.  jetzt  in  vier  Branchen  zu  zerlegen. 
Die  zweite,  welche  V.  228,  bzw.  272 — 1449  des  Gedichtes  umfasst^ 
spiegelt  nach  Z.  das  erste  Auftreten  der  Normannen  in  Unteritalien  im 
Jahre  1016  und  die  Taten  Wilhelms  Fierabras,  der  1045  als  Graf  von 
Apulien  starb,  wieder.  Daneben  sollen  sich  in  ihr  Reminiszenzen  an  die 
Belagerung  Salemos  durch  die  Sarrazenen  in  den  Jahren  871 — 872  erhalten, 
haben.  Ursprünglich  habe  sie  ein  selbständiges  episches  Lied  gebildet,  das  ver- 
mutlich in  der  Normandie  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrh.s  entstand 
und  später  in  den  Wilhelmzyklus  eingereiht  wurde  infolge  von  Identi- 
fizierung des  Helden  mit  Wilhelm  von  Orange.  Die  Branche  sei  im 
Hinblick  auf  ihre  historischen  Grundlagen  vermutlich  die  jüngste  unter 
den  Branchen,  aus  denen  sich  das  C.  L.  zusammensetzt  und  gestatte 
nicht,  das  Vorhandensein  dieses  Epos  in  der  uns  vorliegenden  Fassung, 
höher  hinaufzurücken  als  etwa  in  den  Anfang  des  12.  Jahrh.s.  Neben- 
her kommt  Z.  auch  auf  eine  Episode  des  Romans  Loher  und  Maller 
ß.  113  zu  sprechen,  welche  ebenfalls  die  geschichtlichen  Ereignisse  der 
Jahre  871—872   verarbeitet  habe.     Ro.  XXIX  120    erklärt   G.  Paris, 
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dass  er  bei  aller  Anerkennung  der  streng  methodischen  Untersuchung 
Zenkers  doch  die  zweite  Branche  des  C.  L.  ansehe  comme  n'itant 
inspir^  ni  par  Vexpädition  de  Louis  IL  ni  par  le  souvenir  de 
Ouiüaume  de  Hauteville  und  nach  wie  vor  seine  Meinung  festhalte: 
qvi'au  XI^  steck  V^poque  4tait  pass4e  oü  les  dv&nements  se  trmis- 
formaient  en  6pop4e.  —  Ro.  XXX  176—181  kommt  dann  M.  Ro- 
QUES  nochmals  aus  Anlass  einer  Untersuchung  über  „L'^l^ment 
historique  dans  Fierabras"  auch  auf  die  historische  Grundlage  der 
zweiten  Branche  des  C.  L.  zu  sprechen,  indem  er  zunächst  meint,  auch 
Z.8  Hypothese  habe  le  transfert  de  l'actian  de  la  Campanie  ou  le 
sud  de  VItalie  ä  Rome  unerklärt  gelassen,  sich  dann  gegen  die  Ansicht 
E.  Langlois'  betreffs  der  Situation  re^2?ective  des  chrStiens  et  des  paiens 
au  ddbut  de  Vaction  wendet  und  schliesslich  die  Ansicht  vertritt  que  la 
legende  primitive,  tout  comme  la  r^actio7i  actuelle  contait  tine  tentative 
des  Sarrasins  contre  Rome,  c'est  ä  dire  qu^im  encore  le  si^ge  de  846 
avec  Varrivie  des  Sarrasins  par  le  Tibre,  a  seul  pu  donner  naissance 
ä  notre  Ugende.  In  einer  längeren  Zusatznote  unterstützt  6.  Paris  diese 
Ansicht  und  bemerkt,  dass  er  sich  bereits  1896  in  einer  Vorlesung  im 
College  de  France  in  ganz  ähnlichem  Binne  ausgesprochen  habe.  Dafür, 
dass  die  zweite  Branche,  das  Gedicht  von  Corsout,  dem  C.  L.  eigentlich 
ganz  fremd  gegenübersteht,  verweist  P.  auf  den  Umstand,  dass  der  Bei- 
name Fierebrace  n'est  donn6  ä  Ouillaume  que  dans  II  und  in  den 
Übergangsversen  dazu.  —  Die  der  „Bekanntmachung  der  Ergebnisse  der 
akad.  Preisbewerbung  1900"  vorausgeschickte  Abhandlung  H.  Süchier': 
„Die  gekürzte  Fassung  von  Ludwigs  Krönung  (fr.  1448)"'®) 
bietet  der  Hauptsache  nach  eine  Kollation  des  315  Verse  langen,  von 
E.  Langlois  in  seiner  Ausgabe  B.  121 — 129  abgedruckten  Textes,  sowie 
eine  tabellarische  Vergleichung  der  gekürzten  mit  der  vollständigen 
Fassung.  —  Ro.  XXIX  105  macht  F.  Lot  zur  Erklärung  des  auf- 
fälligen Umstandes,  dass  der  Verräter  Asselin  im  C.  L.  ein  Normanne 
sei,  während  sein  prototype  V4veque  de  Laon  Adalberon,  qui  vöcut 
ä  la  fin  du  X^  siech,  4tait  d^origine  lorraine  auf  den  Verrat 
eines  späteren  Asselin,  Andreas  Sohn  aufmerksam,  durch  welchen  sich 
dieser  1119  an  den  Erzbischof  von  Rouen  Goisfredus  rächen  wollte. 
L.  druckt  die  betreffende  Stelle  aus  Ordericus  Vitalis  Historia  XU  12 
(ed.  Prevost  IV  340  f.)  ab.  —  Wegen  einer  Untersuchung  von  Lauer 
über  „La  Destruction  de  Rome"  s.  S.  71  zu  Fierabras.  —  Eine 
Hallenser  Dissertation  von  Otto  RiksC  „Untersuchungen  über  die 
Überlieferung  der  Enfances  Vivien"^^)  beschäftigt  sich  von  neuem 
zunächst  mit  dem  Stammbaum  der  acht  erhaltenen  Hss.  Den  von  Nord- 
feit seiner  Zeit  aufgestellten  und  von  Cloetta  dann  in  einem  Punkte 
modifizierten  Stammbaum  glaubt  er  seinerseits  weiter  umgestalten  zu  können. 
Während  auch  nach  Cloetta  A  (1448)  wie  alle  anderen  Hss.  ausser  B 
(Boulogne)  von  x  herstammt,  leitet  es  Riese  mit  B  durch  Vermittlung 
von  b  aus  y  her,  und  nimmt  überdies  an,  dass  d,  die  Vorlage  von  D^ 
(Brit.  Mus.)  und  D^  (24369),  nebenher  b  benutet  habe.  Sowohl  Becker 
(ZRPh.  XXIV  585  f.)  wie  Cloetta  (LBlGRPh.   1901,    409)    haben    sich 
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gegen  Rieses  Klassifikation  ausgesprochen,  doch  glaubt  C.  entgegen  seiner 
früheren  Ansicht,  dass  R.  mit  der  Verwerfung  der  Kurzzeile  Recht  hat 
und  dass  er  auch  die  Unursprünglichkeit  des  Anfangs  von  B  dargetan 
habe,  so  dass  alle  Hss.  auf  einen  akephalen  Text  zurückgingen.  Im  zweiten 
Teile  seiner  Untersuchungen  gibt  R.  den  Inhalt  der  Enf.  Viv.,  wie  er 
sich  nach  seinem  Stammbaum  darstellt  und  erörtert  abschnittsweise  die 
Abweichungen  der  einzelnen  Gruppen  und  Hss.  Ein  für  die  Beui-teilung 
des  Hss.-Verhältni8ses  wichtiges  Kriterium,  das  Abhängigkeitsverhältnis 
der  Enfances  von  dem  nunmehr  (Dresden  1903)  vollständig  herausge- 
gebenen  Lothringer- Vorgedicht  Hervis  von  Metz  ist  bis  jetzt  nicht  zu 
seinem  Rechte  gekommen.  Nordfeit  (8.  XXXIX)  neigt  der  Ansicht  zu, 
Hervis  habe  die  Marktepisode  der  Enf.  Viv.  nachgeahmt  Ich  bin  um- 
gekehrter Meinung  und  werde  eingehender  die  nicht  nur  auf  die  Markt- 
szene beschränkte  Abhängigkeit  der  Enf.  Viv.  vom  Hervi  v.  M.  im 
zweiten  Bande  meiner  Ausgabe  darlegen.  —  Eine  neue  paläographische 
Prüfung  von  „le  ms.  de  Hannovre  de  la  Destruction  de  Rome  et 
de  Fierabras"  verdanken  wir  L.  Brandin.  Ihre  Resultate  stehen  Ro. 
XXVin  489 — 507.  Beigegeben  ist  ein  Photographiedruck  der  letzten  Seite 
der  Destruction  und  der  ersten  des  Fierabras.  Im  Gegensatz  zu  Gröber,  der 
die  ganze  Hs.  einem  einzigen  Schreiber  und  ebenso  ihre  sämtlichen 
Miniaturen  einen  einzigen  Künstler  zuwies,  konstatiert  Brandin  8.  493: 
De  meme  que  pour  V^criture  on  a  reconnu  deux  mains  differentes^ 
de  meme  on  dmt  attribner  les  miniatures  ä  deux  artisans  disHncts. 
Er  gibt  dann  eine  kurze  Beschreibung  der  33  Miniaturen  der  De- 
struction und  der  70  des  Fierabras,  sowie  eine  sorgfältige  Kollation 
des  Destructiontextes  mit  der  in  Ro.  II  von  Gröber  veröffentlichten  Aus- 
gabe. Ausserdem  teilt  er  8.  491  ff.  den  Fierabrastext  von  Bl.  68  v® 
mit  den  Varianten,  welche  der  auf  Bl.  69  r®  stehende  Doppeltext  auf- 
weist, mit.  Von  Bl.  69  r®  scheint  aber  nicht  etwa,  wie  man  glauben 
könnte,  eine  andere  Hand  einzusetzen.  Dieselbe  Erscheinung,  dass  eine 
Anzahl  ein  Ms.-Blatt  abschliessende  Zeilen  auf  dem  folgenden  von  neuem, 
aber  mit  Textvarianten  wiederholt  werden,  zeigt  sich  übrigens  öfter  z.  B. 
in  der  dem  Cheval  de  fust  in  Hs.  D  fälschlich  vorgeschobenen  Cleomadfes- 
einleitung  Z.  921 — 930  (s.  Roemermanns  Greifswalder  Dissertation  1903 
8.  53).  —  Der  erste  sehr  abgekürzte  Teil  des  Fierabras  berichtet  von 
einer  Zerstörung  Roms  durch  die  Heiden  und  von  den  ersten  Kämpfen, 
welche  Karl  der  Grosse  und  sein  Heer,  als  sie  zu  Hilfe  eilten,  zu  be- 
stehen hatten.  Vollständiger  haben  darüber  die  verlorene  ch  an  so  n,  deren 
Analyse  uns  Philippe  Mousket  liefert,  und  die  prologartig  dem  Fierabras  in 
der  Hannoverschen  Hs.  vorausgeschickte  Destruction  de  Rome  gehandelt. 
Während  L.  Gautier  diesen  Berichten  jede  historische  Grundlage  absprach, 
war  schon  wiederholt  auf  die  Ereignisse  des  Jahres  846  als  vorbildlich  für 
die  Destruction  hingewiesen.  Eingehend  hat  nun  Ph.  Lauer  in  einer  Ab- 
handlung der  MAH.  XIX«  ann6e  1899  S.  307—361  betitelt:  „Le  poeme 
de  la  Destruction  de  Rome  et  les  origines  de  la  cit6  L6onine" 
die  augenfälligen  Analogien  zwischen  jenen  Tatsachen  und  dem  Bericht  der 
Destruction  nachgewiesen.  In  Ro.  XXX  S.  161  — 175  behandelt  M.  Ro- 
QUES  dieselbe  Frage  noch  einmal  unter  dem  Titel:  „L'614ment  histo- 
riq ue  da ns  Fierabras  et  dansla  branche  IlduCoronementLoo'xs". 
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Des  zweiten  Teiles  seines  Aufsatzes  ist  bereits  gedacht  Zum  ersten  be- 
merkt der  Verfasser,  dass  er  bereits  1899  in  einer  nicht  gedruckten 
Arbeit  zu  wesentlich  gleichen  Resultaten  wie  Lauer  gelangt  war  und 
nunmehr  daraus  nur  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  dessen 
Artikel  mitteile.  Er  tadelt  zunächst,  dass  L.  seine  Untersuchung  auf 
die  Destruction  beschränkt  habe,  während  die  ihr  und  den  beiden  vorer- 
wähnten Texten  gemeinsamen  Züge:  ia  prise  et  le  sac  de  Saint- 
Pierre,  la  mort  du  pape  pendant  Vinvasimi,  le  secours  apporti 
ä  Rome  par  un  Franc  fe  duc  ou  conte  Out  zur  Identifizierung  mit 
den  Ereignissen  des  Jahres  846  heranzuziehen  waren,  aber  auch  dazu 
ausreichen.  In  einer  Anzahl  weiterer  Züge,  welche  von  der  Destruction 
allein  geboten  würden,  vermag  R.  keine  historischen  Elemente  anzuer- 
kennen, vielfach  ständen  ja  ihre  Angaben  nachweislich  in  Widerspruch 
zur  Geschichte.  Da  indessen  einige  derjenigen  Züge,  welche  von  allen 
drei  Texten  bezeugt  würden  in  den  Ereignissen  von  84G  keine  Erklärung 
finden,  so  glaubt  R.  an  eine  frühe  Kontamination  eines  Berichtes 
von  den  Ereignissen  des  Jahres  846  mit  einem  von  solchen  des  Jahres 
1084.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Befreiung  des  Papstes  Gre- 
gor VII.  durch  Robert  Guiscard.  R.  vermutet  die  Kontamination  rühre 
von  vatikanischen  Geistlichen  selbst  her  und  sei  durch  einen  franzö- 
sischen Rom-Pilger,  der  wohl  schon  eine  ältere  Chanson  über  die  Zer- 
störung Roms  im  Jahre  846  kannte,  auch  in  diese  hineingearbeitet  worden. 
Es  handle  sich  also  eigentlich  um  eine  klerikale  Sage.  —  „Frammenti 
di  traduzione  in  versi  dal  Fierabras"  teilte  E.  Teza  in  AMAP. 
1899—1900  nuova  serie  XVI  4  mit.  —  Als  zweiten  Teil  zu  W.«  Victors  Ab- 
druck der  Hs.  des  mittelenglischen  Gedichtes  von  Le  Bone  Florenoe  of 
Rome  (Marburg  1893)  hat  jetzt  A.  Knobbe  eine  Marburger  Dissertation 
veröffentlicht^*).  K.  stellt  unter  Bezugnahme  auf  R.  Wenzel»  1890  er- 
schienene Arbeit  über  die  Fassungen  der  Sage,  einen  neuen  Stammbaum 
auf.  Auch  dieser  befriedigt  indessen,  wie  Wallensköld,  der  eine  Ausgabe 
des  französischen  Gedichtes  vorbereitet,  in  DLZ.  1900  n®  6,  angibt, 
nicht.  Vom  übrigen  Inhalt  der  Arbeit  kommt  hier  nur  noch  der  zweite 
Abschnitt  mit  einer  Charakteristik  der  englischen  Bearbeitung  in  Betracht. 
Gegenüber  dem  französischen  Original  sei  der  geistliche  Verfasser  bemüht 
gewesen,  ein  Vorbild  christlicher  Tugend  und  kirchlichen  Sinnes  aufzu- 
stellen. Er  habe  seine  Dichtung  in  den  nördlichen  Landschaften  Eng- 
lands im  14.  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrh.s  verfasst.  —  Zur 
Literatur  über  Girart  de  Roussillon  verzeichne  ich  folgende  Publikationen: 
„Neue  Bruchstücke  des  niederdeutschen  Girart  de  Roussillon" 
hrsg.  von  Bernhardt  in  ZDA.  XLV  (1901)  S.  1—18.  —  „Gabel  ou 
Les  avatars  d'un  lepreux  dans  Girart  de  Rossilon"  von  A.Thomas 
in  AM.  XI  (1899)  8.  197ff.  —  Der  Aufsatz  „Sur  la  vie  de  sainte 
Marie-Madeleine"  von  J.  Colljin  in  URF.  Upsala  1901  S.  241—250 
sucht  das  Verhältnis  der  lat.  Legende  zum  Gedicht  über  Gir.  de  Roussillon 
festzustellen.  —  Eine  „vergleichende  Untersuchung  über  die 
jüngeren  französischen  Bearbeitungen  der  Chanson  de  Girart 
de  Viane"  von  G.  Lichtenstein  hat  Referent  nach  des  Verfassers  früh- 

32)  Marburg,  N.  G.  Elwert  1899  8*^  59  S. 
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zeitigem  Tode  vei-öifentlicht**).  Die  Chanson  Bertrands  de  Bar  sur  Aube 
erfuhr  im  13.  Jahrh.  eine  Umarbeitung  in  12-Silbner  Tiraden.  Diese  ist 
uns  in  der  Cheltenhamer  Reimkompilation  Ouerin  de  Monglane  und 
in  vier  Prosatexten  recht  mangelhaft  erhalten.  Sie  geht  in  Chelt.,  Guerin 
Druck  und  Arsenal  Hs.  3351  den  überarbeiteten  Gedichten  von  der 
Reise  Karls  und  von  Rolands  Tod  sowie  der  Neudichtung  von  Gallen 
voraus  (s.  meine  Galienausgabe).  Wahrscheinlich  wird  der  Dichter  des 
Gallen  zugleich  Verfasser  der  ganzen  Reimkompilation,  also  auch  des 
12-Silbner  Girart  gewesen  sein  und  im  I^aufe  des  13.  Jahrh.s  gedichtet 
haben.  Die  in  dem  Bertrandschen  Gedichte  sehr  kurz  gehaltenen  Ein- 
gangsepisoden sind  vom  Kompilator  stark  erweitert  und  verändert  worden. 
Dieser  Eingang  von  Ülielt.  war  bereits  von  Hartmann  sorgfältig  analysiert  und 
mit  Guer.  Dr.  wie  mit  3351  verglichen  worden.  Lichtenstein  seinerseits  be- 
schäftigt sich  mit  der  dem  eigentlichen  Gir.  de  Viane  entsprechenden  Partie 
und  bringt  damit  die  Untersuchungen  über  die  Reimkompilation  zum  Ab- 
schluss.  Zu  den  drei  erwähnten  Texten,  mit  Hilfe  deren  sich  die  12-Silbner- 
redaktion  des  Girart-Eingangs  rekonstruieren  läset,  treten  hier  noch  die  David 
Aubert  zugeschriebenen  Conquestes  de  Charlemaine  und  eine  ano- 
nyme Histoire  de  Charlemagne.  Über  die  letztere  hat  C.  Valentin 
in  seiner  oben  S.  69  besprochenen  Arbeit  gehandelt^  jedoch  ohne  auch 
nur  die  Conquestes  zur  Vergleichung  heranziehen  zu  können.  Durch 
Ltchtensteins  Untersuchung  war  aber  bereits  festgestellt,  dass  die  Histoire 
fast  nur  einen  stark  gekürzten  Text  der  Conquestes  bildet.  Ebenso 
hat  L.  auch  für  letztere  erwiesen,  dass  sie  fast  lediglich  3351  als  Quelle 
benutzt  haben.  3351  dagegen  geht  nach  L.  auf  eine  verlorene  Vorlage 
und  zwar  auf  eine  poetische  Fassung  zurück,  die  gegenüber  der  gemein- 
samen Vorlage  von  Chelt  und  Guer.  Dr.  höheres  Alter  beanspruchen 
darf.  Das  Verhältnis  der  drei  Redaktionen  ist  also  auch  für  Girart  de 
Viane  dasselbe  wie  für  die  übrigen  Teile  der  Kompilation.  Um  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Kompilator  das  Bertrandsche  Gedicht  umgestaltet 
hat,  zu  charakterisieren,  stellt  L.  dann  der  Reihe  nach  die  freien  Zusätze, 
die  Auslassungen,  die  wichtigsten  Szenenabänderungen  oder  Erweiterungen 
und  endlich  die  wörtlichen  Entlehnungen  der  1 2-Silbnerfassung  zusammen. 
Als  Anhang  hat  Referent  selbst  die  Kapitelüberschriften  der  Dresdener 
Histoire  mitgeteilt,  da  eine  Vergleichung  derselben  mit  den  von  Reiffen- 
berg  längst  abgedruckten  der  Conquestes  die  genaue  inhaltliche  Über- 
einstimmung beider  Texte  am  besten  erkennen  lässt.  Hinweisen  möchte 
ich  endlich  auf  eine  Anm.  zu  Abs.  G  auf  S.  9,  wonach  das  Sprichwort: 
Tel  pi4  baise  on  qu'  on  voudroit  qu'il  fust  copex  einer  Episode  des 
12-Silbner  Girart  seine  Entstehung  verdankt.  Näher  ausgeführt  ist  diese 
Angabe  ZFSL.  XX*  1 20  fF.  —  Wegen  der  Neubearbeitung  Girarts  de 
Viane  in  Viktor  Hugos  Mariage  de  Roland  s.  am  Schluss  dieses  Referates 
8.  85.  —  Die  „historischen  Beziehungen  in  der  Geste  von 
Guillaume  d'Orenge**  hat  Walter  Goecke  in  seiner  Dissertation^*) 
zusammenfassend  dargestellt.  Ausser  Betracht  gelassen  hat  er  grundsätz- 
lich die  der  Chanson  von  Girart  de  Vienne,  um  den  sich  ein  eigener 
Sagenkreis    gebildet    habe.      Als   rein    sagenhaften    Inhalts    fielen    ferner 

33)  Eb.  1899  8«  72  8.  in  AA.  XCVII.    34)  Halle  a.  S.  1900  8»  60  S. 
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weg:  Garin  de  Monglane,  Enfances  yivien,  Bataille  Loquifer,  Guibcrt 
d'Andrenas,  Prise  de  Cordres,  Mort  Aimeri,  Foucon,  Renier.  Für  die 
übrigen:  Aimeri  de  Narbonne,  Enfances  Guillaume  und  Les  Narbonnais, 
Coronement  LooTs,  Cbarroi  de.  Nimes,  Prise  d'Orenge,  Aliscans  und  Li 
Covenant  Vivien,  Si^ge  de  Barbastre,  Moniage  Guillaume  und  Moniage 
Kenouart  verzeichnet  G.  die  bis  dabin  aufgestellten  H3rpothe8en  bezüglich 
ihrer  historischen  Grundlagen  und  entscheidet  sich  für  diejenige,  welche  ihm 
die  wahrscheinlichste  zu  sein  scheint.  Zum  Schluss  (8.  55  ff.)  zählt  er 
in  chronologischer  Reihenfolge  die  in  Frage  kommenden  historischen  Er- 
eignisse kurz  auf  und  fügt  zwei  alphabetische  Verzeichnisse  der  erwähnten 
historischen  Persönlichkeiten  und  Personen  der  Sage  hinzu.  Die  Arbeit 
wird  zur  vorläufigen  Orientierung  über  die  Fragen,  welche  zu  so  vielen 
Kontroversen  Anlass  gegeben  haben  und  deren  Erörterung  sich  noch  in 
vollem  Flusse  befindet,  willkommen  sein.  —  „Das  Auftreten  der 
Geste  Garin  de  Monglane  in  den  Chansons  der  anderen 
Gesten"  bildet  den  Gegenstand  einer  zweiten  Hallenser  Dissertation 
von  Richard  Hoyeb^^).  Der  Verfasser  hat  so  ziemlich  alle  zugang- 
lichen Chansons  de  geste  in  Ausgaben  oder  Analysen  daraufhin  durch- 
mustert^ ob  und  welche  Anspielungen  auf  Gedichte  der  Geste  de  Monglane 
darin  begegnen.  In  seiner  Liste  vermisse  ich  Hubs  Analyse  des  nun- 
mehr von  mir  herausgegebenen  Hervi  de  Mes,  bemerke  freilich  sogleich,  dass 
dieses  Gedicht  ihm  keine  besondere  Ausbeute  gewährt  hätte,  da  es  mindestens 
keine  deutlichen  Anspielungen  auf  die  in  Frage  kommenden  Persönlich- 
keiten aufweist.  Wegen  Girbert  de  Mes  wird  auf  Ro.  III  verwiesen, 
d.  h.  also  auf  Bonnardots  Aufsatz  über  die  Lothringer  Hss.  und  speziell 
auf  S.  259  (vgl.  ZFSL.  XXIP  8.  148).  Es  wäre  doch  wegen  des  Ge- 
samtinhalts  Mones  Inhaltsangabe  der  Brüsseler  Hs.,  P.  Paris  Analyse 
in  der  Hist.  litt^r.  und  seine  neufranzösische  Übersetzung  von  Garin  le 
Loh.  heranzuziehen  gewesen,  abgesehen  von  den  zahlreichen  grösseren 
Bruchstücken,  die  an  verschiedenen  Orten  erschienen  sind.  Den  Text 
einer  direkt  für  H.s  Arbeit  in  Frage  kommenden  Episode  aus  Girbert, 
habe  ich  inzwischen  in  ZFSL.  XXIII  271 — 301  veröffentlicht  (s.  unten). 
Von  den  Fortsetzungen  von  Huon  de  Bordeaux  ist  Godin  ganz  über- 
sehen, ebenso  Lion  de  Bourges.  Ob  .die  belle  Helayne  heranzuziehen 
war,  will  ich  nicht  entscheiden.  Die  Zusammenstellungen  des  Verfassers 
sind  jedenfalls  dankenswert  und  durch  das  am  Schluss  beigegebene  Namens- 
verzeichnis jederzeit  leicht  auffindbar.  —  Einen  auch  die  Resultate 
neuerer  Forschung  über  den  Epenzyklus  von  „Guillaume  d'Orange" 
zusammenfassenden  und  weiteren  Kreisen  darlegenden  Aufsatz  verdanken 
wir  A.  G.  VAN  Hamel.  Er  erschien  bereits  1898  in  der  holländischen 
Zeitschrift  Gids.  Veranlasst  wurde  er  durch  die  geschickten  Erneuerungen 
der  Sage  von  Paul  Delair  und  G.  Gourdon  und  bezweckt  auch  haupt- 
sächlich die  Aufmerksamkeit  auf  sie  zu  lenken.  —  H.  Suchier  bespricht 
als  Ergänzung  zu  seiner  neuen  Ausgabe  des  Haager  Bruchstückes  in 
B.  II  seiner  Narbonnaisausgabe  in  Ro.  XXIX  257 — 259:  „Quelques 
passages  du  fragmeut  de  la  Haye",  denen  Havet  in  seiner  Aus- 
gabe des  Querolus  einen  anderen  Sinn  als  er  selbst  beigelegt  habe.  — 

35)  Eb.  1900  4«  43  S. 


E.  Stengel.  II  75 

Bedeutsam  sind  die  Arbeiten,  welche  sich  mit  Huon  de  Bordeaux  be- 
schäftigt haben.  Erwähnt  sei  zunächst  das  Erscheinen  einer  prächtig 
illustrierten  neufranzösischen  Bearbeitung  von  G.  Paris:  „Aventures 
merveilleuses  de  Huon  de  Bordeaux,  pair  de  France  et  de  la 
belle  Esclarmonde,  ainsi  que  du  petit  roi  de  f6erie  Auberon"^*). 
sowie  einer  deutschen  von  R.  von  Kralik:  „Die  wunderbaren  Aben- 
teuer des  Ritters  Hugo  von  Burdigal.  Nach  dem  alten  Sang 
und  dessen  Erneuerung  durch  Gaston  Paris  dem  deutschen 
Volke  wiedererzählt"^').  —  Des  Wiederabdruckes  eines  H.  de  B. 
von  6.  Paris  ganz  im  Anfang  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  ge- 
widmeten Aufsatzes  wurde  bereits  oben  (s.  Anm.  12)  gedacht  —  Im 
Anschluss  daran  erschien  auch  ein  neuer  Aufsatz  von  Paris  „Sur  Huon 
de  Bordeaux"  in  Ro.  XXIX  209—218,  welcher  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  zu  dem  früheren  auf  Grund  der  inzwischen  erschienenen 
neueren  Literatur  bringt  Irrtümlich  spricht  P.  darin  von  Rietz  statt  von 
Riedl  als  Verfasser  eines  wertlosen  Aufsatzes  über  H.  de  B.  in  Geschichte 
und  Dichtung.  —  Kurz  nach  Erscheinen  des  letzten  Parisschen  Aufsatzes 
veröffentlichte  K.  Voretzsch  das  vorher  bereit«  fast  abgeschlossene  Heft  1 
seiner  epischen  Studien:  „Die  Komposition  des  Huon  de  Bordeaux 
nebst  kritischen  Bemerkungen  über  Begriff  und  Bedeutung 
der  Sage"^®).  Das  Heft  bildet  den  Vorläufer  einer  vom  Verfasser  ge- 
planten Greschichte  der  altfranzösischen  Heldensage.  Es  ist  von  der 
Kritik  einstimmig  als  ein  bedeutsames  Werk  begrüsst  worden,  insbesondere 
wurde  die  allseitige  Beherrschung  des  weitschichtigen  die  germanische  wie 
die  romanische  Sagenforschung  gleichmässig  interessierenden  Sagen  Stoffes 
und  die  klare  und  fesselnde  Darstellung  rühmend  hervorgehoben.  Im 
einzelnen  haben  die  Anschauungen  und  Resultate  freilich  mancherlei 
Widerspruch  erfahren.  G.  Paris  ist  leider  nicht  mehr  dazu  gekommen 
auch  seinerseits,  wie  er  in  Aussicht  gestellt  hatte,  zu  dem  Buche  Stellung 
zu  nehmen,  doch  ist  es  namentlich  von  A.  Becker  (ZRPh.  XXV  365 — 375 
und  XXVI  365—373),  F.  Ed.  Schneegans  (LBlGRPh.  1902,  370—375) 
und  dem  Referenten  (ZFSL.  XXIP  132—134)  ausführlicher  besprochen 
worden.  Wie  schon  der  Titel  erkennen  lässt,  gehen  der  speziellen  Unter- 
suchung allgemeinere  Erörterungen  über  des  Verfassers  Auffassung  von 
Begriff  und  Bedeutung  der  Sage  voraus.  Er  setzt  sich  darin  mit  denjenigen 
Gelehrten  auseinander,  welche  von  seinen  in  früheren  Aufsätzen  und 
Vortragen  dargelegten  Anschauungen  abweichende  Meinungen  vertreten 
haben.  Man  wird  allerdings  bei  der  Stellungnahme  zu  diesen  Erörterungen 
im  Auge  zu  behalten  haben,  dass  es  sich  hier  fast  ausschliesslich  um  Glaubens- 
artikel handelt,  welche  sich  positiver  Beweisführung  entziehen.  —  Unter 
dem  Titel  „Neues  zu  Isembard  und  Gormund"  gibt  R.  Zenker 
in  ZRPh.  XXIII  249  —  287  eine  ausführliche  antikritische  Studie  der  Ein- 
wände, welche  gegen  seine  1896  erschienene  Arbeit:  „Das  Epos  von 
Isembard  und  Gormund"  von  verschiedenen  Seiten  erhoben  waren.  Seine 
Ausführungen  laufen  darauf  hinaus,  dass  er  alle  seine  früheren  Ergeb- 
nisse,  soweit  sie  auf  Isembard   und  das  Isembardlied  Bezug  haben,    ent- 

36)  Paris,  Firmin-Didot.  1899  4*»  VIII  u.  319  S.  et  grav.  cn  couleurs. 
37)  München,  Allg.  Verlags-Ges.  1901  4«  148  S.  Pr.:  7,50  Mk.  38)  Halle  a.  S. 
Max  Niemeyer  1900  8»  XIII  u.  420  S.  Pr.:  10  Mk. 
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schieden  aufrecht  erhält,  dass  die  Einwände  Ph.  A.  Beckers  und  Lots 
dieselben  in  keiner  Weise  erschüttern  und  dass  die  Entdeckung  einer 
neuen  geschichtlichen  Quelle  der  Chanson  durch  Lauer  seinen  Resultaten 
durchaus  nicht  im  Wege  steht,  sich  vielmehr  mit  ihnen  aufs  schönste  in 
Einklang  bringen  lässt.  —  Zu  den  Prof.  Geijer  gewidmeten  ÜRP.  (1901) 
hat  FrL  Kerstin  Hard  af  Segerstad  S.  125 — 140  eine  Untersuchung 
„Sur  Tage  de  Tauteur  du  fragment  de  Bruxelles,  Gorniund  et 
Isembard"  beigesteuert  G.  Paris  hat  in  seiner  Besprechung  in  Ro. 
XXXI  445 — 448  diese  Abhandlung  ziemlich  ausführlich  aber  fast  durch- 
weg ablehnend  kritisiert,  und  hält  den  Beweis,  das  Gedicht  gehöre  dem 
Ende  des  12.  Jahrh.s  an,  für  nicht  erbracht,  glaubt  vielmehr,  dass  der 
Text  in  den  Anfang  dieses  Jahrh.8  zu  setzen  sei.  Wenn  P.  unter 
anderen  archaischen  Zügen  auch  darauf  hinweist,  dass  ce  qvüon  n'a  pas 
remarquS^  der  8-Silbner  dieses  Gedichtes  präsente  dans  la  ires 
gründe  majoriU  des  cas  un  accent  marquS  sur  la  qiuitrieme 
syllabe^  so  möchte  ich  auf  eine  von  ihm  übersehene  Stelle  meiner 
romanischen  Verslehre  8.  45  hinweisen,  wo  sich  eine  gleiche  Beobachtung 
bereits  ausgesprochen  findet.  Tobler  in  seiner  französischen  Vers- 
lehre 4.  Aufl.  S.  109  hat  seinerseits  Paris'  Bemerkung  übersehen.  — 
Betreffs  „HeloTs  de  Peviers  soeur  de  Garin  le  Lorrain"  hat  F. 
Lot  inRo.  XXVIII  273 — 279  nachgewiesen,  dass  sie,  wie  schon  12  Jahre 
früher  Devaux,  ja  schon  1630  Andr6  Duchesne  festgestellt  hätten, 
identisch  sei  mit  der  ersten  bekannten  Herrin  der  Stadt  Pithiviers,  deren 
Lebenszeit  in  die  zweite  Hälfte  des  10.  und  in  den  Beginn  des  11.  Jahrh.s 
falle;  sie  sei  in  der  Tat  die  Mutter  eines  Bischofs  von  Orleans,  der  freilich 
Odolricus  und  nicht  wie  in  der  Chanson  von  Garin  den  Lothringer  Endes 
hiess.  —  Nicht  ohne  Interesse  für  die  künftige  Ausgabe  des  gesamten 
Lothringerliedes  ist  eine  im  JbGLG.  Bd.  IX  (1898)  abgedruckte  Abhandlung 
von  Adolf  Schiber  „Die  Ortsnamen  des  Metzer  Landes  und 
ihre  geschichtliche  und  ethnographische  Bedeutung"  (s.  Ro. 
XXVUI  155).  —  Bereits  erwähnt  wurde  des  Referenten  Veröffentlichung 
in  ZF8L.  XXIII 271  —301  einer  Episode  aus  GerbertdeMes,  der  Fortsetzung 
der  Chanson  von  Garin  den  Lothringer,  welche  „die  Befreiung  Nar- 
bonnes  durch  Gerbert  de  Mos"  schildert.  Dem  Text  sind  die 
Varianten  von  13  Hss.  beigegeben.  Die  Stelle  zeigt,  dass  der  Verfasser 
dieses  Teiles  der  Lothringer  nur  über  eine  sehr  dürftige  Kenntnis  der 
Sage  von  Aimeri  de  Narbonne  verfügte.  Immerhin  war  diese  Version 
der  Aimerisage  bisher  gänzlich  unbeachtet  geblieben  und  verdiente  des- 
halb mitgeteilt  zu  werden.  —  Aus  Anlass  mehrerer  Stellen  der  Chanson  des 
LoherainsmachteREFERENTauchauf  „eine  weitverbreite teGedanken- 
einkleidung"  aufmerksam,  welche  schon  mehrfach  in  der  Chanson 
des  Loherains  begegnet,  dann  in  zahlreichen  anderen  französischen 
Texten  und  in  den  Reinhardsbrunner  Annalen  auftritt  und  schliesslich 
bei  Lessing  und  in  einer  poetischen  Nachbildung  des  Lessingschen  Aus- 
spruchs in  den  Pauca  Paucis  Clair  Tisseurs  wiederkehrt:  „Wenn 
ich  einen  Fuss  im  Paradies  und  den  andern  im  Schlosse  Naisil 
hätte,  so  würde  ich  eher  den  aus  den  Paradies  zurückziehen, 
als  dass  ich  auf  mein  Schloss  verzichtete".  —  Eine  sehr  kost- 
spielige und  wenigstens  für   den  Philologen   recht  wenig  ergiebige  ano- 
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nyme  Publikation  führt  den  Titel:  „La  Chanson  de  geste  de  Garin 
le  Loherain  mise  en  prose  par  Philippe  de  Vigneulles  de  Metz, 
Table  des  chapitres  avec  les  reproductions  des  miniatures 
d'apr^B  le  ms.  de  la  chanson  appartenant  au  Conte  d'Hunol- 
stein.  Avec  beaucoup  de  planches"^*).  Der  Titel  ist  ungenau. 
Es  sind  sämtliche  Kapitelüberschriften  der  das  ganze  Lothringerlied  wieder- 
gebenden Prosaversion  mitgeteilt,  die  natürlich,  da  der  Inhalt  des  Ge- 
dichtes bereits  durch  Analysen  hinlänglich  bekannt  ist,  kein  grosses 
Interesse  beanspruchen  können.  Es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  dabei  Kapitel- 
überschrift 9  übersprungen  ist^  dass  statt  dessen  freilich  der  Text  der  Ein- 
leitung Ph.  de  Y.s  und  der  von  Kap.  1  und  2  mitgeteilt  ist,  dass  die 
zweite  Hs.  der  Metzer  Stadtbibliothek  entgegen  der  Ansicht  Prosts  und 
auch  des  anonymen  Herausgebers  eine  vom  Verfasser  selbst  vielfach  abge- 
änderte Abschrift  der  Hunolsteinschen  darstellt  und  dass  in  der  Einleitung 
vergeblich  versucht  wird,  für  die  eigentliche  Chanson  historische  Grundlagen 
des  7.  Jahrh.s  wahrscheinlich  zu  machen.  Der  Vorschlag  in  F  6  d  20 
Sar  Vei^e  de  Niex  statt  Sor  Veve  de  Mex  zu  lesen  ist  hinfällig,  weil 
eine  wie  die  andere  Lesart  eine  fehlerhafte  erste  Halbzeile  ergeben,  während 
ACtt  korrekt:  A  Mes  en  miirefit  bieten.  —  Im  Anschluss  an  vor- 
stehende teilweise  Publikation  von  Ph.  de  V.s  Lothringerprosa  sei  hier 
auch  eine  Arbeit  E.  Teichmann':  „Zur  Heiligtumsfahrt  des  Ph. 
deV.  im  Jahre  1510"  (in  der  Zs.  d.  Aachener  Geschichtsvereins 
B.  XXII  8.  121 — 187)  erwähnt.  Sie  beschäftigt  sich  mit  der  betreffenden 
Stelle  der  Memoiren  Ph.s  und  namentlich  mit  den  Reliquien,  die  auf 
Karls  augebliche  Reise  nach  dem  Orient  zurückgeführt  werden.  —  „Een 
wenig  bekend  Malegijs-fragment"  betitelt  sich  ein  mir  nicht  vor- 
liegender Aufsatz  von  J.  Verdam  in  Tijdschr.  voor  Nederl.  taal-en  letter- 
kunde  XX  1.  —  Eine  erneute  Untersuchung  über  die  Stellung  des  itali- 
enischen Prosaromans  „LeStorieNerbonesi"  von  Andrea  de'  Magnabotti 
unternahm  A.  F.  Reinhard  in  seiner  Hallenser  Dissertation:  „Die  Quellen 
der  Nerbonesi"*®).  Nach  einer  kurzen  Inhaltsangabe  stellt  er  zu- 
nächst dem  italienischen  Roman  die  ihn  am  nächsten  stehenden  epischen 
Bearbeitungen  des  Stoffes  inhaltlich  gegenüber  und  geht  dann  im  zweiten 
Teile  auf  die  einzelnen  Abweichungen  des  Romans  von  den  Epen  ein. 
In  einer  Schlussbetrachtung  werden  13  Gedichte  des  Guillaumezyklus 
und  Macaire  als  solche,  welche  der  Italiener  bearbeitet  hat,  namhaft  ge- 
macht Anhang  1  bringt  eine  Stammtafel  nach  Libro  3,  22,  Anhang  2 
ein  ausführliches  Personen  Verzeichnis,  Anhang  3  führt  die  Punkte  an, 
in  welchen  R.  zu  abweichenden  Resultaten  von  der  1898  erschienenen 
Untersuchung  Beckers  gelangt  ist  und  Anhang  4  die,  in  denen  er  Ein- 
wendungen gegen  die  Rezension  der  Beckerschen  Arbeit  von  Weeks  in 
Ro.  XXVIII  126—130  zu  machen  hat  (vgl.  Becker  in  LBlGRPh.  1900, 
379).  —  Veranlasst  durch  Suchiers  Ausgabe  ist  ein  Artikel  von  E.  Bon- 
durand:  „Les  Narbounais,  chanson  de  geste"  in  RDM.  1900, 
916 — 932.  —  Auf  das  italienische  Gedicht  über  Ogier  den  Dänen,  über 
welches    P.  Rajna  in   Ro.  U — IV   gehandelt   hatte,    kommt   Bernardo 
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Sanvisentf  in  einer  in  den  Memorie  della  real  acad.  di  Torino  von  1900 
erschienenen  Abhandlung:  „Sul  poema  di  Uggeri  il  Danese"  von 
neuem  zu  sprechen.  Er  hat  eine  fast  vollständige  Hs.  davon  entdeckt 
und  gibt  nach  derselben  eine  ausführliche  Analyse  des  Gredichtes,  welches 
nach  ihm  gegen  1360  in  Siena  entstanden  ist  und  auf  ein  franko- 
italienisches Gedicht  zurückgeht  (vgl.  GSLIt  XXXVII  441).  —  Sehr 
willkommen  ist  G.  Parib'  editio  princeps  der  nur  in  einer  einzigen  Chelten- 
hamer  Hs.  erhaltenen  Chanson  de  geste  Orson  de  Beauvais*^).  Das 
Gedicht  besteht  der  Ausgabe  nach  aus  106  einreimigen  oder  einasso- 
nanzigen  Tiraden  von  3945  Alexandrinern.  Der  Herausgeber  hat  dem 
Texte  ausser  einem  ausführlichen  Glossar,  einem  Personen-  und  Ortsnamen- 
verzeichnis (Cellerne  297  scheint  mir  eher  Salerno  also  Viterbo  zu  be- 
deuten) eine  gehaltvolle  Einleitung  beigegeben.  Er  bespricht  darin  die 
Hs.,  die  überlieferten  Sprachformen,  Versbau  und  Sprache  des  Gedichtes, 
gibt  eine  detaillierte  Analyse  und  bestimmt  danach  Wert  und  Quellen 
des  Textes.  Dabei  hebt  er  hervor,  dass  das  Gedicht  eigentlich  Milon  de 
Beauvais  betitelt  werden  sollte,  da  er  und  nicht  sein  Vater  die  Haupt- 
rolle spielt;  denn  das  Thema  bilde  la  vengeance  tir4e  par  un  jeune 
heros  de  Vhomme  qui  a  trahi  son  pere  et  &pous4  sa  mere  et  la 
reprise  par  lui  du  domaine  v^urpS  par  son  parätre,  es  sei  das- 
selbe, welches  Boeve  de  Hanstone  und  Daurel  et  Beton  behandeln. 
Auch  für  viele  Einzelheiten  la8f=»en  sich  ähnliche  Züge  aus  anderen  Gre- 
dichten  beibringen.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  auch  an  Her  vi  er- 
innern, in  welchen  die  beiden  Persönlichkeiten,  welche  den  Namen  Baudris 
tragen,  allerdings  ganz  verschiedenen  Charakter  von  dem  des  prevostBaudri 
der  Chanson  Orson  zeigen,  doch  ist  der  eine  der  Schwiegersohn  des  pre- 
vost  Thieri  von  Mes,  und  von  einem  oste  larran  weiss  auch  der 
Wirt  des  Hervi  in  Senslis  zu  berichten  (2490).  Mit  vollem  Recht  be- 
zeichnet Paris  Orson  als  une  bonne  chanson  de  geste  de  Vipoque 
oü  les  chansons  de  geste  n'6taient  plus  qite  des  ramans  au  sens 
moderne,  compos^s  pour  ramusement  des  auditeurs  et  d&nues 
de  serieux  foiidemeiit  historique.  Die  Hörer,  für  welche  das  Gedicht 
bestimmt  war,  waren,  was  Paris  hervorzuheben  unterlassen  hat,  offen- 
bar nicht  mehr  Ritterkreise,  sondern  Bi'u-ger  und  in  erster  Linie  wohl 
die  Bürger  von  Biauvais.  Man  lese  nur  S.  172  die  Stellen  nach,  wo 
ihrer  Erwähnung  geschieht,  und  wird  sofort  erkennen,  wie  der  Dichter 
ihnen  um  den  Bart  gehen  wollte.  —  Ein  Aufsatz  von  Raym.  Weeks  „The 
Primitive  Prise  d'Orange"  in  den  PMLA.  XVI  367— 369  liegt  mir 
nicht  vor,  doch  ersehe  ich  aus  seiner  neueren  Arbeit:  „Origin  of  the 
Covenant  Vivien"  1902  S.  34,  dass  es  sich  dabei  um  certain  parts 
which  were  incorporated  in  the  present  Aliscans  handelt,  welche  der 
von  Andrea  in  den  Nerbonesi  I  416  beschriebenen  Belagerung  ent- 
sprechen sollen.  —  In  RLR.  XLIV  (1901)  S.  32—53  gibt  F.  Castets 
die  „Description  d'un  ms.  des  Quatre  fils  Aimon  et  legende 
de  Saint  Renaud".  —  Von  Ed.  Koschwitz  bekannter  Ausgabe  des 
epischen  Fabliaus:  „Karls  Reise  nach  Jerusalem  und  Konstanti- 
nopel** erschien  eine  vierte  verbesserte  Auflage*^).   So  viel  ich  sehen  kann, 
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sind  alle  neueren  Arbeiten,  welche  sich  mit  dem  interessanten  Texte 
direkt  oder  indirekt  beschäftigen,  sorgfältig  verwertet  worden.  Grund- 
sätzlich unterscheidet  sich  natürlich  weder  der  Text  noch  die  Beigaben 
von  den  früheren  Ausgaben.  Der  seit  der  zweiten  Ausgabe  mehrmals 
(554,  780,  783)  eingeführten  Lesart  pui  statt  pin  vermag  ich  nicht 
zuzustimmen,  zunächst  nicht  wegen  des  Epithetons  aniif,  das  sehr  wohl 
zu  pin  (80  auch  im  Orson  2328)  nicht  aber  zu  pui  passt  (freilich  steht 
auch  Mort  Aimeri  3176  un  Text  pui,  wird  aber  auch  dort  mit  AB 
durch  pin  zu  ersetzen  sein.  Zur  Not  kann  man  noch  von  einem  pr^ 
anti  |s.  Godefroi]  sprechen,  weil  er  nicht  alle  Zeit  bestanden  zu  haben 
braucht).  Dann  aber  wird  durch  die  Lesart  ^i^i  auch  die  mit  voller  Absicht 
vom  Dichter  gewählte  komische  Situation  Karls  verwischt.  —  Über 
„L'apport  de  la  sainte  Couronne  ä  Constantinople  et  la  chanson 
de  Charlemagne"  handelt  ein  kurzer  Aufsatz  von  F.  de  M^ly  in 
AIBL.  1899  XXVII  S.  590—595.  —  Ebenso  gibt  H.  Andresen  einige 
Textbesserungen  „Zur  Karlsreise"  in  ZRPh.  XXV  110—112.  Sie 
beziehen  sich  noch  auf  die  dritte  Ausgabe  von  Koschwitz.  —  Einen 
neuen  Beitrag  zur  H8s.kunde  der  Chanson  de  Renaud  de  Montauban 
lieferte  Ferdinand  Castets  in  RLR.  XLIV  (1901)  S.  32—53  mit 
einer  neuen  und  detaillierten  „Description  d'un  ms.  des  IV  fils 
Aymon  et  legende  de  saint  Renaud."  Beigegeben  ist  ein  Photo- 
graphiedruck  von  Bl.  38  d  und  39  a  der  Hs.  39*  La  Valli^re,  bibl.  nat 
24,  387,  mit  welcher  sich  der  Verfasser  im  ersten  Teil  seines  Aufsatzes 
beschäftigt.  Michelants  Text  basiert  nur  zum  Teil  auf  ihr,  weil  mit 
Bl.  39  eine  jüngere  Hand  einsetzt.  Das  Ms.  qui  donne  la  plus  anei- 
enne  Version  de  la  chunson  ist  überhaupt  nach  C.  forma  de  pieees 
et  de  morceaux^  ee  qui  n'empeehe  point  cette  version  d'etre 
sup4rieure  ä  toute^  les  autres  aber  les  mss.  de  Peter-House  et 
de  r Arsenal  sont  de  merne  origine  et  permettraient  de  la  corriger. 
Der  zweite  Teil  des  Aufsatzes,  welcher  sich  mit  der  Sage  von  Re- 
naud als  Heiligen  beschäftigt,  lehnt  sich  an  die  Einleitung  von  F.  Pfaff 
zum  Neudruck  von  P.  von  der  Aeltzs  deutscher  Bearbeitung  an. 
Eine  längere  Stelle  der  Pariser  Hs.  766  wird  dabei  mitgeteilt.  —  Das 
Rolandslied  hat  wie  früher  auch  in  den  uns  beschäftigenden  Jahren  die 
Forschung  lebhaft  in  Anspruch  genommen.  In  der  neuphilologischen  Sektion 
der  45.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Bremen  1899 
sprach  Referent:  „Über  die  nächsten  Aufgaben  der  Rolands- 
liedkritik'^  (Verh.  S.  132)  und  überreichte  gleichzeitig  einen  Bogen 
seiner  im  Druck  befindlichen  neuen  Rolandsliedausgabe.  Von  dieser  er- 
erschien 1900  der  erste  Band*^),  Text,  Variantenapparat  und  vollständiges 
Namenverzeichnis  enthaltend.  Der  Herausgeber  hat  es  sich  abweichend 
von  allen  bisherigen  Ausgaben  zur  Aufgabe  gestellt^  eine  vollständige 
varia  lectio  der  gesamten  französischen  und  fremden  Überlieferung, 
soweit  sie  zur  Herstellung  einer  älteren  Form  des  Gedichtes  nutzbares 
Material  bietet,  Zeile  für  Zeile  dem  französischen  Texte  beizufügen  und 
damit  die  Textkritik   auf   eine    sichere  Basis  zu  stellen.     Die  Kritik  hat 
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die  sehr  mühevolle  Arbeit  dankend  anerkannt.  Dass  die  Aufstellung  und 
Wiedergabe  eines  so  vielsprachigen  Apparates  nicht  ganz  fehlerlos  ausfallen 
konnte,  ist  begreiflich,  doch  ist  die  Kontrolle  durch  präzise  Zitate  auf  die 
sämtlich  gedruckten  Einzelversionen  möglichst  erleichtert.  Die  Varianten  be- 
ziehen sich  durchweg  auf  die  in  den  Text  gesetzten  Lesarten  und  sind 
die  Varianten  in  möglichst  konstanter  Reihenfolge  angeordnet.  Wenn 
W.  Foerster  ZFSL.  XXIV  205  bei  Z.  1926  die  Varianten  nicht  leicht 
verständlich  findet,  so  liegt  das  daran,  dass  auch  Referent  bei  Aufstellung 
des  Apparates  cors  in  den  Text  setzen  wollte,  aber  leider  mors  von  0 
stehen  liess  und  dann  sogar  nachträglich  ohne  Rücksicht  auf  die  Varianten 
in  morx  änderte.  Er  hoffTt  indessen,  dass  derartige  Versehen  nicht  allzu 
häufig  passiert  sind.  Dass  übrigens  m  von  mors  radiert  und  über  das 
Radierte  von  zweiter  und  zwar  viel  späterer  Hand  ein  m  übergeschrieben 
sei,  wie  F.  ebenda  angibt,  ist  möglich,  ja  vielleicht  richtig,  erkennbar  ist 
aber  auf  der  Photographie  eine  Rasur  nicht,  höchstens  kann  das  schlecht 
geratene  m  darauf  hinweisen.  Was  den  kritischen  Text  selbst  anlangt, 
so  hat  der  Herausgeber  ihn  selbst  als  ersten  Versuch  hingestellt,  und 
hofft,  dass  auf  Grund  des  nun  leicht  verwertbaren  Variantenmaterials 
fremde  wie  eigene  Forschung  die  begonnene  Arbeit  fortsetzt  Dass  viele 
Stellen  sich  überhaupt  einer  sicheren  Herstellung  entziehen^  steht  ja  bei  dem 
fluktuierenden  Zustand  der  Überlieferung  leider  fest;  denn  die  fremdsprachigen 
Übersetzungen  vermögen  ja  natürlich  nicht  oft  auch  den  Wortlaut  sicher 
zu  stellen  und  die  französischen  Fassungen  gehen  gar  häufig  weit  aus- 
einander, haben  den  ursprünglichen  Text  willkürlich  umgestaltet  und  ent- 
stellt Eine  sichere  Entscheidung  wird  endlich  noch  dadurch  erschwert,  ja 
wiederholt  unmöglich  gemacht,  dass  wenigstens  für  V^  die  Annahme  einer 
Doppelvorlage  nicht  abzuweisen  ist  Gleichwohl  durfte  und  musste  der 
Versuch  gemacht  werden,  dem  Text  seine  ursprüngliche  oder  wenigstens 
eine  ursprünglichere  Gestalt  zu  geben,  als  die  ist,  welche  ihm  der 
anglonormannische  Sänger  für  seinen  Vortrag  gegeben  hat.  Da,  wo  die 
Überlieferung  versagte  (und  dieser  Fall  trat  ja  leider  recht  oft  ein), 
mussten  die  Lücken  wohl  oder  übel  nach  subjektivem  Ermessen  er- 
gänzt werden.  Der  zweite  Band  wird  zunächst  durch  vollständige 
Darstellung  des  Wortschatzes  neue  Kriterien  für  die  Rekonstruktion 
herbeischaffen,  und  ein  fortlaufender  Kommentar  wird  dann  die  getroffenen 
Änderungen  entweder  rechtfertigen  oder  durch  andere  ersetzen.  —  L.Gaütier" 
Schulausgabe  erschien  ungefähr  gleichzeitig  in  ihrer  25.  Auflage**),  wird 
aber  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  künftig  nun  nicht  mehr  verwendet 
werden  dürfen.  —  Dasselbe  gilt  natürlich  von  E.  Talbot"  „Extraits 
de  la  Chanson  de  Roland  et  des  M^moires  de  Joinville  ä 
Tusage  de  la  classe  de  seconde"**).  —  Auch  zwei  neue  neufran- 
zösische Übersetzungen,  abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Erneuerungen 
von  Cledat  und  Gourdon  (s.  Anm.  25  u.  25a),  sind  zu  verzeichnen,  eine 
von  Joseph  Fabre  in  reimlosen  10-Silbnern,  sie  erschien  in  der  RBl. 
vom  1.  Juli  1899  an  und  dann  als  Buch:  „La  eh.  de  R.,  Traduction 
nouvelle  et  compl^te  rythm^e    conform6ment   au  texte  roman.     Pr6c6d^ 
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de  Roland  et  la  Belle  Aude,  Prologue  a  la  cbanson  de  R.  Suivie  de 
Autour  de  R.,  6chos  des  chansons  de  geste  de  la  vielle  France"***).  — 
Die  zweite  Übersetzung  rührt  her  von  Maurice  Bouchor*').  —  In 
der  RLille  (Arras  1899)  teilt  Jos.  Merlant  die  Übersetzung  der 
den  Tod  Rolands  schildernden  Stelle  mit.  —  „Touronde"  betitelt 
Georges  Dumesnil  einen  Aufsatz  in  den  AUG.  von  1900.  Er  ver- 
tritt darin  mit  Lebhaftigkeit  die  Ansicht,  dass  die  Ch.  de  Roland  nor- 
mannischen Ursprungs  sei  (beruft  sich  dafür  aber  nur  auf  eine  Stelle  der 
jüngeren  Baligantepisode)  und  dass  Touronde,  wie  er  den  Turoldus 
der  Schlusszeile  der  Oxforder  Hs.  benennt,  der  wirkliche  Verfasser 
unseres  Gedichtes  sei.  Er  interpretiert  die  Schlusszeile  Id  finit  Vhistoire 
[pr4tendue]  que  T.  raconte  (Tun  bout  ä  Vautre,  d.  h.:  lei  finit  U 
poeme  de  T.  Ro.  XXIX  483  bemerkt  dazu:  La  quesüon  reste 
obscure;  niais  le  vers  semble  bien  appartenir  en  propre  au  copiste 
du  ms.  Digby  ou  ä  un  copiste  antärieur.  —  In  dem  Sammelbande 
„Homenaje  a  Men^ndez  y  Pelayo  en  el  ano  vigösimo  de  su  profesorado"  *®) 
findet  sich  S.  383 — 395  ein  Beitrag  Pio  Rajna":  „^4  Bondsvalle, 
alcune  osservaxioni  topografiche  in  servixio  della  chanson  de  Ro- 
land,'* Der  Verfasser  hatte  18  Jahre  zuvor  die  Gegend  persönlich  be- 
sucht und  setzt  auseinander,  dass  die  topographischen  Verhältnisse  recht 
wohl  in'  Einklang  zu  bringen  sind,  sowohl  mit  den  Angaben  der 
historischen  Quellen  (Annali  Laurissensi,  Annali  Eginardiani 
und  Vita  di  Carlo)  wie  mit  denen  der  poetischen  Überlieferung. 
Oiudicando  senxa  conoscenxe  topografiche,  riesce  enimmaiico  Vin- 
carico  affidato  a  Oautier  del  Hum  di  andarsene  con  mille  Tiomhii 
a  occupare  „les  destreiz  e  les  tertres"  (803  sgg.),  donde  lo  vedrem 
poi  ritomare  (2040)  .  .  quando  la  fatale  giornata  giä  volge  alla 
fine.  Ma  di  un  inmo  cosifatto  c'e  in  Roncisvalle  grandissimo 
bisogno,  per  assicurarsi  da  sorprese.  Das  scheine  aber  zu  beweisen 
che  la  chanson  nostra  si  rannoda  per  tradixione  non  interotta  con 
canti  susdtati  immediatamente  dal  fatto.  Freilich  bisogna  tener 
conto  della  possibilitä  che  il  poema  sia  stato  foggiato,  o  rifoggiato, 
da  talunx)  dei  tanti  giullari  che  andandosene  a.  S.  Jacopo  o  alle 
corti  spagntwle,  oppure  tornandone,  ebbero  a  passare  da  Roncis- 
valle; denn  perfino  ne'  suoi  Hflessi  italiani  (Spagna)  ci  sono  ele- 
menti  da  doversi  riportare  a  una  conoscenxa  dei  luoghi  indipendente 
dalVorigine,  Natürlich  sarebbe  la  piil  assurda  delle  pretese  l'immagi- 
nare  che  tutto  quunto  vi  si  dice  rispetto  ai  luoghi  rispondesse  alla 
realtä  o  dalla  realtä  avesse  preso  le  mosse.  —  Am  15.  August  1901 
brachte  die  RPar.  eine  für  weitere  Kreise  bestimmte  „Etüde  histo- 
rique  et  topographique  sur  Roncevaux  von  G.  Paris.  Sie  ist  in 
der  letzten  Sammlung  von  Aufsätzen  des  uns  inzwischen  entrissenen  all- 
verehrten Kollegen:  „Legendes  du  moyen  äge  Paris  1903"  wieder  abge- 
druckt und  konstatiert  vor  allem  que  d' apres  des  sources  arabes,  et  mal- 
gre  le  silence  des  historiographes  francs^  les  Musiilmans  semblent 
bien  avoirpti^  au  Msastre  de  Roncevaux  unepart  reelle.  Der  Verfftsser 
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hatte  in  Aussicht  genommen,  die  erforderlichen  dokumentarischen  Beweis- 
stücke in  der  Romania  mitzuteilen  und  bereits  einen  Artikel  „£tude  sur 
ßoncevaux  et  la  chanson  de  Roland"  für  eine  der  nächsten  Nummern 
angekündigt.  In  den  letzten  beiden  Heften  ist  die  Ankündigung  diej«?s  Auf- 
satzes aber  unterblieben,  so  dass  wohl  leider  anzunehmen  ist,  dass  ein 
betreffender  Aufsatz  in  Paris'  Nachlasse  nicht  vorgefunden  wurde.  —  Nur 
der  bibliographischen  Vollständigkeit  halber  seien  hier  auch  einige  den 
Sprachgebrauch  des  Rolandsliedes  behandelnde  Dissertationen  angeführt: 
G.  Ernst,  der  1897  bereits  eine  Darstellung  der  Substantiv-,  Adjektiv-  und 
Partizipialflexion  gegeben  hatte,  hat  dieselbe  nun  durch  eine  Abhandlung: 
„La  flexion  de  Tarticle,  des  noms  de  nombre,  des  pronoms 
et  des  verbes  dans  le  Roland  d'Oxford"**)  ergänzt.  —  Hubert 
Neümann  untersuchte:  „Die  kopulative  und  asyndetische  Verbin- 
dung von  Worten  und  Sätzen  im  Rolandslied  und  in  den  ältesten 
Texten"^®).  —  Karl  Gustav  Ullmann:  „Die  Stellung  des  Relativ- 
pronomens zu  seinem  Beziehungsworte  in  den  ältesten  fran- 
zösischen Sprachdenkmalen"^^).  —  Theodor  Müllers  Etymologie 
des  im  Rolandslied  und  anderwärts  begegnenden  Wortes  sartaigne,  ^ar- 
taigne  bringt  O.  Schultz-Gora  in  ZRPh.  XXHI  334-336  in  Er- 
innerung  und  unterstützt  sie  seinerseits,  wiewohl  er  zugibt^  dass  man 
sich  seit  sehr  langer  Zeit  der  eigentlichen  Bedeutung  von  Sarf/iign^ 
(=  Certagne),  nicht  mehr  bewusst  gewesen  ist.  Ro.  XXVHI  459  be- 
zweifelt G.  Paris  die  Etymologie  und  hat  sie  auch  in  der  neuesten  Ausgabe 
seiner  Extraits  (Paris  1903)  nicht  angenommen.  —  Ebenfalls  von  Schultz- 
GoRA  rührt  eine  weitere  Miscelle  in  ZRPh.  XXIV  (1900)  S.  125 f.: 
„Le  port  de  Guitsand  im  Rolaudsliede"  her.  Sch.-G.  will  Rol. 
1429:  De  Besen^un  tresqu'as  [parx]  de  Guitsand  übersetzt  haben: 
„Von  B.  bis  zur  Gemarkung  von  G.",  da  man,  obwohl  W.  Küstenort  ist, 
an  „Häfen"  nicht  denken  dürfe  und  die  sonstige  Bedeutung  von  porx  = 
„Pässe",  sich  frühzeitig  erweitert  habe  und  porx  dann  sowohl  „Gebirge" 
wie  „Ausgang  der  Gebirge",  „Grenze  eines  Landes,  einer  Stadt"  bedeuten 
könne.  Ro.  XXIX  307,  erkennt  G.  Paris  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Bedeutungserweitenmg  an,  licmerkt  aber:  toutefois  Wissant 
(Hau  jadis  si  cölelrre  conime  po?'t  de  mer  et  Heu  d' embarqueinent 
que  je  serais  dispose  ä  conserver  in  a  porx  soji  sens  propre:  il  y 
avait  peut-Hre  ä  Wissant  plnsieurs  ports^  romme  düxns  lautres 
havres.  Überdies  liesse  sich  das  nur  von  PT  überlieferte  porx  ohne 
Schwierigkeit  in  pfo^'t  abändern,  was  mir  jedoch  unnötig  erscheint  — 
Einen  generellen  Überblick  über  die  Rolandsage  bietet  Fr.  Picjco'  „Ro- 
lando  nella  storia  e  nella  poesia"^^).  Die  Schrift  bespricht  zu- 
nächst die  fonti  storiche,  dann  die  prima  elaboraxione  leiteraria: 
La  Cronaca  di  Turpino,  il  Carmen  de  Proditione  Gue^ionis,  la 
Chanson  de  Roland  (der  V.  teilt  also  völlig  die  bekannte  Ansicht 
von  G.  Paris)  und  schliesst  mit  einer  Biografia  poeUm  delVeroe,  Die 
in  Ro.  unerwähnt  gebliebene  Broschüre  scheint  keinerlei  wissenschaft- 
liche Bedeutung  zu  beanspruchen.  —  Dasselbe  gilt  von  Le  baron  d'Avril* 
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Aufsatz  in  Nr.  7  der  RBl.  1900:  „La  legende  de  Roland  en  France, 
lenfant,  Tadolescent,  le  fianc^"  (nach  Aspremont,  Girart  de  Viane 
und  der  Nouvelle  biblioth^ue  bleue)  und  V.  Dupauret":  „  Les  vari an  tes 
allemandes  de  la  legende  de  Roland"  in  RPL.  1899  Nr.  13.  — 
Kurz  erwähnt  sei  auch  B.  Baumgarten"  Hallenser  Dissertation:  „Sti- 
listische Untersuchungen  zum  deutschen  Rolandsliede"*^)  und 
P.  Platen*  wiss.  Beil.  zum  38.  Jahresber.  des  Vitzthumschen  Gymn.  in 
Dresden:  „Zur  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Rolandsäulen""). — 
Eine  umfangreiche  thöse  pour  le  doc.torat  hat  O.  Rohnstrüm  mit  seiner 
„Etüde  sur  Jehan  Bodel,  den  Verfasser  der  Chanson  de  Saxons 
geliefert*^).  R.  will  die  bisherigen  Forschungsergebnisse  über  J.  B.s  Leben 
und  Werke  zusammenfassen  und  kritisch  prüfen.  Offenbar  hat  er  sehr 
sorgsam  die  mit  der  Arbeit  in  Verbindung  stehende  weitschichtige  Literatur 
gesammelt.  Ich  glaube  aber,  dass  er  besser  getan  hätte,  einzebie  Teile 
seiner  Aufgabe  nacheinander  gründlich  durchzuarbeiten  und  durch  selb- 
ständige Forschung  zu  fördern,  als  gleich  den  gesamten  Stoff  bewältigen 
zu  wollen.  Seine  fitude  erstreckt  sich  sowohl  auf  die  eigentliche  Bio- 
graphie des  Dichters  (wobei  ihm  Guesnons  Resultate  sehr  zu  statten 
kamen),  wie  auf  die  Pastourellen,  die  Cong^s,  das  Jeu  de  s.  Nicolas  und 
die  Chanson  des  Saxons  und  schliesst  mit  remarques  siir  la  Inngue 
des  Dichters,  die  sich  jedoch,  wie  R.  selbst  bemerkt,  auf  U7i  examen 
tres  sommaire  de^a  rimes  les  plus  tmpo?*tantes  beschränken.  Hier 
haben  wir  es  nur  mit  dem  der  Chanson  des  Saxons  gewidmeten 
Teile,  der  aber  auch  den  grössten  Raum  einnimmt,  zu  tun.  R.  gibt 
darin  zunächst  eine  Notice  bibliographique  (ich  vermisse  nur  einen 
Hinweis  auf  L.  Gautiers  Bibliogr.  des  Chansons  de  geste,  Paris  1897), 
eine  Analyse,  eine  Beschreibung  und  Klassifikation  der  Hss.  und  be- 
spricht dann  speziell  die  Hurepois-Episode,  die  epischen  Gesänge  über 
Saxenkriege  aus  der  Merovinger  Zeit,  die  Figur  Guitalin,  die  historischen 
Elemente  der  Ch.  des  S.  und  die  Ausbreitung  der  Sage  vom  Saxen- 
kriege. —  Von  den  vier  bekannten  Hss.  des  Bodelschen  Textes  hatte 
die  Ausgabe  Michels  L,  dessen  heutiger  Aufbewahrungsort  wohl  Cheltenhani 
ist,  zugrunde  gelegt  und  die  Varianten  der  zwei  Pariser  Hss.  AR  dazu  bis 
dahin  verzeichnet,  wo  sie  ganz  abweichen.  Der  wesentlich  kürzere  Schlussteil 
von  AR,  sowie  die  Varianten  der  vierten  in  Turin  befindlichen  Hs.  T,  waren 
vom  Herausgeber  nicht  berücksichtigt  worden.  In  einer  Greifs  walder  Disser- 
tation: „Kritische  Beiträge  zu  Jean  Bodels  Epos  la  chauson 
des  Saxons'"  hat  Ludwig  Seippel^®)  für  den  von  allen  Hss.  gebot<»nen 
Teil  (bis  I  245,  10  der  Ausgabe)  den  hohen  kritischen  Wert  von  T 
nachgewiesen.  Nach  ihm  (S.  18)  geht  T  durch  Vermittlung  von  s  auf 
das  Original  o  zurück,  während  L  mit  u,  der  Vorlage  von  y  und  R, 
aus  t  geflossen  war  und  t  wieder  auf  o  zurückgeht,  A  endlich  hält. 
Seippel  für  den  Ausläufer  einer  Mischhandschrift  ^,  die  durch  Vermitt- 
lung von  y  auf  u,  die  Quelle  von  R  und  durch  Vermittlung  von  x  auf 
8  die  Quelle  von  T  zurückweise.  Doch  beruht  S.s  Beweisführung  für  die 
Zwitterstellung  von  A,  lediglich  auf  dem  Variantenapparat  Michels.     Eine 
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Abschrift  von  A  und  des  Anfangs  von  /?,  welche  er  auf  meine  Verankssung 
seitdem  anfertigte  und  mir  überliess,  ergibt  nun  aber  die  grosse  Unzuverlässig- 
keit  dieses  Apparates  sowohl  für  A  wie  für  JB.  Ein  Beispiel  genüge:  S.  15 
Abs.  161  nimmt  S.  einen  gemeinsamen  Fehler  von  AR  an,  weil  die  von  Michel 
verzeichnete  Lesart  dieser  Hss.,  nach  dem  Text  L  vervollständigt,  einen  Fehler 
gegen  die  Silbenzahl  oder  einen  für  Bodel  unzulässigen  einsilbigen  Gebrauch 
des  Partizips  veu  ergab.  A  wie  R  lesen  aber:  //  a  veil  'II'  Saisnes 
envet's  lui  (nicht:  //  a  v,  anvers  lui  dui  Saisnes  wie  nach  M.  anzu- 
nehmen war)  approchier^  auch  T  hat  natürlich  nicht  das  falsche  duij 
sondern  •//•.  Auch  die  zwei  nach  S.  TA  gemeinsamen  Fehler  kommen 
in  Wegfall,  da  sie  nicht  als  Fehler  gelten  können.  Ob  die  Fälle,  welche 
S.  8.  16  anführt,  beweisend  dafür  sind,  dass  LAR  gegen  T  gemeinsame 
Fehler  zeigen,  ist  mir  auch  noch  zweifelhaft.  Dass  aber,  wie  Rohnström 
S.  99  annimmt,  TL  eine  A  gegenüber  im'nderwertige  Handschriftengruppe 
bilden,  scheint  mir  durch  die  kurzen  Erörterungen  und  mehr  allgemeinen 
Erwägungen  R.s  noch  weniger  erwiesen.  Ich  bin  vielmehr  geneigt  ebenso 
wie  Seippel,  T  im  grossen  und  ganzen  als  die  beste  Hs.  zu  betrachten, 
u  (=  AR)  dagegen  mit  Rücksicht  auf  seinen  Schluss,  für  eine  dem  Inhalte 
nach  gekürzte,  der  Form  nach  aber  breitspurige  und  stilistisch  minderwertigere 
Bearbeitung  anzusehen.  Auf  Grund  des  vollständigen  Materials  wird  die 
ganze  Frage,  einschliesslich  der  wahrscheinlich  sich  ergebenden  Zwitter- 
stellung von  i?,  demnächst  eingehend  nochmals  geprüft  werden.  Inzwischen 
verdienen  die  zahlreichen  Textbesserungen,  welche  S.  8.  19 — 63  auf 
Grund  von  TAR  an  dem  gedruckten  Texte  von  L  vorzunehmen  vor- 
schlägt, bei  Verwertung  der  Chanson  volle  Berücksichtigung.  —  Eine 
genaue  Inhaltsangabe  des  noch  nicht  herausgegebenen  „Siege  de  Bar- 
bastre"  gab  Ph.  A.  Becker  in  den  BRPh.  S.  252—266.  In  der 
nicht  unberechtigten  Annahme,  dass  eine  Ausgabe  des  aus  über  7000  Ale- 
xandrinern bestehenden  Gedichtes  nach  den  fünf  oder  sechs  vorhandenen 
Hss.  nicht  sobald  zu  erwarten  sei,  macht  er  einstweilen  ihren  In- 
halt nach  Hs.  24369  der  Nationalbibliothek  bekannt,  indem  er  die 
Lücke  dieser  Hs.  aus  der  Hs.  1448  derselben  Bibliothek  ergänzt,  — 
Die  sogenannte  Turpinsche  Chronik  ist  bekanntlich  in  sehr  vielen 
Hss.,  vor  allen  in  dem  Codex  calixtinus  von  Santiago  erhalten.  „L'epo- 
que  et  le  railieu  od  fut  compos^  le  C.  c."  betitelt  V.  H.  Friedel  die 
erste  seiner  „fitudes  compostellanes"  (in:  Otia  Merseiana,  Liver- 
pool 1899  S.  75—112.  Nach  Ro.  XXIX  159  handelt  es  sich  hier  um 
einen  Vorläufer  zu  einer  Ausgabe  dieser  Hs.  Friedel  sucht  zunächst  darzutun 
que  le  C.  c,  a  ^te  entih^ement  compose  en  IVan^ce  et  qu'il  a  du 
vtre  apporU  ä  Compostelh  vers  1145.  —  Der  1898  erschienenen  Ausgabe 
desPhilomenaoderderGestaKaroli  adCarcassonamet  adNarbonam 
von  F.  Ed.  Schneegans  war  neben  einem  Glossar  auch  ein  Verzeichnis 
der  Eigennamen  beigegeben.  In  diesem  waren  aber  nur  die  Personennamen 
verzeichnet  worden.  Hermann  Kempe  suchte  daher  mit  seiner  Hallenser 
Dissertation  „Die  Ortsnamen  des  Philomena"*')  das  Verzeichnis  der 
Ausgabe  zu  ergänzen.  In  seiner  alphabetischen  Aufzählung  sucht  er  die  ein- 
zelnen Namen  möglichst  zu  identifizieren.    Allerdings  haben  natürlich  nur 
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diejenigen  Ortsnamen  des  Philomena  weiteres  Interesse,  welche  aus  den 
darin  ausgenutzten  Chansons  de  geste  entnommen  sind.  Soweit  hat  aber 
K.s  Arbeit  erhöhtes  Interesse  gerade  jetzt  erhalten,  da  die  eben  (1904) 
erschienene  „Table  des  noms  propres  de  toute  nature  dans  les 
chansons  de  Geste"  von  E.  Langlois  Philomena  ebensowenig  wie 
Turpin  berücksichtigt  hat.  Vor  dem  Ortsnamenverzeichnis  gibt  K.  auch 
noch  eine  ziemlich  ausführliche  Inhaltsangabe  dieser  klerikalen  Legende 
von  der  Entstehung  der  Abtei  la  Grasse,  da  Schneegans  eine  solche  in 
seiner  Ausgabe  auch  nicht  mitgeteilt  hatte.  —  In  seinen  Recherches 
sur  la  po6sie  contemporaine  (Paris  1896)  hatte  R.  Rosierc  Kap.  X 
von  Edg.  Quincts  „His»toire  de  la  po^ie"  als  Quelle  für  Victor  Hugos 
Mariage  de  Roland  in  der  Legende  des  Siecles  bezeichnet  (s.  die 
Stelle  im  Jahresbericht  IV  ii  84  f.).  Inzwischen  hat  aber  Eugene  Rioal 
in  einem  Aufsatz  der  RHLF.  VII  (1900)  S.  1—31:  „Comment  ont 
et^  compos6  *Aymerillot-  et  le  'Mariage  de  Roland'?"  nachge- 
wiesen, dass  V.  Hugo  vielmehr  auch  für  das  letztere  Gedicht  ebenso  wie 
für  das  erstere  einen  Aufsatz  Jubinals:  Quelques  romans  chez  nos 
aieux  im  Journal  du  dimanche  vom  1.  November  1896  benutzt  hat, 
in  welchem  Jubinal  ausser  je  einer  Episode  aus  Raoul  de  Cambrai  und 
Aimeri  de  Narbonne  (derselben,  welche  er  3  Jahre  früher  bereits  seinem 
ChÄteau  de  Dannemarie  —  s.  oben  Anm.  25  —  einverleibt  hatte) 
auch  eine  aus  Girart  de  Viane  (deren  Schluss  die  Quelle  des  M.  de  R. 
Hugos  ist)  aufgenommen  hatte.  Beide  Gedichte,  die  nach  Hugos  Vor- 
rede sant  des  feuillets  d^iach^s  de  la  colossale  ^pop^e  du  moyen 
dye  und  jaülissent  directement  des  livre^  de  geste  de  la  chevalerie 
gehen  daher  lediglich  auf  einen  8onntagsblattartikel  zurück.  R.  weist 
für  Aymerillot  im  einzelnen  nach,  wie  genau  sich  der  moderne  Dichter 
an  seine  Quelle  gehalten  hat  und  teilt  schliesslich  für  le  M.  de  R. 
die  entsprechende  Stelle  des  Jubinalschen  Textes  vollständig  mit,  in  dem 
er  dabei  die  Worte,  welche  in  Hugos  Gedicht  übergegangen  sind,  kursiv 
druckt  und  die  entsprechenden  Zeilen  hinzufügt.  —  Veranlasst  durch 
Rigals  Aufsatz  hat  auch  Jos.  Vianey  unter  dem  Titel:  „Victor  Hugo 
et  ses  Sources"  in  RLR.  XLIV  (1901)  S.  400—422  das  Verhältnis 
V.  H.s  zu  seinen  Quellen  für  Aymerillot,  Mariage  Roland  und  Les 
pauvres  gens  dargelegt.  Er  kommt  für  Aymerillot  zu  dem  Schlüsse: 
Hugo  a  suin  Jubinal  pas  ä  pas;  et  cependant  tont  ce  qu'il  y  a 
dans  le  poeme  de  psychologie^  presque  tont  ce  quHl  y  a  de  qualMs 
pittoresques  et  narratives,  c*est  lui  qui  Vy  a  mis;  für  „le  Mariage 
de  Roland"  aber  rimitation  a  dtd  beaucoup  moins  fidele  .  .  Hugo  n'a 
pas  h^sit(^  ä  retrancher  deux  ^pisodes  .  .  .  celui  des  ernotions  de  la 
belle  Aude  .  .  .  und  .  .  .  celui  de  Vintervention  divine  .  ,  .  et  Von 
ne  saurait  trop  admirer  Hugo  d'avoir,  tout  en  donnant  ä  Vhistoire 
de  ce  diiel  IHntdrct  psycholoyique  qui  lui  fai^ait  defaut,  conserve 
ä  la  narration  du  vieux  trourere  ses  caracteres  (^püjues,  ou  plutöt 
d'avoir  retrouve  ces  caracteres  par  la  force  de  son  imagination  en 
lisant  entre  les  lignes  d'une  pale  analyse. 

Über  die  Weiterbildungen  der  französischen  Ktu^lsepen  in  Italien  sind 
folgende  Arbeiten  zu  verzeichnen.  Der  fruchtbare  Prosabearbeiter  Andrea 
de'  Magnabotti  (oder  da  Barberino),  dessen  Werke  mit  geographischen  An- 
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gaben  gespickt  sind,  hat  die  Aufmerksamkeit  von  Heinrich  Hawickhorst 
auf  sich  gelenkt,  welcher  in  seiner  Hallenser  Dissertation  „Über  die 
Geographie  bei  A.  de'  M.**^®)  handelte.  Vollständig  erschien  seine 
Arbeit  dann  in  RF.  XIH  (1902)  673—784.  Ein  umfangreiches  Ver- 
zeichnis der  geographischen  Namen  in  A.s  Werken  beechliesst  diese 
Arbeit.  Wichtig  ist  besonders,  dass  H.  auf  Gnmd  seiner  geographischen 
Ermittlungen  die  Chronologie  von  A.s  gedruckten  Schriften  dahin  präzi- 
siert, dass  Riualdo  di  Montalbano  und  Ugo  d'Alvernia'  am  frühesten 
verfasst  wurden,  nach  ihnen:  Guerino,  Reali,  Nerbonesi  imd  Aiolfo, 
während  er  ihm  die  Seconda  Spagna  abspricht.  —  Von  Giuseppe  Van- 
DELLi*  kritischer  Ausgabe  der  „Reali  di  Francia"  von  A.  da  Barberino 
erschien  inzwischen  der  zweite  Teil  von  Band  II  ^•).  Er  enthält 
Buch  II — IV  des  Werkes.  —  Von  einer  neuen  Ausgabe  von  Pulcis 
„Morgante"  die  Guilelmo  Volpi  besorgt,  liegen  B.  I  imd  II  vor^®). 
—  Einen  vielversprechenden  Titel:  „Bojardos  Orlando  Innamorato 
und  seine  Beziehungen  zur  altfranzösischen  erzählenden  Dich- 
tung" trägt  die  Leipziger  Dissertation  von  Colbert  Searles®^).  Doch 
darf  man  nicht  erwarten,  dass  ein  Anfänger  einen  so  verwickelten  und 
weitschichtigen  Stoff,  dessen  Beherrschung  sehr  umfassende  Literatur- 
kenntnis  voraussetzt,  zuverlässig  behandelt  und  wesentlich  neue  Resultate 
erzielt  hat.  —  Sehr  erfreulich  ist,  dass  von  Pio  RAaNA**  vortreiTlichem 
Werk  „Le  Fonti  delT  Orlando  Furioso"  eine  neue  Auflage  erforderlich 
geworden  ist®*).  Dieselbe  zeigt  überall  die. nachbessernde  und  ergänzende 
Hand  des  Verfassers.  Ihre  Benutzung  ist  durch  einen  Doppelindex  der 
Stellen  des  Orlando  und  der  als  Quellen  oder  Parallelen  angezogenen 
Texte  wesentlich  erleichtert,  worden.  Im  grossen  und  ganzen  hat  R.  von 
seinen  vor  25  Jahren  erzielten  Resultaten  nur  selten  abzugehen  brauchen. 
Neu  ist  besonders  die  Partie  bezüglich  der  Geschichte  von  Giocondo  und 
Astolfo,  deren  indischer  Ursprung  nunmehr  feststeht.  -—    In  der  RASA. 

III  (1899),  8  veröflfentlichte  G.  Pansa  einen  Saggiocritico:  „L'epopea 
Carolin gia  in  Abruzzo",  der  mir  unzugänglich  geblieben  ist. 

Bereits  im  letzten  JB.  hätte  auch  eine  Monographie  von  Alb.  Ludwig 
über  „Lope  de  Vegas  Dramen  aus  dem  karolingischen  Sagen- 
kreise" erwähnt  werden  sollen®^}.  Ein  Teil  davon  ist  auch  als  Ber- 
liner Dissertation  erschienen®*).  —  Wie  G.  Paris  1898,  veranlasst  durch 
ein  Buch  von  R.  P.  Pidal  (s.  letzten  JB.  II  82),  so  hat  auch  Heinrich 
MoRF  in  der  Rundschau  Juni  1900  einen  für  weitere  Kreise  bestimmten 
Aufsatz:  „Die  7  Infanten  von  Lara"  veröflfentlicht,  der  die  eigen- 
artige Umbildung  darstellt,  welche  (his  Karlsepos  sehr  frühe  in  Spanien 
erfahren  hat. 

Auf  eine  erneute  Beurteilung  des  mittelhochdeutschen  Wilehalm  wurde 
bereits  oben  (s.  Anm.  26")  hingewiesen.  —  Zur  Orientierung  über  die 
mitteleuglischen  Bearbeitungen  auch  der  Karlssage  hat  Miss  A.  Hund- 
BiLLiNG*  „A  Guide  to   the  Middle  English    metrical   Romances 

58)  Halle  1901  8*  38  S.  59)  Bologna,  Romagnoli  1900  8«  462  S.  Pr.: 
12  L.  (in:  COIR.),  60)  Fircnze,  Saneoni  1900  32"  XXI  41.4  und  382  S. 
61)  Leipzig  1901  8«  VIII  u.  82  S.  62)  Firenze,  G.  C.  Sansoni  1900  XIV  631. 
63)  Berlin,  Meyer  u.  Müller  1808  8"  IV  155  S.  Fr.:  3  M.  50  Pf .  64)  eb.  1898 
8^  60  S. 
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(knüiii^  with  the  EiiirliJ^h  and  Gernianic  logeiuls  and  with  the  cycloH  of 
Charlemagne  and  of  Arthur**®*)  zusammengc^stellt.  Ro.  XXXI  173  hebt 
daran  anerkennend  hervor:  Les  notices  qiCelle  nous  donne  sur  les 
qiiaravte  metrical  romances  environ,  qu'elle  a  etudies,  sont  faites 
sur  tni  tres  boii  plan  et  redigdes  avec  heaucoup  de  soin; . . .  Uauteur 
.s*est  partout  modestement  effacce,  se  eontentant  de  rapporter  les 
opinions  exprimees  sur  chcuiue  point,  mais  eile  a  execute  d'une 
fa^'OTi  tres  intelligente  son  office  de  rapporteur,  qui  7i*6tait  pas  sans 
difficultes. 

Greifswald.  E.  Stengel. 

Die  historische  Literatur  des  franzosischen  Mittelalters. 

1899 — 1901.  Dieselbe  hat  während  diesem  Bericht.sjahre  nur  in  wenigen 
Schriften  Beachtung  gefunden.  So  behandelt  E.  Dreesbach  in  seiner 
fleisäigen  Breslauer  Dissertation  die  Frage,  wie  „der  Orient  in  der 
altfranzösischen  Kreuzzugsliteratur**  sich  widerspiegelt^).  Er 
stellt  fest,  dass  die  dabei  vor  allen  in  Betracht  kommenden  Werke  von 
Guillaume  de  Tyr,  Ambroise,  Ville-Hardouin,  Robert  de  Clari  und  Join- 
ville  uns  wirkliche  Sarazenen  von  Fleisch  und  Blut  schildern,  nicht  mehr 
Sarazenen  d'apres  la  tradiiion  des  chansons  de  geste  ant^rieures,  wie 
die  Epen  des  Kreuzzugszyklus,  deren  Angaben  der  Verfasser  aber  auch 
vergleichsweise  herangezogen  hat.  Er  stellt  nun  der  Reihe  nach  zu- 
sammen, was  wir  aus  der  einsehlägigen  Literatur  erfahren  über  mohameda- 
nischen  Glauben,  über  das  Klima  und  die  Lander  Syrien,  Arabien, 
Egypten,  über  die  Bewohner  des  Orients:  die  Sarazenen,  Beduinen,  Tataren 
über  die  Pflanzen,  Tiere  und  Industrieerzeugnisse  jener  Gegenden.  Die 
Ausbeute  ist,  abgesehen  von  den  etwas  ausführlicheren  Angaben  über 
den  Islam,  recht  mager.  Darauf  untersucht  der  Verfasser  in  einem 
zweiten  Teile  von  S.  69  an,  inwieweit  bei  den  einzelnen  Schriftstellern 
der  Sinn  für  land(wirt)schaftlichen  Charakter,  für  fremde  Volksart  und 
Sitte  entwickelt  war.  —  „Deux  fragments  des  Chansons  d'Antioche 
et  du  Chevalier  au  cygne**  veröffentlichte  A.  Jeanroy  in  RLR.  1899 
t.  XLII  S.  489 — 499.  Sie  sind  enthalten  auf  zwei  unzusammenhängenden 
und  stark  beschnittenen  Blättern  einer  und  derselben  Hs.,  welche  kürz- 
lich in  Toulouse  bei  einem  Antiquitätenhändler  aufgefunden  worden  sind.  Der 
Herausgeber  teilt  die  erhaltenen  Verse  getreu  nach  den  Handschriftblättern 
mit.  Sie  entsprechen  einer  Stelle  der  Ch.  d'Antioche  p.  p.  P.  Paris 
I  90,  10  ff.  und  der  Chans,  des  Chev.  au  cygne  et  de  Godefroi  de 
Bouillon  p.  p.  C.  Hippeau  II  25,  11  ff.  Acht  Zeilen  des  zweiten  Bruchstückes 
102  — 109  stimmen  überein  mit  einem  neuerdings  von  Foerster  im  Karren- 
rittcr  Crestiens  S.  CLXXIIf.  wieder  abgedruckten,  vordem  von  Mone 
mitgeteilten  Bruchstücke.  Vgl.  dazu  G.  Paris  in  Ro.  XXIX  106.  — 
In  einem  Aufsatz  in  der  ZDA.  XLIV  (1900)  S.  407—420:  „Die 
Sage  vom  Schwanritter  in  der  Brogner  Chronik  von  ca.  12  11" 
lK»streitct  J.  F.D.  Blöte  die  Glaubwürdigkeit  der  Behauptung  dieses  Chronisten, 
dass  Mainz  der  ursprüngliche  Schauplatz  der  Sage  gewesen  sei.     Ebenso 


65)  New- York,  Holt  1901  8°  XXIV  230  S.  (YStE.  IX). 
1)  Breslau,  Dr.  v.  A.  Koenig  in  Guben  ]901.  8"  98  S. 
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phantastisch  sei  die  gleiche  Angabe  im  Lohengrin,  auch  ein  drittes  Zeugnis 
dafür  in  einer  Stelle  von  drei  Hss.  des  Chevalier  au  cygne  will  er 
nicht  gelten  lassen.  Hier  sei  nur  des  Reimes  halber  Mayence  statt 
Nimaye  gesetzt.  Demgegenüber  ist  G.  Paris  in  einer  Miszelle  der 
Ro.  XXX  404 — 409:  „Mayence  et  Nimegue  dans  le  Chevalier 
au  cygne"  der  Ansicht,  dass  die  Hs.  B.  N.  fr.  12558  dui-ch  Einsetzung 
von  Nimaie  statt  Maience  den  Reim  zerstört  hat,  und  dass  derselbe 
Ersatz  auch  in  den  anderen  Hss.  an  den  sonstigen  Stellen  anzunehmen 
ist,  da  er  hier  itait  tres  faeilej  Nimaie  7i'^tant  pas  ä  la  rime.  Dass 
Maience  überall  die  ursprüngliche  Lesart  gewesen  sei,  zeige  die  Ver- 
gleichung  der  weitschichtigen  Kompilation  der  Kreuzzugssage  die  Orafi 
Conquista  de  Ultramar.  G.  Paris  ist  daher  der  Ansicht  que  la 
Version  proprement  fran^ai^e  de  notre  legende  mettait  ä  Mayence 
le  d^barqtiement  du  Chevalier  au  cygne,  que  cette  Version  primitive 
a  laisse  diverses  traces  dans  nos  manuscrits,  oii  d'aillmrs  on  a 
generalement  Substitut  Nimdgue  ä  Mayence,  et  que  le  chroniqtieur 
de  Brogne,  en  1211  suivait  un  ma?iuscrit  fran^*ais,  plus  ancien 
que  les  7idtrcs,  dans  lequel  cette  Substitution  n'avait  pas  encore  6t6 
oper6e.  Ich  glaube  allerdings,  dass  die  entgegengesetzte  Ansicht  gleich- 
wohl sehr  viel  für  sich  hat,  wie  denn  auch  Blöte  ZRPh.  XXVII  1 — 24 
sie  vollkommen  aufrecht  erhält  Zu  der  von  Paris  S.  409  Anm.  1  an- 
geführten Stelle  5620  ff.  (Chevalier  au  Cygne  p.  p.  C.  Hippean  I  205 f.) 
möchte  ich  auf  eine  ganz  ähnliche  im  AnseTs  de  M^s  hinweisen,  welche 
ICH  gerade  jetzt  veröffentlicht  habe.  (Die  Bruchstücke  der  noch  ungedr. 
Ch.  d'A.  de  M.  aus  Arlon  etc.  Greifswald  1904  Festschr.  d.  Univ.  z. 
15.  Mai  S.  41  Tir.  422,  428 ff.)  —  In  einem  weiteren  Aufsatz  in 
ZRPh.  XXV  (1901)  S.  1—44:  „Der  historische  Schwanritter" 
verteidigt  J.  F.  D.  Blöte  seine  in  einem  ersten  Artikel  eb.  XXI  176 — 191 
vorgetragene  Ansicht,  dass  wir  in  dem  Schwanritter  wahrscheinlich  den 
Reflex  einer  historischen  Person  zu  sehen  hätten,  gegen  die  ablehnende 
Besprechung  G.  Paris'  in  Ro.  XXVI  580  f.  und  resümiert  dieselbe,  wie 
folgt:  1.  Die  Sage  vom  Seh.  ist  keine  alte  vorgottfriedische  lothringische 
Tradition  oder  ein  Ausfluss  einer  solchen.  2.  Sie  ist  die  Umbildung  und 
Ausschmückung  der  Erlebnisse  Rogers  von  Toeni,  des  Grossvaters  der 
Godehilde,  welche  die  Gemahlin  Balduins  von  Boulogne  wurde.  3.  Diese 
Umbildung  ist  von  Lothringern  während  und  kurz  nach  dem  ersten 
Kreuzzug  vollzogen  worden.  4.  Die  französischen  Chansons  bewahren  in 
gewissem  Sinn  das  richtige  verwandtschaftliche  Verhältnis,  nach  welchem 
der  Schwanritter  Grossvater  der  drei  Brüder  war.  Aber  Ro.  XXX  444 
widerspricht  G.  Paris  auch  diesen  Ausführungen.  —  In  einer  weiteren 
Miszelle  in  Ro.  XXVIII  (1899)  S.  421—426  „Les  mss.  de  la  chanson 
du  Chevalier  au  cygne  et  de  Godefroi  de  Bouillon"  gibt  A.-G. 
Krüger,  der  schon  Ro.  XXIII  445  ff.  die  Berner  Hs.  627  des  Cheva^ 
lier  au  cygne  (l**  br.)  et  der  Enfances  Godefroi  (2*  br.)  besprochen 
hatte,  jetzt  eine  genaue  Beschreibung  der  Lyoner  Hs.  744  (631  bei 
Delandine)  und  ebenso  auch  der  Brüsseler  Hs.  10  391,  nach  welcher  der 
Baron  de  Reiffenberg  (Bruxelles  1846  — 1848)  diese  Redaktion  der  Sage 
herausgegeben  hatte.  Zum  Schluss  konstatiert  er,  dass  noch  eine  dritte 
ca.  1454   geschriebene   und    mit   Goldbuchstaben    verzierte    Hs.    existiert 
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hat  und  schliesst  aus  der  Tatsache,  dass  drei  Hss.  aus  der  Mitte  des 
15.  Jahifa.s  datiert  sind,  que  le  demier  remaniemefit  de  la  chansmi 
du  Chevalier  au  cygne  appartient  lui-meme  ä  la  premiere  maitid  du 
XV^  sitcle.  —  Eine  Hallenser  Dissertation  von  Franz  Ost  beschäftigt 
sich  mit  der  von  Beugnot  1844,  von  P.  Paris  1879 — 1880  herausge- 
gebenen „altfranzösischen  Übersetzung  der  Geschichte  der 
Kreuzzüge  Wilhelms  von  Tyrus"^).  Ihr  unbekannter  Verfasser 
sei  Greistlicher  gewesen  und  habe  seine  Arbeit  nicht  im  Morgenland,  wie 
Wilhelm  von  Tyrus  das  lateinische  Original,  sondern  in  Frankreich  selbst 
abgefasst  Er  habe  nicht  unbedeutende  Kürzungen  vorgenommen,  aber 
auch  zahlreiche,  meist  allerdings  geringe  Zusätze  angebracht.  Der  einzige 
ausgedehnte  Zusatz,  der  wirklich  etwas  Neues  bringe,  stehe  im  Anfang 
von  Buch  12  Kap.  1.  Die  übrigen  Zusätze  hat  der  Verfasser  S.  43 — 73 
zusammengestellt.  Im  ganzen  hält  er  die  Übersetzung  für  eine  Ver- 
gröberung des  Originals,  doch  schlage  sie  gleichzeitig  einen  wesentlich 
volkstümlicheren  poetischeren  Ton  als  dieses  an.  In  zwei  auch  selbständig 
erschienenen  Aufsätzen  des  BSAPic.  1897  u.  1899:  „Robert  de  Clari 
en  Aminois,  Chevalier,  auteur  d'une  chronique  de  la  IV*^  croi- 
sade  (1200 — 1216)"  und  „Documents  nouveaux  sur  la  famille 
de  Robert  de  Clari"')  lieferte  Georges  Bourdon  nach  Ro.  XXIX 
473 :  des  renseignements  nouveaux  et  precis  sur  R,  de  CUry  .  .  . 
qui  tirait  son  surnom  de  Clery-lex-Pemois^  4cart  de  la  commune 
de  Pemois,  arr,  de  Doullens.  M,  B.  notis  faxt  connaitre  sa  famille, 
notamment  son  frere,  Aleaume  le  clerc,  et  publie  efi  appendice 
divers  documents^  qui  nous  renseignent  sur  hs  propridtds  qu'elle 
possMait  et  les  rapports  de  vassalitd  de  Robert  avec  certains  seigneurs, 
prindpalement  avec  ce  JHerre  d'Amiens  dont  il  est  plusieurs  fois 
question  dans  la  chronique  de  Robert.  —  Eine  dänische  Übersetzung 
von  Joinvilles  Chronik:  „Ludwig  den  heiliges  Krönike"  lieferte 
P.  Garde*).  —  Mit  der  Geschichte  der  Kreuzzüge  hängt  auch  die  Frage  zu- 
sammen, welche  Dr.  K.  Körner  im  ßchulprogr.  von  Neunkirchen  Bez.  Trier 
(?  Jahr  4®  18  S.)  beantwortet  hat:  „Ist  die  lateinische  oder  die  alt- 
französische Fassung  der  Templerregel  als  die  ursprüngliche 
anzusehen?"  K.  hat  inzwischen  (Jena  1902)  eine  deutsche  Über- 
setzung der  Templerregel  veröffentlicht  und  wurde  durch  diese  Arbeit 
veranlasst  auch  zu  dieser  Frage,  welche  verschieden  beantwortet  ist, 
Stellung  zu  nehmen.  Er  entscheidet  sich  in  seinem  Programm  für  die 
vom  letzten  Herausgeber  der  Templerregel  (Paris  1886)  Henri  de  Curzon 
vertretene  Ansicht,  dass  der  lateinische  Text  der  ursprüngliche  sei  und 
widerlegt  die  von  H.  Prutz  in  seinen  „Forschungen  zur  Geschichte  des 
Tempelherrenordens"  1887  dargelegte  entgegengesetzte  Auffassung.  — 
Gerade  umgekehrt  ist  das  gegenseitige  Verhältnis  der  französischen  und 
lateinischen  Fassung  bei  den  Gesetzen  Wilhelms  des  Eroberers,  wie  das 
John  E.  Matzke  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  „Lois  de  Guillaume 
le  Conqu^rant   en   franyais    et    en    latin,    textes  et  6tude  critique, 

2)  Halle,  Dr.  v.  Wischau  &  Wettengel  1899  8°  IV  u.  75  S.  3)  Amiens 
1900  S*»  35  u.  8  S.  4)  Kopenhagen,  Schönberg  1899  in  12«  334  S.  5)  Halle, 
M.  Niemeyer  1899  8'  CLXXXIV  u.  499  S. 
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Avff:  un«;  pTtistce  hl^tonf|ue  par  Ch.  B^moxt***»  nachgewiesen  hat. 
Die  PWffar^e  Bemonti^  weint  <lier«en  Gesetzen  ihre  Stellang  innerhalb  der 
f!^in«t  üher\if;Uirten  Recht^bücher  an;  doch  ij?t  zu  beachten,  daj^s  ihre 
von  Matzke  anirenommene  AbfaK^^on^zeit  zu  jung  erscheint  und  wohl 
1101  1120  anzuifetzen  if-t,  wie  das  Sichier  LBlGRPh.  1901,  119 
und  namentlich  F.  Liebermaxk  in  einem  ausführUchen  Aufsätze  in 
AHXR  IOC,  113— 13S:  „Über  die  Leis  Willelme"  dargetan  haben. 
I^iebermann  hat  auch  erwiesen,  das»  zwei  der  von  Matzke  als  ehemals 
vorhanden  an^renommenen  H^^s.  E  und  8  gar  nicht  existiert  haben.  Das 
überlieferte  Material  zur  Beurteilung  des  Textes  hat  Matzke  vollständig 
beigebracht  Hier  verdient  auch  die  neue  Ausgabe  von  Philippe  de 
Beaunianoirs:  „Coutumen  de  BeauvaisFs  texte  critique  p.  avec  une 
intrcKluction,  un  glossair  eet  une  table  analytique  p.  Am.  Salmon"**)  Er- 
wähnung. Sie  bietet  den  wichtigen  Text  in  weit  zuverlässiger  Gestalt 
als  die  früheren  Angaben  von  La  Thomasiöre  (1692)  und  Beugnot  (1842). 
In  der  sorgfältigen  Einleitung  stellt  der  neue  Herausgeber  vor  allem  fest, 
(hiHrt  rcßuvre  de  Benumanoir,  teile  qtie  nous  la  connaissons,  est  un 
Immillon  commence  vers  1280,  acherd  en  1283,  ayant  subi  ä  des 
vpoqties  impossibles  a  determiner  —  sauf  tme  en  1289 — 1290  — 
des  additions  et  des  corrections  faites  au  hasard  des  Souvenirs  et 
des  circonstanres,  —  Die  im  vorletzten  Jahresbericht  U  90  angeführte  Aus- 
gabe P.  Meyer*  von  dem  historischen  Gedichte  „L'histoire  de  Guil- 
laume  Mar6chal,  comte  de  Striguil  et  de  Pembroke,  regent 
d'Anglüterre  de  1216  a  1219"  liegt  mit  Erscheinen  des  dritten 
Hand(;H  nunmehr  abgeschloHsen  vor').  Leider  steht  mir  ein  Exemplar  nicht  zur 
Verfügung  und  kann  ich  daher  nur  nach  Ro.  XXXI  8.  168  angeben, 
diiHH  <li(;Her  Band  eine  verkürzte  neufranzösische  Übersetzung  mit  fort- 
laufendem Kommentar  und  einer  table  analytique  enthält.  Die  aus- 
führiiehe  Einleitung  zerfiillt  in  sechs  Kapitel :  /.  Uauteur  de  VHistoire, 
vireonstances  et  date  de  la  compositiouj  IL  Jean  d'Erlee,  IIL  Examen 
du  pohue  au  poitit  de  nie  kistorique,  IV.  Examen  du  poeme  au 
ponit  de  vue  litUh'aire,  V.  Examen  du  poeme  au  point  de  vue  pkilo- 
hfpque:  rersification^  langue,  style,  VL  Le  manuscrit.  Es  folgt: 
Vitin/mire^  du  MarMial,  dressr  taut  d'aprrs  le  poeme  qtie  d^apres 
Irs  uomhreux  artes  royaux  ou  il  parait  comme  tc^moin.  —  Die 
(iivifpWftldor  I)is8ort4ition  „Sprachliche  und  textkritische  Studien 
zur  angl 0 norm  an  ni sehen  Reimchronik  vom  schwarzen  Prinzen" 
von  .Ion.  K(*^rrKniT//)  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der  sprach- 
lielien  Form  nicht  mit  dem  Inhalt  dieser  ca.  13<S6  verfassten  Reimchronik. 
Von  den  beiden  Ausgaben  derselben,  der  von  II.  O.  Coxe  1842  und  der 
von  F.  Miehi»!  18S:{  lH»sorgten  will  die  erstere,  leider  sehr  seltene,  den 
handsobriftliehen  Text  gt^treu  wiedergeben,  die  letztere  dagegen  ändert  ihn 
siilUehweigentl  in  einer  Mengt»  Fällen  und  zwar  oft  ganz  unberechtigter- 
weise, •  Von  der  neuen  Ausgabe  von  Jehan  Froissarts  „Chroniques", 
welche  nunmehr  Ci.  H.vYNAri)  besorgt,  ist  jetzt  B.  XPj  erschienen.    Dieser 

i\)  ^n^i^^  A.  PicnnJ  et  fils  \S[)\)  8"  LIV  u,  ^3  8.  nn:  CTH.)  6«)  Eb. 
ISD'J  VM\)  2  Mi\  S"  XLVIIl  :üi\  :>:>!  S,  0"CTH.^.  7)  Paris,  Laurens  1001 
SMMA  u,  :U0  S.  Publikation  der  SHF.  H)  Orcifswald  UHU  8«  IV  u.  05  S. 
IM  INuis  bmivns  WhK)  S'  LXXVII  u,  4iL>  S.     Publikation  der  SHF. 
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Band  umfasst  die  Jahre  1382 — 1385  oder  die  Ereignisse  von  der  Schlacht 
bei  Roosebeke  bis  zum  Frieden  von  Tournay.  —  Den  Einfluss  Froissarts 
auf  Chaucer  sucht  G.  L.  Kittredges  Aufsatz:  „Chaucer  and  Froissar t" 
in  ESt.  XXVI  S.  321—336  festzustellen.  —  Mit  Ph.  de  Commynes 
beschäftigen  sich  folgende  Abhandlungen:  B.  de  Mandrot:  „Sur 
Tautoritö  historique  de  Ph.  de  C."  in  RH.  LXXIII  S.  241—257 
u.  LXXIV  S.  1 — 38,  V.  L.  Bourrilly:  „Les  id^es  politiques  de  C." 
in  RHMC.  I  (1900)  n»  2  und  M.  Barbaud:  „Notice  sur  Ph.  de  C. 
et  la  principaut6  de  Talmond  in  BHPh.  1900. 

Greifswald.  E.  Stengel. 

Knnstepos.  —  Didaktische  Literatur.  1899—1901. 

JBomane  s.  u.*) 

Raoul  de  Saudenc»  Die  wichtigste  Erscheinung  in  der 
Eaoulliteratur  der  letzten  Jahre  ist  die  schon  in  meinem  letzten  Be- 
richte erwähnte,  A.  Mussafia  gewidihete,  schöne  Meraugis -Ausgabe 
M.  Friedwagner"^),  die  in  allen  ihren  Teilen,  Einleitung,  Text  mit  Vari- 
anten ,  Anmerkungen  und  Glossar,  die  grosse  Sorgfalt  zeigt,  mit  der  sich 
der  Herausgeber,  ausgerüstet  mit  grosser  Belesenheit  und  gründlicher 
Kenntnis  des  Altfranzösischen,  dieser  bei  der  nicht  guten  Überlieferung 
schwierigen  Aufgabe  jahrelang  unterzogen  hat. 

Die  vielen,  mitunter  sehr  ausführlichen  und  lehrreichen,  im  allge- 
meinen des  Lobes  vollen  Besprechungen  zeigen,  welches  Literesse  man 
diesem  ersten  Bande  der  Gesamtausgabe  von  Raouls  deHoudenc 
Werken  entgegenbrachte. 

Nur  mit  der  von  Friedwagner  versuchten  Aufstellung  eines  Hand- 
schriften-Stammbaumes (S.  XXn — XXXH),  wonach  V  (Vatic.)  für  sich 
eine  Familie  (a),  T  (Turin),  W  (Wien),  B  (Berlin)  und  M  (P.  Meyers 
Bruchstück)  eine  zweite  (ß)  bilden,  innerhalb  deren  TB  näher  zusammen- 
gehören, war  ein  Teil  der  Kritiker  nicht  einverstanden. 

G.  Paris  glaubt  in  seiner  eingehenden  Besprechung^)  des  Textes, 
dass  V  und  W  eine  Familie  ß  bilden,  während  T  eine  Handschrift  a 
darstelle,  die  beinahe  überall  dem  Originale  näher  stehe.  Seiner  Ansicht 
schlössen  sich  in  ihren  Anzeigen  ohne  weiteres  Ch.  Marxens^),  L. 
Brandin  *)  und  A.  Jeanroy  ®)  an,  welcher  auch  einige  Bemerkungen  zu 
den  grammatikalischen  Anmerkungen  und  zum  Glossar  gibt.  Auch  M. 
Kaluza®)  hegt  Zweifel,  ob  für  die  Textgestaltung  die  richtige  Grundlage 
gewählt  wurde.  W.  Förster  bemerkt  in  seiner  ausführliehen  Anzeige ''), 
dass  er  die  jüngste  Hs.  T  ganz  besonders  hochschätze  und  in  den  meisten 
Fällen  in  den  Text  einsetzen  würde;  und  in  dem  später  erschienenen 
Karrenritter*),  dass  der  Stammbaum,  wie  sich  herausgestellt  habe, 
nicht  zu  halten  sei,  der  Leser  der  Darstellung  jedoch  immer  zu  dem- 
selben Ergebnisse    wie    der  Herausgeber   gekommen   wäre.     G.  Ebeling 

*)  Der  Bericht  des  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Freymond  folgt  später. 

1)  Meraugis  vonPortlesgucz,  altfranz.  Abenteuerroman  von  Raoul  von 
Houdenc,  zum  erstenmal  nach  allen  Hss.  hgg.  Halle,  Niemeyer.  1897.  2)Eo.  XXVII 
(1898)  307—318.  3)  BBPMB.  III  (1899)  77-79.  4)  MA.  XII  (1899)  285. 
5)  RCr.  XLIX  (1900)  327—329.  6)  BRPh.  Festgabe  für  G.  Gröber.  Halle, 
Niemeyer,  1899.  S.  A.  S.  25,  Anm.  1.  7)  ZFSL.  XX^  (1898)  103-115. 
8)  Christian  von  Troyes  sämtl.  Werke  IV,  Halle,  1899,  S.  VIII. 
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kommt  in  seiner  etwas  zu  langen  Besprechung*)  zu  einem  ähnlichen  Re- 
sultate wie  G.  Paris,  nur  stellt  er  ausser  W  auch  B  und  Bi  zu  V. 

Fried  WAGNER  rechtfertigt  die  Aufstellung  seines  Stammbaumes  in 
einer  äusserst  gründlichen  Abhandlung  „Die  Verwandt  Schafts-  und 
Wertverhältnisse  der  Meraugis-Handschriften"^®),  wobei  er 
sich  dem  Rate  W.  Försters  folgend  ausschliesslich  auf  die  Varianten 
stützt.  Er  zeigt,  dass  die  Güte  der  Hs.  T.  besonders  von  Ebeling  viel  zu 
hoch  angeschlagen  wird.  Das  Ergebnis  dieser  Gegenprobe  ist  die  Richtig- 
keit seines  alten  Stammbaumes,  „dass  aber  eine  etwas  stärkere  Heranziehung 
von  T  zum  Textbau  von  Fall  zu  Fall  schon  deshalb  erfolgen  könnte,  weil 
diese  Hs.  oft  eine  glatte  (wenn  auch  nicht  die  ursprüngliche)  Lesart  bietet'^ 

Paris,  Förster,  wie  auch  Ebeling  geben  eine  Reihe  trefflicher 
Bemerkungen  und  Verbesserungen  zum  Texte,  den  Anmerkungen  und 
dem  Glossare;  doch  hätte  letzterer  seine  auf  nur  2000  Verse  verwendete 
ml'dievolle  Arbeit  —  v.  300 — 2000  behandelt  er  in  einer  zweiten  Zeit- 
schrift^^) —  bedeutend  kürzen  können,  hätte  er  die  früheren  von  Förster 
und  Paris  berücksichtigt,  was  er  aber  nicht  tat,  mn  sich,  wie  er  sagt, 
die  Selbständigkeit  des  Urteils  zu  wahren. 

Friedwagner  setzt  die  Blütezeit  des  Dichters  spätestens  in  das  erste 
Jahrzehnt  des  13.  Jahrhs.,  Paris  ist  jetzt  geneigt,  seine  literarische 
Tätigkeit  wegen  archaischer  Sprachzüge  möglichst  weit  zurückzusetzen, 
während  Förster  ihn  unbedingt  ins  13.  Jahrh.  setzt;  auch  er  hält,  wie 
die  andern,  mit  Suchier  das  heutige  Houdan  (Seine-et-Oise)  für  die  Hei- 
mat Raouls,  weil  die  nonnannischen  Eigentümlichkeiten  neben  den  fran- 
zischen ganz  überwiegen;  die  Pikardie  sei  ganz  ausgeschlossen. 

Weitere  Anzeigen  dieser  Ausgabe  erschienen  von  M eyer-lübke  ^*), 
ScHULTZ-GORA^^),  Welche  auch  mehrere  grammatikalische  und  lexikalische 
Beiträge  lieferten,  von  Jarnik  ^*)  und  von  Wechssler  ^%  der  die  Kom- 
position und  die  Quellen  des  Gedichtes  bespricht;  Raoul  behandelte  ein 
Problem  der  höfischen  Minne  und  legte  einen  alten  Artusroman  von 
Meraugis  zugrunde,  vermochte  aber  den  Inhijlt  des  letzteren  seinem  Prob- 
leme nicht  anzupassen,  so  dass  manches*  beinahe  unverständlich  werde. 
Zu  dem  Felsen  mit  den  weissagenden  Jungfrauen  sei  eine  Episode 
des  von  ihm  aufgefundenen  Stückes  der  Suite  Merlin  Huth  zu  vergleichen 
(Graal-Lancelot-Zyklus  S.  30;  fonds  fr9.  112,  fol.  35c— 37b),  durch 
welche  Parallele  Raouls  Text  v.  2633 — 2723  erst  verständlich  werde. 
Dass  der  Roman  keine  eigentliche  Lösung  habe,  bemerkte  schon  Förster 
1.  c.  S.  107. 

In  der  FviiiDN.  S.-A.  Graz,  t.  Styria,  1898,  veröffentlichte  M. 
Friedwagner  einen  diplomatischen  Abdruck  der  aus  dem  Nordwesten  Frank- 
reichs stammenden  Asburnham-Handschrif t  des  Songe  d'Enfer 
(14.  Jahrh.),  die  wegen  der  von  den  bekannten  Drucken  abw- eichenden  Fassung 
ihrer  Familie  ein  wertvolles  Material  zu  einer  kritischen  Ausgabe  bietet 

In  BRPh.  Halle,  Niemeyer,  1899,  8.  119—148  handelt  M.  Kaluza 
„Über  den  Anteil  des  Raoul  de  Houdenc  an  der  Verfasserschaft 

9)  ASNS.  cm  (1809)  40:}-430.  10)  ZRPh.  XXVI  (1902)  452—485  und 
552-583.  11)  ZRPh.  XXIV  (1900)  508-544.  12)  ZOG.  XLIX  (1898)  335— 338 
13)  LCBl.  1898.  232-33.  14)  ÖLBl  VII  (1898)  054-55.  15)  DLZ.  XX 
(1899;  663—66. 
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der  Vengeance  de  Raguidel".  Derselbe  hatte  schon  in  seiner  Doktor- 
dissertation^^) als  5.  beigefügte  These  aufgestellt:  „Messire  Gauvain  ou  la 
Vengeance  de  Raguidel  ist  von  Raoul  de  Houdenc  verfasst;  jedoch  ist 
die  Episoile  von  dem  Noir  chevalier  und  der  Pucele  del  Gautdestroit 
wahrscheinlich  nur  eine  Bearbeitung  eines  anderen,  vielleicht  unvollendet 
gebliebenen  Gedichtes/'  Bald  nachher  kam  unabhängig  von  ihm  bekannt- 
lich E.  Freymond  durch  seine  Untersuchungen  über  den  reichen  Reim 
zu  einem  ähnlichen  Resultate  und  später  mit  Verwertung  derselben  auch 
R.  Zenker,  der  nur  von  3352 — 6174  Raoul  de  Houdenc  zuschreibt  und 
zwar  als  dessen  Erstlingswerk.  Kaluza  führt  hier  die  Gründe  seiner  An- 
sicht des  weiteren  aus;  er  untersucht  zuerst^  ob  der  v.  3352  sich  nennende 
Raoul  der  Verfasser  des  ganzen  Gedichtes  war.  Da  findet  er  für  diesen 
Raoul  besonders  charakteristische  metrische  und  stilistische  Eigentümlich- 
keiten vereinzelt  schon  in  einzelnen  Partien  des  ersten  Teiles.  Der  Haupt- 
massstab ist  ihm  der  Prozentsatz  des  reichen  Reimes,  den  er  aber  mitunter 
entschieden,  viel  zu  kleinlich  anlegt,  um  Schlüsse  zu  ziehen.  Die  Ver- 
schiedenheiten die  sich  dabei  ergeben,  erklärt  er  dadurch,  dass  Raoul  die 
betreffenden  Partieen  nicht  völlig  selbständig  erfunden,  sondern  einem  älteren 
Gedichte  entnommen  und  nur  hie  und  da,  wo  es  ihm  gut  schien,  weiter  aus- 
geschmückt und  mehr  oder  weniger  überarbeitet  habe.  Für  die  ehemalige 
Existenz  eines  solchen  älteren,  selbständigen  Gedichtes  über  Madus  li  Noirs 
und  die  Pucele  del  Gautdestroit  spreche,  wie  ihn  Freymond  aufmerksam 
machte,  der  Titel  eines  verloren  gegangenen  niederländischen  Gedichtes 
Madoc.  Diese  beiden  Episoden  sind,  wie  ich  in  meinem  letzten  Berichte 
bemerkte,  von  Freymond  auch  in  dem  von  ihm  beschriebenen  Li  vre 
d' Art  US  nachgewiesen  worden  und  zwar  in  einer  Form,  die  nicht  direkt 
aus  der  Vengeance  stammen  kann.  Kaluza  fasst  (S.  136)  das  Resultat 
seines  isrsten  Teiles  folgendermassen  zusammen:  „Somit  können  wir  kurz 
Raoul  als  Verfasser  von  v.  2744 — 6174,  als  Überarbeiter  von  v.  1 — 2743 
der  Vengeance  Raguidel  bezeichnen.**  Im  zweiten  Teile  untersucht  er, 
ob  dieser  Raoul  identisch  mit  Raoul  de  Houdenc  ist.  Der  dialektische  und 
syntaktische  Charakter  des  Gedichtes,  der  Versbau  und  der  Stil  weisen 
auf  Raoul  de  Houdenc  hin;  dass  aber  der  Stil  der  Vengeance  sich 
um  eine  kleine  Nuance  von  dem  des  Meraugis  unterscheidet,  erkläre  sich 
durch  die  dazwischenliegende  Zeit;  beim  Meraugis,  den  K.  zum  Unterschiede 
von  Zenker  für  das  frühere  Werk  hält,  gefiel  sich  der  Dichter  noch  in 
verschiedenen  Künsteleien  des  Stiles,  ebenso  in  dem  bald  darauffolgenden 
Roman  des  Eies,  während  ersieh  später  grösserer  Einfachheit  beflissen  habe, 
die  im  noch  späteren  Songe  d'Enfer  noch  grösser  sei. 

Nach  allem  glaubt  Kaluza  die  Vengeance  geradezu  als  ein  Werk 
Raouls  de  Houdenc  bezeichnen  zu  dürfen. 

In  seiner  Anzeige^')  der  „Beiträge**  spricht  sich  A.  Tobler  für 
Kaluzas  Ansicht  aus  (Sp.  46)  und  gibt  zugleich  eine  Verbesserung  und 
richtige  Erklärung  der  Schlussverse  des  Ge<lichtes.  Bei  derselben  Ge- 
legenheit^®) sagt  jetzt  auch  G.  Paris,  dem  Zenkers  Schrift,  sowie  die  Be- 
obachtungen Freymonds  über  den  reichen  Reim  in  der  Vengeance  seinerzeit  ent- 

16)  Über  das  Verhältnis  des  mittelenglischcn  alliterierenden 
Qedichtes  William  of  Palerne  und  seine  französische  Vorlage  I. 
Breslau,  1881.     17)  DLZ.  XXI   (1900)  44-51. 
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gangen  waren,:  „niais  je  reconnais  la  force  des  argunients  beaucoup  plus 
objectifs  pr^sent^s  par  P.  Meyer  et  M.  Kaluza,  et  je  suis  assez  dispos^ 
aujourd'hui  k  me  ranger  ä  Topinion  de  ce  dernier."  Auch  Friedwaoner 
hat  vorderhand  seine  Ansicht  mitgeteilt^*):  „Auch  die  Vengeance  Ra- 
guidel  halte  ich  für  echt;  ich  habe  die  Gründe  dafür  schon  in  einem  Vor- 
trag des  Wiener  neuphiL  Vereins  am  20.  Dez.  1895  (vgl.  Bericht  in  der 
ZOG.  XL VII.  S.  480)  gegeben ;  aber  Meraugis  S.  LXVI  Anm.  2  hielt 
ich  absichtlich  noch  mit  dem  Urteil  zurück .  .  .  Die  Vornahme  eines 
älteren,  unvollendeten  Gedichtes  durch  Raoul  de  Houdenc  halte  ich  für 
möglich.  Die  Ausgabe  der  Vengeance  R.  wird  darüber  ausführlicher 
handeln."  Förster  gibt  in  seiner  Meraugis-Anzeige  betreffs  der  Echtheit 
der  Vengeance,  die  er  nach  Anlage  und  Stil  mit  Recht  hoher  schätzt, 
noch  kein  definitives  Urteil,  sagt  jedoch  S.  104:  „ich  empfinde,  wenn 
ich  auf  tausend  Zeilen  Meraugis  tausend  Zeilen  Raguidel  gelesen  habe, 
den  Eindruck,  als  wenn  ich  eine  andere  Welt  angetroffen  hätte". 

G.  Gröber^®)  und  L.  Vuilhorgne  in  seiner  im  letzten  Berichte 
genannten  Abhandlung^*)  scheint  dieser  Raoul  eine  andere  Persönlichkeit 
zu  sein.  —  Vuilhorgne  hat  bekanntlich  einem  „sentiment  de  patriotisme  local" 
folgend  Houdenc-en-Bray  (Beauvaisi.s)  als  Geburtsort  Raouls  de  Houdenc 
hingestellt,  ohne  jedoch  für  dieses  Houdenc  stichhaltige  Beweise  bringen 
zu  können.  Von  einem  ähnlichen  Gefühle  beseelt  und  natürlich  von  der 
gleichen  Voraussetzung  ausgehend,  dass  Raoul  de  Houdenc  Verfasser  des 
Songe  de  Paradis  und  ein  Pikarde  sei,  will  Emile  DELiGNiiRES  (in  Abbe- 
ville,  Somme)  in  seiner  Broschüre  „Nouvelles  recherches  sur  le  lieu 
d'origine  de  Raoul  de  Houdenc  trouvere  du  XHI®  si^cle  pre- 
e6d6e8  d'un  aper9u  sommaire  sur  le  mouvement  litt^raire  en 
France  a  partir  du  X®  siöcle".  Amiens,  1901,  beweisen,  dass  das 
in  seiner  Nähe  gelegene  Houdenc  (heute  Houdant)  en  Vimeu  die 
Heimat  des  Dichters  sei,  und  stützt  sich  dabei  auf  ein  angebliches  „do- 
cument"  (p.  33).  Nicolas  C^llenot,  ein  Antiquar  in  Abbeville  (1732  bis 
1815)  berichtet  nämlich  in  seinen  hinterlassenen  Schriften,  dass  ihm  im 
Jahre  1762  ein  Pfarrer  von  Houdant  alte  „pancartes",  die  er  in  einem 
versiegelten  Kistchen  in  der  Kirchenmauer  gefunden  habe,  und  welche 
auf  Stiftungen  etc.  Bezug  hatten,  übergab.  Folgende  Stelle,  die  ihm  auf- 
gefallen war,  schrieb  er  ab:  ,,Obit  potir  Raoul  de  Houdenc,  genti  con- 
teur^  pour  quoi  rend  Sidrach  Frost  a  cheans^  six  hUincs^  trois  oeufs 
et  deux  fouachesj  affecti^[s]  sur  manoir,  gardin^  courtis  faisant  le 
cuing  del  plache.^^ 

Die  Existenz  dieses  Dokumentes  ist  nicht  zu  leugnen;  aber  wie  schon 
Paris  ^%  Jeanroy  *•**)  und  Fried wagner**)  in  ihren  Besprechungen  be- 
merkten, kann  es  wegen  der  sprachlichen  Formen  und  anderer  Gründe 
kein  sehr  hohes  Alter  haben,  etwa  15.  Jahrh.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
die  Worte  Raoul  etc.  statt  des  ursprünglichen  Namens  eingesetzt  wurden, 
„ils  sentent  leur  XVIII®  siecle  d'une  lieue",  wie  Paris  sagt;  und  wenn 
man  nicht  den  Pfarrrer  oder  Collenot  der  Fälschung  zeihen  will,  so  wird 

18)  Ro.  XXIX  (1900)  117-124.  19)  ZRPh.  XXV  (1901)  755  Anm. 
20)  GG.  II,  I.  Abt.  S.  512  (1898).  21)  Auch  angezeigt  BEGh.  LVIII  (1897) 
452.  22)  Ro.  XXX  (1901)  627-28.  23)  RLR.  XLIV  (1901)  82-84. 
24)  ZRPh.  XXV  (1901)  748-757. 


W.  V.  Zingerle.  11  95 

man  mit  Friedwagner  annehmen  müssen,  dnss  ein  anderer  lokalpatriotiseh 
gesinnter  Einwohner  von  Houdenc-en-Vimeu  unseren  Dichter  für  seine 
Heimat  in  Anspruch  genommen  hat. 

In  diesem  Dokumente  sieht  Delignieres  eine  Bestätigung  von 
Raouls  pikardischer  Herkunft,  die  dieser  ßonge  de  Paradis  v.  630  selbst 
bezeuge,  und  wendet  sich  p.  27 — 28  f!:ef!^n  Fried wagner,  dem  er  vor- 
wirft, diese,  ohne  Beweise  zu  erbringen,  zu  leugnen ;  dabei  verschweigt  er 
aber  die  sprachlichen  Gründe  die  derselbe  in  seinem  Meraugis  8.  LVni, 
Anm.  2  vorbrachte,  und  ignorierte,  was  Paris  darüber  in  der  Romania 
sagte. 

Dies  gibt  Friedwagner,  da  er  erst  im  3.  Bande  seiner'  Raoul- 
Ausgabe,  die  auch  den  Songe  de  Paradis  enthalten  wird,  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen  wird,  Veranlassung  bei  Besprechung  von  De- 
lignieres »Schrift  8.  753 ff.  auf  die  Echtheitsfrage  des  8onge  de  Paradis 
näher  einzugehen. 

H.  SucHiER  hat  neuerdings  in  seiner  Geschichte  der  französischen 
Literatur,  Leipzig  und  Wien  1900,  8.  209  die  Verfasserschaft  Raouls  de 
Houdenc  bestimmt  in  Abrede  gestellt;  auch  Förster  *^)  gilt  dieser  Traum 
aus  sprachlichen  Gründen  für  unecht.  Gröber*®)  ist  für  die  Echtheit, 
weil  der  Dichter  im  Songe  d'Enfer  v.  681  selbst  auf  das  „Para- 
dis" hindeutet,  dessen  Anfang  Vorgetragenes  voraussetze.  Kaluza^') 
lässt  die  Frage  unentschieden,  doch  fällt  es  ihm  schwer,  das  Gedicht  einem 
andern  Verfasser  zuzuschreiben.  „Wenn  es  von  einem  andern  Dichter 
herrührt,  dann  ist  es  jedenfalls  in  unmittelbarer  Anlehnung  an  den  Songe 
d'Enfer  des  Raoul  de  Houdenc  und  in  Nachahmung  seines  Stiles  ge- 
schrieben." G.  Paris  hatte  beide  Träume  Raoul  de  Houdenc  zugeschrieben''^^), 
scheint  aber  jetzt  anderer  Ansicht  zu  sein,  da  er  von  dieser  Besprechung 
Fried wagners  sagt*®):  „et  donne  des  raisotis  convaineantes  pour 
montrer  qu'il  (sc.  Songe  de  Paradis)  n'est  pas  de  lui"  (sc.  Raoul  de 
Houdenc)." 

Die  Hauptgründe,  welche  Fried  wagner  veranlassen,  den  Songe 
de  Paradis  mit  Entschiedenheit  als  unecht  zu  erklären,  sind  kurz 
folgende: 

1.  Auf  keinen  Fall  ist  der  Name  „Riioul"  für  den  Verfasser  des 
Songe  de  Paradis  sicher. 

2.  Wenn  beide  Gedichte  nach  Börner  und  wohl  auch  Zenker  ein 
einheitliches  Ganze  ausmachten,  wie  ist  es  zu  erklären,  dass  von  8  Hss. 
nur     2    (aus    derselben    Familie)    den    Songe    de    Paris    folgen    lassen? 

3.  In  allen  Dichtungen  Raouls  de  Houdenc  nennt  sich  der  Ver- 
fasser mindestens  zweimal :  immer  am  Schluss  oder  in  der  Mitte.  Warum 
hier  nicht?  Warum  gibt  Raoul  dem  Songe  d'Enfer  einen  so  vollstän- 
digen Abschluss,  wenn  es  eigentlich  nur  der  erste  Teil  eines  Ganzen  war? 

4.  Die  Verse  679 — 82,  welche  auf  ein  zweites  ähnliches  Gedicht 
hindeuten  sollen,  fehlen  in  allen  Hss.  bis  auf  zwei,  wo  eben  der  Songe 
de  Paradis  unmittelbar  folgt     Sie  sind  also  unecht. 


26)  ZFSL.  XX*  (1898)  104.  26)  GG.  H,  I.  Aht.  S.  694  (1901).  27)  1. 
c.  S.  123  Anm.  2.  28)  La  littdrature  frany.  au  movcn  &ge-  §  156  (1890). 
29)  Ro.  XXXI  (1902)  157. 
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5.  Die  Sprache  des  Songe  de  Paradis  ist  die  eines  fast  zwanglos  in 
seiner  Mundart  schreibenden  Pikarden,  während  Raoul  de  Houdenc  ein 
fast  ganz  reines  Franzisch  schreibt     Von  meinen  (Zingerles)  angeführten 

12  Punkten  (Diss.  S.  42)  hat  Zenker  Punkt  1,  3,  4,  5,  6,  8,  9,  11  gar 
nicht  oder  nur  teilweise  zu  entkräften  vermocht 

6.  Der  Gebrauch  des  Reimes  spricht  nicht  gegen  die  Identität  der 
Verfasser,  kann  aber  auch  nicht  als  Beweis  dafür  gelten  (wie  Zenker 
S.  9  ff.  glaubte). 

7.  Der  Inhalt  beider  Gedichte  ist  einander  diametral  entgegengesetzt 
Der  Dichter  des  Himmelstraumes  ist  ein  Geistlicher,  Raoul  ein  wandern- 
der Geselle.  Der  Schlusssatz  bedeutet  das  Gegenteil  von  dem,  was  man 
immer  herausgelesen  hat:  nicht  Ankündigung  des  Songe  de  Paradis, 
sondern  Ablehnung  weiterer  Visionen! 

8.  Die  Ähnlichkeit  des  Stils  ergibt  sich  aus  der  Gleichheit  des 
Gegenstandes  und  wohl  auch  aus  dem  bewussten  Streben  nach  Anglei- 
chung  seitens  des  Verfassers  vom  Songe  de  Paradis. 

Innsbruck.  Wolfram  v.  Zingerle. 

Fablecmx.  1899—1901.  M.  Michael  Roesle  a  eu  Theureuse 
inspiration  de  publier  le  ms.  du  Chastoiement  d'un  p^re  a  son  fils 
conserv6  dans  la  biblioth^que  de  Wallerstein  k  Maihingen  ^).  Ce  ms.  est 
excellent;  la  copie  de  M.  R.  a  6t^  faite  soigneusement,  et  sa  pubücation 
rendra  de  grands  Services  tant  qu'on  ne  poss^dera  pas  une  Edition 
critique  de  ce  po^me.  Malhcureusement  les  ^preuves  de  M.  R.  ont  §t6 
corrigees  rapidement,  et  les  fautes  typographiques  sont  nombreuses  et  par- 
fois  importantes.  Quelques  erreurs  de  lecture  aggravent  encore  ces  n^gli- 
gonces.  P.  9,  v.  18,  lire  roinsse  au  lieu  de  rouisse?  P.  29,  v.  157, 
lire  couvient  au  lieu  de  comment^  et  par  cons^uent  supprimer  le 
point  d'interrogation  ii  la  fin  du  v.  159.  P.  10,  il  manque  un  vers 
rimant  avec  le  67 ^  P.  52,  les  v.  285  et  287,  ponctu^  comme  ils  le 
sont,  n'ont  pas  de  sens;  il  faut:  —  De  la  tote,  —  jel  vous  dirai;  et 
pareillement:  —  Et  de  Vautrui.  —  Par  ma  foi^  tant  Les  mots  ne 
sont  pas  toujours  bien  coup^s.  P.  2,  v.  64,  lire  ^V'^w  est^  au  lieu  de 
iVe  n'e^t;  p.  4,  v.  19,  Nonques,  au  lieu  de  Nonques;  p.  16,  v.  53, 
qiie  le,  au  lieu  de  qu'ele;  p.  27,  v.  36,  a  Vains^  au  lieu  de  a  Fains; 
p.  41,  V.  15,  I  OiSsi^Sj  au  lieu  de  loissi^Sj  etc.  Les  corrections  faites 
au  texte  par  T^diteur  sont  souvent  malheureuses.  P.  1,  v.  1,  Qui  ko- 
nour  veut  est  ä  tort  chang^  en  Qui  veut  honour;  p.  2,  v.  73,  Taddition 
de  che  est  inutile  et  fausse  le  vers;  p.  6,  v.  137,  c'est  la  le9on  de  L 
qui  est  la  bonne;  p.  8,  v.  292,  au  lieu  d'ajouter  Or,  il  faut  corriger 
feil  en  feeil;  p.  10,  v.  89,  Cmm  doit  ^tre  imprim^  Cattsi,  et  non 
i^-nni^i^  rM  i  (ir  sf :  p.  ij,  V,  17,  rnnrik^  d*'  conimr  yffrandfy  'jü  i  '^^ 
iah^  iuUi'ur<;  p.  11,  v.  137,  ot  p.  13,  v.  13,  //r^;  ^-^i  renipLn  0  ^aih 
\^\uw  raiK>a  pur  car:  p.  17,  v*  TTj,  c'ni^t  pur  nel  H  noJi  par   f^ 

1)  La  CftBtoiement  d'uji  pt^re  n  son  filj?     Tra«' 
^01^  <lc?  In  IHwcipliutt  cloriciili?^  de  Potrii^  Alfoi>:*iir*.     Editi 
k'  iiiJirnitkTil  ile  Maihiii|reii  H  conf*"j"i'o  uvec  IVditiuu  dfw  ' 
Mira  AK!.  HftR'^LK.    Miiiiich,  dic^z    Vh,  AcfaarmaiJn>  löf 
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devait  £»tre  comg^;  p.  27,  v.  257,  au  lieu  d'ajouter  com,  reinplacer  tels 
par  itels\  p.  27,  v.  45,  Taddition  de  7nult  fausse  le  vers,  il  suffisait  de 
mettre  un  tr^ma  sur  Vi  de  garderies;  par  contre,  un  tr^ina  sur  les  niots 
lYeiij  inamereSy  hlt'en^  pour  allon^r  les  v.  5G  et  84,  p.  41,  et  le  v.  8, 
p.  52,  est  inadniissible.  Je  n'ai  pas  eompris  le  systöme  suivi  dans  Taccen- 
tuation  des  e:  p.  10,  v.  39—40,  k  la  rime  dones:  neSj  le  l*"^  niot  est 
priv6  de  Taccent  sur  Ve  parce  qu'il  est  la  2^  pers.  pL  de  Timp^r. 
mais  7ies  a  un  accent  parce  qu'il  est  participe.  Le  meme  accent  est 
emplaye  sur  Ve  muet  suivi  d'une  autre  voyelle  (eurouSj  p.  5,  v.  106; 
creif  p.  27,  v.  34,  260),  et  sur  l'e  final  des  participes  passes  f^minins 
en-ie  (p.  8,  v.  249;  p.  19,  v.  44,  45;  p.  26,  v.  162,  167,  p.  34, 
V.  91,  92,  etc.).  Malgr6  ees  v^tilles,  M.  R.  par  sa  publication  a 
m^rit^  la  reconnaissance  des  romanistes.  —  Tout  le  monde  counait  le 
fableau  des  Trois  Bossus  m^nestrels.  Les  versions  en  sont  tres 
nombrcuses  dans  les  litt^ratures  ^rites  et  orales.  C*est  la  comparaison 
de  ees  variantes  qui  fait  Tobjet  du  volume  ici  signal^  de  M.  Alfred 
PiLLET*).  Un  travail  de  cette  nature  suppose  des  lectures  nombreuses, 
des  recherches  6tendues,  un  esprit  de  critique  sagace.  Toutes  conditions 
qui  se  trouvent  r^unies  ehez  M.  P.  8a  monographie  est  excellente,  et 
teile  qu'on  serait  heureux  d'en  poss6der  pour  le  plus  grand  nombre  pos- 
sible  des  contes  populaires.  Mais  si  un  pareil  livre  est  difficile  ä  6crire, 
il  n'est  pas  non  plus  commode  ä  lire;  il  exige  une  tension  d'esprit,  un 
effort  de  memoire  qui  permettent  d'avoir  constanunent  pr^sents  tous  les 
faits  expos^s,  et  ils  sont  multiples,  jusqu'au  moment  oü  Ton  arrive  ä  la 
eonclusion  g6n6rale.  On  ne  saurait  done  trop  recommander  aux  auteurs 
de  ees  monographie»,  lorsqu^elles  sont  6tendues,  d'en  faciliter  la  lecture 
par  tous  les  moyens  possibles,  en  exposant,  par  exemple,  trös  nettement, 
en  t^te  de  ehaque  chapitre,  quel  en  sera  Tobjet,  et  en  le  terminant  par 
un  r6sum6  des  conclusions  partiellement  acquises,  et  qui  conduisent  ä  la 
eonclusion  g^n^rale;  surtout  en  ^vitant  les  digressions,  les  excursions  qui 
risquent  de  faire  perdre  le  bon  chemin.  Je  consid^re  comme  hors  du 
sujet,  et  par  consöquent  comme  inutile,  dans  le  livre  de  M.  P.,  la  com- 
paraison entre  le  Vair  Palefroi,  Sire  Hain  et  Estormi  (p.  9 — 12);  j'estime 
de  m^me  que  les  treute  pages  (51— -80)  consacr^s  au  conte  des  «trois 
amoureux  bafou6s».  sont  en  trop.  Ce  conte  se  trouve  r^uni,  dans  un 
groupe  de  versions,  a  celui  des  trois  morts  qui  se  res'semblent  et  qu'un  homme 
cr6dule  jette  successivement  a  Teau,  croyant  avoir  toujours  affaire  au  möme 
cadavre;  mais  les  deux  th^mes  6taient  a  Torigine  absolument  distincts,  M.  P. 
le  sait  mieux  que  personne  ,  et  celui-lä  seul  qui  fait  le  sujet  des  Trois 
Bossus  rentrait  seul  dans  le  plan  d'une  histoire  de  ce  fableau.  Assur6- 
ment  ees  trente  pages  sont  fort  interessantes,  mais  elles  devaient  dtre 
publikes  a  part.  M.  F.  a  r^sum^  en  deux  tableaux  son  classement  des 
difßrentes  variantes  du  simple  th^me  des  trois  morts,  et  celui  des  contes 
anciens  oü  les  deux  themes  sont  combin^s.  Je  ne  crois  pas  que  ees 
classements    puissent    ötre    consid6r6s    comme  döfinitifs.      Je  ne  vois  pas 

2)  Das  Fableau  von  den  Trois  Bossus  M^nestrels,  und  ver- 
wandte Erzählungen  früher  und  später  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  alt- 
französischen  und  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte,  von  Alfred  Pillet. 
Halle,  chez  Max  Niemeyer,  1901,  100  p.  in-8^ 
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bien  pourc[Uoi  le  poeme  de  Durand  et  la  Version  du  Mischl^  Sindabar 
remonteraient  k  une  mßme  source  ßcrite,  ni  comment  Doni  aurait  connu 
en  m^me  temps  que  eette  source  le  fableau  des  TroisBossus,  ni  pour- 
quoi  c'est  ä  une  tradition  orale  cr66e  par  le  ni^me  fableau  que  Straparole 
aurait  n^cessairenient  puis^.  Les  raisons  all6gu6es  en  faveur  de  ce  classe- 
ment  n'entrainent  pas  la  conviction.  On  n*est  pas  niieux  pr6par6  ä  se 
rallier  ä  la  conclusion  finale  du  volume,  k  savoir  que  Torigine  Orientale 
du  conte  est  assur^e.  La  seule  raison  qui  ait  pu  faire  pr^voir  cette  con- 
clusion est  que  dans  le  KathärSaritsägara  un  personnage  se  transforme  en 
bossu  et  va  chanter  et  danser  a  la  cour  du  roi,  et  que  dans  les  Mille 
et  une  Nuits  un  petit  bossu  chante  et  danse  (p.  27^^28);  Tauteur  en 
d^uit  que  Tinfinnit^  attribu^  aux  trois  m^nestrels  du  fableau  est  une 
survivance  Orientale.  II  est  certain  que  ces  rapprocheinents  in^ritent 
d'^tre  pris  en  consid6ration,  niais  ils  n'ont  pas  la  valeur  d'une  preuve 
d^isive.  M.  P.  ne  dit  pas  pourquoi  en  Orient  möme,  oü  la  r^union  des 
bossus  6tait  si  naturelle,  on  les  a  remplac^s  par  un  groupe  de  bonzes 
(conte  annainite).  II  eüt  6t^  d'ailleurs  interessant  de  savoir  comment 
M.  P.  explique  Texistence  a  la  fois  en  Orient  et  en  Occident  de  cette 
double  forme  du  conte:  la  transformation  s'est  eile  produite  ind6pendam- 
ment  dans  les  deux  pays?  Ou  a-t-elle  pass^  d'un  pays  dans  Tautre? 
Malgr6  ces  r6serves,  je  tiens  k  redire  que  le  livre  de  M.  P.  est  excellent, 
et  je  souhaite  qu'il  soit  suivi  d'autres  ^tudes  de  m^me  nature  et  de  m^me 
valeur.  —  M.  Schultz-Gora  a  r^uni  dans  un  ni^ine  petit  volume,  a 
Tusage  des  6tudiants  en  philologie  romane,  laChätelaine  de  Saint- 
Gille  et  le  Chevalier  au  BariseP).  La  publication  est  faite  avec 
beaucoup  de  soin;  il  est  regrettable  pourtant  que  pour  le  second  de  ces 
po^mes  deux  mss.  seulement  sur  quatre  aient  6t6  utilis^s.  Chacun  des 
textes,  surtout  le  premier,  est  accompagn6  d*une  instructive  introduction  et 
d'un  copieux  commentaire  grammatical.  Le  volume  se  termine  par  un 
glossaire  commun  aux  deux  po^mes.  Les  refrains  de  la  Chätelaine 
sont  Tobjet  d'un  chapitre  particulierement  interessant.  Au  texte  du  Cheva- 
lier au  Barisei  est  jointe  la  Version  tir6e  des  Vies  des  Peres.  I^a 
comparaison  que  M.  S.  ^tablit  entre  les  deux  versions  me  parait  trop 
favorable  a  la  premiere,  dont,  k  mon  avis,  on  exagere  habituellement  la 
valeur.  Ce  poeme,  trop  long,  repose  uniquement  sur  des  invraiseui- 
blances  choquantes:  si  le  Chevalier  n'est  pas  un  fou,  sa  conduite  est 
inexplicable.  Dans  les  Vies  des  Pures,  la  fable  est  beaucoup  plus 
naturelle,  et  le  r6cit  moins  diffus.  Pamii  les  particularttes  dialectales  de 
la  Chätelaine,  M.  S.  aurait  dö  compter  la  rime  Saint  Oille:  fille 
(V.  1-2). 

Fable  eaoxnque,  M.  Leopold  Hervieux  a  continu^  sa  publi- 
cation sur  les  fabulistes  latins  par  un  -volume  consacr^  k  Jean  de 
Capoue  et  a  ses  deriv^s*).     M.  Gaston  Paris  a  fait  de  ce  volume 

3)  Zwei  ftltf ranzösische  Dichtungen.  La  Chastelaine  de  Saint 
Gille.  Du  Chevalier  au  Barisei.  Neu  herausgegeben  mit  Einleitungen, 
Anmerkungen  und  Gloesar,  von  O.  Schultz  -  Gora.  Halle,  Max  Niemeyer,  1899. 
192  pages  in  12.  4)  Les  Fabulistes  latins  dcpuis  le  si^cle  d'Auguste 
ju8qu*j\  la  fin  du  m.  ä.,  par  Leopold  Hervieux.  Jean  de  Caponc  et  ses 
ddrives.  Paris,  1899. 
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un  conipte-reiulu  mat^istral  daiis  le  JS.^).  —  A  mentionner  cncöre  un 
article  de  M.  K.  Warnke  sur  les  Sources  de  l'Isopet  de  Marie  de 
France*). 

lÄtterature  mordle»  La  traduction  faite  par  Henri  de 
Gauehy  du  trait6  de  Regimine  Principum,  de  Gilles  Colonna, 
n'avait  jamais  6te  iniprimeo.  M.  S.  P.  Molenaer')  vient  d'en  donner  une 
Edition,  d'apr^s  un  seul,  malheureuseniont  pas  le  meilleur,  des  nombreux 
mss.  eonnus.  Otte  publication  n'en  sera  pas  nioins  la  bien  venue,  ^tant 
probable  que  le  texte,  d'un  int^ret  plutot  me<liocre,  n'obtiendra  jamais  les 
honneurs  d'une  6dition  critique.  Elle  est  faite  trös  soigneuseinent.  Une 
page  du  ms.  est  reproduite  en  h^liotypie  en  t^te  du  volume  et  le  texte 
est  pr^^6  d'une  introduction  trös  sommaire  sur  Gilles  Colonna,  sur  son 
traite,  sur  la  Version  d'Henri  de  Gaubhy  et  sur  le  ms.  reproduit.  — 
M.  F.  Heuckenkamp  pr^pare  une  Edition  complete  des  oeuvres  d'Alain 
Chartier.  Pour  all^ger  cette  publication  des  apparats  critiques,  sans  doute 
aussi  pour  la  faire  profilier  des  corrections  qui  pourront  lui  dtre  sugg^r6es, 
il  se  propose  de  publier  d'abord  isol6ment  les  diflR^rentes  compositions  de 
son  auteur,  et  a  comniencö  par  T^dition  du  Curial,  textes  latin  et  fran- 
gais^)  M.  H.  n'a  pas  utilise  dans  la  mesure  oil  il  le  devait  les  .six 
mss.,  qu'il  n'a  classes  qu'aprös  avoir  6tabli  son  texte.  II  a  considerö 
comme  «devant  ötrc  perdu:*  celui  de  Tours,  qui  est  cependant  encore  lä 
oü  Tont  copi^  les  auteurs  de  TAmplissima  coUectio;  il  a  connu  trop  tard 
celui  de  Chantilly,  et  deux  des  trois  que  possöde  la  Bibliothöque  natio- 
nale; il  n'a  pas  eu  confiance  en  sa  copie  du  troisiöme  ms.  de  la  Bibl. 
nat.,  et  a  pris  pour  baae  de  son  edition  un  ms.  de  Londres,  pour  la  seule 
raison  apparente  qu'il  en  poss6dait  une  reproduction  photographique. 
Dans  ces  conditions  il  serait  oiseux  de  discuter  sa  Classification  des  ma- 
nuscrits  et  Ton  ne  peut  consid^rer  son  texte  comme  une  reconstitution 
definitive.  Je  ferai  seulement  remarquer  que  la  le9on  constantes  frangit 
(p.  10,  1.  5),  que  M.  H.  considere  comme  6tant  sans  aucun  doute  la 
bonne,  et  qui  scrt  de  base  ä  son  classement  des  manuscrits  du  texte  fran9ais 
(p.  XXVI),  est  incontestablement  une  faute  pour  constantes  fugit.  S'il 
est  vrai  qu'un  seul  ms.  donne  fiußit,  c'est  que  seul  il  a  la  bonne  le9on 
en  cet  endroit;  mais  le  fait  est  ä  v6rifier;  les  6diteurs  de  TAmplissima 
colI<x;tio  ont  imprim^  fingit.  Quoi  qu'il  en  soit,  fugit  ofTre  le  seul  sens 
qui  soit  satisfaisant;  il  est  d'ailleurs  en  corr^lation  avec  relinqiiit^  qui 
se  trouve  dans  la  m^me  phnise.  Le  sujet  du  verbe  est  Fortuna;  l'idee 
est  Celle  d'Horace:  Justitm  et  tenacem  propositi  vir  um  non  .  .  .  mente 
qtuitit  solida,  Se  tu  la  fuis,  el  te  fuira,  dit  Jean  de  Meun.  M.  H. 
a  dö  lui-mßme,  pour  la  Version  fran9aise,  adopter  la  le9on  ftiit  les  coiis- 
tans,   n'ayant  trouv^  dans  aucun  des  nombreux  mss.  fran9ais  l'^quivalent 

5)  JS.,  an.  1899,  p.  207  et  suiv.  6)  FRPh.  Festgabe  für  H.  Suchier. 
P.  161—184:  K.  Warnke.  Die  Quellen  des  Esope  der  Marie  de  France.  7)  Li 
Livres  du  Gouvernement  des  Rois.  A  XIII '^  Century  French  Version  of 
Egidio  Colonna's  treatise  de  Regimine  Principum.  Now  firet  published  from  the 
Kerr  ms.  Together  with  introduction  and  notes  and  fnll-pagc  facsimile,  by 
Samuel  Paul  Molenaer.  New  York,  1889.  XLII— 461  pages,  in-8^  8)  Le 
Curial  par  A lain  Chartier.  Texte  frangais,  du  XV«  siMe,  avec  l'original  latin, 
publik  d'apr^s  les  manuscrits,  par  Ferdinand  Heuckenkamp.  Halle,  Niemeyer, 
1899.    XLV— 54  pages,  in-8^ 
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de  frangit,  II  a  eu  tort  d'en  conclure  que  la  traduction  remonte  a  un 
texte  d6ja  fautif.  Si  M.  H.  s'^tait  report6  au  ms.  de  Tours,  il  aurait 
6vit§  les  pages  malheureuses  oü  il  cherche  a  montrer  que  l'auteur  du 
Curial  n'est  pas  Chartier,  mais  Ambrosio  da  Miglie.  Ijc  point  de 
d^part  de  cette  argumentation  est  une  erreur  de  rAinplissima  coUec^tio. 
M.  Piaget  a  r^fut6  trop  victorieusemeiit  la  tht^se  de  M.  H.*)  pour  que 
j'insiste  sur  ee  point.  M.  H.,  persuad^  que  Chartier  n'est  pas  Tauteur 
de  Toriginal  latin,  mais  seulement  le  traducteur,  s'est  efforc6  d'^tablir,  par 
la  comparaison  de  quelques  passages  des  deux  versions,  que  celles-ci 
n'oiit  pu  sortir  d'une  seule  et  m^me  plume.  Mais,  ä  moins  d'dtre  in- 
fluenc6  par  une  id6e  pr6con9ue,  ces  rapprochements  me  semblent  appeler 
une  conclusion  pr6cis^ment  contraire  a  la  th^se  de  M.  H.  Si  Juvenalis 
satira  quarta  est  rendu  par  Juvenal  en  ses  satires,  ce  n'est  pas  que 
«le  traducteur  fran9ais  ne  comprenant  pas  le  mot  quarta,  exprim6  dans 
le  ms.  par  une  abrevation,  a  esquiv6  la  diffieult^  en  se  servant  d'une 
expression  plus  g^n6rale»,  c'est  parce  que  dans  une  Version  il  s'adressait 
ä  des  clercs  qui  pouvaient  lire  Juv6nal,  et  dans  Tautre  ä  des  laiques  qui 
ignoraient  le  latin.  C'est  pour  la  möme  raison  que  Tragicus  est  traduit 
par  Seneque  en  ses  trag^dies;  que  les  mulcebres  Syrenes  ont  6t6  rem- 
plac^ea  par  le  «^despourveu  adrrisemenU  des  mariniers.  Ces  passages, 
d'autres  encore,  plus  significatifs,  prouvent  seulement  que  Tauteur  de  la 
Version  franyaise  n'6tait  pas  un  traducteur  servile,  mais  un  homme  intelli- 
gent, qui,  tout  en  rendant  fidelement  le  texte  latin,  se  permettait  avec 
lui  quelques  libert^s;  et  ces  modifications  paraitront  d'autant  plus 
legitimes  qu'on  attribuera  les  deux  versions  ä  un  seul  auteur.  En  voici 
un  exemple:  «Tz^  breves  noctes  dulci  sompno  affids^  nos  vino  curis^ 
que  gravati  lectis  cirmimvolvimur  eversis».  o^Tu  passes  les  nuytx 
en  doj^mant  tant  comme  il  te  plaist^  et  notis,  apres  trop  de  vins  et 
de  grans  paines,  couschons  souvent  en  lictx  plains  de  vermine,  et 
aucunesfoix  a  tout  le  hast*  (p.  12 — 13).  II  n'existe  donc  aucune 
raison  nouvelle,  je  ne  dis  pas  de  nier,  mais  seulement  de  mettre  en 
doute,  contrairement  ä  la  tradition  et  au  t^moignage  des  mss.,  l'attribution 
des  deux  textes  du  Curial  a  A.  Chartier.  Pour  T^tablissement  du  texte 
fmn9ais,  M.  H.  a  utilis^  de  nombreuses  copies  (M.  Piaget  en  a  depuis 
Signal^  quelques  unes  qu'il  n'a  pas  connues^^  et  son  texte  est  bien 
superieur  ä  celui  de  toutes  les  6ditions  autßrieures.  L'expression  morvieuse 
(p.  23,  1.  34),  pour  rnoribunda,  que  T^diteiu"  (p.  48)  fait  d^river  d'un 
mot  latin  morvosa,  pour  morbosa,  est  simplement  une  faute  de  lecture, 
pour  morineuse,  —  Le  memoire  trös  important  de  M.  Piaget  sur  la 
Belle  Dame  sans  merci  et  ses  imitations^^)  sera  lu  avec  plus  de 
profit  et  d'attrait  quo  ces  poömes  eux-mßmes,  dont  le  principal  int^r^t  est 
de  nous  montrer  le  vide  de  la  poßsie  et  la  frivolit^  des  esprits  pcndant 
la  premi^re  moiti^  du  XV*^  si^cle.  Alain  n'ayant  pas  suffisamment  d^ 
guis^  dans  la  Belle  dame  sans  merci  sa  Sympathie  pour  la  jeune 
dame  qui  refuse  «merci»  au  fade  poursuivant  d'amour,  les  galante  6erivirent 
aux  dames  de  la  cour  pour  leur  demander   la    condamnation    de  «si    de- 

9)  Ro  XXX,  p.  46.     10)  Ro.  XXX,  p.  45,  n.  2.     11)  Ro.  XXX,  p.  22—48, 
317—351,  XXXI,  p.  315-349. 
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raisonimbles  escriptures».  Les  danierf  adresscrent  alors  a  Chartier  une 
^pttre  pour  Tinviter  a  se  justifier.  Ces  deux  lettres,  en  prose,  »ont 
publi^s  dans  les  (Euvres  d^Alain  Chartier  de  Du  Cheöne;  elles 
f urent  mises  plus  tard  en  vers.  Emp^ch6  de  se  rendre  ä  Tassignation 
des  dames,  Alain  r^pondit  par  une  Excusation  en  vers,  qui  provoqua 
une  Response  des  Dames  faicte  a  maistre  AUain,  en  13  huitains 
ddcasyllabiques.  Bandet  Herenc  prit  le  parti  des  amoureux  dans  le 
Jugement  de  la  Belle  danie  sans  merci.  A  ce  pot^nic  r^pondit  la 
Loyale  dame  en  amour,  anonyme,  qui  provoqua  en  riposte  la  Cruelle 
femme  en  amour,  d'Achille  Caulier,  de  Tournai.  Dans  son  ^tude, 
dont  la  fin  n*a  pas  eneore  pani,  M.  P.  publie  la  lettre  en  vers  adress^ 
par  les  dames  a  Chartier;  la  Response  a  son  Excusation;  la  Dame 
loyale  en  Amour;  la  Cruelle  femme  en  amour  et  un  Lay  fait 
par  Achilles  Caulier  a  Tonneur  de  la  Vierge  Marie;  il  donne  la 
bibliographie  exacte  et  compl^te  des  pi^ces  qu'il  ne  publie  pas.  —  M.  Paul 
Meyer  Signale,  dans  Ro.,  une  cinqui^me  copie  de  la  Piain te  d'Amours, 
po^me  anglo-normand  (Ms.  Rawlinson  Poetry  241)**).  —  Un  memoire 
de  M.  E.  GoRRA  sur  la  Court  d'Amours  de  Mahieu  le  Poriier  est 
signal^  dans  Ro*').  —  Je  ne  crois  pas  que  la  dissertation  de  M.  Paul 
KuPKA**)  sur  les  dates  de  la  composition  du  Roman  de  laRose  modifie 
sensiblement  l'^tat  de  la  question.  Si  Jean  de  Meun  mentionne  la  mort 
de  Conrad  in,  ce  n'est  pas  une  raison  pour  dat-er  le  poöme  de  cet  ^v5ne- 
ment,  mais  seuleinent  pour  affirmer  que  le  passage  oh  se  trouve  l'allu- 
sion  ne  peut  lui  ^tre  ant6rieur.  De  ce  que  le  poöte  rappelle  que 
l'^vangile  dternel  fut  brül6  en  1254  sur  le  parvis  Notre-Dame,  il  ne 
r^ulte  pas  qu'il  travaillait  d6ja  au  roman  en  1254.  II  serait  ^tonnant, 
dit  M.  K.,  qu'autrement  it  eöt  pu  citer  cette  date.  Mais  pourquoi  sup- 
poser  Jean  de  Meun  incapable  de  se  rappeler  un  6v6nement  consid6rable, 
vieux  seulement  d'une  quinzaine  d'annfe?  Du  reste,  dans  un  livre  que 
M.  K.  cite  plusieurs  fois,  mais  quil  semble  avoir  lu  sans  attention,  j'ai 
montr6  (p.  157)**)  que  le  r6cit  de  Jean  de  Meun  est  litteralement  traduit 
d'un  trait^  de  Guillaunie  de  Saint^Amour.  M^on  a  signal6  un  remanie- 
ment  du  Roman  de  la  Rose  fait  en  1290  par  un  clerc  qu'il  appelle  La 
Porte.  C-et  arrangement  comprend  le  poeme  de  Jean  de  Meun  conime 
celui  de  Guillaume  de  Lorris,  et  M6on  le  dit  express^ment:  «II  a  fait 
le  m^me  travail  sur  la  continuation  du  roman  par  Jean  de  Meun».  II 
faut  que  M.  K.  ait  bien  mal  compris  Meon  pour  6crire  que  si  La  Porte 
n'a  retouch6  que  la  l®partie  du  pot^me  et  Ta  termin^e  en  1290,  c'est  qu'aucune 
suite  du  roman  n'avait  eneore  paru  a  cette  6poque,  ou  que  celle  de  Jean 
de  Meun  6tait  si  r^cente  qu'elle  6tait  eneore  inconnue  du  remanieur. 
P.  11,  M.  K.  nie  fait  dire  que  la  1®  partie  du  Roman  de  la  Rose  est 
de  la  fin  du  XIII*  siecle.  Je  n'ai  jamais  rien  dit  ni  pens6  de  pareil. 
II  ajoute  que  j'ai  cinq  ans  plus  tard  chang^  d'opinion,  «visiblement  sous 
Tinfluence  de  M.  G.  Paris  >,  en  fixant  a  Tann^e   1277  environ  Tachtl^ve- 

12)  Ko.  XXIX,  p.  4.  13)  Ro.  XXIX,  p.  482.  14)  Zur  Chrono- 
logie und  Genesis  des  Roman  de  laRose  von  Dr.  PaülKüpka.  Gardelegen, 
1901,  28  p.  in-S"  (Extr.  de  Beil.  zum  Jahresber.  der  Stadt.  R»Sc'h.  zu  Garde- 
Icgen.  Ostern  1901.  15)  E.  Langlois,  Origincs  et  Sourecs  du  Roman 
de  la  Rose.    Paris,  1890,  in-8^ 
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ment  du  Roman  de  la  Rose.  J'ai  dit,  dans  le  passage  vis^  par  M.  K., 
que  certain  Episode  avait  6te  6crit  entre  1268  et  1277;  «qu'on  est  en 
droit  de  faire  remonter  le  po^me  jusqu^en  1268»,  que  cette  liinite  elle- 
in^me  n'est  pas  infranchissable,  mais  que,  tout  conipte  fait,  on  peut  con- 
sid6rer  que  le  Roman  de  la  Rose  a  6t4  continu^  vers  1270.  Teile 
est  depuis  longtemps  mon  opinion  sur  ce  point,  et  je  n'en  ai  jamais 
exprini6  d'autres.  Oü  encore  M.  K.  a-t-il  vu  que,  d'apres  G.  Paris,  Jean 
de  Meun  a  employ6  une  dizaine  d'ann6es  a  ^crire  son  poöme?  Je  ne 
puis  non  plus  laisser  croire  a  M.  K.,  qui  a  pris  pour  devise  Jedem  sein 
Recht,  que  j*ai  le  premier  tir6  argument  de  Tavenement  de  Charles 
d'Anjou  au  tröne  de  Jerusalem  pour  dater  Tachtivement  du  Roman  de  la 
Rose.  —  Un  ms.  du  Vntican  eontient  un  recueil  de  proverbes  fran9ais, 
collectionn6s,  rang^s  par  ordre  alphab6tique  et  comment^s  par  Etienue 
Legris,  chanoine  de  Lisieux,  au  XV^  si^cle.  J'ai  publik  ces  proverbes**), 
au  nombre  d'environ  800,  mais  sans  les  conmientaires,  qui,  sauf  exceptions, 
sont  d^pourvus  d'int^r^t.  Les  proverbes  dont  le  texte  avait  besoin  d'etre 
expliqu6  sont  accompagn^s  de  notes.  —  M.  Ch.  Bonnter  a  publik  des 
Proverbes  de  Templeuve  (village  du  d^p.  du  Nord)^").  —  M.  Paul 
Meyer  a  signal6^^)  un  nouveau  ms.  (Rawlinson  Poetry  241)  des  Pro- 
verbes mis  en  fran9ais,  par  Boon;  il  maintient  la  conjecture  qu*il  a  pr6- 
c^demment  ^mise  que  Boon  pourrait  etre  Nicole  Bozen.  . 

Idtterature  satiriqtie.  Avec  le  soin  et  la  comp^tence  qu'il 
apporte  k  toutes  ses  publications,  M.  Gaston  Raynaud  a  r6iniprim6, 
d'apres  un  ms.  du  mus6e  Conde,  le  Dit  des  outils  de  l'hoteP*),  que 
Jubinal  avait  d6ja  publik  sous  le  titre  de  Ditt6  des  choses  qui 
faillent  en  menage  et  enmariage,  d'apres  un  ms.  de  la  Biblioth^que 
nationale.  Cette  petite  composition  a  242  vers,  en  tereet«  a^a^b*-}-b®b**c*-|- 
c®cM*,  etc.  Au  point  de  vue  litteraire,  eile  est  sans  aucune  valeur;  mais 
r^num^ration  qu*elle  donne  des  ustensiles  de  manage  est  curieuse,  ä  la 
fois  pour  rhistoire  et  pour  le  Icxique.  L*Miteur  a  Joint  au  texte  un 
glossaire  de  tous  les  mots  int^ressants.  —  M.  J.  Ulrich  a  publik*®)  des 
Version 8  nouvelles  de  la  Riote  du  Monde,  en  vers,  et  en  prose.  La 
1*^  est  tir^e  du  ms.  de  Berne  205,  avec  les  variantes  du  ms.  d'6pinal  189; 
la  seconde  est  d'un  ms.  de  Metz;  la  3*^  est  un  fragment  d*un  ms.  de  Paris 
BNFr.,  d6ja  publik  par  F.  Michel.  Le  tout  est  compl6t6  par  une 
Classification  des  diif6rents  textes  de  cette  composition.  —  M.  F.  Heucken- 
KAMP  a  r6imprim6  Tödition  princeps  des  Quinze  joyes  de  Mariage^*). 
C^tte  Vitien  est  aujourd'hui  entr^mement  rare;  le  seul  exemplaire  acces- 
sible  au  public  est  celui  de  la  Biblioth^cjue  nationale.  La  r^impression 
de  M.  H.  est  bien  comprise,  tres  Elegante,  et  a,  sur  les  publications 
de  ce  genre,  l'innnense  avantagc  d'etre,  par  son  prix  minime,  a  la  portee 
de  tous  ceux  qu'int^resse  cette  charmante  et  spirituelle  satire. 

Lille.  Ernest  Langlois. 

16)  BECh.  LX,  :m.  17)  FRPh.  Fostgalxi  für  H.  Suchier.  Halle,  UKX). 
18)  Ro.  XXIX,  1.  19)  Ro.  XXVIII.  49 -(iO.  20)  ZRPh.  XXIV.  112-120. 
21)  Les  Quinze  Joyes  de  Mariage.  Texte  de  rMition  princeps  du  XV^  sik-le. 
Premiere  r^impression  par  Fkrpinam)  Heuckenkamp.  Halle,  Niemejrcr,  1901. 
81  p.  pet.  in-8^ 
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Lyrik.  1899 — 1901.  —  Textes.  En  appeiidice  a  un  travail  de  M.  No- 
ACK  dont  je  n'ai  pas  a  in'  occuper  ici  ^),  M.  E.  Stengel  a  publik  66  chansone 
a  refrain,  toutes  in6dites  (sauf  une);  malheureusement  cette  ödition  parait 
avoir  616  faite  un  peu  hätivement  et  sur  des  copies  ni^diocres;  aussi  ai- 
je  du  y  proposer  un  assez  grand  nombre  de  corrections  (Ro.  XXX, 
427 — 430).  —  M.  Waitz  a  donn6  dans  les  M^langes  Gröber*)  une 
Edition  critique  des  33  chansons  de  Gillebert  de  Berneville,  avec  toutes 
les  variantes  des  mss.  de  Paris  (et  de  quelques  autres);  cette  6dition, 
quoique  pr6f6rable  eu  somme  a  celle  de  Scheler  (1876),  ne  lui  est  pas 
de  tous  points  sup^rieure;  il  y  a  en  effet  des  cas  oü  e'est  chez  le  premier 
6diteur  que  Ton  trouvera  la  boune  le9on;  voy.  sur  ce  sujet  mes  re- 
marques dans  la  RCr.  1900,  I,  p.  491,  n.  2.  L'6tude  sur  la  langue  du 
poete,  qui  n'avait  pu  6tre  jointe  a  Tedition,  a  paru  dans  ZRPh.  XXIII, 
310—328.  —  Dans  le  mdme  volume  de  cette  revuc  (79—116),  M.W. 
Mann  a  donn6  une  tr^s  bonne  Edition  des  chansons  de  Robert  de 
Reims,  dit  La  Chevre^);  de  T^tude  linguistique  qui  prßcMe  cette 
Edition  r^sulte  le  fait  important  que  Tauteur  des  chansons  ne  saurait 
6tre  celui  du  fragment  sur  Tristan  qui  fait  suite  a  celui  de  B6roul  et 
qu'on  pouvait  dtre  tent6  de  lui  attribuer;  niais  M.  M.  a  tort,  a  mon  avis, 
de  dater  les  chansons  qu'il  public  de  la  fin  du  XII*  si^cle;  elles  ne  me 
paraissent  guöre  ant^rieures  au  milieu  du  suivant;  cf.  Ro.  XXVIII, 
456.  —  Dans  ce  mßme  volume  encore  (358 — 369),  M.  Schultz-Gora 
a  publik  un  salut  d'amour  in^dit  (avec  r^ponse  de  la  dame)  en 
strophes  termin^es  par  des  refrains.  —  Dans  la  ZFSL.  XXII,  230 — 272 
M.  L.  Brandin  a  entrepris  la  publica tion  de  tous  les  Inedita  de  Pb*; 
dans  la  premiere  partie  de  ce  travail,  qui  a  aussi  paru  a  part  comme 
dissertation  de  Greifswald  *),  il  a  donn6  le  texte,  avec  toutes  les  variantes, 
de  28  chansons  eniprunt^es  a  ce  ms.  (et  de  5  autres  de  divers  auteurs); 
M.  G.  Paris  et  moi  avons  fait  sui*  cette  publication  un  assez  grand 
nombre  d'observations  de  detail  (Ro.  XXIX,  633  et  XXXI,  462).  — 
M.  A.  LoNGNON  a  donn6  (Ro.  XXX,  198)  une  nouvelle  Edition  de  la 
chanson  «du  hon  abb6  Poin9on»  (Raynaud,  n®  1881),  accompagn^e 
d'un  excellent  commentaire,  oü  il  a  r6ussi  a  dater  la  pi^ce  (de  1240 — 1248 
environ)  et  a  identifier  les  principaux  personnages,  ainsi  que  la  plupart 
des  noms  de  lieux  nientionn^s  dans  cette  curieuse  composition.  — 
L'edition  des  chansons  d*Adam  de  la  Halle  par  M.  R.  Berger®) 
n'a  pas  r6alis6  les  esperances  que  pouvaient  faire  concevoir  le  zöle  et 
la  conscience  de  T^diteur;  son  texte,  qui  ne  repose  pas  sur  la  Classification 
des  mss.,  est  tres  m^diocre,  et  le  commentaire,  trfes  touffu,  abonde  en 
inutilit^;  voy.  sur  ce  livre  un  article  de  H.  Guy  dans  RCr.  1901,  I  31, 
le  compte  rendu  de  M.  CiX)ETfA  dans  ZFSL.  XXIV,  2*  p.  p.  137 
et  ME8  observations  dans  Ro.  XXX,  138.  —  J'ai  publik  en  collaboration 

1)  Der  Strophenaiisgang  in  seinem  VerhältDis  zum  Refrain  etc., 
Marburg,  Elwert  1899;  AA.  n<>  98,  p.  98—112.  2)  BRPh.,  -Halle,  Niemeyer 
1899,  p.  39—118.  3)  A  aussi  paru  comme  dissertation  de  Halle  (Die  Lieder 
des  Dichters  Robert  d.  Reins),  Halle,  Karraa  1898.  4)  Inedita  der 
altfrz.  Liederhandschrift  P  b.*,  Berlin,  Gronau  1900.  5)  Canchonsund 
Partures  des  altfrz.  Dichters  Adan  de  le  Haie  etc.,  I:  Canchons, 
HaUe,  Niemeyer  1900,  Ro.  Bd.  XVII. 
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avec  M.  M.  Brandtn  et  Aubry  la  collection,  aupsi  compl^te  que  [wssible, 
des  Lais  et  Descorts  fraii9ais  du  XIIF  si^ele*)  (30  pieces,  dont 
22  profanes  et  8  pieuses);  dans  T  Introduction,  j*ai  montr^  Pidentit^  du 
descort  et  du  lai  lyrique,  6tudi6  la  Constitution  ni6trique  du  genre  au 
XlIP  siöcle  et  sa  transfonnation  au  XIV*",  et  reeherch6  ses  rapports 
avec  le  lai  celtique;  M.  Aubry  a  6crit  une  longue  note  (p.  XIX — XXIV) 
8ur  «la  musique  des  lais».  La  partie  musicale  de  ce  travail  a  6t6 
Tobjet  d'un  compte  rendu  approfondi  par  M.  A.  Restori  dans  la 
RMIt,  tome  VIII  (1901)  fasc.  IV  et  d'un  autre,  par  M.  Schleger 
dans  LBlGRPh.  1903,  col.  28 C.  —  M.  P.  Meyer  a  donne  dans  le 
BSATF.  (1901,  43 — 80)  une  description,  avec  de  longs  extraits,  d'un  ms. 
du  XIV®  sifecle,  d'origine  lorraine,  contenant,  outre  des  vies  de  saints, 
un  grand  nombre  de  priores  et  po^sies  leligieuses  qui  ne  s*6taient  ren- 
contr^es  jusqu'a  präsent  que  dans  des  niss.  du  siöcle  suivant;  parmi 
elles  se  trouvent  TOraison  Theophilus  et  la  Pri^re  a  Nostrc 
Dame  de  Thibaut  d'Araiens,  dont  tous  les  mss.  sont  ici  6num^r6s 
(cf.  Ro.  XXXI,  465).  Dans  le  nieme  recueil,  (1900,  35)  le  mdme 
savant  a  publik  une  ball  ade  anonyme  du  XIV®  siecle  ayant  pour  refrain 
le  proverbe;  II  n'est  pas  or  quanque  reluist. 

Critiques,  Dans  le  tres  important  ouvrage  de  M.  H.  Guy  sur 
Adam  de  la  Halle  (dat6  de  1898,  mais  paru  seulement  au  comnience- 
ment  de  1899)')  on  trouvera  (Introd.  p.  XXXVIII  s.)  de  curieux  renseigne- 
ments  et  de  s^duisantes  hypoth^ses  sur  le  fonctionnement  du  puy 
d'Arras,  et  plus  loin  (2''  partie,  chap.  I,  II)  dcux  longs  chapitres  sur  les 
Oeuvres  lyriques  d'Adam,  oü  la  composition  et  le  style  des  chansons  et 
des  jeux  partis,  notamment,  sont  ^tudi^s  avec  beaucoup  de  soin  et  de 
Penetration.  —  Sur  les  po^tes  lyriques  et  satiriques  d'  Arras  au  XIIP  siecle, 
M.  GuESNON  a  fourni  de  nombreux  et  importants  renseignenients,  crabord 
dans  une  note  sur  le  fameux  Registre  des  Jongleurs^),  oü  il  montre 
que  ce  registre  mentionne  non  les  entr^es,  mais  les  d^ces  des  confr^res, 
et  surtout  dans  une  serie  irarticles^)  Berits  a  Toccasion  d'une  r^cente 
publication  de  textes  art^sicns^®)  que  je  suis  peut-^tre  plus  excusable  que 
quiconque  de  n'avoir  pas  mentionn^e  ici.  Ces  articles  forment  un  indis- 
pensable complement  a  Tedition  des  Dits  art^siens;  ils  rectificnt  quel- 
ques fautes  de  lecture  (assez  venielles,  en  gen^ral,  qu'il  me  soit  permis 
de  le  dire),  proposent  de  bonnes  corrections,  mais  surtout  fournissent  sur 
la  vie,  les  moeurs,  les  institutions  d' Arras  au  XIIP  siticlc  une  quantit^ 
Enorme  de  renseignements  que  pouvait  seul  poss^der  un  honmie  qui  a 
pass6  plus  de  trente  ans  a  döpouiller  les  admirables  archives  du  Pas-de- 
Calais. A  remarquer  (p.  108)  que  M.  G.  ne  croit  pas  a  Texil  d'Adam 
de  la  Halle  et  qu'il  place  r^solument  (p.  115  — 118)  les  Cong^s  de 
Bodel   en    1200 — 1202.  —  En    publiant    un    nouveau    Tournoiement 

6)  Pftriö,  Welter  1901  (textes,  p.  1—73;  melodies,  p.  76—162).  7)  Essai 
sur  la  vie  et  le  <i*uvre8  litteraires  du  trouv^re  Adam  de  la  Haie, 
Paris,  Hachette*1898.  8)  Le  registre  de  la  confr^rie  des  Jongleurs  et 
des  bourgeois  d'Arras,  dans  Comptes  rendiis  de  rAcad^mio  des  In- 
Hcriptions  et  bellcs-lettres ,  1899,  p.  464— 475.  9)  Publice  dans  MA. 
1899—1900;  r^uuis  sous  le  titre  de  La  Satirc  ä  Arras  au  XIII«  siecle; 
Paris,  Bouillon  1900.  10)  Chansons  et  dits  artösicns  du  XIII«  sifecle, 
pp.  H.  Guy  et  A.  Jeanroy,  Bordeaux,  Gounouilhou  1898, 
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des  Dames  (Ro.  XXVIII,  232 — 244)  j'ai  present^  quelques  remarques 
sur  Torigine  probable  et  les  destin^s  dans  la  France  du  Midi  et  du 
Nord  de  ce  genre  singulier.  —  Le  livre,  fort  interessant  et  fort  riebe  en 
documents  de  M.  G.  Thurau  sur  le  refrain  en  France*^)  ne  donne 
pas  sur  Temploi  du  refrain  dans  la  rotrouange  et  la  ballette  T^tude 
qu'on  pouvait  s'attendre  a  j  trouver;  il  contient  en  revancbe  un  cbapitre 
approfondi  sur  les  refrains  «onomatop^iques»  dans  la  pastourelle,  (p.49 — 85). 
M.  Th.  a  naturellement  exclu  les  «refrains»  isol^s,  ou  fragments  de 
rondets,  qui  ne  rentraient  pas  dans  son  cadre.  —  C'est  de  ceux-ci  au 
contraire  que  s'occupe  M.  Schultz-Gora  dans  une  section  de  son  Intro- 
duction  a  un  r^ent  volume,  oü  il  a  eu  Toccasion  d'en  publier  quelques- 
uns^^);  il  Studie  soignousement  ceux-ci  et  pr6sente  sur  Torigine  et  la 
versification  des  refrains  d' interessantes  observations.  —  M.  G.  Mann 
etudie  dans  la  ZRPh.  (XXIII,  1—46)  la  langue  de  Froissart  d'aprös 
scs  po^sies;  le  d6pouillen)ent  est  consciencieux,  mais  Tauteur  a  eu  tort, 
comme  Ta  reniarqu6  M.  G.  Paris  (Ro.  XXVIII,  455)  d'y  faire  entrer 
les  po^sies  contenues  dans  le  tonie  III  de  1' Edition  Scheler,  qui  ne  sont  pas 
de  Froissart.  —  Confirmant  une  intere.ssante  d^couverte  de  M.  G.  Paris 
que  j'ai  eu  le  tort  de  ne  pas  nientionner  a  sa  date  (1897),  M.  A.  Longnon 
(Ro.  XXIX,  564 — 569)  prouve,  a  Taide  de  documents  in^dits,  quo  le 
poete  Guillaume  Coquillart  est  n^  aux  environs  de  1450  et  qu'il 
doit  bien  etre  distinguß  du  Guillaume  Coquillart,  traducteur  de  Josephe, 
lequel  ^tait  probablement  son  p^re.  —  M.  P.  Saüerstein  a  consacr^ 
un  travail  consciencieux^^)  a  la  traduction  anglaise  des  po^sies  de  Charles 
d'0rl6ans;  il  y  a  dress^  un  commode  tableau  de  concordance  entre  les 
traductions  et  les  difKrentes  editions  des  po^sies  originales,  et  etudi6  la 
fa5on  dont  le  traducteur  a  compris  sa  tÄche.  —  M.  A.  Piaoet  a  com- 
nience  une  s^rie  d'articles  sur  la  Belle  Dame  sans  merci  d' Alain 
Chartier  et  ses  imitations  (Ro.  XXX,  22 — 48;  317 — 351);  il  montre, 
dans  le  premier,  le  caract^re  artificiel  du  po^me,  explique  son  succös,  et 
commence  P Enumeration  (ou  la  publication)  des  pi^ces  Ecrites  a  son 
occasion ;  il  fixe  quelques  points  de  la  biographie  de  Chartier  et  revendique 
pour  lui,  contre  M.  Heuckenkamp^*),  la  paternit6  du  Curial,  dont  le 
texte  latin  serait  T  original.  Le  second  article  est  consacrE  tout  entier 
a  la  publication  du  potime  anonyme  de  la  Dame  loyale  en  amour. 
Toulouse.  A.  Jeauroy. 

Religiöse  Literatur.  Tradttetions  de  Ja  Bible,  Legende 
de  la  Vierge,  Legendes  hagiographiqnes,  Contes  divots, 
1899.  M.  P.  Meyer  a  publik  des  fragments  d'une  Vie  de  St.  Sil- 
vestre^),  rec^mmcnt  decouverte  dans  un  manuscrit  tres  delabre  apparte- 


11)  Der  Refrain  in  der  französischen  Chanson;  Beiträge  zur 
Geschichte  und  Charakteristik  des  frz.  Kehrreims,  Breslau,  Felber, 
1901;  LF.  XXIII.  12)  Zwei  altfranzösische  Dichtungen  (laChaste- 
laine  de  Saint-Giiles,  le  Chevalier  au  Barizel),  Halle,  Niemeyer  18Ü9. 
13)  Charles  d'Orl^ans  und  die  englische  Übersetzung  seiner  Dicht- 
UDgen,  Halle,  Karras  1899.  14)Le  Curial  par  Alain  Chartieretc.,  Halle, 
Nicmeyer  1899. 

1)  Ro.  XXVIII  280-280. 
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nant  a  M.  le  marquis  de  Villoutreys,  et  dont  M.  L.  Delisle  avait  deja 
reproduit  les  36  derniers  vers^).  Le  poeme,  qui  compte  environ  1480 
vers,  appartient  aux  derniferes  ann^s  du  XII®  si^cle  ou  aux  premi^^res 
du  XnP.  —  Le  m^me  6rudit  a  donn^,  daus  le  BSATF.^),  la  notice 
du  Manuscrit  B.  N.  fr.  25439,  qui  contient  la  Bible  crHerman  de 
Valenciennes,  la  Vengeance  de  Notre-Seigneur,  des  fragments  de  la  Vie 
des  p^res,  TAssomption  de  Notre-Dame  et  un  poeme  sur  la  confession. 
II  a  reproduit  de  longs  extraits  de  cette  derni^re  oeuvre,  qui  compte  en- 
viron 2150  vers  et  qui  n' avait  pas  ^t6  ^tudi^e  auparavant.  —  M.  Ad. 
ToBLER  a  mis  au  jour,  dans  TASNS*),  la  Vie  de  St  Julien,  un 
po^me  du  XIIP  si^cle,  comptant  4860  vers  et  conserv^  dans  un  seul 
manuscrit  —  M.  Carl  Kröner  a  6crit,  sur  la  legende  de  Long  in*), 
une  dissertation  dont  Tordre  est  la  moindre  qualit6.  Apres  avoir  con- 
sacr^  12  pages  sur  55  ä  donner  quelques  renseignemcnts  sur  des  r^its 
apocryphes  qui  ne  rentraient  pas  dans  son  sujet,  l'auteur  traite  successive- 
ment  de  la  personnalit^  et  du  nom  de  I/)ngin,  de  Torigine  et  de  la 
propagation  de  la  legende,  et  enfin  de  ce  qui  semblait  devoir  dtre  son 
principal  objet  d'^tude,  Longin  dans  la  litt^rature  fran9aise,  tout  cela 
m^l6  de  dissertations  sur  des  matiferes  qui  n'ont  avec  la  vie  du  soldat 
qui  perga  le  flanc  de  J^sus-Christ  qu'un  rapport  fort  61oigne,  telles  quc 
les  priores  dans  les  chansons  de  geste,  un  mystere  provencal  sur  la 
Passion,  le  röle  de  Targent  dans  les  poemes  6piques,  etc.  Le  m6rite  de 
Touvrage  est  d'avoir  group^  les  renseignemcnts  ^pars  que  Fon  poss^dait 
sur  la  l%ende  de  Longin.  —  M.  H.  Waechter*)  a  donn^,  a  Taide 
des  cinq  manuscrits  actuellement  connus,  une  nouvelle  Edition  de  la 
touchante  histoire  autrefois  publice,  d'apr^s  un  seul  manuscrit  par 
M.  Foerster')  sous  le  titre:  Del  tumbeor  Nostre  Dame.  D'apr^s 
lui,  ce  charmant  r6cit  aurait  6t6  compos^,  vers  la  fin  du  XII  *^  si^le,  par 
un  potite  originaire  de  la  partie  de  la  Picardie  qui  confine  a  File  de 
France.  Combattant  Topinion,  emise  par  M.  Novati®),  d'apres  laquelle 
cette  gracieuse  legende  aurnit  sa  source  dans  Tantiquite,  il  a  rassembl6 
divers  t^moignages,  qui  ne  sont  pas  tous  egalement  probants  —  de  la 
vogue  qu'elle  a  eue  au  moyen  äge  sous  des  formes  vari^es.  —  M.  Arnold 
Krause  a  publik  ^)  une  trentaiiie  de  pages  de  rectifications  a  T^dition  du 
Barlaam  et  Josaphat  de  Gui  de  Cambrai  donn6e  en  1864  par 
M.  M.  Zotenberg  et  P.  Meyer.  Ce  dernier^®)  consid^re  un  certain  nombre 
de  ces  corrections  comme  acceptables,  mais  fait  remarquer  que  T^dition 
elle-möme  est  a  refaire,  ä  Taide  du  manuscrit  du  Mont-Cassin.  —  Nous 
n'avons  pas  re9u  les  ouvrages  suivants:  P6an  Gatineau,  Vie  de 
St  Martin  de  Tours,  public  par  Söderjhelm^^);  P.  Meyer,  Notice 
sur    troiö   l^gendiers    fran9ai8    attribu6s   a   Jean   Belet^*);    Ad. 

2)  BECh.  LIX  533.  3)  1899,  p.  37-63.  4)  CII  109-178.  5)  Die 
Longinuslegendc,  ihre  Eotstehung  und  AusbreituDg  in  der  fran- 
zö.sischcn  Literatur,  dissertation  de  Münster.  6)  Der  Springer  unserer 
lieben  Frau,  RF.  XI,  1er  cah.  223—288.  7)  Ro.  II  317—325.  8)  Ro. 
XXV  591.  9)  Zum  Barlaam  und  Josaphat  des  Gui  von  Cambrai, 
1.  Teil:  Zum  Text  der  Dichtung,  Wissenschaf tl.  Beil.  zum  Jahresber. 
des  Friedrichs  Werderschen  Gv.  zu  Berlin.  Berlin,  Gaertner.  10)  Ro  XXVIII  483. 
11)  Helsingfors.    C£.    Ro.    X'XIX    154.     12)  Tir^   des   NE.    XXXVI.   Cf.  Ro. 
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Kr  ÄFFT,  les  Carlovingiennes:  I.  Vie  de  St.  L^ger  et  Cantileiie  de 
Ste.  Eulalie;  II.  La  Passion  de  J.-C.^»). 

1900.  M.  M.  L.  Delisle  et  P.  Meyer  ont  publik,  sous  le  titre: 
L'Apocalypse  en  fran9ais  au  XIII®  si(icle^*),  une  reproduction 
phototypique  du  manuscrit  B.  N.  fr.  403.  Ce  manuscrit  est  orn6  de 
splendides  miniatures.  —  M.  W.  J.  van  Eys  a  donn^  sous  le  titre  de: 
Bibliographie  des  Bibles  et  des  Nouveaux  Testaments  en 
langue  fran9ai8e  des  XV®  et  XVI®  siöcles,  1®  partie:  Bibles"), 
une  liste  des  ^ditions  de  la  Bible  ant^rieures  a  Tan  1600  qui  compte  183 
num^ros.  C<5  relev^  semble  fait  avec  grand  soin.  La  discussion  n'inter- 
vient  gu^re  que  poiu:  les  ^itions  les  plus  anciennes,  dont  il  s'agit  de 
fixer  la  date.  Poiu:  le  n®  7,  la  date  de  1487,  g^n^ralement  adopt^ 
jusqu'ä  maintenant,  nous  parait  devoir  ^tre  maintenue.  M.  van  Eys  a 
mal  compris  le  passage  de  la  pröface  de  Leftvre  d'Etaples  qu'il  all^gue. 
Dans  la  phrase:  <^Atiquel  desir  passex  tre?ite  six  ans  ou  eninron, 
fut  indte  le  tres  noble  Charles  huytiesme  a  la  requeste  duquel  la 
Sainctc  Bible  fut  entierement  mise  en  langue  vulgaire  .  .  .  cooperant 
a  son  sainct  et  fructueux  desir  ung  scavant  docteur  en  tkeologie, 
son  confesseur,  qui  avoit  noni  Jehan  de  Rely^y  les  mots,  ^passex 
trente  six  ans»  ne  se  rapportent  pas  a  Charles  VIII,  qui,  au  reste  n'a 
jamais  atteint  läge  de  trente-six  ans.  Lefevre  d'Etaples  veut  dire  qu'au 
moment  oü  il  toivait,  soit  en  1523,  trente-six  ans  s'^taient  6coule8  depuis 
Timpression  de  Jehan  de  Rely,  ce  qui  reporte  bien  cette  demiere  date  a 
1487.  —  La  dissertation  de  M.  Fr.  Mehne,  Inhalt  und  Quelle  der 
Bibel  des  Herman  de  Valenciennes  nach  der  Maihinger  Hand- 
schrift und  dem  ms.  B.  N.  fr.  2162^®),  surprend  agreablemcnt  le 
lecteur,  en  ce  que,  contrairement  ä  Tusage  wmmun,  eile  tient  plus  que 
ne  promet  le  titre.  L'auteur  ne  s'est  pas  born^  a  donner  un  r^sum^ 
tres  consciencieux  du  contenu  des  deux  manuscrits  qu'il  a  lus  et  a  indi- 
quer,  autant  quMl  a  pu,  les  sources  auxquelles  a  puis6  le  po^te  de 
Valenciennes.  II  a,  en  outre,  ce  qui  est  beaucoup  plus  rare  dans  les 
ouvrages  du  genre  du  sien,  6tudi6  avec  soin  ToBUvre  d' Herman  au  point 
de  vue  litt^raire  et  a  caract^ris^,  avec  beaucoup  de  finesse,  ses  proc^d^s 
de  style.  Tout  au  plus  pourrait-on  lui  reprocher  un  peu  trop  d'indulgence 
pour  teile  ou  teile  preuve  d'ignorance  du  poete^'').  —  M.  E.  Herzog 
a  publik ^®)  une  6tude  fort  interessante  sur  le  long  poeme  de  Mac6  de 
la  Charit 6.  II  a  reconnu  avec  perspicacit6  les  difi(6rentes  sources  aux- 
quelles le  cur6  de  Cenquoins  a  puis6  la  matiöre  de  sos  interminables 
explications  all^goriques  et  a  mis  hors  de  doute  Texistence  d'un  manuscrit 
dejä  fautif^')  auquel  remontent  les  deux  copies  actuellement  existantes. 
Les  recherches  sur  la  langue  du  poeme  ont,  entre  autres  m^rites,  celui 
de  faire  connaitre  un  dialecte  fort  peu  6tudi6  jusqu*a  maintenant.  La 
partie  relative  a  la  syntaxe  est  particulitirement  soign^e.  II  en  est  de 
m^me  du    chapitre   oü  M.  Herzog  exix)se  les  divers  proc^d^s  de  style  qui 

XXVIII 476,  et  XXIX  472  et  RCr.  1900,  1^'r  gem.,  p.  425.  13)  Paris,  Lcroux. 
Cf.  RCr.  1900,  2o8em.,  p.  114.  14)  SATF.,  Paris,  Didot.  15)  Gen^ve,  Kundig. 
16)  Halle.  17)  Par  exemplc,  p.  47.  18)  Untersuchungen  zu  Mac6  de  la 
Charit^'s  altf ranzö.sischcr  Übersetzung  des  altenTestnments,  dans 
les  SBAkWienphhKl.  CXLII.     19)  Cf.  Ro.  XXVII  172. 
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ont  permis  ä  Mac6  de  la  Charit^  de  rimer,  sans  trop  d'incoirections, 
plus  de  42000  vers.  Des  extraits  bien  choisis,  comprenant  958  vere, 
temiinent  le  volume.  —  M.  P.  Meyer  a  d^ouvert  dans  le  manuecrit 
Oxf.  Rawlinson  Poetry  241  et  publik  dans  la  Ro.*^)  un  recueil  de  trois 
miracles  de  la  Vierge  dus  ä  un  po^te  jusqu'alors  inconnu,  Everard 
de  Gateley,  moine  de  Bury  Saint-Edmond,  qui  6crivait  dans  la  seoonde 
nioiti6  du  XIII®  si^cle.  Ces  miracles  sont  ceux  du  Champ  fleuri,  d'Al- 
phonse,  archev^que  de  Tolede,  et  du  Clerc  de  Chartres.  Le  texte  du 
premier  se  rapproche  beaucoup  de  celui  qu'en  a  donn^  Adgar  et  parait 
en  d^river.  —  M.  R.  Tobler*^)  a  fait  paraitre  la  version  en  prose  de 
la  Legende  de  St.  Julien,  compos6e  dans  la  premi^re  moitie  du 
XIIP  siMe.  —  M.  Galtier  a  publik,  sous  le  titre  de  Byzantina*')  un 
article  plein  d'int^röt,  oü  il  indique  les  r6dactions  orientales  (grecques, 
arabes  ou  russes)  d'un  certain  nombre  de  r^cits  pieux  (contes  dßvots, 
miracles  de  la  Vierge,  etc.)  qui  se  rencontrent  en  France  au  moyen  Äge, 
soit  sous  la  forme  fran9aise,  soit  sous  la  forme  latine.  —  M.  Wahlund 
a  donn^  une  excellente  Edition  du  Voyage  de  St.  Brandan*')  publik 
en  1836  par  Jubinal  d'apr^s  le  manuscrit  B.  N.  fr.  1553.  II  a  reproduit 
en  outre  le  texte  latin  correspondant,  la  r^daction  frangaise  du  manuscrit 
Maz.  1716  (avec  le  texte  latin  du  manuscrit  B.  N.  lat.  15  076)  et  des 
fragments  provenant  du  manuscrit  B.  N.  fr.  13496  et  du  manuscrit  des 
Archives  du  Doubs  6.  I^e  texte  principal  (B.  N.  fr.  1553)  et  accompagn^ 
d'un  glossaire  complet  et  de  nombreuses  notes,  qui  t6moignent  d'une 
prodigieuse  Erudition.  L'6diteur  le  considere  comme  ayant  6t§  compos6 
dans  le  nord-est  du  domaine  fran9ais,  dans  la  seconde  moitie  du  XIIP  si^le. 
Une  longue  introduction  fait  Thistoire  de  Brandan  est  de  sa  legende  et 
restera  un  guide  indispensable  pour  tous  ceux  qui  voudront,  a  l'avenir, 
s'occuper  du  saint  irlandai?^.  —  M.  Arnold  Krause^*),  continuant  a 
s'occuper  du  Barlaam  et  Josaphat  de  Gui  de  Cambrai**^),  a  6tudi6 
le  dialecte  de  ce  po^me  en  le  comparant  a  celui  d'un  certain  nombre  de 
documents  picards  du  XIIP  siöcle.  Le  lecteur  ne  se  rend  pas  compte 
du  plan  suivi  dans  F^tudc  des  divers  ph^nomenes  que  M.  Krause  passe 
en  revue.  —  M.  L.  Delisle  a  signal6,  dans  le  JS**),  l'existenoe  au 
mus^  Dobr^,  a  Nantes,  d'un  nouveau  manuscrit  —  c'est  le  troisifeme  — 
des  sermons  de  St.  Bernard  en  fran9ais.  Ce  manuscrit  contient  la 
traduction  fran9aise  des  quarante-quatre  premiers  sermons  de  St  Bemard 
sur  le  Cantique  des  cantiques,  T^pitre  sur  Tamour  de  Dieu,  d6di6e  au 
cardinal  Aimeri,  chancelier  de  l'Eglise  romaine,  le  sermon  sur  Laudate, 
un  morceau  intitul^:  Cc  est  de  In  Magdeleine^  le  sennon  sur  la  louange 
de  Notre-Dame,  le  sermon  sur  Ste.  Agn^s  et  un  trait^  de  la  mMitation.  — 
Nous  n'avons  pas  reyu  les  ouvniges  suivants:  La  Vie  de  Ste.  Catherine 
d'Alexandrie^''),   publice  par  Henry  Todd;  P.  Meyer,  Notice  d'un 

2Ö)~XXlx  27-47.  2iy  ASNS.  CVI~294  sqq.  et  CVII,  79  sqq. 
22)  Ro.  XXIX  501—527.  23)  Die  altfranzösische  Prosaübersetzung 
von  Brcndans  Meerfahrt,  Upsala,  Luodströra,  et  Leipzig,  Harrasso- 
witz.  24)  Zum  Barlaam  und  Josaphat  des  Gui  von  Cambrai,  II. Teil: 
Zur  Mundart  der  Dichtung,  VVissenschaftl.  Beil.  zum  Jahresber.  des 
Friedrichs- Werderschen  Gv.  zu  Berlin.  Berlin,  Gaertner.  25)  Cf.  le  compte- 
rcndu  de  l'anuöe  18'J9.  26)  P.  148-104.  27)  Extr.  des  PMLA.  vol.  XV, 
n«  I,  p.  17-72.    Cf.  Ko.  XXX  430-432. 
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l^gendier   fran9ais    conserv^  a  la  Biblioth^que    imperiale  de 
St.  F^tersbourg««). 

1901.  M.  M.  L.  Delisle  et  P.  Meyer,  ont  publik  l'Apocalypse 
en  franyais  du  XIII^  siecle**),  dont  ils  avaient  donn6  en  1900  une 
reproduetion  pbototypique  d'apr^s  le  inanuscrit  B.  N.  fr.  403.  Le  texte 
est  pr§c^6  d'une  copieuse  introduetion  traitant  de  sujets  vari^s.  M.  L. 
Delisle  y  a  fait  entrer  un  savant  niöiiioire  sur  les  figures  de  TApocalypse, 
avec  lesquelles  il  inet  en  rapport  la  fameuse  tapisserie  ex6cut^e  au 
XI V^  siecle  par  Nicolas  Bataillc  sur  lea  cartons  de  Hennequin  de  Bruges 
et  conservße  a  la  cath6drale  d' Angers.  M.  P.  Meyer  y  a  6tudi6  les 
versions  en  prose  fran9aise  de  TApocalypse.  II  est  arriv^  a  montrer  qu*il 
n  existe,  non  pas  une  seule,  coinme  l'avait  pens6  S.  Berger,  mais  aue 
moins  huit,  dont  quatre  sans  glose  et  quatre  avec  glose.  La  rMaction 
repr^sent^e  —  entre  autres  —  par  le  manuscrit  B.  N.  fr.  403  date  de 
la  premi^re  moiti6  du  XIII®  si^le,  et  non  du  XIP  sifecle,  coninie  on 
l'avait  cru  auparavant. —  La  notice  du  manuscrit  10295  — 10304 
de  la  Bibliotht^que  royale  de  Belgique,  redig^e  par  M.  P.  Meyer^% 
präsente  un  int^rßt  particulier.  Ce  manuscrit  contient  en  effet  un  certain 
nombre  de  vies  de  saints  qui  n'ont  pas  6t^  rencontr^es  ailleurs.  Ce  sont: 
la  vie  de  St  Basille,  en  88  quatrains;  la  vie  Ste.  Dieudonee  mere  a 
St.  Jeban  Bouque  d'or,  en  178  quatrains;  la  vie  Ste.  Barbe,  d'environ 
520  vers;  la  vie  Ste.  Eufrosine,  la  vie  St.  An  tonne,  la  vie  Marie  Magde- 
laine,  toutes  trois  en  prose;  la  vie  Ste.  Elizabeth  de  Hongrie,  en  vers, 
et  la  vie  St  Eustasse,  d'environ  1230  vers.  D'autres  vies,  ^galement 
inconnues  jusqu'a  maintenant,  sont  proprenient  des  sermons;  telles  la  vie 
St  Estievene,  la  vie  St  Jehan  evangeliste  et  apostele,  la  vie  St  Pierre 
apostele,  la  vie  St  Jehan  Baptiste,  la  vie  St  Denis,  la  vie  St  Andrieu, 
la  vie  monsigneur  St.  Martin.  A  signaler  encore  un  po^me  didactique 
et  moral,  d'environ  2000  vers,  intitul6:  Le  Uiie  Bible.  —  M.  Karl 
Manger '^)  a  donn6  un  aper9u  assez  bref,  mais  qui  parait  complet  dans 
ses  grandes  lignes,  des  diverses  formes  —  narratives,  dramatiques  et 
lyriques  —  qu'a  revßtues,  dans  la  litt^rature  fran§aise,  la  legende  de 
Ste.  Catherine  d'Alexandrie.  Son  expos^,  qui  ne  contient  pas  de 
faits  nouveaux  relatifs  a  la  litt^rature  du  nioyen  fige,  a  le  m^rite  de 
s'^tendre  jusqu'au  XIX®  siöcle.  On  sera  int^ressö,  par  exemple,  d'apprendre 
qu\in  drame  religieux  en  quatre  actes:  Le  niartyre  de  Ste.  Catherine,  fut 
compos^  en  1847  par  CamiÜe  de  Lormond.  —  M.  Stengel  a  fait  paraitre 
une  nouveUe  6dition  des  plus  anciens  monuments  de  la  langue 
fran^aise^*),  qu'il  avait  d6ja  publi^s  en  1884  (Serments,  Eulalie,  frag- 
ment  de  Valenciennes,  Passion,  St  L^ger  et  Sponsus).  II  Ta  fait  suivre 
d'un  glossaire  complet,  qui  sera  le  bienvenu.  —  M.  P.  Meyer  a  publik, 
dans  le  BSATF.^^),  la  notice  du  manuscrit  Arsenal  570,  contenant 
des  priores  et  des  po^sies  religieuses,  dont  un  certain  nombre  ^taient 
inconnues.     Aucune  des  pi^ces   qui  sont  signal^s  pour  la  premi6re  fois 

28)  Paris,  KÜDcksieck.  Cf  Ro.  XXIX  466  et  XXX  478,  et  RCr.  1901, 
2e  sem.,  p.  394.  29)  Paris,  Didot  30)  Ro.  XXX  295—316.  31)  Die  fran- 
zösischen Bearbeitungen  der  Legende  der  hl.  Katharina  von  Ale- 
xandrien,  Pn^r.  des  k.  hnm.  Gy.  Zweibrücken.  32)  Die  ältesten  fran- 
zösischen Sprachdenkmäler.    Marburg,  £lwert.    93)  1901,  p«  43—83. 
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ne  se  recommande  par  sa  valeur  litt^raire.  —  M.  Isak  Colltjn  a  piiblie, 
sur  la  Vie  de  Marie-Madeleine,  un  court  article^*),  dans  lequel  il 
6tudie  les  rapports  entre  la  legende  de  la  sainte  et  le  po^me  de  Girard 
de  Roussillon.  II  estime  que  la  legende  a  dft  ßtre  conipos6e  par  un 
motne  qui  se  serait  inspire  de  la  chanson,  mais,  en  somme,  il  pose  plus 
de  questions  qu'il  n'en  r^sout.  —  M.  Carl  Wahlund  a  reproduit  le 
texte  des  Quinze  oraisons  saincteBrigide^^)  contenu dans  le  nianuscrit 
B.  N.  fr.  2446.  II  y  a  ajout^  la  reproduction  de  la  prcmit^re  orai.son 
dans  les  öditions  de  1683,  de  1743,  de  1805  et  de  1893  et  Tindication 
de  toutes  les  6ditions  des  Quinze  oraisons  qui  se  sont  succ^6  de  1674 
a   1893. 

Lausanne^  19  juillet  1902.  Jean  Bonnard. 

Anglonorniannisch.  1899.  Die  im  Teil  I  erwähnton  Text- 
ausgaben von  Boeve  de  Hau m tone  und  von  Gowers  Mirour  de 
Tomme  durch  Stimming  und  Macaulay  enthalten  auch  literarge- 
schichtliche  Untersuchungen.  Diejenigen  von  Stimming  sind  höchst  be- 
deutend. Er  erschliesst  ein  älteres  französisches  Gedicht,  welchem  die 
in  dem  erhaltenen  Gedicht  mit  unterlaufenden  Assonanzen  statt  Reime 
entstammen.  Weiter  in  die  Zeit  hinauf  kann  man  nicht  mit  Sicherheit 
kommen.  Aus  diesem  agn.  Original  sind,  durch  Mittelglieder,  eine  eng- 
lische, eine  nordische,  eine  welsche  und  die  erhaltene  agn.  Version  hervor- 
gegangen. Diese  Versionen  werden  untereinander  verglichen,  während 
die  französische,  italienische  und  russische  als  fernliegend  nicht  in  die 
Spezialuntersuchung  eingezogen  wurden.  Der  vorliegende  agn.  Text  dürfte 
in  die  erste  Hälfte  des  XIII.  Jahrh.s  zu  setzen  sein,  während  die  eine 
Hs.  aus  dem  späteren  Teil  dieses  Jahrh.s  stammt  und  die  andere,  die 
bessere,  dem  XIV.  Jahrh.  gehört.  Mir  scheint  der  Text  so  wenig  ein- 
heitlich, dass  er  sogar  als  eine  Zusammenfügung  von  zwei  Teilen  ange- 
sehen werden  könnte. 

Macaulay  stellt  als  Verfassungszeit  des  Mirour  de  Tonime 
1376 — 1879  fest.  Gower  war  ein  „layman",  aber  von  religiösem  Interesse, 
Gelehrtheit  und  poetischem  Geschick.  Dieses  verleitete  ihn  aber  zu  er- 
müdender Ausgedehntheit.  Seine  Baiaden  sind  doch  geschmackvoll  und 
zählen  entschieden  zu  der  besten  agn.  Poesie. 

1900.  Es  ist  schon  in  dem  sprachwissenschaftlichen  Teil  erwähnt 
worden,  dass  Johan  Vising  die  anglonormannische  Literatur  des  12.  Jahrh.s 
in  Franska  Spräket  i  England^)  verzeichnet  hatte,  um  die  Stellung 
des  agn.  Dialektes  zu  beleuchten.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  diese 
Literatur  hauptsächlich  religiös  und  moralisch  ist,  wie  denn  auch  Gas  ton 
Paris  ähnlicherweise  die  Mutterliteratur,  die  normannische,  charakterisiert 
hatte,  La  litt^rature  normande  avant  Tannexion  (worin  er  ge- 
fliessentlich  die  agn.  Literatur  unberücksichtigt  lässt). 

Eine  zusammenfassende  und  vorzügliche  Geschichte  der  agn.  Literatur 
bietet  Suchier  in  seiner  mit  Birch-Hirschfeld  herausgegebenen  Ge- 
schichte   der    französischen    Literatur^).      Wichtigere    Werke    er- 

34)  URF.  p.  243-250.    35)  Upsal,  Almqvist  et  Wicksell. 

1)  GHA.  VI.    2)  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut. 
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fahren  hier  eine  selbständige  Spezialbehandlung,  die  unbedeutendsten 
bleiben,  wie  billig,  unerwähnt.  Bemerkenswert  ist  unter  anderem,  dass 
Suchier  den  Tristan  Verfasser  Thomas  entschieden  als  Anglonormannen 
bezeichnet;  über  Beroul  spricht  er  sich  nicht  entschieden  aus.  (Beide 
wenlen  von  mir  in  obengenanntem  Werk  als  Agn.  angesehen.)  Auch 
Robert  de  Borron  hält  Suchier  für  Agn.,  ähnlich  wie  Wech ssler  in 
ZRPh.  XXIII,  142  (gegen  Gaston  Paris,  Manuel  und  Vising, 
Franska  SprTiket  i  England  III,  1902).  Man  vergleiche  übrigens 
über  Suchiers  Literaturgeschichte  die  Besprechung  von  Gaston  Paris  in 
JS.,  Oktober-Dezember  1901. 

1901.  Franska  Spräket  i  England  II  von  Johan  Vising^) 
enthält  ein  Verzeichnis  der  agn.  Literatur  des  XIII.  Jahrh.s.  Dieses 
Verzeichnis  kann  vervollständigt  werden;  so  sind  Katharinenhymnen*), 
einige  Gedichte  von  Robert  Grosset  es  te^)  u.  a.  m.  hinzuzufügen. 
Durch  einen  lapsus  beim  Korrekturlesen  hat  das  Gedicht  Du  Roy  qui 
avoit  une  Amie  einen  unrichtigen  Platz  bekommen ;  es  gehört  zur  religiösen 
Allegorie.  Aber  wie  das  Verzeichnis  ist,  bezeugt  es  vollständig  was  da- 
mit zu  erweisen  war,  nämlich  die  starke  Stellung  des  Agn.  das  ganze 
XIII.  Jahrh.  hindurch.  Der  Charakter  dieser  Literatur  ist  in  hohem 
Grade  praktisch-moralisierend ;  daneben  gewinnt  die  Chronik  Bedeutung. 
Gegen  Ende  der  Periode  macht  sich  als  Konkurrent  die  englische 
Literatur  bemerkbar,  ein  bedeutsames  Zeichen. 

Gelegentlich  einer  Neuausgabe  des  englischen  King  Hörn®)  hat 
Grorge  H.  Mc.  Knight  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Versionen 
der  Ho  rnsage  untersucht  Nach  seinen  sehr  knappen  Ausführungen  wären 
sowohl  der  agn.  Hörn ro man  als  der  englische  King  Hörn  Bearbeitungen 
älterer  englischen  Sagen;  die  Romanzen  Hörn  Childe  dürften  ebenso 
auf  eine  alte  Grundlage  direkt  zurückgehen,  aber  auf  eine  nördlichere 
Version.  Dies  alles  ist  nun  durch  Hartenstein*  Studien  zur  Hörn - 
sage''),  die  für  1902  besprochen  werden  wird,  überholt 

Den  interessanten  Fund  eines  bisher  unbekannten  agn.  Romans  hat 
Gaöton  Paris  gemacht,  indem  er  für  den  kontinentalfranzösischen 
Amadas  et  Idoine  eine  agn.  Vorlage  konstatiert^). 

Guy  von  Warwick  untersucht  von  neuem  Max  Weyrauch®) 
auch  inbezug  auf  die  französischen  Hss.  und  deren  Verhältnis  zu  den 
englischen.  Das  französische  Handschriftmaterial,  aus  11  Hss.  bestehend, 
gruppiert  W.  wie  Win  neb  erger*®)  vor  ihm.  Die  zahlreichen  englischen 
Hss.  lassen  sich  auf  vier  Versionen  zurückführen,  die  vier  französische 
Vorlagen  haben;  wie  sich  diese  zu  einander  verhalten,  ist  immer  eine 
verfängliche  Frage. 

Philippe  de  Thaun  hat  in  seinem  Bestiaire  eine  Digression 
über  12  Steine.     Emmanuel  Walberg  hat  die  Quelle  dieser  Digression 

3)  GHA.  VII.  4)  NE.  XXXIII  61.  6)  Vgl.  Francisque  Michel, 
Libri  Psalmorum  XXII— XXXI,  364—368.  6)  Early  English  Text 
Society,  Original  Series  14.  7)  Heidelberg,  Winter  1902.  8)  Sur  „Amadas 
et  Idoine",  in  Furnivalls  Miscellany,  London,  11  S.  9)  Die  mittel- 
englischen Fassuneen  der  Sage  von  Guy  of  Warwick  (Forschungen 
zur  engl.  Spr.  u.  Lit.  II),  Breslau,  Marcus,  96  S.  10)  Ober  das  Hand- 
schriftenverhältnis  des  altfrz.  Guy  de  Warwick,  Marburg  1888. 
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aufgefunden^^);  sie  ist  ein  kleines  lateinisches  Gredicht,  das  man  dem 
bekannten  Steinbuehs verfasset  Marbod  zuschreibt. 

Unter  diesem  Jahre  mag  schliesslich  ein  gewaltige»  Werk,  Gröber* 
Französische  Literatur  in  seinem  Grundriss  (II  433 — 1286)  Er- 
wähnung ßnden.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  grossartigen  Dienste 
hervorzuheben,  welche  die  in  diesem  Werk  angehäufte  Masse  von  ge- 
lehrtem Material,  die  Genauigkeit  der  Angaben,  die  selbständige  Prüfung 
dem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  französischen  Philologie  leisten  werden. 
Es  sei  nur  darauf  ausdrücklich  hingewiesen,  dass  die  anglonormannische, 
oder  wie  Gröber  sagt  anglofranzösische,  Literatur  hier  zu  ihrem  vollen 
Rechte  kommt,  und  dass  kaum  etwas  erhebliches  übergangen  sein  dürfte. 

In  verschiedenen  strittigen  Punkten  ist  es  interessant,  Gröbers  Meinung 
zu  erfahren. 

Die  beiden  Psalterübersetzungen  von  Oxford  und  Cambridge 
hält  er  für  anglononnannisch  (S.  484),  ebenso  den  Dichter  Beroul  (8.  492); 
wogegen  er  vom  Tristandichter  Thomas  sagt,  er  schreibe  rein  normannisch, 
sei  aber  in  England  heimisch  (494).  Roberts  von  Borron  Estoire  du 
Saint  Graal  betrachtet  er  ebenfalls  als  in  England  entstanden. 

Den  Roman  von  Hörn  setzt  Gröber  (573)  in  die  erste  Hälfte 
des  13.  Jahrh.s,  eine  Annahme,  gegen  die  ich  mich  anderswo  ausge- 
sprochen habe^*).  Warum  Thomas  von  Kent,  der  doch  ein  englischer 
Geistlicher  ist,  normannisch  geschrieben  habe  (581),  ist  nicht  einzusehen. 
Ebenso  winl  das  Lai  del  dcsir6  als  normannisch  (mit  Fragezeichen) 
angesehen  (598),  während  es  mir  sicher  anglonormannisch  scheint 

Dagegen  bezeichnet  Gröber  als  anglonormannisch  die  älteste  fran- 
zösische Mirakelsammlung  (649),  die  doch  Paul  Meyer  für  kontinental- 
französisch hält;  ebenso  Gaston  Paris ^*).  Das  Adamsspiel  ist  nach 
Gröber  westnormannisch  (713),  das  Enseignement  Trebor  dagegen 
anglononnannisch  (746).  In  dieser  letzten  Ansicht  ist  er  mit  Meyer, 
Paris  und  der  Herausgeberin  (1901)  Mary  Vance  Young  einig.  Ich 
habe  aber  oben  (Teil  I)  erklärt,  dass  für  mich  das  Gedicht  normannisch  ist. 
Gotenburg.  Johan  Vising. 

Französisches   Drama   im  Mittelalter.    1899—1901.     Eine 

zusammenfassende  Darstellung  und  Würdigimg  der  dramatischen  Literatur 
Frankreichs  während  des  Mittelalters  für  schwedische  Leser  bietet  JoiiAX 
MoRTENSEN'  „ M edeltidsdramat  i  Frankrike**^).  Die  Schrift  er- 
schien als  n®  9  der  Sammlung  PVFGH.,  in  welcher  ein  Jahr  zuvor 
J.  Visings  „Rolandss&ngen"  veröffentlicht  wurde.  Wir  verdanken  M.  bereits 
eine  verdienstliche  Monographie  über  das  Profand ramat  i  Frankrike, 
die  nunmehr  auch  auf  die  Mysterien  und  Farcen  ausgedehnt  ist  und 
namentlich  auch  die  Inszenierung  und  den  grossen  kulturhistorischen  Wert 
der  mittelalt(Tlichen  Dramen  schildert.  Die  Ro.  XXIX  150  ausge- 
sprochene Ansicht,  ein  derartiges  handliches  Buch  würde  auch  französischen 
Lesern    willkommen    sein,    hat   E.  Philipot    inzwischen   veranlasst,    M.8 

11)  ZRPh.  XXV  697 ff.  12)  GHA.  IX  (1903):  Studier  i  den  franska 
romanon  om  Hörn.    S.  17.     13}  Ro.  XXII  628. 
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Arbeit  ins  Franzöj^ische  zu  übersetzen*).  —  Eine  zweite  das  gesamte  mittel- 
alterliche Drama  Frankreichs  ins  Auge  fassende  Arbeit  beabsichtigt,  wie  auch 
der  Titel  erkennen  lässt,  nur  die  „Origines  catholiques  du  th^atre 
moderne"^)  hervorzuheben.  Sie  rührt  von  Marius  Sepet,  dem  Verfasser 
von  Les  prophötes  du  Christ  und  Le  drame  chr^tien  au  moyen 
age  her.  Wie  letzteres  Werk  ist  es  keine  eigentlich  einheitliche  Dar- 
stellung, sondern  eine  Sammlung  von  nach  1878  bis  in  die  letzte  Zeit 
in  verschiedenen  katholischen  Blättern  erschienenen  Aufsätzen.  Daraus 
erklären  sich  von  vornherein  die  lockere  Verknüpfung  der  einzelnen 
Kapitel,  die  vielen  Wiederholungen,  die  behagliche  Breite,  die  Vermeidung 
genauer  Zitate  und  einer  exakt  wissenschaftlichen  Beweisführung.  Die 
Jahreszahl,  in  welcher  jeder  Einzelaufsatz  zuerst  erschienen  ist,  wird  stets 
angegeben,  aber  ungenau  und  nicht  immer  der  Erscheinungsort.  Neuere 
Arbeiten  sind  nur  ganz  nebenher  und  in  Anmerkungen  angeführt,  bei 
der  Darstellung  aber  nicht  berücksichtigt.  Der  Reihenfolge  nach  werden 
die  liturgischen  Dramen,  die  Schulspiele,  die  eigentlichen  Mysterien,  die 
Anfänge  des  mittelalterlichen  Lustspiels  und  schliesslich  die  dramatische 
Literatur  der  Renaissance  besprochen.  Eine  gleichmässige  und  lückenlose 
Darstellung  ist  nicht  beabsichtigt,  so  wird  von  der  wichtigen  Mirakel- 
sammlung des  14.  Jahrhs.  nur  eines  näher  beleuchtet  und  dieses  auch 
nur,  weil  sich  daraus  altere  Angaben  über  den  Gebrauch  des  Rosen- 
kranzes ergeben;  über  den  Aufführungsort  dieser  Stücke  fehlt  jede  An- 
gabe, dagegen  wird  ihre  Abfassungszeit  beweislos  mix  eniirons  de  1340 
angesetzt  Die  Altertümlichkeit  der  noch  ungedruckten  Passion  in  der 
Pariser  Hs.  904  wird  mit  Recht  hervorgehoben,  aber  nirgends  angedeutet, 
in  welchem  Verhältnis  die  späteren  französischen  Sammelmysterien  und 
das  provenzalische  dazu  stehen.  Die  fälschlich  Eustache  Mercad^  zuge- 
schriebene Fassung  war,  als  S.  den  betreffenden  Aufsatz  schrieb,  noch 
nicht  erschienen  und  wird  auch  nur  an  anderer  Stelle  (8.  309  Anm.) 
und  lediglich  dem  Titel  nach  angeführt,  und  doch  hätte  sie  gerade  bei 
der  aus  Hs.  904  angezogenen  Stelle  mit  Nutzen  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen werden  können.  Eine  sehr  schiefe  Vorstellung  erhält  der  Leser 
aus  S.s  Worten  S.  330  von  der  altfranzösischen  Pastorelle  und  über  die 
Form  des  rondeau  ist  sich  der  Verf.  wohl  selbst  nicht  ganz  klar,  er 
würde  sonst  S.  298  bei  Abdruck  eines  Triolets  aus  Hs.  904  den  offen- 
sichtigen Fehler  in  Zeile  2  beseitigt  haben.  Immerhin  wird  man  aus 
der  Lektüre  des  Buches  mannigfache  Anregung  und  Belehrung  schöpfen.  — 
Speziell  mit  der  Frage  der  Entstehung  der  ältesten  liturgischen  Dramen 
haben  sich  gleichzeitig  drei  Gelehrte  beschäftigt.  Von  keinem  besonderen 
Belang  ist  die  kurze  „Note  on  the  Oxigin  of  the  Liturgical 
Drama"  von  Pierce  Butler  aus  Philadelphia  S.  46 — 51  des  F.  J. 
Furnivall  überreichten  „English  Miscellany"  *).  B.  glaubt  gegenüber 
Mone  und  Milchsack  dargetan  zu  haben,  dass  die  liturgiml  Services 
were  oriffinally  not  dramas  based  lipon  the  Gosjyels,  like  the  later 
Mysteries,  but  shnphj  eharal  Services  for  special  occasions.  Ihr  Text 
stamme  fro7n  the  ritual,  and  this  derivation  from  a  common  universal 

2)  Paris,  A.  Picard  et  fils  1903  XXII  u.  256  S.  Pr.:  3  fr.  50  c.  3)  Paris, 
P.  LethieUeux  [1901]  8°  VIII  576  S.  4)  Oxford,  Clarendon  Press  1901  8«  X 
u.  500  S. 
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jf^furc^,  hut  fiof  frr/tii  a  fifßinmon  dmftiotir  origmaL  is  ihe  ejrpla- 
nation  of  thf^  jfimilarity  in  form  duriug  thf  forlier  stages.  Ich  glaube 
d*rr  Verf a«^-r  »»tiV-t  hi*T  '^•fH-ne  Türen  ein,  —  Umf&ngreiciier  und  weit 
frrjfebriiÄr^richrT  i.rt  eine  «C o  m  m  u  n  i c  a t  i  o  n**  ^Iaurice Wi lmotte*  im  BAcB. 
C1a>-e  'k-s  I>-itrf-  1001  J^,  Tl."» — 74S:  ^L#es  orieines  du  drame 
liturgique**.  Auch  W.  geht  vomehmüoh  von  den  neueren  deutschen 
Arbrriten,  in.-be-^>n'lere  von  K.  Langem  Latein L^hen  Os?terfeiem  aus.  zeigt 
aber,  «la.-^  <la>  darin  zusammengetragene  reichhaltige  Material  noch  be- 
dcfutend  und  b^leut«am  vermf-hrt  weni(*n  kann,  Howie  dass  infolgedessen 
'lie  aa-  d^^m  hi:>herigen  Material  gewonnenen  Re^tate  noch  mfincherlei 
w<r-<rntlicbe  Aliänderunfr»»n  erhei?Krhi*n.  W.  teilt  im  Anhang  zwei  neue 
0.-t<T-j>iele  au.-*  Bari  und  Monte  Ca-sino  mit  und  stellt  noch  zahlreiche 
weitere  von  ihm  in  Italien  und  Belgien  gesanmielte  für  spätere  Fort^ 
.•f^.'tzun^en  '«eine»  Aufsätze;«  in  Aufsicht.  Er  erweist  damit,  daf^  Italien 
itf'Uiii  fxiM  au^si  cofttjßl* tnnf'ut  df'i)Ounue  de  documents  liturgique^ 
qu'on  Farait  cru  jusqu'ici,  und  widerspricht  dann  weiter  da-  herrschemlen 
Auftieht  que  toiun  Ip.h  tpxtfs  f-ommutiiquf^s  jxir  JL  Lange  denvent 
du  trojßC  dp  Saint- Gfül  atfrihne  ä  Tut  ihn  und  dem  von  Lange  be- 
hauptffien  grof-sen  Einflu^s  der  Se<|uenz  Vicfimae  paschali  auf  die 
dramatiM'he  Entwicklung  der  liturgischen  Osterfeiem.  Nach  W.  Vindi- 
ridualisaiion  des  troia  Maries  fut  vioins  farorisee  par  le  Victimae 
f>a>«.'hali  quelle  ne  resulte  d'iine  loi  qui  s'est  imposee  aussi  aiix 
magi,  de  reu  US  les  trois  rois  des  my stieres  latins  de  la  Xativife,  et  ä 
laquelle  Vauge  .  .,  de  venu  les  anges,  jmis  les  frais  anges  .  .  n'ont  pas 
echapp/i  totale ment.  —  Die  ausgedehnteste  und  wichtigste  hierher  gehörige 
ArlK»it  bildet  die  Abhandlung,  welche  Wilhelm  Meyer  aus  Speyer  unter 
dem  Titel  „Fragmenta  Burana"  zur  Festschrift  der  kgl.  GreseUschaft  der 
\Vi«H.  zu  Göttinnen  *)8. 1  —  1 90  (und  15  Photographiedrucktafeln)  beigesteuert 
hat.  Hinter  dem  unscheinbaren  Titel  verbirgt  sich  viel  mehr  als  man  danach 
erwartet.  M.  teilt  in  der  Abhandlung  nicht  nur  den  Text  von  sieben  von 
ihm  neu  aufgefundenen  und  bestimmten  Blättern  der  ehedem  von  Schmeller 
veröfTentlichten  Münchener  Hs.  der  Carmina  Burana  und  den  nahever- 
wandten eines  weiteren  Münchener  Blattes  mit,  und  fügt  von  allen  bis 
auf  BI.  1  »Seite  1  eine  Wiedergabe  in  Photographiedruck  bei,  sondern 
er  schickt  seiner  Ausgabe  sehr  reichhaltige  Bemerkungen  und  ausführliche 
Exkurse  voraus,  welche,  da  der  Inhalt  der  acht  Blatter  vorwiegend 
dramatisch(>n  ('harakter  trägt,  hauptsächlich  die  Geschichte  der  mittel* 
lateinischen  Schauspiele  nach  neuen,  öfter  freilich  ziemlich  paradoxen 
G(;sichtspunkten  beleuchtet.  Ihrem  Inhalte  nach^  soweit  er  uns  hier 
int<*rcsrtiert,  bieten  die  acht  von  Meyer  herausgegebenen  Blätter  einen 
Ludns  bnritor  de  passiour,  zwei  sehr  wertvolle,  aber  unvollständige 
Osterspielo  und  ein  Spiel  von  den  Erscheinungen  Christi  nach  seiner 
Auferstehung.  Die  vorerwähnte  Arbeit  Wibnottes  war  Meyer  noch  unbe- 
kannt, er  liält  daher  noch  an  der  Ansicht  fest,  dass  Italien  sich  der 
Ausbildung  des  Tropus  zum  Drama  enthalten  und  behauptet  kühnlich: 
(his  geistliche  Drama  ist  in  S.  Gallen  geboren.  Die  bisher  als  die  ur- 
sprünglichsten angesehenen  Stücke,   welche  sich  als  reine  Mosaikarbeiten 

5}  B(;rlin,  Weidmann  1901  4«. 
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aus  biblischen  Textstellen  darstellen,  will  er  als  solche  nicht  anerkennen; 
denn  „in  allen  Zeiten  des  Mittelalters  gab  es  einzelne  Querköpfe,  welche 
in  der  Kirche  nichts  wollten  vortragen  lassen  als  die  Worte  der  Bibel 
und  der  Kirchenväter  und  die  alt  überlieferte  Liturgie"  (8.  32).  Wil- 
mottes  Ansicht,  dass  die  deutschen  Passionsspiele  französischen  nachge- 
bildet seien,  wird  S.  75  Anm.  barsch  abgewiesen.  Das  Weihnachtsspiel 
ist  ihm  älter  als  das  Osterspiel,  auch  Sepets  bisher  allgemein  gebilligte 
Annahme  von  der  Entwicklung  des  Prophetenspieles  zum  Zyklus  alt- 
testamentlicher  Dramen  hält  er  für  verfehlt,  kurz  er  sucht  überall  seine 
eigenartigen  Auffassungen  des  vielverzweigten  und  von  ihm,  wie  kaum 
von  jemand  sonst,  beherrschten  Materials  über  das  mittellateinische  Drama 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dass  er  da,  wo  er  sich  auf  Nachbargebiete 
wie  das  französische  wagt,  nicht  recht  zuverlässig  ist  (z.  B.  Mercad6  un- 
bedenklich als  Verfasser  der  Arraser  Passion  angibt,  S.  108  mit  Cousse- 
maker  falsche  französische  ßprachformen  druckt:  s'el  st.  sei)  kann  kein 
Wunder  nehmen.  Aber  auch  viele  seiner  mit  Aufwand  grosser  Gelehr- 
samkeit und  vielem  Scharfsinn  verfochtenen  Ansichten  auf  speziell  mittel- 
lateinischen Gebieten  werden  Widerspruch  erfahren.  Mit  leisem  Kopf« 
schütteln  gestatte  ich  mir  den  vorletzten  Satz  seiner  Abhandlung  zu  be- 
gleiten: „Für  die  Universität  scheint  die  Einrichtung  geboten,  dass  das 
Studium  der  neueren  Philologie  begründet  werde  durch  einen  Kursus  in 
der  mittellateinischen  Philologie,  welcher  die  Hauptsachen  der  mittel- 
lateinischen Sprache,  Rythmik  und  Literaturgeschichte  umfasst.  Dann  (!) 
werden  die  modernen  Philologen  sich  einer  ähnlich  abgerundeten  (?) 
Bildung  erfreuen,  wie  jetzt  (!)  die  klassischen  Philologen."  Gegen  die 
gelegentliche  Einrichtung  eines  solchen  Kursus  ist  natürlich  nichts  einzu- 
wenden,, doch  wird  der  Neuphilologe  über  dem  Wünschenswerten  nie  die 
seine  Kräfte  bereits  übermässig  beanspruchende  Hauptaufgabe  vernach- 
lässigen dürfen,  auch  nicht  wegen  des  zweifelhaften  Hochgefühls  dadurch 
von  M.  den  privilegierten  Pächtern  abgerundeter  Bildung  an  die  Seite 
gestellt  zu  werden.  —  In  einer  weiteren  Vorlesung,  w'elche  auf  dem 
Congres  d/histaire  comparöe  Paris  1900  vorgetragen  und  in  den  AHJ. 
Paris  1900  S.  49—70  (tirage  ä  part  Macon  1901  8^  23  S.)  zum  Ab- 
druck gebracht  ist,  untersucht  M.  Wilmotte  „La  naissance  de  r616- 
ment  comique  dans  le  th^ätre  religieux".  Ln  Gegensatz  zu  der 
insbesondere  von  Petit  de  JullevUle  vertretenen  Ansicht,  dass  die  komischen 
und  ernsten  Elemente  in  den  Mysterien  ne  furent  pas  precis^ment 
nielees  und  dasa  die  ersten  reritables  farces  suigulieremeut  introduites 
entre  deux  scenes  toutcs  religie^ises  seien,  legt  er  überzeugend  dar, 
dass  les  mysteres  et  les  miracles  ont  de  tres  bonue  heure  donne 
Heu  ä  des  d^celoppemeitts  d' ordre  tres  profane^  saus  qu^il  soit 
neeessaire  d^admeffre  Vintroduction  d'nn  element  adveräice  .  .  . 
quHl  s'agisse  du  noyau  liturgicO'drnmntique  qu'a  constitiie  la 
comm^moration  de  la  naissamc  du  Sauirur,  au  bien  de  celui  qui 
se  ratfache  ä  sa  mort  et  ä  sa  rdsurreetion^  V Clement  comique  est  en 
germe  dans  les  premiers  developpements  sct^niques  qu'a  co?inus 
VEglise,  coynme  ccs  developpcrneftts  sonty  en  quclque  sorte^  latents 
daiis  la  liturgie.  Was  diese  Keime  zur  Entwicklung  gebracht  hat,  war 
allerdings  auch  nach  Wilmotte  (S.  7)  le  goüt  passionnde  des  faules  et 
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le  (Usir  de  les  retenir  dans  Veneeinte  du  tempk.  Auch  er  gibt  also 
einen  wenn  auch  nur  indirekten  Einfluss  der  weltlichen  Belustigungen, 
also  auch  der  komischen  Jongleurliteratur  zu.  Wenn  er  weiter  als  aus- 
gemacht hinstellt,  dass  Us  sujets  d'ordre  comique  de  1200  ä  1400 
sont  tous  pris  daiis  les  7t}yster€S,  ou  du  moins  s'y  retroure?it  ou 
peuvent  Ugitimement  s'y  frourer,  so  würde  er  das  doch  schwerlich  auch 
an  Adan  de  la  Haies  Jeu  de  la  feuilUe  dartun  können.  —  „Über 
typische  Durchbrechungen  der  dramatischen  Einheit  im  fran- 
zösischen Theater  in  seiner  Entwicklung  bis  an  den  Ausgang  der 
klassischen  Zeit''  handelt  P.  Büroeb,  teilt  aber  zunächst  nur  den  ersten 
Teil  über  das  mittelalterliche  Theater  mit  *).  Seinen  Ausgangspunkt  nahm 
er  von  den  Dramen,  welche  ein  Schauspiel  im  Schauspiel  enthalten,  er- 
weiterte sein  Thema  aber  dann  zu  dem  im  Titel  angegebenen.  Speziell 
kommt  für  ihn  vom  mittelalterlichen  Theater  nur  das  ernste  in  Betracht. 
Er  beleuchtet  besonders  ausführlich  die  den  Mirakeln  und  Mysterien  ein- 
gelegten Predigten  und  das  äussere  Beiwerk,  legt  das  Schwinden  jeder 
Einheit  in  den  Mysterien  infolge  des  Vordringens  des  komischen  Ele- 
mentes dar,  verweilt  kurz  bei  den  Teufelburlesken  und  Narrenszenen 
und  bespricht  dann  die  Einlagen  vollständiger  Farcen  in  zwei  Mysterien 
des  15.  und  zwei  Moralitäten  des  16.  Jahrhs.  Den  namentlich  bezüglich 
der  Behandlung  der  Predigteinlagen  wertvollen  Darlegungen  des  Verfassers 
würde  ein  Ausscheiden  vieler  überflüssiger  Ausführungen  und  ästetischer 
Urteile  nicht  zum  Schaden  gereicht  haben.  —  Interessant  ist  auch 
„A  note  on  pageants  and  *scaffolds  hye'"  von  J.  J.  Jusserand  in 
dem  Furnivall  dargebrachten  „English  MisceÜany"  S.  183 — 195  nicht  zum 
mindesten  wegen  der  beigegebenen  zwei  Tafeln,  welche  Abbildungen  eines 
„pageant"  aus  den  Randverzierungen  der  Alexanderromanhs.  Bodl.  264 
Bl.  54b  und  76a  in  Photographiedruck  wiedergeben.  Pageants  nannte 
man  in  England  zunächst  hölzerne  Gestelle,  welche  bestimmte  Ortlichkeilen 
der  Mysterienhandlung  versinnbildlichen  sollten,  später  wurde  das  Wort 
applied  to  the  wooderi  stage,  tke  text  of  the  drama,  and  the  ensemble 
of  the  feie  or  theatrieal  display.  Solche  Gestelle  waren  beweglich 
oder  fest.  Ausser  der  illustrierten  Ausgabe  des  Ancien  Testament  von 
1542  und  dem  wiederholt  reproduzierten  Bühnenbild  der  1547  in  Valenci- 
cnnes  aufgeführten  Passion,  führt  Jusserand  von  zeitgenössischen  Ab- 
bildungen französischer  religiöser  Aufführungen  noch  an,  1.  an  older 
and  mare  valuable  jncture  at  Chantill y  im  15.  Jahrh.  von  Jean 
Fouquet  gemacht.  Es  gebe  a  delightful  and  mimite  representntimi 
of  the  miracle  play  of  „Sainte  ApoUine"  vnth  the  various  mansions, 
also  fixed^  hell  mouth^  paradi.se,  the  presence  Chamber  of  the  eniperoTy 
etc.j  supplied  ivith  rery  visible  ladders  for  the  actors  to  come  dovm 
and  go  at  need  from  one  scaffold  to  the  others,  2.  die  beiden  bereits 
erwähnten  Abbildungen  der  Bodl.  Hs.  264,  deren  Text  am  18.  De- 
zember 1338  fertig  geötellt  war,  während  die  Verzierungen  durch  den 
Maler  Jean  de  Grise  erst  am  18.  April  1344  beendet  wurden.  Beide 
Darstellungen  bieten  uns  ein  Haus  mit  zwei  übereinander  gelegenen 
Räumen,    ähnlich    der   heutigen   Kasperlebühne.     Der   untere   Raum    ist 
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durch  eine  Draperie  verhängt,  der  obere  nach  vom  offen.  Im  ersten  Bild 
a  man  and  a  woman  occupy  the  stage;  the  man  is  provided  vnth 
a  heavy  clubj  and  the  woman  seems  to  be  delivering  a  speech 
accmnpanied  with  energetie  gesticulation.  In  the  second  one  warri- 
ors  are  fighting  ...  In  both  cases,  l^esides  the  pageant  an  audience 
hos  been  represented  (a  few  as  a  sign  for  many).  —  Nur  kurz  er- 
wähnt mögen  hier  werden  einige  lokalgeschichtliche  Arbeiten:  Blanc: 
„Narbonensia  3®:  Mystöres  narbonnais"  in  RLE.  XLII  (1899) 
8.  106 — 108.  Es  sind  Zeugnisse  für  Aufführungen  von  Mysterien  über 
den  heiligen  Paul  von  Narbonne  und  über  die  heil.  Susanne.  —  ül. 
Robert:  „Origines  du  th6&tre  a  Besan9on"  in:  MSAF.  t.  LIX 
Paris  1900  8®(19  8.).  —  H.Clouzot  „L'Ancien  Th^ätre  en  Poitou«''). 
—  E.  Poup^:  „Les  repr^sentations  sceniques  ä  Cuers  (Var)  ä 
la  fin  du  XVI*  s.  et  au  commencement  du  XVII®  s."  im  Bull, 
bist,  et  philol.  1899  8.  58—64  (s.  RHLF.  VU  513).  —  Derselbe: 
„Documentö  relatifs  a  des  representations  sceniques  ä  Corens  eb.  1901 
8.  95  ff.  (s.  RHLF.  IX  3251).  —  Nachträglich  zugegangen  ist  mir  das  bereits 
1896  erschienene  „Miracle  de  Th^ophile.  Texte  du  XUP  siecle 
modernis^^'  von  Remy  de  Gourmont®).  In  der  kurzen  preface  finden  sich 
eine  Anzahl  Faksimiles  Teufelbeschwörungsformeln,  Talismans  u.  s.  w.  und 
einige  Angaben  über  die  Theophilussago.  Der  modernisierte  Text  ist  un 
calque  de  Voriginal:  on  vüa  pris  de  libert4s  qvlaiec  les  passages  que 
la  litUralitö  eüt  faits  trop  obscurs  ou  meme  absurdes^  ä  cause  que 
les  mots  de  ce  temps  la  ont  chang6  de  sens  encore  pltis  que  de 
robe,  —  Nicht  zur  Hand  ist  mir  H.  Guy"  „Bibliographie  critique 
du  trouv^re  Adam  de  le  Haie"  in:  REH.  II  (1903),  3  (mai-juin).  — 
Zur  Literatur  über  die  Miraeies  de  Nostre  Dame  par  person^iages 
verzeichne  ich  ein  Berliner  Schulprogramm  von  Henri  Loewinski:  „Die 
Lyrik  in  den  M.  de  N.  D."*).  (Dem  Verfasser  sind  die  neueren 
Arbeiten  über  die  Rondelform,  insbesondere  mein  Aufsatz  in  ZF8L.  XIX 
(1891)  unbekannt  geblieben)  und  2,  eine  umfangreiche  und  recht 
dankenswerte  Heidelberger  Dissertation  von  Fr.  Mor.  Forkert:  „Bei- 
träge zu  den  Bildern  aus  dem  altfranzösischen  Volksleben 
auf  Grund  der  M.  de  N.  D.  p.  p.  I.  u.  IL:  Glaubensleben  und 
kirchliches  Lebcn"i<>).  —  In  den  MSED.  VIP  s.  vol.  IV  (1899) 
8.  121—239  veröffentlichte  ein  Anonymus:  „Un  mystöre  fran- 
9ais  au  XIV<^  s.:  Le  Jour  de  Jugement  de  la  Biblioth^que 
de  Besanyon".  Die  Publikation  liegt  mir  leider  nicht  vor.  —  Über. 
„Sprache  und  Verskunst  der  Mystferes  in^dits  du  XV®  siecle" 
handelt  Jul.  Poewe*  Hallenser  Dissertation  ^^).  Es  sind  die  von  A.  Jubinal 
1837  abgedruckten  und  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhs.  gesetzten  Mysterien. 
P.  schlägt  auf  Grund  einer,  wie  er  andeutet,  vielleicht  nicht  ganz  aus- 
reichenden Kollation  der  Ausgabe  mit  der  Hs.  (das  Resultat  hat  er 
8.  73  ff.  der  Arbeit  mitgeteilt)  und  einer  Untersuchung  der  Sprachformen 
und    des    Versbaues    dieser    Mysterien,    zahlreiche    Textbesserungen    vor. 

7)  Niort,  Clouzot  1901  8«  XV  378  S.  Pr.:  7  fr.  50  c.  8)  Paris,  Mercure 
de  France  1896  4'»  30  S.  (tire  de  Tlmagier).  Pr.:  2  fs.  9)  Berlin,  R.  Gärtner 
1900  4»  27  S.  (Pr.:  Nr.  117).  10)  Heidelberg  1901  8«  146  S.  11)  Halle  1900 
8»  95  8. 
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Irrig  werden  S.  50  cleve^^  aveS  als  der^e  ai4e  aufgefasst  und  mit  peUe 
und  escourgies  zusammengestellt.  Dass  II  164  tut  in  tue  zu  ändern  sei, 
wie  S.  72  vorgeschlagen  wird,  will  mir  nicht  einleuchten.  —  Gailly  de 
Taürines  und  L.  de  la  Tourasse  verdanken  wir:  „Le  vray  Mistere 
de  la  Passion  compos^  par  Arnoul  Greban  Tan  1452  le  quel 
a  6t6  nouvellement  adapt6"^*).  Emile  Faguet  hat  eine  prefoce 
dazu  geschrieben,  welche  die  Arbeit  der  beiden  Verfasser  ins  rechte  Licht 
zu  setzen  sucht  und  ihr  volle  Anerkennung  zollt.  Es  handelte  sich 
darum  aus  den  34575  Zeilen  des  Grebanschen  Textes  ä  d4tacher  les 
scenes  et  morceaitx  essentieU  et  ä  construire  ainsi  un  drame  sacre  tres 
lisible,  trds  jouable.  Zu  dem  Zwecke  ist  der  ganze  Stoff  auf  sieben 
kurze  Tableaux  reduziert:  le  Jour  des  Rameaux;  la  Gene;  Jesus  au 
Jardin  des  Olives;  J^stis  dcvant  Caiphc;  Jesus  devant  Pilate;  le 
Chemhi  de  la  Croix;  la  mort  de  Jesus.  Trotzdem  haben  die  Verfasser 
en  principey  soigneusement  conserve  la  cx)uleur  du  tentps,  le  texte 
et  Vorthographe^  ne  les  att^miant  que  daus  un  cas  de  difficulte 
trop  ardu  pour  le  lecteur  ou  le  spectateur  ...  Et  si,  parfois,  un 
fragment  de  Varchiteciure  mauqiuint,  nous  avons  H6  obligds  de  le 
refaire^  dest  aree  canseience,  discrötion  et  pi4t4,  avec  le  meme  scru- 
pule  arch^ohgiqxie  que  les  restaurateurs  de  musees  les  plus  circmi- 
spectSy  que  7ious  Varons  refalt  et  recourert  de  la  patine  du  temps,'' 
—  Nach  einer  Notiz  in  RHLF.  VI  (1899)  H.  657:  M.  Sghwob  a  trouve 
dans  les  registres  capttulaires  de  Notre-Dame  qu^Amoul  Greban, 
Vauteur  du  Myst^re  de  la  Passion,  fuf  maitre  des  enfants  de  chceur 
de  cctfe  m^ropole  de  1450  ä  1451  et  que  c^est  ä  cette  ^poque  qu'il 
composa  son  murre  dramatique,  —  „Myst^re  des  Trois  Rois**  be- 
titelt sich  nach  LBlGRPh.  1901,  422  ein  mir  unzugänglicher  Beitrag 
von  Z.  IsNARD  in  den  Annales  des  Basses  Alpes  1900  t  IX.  —  Le 
F.  Louis  Pothier  behandelte  in  Rev.  bist,  et  arch.  du  Maine  1901  (?): 
„La  Vie  et  Histoire  de  madame  sainte  Barbe.  Le  Myst^rejov6 
a  Laval  en  14  93  et  les  Peintures  de  Saint-Martin-de-Conn^e.  — 
„Die  drei  Mysterien  des  heiligen  Martin  von  Tours.  Ihr  Ver- 
hältnis und  ihre  Quelle"  behandelt  die  Greifswalder  Dissertation  von 
Carl  David  ^^).  Verfasserhandelt  von  A,  dem  1496  in  Seurre  aufgeführten, 
aber  noch  ungedruckten  Myster  von  Andre  Delavigne  und  den  zwei 
damit  zu  einer  Trilogie  vereinigten  Stücken,  der  Farce  vom  Müller, 
dessen  Seele  der  Teufel  in  die  Hölle  schleppt  und  der  Moralit^  vom 
Blinden  und  Lahmen,  von  B,  einem  in  der  „Collektion  de  po^sies  par 
CVapelet**  Heft  12  Paris  1841  befindlichen,  nicht  ganz  vollständigen  Neu- 
druck eines  zweiten  und  zwar  älteren  Mysters  des  heiligen  Martin, 
von  C,  einer  weitereu  1S82  von  Tnichet  in  Sainct  Jehan  de  Maurienne 
veröffentlichten  dramatischen  „Histoire  de  la  vie"  desselben  Heiligen  aus 
dem  Jahre  1565.  Er  beschreibt  die  Hs.  von  A  und  berichtigt  eine  An- 
zahl Irrtümer  in  den  bisher  daraus  gemachten  Mitteilungen,  gibt  einige 
Notizen  über  den  Dichter,  eine  Analyse  seines  Mysters  und  Bemerkungen 
über  den  metrischen  Bau  desselben,    darauf   folgen    bibliographische  An- 

12)  Paris,  Bclin  fr5res  1901  8°  XVI  u.  144  S.  Pr.:  2  frs.  50  c.    13)  Frank- 
furt a.  M.  1899  8»  IV  u.  44  S. 
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gaben,  eine  Inhaltsangabe  und  eine  literarische  Würdigung  von  B,  nebst 
metrischen  Bemerkungen  darüber.  Daran  schliesst  sich  eine  Erörterung 
des  Verhältnisses  von  A  und  B,  welche  entgegen  der  bisherigen  An- 
nahme ergibt,  dass  B  von  A  benutzt  worden  ist,  auch  lässt  sich  nunmehr 
die  Lücke  in  B  inhaltlich  aus  A  ergänzen.  Hauptsächlich  hat  Delavigne 
jedoch  die  vita  sancti  Martini  von  Sulpicius  Severus  verwertet,  nicht  aber  das 
von  Söderhjelm  zweimal  herausgegebene  französische  Gedicht  von  P6an 
Gatineau  und  den  darauf  zurückgehenden  in  zwei  Pergamentexemplaren 
bekannten  alten  Druck:  Vie  et  miracles  de  mons.  St  Martin,  Auf 
Grund  dieser  Quellenuntersuchung  gibt  Verfasser  nunmehr  eine  Würdigung 
Delavignes  als  Mysteriendichter  und  schliesst  seine  Arbeit  mit  einer 
Analyse  und  einer  Quellenuntersuchung  von  C,  die  aber  keine  bestimmten 
Resultate  ergibt,  nur  eine  Bekanntschaft  mit  A  wahrscheinlich  erscheinen 
lässt.  —  Sehr  dankenswert  sind  auch  die  ebenfalls  als  Greifswalder 
Dissertation  erschienenen  „Untersuchungen  über  Jean  Louvets 
zwölf  Mysterien  zu  Ehren  von  Notre  Dame  de  Liesse"  von 
Wilhelm  Lohmann  ^*).  Es  handelt  sich  um  eine  der  Mirakelsammlung  des 
14.  Jahrhs.  ganz  analoge  bis  jetzt  nur  sehr  dürftig  bekannte  Serie  von 
Mirakelstücken,  welche  während  der  Jahre  1536 — 1550  am  Feste  von 
Mariae  Geburt  in  Paris  aufgeführt  worden  sind.  Auf  Grund  seiner  Ab- 
schrift der  einzigen  Pariser  Hs.  und  weiter  gesammelten  Materials  gibt 
L.  eine  genaue  Inhaltsangabe,  Charakteristik  der  einzelnen  Stücke,  soweit 
möglich  auch  eine  vergleichende  Quellenuntersuchung.  Er  gruppiert  sie 
in  vier  Abteilungen,  in  Dramatisierungen  romanartiger  Stoffe,  humoristisch 
gefärbter  Legenden,  ernst  behandelter  Lokalsagen  und  frei  erfundener  Stoffe. 
Unaufgeklärt  lässt  L.,  warum  für  die  Jahre  1544 — 1546  keine  Stücke 
vorliegen.  Sind  sie  verloren  und  bestand  die  Sammlung  demnach  ur- 
sprünglich aus  wenigstens  15  Stücken?  Auch  sind  St.  5  und  6  in  der 
Hs.  umgestellt  Lohmann  gibt  femer  interessante  Aufschlüsse  über  den 
Dichter  Jean  Louvet,  in  dem  er  einen  der  Entrepreneurs  der  Confr6rie 
de  la  Passion,  wahrscheinlich  sogar  den  Verfasser  des  Gry  zu  den  „Actes 
des  Apotres"  erkennt,  und  dessen  Hang  zum  Derbkomischen  er  hervorhebt, 
sowie  über  die  noch  jetzt  bestehende  Confr^rie  de  Notre-Dame  de  Liesse 
(man  beachte  den  Nachtrag  auf  8.  95),  zu  deren  Repertoire  er  auch  das 
Mystere  d'une  jeune  fille,  laqiielle  se  voulut  ahandonner  a  peche 
rechnet.  Als  Ort  der  Aufführung  wird  nach  der  Überschrift  des  achten 
Stückes  der  Saal  des  Hotels  Fer  (1.:  Feii)  Simon  Aquiton  bestimmt. 
Gegenüber  Bapst  wird  nachgewiesen,  dass  die  zur  Aufführung  erforder- 
liche Bühneneinrichtung  nicht  so  ganz  primitiv,  wie  B.  annahm,  gewesen 
sein  kann.  Weiter  wird  hinsichtlich  der  Darsteller  der  Stücke  auf  Grund 
einer  Einzdliste  festgestellt,  dass  sich  auch  Frauen  darunter  befanden. 
Ein  Vergleich  mit  den  Mirakeln  des  14.  Jahrhs.  fällt  natürlich  sehr  zu 
Ungunsten  der  Louvetschen  Stücke  aus,  welche  ein  keineswegs  frommes 
und  ein  überhaupt  auf  recht  tiefem  Goschmacksniveau  stehendes  Publikum 
voraussetzen.  Zu  den  kurzen  metrischen  Bemerkungen  am  Schluss  der 
Arbeit  möchte  ich  bemerken,  dass  die  auf  S.  94  zuletzt  erwähnte  Ge- 
dichtform mit  Wiederaufnahme   der  Strophenschlusszeile   als  Anfangszeile 

14)  Greifswald  1900  8<>  99  S. 
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der  folgenden  Strophe  aus  VI  Iff.  nicht  so  unregelmässig  ist,  wie  sie 
der  Hs.  nach  scheint.  Es  sind  offenbar  die  ersten  fünf  Zeilen  von  der 
ersten  Strophe  loszulösen  und  als  den  fünf  Schlusszeilen  des  strophischen 
Gebildes  parallel  stehend  aufzufassen,  dazwischen  stehen  drei  zehnzeilige 
Strophen  (doch  ist  Str.  I  Zeile  3  fehlerhaft,  sie  darf  nicht  mit  Zeile  2, 
sondern  muss  mit  Zeile  4  reimen.  Das  ganze  Strophengebilde  lautet: 
ab  aab  |  bc[b]bc  cdccD  j  Dedde  efeeF  |  Fgffg  ghggh  |  hihhi,  setzt  sich  dann 
aber  fort:  ikikklkl  |  Imlmmnmn  etc.  —  Sehr  umfangreich  ist  Thomas 
Edward  Oliver"  Heidelberger  Dissertation :  „Jacques  Milets  Drama 
'LaDestructionde  Troye  la  Grant';  Its  Principal  Source;  Its  DrammaUc 
Structure"  ^*).  Der  Verfasser  führt  in  der  Einleitung  zunächst  die  wider- 
sprechenden Angaben  über  Milets  Quellen  an  und  gibt  dann  selbst  a 
thorough  examination  of  the  versions  of  Benott j  Guido,  and  Milet 
Er  kommt  dabei  zu  dem  nach  Greifs  und  Häpkes  Angaben  freilich  von  vorn- 
herein zu  erwartenden  Resultate  that  there  exists  no  direct  relationship 
between  Milet  and  Benoit,  that  on  the  contrary  whererer,  in 
an  episode  common  to  all  three,  Benotts  relation  differs  frotn 
Ouido,  Milet  invariably  follows  Ouido,  not  Benoit  Negatirely 
also,  wherever  Guido  omits  any  thing  in  Benoit,  Milet  omits 
it  also.  Gleichzeitig  mit  diesem  Quellennachweis  will  Verfasser  die 
Art  und  Weise,  wie  Milet  seine  Quelle  benutzt»  wie  er  den  Stoff 
dramatisiert  hat,  klarlegen.  Man  vennisst  hierfür  aber  ein  zusammen- 
fassendes Gesamtresultat,  das  freilich  einigermassen  dadurch  in  Frage 
gestellt  würde,  dass  dem  Verfasser  für  seine  Untersuchung  nur  die 
für  alle  drei  in  Frage  kommenden  Werke  völlig  unzureichenden  bis- 
herigen Ausgaben  vorlagen,  für  Milet  auch  noch  nicht  der  Varianten- 
apparat Häpkes,  den  wir  sogleich  zu  erwähnen  haben  werden.  Ein 
umfangreicher  Appendix  bringt  insbesondere  in  drei  Listen  die  Namen, 
welche  aUen  drei  Autoren  gemeinsam  sind,  welche  nur  bei  Guido  und 
Milet  oder  bei  Milet  allein  auftreten,  sowie  umfangreiche  bibliographische 
Angaben.  Ein  Gesamtindex  schliesst  die  fleissige  und  dankenswerte  Arbeit. 
—  Von  G.  Häpkes  bereits  im  letzten  Jahresbericht  angeführter  Dissertation 
liegt  nunmehr  die  vervollständigte  Ausgabe  in  Nr.  XCVI  der  vom  Referenten 
veröffentlichten  A&A.  vor^®).  Sie  ist  betitelt:  „Kritische  Beiträge 
zu  Jaques  Milets  dramatischer  .Istoire  de  la  Destruction  de 
Troye  la  Grant."  Im  Anhange  S.  130 — 135  hat  Referent  eine 
interessante  in  Hs.  C  (Paris  1626)  Bl.  211  ff.  stehende  Epistre  adjacent 
epillogative  Milets  mitgeteilt.  In  dieser  1452  verfassten  Epistre  be- 
zeichnet M.  sein  Drama  als  eine  trafisgredie,  während  der  älteste  bisher 
bekannte  Beleg  von  tragddie  als  Bezeichnung  für  ein  französisches  Drama 
aus  dem  Jahre  1537  (le  Christus  Xylonicus  von  N.  Barth^lemy)  datierte. 
M.  erklärt  sich  ferner,  dass  seine  transgi^edie  a  este  composee  dedanz 
Vespacö  de  deux  ans  inchisiveme7it  .  ,  et  le  pbis  de  temps  a  estö 
delaissee  intercipee  et  remise  und  beruft  sich  dafür  auf  das  Zeugnis 
von  mehreren  Personen,  lesqueh  ont  este  ass^iduex  ei  continiiex 
moniteurs  conscnpteiirs  et  corrohorateurs,  de  ccste  euvre  presente 
depuis    le    cmnmenccment  jnsques    ä    la    fln.      Häpkes   Vorschläge 


15)  Heidelberg  1899  8^  IX  u.  257  S.    16)  Marburg,  Elwert  1899  8**  140  S. 
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zur  Textverbesserung  der  editio  princeps  oder  vielmehr  der  sie  wieder- 
gebenden autographischen  Vervielfältigung  des  Referenten  beschranken 
sich  auf  die  Milet  am  besten  geglückten  beiden  ersten  Joumees.  Sie 
beanspruchen  die  S.  63 — 125  in  zweispaltigem  Druck,  sind  also  sehr 
zahlreich  und  ergeben,  in  wie  starkem  Masse  der  Text  im  Laufe  von 
34  Jahren,  welche  die  editio  princeps  von  dem  Entstehungsjahre  trennt, 
Entstellungen  und  Veränderungen  ausgesetzt  gewesen  ist  Voraufge- 
schickt ist  diesen  Verbesserungen  1.  eine  Untersuchung  des  Verhältnisses 
der  vier  H.  zugänglichen  Hss.  (Die  Zweitälteste  in  Oxford  von  1461 
und  sieben  spätere  [darunter  noch  eine  von  1472  in  Privatbesitz]  konnten 
leider  nicht  herangezogen  werden.  Im  grossen  und  ganzen  wird  aber 
die  älteste  Hs.  von  1459  [Paris  24333]  den  Text  des  Dichters  getreu 
wiedergeben^,  2.  eine  sorgfältige  Untersuchung  der  an  der  Sprache  und 
dem  Versbau  des  Autors  in  der  editio  princeps  vorgenommenen  Änderungen. 
Sie  zeigen  in  wie  rascher  und  umfangreicher  Weise  sich  damals  in  der 
französischen  Sprache  Wandlungen  vollzogen  haben  und  können  darum 
allgemeineres  sprachgeschichtliches  Interesse  beanspruchen.  Um  ihre  Aus- 
nutzung in  dieser  Hinsicht  möglichst  zu  erleichtern,  hat  H.  einen  alpha- 
betischen Index  der  zur  Sprache  gekommenen  Worte  beigefügt.  Wertvoll 
sind  auch  die  Bemerkungen  zur  Metrik  Milets  und  die  Konstatierung 
zahlreicher  Verderbnisse  seiner  strophischen  Gebilde.  —  Im  Anschluss 
an  eine  Mitteilung  über  „Uentr6e  de  la  reine  Eleonore  d'Autriche 
äAbbeville  le  19.  dec.  1531  "i')  in  Bull.  bist,  etphilol.  1899  S.32— 47, 
teilte  Alcius  Ledieu:  „la  declaration  en  brief  des  misteres  faietx  ä 
Ventree  de  la  tres  noble  et  excelknte  dame  et  royne  de  Prance, 
fnadame  Älyenor^^  in  8-Silbnern  mit.  —  „Über  Quellen  und  Mund- 
art des  delphinatischen  Mysteriums  Istoria  Petri  et  Pauli" 
schrieb  Franz  Abraham  seine  auch  im  Buchhandel  erschienene  Disser- 
tation. Auf  einleitende  Bemerkungen,  in  welchen  zahlreiche  Mängel  der 
1891  erschienenen  „Darstellung  der  Mundart  der  delphinatischen  Mysterien" 
von  H.  Iserloh  hervorgehoben  werden,  folgt  eine  detaillierte  Quellenunter- 
suchung des  behandelten  Textes,  der  auf  Voragines  „Legenda  aurea"  und 
deren  Quellen  beruht.  Der  zweite  Teil  bringt  eine  grosse  Zahl  Text- 
verbesserungen der  von  Paul  Guillaume  1887  besorgten  Aui^gabe,  ins- 
besondere unter  Beimtzung  der  der  Arbeit  beigegebenen  Wiedergaben 
von  acht  Blättern  der  Hs.  Daran  schliesst  sich  eine  Dialektuntersuchung, 
auf  Grund  deren  A.  annimmt,  dass  das  Myster  im  letzten  Viertel  des 
15.  Jahrhs.  in  Embrun  entstand,  ^lann  aber  in  Brian9on  verschiedene 
Abänderungen  erfahren  hat.  Vor  weiteren  ernstlichen  Sprachforschungen 
sei  indessen  eine  sorgfältige  Nachprüfung  der  publizierten  Texte  über 
den  Hss.  durchaus  erforderlich.  —  Eine  „Moralit6  nouvelle  de 
Pyramus  et  Tisbß"  hat  E.  Picot  im  Bull,  du  Biblioph.  1901  janvier 
nach  einem  Exemplar  der  kgl.  Bibliothek  in  Dresden  herausgegeben.  — 
Von  Brueys  und  Palaprats  Bearbeitung  des  „Avocat  Patelin"  hat  der 
Abb£  Lebardin  eine  neue  Ausgabe  a  Tusage  des  lycees  besorgt  ^^).  — 
JoH.  BoLTE  verdanken  wir  die  Veröffentlichung  von  „  Veter ator  (Mai st re 


17)  Halle,  M.  Niemeyer  1900  8«  06  S.  m.  4  Tafeln.  Pr.:  3  Mk.    18)  Bor- 
deaux, Eobin  1901  (?)  16"  40  S.  Pr.:  fr.  1,20. 
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Patelin)  und  Advocatus,  zwei  Pariser  Stiidentenkomödien  aus  dem 
Jahre  1512  und  1532"  ^•).  Der  seit  dem  16.  Jahrh.  nicht  mehr  ge- 
druckten lateinischen  Patelinübersetzung  eines  sonst  unbekannten  Autors 
Alexander  Connybertus  und  der  schon  mehr  der  Renaissance  zuzurechnenden 
Schulkomödie  „Advocatus"  hat  der  Herausgeber  eine  wertvolle  Einleitung 
vöraufgeschickt,  in  welcher  über  das  lateinische  Drama  in  Frankreich, 
den  Stoff,  die  Bibliographie  des  Veterators  gehandelt,  Varianten  und 
Anmerkungen  dazu  mitgeteilt  werden  und  ebenso  der  zweite  Text  be- 
leuchtet wird.  —  Im  BASLD.  1900  Nr.  5  S.  331—367  hat  Kr.  Nyrop 
scharfsinnige  „Observations  sur  quelques  vers  de  la  farce  de 
Maitre  Pierre  Patelin"  veröffentlicht.  Sie  bilden  den  Vorläufer  einer 
neuen  Ausgabe  mit  erklärenden  Anmerkungen,  welche  äusserst  willkommen 
sein  würde,  da  die  bisherigen  Ausgaben,  namentlich  die  verbreitesten  in 
der  Tat  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Es  sind  30  Zeilen,  welche 
N.  versucht  hat  d'expliquer  non  seulement  au  point  de  ime  philo- 
logtque,  bei  denen  er  vielmehr  auch  tont  ce  qid  a  trait  aux  moeurs  et 
ä  la  rie  intime  beachtet  hat  „L'Avocat  Pathelin,  ou  THeroique 
Mystere  de  la  justice  fran9oise"^®)  lautet  der  Titel  einer  anonymen 
Broschüre,  welche  ZFSL.  XXIIP  S.  251  angeführt  wird,  mir  aber  nicht 
zu  Gesicht  gekommen  ist.  —  Zu  den  Modernisierungen  alter  Farcen, 
welche  im  letzten  Jahresbericht  Erwähnung  fanden,  hat  Gassies  des 
Brulies  inzwischen  hinzugefügt  „La  Farce  du  pät6  et  de  la  tarte, 
tr^s  bonne  et  fort  joyeuse,  ä  4  personnages,  arrang6e  et  mise  en  nouveau 
langage.  lUustrations  de  J.  Geoffroy"^^).  —  E.  Picor  endlich  hat  im 
Bull,  du  Biblioph.  1900  15  juin  16  S.  nach  einer  Hs.  des  Archivs  von 
la  Nievre  eine  „Farce  in^dite  du  XVI®  si^cle"  ans  Tageslicht  ge- 
zogen. 

Greifswald.  E.  Stengel. 

Franzosische  Literatur  von  1500—1629.  1899—1901.  Seit 
1901  gibt  L£oN  S^CH^  eine  spezielle  „Revue  de  la  Renaissance" 
heraus  ^).  Er  bezeichnet  sie  als  organe  international  niensuel  des  Aynis 
de  la  PlSiade  et  du  XVP  sieele.  Sie  beschäftigt  sich  vorwiegend  mit  den 
Dichtern  der  Plejade,  insbesondere  mit  J.  Du  Bellay,  dessen  Oeuvres 
completes  nach  und  nach  als  Beigabe  zu  ihr  erscheinen  sollen.  Dem 
ersten  Bande  ist  bereits  eine  vom  Herausgeber  besorgte  Neuausgabe  von 
La  defense  et  Illustration  de  la  langue  fran^oise  beigegeben.  Über  den 
sonstigen  Inhalt  des  1.  Bandes  der  Revue  wird  an  den  betreffenden 
Stellen  weiter  unten  zu  berichten  sein.  —  Ein  indirekt  für  unseren  Be- 
richtsabschnitt wertvolles  Werk  ist  A.  Claudin"  „Histoire  de  rimprimerie 
en  France  au  XV*^  et  XVP  s.",  von  dem  die  beiden  ersten  Bände  vor- 
liegen^), die  sich  vorwiegend  mit  den  Druckern  und  Drucken  des  15.  Jahrhs. 
beschäftigen.      On  peut  concevoir  a  priori,  bemerkt  G.  Lanson  in  RHLF. 

19)  Berlin,  Weidmann  1901  8°  XXXII  122  S.  (in  Lot.  Lit.-Denkm.  des 
15.  u.  16.  Jahrhs.  n«  15)  Pr.:  3  Mk.  20)  Paris,  impr.  Serres  1901  8°  31  S. 
21)  Paris,  Delagrave  [1900]  16«  77  S.  ft.:  fr.  1,25. 

1)  Paris,  Aux  Bureaux  de  la  Revue  7  rue  de  TEstrapade  1901,  klein  4°- 
294  u.  84  S.    2)  Eb.  Imprim.  nation.  1900— 1901,  2  vol.  4°  XXIV  490  u.  572  S- 
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IX  312,  que  dans  une  histoire  technique  de  rimpnmerie,  qui  nous  fait 
connäitre,  avec  les  progres  de  Vari  tj/pographiquey  les  prindpaux  aielierä, 
leurs  principales  puhlications,  les  vüles  et  regions  oii  Vaciimte  des  im- 
primeurs  a  ite  inteiise  et  languissante,  nous  pouvons  trouver,  nous  autres 
historiens  de  la  litterature,  U  trace  exaet  du  mouvement  inteliectuel  d*une 
epoque,  Nous  sommes  renseignis  par  les  irnpressions  et  les  riimpressions 
non  seulement  sur  la  production  . . .  mais  sur  la  consommation  litt6raire. 

—  Die  Wichtigkeit,  welche  Lyon  insbesondere  im  Anfang  des  16.  Jahrhs. 
für  die  französische  Literatur  hat,  veranlasste  A.  Cabtier  unter  dem 
Titel  „Imprimeurs  et  libraires  du  XVI*  sifecle"  nach  RHLF.  VI 
(1899),  657  f.,  die  Resultate  der  umfangreichen  Bibliographie  lyonnaise 
von  Baudrier  Vater  und  Sohn  übersichtlich  zusammenzufassen  und  in 
einigen  Punkten  zu  ergänzen.  Wo  dieser  Aufsatz  erschien,  ist  aus 
der  Notiz  der  RHLF.  leider  nicht  zu  ersehen.  —  In  einer  6itide  pr^ 
sent6e  au  congres  de  l'Association  fran9aise  pour  1  avancement  des  sciences 
handelt  Alph.  Lefebvre  über  „Vie  et  commune  origine  de  Jehan 
Molinet  le  Bolognais,  et  de  Jehan  Le  Maire  le  Belgeois,  poetes 
et  chroniqueurs  des  XV®  et  XVI®  siöcles"^).  —  Zu  dem  gehalt- 
vollen Vorti-ag  von  G.  Paris  über  Guillaume  Coquillart,  dessen  im  letzten 
Jahresbericht  II  124  Erwähnung  geschah,  hat  Ä.  Lognon  einen  ergän- 
zenden Nachtrag  in  Ro.  XXIX  564 — 569  unter  der  Überschrift:  „Les 
deux  Coquillart"  geliefert.  Er  macht  darin  insbesondere  wahrscheinlich, 
dass  der  Übersetzer  des  Flavius  Josephus  G.  C.  der  Vater  des  Dichters 
der  Droits  nouveaux  G.  C.  gewesen  ist,  bringt  bestätigende  Zeugnisse  für 
Paris'  Ansicht,  dass  der  jüngere  G.  C.  noch  1480  Pariser  Student  war, 
bei,  und  weist  endlich  die  Existenz  von  noch  vier  anderen  Trägern  des 
Namens  G.  C.  im  15.  und  16.  Jahrh.  nach.  —  Ein  zusammenfassender 
Aufsatz:  „Dante  dans  la  po^sie  fran9aise  de  la  Renaissance'* 
von  Henri  Haüvette  liegt  mir  nicht  vor.  Er  steht  in  den  Annales  de 
rUniv.  de  Grenoble  *)  und  ist  von  Amelia  Agresta  con  aggiunte  dell'atäore 
seitdem  ins  Italienische  übersetzt  worden^).  —  Die  wertvollen  Notes  et 
observations,  welche  J.  Camus  im  GStLIt.  Bd.  XXXVII  (1900)  S.  70 
bis  93  über  „La  premiere  Version  fran9aise  de  TEnfer  de  Dante"  mitge- 
teilt hat,  sind  bereits  im  letzten  Jahresbericht  (V  ii  125)  angeführt  worden. 

—  In  einer  8erie  von  fünf  „Etudes"  handelte  P.  Toldo  m  ZRPh.  XXV 
„sur  la  poesie  burlesque  franyaise  de  la  Renaissance"  und 
legt  ihre  Abhängigkeit  von  der  entsprechenden  Dichtung  Italiens  dar. 
Dieselben  Gegenstände  werden  auf  beiden  Seiten  behandelt.  —  In  einem 
Aufsatze  der  RBibl.  1901  juillet-sept.  stellte  E.  Picor  eine  Liste  der 
„Fran9ais  qui  ont  ^crit  en  italien  au  XVI*  siöcle"  auf. —  Nach 
mehrjähriger  Unterbrechung  hat  E.  Picot  von  seiner  dankenswerten  Samm- 
lung der  „Chants  historiques  fran^ais  duXVPsiecle"  inRHLF.  VI225— 252 
und  VII  409 — 429  zvei  weitere  Fortsetzungen  gegeben.  Da  die  chrono- 
logisch geordnete  Sammlung  nunmehr  mit  Nr.  37  bis  zum  31.  März  1547  oder 
bis  zum  Tode  Franz  I.  reicht,  hat  P.  auch  eine  Anzahl  additions  et  correctio7is 
zu  dem  bisher  veröffentlichten  Teil  seiner  Arbeit  gegeben.  —  Eine  reich 

3)  Paris  u.  Boulogne  b.  m.  Hamelin  1900,  S'*  32  S.  4)  Grenoble,  AUier  1899  8« 
30  S.  6)  Firenze  G.  C.  Sansoni  1901  16°  50  S.  Pr. :  60  c.  (Nr.  36  der  BCLIt. 
dir.  da  F.  Torraca). 
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illustrierte  Beschreibung  von  „L'entr^e  de  Fran§ois  I*^',  roy  de 
France,  en  la  Cit6  de  Lyon  le  12  juillet  1515"  hat  Georges 
GüiGNE  nach  der  Wolfenbütteler  Hs.  für  die  Soci^tö  des  Bibliophiles 
Lyonnais  zum  ersten  Male  veröffentlicht®).  Vorausgeschickt  ist  eine  be- 
achtenswerte historische  Einleitung,  welche  sich  insbesondere  auf  zahlreiche 
Dokumente  stützt,  die  anhangsweise  als  pi^ces  justificatives  abge- 
druckt sind.  —  Von  Mary  James  Darmesteter"  englisch  geschriebener 
Biographie  von  „La  reine  de  Navarre"  (Marguerite  d'Angouldme)  hat 
Pierre  Mercieüx  eine  französische  Übersetzung  geliefert'').  —  Eine 
zweite  dänisch  geschriebene  Würdigung  „Marguerite  af  Navarra"  hat 
William  Rasmubsen  verfasst®).  Nach  W.  Söderhjelms  eingehend  be- 
gründetem Urteil  im  LBlGRPh.  1902,  173  —  179,  vereinigen  sich 
in  seinem  Buche  fleissige  Studien,  besonnenes  Urteil  und  eingehendes 
psychologisches  Verständnis  mit  einer  aussergewöhnlich  geschickten  und 
eleganten  Darstellung.  R.  hat  die  durch  Abel  Lefranc  bekannt  gemachte 
Gedichtsammlung  Margaretes  zuerst  verwerten  können  und  somit  die 
erste  wissenschaftlich  gehaltene  Lebensgeschichte  und  literarische  Wür- 
digung der  Schwester  Franz  I.  geschaffen.  Ganz  gleichmässig  ist  das 
Buch  freilich  nicht  geschrieben,  insbesondere  ist  das  Kapitel  über  Marga- 
retes eigene  Dichtungen  sehr  ungenügend,  namentlich  was  die  Hinweise 
auf  literarische  Vorbilder,  auf  ihre  Chronologie  und  Verstechnik  anlangt. 
—  Ein  Aufsatz  von  Ph.  A.  Becker:  „Margareta  von  Navarra  und 
die  Complainte  pour  un  prisonnier"  im  A8NS.  CH  (1899)  S.  95 
bis  108  bestreitet  die  Echtheit  dieses  Gedichtes  der  Marguerites  de  la 
Marguerite  des  Princesses,  —  Ohne  auf  diesen  Aufsatz  Bezug  zu  nehmen, 
hat  auch  Rasmussen  einen  ähnlichen  Zweifel  ausgesprochen  und  darüber 
hinaus  geradezu  Marots  Autorschaft  daran  vermutet.  Aus  der  Darlegung 
Beckers  ergibt  sich,  dass  das  Gedicht  sehr  wohl  durch  einen  Irrtum  des 
ersten  Herausgebers,  Simon  Silvius,  valet  de  cliambre  de  la  Eoytie  de 
Navarre  in  die  Sammlung  der  Marguerites  geraten  sein  kann,  dass  es  der 
Königin  abzusprechen  ist,  weil  sein  ganzer  Inhalt  und  Ton  als  Verfasser 
den  darin  redenden  Gefangenen  und  nicht  Margareta,  an  welche  es  ge- 
richtet zu  sein  scheint,  vennuten  lässt.  B.  fasst  die  Complainte  dem- 
gemäss  als  das  Bittgesuch  eines  evangelischen  Predigers  auf,  der  am  Hofe 
Margaretas  einst  Zuflucht  gefunden,  aber  die  Gunst  der  Fürstin  verscherzt 
hat  und  aus  dem  Gefängnis,  in  dem  er  schmachtet  und  dem  Richter- 
spruch entgegensieht,  seine  ehemalige  Gönnerin  zu  beschwichtigen  sucht. 
Simon  Silvius  habe  dieses  Bittgesuch  unter  Margaretas  Papieren  gefunden 
und  fälschlich  für  ein  von  ihr  verfasstes  Gedicht  angesehen.  Auch  die 
dem  Verf.  geläufige  Exemplifikation  durch  klassische  Namen  sprechen 
gegen  M.s  Autorschaft.  —  Ebenfalls  Ph.  A.  Becker  verdanken  wir 
zwei  längere  Abhandlungen,  die  zuerst  im  Bulletin  de  Thist.  du  protestan- 
tisme  fr.  und  in  der  Revue  de  th^logie  de  Mont«uban  1900  und  dann 
zusammen  unter  dem  Titel:  Marguerite  duchesse  d'Alen9on  et 
Guillaume    Bri9onnet  ^v6que  de  Meaux   d'apr^s    leur  corre- 

6)  Lyon,  klein  fo.  XXXIX  u.  180  S.  nebst  14  Heliogravüren.  Aufl.  von 
X  u.  150  Ex.,  Pr. :  100  fr.  7)  Paris,  Calman  Levy  1900  8«  IV  326  S.  8)  Kopen- 
hagen, E.  Bergmann  1901  8*»  295  S.  Dissertation. 
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spondance  maniiscrite  1521 — 152  4"  erschienen*).  Die  erste  bietet 
zahlreiche  Auszüge  aus  dem  Briefwechsel  mit  sie  kommentierenden  histo- 
rischen Bemerkungen,  während  die  zweite  (8.  85  ff.)  uns  auf  Grund  von 
seinen  Briefen  ein  Bild  von  den  id4es  rdigietcses  Guillaume  Bri9onnet8 
entwirft,  welche  nach  der  Conclusion  in  nächster  Beziehung  zu  denen  Gersons 
oder  Nikolaus'  von  Cusa  standen  voulatU  la  riforme  dans  le  sein  de 
rEglise,  mais  pas  au  pris  d-un  schisme.  Am  Schlüsse  der  Broschüre 
findet  sich  ein  tahleau  chronologiqae  des  leiires  de  Marguerite  et  de  BriQonnet, 
welches  123  Briefe  verzeichnet.  —  Eine  weitere  Schrift  über  „Margue- 
rite d'Angoul^me  et  les  d^buts  de  la  R6forme"  von  Marius 
Cabantoüs^^)  liegt  mir  nicht  vor.  —  Von  der  grossen  Ausgabe  von 
„Joannis  Calvini  Opera  quae  supersunt  omnia  edd.  Guil.  Baum, 
Ed.  Cunttz,  E.  D.  Rküss"  sind  die  Bde.  58  und  59  (Bd.  86  und  87  des 
Corpus  Reformatorum)  erschienen  ^^).  —  Von  einem  umfangreichen  Pracht- 
werk über  „Jean  Calvin,  les  hommes  et  les  choses  de  son 
temps"  von  E.  Doumergue  erschien  der  erste  „La  jeunesse  de  Calvin" 
behandelnde  Band  ^*)  und  von  demselben  Verf.  auch  eine  kurze  Broschüre: 
„La  mort  de  Calvin"^^).  —  Verzeichnet  sei  hier  auch  eine  Arbeit  von 
Martin  Schulze  in  den  Studien  zur  Gesch.  der  Theologie  und  der 
Kirche:  „Meditatio  futurae  vitae,  ihr  Begriff  und  ihre  herr- 
schende Stellung  im  System  Calvins"'*)  und  Alfred  Erichson" 
„Bibliographia  Calviniana"  ^*). —  Erwähnt  seien  auch  verschiedene 
die  Geschichte  des  Humanismus  in  Frankreich  betreffende  Werke,  so  eine 
umfangreiche  Doktordissertation  von  J.  Paquier:  „L'humanisme  et 
la  r^forme:  J6r6me  Al^andre  de  sa  naissance  ä  la  fin  de  son 
s^jour  a  Br indes  (1480 — 1529)  avec  son  portrait,  ses  armes,  un  fac- 
simile  de  son  Venture  et  un  catalogue  de  ses  oeuvres"^®),  sowie  das 
zweite  Heft  von  Ernest  Jovy*  Buch:  „Fran9ois  Tissard  et  Jeröme 
Aleandre,  Contribution  a  Thistoire  des  origines  des  ^tudes  grecques  en 
France"^'').  Es  behandelt  den  Premier  sejour  d' Aleandre  ä  Paris  (1508 
bis  1510)  und  A.  d  OrUans  (1510—1511).  —  Femer:  „Un  recueil 
d'^adversaria*  autographes  de  Girolamo  Aleandro",  aufweichen 
Louis  Delaruelle  in  den  M^langes  d'arch6ologie  et  d'histoire  p.  p. 
TEcole  fr.  de  Rome  1900  aufmerksam  gemacht  hat.  —  Schon  vordem 
hatte  derselbe  ebenda  1899  einen  Aufsatz  über  den  Humanisten  Gregorio 
Tifemas  veröffentlicht  T.  war  der  erste,  welcher  in  Paris  die  griechische 
Sprache  lehrte.  Er  hatte  einigen  Einfluss  auf  P.  Doriole  und  R.  Gaguin 
und  steht  daher  auch  in  Zusammenhang  mit  der  Geschichte  des  franzö- 
sischen Humanismus.  —  Viel  Aufsehen  erregte  im  Jahre  1900  die  Mit- 
teilung, dass  der  bekannte  Antiquar  Ludwig  Rosenthal  in  den  Besitz  eines 
bisher  unbekannten  ersten  Druckes  des  5.  Buches  von  Rabelais'  Pantagruel 
gelangt  sei.     Eine  genaue  Beschreibung  des  Exemplares  lieferte  im  ASNS. 

9)  Paris,  Soc.  de  Thist.  du  protest.  fr.  1901  8«  172  S.  10)  Montauban, 
Granit  1899  8«  131  S.  11)  Berlin,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  1900  4«  XVI  586  S. 
12)  Lausanne,  G.  Bridel  1900  4°  mit  157  alten  Stichen,  Autographen  u.  s.  w.  und 
mit  113  Originalzeichnungen  von  H.  Armand-Delille,  Pr.:  40  fr.  13)  Montauban, 
M.  Lafon  1901  16*»  15  S.  14)  Leipzig,  Dieterich  1901  8"  89  S.  15)  Berolini, 
C.  A.  Schwetschke  1900  8«  161  S.  16)  Paris,  E.  Leroux  1900  8«  LXXIII  u. 
392  S.     17)  Vitry-le-Franjois,  Tavemier  1900  8«  143  S. 
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CVII  S.  124 — 129  Dr.  Buchner.  Die  älteste  Ausgabe  des  ganzen 
5.  Buches,  welche  man  bis  jetzt  kannte,  datierte  von  1564  und  wird  be- 
kanntlich die  Echtheit  dieses  postumen  Teiles  des  Pantagruel  von  vielen 
Seiten  stark  angezweifelt  Der  Fund  wäre  auch  darum  bedeutsam,  weil 
der  Text  der  Ausgabe  von  1549  ganz  wesentlich  von  dem  der  späteren 
Ausgaben  abweicht.  Leider  hat  nun  eine  genaue  Prüfung,  welche  H.  Stein 
in  einer  alsbald  veröffentlichten  Broschüre:  „Un  Rabelais  apocryfe 
de  15  49"  vorgenommen  hat,  nach  RHLF.  VIII  527  ergeben,  dass  es 
sich  dabei  zweifellos  nur  um  eines  jener  *livres  scandaleux'  handelt» 
qne  Eabelais  a  Hotdkment  desavouSs  comme  faux  ei  »uppos6s*  ainsi  qu^en 
fönt  foi  les  teures  patentes  de  Henri  II,  du  6  aaüt  1550 ...  Le  Uwe 
paraU  appeler  non  pas  seulement  la  rSfarme  religiey^e,  mais  plutöt  une 
reforme  generale  de  la  sodete.  Immerhin  ist  die  Publikation  nicht  ohne 
literargeschichtliches  Interesse;  car  eile  nous  montre  quelle  etaii  Vimpor- 
tan^e  de  Babelais  dans  la  sodete  de  son  tempsy  et  qudles  idies  on  croyait 
poui-oir  ahriter  sous  son  fwm,  —  Eine  neue  vollständige  englische  Über- 
setzung von  R.8  „Gargantua  and  Pantagruel"  besorgten  SirTnoMAs Ur- 
QUHART  und  Peter  LE  Motteux  1900*®),  und  eine  solche  nur  von  „The 
first  edition  of  the  fourth  book  of  the  heroic  deeds  and 
sajings  of  the  noble  Pantagruel",  W.  F.  Smith^®),  der  bereits  1893 
eine  vollständige  Übersetzung  geliefert  hatte.  —  In  einem  Buche:  „Grandi 
e  piccoli,  critica  letteraria"^^)  bespricht  Gae.  Amalfi  u.  a. :  La 
prima  versione  italiana  del  Rabelais.  —  Einen  weiteren  Leser- 
kreis hat  GusT.  Vallat  mit  seinem  Buche:  R.,  sa  vie,  son  g^nie  et 
son  Oeuvre.  Extraits  du  Roman  de  Gargantua  sur  T^ducation 
avec  notes  et  glossaire  im  Auge^*).  —  Ein  Aufsatz  von  J.  Roger: 
„R.  ^tudiant  en  medecine"  steht  im  Heft  1  des  Recueil  des  publ.  de 
la  Soc.  havraise  d'^tudes  divcrsers  von  1901,  ein  weiterer:  „Au  pays  de 
Fr.  Rabelais"  von  Andrjö  Hallays  im  Journ.  des  D^bats  pol.  et  litt 
1900  31  Aöut  —  Alexis  Lafon  du  Cluzeaü  hat  in  einem  discours 
pro7ioncS  d  Vaudience  solennelle  de  rentree  de  la  cour  d'appel  d'Äix  le 
16  od,  1900  sich  über  „R.  et  la  justice  civile  de  son  temps"  ver- 
breitet"). —  Die  RDM.  vom  1.  August  1900,  Bd.  CLX,  630—672, 
brachte  einen  Artikel:  „F.  Rabelais"  aus  Ferd.  Brunetiäre*  Feder. 
Es  ist,  wie  die  Fussnote  auf  S.  630  ergibt,  un  cJtajntre  d'une  Hisioire 
de  la  Liiterature  fran^uise  classique  dont  le  j)re7nie7'  volume  intituU:  *la 
Formation  de  Vidml  classique^  paraUra  VMver  proclvain  ä  la  Ubrairie 
Delagrave  (soviel  ich  sehe,  ist  dieser  Band  aber  noch  nicht  erschienen).  — 
J.  Mättig'  Leipziger  Dissertation:  „Über  den  Einfluss  der  heimi- 
schen volkstümlichen  und  literarischen  Literatur  auf 
Rabelais"^*),  verweist  zunächst  kurz  auf  die  volkstümliche  Ausdrucks- 
weise R.8  in  Bildern,  Flüchen,  Wortspielen  u.  s.  w.,  geht  dann  näher  auf 
die  zahlreichen  Sprichwörter  und  Sentenzen  ein  und  sucht  weiter  die  Be- 
ziehungen auf  den  vorhandenen  Literaturschatz  festzustellen.    Es  werden 

18)  Paris,  Picard  et  fils  1901  8°  18  S.  av.  grav.  et  face.  19)  London,  D. 
Nutt  1900  3  Bde.  20)  Eb.,  privately  printed  1899  kl.  8'»  XII  u.  72  S.  Pr.:  3  8. 
21)  Napoli,   Priore  1899    16«  XV  u.  289  ö.    Pr.:  2  L.     22)  Paris,  Fontemoing 

1899  18«  VI  u.  137  S.  Pr.:  2  fr.    23)  Aix,  P.  Pourcel  1900  8° 48  S.     24)  Leipzig 

1900  8«  56  S.  . 
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der  Reihe  nach  die  Anspielungen  zusammengestellt,  welche  sich  in  Rabelais' 
Werke  auf  alte  Epen,  Volkslieder,  Spruchsammlungen,  auf  Farcen,  ins- 
besondere Patelin,  auf  Dichtungen  Villons  und  Clement  Marots,  Cretinsu.A. 
finden.  — „Die  Beziehungen  derChronique  gargantuine  zu  Rabe- 
lais'Gargantua"  untersuchte  Dr.  M.  KEasELRiNG  im  vierten  Jahresbericht 
der  Realschule  zu  Oschersleben  **).  K.  legt  dar,  dass  das  erste  Buch  von 
R.S  Pantagruel  vor  dem  Gargantua  behandelnden  verfasst  sei  und  als 
Fortsetzung  der  Chr.  garg.  gedacht  war.  Später  wollte  R.  diese  ersetzen 
und  schrieb  deshalb  unter  Anlehnung  an  sie  seinen  Gargantua.  —  Eine 
Notiz  P.  ToiJ>o'  „Un  imitateur  ou  un  inspirateur  de  Rabelais" 
in  RHLF.  VII  S.  122—125  weist  darauf  hin,  dass  Stellen  der  Panta- 
grueline  Prognostication  nicht  nur  fast  wörtlich  in  Joachim  Sterck  von 
Ringelbergs  Ridicula  sed  jucunda  quaedam  vaiicinia  wiederkehren,  sondern 
ebenso  auch  in  den  nahezu  15  Jahre  später  veröffentlichten  Iktii  et  fatti 
piacevoli  ei  gravi  Ludovico  Guicciardinis.  Da  diese  aber  nach  G.s  offener 
Erklärung  von  Pasquino  di  Roma  inspiriert  worden  sind,  so  fragt  Toldo: 
Iküte-t-il  donc  un  ahnanadi  rofnain,  inspirateur  de  Guicciardini  et  cet 
almanach  atirait-ü   inspir6  ä   son  iour  sowohl  Rabelais  wie  Ringelberg? 

—  Das  Londoner  Athenaeum  1899  Nr.  3716  brachte  „A  note  on 
Savonarola  and  Rabelais"  von  B.  Swift.  —  Albert  Coutaud  be- 
handelt eingehend  „La  p6dagogie  de  Rabelais" *•).  Eine  Pr6face 
dazu  hat  Gabriel  Compayr6  geschrieben.     Vgl.  dazu  RCr.  1899  Nr.  49. 

—  Fr.  Ed.  Schneegans  schrieb  in  den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern 
VIU  (1898)  S.  143  —  159  einen  Aufsatz:  „Die  Abtei  Th^Ume  in 
Rabelais'  Gargantua",  welche  schon  im  letzten  Jahresbericht  hätte 
erwähnt  werden  sollen.  Der  anschauliche  Essay  hebt  besonders  die  zahl- 
reichen Widersprüche  in  R.s  phantastischer  Schilderung  dieses  Klosters 
des  „freien  Willens"  hervor.  „Die  Beschreibung  Th6l6mes"  ist  für  Schnee- 
gans „der  Hymnus  eines  enthusiastischen  Humanisten,  der  von  dem  Trünke 
an  der  Quelle  antiker  Weisheit  berauscht,  in  der  Befreiung  des  Menschen 
von  den  Banden  kirchlicher  Moral,  der  Proklamation  seines  stolzen  fay 
ce  que  vouldras  für  eine  Elite  geistig  und  körperlich  hervorragender 
Menschen  den  Weg  zur  Tugend,  zu  einem  menschenwürdigen  Dasein,  er- 
blickte. —  Im  Bullet,  du  Bibliophile  vom  15.  März  und  15.  April  1901 
teilte  A.  Lefranc  unter  der  Überschrift:  „Le  Piaton  de  Rabelais" 
eine  etude  sur  un  auiographe  inedit  de  la  bibliotheque  de  Montpellier  mit 
und  kurze  Zeit  darauf  wies  er  „Deux  Tlutarque'  inconnus  de  la  biblio- 
th^ue  de  Rabelais"  im  Amateur  d'Autographes  vom  15.  Juni  1901  nach 
(vgl.  RHLF.  VIII  527).  —  A.  G.  van  Hamel  schrieb  im  Aprilheft 
1900  der  holländischen  Zeitschrift  Gids  (im  Anschluss  an  Schneegans' 
Geschichte  der  grotesken  Satire  und  Lips'  Untersuchungen  über  das 
Komische)  über  „de  lach  van  Rabelais".  —  Zu  dem  F.  J.  Furnivall 
überreichten  „English  Miscellany"*')  (S.  196—198)  steuerte  W.  P.  Ker 
endlich  eine  Notiz  über  „Panurge's  English"  bei.  Ein  photographisches 
Faksimile  von  Kap.  IX  des  Pantagruel  Lyon  1635,  in  welcher  sich  der 
englische  Satz  zuerst  findet,  ist  beigegeben,  da  seit  der  Elzevir- Ausgabe 
von   1663  die  Schreibung  verändert  ist.     Das  Englisch  Panurges  sei  da- 

25)  Oschersleben  1901  4«  12  S.    26)  Paris,  la  France  scolaire  1899  8^  XI 
284  S.      27)  Oxford,   Ciarendon  Press  1901  8°. 
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gegen  dem  nördlichen  Dialekt  zugehörig  gewesen  and  he  leamed  it  tw 
daubt  from  some  loandering  ScoUish  student  —  Mitteilungen  über  „La 
famille  d'Antoine  Heroet"  gab  Lucien  Grou  in  RHLF.  VI  277.  Sie 
beti'effen  das  Faniilienhaus  in  Paris,  Ecke  der  alten  rue  du  Temple  und 
der  rue  des  Francs-Bourgeois  (die  ehedem  rue  des  Poulies  hiess);  den 
Vater  des  Dichters  Jehan  Heroet,  seigneur  de  Carri^res,  secr^taire  des 
Herzogs  von  Orions  und  später  tr^sorier  de  France;  des  Dichters  Mutter 
Marie,  geborene  Malingre,  welche  1515  nach  dem  Tode  Jehan  Heroets 
Jehan  de  la  Balue,  chevalier  seigneur  de  Villepreux,  de  Gouaix  etc.  heiratete; 
seine  vier  Geschwister,  von  denen  besonders  die  jüngste  Schwester  Marie  zu 
nennen  ist,  da  uns  eine  Novelle  des  Heptam^ron  (joum^e  3,  nouvelle  22) 
eingehend  von  ihr  zu  berichten  weiss.  —  J.  Trevedy  hat  eine  Broschüre  über 
„Le  Traverseur  (Jehan  Bouchet)  poete  et  historien  (147C — 1555)" 
veröffentlicht^®),  die  aber  der  Hauptsache  nach  nur  die  Angaben  Goujets 
unkontrolliert  wiederholt.  —  Eine  ausführliche  und  gründliche  Arbeit 
über  denselben  Dichter  lieferte  kurz  darauf  A.  Hamon  in  seiner  Pariser 
Doktoixlissertation:  „Un  grand  rh^toriqueur  poitevin,  Jean  Bouchet 
1476—1557?  "2»)  Die  Untersuchung  zerfällt  in  drei  Teile.  Der  erste 
behandelt  in  fünf  Kapiteln  das  Leben,  der  zweite  in  drei  Kapiteln  den 
Schriftsteller,  der  dritte  endlich  in  vier  Kapiteln  den  Versbau,  die  Ortho- 
graphie, Formenlehre  und  Syntax  Bouchets.  Vorausgeschickt  ist  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  benutzten  Werke  und  angehängt  drei  Appen- 
dices:  eine  chronologisch  geordnete  Bibliographie  des  oeuvres  de  Jean 
Bouchet  (mit  dankenswerten  Nachweisen,  welche  Ausgaben  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek  vorhanden  sind),  das  Faksimile  d'une  lettre  autographe 
de  J.  B.  ä  Gabrielle  de  Bourbon  und  ein  Index  zum  ganzen  Buche.  — 
Aufgefallen  ist  mir,  dass  H.  kein  einziges  deutsch  geschriebenes  Werk 
für  seine  Arbeit  verwertet  hat.  Es  wird  das  auf  seine  Unkenntnis  des 
Deutschen  zurückzuführen  sein.  An  verschiedenen  Stellen  seines  Buches 
macht  sich  dieser  Mangel  recht  fühlbar,  und  recht  eigentümlich  nimmt 
sich  ihm  gegenüber  die  bei  dem  jetzigen  Stand  der  Frage  gar  nicht  mehr 
berechtigte  Frage  der  Prßface  aus:  NotcSj  si  curieux  de  touies  choses, 
laisserons-nous  aux  iirangers  —  ils  ont  d4jd  commence  —  le  souci  de 
faire  sans  nous  une  partie  de  noire  histoire  litteraire?  Das  sans  nous 
trifft  doch  jetzt  auf  keinem  Gebiete  der  französischen  Literatur  mehr  zu. 
Die  selbstlose  Mitarbeit  fremder  Gelehrter  sollte  aber  allen  Franzosen 
nur  hochwillkommen  sein  und  durch  sorgfältige  Berücksichtigung  mehr 
als  bisher  üblich  dankbar  anerkannt  werden.  Auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen unterlasse  ich  hier  und  verweise  nur  wegen  Bouchets  Bedeutung 
bezüglich  der  altemance  des  rimes  masculines  et  feminines  auf  E.  Lauglois' 
Ausführungen  in  der  Einleitung  zu  seinem  Recueil  d'Arts  de  seconde 
Bhetorique  1902  S.  LXXVlIff.  Auf  andere  Punkte  werde  ich  im  Be- 
richt über  die  die  romanische  Metrik  betreffenden  Arbeiten  zu  sprechen 
kommen.  —  In  Fortsetzung  seiner  Studien  über  „les  po^tes  quere  ynois" 
beschäftigt  sich  C.  Calmeilles  in  einem  kürzeren  Aufsatz  mit  „Hugues 
Salel"^®).     Die  Schrift   liegt    mir   nicht   vor.  —  Ein   sehr  lesenswerter 

28)  Saint-Brieux  et  Eennes,   Plihon  et  Herv4   1901  8«»  32  S.      2»)  Paris, 
H.  Oudin  1901  8«  XXII  u.  432  S.    30)  Tours  1899  8*>  29  S. 
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Artikel  F.  BRüNETii:RE8  iiiRDM.  CLXII  S.899— 919  (vom  15. XII.  1900): 
„La  Pl^iade  fran9aise"  hebt  zunächst  nur  den  Einfluss,  welchen  die 
Lyoner  Dichterschule  auf  die  Plejade  ausgeübt  hat,  hervor,  würdigt  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus,  namentlich  die  Dichtungen  und  Schriften  von 
Maurice  Sc^ve,  Pontus  de  Tyard,  Louise  Lab6,  erwähnt  auch  die  rymes 
de  gentüe  et  vertuense  danie  Pernette  du  Guillet  lyonnaise,  welche  bereits 
1545  erschienen  waren  und  rühmt  schliesslich  die  Lyoner  Frauen  jener 
Zeit:  L' ideale  beaute  dant  an  reve,  et  qui  nou^  fuit,  elles  en  oni  ä  leurs 
yeux  preise  le  cantour  et  comme  incarne  Vimage  en  leur  personfie,  und 
sind  die  Däie  Sceves,  die  Olive  Du  Bellays,  die  Pasith^e  des  Pontus, 
die  Cassandre  oder  Helene  Ronsards  geworden.  Den  äusseren  Anlass 
für  das  Hervortreten  der  Plejade  habe  allerdings  das  Erscheinen  der 
Sibiletschen  Art  poetique  mit  ihren  auf  veralteten  Anschauungen  beruhenden 
Vorschriften  gebildet.  Die  Würdigung  von  Du  Bellays  Defense  und  von 
den  Werken  der  Plejadedichter  ist  weiteren  Artikeln  vorbehalten.  — 
J.  ViANEY  verdanken  wir  einen  Aufsatz:  „L'Ariosto  et  la  Pl^iade" 
im  Bullet,  ital.  1(1901)  n®  4,  und  J.  B.  Fletcher  einen  weiteren  „Areo- 
pagus  and  Pleiade"  im  Journ.  of  Grerman  Philol.  II  S.  429 — 454.  — 
Peletier,  dessen  Verhältnis  zur  Plejade  auch  Brunnetiöre  in  dem  eben 
erwähnten  Aufsatz  gedacht  hat,  ist  die  lateinische  Dissertation  H.  Cha- 
mard" „De  Jacobi  Peletarii  Cenomanensis  arte  poetica  1555"*^*) 
gewidmet  und  diese  hat  einen  Artikel  Paul  Laumonier*:  „L'Art  poeti- 
que de  J.  P.  du  Mans  d'aprös  un  livre  recent"  in  RR.  I  248 — 276 
gezeitigt  Das  seit  seinem  Erscheinen  bisher  nicht  wieder  aufgelegte  Werk 
P.8  ist  ein  wichtiges  Bindeglied  zwischen  Du  Bellays  Deffense  von  1549 
und  Ronsards  Abrege  von  1565.  Ihr  Verfasser  von  Beruf  Mathematiker, 
an  Jahren  älter  als  Ronsard,  steht  dennoch  im  Gegensatz  zu  Sibilet 
vollständig  auf  dem  Standpunkt  der  neuen  Schule,  wenn  er  auch  deren 
Anschauungen  weit  gemässigter  vertritt  Sein  Lehrer  in  der  Dichtkunst 
war  C.  Marot  gewesen,  für  ihn  hat  er  auch  stets  grosse  Hochachtung 
bekundet.  Trotzdem  muss  er  als  le  premier  ouvrier  de  la  Pliiade  be- 
zeichnet werden.  Seine  nunmehr  von  L.  S4ch6  wieder  abgedruckten  Oeuvres 
po6tique8  erschienen  bereits  1547  und  enthalten  auch  mehrere  Dichtungen 
Ronsards  imd  Dubellays,  schon  1543  legte  Ronsard  ihm  seine  ersten 
horazianischen  Oden  vor,  und  1546  riet  er  Du  Bellay  Sonette  und  Oden  zu 
dichten.  Chamard  bespricht  den  Inhalt  von  P.s  Art  Kapitel  für  Kapitel 
und  gibt  eine  Menge  wertvolle  Erläuterungen  dazu.  Ich  werde  auf 
Einzelnes  bei  Besprechung  der  metrischen  Arbeiten  zurückkommen.  (Test 
un  Srudü  rühmt  Laumonier  Chamard,  qui  ne  le  cede  en  rien  ä  nos 
voisins  d*  Outre-Rhin,  mais  reste  bien  Fran^ais  par  la  tmirnure  Utteraire 
qu'il  donne  d  ses  d^couvertes  seientifiques,  —  Eine  Anzahl  Notizen  be- 
treffs der  Erinnerungen  an  Peletier,  welche  in  Savoien  übrig  geblieben 
sind,  teilte  Mugnier  in  RR.  I  207 f.  mit  —  Bereits  ZFSL.  XXI  (1899) 
S.  6  f.  hatte  Referent  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  bisherigen  Ronsard- 
ausgaben und  den  Mangel  einer  Varianten  Sammlung  zu  seinen  Gedichten 
hingewiesen.  Demgeniäss  wurde  als  Greifswalder  Preisaufgabe  für  1900 
gestellt:  „Welche  Änderungen  hat  Ronsard   an  den  zu  seinen  Lebzeiten 

30a)  Insulis,  Le  Bigot  1900  8°  VIII  u.  93  S. 
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erschienenen  Ausgaben  der  Amours  vorgenommen  und  wie  lassen  sich 
dieselben  erklären?"  H.  Hartwig,  dessen  Arbeit  der  Preis  zuerkannt 
wurde,  hat  derselben  Frage  dann  seine  Dissertation:  „Ronsardstudien 
j<4  8ij  gewidmet  Er  weist  darin  zunächst  nach,  dass  Blanchemain  ent- 
gegen seiner  ausdrücklichen  Angabe  sich  weder  den  Lesarten  noch  der 
Anordnung  nach  streng  an  die  R- Ausgabe  von  1560  gehalten  hat  und 
dass  sein  Variantenapparat  wissenschaftlichen  Anforderungen  nicht  ent- 
spricht, hebt  hervor,  dass  Marty-Laveaux  nichts  als  einen  Abdruck  des 
Textes  von  1584  gegeben  hat  und  zeigt,  dass  auch  Frogers  Angaben 
hinsichtlich  der  Transformations  de  Poesies  de  Eonsard  gänzlich  unzu- 
verlässig sind.  Der  Hauptteil  der  Arbeit  besteht  aus  Bemerkungen  zu 
Ronsards  Textabänderungen  in  den  Amours.  Es  werden  der  Reihe  nach 
die  stilistischen,  gi-ammatischen^  sonstigen  syntaktischen^  metrischen  und 
anderen  Varianten,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  theoretischen  Vor- 
schriften Du  Bellays  und  Ronsards  selbst  geprüft  Der  Leser  wird  schon 
aus  diesen  Zusammenstellungen  grossen  Nutzen  ziehen  können  und  nur  um 
so  lebhafter  wünschen,  dassH.  bald  im  stände  sei,  die  geplante  Neuaus- 
gabe der  Amours  mit  vollständiger  Varia  lectio  fertig  zu  stellen.  Auf- 
fälligerwcise  begann  kurz  nach  Erscheinen  von  H.8  Dissertation,  aber 
ohne  auf  sie  oder  meine  älteren  Angaben  Bezug  zu  nehmen  auch  P.  Lac- 
MONIER  in  RHLF.  IX  S.  29 ff.  eine  Artikelserie:  „Chronologie  et 
variantes  des  poesies  de  Pierre  de  Ronsart",  welche  ganz  ähn- 
liche Zwecke  zunächst  für  die  Oden  verfolgt  und  ebenfalls  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Blanchemainschen  Ausgabe  dartut.  Des  näheren  wird  darauf 
erst  im  nächsten  Jahresbericht  einzugehen  sein.  Dass  wenigstens  Chamard 
1899  noch  ganz  auf  dem  Standpunkt  Gandars  und  Marty-Laveaux'  stand,  er- 
gibt eine  Anmerkung  in  RHLF.  VI  S.  23:  Pour  suivre  les  progres  de 
Ronsard  poete  lyriqu^  et  se  rendre  un  comple  exaci  de  sa  valeur  comnie  icrivain 
ü  faudrait  relever  minutieusenient  toutes  les  variantes  de  chacune  de  ses 
ödes,  Ni  Blandiemuin  ni  Marty-Laveaux  tie  Font  faü.  Uun  reproduU 
Vedüion  de  1560  (!),  Vautre  celle  de  1584.  Tons  deux  se  homent  ä 
signaler  par  intervalles  quelquss-unes  des  variantes  les  plus  ^curieuses,  II 
eM  juste  d*ajouter  qtie  le  nombre  en  est  si  cofisiderable  pour  chaque  pieee 
que  le  rekvi  de  ces  variantes  excederait  de  beaucoup  le  texte.  Aussi  bien, 
il  faudrait  pour  tenter  un  lahcur  si  ingrat  toute  la  patience  d^un  bene- 
dictin^  et  teilen  sont  les  difficultes  de  Ventreprise  quHl  est  douteux  que  ce 
travail  se  fasse  jamais.  —  J.  Madeleine  teilt  in  RR.  I  200  ff.  eine 
„Variante  in^dite  d'un  sonnet  de  Ronsard"  mit  Es  handelt  sich 
um  das  an  Arnaut  Sorbin  gerichtete  (ed.  Blanchemain  VII  S.  176),  als 
dessen  Abfassungsjahr  1578  angegeben  war;  doch  findet  es  sich  saus 
une  forme  un  peu  diffcrente  bereits  1574  an  der  Spitze  einer  Histoire .  .. 
du  roy  .  .  ,  Clmrles  IX  von  diesem  Sorbin.  M.  teilt  den  älteren  Text 
daraus  mit  —  Unter  dem  Titel  „Documents  nouveaux  sur  la 
P16iade:  Ronsard,  Du  Bellay"  veröffentlichte  Piebure  de  Nolhac 
in  RHLF.  VI  S.  351 — 361  aus  den  Papieren  Jean  de  Morels  in  der 
kgl.  Bibliothek  zu  München  drei  Briefe  an  Morel:  1.  einen  lateinischen 
Michels  de  THopital,   welcher  von  Interesse  für  Ronsards  Biographie  ist, 
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2.  einen  ebensolchen  des  Arztes  Mirarius,  der  gleichfalls  für  die  Geschichte 
von  ß.8  ersten  poetischen  Erfolgen  bedeutsam  ist,  und  3.  einen  französischen 
von  Joachim  du  Bellay,  welcher  ebenso  wie  ein  anderer  in  RHLF.  I  49 
gedruckter  zu  der  1883  erschienenen  Brief  Sammlung  J.  du  B.s  hinzukommt.  — 
„La  Jeunesse  de  P.  de  Ronsart"  besprach  P.  Laümonier  in 
zwei  Artikeln  der  RR.  I  96—108  und  169—193.  Da  zu  ihnen  noch 
weitere  im  folgenden  Bande  gehören,  wird  ihre  Erörterung  dem  nächsten 
Jahresbericht  vorbehalten.  —  D£RSElbe  erklärt  in  RR.  I  118 f.:  „L'ori- 
gine  du  nom  de  la  Possonniere".  Das  Besitztum  der  Familie 
Ronsart,  wo  auch  der  Dichter  geboren  wurde,  heisst  derzeit  Poissonniere. 
Das  scheint  aber  nur  eine  volksetymologische Umdeutung  von  Possonni^re 
zu  sein,  mit  dieser  Schreibung  begegnet  der  Name  häufig  und  sollte  les 
endroits  ou  Von  mesurait  les  graines  ou  les  liquides^  d  Vaide  du  'possofi' 
ou  'poQori'  bezeichnen.  A.  de  Tr^mault  meint  freilich  ebenda  Possovr 
nieix  erkläre  sich  par  la  Situation  du  lieu  sur  la  lisiere  immSdiate  de  la 
foret  de  Oastines,  dans  laquelle  on  meitait  les  hestiaux  pour  y  ^possoner' 
ou  päturer,  —  Ein  „Un  Episode  de  la  vie  de  Ronsard"  über- 
schriebener  Artikel  F.  Brunetiere»  in  RDM.  CLIX.S.  371—389  beschäftigt 
sich  mit  une  dixaine  de  pieces  Ronsards,  bien  connues  sous  le  nam  de 
Discours  des  Misöres  de  ce  temps,  et  dont  VititSret  hislorique  vHa  d'tgcd 
que  la  tres  gründe  importanee  litteraire/^  In  ihnen  ergreift  der  Dichter 
offen  Partei  in  den  religiösen  Streitigkeiten  seiner  Zeit  Catholique  jus^ 
qu^alors  plutöt  tiede  ou  indifßrent,  bemerkt  B.,  c'est  son  patriotisme  qui 
Va  ränge  dans  le  camp  quHl  a  choisi;  je  ne  vois  pas  pourquoi  fhesiterais 
ä  dire:  &est  son  nationalisme.  Der  Aufsatz  greift  also  in  die  Politik 
der  Gegenwart  über,  zu  welcher  B.  selbst  eine  R.  ähnliche  Stellung  ge- 
nommen hat.  —  J.  ViANEY  wies  nach  einer  Analyse  in  RLR.  XLIII 
(1900)  8.  433  f.  in  einer  communication  faite  au  Congres  des  langues 
romanes  „le  modele  de  Ronsard  dans  Tode  Pindarique"  nach. 
Es  sind  die  acht  pindarischen  Hymnen  Luigi  Alamannis.  Non  qu'il  y 
ait  puisS  des  idies,  des  inmges  ou  des  comparaisons :  il  en  trouvait  chex 
Pindare  et  chex  Horace  mie  provision  süffisante,  Mais  (fest  en  graiide 
partie  aux  Hymnes  du  poete  italien  que  les  ödes  pindarique  du  pocte 
fran^ais  dmvent  ce  qu^eUes  ont  peut-etre  de  plus  singulier:  leur  metrique. 
—  „L'invention  de  l'Ode  et  le  diff^rend  de  Ronsard  et  de 
Du  Bellay"  ist  der  Titel  eines  interessanten  Aufsatzes  von  H.  Chamard 
in  RHLF.  VI  21 — 54.  Ch.  legt  darin  dar,  dass  R.  zwar  weder  den 
Namen  ode  noch  auch  das  Genre  selbst,  wenn  man  darunter  un  chant 
lyrique  quelconque  en  metres  libres  et  varies  verstehe,  in  Frankreich  auf- 
gebracht habe.  Dagegen  sei  er  ihr  vrai  createur,  si  Von  coyupit  Vode  ä 
la  onaniere  antique,  er  habe  zuerst  reve  d^accliniater  en  France  Vode 
horatienne.  Als  seine  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung  müssen  die 
gelten,  welche  er  1543  Peletier  nach  dessen  Art  poetique  zeigte.  Recht 
wahrscheinlich  erscheint  Ch.s  Annahme,  dass  sie  uns  in  den  13  Gedichten 
erhalten  sind,  welche  Ronsard  in  seinen  Bocage  verwiesen  hat  sous  autre 
nom  que  d'Odes  pour  n'estre  mesur6es  ne  propres  ä  la  lire,  servans  de 
tesmoignage  par  ce  vice  ä  leur  aniiquitS,  An  den  vorübergehenden  Zwist 
zwischen  R.  und  Du  Bellay,  über  welchen  der  Biograph  R.s  Binet  be- 
richtet, will  der  Verfasser  nicht  recht  glauben.     Er  zeigt,  dass  Binets  An- 

9* 


II  132  Französische  Literatur  von  1500—1629.     1899—1901. 

gaben  anfangs  wesentlich  unschuldiger  klangen  und  möchte  sie  lediglich 
darauf  zurückführen,  dass  Du  Bellay  versucht  habe  R.s  Oden  wider 
dessen  Willen  zu  veröffentlichen,  weil  er  R.  selbst  nicht  dazu  vermocht 
hatte.  Sicher  sei  die  Verstimmung  nur  ganz  vorübergehend  gewesen.  — 
RuD.  Schlösser  stellte  im  Eu.  VI  (1899)  S.  271—276  den  Einfluss 
Ronsards  auf  Schwabe  von  der  Heide  fest.  Das  poetische  Büchlein 
Schwabes,  welchem  eine  Anzahl  Regeln  über  die  in  seiner  Umgebung 
neue  französische  Verskunst  beigegeben  war,  scheint  zwar  nie  gedruckt 
zu  sein.  Aus  ihm  wurden  aber  von  Opitz  diese  Regeln,  wie  dieser  selbst 
angibt,  für  seinen  1618  erschienenen  Aristarch  entlehnt  Die  Quelle 
für  Schwabes  Regeln  muss  nach  Seh.  Ronsards  *Abbreg6  de  l'Art  Po6tique 
Fran9oise'  von  1565  gewesen  sein;  denn  was  der  Aristarch  bringt,  lehne 
sich,  wenigstens  beim  vers  eommun  und  der  Regel  vom  Hiatus  eng  und 
teilweise  wörtlich  an  Ronsard  an;  etwas  unklarer  lägen  die  Verhältnisse 
beim  Alexandriner.  —  Über  „die  Alliteration  bei  Ronsard"  handelt 
eine  Leipziger  Dissertation  von  G.  Köhi^r^*).  Sie  ist  ausführlich  von 
H.  Hartwig  im  ASNS.  CIX  437 — 443  besprochen  worden.  Das  nähere 
darüber  s.  im  Bericht  über  die  romanische  Metrik.  —  In  einem  umfang- 
reichen Aufsatz:  „Ronsard  et  les  musiciens  du  XVI  s."  in  RHLF. 
VII  S.  341 — 381  legten  Charles  Conte  und  Paul  Laümonier:  Vin- 
flttefice  de  la  7nusique  sur  la  versification  de  Ronsard  dar  und  stellten 
fest,  quelles  sont  Celles  de  ses  po6sies  qui  pouvaierU  etre,  ou  qui  ont  ete 
en  effet,  mises  en  musique,  —  Mit  besonderem  Interesse  bedenkt  L6on 
SificH^  und  die  von  ihm  herausgegebene  RR.  Joachim  du  Bellay.  Im 
Au  Lccteur  von  RR.  I  heisst  es  auch  ausdrücklich:  En  vue  de  grouper 
autour  de  Joachin  du  Bellay,  so?i  patron  tous  les  amis  de  la  Pleiade, 
r Association  Bretmine-Angeiine  agrandit  aujourd^hui  son  champ  d'action  . . . 
De  la  Reime  des  Pronnces  de  rOuest,  eile  fait  la  RR  Eine  neue 
Ausgabe  von  Du  B.s  Oeuvres  Completes  wird  ihr  als  Supplement  bei- 
gegeben. Der  erste  Band  derselben  liegt  seit  1903  vollständig  vor. 
Er  enthält:  La  defense  et  illustration  de  la  langue  frauQoise  suivie  de 
V  Olive  et  quelques  autres  ceuvres  poetiques  aree  un  Commentaire  historique 
et  critique.  In  der  Bibliographie  der  Defense  vermisse  ich  auf  S.  82  unter 
1865  die  Angabe  des  in  Lidfors'  Dissertation:  „Observations  sur 
Tusage  syntaxique  de  Ronsard  et  de  ses  contemporains"  (Lund, 
Gleerup  &  Cie.  1865  8*^  60  u.  36  S.)  gegebenen  Neudrucks.  —  Des 
w^eiteren  enthält  der  erste  Band  der  RR.  noch  folgende  Notizen  und  Aufsatze 
L.  S^CH^*  über  Du  B. :  S.  8:  Sur  la  prononciation  du  mot  Joachim." 
S.  hofft,  dass  seine  Leser  jrt'onoticeront  desormais  le  prenom  de  Joachin 
d  la  fran^aise  et  qu'ils  voudront  bien  Uorthographier  comme  ei-dessus, 
nimmt  aber  bereits  S.  72  seinen  Vorschlag  zurück.  —  S.  9 — 31:  „Les 
origines  de  J.  du  Bellay."  Der  Artikel  verbreitet  sich  über  die 
Genealogie  des  Dichters,  seine  Vorfahren  väterlicher-  und  mütterlicherseits, 
seine  Gesch^vister  und  den  Verwandtschaftsgrad  zum  Cardinal  du  Bellay 
und  zu  Eustache  Bischof  von  Paris.  Der  Aufsatz  ist  reich  illustriert  mit 
Ansichten,  Wappenbildern  u.  s.  w.  —  S.  73—93,  129—162:  „La  Vie 
de  Joachim"    aus   Anlass   des    alsbald    zu    erwähnenden    Buches    von 
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H.  Chamakd.  —  Schon  vor  Erscheinen  der  RR.  hatte  L.  S^ch^  eine 
inzwischen  anscheinend  bereits  vergriffene  Arbeit  veröffentlicht:  „J.  du 
B.  et  la  Bretagne  Angevine"*^),  welche  ich  nicht  einsehen  konnte.  — 
Von  hervorragender  Bedeutung  ist  die  ausführliche  Monographie:  „J.  du 
Bellay  1522—1560«,  welche  Henri  Chamard  in  B.  VIII  der  Trav. 
et  M6ni.  de  l'Universitß  de  Lille  herausgegeben  hat^*).  Trotz  der  meinem 
Geschmacke  nach  allzu  breiten  Darstellung  verdient  das  Buch  seines 
reichen  Inhalts  halber  die  vollste  Anerkennung.  Ist  es  doch  auch,  wie 
der  Verfasser  im  Avant-Propos  mitteilt,  die  Frucht  achtjähriger  Arbeit. 
Die  Biographie  Du-Bellays  ist  darin  in  engster  Verknüpfung  mit  einer 
sehr  eingehenden  Würdigung  seiner  Werke  zur  Darstellung  gebracht  und 
zwar  ist  der  ganze  Stoff  in  zwei  Teile  zerlegt,  deren  erster  die  Periode 
von  1522 — 1553,  de  la  naissance  au  voyage  de  Borne  und  deren  zweiter 
die  von  1553 — 1560  du  voyage  de  Borne  ä  la  mort  umfasst.  Diese 
Zerlegung  ist  durchaus  berechtigt  und  lässt  den  scharfen  Unterschied, 
welcher  zwischen  den  Jugendarbeiten  des  Dichters  und  denen  seines  reiferen 
Lebensalters  deutlich  hervortreten.  Vianey  hebt  in  seiner  Besprechung 
in  RHLF.  VIII  151 — 155  besonders  folgende  neue  Resultate  von  Ch.s 
Untersuchung  hervor:  //  fixe  la  date  de  la  naissance  de  J.  en  1522,  celle 
de  sa  renwnire  avec  Bonsard  en  1547,  II  donne  quelques  renseignements 
prdds  sur  le  milieu  ou  Du  Bellay  vicut  d  Poitiers,  ei  monire  rinfluence 
exercee  sur  lux  par  J,  Peletier  du  Mans,  11  prouve  que  tout  Vhonneur 
d^avoir  introduit  le  sonnet  en  France  revient  ä  rScole  de  Marot,  mais  que 
Du  B,  s^avisa  le  premier  chex  nous  de  composer  un  rectieil  de  sonnets^ 
et  ü  etablit  que  ce  mirite  ne  doit  pas  etre  reporte  sur  Pontus  de  Thyard, 
Du  B,  est  antSrieur  ä  Bansard  comme  sermonnaire,  Le  Po^te  courtisan 
(verfasst  kurz  vor  1559)  fui  comme  la  ran^on  d'ehges  peu  sinceres 
adresses  d  Mellin  de  Saint- Gelays  et  eut  peut-etre  aussi  pour  ohjet  de 
discrediter  d'avance  aupres  du  nouveau  roi  quiconqu>e  pretendrait  recueülir 
l'hiräage  de  Saint- Oelays  au  ddtrimeni  des  poetes  de  la  Pleiade,  M.  Cfm- 
mard  fixe  la  date  de  la  Deffense  au  15  fevrier  1549  pour  les  dedicaces, 
aux  environs  de  Päques  (21.  IV.  49)  pour  la  puhlication  et  montre  que 
TArt  Po^tique  de  Sibilet  fui  cornme  Voccasion  irnmediate  de  la  D.  Wie 
berechtigt  seine  Mahnung  an  die  Dichter  war  d'eerire  dans  leur  langue 
ergibt  eine  Liste  de  plus  de  30  poemes  nöo-laiins  parus  enirc  1525  ei 
1549,  Betreffs  der  Angriffe  wegen  der  Deffense  il  fait  revivre  iout  une 
querelle  des  anciens  ei  des  modernes  absolument  negligee  jiisqu^d  preseni. 
Als  einen  Mangel  des  Buches  bezeichnet  V.  aber  mit  Recht,  dass  Ch. 
unterlassen  hat,  den  Quellen  Du  B.s  (Ariost  und  den  Birne  diverse  di 
molti  eccellentissinii  auiori)  nachzugehen,  dass  er  ?i'a  sufftsamment  etudie 
ni  son  petrarquisme,  ni  son  hurnanisme,  ni  sa  maniere  de  composer  le 
sonnet,  und  dass  er  weder  über  TOlive  noch  über  les  Antiquitez  de  Rome 
noch  über  les  Regrets  gesagt  habe  tout  ce  qu*il  y  avait  d^esseniiel  ä  dire. 
—  L.  [8^0111^:]  vertritt  in  einem  kurzen  Aufsatz  in  RR.  I  239 — 241: 
„Sur  la  dame  qui  fut  Olive"  die  Ansicht:  la  seule  muse  de  Joachim, 
son  premier   et   dernicr   amour,   sa   dame  uniquc,    ce  fui  Marguerite  de 
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France,  et  l'Olive,  au  lieu  (Tetre  Vanagramme  de  Viole,  comme  on  Va 
cru  jttsqu'd  ce  jour^  pourrait  bien  avoir  ä6  tiree  tout  simplement  de 
Volmier  heraldique  de  cette  princesse.  —  Als  Quelle  des  „Sonnet 
LXXXIV  de  rOlive"  weist  J.  Vianey  in  RHLF.  VIII  323 f.  eine 
Stelle  von  Sannazars  Arcadia  nach.  Sie  war  ihm  noch  unbekannt^  als 
er  in  einer  communication  auf  dem  Pariser  Congres  de  LitUrature  com- 
paree  im  Juli  1900  les  prindpales  sources  italiennes  de  V  Olive  nachwies 
(vgl  darüber  auch  RLR.  XLIII  454  ff.  und  RHLF.  VIII  527  f.).  — 
Derselbe  Gelehrte  hat  im  BIUM.  1901  n®  3  einen  weiteren  Aufsatz  veröffent- 
licht: „Sur  les  Antiquit^  de  Rome,  leurs  sources  latines  et  itali- 
ennes" (vgl.  RHLF.  VIII  528).  —  Die  Notiz  von  H.  Vaganay  über 
„J.  duB.  et  les  rime  diverse  di  molti  eccellentissimi  autori"  in 
RHLF.  VIII  687  ergänzt  die  vorerwähnte  Arbeit  Vianeys  über  die  itali- 
enischen Quellen  der  Olive  dadurch,  dass  sie  die  Existenz  der  editio  princeps 
von  1545  und  die  zweier  weiterer  von  1547  und  1549  für  die  italienische 
Sammlung  erweist.  —  Auch  mit  den  Verwandten  von  J.  Du  B.  haben  sich 
verschiedene,  allerdings  kleinere  Publikationen  beschäftigt,  so  ein  kurzer 
Aufsatz  „Sur  une  pr^tendue  lettre  de  Guillaume  du  Bellay" 
von  V.-L.  BouRRiLLY  in  RR.  I  277 — 280.  Der  angeblich  an  den 
Kardinal  Jean  du  B.  gerichtete  Brief  würde  ergeben,  dass  dieser  1537 
gewisse  Heiratspläne  verfolgt  habe.  Der  Brief  soll  aber  im  Gegenteil  vom 
Kardinal  herrühren  und  an  seinen  Bnider  Ren6  gerichtet  gewesen  sein. 
Wie  der  Herausgeber  der  RR.  bemerkt,  könnte  er  aber  dann  nicht  im 
Jahre  1537  geschrieben  sein.  —  In  RR.  I  56 — 57  ist  auch  eine  „lettre 
de  Salmon  Macrin  au  cardinal  du  Bellay"  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre 
1547  oder  1548  mitgeteilt,  ferner  ebenda  I  203  ein  weiterer  Brief  Jehan 
Moreaus  an  ihn  und  ebenda  I  217 — 238  ein  reich  illustrierter  Artikel 
von  L.  S]fiCH^  über  „Le  Cardinal  du  Bellay  au  Maine  (de  sa 
naissance  ä  sa  mort)".  —  Derselbe  Plejadeforscher  hat  auch  in  RPL. 
1899  n®  5  einen  Aufsatz  über  „Les  de  Bai'f  et  la  Cour-des-Pins'* 
veröffentlicht.  —  Aus  Anlass  der  Einweihung  eines  Denkmals  für  Remy 
Belleau  in  Nogent-le-Rotrou  hat  das  Denkmalkomitee,  an  dessen  Spitze 
E.  HiNZELiN  stand,  ein  „Li  vre  d'or  de  Remy  Belle  au"  ^^)  herausge- 
geben. Es  bringt  zunächst  eine  Blumenlese  der  besten  Stücke  des 
Dichters,  die  Ödes  d^Anacreon^  die  Petües  Inventions  die  beiden  ersten 
Akte  der  Bergerie,  die  Pierres  precieuses,  den  Discours  de  la  Vanite,  die 
Eglogues  sacrees  und  das  Lustspiel  La  Renmnmee,  dann  einen  dithy- 
rambischen Discours  zu  Ehren  R.  B.s  von  E.  Hinzelin  und  eine  grosse 
Anzahl  Gedichte  zeitgenössischer  Dichter,  welche  dem  Denkmalkomit6 
übersandt  waren.  —  Ein  interessanter  illustrierter  Aufsatz:  „Remy 
Belleau  et  Nogent-le-Rotrou"  von  E.  Hinzelin  in  RR.  I  65 — 71 
verdankt  dem  gleichen  Anlasse  seine  Entstehung.  —  Wertvoll  ist  gleich- 
falls ein  ebenda  I,  43 — 55  veröffentlichter  Aufsatz  von  Francescx) 
Flamini:  „Du  role  de  Pontus  de  Tyard  dans  le  *P6trarquisme' 
fran^ais".  Ergänzend  sind  dazu  freilich  die  beiden  ersten  Abschnitte 
von  Teil  I  Kap.  6  des  Chamiu-dschen  Buches  über  Du  Bellay  heranzu- 
ziehen,   die   F.  noch    nicht  vorlagen.  —  In  naher  Beziehung  zur  Plejade 
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und  insbesondere  zu  J.  Du  Bellay,  der  eine  seiner  lateinischen  Satiren 
die  epistola  ad  Leoquemum  ins  Franzosische  übertragen  hat  (vgl.  auch 
Chamard  414  ff.),  stand  der  gelehrte  Humanist  Adrien  Tumöbe.  Mit 
seinen  Schriften  beschäftigte  sich  in  seiner  lateinischen  Dissertation:  „De 
Adriani  Turnebi  regii  professoris  praefationibus  etpoematis" 
L.  Clement  ^®).  Ich  mache  insbesondere  auf  das  ausführliche  Verzeichnis 
von  Turn^bes  Schriften  S.  131  ff.  und  auf  den  Abdruck  von  drei  bisher 
ungedruckten  lateinischen  Briefen  des  Humanisten  aufmerksam.  —  Auf 
die  Zugehörigkeit  auch  von  Louis  Des  Masures  zur  Plejade  weist  in  einer 
kurzen  Notiz  in  der  RR.  I  32 — 35  A.  Henri  Becker  hin.  —  Unter 
dem  Titel:  ,,Saluste  du  Bartas  et  ses  ^diteurs  parisiens^'  teilte  der  dug 
DE  Fezenzac  im  Bull,  du  Biblioph.  1900  15  mai  (8  S.)  einen  Vortrag 
mit,  j?ar  lequel  le  poete  prend  des  engagements  avec  Abel  Latigelier  et 
Timothee  Jouan  pour  une  Sdition  de  ses  oRUvreSj  ä  raison  de  *cent  trente 
trois  escuz  soL  un  Hers,  dans  le  terme  de  dix  mois  prochains  ä  compter 
de  ce  jour  d^hui'  (24.  Juli  1585).  —  Über  „Agrippa  d'Aubign6  et 
Victor  Hugo"  handelte  P.  Stapfer  in  RPL.  1900  n®  22.  -  „Etudes 
m^dicale's  sur  Mathurin  R6gnier^'  betitelt  sich  eine  kurze  Broschüre 
von  Ed.  Spalikowski '"'),  in  welcher  die  zahlreichen  Anspielungen  R.s 
auf  die  im  15.  und  16.  Jahrh.  so  verbreitete  Syphilis  zusammengestellt 
sind.  On  voity  schliesst  der  Verfasser,  quels  renseignements  on  peut  tirer 
de  la  lecture  des  poeies.  Man  könnte  aus  den  franzosischen  Dichtern, 
(vor  allem  aus  denen,  que  fe  grand  public  connait  peu)  puiser  hs  mcderir 
aux  d'une  histoire  des  moeurs  midicales  des  älteren  Frankreich.  —  Eine 
sehr  dankenswerte  Ausgabe  von  R.s  Satire  XHI:  „Macette"  veranstaltete 

F.  Brünot  gemeinsam  mit  seinen  Schülern  P.  Bix)üme,  L.  Fourniols, 

G.  Peyr^  und  Armand  Weil*^).  Sie  bietet  ausser  einer  umfangreichen 
Einleitung,  welche  les  sources,  la  conceptiofiy  Vexecution,  vocabulaire, 
syntaxe,  style  und  versification  des  Gedichtes  beleuchtet,  einen  den  Text 
fortlaufend  begleitenden  ausführlichen  Kommentar.  Der  Text  beruht  auf 
der  Ausgabe  von  1612,  doch  sind  auch  die  Varianten  der  Ausgabe  von 
1613  verzeichnet  und  einige  neuere  Textbesserungen  aufgenommen.  H.  Cha- 
mard schliesst  seine  Besprechung  in  der  RCrt.  1901  t.  51  S.  313  voll- 
kommen zutreffend  mit  den  Worten:  //  serait  d  souhaiter  qtie  tious 
eussions  d^aussi  honnes  [6ditions]  potir  ioutes  les  cBuvres  mattresses  des 
ecrivains  du  XVP  siede,  —  Einen  recht  lehrreichen  Aufsatz  über: 
„Antoine  de  Guevara,  ses  lecteurs  et  ses  imitateurs  fran9ais 
au  XVI  siecle"  verdanken  wir  Louiß  Clement.  Er  steht  in  RHLF. 
VII  (1900)  590—602  und  VIII  (1901)  214—283  und  behandelt:  Les 
traiies  sur  *la  Cour'  Guevara  et  le  Courtisan  retir6  de  Jean  de  la  Taille; 
les  Epistres  doröes  de  Guevara  cornparees  aux  Diverses  le9ons  de  Pierre 
Messie,  d  la  Suite  d'Antoine  du  Verdier,  au  Recueil  d'aucuns  cas  merveilleux 
de  Jean  de  Marcoumlle  et  aux  Essais  de  Montaigne;  Ce  que  Montaigne 
doit  aux  continuateurs  de  Guevara.  Einleitend  bemerkt  der  Verfasser: 
On  lut  Guevara,  et  on  le  lut  en  fran^ais  avant  qu'Amyot  ^leüt  donne 
son  Plntarque.  —  Einen  Beitrag   „Zur    Kritik   von   Amyots    Über- 

36)  Parisiis  apud  A.  Picard  et  filium  1899  8°  153  S.  37)  Paris,  J.-B. 
Bailli^re  et  fils  1899  8«  8  8.  38)  Eb.  Soc.  nouv.  de  librairie  (G.  Bellais)  1900 
8«  XLIII  u.  52  ö. 
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Setzung  der  Moralia  Plutarchs"  gab  Joseph  Jäger  in  meiner 
Heidelberger  Dissertation^').  J.  beabsichtigte  für  die  Beurteilung  des 
kritischen  Wertes  von  Amyots  Plutarchübersetzungen  eine  sichere  Grund- 
lage zu  beschaffen  und  daraufhin  Meziriacs  Kritik  aus  dem  17.  Jahrh. 
einer  erneuten  Nachprüfung  zu  unterziehen.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem 
Resultate,  dass  Meziriac  Amjots  Verdienste  verkannt  hat.  Dieser  sei  nicht 
nur  der  erste  gewesen,  der  Plutarch  ganz  und  nach  dem  griechischen  Original 
übersetzte,  sondern  auch  der  erste,  der  sich  bemühte  zuvor  das  Original  mög- 
lichst vollkommen  wieder  herzustellen.  Allerdings  habe  er  keine  philo- 
logischen Zwecke  bei  seiner  Übersetzung  verfolgt,  ihr  also  keine  Varia 
lectio  beigegeben,  auch  Konjekturen  in  dieselbe  stillschweigend  an  Stelle 
der  handschriftlichen  Überlieferung  gesetzt  Durch  seine  Arbeit  habe  er 
die  Volksbildung  fördern  wollen  und  habe  sich  dadurch  zu  mancherlei 
Umschreibungen,  Zusätzen  und  Auslassungen  veranlasst  gesehen.  —  Die 
Montaigneliteratur  hat  natürlich  auch  wiederum  beträchtlichen  Zuwachs 
erfahren.  Von  der  grossen  Ausgabe  der  „Essais"  von  E.  Coürbet 
ET  Royer  erschien  der  fünfte  Band*®).  —  Weiterhin  liegt,  eine  zwei- 
bändige Ausgabe,  der  „Essays  pr6c6d6s  d'une  lettre  ä  M.  Villemain 
sur  r^loge  de  Montaigne  par  P.  Christian"  vor").  —  Femer; 
„Pages  choisies  de  Montaigne  comment^  et  mis  au  point  pour 
Mme  M***  par  Victor  Thi^ry"*^).  —  Endlich:  „Ausgewählte  Essais" 
von  M.  Aus  dem  Französischen  von  E.  Kühn  in  5  Bändchen  *^).  — 
Auch  mehrere  neue  Erläuterungsschriften  zu  den  Essais  sind  veröffentlicht 
so:  „Montaigne  ^tudes  et  fragments,  oeuvre  posthume  de  Guii.- 
LAUME  GuizoT  p.  p.  M.  AüGusTE  Salles.  Prßfaco  p.  M.  Faguet'^**). 
G.,  bemerkt  R  Rosiöres  in  RCrt  1900  T.  XLIX,  212  dazu,  travaiüait  ä 
l'ancienne  onaniere,  ceUe  qni  consistait  ä  expliquer  un  auieur  en  recaurant 
uniquemeni  ä  Vancdyse  psychologique  und  gelangt  zu  der  Ansicht  que  le 
seul  merite  des  Essais  est  Vagrement  de  hur  style,  —  Ganz  anders  ver- 
fährt Ed.  Champion  in  seiner  kurz  darauf  ei-schienenen  „Introduction 
aux  Essais  de  Montaigne** *^).  Nach  Rosieres :  //  compare  entre  eües  les 
jrremieres  editions  des  E.,  ü  chercke  ä  siiivre  la  pensie  de  3f.,  d  trouver 
les  diverses  circonstances  qui  ont  pu  hifluer  sur  son  developpement  .  .  . 
Et  ce  serait  d  cette  lutte  constante  entre  le  vieil  hommc  et  /'homme  nouveau 
qu*il  faudraity  sehn  M,  C,  attribuer  ses  irr^solutions,  ses  coniradietions, 
ses  inipuissances  et  ses  laaines,  —  Ein  Werk  von  beträchtlichem  Um- 
fang ist  das  gleichfalls  unvollendet  gebliebene  von  Edouard  Ruel: 
„Du  sentiment  artistique  dana  la  morale  de  Montaigne,  oeuvre 
posthume,  Prßface  de  M.  E.  Faguet"**^).  R.s  Methode  ist  gleichfalls  die 
alte,  seine  Resultate  weichen  aber  sehr  stark  von  denen  Guizots  ab.  Eine 
ganze  Anzahl  Kapitel  sind  unausgeführt  geblieben,  doch  lassen  auch  die 
kurzen  Notizen  und  Bruchstücke,  welche  am  Schlüsse  dos  Buches  mitge- 
teilt sind,  die  ziemlich  paradoxen  Anschauungen  ihres  Verfassers   deutlich 

39)  Bühl  1809  8°  109  S.  40)  Paris,  Lemerre  1900  8«  CC,  375  S.  und 
Bild.  Pr.:  10  fr.  41)  Eb.  Hachette  1900  S^  XII  387  u.  338  S.  Pr.:  2  fr.  50. 
42)  Eb.  May  1899  IH«  296  8.  43)  Strassbiirg,  J.  H.  Ed.  Heitz  1900-1901  8« 
5  Bde.  Pr.:  15  Mk.  44)  Paris,  Hachette  1899  IG«  XLI  270  S.  45)  Eb.  Ar- 
mand Ck)lin  1900  16«  XII  316  S.  Pr.:  3  fr.  50.  46)  Eb.  Hachette  8«  LXIV 
431  S.   Pr.:  7  fr.  50. 
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erkennen.  —  Erwähnt  sei  noch  die  Leipziger  Dissertation  von  P.  Schwabe: 
„M.de  Montaigne  als  philosophischer  Charakter"*"^. —  Unter  dem 
Titel:  „Charron  plagiaire  de  Montaigne"  stellt  A.  Delboülle  eine 
umfangreiche  Liste  von  Stellen  aus  Charron  s  Sagesse,  welche  wörtlich  den 
Essais  von  Montaigne  entnommen  sind,  zusammen  und  bemerkt  dazu 
mit  Bezug  auf  Charron :  il  nous  semble  diffidle,  tres  difficile,  de  we  pas 
condure  ä  une  tricherie  de  sa  pari.  —  Von  E.  Dupr^-Lasale  wurde 
nach  langer  Pause  der  zweite  Band  seiner  Biographie  von  Michel  de 
r Hospital  herausgegeben*^).  Er  ist  wie  der  erste  1876  erschienene 
von  der  Acad^mie  fran9ai8e  preisgekrönt  worden  und  behandelt  die  Zeit 
1555 — 1560  avant  son  elevaiion  au  poste  de  chafwelisr  de  France,  Das 
Buch  enthält  viel  neues  Material  und  wertvolle  Aufschlüsse.  —  Dasselbe 
gilt  wohl  von  H.  Amphoux«  Werk:  „Michel  de  THöpital  et  la  libert^ 
de  conscience  au  XVP  siöcle"  *•),  —  Vor  beiden  letztgenannten  Arbeiten 
erschien  auch  eine  kürzere  englische  Monographie  über  denselben  Staats- 
mann von  C.  F.  Atkinson*^®)  als  Lothian  Prixe  Essay.  —  In  der 
EHLF.  VI  (1899)  72ff.,  253ff.,  708ff.  und  VII  603ff.  veröffentlichte 
Ren^  Radoxant  sehr  eingehende  ^^R^cl^Grches  bibliographique  sur 
G.  Du  Vair  et  corrßspondance  in^dite".  —  H.  Omont  seinerseits 
druckte  im  Annuaire-buUet.  de  la  Soc.  de  Thist.  de  France  1900  (24  S. 
88^)  unt€r  dem  Titel:  „Succession  de  Pierre  de  Bourdeille,  sieur 
de  Brantöme"  auszugsweise  Vinventaire  du  partage  de  ses  biens 
(1614 — 1615)  ab.  Die  Originaldokumente  befinden  sich  derzeit  in  der 
Pariser  Nationalbibliothek  in  Hs.  6891  der  nouvelles  acquisitions  fran- 
9aises.  —  Le  Dr.  Maxence  Brous8Ai§  wählte  als  Gegenstand  für  seine 
tliese:  „Ambroise  Par6  sa  vie,  son  oBuvre  (1509 — 1590)"^^).  — 
Li^ONCE  Allier  beschäftigte  sich  in  einer  Monographie  mit  „Joanne 
d'Albret,  reine  de  Navarre"*^)  und  Felix  Ravaisson  machte  in  der 
Rev.  arch^l.  1900  „un  portrait  de  Marguerite  de  Valois"  be- 
kannt. —  In  der  Sammlung:  „Heroes  of  the  Reformation  behandelte 
H.  M.  Baird:  Theodor  Beza,  the  counsellor  of  the  French  Re- 
formation 1519 — 1605"").  —  P.  MoüSSiEGT  schrieb  eine  Broschüre: 
„Hotman  et  Du  Plessis-Mornay,  th^ories  politiques  des  Re- 
form^s  du  XVI®  siecle"**).  —  Eine  monographische  Abhandlung 
widmete  Canonicus  Blondel  dem  „cardinal  Du  Perron  archev^que 
de  Sens,  grand  aumönier  de  France  (1556  — 1618)"  im  Bullet,  de 
la  Soc.  arch.  de  Sens  1899.  —  Von  der  Sditimi  complete  der  „Oeuvres 
de  S.  Fran9ois  de  Sales"  liegt  der  11.  Band,  der  erste  der  Lettres 
vor**).  —  Eine  neue  Ausgabe  von  F.  de  Sales'  „Introduction  a  la  vie 
devote"  ist  in  der  „Bibl.  pieuse"  veröfFentlicht*^).  —  P.  Eugene  Gri- 
8ELLE  S.  J.  veröffentlichte  in  RSE.  1900  einen  „Sermon  in^dit  de 
F.  de  S.  pour  le  premier  jour  de  Tan  1612".  -  Dom  Mackay 
teilte    in    den    ERCJ.    (Oktober    1899)    nach    der    vor    kurzem    in    der 


47)  Leipzig  1900  8«  191  S.  48)  Paris,  Fontemoing  1899  8«  287  S. 
49)  Eb.  Fischbacher  1900  8<>  440  S.  50)  London,  Longmans  181M)  8«.  Pr.:  4  s. 
51)  Paris,  Rousset  1901  8«  59  S.  52)  Montauban,  Granid  1899  8°  63  S. 
53)  London,  Putmann  1900  8*  398  S.  Pr.:  6  s.  54)  Cahors,  CoucPlant  1899 
8«»  68  Ö.  55)  Annecy,  Nierat  1901  8«  XXXI  485  S.  u.  Facs.  d'autogr.  Pr.:  8  fr. 
56)  Tours,  Mame  et  fils  1900  in  32*»  416  S.  mit  Illustr. 
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Turiner  Bibliothek  aufgefundenen  Originalhandschrift  „le  pan^gyrique 
de  8.  F.  de  S.  par  Bossuet"  mit  Ausser  den  erforderlichen  Er- 
läuterungen ist  der  Publikation  ein  Facsimil6  der  letzten  Seite  von  Bossuets 
Autograph  beigegeben.  —  Paul  Ardennes  verfasste  eine  neue  Biographie 
von  F.  de  S.*"').  —  In  der  Zeitschrift  ScG,  handelte  Jules  Chovin  über 
„8.  Fr.  de  8.  et  les  ^pistres  spirituelles"") ^und  L^N  Galle 
(druckte  von  neuem  das  „Pourtraict  racourcy  du  bien  heureux  Fr. 
de  8.  tir6  par  Estienne  Cavet,  chanoine  en  1632"")  ab.  —  Nach 
RHLF.  VI  (1899)  658  hat  Jules  Lair  der  Soc.  des  Antiquaires  de 
Normandie  „Recherches  sur  une  maison  de  Paris  ou  habita  Mal- 
herbe"  vorgelegt.  Mittelst  zahlreicher  Bruchstücke  d'ctctes  notarüs  qtie 
covipletent  plusieurs  plans  pricis  erwies  er  darin,  dass  Vemplacemeni  de 
Vauherge  de  Tlmage  Notre-Dame,  rue  Croix-des-Petits-Champs,  wo  Malherbe, 
nach  seiner  eigenen  Angabe  von  1606—1627  wohnte,  est  occupe  actueUemeni 
par  la  Societe  des  Peiües  Affiehesparisiennes  et  ü  s'etendaii  sur  le  n9  13  actael 
de  la  rue  Oroix  et  le  n^  6  de  la  rue  Montesquieu,  —  In  Caen  ist  1901  ein 
„Memorial  g^n^alogique  des  Malherbe,  seigneurs  de  Bouillon,  Juvigny . . . 
(1486—1771)"  erschienen«®).  —  8chon  im  letzten  Jahresbericht  (II  149) 
ist  die  1901  erschienene  Neubearbeitung  von  Arnould«  Racan-Bio- 
graphie  angeführt  worden.  —  Im  BBi.  15.  Jan.  1899  reproduziert 
Ch.  Urbain  „La  premiöre  edition  de  Tode  ä  M.  de  Belle- 
garde", die  wohl  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  im  Ms.  C16rambault 
378  f.  57  der  Pariser  Nationalbibl.  erhalten  ist  Nach  diesem  Druck  er- 
schien dieses  Werk  bereite  1621  und  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  erst 
1625.  —  In  einer  1901  erschienenen  Broschüre:  „Episodes  des 
guerres  de  la  Ligue  dans  le  Forez"  des  Abb6  Reure  finden  sich 
nach  RHLF.  VIII  711:  divers  renseignements  interessants  pour  Vhistoire 
litteraire  et  qui  orU  trait  d  la  vie  d'Ilon<yr6  d'Urfe,  II  s'agit  de  la  prise 
du  diäteau  d'EssaUns  par  Honord  d'Urfi  en  1590,  de  la  levie  d^ armes 
faite  par  le  meme,  ä  Vautonine  de  1594,  et  de  la  dSmission  d'Anne 
d^Urfe,  comme  gouverneur  du  Forexy  apres  les  malencontreuses  iquipees 
de  son  frere,  —  Von  demselben  Verfasser  rührt  ein  Aufsatz:  „ün 
conflit  d*Honor6  d'Urf6  et  de  Diane  de  Chateaumorand  avec 
M.  de  8aint.Geran"  in  der  R.  du  Lyonnais  XXIX  (1900)  8.  21—41 
her.  —  Noch  ein  weiterer  Artikel  von  A.  Callet  in  den  Annales  de 
la  8oc.  d*6mulation  et  d'agricult.  de  TAin  (Bourg,  AUombert  1901  8® 
16  8.)  behandelt:  „Le  s^jour  d'Urf^  a  Virieu."  Ein  Bild  d'Urf^s 
ist  beigeben.  —  Das  „Journal  in6dit(1622)  d'Arnauld  d'Andilly" 
hat  Eugene  Halphen  d'apres  le  vis,  autographe  abgedruckt*^).  — 
Fr^^ric  Lach^vre  hat  die  Abfassung  einer  dankenswerten  „Biblio- 
graphie des  recueils  coUectifs  de  poesies  publi6s  de  1597  ä 
1  700"  unternommen.  Sie  soll  bringen:  1^  la  description  et  le  contenu 
des  recueils;  2^  les  pieces  de  ciiaque  auteur  classees  dans  Vordre  alpha- 
heiique  du  premier  vers,  jyr^eedees  d'une  notice  bio-bibliographique,  etc,; 
3®  mie  table  generale  des  pieces  anongmes  ou  signees  d' initiales  (titres  et 

57)  Paris,  Taffin-Lefort  1899  12«  144  S.  u.  Illustr.  58)  Arraa  u.  Paris. 
Sueur-Charruey  1899  8"  51  S.  59)  Montier«,  Ducloz  1900  16°  XXXIX  182  S. 
60)  Caen,  impr.  Valin  1901  4«  XVI  115  S.  avec  grav.  61)  Paris,  Champion 
1899  8«  71  S. 
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preniier  vers),  avec  Vindication  des  noms  des  auteurs  pour  ceües  qui  ont 
pu  leur  etre  attrihuees;  4^  la  reproduction  des  pieces  qui  n^ont  pas  ete 
relevies  par  les  demiers  iditeurs  des  poetes  figurans  dans  les  recueils 
collectifs;  5®  une  table  des  noms  dies  dans  le  ieaie  et  le  premier  vers 
des  pieces  des  recueils  collectifs  etc.  Der  erste  Band  ist  erschienen**) 
und  umfasst  die  Jahre  1597 — 1635.  Er  verzeichnet  den  Inhalt  der 
Eecueils  des  Du  Petit- Val,  des  Bonfons,  des  Du  Breuil,  de  Mathieu 
Guillemot,  de  Toussainct  du  Bray  etc.  und  enthält  Pieces  non  relevies 
par  les  iditeurs  de  Bertaut,  de  Brach,  Agrippa  d'Aubign^,  Des  Portes, 
Des  Yveteaux,  Du  Perron,  Maynard,  Racan,  N.  Rapin,  Saint-Gelais, 
Th^phile.  In  seiner  Besprechung  in  ßHLF.  IX  (1902)  S.  697 f.  hebt 
Bonnefon  hervor:  L.s  Werk  sera  indispensable  ä  tous  ceux  qui  voudront 
desormais  travaiUer  ä  Vhistoire  litieraire  du  XV IP  siicle,  —  Ein  weiteres 
Werk  von  hauptsachlich  biographischem  Interesse  ist  das,  welches  betitelt 
ist:  „Vie  et  ceuvres  de  Fr6d6ric  Morel,  imprimeur  ä  Paris, 
depuis  1557  jusqu'ä  1583"*-')  und  Joseph  Dumoülin  zum  Verfasser 
hat.  Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  sehr  umfangreiches  Verzeichnis 
von  Schriften,  welche  dieser  namentlich  als  Verleger  der  Werke  Louis 
Le  Roys  und  Du  Bellays  bekannte  Pariser  Buchhändler  herausgegeben 
hat.  Einige  wertvolle  Nachträge  und  Berichtigungen  zu  dieser  Biblio- 
graphie gab  L.  Delaruelle  in  seiner  im  übrigen  anerkennenden  Be- 
sprechung in  RHLF.  VIII  515 — 517.  —  Schliesslich  seien  auch  noch 
einige  verschiedenen  Lokaldichtern  gewidmete  Arbeiten  erwähnt,  so  ein 
Aufsatz  von  L.  Vuilhorgne:  „Le  Poöte  Simon  de  Büllandre:  sa 
faraille  son  ceuvre  d'aprfes  des  documents  in^dits  (1545 — 1614)" 
m  den  M6m.  de  la  80c.  acad.  de  TOise  XVII  (Beauvais  1900  8®  28  8.).  — 
Eine  Anzahl  Aufsätze,  die  zuerst  in  der  Abeille  de  Fontainebleau  (August 
1899  bis  Mai  1900)  erschienen  waren,  hat  Jacques  Madeleine  zu 
einen  Band  vereinigt  und:  „Quelques  poetes  fr.  des  XVI*  et 
XVII*  si^cles  ä  Fontainebleau"  betitelt'*).  Vgl.  dazu  eine  Anm. 
in  RHLF.  IX  445.  Eine  Fortsetzung  davon  erschien  seitdem  und  be- 
schäftigt sich  mit :  Denys  Feret  avocat  a  Moret  pr^s  Fontainebleau"  ®').  — 
Im  BSHAP.  1900  März-April  tdlte  G.  Hermann  zunächst:  „Deux 
piöces  des  Rimes  de  Pierre  de  Laval,  poöte  in^dit  du  XVI® 
siöcle"  mit  und  veranstaltete  dann  unter  dem  Titel:  „Rimes  de 
Pierre  de  Laval,  poete  p^rigourdin  du  XVP  si^cle,  publikes  pour  la 
premiere  fois  avec  introduction,  notes  et  gloösaire"  eine  vollständige  Aus- 
gabe seiner  Dichtungen  nach  der  einzigen  in  der  Stadtbibliothek  von 
P6rigueux  aufbewahrten  Hs.  **).  Eine  kurze  Besprechung  dieser  Gedicht- 
sammlung findet  sich  in  der  RHLF.  IX  326. 

Was  die  dem  Renaissance-  und  vorklassischen  Drama  gewidmeten 
Arbeiten  anlangt,  so  wurden  die  Aufsätze  P.  Toldos  über  „La  Com6die 
fran9aise  de  la  Renaissance",  welche  in  der  RHLF.  IV — VII  er- 
schienen sind,  bereits  im  letzten  Jahresbericht  besprochen.  —  Unter 
der    Überschrift:     „La    mort    de    Jacques    Gr6vin"    teilt    Jjtom 

62)  Eb.  Ledere  1901  4«  XH  444  S.  63)  Eb.  Picard  1901  8«  292  S.  grav. 
dans  le  texte  et  hors  texte,  Pr.:  10  fr.  64)  Fontainebleau,  M.  Bourges  1900  W 
III  394  S.  Pr.:  3  fr.  65)  Eb.  1901  158  Ö.  u.  Portrait.  Pr.:  1  fr.  66)  P^rigneux, 
imprim.  de  la  Dordogne  1901  8«  XXVI  142  S. 
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DoREZ  im  BLB.  (1899  8®  4  8.)  nach  dem  in  der  Pariser  National- 
bibl.  befindlichen  Originale  einen  Brief  Lenormants  vom  27.  April 
1603  mit,  worin  dieser  Nicolas  Lef^vre  auf  dessen  Ersuchen  als  Gr§vins 
Todestag  den  7.  Oktober  1570  angibt.  Lenormant  hatte  Gr^vins  Witwe 
geheiratet.  -  Eine  Miscelle  Ph.  Aug.  Becker«  in  ZRPh.  XXIV  (1900) 
8.  121  f.:  „Jacques  Gr^vin  und  Joh.  Sambacus"  weist  gegenüber 
L. Pin vert  (Jacques  Gr^vin  Paris  1899;  vgl.  darüber  den  letzten  Jahresbericht) 
zwei  Exemplare  der  angeblich  verlorenen  französischen  Obertrf^ung  Gr6- 
vins  von  Johannes  8ambucus'  Emblemata  nach.  8ie  erschien  anonym: 
Anvers  de  l'imprimerie  de  Christophle  Plantin  1567.  Über  die  167  Gre- 
dichte,  aus  denen  sie  besteht,  ist  nach  B.  wenig  zu  sagen.  Gr6vin  verrat 
sich  als  Autor  höchstens  durch  seinen  Wortschatz  und  seine  Versbe- 
handlung (Inkonsequenzen  im  Wechsel  des  Reimgeschlechts  und  bisweilen 
Inkongruenz  der  Strophen).  —  Unzugänglich  war  mir  F.  Pasini"  Pro- 
gramm: ,,La  Bradamante  di  Roberto  Garnier  e  la  sua  fönte 
ariostesca"  im  Annuario  degli  studenti  trentini  an.  VII  1901  8H6  8. — 
Für  die  SRBi.  veröffentlichte  Armand  Ga8t6  1900  nach  der  Originalhs. 
in  Caen:  „L'Avaricieux,  com^die  traduite  libremement  de'PAu- 
lularia'  de  Piaute  par  Jacques  de  Cahaigne  (1588)."  Nach 
RHLF.  VIII  8.  170  cette  adaptcUion  a  ete  insjnree  manifestement  par 
Limitation  ptibliee  peu  auparavant  par  Pierre  de  Larivey,  mais  eile  ne 
manque  pas  (ToriginalUe,  —  Bei  weitem  die  bedeutendste  Erscheinung 
innerhalb  der  besprochenen  Literatur  ist  E.  Rioal"  zusammenfassende 
Darstellung  über  ,,Le  th^ätre  fran9ais  avant  la  p^riode  classique 
(fin  du  XVI®  et  commencement  du  XVIP  s.)"*').  Rigals  frühere  Arbeiten 
über  den  gleichen  Gegenstand  sind  zu  bekannt,  als  dass  dies  neue 
Buch  besonderer  Empfehlung  bedürfte.  Es  behandelt  die  Geschichte  des 
französischen  Theaters  vom  bühnentechnischen  8tandpunkt  aus  und  legt 
insbesondere  dar,  wie  die  Technik  der  mittelalterlichen  und  Renaissance- 
bühne  sich  während  der  betrachteten  Jahrzehlite  verquickten.  Wegen 
weiterer  Einzelheiten  sei  hier  auf  die  wertvollen  Besprechungen  von 
Lanson  in  RHLF.  VIII  328 ff.  und  Stiefel  in  ZFSL.  XXVI  (1903) 
23  ff.  verwiesen.  —  Im  BHPh.  1899  8.  58—64  machte  Ed.  Poüp6 
Mitteilungen  über  „Les  Repr6sentations  scßniques  a  Cuers  (chef- 
lieu  de  canton,  arrondissement  de  Toulon  Var)  ä  la  fin  du  XVI^siecle 
et  au  commencement  du  XVII®  sichele".  —  Ebenda  1901  8.  95ff. 
veröffentlichte  Derselbe:  „Documents  relatifs  ä  des  repr^sen- 
tations  sc^niques  a  Correns  (commune  de  Tarrondissement  de  Brig- 
noles  dans  le  döpartement  du  Var)  au  XVI®  et  au  XVII®  si^cle." 
Nach  RHLF.  VIII  358  ergibt  sich  daraus  qu'en  1576,  on  jouaü  ä 
Correyis  une  Histoire  d' Abraham,  qui  n^ctait  sans  doute  qu'un  remaniement 
d'un  mystere  plus  ancicn;  qii'en  1645,  on  y  rep'csentait  une  Passion, 
qui  devait  etre  cgalement  Vadaptation  d'un  meux  mystere  et  qu'enßn  en 
1667  an  y  jotmit  le  Cid,  la  propi'e  trayedie  de  IHcrre  Corneille,  —  Nur 
zum  kleinsten  Teil  bezieht  sich  auf  unsere  Literaturperiode  die,  wie  es 
scheint,  etwas  unfertige  Pariser  Th^se  von  E.  Martinenche:  „La 
comedie    cspagnolc    en    France    de    Hardy   ä   Racine**®®).     Vgl. 

67)  Pari^Hächette  et  Cie.  1901  8°  VIII   303  S.   Pr.:  3  fr.  50.    68)  Eb. 
1901  8«  XI  435  ö. 
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darüber    insbesondere   die   eingehenden  Besprechungen  von  A.  L.  Stiefel 

in  ZFSL.  XXVP  (1903)  S.  30  ff.  und  Lanson  in  RHLF.  VIU  332  ff. 

Greifawald.  E.  Stengel. 

Französische  Literatur  (1630  —  Ende  des  19.  Jahrh.s). 
1899.  Allgemeines.  An  der  Spitze  der  über  die  französische  Literatur 
dieser  Epoche  handelnden  Werke,  steht  auch  hier  wieder  die  unter  Petit 
DE  JuLEViLLE*  Direktion  erscheinende  Hist.  de  la  langue  et  de  la 
litt,  frany.,  deren  7.  Band  das  19.  Jahrh.  —  1850  umfasst.  In  der 
Einleitung  zu  diesem  und  dem  folgenden  Bande,  der  die  französische 
Literatur  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrh.s  schildern  soll,  gibt  E.  Faguet 
allgemein  orientierende  Gesichtspunkte,  die  auf  den  Hinweis  zielen,  dass 
die  französische  Literatur  seit  1815  der  einseitigen  Uniformität  des  Klassi- 
zismus und  der  tendenziösen  Philosophie  der  Aufklärungszeit  entsagt 
habe,  dass  sie  dem  Einflüsse  der  fremden  Literaturen  Rechnung  getragen, 
ohne  ihrer  nationalen  Besonderheit  verlustig  zu  gehen.  Die  Autoren, 
welche  nicht  mehr  für  einen  engen  abgegrenzten  Leserkreis,  wie  die  des 
17.  und  18.  Jahrh.s  für  Hof  kreise  oder  Salons,  schrieben,  sondern  sich 
an  das  grössere  Publikum  wendeten,  könnten  deshalb  ihre  eigene  Indi- 
vidualität mehr  zur  Geltung  bringen.  Neben  der  gemeingültigen  „raison", 
träten  daher  die  mehr  subjektiven  Eigenschaften  der  „sensibilitß"  und 
„imagination"  in  ihre  Rechte  ein.  Im  einzelnen  können,  wie  bei  so  allge- 
meinen Betrachtungen  häufig,  auch  hier  manche  Bedenken  erhoben  werden. 
So  sagt  F.,  die  Geschichtschreibung  sei  philosophisch,  die  philosophische 
Richtung  dagegen  historisch  geworden.  Das  erstere  kann  aber  mehr  als 
Eigenheit  des  18.,  als  des  19.  Jahrh.s  gelten,  denn  in  letzterem  suchten 
die  beiden  Thierry  die  Historik  grade  von  den  Fesseln  fremdartiger 
philosophischer  Gesichtspunkte  zu  befreien^  suchte  Guizot  den  kulturellen 
Elementen  der  Geschichte  Rechnung  zu  tragen,  wobei  er  weniger  allge- 
mein philosophische  Gedanken,  als  politische  Tagesideen  den  ferneren 
Perioden  auf  zwängte,  brachte  endlich  ein  Taine  die  naturwissenschaft- 
liche Forschung  und  ihre  wirklichen  oder  angeblichen  Resultate  auch 
in  seine  detailliert  ausgeführten  Geschichtskonstruktionen  hinein.  Ebenso- 
wenig kann  die  Mehrzahl  der  anderen  Historiker  und  Literarhistoriker 
als  philosophisch  gerichtet  angesehen  werden,  wenngleich  manche  den 
Mangel  der  Einzelforschung  durch  zu  allgemeine,  von  Willkür  nicht 
immer  freie  Betrachtungen  ersetzten.  Nicht  minder  angreifbar  ist  die  Be- 
hauptung, die  Philosophie  sei  „historique"  geworden.  An  Systemen  und 
Konstruktionen  fehlte  es  der  französischen  Philosophie  des  19.  Jahrh.s 
umsoweniger,  als  sich  der  Einfluss  der  deutschen  Philosophie  mehr  und 
mehr  geltend  machte,  wenngleich  den  Philosophen  Frankreichs  der  Ruhm 
nicht  bestritten  werden  soll,  die  nur  für  Eingeweihte  verständliche  Hegel- 
Schellingsche  Orakelweisheit  fassbarer  gemacht  zu  haben.  Eine  gewisse 
nationale  Überschätzung  verrät  wohl  die  Behauptung,  die  Franzosen 
hätten  vom  16. — 19.  Jahrhundert  die  auswärtige  Literatur  nur  in  der 
Absicht,  sie  zu  verbessern,  nachgeahmt.  Eines  so  hohen  Zieles  unter- 
wand man  sich  im  17,  und  18.  Jahrii.  den  „Alten"  gegenüber  gewiss 
nicht  und  trotz  des  Kampfes  der  „anciens  et  modernes"   blieb  die  Herr- 
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Schaft  des  antiken  Einflusses  noch  eine  ausgedehnte.  Gegenüber  den 
Italienern  und  Spaniern,  mochte  sich  das  „siMe  de  Louis  XIV"  in 
seiner  Superioritat  fühlen.  Die  Jahre  1660  — 1700  machen  übrigens  von 
den  Nachahmungsbestrebungen  keine  Ausnahme,  wennschon  sie  als 
Blütezeit  der  französischen  Literatur  gelten  können.  Am  meisten  stinunen 
wir  F.  in  der  Ansicht  bei,  dass  im  19.  Jahrh.  der  fremde,  insbesondere 
deutsche  Einfluss  mehr  „morale"  und  „indirectement  litt^raire"  gewesen 
sei,  als  in  der  Form  einer  „imitation  directe"  auftretend,  und  dass  in 
Frankreich  nie  ein  „goüt  europ^en"  geherrscht  habe,  wenngleich  der 
französische  Geschmack  das  Bestreben  zeige,  sich  zu  „döpayser**  und  „61argir**. 
Der  „Chateaubriand"  von  Des  Es&arts  ist  eine  zwar  nicht  immer  mass- 
volle, doch  in  den  Hauptgesichtspunkten  wohlberechtigte  Apologie  gegen- 
über den  Angriffen  von  Sainte-Beuve,  About  u.  a.  In  der  Schilderung 
Joseph  de  Maistre's  von  Alb.  Cahen  sind  die  Schwächen  der  politisch- 
kirchlichen  Schriftstellerei  dieses  Revutionsmannes  mehr  angedeutet  als 
klargestellt.  Derselbe  Autor  bringt  Mme.  de  Stael,  deren  Einseitig- 
keiten in  allgemein-menschlicher  und  literarischer  Hinsicht  er  auch  mehr 
durchblicken  lässt  als  entschleiert,  in  zu  grosse  Verwandtschaft  mit  dem 
vorigen  Schriftsteller  (Jos.  de  Maistre),  der  besser  zu  Chateaubriand  zu 
ziehen  war.  Der  Vergleich  beider  besagt  eigentlich  nur,  dass  nichts  zu 
vergleichen  ist.  Von  den  Werken  der  St.  erkennt  der  Autor  nur  die 
Schriften  über  Deutschland,  über  die  französische  Revolution  und  „de 
la  Litt^rature  consid^r^e  dans  ses  rapports  avec  les  insti- 
tu'tions  sociales"  an. 

Die  beiden  zusammenfassenden  Abschnitte  über  die  Literatur  des 
ersten  Kaiserreichs  und  die  Romantik  (Verf.  Aug.  Boürgoin  und 
Alb.  David-Sau vageot)  schildern  die  erstere  als  eine  sterile  Zeitepoche,  in 
der  die  bahnbrechenden  Geister  zur  Opposition  gezwungen  waren,  die 
zweite  mehr  von  der  Licht-,  als  von  der  Schattenseite. 

In  der  trefflichen  Charakteristik  Lamartine 's  weiss  Petit  de  Julle- 
ville  das  richtige  Mass  zwischen  Kritik  und  Apologie  zu  halten,  wie  er 
denn  gegen  L.s  autobiographische  Aufzeichnungen  berechtigte  Bedenken 
hat,  doch  scheint  es  uns,  als  ob  einzelne,  jetzt  beinahe  vergessene  Werke, 
wie  Jocelyn,  Chute  d'un  ange  u.  a.,  zu  lichtvoll  geschildert  würden. 
Gaston  Deschamps  fiel  die  schwierige  Aufgabe  zu,  Victor  Hugo, 
den  gestürzten  Olympier,  zu  beurteilen.  Um  der  Wahrheit  nichts  zu 
vergeben,  akzeptiert  er  die  unerwünschten  Resultate  von  Bir£*  Forschungen, 
macht  aber  den  Forscher  selbst  schlecht.  Seine  Verteidigungen  und 
Entschuldigungen  des  „enfant  sublime"  (trotz  Bir6,  hält  D.  noch  an 
dieser  von  Hugo  erfundenen  Legende  fest,  p.  275)  sind  bisweilen  recht 
lahm.  So  soll  H.  mit  den  Bourbonen  nur  gebrochen  haben,  weil  sie  die 
„Charte"  verletzten,  (p.  272),  doch  deutete  D.  p.  270  schon  an,  dass 
der  junge  Dichter  sich  zu  Reklamezwecken  den  herrschenden  Machthabern 
angeschlossen  hat.  (Le  jeune  poöte  se  consacre  de  pr6f6rence  aux  cata- 
strophes,  dont  les  joumaux  Ultras  entretiennent  leur  client^le).  Ähnlich 
wird  Hugos  schwankendes  Verhalten  Napoleon  III.  gegenüber  beschönigt. 
Dass  H.  Parteigänger  dieses  Prätendenten  gewesen  sei,  weil  ihm  nach 
einem  Ministerposten  gelüstete,  gibt  D.  zu  p.  295,  bemerkt  dann  aber: 
„On  peut  supposer   qu'aux    rt»s8ontiment,s   dont  V.  H.   6tait  animß  contre 
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la  personne  de  Napoleon  III.  s'ajout^rent  apr^s  le  coup  d*Etat  du 
2  d^cembre  des  indignations  d'un  ordre  plus  relev6."  Aber  schon  lange 
vor  jenem  2.  Dezember  hatte  Hugo  die  Schwenkung  vollzogen.  Dass 
H.  in  seinem  Exile  den  Märtyrer  weit  mehr  zu  spielen  wusste,  als  der 
Wirklichkeit  entsprach,  gesteht  auch  D.  ein,  indem  er  p.  296  schreibt: 
„V.  H.  a  fait  un  usage  trfes-po6tique  de  la  proscription  et  de  Texil,  aux^ 
quels  il  ne  s'exposa  malheureusement  qu'aprös  avoir  6puis^  tous  les 
moyens  de  conciliation  qui  auraient  pu  lier  sa  fortune  a  celle  du  Prince- 
Pr6sident."  Das  unpatriotische  Verhalten  Hugos  in  der  Leidenszeit  des 
Krieges  von  1870,  welches  sich  in  der  gehässigen  Schadenfreude  über 
die  Katastrophe  der  französischen  Armee  kundgab,  beschönigt  D.  p.  300  f. 
Dagegen  gesteht  er  H.s  unwürdige  (und  aufrichtige)  Kriecherei  vor  der 
französischen  Demokratie  zu  (p.  301,  303),  gibt  auch  die  schriftstellerischen 
Leistungen  des  von  Grössen wahn  völlig  verblendeten  Greises  preis  (p.  302  ff.). 
Auch  sonst  müssen  manche  Ausstellungen  gemacht  werden.  So  soll  in 
H.S  „Orientales"  sich  ein  „royalisme  d'opposition"  zeigen  (p.  275),  was 
eingehender  zu  erläutern  und  zu  beweisen  wäre,  seine  Begeisterung  für 
Napoleon  I.  sei  ihm  von  Chateaubriand,  der  doch  1814  dem  entthronten 
Kaiser  einen  so  hämischen  Eselstritt  versetzte,  eingeflösst  (p.  284).  Victor 
Hugo  habe  die  Begeisterung  für  die  modernen  Griechen,  welche  man 
seit  mehreren  Jahrhunderten  vergessen  hatte,  wieder  in  die  Poesie  zurück- 
geführt p.  277.  Wie  unzutreffend  letzteres  ist^  darüber  sehe  man  Ziehen" 
Abh.  (JB.  V,  n  169)  nach.  Von  den  Vorläufern  Hugos,  von  Stendhal 
u.  a.,  welche  zuerst  die  Bahn  vom  Klassizismus  zur  Romantik  gebrochen 
hatten,  sagt  D.  nichts;  bei  Erwähnung  von  Souriaus  Einl.  zur  Ausg. 
der  Pr^face  de  Cromwell  übergeht  er  fast  alles,  was  die  Originalität  imd 
Bedeutung  der  darin  proklamierten  Umsturzgedanken  mindert.  Bei  der 
Schilderung  von  Hugos  unklarer,  der  tieferen  Sachkenntnis  entbehrender 
Schwärmerei  für  das  Mittelalter  (p.  287  ff.)  ist  auch  schärfere  Kritik  zu 
vermissen.  Der  Mangel  an  Geschmack  in  der  „Legende  des  Siöcles" 
wird  mit  der  Behauptung  entschuldigt,  dass  Geschmack  niemals  die 
„vertu  cardinale  des  grands  po^tes"  sei  (p.  297).  Der  Aufgabe,  so  wenig 
der  Wahrheit,  wie  den  Hugo-Kult  etwas  abzutun,  ist  D.  mit  Geschick 
Herr  geworden,  aber  eine  edle  Nation,  wie  die  französische,  möchte  end- 
lich dem  ihrer  unwürdigen  Götzendienste  entsagen.  In  „Les  Poetes" 
gibt  Henri  Ciiantavoine  eine  übersichtKche  Darstellung  der  Lyriker 
jener  Epoche,  der  Männer,  wie  der  Frauen,  sollte  aber  p.  315  Joanne 
Darc  nicht  zu  einer  „bonne  Lorraine"  machen. 

Ren^  Doumic  widmet  dem  „Th^ätre  romantique"  eine  scharfe, 
aber  wohlberechtigte  Charakteristik:  „On  parlait  de  r^alit^,  le  drame 
nouveau  jettera  le  d^fi  ä  toute  r4alit6  comme  ä  toute  v6rit6.  On  parlait 
du  sens  de  Thistoire  pßn^trant  par  Tint^rieur  et  animant  Toeuvre  toute 
entiöre ;  c'est  ce  qui  fera  le  plus  crueUement  d^faut  au  drame  romantique, 
On  parlait  d  unc  familiarit^  de  tons  approchant  le  dialogue  du  th^ätre 
de  celui  de  la  vie;  rien  de  plus  oppos6  ä  cette  souplesse  de  la  conver- 
sation  que  Tantithös  eviolente  et  d^clamatoire  de  la  bouffonnerie"  (p.  369). 
Das  Theater  wird  als  „Melodram"  gekennzeichnet  und  Dumas  (p^re), 
nicht  V.  Hugo  als  dessen  eigentlicher  Pfadfinder  hingestellt  (was  doch 
zu  viel  behauptet  ist).     Von    den    Personen    in    Hugos    Dramen   heisst 
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es:  (ils)  s'agitent  et  d^lament,  ne  parlent,  m  n'agisscnt.,  die  in  „Crom- 
well"  seien  die  „Änies  romantiques  de  1830"  (p.  380).  Hugos  Prosa- 
stücke seien  „tot",  die  versifizierten  vertrügen  kaunr)  eine  Aufführung, 
interessierten  aber  bei  der  Lektüre  durch  „ihr  lyrisches  und  ihr  episches 
Element".  Auch  Dumas'  „Henri  III.  et  sa  cour"  und  „Antony"  ent^ 
gehen  der  Verurteilung  so  wenig  wie  A.  de  Vignys  „Chatt«rton" 
(p.  370 ff.,  382 f.).  Mussets  dramatische  Sachen  seien  nicht  für  die 
Bühne  berechnet^  ihre  Aufführung  sei  „un  contresens  et  une  trahison" 
(384 ff.).  An  Scribes  Theaterstücken  tadelt  D.  die  vaudevilleartigen 
und  bourgeoismässigen  Charaktere  und  kennzeichnet  die  Eigenart  dieses 
Routiniers  in  besonders  trefflicher  Weise  (p.  392  ff.).  Das  romantische 
Drama  habe  nur  das  Verdienst,  der  seit  140  Jahren  absterbenden  klass. 
Tragödie  den  Gnadenstoss  versetzt  zu  haben  (p.  391).  Während  von 
dem  Einflüsse  Shakespeares  undSchillers  auf  die  französische  Romantik 
gewöhnlich  viel  Aufhebens  gemacht  wird,  bemerkt  D.  kurz  und  bündig, 
der  erstere  sei  garnicht,  der  letztere  fast  garnicht  wahrzunehmen.  Ref. 
erinnert  sich  kaum,  etwas  so  scharf-treffendes,  inhaltlich  abgerundetes, 
und  von  aller  nationalen  Überlieferung  sich  Freimachendes  gelesen  zu 
haben,  wie  diesen  Abschnitt  über  das  romantische  Theater. 

In  der  Schilderung  des  Romans  jener  Periode  von  George  Pellissier 
sind  die  Bemerkungen  über  George  Sand  und  H.  de  Balzac  besonders 
trefflich  (eh.  EX).  Die  „Histoire"  beurteilt  J.  de  Crozals;  hebt  aber 
bei  Michelet  zu  wenig  den  Mangel  an  Objektivität  und  Kritik,  bei 
Thiers  nicht  genug  das  Rhetorische  und  Advocatische  seiner  Gescbichts- 
darstellung  hervor.  Übersehen  wird  von  C.  besonders,  dass  Th.s  kühle 
Sachlichkeit  nur  eine  erkünstelte  ist,  dass  er  mit  seiner  z.  T.  archi- 
valischen  Stoffsammlung  mehr  paradiert,  als  dass  er  dieselbe  verarbeitet 
Thiers  und  der  eigentliche  Nationalhistoriker  H.  Martin  werden  ganz 
äusserlich  aneinandergereiht  u.  C.  selbst  gesteht  p.  529.  „Entre  Thiers 
et  Henri  Martin  il  n'y  a  de  commuu  qu'un  ardent  patriotisme  et  le  souci 
de  servir  la  France  en  la  faisant  connaitre  et  aimer."  Mignet  ist  g^en 
den  Vorwurf  der  fatalistischen  Geschichtschreibung  nur  ungenügend  ver- 
teidigt. Sonst  enthält  auch  dieser  Abschnitt  viel  richtiges  und  schönes. 
In  eh.  XI,  welches  die  theologischen  und  philosophischen  Schriftsteller 
behandelt,  vermag  Alb.  Cahen  den  so  oft  geschilderten  Lamennais 
und  Lacordaire  kaum  neue  Seiten  abzugewinnen.  Von  Cousin  be- 
merkt er  treffend,  er  sei  „un  bon  ^crivain  plut6t  qu'un  grand  6crivain". 
Ball  an  che  nimmt  in  seiner  Darstellung  wohl  zu  viel  Raum  ein.  Li 
eh.  XII  (Redner  und  politische  Schriftsteller)  hat  Henry  Michel  bis- 
weilen Schatten  und  Licht  ungleich  verteilt.  So  kommt  das  Chamäleon 
V.  Hugo  wieder  zu  gut  fort,  indem  die  meist  persönlichen  Gründe  seiner 
vielen  Wandlungen  unbeachtet  gelassen  werden.  Proudhon  ist  wohl  mehr 
Hegelianer,  als  ein  „Kantien  rigide".  Seine  wohlverdiente  Note  erhält 
dagegen  in  dem  13.  Abschnitt,  „La  critique",  dessen  Verf.  Emile 
Faguet  ist,  —  Victor  Hugo.  Die  Abhängigkeit  von  Chateaubriand 
und  Mme.  de  Stael  in  den  Theorien  von  der  romantischen  Poesie  wird 
betont,  sein  Panegyrikus  auf  Shakespeare  (in  dessen  idealisierter,  aus  dem 
historischen  Zusammenhang  gerissener  Gestalt  H.  sich  selbst  verhimmeln 
wollte)  treffend  als  „la  n6gation  möme  de  la  critique"  bezeichnet  (p.  648). 
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Stendhal  dürfte  wohl  etwas  unterschätzt  sein.  Lamartine,  Musset,  Dela- 
vigne  sind  keine  eigentlichen  Kritiker,  Heinrich  Heine,  der  nie  korrekt 
französisch  schrieb  und  sprach,  auch  nur  international,  aber  nicht  franzö- 
sisch empfand  und  dachte,  hätte  hier  ganz  übergangen  werden  können. 
Im  Schlussabschnitt  bespricht  Jos.  Texte  die  literarischen  Beziehungen 
Frankreichs  zum  Auslande,  wobei  er  die  Einwirkung  Deutschlands  auf 
den  nationalen  Geist  in  Frankreich  weniger  überschätzt  als  Th.  Süpfle, 
der  die  obersten  Zehntausend  mit  dem  Volke  verwechselt,  und  dagegen 
Scotts  Einfluss  gebührend  betont.  Das  längere  Referat  über  diesen 
einen  Band  möge  als  Ausdruck  der  Anerkennung  und  Bewunderung  für 
ein  so  umfassend  angelegtes,  einheitlich  redigiertes  und  in  vieler  Hinsicht 
eigenartiges  und  bahnbrechendes  Werk,  wie  das  unter  Petit  de  Juleville's 
Leitung  erscheinende,  angesehen  werden.  Anerkennung  und  Kritik 
schliessen  sich  dabei  nicht  aus,  sondern  ein. 

Von  A.  Franklin*:  La  vie  priv^e  d'autrefois  ec.  (s.  JB. 
I  222,  671)  liegt  ein  hier  zu  besprechender  Band:  La  vie  de  Paris 
sous  Louis  XV  vor  (aus  2*^"®  s^rie),  welcher  genaue  statistische  An- 
gaben über  das  Gerichtswesen  in  der  Mitte  des  18.  Jahrh.s  und  eine 
Schilderung  interessanter  Gerichtsfälle  nach  einer  1749  von  Hob.  Estienne 
einem  Pariser  Buchhändler,  veröffentlichten  Sammlung  enthält.  Die  der 
I.  Serie  zugehörenden  Bände  21  und  22,  welche  den  Tierkult  in  der  höfischen 
Gesellschaft  vom  13.  bis  19.  Jahrh.  behandeln,  liegen  ausserhalb  des 
Jahresberichtes.  (Les  animaux  du  XIIP  au  XV^  S.  und  du  XV*  au  XIX*'  S.) 
vgl.  des  Ref.  Anzeige  DL.  1900,  Nr.  37,  Sp.  2403.  Allgemeineren 
Inhalts,  wenn  schon  auf  bestimmte  kürzere  Zeitabschnitte  und  Zeiter- 
eignisse sich  beschränkend,  sind  die  Memoiren  von  Charles  Ducausö 
de  Nazelle^),  vom  Chevalier  de  Quincy*)  und  das  Journal  de 
voyage  de  deux  jeunes  Hollandais  ä  Paris  en  1656 — 1658*). 
Der  Verf.  des  ersteren  ist  der  Entdecker  der  Verschwörung  des  Chevalier 
de  Rohan  1674  und  gibt  hier  seine  romanhaft  ausgeschmückte  Selbst- 
biographie, wobei  er  auch  in  der  Schilderung  der  Verschwörung  sehr  un- 
genau ist*).  Die  2.  Publikation  hat  kriegsgeschichtlichen  Inhalt  und 
bezieht  sich  auf  den  spanischen  Erbfolgekrieg,  an  dem  Verf.  teilnahm 
(Bd.  II — 1709),  die  3.  enthält  detaillierte  Schilderungen  des  Pariser 
Hof-  und  Stadtlebens  in  den  angegebenen  zwei  Jahren.  Zuerst  war 
sie  1862  von  Faugfere  ediert. 

17.  Jahrhundert*  G.  Monchamp  weist  darauf  hin,  dass  ein 
Brief  von  Descartes  an  den  P.  Mersenne  (13.  Dezember  1647),  der 
sich  auf  die  Entdeckung  des  Barometers  bezieht,  schon  1811,  und  dann 
1842  von  ABijfe  Ennery  in  einem  Buche:  Pens^es  de  Desc.  sur  la 
religion  e.  la  morale  gedruckt  war,  obwohl  Cousin  ihn  in  seiner  Des- 
cart(\^-Ausgabe  (11  Bde.,  1824 — 1826),  nicht  aufnahm.  M.  druckt  nun 
den  Brief  mit  erläuternden  Noten  noch  einmal  ab^). 

Über  Pascal  hat  Vier.  Giraud  eine  beachtenswerte  Schrift  ver- 
öffentlicht, die  zwar  nur  den  Entwurf  seiner   in  Freiburg  i.  Schweiz  ge- 

1)  M4m.  du  temps  de  Louis  XIV.  p.  p.  Ern.  Daudet,  Par.  Plön.  2)  p.  p. 
Lecestre  I  u.  II.  3)  p.  p.  L.  Marillier,  nach  den  Vorarbeiten  Faug^rcs  be- 
arbeitet, Par.  Champion.  4)  S.  d.  Bespr.  v.  G.  Pariset,  RCr.  XXXIII  Nr.  34, 
p.  147  ff.    Auch  d.  Hsg.  hat  danach  seine  Schuldigkeit  nicht  getan.    5)  Extrait 

V  o  1 1  in  d  1 1  e  r ,  Rom.  Jahreiberiebt  VI.  \  Q 


II  146         Französ.  Literatur  1630  —  Ende  des  19.  Jahrhs.  1899. 

haltenen  Vorlesungen  giht^  aber,  obwohl  vorwie^nd  apologetisch,  doch 
auf  gründlichen  Studien  ruht  und  («elbständige,  wie  vorurteilsfreie  Auf- 
fa8:^ungen  bekundet.  Im  einzelnen  lassen  sich  jedoch  manche  Aus- 
stellungen machen^).  L^nce  Coiture  entwickelt  den  Sinn  einer  dunklen 
Stelle  in  Pasc  als  Pens^s,  die  von  der  Eucharistie  handelt  und  Be- 
ziehungen zum  Kartesianismus  zeige'').  Eine  Lebensschilderung  der 
Herzogin  von  Longueville,  die,  wie  Pascal,  im  Kloster  Port^Royal 
Ruhe  ihrer  Seele  gefunden  hat,  veröffentlicht  nach  französischen  Vor- 
arbeiten Mrs.  Alfr.  Coc'K  ®).  EineBoßsUET  Chrestomathie,  die  besonders  nach 
Ursprünglichkeit  und  Korrektheit  des  Textes  strebt  und  in  den  Auszügen 
aus  der  „Politique"  auf  die  erste  Bearbeitung,  in  denen  aus  den  „M6di- 
tations  sur  TEvangile"  auf  eine  alte,  im  Visitaudinerinnenkloster  zu  Meaux  auf- 
bewahrte Abschrift  zurückgeht^  veröffentlichte  Gust.  Lanson*).  „Bossuets 
Stellung  zur  Reformationsbewegung"  behandelt  sehr  objektiv, 
mit  Berücksichtigung  der  neueren  französischen  Literatur,  O.  Scheidino'®). 
Gegen  die  herkömmliche  Verherrlichung  Bossuets  auf  Kosten  seines 
späteren  Gegners  F^nelon,  sprach  sich  Ref.  aus*^).  Ch.  Urbain  teilt 
zwei  in  der  Bibliothek  von  St.  Sulpice  aufgefundene  Redaktionen  des 
von  F^nelon  an  üacier  gesandten  Memoires  über  die  französische  Akademie 
mit  und  plädiert  dafür,  dass  dieses  Memoire  von  Valincour,  nicht  von  F^nelon 
sei.  Den  Ref.  haben  die  vorgebrachten  Gründe  nicht  sonderlich  über- 
zeugt^^). F^nelons  falsche  Freundin,  Mme.  de  Maintenon,  wird  von 
F^Lix  H6mon  anziehend,  aber  zu  lichtvoll  geschildert^*).  Aus  den 
Manuskripten  von  Tallemant  desR^aux  teilt  Pierre  Brun  satirische 
Gedichte  politiscjt^n  und  kirchlichen  Inhalts  mit**).  Zwei  unedierte 
Briefe  Bourdaloues  an  den  Kardinal  de  Bouillon  (Neujahrsgratulation 
vom  28.  Dezember  1703)  und  an  den  Bischof  Fran9ois  Bochart  de 
Saron  (Gratulation  wegen  der  Leichenrede,  die  des  Bischofs  Neffe,  abb6 
B.  de  S.,  auf  Philipp  von  Orleans  gehalten  vom  5.  September  1701) 
teilt  der  unennüdliche  Bourdaloueforscher  Henri  ChJ5rot  mit  Als  An- 
hänge gibt  er  zu  1  eine  Biographie  des  Kardinals  und  verschiedene  Briefe 
ganz  oder  im  Auszuge  (von  P.  Rapin,  P.  Oliva  u.  a.),  die  besonders  auf 
Turennes  Bekehrung  Bezug  haben,  sowie  er  in  dem  Hauptteile  der  Ab- 
handlung auch  vier  Briefe  aus  B.s  Pens4es  wieder  mitteilt.  Zu  2  sind 
im  Anhange  abgedruckt  die  Leichenrede  auf  den  Herzog  von  Orions 
(31.  August  1701)  und  der  Briefwechsel  zwischen  dem  Bischof  von  Cler- 
mont,  seinem  Neffen  und  LeTellier,  Ludwigs  XIV.  Beichtvater,  der  sich  auf 
den  Streit  des  Erzbischofs  von  Paris,  Noailles,  mit  den  Bischöfen  von 
Luyon  und  la  Rochelle  (1711)  bezieht.  Beide  Schriften  sind  opulent 
ausgestattet,    mit   gelehrten  Noten,    sorgsamen  Registern   ec.   versehen  ^'). 

des  BAcB.  (Classe  des  Lettres  n^  8,  p.  632—644).  6)  Pascal.  L'homme 
Toeuvre,  Tinfluence.  2i^me  6d.  reviie  e.  corrig(5e.  Par.  Fontemoing.  (S.  d.  Ref. 
Hespr.  ZFSK  XXII  S.  29ff.).  7)  Commcntaire  d'un  fragment  de  P.  s. 
rEucharistie,  Par.  Lecoffre.  8)  The  Life  of  Madame  de  Longueville, 
Ix)ndoD  Smith  Eider.  9)  Bossuet.  Extraits  des  oeuvres  diverses  avec  des  notioes 
et  des  notcs.  Texte  revu  sur  les  mss.  et  s.  les  ^ditions  originales,  Par.  Delagrave. 
10)  RSch.  St.  Pauli.  Pr.  Hamburg.  11)  ZFSL.  XXI,  11  ff.  12)  Les  premiferes 
r^daction.*»  de  la  „Lettre  tl  l'Academie'S  RHLF.,  VI,  367— 407.  13)  Cours 
de  Litt^rature,  XIII.  Par.  Delagrave.  14)  RHLF.  VI,  103—119,  424—435. 
15)  Lettre   in^d.    de  B.  au  Cardinal  de  Bouillon  u.  dgl.     A.  Franyois 
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Eine  apologetische  Biographie  des  Kardinals  von  Bouillon  verfasste  Fi^Lix 
Reyssi^^*).  Dass  ein  Manuskript  der  Annalen  der  1630 — 1665  für 
die  Zwecke  des  Katholizismus  wirkenden  Compagnie  du  Saint-Sacre- 
ment  aus  den  Papieren  des  Verf.s  comte  d'Argenson,  (Rene  de  Voyer 
de  Paulmy)  schon  1888 — 1889  in  den  „Etudes  historiques"  veröiFentlicht 
war,  während  Fr.  Rabbe  es  zuerst  1899  in  der  „Revue  historique"  be- 
kannt gemacht  zu  haben  glaubte,  zeigt,  unter  ergötzlicher,  an  Lessings 
Vademecum  erinnernder,  Aufzählung  der  mancherlei  Flüchtigkeiten,  Irr- 
tümer und  willkürlichen  Textgestaltungen  des  zweiten  Herausgebers,  Henri 
Ch^rot,  der  zugleich  Redakteur  der  „Etudes"  ist^').  Der  Versuch, 
Lessings  scharfes  Urteil  über  den  „Polyeucte"  von  Pierre  Corneille 
und  über  die  christliche  Tragödie  überhaupt  zu  widerlegen,  war  nicht 
ohne  Geschick  von  Paul  Schmid  (JB.  V  ir  160)  gemacht;  mit  Ungeschick 
und  Misserfolg  wiederholt  ihn  E.  Loseth^^).  L.  eignet  sich  zwar  seines 
Vorgängers  Kritik  im  wesentlichen  au,  macht  ihm  aber  den  Vorwurf, 
„de  r^futer  gravement  des  choses  qui  touriient  au  comique",  d.  h.  Lessings 
obenerwähnte  Kritik.  Dabei  hat  er  Lessings  Interpretation  von  Aristo- 
teles Furcht-  und  Mitleid stheorie  missverstanden,  denn  er  meint,  Poly- 
eucte's  Handeln  errege  Furcht  („6pouvante",  was  richtigere  Übersetzung  von 
q)6ßog  ist),  und  wir  fürchteten  für  ihn.  Nach  Lessings  Auslegung 
sollen  wir  aber  für  uns  fürchten,  nicht  für  den  Helden.  Auch  sonst 
ist  von  einer  Widerlegung  L.8  keine  Rede,  im  Gegenteil  kommt  Loseth 
in  seinem  Urteile  über  das  Stück  so  ziemlich  ins  Lessingsche  Fahrwasser, 
bürdet  sogar  dem  Helden  auf,  dass  er  nur  aus  verschmähter  oder  für 
verschmäht  gehaltener  Liebe  zum  Märtyrer  sich  mache.  Einzelne  literar- 
historische Zusammenstellungen  geben  der  sonst  verfehlten  Arbeit  doch 
einigen  Wert.  Auf  eine  anonyme,  handschriftliche,  der  Zeit  nach  erste 
deutsche  Übersetzung  von  Corneilles  Cid  aus  d.  J.  1641  (in  der  kgl. 
Bibl.  z.  Berliji)  weist  Wilh.  Creizenach  hin  ^•).  Auch  Corneilles  Zeit- 
genossen sind  ab  und  zu  behandelt.  So  erörtert  Paul  Bonnefon,  dass 
ein  gegen  Benserade  aus  Anlass  der  von  ihm  .übertragenen  Meta- 
morphosen Ovids  gerichtetes  Rondeau  von  einem  fast  unbekannten 
Hausbeamten  der  Mme.  d'Orl^ns,  Namens  Fran9ois  Stardin,  herrühre*^). 
Eine  neue  Ausgabe  des  Page  disgraci^  von  Tristan  THermite  1898 
ist  dem  Ref.  erst  aus  Paul  Rosii:RE'*  nicht  unbedingt  günstiger  Be- 
sprechung bekannt  geworden  ^^).  Ziemlich  viel  von  sehr  ungleichem 
Werte  ist  über  Moliere  geschrieben  worden.  Ganz  verfehlt  ist  eine 
Dissertation  von  Ricil  Draeger**),  der  den  Versuch  macht,  Cicogninis 
der  Zeit  nach  nicht  genau  bekannte  Komödie  II  Convitato  di  pietra  als 
Quelle  für  Moliöres  Don  Juan,  für  Dorimonds  Bearbeitung  desselben 
Themas  und  für  verschiedene  spätere  Don-Juanstücke  auszugeben,  indem 
er  sie,  alle  entgegenstehenden  Zeugnisse  kühn  beiseite  werfend,    mit  dem 


Bochart  de  Saron.  Paris,  Vict.  Retaux.  16)  Le  card.  deB.  Paris,  Hachette. 
17)  Lettre  ä  M.  Fr.  Rabbe.  Apropos  d'une  soi-disant  d^couverte.  Par.  Du- 
mouliD.  18)  Observations  sur  le  Polyeucte  de  Corneille,  VShfKl.  Christi- 
ania.  In  Kommission  Jacob  Dybwad  (s.  d.  Kef.  Bespr.  in  LBlGRPh.  XXI  4, 
S.  140).  19)  ZVglL.  XIII,  198-201.  20)  RHLF.  VI,  609-610.  21)  RCr. 
XXXIII  Nr.  33,  p.  137.  Hsff.  ist  Aug.  Dieirich,  Veri.  Plön,  Paris.  22)  Moli- 
^res  Don  Juan  historisch-genetisch  neu  beleuchtet.   Halle  Diss. 

10* 


II  148        Französ.  Literatur  1630  —  Ende  des  19.  Jahrhs.   1899. 

verlorenen  Stücke  gleichen  Titels  von  Giliberto  identifiziert  und  ins  Jahr 
1652  setzt.  Er  muss  aber  zugeben  (S.  13),  dass  Moli^re,  wie  Dorimond, 
dem  Cicogninischen  Stücke  nur  sehr  wenig  haben  entlehnen  können,  dass 
es  somit  eigentliche  Vorlage  beider  garnicht  sein  kann.  Um  eine 
andere,  nicht  bekannte  oder  nicht  zu  ermittelnde  Vorlage  kommt  man 
nicht  herum.  Was  überdies  Mol.  nach  Dr.  (S.  11,  12)  aus  C.  entlehnt 
haben  soll,  hätte  er  ebensowohl  dem  1630  erschienenen  Burlador  de 
Sevilla  (von  Tirso  de  Molina?)  entnehmen  können.  Dass  ein  schon 
seines  Stoffes  wiegen  epochemachendes,  durch  die  italien.  Übertragung 
(von  Giliberto)  auch  in  die  damals  weltherrschende  französische  Literatur 
eingebürgertes  Stück,  Mol.,  dem  intimeren  Kenner  und  Nutzniesser  der 
spanischen  Literatur  unbekannt  geblieben  sei,  ist  ganz  ausgeschlossen, 
ob  und  wieweit  er  es  benutzt  hat^  ist,  bei  den  wenigen  direkten  Überein- 
stimmungen, mit  Sicherheit  freilich  nicht  auszumachen.  Die  angebliche 
Übereinstimmungen  zwischen  Dorimond  und  Cicognini  (S.  10,  11)  sind 
ziemlich  belanglos,  ebenso  die  angenommenen  Entlehnungen  Moliöres  aus 
Dorimond,  wo  einzelne  der  angeführten  Parallelstellen  des  ersteren  auf 
Villiers  Don  Juan-Bearbeitung  oder  auf  den  Burlador  zurückgehen  könnten, 
auch  nicht  immer  dem  D.  eigentümlich  sind.  Dass  Villiers  Plagiator  von 
Dorimond  sei,  ist,  trotz  Gaspary,  keine  ausgemachte  Sache  (S.  8^. 
Ebenso  sind  die  übrigen  von  Dr.  untergelegten  literarischen  Zusammen- 
hänge der  zahlreichen  Don  Juan-Stücke  nur  oberflächlich  gestreift  und  mehr 
souverän  dekretiert,  als  sorgsam  erwiesen.  Zudem  leidet  Verf.  an  einem 
Unfehlbarkeitsdünkel,  der  bei  einem  jungen  Menschen  doppelt  unange- 
nehm berührt^*).  Auch  eine  zweite  Abhandlung  von  A.  Räuber'*) 
bringt  über  das  Molieresche  Stück  selbst  und  seine  literarischen  Zu- 
sammenhänge garnichts  Neues,  da  Verf.  nicht  einmal  immer  aus  direkten 
Quellen  schöpft.  Das  „Biologist^he"  (S.  63 — 95)  der  Arbeit  mit  den 
Betrachtungen  ülwr  Polygamie,  Polyandrie,  Mädchenverführuiig,  Mono- 
gamie etc.  liegt  dem  JB.  fern^*).  Von  Wert  sind  dagegen  zwei  Abhand- 
lungen: 1.  von  Heii^.  Schneegans  und  2.  die  auf  Anregung  des  letzteren 
publizierte  von  R.  Bethoe  ^^).  Ersterer  wei.st  nach,  dass  von  einer  grotesken 
Satire  garnicht  oder  doch  nur  ganz  vereinzelt  bei  Moli^re  gesprochen 
werden  könne,  da  das  Publikum  hiefür  schon  zu  gebildet  und  verfeinert 
gewesen  sei  (do(»h:  le  part<^rre  rit).  Angreifbar  ist  wohl  S.  281  die  Be- 
hauptung, einzelne  outrierü*  Züge  Harpagons  im  „Avare",  wie,  dass  er 
eine  Katze  wegen  Diebstahls  verklagen  wolle,  und  dass  er  seinen  eigenen 
Pferden  den  Hafer  stehle,  seien  nur  von  dem  „Maitre  Jacques"  erfunden, 
also  nicht  als  des  Dichters  Anschauung  zu  Ijetrachten.  Doch  hat  Mol. 
solclie  Übertreibungen  wohl  um  des  Parterres  willen  für  nötig  erachtet. 
Ebensowenig  erfunden  ist  Mol.s  peinliches  Verhältnis  zu  Madeleine 
B^jart,  der  Mutter  seiner  Gattin,  wie  Verf.  S.  285  andeutet.  Auch  der 
vom  lief,  zur  B(\e:ründung  von  MoLs  anscheinend  karrikierender  Zeichnung 
des    jungen    Diafoirus    (im    Malade    imaginaire)    erwähnte    „philologische 

23)  S.  d.  Ref.  Bespr.  LBlGRPh.  XVII,  72ff.  24)  Die  Don  Juan-Sage 
im  Lichte  biographischer  Forschung.  Leipzig.  A.  Georgi.  SJö)  Ein- 
gehender hat  Ref.  sich  hierüber ZFSL.  XXII  169 f.  ausgesprochen.  26)  Gro- 
teske Satire  bei  Molifere?  Ein  Beitr.  z.  Koraik  Moli^res,  BRPh.  und  Zur 
Technik  Moliferes,  ZFSL,  XXI,  252—306. 
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Thomas  Diafoirui*"  der  Gegenwart  ist  ein  Wesen  von  Fleisch  und  Knochen 
und  jetzt  sogar  preuss.  Schuldirektor  (308,  A.  1).  Die  zweite  Arbeit  gibt 
eine  hübsche  Zusammenstellung  bekannter  Dinge,  wobei  Verf.  aber  nicht 
scharf  genug  zwischen  dem  Nachgeahmten  und  Originalen  scheidet,  auch  zu- 
weilen aus  zweiter  Hand  schöpft.  Claas  Humbert*  Pr.  Abhandlung  enthält 
persönliche  Auseinandersetzungen  mit'Frifc^che*''),  ein  Aufsatz  von  G.  La- 
TRELLE  über  Molitires  Aufenthalt  in  Vienne  Hypothesen  mit  gelehrtem 
Notizenauf  wände  *^).  Dass  Molieres  Schulfreund  Cyrano  (de  Bergerac) 
nicht  den  Shakespeare  bekannt  und  benutzt  habe,  sondern  Senecas 
Tragödien  für  die  Übereinstimmungen  beider  gemeinsame  Quellen  seien, 
erörtert  J.  J.  Jusserand^*). 

i8.  Jahrhundert.  Auf  Grund  eingehender,  auch  das  weniger 
Bekannte  berücksichtigender  Studien,  gibt  Charles  Dejob  eine  ver- 
gleichende Schilderung  der  weiblichen  Figuren  in  der  französischen  und 
italienischen  Komödie,  wobei  auch  auf  andere  kulturhistorische  Verhält- 
nisse (Theater,  Kunst,  Presse,  Ärzte  und  Apotheker,  dienende  Klasse  etc.) 
Blicke  geworfen  werden*^). 

Bei  einem  Vorläufer  neuerer  vom  Klassizismus  sich  abwendender 
Richtungen,  wie  Lamotte-Houdard,  lag  der  Vergleich  mit  unserem 
Lesging  nahe.  Denselben  führt  bis  ins  Einzelnste,  ohne  dass  immer  an 
direkte  Beeinflussung  des  deutschen  Kritikers  zu  denken  wäre,  Eliel 
AsPELiN  durch '^).  Auch  Saint  Simon,  ein  politischer  Gegner  des 
Sikile  de  Louis  XIV,  wie  Lamotte  ein  dramaturgischer,  ist  in  knapper, 
abgerundeter,  alle  wesentlichen  Momente  bietender  und  nach  tunlichster 
Objektivität,  die  bei  einem  so  verschieden  beurteilten  Manne  recht  schwierig 
ist,  strebender  Charakteristik  von  F^lix  H^mon  wieder  vorgeführt 
worden  '*). 

Mehrfach  ist  Voltaire  behandelt.  G.  Carel  führt  seine  Programm- 
abhandlung über  Voltaire  und  Goethe  (s.  JB.  I  S.  215)  zu  Ende*^). 
Wenngleich  hier  mehr  von  Goethe,  als  von  Voltaire  die  Rede,  so  fallen 
doch  in  IV  interessante  Streiflichter  auf  die  verschiedenen,  von  Hass 
und  Liebe  entstellten  Beurteilungen  des  „Patriarchen  der  Aufklärung", 
wobei  dem  Verf.  die  reiche  Literatur  der  Pariser  Bibliotheken  gute 
Dienste  geleistet  hat  Er  hätt«  nur  in  seinen  Literaturnachweisen  und 
Anmerkungen  die  Spreu  mehr  vom  Weizen  sondern  sollen.  Wünschens- 
wert wäre  es,  wenn  Verf.  die  vier  auf  eine  Abfassungszeit  von  mehr  als 
einem  Jahrzehnt  sich  erstreckenden  Teile  einheitlicher  kondensieren,  in 
den  Exkursen  und  Anmerkungen  die  bisweilen  üppig  wuchernden  Ranken 
etwas  beschneiden  und  so  das  Ganze  als  Sonderschrift  erscheinen  lassen 
wollte.  Paul  Sakmann  hat  im  Kolmarer  Bezirksarchiv,  wie  im  württem- 
bergischen Haus-  und  Staatsarchiv,  162  Briefe  und  Aktenstücke  gefunden, 
die  Voltaires  bekannten  Leibrentenhandel  mit  Karl  Eugen  von  Württem- 

27)  Zu  Mol.s  Leben  und  Wirken  und  zu  Shakspeares  Hamlet. 
Bielefeld,  G.  u.  RG.  28)  Mol.  ä  Vienne.  RHLF.  VI,  180  199.  29)  Ebd. 
VI,  343—355:  „Une  L<?gende  de  Cyrano."  80)  Les  femraes  dans  la 
com^die  fran9ai8c  et  italienno  au  XVIII«  S.  Par.  Fontemoing.  31)  La- 
raottes  Abh.  üb.  d.  Tragödie  vgl.  mit  Lcssings  Hamburger  Drama- 
turgie, ZVLS.  XIII.  32}  Cours  de  Litt^rature,  XIII,  Par.  Delagrave. 
33)  Berl.  Sophienschulc,  Prgr.  1899  u.  1900,  III.  u.  IV.  T.  (Goethe  —  1770  u. 
1770—1789). 
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berg  illustrieren  und  das  Verbalten  der  bzgl.  Regierung  und  ibrer  Be- 
amten in  sebr  zweifelbaftes  Liebt  stellen'*).  Davon  sind  60  (genauer 
61,  da  Nr.  136  von  V.s  Sekretär  Wagni^re  nur  nach  Diktat  seines 
Herren  geschrieben  ist),«  von  o<ier  an  Voltaire,  7  zwischen  V.  und  dem 
Herzog  gewechselt.  V.  erscheint  in  günstigerem  Lichte  als  die  Württem- 
berger Herren.  Der  Anhang  gibt,  auf  Grund  des  schon  in  Molands 
Ausgabe  abgedruckten  Briefmateriales,  eine  zusammenhängende  Darstellung 
des  Verhältnisses  Voltaires  zu  Karl  Eugen,  dessen  edleren  Bruder  Ludwig 
Eugen  und  zur  Herzogin  Elisabeth  Friederike  Sophie,  Nichte  Friedrichs 
d,  Gr.  Einen  schon  längst  gedruckten,  aber  von  Moland  übersehenen 
oder  als  belanglos  ausgeschiedenen  Brief  V.s  an  den  Ariostherausgeber, 
Abt  Pezzana  in  Parma  (10.  Mai  1770)  lasst  Edm.  Bouvy  wieder 
abdrucken'*).  Dass  Voltaire  in  seiner  letzten  Tragödie  „Ir^ne"  den 
„Mahomet"  von  La  Noue  (1739)  benutzte,  welch  letzterer  wieder  von 
Chateaubmns  gleichbetiteltem  Stück  abhängig  ist  (1714,  zuerst  erschienen 
1737  in  Tb.  franc,  ou  recueil  des  meilleures  pieces  de  th^Ätre)  zeigt 
L.  Michael  Öfterino^®)..  Über  Voltaires  Lehrer  am  College  Louis  le 
Grand,  den  Pater  Por^e,  gibt  J.  de  la  Servi^ire  genaue  Details, 
wobei  von  selbst  auf  das  Unterrichtswesen  des  Ordens  Jesu  Streiflichter 
fallen.  S.  hat  aus  direktesten,  zum  Teil  handschriftlichen  Quellen  ge- 
schöpft, seine  Schuld  ist  es  nicht,  wenn  Por6e  keineswegs  als  hervor- 
ragender Geist  ei-scheint.  Die  Arbeit  ist  eine  Doktordissertation  der 
Fakultät  von  Poitiers*').  Auch  Voltaires  berühmtem  Zeitgenossen,  den 
Naturhistoriker  Buffon,  gegenüber,  hat  man  die  „fureur  de  Tin^dit"  be- 
tätigt und  Briefe  desselben  (Juni  1774)  über  den  Nilerforscher  James 
Bruce,  welcher  von  Vict.  Cousfn  1827  als  Kandidat  für  eine  Vakanz 
in  der  Ac.  des  Inscript.  et  Beiles  Lettres  vorgeschlagen  wurde,  veröffent- 
licht^®). Über  die  Gefangenschaft  Diderots  in  Vincennes  (1749) 
handelt,  auf  neues  archivalisches  Material  gestützt,  Paul  Boknepon'®) 
und  zeigt,  dass  die  ersten  28  Tage  derselben  bis  20.  August  strenger, 
doch  mit  erteilter  Schreiberlaubnis,  verliefen,  die  zweite  Periode  bis  3.  No- 
vember gelinder.  Den  Aufenthalt  D.s  bei  Katharina  IL  bespricht  be- 
sonders auf  Grund  der  Korrespondenz  Diderots  Maur.  Toürneux*®). 
Der  pornographische  Schriftsteller,  Marquis  de  Sa  de,  ist  Gegenstand 
einer  grösseren  Biographie,  welche  den  sexuell-krankhaften  Menschen  nach 
medizinisch -pathologischen,  wie  nach  kulturhistorisch -literarischen  Ge- 
sichtspunkten schildert,  auch  eine  genaue  Inhaltsangabe  seiner  beiden 
Zotenromane  „Justine"  und  „Juliette"  bringt,  aber  die  Bedeutung  dieses 
Wüstlings  stark  überschätzt*^).    Louis  Sebastien  Mercier's  unselbständige 

34)  Eine  ungedruckte  Voltairekorrespondenz.  Mit  einem  Anhange: 

V.  u.  das  Haus  Württemberg,  Stuttg.  Fromann  Ergänzungen  gibt  des  Verf.s 
kleine  Broschüre:  Die  Voltairedokumente  im  Fonds  Montböliard  der 
Archives   nationales    z.    Paris,   Stuttg,  1900,  (Kohlhammer).     35)  RHLF. 

VI,  133.  36)  Die  Geschichte  von  d.  schönen  Irene  in  d.  franz. 
u.  deutsch.  Lit.,  ZVglL.  XIII,  27—45,  146—16.').  37)  Un  professeur 
d'ancien  rdgime.  Le  Pfere  Por^e,  SJ.,  1676—1741.  Paris,  Oudin. 
38)  Paul  Bonnefon  in  RHLF.  VI,  138—142.  39)  Diderot  ä  Vincennes, 
RHLF.  VI,  200-224.  40)  Diderot  et  Catherine  IL,  Par.,  C.  L^vy.  41)  Der 
Marquis  de  S.  u.  s.  Zeit.  Ein  Beitr.  z.  Kultur-  u.  Sittengesch.  d.  18.  Jahrh. 
Mit  bes.  Bezieh,  auf  die  Lehre  von  d.  Psychopathia  Sexuaiis  v,  Eugen 
DtJHRE>',  Berl,  u.  Linz,  H.  Barsdorf, 
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Dramen  der  Jahre  1769 — 1772  sind  nach  Quellen  (Tassos  Gerusalemme 
liberata,  Lilys  The  London  Merchant  und  Pamela,  Cronegks  Olinde  und  Soph- 
ronie,  Diderots  P^re  de  famille,  Anquetil:  Esprit  de  la  Ligue),  in  ihren  ver- 
einzelten Nachahmungen  (besonders  Ch^niers  F^nelon)  und  nach  biblio- 
graphischen Gesichtspunkten  (S.  7 5  ff.)  sehr  gründlich  und  ohne  Über- 
schätzung behandelt  worden**).  Endlich  ist  auch  „J.  J.  Rousseaus 
Naturanschauung"  wieder  einmal,  mit  fleissiger  Zusammenstellung  der  ein- 
schlägigen Stellen  in  R.s  Werken,  doch  ohne  recht  eigenartiges  Urteil, 
und  öfter  in  Anlehnung  an  neuere  Schriften  verschiedenartigen  Wertes 
(auch  Johannes  Scherrs  Allg.  Gesch.  d.  Lit.  fehlt  nicht)  von  Ernst 
Fahrmann  geschildert*^).  (Franz.  Rousseau-Liter,  s.  Eug.  Ritter"  Referat.) 
Über  die  Zeit  der  Revolution  und  des  1.  Kaiserreichs  ist 
manches  publiziert  worden.  So  sind  die  M^moires  des  abbe  Baston, 
deren  I.  Band  die  Zeit  von  1741 — 92  umfasst,  obwohl  vorwiegend  auto- 
biographischen Charakters,  für  die  Anschauung  der  kirchlichen  Um- 
wälzungen und  der  Leidenszeit  kirchlich-treuer  Priester  wichtig**).  In 
die  eigentliche  Schreckenszeit  führt  uns  die  Schrift  von  Casimir  Stryi- 
ENSKi:  Deux  victimes  de  la  Terreur*'),  d.  h.  der  polnischen  Prin- 
zessin Rosalie  Lubomirska  und  der  Mme.  Chagrin,  die  beide  aus  gering- 
fügigen Ursachen  guillotiniert  wunlen.  Einen  Auszug  aus  seinem  grosseren 
sechsbändigen  Werke  (1880):  Histoire  du  tribunal  rßvolutionnaire 
(in  zwei  Bänden)  gibt  H.  Wallon*®).  Von  dem  wichtigen  Recueil 
d'Aulard  (Akten  des  Wohlfahrtsausschusses  und  Korrespondenz  der 
Konventskommissare)  liegen  XI,  (19.  Februar  bis  15.  März  1794)  und 
Xn  (bis  22.  April  1794)  vor.  Ders.  Hsg.  bringt  auch  Band  II  und  III 
seines  Akten-  und  Sammelwerkes:  „Paris  pendant  la  rßaction 
thermidorienne  et  sous  le  directoire."  (9.  Juni  1795  bis  10.  März 
1797).  In  das  Polizei wesen  der  napoleonischen  Zeit  führt  uns  ein  neu 
herausgegebenes  Werk  von  P.  M.  Desmarest*'').  Der  6.  Band  der 
Miscellanea  Napoleon ica  von  Alb.  Lumbroso  enthält  besonders 
ungedruckte  Briefe  Napoleons  I.  und  seiner  nächsten  Angehörigen  (auch 
von  Papst  Pius  VII).  Für  die  Kenntnis  des  Lebens  und  literarischen 
Wirkens  der  Emigranten  ist  wichtig  eine  Schrift  von  G.  Ulrich  über 
Charles  de  Villers*^),  den  schon  von  Süpfle,  V.  Ro.ssel  u.  a.  eingehend 
geschilderten  Schriftsteller  und  Göttinger  Univ. -Pro f.,  wenngleich  Verf. 
seiner  Aufgabe  nicht  völlig  gerecht  wird**).  Über  die  Memoiren  der 
Princesse  Stephanie  Louise  de  Bourbon,  der  Quelle  zu  Goi»thes 
„Natürlicher  Tochter",  berichtet,  feuilletonistisch  plaudernd,  ohne  Neues  zu 
bringen,  E.  Kroll*®).  Über  die  Beziehungen  französischer  Gelehrter 
und  anderer  bekannter  Personen  zum  Hofe  zu  Weimar  in  der  Zeit  Karl 
Augusts,  bringt,  besonders  aus  Böttgers  Korrespondenz  in  der  kgl.  öffentl. 

42)  OsK.  ZoLLiNGER,  L.-S.  M.  als  Dramatiker,  T.  I,  Zürich,  Diss. 
43)  Leipz.  Diss.  44)  P.  d'aprfes  le  rase,  original  p.  M.  M.  Loth  et  Vergeb.  Par. 
Picard  vgl.  RCr.  XXXIII,  Nr.  31.  p.  95  f.  45)  Par.  Girard  e  Villerelie,  46)  Par. 
Plön.  47)  Ed.  annot^  p.  Leonce  Grabilier,  pr^^d^e  d'une  6tiide  sur  Des- 
marest  et  la  haute  police  p.  Alb.  Savine,  Par.  Garnier,  s.  RCr.  XXXIII, 
Nr.  47,  p.  420.  48)  Ch.  de  V.  Sein  Leben  u.  s.  Werke.  Ein  Beitr.  z. 
Gesch.  d.  geist.  Bezieh,  zu  Deutschi.  u.  Frankreich.  Leipz.,  Th.  Welcher. 
49)  S.  d.  Ref.  Bespr.  LBlGRPh.  XXI  8  u.  9,  Sp.  293-294.  50)  N&S.  88, 
S.  82-88. 
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Bibliothek  zu  Dresden  und  dem  Weimarer  Staatsarchiv  schöpfend,  nähere 
Details  Ch.  Joret  in  „Nouv.  Recherches  des  missions  scienti- 
fiques"  T.  IX.  (Rapport  sur  les  Franyais  ä  la  cour  de  Weimar).  In 
die  wenig  erfreuliche  literarische  Seite  der  Napoleon ischen  Zeit,  deren 
Despotismus  die  Geistesfreiheit  und  Schaffensfreudigkeit,  soweit  sie  nicht 
dem  Servilismus  huldigten,  niederdriickte,  führt,  besonders  Picard  und 
Etienne  betrachtend,  Ch.  Marc  des  Grangeö^^)  ein.  „Napoleons  I. 
Tagebuch  von  St.  Helena,  geführt  von  I^as  Cases"  ist  in  zwei  Banden 
von  Ösk.  Marschall  v.  Bieberstein  übertragen  und  bearbeitet^*). 

19.  Jahrhundert.  Allgemeines.  Sehr  verschiedene  und  ver- 
schiedenartige Schriftsteller  des  angeführten  Jahrhunderts  wie  Stendhal 
(Henri  Beyle)  Tocqueville,  Proudhon,  Sainte-Beuve,  Taine, 
Renan  beurteilt  streng  und  scharf  eindringend,  mit  wohlberechtigten 
Streifhieben  auf  die  demokratische  Richtung  der  Zeit  und  ihre  Schlag- 
wörter „Libert6,  Egalit^",  Emile  Faguet'^).  Zwei  Werke  auch  um- 
fassenderen Inhalts,  Perrens  (E.  T.)  „La  Litt^rature  fran9aise  au 
XIX^  siecle"  und  Pierre  Robert:  „Les  poetes  du  XIX  S."^*) 
sind  dagegen  vorwiegend  populär  und  die  Urteile  in  dem  ersteren  auch  öfter 
angreifbar.  Mit  treffender  Hervorhebung  der  allgemeinen  geschichtlichen 
und  literargeschichtlichen  Zusammenhänge  spricht  G.  Thurau  über  „Ge- 
heimnisse, Probleme  und  Motive  der  modernen  französischen 
Erzählungsliteratur"'^^).  Die  heutigen  sozialen  Verhältnisse  und 
Standesgliederungen  beurteilt  vom  aristokratisch-abschätzigen  Standpunkt 
V.  Bremer  de  Montmorand  ^®).  In  das  Exil  der  1830  vertriebenen 
Bourbonen  und  ihre  politischen  Enttäuschungen  führen  uns,  erst  mit  1896 
abschliessend,  die  M^moires  de  Mme.  de  ia  F^rronays*''). 

Um  die  Herausgabe  von  Chateaubriands:  M^moires  d'outre- 
tombe  hat  sich  Edmond  BirI^  Verdienste  erworben.  Diese  in  den 
Jahren  1811  —  1839  (der  wichtigste  Teil  von  1800--1828  entstand  erst 
zwischen  1836  und  1839)  geschriebenen  Aufzeichnungen  erschienen  nach 
Ch.s  Tode  sehr  nachlässig  in  der  „Presse",  deren  Redakteur,  Emile  de 
Girardin,  das  Verlagsrecht  von  einer  zur  Tilgung  der  Schulden  Ch.s  zu- 
sammengetretenen Subskriptionsgesellschaft  erworben  hatte  (21.  Oktober 
1848  bis  3.  Juli  1850).  Auch  die  nachfolgende  teuere  Buchausgabe 
(12  Bde.  a  7,50)  entsprach  nicht  den  Anforderungen  einer  kritischen 
Publikation.  B.  weist  nun  nach,  dass  die  Memoiren  schon  vom  Autor 
in  „Bücher"  geteilt  waren  und  stellt  diese  Teilung  wieder  her,  sodass 
Buch  1—9  (P.  I)  die  Jahre  1768—1800  (Geburt  bis  Rückkehr  von  der 
Emigration),  10—14  (P.  II)  die  Jahre  1800—1814  (Sturz  Napoleons  L), 
15—29  (P.  III)  die  Jahre  1814—1830  (Juli-RevoL),  und  die  letzten 
neun  Bücher  (P.  IV)  die  Jahre  nach  1830  und  die  „Conclusion"  um- 
fassen. In  der  Einleitung,  wo  er  diese  chronologischen  und  redaktionellen 
Einzelheiten  feststellt,  verteidigt  er  das  Werk  n)it  Wanne  in  stylistischer 

51)  La  com^die  et  les  mcpurs  sous  le  Consulat  et  TEmpire,  RHLF" 
VI  1()5— 185.  52)  I^ipz.,  Schmidt  u.  Günther,  53)  Politiqueset  moralistes 
du  X1X<^  siecle,  3^  »drie,  Paris,  See.  d'imprimerie  et  de  librairie.  54)  Par. 
May.  8.  d.  u.  P.  Dupont.  55)  BKPh.  452—483.  56)  La  socidtd  franyaise 
contemporaine,  Par.  Perrio.  57)  Par.  Ollendorf,  Hsg  nicht  geoannt,  über 
Ursprung   des  Textes  erfährt  man  nichts,  da  die  Einleitung  fehlt. 
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und  inhaltlicher  Hinsicht,  niuss  aber  doch  auch  zugeben,  dass  es  nach 
seinem  Erscheinen  (1850)  alle  Parteien  enttäuschte  und  schon  vor  Ab- 
schluss  der  Veröffentlichung  Sainte-Beuves  wohlberechtigte,  wenn  schon 
persönlich  zugespitzte  Kritik  im  Constitution nel  (18.  Mai,  27.  Mai, 
30.  September)  hervorrief  (XVII.  u.  XVIII).  Ch.s  unangenehme  Selbst- 
verherriichung  und  masslose  Eitelkeit  verderben  bei  der  Lektüre  den 
Genuss  auch  der  anziehendsten  Partien  desselben.  Immerhin  ist  es  für 
den  Literarhistoriker  unentbehrlich  und  Bir6s  E<lition  erleichtert  ihm  sein 
Studium*^).  Wie  sehr  Ch.  seine  Erlebnisse  in  Amerika,  wo  er  kaum 
fünf  Monate  war,  in  diesen  M^moires  und  a.  O.  ausgeschmückt  hat, 
weist  Jos.  B^DiER  nach**).  Mit  Pierre  Loti  wird  Ch.,  besonders  als 
Landschaf tsschilderer  von  Herm.  Engel  verglichen®**). 

Über  Mme.  de  Stael  hat  Eüg.  Ritter  mancherlei  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  zur  Biographie  dieser  Schriftstellerin  von  Lady  Blener- 
hasset  gegeben.  Besonders  lehrreich  sind  darin  die  Bemerkungen  über 
die  Zeitfolge  der  Beziehungen  der  St.  zu  Benj.  Constant,  über  die  deutsche 
Abstammung  der  Familie  Necker.  Auch  einige  ungedmckte  Briefe  an 
Constants  Angehörige  aus  der  Genfer  Bibliothek  sind  zur  Vervollstandigiuig 
der  lückenhaften  Korrespondenz  der  St  erwünscht*^).  Ch.  Joret  er- 
zählt in  der  „Revue  des  lettres  fran9.  et  ^trang^res"  die  Reise  der  St. 
nach  Deutschland  (1803)  und  ihre  Beziehungen  zu  Weimar,  wobei  er 
besonders  Böttgers  Korrespondenz  (s.  oben)  und  das  Goethe-Jahrbuch 
benutzt  hat*^). 

Einen  ungedruckten  Brief  Lamennais'  an  den  Baron  de  Saint- 
Croix  zur  Verteidigung  einer  christlichen  Legende  aus  dem  Jahre  484 
teilt  LuciEN  Gron  rait^^).  Der  Brief  ist  vom  11.  Januar  1806.  Von 
den  ihrer  Geburt  nach  ins  18.  Jahrh.  noch  hineinragenden  Schriftstellern, 
ist  Casimir  Delavigne  von  Maur.  Souriau  literarhistorisch  behandelt 
worden®*).  S.  unterscheidet  in  D.s  Leben  und  Schaffen  zwei  Perioden, 
eine  unbedeutendere  —  1826,  wo  D.  nach  Italien  reiste,  und  dann  eine 
2te  bedeutendere,  in  der  die  Liebe  zur  späteren  Gattin  ausschlaggebendes 
Moment  gewesen  sei.  Die  scharfsinnige,  kenntnisreiche  Abhandlung 
scheint  uns  aber  au  dem  Gebrechen  der  Geschichts-Konstruktion  zu 
leiden.  Die  Quellen  zu  den  Tragödien  D's.,  welche  im  Gnmde  dem 
klassischen  Schema  angehörten,  aber  der  Romantik  ihren  Tribut  ent- 
richteten, führt,  ohne  gerade  Neues   zu  bringen,  Ludw.  Klinger  vor**). 

Barth^lemy  (Aug.)  und  sein  literarischer  Genosse  Mery,  sind  als 
dichterische  Verherrlicher  Najjoleons  sehr  eingehend,  aber  auch  mit  Über- 
schätzung   ihres  Werts,    von    Jul.  Garson   geschildert   worden®*).     Der 

58)  Chateaubr.  M6m.  d'Outre-Tombe,  Nouv.  6d.  avec  une  intro- 
duetioD,  des  notes  et  des  Appendices  p.  Edmond  Bire.  Garnier  fr^res  (Par.) 
inövols.  59)  Ch.  en  Am^rique.  V^rit^  et  fiction.  RHLF.  VI  501- -5S2. 
60)  Ch.  und  Pierre  Loti.  IferUn,  12.  RSch.  Progr.  61)  Notes  8.  Mme. 
de  St.;  868  ancötres  et  sa  famille,  sa  viee.  sa  correspondance,  Genf, 
H.  Georg.  62)  Nach  Notiz  von  A.  C.  (huquet)  in  RCr.  XXXIV,  Nr.  18, 
p.  ;]55.  63)  RHLF.  III  2()7— 276.  Ebenda  ungedr.  Brief  von  Paul  Louis 
Courier  (2.  Oktober  an  dens.).  64)  Le  Roman  de  Gas.  Delavigne  d'aprfes 
les  rosa,  de  la  Bibl.  du  Havre,  RHLF.  VI  537—570.  65)  Pr.  G.  Waidenburg 
in  Schi.  I.  Teil:  (Die  Tragödie  von  Delavigne).  66)  Les  creatures  de  la 
lögende  Napolöonienne.  B.  et  M.  Par.  Fischbacher. 
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in  personlicher  und  literarischer  Vereinzelung  dastehende  skeptische 
Philanthrop  Alfred  deVigny  liess  1823  in  den  Tablettes  romantiques 
eine  Ballade:  „La  Neige*^  erscheinen.  Die  Varianten  der  folgenden  Aus- 
gaben, (1826,  29,  37,  besonders  der  von  1826  in  Pommes  antiques  et 
modernes),  weist  Jos.  Castaigne  nach*').  Wir  gehen  von  ihm  zu  der 
eigentlichen  romantischen  Schule  über.  Zur  Kritik  von  Victor  Hugos 
flüchtiger,  auf  leere  Prahlerei  hinauslaufender  Quellenbenutzung,  gibt  ein 
Aufsatz  von  Gaston  Paris  einen  lehrreichen  Beitrag*®).  Zu  der  30. 
der  „Orientales",  die  unter  dem  Titel  Romance  Mauresque  den  Tod  Dom 
Rodriguos  schildert,  hat  H.  von  neun  auf  die  Infanten  de  Lara  bezüg- 
lichen Romanen  in  seines  Bruders  Abel  H.  französischer  Übertragung 
(Romances  bist.  trad.  de  TEspagnol,  Par.  1822)  nur  die  8te,  welche  den 
Tod  Rodriguos  geschildert,  aufmerksamer  gelesen,  die  acht  anderen,  waren 
seinem  Gedächtnisse  schon  entschwunden.  Die  Mängel  seines  Quellen- 
studiums sucht  er  durch  Aufschneidereien  zu  verdecken.  So  will  er  eine 
ins  Spanische  übersetzte  „Romance  mauresque"  (aus  dem  Ende 
des  16.  oder  Beginn  des  17.  Jahrh.s)  benutzt  haben,  welche,  von  Anfang 
an  in  spanischer  Sprache  geschrieben,  das  höfische  Wesen  in  maurischem 
Ritterkostüm  schildert.  Das  ist  pure  Fantasie.  Hugos  eigene  Zutaten 
in  dem  Gedichte  sind  herzlich  unbedeutend.  So  erfindet  er,  dass  Rodri- 
guos Mörder  diesem  eine  „agate"  (Dolchknopf  ohne  Scheide)  in  die  Kehle 
gestossen  habe,  damit  er  so  einen  Reim  auf  „ren^gate"  hat.  Der  Roman- 
tiker Emil  Deschamps  benutzte  für  sein  1828  erschienenes  Po^me  de 
Rodrigue  (Etudes  frany.  et  ^trangferes),  die  in  der  Bibl.  des  Romans 
(1782 — 84)  veröffentlichte  Übersetzung  der  Romanzen  vom  Cid,  also 
die  gleiche  Quelle,  wie  Herder,  doch  ersetzte  er  den  „goöt  troubadour" 
jeuer  Übertragung  durch  einen  „goüt  romantique"®').  Dass  Theoph. 
Gautier  für  die  Schilderung  der  unentweihten  Grabstätte  im  Roman  de 
la  Momic  den  Catalogue  raisonn^  et  bist,  des  Antiquitös  d6couvertes  en 
Egypte  von  Passalacqua  (Par.  1826)  frei  benutzt  hat,  weist  A.  Moret 
nach'®).  Alfred  de  Musset  wird  als  „Vertreter  des  esprit  gaidois" 
von  Otto  Hendreich  in  seinen  Hauptzügen  geschildert''^).  Seine  treu- 
lose Geliebte,  die  bekannte  Romanschriftstellerin  George  Sand^  ist 
Gegenstand  einer  umfassenden  Biographie  von  Mme.  Wladimir  Karjö- 
NiNE,  deren  zwei  erste  Bände  nur  bis  1838  reichen,  also  34  Lebensjahre 
umfassen''*).  Dieselbe  ist  mir  jedoch  nur  aus  A.  Toblers  eingehender 
Besprechung  ASNS.  (N.  S.)  IV,  437 ff.  b(^kannt.  Ihr  Verhältnis  zu 
Musset  schildert  objektiv  mit  Benutzung  neuerer  Forschungen  Ludw. 
Geiger''^).  Über  die  Lücken  der  Korrespondenz  Pros  per  Merim^es, 
welche  absolute  Vollständigkeit  nicht  hoffen  liessen,  spricht  sich  Maur. 
TouRNEUX  aus''*).  Eine  geschickt  gruppierte,  sachlich  begründete  Bio- 
graphie von  Flaubert  mit  nachfolgender  „Etüde  litt^raire"  schrieb 
Em.  Faguet '''^).     Den  lyrischen  Partien  Alphonse  Daudets  in  seinen 

67)  RHLF.  VI  134ff.  6^)  La  Romance  Mauresque  des  Orientales. 
RHLF.  p.  333—342.  69)  G.  Lanson,  Em.  Deschamps  et  le  Romancers, 
RHLF.  p.  1-20.  70)  RHLF.  VI,  p  362— SOO.  71)  Pr.  Luisenst.OR^ch. 
Berlin.  72)  G.  Sand,  ea  vie  et  »es  aMivres,  Par.  Ollendorf.  73)  Dichter  u. 
Frauen,  8.  Beri.  Pätel.  74)  RHLF.  VI,  55—71.  75)  Gr.  (Icrivains  franc. 
(Hachette)  s.  die  eingehende  Analyse  von  En.  Schneegans,  LßiGRPh.  XXI,  1. 
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Prosawerken  wendet  Ferdin.  Unruh  sein  Augenmerk  zu'®).  Die  neuere 
französische  und  ausserfranzösische  Literatur  über  Taine,  (Bourget, 
Monod,  Barzellotti,  Margerie,  de  Vogu6,  Weigand,  die  aka- 
demischen Beden  von  Sorel  und  de  Broglie),  sowie  Taines  literarischen 
Nachlass  bespricht  sehr  eingehend  und  sachlich  W.  Wetz''').  Ben  ans 
Kollegienhefte  beabsichtigt  ein  Zuhörer,  E.  Lambin  herauszugeben.  Als 
Fase.  I  hat  er  die  Vorlesungen  über  die  Texte  der  Bibel  (1885 — 87) 
in  der  Bibl.  de  la  vie  moderne  erscheinen  lassen'®). 

Nachtrag.  AndräHallays  weist  in  seiner  Conference  „Bacine" 
poöte  lyrique"  (Par.  aux  bureaux  de  la  „Schola  Cantorum")  darauf 
hin,  dass  B.  in  den  Chören  der  „Athalie"  und  „Esther**  die  äusserliche 
griechische  Form  mit  christlichem  Inhalt  erfüllt  habe,  nicht  bloss  mit 
alttestamentlichem  Geiste  und  bespricht  dann  übersichtlich  die  Kompo- 
sitionen derselben  und  die  sonstige  lyrische  Dichtertatigkeit  Bs.  Be- 
sprechungen von  grossenteils  vergessenen  Dichtungen  und  Übersetzungen 
des  17.  Jahrh.s  mythoL  o<ler  religiös-kirchlichen  Charakters,  die  z.  T. 
ihren  Stoff  der  französischen  Geschichte  entlehnen,  gibt  Baymond 
Thoinet  '•). 

1900.  Altgetneines.  An  die  Spitze  stellen  wir  auch  hier 
Petit  de  Jülevtlle:  Hist.  de  la  langue  e.  de  la  litt,  frany. 
In  Bd.  VIII  (seit  1850)  bringt  zunächst  David -Sauvageot  eine 
Schilderung  des  „r^alisme",  in  welcher  der  Zusammenhang  mit  der 
Bomantik  betont,  die  verschiedenen  Bichtungen  auseinandergehalten  werden. 
Die  „Pontes"  (vorzugsweise  lyrische  Dichter)  beurteilt  Henri  Chanta- 
voiNE  ohne  Überschätzung,  auch  der  Symbolisten  und  D^adents,  von 
dem  allzusehr  gelobten  Leconte  de  Tlsle  ab.  Im  Abschnitt  „le 
Th^&tre**  (La  com^d.  des  moBurs)  zeigt  sich  Ben£  Doumic  von  der 
fascinierenden  Gestalt  des  jüngeren  Dumas  gar  nicht  geblendet  und  fasst 
namentlich  seine  auf  Effekt  berechnende  Beschützerrolle  der  Verführten, 
unglücklichen  Gattinnen  und  natürlichen  Kinder  sehr  nüchtern  auf. 
Auch  sonst  ist  Unparteilichkeit  ein  Vorzug  dieses  hübsch  abgerundeten 
Literaturbildes.  Den  „Boman**  behandelt  Georoes  Pellissier.  Die 
Hauptvertreter  desselben  mit  gerechter  Anerkennung  beurteilend,  lässt 
er  sich  durch  die  moralisierenden  Verdikte  über  Zola  nicht  betören,  hebt 
die  Schwächen  Lotis  und  Bourget s  hervor  und  zeigt  am  meisten  Be- 
wunderung für  A.  Daudet.  Cu.  Seibnobos  betont  in  dem  Abschnitt 
„Histoire",  die  Wandlung  der  französischen  Geschichtschreibung  aus  der 
„art"  in  eine  „science**,  beurteilt  aber  den  Haupt  Vertreter  dieser  Wandlung, 
H.  Taine,  etwas  zu  streng,  Ben  an  sehr  schonend,  Tustel  de  Cou- 
langes  objektiv,  aber  zu  ausführlich.  Die  „M6moires**  sind  das 
Spezialgebiet  von  P^mile  Bourgeois.  Mit  der  napoleonischen  Epoche 
beginnend,  deren  Aufzeichnungen  er  nur  relativen  Wert  zugesteht,  z.  B. 
Pasquiers  Memoiren,  verbreitet  er  sich  dann  ausführlich  über  Chateau- 
briands:  „M6m.  d'outre-tombe",  in  deren  Abschätzung  er  etwa  die  Mitte 
zwischen  Sainte-Beuve    und   Bir6  einhält.     In    das    von    der    „critique** 

76)  A.Daudet  als  Lyriker.  Stadt.  RSch.  Pr.  Königsberg.  77)  Über 
Taine  aus  Anlass  neuerer  Schriften,  ZFSL.XXI,  114—251.  78)  Nach 
Notiz  in  RCr.  XXXIV,  Nr.  1,  p.  18.  79)  Pommes  h^roiques-^piques  du  17l^me 
8.  TuUe. 
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entworfene  Bild,  zieht  Emile  Faguet  Viktor  Hugo  und  Lamartine 
hinein,  die  beide  keine  Kritiker  sind  (wie  auch  in  F.a  Darstellung  er- 
sichtlich). Taine  kommt  recht  schlecht,  Renan  milde  fort,  die  Stellung 
der  französischen  Kritik  zu  dem  Auslande,  insbesondere  zu  Ibsen,  wird 
nur  gestreift.  Gute  Zusammenfassungen  der  Philosophen,  kirch- 
lichen und  politischen  Schriftsteller  geben  Raymond  Th Amin  und 
Henry  Michel,  der  „Litt^r.  seien tifique"  Bernard  Brünhes. 
In  dem  Abschnitt:  La  Presse  verschweigt  der  lebendig  schildernde,  rück- 
haltslos urteilende  L^on  Claretie  auch  die  Schattenseiten  des  journa- 
listischen Geschäfti?betriebes  nicht  Die  „literarischen  Beziehungen  Frank- 
reichs zum  Auslande"  behandelt  nach  universalen  Gesichtspunkten,  doch 
mit  relativer  Vernachlässigung  der.  deutschen  Literatur,  Jos.  Texte.  Den 
Schluss  macht  die  kenntnisreiche  Abhandlung:  „La  langue  fran9.  de 
1815  3*usqua  nos  jours"  von  Ferd.  Brunot.  Es  war  somit  dem 
hochverdienten  Leiter  dieses  ebenso  umfassenden,  wie  wertvollen  Sammel- 
werkes noch  vergönnt,  sein  Unternehmen  vor  dem  Twle  zu  Ende  zu 
führen.  Kompendiarisch  und  aus  zweiter  Hand  schöpfend,  hat  Fr. 
LoTSCH  die  gesamte  französische  Literatur  von  den  ersten  Anfängen  bis 
auf  Edmond  Rostand  gruppiert  ®®).  Für  praktische  Zwecke  durchaus 
brauchbar  und  wertvoll.  Eine  Gesamtdarstellung  der  französischen 
Literatur,  welche  Popularität  mit  Wissenschaftlichkeit  vereint,  li^  in 
einem  Werke  von  Herm.  Suchier  und  Adolf  Birch-Hirschfeld 
vor®^).  Uns  berührt  hier  nur  S.  387 — 714,  in  dem  die  Zeit  von  1630 
bis  zur  Gegenwart  vorgeführt  ist.  (Abteil.  II,  XII — XIX).  Verf.  des 
zweiten  Teiles  ist  Ad.  Birch-Hirschfeld.  Dem  Zwecke  des  Unt-ernehmens, 
in  weiteren  Kreisen  Interesse  für  die  französische  Literatur  zu  erwecken, 
entspricht  es,  dass  Verf.  mehr  die  Lichtseiten,  als  die  Schattenseiten 
hervortreten  lässt,  namentlich  bei  dem  vielgefeierten  SiMe  de  Louis  XIV, 
wo  u.  a.  Pascal  übertrieben  glorifiziert  wird.  Besonderer  Dank  gebührt 
ihm,  dass  er  in  der  Beurteilung  der  Aufklärung  des  18.  Jahrh.s  sich 
von  modernen,  absprechenden  Urt<^ilen  freigehalten  hat,  daher  man  seiner 
objektiven  Schilderung  Voltaires  in  allen  wesentlichen  Punkten  zustimmen 
darf.  Die  Literatur  der  Gegenwart  hätte  vielleicht,  in  Anbetracht  des 
Zieles  jenes  Werkes,  noch  eingehender  geschildert  werden  können,  doch 
enthält  auch  dieser  Abschnitt  alles  zum  Verständnis  wichtige.  Zu  billigen 
ist  es  durchaus,  dass  von  vielgenannten,  aber  wenig  gekannten  Dichtungen 
und  Prosa  werken  Inhaltsangaben  eingeschaltet  werden.  In  einer  Dar- 
stellung, die  drei  Jahrhunderte  umfasst,  muss  natürlich  der  Verf.  zu 
manchen  noch  streitigen  Fragen  Stellung  nehmen.  Da  aber  der  Plan 
derselben  eine  quellenmässige  Begründung  ausschloss,  so  ist,  zumeist 
wenigstens,  nicht  ersichtlich,  warum  Verf.  sich  so  oder  so  entschieden  hat. 
Vielfach  hält  er  sich  in  vorsichtig  abwägender  Neutralität. 

Ergänzungen  zu  dem  bisher  über  den  Einfluss  der  spanischen 
Literatur  auf  die  Französische  des  Klassizismus  und  Vorklassizismus 
Bekannten  gibt  E.  Martinenche^^).     Während  frühere  französische  Dar- 

80)  Hist.  de  la  litt.  fran^.  compos<?c  d'apr^s  les  meilleurs  auteurs  fran- 
fiiia  et  adapt^e  k  Tusage  des  Ecoles  sup^^rieures.  Ixjipzig,  RcDger.  81)  Gesch. 
d.  franz.  Liter,  von  d.  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Leipz. 
Bibliogr.  Institut.    82)  La  comedie   espagnole  en  France  de  Hardy  ä 
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steller  den  Einfluss  Spaniens  zu  gerinp;  schätzen,  übertreibt  ihn  dieser 
Autor  selbst  bei  Corneille  und  stellt  manche  Vermutungen  über  An- 
lehnung an  spanische  Vorbilder  auf,  die  er  nicht  genügend  beweist.  So- 
nach hat  sein  Buch  nur  als  prinzipiell  berechtigter  Gegensatz  gegen  die 
in  neuerer  Zeit  aufkommende  Hispanophobie  Berechtigung^^). 

Die  französische  Literatur  vom  Beginn  des  17.  Jahrh.s  an  ist  von 
Em.  Faguet  in  übersichtlicher  geistvoller,  aber  im  einzelnen  mannigfach 
angreifbarer  Weise  behandelt  worden**).  Von  A.  Franklin:  La  vie 
priv^e  d'autrefois  (s.  JB.  V 11 162  Anm.  29)  liegt  ein  neuer  Band  vor,  welcher 
statistische  und  soziale  Verhältnisse  von  Paris  innerhalb  des  13. — 18.  Jahrh.s 
bespricht*^).  Allgemeine  literarische  Beziehung  hat  auch  Pietro 
ToLDO:  „Le  courtisan  dans  la  litt^r.  fran9.  et  ses  rapports 
avec  Toeuvre  de  Castiglione"  (II  Cortegiano,  1528  franz.  übers. 
1537).  Aus  dem  17.  Jahrh.  zieht  er  besonders  Balzacs:  „Aristippe**, 
Farets:  L'honnöte  homme  ou  Tart  de  plairc  ä  la  cour",  Par.  1630,  so- 
wie einige  weniger  bekannte  oder  verschollene  Schriften  hinein**). 

In  das  19.  Jahrh.  führt  uns  eine  kleine  anziehende  Studie  von 
Diego  de  Roberto*').  Dieselbe  schildert  an  sieben  hervorstechenden 
Vertretern  (Copp^e,  Here<lia,  Mallarm^,  Verlaine,  Rimbaud,  Morias,  H.  de 
R^gnier)  die  Richtungen  der  Parnassiens  und  der  D^adents  in  ihrer 
Wechselwirkung  und  im  Zusammenhange  mit  der  französischen  Romantik, 
stets  scharf  eindringend,  von  parteiischer  Vorliebe  sich  freihaltend,  aber 
auch  gerecht  abwägend.  Die  angefügte  Bibliografia  enthält  nur  fran- 
zösische und  italienische  Werke. 

17.  Jahrhundert.  Über  Moli^re  liegt  eine  geringe  Anzahl 
Kleinigkeiten  oder  minderwertiger  Arbeiten  vor.  Vorlesungen,  die  der 
bekannte  Journalist  J.  J.  Weiss  im  Athen^  (1866)  über  oder  vielmehr 
gegen  Moliere  gehalten  hat  (vier  an  der  Zahl)  werden  nach  34  Jahren 
der  Nachwelt  überliefert,  zusammen  mit  einigen  anderen  entbehrlichen 
Stücken  aus  Weiss  Erbschaftsmasse.  Damit  ist  weder  dem  Dichter, 
noch  seinem  Kritiker  ein  Dienst  geleistet**).  Ohne  selbständigen  Wert 
ist  Theod.  Krüger:  Les  ennemis  de  Moliere**).  Auf  Reminiszenzen 
aus  Moliöre,  die  meist  allgemein  und  geringfügig  sind,  weist  in  Friedrichs 
d.  Gr.  kleinen  Lustspielen:  Le  singe  a  la  niode  (1742)  und  TEcole  du 
monde  (1748)  W.  Mangold  hin.  Dass  es  sich  hierbei  um  blosse  ge- 
dächtnismässige  Reminiszenzen,  nicht  um  absichtliche  Nachbildungen  der 
vorliegenden  Originale  handle,  gibt  Verf.  selbst  a.  a.  O.  33  zu*®). 
Ober  „Moliöres  Stegreifkomödie,  insbesondere  le  M^decin 
Volant"  handelt  M.  Y.  Young,  indem  er  bekannte  oder  zu  vermutende 
literarhistorische  Zusammenhänge  hervorhebt*^).  Auch  Racine  ist  in  ähn- 
licher Weise  behandelt.  A.  Gazier  bespricht,  meist  Bekanntes  vorbringend, 

Racine,  Par.  Hachette.  83)  Manche  Einwände  u.  Berichtigungen  von  sach- 
lichem Werte  bringt  Gust.  Lanson  vor  (RHLF.  VIII,  332-334).  84)  Hist. 
de  la  litt,  frany.  Depuis  le  XYII«  S.  jusqu'tl  nos  jours.  ö^^*««  6d,  Par., 
Plon-Nounit  e.  Cic.  s.  Ref.,  ZFSL.  XXIIl  123—126.  85)  S.  d.  Ref.  Anzeige 
DLZ.  27,  IßOef.  86)  ASNS.  75ff.  313ff.  87)  Poeti  francesi  contcraporanei. 
Milano,  Tipographia  editrice  L.  F.  Cogliati.  88)  Moliere.  Pr^f.  p.  le  prince 
Georges  Stirbey,  Par.  C.  I^vy,  s.  Ref.  ZFSL.  XXIII,  126—127.  89)  Gy. 
Pr.  Beil.  Höxter  a.  d.W.  90)  Friedrich  d.  Gr.  u.  Moliere,  ZFSL.  XXII 
1  u.  3.    91)  Ebd.  XXII  5  u.  7. 
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des  Dichters  wechselndes  Verhältnis  zu  Port-Roy al,  wobei  nur  die  Be- 
hauptung, dass  R.  seine  Liebhaber  und  Liebhaberinnen,  wenigstens  bis 
zur  Ph^dre,  im  Geiste  dieser  asketischen  Betanstalt  darstelle,  fraglich 
bleibt.  Interessant  sind  seine  Mitteilungen  über  R.s  ursprüngliche  Grab- 
stätte in  Port-RoyaP*).  Osk.  Preussner  erörtert,  meist  im  Anschluss 
an  Paul  Mesnards  Racineausgabe  und  biographische  Schilderung,  Racines 
lyrische  Dichtungen®*).  Das  Brüderpaar,  Charles  Perrault,  der 
bekannte  Fabeldichter,  und  Claude  Perrault,  der  Miterbauer  des 
Louvre,  werden  zu  Gegenständen  von  Detailuntersuchungen  gemacht 
Ch.  Marty-Laveaux'*)  sucht  den  Anteil  abzugrenzen,  den  Charles 
Sohn  Pierre  an  den  „Contes"  seines  Vaters  gehabt  habe,  wobei  freilich 
die  zweifellose  Gewissheit  fehlt,  P.  B(onnefon)  ediert  L.  II  von  Claude 
P.s  burleskem  Gedicht:  Les  Murs  de  Troye,  in  dessen  Einleitung:  „Mytho- 
logie des  murs  de  Troye  gegen  die  Nachahmung  der  Alten  und  gegen 
diese  selbst  vom  höfischen  Standpunkte  des  Si^cle  de  Ijouis  XIV  pole- 
misiert wird,  nach  einem  Msk.  der  Arsenalbibliothek.  L.  I  des  Gedichtes 
war  schon   1653  gedruckt. 

Eine  zusammenfassende  Biographie  Bossuets  schrieb  Alfr.  Rt- 
BELLiAU*^).  Über  die  Erzieherrolle,  welche  B.  bei  Ludwigs  XIV,  ältestem 
Sohne  gespielt  hat,  bringt  E.  Griselle  ein  bisher  ungedrucktes  Frag- 
ment von  B.s  Sekretär  Ledieu  bei**).  Darin  ist  eingehender  von  Bossuets 
klassischen  Studien  und  von  der  Abfassung  der  Ende  1680  abgeschlossenen 
„Hist.  universelle"  sowie  des  „Epitome  rerum  francicarum",  die  ein  Werk 
des  späteren  Bischofs,  nicht  des  Dauphins  sei,  die  Rede.  Das  Fragment 
ist  wahrscheinlich  im  Interesse  von  B.s  Neffen,  abb6  B.,  geschrieben  und 
sollte  für  die  Grabrede  auf  B.,  die  der  Jesuitenpater  Le  Rue  hielt  und 
für  den  Bericht  an  den  Papst  (5.  Mai  1704)  über  des  Oheims  Leben 
und  Tod  dienen.  Eine  kritische  Bossuetbibliographie  hat  Ch.  ÜRBAIN 
zum  Verfasser  und  erschien  in  der  Bibliotheque  de  Bibliographies 
critiques  (Par.  Alb.  Fontemoing).  Nachträge  zu  derselben  gibt  Alfr. 
RfeELLiAU '*'').  Bourdaloues  Adventpredigten  sind  lesbar  mit  guter 
Einleitung  zusammengestellt  von  G.  Goedert®®).  Pasc  als  „Discours 
sur  les  passions  de  Tamour",  dessen  Echtheit  leider  nicht  zweifellos  ist, 
ediert  von  neuem  G.  Michaut,  indem  er  zugleich  in  der  Einleitung  an- 
nehmbare Vermutungen  über  Abfassungszeit  des  Schriftchens  (1652 — 53) 
und  Anlass  desselben  (Liebe  zu  Mlle.  de  Roannez)  (?)  aufstellt,  auch  die 
Echtheit  nicht  immer  überzeugend  vertritt*®).  Dass  Pascal  in  seinen 
„Provinciales",  ausser  Escobar  und  den  ihm  von  Arnauld  und  Nicole 
gelieferten  Auszügen  aus  jesuitischen  Kasuisten,  noch  die  wahrscheinlich 
von  Arnauld  verfasste:  „Theologie  morale  des  J6suites"  und  zwei  janse- 
nistische  Entgegnungen  auf  die  jesuitische  Antikritik  dieser  Schrift  aus 
dem  J.  1644  [lA'Xire  de  Pol^marque  a  Eusöbe  und  Lettre  d'un  th^ologien 
ä  Pol^marque)   benutzt  hat,    erörtert  GusT.  Lanson^®®).     A.  Portürier 

92)  RHLF.  15  Jan.  p.  82-58.  93)  Etüde  a.  les  Po^sies  diverses 
de  Jean  Racine.  Gy.  Pr.  Beil.  Stolp.  s.  Ref.  ZFSL.  XXIII  127 ff.  94)  RHLF. 
15  Apr.  u.  15.  Jul.,  p.  221—238  u.  449—472.  95)  Bossuet.  Par.  Hachette 
(Gr.  Ecr.  fr.)  s.  Ref.  ZFSL.  XXIII,  172/73.  96)  RHLF.  15  Jan.  p.  126-143. 
97)  RO.  1900,  Nr.28p.  45—50.  9H)Bourdaloue.  Lectures  Bpintuelles  pour 
le  temps  de  TAvent.  Par.  Garnier  fri^res.  99)  Par.  Fontemoing.  100)  RHLF. 
15.  Apr.  p.  169—195. 
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weist  als  Quelle  von  Pascals  Fragment:  „Sur  riniini  en  petitesse"  eine 
Schrift  von  Guill.  de  la  Penrere,  dem  Freunde  Margaretens  von  Navarra, 
„la  Morosophie",  Lyon  1553,  nebst  Anhang:  „Les  consid^rations  des 
quatre  mondes"  nach^®*).  Eine  populäre  Biographie  Pascals  schrieb 
Emile  Boutroux  ^®^),  die  zwar  recht  überschwänglich  im  Lobe,  aber 
doch  nicht  so  panegyrisch  ist,  wie  im  Vw.  die  Wendung:  „II  semble, 
que  cehii  qui  veut  connaitre  un  si  haut  et  rare  g^nie  doive  chercher  dans 
un  docile  abandon  a  Tinfluence  de  Pascal  lui-m^me  la  gr&ce  inspiratrice 
qui  seule  peut  donner  ä  nos  efforts  la  direction  et  Tefficace"  erwarten 
lässt  Wenigstens  sind  P.s  Hauptschriften  gut  analysiert.  Die  Schluss- 
abhandlung des:  „A  travers  les  mss.  de  Tallemant  des  Reaux"  von  Pierre 
Brun^®^)  gibt  uns  besonders  Einblick  in  die  literarische  Tätigkeit  der 
(kirch  ihre  Beziehung  zu  Moli^res  Wandertruppe  bekannten  Helene  Des- 
jardins  und  in  die  des  Kanonikus  Maucroix. 

18.  Jahrhundert.  Die  Publikation  ungedruckter  Voltaire- 
Briefe  setzt  Sakmann  fort^®*).  Nach  dem  Fonds  Montb^liard  im  Nat. 
Archiv  zu  Paris,  welcher  die  Korrespondenz  der  Mömpelgarder  Regent- 
schaft über  Voltaires  bekannte  Leibrenten-  und  DarlehensafTaire  enthält, 
druckt  er  sieben  bisher  unbekannte  Briefe  V.s  ab,  bringt  die  sechs  Kon- 
trakte zwischen  ihm  und  Herzog  Karl  Eugen  von  Württemberg  (1752, 
1753,  1764,  1770—1773)  und  näheres  über  V.s  gerichtliche  Schritte, 
um  zu  seinem  Rechte  zu  gelangen.  Auch  hier  gelangt  S.  zu  dem  Schluss- 
ergebnis, dass  V.  intakt  dastehe,  desto  ungünstiger  erscheinen  der  hensog- 
liche  Schuldner  und  seine  Beamten  in  Mömi^elgard.  Zehn  Jugendge- 
dichte Friedrichs  d.  Gr.  aus  der  Rheinsberger  Zeit  (1736— 1738) 
ediert  nach  fehlerhaften  Abschriften  im  Berliner  Gh.  Staatsarchiv,  deren 
Gebrechen  er  mit  tunlichster  Sorgfalt  zu  heilen  bestrebt  ist,  ohne  „einen 
diplomatischen  Text"  liefern  zu  wollen,  nebst  zwei  von  Friedrich  selbst 
geschriebenen  Fragmenten  im  Kgl.  Hausarchiv  W.  Mangold  ^^^),  Auch 
Voltaires  alter  Gegner,  Jean-Baptiste  Rousseau,  hat  die  „fureur 
de  Tin^dit"  anzuregen  vermocht.  P.  B(onnefon)  teilt  Randglossen 
Lom's  Racines  zur  Ausgabe  der  Briefe  Rousseaus  (Genf  1750)  und  zwei 
Briefe  Samuel  Formeys,  des  Sekretärs  der  Berliner  Akademie,  mit,  welche 
aus  dem  Jahre  1772  stammen  und  sich  auf  seine  ungedruckte  Biographie 
R.s  beziehen.  Die  ersteren  eruierte  er  in  dem  Exemplar  der  Biblioth^quc 
nationale  zu  Paris,  die  zweiten  in  einem  Msk.-Band  der  Munizipal- 
Bibl.  von  Chartres  *®®).  Den  wenig  erquicklichen  Zwist  dieses  vielver- 
feindeten Dichters  mit  dem  anrüchigen  Literaten  Lenglet  du  Fresnoy, 
wegen  einer  satirischen  Epistel  an  R.  in  einer  Ausgabe  der  Werke  des 
Satirikers  Regnier,  bespricht  mit  Beibringung  des  un  gedruckten  Brief- 
materiales  aus  den  Jahren  1731 — 1734  (R.  nahm  u.  a.  die  Polizei  und 
französische  Gesandschaft  in  Anspruch)  derselbe  ^®'^).  Mehrere  Publi- 
kationen beziehen  sich  auf  die  Zeit  der  Revolution  und  des  Kaiser- 
reiches.    Heinr.  Harkensep:    spricht   eingehender   ül^r  den  5  jährigen 

101)  Ebds.  jp.  297  f.  lOZ)  Gr.Ecr.  Par.  Hachette.  103)  Ebds.  15.  Juli 
430—448.  104)  Die  Voltaire-Dokumente  des  Fonds  Montb^Iiard 
der  Arch.  nationales  z.  Par.  (Sonderabdr.  aus  WVLG.  N.F.  IX).  Stuttg. 
Kohlharamer.  105)  ASNS.  N.  F.  V  3  u.  4.  S.  325-342.  106)  RHLF.  15.  Apr. 
p.   299-313.    107)  Ebds.  15.  Okt.  p.  546-589. 
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Aufenthalt  der  Emigrantin,  Mme.  de  Genlis,  in  Hamburg  (1795 — 1800), 
wo  sie,  trotz  ihres  nicht  noblen  Verhaltens  und  Charakters,  freundliche 
Aufnahme  fand  und  streift  auch  die  späteren  Schicksale  und  die  lite- 
rarische Tätigkeit  dieser  Dame.  Die  Memoiren  derselben  (Paris  und 
Brüssel,  1825,  8  Bde.)  und  ihre  Selbstapologie  (Pr^is  de  la  conduite 
de  Mme.  de  Genlis  depuis  la  Revolution)  hat  er  dabei  mit  gebührender 
Vorsicht  benutzt  ^®^).  In  den  Vorabend  der  grossen  ümsturzbewegung 
fiihrt  uns  Erich  Wfld,  indem  er  Mirabeaus  zweimaligen  Aufenthalt  am 
preussischen  Hofe  (1786 — 1787)  und  die  Umarbeitungen,  welche  die  von 
M.  an  seine  Pariser  Auftraggeber  Talleyrand,  Calonne  und  Lauzun,  "ge- 
richteten Briefe  von  der  Drucklegung  erst  von  Talleyrand,  dann  vom 
Autor  selbst  erfuhren,  genauer  schildert^®*).  Den  so  oft  erörterten  Be- 
ziehungen Napoleons  I.  zu  Goethe,  weiss  Andreas  Fischer  noch 
neue  Gesichtspunkte  abzugewinnen,  indem  er  die  Genesis  der  allmählich 
entstehenden,  dann  nach  1814  etwas  versiegenden,  mit  des  Kaisers  Tode 
von  neuem  erwachenden  Napoleonverehrung  des  deutschen  Dichters  licht- 
voll erörtert,  auch  Charakterübereinstimmungen  zwischen  beiden  grossen 
Männern  (besonders  die  Abneigung  gegen  das  profanum  vulgus,  die 
Hochschätzung  des  Grenies  und  der  Tatkraft  u.  a.)  hervorhebt^*®). 

19.  Jahrhundert.  Über  Chateaubriand,  dessen  Charakter- 
bild immer  noch  in  der  Beurteilung  schwankt,  indem  er  in  Bir§,  Palhe.s 
und  abb£  Bertin ^^^)  seine  Verteidiger,  in  Sainte-Beuve  und  den  auf 
ihn  Schwörenden  seine  Bekämpfer  hat,  veröffentlicht  Jos.  Bi^dier  die 
weitere  Folge  seiner  Studie:  „Ch.  en  Am6rique".  Er  weist  darin  nach, 
dass  Ch.  für  seine  phantasie vollen  Schilderungen  der  „Voyage  en  Amd- 
rique",  teilweise  auch  für  Atala  und  G^nie  du  Christian isme,  statt  aus  eigener 
Anschauung,  aus  verschiedenen  französischen  und  englischen  Geschichts- 
werken (Charlevoix:  Hist.  e.  descript.  de  la  nouv.  France,  Par.  1744, 
Pratz:  Hist.  de  la  Louisiane,  Par.  1758,  Bonnet:  Les  Etats  unis  de 
FAm^rique  a  la  fin  du  18*^°»«  S.,  Par.  1795,  Bartram:  Travels  through 
North  and  South  Carolina,  Philadelphia  1791,  Carver:  Travels  to  the 
interior  parts  of  America,  Lond.  1778 — 1784)  geschöpft  habe^^*).  (Über 
Chateaubr.  siehe  auch  Nr.  1  dieses  Ref.).  Neuere  Untersuchungen 
wenden  sich  auch  Viktor  Hugo  zu,  dessen  Glanz  unter  dem  tödlichen 
Hauche  der  Kritik  immer  mehr  erblasst.  Friedr.  Ganser  ^^')  weist 
darauf  hin,  dass  Hugo  sich  an  Chateaubriand  als  Dichter,  Kritiker  und  Politiker 
so  lange  angeschmiegt  und  alle  Wandlungen  des  gefeierten  Schriftstellers 
mitgemacht  hat,  als  ihm  dies  für  sein  Emporkommen  nötig  schien,  d.  h. 
etwa  bis  z.  J.  1830,  wo  Hugo  sich  mehr  und  mehr  zum  Radikalen  und 
Kirchenfeinde  entpuppte,  also  den  politischen  und  kirchlichen  Reaktionär 
Ch.  von  sich  abschütteln  niusste.     Daher    Hess  H.  1834  in  den  „Litt^r. 

108)  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Emigranten  in  Hamburg.  II  Mme.  de 
Genlis.  Pr.  Beil.  ORSch.  v.  d.  Holstentor  z.  Hamb.  109)  Mirabeaus  ge- 
heime diplomat.  Sendung  nach  Berlin.  Heidelb.,  Winter;  8.  d.  Bef. 
Bespr.  in  Wiss  Beil.  d.  DrA.  1902,  Nr.  19.  110)  Goethe  u.  Napoleon. 
Eine  Studie.  Mit  e.  Anh  Weimar  u.  Napoleon,  2.  Aufl.,  Frauenfeld,  Huber. 
111)  La  sinc^rit^  religieuse  de  Ch.  Paris,  Lecoffre  1900,  eine  wenig 
kritische  Apologie.  112)  RHLF.  If).  Jan.  p.  50—121.  113)  Beitr.  z.  Beurtei  1. 
des  Verhältn.  v.  Victor  Hugo  zu  Chateaubriand,  Dias.  Heidelberg, 
8.  Ref.  in  ZFSL.  XXIII,  131  ff. 
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e.  Philosophie  m^l^s"  (Sammlung  früherer  Zeitschriftenbeiträge),  dös  einst 
zu  Ch.s  Lobe  Gesagte  fort  oder  änderte  es.  Doch  noch  1840/41  be- 
stand ein  wechselseitiges,  briefliches  Huldigungssystem  zwischen  beiden, 
für  den  Einen  so  bezeichnend,  wie  für  den  Andern.  Dass  Hugo  zwei 
Episoden  der  „Legende  des  siecles"  (Aymerillot  und  I^  manage  de  Ro- 
land) frei  nach  Jubin als  Artikel  im  Journal  du  dimanche,  1.  November 
1846,  betitelt:  „Quelques  romans  de  nos  aieux"  bearbeitet  hat,  statt  auf 
ursprünglichere  Quellen,  mit  denen  er  so  gern  prunkte,  zurückzugehen, 
weist  EuG.  Rtoal  nach^^*).  Das  Ms.  des  „Hernani",  welches  der 
Com^die  fran9.  von  Hugos  Schwiegersohne,  Paul  Meurice,  geschenkt 
war,  während  die  anderen  34  Manuskripte  nach  testamentarischer  Bestim- 
mung der  Biblioth^que  nationale  zufielen,  zergliedern  in  seinen  vom  „texte 
consacr6"  abweichenden,  in  der  s.  g.  „Editio  ne  varietur'S  d.  h.  veränderungs- 
bedürftigen  Hugoausgabe;  nicht  genügend  berücksichtigten  Lesarten: 
Paul  u.  Victor  Glachand  ^^^).  Übrigens  scheint  dem  Ref.  auch  diese 
Untersuchung  das  Selbstlob  Hugos  wegen  seiner  unablässigen,  stets  nach 
dem  Höchsten  und  Vollkommensten  strebenden  Gedankenarbeit  nicht 
sonderlich  zu  begründen,  denn  jeder  dramatische  Dichter,  auch  wenn  er 
nicht  in  dem  Grade  theatralischer  Effekthascher  ist  wie  H.,  ändert  in 
ähnlicher  Weise.  Hugos  halb  klassischen,  halb  romantischen  Zeitgenossen 
Casimir  Delavigne,  behandelt  in  einer  abschliessenden  Fortsetzung 
des  „Roman  de  Delavigne"  Maur.  Souriau"*^),  indem  er  den  Ein- 
fluss  der  Mme.  de  Courtin,  der  Frau  und  Familie  D.s  auf  dessen  Dramen 
von  den  „Mess^niennes"  an,  hervorhebt  (s.  JB.  f.  1899  unt  Delavigne). 
Eine  Reihe  Dichter  und  Schriftsteller,  die,  wie  V.  Hugo,  zur  katholischen 
Kirche  in  gehässigen  Gegensatz  getreten  sind,  oder  als  Vorkämpfer  der- 
selben sich  besondere  Verdienste  erworben  haben,  wie  Louis  Veuillot, 
behandelt  in  fesselnder,  tunlichst  objektiver  Weise  P.  V.  Delaporte  ^^''). 
Als  besonders  wohlgelungen  ist  in  diesen  Aufsätzen  das  von  warmer 
Sympathie  durchdrungene  Charakterbild  Veuillots  (Bd.  H)  hervorzuheben, 
das  von  Victor  Hugo  ist  von  dem  Geiste  Edm.  Bir^s  durchtränkt.  Die 
französische  Lyrik  des  19.  Jahrhs.  ladet  zu  Übersetzungen,  Chresto- 
matien,  zusammenfassenden  und  popularisierenden  Darstellungen  ein.  In 
dieser  Hinsicht  sind  zu  nennen :  1 .  Sigmar  Mehring :  Die  französische 
Lyrik  im  19.  Jahrh. *^^),  eine  hübsche  Zusammenstellung  und  Über- 
tragung ausgewählter  Gedichte  von  B^ranger  etwa  bis  Dierx  („In  extremis") 
mit  knappen  literarhistorischen  Einführungen.  Dann :  Alfred  de  Mus. s et. 
1.  Teil.  Dichtungen,  von  Martin  Hahn  ^^•)  mit  lebendig  geschriebenen, 
kurzem  Lebensabriss  des  Dichters.  Das  „Album  po^tique  illustre", 
von  Bellot  d'Gradour,  hat  einen  gleichen  Ausgangspunkt,  wie  Mehring, 
und  endet  mit  21  Gredichten  des  Hsgs.,  eines  Ex-professeur  (!)  de  langue 
et  de  litt^r.  fran9.,  während  Musset  z.  B.  sich  mit  13  Proben  begnügen 
muss.  Sonst  ist  die  Verteilung  aber  eine  berechtigtere,  Ausstattung  vor- 
trefflich, die  „Pr^face"  etwas  reklamehaft^*^).  Die  in  der  Lyrik  nach 
dem  Geheimnisvollen,    Dämmerhaften  strebende,    im  Gninde    der  Effekt- 

114)  RHLF.    15.   Jan.   p.  1-31.      115)  Ebds.    15.    Okt.    p.   517-545. 

116)  Ebds.    15.   April  p.  239—262.      117)    Etudes    et    Causcries    iittör. 

2  Bde.    Par.  Deecl^,   Brouwer  u.  C^».      Ii8)  Grossenhain,   Baumert  u.  Bonge. 

119)  Goslar,    Lattmann.      120)  Stuttg.    Librairie  (!)  de    Paul   Neff.   4i^nie  ^d. 
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ha«<-horpi  in  Form,  Reim  und  Gedanken  huldigende  „E^cole  syinboliste" 
iK.-handeit,  etwas  kompendiarii^rh.  Licht  und  Schatten  mögliehst  gleich 
verteilend,  Georges  Beaujon***).  Eduard  Engeb  summarisches  Aburteilen 
in  .«einer  Gerichichte  der  franzö^i-^hen  Literatur  wirtl  dabei  nicht  ge- 
schont. Dai«  abgelebte  lyrinch-sentimentale  Melodrama  einer  früheren 
Epoche  schildert  an  einem  fa.-t  typischen  Beispiele,  die  literarischen  Zu- 
sammenhänge mit  Diderot  und  Mercier,  wie  mit  der  französischen  Romantik 
hervorhebend  in  frischer,  neu  belebender,  im  einzelnen  kenntnisreicher 
Darstellung,  Jul.  Marsax"*).  Von  den  Romanschriftstellern,  hat 
Dumas  pere  eine  kurze,  hübsch  abgerundete  Charakteristik  von  Alb. 
PiLON**'),  Alph.  Daudet  eine  eingehendere,  den  Inhalt  seiner  Werke 
sorgsam  berücksichtigende  und  seinem  Talente  gerecht  werdende  Bio- 
graphie von  Bexxo  Diederich  erhalten***).  Der  jüngere  Dumas 
wird  als  Vorkämpfer  der  „Frauen-Emanzipation'*  auf  Grund  der  genauen 
Analyse  von  17  dramatischen,  bzw.  dramatisierten  Stücken  (dame  aux 
camelias-Francillon)  apologetisch  von  E.  Daxnheiser  vorgeführt  ***).  Der 
Literarhistoriker  8ainte-Beuve  ist  zum  Gegenstande  zweier  Spezialunter- 
suchungen gemacht.  G.  Michaut  spricht  über  die  nur  teilweise  er- 
haltenen Lausanner  Vorlesungen,  welche  B.s  berühmtem  Werke  über 
Port-Rojal  zugrunde  lagen,  nach  einem  im  Besitze  von  Spoelberch  de 
ly^VENJOUL  befindlichen  Kollegienhefte***),  JuL.  Troubat,  gleichfalls 
nach  Msk.  desselben  glücklichen  Besitzers,  über  die  von  dem  Kritiker 
aus  den  „M^moires  d'outre-tombe"  Chateaubriands  publizierten  Notizen, 
die  einen  ursprünglicheren  Text  enthalten  als  die  späteren  Drucke  dieser 
Memoiren,  und  verteidigt  Beuves  rücksichtsloses  Verfahren  Ch.  gegen- 
über i«^). 

Eine  sorgsame,  noch  unvollendete  Bibliographie  der  Werke  von 
Hippolyte  Taine  gibt  Vier.  Giraud^"). 

Nachtrag.  Zwei  Publikationen  über  Henry  Beyle  (Stendhal) 
waren  dem  Ref.  nicht  zuganglich.  Ihre  Titel  sind  Pierre  Brun:  Henri 
Beyle-StendhaP**)  und  Comment  a  v6cu  Stendhal.  Pr§f.  de 
Casimir  Stryienhki  "®).  Nach  den  allerdings  kurzen  Besprechungen 
in  RCr.  (1.  Oktober  1900,  p.  262  und  10.  Dezember  1900,  p.  461\ 
scheinen  sie  beide  nicht  von  erheblicher  Bedeutung  zu  sein.  Dasselbe 
gilt  wohl  von  L.  Ducros:  les  Encyclop^distes^^^),  über  das  ich  auch 
nur  nach  Besprechung  an  gleicher  autoritativer  Stelle  (13.  Mai  1901, 
p.  37G)  urteilen  kann. 

Nachträge  fftr  1899  und  1900.  (Verspätet,  z.  T.  mehrere  Jahre 
verspätet,  eingesandte  Bücher.) 

1899.  Benno  Diederich:  1.  Zola  und  die  Rougon-Macquart. 
II.  Das  Milieu  hol  Zola^^*).  Eine  lesbare,  für  den  Nichtkenner  nützliche 
Zusammenfassung  des  Bekannten.  —  Barthelemy  Braud  :  Le  Th^ätre 
de  Saint-Etionne  de  17C4  — 1853*^^)  von  vorwiegend  lokalem  Interesse. 

131)  Pr.  Beil.  Basel,  R^ch.  122)  Le  m^lodrame  de  Pix^röcourt, 
IIHLF.  15.  Apr.  p.  196—220.  123)  Conference  popul.  faite  ä  Noyons.  Compi^e, 
Impr.  Lefebvre,  124)  Alph.  Daudet,  s.Leben  u.s.  Werke.  Berlin, Schwetschke. 
125)  ZFÖL.  Bd.  XXII  S.  137—189.  126)  RHLF.  15.  Apr.  p.  316—319. 
127)  Ebds.  15.  Juli  p.  382-408.  128)  Ebds.  15.  Jan.  p.  473-490,  15.  Okt. 
()4:i  -  665.  129)  Grenoble,  AI.  Grattier.  130)  Par.  Villerelle.  131)  Par.  Champion. 
132)  Ciemcinverst.  wiss.  Vortr.  Hamburg.  A.  G.  133)  Saint-Etienne,  Soc.  d'Imprim. 
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Verf.  schildert  die  Theaterräume,  Schauspieler  und  Schauspielerinnen,  das 
Regiewesen,  Publikum,  führt  mancherlei  Theaterklatsch  vor,  spricht  von 
der  Theaterpolizei  und  der  Theaterverwaltung  etc.  Ein  einheitliches  Bild 
gewinnt  man  nicht  recht.  Im  einzelnen  werden  besprochen:  La  loggia 
de  la  Place  Chavanel.  Th^&tre  de  M.  Blanc  en  rue  neuve.  Th.  de 
l'Eglise  de  Minimes  und  besonders  eingehend  das:  Th.  du  Pr^  de  la 
Foire.  Das  hübsch  geschriebene  Büchlein  liegt  etwas  ausserhalb  des  JB.  — 
Charles  Dejob:  Les  Femmes  dans  la  Com^die  Fran9aise  et 
Italienne  au  XVIII*  siecle^^*).  An  verschiedenen  eingehender 
analysierten  Stücken  weist  Verf.  nach,  dass  die  gesellschaftliche  Verfeinerung 
und  humane  Geistesrichtung  des  18.  Jahrhs.  auch  der  Auffassung  und 
Schilderung  der  Frau  hier  zu  Gute  kam.  Doch  huldigte  man  einem  ge- 
sunden Realismus.  Jean-Jacques  Rousseau  stand  mit  seiner  Gefühlsweich- 
heit, die  doch  nur  eine  Draperie  der  sinnlichen  Neigung  war,  ziemlich 
vereinzelt  da  --  und  kannte  alles,  was  heutzutage  auf  Frauen-Emanzi- 
pation, Gleichstellung  der  beiden  Geschlechter,  Kultus  der  gefallenen 
Frau  und  der  unehelichen  Kinder,  Bezug  hat  (Dumas  fils)  (!)  noch  nicht. 

Obersetzungen.  Fran9ois  Copp^e:  „Labonne  souffrance" 
von  Bernh.  Meyer  unter  dem  Titel:  „Rettendes  Leiden"^^^).  Mau- 
rice Maeterlink:  „Der  Tod  des  Tintagiles"  und  „Daheim",  zwei  kleine 
Dramen  für  Puppenspiel  von  Georg  Stockhausen.  Ders.  „Prinzess 
Maleen"  von  demselben  Autor  (1900)^^^). 

1900.  Racine:  „Athalie",  kommentierte  Ausgabe  von  J.  Vianey, 
mit  brauchbarer  literarhistorischer  Einleitung  ^^'').  —  Georges  Bertin 
(abb^):  La  sinc6rit§  religieuse  de  Chateaubriand^*^).  Eine 
wohlgemeinte,  beredte  Verteidigung  der  nicht  immer  konsequenten  kirch- 
lich-religiösen Richtung  des  Verfassers  des  „G§nie  du  Christianisme",  der 
aber  die  volle  Überzeugungskraft  fehlt.  —  Ernst  Degenhardt:  Die 
Metapher  in  den  Dramen  Victor  Hugos^**).  Eine  sehr  fleissige, 
lehrreiche  Zusammenstellung  der  Bildersprache  bei  den  verschiedenen 
Personen  beiderlei  Geschlechtes  in  Hugos  Dramen,  welche  die  Beziehung 
zwischen  Charakter  und  Redeweise  scharf  hervorhebt.  —  Li^dwig  Klinger: 
Über  die  Tragödien  Casimir  Delavignes.  T.  II.  Fortsetzung 
nach  gleichen  Gesichtspunkten  des  im  JB.  1899  kurz  charakterisierten 
1.  Teiles^*^).  —  Clement  Dübourg:  Chez  Achille  Million.  Not<»s 
intimes  pour  servir  a  la  bio-bibliographie  du  pofete.  Führt  uns  den 
Dichter  im  N6glig^  vor,  hat  aber  sonst  keinen  besonderen  Wert  für  den 
Literarhistoriker  mit  Ausnahme  der  bibliographischen  Notizen  am  Schluss.  — 
Heinr.  Bätjer:  Zwei  Dichter  des  Lyonnais^*^).  Fortsetzung  des 
bereits  1898  erschienenen  1.  Teiles,  schildert  die  nach  des  Verf.s  Meinung 
bei  uns  zu  wenig  bekannten  Lyriker,  Dupont  und  Laprade,  als 
Menschen,  wie  als  Dichter,  mit  warmer  Hingebung  und  Einfügung  von 
trefTend  gewählten  Proben  aus  ihren  Gedichten.  —  Karl  Ernst:  Die 
Evolutionstheorie  des  französischen  Literarhistorikers  Ferd. 
Brunetiere^*').     Verf.    gibt   beinah   ausschliesslich  Inhaltsangaben   aus 

134)  Par.  Alb.  Fontemoing.  135)  Mainz,  Kirchheim.  136)  Berlin,  Schneider. 
137)  Par.  Vict  Leeoffre.  138)  Ders.  Verlag.  139)  Pr.  ORSch.  Wiesbaden. 
140)  Pr.  Gymn.  Waidenburg  i.  Schi.  141)  Nevers,  Imprim.  Valli^re.  142)  Pr. 
BSch.    Eilbeck  z.  Hamburg. 
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Br.s  bekannter  Schrift:  „L'^volution  des  genres"  etc.  Nur  auf  den 
letzten  1^/^  Seiten  macht  er  den  Versuch  bescheidener,  nicht  gerade 
schwerwiegender  Einwände.  —  Hans  Lindau:  Anatole  France^**). 
Dieser  Feuilletonartikel  ist  pikant,  bisweilen  effekthaschend  geschrieben, 
zeugt  von  lebendiger  Anempfindung,  verliert  sich  aber  hie  und  da  in  das 
Gebiet  der  Phrase.  Der  originelle  Schriftsteller  ist  übrigens  nur  in 
einzebien  Erscheinungen  seines  literarischen  Wirkens  geschildert  — 
Bernh.  Erdmannsdörfer:  Mirabeau^**).  Diese  treffliche  und  durch- 
aus objektive  Monographie  des  grossen  Parlamentsredners  gehört  doch 
s€hr  indirekt  dem  Bereiche  des  JB.  an  und  sei  daher  nur  kurz  erwähnt. 

1901.  Allgemeines»  Paul  d'Estri^e  gibt  einen  Überblick 
der  Geschichte  des  französischen  Theaters  in  seinen  Haupterschei- 
nungen von  den  Sotien  und  Farcen  an  bis  zur  Epoche  der  französischen 
Revolution  (1789)^).  Maurice  Toürneux  teilt  ein  im  J.  1785  oder 
1786  vom  Minister  Breteuil  veranlasstes:  „Projet  d'encouragement  aux 
Lettres  et  aux  Sciences"  mit,  das  vorher  von  Ch.  Assel ineau  im 
„Athenaeum"  (Oktober  1855)  und  dann  im  „Bulletin  des  Bibliophiles*' 
(September  1867)  unvollständig  veröffentlicht  war.  Es  enthält  ein  Ver- 
zeichnis der  unterstützungsbedürftigen  Schriftsteller  und  ihrer  Werke  ^). 
Von  Alfred  Franklin*  Werke:  „La  vie  priv6e  d'autrefois"*),  das  im 
JB.  öfter  besprochen  ist,  liegt  unter  dem  Titel:  „Varietes  Parisiennes" 
ein  neuer  Band  vor.     . 

In  diesem  handelt  der  Verf.  von  den  Strassen,  Häusern,  Kirchen 
und  kirchlichen  Gebräuchen  der  Hauptstadt  Frankreichs  innerhalb  des 
12.  bis  18.  Jahrhs.,  wirft  dann  seinen  Blick  auf  die  Anwendung  der 
Titel:  Madame  und  Mlle,  die  Wappen,  Banner,  Zeremonien  der  Gewerbe 
und  auf  den  Übergang  des  alten  Adels  zun!  Industrieadel.  Von  den 
reichen  Einzelheiten  heben  wir  u.  a.  folgendes  hervor:  Paris  hatte  13  Jahre 
nach  Ludwigs  XV.  Regierungsantritt  etwa  800000  Einwohner  und 
wenigstens  22000  Häuser,  aber  diesen  fehlten  Nummern  und  sonstige 
unterscheidende  Bezeichnungen.  Die  Häuser  hatten  ihre  Schilder  luid 
Tafeln,  die  gewöhnlich  über  dem  Haupteingange  aufgehängt  waren;  die 
Namen  der  Häuser  und  Strassen  zeigten  den  buntesten  Wirrwarr.  1728 
verordnete  Generalpolizeileutnant  H^rault,  dass  an  jedem  ersten  und 
letzten  Hause  ein  Metallschild  angebracht  würde,  das  Namen  der  Stras.<ien 
und  Quartiere  angäbe.  Ebenso  wurde  durch  Verfügung  vom  25.  Mai  1761 
die  Grösse  der  Haustafeln  bestimmt.  Wirkliche  Ordnung  hat  in  den 
Strassen-  und  Häusserbenennungen  das  erste  Kaiserreich  geschaffen.  Der 
Umfang  von  Paris  betrug  gegen  56  v.  Chr.  15  ha  13  acres  und  ist 
bis  1861  auf  7802  ha  gestiegen,  die  Bevölkerung  in  diesen  etwa  19  Jahr- 
hunderten von  5—600  auf  2511629  (Zählung  von  1896)  Einwohner, 
die  Zahl  der  Strassen  in  den  Jahren  1292—1898  von  341  auf  4304, 
die  der  Häuser  während  1553—1896  von  12  000  auf  84000.  Die 
Abschnitte  über  die  kirchlichen  und  zünftigen  Verhältnisse  geben  zwar 
manche  wenig  bekannte  oder  unbekannte  Einzelheiten,  aber  doch  kein 
wesentlich  verändertes  Bild.     Ebenso    ist    es   ja   bekannt,    wie   der   Titel 

143)  Fr.  R.  Lübeck.  144)  N  &  S.  Juni  1900,  S.  303  ff.  145)  Mono- 
graphien z.  Weltgesch.,  Bielefeld,  Velhagen  u.  Klasing. 

1)  RHLF.  VIII  234-280.    2)  Ebd.  281—311.    3)  Par.  Plon-Nourrit  e.  öe. 
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Mnie.  noch  im  17.  Jahrh.  nur  Frauen  der  Chevaliers  zuerkannt  wurde, 
während  die  der  6cuyers  sich  mit  Mlle.  begnügten,  wie  aber  schon  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhs.  der  erstero  Titel  immer  mehr  in  die  Kreise  des 
Bürgerstandes  drang,  und  Mlle.  etwa  den  heutigen  Sinn  und  Umfang 
hatte.  Im  18.  Jahrh.  fanden  aber  wieder  Auflehnungen  gegen  diese 
Gleichmachung  statt. 

Der  Adel,  für  den  in  den  guten  alten  Zeiten  Handwerk  und  Handel 
für  entehrend  galten,  wurde  durch  das  Eindringen  des  bürgerlichen 
Geld-  und  Verdien stadels  mehr  und  mehr  auf  den  konnnerziellen  Erwerb 
gewiesen,  selbst  wenn  dieser  mit  Aufgabe  des  Adelstitels  verbunden  war. 
Zuerst  galt  die  Glasindustrie  für  nobel,  mit  dem  Anwachsen  der  franzö- 
sischen See-  und  Hnndelsmacht  auch  der  überseeische  Handel.  Edikte 
von  1699  und  1701  ermunterten  den  Adel  zu  diesem  Erwerbszweige. 
Die  Käuflichkeit  des  Adelstitels  aus  finanziellen  Rücksichten  trug  natür- 
lich zur  Ausgleichung  der  Standesunterschiede  bei. 

Knappe,  gut  abgerundete  Überblicke  der  französischen  Beredsam- 
keit und  Briefliteratur  gibt  M.  Rüustan,  der  franz.  Komödie  L^on 
L^VRAULT*).  Die  Etudes  de  litt6rature  et  d'histoire  von  Albert 
SoREL  enthalten  anziehende  Feuilletonartikel  über  Grössen  der  franzö- 
sischen Literatur  von  Montaigne  an  ^).  Eine  geistvolle  Zusammenfassung 
der  verschiedenen  Zeichnungen  und  Schilderungen  der  Stände  und  Be- 
rufe in  den  französischen  Literaturwerken  von  der  Aufklärungsepoche 
bis  zur  Gegenwart  gibt  Charles  Dätob.  Besonders  führt  er  darin  den 
Nachweis,  wie  man  von  verallgemeinernden  Typen  immermehr  zu  detaillierten 
Einzelbildern  überging  und  stets  (z.  B.  in  der  Schilderung  der  Bourgeoisie) 
der  veränderten  öffentlichen  Meinung  Rechnung  trug*^). 

17.  Jahrhundert,  Der  Philosoph  Ren6  Descartes  beschäftigt, 
aus  Anlass  seines  300.  Geburtstages,  (1896)  immer  noch  die  Spezial- 
forschung.  Alfr.  Barbier  spürt  den  Abstammungs Verhältnissen  und 
dem  Geburtsorte  desselben  nach  ')  und  stellt  den  Stammbaum  männlicher- 
seits  so  fest.  I.  Pierre  Descartes,  seigneur  de  Mauny;  geb.  1433. 
IL  Gilles  Descartes,  geb.  ca.  1460.  UI.  Jean  D.,  geb.  ca.  1485.  IV.  Pierre 
Descartes,  m^decin  chatelleraudais,  geb.  ca.  1515.  V.  Joachim  Des- 
cartes, Vater  von  Ren6  D.,  verheiratet  1589  mit  Jeanne  Brochart.  (Die 
gleichfalls  von  B.  erörterte  weibliche  Linie  hat  geringeres  Interesse.) 
Ren6  Descartes  ist  nicht  in  la  Haje  (Touraine)  geboren,  sondern  nur 
dort  getauft.  Die  Familie  stammte  wahrscheinlich  aus  der  Touraine  und 
siedelte  dann  nach  Chatellerault  über,  wo  der  berühmte  Philosoph  ge- 
boren ward. 

Descartes  „Meditationes"  sind  nach  der  lateinischen  Originalausgabe 
(1641),  mit  Beifügimg  des  Textes  der  französischen  Übersetzung  des 
Herzogs  von  Luynes  (1647),  und  für  die  erste  Meditation  der  später 
offiziell  gewordene  französische  Text  von  Ren6  Fe<^l6  in  seinen  Ab- 
weichungen von  Luynes  ediert.     Der  Ausgabe  geht  eine  sorgsame  literar- 

4)  Las  Genres  litt^raires.  L'^loquence.  La  Lettre.  La  com^die. 
Par.  Delaplane.  5)  Par.  Plön,  Inhaltsaug.  RCr.  XXXV  Nr.  45.  6)  Lcs  pro- 
fessions  et  l'opinion  dans  la  litt^rature  fran9ai8e,  RHLF.  VIII, 
533—568.  7)  Rene  Descartes,  sa  famille,  son  lieu  de  naissance, 
Poitiers,  Blaye  et  Roy. 
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historisch-kritische  Einleitung  voraus,  in  der  allej«  für  die  Geschichte  dies««! 
Hauptwerkes  von  D.  nötige  Material  zusammengetragen  ist®). 

Von  den  Dichtern  der  älteren  Literaturdichtung  ist  Jean  deRotrou 
nach  wie  vor  Gegenstand  fleissiger  Forschung.  Edmund  Buchetmank 
hat  die  „Antigone''  dieses  Dramatikers  auf  ihre  Quellen gnindlage  hin  unter- 
sucht •).  Nach  einem  kenntnisreichen  Überblicke  des  jetzigen  Standes 
der  Rotrouforschung,  stellt  er  fest,  dass  R.  des  Griechischen  kaum  mächtig 
war  und  daher  Sophokles  Antigone,  die  man  (ebenso  wie  Euripides 
Phönissen)  als  seine  Quelle  ansah,  höchstens  in  Baif  s  Übersetzung  lesen 
konnte.  Dagegen  hat  er  stark  ausgenutzt:  1.  Statius'  „Thebais**. 
2.  Garniers  Antigone.  3.  Aiamannis  (Luigi)  Tragedia  di  Antigone, 
Florenz  1556  und  Robelins:  la  Th^baide  (1584).  Sophokles'  Stück 
mag  er  immerhin  daneben  in  Baifs  Übersetzung  vor  Augen  gehabt  haben. 
Kulturhistorisch  interessant  ist  der  Hinweis,  dass  das  Studium  des  Griechischen 
seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  in  Frankreich  abnahm,  aber  gerade  auf 
den  Jesuitenschulen  verhältnismässig  stärker  betrieben  wurde, 
wie  aus  den  von  B.  Duhr  in  Kchrbaehs  „Monum.  paedag."  ver- 
öffentlichten Studienordnungen  hervorgeht. 

Der  namhafteste  der  gegenwärtigen  deutschen  Rotrouforscher,  A.  L. 
Stiefel,  hat  in  ähnlicher  Weise  Rotrous  „Cosroes"  untersucht^®).  Der 
Dichter  hat  nach  seiner  Bc^weisführung  benutzt:  1.  den  „Chosroes"  vom 
Jesuit^m  Cellot  (1630  in  Cellots  Opera  jwetica).  2.  Lope  de  Vega. 
Comedia  Famosa  De  Las  Mydancas  De  Fortuna  Y.  Successos  De  Don 
Beitran  de  Aragon  (gedr.  1613).  Nicht  benutzt  ist  dagegen  Calderons 
„Exaltacion  de  la  Cruz**  (1644).  Über  die  Art  der  Quellen  Verwertung 
sagt  St.  (S.  145)  „Lope  de  Vega"  lieh  ihm  die  herrliche  Expositions- 
szene, den  wirkungsvollen  Charakter  Syras"  (Mutter  des  Helden,  des 
Perserkönigs  Cosro(\<,  gest.  628),  einige  Züge  zu  dem  Charakter  des 
Prinzen  Syroes,  (Stiefsohnes  der  Syra)  und  gab  ihm  die  Anregung  zu 
ein  paar  Nebenszenen.  Die  Alten,  vornehmlich  Euripides,  lieferten  ihm 
das  Wahnsinnsmotiv  und  die  Zeitgenossen,  wie  Corneille,  Gu^rin  de  Bouscal, 
du  Ryer  u.  a.  blieben  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
einzelner  Gedanken  und  Motive.  Die  meisten  direkt  nachgeahmten  Szenen 
Rs.  gehen  aber  auf  Cellot  zurück.  Trotz  seiner  Unselbständigkeit, 
wurde  R.s  „Cosroes"  nach  1704  vom  Marquis  d'Uss6  umgearbeitet  und 
Pierre  Corneille  hatte  ihn  vorher  in  seinem  „Nicom^de"  nachgeahmt.  In 
Italien  verschmolz  Apostolo  Zeno  den  „Cosroes**  und  Corneilles 
„Nicomöde"  zu  seiner  von  dem  Venezianer  Caldara  komponierten,  am 
Wiener  Hofe  zuerst  (4.  Nov.  1721)  aufgeführten  Oper  „Ormisda".  Da- 
gegen hat  Metastasios  Libretto:  „Siroe  Re  di  Persia"  (aufgeführt  in 
der  Komposition  des  Neapolitaners  Leonardo  Vinci  1726  zu  Venedig) 
mit  Rotrous  Stück  nichts  gemein.  Die  dramatischen  Behandlungen  des 
Ojsroesthemas  in  Deutsehland,  Spanien,  Portugal  erscheinen  ziemlich  be- 
deutungslos. 

8)  RoD^  Descartcs,  Mcditationcs^de  prima  philosophia,  nach 
der  Pariser  Originalausg.  u.  d.  ersten  franz.  Ül)er8.,  mit  Anmcrkun^n  hrsg.  von 
C.  GÜTTLER,  München,  Oskar  Beck.  9)  MB.  XXII,  Jean  de  Retrous 
Antigone  u.  ihre  Quellen.  Ein  Beitrag  zm*  Gesch.  d.  antiken  Einflusses 
auf  die  franz.  Tragödie  des  17.  Jahrh.  10)  Jean  Botrous  Cosroes  u.  e. 
Quellen,  ZFSL.  XXIIl,  69—188. 
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Über  RotiX)u.s  berühmteren  Zeitgenossen,  Pierre  Corneille,  liegt 
eine  Schrift  von  Johann  Boehm  vor,  die  eingehende  Zusammenstellungen 
über  die  Entwicklung  der  Dreieinheitstheorie  und  eine  Analyse  von  Cor- 
neilles  dramaturgischen  Ansichten  enthält,  ohne  wesentlich  neue  Gesichts- 
punkte zu  bringen^*). 

Moli^re  ist,  da  die  Biographie  des  Dichters  von  Heinr.  Schnee- 
GANS  erst  dem  Jahre  1902  angehört,  nur  dürftig  vertreten.  Wilhelm 
Öttinger  behandelt  „Das  Komische  bei  Moliöre",  von  der  Voraus- 
setzung ausgehend,  dass  das  Wesen  der  Komik  in  Mol.8  Stücken  bisher 
von  keinem  seiner  Biographen  genügend  erörtert  sei.  Er  gibt  nun  fleissige 
Zusammenstellungen  über  Pei*sonen,  Stücke,  technische  Kunstgriffe  und 
sonstige  Eigenheiten  Moli^res,  die  dem  Kenner  natürlich  nichts  neues 
bieten.  Von  Überschätzung  des  grossen  Dichters  hält  er  sich  frei,  glaubt 
vielmehr,  dass  der  „äussere"  Möllere  „veraltet  und  gefallen",  während 
der  „innere  M.,  sein  unvergänglicher  und  vorwärtsstrebender  Geist,  ge- 
blieben" sei.  Die  Nachbildung  des  letzteren  sei  erreichbar,  wenn  man 
„den  Menschen  und  nicht  die  Zeit  erfasse,  die  gemütvolle  Komödie  ver- 
folge, die  sittliche  Tendenz  im  Auge  behalte,  die  psychologische  Wahrheit 
nicht  vernachlässige".  Der  Wert  der  Abhandlung**),  scheint  dem  Ref. 
mehr  in  den  allgemein  ästhetischen  Erörterungen  und  der  Begriffsbe- 
stimmung des  Komischen,  als  in  dem  speziell  über  Mol.  Bemerkten  zu 
liegen. 

Boileaus  „Art  po^tique"  ist  von  Emil  Vick  in  einer  Abhandlung 
besprochen*^).  Die  Apologie  des  „Gresetzgebers  des  Parnasses"  ist  hier 
eine  massvoll-sachliche,  aber  die  Literaturkeuntnis  dos  Verfs.  lückenhaft. 
Die  Aufsätze  R^veillouts  in  RLR.  kennt  er  wohl  nicht,  auch  Petit 
de  Julie  vi  lies  „Hist.  de  la  langue  et  de  la  litt.  fran9."  wird  nicht  erwähnt. 
Seine  Hauptgewährsmänner  sind  Lotheissen  und  Kreyssig.  I^essings 
Interpretation  der  aristotelischen  Tragödien theorie  scheint  er  für  unbedingt 
zutreffend  zu  halten,  weil  er  offenbar  auch  die  neuere  Aristotelesliteratur 
nicht  kennt.  Vor  allem,  warum  ist  die  Abhandlung  französisch,  nicht 
deutsch  geschrieben  ?  Soll  der  Unfug  französischer  Programmabhandlungen 
sicii  ebenso  einbürgern,  wie  einst  der  lateinisch  geschriebenen?  Ist 
denn  der  Programmfonds  für  französische  Stilübungen  da?  Oder  glaubt 
Verf.,  dass  man  in  Frankreich  von  einer  solchen  Programmabhandlung 
viel  Notiz  nehmen  werde? 

Racine s  „Esther"  ist  von  J.  Vianey  in  bekannter  sorgsamer 
Weise  kommentiert  worden^*). 

Als  Quelle  von  Lafontaines  Novelle:  „La  courtisane"  wird  die 
„Cortigiana  innamorata"  von  Girolamo  Brusoni"  in  der  Sammlung:  Le 
curiosissime  Novelle  amorose  del  Cav.  Brusoni  (Venedig  1655)  nachge- 
wiesen. Lafontaine  hat  jedoch  seine  ziemlich  dürftige  und  kahle  Vorlage 
sehr  erweitert  und  dichterisch  ausgeschmückt^*). 

Für    die   Geringschätzung,    welche    dem    französischen    Richterstande 


11)  Die  dramat  Theorien  Pierre  Corneilles,  lierlin,  Mayer  u. Müller. 
12)  Strassb.  Diss,  13)  Gym.  Progr.  Güstrow  i.  M.  Etüde  sur  Tart  poötique 
de  Boileau.  14)  Par.  Vict.  Lecoffre.  15)  Gaston  Paris:  La  source 
italieune  de  la  Courtisane  amoureuse  de  la  Fontaine  (RSCr.  Firenze, 
Barbera)  p.  375—385. 
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noch  heute  öfter  in  der  Literatur  zu  teil  wird,  macht  Henki  Kuntz  in 
erster  Linie  Lafontaine  verantwortlich  und  entwirft  daher  eine  eingehende 
Schilderung  der  satirischen  Angriffe  des  Fabeldichters  auf  die  Richter, 
Beamte,  Gesellschaft*®)  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  Literarhistorisch  be- 
trachtet, gibt  dieser  Discours  nichts  neues. 

Der  Gegner  des  „klassischen  Monopoles"  in  der  französischen 
Literatur,  Charles  Perrault  hat  zusammen  mit  seinem  Bruder  Claude  P. 
Buch  VI  der  „Aeneis"  in  Scarrons  Manier  travestiert.  Dieses  noch  un- 
gedruckte Stück  wird  jetzt  der  Öffentlichkeit  übergeben"). 

Von  den  Dichtern  2.  Ranges  im  „Siöcle  de  Louis  XIV"  ist  Sarazin 
(Jean  Fran9ois)  Gegenstand  einer  sehr  eingehenden,  verdienstvollen  Mono- 
graphie, deren  erster  bis  jetzt  erschienener  Band  aber  dem  Jahre  1902 
angehört  (von  Albert  Mennüng,  Halle,  Niemeyer).  Hier  sei  nur  her- 
vorgehoben, dass  G.  Lanson  in  seinen  fleissigen  „Etudes  sur  les  rapports 
de  la  litt^r.  fran9aise  et  de  la  litt^r.  espagnole  au  XVIP  siMe"  **)  darauf 
hinweist,  dass  8.  Perez  de  Hita  „Historia  de  las  guerras  civiles  de 
Granada",  Montemayors  „Diana"  und  zwei  andere  spanische  Quellen 
benutzt  hat.  Die  Schrift  von  E.  Martinenche:  La  com^die  espagnole 
en  France  de  Hardy  ä  Racine,  Par.  Hachette,  1900,  ging  dem  JB., 
trotz  mehrfacher  Einforderung  nicht  zu,  es  sei  daher  auf  G.  Lansons 
Besprechung  derselben^')  verwiesen. 

Auch  Pascal  beschäftigt  immer  noch  den  Forschereifer,  G.  Lanson*®) 
erörtert  mit  überzeugenden  Gründen,  dass  Pascal  zwar  seine  „Lettres  ä 
un  Provincial"  mit  dem  18.  Briefe  abgeschlossen  habe,  weil  die  BuUe 
Alexanders  VII.  vom  7.  November  1656  die  Partei  der  Gegner  des 
Jansenismus  ergriff  und  der  französische  Klerus  sich  bald  darauf  ihr 
unterwarf,  aber  dass  er  Anteil  an  mehreren  gegen  die  kirchliche  Autorität 
gerichteten  Schriften  hatte.  So  an  der  „Lettre  d'un  avocat  au  Parlement 
a  un  de  ses  amis"  (Juni  1657),  worin  das  Parlament  gegen  den  Papst 
aufgewiegelt  werden  sollte  und  an  vier  von  den  sechs  „Factum"  der 
Pariser  Cur6s  (1658  u.  1659),  welche  sich  gegen  die  „Apologie  des 
Casuiates"  vom  Pirot,  Doktor  der  Sorbonne  (Ende  1657)  wenden.  Dieses 
heimliche  Fortsetzen  eines  offiziell  aufgegebenen  Kampfes  ist  bezeichnend 
für  Pascals  nicht  immer  lauteren  und  stetigen  Charakter  und  etwas  ent- 
mutigend für  die  Pascalschwärmer  strengster  Obedienz. 

Bossuet  soll  nach  der  Meinung  von  Ch.  Beaureoard*^)  Verfasser 
eines  in  der  Bibliothek  Genevi^ve  befindlichen  Ms.-Gedichtchens  „Sur 
TEsp^rance"  sein,  das  weltlichen  Inhalt  hat.  Auch  sucht  B.  das  Gerücht 
seiner  geheimen  Vermählung  aufzuwärmen.  Beides  zum  Glück  für  den 
grossen  Kanzelredner  imd  Glaubenseiferer  ohne  überzeugende  Beweiskraft, 
Eine  sehr  eingehende,  aber  einseitig  apologetische  Schrift  über  B.  hat 
L.  Crousl^  veröffentlicht*^). 

16)  La  Fontaine.  Los  Magistrats  et  la  Justice.  ( Audicnce  solennelle 
de  rentr^e  de  la  Cour  d'Appel  de  Besanyon.  Discours  prononc^  par  M.  Henri 
KuNTz.  Besancon.  Imprim.  Millot  Fr^res.  17)  RHLF.  VIII  110—142. 
18)  RHLF.  VIII  395-407.  19)  Ebd.  VIII»  in  „Comptes  rendus".  20)  RHLF. 
VIII  1— 34.  Apr^g  les  „Provinciales".  Examen  de  quelques  ^rits  attribu^ 
äP.  21)  RHLF.  VIII  34— 47.  „Est-ce  un  madrigal  de  Bossuet ?"  22)  Bossuet 
et  le  protestantisme,   Par.  Champion. 
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Von  Wert  ist  eine  Publikation  über  Bourdaloue^^).  Hier  werden 
eingehend  besprochen  und  reproduziert:  1.  Dessin  Jouvenet  in  der  alten 
Pinakothek  zu  München,  wo  das  geschlossene  Auge  B.s  sich  dadurch 
erklärt,  dass  Jouvenet  (1644 — 1717)  erst  nach  dem  Tode  B.s  seine 
Zeichnung  entwarf.  2.  Das  hiernach  von  Jouvenet  gemachte  „Tableau". 
3.  Die  „Gravüre"  von  Ch.  Simoneau  (1645 — 1728).  4.  Ein  ehemals 
im  Besitze  des  abb^  Lequeux  befindliches  „Portrait",  das  irrigerweise 
dem  1674  verstorb.  Philippe  de  Champaigne  zugeschrieben  wird.  Dieser 
kann  aber  den  Kupferstich  nicht  gemacht  haben,  denn  bei  seinem  Tode 
war  der  von  ihm  als  Greis  dargestellte  B.  erst  42  Jahre  alt.  5.  Ein  Portrait 
Isabeau  (?)  stellt  zwar  B.  dar,  aber  nach  des  Kritikers  Meinung  sei  es 
„ein  Gemälde  nach  der  Originalzeichnung  von  Jouvenet,  von  unbekannter 
Hand  und  zu  unbestimmter  Zeit  ausgeführt**.  Das  geschlossene  Auge  war 
also  nicht  eine  Eigenheit  Bourdaloues  bei  Lebzeiten.  Wer  aus  dem 
„type  aux  yeux  ferm^s"  auf  „Jesuitismus**  schliessen  wollte,  würde  sehr 
fehlgehen. 

Ungleich  allgemeinere  Bedeutung  hat  dagegen  eine  zweite  grund- 
legende Schrift^^*).  Der  Verf.  zeigt  hier  mit  eingehender  Beweisführung 
und  scharfsinniger  Schlussfolgerung,  wie  wenig  wir  in  der  offiziellen 
Ausgabe  der  Schriften  B.s  von  Bretonneau  (1707)  einen  korrekten  Text 
haben  und  wie  unzuverlässig  die  Kopien,  die  Raubausgaben  und  manche 
zeitgenössische  Zeugnisse  sind.  Auch  das  Leben  B.s  von  der  Wiege  bis 
zum  Grabe  ist  mit  Legenden  erfüllt,  über  die  Art  und  Weise  seiner 
Predigerkunst  kommen  wir  nur  zu  ungefähren  Vorstellungen.  Die  positiven 
Ergebnisse  dieser  äusserst  lehrreichen  Schrift  sind  freilich  geringer,  als 
die  negativen.  Immerhin  ist  soviel  sicher:  Die  Edition  der  Predigten  B.s 
muss  von  neuem  auf  dem  von  Gr.  angezeigten  Wege  ihren  Anfang 
nehmen  und  die  Biographie  ist  ebenso  ex  ovo  zu  schreiben. 

18*  fTahrhundert»  Von  Voltaire  und  auf  ihn  bezüglich  sind 
manche  Kleinigkeiten  ediert  worden.  EuG.  Ritter  (Genf)  teilt  sechs 
unedierte  Briefe  desselben  an  den  ersten  Syndikus  der  Republik  Genf, 
dessen  Name  zuerst  Favre,  dann  LuUin  de  Chateauvieux  war,  mit.  Sie 
stammen  aus  der  Zeit  vom  12.  August  1763  bis  18.  Juli  1764  und 
betreffen  eine  Rechtsstreitigkeit  mit  den  cur^s  von  Gex.  Bei  einem  7. 
gleichfalls  von  V.  herrührenden  (27.  Oktober  1765)  ist  der  Adressat 
fraglich  **). 

WiLH.  Mangold  hat  im  Berliner  Geh.  Staatsarchiv  und  im  kgl. 
Hausarchiv  ebds.  eine  Anzahl  angeblich  von  V.  herrührender  Gedichte 
und  Gedichtchen  (17  an  Zahl)  gefunden,  von  denen  die  Echtheit  der 
zwei  grösseren  (La  douce  vengeance  und  le  Proc^s  du  Ford)  mindestens 
zweifelhaft  ist.  Dagegen  sind  von  den  sieben  Briefen  „von,  an  und 
über  Voltaire",  nur  zwei  („A  un  jeune  homme"  von  Voltaire  und  von 
Friedrich  d.  Gr.  an  V.,  April  1753)  wahrscheinlich  unecht,  die  fünf 
anderen  nach  dem  Original  abgedruckten  zweifellos  echt.     Ferner  hat  M. 

23)  Iconographie  de  Bourdaloue  p.  Henri  Cherot,  Par.  Vict.  Retaux, 
1.  u.  2.  s^rie,  1900  u.  1901.  Le  Type  aux  yeux  fcrmds.  23a)  Eug.  Griselle, 
Bourdaloue,  Hist.  crit  de  sa  pr^dication  d'apr^s  los  notes  de 
868  auditeurs  et  les  tömoignages  contemp.  Par.  SFSL.  24)  RHLF. 
VIII  110  ff. 
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noch  drei  auf  die  bekannte  „Akakiaangelegenheit"  (ZwiKt  mit  Maupertuit») 
bezügliche  Aktenstücke  mitgeteilt,  die  für  die  Beurteilung  der  Sache 
allerdings  nicht  viel  ausmachen.  Von  grösserem  Wert  als  diese  „Kleinig- 
keiten", nach  des  Hsga.  eigener  Bezeichnung,  sind  die  „Varianten  zu  V.s 
Gedichten"  und  manche  chronologische  Bestimmungen  in  den  „Vorbe- 
merkungen", besonders  p.  6  und  9  (Madrigale  V.s  an  Friedrichs  Schwester 
Ulrike).  Einzelnes  hält  übrigens  Hsg.  selbst  für  zweifelhaft  echt,  wie 
die  unter  C.  abgedruckten  „Voltaire  zugeschriebenen  Gedichte"**).  Mit 
den  Stücken  Voltaires .  selbst  beschäftigt  sich  LuDw.  Köhler,  indem  er 
untersucht,  wie  weit  V.  an  der  Dreieinheitstheorie  als  Dramatiker  fest- 
hielt*®). In  der  Theorie,  meint  er,  halte  V.  sich  an  die  Regeln,  finde 
sich  aber  in  praxi  mit  ihnen  ab,  wie  das  schon  Pierre  Corneille  getan 
hatte.  Er  lege  grossen  Wert  auf  Lokalfärbung  (?),  wolle  Zweiteilung  der 
Bühne,  ja  Wiederbelebung  der  Mysterienbühne,  was  doch  höchstens 
vorübergehende  Anwandlungen  des  vielseitigen  und  gedankenreichen  Dichters 
waren.  V.  soll  unfreiwilliger  Vorläufer  der  Romantik  sein,  wofür  Verf. 
den  überzeugenden  Beweis  schuldig  bleibt.  Die  Anhänger  des  romantischen 
Drama  könnten  mit  ihm  ebensowenig  zufrieden  sein,  wie  die  des  klassischen. 
Nach  der  Zufriedenheit  der  ersteren  konnte  V.  nicht  streben,  da  es  ein 
romantisches  Drama  zu  seiner  Zeit  weder  in  Frankreich,  noch  in  der 
grossenteils  französisierten  oder  antikisierten  dramatischen  Literatur  Europas 
eigentlich  gab.  V.  hält  sich,  abgesehen  von  der  aufklärerischen  Tendenz, 
an  das  klassische  Schema,  seine  Helden  und  Heldinnen  sind  auch  „in 
der  Türkei,  in  Afrika,  Amerika  und  China"  Franzosen  des  18.  Jahrhs. 
Übrigens  hatten  vor  ihm  schon  andere  auch  in  der  Tragödie  den  Bann- 
kreis des  Griechisch-Römischen  überschritten,  z.  B.  Montchrestien  (Marie 
Stuart),  Racine  (Bajazet),  Campistron  (Andronic).  Die  fleissige  Abhandlung 
ist  in  den  Ergebnissen  sehr  angreifbar  und  nur  in  bedingtem  Masse  als 
Förderung  der  Voltaireforschung  anzuerkennen. 

Drei  Briefe,  von  zweifelhafter  Echtheit,  die  im  Jahre  1759  zwischen 
Voltaire  und  seinem  arg  geschädigton  Verleger  Jore  in  Ronen  gewechselt 
sind,  teilt  M.  Düchemin  mit*').  Sie  geben  aber  für  die  Beurteilung 
der  Verschuldung  Voltaires,  bezw.  Jores,  in  dem  bekannten  ärgerlichen 
Handel  keinen  Anhalt. 

Die  Geschichte  der  Enzyklopädie  gibt  in  lesbarer,  übersichtlicher, 
bisweilen  die  Urquellen  wörtlich  zitierender  Form,  doch  mit  Herabsetzung 
d*Alemberts  zugunsten  Diderot s,  F/:lix  H^mon*®). 

J.-S.  Rousseaus  lieben  und  Hauptwerke  analysiert  mit  Sach- 
kenntnis und  Formgeschick  Herm.  Gehrig*').  Die  neuere  Rousseau- 
litx»ratur  ist  dabei  gewissenhaft  von  ihm  zu  Rate  gezogen. 

Von  den  Geistern  2.  Ranges  im  18.  Jahrh.  ist  Florian  Gegenstand 
einer  Abhandlung  von  J.  Haas,  in  welcher  „Gonzalve  de  Cordoue", 
„Estelle",    und    die    „Nouvelles",    als    malerische  Schilderungen    der   vor- 


25)  Voltairiana  incdita  aus  d.  kgl.  Archiven  zu  Berlin,  hsg. 
Beriin,  Wicgandt  u.  Griel^en,  s.  des  Ref.  Hespr.  ZFSL.  XXIII  205 ff.  26)  Die 
Einheiten  des  Orte«  ii.  der  Zeit  in  Voltaires  Trauerspielen,  ZFSL. 
XXIII  1-33.  27)  RHLF.  VIII  «7Üff.  28)  Coure  de  litt^rature, 
L'Encyclop^die,  Par.  Delagrave.  29)  Rousseau,  a.  Leben  u.  e.  Werke, 
3  Bde.,  Halle,  Schrödel. 
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nehmen  Gesellschaft,  der  Natur  und  des  Landlebens  in  mondiseh-lehr- 
hafter  Absicht  charakterisiert  werden*®).  • 

Von  den  französisch  schreibenden  Deutschen  steht  natürlich  Friedrich 
d.  Gr.  in  erster  Linie.  W.  Mangold  hat  sich  die  Mühe  nicht  ver- 
driessen  lassen,  von  vier  Gedichten  (Ode  sur  Thonneur,  1734,  Ode  sur 
la  patience  (1734 — 1738),  Epitre  a  mon  fr^re  gegen  Ende  1738).  Ep. 
sur  la  m^hanchet^  des  homnies,  November  1761,  die  ursprünglichen 
Fassungen  nach  den  Aufzeichnungen  im  kgl.  Hausarchiv  und  im  Geh. 
Staatsarchiv  in  Berlin  zu  edieren.  Er  liefert  so  eine  nützliche  Vorarbeit 
zu  der  von  ihm  geplanten  kritischen  Ausgabe  der  Gedichte  des  grossen 
Herrschefs,  welche  die  Mängel  der  Preussschen  beseitigen  soll.  Kurze, 
treffende  Einführungen  und  Beurteilungen  sind  den  vier  Gedichten 
vorausgeschickt,  nur  scheint  der  Hsg.,  königlicher  als  der  König,  die 
poetische  Tätigkeit  Friedrichs  weit  höher  zu  schätzen^  als  dieser  selbst 
es  getan  hat*^). 

Spottlieder  auf  die  französische  Armee  im  siebenjährigen  Kriege 
hat  unter  dem  Titel:  „Spottlieder  in  französischer  Sprache,  be- 
sonders auf  die  Franzosen,  aus  dem  Beginne  des  sieben- 
jährigen Krieges"  Friedrich  Schlachter ^^)  wieder  abdrucken  lassen, 
nach  zwei  in  der  Berliner  Kgl.  und  in  der  Erlanger  Universitätsbibliothek 
sich  findenden  alten  Vorlagen.  Nur  drei  davon  waren  in  neuerer  Zeit 
(Zs.  f.  pr.  Gesch.  u.  Landeskunde  VH  445,  573)  von  Böhm  u.  von 
Wiltsch  (Schlacht  bei  Rossbach)  wieder  gedruckt.  Diese  an  Gleims 
Grenadierlieder  erinnernden,  herzerfrischenden  Gedichtchen,  22  an  Zahl, 
eins  in  Misch-Französisch  und  Deutsch,  beziehen  sich  grösstenteils  auf 
die  Siege  von  Rossbach  und  Leuthen  und  sind  wohl  Anfang  1758, 
dem  Jahre  des  ersten  Druckas,  entstanden.  Terminus  a  quo  ist  die  in 
ihnen  erwähnte  Wiedereinnahme  Breslaus  (21.  Dezember  1757).  Wahr- 
scheinlich gehen  sie  aus  Berliner  Emigranten  kreisen  hervor,  da  Friedrich 
d.  Gr.  als  „notre  roi"  bezeichnet  wird.  Hsg.  hat  den  Text  mannigfach 
berichtigt,  auch  sachlich  und  metrisch  erläutert.  Von  den  grossen 
Dichtern  Deutschlands  im  18.  Jahrh.  ist  Goethe  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  französischen  Literatur  und  zu  den  Franzosen  Gegenstand 
mehrfacher  Untersuchung.  Karl  Sachs,  der  unermüdlich  tätige  Veteran 
unter  den  Erforschern  französischer  Sprache  und  Literatur,  stellt  zusammen, 
was  Goethe  von  französischer  Literatur  gelesen  und  benutzt,  bespricht 
seine  Beziehungen  zu  französischen  Schriftstellern  und  Schriftstellerinnen 
und  kritisiert  die  nicht  immer  ganz  korrekte  Handhabung  der  französischen 
Sprache  von  Seiten  des  Altmeisters*^^).  F.  Baldensperoer  weist  auf 
eine  Reihe  ungünstiger  französischer  Kritiken  des  „Werther",  welcher 
seit  1776  den  literarisch  gebildeten  Franzosen  bekannt  war,  hin,  von 
der  „Ann^  litt^raire"  (1778)  an  bis  auf  E.  Rod  und  Edm.  Schüre r^*). 
(Das    kleine  Schriftchen    von    L.    Morel:    „Goethe  et  les    Franyais  de 

30)  Über  einige  Prosaschriften  Florians,  ZFSL.  XXIII 311— 322. 

31)  Einige  Gedichte  Friedrichs  d.  Gr.  in  ursprüngl.  Fassung  nach 
den  Mss.  d.  kgl.  Archive  in  Berlin  z.  ersten  Male  hsg.,    Prgr.  Askan.  (ry.  Berlin. 

32)  Erlangen,  Dies.  Fr.  JuDge  u.  Sohn.  33)  Goethes  Beschäftigung  mitder 
franz.8prache  u.  Literatur,  ZFSL.  XXIU  34—68.  34)  La  Resistance 
ä  Werther  dans  la  litt^r.  frany.,  RHLF.  VIII  377-394. 
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passage  en  AUemagne",  bietet  kaum  etwas  neues).  Auch  Audr6  de 
Ch^nier,  Frankreichs  gfösster  Lyriker  im  18.  Jahrh.,  erfreut  sich  noch 
immer  besonderer  Fürsorge.  Aus  Bd.  IV  der  Mss.  des  Dichters  in 
der  Bibl.  nat  zu  Paris,  die  seit  1899  der  Öffentlichkeit  zuganglich  sind, 
teilt  Abel  Lefranc  Bemerkungen  Ch.s  über  Homer,  Aristophanes, 
Theokrit,  Kallimachus,  über  verschiedene  antike  Einrichtungen  und  Sitten, 
über  chinesische  Literatur,  über  das  Christentum  im  An ti- Voltaireschen 
Sinne,  ferner  poetische  Entwürfe  und  Randbemerkungen  über  geplante 
Bilder  und  Schildereien  (peintures  et  compositions  descriptives)  mit^*). 
Die  „Eloge  de  Ch^nier"  von  Jean  Bertheroy'®)  ist  mit  warmer 
Begeisterung  geschrieben,  betont  aber  das  Griechentum  Ch.s  allzu  stark 
und  einseitig.  Im  einzelnen  wird  Ch.  mit  Ronsartl  verglichen  und  als 
Vorlaufer  der  „Parnasaiens",  nicht  aber  der  französischen  Romantik, 
hingestellt. 

Auf  die  Zeit  der  französischen  Revolution  und  die  ihr  vorher- 
gehende Periode  des  ancien  regime,  beziehen  sich  verschiedene  Memoiren- 
Werke.  So  gibt  es  angeblich  vom  duc  de  Lauzun,  einem  bekannten 
Wüstling  des  Pariser  high  life,  herrührende  Memoiren  (1821)  auf  Grund 
deren  Gaston  Mauoras  eine  Biographie  Lauzuns  veröffentlicht  hat'^). 
Sie  sind  reich  an  Klatsch,  Liebeständelei,  Skandalgeschichten,  Anekdoten, 
aber,  da  der  1793  unter  der  Guillotine  endende  Herzog  auch  in  diplo- 
matische und  militärische  Dinge  während  seines  bewegten  Lebens  hinein- 
gezogen wurde,  so  haben  sie  hie  und  da  allgemeines  Interesse.  Maugras 
will  für  seine  breit  ausn)alenden  Schilderungen  auch  Dokumente  und 
Archive  benutzt  haben,  über  die  er  (bezw.  sie)  indessen  aus  diskretionären 
Gründen  Auskunft  verweigert.  So  hat  das  Buch  kaum  eigentlich  wissen- 
schaftlichen Wort.  Die  „Souvenirs"  de  J.  N.  Moreau  p.  p.  C.  Hermelin 
(Par.  Plön)  reichen  in  zwei  Bänden  vom  Tode  Louis  XV.  bis  zum  neunten 
Themiidor  und  schildern  Menschen  und  Dinge  vom  Standpunkte  des 
strengen  Royalismus,  dem  selbst  Turgot  und  Necker  als  Revolutionäre 
erscheinen.  Der  zweife  zeitlich  umfassendere  Teil  von  1781  (Neckers 
erster  Entlassung)  an  ist  von  M.  im  Alter  von  80  Jahren  nach  unsicherer 
Erinnerung  niedergeschrieben.  Ein  schon  1821  und  1842  unvoll- 
ständig ediertes  „Jounial"  des  englischen  Diplomaten  Morris'*®)  enthält 
viel  Kleinigkeitskram  und  gesellschaftlichen  Klatsch,  von  dem  auch  die 
hinzugefügten  Briefe*  M.s  durchdrungen  sind.  Ebenso  haben  die  Briefe 
der  Frau  des  bekannten  deutschen  Botschafters  und  Diplomaten  Rein- 
hard mehr  Familien-,  als  allgemeineres  Interesse*'^). 

Die  Presse  der  französischen  Revolutionszeit  behandeln  Alma 
SoEDERHELM  *^)  Und  Gu8T.  PoiTEViN*^).  Nach  Hatins  grossem  Werke 
können  sie  nichts  erheblich  neues  bringen,  doch  geben  beide  gute  Ober- 
sichten.    P.  führt  besonders  den  einleuchtenden  Nachweis,  wie  die  „Press- 

35)  Fragments  inddits  d'Andrö  Ch^nier,  RHLF.  VIII  177-213. 
36)  Par.  A.  Colin.  37)  Der  Herzog  v.  Lauzun.  Aus  dem  Französischen 
von  Paul  Bornstein,  2  Bde.,  München,  A.  Langen.  38)  Journal  du  Gou- 
verneur Morris  (1789—1792)  traduit  de  l'Anglais  p.  E.  Pariset,  Par.  Plön. 
39)  Une  fenime  dinlomate.  Lettre»  de  Mme.  Reinpard  ä  sa  mfere 
1798—1815,  Par.  Soc.  a'hist.  contemp.  40)  Le  regime  de  la  presse  pendant 
la  Revolution,  Diss.  Helsingfors  1900,  Par.  H.  Welter.  41)  La  libert^  de 
la  presse  depuis  la  R4vol.,  Par.  A.  Rousseau. 
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freiheit"  sowohl  von  den  Jakobinern,  wie  von  Napoleon  I.  mit  Füssen 
getreten  ward.  Die  Ausbreitung  der  revolutionären  Ideen  und  der  fran- 
zösischen Herrschaft  in  Italien  schilderte  als  unmittelbarer  Zeitgenosse 
und  Augenzeuge  Paolo  Greppi*').  Seine  Aufzeichnungen  sind  von 
einem  Nachkommen  Giuseppe  Paoix)  Greppi  ediert  worden. 

Alle  für  die  Leidensgeschichte  der  unglücklichen  Königin  Marie 
Antoinette  wichtige  Urkunden  und  Quellenmaterial  hat  mit  gewohnter 
Sorgfalt  Maurice  Toürneüx  zusammengestellt*^). 

Eine  geschickte,  eindringende  Analyse  der  Haupthistoriker  der  fran- 
zösischen Revolution  (Michelet,  Blanc^  Sybel,  Taine,  Tocqueville,  Sorel) 
gibt  Alfredo  Poggolini.  In  seiner  eigenen  Auffassung  der  grossen 
Zeit  schliesst  er  sich  mehr  an  Tocqueville  und  Sorel,  als  an  Sybel  und 
Taine  an,  die  ihm  allzu  scharf  zu  urteilen  scheinen**). 

Auf  die  Geschichte  Napoleons  I.  beziehen  sich  zwei  auch  literarisch 
interessante  Publikationen.  Die  eine:  „Kleber  et  Menou  en  Egypte"*^) 
enthält  eine  Sammlung  der  Briefe  dieser  beiden,  vom  General  Bonaparte 
auf  verlorenem  Posten  zurückgelassenen  Generale,  in  der  Zeit  vom  August 
1799  bis  September  1801.  Ihre  berechtigten  Klagen  tragen  zur  Minderung 
des  Glorienscheines  Napoleon ischer  Legende  bei.  Die  zweit«  bezieht  sich 
auf  das  Exil  Napoleons  in  St.  Helena*®).  Dort  hielt  sich  als  Arzt  des 
von  seelischen  und  körperlichen  Leiden  geplagten  Kaisers,  ein  Engländer 
John  Stokoe  (in  der  Zeit  vom  Juni  1817  bis  September  1819)  auf. 
Von  dem  Gouverneur  der  Felseninsel,  Hudson  Lowe,  misstrauisch  be- 
obachtet und  der  Mitschuld  an  Napoleons  brieflichen  Umtrieben  in 
Europa  verdächtigt  —  er  sollte  die  geheime  Korrespondenz  desselben  mit 
seinen  Anhängern  vermittelt  haben,  —  wurde  er  vor  ein  Kriegsgericht 
gestellt  und  aus  der  Liste  der  Marine  gestrichen.  Seine  Aufzeichnungen 
sind  daher  in  allem,  was  die  Person  Napoleons  und  das  Verhältnis  zur 
englischen  Regierung  betrifft,  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  um  so  mehr,  als 
sie  nicht  im  Originale  vorliegen,  sondern  von  einer  Urenkelin  des  Ver- 
fassers frei  bearbeitet  sind. 

19»  tfdhrhundert.  Vom  ausgesprochen  christlichen  .Stand- 
punkt —  Verf.  selbst  sagt  p.  2  .  .  .  „la  note  chr^tienne  dominera  dans 
cet  ouvrage"  —  beurteilt  R.  P.  G.  Longhaye  *')  die  französische  Literatur 
des  19,  Jahrhs.  bis  1850  in  ihren  Hauptvertretern  von  Chateaubriand  bis 
Michelet,  wobei  er  den  allgemeinen  Zeitverhältnissen  stets  Rücksicht  trägt. 
Von  dieser  Gnind Voraussetzung,  die  natürlich  mit  voller  geschichtlicher 
Unparteilichkeit  nicht  immer  vereinbar  ist,  abgesehen,  enthält  sein  Werk 
mancherlei  treffendes  und  richtiges.  Er  spricht  sich  mit  Nachdruck  gegen 
die  Einseitigkeit  aus,  die  Literatur  nur  als  Produkt  des  „milieu*'  und 
ihre  Vertreter  als  Geschöpfe  äusserer  Einwirkungen  aufzufassen.  Viel 
eher  seien  die    „stabilit^   des   institutions"    und    die    „mobilitd"    derselben 


42)  La  Rivoiuzione  francese  nel  carteggio  di  un  osservatore 
italiano,  Milano,  Ulrico  Hoepli  T.  1, 1900.  43)  Marie  Antoinette  devant 
rhistoire,  2*^mo  ed.  Par.  Leclerc.  44)  Ammiratori  e  guidici  della 
Rivoiuzione  francese,  Firenze  B.  Seeber.  45)  P.  Fr.  Rousseau,  Soc. 
d'hist.  contemp.  46)  Napoleon  prisonnier.  M^moires  d'un  m^decin 
de  Tempereur  ä  Saint-H<$l^nc  p.  p.  Paul  Fremeaux,  Par.  Flammarion. 
47)  Dix-neuvi^me  Sifecle.  Esquisses  litt^r.  et  morales,  T.  I,  1900, 
T.  II,  1901,  Par.  Vict.  Leroux,  T.  III  u.  IV  folgen  noch. 
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ausschlaggebend:  „Monarchie  Constitution nelle  ou  r^puhlique,  les  institutioiis 
plus  ou  moins  liberales  ne  sont,  pour  le  talent  et  le  goftt  public,  ni  un 
appoint  ni  une  inenace;  elles  sont  choses  ä  peu  prös  indifferentes.  Ce 
qui  Test  beaucoup  moins,  c'est  la  stabilit^  des  institutions  ou  leur  mobilit^ 
quasi  continue.  L'une  concourt  a  mettre  dans  les  Arnes  une  s^r^nite 
forte  et  fi^re;  Tautre  y  jette  le  malaise,  la  fi^vre.  Si  la  politique  agit 
bien  r^ellement  sur  la  litt^rature,  c'est  par  la",  sagt  er  p.  7.  Haupt- 
sache ist  freilich  für  ihn  das  Verhältnis,  in  dem  die  Dichter  und  Denker 
Frankreichs  zum  Christentum  und  der  christlichen  Moral  stehen.  Darum 
ist  sein  Standpunkt  noch  kein  einseitig  dogmatischer.  Er  weiss  dem 
künstlich  zugerichteten  Christentum  eines  Chateaubriand,  an  dem  ihm  nur 
die  weltschmerzliche  Koketterie  zuwider  ist,  gerecht  zu  werden,  auch  dem 
christlich  angehauchten  Pantheismus  eines  Lamartine  und  sogar  der 
katholisierenden  Rhetorik  des  jüngeren  Viktor  Hugo.  Selbst  Lamennais' 
politische  Abirrungen  finden  in  ihm  einen  schonungsvollen  Beurteiler, 
weit  unbeschrankter  ist  natürlich  seine  Überein stimnmng  mit  J.  de  Maistre 
und  Bonald.  Die  Portrats  von  Musset  und  Viguy  scheinen  uns  manchmal 
etwas  grell,  dagegen  haben  A.  Dumas,  und  Michelet  die  scharfe  Kritik 
in  der  Hauptsache  verdient.  Verf.  kennt  auch  die  abgelegeneren  Teile 
der  franzosischen  Literatur  und  Geschichte,  nur  hie  und  da  fehlt  es  ihm 
an  genügenden  Vorstudien.  So  wiederholt  er  über  Joanne  Darc,  die  er 
vor  Michelets  unlauterer  Verherrlichung  mit  Recht  zu  schützen  sucht, 
Dinge,  die  schon  Jul.  Quicherat  beseitigt  hatte. 

Von  den  noch  tiefer  ins  18.  Jahrh.  hineinreichenden  französischen 
Schriftstellern  ist  Chateaubriand  Gegenstand  einer  fleissigen  Dissertation  *^). 
In  ihr  wird  evident  nachgewiesen,  dass  Ch.  nicht  nur  unwillkürliche 
Reminiszenzen  und  wörtliche  Zitate  aus  den  früheren  Schriften  in  die 
späteren  aufnahm,  sondern,  dass  er  auch  sich  selbst  abschrieb,  „ohne  im 
geringsten  den  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen,"  dass  er  ferner 
durch  geringfügige,  nur  zum  Teil  bessernde  Änderungen  den  Schein  von 
etwas  neuem  hervorrufen  wollte,  und  dass  er  mechanisch,  ohne  Rück- 
sicht ayf  den  inneren  Zusammenhang,  solche  Änderungen  sich  gestattete. 
Diese  Art  von  Plagiaten  ist  bei  Ch.  nicht  nur  systematisch  und  allzu- 
häufig, sondern  berührt  auch  die  religiösen,  ethnographischen  und  geo- 
graphischen Hauptpartien  seiner  Schriften.  Der  Schlussfolgerung  des  Verf., 
dass  Ch.  seine  geistige  Einseitigkeit  und  stylistische  Armut  mit  diesen  Selbst- 
plagiaten habe  verdecken  wollen,  schliessen  wir  uns  nicht  gerade  an,  sehen 
vielmehr  den  Hauptgrund  derselben  in  Eitelkeit  und  Gefallsucht,  in  dem 
Haschen  nach  Originalität  und  oratori sehen  Wirkungen.  Doch  ist  es 
richtig,  wie  Verf.  erörtert,  dass  Ch.  weder  ein  vielseitiger  Denker,"  noch 
ein  grosser  Psychologe  war.  Denn  seinen  weiblichen  Charakterzeichnungen 
fehlt  die  tiefer  eindringende  Analyse,  seinen  Personeuschilderungen  über- 
haupt die  feste  Plastik.  Seine  vielgerühmten  Naturschilderungen  be- 
schränken sich  meist  auf  Wüste,  Einöde,  Ruinen,  während  u.  a.  die 
landschaftliche  Schönheit  der  Gebirge  und  Flusstäler  ihm  entgeht.  Ob- 
wohl Verf.   sich    dagegen    verwahrt,    dass   er  Ch.  „herabwürdigen"  wolle, 

48)  LüCiiiN  Chevolot,  Wie  hat  Chateaubriand  in  s.  späteren  Werken  s. 
früheren  benutzt?    Ein  Beitr.  z.  Beurteil,  d.  Technik  s.  Kunst,  Heidelberg,  Diss. 


R.  Mahrenholtz.  II  175 

reiht  sich  seine  Arbeit  ihren  Ergebnissen  nach  der  ungünstigen  Kritik 
an,  welche  Sainte-Beiive,  Jul.  Troubat,  Jos.  B^dier  an  dem  Verf.  des 
„G^nie  du  Christianisme"  geübt  haben.  Der  letztere  hatte  in  der 
RHLFi  15.  Januar  1900  Ch.s  „Voyage  en  Am^rique"  als  ein  sehr  un- 
selbständiges Werk  hingestellt,  dessen  Angaben  zumeist  auf  phantasie- 
vollen Ausschmückungen  und  Entlehnungen  aus  Reisewerken,  nicht  auf 
unmittelbarer  Anschauung  oder  direktem  Quellenstudium  ruhten.  Seine 
Angriffe  hält  er  nun  mit  Erfolg  gegenüber  der  Verteidigung  Ch.s  von 
Seiten  abb6  Bertin"  (Correspondant,  10.  Juli  1900)  aufrecht.  (RHLF. 
VIII  80 — 109)").  Der  Bruder  des  politischen  Gesinnungsgenossen 
Chateaubriands,  des  Jos.  de  Maistre,  Xavier  de  Maistre,  ist  von  Andrea 
Leforti  Randi*®),  auf  Grund  landschaftlicher  und  ethnographischer  Ein- 
wirkungen geschildert  worden.  Besonders  tritt  der  Einfluss  der  savoyischen 
Heimat  hervor.  Der  Gegensatz  der  beiden  Brüder,  des  weit-  und  menschen- 
freudigen Humoristen  und  des  schroffen  politischen  Doktrinärs  winl  vom 
Verf.  treffend  hervorgehoben.  Den  naheliegenden  Vergleich  mit  Sterne 
führt  er  in  Ähnlichkeit  und  Unterschied  durch. 

Mme.  de  Staels  literarische  Stellung  streift  Mathias  Fried wagner 
in  einer  knappen,  aber  trefflich  abgerundeten  Studie*^).  Gegenüber  den 
Verhimmlungen  ihrer  Schrift  „de  TAUemagne"  setzt  F.  den  Wert  der- 
selben auf  das  richtige  Mass  herab,  weist  darauf  hin,  dass  die  neuere 
deutsche  Literatnr  in  ihren  Hauptvertretern  beim  Erscheinen  dieses  Buches 
schon  seit  einem  Halbjahrhundert  in  Frankreich  mehr  und  mehr  sich 
eingebürgert  hatte  (durch  Übersetzungen,  Bearbeitungen,  Besprechungen) 
und  dass  zu  den  Ehiwirkungen  der  deutschen  Philosophie  und  der  eng- 
lischen Dichtung  auf  die  französische  Romantik  die  Stael  in  gar  keinem 
beachtenswerten  Verhältnis  stand. 

Der  seit  Edmond  Bir6  so  vielfach  scharf  kritisierte  und  in  seinen 
berechneten  Machenschaften  blossgestellte  Victor  Hugo  hat,  im  Hinblick 
auf  seine  Säkularverherrlichung  (26.  Februar  1902)  auch  Verteidiger  ge- 
funden. Es  entspräche  nicht  der  Würde  des  JB.,  phrasenhafte  Lob- 
hudeleien oder  die  oratorischeu  Bravourleistungen  an  dem  Tage  der  Jahr- 
hundertfeier mit  einem  Worte  nur  zu  erwähnen,  hingewiesen  sei  aber 
auf  ein  paar  mehr  wissenschaftliche  Beiträge.  Albert  Sleumer  gibt 
eine  sachliche,  wennschon  von  sichtlicher  Hugobegeisterung  erfüllte 
Würdigung  der  Dramen  des  Dichters^*).  Er  muss  nicht  nur  Missge- 
burten, wie  Lucr^ce  Borgia,  Marie  Tudor,  Angelo,  les  Burgraves,  Torque- 
mada,  als  im  wesentlichen  verfehlt  erklären,  sondern  auch  den  „Crom  well" 
als  „Lesedrama"  bezeichnen,  bei  Hernani  und  Ruy  Blas  mehr  „Schwächen", 
als  „Vorzüge"  zugeben.  Hugo  versuche  ohne  Erfolg,  aus  einem  Lyriker 
zum  Dramatiker  zu  werden.  Die  oft  gerügten  Mängel  seiner  Dramen  in 
Handlung,  Charakterzeichnung,  Geschieh  ts  Verzerrung,  Subjektivismus, 
Rhetorik  etc.  überwiegen  auch  nach  seinem  Urteil  die  Vorzüge  im  Vers- 

49)  Die  Mitteilung  von  zwei  an  die  Redaktion  d.  Zss.  Paris  u.  RDM.  ge- 
richteten Briefe  Ch.8  (1797  u.  1834)  von  Vier.  Giraud  enthält  nichts  wichtiges. 
RHLF.  VTII  666 ff.  50)  Nelle  Letterature  straniere  Umoristi,  3  serie, 
205—269.  51)  Frau  v.  Staels  Anteil  an  d.  romant.  Bewegung  in  Frank- 
reich. S.  A.  aus  VII  ADN.,  Hannovor,  Karl  Meyer.  52)  Die  Dramen 
Vict.  Hugos,  Berlin,  E.  FeU)er. 
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bau,  in  der  hie  und  da  naturgetreuen  und  anmutigen  Schilderung  von 
Frauen  und  Mädchen,  sowie  im  Frontmachen  gegen  den  überlebten 
Pseudoklassizismus.  Die  Treue  des  Lokalkolorits,  welche  Sl.  rühmt, 
können  wir  nicht  unbedingt  zugeben.  Hugos  Kenntnis  ausländischer 
Dichter,  wie  der  Spanier,  Shakespeares,  Schillers,  Scotts  war  sicher  viel 
geringer  und  abgeleiteter,  als  Sl.  das  hinstellt.  In  den  mehr  biographisch- 
geschichtlichen Einzelheiten  sucht  er  Bir^s  Forschungen  mit  den  Aus- 
schmückungen der  von  Hugo  inspirierten  Selbstverherrlichung  des  „T^moin 
de  sa  vie"  (Frau  Hugo)  auf  nicht  immer  glückliche  Art  zu  vereinen. 
Von  Wichtigkeit  für  die  Einzelforschung  der  Werke  Hugos,  welche  noch 
vielfach  vernachlässigt  wird,  ist  Otto  Moell"  Schrift  über  die  „Orien- 
tales" *^).  Der  Führer  der  französischen  Romantik  zeigt  sich  auch  in 
dieser  Gedichtsammlung  abhängig  von  Chateaubriand  (Itin^raire  de 
Paris  a  Jerusalem)  und  von  anderen  zeitgenössischen  Dichtern.  Für  die 
um  Ali  Pascha  sich  gruppierenden  Gedichte  hat  er  die  Memoiren  des 
Ibrahim  Manzour  Efendi  (Par.  1827)  wahrscheinlich  benutzt.  Eine  Be- 
nutzung von  Byrons  „Mazeppa"  im  Originale  wird  vom  Verf.  mehr 
angenommen,  als  erwiesen,  da  H.  des  Englischen  kaum  mächtig  war. 
Entweder  hat  er  also  eine  fianzösische  Übersetzung  der  englischen  Vor- 
lage gehabt  oder  die  Hilfsbereitschaft  sprachkundigerer  literarischer  Freunde 
in  Anspruch  genommen,  wie  er  das  so  gern  tat  Der  sonst  kritisch 
angelegte  Verf.  kann  sich  von  dem  Vertrauen  zu  Hugos  Selbstverherr- 
lichung in  dem  von  ihm  inspirierten  „T6moin  de  sa  vie"  und  infolge 
dessen  von  dem  Misstrauen  gegen  Bir^s  Forschungen  nicht  ganz  frei 
machen.  So  glaubt  er  an  Hugos  Studium  spanischer  Originale,  was  doch 
nach  Morel-Fatis,  Gaston  Paris'  u.  a.  (auch  im  JB.  besprochenen)  Unter- 
suchungen mehr  als  zweifelhaft  ist,  nimmt  an,  dass  H.  bei  der  Renom- 
misterei mit  der  Auflagenzahl  der  „Orientales"  —  er  gibt  14  in  einem 
Jahre  statt  6  nach  14  Monaten  an  —  sich  möglicherweise  „unabsichtlich" 
getäuscht  habe,  während  der  Dichter  in  solchen  Dingen  öfter  so  gern 
sich  und  andere  absichtlich  täuschte.  Doch  verdient  die  Arbeit  im 
übrigen  nur  Lob.  Denn  Verf.  hat  alles  wichtige  über  Entstehung, 
Tendenz,  Quellengrundlage,  allgemein-geschichtliche  und  persönliche  An- 
lässe dieses  aus  verschiedenen  Bestandteilen  zusammengesetzten  Gedicht- 
zyklus mit  grossem  Fleiss  zusanmiengetragen,  die  neuere  sehr  umfassende 
Hugoliteratur  fast  lückenlos  verwertet,  und  sich  auf  Beweisbares  und 
Offenkundiges  beschränkt,  anstatt  geistreiche  Vermutungen  auszuklügeln. 
Die  genauen  archivalischen  und  antiquarischen  Studien,  welche  der 
Dichter  für  seinen  Roman  „Notre  Dame  de  Paris"  (unbeschadet  Hugoscher 
Fantasieverschönerung,  bezw.  Verzerrung)  gemacht  hat,  erörtert  Edm. 
HuGUET  ^*).  Populären  Charakters,  doch  in  vorwiegend  propagandistischem 
Sinne,  ist  eine  Hugoanthologie  ^^),  welche  Proben  aus  den  Dramen  Hs. 
von  Cromwells  bis  Torquemada  und  einige  kleinere  Sachen,  namentlich  aus 
dem  von  H.  unter  dem  Titel  „Le  Th^ätre  en  Libert^"  veröffentlichten 
Bande  enthält. 

53)  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Entstehung  der  „Orientales"  von 
Victor  Hugo,  Heidelb.  Diss.  54)  RHLF.  VIII  48— 79,  425—459,  622—649. 
55)  V.  Hugo.  Thö&tre.  Morceaux  choisis  p.  Hippolyte  Pakigot,  Par. 
Delagrave. 
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Der  zu  Hugo  erst  in  freundlichem,  dann  in  feindlichem  Verhältnis 
stehende  Kritiker  Sainte-Beuve  hat  wieder  den  Sammeleifer  des  von 
der  „fureur  de  Tin^it"  beherrschten  Spoelberch  de  Lovenjoul  angeregt. 
Unter  dem  Titel:  „Sahite-Beuve  inconnu"  teilt  er  uns  einige  literarische 
Kleinigkeiten  mit,  von  denen  allerdings  nur  die  Briefe  der  Dichterin 
Desbordes-Valmore  an  Ste.-Beuve  (aus  den  Jahren  1836—1855) 
ein  „inconnu**  von  relativer  Wichtigkeit  sind.  So  gut,  wie  verschollen, 
ist  dagegen  der  gleichfalls  mit  abgedruckte  „Prospectus  pour  les 
Oeuvres  conipl^tes  de  V.  Hugo"  und  die  Skizze  eines  1830  geplanten 
Jugendromanes  „Arthur**.  Über  den  halb  der  Romantik  zugehörenden 
Dramatiker  Casimir  Delavigne  hatte  Ludw.  Klinger  schon  zwei, 
im  JB.  erwähnte  Progr.-Abh.  (1899  u.  1900)  veröffentlicht.  In  einer  dritten 
bringt  er  seine  Studie  „Über  die  Tragödien  Gas.  Delavignes**  zum 
AbschluBs.  Sein  Schlussurteil  über  diesen  wenig  selbständigen  Dichter 
lautet  (in  gekürzter  Form):  „Im  ersten  Teil  der  Arbeit  fanden  wir,  dass 
Delavigne,  wie  oft  auch  er  selbst  seine  Unabhängigkeit  und  seine  Frei- 
heit im  literarischen  Schaffen  betont,  doch  durchaus  abhängig  ist  von 
seinen  Vorbildern,  wie  von  der  Zeitströmung.  Eine  eigene  Initiative  ist 
ihm  durchaus  abzuerkennen;  und  da,  wo  er  versucht,  diese  zu  betätigen, 
(in  Les  Enfants  d'^douard,  wo  er  Kinder  zu  Helden  machen  will,  in 
Une  Familie  au  temps  de  Luther^  wo  er  eine  religiöse  Frage  dramatisch 
behandelt,  und  auch  in  Marino  Faliero,  wo  er  das  drame  politique  Bjrons 
zu  einem  drame  domestique  umzugestalten  versucht),  ist  ihm  der  Versuch 
missglückt.  Zumeist  lehnt  6r  sich  sowohl  hinsichtlich  der  Stoffe  wie 
auch  ihrer  Behandlung  an  Vorbilder  an ;  und  selbst  die  Zutaten^  die  wir 
da  und  dort  finden,  rühren  nicht  immer  von  ihm  selbst  her.  Das  Wort 
Kreyssigs:  „Delavigne  ist  in  der  Regel  ohne  selbständige  Idee  und 
namentlich  unfähig,  einen  Charakter  zu  entwickeln  und  durchzuführen** 
mag  wohl  zu  schroff  sein,  doch  ist  es  keinesfalls  ganz  zurückzuweisen. 
In  der  Behandlung  der  Stoffe  haben  wir  bei  jeder  Tragödie,  sei  es  im 
dramatischen  Aufbau,  sei  es  hinsichtlich  der  Einheit  der  Handlung,  der 
Idee  des  Stückes  oder  der  Person  des  Helden  irgendwelche  Mängel  ge- 
funden. Ist  es  doch  zum  mindesten  zweifelhaft  für  den  Wert  einer 
Tragödie,  wenn  die  Ansichten  der  Kritiker  bezüglich  der  Frage,  welche.^ 
der  Held  derselben  sei,  auseinandergehen.  Eine  Folge  der  Mängel,  die 
in  der  Idee  des  Stückes  sich  finden,  ist  es,  dass  zuweilen  auch  der 
Schluss  nicht  versöhnend  und  läuternd  wirkt.  Völlig  abzusprechen  ist 
aber  der  Name  einer  Tragödie  dem  letzten  Stück,  La  Fille  du  Cid,  das 
in  der  Tat  nichts  weiter  als. eine  Ballade  ist;  in  gewissem  Sinne  gilt  dies 
auch  von  Une  Familie  au  temps  de  Luther.  Die  Ursache  hiervon  mag 
liegen  einmal  darin,  dass  der  Dichter  dem  Geschmack  der  Zeit  huldigte, 
den  er  auf  jeden  Fall  sich  zunutze  machen  wollte,  und  ferner  darin, 
dass  er  seini  gramen  teilweise  tendenziös  gestaltete;  endlich  aber  auch 
darin  in  nicht  geringem  Grade,  dass  er  der  Vertreter  des  „juste  milieu** 
sein  wollte.  Besprochen  werden  von  ihm  hier  die  auf  „Louis  XI.**  folgenden 
Stücke. 

Den  französischen  Roman  im  19.  Jahrh.  vor  H.  de  Balzac 
hat  Andrä  le  Breton,  ebenso  wie  den  den  17.  und  18.  Jahrhs.,  ge- 
schildert,   indem  er  eine  gute  Übersicht    der   zerstreuten   literarischen  Er- 

VollmSUer,  Rom.  Jahresbericht  VI.  \2 
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schein un^n,  auch  dos  weniger  Bekannten,  nach  ästhetischen  und  kultur- 
historischen Gesichtspunkten  gibt^®).  Über  Honor6  de  Balzac  selbst 
teilt  der  unermüdliche  Sammler  Spoelberch  de  Ix)venjoul  wieder 
einige  unedierte  Briefe  mit,  die  zwischen  B.  und  \lem  schriftstellerndeii 
Ehepaare  Girardin  gewechselt  sind  und  einen  Einblick  in  des  Roman- 
schriftstellers gespanntes  Verhältnis  zur  Presse  gewähren,  ausserdem  noch 
Entwürfe  der  Anfangspartie  der  „Paysans"  u.  a.  Kleinigkeiten*'').  Auch 
von  Hippolyte  Taine  liegen  die  ,,Essais  de  eritique  et  d'histoire'S 
welche  elf  kritische  Aufsätze  aus  den  Jahren  1858 — 1866,  die  meist 
vorher  schon  einzeln  gedruckt  waren,  gesammelt  enthalten,  in  7.  Auflage 
vor  ^^). 

Von  memoiren artigen  Werken  seien  nur  zwei  erwähnt:  1.  Sou- 
venirs du  comte  de  Salaberry  sur  la  Restauration,  1821  bis 
1830**),  eine  Zeitschilderung  vom  streng  royalistischen  Standpunkt. 
2.  Notes  et  Souvenirs  de  Victor  Düruy  1811 — 1894.  Diese 
1892  abgeschlosseneu  autobiographischen  Aufzeichnungen  des  bekannten 
Ministers  Napoleons  III.  und  Historikers  haben  vorwiegend  apolo- 
getischen Charakter  und  erinnern  so  an  die  Biographie  D.s  von  Er- 
nest  Lavisse,  die  ja  auch  auf  persönlichen  Eindrücken  zum  Teil 
ruhte«»). 

Von  Dichtern  der  nachromantischen  Periode  ist  noch  Rodolphe 
Toepffer  in  dem  schon  erwähnten  Werke  von  Andrea  Leforti  Randi 
mit  besonderer  Hervorhebung  seines  Gegensatzes  zur  Pariser  Modeliteratur 
und  seiner  naturwüchsigen  Genfer  Eigenart  geschildert  worden  (a.  a.  O. 
272  ff.).  Über  den  vielgenannten  Dichter  des  „Cyrano  de  Bergerac", 
über  Edmond  Ro stand,  hat  Oskar  Langer  eine  biographische  Skizze 
veröffentlicht,  die  allerdings  nur  meist  statistische  Notizen  über  R.s  Leben 
und  Stücke  und  Zitate  von  Urteilen  namhafter  französischer  und  deutscher 
Kritiker  enthält.  Die  selbständige  „Charakteristik''  R.s  am  Schluss  ist 
sehr  summarisch.  Nur  als  erster  Versuch  einer  deutschen,  zusammen- 
hängenden Monographie  kann  diese  „Skizze"  befriedigen*^).  Viel  ein 
gehender  beschäftigt  sich  Wilhelm  Arnold  mit  zwei  Stücken  Rostands, 
mit  der  „Princes?se  I^ointaine"  und  der  „Samaritaine" ").  In  der  ersteren 
führt  der  Dichter  uns  in  die  Troubadourzeit  und  schildert  die  Liebe 
Jauffre  Rudels  zu  Melisendis  von  Tripolis,  der  verstossenen  Braut  Manuels 
von  Byzanz  (1143  — 1180),  nach  einer  Biographie  Rudels  aus  dem 
13.  Jahrb.  Doch  hat  er  die  Handlung  durch  Einführung  verschiedener 
Nebenpersonen  erweitert  und  belebt.  Dass  der  seelisch  kranke  Troubadour 
kein    dramatischer  Held    sei,    gibt  Verf.  zu.     In   der  „Samaritaine'^   wirtl 


56)  Lc  roinan  franyais  au  19**™«  sifecle.  l^"»  partie:  avant  Balzac. 
Soc'.  d'Impr.  et  de  Libr.  57)  La  genese  du  Roman  de  BalzaQ.  Les  Pay- 
sans. Lettres  et  fragments  iu^dits.  Par.  Ollendorff.  58)  Par.  Hachette. 
59)  P.  p.  fion  petit  fils  comte  de  Salaberry.  Soc.  d'hist.  contemp.  60)  Par. 
Hachette.  61)  Edmond  Rostand.  Literarische  Skizze.  Prgr.  Handelsakad. 
Linz.  Edmond  Rostands:  „Princesse  Lointaine''  und  „Samaritaine"'. 
Ein  Beitr.  z.  Würdigung  d.  frz.  Dramendichtung  d.  Gegenwart.  Kiel,  Diss. 
62)  Nachgelassene  Schriften  des  Grafen  Gobineau.  Dichterische 
Werke  I.  Strassb.  K.  J.  Trubner,  s.  des  Ref.  Besprechung  ZFSL.  XXIIl, 
133-135. 
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Jesu  Unterredung  mit  dem  Weibe  aus  Samaria  (Joh.  4,  5 — 30)  ziemlich 
treu  vorgeführt,  doch  finden  sich  neben  dieser  Quelle  Beziehungen  zu 
den  synoptischen  Evangelien  und  zu  Stellen  aus  dem  alten  Testamente. 
Der  Name  der  Samaritanerin,  Photine,  ist  einer  Legende  des  Meno- 
logium  Graecorum  (Mart  XX)  entnommen.  Sie  ist  aus  „einer  Dirne  in 
eine  Prophetin"  verwandelt,  Jesus  und  der  Priester  sind  nach  der  ungeschicht- 
lichen Idealisierung,  bezw.  Karrikierung  des  vierten  Evangeliums  ge- 
schildert. In  dem  Stücke  ist  die  Einheit  der  Zeit  (12  Stunden)  gewahrt, 
die  des  Ortes  nicht.  Auch  die  Handlung  ist,  von  der  Vorfabel  abge- 
sehen, einheitlich. 

Auch  der  Anthropologe  Gobineau  hat  sich  bekanntlich  als 
Dichter  der  Dialoge  „Renaissance"  und  der  „Asiatischen  Novellen"  her- 
vorgetan. Aus  seinem  Nachlasse  veröffentlicht  der  unermüdlich  für  G.s 
Ruhm  tätige  Ludwig  Schemänn  eine  im  klassischen  Schema  gehaltene 
Tragödie  „Alexandre  le  Mac^onien"®^).  Diese  fünfaktige  Jugendtragödie 
wurde  von  dem  reiferen  Autor  preisgegeben  und  verdient  in  keiner  Weise 
das  vom  Hsg.  ihr  gespendete  Lob.  Zum  Nachruhme  G.s  und  zur  Be- 
reicherung der  französischen  Literatur  wird  sie  kaum  beitragen.  Hsg.  hat 
den  Text  aus  dem  Originale  und  einer  vom  Autor  durchgesehenen  Kopie 
kombiniert  und  Ortographie,  wie  Interpunktion  nicht  ganz  unverändert 
gelassen. 

Das  moderne  Frankreich  schildern  zum  Teil  recht  subjektiv, 
RiCH.  Pappritz,  der  die„Provinz"  ausschliesslich  berücksichtigt,  und  Friede. 
Seiler,  welcher  „Kriegserinnerungen"  in  origineller,  fesselnder  Dar- 
stellung, mit  Vermeidung  aller  Schönfärberei  und  abgedroschener  Themen, 

gibt«*). 

Nachtrag.  Eine  Ergänzung  zu  Bossuets  geistlichen  Reden^  die 
aus  Entwürfen  und  Fragmenten  besteht,  gibt  Euo.  Griselle®*).  Den 
1868  geb.  bretonischen  Dichter  Theodore  Botrel  behandelt  in  an- 
sprechender Skizze  M.  G.  Lecigne  (Conference  faite  a  Lille.  Extrait 
de  la  Revue  de  Lille  1900).     Dinan,  Botrel  jeune  Editeur. 

Dresden-Striesen.  R.  Mahrenholtz. 


Die  französische  Literatur  in  den  Jahren  1899^  1900  und 
1901  *).  A.  Romane,  JE>r»frhlungen  und  dramatische  Werhe. 

L  Staat  und  Sozialismus.  Ein  charakteristisches  Merkmal  der  lite- 
rarischen Produktion  dieser  Zeit  ist  das  Auftreten  von  Vorstellungen  über 
das  staatliche  und  politische  Leben,  die  mit  den  gleichzeitigen  Erschütte- 
rungen auf  politischem  Gebiete  in  Verbindung  zu  setzen  sind.  Der 
Emanzipationskampf  ist  zu  einem  Kampfe  um  die  politische  Macht  ge- 
worden. 

63)  Wanderungen  durch  Frankreich.  Berl.  Füssinger,  s.  eiogeh.  Be- 
sprechung von  Karl  Voretzsch  in  LBlGRPh.  1901,  Nr.  12  und  „Auf  alten 
Kriegspfaden  durch  Frankreich",  Halle,  Buchh.  des  Waisenhauses.  64)  De 
munere  pastorali.  Quod  contionando  adimplevit  tempore  praesertim  Meldensis 
episcopatUB.  .  Jacobus  Benignus  Bossuet  SFSL. 

*)  Eine  literarische  Studie  in  Hinsicht  der  Steffwahl. 
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Neben  dem  eigentlichen  Arbeiterroman  tritt  die  literarische  Behandlung 
von  in  die  Zukunft  versetzten  Produktionsorganieationen  (Zola,  Travail) 
auf;  selbst  eigentlich  politische  Probleme,  wie  Verfassungsformen  (Vogü4, 
les  Morts  qui  parlent),  sind  Gegenstand  der  Darstellung. 

Ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  dieser  Entwicklung  ist  die 
Tätigkeit  Emile  ZoLA^  In  der  Trilogie  Les  Trois  Villes^)  erzählt  er 
die  Geschichte  des  Weltpriesters  Pierre  Fromont;  Lesquatre  £van- 
giles  sollen  die  Schicksale  der  Nachkommen  Pierres,  seiner  vier  Söhne 
Jean»  Mathieu,  Marc  und  Luc  und  deren  Kinder  darstellen.  Aber  wie 
dort  die  Schicksale  des  Helden  für  Zola  nur  Vorwand  und  Anlass  sind, 
um  seine  Ideen  über  das  Religions-  und  Kirchenproblem  zu  entwickeln, 
so  sind  auch  in  den  Evangelien  die  Begebenheiten  nur  eine  verkörpernde 
Einkleidung  von  Ideen.  Das  Ein-  oder  Zweikindersystem  und  die  kapi- 
talistische Gesellschaftsordnung  sind  nach  Zola  die  Schäden,  an  denen 
Frankreich  zugrunde  gehen  wird:  die  Furcht  vor  dem  Kinde,  an  der  die 
gebildete  Gesellschaft  ausnahmslos  krankt,  führt  Mann  und  Weib  zu 
unnatürlichen  Ausschweifungen,  deren  Ende  Vernichtung  ist;  das  Kinder 
erzeugende  Proletariat  aber  wird  im  Dienste  des  Kapitalismus  zerrieben. 
Um  diese  zwei  Grundschäden  zu  heilen,  predigt  Zola  Rückkehr  zur  ge- 
sunden, kinderreichen  Ehe  und  assoziative  Arbeit.  Diesen  Grundläiren 
der  Zolaschen  Gesellschaftstheorien  sind  die  zwei  ersten  Evangelien 
F6condit6  (1899)2)  und  Travail  (Paris,  E.  Fasquelle  1901)  gewidmet, 
und  zwar  so,  dass  dort  das  Eheproblem,  hier  das  Problem  der  assozia- 
tiven Arbeit  im  Vordergrund  steht  —  Der  Träger  der  Fnichtbarkeits- 
idee  ist  Pierre  Fromonts  zweiter  Sohn  Mathieu.  Wir  lernen  ihn  eingangs 
als  Zeichner  im  Dienste  des  Maschinenfabrikanten  Beauch^ne  kennen,  wo 
er  für  sich,  seine  junge  Frau  Marianne  und  vier  Kinder  monatlich  drei- 
hundert Franken  verdient.  Am  Schlüsse  des  über  700  Seiten  langen 
Buches  feiert  Mathieu  mit  Marianne  die  diamantene  Hochzeit  als  Besitzer 
der  Domäne  Chantcbled,  die  er  aus  einer  Einöde  zur  Musterfarm  umge- 
wandelt hat,  und  sieht  sich  wie  ein  Patriarch  von  158  Kindern  und 
Kindeskindern  umgeben,  die  sich  alle  in  fröhlicher  Arbeit  ihr  Brot  ver- 
dienen und  um  die  Wette  —  Kinder  zeugen,  denn  „le  plus  de  vie 
possible  pour  le  plus  de  bonheur  possible".  Lebensfülle  ist  Fülle  des 
Glückes.  Diese .  Fruchtbarkeitslehre  erhält  ihr  Relief  durch  ihren  Gegen- 
satz, der  im  Fabrikanten  Beauchdne  seine  Verkörperung  findet.  Beaüch^ne 
will  nur  ein  Kind,  denn  seine  Usine  darf  nicht  zerstückelt  werden ;  diesem 
einzigen  Kinde  aber  soll  der  Schweiss  der  Proletarier  zu  ungemessenen 
Reichtümern  und  zur  höchsten  Macht  in  der  kapitalistischen  Gesellschaft 
verhelfen.  Das  Ergebnis  dieser  Familienpolitik  aber  ist  das  Ende  des 
Hauses  Beauch^ne.  Der  Grundgedanke  des  Buches,  wenn  auch  in  der 
Ausführung  ans  Utopistische  streifend,  ist  gross  und  patriotisch:  die 
Franzosen  sollen  zur  natürlichen  Familie  zurückkehren,  sie  sollen  an 
Stelle  des  die  Volkskraft  verzehrenden  Kapitalismus  die  Arbeit  aller  für 
alle  setzen  und  Frankreich  werde  dann  mächtig,  reich  und  glücklich  sein. 

1)  Siehe  die  Gesellschaft,  Leipzig,  XIV,  9,  E,  Zolas  Paris  v.  M.  Mayr. 
2)  Vgl.  Les  Parias  de  TAmour  par  Goron  (Paris^  Flammarion)  und  La  Char- 
pente  von  J.-H.  Rosny. 
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In  TravaiP)  kommt  der  Held  Luc  Fromont  in  die  Dienste  des 
geistreichen  Erfinders  und  Fabrikbesitzers  Jordain,  der  ihm  die  Leitung 
seiner  Hochöfen  La  Cr^cherie  überträgt  und  damit  auch  die  Konkurrenz 
mit  der  8tahlfabrik  L'Ablme.  Wenn  wir  früher  in  Genninal  die  Strike- 
bewegungen  in  ihrem  Ausbruche  und  ihrer  Wildheit  kennen  gelernt 
haben,  so  stehen  wir  hier  nach  dem  Strike,  in  der  darauf  folgenden  Neu- 
belebung. Der  Held  verwertet  seine  in  Paris  gewonnenen  Ansichten, 
will  das  Kooperativsystem  Fouriers  in  der  Produktion  einführen,  schafft 
sich  dadurch  aber  viele  Gegner,  so  in  L'Abime,  wo  gegen  ihn  eine  Ver- 
schwörung im  Zuge  ist.  Auch  der  Pöbel  tobt  in  den  Strassen  gegen  ihn, 
Verleumdung  folgt  auf  Verleumdung,  Verfolgung  auf  Verfolgung,  ja  er 
wird  sogar  wegen  einer  erfundenen  Liebesafiaire  von  Mördershand  ver- 
wundet. Aber  seine  Ideen  tragen  Früchte,  seine  Unternehmung,  die 
Cröcherie,  prosperiert  mit  ihrem  Kooperativsystem,  indes  die  Abime  ab- 
nimmt; sie  muss,  wie  alle  anderen,  sich  der  aufgehenden  neuen  Ordnung 
anschliessen.  Der  Held  ist  im  Kampfe  ergraut,  hat  eine  aufopfernde 
Arbeiterin  zur  Frau  genommen  und  sein  Unternehmen  ist  unter  der 
Hände  Arbeit  ein  Muster  für  alle  anderen  geworden.  Hiernach  ist  die 
vereinte  Arbeit  das  Gesetz  des  gesellschaftlichen  Lebens,  das  Mittel  zum 
allgemeinen  Glück  und  der  Held  wünscht  den  Tag  zu  erleben,  wo  er 
wird  ausrufen  können:  „Le  capital,  le  travail,  le  talent  ne  feraient  plus 
qu'un,  seraient  le  patrimoine  commun  d'une  libre  soci^t^  de  fr^res  oü 
tout  serait  enfin  a  tous,  dans  l'harmonie  r^is^^'.  —  Ja,  er  sieht  nach 
langem,  schwerem,  blutigem  Kampfe  am  Ende  seiner  Tage  sein  Werk 
vollendet,  —  „Le  travail  r^g6n6r6  ne  faisait  plus  que  des  heureux,  par 
la  juste  rßpartition  des  biens  de  ce  monde.  Et  c'^tait  encore,  au  dela  des 
champs  fertiles  ....  la  f6d6ration  prochaine  des  peuple^,  Tunique  peuple 
fratemel,  l'humanit^  remplissant  enfin  sa  destin^  de  v6rit6,  de  justice  et 
de  paix".  —  In  diesem  Vollgefühle  des  Glückes  stirbt  der  Held. 

Wie  nach  Comte  nicht  das  Individuum,  sondern  die  Gesellschaft 
denkt  und  handelt,  so  führt  Le  Vicomte  E. -M.  De  Vooü£  in  Les 
Morts  qui  parlent,  seines  de  la  vie  parlamentaires,  (Paris,  Librairie 
Plön,  1899)  diese  Tatsache,  die  er  als  Tyrannei  der  Geschichte  auffasst, 
im  staatlichen  Leben  als  eigentümlichen  Fehler  der  parlamentarischen 
Verfassungsform  vor.  Der  Autor  beschäftigte  sich  bisher  fast  ausschliess- 
lich mit  historischen  Studien;  diesmal  aber  lernen  wir  seine  Ideen  über 
die  wichtigsten  modernen  Probleme  des  öffentlichen  Lebens  in  Roman- 
form kennen,  da  er  als  Deputierter  Gelegenheit  hatte,  die  Mängel  des 
Parlamentarismus  in  näiihster  Nähe  zu  beobachten;  das  Resultat  dieser 
Studien  ist  dieser  Roman.  Jacques  Andarran  ist  ein  aufrichtiger,  uneigen- 
nütziger Vortreter  des  Landes;  er  will  nur  für  des  Volkes  Wohl  arbeiten, 
hört  mit  Geduld  und  Wohlwollen  die  Wünsche  seiner  Wähler  an,  ver- 
zeichnet sich  auch  in  seinem  Journal  deren  Wünsche;  doch  dabei  bleibt 
es  auch,  denn  meistens  stehen  die  öffentliche  Ordnung  und  gesetzliche 
Bestimmungen  der  Ausführung  im  Wege.  Er  fühlt  sich  daher  entmutigt, 
enttäuscht,   lahm,    inmitten    des  politischen   Lebens    nicht    wohl,    fürchtet 

3)  Zuerst  von  Ende  Dezember  1900  an  in  Aurore  erschienen.  Von  Zola 
noch  zu  erwähnen:  L*Oaragan,  drame  lyrique  en  quatre  actes,  musique  de  Alfred 
Bruneau,  Thdätre  de  TOp^ra  comique,  1901. 


II  182  I>ie  französische  Literatur  1899—1901. 

sich  beinahe  in  dieser  Gesellschaft,  verliert  seine  Freiheit,  Würde,  seine 
ganze  Persönlichkeit;  er  muss  entweder  seine  Partei  oder  sein  Gewissen 
tauschen :  Die  Vertreter  des  Landes  sind  Tote,  die  sprechen.  Und  doch 
gibt  es  ehrliche  Leute  darunter,  nur  der  Teufel  fährt  bei  den  Beratungen 
in  sie  alle.  Alle  Regime,  wie  sie  immer  heissen  mögen,  sind  abgenutzt, 
selbst  das  republikanische  hat  sich  nicht  bewährt:  „nous  sommes  dans 
r^tat  que  les  physiciens  appellent  T^uilibre  instable".  An  diesem  Zustande 
will  niemand  rühren.  Man  debattiert  über  Staatsfonnen,  Gesetze,  aber  ohne 
Einigung;  nur  in  dem  Rufe  ist  man  einig:  „Cest  un  gouvemement  qu'il 
nous  faudra!"  So  bleiben  die  Parlamentsverhandlungen  leerer  Lärm. 
„Les  vivants  agiront  de  moins  en  moins  et  les  morts  continueront  de 
parier  —  la  throne  sur  les  survivances  du  pass6".  Unser  Deputierter 
kehrt  enttäuscht  in  sein  Heim  zurück,  lässt  andere  das  Wohl  des  Landes 
untergraben,  denn  er  will  nicht  teilhaben  an  dem  egoistischen  Intriguen- 
ir»piel.  —  So  haben  wir  in  dem  oft  romantisch  angehauchten  Roman  eine 
parlamentarische  Sittenstudie*).  Zu  dieser  Art  von  Romanen,  die  den 
Parlamentarismus  behandeln,  gehört  auch  Jean  Reibach"  A  TA  übe 
(Paris,  Paul  OUendorff,  1900);  hier  ist  der  Deputierte,  Charles  de  Lestral, 
ein  Mann  ohne  moralische  und  politische  Prinzipe,  nicht  imstande,  sein 
Programm  einzuhalten,  und  so  bleiben  die  Wünsche  seiner  Wähler  unbe- 
friedigt. Auch  bei  Ren^  d'Ulm^s  inLeMensonge  d'Amour  (Paris, 
Soci^te  libre  d'Edition,  1900)  finden  sich  solche  Anklänge;  der  Abgeonlnete 
Marc  Barelly  vernachlässigt  seine  Pflicht  und  schwelgt  in  Liebe  und 
Betnig.  Die  Bestechlichkeit  im  politischen  Leben  wird  inLe  perpetuel 
Mensonge  von  Gilbert  Stengher  (Paris,  Fayard  1900)  in  voller 
Blüte  vorgeführt. 

Den  älteren  Arbeiterroman  vertritt  Paul  Renaudin  in  Silhouettes 
d'humbles  (Paris.  Perrin  1899),  worin  das  Pariser  Arbeiterleben  vor 
Augen  tritt.  Das  Aufsteigen  des  modernen  Arbeiters  in  eine  höhen»  Ge- 
sellschaftsschichte behandelt  Antonin  Mitl:^  gleichsam  als  soziologische 
Monographie  in  La  Maison  de  Jean  Forcat  (Paris,  Eugene  Fasquelle, 
1899).  Hier  arbeitet  sich  ein  Mann  aus  der  niedrigsten  Tolosaner 
Volksschichte  durch  alle  erdenklichen  Mühen  und  gleichsam  den  Hinder- 
nissen der  Gesellschaftsordnung  zum  Trotze  vom  armen  Teufel  zum 
wohlhabenden  Manne  empor.  —  Ein  Beispiel  der  alten  Art,  den  Arbeiter 
dem  Reichen  als  Tugendhelden  gegenüberzustellen,  ist  Georges  Ohnet^ 
Gens  de  la  Noce^)  (Paris,  Paul  Ollendorfl^,  1900).  Der  Autor  liebt 
es,  die  Tugend  über  das  Laster  siegen,  den  in  der  Pariser  Gesellschaft 
gjingbaren  Ehebnich  der  Ehrlichkeit  einiger  fester  Charaktere  unterliegen 
zu  lassen  und  das  Leben  in  den  frivolen  Salons  mit  allem  modenien 
Komfort  neuester  Kunst  uns  anekelnd  hinzustellen.  Dies«  Sujet  der 
siegenden  Tugend  findet  sich  auch  hier:  Pr6vinqui^res  erwirbt  in  Trans- 
vaal Reichtümer  und  heiratet  die  Geliebte  eines  Prassers;  seine  Tochter 
aber  wendet  sich  von  diesem  Prahlerleben  ab  und  reicht  die  Hand  einem 
Arbeiter,  der  durch  eigene  Tätigkeit  dem  Glücke  zusteuert. 

Die  Parteinahme  am  Sozialismus   als    politische  Partei    winl  in   Sur 

4)  Über  den  Politiker  in  der  Literatur  siehe  (RRev.)  1900.  5)  Von  dem- 
selben Autor  ün  brasseur  d'affaire  (Paris,  OUendorff.  1901). 
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le  che  min  du  bonheur  von  Guy  de  T^ramonü  (Paris,  H.  Simonis 
Empis,  1899)  als  Folge  ehrgeiziger  Plane  hingestellt.  Der  Advokat  Georges 
Duriez  tritt,  von  Ehrgeiz  getrieben,  als  sozialdemokratischer  Kandidat  auf 
die  politische  Bahn.  Dies  scheint  ihm  der  schnellste  Weg  zur  Popularität ; 
man  dürfe  hierbei  nur  den  schlechten  Instinkten  des  Volkes  schmeicheln, 
alle  Parteien,  selbst  die  Priester  werde  er  für  sich  haben,  denn  diese 
lehrte  schon  Christus  den  Sozialismus;  er  sei  der  Freund  der  meisten 
Fabrikherren  der  Umgebung  und  so  sei  seine  Wahl  gesichert.  Dann 
werde  er  sich  des  Volkes  annehmen,  dieses  kranken  Kindes  des  Jahr- 
hunderts, und  ihm  eine  neue  Ära  der  Emanzipation  und  Gleichheit 
bringen,  dessen  materielle  Existenz  sichern,  ein  sorgenfreies  und  ehrliches 
Alter  schaffen,  es  befreien  „de  Torniere  d'obscurit^  et  d'ignorance  oü 
r^goisme  bourgeois  et  patronal  Ta  forc6  de  croupir!"  „Die  leidenden 
Kinder,  die  weinenden  Frauen,  die  verzweifelnden  Männer  drohen  euren 
Häuptern  mit  der  Stunde  der  Rache,  die  schon  herannaht!"  ruft  er  drohend 
aus.  Mit  solchem  Willen,  solcher  Energie  und  solchem  Ehrgeiz  ausge- 
stattet, ist  Andr6  Freund  im  Hause  des  Fabrikherrn  L6once  Berni^res 
in  der  Normandie  und  vor  allem  Freund  der  Frau,  Paule  Bemi^res,  die 
die  reiche  Heirat  nicht  aus  Neigung,  sondern  aus  kindlichem  Gehorsam 
eingegangen  hat;  sie  will  ihm  treue  Freundschaft  stets  bewahren,  aber 
nicht  mehr.  —  Doch  wird  das  eheliche  Glück  dieser  Frau  getrübt  und 
da  richtet  sie  sich  an  dem  Freunde  auf,  denkt  und  fühlt  mit  ihm,  trotz 
der  unüberbrückbaren  Kluft  zwischen  beiden  .  .  .  „c'6tait  Tami  fidele 
dont  les  bras  secourables  s'ouvrent  dans  le  malheur —  Rien  n'est  6ternel! 
Serment,  amour,  fid^lit^;  le  temps  lime  tout".  —  Er  wird  Abgeordneter, 
will  den  Arbeitern  das  geträumte  Glück  bringen,  deshalb  poltert  die 
Menge  (la  canaille):  „Vive  la  Sociale  —  Vive  la  R^publique  —  Suffrage 
universell  .  .  .  travail!  .  .  .  libert^!  .  .  .  patriel  .  .  .  France!  .  .  ."  So 
soll  nun  in  Zukunft  die  von  Paule  geträumte  Güte,  Nachsicht  und 
Menschenfreundlichkeit  auch  in  die  Fabrik  von  Maromme  einziehen  und 
sie  wünscht  als  die  erste  dem  heilbringenden  Manne  die  Hand  zu 
drücken.  Doch  es  lauert  der  böse  Geist,  der  Feind  der  Arbeiter  —  in 
der  Gestalt  des  Werkführers  Cogibu  —  im  Hinterhalte  und  bringt  dem 
ersehnten  Retter  den  Tod. 

Die  Teilnahme  der  wohlhabenden  Intelligenz  an  sozialistischen  Be- 
strebungen sehen  wir  in  Henry  Rabusson"  Les  Chimären  de  Marc 
Le  Praistre  (Paris,  Calmann  L6vy,  1899).  Ein  reicher  Bürgerssohn, 
voll  Chimären  und  Utopien,  träumt  von  Gerechtigkeit  und  uneigen- 
nütziger Ijiebe,  wird  aber  von  seinen  Freunden  belächelt  und  ver- 
spottet und  von  seiner  Mutter  energisch  auf  den  Weg  des  praktischen 
Lebens,  zum  ideallosen  bürgerlichen  Leben  gewiesen.  Doch  der  junge 
Mann,  zu  wenig  moralisch  stark,  kommt  dem  Wahnsinn  nahe.  Ver- 
söhnenden Ausgang  dagegen  bietet  Mashon-Forestier  in  Un  Flam- 
beau  d'Amour  (Paris,  Paul  OUendorff,  1900j.  Franyois  Duplessis, 
Sohn  reicher  Eltern,  hat  sozialistische  Anwandlungen  und  macht  so  seinem 
Vater  Vorwürfe,  dass  er  seine  Arbeiter  ausbeute.  Der  Vater  schickt  ihn  deshalb 
wegen  Kränklichkeit  in  Bäder;  hier  fällt  er  in  die  Liebesuetze  einer  leicht- 
fertigen Dame;  diese  hintergeht  ihn  und  so  kommt  er  bald  wieder  zur  Ver- 
nunft und  entschliesst  sich  zur  Arbeit,  sich  und  den  andern  zum  Nutzen. 
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Auch  im  Drama  kommt  die  sozialistische  Bewegung  in  ähnlicher 
Weise  zum  Ausdruck,  indem  die  tragischen  Vorgänge  bei  der  Anpassung 
der  konservativen  Stande  an  die  neue  Ordnung  vorgeführt  werden;  so 
bei  LuciEN  Besnard  in  LeDomaine,  pi^ce  sociale en  trois  actes  (Paris, 
Gjmnase,  Februar  1901).  In  einem  alten  Adelsschlosse  bewegt  sich 
vornehme  Gesellschaft  voll  Prunk,  aber  geistig  beschrankt;  darunter  der 
alte  Herr  der  Familie  und  ein  junges  Mädchen,  das  zu  einem  freidenkenden 
sozialistischen  Ingenieur,  der  soeben  aus  Amerika  zurückgekommen  ist, 
Zuneigung  fasst  Dieser  will  den  Ertrag  des  adeligen  Gutes  durch  neu- 
artige Anlagen  und  Spekulationen  heben.  Dagegen  sträubt  sich  der 
Bruder  des  Mädchens,  ein  Feind  der  Sozialisten,  denen  er  soeben  in  der 
Kammer  unterlegen  i^t.  Er  streut  allerlei  alberne  Gerüchte  über  die 
Abstammung  des  jungen  Refonnators  aus,  findet  aber  keinen  Glauben; 
der  neue  Gedanke  siegt  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Gegend  und  das 
Schlossfräulein,  mit  sozialistischen  Ideen  befreundet,  wird  die  Frau  ihres 
bürgerlichen  Lehrers. 

Bei  anderen  bildet  der  Gegensatz  zwischen  der  gewaltigen  Tragweite 
der  politischen  Pläne  und  der  unzulänglichen  menschlichen  Natur  als 
Charakterproblem  den  Ausgangspunkt.  So  scheitern  bei  Maurice 
Donnay  und  Lucien  Debcaves  in  La  Clairifere  (Paris,  Vari^t^,  1900) 
die  sozialen  Gedanken  und  Pläne  an  der  rauhen  Wirklichkeit;  anders  in 
La  Poigne,  com^die  en  quatre  actes  (Paris,  Gymnase,  1900)  von  Jean 
JuLLiEN  •).  Da  setzt  der  Advokat  Andrieu  Perraud,  ein  Mann  von  Ge- 
rechtigkeitssinn und  Anhänger  sozialistiseber  Bestrebtmgen,  durch  seinen 
moralischen  und  intellektuellen  Einfluss  die  Wahl  eines  gleichgesinnten 
Deputierten  dmeh.  Dieser  vertritt  aber  im  Parlamente  die  Angelegen- 
heiten seines  Städtchens  schlecht;  Perraud  denkt  deshalb  an  eine  andere 
Wahl,  doch  der  Abgeordnete  wird  Minister  und  bietet  dem  unbestech- 
lichen Perraud  eine  Präfektenstelle  an.  Dieser  nimmt  sie  an,  in  der 
Hoffnung,  seine  Ideen  leichter  und  schneller  verwirklichen  zu  können; 
aber  die  Jahre  machen  aus  dem  liberalen  Perraud  einen  politischen 
Hampelmann,  einen  Mann  mit  starker  Faust  im  Sinne  der  Regiening. 
Au  fond  je  suis  un  autoritairel  ruft  er  aus,  tyrannisiert  die  Leute,  wird 
seiner  Umgebung,  seiner  Familie  unausstehlich ;  sein  Sohn  verlässt  ihn 
nach  heftigem  Streite,  seine  Frau  trifH  dabei  der  Schlag,  dabei  tobt  ein 
Arbeiterausstand,  er  soll  dessen  Herr  werden,  doch,  dazu  ohnmächtig, 
dankt  er  ab  und  so,  von  allen  verlassen,  flüchtet  er  sich  zu  seinen 
liberalen  Anschauungen  der  Jugend. 

Dasß  die  für  eine  gerechte  Sache  kämpfende  Menge  zugleich  eine  foule 
criuiineUe  ist^  dass  also  auch  die  im  historischen  Sinne  berechtigten  Bewegungen 
als  rechtswidrig  und  verbrecherisch  erscheinen,  weil  sie  sich  im  Gegensatz 
zu  dem  in  Rechtsform  geschützten  Bestehenden  setzen,  zeigt  uns  Camille 
Pert  in  En  Anarchie,  Roman  (Paris,  Simonis  Empis  1901).  Der  Abb^ 
will  Gleichheit  im  Entsagen  und  Leiden,  denn  für  ihn  ist  das  Glück  nicht 
von  dieser  Welt;  Bergt^s  will  sie  im  Genüsse.  Also  sind  sie  einig,  dass 
die  gegenwärtige  Gesellschaft  unhaltbar  sei ;  sie  wollen  sie  gemeinsam 
stürzen,    aber   wie    werden    sie    dieselbe  aufbauen?     Es  kommt   zu  Aus- 

6)  L'Ecoli^re  von  demselben  siehe  später. 
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standen,  Revolutionen,  ^obei  immer  der  Anne  mit  seiner  Haut  zahlt  und 
mit  leerem  Magen  bleibt,  die  Frau  zur  Prostituierten  wird,  um  den 
Hunger  der  Kinder  zu  stillen  und  den  fiebernden  Greis  zu  laben.  So 
zieht  nicht  das  Laster  den  Menschen  ins  Elend,  sondern  das  Dbermass 
der  Entbehrung  und  der  Leiden,  wodurch  die  Menschen  den  Verstand, 
die  Scham  verliwen,  zu  Tieren  werden  und  aller  menschlichen  (Jefühle 
sich  entblossen.  Da  schreit  alles  nach  neuer  Ordnung,  nach  weiser,  für 
alle  billiger  Kegierung.  In  dieser  Zeit  des  Mangels  an  Brot  wächst  der 
Zweifel,  die  Negation  alles  Bestehenden,  es  stirbt  der  politische  und 
religiöse  Glaube  ab  und  so  sehen  wir  eine  Reihe  von  duldenden  Ge- 
stalten voll  Liebe  und  Hass,  voll  Leidenschaft  und  Ergebung  und  mitten 
unter  ihnen  den  menschenfreundlichen  Emile  Lavenal,  den  die  Zeit  zum 
anarchistischen  Verbrecher  macht,  von  dem  selbst  der  Staatsanwalt  sagt: 
„Son  attentat  n'a  aucun  motif  ignoble;  il  a  d^fendu  sa  vie  avec  äpret6 
.  .  .  Cet  homme  a  agi  sous  l'impulsion  d^une  force  irrßsistible,  celle  du 
fanatisme!''  Die  Gesellschaft,  die  selbst  die  Schuldige  ist,  fordert  also 
Sühne:  Lavenal  endet  auf  dem  Schafott  unter  dem  Rufe  der  Menge 
„Vive  TAnarchie!"  Auf  den  Armen  der  Mütter  und  über  den  Köpfen 
der  Männer  bilden  die  emporgehobenen  Kinder  aber  ein  neues  Volk,  von 
dem  der  Gerichtspräsident  kopfschüttelnd  und  mit  Besorgnis  ausruft:  „Au-, 
dessus  de  la  mis^re  des  p^res  confondus  en  un  troupeau  serr6  et  oonfus 
.  .  .  oui,  oui,  ceux-ci  serout  v^ritablement  a  craindre!'' 

Das  Vorwiegen  politischer  Vorstellungen  findet  eine  Satire  in  La 
vie  publique,  com6die  en  quatre  actes,  par  Emile  Fabre  (Paris,  Re- 
naissance, 1901),  wo  alle  politischen  Schattierungen  vertreten  sind,  und 
vor  allem  in  dem  Roman  Les  Couch  es  profondes  par  Pierre  Veber 
(Paris,  H.  Simonis  Empis,  1899).  Es  ist  Zeit,  dass  das  christliche 
Frankreich  aus  seiner  langjährigen  Lethargie  erwache,  denn  die  Couches 
profondes  du  suffrage  universel  sont  travaill6es  d'un  ferment  pr^cieux,  wie 
Gambetta  sagte,  und  so  soll  mit  Hilfe  der  Kirche  der  aristokratische 
Taugenichts  Hubert  zum  gemässigten  republikanischen  Abgeordneten 
gewählt  werden;  wenn  es  auch  viel  kostet,  warum  soll  er  sich  nicht 
wählen  lassen,  ist  doch  die  Politik  ein  Sport  wie  ein  anderer  und  man 
braucht  sich  ja  mit  dem  Bruder,  der  die  Börse  voll  hat,  nur  zu  verstän- 
digen, doch  auf  Worte  nichts  zu  geben  —  Le  capital,  iils  de  Teffort  du 
Proletariat,  doit  retourner  aux  couches  profondes  —  c'est  idiot!  —  So 
verschmäht  er  selbst  die  niedrigsten  Schichten  nicht  und  ruft  heuchlerisch 
aus:  „Vous  avez  une  triste  id6e  des  couches  profondes!"  —  eilt  in 
Damengesellschaft  auf  dem  Automobil  in  seinem  Wahlbezirke  von  Dorf 
zu  Dorf,  um  Stimmen  zu  kaufen,  verspricht  Orden,  Eisenbahnen, 
Lieferungen  für  den  Staat  und  gewinnt  trotz  des  grossen  Anhanges  für 
den  Kandidaten  der  Progressisten  und  trotz  der  Vorliebe  für  die  Enquete 
sur  la  Population  feminine  zahlreiche  Arbeiter  für  sich;  aber  sein  offenes 
ausschweifendes  Treiben  mit  den  Frauen  seiner  Wähler  kostet  ihm  viel, 
viel  Geld  und  erst  nach  manchem  Misserfolge  erhält  er  dank  der 
Arbeiter  durch  die  Koalition  der  Radikalen  und  Sozialisten  eine  er- 
drückende Majorität,  fällt  freudig  seiner  für  Wahlzwecke  immer  geld- 
spendenden Mutter  um  den  Hals,  indem  er  ausruft:  Vive  le  Roil  Vive 
la  R^publique!    Vive    l'Empereur!     und    ein    Schrei    des    Enthusiasmus 
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—  parti  des  couches  profondes  du  suffrage  universel  —  erbebt  sich  zum 
Himmel. 

Von  besonderen  Programmpunkten  politischer  Parteien  macht  sich 
der  Antisemitismus  bemerkbar.  Die  grossen  Gegensätze  in  den  Ansichten 
hierüber  werden  auch  in  dem  erwähnten  Roman  Les  Morts  qui  parlent 
von  VoGü^  ausführlich  entwickelt.  Die  einen  schreien  im  Parlamente: 
Chaque  parole  de  ce  peuple  est  une  conspiration !  Die  Massigen  dagegen : 
Quant  aux  Juifs,  il  y  en  a  de  mauvais,  il  y  en  a  de  bons!  und  die 
Anhänger  der  Juden  donnern  den  Gegnern  aller  Farben  entgegen:  „Cest 
bien  la  ce  qu'on  leur  reproche:  leur  primaute  dans  tous  les  ordres  d'activitß, 
par  tous  les  moyens.  Ils  savent  le  grand  secret  de  la  ra6canique:  ne 
rien  perdue  de  la  vapeur  utilisable"  —  und  der  Gelehrte  beteuert,  das 
jüdische  Ferment  werde  seine  historische  Aufgabe  erfüllen,  die  erschöpfte 
Gesellschaft  auflösen  und  eine  Ordnung  für  kommende  Generationen 
anbahnen. 

Diese  Frage  findet  sich  in  der  mannigfachsten  Art  behandelt;  vor 
allem  sind  zu  nennen  die  satirische  Antisemitin  Gyp,  Ohnet  mit  seinen  anti- 
semitischen Juden,  Louis  Bertrand"  Roman  La  Cina  (Paris,  Paul 
Ollendorff,  1901).  Der  gelehrte  Autor,  Universitätsprofessor  in  Mont- 
pellier Bertrand,  hat  in  dem  Roman  Le  Sang  des  Races  (Paris,  Paul 
Ollendorff)  das  Völkergemisch  in  Algerien  geschildert  und  hier  in  La 
Cina  (Feliciana)  will  er  ein  Bild  des  gesamten  Volkslebens  daselbst 
entwerfen.  Im  Mittelpunkte  stehen  der  Bauernführer  Carmlo  mit  seiner 
treuen  Gattin  La  Cina,  der  schlaue  Erzbischof  mit  seinen  berechnenden 
Plänen  für  die  römische  Kirche  und  über  alle  will  der  gelehrte  Antisemit 
aus  Lyon  sich  erheben  und  mit  Hilfe  der  Antisemiten  eine  politische 
Rolle  spielen. 

Versöhnender  wirkt  Julien  Binda  in  Dialogues  «  Byzance 
(Paris,  Revue  Blanche,  1900).  Der  Autor  sucht  die  Dreyfusaffaire 
objektiv  zu  behandeln  und  knüpft  Betrachtungen  über  die  Zukunft  daran. 
Jules  Philippe  Heuzey  stellt  in  Fils  d'Abraham  (Paris,  Perrin)  mit 
Absicht  voller  Unparteilichkeit  verschiedenartige  jüdische  Typen  dar  und 
derselbe  versöhnende  Geilanke  durchzieht  auch  Vers  la  lumifere  von 
S^VERiNE  (Paris,  Stock,  1900).  Zur  Förderung  der  Völker  versöhnenden 
Friedensidee  lässt  Paul  Hyacinthe  Ix)ysoN  in  L'Evangile  du  Sang, 
Episode  dramatique  (Genöve,  Eggimann  et  C*®-,  1900),  die  Schrecken  des 
Krieges  vor  Augen  treten.  Versöhnung  durchzieht  auch  L'Oubli  von 
Theodore  Cahu  und  Louis  Forest  (Paris,  E.  Flammarion,  1900). 
Michel  Stockmann,  ein  eifriger  Gegner  der  deutschen  Herrschaft  im 
Reichslande,  sucht  in  Metz  bessere  Verhältnisse,  sieht  mit  Schmerz  die 
Neigung  seiner  Tochter,  obwohl  im  grassesten  Deutschenhasse  erzogen, 
zum  schnuicken  deutschen  Dragonerleutnant;  sein  Herz  scheint  vor  un- 
erbittlichem Zorne  zu  brechen,  als  die  Mutter  diese  Neigung  nicht  unter- 
drückt und  die  Tochter  zum  Geliebten  flieht.  Da  bricht  noch  mehr 
Unglück  über  ihn  herein:  der  Tod  raubt  ihm  die  Frau  und  die  zweite 
Tochter  und  der  Sohn  flieht  nach  Frankreich,  um  dem  verhassten  fremden 
Militärdienste  zu  entgehen.  So  steht  der  Alte  allein  da,  junge  Gesichter 
und  neue  Ideen  um  ihn  und  er  dem  Grabe  nahe.  Da  kommt  des 
Pächters  Sohn,  der  auch  wegen  Militärdienst  geflohen,  im  Geheimen  nach 
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Hause,  erzählt  dem  alten  Stockmann  von  der  Verachtung,  welche  die 
deutschen  Elsass-Lothringer  in  Paris  geniessen,  und  ruft  aus:  „Malheur 
a  celui  des  n6tres  qui  occupe  ä  Paris  une  place  en  vue,  s'il  a  gard6  un 
parent,  m6me  lointain,  sur  le  sol  natal,  il  sera  trait^  de  Prussien,  lui 
aussi!  Vous  comprenez:  c'est  .  .  .  un  crime  de  n'avoir  pas  quitt6  son 
pays  pour  venir  a  Paris  crever  de  faim,  ou  se  faire  injurer  .  .  ."  Diese 
Nachricht  bricht  dem  Alten  das  Herz,  er  will  nicht  allein  sterben,  die 
Gegenwart  seiner  Tochter,  ihres  Mannes  und  deren  Kinder  flössen  dem 
Sterbenden  Versöhnung  ein  und  so  stirbt  er,  die  versöhnende  Hand  in 
der  des  fremden  Erben. 

Denselben  Gedanken  lassen  die  beiden  Autoren  in  diese  allgemeine 
Friedensidee  einfliessen  in  Vers  la  paix  (ib.  1900).  Ein  elsässischer 
Doktor  in  Nancy  lebt  mit  seinen  deutschen  Verwandten  in  Zwietracht, 
fasst  aber  zu  seiner  Nichte  Hilde,  einem  intelligenten,  mystisch  angelegten 
Mädchen,  Zuneigung.  Von  dieser  wird  er  für  die  antimilitärischen  und 
weltfriedlichen  Ideen  gewonnen.  Er  steht  ihr,  seiner  Braut,  bis  zum 
Tode  treu  bei;  noch  sterbend  predigt  sie  den  Frieden,  verabscheut  den 
Militarismus  und  betrauert  den  verderbten  und  ausgebeuteten  Patriotismus. 
Ähnlich  sehnen  sich  auch  J.-H.  RosNY  m  Les  Ames  perdues  nach 
Weltfrieden. 

U.  Ständetypen.  Die  Darstellung  der  Typen  oder  des  Lebens 
einzelner  Gesellschaftskreise  wird 'auffallend  durch  das  Überwiegen  politi- 
scher und  reformatorischer  Vorstellungen  beeinflusst  Die  sozialistische 
Kritik  der  Gesellschaftsordnung  äussert  sich  hier  in  Form  ausgedehnter 
Arbeitsleistung  als  Kritik  der  einzelnen  Berufsstände;  daneben  gibt  es 
Darstellungen  dieser  Art,  die  mehr  oder  weniger  davon  unberührt  bleiben. 
Es  mögen  zuerst  die  erstgenannten,  die  man. mit  dem  Schlagworte  „sozial^ 
kritisch"  bezeichnen  kann,  vorgeführt  werden,  sodann  in  derselben  An- 
ordnung diejenigen,  welche  dieser  Beziehung  entbehren. 

Sozialkritisch:  In  der  Art  der  älteren  Arbeiterromane  finden 
die  Arbeiterzustände  sozialkritische  Behandlung  von  Paul  Renaudin  in 
den  schon  erwähnten  Silho nettes  d*humbles  und  daran  reiht  sich 
Th6Ätre  du  Peuple  von  Maurice  Pottecher  (Paris,  Paul  OUendorff, 
1899),  worin  auf  den  Bauern bänken  von  Bussang  in  den  Vogesen  in 
Form  von  Bauernkomödien  Bauern,  Soldaten,  Fabriksarbeiter  u.  s.  w., 
also  das  gesamte  Proletariat,  im  Kampfe  ums  Dasein  dargestellt  werden. 
Die  Titel  wie  Le  diable  marchand  de  gouttes,  Mort^ville,  Le  lundi  de 
Pentecöto,  Chäcun  cherche  son  tr^sor,  L'heritage  sind  für  Inhalt  und 
Tendenz  sprechend  genug. 

Die  Dienstboten  haben  in  dem  Sozialkritiker  Octave  Mirbeau, 
Le  Journal  d*une  femme  de  chambre,  (Paris,  Eugene  Fasquelle, 
1900)  ihren  Beurteiler.  Wir  kennen  schon  aus  dem  in  illustrierter  Aus- 
gabe bei  OUendorff  neu  aufgelegten  Roman  Le  Calvaire  die  diebische 
Kammerzofe  und  hier  werden  uns  neuerdings  die  moralischen  Schäden 
des  Dienstbotenwesens  kritisch  beleuchtet.  Die  grosssprecherische  Zofe 
will  immer  die  erste  Rolle  spielen,  trägt  den  Kopf  hoch  und  urteilt  rasch 
über  die  Herrschaft,  bleibt  dabei  nicht  immer  auf  dem  Wege  der  Ehr- 
lichkeit, unterhält  verschiedene  Liebeständeleien  und  heiratet  endlich;  es 
geht  ihr  aber  zuletzt  schlechter  als  bei  der  von  ihr  viel  begeiferten  Herr- 
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Schaft  und  sie  schimpft  jetzt  als  Frau  selbst  weidlich  über  die  Dienst- 
boten. 

Mehr  als  der  Adel  wird  die  Geistlichkeit,  besonders  die  Jesuiten,  mit  ihrem 
Erziehungssystem  kritisiert,  wie  früher  schon  inAbb^Jules  von  O.  Mirbeau 
so  neuerdings  von  Albert  Juhelle  in  Les  Pöcheurs  d'hommes 
(Paris,  Eugene  Fasquelle,  1900).  Auch  Lucien  Gleize  behandelt  in 
dem  Roman  Chez  les  bons  P^res  dasselbe  Thema,  desgleichen  kann 
hier  auch  auf  die  Darstellung  kirchlicher  Kreise  in  L'Anneau  d'Ame* 
thyste  von  Anatole  France  verwiesen  werden.  Die  Herrschsucht  der 
Kirche  in  Verbindung  mit  der  sündigen  Welt  führt  der  Belgier  Maurice 
DE  Waleffe  in  Les  Deux  Robes  (Bruxelles,  Greorges  Balat,  1900) 
vor,  Die  eine  Robe  ist  eine  schöne,  sündhafte  Dame,  die  sich  mit 
Politik  befasst,  die  andere  ein  herrschsüchtiger  Kardinal;  beide  sind  im 
Kampfe  mit  einander  und  ihr  Kampf  spielt  in  d^n  vielumstrittenen  Erd- 
teil Afrika  hinüber. 

Gegen  die  Verherrlichung  des  Soldatenstandes  sind  auch  die  meisten, 
die  Friedensidee  vertretenden  Werke  zu  nennen,  so  der  schon  genannte 
Roman  Vers  la  paix  von  Th.  Cahu  und  L.  Forest.  In  La  Colonne 
von  Lucien  Descaves  (Paris,  P.-  V.  Stock,  1901)  wird  an  den  Hass 
des  Pariser  Volkes  gegen  den  Militärismus  zur  Zeit  der  Kommune  er- 
innert Dagegen  verherrlichen  Hugues  Le  Roux  und  Pierre  Decoür- 
CELLE  in  L'Autre  France  (Paris,  Th6ärtre  de  FAmbigü)  den  Militarismus, 
der  das  arabische  Algerien  der  europäischen  Zivilisation  eröffnet  hat. 
Hierher  gehört  auch  der  Militärroman  Un  an  de  caserne  von  Louis 
Lamargue  (Paris,  P.-V.  Stock). 

Als  Vertreter  für  die  kritische  Beleuchtung  des  Seelebens  sei  vor 
aUem  auf  Mousse,  la  Vie  au  long  cours')  von  Leopold  Aujar 
(Paris,  Eugene  Fasquelle,  1901)  verwiesen.  Der  Autor  schildert  nach 
eigenen  Erlebnissen  die  Schäden  auf  den  Handelsschiffen,  die  Leiden 
und  Grausamkeiten,  denen  die  Matrosen  hier,  gleich  wilden  Tieren,  aus- 
gesetzt sind.  Die  scharfe  Kritik  rief  zwar  einen  Protest  der  Kapitäne 
in  Havre  und  Marseille  hervor,  aber  Abhilfe  wurde  kaum  geschaffen. 
Ähnliches  sehen  wir  in  Rasqueux  von  G.  de  Raulik  (Paris,  Biblio- 
theque  Charpentier,  1900)  auf  einem  Transportschiffe  nach  dem  Orient, 
wo  Offiziere  und  Mannschaft  unter  dem  Deckmantel  der  Vorschrift  und 
infolge  ehrgeiziger  Bestrebungen  oft  unnützen  Mühen,  Sorgen  und  Quäle- 
reien ausgesetzt  sind.  In  dem  nach  dem  Vorworte  sehr  dokumentierten 
Auswanderer-Roman  Le  Paquebot  fant6me  von  Le  Comte  £m£ric 
(Paris,  H.  Simonis  Empis,  1901)  sind  die  Leiden  der  Auswanderer  nach 
Südamerika  auf  dem  Schiffe  Raniayana,  die  ausbrechende  Cholera,  das 
Landungs verbot  u.  s.  w.  in  drastisch  anschaulicher  Weise  vorgeführt  und 
der  sozialkritische  Standpunkt  des  Autors  wird  in  folgenden  Worten  ge- 
kennzeichnet: „L'oeuvre,  ....  est  intentionnellement  ^crite  tout  entiere 
au  präsent,  pour  bien  lui  conserver  sa  forme  concise  de  problöme  social 
et  philosophique,  ä  travers  les  d^veloppements  romanesques  du  r^it  docu- 
ment^."  —  Auch  Masson  Forestier»  Une  disparition,  r6cit  maritime 
(RDM.   1900)  sei  hier  erwähnt 

7)  Zuerst  in  der  RPar.  erschienen. 
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Die  energische  und  kühne  Losung  eines  schwierigen  Bechtsproblemes 
durch  den  Richter  Magnaud  veranlasste  Adolphe  Brisson  zu  dem 
Schwanke  Le  Bon  Juge  (Paris,  Vaudeville,  1901).  Auch  das  Richter- 
anit  in  seinem  veralteten  Verfahren  bei  der  Rechtsschöpfung  ist  vielfach 
Gegenstand  des  Angriffes;  so  in  Pierre  de  Lano'  L'Ame  du  Juge 
(Parii»,  H.  Simonis  Empis,  1899).  Die  begleitenden  Worte  des  Autors 
sind  kennzeichnend:  „Ce  r^it  d'un  greffier  est  ant^rieur  ä  la  Promul- 
gation de  la  loi  relative  a  la  r^forme  de  Tinstruction  criminelle  —  loi 
permettant  a  Tinculp^  d'dtre  assist^  de  son  d^fenseur  devant  le  juge 
d'instruction  et,  par  cons^|uant,  supprimant  en  partie  cette  torture  abo- 
minable,  nomm6  le  Secret".  Der  Autor  geisselt  die  Richterwell,  hässlich 
und  schon,  elegant  und  lächerlich,  verächtlich  wegen  der  Lüge  und  Un- 
gerechtigkeit. Diese  Welt  kann  nicht  wie  andere  urteilen,  sondern  sie 
lebt  abseits  von  der  Menschheit,  beobachtet  mit  Voreingenommenheit  die 
Dinge;  so  der  Richter  Ravaud,  dem  der  Fall  Erigny  eine  Freude  ist 
Nur  der  Greffier  Xavier  kann  dies  nicht  fassen;  es  müsse  ja  doch  ehr- 
liche Richter  geben,  meint  er  und  glaubt  im  Namen  der  Gerechtigkeit 
berechtigt,  das  Dossier  d'Erigiiy  aus  dem  geheimen  Fache  des  Richters 
entnehmen  zu  dürfen,  um  so  die  Unschuld  des  Grafen  zu  beweisen  und 
der  Welt  die  Augen  über  den  Richterstand  zu  öffnen.  So  vollbringt  er 
im  Namen  der  Menschheit  eine  heroische  Tat,  entlarvt  diesen  gefährlichen 
Narren  Ravaud,  der  in  seiner  Neurosis  mit  der  Guillotine  spielt  und  in 
Ermangelung  von  Menschen  kleine  Mäuse  hinrichtet  Auch  das  Parla- 
ment beschäftigt  sich  mit  der  Frage,  die  Gerichtsordnung  zu  ändern, 
Graf  Erigny  wird  freigesprochen,  der  Vater  Ravaud  stirbt  vor  Gram  und 
Entsetzen  und  der  gefährliche  Richter  selbst  verfällt  in  Wahnsinn. 
Damit  ist  aber  diese  Ame  du  Juge  nicht  für  immer  verschwunden,  sie 
schwebt  noch  immer  wie  ein  Gespenst  über  der  Mensc^hheit  —  „II  existe 
de  braves  gens  ,  .  .  panni  eux;  mais  ces  braves  gens  —  la  meurent  — 
comme  M.  le  Premier  President  Ravaud  —  de  Tinfamie  des  autres  .  .  . 
de  ceux  qui  ne  sont  pas  des  braves  gens".  Diese  veraltete  Gerichtsbar- 
keit findet  in  Les  Balances,  com^die  en  un  acte,  par  Georges  Cour- 
TELiNE®)  (Paris,  Th^Ätre  Antoine)  eine  geistreiche  Satire,  und  einen 
Rechtsirrtum  geisselt  Georges  Ohnet  in  Au  fond  duGouffre  (Paris, 
Paul  Ollendorff,  1899).  Der  junge  Jacques  de  Fresneuse  ist  das  Opfer 
eines  Rechtsirrtums,  wird  zur  Auswanderung  verurteilt,  aber  durch  seine 
kluge  Ausdauer  entzieht  er  sich  dieser  schändenden  Strafe  und  bringt 
seine  Unschuld  an  den  Tag.  Auch  La  Robe  Rouge,  pifece  en  quatre 
actes,  von  Brieux  behandelt  dieses  Unrecht 

Ein  treuer  Schilderer  der  Gerichtsbarkeit  unter  der  dritten  Republik 
ist  der  durch  sein  Tribunal  deVuillermoz  schon  bekannte  Antoine 
Baumann  in  seinen  Souvenirs  de  Magistrat,  roman  de  moeurs  judi- 
ciaires  (Paris,  Perrin,  1900). 

Die  andere  Beamtenwelt,  vom  nietlrigsten  Expeditor  bis  zum  obersten 
Chef  im  Ministerium,  wird  von  Georges  Lecomte  in  Les  carte ns 
verts  (Paris,  Eugene  Fasquelle)   kritisch  beleuchtet  und  Alfred  Bon^ 

8)  Von  ihm  erschienen  auch  Les  Marion  nettes  de  la  Vie,  illustr^  par 
Barr^re  (Paris,  Flammarion,  1901),  komisch-ernste  Szenen,  an  Künstler  sich  an- 
schliessend. 
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8EROENT  enthüllt  in  C abinet  d'af faires  die  oft  sehr  schlüpfrigen  Ge- 
heimnisse der  Schreibstube  des  Notars  Athanase  Ijedoux. 

Die  Ärzte  werden  nicht  weni^^er  als  die  Richter  und  die  Geistlich- 
keit als  schädliches  Glied  der  Gesellschaft  hingestellt;  so  in  Maitresse 
de  son  corps  (Paris,  A.  Lemerre,  1901)  von  dem  noch  wenig  be- 
kannten Romancier  Ebnest  Froisbac.  In  der  einfachen  Erzählung  der 
Ijeiden  der  Heldin  Luise  liegt  eine  bittere  Satire  gegen  die  Unkenntnis 
der  Ärzte,  dieser  gelehrten  Wohltäter  der  leidenden  Menschheit,  des- 
gleichen inLe  mal  n^cessaire  von  Andr6  Couvreür  (Paris,  E.  Plön). 

Verderbte  Verhältnisse  in  der  Finanzwelt.,  voll  Intrigue  und  Unehr- 
lichkeit, schildert  Paul  Perret  in  Thör^se  Vaubecourt,  moeurs 
financiöres  (Paris,  Plön,  1900)  (siehe  XII)  und  Alphonse  Allais  führt 
in  der  Sammlung  von  Erzählungen  Ne  nous  frappons  pas  (Paris, 
RBl.,  1900)  Handelsleute  kritisch  vor.  Man  vergleiche  auch  Paul 
Bourget"  Un  homme  d'affaires  (siehe  XII). 

Dass  die  Presse  und  die  Journalisten  zur  Kritik  herausfordern,  ist 
wohl  begreiflich  und  so  deckt  Edouard  Oonte  in  dem  Roman  L*Enfer 
(Paris,  Soci^te  libre  d'^dition  des  gens  de  lettres,  1899)  alle  schlechten 
Seiten  der  Journalisten  auf,  während  Paul  Brulat  in  La  faiseuse  de 
gloire  (Villerelle,  1900)  gleichsam  eine  Fortsetzung  seines  vor  etwa 
drei  Jahren  erschienenen  Romanes  Reporter  gibt  und  die  Leidensstufen 
eines  armen  Zeitungsschreibers  vor  Augen  führt  Diese  Faiseuse  de 
gloire  ist  die  Presse;  um  ihre  Gunst  buhlt  der  junge,  leidenschaftliche 
Schriftsteller  Pierre  Marzans,  arbeitet  sich  durch  die  erniedrigendsten  Müh- 
sale  durch  und  gewinnt  so  sein  Brot;  aber  es  fehlt  ihm  dabei  an  der 
einschmeichelnden  Kühnheit  und  so  dringt  er  aus  Mangel  an  Intrigue 
und  aus  lauter  Ehrlichkeit  nicht  durch.  Skandalöse  Chroniken  werden 
seinen  biederen  Werken  vorgezogen,  er  verfällt  dem  Elende,  muss  sich 
zu  entehrenden  Arbeiten  herbeilassen:  ein  halbes  Dutzend  Artikel  per 
Woche  um  zwanzig  Franken. 

Den  Kritiker,  mitten  im  Pariser  Leben,  lernen  wir  mit  Anspielungen 
auf  die  Dichter  der  Dekadenz  in  Tout  arrive  von  Henri  Ardel 
(Paris,  E.  Plön,   1899)  kennen. 

Nicht  sozialkritisch:  Der  kritischen  Seite  entbehren  folgende 
Werke:  Den  Bauer  im  Kampfe  mit  den  ihm  ungünstigen  modernen 
Verhältnissen  finden  wir  bei  Ren^  Bazin  in  La  terre  qui  meurt 
(Paris,  Calmann  L6vy,  1900).  Der  markige,  rüstige  und  starrsinnige 
Bauernstand  geht  zurück,  denn  alle  wollen  die  heimatliche  Scholle  ver- 
lassen, keiner  will  mehr  im  Schweisse  des  Angesichtes  die  harte,  aber 
auch  fruchtbare  Erde  bearbeiten.  Die  Güter  des  Marquis  de  la  Fromen- 
tiöre  in  der  Vend6e  sind  seit  Menschengedenken  an  die  biedere  Bauern- 
familie Lumineau  verpachtet  und  jetzt  bebaut  Vater  Lumineau  das  Gut, 
indes  der  Marc^uis  in  der  Grossstadt  weilt  Da  kommt  aber  eine  neue 
Zeit  und  damit  ein  neuer  Geist  Der  Verwalter  drückt  hart  den  Bauer, 
doch  dieser  harrt  aus,  sind  ja  Ahnen,  er  und  seine  Kinder  hier  aufge- 
wachsen. Aber  auch  die  Kinder  hat  der  neue  Geist  ergriffen.  Einem 
Sohne  ist  durch  den  Militärdienst  die  Landarbeit  verhasst  geworden;  die 
ält^'ste  Tochter  drückt  die  Sorge  um  das  Hauswesen  und  die  jüngste, 
Rousille,  hat  ihre  Liebe  dem  annen  Knechte  aus  dt^r  Fremde  geschenkt 
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Der  Vater  duldet  diese  törichte  Liebe  nicht,  der  Knecht  nmss  fort  und 
das  Mädchen  dem  WiUen  des  Vaters  sich  beugen.  Auf  dem  jüngsten 
Sohn,  der  in  Afrika  als  Soldat  dient,  ruht  alle  Hoffnung  —  doch  alle 
Hoffnungen  schwinden,  die  Kinder  gehen  alle  neumodischen  Sitten,  weit- 
gehenden wirtschaftlichen  Spekulationen  nach  und  der  Marquis  braucht 
Geld;  das  Gut  soll  helfen.  Der  Alt«  ist  fast  gebrochen,  nochmals  er- 
wacht der  alte  Bauernmut,  Vater  Lumineau  macht  sich  mit  der  getreuen 
Tochter  Kousille  an  die  Feldarbeit,  der  Geliebte  soll  wiederkehren  und 
beide  ein  glückliches  Bauernpaar  nach  altem  Schlage  werden.  —  Ebenso 
zeichnet  Antonin  Mul^  in  La  Maison  de  Jean  Forcat  (Paris, 
Eugene  Fasquelle,  1900)  biedere,  derbe  Bauerngestalten  und  erinnert  an 
Paysages  et  Paysans  von  Maurice  Rollinat  (Paris,  Eugene  Fas- 
quelle, 1899),  wo  oft  in  derbheiterer  Weise  bitterer  Realismus  und  Rück- 
kehr zur  Natur  gepredigt  werden. 

Der  Adel  mit  seinen  Mesallianzen,  Liebesintriguen  findet  nach  Art 
von  Romeo  und  Julie  in  Les  P6ch^s  des  autres  von  L6oN  de 
TiNSEAU  (Paris,  Calmann  L^vy,  1900)  seine  Behandlung  und  Marie- 
Anne  DE  BovET  führt  in  Courte  Folie  (Paris,  Lemerre,  1901)  den 
bretonischen  Adel  vor.  Neben  dem  Adel,  der  vielfach  ein  vom  Bürger- 
stande abgesondertes  Leben  führt,  ist  gleich  die  Geistlichkeit  zu  nennen; 
so  die  Geschichte  eines  alten  Abb^s  in  der  Provinz  von  Jules  Pravteüx 
in  Un  vieux  C^libataire  (Paris,  E.  Plön,  1901)  und  Fernand  Lafar- 
gue"  Les  Quailles  du  cur6  fargeas*)  (Paris,  E.  Flammarion,  1899) 
betrachtet  mit  aller  religiöser  Achtung  das  geistliche  Leben  von  allgemein 
menschlicher  Seite.  Den  inneren  Kampf  bei  der  Berufswahl  schildert 
uns  Emile  Pouvillon  in  Le  Voeu  d'ßtre  c haste.  Der  junge 
Kleriker  befindet  sich  während  der  Ferienzeit  in  seiner  Heimat,  einer 
Gegend  voll  törichter,  schurkischer,  ausschweifender  und  genusssüchtiger 
heute;  ja  selbst  die  Priester  ergeben  sich  dem  Frasse  und  der  Völlerei. 
Mit  Abscheu  wendet  sich  der  junge  Kleriker  ab  und  doch  kann  er  den 
lockenden  Koketterien  einer  schönen  Landsmännin  nicht  widerstehen. 
Bald  peinigt  Reue  seine  Brust^  er  will  sein  Gelübde  halten  und  winl 
deshalb  Trappist.  Den  reuigen  Priester  zeichnet  auch  Emile  Verhaeren 
in  dem  Versdrama  Le  Cloitre  (Bruxelles,  Demans,  1900).  In  düsterm 
Kloster  beichtet  der  altersgraue  Prior  reuig  vor  seinen  Brüdern  seine 
Sünden. 

Von  den  Militärromanen  geben  die  einen  den  militärischen  Flirt  in 
Salon  und  ausserhalb  desselben,  die  anderen  Kasemenblüten  oder  Ereig- 
nisse rein  militärischen  Interesses  zum  besten,  wie  Reiterei  in  Les  Sou- 
venirs de  Trompette  von  Peerre  Monin  (Paris,  Paul  OUendorff,  1900) 
oder  in  Le  Poste  des  Neige s  von  Paul  et  Victor  Marguerite 
(Paris,  Per  Lamm,  1899),  wo  ein  Offizier  auf  schweren  Posten  versetzt 
wird.  Andere  haben  geschichtliche  Ereignisse  zum  Hintergrunde,  die 
alle  Kreise  der  Nation  tief  ergriffen  und  auf  staatlichem  und  kulturellem 
Gebiete  umwälzend  gewirkt  haben.  Dafür  ist  der  militärische  Zyklus 
Une  Epoque  von  Paul  et  Victor  Marouerite  (Paris,  E.  Plön, 
1899 — 1901)  zu  nennen.    Die  beiden   Autoren  geben  hier  als  Geschichte 

9)  Zuerst  iu  der  lUustratioD  fran9ai8e  erschienen. 
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und  Wahrheit  ein  Bild  der  traurigen  Zeit  von  1870 — 71.  Dem  ersten 
Bande  Le  D^sastre  folgte  als  zweiter  Les  Tronyons  du  glaive, 
mit  heisser  Liebe  für  das  Vaterland  geschrieben;  dem  französischen  Leser 
mag  wohl  ein  leises  Gefühl  der  Bitterkeit  überkommen,  wenn  auch  die 
Autoren  im  Vorworte  sagen:  „Nous  avons  essay6  en  ce  livre  d'^tre  les 
peintres  fideles  d^une  Epoque  dont  trente  ans  ä  peine  et  pourtant  un 
incroyable  foss^  d'oubli  nous  s6parent".  Wir  stehen  mitten  im  Kriege, 
in  der  Zeit  von  Gambettas  Ankunft  in  Tours  bis  zur  Pariser  Kapitulation. 
Es  soll  nicht  Revanche  gelehrt  werden,  sondern  man  solle  mit  dem 
Militarismus  brechen,  den  Patriotismus  heben;  die  wahren  Tugenden  des 
Bürgers  seien  bürgerliche,  nicht  militärische,  Frankreich  dürfe  mitten  im 
materiellen  Ruine  die  moralische  Kraft  nicht  erlahmen  lassen,  trotz  des 
schändlichen  Friedens.  Der  Tod  von  Tausenden  auf  dem  Schlachtfelde 
müsse  neues  Leben  spenden  —  une  moisson  d'hommes,  si  eile  §tait 
effrayable,  n*avait  paa  6t6  enti^rement  sterile.  —  In  demselben  Tone  sind 
auch  die  folgenden  zwei  Romane  Les  braves  Gens  und  La  Chevauch6e 
au  Gouffre^^)  gehalten  und  stellen  bewegte  Szenen  aus  derselben  Zeit 
dar.  Diesen  patriotischen  Romanen  ist  Le  Sang  fran9ais  von  Jules 
Claretie  (Paris,  Eugene  Fasquelle,  1901)  anzureihen.  Der  Autor  hofft 
in  dieser  patriotisch-romantischen  Erzählung  die  Zeit  zu  erleben,  wo  auf 
dem  Strassburger  Münster  wieder  die  französische  Trikolore  wehe.  Da- 
gegen führt  Georges  Ohnet"  Roman  La  Tßnöbreuse  (Paris,  Paul 
OUendorff  1900)  auf  ganz  anderes  Feld.  Die  T6n6breuse  ist  die  schlaue, 
schöne  Baronin  Grodsko,  die  dem  gelehrten  General  Tramont  für  das 
Land  wichtige  militärische  Geheimnisse  entlocken  will,  ja  hiebei  vor  Hinter- 
halt nicht  zurückschreckt,  wobei  der  General  umkommt  Auch  der  Arbeits- 
genosse des  Verstorbenen  wird  in  ihre  Netze  gelockt,  die  Baronin  erfährt 
so  die  Geheimnisse,  fasst  aber  jetzt  zu  dem  jungen  Manne  Zuneigung 
und  bietet  alles  auf,  um  ihn  vor  den  Nachstellungen  der  Behörden  zu 
retten.  —  Einen  Soldaten  vom  alten  Schlage  findet  man  in  der  humo- 
ristischen Novellensammlung  Les  Joueurs  de  boules  de  Sainte  Naude 
von  Maurice  Beaubouro  (Paris,  H.  Simonis  Empis,  1899).  Soldaten 
wie  der  alte  Oberst  Piot  werden  immer  seltener:  „ancien  sabreur,  et 
quoique  ne  pratiquant  guere,  cagot  comme  tous  les  militaires  ..,  in- 
solent comme  un  paon  .  .  .  un  vrai  paon".  —  Typen  aus  dem  Offiziers- 
leben enthält  auch  neben  anderem  La  Paix  desChamps  von  Gyp  ^^) 
(Paris,  Juven,  1901)  und  die  Novellensammlung  Du  Triste  au  gai 
von  Jacques  Normand  (Paris,  Calmann  L6vy,  1901)  schildert  das 
Liebeslebcn  eines  Marineoffiziers.  Dagegen  erinnert  Edouard  Haraü- 
COURT  in  dem  vieraktigen  Drama  Jean  Bart  (Th6&tre  Porte  Saint- 
Martin)  an  die  gefürchiet«n  Seebären  vor  zweihundert  Jahren,  die  kühner, 
stärker  und  ausdauernder  waren  als  ein  Dutzend  anderer  Menschen  und 
mitten  in  der  Schlacht,  mitten  im  Kanonendonner  mutig  ausharrten.  An 
diese  Seemannsgeschichten  schliessen  sich  viele  Erzählungen,  die  man  am 
besten  als  Robinsonaden  bezeichnen  kann;  so  im  Verlage  von  E.  Flam- 
marion, Paris,  LeLac  duDocteur  Sarbacane  von  Paul  de  Sj^mant, 

10)  Der  erste  zuerst  in  der  B.  Hebd.,  der  zweite  in  der  BPar.  erschienen. 
11)  Zouzou  von  Gyp  bei  E.  Flammarion* 
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L'Enfer  de  Glace  von  Louis  Boussenard;  Les  Incroyables 
Averitures  de  Louis  Rougemont  von  A.  Pearse  bei  Hachette, 
Paris,  und  viele  andere. 

Der  Arzt  als  Mensch  tritt  in  der  Erzählung  Les  Treize  jours 
d'Annette  von  Armand  Charpentier  auf  und  seine  Tätigkeit  und 
die  Frage,  ob  er  dem  Kranken  gegenüber  das  Amtsgeheimnis  durchführen 
soll,  findet  von  Le  Senne  und  A.  Mayer  in  Le  Bäillon  (Paris, 
ThMtre  Antoinc,  1901)  ihre  Erörterung.  Der  unglückliche  Arzt,  der  die 
Krankheitssymptome  seiner  Patienten  an  sich  selbst  zu  beobachten  glaubt, 
darüber  unglücklich  wird  und  auch  von  seiner  Braut  nicht  Heilung  von 
dieser  Idee  finden  kann,  ja  um  ihr  Glück  zu  begründen,  sie  selbst  in 
die  Arme  seines  Liebesrivalen  führt  und  sich  dann  das  Leben  nimmt; 
bildet  den  Mittelpunkt  des  raehmcholischen  Romans  Le  Bonheur  de 
Christine  von  Jean  Rameau  (Paris,  Paul  OUendorff,  1899). 

Unter  den  Dichter-,  Schauspieler-  und  anderen  Künstlerromanen  hat 
Pierre  d'Alheim  in  La  Passion  de  maitre  Fran9ais  Villon 
(Paris,  Paul  OUendorff,  1900)  ein  phantasievolles  Bild  um  den  Dichter 
Villon  gewebt.  Mme  Mathilde  Alanic  versetzt  in  Norbert  Dys 
den  Bildhauer  in  stille  Waldeinsamkeit,  der  Belgier  Eügäne  Demolder 
zeichnet  in  La  Route  d'fim^raude  (Paris,  Mercure  de  France, 
1900)  das  niederländische  Künstlerleben  zur  Zeit  Rembrandts  und 
Edouard  Deschaümes  in  L'Auteur  mondain  (Paris,  E.  Fasquelle, 
1900)  den  eitlen  Dichter:  Leonce  Bairand  ist  von  niederer  Ab- 
kunft^ wird  aber  der  Geliebte  der  Witwe  eines  Akademikers.  In  der 
Normandie,  wo  er  sich  zur  Erholung  aufhält,  tändelt  er  mit  einem 
künstlerisch  begabten  Mädchen,  das  später  in  Paris  die  Interpretin  seiner 
Werke  wird.  Er  selbst,  schon  abgelebt,  fällt  wieder  in  die  Arme  der 
alternden  Dame  und  muss  die  schöne  Schauspielerin  von  einem  andern 
heimgeführt  sehen.  —  In  schwankhafter  Weise  führen  Alexandre 
Brisson  und  Berr  de  Turique  den  Dichter  in  Chäteau  historique 
(Paris,  Od6on,  lÖOO)  vor.  Auf  den  Landbesitz  eines  Dichters  zieht  ein 
biederes  Ehepaar  ein.  Die  neue  Schlossherrin  schwännt  für  den  Dichter, 
ohne  ihn  zu  kennen,  nur  weil  er  früher  hier  gewohnt.  Um  die  Frau 
von  dieser  Schwärmerei  zu  heilen,  wird  eine  heitere  Verwechselungsszene 
aufgeführt  —  Den  dekadenten  schwärmenden  Dichter,  den  eine  ausdauernde 
Frau  mit  stark  feministischen  Anschauungen  rettet,  treffen  wir  in  L'Ennemie 
des  Rßves  von  Camille  Mauclair  (Paris,  Paul  OUendorff,  1900). 
Marthe  Eyriös  fristet  in  Brüssel  durch  Musikstunden  ihr  Leben  und 
fasst  zu  dem  schwärmerischen,  krankhaften,  Träimien  nachhangenden 
Künstler  Maxime  Zuneigung.  Er  findet  nach  einem  stürmischen  Leben 
bei  Marthe  beinahe  mütterliche  Liebe,  verliert  aber  auch  in  seinen  Träume- 
reien jede  Freude  am  Leben.  Les  vraies  sources  de  mouvement  et  de 
vic  —  die  Schönheit  der  Erde,  das  wohltätige  Licht,  die  blaue  See  be- 
wegen ihn  nicht  mehr ;  deshalb  kämpft  die  Geliebte,  dass  er  wieder  die 
Herrschaft  über  sich  selbst  gewinne.  Aber  je  mehr  sie  sich  bemüht,  den 
dekadenten  Träumer  zu  heilen,  desto  mehr  erkältet  seine  Liebe,  denn  er 
kann  nicht  ertragen,  dass  sie  vernünftle,  dass  sie  seine  Richterin  sei.  — 
„Omnipresence  de  la  geöle  amoureuse  m'entrave;  aussi,  je  rentre  en  moi- 
nieme   et    m'ensole    comme  je   puis  .  .  ."      Doch   zuletzt   siegt  die   Frau 
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über  den  Träumer  und  der  Autor  sagt:  „Martha  Eyri^s  d^gaye  une  äme, 
aide  un  honime  a  la  retrouver  en  soi-ni^me  et  ä  Foffrir  ä  Dieu,  dont  ses 
r^ves  coinpliqu^s  T^loignaient !  —  Nicht  so  glücklich  ist  der  Held  bei 
Paul  Brü  in  En  D6mence  (Paris,  E.  Flammarion,  1900),  wo  Künstler- 
leben und  Irrenhaus  sich  die  Hand  reichen.  Der  Held  Pierre  Sendron 
träumt  von  künftigem  Ruhme,  beginnt  im  Caf^Concert^  fällt  in  die 
Hände  der  Interpretin  seiner  Werke,  diese  stirbt  aus  Liebesgram  und  er 
wandert  durch  Liebesintriguen  ins  Irrenhaus,  wovon  uns  die  ganz  unzeit- 
gemässen  Zustände  in  grellen  Farben  vorgeführt  werden. 

Den  Zusammenhang  zwischen  Liebe  und  künstlerischer  Wert- 
schätzung drückt  auch  Mme  Henry  Gr^ville  im  Romane  Zoby 
aus  (Paris,  E.  Plön,  1900).  Ein  biederer  Flamänder  Musiker  liest  auf 
der  Strasse  zwei  Kinder  auf;  sie  zeigen  beide  grosse  Anlagen  für  Musik. 
Der  Knabe  stirbt  bald  und  das  Mädchen  wächst  zur  grossen  Künstlerin 
heran.  Doch  der  böse  Dämon  lauert  in  dieser  Künstlerhülle:  sie  ver- 
führt den  Wohltäter  und  Meister,  der  aus  Gram  über  seine  Schmach  und 
den  Ruin  seiner  Familie  stirbt.  Glücklicher  ist  die  Schwärmerei  dreier 
Frauen  für  einen  Gelehrten  in  Le  Cilice  von  Maurice  PalISologüe 
(Paris,  E.  Plön,  1901)  und  Frau  Georges  de  Peyrebrune  heilt  die 
Künsterlaunen  des  hitzigen  Ary  in  Au  pied  du  mät  (Paris,  A.  Lemerre, 
1899)  durch  eine  Seereise. 

Die  Streberei  in  der  Künstlerwelt  repräsentiert  Lucien  S.  Empis  in 
Fors  l'Amour  (Paris,  H.  Simonis  Empis,  1899).  Der  Literat  und 
BQdhauer  Georges  Berger  ist  ein  echter  Kabotin,  ein  Räuber  des  Genies, 
der  Liebe,  der  Freundschaft  und  der  Achtung.  Die  Beschäftigung  des 
Vaters  mit  Quincaillerie  sagt  ihm  nicht  zu,  er  will  höher  hinaus  —  ^tre 
quelqu'un,  sortir  du  Marais,  ^tre  du  Tout-Paris,  adul6,  envi6,  acadßmicien, 
peut-^tre  ministre!  —  Das  Künstlerleben  scheint  ihm  alle  Aspirationen 
in  sich  zu  bergen.  Er  beginnt  mit  der  Journalistik,  aber  allein  gelingt 
es  ihm  nicht,  deshalb  versucht  er  es  durch  List,  durch  Jagd  nach  ein- 
flussreichen Verbindungen,  auf  Kosten  der  Intelligenz  anderer.  Der 
Dichter  Marsollin  muss  mit  seiner  Komödie  Clownesse  für  die  Literatur 
und  der  arme  Bildhauer  Louvel  für  die  Skulptur  herhalten:  dieser  be- 
gabte arme  Teufel,  den  Berger  selbst  etwas  beschämt  als  „un  autre  moi- 
möme"  vorstellt,  schaffl  wirklich  in  der  Büste  einer  reichen  und  schönen 
Amerikanerin  ein  Kunstwerk,  aber  dies  wird  als  Bergers  Geistesproilukt 
ausgegeben;  man  drückt  dem  Cher  maitre  begeistert  und  dankbar  die 
Hand  und  der  eigentliche  Schöpfer  soll  mit  einigen  tausend  Franken  tot 
gemacht  werden.  Da  will  diesem  das  Hcr^  zerspringen,  als  er  mit  seinem 
Ideal  so  Hohn  treiben  sieht;  vor  den  Augen  des  Heuchlers  zerspringt 
von  des  Künstlers  Hand  das  Werk,  die  Ehrlichkeit  siegt  und  Louvel 
führt  die  Amerikanerin  als  Braut  von  dannen,  indes  der  heuchlerische 
Streber  entlarvt  wird.  —  „L'Astuce,  Pintrigue,  la  r^clame,  Targent 
allaient-ils  perdre  leurs  droits  f6odaux  en  ce  si^le  affiche  et  charlatan? 
Le  sculpteur  .  .  .  lui  le  lutteur  materialiste,  il  avait  vaincu  tout  .  .  . 
tout  .  .  .  fors  l'amour." 

Der  echte  Künstlergeist  lässt  sich  nicht  verleugnen  und  ist  die  Idee 
von  La  fille  de  Tabarin  von  Victorien  Sardou  und  Paul  Terrier, 
musique  de  Gabriel  Piern6  (Paris,  Opera  Cbmique,   1901).     Der  alternde 
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Tabarin  hat  sich  nach  manchem  Triumphe  auf  den  Brettern  zur  Ruhe 
begeben  und  lebt  als  Herr  von  Beauval  heiter  und  fröhlich  mit  seiner 
schonen  Tochter,  deren  Liebreiz  einen  jungen  Edelmann  entflammt.  Die 
Hochzeit  soll  stattfinden.  Eine  Komödianten truppe,  deren  Leiter  ein 
alter  Kamerad  Tabarins  ist^  bittet,  die  Gesellschaft  ergötzen  zu  dürfen, 
wird  aber  abgewiesen,  denn  der  Schlossherr  erkennt  seinen  einstigen 
Kollegen,  der  jetzt  mit  seiner  Truppe  in  Elend  lebt.  Erst  als  der  Leiter 
verspricht,  über  die  Vergangenheit  zu  schweigen,  erhält  er  die  Erlaubnis, 
mit  der  Truppe  auftreten  zu  dürfen.  Tabarin  wohnt  allein  der  Probe 
eines  Stückes  bei,  in  dem  er  einst  so  oft  triumphiert.  Da  erwacht  sein 
alter  Schauspielergeist,  seine  ganze  geniale  Glut  wieder,  er  eilt  auf  die 
Bühne.  -  -  Jetzt  tritt  die  geladene  Gesellschaft  ein.  Welch  eine  Schmach! 
Er  kann  diese  nicht  überleben ;  des  Sterbenden  Blick  fällt  auf  seine 
Tochter,  welche  dem  Geliebten  Hand  und  Hera  schenkt. 

Die  Künstlerin  sucht  in  der  Liebe  Trost  gegen  die  Widerwärtig- 
keiten ihres  Berufes,  findet  ihn  aber  nicht;  so  in  L^Heure  d^cisive 
von  Henri  Ardel  (Paris,  E.  Plön,  1899).  Die  arme  Künstlerin  Denise 
muss  von  dem  Vergnügen  der  andern  abhängen,  vom  Danke  des  Publi- 
kums leben  und  noch  dazu  quält  ihr  Herz  der  Zweifel  über  die  Auf- 
richtigkeit und.  Ausdauer  der  Männerliebe,  die  sie  aber  doch  unwiderstehlich 
anzieht:  „Ah!  qu'il  est  difficile  de  vivre;  Je  me  sens  si  faible  et  j*ai 
peur  de  Favenir  —  je  voudrais  ^tre  aim6e  ....  et  aimer,  aimer, 
aimer !"  Für .  sich  und  ihre  leichtlebige  Mutter  muss  sie  sorgen,  es  ist  ihre 
rauhe  Pflicht  und  Bertrand  quält  sie  mit  Liebes  Werbungen,  denn  niemals 
hat  eine  Frau  einen  so  unwiderstehlichen  Einfluss  auf  diesen  ausgeübt; 
er  ruft  ihr  zu :  „Laissez  vous  aimer,  oubliez  votre  mortelle  sagesse !"  — 
Da  tritt  die  reiche  Yvonne  Arnales  auf  die  Bildfläche  und  die  anne 
Konzertsängerin,  ohne  anderes  Vermögen  als  ihre  Stimme,  in  den  Hinter- 
grund. Ihr  Zweifel  an  das  Vertrauen  der  Männer  hat  sie  nicht  getäuscht, 
sie  geht  schweren  Heraens  ihrem  schwankenden  Berufe  nach.  —  Die 
Künsterliebe  ist  auch  Gegenstand  von  Maurice  Donna y*  La  Bascule, 
com^die  en  quatre  actes  (Paris,  Gymnase,  1901),  wo  der  Untreue  zu 
einer  peinigenden  und  demütigen  Reue  gezwungen  wird. 

Eine  alte  und  immer  wieder  aufgeworfene  Frage  ist  die  Schauspieler- 
(Künstler-)  Liebe,  die  Künstlerehe.  Diese  Frage,  ob  Künstler  überhaupt 
heiraten  sollen,  hat  vor  etwa  zehn  Jahren  durch  Jules  Lemaitres  drei- 
aktiges  Schauspiel  Flipote  neue  Erörterung  erfahren  und  zu  dem  Resultate 
geführt,  dass  es  veniunftgcmäss  sei,  ein  Künstler  bewahre  sich  seine 
Unabhängigkeit;  lasse  sein  künstlerisches  Wirken  nicht  durch  kleinliche 
Fanlilienwiderwärtigkeiten  und  häusliche  Sorgen  beschränkten,  ja  lahm 
legen.  Dasselbe  sehen  wir  neuerdings  in  Th.  Bentzon'  Tschelovek 
(Paris,  Calmann  L6vy,  1900).  Marcelle  des  Garays  fühlt  sich  von  ihrem 
Vetter  Robert  verschmäht,  legt  ihren  Schmerz  in  einem  Roman  nieder, 
wird  so  unter  dem  Pseudonym  Tschelovek  mit  einem  Schlage  eine  be- 
rühmte Pariser  Persönlichkeit,  tritt  mit  dem  Dichter  Jean  Salvy  in  enge 
Liebes  verbin  düng  und  beide  werden  ein  Paar.  Aber  sie  geben  den 
schlechtesten  Haushalt  ab.  Nach  Knechtung,  Verachtung  und  Ent- 
täuschung muss  Scheidung  erfolgen ;  an  Robert  findet  sie  eine  Stütze  und 
als  Tschelovek  wieder  ihre  künstlerische  Geltung. 
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Die  alle  Kreise  bekrittelnde  Gyp  hat  auch  die  Zirkusleute,  diese 
ärmsten  aller  wandernden  Künstler,  nicht  vergessen  und  deren  Leben  in 
Le  Friquet  (Paris,  E.  Flammarion,   1901)  geschildert 

III.  Ethik  und  Erkenntnis.  An  die  sozialkritische  kasuistische 
Richtung  schliesst  sich  eine  Reihe  von  Schriftstellern  an,  die  in  bewusster  Weise 
typische  Fälle  ethischer  Probleme  vorführen;  so  insbesondere  J.-H.  Rosny 
in  La  Charpente  (Paris,  Edition  de  la  Revue  Blanche).  Der  menschen- 
freundliche Philosoph  Josef  Duhamell  hält  Vortrage,  verdient  viel  Geld, 
gibt  es  aber  für  wohltätige  Zwecke  wieder  aus.  Seine  bescheiden  begabte 
Frau  ist  den  Plänen  des  Mannes  nicht  gewachsen;  sie  fühlen  sich  kinder- 
los unglücklich  miteinander  und  suchen  in  der  altruistischen  Idee  ihren 
Trost,  indem  sie  zwei  Arbeiterkinder  erziehen.  Duhamell  findet  in  der 
jungen,  reizenden  Alice  eine  verständige  Gehilfin,  die  Ideen  von  freiem 
Menschentum,  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  in  der  dekadenten  Gesellschaft 
zu  verbreiten  und  das  jetzige  Gerüst  (la  charpente)  der  Gesellschaft  zu 
vernichten.  Diese  sozialen  Ideen  und  Bestrebungen  führen  auch  Duha- 
mell und  Alice  seelisch  näher,  er  trennt  sich  von  seiner  Frau  und  findet 
bei  Alice  das  Eheglück.  Auch  in  les  Arnes  perdues  von  J.-H.  Rosny 
(Paris,  Eugöne  Fasquelle)  suchen  die  Personen  in  ähnlichen  Bestrebungen 
ihre  Genugtuung;  sie  opfern  ihr  Glück  einer  moralischen  Aufgabe:  Abel 
Roland  weigert  sich,  das  grosse  Vermögen  seines  Onkels  anzunehmen, 
weil  er  es  auf  unredliche  Weise  erworben  glaubt;  er  verzichtet  auf  die 
Liebe  eines  jungen  Mädchens,  denn  sie  würde  ihn  daran  hindern,  sein 
Geld  dem  Wohle  der  Arbeiter  zu  widmen,  und  Fräulein  D'Ermeuse 
schwärmt  von  Weltfrieden. 

Pessimistische  Kritik  ethischer  Urteile  liefern  Champol  in  Les 
Justes  (Paris,  Plön  1899)  und  G.  van  Zype  in  dem  sozialen  Drama 
L'Aumöne  (Brüssel,  Parktheater,  1901);  in  dieser  Armeleutegeschichte 
entspringt  das  Almosen  nicht  einem  Gefühle  von  Mitleid,  sondern  dem 
Egoismus.  Der  pessimistische  Moralist  Paul  Hkrvieux^^)  führt  in 
seinem  bürgerlichen  Drama  La  Course  du  flambeau,  pi^ce  en  quatre 
actes  (Paris,  Vaudeville,  1901),  auch  die  Kindesliebe  auf  Egoismus  zurück. 
Die  herzensgute,  pflichtgetreue  Sabine  Revel  hat  I^eid  und  Freud  im 
Leben  erfahren,  ihren  Mann  begraben  und  lebt  zwischen  der  Liebe  zu 
ihrer  Mutter  und  ihrer  Tochter,  also  Kampf  der  Eltern-  und  Kindesliebe. 
Die  Grossmutter  will  ihr  kleines  Vermögen  ganz  der  Tochter  Sabine  und 
der  Enkelin  Marie  Jeanne  3ju  Nutzen  machen.  Die  sorglose  Enkelin 
denkt  nur  daran,  an  der  Seite  ihres  gebildeten  und  strebsamen  Anbeters 
Didier  Maravon  glücklich  zu  werden:  lauter  ehrliche,  brave  Leute.  L^ni 
die  noch  junge  Witwe  Sabine  bewirbt  sich  der  Amerikaner  Stangy,  doch 
die  Frau  kann  vor  der  Verehelichung  ihrer  Tochter  keine  Verbindung 
eingehen  und  so  reist  Stangy  ab.  Die  Frau  gibt  dem  Drängen  der 
Tochter  nach,  diese  und  Didier  werden  ein  Paar.  Didier  übernimmt  eine 
Giesserei  und  braucht  Geld.  Sabine  wendet  sich  an  die  kluge,  vor- 
sichtige Grossmuter,  welche  aber  nichts  geben  will,  luid  sie  hat  Rechte 
denn  die  Erfahrung  hat  sie  vorsichtig,  hart  gemacht.     Frau  Sabine  muss 

12j  Vgl.  L'armaturc;  La  loi  de  l'horame,  Les  Tenaillee,  wo  er  die  These 
von  der  Trennbarkeit  der  Ehe  behandelt.    JbFL.  M.  Mayr. 
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aber  Geld  von  der  Grossmutter  haben,  um  den  Schwiegersohn  vom  Unter- 
fange, die  Familie  vor  Schande  zu  retten  und  auch  der  Tochter  Gesund- 
heit zu  starken.  Ein  Brief  an  den  Amerikaner  bleibt  ohne  Antwort  und 
so  wird  Sabine  zur  Diebin,  zur  Fälscherin.  Da  kommt  der  Amerikaner, 
schiesst  das  Nötige  vor,  auch  das  zur  Wiederherstellung  der  CJesundheit 
der  Marie-Jeanne.  In  Sabine  erwacht  neue  Hoffnung,  aber  der  Retter 
ist  schon  verheiratet  und  Didier  samt  Frau  will  mit  ihm  über  den 
Ozean.  So  ist  jetzt  Sabine  ganz  allein,  denn  die  Grossmutter  ist  nicht 
mehr.  Die  Mutter  ganz  allein!  sie,  die  nur  für  die  Tochter  gelebt,  für  sie 
und  deren  Gatten  zur  Verbrecherin  geworden;  also  der  Egoismus,  das  Kind 
bei  sich  zu  haben,  der  Egoismus  des  jungen  Paares,  nur  des  Gewinstes 
halber  die  Mutter  zu  verlassen,  der  Egoismus  der  Grossmutter! 

Die  moralische  Verantwortlichkeit  des  Schrifti«tellcrs  und  die  Trag- 
weite des  sozialen  Bewusstseins  kommen  bei  E.  Rod  in  Au  milieu  du 
Chemin  (Paris,  E.  Fasquelle,  19U0)  zur  Spratthe,  an  Bourgets  Disciple 
erinnernd,  wo  mit  ähnlichen  Mitteln  der  Beweis  der  Paradoxitat  einer 
Lehre  geführt  wird.  Der  Künstler  streut  die  Saat  aus,  unbekümmert 
imi  den  Erfolg;  er  hat  sich  selbst  gelebt,  sich  selbst  befreit  und  jetzt 
kann  seine  Idee  frei  wuchern.  Ist  nun  der  Autor  für  den  Erfolg  ver- 
antwortlich? Rod  bewegt  sich  auf  christlichem  Boden  und  löst  vor- 
liegenden Fall  in  diesem  Sinne:  der  Dichter  (-larence,  ein  Liebling  des 
Publikums,  schreibt  Werke,  von  freien  Ideen  durchdrungen,  und  kümmert 
sich  wenig  um  deren  Wirkung.  Sein  letztes  Werk  hat  ein  Mädchen  aus 
sittsamer  Bürgerfamilie  ergriffen.  Es  schwännt  von  erlaubter  und  uner- 
laubter Liebe,  fasst  Zuneigung  zu  einem  verheiratt^ten  Manne  und  nimmt 
sich  das  Leben.  Auf  seinem  Bette  findet  man  ein  Werk  Clarences,  für 
dessen  Freund  das  Mädchen  in  den  Tod  gegangen.  Er  hört  davon,  eilt 
an  dessen  Bett  und  in  seinem  Innern  wogt  die  Fnige,  ob  nicht  er  au 
all  dem  Schuld  sei.  Dieser  Gedanke  lässt  ihm  keine  Ruhe,  die  Nichtig- 
keit seiner  Vergangenheit  liegt  ihm  klar  vor  Augen,  sein  Leben  soll  von 
nun  an  rein  sein,  ein  Muster  für  die  anderen.  Nach  langem  Seelen- 
kampfe führt  er  seine  Freundin  heim  und  wird  ein  nützliches  Glied  der 
gesellschaftlichen  Ordnung.  —  Derselbe  Autor  lässt  in  Mademoiselle 
Annette  (Paris,  Perrin,  1901)^^)  den  egoistischen  Helden  allmählich  durch 
das  Beispiel  seiner  altruistischen  Nichte  MUe  Annette,  eines  lüten  Fräu- 
leins, bekehren  —  il  ne  faut  jamais  penser  a  soi;  c'est  le  dornier  secret  de 
la  vie.  —  Die  Realität  im  Gegensätze  zu  den  allgemeinen  Ideen  veran- 
schaulicht IjOUIs  Dimikr  in  La  Souriciere  (Paris,  Peirin  1900),  wo 
der  junge  Hennequin  in  die  Mausfalle  gerät,  sein  Herz  der  süssen  H6l^ne 
schenkt  und  erst  nach  deren  Tode  die  von  ihm  schon  verführte  Angele 
heiratet.  Das  Bewusstsein  mangelnder  Willenskraft  als  zeitgenössische 
Erscheinung  drückt  Jkan  de  Force villk  in  A  Cöt6  (Paris,  Paul  Ollen- 
dorff',  1900)  aus.  Bourget  sagt  in  der  Preface:  „Nos  enfants  de  la  fin 
du  siecle,  en  qui  les  plus  charmantes  vertus  d'esprit  et  de  coeur  sont 
paralysees  ou  plutöt  perverties  par  la  plus  (»ffrayante  insuffisance  de 
volonte,  et  que  cette  faiblesse  interieure  conduit  en  effet,  a  pas  a  c6t6 
de  tout."     So  wird  Guy  de  Fmnnay  von  einer  Maitresso  betrogen  und 

13)  Von  E.  Rod  die  Novelle  Luisita  in  RDM.  1900, 
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heiratet  eine  reiche  Erbin,  eine  Puppe  „ohne  Gehirn".     Beide  niis-sachton 
und  betrügen   sich   und  Guy  kehrt   nicht  zur  Maitresse  zurück,    sondern 
verfällt  aus  Willensschwäche  dem  Spielteufel  und  damit  allen  möglichen 
Torheiten,  bis  er  sich  vergiftet.  —   Auch  in  dem  romantisch-leidenschaft- 
lichen   Romane    La    force    de    vivre    von    Jean  Dornis  (Paris,  Paul 
OUendorff,   1901)  kommt  dies  zum  Ausdruck.     In  dichtesten  Nebel  pessi- 
mistischer Weltanschauung   verfällt   Nonce  Casanova    im    Romane   Le 
Poete  et  laViol6e  (Paris,  Paul  OUendorff,  1899),  wo  der  Autor  keine 
recht«  Losung  für  die  seelischen  Vorgänge  im  Menschenleben  findet    In 
dem  eingestreuten  Gedichte  Blasph^me  de  la  Viol^e  heisst  es: 
„Pourquoi  donc  la  vie  est-elle  une  impure 
Chose  qui  pourrit  sous  nos  sentiments 
D'Ivresse?  La  haut,  un  joyeux  murmure 
De  V^rit^  court  grand  tort,  en  bas,  ment." 
Ein   moderner   Diogenes    mit    der  Laterne    ist    der   Anonymus    des« 
Timon  (de  Paris),  par  xxx   (Paris,  Juven,  1900).     Er  findet  die  Zahl 
der  Bösen  und  tTndankbaren  viel  grösser  als  die   der  Guten  und  Dank- 
baren.    Dies  bew^eist  der  junge  Timon  aus  Paris;  er  versucht  es  mit  der 
Journalistik,  doch  ohne  Erfolg,  geht  nach  Transvaal,  erwirbt  dort  Reich- 
tümer, kehrt  heim  und  stellt  jetzt  als  Lastträger  verkleidet  die  Menschen  auf 
die  Probe.     Die  wenigen  treu  Befundenen  w^erden  belohnt  und  er  selbst 
lässt    sich    mit   seiner  Frau   auf    einer   spanischen  Insel   nieder,    um  hier 
Glück  und  weniger  Enttäuschung  zu  finden. 

Einige  Schriftsteller  gehören  auch  der  bedeutsamen  Richtung  in  der 
literarischen  Stoffwahl  an,  die  den  Wert  der  Erkenntnis  behandelt;  unter 
diesen  ragt  Anatole  France  durch  die  Konsequenz  der  Auffassung  un<l 
die  breite  Darstellung  des  Gedächten  hervor  und  ist  zugleich  nach  allen 
Seiten  Brücken  schlagend.  Von  seinem  von  edlen  Gefühlen  getränkten 
Epikureismus  aus  berührt  er  einerseits  die  nach  einer  sozialen  Besserung 
strebenden  Kreise  der  gegenwärtigen  Gesellschaftsordnung  und  befindet 
sich  zum  Teile  in  Einklang  mit  ihnen  in  der  durchaus  heidnischen  Auf- 
fassung des  Lebens,  anderseits  verbindet  ihn  seine  Geringschätzung  des 
Wissens,  die  ironische  Beurteilung  aller  Erfolge  desselben  und  die  Be- 
tonung der  Gefühlswerte  mit  den  Konservativen  und  den  Neukatholiken; 
dazu  zeichnet  ihn  eine  eigentümliche,  an  die  Romane  des  18.  Jahrhs. 
erinnernde  Art  der  Darstellung  des  Lebens  in  allen  aneinander  gereihten 
Einzelheiten  und  verschiedensten  Richtungen  aus.  Diese  erschöpfende 
Methode  und  das  Bewusstsein  einer  geschlossenen,  die  bedeutendsten  Be- 
strebungen der  Zeitgenossen  umfassenden  Weltanschauung  scheinen  diesen 
nennenswerten  Schriftsteller  —  vielfach  Pore  France  genannt  —  bewogen 
zu  haben,  seinen  neuesten  Zyklus  als  Histoire  contemporaine  zu 
bezeichnen,  wobei  er  uns  zugleich  an  seine  Geringschätzung  der  Geschichte 
als  Wissenschaft  in  Jardin  d'Epicure  erinnert. 

Der  erste  Teil  dieser  Histoire  contemporaine  Sous  TOrme  du  Mail  er- 
schien zuerst  im  Echo  de  Paris  und  im  Figaro  ^*);  der  zweite  Teil  hat  den  Titel 
Le  Mannequin  d'osier  und  führt  in  pessimistischer  Weltanschauung  das 

14)  Vgl.  Propos  Litt(5raircs  par  E.  Faguet,  Paris,  Soci^t^  franj.  d'Impr. 
et  de  Libr.  1902. 
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Leben  des  Professors  Bergeret  in  einer  mittelfranzösischen  Provinzstadt  vor 
sowie  das  Spiessbürgertum  in  allen  Sphären.  Der  Skeptiker  Bergeret  erlebt 
auch  im  dritten  Bande  L'Anneau  d 'Amethyste  (Paris,  Calmann  L6vy) 
manche  Enttäuschung.  Die  Jüdin  Baronin  de  Bonmont  hält  einen  kost- 
baren Amethystring  für  den  Abb6  Guistrel  bereit,  wenn  es  ihr  gelingt, 
ihn  zum  Bischof  zu  machen.  Dieser  schurkische  Abb6  scheut  kein  Mittel, 
um  den  ehrwürdigen  Gegenkandidaten,  den  Seminarleiter  Abb6  Lanteigne, 
zu  verdiungen;  er  weiss  durch  seine  versteckten  Kniffe  alles,  Hoch  und 
Niedrig,  für  sich  zu  interessieren.  Die  höchsten  Damen  des  Bezirkes 
stehen  für  ihn  ein,  auch  kleine  eheliche  Treubrüche  sollen  helfen.  Der 
schlaue  Abb6  will  für  diese  Hilfe  dankbar  sein,  indem  er  dem  Sohne 
der  Hauptgönnerin,  diesem  Parvenü,  Zutritt  zu  den  Unterhaltungen  beim 
Grafen  von  Br^ce  verschafft;  doch  früher  muss  er  Bischof  werden.  Die 
Damen  bedrängen  selbst  den  Minister  Loyer.  Auch  dieser  alte  Republi- 
kaner wird  schwach.  Alles  ist  somit  der  Bestechung  zugänglich.  Nur  Bergeret 
bleibt  ehrlich  und  sich  treu  in  Wort  und  Tat,  wird  aber  von  der  Welt 
belächelt  und  kommt  dank  seiner  Gelehrsamkeit  nach  Paris,  also  Monsieur 
Bergeret  a  Paris  (Paris,  Calmann  Levy,  1901)  als  vierter  Band.  Der 
Professor  spottet  über  die  Torheiten  der  Gesellschaft,  die  politischen  Um- 
triebe, die  Dreyfusaffaire,  den  Kampf  der  Nationalisten.  Überall  herrscht 
die  Intrigue  des  Weibes.  Bei  allen  diesen  Irrtümern  der  Menschen,  der 
Herrschaft  des  Bösen,  verliert  er  aber  nicht  den  Glauben  an  die  Besserungs- 
fähigkeit der  Menschheit,  den  Glauben  an  den  endlichen  Sieg  der  Ge- 
rechtigkeit. —  In  diesem  zeitgenössischen  Romanzyklus  legt  Anatole  France 
seine  Weltanschauung  nieder,  wie  auch  schon  in  der  poetischen  Bear- 
beitung seiner  Jugenderinnerungen  Pierre  Noziere  (Paris,  Alphonse 
Lemerre,  1899),  wo  es  heisst:  „La  raison,  la  süperbe  raison  est  capricieuse 
et  cruelle.  La  sainte  ing6nuit6  de  Tinstinct  ne  trompe  jamais.  Dans 
Tinstinct  est  la  seule  v6rit6,  la  seule  certitude  que  Thumanit^  puisse  jamais 
saisir  dans  c«tte  vie  illusoire,  oü  les  trois  quarts  de  nos  maux  viennent 
de  la  pens4e."  Er  knüpft  gleichsam  an  sein  Livre  de  mon  ami  (1889) 
an.  Es  sind  Jugenderinnerungen  des  kleinen  Parisers,  der  seine  Um- 
gebung durchstöbert,  alles,  was  ihm  in  die  Hände  fällt,  liest.  Reisen  in 
'  die  Provinz  unternimmt  und  so  beginnt  ihm  die  kleine  und  grosse  Welt 
zu  dämmern;  dabei  fliegen  ihm  Märchen,  Volkserzählungen  und  ähnliches 
durch  den  Kopf.  Von  ähnlichen  Gedanken  wie  Anatole  France  in  Histoire 
contemporaine  lässt  sich  Octave  Mirbeau  in  seinen  Les  vingt  et  un 
jour  d'un  Neurasthequc  (Paris,  E.  Fasquelle,  1901)  leiton.  Ein 
Neurastheniker  langweilt  sich  in  einem  pyrenäischen  Bade  und  sammelt 
verschiedene  Typen,  mit  allen  modernen  Untugenden  ausgestattet.  In 
losen  Erzählungen  sind  die  Erlebnisse  und  Ansichten  dieses  Pessimisten 
niedergelegt^  so  in  der  Figur  des  reaktionären  Abgeordneten  aus  der 
Normandie  im  Kontakte  mit  einem  Pariser  Krämer,  in  einigen  nor- 
mannischen Bauerngeschichten,  dem  Freunde  der  Republik  Emil  Ollivier 
und  in  der  Satire  gegen  den  Minister  Leygues.  Überall  zeigt  sich 
Mirbeau  als  skeptischer  Pessimist,  der  seine  Nächstenliebe  versteckt.  Der- 
selbe CharakttTzug  tritt  auch  in  Journal  d'une  femme  de  chambre 
(siehe  II)  zutage. 

Die  bisher  erwähnten  Schriftsteller  bringen  das  Problem  vom  Werte 
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der  Erkenntnis,  für  das  Europa  von  heute  bezeichnend,  in  modernem 
europäischen  Gewände  zur  Sprache,  indes  Georges  Clemenceau  in  dem 
Einakter  Voile  du  Bon  heu r  (Paris,  Renaissance,  E.  Fasquelie,  1901) 
dies  in  budhistisches  Gewand  kleidet 

Der  blinde  Dichter  Tschang  J  ist  an  der  Seite  seiner  treuen  Frau, 
des  gehorsamen  Sohnes  und  aufrichtig  ergebener  Freunde  überaus  glück- 
lich. Seine  Dichtungen  finden  vor  dem  Sohne  des  Himmels  Gefallen 
und  dieselbe  Ehre  fällt  auch  dem  Freunde  Li  Kiang  zu.  Diese  Bot- 
schaft erregt  den  Greis  bis  zum  sanften  Schlummer.  Da  öffnen  sich  ihm 
plötzlich  die  Augen,  er  sieht  all  die  Herrlichkeit,  sein  Gedicht,  des 
Herrschers    Geschenke.     Aber  wehe!    er    sieht    noch    mehr:    so    den    ihn 

nachäffenden  Sohn und  die  Gattin  in  den  Armen  des  Freundes.  — 

Verzweiflung!  Da  langt  er  nach  dem  Fläschchen,  das  ihm  einst  ein  Arzt 
aus  dem  Abendlande  mit  den  Worten  gegeben:  drei  Tropfen  geben  dir 
das  Augenlicht,  zehn  Tropfen  nehmen  dir  dasselbe.  Der  Freund  Li 
Kiang  hat  ihn  vor  der  Arznei  gewarnt,  denn  sonst  werde  er  Gespenster 
und  Teufel  sehen.  Also,  schliesst  er,  hat  er  jetzt  nur  Gespenster  ge- 
sehen. Alles  sei  Lüge  und  Trug,  nur  Blindheit  gewähre  Glück  und  Wahr- 
heit. Er  übergiesst  das  Auge  mit  dem  Safte,  erblindet  wieder,  ist  wieder 
glücklich  mit  und  bei  den  Seinen. 

Eine  allegorische  Verherrlichung  der  Wissenschaft  findet  sich  in 
L'Aiguille  d'or  von  J.-H.  Rosny^^)  (Paris,  A.  Colin,  1899).  Diese 
„Goldnadcl**  ist  in  erster  Linie  für  die  Jugend  bestimmt,  um  sie  nach 
Art  Jules  Vernes,  unterhaltend  und  belehrend,  auf  die  in  der  Wissen- 
schaft verborgenen  Schätze  hinzuweisen.  In  der  anziehenden  Geschichte 
Martial  de  Thtibes  werden  durch  die  Goldnadel  die  in  der  Erde  ver- 
borgenen Schätze  gesucht  und  gefunden,  zum  Glücke  des  Suchers  und 
der  anderen.  Auch  O.  Micronn  stellt  in  dem  philosophisch  romantischen 
Roman  Kirris  Betrachtungen  über  Wissenschaft,  Theater,  Religion  etc. 
an,  indem  sich  um  den  Finanzbeamten  Robert  und  den  fremden  Zauberer 
Kirris  alle  möglichen  Wunder  gruppieren. 

Den  Kampf  zwischen  Griechentum  und  modernem  Christentum  ver- 
tritt Marcelle  Tina  vre  in  Hello  (Paris,  Mercure  de  France,  1900). 
Die  junge  Hell6  ist  von  ihrem  gelehrten  Onkel  im  Glauben  an  die 
antike  Schönheit,  in  Verehrung  für  die  griechischen  Geister  erzogen, 
schwärmt  für  einen  neugriechischen  Dichter,  opfert  ihn  aber  einem  Apostel 
der  Sozialisten,  der  auf  das  Weltleben  nach  Art  Tolstois  verzichtet,  um 
„rentrer  au  peuple". 

IV.  Religiöse  und  romantische  Stoffe.  Die  in  enger  Be- 
ziehung zu  der  eben  erwähnten  stehende  religiöse  Richtung  macht  eine  auf- 
fallende Wendung;  anstatt  wie  bisher  den  Sieg  des  Glaubens  über  die 
menschliche  Unzulänglichkeit  darzustellen,  w*endet  sie  sich  der  Darstellung 
religiöser  Stoffe  selbst  zu,  wie  J.-R.  Huysmans  in  Sainte  Lydwine 
de  Schienau  (Paris,  Stock,  1901).  ~  In  den  früheren  Werken  wie 
A.  Rebours  und  En  Route  ^®)  zeigt  der  Autor  die  Unzufriedenheit  mit 
dem  modernen  Leben,  das  Suchen  nach  Glück  und  Ruhe,  das  Schwanken 

15)  Von  Rosny  erschien  (1899)  in  der  RBl.  La  Fauve,  moeurs  deTh^Ätre. 
16)  Vgl.  M.  Mayr,  JbFL.  1895. 
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zwischen  dem  alten  Kinderglauben  und  der  Skeptik,  sucht  in  der  Religion 
Hilfe,  verfällt  aber  in  den  alten  Unglauben,  die  alten  Laster.  In  La 
Cath^drale,  der  Dithyrambe  auf  die  gotische  Kunst,  und  in  Lä-Bas 
schildert  er  den  reuigen  Sünder  und  in  dem  vorliegenden  Werke  erscheint 
der  Autor  still,  abgeklärt  und  vertieft  sich  in  das  martervolle  Leben 
einer  heiligen  Dulderin  des  Mittelalters.  Die  heilige  Lydwine  ist  von 
armen  Eltern.  Als  fünfzehnjährige  Jungfrau  hat  sie  nur  den  einen 
Wunsch,  von  Gott  gewürdigt  zu  werden,  für  ihn  zu  leiten.  8ie  wird 
von  quallvollen  Krankheiten  heimgesucht,  die  sie  alle  mit  Ergebung  er- 
trägt, und  findet  in  himmlischen  Visionen  himmlische  Tröstung.  An  ihrem 
Krankenbette  geschehen  Wunder  und  der  Wunder  grösstes  geschieht,  als 
sie  bei  ihrem  Tofle  wieder  in  dem  gesunden,  jugendfrischen  Leib  ihrer 
Mädchenzeit  prangt.  In  dem  Romane  De  Tout  (Paris,  Stock)  besucht 
HuYSMANS  seine  alten  geliebten  Stätten  in  Paris,  vor  allem  von  Be- 
geisterung erfüllt  für  das  katholische  Paris,  für  Kirchen,  Kapellen  und 
Geistlichkeit.  Derselbe  fromme  Geist  weht  in  seinen  Pages  catholiques 
(Paris,  Stock,  1900),  welche  Fragmente  aus  La  Cath^lrale  und  En  Route 
enthalten,  und  in  La  Bio  vre,  Le  quartier  Saint-S6verin  (ib.  1899). 
Der  älteren  Art  religiöser  Romane  nähert  sich  Pierre  Le  Rohn  in 
L'Autre  Rive  (Paris,  Perrin),  für  dessen  Richtung  schon  die  Pr^faco 
von  Fran9ois  Copp6e  kennzeichnend  ist.  Den  Sieg  des  Katholizismus 
über  den  Protestantismus  besingt  Jf:AN  de  la  Brete  in  La  Solution 
*( Paris,  E.  Plön,  1901).  Der  vorliegende  Roman  schliesst  sich  der  Tendenz 
nach  ganz  an  die  vor  einigen  Jahren  erschienene  Erzählung  des  Autors 
L' Imagination  fait  le  reste  an.  Die  Heldin,  eine  zarte,  nach  seelischer 
Ruhe  sich  sehnende  Frauenseele,  findet  in  La  Solution,  in  dem  steifen 
Protestantismus  nicht  die  wohltuende  Befriedigimg,  sondern  nur  im  festen 
Glauben  an  die  Dogmen  der  mmisch-katholischen  Kirche.  —  Eine  ähn- 
liche Entwicklung  machen  auch  andere  deranti-intellektualistischen  Richtung 
angehörende  Schriftsteller  durch.  An  Stelle  des  Problemes  treten  Romane 
der  blossen  Anschauung  —  „des  romans  oü  il  n'y  ait  point  d'id^s  et 
oü  il  y  ait  de  la  vie  sans  nous  donner  a  penser"  ^'').  Dies  ergibt 
eine  bedeutende  Vermehrung  der  romantischen  Stoffe  und  somit  ein 
Hervortreten  des  Roman  romanesque.  Hierher  gehört  der  neapolitanische 
Abenteuerroman  La  Camorra  von  Hugxtes  Rebell  (Paris,  Revue  Blanche, 
1900),  wo  der  Autor  von  guet-apens,  meurtres,  rendez-vous  des  con- 
spirateurs  etc.  spricht,  ferner  die  spanische  Räuberkomödie  Pour  TAmour 
von  Auguste  Dorchain  (Paris,  Od^on,  1901),  wo  Don  Miguel  seine 
betrügerische  Geliebte  tötet  und  auf  des  Königs  Befehl  Donna  Flor 
heiratet.  Diese  liebt  aber  des  Gatten  Sohn,  Don  Carlos;  also  Betrug  auf 
Betrug  und  zuletzt  ein  Mutter-  und  ein  Selbstmord.  Eine  ähnliche 
Räubergeschichte  ist  auch  La  Mai  so  n  du  So  mm  eil  von  Remy  Saint- 
Maurice  (Paris,  Alphon se  Lemerre,  1 900),  die  Geschichte  eines  Seeräubers 
in  der  Bucht  von  Morgat. 

Der  edle  Räuber  Rinaldo  Rinaldini  ersteht  wieder  in  Jacquou 
Le  Croquant  von  Eugene  Le  Roy  (Paris,  Calmann  L6vy,  1900). 
Die  armen  Bauern  von  P^rigord,  in  der  Revolutionszeit  um  1830,  kämpfen 


17)  J.  de  Wyzewa,  Nos  Maitres,  Paris,  Perrin,  1895. 
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gegen  ihre  Gutsherren.  —  Jacquou  stammt  aus  einer  Knechtfaniilie,  die 
von  den  Gutsherren  seit  jeher  viel  zu  dulden  hatte.  Der  Grossvater 
revoltierte  gegen  die  von  Reignac,  der  Vater  musste  einen  Befreiungs- 
versuch aus  der  schweren  Hand  des  Grafen  von  Mausac  mit  der  Galeere 
büssen,  Jacquou  sah  die  Mutter  in  Jammer  und  Elend  sterben,  seine 
Geliebte  warf  sich  aus  Verzweiflung  in  den  Abgrund,  er  hatte  durch 
Brand  und  Mord  im  Lande  Dordogne  viel  Schrecken  verbreitet,  aber  sich 
durch  seinen  Gerechtigkeitssinn  bei  allen  ehrlichen  Leuten  von  Comben^gre 
grosse  Sympathien  erworben.  Daselbst  hasste  man  die  adeligen  Gewalt- 
herren. Er  war  selbst  nahe  daran,  im  modrigen  Kerker  zu  enden.  Da 
sammelte  er  die  verzweifelten  Bauern  um  sich,  sie  setzten  das  Schloss 
Mausac  in  Brand,  daas  es  für  diese  Armen  eine  Freudensrache  war,  die 
hellen  Flammen  vom  Grund  bis  zum  Giebel  züngeln  zu  sehen.  —  In 
den  langen  Winternächten  erzählt  nun  der  alte  Jacquou  seine  traurigen 
Erlebnisse  und  lebt  an  seinen  Jugenderinnerungen  wieder  auf.  —  Hann- 
loser  erinnert  Frau  Gabriel  Franay  in  Comme  dans  un  conte 
(Paris,  Fischbacher,  1901),  den  Abenteuern  der  Heldin  Elaine  und  ihrer 
Schwestern,  an  die  Märchenwelt  und  bei  Mme  Octave  Feüillet  lebt 
die  Romantik  auf  einem  alten  Ritterschlosse  wieder  auf  in  La  Jeunesse 
d'une  Marquise  (Paris,  Calmann  L^vy,  1901).  Die  Marquise  d'Orcy, 
an  der  Seite  ihres  Gatten  nicht  glücklich,  findet  an  dem  greisen  Onkel 
Grafen  Dublotan  eine  Stütze.  Der  ungetreue  Gatte  tötet  in  eitler  Eifer- 
sucht den  Alten,  flieht  nach  Amerika,  kehrt  nach  zehn  Jahren  wieder* 
zurück,  um  seine  Lieblings tochter  zu  sich  zu  nehmen  und  einen  Glückes- 
schimmer zu  erwecken.  An  diese  Art  von  Romanen  schliessen  sich  viele 
mit  historischem  Gewände  an  (siehe  auch  XIII),  wie  Les  D  erniers  Trianon, 
roman  d'une  amie  de  Marie-Antoinette,  von  FRAN9018  de  Nion  (Paris,  Revue 
Blanche,  1 900).  Der  Autor  zeigt  sich  als  genauer  Kenner  der  gesell- 
schaftlichen Zustände  des  18.  Jahrh.s,  besonders  der  galanten  Abenteuer 
in  Trianon.  —  In  einer  besonderen  Spielart  erkennen  wir  die  Spuren 
der  zeitbewegenden  Ideen,  so  des  Feminismus  in  symbolistischer  Form 
bei  Jules  Bois,  dem  enragierten  Verfechter  dieses  Problems,  in  Une 
nouvelle  douleur  (Paris,  Paul  Ollendorff,  1900),  wo  M.  Pr^vost  in 
der  Vorrede  sagt:  „Le  f^minisme,  jug6  sterile  par  quelques  esprits  super- 
ficiels  devient  une  matiöre,  a  drame  et  a  roman,  autrement  riebe  que  la 
s^duction  et  Tadult^re."  Doch  kommt  der  Autor,  gleichsam  ohne  es  zu 
wollen,  zu  einem  eigentümlichen  Schlüsse:  es  kristallisiert,  sich  nämlich 
ein  „neuer  Schmerz"  heraus.  Jean  Reval,  ein  brutaler,  egoistischer, 
romantisch  angelegter  Mensch,  trennt  sich  von  Weib  und  Kind  und  folgt 
der  intelligenten,  unbändigen  Helene.  Der  verlassenen  Frau  sind  Emanzi- 
pation sgedanken  fremd,  denn  sie  ist  in  bescheidenem  Ideenkreise  aufge- 
wachsen, und  so  duldet  sie  im  Stillen,  indes*  der  untreue  Mann  mit  der 
Geliebten  nach  England  zieht,  die  Jubiläumsfestlichkeiten  der  Königin 
geniesr»t  und  Helene  die  Probleme  über  die  moderne  Frauenbewegung  in 
den  zahlreichen  Konferenzen  und  sonstigen  Versammlungen  besprechen 
hört.  Doch  beugt  sie  sich  vor  ihrem  Gebieter  und  je  roher  er  sie  be- 
handelt, desto  unterwürfiger,  ergebener  wird  sie  —  dies  der  „neue  Schmerz" 
der  emanzipierten,  für  moderne  Frauenfreiheit  schwärmenden  Frau!  So 
fühlt  sich  der  Leser  am  Ende  des  Buches  mehr  von  den  alten  Gesetzen 
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der  Liebe  und  de«?  Mitleids  ergriffen  als  von  den  einschmeichelnden 
Ideen  der  neuen  Frauenlehre.  —  Auch  bei  dem  kaum  zwanzig  Jahre 
alten  Jacques  Richepin,  dem  Sohne  des  bekannten  Jean  Richepin, 
treten  in  dem  Ritterstücke  La  Cavaliöre^®),  pifece  en  5  actes  et  en 
vers  (Paris,  E.  Fasquelle,  1900),  ähnliche  feministische  Gedanken  in 
romantisch-spanischem  Gewände  auf.  Die  Heldin,  ein  Mannweib,  schwärmt 
nach  Gleichberechtigung,  ist  aber  dabei  als  echte  Spanierin  voller  Leiden- 
schaft und  fällt  endlich  ihrem  Treiben  zum  Opfer  ^®).  Neben  diesen 
feministischen  Bestrebungen  begegnen  wir  sozialistischen  Vorstellungen 
im  romantisch-phantastischen  Gewände  bei  Camille  de  Sainte-Croix 
in  Pantalonie  (Paris,  Revue  Blanche,  1900),  einer  sozialen  Satire 
über  das  Feenkönigreich  von  Port-Laziüi  und  die  Republik  von  Negocie. 
Als  satirische  Typen  sind  da  die  Königin  Cr^dulie  und  ihr  Geliebter 
Domito  auf  der  Reise  nach  Truchourg;  der  Diktator  von  Negozie  mit 
allen  Fehlern  der  aktuellen  Machthaber,  daneben  Vertreter  der  Liebe  für 
Gerechtigkeit  und  sozialen  Ausgleich,  wo  der  Arme  nicht  mehr  ausge- 
beutet wird,  der  Staat  die  Kinder  erziehen  und  der  Krieg  seine  hässliche 
Seite  verlieren  solle.  —  Auch  ehemalige  phychologische  Roman  Schreiber 
wenden  sich  der  romantischen  Form  zu,  wie  Mme  Daniel  Lesnueur*®), 
die  ehemalige  Schülerin  Bourgets,  die  aber  diese  Romanform  ebenfalls  zu 
einer  Art  von  sozialem  Thesenroman  gestaltet,  wie  früher  inLövresCloses 
und  Invincible  Charme  und  jetzt  in  L^Honneur  d'une  femme 
(Paris,  A.  Lemerre),  wo  Frau  Nogaret  die  Ehre  ihres  Mannes  über  ihre 
Liebesneigung  setzt;  sie  opfert  ihr  Vermögen,  um  den  ehrlichen  Namen 
und  den  ungetreuen  Mann  zu  retten,  und  lebt  von  der  Arbeit;  erst  nach 
dessen  Tode  folgt  sie  ihrer  Liebesneigung.  Zu  dieser  Romanart  gehört 
auch  von  demselben  Autor  Lointaine  Revanche:  L  L'Or  sanglant; 
IL  La  fleur  de  joie  (Paris,  A.  Lemerre,  1900),  beide  soziale  Thesen- 
romane in  Form  von  Roman  romanesque.  In  La  fleur  de  joie  treibt 
ein  ehrliches  Mädchen  ihre  kindliche  Liebe  soweit,  dass  sie  ihren  un- 
schuldigen Geliebten  in  den  Bagno  ziehen  lässt,  um  ihren  verbrecherischen, 
aber  heldenhaften  Vater  zu  retten. 

Eine  überraschende  Wendung  zur  Romantik  macht  auch  der  ehe- 
mals so  gesinnungstreue  Naturalist  Paul  Alexis  in  Vallobra.  Die 
phantastische  Geschichte  spielt  in  Venedig.  Die  Maitresse  eines  Ministers 
entdeckt,  dass  sie  die  Milch  Schwester  der  Frau  ist,  verliert  darüber  das 
Gleichgewicht  und  nimmt  sich,  da  sie  sich  durch  ihre  Abkunft  entehrt 
fühlt,  das  Leben. 

V.  Provinz.  Als  Gegengewicht  zum  Weltverkehr  und  dem  intel- 
lektuellen Leben  der  Grossstadt  wird  mit  Vorliebe  die  Provinz  mit  ihrem 
gemütlichen  Leben  und  den  Eigentümlichkeiten,  die  sie  in  ihrer  Abge- 
schlossenheit bewahrt  hat,  zum  Gegenstand  der  Darstellung  gemacht;  die 
in  <len  früheren  Gruppen  in  vielfacher  Gestalt  aufgetretene  Opposition  gegen 
bedeutende  Prinzipien  des  modernen  I^bens  knüpft  hier  an  und  kleidet  ihre 
im  Grunde  allgemeinen  Forderungen  in  die  Forderung,  die  nationale  Eigen- 
art zu  wahren.     Riclitung  gebend  ist  in  dieser  Hhisicht  die  impojiierende 

18)  Aufgeführt  imXh^ätre  Sarah  Bernhardt,  Jänner  1900.  19)  Von  Riche- 
pin bei  E.  Fasquelle  contes  espagnoles,  1901.  20 j  Louise  Loiseau  als  Schrift- 
Btellerip  Daniel  Lesnueur. 
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Gedankenkonstruktion  der  D6racin6s*^)  von  Maurice  Barr!»,  de^? 
ersten  Teiles  seines  Schule  machenden  Romanes  L'Energie  Nationale. 
Hier  will  ein  ins  Idealistische  gekehrter  Marxismus  die  landschaftlichen 
Eigentümlichkeiten  als  Elemente  eines  natürlichen  nationalen  Mechanismus 
gewahrt  wissen.  Doch  hat  Barrys  erst  in  dem  zweiten  Teile  L'Appel 
au  Soldat*^)  (Paris,  E.  Fasquelle,  1900)  seinen  Gedanken,  der  sich  in 
der  Form  des  herkömmlichen  Thesenromans  gestaltete,  mit  dem  allge- 
meinen Zuge,  die  Provinz  selbst  zur  Darstellung  zu  bringen,  in  Ver- 
bindung gebracht.  Das  Problem  dieses  neuen  Romans  ist  das  der  sozialen 
Handlung.  Die  Nation  macht  ein  gefehltes  Experiment,  den  Boulangis- 
mus,  durch ;  daraus  lernt  sie  für  die  Zukunft,  es  entsteht  ein  neuer 
Boulangismus.  Bereits  am  Schlüsse  der  D^racin^s  wu*d  durch  die  Wahl 
des  Professors  Boutellier  zum  Deputierten  das  Thema  des  zweiten  Teiles 
der  Energie  Nationale  eingeleitet.  Es  ist  die  Geschichte  des  Boulangis- 
mus, der  nach  zwanzig  Jahren  der  Republik  eine  revolutionäre  Krisis 
bezeichnet.  Die  Abenteuer  des  Boulanger  waren  für  die  jungen  Leute 
Gelegenheit  zu  einer  tiefen  moralischen  Revolution,  wodurch  sie  aber  zur 
Realität  zurückgeführt  wurden,  indes  die  Vorgänger  dieser  Jungen  sich 
nur  an  Chimären  hielten.  —  Zwei  junge  Leute,  mit  sich  ergänzenden 
Eigenschaften  ausgestattet,  philosophieren  über  die  Energie  nationale. 
Der  eine,  Fran9ois  Sturel,  möchte  sich  auf  dem  klassischen  Boden  Italiens 
zum  Nationalisten  bilden;  er  macht  mit  seinem  Freunde  St.-Phlin  auf 
dem  Bizykle  eine  Reise  durch  Lothringen,  das  schöne  Moseltal,  um  die 
Ame  nationale  zu  suchen.  Auf  dieser  Suche  tritt  uns  der  ganze  Volks- 
charakter entgegen  —  l'odeur  de  la  terre  lorraine,  la  noble  id^  de 
patrie  —  und  es  drängt  sich  die  These  auf,  dass  wir  bei  den  Toten  die 
für  die  Lebenden  nötigen  Gründe  zu  unserni  Handel  suchen  müssen. 
Voji  seiner  Reise  durch  Ijothringen  wendet  sich  Sturel  nach  London, 
Jersey,  verfolgt  die  ganze  Leidensgeschichte  des  grossen  Generals  bis  zu 
seinem  Grabe  und  sieht  hier  einen  neuen  Boulangismus  erstehen. 

Barrys  war  hiermit  Richtung  gebend  und  von  den  vielen  Nach- 
ahmern und  auch  neben  ihm  selbständig  in  demselben  Sinne  wirkend 
seien  erwähnt:  Der  wilde,  ungestüme  Henry  Berteyle  mit  dem  drei- 
aktigen  Drama  Le  Chemin  deLumi^re  (Paris,  Th^atre  Maguera,  1901). 
Der  Held  ist  vielen  Wandlungen  unterworfen,  denn  er  ist  zuerst  christ- 
lich-sozial, dann  revolutionärer  Kollektivist,  Anarchist  und  der  Tod  seiner 
schwindsichtigen  Geliebten    macht    ihn  erst  zum  süsslichen  Nationalisten. 

R^MY  Saint-Maurice  verfolgt  in  seinem  bretonischen  Volksronian 
La  Maison  du  Sommeil  (Paris,  A.  Lemerre,  1900)  dieselben  Ziele 
wie  Barrys,  indem  er  den  verderblichen  Einfluss  der  Städter  auf  die 
Landbewohner  schildert.  Ein  Anflug  von  Rousseauscher  Rückkehr  ziu* 
Natur  findet  sich  in  Le  Pays  Natal  von  Henry  Bordeaux  (Paris, 
E.  Plön,  1900).  Dieser  geht  den  Weg,  den  Barres  macht,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung.  Barrys  lehrt,  der  Provinzler  könne  in  der  Grossstadt 
die  seiner  Eigenart  angepasste  Rolle  nicht  finden,  er  gehe  daher  zugrunde. 
Bordeaux    aber   lässt    die  Möglichkeit,    dass    er   wieder   den  Weg  in  die 

21)  Vgl.  Propos  litt,  par  E.  Faguet,  Paris,  Soci^tö  frany.  d'Impr.  et  de 
Lib.   1902.      22)  Der    dritte   Teil,   üurs   figures,    erschien    in   Contemporaine. 


M.  Mayr.  II  205 

Heimat  finde,  gelten  und  erinnert  ao  an  I^e  Tresor  d'Arlatan  von 
A.  Daudet*^).  Auch  in  Le  Pays  Natal  ist  der  Held  ein  D6racin6,  der 
aber  im  heimatlichen  Boden  wieiler  Wurzel  fasst.  Er  kommt  aus  seiner 
savoyischen  Heimat  nach  Paris,  wird  im  Getriebe  ganz  verderbt,  kehrt 
nach  Jahren  in  die  Heimat  zurück,  achtet  diese  anfangs  wenig,  doch 
bald  macht  sich  der  geheimnisvolle  Einfluss  der  heimatlichen  Umgebung 
geltend;  er  schöpft  neuen  Lebensmut,  beginnt  neue  f nicht-  und  glück- 
bringende Tätigkeit  und  so  ersteht  uns  hier  das  gesunde,  lebensfähige, 
die  Gesellschaft  rettende  Element  nicht  im  Getriebe  der  Grossstadt, 
sondern  auf  dem  Lande,  mitten  unter  den  Bauern.  Auch  Les  Robin- 
sons de  Paris  von  Georges  Beaumes  (Paris,  Paul  Ollendorff,  1901) 
leben  wie  der  Held  in  Le  Pays  Natal  in  ihrer  sonnigen  Heimat  wieder 
auf.  Einige  kleine  Provinzleute  aus  der  Languedoc  suchen  in  der  Haupt- 
stadt ohne  rechten  Plan  und  festen  Willen  ihr  Glück  und  wollen  ge- 
niessen,  bleiben  aber  in  der  Fremde  fremd  und  nur  wenige  retten  sich 
in  die  Heimat  —  Ein  unglücklicher  D6racin6  ist  H^rille  von  Mme 
Jean  Bertheroy  (Paris,  Paul  OUendorif,  1900).  Dieser  Bauerssohn 
verliert  in  der  Fremde  jeden  Halt;  er  hat  zwar  weitfliegende  Plane,  aber 
alle  gehen  in  dem  lustigen  Studenten-  und  Grisettenleben  auf  und  so 
fühlt  er  endlich,  dass  es  besser  gewesen  wäre,  die  Heimat  nie  verlassen 
zu  haben.  Auch  Joseph  Fore stier  von  P.  ViONifi  p'Octon  (Paris, 
A.  Lemerre,  1900)  ist  hierher  zu  rechnen.  Es  werden  da  ländliche  Sitten  und 
Gebräuche  vorgeführt:  zwei  Landbesitzer,  der  eine  reich,  der  andere  arm, 
streben  mit  ihren  Kindern  über  ihren  Kreis  hinaus.  '  Der  Sohn  des 
Armen  wird  Arzt,  heiratet  reich,  fühlt  aber  bald,  dass  es  besser  gewesen 
wäre,  bei  seinem  Bauerstande  geblieben  zu  sein.  Man  vergleiche  auch 
Trois  semaines  d'Amour  von  Paul  H^ron  (siehe  VII). 

Ein  idyllisches  Bild  ländlichen  Glückes  findet  Ren6  Boylesve  in 
La  Becquöe,  roman  des  moeurs  provinciales  (Paris,  Revue  Blanche, 
1901).  Dieser  Roman  erinnert  an  die  gemütliche  Sentimentalität  von 
A.  Daudets  Petit  Chose.  Der  Autor  kommt  aus  Paris  in  seine  Heimat  zurück. 
Hier  hat  die  alte  F^licie  bald  alles  durch  Kauf  an  sich  gebracht,  eine 
autoritative  Stellung  erreicht,  die  sie  aber  nicht  missbraucht,  denn  in 
ihrem  Hause  hat  jedennann  Bett  und  Nahrung,  Verwandte  und  Nicht- 
verwandte, Junge  und  Alte,  Gesunde  und  Gebrechliche,  Glückliche  und 
Unglückliche  —  alle  bilden  sie  eine  Familie  an  ihrem  Tische.  Dies 
Glück  auf  heimatlichem  Boden  schildert  Boylesve  mit  grossem  Behagen 
und  sagt:  „J'ai  ^t^  si  ^mu  par  tout  ce  que  je  revoyais  que,  möme  long- 
temps  apres  jnon  retour  a  Paris  oü  Ton  oublie  tout,  T^branlement  de 
mon  petit  voyage  persista  et  me  parut  d'un  ordre  8up6rieur  ä  la  plupart 
de  mes  Souvenirs." 

Ähnlich  gibt  auch  Andrj5  Theüriet  in  Dorine  (Paris,  A.  Lemerre) 
Jugenderinnenuigen  aus  dem  Provinzleben,  ländliche  Legenden  und  Er- 
zählungen, denen  sich  Villa  Tran  quill  er  (Paris,  A.  Lemerre,  1899) 
und  L'Amie  de  Noel  Tremont  von  demselben  Autor  (Paris,  Paul 
Ollendorff,  1901)  anschliessen ;  auch  Maitre  Lardent  von  Leroux 
Cesbron    (Paris,  E.  Plön,   1900)    sowie    Pierre   Loti"    Reflets    sur    la 


23)  Siehe  JbFL.  von  M.  Mayr,  1896. 
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sonibre  route  (Paris,  Calniann  L^vy,  1899)  gehören  hierher.  Es  ist 
die  heimische  Scholle  mit  allem,  was  danin  hängt,  welche  dem  Loti 
Stimmungen  auf  dem  dür<teren  Woge  des  Lebens  entlockt,  wo  ihm 
überall  die  Traurigkeit  der  Dinge  entgegonstarrt ;  alle  diese  erwecken  in 
ihm  ein  resigniertes  Mitgefühl  von  orientalischer  Beschaulichkeit.  Dabei 
zieht  ihn  die  Tierwelt  fast  mehr  als  der  Mensch  an  und  er  fühlt  eine 
„tiefe  Brüderlichkeit"  für  Hund  inid  Katze  und  hält  alle  für  gleichwertige 
Wesen.  So  flüchtet  sich  Loti  von  seinen  orientiüischen  Wanderungen 
in  sein  „Paysage  intime". 

Der  Roman  Mademoiselle  Cloque  (ib.)  führt  in  Form  von  Wahr- 
heit und  Dichtung  die  Sitten  in  einer  Provinzsttidt  vor.  Auch  Sym- 
phonie des  hauteurs  von  Tony  Bouillet  (Paris,  A.  I^merre,  1901) 
zeigt  Sinn  für  das  Landleben;  besonders  Liel>e  zu  Gebirgswelt  und 
Dorf  Sitten  als  Karrikatur  der  Wirklichkeit  gibt  Jean  Thorel  in  dem 
vieraktigen  Drama  Le  Chemin  des  Ruines  (Paris,  E.  Flammarion), 
während  Jules  Renard  in  Poil  <le  Carotte  (Paris,  ThMtre  Antoine, 
1900)  in  phantastischer  Weise  eine  Bäuerin  als  brutale  Mutter  vorführt. 

Von  ganz  anderem  Standpunkte  geht  Jules  Mary  in  La  Chanson 
du  Pay  s,  drame  en  cinq  actes  (Paris,  Th^ätre  de  TAmbigu,  1901)  aus,  um 
den  Volksgeist,  die  Liebe  zum  heimatlichen  Boden  zu  heben,  die  Aufopferung 
fürs  Vaterland,  die  Verehrung  der  Ahnen,  die  Achtung  für  die  Frau  zu  fördern. 
Er  tut  dies  im  Rahmen  der  Kriege  Frankreichs  gegen  Deutschland  und 
der  Emigration  im  Jahre  1792.  Der  Schauplatz  sind  die  Ardennen, 
der  historische  Hintergrund  die  Einnahme  von  Verdun,  die  Schlacht  bei 
Valmy  und  die  Ermordung  des  Beaurepaire;  also  das  Wiederauf  rollen 
der  vaterländischen  Geschichte  zum  Zwecke  der  Volkserziehung  und  zur 
Weckung  der  Liebe  zur  Heimat. 

Der  Charakter  bestimmter  Landschaften  ist  mehr  oder  weniger  oft 
mit  Akzenten  von  Lokalpatriotisnnis,  ohne  an  das  nationale  Problem  anzu- 
knüpfen, für  zahlreiche  Werke  bestimmend,  so  bei  Jean  Revel  in 
Rustres  (Paris,  E.  Fasquelle,  1899),  worin  ländliche  Skizzen  aus  der 
Normandie  an  G.  Maupassant  erinnern.  Ebendaselbst  spielt  auch  die 
dreiaktige  Komödie  La  Maison  von  Georges  Mitchell  (Paris,  Th^tre 
Antoine,  1901),  ein  Familien drama,  hart  und  grausam,  aber  mit  etwas 
rührseligem  Ausgange:  Der  alte  Chef  des  Rhederhauses  Bonardon  will 
das  Geschäft  dei*  Familie  erhalten,  und  zwar  seinen  Enkelkindern,  denn 
der  Sohn  ist  tot.  Da  wird  die  Kunde  laut,  eines  der  Kinder  sei  un- 
rechtmässig; die  Mutter  verweigert  die  Antwort  und  will  lieber  mit  beiden 
das  Haus  verlassen.  Das  kann  aber  der  Alte  nicht  über  sich  bringen, 
Träume  und  Küsse  der  Verzeihung  lassen  alles  vergessen  und  beiden 
Enkeln  bleibt  das  Geschäft.  —  Das  idealisierende  Liebesdrama  La 
forme  du  Plouaret  (Paris,  A.  Lemerre,  1899)  von  Edouard  d'Aubran 
spielt  in  der  Bretagne.  Die  reizende  Dorf  schöne  Madeleine  wird  von 
ihrem  Vormunde,  dem  geistreichen,  aber  rohen  Pascal  Aubray  ebenso  um- 
schwärmt wie  von  dem  poetisch  angohaucht<;n  Schäfer  Jacques  Loriet; 
doch  ihr  Herz  gehört  dem  Pierre  Maurisseau.  Dafür  hassen  sie  alle 
Dorfmädchen,  besondere  die  alten  Jungfern,  die  endlich  das  Geheimnis 
zwischen  ihr  und  Pierre  an  den  Tag  bringen.  Der  alt«  Geizhals  tötet 
n  wilder  Eifersucht  Pierre,    jagt    das  Mädchen    aus   dem  Hause   und  so 
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joder  Stütze  entblödst,  geht  die  Verlassene,  unschuldig  Verleumdete  in 
das  nächste  Wasser.  Dieser  einfachen  Liebesgeschichte  steht  die  idyllische 
Liebe  des  jungen  Müllers  zum  schönen  Schlossfräulein  aus  Anjou  in  Le 
Maitre  du  Moulin  Blanc  von  Mathilde  Alanic  (Paris,  E.  Flani- 
marion,  1900)  zur  Seite.  Die  bretonische  Küste  verherrlicht  der  Dichter 
und  Romanschriftsteller  Anatole  Le  Braz  in  Le  Sang  de  la  Sirene 
(Paris,  Calmann  L^vy,  1901)  und  eine  düstere  Seemannsgeschichte  gibt 
derselbe  Autor  in  Le  gar  dien  du  feu  (ib.  1900).  Goulven  Denös 
wird  durch  Zufall  Seemann  und  fasst  Zuneigung  zu  der  für  Liebe  und 
Freude  geborenen  Ad^le  L^surec,  denn  sie  ist  nicht  aus  Denes'  friedlicher 
Heimat,  sondern  aus  Tregor,  wo  die  Mädchen  feurig  und  abenteuer- 
lustig sind.  Er  führt  sie  als  Frau  auf  den  Leuchtturm  der  Insel  Sein, 
bei  der  Punta  de  Raz,  die  feurige  Frau  fasst  aber  bald  Zuneigung  zu 
einem  reizend  verführerischen  Mann  aus  ihrer  Heimat  und  jetzt  rächt 
sich  der  Betrogene  furchtbar,  indem  er  die  Ungetreue  mit  dem  Betrüger 
in  deji  Turm  sperrt,  den  Schlüssel  ins  Meer  wirft  und  sie  Hungers 
sterben  lässt,  während  er  seine  Memoiren  niederschreibt,  bevor  er  sich 
selbst  tötet.  An  derselben  Küste  spielt  Les  Renards  von  Pierre 
Cl^sio  (Paris,  Perrin,  1900),  wo  die  Engländer,  diese  Füchse,  sich  in 
ein  bretonisches  Dorf  eijischleichen  und  die  Verteidigungswerke  ausspio- 
nieren. Die  Grausamkeit  und  Wildheit  der  Chouannerie  in  der  Bretagne 
schildert  Gustave  Toudouze  in  Le  Mystfere  de  la  Chauve-Souris. 
Diese  blutige  Bewegung  der  Chouannerie  ist  schon  seit  Honor6  Balzacs 
Les  demiers  Chouants  wiederholt  dichterisch  behandelt  worden,  so  in  dem 
Drama  Les  Chouants  von  Blavet  und  Berton,  vor  allem  aber  durch 
<len  bekannten  Romancier  und  Novellisten  Charles  Foley**)  (als  Schrift- 
steller auch  Proper  Jullien)  in  (Joeur  de  Roi  und  in  dem  dreiaktigen 
lyrischen  Drama  Vend^  ^^).  Neuerdings  schliesst  sich  an  diese  F61.  Champ- 
8AUR  in  La  faute  des  Roses  an,  wo  der  junge  Armand  Ceigneraie 
einen  langen  Liebesweg  in  Italien  am  Arnostrande  und  in  der  Vend^e 
durchmacht  und  zuletzt  zu  seiner  ersten  Liebe,  der  Schlossdame  MUe  de 
Lyrolle,  zurückkehrt.  Von  Paul  Louis  Garnier  wird  in  La  Visitation 
(Paris,  Revue  Franco-AUemande,  1900)  der  I^ser  in  die  vendeesche 
Bischofstadt  Luyon  versetzt,  wo  sich  eine  zuckersüsse  Liebesaffaire  ab- 
spielt, und  nebenher  werden  auch  Land  und  Leute  einigermassen  charakteri- 
siert. Landschaftsbilder  zur  Zeit  der  Weinlese  bringt  Fernand  Lafarque 
in  Ruth  (Paris,  E.  Flammarion,  1901)  und  die  Freuden  und  Leiden 
inmitten  der  herrlichsten  Landschaf tsbildor  malt  Louis  Boül6  in  Ma- 
man  Claudine  (Paris,  A.  Lemerre,  1901);  den  Verzweiflungskampf  um 
das  nackte  Leben  der  annen  Bauern  von  P^rigord  haben  wir  schon  in 
Jacquou  le  Croquant  von  E.  Le  Roy  kennen  gelernt  (siehe  IV). 
In  die  Schönheiten  der  gaskognischen  Lande  führt  den  Leser  Tavier 
DE  Cardaillac  in  Propos  gascons  (Paris,  Hachett*^,  1899)  und 
Arthur  Chassi^riau  lässt  uns  in  seinen  Novellen  Du  Cot6  de  chez 
nous  einen  Blick  in  die  alten  baskischen  Dörfer  werfen.  Komische 
und  auch  ernste  Szenen  bietet  der  unverwüstliche  Humorist  Henri  Gaü- 

24)  Von  ihm  1901   in   der  JH.   Le  Bei  Armand   mit  Illustrationen  von 
Michael.    25)  Vgl.  M.  Mayr,  JbFL. 
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THiER  Villars  (Willy)  auf  südfranzösischen  Schlössern  und  Burgen  in 
L'Odyss^e  d'un  petit  C^v^nol  (Paris,  A.  Hennuyer,  1900)  und  die 
alt«  Legende  in  der  Languedoc,  dass  zwei  sich  ewig  lieben,  sobald  sie 
Hand  in  Hand  den  schmalen  Steg  des  Flüsschens  La  Dourt)ic  über- 
schritten haben,  lebt  in  Le  Pont  d'Amour  von  P.  Vign£  d'Octon 
(Paris,  A.  Lemerre,  1899)  wieder  auf.  So  liebt  der  Hirte  Tistou  die 
stolze  Madeion  und  findet  keine  Ruhe  mehr,  weil  er  mit  ihr  die  Liebes- 
brücke überschritten.  Doch  der  reiche  Rivale  Fran90unet  legt  ihm 
Hindernisse  in  den  Weg,  der  Hirte  verunglückt  und  Madelou  winl  des 
Reichen  Frau,  im  Herzen  die  Erinnerung  an  Tistou.  Die  alte  Pastoral- 
dichtung ersteht  wieder  in  den  provenzalischen  Weih  nachtsspielen  Le 
Mystere  de  BethI6em  von  Elz^ard  Rougier  (Marseille,  P.  Rual, 
1900).  —  Das  1870  verlorene  Gebiet  ist  den  Franzosen  ein  Schmerzens- 
kind und  deshalb  tritt  es  vielfach  auch  bei  der  literarischen  Stoflwahl  in 
den  Vonlergrund  und  meist  mit  einem  Anhauche  von  Wehmut,  weshalb 
auch  Vogü6  ausruft:  Quant  a  TAlsace- Lorraine  ....  interrogez  les 
jeunes  gens!  De  quoi  vivront-ils  a  Tavenir?  —  Es  wären  an  dieser  Stelle 
viele  schon  genannte  Autoren  anzuführen,  doch  es  genüge,  hier  Ci^ude 
Anet»  La  Petite  Ville  (Paris,  Re\^e  Blanche,  1901),  Franc-Nohain« 
Le  Pays  de  Tlnstar  (ib.),  Jacques  Morel"  Muets  et  Aveux  (Paris, 
Hachette,  1901),  Fran§aise  du  Rhin  von  Charles  de  Roüvre  (Paris, 
A.  Perrin,  1901)  und  Les  Oberin  von  ReniS  Bazin  (Paris,  Calmann 
L^vy,  1901)  zu  erwähnen.  Rouvre  webt  um  ein  Liebesabenteuer  Be- 
trachtungen über  die  Zustände  im  Elsass  seit  der  deutschen  Herrschaft, 
die  materielle  und  soziale  Lage  der  jetzigen  Generation,  die  sich  teils  in 
die  neuen  Verhältnisse  findet,  teils  nicht,  die  französische  Mutter  nicht 
vergessen  kann,  sich  völlig  oder  gezwungen  fügt.  —  Bazin  verfolgt  in 
seinem  Romane  auch  die  Idee,  dem  Leben  der  Provinz  mehr  Augenmerk 
zuzuwenden.  Er  versetzt  uns  in  das  Jahr  1870,  wo  die  Kriegsfurie  in 
manche  Familie  Zwietracht  brachtti.  So  sind  in  der  Familie  Oberin  die 
Gesinnungen  geteilt:  der  Fabrikant  Joseph  Oberin  hat  sich  aus  ver- 
schiedenen Gründen,  so  wegen  Handelsbeziehungen  mit  Deutschland,  der 
fremden  Herrschaft  angeschlossen  und  auch  seine  Toc'hter  wird  eines 
Deutschen  Frau;  dagegen  können  sich  der  alte  Philipp  und  der  junge 
Jean,  obgleich  in  Deutschland  gebildet,  der  neuen  Ordnung  und  Ge- 
sinnung nicht  fügen.  So  sieht  der  Autor  durch  die  neue  deutsche  Ord- 
nung den  Urkem  elsiissischen  Lebens  verletzt,  die  Gemüter  einander  abge- 
neigt, und  hoff't  Erlösung  und  Rückkehr  zur  französischen  Heimat  erst 
dann,  wenn  Elsass  unter  fremdem  Joche  bis  zum  äussersten  Rande  des 
Leidenskelches  gekommen  ist.  Den  Standpunkt  der  Versöhnung  vertreten 
Th.  Cahu  und  Louis  Forest  in  den  schon  erwähnten  Werken  L'Oubli 
und  Vers  la  paix  (siehe  I). 

VI.  Ausland.  Auch  das  benachbarte  Belgien  beteiligt  sich  seit 
den  achtziger  Jahren  in  hervorragender  Weise  an  der  literarischen  Pro- 
duktion. Vielfach  kennzeichnend  ist,  dass  die  meisten  Schriftsteller  bald 
nach  Paris  gehen  und  dort  ihre  belgische  Eigenheit  oft  einbüssen.  Trotz- 
dem gibt  es  aber  eine  nicht  geringe  Anzahl,  die  ihrer  Heimat  treu  bleibt 
und  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Franzosen  den  Sinn  für  die  Heimat  zu 
wecken    sucht,    so  Van   Zype  (siehe   später),    Sander  Pierson  in  Les 
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D^lices  du  Brabant  (Bruxelles,  Paiü  Lacomblez,  1900),  J.  Soltiaux 
in  L'effort  du  sol  natal  (ib.  Scbepens),  wo  wir  in  die  Hennegauschen 
Kohlen  werke  versetzt  werden;  in  dem  Dorfroman  Terre  de  Misere  von 
M.  Renardik  (Bruxelles,  G.  Balat,  1900)  werden  Schilderungen  der 
Hennegauer  Köhler  mit  sozialistischer  Tendenz  gegeben.  Mit  stark 
vlamischem  Erdgeruch  erscheinen  die  Bauern  von  der  Limburger  Heide 
in  La  bruyöre  ardente  von  G.  Virräs  (Bruxelles-Paris,  Vromont, 
1900);  daran  reiht  sich  Maurige  des  Ombiaux  mit  Maison  d'or 
(Paris,  Paul  OUendorff,  1901)  und  Nos  Rustres  (Li^ge,  Edition  de 
laMeuse).  In  den  nachgelassenen  Erzählungen  LeRouet  de  Brumes 
von  Georges  Rodenbach  (Paris,  Paul  OUendorff,  1900)  tritt  die  intime 
Kunst  dieses  Belgiers  hervor.  Hier  ist  auch  der  Belgier  Georges 
EcKHOüD  mit  La  Faneuse  d'Amour  (Paris,  Mercure  de  France, 
1900),  einer  Schilderung  von  Antwerpen,  der  flandrischen  Kompagna, 
und  mit  Escal  Vigor  zu  nennen,  wo  das  Problem  der  Homosexualität 
behandelt  wird'^).  Auch  Mme  Jean  Bertheroy  kann  hier  angeführt 
werden,  weil  sie  in  Le  Journal  de  Marguerite  Plantin  (Paris, 
Armand  Colin,  1899)  das  beschauliche  Leben  des  alten  Antwerpen,  jene 
stabile  und  durchaus  geregelte  Form  des  G^sellschaftslebens  in  den  alten 
Städten  vorführt  (siehe  auch  den  Abschnitt  Dichtungen).  Die  Schweiz 
ist  unter  andern  durch  Noelle  Roger  mit  Les  Troenes  (siehe  später) 
und  Albert  Trachsel  mit  R^veries  dans  la  montagne  (Paris, 
Fischbacher)  vertreten;  hier  weht  Begeisterung  für  die  Schönheit  der 
Alpen.  Von  dem  Schweizer  Novellisten  und  Romanzier  Adolphe  Ribaux, 
der  sich  auch  mit  Vorteil  im  Drama  versucht  und  besonders  durch  seinen 
Romanzyklus  Nos  Paysans  als  vorzüglicher  Schilderer  der  Schweizer  Heimat 
bekannt  ist,  liegt  diesmal  dem  Referenten  leider  kein  Werk  vor*').  —  Die 
Kolonialbestrebungen  werden  auch  in  Frankreich  nicht  von  allen  mit  Be- 
geisterung aufgenommen  und  Lucien  Gleize  hat  in  seinem  Drama 
Une  blanche  (Paris,  Renaissance,  1901)  eine  bittere  Satire  darauf  ge- 
liefert. In  einer  Kolonie  überbieten  sich  der  Gouverneur  und  die  sonstigen 
Beamten  im  Nichtstun  unter  windspendenden  Fächern  und  bei  den 
Schlummerliedern  eines  eingebomen  Dieners.  Da  erscheint  auf  einmal 
ein  junger  Pariser,  um  hier  nach  den  Pariser  Freuden  als  Kulturträger 
aufzutreten.  Man  blickt  ihn  anfangs  mit  Misstrauen  an,  bis  seine  Pariser 
Freundin  nachkommt.  Dieser  liegen  bald  alle  zu  Füssen,  und  als  sie 
mit  ihrem  Freunde,  dessen  Frau  sie  geworden,  nach  Frankreich  zurück 
will,  sind  alle  Beamten  untröstlich.  Der  junge  Pariser  spricht  voll  Witz 
gegen  die  Kolonialverwaltung,  ab^  der  Gouverneur  ernennt  ihn  zum 
Administrateur  colonial;  er  hat  nun  eine  schöne  Stelle  und  den  Übrigen 
bleibt  der  Anblick  der  einzigen  schönen  Weissen.  —  Den  Antisemitismus 
in  Algerien  bringt  Tristan  Bertrakd  in  La  Cine  (Paris,  Calmann  L6vy, 
1901)  (siehe  I).  Manchen  jungen  Mann  hat  neben  Ehrgeiz  auch  Liebe  in 
die  Kolonie  getrieben,  so  in  Le  Roman  d'un  officier  von  Jean  Saint- 
YvES  (Paris,  Paul  OUendorff,  1900).  Ein  junger  Offizier  hat  eine  Frau  durch 

26)  Der  Autor  wurde  mit  C.  Lemonnier  (L'homme  en  amour)  in  Brugg 
vor  Gericht  gezogen  und  beide  trotz  des  ungünstiRen  ärztlichen  Gutachtens  auf 
Grund  vieler  günstiger  Zeugen  aus  der  jungen  Scnriftstellerwelt  freigesprochen. 
27)  Vergleiche  über  dessen  Tätigkeit  M.  Mayr,  JbFL.  I.,  II.  u.  III.  u.  LE.  I. 

Vollmoller,  Rom.  Jahresbericht  VI.  ^^ 
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Liebe  in  den  Tod  getrieben,  will  in  Algerien  seinen  Schmerz  vergessen, 
findet  aber  eine  schöne,  naive,  leidenschaftliche  Afrikanerin,  die  von 
ihrem  früheren  Geliebten  getötet  wird.  In  seiner  Verzweiflung  kehrt  der 
Offizier  nach  Frankreich  zurück  und  sucht  da  neues  Glück.  —  Mancher 
hat  auch  im  Burenlande  sein  Glück  versucht  und  so  entstanden  neben 
anderen  Roman  v4cu  au  Transvaal  von  Le  CbMTE  G.  d'Adh^mak 
(Paris,  E.  Flammarion,  1900)  und  die  Szenen  aus  dem  Burenleben  Les 
Boers  von  EugIjne  Morel  (Paris,  Mercure  de  France,  1899),  wo  auch 
die  Ursache  dieses  Kampfes  zu  erörtern  versucht  wird  (vgl.  auch  Dichtungen). 
Eine  eigentümliche  Naturbetrachtung  findet  sich  bei  dem  Belgier  Ray 
Nyst  in  Notre  P^re  des  Bois  und  La  forßt  Nuptiale  (Bruxelles, 
Georg  Balat,  1901),  der  Frucht  seiner  Reisen  in  Mittelafrika,  in  der 
wilden  Waldeinsamkeit,  wo  Menschen  wohnen,  denen  ihr  Menschentum 
kaum  aufgegangen,  im  Kampfe  mit  wilden  Tieren,  mit  der  Urnatur. 
Auf  phantastische  und  etwas  naive  Art  wird  in  Les  Troenes  von  No- 
ELLE  Roger  (Geneves,  Eggimann  et  Cie.,  1899)  ein  kleines,  in  der 
Wildnis  aufgewachsenes  Mädchen  vorgeführt.  Die  wilde  Waise  Ghilaine 
aus  Amerika  findet  keinen  Gefallen  an  den  Kunstgegenstanden  des  Gross-. 
Vaters,  für  sie  sind  das  nur  tote,  hässliche  Sachen.  Dafür  liebt  sie,  die 
petite  Cousine  fantasque,  die  freie  Natur  und  treibt  mit  ihrem  Vetter  zum 
Entsetzen  der  anderen  und  zum  Schmerze  des  Grossvaters  allerlei  Aben- 
teuer, wobei  das  klare  Wasser  immer  besondere  Anziehungskraft  ausübt 
Trotz  der  guten  Lehren,  um  ihr  wildes  Wesen  zu  mildern,  hat  dieser 
„schwere  Charakter"  den  sehnlichsten  Wunsch,  wieder  „eine  Wilde  zu 
werden".  Da  stirbt  der  Grossvater  und  der  Gedanke,  dass  sie  durch  ihr 
unbändiges  Benehmen  an  dessen  To<le  schuld  sei,  drückt  ihr  schwer  auf 
dem  Herzen;  sie  will  nicht  mehr  leben,  sondern  eine  „Schwester  der 
Schwertlilien  im  Teiche"  werden,  denn  für  sie  gibt  es  nichts  mehr  als  Leid, 
soll  sie  ja  doch  jetzt  alle  die  ihr  liebgewordenen  Bäume,  Wälder,  Wiesen, 
Felder,  Bäche  lassen,  um  in  einer  deutschen  Pension  die  Wildheit  abzu- 
streifen. Nur  die  Erinnerung  an  den  Grossvater,  an  dessen  Worte  voll 
Mitleid  und  Liebe  beleben  sie  wieder.  —  Der  Belgier  Andrj^  Ruyters 
verherrlicht  in  LesEscades  Galantes  (Paris,  Librairie  internationale, 
1901)  das  Aufblühen  überschwänglicher  Erotik  an  den  Gestaden  des 
mystischen  Orients.  Geheimnisvoll,  symbolisch  angehaucht  sind  auch 
die  Erzählungen  aus  Syrien  Le  Mystere  et  la  Volupt6  von  Jules  Bois 
(Paris,  Paul  Ollendorff,  1901)  und  Passage  de  B^douins  von  Myrrian 
Harry  verrät  tiefe  Kenntnis  des  arabischen  Volkslebens.  Ein  ergreifendes 
Bild  vom  heiligen  Lande  entwirft  Le  Sar  P^ladan  in  La  terre  du 
Christ  (Paris,  E.  Flammarion,  1901)  und  sucht  zu  zeigen,  dass  mau 
einen  grossen  Geist  weder  durch  törichte  Nörgeleien  noch  durch  Un- 
kenntnis seiner  Lehre  unterdrücken  kann.  —  Den  äussersten  Orient  mit 
den  galanten  und  gefährlichen  Abenteuern  der  Kaiserin  Samyeama  machte 
F^LiciEN Champsaur  in  Poup6e  japonnaise  (Paris,  E.  Fasquelle,  1900) 
bekannt.  L^on  Charpentier  bereicherte  durch  seine  Obersetzung  der 
chinesischen  Komödie  „Die  Verwandlungen  des  Yo-Tscheu"  das  Theater. 
Vor  allem  wurde  aber  der  Exotismus  im  Theater  durch  die  Weltaus- 
stellung beeinflusöt  ujid  Judith  Gautier,  die  talentvolle  Tochter  Th^o- 
phile  Gautiers,,   die   früher  schon    den   chinesischen    Roman   Le   Dragon 
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Imp6rial  und  die  persieche  Erzählung  Iskender  veröffentlicht  hatte,  liess 
zur  Zeit  der  Triumphe  der  japanesischen  Schauspielerin  Sada  Yacco,  der 
orientalischen  Düse,  im  Theater  der  Löe  Füller  (Rue  de  Paris) ^^),  Prin- 
cesse  d'Amour  (Paris,  Paul  OUendorff,  1900)  ein  Buch  über  die  japa- 
nesischen Blumenhäuser,  erscheinen. 

VII.  Paris.  Bei  den  Darstellungen  des  Lebens  in  der  Orossstadt 
finden  sich  oft  Lobpreisungen  der  Provinz,  so  sagt  Louis  Raballier 
in  Philibert  (Paris,  E.  Plön,  1899):  Paris  est  un  terrible  laminoir  qui 
broie  chaque  ann^  des  centaines  d'etres  humains  et  ^nerve  les  autres. 
Ein  packendes  Bild  des  Pariser  Lebens  gibt  Auoubte  Germain  in  Les 
£toile8  (Paris,  H.  Simonis  Empis,  1900),  wo  das  Treiben  auf  den 
Boulevards,  in  den  hohen  Frauenkreisen,  den  Kabaretts,  Restaurants,  bei 
den  Wettrennen,  mit  einem  Worte,  überall,  wo  das  „lustige  Paris"  zu 
sehen  ist^  gezeichnet  wird.  Das  Ganze  gruppiert  der  Autor  um  einen 
jungen  Mann,  der  mit  seinen  Freundinnen  derlei  Abenteuer  durchmacht. 
Echtes  Pariser  Leben  pulsiert  auch  in  Gyp"  Trop  de  Chiq  (Paris, 
Calmann  L^vy,  1900)  und  in  Balancez  vos  dames  (Paris,  librairie 
Nilsson,  1901)*^'),  in  der  Novellensammlung  La  Valse  von  Henri  La- 
VEDAN  (Paris,  Calmann  L6vy,  1900)  und  in  den  mit  ernster  Miene  vor- 
getragenen komischen  Geschichten  Le  Carillon  von  Auouste  Ger- 
main (Paris,  H.  Simonis  Empis,  1901).  In  Les  Dimanches  d'un 
boürgeois  de  Paris  (Paris,  Paul  OUendorff,  1900)  von  Guy  de  Mau- 
passant finden  schon  die  feministischen  Pariser  Bestrebungen  eine  oft 
komische  Satire.  Mitten  in  dieses  tolle  Grossstadttreiben,  in  die  Sor- 
bonne, auf  den  Montmartre,  in  die  Caf^Concerts,  in  die  Kammer  verlegt 
Andr^  Couvreur  in  Les  Dangers,  IL:  Les  Mancenilles  (Paris, 
E.  Plön,  1900)  die  Lösung  seiner  psychologischen  Frage.  Der  Held 
Maxime  Duprat  nimmt  während  seiner  Studien  eine  Maitresse,  wird 
grosser  Redner,  Minister,  verfällt  aber  endlich  der  Paralyse.  Der  Autor 
meint,  dass  das  Genie  ein  krankhaftes  Symptom  sei,  so  auch  einer 
Paralyse,  die  durch  die  Ausschweifungen  in  den  verschiedenen  Lust- 
lokalitäten herbeigeführt  werde.  Also  hätte  diese  soziale  Gefahr  auch 
die  gute  Seite,  dass  sie  vor  dem  Wahnsinn  das  Genie  und  den  Ruhm 
zeuge.  Der  Autor  vergleicht  diese  soziale  Gefahr  nicht  unpassend  mit 
Mancenilles,  den  Manzanilläpfeln,  den  Früchten  einer  scharfen,  giftigen 
Euphorbiazäenart,  womit  die  Indianer  ihre  Pfeile  vergiften.  —  Das  Paris 
der  Kommune  zeigt  Lucien  Descaves  in  La  Colon ne  (siehe  II).  In 
dieser  Zeit  sammelt  sich  das  ganze  Pariservolk,  Royalisten,  Republikaner, 
Militär  und  Gegner  desselben  um  die  Säule,  für  alle  ist  sie  ein  Wahr-, 
zeichen.  Zwei  Gestalten  treten  aus  dieser  Volksseele  besonders  hervor: 
der  Invalide  Proph^te,  ein  grauer  Held  aus  der  Kaiserzeit  und  der 
Mechaniker  Rabouille,  dem  die  Gerechtigkeit  schwer  am  Herzen  liegt.  — 

Der  Typus  des  leichtlebigen  Parisers  ist  in  L.  Muhlteli>"  Carriere 
d'Andr^  Tourette  (Paris,  Paul  .OUendorff,  1900)  dargestellt  (siehe  VIII). 
Andr6  macht  gar  mancherlei  Laufbahn  durch,  doch  nur  alles  sozusagen 
provisorisch.     Zuerst  ist  er  der  treue  Diener  und  Begleiter  der  Halbwelt- 

28)  Vergl.  RBl.,  Oktober  1900  und  RRev.,  Oktober  1900.  29)  Vgl.  von 
Gyp  Bijou  und  Jolies  d'Amour  in  Propos  Litt,  von  E.  Faguet  (1902). 
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dame  Margot  Walker.  Als  das  Geld  ausgeht,  wendet  er  sich  der 
Journalistik  zu,  bringt  es  aber  über  eine  Lokal -Causerie  nicht  hinaus; 
also  soll  die  Politik  helfen.  Er  macht  sich  an  eine  Broschüre  über  den 
Sozialismus,  bringt  sie  aber  nicht  zu  Ende.  Auch  die  Sekretärstelle  im 
Jardin  d'Hiver  ist  für  ihn  nicht  von  Dauer.  Da  stirbt  die  Mutter  und 
er  erbt  einige  hunderttausend  Franken;  jetzt  verlässt  er  die  zweifelhafte 
Gönnerin  Margot  und  glaubt  bei  einer  verheirateten  Frau  sein  Liebes- 
glück zu  finden.  Da  verliert  er  an  der  Börse  sein  ganzes  Vermögen  und 
sucht  sein  Leben  mit  buchhändlerischen  Spekulationen  zu  fristen ;  weil  es 
aber  da  auch  nicht  geht,  so  kommt  er  wieder  zu  seiner  Jugendfreundin 
Lise  Amelin  zurück,  die  ihn  und  sich  selbst  durch  mühsames  Stunden- 
geben ernährt.  Andr6,  ohne  alle  Energie,  lebt  nun  in  diesem  Dolce  far 
niente  ein  bescheidenes  Eheglück.  Um  diese  Personen  reihen  sich 
Parisertypen  an  der  Jahrhundertwende.  —  Ebenso  schreiben  die  sonst  so 
ernsten  J.-H.  Rosny  einen  Pariser  Roman  in  Le  Roman  d'un 
Cycliste  (Paris,  E.  Plön,  1899).  Es  ist  das  sportliche  Paris.  Eine 
junge,  hübsche  Witwe  erwidert  die  Liebeswerbungen  des  Mündels  ihres 
Gatten,  des  jungen  Parisers  Fougeux,  zugleich  aber  die  Galanterien  eines 
Cycliste;  in  das  Ganze  flechten  sich  mancherlei  Abenteuer  sportlicher 
Art  und  so  ist  La  bicyclette  aussi  impuissante  a  chasser  une  peine  atroce 
que  toute  autre  occupation  humaine.  —  Solche  Abenteuer  finden  sich 
auch  in  M^moires  d'un  jeune  homme  rang6  von  Tristan  Bernard 
(Paris,  Revue  Blanche).  In  diesem  psychologischen  Roman  sehen  wir 
den  modernen  jungen  Mann  der  Grossstadt,  den  bekannten  naiven 
Liebesabenteiu^r  aus  bürgerlicher  Familie,  Daniel  Henry,  dessen  Um- 
gebung nicht  immer  gewählt  iät.  Das  erste  Auftreten  eines  jungen 
Mannes^  der  es  versuch^  die  sich  ihm  aufdrängenden  Typen  zu  porträtieren^ 
wird  in  L'Inimitable,  roman  contemporain,  von  Ernest  La  Jeunesse 
(Paris,  E.  Fasquelle,  1899)  vorgeführt.  —  Das  Leben  armer,  bescheidener 
Leute  an  der  Peripherie  von  Paris  charakterisiert  Armand  Charpentier 
in  La  Petite  Boheme  (Paris,  E.  Fasquelle,  1900).  Es  sind  kleine 
Beamte,  Handwerker  und  ähnliche  Leute,  die  der  Autor  im  Kreise  der 
Witwe  Sacron  und  deren  reizenden  Tochter  L^onie  und  des  faulen 
Sohnes  Jules,  dieses  Grand  Galeux,  erscheinen  lässt  —  Wie  es  dem 
Provinzler  oft  in  der  Hauptstadt  ergeht,  zeichnet  uns  Paul  H£on  in 
Trois  semaines  d'amour  (Paris,  H.  Simonis  Empis,  1901).  In  diesem 
heiteren  Roman  mit  etwas  Rosserie  kommt  der  unerfahrene  Agöuir 
Dupont  in  die  Grossstadt,  kehrt  aber  nach  manchen  Abenteuern  ent- 
täuscht, düpiert  und  Reue  im  Herzen  wieder  in  die  Provinz  zurück.  — 
Das  galante  Leben  fi-emder,  d.  h.  spanischer  Damen  wird  in  Les  fleurs 
de  la  passion  von  Gustave  Kahn  (Paris,  Paul  OUendorfT,  1900)  ge- 
schildert. Die  Witwe  Rita  de  Fuegos  führt  in  Paris  ein  freies  Leben; 
ihren  verstorbenen  Gatten  kennt  man  nur  nach  dem  im  Salon  hängenden 
Bilde,  ja  einige  behaupten,  er  habe  überhaupt  nie  existiert  Die  galante 
Frau  tritt  in  nahe  Beziehung  zum  jungen  Gelehrten  Andr^  Brei,  den 
bald  der  zweifelhafte  Dichter  Lormeau  ablöst  Die  Dame  kränkelt  und 
schwindet  dahin;  Andr6  glaubt,  sie  kränke  sich  so,  dass  er  sie  verlassen 
habe.  Eines  Tages  bringt  ihm  Lormeau  ein  Paket  Briefe  und  das  Por- 
trait des  Gatten  der  nun  verstorbenen  Rita.    Das  gibt  dem  eitlen  Andr6 
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.  einen  Stieb  ins  Herz,  zu  erfahren,  dass  die  Geliebte  eigentlicb  nicht  ihn, 
sondern  ihren  Gatten  geliebt  und  nicht  aus  verlassener  Liebe  gestorben 
ist  In  das  Pariser  Familienleben  führt  den  Leser  Marcel  Prävost  in 
L'heureux  M6nage  (Paris,  A.  Lemerre,  1901),  wo  die  lebenslustige 
C6cile  viel  von  der  Untreue  ihres  Gatten  zu  leiden  hat,  schliesslich  aber 
doch  über  seine  zweifelhafte  Rolle  bei  den  Frauen  lacht;  ihre  frühreife 
Tochter  Genevieve  repräsentiert  ein  echtes  leichtes  Pariserkind.  —  Die 
Frage  nach  der  Vergangenheit  des  in  die  Ehe  eintretenden  jungen 
Mannes  wird  paradox  und  ironisch  von  zwei  Pariser  Schriftstellern  unter 
dem  Decknamen  Perdiccab  in  Le  M^tierd'Amant  (Paris,  H.  Simonis 
Empis,  1900),  couverture  en  couleurs  d' Albert  Guillaume,  behandelt  Um 
ein  guter  Ehemann  zu  werden,  müsse  man  sich  austoben,  jeter  sa  gourme, 
wie  der  Franzose  sagt  Jeaninne  Estrange  wächst  mit  ihrem  Vetter  Haie 
de  Lislebone  auf;  beide  sind  gute  Kameraden  und  H61ie  fasst  bald  zu 
seiner  Gefährtin  Liebeszuneigung.  Doch  diese  verlangt  von  ihrem  künf- 
tigen Manne  „des  qualit^s  assez  contradictoires^'  und  so  ist  ihr  Vetter 
weit  von  ihrem  Ideale  entfernt  —  il  est  trop  parfait  pour  moil  —  Auf 
den  Rat  des  Onkels  geht  der  Junge  nach  Paris,  macht  tolle  Liebes- 
abenteuer unter  dem  brieflichen  Beistand  des  Onkels  durch.  H61ies  Mit- 
teilungen über  dieses  Leben  in  Paris  erwecken  immer  mehr  Interesse  für 
ihn,  und  als  der  Vater  selbst  nach  Paris  geht,  eilt  ihm  Jeaninne  nach 
und  umarmt  auf  einer  Maskerade  ihren  Vetter  als  Bräutigam,  denn  jetzt 
ist  er  reif  zum  Ehemann,  er  hat  ja  die  Frauenwelt  zur  Genüge  kennen 
gelernt  und  der  Onkel  ruft  ihm  ermunternd  zu:  „Le  Souvenir  des 
autres  te  sera  la  meilleure  raison  de  Im  rester  fid51e  plus  tard".  —  Rück- 
kehr zur  alten  Liebe  enthält  Une  rencontre  von  Pierre  Vadaqne 
(Paris,  Paul  OUendorff,  1899).  Jacques  de  Ressergues  wird  durch  eine  schön- 
haarige Russin  seiner  Geliebten  untreu,  findet  aber  dann  enttäuscht  bei 
dieser  wieder  Beruhigung.  —  Der  Typus  einer  arbeitslosen  Pariserin  ist 
Fräulein  Alfort  in  Le  Double  von  Edouard  Schur6  (Paris,  Perrin,  18^9). 
Die  Arbeitslosigkeit  führt  dann  zur  Amour  v6nal,  zur  geschäftlichen  Liebe, 
gegen  welche  Perdiccab  in  Le  Br^viaire  des  Courtisanes  (Paris, 
H.  Simonis  Empis,  1899)  kämpfen.  Vergeblich  suchen  die  beiden 
Autoren  ein  Mittel  gegen  die  immer  mehr  um  sich  greifende  Art  des 
Liebens,  welche  die  Frau  zur  Courtisane  de  carric^re  macht.  Diese  geht 
in  Un  Cerebral  von  Jean  Revel  (Paris,  E.  Fasquelle,  1900)  im 
Sumpfe  der  wilden  Ausschweifungen  dem  Wahnsinn  entgegen.  Auch 
Les  Amants  von  Gaston  Derys  (Paris,  H.  Simonis  Empis,  1899, 
Hlustrations  de  M.  G.  Lami)  gehört  hierher.  Der  Refrain  aller  etwa 
zwanzig  flotten  Erzählungen  sind  die  Worte   in  L'Enfer  d' Amour:     „Je 

n'aurai    pas  longtemps  ä  y  4tre   fid^le   parce  que "     So  sehen 

wir  in  L'Epous^  die  enttäuschte  junge  Frau,  in  Petite  Veuve  die  Pariserin, 
welche  kaum  von  ihrer  Hände  Arbeit  leben  kann,  eine  Sklavin  mitleidiger 
Protektion  wird  —  vou^  ä  Tamour  forc^  —  und  über  das  Grab  ihres 
Geliebten  hinaus  ihre  posthume  Untreue  bereut.  Dieselbe  Lebens- 
auffassung zeigen  die  Novellen  Paul  Samy*  Chagrin  d'aimer  (Paris, 
Calmann  L^vy,  1899)  und  L 'Amour  de  prochain  (illustrß  par  Lucien 
Mexivet)  von  Pierre  Valdaone  (Paris,  Paul  OUendorff,  1900),  wo  sich 
ein  junges  Ehepaar  an  dem  Missgeschicke  anderer  ergötzt  —  Der  Moralist 
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Emile  Pierret  zeigt  in  Uii  Manage  moderne  (Paris,  A.  Lemerre,. 
1901)  die  nichtigen  Beschäftigungen,  das  seichte  Seelenleben  eines  armen 
Pariser  Ehepaares,  zweier  Pariser  Gerngross.  Der  Mann  Dubois  möchte  den 
Edelmann,  die  Frau  das  geistreiche  Mitglied  des  Chat  Noir  spielen;  doch 
die  Mittel  gehen  ihnen  aus  und  sie  erkennen  bald  die  Nichtigkeit  ihres 
Lebens.  Das  von  Kultiu:  gesättigte  Paris  betriff  die  Kovellensammlung 
Les  Glanes  de  la  Vie  von  La  Comtesse  Diane  (Paris,  Paul  Ollen- 
dorff,  1899)  mit  einer  Vorrede  von  Pierre  Loti,  d6r  diese  geistreichen, 
witzigen  Erzählungen,  unter  denen  sich  auch  eine  Satire  auf  die  mit  be- 
sonderen Privilegien  ausgestattete  Akademie  findet,  als  „cousu  d'une  soie 
en  torsade"  lobt  Eine  Verspottung  der  modernen  Kunst  und  des  mo- 
dernen Stils  mit  aktuellen  Anspielungen  auf  bekannte  Pariser  Persönlich- 
keiten gibt  der  jüngst  (Dezember  1899)  in  die  Akademie  aufgenommene 
Henri  Lavedan  in  dem  dreiaktigen  Lustspiel  Les  M6dicis.(1901). 
Der  Held  Lorenz  Medici^  ein  moderner  Bourgeois  Gentilhomme,  Mäcenas 
vieler  Dichter,  muss  als  Spottname  für  einen  Sammler  von  Kunstwerken 
und  Kantaten  sezessionistischer  Art  dienen.  —  Die  religiöse  Kunst  und  das 

-religiöse  Paris  finden  in  Huyman*  De  Tout  ihre  Verherrlichung 
(siehe  HI.). 

VIII.  Charakter  Probleme.  Zu  den  Darstellungen  der  einzelnen 
Menschen  als  allgemeinen  oder  besonderen  Charakter  gehört  Dominica 
von  Camille  Vergniol  (Paris,  Lemerre,  1900);  der  Typus  der  Frau 
im  allgemeinen  —  agissant  au  hasard  et  sous  Timpulsion  de  ses  nerfs, 
naivement  capable  des  pires  vil^nies.  —  Die  Frau  Scheepers-Naekerke 
gibt  sich  dem  Anbeter  Lucien  Mallecoeur  hin,  verlässt  ihn  aber  bald, 
um  sich  einem  Nichtswürdigen  in  die  Arme  zu  werfen,  bis  sie  aus  dieser 
traurigen  Lage  von  Scheepers  ierlöst  und  mit  dem  Gemahl  versöhnt 
wird;  doch  niemand  ist  dem  uneigennützigen  Retter  dankbar.  Eine 
ähnliche  Rolle  spielt  die  Frau  in  Louis  de  Robert*  La  preraiöre  femme 

.(Paris,  Kollektion  Lotus  Bleu,  Borel,  1899).  Die  Pflichterfüllung  ist  Mittel 
zur  Erlangung  des  Glückes  in  Van  Zype*  Roman  Ciaire  Fautin 
(Bruxelles,  Georges  Balat,  1900).     Eine  junge  Frau  lebt  in  Sinnesrausch 

.und  Veräuderungssucht,  fühlt  sich  einsam,  vergisst  Gatten  und  Kinder, 
IsLsat  sich  durch  das  glänzende,  frivole  Salonleben  blenden  und  geht  so 
dem  Verderben  entgegen,  wird  aber  noch  im  rechten  Momente  zur  Pflicht 
zurückgebracht  und  so  ihre  Herzensruhe  geheilt.  —  Hierher  gehört  auch 
die  Novellensammlung  L'Instinct  (Bruxelles,  G.  Balat,  1901)  von  dem- 
selben Autor.  —  Die  Sehnsucht  des  Weibes  nach  Familienglück  zeichnet 
der  Roman  Tata  von  Jean  Aicard  (Paris,  E.  Flanunarion).  Die  Heldin 
verzichtet  zu  gunsteii  der  Ihrigen  auf  die  Hand  ihres  Geliebten  und 
noch    in   ihrem  Alter   bewahrt    sie    die  Sehnsucht    nach  eigener  Familie, 

.  ist  fremden  Kindern  eine  Mutter  und  \vird  von  allen  als  sorgende  Tante 
verehrt.  —  Junge  Mädchen  führt  Francis  Jammes  in  Almaide  d'Etre- 
mont  ou  THistorie  d'une  jeune  fille  passionnee  (Paris,  Mercure 
de  France,  1901)  vor  und  ebenso  Andr6  Lichtenberg  in  Portraits 
de  jcunes  filles  (Paris,  E.  Plön,  1901).  In  dieser  Novellensammlung 
bringen  Pariser  Mädchen,  arm  und  reich,  ihre  Gefühle  und  Gredanken 
über  die  Welt  und    das  Leben    zum    Ausdruck.  —  Einen    aufopfernden 

.Jungfrauentypus  sehen  wir  bei  Jean  Jullien  in  L'Ecoli^re,  pi^ce  en 
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trois  actes  (Paris,  Th^Ätre  Gr^mier,  1901).  No^niie  Lambert,  die  Tochter 
eines  zugrunde  ^gangenen  Kaufmannes,  wird  Lehrerin,  um  so  ihre 
Eltern  zu  unterstützen,  und  kommt  nach  Eropolis,  wo  aUe  Männer  ihr 
nachgaffen  und  ihr  den  Hof  machen.  Sie  weist  sie  alle  zurück,  heiratet 
auch  nicht  den  Auserwählten  ihres  Herzens,  wird  aber  so  verfolgt,  dass 
sie  den  Ort  verlassen  muss.  —  Der  Kampf  der  Individualität  gegen  den 
Zwang  der  Natur  ist  in  dem  Roman  P^re  von  Andr^  Lichtenberg 
(Paris,  E.  Plön,  1901)  gekennzeichnet.  Ein  junges,  nervöses,  dabei 
unterhaltungssüchtiges  Mädchen  findet  bei  dem  sorgsamen  vermeintlichen 
Vater  nicht  die  ersehnte  Zufriedenheit,  erfährt  eines  Tages  aus  den 
Briefen  ihrer  verstorbenen  Mutter  das  Geheimnis  ihrer  Geburt,  erkennt 
aber  bald  in  ihrem  wirklichen  Vater  einen  rohen,  unintelligenten  Lebe- 
mann* und  schliesst  sich  jetzt  um  so  mehr  mit  Liebe  und  Achtung  ihrem 
Pflegevater  an,  denn  „nicht  Blut,  sondern  Liebe  mache  den  Vater** 
(siehe  XII).  Dies  erinnert  an  La  Maison  von  Georges  Mitchell 
(Paris,  OdÄDn,  1901).  Der  Grosshändler  Bonardon  in  Havre  hat  den 
Stolz  eines  mächtigen  Kaufherrn  und  Grossvaters.  Sein  Sohn,  ein  Lebe- 
mann^ ist  tot  und  dessen  Witwe  Christine  tröstet  sich  mit  einem  Geliebten. 
Im  Hause  sind  zwei  Kinder,  welche  der  Alte  als  die  seines  Sohnes  liebt. 
Der  Knabe  soll  einst  das  Geschäft  übernehmen  und  das  Mädchen  fürst- 
lich dotiert  werden.  Da  stirbt  der  Geliebte  und  ein  Brief,  an  Christine 
bestimmt,  kommt  in  Bonardons  Hände.  Die  ehebrecherische  Tat  ist 
entdeckt  und  dies  trifft  den  Alten  wie  ein  Blitz.  Sein  Stolz  wankt,  es 
kämpft  in  seinem  Innern.  Da  siegt  die  Philosophie,  man  könne  die 
Kinder  auch  um  „ihrer  selbst"  und  nicht  des  Blutes  der  Ahnen  willen 
lieben.  Verzeihung  erwacht  im  Herzen  des  alten  Mannes  und  so  endet 
das  Stück  als  eine  bürgerliche  Komödie  des  Verzeihens  (vgl.  XII). 

Ein  Erziehungsproblem  streift  Hugues  Le  Roux  in  Le  fils  ä 
Papa  (Paris,  Calmann  L^vy,  1900).  Der  fils  a  Papa  ist  das  Kind 
armer  Leute,  wird  mit  aller  Sorgfalt  erzogen  und  bringt  die  schönsten 
Zeugnisse  nach  Hause;  nichts  desto  weniger  wird  er  ein  grösserer  Tauge- 
nichts als  die  bösen  Kameraden. 

Der  plötzliche  Erwerb  erweckt  bei  manchem  Charakter  brutale 
Eigenschaften,  so  in  Le  Ferment  von  Edouard  Estauni6  (Paris, 
Perrin,  1899).  Der  Held  Julien  Dartot  gewinnt  in  Spaa  gros.se  Summen, 
verliert  dadurch  allen  Lebenshalt  und  wird  ein  Ungeheuer.  Der  Autor 
sucht  die  Motive  dieses  Wandels  darzulegen.  Die  Unfreiheit  des  ver- 
brecherischen Willens  ist  das  Problem  bei  Martin  Videau  in  dem 
Roman  Irr^missible  (Paris,  E.  Plön,  1899).  Ein  Dorfniädchen  wird 
vom  Sohne  ihres  Herrn  verführt  und  verlassen  und  heiratet  dann  den 
Herrn  selbst,  indes  der  Sohn  als  angesehener  Mann  eine  glückliche  Ehe 
schliesst.  Doch  das  Verbrechen  muss* gesühnt  werden:  die  einstige  Ge- 
liebte wird  die  Ursache,  dass  der  Sohn  sich  das  Leben  nimmt,  und  sie 
büsHt  an  dessen  Leiche  ihr  Vergehen. 

Die  Blindheit  des  Schicksahs  behandelt  als  Schwank  Alfred  Capus 
in  der  vieraktigen  Komödie  La  Veine  (Paris,  Variet^*s,  1901).  Der 
junge  Advokat  Br^d  hält  voji  Talent  und  Fleiss  nichts.  Der  Mensch 
könne  arbi^iten  und  sich  rackern,  wie  er  wolle,  er  bringe  es  zu  nichts, 
wenn  er    nicht  Glück  —  La  Veine  —  habe;    deshalb    faulenzt  er   imd 
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hat  Recht,  denn  er&tlich  heiratet  er  ein  gescheidtes,  braves  Mädchen  und 
mit  ihr  kommt  Glück  ins  Haus,  denn  ihre  ehemalige  Kollegin,  ein  Blumen- 
mädchen, ist  dem  steinreichen  La  Toumeur  gefolgt  Dieser  braucht  einen 
tüchtigen  Advokaten  und  das  ist  Br4ard.  Dieser  rät,  den  Streit  durch 
einen  Vergleich  zu  schliessen,  der  doch  billiger  käme  als  ein  kostspieliger 
Prozess.  Dieser  Rat  macht  beide  zu  Freunden  und  Br^ard  wird  des 
Millionärs  Geschäftsleiter.  Auch  eine  kleine  Untreue  muss  dabei  im 
Spiele  sein,  denn  Br6ard  wendet  sich  einer  schelmischen  Kokette  zu, 
wird  aber  durch  des  Freundes  Frau  bald  wieder  zur  ehelichen  Treue 
zurückgeführt  '^). 

In  antikes  Gewand  kleidet  des  Schicksals  Tücke  Gustave  Toudovze 
in  Les  Chicanes  des  T^n^bres  (Paris,  E.  Plön,  1900).  Tumbel  hat 
sich  die  Erfindungen  seines  Kompagnons  angeeignet  und  ihn  ermordet 
Des  Ermordeten  Sohn,  Max,  liebt  Tumbels  Tochter,  Germaine;  Maxens 
Mutter  nimmt  dies  mit  Schaudern  wahr.  Trotz  aller  Hindernisse  werden 
sie  doch  ein  Paar,  und  um  die  andern  zu  beruhigen,  wu*d  dargelegt,  dass 
nicht  Tumbel  seinen  Kompagnon  ermordet^  sondern  nur  zum  Opium- 
raucher gemacht  habe,  und  im  Rausche  habe  er  sich  wütend  selbst  ge- 
tötet Die  Unschuld  Tumbels  wird  der  Mutter  glaubwürdig  gemacht  und 
so  willigt  auch  sie  in  die  Verbindung  ein ;  doch  die  Chicanes  des  T^nebres 
werden  den  Mörder  erst  mit  dem  Tode  lassen. 

„Des  situations  exceptionnelles  et  caract^res  singuliers'*  sind  auch 
Paul  Bourget»»^)  Drames  de  Familie  (Paris,  E.  Plön,  1900).  In 
der  ersten  Novelle  dieser  Sammlung  lässt  der  Bureauchef  für  seinen 
Sohn  aus  verbrecherischer  Liebe  eine  bedeutende  Summe  zum  Zwecke 
der  Erziehung  vom  Hussier  fruchtbar  anlegen.  Dieser  verwendet  aber 
das  Geld  für  seinen  eigenen  Sohn^  der  nach  toller  Jugend  ein  berühmter, 
reicher  Arzt  wird.  Es  ist  ihm  somit  leicht  dies  Geld  zurückzugeben. 
Aber  die  gesellschaftliche  Stellung,  die  Gresundheit  des  andern  sind  auch 
ruiniert,  deshalb  ruft  er  aus:  „Moi,  je  m'en  tiens  ä  Pagnostidsme  absolu 
.  .  .  und  geht  zu  den  Brüdern  des  Saint-Jean  de  Dieu,  um  wie  die 
barmherzigen  Brüder  für  der  andern  Wohl  zu  beten.  —  In  einer  andern 
Erzählung  heiratet  ein  Mädchen  den  Mann,  den  sie  nicht  liebt.,  nur  um 
den  Eltern  die  Möglichkeit  zu  geben,  die  Schulden  zu  zahlen.  —  Minder- 
wertig, ein  exzeptioneller  Charakter  ist  auch  der  Halbmensch  in  La 
Carriöre  d'Andr6  Tourette  von  Lucien  Mühlpeld  (siehe  VII). 

IX.  Pathologisches.  Die  Krankheit  in  sozialer,  religiöser  und 
moralischer  Hinsicht  ist  in  gesunden  wie  in  krankhaften  Zeiten  keines- 
wegs ein  seltener  Gegenstand  schriftstellerischer  Behandlung;  sie  tritt  da 
in  verschiedenen  Formen,  wie  Wahnsinn,  Irrsinn,  Aussatz  zu  allen  Zeiten 
auf,  nur  unterscheidet  sich  die  moderne  Behandlung  von  der  früheren 
mystisch  religiösen,  dass  man  mehr  nach  deren  Ursache  und  Folgen  für 
die  Gesellschaft  forscht.  Da  tritt  in  erster  Linie  der  Alkoholismus  mit 
den  grausamen  Verheerungen  hervor,  so  bei  Andr!5  Couvreur  in  Les 
Dangers  Sociaux,   IIL  La  Source  fatale  (Paris,  Plön),  und  bietet 

30)  Von  demselben  Autor  Les  Maris  de  L^ntine,  1899.  31)  Bei  Plön 
erschien  1900  der  3.  Band  seiner  Gesamtwerke.  Über  Bourgets  Idylle  tragiqne, 
Deuxi^me  Amour  und  Complications  sentimentales  siehe  Propos  Litt,  von 
E.  Faguet. 
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ein  Agitationsfeld  gegen  soziale  Missstande.  Der  andere  Roman  desselben 
Autorsy  der  einer  anderen  sozialen  Gefahr  gewidmet  ist,  LesMancenilles, 
(ib.  1900)  gibt  den  Typus  Lombroso,  denn  es  wird  die  psychologische 
Frage  aufgeworfen,  dass  das  Genie  eine  krankhafte  Erscheinung  sei,  wie 
die  Paralyse,  herbeigeführt  durch  Ausschweifungen.  Also  hätte  diese 
soziale  Gefahr  die  gute  Seite^  dass  sie  vor  dem  Wahnsinn  das  Genie 
zeuge  (siehe  VII).  Die  Folgen  des  Alkoholismus^  die  Siphilisation  etc. 
äussern  sich  nicht  bloss  beim  Individuum  selbst,  sondern  auch  bei  der 
Nachkommenschaft  und  man  spricht  von  Vererbung;  so  ist  L^  in  Les 
Vierges  fortes  von  Marcel  Pr^vost  (siehe  XI)  das  Kind  des 
Alkoholisten  Constant  Bürier  und  trägt  von  Geburt  an  den  Keim  der 
Schwindsucht  in  sich.  In  L'H^ritage  du  p^re  von  Paul  Georges 
(Paris,  Flammarion.  1900)  ist  die  Heldin  Suzanne  mit  einem  Epileptiker 
verheiratet,  verliert  ihr  Kind  durch  dieselbe  Krankheit,  wird  Witwe  und 
heiratet,  selbst  gesund^  einen  gesunden  Mann.  Es  wird  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  das  aus  der  zweiten  Ehe  stammende  Kind  des  ersten 
Mannes  Krankheit  haben  werde.  —  Die  Vererbung  äussert  sich  in  ver- 
schiedenartigen Zuständen,  die  man  mit  Schlagwörtern,  wie  Neurasthenie, 
Hysterie,  Ohnmacht  der  Liebe,  Hypnose,  pathologische  Liebe  etc.  zu  be- 
zeichnen pflegt  Hieriier  gehören  mehr  oder  weniger  viele  unter  IV,  X, 
XI  und  XII  erwähnte  Werke,  femer  der  pathologische  Liebesroman 
V^nus  ennemie  von  Jacques  de  Nfttis  (Paris,  Revue  Blanche,  1900) 
und  der  hypnotische  Roman  Une  Exp6rience  von  Mme  Georges 
Peybebbune  (Paris,  Lemerre).  Hier  wird  einem  Kinde  suggeriert,  sein 
Vater  sei  kein  roher  Bauer,  sondern  ein  hoher  Aristokrat  Das  KJnd 
hat  denmach  aristokratische  Aspirationen,  wird  aber  nach  dem  Tode  des 
Versuchers  noch  rechtzeitig  auf  die  richtige  Bahn  gelenkt  und  später 
an  der  Seite  eines  ehrlichen  Mädchens  glücklich.  In  La  Mariotte 
von  Pierre  Veber  und  Soulii^  (Paris,  Th^ätre  Antoine)  treiben  die 
Bauern  eine  magnetische  Schläferin  aus  dem  Dorfe,  wollen  sie  aber  dann 
wieder  als  Anziehungskraft  für  Fremde  zurück  haben.  —  Für  alle  diese 
krankhaften  Erscheinimgen  will  man  nun  eine  Erklärung,  Rcf^chtfertigung 
finden,  sie  als  normal  hinstellen  und  in  ein  System  bringen.  Die 
Äusserungen  solcher  Bestrebungen  sind:  vierte  Dimension,  Spiritismus, 
mystische  Vorstellungen,  wie  das  geheimnisvolle  Wasser  etc.  Da  ist 
L'Inconnu  von  Camille  Flammarion'*)  (Paris,  E.  Flammarion,  1900) 
zu  nennen,  ferner  der  spiritistische  Roman  L'Au-delä  von  Jacques  Le 
Lorrain  (Paris,  Paul  OUendorff,  1900)  und  Lagibasse  von  Jean 
RiCHEPiN  (Paris,  E.  Fasquelle,  1900).  Der  Held  Lagibasse  stammt 
aus  einer  angesehenen  Familie  des  ersten  Kaisertums;  diese  ist  aber  jetzt 
ruiniert,  in  die  Provinz  verschlagen  und  der  Junge  will  nach  Paris,  um 
Karriere  zu  machen.  Da  kommt  er  in  die  Pension  des  Fräuleins 
D'Amblezusible.  Er  wird  auf  Empfehlung  des  Abb6  Garnby,  der  da 
das  grosse  Wort  führt,  gern  aufgenommen.  Hier  findet  sich  ein  buntes 
Gemisch  zusammen:  Eine  alte  deutsche  Gräfin,  ein  alter  Tanzlehrer,  ein 
polnischer  Mediziner  als  Vertreter  des  Konkreten,  ein  Mathematiker  als  Ver- 
treter abstrakten  Wissens  und  Denkens,    die  schöne  Kreolin  Z^naide  mit 

32)  Siehe  BRev.,  April,  1900. 
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epileptischen  Anfällen,  von  der  sich  Lagibasse  durch  eiJie  Art  Fluidum 
angezogen  fühlt,  und  über  allen  steht  der  AhM,  der  den  jungen  Gast 
in  seinen  besonderen  Schutz  nimmt  und  ihn  für  seine  spiritistischen  Ver- 
suche —  Vision  r4v61atrice  oommunicatoire  —  als  Opfer  ausersehen  hat. 
Lagibasse  wird  nun  von  allen  in  die  Lehre  genommen,  sein  armes 
Gehirn  mit  der  Theorie  des  Abstrakten  und  Konkreten,  der  vierten  Di- 
mension und  mit  ähnlichem  gequält,  bis  er  endlich  ganz  toll  wird,  die 
krankhafte  Z^naide  entführt  und  dann  sie  wie  ein  wildes  Tier  erwürgt 
—  Selbst  die  Toten  kehren  wieder,  so  bei  FRAN9018  de  Nion  in  La 
Morte  irrit^e  (siehe  XI).  —  Man  vergleiche  Les  Chicanes  des 
T6n obres  von  G.Toüdouze (siehe VIII).  —  Die  geheimnisvolle  Anziehungs- 
kraft des  Wassers  haben  wir  schon  bei  Noclle  Roger  in  Les  Troenes 
(siehe  VI),  bei  P.  Acker  in  Petites  Ames  (siehe  XI)  kennen  gelernt 
und  ebenso  wieder  in  L'Appel  de  TEeau  von  Ivan  Strannik  (Paris, 
Mercure  de  France,  1901),  wo  eine  junge  Frau  sich  im  Flusse  ertränkt, 
weil  sie  kein  verständnisvolles  Herz  findet,  und  in  dem  sentimentalen 
Romane  üne  Reine  von  J.-H.  Rosny  (Paris,  Plön,  1901).  Eine 
Königin  —  die  Franzosen  denken  an  eine  deutsche  Fürstin  —  unter- 
hält ein  Liebesverhältnis  mit  dem  geistreichen  Vorleser,  der  durch  sein 
Wesen  den  Hof  belebt,  selbst  dabei  sein  Leben  aufs  Spiel  setzt,  um  der 
Herrin  zu  gefallen;  doch  diese  stürzt  sich  in  einem  Anfalle  von  über- 
spannter Schwärmerei  in  einen  See,  um  ihr  Haus  vor  weiteren  Skandalen 
zu  verschonen.  — 

Solche  Individuen  kommen  mit  der  Gesellschaft  mehr  oder 
weniger  in  Konflikt;  bei  einigen  tritt  der  geistige  Verfall  plötzlich 
ein,  bei  anderen  ist  aus  dem  relativ  gesunden  Zustande  ein  allmählicher 
Übergang  bis  zum  Ausbruch  der  Umnachtung  und  dann  erfolgt  Reklusion  in 
einem  Irrenhause.  Für  alle  diese  Nuancen  haben  wir  hterarische  Bei- 
spiele. Ijehrreich  in  dieser  Hinsicht  ist  au  Bord  de  la  Folie  von 
Andr£  Barde  (Paris,  H.  Simonis  Empis,  1901)  mit  einem  Vorworte 
von  Docteur  Maurice  de  Fleury.  Der  Autor  basiert  seine  psychologische 
Erzählung  auf  ärztliche  Kenntnisse  und  führt  Geschichten  von  Narren 
und  Halbnarren  vor,  wie  sie  in  der  besten  Gesellschaft,  auf  der  Strasse 
anzutreffen  sind.  Überspannte  Verliebte,  Spieler,  unproduktive  Träumer, 
glaubenseifrige  Mystiker,  ja  geistreiche  Erfinder,  denn  man  kann  nach 
Maurice  de  Fleury  das  Genie  mit  Narrheit  identifizieren  —  11  faut 
cependant  reconnaitre,  dans  les  plus  harmonieux  cerveaux,  dans  les  esprits 
les  plus  puissants  et  les  plus  fermes,  chez  les  grands  inventeurs  et  chez 
les  grands  artistes,  quelque  chose  comme  une  floraison  h}'pertrophi6e,  ma- 
ladive,  magnifiquement  monstrueuse.  Tout  ce  qui  sort  de  T^quilibre  in- 
different s'^loigne  en  m^me  temps  de  T^tat  de  sant6  parfaite.  —  Diese 
Idee  führt  uns  der  Autor  an  verschiedenen  Individuen  vor.  So  in 
L'Homme  aux  armoires,  einer  Allerseelen  Stimmung.  Schoerl6  hat  für  alle 
seine  Toten  in  einem  Kasten  Puppen  aufgestellt,  ehrt  diese  wie  die  Ver- 
storbenen und  verkehrt  mit  ihnen  in  alten  Erinnerungen.  In  Nisus  und 
Eut-yalus  leben  zwei  Greise  in  wortkarger  Gemeinschaft,  und  als  der 
eine  stirbt,  lebt  der  andere  noch  immer  im  Glauben,  den  Freund  an 
der  Seite  zu  haben,  hört  seine  Tritte,  seine  Stimme  und  zittert  vor 
Freude  über  dessen  Gegenwart.     Eines   Tages    will   er  den"  Freund  um- 
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armen,  stösst  aber  auf  einen  harten,  kalten  Gegenstand;  jetzt  ergreift  ihn 
Wut  und  bald  liegt  er  in  einer  Blutlache  und  um  ihn  die  Trümmer  des 
Spiegels.  —  Wilder  Sozialismus  mit  leidenschaftlichen,  ehrgeizigen  Plänen 
bringen  den  Helden  aus  der  Zeit  des  zweiten  Kaiserreiches  bis  zum 
Wahnsinne  inSous  laTyrannie  von  Augustin  Filon  (Paris,  C.  L6vy, 
1900).  Die  Frau,  welche  in  Le  Br6viaire  de  Court isane  von 
Perdiccas  (siehe  VII)  zur  Courtisaue  de  carri^re  wird,  geht  in  Un 
.C6r6bral  von  Jean  Revel  (ib.)  im  Sumpfe  der  wilden  Leidenschaft 
dem  Wahnsinne  entgegen.  Künstlerleben  und  Irrenhaus  berühren  sich 
in  En  D6mence  von  Paul  Bru  (ib.)  und  die  Schrecken  des  Irrenhaus- 
lebens werden  in  En  paix  von  Louis  Bruterre  (Paris,  Th^fitre  Antoine, 
1900)  drastisch  vorgeführt»*). 

X.  Ehe.  Auch  die  Behandlung  des  Themas  Ehe  steht  unter  dem 
Zeichen  derselben  reformatorischen  Vorstellungen,  denen  wir  wiederholt 
begegnet  sind,  und  zwar  in  zweierlei  Richtung:  Einmal  wird  die  Ehe 
als  eine  barbarische,  den  gesteigerten  geistigen  und  freiheitlichen  Be- 
dürfnissen der  Zeit  nicht  entsprechende  Institution  hingestellt;  so  im 
Romane  Suzeraine  von  Georges  Lecomte  (Paris,  E.  Fasquelle,  1899), 
wo  versucht  wird,  den  Abgrund  zwischen  Liebe  und  Ehe  klarzulegen. 
Noch  deutbcher  nimmt  Maurice  Donnay  in  Le  Torrent,  piece  en  quatre 
actes  (Paris,  Th6ätre  fran9ais,  1899),  den  Kampf  gegen  unsere  Ehe,  diese 
„Institution  f6roce*'  auf  und  fordert  eine  freie  Ehe.  Versannes  hat  die 
Welt  bis  zum  Ekel  genossen  und  kennen  gelernt,  weshalb  er  auf  dem 
Lande  wieder  aufzuleben  versucht;  aber  er  fühlt  sich  nicht  verstanden, 
denn  seine  ungebildete,  herz-  und  sinnlose  Frau  wird  ihm  nach  seiner 
Bekehrung  lästig.  Da  findet  er  in  der  dreissigjährigen  Frau  Lambert., 
Mutter  zweier  Kinder,  eine  Freundin  und  Geliebte;  deren  Gatte  ist  rauh 
und  ganz  von  Industriegeschäften  eingenommen.  So  ist  auch  Frau 
Lambert  nicht  verstanden.  Diese  „zwei  Missverstandenen''  finden  sich. 
Die  Folgen  dieser  verbrecherischen  Liebe  bleiben  nicht  aus:  Frau 
Lambert  fühlt  sich  Mutter.  Es  liegt  ihr  schwer  auf  dem  Herzen,  sie 
bekennt  ihre  Schuld,  und  da  keine  Verzeihung,  so  geht  sie  unter  die 
Bader  des  Gewerkes,  in  den  Bach.  Ebenso  betrachtet  Gustave  Gues- 
YILLER  die  Ehe  als  eine  brutale  Institution  in  Le  Droit  Che  min 
(Paris,  Plön,  1900).  Es  ist  die  Geschichte  vieler  Frauen,  für  welche 
die  Ehe  eine  lästige  Verbindung  voller  gegenseitiger  Verpflichtungen  ist. 
Der  Advokat  Tramond  lebt  mit  seiner  Frau  R^gine  als  Kamerad,  zeit- 
weilig als  Freund.  Die  Frau  fasst  Zuneigung  zum  Sekretär  des  Mannes 
und  so  entsteht  ein  harter  Kampf  zwischen  Pflicht  und  Liebe,  ein  Kampf 
zw^ischen  sklavischer  Konvenienz  und  persönlichen  Fühlens.  Der  Geliebte 
heiratet  ein  junges,  hübsches,  aber  geistig  unbedeutendes  Mädchen  und 
so  blutet  Reginens  Herz  noch  mehr.  Da  stirbt  plötzlich  Tramond,  aber 
zu  spät,  und  so  flieht  die  Frau  die  Nähe  des  Geliebten,  um  auf  dem 
rechten  Wege  zu  bleiben.  —  Auch  G.  A.  Wailly  spielt  in  Le  Ser- 
ment  de  Lucette  (Paris,  Calmann  L6vy)  auf  dieselbe  Auffassung  an. 
Lucette  hat  viele  Enttäuschungen  erlebt  und  schwört  auf  den  Hat  ihres 

33)  Vgl.  La  folie  dans  TArt   draraatique  par  Dr.  E.  Eecus,  *  La   Revue 

(RRev.),  1902. 
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Vormunds  hin  nicht  zu  heiraten,  sondern  sich  nur  der  Wissenschaft  zu 
widmen;  aber  der  Vormund  ist  mit  seinen  von  der  Ehe  abschreckenden 
Lehren  nicht  uneigennützig^  denn  er  will  sie  ganz  an  sich  fesseln. 
Lucette  bleibt  dem  Schwüre  nicht  treu  und  folgt  einem  braven  Kapitän. 

—  Die  Motive  des  modernen  Heiratens  finden  sich  in  Le  Roman 
nuptial  von  L^n  Barracaud,  wo  das  reiche  Mädchen  einem  armen, 
schönen  Manne  das  Herz  schenkt  und  ihn  dem  ihm  zugedachten  Reichen 
vorzieht.  Zum  Schlüsse  wird  der  Arme  durch  eine  Erbschaft  reich  und 
es  gibt  eine  glückliche  Hochzeit  —  Die  Ehe  wird  für  notwendig,  aber 
unvereinbar  mit  Liebe  gehalten  bei  Louis  Riballier  in  Philibert, 
pages  de  la  trenti^me  ann^  (Paris,  E.  Hon,  1900).  Die  Mädchen 
sollen  mit  dreissig  Jahren  um  jeden  Preis  heiraten^  aber  an  Liebe  nicht 
mehr  denken,  denn  sie  ist  nicht  mehr  „oompatible  avec  le  manage  et 
laiss^  au  palais  comme  un  goüt  de  cendre^'.  Philibert  Rathelot  de  Naucial 
stammt  aus  einer  alten  Familie,  deren  Existenzberechtigung  in  dem 
heutigen  Gesellschaftszustand  aufgehört  hat.  Er  macht  in  Paris  manche 
Torheiten  durch,  macht  auf  dem  Lande  die  Bekanntschaft  des  Frauleins 
Denise  de  Pr^vere,  arbeitet  jetzt  nur,  um  sie,  obwohl  arm,  sein  zu  nennen, 
aber  sie  ist  sozusagen  verlobt  und  so  gilt  für  Philibert  das  Wort :  Vous 
aimiez,  expiez!  —  Da  eilt  er  in  seinem  Schmerze  wieder  nach  Paris, 
rettet  da  einem  armen,  dem  Elende  und  der  Schmach   nahen  Geschöpfe 

—  Hermance  —  das  Leben;  diese  kann  aber  selbst  in  Biarritz  nicht 
mehr  gesunden  und  sterbend  ruft  sie  ihm  zu,  er  solle  heiraten,  denn  es 
ist  nicht  gut,  dass  er  allein  sei.  So  sieht  er  der  Zukunft  mit  dem  Ge- 
danken entgegen:  „La  famille  est  au-dessus  de  l'individu,  et  il  ne  faut 
pas  qu-elle  s'6teigne".  —  Philibert  hat  den  Egoismus  und  Indifierentismus, 
die  Ursache  der  vielen  unglücklichen  Ehen,  der  Selbstmorde,  aber  auch 
die  Ursache  der  Empörung  der  nach  Idealen  strebenden  Volksklassen 
gegen  die,  welche  die  anderen  auf  gesetzlichem  Wege  ausbeuten,  erkannt 
In  diesem  trüben  Kampfe  bleibt  der  Jugend  nur  das  Ideal  des  häus- 
lichen Herdes  und  die  an  denselben  sich  knüpfende  Hoffnung.  —  Einen 
merkwürdigen,  vielleicht  nur  scheinbaren  Widerspruch  zu  den  bisherigen 
Thesen  von  Pr^vost  bildet  sein  Heureux  Manage.  Der  Autor  er- 
öffnet diesmal  den  Reigen  der  Verteidiger  der  Ehe  und  ehelichen  Pflicht 
C^ile  Royaumont  legt  in  ihrem  Tagebuche  zahlreiche  Dokumente  einer 
unglücklichen  Ehe  nieder  und  meint,  die  Frau  müsse  den  Mann  achten, 
ihm  treu  bleiben  und  das  Eheglück  trotz  seiner  Untreue  pflegen.  Der 
Autor  mag  annehmen,  dass  bei  der  Ehe,  da  sie  nun  einmal  da  ist^  eine 
Einschränkung  der  Individualität,  die  auch  bis  in  die  strengsten  Kon- 
sequenzen zu  gehen  hätte,  stattfinden  solle,  um  ein  relatives  Glück  zu 
erreichen.  In  Le  Mirage  von  Jean  Bertheroy  (Paris,  Paul  OUendorff, 
1901)  wird  die  nach  Freiheit  gierige  Helene  Danteuil,  die  in  ihrem  Ehe- 
leben mit  Norbert,  einem  Muster  eines  Ehegatten,  immer  ein  Hinter- 
pförtchen für  ihre  egoistischen  Phantasien  sucht,  durch  die  Güte  und 
energische,  aber  aufopfernde  Ruhe  des  Mannes  einigermassen  im  Zaume 
und  in  Pflicht  gehalten  und  es  werden  die  der  Ehe  feindlichen  Elemente 
hierdurch  unschädlich  gemacht.  —  Als  einzige  Rettung  dem  zügellosen 
Individualismus  gegenüber  wird  die  Ehe  von  Dornis  in  Mlle  Gilberte 
d'Hauterive  vorgeführt.     Das  Fräulein  träumt  von  einem  Manne,   mit 
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allen  moralischen  und  physischen  Tugenden  ausgestattet;  der  reiche  Victor 
Darsenne  kann  diesem  Ideale  nicht  entsprechen.  Sie  findet  an  seiner 
Seite  weder  Glück  noch  Mutterfreuden,  kommt  bald  auf  abschüssige  Bahn 
und  wird  so  die  Maitresse  des  Musikers  Par^re.  Dieser  leidenschaftliche 
Buhle  will  sie  entführen.  Sie  schaudert  vor  der  brutalen  Leidenschaft 
zurück,  wendet  sich  von  ihm  ab  und  richtet  sich  an  einem  klugen 
alten  Freunde  empor,  der  sie  den  Weg  der  personlichen  Entsagung,  der 
Ergebung  für  das  Gemeinwohl  leitet,  und  so  findet  sie  im  Vergessen  des 
Ichs  und  in  der  Tätigkeit  für  andere  „die  Kraft  zum  Leben".  —  Für 
Michel  Corday  ist  in  Mon  petit  mari  —  Ma  petite  femme  (Paris, 
H.  Simonis  Empis,  1899)  eine  leichtsinnige  Ehe  noch  immer  existenz- 
berechtigt. Die  beiden  Eheleute  wenlen  nach  authentischen  Trauscheinen 
voigeführt^  er  in  Worten  Revolutionär,  in  Taten  Reaktionär,  sie  eine 
Kokette,  für  welche  die  Worte  gelten:  „La  maternit^  et  la  volupt^  sont 
les  deux  forts  liens  de  chair  qui  retienneut  mieux  que  le  devoir  la 
femme  au  foyer"  —  beide  gestehen  sich  die  kleinen  Jugendsünden  an 
der  Hand  von  Marcel  Pr6vosts  Jardin  secret,  ihre  Liebe  wird  aber  um 
so  fester  und  sie  sehen  ein,  dass  die  Ehe  eigentlich  eine  Concession  per- 
petuelle  sei,  denn  in  der  Sprache  der  Ehe  „ist  die  Konzession  eines  der 
Attribute  der  Pflicht  und  die  Nachgiebigkeit  trifil  man  in  der  Ehe  bei 
jedem  Schritte".  —  Auch  der  Ehebruch  findet  sich  in  diesem  Buche  in 
amüsanter  Weise  besprochen,  wobei  die  Frau  für  den  angenommenen  Fall 
des  Ehebruches  dem  Manne  verzeihen  und  ihn  immer  mehr  lieben  würde. 
Also  Concession  und  Renoncement  spielen  für  ein  glückliches  Eheleben 
die  Hauptrolle.  Man  vergleiche  Notre  Masque  von  demselben  Autor 
(ib.  1899),  wo  wir  neben  ehelichen  Schurkereien,  ideales  bescheidenes 
Künstlerheim  finden. 

In  der  skizzierten  Richtung  bewegt  sich  auch  die  bekannte  Roman- 
schriftstellerin Camille  Pert^*).  In  dem  früher  erschienenen  Roman  La 
Camarade  gilt  ihr  die  Ehe  als  eine  Solidarit^  d'associ^s  und  in  dem 
sozialen  Roman  Charlotte  (Paris,  H.  Simonis  Empis,  1901)  sucht  sie 
die  Bedeutung  des  Kindes  für  die  Ehe  hervorzuheben.  Charlettens  Herz 
ist  ganz  Liebe,  sie  findet  aber  nicht  die  gesuchte  Liebe  in  der  Ehe,  denn 
sie  wird  nicht  von  dem  Schriftsteller  Jean  Hallis,  dessen  Werke  sie  be- 
wundert, heimgeführt,  sondern  von  L^n  Bescherelle,  der  zwar  um  ihre 
Liebe  wirbt,  aber  wegen  ihres  Geldes  sie  heiratet.  —  Von  der  leichtfertigen 
Mutter  in  zartester  Jugend  als  ein  Kind  verbrecherischer  Liebe  getrennt, 
kommt  Charlotte  nach  Paris,  schwärmt  in  reiner  Liebe  für  Hallis,  an 
dessen  Seite  sie  glücklich  zu  werden  hofilt,  muss  aber  die  Enttäuschung 
erfahren,  dass  sie  nur  ein  Spielzeug  der  Liebeständeleien  war,  und  einer 
hässlichen  Amerikanerin  weichen.  An  der  Seite  L4on  Bescherelles  bleibt 
sie  trotz  aller  dargebrachten  Liebe  kalt,  erträgt  die  entdeckte  Schmach 
der  Mutter  geduldig  und  hofft  für  all  die  Enttäuschung  im  Kinde  Trost 
zu  finden,  denn  sie  ruft  aus:  „£coute,  Samela,  ne  crains  plus  rien  pour 
moi  .  .  .  D^rmais  j'aurai  mon  enfant  k  bercer."  — 

Noch  mehr  tritt  die  Rücksicht  für  das  Kind  und  überhaupt  für  die 
künftige  Generation    in    Leur   Egale  (ib.  1899)  von  demselben  Autor 

34)  Vgl.  JbFL.  V.  M.  Mayr,  III. 
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hervor.  Andrien  Bolden  ist  ein  aristokratischer  Soldat,  angetan,  einmal 
ein  reiches  Mädchen  heimzuführen.  Dagegen  ist  seine  Cousine  ein 
Mädchen  voll  Verstand  und  leitet  als  Stütze  der  Familie  die  Buchhand- 
lung. Sie  lieht  Andrien  mit  dem  Gefühle  eines  reifen  Mädchens;  dabei 
peinigt  sie  der  Gedanke,  auf  die  Unabhängigkeit  der  durch  Studium  ge- 
kräftigten Frau  verzichten  zu  müssen.  Sie  wird  dem  Geliebten  gegen- 
über schwach,  wenn  sich  auch  ihre  moderne  Frauenseele  dawider  auf- 
bäumt. In  ihr  wohnt  die  Pflicht,  sie  hat  über  das  Leben,  die  Liebe, 
die  Flüchtigkeit  der  Leidenschaft  nachgedacht,  männliche  Gedanken 
wohnen  in  dieser  weiblichen  Hülle  und  somit  siegt  zuletzt  nicht  die 
Leidenschaft,  sondern  der  kalt  berechnende  Verstand  zu  gunsten  ihrer 
gedankenlosen,  bewunderungssüchtigen  Cousine  Germaine  —  gentil  et  insigni- 
flaut  oiseau  —  die  ja  besser  zu  dem  aristokratischen,  weltmännischen  und 
genusssüchtigen  Andrien  passt,  denn  „nous,  les  femmes  d'exception,  d'intelli- 
gence,  de  droiture,  d'^nergie,  leurs  Egales  .  .  .  nous  ne  sommes  point 
aim^s!"  .  .  .  ce  sont  les  autres  qu'ils  adorent  ...  les  cruelles  poup^ 
Sans  coeur,  sans  ämes,  sans  dignite,  toutes  de  ruse  et  de  mensonge  .  .  . 
mais  qui  savent  flatter  cyniquement  leur  colossale  vanit^  s^culaire!  .  .  ." 
Doch  verliert  sie  nach  der  Hochzeit  fast  allen  Mut,  fast  den  Verstand 
und  Selbstmordgedanken  toben  in  ihrer  Brust,  bis  endlich  doch  ruhige 
Überlegung  und  Stolz  der  Seele  über  die  wahnsinnige  Idee  siegen.  Sie 
gibt  sich  wieder  mit  allem  Eifer  der  Arbeit  hin,  denn  morgen  soll  ja  die 
Zeitschrift  La  femme  moderne  erscheinen,  bestimmt,  der  Frau  kräftigende 
Nahrung  für  den  Kampf  der  Gleichberechtigung  mit  dem  Manne  zu  liefern ; 
eine  bessere  Ära  solle  für  die  nächste  Generation  kommen  und  der 
Autor  meint,  die  jetzigen  sozialen  Beziehungen  der  beiden  Geschlechter 
werden  sich  nicht  viel  ändern,  doch  werden  kleine  Modifikationen  ein- 
treten, die  genügen,  um  das  erschütterte  Gleichgewicht  wieder  zu  beleben 
und  die  Gesellschaft  für  die  Zukunft  vorzubereiten.  Auch  die  Ehe  müsse 
auf  <]on  zwei  Fundamen talgesetzen  der  Monogamie  und  der  Notwendig- 
keit der  Familie  für  das  Kind  erhalten  bleiben.  Die  gegenwärtige  Ehe 
sei  eine  Lächerlichkeit  und  deshalb  die  Kinder  hinfällige  Wesen;  es 
bedürfe  des  Opfers  von  beiden  Seiten,  dieses  müsse  eine  Freude  werden 
und  dann  gebe  es  glückliche  Ehen  und  kräftige  Kinder.  Die  zukünftige 
Stellung  der  Frau  liege  in  gegenseitigem  Einverständnisse,  herbeigeführt 
durch  Güte,  Herzlichkeit  und  Ergebung.  Die  Mütter  sollen  ihre  Kinder 
so  erziehen,  wie  sie  ihre  Männer  wünschten.  Dies  sei  die  Pflicht  der 
Mütter.  —  filevez  de  nouveaux  citoyens  et  la  g^n^ration  suivante  vous 
vengera  I 

Eine  zweite,  der  erwähnten  individualistischen  entgegengesetzte,  ist 
die  Richtung,  die  eine  rationalistische  Gestaltung  der  Ehe  mit  deutlicher 
Auffassung  derselben  als  entscheidendes  Glied  des  sozialen  Ganzen  fordert. 
Das  bezeichnendste  Werk  dieser  Richtung  ist  Zola*  F6condit6  (siehe  I.), 
wo  die  Fruchtbarkeit  der  Familie  als  allgemeines  Gebot  der  Fruchtbar- 
machung der  Erde  gepredigt  wird;  es  ist  dies  Werk,  insofern  es  von 
dem  Interesse  des  Einzelnen  al)sieht,  als  seinem  Wesen  nach  sozialistisch 
zu  bezeichnen.  Im  Zusammenhange  mit  der  Allgemeinheit  bringt  die  Ehe 
auch  Louis  Riballier,  der  in  Philibert  (siehe  oben)  die  Familie  höher 
stellt  als  das  Individuum,  und  Dornis  (siehe  oben),  nach  dem  der  einzelne 
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Mensch  nur  in  der  Tätigkeit  für  die  Gesamtheit  Lebenskraft  findet. 
Man  vergleiche  auch  den  Roman  L'oiseau  d'orage  von  Tinayre 
(Paris,  Calmann  L^vy,  1901).  Hierher  gehört  vor  allem  EugIjne  Brieux  mit 
seinen  beiden  Werken  Le 8  Avari^s^*^)  und  Les  Ilempla9antes,  worin 
eine  rassenhygienische  Tendenz  nicht  zu  verkennen  ist.  In  der  dreiaktigen 
Komödie  Les  Avari^s  (Paris,  Stock,  1901)  opfert  sich  ein  menschen- 
freundlicher Arzt  für  die  Gesundheit  der  Menschen.  Die  Welt  will  aber 
nicht  hören:  So  heiratet  ein  junger,  geschlechtlich  kranker  Mann  und  macht 
Frau  und  Kind  unglücklich.  Man  denkt  an  Scheidung,  doch  das  Übel 
ist  schon  da.  Der  Arzt  und  die  Eltern  bemühen  sich  jetzt,  das  Band 
der  jungen  Ehe  nicht  ganz  zu  lösen.  —  Les  Rempla9antes  hält  vielfach 
an  der  Rousseauschen  Auffassung  vom  Naturrechte  des  säugenden  Kindes 
fest.  —  Wir  sind  in  einem  Dorfe;  Frauen  und  Mädchen  sind,  sobald 
sie  sich  Mutter  fühlen,  zu  Ammen  bestimmt.  Ein  eigener  Meneur  de 
nourrices  ist  die  einflussreichste  und  gesuchteste  Persönlichkeit  im  Dorfe, 
denn  nur  durch  ihn  erhält  man  einen  guten  Platz.  Die  meisten  wandern 
als  Ammen  nach  Paris,  indes  sich  die  Männer  zu  Hause  der  Trägheit 
und  dem  Trünke  auf  Kosten  der  erwerbenden  Frauen  ergeben  und  die 
eigenen  Kinder  aus  Mangel  an  Pflege  und  Nahrung  zugrunde  gehen. 
Da  trifllt  sich  eine  brave,  ehrliche  Bäuerin,  die  mit  dieser  Erwerbsquelle 
brechen  will,  wird  aber  von  dem  Manne  und  den  Ihrigen  dazu  gezwungen^ 
Sie  kommt  in  die  Stadt,  wo  sich  die  noblen  Damen  wenig  um  ihre 
Kinder  künunern,  sondern  in  den  Salons  über  moderne  Philosophie  Schön- 
geistern, mag  sich  der  alte  Herr  Doktor  noch  so  sehr  bemühen,  den 
Damen  von  den  Schäden  des  Ammenwesens  und  den  Vorzügen  der 
Selbstnährung  vorzupredigen.  Die  resolute  Amme  eilt  auf  die  Nachricht - 
von  der  Krankheit  ihres  eigenen  Kindes  in  das  Dorf  zurück,  pflegt 
ihr  Kind  und  bringt  den  ungetreuen  Gatten  zur  Pflicht  zurück. 

Eine  eigentümliche  Verbindung  von  Liebe  und  Ehe,  eine  Art  antiker 
Inzestroman  ist  La  maison  en  fleurs  von  Georges  Lecomte  (Paris, 
E.  Fasquelle,  1900).  In  der  kleinen  Provinzstadt  Fontainerose  macht 
sich  eine  etwas  spiessbürgerliche  Aristokratie  breit.  Hier  sammelt  Herr 
Bouillane  allerlei  Spielereien,  treibt  Musik,  indes  seine  lieblose  Frau  mit 
Herrn  de  Ruff)^  ein  sehr  intimes  Verhältnis  pflegt.  Die  Kinder  Henriette 
de  Bouillane  und  Michel  de  Rufi<§  sind  miteinander  erzogen  worden, 
lieben  sich  zuerst  wie  Geschwister,  allmählich  wie  Brautleute  und  sie 
sollen  ein  Paar  werden.  In  ihrer  Unschuld  sicher  des  Erfolges,  gestehen 
sie  den  Eltern  ihre  Liebe,  doch  diese  verweigern  ihre  Zusage,  verschweigen 
auch  den  Grund  ihres  Weigerns,  dass  sie  nämlich  von  einem  Vater  sind; 
beide  lieben  sich  zu  unschuldig,  um  von  einander  zu  lassen,  und  um  die 
grausamen  Eltern  zu  zwingen,  schenkt  sich  Henriette  ganz  dem  Geliebten 
und  so  triumphieren  sie  endlich. 

XL  Frauen  frage  und  Liebe.  Von  der  Fraueufrage  wird  be- 
sonders nur  die  Rolle  der  emanzipierten  Frau  im  Greschlcchtsverkehre 
berührt.  Über  die  Ergiebigkeit  dieses  Sujets  in  dieser  Beziehung  sagt 
Anatole  France  in  der  Vorrede  zuUne  Nouvelle  Douleur  von  Jules 

35)  Daraus  zog  MAüftiOE  Laj^däY  einen  Boman  gleicheo  Titels  (Parisy 
Taillandier,  1904). 
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Bois:  „Le  f^minisme,  jug6  sterile  par  quelques  esprits  superficiels,  devient 
une  mati^re  ä  drame  et  a  roman,  autrement  riebe  que  la  s^uetion  et 
l'adultfere." 

Hier  ist  vor  allem  der  Doppelroman  Les  Vierges  fortes:  Fr6- 
d^rique,  L6a  par  Marcel  PRivosr  (Paris,  Lemerre  1900)  zu  erwähnen. 
Der  Autor  predigt  Des  Soci4t6s  prosp^res,  fond^es  sur  T^galit^  des  sexes, 
zeigt  den  Kampf  einer  asketischen  Richtung  des  Feminismus  gegen  die 
freie  Liebe.  Es  wird  diese  Frage  aufgeworfen,  doch  nicht  gelöst  — 
Christine  Legay  schenkt  dem  reichen  Bewerber  Ubaz  ein  Kind,  Fr6d^ 
rique,  wird  aber  nicht  dessen  Frau,  sondern  die  des  durch  den  Alkohol- 
genuss  kränklichen  Beamten  Constant  Sürier  und  aus  dieser  Ehe  stammt 
L6a.  Die  Mädchen  wachsen  unter  sonderbaren  Umständen  heran  und 
beide  tragen  den  Typus  ihrer  Abstammung  an  sich:  Fr^^rique,  une 
beaut^  grave,  tragt  die  Schuld  der  Mutter;  hundertmal  hat  sie  im  Streite 
der  Eltern  die  schmähenden  Worte  gehört,  dass  sie  des  jungen  Bankiers 
Tochter  ist.  Die  Ehe  ekelt  sie  an,  sie  will  unverheiratet  und  ehrlich 
bleiben,  weist  daher  mit  Entrüstung  die  vielen  ehrbaren  und  unehrbaren 
Werbungen  zurück  und  will  auch  die  anderen  von  Liebe  und  Ehe  ab- 
halten. lARy  un  visage  romanesque,  den  Keim  des  Vaters  in  sich«  ist 
brustleidend  und  voll  Liebesneigung.  —  Beide  lernen  in  der  Schule  Des 
Arts  de  la  femme  der  Mme  Pirnitz  die  schwärmerischen  Ideen  des  mo- 
dernen Feminismus  kennen,  das  Ideal  aller  Frauen,  nach  welchem  die 
Frau  nicht  für  den  Mann  zu  erziehen  ist,  sondern  um  ihrer  selbst  willen, 
um  der  Menschheit  willen.  Sie  kommen  zur  weiteren  Ausbildung  nach 
England,  geraten  in  die  unlautere  Gesellschaft  einer  ehebrecherischen 
Schriftstellerin  und  des  Ästheten  Ortsen,  eines  jungen  schwedischen 
Malers,  der  es  versucht,  L6a  zur  neuen  Auffassung  der  Liebe  zu  bekehren, 
zu  der  er  durch  die  Werke  der  Meister  der  Renaissance  gekommen  ist 
Mit  diesem  knüpft  L6a  ein  ideales  Liebesverhältnis  an  und  auch  die 
kluge  Fr6d^rique  bedarf  trotz  ihrer  Abneigung  gegen  die  Liebe  aller  ihrer 
Stärke,  um  die  geheime  Neigung,  die  Eifersucht  wegen  des  jungen  Anbeters 
ihrer  Schwester  zu  unterdrücken.  —  Indes  blüht  die  Frauenschule  der 
Pirnitz,  auch  die  beiden  Schwestern  kehren  nach  Paris  heim,  nachdem 
sie  ihre  Liebesabenteuer  abgebrochen.  Bald  jedoch  stellen  sich  in  dieser 
Hochschule  des  Feminismus  Übelstände  ein,  die  Leiterin  lässt  sich  in 
spekulative  Unternehmungen  ein,  die  Schülerinnen  werden  in  ihrem 
Glauben  an  die  „Mission"  schwankend,  geben  sich  Liebeleien  hin,  mit 
einem  Worte  das  Weibliche  gewinnt  Oberhand ;  so  denkt  auch  L6a  wieder 
an  Georg,  die  hysterische  Lehrerin  Genevi^ve  begeht  einen  Selbstmord 
und  die  Schule  muss  wegen  der  vielen  Skandale  geschlossen  werden. 
L^  flieht  nach  England  zum  Geliebten,  sie  verloben  sich,  verstehen 
sich  aber  nicht  Im  Krankenhause  richtet  sie  sich  an  Georgens  Liebe 
etwas  auf,  doch  nur  zum  Truge,  denn  der  Todeskeim  nagt  zu  sehr  an 
ihr  und  so  siecht  sie  hin.  Die  Halbschwester  FrW^rique  und  Mme 
Pirnitz  halten  noch  an  ihren  Prinzipien  fest  und  beweinen  L6a'^).  In 
einigem  Gregensatz  hiezu  steht,  wie  erwähnt,  Pr^vobt"  Heureux 
M6nages   (siehe  X).     Die    feministische    Sache    wird    von  Paul    und 

36)  Vgl.  Les  jeunes  filies  peintes  par  elles-mSmes  par  Olli  vier  de  Tr^villes, 
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Victor  Marguerite  in  Femmes  nouvelles  (Paris,  E.  Plön,  1899) 
eigentümlich  behandelt;  es  geht  da  gegen  die  englische  Mädchenerziehung. 
Hätte  H^l^ne  Dugast  bei  ihrer  Tante  in  England  die  Frauenemanzipation 
nicht  kennen  gelernt,  so  wäre  sie  nicht  zur  ,,Femnie  nouvelle"  geworden 
und  hätte  ihren  guten  Geist  nicht  eingebüsst,  sich  nicht  die  freien  Allüren 
angewöhnt,  welche  den  echt  gallischen  Charakter  verdunkeln  und  somit 
das  ganze  Geschlecht  ändern.  Eine  Satire  auf  den  Pariser  Feminismus 
ist  in  Les  Dimanches.  d'un  bourgeois  de  Paris  (siehe  VII)  ent- 
halten. —  Die  ins  Phantastische  leicht  verfallende  Frau  wird  t^ei  Rek]6 
d^Ulm^js  in  Le  Mensonge  de  TAmour  (Paris,  Soci6t6  libre  d'^dition 
des  gens  de  lettres,  1899)  ein  Opfer  des  männlichen  Libertinismus.  Die 
kleine  Fr6d^rique  Delb^  Schwann  t  für  die  Ideen  der  feministischen  Be- 
wegung in  der  bizarrsten  Form  des  St.  Sinionismus.  Dabei  verfällt  sie 
extravaganten  Ideen  und  dem  Liebesgirren  des  spekulativen  Politikers 
und  Anhängers  der  Frauenemanzipation  Marc  Barelly,  wird  dessen  Ger 
liebte,  dann  verlassen,  verarmt  und  führt  ein  unglückliches,  elendes  Leben, 
indes  der  Verführer  auf  eine  reiche  Liebesbeute  ausspäht.  Ähnlich  wird 
das  Schicksal  der  emanzipierten  Frau  als  ein  hartes  dargestellt  in  La 
Soeur  ain^e  von  Andr6  Foulon  de  Vaulx  (Paris,  A.  Lemerre,  1899). 
Die  ältere  Schwester  ist  eine  der  vielbegabten,  strebsamen  Frauen,  die 
an  der  Sorbonne  Vorlesungen  hören,  junge  Poeten  verehren,  plötzlich 
aber  in  die  Provinz  verschlagen  werden  und  dort,  bekrittelt  und  ver- 
spottet, geistig  und  körperlich  schwinden.  Auch  in  L'Ultime  souf- 
france  von  Georges  H6ry  (Paris,  A.  Lemerre,  1900)  geht  ein  Mädchen, 
von  der  Welt  verachtet  und  erniedrigt,  elend  zugrunde.  Energischer  ist 
die  Heldin  in  Deux  Amoureuses  von  Mme.  Georges  de  Peyre- 
BRüNE  (Paris,  A.  Lemerre,  1901).  —  Mme.  Hector  Malot  bringt  in 
La  Fille  (Paris,  A.  Flammarion,  1900)  den  Feminismus  mit  den  väter- 
lichen Greboten  in  Einklang,  denn  Irene,  die  Tochter  des  gelehrten  Cachal, 
treibt  ihre  kindliche  Liebe  soweit,  dass  sie  ihre  leidenschaftUche,  ideale 
Liebe  unterdrückt;  so  hat  es  ja  der  Vater  immer  gewollt,  dass  sie  ein 
wahrhaft  „freies  Wesen"  bleibe.  Auch  L^on  de  Tinseaü"  Au  coin 
d'une  dot  (Paris,  Calmann  L^vy,  1901)  atmet  freien  Frauensinn.  Eine 
schöne,  reiche  Erbin  mit  feiner  Erziehung,  tugendhaft,  weist  den  geld- 
süchtigen Verehrer  ab  und  schenkt  dem  Hand  und  Herz,  der  nur  ihre 
Tugend  und  Schönheit  liebt.  Ein  Muster  einer  Frau  im  modernen 
Sinne  führt  Charles  Lemonnier  inUneFemme  (Paris,  A.  Flammarion, 
1899)  vor.  Hier  sei  noch  an  Camille  Perts  Roman  Leur  Egale 
erinnert  (siehe  X). 

Ohne  die  erwähnte  Beziehung  ist  Liebe  vorwiegend  das  Thema  in 
folgenden  Werken  verschiedenster  Schattierungen:  Eine  einfache  Liebes- 
idylle ist  Frida  von  Andr£  Theusiet  (illustr^  par  la  Photographie  et 
d'apr^s  nature,  Paris,  Per  Lamm,  1900),  wo  in  dichten  Wäldern  und 
balsamischen  Tälern  die  Ijiebe  des  kleinen  Raoul  zur  Frida  erblüht  und 
daneben  sich  die  galanten  Beziehungen  der  Bonne  Coline  zum  schwarz- 
bärtigen Köhler  abspielen.'  —  Die  Freundschaft  zwischen  Mann  und 
Weib,  die  allmählich  zur  Liebe  wird,  sehen  wir  in  La  Pente  douce, 
com^die  en  quatre  actes,  par  VandiSrem  (Paris,  Vaudeville,  1901). 
Clarence  leidet   an   Liebesgram   und    seine    Freunde  wollen    ihn  in  ihrer 
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Mitte  heilen.  Da  verliebt  er  sich  in  Geneviöve,  die  Frau  seine»  Freundes ; 
er  will  aber  an  dem  Freunde  nicht  untreu  werden  und  sie  deshalb  in 
Afrika  vergessen;  aber  Genevi^ve  selbst  kann  sich  von  ihm  nicht  trennen 
und  so  kommen  beide  überein,  dem  Manne  ihre  Neigung  zu  gestehen. 
Durch  den  Edelmut  aller  drei  entwickelt  sich  ein  Leben  zu  dreien,  wobei 
alle  drei  einen  harten  Gewissenskampf  durchzumachen  haben.  —  Liebe 
mit  religiösen  Vorstellungen  verbunden  findet  sich  in  M^prise  tragique 
von  Henri  Vignemal  (Paris,  A.  I^emerre,  1901).  Die  von  dem  Ge- 
liebten verlassene  Anna  M^u  findet  beim  Pastor  Caljoux  Trost  und 
allmählich  Liebe,  und  um  des  Geliebten  Seelenheil  zu  retten,  nimmt  sie 
auf  Drangen  der  pietistischen  Schwester  des  Pfarrers  Gift.  Auf  eine 
versöhnlichere,  aber  auch  romantische  Art  lässt  Ernest  Benjamin  in 
Pour  la  sauver  (Paris,  A.  Lemerre,  1900)  seinen  Helden  büssen. 
Denise  liebt  ihren  Vetter  Roland,  ist  aber  mit  einem  anderen  Manne 
gezwungen  verheiratet.  Wenn  auch  einmal  gefallen,  so  suchen  doch 
beide  ihrer  leidenschaftlichen  Neigung  zu  widerstehen.  Rolaiid  schwört^ 
um  die  Ehre  der  Denise  zu  retten,  einen  Meineid,  geht  ins  gelobte  Land, 
um  dort  seine  Schuld  zu  büssen^  kommt  aber  wieder  heim  und  heiratet 
die  indes  verwitwete  Denise.  —  Durchaus  düster  ist  La  Revanche  du 
paas6  von  Eugene  Pradez  (Paris,  Perrin,  1900)  gehalten.  Es  ist  das 
tragische  Geschick  einer  Frau,  die  weder  in  ihrer  Jugend,  noch  während 
ihrer  Ehe  den  Schatten  einer  Freude  kennt,  denn  auf  ihr  lastet  die 
Rache  der  Vergangenheit,  die  Sünde  ihrer  Mutter;  die  Unglückliche  er- 
trägt ihr  Geschick  mit  einer  Art  Fatalismus.  —  Liebe  durch  gleiche 
gesellschaftliche  Bestrebungen  und  moralische  Grundsätze  zeichnen  die 
Brüder  J.-H.  Rosny^'')  in  Le  Chemin  d'amour  (Paris,  Paul  OUen- 
dorff,  1901).  Der  Mann  hintergeht  auf  schändliche  Weise  die  schöne, 
kinderlose  Frau,  diese  schiebt  alle  religiösen  Bedenken  beiseite,  denkt  an 
Trennung  und  wendet  sich  der  Wohltätigkeit  zu.  Bevor  sie  sich  trennt, 
will  sie  aber  die  Männer  versuchen,  ob  sie  alle  so  treulos  wie  ihr  Gatte 
sind.  Mancher  hält  die  Probe  nicht  aus,  nur  ein  ernster,  etwas  ver- 
schlossener Gelehrte  fast  ahnungslos  zu  dieser  Frau  Zuneigung,  zu  der 
Frau,  die  freien  Grundsätzen  huldigt,  weder  an  Gut  noch  Böse  glaubt 
und  doch  einen  streng  sittlichen  Lebenswandel  führt  Diese  stumme  Ver- 
ehrung öffnet  der  Frau  den  Mund  und  er  wird  ihr  Mann.  —  Gleiches 
Liebesschicksal  der  Menschen  schildert  Jacques  des  Gachons  in  Mon 
Ami,  Souvenirs  d'un  bon  jeune  homme,  (Paris,  Juven,  1901).  Zwei 
junge  Wesen  werden  von  der  Umgebung  gehindert,  ihrer  Herzensneigung 
zu  folgen.  —  Die  alte  Satire  auf  die  sentimentale  Liebe  bringt  in  vor- 
trefflicher neuer  Form  Pierre  Veber  im  Romane  Amour...  Amour 
(Paris,  H.  Simonis  Empis,  1900)  zum  Ausdruck.  Der  Grundgedanke  ist 
im  letzten  Kapitel  „Le  Testament  du  Baron"  gegeben:  Zimi  Unglücke 
von  vier  Frauen^  die  ihn  geliebt,  hat  er  hienieden  gelebt  und  so  ver- 
macht er  sein  Beispiel  —  F6conde  en  erreurs  —  den  jungen  Leuten 
seiner  Zeit,  damit  sie  besser  als  er  ihre  Sentimentalität  zügeln  lernen,  sich 
besonders    vor   dem    „romantischen  Wesen"   hüten  und  nicht  wie  er  ein 

37)  Josef  Henri  und  Justin  Boex,  Pseudonym  Rosny,  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Orientalisten  L^on  de  Rosny. 
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Opfer  des  sozialen  Zustandes  werden,  in  deren  Mittelpunkt  die  Frau 
steht  Sie  sollen  sieh  hüten  vor  den  Büchern,  voll  Freuden  der  Intrigue, 
den  Dichtern,  welche  die  Liebe  besingen;  sie  sollen  sich  einen  festen, 
nicht  zauderhaften  Charakter  aneignen,  denn  die  Zauderhaftigkeit  führt 
zu  allem  Schlechten.  Alles  dieses  hat  Baron  Claude  Michel  de  Sembach 
auf  dem  österreichischen  Schlosse  Dürnstein  erlebt.  Zu  Pferd,  echt  ro- 
mantisch, kommt  er  in  den  Ardennenwald,  in  ein  altes  Ritterschloss,  wo 
statt  hoher  Aristokraten  eine  Gaunerbande  haust  Diese  erzählt  ihm  die 
sonderbarsten  Abenteuer;  so  philosophiert  der  Prinz  von  Thurn  von 
Atavismus  —  cette  forme  moderne  de  fatalit^.  Erst  die  Polizei  öffnet 
dem  Baron  die  Augen,  in  welche  Gesellschaft  er  geraten  ist.  In  Paris 
kommt  er  dann,  mit  der  mittleren  Bourgeoisie  in  Berührung,  durchlebt 
galante  Abenteuer;  vier  Damen  lieben  ihn,  er  kann  sich  aber  nicht  ent- 
schliessen,  eine  der  girrenden  Damen  heimzuführen.  Er  spielt  mit  dem 
Selbstmorde,  aber  „ce  n'est  paa  une  Solution  616gante  —  le  suicide  est 
Punique  recours  des  ambitieux  d^^uQ  ou  des  imb^iles*^  So  muntert  er 
sich  und  andre  auf,  bis  zum  Ende  auszuharren.  Man  müsse  das  Leben 
nicht  noch  komplizierter  machen,  meint  er,  es  werde  sich  schon  alles 
geben.  Deshalb  will  er  auch  niemanden  weh  tun  und  vermacht  sein 
Vermögen  der  Acad6mie  fran9aise  zu  einer  Stiftung  „A  la  protection  des 
infortunes  passionnelles"  und  wünscht  ohne  Prunk  bestattet  zu  werden. 
So  wirft  der  Held  den  Revolver  weg,  wirbt  um  die  Hand  seiner  Cousine 
und  ist  entschlossen,  von  nun  ab  „ohne  Phrase"  zu  leben.  —  Eine  Art 
„Misanthrope"  ist  auch  in  La  Rue  Amoureuse  von  Maurick  Beau- 
BOüRO  (Paris,  Mercure  de  France,  1900),  nämlich  der  Kampf  des  Mar- 
quis von  Gontesibleaux  gegen  die  sozialen  Konvenienzen,  hinter  denen 
Niedrigkeit  steckt.  Nicht  satirisch,  frei  von  überschwänglicher  Traumerei 
ist  die  Brautgeschichte  der  kleinen  Prinzessin  Lioudmila  Orlansky  und 
ihrer  Schwester  V6ra  von  Mme  Henry  Gr^ville:  Petite  Princesse 
(Paris,  E.  Plön,  1899).  Die  Autorin  sagt  selbst:  „J'ai  voulu  ^crire  un 
nouveau  volume  aussi  simple,  aussi  loyal  que  Dosier  et  qui  füt  autre 
chose.  Le  voici  tel  que  les  oranges  de  Menton  et  le  ciel  bleu  de  la 
MMitermn6e  me  Font  inspir6." 

Liebe  und  Dichtung  vertragen  sich  oft  schlecht  mit  dem  Alltagsleben, 
auch  schlecht  mit  dem  Amte  eines  Beamten,  so  in  Madame  de  Laura- 
guais  von  Andri^  Foulon  de  Vaülx^®)  (Paris,  A.  Lemerre,  1899). 
Dem  pflichttreuen  Beamten  Jacques  de  Morannes  drückt  schwer  die  Liebe; 
sie  flÖsst  ihm  zwar  manch  schönen  Vers  ein,  gewährt  ihm  manch  süsse 
Stunde^  aber  dem  Dichter  ist  sie  abhold,  so  dass  sie  ihn  in  den  Tod 
treibt.  Allons!  coeur  alt6r6  de  sommeil,  sommeille!  —  Arbeit  und  Liebe 
ist  das  Thema  in  Bonheur  von  Maurice  Choppy  (Paris,  Paul  Ollen- 
dorff,  1900),  Der  Held  des  Komanes,  der  psychologisierende  Romantiker 
Saint  Brix,  schwebt  zwischen  Liebe  und  Kunst,  stellt  darüber  mancherlei 
Theorien  auf,  sucht  sie  auch  zeitweilig  an  der  Seite  der  geistreichen 
Grafin  de  Soly  zu  verwirklichen,  zuletzt  siegt  aber  doch  die  These 
„L'Amour  passe  et  Toeuvre  reste!" 

Zum    Liebesziele    verhelfen    Zaubermittel    in     L'Iris    Noir    von 

38)  Von  ihm  erschien  noch  bei  Lemerre,  1899,  Angele  Verneuil. 
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Gastox  Volnay  (Paris,  A.  Lemerre,  1899).  Das  Problem  der  Liebe 
zum  Kinde  den  Geliebten  wird  in  Le  Fantöme^*)  von  Paul  Boukget 
(Paris,  E.  Plön,  1901,  zuerst  in  RDM.  1900)  aufgeworfen.  Es  ist 
die  Liebe  Malchers  zur  Mutter  und  deren  Tochter;  doch  lernt  er  die 
Tochter  erst  nach  dem  Tode  der  Mutter  kennen.  Die  Tochter  weiss 
von  dem  früheren  Verhältnisse  nichts  und  tritt  so  naiv  in  die  Ehe. 
Dem  empfindsamen  Gatten  peinigt  aber  das  frühere  Verhältnis  und 
bringt  ihn  zu  Selbstmordgedanken,  wovon  er  nur  durch  den  alten  Freund 
der  Familie  gerettet  wird.  Aus  Papieren  des  Freundes  erfährt  auch  die 
junge  Frau  davon,  Trennung  steht  bevor,  denn  auch  sie  ist  nicht  rein 
von  Liebe  zu  einem  andern  Manne,  und  nun  bringt  die  Geburt  ein«? 
Kindes  wieder  Versöhnung  und  Glück.  Ähnliches  schildert  Paul  Perret 
in  Mariages  de  Finance  (siehe  XIL). 

Alte  Thesen  werden  wieder  behandelt,  ohne  neuartige  Anwendungen 
zu  bieten;  so  die  entsagende,  aufopfernde  Liebe  in  PourN^omi  von 
Mme  Marguerite  Paradowska  (Paris,  E.  Plön,  1900).  Hier  opfert  sich 
die  Schwester  für  die  Schwester.  Novy  Mathias  Teznar  in  österreichisch- 
Polen  hat  aus  erster  Ehe  die  Tochter  Malva,  welche  im  väterlichen 
Hause  vernachlässigt  wird.  Sie  fasst  zu  dem  benachbarten  Lande<lel- 
mann  Andr6  Ostoya  Zuneigung  und  alle  denken  an  Vermählung;  aber 
N6omi,  die  Tochter  aus  zweiter  Ehe,  verzogen  und  verzärtelt,  träumt  im 
Hause  ihrer  Patin  mitten  unter  Festen  von  glänzender  Zukunft.  Dabei 
geht  ihr  Liebesgirren  mit  dem  jungen  Grafen  All>ert  etwas  zu  weit,  die 
Patin  schickt  sie  daher  zum  Vater  zurück  und  hier  bringt  ihre  Erschei- 
nung Andres  Liebe  zu  Malva  ins  Wanken.  N^mi  wird  Andres  Frau, 
indes  die  Schwester  heimlich  vor  Liebesgram  hinwelkt.  Doch  N6omi,  die 
kalte,  berechnende  Spekulantin,  liebt  ihren  Gatten,  der  ihr  nicht  fürst- 
lichen Luxus  gewähren  kann,  nur  zum  Scheine,  denkt  wieder  an  den 
Grafen  Albert  und  wirft  sich  diesem  bei  nächster  Gelegenheit  in  die 
Arme.  Jetxt  erwacht  Andr6s  Eifersucht  und  die  betrogene  Malva  er- 
scheint als  Retterin:  sie  gibt  vor,  den  Grafen  zu  lieben,  um  der  Schwester 
die  Liebe  und  Achtung  de.s  Grafen  zu  retten,  stirbt  aber  selbst,  sich 
aufopfernd,  freudlos  und  leid  voll  gebrochenen  Herzens.  —  In  Le  St6rile 
Sacrifice  von  Andr6  GladAs  (Paris,  Paul  Ollendorff,  1901)  bleibt 
von  zwei  sich  aufopfernden  und  entsagenden  Wesen  dem  überlebenden 
Teile  nichts  als  die  traurige  Erinnerung.  Diese  Entsagung  eines  schwachen 
Cliarakters  wird  in  Les  Sept  Visages  von  Jules  Cave  (Paris,  Paul 
Ollendorff,  1899)  in  bizarrer  Weise  bis  zur  Eifersucht  getrieben:  Der 
Held  verheiratet  seine  Angebetete  an  seinen  Freund,  doch  ergreift  ihn, 
den  nachtwandelnden  Helden,  solche  Eifersucht,  dass  er  den  Freund 
durch  das  Fenster  stürzt,  von  Gewissc^nsbissen  geplagt,  die  unglückliche 
Frau  selbst  heimführt,  ihr  sein  Verbrechen  gesteht  und  sie  so  in  den  Tod 
treibt.  Eine  ansprechendere  Art  der  Entsagung  führt  der  Jünger  Maupassants 
Ludana  inLeCahier  vert  de  Mme  Berthe  (Paris,  A.  Lemerre,  1 900) 
in  Form  eines  Tagebuches  vor:  Die  Heldin  ist  verheiratet,  fasst  aber 
doch  leidenschaftliche  Zuneigung  zu  einem  andern  Manne.  Dieser  ist 
klüger  als  sie  um!  sucht  in  der  Einsamkeit  Vergessen,  indes  auch  sie  in 

39)  Erinnert  an  Fort  comme  la  Mort  von  G.  Maupassant  (1889). 
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ihrer  Leidenschaft  nach  uiul  nach  erkältet  und  wieder  zur  Pflicht  zurück- 
kehrt. —  Auch  Trait  d'Uhion  von  Henri  Doris  (Paris,  E.  Plön,  1900) 
ist  hierher  zu  zählen.  Den  Dichter  Maxime  Effendic  ziehen  zugleich  die 
bezaubernde  Stimme  einer  Witwe  und  die  frische  Frivolität  eines  Mädchens 
an.  Er  will  dieses  heiraten.  Die  Witwe  unterstützt  nun,  ihren  Gefühlen 
entgegen,  diese  Verbindung  und  bildet  so  den  stärksten  Trait  d'Union. 
Das  schmerzvolle  Schwanken  in  der  Liebe  zeigt  sich  in  Le  Roman 
d'un  inquiet  von  Alphonse  CHENEVil:yE  (Paris,  Lemerre,  1900),  wo 
der  unstete,  sentimentale  Jean  Darval  seine  sanfte,  ehrliche  Frau  zu 
tauschen  sucht,  und  in  Comme  la  plume  au  vent  von  Max  Lyan 
(Paris,  P.  Ollendorff,  1901).  Hier  schwankt  Constance  de  Hautfort  mit 
ihrer  Liebe  zwischen  dem  armen  Gärtnersohn  und  dem  Vetter  Roland 
de  La  Fresnaye.  Die  Unstetigkeit  erinnert  sie  an  die  Mutter  und  so 
geht  auch  sie  wie  einst  die  Mutter  in  die  Wellen.  Selbstmord  luid 
Eifersucht  kommen  bei  Edouard  Dupr^  in  L'Jnnocente  de  la  Roche- 
bignon  (Paris,  Perrin,  1899)  vor.  Die  unglückliche,  unschuldige  Perrine 
hat  Liebe  genossen,  ist  aber  nn't  ihrem  Kinde  verlassen ;  voll  Rache  gegen 
die  Verlobte  ihres  Verführers,  findet  sie  endlich  Ruhe  und  Erlösung,  in- 
dem sie  sich  von  einem  Felsen  in  die  Tiefe  stürzt.  —  Selbst  Geister 
sind  eifersüchtig,  so  im  Roman  La  Morte  irrit^e  von  FRAN9018  de 
NiON  (Paris,  Revue  Blanche,  1901).  Nicolas  de  Flammel  nimmt  bald 
nach  dem  Tode  seiner  ersten  Frau  Rispa  eine  zweite  und  muss  für 
diese  Untreue  nach  dem  Tode  schwer  büssen,  denn  der  Geist  der  Frau  Rispa 
verfolgt  ihn  und  die  zweite  junge  Frau  Tag  und  Nacht.  Beiden  hilft 
weder  Arznei  noch  guter,  fester  Wille  gegen  diese  nerventötende  Er- 
scheinung, die  den  Verfolgten  Todessch weiss  auf  die  Stime  treibt*®).  — 
Verlassene,  aber  nicht  rächende  Liebe  durchweht  Fianc^e  d'Avril  von 
Guy  Chantepleure  (Paris,  Calmann  L^vy  1900).  Michel  Tremor 
wird  von  seiner  Jugendliebe  einem  steinreichen  Russen  hintangesetzt. 
Die  Schwester  tröstet  ihn  und  er  fasst  zu  seiner  Cousine  aus  Amerika 
Zuneigung  —  „la  Race  des  jeunes  filles  romanesques  n'a  pas  encore  tout 
a  f^t  disparu".  Weniger  glücklich  endet  Le  Tröfle  ä  quatre  feuilles 
von  Louis  Moresti  (Paris,  Societe  d'^dition  des  gens  de  lettres,  1900). 
Der  Autor  widmet  dieses  Buch  denen,  „welche  eine  verlorene  Liebe  be- 
weinen". Mme  Valsajre  wird  die  Maitressc  des  jungen  Diplomaten 
Martin  de  Pontacq,  aber  bald  verlassen;  darüber  verfällt  sie  in  Tief  sinn, 
in  langsames  Siechtum  und  büsst  so  die  Schuld  des  Mannes.  —  Marie 
ValyI:re  fasst  die  Liebe  in  Nuances  morales,  nouvelles  pens6es 
(Paris,  Lemerre,  1899),  oft  sehr  melancholisch  auf,  denn  für  sie  gilt  ha'ir, 
c'est  aimer  a  rebours;  an  Bernardin  de  St.  PieiTe  gemahnt  Francis 
Jammes  in  Clara  d'Ellebeuse  ou  THistoire  d'une  ancienne  jeune  fille 
(Paris,  Mercure  de  France,  1899). 

Die  Eitelkeit  der  Liebe  und  Erbitterung  gegen  dieselbe  hat  Maurice 
Vaucaire  in  Maudit  soit  l'Amour  (Paris,  Cidmann  L6vy,  1900) 
gezeichnet,  denn  eine  alte  Dame,  voll  Liebessehnsucht,  fühlt  ihre  Reize 
schwinden  und  das  schonungslose  Alter  konmien,  weshalb    sie  der  Liebe 

40)  Von  NiON  sind  noch  erschienen:  La  Maitresse  d'unc  heure  (1901), 
L'Amoureuse  de  Mozart,  romantische  Novellen  (1899)  und  der  Koman 
Las  Fa^ades. 
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flucht.  Diese  Liebe  und  der  Tod  werden  im  Zusammenhange  behandelt 
in  Doute  mortel  von  Thiöodo»  Cahu,  (Paris,  E.  Flammarion,  1900). 
Ein  junges  Mädchen  verlobt  sich  mit  einem  alten  Junggesellen.  Sie 
kann  nicht  fassen,  dass  der  Bräutigam  an  ihrer  Treue  zweifelt  Dieser 
Zweifel  nagt  an  ihrem  Herzen  und  so  gehen  beide  in  den  Tod  —  „La 
mort,  plus  demente  que  Tamour  leur  a  donn6  la  m^me  tombe  ,  .  .  Prenez 
garde!  O  prenez  garde!  8i  vous  aimez,  ne  doutez  pas,  on  en  nieurt!"  — 
In  anderer  Weise  ist  der  Tod  erlösend  bei  Jacx^ues  Morian  in  Eva 
(Paris,  Calm.  L6vy).  Eva,  ein  junges  Mädchen,  liebt  nach  unglücklicher 
Liebe  einen  verheirateten  Mann,  kann  aber  mit  diesem  erst  nach  dem 
tragischen  Ende  der  Frau  des  Geliebten  vereint  werden.  —  Enttäuschte 
Liebe  aus  dem  Soldatenleben  schildert  Andr^  Darty  in  La  Petite 
Kose  (Paris,  Lemerre^  1899).  Die  Kurtisane  spielte  zu  jeder  Zeit  eine 
bedeutende  Rolle  in  verschiedenen  Schattierungen;  so  in  dem  schon  er- 
wähnten Abenteuer  Roman  La  Camorra  von  Hugües  Rebell  (siehe  IV), 
wo  eigentlich  von  der  Kamorra  wenig  die  Rede  ist,  dafür  gruppieren  sich 
aber  um  Geistliche  neapolitanische  Kiutisanen,  diese  Pariser  Schwestern, 
deren  Verkehr  endlich  zu  blutigen  Szenen  führt  Verderbtes  Pariser 
Leben  ähnlicher  Art  erscheint  in  La  Calineuse  (Paris^  Revue  Blanche, 
1899),  in  La  Brocanteuse  d'Amour  von  demselben  Autor  (Paris, 
Per  Lamm,  1901)  und  auch  die  dreiaktige  Komödie  Le  B6guin  von 
Pierre  Wolf  (Paris,  Vaudeville)  ist  hier  zu  nennen,  wo  die  ausgehaltene 
Frau  ihren  Beschützer  mit  dem  Manne  ihres  Herzens  betrügt  Die  ver- 
liebte Kurtisane  in  La  Kreutzer  von  Edmond  Deschaumes  (Paris, 
E.  Fasquelle,  1899)  ist  der  Typus  der  Demimonde-Damen  des  zweiten 
Kaiserreiches;  sie  fasst  endlich  eine  tiefe  Liebe  zu  einem  unwürdigen 
und  wird  von  diesem  ausgebeutet.  Das  personifizierte  Laster  wird  in 
dem  Romane  Aimer,  c'est  vaincre  von  Mme  P.  Caro  (Paris, 
Hachette,  1900)  geschildert.  Tragisch  endet  Petites  Ames**)  von 
Paul  Acker  (Paris,  H.  Simonis  Empis,-  1901),  wo  die  leichtgläubige 
Joanne  in  ihrem  Schmerze  von  den  rauschenden  Wellen  in  die  Tiefe 
gezogen  wird.  Herr  Graffin  hat  schon  viele  Liebesabenteuer  hinter  sich 
und  trifft  bei  Paris  in  Ville  de  Avray  die  träumerische,  sanfte,  zu  ver- 
trauensselige Frau  Jeanne  I^eval,  die  nur  kurze  Zeit  mit  ihrem  Gatten 
lebt  Neben  Jeanne  huldigt  der  flatterhafte  Graffin  noch  mancher 
Grisette,  mancher  wohltätigen  „kleinen  Seele"  und  so  wird  Jeanne  bald 
vernachlässigt  und  muss  ihre  Leichtgläubigkeit  und  Unerfahrenheit  mit 
dem  Tode  büssen  —  Pauvre  Petite  Jeanne,  comme  eile  avait  dft  souffrir! 
—  Auch  L^ON  Hennique  gibt  in  einer  Reihe  von  Monologen,  Dialogen, 
kleinen,  flüchtig  hingeworfenen  Skizzen  unter  dem  Titel  Mimmie 
Brandon  (Paris,  E.  Fasquelle,  18^99)  das  Bild  eines  leichtfertigen 
Mädchens,  das  nach  mancher  Liebesfaselei  endlich  mit  Entrüstung  ent- 
lassen wird.  —  Die  Frage,  welchem  Geliebten  eigentlich  das  Herz  der 
Frau  gehört,  behandelt  Abel  Hermant  in  L'Empreinte  (Paris, 
Th6ätre  Antoine,  1900).  Marceline  wird  die  Frau  des  Jacques,  schenkt 
aber  ihre  Liebe  dem  Herrn  von  Tr61az6,  trennt  sich  von  dem  Manne, 
um  Tr^laz^  zu  folgen.     Bald  erwacht  Hass  gegen  diesen  und  so  verliert- 

41)  Dies  Buch  ist  gleichsam  eine  Fortsetzung  von  Dispens^  de  l'article  23. 
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sie  beide  Männer;  ihr  Herz  gehört  aber  wie  immer  dem  Jacques.  —  Um 
Vorteil  wird  die  Geliebte  in  der  dreiaktigen  Komödie  Petit  Chagrin 
von  BiAüRiCE  Vaucaire  (Paris,  Gymnase,  1899)  verlassen  und  an 
Montechi  et  Capuletti  erinnert  die  vieraktige  Komödie  Les  Maugars 
von  Andr£  Theuriet  und  Georges  Loiseau  (Paris,  Od^n,  E.  Fas- 
quelle, 1901).  Wir  werden  zur  Zeit  des  Staatsstreiches  von  1851  nach 
Poitou  versetzt.  Der  Wucherer  und  Anhänger  der  royalistischen  Partei, 
Maugars,  verfolgt  den  republikanisch  gesinnten  Desroches  und  be- 
wirkt, dass  er  nach  dem  Staatsstreich  als  Republikaner  ausgewiesen 
wird.  Der  Sohn  des  Maugars  liebt  aber  des  Gregners  Tochter,  der  Zwie- 
spalt der  Väter  steht  ihrer  Verbindung  hartnäckig  entgegen,  doch  fügt 
schliesslich   versöhnlich  Desroches    die  Hände   der  Liebenden    ineinander. 

Die  Liebe  als  seichtes  Amüsement  in  naiver,  aber  auch  raffinierter 
Weise  treffen  wir  in  Financ^e  du  Touring-Club  von  Tristan 
Bernand  (Paris,  Athen^e),  in  Z6phyrin  Bandru  von  Charles  Foley 
(Paris,  P.  Ollendorff),  noch  mehr  jedoch  in  LePartage  ducoeur  von 
Louis  de  Robert  (Paris,  E.  Flammarion,  1900),  wo  eine  Frau  zugleich 
zwei  Männer  liebt,  aber  nicht  weiss  warum.  Die  Teilung  ihres  Herzens 
bleibt  unerklärt»  wohl  wird  aber  zur  Genüge  dargetan,  dass  sie  beiden 
Männern  gehört.  Das  Leben  eines  egoistischen  Weiberjägers  entwirftt 
Abel  Hermant  in  Souvenirs  du  Vicomte  de  Courpiöre  (Paris, 
P.  Ollendorff,  1901)  und  das  Maitressen wesen  auf  die  Art  des  Gross- 
herzogs von  Geroldstein  in  Le  Char  de  TEtat  (ib.  1900).  Aus  seinem 
Romane  Les  confidences  de  Taieule  hat  derselbe  Autor  die  vieraktige 
Komödie  Sylvie  ou  la  Curieuse  d'Amour  (Paris,  Vaudeville,  1900) 
gezogen.  Sylvie  ist  ein  Typus  für  die  abenteuerliche  Sittenlosigkeit  am 
Ende  des  18.  und  Beginne  des  19.  Jahrhunderts.  Liebesamusement 
ohne  diesen  historischen  Anstrich  findet  sich  in  jfcve  Victorieuse  von 
Pierre  de  Coülevain  (Paris,  Cahn.  L6vy,  1901).  In  naiver,  satirisch- 
humoristischer Weise  behandelt  dies  Thema  Willy  (=:  L'Ouvreuse  **), 
beide  Pseudonym  für  Henry  Gauthier -Villars)  in  Claudine  a  L'f^cole 
und  Claudine  a  Paris  (Paris,  Paul  Ollendorff,  1901).  Die  kleine  Claudine 
empfindet  schon  in  der  Schule  von  Montigny-en-Fresnois  die  ersten  Re- 
giuigen  der  Liebe,  inmitten  ihrer  gesunden,  urwüchsigen,  bäurischen  Mit- 
schülerinnen. Trotz  ihrer  Naivität  regt  sich  doch  der  weibliche  Instinkt, 
der  den  Teufelchen  der  Dorfschule  vieles  erraten,  vieles  ahnen  lässt. 
Claudine  erzählt  von  ihrer  Liebe  zur  jungen  Hilfslehrerin,  die  ihr  aber 
von  der  bissigen  Hauptlehrerin  weggeschnappt  wird.  Darüber  wie  über 
ihre  Neigung  zur  Aim^e  Lautheroy  tröstet  sie  sich  in  ihrer  Launenhaftig- 
keit schnell.  In  Paris  nun  macht  sie  eine  Reihe  von  tollen  und  ab- 
wechselungsreichen Streichen  durch,  bis  endlich  das  amüsante  tolle  Liebes- 
leben aufhört  und  das  in  sich  gekehrte  Leben  des  Weibes  beginnt*'). 

XII.  Ehebruch.  Wie  die  meisten  Themata  wird  auch  das  abge- 
nützte des  Ehebruches  als  soziale  Erscheinung  betrachtet  und  über  deren 
Berechtigung  von  diesem  Standpunkte  aus  werden  Argumente  für  und 
dagegen    vorgeführt.      Es    handelt    sich    wohl    auch   jetzt    noch    in    einer 

42)  Der  Name  ist  von  der  Logenbcschliesserin-L'ouvreuse  genommen. 
43)  Von  Willy  erschien  1899  bei  Simonis  Empis  A  Manger  du  foin. 
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grossen  Anzahl  von  Werken  um  die  Darstellung  von  gewagten  und  über- 
raschungsvollen Situationen,  die  der  Ehebruch  als  solcher  bietet;  vielfach 
aber  lauft  es  darauf  hinaus,  bald  die  Institution  der  Ehe,  bald  deren 
Missachtung  ad  absurdum  zu  führen.  Es  ist  hier  an  manches  unter 
X  und  XI  Vorgeführte  zu  erinnern.  In  einer  Heerschau  der  zeitge- 
nössischen Literatur  treten  ihren  Werken  und  sonstigen  Bekenntnissen 
nach  in  dieser  Frage  manche  für  eine  lebenslängliche  Ehe  ein,  deren 
Trennbarkeit  nur  schüchtern  zugegeben  wird.  So  sagt  Zola:  „Je  suis 
pour  le  couple  dont  Tamour  rend  l'union  indissoluble.  Je  suis  pour  que 
Fhomme  et  la  femme  qui  se  sont  aim^s  et  qui  ont  enfantö  s'aiment  tou- 
jours,  jusqu'ä  la  mort;  c'est  la  v^rit^,  la  beaut6  et  c'est  le  bonheur. 
Mais  je  suis  pour  la  libert^  absolue  dans  Tamour,  et  si  le  divorce  est 
n^cessaire,  il  le  faut  sans  cntraves,  par  le  consentement  mutuel  et  m^me 
par  la  volonte  d'un  seul.'*  —  Abel  Hermant  ist  kein  fanatischer  Anhänger 
von  Divorce  (siehe  L'Empreinte,  XI)  und  wie  J.  Mami  für  die  Bei- 
behaltung des  Hergebrachten.  Diesen  schliesst  sich  mit  seiner  merk- 
würdigen Ansicht  Ferd.  Vandj^rem  in  La  pente  douce  (siehe  XI)  an; 
er  meint:  „Le  Manage  a  trois  est  encore  ce  que  les  hommes  ont  trouv6 
de  mieux  pour  ne  pas  se  faire  trop  de  mal."  Marcelle  Tinayre  will  die 
Frau  und  das  Kind  besonders  berücksichtigt  wissen :  „Oui,  je  suis  partisan 
du  divorce  par  consentiment  mutuel  et  m^me  du  divorce  par  volonte 
d'un  seul,  sous  cette  r^serve  que  les  int6r6ts  mat6riels  et  moraux  des 
enfants  et  de  la  femme  soient  sauvegard^s  par  quelque  moyen  que  ce 
soit  (Convention  a  Tamiable  ou  Intervention  des  magistrats)."  Das  Recht 
des  Kindes  ist  für  Rosny  geradezu  der  Anstoss  zu  einer  Reform  der  Ehe, 
während  dieses  Argument  gewöhnlich  als  stärkstes  für  die  jetzige  Ehe 
vorgebracht  wird.  Die  Brüder  Rosny  fordern  zu  Gunsten  des  Kindes 
eine  freie  Ehe  und  greifen  das  bestehende  Gesetz  scharf  an:  „Si  la 
justice  ne  condescend  pas  a  se  soumettre  aux  exigeances  de  la  soci^t^ 
moderne,  nous  ne  voyons  pour  la  femme  comme  pour  Thomme  qu'un  seul 
remfede:  ne  pas  se  marier,  ne  pas  c^der  en  toute  propri6t4.  Si  le 
cceur  est  libre,  que  Tunion  le  soit  dans  les  limites  oü  eile  dopend  du  coeur. 
Tel  qu'il  est  compris  de  nos  jours,  le  manage  est  un  avilissement" 

Diese  mitgeteilten  Ansichten  geben  die  Richtung  an,  in  der  sich 
diese  Bewegung  befindet. 

Camille  Pert  sucht  in  Mariage  rdv6  (Paris,  H.  Simonis  Empi^, 
1900)  die  Ehescheidung  auf  die  Verschiedenheit  der  Charaktere  (natures 
dissemblables)  zurückzuführen  und  gleichzeitig  auch  darzulegen,  dass  bei 
einigen  Charakteren  das  Kind  wohl  die  Scheidung  hintanhalten  kann, 
bei  anderen  aber  nicht,  und  zwar  nach  dem  Grundsatze,  dass  nicht  das 
Blut  die  Eltern  mache,  denn:  „Le  Sang,  le  sang,  quelle  dßrision!  .  .  . 
Est-ce  que  Tenfant  que  je  mets  au  monde  est  vraiment  ä  moi?  .  . '. 
N*est-il  pas  form6  de  mille  cellules  appartenant  ä  toutes  les  g^n^rations 
qui  m'  ont  pr6c6d€,  qui  ont  pr6c^!6  sa  mfere?  .  .  .  Qui  me  dit  que 
toutes  les  neustes  qui  nfutront  en  lui  ne  seront  pas  diam6tralenient 
oppbsees,  hastiles  aux  miennes?  .  .  ." 

Diese  Idee  kleidet  der  bekannt«  Romancier  in  folgende  Geschichte: 
Samuelle  heiratet  Claude  Olhier,  wird  Mutter,  lebt  aber  in  unglücklicher 
Ehe  und  trennt  sich  erst  vom  Gatten  naqh  dem  Tode  des  Kindes,  denn 
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für  das  Kind  wäre  sie  bei  dem  Manne  —  quelque  penible  que  celti  me 
parüt  —  geblieben.  Daneben  ist  im  elterlichen  Hause  gleichsam  als 
Bruder  der  verwaiste  Andr6  aufgewachsen,  fasst  zur  leichtfertigen,  lebens- 
lustigen und  trotzigen  Lucie  Zuneigung,  nimmt  sie  zur  Frau,  aber  sie 
bleiben  sich  im  Herzen  fremd,  ihr  Eheleben  ist  nur  dem  Anscheine  nach 
glücklich  —  une  appareuce,  un  mensonge.  —  Auch  das  Kind  bringt 
sie  nicht  näher,  ihm  wird  dasselbe  immer  fremder,  je  fremder  ihm  die 
Gattin,  je  fremder  dieser  das  Kind  wird.  Der  gefaUcnen  Frau  verzeihen, 
wäre  für  Mann  und  Kind  nur  eine  unnütze  Schmach,  eine  öffentliche 
Unehre.  Diese  zwei  Menschen  hat  die  Natur  nicht  für  einander  ge- 
schaffen und  deshalb  muss  es  zur  Scheidung  kommen  und  für  das  Kind 
eine  wahre  Mutter  gefunden  werden.  Was  macht  mm  die  Frau  zur 
Mutter?  „Voyons,  Samuelle,  r^fl^his  .  .  .  ermuntert  der  alte  Vater;  la 
base  de  Tamour  patemel  et  maternel  est-ce  bien  oet  aveugle  sentiment 
de  procr^tion  dont  tu  parles?  .  .  .  Est-il  r^llement  du  a  la  conviction 
que  Ton  a  61abor6  ces  cellules,  6mis  ce  sang,  enfant6  cette  chair?  N'est- 
ce  pas  bien  plut6t  Tattendrissement  que  provoque  en  nous,  en  la  meilleure 
partie  de  nous-m^mes,  la  faibiesse  d'un  petit  ^tre  dont  nous  sommes 
l'unique  soutien,  que,  du  n^ant  de  sa  fragilit^,  nous  amenons  a  force  de 
patiente  tendresse  jusqu'ä  la  force  adulte?  La  cr^ation,  crois-moi,  date 
moins  du  moment  obscur  de  la  conception  que  du  jour  oii  Tenfant 
est  n^  des  ann^es  qui  suivent  .  .  .  Cet  enfant  que  j*ai  veiD6  avec 
angoisse,  pour  qui  j'ai  pleur^,  a  qui  j'ai  essaj6  d'insuffler  ma  pens^, 
mon  intelligence,  mon  ftme,  c'est  bien  mon  enfant,  n'importe  quel  sang 
il  a  dans  ses  veines!  .  .  ."  So  findet  das  Kind  in  Samuelle  die  wahre, 
sorgende  Mutter,  Andr^  bei  ihr  den  friedlichen  häuslichen  Herd,  wenn 
auch  nach  unglücklicher  Liebe  nicht  mehr  ganz  glücklich,  so  doch  auch 
nicht  ganz  unglücklich. 

In  dem  Romane  La  Reprise  von  Louis  de  Robert**)  (Paris, 
E.  Fasquelle,  1899)  wird  der  Ehebruch  bIs  Frauenschurkerei  hingestellt. 
Dieser  Autor  liebt  es,  die  Frauen  im  Gegensatz  zu  Musterehemännern 
als  Schurkinnen  zu  zeichnen  und  so  erscheint  auch  hier  die  Frau  als 
Schuldige  (vgl.  La  premiöre  femme,  VIII).  —  Bei  Eugene  Brieux 
dagegen  wird  in  dem  dreiaktigen  Stücke  Le  Berceau  (Paris,  Vaudeville, 
1899)  der  Ehebruch  als  Circulus  vitiosus  durch  die  Existenz  des  Kindes 
vorgeführt  und  das  Recht  des  Kindes  wirkt  entscheidend.  Die  betrogene 
Laurence  trennt  sich  und  heiratet  Herrn  von  Girieu.  Diese  zweite  Ehe 
wäre  glücklich,  wenn  nicht  das  Kind  aus  erster  Ehe  zwischen  ihnen 
stünde,  das  getreue  Bild  des  Vaters;  deshalb  hasst  es  der  neue  Vater. 
Das  Kind  wird  krank,  Vater  und  Mutter  finden  sich  am  Bette  ihrer 
ersten  Liebe,  gleiche  Sorge  hat  sie  hergeführt.  Sie  fühlen  ihre  alte  Liebe 
wieder  erwachen,  so  dass  die  Frau  ausruft:  „Je  voudrais  le  crier  ä  toutes 
Celles  qui  sont  aujourd'hui  ce  que  j'^tais  alors.  Faites  ce  quo  vous 
voudrez,  si  votre  union  a  6t6  st6rile,  mariez-vous,  d^nmriez-vous,  vous  ^tes 
libres  et  vous  ne  pouvez  faire  mal  qu'a  vous-m^mcs.  Mais  si  vous  avez 
un  enfant,  vous  n'avez  pas  le  droit  de  d^truire  la  famille  fond^e  pour 
lui.    Vous  n'en  avez  pas  le  droit.     Vous  serez  malheureuses  ?    Tant  pis! 

44)  Bei  Borel;  Paris,  erschien  von  demselben  Autor  Un  Tendre. 
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und  in  dem  zweiaktigen  Stücke  L'Enigme  sucht  derselbe  Autor  (Paris, 
Com^die  fran9ai8e,  1901)  durch  Annahme  besonderer  Verhältnisse  dem 
Probleme  eine  neue  Seite  abzugewinnen.  Der  alte  Schlossherr  will  durch 
die  £rzahlung  seiner  Jugendsünden  seine  Gäste  von  ähnlichen  tollen 
Streichen  abhalten  und  wirklich  sind  die  Brüder  Raymond  und  Gteird 
ganz  entrüstet,  von  einem  Weiberehebruch  und  von  der  Ermordung  der 
schändlichen  Frau  zu  hören.  Doch  der  Alte  predigt  Vergebung.  Der 
glückliche  Ehehinmiel  im  Schlosse  trübt  sich  bald,  denn  Vicarce,  der 
Gast  des  Hauses,  liebt  eine  der  Frauen.  Welche?  Beide,  Giselle  und 
L^ne,  beteuern  ihre  Unschuld.  Die  beiden  Brüder  sind  entschlossen, 
die  Betrügerin  zu  entlarven.  Da  tötet  sich  der  Verführer  freiwillig  und 
die  schuldige  Frau  ruft  ihrem  Gatten  zu:  Tue-moi,  G^rard,  cet  homme 
6tait  mon  amant!  Durch  des  alten  Schlossherm  Worte  beruhigen  sich 
aUe*'^).  —  Ein  echtes  liederliches  Pariser  Ehebruchdrama  ist  La  Bourse 
ou  la  Vie,  com^die  en  quatre  actes,  von  EuoiiKE  Capus  (Paris,  Gym- 
nase,  190Ö).  Das  junge  Ehepaar  Jacques  und  H61^ne  Herbaut  ist 
überall  gern  gesehen,  lebt  aber  recht  unvernünftig  über  seine  Mittel, 
kommt  immer  mehr  auf  abschüssige  Bahn,  bis  der  Mann  wegen  nicht 
ganz  redlicher  Geldbeschaffung  im  (Jefängnis  sit^t.  Nach  manchem 
Hindernisse  wird  durch  gute  Freunde  alles  gerettet,  denn  auch  der  H61^ne 
wird  gegen  eine  kleine  Liebeserkenntlichkeit  Geld  angeboten.  Das  Stück 
sprüht  von  Humor;  so  sagt  die  Kokette  Pervenche:  II  faut  vous  dire 
que  je  n'avais  qu'un  röve,  c'^tait  de  me  marier  .  .  .  Parce  que  je  trouve 
quo  pour  une  femme  il  n*y  a  rien  au-dessus  du  mariagel 

In  vielen  Werken  findet  sich  eine  Reaktion  gegen  Divorce.  Die 
Behandlung  des  Feminismus  wurde  schon  oben  als  solche  bezeichnet.  In 
anderer  Form  zeigt  sich  dies  bei  Louis  de  Robert,  teilweise  auch  bei 
Bourget;  auch  Philippe  Monnier*  Jeunes  M^nages  (Grenöve,  Eggi- 
niann, 1899)  kann  als  eine  Reaktion  gegen  die  Übersättigung  mit  Ehe- 
bruchsromanen angesehen  werden,  denn  hier  wird  versucht,  anstatt  des 
zum  Überdrusse  wiederholten  tragischen  Konfliktes  eine  Reihe  geringerer 
Konflikte  aus  dem  Eheleben  darzustellen.  Hierher  gehört  Le  Demi- 
Sang  von  Paul  Harel  (Paris,  E.  Plön,  1899),  wo  die  tugendhafte 
Gattin  Therese  trotz  der  Nachstellungen  zweier  Anbeter  durch  das  Pflichte 
bewusstsein  in  ehelicher  Treue  ausharrt   und   daraus  Lebenskraft  schöpft 

XIII.  HistorischeStoffe.  Neben  vielen  Werken,  die  auf  historischer 
Grundlage  irgend  eine  Idee  aufbauen  und  schon  in  einem  früheren 
Kapitel  Behandlung  finden,  seien  hier  solche  erwähnt,  bei  denen  die  Ge- 
schichte im  Vordergrunde  steht *^).  So  sucht  La  derniere  journ6e 
de  Sappho  von  Auguste  Gabriel  Faure  (Paris,  Mercure  de  France, 
1900)  die  letzte  Unterredung  der  griechischen  Dichterin  mit  dem  Bauer 
Phaon  in  historischem  Gewände  darzustellen  und  LaMort  de  Corinthe 
von  Andr£  Lichtenberg  er  (Paris,  E.  Plön,  1900)  führt  die  tragische 
Agonie  eines  gros.sen  Volkes  vor,  das  die  letzten  Versuche  macht,  seine 
Existenz,  seine  Kultur  der  neuen  Ordnung  gegenüber  zu  retten.  Mächtige 
Faktoren    stehen    im    Kampfe:    die    hellenische    Liga,    der    unbeugsame 

47)  Vgl.  Los  Tenailles,  JbFL.  v.  M.  Mayr,  II.  48)  Über  das  Wiederauf- 
blühen des  historischen  Romans  siehe  Emil  Faguet,  RDM.  1900. 
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Patriot  und  das  Haupt  der  Volkspartei,  Dioeos,  ein  Typus  des  letzten 
freiheitlichen  Aufflackems,  daneben  als  Erzfeind  das  mächtige  Rom. 
Über  dem  ganzen  schweben  der  Hauch  des  Mitleids  und  das  unerbittlich 
einherschreitende  Fatum.  —  In  die  Zeit  Caesars,  der  schonen  Flavia,  der 
Gattin  des  romischen  Feldherrn  Flavius  Hortius,  versetzt  der  Sittenroman 
Flavia,  roman  de  moeurs  j[^llo-romaines,  von  Auoustin  de  Violar 
(Paris,  Lemerre)  und  in  der  römischen  Kaiserzeit  spielen  Messalinc  von 
NoNCE  Casanova  und  La  danseuse  de  Pomp^e  von  Mme  Jean 
Bertheroy  (Paris,  P.  Ollendorff,  1899).  Die  geistreiche  Erzählerin 
gruppiert  hier  um  ein  Liebespaar  detaillierte  Eindrücke  über  Landschaft^ 
Volksfeste,  Weinlese  etc.  —  Das  religiös  und  poetisch  zerrissene  Byzanz 
des  neunten  Jahrhunderts  schildert  Paul  Adam  in  Basile  et  Sophie 
(Paris,  P.  Ollendorff,  1900).  Es  ist  die  Zeit  des  Trunkenbolds  Michael  III., 
des  Sohnes  der  tatkraftigen  Theodora,  und  seines  Mitkaisers  Basilius  L 
Diester  kommt  arm,  doch  voll  Ehrgeiz  ins  Kloster  ^um  Mönche  Johannes, 
dann  nach  manchen  Abenteuern  mit  seiner  Schwester  Sophie  nach  Bjzanz 
in  die  Dienste  des  kaiserlichen  Intendanten,  erlangt  durch  Intriguen  die 
Gunst  des  Kaisers  Michael,  vermählt  sich  mit  der  Konkubine  des  Kaisers, 
steigt  von  Würde  zu  Würde,  wird  die  rechte  Hand  des  Kaisers,  dann 
Mitkaiser,  erwürgt  eines  Abends  in  Trunkenheit  den  Kaiser  (867)  und 
wird  Alleinherrscher.  Hierbei  unterstützen  ihn  die  Schwelgerei  des 
Kaisers,  die  herrschende  Häresie,  also  die  2ierris8enheit  in  religiöser  und 
politischer  Hinsicht  —  Von  diesen  und  anderen  Werken  antiken  oder 
orientalischen  Gepräges  wenden  wir  uns  zu  Renovation  von  Comte 
WoDziNSKi  (Paris,  E.  Plön),  einer  sozialen  Studie  über  Polen.  Der 
Autor  behandelt  Land  und  Leute,  die  Beziehungen  zwischen  Polen  und 
Russen.  Es  gibt  unter  den  Polen  Leute,  welche  die  politische  Lage  des 
Landes  als  eine  geschichtliche  Tatsache  hinnehmen,  andere  verabscheuen 
die  fremde  Herrschaft;  so  hält  der  greise  Christophe  Beiski  am  alten 
Glauben  fest  und  opfert  diesem  selbst  seine  Tochter,  weil  sie  einem 
russischen  Offizier  ihre  Liebe  schenkt  —  Nach  Spanien  führt  uns 
Emile  Verhaeren  in  dem  historischen  Romane  Philippe  IL,  worin 
Don  Carlos  mehr  historisch  und  weniger  Ideal  als  bei  Schiller  auftritt. 
Das  industrielle  und  geistige  Leben  der  Nieilerländer  und  deren  Ver- 
zweiflungskampf um  die  Unabhängigkeit  gegen  die  spanische  Fremd- 
herrschaft schildert  Jean  Bertheroy  in  Le  Journal  de  Margu6rite 
Plantin  (Paris,  Armand  Colin).  —  Betreten  wir  französischen  Boden, 
so  finden  wir  in  dem  vieraktigen  Drama  France  .  .  .  d'arbord  von 
VicoMTE  H.  DE  Bornier  (Paris,  Od6on,  1899)  das  unglückliche  Frank- 
reich im  13.  Jahrhundert.  Ludwig  VIII.,  der  Löwe,  ist  mitten  im 
Kampfe  gegen  die  Albingenser  gestorben  (1226).  Frankreich  ist  bis 
ins  Mark  hinein  zerrissen,  die  innere  Einheit  geschwunden.  Da  besteigt 
der  kaum  achtjährige  Ludwig  IX.,  der  Heilige,  unter  der  Vormundschah 
seiner  Mutter  Bianca  von  Kastilien  den  Thron,  mitten  im  Bürgerkriege, 
mitten  in  religiösen  Unruhen.  Die  Grossen  des  Reiches  sträuben  sich 
gegen  die  fremde  Vormundschaft,  wollen  sich  des  jungen  Königs  be- 
mächtigen, werden  aber  von  der  energischen  Bianca  niedergehalten.  In 
diese  schwere  Zeit  wird  der  Zuschauer  versetzt.  Die  zwei  Häupter  der 
Feo<lalen,    Graf  Hugonnet,    Biancas   Schwäger,    und    der   Graf    von.  der 
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Champagne,  Thibaut,  überreichen  ihr  mit  drohender  Geberde  ein  Ulti- 
matum; einem  von  ihnen  soll  sie  die  Hand  reichen.  Die  kluge  Königin 
weiss  ihre  Worte  so  zu  setzen,  dass  Thibaut  auf  die  Worte: 
.  .  .  „J'ai  d'une  Äme  fervente 
Jur6  d'dtre  ä  la  fois  sa  reine  et  sa  servante" 
bald  sein  Werben  aufgibt  und  auf  ihre  Seite  tritt.  Desto  energi.scher 
erklärt  sich  der  finstere  Intrigant  Hugonnet  als  Feind.  Er  versteht  es«, 
mit  Hilfe  seiner  Nichte  von  düsterer  Abkunft  die  Regentin  mit  ihrem 
Beschützer  Thibaut  auf  seine  Festung  zu  bringen,  und  nur  durch  die 
Autorität  des  päpstlichen  Legaten  und  den  Ungehorsam  der  Soldaten 
gelingt  es,  Hugonnet  und  dessen  schlaue  Nichte  zur  Ergebung  zu  be- 
wegen, aber  nur  um  desto  geheimere  Rache  zu  schmieden:  die  Nichte 
soll  dem  jungen  König  bei  der  Krönung  ein  vergiftetes  Diadem  aufs 
Haupt  drücken;  dann  wäre  der  Weg  auf  den  Thron  ihr,  der  Enkelin 
Karls  des  Grossen,  frei.  Diese  Enthüllung  ihrer  Abstammung  wendet 
ihr  Herz  ihrem  Geschlechte  zu.  Sie,  ein  Sprössling  des  grossen  Ge- 
schlechtes, morden!  Lieber  will  sie  selbst  sterben  und  so  vergiftet  sie 
sich  selbst.  An  ihrem  Totenbette  trauert  der  junge  König,  die  Königin, 
der  päpstliche  Legat,  der  böse  Hugonnet  aber  fällt  dem  Schwerte  Thi- 
bauts,  der  dann  in  den  Kreuzzug  zieht.  —  Die  Gestalt  Ludwigs  XI. 
und  seine  Zeit  zeichnet  Paul  Fort  in  dem  historischen  Roman  Le 
Roman  de  Louis  XL  Dieser  König  stellt  sich  im  Kampfe  gegen  die 
Günstlinge  seines-  Vaters  an  die  Spitze  der  Grossen,  und  aLs  er  selbst 
zur  Regierung  kommt  (1461),  verfolgt  er  diese  Höflinge  mit  aller  Strenge, 
vernichtet  die  Vasallenherrschaft  in  Frankreich  und  hebt  die  königliche 
Macht.  Die  romantisch-historische  Zeit  Burgunds  schildert  Paul  Gaulot 
in  dem  Romane  Draco  (Paris,  Plön).  Draco  ist  die  unglückliche  Prin- 
zessin Marie  Adelaide  von  Burgund  in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Mar- 
quis von  Nangis.  Historisch  ist  auch  der  Roman  L'Evangile  de 
«Jacques  Clement  von  Albert  Delacx)ur  (Paris,  Mercure  de  France, 
1900).  Der  Priester  grübelt  über  das  Leben,  den  Grund  aller  Übel 
nach,  verlässt  die  Ruhe  des  Klosters  und  hat  auf  einmal,  ohne  es  zu 
wissen  wie,  den  Dolch  in  der  Hand  und  tötet  im  Zustande  leidenschaft- 
licher Vaterlandsliebe  den,  welchen  er  für  den  Urheber  aller  Leiden  des 
Volkes  hält  (Heinrich  III.).  —  Phantastisch  angehaucht  ist  Le  Roi 
von  Georges  d^Esparb^is,  mit  einer  Vorrede  von  Maurice  Barrys  (Paris, 
E.  Flammarion,  1900);  es  sind  die  Jugendphantasien  und  ersten  Helden- 
taten Heinrichs  IV.  und  in  dem  fünfaktigen  Drama  La  guerre  en 
den  teile  (Paris,  Od^on,  1900)  geht  der  Autor  in  die  Zeit  des  alten  Regimes 
(18.  Jahrh.)  zurück;  um  den  Haudegen  Marquis  de  Pry  und  seinen 
langnasigen  Neffen  gruppiert  sich  eine  Reihe  von  heldenhaften  Schlachten- 
bildern und  galanten  Abenteuern**).  Ebenso  historisch-romantisch  ist 
der  Roman  Blancador  L'Avantageux  von  Maurice  Maindrox 
(Paris,  Revue  Blanche,  1900),  der  den  Leser  in  die  Zeit  der  Hugenotten- 
kriege versetzt.  Die  Aristokratie  zur  Zeit  Ludwigs  XV.  treffen  wir  in 
La  Chevaliöre  d'Evn,    roman  historique,    von  Letainturier  (Paris, 

49)  Früher  pflegte  G.  D'Esimrb^  den  Napol^nkultus,   wie  Legende  de 
TAigle. 
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Flammarion,  1901).  Nach  abwechselungsreichen  Liebeständeleien  fällt  der 
Held,  bald  als  Mann,  bald  als  Frau  verkleidet,  bei  dem  Könige  in  Un- 
gnade, setzt  dann  in  Russland,  England  das  tolle  Leben  fort  und  stirbt 
in  London.  Mehr  Leichenrede  als  Geschichte  ist  Madame  Louis  de 
France  von  L^on  de  la  Brij^re  (Paris,  R6taux),  wo  die  Tochter 
Ludwigs  XV.  ins  Kloster  geht,  um  für  das  frivole  Leben  und  die  Sünden 
des  Vaters  zu  büssen.  —  Romantisch-historisch  ist  auch  La  Jeunesse 
de  la  Grande  Mademoiselle  von  Mme  ArvIjde  Barine  (Paris, 
Hachette,  1901).  Anne  Marie  Louise  von  Orleans,  Herzogin  von  Mont- 
pensier,  die  stolze  Enkelin  Heinrichs  IV.,  bekannt  als  Mademoiselle  de 
Montpensier,  schön,  geistvoll,  energisch,  sehr  reich,  beschäftigt  sich  den 
grössten  Teil  ihres  Lebens  mit  Heiratsplänen;  von  Hof  und  Verwandten 
vielfach  behindert,  tritt  sie  auf  Seite  der  Frondeurs  und  leistet  gegen 
Turenne  grosse  Dienste  (1652).  Dadurch  wird  auch  ihre  voraussichtliche 
Vermählung  mit  Ludwig  XIV.  vereitelt;  sie  zieht  sich  deshalb  aufs 
Land  zurück,  fasst  leidenschaftliche  Zuneigung  zu  dem  Grafen  Lauzun, 
Montespan  sucht  diese  Verbindung  zu  hintertreiben  und  so  vermählen 
sich  beide  heimlich,  er  wird  aber  jahrelang  eingekerkert  und  nach  grossen 
Opfern  erst  freigelassen,  worauf  er  nach  England  geht.  Sie  wird  fromm 
und  stirbt  (1693).  Um  diese  historischen  Daten  webt  der  Autor  ein 
fesselndes  Zeitbild.  Zu  derselben  Zeit  spielt  auch  beiläufig  der  Roman 
Le  Capitaine  Bellormeau  von  A.  Robida  (Paris,  A.  Colin).  Der 
Kapitän  gewinnt  unter  Turenne  die  Sporen  und  zeichnet  sich  in  den 
Kämpfen  gegen  Spanien  und  bei  Gravelingen  aus.  In  die  Zeit  der 
französischen  Revolution  führt  Lucien  Victor  Meunier  mit  dem  versi- 
fizierten  Einakter  Hors  la  loi  (Palris,  E.  Fasquelle,  Odöon,  1901).  Den 
historischen  Hintergrund  bildet  folgendes:  Der  berühmte  Gelehrte  und 
Staatsmann  Condorcet  ist  in  Wort  und  Schrift  für  die  Abschaffung  der 
Königswürde  tätig,  stimmt  im  Nationalkonvent  mit  den  Girondisten,  nach 
dem  Sturze  dieser  Partei  angeklagt,  flieht  er  und  findet  bei  Mme  Verney 
Zuflucht,  wird  aber  in  einem  Gasthause  bei  Bourg  la  Reine  gefangen 
genonwnen  und  endet,  wahrscheinlich  durch  Gift,  im  Kerker.  Ein  grosses 
historisches  Gemälde  aus  der  Zeit  des  Direktoriums  und  der  Kaiserzeit 
entrollt  der  Roman  La  force  von  Paul  Adam*®)  (Paris,  Paul  OUen- 
dorff,  1899),  auf  Grund  eingehender  Archivstudieu  aufgebaut.  Wir  sehen 
die  Geister,  hoch  und  nieder,  kämpfen,  um  die  Gesellschaftsordnung  zu 
ändern,  und  nach  der  „Einigung  der  Nation"  ringen.  —  Bemard  ist 
kleiner  Leute  Kind,  aber  die  Zeitumstände  haben  in  ihm,  dem  plebeischcn 
Geblüte,  antik  heroischen  Geist  geweckt  und  so  wird  er  ein  Typus  der 
kriegerischen  Zeit;  er  will  seine  ganze  geistige  und  körperliche  Kraft 
einsetzen,  um  den  grossen  Männern  gleich  zu  werden.  —  „Bernard 
enviait  la  chance  du  gen^ral  Napoleon,  la  renomm^  de  Moreau,  la 
prudence  de  Mass^na,  la  Mort  de  Joubert  aux  champs  de  Novi;  daneben: 
Bernard  goüta  les  gi-andes  volupt^s  de  la  passion."  —  Also  Siegesrausch 
und  Liebesrausch  hart  nebeneinander!  Somit  ein  Bild  der  Zeit  mit 
ihren  wild  und  schnell  lebenden  Menschen.  —  In  die  Schreckenszeit  der 

50)  Von  demselben  Autor  erschienen  früher  der  sozialistische  Roman  Le 
Myst^re  des  Foules,  der  Soldatenroman  La  Bataiile  d'Uhde  und  L'Annde  de 
Ciarisse. 
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französischen  Revolution  führen  Fani  Roseval  von  Charles  p'Höir- 
CAULT  (Paris,  Perrin,  1900)  und  der  patriotische  Roman  Le  Brigadier 
Floridor  (1792 — 1793)  von  G.  Le  Faure,  mit  Dlustrationen  von 
Job  (Paris,  Taillandier,  1901).  —  Abel  Hermant  hat  aus  seinem 
Romane  Les  confidences  d'une  ai'eule  die  vieraktige  Komödie  Sylvie  ou 
la  curieuse  d'amour  (Paris,  Vaudevilie,  1900)  gezogen.  Sylvie  ist 
die  liebesdürstige  Dame  und  verkörpert  durch  ihre  Liebesabenteuer  die 
Sittenlosigkeit  der  französischen  Revolution  und  des  ersten  Kaiserreichs. 
Sie  wechselt  ihre  Gatten  und  Liebhaber  mit  dem  Regierungssystem,  be- 
trügt alle  mit  einem  „Manne  aus  dem  Volke",  der  es  bis  zum  Obersten 
in  kaiserlichen  Diensten  bringt;  so  lösen  sich  der  Reise  nach  ab:  der 
der  galante,  geistreiche  Marquis  vom  alten  Regime,  der  spekulative, 
energische  Plebejer,  den  Armeelieferungen  emporgebracht  haben,  und  das 
Glückskind  Marchall  Herzog  von  Spalato,  der  sie  durch  seine  oft  hand- 
greifliche soldatische  Derbheit  im  Zaume  hält 

Der  Napoleonkultus  wird  auch  in  dieser  Zeit  gepflegt,  doch  meist  in 
Memoiren,  welche  hier  der  Kürze  halber  nicht  aufgezahlt  werden  können. 
Es  mögen  als  für  die  Zeit  charakteristisch  erwähnt  werden:  Madame 
Louis  Bonaparte  von  C.  d'Arjüzon  (Paris,  G.  I^vy),  die  Memoires 
du  Baron  de  Bonnefoux,  capitaine  de  vaisseau,  1782 — 1855,  publik 
avec  une  pr6face  et  des  notes  par  Emile  Jobb^-Düval  (Paris,  E.  Plön, 
1900),  Memoires  du  g^n^ral  D'Andign6  (ib.).  Henry  Houssage  führt 
uns  in  Waterloo  drei  Tage  aus  dieser  denkwürdigen  Zeit  vor  und 
Jacques  Naurouze  gibt  in  dem  Romane  S^verine  (Paris,  A.  Colin), 
der  Fortsetzung  der  Serie  Bardeur-Carbansane,  die  Geschichte  einer 
Familie  während  der  hundert  Tage.  Inmitten  des  Schlachtengetümmels, 
der  Schrecken  der  Invasion  übt  die  schwache  S^verine  überall  ihren 
wohltätigen  Einfluss  aus;  doch  beherrscht  die  ganze  Handlung  die  Helden* 
gestalt  Napol^n,  von  den  einen  gehasst,  von  den  andern  blindlings  ver^ 
göttert;  alle  erleben  den  Sturz  dieses  Übermenschen.  —  Auch  sein 
Sohn,  der  Herzog  von  Reichstadt,  findet  mancherlei  literarische  Behand^ 
lung,  so  in  Son  Fils  von  Charles  Laurent  (Paris,  Paul  Ollendorff,  1899), 
wo  in  historisch  phantastischer  Art  die  Persönlichkeiten  der  Zeit  ge- 
schildert werden,  von  den  Pariser  Wäscherinnen  und  den  italienischen 
Karbonari  bis  zur  Gräfin  Metternich  und  der  Kaiserin  Marie  Louise.  — 
Am  meisten  von  allen  Werken  über  diesen  Prinzen  hat  wohl  das 
sechsaktige  Versdrama  L'Aiglon  von  Edmond  de  Rostand  (Paris, 
Th6Ätre  Sarah  Bernhard,  1900)  Aufsehen  erregt.  Die  historisch  legenden- 
haften Tableaux  haben  kurz  folgenden  Gedankengang:  Der  Herzog  fühlt 
sich  trotz  vieler  Freunde  am  Wiener  Hofe  fremd,  denn  er  ist  stets  be- 
wacht, selbst  die  Maitresse  wird  ihm  von  Metternich  vorgeschrieben.  Die 
glühende  Bonapartistin  Gräfin  Napoleone  Camerata  und  ein  junger  Demo- 
krat kommen  verkleidet  nach  Österreich,  um  den  Herzog  mit  Hilfe  eines 
alten  Grenadiers  der  alten  Garde  zu  entführen  und  ihn  für  ehrgeizige 
Pläne  der  Kaiserzeit  zu  entflammen.  Er  ist  für  die  Idee  der  Eroberung 
des  französischen  Thrones  begeistert,  aber  es  fehlt  ihm  die  moralische 
Kraft,  denn  er  schaudert  vor  jedem  kleinen  Hindernis  zusammen.  Die 
Flucht  soll  während  eines  Balles  stattfinden,  hierzu  die  Komtesse  Camerata 
sich  als  Aiglon   verkleiden   und    so   dem  Metternich    die  Gelegenheit   be- 
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nehmen,  den  Fluchtplan  zu  entdecken.  Aber  die  Gefahr  der  Komtesse, 
die  Erinnerung  an  die  geliebte  Vorleserin  der  Kaiserin  rauben  dem 
Prinzen  wieder  allen  Mut  und  jede  Energie;  der  Aiglon  ist  gleichsam 
ohne  Flügel  und  Klauen  und  jammert  jetzt  an  der  Leiche  des  treuen 
Dieners,  der  über  das  Schwinden  aller  Hoffnungen  stirbt.  Das  Schlacht- 
feld von  Wagram  belebt  sich  mit  jammernden,  sterbenden  Gestalten, 
überall  Tote  und  Verwundete.  Da  erschallt  der  Ruf  „Vive  L'Empereur!" 
und  alles  Jammern  verstummt.  Nach  solchen  Enttäuschungen  bleibt 
dem  Herzog  nichts  übrig,  als  selbst  diesen  vielen  Toten  ins  Grab  nachzu- 
steigen, und  so  stirbt  er  neben  der  Wiege  seiner  Kindheit,  kaum  von 
jemandem  aufrichtig  beweint.  Von  diesem  Napoleonsprössling  gehen  wir 
zu  Les  femmes  des  Tuileries:  Napoleon  III.  von  dem  bekannten 
Schriftsteller  hoher  Frauen,  Imbert  de  Saint-Amand  (Paris,  E,  Dentu, 
1901).  Es  ist  kein  strenges  Zeitbild,  dessenungeachtet  enthalt  der  vor- 
liegende Band  der  Serie  manche  historische  Wahrheit  und  vor  allem 
schon  die  Anzeichen  von  Napoleons  sinkendem  Einflüsse.  —  Greifen  wir 
in  die  traurige  Zeit  der  Vend^e  zurück,  so  ist  vor  allem  Charles 
FoLEY*  Novellensammlung  L'Otage  zu  nennen  (Paris,  Perrin,  1899)*^^) 
sowie  das  fünf  aktige  historische  Drama  Les  Rouges  et  les  Blancs 
von  Georges  Ohnet  (Paris,  Th^ätre  Porte  Saint-Martin,  1901).  Nach 
der  Julirevolution  erhob  sich  ein  Teil  des  Adels  der  Vend^  zu  Gunsten 
der  alten  Dynastie  und  1832  begab  sich  die  Herzogin  von  Berri  ins 
Land,  um  der  beabsichtigten  Insurrektion  Nachdruck  zu  geben.  Es 
brach  auch  an  verschiedenen  Punkten  los,  aber  die  Regierung  nahm  die 
Herzogin  gefangen  und  dämpfte  den  Aufstand.  Diese  Tatsachen  dienen 
dem  Autor  als  Grundlage  zu  seinem  Drama.  —  Reichen  Stoff  bot  Frank- 
reichs traurige  Zeit  von  1870 — 71.  Da  ist  der  Romanzyklus  Une  fipoque 
von  Paul  und  Victor  Maroui^rite  zu  nennen  (siehe  II);  dann  Quand 
mßme  (Beifort  1870  —  1871)  von  denselben  Autoren  (Revue  des  deux 
Mondes,  1900)  und  auch  Du  Triste  au  Gai  von  Jacques  Normand 
(Paris,  Calmann  L^vy,  1900),  wo  in  kurzen  Erzählungen  Bilder  aus  der 
Pariser  Belagerung  vorgeführt  werden.  —  Moderne  Vorstellungen  in  Ver- 
bindung mit  Renaissance  treffen  wir  in  Les  Colonnes  du  Temple  von 
Andr£  Lebey  (Paris,  Mercure  de  France,  1900);  geschichtlieh  sozialen 
Hintergrund  hat  Le  soir  de  ma  journße,  eine  Fortsetzung  von 
Premiere«  ann6es  de  ma  vie,  von  Jules  Simon  (Paris,  E.  Flammarion,  1901) 
und  in  die  Zeit  des  Kampfes  zwischen  Klassizismus  uml  Romantik  ver- 
setÄt  uns  Autour  d'un  drame  von  Jacxjues  Nauroüze  (Paris, 
A.  Colin,  1900). 

B.  Gedichte*  Die  lyrischen  Dichter  bieten  so  mannigfache 
Schattierungen,  dass  es  oft  schwer  ist,  sie  in  bestimmte,  scharf  abgegrenzte 
Gruppen  zu  bringen.  Bei  einigen  lassen  sich  mit  Sicherheit  Anklänge 
an  die  Antike  beobachten,  so  in  den  Sonetten  Tanagra  von  Li5one  de 
Jonciäre  (Mercure  de.  France,  1900).  Dichtungen  wissenschaftlichen, 
philosophischen  Gepräges  enthält  Orphee  von  Paul  de  Nay  (Paris, 
A.  Lemerre,  1901)  mit  Preface  von  SuUy-Prudhomme;  nach  elegantem 
Archaismus  strebt  Jacques  Madeleine  in  Le  Sourire  d'Hellas  (1899, 

51)  Siehe  JbFL.  III.  v.  M.  Mayr. 
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Verlag  dos  Autors)  und  schwelgt  in  Erinnerung  an  Griechenland,  indem 
er  ausruft:  J'ai  voulu  nie  chanter  une  fois  quelle  hamionie  plus  douce, 
plug  fluide  et  plus  luniineuse  avaient  les  mots,  qui  gazouillaicnt  sur  les 
lövres  de  la  race  antique  aim^  des  dieux.  —  Auch  Ernest  Raymaüd 
ist  in  La  Tour  d'Ivoire  (Paris,  La  Plume,  1899)  Anhänger  klassisc^her 
Formen  und  Ideen  und  für  seine  I^ebensanschauung  sind  folgende  Worte 
kennzeichnend : 

O  rinsens^!  qui  laisse  une  prise  a  TEnnui, 
Sans  voir  que  le  Bonheur  qu'il  cherche  est  pres  de  lui, 
Qui,  trainant  dans  la  vie  un  cour  fragile  et  sombre. 
Lache  la  proie  afin  de  courir  apres  TOmbre. 
An  die  Antike  erinnert  auch  Jean  Morias;  er  galt  früher  mit  Pelerin 
passionn^  als  Vorbild  des  Symbolismus,  brach  aber  bald  mit  dieser 
Richtung  und  gründete  die  sogenannte  ficole  romane;  seine  Les  Stanees 
(Paris,  Plume,  1901)  gemahnen  an  Jules  Lemaitre.  —  An  Rousseau, 
Lamartine  und  Victor  Hugo  erinnern  Francis  Jammes  mit  Le 
Deuil  des  Primeveres  (Paris,  Mercure  de  France,  1901),  Henri 
Malot  mit  La  Folie  Aventure,  der  Belgier  Fernand  Si5v6rin  mit 
Poemes  Ing^nus  (Paris,  Fischbacher,  1900)  und  Esther  de  Suze 
mit  Colli  er  d'Ambre,  pr^facepar Eugene  Manuel,  (Paris,  A.Lemerre,  1900); 
diese  Dichterin  widmet  ihr  ganzes  Leben  der  Kunst  und  in  ihren  Dichtungen 
weht  oft  ein  düsterer  Haucli.  Die  Mitte  zwischen  der  Antike  und  der 
neuen  Schule  des  Vers  libre  hält  Henri  de  RI^gnier  in  Les  M^dailles 
d'argille  (Paris,  Mercure  de  France,  1900)  und  bei  Ernest  Raynaud 
finden  sich  Anklänge  an  die  neue  Schule  und  die  Lyrik  des  18.  Jahrh.s, 
besonders  an  Andr6  C-henier  in  La  Tour  d'Ivoire.  laicht  hingeworfen 
ist  La  Bombarde,  contes  a  chanter  von  Jean  Richepin  (Paris, 
Fischbacher,  1899);  persönliche  Eindrücke  in  korrekter  Sprache  gibt 
Ivan  Gilkin  in  Le  Cerisier  Fleuri  (Paris,  Fischbacher,  1899),  wo  er 
gern  als  Fischer  wunderbare  Träume  in  seine  Verse  weben  mckshte. 
Ebensolche  Eindrücke  enthält  L' Ideale  jeunesse  von  Edward  Mon- 
tier, der  sich  nach  der  Pr^face  von  Sully-Pnidhomme  zum  Ziele  setzt: 
die  Jugend  zu  preisen  und  zu  veredeln.  In  regellosem  „freien  Verse" 
bewegen  sich  die  philosophierenden  Träumereien  L'Accueil  von  Jean 
Vignaud  (Paris,  Paul  OUendorff,  1901),  die  sehnsüchtigen  Lieder  Au 
Hasard  des  Chemins  von  Ferdinand  Herold  (Paris,  Mercure  de 
France,  1900)  und  die  bald  heiteren,  bald  ernsten  Töne  in  Les  Alices 
des  Sau  les  von  Jean-Marie  Mestrallet  (Paris,  Soci^t^  libre  d'^itions 
des  gens  de  lettres).  Trotz  einiger  strenger  Formen  gehören  auch 
Chansons  galantes  von  Baron  Jacques  d'Adei^w^aerd  (Paris, 
L.  Vanier)  hierher  sowie  Le  cour  innombrable  von  Comtesse  Mathieu 
DE  NoAiLLEs  (Paris,  Calmann  I^vy,  1901 ).  Der  epische  Dichter  der  Jungen 
ist  Francis  Viel^-Griffin  mit  der  schon  oft  behandelten  Sage  La 
16 gen  de  ailee  de  Wieland.  Für  diese  und  alle  anderen  jungen  Dichter 
Frankreichs,  für  deren  Schreibweise,  die  Anwendung  des  alten  Alexandriners 
in  neuer  Umbildung,  für  diMi  freien  Vers  (Vers  libre)  sind  die  Werke 
lehrreich:  Antoine  Ablalat,  L'Art  d'^crire  und  La  formation  du  style 
par  Tassimilation  des  auteurs  (Paris,  Colin),  Gustave  Kohn,  Le  parnasse 
et  l'esthötique  parnassienne"   (Revue  Blanchfj).     Man  vergleiche  auch  die 
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Abhandlung    über    den    modernen    französischen    Vers    von    Charles    Le 
Goffic  in  lievue  Universelle  (Oktober  1901). 

Selbstverständlich  ist  bei  vielen  Dichtern  die  Liebeslyrik  stark 
vertreten;  so  bei  dem  Franco-Kanadier  Albert  Ferland  in  Fe  mm  es 
r^v^es  (Montreal,  Boucher,  1899),  der  hier  der  Frau  huldigt,  wie  sie 
einst  bei  den  Franzosen  gewesen,  und  für  Lucif^N  Vtlleneuve  ist  schon 
der  Titel  IVA mour  et  L'Art  (Paris,  A.  Lemerre,  1900)  kennzeichnend,  wie 
auch  für  S^bastien  Charles  Leconte  Les  Bijoux  de  Margucrite 
(Paris,  Mercure  de  France,  1899)  und  für  Maurice  Boukay  die  Liebes- 
lieder Stances  ä  Manon  (Paris,  Den  tu,  1899).  Die  perverse  Liebe 
findet  ihren  Ausdruck  in  Le  Songe  de  l'Amour  von  Andr6  Rivoire 
(Paris,  A.  Lemerre,  1900)  und  die  leidenschaftliche  Liebe  in  Le  Jardin 
Secret  von  Henri  Ronger  (Paris,  A.Lemerre,  1900).  Die  sentimentale 
Liebe  besingt  Ren£  d'Avrh^  in  Processions  dans  Väme  (Paris,  Mer- 
cure de  France,  1900);  für  diese  ganze  Sammlung  ist  das  Gedicht  Seul 
ä  Seide  charakteristisch  mit  den  Worten:  Le  Charme  divin  d'^tre  seul 
a  deux!  —  Das  häusliche  Liebes-  und  Eheglück  und  die  ehelichen 
Leiden  behandelt  in  oft  komischer  Weise  Franc-Nohain  in  La  Nou- 
velle  Cuisinitire  bourgeoise  (Paris,  Revue  Blanche,  1900).  Der 
erste  Teil  dieser  Dichtungen  befasst  sich  mit  den  Tafelgenüssen,  wie  Sym- 
phonie des  potages,  chansons  des  sauces,  Dialogues  des  pommes  et  des 
poissons,  Ronde  des  ronds  de  serviettes  etc.;  der  zweite  Teil,  Soucis  du 
menage,  gibt  ein  Bild  der  ehelichen  Leiden  —  un  vivant  tableau  des 
menues  mis^res  de  la  vie  conjugale.  —  Die  Liebe  zur  Natur,  zur  Land- 
schaft tritt  vielfach  hervor,  so  in  Poem  es  von  Emile  Verhaeren  (Paris, 
Mercure  de  France,  1899),  in  den  versifizierten  Flamänderschen  Volks- 
geschichten Petites  legendes  von  demselben  Autor  (Bruxelles,  Deman, 
1901);  ferner  in  A  TOr^e  von  Jacques  Madeleine  (Paris,  E.  Fasquelle, 
1899),  wo  der  lustwandelnde  Städter  am  Waldesrande  Betrachtungen 
über  das  Treiben  der  Tiere,  den  alten  Holzhauer,  den  Holzsammler  etc. 
anstellt;  ebenso  in  Petits  poömes  des  champs  et  de  la  maison, 
d^di^s  au  po^te  des  saines  moeurs,  a  PiUustre  chanteur  des  bois  Andre 
Theuriet,  von  Louis  Fryson  (Paris,  Plön,  1900).  Hier  wird  das  länd- 
liche lieben  bis  in  die  kleinsten  Falten  beobachtet,  man  vergleiche  Cani- 
cule,  rOrage  monte,  TOrage  ^late,  l'Orage  passe,  les  jours  qu'il  pleut  etc. 
Landschaftliche  Gedichte  sind  auch  Paysages  von  Ani>r15  Dumas 
(Paris,  A.  Lemerre,  1901)  und  Le  Chemin  du  Repos  von  äLvurice 
PoTTECHER  (Paris,  Mercure  de  France).  In  die  Bretagne  führt  uns  Jean 
Pleyber  in  Les  Cendres,  pommes  bretons,  mit  Vorwort  von  Gabriel 
Vicaire  (Paris,  Vanier,  1899)  und  Erinnerungen  an  die  Franche-Comt^ 
enthält  Choix  de  Poösies  von  Charles  Grandmougin  (Paris,  E.  Fas- 
quelle, 1900).  Den  sonnigen  Süden  belebt  Joachim  Gasquet  mit  seinen 
bucolischen  Dichtungen  L'Enfant,  pommes  (Aix-en-Provence,  Dragon, 
1900).  Es  ist  der  süsse  Traum  auf  dem  von  den  Ahnen  bebauten 
Boden,  den  das  Kind  nicht  verlassen  will. 

„O  Provence,  a  travers  les  changeantc^s  saisons, 
Dans  le  flot  incessant  des  choses  et  des  dtres, 
Quand  nos  fils  batiront  de  nouvelles  maisons, 
Qu'ils  ne  quittent  jamais  le  pays  des  anc^tres." 

IG* 
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Hier  sei  auch  die  Sammlung  nachgelaeseuer  Dichtungen  des  Theodore 
AüBiNEL,  Lou  Reife- Soulere  (Le  Soleil  d'outre-tombe),  publi^s  par 
Lodovic  Legr£  (Marseille,  Aubertin  et  Rolle,  1900)  sowie  Au  pajs  des 
a Jones  von  Gabriel  Vicaire,  herausgegeben  von  seinem  Bruder  Georges 
Vicaire  (Paris,  Henri  Ledere,  1901)  erwähnt.  —  Das  Seeleben  in  allen 
seinen  Freuden  und  Leiden  besingt  der  bekannte  Autodidakt  Yann 
NiBOR  (Albert  Robin)  in  La  Chanson  des  Cols  bleus  (Paris, 
Flammarion);  von  ihm  sagt  L.  Jousselin  in  der  Vorrede:  8a  gloire  post- 
hume  sera  grande  (siehe  JbFL.  v.  M.  Mayr). 

Dieser  Naturbetrachtung  mengt  sich  oft  ein  religiös-mystischer  Zug 
bei,  so  bei  dem  jungen  Lothringer  Charles  Gu:6rin  in  Le  semeur  de 
cendres  (Paris,  Mercure  de  France,  1901)  und  in  LeDeuil  des 
Primevöres  von  Francis  Jammes  (ib.,  s.  o.  S.  242),  dem  talentvollsten 
der  jungen  Dichter  ^^).  Ebenso  sentimental  ist  das  Erstlingswerk  Vers  von 
Charles  Troufleau  (Paris,  A.  Lemerre,  1901),  der  singt: 
Et  les  Rameaux  enün  se  briseront,  d6truits 
•  Sans  avoir  eu  des  fleurs  et  sans  porter  des  fruits. 
Traurige  Novemberstimmung  weht  oft  in  La  beaut6  de  vi  vre 
von  Ferdinand  Gregh^  der  wegen  eines  Bändchens  Gedichte  im  „freien 
Verse"  von  der  Akademie  preisgekrönt  wurde  und  wohl  auf  akademischen 
Wunsch  hin  zum  Alexandriner  wieder  zurückgekehrt  ist.  Der  Dichter 
VicoMTE  DE  Guerne  singt  seine  FKites  alterndes  mit  „Geheimnis, 
Sehnsucht  und  Hoffnung  im  Auge".  Dieselbe  Hoffnung  an  die  Zukunft 
hält  auch  den  oft  verzweifelnden  jungen  Dichter  Gaston  Portevin  in 
Chemin  Divin  (Paris,  Edition  de  la  Revue  des  Pontes,  1900)  aufrecht. 
Voller  Verzagen,  Ruhesehnsucht  und  Lebensmüdigkeit  ist  Martin  Paoli 
in  Les  flammes  mortes.  Von  allen  Blüten  der  Welt  liebt  er  nur 
den  blassen  Aspadelos,  für  ihn  das  Symbol  der  Schmerzen,  der  Reue, 
der  Untreue  und  des  Verrates.  Oft  tiefe,  schwer  verständliche  Dichtungen 
religiösen  mystischen  Inhaltes  enthält  Les  Paons  von  dem  mitunter 
auch  spöttischen  Gascogner  Robert  de  Montesquiou-Fazensac  (Paris, 
E.  Fasquelle).  Als  religiöser  Dichter  im  eigentlichen  Sinne  muss  FRAN901S 
CoppiGE  in  Dans  la  priere  et  dans  la  lutte  (Paris,  Lemerre,  1901) 
angesehen  werden.  Die  Liebe,  welche  sonst  der  Dichter  predigte,  tritt 
hier  in  den  Hintergrund,  sondern  er  legt  seine  religiösen  und  politischen 
Ideen  nieder,  wobei  er  immer  wieder  auf  den  frommen  Glauben  zurück- 
kommt: 

Et  si  parfois,  je  tombe  et  glisse  vers  Fahime, 
Effray6  par  le  bniit  des  vagues  et  du  vent, 
Vous  ^tes  lä,  Mon  Pore  et  Votre  main  b^nie, 
Cette  main  qui  m'absout  et  qui  me  communie, 
Me  gui<le  et  me  soutient  sur  le  chemin  mouvant. 
Auch  J.  Dessagn^res   ist  ein  religiöser  Dichter,    der  nur  im  Tode 
die  Erlösung,    die  Eröffnung  der  Wahrheit   erhofHt,    denn    in  Eloüs-En 
Montant  (Paris,  T^merre,   1900)  singt  er: 

Et  la  mort  nous  apprend  la  v^rit^  premiöre. 

Ö2)  Siehe  über  Ch.  Gudrin  und  Fr.  Jamraes  eine  Besprechung  im  MF. 
(Juli,  1901)  von  Pierre  GuiLiiARD. 
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Diesem  schliesst  sich  Madeleine  Lupine  mit  L'Ombre  !6toil6e 
(Paris,  Biblioth^que  de  T Association,  1899)  an.  Die  Worte  Jobs  charakteri- 
sieren die  ganze  Gedichtsammlung:  J'attendais  des  biens,  et  les  maux 
sont  venus  en  foule;  j'esp^rais  la  lumi^re,  et  les  t^nöbres  m'ont  enve- 
lopp^.  —  Der  Dichterin  gibt  das  biblische  und  manchmal  auch  das 
klassische  Altertum  stofflicheh  Hintergrund.  Wenn  sich  andere  am 
Leben  erfreuen,  kennt  sie  nur  Unglück,  das  sie  an  Job  gemahnt  (Paroles 
amferes),  denn  jedes  Unglück  tragt  für  sie  im  Geheimen  die  8trafe  in 
sich  —  Le  bonheur  est  un  mot  a  qui  nul  ne  croit  plus  (D6sesp4rances)  — 
das  Menschenglück  ist  für  sie  eine  gebrechliche  Vase;  nur  der  Schlaf, 
der  „liebe  Geselle  des  Schattens",  ist  ihr  Wohltater.  Sie  verschmäht  die 
Schönheiten  der  Erde  —  Je  veux  tout  ignorer  des  beaut^s  d'ici-bas  — 
und  sieht  nur  dem  Tode  entgegen.  Nur  die  Dichtkunst  kann  sie  den 
Schmerz  vergessen  lassen,  denn  vom  Dichter  singt  sie: 

n  chante  et  il  n'entend  plus  la  douleur  qui  Tappelle. 

(Qoand  Tenfant  a  dormi.) 

Diese  Verachtung  des  Jjebens  ist  auch  in  dem  Gedichte  Triomphe 
ausgedrückt: 

Je  suis  digne  de  toi,  j'ai  m6pris6  la  vie, 
Id^l  poursuivi  par  tant  d'&pres  chemins, 
Je  te  livre  avec  joie  une  äme  inassouvie 
Que  seuls  peuvent  combler  des  bonheurs  surhumains. 
So    schwingt    sich    die    Dichterin    im    zweiten    Teile    in    himmlische 
Höhen    und    bringt   ihre  Huldigung  dar  (Divins  Hommages),   stellt  Be- 
trachtungen über  die  geliebten  Toten  (Morts  aim^s),  über  die  dem  Menschen 
hiernieden  verschlossene  Zukunft  (L'Avenir)  an  und  findet  zuletzt  in  der 
ewigen  Gottanschauung  ihre  Erlösung  und  Befriedigung: 
„O  Soutien  de  mon  Äme,  o  mon  guide  Celeste, 
Toi  dont  le  frais  baiser  faisait  chanter  ma  voix, 
La  Mort  m*a  tout  ravi,  mon  corps  m^me,  il  ne  reste 
Qu'un  Souvenir  confus  de  mon  nom  d'autrefois, 
Mais  je  n'ai  rien  perdu  puisque  je  te  contemple, 
Puis  qu'en  tes  bras  ardents,  je  vole  vers  le  temple 
Oü  s'enlacent  TAmour  et  la  pure  Beaut^, 
Que  mon  rdve  si  beau  devient  r6alit6, 
Et  qu'apr^s  les  douleurs  de  la  morne  vallee, 
La  patrie  est  rendu  a  mon  äme  exil^e!  .  .  .** 

(Songe  divin.) 

Für  religiös  schwärmerische  Naturen  war  der  Orient  seit  jeher  eine 
Zufluchtsstätte,  so  auch  für  Ferdinand  Schur#.  in  Fleurs  d'Orient 
(Paris,  Paul  Ollendorflf;  1901),  für  Mme  Lucie  Declarüe-Mardrus  in 
Occident  (Paris,  RBl.,  1900),  einer  der  Fonn  nach  oft  etwas  nach- 
lässigen Sammlung  von  graziösen  Dichtungen.  Maurice  Olivaint* 
Phantasie  schwärmt  in  Fleurs  de  Corail  (Paris,  Lemerre,  1899)  von 
den  Einwohnern  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  Tahitis  und  Neukaliforniens 
und  jAcquE»  DE  ViLADE  läsöt  nich  während  seines  Aufenthaltes  in 
Algerien  für  den  Islam  begeistern  und  führt  uns  seine  Eindrücke  in 
L'Islam  (Paris,  Lemerre,  1901)  mit  oft  breiter  historischer  Grundlage 
vor.     Auch  die  Gestalt  der  heldenmütigen  Jungfrau  von  Orleans  ist  ein 
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Gegeiistiiiul  für  patriotisch  religiös  schwärmende  Natur,  so  entstanden 
Jeanne  d'Arc  von  L.  Mirault-Fromont  (Paris,  L^n  Vanier,  1901) 
und  die  gereimte  legendäre  Chronik  La  Chanson  de  Jehanne  d'Arc 
(Paris,  E.  Fasquelle,  1899).  —  Emile  Bl^:mont  in  Les  Gueux  d'Afri- 
que  (Paris,  Lemerre,  1900)  und  Charles  Llmet  in  Derniers  loisirs 
d'un  vi  eil  avocat  (5*^  s^rie)  stehen  unter  dem  Einflüsse  der  jüngsten 
südafrikanischen  Ereignisse;  Limet  schwärmt  von  einer  „brüderlichen  Ver- 
einigung" : 

Et  mon  r^ve  dor6  deja  voit  pacifique 
Albion,  qui  sourit  au  Boer  höroique. 
Auf  Amerika,  das  unromantische  liand  ohne  Burgen  und  Schlösser, 
ist  Albert  Merat  in  Vers  le  Soir  (Paris,  Lemerre,   1900)  schlecht  zu 
sprechen,  denn  er  sagt: 

Am^rique,  ton  goüt  de  sauvage  m'ennuie, 
Quand  on  parle  du  l)eau,  tu  n'as  pas  la  parole. 
Historische  Erinnerungen  an  die  glänzende  Vergangenheit  des  Ver- 
sailler  Hofes,  der  „für  alle  Zeiten  eine  Leuchte  ist"  („flambe  pour  toujours"), 
*gibt  Robert  de  Montesquiou   in   Les   Perles   Rouge s,    93  Sonnets 
historiqucs   (Paris,  E.  Fasquelle,   1899),    und    gleichsam   eine  versifizierte 
zeitgenössische  literarische  Chronik  enthält  Les  Braises  du  Cendrier, 
nouvelles    po^sies,   von   Catulle   Mend&s    (Paris,   E.  Fasquelle,    1900). 
Man  vergleiche  auch  Les  Fleurs  d* Hiver,  po6sies  nouvelles  (1898  bis 
1900)  von  Armand  Silvestre  (ib.). 

Auch  an  Chauvinismus  gegen  die  Deutschen  fehlt  es  nicht  und  als 
Repräsentant  kann  Gabriel  Montoya  mit  La  folle  Chanson  (Paris, 
Paul  OUendorff,   1890)  gelten,  wo  er  singt: 

N'usons  jamais  des  mots  que  feu  Littr^  rature; 
Soyons  paradoxaux,  mais  g^nialement, 
Et  surtout  n'ayons  rien  du  g^nie  allemand. 
Das  Weltgetriebe    im   ganzen    suchen  Lucien  Villeneuve  in  Les 
Dieux  (Paris,  Lemerre,   1901)    und    Henri  de  Braisne   in   Parmi  le 
fer,  parmi  le  sang  (Paris,  Girard  de  Vitterelle,  1899)  zu  erfassen.    Der 
letztere  hofft  mitten  im   eisernen  Kampfe   der   kirchlichen  und  weltlichen 
Mächte  in  beller  Nacht  eine  Stimme  zu  hören: 
J'entends  une  voix  claire  et  fnüche 
Qui  m'af firme  sans  peur  que  notre  si^cle  ment. 
Ebenso  weitgehend    ist   der  Blick    des   in  unserer  Zeit  verstorbenen 
Dichters  F^Lix  Henneguy  in  Le  Sphinx  (Paris,  Alcan).     Er  führt  die 
grossen  Kulturnationen  vor,    denen    wir    die  weitragenden,   alle   Nationen 
bewegenden  Ideen    verdanken,    gleichsam    als    ein    geistiges  Vermächtnis, 
das  uns  antreibt,  nach   Wahrheit  zu  forschen. 

L'Origine,  la  fin,  c'est  le  double  probleme 
Que  l'homme,  sans  repos,  se  dövorant  lui-mdme 
Cherche  a  r^soudre  au  prix  du  plus  pur  de  son  sang. 
So  sucht   der  Mensch    inmier,    aber   die  Sphinx  verhüllt  eifersüchtig 
das  Geheinmis.  —  Dieso  Idee   sucht   der  Dichter  an  den  drei  Nationen, 
Griechen,  Juden  und  Kömern,  zu  zeigen.     Die  griechische  Zivilisation  des 
fünften  Jahrhunderts    führt   der  erste  Teil,    Pantheia,  vor.     Die  Zeit  der 
Macchabäer  veranschaulicht  der  zweite  Teil  Miriam   und  im  letzten  Teile 
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Tenella  wird  die  römische  Blüte  des  ersten  Jahrhunderts  verherrlicht; 
diese  Zeit  birgt  aber  schon  den  Ruin  des  Verfalles  in  sich,  doch  haftet 
an  jedem  Verfalle  die  Hoffnung  an  die  Zukunft,  der  Aufbau  neuer 
Ideen,  neuer  Fortschritt,  aufgebaut  auf  den  Ruinen  der  Vorzeit. 

C*  Verstorbene.  Paul  Alexis,  geb.  zu  Aix,  gest.  in  Paris, 
Juli  1901;  Schüler  Zolas,  Dramatiker  und  Romanschriftsteller.  Werke: 
Celle  qu'on  n'öpouse  pas  (Com^die),  Monsieur  Betsy  (Drame),  La  Pro- 
vinciale (Drame);  Soir6es  de  M6dan,  La  lin  de  Lucie  Pellegrin,  Madame 
Meuriot  (naturalistischer  Roman),  Vallobra  (romantisch-phantastischer  Ro- 
man), viele  Novellen  (Le  besoin  (Uaimer  etc.  etc.). 

Simone  Arnand,  geb.  1850,  gest.  Juni  1901;  dramatische  Dichterin. 
Werke:  Fils  de  Jael,  Mademoiselle  de  Vigeau  etc. 

Edmond  Antran,  geb.  zu  Lyon  1842,  gest.  in  Paris  1901;  Dichter 
und  Komponist. 

JuLE.s  Barbier,  geb.  März  1825,  gest.  Jänner  1901.  Werke: 
Zahlreiche  Opern  texte,  Vaudevilles  meist  mit  (Jarr6. 

Henri  Becque,  geb.  zu  Paris  1837,  gest.  ib.  1899.  Gründer  des 
moilernen  französischen  Dramas  mit  Anlehnung  an  Molifere;  von  ihm 
leitet  sich  das  Th^fitre  libre  und  die  Comcklie  rosse  ab.  Werke:  Sardana- 
pale  (18G7),  Victorin  Jonci^re,  L'Enfant  prodigue  (1868),  Michel  Pauper, 
drame  a  these  Sociale  (1870),  La  Navette,  Honndtes  femnies  (1885), 
La  Parisienne,  Les  Corbeaux ;  zahlreiche  kritisch-literarische  Artikel,  unter 
den  Titeln  Querelles  litt6raires,  Souvenirs  d'un  auteur  dramatique  etc. 
vereinigt. 

Henri  Vicx)mte  de  Bornier,  geb.  zu  Lunel  1825,  gest.  Jänner  1901 ; 
Dramatiker,  Akademiker.  Werke:  Agamemnon  (Versdrama),  Fille  de 
Roland  (Rühi-stück  aus  der  Zeit  der  3.  Republik),  Mariage  de  Luther, 
Dante  et  B6atrice,  Noces  d'Attila,  La  Moabite,  L*Ap6tre,  Le  fils  de 
TAretin*^),  France  .  .  .  d'Abord  (siehe  XHI),  Mahomet;  Romane  etc. 

Le  Duc  Albert  de  Broglie,  geb.  zu  Paris  1821,  gest.  1901; 
Gelehrter  und  Politiker.     Werke:  fitudes  morales  et  litt^raires  etc. 

Madame  Caro*^*),  (Pseudonym  P.  Albane),  Witwe  des  Akademikers 
Caro,  gest.  1901,  bekannte  Sc^hrifts tellerin.  Werke:  Le  P6ch6  de  Made- 
leine (1864),  Amour  de  jeune  fille,  Histoire  de  Souci,  Les  Nouvelles 
Amours  d'Hermann  et  Doroth^e  etc. 

Victor  Cherbüliez  (Pseudonym  Valbert),  geb.  zu  Genf  1829, 
gest.  1899.  Werke:  Comte  Kostia,  L'Id6e  de  Jean'  Teterol,  Mme 
Gageuse,  Meta  Holdenis  etc. 

Adolphe  d'Emery,  geb.  1811,  gest.  1899.  Bedeutender  Dramatiker, 
mit  J.  Verne  und  Alexandre  Dumas  literarisch  tätig.  Werke:  Gräce  de 
Dieu,  Marie  Jeanne  ou  la  femme  du  peuple,  Le  M6decin  des  enfants, 
TAieule,  Les  Deux  Orphelines,  Martyre  etc. 

Georges  DuruY,  geb.  1853,  gest.  1899.  Bekannter  Literatur- 
professor an  der  ficole  polytechnique.  Zahlreiche  Werke:  Andr6,  L'Unisson, 
fin  de  Röve,  Victoire  d'äme,  Ni  Dieu,  ni  maitre  (dramatischer  Versuch 
in  RDM.),  Pour  la  France,  patriotisme,  esprit  militaire  etc. 

Emile  Erckmann^^),  geb.  1822  zu  Pfalzburg,  gest.  in  Lunville  1899, 

53)  Siehe  M.  Mayr,  JbFL.,II.  54)  Ib.  I.  55)  Vgl.  Le  Th^ätre  alsacien 
par  Henri  Schoen,  Strasbourg,   Edition  de  la  RAls.  1003. 
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von  seinem  langjährigen  Mitarbeiter  Chatrian  (gest  1890)  seit  1889  ge- 
trennt; bekannt  durch  »eine  rheinischen  Erzählungen,  elsässischen  Charakter- 
schilderungen, nationalen  Romane,  so  Mme  Th^rese,  Le  Circonscrit  de 
1813,  Llnvasion,  L'Histoire  de  la  Revolution  raccont^  par  un  paysan; 
Le  Juif  Polonnais  (Theaterstück),  L'Ami  Fritz,  Las  Rantzau  etc.' 

Philippe  Gille,  1901  siebzig  Jahre  alt  in  Paris  gestorben.  Mit- 
arbeiter des  Figaro  als  Masque  de  fer;  Kritiker;  mit  Labiche,  Meilhac 
Possen  und  Schwanke,  Operntexte  etc. 

Felix  Gras,  1900  gest.  in  Avignon,  56  Jahrs  alt.  Neben  F.  Mistral 
ein  hervorragender  Dichter  der  FÜibres.  Werke;  Les  Carbouni^s,  Toloza, 
Papalino,  Les  Bouges  du  Midi  (histor.  Roman)  etc. 

Emmanuel  Lignoret,  gest.  1901,  28  Jahre  alt.  Lyrischer  Dichter, 
(siehe  RU.,  26.  Jänner  1901). 

Eugene  Manuel,  gest.  1901,  Gelehrter,  lyrischer  und  dramatischer 
Dichter.  Werke:  La  Robe,  I^es  Ouvriers  (1870,  soziales  Drama),  L'Absent, 
Pendant  la  guerre  (1870);  Pommes  popidaires  (1870)  etc. 

Louis  Mänard,  gest.  1901;  bekannter  Chemiker,  Maler  und  Dichter; 
Rdveries  d'un  paien  mystique;  erweckte  durch  Chansons  allemandes  (in 
neuer  Auflage,  des  Chansons  suödoises)  in  Frankreich  den  Sinn  für 
das  deutsche  Lied. 

Louis  NoiR,  gest.  64  Jahre  alt  in  Bois-le-Roy  1900;   Volksroman. 

Edouard-Jüles-Hknri  Pailleron,  geb.  1824  zu  Paris,  gest.  1899 
ib.,  einer  der  bedeutendsten  Dramatiker  des  modernen  Frankreichs.  Werke: 
Les  Parasites  (Gedichte,  1860),  Le  Parasite  (Einakter  in  Versen,  Od6on, 
1860),  Le  Mur  Mitoyen  (Lustspiel,  1861),  Le  dernier  quartier  (Zwei- 
akter in  Versen,  Th^ätre-Fran9ai8,  1863),  Le  Second  Mouvement  (Od^n, 
1865),  Le  Monde  oü  Ton  s'amuse  (Einakter,  1868),  Les  Faux  M^nages 
(1869),  Le  D^part  und  Friere  pour  la  France  (Gedichte,  1870—1871), 
H^l^ne  (Versdrama,  1872),  die  Einakter  L'Autre  Motif  (1872),  Petite 
Pluie  (1875)  und  L'Ätincelle  (1879),  PAge  Ingrat  (Dreiakter^  1879), 
Le  Monde  oü  Ton  s'onnuie  (Dreiakter,  sein  Meisterwerk,  Com^die  fran- 
9ai8e,  25.  April  1881),  La  Souris  (Lustspiel,  1'887),  Cabotins  (vieraktige 
Komödie,  1893;  siehe  JhFL.  M.  Mayr),  Mieux  vaut  Douceur  und  Et 
Violence  (Einakter),  Amours  et  Haines  (po^sies)  etc. 

Maurice  Pali^ologue,  geb.  1859,  gest.  1899;  Diplomat.  Roman 
Sur  les   Ruines  jn  RPar.,    Rei^eeindrücke   in   RDM.;    li'Art  Chinois  etc. 

Alexandre  Parodi,  geb.  1840  auf  Candia,  gest.  in  Paris  1901. 
Werke:  Le  dernier  des  papes  (philosophischer  Roman);  Ulm  le  Parricide 
(drame  en  5  actes  et  en  vers),  •  Rome  Vaincue  (trag6die),  La  Reine 
Juana  und  L'Inflexible  (Dramen);  Passions  et  Idees  und  Nouvelles 
MetJS^niennes  (Poesien)  etc. 

Louis  Ratihbonne,  geb.  1827  zu  Rtrassburg,  gest.  1900;  Biblio- 
thekar des  Senates,  Freund  Alfred  de  Vignys;  Erzählungen;  H^ro  et 
L^andre,  C^m^die  enfantine,  Petites  fenunes,  Petits  hommes,  figures 
jeunes  etc. 

Edouard  Rkmouchamps,  geb.  zu  Lüttich  1834,  gest  1900.  Be- 
kann tor  wallonischer  Lustspieldichter,  so  Täti  LTerriqui  etc. 

Albert  Samain,  gest.  1900,  42  Jahre  alt;  Mitbegründer  des  Mer- 
cure.     Lyrischer  Dichter,  so  Jardin  de  Tlnfante,  Le  Chariot  d'or  (Merciire 
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de  France);  Polyph^me  (Drama)  (siehe  über  ihn  MF.  Oktober  1900  und 
RRev.,  September  1900). 

Francisque  Sarcey,  geb.  zu  Dourden  (Seine-et-Oise)  1828,  gest. 
1899;  bedeutender  dramatischer  Kritiker  (Opinion  Nationale,  Temps, 
XIX®  siecle;  Gaulois,  Matin,  Figaro).  Die  von  ihm  gewählte  Grabschrift: 
Sarcey,  professeur  et  journaliste. 

Armand  Sivestre,  geb.  1837  zu  Paris,  gest  zu  Toulouse  63  Jahre 
alt.  Einer  der  fruchtbarsten  Schriftsteller  Frankreichs:  Lyrischer,  dra- 
matischer Dichter,  Romancier  und  Novellist,  Kritiker.  Werke:  Chansons 
des  heures,  Les  Ailes  d'or,  Les  Renaissances,  Le  Pays  des  Roses,  Le 
Chemin  des  ^ßtoiles;  Dimitri,  Myrrha,  Sapho,  Henri  VIII,  Jocelyn,  Gri- 
seldis  (siehe  JbFL.  von  M.  Mayr,  L,  II.)  etc. 

Charles  Louis  Etienne  Trüinet,  genannt  Nuittrbr,  geb.  1828 
zu  Paris,  gest.  1899  ib.;  Dramatiker.  Werke:  Une  Tasse  de  Th6  etc. 
Seine  Werke  fast  vergessen,  nur  Le  Coeur  et  la  Main  und  das  Libretto 
zu  AJda  bekannt. 

Pierre  V^ron,  gest.  1900,  70  Jahre  alt.  Journalist  und  Komödien- 
dichter. Werke:  Sauv6,  Mon  Dieu,  Marionnettes,  Paris  s'amuse,  Grimaces 
parisiennes  etc. 

Gabriel  Vicaire,  geb.  1848  zu  Beifort,  gest.  1900.  Unter  dem 
Pseudonym  Adooi$  Flouquette  eine  Gedichtesammlung  Les  Däiquescences ; 
Emaux  Bressans,  L'Heure  enchant^,  La  Bonne  Conqu^te,  Maria  Magda- 
leine.  Au  Bois  Joli  etc. 

Fiume.  Prof.  M.  Mayr. 


Prourenzalisclie  Literatur 
1899-1901. 

Altprovenzalische  Literatur.  Les  articles  que  M.  Jeanroy 
a  consacr4s  ä  la  po^sie  proven9ale  dans  la  RDM.  sont  de  brillants  articles 
de  vulgarisation,  destin^s  au  grand  public.  II  4tait  hon  que  ce  public 
eüt  une  esquisse  de  cette  histoire,  ecrite  d'aprös  les  d^uvertes  et  les 
travaux  les  plus  r^ents.  Peu  pouvaient  le  faire  avec  une  plus  süre  maltrise 
du  sujet  que  M.  Jeanroy.  Le  premier  article  (15  janvier  1899)  est 
consacr^  aux  origines^).  Dans  un  second  article  M.  J.  Studie  la  poesie 
polttiqtie  chez  les  troubadours  *). 

M.  Lewis  F.  Mott  a  fait  a  la  Sociöie  de  litt&rature  comparec 
de  New- York  une  lecture  sur  la  po6sie  proven9ale.  Getto  lecture  im- 
prim^e  souö  le  titre  de  The  proven9al  Lyrik^)  n'apprendra  rien  de 
noüveau  aux  proven9alistes :  c'est  un  ^l^gant  r^sum6  des  caractöres  de  la 
lyrique  proven9ale. 

C'est  une  id6e  originale  d'^tudier  les  troubadours  «en  fonction»  de 
Dante,  pour  ainsi  dire.  M.  H.  J.  Chaytor  Ta  eue  et  Ta  judicieuse- 
ment  rdalisöe*).     8on  livre   est   une    «Chrestomathie   proven9ale», 

1)  RDM.,T.  151,  p.  349-385.  2)  RDM.,  T.  155,  p.  545-  574.  3)  New- York, 
William  R  Jenkins,  1001,  in  8^  57  p.  4)  The  Troubadours  of  Dante, 
Oxford,  Clarendon  Press,  1902,  in-8^  XXXVI  -h  242  p. 
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mais  reduite  äux  troubadours  dont  le  nom  apparait  dans  la  Divine 
Coni^die  ou  le  De  vulgari  Eloquentia.  Elle  est  prec^dee  d'imo  iiitro- 
duction  litt^raire  oü  M.  Chaytor  rßsuine  d'une  maniere  assez  preise  et 
quelquefois  piqiiante  (p.  XIX)  sinon  Thistoire  de  la  litt^rature  provenjale, 
du  inoins  les  caracttires  de  84i  po^sie.  II  parat t  accoixler  trop  d'influence 
a  la  po^sie  artibe  et  trop  de  foi  aux  Biojrraphies  des  Troubadours.  Mais 
seö  remarques  siu*  Torigiiie,  le  caractere  et  les  cons^|uences  de  Ther^sie 
des  Albi^eois  .sont  fort  just^s.  C'(^st  egalenient  pour  mieux  comprendre 
la  «Po^tique>  de  Dantt^  quo  M.  Ch.  Studie  celle  des  Troubadours.  Ce 
((ui  est  dit  de  la  difföreuce  de  cliniat  entre  la  France  du  Nord  et  celle  du 
Midi  est  loin  d*^tre  exact;  c'est  la  une  id6e  d'homme  du  Nonl.  Le 
climat  de  la  Provence  est  singuli^renient  diff^rent  de  celui  de  TAquitaine 
et  les  brouillards  du  Liniousin  ne   le  cedent  en  rien  ä  ceux  de  Londres! 

Au  sujet  de  la  c61ebrc  Alba  bilinyiic  du  ms.  du  Vatican,  M,  E. 
GoRRA  a  la  louable  ambition  (i'ouvrir  un  nouveau  champ  aux  recherche« 
des  proven^idisants  ^).  A  la  diff^rence  de  la  plupart  des  commentateurs 
il  voit  dans  le  refrain  un  texte  populaire  clair  et  facile.  Cette  opinioii 
nc  manque  pas  de  hardiesse,  mais  M.  Gorra  la  döfend  ing^nieusement 
et  so  livre  ä  propos  de  ce  court  refrain  a  une  savante  6tude  de  littera- 
ture  compar6e.  Les  con-ections  qu*il  propose  ne  s'imposent  pas  toutes: 
lunc  el  mar  et  rnira  dar  [las]  te nebras  en  particulier  rae  paraissent 
des  corrections  bien  risqu^s  \el  art.  masc.  et  mar  masc.  sont  plutöt  rares; 
et  regarde,  clair  [es  sont  les]  tenebres  est  bien  hardi).  Coniment,  si 
le  refrain  est  d*origine  populaire,  se  trouve-t-il  en  «correspondance  logique 
et  naturelle  avec  le  texte  latin?»  (P.  520,  n.  1)  Cette  p^nötrante  ^tude, 
tout  en  apportant  de  nouveaux  et  importants  mat^riaux,  ne  me  parait  pas 
donner  Texplication  definitive  de  ces  petits  vers  embarrassants. 

M.  P.  Marghot  ^)  propose  a  son  tour  une  autre  explication :  ^  Laube 
parait;  le  soleil  attire,  absorbe  la  mer  de  brouillard  (umet  mar).  Puis 
il  passe  le  Vigil:  voila  les  t^nöbres  clart6.>  Seulement,  si  nous  avons 
affaire  ici  ii  un  refrain  d'origine  populaire,  «la  mer  de  brouillard»  est 
une  m^taphore  qui  inspire  des  doutes  sur  Texactitude   de   Tinterpr^tation. 

M.  Apfel  a  propose')  une  explication  bien  inj^^nieuse,  mais  bien 
risqu^e,  de  Vainoiir  lointain  de  Jaufre  Rudel.  L'amors  de  terra 
lonhdana  du  po^te  repr^senterait  un  amoiir  eloiifn^.  de  la  terre  (p.  343). 
La  discussiou  ä  laquelle  se  livre  le  savant  proven9aliste  pour  confirmer 
cette  explication  ne  me  parait  pas  entrainer  la  conviction. 

M.  R.  Zenker  vient  de  donner  de  Peire  d*Alvernhe  une  Edition ^) 
qui  ne  parait  pas  exempte  de  ^raves  defauts,  au  moins  en  ce  qui  con- 
cerne  la  Constitution  du  texte  (cf.  c — r  de  M.  J.  CouLET,  AM.,  1901, 
374 --383).  Elle  est  preced^e  d'une  copieusc  introduction  oö  M.  Z.  a 
reuni  ce  que  nous  savons  de  la  vie  de  P.  d'Alvernhe  et  oü  il  exprime 
son  jugement    sur   la  valeur   littöraire  de   ses  poesies.     Ce  qui  y   est  dit 

5)  L'alba  bilingue  del  cod.  Vatic.  Reg.  1452,  S.-A.  aus  MLAsc. 
p.  489—521,  Toriüo,  Löscher,  1901.  6)  La  plus  ancienne  aube,  SFR.  8, 
:W1-  392.  7)  A8NS.  CVII,  p.  338  et^suiv.  8)  Die  Lieder  P  ei  res  von 
Auvergno,  krit.  hrsg.  mit  Einleitung,  Übersetzung,  Kommentar  u.  Glossar  von 
Rudolf  Zenker,  Erlangen,  Fr.  Junge,  1900,  in-8'\  X  +  2üGp.  [S.-A.  aus  RF. 
XII,  Ü53-924]. 
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de  TestW'tiqiie  po^tique  de  Peirc  d*Alvernhe  (p.  64)  est  bicn  superficiol: 
un  proven9aliste  comnie  M.  Z.  aait  bien  que  P.  d'Alvernhe  n'est  pas 
le  seul  troubadour  qui  ait  fait  coiisister  Tart  supröme  de  la  po6sie  dans 
le  souci  extrßnie  de  la  forme;  c'est  bien  la  m^nie  conception  cbez  les 
nieilleure  d'entrVux.  Son  jugement  est  plus  interessant,  quand  il  compare 
les  po^sies  de  Peire  d'Alvernhe  ä  Celles  de  son  modele  Marcabrun;  mais 
M.  Z.  fait  justement  remarquer  que  le  terrain  est  j)eu  solide,  tant  qu'une 
Edition  critique  de  Marcabrun  nianquera.  Deux  points  m^ritent  d'^tre 
relev^  dans  cette  introduction.  M.  Z.  a  comnienc6  par  ^liminer  de 
Tceuvre  —  non  de  Tedition  —  de  P.  d'Alvernhe  quelques  pi^ces  qui 
n'avaient  aucun  droit  d'y  etre  (p.  16).  Les  raisons  tir^es  de  la  m^trique 
et  les  allusions  contenues  dans  Gr.  323,  6,  me  paraissent  plaider  aussi 
pour  une  attribution  definitive  a  Bernard  de  Venzac;  il  en  est 
vraiseniblablement  de  m^me  pour  Gr.  323,  5,  quoique  la  d6monstration 
ne  s'appuie  pas  sur  une  base  aussi  solide.  M^me  vraisemblance  pour 
323,  22. 

M.  Z.  en  6tudiant  les  poesios  religieuses  de  Peire  d'Alvemhe  reproche 
a  M.  Löwin sky  (p.  36,  n.)  de  voir  dans  les  deux  premieres  pi^es  des 
po^sies  «religieuses».  J^I.  Löwin  sky  avait  deviu6  juste.  Le  sujet  de 
det  (11,  64)  ne  peut  pas  6tre  amor  du  v.  60;  d/amor  est  une  sorte  de 
locution  adverbiale;  Vqmor  qualifiß  (gramniaticalement!),  accompagn^  de 
Tarticle,  est  celui  du  v.  53;  c'est  le  sujet  de  det  II  n'y  a  pas  lieu 
par  suite  de  corriger  le  v.  64.  Je  crois  que  la  piece  IV  a  ^\k  conipos^e 
ä  Narbonne  m^me,  et  non  dans  le  voisinage;  mandar  sai  ä  Narbona 
n'est  qu'une  formule  et  le  sai  du  v.  53  est  le  mdme  que  celui  du  v.  50. 

M.  J.  Müller,  qui  vient  de  donner  une  Edition  des  po^sies  de 
Guillem  Augier  Novella*)  mon tre  dans  son  introduction  que  Guillem 
Augier  et  Guillaume  de  B^ziers  ne  sont  qu'un  seul  personnage  sous  des 
noms  diff^rents:  le  Jongleur  Augier  de  St.  Donat.  II  vivait  entre  1185 
et  1235.  II  passa  une  partie  de  sa  vie  a  B^ziers,  puis  alla  en  Italic 
(aprös   1209)  oü  il  rp9ut  le  surnom  de  Novella. 

M.  O.  Soltau  ^^)  a  termin^  en  möme  temps  que  l'edition  du  poete 
retude  qu*il  avait  entreprise  sur  Blacatz;  nialheureusement  la  premifere 
partie  de  cette  etude,  la  biographie  de  Blacatz,  a  paru  dans  un  autre 
recueil  (BBGRPh.  Nr.  18;  Rom.  Abt.  Nr.  10).  Les  cinq  chapitres  qui 
renfemient  cette  4tude  contiennent  d'int^ressants  renseignements  sur  les 
interlocuteurs  des  tensons,  sur  la  date  oü  elles  ont  ^t4  compoe^e.s,  sur 
la  m^trique;  une  6tude  litt^raire  oü  M.  S.  essaye  de  caract^riser  le  talent 
de  Blacatz  compl^te  cette  introduction. 

M.  Rudolf  Kiessmann  consacre  une  ^tude  a  Tinfluence  d'El^onore 
d'Aquitaine  sur  la  litt^rature  de  son  temps  ^^).  Dans  la  premiere  partie, 
la  seule  qui  ait  encore  paru,  M.  Kicssmann  apporte  peu  de  documents 
nouveaux.  Les  consid^rations  qui  remplissent  les  deux  premieres  pages 
sont  un  peu  superficielle«.  Reprenant  les  argimients  de  M.  Monaci, 
M.  Kiessmann  veut  voir   dans   la  «princesse  lointaine»    de  Jaufre  Rudel 

9)  ZRPh.  XXIII,  p.  47—79.  lOj  ZRPh.  XXIV,  32—60.  11)  Unter- 
suchungen  über  die  Bedeutung  Eleonorens  von  Poitou  für  die 
Literatur  ihrer  Zeit.  (WiB^enHchaftl.  Beilage  zum  Jahresberichte  dee  herzogl. 
Karls-Gymnasiuras  in  Bernburg,  Ostern  1901,  Progr.  Nr.  742  (1901). 
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Eleonore  dont  les  Jongleurs  auraient  fait  la  comtesse  deTripoli;  mais  le» 
raisons  donn^es  pour  expliquer  cette  confusion  ne  me  paraissent  pas 
convaincantes.  M.  K.  examine  entre  autres  docunients  le  R6cit  d'un 
mönestrel  de  Reims,  quelques  strophes  des  Carmina  Burana 
(l'hypothese  6mise  a^i  bas  de  la  p.  19  sur  un  po^te  allemand  qui  aurait 
chant6  El^nore  comme  Bernard  de  Ventadorn  est  peu  vraisemblable;  une 
Strophe  de  cinq  vers  ne  suffit  pas  a  la  justifier),  quelques  ballades 
anglaises,  qui  paraissent  d'une  6poque  assez  r^cente,  et  surtout  les  po^ies 
de  B.  de  Ventadorn.  La  deuxi^me  partie  du  travail  sera  consacr^e  a  la 
«vie  litt^raire»  d*E16onore  a  la  cour  d*Henri  II  d'Angleterre  et  a  ses  rela- 
tions  avecWace  et  B.  de  8^*  More.  L'ensemble  du  travail  donnera  une 
id^e  de  Tinfluence  litt^raire  d'E16onore;  niais  il  y  aurait  mati^re  ä  une 
6tude  plus  approfondie. 

M.  Crescini  revient^^)  sur  la  lettre  —  ou  sur  les  lettres  de  Ram- 
baut  de  Vaqueiras  au  marquis  de  Montferrat.  II  n'a  pas  modifi6  son 
opinion  («les  trois  laisses  sont  les  trois  parties  d'une  seule  po^ie  oü 
s'exprime  une  pens^e  unique»  AM.  1899,  420);  ces  notes  critiques  sont 
destin^s  a  corroborer  les  opinions  d6jä  ßmises  et  ä  confirmor  le  r^sultat 
des  6tudes  faites.  Nous  ne  pouvons  pas  entrec  dans  le  detail  de  ces 
notes  abondantes  oü  M.  Crescini  fait  preuve  d'une  rare  sagacite  et  r6ussit 
a  expliquer  d'une  mani^re  vraisemblable  la  plupart  des  innombrables 
difficult^s  du  texte.  AM.  1900,  447 — 48,  M.  Crescini  d^fend  avec  raison 
Castel  Babo  (v.  28  de  la  laisse  en  -6)  et  lo  fort  C.  B.  avec  CJ.;  il 
explique  avec  ing^niosit^  les  vers  24 — 30  de  la  ni6me  laisse.  C'est  sur- 
tout au  sujet  de  la  prise  de  Constantinople  que  M.  Cr.  est  en  d^saccord 
avec  M.  ScJiultz-Gora  (AM.  1900,  p.  455);  celui-ci  ne  voit  dans  la 
lait;se  en  -o  que  dos  allusions  au  premier  siege  de  Constantinople,  tandis 
que  M.  C.  y  voit  des  allusious  nux  deux  sieges;  la  diff6rence  est  d'im- 
portancc  et  M.  C.  6taye  son  opinion  des  documents  les  plus  probants. 
P.  473  (1900)  si's  fcs  sa  f,  avec  transposition  est  tout  a  fait  vrai- 
semblable. 

Sordel  est  un  de  ceux  qui  ont  le  plus  gagn6  ä  la  d^couverte  de 
M.  GiULio  Bertoni  ^^).  Les  rime  inedite  que  M.  B.  public  lui  per- 
mettent  de  compl6ter  sa  biographie.  II  ^tablit  d'apr^s  ces  nouveaux 
textes  que  Sordel  s6journa  li  la  cour  du  Marquis  d'Este  (probablement 
Azzo  VII)  avant  le  rapt  de  Cunizza,  et  plus  tard  a  celle  de  Raymond- 
Berenger  IV,  comte  de  Provence.  Alla-t-il  en  Espagnc?  Peut-dtre  d'apri\s 
un  texte  nouveau  de  Peire  de  Castelnau  aurait-il  fait  un  voyage  ä 
Compostellc.  Mais  cela  ne  suffit  pas  a  dömontrer  qu'il  ait  k\k  en  rela- 
tions  avec  les  deux  troubadours  galiciens  qui  Tont  cit6.  M.  Bertoni 
examine  en  appendice,  mais  trop  briftvement  a  notre  gr6,  une  curieuse  com- 
position  faite  sur  le  niodMe  d'un  sirventes  et  ^crite  en  un  dialecte  m^l6 
d(j  la  Haute-Italie ;  en  .s'appuyant  sur  un  passage  du  De  vulgari 
eloquent ia  il  ^met   Thypothe-se  quVlle  est  de  Sordel. 

M.  G.  Bi.scAKO  ^*)  appelle  Tattention  de«  proven9alist«s  sur  un  docu- 

12)  AM.  1899,  p.  417— 438,  1900,  438  bis  474,  1901,  41-59.  13)  Nuovc 
rime  di  Sordello  di  Goito,  GSLIt.  3S,  p.  209—309.  14)  Sordello  e 
lo  Statute  trevigiano  De  his  qui  iurant  muliercs  in  abscondito*,  GSLIt.  34, 
p.  3()8— 382. 
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went  qu'il  croit  pouvoir  rattacher  a  la  vie  aveiitureuse  de  Sordel.  Sordel 
avait  enlev6  Ottit  de  Strasse,  Tavait  enimen^^  a  Treviso,  puisji  Tavait 
dpous^e  secretement ;  avaiit  1225,  dit  M.  Bisc*aro:  en  effet  en  1229  un 
nouveau  chapitre  fut  ajoute  au  « Statut  >  de  la  commune  de  Tr^vise.  Ce 
fut  uiie  loi  de  circonstanco,  anion^  par  le  scandalc  de  Bordel.  «Le  cas 
d'Otta  de  Strass^o  iie  |X)urrait  pas  mieux  convenir  aux  hypotheses  pr^vues 
par  le  Statut.*  (p.  379)  Ve  n'est  la  qu'une  possibilite.  La  dattj  du 
d^part  de  Sonlel  de  Tr^vise  remonterait  plus  haut  que  ne  le  veut  M.  de 
Lollis. 

M.  G.  Bertoni^*^)  a  grouj)6  dans  une  m^me  publication  les  po^sies 
de  troubadours  g^nois  qui  se  trouvent  dans  Ic  ms.  Campori.  Les  textes 
sont  pree^des  de  notie^is  bioßTaphiques  qui  consacrent  sur  certains  points 
les  6tudes  de  M.  O.  Schul tz-Gora.  Txm?  prineipales  de  ces  notices  sont 
consaer^es  a  Perseval  Doria  et  a  Simon  Doria.  M.  Bertoni  admet  qu'il 
y  a  eu  deux  Perseval  Doria.  «Pour  m'exprimer  plus  claircment  je  dirai 
qu'il  a  existe  a  mon  avis  deux  Perseval  Doria  qui  6crivirent  en  proven9al; 
le  premier  fut  aus?«i  poete  italien  et  gibelin;  le  second  fut  guelfe,  mais 
sur  celui-ci  nous  sonimes  r^duits  au  t^moignage  de  Nostradamus».  Mal- 
heureusement  on  sait  conibien  ee  t^moignage  est  suspect.  La  Chronologie 
de  Perseval  Doria  reste  toujours  hypoth^tique.  Simon  Doria  serait  lo 
frere  du  Perseval  Doria  guelfe;  il  vivait  encore  en  1311.  Les  autres 
6tudes  sont  consaer^es  a  Jacme  Gril,  Luc  Grimaldi,  Scot,  Luquet  Gatelus 
et  Rubaut :  sur  chacun  d'eux  M.  Bertoni  apporte  des  documents  nouveaux 
ou  ^met  d'ingenieusea  hypotheses.  M.  Bertoni  a  ajoute  un  appendice  a 
8on  article  (GSLIt.  36,  p.  459);  il  communique  les  Observation»  et 
corrections  que  la  lecture  de  ses  «recherches»  a  sugg^r^es  ä  M.  M.  Cha- 
baneau  et  Torraca.  P.  23,  n.  2:  ce  n'est  pas  le  seul  Paulet  de  Mar- 
seille qui  a  ^crit  en  Thonneur  de  don  Henri  de  Castille;  il  fallait  renvoyer 
a  Mila^,  p.  209,  59.  Cf.  E.  Levy,  Paukt  de  Marseille,  p.  5.  La 
correction  au  sirventes  de  Perseval  Doria  (Testi,  I,  str.  6)  propos^  par 
M.  de  Lollis  (SFR.  VIII,  p.  G29)  e^i;  tr^s  s^duisante.  On  sait  que 
de  1257  a  1275  Alfonse  X  6tait  empereur  non  couronn6;  les  trouba- 
dours lui  ont  souvent  reproch^  de  ne  pas  aller  prendre  la  couronne  de 
fer:  il  entretenait  d'ailleurs  les  esp^rances  de  ses  partisans  en  Italie  (cf. 
Mila^  p.  212  et  sq.). 

M.  ZiNGARELLi  ^®)  pubÜe  dans  une  m^me  brochure  deux  6tudes  qui 
avaient  paru  dans  des  recueils  differents.  La  premiere  est  un  commen- 
taire  historique,  suivi  d'une  Edition  critique,  du  sirventes  de  Uc  de  Saint 
Circ  Un  sirrentes  vuelh  faire  .  .  .  M.  Zingarelli  en  place  la  compo- 
sition  en  novembre  1240,  date  tout  a  fait  vraisemblable  sion  songe  aux 
incidents  du  siege  de  Faenza  par  Frederic  II,  ev6nement  qui  a  6t6  Tocca- 
sion  du  sirventes,  (v.  20.  Melguer  e.st  aujourd'hui  Mauijio,  non  loin  de 
Tancienne  Maguelonne,  dep*.  Herault.)  La  plupart  des  nombreux  noms 
historiques  cit^s  par  Uc  de  Saint  Circ  sont  heureusement  identifi^s  par 
M.  Zingarelli.  Apr^s  ce  savant  commentaire,  il  ne  reste  plus  d'öbscurit^s 
dans  ce  sirrentes. 


15)  Studi  e  Ricerche  sui  trovatori  minori  di  Genova,  GSLIt  36, 
1-56.   16)  Nicola  Zingarelli,  Intorno  adue  trovatori  in  Italia,FireQzc, 
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La  seconde  de  ces  ^^tiides  est  complötement  refondue.  Elle  est  consaeree 
au  Deseori  d'Aimeric  de  Pe^j^lhan,  niais  cd  r^alit^  M.  Z.  touche  a  beaucoup 
de  questions  que  souleve  le  s^jour  d'Aimeric  en  Italie,  et  m^me  s^  vie 
en  g^n6ral.  Ainsi  M.  Z.  a  conjeetur^  (p.  39  sq.)  que  le  planh  Gr.  10,  1, 
n'^tait  pas  d'Aimeric  et  sa  conjecture  s'est  trouv^  confirm^  par  Tattri- 
bution  qu'en  fait  le  ms.  Campori  a  Peire  Bremon  ( Bertoni  in  GSLIt.  38, 
280).  Les  ressemblances  du  deseort  avec  les  chaiisons  d'Aimeric  Per 
soUttx.  (Taufrui  .  .  .  Chantar  vuelh  confirment  la  supposition  que  le 
Deseort  est  compos^  en  Thonneur  de  Beatrix  d'Este.  Seulement  cette 
identification  soulöve  de  nombreuscs  difficult^s  que  les  documenU  historiques 
ne  nous  pennettent  pas  de  r^soudre  döfinitivement.  La  fin  de  T^tude 
est  consacr6e  a  une  6tude  m^trique  du  deseort,  que  Ton  a  eu  tort  d'appeler 
quelquefois  estampida.  M.  Z.  a  donn^  une  Edition  critique  du  deseort, 
et  une  Edition  critique  ^galement  de  [Gr.  10,  1],  Gr.  10,  41  et  des  strophes 
ajout^es  par  W. 

Nous  ne  citerons  que  pour  memoire  le  travail  de  M.  E.  Wahl  ^'^)  sur 
Luquet  Gatelus.  M.  W.  u'apporte  rien  de  nouveau  dans  cette  tode,  il 
cite  ses  rßf^rences  de  la  maniere  la  plus  vague  (p.  5,  7  etc,)  et  appelle 
la  langue  des  troubadours  le  romano-proven9al,  comme  au  temps  de  Mary- 
Lafon.  M.  W.  public  le  sinken tes  de  Luchet  Gatelus  Gr.  290,  1  d*apr^ 
e,  en  le  faisant  prüder  d'un  miuce  comnientaire  (p.  18). 

M.  V.  Crescini^^)  maintient  contre  M.  Suchier  Texplication  qu'il 
avait  d'abord  donn^e  de  la  Strophe  de  Tuisio  (in  AM  AP.  XIII,  2): 
Tuisio  a  eu  Tintention  d'imiter  le  provenyal  et  non  le  latin.  M.  Cr.  est 
moins  affirmatif  sur  la  question  de  savoir  si  Tuisio,  comme  maitre  Ferrari, 
a  ^t^  un  mdtre  public  de  proven9al.  La  deuxieme  note  philologique  est 
consacr^e  au  mot  cindipendiüm  qui  se  trouve  ä  la  fin  de  Texplicit  du 
Chansonnier  proven9al  de  Venise  et  dans  un  inventaire  de  Valence  de 
1348:  suivant  l'opinion  de  M.  Jeanroy  et  Crescini  il  signifie:  un  canif. 

M.  F.  ToRRACA  ^^)  6tablit  que  le  troubadour  Savari  de  Maul6on  est 
mort  avant  le  27  novembre  1231  d'ap^^8  un  document  publik  piir  M.  L. 
Auvray  {Les  recjistres  de  Gregoire  IX,  1,  col.  468). 

M.  Nicola»  Scarano*®)  a  voulu  rechercher  apr^s  tant  d'autres  les 
sources  provenyales  et  italiennes  du  petrarquisme:  mais  il  s*y  est  pris 
autrement  que  la  plupart  de  ses  pr6d6cesöeurs,  Gidel  en  particulier.  II 
s'est  livr6  ä  de  minutieuses  recherches  pour  rapprocher  du  texte  de 
P^trarque  de  nombreux  passages  emprunt^s  aux  troubadours  qu*il  parait 
avoir  le  plus  imit^s,  choisis  naturellement  parmi  ceux  qui  caract^risent  le 
mieux  leur  conception  de  Tamour.  Cette  möthode  lui  a  permis  d'apporter 
des  conclusions  sinon  nouvelles,  ce  qui  ^tait  difficile,  mais  au  moins  plus 
precises. 

M.  Hermann  Kempe*')  a  eu  Theureuse  id6e  de  combler  une  lacune 

Sansoni,  1899,  m-%\  74  p.  [BCLIt.  Nr.  30.J  17)  E.  Wahl,  Luchetto  Gatti- 
lusio,  troubadour  ginois  du  Xllle  aifecle,  Paris  (pas  d'autre  indication 
bibliographiqne)  1901,  32  p.  in-8^  18)  Due  noterelle  filologiche,  AMAP. 
1898.  19)  Sur  la  mort  du  troubadour  Savari  de  Maul^on,  AM.  1901, 
0.530.  20)  Fonti  provenzali  eitaliane  della  Urica  petrarchesca, 
SFR.  8,  p.  250—300.  21)  Die  Ortsnamen  des  Phiiomena  (Halle.  Diss.), 
Halle  a.  S.,  Buchdruckerci  H.  John.  1901,  in-8^  71  p. 
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de  r^dition  que  M.  Schnee|?ans  avait  donn6e  de  Philomena.  Ses 
recherches  sur  les  noiiis  de  lieux  qui  y  sont  nientionnös  sont  en  »6n6ral 
tres  exactes.  Mais  M.  Kempe  aurait  pu  agrandir  son  sujet  et  tirer  uii 
meilleur  jwirti  ni^nie  de  cette  .simple  nomenelature.  (Cf.  J.  Coiilet  in 
RLR.  45,  p.  381—384.) 

Les  historiens  ont  quelquefoi.s  confondu  les  inembres  de  la  famille 
de  Bas  (Sardaigne)  avec  ceiix  de  la  c^l^bre  famille  de  Baux  en  Pro- 
vence. C'est  pour  rectifier  ces  erreurs  que  M.  Miret  y  Sans  a  6crit  sa 
brochure:  Les  vescomtes  de  Bas  en  la  lila  de  Sardenya*"^).  Le 
chapitre  II  tont  entier  est  consaer^  a  la  famille  de  Baux. 

Uetude  de  M.  Franz  Abraham")  sur  le  Mystere  proven9al 
public  par  M.  Guillaume  a  un  triple  objet:  Studier  les  sourees  de  ce 
mystere,  corriger  le  texte  ilu  premier  editeur,  arriver  a  d^teraiiner  si  nous 
avons  a  faire  a  une  copie  ou  a  Toriginal.  L*6tude  est  conduite  avec  une 
rigoureuse  methode  et  donue  pour  la  troisieme  partie  des  conclusions  tout- 
ä-fait  vraisemblables.  M.  F.  Abraham  a  r^ussi  a  retrouver  les  sourees 
de  la  plus  grande  partie  du  texte  du  Mystere  (v.  p.  18  le  relev6  des 
passages  non  identifi^s).  La  deuxiöme  partie  comprend  une  s^rie  de 
rectifi(mtions  de  fausses  le(!tures  faites  par  le  premier  editeur  (M.  Abraham 
a  fait  photographier  quelques  folios  du  m^)  et  une  longiie  liste  de  cor- 
rections  a  ajouter  a  Celles  de  M.  E.  Levy  et  de  M.  Guillaume  lui- 
möme.  La  troisieme  partie  enfin  contient  la  d^monstration  —  trös  ing^nieuse- 
ment  pr6.seut6e  —  que  nous  avons  a  faire  a  une  copie  et  non  a  un 
original,  que  Tauteur  de  Toriginal  est  originaire  d'Embrun,  et  que  le  copiste 
et  le  correcteur,  qui  peut-^»tre  ne  fönt  qu'im,  sont  originaires  de  Brian^on. 
La  d^monstration  serait  plus  complöte,  si  M.  Abraham  avait  eu  tl  sa  dis- 
position  plus  de  textes  du  XV*  siecle.  Teile  quelle  eile  paratt  concluante: 
le  texte  du  Mystere  ne  peut  servir  de  base  a  une  ^jtude  linguistique 
qu'apres  une  s^rieuse  r6vision. 

J.  Anglade. 

Nenproyenzalische  Literatur.     Bibliographie.  —  Nous  devons 

signaler  en  premiere  ligne  un  travail  de  bibliographie  felibreenne  destin^* 
a  rendre  bien  des  Services.  Le  Catalogue  F^libreen  et  du  Midi^) 
de  la  France,  publik  par  M.  E.  Lrfevre,  r6pond  a  un  besoin.  Le 
premier  volume  paru  (1900)  contient  la  liste  des  majoraux,  la  liste  des 
Oeuvres  en  langue  d'oc  et  la  liste  des  publications,  revues  et  journaux  qui 
de  prös  ou  de  loin  s'occupent  de  f^Iibrige.  Qu'il  y  ait  des  lacunes  et 
quelques  maladn^sses  dans  ce  premier  travail,  c'est  ce  dont  personne  ne 
8*6tounera.  C'est  ainsi  que  quehjues  indications  bibliographiques  manquent 
de  pr^cision;  d'autres  notices  au  contraire,  comme  Celles  qui  sont  con- 
sacr6es  a  Mistral,  a  Roumanille  ou  a  Roumieux,  nous  paraissent 
tr^s  compltites.  Nous  esp6rons  que  Tauteur  mettra  tout  son  soin  dans 
le  prochain  volume  a  61iminer   les  ouvrages  d'enscmble  qui  ne  s'occupent 


22)  Barcelona,  Estamoa  «I^  Catalana>,  1901,  in-8^  144  p.  23)  Über 
Quellen  und  Mundart  des  delphinatischen  Mysteriums:  htoria Petri 
et  Pauli  (mit  4  Tafeln),  Halle  a.  S.,  Max  Niemeycr,  iOOO. 

1)  1«  ann^  (1900),  Maiscille,  libr.  Ruat. 
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pas  exclusivenient  du  proveD9al  et  que  son  livre,  sans  avoir  des  pr6teiitioiis 
ä  une  bibliographie  romane,  restera  un  catalogue  f61ibr6en. 

On  sait  qu'un  i)etit  catalogue  Mibräen  sc  trouve  compris  tous  les 
ansdans  la  Crounico  felibrenco  en  t^te  de  rArmana  Prouven9au*). 
On  y  trouvera  au  inoins  le  titre  des  publicatious  que  pour  une  rai^in 
ou  pour  une  autre  nous  n'avons  pas  comprises  dans  notre  ^tude. 

Le  livre  que  M.  Nikolaus  Welter ^)  vient  d*6crire  sur  Aubanel 
est  le  digne  compl6ment  de  celui  de  M.  Le gr6.  II  est  dMi6  a  M.  Kosch- 
witz  et  le  sonnet  pr^liniinaire  nous  montre  combien  le  po^te  luxem- 
bourgeois  est  apte  ä  comprendre  le  poete  proven9al  dela  beaut^.  M.  Welt  er 
n'a  pas  eu  Thonneur  d'^tre  le  confidentdu  po^te,  comme  Ta  6t6  M.  Legr^. 
Mais  il  a  cherche  a  se  renseigner  sur  les  parties  obscures  de  la  vie 
d' Aubanel;  il  a  interrog^  ceux  qui  Tont  approch^,  il  a  consult6  des 
documeuts  in^dits,  et  de  toutes  ces  recherches  est  sorti  un  livre  d'un  haut 
int^rßt,  oü  Toeuvre  et  la  vie  d' Aubanel  sont  jug6es  par  un  connaisseur 
dont  le  goüt  tempore  Tadmiration.  M.  Welter  a  traduit  quelques-unes 
des  plus  belles  pieces  de  la  Miougrano  Entreduberto  et  des  Fiho 
d'Aiignoun:  le  tout  avec  exactitude  et  616gance.  Une  analyse  des 
drames  et  en  particulier  du  Pan  dou  Pecat  remplit  la  demi^re  partie 
du  volunie.  M.  Welter  a  raison  d'affirmer  quil  y  a  bien  de  la  diffd- 
rence  entre  Heine  et  Aubanel;  je  Tassure  cependant  que  quand  on 
lit  certaines  piiices  d' Aubanel  traduites  dans  la  langue  de  Heine,  on 
ne  peut  s'emp^cher  de  songer  ä  Tauteur  —  non  pas  d'Atta  Troll, 
naturellement  —  mais  de  rintermezzo.  Nous  signalerons  a  M.  Welter, 
qui  ne  parait  pas  Tavoir  connu,  un  ä^gant  article  de  M.  J.  Vi^ran*): 
La  femme  dans  Toeuvre  d' Aubanel. 

L'article*)  consaer^  par  M.  L.  G.  P^lissier  a  la  jeunesse  d'un 
f61ibre  arl^sien  est  riebe  en  documeuts  in6dits;  il  nous  donne  le 
tableau  de  la  vie  d'un  jeune  provincial  transplant^  a  Paris,  pendant  les 
premieres  annöes  de  la  Restauration.  Am6d6e  Pichot,  n6  a  Arles, 
fut  le  fondateur  de  la  Reime  Britanniqiie, 

M.  Jules  V£ran®)  appelle  Tattention,  dans  une  plaquette  6crite 
en  proven9al  avec  traduction  fran9aise,  sur  un  des  modestes  ouvriers  du 
F61ibrige,  le  poete-ouvrier  Mathieu  Lacroix. 

Le  Dr.  Fastenrath '')  a  consacre  un  curieux  article  au  proven9al 
parl6  encore  aujord'hui  dans  quelques  villages  de  la  Souabe.  La  g^n^ra- 
tion  actucUe  de  ces  descendants  de  r^fugi^s  protestants  a  d^sappris  la 
langue  de  ses  aieux. 

Bordeaux.  J.  Anglade. 

2)  APr.,  ann.  1900,  p.  10—11,  1901,  p.  10—11,1902,  p.8— 9.  3)  Theodor 
Aubanel,  ein  proVenjalischer  Sänger  der  Schönheit  (mit  Aubanels 
Bildnis)  Marburg,  Elwert.  4)  RLR.  1901,  p.  293—309.  5)  La  jeuüespe 
d'un  f^libre  arl^sien,  Amdd^e  Pichot  ä  Paris  (1818—1820)  in  RLR. 
43,  p.  437,  481.  6)  Conference  sur  le  pobte-oiivrier  MathieuLacroix, 
La  Grand'  Combe,  Imp.  Coronel  1899.  7)  Zeitgeist  du  12  et  19  aoüt  1901; 
cf.  RLR.  44,  572. 
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Redigiert  von  V.  Rossi  (Pavia). 

Letteratnra  franceseana  1899—1901.    La  rifioritura  degli  studi 

francescani  iniziatasi  con  metodo  critico  gia  verso  la  meta  del  secolo 
decimottavo  per  opera  del  p.  Ireneo  Affö  e  sviluppatasi  con  fortuna  anche 
magi^ore  dopo  il  settimo  centenario(1882)  della  nascita  dl  Francesco  d'Assisi, 
ha  assunto,  in  questi  uldmi  anni,  grazie  alle  eure  sagaci  di  Paul  Sabatier, 
il  geniale  e  notissimo  autore  della  Vita^)  del  Poverello,  il  ricercatore 
infaticabile  e  sapiente  delle  memorie  francescane,  tale  ^tensione  da  for- 
mare  una  vera  e  propria  letteratura*)  che  per  la  sua  grande  importanza  e 
ricchezza  va  con  ispecial  diligenza  segulta;  e  da  interessare  assai  da  vicino 
lo  Studioso  dell'antica  nostra  storia  letteraria  e,  quindi,  anche  il  romanista 
che  ne  segue  con  amore  costante  il  movimento,  come  manifestazione 
di  quello  fra  gli  idiomi  xlerivanti  dal  comun  ceppo  latino  che  ö  piü  deli- 
catamente  annonioso,  piü  soavemente  suggestive.  Nel  fatto  l'influsso 
dello  spirito  francescano  sulla  letteratura  e  sull'arte  h  noto  ad  ognuno; 
ed  altresi  ^  noto  1' interessamento  che  nel  campo  degli  eruditi  destan  le 
Laudi  delle  creature  le  quali  fanno  del  giuUare  di  Dio  foree  il  piü 
antico  de'  poeti  del  Dugento,  e  quella  scrittura  profumata  d'ingenua  grazia 
e  di  gentile  dolcezza  composta  o,  meglio,  yolgarizzata,  nel  secol  d'oro 
della  lingua  e  che  semplicemente  ci  narra  del  Santo  e  della  gente  poverella 
che  crebbe  dietro  a  lui,  i  Fioretti  del  glarioso  messere  Santo  Fran- 
cesco e  de^  suoi  frati,  Pertanto  al  prof.  Karl  Vollmöller  6  piaciuto, 
per  il  largo  e  rapido  difFondersi  degli  studi  francescani,  chMo  dessi  notizia 
delle  pubblicazioni  veramente  scientifiche  e  ragguardevoli  cosl  italiane  come 
straniere,  che  trattan  dell'  argomento.  In  questa  disamina  ritenni  opportuno 
e  giovevole  distribuire  la  materia  in  tre  rubriche,  raggruppando  sotto  la 
prima  i  ragguagli  di  qüanto  s'attiene  alla  storia  della  vita  del  Santo  e, 
come  in  appendice,  la  sola  brevissima  menzione  delle  piü  importanti 
pubblicazioni  di  testi  francescani;  dando  conto  nella  seconda  della  produzione 

1)  Vie  de  S.  Frangois  d'Assise,  ouvrage  couronn^  par  TAca- 
d^mie  fran9ai8e,  Paris, Librairie Fischbacher,  1802 e segg.  2)  11  P.  Fr.  Ehrle 
pubblicö  —  noto  i  piü  importanti  documenti  —  neU*  ALKMA.  (II,  125 — 155; 
256—327)  le  parti  piü  notevoli  (testo  della  fine  della  quinta  e  della  sesta 
tribolazione;  testo  della  terza,  della  quarta  e  del  principio  della  quinta)  della 
Cronaca  delle  Tribolazioni  d'Angelo  Clareno,  che  servi  al  prof.  Felice 
Tocco  per  studiare  i  dissidi  francescani  in  rapporto  con  Teresia  medievale  (Cfr. 
F.  Tocco,  in  ASIt.,  XVII  (1886).  pagg.  12—36  e  243—261  e  UEresia  nel 
Medio  Evo,  Firenze,  1884,  pag.  419  e  segg.).  —  L'Ehrle  mise  ancöra  in  hice 
(ALKMA.,  II,  353—416;  III,  1—195)  gli  atti  del  Concilio  tenuto  a  Vienna 
durante  il  pontificato  di  Clemente  V  per  giudicare  quelle  lotte  e  nel  quäle  tanta 
parte  ebbe  Ubertino  da  Casale. —  Negli  Analecta  Franciscana  sive  chronica 
aliaque  vera  documenta  ad  historiam  fratrum  Minorum  spectantia,  edita  a  Patribus 
Collegii  S.  Bonaventurae,  Ad  Claras  Aquas  (Quaracchi)  prope  Flerentiam,  t.  VII, 
(1897)iRR.  padridi  Quaracchi  raccolsero  la  Chronica  XXIV  generali  um  e, 
in  appendice,  tra  altri  documenti,  il  Liber  de  laudibus  beati  Francisci 
di  frate  Bernard o  da  Bessa  del  quäle  ultimo  procura un' edizione  il  p.  Ilartno 
DA  Lücerna  negli  Analecta  ordinis  Minorum  Cappuccinorum,  febbr.- 
luglio  1897  e  in  un  volumetto  a. parte  (Romae,  ex  typ.  ed.  Industriali,  1897). 
£.  Alvtsi  d^tte  alla  luce  il  Commertium  beati  Franc! sei  cum  domina 
Paupertate  da  lui  attribuito  a  fra  Giovanni   da  Parma,  in  COD.,  no.  12. 

Yollmöller,  Rom.  Jahresbericht  VI.  ^7 
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letteraria  intorno  al  Cantico  del  Sole  e  ad  altre  scritture  attribuite  al 
Poverello;  e  raccogliendo,  in  fiiie,  iiella  teraa,  la  inforniazione  di  tutto 
quanto  vien  messo  in  luce  suirorigine,  la  composizione,  Tautore  ed  il 
volgarizzatore,  pur  tuttavia  incerti,  de'  Fioretti  Ed  in  questo,  che  h  il 
primo  articolo  sulla  letteratura  francescana,  stimai  non  discaro  al  lettore 
riassumere,  nella  forma  piü  breve,  le  varie  intricate  questioni  fino  al  punto 
dal  quäle  deve  muovere  la  nuova  rassegna,  cio^  fino  aU'anno  1899. 

Qu€8ti4>ni  intorno  €äla  vrdutazione  eritiea  delle 
2>iü  antiehe  leggende  della  vita  di  8.  Francesco  d' Assist. 
Molti  critici  e  scrittori  di  cose  francescane  ritengono,  com'  h  noto,  che  la 
piö  antica  leggenda  o  vita  del  Santo  sia  quella  che,  per  online  espresso 
del  pontefice  Gregorio  IX,  compose,  tra  il  1228  e  il  1230,  il  discepolo 
di  f'rancesco,  Tommaso  da  Celano  il  quäle  poi,  tra  il  1244  e  il  1247, 
nientr*era  generale  delPordine  il  turbolento  Crescenzio  da  Jesi,  restrinse 
Topera  sua  priina^)  ad  uso  piü  largo,  compilando,  in  tal  mo<lo,  la  seconda 
Vita*).  II  di  11  agosto  del  1246,  in  un  piccolo  convento,  detto  del 
Greccio,  nella  Val  di  Kieti,  romitaggio  deirUmbria  particolarmente  caro 
a  San  Francesco,  fu  tcmiinata  un'altm  Vita  di  lui,  la  cosi  detta  Legenda 
trhim  sociorum  ^)  della  quäle  sono  autori  i  frati  Leone,  Angelo  e  Rufino, 

3)  Ne  dcttero  il  testo  i  Bollandisti  (AS.  Octobris,  t.  II,  pagg.  683—723) 
secondo  un  ma.  delPabbadia  cisterceuse  di  Longpont  nella  diocesi  di  Soissons. 
Pu  pubblicata  poi,  senza  nome  di  editore,  dal  p.  Rinaldi,  convcntuale,  e  sotto  il 
titolo:  Seraphici  viri  S.  Francisci  Aseisiatia  vitae  duae  auctore 
B.  Thoma  de  Celano  a  Roma  nel  1806,  secoado  un  ms.  di  Fallerone  nella 
marca  d'Ancona;  e  su  questo  testo  fu  condotta  uD*altra  edizione  dal  can. 
L.  Amoxi  Vita  prima  8.  Francisci,  auctore  B.  Thoma  de  Celano  uel 
1880  (Roma,  tipogr.  della  Pace).  —  Quant' ai  mss.  il  p.  Denifle  stima  (ALKMA., 
I,  148)  che  il  piü  antico  che  si  conosca  sia  quelle  di  Barcellona  Archive  de 
la  Corona  de  Aragon,  p.  RipoU.  no.  41.  Ye  ne  ha  un  ms.  neJIa  Biblioteca 
Kazionale  di  Parid  (fondo  latino,  no.  3817)  che  racchiude  una  curiosa  nota: 
«Apud  Perusium  lelix  domnus  papa  Gregorius  nouus  gloriosi  secundo  ponti- 
ficatus  sui  anno,  quinto  Kai.  martii  (25  febbr.  1229)  Icgendam  hanc  reccpit, 
confirmavit  et  cenf^uit  fore  tenendam».  Un  altro  ms.,  che  per  la  sua  antichitä 
(sec.  XIII)  e  per  la  correzione  del  testo  merita  speciale  attenzioue,  ^  quelle 
posseduto  dalla  Scuola  di  medicina  di  Montpellier  Paasionäle  vetus  eccUsiae 
8.  Benigni  divionensis  (no.  30  in  -fol.  vel.).  La  leggenda  di  Celano  vi  occupa 
i  fogli  257r.— 271ü.  Cfr.  Archives  Pertz,  VII,  195  e  196  e  Catalogue 
göndral  des  manuscrits  des  biblioth^qiies  publiques  des  d^parte- 
ments,  I,  295.  4)  Fu  pubblicata,  per  la  prima  volta,  a  Roma,  nel  1806,  dal 
p.  Rinaldi  dopo  la  1 »  Vita  e  poi,  nel  1880,  da  L.  Amoxi  Vita  secunda 
S.  Francisci  Assisiensis  auctore  B.  Thoma  de  Celano  ejus  discipulo 
(Roma,  tipogr.  della  Paco).  II  piii  importante  de'rari  mss.  fino  ad  ora  noti  ^ 
quello  delr  Archivio  del  Sacro  Convento  d'Assisi,  no.  686,  della  fine  del  sec.  XIII. 
La  2  a  Vita  ^  sfuggita  alle  ricerche  de*  Bollandisti.  «On  ne  s'  explique  pas  —  scrive 
il  Sabatier  (Vie,  LXXIV,  n.)  —  comment  ces  savants  m^nnurent  la  valeur 
du  manuscrit  que  le  P.  Theobaldi,  archiviste  d'Assise,  leur  avait  signal^  et  dont 
il  leur  offrait  une  copie  (AS.  Oct.,  t.  II,  pag.  546).  Le  P.  SüYSKEN  s'est  jet^ 
ainsi  dans  d'inextricables  difficult^s  et  s'est  ezpos^  ä  ne  pas  comprendre  les 
listes  de  biographics  de  saint  Franyois  dress6es  par  les  annalistes  de  VOrdre;  il 
se  privait  en  mßme  temps  d'une  des  pluB  abondantes  sources  de  renseignements 
ßur  les  faits  et  gcstes  du  Saint.»  II  Dr.  Karl  Müller  (I^ie  Anfänge  des 
Minoritenordcns  und  der  Bussbruderschaften,  Freiburg,  1885,  pagg. 
175 — 184)  ^  stato  il  primo  ad  avviare  uno  studio  critico  di  questa  leggenda;  ma  le 
sue  conchiusioni  paiono  al  Sabatier  (Vie,  loc  cit.)  «Streites  et  extremes».  Cfr. 
AF.,  II,  pagg.  XVII — XX.  5)  II  testo  ne  fe  stato  pubblicato  la  prima  volta 
da*  Bollandisti  (AS.,  Oct.,  t.  II,  pagg.  723—742)    secondo  un  ms.  del  convento 
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compagni  del  ßerafico  Patriarca.  E  piü  tardi,  nel  1263,  dopo  il  generalato 
di  Giovanni  da  Parnia,  fu  scritta  la  leggenda  ufficiale  per  T  online  dal 
francescano  San  Bonaventura^)  ehe  la  lesse  a  Pisa  in  quel  medesirao 
anno  nel  capitolo  generale  convocato  sotto  la  sua  prösidenza.  —  Nel 
1898  il  Sabatier  richiamava  Tattenzione  speciale  degli  studiosi  sopra  una 
fönte'')  per  Taddietro  trascurata,  e  che  e,  secondo  anch'  io  penso,  di  capitale 
importanzai  II  Sabatier  nell'  J&tvde  critique  des  sources^)  premesso 
alla  sua  Vie  gia  ricordata,  aveva  dubitato  che  la  leggenda  de'tre  com- 
pagni, quäle  noi  la  possediamo,  fpsse  completa  e  per  il  brusco  salto  della 
narrazione  dal  1220  alla  morte  e  alla  canonizzazione  del  Santo  e  per  le 
citazioni  fatte  da  antichi  autori  di  brani  a'  Soci  o  a  frate  Leone  tribuiti 
che  non  comparivano  in  quella  leggenda;  e  in  quel  tardo  zibaldone  di 
cose  francescane  che  h  lo  Speculuni  vitae  beati  Francisci  et  sodorum 
ei'US^)  tra  i  capitoli  che  vi  si  contengono  della  leggenda  di  San  Bona- 
ventura» della  fönte  latina  de'  Fioretti  e  di  altre  sciitture  francescane, 
aveva  scorto  esser  qualcosa  di  bene  organato  dove  si  comprendevano  i. 
brani  citati  da  Angelo  Clarcno  e  da  Ubertino  da  Casale  come.  fattura 
di  Frate  Leone  e  de*  Soci,  e  si  ripeteva  ogni  tanto  la  fräse  nos  qui  cum 
ea  fuimits;  si  che  egli  stiraö  che  fosser  franimenti,  fors'  anche  alterati, 
della  Legenda  trium  sodorum,  Non  s'era  avveduto  subito  il  Sabatier 
d*aver  dinanzi  lo  Speculutn  Perfectionis  noto  da  lungo  tempo  negli 
studi  francescani  e  che  il  Papini  aveva  gia  avvertito  star  tutto  nello 
Speculuni   Vitae^\    Se  ne  awide  di  poi,    e  con  fermo   convincimento, 

de'Frati  Minori  di  Louvaio.  Le  edizioni  che  videro  la  luce  in  Italia  dentro  il 
See.  XIX  sono  divenute  introvabili  salvo  quella,  poco  diligente,  dell*  ab.  L.  Amont 
Legenda  S.  Francisci  Assisiensis  quae  dicitur  Legenda  trium 
sociorum  ex  cod.  membr.  Biblioth.  Vatic.  7  339  (Roma,  1880).  Una 
ristampa  del  testo  volgato  da  un  codice  di  Foligno  ha  procurato  mons.  M.  Faloci- 
PüLiGNANi  nella  sua  Mi.,  VII  (1898),  fasc.  III,  e  in  un  volumetto  a  parte  col 
titolo  Sancti  Francisci  legendam  trium  sociorumex  cod.  fulg.  edidit 
Michael  Faloci  Pulignani  sacerdos  fulginas.  Fulginiae,  ex  typographia 
Francisci  Salvati,  A.  D.MDCCCIIC.  (1898).  Una  edizione  della  Leggenda  assai 
piü  ampia  di  quella  conosciuta  fin  qui  ^  la  Leggenda  di  San  Francesco 
scritta  da  tre  suoi  compagni  (Legenda  trium  sodorum)  pubhlicata 
per  la  prima  volta  nella  vera  sua  integritä  dai  Padri  Marcellino 
DA  CiVEZZA  e  Teofilo  Domenichelli  del  Minori  (Eoma,  tiuogr.  editr. 
Sallustiana,  1899)  della  quäle  ^  trattato  a  lungo  piil  innanzi.  6)  Puoblicata  da' 
BoUandisti  (AS.,  Oct.,  t.  II,  pagg.  742—798)  e  da'  pp.  di  Quaracchi  (Sera- 
phici  doctoris  S.  Bonaventurae  legendae  duae  de  vita  S.  Francisci 
seraphici,  Quaracchi,  tip.  del  Coliegio  di  S.  Bonaventura,  1898)  i  quali  ne 
dettero  il  testo  critico  nel  t.  YIII  delle  Opera  omnia  (Ad  Claras  Aquas, 
1882—1896.  7)  Altre  fonti  biografiche  sono,  com'  ^  noto,  le  opere  di  San  Francesco, 
la  vita  di  Tommaso  da  Celano  all'  uso  del  coro,  la  vita  versificata,  la  vita  di  Gio- 
vanni da  Ceperano,  la  vita  di  Frate  Giuliano  da  Spira,  il  De  laudibua  di  Ber- 
nardo  da  Bessa,  i  docuraenti  diplomatici,  i  cronisti  dell'ordine  ed  aicuni  cronisti 
estranei  all'  Ordine.  Cfr.  Sabatier,  Vie,  pagg.  XXXVI— CXXVI.  8)  Vie,  pagg. 
LXl^LXXIII.  9)  Molte  edizioni  ne  furon  fatte  a  cominciare  dal  '500.  ILa 
prima,  per  data  e  per  valore,  ^  quella  del  1504:  Speculum  |  vitae  beati  |  Fran-  | 
cisci  I  et  sodorum  ejus  |  .  —  Venetiis  |  (expenais  domini  Jordani  de  Dinslaken)  | 
per  Simonem  de  Luere  30  Januarii  |  1504.  L' edizione  dal  1509  ^  —  come 
avverte  il  Sabatier  in  uno  studio  (Doscription  du  «Speculum  Vitae  beati 
Francisci  et  sociorum  ejus»,  ^d.dcl504,  Paris,  Fischbacher,  1903,  OCH., 
fasc.  5)  del  quäle  tratteremo  nel  prossimo  resoconto  —  una  imperfetta  impressione 
anastatica  dell' edizione  del  lo04.  Altre  edizioni  sono  indicate  e  descritte  dallo  stesso 
Sabatier  in  CEDHELMA.,t.I,  pagg.  CCX—CCXl.    10)  La  storia  diS.  Fran-, 
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reso  ora  ancor  pid  sicuro  da  nuove  attendibili  ragioni,  vi  riconosceva 
l'opera  di  Frate  Ijeone  citata  dal  Clareno  e  da  Ubertino,  distinta  dalla 
Legenda  trium  soeiorum  e  a  lui  la  rivendicava  riproduoendone,  con 
apparato  critico,  il  testo  originale  di  suUa  base  di  parecchi  manoscritti,  a 
cura  dcUa  casa  editrice  Fischbacher  di  Parigi^*).  N6  per  qiiesto  il 
Sabatier  lasciö  da  parte  1'  idea  che  la  leggenda  de'  tre  8oci  ci  sia  giunta 
incompleta;  anzi  potS  coraunicarla  ai  pp.  Marcellino  da  Civezza  e 
Teofh^o  Domenichellt,  i  quali,  avendo  trovato  in  una  leggenda  volgare 
edita  nel  1856  dal  p.  Stanislao  Melchiorri  **),  la  traduzione  del  testo 
volgato  de'  tre  soci,  con  notevoli  giunte  sugli  ultimi  anni  di  San  Francesco 
e  sulla  sua  vita  intima,  pensarono  aver  rinvenuta  la  leggenda,  di  cui 
andavano  in  traccia,  nella  sua  integritä^^);  e  notando  quanto  la  traduzione 
fosse  letterale  e  fidando  nell'  uso  di  que'  vecchi  agiografi  di  trascrivere  V  un 
dall'altro  alla  lettera,  si  dettero  con  molta  diligenza  a  ricomporre  suUo 
Speculum  Perfectionis,  su  Tomniaso  da  Celano  e  su  altri  autori,  quella 
parte  del  testo  latino  che  niancava,  riuscendo  cosf  a  riprodurre,  con  il 
Volgare  a  fronte,  una  leggenda  latina  che  con  bastante  fedelta  gli  corri- 
sponde.  Lasciando  per  un  poco  da  parte  lo  Spectdum  PerfectioniSy 
veniamo  a  considerare  brevemente  la  Legenda  trium  soeiorum,  Accor- 
dandomi  con  il  Della  Giovanna^*)  e  oon  M.  Barbi^*)  oserei  dire  anzi- 
tutto  che  il  Sabatier  forse  s'inganna,  quando  giudica  mutila  questa 
leggenda  quäle  Tabbiamo;  n6  mi  sembra  che  il  testo  latino  ricostruito  dai 
pp.  Marcellino  e  Teofilo  possa  avere  fondamento  sicuro  e  valore 
critico**).     I  tre  soci  dänno,  parmi,    quanto  promettono   nella  dedicatoria 

cesco,  Foligno,  1827, II| 242.  11)  Bpeculum  Perfectionis  seuS.  Francisci 
assisiensis  legenda  antiquissima  auetoro  fratre  Leone  nunc  primum 
edidit  Paul  Sabatier,  Paris,  Libr.  Fischbacher,  1898;  CEDHRLMA.,  LI.— 
Quasi  contemporaneamente  al  Sabatier,  Ildebrando  Della  Giovakna  sottopo- 
nendo  (S.  Francesco  d'A ssisi  giull  are  e  le  «Laudes  creat urarum»  inOSLlt., 
XXV,  pag.  28  e  aegg.)  a  severo  esame  lo  Speculum  Perfectionis  nella  traduzione 
volgare  offerta  da'  codd.  1407  della  Riccardiana  e2697  della  Universitaria  di  Bologna, 
veniva  a  conchiuderc,  corae  vedremo  piü  oltre,  ch'esso  fosse  stato  composto  per  fini 
polemici  nel  trecento  al  tempo  d*  Ubertino  da  Casale,  quando  eran  piü  vivi  gli 
odt  degll  zelanti  c  de*  cönventuali.  12)  Leggenda  di  San  Francesco 
d'Assisi  scritta  dalli  suoi  Compaeni  che  tutt'hora  conversavano 
con  Uli,  edita  ed  illustrata  dai  Paare  Stanislao  Melchiorri,  Lettor 
Giubilato  in  SacraTcologia,  Exdefinitore  Generale,  Annalista  delF 
ordine  de'  Minori  e  socio  di  varie  Accademie.  Recanati,  dalla  Upografia 
Morici  e  Badaloni,  1856.  Una  ristampa  di  questa  leggenda  volgare  curö  il  can. 
Amoni  nella  sua  edizione  cit.  della  Legenda  trium  soeiorum  (Roma,  1880). 
13)  Depo  i  primi  undici  capitoli  della  volgata  seguc,  nella  leggenda  integra,  un 
capitolo  dei  nomi  de^  dodici  primi  frati  fondatori  deU' ordine,  a  cui  vengono 
appresso  i  capp.  XII  e  XIII;  fra  questi  e  il  XIV  si  trovano  cinque  cajHtoletti 
sulla  Porziuncola,  sulla  denominazione  di  frate  minore  e  suU'  elemosina;  tengon 
dietro  al  cap.  XIV  fatti  vart  di  cdificazione,  alcune  aromonizioni,  le  laudi  del 
Signore  e  le  beatitudini  dichiarate  da  San  Francesco;  e  dopo.  i  capp.  XV  e 
XVI  sui  protettori  deir  ordine  e  de'  ministri,  si  termina  oon  parecchi  altri  fatU, 
senza  intimo  collegamento  fra  loro,  col  cantico  delle  Crcature  e  col  racconto  della 
morte  del  Santo.  14)  GSLIt.,  XXXIII  (1899),  pagg.  383—389.  Notabilissima 
per  le  scrie  obbiezioni  alla  t^i  de'  pp.  M.  e  T.  fe  la  reccnsionc  del  Della  Giovanna. 
15)  BSDIt.,  VII  (1900),  pag.  73  e  segg.  Con  profitto  mi  sono  valso,  per  questo 
riassunto,  anchc  deir  ottimo,  sereno  scritto  del  Barbi.  16)  Accolse  le  conehiusioni 
dei  pp.  Marcellino  e  Teofilo  il  prof.  F.  Tocco  in  ASIt.,  ser.  V,  t.  XXIII, 
pagg.  183—198;   le  combatterono  M.  Faloci-Pülignani  in  Mi.,  VII,  153  e 
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a  Crescenzio,  n6  veggo  come  il  fatto  che  la  leggenda  non  contcnga  quanto 
si  riferisce  agii  ultimi  anni  della  vita  di  San  Francesco,  possa  conchiudere 
contro  la  sua  integrita.  Eesi  dichiarano,  nol  fatto,  di  non  volar  fare 
una  Vera  e  propria  leggenda  del  Santo,  ma  di  contentarsi  di  scegliere 
alcuni  fiori,  i  piü  belli,  da  poter  essere  inseriti  nelle  leggende;  di  non 
raccontar  tutto  alla  distesa  ma  anzi  di  tralasciar  molte  cose  che  in  quelle 
leggende  si  trovano.  Invitati,  come  tutti  gli  altri  del  loro  ordine,  nel 
capitolo  di  Genova  del  1244  a  mandare  al  generale  «signa  et  prodigia 
beatissimi  patris  Francisci  quae  sciri  vel  reperiri  possunt»,  scrivono^'^)  a 
fra  Crescenzio  da  Jesi: 

«Visum  est  nobis,  qui  secum,  licet  indigni,  fuimus  diutius  conversati, 

E.  D»  Alenjon  in  AR,  XXXVIII  (1899),  257—260.  17)  Riferiaco  la  dedicatoria 
eecondo  il  cod.  di  Foligno,  edito  dal  Faloci  Pülionani  (op.  cit,  Foligno,  1898).  — 
Nella  dedicatoria  —  scrive  il  Sabatier  nel  7^*  fasc.  (luglio  1903)  degli  OCH. 
del  quäle  sarä  reso  conto  nel  proBsirno  articolo  —  noi  troviamo  «naturellement 
lc8  formulcfi  d'humilt^  et  Ics  protestations  de  vöracit^  qui  sont  de  rite  au  d^bnt 
de  ces  sortes  de  travaux  et  auxquelles  il  est  inutile  de  nous  arrtter.  Mais  nous 
y  rencontrons  aussi  une  indication  extraordinaire:  Per  modum  legendae  non 
scribitnus.  Or,  malgr^  ces  paroles  si  pr^ises,  jaroais  personne  li'a  h^it^  ä 
qualifier  ce  document  de  legende»  (p.  11).  Dicendo  che  non  mtendevano  di  scrivere 
una  leggenda  davano  a  queste  parole  «son  sens  ^troit:  ils  s'excusent  d'avance 
et  protestent  qu'ils  n'ont  pas  voulu  se  substituer  k  Phistoriographe  officiel.  IIb 
se  Domeot  k  envoyer,  ou  plut6t  ä  soumettre,  un  t^moignage.  Malgr^  toute  leur 
simplicit^,  ils  savent  bien  que  Thistoire  de  saint  Fran9ois  ne  sera  pas  ^rite  par 
les  coropagnons  de  sa  vic,  mais  qu'elle  sera  d^r^t^e  par  le  vieillard  ä  poigne 
qui  dans  une  hcure  de  trouble  a  ^t^  port^  au  g^n^ralat;  ils  savent  cela,  et  ils 
savent  encore  que  la  future  l^g^nde  canonique  aura  une  forme  litt^raire  et  des 
recherches  de  style  que  les  solitaires  de  Qreccio  ne  sauraient  lui  donner.  L'humiltd 
et  la  paresse  leur  conseillaient  1'  abstention,  mais  un  besoin  plus  impörieux  encore 
de  cricr  la  v^rit^  s'cst  empar^d'eux,  et,  comme  on  Ta  fort  bien  dit,  'ils  y  vont 
de  leur  manifeste'»  (p.  12).  «Ils  envoient  —  oontinua  il  Sabatier — de  longues  pages, 
bien  sürs  qu'elles  ne  dcviendront  jamais  la  legende  canonique.  Ils  ressemblent  k  ces 
artistcs  de  g^nie  qui  soumcttcut  k  une  commission  acad^mique  charg^  de  juger 
un  concours,  une  cruvre  qui  sera  sQrement  refus^,  mais  qu'  ils  se  sentent  Obligos 
d'  envoyer  parce  qu*  ils  ne  peuvent  faire  autrement»  (p.  12).  «  Aiais  peut-^tre  —  chiude 
il  Sabatier,  —  dopo  aver  fatto  altre  osservazioni  tutte  rivolte  a  mostrar  piü  ampia 
di  quella  che  conosciamo  la  Leggenda  dei  tre  Soci  —  penscra-t-on  que  soit  ici, 
soit  plus  haut,  je  tends  k  donner  k  la  Legenda  Vetus,  ou  Legende  originale  de 
3  Socii  des  proportious  qui  ne  sont  gubre  compatibles  avec  les  paroles :  quosdam 
flores  arhitrio  nostro  pulchriores  excerpimu»  .  .  haec  pauca  quae  scribimus. 
C'est  Ik  de  nouveau  une  de  ces  formules  qui  n'ont  aucune  port^.  Encore 
aujourd'hui  en  Italic  on  en  trouve  d'analogues  en  tt^te  de  tous  les  ouvrages 
grands  ou  petita,  et  leurs  auteurs  scraient  tr^  ^tonn^s  qu'on  les  crüt  sur  parole. 
Nous  avons  d'aillcurs  en  quelque  sorte  un  terme  de  comparaison:  Fr.  Löon  a 
^rit  la  vie  de  Fr.  Egide.  IjC  texte  de  cette  oeuvi'e,  mSme  avec  les  nombreuses 
lacunes  que  nous  lui  voyon.s,  occui>e  quarante  pages  des  Analecta  Franci- 
scana.  II  est  bien  Evident  que  sur  S.  Franyois  le  disciple  pr6i6r6  avait  infini- 
ment  plus  k  dire>  'p.  14).  Ma,  sia  dctto  con  tutta  Tammirazione  sincera  che  ho  per 
r illustre  storico  francese,  non  paiono  assai  persuasive  queste  sue  argute  argomen- 
tazioni  sulle  quali  si  potrebbe  discutere  non  poco.  Ma  questa  volta  non  posso 
fermarmici  come  vorrci:  ml  limitcrö  a  dire  che  esse  non  m'hanno  fatto  mutare 
opinione  circa  la  Leggenda  tradizionalc  de'  soci  che  io  credo  ancöra  non  sia 
manchcvole  vcrso  la  fine,  prcndendo  appunto  alla  lettera  le  chiare  parole  per 
modum  legendae  non  scribitnus;  quosdam  flores  arbitrio  nostro  pulchriores 
excerpimus ;  .  .  hatc  pauca  quae  scribimus,  M'inganncr^  forse  a  sostenere  la 
iutegritä  della  leggenda  tradiziooalc ;  ma,  ripeto,  finora  varieragioni  non  mi  per- 
mettono  di  mutare  avviso. 
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^pauca   de    multis  gestis   ipsius,    quae  per    nos    vidimus,   vel    per    alio^ 
«sanctos    fratres    scire    potuimus,   et    i^pecialiter    per    fratrem    Philippuni 
«visitatorem    pauperum   dominaruni,  fratrem  niuminatuni  de  Aroe,  fratrem 
«Masseum    de    Marignano,    fratrem  Johanem    socium    venerabilis    patrtf 
«fratriö  Aegidii,  qui  plura  de  his  habuit   ab  eodem  sancto  fratre  Aegidio 
«et  sanctae  memoriae  fratre  Bemardo,  primo  socio  beati  Francisci,  sanctitati 
«vestrae,  veritate  praevia    intimare,  non  contcnti  solum  narrare  mim- 
<^cula,  quae  sänctitatem  non  faciunt,    f»ed  ostendunt,  sed  etiam  sanctae 
<iConversationis  eins  insigniay  et  pii  beneplacäi  volimtatem  ostendere 
<^eu}nentes.     Ad  Inudem  et  gloriam  summi  Dei,  et  dicti  Patris  sanctißsimi, 
«^atque  ae<lificationeni  volentium    eins  vestigia    imitare.     Quae   tarnen  /)rr 
^modum  lefjendne  non  scribimus,  cum  dudum  se  vita  sua  et  miraculi>, 
«quae  per  eum  Dominus  oi)era tu«  est,  sint  confectae  legendae;  sed  velut 
«de  ameno  prato  (jtiosdam  floreSy  arbitn'o  nostro  pukhriores,  exccrpi- 
<^mns,    continimtam    historiam    non    sequentes^    sed   multa    seriöse 
<irelinquenies,   quae  in  praedietis  legendis  sunt  posita  tarn  reridico 
<^quani   lucnlento   sermone.      Quibv-s  haec  jjaiica,   quae   seribinms, 
<q)oteritis  facere  inseri,  si  viderit  discretio  esse  justum.     Cnnlimus  enim, 
«quod    si   venerabilibus    viris,    qui    praefatas    confecerunt   legeridas,    haoc 
«nota    fuissent,    ea    minime    praeterissent,   quin    saltem   propter   ips^a    suo 
«decorassent  eloquio.     Semper  integre  valeat  vcstra  paternitas   in  doraino 
«Jesu  Christo,  in  quo  filios  vestros  devotos  sanctitati  vestrae  commendamus 
«humiliter,  et  devote.     Data  in  loco  Graecii,  3  idus  Augusti,  Anno  Domini 
«M«.  CC».  XL  VIS. 

Quanto  il  Barbi^*)  accortamente  oppone  a  chi  crede  troppo  precipi- 
tata  nella  fine,  per  essere  integra,  la  Legenda  trium  sociorum,  mi  sembra 
assai  giusto.  Se  i  tre  compagni  intendcvauo,  come  dicono,  di  i?crivere 
ad  aediftcatimiem  volentium  eins  vestigia  imitare,  ö  probabile  che 
non  abbiano  narrato  degli  ultimi  anni  della  vita  del  Poverello.  E^i^i 
raccontano  dunque  ci6  che  promettono,  come  s*e  visto,  (pauea  de  rnultis 
gestisjy  insistono  di  non  scrivere  per  modum  legendae,  ma  di  voler 
cogliere  quosdam  flores  .  .  . ,  multa  seriöse  relinquentes,  che  nollc 
leggende  del  Santo  si  trovano,  pro|x>nendo  ha£C  imuca  per  un^  aggiuntii 
a  tali  leggende.  Non  ö  attendibile  a  mio  avvisö,  la  prova  estrinseca 
addotta  dai  pp.  Marcellino  e  Teofilo  che  Bartolommeo  da  Pisa  e  il 
Wadding  conoscessero  de'  tre  soci  una  leggenda  piü  ampia  della  volgata; 
ed  anche  a  questo  proposito  convengo  pienamente  nelle  assennate  obbiezioni 
mosse  dal  Barbi^®).     Ondo,  conchiudendo,  io  direi    con  il  Della  Gio- 

18)  Art.  cit.,  pagg.  81—82.  19)  Art.  cit ,  pagg.  83—84.  Non  mena 
buona  il  Barbi  la  prova  de'  pp.  M.  eT.  1^)  -perch^  i  passi  citati  dal  Wadpixo 
ehe  non  8i  hanno  nella  Legenda  trium  sociorum ^  si  trovano  tutti  nello  Speculum 
Perfectionis,  e  questo  pure  potcva  cpsor  detto,  rcsultando  dal  contesto,  opera 
dei  Compagni  di  S.  Francesco;  2^')  perch^  in  quel  farraginoso  aceozzo  di  estratti 
d'altre  leggende  che  sono  le  Conformitä  del  frate  Pisano,  la  citazionc  ^ui 
habetur  in  Legenda  trium  sociorum-»  vale  per  il  passo  in  cui  fe  inserita,  non 
per  altri  passi  che  soguono  poi,  tratti  dallo  Speculum  o  da  altre  fonti,  anche  sc 
di  queste  sia  taciuto  il  nome;  3*^)  perchö  ad  ogni  modo  prima  di  trarre  da  quelle 
citAzioni  conseguenze  cosi  gravi,  bisogncrebbc  conoscere  i  mss.  adoprati  dal 
Wadding  e  da  fra  BARTOLOMKa,  per  assicurarsi  che  alla  leggenda  dei  Tre 
Compagni  non  fossero  state  frapposte  e  accodate,  senza  distinzione,  da  fonti 
diverse  altre  narrazioni,  come  in  taluni  codici  di  leggende  francescane  difatti  si 


L.  Suttina.  II  263 

van  na  conipilazione  impura  perch^  derivante  da  fonti  diverse,  il  testo 
della  leggenda  otfertoci  dai  pp.  Marcel lino  e  Teofilo,  testo  che  il 
Melchiorri  nel  1856  pubblicö  dicendo  di  averlo  avutp  «gentilmente 
da  un  personaggio  per  dignita  cospicuo  e  per  virtü  e  per  dottrina  chiarisai- 
mo»  il  quäle  lo  aveva  tratto  da  una  copia  di  Muzio  Achillei  da  Sansc- 
verino  Piceno  che  alla  sua  vqlta  nel  1577  T  aveva  trascritto  da  un  codice 
antichissimo^^).  Non  lo  dicono  «antichissimo»  gli  editori,  ma  lo  fanno 
risalire  al  «quattrocento  o  in  quel  tomo»  «per  la  paleografica  autichita» 
de'  mss.,  notando,  in  pari  tempo,  come  il  volgarizzamento,  «per  il  suo  carattere 
filologico»,  ci  conduca  al  «piö  puro  trecento»  e  come  sia  degno  «di  stare 
accanto  ai  lYoretti,  ai  quali  precede  di  tempo  e  ne  e  la  placida  aurora» ; 
e  un  tale  avventato  giudizio^^)  ipp.  MarcellinoeTeofilolo  fondano  sul- 
Tautorita  non  sempre  coiisidenibile  dello  Zambrini").  Seguendo  anc6ra 
il  Della  Giovanna,  osserverö  a  questo  proposito  «come  sia  fallace 
il  criterio  esclusivo  della  lingua  nel  fissare  l'etä  dei  testi  che  si  credono 
antichi»;  e  porrö  innanzi  anch'io  due  passi,  uno  del  preteso  volgarizza- 
mento  del  Trecento  e  Taltro  di  una  traduzione  del  primo  Cinquecento, 
perch6  si  vegga  se,  a  giudicar  della  lingua,  non  si  possa  ritenere  antica 
quanto  il  preteso  volgarizzamento  trecentesco,  una  versione  che  h  sicura- 
mente  del  1503: 

Cap.  XXXI   della  Legg,   dei  tre  Cap.  XCII  dello  Speechio  dt  Per- 

Soci.  fezione,  Cod.  Rice.  1407. 

Inebriato    delPamore    et  passione  Ebbro  d'amore  e  di  compassione 

de  Christo,  il  beato  Francesco;  percio-  di  Cristo,  el  beato  Francesco  alcuna 
ch^  dolcissima   melodia    sentiva  intra  •    volta  faceva  tai  cose.    Perch^  bellende 

s^  medesmo;    lo  spirito,    che    bolliva,  infra  s^  con  dolcissima  melodia  di  spirito, 

Bpesse  fiate   11  suono  gallico  dava  di  mandava  e  dava  di  fuori  spesse  volte 

fuori,  et  la  vena  del  divino  sussuro,  il  un   certo  suono   fraocidSo,   e  con  vena 

quäle  11  suoi   orecchi  riceveva  fortiva-  di  divino  su^iro,  la  quäle  riceV^a  el 

mente,  quelle  suono  gallico  il  rorapeva  suo  orecchio  fortivamente  e   mandava 

nell'  allegrezza.      Et    alcuna    volta   di  fuorä  in  gallico  jubbilo.    Alcuna  volta 

terra  coglieva   et  levava  un    Icgno   et  ricoglicva  di  terra  un  legno,   e  sopra- 

sosteneudo   quello  col  braccio  smistro,  ponendoselo   al  braccio  sinistro,   e  un 

sopra  poneva  un  altro  legno  per  modo  altro  legno  per  modo  diarchottotirandolo 

d'  un  arco,  et  colla  mano  dritta  tirava  sopra    quelP  altro    legno    colla   mano 

sopra  quello,   quasi  sopra  una  viola  o  dextra,  quasi   come   sopra  una  viola  o 

sopra  altro  Instrumente,    et  facendo  a  sopra  qualch'  altro  instrumento,  e  fac- 

questo  idonei   portamenti,  gallicamente  ciendo  gcsti  c  atti   idonei  a  questo,  vi 

cantava  del  Signor  Giesd  Christo.  cantava   su   alla    franciosa    laude    del 

Signore  Jesti  Cristo*'). 

In  che  relazione  stia  la  parte  nuova  con  le  due  leggende  (Speculum 
Perfectionis  e  2  Celano)  che  piü  le  si  avvicinano,  si  vedra  dai  passi 
qui  sotto  riferiti  e  citati  anche  dal  Barbi,    dove,  secondo  Topinione  dei 


verifica.  *  Cfr.  anchc  quanto  scrive  il  Della  Giovanna  in  GSLIt.,  XXXIII, 
385.  20)  II  «codice  antichissimo  —  notail  Della  Giovanna  (GSLIt,  XXXIII, 
(1899)  'i85)  —  non  si  ritrova  »e  la  «provcnienza  del  volgarizzamento  h  avvolta  in 
un  mistero  di  cui  non  s'indovina  una  ragione  sufficiente»  e  i  17  mss.  noti 
recano  della  Leggenda  dei  tre  soci  una  redazione  unica  e  di  versa  da  quella  su 
cui  si  vorrebbc  condotto  il  volgarizzamento*.  21)  Anche  il  Barbi  (BSDIt, 
VII,  85)  mosträ  di  dubitare  che  il  volgarizzamento  sia,  come  lo  si  vuol  far 
credere,  del  Trecento.  22)  Le  opere  volgari  a  stampa  dei  secoli  XIII 
e  XIV  indicate  e  descritto,  4«  odiz.,  Bologna,  Zanichelli,  1884,  col,  56;^. 
23)  Ediz.  Sabatier,  cap.  93,  pag.  185. 
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pp.  Marcellino  e  Teofilo  il  supposto  testo  latino  corrispondente  alla 
leggenda  volgare  si  comporrebbe  delle  frasi  stampate  in  corsivo  e  d'alire 
siniili  a  quelle  distinte  oon  lo  spazieggiato  ne'  passi  rifenti  qui  sotto 
dello  Speculum  e  della  2  CeL  e  verrebbe  a  intromettersi  fra  questi  due 
testi  in  modo  che  esso  deriverebbe  dal  primo  e  sarebbe  fönte  del  secondo. 

Speculum,  §  21. 

Dominus  Ostiensis,  qui 

fuit  poetea  papa  Gregorius, 

quum   veniaset  ad  capi' 

tulum  fratrum  tid  Sanctam 


Mariam  de  Portiuncula, 
intravit  domum,  utvideret 
dormitorium  fratrum,  cum 
muliis  militibus  et  clericig, 
et  videns  quod  fratres 
iacebant  in  terra  et  nihil 
habebant  subtus  nisl  modl- 
cum  de  palea  et  quasdam 
culcitras  pauperculas  et 
fractas  quasi  totas  et  cervi- 
calia  nulla,  coepit  fortiter 
lacrymari  coram  omnibus 
dicens:  *Ecce  hie  dormi- 
unt  fratres,  noß  vero  miseri 
tot  Buperfluitatibus 
utimur!  quid  ergo  erit 
de  nobis?  Unde  ipseet 
omnea  alii  erant  valde 
aedificati  . . . 

Speculum,  §  34. 
.  .  .  quodam  tempore, 
dum  iret  per  quamdam 
proviDciam  praedicando, 
obviaverunt  ei  duo  fratres 
Francigenae,  qui,  quum 
habuissent  de  ipso  ma- 
gnam  consolationem,  fi- 
naliter  petierunt  ei  tuni- 
cam  suam  amore  Dci. 
Ipse  autem,  statim  ut 
audivit  amorem  Dei,  exuit 
se  tunicam  et  dedit  ein, 
manens  nudus  per  ali- 
quam  horam. 


2  Celano,  3,  9. 
.  .  .   accidit    tempore 
quo  fiebat  capi  tulum  ad 
sanctam  Mariam  de  Por- 
tiuncula,   quod    dominus 


Leggenda  3  Soci,  cap.LVI. 
Messer  d' Ostia,  quando 
fusse  venuto  al  Capitolo 
appresso  Santa  Maria  di 
Portuncola,   a   visitare  li 
frati   con   molti  cavalieri 
et  chierici,   vedendo   che 
ad     visitandos     fratres    li  frati  giacevano  a  terra, 
perrexit;  qui  videns  quo-    et    considerando    i    letti, 


Ostiensis  cum  turba  mili- 
tum    et  clericorum   illuc 


modo  fratres  iacebant  in 
terra,  etlectos  considerans, 
quo8  ferarum  cubilia  cre- 
deres,  durissime  illacry- 
mans  coram  omnibus  dixit: 
^Ecce  hie  dormiunt  fra- 
tres^. Et  adiecit:  «D« 
nobis  vero  miseris  quid 
erit,  qui  tanta  super- 
fluitate  abutimur?» 
Omnes  qui  aderant  ad 
lacrymas  usque  compuncti 
plurimum  aedificati  di- 
scedunt  .  .  . 

2  Celano,  8,  106 
Con  tigi  t  duos  fratres  gal- 
licos,  magnae  sanctitatis 
viros ,  obvios  occurrere 
sancto  Francisco:  Inau- 
ditam  vero  laetitiam  de 
ipso  habentibus,  hoc  eis 
gaudium  duplicavit,  quod 
longo  ad  istud  erant  de- 
siderio  fatigati.  Postdulces 
affectus  et  suaves  affatus 
tunicam  a  sancto  Francisco 
petit  illorum  ardens  devotio; 
qui  statim  cxucns  tunicam, 
nudusque  manens  devo- 
tissime  tradidit  illis,  et 
alterius  eorum  pau- 
periorem  acceptam 
pia    commutatione 


quasi  cubili  di  bestiame 
con  poca  paglia,  comiuciö 
a  piangere  fortemente  alla 
presentia  di  tutti  et  disse; 
«Eccoqui  dormono  i  frati». 
Et  dapoi  disse:  «Et  di  noi 
miseri  che  sarä,  che  tante 
cose  Buperchie  UFamo?^ 
Et  esso  et  tutti  gli  altri 
compunti,  furono  troppo 
edificati. 


Leggenda,  cap.  LXV. 

In  un  tcmpo  si  scontra- 
rono  nel  beato  Francesco 
dua  frati  de  Francia  et  de 
grande  santitü;  etavendo 
de  lui  grande  consolatione 
et  letitia,  depo  dolci  affetti 
et  soavi  parole,  final raente 
gli  domandarono  la  sua 
tonica  per  ardente  di- 
votiooe.  Subito  lui  « 
spogliö  la  tonica,  et  diella 
aquelli,rimancndoignudo. 
Ma  uno  di  quelli  si  spoglio 
la  sua  tonica  et  diella  a 
lui. 


vestivit  .  .  . 

Ma,  senipre  eci^uendo  il  Della  Gio  van  na  e  il  Barbi,  mi  parrcbbe 
di  poter  trovare  una  nioluzione  piö  seniplice  alla  qucstione.  Non  h  teniorita 
pensare  che  uu  devoto  del  Santo  d'Assiöi  siasi  posto  a  tnidurre  in  vol- 
/^are  la  leggenda  de'  tre  compagni  e,  giunto  a  un  certo  punto,  per 
senibrargli  poco  particolareggiata  la  narrazione,  abbia  —  cosa  non  singolarc, 
quando  si  tratti  di  antiche  coinpilazioni,  sono  le  «contiuninationes»^*)  nello 

24)  Chi,   negli    esempi   surriferiti,    ponga    mcnte   alle    frasi    stampate  in 
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ätesHO  pcriodo  e  fin  nella  stcssa  proposizione  —  aggiunto,  scnza  sospetto 
di  falsare,  qualche  capitolo  tolto  da  altre  leggende.  E  ci6  mi  seoibra 
assai  piü  ovvio  e  men  grave  immaginare  che  non  ricostruir  testi  della 
cui  esistenza  non  abbiaino  alcuna  prova,  e  rafiazzonarli,  come  nel  caso 
presente^  con  frasi  tolte  da  varie  parü ;  onde  par  lecito  conchiudere  che  coteste 
indagini  awiate  con  molta  diligenza,  ina  senza  rigore  di  critica^  non  hanno  altro 
officio  se  non  d^intricare  senipre  pi6  la  giä  intricata  matassa  delle  questioni  fran- 
cescane  e,  se  occorra,  di  allontanare  dannosamente  i  meno  guardinghi  dalla  via 
che  piü  ragionevolmente  si  ritiene  la  vera*'^).  —  II  dotto  bollandista  p.  Fkan- 
CESCO  Van  Ortroy  ha  pubblicato  nel  1900  un  lungo  ed  erudito  studio 
intomo  a  La  legende  de  Saint  Fran9ois  d'ÄHsise  dite  «Le- 
genda  trium  sociorum»*^),  nel  quäle,  dopo  aver  ridotto  a  tre  tipi 
principali  i  sedici  escmplari  pervenutici  della  Let/enda  trium  sodorum; 
notata  la  contraddizione  che  c'^  in  essa  tra  il  proemio  e  il  racconto; 
studiata  la  dipendenza  della  Legenda  dalF  Anonimo  di  Perugia,  che 
sarebbe  come  Tanello  intermedio  tra  essa  ed  altri  documenti  francescani; 
fdtti  risaltare  non  pochi  e  non  lievi  anacronismi;  sottoposti  tutti  i  capitoli 
della  Legenda  ad  un  esame  minuziöse  per  indagame  le  fonti,  conchiude: 
«que  la  legende  traditionelle  des  trois  compagnons  est  un  habil  pastiche 
datant  au  plus  t6t  de  la  fin  du  XIIP  si^le.  Son  contenu  jure  avec 
les  helles  promesses  de  la  lettre  d'envoi.  Et  des  lors  cette  missive  se 
rattache  ä  quelque  document  franciscain  aujourd'hui  perdu,  ou  bien  eile 
a  6t6  fabriqude  par  un  faussaire,  qui  n'a  pas  Tair  d'ailleurs  d'avoir  agi 
dans  un  but  pol6mique  quelconque.  En  effet,  rien  n'est  plus  pacifique 
ni  plus  anodin  que  la  legende  des  trois  compagnons»  (p.  .120).  E  se 
questo  scritto  ha  scosso  un  poco  la  fede  del  Della  Giovanna*')  nel- 
Tautenticita  della  leggcnda,  h  valso,  d' altro  canto,  a  sempre  piü  convincerne 
il  Sabatiek  (e  me  con  lui),  il  quäle  in  un  arguto  e  lucido  articolo 
De  Tauthenticit^  de  la  Legende  de  Saint  Fran9ois  dite  des 
Trois  Compagnons*"),  combattendo  la  tesi  del  Van  Ortroy,  ha 
dimostrato  che  la  Leggenda  de'  tre  soci  ^  anteriore  alla  2*  vita  del 
Celanense,  il  quäle,  secondo  lui,  non  fa  che  amplificare  o  abbellire  a  suo 
moilo  i  fatti  narrati  da'  suoi  predece^*^*ori;  che  gli  anacronismi  notati  dal 
Van  Ortroy  o  non  esistono  o  .sono  apparenti;  ehe  i  parallelismi  istituiti 
fra  i  Tre  Soci  e  le  leggende  dalle  quali  essi  dipenderebbero,  non  bastano 
a  provare  che  la  lor  leggenda  e  un  raifazzonamento,  perch^  rimane  pur 
sempre  a  cercare  la  fönte  di  tanta  parte  di  essa;  che  la  fortuna  mancata 
alla  leggenda  dei  3  Soci  deriva  de  ciö,  che  essa  non  era  un  testo  ufficiale; 


«grassino*,  vi  vedrä,  osserva  ragionevolmente  il  Barbi,  la  «prova  di  ccrte  combi- 
nazione  mentali  usuali  a  chi  compila  su  duc  footi«.  25)  II  Barbi  richiama 
ai)c6ra,  acutamcntc,  1'  attenzionc  de'  lottori  sopra  una  strana  combinaziono  che  si 
avrebbe  aaccogliendo  la  tesi  dei  due  reverendi  Padri:  Tommaso  da  Celano 
prendcrebbo  costantemenU  dalla  leggenda  attribuita  ai  tre  Compagni  tutte  le 
fraw  nelle  quali  essi  si  sarebljero  discostati  dalla  loro  fönte  (lo  Speculum)  e  nel 
resto  varicrebbero  quasi  del  tutto>.  26)  In  AB.,  XIX  (1900),  pagg.  119—197. 
27)  Rassegna  Francescana  in  GSLIt,  XXXVII  (1901),  pagg.  3ü0- 302. 
Buoni  argomenti  ha  opiK)8to  ad  alcuno  asscrzioni  treppe  ßoggcttivc  del  Van 
Ortroy,  il  Della  Giovanna  in  qucsta  sua  diligcnte  recensione;  della  qualo 
ho  tratto  non  poco  profitto  i)er  qucsta  mia  rassegna  riasHuntiva.  28)  In  RH., 
t.  LXXV  (1901)  e  in  opuscolo  a  parte:  Paris,  F.  Alcan,  19U1. 
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che  se  la  leggenda  nou  fosse  autentica,  sarebbe  stata  redatta  in  modo 
da  essere  Topera  non  d*un  raffazzonatore,  ma  di  un  critico  provetto  e 
insieme  artista  geniale:  il  che  e  inammissibile.  Anche  al  Sabatier  ha 
obbiettato  quäl  cosa  il  Della  Giovanna;  ma  se  gli  argomenti  da  lui 
m^ssi  innanzi  a  combattere  lacontraddizione^^  che  il  Van  Ortroy  volle 
scorgere  fra  la  Leggenda  e  la  lettera  proemiale,  sono  8aldj  ed  attendibili, 
non  mi  paion  molto  fondati  quelli  addotti  di  controallo  scritto  del  Sabatier, 
le  cui  conchiusioni  assai  ragionevoli  e  persuasive  io  accetto,  con  altri'"), 
pienamente.  —  Prendendo  le  mosse  dal  medesimo  principio  dal  quäle  h 
partito  il  Van  Ortroy,  il  dott.  Salvatore  Minoochi  e  arrivato  a 
conchiusioni  del  tutto  indipendenti  ed  assai  ardite^^)  se  non  addirittura 
cervellotiche.  II  Minocchi,  movendo  dalla  contraddizione  presupposta 
tra  la  Legenda  triurn  sociorum  e  la  lettera  che  la  precede,  s'industria 
di  dimostrare  che  la  Legenda  non  appartiene  ai  Tre  Soci  e  che  la  lettera 
doveva  originariamente  precedere  lo  Speculuni  Perfectionis^  non  gia  lo 
Spefulufn,  quäle  ci  5  conservato  dai  mss.,  perch6  questo  sarebbe  stato 
compilato  nel  1318  da  un  fervido  spirituale,  ma  una  redazione**)  piö 
antica,  di  cui  appunto  si  sarebbe  servito  il  compilatorc  del  1318  e  che 
doveva  con  teuere  80  capitoli  solamente  dei  124,  ond'  ö  composta  la 
compilazione  del  1318.  Inoltre  frate  Leone,  uno  de'  Tre  Soci,  avrebl)e 
raccolto  un  Floretum  di  xStoria  francescana  per  edificazione  spirituale  del- 
l'ordine  e  da  questa  raccolta  avrebbe  tratto  lo  Spekulum  Perfeciionis 
da  offrire  nel  1246  al  generale  fra  Crescenzio  da  Jesi,  il  quale^  alla  sua 
volta,  lo  offriva  a  Tommaso  da  Celano,  perch^  se  ne  valesse  per  scrivere 
la  sua  2*  Vita.  Dimostrato  che  la  lettera  proemiale  e  stata  per  errore 
premessa  alla  leggenda  de*  tre  Soci,  mentre  sarebbe  a  suo  posto  davanti 
allo  Speculuni  del  1246,'  che  e  veramente  la  genuina  Leggenda  dei  Tre 
Soci,  fa  vedere  eome  sia  avvenuto  lo  scambio.  Durante  il  fervore  delle 
lottc  francescane  si  pensö  a  mettere  insieme  un  codice  della  vita  spirituale; 
r  editore  raccolse  gli  scritti  di  San  Francesco,  vi  uni  la  definitiva  edizione 
dello  Spermium,  togliendo  ed  aggiungendo  qualche  tratto  che  convenisse 
ai  tempi  presenti,  allo  Speculuni  accordc^,  per  riverenza  agli  scrittori,  la 
lettera  de'  tre  Soci  ed  altri  documenti.  Col  tempo  altri  editori  inserirono 
la  cosi  detta  Legenda  trium  sociorum  nel  codice  ricordato  e  la  collo- 
carono  dopo  la  famosa  lettera.  Cosi,  trascorso  ancöra  del  tempo,  si 
scrissero  dei  codici  che  recavano,  dopo  lo  Speculum,  unite  insieme  la 
lettera  dei  tre  Soci  e  la  leggenda  che  porta  falsamente  il  loro  nome;  la 
ingenuita  de'  trascrittori  vi  aggiunse  la  facile  rubrica  che  ora  la  precede; 
la  mancanza  di  senso  critico  fece  si  che  poi  si  accettasse  a  chiusi 
occhi  per    opcra  de'  Tre  Soci    una  leggenda    che  appartiene  ad  altri.     II 

29)  Cfr.  M.  Barbi  art.  cit.  in  BSDIt,  VII  (1900),  pag.  89.  30)  Cfr.  U.  CJosMO, 
NotereJle  franceacane  in  GDa.,  IX  (1901),p.  41,  n.  1.  31)  La  «Legenda 
TriumSociorum^.  Nuovi  studi  sulle  fönte  biografiche  di  San  FraD- 
ccsco  d'Assisi,  in  ASIt, ser.  V,  t.  XXIV,  di8p.4adel  1899,  pagg.  249— 326e  t. 
XWI,  disp.  3a  del  1900,  pagg.  81—134.  32)  II  p.  Leonardo  Lemmeks  h 
riTis(*ito  a  trovare  nella  Bibliotccn  di  Sant'  Isidoro  a  Roma  un  codice  ßegnato 
XIV  \',3  in  che  b  coDtenuta  una  piil  breve  redazione  dcllo  Speculum  Per- 
feciionis, alla  quäle  allude  il  Minocchi  ;  ma  mentre  questi  la  credc  composta  in 
un  tempo  remoto,  lo  Speculum  edito  dal  Lemmens  appare  manifestamente  scritto 
dopo  la  leggenda  di  San  Bonaventura. 
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Minocchi  si  prova  a  cercare  il  vero  autore  della  Legenda  triam  Socio- 
rum,  che  e,  per  lui,  Maestro  Giovanni  da  Ceprano,  notaio  apostolico, 
considerato  conie  frate  nella  tradizione  francescana,  autore  di  una  Leggenda 
«Quasi  Stella  matutina»  che  si  riteneva  perduta  e  della  quäle  recente- 
mente  ha  pubblicato  11  p.  E.  D'Alen90n^'),  di  su  un  codice  di  Tolosa**), 
un  franimento,  come  si  crede;  la  quäle  leggenda  il  prof.  Minocchi  vuol 
riconoscere  nella  Legenda  Trivrn  Sociarum,  E  per  tal  guisa,  osserva 
giustainente  il  Della  Giovanna,  il  Minocchi  «sorvolando  su  molte 
difficolta,  accomodando  i  fatti  secondo  la  sua  t^si  preconeetta,  interpretando 
arbitrariamente  i  documenti,  dando  per  assiomi  certi  della  critica  storica 
alcune  ipotesi  assai  discutibili,  pretende  di  aver  ricostruito  lo  Specidum 
Perfectionis  entro  i  suoi  primitivi  confini*.  Sebbene  io  tenga  parere 
diverHO  del  Van  Ortroy,  crcdo  non  irragionevole  chiamare,  dopo  ci5, 
r ipotesi  del  Minocchi  «temeraria  ed  assurda»  a  quel  modo  appunto 
che  a  Uli  piace  di  definire  la  congettura  del  dotto  Bollandista.  E  poich^ 
non  h  qui  il  luogo  opportuno  a  dare  anipio  ragguaglio  delle  molte 
supposizioni  del  Minocchi,  rimando  chi  voglia  fomiarsi  un'  idea  della 
sua  critica  congetturale,  al  serio  e  nieritamente  severo  esame  che  ne  fece 
il  Della  Giovanna.  —  E  torniamo  allo  Speculuni  Perfectionis^^)  che 
presenta,  come  s'e  detto,  il  punto  piü  controverso  nella  complicata  questione 
francescana  e  va  considerato  sotto  due  aspetti  bene  distinti  fra  loro:  la 
datadi  compilazione  e  l'attribuzione  a  frate  Leone.  E  Sabatier  ha  trovato 
nel  cod.  1743  della  Biblioteca  Mazariniana  di  Parigi,  finito  di  scrivere 
nel  1459,  il  segnen te  explidt:  «Explicit  specidum  perfectionis  fratris 
«minoris,  scilicet  beati  Francisci  in  quo  scilicet  vocationis  et  professionis 
«suac  perfectionem  |x>test  sufficientissime  speculari.  Omnis  laus,  omnis 
<gloria  sit  Deo  Patri  et  Filio  et  Spiritui  sancto.  Honor  et  gratiarum 
«actio  gloriosissimae  virgini  Mariae,  ejusque  sanctae  martyri  Kunerae, 
«magnificentia  et  exaltatio  beatissimo  servo  suo  Francisco.  Amen.  Actum 
«in  sacro  sancto  loco  sanctae  Mariae  de  Portiuncula  et  completum  v®  ydus 
<vmay  anno  domini  M^CC^XXVIIP^;  ed  egli  accoglie  senza  esitazione 
questa  data,  anzi  facendo  notare  come  poco  prima  si  legga  esser  morto 
San  Francesco,  non  il  1226,  ma  «anno  Domini  M^CC^XXVII®»  e 
deducendo  quindi  che  T  autore  segue  nel  computo  del  tempo  lo  atile 
pisano^*^)  (pare  questo  s'usasse  allora  in  Assisi)  fis.sa  la  data  della  compo- 


33)  £  da  saperc  che  fra  Bernardo  da  Bessa,  segretario  di  ß.  BoDaventura, 
Dotando  le  fonti  del  suo  Li  her  de  laudibus  b.  FraDcisci,  ricorda  una 
leggenda  conaultata  nel  Trecento  da  Angelo  Clarcno  «quae  incipit:  Quasi  Stella 
matutina«  che  si  diceva  scritta  (ut  fcrtur)  da  «dominus  Johannes  apostolicae 
8cdis  notarius».  II  p.  D'ÄLEXyox  pubblicc>,  com'  5  avvertito  di  sopra,  una 
Legenda  brevis  Saneti  Francisci  nunc  primum  edita  (Bomae,  Typis 
F.  Kleinbub,  1899),  composta  di  novo  lectiones  tratte  <ex  gestis  ejus  (b.  Fran- 
cisci) quae  incipiunt:  Quasi  stcUa«  088ia  da  una  Leggenda,  che,  a  giudicare  dall' 
Incipit  doveva  essero  quella  di  frate  Giovanni.  Cfr.  Della  Giovanna  in 
GSLIt.,  XXXVII  (1901),  pagg.  363—364.  34)  Nc  d^tte  nolizia  il  p.  Denifle 
in  ALKMA.,  I  (1880),  p.  148.  35)  Delle  Speculum  segnaliamo  una  versione 
italiana:  Lo  Specchio  di  Perfczione  edito  da  Paolo  Sabatier,  vol- 
garizzato  da  Francesco  Pennacchi,  Assisi,  tip.  Metastasio,  1899;  cd  una 
inglese:  S.  Francis  of  Assisi.  thc  Mirror  of  Pcrfcction.  Writtcn  by 
Brother  Leo  of  Assisi,  editcd  by  Paul  Sabatier,  translatcd  by 
Sebastian    Evans,  London,  D.    Nutt    ed.,  1900.      36)  Per  la  descrizione  di 
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sizione  dello  Speculum  al  1227.  8e  gli  accenni  nello  Specuhim  ad 
avvenimenti  successi  dopo  quest'anno  fossero  parole  o  incisi  da  poterei 
attribuirc  facilmente  a  interpolazioni  di  copieti  e  non  giä  frasi  saldamente 
legate  aU'organismo  totale  dell'opera,  la  data  proposta  dal  Sabatier, 
osserva  taluno^'^),  si  potrebbe  agevolmente  accettare.  Ma,  lasciando  stare 
che  quelle  frasi  possono  essere,  come  pensano  inolti,  accorte  e  «indiscrete» 
interpolazioni^  per  accogliere,  alla  sua  volta,  cotesto  ragionamento,  con> 
verrebbe  ritenere  senz'altro  errore  di  amanuense  la  data  del  1228  (1227 
etile  comune)  recata  dal  codice  di  Mazarino,  ciö  che  puö  ben  essere  vero, 
nia  non  h  poi  tanto  evidente,  come  a  qualcuno^®)  potrebbe  sembrare. 
N6  basta,  a  mostrarlo,  il  fatto  che  il  cod.  di  Ognissanti,  ritrovato  dal 
Minocchi^%  porti  la  data  del  1318.  Tanto  Tuna  che  Taltra  potrebbe 
racchiudere  errore  n6  h  facile  scorgere  quäle  sia  proprio  la  vera,  fino  a 
che  non  si  abbia  dinanzi  un  codice  che  quella  seconda  data  confermi  e 
sia  piü  attendibile  del  cod.  di  Mazarino  che  il  Sabatier  ha  tolto,  a 
ragione,  a  base  del  testo,  da  lui  offerto,  dell'  antichissima  l^genda. 
Comunque  sia,  anche  sc  non  si  voglia  accettar  la  data  del  1227,  non 
per  questo  scema  la  capitale  importanza  dello  Speculum  n6  pu5  venire 
attenuato  il  posto  notevolis.simo  auzi,  direi,  primo  che  gli  si  deve  asse- 
gnare  tra  le  fond  biogrnfiche  della  Vita  del  Santo.  «La  vraie  question, 
osserva  giustaniente  il  Sabatier*®),  n^est  pas  de  savoir  si,  comme  je  Tai 

questo  e  d'altri  mss.  contenenti  lo  Speculum  Perfectionis  cfr.  CEDHBLMA., 
I,  pagg.  CLXIII— CCXI;  II,  pagg.  CIV-CLIII  passim;  IV,  pagg.  XXXI 
bis  LIX  passim;  OCH..  I,  pagg.  359—365.  37)  Cfr.  M.  Barbi  m  BSDIt., 
VII  (1900),  pag.  91.  38)  «Occorre  ch'io  ricordi  —  scrive  il  Barbi  — 
quanto  frequenti  Biano  negli  explicit  dei  mss.,  per  cause  svariatissinae,  gli 
errori  di  datazione?  Nel  nostro  caso  potrebbe  essere  stato  posto  il  primo  o 
secondo  X  in  luogo  di  un  L,  potrebbe  essere  stato  omesso  un  L  o  un  C,  o 
sostituito  in  un  MCCCXVIII  il  terzoC  con  un  X,  ed  esserci  quindi  stato  origi- 
nariamente  nel  codice  da  cui,  chi  sa  per  che  traf  ila,  fe  derivato  il  noetro,  MCCLXVIIl 
0  MCCXLVIII  o  MCCLXXVIII  o  MCCCXXVIII  o  MCCCXVIII».  Ma  queste 
sono  senaprc  supposizioni  per  quanto  acute.  E  non  potrebbe  invece  essere  giusta  la 
data  del  5lCCXXVlII  (=  1227)  ed  indicare  l'anno  di  composizione  della  leggenda 
quand'cssa  era  ancor  scevra  dellc  interpolazioni  tardive?  39)  Art  crit.  in  A8It., 
ser.  V,  t.  XXIV,  disp.  4*  del  1899,  pagg.  249-326  e  t.  XXVI,  disp.  3»  del 
1900,  pagg.  81—134.  Ecco  V  explicit  del  cod.  d'Ognissanti  che  fe  del  sec.  XIV: 
«Explicit  speculum  perfectionis  Status  fratris  minoris.  In  quo  scilicet  vocatlonis 
et  professionis  sue  j)erfectionem  i>otest  sufficientissime  speculari.  Omnis  laus  et 
gloria  sit  deo  patri  et  filio  et  spiritui  saueto,  alleluia,  alleluia,  alleluia.  Honor 
et  gratiarum  actio  gloriosissimc  virgini  Marie,  alleluia,  alleluia.  Magnificentia 
et  exaltatio  servo  suo  Francisco,  alleluia,  alleluia.  Actum  in  sacro  sancto  loco 
sancte  Mariae  de  portiuncula  et  completum,  V^  ydus  maij,  anno  domini  M^ 
CCC°.  XVIII».  40)  OCH.,  fasc.  7,  pag.  2,  del  quäle  sarä  discorso  nel  prossimo 
rcsoconto.  —  Mi  piace,  a  questo  propo^ito,  ricordare  una  dichiarazione,  nel  com- 
plcsso  analoga  a  questa,  fatta  dal  Sabatier  nel  WR.  (1900,  no.  2656,  pag.  617; 
no.  2()00,  p.  750)  in  occasionc  di  una  poleraica  avvenuta  tra  lui  ed  il  sig. 
M.  Carmichacl.  «La  question  de  la  date  pr^^cise  [dello  Speculum  Perfectionis] 
n'a  en  effet  ici  qu'  une  importance  secondairc.  La  seule  question  qui  seit  autrc 
chosc  qu*  un  pur  curiosum,  c'est  de  savoir  si,  en  sommc,  le  Speculum  Perfectionis 
est  ant^rieur  ä  la  vic  de  Saint  Franyois  par  Saint  Bonaventure,  et  8*11  est  de 
Fr^|•c  L6on.  A  ces  dcux  quc-^tions  mes  adversaires  eux-mömes  ont  r^pondu  oui, 
11«  fiont  d'accord  avec  moi,  car  nia  pr<5occupation  n'cst  pas  de  fixer  une  date, 
cUo  est  de  döferminer  l'usage  quo  doit  faire  de  Speculum  Perfectionis  rhistoire 
sciciitifiquc.  Or,  quc  cette  l^^^gende  soit  de  1227  ou  de  1245;  qu'elle  soit  de 
fr^rc  L<^on  ou  de  Trois  Socii  comme  le  veut  le  tri^s  sympathique  dirccteur  de  la 
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soutenu,  et  comme  je  le  pense  encore*^),  le  Speevlttm  Perfect/onis  a 
6t^  r^dig^  en  soninie  en  1227,  niais  de  marquer  la  place  qu'il  faut  lui 
accorder  parmi  les  sources  franciscaines:  or,  qu'il  soit  de  1227  ou  des 
1246,  c'est  la  premiere,  ou  pliitöt  une  place  hors  de  pair,  unique  dans 
les  annales  de  T  hagiographie,  qu'il  faut  lui  r^rver».  E,  mentre  alcuni 
critici**)  accolgono  la  data  del  1227,  altri  pensano  che  sia  stato  ooinposto 

Revue  hihliographique,  M.  Tabbö  8.  Minocchi,  la  conclusion  pratique  est  identi- 
qae;  le  Specülum  Perfectionis  constitue  la  yraie  basc  de  la  biographie  de  Saint 
Fran^ois».  41)  «Les  difficult^  de  la  datc  de  1246  m'appanircnt  —  scrive  il 
Sabatieb  (OCH.,  fasc.  7,  pag.  4)  —  d^cisives,  lorsque  je  conous  les  manuscrits 
de  la  Mazarioe;  et  la  principale  n'^tait  pas  ]a  date  de  1228,  que  porte  le  Mz. 
1747,  car  eile  peu  fort  Dien  kre  une  erreur:  ce  fut  un  ensemble  de  considörations 
extr^mement  mennes  et  complexes  mais  qui,  maintenant  encore,  ne  me  permettent 
pas  de  changer  d'avis».  «En  faveur  de  la  dato  du  1227  —  osserva  (OCH., 
fasc.  7,  pag.  5,  tt.  1)  il  Sabatier  —  ponr  la  composition  du  Spee,  Perf,  il  y  a 
un  fait,  qui  n'apas  ^t^  encore  bien  apprdci^:  c'est  la  composition  en  juilJet  1227 
du  Sacrum  Commercium  par  Jean  Parenti.  Cos  deux  ^rits  tr^  differents  de 
forme  ont  ^td  provoquds  par  les  m&mcs  circonstanccs  et  r^fl^tent  des  pröoccu- 
pations  identiques.  De  plus  dans  VExposüio  Megulae  d'Angelo  Clareno  (Ms.  1.92 
de  Isidore  ä  Korne,  f°  63)  on  trouve  Ic  reproduction  presque  textuelle  du  chap. 
80  du  Spec.  Perf.  pr^c^^e  de  la  mcntion :  In  priha  legenda  scriptum  est 
Enfin  il  7  a  un  point  qui  n'a  jamais  ^t^  relev4,  c'est  la  forme  m^me  sous  laquelle 
se  pr^nte  le  Spec.  Ferf,  On  l'appelle  legende  faute  d'une  expression  meilleure, 
mais,  comme  Ta  indiqu^  le  P.  Mandonnet  (RTh.,  VI,  pace  298;  cf.  CEDHBLMA., 
I,  pagcs  L  et  CXV),  ce  n'est  pas  une  legende  dans  le  sens  vrai  du  mot.  Le 
centre  des  pr^occupations  de  Tauteur  n'est  pas  8.  Franyois,  c'est  la  regle.  Cette 
constatation  de  fait  nous  fait  donc  remonter,  eile  aussi,  ä  une  date  ant^rieure  ä 
la  canonisation  (16  jullet  1228)».  42)  Son  favorevoli  alla  tesi  del  Sabatier  il 
prof.  Feuce  Tocco  (ASIt..  ser.  V,  t.  XXII,  pagg.  134—142;  t.  XXIII,  pagg. 
187—196;  il  prof.  U.  CosMO  (RSIt.  luglio-ott.  1898,  pagg.  303—312);  1  pp. 
Marceluno  e  Teofilo  nella  introduzione  alla  loro  edizione  della  Legenda 
trium  sociorum;  il  dr.  Walter  Goetz  (NJbbKlA.,  13  nov.  1900),  ed  altri.  II 
p.  P.  Mandonnet  (RTh.,  VI,  1898,  pagg.  259—314  e  Mi.,  VII,  fasc.  2)  con- 
sente  che  lo  Spec.  JPerf,  sia  opera  di  frate  Leone  e  de'  suoi  compagni,  ma  ne 
w)ne  la  composizione  al  1248.  L'ab.  F.  Vernet  (ÜC,  t  XXVIII  [1898];  cfr. 
RBIt.,  III,  552,  e  S.  Fran^ois  d'Assise  intime,  Lyon,  1899)  lo  giudica 
parte  della  Legenda  trium  sociorum  e  scritto  con  quella  nel  1246.  Mons^ 
M.  Faloci-Pülignani  sosticne  in  due  articoli  (Mi.,  VlI,  fasc.  1  e  2)  che  lo 
Specülum  non  h  del  1227  n^  di  frate  Leone,  ma  opera  di  una  societil  di  frati 
zelantl  che  Tavrebbe  compilato  vei'so  11  1250,  giovandosi  anche  di  alcune  lettere 
c  relazioni  scritte  da  frate  Leone  a  frstc  Corrado  da  Offida  e  a  fra  Giovanni 
da  Monte  Santa  Maria  presse  Perugia.  £  contrario,  come  saril  osservato  anche 
liü  innanzi,  alla  tesi  del  Sabatier  il  prof.  I.  Della  Giovanna  in  uno  scritto 
ntorno  alla  piü  antica  leggcnda  di  S.  Francesco  d'Assisi  (GSLIt., 
XXXIII  [1899]  pagg.  63—76)  nel  quäle  conforta  di  nuovi  argomenti  l'opinionc 
giä  sostenuta  in  fütri  articoli  esser  cio^  lo  Specülum  compilazione  fatta  per 
intendimenti  polemici  ne'  primi  anni  del  scc.  XIV  e  mcritar  quindi  poca  fedc 
(Cfr.  S.  Francesco  d'Assisi  giullare  e  le  «Landes  creaturarum»  in 
GSLIt.,  XXV  [1895],  pag.  28  e  scgg.  e  Anc6ra  di  S.  Francesco  d'Assisi 
giullare  e  delle  «Laudcs  creaturarum»,  in  GSLIt.,  XXIX  [1897],  pag. 
302  e  segg.).  E  contrarl  son  pure  al  Sabatier  il  prof.  F.  Pometti  in  BDSPU., 
IV,  pagg.  429-4.34,  e  il  p.  Edoardo  d'Alenjon  in  AnF.,  t.  XXXVII  [1898] 
e  Mi.,  VII,  fasc.  2.  —  Oltre  a  questi  si  sono  occupati  della  questione  anche  il  p. 
T.  DoMENiCHELLi  in  OS.,  Ott.  1898;  A.  Sabatier  in  RChr.,  3«  s^rie,  VIII; 
G.  MoNOD  in  RH.,  LXVII;  F.  Van  Ortroy  in  AB.,  t.  XIX;  P.  Mandonnet 
in  BCr,  1899;  il  p.  Guerard  in  RCIF.,  P  apr.  1900;  il  Guionebert  in  MA., 
XII;  J.  REViLLEin  RHR.,  XXXIX;  C.  Eübei.  in  RQSChAK.,  XII;  K.  MÜLLER 
in  ThLZ.,  XXIV;   il  Bonwrtsch  in  ThLBl.,  XIX;   il  Funk  in  ThQ.,   1899; 
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per  la  nmggior  parte  da  documenti  inviati  da'  soci  al  generale  nel  1246; 
«mais  encore  une  fois,  continua  il  Sabatier*^),  au  point  de  vue  pratique 
Tusage  ä  faire  du  Speeulurn  Ferfectionis  est  le  m^me,  quelle  que  soit 
Celle  de  ces  deux  opinions  ä  laquelle  on  so  rallie».  In  conchiusione 
1' illustre  scrittore  francese  h  d'avviso,  ed  io  non  ho  difficolta  alcuna  a 
seguirlo,  che  lo  Speeulum  PerfecthniSj  «oeuvre  de  Fr.  L6on  parlant 
au  nom  des  Socii,  date  d'une  fa9on  gßn^rale  de  1227,  mais  a  6t6  en 
quelque  sorte  tenu  a  jour  par  son  auteur  pendant  fort  longtemps  et  a 
re9U  plus  tard  encore  dMndiscretes  interpolations»**).  —  Quanto  al 
Tattrihuzione  dello  Speeulum  a  frate  Leone,  molti  sono  gli  argomenti  in 
8U0  favore.  Che  le  memorie  della  vita  di  San  Francesco  si  debbano 
nella  massima  parte  a'  suoi  piü  intimi  compagni  e,  in  particolare,  a  frate 
Leone,  che  dal  1220  gli  fu  sempre  vicino  e  fu  con  lui  anche  quando 
compose  la  seconda  regola,  resulta  da  piü  luoghi  della  leggenda*^).  Oltre 
a  questi  e  ad  altri  resultamenti,  fra  Giovanni  Olivi  ricorda  «cedulas  fratris 
Leonis,  quas  de  his  quae  de  patre  nostro,  tarnquam  eius  singularis  soeius, 
viderat  et  audierat  conscripsit»  *®).  H  beato  Francesco  Venimbeni  di  Fa- 
briano  (1251 — 1322)  in  una  storia  dei  ministri  generali  trae  notizie  di 
Pietro  Catani  «ex  dictis  fratris  Leonis»,  aggiungendo  d'averlo  conosciuto 
di  persona  e  di  aver  letto  «scripta  eius  .  .  .  quae  recoUegit  de  dictis  et 
vita  sanctissimi  patris  nostri  Francisci»*').  Angelo  .Clare;io  nella  Cronaca 
delle  Tribolaziani  non  solo  ricorda  frate  Leone  ma  cita  alcuni  capitoli 
che  troviamo  nello  Speculum^^);  e  lunghi  tratti  che  si  trovano  in  esso  cita, 
oome  tolti  dai  rotuli  <lello  stesso  frate  I^one,  Ubertino  da  Casale  nel- 
VArbor  viiae  crucifixue  (1305)  e  nelle  allegazioni  presentate  al  Concilio 
di  Vienna*®).     Tuttavia,  nota  il  Barbi,  ad  attribuire  lo  Speeulum^  quäle 

W.  GoETZ  in  NAr.,  XXIV;  Tab.  Bouisson,  La  prämiere  biographie  de 
S.  Franyois,  Nimes,  1898;  il  p.  G.  Semeria»  S.  Francesco  d'Assisi, 
Genova,  1899;  il  dr.  Ed.  Lempp,  Fr^re  6lie  de  Cortone,  Paris,  Fischbacher, 
1901,  (CEDHRLMA.,  t.  III);  L.  Lemmens,  Documanta  antiqua  franci- 
scana  cit.,  partes  I»  et  IIa,  Ad  Claras  Aquas  (Quaracchi),  1901;  il  Weis, 
Julian  von  Speier,  München,  1900;  L.  de  Kekval,  Tres  Socii,  ^d.  des 
Marcellino  e  Teofilo,  Kome  et  Paris,  1902;  A.  Gofpin,  La  legende  de 
S.  Franfois  d'Assise,  Bruxelles,  1902;  H.  Tilemann,  Speeulum  Per- 
fectionis  und  Legenda  triam  sociorum,  Leipzig,  1902;  A.  G.  Lpttle, 
The  sources  of  the  History  of  St.  Francis  of  Assi  si,  in  EHR.,  ott.  1902, 
pagg.643-677  e  in  Mi.,  IX,  4.  E.  Landry  in  AFLB.:  Bit.,  III  (1903),  pag.  53; 
I.  Della  Giovanna  in  RIt.,  V  (1902),  pagg.  627—630;  P.  Henry,  Saint  Fran9ois 
d'Assise,  Paris,  1903;  S.  Minöcchi  in  GSLIt.,  XXXIX  (1902),  pag.  293e8egg.; 
I.  Della  Giovanna  in  Man.  d.  lett.  ital.  D'Ancona  e  Bacci,  P  (1903),  pag.  44. 
Non  pretcnde  d'esser  compiuto  quest' elenco :  sarebbe  pressoch^  impossibile 
raccogliere  tutti  i  numerosissimi  articoli  sparsi  cui  d^tte  motivo  la  pubbficazionc 
dello  Speeulum.  Tuttavia,  per  maggior  compiutezza,  ho  ritenuto  opportune  di 
registrare,  giä  in  questo  ragguaglio,  anche  gli  articoli  comparsi  dopo  il  1901, 
sebbene  i  limiti  assegnati  al  presente  rendiconto  non  lo  concederebbero.  43)  OCH., 
fasc.  7,  pag.  3.  M)  Ihid.j  o  pag.  16.  45)  Cfr.  specialmente  il  §  11:  «Nos 
vero,  qui  cum  ipso  quando  scripsit  regulam  fuimus  et  fere  omnia  alia  sua 
scripta,  perhibemus  testimoniura  quod  plura  fecit  scribi  in  regula  et  aliis  scriptis 
suis  in  quibus  multi  fratres  fuerunt  sibi  contrarii,  maximae  praelati  et  scientiati 
Bostri*-,  poi  i  §§  6,  9,  17,  27,  33,  39,  64,  67,  92,  101,  102,  104,  114,  115,  118. 
46)Expositio  Regulae  Sancti  Francisci,  cap.  10,  cit. dai  pp.  Marceluno 
e  Teofilo  nella  loro  «Leggenda»,  pag.  LXXXV.  47)  CEDHRLMA.,  I, 
pagg.  CXXXVI  — CXXXVn.  48)  §§  8,  11,  71;  cfr.  CEDHRLMA.,  I, 
pagg.  CXXXVII-CXL.    49)  Ibid,,  pagg.  CXI^CLII. 
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ci  si  presenta  oggi  ne'  mss.,  a  frate  Leone,  sorge  qualche  difficolta.  In 
tutti  i  codici  segue  al  titolo  questa  dichiarazione:  «Istud  opus  compilatum 
est  per  modum  legendae  ex  quibusdam  antiquis  quae  iu  diversis  locis 
scripserunt  et  scribi  fecerunt  seu  retulenint  socii  beati  Francisci».  Ma 
questa,  cui  segue  una  noiizia  alla  quäle,  come  ainmetterebbe  anehe  il 
Barbi,  non  manca  U  carattere  di  glossa,  puö  ben  essere  un'  aggiunta 
tardiva  di  qualche  trascrittore.  Pure  il  Barbi  crede  che  le  cedulae  e  i 
rotuli  sopra  ricordati  consentano  di  pensare  ad  una  compilazione  posteriore 
in  cui  si  siano  m6ssi  a  contributo  e  gli  scritti  di  frate  Leone  ed  altre 
memorie;  e  se  noi  accettiamo,  continua  il  Barbi,  che  a  frate  Leone 
spetti  la  materia,  o  almeno  la  massima  parte  della  materia  dello  Specrulu/n}^ 
nia  non  T  ordinamente  attuale,  molte  difficolta  veraniente  s'appianano. 
E  «sembra  dal  coinplesso  delF  opera»  si  possa  conchiudere  «che  la  materia 
sia  stata  riordinata  ma  non  rielaborata;  e  del  testo  primitivo  e  del- 
Tantichita  sua  abbiamo  un  riscontro  sicuro  nella  2  CeLy>  E  «sebbene 
non  scompaia  in  questa  seconda  vita  la  personalita  del  Celanense,  che 
tenne  veramente  la  penna  in  mano,  la  vita  h  presentata  come  opera  dei 
Compagni  di  San  Francesco*;  e  «quasi  tutta  questa  seconda  vita  fe  tratta 
dagli  scritti»  di  que'  suoi  fidi:  la  prima  parte  «poco  meno  che  per  intero 
dalla  cosiddetta  Legenda  trium  sodonim,  le  altre  due  parti  dagli  scritti 
che  servirono  allo  Speculum:  il  Celanense  trascrive  talvolta  alla  lettera, 
spesso  compendia,  ordinariamente  da  una  forma  piü  letteraria  al  latino 
de'suoi  confratelli.  E  come  non  e  lecito  credere  -apocrifi  tutti  i  capitoli  dello 
Specidum  che  non  hanno  riscontro  in  2  Gel,  (ad  es.  quelli  di  carattere 
polemico  che  si  possono  convenientemente  assegnare  agli  ultimi  anni  del 
generalato  d'Elia),  cosi  non  h  prudente  credere  derivati  in  2  CeL  da 
fönte  diversa  da  quella  dei  compagni,  i  capitoli  dei  quali  si  ignora  la 
provenienza,  potendo  essere  che  allora  i  rotuli  o  le  cedulae  fossero  in 
maggior  numero  di  quando  furono  usufruite  per  formare  lo  Speculum. 
Quest'  opera  e  la  Vita  del  Celanense  sMUustrano  dunque  a  vicenda,  e 
mal  fa  chi  oppone  Tuna  all'altra  o  Tuna  a  scapito  dell'altra  esalta:  da 
lo  Speculum  un  racconto  piü  colorito  e  vivace,  ma  riceve  da  2  CeL  la 
riprova  dell'  autenticita  e  antichitä  della  mag^or  parte  de'  suoi  materiali». 
Cosf  il  Barbi  che  con  serena  critica  ed  attenta  diligenza  ha  preso  in 
esame  la  delicata  questione;  ed  ognun  vede  come  in  questa  sua  con- 
chiusione  egli  si  avvicini,  in  gran  parte,  a  quanto  sostiene  Paul  Sabatier, 
la  cui  tesi,  secondo  me  assai  ragionevole,  se  non  torna  accettabile  e  persua- 
siva  a  tutti  i  critici,  ö  accolta  appieno,  come  vedemmo,  da  autorevolissimi 
scrittori  ed  intendenti  di  cose  francescane,  primo  fra'  quali  1' illustre 
Felico  Tocco.  Viva  gratitudine  debbono  adunque  gli  studiosi  all*  insigne 
storico  francese  per  avere  pubblicato  e  posto  nella  debita  luce,  con  la 
genialita  e  la  dottrina  che  gli  son  proprie,  quel  documento  che,  a  mio 
giudizio,  deve  avere  la  precedenza  come  la  piü  antica,  attendibile  e  fedel 
fönte  biografica  di  San  Francesco  d'Assisi.  —  In  una  conferenza,  letta 
a  Roma  liel  1899,  dal  titolo  Gli  storici  di  San  Francesco^®),  Mons. 
M.  Faloci-Pülionani,  non  tenendo  alcun  conto  delle  nuove  ricerche, 
yuol  dimostrare  che  le  due  Vite  di  Fra  Tommaso  da  Celano,  la  leggenda 

50)  Foligno,  tip.  degli  Artigianelli   di  S.  Carlo,   1809. 


II  272  Letteratura  francescana  1899—1901. 

de'  tre  Soci  e  quella  di  San  Bonaventura  «sono  superiori  ad  ogni  ecce- 
zione»;  e  che  «i  nuovi  documenti  che  oggi  si  pretendono  scoperti,  non 
tolgono  alcun  valore  ai  primi,  e  non  aggiungono  nuUa  d' importante  alla 
conoscenza  della  vita  del  Santo»  (p.  3).  —  II  p.  E.  D'AleN90N,  che 
sta  preparando  un'  edizione  critica  delle  due  Vite  del  Celanense,  ha 
pubblicato  üna  dissertazione  breve  ma  notevole  De  legen  da  Sancti 
Francisci  a  fratre  Juliano  de  Spira  conscripta");  ed  un  impor- 
tante studio  Julien  de  Spire  biographe  de  Saint  Fran^oi? 
d'Assise^^)  ha  messo  in  luce  il  p.  Francesco  Van  Ortroy.  —  Degne 
di  nota  sono  le  diligenti  Notereile  franceseane  che  Umberto  Cosmo 
h  venuto  recentemente  pubblicando  nel  GDa.*^);  ma  di  esse,  dati  gli 
stretti  rapporti  che  hanno  con  gli  studi  danteschi,  spetta  di  parlare  in 
questti  «Rivista»  a  Michele  Barbi.  —  Che  San  Francesco  sia  oriundo 
da  Lucca  sostiene  con  poco  fondamento  Carlo  Pa ladin i  in  uno  scritto 
San  Francesco  d'Assisi  nella  storia  e  nelTarte  lucchese^*). — 
Un  ottimo  voluine*^)  su  frate  Elia  da  Cortona  (Fr^re  Elie  de  Cortone, 
fltude  biographique),  opera  che  il  Landry  chiama^*)  giustamente 
«nette  et  substancielle»  ci  ha  offerto  il  dott.  Ed.  Lempp,  la  cui  critica 
dallo  stesso  Landry  ö  definita  «claire  et  solide».  — 

Pubblieaxioni  di  testi.  II  p.  F.  Van  Ortroy  pubblica,  di  su  un 
codice  giä  Boncompagni  ed  ora  nel  Museo  Francescano  di  Marsiglia,  il 
Trait6  des  miracles  de  S.  Fran9oi8  d'Assise  par  le  B.  Thomas 
de  Celano^'')  scritto  per  ordine  di  fra  Giovanni  da  Parma  e  che  fino 
ad  ora  era  stato  irreperibile^®).  Nello  «Spicilegium  franciscanum»  il  p. 
E.  D'Alen90N  da  alla  luce  una  Legenda  brevis  Sancti  Francisci 
nunc  primum  edita^®)  e  una  Epistola  Sancti  Francisci  ad 
Ministrum  Generalem  in  sua  forma  authentica  nunc  primum 
edita,  cum  appendice  de  fratre  Petro  Catanii*^  il  primo  vicario 
di  San  Francesco.  —  La  ristampa  critica*^)  del  Sacrum  Commercium 
Sancti  Francisci  cum  domina  Paupertate,  condotta  con  ogni  cura 

51)Roiüae,Typi8F.Kleinbub,1900.  52)  In  AB., t. XIX (1900),  pagg.321— 340. 
63)  VII (1899),pagg. 63-70;  VIII (1900), pagg.  163-182 ;  IX (1901), pagg^41-49. 


54)  In  RN.,  fasc.  CXIX,  pagg.  621 — 665,  ed.  in  vol.  a  parte,  Firßnze,  Kassegna 
Nazionale,  1901.  55)  Paris,  Librairie,  Fischbacher,  1901  (CEDHRLMA.,  t.  III). 
Cfr.  AB.  XXII,  195.  56)  Cfr.  AFLB. :  Bit,  11(1902),  pag.o;  cfr.  anche quantoscrive 
F.  Van  Ortroy  in  AB.,  XXII  (1903),  pagg.  195-202.  57)  In  AB.,  t.  XVIII(1899), 
pp.  81—176.  58)  Solo  il  Sabatier  aveva  riconosciuto  in  alcnni  miracoli  trovati 
nel  cod.  338  dcUa  Bibliotcca  Comunale  d'Assisi  un  estratto  di  queat'  opera  che 
pu(^  essere  considcrata  come  il  compimento  della  seconda  vita  del  Celanense  (Mi., 
IV.  40-43).  II  Della  Giovanna  (GSLIt.,  XXXVII  [1901],  pag.  369  e  seg.l 
esprime  il  dubbio  che  sia  proprio,  come  vorrebbe  il  Van  Ortroy,  Toperetta 
composta  da  Tommaso  da  Celano,  per  invito  di  Giovanni  da  Parma,  generale 
deir  ordine  dal  1247  al  1257.  Piuttosto  crcde  che  sia  opera  di  un  compilatorc 
che  abbia  raccolto  i  miracoli  del  Santo,  valendosi  specialmente  del  trattato  di 
fra  Tommaso.  59)  Romas,  Typis  F.  Kleinbub,  1899.  Cfr.  I.  Della  Giovanna 
in  GSLIt.,  XXXVII  (1901),  pagg.  303—369.  60)  Romae,  Typis  F.  Kleinbub, 
1899.  61)  Sacrum  Commercium  beati  Francisci  cum  domina  Pauper- 
tate; opus  anno  domini  1227  conscriptum  ad  fidem  variorum 
codicum  mss.  adjuncta  versione  italica  inedita  curante  p.  Edüardo 
Alinconiensi,  Romae  ex  typographia  F.  Kleinbub,  1900.  11  testo  latino  ^ 
riferito  dal  cod.  Casanatcnsc  3560  c  son  riportate  in  calce  le  varianti  de'  codd. 
Ambrosiano,  Vicentino  c  Ravcnnate;   11   testo   volgare   dal  VallicelLiano  B.  131. 


L.  Suttina.  II  273 

dal  p.  E.  D'Al£N90N  che  la  fece  precedere  da  un  dotto  ed  asstii  ragguarde- 
vole  studio  sul  Commercium  stesso,  ha  fatto  mutar  d'awiso,  per  la 
solidita  degli  argomenti  delP  eradito  cappuccino,  chi^^),  seguendo  TAlvisi®^), 
riteneva  autore  della  operetta  fra  Giovanni  da  Parma;  Come  si  riciwa 
da  piö  codici,  questa  fu  composta  nel  1227,  anno  in  cui  fra  Giovanni 
non  era  forse  anc6ra  entrato  neirordine.  Un  codice  Magliabechiano 
Tattribuisce  a  frate  «Crescentio,  sexto  generale  dell'  Ordine»,  nia  questo 
nome  h  pure  da  scartare.  II  D'Alen9on  proporrebbe  invece  Giovanni 
Parenti  che  fu  general  ministro  dal  maggio  1227.  —  Nel  tomo  II  della 
sua  splendida  Collection  d'^tudes  et  documents  pour  Thistoire 
religieuse  et  litt^raire  du  Moyen-Age,  Paul  Sabatter  ha  inserito 
un  poderoso  lavoro  che  toma  importantissimo  a  chi  s'occupa  degli  studi 
francescani:  Fratris  Francisci  Bartholi  de  Assisio  Tractatus  de 
indulgentia  S.  Mariae  de  Porti uncula,  provvisto  di  un'  appen- 
dice  di  varia  documenta  inter  quae  duo  sancti  Francisci  Assisi- 
ensis  opuscula  hucusque  inedita,  et  dissertatio  de  operibus 
Fr.  Mariani  de  Florentia  quae  a  pluribus  saeculis  delituerant, 
nunc  autem  feliciter  inventa®*).  II  Sabatier,  che  nella  sua  Vie 
de  Saint  Franfms  aveva  negato  fede  a  ciö  che  conceme  la  Indulgenza 
della  Porziunoola,  s'^,  come  spesso  naturalmente  suole  accadere,  dopo 
ulteriori  coscienziose  ricerche,  ricreduto  ed  intende  in  questo  geniale  $^tu(äo 
di  dimostrarne  Tautenticita,  aggiungendo  nuovi  argomenti  a  quelli  giä  da 
lui  addotti  per  una  tale*  dimostrazione  nell'  ^fitude  critique  surla 
concession  de  Tlndulgence  de  la  Portioncule  ou  Pardon 
d'Assise,  pubblicato  nel  1896**).  In  questo  nuovo  volume  il  Sabatier 
ha  raccolto  e  vagliato  tutti  i  documenti  che  ci  sono  pervenuti  intomo 
all' Indulgenza  della  Porziuncola;  ha  dapprima  studiato  i  documenti  che 
forraano  la  tradizione  ufficiale  dell'  Ordine  e  sono  le  testimonianze  di 
Benedetto  d'Arezzo,  di  frate  Leone,  di  Oddo  d'Acquasparta,  di  Pietro 
Zalfani,    di  Giovanni   Olivi,    di  Giovanni   dell'  Alvemia,   di   Ubertino  da 

62)  AI  CosMO,  11  quäle  (GSLIt.,  XXXVII  [1901],  pagg.  394—397)  in  s^guito 
agli  Btudi  del  D'A.  h  persuaso  che  T  attribuzione  deir  operetta  a  fra  Giovanni 
da  Parma  debba  essere  esclusa,  par  cotesto  propendcre  per  Giovanni  Parenti 
una  mera  congettura  e  dice  che  si  rimane  sempre  nell'  incertezza,  che,  a  parcr 
8U0,  «^  meno  importante  di  quello  che  si  puö  a  prima  vista  pensarc:  in  un 
libro,  espresaione  Impersonale  d  un  sentimento  collettivo,  il  norae  di  chi  lo  8icri88e 
val  meno  del  tempo  in  che  fu  scritto«.  Infine  il  CosMo,  eontrariamente  al- 
Popinione  del  D'A.,  non  crede  che  Jacopone  abbia  attinto  al  Commercium  per 
Je  sue  due  laude  sulla  povertä;  forse  s'inspirö  al  compcndio  che  nell' ^r6or 
Vitae  ne  fece  Ubertino  da  Casale  al  quäle  pure  attinse  Dante,  che  non  conobbc, 
secondo  giä  moströ  il  Cosmo  (Le  Mistiche  nozze  di  frate  Francesco  con  Madonna 
Povertä,  Firenze,  Leo  S.  Olschki,  1898),  il  testo  del  Commercium.  —  Ricorderö 
qui  in  nota:  S.  Minocohi,  Le  mistiche  nozze  di  San  Francesco  o  Ma- 
donna Povertä:  allegoria  francescana  del  sec.  XIII  edita  in  un 
testo  del  Trecento,  (Firenze,  Biblioteca  scientif ico - religiosa,  1901),  dove  il 
Minocchi  ha  riaperto  la  qnestione  della  data  e  deir  attribuzione  deir  operetta 
senza  recare  alcun  elemento  di  soluzione  alla  controversia.  La  stessa  cosa  fece 
11  sig.  M.  Carmichael  nella  sua  tradnzione  del  Commercium:  The  lady  Po- 
verty,  a  XIII.  Century  Allegory  translated  and  edited  by  M.  C, 
with  a  chapter  «On  the  spiritual  significance  of  evangelical  Po- 
verty»  by  Father  Cüthbert  O.  S.  F.  G.,  London,  Murray,  1901.  Cfr.  AB., 
XXI,  448.  63)  In  COD.,  n.  12.  64)  Paris,  Librairie  Fischbacher,  1900.  Cfr. 
F.  Van  Ortboy  in  AB.,  t.  XXI  (1902),  pag.  372  o  segg.     65)  KH.,  t.  LXII. 

Vollmollcr,  Rom.  Jahresbericht  VI.  IQ 
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Casale,  di  Francesco  da  Fabriano  e  di  Teobaldo  vescovo  d'Assisi,  con 
che  si  giunge  al  1330  circa;  indi  la  tradizione  popolare  quäle  appare  s^ui 
primi  del  secolo  XIV  in  un  racconto  di  Michele  Bemardi;  e  da  ultimo 
la  fusione  della  tradizione  ufficiale  e  della  tradizione  popolare  in  un 
diplonia  del  vescovo  Corrado  e  nel  Tractatvs  de  Indulgentia  S.  Mariae 
de  Portiuneula  di  frate  Francesco  Bartoli  della  Rossa  (1*  nieta  del  sei-. 
XIV);  oltre  a  ciö  ha  descritto  scrupolosamente  tutti  i  mss.  (22)  che 
contengono  documenti  relativi  al  Perdono  d'Assisi,  ed  ha  offerto  una  com- 
piuta  notizia  dellc  principali  scritture  intomo  a  questo  argoniento:  sieche, 
come  giustamente  ha  osservato  anche  il  Della  Giovanna*®)  (che  non 
si  pronuncia  n^  pro'  n^  contro  T  Indulgenza),  Topera  del  Sabatier  puo 
veramente  dirsi  la  piö  compiuta  storia  critica  deir  Indulgenza  della  Porziun- 
cola.  II  Sabatier  ci  di  in  appendice  una  lettera  di  San  France.«ico 
al  generale  mini^tro  frate  Elia  de  modo  servandi  circa  fratres  subditos 
peceantes  moftalifer,  e  due  altre  scritture  inedite  del  Santo.  Degna  «11 
essere  bene  rilevata  ö  la  notizia  che  il  Sabatier  reca  di  fra  Mariano  da 
Firenze,  morto  nel  1523,  il  primo  che  abbia  scritto  direttaniente  in  prosa 
volgare  di  San  Francesco  e  delFOrdine  di  lui.  La  vita  di  fra  Mariano 
fu  una  delle  fönti  francescane  di  cui  si  servi  copiosamente  il  Wadding: 
ma  non  vide  mai  la  luce  e  si  credeva  smarrita;  sennonch6  il  Sabatier 
ebbe  la  fortuna  di  rintracciarla  in  due  codici,  il  316  della  Biblioteca 
Guarnacci  di  Volterra  e  lo  strozziano  XXVIII,  99  della  Nazionale  di 
Firenze.  Dello  stesso  frate  Mariano  il  Sabatier  ha  rinvenuto  la  storia 
di  Santa  Chiara  e  delle  Ciarisse  e  il  trattato  del  Terz'  Ordine.  Di  queste 
tre  opere  del  frate  cinquecentista  il  Sabatier  da  soltanto  la  Taiola 
augurandosi  «que  la  figure  de  ce  pauvre  moine  mendiant,  passionn6  pour 
son  Saint  et  pour  sa  chöre  province  de  Toscane,  tente  quelque  jeunc 
critique  italien.  E  lui  faudra  une  plunie  qui  ressemble  au  pinceau  de 
Puvis  de  Chavannes.  II  fera  un  chef-d'oeuvre  s'il  a  le  scrupule  de  la 
verit6  avec  le  sens  des  grandes  lignes.  La  vie  de  fra  Mariano  s'e?t 
deroul6e  presque  dans  les  m^mes  cloitres  que  celle  de  TAngelico;  chez 
tous  les  deux  il  y  a  la  mßnie  Energie,  la  inline  douce  et  pure  naivete. 
B6ni  soit  celui  qui  nous  fera  oublier  les  tristesses  de  Theure  pr^ente  cn 
nous  faisant  pen^trer  dans  Thumble  cellule  de  ce  franciacain,  qui  fem 
revivre  Tadmirable  Silhouette  de  sosur  Doroth6e  Broccardi*''),  et  nous 
rendra  cette  aniiti6  spirituelle  qui,  avec  le  niurinure  de  la  brise  dans  los 
oliviers  de  San  Miniato  et  les  cypres  de  Volterra,  forme  a  cette  vie 
comme  un  fond  d'une  suave  harmonie»  (p.  XI).  —  Sotto  la  direzione  di 
Paul  Sabatier,  niadanie  A.  Ducros  ha  intrapreso  la  pubblicazione  di 
una  preziosa  raccolta  trimestrale,  Opuscules  de  critique  historique*^)» 
nella  quäle  veggono  la  luce  documenti  inediti,  descrizioni  di  mss.,  cosc 
gia  edite  ma  divenute  as.sai  rare  o  il  cui  testo,  gia  divulgato,  lasci  scorgere 
copiose  mende.  Nel  1901  sono  appju-si  due  ragguardevoli  fascicoli,  che 
asj?ai  bene  promettono  della  nuova  collezione,  entrambi  a  cura  del  Saba- 
tier.    B  primo   contiene   la  Regula    antiqua    fratrum    et    sororum 

66)  In  GSLIt.,  XXXVII  (1901),  pag.  354  e  seg.  67)  Soor  Dorotea  Broc- 
cardi,  <'ßorelIa  di  Favian  delle  Vede»,  la  quäle  ha  copiato  lo  vite  di  San  Fran- 
cesco e  di  Santa  Chiara,  sembra  avesse  un'  amorosa  dcvozionc  per  frate  Mariano. 
68)  Paris,  Librairic  Fischbachcr. 
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de  Poenitentia  seu  tertii  Ordinis  Sancti  Francisci^®)  riprodotta 
di  sul  cod.  XX  della  Biblioteca  del  Convento  di  Capistrano  negli  Abruzzi; 
il  secondo  la  Descriptioii  du  manuscrit  franciscain  de  Liegnitz: 
Antiqua  legenda  Sancti  Fraiicisci'^),  che  ^  il  ms.  12  della  Biblioteca 
della  Chiesa  de'  S.  S.  Pietro  e  Paolo  a  Liegnitz  (Slesia).  f]  cartoceo 
(mm.  205  302)  e  fu  esemplato  nel  1480  e  negli  anni  seguenti  da 
frate  Bernardo,  certosino  del  monastero  di  Liegnitz;  e  sembra  eseere  il 
meglio  conservato  ed  il  piü  intatto  di  tutti  gli  esemplari  giunti  sino  a 
noi  di  una  raccolta  francescana  intitolata  Antiqua  legenda  S.  Frandsci 
che  deriva  da  scritture  del  1246  o,  secondo  altri,  del   1322. 

Le  <^  Landes  creaturarutn»  ed  altre  scritture  attri- 
buite  a  San  Francesco.  A  San  Francesco  viene  attribuito  —  non 
sarii  inopportuno  ripetere,  in  forma  piü  larga,  anche  Q\h  che  suUe  Landes 
fu  detto  giä  in  questa  «Rivista»  (JBRPh.,  IV,  ii,  243  e  250  e  V,  ir, 
268 — 269)  —  un  componimento  in  vplgare  (in  versi,  secondo  taluno) 
che  va  sotto  il  nome  di  Cantico  del  sole"'^),  piü  dirittamente  chiamato 
Landes  creaturarum  e  che  1'  Affö  ''*),  critico  sempre  severo  ma  onesto  ed 
attento,  quantunque  neghi  sia  scritto  in  versi,  ritiene  opera  genuina  del 
Santo.  Ed  in  questa  asserzione  del  benemerito  illustratore  delle  memorie 
francescane,  s'acck)rdano  tutti  i  critici  moderni,  come  il  D'  Ancjona  ''^), 
il  Teza''*),  il  Mestica  "'S),  il  Monaci''^  I'Hase"),  il  Gaspary '»),  il 
Bartoli"^*),  il  Sai^vadori  ®®)  ed  il  Sabatier®^).  L*  autenticita  del 
cantico  si  fonda  sopra  alcune  parole^^)  che  Tommaso  da  Celano  lasci^ 
scritte  nella  2*  Vitüf  ma  Targomento  principale,  giä  nel  1777  dall'  Affö 
messo  innanzi,  ne  offre  lo  Speculum  perfectionis^^)  che  TAffö 
credette  composto  dai  compagni  del  Santo  e  che  h,  come  abbiam 
visto,  opera  di  frate  Leone.  Ond'  io  che  accolgo,  con  il  Tocco,  il  Cosmo 
il  Mandonnet  ed  altri  autorevoli  critici,  le  conchiusioni  del  Sabatier   circa 

69)  Paris,  Librairie  Fischbacher,  1901.  70)  Paris,  Librairie  Fischbacher, 
1901.  71)  Lepiü  antiche  raccolte  di  scritti  attribuiti  a  San  Francesco  sono  quelle 
del  WADDi:NG(0pu8cula  nunc  priraum  collecta,  etc.,  Antuerpiae,  1033)  e 
del  MiGNE  (Biblioth.  Patrist.,  tomoVI).  72)  I  cantici  di  San  Francesco, 
Guastalla,  1777.  73)  Jacoponc  daTodi  nel  vol.  Studl  suUa  lett.  ital  ne* 
primi  secoli,  Ancona,1884,  pag.  lesegg.  74)  In  Pr.,n.s.,  1(1888), pagg.  108—17. 
75)Art.crit.inNAnt,LVII,3— 39;403-443;LVlII,38-64.  76)Crc8tomazia 
italiana  del  primi  secoli,  Cittä  di  Castello,  1889,  fasc.  1°,  pagg  29—31. 
77) Franz  von  Assisi,  Leipzig,  1856 e, in  francesc,  Paris,  1864.  78)  Stör ia  d. 
lett  ital.,  trad.  daN.  Zingarelii, Torino,  1887,  vol.  I,  pag.  123.  79)  Storia  d.  1  c tt. 
ital.,  Firenze,  1879,  vol  II,  pag.  189.  80)  Le  Laudi  latine  e  il  cantico 
del  Sole  di  S.  Francesco  d' Assisi,  S.  Maria  degli  Angeli,  tip.  della  Porziun- 
cola,  1897,  pag.  19  e  segg.  81)  CEDHRLMA  ,  I,  pagg.  277—291.  —  Basta 
citaie  qui  in  nota  lo  scritto  di  G.  I.  Montan ari  in  ßc.,  Bologna,  apr.  1858, 
e  lo  studio  del  p.  Bonaventura  da  Sorrento,  S.  Francesco  poeta  in 
Tre  opuscoli  francescani,  S.  Agnello  di  Sorrento,  1886  82)  ^  Vita^ 
pag.  302.  II  Celanense  non  dice  —  osserva  chi  dubita  che  San  Francesco 
adopcrasse,  ne'  suoi  canti,  la  lingua  volgare  --  sc  il  cantico  fossc  dcttatoin  volgare, 
0  non  piuttosto  in  francese  o  in  latino;  ed  egli  e  gli  altri  biografi  dugcntisti, 
mentro  asseriscono  ripetutaraente  che  il  Santo  cantava  in  francese,  non  dicono 
mai  ch'  egli  cantasse  anche  in  volgare.  Non  mi  par  qui  il  luogo  a  discutere  la 
dibattuta  questiono:  dir5  che  io  propendo  a  credere  per  varie  ragioni,  che 
csporrö  presto  altrove,  essersi  il  scrafico  Poverello  valso  della  lingua  volgare  no' 
suoi  cantari  dovoti  e,  quindi,  anche  in  questa  lauda  dellc  creaturc.  —  Cfr.  GSLIt., 
XXV,  pag.  28.   88)  XII,  119^123  (od.  Sabatier). 

18* 
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V  attendibilita  e  V  autenticita  dello  Speculum  Perfeetimiis,  non  credo 
dl  esprimere  temerario  giudizio  asserendo  pienamente  esser  Francesco 
r  autore  della  Lauda  delle  Creature  ingenuamente  ma  soavemente  peneata 
e  dettata.  Ildebrando  Della  Giovanna  in  un  suo  dotto  e  assai 
prudente  studio  San  Francesco  giullare  e  le  «Laudes  creatura- 
rum»  ®*),  nel  quäle,  dopo  aver  tentato  con  lunga  serie  di  argomenti, 
di  negare  ogni  fede  allo  Speculum  perfectionis  che  „ben  lungi  dall' 
essere  —  secondo  V  A.  —  una  fönte  pura  e  sicura"  ö  una  „compilazione 
fatta  per  intendimenti  polemici  ne'  primi  anni  del  sec.  XIV"  e  posteriore, 
forse,  all'  opera  di  Ubertino  da  Caäale,  che  6  del  1305,  non  si  mostra 
per  nulla  spedito  a  credere  „che  il  cantico  pervenutoci  col  nome  del 
Santo  sia  proprio  quella  lauda  ch'  egli  compose  quando  fu  aooertato  della 
sua  eterna  felicita",  ma  „che,  tutt'al  piti,  sia  un'eco  molto  infedele  di 
quella  che  eruppe  improvvisa  della  bocca  del  Serafico;  e  in  fine  al  suo 
notevole  lavoro  giunge  alla  conchiusione  che  „si  sa  che  S.  Francesco  ha 
composto  una  lauda  delle  creature,  come  pure  ne  ha  composto  una  intomo 
nlla  virtü  ed  altre  a  Maria;  se  poi  la  lauda  delle  creature  fosse  dettata 
in  volgare,  se  in  versi  o  in  prosa  assonanzata  non  si  sa;  si  ha  quindi 
ragioni  di  dubitare  che  il  cantico  volgare  attribuito  a  S.  Francesc»  non 
sia  veramente  opera  sua";  e  soggiunge:  „in  ogni  modo  la  critica  oculata, 
ben  lungi  dal  considerarlo  come  il  piü  antico  esempio  di  poesia  religiosa 
popolare  scritta  in  volgare,  deve  prudentemente  collocarlo  tra  i  documenti 
di  dubbia  autenticita,  siccome  fattura  anteriore  alla  compilazione  dello 
Speculum  Perfectionis^  che  h  forse  dei  primi  del  Trecento,  ma  posteriore, 
almeno  nella  forma  in  cui  ci  ö  stato  tramandato,  alle  piü  antiche  leggende 
del  Santo  e  forse  appartenente  alla  fine  del  dugento".  Contro  queste 
asserzioni,  che  il  chiaro  studioso  s'  e  sforzato  in  ogni  guisa  di  far  apparire 
convincenti,  obbiettö  ragioni  non  certo  valide  a  quel  modo  che  T  erudito 
umbro  le  crede,  raons.  Faloci-Pulignani  in  un  baldanzoso  articolo 
inserito  nella  sua  «Miscellanea  francescana»®'^),  dove,  sebbeu  rechi  circa 
r  autenticita  dello  Specuhan  Perfectionis,  secondo  me,  diritto  giudizio, 
non  e  da  credergli  affatto,  quando  con  argomenti  cervellotici  ed  infondati  e 
con  nessuna  competenza  paleografica,  sostiene  essere  il  codice  piü  antico  a 
noi  noto  (il  338  d'  Assisi)  delle  Laude.%  „indiscutibilmente  anteriore  al 
1290  circa",  mentre  si  sa,  per  la  dimostrazione  dell' Ehrle  ®*),  che  quel 
codice  non  risale  piü  in  su  del  Trecento.  Alla  monografia  del  Della 
Giovanna  dedicö  anche  Raffaele  Mariano  una  breve  ma  vivace 
nota®')  che  specialmente  riguarda  il  cantico  del  Poverello.  Ma  tanto 
al  Mariano  quanto  al  Faloci-Pulignani  rispose,  con  nuovi  ribadimenti 
al  suo  primo  ragionamento,  il  Della  Giovanna®®)  in  ogni  indagine  del 

84)  In  GSLIt.,  XXV  (1895),  pagg.  1-92.  Cfr.  AB.,  XIV,  pag.  227. 
Dello  scritto  diligente  del  Della  Giovanna  mi  sono  valso  con  profitto 
per  qucsta  rapida  rasscgna.  85)  II  cantico  del  Sole,  sua  storia,  sua 
autenticita,  in  Mi.,  VI,  pagg.  43—50.  86)  Notizie  sui  manoscritti 
della  Biblioteca  di  S.  Francesco  d' Assisi,  in  Mi.,  II,  pag.  15. 
87)  Ncl  vol.  cit.  San  Fr.  d*  A.  e  alcuni  dei  suoi  piü  recenti  biografi,  pag.  176, 
n.  1.  88)  Ancöra  di  San  Francesco  d'Assisi  e  delle  «Laudes 
creaturarum  >  in  GSLIt.,  XXIX  (1897),  pagg.  302—317.  In  fine  a  queeto 
articolo  il  Della  Giovanna  d^tte  il  teste  del  Cantico,  come  vien  riferito  dal  LibeUus 
actuum  heatissimi  patris  Francisci  tempore  quo  fuit  in  civitate  BetUe  et  comitatu 
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quäle  si  deve  riconoscere  sicura  inforraazione  e  rigore  di  metodo  critico  e 
storico,  anche  quando,  come  nel  caso  presente,  non  si  vada  d'  accordo  con 
lui  nella  valutazione  critica  dell'  autichissima  leggenda  dovuta  a  fratc 
Leone.  Giulio  Salvadori  ^•)  propugnö,  in  un  buono  opuscolo,  V  auten- 
ticita  del  cantico  e  della  principal  prova  per  affermarla;  ed  ultimamcnte 
chiuse,  come  io  penso,  ogni  disputa  sulla  vexata  quaestio  Paul  Sabatier 
in  un  mirabile  studio  Le  cantique  du  Soleil  contenuto  nell'  appen- 
dice'®)  deir  edizione  da  lui  procurata  dello   Speeulum   Perfedionis, 

Sulla  forma  in  cui  ei  fe  pervenuto  il  Cantico  i  critici  tengono  parere 
divereo.  II  Wadding  raoconta  che  S.  Francesco  dett5  il  Cantico  a  frate 
Leonardo  (Leone,  secondo  lo  Speeulum)',  il  Qüadrio  crede  che  lo 
facesse  mettere  in  musica  da  fra  Pacifico®^)  («Et  fece  el  canto  sopra 
questa  lauda,  dice  lo  Speeulum  .  .  .  e  voleva  mandare  per  frate 
Pacifico»);  il  Görres'^)  ammette  pure  che  fra  Pacifico  accomodasse  il 
Cantico  dettato  da  San  Francesco  in  rime  e  versi  irregolari  e  si  domanda 
se  il  disordine,  in  cui  esso  ci  ^  pervenuto,  sia  imputabile  a  San 
Bernardino  o  a  chi  ha  scritto  il  codice  antico  di  Assisi  (il  Gör  res  ha 
confuso  —  osserva  il  Della  Giovanna  —  il  cantico  delle  creature 
con  la  lauda  pure  attribuita  a  San  Francesco  che  comincia  «In  fuogo 
r  amor  me  mise»  ®*)  e  che  si  legge  in  fine  del  trattato  di  San  Bernardino 
da  Siena  De  Christiana  religione) ;  il  p.  L.  De  Ch^ranc^  crede  **)  che 
San  Francesco  non  abbia  reabnente  composto  che  tre  inni:  il  Cantico  del 
Sole,  il  canto  dell' Alvemia  e  il  Dialogo  dell'anima  con  Dio;  perö  h  di- 
sposto  a  concedere  che  la  loro  forma  definitiva  non  appartenga  a  S. 
Francesco  e  che  fra  Pacifico  abbia  dato  al  cantico  un  ritmo  „piü  classico". 

eiusdem  (cod.  679  di  Assisi  del  sec.  XV),  lezione  che  manca  al  testo  critico  dato 
da  lui  (GSLIt,  XXV,  pagg.  74 — 79);  ma  Ic  varianti  «singolari  e  oBservabili» 
Offerte  dal  cod.  hanDO,  pel  Della  Giovanna,  tutti  i  caratteri  di  vcrc  e  proprie 
correzioni  che  il  compilatore  dcgli  Actus  b,  F.  in  civitate  Beate  ha  trovato  nel 
testo  del  Cantico  che  aveva  sott'  occhio.  —  Nuovi  argomenti  a  conforto  della  sua 
opinione  sali'  autenticitä  delle  Landes  aggiunse  il  Della  Giovanna  nel  cit.  articolo 
Intomo  alla  piü  antica  leggenda  di  S.  Francesco  (GLSIt.,  XXXIII,  pagg.  74—76) 
dove  replicö  anche  a  quanto  a'  suoi  dubbi  oppose  T.  Casini  in  RIt,  I, 
pag.326.  89)  Le  Laudi  latine  ecc.  cit.,  pag.  19  e  segg.  90)  CEDHRLMA., 
I,  pagg.  277—291.  91)  Secondo  quanto  attesta  Tommaso  da  Celano  nella 
^o  Vita  di  S.  Francesco  (III,  cap.  49),  il  buon  fra  Pacifico,  che  avrebbe  in- 
trodotto  r  ordine  de'  Minori  al  nord  della  Francia  e  sarcbbc  morto  in  odore  di 
santitä,  eccellcva  neir  arte  di  compor  versi  c  del  canto,  in  guisa  da  essere  chiamato 
Bex  versuum  e  da  meritare  la  corona  dl  lauro  decretatagli  dair  inoperatore.  II 
Gaspary  (8t  d.  lett.  ital.  cit.,  I,  pag.  124)  non  sa  dire  „sc  poetasse  in 
latino  0  in  Italiano,  non  essendosi  conservata  nessuna  delle  sue  composizioni*'.  A 
cotesto  seguace  diS.  Francesco  dedica  U.  CosMO  un  buono  c  sagace  studio  Fra 
Pacifico  «rex  versuum»  [GSLIt.,  XXXVIU  (1901),  pagg.  1—40]  in  cui 
la  figura  del  beato  Pacifico  occupa  bensl  poca  parte,  ma  dove,  in  compenso,  si 
parla  con  ogni  cura  del   tempo  in  che  esso  visse.    Cfr.  AB.,  XXII,   pag.  115. 

92)  Der   heilige  Franz  von  Assisi,  ein  Troubadour,   Straßburg,  1826. 

93)  A.  G.  ToNOKi,  pubblieö  il  cantico  attribuito  a  S.  Francesco,  «In 
fuogo  l'aroor  me  mise»  secondo  il  ms.  156  della  biblioteca  Passerini- Land i  di 
Piacenza,  che  presenta  un  testo  assai  diverso  de  qucUi  cditi  dal  Paoli  c  dall'  Affö, 
nair  lEPi,  an.  XX,  1888,  pagg.  80—83.  Cfr.  Di  un  cantico  attribuito  a 
San  Francesco,  in  Mi,  III,  pagg.  95—96  e  190  e  S.  Mokpurgo,  Supplemento 
alle  opere  volgari  a  stampa  dei  secoli  XIII  e  XIV  indicate  e  de- 
scritte  da  F.  Zambrini,  Bologna  (estr.  dal  Pr.),  pag.  82.  94) Saint Franjois 
d'Assise,  Paris^  1885,  pag.  387. 
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E  tuttor  insoluta  la  questlonc  se  il  cantico  sia  dettato  in  versi  o  in  pro^a. 
üritici  autorevoli  del  Cresciuibeni  al  Tcza  hanno  tentato  di  ridurlo  in 
versi,  altri  non  meno  autorevoli  V  han  creduto  senz'  altro  prosa  „numerosa", 
„ritmica",  o  „assonanzata"  e  fra  questi  ultimi  si  schiera  auche  il  Della 
Giovanna**)  non  solo  per  le  ragioni  addotte  dalF  Af f 6  ma  anche 
perch^  „chi  ha  compostx)*^)  il  Cantico  attribuito  a  San  Francesco  ha 
voluto  parafrasare  a  modo  suo  il  ealnio  148  di  David  •')  e  un  cantico  di 
Daniele,  i  quali  non  sono  in  versi ;  nei  codici  il  cantico  b  scritto  o  a  modo 
di  prosa,  come  nel  Bussetano,  nel  Mazariniano  e  nel  Landiano,  o  in 
versetti  a  somiglianza  dei  cantici  della  Bibbia:  i  versetti  furono 
divisi  in  versi  solo  piü  tardi,  döpo  il  Crescimbeni;  1*  autore  dello 
Speculum  che  scriveva  —  continua  il  Della  Giovanna'®)  —  forse  nei 
primi  anni  del  Trecento,  la  dove  riporta  l'aggiunta  fatta  al  Cantico  per 
la  discordia®*)  tra  il  Vescovo  e  il  Podesta,  dice  che  S.  Francesco  fece 
hufic  versum  e  non  gi^  hos  versus,  perch^,  secx)ndo  lui,  si  tratta  d'  un 
sol  versetto;  cosi  pure  fra  Bartolommeo  da  Pisa  nelle  sue  Canformita; 
gli  amanuensi  erano  tanto  persuasi  che  il  Cantico  non  fosse  iina  vera  c 
propria  poesia,  che  nel  codice  Landiano  esso  e  scritto  a  modo  di  prosa, 
mentre  nella  stessa  opera  alcuni  versi  latini  sono  ben  distinti  Y  uno  dal- 
Taltro".  Cosi  che  io  credo  col  Della  Giovanna,  col  Monaci  e  con 
altri,  che  il  Cantico  sia  stato  dettato  in  prosa  assonanzata  a  quel  modo 
che  la  lauda  ^®®)  di  Bartolommeo  da  Cornetta,  la  quäle  gli  h  siniile  jxjr 
r  intonazioue.  In  quanto  alla  lingua,  osserva  con  avveduto  criterio  il 
Della  Giovanna,  il  cantico,  chiunque  ne  sia  V  autore,  h  stato  composto 
neir  Umbria  e  per  il  popolo  umbro,  siecht  dov6  essere  dettato  nelF  antico 
Vulgare  umbro,  adattato  perö  alle  esigenze  delle  assonanze. 

II  piü  autico  ms.  che  ci  abbia  conservato  il  Cantico  h  il  codice 
miscellaneo  A  182  (338)^®^)  delFArchivio  della  Basilica  franwscana  d' Assisi, 
che  il  LoccATELLi  *®*)  erronearnente  crede  scritto  prima  del  1255  e  cht» 
il  p.  Palomes  ^®^)  senza  alcun  fondamento  dice  nientemeno  che  anteriore 
al  1 230,  mentre,  come  dimostro  V  Ehrle  *^*),  h  certamente  del  sec.  XIV. 
Vengon  poi  il  codice  tlel  sec.  XV  del  convento  di  S.  Maria  degli 
Angeli  presse  Assis^i^®^),  V  assisano  no.  G79  del  sec.  XV;  il  cod.  bussetano 
del  sec.  XV;  il  cod.  mazariniano  no.  1743  (1350)  dell' anno  1459;  lo 
Spccchio  di  per f ex  tone  del  codice  bolognese  no.  2C97  e  del  Riccanliano 
no.    1407    entrambi   de' primi     anni    del    sec.    XVI;    il    cod.   di  Perugia 

95)  S.  Franc.  giuU.,  cit.,  pag.  74,  ii.  96)  II  cantico  sembra  sia  stato  composto 
da  San  FranccRconel  1224  circa,  mentre  questi  trovavasi  a  S.  Damiano  in  Assisi. 

97)  Cfr.  G.  Griox  in  Pr.,  I,  ti05  e  A.D'  Ancona  in  NAnt., ser  2«,  vol.21,  pag.  1U7. 

98)  ö.  Francesco  giullare  cit.,  pag.  73,  w.  99)  Spec,  perf.,  XII,  101  (ed.  Sabatier). 
100)  Fra  Salimbene  da  Parma,  Chronicon»  Parma,  1857,  pagg.^.Ti— 33 
e  I.  Della  Giovanna,  S.  Francesco  giullare  cit.,  pag.  15,  n.  1.  101)  E  nieni- 
branaceo  e  Consta  di  11  qiiaderni  numerati.  I  fogli  33r.— 34r.  i-ecano  le  Landes. 
Una  splendida  riproduzione  fototipica  del  tcoto  del  cantico,  com'h  in  quc.'<to4 
codice,  5  offert«  dalle  eure  di  E.  Monaci  in  APIt.,  I,  fasc.  VII,  tavv.  77,  78 
e  7ü.  Cfr.  F.  Ehrle  in  ALKMA.,  I,  pag.  484;  I.  Della  Giovanna,  Ancora 
di  San  Francesco  d' Assisi  ecc.  cit.,  pagg.  301-307.  102)  Neir  edizione  da  lui 
procurata  della  Leqenda  trium  sociorum,  Pcsaro,  1831.  103)  Storia  di  Ö. 
Francesco,  Palermo,  187ü,  II,  pajf.  273.  S' accorda  col  P.  anche  il  p. 
Bonaventura  da  Sorrento,  Op.  cit.,  pag.  11).  104)  Notizie  sui  ms^  della 
Bibl.  di  ö.  Franc,  cit.,  pag.  If).  105)Cfr.FALoci-PuuGNANi,  in  Mi.,  IV,  pagg.  78—88 
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contenente  la  FraTteescJiina^^^^),  della  2«  ineta  del  sec.  XV,  il  cod. 
di  Norcia  contenente  pur  esso  la  Franceschina  del  sec.  XV;  il  cod. 
di  Foligno  del  sec.  XIV,  contenente  la  Vita  scritta  dai  tre  compagni; 
V  Ojnis  conformitahim  del  cod.  Landiano^^')  delF  anno  1435,  la  stessa 
opera  del  cod.  Chi^^ano,  C.  VIII,  219;  la  stessa  opera  del  codice  di 
Cortemaggiore ^®^) ;  la  prima  edizione  delF  Optis  conformitatum^^^)\  la 
doppia  lezione  dei  versetti  della  pace  e  della  morte  date  dai  codd. 
bolognese  2697  e  Riccardiano  1407.  Molti  altri  codici,  contenenti  la 
lauda  di  San  Francesco  sono  stati  indicati  dal  Sa  ha  ti  er  sparsainente 
nelle  sue  opere.  Piü  attendibili  paiono  le  lezioni  del  cod.  338  di  Assisi, 
del  mazariniano,  del  cod.  di  Foligno  e  del  bussetano  e  deU'  ex  Rosenthal. 
Una  restituzione  del  Cantico  —  che  il  Gaspary  giudicö  la  migliore  ^^®) 
—  fu  tentata  da  E.  Boehmer  *^^)  che  tenne  per  base  il  cod.  mazariniano. 
Piü  accurata  e  piü  sicura  e  quella  data  da  E.  Monaci  nella  «Cresto- 
mazia»  ^^*)  ed  esegiiita  col  riscontro  di  Otto  lezioni.  Con  Faiuto  poi 
di  altre  lezioni  ignote  a  que'  critici  ha  offerto  una  ricostrazione  dili- 
gcntissima  (finora  la  piü  attendibile)  del  Cantico,  Ildebrando  Della 
GiovANNA  ^*^)  conservandogli  la  congenita  forma  umbra.  —  II  Faloci- 
PüLiGNANi  ^^*)  pubblicando  le  Ijiudes  confuse  —  come  avverte  il 
Della  Giovanna  —  la  lezione  del  ms.  mazariniano  no.  1350  con  la 
ricostmzione  tentata  dal  Boehmer  e  d^tte  „per  nuova"  la  lezione 
trasmessagli  dal  Mazzatinti  e  che  altro  non  e  se  non  quella,  gia  nota, 
del  codice  suddetto.  A.  Rossi**®)  pubblicö  le  Landes  in  quattro  diverse 
lezioni.  G.  Salvadori  ^^*)  le  rifen  secondo  il  ms.  338  di  Assisi.  Paul 
Sabatier  ^^')  riprodusse,  in  appendice  all'  edizione  nota  dello  Speculiim 
PerfectiohiSy  le  lezioni  di  quattro  codici  ^^®)  del  Cantico.  E  recentemente 
S.  MiNOCCHi^^*)    trasse  il  Cantico  da  un   ms.  del    1370   circa,    gia  del 

106)  La  Franceschinaj  compilazione  del  sec.  XV  attribuita  nel  sec.  XVI  a  un 
frate  Egidio  da  Perugia  (cfr.  Mi.,  IV,  pag.  127),  ma  piü  comunemente  a  Jacopo 
Oddi,  il  quäle,  secondo  il  Wadding  (Script,  pag.  184),  scrisse  Speculum 
ordinia  minorum  quod  vulgär  Her  vocant  Francischinam,  in  quo  per  duodecim 
capitOy  per  varios  titulos  virtutum  recenset  omnes  viros  sanctos  et  illustres 
qui  in  Ordine  floruenint,  rcca,  dopo  1'  Amen,  questa  nota:  «^Era  lo  spiritu 
de  saneto  Francesco,  quando  face  quisto  cantico  in  tanta  dolcezza,  che  volcva 
maodare  per  frate  Pacifico  che  era  maestro  de  versi  et  de  canto,  acciö  11 
frati  lo  cantassero  et  audassaro  j)er  lo  mundo  predicando  et  laudando  Dio>. 
Cfr.  MoNACi,  Crestoraazia  cit  pag.  31.  II  Della  Giovanna,  crede  questa 
nota  tolta  dallo  Speculum  Perfectionis  (S.  Franc,  giullare  cit,,  jMig.  58,  n,  3. 
Cfr.  Mi.,  IIl,pagg.  3—7.  107)  Della  Giovanna,  8.  Franc,  giullare  cit.,  pag.  12, 
fi.  4.  108)  Cfr.  Affö,  Op.  cit.,  pag.  45.  109)  Milano,  Gottardo  Ponzio  (per  Gotardum 
Ponticum),  L510.  110)  Storia  d.  Ictt.  ital.  cit,  I,  pag.  432.  111)  In  RS.,  r(1871), 
pagg.  118—122.  112)  Crestomazia  cit.  pagg.  29 — 31.  113)  S.  Francesco  giullare 
cit,  pagg.  74— 79.  114)  II  caotico  del  sole  di  San  Francesco  d' Assisi,  publicato 
nuovamente,  Foligno,  tip.  Sgariglia,  1888.  115)  II  «.Cantico  del  Sole»  in 
quattro  diverse  lezioni,  Foligno,  Sgariglia,  1882.  116)  Le  laudi  latine  cit, 
pagg  20-22.  117)  CEDHRLMA.,  I,  pagg.  284—289.  A  pagg.  234—235  nel 
testo  dello  Speculum  (XII,  120)  h  riprodotto  il  cantico  secondo  la  lezione  del 
cod.  338  di  Assisi.  118)  II  mazariniano  1743,  le  Conformitates  di  Bartolomeo 
da  Pisa,  secondo  lecdizioni  del  1510  c  1512,  il  cod.  Riccardiano  1407  (1503)  ed 
il  cod.  d' Assisi  079  (1410).  119)  II  Cantico  del  sole  di  S.  Francesco 
d' Assisi,  Fircnze,  tip.  Ciaudiana,  1899. —  Si  annunzia  che  il  prof.  E.  Boehmeb 
sta  preparando  una  uuova  edizione  critica  degli  Opuscoli  di  San  Francesco,  con 
prefazione  storica  e  regesti  cronologici  della  storia  del  Santo  e  dell'  ordine  sino 
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Convento  d'  Ognissanti  e  ora  nella  Nazionale  di  Firenze  e  che  e  il  piü 
antico  di  quanti  contengono  lo  Specuium  Perfectionis  e  quindi  anche 
di  quello  che  il  Sabatier  ha  fatto  base  della  sua  edizione. 

In  un  opuscolo  nuziale  dal  titolo  Alcuni  versi  volgari  di  S. 
Francesco  d'Assisi  scoperti  e  pubblicati  la  prima  volta**)(che 
venne  poi  ristampato  **^)  con  lievi  modificazioni),  G.  F.  Gamurrini  tentö  di 
rivendicare  al  serafico  Poverello  la  paternita  d'una  ventina  di  versi  vol- 
gari scoperti  in  un  ms.  del  sec.  XV  conservato  nella  Biblioteca  Nazionale 
di  Napoli  e  che  proviene  dal  convento  francescano  d*  Aquila  negli 
Abruzzi;  ma  contro  la  possibilita  di  cotesta  attribuzione  sorse  I.  Della 
GiovANNA  ^**)  con  argomenti  cosi  validi  che  a  me  sembra  distniggaoo 
le  conchiusioni  del  Gamurrini. 

«jT  Floretti.y>  La  raccolta  in  volgare  che  va  eotto  il  nome  di 
Fioretti  di  San  Francesco  fu  creduta  da  molti  una  scrittura  originale, 
onde  il  p.  Sbaraglia  "^),  tra  gli  altri,  ne  fece  autore  il  fiorentino  frate 
Giovanni  da  San  Lorenzo  de'  MarignoUi,  creato  vescovo  di  Bisignano  in 
Cakbria  nel  1354  e  la  medesima  sentenza  parve  tenere  il  p.  Marcellino 
da  Civezza  nel  suo  Saggio  di  Bibliografia  francescana^").  Per 
aver  scritto  V  A.  al  capo  XliVII  essere  a'  suoi  di  vissuto  il  beato  Giovanni 
doli' Alvernia  che  mori  Tanno  1322;  per  aver  saputo  al  capo  XLIV 
molte  cose  da  frate  Ugolino  che  passcN  di  questa  vita  nello  stesso  anno; 
per  r  elegante  stile  toseano  e,  in  fine,  per  un  antico  ms.^*')  che  era  nel 
suo  convento  di  Bologna  con  questi  versi  neW  explicit 

al  1340.  —  Chi  scrive  sta  attendendo  ad  una  ristampa  critica  delle  Laudes  crea- 
turarum  nella  quäle  saranno  tenuti  a  riscontro  tutti  i  numerosi  codici  fino 
ad  ora  [giugno  1904J  noti  e  che  uscini  probabilmente  dentro  il  1904.  —  Intomo 
alle  Laudes  si  veda  G.  M.  Cbescimbeni,  L'Istoria  della  volgar  poesia, 
Venczia,  1731— 1730  (6/c),I,  pagg.  111— 112;  N.Papini,  Storiadi S.Francesco, 
cit.  II,  pagg.  143—145;  GiNGUENE,  Histoire  litt^raire  d'Italie,  Paria  1811, 
I,  pag.  3G0  e  segg;  F.  Paoli,  Cantici  di  S.  Francesco  d'Assisi,  Torino, 
1843;  A.F.  Ozanam,  Les  Pontes  franciscains  en  Italic  auXIIIe  si^cle, 
Paris,  1882, pagg.  77  e 361;  E.  Renan,  NouvellesEtudes  d'histoire  religi- 
eusc,  Paris  1884,  pag.  331  e  segg;  F.  Zambrini,  Le  opcre  volgari  a  stampa 
dei  secoli  XIII  eXiV  indicateedescritte  cit.,  coli.  435 — 430;  Settimo 
centenario  della  nascita  di  San  Francesco  d'Assisi,  vol.  V,  pagg. 
281-286;  OP.,  I  (1895),  pag.  267;  OS.,  VIII  (1896),  pagg.  547-549;  V. 
Locatelli,  Vita  di  8.  Chiara,  Assisi,  1854,  pag.  131.  —  „Le  Cantique  du 
Soleil  —  scrive  P.  Sabatier  (CEDHRLMA.,  I,  pag.  278)  —  est  une  flenr,  non 
unc  flcur  artificielle  venue  on  ne  sait  d'oü,  c'est  une  fleur  toute  vivante,  dont 
on  ne  sent  la  beaut^  et  la  signification  que  si  on  la  laisse  sur  la  plante  oü  eile 
8  est  <5panouie.  En  Tisolant,  vous  n'en  feriez  pas  sculement  tomber  les  gout- 
tclettcs  de  ros^e,  vous  coui)eriez  les  myst^rieux  canaux  par  Icsquels  eile  cona- 
munique  avec  les  racincs**.  120)  Cortona,  Ravagli,  1901 ;  Nozze  Salvadori— Spezi. 
121)  Di  alcuni  versi  volgari  attribuiti  a  S.  Francesco.  Nota,  in  BAL, 
XaOOl),  pagg. 39-49.  122)  In  RBLIt.,  IX  (1901),  pagg.  189-197.  Cfr  AB.,XXI, 
449.  123)  Supplemcntum  et  castigatio  ad  scriptores  trium  ordinum 
S.  Francisci  a  Waddingo,  alliisve  doscriptos,  Bomae,  1807,  pag.  436 
124)  Saggio  di  bibliografia  gcografica,  storica,  etnografica  san- 
francescana,  Prato,  1879,  pag.  373.  125)  Ilcodice  (di  cui  mi  favorisce  esatta 
desfrizione,  con  la  usata  cortesia,  l'araico  Lud.  Frati)  h  il  1790  della  Biblioteca 
UDiversitaria  di  Bologna;  h  cartacco,  in  4®,  del  sec.  XV,  legato  in  pergamena, 
di  carte  158  non  numcrate.  La  prima  ha  un  rozzo  fregio  a  colori  e  la  lettera 
iuiziale  ha  una  mezza  figura  di  S.  Francesco  rozzamente  dipinta.  Contiene 
(cc.   Ir.— laOv.):     I  fioretti   di  S.  Francesco;    (cc.   131r.— 135r.):    Xndice  dei 
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O  confessor  francesco  benedetto 
Bisgaarda  el  to  servo  zohanne 
Che  ä  scripti  questi  toi  fioretto, 

ritenne  vera  la  sua  opiiiione  il  dotto  p.  Sbaraglia.  Sennonch^  il  p.  Luca 
Wadding  aveva  manifestato  ropinione,  che  i  Pioretti  fossero  una  traduzione 
d'  una  scrittura  latina,  di  quella  Historia  cio^,  giä  da  lui  indicata  ^*®)  e  nota 
sotto  il  nome  di  Floretum,  in  che  il  suo  autore,  frate  Ugolino  da  Monte 
Giorgio,  monaco  francescano,  contemporaneo  di  Dante,  della  illustre  famiglia 
dei  Brunforte,  uarra  tritam  et  gesta  sancti  Francisci  et  gesta  soct&rum 
eins  iisque  ad  Pontificatum  Älexandn  VI,  Cotesta  compilazione 
latina,  giä  posseduta  dal  Waddin  g  pare  sia  andata  disgraziatamente  smarrita. 
L'opinione  del  dotto  annalista  fu  accettata  e  sostenuta  dall'ab.  Luioi 
Babbieri  ^^'^)  a  capo  dell'  edizione  dei  Fioretti  da  lui  curata,  e  piü  tardi 
dal  p.  LuiGi  DA  Fabriano  ^*®)  in  un  opuscolo  assai  eradito.  Edoardo 
Alvisi  ^*')  additö  come  teste  latino  de'  Fioretti  la  raccolta  degli  Acttis  beati 
Fraiwisci  et  sociorum  eitis  quäle  ci  ^  conservata  in  un  codice  della 
Biblioteca  di  Sant'  Isidoro  a  Roma,  nia  mostrandosi  dubbioso  se  gli 
Actus  siano  veramente  scritti  da  frate  Ugolino  o  da  altri.  NelFarticolo 
sulla  composizione  storica  dei  Fioretti  V  Alvisi  adott6  in  parte  la 
opinione  del  Wadding,  distinguendo  perö  que*  capitoli  de* Fioretti  che 
sono  presi  dal  Floretum  e  che  sono  certo  il  maggior  numero,  da  pochi 
altri  che  trattano  deUe  vite  di  Corrado  da  Offida,  di  Giovanni  della  Penna 
o  di  Giovanni  da  Fermo,  i  quali  sarebbero  desunti  da  altre  vite  di  frate 
Ugolino;  epperö  supponendo  che  il  conipilatore  italiano  non  fosse  lo  stesso 
Ugolino,  ma  un  incognito,  sia  che  questi  facesse  la  sua  compilazione  in 

Fioretti;  la  c.  136  h  bianca;  (cc.  137 r.— 158t?.):  Leggenda  di  S.  Gio.  Battista 
II  conto  LuiGi Manzoni,  che  descrive  questo  codice  (Di  una  nuova  edizione 
dei  Fioretti  di  S.  Francesco  secondo  il  testo  di  Amaretto  Manelli, 
Bologna,  Regia  Ilpografia,  1387,  pag.  33),  pensa  anche  lui  che  il  volgarizzatore 
de'  Fioretti  posea  esaere  fra  Giovanni  da  S.  Lorenzo,  che  sarebbe  il  frate  zohanne 
ricordato  nella  terzina  che  h  trascritta  di  sopra.  126)  Biblioteca  degli 
scrittori  francescani  (Scriptores  Ordinis  Minorum),  pag.  179. 
Suona  cos!  la  descrizione  del  Wadding:  «HugoUnus  de  Sancta  Maria.  — 
Historiam  (quam  Floretum  praenotavit)  in  qua  narrat  vitatn  et  gesta  sancti 
Francisci  et  gesta  sociorum  eius  usque  ad  pontificatum  Alexandri  VI. 
Habeo  penes  me  nitido  charactere  membranis  exaratam».  127)  Parma, 
Fiaecadori,  1859.  128)  Disquisizione  istorica  intorno  all' autore 
dei  Fioretti  di  San  Francesco,  Fabriano,  tip.  Gentile,  1883,  che  fu  poi 
riprodotta  ne'Cenni  cronologico  -  biografici  delT  osservante  pro- 
vincia  Picena,  Qaaracchi,  tip.  del  Collegio  di  San  Bonaventura,  1886. 
129)  I  Fioretti  di  S.  Francesco,  studii  sulla  loro  composizione 
storica,  in  ASIt.,  4»  serie,  IV  (1879),  pag.  488  e  segg.  e  II  testo  latino 
dei  Fioretti  di  S.  Francesco  in  L.  Morandi,  Antol.  d,  nostra  Critica  lett 
modema,  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1890,  pagg.  298—303.  —  [II  Sabatier  che  ha 
pubblicato  (Paris,  Fischbacher,  1902)  con  apparato  critico,  gli  Actus  beati 
Francisci  et  sociorum  eius,  nel  t.  IV  della  CEDHRLMA.,  soetiene  esser  ne' 
medesimi  la  vera  fönte  del  Floretum ;  gli  Actus  sarebbero,  almeno  in  grandissima 
parte  T  opera  originale  di  frate  Ugolino  da  Monte  Giorgio  donde  ebbe  origine  la 
piü  ristretta  compilazione  del  Floretum,  del  quäle  lo  stesso  Sabatier  ci  ha 
dato,  omandola  d'una  soave  prefazione,  un' edizione  (Paris,  Fischbacher,  1902) 
senza  note  e  destinata  ad  un  largo  pubblico,  neir  ordfue  e  cootenenza  esatta  che 
hanno  i  Fioretti,  sapplendo  que'  pochi  capitoli  che  ne'  mss.  degli  Actus  mancano, 
per  mezzo  d'  altre  cronache  francescane  da  cui  manifestamente  derivano.  Se  ne 
riparlerä  piü  diffusamente  nel  prossimo  articolo]. 
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latino,  sia  che  in   volf^re,  nel    quäl  caso  sarebbe  uiia   stessa  persona  col 
traduttore  ^^®).     G.  Staderini^^^)  mise  innanzi  1ä  congettura  che  gli  Achis 
e  i  Fioretti  derivino  entranibi  da  una  scrittura   anteriore,   in   cui   per  la 
liberta    usata    ordinarianiente   da' raceoglitori    delle    memorie    franeescane, 
erano  stati   aggiunti    alcuni   capitoli-che  negli  Actus    niancano;    e   viene 
alla    conchiusione    che    «di    autori    non    conosciamo    dei    Fioretti    che 
quello    della   vita  di  Giovanni    della   Verna,    ügolino,   del  Monte   Santa 
Maria   (f  1322).     Ugolino  resta    autore  diretto    di    questi    capitoli  e  in- 
diretto  del  cap.  De  inventione  montis  Alvernae,     II  compilatore  degli 
Actus  rimane  ignoto,  o  del  resto  alla  materia  raccolta  non  aggiunse  molto  ' 
di   suo».     S.  MiNOCCHi^^*)  nota  il  carattere    di   schietta   verita   e   antica 
Originalita,    che    traluce    nella    sostanza    di    quest'  opera,    in    mezzo  alla 
«niolta  nebbia  leggendaria».     Un  codice,  1*821   della  Biblioteca  d'Angers, 
gia    segnalato    da  F.  E.  Chavin  de  Malan^^^)    e  che   contiene   buona 
parte    del    testo    latino    de'  Fioretti    fu    recentemente    indicato    dal  p. 
E.  D'Alen90N^^*).     Tuttavia  ö  anc6ra  incerto  a  quali  fonti  abbia  attinto 
il  volgarizzatore  che  ci  d^tte  in  pura  lingua  del  Trecento  la  ingenua  ina 
soave  raccolta  francescana  da  cui  spira  una  si  piacevole  serenita  di  con- 
cetti,   una  si  delicata  vaghezza  di  stile,   semplice  ma  limpido  sempre^^*). 
II  testo  in tero  de'  Fioretti  si  trova  in  piü  niss.    H  piü  antico  par.sia  quello 
che  e  nel  codice  della  Biblioteca  ßeale  di  Berlino  descritto  dal  Perlbach  *'^) ; 
il   quäle    conserva    nella    disposizione    de'  capitoli    l'ordine    che   hanno  i 
codici  del  oollegio  di  S.  Isidoro  e  della  biblioteca  Mazariniana  di  Pari<?i. 
Si  trova  anche  nel  ms.  che  il  Rinaldi  riscontrö  nella  biblioteca  Vaticana 
sotto  il  no.  4354;  ma  non  ^  sincero,   secondo  TAlvisi^''),   non    per  ciö 
che  ne  dice  il  Papini*^^),  ma  perch^  chi  lo  trascrisse  ne  confuse  l'ordine, 
e  vi  lasciö  molte  lacune.  II  compilatore  della  Chronica  XXIV generalium 
ne  riprodusse  alcuni  capitoli;  ed  altri  ne  trasse  e  compendiö  frate  Barto- 
lommeo  da  Pisa  nelle  Conformitä.     Un  rifaciniento  di  quasi  tutta  T  opera 
e  nello  Specidum  Vitac  e  nello  Spcculiim  exemplomm  di  cui  abbiani 
parecchie  edizioni.     Dopo  la  prima  stampa  dei  Fioretti,  che,  al  dir  dello 
Zambrini^^®)»    fu    eseguita    a   Vicenza    nel    1476^*®),     molte   altre    ne 

130)  Alvisi,  I  Fioretti  di  S.  Francesco  cit.,  pagg.  493— 496.  131)  Sülle 
fonti  dei  Fioretti  di  San  Francesco  in  BDSPU.,  II  (1896),  pagg.  339 
~3G4.  Cfr.  Della  Giovanna  in  GSLIt.,  XXIX,  pag.  311,  n.  1.  132)  La 
Legend  a  triam  sociorum  cit.  in  ASIt,  serie  5*,  vol.  26,  pag.  126. 
133)  S.  Fran5oi8  d^Assise  cit.,  pag.  404.  134)  In  AR,  XXXVIII,  nov.  1898. 
IMig.  122  e  segg.  e  Mi.,  VII,  pag.  71  e  segg.  —  Cfr.  anche  Fr.  Ehrle  e  H. 
Felder  in  ALKMA.,  I,  pag.  14(3.  135)  Scrive  il  Sabatier  (Ft«,  pagg.  CVIII 
c  CXI) :  „Mieux  qu'aucune  autre  biographie,  les  Fioretti  nous  traosportent  lä- 
bas  en  Ombrie,  et  au  milieu  des  montagnes  de  la  Marche  d'Ancöne,  pour  nous 
en  faire  voir  les  erraitages,  et  nous  meler  ä  ja  vic  moitiö  puerile  et  moiti^ 
ang^lique,  qui  ötait  celle  de  Iciirs  habitants.'*  „Ecloses  aous  le  ciel  de  rOmbrie, 
au  pied  des  oliviers  de  Saint-Damien  ou  des  sapins  de  la  Marche  d'Ancöne,  ccs 
fleurcttes  sauvages  ont  un  parfum  et  une  originalit^  qu'on  attendrait  en  vain 
de  fleurs  entourees  des  soins  d^un  savant  jardinier."  136)  In  NAr.,  Hannover, 
ISKl.  vol.  VI,  pag.  GOü.  137)  II  testo  lat.  cit.,  pag.  303.  138)  Notizie, 
Füligno,  1824,  pag.  142.  139)  Le  opere  volgari  a  stampa  cit,  coli.  410—424. 
1 40)  Non  san\,  crcdo,  inopj)ortuno  dar  1'  e.^^atta  indicazione  bibliografica  della 
rarissima  cdizioiie  del  147G,  quäle  la  desunse  per  me,  direttamente  sull' esemplare 
csistcnte  nella  Bertoliana  di  Vicenza,  Tamico  R.  G.  Piccoli:  «Opera  genti- 
LiöSLMA  ET  UT1USS1MA  |  a  tuti    ü    fidcli   cristiani   la   quäl  se  chiama  li  fioriti 
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seguirono  per  tiitto  il  secolo  XV;  scarseggiarono  invece  nel  secolo  XVI; 
e  nel  secolo  XVII  —  scrive  TAlvisi^*^)  —  quel  libro  «fu  tanto  cli- 
menticato,  da  non  poter  essere  citato  nel  primo  Vocabolario  della  Cnisca 
nel  1612.  E  bencW  Francesco  Redi  ne  facesse  conoscere  un  manoscritto 
agli  accademici  che  curarono  la  terza  irapressione  del  1691,  puö  dirsi 
che  fu  la  edizione  fiorentina  del  senatore  Filippo  Buonarroti  ^**)  che 
ridiede  al  libro  una  lezione  criiica  e  l'antica  celebrita».  Un  ragguarde- 
vole  contributo  rec6  alla  fortuna  di  esso  il  p.  Antonio  Cesabi  che, 
mediante  buöni  codici  e  il  confronto  delle  stampe  primitive,  pot6  offrire  nel 
1822^*^)  una  nuova  edizione  che  fino  ad  ora  e  la  piü  attendibile. 
L'aurea  scrittura  fu  in  questi  ultinii  anni  ristampata  piü  volte  secondo 
disparate  lezioni.  Notabilissima  h  la  riproduzione,  quasi  sempre  assai 
fedele,  che  fece  del  codice  E.  5.  9.  84  della  raccolta  Palatina,  scritto 
da  Amaretto  Manelli  nel  1396,  il  conte  LyiGi  Manzoni^**);  Conioda 
e  corretta  b  T  edizione  bellamente  e  gentilmente  proemiata  dal  Sabatier^*^) 
dalla  cui  solerzia  e  dottrina  s'attende  un*  edizione  critica  definitiva  del- 
Paureo  libro,  degna  degli  studi  francescani  fortunatamente  rinnovati  con 
rigore  di  metodo.  Buoni  ma  non  perfetti  studi  per  una  edizione  sifiatta 
erano  stati  gia  da  tempo  avviati  da  L.  Manzoni^*^)  ed  una  notevole 
contribuzione  recö  ultimamente,  con  la  usata  diligenza,  EuoiiNE  Landry  ^*''). 
—  Fanno  s^guito,  com'  e  noto,  ai  Fioretti  (che  comprendono  i  noti  53 
capitoli)  altre  scritture  francescane  Delle  sacrosante  sthnate  dl  San 
Fraficesco  e,  aggiunte  in  edizioni  posteriori  al  sec.  XV,  le  Vite  di  frate 
Ginepro  e  di  frate  Egidio  co'  Capitoli  di  ceria  dottrina  e  detti 
notabili  di  frate  Egidio.  Le  Vite  sono  versioni  di  un  testo  latino  di 
cui  prepara  la  pubblicazione  il  Sabatier^*^);  i  Capitoli  crede  lo  Zam- 
brini**®)  sieno  compilazione  o  versione  di  Feo  Belcari,  un  de'  prosatori 
piü  limpidi  del  Quattrocento.  —  Capitoli  aggiunti  a'  ^ Fioretti^.  Una 
etampa  rarissima   del  sec.  XV,   conservata   n(?lla  Biblioteca  Nazionale  di 

dcmiser  |  san  francescho.  Asemeliata  ala  vita:  &  ala  passion  de  iesu  |  eristo: 
&  tutte  le  8ue  sante  uestigie:  e  operc  tuta  foraita  \  .  —  In  ßne  (c.  98  r.):  Ad 
laude  &  gloria  del  omnipotete  dio:  <&  de  la  sua  sanctis  j  sima  &  dolciesima 
madre  uergene  maria.  E  de  misier  san  |  cto  francesco.  Fo  compito  li  so!  fiorcti 
ia  uiDcenza  in  casa  |  de  roisier  pre  lunardo  loDgo  rector  de  la  giesia  de  eancto  | 
panlo  de  aiocenza:  Curedo  läno  del  signor  nostro  iesu  cri  I  sto  benedccto  nel 
•MCCCCLXXVI.  A  di.  XIII.  luio:  |  FiNis  |  Deo  gratias.  |  .P.  |  .Z.  C.  L.  |  : : 
L: :  I  ».  In  -4",  car.  tondi,  di  carte  [98]  (linee  29  per  carta).  —  Notevoli  e 
ugualmente  rare  8ono  le  edizione  di  Venezia,  1477  pelZaroto,  in  -4";  Milano,  1480  pel 
DävagDa,  in-4**;  Venezia,  1480  pel  Girardengo,  in  -4^.  141)  Studii  sulla  comp.  stör, 
cit.,  pag.488.  142)  Tartini  e  Franchi,  1718.  143)  Fioretti  di  San  Francesco, 
edizione  fatta  sopra  laFiorcntina  del  1718,  corretta  e  migliorata 
con  vari  manoscritti  e  stampe  antiche,  Verona,  P.  Libanti,  1822. 
144)  I  Fioretti  di  Sancto  Franciescho  secondo  la  lezione  del 
codice  fiorentino  scritto  da  Amaretto  Manelli,  ora  per  la  prima 
volta  edita,  pubblicati  di  nuovo,  Roma,  Ixxjschcr,  1900.  145)  Fioretti 
di  San  Francesco  con  prefazione  di  P.  Sabaticr,  Assisi,  tip.  Metastasio, 
1901.  146)  Di  una  nuova  edizione  dei  Fiorctti  cit,  Bologna,  1887.  147)  Con  tri- 
butionär^tudc  critique  des  <- Fioretti»  dcSaint Franyois  d'Assise, 
in  AFLB.:  Bit.,  I  (1901),  pagg  138—145.  C^r.  AB.,  XXI,  pag.  447.  148)  II 
Fischbacher  di  Parigi  annunzia  cnscrc  in  preparazione  i  »egg.  voll.:  Vita  Fra- 
tris  Juniperi,  auctore  quodam  fratrc  oi  contcmporaneo,  e  Vita 
beati  fratris  Aegidii  Assisiensis,  auctore  fratre  Leone,  a  cura 
entrambi  del  Sabatier.    149)  Op.  volg.  cit.,  col.  409. 
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Palermo,  contiene  molti  capitoli  aggiunti  ai  Pioretti^^%  Guido  Mazzoki 
pubblic6^'^)  di  su  il  codice  XI,  22  della  Biblioteca  Antoniana  di  Padoya, 
nove  di  essi  che  paiono  un'  aggiunta  fatta  ai  Fioretü  quando  questi 
avevan  giä  forma  di  libro;  e  anch'  essi  ban  fönte  latina.  M.  A.  Parekti 
nelle  sue  Memorie  di  Religione"*),  riferi  alcuni  capitoli  dei  FioretHj 
secondo  un  ms.  da  lui  posseduto.  E.  Landry^^^),  traendolo  dal  codice 
651  della  Biblioteca  Gomunale  di  Assisi,  pubblicö  un  altro  capitolo  die 
reca  il  titolo  «Un  divoto  parlare  dela  vita  di  San  Francesco»  e  che, 
secondo  una  nota  posta  in  margine  al  codice  dal  p.  Papini  non  trovasi 
in  alcun  manoscritto  de'  Fioretti. 

Padova,  giugno  1904.  Luigi  Suttina. 


Dante.  1899 — 1901.  La  celebrazione  del  sesto  centenario  della 
viäione  dantesca,  e  la  lettura  pubblica  della  Divina  Commedia  difFusasi 
da  Firenze  e  da  Milano  (cfr.  JBRPh.  V,  ii,  274)  in  altre  citta  d'Italia, 
hanno  dato  occasione  e  materia  a  un  numero  stragrande  di  pubbUeazioni; 
siecht  occorrerebbe  molto  maggiore  spazio  di  quello  che  c'  ^  ooncesso,  a  dar 
di  esse  notizia  compiuta.  Ci  limiteremo  a  ricordare  le  piü  importanti;  e 
segnaleremo  anzitiitto   tre  pregevoli  raccolte  di    scritti    vari:    gli    Studii 

150)  Cfr.  A.Pennino, Catalogo  ragionato  dei  libri  di  prima  stampa 
o  delle  edizioni  aldioe  e  rare  esistenti  nella  Biblioteca  Kazionaie 
di  Palermo,  Palermo,  1875, 1,  pag.  230, no.  516.  161)  Caüitoli  ioediti  dei 
Fioretti  di  S.  Francesco  in  Fr.,  d.s.,  I,  pag.  396  e  segg.  I  capp.  pubblicati  dal 
Mazzoni,  oltre  che  in  altri  oodici  di  Firenze,  di  Roma,  ai  Assisi  ecc.  (Mi.,  III, 
pag.  95),  si  leggono  anche  in  un  manoscritto  Landiano  del  1435  della  Biblioteca 
Comunale  di  riacenza;  ed  erano  giä  stati  stampati  nella  ricordata  rarissima 
edizione  del  sec.  XV  eeistente  nella  Biblioteca  Nazionale  di  Palermo.  Cfr. 
GSLIt.,  XXV,  pag.  12,  n.  4.  152)  Modena,  1843,  XV,  pag.  205.  153)  Contri- 
bution  cit.,  pag.  138  e  segg.  —  Non  voglio  chindere  questa  relazione  non 
senza  notare,  oon  vivo  compiacimento,  il  propagarsi  sempre  pid  rc^ido  e  fortu- 
nato  degli  stadl  francescani:  le  pubblicazioni  su  auesto  importante  argomento 
ormai  piü  non  si  contauo.  Grazie  alle  eure  infaticabili  di  Paul  Sabatier  s*^ 
costituita  nel  1902  in  Assisi,  sotto  il  patronato  augusto  di  Margherita  di  Savoia, 
gentile  d'  animo  e  d'  intelletto,  una  Societä  intemaeionale  di  studi  francescani 
(entrata  oggi  felicemente  nel  suo  terzo  anno  di  vita)  la  quäle  ha  per  fine  cnon 
solamente  la  storia  di  San  Francesco,  ma  altresi  lo  studio  della  vita  franocscana 
attraverso  i  secoli  e  di  tutto  ciö  che  conceme  Assisi,  i  suoi  monumenti,  la  sua 
storia».  La  Societä,  «essenzialmente  scientifica»,  si  propone  «di  offrire  agli 
scrittori  e  agli  eruditi  di  cose  francescane  mezzi  di  ricerche  nella  cittä  che  h  il 
ccntro  naturale  degli  studl  francescani»,  «di  porre  mano  alla  compilazione  di 
un  catalogo  speciale  di  manoscritti  francescani  delle  varie  parti  d' Europa»,  «di 
preparare  la  pubblicazione  di  un  Codex  diplomaticus  Assisiensisi^f  ed  altro 
anc6ra  promette.  Intanto  ha  iniziato  la  serie  delle  sue  utili  pubblicazioni  con 
un  Catalogo  delle  pergamene  e  degli  antichi  autografi  delV  Archivio  comunale 
di  Assisi  redatto  a  cura  di  A.  Brizi  (Assisi,  tip.  Metastasio,  1903),  e  con  il  1® 
numero  (gennaio  1904)  del  suo  Bollettino  trimcstrale  che  contiene,  oltre  gli  Atti 
della  Societä f  il  catalogo  della  sua  giä  copiosa  biblioteca;  ed  alcune  notizie  sollasaa 
origine  e  costituzione  na  raccolto,  con  gli  auspic!  della  Societä  stessa,  in  un  opus- 
coio  (Assisi,  tip.  Metastasio,  1902),  un  de'  suoi  segretari,  il  prof.  M.  Falcinelli 
Antoniacci.  £  presidente  onorario  della  Societä  (che  conta  ora  una  filiale 
inglose  a  Londra)  il  prof.  Paul  Sabatier,  presidente  effettivo  il  oonte  dott. 
A.  Fiumi-Roncalli  al  quäle  bisogna  indirizzare  tutta  la  corrispondenza  relativa 
alla  Societä.  [3  giugno  1904J. 
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suUa  Divina  Commedia  di  F.  d'Ovidio^),  la  eeconda  serie  degli 
Studies  in  Dante  di  E.  Moore ^)  e  gli  Studi  su  Dante  di  R.  For- 
NACiARi^).  II  d'Ovidio  ha  runito  nel  suo  bei  volurae  i  geniali  saggi 
danteschi  che  era  venuto  sin  qui  pubblicando  in  varie  riviste,  rielaboran- 
doli  con  cura  amorosa  e  eorredandoli  di  t>pportune  note  ed  appendici : 
Sordello,  II  vero  tradimento  del  Conte  Ugolino,  Guido  da 
Montefeltro,  Dante  e  la  magia,  II  disdegno  di  Guido,  La 
rimenata  di  Guido,  La  topografia  morale  dell'Inferno,  Le  tre 
fiere,  Dante  e  san  Paolo,  Dante  e  GregorioVII,  La  proprieta 
ecclesiasticasecondoDante  e  un  luogo  del  De  Monarchia,  Tre 
di  s  cu  8si  on  i(CeIestino  V — Ladatadellacomposizioneedelladivulgazionedella 
Commedia  —  La  laurea  di  Dante  — La  visione  d'Alberico),  L'Epistola 
a  Gangrande,  Dante  e  la  filosofia  del  linguaggio,  e  altri  ar- 
ticoli  di  minore  estensione,  ma  osservabili,  come  tutti  gli  altri,  per  sicura 
dottrina,  per  novita  e  finezza  di  osservazioni  e  per  arte  squisita  d'esposi- 
zione.  —  I  Miscellaneous  essays  del  Moore  comprendono:  Dante 
as  a  religious  teacher,  especially  in  relation  to  eatholic 
doctrine,  Beatrice,  The  Classification  of  sins  in  the  Inferno 
and  Purgatorio,  Dante's  personal  attitude  towards  different 
kinds  of  sin,  Unity  and  simmetry  of  design  in  the  Purga- 
torio, Dante  and  Sicily^  The  genuineness  of  the  Quaesfio  de 
aqua  et  terra,  con  un*  appendice  su  Ristoro  d'Arezzo.  Fra  essi  b 
particolarmente  notevole  il  saggio  su  la  Quaestio,  la  cui  autenticita  fu 
in  questi  ultimi  anni  fortemente  contrastata,  raa  senza  fondate  ragioni, 
come  il  Moore  ben  dimostra.  —  Meno  importanti  novi&  ha  il  volume 
del  Fornaciari,  perch^  gli  scritd  aggiunti  (eccetto  forse  quello  sul 
Pas  saggio  d'Ache  ronte)  sono  di  scarso  valore,  e  i  cinque  migliori 
studi  (Sul  significato  allegorico  della  Lucia,  La  ruina  di 
Dante,  II  mito  delle  Furie,  Ulisse  nella  D.  C.,  La  trilogia 
dantesca)  sono  riprodotti  senza  sostanziali  modificazioni  e  senza  notevoli 
aggiunte  dall*  edizione  milanese  del  1883.  —  Accanto  a  queste  raccolte 
va  messo  la  nuova  coUezione  di  lavori  critici  diretta  da  G.  L.  Passerini 
e  da  P.  Papa  che  s'intitola  Biblioteca  storico-critica  della  lette- 
ratura  dantesca^),  che  si  propone  «di  raccogliere  le  migliori  monografie 
apparse  in  luce  in  questi  ultimi  anni  in  Italia  e  fuori,  specialmente  in 
Germania,  in  Inghilterra  in  America,  e  di  recare  nuovo  contributo  agli 
studi  alighieriani  con  ricerche  originali  su  quanto  giovi  ad  illustrare  la 
vita,  le  opere,  il  culto  del  divino  poeta».  Durante  Tanno  1899  sono 
comparsi  dodici  volumetti  di  pregevole  contenuto:  I.  Paget  Toynbee, 
Ricerche  e  note  dantesche;  IL — III.  La  Vita  di  Dante:  testo 
del  cosi  detto  Compendio  attribuito  a  Giovanni  Boccaccio, 
per  cura  di  E.  Rostagno;  IV.  N.  Zingarelli^  La  personalita 
storica  di  Folchetto  di  Marsiglia  nella  Commedia  di  Dante, 
con  appendice;  V.  E.  Gorra,  II  soggettivismo  di  Dante;  VI.  F.  Tocco, 

1)  Milano-Palermo,  B.  Sandron,  1901.  Kec.  di  T.  Casini  in  BSDIt.  IX, 
49—81  e  di  R.  Reneee  in  GSLIt.  XXXVIII,  428—41.  2)  Oxford,  Clarendon 
press,  1899.  Rec.  di  E.  G.  Parodi  e  di  F.  Angelitti  in  BSDIt.  VIII,  41—71 
e  di  G.  Fraccaroli  e  R.  Renier  in  GSLIt  XXXVI,  109—122  e  159—173. 
3)  Firenze,  G.  C.   Sansoni,  1900.      4)  Bologna,   Ditta  editrice  N.  Zantchelli. 
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Quel  che  non  c'e  nella  Divina  Coinmedia,  o  Dante  e  Teresia; 
VII. — VIII.  F.  ToRRACA,  Di  un  eommento  nuovo  alla  Divina 
Commedia  (^ello  del  Poletto,  cfr.  JBRPh.  III,  37G);  IX.— X.  F. 
NovATi,  Indagini  e  postille  dantesche;  XL  E.  Armsttron«, 
L'ideale  politico  di  Dante;  J.  Earle,  La  Vita  Nova  di  Dante; 
XII.  E.  Moore,  L'autenticita  della  Quaestio  de  aqua  et  terra 
(dai  suoi  Studies  in  Dante  ricordati  poco  innanzi).  Le  utili  rioerche 
del  Toynbee  erano  gia  note  (JBRPh.  IV,  ii,  2G2;  V,  ii,  282);  lo  stesso 
si  dica  della  memoria  dello  Zingarelli  (JBRPh.  V,  ii,  284),  che  si 
ripresenta  pevb  accresciuta  e  migliorata,  e  della  recensione  del  Torraea, 
che  e  un  importante  contributo  a  un  nuovo  eommento  della  Divina  Com- 
media; seniplice  traduzione  gli  scritti  delP  Armstrong,  dell'  Earle 
(JBRPh.  IV,  IT,  264)  e  del  Moore.  —  Cose  in  parte  gia  edite  recano 
anche  i  volumetti  del  Tocco  e  dol  Novati,  cio<i  le  Questioni  dan- 
tesche del  primo  (JBRPh.  V,  n,  283),  e  del  secondo  le  Tre  postille 
dantesche  (JBRPh.  V,  ii,  284);  ma  le  parti  nuove  non  sono  meno 
interessanti  di  quelle  cönosciute.  II  Tocco,  colla  competenza  speciale  che 
ha  nella  storia  deireresia  medievale,  indaga  la  ragione  dcUo  strano  silenzio 
del  poeta  circa  i  Paterini  ed  ogni  altra  eresia  che  non  sia  quella  di  fra 
Dolcino  ^) :  il  Novati  in  tre  sapienti  e  ordinate  indaginl  ricerca  se  Dante 
abbia  ^mai  pubblicamente  insegnato ;  sostiene  che  promettendo  egli  di 
mandare  a  Giovanni  del  Virgilio  dieci  vasi  di  latte  munto  da  uiia  sua 
gratissima  ovis,  intese  promettere  non  dieci  canti  del  Paradiso,  ma  dieci 
ccloghe  di  stampo  virgiliano;  e  argomenta  che  la  suprema  aspirazione  del 
poeta,  espressa  in  principio  del  canto  XXV  del  Paradiso,  fosse  di  essere 
conventato  in  arti :  per  cib  appunto  voleva  comporre  il  Bucolicon,  perchö 
sapeva  che  il  poema  volgare  non  sarebbe  bastato  ad  ottenergli  il  berretto 
dottorale,  Si  ^  ^ustamente  obiettato  al  Novati  che  Dante  aspettava 
proprio  la  Corona  poetica  dal  compimento  del  suo  poema  (Parad.  I,  22 — 33; 
Ecl.  I,  48 — 50);  che  questa  agognata  incoronazione  doveva  essere  qualcbe 
co.sa  di  piü  alto  e  di  diverso  dalle  solite  lauree  dottorali  concesse  negli 
Studi;  e  che  proclamando  il  poeta  stesso  la  terza  cantica  tanto  superiore 
alle  altre  per  dottrina  e  per  arte  (Parad.  I,  13^18;  II,  1 — 18)»  poteva 
bene  sperare  con  dieci  canti  di  essa  diconvertire  del  tutto  in  suo  favore 
il  maestro  bolognese,  che  gia  tanto  lo  ammirava  per  le  due  prime  cantiche. 
Ma  che  Dante  non  abbia  potuto  insognare  pubblicamente  in  uno  studio 
risulta  probabile,  e  rimane  anche  dimostrato,  qualunque  fosse  la  suprema 
aspirazione  del  poeta,  che  molte  difficolta  gli  usi  e  i  pregiudizi  del  tempo 
vcnivano  a  opporre  ad  essa^).  —  A  qualche  incertezza  da  luogo  anche 
il  bei  saggio  del  Gorra;  nel  quäle,  con  accurata  analisi  della  Divina 
Commedia,  si  ricerca  quali  siano  gli  effetti  che  ad  essa  «derivano  dall'in- 
cessante,  indomato  apparire  della  persona  e  del  cuore  di  Dante,  dal  suo 
prepotente  soggettivismov;  quali  «gli  influssi  sulla  pittura  dei  personaggi, 
suUa  loro  scelta  e  distribuzionc  nei  tre  regni  della  morta  gente;  sul 
carattere  generale  del  poema;  infine,  sull' arte  della  Commedia».     Ma  nel 

5)  Reo.  di  O.  Bacci  in  BSDIt.  VII,  148—152  e  di  R.  Renieb  in  GSLIt 
XXXV,  412—415.  6)  Rcc.  di  V.  Cian  in  BSDIt.  VIII,  IGf)— 175,  di  N.  Zinga- 
lucLLi  in  RaCLIt.  IV,  278-280;  di  F.  d'Ovidio  in  RBLIt  VIII,  .54-61;  e 
di  E.  G.  Albini  in  Cu.,  1*»  novcmbre  1001. 
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coinplesso,  e  per  Timportanza  deirargomeiito,  e  per  la  bonta  e  compiutezza 
della  trattazione,  h  un  eccellente  contributo  alla  conoscenza  del  peiisiero 
e  delFarte  di Dante').  —  L'edizione  che  por^e  Q  Rosta^iio  del  cosiddetto 
Compendio  della  Vita  di  Dante  scritta  dal  Boccaccio,  utile  in  rö  e  per  la 
rarita  delle  stainpe  precedenti  e  per  i  miglioramenti  introdotti  nella  lezione 
e  per  Tapparato  critico  di  cui  e  corredato  il  testo,  c  stata  propizia  occa- 
sione  a  riprendere  in  esanie  la  questione  di  priori ta  fra  le  varie  redazioni 
di  essa  vita.  Non  crede  il  Rostagno  che  il  testo  ch*egli  pubblica  sia 
veramente  un  'compendio'  della  piü  ampia  vita  di  Dante  composta  dal 
Boccaccio,  ma  piuttosto  un  abbozzo,  una  redazione  priniitiva,  della  quäle 
la  *Vita  Intern'  sarebbe  «un  rifacimento,  un' ampliazione,  una  revisione» ; 
e  la  sua  tesi  ha  avuto  il  consentiraento  di  altri  studiosi^),  e  pare  anche 
a  me  inolto  probabile.  —  Una  raccolta  cosi  bene  avviata  meritava  il 
favore  degli  Studiosi,  e  invece  le  e  mancato;  onde  in  seguito  i  volumi 
usciranno  non  piü  ogni  mese,  ma  a  intervalli  liberi.  Intanto  la  Col le- 
zione di  opuscoli  danteschi  inediti  e  rari,  che  nel  frattempo  aveva 
pubblicato  solo  un  volumetto  doppio,  contenente  le  cosiddette  Chiose  Sel- 
miane  secondo  la  lezione  del  codice  Marciano  IX  It  179®),  ha  ripreso 
vita,  novamente  sotto  la  direzione  del  conte  Passerini;  ma  sinoracon  pubbli- 
cazioni  di  poco  conto,  se  si  eccettua  quclla  di  F.  Romani,  che  sotto  il 
titolo  di  Ombre  e  corpi  ^®)  raccoglie  il  suo  pregevole  saggio  su  Fran- 
cesca  (JBRPh.  III,  372)  e  un  nuovo  e  piü  importante  studio  su  la  figura, 
i  movimenti  e  gli  atteggiamenti  umani  nella  Divina  Commedia  e  nei  Pro- 
messi  Sposi. 

Bibliografia  e  staria  della  fartuna  di  Dante.  Come 
prevedevamo  (JBRPh.  V,  ii,  276),  il  catalogo  della  Collezione  Fiske 
posseduta  dalF  universita  Cornell  d'Ithaca  presso  New- York  ^^)  h  riuscito 
un'opera  di  grande  utilita,  perch^  essendo  la  collezione  ricchissima,  e  il 
catalogo  analitico  e  fornito  di  buoni  indici,  lo  studioso  viene  ad  avere  in 
esso  una  vera  bibliografia  dantesca,  che  delle  recenti  pubblicazioni  gl'indica 
perfino  le  varie  recensioni  comparse  nei  perio<lici.  —  Una  bio-bibliografia 
dei  dantisti  e  dantofili  dei  secoli  XVIII  e  XIX,  da  pubblicarsi  a  dispense 
e  SU  Schede  che  potranno  poi  essere  Ordinate  a  volonta,  ha  iniziata  il  conte 
G.  L.  Passerini  colla  collaborazione  di  vari  studiosi,  e  col  proposito  di 
compierla  entro  due  anni,  dando  in  luce  dodici  fascicoli  Tanno.  Ma  in- 
tanto per  tutto  il  1901  sono  uscite  due  sole  dispense^*),  che  contengono 
la  bio-bibliografia  di  sedici  dantisti  o  dantofili,  salvo  qualche  eccezione,  di 
assai  poco  conto.  —  Notizie  del  culto  prestato  a  Dante  da  singoli  lette- 
rati  o  artisti,  come  Matteo  Palmieri  ^^),  Sandro  Botticelli  ^*), 
Gian  Giorgio  Trissino^*^),  Filippo  Oriolo  da  Bassano^®),  Giu- 

7)  Rec.  di  E.  G.  Parodi  in  BSDIt.  VII,  1—36.  8)  G.  Vandelli  in 
BSDIt.  VII,  101—112.  9)  Rec.  di  L.  Gentile  in  BSDIt.  VIII,  300-302. 
10)  Rec.  di  E.  G.  Parodi  in  BSDIt.  IX,  161—173.  11)  Cornell  University 
Library.  Catalogue  of  the  Dante  Collection  presented  by  W.  Fiske,  compilcd 
by  T.  W.  Koch.  Ithaca,  New- York,  1898  - 1900.  2  voll.  12)  Dantisti  e  Dan- 
tofili dei  secoli  XVIII  e  XIX:  contributo  alla  Storia  della  fortuna  di  Dante. 
Firenze,  presse  la  Direzione  del  Giornale  Dantesco.  13)  G.  Boffito,  L'eresia 
di  Matteo  Palmieri.  GSLIt.  XXXVII,  1—69.  14)  J.  B.  Supino,  Sandro  Botti- 
celli.  Firenze,  Fratelli  Alinari  —  B.  Seeber  editori,  1900.  15)  V.  Vivaldi,  Le 
reminiscenzc  danteschc  neir  Italia  liberata  dai  Goti.  RSCr.  pp.  415— 21.  16)  L. 
M.  Capelli,  II    Monte  Parnaso»  di  Filippo  Oriolo  da  Bassano.    GDa.  VII,  8, 
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Seppe  Baretti^*^),  Carlo  Troya^®)  ed  altri,  si  trovano  in  monografie 
e  studi  critici  che  a  noi  bastara  registrare  a  pib  di  pagina^^):  faremo  in- 
vece  menzione  speciale  di  due  note  di  V.  Cian  su  Dante  nel  Rinasci- 
mento^'),  nelle  quali  e  rifatta  la  storia  d'Una  polemica  dantesca 
nel  sec.  XVI  (II  Bembo,  il  Dolce  e  il  Gelli)  e  sono  illusirati  cin- 
que  distici  di  Michele  Märullo  in  onore  di  Dant/e;  d'uno  studio 
diligente  di  6.  Zacchetti  sul  comniento  del  Lombardi*®);  e  d'un  buon 
articolo  di'A.  Torre*^),  nel  quäle,  col  sussidio  di  un  esemplare  del  com- 
mento  del  Venturi  fornito  di  chiose  manoscritte,  conservato  nella  Biblio- 
teca  Vittorio  Emanuele  di  Roma,  si  dimostra  che  in  nessuna  delle  tre 
edizioni  originali  che  ebbe  nel  secolo  XVIII  (Lucca  1732,  Venezia  1739, 
Verona  1749),  quel  commento  fu  pubblicato  integralmente.  Per  il  Sette- 
cento  abbiamo  anche  contrtbuti  piü  vasti,  sebbene  difettosi:  La  eritica 
dantesca  a  Verona  nella  seconda  meta  del  secolo  XVIII  di 
Maria  Zamboni"),  La  fama  di  Dante  in  Italia  nel  secolo XVIII 
di  G.  Zacchetti**),  La  eritica  di  Dante  nel  secolo  XVIII  del 
sac.  Francesco  Sarappa**).  Materiale  ne  raccolgono  assai,  e  piä  ab- 
bondantementc  e  diligentemente  lo  Zacchetti;  ma  non  hanno  saputo  dare 
la  ragione  dei  fatti  e  dei  giudizi  raccolti,  e  neppure  onlinarli  come  si 
conveniva,  mancando  di  una  sicura  e  profonda  conoscenza  delle  idee 
critiche  e  delle  vicende  del  gusto  letterario  nel  Settecento^^j.  Migliori 
contributi  abbiaino  per  la  storia  della  fortuna  di  Dante  fuori  d'Italia, 
tanto  nei  paesi  latini^*),  quanto  fra  i  Tedeschi*')  e  gli  Anglosassoni**). 
S'e  invece  un  po'  arrestato,  da  qualche  anno,  lo  studio  degli  antichi  inter- 
preti  della  Divina  Ck)mmedia;  e  non  abbiamo,  questavolta,  da  registrare 
se  non  un  articolo  del  Toynbee,  utile  allo  studio  delle  fonti  del  commento 
di  Benvenuto  da  Imola'®). 

Vita.     Una  conoscenza  piena  della  vita   e   delle  opeife  di    Dante 
non  pu5  aversi  senza  un  esatta  comprensione  dei  tempi  che  il  poeta  visse 

17)  L.  PicciONi,  Ötudi  e  ricerche  intomo  a  Giuseppe  Baretti.  Livomo,  Giusti, 
1899.  18)  G.  Del  Giüdice,  Carlo  Troya,  vita  pubblica  e  privata,  studi,  opere. 
Napoli,  tip.  Giannini,  1899.  19)  RSCr.  pp.  34—45.  20)  H  commento  del 
Lombs^i  alla  Divina  Commedia  e  le  polemiche  dantesche  col  Dionisi.  Borna, 
Societä  editrice  Dante  Alighieri,  1899.  Cfr.  A.  Fiammazzo,  Per  la  fortuna  di 
Dante,  GDa.  VIII,  311—342.  21)  Su  le  tre  prime  edizioni  del  Commento  alla 
D.  C.  del  p.  Pompeo  Venturi.  GDa.  a.  IX,  quad.  1—2,  22)  CGD.  n«.  63. 
23)  Koma,  SocietA  editrice  Dante  Alighieri,  190().  24)  Nola,  tip.  Sociale  S.  Feh'ce, 
1901.  25)  Rec.  di  M.  Barbi  in  BSDIt.  IX,  1—18  e  di  E.  BertanA  in  GSLIt 
XXXVII,  125—133.  26)  E.  BouvY,  Dante  en  France.  BLFE.  XXI,  33—39. 
—  H.  Hauvette,  Dante  dans  la  podsie  franyaise  de  la  Renaissance.  AUG. 
XI,  1.  —  J.  Camus,  La  premifere  version  fran^aise  de  TEnfer  de  Dante.  GSLIt. 
XXXVII,  70—93.  —  M.  Schiff,  La  preraifere  traduction  espagnole  de  la  Divine 
Com^die.  Homenaje  ä  Mcn^ndez  y  Pelayo:  Estudioe  de  enidiciön  espaiiola. 
Madrid  1899.  —  D.  Fkancisco  R.  de  Uhaqön,  Una  traducciön  castellana 
desconocida  de  la  Divina  Comedia.  RABM.,  Madrid  1901.  —  P.  Savj-Lopez, 
Dantes  Einfluss  auf  spanische  Dichter  des  15.  Jahrhs.  Napoli,  Tessitore  1901. 
27)  L.  Don  ATI,  J.  J.  Bodmer  und  die  italienische  Literatur.  Denkschrift  zum 
zweihundertjährigen  Geburtstag  von  Joh.  Jak.  Bodmer,  Zurigo,  Müller,  1900.  — 
A.  Farinelli,  Dante  e  Goetlie.  BCLIt.  n°.  34.  28)  C.  CeiAnna,  Dante  e 
una  visione  indcsc  del  trecento.  RIt.  gennaio  e  marzo  1901.  29)  Index  of 
Authors  qiioted  by  Benvenuto  da  Imola  in  his  Commentary  on  the  Divina  Com- 
media: a  contribution  to  the  study  of  the  sources  of  the  Commentary.  ARDS. 
XVII. 
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e  rappresentö;  ond*  h  stato  savio  avviso  quello  del  Comitato  Milanese 
della  Societa  Dantesca  Italiana,  di  fare  illustrare  la  vita  civile,  religiosa, 
filosofica  e  letteraria  di  quei  tempi  in  una  serie  di  conferenze,  che  raccolte 
in  volume^®)  formano  una  trattazione  organica  e  compiuta  dell*  argo- 
mento;  e  buon  pensiero  fu  pure  quello  di  I.  del  Lungo,  essendo  quasi 
esaurita  Fopera  sua  insigne  su  Dino  Compagni,  d'estrarre  e  riordinare 
in  un  giusto  volume  «la  storia  della  democrazia  fiorentina  fra  gli 
Ultimi  anni  del  secolo  XIII  e  i  primi  del  XIV,  nelle  sue  relazioni  co'due 
grandi  principii  la  Chiesa  e  Tlmpero,  intorno  ai  quali,  come  a  perno,  il 
pensiero  e  la  poesia  di  Dante  possenteniente  ei  svolgono»  ^^).  Non  che 
i  dubbi  che  presenta  quella  storia  siano  tutti  chiariti,  o  gli  aspetti  sotto 
cui  si  puö  considerare  la  multiforme  operosita  del  comune  fiorentino  in 
quel  tempo  siano  tutti  studiati:  due  nuove  serie  di  Forschungen^^)  di 
R.  Davidsohn  (JBRPh.  IV,  ii,  261)  mostrano  anzi  che  il  materiale 
archivistico  non  ancora  usufruito  h  abbondante  e  prezioso,  anche  per 
quegli  anni  che  piü  propriamente  si  possono  dire  danteschi.  £  notevoli 
documenti  ha  tratto  dalF  archivio  bolognese  P.  Papa^^)  per  illustrare 
quell'ambasceria  che  i  Bolognesi  mandarono  nel  1301,  a  richiesta  dei 
Fiorentini,  a  Bonifazio  VIII;  donde  viene  luce  al  racconto  di  Dino  Com- 
pagni  e  conferma  alla  sua  testimonianza,  checchö  al  Papa  ne  sembri,  circa 
Tambasciata  di  Dante  a  Roma.  —  Documenti  nuovi  della  vita  del  Poeta 
non  abbiamo;  ma  a  quello  dell'ambasciata  di  San  Gimignano,  meglio 
osservato  dal  Davidsohn^  e  oonvenuto  cambiar  data  e  ascriverlo  al 
1300^*).  Alcuni  atti  fatti  conoscere  da  E.  Casanova  ^^)  e  dallo  stesso 
Davidsohn'*)  ci  porgono  notizia  della  dimora  in  Firenze  di  Pietro  di 
Dante'')  nel  1323,  e  mostrano  come  i  discendenti  di  Brunetto  Alighieri 
fossero  in  quel  tempo  travagliati  du  un  grave  dissesto  finanziario;^  un 
atto  trovato  da  A.  Bernicoli  '®)  nei  Memoriali  del  Comune  di  Ravenna 
conferma  in  modo  sicuro  Fesistenza,  giä  attestata  dal  Manni  e  dal  Pelli 
per  documenti  fiorentini  da  essi  veduti,  di  Beatrice  filie  condam  dandi 
aldegerii,  suora  nel  monastero  di  8.  Stefano  degli  Ulivi.  —  La  vita 
giovanile  di  Dante  ha  ricostruita  con  molta  finezza  (quantunque  tra- 
scorra  talvolta  ad   affermazioni  o  deduzioni  poco  sicure)  G.  Salvadori  ^®); 

30)  Arte,  scienza  e  fede  ai  giomi  di  Dante:  coDferenze  dantesche  t^nute 
nel  DCCCC  a  cura  del  Comitato  milanese  della  Societä  Dantesca  Italiana.  Milano, 
Hoepli,  1901.  31)  Da  Bonifazio  VIII  ad  Arrigo  VII:  pagine  di  storia  fioren- 
tina per  la  vita  di  Dante.  Milano,  Hoepli,  1899.  St)  Forschungen  zur  Ge- 
schichte von  Florenz:  Zweiter  Teil:  Aus  den  Stadtbüchem  und  Urkunden  von 
San  Giminiano.  -r-  Dritter  Teil:  Regesten  unediter  Urkunden  zur  Geschichte 
von  Handel,  Gewerbe  und  Zunftwesen ;  Die  Schwarzen  und  die  Weissen.  Berlin, 
Mittler,  1900—1901.  33)  L'amhasceria  bolognese  del  1301  inviata  a  richiesta 
dei  Fiorentini  al  pontefice  Bonifacio  VIII.  GDa.  VIII,  quad.  7—8.  34)  M. 
Barbi,  Dante  a  San  Gimignano.  BSDIt.  VI,  95—97.  35)  Nuovi  documenti 
della  famiglia  di  Dante.  BSDIt.  VI  97—98  e  Riß.  X,  81—93.  36)  BSDIt. 
VI,  98—100.  37)  Su  questo  figlio  di  Dante  v.  anche  G.  Biscaro,  La  tomba 
di  Pietro  di  Dante  a  Treviso.  I/Arte,  II,  417—431.  38)  La  figliuola  di  Dante 
Alishieri.  GDa.  VII,  quad.  8.  II  documento  fu  riprodotto  in  fototipia  nella 
5*  dispensa  del  Codice  diplomatico  dantesco  edito  da  G.  Biagi  e  G.  L.  Passerini. 
In  GUa.  VIII,  quad.  10— II  O.  Bacci  avanza  «molto  trimidamente*  l'ipotesi 
che  Beatrice  siasi  chiamata  in  religione  quell' An  ton  ia  che  compare  come  figlia 
di  Dante  in  un  atto  del  3  nov.  1332.  39)  Sulla  vita  giovanile  di  Dante.  Roma, 
Societa  editrice  Dante  Alighieri,   1901.     Bec.  di  M.  Barbi  in  BSDIt.  IX,  29. 

Vollmoller,  Rom.  Jahresbericht  VI.  j^g 
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di  quäl  colpa  si  confessi  il  poeta  nel  Paradiso  terrestre  ha  indagato  sottil- 
mente  A.  Scrocca*®);  nega  che  1' Alighieri  soggiornasse  mai  a  Fönte 
Avellana  M.  Morici*^),  avendo  potuto  accertare  che  dal  lito  di  Ravenna 
si  scorge  il  Catria  simile  appunto  ad  un  gibbo,  Alla  determinazione 
della  cultura  di  Dante  recano  utili  contributi  P.  Toynbee^*)  e  R. 
MtJRARi  *'),  niostrando  Tuno  di  quäle  silloge  egli  si  valesse  per  gli  opu- 
scoli  aristotelici  De  Animalibus,  studiando  Faltro  i  rapporti  di  Dante 
con  Boezio  e  la  fortuna  nel  Medio  Evo  del  tanto  divulgato  Li  her  de 
Cau8is.  Meritano  anche  di  esser  menzionate  una  nota  sobria  e  conclu- 
eiva  di  K.  McKenzie  **)  su  gli  accenni  che  abbiamo  nelle  opere  dantesche 
ad  Esopo  (Conv.  IV,  30;  Inf .  XXIII,  4;  son.  «Quando  il  consiglio...»), 
e  una  elegante  conferenza  di  C.  De  Lollis**)  sui  rapporti  dell'  Alighieri 
coi  trovatori  provenzali,  nella  quäle  si  manifesta  la  convinzione  ch'egli 
avesse  della  poesia  occitanica  «una  notizia  precisa,  anche  sotto  il  rispetto 
cronologico;  una  notizia  critica  insomma». 

Opere  minari.  A  raccogliere  e  a  illustrare  quello  che  Dante 
Seppe,  e  ricordö  nelle  sue  opere,  dell'Italia  meridionale  e  della  Sicilia 
servono  due  iniportanti  letture :  Dante  e  la  Puglia  di  N.  Zing arelli **), 
II  regno  di  Sicilia  nelle  opere  di  Dante  di  F.  Torraca*'').  —  Un 
grosso  problema  ha  tentato  E.  Lamma,  ordinäre  le  Rime  «in  modo  che 
esse  presentino  non  solo  il  graduale  svolgimento  arüstico  del  poeta,  ma  i 
diversi  atti  che  le  ispirarono»;  lascia  perö  luogo  a  molti  dubbi,  c  da 
motivo  a  niolte  e  gravi  obbizioni  *®).  Luogo  a  molti  dubbi  lascia  pure 
M.  Chini  neir  interpretazione  deir  oscura  tenzone  di  Dante  con  Forese 
Donati*®):  egli  deduce  dal  sonetto  in  cui  Forese  afferma  d*aver  trovato 
Alaghiero  legato  tra  le  fosse,  che  il  padre  di  Dante  niorisse  in  prigione 
per.debiti;  ma  pu6  ben  darsi  che  le  fosse  stiano  a  indicare,  invece  di  San 
Jacopo  tra'fossi  dov'erano  le  carceri,  semplicemente  il  coniposanto,  e  che 
legato  alluda  a  un  sopruso  patito.  Anche  le  grembiate  e  il  consiglio 
di  rivestire  San  Gallo  non  accenneranno  piuttosto  a  soccorsi  ricevuti  che 
ad  illeciti  guadagni?  Piü  sicura  Tinterpretazione  di  Cornelia  Casari 
della  bellisima,  ma  non  sempre  limpida,  canzone  Tre  donne  ivtamo  al 
cor  mi  son  vemite^\  —  Una  questione  iuteressantissima  ha  riaperto 
G.  Mazzoni:  se  quella  riduzione  in  vivaci  e  arguti  sonetti  del  Roman  de 
la  Rose  che  va  sotto  il  nome  di  Fiore  possa  essere  di  Dante  Alighieri, 
come  gia  suppose  il  suo  primo  editore  F.  Castets**).  Egli  accumula  in 
favore  di  tale  attribuzione  tanti  e  tali  argomenti,  che  essa  si  rende  quanto 

40)  Ilpeccatodi  Dante:  saggio  critico,  con  un'appendice  intorno  a  la  Donna 
gentile.  Roma,  Loescher,  1900.  Rec.  di  M.  Barbi  in  BSDIt.  IX,  30—33. 
41)  Dante  e  il  monastero  di  Fönte  Avellana  (con  cinque  incisioni  e  un'appen- 
dicc).  Pißtoia,  Flori,  1899.  Cfr.  BSDIt.  V,  47—49.  42)  Aristotele's  «De  Ani- 
malibus^ in  Dante  and  others  Medieval  Writers.  GSLIt.  XXXIV,  273—4. 
43)  Boezio  e  Dante.  GDa.  VII,  quad.  1—2.  II  «De  Causis»  e  la  sua  fortuna 
nel  Medio  Evo.  GSLIt.  XXXIV,  98—117.  44)  Dante's  references  to  Aesop. 
ARDS.  XVII.  Rec.  di  M.  Scherilix)  in  BSDIt  IX,  282—286.  45)  Dante 
e  i  trovatori  provenzali.  Fl.  I,  4;  1899,  20  marzo.  46)  GDa.  VIII,  quad.  9. 
47)  Nel  VI  Centenario  della  Visione  dantesca  le  scuole  secondarie  di  Palermo. 
Milano-Palermo,  Sandron,  1900.  48)  Süll*  ordinamento  delle  rime  di  Dante. 
GDa.  VII,  quad.  3—6.  49)  ünMpotesi  su  Alighiero  di  Bellincione.  GDa.  VIII, 
quad.  4—5.  50)  Appunti  per  Tesegesi  di  una  canzone  di  Dante.  GDa.  VIII, 
quad.  6.      61)  Se    possa   il  Fiore   essere   di   Dante  Alighieri.     RSCr.  657—92. 
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mai  probabile;  ma  c'^  im  timido  ritegno  nella  critica  ad  attribuir  cose 
nuove  a  Dante,  mentre  tante  altre  cose  asse^ategii  da  assai  maggior 
tempo  gli  sono  tuttora  conirastate.  Ben  ö  vero  che  ha  i  suoi  campioni 
anche  la  tradizione:  e  cosi  Tepistola  a  Moroello,  conibattuta  da 
N.  ZiNGARELLi"),  ha  trovato  un  difensore  in  G.  Vandelli^^);  Tepistola 
a  Cangrande  assalita  vigorosamente  da  F.  d'Ovidio**),  ha  avuto  il 
valido  soccorso  di  F.  Torraca®'^)  e  dello  stesso  Vandelli*®);  la 
Quaestio,  oltre  al  Moore  e  alFAngelitti,  b  stata  sostenuta  con 
buone  prove  da  V.  Russo ^'').  —  Per  ilDe  Monarchia  si  disputa 
suUa  data.  II  Grauert®®),  movendo  dalio  studio  della  vita  interiore  di 
Dante,  esclude  che  possa  essere  stato  composto,  come  sostenne  il  Kraus, 
verso  il  1317 — 18,  e  lo  assegna  invece  al  1300 — Ol.  Ma  le  sue  ragioni 
sono  poco  persuasive,  e  ne  ha  avuto  facile  vittoria  F.  Tocco  ^®) ;  il  quäle 
con  piü  probabili  argomenti  assegna  il  trattato  al  tempo  che  Arrigo  VII 
era  in  Italia,  e  precisamente  quando  il  Pontefice  coininci(S  a  svelarsi 
nemico  dell'  Imperatore.  II  fainoso  rimando  che  si  ha  nei  Mss.  della 
Monarcliia  al  Paradiso  non  fa  difficolta,  potendo  essere  stata  un'aggiunta 
0  una  postilla,  fatta  sia  dall'  autore  sia  da  altri  nel  codice  da  cui  son 
derivati  tutti  i  manoscritti  superstiti.  —  AI  De  vulgari  Eloquentia 
viene  assegnato  un  valore  grandissimo,  e  data  quindi  una  parte  molto 
notevole  della  trattazione,  nella  Storia  della  critica  di  G.  Saintsbury  *®). 
Egli  non  solo  non  esita  a  proclamare  il  trattato  dantesco  il  documento 
piü  importante  tra  Longino  e  il  secolo  XVIII,  ma  lo  \wne  addirittura 
fra  i  massimi  documenti  critici  d'ogni  tempo.  —  Mi  sia  lecito  per  il  testo 
di  quest'opera  riparare  a  un*  omissione.  E  del  1898  un*  opuscolo  di 
D.  RoNZONi,  intitolato  Leggendo  il  De  Vulgari  Eloquentia  nelle 
edizioni  critiche  del  pro  f.  Pio  Raina*^),  che  contiene  qualche 
buon' osseryazione,  nonostante  che  nel  piü  dei  casi  le  sue  proposte  di 
correzione  siano  parse  al  Rajna  inaccettabili ,  e  tali  siano  veramente. 
Giudiziose  proposte  sia  di  correzione  sia  d'interprezione  fa  G.  Albini  per 
il  testo  deirEcloghe®^),  e  il  suo  saggio  ^  un  buon  augurio  per  l'edi- 
zione  critica  che  promette  dare  di  quei  componimenti. 

Commedia.  Mentre  con  le  Letture  sul  Paradiso  William 
W.  Vernon  compiva  Topera  suggeritagli  da  un  antico  lettorc  di  Dante, 
Benvenuto  da  Imola*^),  tratto  per  suo  merito  dall'inedito,  la  lettura 
pubblica  del  poema  promossa  dalla  Societa  Dantesca  Italiana  a  Firenze, 
e  affidata,  canto  per  canto,  a  singoli  dantisti,  suggeriva  a  un  benenierito 
editore  di  raceogliere  le  migliori  esposizioni  in  una  serie  di  eleganti  volu- 

52)  L*  Epistola  di  Dante  a  Moroello  Malaspina.  RaCLIt.  IV  ,1.  53)  BSDIt. 
VII,  59—68.  54)  L' epistola  a  Cangrande.  RIt.  1899,  fasc.  9.  55)  L'epistola  a 
Cangrande.  RIt  1899,  fasc.  12.  56)  BSDIt.  VIII,  137—164.  57)  Per  l'autenti- 
citä  della  Quaestio  de  aqua  et  terra.  Catania,  1901.  Reo.  di  F.  Anqelitti 
in  BSDIt.  VIII,  290-296.  58)  Aus  Dantes  Seelenleben.  HJbGG.  XX,  718—702. 
59)  Polemiche  dantesche.  RIt.  luglio  1901.  Questioni  cronologiche  intorno  nl 
De  Monarchia  di  Dante.  BSDIt.  VIII,  240-246.  60)  A  history  of  criticism 
and  literary  taste  in  Europe  from  the  earliest  texts  to  the  present  day.  Vol.  I: 
Classical  and  Mediaeval  criticism.  fklinburgh  and  London,  Black wood,  19(X). 
61)  SCSIt.  1898.  Rec.  di  P.  Rajna  in  BSDIt.  X,  292—300.  62)  Per  i 
carmi  latini  di  Dante  Alighieri  e  di  Giovanni  Del  Virgilio.  A  &  R  ottobre 
1901.  63)  Readings  on  the  Paradiso  of  Dante  chiefly  based  on  the  Com- 
mentary  of  Benvenuto  da    Imola.    London,  Macmillan,  1900. 
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metti,  sotto  il  titolo  di  Lee  iura  Dantis**).  Ne  uscira,  quaiido  possa 
col  tempo  erisere  coinpiuta  la  serie,  una  nuova  specie  di  commento,  meno 
erudito  dei  soliti  (per  quanto  non  manchi  n^  dottrina  nö  novitä  di  ricerche), 
ina  piü  adatto  a  far  gustare  le  bellezze  poetiche  della  Conimedia.  A  molte 
Ictture  di  canti  singoli  dette  occasione  ancheja  celebrazione  del  sesto  centenario 
della  visione  dantesca;  ma  qui  basti  ricordare  quelle  di  T.  Ortolani**), 
M.  LosAcco^**),  F.  RoMANi*''),  che  Hanno  singolari  pregi  di  dottrina  e 
d'arte.  La  Scartazzini,  oltre  a  riprodurre  corretto,  ma  non  sufficiente- 
mente,  in  una  3*  edizione  il  suo  conimento  minore®^),  ha  dato  di  nuovo 
in  luce,  interamente  rifatta,  la  prima  parte  del  suo  commento  lipsiense, 
dandole  I'ampiezza  delle  altre  due  parti:  Topera  e  perö  riuscita  molto  im- 
perfetta®®).  Piü  sobrie,  ma  piü  accurate  e  giudiziose  le  chiose  fatte  (a 
corredo  e  complemento  del  testo  italiano  stampato  ad  Oxford  per  cura  di 

E.  Moore'®)  dal  rev.  H.  F.  Tozer'^).  L'edizione  del  Moore  migliora 
assai  il  testo  del  Witte,  e  lo  stesso  dicasi  d*un'  altra  edizione  procurata 
nello  stesso  anno  dal  Toynbee'*):  hanno  inoltre  il  pregio  d'essere  ambedue 
elegantissime.  —  Gontinuano  ad  abbondaro  le  trattazioni  speciali,  fra  le 
qualimeritanolode:  La  genesi  della  Divina  Commedia  di  E.  GtORRa''); 
una  dissertazione  anonima,  ma  dovuta  certamente  alla  penna  del  Moore, 
sull'anno  della  visione''^);  il  volume  su  Le  istituzioni  giuridiche 
medievali  nella  Divina  Commedia  di  G.  Arias'*);  Gli  uomini 
di  Corte  nella  Divina  Commedia  di  F.  Colagrosso ''•) ;  e  anche 
una  dotta  memoria  suLa  sestina  d'Arnaldo  e  la  terzina  di 
Dante  di  G.  Mari*^'),  nonostante  che  la  derivazione  della  terzina  dalla 

64)  Firenze,  Sansoni.  Sono  pubblicate  le  letture  dei  canti  III,  1X,X,XIV,XV, 
XVI.  XVII,  XVIII,  XIX,  XXm,  XXVI,XXVII,XXX,  XXXIII  dell' Inferno,  III, 
IV,  VII  e  X  del  Purgatorio,  fatte  respettivaraente  da  A.  Zabdo,  G.  A.  Venturi, 
I.  Dei.  Lungo,  M.  Scherillo,  N.  Zingarelli,  A.  Zardo,  D.  Mantovani, 
K.  Fornaciari,  J.  Della  Giovanna,  A.  Chiappelli,  F.  Torracä,  O.  Bvca, 

F.  RoMANi,  S.  Ferrari,  G.  Picciola,  A.  d'Ancona,  N.  Campanini.  Qualche 
altra  delle  letture  fatte  in  Orsammichele  si  trova  pubblicata  altrove.  Cfr.  le 
importanti  recenaioni  di  E.  G.  Parodi  in  BSDIt.  VIII,  89—103,  281—290;  IX, 
97—107.  Da  una  lettura  preparata  per  Orsammichele  derivano  le  notevoli 
Osseryazioni  intorno  al  canto  XII  dell'Inferno  di  I.  Dei.la  Gio- 
vanna  in  GDa.  VIII,  quad.  10— 11.  65)  II  canto  diFarinatae  l'arte  di  Dante. 
Feltre,  Caataldi,  1901.  66)  Nel  terzo  cercnio  del  Purgatorio.  Torino,  PI  Loescher, 
1900.  67)  L'ottavo  canto  del  Purgatorio.  Firenze,  Olschki,  1901.  68)  La 
Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri,  riveduta  nel  testo  e  comment>ata,  3»  ediz. 
Duovamcnte  rivedata,  corretta  e  arricchita.  Milano,  Hoepli,  1899.  Bec.  di  F. 
PiNTOR  in  BSDIt.  VI,  81-8,5.  6»)  La  Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri, 
riveduta  nel  testo  e  commentata:  vol.  I,  l'Inferno.  2*  ediz.  intieramente  rifatta 
ed  accresciuta  di  una  concordanza  della  Divina  Commedia.  Leipzig,  Brockhaus, 
1900.  Rec.  di  G.  A.  Venturi  in  BSDIt.  VIII.  18—24.  70)  La  Divina  Com- 
media di  Dante  Alighieri  nuovamente  riveduta  nel  testo  dal  dott  £.  Moobe. 
con  indice  dei  norai  propri  compilato  da  Paget  Toynbee.  Oxford,  stamperia 
deirUniversitä,  1900.  71}  An  english  Commentary  on  Dante's  Divina  Commedia. 
Oxford,  Clarendon  Press,  1901.  Rec.  di  M.  Pelaez  in  BSDIt.  IX,  122-126. 
72)  La  Commedia  di  Dant-e  Alighieri.  II  testo  wittiano  riveduto  da  Paget 
Toynbee.  Londra,  Methuen,  1900.  73)  Fra  drammi  e  poemi.  Milano,  Hoepli, 
1900,  pp.  106-197  (Per  la  genesi  della  Divina  Commedia).  74)  The  date  of 
Dante's  vision.  QR.  n.  387,  luglio  1901.  pp.  149—171.  Rec.  di  G.  Boffito  in 
BSDIt.  X,  303-305.  75)  Firenze,  Lumachi,  1901;  cfr.  la  importante  recensione 
di  G.  Salvemini  in  BSDIt.  IX,  112-122.  76)  SLIt.  IL  77)  RIL.  serie  II, 
vol.  XXX,  fasc.  15. 
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sestina  non  sia  probabile.  —  Per  la  illustrazione  scientifica  del  poenia, 
oltre  alla  versione  italiana  del  noto  volume  di  E.  Moore  The  time- 
references  in  the  Divina  Commedia''®)  —  sulla  quäle  opera  h  da  vedere 
un'importante  recensione  di  F.  Angelitti'*)  — ,  ricorderemo :  la  Crono- 
l^rafia  dantesca  di  F.  Arci*®),  Le  regioni  deU'aria  nella 
Divina  Commedia  di  F.  Anoelitti®*),  e  tre  dissertazioni  di  G.  Rizza- 
CASA,  cio^  La  concubina  di  Titone  antico  nel  canto  IX  del 
Purgatorio®^),  «La  foce  ehe  quattro  cerchi  giugne  con  tre 
croei»  nel  I  del  Paradiso®^),  e  L'aiuola  che  ci  fa  tanto  feroci 
(Par.  XXII,  151—3;  XXVII,  79—87)«*):  su  La  concubina  di  Titone 
c'ö  anche  una  pregevole  nota  di  N.  Scarano«'),  ma  la  questione  rimane 
ancora  aperta,  e  chi  sa  per  quanto  rimarra!  Sempre  assai  fruttuosa  Tillu- 
strazione  storica.  P.  Toynbee  nell'articolo  su  Seneca  morale«^)  mostra 
che  *morale'  non  5  seihplice  epiteto  esornativo,  ma  che  Dante,  come  altri 
scrittori  del  suo  tempo,  credettero  alFesistenza  di  un  Seneca  tragico  e  di 
un  secondo  Seneca  moralißta.  R.  Davidsohn  prova  che  ricordando 
TAlighieri  i  «campioni  nudi  ed  unti»  (Inf.  XVI,  22 — 24),  si  riferisce 
non  a  pallida  tradizione  del  passato,  ma  a  condizioni  della  vita  del  suo 
tcmpo,  servendo  la  paroUi  campione  a  desigiiare  chi  lottava  per  danari 
nel  duello  giudiziario «'').  F.  Torraca  fa  vedere  come  i  frati  godenti 
Catalano  e  Loderingo  furono  in  Firenze  semplici  strumenti  della 
volonta  papale,  e  sostiene  che  essi  furono  condnnnati  dal  poeta  alla  bolgia 
degli  ipocriti,  percht^  erano  stati  dei  primi  e  piü  noti  promotori  d'una  con- 
grega,  la  quäle  di  religioso  aveva,  o  pareva  avesse  solamente  le  apparenze 
e  il  nome*^).  Di  qualche  utilita  riescono  anche  lo  studio  di  R.  Honig 
SU  Guido  da  Montefeltro«*),  e  la  memoria  di  G.  Gerola  e  L.  Rossi 
8U  Giuseppe  della  Scala'%  sebbene  si  rimanga  col  primo  nelle  solite 
incertezze  rispetto  alla  verita  dei  fatti  dal  poeta  imputati  al  montefeltrano, 
e  i  documenti  raccolti  dagli  altri  due  poco  servano  a  spiegare  le  ragioni 
del  birasimo  di  Dante  e  siano  tutt'  altro  che  sicure  le  deduzioni  loro  fon- 
date  suUa  testimonianza  di  Benvenuto.  Meglio  assai  serve  la  nota  di 
C.  DE  LoLLis  SU  quel  di  Lemosi®^)  a  iutendere  il  giudizio  che 
rAlighieri  faceva  di  Giraldo  da  Borneil  in  confronto  con  Amaldo  Daniello: 
il  primo  fu  tenuto  eccellente  nella  poesia  morale,  Taltro  nella  pocsia 
d'amore ;  e  in  questa    parte  Dante  sostenne  che  Arnaldo  fu   superiore  a 

78)  GH  acognDi  del  tempo  nella  Divina  Commedia.  Versione  ital.  di 
CiNO  Chiarini.  BCLIt.  n.  32.  79)  BSDIt.  VlII,  209—225.  Cfr.  anche 
F.  Arci,  Su  «Gli  accenni  al  tempo  nella  D.  C*  di  E.  Moore,  in  GDa.  VIII, 
529—546.  80)  Torino,  Paravia,  1900.  Rec.  di  F.  Angelitti  in  BSDIt. 
VIII,  296—299.  81)  POPal.  Memorie:  I,  5.  Palermo,  tip.  Vena,  1899. 
8^)  Torino,  Unione  tipografico-editrice  1900.  Rec.  di  M.  Poren A  in  BSDIt. 
VIII,  103—111.  83)  Sciacca,  1901.  Rec.  di  F.  Angelitti  in  BSDIt.  IX, 
126—128,  e  di  M.  Porena  in  RaCLIt.  VII,  171—173.  84)  Sciacca  1901.  Rec. 
di  F.  Angeutti  in  BSDIt.  IX.  144—146,  e  di  M.  Porena  in  KaCLIt.  VII, 
171—173.  85)  Siena  1901.  Rec.  di  F.  Angelitti  in  BSDIt  VIII,  327—329. 
86)  OSLIt.  XXXV,  334-38.  87)  BSDIt.  VII,  39—43:  contradissc  G.  Arias 
in  RN.  1®  aprile  1901,  e  nel  volurae  citato  sopra  alla  n.  75,  ma  cfr.  di  nuovo 
Davidsohn  in  BSDIt.  IX,  185—187.  88)  GDa.  VII,  quad.  11—12.  89)  Bo- 
logna, Zamorani  eAll^rtazzi.  1901.  Rec.  di  F.  Torraca  in  BSDIt.  X,  439—441. 
90)  ASTr.  V,  1898-99.  Rec.  di  F.  Pintor  in  BSDIt.  VII,  69-70.  91)  Scritti 
vari  di  filologia  [in  onore  di  E.  MonaciJ.     Roma,  Forzani,    1901,  pp.  353—375. 
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Giraldo.  Varie  publicazioni  di  C.  Baeumker®^),  P.  Mandonnet*'), 
P.  ToYNBEE®*)  SU  Sigeri  di  Brabante  illustrano  gli  aocenni  che 
abbiamo  nella  Com  media  e  nel  Fiore  alla  sua  filosofia  e  alla  sua  morte; 
una  iiotadiM.  Morici  sopra  II  «greve  giogo»  di  Nocera  Umbra  e 
Gualdo  Tadino®*)  mostra  che  la  topografia  e  la  storia  esigono  s'in- 
tenda  che  quelle  citta  piangono  per  la  tirannia  di  Perugia;  P.  Chistoni 
ricerca  le  fonti  medievali  nelle  quali,  come  in  Dante,  vengono  attribuite 
a  Catone  Uticense  le  caratteristiche  del  Censorio*^);  F.  Romani  illustra 
la  rappresentazione  che  il  poeta  fa  di  S.  Stefano  in  atto  di  niorire  col 
sussidio  d'un  ba^sorilievo  che  adonia  il  timpano  della  porta  laterale  8ud 
di  Notre-Dame  *').  A  molte  dispute,  n^  sempre  tranquiUe,  ha  dato  luogo 
Matelda*®),  per  determinare  s' ella  fosse  la  celebre  contessa  di  Toscaua, 
o  Mectilde  di  Hackeborn,  o  qualehe  amica  di  Beatrice  nella  sua  «vita 
nuova»  ;  ma  le  incertezze  non  si  sono  dissipate,  nb  sara  facile  comporre 
i  diversi  pareri.  —  Grande  incertezza  regna  pure  neir  interpretazione  alle- 
gorica  del  poema,  n^  6  qui  il  caso  di  dar  sentenza  a  favore  delF  un  critico 
contro  Taltro,  o  contro  tutti:  piü  notevole  per  dottrina  o  per  novita  di 
trattnzione  b  Sotto  il  velame  di  G.  Pascoli**);  ma  accanto  ad  esso 
vanno  ricordati  anche  due  articoli  di  F.  Flamini,  L'ordinameiito  dei 
Ire  regni  e  il  triplice  significato  della  Commedia^^®),  II  .fine 
supremo  e  il  triplice  significato  della  Commedia  diDante*^*), 
il  volumetto  di  G.  Manacorda  Da  S.  Tommaso  a  Dante^®^),  le 
Pagine  sparse  di  studi  danteschi  di  D.  Ronzoni  —  particolamente 
per  la  Corda  e  per  la  Pianta  dispogliata  del  Paradiso  terrestre^®^)  — ,  e  gli 
articoli  di  E.  Proto  sulla  Corda  e  Gerione  ^®*),  di  L.  Fitx)MUSI  Guelfi  suI 
simbolo  di  Catone  ^^*),  di  A.  G.  Barrtli  suirallegoria  fondamentale  del 

92)  Zur  I^bensgeschichte  des  Siger  von  Brabant.  AGPh.  XIII,  73—80.  Reo.  di 
F.  Tocoo  in  BSDIt.  VII,  :i6— 38.  9?J)  Siger  de  Brabant  et  rAverroisme  latin  au 
Xlllme  sifecle.  CF.  VIII.  Reo.  di  F.  Tocco  in  BSDIt.  VII.  48—59,  di  C. 
Cipölla  in  GSLIt.  XXXVI,  404-14.  94)  Siger  de  Brabant.  Ath.  3744. 
95)  GDa.  VII,  quad.  8.  96)  Le  fonti  classiche  e  medievali  del  Catone  dantesco 
che  unifica  il  Censorio  e  rUlicense.  RSCr.  pp.  97 — 11 Ö.  Che  Catone  sia  desti- 
nato  da  Dante  al  Paradiso  nega  G.  Zoppi,  Sul  Catone  dantesco:  ossenrazioni, 
Verona,  G.  Franchini  1900.  Rec.  de  M.  Pelaez  in  BSDIt  VIII,  75—80.  II 
contrario  sostiene  N.  Scarano,  Note  dantesche  (Perchfe  Dante  non  salva  Virgilio; 
Come  Dante  salva  Catone)  in  SLIt.  III.  97)  II  martino  di  Santo  Stefano  (nota 
dantesca).  RSCr.  pp.  539—542.  Rec.  di  0.  Bacci  in  BSDIt.  IX,  109-111. 
98)  M.  ScHERiLLO,  Matelda  svelata  (postilla  dantesca).  Rlt.  1900.,  fasc.  11.— 
A.  Mancini,  Matelda,  S.  Mectilde  e  S.  lldegarde  AALucch.  XXXI.  Rec.  di 
M.  PoRENA  in  BSDIt.  VIII,  225—229.  -  G.  Picciola,  Rassegna  della  lette- 
ratura  italiana,  Intorno  a  Dante.  Rlt.  gennaio  1901.  —  A.  Bertoldi,  La  bella 
donna  del  Paradiso  terrestre.  BN.  P  dicembre  1901.  E  cfr.  anche:  A.  Man- 
ciNi,  Matelda  svelata?  Rlt.  aprile  1902;  G.  Picciola,  Anoora  Matelda  Rlt. 
niaggio  1902,  e  dello  stcsso  Picc^iola,  Matelda,  BSCLD.  XIII;  e  su  tutti  M. 
ScHERiLLO  in  BSDIt.  X,  370—383.  99)  Messina.  Muglia,  1900.  Rec.  di  G. 
Fraccaroli  in  GSLIt.  XXXVIIL  3V)8-428.  100)  Padova,  tip.  Prosperini,  1900 
(Nozze  Volpi-Buonamici).  101)  GDa.  IX,  quad.  4—6  102)  Bergamo,  Istituto 
ital.  d'arti  grafichc,  1901.  108)  Monza,  tip.  Artigianelii,  1901  (composto  di  vari 
articoli  pubhlicati  prima  nella  SCSIt.  di  Milano:  La  concezione  artistica  della 
Ccjniniedia  e  le  ojKjre  di  S.  Bonaventura;  Figure  e  leggende  della  Croce  e  la 
pianta  dispogliata  deH'Edcn  dantesco:  Le  ixjcore  matte;  La  corda ,  Dante  fu  tra 
i  frati  .de  Penitentia  ?).  Rec.  di  V  Cian  in  BSDIt.  IX,  173-178  104)  Gerione 
(La  «corda*;  la  <.sozza  imagine  di  froda>)  GDa.  VIII,  quad.  1 — 2.  105)  II 
simbolo  di  Catone  nel  poema  di  Dante.    GDa.  IX,   quad.  7. 
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poeina  ^®*).  Aiiche  se  le  varie  interpretazioni  non  sembrino,  in  tutto  o  in  parte, 
acccttabili,  giovano  tuttavia  a  reudere  familiäre  al  lettore  moderno 
queir  ordine  di  idee  e  di  sentimenti,  da  cui  le  allegorie  della  Commedia 
furono  ispirate.  Ed  5  bene  che  le  rieerche  si  faeciano  ancbe  per  questa 
parte  sempre  piü  intense,  essendo  elementi  inscparabili  nel  poema  dantesco 
arte  e  dottrina:  le  quali  come  possano  stare  felicemente  insieme,  vien  fatto 
di  dimostrare  a  8.  Ferrari,  in  una  sua  &ne  ed  eloquente  lettura, 
coireeame  del  Paradiso  ^®''). 

Messina.  M.  Barbi. 

La  letteratnra  petrarchesca  dal  1897  al  1903.  La  Difesa 
di  Francesco  Petrarca  tentata  da  Giovanni  Melodia^)  ö  special- 
mente  rivolta  contro  6.  A.  Cesareo  e  A.  Moschetti,  i  quali  avean  creduto 
dimostrare  che  il  Petrarca  nelle  sue  rime  avesse  imitato  quelle  di  Dante. 
II  Melodia  fa  prova  d'in|2:egno  sottile  per  dissiniulare  Timitazione,  ma  non 
sempre  vi  riesce,  e  talvolta  egli  stesso  e  costretto  a  convenire  nella  t^si 
contraria.  In  una  trattazione  Di  un  altro  ms.  beriano  de'  Trionfi 
del  Petrarca*)  Donato  Gravino  esamina  la  lezione  de'  Trionfi  in  un 
codice  della  Beriana  di  Genova,  il  quäle  rappresenterebbe,  secondo  il 
recensore,  una  lezione  derivata  in  gran  parte  da  autografi  del  poeta.  Un 
lavoro  della  stessa  natura,  ma  di  ben  altra  importanza  per  la*  composizione 
de'  Trionfi,  e  la  diligente  collazione  esegita  da  Flaminio  Pellegrini 
sol  cod.  Parmense  163G^),  che  veramente  procede  per  alcuni  capitoli  non 
solo  da  autografi,  ma  da  autografi  contenenti  una  stesura  posteriore  a  quella 
della  volgata. 

Un  nuovo  ritratto  di  Francesco  Petrarca  crede  rab.  Giuseppe 
CozzA-Lüzi  d'aver  ritrovato  in  un  codice  vaticano*).  LuiGi  Costantino 
BoROHi  pubblica  un  largo  commento  a  due  sonetti  del  poeta,  In  quäl 
parte  del  ciel  e  Rapide  finme*^).  Giovanni  Gentile  consegna  alla 
luce  di  sul  cod.  Magliahechiano  VII  628  la  lezione  di  Anton  Francesco 
Grazzini,  dette  il  Lasca,  sul  son.  Erano  i  capei  d'oro®).  In  Poche 
altre  parole  su  Dante  e  il  Petrarca'),  il  Melodia  fa  una  nuova 
schennaglia  contro  il  peccato  d'invidia  riconfermato  al  poeta  da  nuovi 
Studiosi.  Qui  pure  il  ragionamento  dal  Melodia  sembra  alquanto  sofistico: 
fitto  il  chiodo  che  la  poesia  del  Petrarca  ö  immune  dMmitazione  dantesca, 
egli  crede  dimostrar  la  sua  tesi  rintracciando  anche  in  altri  poeti  le 
stes?se  espressioni  che  occorron  ne'  due  grandi  Toscani,  e  trascura  T  in- 
dizio  piü  grave  dell'  imitazione:    il  ritorno,   nella  poesia  del  Peti-arca,    di 


106)  II  segreto  di  Dante.  RIt.  15  marzo  1899.  107)  II  Paradiso  di 
Dante.  Lettura  nel  Circolo  filologico  di  Bologna.  Bologna,  Zanichelli,  1900. 
Su  L'  apparizione  dei  beati  nel  Paradiso  dantesco,  notevole  anche  un  articolo 
di  N.  Scabano  in  SLIt.  I. 

1)  Nel  GDa.  N.S.  I  e  ripubblicato  nella  Bibl.  Petrarch.  di  G.  Biagi  e  G. 
L.  Passerini,  Firenze,  Le  Monnier,  1902.  2)  Nel  GLi.  N.S.  XXII,  1-2. 
3)  I  Trionfi  di  F.  P.  secondo  il  cod.  Parmense  1630,  Cremona,  Batti- 
Htelli,  1807.  4)  Del  ritratto  di  F.  P.  nel  cod.  vatic.  3198,  Roma,  Scuola 
tipogr.  Salesiana,  1898.  5)  Duo  sonetti  di  F.  P.  studiati  da  LuiGi Costan- 
tino BoRGHi,  Venezia,  Visentini,  1898.  6)  Nozze  Mancini-D'Achiardi, 
Castelvetreno,  Settimo,  1898.    7)  Nel  GDa.  N.S,  III,  IV— V. 
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gruppi  d'iminagini  e  di  locuzioni  gia  prima  Ordinate  alla  stessa  guisada 
Dante. 

Un*  acciirata  ricerca  di  Alcune  fonti  romanze  dei  »Trionfi» 
e  quella  compiuta  da  Nicola  Sarano®).  II  quäle  fa  ravvicinamenti  talora 
utili,  spesso  soltanto  ingegnosi,  fra  le  rime  del  Petrarca  e  il  romanzo  di 
Guglielmo  di  Lorris,  il  Tesoretto  del  Latini,  alcune  poesie  provenzali, 
le  rime  di  Dante.  Su  la  vecchia  e  oziosn  questionc  dell' atteggiamento 
materiale  di  Laura  nella  canz.  Chiare,  fresche  e  dolci  acque  ritoma 
NiNO  Quarta  con  una  nuova  interpretazione  non  piu  convincente  dell'- 
altre*).  Sette  Lette re  di  F.  P.  tradotte  da  Giulio  Perticari,  cinque 
a  Cola  di  Rienzo,  una  al  vescovo  di  Cavaillon  e  un'  altra  al  cani.  Anni- 
bale  del  Tusculano,  furon  mandate  alle  luce  de  Ettore  Viterbo*®).  II 
Perticari  aveva  in  animo  di  tradurre  Tintero  epistolario  del  poeta  di 
Laura. 

Lo  Studio  8u  i  «Trionfi»  del  Petrarca  di  Giovanni  Melodia") 
riguarda:  1®  Le  fonti;  2®  I  «Trionfi»  in  rapporto  con  l'altre  opere  del 
Petrarca;  3®  La  cronologia  e  Tesame  dei  «Trionfi».  Le  fonti  piü  nota- 
bili  de'Trionfi  sono,  per  il  Melodia,  il  Somnium  Scipionis,  PEneide 
di  Vergilio,  il  De  raptu  Proserpinae  di  Claudiano,  il  noto  passo  di 
Lattanzio,  il  Tesoretto  del  Latini.  II  Melodia  non  crede  poi  che  »nel 
concetto  del  Petrarca  i  Trionfi  si  leghino  intimamente  al  Canzoniere, 
esprimano  un  ordine  di  idee  superiori  a  quelle  manifestate  in  esso,  ne 
siano  la  nece».saria  continuazione^.  Offre  congetture  plausibili  circa  la 
cronologia  del  poemetto,    e  ne  dk  un  giudizio  estetico   alquanto  malcerto. 

II  d^.  Ernst  Raab  in  una  sua  trattazione  intomo  alcune  canzoni 
del  Petrarca  ^^),  vorrebbe  provare,  fra  altro,  che  madonna  Laura  non  fu 
per  il  Petrarca  »e  non  la  personificazione  della  poesia  lirica  italiana 
contrappoHta  alla  poesia  classica,  e  simboleggia  un'  ideal  forma  di  donna 
vagheggiata  del  poeta  come  argomento  delle  sue  liriche  esercitazioni.  Non 
fa  nieraviglia  la  stravaganza  della  t^si;  fa  meraviglia  che  il  critico, 
accintosi  a  diniostrare  una  t^si  cosi  temeraria,  non  abbia  creduto  oppor- 
tuno  d'aLneno  informarsi  su  ci6  che  s'era  detto  prima  di  lui  circa  la 
stessa  materia. 

Tornando  a  scrutare  IFrammenti  di  rime  nel  cod.  vatic.  3196"), 
NiNO  Quarta  fa  utili  ossjervazioni  circa  la  qualita  di  quegli  abbozzi.  II 
lavoro  di  Nicola  Scarano,  Fonti  provenzali  e  italiane  della 
lirica  petrarchesca^*)  ^  una  raccolta  forse  accurata,  ma  non  molto  con- 
cludente  de'  motivi^  de'  concetti  e  delle  figurazioni  che  il  Petrarca  ebbe 
comuni  con  i  poeti  provenzali  e  con  quelli  dello  stil  nuovo.  Si  sa  che  il 
Petrarca  proeedette  da  quelli  e  da  questi,  oltre  il  molto  che  aggiunse  di 
suo:  non  ^  dunque  sorprendente  che  la  sua  poesia  anco  ritenga  delle 
al)itudini  fantastiche  e  retoriche  dell' arte  immediatamente  anteriore.  Un 
saggio  di  studi  su  le  fonti  deli'  Africa  fu  pubblicato  da  Fr.  Frieders- 


8)  Nogli  AAALAN.  gennajo  e  febbrajo  1898.  9)  Per  la  canzone  delle 
beiracque,  Napoli,  Muca,  1898.  10)  Pesaro,  Fedcrici,  1898  (per  nozze  Van- 
zolini-Forlani.  11)  Palermo,  Reber,  1898.  12)  Sachliche,  grammatische 
und  metrische  Erläuterungen  zu  den  Kanzoncn  Petrarcas,  nei 
Wisseoschaftliche  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Nikolaigymnasiums  zu  Leipzig, 
1898      13)  Nel  periodico  Ri.  Foggia,  IV,  53—54.      14)  Negli  StFR.  VIII,  22. 
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DORFF^'),  il  quäle,  commentanto  il  primo  libro  del  poenia^  onde  il 
poeta  si  ripromettea  tanta  gloria,  con  gran  diligenza  segna  tutt'i  luogbi 
doy'  egli  imitö  Vergilio,  Stazio,  Lucano,  Orazio,  Livio,  Claudiano  e  altri 
scrittori  latini. 

Una  buona  edizione  scolastica  delle  Rime  h  quella  di  Oiosut 
Cardücci  e  Severino  Ferrari^*).  Qui  per  la  prima  volta  e  tenuto 
conto  nel  testo  della  lezione  de'  codici  autografi,  e  nelle  chiose  degli 
studi  piü  recenti  su  la  vita  e  su  Topera  del  poeta  di  Laura. 

In  un  lavoro  su  i  Due  Codici  vaticani  latini  3195  e  3196 
delle  Rime  del  Petrarca*')  Adolfo  Mübsafia  tentö  di  cbiarire  diver- 
samente  da  qualcbe  suo  predecessare  la  genesi  de'  due  codici  e  i  loro 
rapporti.  I^a  vacillant«  congettura  del  Musaafia  fu  espugnata  e  distrutta 
da  Giovanni  Melodia  in  un'  importante  recensione  ^®)  nella  qunle,  con 
vigorosa  argomentazione,  ^  dimostrata  la  maggior  convenienza  della  te- 
oria  a  cui  il  Mussafia  avrebbe  voluto  sostituire  la  ?ua.  Ancora  un  sag- 
giblo  8u  la  torturante  interpretazioue  della  canz.  Chiare  frescbe  e 
dolci  acque  fu  pubblicato  daNiNO  Quarta **)  e  un  istruttivo  ragionaniento 
SU  La  violazione  della  tomba  di  Francesco  Petrarca  nel  1630, 
da  Andrea  Mosohetti*®),  il  quäle  rivela,  fra  altro,  che  il  Petrarca  avea 
rossi  i  capelli  e  li  conservö  tali  fino  alla  morte,  di  guisa  cbe  la  precocc 
canizie  lanientata  da  lui  in  piü  luogbi  della  sue  opere  sarebbe  stata  una 
vanitosa  esagerazione  del  poeta,  che  si  compiaceva  d'aver  avuto  compagni 
in  questa  disgrazia  Numa  Pompilio  e  Vergilio. 

In  una  sua  trattazione  circa  I  sonetti  contro  V  «avara  Babi- 
lonia»,  e  il  «Soldano»  del  P.  s*indugia  Giuseppe  Brizzolara**)  a 
rintracciare  chi  mai  potesse  essere  il  «Soldano»  de'  terribili  sonetti.  E 
crede  di  ritrovarvi  adombrato,  come  nel  «rex  in victissimus»  dellaXIX 
Sine  titulo,  Timperatore  Carlo  IV  di  Lussemburgo.  La  conclusione  del 
Brizzolara  h  molto  plausibile,  se  anche  a  tutti  non  parra  convincente. 

II  Petrarca  e  Cola  di  Rienzo  ^  intitolato  un  altro  studio  del 
medesimo  autore**)  il  quäle,  scrutando  con  acume  e  dottrina  i  rapporti 
fra  il  poeta  e  il  tribuno,  dimostra  che  quegli  fu  sempre  giusto  cosi  nel- 
Tammirazione  come  nel  disdegno,  secondo  che  gli  atti  di  Cbla  miravano  o 
s'opponevano  a  quella  che  fu  sempre  la  brama  piü  ardente  del  poeta, 
il  ristabilimento  nella  sede  di  Roma  d'una  Chiesa  veramente  romana  e 
d'un  Impero  veramente  romano. 

n  libro  di  Enrioo  Sicardi,  Gli  amori  estravaganti  e  molte- 
plici  di  Francesco  Petrarca*^)  fu  scritto  per  dimostrare  che  il  Pe- 
trarca era  uomo  continente  piü  ch'  altri  mai  e  ch'  egli  non  amö  e  non 
cantö  nelle  sue  rime  fuor  che  la  celebre  Laura.  II  ragionamento  del 
Sicardi  ^  sempre  un  po'  malsicuro,  n^  s'ajuta  d'una  compiuta  notizia  de' 
documenti  circa  la  vita  del  poeta:  anche  molte  interpretazioni  di  passi 
italiani  e  latini  delle  opere  di  lui  sono  sofistiche  o  a  dirittura  fallaci.  AI 
Sicardi    rispose    G.  A.  Cesareo,   il   quäle    tornando   a    difendcre    la    t(isi 

15)  Quellenstudien  zu  Pctrarkas  Africa  nel  Jahresbericht  des 
Stadtgymnasiums  zu  Halle  a.  8.  Halle  a.  S.  1899.  16)  Firenze,  Sansoni, 
1899.  17)  Nei  DAKWien  Phil,  histor.  Klasse,  Bd.  XLVI.  -18)  NelGDA.  8er. 
III,  VII— VIII.  19)  ^Gentil  ramos  Trani,  Vccchi,  1899.  20)  Negli  AMAP. 
XV,  III.    21)  Negli  88.,  VII.     22)  Negli  88.  Vlll.    23)  Milano,  Hoepli,  19CJ0. 
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proposta  da  lui  e  contrasüita  dal  Sicardi,  raccolse  iu  uiia  trattazioue  su 
Gli  amori  del  Petrarca**)  gran  copia  di  testimonianze  sia  dal  poeta 
medesimo,  sia  degli  amici  di  lui,  per  riafFermare:  «Santo  il  Petrarca  non 
fu:  fu  uomo,  con  molte  qualita  e  alcuni  difetti,  fra  cui  quello  di  quasi 
tutti  i  poeti,  da  Dante  al  Tasso  e  al  Foscolo,  Tinclinazione  soverchia  ai 
piaceri  sensuali.  Arno  piü  donne,  ebbe  due  figli  naturali,  non  seppe  resi- 
stare  agli  stinioli   della  carne  fin  altre  i  ciuquant'  anni.* 

Tali  risultati  furon  BÜbito  accolti  anche  in  una  Vita  di  Francesco 
Petrarca  composta  da  Giuseppe  Finzi**). 

II  Finzi  non  trascurö  alcuna  delle  piü  importanti  ricercbe  circa  i 
casi,  la  psicologia,  la  scienza  e  Parte  del  Petrarca,  compiute  negli  ultimi 
cinquant'anni,  e,  trascurando  le  quisquilie,  cogliendo  i  fatti  dominatori, 
coordinando  le  aue  letture  e  le  sue  particolari  osservazioni  intorno  al 
nucleo  fondamentale  della  spirito  del  poeta,  riusci  a  procurarne  una  bio- 
grafia  chiara,  serrata,  varia,  attraente,  a  un  tempo  istruttiva  e  piacevole. 
Anche  dagli  scritti  del  Cesareo  e  da  quelli  dal  Finzi  trasse  mat^ria 
Cesare  L0MBRO8O  per  affermare  ne'  suoi  Nuovi  studi  sul  genio*') 
che  il  Petrarca  fu  un  grande  malato. 

In  un  lavoro  sul  De  viris  il  lus  tri  bus  del  Petrarca  A.Viertel  2") 
ricerca  con  diligenza  le  fonti  del  libro  e  il  criterio  col  quäle  il  poeta 
uinanista  giudica  gli  eroi  del  mondo  classico.  In  une  sc6rsa  d'HENRY 
CooHiN  SU  L'&ge  de  Dante*^)  ö  sospettato,  per  un  luogo  d'una  lettera 
del  Petrarca  (Sen.  X  2),  che  Dant'C  possa  essere  nato  fra  il  1241  e  il 
1246.  Infusa  di  spirito  arguto  e  mordace  ö  Una  rivisita  politico- 
unioristica  d'Italia  costrutta  sul  son.  Pace  non  trovo  del  Petrarca 
nell'anno  1625,  la  quäle  Giuseppe  Rua  pubblicö  accompagnata  d'oppor- 
tuno  commento  *•). 

Non  ha  valore  scientifico  lo  scritto  di  Giuseppe  Alessi,  II  Pe- 
trarca precursore  degli  Unianisti'^®). 

Con  un  saggio  analitico  su  la  doppia  ^«tesura  della  canz.  Che  debb'io 
far  Fredrik  Wulff  inizia  una  serie  di  ricerche  filologiche  e  storiche  in- 
torno il  libro  italiano  di  Francesco  Petrarca^^).  L'amorosa  reggia  del 
delicato  lodatore  di  Laura  il  Wulff  crod^  d'aver  finalmente  scoperta  neUa 
collina  di  (^alas  o  Gallas  «la  quäle  dal  lato  di  mezzogiomo  non  fomia 
che  una  collina  sola,  avente,  rfopra  di  s^,  la  collina  di  Laura;  ma 
dal  lato  di  settcntrione,  da  quello  della  Sorga,  b  suddivisa  —  a  due 
parti  --  in  guisa  tale  da  formare  tre,  anzi  quattro  o  piü  coUine,  visibili 
dalla  riva  destra  della  Sorgji,  tre  Tacquedotto  di  Galas  e  il  villaggio 
niodorno  di  Valchisa»  ^*).  E  il  priino  incontro  del  poeta  con  I^ura  sa- 
rebbe avvenuto  in  una  canipagna,  presso  agli  avanzi  della  cappella  di 
8.  Nicolas.  Per  amore  di  tali  conseguenze  il  Wulff  fu  costretto  a  negar 
fede  non  soltanto  ai  MCnnoires  delF  abate  De  Bade,  oraniai  valutati  con 
niolto  scrupolo  anche  in  Italia,  nia,  ch'^  piCl  arrisicato,    tüla  testimonianza 


24)  Nel  GDoc.  Ser.  III,  I.  25)  Firenze,  Barbara,  19()0.  26)  Palermo, 
Sandron,  1904.  27)  Nel  Jahresbericht  des  k  ö  n  i  g  1.  O  y  m  n.  «u 
Güttingen,  1900.  28)  Nella  RHLK.  I,  1900,  1.  29)  Nel  GöLIt.  XXXV,  3{U 
^K»  Messina,  Trimarchi,  1901.  31)  In  LUA.  38,  1,  1901.  Cfr.  Romania, 
XXX I,  ;J,  dove  Tautore  uKKicsimo  pubblicö  giunte  ed  emendazioni  al  suo  scritto. 
32)  Nella  Rlt,  1901,  fasc.  10. 
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stessa  (lel  poeta,  il  quäle,  nella  celebre  nota  al  Vergilio  dcU'  Ambrot^iana, 
notö  d'aver  visto  Laura  la  prima  volta  nella  chiesa  di  Santa  Chiara  in 
Avignone.  E  la  nota  ambrosiana  ^  irrevocabilmente  autentica.  Or  dun- 
que  il  Wulff  procede  nella  sua  indagine  dando  il  passo  a  interpretazioni 
8ue,  sole  e  soggettive,  di  luoghi  delle  rime  dove  il  reale,  per  necessita 
estetica,  h  trasfigurato  dalla  fantasia,  su  testinionianze  chiare,  immediate, 
estranee  alla  rappresentazione  poetica,  sia  del  poeta  medesimo,  sia  di  per- 
sone  as8ai  prossime  a  lui,  come  quel  Galeota  napoletano  che  giä  nel 
Quattrocento  indicava  Caumont  quäl  luogo  nativo  di  Laura.  Del  rima- 
nente  Galas  era  stata  proposta  dal  Costaing  de  Pueignan  gia  circa  un  se- 
colo  a  dietro  e  con  argomenti  non  certo  peggiori  di  quelli  ora  addotti 
dal  professore  svedese. 

Contraddicendo  allo  scritto  del  Wulff,  Enrico  Sicardi  in  un  lavoro 
Alla  ricerca  delT  «Amorosa  reggia»  del  Petrarca  rilevö  con 
diligenza  e  dottrina  le  sviste,  gli  errori,  i  preconcetti  della  tösi  avversaria, 
e  la  distrusse  ^^). 

Anche  il  Wulff  da  alle  stampe  una  lezione  elegante  su  la  canz. 
Italia  mia  seguita  dalla  traduzione  in  lingua  svedese  della  famosa  can- 
Zone'*)  e  la  prima  stesura  della  canz.  Che  debb'io  far  di  sul  cod. 
Vat.  3195'*).  Una  sua  nota  alla  Note  sur  le  Virgile  de  TAm- 
brosienne  scritta  per  gittare  sospetti  su  la  testinionianza  preziosa'*),  non 
reca  un  solo  argomento  degno  di  considerazione  contro  Tautenticita  inop- 
pugnabile  di  quel  documento. 

E  se  n'e  persuaso  alla  fine  lo  stesso  Wulff,  il  quäle  in  Deux 
discours  sur  Pßtrarque  posteriori  a  quella  pubblicazione '^),  s'ingegria 
d'insinuare  che  la  nota  ö  autografa  si,  ma  scritta  per  «^dire  sur  Laure 
ce  qu'il  voulait  nous  en  faire  croire».  In  somma  il  Petrarca  stesso 
avrebbe  mentito.  II  Wulff  ha  dimenticato  soltanto  che  quella  nota  su 
la  guardia  d'un  libro,  con  tutte  Taltre  che  Taccompagnano,  non  fu  compi- 
lata  manifestamente  n^  per  i  conteniporanei  nö  per  i  posteri,  a'  quali 
certo  il  Petrarca  non  immaginava  che  sarebbe  giunta;  senza  che  non 
casca  un  dubbio  al  mondo  che  o  non  T  avrebbe  scritta  o  V  avrebbe 
scritta  altrimenti  e  m^ssa  piü  in  vii<ta.  E  la  nota  fu  scritta  non  punto 
il  1348  n5  dopo  il  1361,  ma  veraniente,  secondo  ch'  io  ebbi  a  avvertire, 
nel  1352 — 53,  quando  il  poeta  si  ritrovi^  Tultima  volte  in  Babilonia, 
com*egli  dimandava  Avignone:  in  fatti  v'ocoorron  le  molto  chiare  parole: 
tempus  esse  de  babilone  fugiendi'% 

II  discorso  su  Petrarca  i  Vaucluse  ö  un' accurata  descrizione 
de*  luoghi  ne'  quali  il  Wulff  tiene  per  fenno  che  Laura  nascesse,  vivesse 
e  ispirasse  cosi  dolci  rime  al  poeta. 

In  un' ultima  dis.sertazione  su  Trois  sonnets  de  Petrarque,  il 
Wulff  8*ingegna  di  ristabilir  le  stesure  consecutive  de' sonn.  Almo  sol, 
Si  come  eterna    vita  e  Stiamo,    Amor*^).     Ne  pur    qui  s'astiene  il 

33)  Nella Rlt,  1892,  fasc.  1.  34)  Lund,  Glecnip,  1901.  35)  In  Särtryck 
ur,  üppsatter  i  romansk  Filologi,  9  apr.  IDOJ.  36)  In  Särtryck  ur 
Nyfilologiska  Hällska  pets  i  Stockholm  Publikation,  1901.  37)  In 
Förhandlingar  vid  del  VI  allmänna  Nordiska  Filologmötot  i  l"|«ula,  ang.  1902. 
38)  Su  Ic  Poesie  volgari  del  P.  p.  251  n.  39j  Lund,  Malnißtröm,  1902. 
40)  Lund,  Malmatröm,  1902. 
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nuovo  editore  da  congetture  arbitrarie,  come  quella  dell' attribuire  al  piü 
armonioso  poeta  della  piü  musicale  lingua  del  mondo  un  verso  di 
questa  fatta  «Stassi,  e  senya  pari,  poi  che  Paddorno»  (p.  9);  come  quella 
che  il  son.  Almo  sol  dev' essere  etato  immaginato  e  coinpoßto  per  f orza 
a  Valchiusa  (p.  12);  come  quella  che  T  «elce»  del  son.  8tiamo,  Amor 
pu^  essere  un  cipresso  e  un  cipresso  la  «populus»  dell'epistola  latina  a 
Dionigi  di  San  ßepolcro  (p.  18);  come  quella  che  il  son.  Signor  mio 
caro  a  cui  per  testimonianza  della  stesso  Petrarca  rispose  Sennuccio  nel 
1345  («Responsio  Senucij  nostri»  nel  cod.  Vatic.  3196  f.  l*")  sia 
stato  invece  composto  nel  1366  (p.  32);  come  quella,  iniine,  veramente 
straordinaria  «qu'il  y  a  eu  pour  P^trarque  une  premiöre  Laure  grand'- 
dame,  devenue  plus  tard  (apr^s  le  Vendredi  Saint  6  avril  1330?) 
le  «schemio»  de  la  v^ritable  Galath^e  de  Galas.»  Dell' ultimo  sonetto  il 
Wulff  da  pure  la  versione  francese  e  la  svedese,  nelle  quali  non  mi 
par  punto  c61ta  la  vera  significazione  del  testo  originale.  E  sl  che  i 
conimenti  italiani,  anche  d'artisti  e  poeti  finissimi  come  il  Leopardi  e  il 
Carducci,  non  mancano. 

Un  modesto,  ma  utile  e  diligente  lavoro  su  gli  Sdegni  politici 
e  religiosi  nel  patriottismo  del  Petrarca  ö  quello  di  Giampiccoi/^ 
Erminio**);  e  Sulla  composizione  dei  Trionfi  Enrico  Proto  ba 
un  saggio  assai  rilevante**),  nel  quäle  ^  attentamente  considerata  la  ge- 
nesi  di  quella  terza  parte  del  poema  italiano  di  Francesco  Petrarca,  e 
v'^  acutamente  diniostrato  com'egli  immaginasse  a  volta  a  volta  due 
differenti  disegni  dell*  opera,  il  primo  alla  maniera  dal  Somnium  Sci- 
pionis,  il  secondo  alla  maniera  deU'Amorosa  Vision e  di  Giovanni 
Boccaccio.  La  volgata  sarebbe  la  sovrapposizione  e  la  contaminazione, 
non  sempre  perfetta,  di  que*  due  disegni. 

Gli  Studi  Petrarcheschi  di  Carlo  SegriS  sono  tra  i  piü  origi- 
nal! ed  acuti  che  in  questi  ultimi  anni  siano  stati  consegnati  alla  luce*^). 
Nel  primo,  II  »Secretum»  del  Petrarca  e  le  «Confessioni»  di 
sant'AgoRtino  ^  ricostruita  la  storia  delle  due  celebri  conversioni,  n'ö 
rilevato  con  felice  novita  d' osservazioni,  il  diverso  carattere,  ne  son  misu- 
rati  gli  effetti.  Un'  altra  indagine  accurata  dello  spirito  cosi  mobile, 
cosi  sensitivo  e  cosi  travagliato  del  Petrarca  ö  quella  su  Petrarca  e  il 
Giubileo  del  1850.  Nel  saggio  su  Petrarca  e  Riccardo  de  Bury 
(i  descritto  con  copia  opportuna  di  particolari  Tincontro  del  prelato  biblio- 
filo  inglese  e  del  poeta  italiano  nel  palazzo  del  cardinale  Giovanni  Co- 
lonna.  In  fine,  i  Due  petrarchisti  inglesi  del  secoloXVI  de' quali 
ilSegr^  scruta  con  diligenza  il  carattere  e  l'opera  letteraria  sono  sir  Thomas 
Wyatt  e  il  conte  Enrico  di  Surrey ;  e  questo  lavoro  ö  un  contributo  non 
ispregevole  a  quella  storia  del  petrarchismo  in  Europa,  la  quäle  sarebbe 
COSI  necessaria  a  lumoggiare  l'azione  della  Rinascenza  italiana  su  tutto  il 
mondo  civile. 

Air  opinione  del  Segrö,  gia  propugnata  dal  Jusserand,  che  il  Petrarca 
e  lo  Chaucer  si  propcro  incontniti  nel  1378,  durante  il  soggiorno  in 
Italia  deH'autore  de  Canterhury  Tales,  contrast(^  Paolo  Bellezza, 
affennando  che  (juel  convegno  si  pmS  a  pena  considerare  come  possibile  *^*). 

41)  Catania,  1901.  42)  Negli  SLlt.  III,  1  sgg.  43)  Firenze,  Le  Monnier, 
1903.    43a)  Ne'  Rendiconti  del  R.  I»tituto  Lombardo  s.  II,  voL XXXII, 
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Veraniente  cospicuo  h  il  testo  critico  de'  Trionfi  pubblicato  de 
Carlo  Appel  **).  Dopo  un'  introduzione,  ove  sono  trattati  foree  un  po' 
troppo  alla  svelta  pjirecchi  quesiti  di  biografia  petrarchesca,  raiuore  di 
I^aiira,  gli  amici  del  Petrarca  e  quello  segnatamente  che  lo  guida  nel 
piimo  trionfo,  le  fonti;  l'editore,  bu  la  scorta  di  252  codici,  ricostruisce 
Tarchitettura  de'  Trionfi  secondo  quella  che  pare  a  lui  Tultima  volontA 
del  poeta  e  ristabilisce  la  lezione  piü  probabile  di  ciascun  canto  o  capi- 
tolo.  Circa  la  lezione,  a  me  par  veramente  che  la  fatica  paziente  e  in- 
telligente dell'  Appel  Qia  stata  coronata  quasi  'senipre  dal  successo  piü 
lasinghiero:  noi  pos-siamo  esser  certi  oramai  di  possedere  se  non  la  stesura 
definitiva  de*  Tri^onfi  (si  sa  che  il  poeta  lasciö  incompiuta  V  opera  sua), 
almeno  la  loro  sembianza,  al  panto  a  cui  Tavea  condotta  il  Petrarca 
quando  morte  lo  colse*^). 

Meno,  molto  meno  sicura,  e  quasi  inverisimile  a  fatto  parmi  la 
ricostruzione  del  poema  proposta  dell'  Appel.  Secondo  il  quäle,  il  Pe- 
trarca avrebbe  finito  con  T  escludere  da' Trionfi  il  III  Am.  della  vol- 
gata,  Stanco  gia,  il  II  Mor.  della  volgata,  La  notte  e  il  nuovo  prin* 
cipio  del  Tr.  Pud.  Quanti  giä.  L' Appel  fu  iudotto  a  cib  dall'osser- 
vazione  che  il  poeta,  dopo  over  principiato  i  Tiionfi,  secondo  un  suo 
prioio  disegno,  col  canto  La  notte,  a  cui  segniva  il  canto  Nel  cor, 
niut<>  idea,  slargö  la  tela  della  sua  opera  e  le  diede  un  altro  principio 
co' canti  I  II  e  IV  del  Trionfo  d'amore,  a'quali  poi  volle  aggiungere 
un  altro,  che  fu  il  III.  Di  qui  l'incerta  coUocazione  di  questi  canti  ne' 
manoscritti.  Ma  apparisce  a  tutt'  i  segni  che  il  poeta,  nonch^  escluder 
que'  canti,  i  piü  belli  della  sua  composizione,  cercö  in  tutt'  i  modi  d'  in- 
castrarli  il  meno  male  possibile  nell'  opera  sua,  la  quäle,  rammentiamolo, 
e  rimasta  imperfetta.  £  nella  stessa  edizione  dell' Appel  occorre,  fra 
altre,  la  prova  manifesta  che  il  disegno  proposto  da  lui  contraddice  all' 
intenzion  del  poeta.  Nel  Tr.  Temp.  98  secondo  l'Appel  e  la  volgata 
occorre  il  verso:  «E  la  reina  di  ch' io  sopra  dissi».  Chi  b  questa 
«reina»?  Neil' edizione  dell' Appel  non  se  n' ha  ricordo.  E,  per  in- 
tendere,  bisogerä  riferirsi  al  principio  del  Tr.  Farn,  nella  prima  stesura 
rigettata  dall' Appel,  dove  occorrono  i  versi:  «lo  vidi  molta  nobil  gente 
inseme  Sotto  le  insegne  d'una  gran  Keiua;  E  ciascun  l'arma,  rcverisce 
e  tenie.» 

Buona  chiosa  al  v.  3  del  son.  Non  Tesin,  Po  b  la  Noterella 
petrarchesca  di  E.  Sicardi*');  ma  del  medesimo  autore  ^  in  tutto 
arbitraria  la  congettura  che  il  son.  Mai  non  vedranno  non  sia  stato 
scritto  in  risposta,  benche  tardiva,  a  uno  del  vescovo  Giacomo  Colonna, 
come  avverte  il  Petrarca  medesimo  in  una  nota  di  proprio  pugno  aul 
f.   l""  del  Vat.  Lat  3196,  ma  in  vece  rivolto  a  Laura*''). 

Uno  studio  accurato  su  la  La  Urica  del  Petrarca    fu  pubblicato 


enelGiorDale  storico  della  lett.  italiana,  XLII,  3,  p.  4G0. 
44)  Die  Triumphe  Fr.  Petrarcas  in  krit.  Texte,  herausgcg.  von  0. 
Appel,  Halle  a.  8.,  Niemeyer,  1901.  Anche  il  solo  testo  critico  fu  pubblicato 
nel  1902.  46)  Cfr.  oltre  le  recensioni  del  Wiese,  del  Yossler  e  dell'  Hauvettc, 
quelle  italiane  di  A.  Moschetti,  nella  RBLIt.  XI,  1903  e  di  E.  Sicardi  nel 
GSLIt.  XLIII,  2—3.  46)  Nella  RN.  XXIV  P  marzo  1902.  47)  II  so  netto 
del  P.  Giacomo  Colonna  nel  Fanf.  della  Dom.  XXIV,  27. 
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da  Flaminio  Pellegrini*®)  e  diligenti,  se  non  acute,  Note  dichiara- 
tive  ad  alcuni  luoghi  delle  rime  di  F.  Petrarca,  diede  in  luce  Giuseppe 
Caüssa*®). 

EuGENio  MüNTZ  avea  qua  e  la  pubblicato  saggi  d'  indagini  su 
r  arte  del  Petrarca ;  anche  il  Principe  d'  Essi.ing,  sotto  il  oine  di  duca 
di  Rivoli,  avea  cominciato  a  studiare  gli  effetti  de'Trioufi  nell' arti 
figurative  ^®).  Piü  egregio  nionumento  alla  gloria  del  Petrarca  b  V  opera 
P6trarque,  ses  ^tudes  d'art,  son  influence  sur  les  artistes, 
ses  portraits  et  ceux  de  Laure,  T  illustration  de  ses  Berits 
compilata  per  Tappunto,  poco  di  poi,  dal  Principe  d'  Essling  e  da  Eu- 

GENIO    MÜNTZ^^j. 

Rincresce  per  altro  che  in  questa  compiuta  e  magnifica  iconografia 
petrarchesca,  alla  ricchezza  e  bellezza  delle  incisioni  non  corrisponda  la  medioere 
dottrina   de'capitoli   espositivi  e  dichiarativi    che  vano  a  paro    con  quelle. 

Dopo  aver  ripetuto,  nel  prinio  capitolo,  viete  notizie  bu  la  cultura 
artistica  del  poet«  e  sul  suo  amore  per  l'arti  del  disegno,  gli  autori 
dis.sertano  nel  secondo  circa  i  ritratti  tradizionali  del  poeta  e  di  Laura, 
nel  terzo  su  le  iUustrazioni  delle  Rime,  del  De  viris  illustribuse 
del  De  remediis,  in  tutti  gli  altri  su  T  imniensa  dovizia  di  figurazioni 
d'ogni  genere,  an tiche  e  moderne,  italiane  e  straniere,  ispirate  da'Trionfi. 

In  uno  studio  titolato  Le  frere  de  P6trarque  et  le  livre  «Du 
repos  des  religieux»''*)  b  ricostruita  da  Henry  Cochin  la  figura 
morale  di  Gherardo  Petrarca,  compagno  d'  eleganze  al  poeta  neir  eta  gio- 
vanile  e  incitatore  a  pensieri  di  religione  e  di  pace  dopo  che  si  fu  reso 
monaco  nel  cenobio  di  Montrieux  Tanno  1342.  Segnatamente  dal  trattato 
De  ocio  religiosorum,  delP  ecl.  I  del  Bucolicum  Carmen  e  dalle 
lettere  di  Francesco  a  Gherardo,  si  giova  il  Cochin  per  colorire  V  immagine 
di  Gherardo  e  determinare  V  azione  esercitata  da  lui  su  la  conversione 
doir  insigne  fratello,  il  quäle,  come  fu  detto  «il  primo  uomo  moderne*, 
coai  pur  si  pu6  dimandare  V  ultimo  spirito  del  medio  evo. 

Le  Studio  su  r«Africa»  di  F.  P.  di  Armando  Carlini")  ^ 
utile  e  coscienzioso.  V'ö  cercato  stabilir  Tanno  quando  il  poema  fu 
principiato,  vi  sono  esaminati  i  fattori  ond'ei  nacque,  ve  n'6  esposta  la 
contenenza,  v'  ö  rilevato  il  carattere  de'  personaggi,  v*  ^  tentata  con  poca 
fortuna  la  valutazione  estetica  di  tutto  il  poema. 

Due  trattazioni  importanti  son  quella  di  Gustav  Gröber,  Von 
Petrarca's  Laura  e  T  altra  di  Karl  Vossler,  Stil,  Rhythmus  und 
Reim  in  ihrer  Wechselwirkung  bei  Petrarca  und  Leopardi**). 
Dopo  aver  ricercato  con  elegante  dottrina  quanto  fosse  diffuso  il  nome 
di  Laura  o  Lore,  Lauretta,  Lorette  in  Francia  e  in  Provenza  durante 
il  medio  evo;  dopo  aver  dimostrato  con  serrata  argomentazione,  pur  contro 

48)  Genova,  Fr.  Carlini,  1902.  49)  Torino,  TipoKrafia,  Economica,  1902. 
50)  Cfr.  Duo  DE  Rivoli,  iStudes  sur  los  „Tr."  de  P.  nella  GBA.  1887. 
E.  MtJNTZ,  nella  Bibliofilia  di  Firenze,  II,  e  nel  Bulletin  Italien  I,  85  egg.  La 
maiBon  de  P.  ä  Vancluse  ne  La  revue  del  P  maggio  1902.  Cfr.  anche 
MoNCLAR,  La  maison  de  P.  a  Vancluse  nel  Bulletin  monumental, 
Caen,  1896.  51)  Paris,  GBA.,  1902.  52)  Paris,  Bouillon,  1903.  Ma  era  giä 
prima  apparso  nella  RHLR.  VI  e  VII.  53)  Firenze,  Le  Monnier,  1902. 
54)  Nella  Miecellanea  di  studi  critici  edita  in  onore  di  Artiiro  Graf, 
Bergamo,  Arti  grafiche,  1903,  pp.  538gg.  453  sgg. 
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lo  dubbiezzo  del  Wolff,  che  le  iiota  del  codice  di  Vergilio  &  di  pugno  del 
poeta  e  da  notizie  veridiche  su  colei  che  fu  la  celebre  liaura,  il  Gröber 
coiichide  non  esser  punto  provato  ch'  ella  sia  la  De  Sade  e  determina 
acut«mente  rufficio  d'  ispiratrice  ideale^  «in  der  Ferne  und  in  der  Höhe», 
ch'ella  tenne  rispetto  al  poeta.  Lo  studio  del  Vossler  ö  una  delicata 
esplorazione  de'  rapporti  fra  il  sentiniento,  il  ritmo  e  la  rima  nelUi  grande 
poesia:  il  Vossler  dimostra  come  il  piü  spesso,  anche  nel  Petrarca,  ne 
quello  n^  questa  sono  adoperati  e  casaccio,  nia  con  rispondenza  perfetta 
riflettono  un'  iinpressione,   un*  emozione,  una  stato  d'animo. 

G.  A.  Cesareo. 

GiOTannl  Boccaccio  von  Vinc.  Crescini  folgt  später. 

Letteratnra  cayalleresca  italiana  1899.  I  compilatori  di  qaehita 
rivista  m'impongono  di  essere  piü  breve  del  solito,  e  per  il  1899  la  cosa 
e  facile,  ch^  la  produzione  critica  intorno  alla  letteratura  c^valleresc«  ö 
molto  scarsa.  Errico  Proto  addita  Una  fönte  dei  Cinque  Canti 
deir  Ariosto  in  un  poemetto  di  Claudiano  In  Rufinum  ^).  —  Notevolissimo 
^  lo  scritto  del  Renda  su  L'elemento  brettone  nelT Avarchide 
di  L.  Alamanni^).  Egli  dimostra  che  nella  cosiddetta  «Iliade  toscana» 
dell'  esule  fiorentino  la  parte  attinta  ai  romanzi  del  cielo  brettone  6  molto 
maggiore  che  non  si  sia  creduto  fin  qui^);  lo  schema  del  racconto,  il 
dato  fondamentale,  cioe  Tira  di  Lancillotto,  le  vicende  dei  cavalieri,  il  loro 
carattere,  i  lor  nomi  e  via  via,  sono  attinti  piü  da  romanzi  francesi,  che 
dal  poenia  omerico,  il  quäle  TAlamanni  non  si  ö  proposto  di  seguire  pedisse- 
quamente;  egli  invece  ha  tentato  una  fusione  dei  due  elementi  classico  e 
romanzesco.  —  Di  Due  poemi  poco  noti  del  sec.  XVI*),  la 
Marfisa  innamorata  del  Bandarini  e  la  Marfisa  bizzarra  del  Dragon- 
cino,  si  occupa  G.  L.  Paluani  in  una  sua  breve  monografia.  Pu5 
essere  utile  a  sapersi  che  il  primo  di  quei  due  infelici  poemi  e  una  cosa 
sola  col  Mandricardo  innamorato  dello  stesso  Bandarini.  —  II 
Ricciardetto  di  N.  Fortiguerri^)  di  C.  Zacchetti  vorrebbe  essere 
uno  studio  esauriente  sul  poema  del  gaio  pistoiese,  e  contiene  come 
un'antologia  dei  luogbi  piü  notevoli  di  esso.  II  Ricciardetto  vien  definito 
Tultimo  poema  italiano  di  materia  cavalleresca  con  svolgimento  in  gran 
parte  eroicomico,  ma  sc  esatta  ^  la  definizione,  tali  non  sono  alcuni 
giudizi  particolari  dell'A.,  che  pretende  accostixre  la  tela  del  Ricciar- 
detto a  quella  del  Furioso  e  vi  vede  una  satira  letteraria,  che  forse 
non  era  nella  intenzione  del  Forteguerri.  Sara  bene  teuer  presente  la 
recensione  del  Mazzoni^). 

1900«  Accennato  a  due  importanti  articoli  del  valente  folklorista 
G.  Pansa  (Una  tradizione  abbruzzese  intorno  a  Orlando  Pala- 
dino  e  a  Bovo  d'Antona,  ed  Aimone  duca  di  Dordogna  e  una 
leggenda  abbruzzese)')  e  ad  uno  studio  di  R.  A.  Marini  Reliquie  Caro- 
lin gie  in  Val  d' Aosta  (in  A8RP.  XX,  3),  eitert  il  saggio  di  G.Favaron 
L'elemento    italiano    nel    periodo    toscano    delTepica    roman- 

1)  RCLIt,IV,  p.  59.  2)  In  Studi  di  letteratura  ital.,  I,  1.  3)  Cfr. 
questa  riviste,  II,  p.  282.  4)  Piulova,  Gallina.  5)  Torino,  Pavavia.  6)  In 
RBLIt.  VII,  p.  293.     7)  In  Rivista  abbruzzese  di  Storia  e  d'arte,  111,9. 
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zesca®),  che  ö  uno  studio  intomo  agli  elenienti,  diciain  cosi,  nazionali 
introdottiBi  nella  materia  di  Francia  per  opera  dei  cantastorie  e  dei  ro- 
manzatori  toscani^  e  in  particolare  intorno  alla  leggenda  di  Buovo  d'Antona, 
che  ebbe  tanta  fortuna  presjjo  di  noi.  —  A  questo  periodo  si  riferisee 
pure  la  monografia  Luigi  Pulci  e  il  Ciriffo  Calvaneo  deUa  sig. 
Laura  Mattioli®).  Nella  Mediceo-Laurenziana  esiste  un  romanzo  in  prosa, 
quasi  interamente  inedito,  battezzato  dal  Bandini  Libro  dei  Povero 
Avveduto,  il  quäle  e  la  continuazione  di  un  altro  non  giunto  fino 
a  noi,  che  a  sua  volta  doveva  contenere  gnm  parte  dei  fatti  nairati 
nel  Ciriffo;  questo  poi  ha  molti  rapporti  anche  col  Povero 
Avveduto.  II  Ciriffo  non  fe  di  Luca,  meschino  verseggiatore,  ma  di 
Luigi;  e  infinite  sono'^le  somiglianze  tra  esso  e  il  capolavoro  pulciano. 
Luca^  se  mai,  non  compose  che  il  prirao  canto,  sottoposto  anch'esso  ad 
un'accurata  correzione. -^  Su  rUmorismo  nel  Morgante  di  L.  P.^®). 
ritorna  T,  Laconca  in  un  breve  opuscolelto;  e  alcuni  Frammenti'di 
traduzioni  in  versi  dei  Fierabras  fa  conoscere  il  Teza  in  RBLIt. 
VIII,  p.  304.  —  L'Ariosto  ha  avuto  quest*  anno  numerosi  illustratori.  II 
priino  posto  tra  essi  compete  ad  un  insigne  maestro,  Pio  Rajna,  che 
vide  essersi  resa  necessaria  una  seconda  edizione  delle  Fonti  deirOr^ 
lando  Furioso^^).  La  quäle  non  ^  uiia  semplice  riproduzione  della 
prima,  ma  b  stata  riveduta  accuratamente,  modificata  in  qualche  punto, 
conforme  agli  ultimi  studl,  e  in  qualche  parte  aecresciuta,  infine  arricchita 
di  Indici.  Intomo  al  valore  dei  Furioso  come  opera  di  creazione, 
Tillustre  romanista  conserva  la  sua  opinione,  che  cio^  Tavere  T  Ariosto  attinto 
iargamente  ad  altre  opere,  scemi  in  qualche  parte  il  suo  merito.  -r—  Opi- 
nione contraria  tiene  invece  il  Cesareo,  che,  parlando  de  La  fantasia 
delTAriosto^^)  a  proposito  dei  libro  orora  citato,  dimostra  con  ragiona- 
mento  sottile  e  con  una  specie  di  parallelo  tra  la  fantasia  dei  Bojardo  e  quella 
dell'Ariosto,  come  «Tinvenzione»,  cio^  la  facolta*  di  comporre  e  scomporre 
le  idee  o  rappresentazioni  (le  quali  altro  non  sono  in  origine  che  ira- 
pressioni)  ^  la  piü  owia  dei  mondo,  laddove  Tattitudine  a  tradurre  «in 
individuo  vivente»  le  idee,  a  rappresentare  il  sentito  «in  ogni  sua  fattezza, 
gesto,  determinazione»  con  convenienza  ed  efficacia,  in  altre  parole  la 
«fantasia»  intesa  nella  sua  significazione  piü  propria,  h  solo  di  podii 
privilegiati ;  posto  questo  ei  conclude  che  senza  TAriosto  il  mondo  caval- 
leresco  nell'  arte  non  esisterebbe,  e  questi  ne  h  il  vero  creatore.  Nello 
studio  dei  C.  ho  ammirato  una  bellissima  analisi  della  pazzia  di  Orlando 
(da  porre  accanto  a  quelle  dello  Zumbini  e  dei  Nencioni),  la  quale 
risponde,  per  dir  cosi,  preventivamente  alla  censure  mosse  a  questo  pro- 
posito air  Ariosto  dal  Beneducci  in  un  articoletto  omonimo  ^').  — 
Aggiungono  qualche  notizia  alla  biografia  dei  poeta  le  indagini  di  Luzio 
e  Renier  su  le  relazioni  tra  quello  e  Isabella  d'Este  Gonzaga^*);  e  iUu- 
strano  le  correzioni  stilistiche  e  linguistiche  recate  dair  Ariosto  all'  edizione 
definitiva  dei  Furioso,  dei'  32,  le  ricerche  della  sig.  M.  DiAZ  su  Le 
correzioni  all'  O.  F.  ^*).      L'autrice,   sfatata  la  leggenda  dei  correttori 

8)  Bologna,  Garagnani.  9)  Padova,  Sanavio  e  Pizzati.  10)  Melfi,  Orieco. 
11)  Firenze,  Sansoni.  12)  NA.,  16  nov.  1900.  13)  In  Scampoli  critici. 
Serie  2*,  Oneglia,  Ghilini.  14)  GöLIt.  XXXV,  p.  224.  15)  Napoli,  tip.  üni- 
versitä. 
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del  poema,  afferma  che  la  difierenza  notevolissima  che  si  riscontra  tra  la 
prima  ediztone  e  rultima,  e  dovuta,  non  gia  a  un  criterio  nuovo  seguito 
dal  poeta  in  materia  di  lingua,  ma  al  gusto  perfezionatosi  in  lui  per 
la  consuetudine  con  la  Benucci  e  per  la  dimora  triennale  in  Garfagnana. 
Di  scarso  valore  ^  uno  studiolo  della  stessa  I  caratteri  femmi- 
nile  nell'Ariosto^*).  —  Ricordo  appena  il  hello  tudio  del  Salza 
SU  le  Imprese  e  diviee  d'arme  e  d'amore  nelT  O.  F.^"^  e  il  libro 
di  Mario  Rossi  Un  letterato  e  mercante  fiorentino  del  secolo 
X  V I  ^®)  cio^  Filippo  Sassetti,  del  quäle  si  ha  inedito  in  un  codice  niaglia- 
bechianOy  un  discorso  contro  FAriosto,  che  peraltro  non  contiene  nulla 
piü  che  le  solite  censure  mosse  al  poeta  nella  seconda  meta  del  Cinque- 
cento dai  rigidi  seguaci  delle  dottrine  aristoteliche.  —  Eppure  il  poeta 
continuava  ad  avere  degli  imitatori,  come  quel  Bartolomeo  Arienti,  autore 
di  un  Orlando  temperato,  di  cui  rinfresca  la  memoria  Lodovico 
Frati  in  Un  poema  ignoto  d'imitazioni  ariostesca^*).  —  Dice 
cose  nuove  intomo  all'  Orlando  innamorato  rifatto  dal  Berni 
PiETRO  MiCHELi**^).  Egli  nega  che  il  B.,  tramutando  il  poema  bojardesco, 
non  ne  abbia  modificato  il  carattere  generale;  secondo  lui  il  rifacitore  ha 
dato  al  poema  una  tinta  moraleggiante,  togliendo  ai  personaggi  quella 
leggerezza  e  passionalita  che  aveva  loro  conferito  il  Bojardo;  inoltre  ha 
snaturato  il  concetto  delFamore,  che  pervadeva  tutta  Topera,  rappresen- 
tando  questo  piü  come  un  bisogno  fisiologico  che  come  una  vera  passione, 
la  quäle  travolga  quelle  dame  e  quei  cavalieri.  La  dimostrazione  parmi 
convincente  e  le  conclusioni  accettabili. 

1901.  Bench^  riguardi  indirettamentc  la  letteratura  nostra,  ricorderö 
lo  scritto  di  E.  Modigliani  Intorno  alle  origini  delTepopea 
d'Aspremont,  inserito  nel  volurae  miscellaneo  di  Scritti  väri  di  filo- 
logia^^)  dedicato  a  un  insigne  maestro,  Emesto  Monaci.  II  M.  sostiene 
che  il  gruppo  di  leggende  riferentisi  alle  imprese  di  Carlomagno  nell' 
Italia  inferiore,  devono  aver  avuto  origine  in  Francia,  forse  da  una  tradi- 
zione  favolosa  di  qualche  guerra,  combattuta  e  vinta  in  quella  regione  che 
soUeticava  le  mire  ambiziose  della  nazione  vicina.  —  Parimenti  non  ci 
riguarda  perora  che  in  via  indiretta  il  saggio  di  un  ampio  lavoro  su  Ro- 
lando  nella  storia  e  nella  poesia,  pubblicato  da  Fr.  Picco  (Torino, 
Casanova);  se  ne  parlera  quando  TA.  Tavra  compiuto.  —  Ben  niaggiore 
importanza  ha  uno  studio  di  B.  Sanvisenti  inserito  in  MAST,  (tomo  L, 
pag.  151  e  sg.),  intorno  ad  un  poema  su  Uggeri  il  Danese,  composto 
tra  il  1360  e  il  1375  da  un  senese,  su  un  testo  francoitaliano  e  con- 
tenuto  in  un  ms.  di  proprieta  della  contessa  Suardi  Ponti  di  Bergamo. 
U  A.  studia  di  esso  gli  episodi  che  traggono  origine  d'oltrape,  quelli  che 
sono  comuni  ad  altri  di  cosiffatti  poemi,  e  quelli  peculiari  del  noetro  testo, 
ed  accenna  a  qualche  relazione  tra  quest'  ultimo  ed  il  Morgante.  — 
E.  Spadolini    nel  giomale  Le   Marche  (I,  8)  da   notizia    di    un  Ro- 

16)  Portio],  Spedalieri  e  C.  17)  GSLIt.  XXXVIII,  p.  310.  18)  Lapi, 
attH  di  Castello.  19)  RBA.  XI,  p.  53.  20)  AMAP.,  nuova  serie,  XVI, 
p.  325.  —  Ck)lgo  I'occasione  per  ispiegare  quanto  scriBsi  in  questa  rivista, 
II,  293,  su  un  opuscolo  di  P.  Micheli  Dal  Bojardo  alTAriosto.  «^Non  ^  il 
caso  di  pariarne»  dissi  allora,  perch^  perch^  TA.  stesso  confessa  di  aver  trattato 
il  tema  solo  in  parte,  e  preluaendo  ad  un  lavoro  piü  ampio.  21)  Borna,  For- 
zani  e  C. 

Vollmöller,  Rom.  Jahreiberieht  VI.  20 
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inanzo  d'Arguto,  cavalleresco,  di  Jacopo  degli  Albixzi,  lucchese,  fiorito 
nella  seconda  meta  del  quattrocento.  —  II  dottor  G.  Razzoli  ha  preso 
a  Studiare  Le  fonti  dell'O.  J.*^)  del  Bojardo,  e  pubblica  intanto  i  ri- 
sultati  delle  sue  indagiiii  intorno  ai  primi  trenta  canti  del  poema.  11 
tema  e  altrettanto  attraente  quanto  arduo,  che  il  poeta  di  Scandiano  ha 
rimajieggiato  i  racconti  francesi  (di  quelli  toscani  v*  hanno  hen  poche 
tracce)  liberi?<.siiiiainente,  ed  anche  quando  ha  attinto  a  fonti  classiche, 
non  ha  mai  äeguito  abb&stanza  da  vicino,  come  rAriosto,  i  suoi  niodelli; 
ed  infatti  FA.,  piü  che  additarci  le  fonti,  ci  mette  innanzi  degli  episodi, 
dair  uno  o  dall'  altro  dei  quali  puo  il  poeta  aver  tolto  q  V  idea  fonda- 
mentale  o  qualche  accessorio.  Del  reste  le  sue  ricerche  non  sono  inutill, 
e  permettono  di  vedere  come  il  sostrato,  la  materia  greggia  del  poema, 
che  il  Bojardo  ha  saputo  rielaboiare.  r—  Ha  invece  circoscritto  le  sue  ricerche 
ai  rapporti  tra  il  poema  e  T  antica  lettemtura  francese  narrativa  un  giovane 
studioso  straniero,  C.  Searles,  nel  suo  opuscolo  Bojar d 's  O.  I.  und 
seine  Beziehungen  zur  altfranzösischen  erzählenden  Dich- 
tung (Lucka,  S.  A.  Berger).  Ma  la  sua  dimostrazionQ  non  riesce  sempre 
convincente,  anzi  piü  spesso  malsicura;  nb  poteva  essere  altrimenti  per  le 
ragioni  dette  poc'  anzi.  II  S.  poi  ha  trascurato  di  formarsi  un*  idea 
abbastanza  esatta  dei  testi  che  il  Bojardo  pot^  aveve  tra  niano,  eseendo 
ainico  o  famigliare  degli  Estensi  e  dei  Gonzaga;  difetto  che  si  riscontra 
anche  nel  lavoro  del  Razzoli.  —  AU'  infelice  continuatore  dell'  Inna- 
morato  si  riferiscono  due  opuscoli  di  P.  Verrua:  Per  la  biografia 
di  Nicolö  degli  Agostini*^)  e  Studio  sul  poema  lo  Innamo- 
ramento  di  Lancillotto  e  di  Ginevra  di  N.  d.  N.**).  Di  questo 
dimenticato  poema  si  studiano  qui  la  materia  (tratta  in  generale  dai 
poenii  della  Tavola  Rotonda,  non  dai  romanzi  francesi  od  italiani  intorno 
air  eroe),  la  forma,  lo  stile,  il  verso,  la  lingua.  —  A.  Romizi  ben  prepa- 
rato  da  precodenti  ricerche,  pubblica  una  nuova  edizione  del  Furioso*^), 
con  copiosissimo  commento  stilistico,  che  permette  di  valutare  giustamente 
il  valore  estetico  deir  im  mortale  poema.  —  Alla  perfezione  linguistica  del 
quäle  sarebbe  del  tutto  estranea  la  gentildonna  fiorentina,  sposata  dal 
poeta  secondo  G.  Pardi,  che  in  uno  studio  La  moglie  dell' Ariosto**') 
mostra  come  non  ö  certo  fosse  educata  in  Firenze,  —  e  secondo  A.  Vital, 
che  in  Alcuni  documenti  riguardanti  A.  Benucci*'')  nega  la  coltuni 
di  lei.  Sara  vero;  ma  e  allevata  fuori  di  Toscana  e  non  intendente  di 
lettere,  non  avra  tuttavia  parlato  il  dolce  idioma  matemo,  e  conosciuto, 
nieglio  del  poeta,  il  valore  preciso  e  la  forma  di  alcuni  vocaboli  ?  —  Le 
opere  niinori  deirAriosto  hanno  trovato  quest'  anno  degli  illustratori. 
L.  BoNOLLO  ne  I  cinque  canti  di  L.  A.^?)  tratta,  per  ora,  la  questione 
cronologica;  quando  fossero  composti  e  in  che  relazione  stieno  quindi 
colle  varie  edizioni  preparate  o  disegnate  dal  poeta.  Dimostrato  che  non 
furono  scritte  avanti  il  'IG,  n^  dopo  il  '32,  e  che  non  possono  nenimeno 
credersi  preparati  appunto  per  la  edizione  del  '32,  giacch^  rappresentano 
un   «tentativo  particolare,  anteriore  di  tempo  e  contrastante  di  intendimenti 

22)  Milano,  Albrighi,  Segati  e  C.  23)  Firenze,  Ducci.  24)  Id.  id. 
25)  Albrighi,  Segati  e  C.  26}  Ferrara,  Zaffi.  Dello  stcsso  autore  h  da  vedere 
un  articolctto  Un'  amante  dell'Ariosto  in  RIt.  III,  640.  27)  Conegliano, 
Nardi.      28)  Mantova,  Baraldi  e  Fleischmann. 
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e  di  contenuto  coUe  giunte  del  1532»,  conclude  che  dovettero  essere 
composti  tra  il  '26  ed  il  '29  per  una  nuova  edizione  del  Furioso;  pol  il 
poeta  inutö  pensiero,  e  lasoiatili  in  disparte,  s'accinse  a  introdurvi  episodi 
di  altra  natura,  che  sono  poi  quelli  di  Olimpia,  e  di  UUania  e  degli  im- 
pedimenti  alle  nozze  di  Ruggero  e^  Bradamante,  apparsi  la  prima  volta 
nella  edizione  del  '32.  —  Ai  frammenti  del  Rinaldo  ardito  hanno 
rivolto  la  loro  attenzione  G.  TARoroNr-TozzETTi  e  A.  Sai^a^*).  H  primo 
ripubblica  il  suo  studio  sul  Rinaldo  ardito  di  R.  A.,  in  cui,  istituito 
un  eonfron to  tra  questi  frammenti  e  le  varie  redazioni  del  poema,  mostra 
come  si  riscontri  una  grande  identita  nello  stile,  nella  morfologia,  nella 
fonetica,  nel  verso,  sieche  non  pu5  cader  dubbio  sull'  autentieita  di  quelli. 
L'opuscolo  del  Salza  Sui  frammenti  del  R.  A.**^)  contiene  delle  in- 
dagini  preliminari  a  cui  terra  dietro  un  lavoro,  che  qui  si  annunzia  gia 
come  molto  serio  e,  si  puö  esser  certi,  definitivo.  II  S.  traccia  la  storia 
esterna  di  questo  incompiuto  poemetto,  e  dimostra  che  i  prinii  editori  che 
lo  pubblicarono  1846,  diedero  ai  fogli  del  ms.  un  ordinamento  arbitrario. 
Egli  propone  un  ordinamento  nuovo  e  mostra  quäle  doveva  essere  la 
materia  della  rimanente  parte  del  racconto.  —  Interessanti  per  chi 
studia  l'influsso  che  ebbe  il  Furioso  suUa  letteratura  francese,  sono  due 
saggi,  uno  di  F.  Pasini  La  Bradamante  di  R.  Garnier  e  la  sua 
fönte  ariostisca  (Ann.  degli  stud.  trentini,  a.  VIII,  1901)  e  T  altro 
del  ViANEY  L'Ariosto  et  la  Pl^jade,  inserits  nel  Bulletin  Ital.  I,  4. 
—  Ricorderö  infine  le  Questi  oni  tassesche  di  E.  Proto*^),  in  cui 
l'A.  si  Sforza  di  dimostrare  contro  l'opinione  del  Belloni,  che  il  poema, 
inedito  in  gran  parte,  del  Verdizzotti,  1' Aspram onte,  deve  aver  avuto 
notevole  efficacia  su  la  composizione  del  Rinaldo  di  T.  Tasso.  Chiuder6 
il  resoconto  di  quest'  annata  citando  lo  studio  di  C.  Zaccagnini  L'ele- 
mento  satirico  nei  poemi  eroicomici  e  burleschi  italiani^^),  che 
esce,    a  rigor  di  termini,  dai  confini  della  materia  cavalleresca. 

Milano,  Febbraio  1904.  Francesco  Foffano. 

Letteratura  italiana  dal  1400  al  1540.  1899—1901.  La- 
tinisti  ed  eruditi  del  Cinquecento,  Anche  in  questi  anni  il 
tardo  umanesimo  italiano  b  stato  investigato  ed  illustrato  largamentc». 
A  Girolamo  Aleandro,  gia  nel  1897  e  1898  fatto  argomento  di  studio 
da  J.  Paquier,  questi  ha  cominciato  a  dedicare  un'  opera  complessiva, 
della  quäle  ci  sta  sott'  occhio  per  ora  il  primo  volume^).  In  esso  si 
tratta  d'un  periodo  importante  della  vita  del  Mottense,  con  la  scorta  di 
documenti  trovati  negli  archivi  e  nella  biblioteca  del  Vaticano;  e  la  tratta- 
zione  6  lucida,  densa,  giudiziosa,  si  che  n'esce  benissimo  lumeggiata  la 
figura  del  dotto  propagatore  dell'  Umanesimo.  Utile  e  puranco  l'ampia 
introduzione  bibliografica  sugli  scritti  di  lui  edlti  ed  inediti;  e   quello  che 

29)  Livomo,  Meucci.  30)  Melfi,  Liccione.  31)  RCLIt.  VI,  p.  97.  32)  In 
studi  di  lett.  it.  III,  2. 

1)  L'Humanisme  et  la  R4forme.  —  J^röme  Al^andre  de  sa 
naissance  k  la  fin  de  son  s^jour  ä  Brindes  (1480—1529),  Parigi, 
I^roux,  1900  (cfr.  V.  Cian,  in  GSLIt.  XXXVII,  155-58,  ed  anche  CC.  quad. 
1212).  ün  ßunto  delP  intero  suo  lavoro  sull'  A.  il  Paqüier  ha  pubblicato  nella 
RFCO.  (Angers,  1899). 
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merita  d'esser  qui  ricordato.  N6  passero  sotto  silenzio  un  articolo  di 
R.  MuRARi,  in  cui  Bori  pubblicatc  quattro  lettere  inedite  d'Aldo  Manuzio 
il  vecchio  ^^). 

Ma  piü  che  agü  eruditi  ed  umanisti  del  primo  Cinquecento,  Tatten- 
zione  degli  studiosi  s'e  rivolta  in  questi  anni  ai  cultori  della  poesia  latina 
fioriti  8ul  cader  del  secolo  XV  e  ne*  primi  quarant'  anni  del  XVI.  For- 
tunatissimo  fra  e^?si  il  Vida:  ch6  non  solo  il  suo  maggior  poema,  la 
Cristiade,  ha  offerto  a  L.  Gatta  argomento  d'un  opuscolo  sensato  e 
garbato^^);  ma  sulla  sua  vita  »'e  sparsa  nuova  luce  grazie  alle  indagini 
di  F.  NovATi,  il  quäle  ha  pubblicato,  illustrandolo  da  pari  6uo,  un  mani- 
polo  di  lettere  dell'  insigne  vescovo  d'Alba  ^^).  II  Sannazzaro  e  il  Bern! 
hanno  avuto  es»i  pure,  come  latinisti,  amorosi  illustratori:  sul  De  partu 
Virginis  N.  Di  Lor£NZO  ha  scritto  un  centinaio  di  pagine,  nelle  quali, 
He  strana  b  Tignoranza  che  Tautore  vi  dimostra  della  letteratura  del  suo 
soggetto,  nonch6  del  metodo  da  Beguire  ncgli  stud!  d'erudizione,  non  maucano 
giudizi  assennati  ed  una  buona  analisi  del  poema  ^^);  sui  carmi  latini  del 
poeta  di  Lamporecchio,  pregevoli  (com'  ö  noto)  per  catulliana  eleganza  e 
per  calore  d'afTetto,  ha  fatto  osservazioni  ülologiche  ed  estetiche  C. 
Pariset  ^*). 

Importanti  raonografie  quelle  di  V.  Osimo^*)  e  A.  Pranzelores  *''). 
La  prima  opportunamente  rinfresca  la  memoria  del  conte  piacentino  Co- 
stanzo  Landi,  che  coltivö  con  amore  gli  stud!  classici  c  Li  poesia  latina, 
e,  fra  le  altre  cose,  voltö  nell'  idioma  del  Lazio  dal  greco  del  Poliziano 
parecchi  epigrainmi.  E  un  lavoro  ben  fatto,  ricco  di  solida  dottrina, 
corredato  di  documenti.  La  seconda  tesse  con  copia  d'erudizione  la  bio- 
grafia  di  Niccolö  d'Arco,  altro  gentiluomo  amico  delle  Muse  latiue,  vissuto 
prima  alla  corte  imperiale,  poi  a  Pavia^  a  Bologna  e,  dopo  avere  sposato 
Giulia  Gronzaga  del  ramo  di  Novellara,  ora  a  Mantova,  ora  a  Novellara 
ed  ora  nelle  sue  terre  del  Trentino.  Dai  Numeri,  la  non  ispregevole 
raccolta  dei  carmi  di  questo  conte  letterato,  edita  fin  dal  1546,  e  da 
altre  poesie  che  di  lui  ei  conservano  autografe  in  un  cod.  Ashburnhamiano 
della  Laurenziana,  il  Pranzelores  ricava  copiose  notizie  sulla  vita  e  sulle 
relazioni  politiche  e  letterarie  di  questo  scrittore.     AI  quäle  vogliono  esserc 

m 

Partenopeo,  notizie  biografiche  e  bibliografiche,inGSLLig.  II,  10—12. 
II  Partenopeo,  che  mori  in  Bologna  ncl  1544,  dettö  annali  genovcsi  a  noi  per- 
venuti  in  piü  mss.'  ll)Per  Tepistoiario  d'A.  Manuzio  il  vecchio,  in  AtVen. 
XXII,  1,3  [ie  lettere  qui  pubblicate  sono  del  15021.  12)  Girolamo  Vidae  laCri- 
fltiade,  Palermo,  tip.  Scarpitta,  1900  13)  Sedici  lettere  inedite  di  M. 
Girolamo  Vida  vescovo  d'Alba,  in  A8L.  S.  III,  X  [1898],  195  sgg.  c 
XI  [1899],  5  sgg.  Questa  importante  pubblieazionc  contiene  anche  un  excursus 
Bulla  fnmiglia,  -le  prcbende,  i  testamenti  del  Vida  ed  un'  appendice  di  documenti. 
Vedi  GSLIt.  XXXVI,  338—44.  14)  Sul  De  partu  Virg.  di  J.  Sanna- 
zaro,  Pistoia,  Fiori,  1900.  15)  Ancora  le  poesie  latine  di  Fr.  Berni, 
Cotrone,  tip.  Pirozzi,  1900.  16)  Costanzo  Landi  gentiluomo  e  letterato 
piacentino  delsccolo  XVI,  in  AtVen.  XXIII,  11,  2—3  e  XXIV,  I,  1-3. 
17)  Niccolö  d'Arco.  Studio  biografico,  Trento,  Soc.  tip.  editrice  trentina, 
1901,  estr.  dal  VII  Annuario  degli  etudenti  trentini.  Sul  D'Arco  giä  il  Pran- 
zelores aveva  pubblicato  due  scritterelli :  Un  nuovo  ms.  di  poesie  diN.  d'A., 
nel  period.  Tridentum  II,  10,  e  La  faniiglia  del  poeta  N.  d'A.,  nel  vol.  VI 
deir Annuario  ora  cit.  Vcdi  anche  R.  Vambianchi,  Spigolaturc  su  N.  d'A. 
poeta,  nel  Ricordo  del  settimo  congresso  in  Arco  della  Lega  Na- 
zi onale,  maggio,  1900. 
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accostati  altri  che  parimente  ebber  faina,  circa  il  medesimo  tempo,  di  buoni 
verseggiatx)ri  latini,  e  che  in  questi  anni  sono  statä  anch*  essi  oggetto  di 
studio.  Sui  carmi  di  Girolamo  Ramusio  e  di  Girolamo  Donati,  che  uniti 
insieme  videro  la  luce  a  Parigi  nel  1791,  ho  richiamato  lo  T  attenzioiie 
degli  Studiosi  ^®).  Di  Guido  Postunio  Silvestri  —  il  noto  elegiaco  pesarese, 
guerriero  e  letterato,  medico  e  poeta,  caro  a  Leone  X,  amico  dell'  Ariosto 
e  corrispondente  d'IsabellaGonzaga.  —  B.  Feliciangeli  ha  pubblicato  e 
commentato  appunto  un*  elegia  ^^).  ün'  altra  ne  ha  pubblicata  G.  B. 
Ferracinä,  di  Cornelio  Castaldi  da  Feltre*^);  una  terza  F.  Ceretti, 
di  Giovanni  Tommaso  Pico  della  Mirandola^^).  E  non  sono  da  tra- 
scurare  la  disamina  fatta  da  G.  Castellani  d'uji  poemetto  latino  sulle 
gentildonne  di  Fano  ^*),  opera  di  quel  Pier  Francesco  Giustolo  da  Spoleto, 
di  cui  sono  a  stanipa  un  De  serc  seu  setivomis  animalibus  e  un  De  croci 
cultu;  r  illustrazione,  dovuta  a  E.  Robtagno,  del  Moniimentum  Gan- 
xagium,  poema  latino  quasi  ignoto  di  Giovanni  Benevoli  o  Buonavoglia*^), 
e  quella,  dovuta  a  M.  Vattasso,  del  cod.  Vaticano  autografo  contenente 
poesie  latine  d' Antonio  Biaxander,  in  accademia  Flaminio,  nato  da  padre 
greco  a  Mineo  inSicilia  e  vissuto  a  lungo  in  Roma  ai  tempi  d'Alessandro  VI 
e  Giulio  11^*);  le  notizie  raccolte  da  G.  Cagnone  sulF  umanista 
palermitano  Pietro  Gravina*^),  da  A.  Gnesotto  suU' umanista  piemontese 
Giacomo  Vagnone^*),  da  G.  Albini  sul  riminese  Francesco  Modesti,  Tau- 
tore  della  Venetias,  noto  poema  gia  studiato  fin  dal  1886  dall' Albini 
stesso^'^);  infine,  i  versi  di  Jacopo  da  Diacceto,  con  cui  quest' infelice 
prima  del  supplizio  di6  Taddio  alla  vita,  pubblicati  da  P.  Piccolomini**). 
Quanto  allo  studio  di  V.  Carpino  sui  Capilupi^®)  e  a  quello  di  C.  Monte- 
FORTE  SU  Ercole  Strozzi^*^),  ben  poco  potranno  impararvi  gli  studiosi; 
dacchö  r  uno  e  1'  altro  sono  superficiali  e  condotti,  senza  novita  di  ricerche, 
SU  ristretto  nmteriale  erudito.  Sorvolo  pertanto  su  di  essi,  e  chiudo 
questÄ  rubrica  accennando  all'  utilissima  memorietta  di  V.  Rossr  sul  tempo 
c  sul  modo  della  composizione  dei  dialoghi  De  poetis  nostrorum  tem- 
po rum  di  Lilio  Gregorio  Giraldi^^)    ed   alla   buona   traduzione    in    versi 

18)  Vedi  piü  sotto,  al  n«.  106.  19)  L'acquisto  di  Pesaro  fatto  da 
Cesare  Borgia,  Camerino,  tip.  Savini,  1900,  pag.  100  fPelegia  in  questione 
h  indirizzata  ai  Pesaresi].  20)  La  cittä  di  Feltre  nei  versi  latini  di 
Cornelio  Castaldi,  in  AntV.  I,  3.  Vedi  piCi  sotto,  al  n®.  148,  il  lavoro  com- 
plessivo  del  Ferracina  stesso  su  questo  scrittore.  21)  Gio.  Tommaso  Pico 
della  Mirandola,  in  AMDSPM.  S.  V,  JX.  22)  Muse  fanesi,  nel  Deriod. 
Le  Marche,  1,2.  23)11 «  Monumen tum  Gonzagium»,  nel  period.  Labiblio- 
filia,  I,  6 — 7.  24)  Ant.  Flaminio  e  le  principali  poesie  dell'  auto- 
grafo vaticano  2870,  Koma,  tip.  Vaticana,  1900.  25)  Pietro  Gravina 
umanista  del  secolo  XVI,  Catania,  Giannotta,  1901.  Come  si  sa,  il  Gravioa 
h  autore  di  lodate  poesie  latine:  cpigrammi,  sclve,  elcgie,  tra  cui  alquanti  distici 
parenetici  all'  Italia  e  un  «epicum  Carmen*  in  lode  del  gran  Consalvo.  26)  Xo- 
tizia  di  tre  poesie  inedite  di  Giacomo  Vagnone,  in  AMAP.  XVIl,  2. 
Queste  poesie  si  conservano  in  un  codice  della  Comunalc  di  Mantova,  e  ima  di 
esse  fu  dair  autore  pronunciata  depo  la  sua  coronazionc  in  Venezia  nel  1496. 
27)  Deir  umanista  Fr.  Modesto  (1471—1557),  in  AMDSPR.  S.  III, 
XVIl,  1—3.  28)Ultimi  versi  diJac.daDiacccto,inGSLIt.XXXIX,3268gg. 
29)  I  Capilupi  poeti  mantovani  del  sec.  XVI,  Catania,  Tip.  Galati. 
1901.  30)  Ercole  Strozzi  poeta  ferrarese,  Catania,  tip.  La  Sicilia,  1899. 
81)  Per  la  cronologia  e  il  testo  dei  dialoghi  De  poetis  nostr.  tem- 
porum  di  Lilio  Gregr.  Giraldi,  in  GSLIt.  XXXVII,  246  sgg. 
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fatta   da  L.  Grilli   delle   egloghe   pescatorie   del   Sannazzaro    e    d'  altre 
poesie  latine  dei  secoli  XV  e  XVI  ^*). 

La  prosa  (1400 — 1S40J.  Poco  si  h  pubblicato  in  qiiesti  anni 
inlorno  alla  prosa  volgare  del  Quattrocento.  F.  P.  Luiso  ha  dato  aUa 
liice  un*  antiea  versione  della  Laudatio  florentinae  urbis  di  Leo- 
nardo Bruni  d'Arezzo,  che  (com'  ^  iioto)  riassunsero  e  illustrarono  quasi 
contemporaneamente  il  Kirner,  il  Klette  e  il  Wotke*^).  N'ö  autore 
un  Lazzaro  da  PadoVa,  frate  predicatore  e  niaestro  di  teologia,  il  quäle 
sara  forse  da  identrficare,  accettando  una  congettura  di  V.  Rossi^*\  con 
quel  niaestro  Lazzaro  che  mando  da  Graniucci  (Green wich)  un  sonetto  in 
versi  sdruccioll  a  Giovanni  Frcscobaldi,  mercante  fiorentino  dimorante  a 
Londra^'"^).  AI  Rossi  medesimo  dobbiamo  un  accurato  studiölo  sulla  no- 
vella  del  Bianco  Alfani,  condotto  su  documenti  e  inteso  a  determinare 
il  modo  di  composizione,  il  probabile  autore  e  gV  ingredienti  storici  di 
quel  racconto  fanioso*®).  Un  altro  novelliere  del  Quattrocento,  Sabadino 
degli  Arienti,  ö  stato  oggetto  di  qualche  studio  a  C.  Mazzi^*^)  ed  a 
V.  FiNZi  ^®) ;  a  quel  modo  che  d'  uno  storico  di  quell'  etä,  il  CoUenuccio, 
ciha  parlato  M.  Morici  — pubblicandone  una  letteraa  Lorenzo  ilMagnifico 
(deir  8  settembre  1479)  e  per  niezzo  di  nuovi  documenti  prcsentandocelo 
quäle  procuratore  di  Giulio  Cesare  Varano  a  Venezia  (1486  —  1487)^'*)  — , 
e  d'un  umanistÄ  del  medesimo  tempo,  il  ferrareso  Lodovico  Carbone, 
A.  Salza  ha  messo  in  luce  108  «facezie»  di  sur  un  ms.  della  Comu- 
nale  di  Perugia  *^).  Piü  di  queste  pubblicazioncelle  e  d*  alcuni  appunti 
di  Raffa  Garzia  sulF  eloquenza  sacra  nel  Quattrocento  e  particolarmente  sui 
sermoni  volgari  del  Poliziano  *^),  importa  ci6  ch'  ebbero  a  dire  di  Ijconardo 
da  Vinci  scrittore  E.  Solmi,  nella  prefazione  ai  Frammenti  letterari  e 
filosofici  di  quel  grande  da  lui  trascelti "),  e  G.  Mazzoni,  in  un  appo- 
sito  articolo*^).  Grazie  a  questi  due  critici,  a  Leonardo  viene  finalmente 
assegnato  il  posto  che  gli  spetta  nella  Btoria  della  prosa  italiana:  accanto 
a  Leon   Battista  Alberti.      Leggendo   i   frammenti   suddetti,    non    si    pu6 

32)  Le  egloghe  peschereccic  di  J.  Sannazaro  e  altre  poesie  latine 
dei  Rccoli  XV  e  XVI  recate  in  versi  ital. ,  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1899 
(cfr.  GSLlt.  XXXV,  i:^3 — 35).  Taccio  eotto  questa  nibrica  d'  un  opuscolo  di 
S.  PüOLisi  Marino 8u  MarcelloPaÜDgenio  Steliato  o  loZodiacus  vitae, 
Catania,  Tip.  di  Mattei,  ]899,  perch6  mi  sembra  pressoch^  inutile.  Veggasi 
quanto  ebbi  a  dirne  lo  stesso  nella  RBLIt.  VII,  256—58.  33)  Le  verelodi 
de  la  inclita  et  gloriosa  cittä  di  Firenze,  composte  in  latino  da  Leonardo 
Bruni  e  tradotte  in  volgare  da  frate  Lazaro  da  Padova,  Firenze,  Carncsecchi, 
1899.  per  nozze  Del  Fungo-Parravicini.  34)  In  RBLIt.  VII,  184—85.  35)  Cfr. 
la  niia  Lirica  toscana  del  Rinascimento,  p.  674.  36)  Nella  Eaccoita 
di  studi  critici  dedicata  ad  A.  D'Ancona,  Firenze,  Barbara,  1901.  37)11 
^trattato  della  pudicizia^  di  S.  degli  Arienti,  nel  period.  La  bibliofilia, 
II,  8  [il  AI.  descrive  im  codice  di  quest'  opera  acquistato  del  libraio  Olschki]. 
38)  Libro  consolatorio  di  Gio.  Sabadino  degli  Arienti  a  messer 
Egano  Lambertini,  in  AtVen.  XXIV,  parte  I.  39)  Nel  period.  Le  Marche, 
I,  1  c  2.  40)  Facezie  di  Lod.  Carbone,  n".  4  della  RR8L.  Livorno,  Giusti, 
10(K)  f nella  prefaz.  ii  S.  tocca  anche  delF  autore,  e  descrive  il  codice  Perugino, 
contenente  pirt  nltri  siioi  scritti  in  volgare|.  Cfr.  S.  Pkato,  Cent  trente  nouvellcs 
in^d.  do  L.  Carbone,  nel  iKjriod.  Tr.,  seit.  1901;  C.  Cessi,  Ricordi 
polcsani  nelle  opere  di  L  Carbone,  in  AtV.  XXIV,  II,  2.  41)  Ca- 
gliari-Bassari ,  Tip.  Dessi,  1899.  42)  Fireuze,  Barbara,  1899,  cdiz.  diamante. 
43)  In    NAnt.  1®  genn.   1900    [a    proposito    della    pubblicazione    del    Solmi], 
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non  ammirare  lo  stile  den  so  e  scultorio  del  grande  da  Vinci,  V  efficacissimo 
suo  modo  di  esprimere  quanto  gli  ha  insegnato  Tattenta  e  sagaoe  os^r- 
vazione  della  natura,  l'u80  destro  e  sapiente  della  lingua  toscana.  £d 
anche  V  altezza  del  geuio  di  lui  appare  manifesta  da  oodeste  pagine,  come 
in  genere  dai  manoBcritti  leonardiani  a  noi  pervenuti.  II  Solmi  stes^o 
rha  messa  in  luce,  molto  acconciamente,  in  un  volumetto  sul  glorios 
pensatore  ed  artefice,  denso  di  fatti  diligentemente  ricercati  e  aocertati**). 

Alla  prosa  del  secolo  successivo  ha  dedicato  un  pregevole  scritterello 
d'indole  sintetica  F.  Foffano,  preludendo  al  suo  corso  libero  univeTsi- 
tario*^);  e  P.  Rajna  ha  indagato  acutamente  il  valore  dato  alla  deno- 
minazione  «lingua  cortigiana»  in  codesta  etä*').  Importantissima  l'edizione 
critica  procurata  da  G.  Lisio  del  Principe  del  Machiavelli *'^).  Esa- 
niinate  le  Btampe  principali,  ragguagliato  il  lettore  dell'  espurgazione  a  cui 
la  celebrc  operetta  del  Segretario  Fiorentino  soggiacque  per  parte  della 
ccnsura  ecclesiastica,  il  Lisio  nelF  erudita  introduzione  preroessa  al  testo 
viene  a  discorrere  de'  manoscritti  di  cui  si  h  giovato,  nessuno  dei  quali 
autografo  o  sicuramente  apografo,  e  li  descrive,  ne  tesse  la  storia,  ne  in- 
daga  le  relazioni,  ne  costruisce  1'  albero  genealogico.  Poi,  dopo  tale  esame 
comparativo  dei  codici  e  della  prima  stampa  (non  trascurabile,  per  quanto 
rimaneggiata),  egli  espone  i  criteri  seguiti  nella  ricostituzione  del  testo; 
criteii  razionali  e  oggettivi,  epperö  veramente  scientifici.  lo  non  dirö  che 
qualche  incoerenza  e  qualche  rigidezza  soverchia  nelF  applicare  il  metodo 
adottato  non  sia  posslbile  rilevare  anche  in  questa  edizione  del  Principe 
incomparabilmente  migliore  di  tutte  le  altre;  ma  niun  danno  ne  deriva, 
poich^  il  copioso  apparato  critico  da  modo  di  sindacare  sempre  Topera 
dcireditore,  e  le  note  in  cui  egli  ha  esposto  via  via  le  ragioni  delle  sue 
preferenze  son  mezzo  e  stimolo  per  indagare  e  disputare.  D'altra  parte, 
il  possedere  l'opera  piü  letta  e  piü  discussa  del  Machiavelli  in  forma 
vicinissima  a  quella  che  aveva  quando  usci  dalla  penna  dell*  autore,  h 
cosa  d'utilita  non  dubbia;  anche  perch6  vale  ad  additarci  i  caratteri  del 
primo  stadio  deir  evoluzione  linguistica  e  stilistica  delP  autore. 

Questa  del  Lisio  puh  dirsi  la  pubblicazione  piü  importante  a  cui 
abbiano  ofTerto  argomento,  negli  anni  di  cui  parliamo,  i  politici  del  Cin- 
quecento. Sülle  dottrine  del  Machiavelli  confrontate  con  'quelle  d'altri 
scrittori  s'ö  trattenuto  S.  Li6gli8E'*®);  della  sua  fama  in  Inghilterra  ha 
toccato  A.  Hauffen  *'*)  e  della  sua  efficacia  sul  Goethe  O.  Tommasini'^); 

44)  Leonardo,  Firenze,  Barbara,  1900, nella OoUeziono Pantheon.  45)  L'este- 
tica  della  prosa  volgare  nel  Cinquecento,  Pavia,  Frattini,  1900.  Misera 
cosa  h  invece  la  tesi  dottorale  di  G.  E.  Gasser,  L'autoritä  letteraria  di 
M.  Pictro  Bembo  e  la  prosa  ital.  del  Cinquecento,  Basilea,  19U0. 
46)  Nella  Miscellanea  linguistica  in  onore  di  G.  1.  Ascoli,  Torino, 
Loescher,  1901.  47)  II  Principe,  testo  critico  con  introduzione e  note,  Firenze, 
1899,  nella  COIR.  dell*  editore  Sansoni  (vedi  anche  la  buona  ediz.  scolastica 
con  commento,  pubbl.  dal  Lisio  Tanno  dopo  presso  il  niedesimo  editore,  e  cfr. 
F.  Flamini,  in  RBLIt  VIII,  144—48,  O.  Tommasini,  in  RAL.  S.  V,  IX, 
5—6,  V.  CiAN,  in  GSLIt.  XXXV,  106  sgg.,  nonch^  la  polemica  Rajna-Cian, 
ivi,  450—59).  48)  Machiavel  compar6,  Parigi,  Picard,  1901.  49)  Zu 
Machiavelli  in  England,  in  JbDSG.  vol.  XXXV.  60)  Wolfgang 
Goethe  e  Niccolö  Machiavelli,  in  RAL.  S.  V,  X,  3—4  [notevole  il 
fatto  qui  rilevato  dal  T.,  che  «^in  Tommaso  Machiavelli,  introdotto  neir 
Egmont   come    segretario  della  duchessä  Margherita    di  Parma,    sono  adom- 
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a  una  nota  di  V.  Cian*^)  dobbiamo  la  conoscenza  d'un  trattato  in  prosa 
latina,  De  principatu  (del  gentiluomo  romano  Mario  Salomoni,  giurecon- 
sulto,  vissuto  tra  la  fine  del  secolo  XV  e  i  primi  decenni  del  XVI), 
che  vale  a  spiegare  per  via  d'analogie  e  di  contrasti  certi  tratti  del 
Principe,  rivelandoci  piü  chiaramente  le  condizioni  dello  spirito  italiano 
ne'  tempi  in  cui  la  celebre  operetta  fu  composta;  infine,  C.  Pakiset  ci 
ha  parlato  del  Guicciardini  governatore  di  Parma '^)  suUe  traccie  della 
bella  e  poderoeaStoria  di  Parma  d' U.  Benassi *^).  Ma  n6  questi  brevi 
scritti,  n6  un  libretto  pregevole  di  G.  Sanesi  **)  sul  terzo  fra  gli  scrittori 
politici  fiorentini  della  prima  meta  del  Cinquecento,  Donato  Giannotti, 
recano  larga  messe  di  notizie  nuove  e  rilevanti  che  valgano  a  farci 
intimamente  conoscere  codesti  scrittori. 

Sotto  nuova  luce,  mvece,  ci  appare  Jacopo  Nardi  grazie  agli  studi 
di  L.  Falcu(X3I^*)  ed  A.  Ferraioli  5^).  Egli  non  h  punto,  ne' dieci 
libri  Delle  istorie  della  citta  di  Pirenze,  quel  fiero  ed  accanito 
avversario  dei  Medici  che  in  lui  da  molti  s'^  voluto  vedere:  indulgente 
verso  la  famiglia  cui  pur  doveva  la  triste  jattura  dell'esilio,  del  governo 
del  card.  Giulio  in  Firenze  ha  detto  un  gran  bene.  E  d'  un  fatto  vera- 
mente  inaspettato  ci  da  notizia  in  tale  proposito  l'egregio  marchese  Ferraioli: 
che  dopo  la  caduta  del  ßoderini  il  Nardi  si  schierö  subito  sotto  il  vessillo 
dei  Medici,  e  dal  1512  al  niaggio  del  1527  fu  Tordinatore  delle  loro 
feste*''),  il  cantore  della  loro  restaurazione  e,  per  cosi  dire,  il  poeta  cesareo 
della  casa.  Nel  periodo  del  famoso  assedio  egli  si  associö  poi  ai  nemici 
della  famiglia  da  lui  poc'anzi  servita;  ma  dla  ünal  caduta  della  Re- 
pubblica  si  volse  di  nuovo  agli  antichi  patroni,  per  conservare  il  suo  posto 
di  primo  cancelliere  delle  tratte,  e  soltanto  dopo  che  si  fu  persuaso  della 
vanitä  di  questi  sforzi,  riparö  a  Venezia,  e  cominciö  la  ben  nota  guerra 
di  parole  e  di  scritti  contro  i  signori  della  sua  citta.  Anche  sul  Varchi 
e  le  sue  Storie  il  Falcucci  ha,  nel  medesimo  opuscolo,  osservazioni  note- 
voli*®);  da  mettersi  accanto  a  quelle,  pur  degne  d'essere  tenute  in  molto 
conto,  che  G.  Sanesi  ha  fatte  intomo  al  Giovio,  al  Nerli  ed  al  Segni^*). 

brate  la  teorie  politiche  del  Segretario  Fiorentino»].  51)  Un  trattatistadel 
Principe  al  tempo  di  N.  Machiavelli,  Mario  Salomoni,  io  AAST.  vol. 
XXXV  [1900];  V.  anche,  del  medesimo.  ün  codice  del  De  principatu  di 
Mario  Salomoni,  in  GSLIt.  XXXVII,  454-56.  52)  Nel  period.  LMdea 
liberale,  VIII,  23-24.  53)  Parma,  Battei,  1899,  vol.  IV.  54)  La  vita  e  le 
opere  di  Donato  Giannotti,  vol.  I,  Pistoia,  Bracali,  1899.  La  parte  pid 
notabile  di  questo  lavoro ai  riferisce  al  Libro  della  repubblica  de'Vinizia- 
n  i ,  di  cui  il  S.  ricerca  gl'  intenti,  le  fonti  e  la  cronologia  (cfr.  GSLIt.  XXXV, 
156—57).  55)  Alcune  osservazioni  sulle  storie  fiorentine  del  Nardi 
e  SU  quelle  del  Varchi.  Sassari,  Tip.  G.  Gallizzi,  1899.  56)  I  due  felici 
rivali,  commedia  inedita  di  Jacopo  Nardi  pubbl.  da  A.  Ferraioli,  Roma,  For- 
zani,  1901,  per  nozze  Pizzirani-Sterbini  (cfr.  F.  Flamini,  in  KBLIt.  X,  120  sgg.). 
57)  La  commedia  edita  dal  Ferraioli  fu  recitata  appunto  nel  palazzo  mediceo  in 
Firenze  la  sera  del  17  febbraio  1513.  58)  Pel  Varchi  non  h  da  passare  sotto 
silenzio  anche  un  articolo  di  S.  Debenedetti,  che  ce  lo  rappresenta  come 
provenzalista,  ed  ö  un  buon  contributo  alla  storia  degli  studi  romanzi  (AAST. 
XXXVII,  2—3).  59)  Alcune  osservazioni  e  notizie  intorno  a  tre 
storici  minori  del  Cinquecento,  in  ASI.  S.  V,  XXIII.  Pel  Giovio  meritano 
pure  d'esser  ricordati  due  scritti  che  si  riferiecono  al  suo  Museo,  ciofe  alla 
celebre  raccolta  di  ritratti  da  lui  messa  insieme:  Funo  in  RArte.  I,  2,  Taltro 
(di  A,  Luzro)  in  ASL.  XXVIII,  31. 
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Ma  piü  fortunato  di  questi  storici  h  stato  l'autore  d'una  celebre 
autobiografia.  Benvenuto  Cellini,  ricorrendo  il  quarto  centenario  della  sua 
nascita,  h  stato  onorato  da  parecchi  coii  pubblicazioni  di  vario  valore. 
Tra  esse  spetta  indubbianiente  il  primo  posto  al  testo  critico  della  Vita 
di  se  steseo  edito  da  O.  Bacci®®).  6  un  bei  volume,  che  s'afN^  con 
una  Introduzione  divisa  in  quattro  capitoli.  Nel  primo  il  Bacci  descrive 
e  studia  il  ms.  originale  delF  autobiografia  celliniana,  e  tocca  degli  altri 
codici  in  relazionc  con  esso;  nel  secondo  passa  in  rassegna  le  edizioni  e 
le  traduzioni;  nel  terzo  da  conto  dementer!  secondo  i  quali  ha  ricostniito 
il  testo;  nell' ultimo  fa  alcune  osservazioni  sul  carattere,  sulla  cronologia 
e  sulla  contenenza  della  Vita.  Giova  notare,  che  il  Bacci  non  ci  ha 
dato  una  riproduziono  fotografica  o  diplomatica  dell' originale  celliniauo; 
bensf  una  trascrizione  fedele,  «con  discreta  interpretazione  de'  segni  della 
scrittura,  mirando  a  rispettare  le  forme  caratteristicbe  e  accogliendo  pur 
qualche  temperamento».  Per  tal  modo  egli  h  riuscito  «a  non  defomiare 
la  storica  e  legittima  forma  d'un  testo,  ch'  b  ben  singolare,  ma  trova 
alla  sua  legittimita  facili  attestazioni  e  riscontri  in  molte  scritture  popolari 
del  secolo» ;  ed  ha  serbato  il  carattere  originario  alle  capestrerie  del  mano- 
scritto,  senza  tentar  di  ridurre  a  legge  ci6  che  b  eslege.  In  pari  tempo, 
egli  ha  avuto  occasione  d'esercitare  l'opera  della  scelta  sia  nelle  lezioni 
dubbie,  sia  ne'casi  di  cassature  e  correzioni,  sia  nella  punteggiatura;  per 
la  quäle  ha  inoltre  avuto  bisogno  di  risolvere  questioni  delicate  di  sintassi, 
di  Stile,  d* interpretazione  degV  inten ti  delFautore.  «Note  critiche»  corro- 
dano  il  suo  testo,  nelle  quali  egli  ha  partitamente  indicato  le  diversita  e 
peculiarita  de\\a  scrittura  originale,  ha  discusso  i  casi  incerti,  ha  riportato 
le  varianti  degli  altri  mss.  di  cui  fosse  utile  teuer  conto.  A  pi6  di  pagina, 
sotto  le  note  critiche,  ne  ha  poste  altre  d'indole  storica,  utili  ma  al- 
quanto  scarse  per  soverchio  studio  ili  sobrietä. 

Degli  altri  scritti  sul  Cellini  pubblicati  nell'  occasione  ora  accennata, 
ne  ricortlerö  due  di  C.  Vossler,  riferentisi  il  primo  alla  versione  tedesca 
che  deir  autobiografia  fece  molto  liberamente  il  Goethe  stabilendo  per  tal 
modo  SU  solide  fondamenta  la  fama  del  Cellini  prosatore  anche  fuori 
d'Italia®^),  il  secondo  allo  stile  del  Cellini  stesso®*);  uno  di  A.  Conti 
sul  C.  ßcultore");  un  altro  di  S.  Fraschetti  sul  medesimo  argomento**); 
e  soprattutto  quelli  degli  storici  dell' arte  A.  Venturi"*)  e  I.  B.  Supino") 
intorno  al  valore  artistico  di  quel  «fiorentino  spirito  bizzairo»,  costitucnti 
quanto  di  meglio  le  onoranze  centenarie  tributat«  al  Cellini  hanno  prodotto. 


60)  Vi  ta  d i  B.  Celli n  i ,  testo  critico  con  introduz.  e  note  storiche,  ritratto  del 
C.  ed  altre  illustrazioni,  Firenze,  1901,  nella  COIR.  deireditore  Sansoni  (cfr. 
F.  Flamini,  in  RBLIt.  X,  89—94).  Vedi  anche  la  buona  edizione  scolastica, 
con  note  storiche,  di  lingua  e  di  stile,  pubbl.  dal  Bacci  l'anno  dopo  presso  il 
medesimo  editore.  61)  Goethes  Cellini-Ubersetzung,  in  AZB.  del  5  nov. 
1900  (cfr.  D.  Garoglio,  in  Marzocco,  V,  44).  62)  B.  Cellini'e  Stil  in 
seiner  Vita,  Versuch  einer  psychologischen  Stilbetrachtung,  Halle  a  S.,  Nie- 
meycr,  1899,  in  Beiträge  zur  roman.  Philologie,  Festgabe  für  G.  Grober  (cfr. 
O.  Bacci,  in  RBLIt.  VIII,  113  sgg.).  63)  In  Rass.  Intemazionale,  1900,  n\  13. 
64)  In  FD. XXII, 45.  65)  B.  Celli ni, in NAnt.n^ 693.  66)  SulPerseo  diB.  C, 
iuRIt.  III,  11;  L'arte  di  B.C.,  Firenze,  Alinari,  1901.  Intorno  al  Cellini  veggansi 
inoltre  Tintero  n®.  4  nov.  1900  del  Marzocco;  E.  Checchi,  La  vita  di  B.  C,  in 
FD.  XXII,  45;  E.  Dl  San  Martixo,  in  RPL.  IV,  2;  O.  Bacci,  SulPauto- 
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AI  romanzo  del  Cinquecento  e  degli  estremi  decenn!  del  secolo  XV 
rivolsero  la  loro  attenzione  D.  Gnoli*'),  P.  Fabbrini  •*),  6.  Biadego  ^•). 
I  due  priroi  si  sono  occupati  della  ben  notaHypnerotomachia  Poliphili, 
e,  grazie  alla  loro  indagini,  conosciamo  ora  assai  meglio  i  caratteri  e 
gl'intenti  di  questo  libro.  strano,  in  prosa  pedantesca,  tutto  infarcito  dralle- 
gorie  e  di  fantasticherie  bizzarre,  che  pu5  dirsi  rappresenti  il  trionfo  della 
Venera  d'Epicuro,  della  «hominum  divömque  voluptas»  di  Lucrezio.  II 
BiADEOO  ha  dato  notizie  sul  veronese  Leonardo  Crasso,  che  nel  1499 
fece  le  spese  della  stupenda  edizione  di  tale  romanzo,  e  al  tempo  stesso 
ha  posto  in  dubbio  che  ne  sia  veramente  l'autore  Francesco  Colonna. 
Inoltre  egli  ha  pubblicato  un'Istoria  di  FiletoVeronesedi  LodovicoCor- 
fino,  nobile  di  Verona,  scritta,  pare,  nel  tei-zo  decennio  del  secolo  XVI; 
nella  quäle  l'autore  narra  in  forma  romanzesca,  imitando  il  Boccaccio, 
alcune  awenture  della  sua  giovinezza;  cioe  il  suo  innamoramento  per  oo- 
lei  che  poi  gli  fu  moglie,  Tuccisione  d'un  rivale  e  Tesilio  a  cui  dovette 
condannarsi  per  questo  fatto,  le  sue  peregrinazioni  «per  diversi  man  e  per 
istrane  parti  della  terra»,  infine  il  suo  ritorno  in  pati-ia  «dopo  infiniti 
tormenti»  '®). 

Dei  novellieri  fioriti  ne*  primi  quarant'  anni  del  secolo  XVI,  Matteo 
Bandello  e  stato  in  questi  anni  il  piü  studiato.  Per  tacere  d'un  breve 
articolo  di  A.  Gabrielli'^),  meritano  qui  un  cenno  due  lavoretti  di  C.  E. 
Patrücco'^*)  e  M.  Mandalari''*);  rfel  primo  dei  quali,  coUa  scorta  di 
documenti  trovati  nelFArchivio  Civico  di  Pinerolo,  si  mette  in  sodo  che 
il  Bandello  fu  in  Pinerolo  neU'autunno  del  1536,  come  segretario  di 
Giulio  Rangone  luogotenente  del  re  di  Francia,  e  si  illustrano  tutti  i 
passi  delle  sue  novelle  che  a  Pinerolo  si  riferiscono;  nel  secondo  sono 
sistematicamente  raccolte  le  massime  di  morale  pratica  sparse  e  nelle 
novelle  stesse  e  nelle  loro  dedicatorie.  Inoltre,  la  biografia  del  principe 
dei  novellatori  cinquecentisti  6  stata  abilmente  ed  eruditamente  tessuta 
da  D.  MoRELLiNi  ''*),  in  un  utile  libretto,  ov'  6  anche  fissata  con  cura 
la  cronologia  delle  novelle  bandelliane  e  dato  un  elenco  alfabetico  de'per- 
sonaggi  storici  in  esse  ricordati.  Similmente,  la  biografia  di  Girolamo 
Parabosco  —  Tautore  dei  Diporti  —  h  stata  ricostruita  con  larghezza  e 
minuzia  fin  soverchie  dal  compianto  G.  Bianchini*^*);  al  quäle  dobbiamo 
anche  osservazioni  non  trascurabili  intomo  alle  novelle  di  quel  lodato 
scrittore  e   musicista.    Dello  Straparola   G.  Rua  ha  ristampato    la    prima 

biografia  del  Cellini,  in  NAnt.  n«.  693.  67)  II  ßogno  di  Polifilo,  in 
RIt.  II,  fasc.  5—6,  e  (con  aggiuote)  di  nuovo  in  La  bibliofiiia  I,  8—9. 
08)  Indagini  sul  Polifilo,  in  GSLIt.  XXXV,  1  egg.  69)  Intomo  al 
Sogno  di  Polifilo,  in  AIV.  LX,  9.  70)  Istoria  di  Phileto  veronese, 
Livorno,  Giusti,  1899.  D'uno  scritterello  di  I.  Civello  sul  Peregrino  del 
Caviceo,  inserito  ne' euoi  Studi  critici,  Palermo,  Reber,  1900,  qui  non  mette 
conto  di  parlare,  poich^  nulla  esso  reca  di  nuovo.  71)  In  FD.  XXII,  50. 
72)  II  soggiorno  di  Matteo  Bandello  in  Pinerolo,  Pinerolo,  Tip.  sociale, 
1900.  73)  I  proverbi  del  Bandello,  Catania,  Giannotta,  1900.  Del  M and A- 
LARi  h  a  atampa  anche  un  tenue  scritterello  sul  Bandello  in  Calabria  (Catania, 
Giannotta,  1899).  74)  M.  Bandello  noveliatore  lorabardo,  Sondrio, 
tip.  Quadrio,  1900  (cfr.  R[enieb1,  in  GSLIt.  XXXVII,  148—51,  e  Carletta 
[Valeri],  in  RIt.  III,  536—38).  75)  Girolamo  Parabosco  scrittore  e  or- 
ganista  del  sec.  XVI,  Venezia,  1899,  estr.  dalla  Miscell.  d.  R.  Deputaz. 
Ven.  di  storia  patria,  vol.  VI. 
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parte  del  Novelliere'*);  di  Aloiae  Gnzio  de'Fabrizi  6.  Amalfi  ha  ripro- 
doito  Paggiunta  al  Libro  della  origine  delli  volgari  proverbi, 
consistente  (com'  h  noto)  in  tre  capitoli  temari  e  in  alcuni  sonetti,  che 
svolgono,  con  intento  apertaniento  antimona.<tico,  un  apologo  ed  un  aneddoto 
scandaloso  '^''). 

Quanto  agli  autori  di  trattati  e  dialoghi,  ci5  dbe  di  Baldesar  Casti- 
glione  hanno  scritto  in  questi  anni  G.  CurcioBufardeci*^®)  e  K.  Federn"*) 
nulla  aggiunge  di  nuovo  a  quello  che  giä  si  sapeva  intomoal  Cortegiano 
ed  al  suo  autore.  Meno  sfortunato  h  stato  il  Della  Casa^®);  del  quäle 
il  Galateo,  alquante  lettere  familiari  e  due  scritture  verosimilmente 
apocrife  (l'Istruzione  al  card.  Caraffa  e  Una  nuova  redazione 
del  Galat^o)  han  tiovato  in  8.  Ferrabi  un  ottinio  editore  ed  annota- 
tore®*).  Del  Galateo  e  del  suo  degno  ispiratore  Galeazzo  Florimonte 
ba  inoltre  discorso,  con  la  consucta  sua  diligenza  e  dottrina,  G.  Biadego^), 
e  C.  Trivero  ba  rilevato  molto  bene  il  valore  filosofioo  di  quel  cele- 
bratissimo  trattatello^^).  AI  pari  del  quäle  anche  la  Circe  del  Gelli  ha 
oiferto  materia  di  studio;  e  veramente  pregevole,  per  diligenza  e  finezza, 
^  il  lavoro  che  le  ba  dedicato  C.  Bonardi®*),  mettendone  in  luce  le 
relazioni  col  Grillo  di  Plutarco,  con  l'Istoria  Naturale  di  Plinio  e 
con  altre  scritture  deir  antichita  e  del  Rinascimento^  rilevandone  gli  elemend 
originali  o  importanti  per  la  storia  del  costume^  noverandone  le  edizioni, 
le  traduzioni  e  le  imitazioni.  D'altri  trattati  cinquecentistici  —  sul- 
Tamore,  sui  colori,  sull'arte  poetica  —  hanno  discorso  G.  Bi'RGADa^^V 
A.  Salza®*),  J.  E.  Spingarn  ®'^).  Quest' ultimo,  in  un  libro  molto  im- 
portante,  ha  narrato  la  storia  della  critica  letteraria  nel  Rinascimento  con 
particolare  riguardo  all'efficacia  esercitata  dairitalia  sulla  formazione  e 
sullo  svolgimento  dell'odiemo  classicisnio,  dedicando  tutta  la  prima  parte  de! 
suo  lavoro  (ben  167  pagine)  alle  idee  sulla  poetica  espresse  dai  nostri 
trattatisti  in  ispecial  modo  nel  secolo  decimosesto. 

76)  Bologna,  Romagnoli,  1899,  nellaCOIR  Neparleremoapubblicazionecom- 
pinta.  77)  Satyra  nel  proverbio  «Chi  prima  va  al  molino  prima 
macina»  di  Aloise  Cynthio  de  gli  Fabritii,  Napoli,  tip.  Priore,  1901. 
Vedi  anche  C.  Musatti,  in  ASTP.  XVIII,  2  [spigola  nelle  Dieci  favole  del 
Fabrizi  <maldicenze  nazionali  e  internazionali»].  78)  Sulla  vita  letter. 
del  CO.  B.  Castiglione.  Studio,  Ragusa,  Tip.  Piccitto  e  Antoci,  1900 
(cfr.  V.  Ci[AN],  in  GSLIt.  XXXVIII,  203-4).  79)  Ein  Salon  der 
RenaiBsancc,  ne'  suoi  Neun  Essays,  Berlino,  Paetel,  1900,  pp.  37—50. 
80)  La  data  ammessa  dal  Casotti  per  la  morte  del  celebre  monsignore  (14  nov. 
1456)  h  stata  con  nuove  prove  confermata  da  G.  Coqgiola,  Su IT  anno  della 
morte  di  mons.  Della  C,  Pistoia,  Flori,  1901.  81)  Proee  scclte  e  anno- 
tate  di  Gio.  Della  Casa,  Firenze,  Sansoni,  1900.  82)  In  AIV.  LX,  6. 
83)  Tra  il  Galateo  e  la  morale,  in  Bit  III,  6.  84)  G.  B,  Gelli 
e  le  sue  opere:  I.  La  Circe,  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1899.  Vedi  anche,  dcl 
BoNARDi,  Le  orazioni  di  Lorenzo  il  Magnifico  e  Flnno  finale  della 
Circe  di  G.  B.  Gelli,  nel  GSLIt  XXXIII,  77  sgg.  85)  Filosofi  del- 
Tamore  nel  sec.  XVI,  nel  period.  Uesperia,  1899,  n^  6.  Intorno  all' autore 
del  famoso  Libro  di  natura  d^amore,  veggasi  inoltre  F.  Ca  viccHi,  Una  Ven- 
detta deir  Equicola,  nel  GSLIt  XXX  VII,  94  sgg.  86)  Imprese  e  divise 
d'arnie  e  d'amore  nelT  Cr  1.  Furio so  con  not iziadi  alcuni  trattati  del 
Cinquecento  sui  colori,  in  GSLIt  XXXVIII,  310  sgg.  [memoria  molto 
erudita  ed  istruttiva].  87)  A  history  of  literary  criticism  in  the  Re- 
naissance ecc,  New  York,  1899  (cfr.  G.  Gentile,  in  GSLIt  XXXVI,  415  sgg.). 
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Infine,  anche  i  poligrafi  e  i  cosiddetti  «scapigliati»  di  questo  secolo  — 
Lodovico  Domenichi,  Anton  Francesco  Doni,  Niocolö  Franco,  Pietro  Are- 
tino  —  han  trovato  negli  anni  di  cui  parliamo  editori  o  studiosi.  A.  Salza®^) 
ci  ha  dato  nuove  notizie  sulla  polemica  del  Doni  col  Domenichi,  e  ha 
messo  in  sodo  ehe  quest' ultimo  morf  tra  il  20  e  il  21  d' agosto  del  1564. 
Del  Doni  h  stata  pubblicata  da  C.  ArlIa  la  vita  dell'  infame  Aretino®*), 
e  TArlia  stesso  ha  fatto  alcune  giunte  al  catalogo  della  opere  doniane 
compilato  dal  Bongi*®).  Un  plagi©  gioveuile  di  Niccolö  Franco  ha 
segnalato  C.  Simiani,  mostrando  come  il  Tempio  d'Amore  in  lode  delle 
dame  veneziane,  che  porta  il  suo  nome,  altro  non  sia  se  non  il  Tempio 
d'Amore  del  Capanio  (Jacopo  Campanile)  in  lode  delle  dame  di  Napoli, 
adattato  all' occasione  diversa*^);  e  D.  Gnoli  ha  provato  con  documenti 
che  il  famigerato  libellista  beneventano  fu  impiccato  a  cagiono  delle  sue 
Satire  e  pasquinate  contro  i  Carafa**).  Dell'  Aretino  K.  Vossler  ha  messo  in 
chiara  luce,  valendosi  particolarmento  del  suo  epistolario,  il  modo  d'  in- 
tendere  e  di  praticare  Tarte  poetica®*);  G.  A.  üesAreo  ha  pubblicato, 
dal  cod.  Vaticano  Ottoboniano  2812,  una  Confessione  di  Maestro 
Pasquino  a  Fra  Mariano  martire  e  confessore,  che  tutto  induce 
a  credere  sia  di  lui'*);  V.  Cian  ha  fatto  in  breve  la  storia  delle  sue 
relazioni  col  Bembo**);-  A.  Luzio,  infine,  ha  prodotto  ed  illustrato  abil- 
mente  un  Pronostico  delP  anno  MDXXXIII  composto  da 
P.  Aretino  flagello  de'  principi  e  quinto  evangelista,  ch^eTunico 
saggio,  fino  a  noi  pervenuto  nella  sua  integrita,  di  questo  genere  di 
componimenti  del  famigerato  libellista,  e  puö  dirsi  «un  capolavoro  di 
malignita  infernale»  •*).  Anche  un  lavoro  d'  insieme  6  stato  tentato  su 
Pietro  Aretino,  e  n'  ^  autore  C.  Bertani*')  ;  ma,  per  quanto  abbia  parti 
buone  e  contenga  osservazioni  notevoli,  ö  ancora  ben  lungi  dal  costituire 
quelFopera  vasta  ed  eeauriente  che  vorremmo  poter  leggere,  con  diletto 
e   profitto,   intorno  al  «divin  Pietro». 

Poesia  Urica  vulgare.  In  questi  anni  Bonaccorso  da  Monte- 
magno,  vissuto  tra  la  fine  del  secolo  XIV  e  il  primo  trentennio  del  XV, 
ha  trovato  un  diligente  biografo  in  G.  Zaccaonini*®);  Lorenzo  Spirito 
Gualtieri,  rimatore  e  venturiero  perugino  del  Quattrocento,  a  cui  dobbiamo 
un  canzoniere,  due  poemi    ed   altri   scritti,    ne  ha    trovato    parimente  uno 

88)  Lod.  Domenichi  e  A.  F.  Doni.  —  La  morte  di  Lod.  Do- 
menichi, in  RBLIt.  VII,  204—9.  89)Cittä  di  Caatello,  Tip.  Lapi,  1901  (disp.S» 
delJa  Collez.  Rara).  90)  Giuote  al  catalogo  delle  opere  di  A.  F.  Doni, 
in  RaBlt.  ottobre  1900.  91)  Un  plagio  di  N.  Franco,  io  RCLIt. 
V,  19  8gg.  92)  Del  supplizio  di  Niccolö  Franco,  nella  Raccolta  di 
studl  critici  dedicata  ad  A.  D*  Ancona  ecc,  Firenze,  Tip.  Barbara,  1901. 
93)  P.Aretino'skünstlerischeBekenDtnis,  inNHJbb.X,!.  94)Una8atira 
ined.  di  P.  Aretino,  nella  Raccolta  ora  cit.  95)  Varietä  letterarie  del 
Rinascimento,  I;  ivi.  96)  Un  pronostico  satirico  di  P.  Aretino (1534), 
Bergamo,  Ist.  Ital.  d'  Arti  grafiche,  1900  [^  il  n^  6  della  Bibl.  storica  della  Lett. 
ital.direttada  F.Novati].  Cfr.  V.  Rossi,  in  GSLIt.  XXXIX,  3958gg.  97)Pietro 
Aretino  e  le  sue  opere,  Sondrio,  tip.  Quadrio,  1901.  98)  Notizie  sulla  vita 
di  Buonaccorso  da  Montemagno  il  giovine,  in  BSP.  I,  2,  e  Bonac- 
corso da  M.  il  ^iovine,  in  SLI.  I,  2.  Questa  seconda  pubblicazione  h  stata 
determinata  principalmente  dall'  opportunitä  di  tener  conto  di  quanto  ebbi  ad 
esservare  Io  nella  RBLIt.  VII,  230  sgg.  pubblicando  documenti  nuovi  sul  rimatore 
pistoiese. 
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non  meno  accurato  in  A.  Salza*®).  Codici  miscellane]  di  rime  del 
Becolo  XV,  molto  iniportanti,  sono  etati  con  peregrina  erudizione  illustrati 
da  V.  CiAN*®^)  e  da  M.  Vattaböo^®*);  rime  del  Brocardo  e  di  Traoolo 
da  Rimini  son  State  pubblicate  rispettivamente  da  A.  D' ANCX)ifA  ^^)  e 
R.  Brambilla  ^^^) ;  sulla  vita  del  noto  verseggiatore  Tommado  da  Rieti 
ha  dato  notizie  rilevanti  L.  FuMi*^*). 

Come  si  vede,  la  messe  mietuta  in  qiiesto  campo  ^  stata  scarsa. 
Piü  copiosa  quella  che  si  riferisce  alla  lirica  della  seoonda  meta  del 
Quattrocento  e  degl'  inizi  del  eecolo  successivo.  Niecola  da  Montefalco, 
verseggiatore  umbro  di  cui  si  conserva  un  canzoniere  intitolato  Filenico 
composto  fra  il  1467  e  il  1490,  ha  porto  occasione  alla  signorina 
A.  Fantozzi  di  scrivere  su  di  lui  alquante  pagine  utili  agli  studiosi,  ai 
quali  rivelano  anche  il  nome  delle  donne  amate  da  Cecco  d'Ascoli  e  da 
Giusto  dei  Conti  ^®*).  Di  Girolamo  Ramusio,  appartenento  a  quel  gruppo 
di  rimatori  veueti  quattrocentisti,  che  ancora  aspetta  d'essere  studiato,  lo 
ho  illustrato  le  poesie  inedite  nel  cod.  XIII.  D.  45  della  Nazionale  di 
Napoli  e  nel  ms.  ital.  IX.  255  della  Marciana,  fra  le  quali  h  anche  una 
corrispondenza  in  versi  con  Giovanni  Pico  intorno  alle  amanti  de'due 
poeti,  Catta  (forse  Caterina  Gattamelata)  e  Pleona,  morte  ambedue  prema- 
turamente  ^®^).  Feiice  Feliciano,  il  noto  antiquario  ^®'),  Francesco  Filarete 
araldo^®®),  Marco  Carafantoni,  medico  pistoiese  amico  delle  muse^®'),  Tommaso 
Baldinotti,  pure  pistoiese  ^^®),  Tanonimo  autore  del  poderoso  quanto  tedioso 
canzoniere  tuttora  inedito  nelP  Alessandrina  (n^  174)"^)  han  dato  occasione 
a  qualche  opuscolo  e  a  qualche  articolo.     Piü  assai  dei  quali   meritano 

99)  Nella  cit.  Raccolta  di  studt  critici  dedicata  ad  A.  D'An- 
cona.  Quattro  sonetti  dello  Spirito  ha  pubblicato  A.  Bellugci,  nel  volume 
edito  dalla  rivista  perugina  L'  Umbria  per  festeggiare  le  nozze  Pompilj-Aganoor 
(cfr.  GSLIt.  XXXIX,  453).  100)  Un  cod.  ignoto  di  rime  volgari  appar- 
tenuto  a  B.  CastiglioDe,  Torino,  Loeacher,  1900,  estr.  dal  GSLIt.  XaaIV, 
2978gg.  e  XXXV,  53sgg.  101)  Una  miscellanea  ignota  di  rime  vol- 
eari  dei  secoli  XIV  e  XV,  in  GSLIt.  XXXIX,  328gg.  e  XL,  668gg. 
Ältra  miscellaDca  di  rime  degli  etessi  secoli  ha  illustrato  G.  Volpi,  in  RBA. 
XI,  2— 3;  eL.  Frati  ha  dato  notizia  d^una  raccolta  di  prose  o  rime  (La  Philo- 
ma thia)  scambiatesi  nel  1447  fra  S.  Aldrovandi  e  A.  M.  Salimbeni  (BSI.  IX, 
10—12).  102)  Nel  primo  anniversario  della  morte  di  Giulia  D'An- 
cona,  Pisa,  Mariotti,  1899  [vi  sono  ristampati,  colPaggiunta  di  uno  inedito,  i 
sonetti  del  Brocardo  in  morte  della  figlia  Gigliola,  giä  fatd  conoscere  dallo 
Scipioni].  103)  Terzine  inedite  del  sccolo  XV  in  lode  d'Isotta  da 
Rimini,  Milano,  tip.  Allegrctti,  1899,  per  nozze  Oespi-Sessa  (non  sono  inedite, 
8  r  autore  di  esse  ö  Tracolo,  come  ho  dimostrato  lo,  in  RBLlt.  VII,  306—7).  104)  Cose 
reatine  nelParchivio  segreto  e  nella  bibl.  del  Vaticano,  in  BDSPU. 
VII,  3.  105)  Un  canzoniere  ined.  del  sec.  XV,  in  La  favilla,  XXI,  2. 
106)  Girolamo  Ramusio  e  i  suoi  versi  latini  e  volgari,  in  AMAP.  del 
1900.  107)  C.  Mazzi,  Sonetti  di  F.  Feliciano,  in  La  bibliofilia,  III,  2—3 
[descrive  un  codice  del  F.  posseduto  dal  libraio  Olschki].  108)  G.  Zanxoxi, 
Un'odc  a  Federico  di  Montefeltro,  Roma,  tip.  deUa  Camera,  1899,  per 
nozze  Muzii-Beltramo  [b  del  Filarete,  scritta  —  pare  —  nel  1474  ericavata  dal 
cod.  Vatic.  Urb.  809J.  109)  A.  Chiti,  Di  M.  Carafantoni.  medico  pi- 
stoiese e  della  sua  famiglia,  in  BSP.  III,  1.  110)  A.  Chiti,  Ancora  di 
T.  Baldinotti,  ivi,  II,  1  [tratta  di  un  cod.  Laurenziano  di  versi  latini  del  noto 
rimatore].  111)  M.  Mandalari,  Da  un  canzoniere  anon.  della  bibl. 
Alessandrina  di  Roma,  Caserta,  tip.  Marino,  1901,  per  nozze  Gallo-Parra- 
vano  [pubblica  quattro  sonetti  di  questo  pctrarchista  del  mezzogiomo  d'Itaüa, 
autore  d'un  libro  di  versi  ormai  ben  conosciuti]. 
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d*  esser  qui  ricordate  le  nionografie  dedicate  al  rimatore  serio  e  burchiellesco 
Alessandro  Braccesi  e  al  famosiseimo  iinprowisatore  d'A'rezzo  Bernardo 
Accolti  detto  TUnico  da  due  signorine:  B.  Agnoletti^*'^)  ed  E.  Guar- 
NERA^*^);  116  piccola  lode  merito  Tampio  ed  enidito  lavoro  di  G.  Mana- 
CORDA  SU  Galeotto  del  Carretto  e  le  sue  poesie  liriche  e  drammatiche^^*), 
nel  quaie  si  parla  distesaiiiente  anche  della  cultura  monferrina  dal  medio 
evo  a  tutto  il  secolo  XVI. 

AI  maggiori  poeti  della  fine  del  Quattrocento  —  il  Poliziano,  il 
Boiardo,  i  fratelli  Pulei,  il  Pistoia,  Serafino  dell'  Aquila  —  qualche  luiue  ö 
derivato  da'  nuovi  studi  onde  sono  stati  oggetto,  quantunque  nessun  lavoro 
veranlente  importante  sia  stato  pubblicato  intorno  ad  essi  nel  triennio  di 
eui  parliaino.  Recensendo  una  memoria  di  W.  H.  Schofield  sui  Lays 
di  Graelent  e  Lanval,  lo  ebbi  a  rilevare  talune  analogic  delle 
Stanze  del  Poliziano  con  la  materia  svolta  ne'  nostri  cantari  di  popolo*^*); 
V.  A.  Arüllani  ha  scritto  un  artiooletto  Bulle  Liriche  del  Boiardo ^^®); 
P.  Provasi  e  C.  Carocci  si  souo  occupati,  entrambi  con  buon  frutto, 
L'uno  del  Driadeo  di  Luca  Pulci,  Taltro  della  Giostra  di  Lorenzo 
de'  Medici  messa  in  rima  da  Luigi^^*');  della  famiglia  del  Pistoia  e  del 
ternario  assai  noto  «La  nuda  terra  s'ha  giä  messo  il  manto»,  che  si 
legge  nel  cod.  Ambrosiano  autografo  delle  rime  di  lui,  ha  discorso 
E.  Pj^rcopo*^^),  e  dei  souetti  contro  il  Cosmico  attribuiti  allo  stesso 
D.  Provenzal  ^^®) ;  Serafino  dell' Aquila  ha  trovato  un  apologista  in 
O.  D'Anoelo**®)  e  un  buon  divulgatore  di  ciö  che  la  critica  ha  asso- 
dato  circa  la  sua  vita  e  le  sue  opere  m  V..  Moscardi^^^).  Anche  per 
la  urica  religiosa  del  secolo  decimoquiuto  dobbiamo  qui  registrare  una 
diligente  pubblicazioue :  le  otto  laudi  di  Lucrezia  Tomabuoni  moglie  a 
Piero  de'Medici,  che  G.  Volpi  ha  tratto  in  luce  dalla  stumpa  del  1486 
e  da  alquanti  testi  a  penna^^^).  Similmente,  per  la  lirica  storico-poli- 
tica  vogliono  esser  ricordati  i  versi  di  Panfilo  Sasso  contro  il  Moro,  che 
suscitarono  le  ire  del  Pistoja,  editi  dal  Pj^rcopo^*^);  un  poemetto  in  lode 

112)  A.  Braccesi, Contributo  alla  storia  delT  umauesimo  e  della 
poesia  volgare,  Firenze,  Seeber,  1901  (cfr.  GSLIt.  XXXIX,  128—30). 
113)  B.  Accolti,  Saggio  biografico  -  critico,  Palermo,  GianDitrapani, 
1901  (cfr.  ivi,  130—33).  114)  G.  del  Carretto  poeta  lirico  e  dramma- 
tico  monferrino  (ra.  1530),  nelle  MAST.  S.  II,  XLIX  [1899].  Che  non 
biano  del  Del  Carretto  le  poesie  spagnuole  del  cod.  Estense  attribuitegli,  dimostra 
ora  C.  MiCHAEUS  de  Vasconcellos,  in  RF.  XI,  1  (Zum  Cancion^To  von 
Moden  a).  115)  RBLIt.  IX,  11  egg.  Veggo  dtato,  ma  non  T  ho  fr^  maoo,  ano 
scritto  di  S.  FuLCi  intitolato  Le  Stanze  del  Poliziano  e  le  Grazie  del 
F08C0I0,  Mesfiina,  tip.  Nicotra,  1900.  116)  In  FD.  XXII,  42.  117)  Due 
poemetti  mitologici  de'  secoli  XIV  e  XV  [il  Niufale  e  il  Driadeo],  Pavia, 
Tip.  Cooperativa,  1899;  La  Giostra  di  Lorenzo  de' Medici  messa  in 
rima  da  Luigi  Pulci,  Bologna,  Zanichelli,  1899.  118)  La  famiglia  di 
Ant.  Cammelli,  in  BSP.  11,2  [art.  bene  documentato] ;  Una  disperata 
famosa  [ediz.  e  illustrazione],  nella  Raccolta  cit.  in  onore  del  D'Ancona.  Di 
un  figlio  del  Pistoia  (Francesco)  ha  pubblicato  un  sonetto  al  Baldinotti  A.  Cmn, 
per  nozze  Nannucci-Musso  (Pistoia,  ^iccolai,  1899).  119)  Dei  sonetti  contro 
il  Cosmico  attribuiti  al  Pistoia,  in  BSP.  II,  4  [l'autore  combatte  quest' 
attribuzione].  120)Illu8tri  Abruzzesi,  II,  Aquila,  tip.  aternina,  1900.  121)In' 
BSSPA.  XII,  24.  Vedi  anche  G.  Rossi,  ün'edizione  di  Serafino  Aqui- 
lano  sfug^ita  ai  bibliografi,  in  GSLIt.  XXXIV,  455 sgg.  122)  Le  laudi 
di  Lucrezia  de'  Medici,  Pistoia, Tip.  Flpri,  1900.    123)  Un  librettoscono- 
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di  Caterina  Cornaro***)  e  tre  sonetti  una  canzone  ed  un  capitolo  in  lf;de 
di  Bartolomeo  d'  Alviano,  falti  oono:!K«re  da  L.  Frati  ***) ;  V  erudita 
«notizia»  data  da  F.  Novati  di  un  ignoto  poemetto  del  Fossa  suUa 
calata  di  Carlo  VIII*^*)  e  la  noterella  in  cui  A.  Medin  ha  identificato 
rimpresa  del  re  Carlo  registrata  dall' Heber  e  dal  Libri  ne' loro 
cataloghi  col  primo  canto  delle  Guerre  orrende  d' Italia***^;  infine,  i 
gonetti  per  la  lega  di  Cambrai  (e  precisamente  per  la  conclusione  di  detta 
lega)  editi  dallo  stesso  Medtn  ***)  e  quelli  sulla  guerra  di  Pisa  (1494 — 1 509), 
oonteniiti  negli  Annali    di  Francesco  Muralto,    che  ci  ha   fatti   conoscere 

5.  MONTi"«). 

Se  a  questi  scritti  di  non  grande  importanza  aggiungiamo  una  breve 
comunicazione  di  L.  Frati  intomo  a  rime  di  Francesco  Quercente  con- 
t43nute,  insieme  con  altre  del  Tebaldeo,  nel  cod.  1242  dell*  Universitaria 
di  Bologna**®)  e  le  illustrazioni,  dovute  ad  A,  Ricjci  e  R.  Sperati,  di 
un  cod.  Chigiano,  ove  sono  molte  rime  di  Benedetto  da  Cingoli  e 
Bemardo  Ilicino  *'*),  e  d*  un  ms.  della  Coraunale  Bolognese,  contenente 
sonetti  adespoti  ed  una  serie  di  strambotti  *'*);  avremo  passato  in  ras- 
segna  tutto  ci6  che  la  nostra  lirica  del  Quattrocento  e  de'  primissinii  del 
secolo  successivo  suggeii  in  questi  anni  agli  Studiosi  di  pubblicare.  Cd 
anche  dei  lavori,  non  molti  n6  di  mole  ragguardevole,  che  si  sono  pubbli- 
eati  intomo  ai  lirici  deUa  prima  meta  del  Cinquecento,  possiamo  sbrigarci 
alquanto  in  breve.  I  migliori  sono  indubbiamente  un  acuto  studio  psico- 
logico  di   A.  Farinelli    su  Michelangelo  poeta***),    le    osservazioni    che 

6.  Tambara  ha  fatto  sulla  cronologia,  la  materia,  la  forma  e  il  teste 
delle  Satire  ariostesche  ^**),  e  una  monografia  ben  eongegnata  e  scritta 
con  garbo  di  F.  Pintor  sulle  liriche  di  Bemardo  Tasso  "*).  Quest'  ultima 
s'apre  con  un  utile  riassunto  della  vita  del  poeta  inteso  principalmente 
a  metteme  in  luce  le  amicizie  e  le  relazioni  letterarie,  s'  estende  nelle 
studio  analitico  delle  liriche  di  lui,  distinte  secondo  il  genere  a  cui 
appartengono  o  secondo  le  persone  per  cui  furono  composte,    e   oontiene 

sciuto  di  P.  Sasse,  in  SLI.  I,  1.  124)  E  una  visione  in  terzine,  scritta  nel 
1494,  conservata  nel  cod.  1838  delP  üniversitaria  di  Bologna.  125)  Del 
poeroetto  il  Frati  ha  dato  notizia  e  pubblicato  qualche  tratto  in  BSI.  IX, 
4  e  in  NA  Yen.  XIX,  2.  Le  poesie  a  esaltazione  dell' Alviano,  in  NA  Yen. 
XX,  2.  Tra  esse  il  capitolo  h  opera  d'  un  Francesco  Mantovano  da  Serravalle, 
che  potrebbe  anch'  essere  V  autore  del  Lautrecho  (cfr.  GSLIt  XXXYII,  464, 
n.  2).  126)  In  ASL.  XXYJI.  25  (e  cfr.  XXYIII,  30,  pag.  421).  127)  In 
RBLIt.  YII,  180—81.  128)  Padova,  Tip.  Gallina,  1900,  per  nozze  Lazzarini- 
Scsier.  129)  NelP  Almanacco  manuale  della  provincia  di  Como  pel 
1901  (an.  64«).  130)  In  GSLIt.  XXXY,  167—71  [del  Quercente  il  F.  pubblica 
tre  sonetti,  cio^  uno  contro  ud  ignorante  lettor  di  l^gi  nello  Studio  Bologneae» 
un  altro  in  gergo  burchiellcsco  ed  un  terzo  a  lamentazione  delle  concuzioni 
politiche  doli' Italia].  131)  Canzonicri  senesi  della  seconda  metä  del 
Quattrocento,  in  HSSP  YI,  3.  Nello  stesso  fasc.  del  BSSP.  G.  Volpi 
pubblica  un  sonetto  in  cui  Matteo  Franco  s'  industria  d'  imitare  il  dialetto  di 
Siena.  132)  Birne  del  secolo  XY  in  un  codice  della  Divina  Comme- 
dia  posseduto  dalla  Bibl.  Comunale  di  Bologna,  Bolc^na,  1900,  per 
nozze  Frati-Silbermann.  133)  Nella  cit.  Kaccolta  in  onore  del  D'Ancona. 
134)  Studi  sulle  satire  di  Lod.  Ariosto,  Udine,  Tip.  Tosolini,  1899  (cfr. 
GSLIt.  XXXY,  154 — 55,  e  la  recensione  ingiustamente  sfavorevole  di  G. 
BoNACCi,  in  AtY.  XXIY,  II,  3).  Povera  cosa  ö  uno  scritto  di  G.  Orgera 
SU  Le  Satire  di  L.  A.,  Napoli,  tip.  Pesole,  1900.  135)  Delle  liriche  di 
B.  Tasso,   Pisa,    Succ.  Nistri,  1899,  estr.   dagli  AScNS.  vol.  XIII   (cfr.   F. 
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ottime  osservazioni  dui  componimenti  poelici  piü  caratteristici  di  Bern. 
Tasso  (le  selve,  i  poemetti,  leodi,  i  salmi)  ed  un'  appendice  di  lettere  e 
rime  tratte  da  svariati  manoscritti.  AUa  miglior  oonoscenza  de'  nostri  rinia- 
tori  cinquecentisti  giovano  poi  anche  uno  scritto  in  cui  lo  ho  dimostrato 
che  il  noto  cod.  Parigino  di  liriche  attribuite  all'  Alamanni  altro  non  ^ 
se  non  il  canzoniere  inedito  di  Leone  Orsini,  e  ne  ho  dato  un^  illustra- 
zione  ed  alquanti  saggi**^);  vari  artiooletti  sul  Bembo  e  i  suoi  Aso- 
1  a  n  i  **'),  8U  Collaltinö  da  Collalto  e  Gaspara  Stampa  ^^%  sulla  data  d'  una 
satira  ariostesca  ^'®),  sulle  rime  di  Galeazzo  di  Tarsia  per  Vittoria  Co- 
lonna^*®),  su  Pompeo  Pace  pesarese,  rimatore  cinquecentista  amico  di 
Bemardo  Tasso^*^),  sulla  famiglia  di  Berardino  Rota^**),  sulla  poetessa 
Laura  Terracina^*^);  un  opuscolo  di  R.  Cai  intorno  alle  «satire  alla  car- 
lona»  del  NeUi***)  e  due  erudite  memoriette,  Tuna  di  V.  Cian  e  Taltra 
di  E.  Debenedetti^  intorno  a  Giovanni  Muzzarelli  e  ad  Eurialo  da 
Ascoli,  autori  entrambi  di  «stanze»  molto  ammirate  a'  tentpi  loro  ^**). 
Chiuderemo  questa  rubrica  accennando  ad  alcuni  scritti  di  molto  diverso 
valore  su  Vittoria  Colonna.  Ottime  le  pagine  ehe  D.  Tordi,  eonoscitore 
profondo  della  vita  della  Marchesa  di  Pescara,  ha  dedicato  alla  storia 
delle  rime  di  costei  e  al  codice  di  tali  rime  appartenuto  a  Margherita 
d'  Angouldme,  regina  di  Navarra^*^;  prolisse  e  superficiali  quelle  che  R.  Maz- 
ZONE  impiega  nella  disamina  delle  poesie  profane  della  celebre  scrittrice  ^*^) ; 

Flamini,  in  BBLIt.  VII,  307—9).  Per  la  relazioni  di  Bern.  Tasso  coir  Aretino, 
^  da  Dotarsi  un  art.  di  L.  Galante,  Una  scaramuccia  letteraria  del 
See.  XVI,  nel  periodico  La  piccola  rivista,  1899,  nn.  17 — 18.  136)  II  can- 
zoniere ined.  di  L.  Orsini,  neUa  cit.  Baccolta  in  onore  del  D*Ancona  [vi 
son  pubblicati  sonetti  riferentisi  al  Bembo,  al  Varchi,  al  Caro,  a  Nicc.  Franco 
ecc.].  137)  R.  Sperati,  Sonetti  ined.  di  P.  Bembo  [dal  cod.  Univ.  Bologn. 
12501,  Bologna,  Zamorani  e  Albertazzi,  1899;  G.  Stroppolatini,  I  versi  negli 
Asolani  del  Bembo,  nel  period.  Le  Grazie,  1901,  nn.  10—14.  138)  A. 
Sebena,  C.  di  Collalto  rimatore,  nelle  sue  Pagine  letter.,  Roma, 
Forzani,  1900  [acritto  giä  pubbl.  a  parte];  A.  F.  Pavanello,  G.  Stampa,  in 
BMLSA.  I,  4.  139)  A.  Vai^ebi,  Per  una  data,  notiziola  ariostesca, 
in  RIt.  III,  3  [eoetieme  con  documenti,  contro  le  conclufiioni  a  cui  era 
giunto  V.  Rossi,  che  la  satira  a  Galasso  h  del  novembre  1517].  140)  E. 
Mazzone,  II  primo  amore  di  G.  di  Tarsia,  in  Helios,  IV,  9—10. 
141)  G.  Vanzolini,  in  Le  Marche  I,  8.  142)  G.  Rosalba,  La  famiglia 
di  B.  Rota,  in  SLI.  I,  1  [ricerche  eenealogiche  in  servigio  d'una  futura 
biografia  del  B.].  143)  B.  Crocb,  La  casa  di  una  poetessa:  L.  T., 
in  NN.  X,  9  e  X,  10  [^  un  erudito  scritterello,  non  sulla  casa  soltanto,  ma 
anche  sulla  famiglia,  sulla  vita  e  sulle  poesie  di  questa  rimatrice,  della  quäle  ri- 
produce  pure  ritratti].  144)  Intorno  alle  satire  alla  carlona  di  M. 
Andrea  da  Bergamo  (Pietro  Nelli  di  Siena).  Appunti  letterari, 
Pistoia,  Tip.  NiccoEü,  1901.  145)  Ancora  di  G.  Muzzarelli:  la  «Fabula 
di  Narciso»  e  le  «Canzoni  e  sestine  amorose,  in  GSLIt.  XXXVIII, 
78sgg.;  Notizie  sulla  vita  e  sugli  scritti  di  Eurialo  Morani  da 
Ascoli,  ivi,  XXXIX,  1  sgg.  Vedi  anche  C.  Cesari,  I  poemetti  di  Eu- 
rialo da  Ascoli  sull'  imperatore  Carlo  V,  nel  period.  II  Piceno,  XIV,  1 
[vi  si  annunzia  che  il  codice  di  dedica  di  questo  poemetto  h  nella  Palatina  di 
ViennaJ.  146)  II  cod.  delle  rime  di  V.  Colonna  appartenuto  a  M. 
d' AneoulSme,  scoperto  ed  illustrato,  Pistoia,  Tip.  Flori,  1900  [elegante 
opuscolo,  contenente  anche  la  favola  di  questo  ms.  e  dieci  sonetti  inediti  di 
argomento  relidosol.  147)  Le  rime  profane  di  V.  C.  marchesana  di 
Pescara,  P.  II,  Giarre,  tip.  Macherione,  1900.  II  Mazzone  stesso,  in  un  ar- 
ticolo  del  periodico  Helios,  IV,  15 — 16,  ha  meglio  precisato  ciö  che  giä  era 
YollmöUer,  Rom.  Jahre«berioht  VI.  21 
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Bcarso  di  novita,  nia  diligente,  il  cenno  proemiale  di  P.  D.  Pasolini  a 
tre  lettere  inedite  di  lei^*®). 

Melazioni  fra  la  letteratura  italiana  del  QtuMttro^ 
cento  e   del  Cinquecento  e  le  letterature  straniere.  — 

Mentre  E.  Picot  ha  continuato  in  queati  anni  la  pubblicazione  de*  $uoi 
importanti  studi  sugF  Italiani  in  Francia  e  8ui  Francesi  che  hanno  scritto 
in  italiano,  di  cui  renderemo  conto  ad  opera  finita,  parecchi  critJci  son 
venuti  arrecando  nuova  luce  alle  relazioni  della  P16iade  francese  coi 
nostri  cinquecentisti.  J.  Vian£Y,  con  la  ben  nota  sua  competenza,  ha 
additato  in  Luigi  Alamanni  il  modello  del  Ronsard  per  V  ode  pindarica  ^*% 
ed  ha  fatto  vedere  quanto  debbano  anche  a  poeti  italiani  sia  le  Anti- 
quitez  de  Rome^*®)  sia  T  Olive  del  Du  Bellay^*^),  e  quanto  i  poeti 
della  PUi ad e  abbiano  mutuato  dall' Ariosto^*'^).  F.  Brunetii^re,  T illustre 
scrittore,  ha  toccato  egli  pure,  parlando  della  Pl^iade,  delle  relazioni 
fra  la  letteratura  francese  e  la  nostra  nel  secolo  XVI**').  Ad  H.  Chamard 
dobbianio  un.  ampio  e  rilevante  lavoro  intorno  al  Du  Bellay,  nel  quäle 
ö  notata  V  efficacia  esercitata  dagl'  italiani  su  questo  poeta  e  i 
suoi  confratelli  d'  arte^**).  Infine,  anch'  lo  ho  toccato  di  tale  efficacia, 
veramente  grande,  nel  determinare  quäle  posto  spetti  a  Pontus  de  Tjard 
nella  storia  del  petrarchismo  francese"**);  e  P.  Toldo  ed  J.  Vianey 
hanno  indagato  V  influsso  avuto  sui  verseggiatori  d'  oltralpe  dal  Bemi  e 
da' suoi  seguaci^*^),  E.  Picot  s'  e  intrattenuto  attorno  al  canzoniere  italiano 
di  un  francese,  Pierre  Bricard,  stampato  a  Parigi  nel  1601  col  titolo 
La  floridea"*'). 

Per  la  Spagna  e  V  Inghilterra,  dove  i  cinquecentisti  italiani  furono 
ammirati  ed  imitati  non  meno  che  oltremonte,  dobbiamo  registrare  due 
comunicazioni  di  E.  Mele  sul  Cervantes  traduttore  d'  un  madri- 
gale  del  Bembo   e  d' un'  ottava  del  Tansillo*^®)   e  sopra  Alcuni 

stato  dimostrato  dal  Tordi :  Vittoria  nacaue  sull'  albegsjare  del  13  o  del  15  aprile 
1492.     148)  Tre  lettere  inedite  di  V.  C,  Roma,  Succ.  Loescher,  1901,  per 
nozze  Corsini-RaspoDi  [sontuoso  opuscolo  contenente  aoehe  ua  riproduzione    del 
ritratto  di  Vittoria  conservato  a  Koma  nella  gaUeria  Colonna].   Per  ultimo,  sodo 
pubblicazioni  riferentisi  anche  alla    lirica  cinqueceDtistica  il  volumetto  di  G    B. 
Ferracina,  La  vita  e  le  poesie  ital.  e  latine    di    Cornelio   Oastaldi, 
P.  I,  Feltre,  tip.  Castaldi,  1899,   T  art.  di   V.  Cian,   La  piü   antica   lirica 
ined.  su   Cristoforo  Colombo  [un  son.   di  Lodovico  BeccadelliJ,  in  NAnt. 
n«.  709,  i  Due  madrigali    di   N.  Machiavelli   editi  da  C.  ArlIa,  Firenze, 
Soc.  Tip.  Fior.,  1901,  per  nozze  Signorini-Benedetti.       149)  In  RLR.  XLVIII, 
9—10.      150)  BI.  I,  3.    öul  eoggiomo  del  Du  Bellay  a  Roma,  v.  G.  M£KAS(:i, 
in  FD.  XXI,  2.  lölJLes  sources  italieDnes  de  «L'olive»,  Maoon,  Ptx>tat» 
1901  (vedi  anche  RHLF.  VIII,  323).      162)  L  Ariosto  et   la  Pl^iade,  in 
BI,  I,  4.     153)  La  pl^iade  fran5ai8e,  in  RDM.  voll.  CLXXII  e  CLXXIIL 
154)  Joachim  Du  Bellay,  in  Travaux  et  m^oii^es  de  1'  Uni  versitz  de  Lille, 
VIII,  24   (cfr.  J.  ViANEY,   in  RHLF.   VIII,  151  sgg.).       155)   Du    röle    de 
Pontus    de    Tyard    dans    le    p^trarquisme    fran^ais,     in  RR.   I,   1. 
156)  ZRPh.  a.  1901,  RHLF.  VIII,  4.     Del  Toldo  vanno  ricordati  qui  anche 
un  articolo  sul  cortigiano  nella  letteratura  francese  in  relazione  coli*  opera  del 
Castiglione  (ASNSL.  CIV,  1 — 2  e)  ed   un  altro  sulla  stretta  affinitä  del  burlesco 
pronostico  pantagruelico  con  auello  che  occorre  nei  Detti  e  fatti  piacevoli 
e  gravi  di  Lodovico  Guicciaraini    (Un  imitateur   ou  un    inspirateur  de 
Rabelais,  in  RHLF.  VII,  1).      157)   Nella   cit.  Raccolta  in  onore  del  D' 
Ancona.    158)  In   GSLIt.  XXXIV,  457  sgg.  [il  madrigale  h  quelle  recitato    da 
Perottino    nel  lib.  I  degli  Asolani,  V  ottava   si   legge  nelle  Lagrime  di  S. 
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versi  di  poeti  italiani  nel  Don  Quijote*^*);  un  articolo  in  cui  lo 
ho  rilevato  copiose  iinitazioni  di  Garcilaso  de  la  Vega  dai  nostri  poeti  ^•^) 
ed  un  altro  in  cui  C.  Seor£  ha  studiato  con  molta  cura  V  italianismo  di 
due  eelebri  verseggiatori  inglesi  dell'  eta  di  Elisabetta,  il  Wyatt  e  il  conte 
di  Surrey^®^);  e,  per  ultimo,  Tottima  storia  della  letteratura  spagnuola  di 
J.  Fitzmaurice  Kelly  ^•*),  ove  le  relazioni  di  questa  letteratura  con  la 
nostra  sono  rilevate  niolto  opportunamente. 

Storia  del  coatume  e  della  ctUtura.  —  Un  articolo  di 
G.  Zannoni  intorno  ad  Atanasio  Monaldo  Atanagi  da  Cagli  (fratello 
del  letterato  Dionigi),  improvvisatore  e  buifone  vissuto,  a  mezzo  il  Cinque- 
cento, nelle  oorti  di  Urbino,  di  Mantova,  di  Ferrara  e  di  Francia^'*); 
un  buon  libretto  di  8.  Di  Giacomo  sul  meretricio  in  Napoli  *•*)  ed  uno 
scritterello  bene  documentato  di  E.  Casanova  sulla  donna  senese  del 
Quattrocento  nella  vita  privata  ^*^) ;  due  monografie  coscienziose,  V  una  di 
G.  B.  PiGHi  8u  Gianmatteo  Giberti  vescovo  di  Verona,  il  noto  mecenate 
degli  studS  e  dei  letterati***),  T  altra  di  V.  Cian  su  Cola  Bruno  messi- 
nese,  l'intimo  ämico  del  Bembo^*'),  costituiscono  quanto  di  notevole  si  6 
piibblicato  sparsamente  sulla  cultiira  e  sul  costume  in  Italia  nei  secoli  XV 
e  XVI.  D' importanza  capitale  ^  poi  per  la  nostra  cultura  ne'  primi 
deoenni  del  Cinquecento  Y  opera  di  A.  Luzio  e  R.  Renier  intorno  ad 
Isabella  d'Este  Gronzaga  e  alle  sue  relazioni  letterarie^®^),  di  cui  rende- 
remo  conto  a  pubblicazione  compiuta.  N^  sono  da  trascurare  V  edizione 
rimaneggiata  e  accresduta  da  G.  Zippel  dei  due  volumi  di  J.  Burck- 
hardt  illustranti  genialmente  la  civilta  italiana  del  Rinascimento  ^**),  e 
il  bei  libro  di  divulgazione  intorno  a  Beatrice  d'  Este,  duchessa  di  Milano, 
pubblicato  da  Julia  Cartwright  (Henry  Adt)  in  edizione  sontuosa 
e  ornata  di  fotoincisioni  finissime  ^''^). 

Pädova.  Francesco  Flamini. 

Italienische  Humanisten  im  15.  nnd  16,  Jahrh.,  von  Medardo 

Morici  folgt  später. 

Italienische  Literatur  1540^1690,  von  Flaminio  Pellegrini 
folgt  spater. 

Pietro]  159)  In  RCLI.  V,  9—12  [sono  verei  doli'  Ariosto.  del  Poliziano,  di 
Serafino  deir  Aquila].  160)  Imitazioni  italiane  in  G.  de  la  Vega,  nella 
BSI.  VIII,  200  sgg.  Di  Garcilaso  ha  pubblicato  un'  ode  latina  inedita  E.  Mele, 
in  RCHLEP.  m,  6—9.  161)  Due  petrarchisti  inglesi  del  sec.  XVI, 
inNAnt.nn.717 — 18.  162)Ahißtory  of  spanish  literature,  I/)ndral900.  La 
traduzione  spagnuola  di  A.  Bonilla  y  San  Martin,  con  proemio  di  M.  Menen- 
DEZ  Y  Pelayo  (Madrid,  1901),  contiene  anche  aggiunte  e  migliorameDti  dovuti 
all' autore.  163)  Ser  Atanasio  buffone,  in  NAnt.  n^  661  [VA.  attinge 
specialmente  al  diariod'  Atanasio  che  si  conserva  tra  i  codlci  urbinati  della  Vaticana]. 
164)  La  prostituzione  in  Napoli  nei  secoli  XIV,  XV  e  XVI, 
Napoli,  Maij^ieri,  1899.  165)  In  BSSP.  VIII,  1.  166)  G.  M.  Giberti 
vescovo  di  Verona,  Verona,  tip.  Marchiori,  1900.  167)  Un  medaglione 
del  Rinascimento  ecc.,  Firenze,  Sansoni,  1901,  disp.  41  della  BCLIt.  diretta 
dal  Torraca.  168)  La  coltura  e  le  relazioni  letter.  di  Isabella  d'Este 
Gonzaga,  in  GSLIt.  XXXIII,  1  sgg.,  XXXIV,  1  sgg.,  XXXV,  193  sgg., 
XXXVI,  281  sgg.,  XXXVII,  201  sgg.,  XXXVIII,  41  sgg.  [in  continuazione]. 
169)  La  civiltä  del  Rinascim.  in  Italia,  traduz.  Valbusa,  Firenze,  San- 
soni, 1899—900  (cfr.  R[enibr],  in  GSLIt.  XXXVII,  412—15).  170)  Beatrice 
d'  Este  duchess  of  Milan,  Londra,  Dent,  1899. 
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Letteratura  italiana  del  sec.  XTIII.  1897—1901.  Accet^ 
tando  di  render  conto  degli  scritti  sulla  letteratura  italiana  del  sec.  XVIII, 
pubblicati  nel  quinquennio  1897 — 1901,  spero  che  il  benigno  lettofe, 
considerando  lo  spazio  ristretto  e  il  tempo  breve  che  mi  furono  concessi 
all'uopo,  mi  dara  facilmente  venia  se  vedra  spesso  ridotto  il  rendiconto 
a  un  magro  elenco  di  nomi  d'autori  e  di  titoli  di  opere,  e,  quel  che  e 
peggio,  se  notera  Omission i  e  lacune,  ch'  io  non  avrei  volute  e  che  mi  sara 
molto  piü  agevole  evitare  per  1'  avvenire. 

Opere  generali  e  Mbliograflche.  '  Buon  contributo  allo 
studio  di  questo  secolo  offerse  un  dotto  tedesco,  che  giä  altre  volte 
s*  occupö  con  amore  e  competenza  della  letteratura  italiana:  M.  Landau, 
la  cui  Geschichte  der  italienischen  Litteratur  im  achtzehnten 
Jahrhundert^),  h  certo  lavoro  iniportante  per  sintesi  e  originalita  di 
studi,  se  pure  il  metodo  ne  ^  molto  discutibile  per  la  mancanza  di  ordi- 
nati  richiami  e  rinvii  bibliografici,  e  perch^  spezza  nell'  esposizione  la 
continuita  del  fatto  letterario.  A  quest'  opera  fa  riscontro  in  Italia  II 
Settecento^)  di  T.  Concari,  che  riassume,  con  varia  laighezza  e  a  scopo 
di  divulgazione,  le  piü  importanti  manifestazioni  della  letteratura  di  questo 
secolo:  non  senza  difetti,  ma  piacevole  a  leggersi  e  degno  di  onorevole 
menzione,  anche  perch^  ^  il  primo  libro  italiano  ch'  abbia  raccolto,  con 
sapiente  discernimento,  gli  sparsi  studi  sul  nostro  Setteoento.  AI  quäl 
secolo  hanno  pur  dedicato  buone  pagine  e  quella  Geschichte  der  ita- 
lienischen Litteratur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegen- 
wart^), che  V  Istituto  Bibliografico  di  Lipsia  ha  posto  accanto,  merrf 
le  eure  intelligenti  dei  proff.  B.  Wiese  ed  E.  P^roopo,  alle  storie  lette- 
rario illustrate  di  Germania,  d'  Inghilterra  e  di  Francia ;  e  il  IV  volume 
di  quel  Manuale  della  letteratura  ituliana  dei  proff.  A.  d'Anoona 
e  O.  Bacci,  la  cui  meritata  diffusione  nelle  scuole  italiane  ha  obbligato 
i  compilatori  a  una  nuova  edizione  *).  Ma,  mentre  quest'  ultima  opera, 
oltre  ad  alcune  utili  innovazioni,  ha  arricchito  ancor  piü  le  notizie  biblio- 
grafiche,  la  compilazione  del  P^rcopo  —  giacche  e  a.  lui  che  si  deve  la 
parte  di  storia  che  va  dal  sec.  XVI  ai  giorni  nostri  —  manca  di  rinvii 
bibliografici,  utili  specialmente,  a  mio  avviso,  in  opere  di  divulgazione;  siecht 
ebbe  poi  saggiamente  a  provvedervi  lo  stesso  Päroopo  nella  versione 
italiana  che  di  quella  storia  ci  procurö^)  colla  collaborazione  del  prof. 
I.  Pizzi. 

Di  utile  consultazione  per  lo  studioso  del  nostro  Settecento  sono  pure 
alcune  altre  opere  bibliografiche  che  hanno  visto  la  luce  in  questo  quin- 
quennio. Alla  2^  Riunione  della  Societa  Bibliografica  Italiana,  che  si 
tenne  in  Torino  nel  1898,  la  Presidenza  presentö  un  primo  fascicolo  di 
saggio,  curato  dai  proff.  F.  Novati  e  A.  Solerti,  di  quel  Dizionario 
bio-bibliografico  degli  scrittori  italiani  che  e  nel  desiderio  e 
nei  voti  di  tutti  gli  studiosi,  e  di  quelle  23  monografie  alcune  riguardano 
scrittori  del  Settecento ;  e  opere  e  scrittori  appartenenti  al  Settecento  sono 
notati  qua  e  la  nella  descrizione  che  de  I  Mss.  italiani  in  Inghilterra^) 
ci    offerse,   con    metodo    non    sempre    rigorose    ma   con    lodevole  amore, 

1)  Berlin,  Felber,  1899.  2)  Milano,  Vallardi,  1900.  3)  Leipzig  und  Wien, 
Bibliographisches  Institut,  1899.  4)  Firenze,  Barbera,  1900.  6)  Torino,  Unione 
Tipogr.  Editr.,  1900.      6)  Caserta,  Marino,  1899. 
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6.  Fanchiotti  uei  due  primi  volumi,  ch' ebber  poi  ed  avranno  ancora, 
speriamolo,  una  continuazione. 

Storia  del  costume  e  della  coltura.  Molti  particolari  della 
vita  e  dei  personaggi  di  questo  Secolo  galante,  a  cui  dedicö  pagine 
leggere,  ma  piacevoli,  T  intellettuale  Neera'^),  coiitengono  le  Lettere 
dairitalia  di  T.  Grat,  delle  quali  la  parte  che  fu  scritta  negli  anni 
1749 — 1751  fu  recentemente  tradotta  in  forma  spigliata  da  6.  Marüffi®); 
e  pieni  di  curiositä  per  la  storia  del  costume  di  quel  secolo  sono  e  il 
carteggio  del  senese  Anton  Feiice  Zondadari»  nunzio  pontificio  a  Bruxelles 
e  dal  1795  arcivescovo  di  Biena,  sul  quäle  dettö  gustose  pagine  A.  Pro- 
FE88IONE');  e,  per  quanto  in  minor  grado,  le  Note  e  relazioni  del 
marchese  di  Paulmy  dalT  Italia  (1745 — 6)^%  di  cui  C.  Contessa 
81  curö  di  riferire  i  passi  piü  importanti  dal  manoscritto  che  h  conservato 
nella  Biblioteca  dell'  Arsenale  di  Parigi.  Cosl  Uno  squarcio  di  vita 
italiana  nel  sec.  XVIII  scopri  F.  Fabbrini^^),  sfruttando  un  mano- 
scritto padovano  contenente  epigrammi  pettegoli  e  satire  curiose;  e  mentre 
alcuni,  volgendo  la  loro  attenzione  alla  donna,  che  fu  nel  Bettecento  tanta 
parte  di  quella  vita,  ne  studiarono,  come  A.  Bisconti^^),  la  complicata 
toletta,  e,  come  G.  Nürra^*),  i  molto  cuiiosi  costmni,  o  rievocarono,  come 
G.  B.  Geriki,  Una  discussione  sugli  studi  della  donna  in 
Italia  nella  prima  metä  del  sec.  XVIII^*);  P.  Molmenti,  studioso 
appassionato  delle  memorie  della  sua  laguna,  narrö  del  cicisbei  a 
Venezia^*);  e  altri,  tenendo  specialmente  presenti  i  costumi  letterari, 
offersero,  come  L.  Gatta,  un  arguto  studio  psicologico  su  II  fenomeno 
saffico  della  disperazione  amorosa  nella  letteratura  ro- 
mantica  e  preromantica^*),  e,  come  L.  Picjcioni,  notizie,  forse  non  del 
tutto  inutili,  suUe  Beghe  Accademiche^*^)  sorte  pro  e  contro  la  poesia 
del  Petrarca.  —  Anche  dei  famosi  avventurieri,  che  vissero  in  questo 
secolo,  s'occupö  la  cridca  italiana  e  straniera,  e,  piü  che  ad  Alessandro 
Gagliostro,  su  cui  dettö  buone  pagine  C.  Kohl^®),  e  a  quel  padre 
domenicano  G.  B.  Boetti,  detto  il  profeta  Mansur^  che  fu  in  Oriente 
missionario  cattolico  e  poi  apostolo  di  una  nuova  religione,  e  del  quäle 
s'occupö  F.  Picoo^®),  narrandone  piacevolmente  le  strane  vicende;  ebbe 
mente  a  Giacomo  Casanova,  il  piü  famoso  senza  dubbio  e  il  piü  bizzarro 
degli  avventurieri  di  questo  secolo,  sul  quäle  fece  curiose  ricerche  il  com- 
pianto  A.  Valeri  (Carleita),  sia  rivelando  nuovi  documenti*%  sia 
dando  notizie  dei  personaggi  conosciuti  da  lui  a  Roma^^),  sia  narrando 
la  storia  d'una  cambiale  falsa ^^),  che  non  h  nelle  bizzarre 
M^moires;    e   dettö   un'  opera  importante  V.  Ottmann *^),    nella  quäle 

7)  Fireoze,  Barbera,  1900. 8)  Palermo,  1898.  9)  BSIt.  an.  VIII,  nn.  4—5  e  an. 
IX.  D.I.  10)PernozzeValente-Conte8«a.Torino,CiveUi,1901.  11)  In  FD.  an. XXIII, 
DD.  30 — 1.  12)  La  dama  e  la  saa  toletta  nel  Settecento;  inN&A.  an.  1899 
n.  19.  13^)  Una  paginadi  storia  del  costume  femminile;  in£mp. marzo 
1900.  14)  In  NRi.  an.  X  n.  12.  15)  In  RN.  16  gennaio  1901.  16)  In  ASi.  an.  1901 
nn.4— 5.  17)  In  RSCr.  Firenze,  Barbera,  1901.   18)  In  NogS.  an.  1899  nn.  4— 7. 

19)  Un  avventuricre  monferrino  del  sec.  XVIII.  In  ESA.  vol.  X  n.  1. 

20)  Casanoviana.  In  FD.  an.  XXI  nn.  26—7.  21)  Casanova  a  Koma. 
In  RIt.  an.  II  n.  2.  22)  Quel  che  non  c'^  nelle  Memorie  del  Casa- 
nova, Storia  d' una  combiale  falsa.  In  Vit.  N.8.  vol.  Hin.  4.  23)  Jakob 
Casanova  von  Seingalt,  sein  Leben  und  seine  Werke,    Stuttgart,  (je- 
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sono  riassunte  appunto  le  M^moires,  sono  pubblicate  alcune  cose  inedite, 
fra  cui  la  tragicommedia  II  Polemoscopio,  ed^  offerta  una  biblio- 
grafia  casanoviana,  che  completa  la  Bibliographie  des  «M^moires» 
de  Casanova  raccolta  da  P.  Ipsonn**). 

Quanto  alla  storia  delle  ard  belle,  giova  specialmente  ricordare  la 
interessante  monografia  di  V.  Malamani,  eondotta  su  largo  materiale  in- 
edilo,  intorno  a  quella  Rosalba  Carricra^^),  in  cui  vivono  e  si  palesano 
lo  spirito  e  il  gusto  del  Settecento;  e  i  vari  studi  sulla  storia  della  musica, 
importanti  per  ehi  sa  quanto  essa  sia  intimamente  legata  nel  secolo  di 
cui  discorriamo  colla  storia  delle  lettere.  Cosi  de  La  musica  istru- 
mentale  in  Italia  nei  secoli  XVI,  XVII  e  XVIII  s' occupo 
L.  ToRCHi**),  e  6.  RoBERTi  trattö,  in  un  articolo  diligente  e  curioso,  de 
La  musica  in  Italia  nel  sec.  XVIII,  secondo  le  impressioni 
di  viaggiatori  stranieri*^),  finchfe  il  P  centenario  della  morte  di 
Domenico  Cimarosa  diede  occasione  alla  pubblicazione  di  un  sontuoso 
volume*^),  in  cui  si  parla  un  po'  di  tutto,  si  trattano  argomenti  di  storia 
letteraria,  come  F  articolo  di  N.  D'Arienzo  su  II  melodramma 
dalle  origini  a  tutto  il  sec.  XVIII  e  quelle  di  M.  Scherillo  su 
L'opera  buffa  napoletana,  e  si  legge  un  interessante  scritto  di 
V.  Malamani  su  I  virtuosi  nel  Settecento  e  specialmente  sui  musici. 

Parecchi  furono  pure  gli  scritti,  pubblicad  nel  quinquennio,  intomo 
ai  costumi  e  all*  ambiente  di  coltura  delle  varie  citta  e  regioni  italiaiie: 
da  Rovereto,  della  cui  Accademia  degli  Agiati  s'occupö  D.  Emkr**), 
e  da  Belluno,  di  cui  V.  Fontana  studio  le  varie  accademie  e  special- 
mente quella  degli  Anistamici^®);  sino  a  Palermo,  sulle  cui  Donne 
passeggiate  e  societa^^)  M.  Pitr^  trasse  curiose  notizie  da  un  raro 
libro  del  dr.  Hager  Gemälde  von  Palermo  stampato  piü  dr  un  secolo 
fa.  De  La  parrucca  a  Venezia  tratto,  col  solito  brio,  6.  Secr^ 
TANT^^),  e  di  Un  professore  del  sec.  XVIII  all'  Universitä  di 
Padova,  demente  Sibiliato,  A.  Soottoni  ^^) ;  G.  Biadego  portö  un  con- 
tributo  pregevole  ad  una  futura  storia  letteraria  di  Verona  colle  sue 
erudite  Pagine  sparse  di  storia  letteraria  veronese  nel  sec. 
XVIII**);  E.  Veroa  studio  Le  leggi  suntuarie  e  la  decadenza 
deir  industria  in  Milano  dal  1565  al  1750**),  e  G.  Agnelli 
s'  occupö  di  Lodi,  prima  parlando  della  citta  e  del  suo'  territorio  nel 
Settecento**)  e  poi,  piü  ristrettamente,  durante  la  Repubblica  Cis- 
alpina(1796 — 9)  ");  mentre  V.  Cian  descriveva  la  Torin  o  del  tempo 
andato  nelle  relazioni  di  alcuni  viaggiatori  italiani  e  stra- 
nieri*^)  e  G.  Bigoni  La  caduta  della  Repubblica^  di  Genova 
nel  1797  *®),    dando  un  quadro  non  solo  delle  condizioni  politiche,  ma 

scllsch.  der  Bibliophilen,  1900.  24)  In  IChC.  an.  1899,  15—30  settembre.  25)  In 
GNIt.  vol.  IV.  26)  In  RMIt.  An.  V  fasc.  1  sgg.  E  poi  in  volume  Torino, 
Bocca,  1901.  27)  In  RaMIt.  an.  VII  nn.  4  f^gg.  28)  Aversa  e  Donienico 
Cimarosa  nel  P  centenario  della  sua  morte  (11  gennaio  1901)  Napoli, 
Giannini,  1901.  29)  Tn  ASTIr.  an.  XVII  nn.  1—2.  30)  In  SB.  an.  II  n.  10. 
31)  Palermo,  Lo  Caßto,  1901.  32)  In  RN.  1.  giugno  1900.  33)  Padova, 
Prosperini,  1901.  34)  Per  nozze  Bolognini-Sormani.  Verona,  Franchini,  1900. 
35)  In  ASL.  vol.  XXVI  fasc.  24.  36)  Ibid.  vol.  XXIV  fasc.  4.  37)  Ibid. 
vol.  XXV  fasc.  4.  38)  In  NAnt.  IC  settembre  1898.  39)  Genova,  Sordomuti, 
1897. 
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anche  morali  e  intellettuali,  della  «Superba»  alla  fine  del  sec.  XVIII.  — 
Particolare  fortuna  presso  gli  Studiosi  ebbe  Parma,  di  cui  A.  Avoledo, 
con  La  Vita  e  le  Opere  di  Prospero  Manara,  studio  la  Corte 
nella  seconda  metk  del  sec.  XVIII*®),  e  6.  Capasso  quel  Col- 
legio  dei  nobili**),  che,  fondato  da  Ranuccio  1®  Farnese  nel  1601, 
ebbe  per  tutto  il  '600  fama  europea  e  Del  '700  vantö  fra  i  docenti 
Saverio  Bettinelli,  e  tra  i  convittori  Scipione  Maffei,  i  due  Verri,  Cesare 
Beccaria  e  altri  serittori.  Lo  studio  del  Capasso  fe  certo  un  contributo 
prezioso  alla  storia  dell'  istruzione  pubblica  in  Italia;  ma  non  indegno 
d' essergli  posto  accanto  e  quello  di  E.  Cottafavi  su  Iseminari  della 
diocesi  di  Reggio  nell' Emilia  e  TUniversitä  reggiana  nel 
sec.  XVIII"),  anche  per  le  buone  notizie  che  il  critico  ci  da  su 
Lazzaro  Spallanzani,  che  fu  insegnante  nel  seminario  reggiano.  —  Per 
r  Italia  centrale,  oltre  il  voluine  di  6.  Mancini  su  II  contributo  dei 
Cortonesi  alla  coltura  italiana*^),  nel  quäle,  per  ciö  che  si  riferisce 
al  ßettecento,  si  discorre  specialmente  delP  Accademia  Etrusca  che  fece 
iiorire,  com'  h  noto,  in  Cortona  gli  studi  archeologici  e  storici,  sono  degni 
d'essere  ricordati  gli  studi  intesi  a  illustrare  la  vita  letteraria  perugina, 
e  cio^  il  volume  pubblicato  In  memoria  di  quell'  Annibale  Mari- 
otti**),  che  riempie  del  suo  nome  e  della  sua  operosita  la  storia  perugina 
di  quasi  tutta  la  seconda  meta  del  sec.  XVIII;  e,  a  proposito  del  Mariotti, 
le  ricerche  di  O.  Ferrini**)  sulle  vicende  degli  Arcadi  perugini.  —  Per 
r  Italia  meridionale  1'  attenzione  degli  studiosi  si  converse  massimamcnte 
SU  Napoli,  di  cui  1' anno  1899  ricordö  la  famosa  rivoluzione  di  cent' anni 
prima,  la  quäle  B.  Croce  e  altri  illustrarono  efficacemente  con  ritratti, 
documenti,  scritti,  in  un'  opera  collettiva*^),  che  riesce  altresi  utile  alla 
storia  della  letteratura  del  Mezzogiomo  sulle  fine  del  sec.  XVIII.  Quanto 
alla  coltura  napoletana  di  quel  secolo,  se  n'  occuparono  L.  Schipa  in 
un  importante  scritto  volto  specialmente  a  studiare  i  rapporti  di  quella 
col  Muratori*"),  e  G.  Beltrani  in  un  buon  riassunto  storico  su  La  R. 
Accademia  di  scienze  e  belle  lettere  fondata  in  Napoli  nel 
17  78*®);  mentre  Don  Ferrante  trasse  da  una  vivace  commedia  del 
1768,  Le  religiöse  alla  moda,  alcune  scene  atte  a  ritrarre  La  vita  • 
dei  monasteri  napol  etani*'),  G.  Ceci  narr5  di  Giuochi  e  giuo- 
catori  a  Napoli  nel  sec.  XVIII  e  nel  primo  ventennio  del 
sec.  XIX*®),  e  T.  De  Marinis  offerse  curiose  notizie  su  Quatriglie 
napoletane  e  cuccagne  carnevalesche  del  sec.  XVIII^^). 

Anche  la  fortuna  di  Dante  6  buon  indice  della  coltura  di  un  secolo; 
e  il  Settecento.giova  riconoscere  ch'  ebbe  verso  Dante  varie  e  molteplici 
benemerenze,  quantunque  sia,  a  dir  vero,  esagerato  sostenere,  come  vuole 
G.  Zacchetti,  ch'  esso  sia  stato  fra  tutti  i  secoli  il  piü  glorioso  per 
Dante.  N^  T  opera  dello  Zacchetti,  volta  a  studiare  appunto  La  fama 
di  Dante  in   Italia    nel  sec.  XVIII")    riesce  certo  a  provarlo,   col 

40)  Piacenza,  Stab.  Piacentino,  1899.  41)  In  ASPP.  an.  1901.  42)  Reggio 
Emilia,  Artigianelli,  1900.  43)  Firenze,  Camesecchi,  1898.  44)  Perugia,  Guerra, 
1901.  45)  Storia  politica  e  galanteria  in  Arcadia.  In  RSCr.  giä  cit. 
46)  La  rivoluzione  napoletana  del  1799.  Napoli,  Morano,  1899.  47)  II 
Muratori  e  la  coltura  napoletana  del  euo  tempo.  In  ASPN.  vol.  XXVI 
fasc.  4.  48)  In  AAP.  vol.  XXX.  49)  In  NN.  an.  VII  n.  10.  50)  Napoli, 
Giannini,  1898.    61)  In  ASTP.  an.  XVII,  3.    52)  Roma,  Soc.  Dante  Alighieri,  1900, 


II  328  Letteratura  itaiiaoa  del  aec.  XVIII,   1897-1901. 

ricordare,  coine  fa,  le  lodi  e  i  biasimi  dati  a  Dante  nel  Setteoenio.  Um 
lunga  rassegna  di.  scrittori  che  in  quel  seoolo  lodarono  o  biftränärono 
Dante,  e  pure  F  opera  di  F.  Sarappa  su  La  critica  di  Dante  nel 
sec.  XVIII"),  ma  essa  non  ha  alcun  valore  e  non  merita  dawero 
d'  esser  posta  a  oonfronto  collo  studio  dello  Zacchetti,  che  e  perö  proliöäo 
e,  a  dire  il  vero,  composto  e  pubblicato  evidentemente  con  troppa  fretta 
C.  Del  Balzo,  continuandoa  raccogliere  le  Poesie  di  mille  autori  in- 
torno  a  Dante  Alighieri,  ebbe  modo  d*  arrivare  col  voL  VI")  all* 
ultimo  quarto  del  secolo  XVIII,  offrendo  anche  di  questo  socolo,  come 
dei  precedenti,  molta  roba  utile  e  niolta  altresi  superflua.  Migliore  impresa, 
senza  dubbio,  alla  quäle  ^  da  augurare  un  fortunato  suocesso,  ^  inveoe 
quella  che  si  assunse  T  infaticabile  6.  L.  Passerini,  proponendosi  la 
compilazione,  affidata  a  una  societa  di  studiosi,  di  notizie  biografiche  e 
bibliografiche  di  Dantisti  e  Dantofili  dei  seeoli  XVIII  e  XIX"), 
sia  italiani  che  stranieri;  la  pubblicazione,  che  procede  a  dispense,  e  gia 
incominciata,  e  lo  studioso  del  Settecento  puö  trovare  in  essa  un  prezio- 
sissimo  aiuto.  Ch^  di  ricerche  particolari  intorno  ai  singoli  cultori  ili 
Dante  in  quel  secolo,  il  quinquennio  non  fu  molto  fecondo;  e,  se  ne 
eccettui  lo  scritto  di  D.  Cortesi  intorno  a  Un  gesuita  del  sec. 
XVIII^*),  che  e  poi  Tautore  delle  famose  Lettere  Virgiliane,  esse 
si  volsero  tutte  al  Lombardi,  del  cui  commento  alla  Commedia,  uscito  la 
prima  volta  in  Roma  nel  1791,  s'occupö  in  un  buon  articolo  Per  la 
fortun'a  di  Djante  A.  Fiammazzo  "),  e  scrisse  anche  G.  Z aochetti *®), 
rivendicando  al  Lombardi  i  meriti  suoi,  ma  tacendone  le  niende  ed  i 
furti,  e  narrando  anche  le  polemiche  dantesche  di  lui  col  Dionisi  in  un' 
acuta  disamina  che  puö,  senza  dubbio,  riuscir  utile  a  conoscere  le  condi- 
zioni  speciali  degli  studi  danteschi  nel  secolo  di  cui  ci  oocupiamo. 

JEpistolografia.  Giacch6  abbiamo  toccato  di  Dante,  conveni 
pure  ch'io  ricordi  che  A.  Fiammazzo  pubblic6,  in  una  Raccolta  di 
lettere  con  un'  appendice  d an t esc a*®),  lettere,  oltre  che  del  Dionia 
anche  di  altri  ben  piii  noti  letterati  del  Settecento:  del  Pindemonte,  dello 
Zeno,  deir  Algarotti,  del  Goldoni,  del  Cesarotti  e  di  parecchi  altri;  e 
Lettere  di  dantisti  a  Saverio  Bettinelli  pubblicö  anche  A.  Torre*"), 
e  poi  ancora  A.  Fiammazzo  con  una  prefazione  di  Rafpaello  Caverni*'). 
Buon  contributo  all'  epistolografia  del  sec.  XVIII  portarono  G.  Salvo 
Cozzo  colla  descrizione  de  I  codici  Capponiani  della  Biblioteca 
Vaticana**),  i  quali  raccolgono  in  ben  21  volumi  il  carteggio  di  Ales- 
sandro  Gregorio  Capponi  con  tutti  i  piü  ragguardevoli  eruditi  del  Sette- 
cento; G.  Zaccaonini  che  pubblicö  Lettere  di  eruditi  illustri, 
e  specialmente  del  Crescimbeni,  a  un  erudito  urbinate  del  sec. 
XVIII®^),  che  fu  Pier  Girolamo  Vernaccia;  e  speciahnente  M.  Campobf, 
che  fece  precedere  TElenco    dei  corrispondenti  di  L.    A.  Mura- 

7 

53)  Nola,  Tip.  Sociale,  1901.  54)  Koma,  Forzani,  1898.  55)  Firenze. 
GDa.,  1901.  56)  In  RN.  16  ottobre  1898.  57)  In  GDa.  vol.  VIII  fasc.  7-8. 
58)11  common  to  del  Lombardi  alla  Divina  Commedia  e  le  polemiche 
dantesche  di  lui  col  Dionisi.  Roma,  Soc,  Dante  Alighieri,  1899.  59)  Udine, 
Del  Biauco,  1898.  60)  In  GDa.  an.  VI  fasc.  8-9.  61)  In  COD.  Disp.  64-7. 
Cittil  di  Castello,  Lapi  1901.  62)  Roma,  Tip.  Vaticana,  1899.  63)  In  Ma.  aa. 
I  fasc.  7  sgg. 
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t o r i ^)  aUa pubblicazione  dell'  in teressantissimo  Epistolario ^^),  dovuta 
alle  sue  eure  pazienti  e  intelligent!,  del  quäle  entro  il  1901  comparvero 
due  volumi:  il  1^  che  contiene  316  lettere  che  vanno  dal  1691  al  1698, 
11  2^  che  oontiene  411  lettere  che  vanno  dal  1699  al  1705.  Ma  letteie 
del  Muratori  furono  intanto  pubblicate  sparsamente  qua  e  la  dagli  studiosi 
del  grande  storico:  E.  Deoaiii  feoe  nota  La  corrispondenza  episto- 
lare  di  L.A.  Muratori  con  Monsig.  Giuseppe  Bini  friulano**); 

E.  RoBTAGNO®^)  pubblicö  leUete  inedite  a  Domenico  Maria  Manni, 
G.  Manaoordx'^  altre  al  Crescimbeni  intomo  alla  vita  del  Lemene 
dettata  dal  Muratori  stesso;  e  altre  ancora  pubblicarono  A.  Ferreri^), 
8.  KuLczYCKi'»),  P.  Taochi  Venturi'I),  Gina  Ruva'^«)  E.  Broll'«*), 
e  infine  L.  Migliorini ''^)  a  proposito  del  letterato  Pellegrino  Koni. 
Lettere  dello  Zeno  pubblicö  L.  Callari^*);  di  Scipione  MafTei,  intomo 
al  soggiorno  del  veroneee  a  Roma  nel  1739,  C.  Cipolla'^*);  del  Tiraboschi 

F.  Cavicchi'^*)  e  M.  Pelaez''^);  del  Magliabechi  A.  Donati''®);  di 
Girolamo  Tartarotti  F.  Largaiolli ''®) ;  di  Francesco  Algarotti  G.  Bin- 
lX)Ni®^)^  la  cui  pubblicazione  ha  il  merito  di  completare  la  Raccolta  Alga- 
rotti della  Biblioteca  Comunale  di  Treviso;  di  Carlo  Denina  A.  Tallone®^); 
e  un'  importante  Note  sur  la  correspondance  du  card.  Quirini  k 
la  Bibliotheque  deBrescia^*)  dettö  L.  G.  Pelissier,  mentre  G.  Ga- 
BPERONI,  nel  discorrere  di  un  Carteggio  inedito  di  due  abati  del 
sec.  XVIII®*),  G.  C.  Amaduzzi  e  G.  A.  Bertok,  fece  nascere  gran 
desiderio  di  conoscere  quel  voluminöse  e  importante  carteggio  che  si  con- 
serva  nella  Biblioteca  Comunale  di  Savignano  di  Romagna  e  che  il 
Gasperoni,  per  inesperienza  giovanile,  non  seppe  sfruttare  come  avrebbe 
dovuto.  Sei  lettere  inedite  del  Parini,  opportunamente  precedute 
da  un  erudito  conunento,  pubblicö  E.  Bertana®*),  e  Tre  lettere  ine- 
dite d'Innocenzo  Frugoni,  degli  anni  1760 — 1,  A.  Tambellini®*); 
ma  nuir  altro  in  tutto  il  quinquennio ;  mentre  pel  Groldoni  e  per  V  Alfieri 
la  messe  fu  assai  piü  copiosa.  DelF  Alfieri  veramente  non  comparvero 
lettere,  chö  le  eure  degli  studiosi  si  volsero  piuttosto  ad  alcune  delle 
persone  che  ebbero  piü  caro  il  grande  astigiano;  cosicchö  Une  lettre 
oubli^e  de  Tabb^  de  Caluso  a  V.  Alfieri,  datata  da  Torino,  il 
15  gennaio  1795,  fece  nota  L.  G.  Pelibsier  ®®),  il  quäle,  mentre  G. 
Galligaris  trattava  Di  un  carteggio  della  contessa  d'Albany 
conservato  nelT  Ambrosiana  di  Milane®'),  portando  un  notevole 
contributo   alle   studio  di   quella  donna  cosl  variamente  giudicata,  pubbli- 

64)  Modena,  ßoc.  Tipogr.  Modencse,  1898.  65)  Modena,  Soc.  Hpogr. 
Modenese,  1901.  66)  In  NAVen.  vol.  XIII,  1.  67)  In  RBA.  an.  VIII 
nn.  1—5.  68)  In  RBLIt.  an.  VI  fasc.  11—12.  69)  In  RBA.  an.  X  n.  1. 
70)  In  Ma.  an.  I  n.  4.  71)  In  SRF.  Roma,  Forzani,  1901.  72)  In  SDSD.  an.  XXI  n.  4. 
72»)  Studi  8U  Girolamo  Tartarotti.  Rovereto,  Tomasi,  1901.  73)Ca8tel- 
nuovo  Garfagnana,  Rosa,  1901.  74)  InRN.  16  febbraio  1898.  75)  Per  nozze 
Valente-Contessa.  Verona,  Franchini,  1901.  76)  In  RBA.  an.  XII  nn.  6—7. 
77)  In  AALucch.  vol.  XXX.  78)  Faenza,  Montaoari,  1899.  79)  In  Tri.  vol.  IV 
n.  4.  80)  Per  nozze.  Treviso,  ZoppelH,  1901.  81)  In  BSBS.  an.  III  fasc.  6. 
82)  InRLR.  vol.  XL  fasc.ll— 2.  83)  Note  StoricheRomagnole.  Savignano, 
Ughi,  1901;  ripubbl.  poi  in  Saggio  di  Stadi  storici  sulla  Romagna. 
Imola,  Cooperativa  Tipogr.  Editr.,  1902.  84)  In  RBLlt.  an.  VI  nn.  3—4. 
85)   In  RRo.  an.  I  n.  1.      86)  In   GSLIt.  vol.  XXXII   pp.  267—8.      87)  In 


II  330  Letteratura  italiana  del  sec.  XVllI.    1897—1901. 

Cava  Lettres  et  Berits  divers  de  la  comtesse  d*  Albany^*)»  in 
cui  sono  specialmente  importanti  le  lettere  a  Carlo  di  Bonstetten  (1774 
— 80),  e  offriva  cosi  occasione  ad  A.  Sassi  di  dettare  un  buon  ardcolo 
8U  La  contessa  d'Albany *•).  Del  Goldoni  in vece  pubblicarono  lettere 
inedite  A.  Fiammazzo®%  A.  Gentile'^),  ed  E.  Maddalena,  infaticabile 
Studioso  del  grande  commediografo  veneziano,  il  quäle  ha  il  merito  di 
averne  fatta  nota  una,  iu  cui  il  Goldoni  ritesse  la  storia  delF  Avaro 
fastoso'^),  e  un'  altra,  in  cui  definisce  il  Baretti,  suo  implacabile  awer- 
sario,  „carattcre  non  ridicolo  ma  odioso",  e  lo  dice  quindi  indegno  d'  esser 
posto  sulle  scene,  come  TAIbergati  gli  suggeriva  •'). 

D'altri  minori  scrittori  del  Settecento  comparvero  pure  lettere  nel 
quinquennio:  cosl  di  G.  Gozzi  al  tipografo  G.  B.  Remondini,  per 
cura  di  T.  Roberti'*),  e  di  Lorenzo  Mascheroni  al  fratello,  per  cura  di 
A.  FiAMMAZzo  •*) ;  ma  il  capitolo  merita  d'  esser  chiuso  con  una  partico- 
lare  menzione,  per  la  sua  diligenza  e  pel  sagace  acume  critico,  dello  stolio 
di  G.  Persico  Cavalcanti  su  L' Epistolario  del  Gravina*'). 

Poesia  e  Poeti,  A  proposito  dell'  Arcadia,  non  vanno  taciuti 
gli  scritti  numerosi  e  rilevanti  che  nel  quinquennio  comparvero  intomo 
alla  regina  Cristina  di  Svezia,  ch'  ebbe  tanta  parte  nella  fondazione  della 
famosa  Accademia,  e  specialmente  quelli  di  G.  Zaccaqnini  su  Gli 
Ultimi  due  anni  di  Cristina  di  Svezia  in  Roma*^)  c  sulla  parte 
avuta  da  lei  nell'  elezione  di  demente  IX  •^),  su  cui  scrisse  anche  G. 
Beani*®);  e  quelli  di  E.  Masi  sui  suoi  rapporti  col  card.  Azzolino  ^®®), 
SU  cui  scrissero  anche  G.  Valbert^®^)  e  B.  De  Bildt^®*),  e  sulla  sua 
corte^®*),  a  proposito  dell' opera  del  De  Bildt.  Ma  della  Colonia 
Sebezia,  e  precisamente  di  tre  arcadi  meridionali  Antonio  Di  Gennaro, 
G.  B.  Vico  e  Ignazio  Ciaia,  studio  1'  opera  poetica  A.  Fusoo  *^*),  e  di 
Un'  usanza  letteraria  in  gran  voga  nel  Settecento*®')  e  cara 
specialmente  agli  Arcadi,  quella  delle  raccolte  di  versi  che  diluviarono  in 
quel  secolo  e  su  cui  dettö  il  Bettinelli  il  suo  famoso  poemetto,  discorse 
molto  bene  e  a  lungo  F.  Colaqrobso,  lumeggiandolä  sotto  molteplici 
aspetti  con  larga  copia  di  notizie  e  d'osservazioni ;  mentre  E.  Bertana*®*), 
dando  uno  squisito  assaggio  di  un  nuovo  ed  importante  tema,  tratt5  da 
par  suo,  in  forma  spigliata  e  briosa,  delle  manifestazioni  della  poesia 
bardita  e  sepolcrale  in  poeti  arcadi  e  non  arcadi  della  seconda  meta  del 
Sett€cento,  e  specialmente  del  ligure  Ambrogio  Viale,  il  Solitario  delle 

RIL.  vol.  XXXIII  fasc.  18-9.  88)  Paria,  Paul,  1901.  89)  In  NAnt  16  marzo 
1903.  90)  In.  PF.  an.  1898  n.  11;  o  poi  anche  in  BSIt.  an.  VIII  n.l.  91)  In 
ATr.  N.  S.  vol.  XXIII  fasc.  2.  92)  In  RSCr.  93)  In  Fl.  an  IV  n.  6.  94)  In 
AVe.  an.  I  n.  5.  95)  In  BSIt.  an  IX  nn.  8—9.  96)  Suppl.  n.  1  al  GSLlt 
97)  In  RASLA,  an.  XIV,  1.  98)  L'elezione  di  demente  IX  e  Cristina 
di  Svezia.  In  BSPist.  an.  I,  4.  99)  demente  IX  e  Cristina  di  Svezia. 
In  BSPist.  an.  II,  1.  100)  Cristina  di  Svezia  e  il  card.  Azzolino.  In 
NAnt.  16  giugno  1899.  Cfr.  anche  il  recente  volume  Donne  di  storia  e  di 
romanzo.  Bologna,  Zanichelli,  1903.  101)  La  reine  Christine  de  Su^de 
et  sa  correspondance  avec  le  card.  Azzolino.  In  RDM.  1  maggio  1899. 

102)  Christine   de  Sufede  et  le  cardinal    Azzolino.    Paris,  Plön,  1899. 

103)  Cristina   di    Svezia    e   la    sua    corte.     In  RN.  16  settembre  1899. 

104)  Benevento,  Tip.  Forche  Caudine,  1901.  105)  In  SLIt.  an.  I  fasc.  2. 
106)  Arcadia  lugubre  e  preromantica  (II  Solitario  delle  Alpi). 
Spezia,   Iride,  1899. 
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Alpi,  le  quali  prepararono,  per  cosi  dire,  Tambiente  psichico  propizioal  trionfo 
del  Romanticismo;  per  gli  antecedenti  del  quäle  rilevarono  opportuna- 
mente  gli  attentati  contro  V  uso  della  mitologia  E.  Bertana  ^^'^)  stesso  e 

Gli  studi  e  le  ricerche  della  critica  si  volsero  preferibilmente,  com'  h 
naturale,  ai  singoli  poeti  di  quest'  eta;  siecht,  quando  avrö  ricordato,  fra 
le  opere,  dirö  cosi,  di  sintesi,  i  discreti  Studi  suUa  lirica  sacra  dei 
poeti  minori  del  sec.  XVIII,  che  giungono  sino  agli  inni  del  Man- 
zoni,  di  F.  Fiorini*®'),  non  mi  restera  ehe  accennare  alle  pubblicazioni 
piü  considerevoli  riguardanti  i  poeti  di  questo  secolo,  eh'  ebbe  oosi  nume* 
rosiy  ma,  in  generale^  cosi  poco  valenti  cultori  delle  Muse.  Appena  degno 
d'esser  ricordato  h  lo  studio  di  F.  Corridore  su  Giuliano  Cassiani^^®), 
mediocre  poeta,  per  quanto  lodato  dal  Parini;  e  indegno  affatto  di  men- 
zione  lo  studio  di  F.  C.  Gazzanioa  sulla  Vita  ed  opere  di  Alfonso 
Varano*^^);  ma  invece  notevoli  sono  gli  scritti  di  G.  Bianchini  su  di  ün 
verseggiatore  veronese  del  sec.  XVIII ^**),  G.  B.  Mutinelli;  di 
A.  MiCHiELi  SU  Giuseppe  Greatti^^^),  un  letterato  friulano  amico  del 
Cesarotti  e  del  Foscolo;  e,  a  proposito  del  Cesarotti,  di  G.  Del  Pinto 
sul  suo  Omero^^*)  travestito  alla  foggia  del  Settecento;  di  L.  Grilli 
SU  di  ün  poeta  dimetiticato,  Cosmo  Betti  ^**);  di  A.  Mari  su 
Paolo  Rolli  e  il  suo  inno  a  Venere*");  di  Clelia  Bertint  Attili 
SU  di  üna  poetessa  partenopea^^*»):  Eleonore  Fonseca  Pimentel, 
che  perdette  la  vita  sulTa  forca  nel  1779  per  aver  scritto  II  Monitore 
Napoletano  e  della  quäle  parlö  anche  B.  Croce  ne'  suoi  Studi 
storici  sulla  rivoluzione  napoletana  del  17  99*^*^)  e  ripubblic5 
poi,  con  gentile  pensiero,  una  breve  raccolta  di  versi,  che  la  sventurata 
donna  dett^  in  morte  dell' unico  suo  figlio^^*®). 

Su  Giovanni  Fantoni  s*  esercitö  la  robusta  e  profonda  critica  del 
Carducci,  che  studio  nella  lirica  e  nell'  anima  del  poeta  di  Fivizzano  il 
Poeta  giacobino  in  formazione^^'');  e  mentre  U.  Frittelli,  in  un 
articolo  rilevante*^®),  provö  che  Loren zo  Pignotti  nacque  a  Figline  e  non 
in  Arezzo,  dicendo  il  perch^  egli  non  amo  il  suo  paese  natale,  e  in  una 
inonografia,  pregevole  soprattutto  per  gli  elementi  nuovi  che  apportö  alla 
conoscenza  minuta  della  letteratura  del  Settecento,  studio  Lorenzo 
Pignotti  favol  ista^^®),  distinguendo  il  favolista  originale  dalP  imita- 
tore,  e  portando  un  ottiino  contributo  alla  storia  della  favola  in  Italia 
col  collocare  e  lumeggiare  attorno  al  Pignotti  quanti  si  provarono  in 
quell' uUle  arringo;  A.  Neri,  a  proposito  de  L'Algarotti  e  i  «versi 
sciolti  di  tre  eccellenti  autori»*^%  dimoströ,  coUa  sua  competenza, 
che  meritano  poco  credito  le  insistenti  proteste  dell'  Algarotti  contro  Y  opera 

107)  Intorno  al  sermone  del  Monti  «Sulla  Mitologia». 
In  GSLLig.  an.  I  nn.  3—4.  108)  Per  gli  antecedenti  del  ro- 
manticismo. Ibid.  an.  II  nn.  3 — 4.  109)  Lodi,  Tip.  Operaia,  1899. 
110)Cagliari,  Vald^,  1897.  111)  Milano,  Provvidenza,  1901.  112)  In  AAVer, 
vol.  LXXIV  fasc.  2.  113)  In  AtVen.  vol.  XXXIII,  I,  1.  114)  In  RIt.  an. 
III  fasc.  10.  115)  In  RN.  16  agoeto  1898.  116)  In  RASLA.  an  XIV,  8. 
116a)  In  NAnt.  IGagosto  1899.  116b)  Roma,  Loescher,  1897.  116c)  Napoli,  1899. 
117)  In  RIt.  an.  if  fasc.  1.  118)  Perchfe  L.  Pignotti  non  am6  il  suo 
paese  natale.  Moutevarchi,  Varchi,  1899.  119)  Firenze,  Barbera,  1901. 
120)  In  RBLIt.  an.  IX  n.  3—4. 
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del  Bettinelli  per  la  famoea  raccolta  poetica.  Infine  dei  due  Zanotti  e  di 
Eustachio  Manfred!,  del  quale  pubblicö  pure  un  gruppo  di  lettere,  s'  occupo 
di  proposito  D.  Provenzal,  considerando  quei  tre  poeti  fra  I  riforma- 
tori  della  bella  letteratura  italiana  nel  sec.  XVIII^**)  e  di- 
mostrando  sagacia  critica  e  buona  conosoenza  dell'  argomento. 

Ma  a  me  pare  che  non  debba  tacersi  ne  dello  studio  di  R.  Gabzu 
SU  Un  poeta  in  latino  del  Settecento:  Francesco  Carboni^**), 
specialmente  pel  contributo  ch'  esso  porta  alla  oonoscenza  della  letteratura 
sarda;  nö  di  un  articolo  di  G.  Vannucini  ***)  sulla  improwisatrioe  Teresa 
Bandettini,  e  di  un  altro  di  E.  Filippini  *^*)  su  di  un  altro  improvvisa- 
tore  del  sec,  XVIII,  il  folignate  Sante  Ferroni. 

Quanto  alla  poesia  didascalica,  sono  degni  di  oonsiderazione  special- 
mente gli  scritti  intomo  a  Lorenzo  Mascheroni,  di  cui  nel  1900  cadde 
il  primo  centenario  della  morte.  Dell'  I  n  v  i  t  o  curö  una  nuova  edizione 
A.  MoNDiNO^^*),  riproducendo  scrupolosamente  T  edizione  di  Milano  del 
1793  e  dando  in  nota  le  varianti  della  Pediz.  di  Pavia:  ma  il  lavoio, 
ch'  ba  scopo  scolastico,  avrebbe  potuto  riuscire  piü  esatto  e  corretto,  cosioch^ 
fu  giustamente  criticato  da  A.  Fiammazzo  ^^%  che  diede  anche  un  buon 
Contributo  agli  studi  sul  Mascheron i*^*^),  valendosi  dei  oopiosi 
appunti  biografici  messi  insieme  da  quel  Luigi  Fantoni,  a  cui  dobbiamo 
la  raccolta  dei  45  volumi  di  manoscritti  mascheroniani  che  h  ora  deposi- 
tata  nella  Biblioteca  Comunale  di  Bergamo;  cosl,  va  appena  ricordato  lo 
scritto  di  V.  Babtolotti  su  Lorenzo  Mascheroni"^),  e  non  degne 
di  molta  lode  sono  pure  le  Notizie  su  la  vita  e  le  opere  di  Lo- 
renzo Mascheroni,  nelle  quali  E.  Ranza"')  dimoströ  mancanza  di 
severo  metodo  critico  e  molta  inesperienza  giovanile.  E  giacchö  si  parla 
del  Mascheroni,  converra  pure  accennare  che  Nel  primo  centenario 
della  morte  di  Lesbia  Cidonia^^^  che  ricorreva  il  27marzol901, 
un  comitato  di  signore  bergamasche  e  di  ammiratori  della  gentile  poetessa 
pubblicö  un  sontuoso  volume  ricco  di  documenü  e  di  finissime  illustrazioni. 

Una  Bibliografia  delle  pubblicazioni  edite  per  le  feste 
centenario  della  pila  voltiana  il  lettore  che  n' avesse  vaghezza 
potrebbe  consultare  agevolmente  per  merito  di  F.  Scolari^*®*);  ma  noi 
qui  non  dobbiamo  considerare  che  il  poeta  e  tener  conto  solamente  degli 
sCritti  ch'  hanno  rapporti  diretti  colla  storia  della  letteratiu^  Dei  quali 
alcuuo  possiamo  trovare  nel  volume  Voltiana  *^*^*>)  pubblicato,  in  occa- 
sione  delle  feste  centenarie,  dal  R.  Liceo-Ginnasio  di  Como;  in  cui  A. 
Belloni  studio  L'invenzione  della  pila  nella  poesia  italiana,  e 
G.  Marchesa  Rossi  Un  poemetto  latino  di  A.  Volta,  che  Z.  Volta, 
nipote  del  gloriose  ßsico  comasco^  il  quale  aveva  gia  studiato  La  col- 
tura  letteraria  e  gli  scritti  di  A.  Volta*'®°),  passando  inrassegna 
vari  saggi  di  suoi  versi  e  dando  notizia   di  un  inedito   capitolo   bernesco 

121)  Rocca  8.  Casciano,  Cappelli,  1900.  122)  Cagliari,  Unione  Sarda, 
1900.  j23)  Una  poetessa  improvvisatrice  dellaseconda  metä  del 
sec.  XVIII.  In  RN.  1—16  agosto  1899.  124)  Ferroniana.  In  Umb.  an.  1899 
nn.  13  8gg.  125)  Torino,  Paravia,  1900.  126)  U ultima  ediz.  dell' 
luvito  a  Lesbia  Cidonia.  In  BSIt.  an.  IX  nn.  6—7.  127)  Ibid.  nn.  4—7. 
128)  In  N&A.  an  1900  n.  15.  129)  Piacenza,  Bosi,  1901.  130)  Bergamo,  Arti 
Grafiche,  1901.  130a)  In  AMPCo.  pel  1901  an.  LXIV.  Como,  1901.  130b)  Como, 
R.  Liceo-Ginnasio  A.  Volta,  1899.     130c)  Como,  Omarini,  1898. 
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contro  i  cicisbei,    ebbe   cura    di    pubblicare    integralmente   colla    versione 
itÄliana^^od) 

Allfl  storia  della  poesia  burlesca  nel  sec.  XVIII,  a  cui  contribul  non 
inutilmente  anche  P.  Minucci  Del  Rosso^*'),  Biudiando  il  poeta  gioooso 
Giov.  Band  Saccenti^  giovö  efßoacemente  C.  Zacchettt,  il  quäle,  dopo 
aver  parlato  di  üna  vita  inedita  di  N.  Forteguerri*^*)  dettata  da 
Bernardino  fratello  del  poeta,  trattö  degnamente  del  Ricciardetto^^^), 
facendone  una  nuova,  acuta  ed  accurata  disaimna,  per  conchiudere  ch'  esso 
h  poema  essenzialmente,  fondamentalmente  burlesco.  E  del  Ricciardetto 
discorsero  pure  F.  Bernini  *^*)  e  G.  Zaccagnini,  il  quäle,  dopo  aver 
Btudiato  I  vari  elementi  comico-satirici  in  due  poemi  eroico- 
mici  minori^'^),  il  Torraechione  del  Corsini  e  il  Banminiato  del 
Neri,  esaminando  L'elemento  satirico  nei  poemi  eroicomici  e 
burleschi  italiani^^*),  not5  in  quel  poema  i  vari  accenni  di  satira 
personale,  letteraria,  religiosa  e  morale.  A  proposito  di  satira,  converra 
ricordare  che  A.  Giankini  studio  I  caratteri  della  satira  di  Ga- 
spare  Gozzi^'"'^),  nei  versi  del  quäle  R.  Gavagnin"®)  cerco,  con  amor 
di  patria,  gli  accenni  alla  sua  diletta  Venezia;  e,  a  proposito  del  buon 
Gaspare,  non  h  da  tacere,  non  foss'  altro  per  le  belle  riproduzioni  di 
ritratti,  Tarticolo  di  P.  Nürra  su  Luisa  Bergalli"*),  che  fu  non 
ultima  causa  delle  sue  molte  sventure,  e  lo  studio  di  V.  Fontana  su 
Carlo  Gozzi  e' Valerie  da  Pos^***),  nel  quäle  ^  riprodotta  un' epistola 
in  terzine  del  Gozzi  in  lode  di  quel  poeta  contadino,  Valerie  da  Pos 
(1740 — 1822),  a  cui  il  Fontana  ha  dedicati  studi  particolari**^). 

Di  traduttori  dai  classici  si  occuparono  degnamente  due  giovani 
Studiosi:  A.  Marenduzzo,  ch'  ebbe  la  buona  idea  di  esaminare  La  ver- 
sione delle  «Georgiche»  di  Virgilio  di  Bernardo  Trento^**), 
una  certamente  delle  migliori  versioni  di  quell'  aurea  operetta ;  e  L.  Cisorio, 
che  trovö  nella  Biblioteca  Govemativa  di  Cremona  Una  versione  in- 
edita del  «De  rerumr  natura»  di  Lucrezio^*')  sotto  il  nome  ana- 
grammatico  di  Giovanni  AUainig. 

Intomo  a  Vittorio  Alfieri  parecchie  e  pregevoli  furono  le  pubblica- 
zioni  del  quinquennio,  anche  a  prescindere  da  quelle  che  si  riferiscono  al 
drammaturgo  e  delle  quali  non  spetta  a  me  di  render  conto.  Be  G.  Ban- 
TiNi,  con  uno  studio  corredato  da  un  albero  genealogico,  tratt5  de  Gli 
antenati  di  V.  Alfieri '^^),  le  cui  notizie  risalgono  positivamente  al 
12  marzo  1149,  ed  E.  Piazza^**),  prendendo  occasione  dall*  autografa 
Raccolta  di  pessime  poesie,  che  h  nella  Palatina  di  Firenze,  discorse 

130d)  Pavia,  Fusi,  1899.  AI  quäl  proposito  cfr.  anche  M.  Cebmenati 
Aleasandro  Volta  alpinista,  con  un  poemetto  fin  qui  inedito  e  tre  in- 
cisioni.  In  BCAIt.  ao.  XXXII  n.  65.  131)  Notaro  e  poeta.  In  RN. 
1  febbraio  1899.  132)  Oneglia,  Ghilini,  1898.  133)  Torino,  Paravia,  1899. 
134)  II  Ricciardetto  di  N.  Forteguerri.  Bologna,  Zanichelli,  1900. 
136)  Pistoia,  Niccolai,  1898.  136)  In  SLIt.  vol.  III,  fasc.  2.  137)  In  Eep. 
an.  1901  nn.  1—2.  138)  Venezia  nei  versi  di  G.  Gozzi.  In  AtVen.  an. 
XXIV,  II,  2.  139)  In  Emp.  an.  IX  n.  51.  140)  In  SB.  an.  II  n.  4.  141)  Va- 
lerio  da  Pos  contadino  poeta,  Belluno, Cavessago,  1897;  Autobiografia 
e  Poesie  inedite,  Belluno,  Cavessago,  1898.  142)  Trani,  Vecchi.  1898. 
143)  In  La  Provincia  di  Cremona  an.  1899  n.  205.  144)  In  88.  an.  VII 
n.  1.    145)  L' Alfieri  e  r«Accademia»  di  Casa  Gavard.   In  GSLIt  vol. 
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della  prima  dimora  deli'Alfieri  a  Firenze  e  dei  convegni  letterari  in  casa 
Gavard,  L.  G.  P^lissier  rivelö  la  nota  deLe    mobilier   d' Alfieri 
k  Pari 8^"),  quando  nel  1792  TAstigiano  lasciö  la  capitale  francese,  e 
dedicö  un  articolo  assai  importante  a  Le   fonds  Fabre-Albanj  ä  la 
bibliotheque    municipale   de    Montpellier^*').      Ma    Topera  di 
gran  lunga  piü  notevole,  comparsa  nel  quinquennio  suU'  Alfieri,  sono  gli 
S  t  u d  i  psicopatologici  di  G.  Antonini  e  L.  Cognetti  de  Martds^".), 
nei  quali  quesd  due  valenti  Scolari  del  Lombroso  applicarono  le  teorie  del 
maestro  sulla    nevrosi  del  genio   allo   studio   del  grande  drammaturgo,  il 
priino  prendendo   in  esame    specialmente    T  autobiografia,    il    secondo   gli 
elementi  ereditari  della  peiche  alfieriana  e  quelli  personali  che  sono  nelle 
sue  opere,    per  conchiudere  concordemente    che  TAlfieri  seuza  la  nevroßi 
«sarebbe  rimasto   una  mediocritä  sconosciuta» :    oonclusione    forse   troppo 
grave,  e  certo  dolorosa,  ma  che  non  basta  combattere,  come  s'  h  fatto  da 
taluni,  collo  schemo    amaro  o   coUe   invettive    sentimentali.     Quanto  alle 
opere  minori    dell'  Alfieri,  molte   cose  inutili   e    alcune  buone    dissero  V. 
Reforgiato»  discorrendo  de  La  lirica  amorosa  di  V.  Alfieri^*')^  ed 
E.  Battisti  de  La  poesia  affettiva**®);  un  buon  saggio  dettö  G.  A. 
Fabrik **^)  esaminando  i  giudizi  dell' Alfieri  sulla  Secchia  Rapita,  sulla 
Gerusalemme    e  sull'  Orlando,  e  utili    notizie    diede  M.  Pelaez^**), 
esaminando  la  prima  edizione  del  Misogallo  fatta  a  Londra  nel  1799. 
N^  h  giusto  tacere  della  edizione  scolastica  de  Le   prose  e  le    poesie 
di.V.  Alfieri^*^)   procurata  da  G.  Mestica,  a  cui  pure  dobbiamo  uno 
scritto  acuto  ed  assennato  su  La   politica   nelT  opera  letteraria  di 
V.  Alfieri  ^54)^ 

GUtlseppe  JParini,  —  Numerosissime  furono  nel  quinquennio 
le  pubblicazioni  d'  argomento  pariniano,  grazie  aUa  prima  commemorazione 
centenaria  della  roorte  del  Parini  fatta  solennemente  il  15  agosto  1899. 
II  lettore  che  desiderasse  aver  notizia  delle  Onoranze  centenarie  a 
G.  Parini  a  Milano  e  a  Bosisio  e  del  monumeuto  cheiramniirazione 
degli  Italiani  eresse  in  Milano  al  poeta  del  Giorno,  pu5  valersi  dello 
scrittö  di  A.  Amati  ^**),  il  quäle  h  in  certa  guisa  completato  da  un  arti- 
Colo  di  M.  BcHERiLiiO^^^)  riguardante  la  Mostra  pariniana  promossa 
e  ordinata  da  G.  Fumagalli  nelle  sale  della  Biblioteca  Braidense,  oon 
quell'  amore  e  queUa  competenza  che  rivela  l'Albo  pariniano**"), 
arricchito  da  lui  di  piü  di  cento  interessantissime  riproduzioni  grafiche. 
A  ricordo  di  quel  solenne  centenario,  G.  Bernardi"*)  pensö  anche  di 
compilare  una  raccolta  di  scritti  d'occasione  dettati  in  onore  del  Parini 
da  letterati  viventi;  ma,  sebbene  parecchi  di  quegli  scritti  siano  finnati  da 
nomi  illustri,  e  non  sia  difficile  pensare  che,  dato  il  genere,  quella  rac- 
colta avrebbe  potuto  riuscire  anche  peggiore,  a  me  pare  che  non  sia  il 
caso  di  fermarvi  sopra  piü  a  lungo  Tattenzione  del  lettore.     II  quäle,  se 

XXXVIII  pp.  364  8gg.  146)  Ibid.  pp.  238  sgg.  147)  In  CBIBW.  an.  XVII 
5—6.  148)  Torino,  Bocca,  1898.  149)  CatanS,  Galati,  1897.  150)  Cividale, 
Strazzolini,  1899.  151)  I  primi  scritti  in  prosa  di  V.  Alfieri.  In  BCLIt. 
n.  28.  Firenze,  Sansoni»  1899.  152)  Intorno  alla  prima  edizione  del 
«Misogallo»  di  V.  Alfieri.  In  GSLIt.  vol.  XXIX  pp.  215  8g.  153)  Milano, 
Hoepli,  1898.  154)  In  NAnt.  1  luglio  1897.  155)  In  EIL.  8.  II  vol.  XXXII 
fasc.  15.  156)  Spigolature  parinianc  in  documenti  inediti.  In  SLIt. 
vol.  II  fasc.  1.      157)   Bergamo,    Arti  Grafiche,  1899.       158)    A  Giuseppe 
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e  vago  di  conoscere  quanti  e  quali  scritti  siano  comparsi  in  luce  |>er  quella 
solenne  occasione,  non  ha  che  ricorrere  al  copioso  catalogo  che  n'  ha  pub- 
blicnto  TArchivio  Storico  lombardo^*®),  o,  meglio  ancora,  a  quel- 
rottima  rassegna  bibliografica  sul  Primo  Centenario  di  Giuseppe 
Parini  che  E.  Bertana  ^•®)  ha  dettato  coUa  sua  rara  competenza  e  che 
a  nie  pure  ha  servito  di  guida  nel   rapido  rendiconto  di  questo  capitolo. 

Parecchie  intanto  furono  le  edizioni  d'opere  pariniane,  fatte,  in  generale, 
a  scopo  scolastico,  a  cominciare  da  quella  ottima  deLeOdi,  il  Giorno  e 
altre  poesie  minor!  curata  da  G. Mazzoni ^*^) ;  la  5"edizione  delle  Odi 
raggiunseP.  MiCHELANGELi^*^),  e  la  2*  A.  Bertoldi  ^*^),  d' assai  migliore 
e  meritamente  apprezzata ;  ottima,  specialmente  per  le  persone  colte,  V  edi- 
zione  delle  Poesie  scelte  ed  illustrate  da  M.  Scherillo ^®*),  e 
diligente  quella  di  II  Giorno  ele  Odi  col  Dialogo  della  Nobiltä 
curata  da  L.  Valmaggi^*'),.  di  gran  lunga  preferibile,  nella  sua  integrita, 
a  quella  di  G.  Dominici  ^®^),  bruttata  da  castrazioni  irriverenti  e  irragio- 
nevoli. 

Di  discorsi  commemorativi,  com'  ^  naturale,  ve  ne  sarebbero  da  citare 
parecchie  diecine,*  inßorati,  si  capisce,  di  luoghi  comuni  e  di  rettorica  paro- 
laia.  Accennerö  quindi  solo  a  quei  pochi  che  meritano  particolare  nien- 
zione,  e  cio^  a  quello  di  M.  Scherillo  ^^'^),  alle  due  conferenze  scolastiche 
di  F.  FoFFANO^*®)  e  di  V.  Fontana  ^•®),  e  al  discorso  di  E.  Canevari 
SU  La  morale  nella  poesia  del  Parini ^''^),  nel  quäle  si  combatte  la 
soverchia  severita  di  quel  giudizio  del  Carducci:  «fu  prete  per  bisogno, 
senza  vocazione,  scandaloso  .  . . »,  che  h  invece  approvata  dal  card.  L.  M. 
Parocchi  nel  suo  discorso  commemorativo  su  G.  Parini  e  il  fine 
deirarte"'). 

E  numerosissime  pure  furono  le  pubblicazioni  critiche  sulla  vita  e 
sull'  arte  del  poeta  brianzolo.  Delle  quali  la  piü  generale  e  la  piü 
degna  d'esser  ricordata  per  prima  sarebbe  quella  di  V.  Bertolotti  su 
G.  Parini,  vita  opere  e  tempi^'^^),  se  fosse  meglio  scritta  e  avesse 
saputo  usare  con  maggior  ordine  e  miglior  metodo  dei  buoni  e  talvolta 
rari  documenti  ch'  essa  offre  allo  studioso.  Di  documenti  inediti  si  servi 
pure,  promettendo  forse  piü  di  quel  che  non  abbia  dato,  F.  Colombo^^*) 
per  far  note  date  e  appunti  sul  poeta,  sul  quäle  buone  notizie  ofiH  pure 
lo  Scherillo  in  uno  scritto  che  ho  giä  avuto  occasione  di  citare  ^''*). 
Su  di  Un'  amica  del  Parini,  la  marchesa  Paola  Castiglioni  Litta,  dettö 
un'arguta  causerieE.  Barbiera^''*);  e,  se  non  v'ha  nuUa  di  rilevante 
nello  scritto  di  V.  Colombo  intorno  a  La  casa  del  Parini  a  Bosi- 
sio^'^*),  degno  di  nota,  per  ciö  che  si  riferisce  al  nostro  poeta,  h  Tarti- 
colo    di  G.  Riva  su  La    visite    del    card.  Durini   alle    case    del 

Parini  i  letterati  d'  oggi.  Roma,  Tip.  Editrice  Bomana,  1899.  159)  S.  III 
an.  XXVI  faac.  XXIV.  160)  In  GSLlt.  vol.  XXXVI  pp  131  sgg.  161)  Firenze, 
Barbera,  1897.  162)  Bologna,  Zanichelli,  1899.  163)  Firenze,  Sansoni,  1899. 
164)  Milano,  Hoepli,  1899.  165)  Torino,  Casanova,  1899.  166)  Torino,  Sale- 
siana,  1899.  167)  G.  Parini  nel  prima  centenario  della  sua  morte. 
In  NAot.  16  agosto  1899.  168)  Torino,  Loeecher,  1899.  169)  G.  Parini  e  il 
rionovamento  civil e.  Sondrio,  Tip.  del  CJorriere  della  Valtellina,  1899. 
170)  Monza,  Artijgianelli,  1899.  171)  In  SCSIt.  an.  X  vol.  XIX.  ;178)  Milano, 
Verri,  1900.  17a)  Pariniana.  Milano.  Cogliati,  1899.  174)  Öpigolature 
pariniane  con  documenti  inediti.     175)  In  CS.  an.  1899  n.  323.     176)  In 
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Parini  e  del  Balestrieri^''^).  Pii\  numerosi  e  notevoll  furono  gli 
scritti  suir  arte  e  sulle  opere  del  nostro  poeta ;  e,  se  non  b  degao  di 
grandi  lodi  quello  di  6.  Natali  su  La  mente  e  l'anima  di  G.  Parini"*), 
perchä,  pur  dieendo  buone  cose,  dimostra  troppa  fretta  e  troppa  inespc- 
rienza  giovanile,  e  meno  ancora  quello  di  G.  Manenti  su  G.  Parini  e 
la  poesia  morale  del  sec.  XVII I^'*);  buoni  sono  lo  studio  di 
B.  CoTRONEi  sul  Sentimento  di  umanitä  nel  Parini^®"),  che  di- 
mostra come  il  poeta  abbia  saputo  interpretare  il  pensiero  e  il  sentimento 
del  suo  secolo,  e  Farticolo  di  K.  Vossler  su  G.  Parini  als  Sati- 
riker^®^); e  ottimo,  in  verita,  non  solo  perch^  lumeggia  un  aspetto  nuovo 
dell'ingegno  del  Parini,  ma  anche  per  le  notizie  copiose  che  da  sulla 
poesia  burlesca  del  sec.  XVIII,  lo  studio  arguto  ed  erudito  di 
R  Bertana  su  II  Parini  tra  i  poeti  giocosi  del  Sette- 
c  e  n  t  o  ^®^). 

Del  Bertana  ^  pure  assai  considerevole  un  articolo  Intorno  ai 
sonetto  del  Parini  «Per  la  macchina  aerostatica»  ^®^),  nel  quäle 
l'egregio  critico  prende  occasione  da  quel  sonetto,  fin  qui  inosservato,  per 
discorrere  della  particolare  letteratura  poetica  che  in  Italia  precorse  e 
segul  r  in venzione  del  pallone.  E,  giacche  ho  toocato  dei  sonetd  del 
Parini,  converra  ricordare  i  vari  scritti,  alcuni  dei  quali  pregevoli,  dettad 
nel  quinquennio  intorno  ad  essi.  Di  Sonetti  inediti  o  rar!  del 
Parini  intrattenne  piacevolmente  R.  Barbiera *®*),  e  dei  quarantadue 
sonetti  editi  dal  Beina  dettö  un  fuggevole  esame  E.  LAMatA^®'')»  mentre 
un  Sonetto  nuziale  inedito,  tratto  dalla  Biblioteca  Queriniana  di 
Brescia,  pubblicö  per  nozze  A.  Foresti^®*);  ma  specialmente  degni  di 
nota  sono  due  articoli  di  G.  Carducci,  nel  primo  dei  quali,  esaminando 
un  gnippo  di  sonetti  religiosi,  il  grande  critico  e  poeta  conchiuse  che  il 
Parini  gli  sembrava  «il  men  naturalmente  cristiano  tra  i  poeti  italiani  del 
sec.  XVIII»  ^*''),  e  nel  secondo  trattö  dei  sonetti  amorosi  e  galanti  ^®^), 
toccando  di  argomento  a  cui  aveva  giä  volto  Tattenzione  A.  Serena**®), 
nell'  esaminare  le  poesie  che,  per  amore  di  Cecilia  Tron,  il  Parini  inseri 
nel  Giornale  poetico  diretto  da  Andrea  Rubbi.  —  Anche  su  alcune 
odi  fermarono  gli  studiosi  la  loro  attenzione,  e  B.  Cotronei  tarattö  Di 
alcune  allusioni  a  P.  Verri  nelle  odi  «La  Tempesta»  e  «La 
Caduta»*^^  e  A.  Bertoldi  ristampö,  con  notevoli  ritocchi  ed  aggiunte, 
le  sue  sennate  osservazioni  su  L'ode  «per  l'inclita  Nice»"^).  —  Ma 
le  maggiori  eure  degli  studiosi  furono  naturalmente  rivolte  al  capolavoro 
del  Parini,  da  cui  ebbe  certo  A.  V.  Bisconti  Y  ispirazione  di  parlare  del 
Giovine  Signore  e  la  dama  nella  famiglia  e  nella  societa  del 

SS.  an.  1899  n.  42.  177)  In  RIL.  vol.  XXXIV  nn.  14—15.  178)  Modena, 
Vincenzi,  1900.  179)  Noto,  Orecchia,  1899.  180)  Postille  Pariniane. 
Siracusa,  Tamburo,  1900.  181)  In  AZB.  an.  1899  n.  190.  182)  In  Suppl. 
n.  1  al  GSLIt.  183)  In  GSLIt.  vol.  XXX  pp.  414  sgg.  184)  In  NAnt  16  ottobre 
1898.  185)1  sonetti  seri  di  G.  Parini.  In  AtVen.  an.  XXII,  1,1.  186)  Per 
nozze  Foresti-Riccardi.  S.  n.  t.  187)  A  proposito  di  certi  sonetti  di  G. 
Parini.  In  NAnt.  16  settembre  1900.  188)  A  proposito  d'altri  sonetti 
di  G.  Parini.  In  NAnt.  16dicembre  1900.  189)  A  proposito  d'  una  rac- 
colta.  In  PLet.  Roma,  Forzani,  1900.  190)  Nel  giä  cit.  volume  Postille 
Pariniane.  191)In  Prose  eritiche  di  storia  e  d' arte.  Firenze,  Sansoni, 
1900. 
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Settecento^'*)  in  un  volume  che  non  dice  punto  cose  nuove  e  inanca 
d'ordine  e  di  metodo.  A  proposito  delle  fonti  del  Giorno  convien  ri- 
cordare  che  G.  Giannini  *^^),  in  un  dotto  articolo,  dopo  aver  notato  che 
la  novita  del  poemetto  consiste  soprattutto  neir  ironia  fine  e  tremenda 
contro  il  guasto  della  societa  aristocratica,  congetturö  che  il  Principe  del 
Machiavelli,  che  il  Parini  voleva  fosse  opera  ironica,  abbia  fatto  germo- 
gliare  nella  mente  del  poeta  il  disegno  di  scrivere  il  8uo  Giorno;  nh 
va  taciuto  che  un  anonimo  scrittore  della  Civiltä  Cattolica^**),  trattando 
del  centenario  di  G.  Parini  e  Forigine  del  Giorno,  esaminate 
le  varie  fonti,  conchiuse  che  la  piü  importante  ^  senza  dubbio  la  satira 
In  antemeridianas  improbi  iuvenis  curas  del  p.  Gian  Lorenzo 
Lucchesini,  gesuita  del  sec.  XVII.  —  Appena  degni  di  nota  sono  gli 
articoli  di  A.  Cervesato  su  La  satira  del  «Giorno»^**),  diF.  Bene- 
Duccisu  II  romanticismo  nel  «Giorno»  ^•*),  e  di  V.  A.Arullani^*''), 
che  si  propose  di  dimostrare  essere  il  Giorno  un  poemetto  aristocratico, 
quantunque  prevalgano  in  esso  tante  idee  democratiche.  Questione 
quest'  ultima  non  nuova,  anche  pel  fatto  che  s'  intreccia  facilmente  coli'  altra, 
lungamente  trattata,  degli  scopi  che  il  Parini  si  propose  nel  suo  poemetto, 
e  che  A.  Zardo^*®)  risollevö,  in  occasione  del  centenario,  insistendo  nel 
dimostrare  che  il  Giorno  miraa  correggere,  non  ad  abbattere,  la  nobilta: 
tesi  giä  validamente  sostenuta,  com'  h  noto,  da  E.  Bertana,  al  quäle 
dobbiamo  pure,  a  proposito  delFopinione  che  nel  giovin  signore  sia 
da  ravvisarsi  il  principe  Alberico  Belgioioso,  la  pubblicazione  di  un' im- 
portante lettera  di  L.  A.  Loschi***),  da  cui  si  rileva  che  quella  voce 
correva  giä  insißtente  fin  dal  1764.  —  E  giacche  ho  toccato  di  fonti, 
giustizia  vuole  che  non  abbia  a  tacere  dello  scritto  di  M.  Sappa^^®), 
secondo  il  quäle  l'episodio  della  vergine  cuccia  avrebbe  una  probabile 
fönte  in  un  racconto  di  Brighella  nei  Pitocchi  fortunati  di  Carlo 
Gozzi. 

Ck)m'  ö  noto,  il  poemetto  del  Parini  trovö  subito  imitatori,  per  quanto 
molto  lontani  dalP  arte  mirabile  del  poeta  brianzolo;  e  di  essi  pure 
s'occuparono  alcuni  studiosi.  Cosi  A.  Bertoldi  ripubblicö,  con  ritocchi 
ed  aggiunte  notevoli,  il  suo  studio  su  II  Duranti  e  il  Parini*®^);  e  di 
Un  vescovo  molisano  del  sec.  XVIII  apologista  della  reli- 
gione,  poeta,  imitatore  del  Parini  trattö  U.  Tria*®*),  dimostrando 
come  Luca  Nicola  de  Luca,  precettore  del  Filangieri,  abbia  imitato  il  Parini 
ne  Lo  studente  e  '1  letterato  alla  moda  (Napoli,  1785)  e  ne  II 
pensatore  alla  moda  (Napoli,  1787):  primo  segno,  a  quanto  finora  ne 
sappiamo,  della  influenza  letteraria  del  Parini  nell'  Italia  meridionale ;  nb 
son  da  tacere  il  notevole  ravvicinamento  del  Giorno  al  Candide  del 
Voltaire,  tentato  acutamente  da  G.  Gentile*®^),  e  gli  studi  di  V.  Gri- 

192)  Terranova,  Scrodato,  1897.  193)  II  «Principe»  e  il  «Giovin 
SigDore».  In  GSLIt.  vol.  XXXI  pp.82  8gg.  194)  Quademi  1184,  1187,  1190. 
195)  In  BN.  1  giugno  1901.  196)  lo  Scampoli  critici.  Oneglia,  Ghilini, 
1899.  197)  Quest ioncella  pariniana.  In  FD.  an.  XXII  n.  2.  198)  G. 
Parini.  InRN.  1  agosto  1899.  199)  ün  documento  pariniano.  In  RBLIt. 
an.  V  n.  8.  200)  Una  probabile  fönte  delTepisodio  della  Vergine 
Cuccia.  In  G8LIt.  vol.  XXX  p.  350.  201)  Nel  giä  cit.  volume  Prope  cri- 
tiche  di  storia  e  d'arte.  202)  Napoli,  D'Auria,  1900.  203)  Giuseppe 
Parini  nel  primo  centenario  della  sua  morte.  Castelvetrano,  1809. 
VollmöUer,  Rom.  Jahresbericht  VI.  22 
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MALDi  rtu    Andrea    Ch^nier  e    G.  Parini****)  e  di  M.  Scherillo-*^ 
intorno  ai  rapporti  ideali  tra  il  Parini  e  il  Manzoni. 

Prosa  e  proscUori.  —  Fra  gli  scienziati  e  i  pensaton,  sui 
quaii  s'  esercit^  la  critica  nel  quinquennio,  il  primo  posto  spetta  indubbia- 
inente  a  G..  B.  Vico,  che  B.  Labaxca,  a  cui  si  deve  pure  uno  s^tudio  su 
La  Scienza  Nuova  al  lume  della  Bibbia*^*),  considen)  rispetto 
ai  suoi  contemporanei*^'),  e  G.  Rossi'^®)  ne' suoi  tempi,  in  articoU 
degni  di  lodevole  nienzione.  CWi,  nieutre  V.  Lilla  studio  le  Mede&i- 
mezze  nelle  dottrine  piü  fondamentali  di  G.  B.  Vico,  e 
L.  Rusäo*®*)  e  G.  Ottone,  a  proj^o^^ito  di  Mario  Pagano,  la  tradi- 
zione  vichiana  in  Italia**^)  nel  secolo  XVIII,  altri  considen\  sotto 
vari  aspetti,  V  importanza  e  il  valore  del  peusiero  del  Vico:  F.  Cosen- 
TiNi*^^)  cerc<^  di  determinare,  in  un' opera  che  nianifesta  un'  insuffieiente 
preparazione,  quali  dottrine  del  Vico  sian  risorte  nella  roodema  sociologia 
e  quali  ne  siano  State  contraddette;  8.  Casasopra  detto  acuta  Osserva- 
zioni  alFopera  del  Vico  «DelTunico  principio  e  deirunico 
fine  deir  universale  diritto  v^^^);  G.B.  Gerini,  a  cui  dobbiamo  pure 
un  volume  SU  Gli  scrittori  pedagogici  italiani  del  sec.  X  VIII*^'), 
nel  quäle  si  discorre  separataniente  dei  vari  scrittori  e  quindi  con  metodo 
insufficiente  a  trattare  lo  svolgimento  storico  del  pensiero  pedagogico,  parlo 
delle  Idee  educative  di  G.  B.  Vico-^*):  G.  Rossi  studio  II  pensiero 
di  G.  B.  Vico  intorno  alla  natura  della  lingua  e  all*  ufficio 
delle  lettere***);  e  finahnente  B.  Croce,  mentre  studio  in  alcune 
Varietä  di  storia  deirestetica'^®)  le  discussioni  di  estetici  della  fine 
del  sec.  XVII  e  del  principio  del  secolo  successivo,  dettö  uno  scritto 
notevolissimo  per  dimostrare  in  G.  B.  Vico  il  primo  scopritore  della 
s(;ienza  estetica^^'j.  —  Ancoi-a  due  centenari  offrirono  occasione  a 
scritti  hiografici  e  critici  su  due  scienziati  del  Settecento:  quello  di  Nicola 
Spedalieri,  il  cui  primo  centenario  della  morte  si  comp!,  a  dire  il  vero,  fin 
dal  1895,  mentre  solo  quattro  anni  piü  tardi  usci  alla  luce  il  volume 
commemorativo*^^)  contenente  conferenze  ed  articoli  suH'audace  pensatore 
che  interpretö  i  moti  liberali  accentuatisi  nel  sec.  XVIII;  e  quello  di 
Maria  Gaetana  Agnesi,  deUe  cui  Onoranze  centenarie  discorse  e<jregia- 
mente  TAmati^^*),  autore  pure  di  utili  ricerche  sul  padre  e  le  sorelle 
della  famosa  scienziata  ^^®),  sulla  quäle  L.  Anzoletti  pubblic<)  un 
volume  ***j,  e  notevoli  articoli  dettarono  P.  Nurra"^)  e  C.  F.  Gabba*^^). 
E  a  proposilo  di  donne  scienziate,  converra  pur  ricordare  lo  scritto  ben 
documentato  di  ü.  Ce8S1  ^*^*)  sulla  dottoressa  rodigina  Cristina  Roccato.  — 
Una  nuova  edizione  de  La  Geometria  del  Compasso  di  L.  Masche- 

204)  In  RN.  1  aprile  1900.  205)  Pariniana.  In  N&A.  an.  1899  n.  21. 
206)  In  RItF.  nov.  dicembre  1897.  207)  In  PIt.  an.  XXI  n.84.  208)  Vico 
ne'  tempi  di  Vico.  In  RFi.  an.  II  n.  6.  209)  In  AAP.  vol.  XXIX. 
210)  Milano,  Trevisini,  1897.  211)  La  sociologia  e  G.  B.  Vico.  Savona, 
Bertolotto,  1899.  212)  In  Comraenlari  delT  Ateneo  di  Brescia  an.  1901. 
213)  Torino,  Paravia,  1901.  214)  In  NRi.  an  VIII  n.  8.  215)  Palermo, 
lovane,  1901.  216)  In  RaCLIt.  an.  VI  nn.  5—8.  217)  In  Fl.  an.  II  n.  1. 
218)  Nel  primo  centenario  della  morte  di  Nicola  Spedalieri.  Roma, 
Bocca,  1899.  219)  In  RTL.  S.  II  vol.  XXXI  fasc.  20.  220)  Ibid.  fa.%.  18. 
221)  Maria  Gaetana  Agnesi.  Milano,  Cogliati,  1900.  222)  In  Emp.  vol.  IX 
n.  50.      223)  In  RN.  16  febbraio  1900.       224)  Una  dottoressa  rodigina 
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RONi  procura  G.  Fazzari  *^'*),  mentre  su  di  un  altro  famoso  docente 
(leirAteneo  pavese,  Tabate  Spallanzani,  pubblicö  un  ottimo  dwcorso 
P.  Pavesi^*®),  ricco  di  preziosi  particolari  sulla  vita  scientifiea  del  grande 
naturalista.  Intorno  a  Cesare  Beccaria,  al  quäle  L.  Buradez  ^*'')  dedicc> 
un  volunie  di  pre<^evoli  studi,  s' esercitarono  le  ricerche  di  psicopatologia 
dello  scuola  lombrosiana,  e  C.  Lombroso  scrisse  su  La  follia  di  Bec- 
caria'^^),  e  Paola  Lombroso  su  La  psicosi  di  Beccaria^**).  Maa 
proposito  del  Beccaria,  e,  in  generale,  dei  pensatori  milanesi  della  seconda 
meta  del  Settecento,  fra  i  quali  va  pure  annoverato  Alessaudro  Verri,  il 
cui  Conimentariolo  d'un  galantuomo  A.  Albertazzi*^*^)  esaminö 
per  mostrarne  acu tarnen te  le  imitazioni  dal  Parini,  nierita  una  particolare 
menzione  lo  studio  di  L.  Ferrari  sul  «Caff^»  periodico  milanese 
del  sec.  XVIII*'^^^),  che  fu  appunto  il  portavoce  di  quella  congrega;  il 
quäle  studio  si  puö  dire  esaurisca  Timportante  argomento,  vagliando  con 
sicuro  disc^mimento  le  idee  letterarie,  filosofiche,  economiche  del  periodico, 
deterniinandone  con  sicurezza  la  fisonomia,  la  portata,  Torigine,  e  cor- 
reggendo  qualche  non  lieve  errore  di  giudizio  e  di  fatto  incorso  negli 
studi  che  Than  preceduto.  D'altri  scienziati  pure  s'occupö  la  critica 
in  questo  quinquennio:  a  I  seguaci  di  Cartesio  in  Italia  sul  finire 
del  sec.  XVII  ed  in  principio  del  sec.  XVIII  ebbe  Tocchio 
G.  B.  Geriki^^*);  Un  publiciste  italien  au  XVIII  siecle,  Filan- 
gieri  et  la  science  de  la  legislation  stiidiö  diligenteinente  G.  Tou- 
CHARD*^');  e  infine  di  Paolo  Mattia  Doria  filosofo  e  pedagogista 
s'occupö  a  piö  riprese  lo  stesso  G.  B.  Gerini  *^*),  ora  esaminandone  le 
dottrine  pedagogiche^^^),  ed  ora  il  ritratto  che  fece  del  cicisbeismo'^®)  nel 
2^  vol.  delle  sue  Lettere  e  Ragionamenti  varii*^');  e  scrisse  anche 
M.  ScHiPA*^®),  studiando  la  descrizione  che  quel  filosofo  amico  del  Vico 
fece  del  Regno  di  Napoli  nel  1713,  in  un'  opera  sinora  ignorata,  che  la 
Societa  Napoletana  di  storia  patria  conserva  fra  i  suoi  nianoscritti  e  che 
h  merito  dello  Schipa  aver  fatto  conoscere  agli  studiosi. 

Quasi  tutti  i  piü  importanti  critici  ed  eruditi  del  sec.  XVIII  furono 
oggetto  di  ricerche  e  di  studi  in  questo  quinquennio.  Ma  il  posto  d'onore 
e  dovuto  sopra  tutti  alla  menzione  della  nuova  edizione  dei  Rerum 
Italicarum  Scriptores  del  Muratori,  della  quäle  vanno  uscendo  dal 
Lapi  di  Citta  di  Castello,  con  discreta  sollecitudine,  i  vitri  fascicoli  sotto 
la  sapiente  direzione  di  G.  Carducci,  a  cui  ö  dovuta  pure  la  splendida 
prefazione  dell*  opera,  nella  quäle  h  rappresentato  il  inagnum  opus  del 
Miu^tori  nel  rispetto  della  storiografia  a  lui  antecedente  e  conteniporanea, 
e  di  V.  FiORiNi,  che  alla  buona  riuscita  della  difficile,  ma  utilissima, 
impresa  va  dedicando  tutta  la  sua  preziosa  attivita.  E,  a  proposito  del 
Muratori,  e  giusto  ricordare,  oltre  agli  articoli  di  C.  Lozzi  su  L.  A  Mura- 
del sec.  XVIII.  In  AtVen.  vol.  XXIV,  I,  1.  225)  Palermo,  Eni  Nova,  1901. 
226)  MilaDo,  Rebeschini,  1901.  227)  Etudes  sur  Beccaria,  Bösanfon,  Miilot, 
1898.  228)  In  Emp.  vol.  V  n.  3.  229)  In  Archivio  di  Psichiatria  an.  XVIII 
nn.  2-3.  230)  In  FD.  an  XXIII  n.  6.  231)  In  ASNSP.  vol.  XXII.  232)  In  NRi. 
au.  IX  nn.  11  sgg.  233)  In  NRHD.  guigno  1901.  234)  In  RFP.  an.  I 
nn.  2—3.  235)  Ibid.  an.  II  nn.  3 — 4.  K  poi  in  Gli  scrittori  pedagogici 
del  sec.  XVIII  giä  cit.  236)  II  cicisbeismo  ritratto  da  P.  M.  Doria. 
In  GSLIt.  vol.  XXXIV  pp.  460  sgg.    237)  Perugia,  1741.    238)  In  ASPN.  an. 

22* 
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tori  e  la  musica^^*)  e  di  6.  Manacorda  su  La  corte  piemonte>ie 
e  le  ricerche  storiche  di  L.  A.  Muratori  in  Piemonte**^),  una 
curiosa  comunicazione  di  R.  Renier*^^)  sulla  difesa  che  Girolamo  Barufialdi 
fece  del  Tebaldeo  contro  un  severo  giudizio  del  Muratori,  e  la  pubblica- 
zione,  curata  da  G.  Agnelli,  delle  Memorie  della  mia  vita  di 
queir  Antonio  Frizzi^**),  che  va  considerato  fra  i  piü  ferventi  della 
scuola  muratoriana  per  la  infaticabile  operosita  nella  ricerca  di  documenti, 
cui  attestano  anche  le  lettere  inedlte  del  Bertoldi,  del  Tiraboschi  e  dell'  Affo 
che  Teditore  ha  aggiunto  alle  Memorie.  —  Poca  fortuna  ebbe  inveee 
lo  Zeno;  chfe,  inconcludente  affatto  h  lo  studio  di  L.  Menghi  su  Lo 
Zeno  e  la  critica  letteraria^"),  e  G.  Chiuppani,  nel  suo  lavoro  su 
A.  Zeno  in  relazione  alTerudizione  del  suo  tempo^**),  sciup5  il 
bellissimo  tema,  che  b  ancor  tutto  da  svolgere,  sulla  storia  gloriosa  del 
moto  erudito  italiano  nel  sec.  XVIII,  di  cui  lo  Zeno  fu,  senza  dubbio, 
una  delle  parti  principali.  Una  buona  Bibliograf  ia  del  padre  Ireneo 
Affö  raccolse  L.  Modona***),  facendo  opera  la  cui  cognizione  ^  indispen- 
sabile  a  chi  attende  criticamente  al  sec.  XVIII;  e  d'Jacopo  Faccio- 
lati  trattö  F.  Franceschetti,  occupandosi  di  Arcipreti  e  canonici 
del  Duomo  d'Este^*^);  mentre  B.  Morsolin  fece  noto  Un  qui  pro 
quo  di  G.  M.  Mazzuchelli^*'),  che  confuse  il  vicentino  Zaccaria  Ferren 
con  Zaccaria  Benedetti  e  gli  attribui  erroneainente  un  poenietto  latino,  e 
M.  LosACCO,  trattando  di  Giacinto  Gimma,  estrasse  per  saggio  un  tratto 
della  poetica  Dalla  «Nova  Encyclopedia»^**),  che  il  Gimma  cletto 
e  lasciö,  per  buona  Ventura,  incompiuta  ed  inedita  e  il  cui  manoscritto 
oggi  ö  custodito  nella  Biblioteca  Consorziale  di  Bari.  Ne  sarebbe  giusto 
tacere  qui  di  uno  scritto  interessante  e  curioso  di  G.  Marpillebo,  il 
quäle,  a  proposito  di  Franc.  Sav.  Quadrio  e  Tuomo  di  genio^**), 
moströ  che  il  Muratori,  il  Quadrio  e  il  Bettinelli  sono  da  considerare 
come  precursori  del  Lombroso  nello  studio  psicologico  della  genialita 
poetica,  e  che  il  Quadrio  specialmente  diede  una  base  scientifica  e  speri- 
mentale  all'  importante  questione.  —  Su  Girolamo  Tartarotti  sono  special- 
mente da  menzionare  lo  scritto  di  E.  Broll,  arricchito  di  documcnti 
inediti,  su  Girolamo  Tartarotti  e  la  critica  storica*^%  e  raltro**^ 
che,  studiando  lo  scrittore  in  rapporto  alla  coltura  trentina  e  al  senti- 
mento  amoroso,  portö  un  notevole  contributo  alla  conoscenza  deir  ambiente 
in  cui  si  svolse  Tingegno  del  Tartarotti:  e  inoltre  gli  scritti  di  D.  Priv 
venzal,  in  uno  de'  quali^^^)  studio  quella  famosa  polemica  suscitata  dal 
Tartarotti  col  noto  libro,  pubblicato  nel  1749,  Del  congresso  notturno 
delle  lammie  contro  la  superstizione  delle  streghe,  dando  anche  impor- 
tanti  notizie  bio-bibliografiche  sullo  scrittore  roveretano,  e  in  un  altro,  gia 
ricordato^^^),   rifece  la  storia  di  un'  altra    polemica    con    8cipione  Mafiei, 

XXIV  nn.  1—3.  239)  In  CrMu.  an.  1900  n.  3.  240)  In  AAST.  vol.  XXXV 
disp.  1—6.  241)  Un  poeta  morto  che  si  difende.  In  GSUt  vol.  XXXI 
pp.  171  sgg.  242)  Ferrara,  Taddei,  1898.  243)  Camerino,  Savini,  1901. 
244)  Bassano,  Pozzato,  1900.  245)  In  ASPP.  vol.  VI.  246)  Este,  Apostoli, 
1900.  247)  In  AIV.  vol.  LVI  fasc  10.  248)  Per  nozze  Moroncini-Tonelli.  Bari. 
AvalHno,  1899.  249)  In  RFi.  an.  III  n.  5.  250)  Trento,  1901.  251)  Studi 
8U  Girolamo  Tartarotti.  Rovereto,  Tomasi,  1901.  252)  Una  polemica 
diabolica  nel  sec.  XVIII.  Rocca  S.  Casciano,  Cappelli,  1901.    253)  Scipi- 


L.  Piccioni.  II  341 

Toperoso  erudito  veronese,  del  quäle  s' occiiparono  C.  Cipolla*^*),  come 
ho  giä  ricordato,  a  proposito  del  suo  soggiorno  e  Roma  nel  1739,  e 
A.  Spaqnolo^**)  a  proposito  del  Sacramentario  veronese. 

Molto  studiate  furono  nel  quinquennio  la  vita  e  l'opera  di  Giuseppe 
Baretti^  a  cui  tanto  deve  il  rinnovamento  della  critica  nel  sec.  XVIII. 
M.  Menqhini  procurö,  ad  uso  delle  scuole,  un'  ottiina  edizione  di  Scritti*^**), 
pei  quali  ebbe  cura  di  ricorrere  sempre  alle  prime  edizioni,  il  che  non 
fece  A.  Serena  nella  sua  mediocre  edizione  de  La  Frusta  Letteraria^*''): 
dell'una  e  dell'altra  opera  diede  esteso  conto  L.  Piccioni^*®),  il  quäle, 
dopo  aver  dettate  parecchie  notizie,  frutto  di  pazienti  ricerche,  su  La 
famiglia  e  i  primi  anni^**)  di  Aristarco,  aggiungendovi  un  Saggio 
di  bibliografia  barettiana,  raccolse  un  voluine  di  Studi  e  Ri- 
cerche *•%  in  cui  toccö  di  vari  punti  della  vita  e  delP  opera  letteraria 
del  Baretti,  illustrando  specialmente  le  vereioni  poetiche  di  lui,  gli  ante- 
cedenti  della  Frusta,  le  sue  relazioni  con  G.  B.  Chiaramonti  e  con 
Lord  Charlemont,  e  pubblicando  parecchie  lettere  e  frammenti  di  lettere 
inedite,  insieme  con  un  conipleto  indice  cronologico  delle  lettere  barettiane 
edite  o  note.  Cosi,  di  G.  Baretti  nel  suo  nascondiglio  di  Ancona 
trattö  brevemente,  ma  egregianiente,  A  Moschetti***^),  facendo  note 
parecchie  lettere  del  critico;  e  del  Baretti  a  Milano  secondo  alcune 
lettere  inedite,  L.  Frati^*^),  che  fece  meglio  conoscere  le  relazioni  del 
Baretti  coUa  famiglia  Bicetti  e  con  altri  deir  Accadeniia  dei  Trasformati ; 
mentre  A.  Neri  studio  acutamente  i  rapporti  tra  G.  Baretti  e  i 
gesuiti*");  A.  Cerqüetti  toccö  di  Uno  strano  giudizio  di  G.  Ba- 
retti*®*), fatto  noto  da  F.  Foffano  a  proposito  di  alcune  Po  stille 
inedite  di  G.  Baretti  al  «Bacco  in  Toscana»  del  Redi***),  che 
cio^  «buono  non  si  accorcia  nel  plurale  se  non  da  chi  non  ha  il  gusto 
raffinato^;  E.  Teza  accennb  ai  contradditorii  Giudizi  del  Baretti  e 
del  Voltaire  sopra  alcuni  versi  del  Lusiadas^***),  e  diede  il  con- 
tenuto  del  Libro  quadrilingue  di  G.  Baretti**'),  ciob  della  Intro- 
duction  to  the  most  useful  european  languages  ecc;  e  final- 
mente  G.  Rubetti**^®),  a  proposito  del  conflitto  anglo-transvaaliano,  si 
valse  di  tre  lettere  del  Baretti  gia  note,  per  di  mostrare  le  affin  ita  tra  quel 
conflitto  e  la  guerra  anglo-americana  del  1777.  —  Di  altri  critici  s'occu- 
paronogli  Studiosi  neir  ultimo  quinquennio :  al  Lessicografo  Francesco 
Alberti  (17  3  7  —  1808)  ebbe  mente  G.Sforza*«»);  ea  Carlo  Denina, 
di  cui  considerö  e  ammirö  solo  il  Discorso  sopra  le  vicende  della 
letteratura,  F.  Casa*''^);  utili  osservazioni  fece  su  L'Algarotti 
critico  F.  Beneducci*''^),  il  cui  studio  perö  avrebbe  potuto  essere  migliore 

one  Maffei  e  G.  Tartarotti  a  Borna  nel  17  39  giä  cit  254)  Verona, 
Franchini,  1901.  255)11  Sacramentario  veronese  e  Scipione  Maffei. 
In  R.  Accad.  d.  Scienze  di  Torino  vol.  XXXIII,  3.  256)  Firenze,  Sansoni,  1807. 
257)  Milano,  Albrighi  e  Segati,  1897.  258)  In  RaCLIt.  an.  III  nn.  1—2. 
259)  Bergamo,  Arti  grafiche,  1898.  260)  Livorno,  Giusti,  1899.  261)  In 
Misccilanea  uuziale  Rossi-Teiss.  Bergamo,  Arti  Grafiche,  1897.  262)  In 
BSIt.  an.  VIII  nn.  15-6.  263)  In  Suppl.  n.  2  al  GSLIt.  264)  In  RBIt. 
'  an.  IV,  nn.  22—4;  nn.  V  nn.  1-}— 4.  265)  In  GSLIt.  vol.  XXXIV  pp.  140  sgg. 
266)  Livorno,  Giusti  1899.  267)  In  RBLIt.  an.  VII  nn.  3-4  268)  Vecchie 
Voci.  Firenze,  Paravia,  1900.  269)  In  GLi.  N.  ö.  vol.  II  nn.  3— 0.  270)  Studi 
e  Rassegne.  Cittä  di  Castello,  Lapi,  1899.     271)  öcampoli  critici.  Oneglia, 
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e  piil  conclusivo,  e  acutiHsime  B  C^oce  sul  Gravi  na  consiUeratt» 
come  es teti CO *''*),  il  quäle,  secondo  il  Croce,  non  ha  punto  quel  yaloR- 
che  alcuni  vorrebbero  attribuirgli. 

Resta  a  dire  degli  studi  su  que'  prosatori,  i  quali,  piü  che  nel  campet 
critico,  esercitarono  il  loro  ingegno  nel  cainpo  piü  ridente  della  letteratura 
originale  od  amena.  II  primo  posto  spetta  al  Goldoni,  della  cui  presenza 
a  Livorno,  Montencro,  Ardenza  ed  Antignano  discorse  G.  Tarüioxi 
TozzETTi*'^),  e  in  Francia  G.  Neri*'*),  che  seppe  ricavare  uotizie  della 
vita  di  lui  da  lettere  e  da  altri  documenti  inediti;  mentre  di  trattative 
corse  nel  1764  per  chianmre  il  Goldoni  a  Vienna  di^^^lgo  per  primo  la 
notizia  E.  Maddalena^''*),  al  quäle  dobbiaino  pure  un  articolo  su  La 
visita  al  Voltaire^''^),  seguita  il  17  febbraio  1778,  in  cui  si  rettifica 
e  completa  ci5  che  ^  detto  nelle  M^moires,  giudicate  dallo  stesso  Madda- 
lena  «cronologicamente  inesatte  quasi  a  ogni  pagina»  *'')  e  delle  quali 
ö'  occup5  anche  A.  G.  Spinelli,  rivelando  che  L*  Abb6  J.  B.  V.  nelle 
Meinorie  di  Goldoni  I,  18*'^)  era  certamente  Tab.  G.  B.  Vicini,  uuo 
degli  avversari  piü  accaniti  di  Giuseppe  Baretti.  Anche  Gaspare  Gozzi 
trovö  buona  fortuna  fra  gli  studiosi,  ch^  E.  Spaoni  curö  amorosan}enU' 
una  nuova  edizione  delP  Osservatore*''*),  condotta  suUa  prima  edizioiu- 
originale,  e  due  distinte  signorine  ne  studiaron  Popera  giornalistica,  G. 
Zambler'^®)  e  P.  Treves,  la  quäle  ultima,  esaminando  L'«Osserva- 
tore»  di  G.  Gozzi  (gia  niesso  a  raffronto  da  A.  de  Mattia^'^M  c«.'! 
Caract^res  del  La  Bniy^re)  ne' suoi  rapporti  con  lo  «Spectator» 
di  G.  Addison^®^),  sostonne  che  Timitazione  del  Gozzi  e  solo  formale 
e  che  lo  scrittore  veneto  e  inferiore,  i)er  la  sostanza,  all' Addison  che 
appare  piü  profondo  e  fece  certo  opera  piü  organica.  Ne'  va  dimenticato 
che  al  Gozzi  attribui  G.  B.  Marchesi^^^)  la  vei-sione  dal  francese,  uscita 
a  Venezia  pel  Zatta  nel  1760,  del  romanzo  sulle  Av venture  di  Lillo 
cagnuolo  bolognese,  famoso  in  quel  sec.  XVIII  che  dimoströ  pei 
cnni  tante  strane  sinipatie.  Ai  romanzi  infatti  del  Settecento  rivolge  da 
qualche  ternpo  i  suoi  studi  G.  B.  Marchesi,  al  quäle  dobbiamo  un  buon 
lavoro  su  I  Romanzi  de  IT  a  bäte  Chiari^*^*),  che  si  sfuri5  un  gionio 
contro  quel  genere  lotterario,  mentre  aveva  gia  cominciato  a  dettare  qual- 
cuno  de;'  suoi  43  romanzi.  II  Marchesi  fa  un'  anaJisi  accurata  di  e-.-i, 
offrendo  buone  e  curiose  notizie  anche  biografiche  e  accertando  definitiva- 
mente  le  date  estreme  della  vita  del  Chiari  (1711—1785).  E  Pro  c 
contro  i  Romanzi  nel  Settecento  scrisse,  come  scmpre  lodevolmente, 
E.  Behtana^^^),  raccogliendo  alcune  curiose  testimonianze  della  frequenza 
con  cui  nel  Settecento  si  armeggiö  pro  e  contro  quel  diffuso  genen* 
letterario.     Ricordero  anche,    giacchö  qui  parmi   il  luogo'piü  conveniente, 


Ghilini,  1900.  272)  In  RSCr.  Firenze,  Barbera,  1901.  273)  Carlo  Goldoni 
a  Livorno  ece.  Livorno,  Amidci,  1899;  per  nozze  Virgilio-Gorvaia  Grimaldi. 
274)  C.  Goldoni  in  Francia.  lu  N&A.  an.  VI  n.  IG.  275)  Goldoni  e 
Favart.  In  AtVcii.  an  XXII,  I,  2.  276)  In  Bit.  an.  IV  n.  7.  277)  Una 
Icttera  inedita  del  Goldoni  giä  cit.  278)  Modciia,  Tip  Coopcrativa,  1901. 
279)  Firenze,  Barbera,  IS97.  2H0)  O.  üozzi  e  i  suoi  giornali.  In  AtVcn. 
vol.  XIX,  II,  3;  XX,  I,  2.  281)  Vcnise,  Typ.  Con. posi teure,  1897.  282)  In 
AtVen.  voll.  XXII.  283)  Un  romanzo  satirico  del  Settecento.  In  GSLIt. 
vol.XXXVIlIpp.  97  sgg.  284)  Bergamo,  Arti  Grafichc,  1903.  285)  In  Qi^U^ 
vol.  XXXVII  pp.  339  sgg. 
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che  sul  iiovellatore  pisano  Domenico  Batacchi  e  suUe  opere  siie  di- 
scorse  brevemente  C.  Carboni  *®^»). 

Di  Clementino  Vannetti,  T  arguto  e  bizzarro  ingegno,  che  fece 
lainpeggiare  il  suo  brio  nelle  sue  opere  e  nel  ßiio  carteggio,  trattö 
V.  ViTTORi*^®),  offreiido  copiosi  (ioeumenti  inediti,  ma  usando  poco  buon 
nietodo  e  poca  cautela  nello  svolgimento  doli'  importante  argomento ;  e 
alcuni  giudizi  sulla  letteratura  conteniporanca  riferi  F.  Pasini  *^'),  a  cui 
dobbiamo  pure  la  conoscenza  di  versi  i?atirici  del  Vannetti,  a  proposito 
di  Un  cronista  delle  invasioni  francesi  nel  Trcntino*^®).  — 
Uno  Studio  biografico  e  critico  su  Aless.  Verri  e  le  Notti 
Romane  pubblicö  A.  Lepreri^^®),  ma  ha  scarso  valore;  e  nessuno  poi 
ne  ha  la  Storia  degli  Animali  parlanti  di  G.  B.  Casti  dovuta 
a  F.  Bernini^*%  mentre  su  La  morte  del  Casti  diede  notizie  precise 
M.  Menghini*®^)  comunicando  una  lettera  di  F.  Apostoli  a  F.  Reina 
del  9  febbraio  1803. 

Di  Pietro  Giannone  infine  discorsero  degnamentc  M.  Schipa,  a  pro- 
posito di  Una  magagna  nella  ristampa  della  « Istoria»  2®^),  e 
V.  CiAN*®^),  che  lo  moströ  ribelle  alla  Crusca,  esaminandone  un  opuscolo 
manoscritto  dell' Archivio  di  Stato  di  Torino,  intitolato  Osaervazioni 
del  Giannone  intorno  alTediz.  del  Villani  e  del  Passavanti 
la  quäle  fu  fatta  in  Milanoe  che  era  evidentemente  quella  con- 
tenuta  nei  voll.  XIII  e  XIV  dei  Herum  Italicarum  Scriptores  del 
Muratori. 

Relazioni  della  letteratura  italiana  del  sec.  XVII  1 
COfle  letterature  Straniere*  —  Di  siffatte  relazioni,  a  dire  il  vero, 
s'  occupano  pure  qua  e  lä,  per  la  necessita  dell'  argomento,  i  capitoli  pre- 
cedenti;  ma  sono,  piü  che  altro,  relazioni  incidentali,  mentre  in  questo 
capitolo  parmi  opportuno  raccogliere  le  ricerche  e  gli  studi  volti  diretta- 
mente  a  mostrare  gl'  importanti  rapporti  fra  la  letteratura  italiana  e  quelle 
degli  altri  paesi.  Fra  i  qudi,  la  Francia,  com*  h  naturale,  h  quella  che 
ha  le  relazioni  pii\  numerose  e  piü  notevoli.  La  maggiore  e  miglior  opera, 
che  in  proposito  sia  8t*ita  pubblicata  nel  quinquennio,  e  indubbiamente 
quella  di  E.  BouVY  su  Voltaire  et  Tltalie^^*),  la  quäle  involge  altresi 
lo  studio  deU'influenza  francesc  in  Italia  nel  scc.  XVIII,  e  nota  c 
illustra  molti  importanti  fatti  pjirticolari,  quantunque  non  consideri  quei 
rapporti  nella  loro  complessa  natura  e  nel  complesso  loro  significiito 
storico;  il  lettore  pu?)  leggerne  una  notevolissima  recensione,  dovuta  alla 
l)enna  competentissima  di  J].  Bertana  ^®^).  E,  a  proposito  ancora  del 
Voltaire,  giova  ricordare  anche  la  pubblicazione  di  lettere  scambiate  tra 
lui,  r  ab.  Angelo  Pezzana  e  Giuseppe  Pecis,  fatta  da  A.  Scafi*®*). 
E  Lettere  di  illustri  scrittori  francesi  ad  amici  italiani 
pubblicö    anche    A.  D*  Ancona  ^^**),    fra    le    quali    due    della   Stael    a 

285a)  In  Bit.  an.  IV  n.  2.  286)  Firenze,  Tip.  Elzcviriana,  1899.  287)  In 
Tri.  vol  IV  n.  10.  288)  Ibid  vol.  III  nn.  7-8.  289)  Roma,  Soc.  Dante 
Alighieri,  190().  290)  Bologna,  ZanicheUi,  1901.  291)  In  Vit.  N.  S.  vol.  III 
n.  5.  292)  In  A8PN.  vol.  XXVI  n.  2.  293)  Un  altro  ribelle  alla 
Crusca.  In  BSIt.  vol.  IX  nn.  7  -  8.  294)  Paris,  Hachette,  1S9S.  29.->)  In  GSLIt. 
vol.  XXXIII  pp,  40.3 sgg.  296)  Voltaire,  Pezzana,  Peci8.  In  RIU.vol.XI 
nn.  7—9.  296a)  Per  nozze  Citoleux-Dcjob.  Pisa,  Mariotti,  1901.  Ripubbl.  poi 
in  RBLIt.  an.  IX  nn.  8-9. 


II  344  La  letteratura  italiana  nel  secolo  XIX.    1899—1901. 

Tcresa  Bandettini,  le  quali  attestano  le  relazioni  fra  queste  due  donne. 
A.  BoERi  riprese  e  illuströ  piü  largamente  un  tema,  di  cui  avea  trattato 
gia  F.  FoFFANo""),  8U  di  Una  contesa  franco-italiana  nel  sec. 
XVII I^'®),  quella  poleinica  cioi  tra  TOrei  e  il  p.  Bouhours  che  sollevo 
tanto  rumore  in  Italia  e  in  Francia  sul  principio  del  Settecento;  e 
L.  Frati  spieg6 i  rapporti  tra  Antonio  Magliabechi  e  le  «Memorier 
di  Tr6voux"%  il  famoso  periodico  dei  gesutti  francesi;  eG.  Martüoci**®) 
volle  trovare  la  prima  fönte  del  racconto  dello  Zola  Pour  une  nuit 
d'amour  in  una  tragica  avventura  narrata  dal  Casanova  nelle  sue  Me- 
morie. 

Quanto  al  Portogallo,  P.  A.  Saccardo'^^)  ebbe  modo  di  studiare, 
coir  usata  diligenza,  la  parte  che  ebbe  lo  studio  padovano  nella  riforma 
dell'  iötruzione  superiore  di  quella  nazione  nel  sec.  XVIII ;  mentre  A. 
D*Ancona,  in  una  serie  d' interessantissimt  articoli,  ch'ebbero  anche 
l'onore  di  una  versione  tedesca^^^),  moströi  rapporti,  specialmente  artistici 
e  letterari,  tra  Federico  il  Grande  e  gPItaliani*®^);  e  A.  Serena 
discorse  egregiamente  di  Alessandro  Pope  e  i  traduttori  veneti 
dairinglese'^^),  portando  un  utile  oontributo  a  uno  studio,  assai  im- 
importante,  che  e  ancora  da  farsi  e  che,  fatto  a  dovere,  getterebbe,  senxa 
dubbio,  gran  luce  sullo  spirito  e  le  tendenze  del  secolo,  a  cui  sono  dedi- 
cati  questi  modesti  ed  affrettati  capitoli. 

Torino.  Luigi  Piccioni. 

Das  Italienische  Theater  Ton  1600—1800,  von  A.  L.  Stiefel 

folgt  später. 

La  letteratura  italiana  nel  seeolo  XIX.  —  2.  La  8cuola 

rlassica.  1899 — 1901.  Monti.  Nessuno  scritto  di  grande  impor- 
tanza  abbiamo  a  scgnalare  sul  capo  del  classicismo  in  Italia,  dopo  la 
pubblicazione  delF  Epistolario,  e  dei  lavori  a  cui  esso  diede  occasiono 
e  sopra  ai  quali  ultimamente  riferimmo.  Come  illustrazioni  storiche  della 
Basvilliana  citianio  lo  studio  di  G.  0.  Corazzini  La  morte  di 
Ugo  di  Basville  narrata  da  un  contemporaneo*).  Allo  stesso 
poemetto  si  riferlscono  A.  Neri,  Basville  in  teatro'^  e  Enr,  Proto,  Di 
un  episodio  della  «Basvilliana»').  Nel  primo  scritto  si  da  notizia 
d'un  dranima  sulla  morte  del  rivoluzionario  francese,  dramma  che,  desti- 
nato  alle  scene  del  teatro  delP  Argentina  di  Roma  e  proibito  da  quella 
censura,  venne  piü  tardi  pubblicato  a  Torino  nel  1794.  Nel  secondo 
si  ef*aniina  Tepisodio  che  adorna  il  canto  IV  del  poemetto  montiano,  dove 
si  descrivono  i  tre  angeli  che  calano  dal  cicelo,  le  coppe  istoriate,  ecc.  Si 
fa  di  esso  una  niinuta  illustrazione  estetica  c  si  aggiungono  alcune  j^roto- 
bili  eongetture  sulle  fonti  (specialmente  bibliche)  a  cui  il  M.  si  ispirö  per 

297)  Ricerche  lettera  rie.  Livorno,  Giueti,  1897.  298)  Palermo,  Lo 
Ca8to,  1900.  299)  In  RH A.  vol.  IX  n.  3.  300)  Una  fönte  zoliana.  Id  Bit. 
an.  IV  n.  8.  301)  Di  Domenico  Vandelli  e  della  parte  che  ebbe 
lo  studio  padovano  ecc.  Padova,  Randi,  1900.  302)  Rostock,  Nu8fi»er,  KHVJ. 
303)  In  NAnt.  10  novembre  1901.    304)  In  CoL.  an.  1901  n.  11. 

1)  ASIt.,  vol.  XXII,  N.  212,  ser.  V,  1899.  2)  Strenna  a  beneficio 
deiristituto  dei  Rachitici,  Genova  1899.    3)  RCLIL,  1899  pp.  155  aegg. 
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quella  parte  del  suo  lavoro.  —  Fr.  Beneducci*)  sottopone  a  nuova 
analisi  TAristodemo,  lo  mette  a  rafiPronto  con  le  tragedie  del  Dottori 
e  del  Paradisi  che  hanno  lo  stesso  protagonista  e  rileva  la  grande  superio- 
rita  che  quello  presenta  di  fronte  a  queste.  —  Uno  studio  comparativo  e  pur 
quello  di  G.  F.  Damiani  Intorno  ai  sonetti  del  Monti  «sulla 
morte  di  Giuda»  *).  Addita  le  molte  somiglianze  che  quei  componimenti 
offrono  con  quattro  sonetti  del  Marino  sullo  stesso  argomento  e  ne  de- 
duce  che  il  Monti  deve  averli  conosciuti  e  ricordati  —  Di  un  altro  scritto 
secondario  in  poesia  del  M.  si  occupa  Em.  Bertana,  Intorno  al 
sermone  del  Monti  Sulla  mitologia®).  Dopo  aver  richiamati  i  pre- 
cedenti  attentati  contro  l'uso  delle  favole  mitologiche  nella  letteratura  del 
settecento,  rileva  le  analogie  che  il  sermone  montiano  presenta  coi  versi 
del  Voltaire  Apologie  de  la  fable,  versi  che  il  M.  dovette  certo  avere 
presenti  alla  memoria  quando  compose  il  suo  sennone. 

Foscolo.  Sono  d'indole  biografica  i  segnen ti  lavori:  Isabella  Teo- 
tochi-Albrizzi  di  Art.  Foa'),  lavoro  che  TA.  comprese  poi  nel  volume 
L'Amore  in  ü.  Foscolo  179  5 — 180  7^)  Veramente  si  fa  qui  la 
storia  di  solo  quattro  amori  foscoliani  e  cio^  di  quelli  per  la  stessa  AI- 
brizziy  per  Teresa  Pickler-Monti,  per  Isabella  Roncioni  e  per  Antonietta 
Fagnani-Arese.  —  Pure  intorno  all*  Albrizzi  nuove  nofizie  sono  fornite 
dalle  lettere  inedite  a  lei  dirette  dal  poeta,  che  6.  Chiarini,  rende  di 
pubblica  ragione  in  piü  fascicoli  della  Riv.  d'Italia  del  1900*).  Sono 
in  numero  di  cinquantasei  e  contengono  importanti  particolari  anche  sulla 
vita  e  sulle  opinioni  letterarie  ed  artistiche  del  F.  Gli  originali  di  esse, 
gia  posseduti  da  Jacopo  Comin,  sono  ora  passati  alla  Nazionale  di  Firenze. 
—  Altro  notevole  contributo  all*  epistolario  foscoliano  rec5  Maria  a  Marca 
con  Lettere  inedite  di  U.  Foscolo  in  Svizzera.  Sono  cinque, 
tutte  dell'  anno  1815  e  dirette  dal  F.  al  bisavo  dell'  editrice,  il  quäle 
in  queir  anno  ebbe  a  proteggere  il  poeta  dalle  pcrsecuzioni  austriache  e 
contengono  dati  interessant!  su  quel  periodo  fortunoso  della  sua  vita.  — 
Altri  punti  della  vita  del  F.,  nonche  dell'opera  sua,  souo  illustrati  nelle 
Spigolature  Foscoliane  di  A.  Michieli^^).  Si  intitolano:  Un  poeta 
del  «piano  di  studi»;  La  prima  traduzione  deir«Ortis»;  Una 
lettera  latina;  J.  Ortis,  dramnia;  Giudizi  di  M.  Cesarotti  su 
rOrtis;  Su  Tode  tradotta  da  Saffo;  Dell*  <  Aiace»  e  della 
«Ricciarda)s>;  Motti  e  divise;  Inviando  e  ricevendo;  Due  de- 
diche;  Per  la  donna  gentile. 

Di  un  copione  della  «Rjcciarda»  di  U.  Foscolo  con  note 
e  correzioni  autografe  d4  notizia  L.  Fabris^^).  Si  tratta  del  copione 
che  servi  per  la  ripetizione  della  tragedia  a  Bologna,  e  contiene  oltre  al 
testo,  le  norme  che  si  riferiscono  alla  mise  en  scene,  L*editore  lo  ripro- 
duce  per  intero  dal  m.  s.  che  si  consorva  nella  Comunale  di  Bassaiio, 
raffrontandolo  con  l'edizione  di  Londra    e  notando    le  soppressioni  che  la 


4)  Scampoli  critici,  Oneglia,  tip  .GbiliDi  1899,  16",  pp.  138.  Si  discorre 
dei  VII  studio  che  6  appunto  intitolato:  Aristodemo.  5)  RCLTt.  1901,  pp.  28 
segg.  6)  GSLLig.  I,  3-4,  7)  At.  Ven.  XXXIII,  11.  8)  Saggio  critico, 
Toriuo,  Clausen  1901.  9)  Lettere  ined.  di  U.  Foscolo  a  I.  Teotochi- 
Albrizzi.  10)  ASL.  XXVIII,  30.  11)  RBLIt.  1900,  pp.  237  segg;  277  segg. 
12)  GSLIt.  XXXVI,  108,  pp.  379  segg. 
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censuni  vi  volle  introdotto.  —   Pure  iuedito  b  Un  centone  pindarico 
nelle  opere  di  U.  Foscolo,  pubblicato  da  E.  Teza^^). 

Riguardano  la  critica  estetica:  «^La  pittura  nel  Canne  «Le  Grazie 
di  U.  F.  di  R.  Gavagnin^*)  e  II  Foscolo  e  la  natura  di  G.  Melodia^*), 
diligente  studietto  che  illustra  i'amore  della  natura  nelF  opera  foecoliaua 
colle  influenze  locali  (i  soggiorni  a  Zante  e  a  Venezia,  i  viaggi  in  Italia, 
Francia,  Svizzera  e  Inghilterra)  e  letterarie  (conoscenza  deUe  lettere 
straniere,  specialinente  Tinglese)  e  con  raffronti  del  Werther  colF  Orti? 
dal  punto  di  vista  del  sentiinento  della  natura. 

Leopard i.  —  I.  Vita.  G.  Piergili,  benemerito  studioso  del 
Recanatese,  pubblica  una  Vita  di  G.  Leopardi  scritta  da  esso"), 
accozziindo  ingegnosamente  insieme  brani  delle  sue  lettere  e,  in  misura 
minore,  d'  altre  sue  opere,  cosi  da  farne  un  discorso  continuato,  una 
specie  d'autobiografia,  corae  gia  fece  il  Marsand  per  il  Petrarca.  —  Lo 
stesso,  nella  Notizia  della  vita  e  degli  scritti  del  eonte  Mo- 
naldo  Jj.^'^)  riproduce,  con  parecchie  ginnte,  Tarticolo  suo  in  difesa  dol 
padre  del  poeta  apparso  in  NAnt.,  1  Febbr.  1882.  II  lavoro  ö  denso  di 
notizie  ben  documentate,  nia  T  inten to  apologetico  ^  per  awentura  trepp» 
visibile,  e  sembrano  alquanto  esagerate  le  lodi  che  si  tributano  all'  ingej^no 
e  alla  tenerezza  paberna  del  bizzarro  grafomane.  —  In  Ranieri  e  Leo- 
pardi^*) G.  Taormina  prosegue  la  tanto  dibattuta  questione  riassunta 
in  questi  due  nomi.  II  suo  scritto  ö  una  requisitoria  contro  il  Ranieri, 
anche  piü  aspra,  e  per6  nieno  .«lerena,  di  quella  contenuta  nella  bella 
monografia  del  Ridella.  In  un  opuscolo  che  reca  lo  stesso  titolo^®)  F. 
P.  Luiso  sostiene  che  Tedizione  lemonnierana  del  1845  «era  stata  in 
blocco  preparata  dal  L.  stesso  prima  di  morire>,  e  che  F  amico  accudi  con 
grandissima  cura  ad  essa.  E  dei  rapporti  fra  questi  due  personaggi 
tratta  ancora  la  pubblicazione  di  Genn.  Buonanno:  Lettera  inedita 
di  A.  Ranieri  intorno  a  G.  Leopardi^^).  La  lettera  b  rivolta  al 
conte  Monaldo,  e  in  essa  il  Ranieri  rivela,  per  imposizione  di  Giacomo, 
«le  vere  cause  del  non  ritornare^>  del  figlio  «fra  le  braccia  del  padre>, 
cioö  <la  minaccia  d'  idropericardia»  per  cui  i  medici  gli  consigliarono 
Taria  del  Vesuvio. 

Degli  amori  leopardiani  trattarono  G.  Chiarini  in  II  primo  amore 
e  le  elegie  di  G.  L  ^^)  (ritesse  la  storia  delF amore  per  la  Cassi,  ?iilla 
scorta  d'un  diario  inedito  del  poota)  e,  incidentalmente,  GiüSEPPIXA 
Gandolfi  in  La  contessa  Terosa  Malvezzi  e  il  suo  salotto**) 
(parla  della  sinipatia  che  la  contesj^a  ispirö  al  poetÄ  nel  1826  e  pubblica 
un  documento  inedito  da  cui  risultorebbe  un' ulteriore  relazione  nel  1830). 
—  Di  contenuto  biognifico  sono  alcuni  degli  Studi  leopardiani, 
in  cui  Giov.  Mestica^^)  raccoglie  i  suoi  lavori  gia  noti.  Eccone  i  titoli:  II 
verismo  nella  poesia  di  G.  L.;    Corrispondenza   inedita  del  L. 

13)  RBLlt7l90r,  pp.  204~segg.  14)  At.  Ven.  XXIV,  I,  3.  15)  Palemio, 
Rober  1899,  1G^  pp.  67.  16)  Firenze,  Sansoni  1899,  16»,  pp.  292.  17)  E  ü 
N.  XXIX  della  BCLIt ,  Firenze,  Sansoni  1899,  16«,  pp.  78.  18)  Coofilde- 
razioni  e  riccrche,  Milano  Sandron  1899,  8^  pp.  116.  Cfr,  Zinoabelu 
in  RCLIt.  1900,  pp.  98—94.  19)  Ranieri  e  Leopardi,  storia  di  una 
edizione.  E  il  N.  XXVII  della  BCLIt.  Firenze,  Sansoni  1899,  8%  pp.  84. 
20)  Roma,  Forzani  e  C.  1899,  16",  pp.  14.  Per  nozze  Martini-Ru- 
spoli.     21)  Riv.  dltalia.  III,  1.     22)  Bologna,  Zanichelli  1900.     23)   Firenze, 
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con  6.  Montani;  La  biblioteca  leopardiana  municipale  in 
Recanati;  Nuova  edizione  delle  poesie  e  delle  prose  di  G.  L.; 
La  legge  sulla  tomba  di  G.  L.;  II  L.  davanti  alla  critica;  G. 
L.  e  i  conti  Broglio  d'Aiano;  L'«antico  error»  nella  canzone 
alla  sorella  Paolina.  —  Si  aggiungano:  A.  Chiapelli,  Shelley  e 
Leopardi  a  Napoli^*);  A.  Panzini,  Figurine  gentili  e  malinco- 
niche  di  casa  Leopard i^^);  E.  Sacchi,  G.  Leopardi  come  uomo, 
poeta  e  pensatore  (RIt.F.  anno  III,  iv,  1.  —  (E  la  recensione 
delPopera  di  Em.  Rasmusben,  G.  Leopardi  som  Menneske,  Digter 
og  ToBnker,  Kjöbenhavn,  1900,  opera  che  non  ci  fu  dato  di  conoscere 
direttamente.    La  biografia  del  poeta  vi  occupa  la  parte  principale). 

II.  Opere.  —  Di  nuove  edizioni  di  scritture  leopanliane  ricordia- 
mo:  I  Canti  di  G.  L.  illustrati  per  le  persone  colte  e  per  le 
scuole,  con  la  vita  del  poeta  narrata  di  su  T  «Epistolario» 
per  cura  di  M.  Scherillo^®).  —  Prose  morali  di  G.  L.  con  commento 
di  L  Della  GiovANNA,  II  ediz.  «con  poche  correzioni  e  lievi  ritocchi»*^). 
—  Scritti  letterari  di  G.  L.  ordinati  e  riveduti  sugli  auto- 
grafi  e  sulle  stampe  corrette  dalTautore,  per  cura  di  G.  Mestica^^). 
Quest' ultima,  insieme  ai  sette  volumi  dei  Pensieri^*)  si  pu(^  dire 
costituisca  V  edizione  definitiva  deJF  intera  opera  leopardiana.  Dei  Pensieri 
ötessi  diede  ampio  resoconto  B.  Zumbini  ^®).  Si  aggiungano  i  se- 
guenti  saggi,  a  cui  la  pubblicazione  dei  Pensieri  fomi  occasione  e  ma- 
teria:  F.  P.  Luiso,  Sui  «Pensieri»  di  G.  L.^^)  P.  E.  Pavolini,  Per 
il  L.  filologo^^);  Puglisi  Pico,  Contributo  allo  studio  del  L. 
filologo'^),  F.  Ramorino,  Dei  pensieri  filologici  e  filosofici  di 
G.  L.^*)  (si  forma  particolannente  sui  giudizi  del  L.  intomo  a  scrittori 
greci  e  latini);  G.  Quercia,  II  pessimismo  leopardiano"*^). 

Pure  delle  opinioni  filosofiche  del  L.  si  occupi  E.  Tocco  in  due 
brevi  ma  succosi  lavori:  II  dialogo  leopardiano  di  Plotino  e  Por- 
firio^^)  e  Leopardi  e  Teof rasto^*^)  (mostra  che  il  Teofrasto  foggiato 
dal  L.  per  la  Comparazione  e  nei  Pensieri  ö  di  fantasia:  questo 
antico  filosofo  non  era  punto  pessimistti). 

Numerosi  gli  studi  comparativi  e  riguardanti  le  fonti.  G.  Marpillero, 
Werther,  Ortis  e  il  L. ^®)  (esamina  i  motivi  del  Werther  e  del- 
rOrtis  che  poterono  scrvire  al  L.  nelle  sue  opere,  e  addita  in  questa 
duplice  ispirazione  un  altro  argomento  per  ritenere  che  il  L.  ha  insieme 
del  classico  e  del  romantico);  F.  Persico,  Due  letti^^)  (^  la  II  ediz. 
del  noto  studio  di  una  simihtudine  del  L.  con  altra  analoga  del  Manzoni); 
F.  Bartoli,  Testi  e  Leopardi^^)  mostra  quanto  il  L.  abbia  preso  dal 
Testi    per    ci6  che   riguarda    Tispirazione    lirica,    la    forma    e    i    pensieri); 


Le  Monnier,  1901,  8%  pp.  VIII,  645.  24)  Flegrea,  II,  i,  5.  25)  II  Salotto, 
1900,  V.  26)  Milano,  Hoeph',  1900,  8",  pp.  :i24.  27)  Firenzc,  Le  Monnier  1899, 
8»,  pp.  XXXII,  408.  28)  Firenze,  Lo  Monnier,  1899,  vol.  2  8",  pp.  LXXXIV, 
425,  444.  29)  Dei  primi  due  «i  diese  nelJ'  ultimo  rcsoconto.  —  11  IV,  il  V,  il 
VI  e  il  VII  uscirono  nel  1899,  sempre  per  cura  di  G.  Carducci.  30)  Attra- 
verso  lo  «Zibaldone^,  del  L.  N.Ant.  1,  IGmarzo  e  1  aprilc  1901.  31)  R.  N. 
1  maggio  1899.  32)  Le  Grazie,  10—14.  33)  Palermo,  Reber  1899,  II  ediz. 
34)  Atene  e  Roma,  III,  IG.  35)  Rass.  Pugl.  XVII,  1—2.  36)  SIFCl.  VIII. 
37)  Atcne  e  R.  II,  1 1  -12.  38)  GSLIt.  XXXVI,  108,  pp.  350  »egg.  39)  Firenze, 
Sansoni  1900,  10°,  pp.  64.  Sta  nel  N.  XXXIII  della  BCLIt.    40)  R.N.  1  nov.  1900. 
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F.  Sesler,  Eschilo  e  L.  **)  (accenna  alle  reminiscenze  eschilee  pressso  il 
L.);  M.  DÜ8TERDIECK,  Lenau  und  L.");  A.  Manis,  L.  e  Pascal"), 
(ripete  cose  notissime);  A.  Arullani,  L  egg  endo  il  L.  e  il  Baude- 
laire**). 

Altri  lavori  dMndagine  critica  ed  estetica  sono:  A.  Schanzer,  II 
L.  in  Inghilterra*^)  (rende  conto  degli  studi  che  si  fecero  da' critici 
inglesi  sul  L.,  specialmonte  per  ciö  che  riguarda  le  sue  cre<lenze  religiöse); 
Catello  de  Vivo,  II  canto  a  Silvia  di  G.  L.  commentato**) 
(povero  commento  davvero!);  G.  Cocchia,  II  «Consalvo*  di  G.  L.*') 
(contiene  buone  osservazioni,  nia  ö  eccessivamente  prolisso);  L.  Grilli,  Nota 
leopardiana*®)  (sostiene  che  il  «passo  lacrimoso  e  duro»  alluda  alle 
Termopili,  non  alla  morte);  G.  Comitti,  L'amore  e  la  morte  nel 
pensiero  di  L.**)  (ripetizione  di  cose  tritissime);  R,  Fornaciari,  Di 
due  incongruenze  nel  canto  di  G.  L.  «AlPItalia»**^)(8i  riferiscono 
alla  prima  strofa);  M.  Martinozzi,  II  f ramme nto  XXXIX  di  G.  L.**) 
(considera  il  frammento  come  una  poesia  rappresentante,  in  via  allegorica, 
la  lotta  deir  anima  giovanile  contro  i  dolori  e  le  disillusioni.  Per  que^^te 
sarebbero  da  inten dersi  1*  uragano,  la  notte,  la  stanchezza  della  pellegrina, 
la  quäle  sarebbe  T  anima);  Enr.  Canevari,  La  canzone  del  L.  «Alla 
sua  donna*''^^)  (sostiene,  come  gia  altri  aveva  fatto,  che  in  essa  il  L. 
inneggia  jdla  felicita);  G.  Negri,  Divagazioni  leopardiane  (sono  i 
due  Ultimi  volumi,  —  il  V  c  il  VI  —  della  serie,  ricchi  come  agli 
altri,  di  osservazioni  acute  e  di  raffronti  felici,  e  trattano:  T^'apo- 
stasia  di  Bruto  Minore  e  r<  unianamente  parlando»;  La  vauita 
delle  umane  speranze  e  la  necessita  della  speranza;  II  si- 
stema  filosofico  di  L.  c  quanto  sia  in  esso  di  spirituale  e  di 
cristiano;  Young  e  L.,  Commento  del  «canto  notturno»;  La 
natura  divina  del  pensiero  amoroso,  ecc,  Amore  e  Morte: 
L'Amore  senza  speranza  eil  disprezzo  della  morte;  L'idea  del 
suicidio  e  il  sentimento  deirimmortalita  delP  anima  inG.  L."): 

G.  Mestica,  II  sonatore  di  violino  nel  poema  eroicomico  del 
L.**)  (mostra  che  nel  <re  Senzacapo»  b  adombrato  T  imperatore  d'Austria 
Francesco  I);  A  G.  Loopardi  il  comitato  nazionale  universi- 
tario*')  (elegantissimo  numero  unico  pubblicato  nelF  occasione  che  si 
inaugurö  nelF  univer?<itA  romana  un  nionumento  marmoreo  al  poeta,  il 
giorno  29  giugno  1899.  Oltre  al  riassunto  delle  conferenze  tenute  in 
quella  circostiuiza,  contiene  una  Icttt^a  iuedita  del  L.  (16  febbr.  1819), 
vari  pensieri  di  lettemti  contemporanei  sopra  di  lui,  un  articolo  di  G. 
Mestica  intorno  air<'antico  error  >,  in  cui  egli  continua  a  vedere  una 
allusione  alla  Casa  di  I^reto,  delle  curiose  notizie  di  E.  Celani  su  Leo- 
pard! a  Roma,  ecc). 

41)  F.  D.  XXI,  40,  1899,  42)  G.  LIV,  14,  1899.  43)  R.  N.  1  febbr. 
1899.  44)  F.  D.  XXIIl,  32.  45)  K.  N.  16  luglio  1901.  46)  Napoli, 
Giierrera  1899.  Cfr.  ROLIt.  1899,  p.  2U2.  47)  Pallade,  I,  4-8.  48)  F.  D. 
XXIII,  2:j.  49)  Riv.  i>olit.  e  Ictt.  1809.  50)  GSLIt.  XXXIII,  98—99, 
pp.  4(>:}segg.      51)  Oonferenza.  Modena  Soc.  tip.  modenese  1899,  18*,  pp.  24. 

52)  Monza;    Artigianelli    1899.      Cfr.  GSLIt.    XXXIV,  100— 101,    pp.  2t>5  seg. 

53)  Pavia,  Frattini  1900,  10",  pp.  119-221.  54)  N.  Ant  1  luglio  1901. 
55)  BiTganio,  Istitiito  d'arti  graf.  1899,  4",  pp.  84,  con  illustrazioni.  —  Non 
tutto  il  contenuto  del  Numero  Unico  b,   a  dir  vero,   degno  della  circoBtanza.  Si 
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Intorno  alla  questione  della  psicopatia  Leopardiana,  questione  inau- 
gurata  da  M.  L.  Patrizi  nel  noto  volume,  si  esercitaroiio  lo  stesso 
Patrizi  NelTestetica  e  nella  scienza*^)  e  G.  Sergi,  L.  al  lume 
della  scienza*'),  colle  esagerazioni  che  sono  proprie  della  scuola  lom- 
brosiana.  Del  priino  si  occup<\  con  serenita  e  competenzii,  R.  Renier^% 
e  le  intemperanti  conclusioni  del  secondo  felicenieiite  ribatterono  G.  Ro- 
mano-Catania,  D'un  nuovo  libro  scientifico  sopra  G.  L.^®)  e  V. 
MoRELLO,  L.  e  la  critica  antropologica'^). 

Della  lingua  del  L.  si  occuparono  D.  Castelli,  L.  e  il  Purismo^^); 
A.  Cerquetti,  Voci  notevoli  tratte  dai  primi  tre  vol.  dei 
Pens,  di  varia  filos.  e  di  bella  letter.  di  G.  L.^')  (importÄnte 
spoglio  lessicale  che  registra  parecchie  voci  uon  contenute  nei  migliori 
vocabolari);,  P.  Bellezza,  Della  forma  superlativa  presso  il  L/'^) 
(rileva  il  frequentissimo  uso  delle  varie  forme  Superlative  presso  il  L.  in 
base  ad  uno  spoglio  completo  delle  sue  opere  sotto  questo  riguardo,  e 
mette   tale  frequenza  in  relazione  colla  psiche  del  poeta). 

Minori  —  Alla  biografia  di  Pietro  Giordani  —  che,  come  facemmo 
per  lo  innanzi,  crediamo  di  dover  nominare  per  primo  in  qiiesta  rassegna, 
—  recö  un  notevole  contributo  A.  D'Ancona  colle  sue  Spigolature 
nelFArchivio  della  polizia  austriaca  di  Milano®*).  Si  illustrano 
in  esse  piü  specialmente  due  punti  dell'agitata  vita  del  G.:  L'esilio  da 
Parma  nel  1824  e  La  prigionia  in  Parma  nel  1834  con  numerosi 
e  importanti  estratti  dagli  archivi  delle  polizie  di  Parma,  Milano  e  Vienna 
che  mettono  in  rilievo  gli  odiosi  procedimenti  del  governo  austriaco  e  il 
patriottismo  indomito  e  pertinace  del  poligrafo  piacentino.  —  C.  Mazzini 
riferisce  su  Le  carte  diP.  G.  nella  Laurenziana*'). —  P.  Bellezza, 
in  Manzoni,  Giordani  e  Stendhal*®)  dimostra,  contro  le  asserzioni 
di  critici  recenti,  Taltissima  stima  che  il  G.  faceva  dello  scrittore  lombardo. 

Nel  189^  ricorse  il  primo  centenario  della  nascita  di  T.  Mamiani 
e  fu  celebrato  degnamente  dal  municipio  della  nativa  Pesaro.  Le  confe- 
renze  e  i  discorsi  tenuti  nella  circostanza  furono  pubblicati  in  un  «numero 
unico»  *').  Per  la  stessa  occasione  C.  Lozzi  pubblicö  Patria,  poesia 
e  musica  in  T.  M.  (con  lettere  inedite  di  lui)*®).  Pure  in  quelP  anno 
Ett.  Viterbo  reco  un  importante  contributo  alla  conoscenza  del  filosofo 
patriotta  pubblicandone  le  Lettere  dal  l'esilio,  i  cui  originali  si  con- 
servano  neu' Olivierana  di  Pesaro*^).  Le  lettere,  che  T  editore  ha  iUustrato 
con  numerose  note,  ci  forniscono  preziose  notizie  sulla  vita  dello  scrittore 

vedano  in  proposito  aicune  osservazioni  in  RBLIt.  1899,  pp.  259  sag.  66)  Con- 
ferenze  e  Polemiche.  Milano-Palermo,  Sandron  1899,  16',  pp,  302.  57)  Mi- 
lano-Palermo,  Sandron  1899.  58)  GSLIt.  XXXIV,  102,  pp.  3988egg.  59)  Pa- 
lermo,  Reber  1900,  16^  pp.  55.  6ü)  Fa  parte  del  vol.  Nell'arte  e  nella 
vita,  Mil.  Pal.,  Sandron  1900,  16^  pp.  355,  V.  p.  lOsegg.  —  Cfr.  Aug.  Tam- 
burini, L.  e  Ic  odierne  questioni  sul  genio,  Civitanova-Marche  1899. 
61)  11  Marzocco,  V,  29.  6Ä)  RBIt.  ag.  1899.  Cfr.  PEstratto  in  16^  pp.  16: 
Voci  notevoli  mancanti  all'ultima  ediz.  del  Vocab.  del  Fanfani,  etc. 
63)  GSLIt.  XXXIII,  97,  pp.  83  segg.  64)  N.  Ant,  16  marzo,  16  gi- 
ugno  e  1  luglio  1899.  65)  RBA.  XI,  4  e  seg.  66)  GSLIt.  XXXIV,  102. 
67)  Primo  centenario  della  nascita  di  T.  Mamiani,  Pesaro,  No- 
bili  1899,  16^  pp.  49.  68)  Roma,  Tip.  cooper.  1899,  W,  pp.  23  69)  Roma, 
tip.  Dante  AI.  1899,  2  vol.,  8°,  pp.  XV,  339, 378.  N.  N.  5—8  della  serie  II  della 
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peaarese,  suUe  siio  idee  in  fatto  di  letteratura  e  di  politica,  e  rivelano  la 
nobilta  di  sentire,  la  ferniezza  di  carattere  di  lui.  —  Ancora  neiranno 
del  centenario  6.  Crocioni  piibblic^  una  serie  di  postille  alla  Divina 
Conimedia,  prendendolc  da  una  copia  del  poema  da  lui  trovata  nella 
Nazionale  di  Firenze  e  che  appartenne  gia  al  Mamiani.  E  appunto  conie 
dettate  dal  Mamiani  egli  da  alla  luce  le  postille ''^),  pure  riconoscendo 
che  8ono  ben  povera  cosa,  cssendovi  non  dirado  al  tutto  faLsad  il  testo 
e  lo  spirito  di  Dante.  II  loro  scarso  valore  ha  fatto  dubitare  ad  A. 
D'Ancona  deir  auteuticita  dolle  postiille*^^);  ma  il  Crocioni,  in  un  suo 
ulteriore  lavoro,  la  propugnö  con  argomenti,  che  ci  sembrano  conclusivi '^), 
dando  insienie  un  roscxjonto  delle  feste  indette  dal  municipio  di  Pe8an>  e 
delle  pubblicazioni  fatte  in  quell*  occasione. 

In  A.  Cesari  e  TAccadeniia  della  Crusca*^^)  A,  Campanf 
discorre  delle  teorie  dell'abate  veronese  in  fatto  di  lingua,  mettendole  a 
raffronto  con  quelle  del  Manzoni  e  d'altri  contemporanei.  Mostra  pol, 
servendosi  di  lettere  di  lui,  e  di  altre  a  lui  scritte  da  qualche  accademico, 
coine  il  Cesari  «facesseun  pö  sempre  il  viso  deU'arme  all' Accadeniia  della 
Cni8ca'>  e  non  risparmiasse  le  frecciate  ai  Fiorentini.  Con  maggiore  am- 
piezza  b  trattato  lo  stesso  argomento  da  un  benemerito  studioso  del  Ce- 
sari, G.  GuiDETTi,  La  questione  linguistica  e  Tamicizia  del  P. 
A.  Cesari  con  V.  Monti,  Franc.  Villardi  e  AI.  Manzoni  narrata 
coll'aiuto  di  documenti  inediti*^*).  Senonch^  il  Guidetti,  entuniasta 
del  suo  autore,  ne  ei^agera  alquanto  i  meriti  letterari,  fino  ad  attribuirgli 
ingegno  «piü  vigoroso,  anzi  piü  svariato  e  splendido  di  quello  del  Monti ' 
(p.  11).  Anche  T  amicizia  di  lui  col  Manzoni  fe  piuttosto  un  desiderio 
d(jir  autore,  che  non  un  fatto  attestato  da  documenti'^).  Allo  stesso 
critico  dobbiamo  la  pubblicazione  delle  Prose,  Rime  e  Traduzioni 
varie,  inedite  e  sparse  del  P.  A.  Cesari'®),  contenenti  brevi  scritti 
di  vario  argomento  che,  per  verita,  non  aggiungono  nuUa  alla  fama  lette- 
raria  delFautore. 

D*un  conterraneo  del  Cesari,  Ipp.  Pindemonte,  si  occuparono  G. 
Brognolkio,  Questioncella  pindemontiana")  contenent«  delle 
curiose  notizie  sul  poemctto  di  quello  scrittore  che  s'intitola  La  Gibil- 
terra  salvata  e  Novensis  Doctor,  Della  cristiana  vita  di  I.  P.'®). 
—  C.  Salsotto,  in  una  paziente  monografia  intitolata  Per  TEpisto- 
lario  di  C.  Botta'^^),  accoglie  le  notizie  bibliografiche  delle  edizioni  parziali 
di  singole  lettere  dello  storico  canavesano,  indica  le  coUezioni  pubbliche 
e  private  da  esplorare,  e  annunzia  il  ritrovamento,  e  la  prossima  pubbli- 
cazione della  raccolta  delle  lettere  del  Botta  fatta  per  opera  di  Giov. 
Flechia  e  che  questo  credeva  perduta.  Sul  medesimo  autore  si  pu5  ve- 
dere  anche  l'articolo  sintetico  di  F.  Gabotto,  L'opera  storica  di  C. 
B.^®)  —  Di  C.  Cattaneo  negli  studi  storici,  discorre,  in  un  geniale 


«Bibhot.  dellRiBorgim.  ital.-  70)  Dante  e  il  Mamiani,  in  R.  N.  Ie8ett.l899. 
71)  RBLIt.  1899,  pp.  318aegg.  72)  Depo  il  primo  centenario  di 
T.  Mamiani,  R.  N.  16  die.  1901.  73)  R.  N.,  16  die.  1901.  74)  Reggio 
d'Emilia,  Bondavalli  1900,  16",  pp.  XIV,  220.  75)  Si  veda  ci6  che  di  quest« 
pabblicazione  scrisse  il  D'Ancona  in  RBLIt.  1900.  p.  .S5.  76)  Reggio  d^Emilia, 
Borghi,  1899,  16^  pp.  XXIV,  4rjl.  77)  B81L,  VIll,  16,  78)  Giorn.  arcad. 
aprile  1900.     79)  AAST.  XXXVI,  969.     80)  L' opera  storica  di  C.  Botta, 
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studio,  G.  I.  AscoLi®^),  montre  parecchie  cose  iiiedite,  specialnionle  lettere, 
(lello  stesso  scrittore  lonibardo  vengono  date  in  luce^*).  —  Anche  al- 
IVpistolario  di  L.  CaiTer  contribuisce  G.  Bianchini,  illustrandone  alcune 
lettert^  con  partieolari  finora  inedili  o  mal  noti®^).  Sopra  due  altri  poeti, 
ehe  si  collegano  alla  scuola  classica,  G.  Capparozzo  e  G.  Revere,  abbianio 
buoni  lavori  di  F.  Trevlsan^*)  e  Auo.  Serena ®*).  Di  A.  Guada- 
gnoli,  poeta  civile  tratta  G.  Stiavelli^^)  e  le  poesie  del  roniano  Gioach. 
Belli  illuötra  per  il  pubblico  tedesco  K.  Vossler®'). 

Milano,  Maggie  1902.  Dr.  Paolo  Belle zza. 

II.  II  JRomantieismo  e  la  letteratura  italiana  du- 
rante  il  Misorginiento  Nazianale.  1899 — 1901,  von  J.  de  IIa 

Giovanna  folgt  im  nächsten  Band. 


Kätoromajiisclie  Literatur. 

1899 — 1901«  Für  diesen  Zeitraum  kommt  vor  allem  wieder  die  grosse 
rätoromanische  Chrestomathie  von  Decortins  in  Betracht, 
und  zwar  mit  der  engadinischen  Literatur  des  IG.  Jahrhs.,  die  schon 
einen  ganzen  Band^)  umfasst,  während  die  oberländische  erst  mit  dem 
17.  Jahrh.  beginnt.  Der  Müsserkrieg  des  Travers,  die  Reimchronik  von 
Alysch  und  mehrere  religiöse,  der  Bibel  zumeist  durch  Vermittlung  deutscher 
Bearbeitungen  entnommene  Dichtungen  waren  allerdings  längst  in  guten, 
zum  Teil  mit  Anmerkungen  und  Glossar  versehenen  Ausgaben  bekannt. 
Dennoch  konnte  der  neue  Herausgeber  wesentlich  Neues  bieten,  indem 
er  wieder  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  eigenen  Bibliothek  die  bekannten 
Stoffe  in  anderen  Handschriften,  und  zwar  öfter  synoptisch,  auch  neben 
den  schon  edierten,  vorlegte,  dazu  aber  noch  zahlreiche  Inedita,  vielleicht 
allzu  diplomatisch  für  eine  Chrestomathie,  zum  Abdruck  brachte.  Unter 
diesen  erscheinen  besonders  interessant  ein,  wie  Campell  meint,  komisch 
gehaltener  Dialog  zwischen  Joseph  und  Potiphars  Gattin  und  vor  allem 
die  rührende  Liebesgeschichte  von  Valentin,  dem  am  fränkischen  Hofe 
weilenden  Prinzen  aus  Konstantinopel  und  der  Tochter  Pipins,  Eglantina. 
Die  Erzählung  von  den  beiden  Liebenden,  die  nach  dem  Vorbilde  von 
Pyramus  und  Thisbe  zu  Grunde  gehen,  hält  sich  in  der  Ausführung  an 
das  alte  deutsche  Volkslied,  das  wir  bei  Uhland^)  unter  dem  Titel  Abend- 
in Gazz.  del  pop.  della  domenica,  XVI,  46  (1899).  81)  N.  Ant.  16  giugno  1900. 
82)  E.  Motta,  Autografi  da  0.  Cattaneo,  in  Bt!>SIt.  XXI,  4— ö  (1899); 
Lettere  inedite  di  C.  Cattaneo,  ivi  XXI,  1 — 3  (tre  sono  conservate  nel- 
rarchivio  comunale  di  Livorno,  due  sono  possedute  da  privati).  88)  Lettere  di 
L.  C.  con  partieolari  biografici  e  bibliograf ici  sconosciuti,  in  Riv. 
mensile  di  lettere,  di  storia  e  d'arte,  11,4.  84)  öpigolature  capparozziane, 
in  BSIt.  VIII,  10 — 11  (riproduce  alcune  rime  mal  note  del  C).  85)  G.  Revere, 
in  N. Ant.  1,  maggio  1899  (ne  illustra  la  vita,  le  opere  eil  generöse patriottismo). 
86)  F. B.  XXII, 30.  87)  G.  Belli  und  die  römische  Dialektendichtung, 
in  NHJbb.  VIII,  2  (1899). 

1)  Rätoromanische  Chrestomathie.  Hrsg.  von  Dr.  C.  Decurtins,  V. 
Oberengadinisch.  Unterengadinisch.  I)a.s  XVI.  Jahrh.  Erlangen,  Junge.  1900. 
XVI  489.  8«=:RF.XII,  Erl.  1900.  XVI 1-489.     Ä)  Alte  hoch  und  nieder- 
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gang  finden  und  worin  die  Dame  ebenfalls  am  Bninnen  von  einem  Zwer^ 
entführt  und  der  Wächter  zur  Strafe  und  Warnung  zerstückelt  wini. 
Ref.  vermisst  im  5.  Bande  der  Chrestomathie,  mit  welchem  man  die  aus- 
führliche Anzeige  von  Florian  Grand  im  Fögl  d' Engiadina*)  ver- 
gleichen möge,  nur  den  Tobias  und  den  Hiob,  den  doch  Decurtins  selbst*) 
nicht  mit  dem  ersten  Herausgeber  KofmeF)  dem  17.,  sondern  mit  Ulrich*) 
und  Levy')  dem  16.  Jahrb.  zuerkennt.  —  Von  der  neueren  Literatur 
des  Engadins  berichten  uns  die  Annalas  und  zwar  R.  A.  Gianzun  über 
das  Leben  von  Johannes  Mathis^),  geb.  1824  zu  Cresta  bei  Celerina, 
in  dem  gemütlichen  Tone,  in  welchem  der  einstige  Zuckerbäcker  einfftch 
und  breit,  aber  um  so  treuherziger  von  seiner  engadinischen  Heimat  er- 
zahlt Bedeutender  ist  ein  Artikel  von  A.  Vital  über  den  verdienst- 
vollen Sprachforscher  und  formgewandten  Dichter,  besonders  Sonettisten 
Zaccaria  Pallioppi^),  1820 — 1873,  dessen  längst  im  Buchhandel  ver- 
griffene Poesias^®),  mit  246  Gemmas^*),  d.  h.  eigenen  und  übersetzten 
Lebensregeln  ebenfalls  in  den  Annalas  abgedruckt  sind.  Nicht  weniger 
anziehend  schildert  uns  Vital  den  vielleicht  ausserhalb  des  Engadins 
bekanntesten  Dichter  desselben,  den  melancholischen  Gian  Fadri 
Caderas^^),  1830 — 1891,  führt  aus  dessen  Rimas  und  Nouvas  rima? 
zahlreiche  Beispiele  vor  und  verweist  für  die  späteren  Gedichte  auf  die 
leichter  zugänglichen  Fluors  alpinas  und  Sorrirs  e  larmas.  Zu  erwähnen 
sind  noch  die  Skizzen  aus  der  Reformationsgeschichte  und  das  Kapitel 
über  die  ladinische  Sprache  und  Literatur  in  Ernst  Leohner*  hübsch 
ausgestattetem,  neu  erschienenem  Oberengadin  in  Vergangenheit 
und  Gegenwart^^),  sowie  eine  allerdings  für  ein  grosseres  Publikum 
berechnete,  aber  auch  dafür  zu  kurze  Übersicht  über  die  neuere  räto- 
romanische Literatur^*)  von  Decurtins.  Dieser  nennt,  etwas  vor- 
eingenommen, wie  in  Gröbers  Grundriss^^),  so  auch  hier  Anton  Huonder 
den  grössten  Dichter  der  Rätoromanen  und  meint  von  dessen  Lied  vom 
freien  Bauern:  „Wollte  man  in  einer  internationalen  Anthologie  die  räto- 
romanische Poesie  charakterisieren,  so  müsste  dieses  Lied  Aufnahme 
finden,"  womit  man  nur  einverstanden  sein  kann.  —  In  rühmlicher  Weise 
ergänzt  Maria  Ostermann  die  trefflichen  Arbeiten  ihres  Vaters  in  ihrer  ' 
Abhandlung  über  die  friaulische  Dichtung^®),  in  welcher  schon  | 
im  17.  Jahrh.  der  religiös  angehauchte  Graf  Ermes  di  CoUoredo,  1622  | 
bis  1692,  im  19.  aber  noch  weit  mehr  der  liebenswürdige  Darsteller  von  j 
Land  und  Leuten  seiner  Heimat,  Pietro  Zorutti,  1792 — 1867,  hervorragt  j 
und  in  welcher  auch  die  friaulische  Irredenta  in  Carlo  Favetti  aus  Görz, 

deutsche  Volkslieder.   Stuttg.  Tüb.  1844.  I  190.  Schriften  zur  Geech.  der 
Dichtung  u.  Sage.     Stuttg.  1869.  IV  88.      3)  1900.  Nr.  16-24.     4)  GG.  H  3 
236.      5)  Hiob.    Ein  oberengadiniflches    Drama   des   XVII.  Jahrh.    Solothurn, 
1889.      6)  JHPh.   I  620  u.  in  seiner  Ausgabe  ASRR.  XI  3.     7)  Bemerkungen        | 
zum  engad.  Hiob.    Freiburg,  1895.  33.     8)  ASRR.  XIV.  1900.  1—19.    9)  Ibid.       | 
XV.  1901.  1-49.     10)lbid.  51— 110.    11)  Ibid.  XIIL  1899.  123— 136.   12)  Ibid.       | 
1—36.     13)  3.  völlig   umgearb.  Aufl.   von   „Piz  Languard  u.  die  Bernina-       i 
gruppe.    Leizp.,   Engelmann.    1900.    VII  188.    8^     14)   Die   Schweiz  im       | 
19.  Jahrh.     Hrsg.  von  Schweizer  Schriftstellern  unter  Leitung  von  P.  Skippkl. 
Bern,  Schmidt  u.  Lausanne,  Payot.    1899—1900.    II  403—409.      16)  II  3  257. 
10)  La  Poesia   dialettale   in  Friuli.     Estratto   dal  periodico  Pagine  friu- 
lane.     Udine,  Dom.  Del  Bianco.  19()().  IV  178.  8". 
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1819 — 1892,  ihren  Vertreter  findet.  Frl.  Ostermann  schildert  ebenso 
warm  als  kjar  und  eingehend  die  Entwicklung  der  ihr  vertrauten  Dich- 
tung und  vergleicht  deren  würdigste  Namen  gerne  mit  anderen  italienischen 
Dialektdichtern,  wie  mit  dem  Sizilianer  Meli  und  mit  dem  Mailänder  Porta. 
Denn  als  italienischer  Dialekt  darf  ja  auch  der  friaulische  vom  litera- 
rischen Standpunkt  aus  mit  Recht  betrachtet  werden. 

München.  Gottfried  Hartmann. 


RumäniscliG  Liiteratur. 

Bumänische  Bibliographie  and  Llteratar  1899—1901. 
SibMogf^aphie»  Von  der  so  überaus  wichtigen  und  nützlichen 
Bibliografia  romän^scä  veche,  die  ich  bereits  im  JBRPh.  5  II 378  ange- 
zeigt habe,  ist  nun  der  erste  Teil,  der  die  Zeit  von  1508  — 1716  umfasst, 
vollständig  erschienen.  Die  Bearbeiter  Bianu  und  H0DO9  haben  mit  derselben 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  wie  in  dem  ersten  Hefte  gearbeitet,  die 
Akademie  hat  keine  Kosten  gescheut,  um  den  Druck  und  die  Ausstattung 
würdig  zu  gestalten.  Bei  der  Benutzung  wird  man  gut  tun,  zunächst  in  dem 
Verzeichnisse  p.  553  ff.  nachzusehen,  ob  nicht  Zusätze  oder  Verbesserungen 
in  einem  späteren  Hefte  hinzugekommen  sind;  finden  sich  doch  sogar 
noch  mehrere  Werke,  die  erst  später  bekannt  gewonlen  sind,  und  so  ihren 
Platz  nicht  in  der  chronologischen  Reihenfolge,  sondern  im  Nachtrage 
fanden.  Ich  glaube,  dass  auch  in  Zukunft  noch  mancher  Nachtrag  zu 
bringen  sein  wird,  denn  es  finden  sich  doch  zwei  auffallend  grosse  Lücken 
in  der  Jahresfolge,  nämlich  von  1588—1635  und  von  1673—1716. 
Sollten  da  die  Druckereien  von  Tirgovi^te,  Balgrad  etc.  wirklich  voU- 
ständing  geruht  haben?  Das  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Möge  der  zweite 
Band  dem  ersten  bald  folgen!  In  der  Herausgabe  des  Catalogul 
manuscriptelor  rom&nesti  (s.  JBRPh.  5  II379)  von  Bianü  scheint  ein 
vollständiger  Stillstand  eingetreten  zu  sein.  Über  die  literarische  und  wissen- 
schaftliche Produktion  der  Rumänen  in  Siebenbürgen  hat  der  Sekretär 
der  „Asocia^unea  pentru  literatura  rom&nä  §i  cultura  poporului  romän" 
in  Hermannstadt  Diaconovich  in  dem  Organe  dieser  Gesellschaft,  der 
Transilvania,  alljährlich  einen  sehr  eingehenden  Bericht  erstattet  für  die 
Zeit  von  1898—99  im  B.  XXX  p.  221,  für  1899  im  B.  XXXI  p.  137, 
für  1900  im  B.  XXXII  p.  190.  Diese  Bibliographie  gehörte  mit  zu  dem 
Wertvollsten,  was  die  Transilvania  überhaupt  enthielt,  und  es  ist  zu  be- 
dauern, dass  sie,  wie  es  scheint,  künftighin  in  Wegfall  kommen  soll. 
Für  Rumänien  erscheint  jetzt  seit  Jan.  1903  eine  „Revista  biblio- 
graficä"  zweimonatlich  bei  Socec  u.  CJo.  in  Bukarest,  herausgegeben 
von  Nerva  H0D09  zum  Preise  von  5  Fr.  Sie  umfasst  die  gesamte 
Literatur,  bringt  auch  die  Inhaltsangabe  von  Zeitschriften  und  über  wich- 
tigere Erscheinungen  Kritiken  von  verschiedenen  Autoren.  In  NRR.  IV  99 
berichtet  Ionescu  über  die  erz bischöfliche  Druckerei  in  Jassy  und  bringt 
eine  Liste  der  dort  veröffentlichten  Werke.  Derselbe  berichtet  über  die 
Anfänge  der  Druckerei  in  NRR.  II  209,  der  als  Ergänzung  zu  Picots 
Coup  d'ceil  sur  Thist.  de  la  Typ.  dienen  kann. 

Vo Um 511  er,  Rom.  Jahresberloht  VI.  23 
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Gemeinplätzen,    die  Bilder   sind    oft  gesucht,    der  Ausdruck   schwerfallig, 
oder  man  stösst  auf  Geschmacklosigkeiten  wie  (p.  63) 

Domni^ara:  pär  de  aur,  ochi  frumofi^  senini  ca  marea 
De  la  zece  ani  e'n  stare,  sä'^i  explice  ce-i  tradarea. 
Der  Reim  und  Rhythmus  machen  noch  nicht  den  Dichter,  auch  der 
Inhalt  muss  dichterisch  sein.  Tranen  und  Traume  sind  in  Rumänien  sehr 
überflüssig,  energische  Tatkraft,  Lebensfreude  und  Vertrauen  auf  die 
Zukunft  mag  er  lieber  seinem  Volke  singen,  seine  eigenen  Worte  möchte 
ich  ihm  zur  Beherzigung  zurufen 

Te  lupta:  lupta  e  luminä 

Menirea  noastr'a  tuturor! 
dann  wird  er  vielleicht  noch  werden,  was  er  noch  nicht  ist:  ein  wahrer 
Dichter.  Geistesverwandt  mit  Becescu  ist  Ion  Gorün,  der  .sich  formlich 
in  emineschtianischem  Weltschmerze  wälzt  oder  in  Liehesschmerz  vergehen 
möchte  in  seinen  „CÄte-va  versurt"  (Buk.  1901).  Jedenfalls  steht 
das  dichterische  Können  G.s  unter  dem  von  Becescu.  In  Versen  wie 
p.  10  Ca'  ntotdaun'  a^a  91  Teri  {  a  fost  atÄt  de-amabil,  |  fi-ii  port  ca  ^i 
in  manieri  |  era  irepro^abil  |  macht  G.  dem  Herrn  Marion  im  Universal 
Concurrenz.  Als  ganz  gewandter  Dichter  zeigt  sich  Asc.  Olxanescu 
in  „Poesii"  (Buk.  1901),  es  fehlt  ihm  aber  durchaus  an  Originalität 
und  Gedankentiefe.  G.  Co^buc  hat  in  der  Zeitschrift  Faniilia  1901  dne 
Reihe  von  Gedichten  veröffentlicht,  die  seinen  wohlbegründeten  Ruf  jeden- 
falls nicht  vermehrt  haben.  „Imnul  studen^ilor"  ist  das  reine  Stroh- 
feuer „Apoi  vezi"  ist  sehr  matt,  „Piei^de  varä"  ist  eine  Spielerei  in 
Daktylen,  die  er  sich  durch  die  Übersetzung  der  Aeneide  angewöhnt  hat, 
nur  in  „La  Smirdan"  erscheint  der  alte  Co^buc  wieder,  warm  und  be- 
geisternd. Gelungen  sind  seine  Übersetzungen  „Sakuntala"  und  auch 
Byrons  „Mazeppa".  DuiLiu  Zamfirescü  beweist  aufs  neue  in  seinen 
„Poesii  noue"  (Buk.  1899)  seine  Meisterschaft  in  Sprache,  Vers  und 
Reim,  stofflich  fallen  sie  ab  gegen  „Alte  orizonturi".  £benso  form- 
gewandt wie  Zamfirescü,  im  Wohlklange  des  Rhythmus  ihn  sogar  über- 
treffend, ist  Haralamb  G.  Lecca.  Aber  es  fehlt  ihm  am  poetischen 
Schwung,  und  er  hat  gar  zu  wenig  zu  sagen.  Diese  Mängel  treten  so- 
wohl in  den  in  der  Familia  1900  veröffentlichten  Liedern  hervor,  als  in 
der  „Sexta"  betitelten  Sammlung.  Radulescu-Niger  ist  zwar  von  grösserer 
Gedankentiefe,  als  der  ihm  geistesverwandte  Lecca,  aber  er  ist  kein  PoeL 
„Pe  malul  lacului"  in  Familia  1899,  und  „Dreptatea  celui  mic" 
Fam.  1900  zeigen  das  zur  Evidenz.  Vier  Sammelbände  unter  dem  Titel 
„Rustice"  (Buk.  1893  —  1900)  enthalten  Gedichte  und  Novellen;  das 
Gebiet,  auf  dem  er  sich  auszeichnet,  ist  der  Sittenroman. 

Unter  den  Dichtern,  die  sich  im  ASJ.  hören  lassen,  ist  der  besten 
einer  A.  Vojen,  seine  Sucht  um  jeden  Preis  etwas  Geistreiches  sagen  zu 
wollen,  verleitet  ihn  nur  zu  oft  in  dunkeln,  unklaren  Bildern  zu  sprechen. 
In  den  CL.  zeigt  sich  D.  Nanu  als  Dichter  von  Talent,  seine  „Nocturne" 
(Cänipulung  1900)  kenne  ich  nicht.  S.  Pusjcariü  veröffentlicht  in  CL.  35 
ein  reizendes  Frühlingslied.  Auch  Ioan  Scurtu,  wie  P.  ein  Sieben- 
bürger, dichtet  in  der  Familia  und  in  der  NRR.  mit  glühender  Begieiste- 
niiig  und  überschwellendem  Gefühl;  aus  dem  gärenden  Most  kann  noch 
guter  Wein    werden.     losiF  Vulcan,    der  Herausgeber   der  Familia,   be- 
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weist  durch  sein  „La  monwintul  lui  Bämu^  (Farn.  1901,  337),  dass  er 
nicht  nur  harmlose  Schwanke  fürs  Volk  schreiben  kann,  sondern  trotz 
seines  Alters  noch  Feuer  hat,  woran  sich  die  Jugend  erwärmen  kann. 
Sein  Namensvetter  Pätru  Vulcan  hat  mit  ihm  nur  den  slavischen  Namen 
(=  lupoiu)  gemein,  denn  seine  Lyrik,  seine  Dramen  und  Romane  sind 
tatsächlich  unter  aller  Kritik.  Wohl  aber  möchte  ich  noch  auf  zwei 
siebenbürgische  Dichterinnen  hinweisen,  die  diese  Benennung  mit  Recht 
verdienen.  Maria  Cüntan  bietet  den  Lesern  der  Familia  1900,  1901 
in  „La  ce  am  sburat",  „Am  murit",  „La  gura  riului",  „Fire  de 
toamnä'S  „Reintoarcere",  „Gintec  de  leagiin"  einen  reizenden 
Strauss  von  Feldblumen.  Bei  ihr,  wie  auch  bei  Maria  Cioban  (Familia 
1899  LSngä  riu,  1900  Gintec,  1901  Trece  via^a,  GL.  33  La  scaldä) 
sehen  wir  dieselbe  Freude  an  der  Natur  an  dem  einfachen  Leben  auf 
dem  Lande  und  dem  anheimelnden  Familienleben.  Beide  zeigen,  wie 
auch  St  losif,  entschieden  deutsche  Beeinflussung,  wie  sie  auch  beide 
ihre  Landsleute  durch  treffliche  Übersetzungen  aus  der  deutschen  Literatur 
beschenkt  haben  (Lenau,  Heine,  Körner  und  Goethe  siehe  Fam.  1899 
von  M.  Gioban  und  Uhlands  „Sängers  Fluch"  in  Fam.  1901  von  M. 
Gun^n).  Heine  ist  überhaupt  von  allen  Dichtern  derjenige,  der  am  meisten 
ins  Rumänische  übersetzt  wurde,  dann  folgen  I^enau,  Uhland,  Goethe,  Viktor 
Hugo,  Schiller;  die  deutschen  übertreffen  jedenfalls  die  andern  Ausländer 
insgesamt  an  Zahl.  6.  Murnu  übersetzt  die  Iliade  in  GL.  34  ff.,  Dulfu 
die  Iphigenie  in  GL.  35  ff. 

Drama.  Es  fehlt  nicht  an  Produktivität  auf  dem  Gebiete  des 
Dramas,  aber,  wie  mir  scheint,  ist  nichts  von  Dauer  dabei.  Garageale, 
der  Meister  im  Drama,  hat  keinen  Beitrag  mehr  geliefert  Vasile  Leonescu 
hat  mit  seinem  „Graiu  de  ghinda'^  (GL.  1999)  einen  durchschlagenden 
Erfolg  auf  der  Bühne  gehabt.  Das  Sujet  ist  das  der  Kameliendame  in 
eine  rumänische  Provinzstadt  verlegt  und  selbständig  verarbeitet.  Den 
Erfolg  seines  Stückes  verdankt  er  aber  nicht  der  Durchführung  der 
Handlung;  als  vielmehr  der  lebenswahren  Schilderung  der  Personen  und 
Verhältnisse  in  der  Provinz  und  —  er  kennt  genau  die  Schwäche  seines 
Publikums  für  gewisse  Effekte.  Das  Stück,  wenn  es  auch  an  künstle- 
rischem Werte  weit  hinter  denen  Garageale»  zurücksteht,  ist  doch  eine 
erfreuliche  Leistung.  Das  dreiaktige  Lustspiel  „O  cäsnicie"  von  Ursachy, 
das  wiederholt  aufgeführt  wurde,  wird  von  dem  Kritiker  in  GL.  33,  1062 
sehr  heruntergemacht.  Radu  Rosetti,  der  sich  mehr  als  Dichter  bekannt 
gemacht  und  auch  neuerdings  ein  Bändchen  Gedichte  „Valuri"  (Buk. 
1900)  veröffentlicht  hat,  die  auch  wohl  wie  die  Wellen  spurlos  verlaufen 
werden,  jedenfalls  keinen  Fortschritt  gegen  frühere  bekunden,  hat  sich 
auch  im  Drama  versucht:  „O  lec^ie'*  (Buk.  1899),  das  mehr  den 
Charakter  eines  Schwankes  trägt,  besonders  im  II.  Akte,  und  „Päcate" 
(Buk.  1900),  ein  Sittenroman  aus  dem  Bukarester  Leben,  in  dem  Schmutz 
über  Schmutz  gehäuft  wird,  sind  ohne  bleibenden  Wert  (cf.  GL.  1901). 
Ein  Satz  wie  „Fum  sus,  scrum  jos,  e  viaja  noasträ  toata"  (s.  Sonett  in 
Familia  1901,  483)  zeigt,  dass  R.  von  keiner  gesunden  Lebensanschauung 
geleitet  wird,  und  das  ist  ein  Mangel,  der  bei  dem  Dramatiker  viel  mehr 
verdirbt,  als  beim  Lyriker.  In  seinen  „Gele  diu  urmä*'  (Buk.  1901) 
findet    sich    manches     recht    ansprechende    Gedicht.      Der   bedeutendste 
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Dramatiker  nächst  Carageale  ist  jedenfalls  Haralamb  G.  Lecca.  Er 
versteht  es,  das  Interesse  durch  die  Handlung  zu  fesseln,  die  Chai-aktere 
sind  plastisch  gezeichnet,  selbst  wenn  es  ihnen  an  Lebenswahrheit  gebricht, 
der  Dialog  ist  leicht  und  witzig,  an  dramatischen  Effekten  fehlt  es  nicht, 
und  so  erklärt  sich  der  grosse  Erfolg  seiner  Stüke  vor  dem  grossen 
Publikum,  obgleich  nicht  ein  einziges  derselben  die  Venvirklichung  eines 
psychologischen  Problems  zur  Darstellung  bringt.  „Stilpii  statului'S 
„Casta  Diva",  „Jucätorii  de  car^i",  und  das  beste  seiner  "Werke 
„Suprema  forja"  (Buk.  1900)  werden  häufig  aufgeführt  (über  letzt- 
genanntes s.  eingehende  Kritik  in  NRR.  II  355). 

In  Siebenbürgen  kommen  meist  auf  Dilettantenbühnen  die  Schwanke 
von  I.  Vulcan  zur  Aufführung,  seltener  Werke  von  Alexandri.  Es  existiert 
eine  Gesellschaft,  die  sich  die  Errichtung  eines  rumänischen  National- 
theaters in  Siebenbürgen  zur  Aufgabe  gemacht  und  bereits  eine  stattliche 
Geldsumme  gesammelt  hat.  Alljährlich  gibt  sie  einen  Jahresbericht 
(Kronstadt  1898  ff.)  heraus,  von  dem  5  Bände  vorliegen,  die  auch  einip' 
auf  die  Theatergeschichte  bezügliche  Aufsätze  enthalten,  wie  „Die  erste 
rumänische  Wandertruppe  in  Siebenbürgen"  B.  4  p.  20,  „Die 
Gesellschaft  des  G.  A.  Petculescu"  in  B.  5  p.  65. 

Zeitschriften.  Die  „Convorbiri  literare",  das  von  den 
Junimisten  begründete  Organ,  behalten  ihren  gediegenen  und  vornehmen 
Charakter.  Literarische,  wissenschaftliche  und  kritische,  seltener  fokloristische 
Beiträge  bilden  den  Inhalt  der  Zeitschrift.  Die  von  Radülescu-Motru  iD> 
Leben  gerufene  „Noua  Revistii  romänä"(Buk.  1900  —  1901),  die  in  ihrem 
Inhalte  mannigfaliger  als  die  CL.  einen  strengwissenschaftlichen  objektiven 
Standpunkt  wahren  und  doch  zugleich  Reform-  und  Kampfesorgan  sein  wollt«, 
hat  sich  leider  trotz  der  vielversprechenden  Anfänge  nicht  zu  halten  vermocht, 
nur  vier  Bände  sind  erschienen.  Ob  die  Schuld  nur  an  der  Teilnahms- 
losigkeit des  Publikums  für  ernste,  gediegene  Literatur  lag,  weiss  ich  nicht. 
Der  wöchentlich  erscheinende  „Samanätorul"  (Buk,  1901  ff.)  pflegt 
namentlich  Geschichte,  Literatur  und  Kritik;  der  polemische  und  persön- 
liche Charakter  der  Zeitschrift  wird  ihrer  Verbreitung  trotz  des  mei?t 
vortrefflichen  Jnhaltes  hemmend  entgegenstehen.  Die  Seele  dieser  Zeitschrift, 
die  anfangs  unter  Leitung  von  Vlahuta  und  Co^BUC  erschien,  ist  der 
Historiker  N.  Iorga.  Wer  die  Entwicklung  des  rumänischen  Geist«sleben> 
verfolgen  will,  vermag  es  am  besten  mit  Hilfe  des  Sämänätorul,  <ler 
über  alle  bedeutenderen  Erscheinungen  berichtet.  Die  „Archiva  Socie- 
tätii  ^tiin^ifice  ^i  literare"  in  lassy  ist  von  ähnlich  gemischtem 
Charakter  wie  die  CL.,  aber  als  Provinzblatt  an  Inhalt  und  Güte  be- 
schränkter. Die  illustrierte  Monatsschrift  „Literaturä  §i  Artä  roniäna'*, 
die  jetzt  (1904)  im  8.  Jahrgange  steht,  kenne  ich  nur  dem  Namen  nach. 
In  Siebenbürgen  erscheint  weiter  die  „Familia"  im  40.  Jahrgänge  (19 U4i, 
und  die  „Transilvan  ia",  die  das  Organ  der  Asocia^iunea  pentni  litera- 
turä romana  §i  cultura  poporului  romän  ist  und  in  Hennannstadt  in 
6  Nummern  jährlich  erscheint,  bringt  leider  sehr  viel  minderwertige  wissen- 
schaftliche Beiträge. 

Liter attirgesvhichte  und  Kritik.  Ein  vorzügliches  Hilfe- 
mittel für  die  Literaturgeschichte   des   18.  Jahrb.  wird  uns  von   Iobga^) 

2)  Istoria  literaturiT  romane  in  secolul  al  XVIIMea (1688— 1821) 


G.  Weigand.  II  359 

in  einem  sehr  innfangreichen  Werke  geboten.  Es  handelt  sich  in  dieser 
Periode  mehr  um  geschichtliche,  grammatische  und  religiöse  Literatur,  als 
um  belletristische.  Niemand  war  besser  geeignet  als  lorga,  der  als  Ge- 
schichtsforscher von  Fach  diese  Zeit  bis  in  das  Detail  durchforscht  und 
selbst  sehr  viel  zur  genaueren  Kenntnis  derselben  beigetragen  hat.  Mit 
besonderer  Vorliebe  und  Gründlichkeit  sind  daher  auch  die  Chronisten 
und  besonders  Cantemir,  mit  dem  I.  selbst  durch  die  Art  seiner  Studien, 
Grelehrsamkeit,  grosse  Sprachenkenntnis  und  unglaubliche  Produktivität 
gemeinsame  Züge  hat,  behandelt  worden,  doch  sind  auch  die  Grammatiker 
und  Vorläufer  der  eigentlichen  Literatur  nicht  zu  kurz  gekommen ;  I.  bringt 
überhaupt  von  allem  lieber  zu  viel  als  zu  wenig.  Jedenfalls  ist  diese 
ganze  Periode  in  biographischer  und  bibliographischer  Hinsicht  in  so  gründ- 
licher Weise  behandelt  worden,  dass  wenig  mehr  zu  tun  bleibt,  wohl  aber 
lässt  sich  in  der  ästhetischen  und  sprachlichen  Betrachtung  noch  manches 
nachholen  und  verändern.  Die  Einteilung  des  Stoffes  hätte  meiner 
Meinung  nach  besser  getroffen  werden  können  und  durch  mehr  Absätze 
und  Überschriften  die  Lektüre  des  im  Ganzen  doch  etwas  spröden  Stoffes 
erleichtert  werden  sollen.  I.s  Buch  wird  ein  unentbehrliches  Handbuch 
sein  für  alle,  die  sich  mit  rum.  Literatur  und  Sprache  beschäftigen.  Ein 
ausführliches  Namenregistt»r  erleichtert  die  Benutzung  des  Buches. 

Sanielevici  verbreitet  sich  in  NRR.  1134  über  „Eminescu  §i 
i^coala  romanticä  germanä",  worin  er  mit  Gherea  über  Romantik 
sich  auseinandersetzt.  §aineanu  weist  in  dem  Sammel bände  Lui  Titu 
Maiorescu  omagiu,  der  auch  sonst  viel  des  Interessanten  bietet,  die  Be- 
ziehiuigen  der  Puppenspiele  zur  Farce  Karagöz  nach. 

Chendi  berichtet  in  Fam.  1901  ff.  über  „Zece  ani  de  mi^care 
literarä  in  Transilvania",  Hane^  behandelt  Alecu  Russo  in  NRR.  1487, 
seine  Übertreibungen  weist  Boodan-DuioI  in  CL.  35  zurück.  Letzterer 
bringt  in  CL.  35  eine  bemerkenswerte  Abhandlung  über  „Gessner  in 
literaturä  romänä**.  IbrAileaxu  behandelt  den  „Curentul  eminescian" 
in  NRR.  Ill  546  Ghibanehcu  handelt  über  ,,Donici  ^i  Alexandri  in 
1842"  in  ASJ.  X  17S.  Von  gutem  Geschmacke  und  eingehender  Kenntnis 
zeugt  O.  Densu^ianuh  Aufsatz  über  die  „Poesia  ronianä  in  sec.  al 
XlX-leii"  in  NRR. III  12.  Dimu  preist  allzusehr  den  Akademiker  „Odo- 
bescu  ^i  activitatea  sa"  in  NRR.  IV  101.  Alexändrescu  bringt 
„Ä^mintiri  despre  loan  Creangii**  in  CL.  34,  und  Bogdan-Duica 
handelt  ebenda  „Despre  Grig.  Alexandrescu",  0.  Densi::^iaxu  über  „das 
Leben  und  die  Schriften  des  Dichters  Nicoleanu"  in  NRR.  I  212,  dek- 
8EI.be  über  „lancu  Vacärescu"  ebenda  I  484. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  einen  Überbuk  über  die  literarische  Tätig- 
keit in  Rumänien  geben  wollen,  olme  Vollständigkeit  zu  erstreben.  Ich 
wollt«  nur  zeigen,  dass  nicht,  wie  man  nach  früheren  Berichten  glauben 
könnte,  eine  Stagnation  eingetreten  sei.  Im  Gegenteil,  es  macht  sich  vom 
Jahre  1901  ab  eine  erfreuliche  Steigerung  sowohl  in  Rumänien  selbst, 
wie  in  den  von  Rumänien  bewohnten  Ländern  bemerkbar,  über  die  ich 
das  nächstemal  zu  berichten  haben  werde. 

Leipzig.  G.  Weigand. 

2  B.  und  Beiheft,  Bukarest  1901,  gedruckt  auf  Kosten  des  Herrn  AI.  Calli- 
machi. 
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Kanadische  Literatur.    Von  James  Geddes  jr.  mit  der  Sprache 
zusammen  behandelt.  I  408  ff. 
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LiterattLT. 

Bomanische  Einflüsse  auf  die  englische  Literatur  des 
Mittelalters.  1899 — 1901.  Die  während  der  Berichtsjahre  erschienenen 
Neubearbeitungen  englischer  Literaturgeschichten  berücksichtigeu 
je  nach  Umfang  und  Anlage  mehr  oder  weniger  eingehend  die  wissen- 
schaftliche Forschung  der  voraufgehenden  Jahre  in  bezug  auf  die  Fest- 
stellung der  Quellen  der  mittelenglischen  Denkmäler,  und  zwar  ist  die 
4.  Auflage  von  Bierbaums ^)  Literaturgeschichte,  soweit  die  ältere  Zeit 
in  Betracht  kommt,  von  Wülker  durchgesehen  und  berichtigt  worden, 
so  dass  sie  dadurch  an  Zuverlässigkeit  etwas  gewonnen  hat.  Der  erste 
Band  von  ten  Brinks^)  Geschichte  der  englischen  Literatur  wurde  von 
Brandl  neu  herausgegeben  und  durch  kleinere  Änderungen  im  Text 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  angepasst,  während  Gröber 
die  über  die  anglonormannische  Literatur  des  11.  und  12.  Jahrhunderts 
handelnden  Partien  durchgesehen  und  mehrfach  berichtigt  hat.  In  einem 
Anhange,  8.  429 — 498,  sind  die  von  ten  Brink  zu  Kennedys  englischer 
Übersetzung  seines  Buches  beigesteuerten  Anmerkungen  und  einige  von 
ihm  anderwärts  veröffentlichte  Aufsätze,  allerdings  fast  ausschliesslich  zur 
altenglischen  Literaturgeschichte,  abgedruckt  worden.  Körtino*)  hat  in 
der  3.  Auflage  seines  Grundrisses,  die  schon  1897  gedruckt,  aber  „au? 
geschäftlichen  Gründen**  erst  1899  ausgegeben  wurde,  dem  altenglischen 
Versroman  eine  übersichtlichere  Gestalt  gegeben,  ohne  sonst  von  der 
früheren  Anordnung  des  Stoffes  im  wesentlichen  abzuweichen.  In  den 
Bibliographischen  Nachträgen,  S.  407  —  409,  ist  auch  die  Forschung 
der  Jahre  1897 — 1899  nachgetragen  worden.  Die  weitverbreitete  Litt»- 
raturgeschichte  von  Shaw  wurde  von  A.  Hamilton  Thompson*)  völlig 
neu  bearbeitet  und  stark  erweitert,  wobei  freilich  die  vorchaucei-scbe 
Dichtung  immer  noch  viel  zu  knapp  behandelt  ist.  Ebenso  ist  in  den  neu 
erschienenen  Literaturgeschichten  von  E.  J.  Mathew*)  und  von  A.  J. 
Wyatt  and  W.  H.  Low  ^)  die  alt-  und  mittelenglische  Zeit  noch  unzulänglich 

1)  History  of  the  English  Language  and  Literature  froni  the 
Earliest  Times  until  the  Present  Day  including  American  Lite- 
rature. 4tb  thoroughly  Revised  and  Enlarged  Edition.  Leipzig,  Rossbcrgsche 
Hofbuchhandlung  1899.  2)Ge8chichte  der  englischen  Literatur,  L  Band. 
Bis   zu  Wiclifs   Auftreten.    2.  verbesserte   und  vermehrte  Auflage  heraus- 

fegeben  von  A.  Brandl.  Strassburg,  Karl  J.  Trübner  1899.  3)  Grund riss 
er  Geschichte  der  englischen  Literatur  von  ihren  Anfängen  bis 
zur  Gegenwart.  3,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Münster,  H.  Schöningh 
1890.  4)  A  History  of  English  Literature  and  of  the  Chief  Eng- 
lish Writers,  founded  upon  the  Manual  of  Thomas  B.  Shaw.  With 
Notes.  London,  John  Murray  1901.  5)  History  of  English  Literature. 
London,   Macmillan    &  C!o.   1901.     6)   The   Intermediate  Text-Book  of 
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und  ungleichmässig  dargestellt.  Eine  Fortsetzung  von  George  Saints- 
burys'')  vergleichender  Darstellung  der  gesamten  Literatur  der  europäischen 
Kulturvölker  während  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  bilden  die  Werke 
von  F.  J.  Snell^  und  G.  Gregory  Smith"),  von  denen  das 
erstere  das  14.,  das  letztere  das  15.  Jahrhundert  zum  Gegenstand  hat 
F.  J.  Snell^®)  hat  ausserdem  der  englischen  Literatur  in  dem  Zeitalter 
Chaucers  (1340 — 1400)  eine  besondere  Darstellung  gewidmet.  Ungefähr 
denselben  Zeitraum  behandelt  auch  das  Buch  von  G.  M.  Trevelyan, 
England  in  the  Age  of  Wycliffe^*).  Die  in  Amerika  erschienenen 
Literaturgeschichten  von  Charlton  M.  Lewis  ^^)  und  Pattee  ^^)  sind 
mir  nicht  zu  Händen  gekommen ;  erstere  scheint  nach  dem  Referat  von 
Klaeber^*)  sehr  spmnghaft  und  unvollständig  zu  sein.  Eine  reiche 
Fundgrube  für  denjenigen,  der  den  lateinischen  Quellen  mittelenglischer 
geistlicher  Gedichte  nachspüren  will,  bildet  Alexander  Baumgartners  ^*) 
Darstellung  der  lateinischen  Literatur  des  Mittelalters. 

Ein  vortreffliches  bibliographisches  Handbuch  zu  der  mitteleng- 
lischen Romanzen dichtung  hat  Anna  Hunt  Billings^*)  geliefert, 
indem  sie  für  die  mittelenglischen  Romanzen,  die  germanische  oder  echt 
englische  Stoffe  behandeln  und  für  diejenigen,  die  zum  Karls-  und  Artus- 
sagenkreis gehören,  Inhalt,  Quellen,  Sprache  und  Metrum,  Entstehüngs- 
zeit  und  Verfasser,  soweit  ein  solcher  bekannt,  angibt,  auch  je  eine  kurze 
Textprobe  beifügt  und  insbesondere  bei  jeder  Romanze  die  Handschriften 
und  Ausgaben  und  alle  bis  1899  über  dieselbe  veröffentlichten  Schriften 
genau  anführt.  Die  Einleitung  (S.VII — XXIV)  enthält  eine  Aufzählung 
aller  mittelenglischen  Romanzen  und  eine  kurze  allgemeine  Charakteristik 
derselben. 

Neu  herausgegeben  wurden  von  den  mittelenglischen  Romanzen  während 
der  Berichtjahre:  King  Hörn  von  Joseph  Hall^'),  Havelok  von 
F.  Holthausen ^®),  Emare  von  A.  B.  Gough^"),  Morte  Arthure 
von  Mary  Macleod  Banks ^%  The  Siege  of  Troye  von  Wäger*'), 

English  Literature.  Part  I.  (To  IGGO).  Part  II.  (From  1660  to  1832). 
(The  University  Tutorial  Series).  London,  W.  B.  Chve.  s.  a.  7)  JBRPh.  V, 
II,  417  8)  The  Fourteenth  Century  (Periods  of  European  Literature, 
Vol.  ni).  Edinburgh  and  London,  William  Blackwood  and  Sons  1899.  9)  The 
Transition  Period  (Periods  of  English  Literature,  Vol.  IV).  Edinburgh  and 
London,  William  Black wood  and  Sons  1900.  10)  The  Age  of  Chaucer, 
1340—1400.  With  an  Introduction  by  J  W.  Haies  (Handbooks  of  English 
Literature  ed.  by  HaJes).  London,  0.  Bell  and  Sons  1901.  11)  London,  Long- 
mans,  Green  &  Co.  1899.  12)  The  Beginnin gs  of  English  Literature. 
Boston,  Ginn  &  Co.  1900.  13)  Foundation»  of  English  Literature: 
Study  of  Development  of  English  Literature  from  Beowulf  to 
Milton.  Boston  1900.  14)  ABbl.  XJ,  297—299.  15)  Die  lateinische 
und  griechische  Literatur  der  christlichen  Völker  (Geschichte  der 
Weltliteratur,  Band  IV).  Freiburg,  Herder  1900.  16)  A  Guide  to  thc 
Middle  English  Metrie al  Romances.  Dealing  with  English  and 
Germanic  Legends  and  with  the  Cycles  of  Charleraagne  and  of  Arthur  (YStE., 
Albert  S.  Cook,  Editor  IX).  New  York,  Henry  Holt  and  Co.  1901.  17)  King 
Hörn,  a  Middle-English  Romance  editcd  from  the  Manuscript.  Oxford,  at  the 
Clarendon  Press  1901.  18)  Havelok  (Old  and  Middle  Englieh  Text«,  Vol.  I). 
Heidelberg,  C.  Winter  1901.  19)  Emarc  lOld  and  Middle  English  Texte, 
Vol.. II).  Heidelberg,  C.  Winter  1901.  20)  Morte  Arthure,  an  Alliterative 
Poem  of  the  14  th  Century.  Edited  with  Introduction,  Notes  and  Glossary.  London, 
Longmans,   Green  &  Co.  1900.    21)  The  Siege  of  Troye.    Edited  from  Ms. 
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Sir  Landeval  von  Zimmermanns^),  Ysunibras  aus  Zupitzas  Nach- 
lasse von  G.  Schleich^'),  wobei  in  der  Einleitung  in  der  Regel  auch 
die  Quellenfrage  erörtert  wird;  Schleich  will  allerdin^  eine  Untersuchung 
über  die  Quelle  des  Ysumbras  erst  bei  Gelegenheit  der  von  ihm  geplanten 
Ausgabe  des  Sir  Eglamour  bringen.  Auf  eine  bisher  nicht  beachtete 
mittelenglische  Version  der  Sage  von  den  sieben  weisen  Meistern 
macht  A.  Napier**)  aufmerksam  und  gibt  Proben  daraus.  Ober  die 
germanischen  Elemente  im  King  Hörn  handelt  MacKnight^'),  über 
die  Havelok-Interpolation  in  Robert  Mannings  Chronik  E.  K.  Putnam*®). 
In  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  anglonormannischen  Boeve 
de  Haumtone  handelt  Stimming^^)  auch  über  das  Verhältnis  des 
englischen  Gedichtes  zum  französischen  und  stellt  fest,  dass  das  englische 
Gedicht  sich  viel  weiter  von  dem  französischen  Gedichte  entfernt,  als  die 
welsche  und  die  nordische  Fassung  (S.  CXLVIIIf.),  und  dass  der  eng- 
lische Dichter  eine  andere  französische  Fassung  benutzt  hat  als  die  auf 
uns  gekommene  (S.  CXXX.  CXLIX).  Max  Weyrauch^*)  untersucht 
das  Verhältnis  der  mittelenglischen  Versionen  der  Sage  von  Guy  of 
War  wie  k  zueinander  und  zu  den  französischen  Handschriften  und 
kommt  zu  dem  Schluss,  dass  der  französische  Text  in  A  (Auchinleck), 
C  (Caius  College)  und  c  (Cambridge  Ff  2,  38)  ziemlich  genau,  oft  sogar 
Wort  für  Wort  übersetzt,  dingen  in  S  (Sloane)  und  a  (Fortetzung  des 
Auchinleck  Ms,  in  Schweifreimstrophen)  etwas  erweitert  ist.  Das  Ver- 
hältnis eines  jüngeren  Chap  book  von  Guy  of  Warwick  zu  den  älteren 
Fassungen  bespricht  Albert  Brown ^®).  Über  die  der  Romanze  Emare 
zugrunde  liegende  Sage  handelt  A.  B.  GoüC4H  in  seiner  Dissertation^*) 
und  in  einer  besonderen  Schrift  über  die  Sage  von  Constanze'^).  Die 
Graelent-  und  Lanvalsage  erörtert  Schofikld^^).  Zu  Vietors  Ab- 
druck von  Le  Bone  Flore  nee  of  Rome  gibt  A.  Knobbe")  eine 
literarhistorische  und  sprachlich-metrische  Einleitung.  Der  Squyr  of 
Lowe  Degree,  dem  Paul  Tunk^*)  eine  eingehende  Untersuchung 
widmet,  scheint  zu  den  wenigen  niitteleiiglischen  Romanzen  zu  gehören, 
die  nicht  direkt  einer  französischen  Vorlage  nachgebildet  sind;  wenigsten^ 
hat  auch  Tunk   ausser    der  bereits    von  Hazlitt  nachgewiesenen   Überein- 

Harl.  525  with  Introduction,  Notes  and  Glossaries.  London,  Macinillan  &  Co. 
1900.  22)  Sir  Landeval,  mittelenglisches  Gedicht  in  Reimpaaren,  kritisch 
herausgegeben  und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehen.  Königsberg  1900. 
23)  Ysumbras.  Eine  englische  Romanze  des  14.  Jahrhunderts  (Palaestra  XV) 
Berlin,  Mayer  &  Muller  1901.  24)  PMLA.  16,  459-4Ü4.  25)  Germanic 
Elements  in  the  Story  of  King  Hörn,  PMLA.  15,  2.  26)  The 
Lambcth  Version  of  Havelok.  PMLA.  15,  1—16.  27)  Der  anglo- 
normannische  Boeve  de  Haumtone  zum  erst,en  Male  herausgegeben. 
(Bibliotheca  Norraannica.  Denkmäler  normannischer  Sprache  und  Literatur. 
Band  VH.)  Halle,  Max  Niemeyer  1899.  28)  Die  mittelenglischen  Fa.s- 
aungen  der  Sage  von  Guy  of  Warwick  und  ihre  altfranzösische 
Vorlage  (FESL.  II).  Breslau,  M.  &  H.  Marcus  1901.  29)  The  Source  of 
a  Guy  of  Warwick  Chap  Book.  JGPh.  III,  1.  30)  On  the  Middlc 
English  Metrical  Romance  of  Emare.  Kieler  Dissertation  1900. 
31)  The  Constaucc  Saga.  Pal.  XXIII.  Berlin,  Mayer  &  Müller  1902. 
;J2)  The  Lays  of  Graelent  and  Lanval  and  the  Story  of  Wayland, 
PMLA.  15,  121  —  180.  3:J)  Le  Bone  Floreuce  of  Rome  herausgeg.  von  W. 
Victor.  II.  Abteilung:  Untersuchung  des  Denkmals.  Marburg,  Elwert 
1899.    34)  Studien    zur   mittelenglischen   Romanze   The   Squyr  of 
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Stimmung  de»  Anfangs  der  Romanze  mit  der  Geschichte  des  Emperator 
Polemus  in  den  Gesta  Bomanorum  eine  weitere  Quelle  nicht  nachweisen 
können.  Über  dje  anglornormannische  Grundlage  einer  leider  verloren 
gegangenen  mittelenglischen  Romanze  von  Amadas  and  Idoine,  auf 
die  in  anderen  mittelenglischen  Gedichten  mehrfach  angespielt  wird, 
handelt  Gaston  Paris").  Hermann  Engler'®)  erörtert  das  Verhältnis 
von  Duke  Row lande  and  Sir  Otuel  of  Spayne  zu  den  franzö- 
sischen Versionen.  Koppel '')  macht  auf  eine  historische  Anspielung  in 
Otuel  aufmerksam.  Die  Ausgabe  des  dem  15.  Jahrhundert  angehörenden 
englischen  Prosaromans  von  Merlin  durch  H.  B.  Wheatley*®),  die 
auch  eine  Darstellung  der  Merlinsage  von  W.  E.  Mead,  eine  Abhand- 
lung über  Merlin  von  D.  W.  NusH  und  über  die  Lokalitäten  der  Artus- 
sage von  J.  8.  Glennie  enthält,  ist  mit  dem  Erscheinen  des  vierten 
Teiles  vollständig  geworden.  Mit  demselben  Denkmal  beschäftigt  sich 
eine  Dissertation  von  G.  Stecher'®).  Mit  Feststellung  der  Quelle  des 
strophischen  Gedichtes  Le  Morte  Arthure  und  seines  Verhältnisses 
zu  Thomas  Malorys  Morte  Darthur  beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  von 
J.Douglas  Bruce*®).  Nicht  unerwähnt  darf  auch  bleiben  die  geschmack- 
volle Übertragung  der  Romanze  Sir  Gawain  and  the  Green  Knight 
in  modernes  Englisch  durch  Jessi^  L.  Weston*^).  Über  das  Lau  d  Troy 
Book  handeln  Dorothy  Kempe*^)  und  J.  E.  Wülfing*^),  welch 
letzterer  eine  Ausgabe  des  noch  ungedruckten  Textes  für  die  Early 
English  Text  Society  vorbereitet.  Während  Kempe  annimmt^  dass  der 
Verfasser  B^noits  Gedicht  nicht  gekannt,  sondern  allein  aus  Guidos 
Historia  Trojana  geschöpft  habe,  glaubt  Wülfing,  dass  er  wohl  auch 
B^noits  Gedicht  gekannt  und  gelegentlich  benutzt  hat,  ebenso  vielleicht 
auch  das  alliterierende  Gedicht  oder  dessen  unmittelbare  Quelle.  Die 
gleichfalls  noch  ungedruckte,  früher  irrtümlich  Adam  Davy  oder  Lydgate 
zugeschriebene  Vengeaunce  of  Goddes  Deth,  die  ungefähr  denselben 
Stoff  behandelt  wie  die  alliterierende  Sege  of  Jerusalem,  soll  von 
Fritz  Bergau  für  die  Early  English  Text  Society  herausgegeben  werden. 
In  einer  Voruntersuchung    über    die  Quellen  stellt  Bergau**)    fest,    dass 

Lowe  Degre  Breslauer  Dissertation  1900.  35)  Sur  Amadas  et  Idoine 
(An  English  Miscellany  presented  to  Dr.  Furnivall  in  honour  of  bis  seventy- 
fifth  birthday).  Oxford,  Clarendon  Press  1901,  S.  380-394.  36)  Quelle  und 
Metrik  der  mittelenglischen  Romanze  Duke  Rowlande  and  Sir 
Otuell  of  Spayne.  Königsberger  Dissertation  1901.  37)  Eine  historische 
Anspielung  in  TheRomance  of  Otuel.  ASNS.  107,392f.  38)Merlin  or 
the  Early  History  of  King  Arthur.  A  Prose  Roroance  (about  1450—1460 
A.  D.).  Edited  from  the  Unique  Manuscript  in  the  XJniversity  Libraiy,  Cambridge 
by  H.  B  Wheatley.  With  an  IntroductioncontainiDg  Outlines  of  theHis- 
tory  of  the  Legend  of  Merlin  byW.  E.  Mead,  also  an  Essay  on  Merlin 
the  Enchanter  and  Merlin  the  Bard  by  D.  W.  Nush,  and  on  Arthurian 
Localities  by  J.  S  Glennie.  Part  IV.  EETS.  112.  London,  Kegan  Paul, 
Trench,  Trübner  &  Co.  1899.  39)  Beiträge  zur  Erklärung  und  Text- 
kritik des  mittelenglischen  Prosaromans  von  Merlin.  Breslauer 
Dissertation  1900.  40)  The  Middle  English  Metrical  Romance  *Lc 
Morte  Arthur*.  Its  Sources  and  its  Relation  to  Sir  Thomas  Malorys  *Morte 
Darthur'.  A.  23,  67—100.  41)  Sir  Gawain  and  the  Green  Knight. 
A  Middle-English  Arthurian  Romance  Retold  in  Modem  Prose,  with  Intro- 
duction  and  Notes  (ArR.  Nr.  1).  London,  David  Nutt,  1898.  42)  A  Middle 
English  Tale  of  Troy  (Laud.  Mise.  595)  ES.  29,  1—26.  43)  Das  Lau d 
Troybook    ES.    29,    375.      44)   Untersuchungen    über    Quelle    und 
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neben  dem  Nicodemus-Evangelium,  den  Gesta  Pilati  und  der  Legenda 
anrea  das  altfranzösische  Gedicht  La  Venjan ce  Nostre  Seigneur, 
über  dessen  handschriftliche  Überlieferung  die  Arbeit  von  Walter  Scchier**) 
berichtet,  die  Hauptquelle  gebildet  hat. 

Die  Chaucerforschung  erfuhr  während  der  Berichtsjahre  be- 
sondere Anregung  und  Förderung  durch  den  500.  Gedenktag  von 
Chaucers  Tod  (f  25.  Oktober  1400),  auf  den  wohl  einige  hier  zu 
nennende  Publikationen  zurückzuführen  sind.  So  vor  allem  die  von 
Mitgliedern  der  Royal  Society  of  Literature  gehaltenen  und  von 
Percy  W.  Ameb,  der  selbst  die  Einleitung  und  einen  Vortrag *•)  über 
das  Leben  und  die  Bedeutung  Chaucers  verfasst  hat,  herausgegebenen 
Chaucer  Memorial  Lectures*').  M.  H.  Spielmann*®)  bespricht  in 
feinsinninger  Art  die  uns  überkommenen  Portraits  von  Chaucer,  von  denen 
Abbildungen  beigegeben  sind;  William  Axon**)  behandelt  den  Ein- 
fluss  von  Dante,  Petrarca  und  Boccaojio  auf  Chaucer,  Imbekt  Terry**) 
die  zeitgenössischen  Dichter,  insbesondere  Langland,  Gower,  Occleve  und 
Lydgate,  Samuel  Dave Y*^)  die  Paston  Letters  und  das  ganze  soziale 
Ijeben  des  14.  und  15.  Jahrhunderts.  Auch  die  zu  Ehren  Fumivalls, 
des  Direktors  der  CTiaucer  Society,  veranstaltete  Festschrift:  An  Eng- 
lish  Miscellany:  Presented  to  Dr.  Furnivall  in  Honour  of  bis 
Seventy-Fifth  Birthday^^)  enthält  einige  Aufsatze  zu  Chaucer,  die 
weiter  unten  an  ihrer  Stelle  aufgeführt  sind.  Bei  den  Verhandlungen 
des  Neuphilologentages  zu  I^eipzig  (1900)  hielt  John  Koch")  «nen 
Vortrag  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Chaucerforschung, 
in  dem  er  die  wichtigsten  Arbeiten  der  vorhei^henden  Jahre  über  Chaucer, 
an  denen  er  selbst  einen  grossen  Anteil  hat,  zusammenfasst  und  kritisch 
beleuchtet.  Ebenso  erschien  in  dem  Jubiläumsjahre  das  wichtige  Buch 
von  Walter  W.  Skeat,  The  Chaucer  Canon"),  in  dem  die  Resul- 
tate der  gesamten  bisherigen  Forschung  über  die  Echtheit  der  Chaucer 
zugeschriebenen  Werke  zusammengefasst  und  übersichtlich  dargestellt  sind, 
ein  für  jeden  Chaucerforscher  hinfort  unentbehrliches  Buch. 

Die  frühere  Herleitung  des  Namens  Chaucer  aus  chauciers=^ht 
calceariiis  wurde  in  einer  Reihe  von  Zuschriften  an  das  Athenäum  von 
W.  Skeat,  F.  G.  Atkinson,  W.  Rye,  A.  Hall,  W.  H.  Stevenson. 
H.  Harrison,    R.    R.  Sharpe,    P.  Toynbee")    in  Frage  gezogen  und 

Verfasser  des  mittelenglischen  Reimgedichts:  The  Vengeaunce 
of  Goddes.Deth  (The  Bataile  of  Jerusalem).  Königsberger  Dissertation 
1901.  45)  Über  das  altfranzösischo  Gedicht  von  der  Zerstörung 
Jerusalems.  Hallenser  Dissertation  1899  und  ZRPh.  XXIV,  161—198. 
XXV,  94-109.  46)  The  Life  and  Characterietics  of  Chaucer 
(Chaucer  Memorial  Lectures,  S.  143—171)  47)  Chaucer  Memorial  Lecturcß 
1900.  Read  before  the  Royal  Society  of  Literature.  Edited  with  an  Introduction 
by  Percy  W.  Arnes.  London,  Ashcr  &  Co.  1900  48)  The  Portraits  of 
Geoffrey  Chaucer.  With  10  Plates  (Chaucer  Memorial  Lectures  111—171)- 
49)Italian  Influence  on  Chaucer  (Chaucer Memorial  Lectures,  S.83— HO^- 
50)  The  Poetical  Contcmporaries  of  Chaucer  (Chaucer  MemoriftI 
Lecturcs,  1—4.3).  51)  The  Pasten  Letterg  with  Special  Referencc  to 
thc  Social  Life  of  the  Fourteenth  and  Fifteenth  Centuries  (Chaucer 
AIcQiorial  Lecturcs,  45—81).  52)  Oxford,  Clarendon  Press  1901.  53)  VIXAD>. 
vom  4,  bi.s  7.  Juni  1900  zu  I^ipzig.  Hannover,  Karl  Meyer  1901,  S.  117-12^- 
54)  The  Chaucer  Canon.  With  a  Discussion  of  the  Works  associated  wtn 
the  Name   of  Chaucer.    Oxford,   Clarendon  Press  1900.    55)    The  Origin  of 
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die  Herleitung  desselben  aus  chaufeeire  =  calefactor  cerae,  cerarei 
praefeetus  (Ducange),  dem  Titel  desjenigen  Beamten,  der  das  Wachs 
für  die  Siegel  der  königlichen  Kansdei  anzuwärmen  hatte,  wahrscheinlich 
gemacht;  doch  ist  diese  Ableitung  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben. 
Dass  der  königliche  Mundschenk  Thomas  Chaucer,  der  1434  starb,  ein 
Sohn  des  Dichters  gewesen  sei,  suchen  W.  W.  Skeat,  Th.  Bayne, 
E.  W.  LüMMis,  J.  H.  Wyije  gleichfalls  in  Zuschriften  an  das  Athe- 
näum**) wahrscheinlich  zu  machen.  G.  L.  Kittredge*'')  sieht  in  dem 
Walliser  Lewis  Johan,  einem  Weinwirt,  der  in  Beziehungen  zum  Hofe 
stand,  einen  Freund  Chaucers,  durch  den  er  von  dem  wallisischen  Barden 
Geraint,  the  Bret  Olascurioriy  Kenntnis  hatte.  Einige  Daten  aus 
Chaucers  Leben,  u.  a.  die  Dauer  seiner  ersten  italienischen  Reise  (vom 
1.  Dezember  1372  bis  23.  Mai  1373),  erörtert  E.  Flügel*»). 

Über  die  Quellen  der  Parson's  Tale  handeln  M.  A.  Liddell**) 
luid  K.  O.  Petersen  ®®).  Während  ersterer  auf  einen  im  Ms.  Bodley  323 
enthaltenen  englischen  Prosatraktat  The  Clensyng  of  Mannes  Sowie 
aufmerksam  macht,  der  mit  Chaucers  Erzählung  grosse  Ähnlichkeit  zeigt, 
hat  letztere  zwei  lateinische  Traktate  ausfindig  gemacht,  die  mit  der  Er- 
zählung des  Landpfarrers  genauer  übereinstimmen,  als  alle  bisher  nach- 
gewiesenen Quellen,  nämlich  die  Summa  casuum  conscientiae  von 
Raymundus  de  Pennaforte  und  die  Summa  seu  tractatus  de 
viciis  des  Guilielmus  Peraldus.  Die  der  Erzählung  der  Frau  von 
Bath  zugrunde  liegende  Sage  verfolgt  G.  H.  Maynadier*^)  durch  ver- 
schiedene Völker  und  Zeiten ;  auch  F.  Görbinq  ^^)  beschäftigt  sich  mit 
demselben  Sagenstoff;  während  Mead*^)  für  den  Prolog  zur  Erzählung 
der  Frau  von  Bath  verwandte  Züge  namentlich  im  Boman  de  la  Rose 
nachweist  W.  H.  Schofield**)  führt  die  Erzählung  des  Freisassen  auf 
ein  uns  verloren  gegangenes  bretonisches  Lai  zurük.  G.  L.  Kittredge*^) 
weist  eine  Parallele  zur  Panloner's  Tale  in  einer  Venezianer  Geschichte 
aus  dem  Jahre  1608  nach.  E.  Flügel®®)  gibt  zahlreiche  Parallelstellen 
aus  Gowers  neuentdecktem  französischem  Gedicht  Mirour  de  l'omme 
zu  dem  Prolog  der  Canterbury  Tales.  Über  den  Arzt  im 
Prolog  der  Canterbury  Tales  handelt  E.  E.  Morris®')  G.  L.  Kittredge®^) 
erörtert  die  Übereinstimmung  zwischen  Chaucers  Book  of  theDuchess, 
1  —  7  und  dem  Anfange  von  Froissarts  Paradys  d'Amour  und  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  dass  Chaucer  aus  Froissart  entlehnt  hat,  nicht  umgekehrt^ 

the  Surname  Chaucer  Ath.  3719,  145f.  3721,  210.  3722,  242.  3723,  274. 
3725,  338.  3728,  434.  3729,  468.  56)  Ath.  3770,  116.  3771,  146.  3858,455. 
57)  A  friend  of  Chaucer's.  PMLA.  16,  450—452.  58)  Chauceriana 
Minora  A.  21,  245—258.  59)  ANew  Source  of  the  Paraon's  Tale.  An 
English  Miscellany  presented  to  Dr.  Furnivall,  S.  255 — 257.  60)  The  Sources 
of  the  Parson's  Tale  (RCM.  Nr.  12).  Boston,  Ginn  &  Co.  1901.  61)  The 
Wife  of  Bath's  Tale.  Its  Source«  and  Analogues  (GrL.  13).  London, 
David  Nutt  1901.  62)  Die  Ballade  The  Marriage  of  Gawain  in 
ihren  Beziehungen  zu  Chaucers  Wife  of  Baths  Tale  und  Gowers 
Erzählung  von  Florent.  A.  23,  405—323.  63)  The  Prologue  of  the 
Wife  of  Bath'8  Tale,  PMLA.  16,  388-404.  64)  Chaucers  Franklins 
Tale,  PMLA.  16,  405—449.  65)  Coryat  and  the  Pardoner's  Tale,  MLN. 
15,  385—387.  66)  Gowers  Mirour  de  Tomme  und  Chaucers  Prolog. 
A.  24,  487—508.  67)  The  Physician  in  Chaucer.  An  Enelish  Miscellany 
presented  to  Dr.  Furnivall  338—376.    68)  Chaucer   and  Froissart    With 
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so   dass  demnach    das   Paradys  d'Amour    einige    Jahre    vor  1370  anzu- 
setzen ist.     Froissart  selbst   aber   hat    in  diesem  Passus  eine  Stelle  aus 
Machaults    Dit    de    la   Fontaine  Amoureuse  nachgebildet.    Zugleich 
weist  Kittredge  auf  weitere  Übereinstimmungen  zwischen  Chaucers  Legend 
of  Good  Women,    1 — 8  und  Froissarts  LeJoli  Buisson    786—792 
hin.  Über  den  Ursprung  der  von  Chaucer  dem  Ptolemaeus  zugeschriebenen 
Sprüche    in    der   Erzählung   der  Frau    von   Bath    handelt   Boll®');  ein 
deutsches  Bilderge<hcht  aus  dem  Jahre  1586  über  die  fabelhaften  Wesen 
Bigorne   und    Chicheface    —    letzteres    von    Chaucer    in    der  Form 
Chichivach e  (Cant.  Tales  E.  1188)  erwähnt  —druckt  Jon.  Bolte'®) 
unter   Beibringung    weiterer    Parallelen    ab.      Frank   Jewett   Mather 
Jr.''^)    Bchliesst    sich    der  von    A.    W.  Pollard    in    der  Einleitung  zur 
Globe  Edition   vertretenen  Ansicht   an,    dass    die    von    ten  Brink  ver- 
mutete   ältere  Version    von    Palamon  and  Arcite  gar  nicht    existiert 
habe;  doch  sind  PoUards  Einwendungen  bereits  von  John  Koch'*)  über- 
zeugend   widerlegt  worden.     Die  Frage,    welcher    der  beiden  Prologe  zur 
Legend  of  Good  Women  der  ältere  ist^  wird  von  Emile  Legouis") 
in  einer   eingehenden  Untersuchung   zugunsten    der  Fassung   der  Hand- 
schrift Gg  entschieden.     John  Koch''*)  stimmt  ihm    zu,    E.  Koppel") 
aber  bleibt  bei  der  von  ihm  im  Anschluss    an    ten   Brink    vertretenen 
entgegengesetzten  Ansicht.     John  Koch'*)  zweifelt    noch    immer  daran, 
dass  Fragment  A  des  Romaunt  of  the  Rose  von  Chaucer  verfasst  igt, 
aber  seine  Einwendungen,    die    sich  zu  sehr  an  gewisse  Äusserlichkeiten 
des  Reimes    anklammem,    ohne    die    grosse    innere  Übereinstimmung  im 
Sprachgebrauch  zwischen  diesem  Fragment  und  Chaucers  echten  Werken 
genügend    zu    berücksichtigen,    sind    von    W.   W.    Skeat''')     widerlegt 
worden,  der  auch  nachgewiesen  hat'®),  dass  nicht  bloss  Lydgate,  sondern 
auch  Jakob  I.   das    Fragment   A    gekannt  und    benutzt   hat,    was   doch 
gleichfalls    für  Chaucers  Verfasserschaft    in    die  Wagschale  fällt     Skeat 
möchte  zugleich  Jakob  I.  für  den  Verfasser  von  Fragment  B  des  ßosen- 
romans,    ansehen,    während    J.  H.  Lange'*)    und   John  Koch®®)   sich 
mehr  für  Lydgate  als  Verfasser  entscheiden.    Beide  Ansichten  gehen  über 
den    Wert    einer    blossen    Vermutung    nicht    hinaus.      Die    Schrift   von 
Capone®^),    I  poemi   minori    di  Chaucer:    saggio    critico  war  mir 
nicht  zuganglich. 

John  Gowers    sämtliche  Werke    in  französischer,    englischer   und 

aDiscussion  of  theDate  of  the  M41iador,ES.  26,  821— 336.  69) Chaucer 
und  Ptolemaeus  A.21,  222—230.  70)  Bigorne  und  Chicheface,  ASNS. 
106,  1—14.  71)  The  Date  of  the  Knight's  Tale.  An  Engliah  MisceUany 
presented  to  Dr.  Fumivall,  S.  301—313.  72)  Kritische  Bemerkungen  zur 
Globe-Edition  von  Chaucers  Werken.  I.  Chaucers  italienische 
Periode,  ES.  27,  1—4.  73)  Quel  fut  le  premier  compos^  par  Chaucer 
des  deux  prologues  de  la  l(^gende  des  femmes  exemplaires?  BELM. 
XVII.  avril.  Le  Havre  1900.  74)  ES.  30,  456  ff.  75)  ES.  30,  467.  76)  Kri- 
tische Bemerkungen  zur  Globe  Edition  V.  Werden  Abschnitte  des 
mittelenglischen  Rosenromans  mit  RechtChaucer  zugeschrieben? 
ES.  27,  61—73.  —  Nochmals  der  mittelenglische  Bosenroman,  E8.27, 
227—234.  77)  The  Chaucer  Canon,  Note  to  Chapter  VI,  p.  149—153. 
78)TheKing'sQuair  an'd  the  Romaunt  of  the  Rose,  Ath.  3741, 66 f. 3743. 
I39f.  79)  Lydgate  und  Fragment  B  des  Romaunt  of  the  Rose,  ES. 
30,  397-405.    80)  ES.  30,  4551    81)  Modica,  G.  Maltese  1900. 
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M.  Käluza. 

lat<^inischer  Sprache  sind  von  G.  C.  Macai 
(loch  ist  die  Ausgal)e  der  Confessio  A 
selbst  einen  kritischen  Text  derselben  h( 
Vortrage  der  neuphilologischen  Sektion  » 
des  näheren  gezeigt  hat,  noch  weit  davon 
zu  genügen.  Auch  wird  die  Quellenfrage 
Worten  (Vol.  IV,  p.  XXX):  „It  is  euou( 
man  of  fairly  wide  reading,  and  thorougl 
cular  books,  especnally  the  ßible,  all  the  v 
of  Peter  de  Riga."  Einzelbeiträge  zur  J 
Confessio  Aniantis  liefeni  die  Arbeiten  ^ 
Stollreiter  ^^) ,  von  denen  sich  der  er 
letztere  auf  die  lateinischen  Quellen  beschi 

Von  SiEPERS  Ausgabe  von  Lydgat 
ist  der  erste  Teil^^)  erschienen,  der  ausse 
eine  Untersuchung  der  Handschriften  und  i 
enthält.  Von  Lydgates  Bearbeitung  von  GuilU 
de  la  vie  humaine  hat  Furniv all  *''^)  ein 
M.  Degenhardt^^)  veröffentlicht  sein  G 
Sheep,  Otto  Gi^AUNiNG ®°)  seine  beiden  a 
die  auf  ein  weitverbreitetes  lateinisches  Ger 
Bonaventura  zugeschrieben  wurde,  in  Wirkiic 
herstammt. 

Von  Hoccleves  kleineren  Gedichtei 
herausgegeben  von  Israel  Gollancz®®).  < 
wurden  von  Mary  Bateson  veröffentlicht 
über  die  Beobachtung  des  Sonntags  zugleic 
von  R.  Priebsch®*).  Neudrucke  von  Ma 
Malorys  Morte  d'Arthur^*)  besorgte  A. 
biographische  Einleitung    über    den  Verfas^ 


82)  The  Complete  Works  of  John  G( 
Introduction,  Notes  and  Glossaries.  Vol.  I.  The  ^       i 
Press  1899.  Vol.  II.  III.    The  Engiish  Works.  11 
1901.     83)  Bisherige  Ergebnisse    und  we 
forschung,  ES.  28,    161—208.    84)  Die  Trc 
John  Go were Confessio  Amantis.  Münchenci 
nachweis    zu  John    Gowers    Confessio  A      i 
tation    1901.      86)   Reson   and  Sensuah 
Glossary.  EETS.  ES.  84.     London,  Kcgan  Paul 
87)  The    Pilgrimage    of    the  Life  of  Mai 
gate,    A.    D.    1426,    frora    the    French   o      i 
ville,    A.  D.    1335.     Part  L  IL  EETS.    ES.  ' 
Trench,    Trübner  &  Co.    1899.    1901.     88)  Ly(      i 
Sheep.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen.  Münc      1 
89)  Lydgate's   Minor   Poems.     The    two   Nighti      i 
London,  Kegan  Paul,   Trench,    Trübner  &  Co.  : 
Poems.    Part  IL  EETS.  ES.  73.    Ix)ndon,  Keg 
1897.     91)  George  Ashby's  Poems.    EETS. 
Trench,  Trübner  &  Co.  1899.    92)   John  Au d» 
vance  of  Sunday  and  its  Sources.    An  Ee 
Travels  of  Sir  John  Maundeville.  London,     I 
Malory*8    Lc  morte    d'Arthur  (Macmillan's 
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Lancashire  (f  1469),  vorausschickt.  Über  die  englische  Übersetzung  der 
Dichtungen  von  Charles  d'Orl^ans  handelt  P.  Sauerstein**),  über 
Stephen  Hawes'  allegorisches  Gedicht  The  Pastinie  of  Pleasure 
E.  A.  Burkart»«).  W.  W.  Skeat»')  hält  Margarete  Neville,  die  Ver- 
fasserin der  in  den  Paston  Letters  (ed.  Gairdner  III  302)  enthaltenen 
Verses  by  a  Lady  auch  für  die  Verfasserin  der  früher  Chaucer  zuge- 
schriebenen Gedichte  The  Flower  and  the  Leaf  und  The  Assembly 
of  Ladies.  Über  die  Entstehung  und  die  Quellen  des  gleichfalls 
pseudochaucerschen  Court  of  Love  handelt  W.  Allan  Neilson'^. 
Ein  in  der  dreizehnzeiligen  alliterierenden  Strophe  der  Pistil  of 
Susan  abgefasstes  Gedicht  geistlichen  Inhalts,  The  Quatrefoil  of 
Love,  hat  Israel  Gollancz^^J  zum  ersten  Male  herausgegeben,  ohne 
den  Inhalt  und  die  Quellen  näher  zu  erörtern.  Von  den  kleineren,  meist 
religiösen  und  lyrisch-didaktischen  Gedichten  der  Vernonhandschrift  lA 
der  zweite  Teil  von  F.  J.  Furnivall  ^^®)  abgedruckt  worden,  ebenfalls 
ohne  Berücksichtigung  der  Quellen  und  der  Verfasserfrage.  Auch  eine  neue 
Ausgabe  von  Robert  Mannyngs  Handlyng  Synne  hat  Furnivall ^'^^) 
für  die  Early  English  Text  Society  begonnen.  Weitere  Veröffentlichungen 
aus  der  geistlichen  Literatur  des  14.  und  lv5.  Jahrhunderts 
sind  die  Ausgaben  des  Gast  of  Gy  von  Gustav  Schleich*®^),  der 
auch  die  lateinische  Quelle  mit  abdnickt;  die  Ausgabe  einer  alle- 
gorischen Prosaschrift  Jacobs  Well  durch  A.  Brandeis *®^);  die  Arbeit 
von  Otto  Brix  *®*)  über  das  Verhältnis  des  von  A.  H.  Huth  i.  J.  1888 
für  den  Roxburghe  Club  veröffentlichten  mittelengHschen  Gedichtes  The 
Miroure  of  Mans  Saluacioune  zu  seiner  lateinischen  Vorlage,  dem 
Speculum  humanae  salvationis,  die  Quellenuntersuchungen  von 
AiiNOLD  Hahn^®*)  und  Kühn^^*)  zu  Richard  Rolle  de  Harapoles 
Werken,  von  Holthausen  zu  dem  mittelenglischen  Disput  zwischen 
Maria  und  dem  Kreuze*®')  und  zu  Clennesse^®^),  die  vergleichende 

2  Vols.  London,  Macmillan  &  Co.  1903.  95)  Charles  d'Orl^ans  und  die 
engliRche  Übersetzung  seiner  Dichtungen.  Reichenbach  i.  V.  1899. 
96)  Stephan  Hawes,  the  Pastime  of  Pleasure,  allegorical  poem. 
Züricher  Dissertation  1899.  97)  The  Authoress  of  the  Flower  and  Leaf, 
MLQ-  3,  111  —  112.  98)  The  Origins  and  the  Sources  of  the  Court  of 
Love.  HSN^.  VL  Boston,  Ginn  &Co.  1899.  99)  The  Quatrefoil  of  Love. 
An  Alliterative  Religious  Lyric,  now  first  edited  from  Add.  Ms  Brit.  Mus.  31042 
with  CoUations  from  Add.  Ms.  A  106  Bodl.  Libr.  An  English  Miecellany 
presented  to  Dr.  Furnivall,  S.  112—132.  100)  The  Minor  Poems  of  the 
Vernon  Ms.  Part  II.  EETS.  117.  London,  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co. 

101)  Robart  Mannyng's  Handlyng  Synne.  Reedited  by  Dr.  F.  J.  Furni- 
vall,   Part  1.  EETS.  119.  London,  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.  1901. 

102)  The  Gast  of  Gy,  eine  englische  Dichtung  des  14.  Jahrhunderts  nebst 
ihrer  lateinischen  Quelle  De  Spiritu  Guidonis.  Pal.  1.  Berlin,  Mayer  & 
Müller  1898.  103)  Jacob's  Well,  an  EnglishTreatise  on  theCleansing 
ofMan'sConscience  edited  from  the  Unique  Ms.  about  1440  A.  D.  in  Salisbuiy 
Cathedral.  Parti.  London,  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.  1900.  104)  Über 
die  mittelen  gl  ische  Übersetzung  des  Speculum  humanae  salvationis. 
Pal.  VIIL  Berlin,  Mayer  &  Müller  1900.  105)  Quellen  untersuc  hu  n^en 
zu  Richard  Rolles  Schriften.  Berlin,  Mayer  &  Müller  1900.  106)  über 
dieVerfasserschaft  der  in  Horstmanns  Library  of  Early  English 
Writers,  Band  I  und  II  —  Rolle  de  Hampole  —  enthaltenen  lyri- 
schen Gedichte.  Greifswalder  Dissertation  1900.  107)  ASNS.  105,  22—28. 
108)  ASNS.  106,  349. 
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Darstellung  der  mittelalterlichen  Vision  er 
von  E.  J.  Becker  ^°*)  und  die  eingehende 
über  die  Legen  da  aurea  und  ihre  franz« 
Setzungen.  Caxtons  Golden  Legend 
neu  gedruckt,  eine  neue,  aber  nach  dem  Ui 
aus  unzulängliche  Ausgabe  der  Cäcilien 
LovEWELL^^')  veranstaltet 

In   die  Erforschung  der   schottische 
Jahrhunderts  haben  John  T.  T.  Brown  ui 
und  Aufregung  hineingebracht.  John  T.  T, 
durch    den    verunglückten    Versuch,    das 
Jakob  I.  von  Schottland  abzusprechen,  her 
hauptet  jetzt  ^^*),  der  Bruce  stamme  nicht  v 
nicht   von  Blind  Harry    (Henry    the  Mins 
seien    von    dem    in  der    zweiten  Hälfte    d 
Sir  John  Ramsay  verfasst  oder  wenigste 
Beweisführung    ist    aber    auch  diesmal  so 
wie  in  dem  früheren  Falle;  »eine  Hypothese 
Neilson  **•)  und  Henderson^^'')  — als  v 
worden.     Ebenso  grundlos    ist   die  andere 
Brown  *^®),    der   Franziskanerpater    Davi( 
Gedichtes  Ratis  Ravyng,   das  auf  Matte( 
sei  auch  der  Verfasser  aller  mit  quod  RaU 
des  Ashmole  Ms.  61.     Denn  es  können  z. 
Libeaus  Desconus,    die   ganz  verschiedenen 
hören,  unmöglich  von  demselben  Verfasser 
80N  ^^•)   wiederum    sucht    möglichst    viele 
tungen    des    ausgehenden    14.  und    des  1£ 
Huchown   zuzuschreiben,  nicht  bloss  die  s 
Gedichte  Morte  Arthur  und  Pistill  of 
The   Wars    of   Alexander,    The    Des 
Sege    of    Jerusalem.     Aber  auch  Neilsc 
Stimmungen  im  Wort-  und  Phrasenschatz,  di 
beruhen  können,  zu  sehr  beeinflussen.     Imr 


109)  A  Contribntion  to  the  Compai 
val  Visions  of  Heaven  and  Hell,  witt 
Middle  English  Versions.  Johns  Hopkins 
more,  Murphy  1899.  110)  Legenda  aurea- 
Legend.  A  Study  of  Caxton's  Golden  ] 
rence  to  the  Earlier  Eoglish  Prose  ' 
University  Dissertation.  Baltimore,  Murphy  1891 
or  Lives  of  the  Saints  of  England  as  En 
Classics).  London,  J.  Dent  1900.  112)  ES.  26, 
St  Cecilia  from  Ms.  Ashmole  43  and  Ms. 
Introduction,  Variants  and  Glossary.  (YStE.  I 
u.  Co.  1898.  114)  JBRPh.  V,  II,  422.  1 
Bruce  reetudied.  Bonner  Beitr.  6.  1900. 
John  Ramsay,  Ath.  3812,  647f.  3813, 
117)  ES.  30.  281—294.  118)  The  Authoi 
Beitr.  5,  144—161.  119)  Huchowns  Codex 
2.  Historia  Destmctionis  Troianae  urbis.    Ath. 
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II  370      Roman.  EinfliLsse  auf  die  engt  LitenUnr  d.  Mittelaltere.    1S99— 19Ö1 

8on  antferegte  lebhafte  KoiTpr.poii«lenz  im  Athenaeuin  *^**),  an  der  sich 
üuhrrer  ihm  noc*h  J.  A.  Xeii^son,  J.  Axdekson,  H.  Bradley  und 
J.  GoLLAXCZ  beteiligten,  eini5rermas:?en  zur  Klärung  der  Sachlage  bei- 
getragen. In  einer  andern  Schrift  ^^^)  faucht  G.  Neilson  den  Nachweis 
zu  führen,  dass  The  Buik  of  Alexander  nicht  aus  dem  Jahre  143> 
stammt,  sondern  von  Barbour  verfa.*^t  ist,  A.  Hermaxx*^  druckt 
aus  Sir  Gilbert  Hays  Buik  of  King  Alexander  the  Conquerour 
zwei  Episo<len  ab,  die  aus  dem  französischen  Le  Fuerre  de  Gadrt*.* 
und  Les  Voeux  du  Paon  übersetzt  sind.  Eine  Quellenuniersuchung 
zu  Andrew  of  Wyntowns  Orygynale  Cronikil  of  Scotland  hat 
C.  Christian**^)  geliefert.  Von  J.  Schipper***)  stammt  eine  vortreff- 
liche Ausgabe  der  Dichtungen  von  Walter  Kennedy,  darunter  der 
umfangreichen  The  Passioun  of  Christ. 

Auf  dem  Gebiete  der  Erforschung  det^  älteren  englischen 
Dramas  ist  aus  den  Berichtsjahren  vor  allem  die  zweite  Auflage  von 
Adolphus  William  Wards  History  of  English  Dramatic  Lite- 
rature  to  the  Death  of  Queen  Anne***)  zu  erwähnen,  in  der  die 
in  den  letzten  Dezennien  erschienene  Literatur  nachgetragen  und  auch 
die  deutsche  Forschung  ausgiebig  berücksichtigt  ist.  Vamhagen  gab  das 
älteste  englische  Drama  The  Harro wing  of  Hell"*)  neu  heraus 
und  schrieb  eine  Abhandlung  über  das  Drama  von  Isaac**").  Weitere 
kleinere  Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  des  englischen  Dramas  und 
zur  Quellenforschung  der  Towneley  und  York  Plays  lieferten 
PiERCE  Butler»*^),  A.  F.  Leach"®),  J.  J.  Jusserand^*®),  Matthew 
H.  Pea(xkk '31),  Hugienin"^),  Eaton"«),  W^  A.  Craigie^«*).  Die 
Figur  des  Teufels  und  de?*  Vice  im  vorshakespeareschen  Drama  be- 
handelt  CüSHMAN  1«^). 

Kleinere  Aufsätze  zur  mittelengliscben    Spruchdichtung  lieferten 

120)  Ath.a819,  19.  3820,52,3821,81.  3822, 14.3823,  145.  3824,  176.  SSS.'i, 
213.  3826,  244.  3840,  694  f.  3842,  70)0.  3881,  559-561.  '  121)  John  Barbour,  Poet 
and  Translator.  landen,  Kegan  Paul,  Trench,  Trübner  &  Co.  1901.  122)  The 
forraye  of  Gadderis.  The  vowis.  Extracts  from  Sir  Gilbert  Hays  Buik  of 
King  Alexander  the  Conquerour.  Programm.  Berlin,  Gärtner  1900.  123)  Die 
Quellen  des  allgemeinen  Teiles  von  Andrew  of  Wyntouns Orygynale 
Cronikil  of  Scotland  und  das  Verhältnis  des  Chronisten  zu  seinen  Vorlagen. 
Hallenser  Dissertation  1900.  124)  The  Poems  of  Walter  Kennedy.  Editai 
with  Introductions,  Various  Readings  and  Notes.  DAkWien.  Band  48,  1.  Wien, 
Karl  Gerold  1901.  125)  New  and  Rcvised  Edition.  3  Vols.  London,  Macmillan 
1899.  126)  Editionis  eriticae  vetustissimi  quod  sermone  anglico 
conscriptnm  est  dramatis  pars  prior.  Erlangen,  F.  Junge  1898.  Daw 
als  Anhang:  Die  drei  handschriftlichen  Texte  in  Lichtdruck.  5 Tafeln. 
127)  De  fabula  scenica  immolationem  Isaac  traetante  quae  »er- 
mone  medio-anglico  conscripta  in  codice  Bromcnsi  asservata  est. 
Erlangen,  F.  Junge  1899.  128)  A  Note  on  the  Origin  of  the  Liturgie»! 
Drama.  An  English  Miscellany,  prosented  to  Dr.  Furnivall,  S.  46— ö7. 
129)  Some  English  Plays  and  Piavers,  1220—1548.  An  English  Mi:'- 
cellanv  205—234.  130)  A  Note  on  Pageants  and  Scaffolds  Hyc.  An 
English  Miscellany,  183—195.  131)  The  Wakefield  Mvsteries.  The 
Place  of  Representation.  A  24,  509—524.  132)  An  Interpolation  m 
the  Towneley  Abraham  Play,  MLN.  14,  4.  133)  A  Source  for  the 
Towneley  Prima  Pastorum,  MLN.  14,  5.  134)The  Gospel  of  Nicodemu» 
and  the  York  Mystery  Plays.  An  English  Miscellany  52—61.  135)  The 
Devil  and   the   Vice    in  the  English   Dramatic  Literature  before 
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K.  Kneuer^36j^    i^x  Förster  ^^'')  un< 
lateinischen    Schrift   des  Petroncellus 
Didaxeon  wurde  von  Löweneck ^^•)  Y 
Königsberg  i.  Pr. 

Das  Kapitel  Bomanisch-engliscl 

für  1897—1900  von  L.  Fränkel  im 

Ober  Griechisch-romanische  V 

Prellwitz,  I  61ff. 


Shakespeare,  SEPh.  Heft  6,  Halle,  Nie] 
Wörter  üendyngs.  Nachweis  ähnlicher  i 
und  romanischen  Sprachen.  Leipziger  Dissei 
teilungen  zu  mittelenglischen  Lehrd 
138)  On  the  Dictes  and  Sayings  of 
Miscellany,  16—22.  139)  Perl  Didaxeon  1 
Erlangen. 
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Dritter  Teil.     Grenz) 

Yolkskui  : 

Folklore  Wallon.   1899—1901.    I 

Folklore  In  Italia.  1899—1901.  S( 

posi    nelle    precedenti    recensioni  del  folklor     i 
lettoratura  popolare,  e  particolarmente  con  1 

Le  province  meridionali  della  penisola       i 
con  pareochie  raccolte  di  canti.     Da  Lecce 
segueiiti    pubblicazioni :     Dei    Canti    pop(     i 
Umberto  Conoedo,    (Lecce  Tip.  Coop.,  U    I 
buona  parte  edite,  quasi  tutte  ainorof«e,  con 
prese  dalla  coUezione   del  Casetti  e  delPIn: 
Seppe    Gigli.     Saggio  scelto  di  Canti  e  Pi    i 
GiUDiCE    (Catania,  Musumeci,   1899),    nel    <    i 
canzoni  profane   e  religiöse   e  centottanta  qu    i 
^  Calabria  e  Canti  pop.  di   S.  Costantin( 
LoMBARDi  Satriano  (Monteleonc,  Passafaro 
ponimenti    di    questo    libriccino    due    terzi    \ 
versione  letterale  italiana    e    da  note  illustra    , 
punti,  perch^  la  messe  fatta  finora  6  gia  co£    • 
delle  novitä. 

La  Sardegna  ha  foniito  anch'  essa  la  j    \ 
lene  infantili,  giuochi  fanciulleschi,  indovinell 
superstizioni,  proverbi  e  modi  di  dire,  invetti   . 
messa  insieme  da  Giovanni  Mari  neir  opere   i 
Lore    della    Gallura  (Bergamo,  Arti  Gi   I 
uno  studio  sul    dialetto  emiliano    di  Reggio     i 
provincia  di  Reggio- Em ilia  (Modena,  V 
orazioni  e  preghiere,    ninne-nanne    e  canti  in 
indovinelli  e  proverbi.      La  quasi   identita    d 
tanto  in  quest'  ultima   raccolta  del   Prof.    Gii  ; 
quella  del  Mari;  se  non  che,  il  Ferraro  oltre 
dei    canti    di    Montecchio   e    di    Moiitericco, 
emiliana. 
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III  2  Folklore  in  Italia,    1899—1901. 

Ignaro  di  quel  che  si  e  fatto  in  Umbria  nel  campe  poetico  popolare 
religiöse,  Oreste  Grifoni  ha  regalato  un  Saggio  ili  Poesie  e  Canti 
pop.  religiös!  di  alcuni  paesi  umbri  (Trevi,  1899)  e  lo  ha  creduto 
primo  pei  comuni  da  lui  esplorati.  Egli  non  si  e  ac^orto  dell*  errore,  e 
i  Canti  umbri  del  Mazzatinti  (1883)  avrebbero  dovuto  da  lui  ej^ser 
consultati.  Tuttavia  come  preghiere,  giaoulatorie  e  cantileiie  sacre  i  cento- 
ventitr^  componimenti  del  suo  libro  son   da  tenere  in  conto. 

Notevole  €  la  parte  rappresentata  dalla  villota  nel  Veneto,  come  qiiella 
che  neir  Alta  Italia  ha  attirato  V attenzione  e  le  eure  intelligenti  di  parwxhi 
Studiosi.  PiETRO  Caliari  ha  riunito  in  un  bei  volume  quasi  settecento  A  n  ticht« 
Villotte  ed  altri  canti  del  Folk-Lore  veronese  (Verona,  Drucker 
1900).  I  ricercatori  di  leggende  vi  troveranno  non  ispregevoli  varianti 
del  Rizzardo,  de'  Mesi  delTanno,  del  Conte  Violin  e  delk 
Pastorella.  Villote  delP  Alto  Trevisano  con  le  relative  nielodie  dietle 
alle  stampe  LuicuMarson  (Treviso,  1899).  Un  grave  studio  sulV»«^ 
mento  dobbiamo  al  tedesco  Carl  Somborn.  U  suo  libro  Das  Vene- 
zianische Volkslied:  die  Villotta  (Heidelberg,  1901)  fa  onore  a  lui 
che  rha  scritto  e  giova  alla  storia  del  dialetto  e  dell'argomento  veneziano. 
L'Autore  ha  messe  a  profitto  quanto  ha  trovatq  dt  edito  e  d'inedito  sul 
tema,  ed  6  riuscito  a  comporre  una  monografia  dalla  quäle  potranno  cavarc 
molto  profitto  quanti  in  avvenire  verranne  trattare  del  graziöse  genere. 
Una  monografia  simile  per  un  un  altro  cemponimento,  che  in  fondo  6  il 
medesimo  della  Villota  del  Veneto,  6  lo  Studio  riassuntivo  sullo 
Strambotto  di  T.  Ortolani  (Feltre,  Castaldi  1899),  che  non  mi  ^ 
riuscito  di  vedere.  E  lascio  il  Veneto  salutando  le  diligenti  pagiiie 
che  sulla  peesia  spontanea  friulana  ha  dettate  la  signorina  Maria 
Ostermann,  figlia  deiregregio  Prof.  Valentino,  ne  La  poesia  dia- 
lettale  in  Friuli  (Udine,  Del  Biance,  1900). 

Parecchie  citazioni  di  questo  rendiconto  ne  chiamano  altre  di  pare- 
miografia;  non  son  molte  n^  molto  impertanti,  ma  buone  airetica 
velgare.  Un  paie  di  migliaia  di  Proverbi  monferrini  (Torino,  Sacer- 
dote,  1901)  ha  dato  fuori  Agostino  Della  Sala  Spada,  testo  e 
versione  letterale  italiana.  La  introduzione  6  stranamente  intitolata 
Vermouth.  Le  dodici  rubriche  del  volume  son  diverse  da  quelle,  oraniai 
classiche,  della  Raccelta  toscana  Giusti-Cappeni.  L' ultimo  capitolo, 
che  poteva  formare  un' appendice,  comprende  nenie,  canzoni  e  cantilene. 
Esagerati  scrupoli  ha  TAutore  pei  motti  malevoli  da  paese  a  paese;  nia 
dimentica  i  Deutschen  in  Sprichwort  del  Dr.  Kuffner,  gli  Inter- 
nationale Titulaturen  del  Barone  von  Beinsberg  Düringsfeld  e  il 
Blasen  pop.  del  Sig.  S^billot.  Nei  Romanische  Forschungen  tlel 
1901  non  saranno  sfuggiti  i  Proverbi  popelari  abruzzesi  di  Gennaro  Fi>'A- 
more,  raccolti  e  dati  fuori  con  rigore  scientifice.  ün  accurato  spoglio  delle 
poesie  siciliane  del  celebre  Giovanni  Meli  ha  fatto  il  giovane  Prof.  Giu- 
seppe Navanteri  rilevandone  Massime  e  Giudizi  (Catania,  Monaco 
e  Mellica,  1900),  a  pi6  dei  quali  sone  gli  adagi  e  i  ditterii  corrispondenti 
a  quelli  rif eriti  alla  lettera  e  paraf rasati  dal  somme  poeta  dell'  Isola.  Una 
meniorietta  densa  di  pensieri  e  di  osservazioni  6  II  Moralista  pop.,  o 
i  detti  e  saggi  Consigli  del  Vecchio-Guideüe  del  prof.  FrancesO) 
Lo  Pargo  (Trani,  Vecchi,  1900),  deve  6  esaminato  e  discusso  il  famoso 
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libretto  popolarc  che  va  sotto  qucl  titolo;  ; 

critiea  aÜa  paremiologia  itaüana. 

E  passo  alle  novelle  e  alle  leggende. 

Poche  le  raccolte  propriamente  dette,         i 
lari  pistojesi  di  Rodolfo  Nerucci  (Pisi 
fiabe,  ma    semplici  facezie,    spiegazioni  di 
Schiettamente  toscana,    in  vernacolo   pistoi 
tenii,    ai    quali    non   difficile   riesce   trovar 
altre    lingue.     Uii   recente    acquisto    per   1 
Conte  Am'go  Balladoro.     Giuochi,  canti,  f 
va  raccogliendo  nel  nativo  suo  territorio  vei       \ 
accolto  h  di  Novelline   (Verona,    Drucke 
paio  di  centinaia  di  aneddoti,  favolette,  arg 
alle  quali  T  Editore  non  lascia  di  far  segui       i 

Contribuzione    al  faraoso    racconto   de 
sacrato  nelle  Storie  di  Erodoto,  sono  Due 
in  dialetto  campidanese  di   Pietro  Lützu        i 
pagnate  dalla  versione  letterale  italiana  e  d;       • 
zioni  di  seconda  mano,  tolte   di  peso   dalla       ! 
gid  stampata  da  Stanislao  Prato;  a  cui,  co 
il  libriccino  6  dedicato. 

Quasi    per   compenso    alla    scarsezza        I 
Orale,  abbiamo  avuto  nuove  edizioni  critiche 
di  esse.     La  Casa  Salani  di  Firenze  ha  pi      I 
Fate,  amalgania    di  racconti    italiani    e    st      i 
delle   fate,    ovvero    Novelle    estratte 
(1901)  da  Cesare  Causa,  che  non  ha  gui 
suo  libro;  II  poeta  Fagiuoli,  motti,  face 
di  Corte  (1901);  L'uomo  allegro  in  con 
novelle tte,  galanti,  aneddoti  storici,  ingenuit^      I 
volezze,  amenitd,  bizzarrie,  epigrammi,  satiric      ; 
(chi  non  lo  indovina?)    b  pel  gran  pubblico 
ragion  di  studio  potra  cavarne  qualche  cosa. 

Nel   genere  tradizionale   faceto   A.  Sa     ' 
Le  Facezie  di  Ludovico  Carbone  Ferr 

Carattere    indiscutibilmente    scientifico 
Piacevoli    Notti    dello    Straparola  (Bo     ; 
1899).     II  Prof.  Giuseppe  Rua,   che  Tha 
mente  la  materia  del  Novelliere  di  Caravag 
edizioni  prime  del  1550  e  1551,  le  quali  o1     • 
ed  ha  tenuto  sott'occhio   quelle  del  1556 
tiene  solo  il  primo  libro,  e  quindi  le  prime      i 
novelle,  ed  6  riuscito  spoglio  di  errori    e  di     i 
Gli  Studiosi  deploreranno    la  mancanza  di   ( 
folklorici  sullo  Straparola  e  sulle  Piacevol 
1899   il  Rua   aveva   dati   in   luce.     Esigeni 
folkloristi  e  i  letterati  di   quei  lavori,  i  piü 
principale  raccolta  di  fiabe,    che  precorse    di    : 
de  ma  möre  l'Oye  di  Ch.  Perrault. 


III  4  Folklore  in  Italia.    1899—1901. 

Diligenti  ricerche  Sülle  Novelle  di  A.  F.  Doni  (Trani,  Vea*hi, 
1900)  ha  compiute  il  Prof.  G.  Petraglione.  Di  quarantaiiove  di  quelle 
novelle  egli  ha  apprestato  il  ria^sunto,  additato  le  varianti  nella  letteralura 
popolare  ed  erudita;  e  di  ventidue  ha  trovato  le  fonti  nella  letteratura 
orale. 

Tre  studi  su  tre  argomenti  diversi  sono:  1.  L'Ebreo  Errante  di 
CoRRADO  Ricci  (Roma,  Voghera,  1899);  2.  II  Drago  nella  leggenda 
di  S.  Mauro  e  di  S.  Feiice  in  Val  di  Narco  (Aquiln,  Vecchioni, 
1900),  dove  son  riprodotte  leggende  scritte  ed  orali  intonio  al  dnigo  in 
Italia  e  fuori,  e  dove  il  drago  si  ve<ie  simboleggiare,  non  giä  il  demonio. 
ma  Tacqua;  3.  La  favola  di  Amore  e  Psiche  nelTArte  e  nella 
Letteratura  italiana  del  prof.  De  Maria  (Bologna,  Zanichelli,  1899). 

Libro  di  leggende  straniere  all' Italia  nm  presentate  in  buona  vei^te 
italiana  h  quello  di  Nani  e  Folletti  deÜa  Signora  Maria  8a vi 
Lopez  (Roma,  Society  Editrice  Dante  Alighieri,  1900),  la  scrittrice  che 
tra  noi  ha  meglio  fatte  conoscere  le  leggende  alpine  e  le  marine.  So 
qualche  lettore  del  Nord  d' Europa  mette  gli  occhi  su  queste  fugaci  niie 
linee  forse  si  rallegrera  di  vedere  tradizioni  delle  sua  nazione  in  Oberen, 
Laurino,  TOro  del  Reno,  I  Fabbri  divini,  gli  Elfi  della  Luce, 
i  Nani  della  Terra,  la  Nanea,  i  Folletti. 

Ricca  ^  pel  triennio  del  quäle  vengo  discorrendo  la  bibliografia 
della  etnografia  tradizionale;  ricca  cosi  che  tutü  i  generi  di  letteratuni 
popolare  sommati  insieme  possono  appena  superarla.  Gli  usi  e  cost4inii  dt 
province  e  di  comuni  d' Italia  hanno  attirata,  quäle  per  un  verso  e  quäle  per 
un  altro,  Tattenzione  dei  raccoglitori.  Le  regioni  insulari  sono  state  delle 
piu  larghe  nell*  apprestare  costumanze,  indubbiamente  curiose.  Solo  a 
ragion  di  cronaca  noto  le  Feste  patronali  in  Sijiilia  (Torino-Palemio, 
('lausen,  1900):  un  grosso  volume  sopra  le  solennit^  principali  della  i^H)la 
per  le  ricorrenze  annuali  di  Santi  e  di  Sante  patrone  in  ben  novanUdue 
comuni  per  sessanta  feste.  Non  oso  dime  nuUa  trattandosi  d'un  libn> 
(XXP  della  Biblioteca  delle  tradizioni  popolari  siciliane)  che 
mi  appartiene.  Ma  non  devo  tacere  del  S.  Michele  Arcangelo  patrono 
della  cittä  di  Caltanissetta  di  Biagio  Pünturo  (Ivi,  Petrantoni, 
1900),  che  riferisce  e  diacute  le  leggende  dello  Arcangelo  in  quella  citta, 
descrive  le  feste  tutte  in  onore  del  Santo,  riporta  le  laudi  popolari  sollte 
cantarsi  in  vicinanza  o  nel  corso  di  esse  feste;  le  quali,  peraltro,  insieme 
con  altre  usanze  di  feste  patronali  e  di  processioni,  hanno  un  sereno 
storico  nel  medesimo  Punturo,  nella  sua  descrizione  de  Le  Maestranze 
(Caltanissetta,  Petrantoni,  1899).  Ne  devo  egualmente  tacere  del  bei 
Folklore  di  Isnello  del  Prof.  Cri&toforo  Grisanti  (Palermo,  Reber, 
1899),  giudiziosa  e  diligente  raccolta  di  usi,  credenze,  proverbi  e  racconti 
di  quella  recondita  cittadina  del  territorio  di  Cefalü.  La  materia  non  ^ 
nuova,  perch^  niolta  parte  di  essa  vide  la  luce  nell' Archiv io  delle 
tradizioni  popolari,  ed  6  comune  a  quasi  tutta  la  Sicilia,  conosciutii 
anche  sotto  questo  aspetto;  inedite,  invece,  sono  alcune  usanze  pastorali  e 
venatoric,  qualche  proverbio  e  poche  novelle. 

Gol  pseudonimo  di  Un  Tempiare  Virgilio  Rampelli  ha  ripubbli- 
cato  una  sua  interminabile  lettera  di  Ricordi  di  Girgenti  (Girg-, 
Montes,   1899),    notizie    etnografiche    siciliane.     Dico   lettera,    perch6  cot^' 
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btitk^zza   TA.  i  cinquanta   capitoletti    del 
hn  sulla  natura  degli  abitanti,  sugli  ngric( 
classi  Hociali,    sulla  niiniica  del  volgo,    sui 
amarus  in  fundo,   sulla  strepitosa  festa 

Tradizioni  di  Gallura:  Usi  e  C( 
(Tenipio  e  Maddalena,  Tortu  1899)  6  il  titoj 
natalizie,  nuziali,  funebri,  casalinghe,  agri 
Venerdi  Santo,  del  1®  Maggio,  di  S.  Gio^ 
ballo  di  quella  regione  sarda. 

Pero  la  vita  caratteristica  e  le  scene 
furono  argonienti  delFaltro  volume:  Popok 
umoristici  giudiziari  Sig.  Giov.  Saragat,  (': 
i  bozzetti  deirAbbraceio  in  Gallura,  doli 
rappresentazione  sacra  in  Campidano,  del  '^ 

Di  un  nuovo  nuniero,  il  XVII,  si 
popolari  tradizionali  di  Palermo,  e  quei 
e  Curiositä  storiche  marchigiane  di  W 
Dom.  öpadoni  ne  6  TA.,  che  con  un  c( 
della  vigilia  del  Natale  e  del  Capodanno  e 
della  Befana,  degli  usi  nuziali  dei  campaj 
grandine,  delle  donne  d'una  volta,  del  can 
campagne,  della  Santa  Casa  di  Loreto  e  del 
Usi,  Costumi  e  Credenze  del  popolc 
un'opera  di  Giovanni  Vesnaver  (Pola, 
i  eapitoli  del  libro  o  qua^i  tutti  hanno  int4 
dolci,  dalle  usanze  [>er  la  nascita,  le  nozze 
ed  alle  imprecazioni,  dalle  pratiche  alle  cre 
ai  proverbi:  tutto  infiieme  un  bei  corpo  di 
bastevoli  anche  ad  un  giudizio  Bulla  ital 
dei  Portolani. 

E  pas^  al  folklore  in  particolare.  (.- 
sentazioni  calabresi  ha  posta  in  evidenza  [ 
quie  del  Dramma  sacro  in  Calabrii 
espone  le  varie  forme  del  dramma  pop. 
semplice  e  nidimentale  alla  piü  complicata 
La  Laude  in  Calabria  e  gli  uffizian 
1899)  fa  una  lucida  espoöizione  delFargon  • 
reliquie  del  dramma  sacro  dianzi  trattato. 

Nelle  Rappresentazioni    pop.    in     > 
(Varallo, Camaschella,  1899)  sono  notevoli  qu 
del  Giudizio  universale,  della  Beata  Pana( 
menti  {>opolari  o  popolareschi  come  i  Quatt 
Landi,   1899)  e  le  Otto  Befanate   del  ( 
di    quella    sagace    i?tudiosa    del    dramma 
signorina   Knisella  Farhetti.     Non  la 
scritti  vivi  e  parlanti  per  le  os.servazioni   i 
specialmente  a  proposito  del  bruscello,  che  eil 

II  linguaggio  italiano  moderno  ha  ap 
vit<i>   a  certe    forme    ordinarie    di    dilinqu« 
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Regne  si  sono  affrettati  a  fare  il  loro  inventario  generale  o  paraiale  ilelle 
varie  manifestazioni  di  questa  vita:  e  vi  sono  autori  che  han  mc>so  i 
punti  sulle  i  narrando  cose  de  populo  barbaro.  Uno  di  questi  6. -tat«) 
ed  6  GiULio  PicciNi,  che  sotto  ü  pseudonimo  di  Jarro,  ha  svelato 
hl  Firenze  BOtterranea  (Firenze,  Bemporad,  1899),  come  per  dm  i 
piü  bassi  fondi  delhi  societa.  Un  altro  6  Antontno  Cui^trera  con  La 
Mala  Vita  di  Palermo  (Ivi,  Reber,  1900)  e  con  La  Mafia  e  i 
mafiosi  (Ivi,   1900),  studio  di  sociologia  criminale. 

Un  altro  ancora  6  A.  De  Blasig  sopra  Tambiente  dei  posfcriboli, 
corrotto  non  meno  per  le  donne  che  per  gli  uomini,  i  quali  mangiano  e 
se  la  divertono  alle  spalle  di  quelle,  e  le  sfruttano  e  le  prote^^nu. 
L*Imbracciata,  come  puo  vedersi  Nel  paese  della  Camorra  (Napoli, 
1901),  6  il  teatro  principale  di  questa  corruzione. 

Egli  stesso,  il  De  Blasio,  si  6  anche  fermato  sopra  un  vecchio  e 
dibattuto  argomento  della  superstizione:  Inciarmatori,  maghi  e  strcghe 
di  Beneven  to  (Napoli,  Pierro,  1900),  tema  gia  trattato  da  Pietro 
PiPERNO  e  da  altri  eruditi.  Le  prefazioni  sono  il  carattere  dei  libri  tlel 
De  Blasio:  e  come  pel  Paese  ve  n'e  una  di  G.  Sergi,  cosi  negli  Inciar- 
matori ve  ne  sono  due,  una  di  Enrico  Mors  eil  i  ed  un' altra  di 
E.  NicOLiTCCi,  nella  quäle  si  citano  libri  forse  dal  N.  non  mal  veduti: 
Piveau  per  Pineau,  Taylor  per  Tylor,  Desent  per  Dasent.  Noto 
di  passaggio  alcune  confercnze  di  G.  Ottone:  Pel  mondo  delle  streghe 
(Castrovillari,  Patitucci,   1899). 

Un  po'  di  delinquenza  nei  tempi  passati  illuströ  l'avv.  Vinck>'zo 
Tazzari  in  Bologna  nella  criminalitä  dei  Cinquecento  (Bologna, 
Zanichelli,   1901). 

Ma  non  tutto  6  cattivo  in  questo  mondo;  ed  il  lato  buono,  o  alnicno 
curioso  della  vita  privata,  ^  stato  indagato  e  messe  in  luce  da  G.  Casakoyä 
ne  la  Donna  Senese  dei  quattrocento  nella  vita  privata  (Siena, 
Lazzari  1901),  tema  giä  earo  ad  altri:  Ludovioo  Frati  ne  la  Vita 
privata  di  Bologna  dal  sec.  XIII  al  XVII  (Bologna,  Zanichelli, 
1900),  onde  con  larghezza  di  notizie  viene  ricostruito  quanto  si  n'ferisa' 
alle  abitazioni  e  alle  vesti,  alle  nozze  ed  ai  funendi,  alla  cucina  ed  alle 
mense,  ai  delitti  ed  alle  pene,  ed  ai  monasteri,  alla  universita,  ai  giuoch 
ai  teatri,  alla  musica;  G.  Conti,  nella  Firenze  vecchia  (Firenze. 
Bemporad,  1899),  illustrazione  di  sessant'  anni  (1799—1859)  di  vita 
fiorontina  dal  Ghetto  alle  stinche  ed  al  bargello,  dai  teatri  alle  fe?te 
sacre  e  profane,  e  quindi  dalla  Befana,  dal  Carnevale,  dalla  Quaresinw 
air  Ascensionc,  al  Corpus  Domini,  a  Ceppo.  II  quäl  libro  ci  richiania 
al  Firenze  e  la  Toscana,  paesaggi  e  monumenti,  costumi  e  ricortli 
storici  dei  compianto  P]ugenio  5Iüntz  (Milano,  Treves,  1899). 

Sopra  il  Carnevale  romano  nelle  cronache  contemporanee 
ha  scritto  un  grosso  volunie  illustrato  F.  Clementi  (Roma,  Loe^^^^^^ 
1900).  Dalle  origini  giunge  al  1700  abbracciando  le  feste  di  Agone  e 
di  Testaccio,  il  Rinascimento,  Tetii  deir  oro  dei  baccanali,  la  reiwonc^  » 
barocco.  Meno  generali,  ma  pur  tutte  diligenti  sono  alcune  ricerche  ett 
osservazioni  sopra  costumanze  popolari  in  gran  parte  scomparse,  app«**^^^^ 
da  Benedeito  Croce  nel  suo  Pulci nella  o  il  Person aggio  "^^ 
Napoletano  iu  Commedia  (Napoli,  Giannini,   1899). 
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Da  un  coclicetto  cartaceo  del  quattrc 
Rogazioni    sollte    recitarsi    nel    comunello      i 
Roösi  trasse    niateria    per  la    sua  nionogr 
triduane  antiche  (Altare,  Tagji^asco,  1 
rogazioni  moderne  e  le  contemporanee. 

Come  le  agricole,  le  pastorali,  le  do 
sono  studiate  anche  le  usanze  solfifere:  ai 
e  Costumi  dell'A.  di  questi  appuiiti.  I 
folklore,  perch6  nessuno  avea  trattato  e  i 
gli  zolfatari  siciliani  dalle  lore  case  alle  nii 
loro  nelle  viscere  della  terra,  della  amara 
delle  relazioni  tra  il  picconiere  ed  il  caru 
loro  case:  cose  tutte  che  il  Prof.  Franc] 
complessivo  titolo  di  Vita  delle  miniei 
di  Sicilia,  1899). 

II  Tylor  di  tutte    queste   usanze,   cre     i 
ritalia;  il  voluinetto  di  F.  Stura  sopra  i      i 
tradizione  popolare  (Torino-Ciriö,  Stre; 
di  vista  fa  sorridere. 

Palermo,  24  Settembre  1904. 

Bfttoromanisebe  Yolksknnde.  1{    i 

lande    beginnend,     begegnen    wir   zunäch.^ 
rätoromanische    Literatur,     der    Rätorom 
von  C.  Decurtins,  deren  zweiter  Band  mi    i 
und  dritten  Lieferung    abgeschlossen  word 
„Aberglauben**,    zahlreiche    Nachträge    zu 
Wörtern,  Landwirtschaftsregeln,    Kinderlied 
gebrauchen  der  ersten  Lieferung  und  eine      i 
zum  ganzen  Bande.    Weitaus  der  grösste 
langen  und  manchmal    in    mehreren  Varit    I 
gewidmet,  von  denen  einige  schon  früher,     i 
gangen  der  ASRR.  erschienen  waren,  die  n 
ßammelfleisse  des  verdienstvollen  Herausge 
danken  sind.     Vielleicht    hat  dieser  allzu\    I 
geboten  und  er  hätte  wenigstens  das  reiche    ' 
bar  gruppieren  können,  so  dass  man   die 
lieder,    religiösen  Lieder  u.  s.  w.  leichter  ül    i 
so  wird  man  mit  einiger  Geduld  vor  der  ( 
leins  staunen,    das  in  seinem  Liede  so  vic    i 
Ausdrucksformen  für  sein  Gefühl  und  seir 
dem  schon    in    der  ZRPh.*)    abgedruckten 
Wein  kommen  noch  zwei  Varianten^),    vc 
das  Wasser  mit  den  Worten    triumphieren 
gin  deute r  las  neblas,  Siiiesses  Ti  seccc 

1)  IL  Surselvisch.  Subselvisch.  2.  u.  3.  L 
träge.  Erlangen,  Junge.  1901.  241— 711  XX  8 
3)  Rät.  Chr.  II  349. 
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Wolken  herunterfiele,  so  niüsstest  Du  verdorren.*'  Zu  dieser  Art  von 
Gegenrede  gehört  auch  ein  längeres  Divertiment  denter  mats  e  mat- 
teuns  della  Surselva*),  das  Muoth  in  den  ASRR.  publizierte.  Diese^ 
Jahrbuch  der  rätoromanischen  Gesellschaft  hat  in  den  letzten  Jahren 
ziemlich  viel  Volkskuudliches  aus  dem  Engadin  aufgenommen  und  be- 
reitet 80  in  würdiger  Weise  das  Studium  des  betreffenden  Bandes  der 
Chrestomathie  vor.  So  Hess  A.  Vital  bis  jetzt  schon  140  Chanziins^ 
popularas  ladin as^)  erscheinen,  worunter  gelegentlich  oberlandische 
Lieder  wiederkehren,  wie  das  flotte  Soldatenlied:  Si  legramein  Schul- 
dau  si!  ®)  aus  dem  Kriege  der  französischen  Revolution  und  die  Fabel 
von  der  Heuschrecke  und  der  Ameise,  Salep  e  la  formiela'^ )  die  sich 
heiraten  wollen,  dabei  aber  elendiglich  zugrunde  gehen.  Unter  dem  Titel 
Poesia  e  scienza  populara  ladina®)  bringt  Vital  ferner  625  enga- 
dinische  Sprichwörter,  180  Landwirtschaftsregeln,  die  natürlich,  was  auch 
für  die  betreffenden  Sammlungen  der  Chrestomathie  zu  gelten  hat,  ori- 
gineller als  jene  sind,  und  noch  viele  Rimas  d'infants  e  sinilas  cosas. 
Endlich  teilt  Vital  noch  einen  ursprünglich  deutj*chen  Cudesch  da 
Babania®)  (Epiphanias)  und  die  dazu  gehörige  Tabla  da  Babania") 
mit,  mit  welcher  Sammlung  von  kurzen  Fragen  und  Antworten  die  enga- 
dinische  Jugend  am  Dreikönigsta^e  (h'c  Zukunft  zu  ermittebi  sucht.  Wtit 
interessanter  sind  aber  unstreitig  die  Parevlas  engiadinaisas,  mit 
deren  Veröffentlichung  G.  Bundi  im  15.  Jahrgänge^*)  begonnen  hat  und 
von  denen  seither  einige  in  originell  illustrier t-er  Ausgabe  romanisch  und 
deutsch  ^^)  erschienen,  auch  von  Robert  Petsoh  ^^)  eingehend  besprochen 
worden  sind.  Dieser  untersucht  die  hübschen  Erzählungen,  die  Buudi 
einer  Beverser  Weissnäherin,  Anna  Engel  verdankt,  auf  ihre  Motive  und 
deren  lokale  Umgestaltung.  Im  Homin  sulvedi,  dem  Wildmännle,  findet 
sich  z.B.  das  Motiv  von  der  verbotenen  Türe:  Die  Schwester  des  zuei>t 
entführten  Mädchens  ist  aber  schlauer  als  dieses  und  veranlasst  so  da? 
Wildmännle,  seine  erste  Gefangene  selbst  in  einem  Sacke  davonzutragen 
und  so  zu  befreien.  Man  dürfte  dämm  wohl  aucli  in  dem  Umstände, 
dass  die  jüngere  Schwester  die  für  (h'e  ältere  so  verhängnisvolle  Na<lcl 
verst<3ckt,  bevor  auch  sie  die  verbotene  Tiu-e  öffnet,  eher  eine  dem  klügtreii 
Mädchen  entsprechende  Vorsieh tsmassregel  als  mit  Petsch  ein  ^mecha- 
nisches Rettungsmittel'*  erkennen.  Wenn  das  Wildmännle  und  andere 
in  unseren  Märchen  gerne  Kaffee  trinken,  wenn  einer  der  MurdietiS  dello 
Punt^  Bettler  von  Ponte-Camogask,  sogar  ova  da  Cologna  vennendet 
und  auf  seinen  Wanderungen  bekannte  Städte,  wie  Mantua  un<l  Wmh 
berührt,  so  bringen  solche  Züge  die  Wunderwelt  der  echt  volkstümlichen 
Märchen  uns  zeitlich  und  räumlich  näher  ohne  deren  poetische  Wirkung 
irgendwie  zu  beeinträchtigen.  —  Aus  der  anziehenden  Schilderung  der 
Costüms,    üsanzas,    modas    e    festas    popularas    in    Engiadina 

4)  ASRR.  XV  1901.  2Gl-2767~  5)  Ibid.  XI.  1896.  161—224,  XII 
1898.  245-321.  XIV  1900.  201-280.  6)  Rät.  Chr.  II  391.  ASRR.  XIV  2:)(). 
;)  Rät.  Chr.  II  346.  ASRR.  XIV  256.  8)  Ibid.  XIII  137—214.  9)  Ibid. 
XIII  71-98.  10)  XV  207-214.  11)  Ibid.  XV  215-247.  12)  Parevlas 
engiadinaisas.  Quintedas  da  G.  Bundi.  Illustrcdas  da  G.  Giacometti. 
Turig.  Engadinische  Märchen.  Erzählt  von  G  Bundi.-  Illustr.  von  0.  Gia- 
cometti. Zürich.  Polvgr.  Institut  (1902)  47.  Quer.4".  13)  AZB.  1900,  Nr.  Ul. 
1902,  Nr.  119. 
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bassa^*)  von  G.  Bakblan  ersuchen  wi 
geschenk  im  Untt^ren^din  geö^enüber  de 
noch  vorherrecht.  Ebenso  zeigt  auch  da 
C.  E(4GER  mit  bildlichen  Darstellungen  ui 
klatur  der  einzelnen  Teile  so  anschaulich  b 
Typus  mit  der  nötigen  Anpassung  an 
Schliesslich  sei  noch  ein  aus  dem  D 
romanischer  Himmelsbrief ^®),  Cojna 
da  Dieu  svessa,  von  Hartmann  Cavie: 
München,  im  November  1902. 

Bnm&nlsehe  Yolksliteratar.    18) 

die  Volksliteratur  ist  in  Rumänien  in  stetig 
in  Lehrer-  und  gelehrten  Kreisen,  wenn  i 
wenig  Verständnis  dafür  besitzt.  Zeitung 
liehen  alle  gelegentlich  das  eine  oder  ai 
der  Volksliteratur.  Auch  die  rumänische  . 
des  Unterrichtsministers  Haret  hin  sich 
bedeutende  Mittel  zum  Sammeln  und  zum  D 
bewilligt.  Sie  hat  mit  der  Herausgabe 
Akademiker  Tocilescu  beauftragt  unter 
zwei  dicke  Bände  erschienen  sind  unter  d< 
loristice  culese  §i  publicate  sub  ausp 
9i  invätämintului  public  prin  i  ngr 
I.  Band:  XLV  +  1712  S.  Bukarest  19 
Hauptsache  aus  Volksliedern  der  verschi« 
Zauberformeln,  wenigen  Prosa  texten,  R( 
dialektischen  Wörtern  besteht,  ist  von  einer 
(Publizisten,  Studenten)  gesammelt  worde 
Ritdulescu- Codin,  der  nicht  dieser Kom 
die  Kommissionsmitglieder  selbst  haben  t 
Löwenanteil,  wohl  mehr  als  75  Proz.,  kor 
Tapu,  dessen  Name  von  Rechtswegen  auf 
falls  eher  als  der  des  Herrn  Tocilescu,  der 
bei  gesagt  .ganz  gute  Ansichten  über  das 
Volksliteratur  enthält  (leider  aber  nur  1 
denen  man  im  Werke  selbst  nichts  merkt] 
denn  ich  kann  nicht  glauben,  dass  Tocile^ 
lesen  oder  die  Korrekturbogen  durch gesch 
unglaublich,  was  an  wertlosem  MnteriiU  zu 
Druckfehler  und  Fehler  stehen  geblieben  si 
bei  flüchtigem  Durchsehen  bemerkt  habt 
z.  B.  das  Verzeichnis  dialektischer  Worte 
und  1210  zusammengestellt  ist.  In  der  er;- 
von  denen  nicht  weniger  als  13  in  jede 
finden    sind,    (avriimeasH,    banat,   bolta,    bi 


14)  ASRR.    XIV    159-200.       15)  JbS^ 
222—246.     16)  SAV.  III  1809,  52—54. 
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Wozu  also  diejje  Sammlung?  Die  Seite  1210  wird  Herrn  Tocilescu 
beim  Lesben,  fürchte  ich,  Magenbeschwerflen  verursachen.  Da  heisst  es 
z.  B.  „P&rleag  =  ^4neä  la  gänduri  pentru  a  trece."  Wer  kann  wissen, 
dass  das  heissen  soll  „pärleaz  =  scäue^  (dialektisch  für  scauna^)  la 
garduri  pentru  a  trece"!?  In  dem  sechs  Seiten  grossen  Druckfehlerver- 
zeichnis, das  gut  viermal  so  gross  hätte  sein  müssen,  findet  man  von 
Seite  1210  nur  a  prion  durch  a  prioni  verbessert  Wenn  man  das 
Brauchbare  aus  den  Redensarten  aussucht,  bleibt  höchstens  der  vierte 
Teil.  Waä  soll  z.  B.  a  duce  greu;  a  fi  om;  a  da  din  m4ni  p.  1177; 
copilare^te  p.  1193;  are  urechi  de  cärpä,  vier  Zeilen  weiter,  genau  das- 
selbe noch  einmal.  Man  sieht  wie  liederlich  das  Ganze  gemacht  i<(t. 
Nur  um  den  Umfang  zu  mehren,  ist»  wie  mir  scheint,  Wertvolles  und 
Wertloses,  wie  es  kam,  aufgenommen  worden.*  Dies  macht  sich  auch  bei 
den  Liedern  sehr  bemerkbar.  Muss  denn  wirklich  alles,  was  einer 
sammelt,  auch  gedruckt  werden.  Wie  oft  hört  man  ein  unvollständig^ 
oder  verstümmeltes  Lied,  das  schon  viel  besser  früher  publiziert  wunie. 
Warum  also  noch  einmal?  p.  1455  findet  sich  das  Lied  fa  Mari^  dessen 
vier  erste  Verse  überhaupt  nicht  dahin  gehören,  dann  folgt: 

vergleiche  damit: 
Fa  Mari^  unde  te  duci  Fa  Marifo,  un-te  duci. 

Numai  In  fusta  91  papuci  Numai-n  fustä  ^i-n  papuci. 

A^  sprintinä  u^ra  A^a  sprintenä  u^ara. 

Par*cä  e^ti  o  capriora  Par'ca  mi-e§ti  o  caprioara? 

-Me  duc,  domnule,  la  izvor  Merg  in  vale  la  izvor. 

Sä  eu  apä  in  ulcior  Sa  laü  apä'ntr'un  ulcior. 

Sa  me  spal,  mai!  mäi!  Sä  mä  späl,sä  fiu  mai  mai. 

Sä  fiu  drägu^ä  la  fläcäi!  §1  dnlgu^a  la  fläcäi! 

Fa  Marita,  eu  g&ndesc  Fa,  Marino,  eu  gSndesc. 

Ca  nu-i  greu  Ca  nu-i  rau  s-te-nso^eac. 

Sä  te-nso(et4C  91  eu  Cäci  de  aici  pän-la  izvor. 

§i  sä  te  iubesc  ca  pe  puiul  meü        Drunm-i  cam  lungu^r. 
Ca  sä  fim  dragi  lui  Dumnezeü  Ba  mai  bine  cata-ti  treaba  etc. 

Der  Gewährsmann  hat  das  reizende  Gedicht,  das  40  Verse 
zählt  (siehe  meine  Moldauer  Dialekte  p.  57),  nicht  mehr  gewusst  und 
nun  selbst  den  Schluss  sehr  ungeschickt  improvisiert.  So  machen  es 
auch  die  Zigeuner,  und  deshalb  ist  auch  das  Verfahren  Tapiis,  der  sehr 
viel  von  Zigeunermusikanten  gesammelt  hat,  zu  verwerfen.  Man  rauss 
sich,  wenn  man  bei  diesen  sammelt,  immer  das  ganze  Gedicht  von  ihnen 
wiederholen  lassen,  sind  sie  dazu  nicht  im  stände,  dann  haben  sie  im- 
provisiert, natürlich  mit  Benutzung  bekannter  Wendungen.  Ich  hätte 
statt  dieses  Bandes  von  1700  Seiten  lieber  einen  solchen  von  500  Seiten 
wohlgesichtct  und  wohlgeordnet  (die  Addenda  sind  keine  erfreuliche 
Erscheinung  des  Buches)  mit  brauchbarem  Index  versehen  und  compakter 
gedruckt  gesehen.  Damit  wäre  dem  Folklore  und  der  Sprachwissenschaft 
mehr  gedient  gewesen.  Der  Versuch  der  dialektischen  Wiedergabe,  der 
hl(M-  und  da  gemacht  ist,  ist  für  die  Linguistik  völlig  wertlos.  Dazu 
gehört  eine  ganz  spezielle  Schulung,  die  den  meisten  Sammlern  abgelit, 
Dass  die  auslautenden  -ä  in  der  Moldau  zu  -/,  die  fi  zu  Ki  geworden 
sind,  wissen  wir  längst,    wissen    auch  wo,    also    können   sich   die  Herren 
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diese  Mühe  sparen.     Wohl  aber  sollten 
tischen,  sonst  unbekannten  Wörtern  ang( 
sprochenen  Bande    sehr  vermiöt«e,    die   g< 
einem  oder  mehreren  Beispielen  klar  ma* 
der  Sammlung  nicht  gerade  viel  Erfreuli 
den  zweiten  Band,  der  auch   unter  der  1 
bis  auf  die  Vorrede  das  ausschliessliche  W 
ist,    reichlich    entschädigt.      Äusserlich    is 
schwenderisch  gedruckt  als   der   erste;   z 
Paparudele,    730—732  leer,    733— 73G 
Seiten     wird    ein    reiches,     wohlgeordnet 
Folklore    mit  sinngetreuer   dakorumänisc 
eingehend    wird    zunächst    das    auf    das 
Material  (Kinderlieder,  Kinderbeschäftigui 
rieht,    Kinderspiele,    die   der   Verf.    zum 
Jahre    1893   in    „Jocuri   copiläresci"   ver 
handelt,  dann  folgt  die  Volksmedizin  p. 
(von  den  186  angeführten  sind  101  bere 
von   P.  veröffentlicht  worden),    Sprich wör 
707 — 755,  Deceuri  (Warum  baut  die  Seh 
p.  757—816,    Volkspoesie  p.  817— lOu 
unermüdliche  Sammler  hat  noch  vor,  auf 
zu  lassen,    die  Märchen,    Gev^ten,    Kindei 
Gefühlsäusserungen,    Hochzeit,    Geburt, 
Die  Wissenschaft  kann  sich  freuen  in  P   i 
haften  und  für  die  Sache   so  begeistertei 
und  ich  selbst  wünsche  ihm  von  Herzen   • 
die  Polemik    ^egen  mich  an   verschiedene   i 
übel,    ich    begreife   vollkommen   den    Seh 
Aromunen,    zu  sehen,    wie   sein  Volk   tr<  : 
Regierung  nur   minimale    Fortschritte   in    i 
was,    wie    ich    in  meinen   Aromunen  dar;  • 
aus   den   sozialen   und   ethnologischen    V< 
Aromunen  auf  mich,  der  ich  die  Illusion   i 
tausenden  von  Aromunen  in  Mazedonien    i 
ist  das  erklärlich.     Ich  wünschte,  ich  hat  t 
die  seit  meiner  Heise  verflossen  sind,    be> 
habe  und  P.  selbst  bringt,  ohne  es   zu   y 
für    den    Niedergang    des    nationalen    V 
engsten  Zusammenhange  stehende  Volks}  • 
Motto    dem    Bande  einen   Ausspruch    vo 
Volksliedes  der  Aronmnen  vorgesetzt.     J  : 
der  Fortschritt  der  Kultur,  des  Verkehrs, 
gibt  es  keine  Bahnen,    keine  ('hausseen,    1 
allem  die  Zweisprachigkeit,    die  Berührun 
fremden    Einflüsse    erstarken    macht,   chis 

1)  Der  Untertitel  lautet:  Din  literal  i 
colectiuDe  forroata  si  rinduitä  de  Pericle  Pap  I 
romänä  din  Salonic.     Bukarest  1900,  XXIII 
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Pflege  der  Muttersprache  aber  schwächt  Trotz  aller  Bemühungen  ist  es 
P.  nicht  gelungen,  mehr  als  124  Liebeslieder  zusammenzustellen,  davon 
sind  ein  beträchtlicher  Teil  schon  von  andern  veröffentlicht  worden,  ein 
Teil  davon  ist  zweifelhaften  Ursprungs,  ein  Teil  zeigt  weder  den  Namen 
des  Sammlers,  noch  des  Ursprungsortes,  so  dass  nicht  viel  bleibt^  was 
P.  aus  dem  Munde  des  Volkes  direkt  gesammelt  hat.  Das  Kesultat  ht 
also  ein  armseliges.  Aber  die  Schuld  trägt  nicht  P.,  der  als  Aromune 
lange  nicht  die  Schwierigkeiten  beim  Sanmieln  hatte,  wie  ich  als  fremder. 
Die  Schuld  liegt  daran,  dass  das  Liebeslied  im  Schwinden  ist,  wie  auch 
die  andern  Gattungen  des  Liedes  mit  Ausnahme  vielleicht  des  Abschieds- 
liedes. Der  Protest  827  gegen  meine  Meinung  über  die  Volkspoesie  und 
das  Volk  der  Aromunen  ist  also  sehr  überflüssig.  Bei  den  Rumänen  Dacien? 
kann  man,  obgleich  die  Einflüsse  der  Kultur  sich  viel  mehr  geltend  machen 
als  bei  den  Aromunen,  in  einem  einzigen  Dorfe  mit  Leichtigkeit  in  zwei 
Tagen  100  Doine  sammeln.  Hier  blüht  aber  auch  das  Volkslied,  während 
es  bei  den  Aromunen  durch  fremdsprachige  ersetzt  oder  ira  Aussterben 
begriffen  ist,  oder  stellenweise  im  Süden  bereits  ausgestorben  ist^  wie  bei  den 
Istrorumänen  und  Megleniten,  die  P.  merkwürdigerweise  bei  den  Aromunen 
mitbehandelt,  obgleich  sie  da  gar  nichts  zu  suchen  haben,  ebensowenig 
wie  bei  den  Dacorumänen.  Nicht  nur  in  der  Sprache,  sondern  auch  in 
ihrem  Äussern,  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  sind  sie  durchaus  von 
den  Aromunen  verschieden;  da  könnte  man  sie,  wie  O.  Densu^ianu  ver- 
sucht, noch  eher  den  Dacorumänen  näher  rücken;  allein  die  Megleniten 
haben  soviel  des  Besonderen  in  allen  Lebensäusserungen  gegenüber  den 
andern  drei  Stämmen,  dass  man  sie,  man  mag  wollen  oder  nicht,  doeh 
immer  besonders  behandeln  muss.  Das  aus  Ninta  mitgeteilte  Lied  p.  952 
ist  eine  Fälschung,  eine  Nachbildung  nach  dem  Aromunischen ;  dass  P. 
das  nicht  selbst  gemerkt  hat,  wundert  mich. 

Was  die  phonetische  Wiedergabe  der  Texte  betriffl,  so  ist  die  so 
genau,  als  es  mit  der  Benutzung  des  nimänischen  Alphabetes  und 
einiger  griechischer  Zeichen  möglich  ist.  Ungeschickt,  da  irreführend, 
ist  die  Bezeichnung  des  Konsonanten  y  durch  i%  dabei  die  Erklärung, 
man  solle  aussprechen  wie  „vin"  auf  dem  Lande;  da  spricht  man  aber 
vin  sehr  verschieden:  viin,  yin,  gin,  zin  etc.;  gemeint  ist  yin.  Ein 
Unterschied  zwischen  dem  gutturalen  stimmlosen  Spiranten  und  dem 
Hauchlaute  ist  leider  nicht  gemacht:  hoarä,  hap  für  hoara^  'ap.  Von 
gedeckten  Kehllauten  werden  nur  ä  und  i  unterschieden,  obgleich  mindestens 
fünf  vorkommen,  in  dem  Heimatsorte  P.s  drei,  wie  ich  an  ihm  selbst 
festzustellen  Gelegenheit  hatte.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  P.,  der  die 
nötige  Vorbereitung  hierzu  besass,  in  dieser  Beziehung  nicht  weiter  ge- 
gangen ist,  wenigstens  in  den  Texten  aus  seiner  Heimat;  denn  da  vieles 
ja  aus  Büchern  stammt,  konnte  die  dialektische  Aussprache  nicht  übenül 
angegeben  werden.  Immerhin  sind  die  Text«  P.s  von  allen,  die  seither 
veröffentlicht  wurden,  die  meinigen  nicht  ausgenommen,  die  zuverlässigsten, 
wenn  man  von  grö.^.serer  Feinheit  absieht.  Grössere  Genauigkeit  in  der 
dialektischen  Aussprache,  Vollständigkeit  in  der  Quellenangabe  und 
grössere  Auswahl  des  wertvolleren  Materials  wären  Wünsche,  die  ich 
dem  Verfasser  für  die  folgenden  Bände  ans  Herz  legen  möchte. 
Jedenfalls    hat    er    sich    aber    schon    durch    die    Veröffentlichung    diesem' 
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ersten  Bandes    ein    unvergängliches  Verd 
worben. 

Von  dem  gross  angelegten,    von  de 
Werke    Zanne*    über    Proverbele  Roi 
Band  erschieneji,  der  die  Nummern  653( 
auf  S.  G79 — 759  das  rumänische,  aromu 
franz.    Übersetzung   enthält.     Die    Sprich 
sich  auf  das  physische  Leben  des  Mensch 
Haushalt,   Speisen    und  Getränke).     Der 
Nr.  8879—9492  als  Fortsetzung  zum  II 
bis  10998  auf  das  soziale  lieben  bezügli 
Glossare.     Der  V.  B.  (Buk.   1900)    brinj^ 
Leben  in  Nr.  10999—13110,  Glossare  6 
die  historischen  Sprichwörter  an,  worunter 
sehen,  viele  soziale  und  Namensprich wörtei 
Nr.   13111  — 14525,   daran    schlidfesen   si« 
Glauben,    Aberglauben    etc.    bezüglichen 
Der  VII.  B.,  der  mir  nicht  vorlag,  wird  in 
des  VI.  enthalten,  der  in  dem  angeführtei 
d  geht     Im    VIII.  B.    771   S.,    Buk.    1 
GoLESCü  angelegte  Sammlung  von  Sprich 
die  allein   16350  Nummern  enthält,  veröfl 
ein,  warum  Golescus  Sammlung  nicht  als 
wurde.      Mit    ihrem    sehr    subjektiven    In 
Sammlung  Zannes,    die  doch   vor  allem 
bildeten  umlaufenden  Sprichwörter  und  Rec 
Sanunlung  enthält  nicht  nur  Sprichwörter  - 
Teile  — ,  sondern  auch  eine  Menge  fliege 
liehe    Ausdrücke,    ironische   und   spöttisch» 
sodass  nicht  nur  der  Folklorist,  sondern  a 
mit  dem  Stile  befasst,  oder  der  Sprachphi! 
Studien  findet.     Durch  die  Vergleiche  un( 
bekundet    Z.,    dass    er   sich    mit    grossen 
Literatur  der  anderen  Völker  umgesehen 
fast    zu   ausführlich,    es    hätte   genügt    di 
alle    Bücher    in    denen    das. betr.   Spricht 
Da.s8    Z.    in    den    aromunischen    und    isti 
Fehler  gemacht  hat,  will  ich  ihm  nicht  z 
diese    Dialekte   nichts    hätte   auch   ohne  \ 
Beispiele,    soweit    sie    nicht   zum  Verglci( 
denn  sie  sind  bereits  veröffentlicht  und  leid 
ist  ja  doch  nicht  dabei.     Ebensowenig   d 
bei    etymologischen    Erklärungen    zum    '^ 
vielmehr  anerkennen,   dass    er   mit  einem 
sammengetragen,  übersichtlich  geordnet,    ^ 

2)  Proverbele  RomÄnilor  din  Ro 
Ungaria,  Istria  ai  Macedonia.  Pro 
cuvinte  adevärate,  asemenärl,  idioti 
romäno-franccB  von  IüliüZanne,  Bukan 
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sucbungen  gemacht  hat,  gewissenhaft  den  Druck  überwacht  hat  (ich  habt« 
nur  selten  unkorrigierte  Druckfehler  beobachtet)  und  recht  brauchbare 
Glossare  angelegt  hat. 

Rumäniens  einzige  folkloristische  Zeitung  „^ezätoarea"  ist  auch 
in  der  vorliegenden  Periode  unter  der  sachkundigen  Leitung  des  Herrn 
A.  GoROVEi  weitererschienen,  allerdings  wurde  dies  nur  ermögb'cht  dunh 
grosse  pekuniäre  Opfer  von  Seiten  des  Herausgebers.  Der  Inhalt  von 
Band  V  u.  VI  (Frdticeni  1899 — 1901)  ist  ebenso  mannigfaltig,  alle 
Zweige  der  Volksliteratur  umfassend  wie  in  den  früheren  Bänden.  Her- 
vorheben möchte  ich  Heft  12  des  V.  Jahrg.,  das  ausschliesslich  Ion 
Creangä,  dem  unerreichten  Volkserzähler,  gewidmet  ist  Ich  fände  e? 
sehr  angebracht,  wenn  das  Unterrichtsministerium  dieser  so  überaus  wert- 
vollen Zeitschrift  eine  kleine  jährliche  Unterstützung  gewährte,  wodmvh 
auch  für  die  Zukunft  das  Erscheinen  derselben  gesichert  wäre.  Jedenfalls 
wäre  damit  der  rumänischen  Volkskunde  mehr  gedient,  ^  als  mit  der 
Herausgabe  kostspieliger  Sanmielwerke  Von  zweifelhaftem  Werte.  —  Wenn 
Folkloristen  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  phonetisch  geschriel)ene 
Texte  zu  lesen,  so  finden  sie  auch  in  den  Dialektuntersuchungen'')  des 
Referenten  eine  reiche  Sammlung  von  Yolksliedern  aus  den  verschietlensten 
Gegenden,  die  in  erster  Linie  allerdings  von  linguistischen,  in  zweiter 
aber  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus  den  gesammelten  Texten  ausge- 
lesen und  publiziert  wurden.  Auch  die  ethnographischen  Verhältni:?«? 
der  betreifenden  Gebiete  kommen  darin  zur  Darstellung.  Eine  vortreff- 
liche Sammlung  rumänischer  Räteel  hat  Gorovei  in  seinem  Werke: 
Cimiliturile  Romänilor  (Buk.  1898  auf  Kosten  der  rum.  Akademie) 
veranstaltet,  worin  er  auch  romanische  und  deutsche  Parallelen  heranzieht. 
Der  namentlich  durch  seine  Oniitologia  rühmlichst  bekannte  rumänische 
Folklorist  der  Bukowina,  S.  Fl.  Marian*),  hat  aufs  neue  seinen  Sammel- 
eifer und  sein  Geschick  in  verschiedenen  wertvollen  Werken  betätigt. 
Vor  allem  sei  genannt  ein  auf  Kosten  der  rum.  Akademie  gedruckte? 
dreibändiges  Werk  in  dem  die  Feiertage,  die  kirchlichen  wie  die  volks- 
tümlichen, und  alles  was  damit  in  Zusammenhang  steht  zur  eingehenden 
Darstellung  gelangen,  wie  das  nur  einem  Manne  möglich  war,  der  wie 
Marian  als  Pfarrer  auf  einen  jahrelangen  intimen  Verkehr  mit  dem 
Volke  seiner  Heimat  zurückblickt.  Für  die  Psychologie  des  rumänischen 
Volkes  bieten  diese  Bände  ein  besonders  wertvolles  Material.  Band  I 
beschreibt  die  Feiertage  von  Neujahr  bis  Fastnacht,  Band  II  die  Zeit 
der  Grossen  Fasten,  Band  III  die  Zeit  von  Osteni  bis  exkl.  Pfingsten. 
Es  haben  also  noch  weitere  Bände  zu  folgen.  Weniger  wertvoll  ist  die 
Sammlung  der  auf  Avram  lancu  bezüglichen  Lieder*).  Für  rumänische 
Leser  mag  es  erhebend  sein  sich  der  in  den  Liedern  überquellenden 
patriotischen  Begeisterung  des  Jahres  1848  zu  erfreuen  und  das  Andenken 
lancus   in  Ehren  zu  halten,    allein    wenn   die   Lieder    der  Sammlung  al? 

3)  G.Weigand,  Die  rum.  Dialekte  der  Kleinen  Walachei, Serbiens 
und  Bulgariens,  Leipzig  1899;  Die  Dialekte  der  Grossen  Walachei, 
Leipzig  1902;  —  Die  Dialekte  der  Moldau  und  Dobrudscha,  Leipzig  1902. 
4)  S.  Fl.  Marian,  Sgrbatorile  la  KomänT,  studiu  etnografic  vol.  I 
Carnilegile  Buk.  1898,  290  S.;  vol.  II  Päresimile  Buk.  1899,  310  S.; 
vol.  III  CincT-zecimea,  Buc.  1901,  346  S.    5)  Marian,  Poesii  poporale 
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Volkslieder  bezeichnet  werden,  so  ist  da 
Gewiss  sind  genug  echte  Volkslieder  o<ler 
der  Sammlung  enthalten,  aber  bei  näherei 
vielfach  als  alte  Bekannte,  die  man  ai 
loi^u  oder  Gruia  oder  Florea  oder  Pintea 
der  Volksliteratur  gehört  hat.  Andere  1 
Zeitschriften  entnommen  sind,  tragen  gar 
machten  an  sich,  als  dass  sie  in  eine  Sam 
will,  aufgenommen  werden  dürften,  ja  es  f] 
Volk  gedrungen  sind.  Eine  strengere  Aus 
gewesen,  oder  aber  der  Titel  der  Bammluo 
müssen. 

Dr.  G.  Alexici,  TexJ.e  din  litei 
Poesia  tradi^ionaln,  Budapest  1899,  XIV  - 
aus  dem  Banate  (die  meisten  stammen  s 
sorgfältiger  Wiedergabe.  Nicht  gelesen  hal 
Velchereanul,  Tiganul  in  rai,  Gherla  1 
monastire,  Gherla  1899;  J.  Adam,  Pe 
täräne9ti,  Buk.  1900;  Bogdan,  Colinde 
lului,  Bistritza  1901;  Büdnariu-Salaute. 
1901;  Calbaza,  Doine  ^i  strigäturi  de 
Dobrescu,  Origina  selbaticä  a  nunji 
Gheorghiü,  Gruia  viteazul  ^i  tatal 
Jurescu,  Snoave  populäre,  Buk.  1899; Ä 
Buzeü  1900;  Paul,  '^äranul  romin  §i  ur 
PoPA,  De  ale  lui  mo^  Dänäila,  Buk.  1 
^i  una  minciuni  populäre,  Krönst.  U 
Päcalä,  intimpläri  din  viaja  sa,  Krönst« 
merge,  Anecdote,  vol.  II  Buk.  1900;  Ti 
etc.  Giurgiu  1901;  Pop-Reteoanül,  Sta 
selbe,  Rominul  In  sat  &i  la  oaste,  G 
Balade  poporale,  Caransebe^  1899,  13 
Arbeit  in  deutscher  Sprache  über  Rumäni 
brauche*),  die  solchen  Forschern,  die  de 
sind,  einigermassen  die  entsprechenden  gr< 
und  Helene  Sevastos  zu  ersetzen  venm 
Leipzig. 

Kanadische  Volkskunde.  1899—1 

I  408  ff.  mit  der  Sprache  und  Literatur  zi 

despre  Avram  lancu,  Suceava  1900.    6) 
zeits-  und  Totengebräuche,  l^rlin  1899, 
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Historische  Qeograpliie   und 
Ethnographie. 

Oöographie  historique  et  ethnographie  de  la  France. 
J.  JEtli/nOf/raphie^).  M.  C.  Jullian^)  a  voulu  faire  j>6n^trer  an 
dela  (Vun  cercle  assez  restreint  J'^rudits  les  r68ultat9  obtenus  per  ceux 
qui,  durant  ces  derniöres  ann^es,  ont  battu  en  breche  le  pr6jug6  celtique,  en 
faisaut  connaitre  ce  que  la  population  de  la  France  doit  a  cette  race  ligum 
qui  demeum  en  possession  de  tout  le  Midi  apr^s  la  conqu^te  gauloisi'. 
et  conti  nua  a  fonner  dans  le  Nord  la  majeure  partie  de  la  population. 
Le  type  fran9ais  d'aujourd'hui,  tres  diff<^rent  de  celui  des  Gaulois  grantJ? 
et  blonds  dont  parlent  les  6crivains  classiqu^es,  parait  se  rapprocher  au 
contraire  de  celui  des  Ligures.  Mais  M.  JuUian  reconnalt  que  ceux-ci 
n'ont  rien  fond6  de  stable,  tandis  que  les  Celtes,  moins  nombreux, 
avaient  su  cr^er  une  sorte  d'empire  Gaulois,  et  m^me  dans  le  Midi  lijjure 
avaient  fait  p6n6trer  leur  inÜuence  et  leurs  dieux.  Les  Ligures  de  Pro- 
vence ont  6t^  Tobjet  d'un  travail  de  M.  Clerc*)  qui  donne  un  Iwn 
r^suni6  de  T^tat  actuel  de  la  question,  en  inontrant  que  sur  ce  point 
l'arch^ologie  ne  peut  conduire  ä  des  r^sultats  bien  certains.  Le  mkme 
AUTEUR  a  6tudi6  le  röle  des  Phßniciens  dans  la  r§gion  *)  proven9ale  et  rattache 
a  leur  langue  le  noin  mdme  de  Massalia,  qui  viendrait-  selon  lui  du 
ph^nicien  Mazzal,  fortune.  Dans  une  toute  autre  partie  de  la  Fr&nce 
dorn  B.  Plaine^)  a  repris  T^tude  de  rinimigration  bretonne  en  Arniorique, 
malheureusement  avec  une  critique  insufiisante.  II  döveloppe  cependant 
une  these  interessante,  d'apr^s  laquellc  les  Bretons  auraient  p^n^tre  en 
Armorique  au  IV*"  siöcle,  et  non  au  VP.  Or  la  Bretagne  armoricaine 
a  6t6  colonis^e  par  des  6niigrants  venus  du  Devon  et  du  Cornwall.  Ce< 
pays  n'ont  ^t^  atteints  par  Tinvasion  anglo-saxonne  qu'au  VP  si^'J**- 
II  est  donc  bien  vraisemblable  que  Texode  des  Bretons  insulaires  n*a  |>a?^ 
ou  lieu  dcvant  les  invasions  des  Gerinains,  inais  devant  celles  des  Irlante 
du  IV^  si^jcle.  C'est  la  une  th^orie  qu'avait  indiqu^e  Mgr.  Duchesne*^ 
et  que  M.  d'Arbois  de  Jubainvij.le')  a  confirm6  par  Texamen  d^*« 
textes  de  provenance  irlandaise.  —  Pour  la  p6riode  post^rieure  ä  la  con- 
quöte  franque,  M.  G.  Kurth  ^),  en  examinant  ce  que  nous  pouvons  savoir 

1)  Nous  indiquons  en  tote  du  präsent  rapport  les  ouvrages  et  articles  d'ethnogni- 
phie,  puls  les  11  vres  et  m^^moi res  d 'un  caract^rc  g^n^ral,  enfin  les  ^tudes  locales,  groupee^ 
par  regions,  sans  conserver  pour  celles-ci  la  division  en  Antiquit^,  Moyen-Age  et 
Tcmps  modernes,  que  rabondance  des  articles  nous  avait  fait  adopter  dans  notre 
pr^cedent  rapj)ort.  Les  ^diteurs  ou  les  au  teure  refusant  obstin^ment  ä  envoycr 
au  Romanischer  jahresbericht  les  travaux  de  göographie  historique,  j^esp^re 
que  le  lecteur  voudra  bien  me  tenir  compte  de  cette  difficult^,  s'il  reocontre 
dans  le  prdsent  rapport  des  omissions  involontaires  ou  des  appröciations  'D^* 
pl6tes.  2)  Nord  et  Sud.  Gaulois  et  Ligures,  R.  Paris,  sept-oct  Wi 
p.  881—401.  3)  Les  ligures  dans  la  rögion  de  Marseille  (RHist.  Pro- 
vence, janv.-fevr.  1901).  4)  Les  Ph^niciens  dans  la  r^gion  de  Marseille 
avant  l'arrivde  des  Grecs  (ibid.  avriH901).  5)  La  colonisation  de  1  Ar- 
morique par  les  Bretons  insulaires,  Paris,  Picard,  1899, in-8°.  6)  Fasten 
öpiscopaux  de  TAncienne  Gaule,  t.  II,  p.2r)l  et  ss.  7)  C-B.  de  Tourrage 
pa'c(3dent,  RC.  1900,  p.  243-246.  8)  Les  national it^s  en  Auvergne  «u 
VI«  si^clc,  dans  Acad^mic  royale  de  Belgiquc,  Bulletin  de  la  classe  des  Lettre?. 
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des  nationalit^s  eii  Auvergne  ä  T^poque 
pays  n'avait  re9U  que  peu  ou  point  de  p 
II.  Generalites.     L*on  ne  peu 
consacr^   par  M.  Bloch®)  a  la  Gaule    d 
France  publik  sous  la  direction  de  M.  ] 
g^graphique    ou   ethnof»Taphique   n'est   qi 
proprement  historique.     M.  C.  Jullian^^] 
aut^rieurs  a  la  conquete  roniaine,    d'aprös 
fort  interessante.     II  j  montre  que   ees 
ä  des  fainilles  ethniques,  que  leur  histoire 
des    tribus    eeltiques    avee    lesquelles    ils 
radministration  romaine  fixe  enfin  le  pagu^  ( 
!Le  Mi^ME  SAVANT^^)  a  ^galement   montr 
actuelles  de  France  aux  voies  successivein 
le  sol  de  la  Gaule.     Ce  sont  ees  voies  qt 
h.  suivre  pendant  tout  le  cours  du  Moyen- 
le  Souvenir   persistant  dans    rhistoire    et   < 
vue  de  la  g^ographie  eccl^iastique  le  livn 
ees  trois   demieres   ann^s    est    naturelleim 
copaux  de  TAncienne  Gaule  de  Mgr 
l'Aquitaine  et  les  quatre  Lyonnaises.    C'est 
tout  ce  qui  conceme  les  origines  des  dioc^ses  d 
y  a  notamment  repris   la   question  si  comp 
annoricaines  des  circonscriptions  ecclßsiastic 
naissance.     M.  Flach  ^^)  apr^s  avoir   r6fu 
relatives  a  la  persistance  sur    le    territoire 
types   d'habitation,    Tun    celtique    et  Fauti 
Systeme  de   M.  d'Arbois    de  Jubainville    s 
romain  et  Torigine  des   noms   de    lieux    en 
les  traitii  principaux    de    Thistoire    des  liei : 
gaulois,    villes   romaines  d^truites  par  les  1 1 
autour  des  chfiteaux  et  des  abbayes,  villes  i 
jusqu'a  r^poque  moderne.     M.  d'Arbois^'' 
remarqu^  que  les    termes    en   -iacus   ^taie 
qualifiant  le  mot  fundus  et  s'accordant  avec 
ils    deviennent   substantifs    et    peuvent    s'  i 
restant    masculins.      M.  Flach  ^*)  a  rejet^ 
gique,    et   persist^  a   admettre   quMl  y  ava 

1900,  n<»  4,   reproduit  dans  RAuv.,    1900—19 
ethnique  de  M.  Paul  de  Leusse  (ötrasbo  i 
des  considdrations  Pur  les  divers  peuples  qui  (  • 
ignore  les  travaux  concernant  son  sujet,  et  ^crit  s 
cratie  voilä  Tennerail"  et  precher  le  retour  ä 
Age.     9)  LeH  origines.    La  Gaule  ind^pc  i 
Paris,  Hachette  1900,  in-4o,  456  p.    10)  A  pro] 
conquöte  romaine  (REA.  1901  n°  1).      11 
de  France,  (R.  Paris,  1900,  t.  I,  p.  559—5'; 
rancienne  Gaule.    II.  L'Aquitaine  et  les 
1899,  in-8^      13)  L'origine    historique 
habit^s  en  France,  Paris,  Leroux  1899,  in 
NRHD.  1900,  p.  212—216.     15)  Fundus, 

VoUmöller,  Rom.  Jahresbericht  VL 
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n'avaient  point  ix)ur  origine  le  fundus,  le  doniaine,  mais  le  vicus,  l»' 
groupe  de  fernies  ind^pendantes  qui  devait  exister  d^s  l'epoque  gallo- 
romaine.  —  Pour  uiie  ^poque  beaucoup  plus  moderne  M.  H.  Lebrun^*) 
dans  un  ouvrage  de  seconde  main,  qui  se  lit  d'ailleurs  avec  agrenienU 
a  cherch6  ii  inontrer  la  persistance  de  la  diversit^  qui  existait  entre  le? 
ancieniies  provinces.  M.  C.  Lenth^ric^')  a  d^rit  les  cötes  fran^ais«^' 
de  rOc6au.  Son  travail  est  interessant  et  bien  pr^sent^  mais  il  e<t 
douteux  que  notre  littoral  ait  subi  depuis  lYpoque  historique  les  cbange- 
ment«  qu*admet  Tauteur.  M.  Ardoüin-Dumazet  a  donn6  un  exemplt- 
trop  rarement  suivi  en  envoyant  a  la  r6daction  du  Romanischer  Jahres- 
bericht deux  volumes^^)  dans  lesquels  il  d6crit,  au  double  point  de 
vue  de  l'aspect  physique  du  pays  et  des  industries  qui  y  sont  exercee-, 
divers  centres  de  la  Flandre  et  de  TArtois.  Tres  int^resisants  pour  qui 
veut  Studier  la  France  actuelle,  ils  le  sont  nioins  au  point  de  vue  j^tricte- 
ment  historique.  Le  m^oioire  de  M.  le  col.  Berthaut  ^®)  est  une 
utile  contribution  ä  Thistoire  de  la  cartographie   fran9aise   depuis  Cas«iui. 

IIL  Etudes  provinciales  et  loeales.  Nord  et  Ile-de- 
France.  M.  Leuridan'^^)  a  continu6  ses  6tudes  sur  les  circonscription? 
feodales  de  la  chätellenie  de  Lille  en  consacrant  un  volume  a  la  Pevek 
Le  memoire  de  M.  Borelli  de  Serres*^)  sur  la  r^union  des  provinces 
septentrionales  ä  la  couronne  interesse  l'histoire  proprement  dite  plutot 
que  la  g^graphie.  M.  J.  Tardif*^)  a  renonc^  ä  la  correction  qu'il  avait 
d'abord  admise*^)  dans  la  charte  d'Ansoald  pour  le  monastöre  de  Xoir- 
nioutier**),  des  mots  ten^üoriufn  Penesciacense  en  tet^ritorium  Senes- 
eiaoense,  qui  eüt  6t6  le  pays  de  Sennecy  en  Sa6ne-et-Loire.  II  a  d^fendu 
la  forme  Penesciacense  designant  le  territoire  de  Poissy,  le  PinceraiV. 
M.  H.  Stein  ^^)  a  montrA  Timportance  ancienne  du  passage  par  le  pout 
de  Samois  entre  Moret  et  Melun  et  dress^*^)  une  carte  de  la  circon- 
scription  administrative  de  Pithiviers  a  la  fin  de  Tancien  regime,  peiidant 
que  M.  Devaux^^)  6tudiait  Thistoire  du  nom  de  cette  localit^. 

2.  Ouest.     M.   LiGER*^),  r^unissant    et    coordonnant    les    r^sultoti? 

p.  283 — 286.  16)  L'Ancienne  France.  Etüde  g^ographique,  historique 
et  litt^raire  sur  les  anciennes  provinces  fran^aises,  Paris,  1901,  in-8'. 

17)  Cötes  et  ports  fran9ai8  de  i'Oc^an,  Paris,  Plön   1901,   VIII— 402  p. 

18)  Voyages  en  France,  XIX«  s^rie.  R<5gion  du  Nord.  I.  Flandre  et 
littoral  du  Nord.  II.  Artois,  Cambr^sis  et  Hainaut,  Paris,  Ber^r- 
Levraut,  2  vol.  in -16,  256  et  394  p.  19)  La  carte  de  France  (1750— iSOb). 
Etüde  historique,  Paris,  1899,  in-8^  20)  Statistique  f^odale  du  d^parte- 
ment  du  Nord.  La  ch&tellenie  de  Lille.  III.  La  Pevele,  Lille  1901, 
gr.  iu-8°  204  p.  21)  La  r^union  des  provinces  septentrionales  ä  la 
couronne  par  Philippe-Auguste,  Paris,  Picard,  1899,  in-8^  151  p.  22)  Terri- 
torium Penesciacense  ou  Senesciacense,  BECh.  1899,  p.  491 — i96. 
23)  Les  chartes  m^rovingiennes  de  Tabbaye  de  Normoutier,  Pa"^» 
Larose  1899,  in  -8",  64  p.  2-1)  Pub.  par  L.  MAiTRE,  avec  identifications- 
Cunauld,  son  prieur^  et  ses  archives,  BECh.  1898,  p.  233—261.  26)Re- 
cherches  sur  la  topographie  g&tinaise.  V.  Le  pont  de  Samois,  ASAG. 
1898,  3etrim.  26)  L'Ancienne  dlection  et  la  justice  royale  äPithiviers. 
ASAG.  1898,  4etrim.  27)  Histoire  d'un  nom  de  lieuceltique  (Pithiriew). 
Paris,  Picard,  1901,  in-8",  51  p.  (extr.  ASAG.).  28)  Les  voies  romaines  de 
la  Table  Th^odosienne  dans  le  Maine,  Paris,  Champion  1899,  242  p.  «^^ 
cartes.  —  L'article  de  dorn  Heurtebize  sur  les  voies  militaires  de  U 
Table  Thöodosienne  dans   le  Maine,  RHAM.,  1899,  3«  livr.,  n'est  qu'««« 


^^^ 
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auxquels  il  6tait  arriv^  daiis  une  s^rie  d 
roinaines  indiqu^es  par  la  Table  de  Peutinge 
dirigeaient  sur  Tours,  sur  Chartres,  et  si 
Diablintes.  IF®)  a  ^galenient  identifi^  1 
dignüatian  avec  le  Graninum  de  la  T 
celui-ei  ilans  le  pays  des  Caletes,  ä  Arqi 
d^ouvertes  arch^ologiques  que  devait  h 
M.  Angot^^)  a  entrepris  de  pourvoir  1 
historique  et  topographique  con^u  sur  le 
pour  le  Maine-et-Loire.  Le  premier  volun 
Cuves,  L'auteur  s'estlivr^  a  des  depouilk 
chaque  nom  de  lieu  le  relev6  de  nombreug 
temps  que  d'abondants  renseignements  hisi 
Touraine  M.  Chauviön^^*)  a  continu^  av 
Chenevose  et  de  Plante,  ses  travaux  sur  les 
Pour  la  Bretagne  M.  L.  Maitre'^)  a  pou 
sur  les  villes  des  Pictons,  la  s6rie  de  ses  V  i  1 
inf^rieure.  M.  F.  Lot  a  contest^^*)  qu< 
Duchesne  et  de  M.  A.  Longnon  sur  les 
revenant  a  Fidentification  de  Vorganium 
cette  ville  la  capitale  des  Osismi.  Ohh 
terme  de  Ker-Oh^  (plus  tard  Ker-Aht^s) 
bretonne  du  nom  de  ce  peuple.  En  Vend< 
le  Fluvitis  Taunucus  d'un  diplöme  de  S 
le  Tenuc,  Tun  des  derniers  affluents  de  ga 
Vetraria  du  mdme  dipl6ine  avec  Port- 
d 'Herbauge. 

3.  Nord-Est  et  Est  Levolumede 
Champagne  publik  par  M.  A.  Longnon  ^^ 
pour  tout  ce  qui  concenie  la  g6ographie  fe 
XIV*  siecles.     L'6diteur  a  donn6  le  texte     i 

aDDonce  du  livre  pr^c^ent.  —  Pour  la  m^me 
aar  «Icoranda»  cit^  dans  mon  pr^c^dent  rapp  i 
Ingrandes.   La  fronti^re  des  C^nomans 
blintes,  dans  Province  du  Maine,  d^c.  189 
J.  Havet  et  arrivant  ä  des  d^terminations  plus  pr  : 
n»  36,  37,  39.      30)  Grannona.    Station   d 

Slace   forte    du   Tractus   Armoricani,   E  I 
1)  Dictionnaire    historique,   topograpl 
Mayenne,  T.   I.  Laval,  Goupil  1900,  in-S'»,  ^  [ 
paratives   de   la   for^t   de  Chenevose   a 
actuelle  (BGH.  1900);    Limites   comparaf  ' 
au    Moyen-Age  et  ä   F^poque   actuelle 
publication  en  articles  dans  le  BGH.     34)  Le 
«le  vieil  Barb^*,  les  «^chemins   d'Ahfes  >      l 
1900,  p.  380—402).  —  Le  travail  de  l'abb^  G.   [ 
de  Nantes,  du  X^  si^cle  ä  la  Revolutio 
32  pp.  ne   concerne   que   la   Limite   des   fiefs 
rinti^rieur  de  la  ville      35)  Questions  de  g^ 
Fluvius    Taunucus   et    le    Portus   Vetra  • 
36)  Documenta  relatifs  au  comtd  de  Cl  ] 
1361,  Pari»,  Impr.  Nat.,  1901,  in  -4«.    (CoUecti 
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le  nom  de  Feoda  Campaniaey  contenant  des  hommages  et  autre?  sa-k^ 
de  m^me  nature,  en  y  joignant  celui  de  divers  rdles,  d'aveux  et  <ie 
d^nombrementH  et  autres  documents  concernant  les  iiefs  ehampenok  Le? 
textes  8ont  pr6c^6s  d'une  6tude  sur  les  nombreux  suzerains  dont  relevait 
le  cointe  de  Champagne  pour  ses  diverses  terres,  et  de  dcux  cartes.  L' 
volume  se  termine  par  une  table  qui  comprend  ä  eile  8eule  plui^  iW 
300  pages  in  -4^  ä  trois  colonnes.  C'est  dire  assez  Timportance  du  recut^il 
et  la  quantit6  de  noms  de  lieux  aneiens  qu'il  peut  fournir.  M.  Mouii* , 
a  consacrß  au  pagtis  Cams^iacensis  et  au  pagus  Perterisis  une  etun» 
appuy^  sur  d'assez  nombreux  documents.  Mgr.  E.  A.  Blampignos^'i 
a  justifi6  Tiden tification  de  Bar-sur-Aube  avec  le  Segessera  de  Peutinger 
et  cherch^  a  ^tablir  la  concordance  de  Tarchidiacon^  de  Bar  au  dioct>^ 
de  Langres  avec  Tancien  pagus  de  Barrois.  Citona  encore  le  memoire 
dans  lequel  le  docteur  F.  Stolle^*)  veut  placer  ä  Arcey,  entre  Mont- 
b^liard  et  Villersexel,  Templacement  de  la  bataille  entre  C§sar  et  Ariovi-te. 
4.  Centre*®).  M.  A.  Leroux  a  consacr^  au  Massif  central**)  troi? 
interessant»  volumes  dans  lesquels  il  Studie  successivement  la  gi^ographk^ 
et  Thistoire  g^n^rale  du  pays,  ses  diverses  circonscriptions  f^dales  et  ad- 
ministratives, sa  population,  les  moeurs  de  celle-ci  et  ses  industries.  Ces  der- 
niöres  sont  tresidiverses,  comme  les  r6gions  naturelles  du  Massif  central,  qui 
comprend  a  la  fois  des  territoires  infertiles  et  mal  peuplös,  et  des  centn-? 
d'industrie  active  et  de  population  dense.  Cette  diversit^  est  m€me  cau?o 
que  le  livre  de  M.  Leroux  manque  un  peu  d'unit6.  Si  le  Massif  central  a 
eu,  dans  une  certaine  mesure,  sa  vie  propre  au  Moyen-Age,  par  suitc  princi- 
palementde  la  difficultß  des  Communications*^),  il  est  surtout  uiie  expresi^if'" 
g^graphique  plutot  qu  une  r^gion  bien  limit^e.  Je  ne  connais  que  le  titre 
ou  livre  de  M.  Boudet*^)  sur  le  pays  du  Cantal.  J'ai  signal^  dans  m<»n 
pr^c^dent  article  le  memoire  de  M.  Deloche  sur  les  pagi  et  vicafrie? 
du  Limousin**)  auquel  on  a  pu  reprocher  des  tentatives  parfois  im- 
prudentes  de  dölimitations  trop  pr^ises*^).  Son  travail  sur  les  archipi^ö^ 
du  möme  pays*®)  a  ^galement  trouv6  des  contradicteurs,  auxquels  M.  Delock 
a  r^pondu  en.  discutant  quelques-unes  des  corrections  propos^  par  eux*')- 
M.  Ducx)URTrEUX  a  donne  du  canton  d'Eymoutiers  une  monographie**i 
bonne  surtout  pour  la  Periode  moderne.  Les  cartulaires  des  prieures 
d'Aureil  et  de  FArtige**)  contiennent  naturellement  beaucoup  de  nom? 
de  lieux  limousins  identifi^s  par  T^diteur  et   une   bonne   table  pennet  de 

37)  Etüde  sur  les  pagi  Camsiacensis  et  Pertensis,  RChB.  1900, 
n«  10—11.  38)  Bar-sur-Aube,  Paris  Picard,  1900,  in-8^  446  p.  39)  Wo 
schlug  Cesar  den  Ariovist,  Heitz,  1899,  in -8®  42  p.  La  m^me  thfese  avait 
d^jä  ^t^  sontenue  en  1898  dans  la  RA.  par  M,  G.  Colomb.  40)  M.  Mateb  a 
donn6  au  CAF.,  t.  LXV,  1898  (p.  paru  en  1900),  p.  165,  une  notice  sur  le? 
voies  romaines  dans  le  d^partement  du  Cher,  consciencieuse,  mais  qw 
n'ajoute  pas  graod  choBe  aux  travaux  ant^rieurs.  41)  Le  Massif  central- 
Histoire  d'une  r^giön  de  la  France,  Paris  1898,  3  vol.  in-8^  Cf.  DognoD, 
dans  AM.,  1900,  p.  233—238.  42)  Cf.  Molinieb,  dans  RH.,  1900, 1. 1,  p.  355-3ob. 
43)  Le  Mont  Cantal  et  le  pays  de  Cantalfes  d'aprfes  les  plus  stncieBä 
documents  connus,  Aurillac,  1901,  32  p.  in-8".  44)  Kapport pr^cödent,  n*  li>^- 
45)  A.  Thomas,  dans  AM.  1900,  p.  134—135.  46)  Rapport  pr^c^ent,  n«  153. 
47)  A  propos  des  archiprötr^s  de  Tancien  dioc^se  de  Limoges 
BSLT.  1899,  p.  237--240.  48)  Le  Canton  d'Eymoutiers.  Geographie, 
histoire,  Limoges,  Ducourtieux  1900,  in -8«  299  pp.    49)  BSAL.,  t  XLVIU» 
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les    utiliser    ä    ce   point  de   vue.      M.   C 
(d'une  inaniere  assez  d^fectueuse)  le  carti 
les  noms  de  lieux  qu'il  contenait.     Pour 
a  fait   moderne,    M.  J.  Barbot**)  a   d^ 
loz6rieii:   le  inontagnard,  le  causscnard  et 
5.  Sud-Ouest.     M.  Blab^  est  mo 
Gascogne  pour  laquelle  ses  nombreux  art 
travaux  pr6paratoires'^).     Son  dernier  m^ 
00113**)  a  rencontr^    des  contradicteurs,  c 
pr^tendu  defendre  contre  les  discussions  d 
Tour    les   chartes    relatives  ä  cet   evßch6* 
dioci^se  d'Angoul^me  de  l'abW  Nanglai 
d^taches  de  dioceses  voisins   pour  6tre  ra< 
d6but  du   XIX*  siecle,    doiine  surtout    de 
d^pourvu  de  tables.     On  pourra  plus  facil 
de  r^glise  d'Angoulßme")    publik  par 
un   index   des    noms   de    lieux.     Le    in^in 
topographie  de  la  ni^me  ville  depuis  le  l\ 
et    consciencieusement   fait.      M.   J.    A.  G 
Chirac,    sur    la  rive   droite    de    la  Charen 
mentionn6    par   Ad^mar    de   Chabannes. 
les  noms  de  lieux  termin^  en  -os  n'ötaien 
d'Arcachon,  oü  Ton  nvait  cru  voir  une  infl 
correspondre  aux  limites  de  Tancienne  Nove 
a  indiqu4  les  modificntions  de  rembouehui 
historique    et    surtout  depuis  le  XVIIP  si 
carte  manuscrite  de  C.  Masse,  faite  ä  l'oc 
et  qui  a  6te  6tudi6e  par  M.  Ch.  Duffab 

1900,  p.  1—499.  60)  J.  B.  Champeval,  Cart 
(Corr^ze),  avcc  tables,  identif ications, 
X I  Ve  sifecl e ,  Paris,  Picard  1901,  in  -8°  544  p. 
52)  Cf.  rapport  pr^^dent,  n«  21  et  164  et 
L'Histoire  de  Gascogne  de  M.  Biad^.  Di 
p.  25 — 29,  a  r^sura^  les  principales  th^ories 
54)  Paris,  Picard,  1899, in -8».  55)L'^v6ch^d€ 
129 — 140.  56)  Les  limites  des  paroisses 
d'Auch  en  1151,  de  A.  Branet  dans RGasc.  1 
detail  de  topographie  trfes  locale.  57)  P  o  u  i  1 1  ^  h : 
lÄme,  T.  III.  Angoul6me.  Despajos  1900,  i 
laire  de  Ti^giise  d'Angoulöme,  pub.  par 
1900,  in-8®.  59)  Topographie  historiqui 
p.  1 — 132.  —  Je  De  connais  que  le  titre  d'un 
^tre  utile  pour  la  g^ographie  de  la  Gascog 
moD^taires  m^rovingiens  de  la  r^gion 
60)  De  Templacement  du  Castrum  Fract 
Dans  son  comte  rendu  (AM.  1901)  de  M.  La 
X«  et  du  XI«  sifecle,  M.  A.  Tuohab  discute 
la  Ohronique  d'Ad^mar.  61)  Geographie  1 
termin^s  en-os  dans  le  Sud-Ouest,  B 
62)  L'embouchurc  de  la  Gironde  (17or> 
carte  manuscrite  de  C  Ma^se  (1707- 
nouveaux  fragracnts,  RGH.  1899,  p.  4' 
Saint  Jacques   de  Compostelle.     Les 
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sacr6  im  memoire  asi^ez  confus  aiix  chemins  suivis  par  les  „romius"  f>our 
se  rendre  ä  Saint- Jacques  en  Galice,  chemins  dont  il  d^termine  le  trace 
surtout  a  Taide  du  c615bre  Codex  de  Compostelle,  du  XIP  siecle,  en  y 
ajoutant  quelques  d^tails  compl6nientaires  sur  la  route  qui  lon^it  le 
littoral  de  TOc^an  et  sur  le  passage  de  8aint-P^.  La  partie  la  plus 
originale  du  travail  concerne  les  „höpitaux"  plac^s  de  distance  en  distaucf 
pour  le  logement  des  pölerins. 

6.  Midi.  M.  J.  M.  Vidal®*)  a  publik  une  s^rie  de  document^ 
relatifs  surtout  aux  annates,  emprunt^s  aux  Archives  de  Vatican  et  qui 
permettraient  d'6tablir  un  pouiU^  de  la  provinee  de  Toulouse  pour  la 
seconde  partie  du  XIV^  siecle.  M.  Barriäre-Flavy  ®^)  a  donn6  le 
texte  du  pouill^.  du  diocöse  de  Rieux,  dress^.  de  1726  a  173Ö  par  ordre 
de  Tassembl^e  du  clerge  et  conserve  aux  archives  de  la  Haute-Garonne. 
M.  VuACHEUX  a  exainin^  diverses  cartes  manuscrites  du  XVIII*  sied? 
concernant  le  Languedoc,  d^posees  a  la  biblioth^que  du  Hävre.  M.  Fau- 
VEL®'')  apr^s  un  cours  historique  du  cadastre  en  Languedoc,  pour  lecjuel 
Torigine  des  „papiers  de  Testime"  concernant  la  taiUe  remonte  ä  uiie  ordonnance 
de  Saint  Louis,  indique  ceux  des  documents  cadastraux  anciens  dont  ila 
pu  reconnaitre  Texistence  pour  le  diocese  d'Albi.  M.  L.  deSantis**^)  « 
cherch6  a  d^terminer  quelle  ^tait,  a  la  fin  du  VIP  si^le,  la  limitt 
septentrionale  du  pagus  TolosanuSt  et  veut  6tendre  celui-ci  jusqu'au  Tarn, 
niais  il  est  parfois  un  peu  aventureux  dans  ses  identifications.  M.  P. 
ViDAL®®)  a  r6dig6  un  bon  petit  livre  de  vulgarisation  pour  le  döparte- 
ment  des  Pyr^n^es-Orientales ''*). 

7.  Sud-Est.  M.  Steyert''*)  dans  son  ßtude  sur  les  noms  de  Lieux 
dans  la  r^gion  lyonnaise  aux  6poques  celtique  et  gallo-roniaine 
a  surtout  fait  la  critique  de  la  brochure  de  M.  Devaux  sur  le  m^me  sujet '  ,. 
M.  PHnjpox''^)  a  contest^  les  limites  attribu^es  par  M.  Hirschfeld  a  la 
cit6  des  Ambarres,  et  restitu6  aux  Sequanes  et  aux  Allobroges  quelque? 
inscriptions  que  le  Co?']ms  rapportait  aux  Ambarres,  dont  le  territoire 
s'etendait  entre  le  Jura,  le  Rhone,  la  Saöne  et  la  Veyle.  Le  m^me 
auteur'*)  apr^s  avoir  d6terniin6  les  frontiöres   respectives  des  S^uanes, 

romans  et  les  ^tablisßements  hospitaliers  dans  le  pays  basqoe. 
Fan.  Lescher-MoDton  1900,  in -8«  107  p.  —  L'article  de  H.  Cabannes  sur 
lc8  chemins  de  transhumance  dans  le  Couserans,  RCo.  1899,  !>• 
104—113,  est  relatif  ä  Tdtat  actuel  de  ceux-ci.  65)  Documentspour 
servir  k  dresser  Ic  pouille  de  la  provinee  eccHsiasti- 
que  de  Toulouse  auXlVesi^cle  (1345-1389),  Paris,  Picard,  JW 
in.8^  88  p.  66)  Pouill^  du  diocese  de  Rieux,  Foix,  Ttancal  189^*. 
in-8",  125p.  67)  Note  sur  un  recueil  de  cartes  manuscrites  deßua<^l^^ 
conserv^  k  la  biblioth^que  du  H&vre,  BGH.  1899,  p.  477—480.  68)  Les 
documents  du  cadastre  ou  compoids  anciens,  BGH.  1899,  p.  273— 2<.*. 
69)  La  limite  nord  du  pagus  Tolosanus  d'apr^s  la  donation  deNizeziu' 
en  680,  RPy.  1900,  p.  51-G8.  70)  Guide  historique  et  pittoresque 
du  d^partemcnt  des  Pyr^nöes  -  Orientales,  Pcrpignan,  1899,  in  "!-' 
V— 544  p.  Pour  l'H^rault  on  peut  citer  le  fascicule  de  M.  Cazalis  de  Foudouce, 
L'H^rault  aux  temps  pr^historiques,  Montpellier  1900,  in-8*,  qui  dopne 
la  liste  (avec  carte)  des  principales  ddcouvertes  archi^ologiques  du  pays,  f"^Jf^ 
d'un  petit  rdsum^  ethnographique  ^ans  grand  int^r^t.  71)  Lyon  1900,  iö "4. 
72)  Rapport  pr^ödent,  n<>  39.  73)  Note  sur  les  limites  de  la  cit^  des 
Ambarres  au  temps  de  l'empire  romain,  RC.  1899,  p.  290—294.  7*)^^* 
origines  du  diocese  et  du  comt^  de  Belley,   Paris,   Picard  1899,  »O'^' 
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des  fidues  et   do?^  Allobrog('s.,    6tudie    le 
durant  les  premiers  sit^cles  du  Moyen-Ag 
la  formation  des  circonscriptions  eccl^siai 
r^gion  füren  t  loin  de  comeider  toujours  a 
Le  travail  eat  interessant,  car  les  (;ircons 
subirent  jiisqu'  au  Xl**  siecle  d'importants 
a  niontr6   que   l'expression    de    Civitas  . 
d6signer  non  seulement  Avenches,  mais  e 
Le  travail  de    MM.  Marteaux    et   Le 
d'Aix  en  Savoie  donne  d'abondants  rens 
öoin.     La  brochure  de  M.  L.  Alloing''') 
contraire  un  ouvrage  de  soeonde  niain,  d< 
est    relative    aux   origines   du    si^ge    6pia 
R^forme   jusqu*a  la  cr^ation  definitive  en 
au    royaume    de    Cottius''^)    un    importa 
naturellement,   d'aprös    les    textes  6pigrap 
liste  des  peuples  qui  coniposaient   ce   royj 
limites,  puis  expose  les  variations  de  la  si 
vis  de   Tenipire    romain.     L'ouvrage    est 
recherches  6t€ndues.     II  est  fÄcheux   seul 
trop  d'iinportance  aux  opinions  sans  int^i 
M.  Sagnier    a   fait  de   Vaison   Tobjet    < 
numismatique '*).     M.  J.  Gille®®)  a  etud 
des  Avatiques  et  des  Anatiles,  et  r^uni  \ 
nients  sur  les  lieux   qui    firent   partie   de 
que  son  travail,  d'ailleurs  inutilisablc  faut 
et  ne  soit  pas  au  courant  des  travaux  r^ 
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Alfred  Bah»,    Deutsche    Sprachinsc 
italien^).     Ein  hübsches  Buch,  das  jed(  : 
reiche  Stunden  bereiten  kann! 

Das  ziemlich  ausgedehnte  Alpengebi 
(Valsugana)   und    der  Etsch    ist    elhnogi 
von  hohen)  Interesse.    Wer  hat  nicht  seh-  i 
und  die  dreizehn  Veroneser  deutschen  Gf  i 


75)  IntornoagliHelvetii,  RC.  1900,  i 
de  Boutae  ä  Aquac.    Section  des  fins  : 
1901,  in -8^  48  p.    77)  Etudes  de  gdograp 
d'A  nnecy.  Rodezl899,  gr.  8^,03 p.  78)  Le  ro 
des  Alpes  Cotticnnes,  d'Auguste  ä  Di  • 
250  p.  (BAcD.    IVe  s^rie,   t.   II).      79)  N 
topographie    des    villes    antiques    di 
VIII.  Vaison,  MAV.  1898,  p.  65-G8,  18  I 
de  Sigebert,  M.  Sagnier  iden title  Voppidutn   i 
France,  sur  la  route  d*Avignon  ä  Pernes.    ^ 
3  fasc.  in -8". 

1)  Eine  volkskundlich-sprachwissenscha   I 
missioDSverlag  von  O.  Fidler.     1901.     Preis 
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von  gelesen?  Wer  hat  nicht  gehört,  dass  die  alten  Cimbem,  als  sie 
nach  grossen  Siegen  über  die  Römer  endlich  ihrem  Greschicke  erlagen, 
zum  l'eile  in  die  genannten  Gebirge  geflüchtet  seien  und  sich  dort  er- 
halten hätten?  Da  sie  ja  aus  Dänemark  gekommen  sein  sollten,  reizU* 
dies  auch  die  Neugier  des  Königs  Friedrich  IV.  von  Dänemark,  so  dar^s 
er  im  Jahre  1709  selbst  von  Vicenza  aus  einen  Ritt  in  die  sieben  Berge 
unternahm,  wo  er  vom  Volke  mit  dem  Rufe:  ^Es  lebe  unser  König!* 
begrüsst  wurde. 

In  Italien  wandte  man  schon  seit  dem  14.  Jahrb.  diesen  deutschen 
Bergvölkern  Aufmerksamkeit  zu  und  hielt  sie  nach  ihrer  Herkunft  bald 
für  dieses,  bald  für  jenes  Urvolk,  für  Cimbem,  Alemannen,  Goten, 
Sachsen,  Hunnen  u.  a.,  bis  der  bayerische  Sprachforscher  Johann  An- 
dreas Schmeller  nach  zwei  1833  und  1846  unternommenen  Forschunp»- 
reisen  sicher  stellte,  dass  die  Sprache  der  sieben  und  dreizehn  Gemeinden 
hochdeutsch  sei  und  nichts  enthalte,  was  über  das  12.  oder  13.  Jahrh. 
hinaufgehe,  womit  auch  die  Cimbern -Hypothese  beseitigt  wurde.  Es* 
sind  jedoch  nicht  die  sieben  und  dreizehn  Gemeinden  allein  deuti*chen 
Ursprunges,  sondern  ebenso  auch  verschiedene  Nebengebiete  in  Südtirol, 
wie  die  Täler  Ronchi,  Vallarsa,  Terragnol,  Folgaria,  Lavarone 
und  teilweise  auch  Valsugana,  im  ganzen  ein  einst  ziemlich  ge- 
schlossenes deutsches  Sprachgebiet,  das  heute  mit  einzelnen  deut^hen 
Sprachinseln  wie  ein  ins  Meer  versunkenes,  untergegangenes  Land 
aussieht. 

Schon  seit  Leibnitz,  besonders  aber  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrb.s 
haben  auch  Deutsche  mehr  oder  weniger. über  dieses  versunkene  deut^rbt* 
Land  geschrieben,  so  dass  sich  darüber  eine  ziemlich  reichhaltige  Literatur 
angesammelt  hat.  Da  begrüssen  wir  nun  das  oben  angezeigte  Werk  des  Herrn 
Alfred  Bas s  als  eine  besonders  anziehende  zusammenstellende,  ungemein 
fleissige  und  genaue  Arbeit,  die  jedem  Leser  bieten  wird,  was  er  billigtT- 
weise  nur  davon  verlangen  kajin.  Der  Verfasser  beschreibt  überall  I^and 
und  Volk  nach  eigener  Anschauung  und  schöpft  mit  kritischem  Sinn 
aus  den  vielen  Quellen,  die  ihm  für  seine  Arbeit  zu  Gebote  standen  und 
die  er  am  Schlüsse  in  einem  ziemlich  langen  Verzeichnisse  ausführlich 
zusammengestellt  hat. 

Er  führt  uns  nach  einer  übersichtlichen  Einleitung  zunächst  in  (li<? 
deutschen  Dörfer  des  Fersinatales  bei  Pergine  und  auf  die  Hohen 
des  deutschen  Dorfes  Lusern  über  dem  Astikotale.  Er  gibt  nicht 
nur  Schilderungen,  die  dem  Touristen  dienen,  sondern  vertieft  sich,  t^ 
zusagen,  in  das  ganze  Wesen  des  Volkes  selbst  nach  dessen  Gliederungen, 
Leben säusserungen  und  Lebensbedürfnissen.  Mit  Vergnügen  liest  man 
seine  Mitteilungen  über  Sprache  und  Mundart,  Dichtung,  Sagen,  Märchen, 
Sprüche  unrl  Rätsel,  über  Aberglauben,  Bauernregeln,  Feste,  Spiele  und 
Tänze,  Musik  und  Lieder,  über  Ruf-  und  Familiennamen,  Sitten  und 
Gebräuche  und  Volkskunst  und  Hausgewerbe;  er  vergisst  auch  nicht, 
uns  über  Nahnuig,  Kleidung  und  Haus  und  Hof,  ja  selbst  die  Hau?- 
und  Arbeitsgeräte  angenehm  zu  belehren.  Er  führt  uns  dann  in  die 
sieben  und  dreizehn  Gemeinden  in  Oberitalien  und  schildert  eingehend, 
was  er  dort  selbst  gesehen  und  erlebt  und  in  welchem  Zustand  er  dort 
die  alte,    in  den  dreizehn  Gemeinden  trümmerhafte,    in    den    sieben  Ge- 
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nieindeii  noch  Aussicht   auf   längeres   For 
funden  hat. 

Wir   wünschen   lebhaft,    das»    die  A 
munterung  dieser  deutschen  Völkerschaft  in 
die  Roinanisierung  deutsche  Touristen  zu 
flügen  auf  diese  Berge  zu  führen,  mit  Hil 
Buches  vollends  erreicht  werde. 

Augustin  Unterforcher,  Aguonti 
am  Staatsgymnasium  in  Triest,    ist  ein  un 
Heimatskunde  seines  heimischen  Pustertalej 
der  sich  namentlich  die  Deutung  der  dortig 
Ortsnamen  zur  Aufgabe  gestellt    hat     In 
beleuchtet  er  vorzüglich  die  Lage    und    di< 
tum  oder  Aguontum,    das,  wie  er  bemei 
von  Tirol  neben  Trient   die  einzige  Stadt 
der    Strassen    zwischen    Noricum,    Rätien 
deutung  hatte. 

Die  Abhandlung  stellt  nach  den  bisherig 
zunächst    fest,    dass    das  Draugobiet   von 
Iseltal  von    ca.  600  v.  Chr.  bis  400  n.  C^ 
riern  bewohnt  war,    die  mit  diesen  ihren 
zwischen  sie  rings  umgebenden  Kelten  bild 
falls  an  der  Gründung  von  Aguontum  der 
Römer  eindrangen,    behielt  die  Stadt    oiler 
sie  wird  inschriftlich  civitas,    einmal    auch 
der  Sitz  zweier  Duumviren  mit  konsularisch 
bezirk  sich  von  Oberdrauburg  bestimmt  hU 
wahrscheinlich  vollends  bis  an  die  Westgrc , 

Bei  tirolischen  Fiichgelehrten  stand  la 
tum  sei  an  der  Stelle  des  heutigen  Innichen 
an  der  Stelle  des  heutigen  Licnz  gestände 
einen  Entfernungen  angebenden  bei  T.or 
dartat,  dass  Aguontum  bei  Lienz,  das  römi.^ 
(oder  Gurina)  im  Gailtale  zu  suchen  sei, 
Belege  gekommen  sind.  Unterforcher  be 
Lienz,  wo  diese  alte  civitas  gestanden  so 
stützt  sich  hiebei  vorzugsweise  auf  eine  St 
die  lautet: 

Per  Dravum  itur  iter,  quo  se  cas  i 
Hie  montana  scdens  in  colle  sup 

So  wird  es  nach  seinen  Nachweisen  i  i 
tum  an  der  Stelle  des  heutigen  auf  stolzoi 
berg    gestanden    sei.     Der   Name    ist    frc 
letztcnmale    wird    Aguntum    im    Jahre    C 
Langob.  IV.  4  mit  folgender  Angabe    gtn   i 
Bojoariorum    filius    ejus    Garibaldus    in  Aj 

2)  SA.  aus  dem  Jahresber.  des  k.  k.  Sta 
jähr  1900—1901,  gr.  8°,  48  S. 
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Bojoarionim  terniini  depraedantur.  Res?unjptis  tarnen  Bojoarii  \iribu> 
praedas  ab  hostibus  excutiunt  et  hostes  de  suis  finibus  depulenint* 
Wann  und  wie  aber  Aguontuni  zu  bestehen  aufgehört  habe,  ist  ganz  un- 
bekannt 

Für  die  historische  Geographie  ist  es  noch  von  einigem  Belang, 
dass  Unterforcher  nach  den  Ergebnissen  seiner  Forschungen  für  da> 
Pustertal  die  westliche  Grenze  Noricums,  die  man  öfter  auch  auf  das 
Toblacher  Feld  verlegte,  in  kaum  mehr  anzuzweifelnder  Weise  an  der 
alten  Haslacher  Klause  (zwischen  Muhlbach  und  Vintl)  ansetzt  in  einem 
Engpasse,  der  auch  heute  noch  als  westlicher  Endpunkt  des  Pu:»ter- 
tales  gilt 

Auf  die  mehr  oder  weniger  ausführliche  Besprechung  von  mehr  al:« 
400  Ortsnamen  und  Ortsnamenformen  lässt  sich  hier  nicht  wohl  ein- 
gehen; jedenfalls  bietet  selbe  künftigen  Namenforschem  sehr  reichhaltigen 
Stoff.  Bei  Aguontum  kommt  der  Verfasser  über  bisherige  keltische  Ety- 
mologien, beim  alten  Loncium  und  dem  heutigen  Lienz  trotz  der  vielen 
angeführten  altern  Namenformen  über  Vermutungen  und  Hypothesen 
nicht  hinaus.  Es  sind  eben  harte  Nüsse,  an  denen  man  auch  in  Zu- 
kunft noch  genug  zu  knacken  haben  wird.  Auch  den  bisher 
meistens  aus  dem  sla vischen  pust  =  wüste,  öde,  erklärten  Namen 
des  Pustertales  selbst  hat  Unterforcher,  der  denselben  früher  mit 
dem  alten  Namen  der  Rienz,  der  Pyrrus  lautete,  und  einem  Volke 
der  Pirusten  in  Zusammenhang  brachte,  wieder  näher  heran- 
gezogen und,  da  im  Pustertal  einst  eine  vordere  und  hintere  Grafschaft 
bestand,  nach  der  urkundlichen  Form  Pustrissa  nicht  uneben  aus  lat 
posterns,  als  ^/omitatus  postericius-^,  die  hintere  Grafschaft  abgeleitet. 
Dabei  kann  er  aber  nicht  umhin,  auch  deutsche  Herkunft  des  Namen.< 
von  puster  =  Blaser  für  möglich  zu  halten,  so  dass  Pustertal  das  Tal 
der  Pfaucher,  also  wohl  ein  Übername  wäre,  für  den  sachlich  jeder  Be- 
leg mangelt.  Oder  ist  „puster"  einmal  zur  Bezeichnung  von  schnauben- 
den Pferden  gebraucht  worden,  da  pusterli,  ich  glaube  wenigstens  in 
Bchwaben,  in  der  Kindersprache  das  Pferd  bedeutet? 

Der  unermüdliche  Verfasser,  dessen  Fleiss  und  Scharfsinn  volle 
Anerkennung  verdient,  wird  sich  noch  sein  volles  Verdienst  um  tirolische 
Namenkunde  erwerben  und  die  Arbeit  seines  Lebens  krönen,  wenn  er 
seine  zahlreichen  zerstreuten  Aufsätze  sichtet  und  in  einem  Gesamtwerko 
ji^eordnet  zusammenstellt.  Dafür  verdiente  wohl  auch  er,  wie  neulieh 
Prof.  Dr.  Valentin  Hintner  in  Wien,  die  materielle  Unterstützung  der 
k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  der  es  gewiss  nicht  übel 
anstünde,  endlich  auch  der  mühevollen  Arbeit  der  Namenforscher  eine 
massige  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen. 

Christ  Schneller. 
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Romanisohe  KtiI 

1899—1901.  Die  Sittengeschichte  < 
einige    Untersuchungen    aufs    dankensw« 
OscHiNSKY  hat  in  seiner  Dissertation  *D 
Pflegeder  Gastfreundschaf t  im  alt 
Vorbereitungen  zu  einer  Reise  und  die  Ai 
besprochen  und  Otto  Zimmermann    *D 
Chansons  de  Geste'  (BBGRPh.  XIX 
1899)    behandelt.      Das    sorgfältig    zus 
manche  erwünschte  Ergänzung  zu  dem  1 
stellten.     Peter  Pfeffer  bietet  in  zwei 
schule    zu  Karlsruhe   unter    dem  Titel    *. 
afrz.   Volkslebens   meist  auf   Grui 
1898.  1900)  im   ersten   Teile    Untersuch 
Stellungen    des    französischen    Volkes    in 
Heiligen  u.  s.  w.,  Priesterleben  etc.  und 
er  über  die  Sittlichkeit,  das  Frauenleben, 
Bildung   ermittelt    hat     Bringt    der    erst 
überhaupt    noch    nicht    dargestellt  werde 
zweiten    eine    Menge  Einzelheiten,    die    fi 
und  bedeutend  sind. 

Wilhelm  Blankenburg  hat  den  ] 
Gesellschaft  gehörigen  Bürger,  zum  Gege 
Vilain  in  der  Schilderung  der  afrz 
wald  1902.)  Vilain  ist  abzuleiten  von  ^ 
von  der  Bedeutung  des  Wortes  vilis  viele 
allein  das  unhöfische  Wesen,  sondern 
Charakter  sich  ausprägt.  Blankenburg  \ 
Ziehung  an  das  Leben  des  Vilain  bis  zi 
er  das  Wesen  und  Treiben  dieser  Vol 
und  darstellt,  als  dies  bisher  geschehen  ifc 
Verdienst  erworben. 

Die  Fortsetzung  von  Alfred  F] 
*La  vie  priv6e  d'autrefois'  bringt  w 
interessanten  Schilderungen.  Schon  189 
Titel  *la  vie  de  Paris  sous  la  R^gence 
Conseiller  de  S.  A.  S.  Monsgr.  le  Princ 
c'est  a  dire  Instructions  fideles  pour  lo 
(A  Leide,  1727)  wiederum  gedruckt.  1 
de  Paris  sous  Louis  XV.  —  Dev 
1902  herausgegebenen  Bande  *La  vie  < 
.D6but  du  regne'  werden  zwei  Schrif 
RuTLiDGE  abgedruckt  'la  quinzaine 
Vy  ruiner  en  peu  tems.  Ouvrage 
Londres  MDCCXXVL'  und  *Le  trai 
du  tems.  ComWie  en  cinq  actes  et  ci 
Rutlidge,  ä  Yverdon.  MDCCLXXVII/ 
animaux'  (1897  und  1899)  bespricht 
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Tierleben,  die  Liebe  zu  den  Tieren,  die  Anlage  von  Menagerien,  die 
Hunde,  die  Stuben vögel.  In  den  Vari^t^  Parisiennes  (1901)  handelt 
er  von  den  Strassen,  von  der  Numeriening  der  Häuser,  von  den  Haus- 
abzeichen. Der  Gebrauch  der  Worte  von  Madame  und  Mademoiselle 
wird  untersucht,  über  die  h.  Wegzehrung,  über  die  wichtigsten  in  Pariser 
Kirchen  bewahrten  Reliquien,  über  die  Wappen  der  Handwerkergenossen- 
schaften viel  Neues  und  Interessantes  mitgeteilt 

Für  die  französische  Sittengeschichte  ist  auch  die  von  Theodor 
Hampe  unter  dem  Titel  ^Fahrende  Leute'  in  denMDKG.  X  (Leipzigl902) 
veröffentlichte  Untersuchung  über  das  Leben  der  Spielleute,  Vaganten,  Quack- 
salber, Schauspieler  u.  s.  w.  von  Bedeutung.  Beschrankt  sich  auch  Hampe 
ausdrücklich  darauf,  nur  deutsche  Verhältnisse  in  Betracht  zu  ziehen,  so 
wird  doch  auch  in  Frankreich  das  Leben  der  Fahrenden  nicht  wesentlich 
anders  sich  dargestellt  haben.  Besonders  wichtig  sind  die  vielen,  meist 
gut  gewählten  und  jetzt  auch  gut  reproduzierten  Abbildungen. 

Auch  die  Publikation  des  Rechnungsbuches  eines  Narbonner  Kauf- 
mannes aus  dem  14.  Jahrh.  (Le  livre  de  comptes  de  Jacme  Olivier, 
marchand  Narbonnais  du  XIV*  siöcle  publ.  p.  Alphonse  Blanc,  T.  II, 
1"*  Partie,  Paris  1899)  ist  für  die  genauere  Kenntnis  des  mittelalterUchen 
Handlungswesens  von  Bedeutung. 

Eine  immerhin  zu  beachtende  Erscheinung  im  französischen  Leben 
des  18.  Jahrhs.  schildert  Eugen  Dühring  in  seinem  Buche  *Der  Mar- 
quis de  Sade  und  seine  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Kultur-  und 
Sittengeschichte  des  18.  Jahrhunderts  mit  besondererBeziehung 
auf  die  Lehre  der  Psychopathia  sexualis.'  (Berl.  u.  Lpz.  1900.) 
Es  wäre  sehr  verdienstlich  gewesen,  hätte  der  Verfasser  nachgewiesen,  ob 
diese  Ausschweifungen  einzig  und  allein  in  dem  Kreise  des  Adels  der 
Hofgesellschaft  vorkamen,  oder  auch  unter  den  Bürgern  anzutreffen 
waren,  ob  es  sich  um  eine  ganz  vereinzelte  oder  um  eine  verbreitete 
Erscheinung  handelt. 

In  JbGLG.  13.  Jahrg.  1901  (Metz)  ist  für  die  Sittengeschichte  be- 
sonders zu  beachten  die  Abhandlung  des  Abb6  Fr.  G.  Thiriot,  de? 
fr^res-pr^cheurs  *Un  aventurier  messin  au  XVIII®  si^cle.  Theodore 
de  Neuhoff,  roi  de  Corse'. 

Mit  den  Wohltätigkeitsan stalten  Frankreichs  beschäftigen  sich  die 
folgenden  Schriften.  J.  L'Hermitte  bespricht  im  Krankenhaus  des  13. 
und  14.  Jahrhs.  (Un  Höpital  au  möyen  age.  —  L'Höpital  Notre- 
Dame  de  S6clin  aux  XIIP  et  XIV*^  siecles.  —  Lille  s.  a.)  und  ver- 
öffentlicht eine  dieses  Hospital  betreffende  Schenkungsurkunde  vom  Jahre 
1359  (Donation  au  profit  de  l'Hopital  Comtesse  ä  S^lin.-Extr.  du 
BCHAM.  Ann^e  1892.  —  Paris  1892). 

Umfassender  ist  das  grosse  Werk  von  Gaston  Valran  angelegt: 
"Misöre  et  Charit^  en  Provence  au  XVIII*  siöcle.  Essai 
d'Histoire  Sociale,  Paris  1899"  und  *Assistance  et  6ducation  en 
Provence  aux  XVII®  et  XIX®  siöcles.  (Essai  d'histoire  sociale  IL) 
—   Paris   1900.' 

Die  Schrift  von  L.  Morel  *Goethe  et  les  Fran9ais  de  passage 
en  Allemagne,  Goethe  et  Napoleon'  (Extr.  du  Prgr.  de  la  höhere 
Töchterschule  der  Stadt  Zürich).   Zürich  1901,  bietet  mehr  für  den  Literar- 
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Historiker  als  für  die  Sittengeschichte. 
.*Eine  Reise    im    südöstlichen  Fra; 
städtischen   Realgymnasiums   und    Gymn 
190iy,  dürfte  für  wenige  nur  lehrreich 

Unter  den  Schriften    die   für    die   I 
tracht  kommen,  ist  besonders  hervorzuhe 
MANN  Grisar'  Geschichte  Roms  un 
(6.  und  7.  Lief.   Freiburg  i.   Br.  1899). 
der  noch  vorhandenen  Kunst<lenkmäler  gib 
Werke  einen  besonderen  Wert.     Vortrefl 
bildungen.      Dr.    Ludwig    Keller    hat 
römische    Akademie   und    die    altch 
Zeitalter  der  Renaissance"  (VACG.  '< 
einen    sehr    dankenswerten    Beitrag    zur 
wegung  gegeben.     Die  Beziehungen  der  i 
ponius   Laetus   zu    der    damals   noch    ga 
Katakomben    werden    ganz   besonders    ge 
Verfolgung    bespricht   Daniel  Bonin  in 
denser   Gemeinde  Pragela   auf  ihre 
land'  (Wiss.  Beil.  z.  Jahresber.  des  Gro« 
1900/1901),  Worms  1901.     Für  die  Gesc 
Wesens  ist    zu   beachten   die  Schrift    des 
costituzione  e   del    governo   delT   J. 
lettere  ed  arti   degli  Agiati   in   Ro^ 
Vol.  IV,    Fase.  I— li,    Anno  1898,    Ro^ 
unter  Maria  Theresia  1753  gegründet  wc 
noch  die  in  der  Folge   der  MH.  erschiei 
vom  Generale  Benedetto  Plebani  (Mil  i 

Henry  Thode  verdanken  wir  eine 
hervorragendsten  Frauengestalten  Italiens, 
italienische  Fürstin  aus  der  Zeit 
Jahrg.  VI,  Heft  2,  Heidelb.  1896)  entwir 
wie  belehrendes  Bild  vom  Leben  der  Man 
zaga,  ihren  Beziehungen  zu  den  Dichter  i 
Teilnahme  an  allen  künstlerisclien  Bewe^  ; 

Giuseppe  Conti  gibt  in  seinem  Buc  i 
Cronaca  aneddotica-costumi'  (1799 
ning   des  Florentiner  Lebens  von    dem  . 
Einverleibung    der    Stadt    in    das    König  < 
Hofe  des  Königs  von  Etrurien,   der  Gro 
der  Grossherzoge  Ferdinand  III.,  Leopol 
jedoch  auch  die  Geschichte  der  Stadt,  ihi  i 
dargestellt.     Die  Erzählung  ist  hübsch  vo  | 
aber  könnten    besser  sein.  —  Für  die  ^  I 
grösserer  Bedeutung  das  Werk,  das  Filip  i 
Karneval  geschrieben  hat    (*I1  Carneva 
contemporance',  Roma  s.  a.  1899).      I 
ähnlicher  Feste  im  römischen  Altertum,     i 
freuden  im  Mittelalter   und    zur  Zeit   dei 
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Roms  höchster  Blüte  (von  Alexander  VI.  bis  zum  Saoco  di  Roma)  bis 
zum  Ende  des  17.  Jahrhs.  und  bietet  so  ein  in  jeder  Hinsicht  lehrreiches 
und  interessantes  Buch,  das  durch  gute  Abbildungen  noch  einen  besonderen 
Wert  erhält. 

Von  spanischen  Werken  liegen  mir  nur  zwei  vor:  das  Buch  von 
Jos^  Brunet  y  Bellet  über  das  Schachspiel  ('El  Ajedrez,  Investi- 
gaciones  sobre  su  origin,  Barcelona  1890')  und  die  Übersetzung 
der  Abhandlung  *Prosperidad  y  Decadencia  economica  de  Espana 
durante  el  siglo  XVI,  por  el  Dr.  Konrad  Haebler',  die  von  Dr. 
Francisco  de  Laigleöia  (Madr.  1899)  herausgegeben  worden  ist. 
Brunet  bespricht  das  Schachspiel  in  Indien,  China,  Japan,  Birma,  Persien, 
Ägypten,  bei  den  Arabern  u.  s.  w.  Interessanter  ist,  was  er  über  da.^ 
Schachspiel  im  Mittelalter  beibringt;  besonders  willkommen  erscheinen  die 
Abbildungen  der  vierzehn  bei  Ager  (ürgel,  Prov.  L^rida)  gefundenen, 
aus  Bergkristall  geschnittenen  Schachfiguren,  vielleicht  maurischen  Ur- 
sprungs (S.  228,  229  Fig.  35 — 51).  Auch  über  andere  Schachfiguren 
bringt  der  Verfasser  interessante  Mitteilungen.  D.  Francisco  Laiglefia 
übersetzt  das  Werk  von  Konrad  Haebler,  das  1888  in  Berlin  in 
deutscher  Sprache  erschienen  ist. 

München.  A.  Schultz. 


Homanisohe  Ktmstgesohiolite. 

1899 — 1901.  Die  Bestimmung  der  Entstehungszeit  des  in  der 
Dobrudscha  bei  Adamklissi  errichteten  römischen  Siegesdenkmales  hat 
Adolf  Furtwänoler  in  seiner  Abhandlung  *Das  Tropaeon  von 
Adamklissi  und  provinzialrömische  Kunst',  AbhAkMünchenhKL 
XXII.  Bd.,  III.  Abt.,  München  1903)  zu  geben  versucht  Im  Gegen- 
satz zu  Benndorf  setzt  er  die  Errichtung  nicht  in  die  Zeit  des  Trajan, 
sondern  in  die  des  Augustus  und  nimmt  an,  das  Denkmal  sei  von 
M.  Licinius  CVassus  28.  v.  Chr.  als  Siegeszeichen  seiner  Feldzüge  gegen 
die  Barbaren  errichtet  worden.  In  den  dargestellten  Barbarenbildem  glaubt 
er  die  germanischen  Bastarner,  die  Geten,  Myser  und  Thraker  zu  er- 
kennen. 

Die  *  Altrömische  Heizungen,  München  und  Berlin  1901'  be- 
spricht der  Ingenieur  Otto  Krell  und  liefert  mit  dieser  Arbeit  einen 
sehr  schätzenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  des  römischen  Privatbauwesens. 

ViRGiLio  Sacca  hat  'Studi  critici  sul  duomo  di  Messina 
(Serie  prima)'  in  den  AAPe.,  Anno  XII,  1897—1898,  Mes.sina  1898) 
veröifentlicht.  Er  erzählt,  was  über  den  Bau  zu  ermitteln  war,  und  gibt 
eine  Beschreibung  der  interessanten  Mosaiken,  wie  der  Grabdenkmäler  u.  s.  w. 
Während  dies  Buch  wirklich  positiv  etwas  bietet,  gibt  Franz  Hörmanx 
in  seinem  Schriftchen  *I1  campanile  di  San  Marco  oder  Kunst 
und  Ästhetik  (Berlin  1900)'  nur  eine  mehr  oder  minder  geistreiche 
Causerie,  die  sicher  auch  ihre  Bewunderer  finden  wird. 

Wichtige  und  für  die  Wissenschaft  in  Wahrheit  förderliche  Werke 
sind  über  die  Denkmäler  altchristlicher  Kunst  publiziert  worden.  Untor 
denselben  ist  besonders  hervorzuheben  die 'Analecta  Roma  na,  d  isser- 
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tazioni  testi,  monumenti  dell' arte  r 
la    Ktoria    di    Roma  e  dci    Papi    nel 
Con    una   tavola   cromolitographica,    dodici 
cisioni,  Roma  1899',    welche  der   schon   g 
Grisar  herausgegeben   hat.     Aus    dem    n 
Werkes  hebe  ich  nur  hervor,  was  für  die 
ist.     So  die  Abhandlung  über  die  Kirchei 
Santa  Maria  Maggiore  und  Sant'  Anastasia 
stiltue   des   h.  Petrus    in    der  Peterskirche, 
stehungszeit  dieses  Standbildes  ins  4.  oder 
dass  es  nicht  vor    dem    13.  Jahrh.  geferti| 
entscheidet  sich    dafür,    die  Ausführung    d 
Papstes   Symmachus   zu   versetzen.     Viele 
sind  dem  Buche  beigegeben.  —  Ausschlies 
der    altchristlichen    Zeit    beschäftigt    sich 
Werke    *Bilder  aus  der  Geschichte    • 
und  Liturgie  in  Italien,    Freiburg  i.  ' 
liehen  Grabdenkmäler,  über  die  Basiliken 
kombenmalereien,    die  Mosaiken,    das  Kirc 
Taufkirchen  wird  in  dem  Buche  mit  grüncl 

Ebenso  gründliches  Wissen  bekundet 
*Die    Psalterillustration    im  Mittela 
H.    3     'abendländische     Psalterillustration, 
aus  ASSF.)    uns    vorliegen    (S.  b.  e.  a.). 
Kleinere  Kreise  wird  die  Abhandlung  von  ( 
*Le  misure  lineari  medioevali  e  l'eff 
interessieren;    sie    beschäftigt    sich    haupt«   i 
Längenmassen  des  MA.    und  nimmt   nur     • 
Körperdimensionen  Christi  Bezug. 

Auch  für  den  Kunsthistoriker  wird   d  • 
Buch    von    Hans   v.   Zwiedineck-Südeni  i 
macht    und    Weltstadt    (Ed.    Heyck,      I 
Leipz.    1899*    mancherlei    Interesse    habeu 
publiziert  werden,  deren  Abbildungen  man  s  i 
konnte.     Zwei  Lieferungen   aus   der  Folge    : 
7  und   8  sind,    streng    genommen,    für  di« 
ohne  Bedeutung,  wenn  auch  die  altflandriscl  ; 
graphie  von  Henri  Hyman"    *  Brügge  ui 
1900)   geschildert   wird,    für    die  Entwickh  i 
bestimmend  war    und  französische,    später     i 
böhmischen  Kunst,   zumal  der    von    Prag,     1 
berufenen  Schilderer  gefunden  hat  (Leipz.     i 
weit  die  Baukunst    in   Betracht    kam,    eine 
liehen  haben. 

Von  Adolf  Philippi'  KGED.  liegt  i 
Leipz.  1900  vor.     Der  Verfasser  behandelt 
der  Nachblüte    in  Italien    und    Span  ( 
Lieferung  speziell  Italien    im  Zeitalter    des   I 
und  Guido  Reni,    Caravaggio   und  Ribera,    1 
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Die  Darstellung  ist  gefällig  geschrieben;  die  vielen  Abbildungen  gt*nügr-n 
allen  Ansprüchen.  Dasselbe  gilt  von  Nr.  12  der  oben  genannten  Foljüpe 
(Leipz.  1900),  in  der  der  Verfasser  *Rubens  und  die  Flamländer* 
bespricht  Da  diese  Meister  von  der  italienischen  Kunst  vielfach  heein- 
flusst  wurden  und  ihrerseits  wieder  auf  die  Kunstentwicklung  in  Frank- 
reich und  Spanien  einwirkten,  so  mag  die  Erwähnung  dieser  Schrift  an 
dieser  Stelle  gerechtfertigt  sein. 

Hervorragenden  Wert  dürfen  eine  Anzahl  von  Monographien  über 
Leben  und  Werke  einzelner  italienischer  Maler  beanspruchen.  Hatte 
man  in  früheren  Jahren  nur  ausnahmsweise  und  dann  immer  allein  ganz 
hervorragende  Meister  in  Einzelwerken  besprochen,  sich  meist  begnügt, 
grössere  Abschnitte  der  Kunstgeschichte  zu  bearbeiten,  so  ist  jetzt^  nach- 
dem die  Erforschung  im  grossen  Ganzen  zum  Abschluss  gelangt,  die  Zeit 
gekommen,  die  Meister  für  sich  zu  betrachten,  ihre  Leistungen  einer 
kritischen  Sichtung  zu  unterwerfen.  Die  grossen  Gestalten  der  italienischen 
Künstler  haben  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  auch  deutscher  und  fran- 
zösischer Forscher  auf  sich  gezogen,  und  so  haben  wir  auch  hier  eine 
stattliche  Reihe  von  Untersuchungen  zu  verzeichnen,  die  deutsche  Kunst- 
historiker italienischen  Meistern  gewidmet. 

So  hat  Max  Gg.  Zimmermann  *Giotto  und  die  Kunst  Italiens 
im  MA.  I,  Leipz.  1899'  behandelt,  in  diesem  ersten  Bande  die  Tätigkeit 
des  Künstlers  in  Assisi  und  Rom  schildernd.  'Simone  Memmi,  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  sienesischen  Malerei  im  14.  Jahrb.  (Leipz. 
1899)'  ist  der  Titel  einer  Schrift,  die  wir  Frl.  Dr.  Agnes  Gosche  ver- 
danken (BKG.  XXVI).  Es  i^t  sehr  erfreulich,  dass  auch  in  Deutsch- 
land Damen  sich  an  der  Bearbeitung  der  Kunstgeschichte  beteiligen  und 
dass  sie  hierzu  völlig  befähigt  sind,  beweist  das  vorliegende  Werk.  Auch 
auf  dem  Gebiete  der  Sittengeschichte  würde  sich  ihnen  ein  Erfolg*  ver- 
sprechendes Arbeitsfeld  eröffnen.  Es  wäre  sodann  zu  nennen  die  interessante 
Untersuchung  von  Werner  Weisbach,  Francesco  Pesellino  und  die 
Romantik  der  Renaissance  (Berlin  1901)  und  die  Arbeit,  die  Fritz 
Knapp  über  *Piero  di  Cosimo,  sein  Leben  und  seine  Werke' 
verfasst  hat  (Halle  1898).  Alle  diese  Arbeiten  fördern  die  Geschichte 
der  italienischen  Kunst  und  sind  deshalb  der  Anerkennung  und  des 
Dankes  der  Kunstforscher  wert.  Die  Ülustrationen  sind  meist  gut  aus- 
geführt. 

Ein  unbestreitbares  Verdienst  um  die  Biographie  Michelangelos  hat 
sich  Karl  Justi  durch  Veröffentlichung  zweier  mit  wissenschaftlicher 
Methode  und  Zuverlässigkeit  durchgeführte  Untersuchungen  über  das  Ge- 
wölbe der  Sixtinischen  Kapelle  und  über  die  Tragödie  des  Grabmalen 
(von  Julius  II)  erworben.  In  der  ersten  Abhandlung  bespricht  er  die 
Ikonographie  der  Deckenmalerei  mit  Ausschluss  der  grossen  historischen 
Darstellungen,  in  der  andern  schildert  er  die  ergreifende  Geschichte  des 
berühmten  Papstdenkmales.  Beide  Schriften  hat  Justi  unter  dem  Ge- 
samttitel  'Michelangelo,  Ijeipz.  1900'  herausgegeben.  Einen  durchaus 
anderen  Charakter  zeigt  die  berühmte  Biographie  des  Michelangelo,  die 
Hermann  Grimm  kurz  vor  seinem  Tode  noch  in  einer  mit  schönen 
Bildern  ausgestatteten  Prachtausgabe  zu  veröffentlichen  die  Freude  hatte. 
Zumal  die  ersten  Auflagen  dieses  Werkes  sind,    wie    manchem    noch    er- 
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innerlich  sein  mag,  von  einzelnen  Kiinstfoi 
Woltniann)  heftig  angegriften  worden,  aborun 
die  gei:<tvolle  fesselnde  Schihlemng,  die  t 
das  weit  über  die  Künstlerbiographie  hinai 
der  Zeit  bot,  die  Teilnahme  aller  Gebildete 
neuen  Auflagen  auch  den  Fortschritten  c 
tragen,  und  so  bietet  dies  sein  letztes  Bi 
Hauptwerkes,  welches  Grimm  in  seinem 
stattung  desselben  ist  vornehm  und  in  ]ei 

In  der  RB Alt.,  die  vom  Prof.  Egidi 
(Anno  I,  Fase.  1,  Forl^  1898),  findet  sich 
Valeri  über  *I  pittori  ufficiali  a  Bo! 
ülxjr  Künstler  des  15.  und   16.  Jahrhs.  a 

Über  transözische  Kunst  handeln  ni 
stattung  übergebenen  Werke.  Beide  geben  € 
Karikatur,  stehen  also  auf  dem  Grejizge 
schichte.  Die  grössere  dieser  Publikation 
her  und  führt  den  Titel  *La  Caricati 
Paris,  8.  a,  (1900)'.  Nach  einer  kurzen 
zumal  in  Frankreich,  werden  die  unserer 
treter  dieses  Kunstzweiges,  u.  a.  Gavan 
Forain,  L^ndre,  Caran  d*Ache,  Steinlen, 
zweite  Werk  *La  Caricature  et  TH 
si^cle  2™®  Edition,  Paris  s.  a.'  ist  von  R 
bespricht  dieselben  Meister,  über  die  dai 
teilungen  machte,  verweilt  jedoch  mit  n 
Künstlern  aus  dem  Anfange  des  19.  Jah 
Vemet,  Isabey,  Deveria,  Henry  Monnier 
sind  durch  Wiedergabe  der  heut  schwer  zi 
sonders  interessant. 

Endlich  sei  noch  einer  Abhandlung 
,S.  Eligius  (Saertryk  af  aarbager  foi 
K^jbenhavn  1899.  In  der  Kirche  zu  Si  i 
Überreste  von  Wandmalereien,  die  die  Lege 
reichen  Goldschmiedes  und  Erzbischofes  i 
gibt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  auf  die 
künstlerische  Wiedergabe  im  MA.  einzugel  : 

München. 


Komanisolie  Musi 

1895—99.  Mltteilangen  ansBiblii  i 
1895.  Salvioli  Giov.  e  Salvioli  Carlo,  I  i 
tcatro    drammatico    italiano     con     p 
Storia    della    musica    italiana.     Vol 
Vogel,    der  erste    mit   beweglichen  Metall 
für  Figuralmusik*).     Er  bespricht  des  Pe  i 

1)  Vcnezia,  stab.  tip.  lit.  Carlo  Ferrari.     2) 

VoUmoller,  Rom.  Jahresbericht  VL 
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Odhecaton  A,  das  in  der  Ausgabe  von  1501  nur  in  zwei  Exemplaren 
erhalten  ist,  einem  längst  bekannten  jüngeren,  unvollständigen  in  der 
Bibliothek  des  Liceo  musicale  zu  Bologna,  und  einem  etwas  älttreii, 
vollständigen  in  der  Kapitelbibliothek  zuTreviso;  ferner  desselben  Ca  ntlE 
Numero  Cinquanta,  sowie  deutsche  und  italienische  Notendrucke  andern 
Ursprungs,  meist  von  Inßtrumental  werken.  Von  besonderem  Intm^K- 
ist  Beilage  I,  ein  Inhaltsverzeichnis  des  Odhecaton,  das  etwa  90  fran- 
zösische Lieder  enthält  —  Der  Wert  der  von  Thouret  durch  dfu 
Katalog  der  Musiksammlung  aus  der  Königl.  Hausbibliothek 
im  Schlosse  zu  Berlin^)  zugänglich  gemachten  Musikalien  besteht  für 
unsere  Zwecke  „in  der  Fülle  von  sogenannten  Favoritstücken  aus  deuts^chen, 
italienischen  und  französischen  Opern"  aus  den  Jahren  1750 — 1830.  — 
In  den  10  Bänden  der  VMusW.  1885  — 94  hat  Rud.  Schwartz 
ein  Generalregister*)  veröfTentlicht,  das  einen  Beweis  davon  ablegt,  wl«^ 
eifrig  sich  deutsche  Gelehrte,  u.  a.  Emil  Vogel,  Chrysander,  Osk.  Fleischer. 
Ambr.  Kienle,  Oswald  Koller,  Kornmüller,  Herrn.  Kretschmar,  Reimann, 
Spitta  mit  der  Musikgeschichte  der  Romanen  befasst  haben.  Da 
diese  Arbeiten  vor  dem  Berichtsjahr  liegen,  so  machen  wir  nur  auf  da? 
Register  aufmerksam.  —  Bibliographie  musicale  fran9aise,  publiee 
par  la  chambre  syndicale  du  commerce  de  niusique,  'IV 
,ann6e*).  —  Die  Beschreibung  eines  im  British  Museum  befindlichen  Drucke? 
Petrucci's  der  Motetti  de  Passione  gibt  Wm.  Barclay  Squire**). 
—  Bibliotheca  musica-liturgica^*');  Verzeichnis  der  liturgischen  und 
musikalischen  Ms.  der  öffentlichen  und  privaten  Bibliotheken  Euglaniij^ 
und  Irlands,  besorgt  von  Howard  Fr^re,  veröffentlicht  von  der  Plainsonir 
and  Mcdiaeval  Music  Society  in  London.  Die  erste  Kollektion  (40  S. 
4®)  beschreibt  113  Ms. 

1896.  Das  Jb.  Musbibl.  Peters  (1897)  bringt  eine  Anzeige  «ler 
von  DiON.  BoNAMici  veröffentlichten  Bibliografia  delle  Cronistorie 
dei  Teatri  d'Italia^),  ein  Buch,  das  wie  so  viele  andere  dem  Rd 
nicht  ZAigänglich  war.  —  Von  dem  unter  Nr.  1  erwähnten  Werke  liegt 
disp.  V  vor.  —  Federigo  Parisini  und  Ernesto  Colombani  geben 
einen  Catalogo  descrittivo  degli  autografi  e  ritratti  di  mu^i- 
cisti  lasciati  alla  Reale  Accademia  Filarmonica  di  Bologna 
dair  Abb.  Dott.  Masseangelo  Masseangeli'').  —  Aus  der  Feder 
G.  Tebaldini"  erhalten  wir  einen  Bericht  über  L'Archivio  Mujficale 
della  Capella  Antoniana  in  Padova®)  teilweise  interessant  für  ilie 
Komponisten  des  16. — 18.  Jahrhunderts.  —  Von  kunsthif^torischem 
Interesse  im  allgemeinen  Sinn  ist  der  Catalogue  de  dessins  relatif:^ 
ä  rhistoire  du  th^ätre  conserv^s  au  d^partement  der^ 
estampes  de  la  Bibl.  nat.  von  Henri  Boüc'hot®).  • —  Dasselbe 
gilt  von  dem  Catalogue  officiel  de  TExposition  du  th^ätre  et 
de    la   musique*^).     Wie  weit   das  Buch    von  J.  E.  Matthew,   The 

3)  Verfasst  und  erläutert  von  Georg  Thouret,  Leipzig,  Breitkopf  nnd 
Härtel  181»5.  4)  Ebd.  6)  Paris,  rue  de  Londres  25.  6a)  MhMusG.  1895,  72ff. 
5i>)  S.  Anz.  MhMusG.  1895.  S.  45.  6)  Livorno,  stap.  tip.  E.  Levi  e  C,  I89i3. 
7)  Bologna,  regia  tipografia,  1881  — 189G.  8""  435  S.  8)  Padova,  tio.  e  lihr. 
Antoniaoa,  1895,  4«  175  S.  L.  ü  Anzeigen:  MhMusG.  1896,  23—24.  9)  Pan& 
lib.  Bouillon,  8«  87  S ,  fr.  3.    10)  Taris,  irapr.  Wattier  &  CJo.  16%  296  S.  fr.  1- 
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Literature  of  Music^*)  zuverlässig 
urteilung.  —  Catalogue  annuel  de  1 
techniques  publi^s  en  France  eii  j 
cale  r^dig^  par  Baudouin  La  Londri 

1897.  Fachwiösenschaftlichen  Wert 
der  Verfasser  gegen  deutsche  Musik  hat^  l 
Felipe  Pedrell  Diccionario  biogr. 
j  Escritores  de  Müsica  espan.,  poi 
y  modernos*^).  —  Ober  die  alten  Musi 
bibliothek  unterrichtet  uns  Jos.  MANTUi 
des  I.  Teiles  der  Codices  Musicorum' 

1898.  Manno,  Ant.,  Bibliografij 
artistica  II  28:  Teatri"). 

1899.  Alpr.  Wotquenne  Catalogue 
vatoire    royal    de    musique   de   Bnixelles, 
chronologique  et  critique^*).     Vgl.  die  Besj 

Zeitschriften.  Abgesehen  von  dei 
richten  angeführten  und  ausgebeuteten  per 
haben  für  das  Romanische  unter  Umstand 

1896  und  folgende  Jahre.  Les  An  nah 
q  u  e ,  D  i  r. :  Ed.  Noel  et  Edm.  Stoullio  *  •).  — 
continuant  Tancien  Alm.  d.  Sp.  (17( 
SouBiES^'').  —  Revue  d'art  dramatiqu 
Gazette  musicale  de  la  Suisse  Roma 
Humbert^').  —  La  Musique,  Journn 
Edm.  Bailly*®).  —  Chanson  fin  de  s 
concerts,  Journal  hebdomadaire^^). 
musica  sacra.  Dir.:  G.  Tebaldini"] 
hispano-americana.  Dir.:  Fel.  Pedü 
Vereenigung  v.  Noord-Nederlands 
Romänia  Musicala.  Revista  Artisti 
M.  CoRDONEANU  **).  Diese  Zeitschrift  bi 
Berichte  in  rumänischer,    sondern  aucli  in 

1896.  Revue  que  [sie!]  chante  et 
—  Le  Journal  musical,  bulletin  in 
graphie  Musicale^').  Vol.  I;  der  Hei 
Berichtes   genannt.  —  La  Musica  relig 

11)  London,  Stock,  12«  X.  281  S.  4/6  sh. 
13)  Tome  I  Barcelona,  Berdos.  8^    13a)  Tabu] 
praeter  graecos  et  orientales  in  bibl.  P 
vatorum.  Edid.  Acad.  Caes.  Vindob.  Vol.IX.  C 
Vind.  Gerold.    8«  X  +  420  S.    9  M.     14)  G( 
15)   Bruxelles,  Boosemanns,    1^^  vol.  XI -f-^^ 
Charpentier.    17)  Ano^e  1894,  Paris,  Flammai 
Renne»  44.    19)  Seit  1894.    Gen^ve,   rue  du 
21)  Iw»  ann^l894— 95.  Paris,  impr.  Lambert 
1895.    Venezia.    23)   Aiio  VIII.    1895.     Bai 
1«  Stuk,  Amsterdam,  Fr.  Muller,  1895.    25) 
1889.     26)  Nancy,  35  rue  Saint-Jullien  (Mal: 
rae  Saint-Joseph  19  (Fischbacher,  rue  de  Sei 
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mensual.  Aiio.  1.  Dir.:  Fel.  Pedrell^").  Der  Name  dc>^  Hfrau^- 
gebers  bürgt  wie  bei  Nr.  23  nicht  unbedingt  für  die  Zuverlässigkeit  <!♦> 
InhaltiH    (vgl.  KMJb.  1895). 

1898,  Alger  artistique,  Journal  litt^raire  et  mondain, 
des  theätres  et  de«  concerts,  paraisi^ant  tous  les  jours  de  con- 
cert.     I""  annee^^). 

Werke  allgemeinen   Inhalts.    1895.    Von    der  4.  Aufl.  <ie^ 

rühmlichst  bekannten  Musiklexikons  von  Hugo  Rieniaun  hat 
Georges  IIumhert  eine  französische  Übersetzung  •''*)  veröffentlicht. 
Der  2.  Teil  von  J.  UiTO  Kornmüller**  Lexikon  der  kirchlichtMi 
Tonkunst  liegt  in  2.  verbesserter  Auflage  vor'*).  —  Für  die  briti-cht 
Musik  des  MA.  liegt  ein  neues  Werk  vor,  das  auch  für  den  Roniani>ttM 
Interesse  haben  nuiss  wegen  der  Darstellung  der  nmsikalischen  Wit'<l«r- 
gabe  der  keltischen  Legenden;  leider  ist  das  Werk,  das  d.  T.  Fr. 
James  Crowest,  The  Story  of  British  Music.  Vol.  L:  From  tho 
earliest  times  to  the  Tudor  Period'*^),  führt,  Ref.  nicht  zu  An- 
sicht gekommen.  — 

1896.  Die  Histoire  de  la  musique  allemande  von  Au- 
SouHiES^'^)  ist  eine  lesbare,  volkstündiche  Darstellung,  die  teil\vei>c  auf 
eigenen  Studien  beniht.  Sie  bildet  einen  Band  in  einer  Reihe  von  Dar- 
stellungen der  Musikgesdiichte  der  einzelnen  europäischen  Länder.  - 
Zur  Jubelfeier  des  50  jährigen  Bestehens  der  grossen  Notendruckerei  vcn 
C.  G.  Röder  in  I^eipzig  verfasste  der  beste  Kenner  der  Geschichte  <ltr 
musikalischen  Notation  Hugo  Riemann  eine  Abhandlung  über 
Notenschrift  und  Notendruck"**),  die  einen  vortrefflichen  Cherblkk 
gibt,  —  Für  keltische  Musik  mag  von  Interesse  sein  J.  E.  Matthkw. 
A  Handbook  of  Musical  History  and  Bibliography  from  St. 
(xregory  to  the  preseiit  time^''),  von  dem  das  oben  bez.  Crowf^t 
(gesagte  gilt.  —  Alhert  Soübies  gibt  eine  Histoire  de  la  Mut^icjHt 
du  Portugal^®).   — 

1897.  — 

1898.  Ein  umfas.^endes  gelehrtes  Werk  liegt  vor  in  Hu(;o  Riemann' 
Geschichte  der  Musikt  h  eorie^'^).  —  Von  Hei  NR.  Adolf  Kosti.in" 
verdienstlicher  Geschichte  der  Musik  im  Umriss^*^)  erscheint  iIh 
fünfte  Auflage. 

1899.  A.  SouiJiEs  setzt  seine  Einzeldarstellungen  fort  in  T.  T': 
La  Musique  en  Espagne  des  origines  au  XVIP  siecle,  T.  II 
Les  XVIP  et  XVHP  siedes^«).  Seine  Aufsätze  über  die  Musik  in 
der  Schweiz*®)  im  Menestrel  erschienen,  li(\gen  in  Buchform  vor.  — 
Guido  Gasi'ERINI,  Storia   della  nuisica:  letture   fatte  in  Firenzi 


28)  Madrid  Socrctaria  de  Caniara,  Palacio  Episcopal  Calle  de  Sanlusto- 
8*^  fr.  8.  29)  Algor,  inipr.  Rapide,  7  nie  Nemours.  Fol.  30)  Dictionnaire  ()< 
Musique,  Traduit  d'apres  la  4"^»*  edition  (1»^  üvre)  Paris,  Perrio  &  Co.  31)  Rcgeo*^- 
burg,  Coppenrath.  32)  Ix)ndon,  Beutlov.  33)  Paris,  May  &  Motteroz  8^*u^>'!^- 
fr.  .^,50.  34)  Leipzig,  C\  A.  Röder,  4«  IG,  X,  88  S.  35)  London,  GnneL 
8'\  XII  +  180  v^.  10  ()  seh.  36)  Paris.  Fiamroarioo,  16",  107  S,  2  fr. 
37)  Leipzi^r,  Hesse,  8"  XX  +  .720  S.  Mk.  10.  .38)  Berlin,  Reuther  &  Roichanl. 
8*^  XV  +  <;8()  S.  Mk.  7.  3t>)  Paris,  Flammarion,  2  vol.  16"  1(H>  8.  +  ^"^  ?^ 
fr.  4.  40)  Histoire.de  la  Musique:  Suisse.  LM.  2"  26—35,  1899.  Pari? 
Flammarion,    12",    1.S2.S.  2  fr. 
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..  .  inverno  18  99*^).  -  Eine  aus! 
Berichtigungen  gibt  Haberl  von  8l 
schichte*^»). 

Kirehenmasik.  1895.   Derzeit  m 
Streit  zwischen    den    verHchiodcnen   An  sie 
Gesaiiü:,    sein   Verhältnis  zum    anibrosianii 
altkirchlichen  Melodien,    über  eine  etwaig« 
Ge^anges    u.  s.  w.    hat    eine    Menire    Au 
darunter  einigt\    die    in   wirklich  wissensci 
beantworten    suchen.      Eines    der    eingehe 
Romanisten   aucb    wegen    der   darin    beha 
interessierf,    ist    das    von  A.  Dechevrkn 
THymnographie  latine**),  zugleich  eii 
Werke,  das  im  Berichtsjahr   189S  zu  bes] 
Teile.     Im    ersten    wird  der  Rhythnius    b 
heisst  R.  im  allgemeinen,  wie  gestaltet  er 
der  Poesie  ?  Die  Darstellung  entlehnt  ihre 
Schriften  der  (xriechen    und  Lateiner,    der 
der  modernen  Musik    ziemlich    übereinstiin 
von  dem  Rhythmus  der  Hynuien  und  Seq 
Nach  einer  kurzen  Auseiium<lersetzung  de 
wirklich  musikalischt^i  Rhythnuis  in  den  gre 
zeigt  er  die  Beziehungen  dieses  Rliythmus 
Theorie  der  Griechen,     seine  verschiedener 
liehen  Hymnen,  sowohl  in  denen,    die  de 
bildet,  wie  in  denen,  die  nach  den  Reg<4n 
sind.     Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eii 
Gesängen    und  Sequenzen    in    moderner  ^ 
sierung,    die  sich  aus   den   vorstehenden   1 
a»if  das  Exempel.     Wie  weit    in  Einzeihe 
männer  auseinandergellen,   entzieht  sich  ui 
macht  aber  im  gjinzen  einen   Wissenschaft! 
Ansicliten   öfters  ohne  ausreichende  Begrü 
anischen    Ritus    hamh'ln    zwei    Arbf^iten. 
den  Cenni  sul    rito    ambrosiano,    pi 
XIII    congresso    eucaristico  *'^)    ein 
Fachgelehrten     binsichtlich     i\v^    noch     ii 
richtigen.      Di<^    Arb<Mt    zerfällt    in    5   Ki 
delhi    ('hiesa    di     Milano.      2.    II    r 
tempi     di     S.    Ambrogio.       ;].    II     ri 
liturgia   Romana.     4.  -La    riforma 
rOccidente  e  la  (N)nscrvazione  <lcl 
degli    Arcivescovi    di    M.    per    la 
fortata    dalT  autorita    dei    Romani 
ist,  auf  Grund  der  dürftigen  Urkunch'n  zu  1 
Ritus  mit   dem   römischen    von   Anfang    i 

41)  Fircn/.c,  tip.  Haroni,  S"  1S4  S.  L 
42)  Paiirt  u.  Lvon,  Drlhoinnio  et  liri«rn<*t, 
und  Kritik   KMJb.  18iM),  r>U     0.').     43)   Mil; 
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der  schliesslich  nur  in  Mutnmssungon  auslaufen  kann.  —  Cekiasi  A., 
Notitia  Liturgiae  Ambrosianae  ante  Saec.  XI  medium  et  eju? 
concordia  cum  doctrina  et  oanonibus  Occumenici  Concilii 
Tridentini  de  S8.  Eucharistiae  Sacramento  et  de  Sacrificio 
Mlssae**)  ist  Ref.  nicht  zu  Gesicht  gekommen  und  dient  nach  d.  T. 
offenbar  denselben  Zwecken,  wie  die  vorige  Arbeit.  —  Ein  gehaltvoller 
Aufsatz  ist  der  von  Ch.  M.  Widor,  la  Musique  grecque  et  le> 
Ghants  de  TEglise  latine").  —  Von  weiteren  die  „Renaissance*' 
des  gregorianischen  Gesanges  betreffenden  Arbeiten  seien  noch  erwähnt 
Peter  Waoner,  Einführung  in  die  gregorianischen  Melodien*^ 
eine  vielfach  anfechtbare  Arbeit.  —  Wilh.  Brambach,  Gregoriani.-^ch- 
Bibliographische  Lösung  der  Streitfrage  über  den  Ursprung 
des  Gregorianischen  Gesanges*"),  eine  sehr  gründliche  Studie,  — 
Fr.  Auo.  Gevaert,  La  M61op6e  antique  dans  le  Chant  de 
l'Eglise  Latine.  Suite  et  compl^ment  de  THistoire  et  Th^orii 
de  la  Musique  de  1' Antiquit^*^),  eine  äusserst  gediegene  umi 
wichtige  Arbeit,  die  eine  Brücke  zwischen  der  Musik  des  Altertums  und 
des  Mittelalters  schlagt  und  über  die  man  sich  in  Kürze  unterricht<»ii 
kann  durch  den  Auszug,  den  Huberti  in  GM.  1895,  S.  819  u.  843 
gegeben  hat. —  Federico  Olmeda,  Memoria  de  un  viaje  ä  Santia- 
go de  Galicia  6  exämen  critico  musical  del  cödice  del  Papa 
Calisto  II,  perteneciente  al  archivio  de  laCatedral  de  Santia- 
go de  Compostela**),  bespricht  Echtheit  und  Wichtigkeit  des  Manu- 
skriptes, geht  auf  die  Existenz  einer  alten  spanischen  Musik  über,  tlie 
durch  den  Canto  deUltreja  bewiesen  sei,  der  nicht  zum  Ms.  gehöre: 
die  weiteren  Ausführungen  betreffen  die  Notation  der  Handschrift,  die 
auch  mehrstimmige  Kom[X)sitionen  enthält,  sodann  den  Ursprung  (^ 
modernen  musikalischen  Kunst,  die  augenblicklieh  in  Deut^hland  in 
Verfall,  bezw.  auf  Abwege  geraten  sei.  —  l'exte,  bezw.  Ver2eichui>ft 
von  altlateinischen  Hymnen  geben  Chevalier  (Uljsse),  Repertoriuni 
Hymnologicum.  Catalogue  de  chants,  hymnes,  p^ose^. 
s^quences,  tropes,  en  usage  dans  TEglise  latine  depui:«  le^ 
origines  jusqu'ä  nos  jours.  Tome  I:  A — K  (Nr.  1 — 9935) '^j  ««•! 
P.  Guido  Marie  Dreves,  Analecta  hymnica  medii  aevi,  XLX: 
Hymni  inediti.  XX:  Cantiones  et  muteti.  Lieder  un«l 
Motetten  des  M.  A.  XXI:  dass.  2.  Folge**).  —  Ruelle  (Ch. 
Emile)  Le  Musicographe  Alypius,  corrig^  par  Boece^*).  — 
Eines  der  wichtigsten  Werke  für  die  Musikgeschichte  des  frühen  Mittel- 
alters sowie  für  die  oben  angeileuteten  strittigen  Fragen  sind  ti^' 
Neumen -Studien,  Abhandlung  über  mittelalterliche  Gesangs-Tonsobrif ttii 
von  Oskar  Fleischer*^),  deren  erster  Band  in  dieses  Jahr  fällt    Man 

44)  Milane,  HoepH.  45)  RDM.  95.  46)  Freiburg  (Schweiz),  Univ.-Buchli. 
R  Veith,  vgl.  KMJb.  1S9G,  V22.  47)  SanimUmg  bibliothek wissenschaftlicher 
Arboiton.  hrsg.  v,  Karl  Dizatzko,  Heft  7.  Leipzig,  Spirgatis  vgl.  KMJb.  l^*;- 
lU».  48)  Gand  Hoste.  Andere  ausführliche  Bt^sprechungen  in  MhMusG  l'^'*'' 
131  ff.  bt^zw.  RPhWS.  1S!m;.,  2^  KMJb.  ly.»7,  S.  lU-111.  49)  85  S.  u.  2'Si^eB' 
hefte.  Burp>s.  inipr.  de  Fi^lo.  50)  Louvain,  Paris  (SaTai^t<»^  §•  (501  S.  fr.  ^ 
51)  Leipzig,  Reishuid.  52)  Extr.  des  CR.  (7  dec.  l»4),  Paris,  Impr.Dat  53.L«P«?' 
Fleischer. 
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vergleiche  darüber  die  Kritikcu,    nainenti 
liehe   und    vorurteilsfreie  Besprechung    di 
Neumen forsch  ung,    nämlich   die  im   vorig 
graphie    musicale    der   Benediktiner 
Bamles  des    eben   genannten  Werkes,    d 
Fleischers  Werk  enthält  neue  Theorien  ül 
und  Sequenzen,  die  hoher  Beachtung  wen 
anerkannt  werden.  Gerade  Kornmüller  grei 
Neuma    und    die    Sequenzen    in    ein 
übrigens  kann  die    Behauptung,    dass    n> 
Fleischers  darauf  beruhen  sollen,    dass  ei 
die  Liturgie  der    katholischen  Kirche  ein) 
kehrt  verwandt  werden.    Man  vergleiche  : 
das  sog.   „gregorianische   Ohr"  sagt.    — 
Ugolino    di   Orvieto,    eines  der  bedeu 
hundert«,    handelt  U.  Kornmüller  ^^'*) ; 
Studie  Bio-bibliographische  Notizen 
stammt  aus  der  Feder  von  F.  X.  Habkii 
geschickt    geschriebenen    Aufsatz    über    1 
Nisard  tritt  J.  Combarieu  als  Verteidige 
die  Entdeckung,  dass  die  Neumenzeichen  J 
machen  wollte °^*).     Über  die  Plica    im 
und    im    Mensuralgesange  bringt  P. 
Bedeutung  in  beiden    eine  verschiedene  is 
Anthologie  des  maitres  religieux  pr 
Edition  populaire  par  Charles  Bordes* 

1896.  Von  dem  unter  Nr.  48  erwi 
schien  der*second  appeudice®*),  vor 
Heft  XXII  und  XXIII:  Hymni  ine 
M.  A.  aus  Handschriften  und  Wie| 
Darstellung  der  liturgischen  Streitfragen  fii 
abendländische  Messe  vom  5. — 8. 
Beitrag  dazu  liefert  auch  N^ret  (L.)  La 
Jean  Chrysostome.  Etüde  compar 
sowie  speziell  für  Frankreich  •  H.  Rivalla] 
Notre  Dame  de  France*^).  —  t 
Komponisten  Tomas  Luis  de  Victor 
Studie  F.  X.  Haberl^s»). 

1897.  Die  Frage,  wie  die  ältesten 
sichtlich  der  Notenzeichen  zu  le.-'eu  seien, 
schritt  durch  den  zweiten  Teil  von  Flfij^ 
das     alt -christliche     Rezitativ     ui 


53a)  KMJb.  1800,  84-110.    r>:-ib)  KM 
53d)  MhMußG.   1895,  31-42.    53e)  Ebd.  47- 
Anz.  Mhf.  Mg.  1805,  28.    54)  8"  4U  S.  fr.  2. 
8«.    800  8.   4-  80(3  S.    Mk.  9    und    0,50. 
Aschendorff  8«  XV +  444  S.    M.  9,50  Mk. 
58)  Pari»,  Soc.  d'^ditions  catholiqucs  (18  ru< 
1806  S.  72—84. 


III  40  Musikgeßchichte.    1895—99. 

Neumen  behandelt").  —  Dhzu  zu  erwähnen  snid  noch  Houdard 
(Georges),  L'Art  dit  Gr^gorien  d'apr5s  la  notation  neu- 
matique*®)  und  desselben  Le  Rythmc  du  chant  dit  Gr^gorien 
d'aprös  la  notation  neuniatique**),  ferner  d'AcosTA  (P.),  Esj^ai 
de  Philologie  musicale*'^),  Nisard  (Th6od.),  L' Archäologie 
musicale  et  le  vrai  Chant  Gr^gorien  ^^),  das  schon  in  zweiler 
Auflage  vorliegt,  doch  man  vergleiche  darüber  das  unter  53^  8<?^gt<*- 
In  Italien  wird  dasselbe  Thema  behandelt  von  Fr.  Magani,  L'Antica 
liturgia  romana  Vol.  I**),  sowie  von  Fed^.  CoNsolo.  Censi  suü' 
origine  e  sul  progresso  della  Musica  Liturgica  con  appendice  in  tomoair 
origine  de  11'  organo*^).  Der  Verfasser  hat  jahrelang  die  hebräischen 
liturgischen  Gesänge  zum  Gegenstand  seines  Studiums  gemacht  und  da- 
rüber 1891  ein  grosses  Sammelwerk  veröffentlicht.  In  der  neuen  Arbeit 
sucht  er  festzustellen,  wieweit  sich  Beziehungen  zwischen  der  hebräischen 
und  altchristlichen  Musik  nachweisen  lassen.  —  Ähnlich  den  Benediktinern 
von  Solesmes  versuchen  diejenigen  von  Stanbrook  in  England  die  Losunji 
der  schwebenden  Fragen  dadurch  zu  ermöglichen,  dass  sie  allen  Fach- 
leuten die  alten  Handschriften  durch  Faksimiles  zugänglich  machen.  Au^ 
dem  Titel  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  „Fac-similes"  auf  photc^graphischeni 
Wege  hergestellt  sind.  Die  Veröffentlichung  trägt  den  Titel  Gregorian 
Music,  an  Outline  of  Musical  Palaeography,  illustrated  by 
facsimiles  of  ancient  Manuscripts  by  the  Benedictines  of 
Stanbrook^^).  —  Ähnliche  Zwecke  verfolgt  Wooldridg«  (H.  Pl^ 
Early  English  Harmony  from  the  10*^  to  the  15^**  Century, 
illustr.  by  Facsimiles  of  Mss.  with  a  translation  into  modern 
musical  notation.  Vol.  I.  Facsimiles®').  —  Eine  tüchtige  Arbeit 
ist  die  Dissertation  von  Bernoulli  (Ed.),  Die  Choral notenschrift 
bei  Hymnen  und  Sequenzen  im  späteren  Mittelalter*^).  - 
Die  Entwickelung  des  Kirchenchors  behandelt  Chartier  (F.  L.) 
L'ancien  Chapitre  de  Notre  Dame  de  Paris  et  sa  maitriso 
(1326—1790)«»). 

1898.  Diesem,  bezw.  schon  dem  Vorjahre  gehören  an  die  zwei 
Bände  von  Fr.  Magani,  L'antica  liturgia  romana.  Vol.  I  Della 
sinassi  liturgica  in  generale.  1.  Nozioni  generali.  2.  Dell«'i 
liturgia  romana.  3.  Appendice  sul  rito  ambrosiano.  Vol.  IP. 
Della  liturgia  salmodica.  2.  Della  sinassi  liturgica  in  parti- 
colare'®).  —  Möhler  A.,  Die  griechische,  griechisch-römii^che 
und  altchristlich-lateinische  Musik.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  gregorianischen  Chorals*'^).  —  In  erweiterter  Form 
liegt    die    unter   Nr.   68    erwähnte  Arbeit  vor'*).    —    Das  unter  Nr.  5.') 


59)  Leipzig,  Fleischer,  4«  VIII  +  189  S.  Mk.  10.  Vgl.  KMJb.  1808. 
94—105.  60)  Paris,  Fischbacher,  8«  :]9  S.  fr.  2,50.  61)  Ebd.  8"  272  t^. 
fr.  10.  62)  Ebd.,  8"  fr.  3,50.  6«)  Paris  Lethielleux  8«  440  S.  fr.  3,.oO.  64)  Mi- 
lano.  tip.  port.  S.  Giuseppe.  8«  298  S.  L.  8.  65)  Firenze  Le  Monnier,  8^  1Ö4  ?• 
fr.  5.  Vgl  Anz.  MhMusG.  1897,  119.  66)  London,  Art  und  Book  CJo.  4«  XI 
8.  7  facs.  97  Text +1  Notenbeilage  8  8h.  67)  London,  Quaritsch.  Fol.  0<3S.T. 
25  sh.  68)  leipziger  Diss.  Breitkopf  <&  Härtel.  8°  KK)  4- 1«  S.  69)  PanX 
Perrin.  12".  VIII-f:i()4  tS.  fr.  8,50.  70)  Milauo,  tip,  pont.  Giuseppe.  K« 
X  +  298  S.  und  305  8.  71)  Freiburg  i.  B.  Herder.  8°  XXIII +  88  S.  9.  Suppl 
Heft  der  nimischen  Quartalschr.     72)  In  der  Sammlung  musikwiescnschaftliclier 
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erwähnte  Werk  wird  fortgesetzt  mit  Heft  X5 
Liturgische    Reimoff  icien  des  M.  A 
Stunden-  und  Glossenlieder.     B.  F    I 
erscheint  Gu^RANGER,  Sainte  C6cile 
deux    Premiers    ai^cles'*).    —     Jim 
Estudios    sobre    musica    religiosa: 
organo'*).  —  Das  unter  Nr.  42  bespro 
zu  einer  gross  angelegten  Arbeit  desselbei     i 
Etüde  de  Science  musica le.  I"*,  II®,     I 
von    dem    Inhalt    des    Werkes    in    den     ' 
stehenden  Zeilen    eine    Vorstellung    zu    g 
I**     Etüde:     Origiue      et     formation 
II®  D6velopperaent  du  principe  mus    i 
rienne  (Origine,  Echelle  musicale  gr    ; 
Des  modes  e.  m.,    Des  tons,    Des  m 
Systeme  Modal  de  Pythagore  et  des    ! 
La  Musique    eccl^siastique   des    G 
La   Musique    gr^co-romaine    et   1*0 
musique  arabe.    Der  IL  Band  enthält:    I 
grßgorienne,    2«    trait^.     Rythmiquc 
Le  Rythme  gr^gorien    d'aprös  This 
auteurs     du    IV®    au    IX«    si^cle,     1 
gr^gorienne,    Premiere  d^cadence, 
Les  siöcles    de   ruine  (nach   den    vers 
R^aetions  et  tentatives  de  rostaur 
et  sa  notation  dans  les  manuscrits 
et  les  autres  musiques  sacr^es;    IP 
rythme  gr^gorien:   Prologue,  Rythr 
stique,    Le    rythme    dans    la    musi<  i 
Le    rythme    des    m^lodies     grögorie 
matique;    eile  est  rythmique,  Les  s 
mique    des    neumes,    Traduction    d< 
Conclusion.     Der  3.  Bd.    enthält   die  I 
Schrift.     Eine    ziemlich    eingehende    Bespr  i 
bevor  es  vollständig  im  Druck  vorlag,  brin: 
1898,    122—132,    eine  2.    den    1.  Bd. 
Kornmüller  ebenda  1899.     Für    den  E 
der  2-  den  Rhythmus  in  den    ältesten  H;  i 
behandelnde   Teil    bezw.  die    aus    der  The 
Wiederherstellung    der    alten  Gesänge    voi 
warten,  wieweit  die  heutigen  philologisch  g 
belesenen  Verfasser  des  Werkes  Recht  gehe 
wichtige  Schrift    ist    das    Werk    von    Gu 
matische    Alteration     im    liturgisch 


Arl^eiten  v.  deutschen    Hochgchulen,    I  8'  242 
Faksimiles.    73)  Leipzig,  Reisland.  8«  331  8.  M 
Ketaux.  2  vol.  16".  41 1  -f  480  S.     75)  Madrid,  :  I 
76)  Paris,  chez  Tauteur,  26  rue  Lhoraond.  —  -V 
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ländischen  Kirche''^*).  —  Wilh.  Meyer,  Der  Ursprung  <le< 
Motetts.  Vorläufige  Bemerkungen'^®**),  sucht  zu  beweisen,  ^Ai> 
der  Ursprung  des  Motetts  grosse  Ähnlichkeit  hat  mit  dem  der  S^ 
quenzen. 

1899.  Über  das  unter  Nr.  76  genannte  Werk  liegt  ein  Bericht  vor  von 
Faraoni  G.,  Nuovi  Studi  sul  canto  gregoriano  del  P.  Deche- 
vrens'').  —  Zu  der  unter  Nr.  70  genannten  Arbeit  erscheint  Bd.  III '^). 

—  Eine  Fortsetzung,  der  unter  Nr.  43  erwähnten  Studie  scheint  des- 
selben Verfassers  La  liturgia  della  Chiesa  milanese  nel  sea  IV 
zu  sein"^®).  —  Zu  Nr.  60  und  61  erscheint  je  ein  Appendice^®).  —  Für 
den  Ursprung  der  römischen  Liturgie,  bezw.  ihren  Zusammenhang  mit  der 
griechisch-orientalischen  Kirche  sind  mehrere  Arbeiten  von  Belang,  die 
von  Joannes  Thibaut,  Les  Trait^s  de  Musique  Byzantine*^,  die 
Liturgie  cop te-alexandrine,  dite  le  Saint-Basile,  traduetion 
fran9aise  par  S.  G.  Mgr.  Cyrille  Macaire®*).  —  Janus  (Babolus), 
Musici  scriptores  graeci.  Supplementuni  melodiarum  reü- 
quiae^^).  —  Ch.  Em.  Ruelle,  Sextus  Empiricus.  Contra  les 
Musiciens  (Livre  VI  du  Trait6  contre  les  Savants.  Collection 
des  Auteurs  Grecs  relatifs  a  la  musique).  Texte  traduit  en 
fran9ais  pour  la  l**  fois,  avec  commentaire  perp^tuel").  y 
Gaissier  (Hugues),    Le  systöme  musical    de  TEglise  grecque*^). 

—  Kurze  Berichte  über  die  Bewegung  auf  kirchenmusikalischem  Gebiete 
geben  Chevalier  (Ulysse),  La  Renaissance  des  Etudes  liturgiquei^; 
2®  memoire®®),  sowie  Sasöon,  La  musique  sacrße.  Rapport  pr6- 
sentß  au  XP  congrös  eucharistique  international®^).  — 

Einzelschrlften :  Salvatori  (Ign).,  L'Alleluia.  Saggio  bl- 
blico-storico-liturgico®^).  —  F.  Abr6g6  du  Recueil  de  cantiques 
anciens  et  nouveaux,  ouvrage  dans  lequel  tous  les  complet.-^ 
sont  rythni^s  d'apres  les  m^lodies  (Paroles  seules)®').  —  Mabbot 
(G.),  Notre  liturgie  aixoise  (Etüde  bibliographique  et  histo- 
.  rique)®^).  —  Leva  (H.  de),  II  canto  corale  nei  luoghi  pü  na- 
poletani®^). 

Ati88erkirchU€'h€8*y  Hittelalter.  1896.  Nicht  vorgelegen 
hat  Ref.  die  Arbeit  von  G.  S.  Yocca,  Saggio  su  TEntr^e  de 
Spagne  ed  altre  chansons  de  feste  mediovali  franco-italiane  )• 
Eine  interessante  Zusammenstellung  der  auf  Musik  bezüglichen  Stellen 
in  Dantes  Werk  gibt  L.  Papini,  Dante  e  la  musica*^*). 

76  a)  Berlin,  Springer.  Gr.  8°,  1 4  M.  Vgl.  Anz.  MhMusG.  1898, 40/41 .  76b)  GA- 
phhKl.  1898.  Heft  2.  77)  Estr.  della  RBK.,  25  giugno  1899.  Pistoria,  Flori^,  20  ^. 
78)  8«  305  8.  L.  5.  79)  Milane,  tip.  pont.  d.  S.  Giuseppe,  W  219  S.  L.  4.  80)  Par'^'. 
Fischbacher,  8"  p.  205—334,  fr.  (i.  81)  BZ.  VII.  1899,  H.  2  u.  3,  Le»P"g' 
Teubner,  8°.  82)  ROC.  Paris,  Picard.  8°  30  S.  83)  Leipzig,  Teubner  8^  öl  ^ 
Mk.  1.20.  84)  Paris,  Firmin-Didot;  8^  fr.  2.  85)  RB^^d.  1899,  S.  4'-^l; 
Bruxelleg.  86)  Extrait  d.  UC.  Lyon.  impr.  Vitte  (Montpellier,  Finnin i:^ 
3i)  S.  87)  Extrait  du  compte-rendu  du  congi^s.  Bruxclles,  Glamaere.  8'  l-^*^- 
fr.  1.  88)  Milano,  tip  Bcrnardoni,  8",  40  S.  LI.  89)  Paris,  Poussiergue. 
l()^  1>6  S.  90)  Aix,  Macaire,  10«  430  S.,  fr.  5.  91)  Napoli,  tip.  Giannini,  b 
11  8.  92)  Roma,  tip.  Ciotala  92a)  GDA„  dis.  da  0.  L.  Passerini,  BoniA- 
Venczia.  III  1. 

*)  Eine  scharf  durchgeführte  Scheidung  ist  nicht  möglich. 
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komponiert  sind  die  Lieder,  die  darin  enthalten  sind,  danmter  14  fran- 
zösische und  2  italienische,  nicht  von  ihm;  die  Texte  sind  nur  dem  An- 
fang nach  angegeben. 

Renaissance.  1895.  Der  Tod  eines  der  besten  Kenner  der 
niederländischen  bezw.  nordfranzösischen  Musik,  namentlich  des  15. —  IS. 
Jahrhunderts,  Edmond  van  der  Straeten  veranlasst  M.  Kufferath 
zu  einem  N^crologue  und  einem  Überblick  über  seine  niusikhistorischen 
Schriften.  Es  konmien  davon  auch  für  unsere  Zwecke  in  Betracht  da^ 
neunbändipe  Werk  La  Musique  aux  Pays-Bas  avant  le  1  9®  siede: 
le  Thedtre  villageois  en  Flandre  (4  voll.  1874—81);  K':? 
Musiciens  n^erlandais  en  Italic  du  14'-*  au  19®  si^cle  (l?5S2i: 
Les  Musiciens  flamands  en  Espagne;  Voltaire  musicien 
(1878)*®^).  —  Von  dem  1894  erschienenen  1.  Teil  des  Werkes  Adolf 
Sandberger",  Beiträge  zur  Geschichte  der  bayerischen  Hof- 
kapelle unter  Orlando  di  Lasso  *^*),  der  für  die  Lebensgeschichte 
des  in  romanischen  ebenso  wie  in  deutschen  Landen  bewunderten  Meister> 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  liegt  nunmehr  auch  des  3.  Buches  1.  Teil 
vor.  Die  darin  enthaltenen  Dokumente  bezw.  Abrechnungen  beziehen 
sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Geschichte  der  bayerischen  Hofkapelle: 
doch  betreffen  einige  der  zum  Abdruck  gebrachten  Briefe  römische  Ver- 
hältnisse, sowie  Orlandos  Benifung  und  Reise  nach  Paris.  Für  die 
Musikgeschichte  Italiens,  Frankreichs  und  vor  allem  Belgiens  sind  die 
beiden  ersten  Hefte  des  Werkes  von  besonderer  Bedeutung.  —  Auf  den- 
selben Komponisten  bezieht  sich  das  berichterstattende  Buch  von  Tancredi 
Mantovani,  Orlando  di  Lasso ^®^),  das  besonders  den  Musiker  ins- 
Auge  fasst  —  Eine  wichtige  kritische  Ausgabe  der  Mai t res  musiciens 
de  la  Renaissance  fran9aise  ^^'•),  die  auch  die  Iwlgischen  Meister  mit 
umfassen  soll,  beginnt  Henry  Expert  mit  Unterstützung  von  Er<JÄ>K 
GiGOUT  ^*^^).  Die  erste  Lieferung  enthält  im  l^^^'fascicule  M^lang«'> 
von  Or lande  de  Lassus,  die  zweite  im  l*'''fascicule  die  Psalmen 
Davids,  komponiert  von  Claude  Goudimel,  der  bekanntlich  die 
Texte  von  Clement  Marot  und  de  Beze  zugrunde  legte;  die  Wicnler- 
gabe  geschah  nach  der  Ausgabe  von  1580.  Hinsichtlich  der  Streitfrage, 
ob  Goudimel,  der  bekanntlich  in  den  W^irren  der  Bartholoniäusnaeht 
in  Lyon  erschlagen  wurde,  Katholik  oder  Protestant  gewesen  sei,  ent- 
scheidet sich  Brenet  in  einer  erneuten  Prüfung  der  Sache  in  einem 
Aufsatz  u.  d.  T.  Goudimel  et  Moral  es*®")  für  ersteres.  Übrigens  hat 
G.  auch  eine  grosse  Zahl  weltlicher  C'hansons  in  Musik  gesetzt.  Da^^ 
er  auch  in  Italien  gewesen  sei,  sucht  Henry  Coutagne,  A  propos  dt- 
la  Vie  de  GoudimeP®*)  zu  beweisen.  Über  die  vielen  zweifelhaften 
Punkte  in  der  I-zebensheschreihung  Ockeghem's,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  des   15.  Jahrh.    in   französischen  Diensten   stand,   1481   tresorier 

103)  GM.  {):>,  l)i:i  104)  I^eipzig,  Breitkopf  &  Ilärtel;  v.  MhMusG.  1895,  VA. 
105)  iMilano,  Ricordi  10(>)  Piibl.  pur  Alph.  Lcduc,  61iteur,  Paris  3  nie 
(\o  (framniont.  f^ditiotis  pul)l.  sur  les  nianuscrits  les  plus  authentiqiies  et  le> 
nicilloiirs  inij)nim's  du  XVI«'  sik'lc.  avre  variantes,  notes  hiatoriqucs  et  critiqueN 
transcriptions  vn  notation  niculornn  etc.  Preis  d.  1.  Lief.  fr.  12.  V.  Ao/- 
MhMus(;.  IM);-),  l-4:{.  181)(),  i;i7,  sowie  Ind.  folg.  Jahrg.  107)  GM.  1895,  S.  7'». 
108)  Kbd.  8.   121). 


an   der    Pt.  Martinskirche  i 
^eben  De  Marcy,  Un  niii 
Über    den    grossen   Ko 
C'hansons,     Madri«rale     ote. 
D(  K)SLA  ER  ^  ^®).     P]i  n    Essa  i 
Musiker  des  15.  Jahrh.    li( 
flamande    du    XV®  siecl 
Schriften    zu  verzeiclnien, 
G.  Tebaldini,    Della    nii 
Palaestrina'*^)  und  A.  ( 
P.  *»3).    -      Kurz    erwähnt 
storie    niusicali  ^**)  (.'rov 
nel  Cinquecento^*^),  Li 
estri    di   cappella    ed    o 
gehörijLr  ist  eine  volkstüinlic 
G.  FiLis,    Palaestrina  et 
mehr  enthält,  als  der  Titel 
katholischen  Kirchenmusik 
ersten  Teil  des  Buches  bild 
au    nioyen-ape    enthält,    das 
aus,    aber   mit    Wämie    un 
Eine   ebenfalls  mehr  vplkst 
einschlägigen  Arbeiten    fuss 
und  Lassos  gibt  der  Aufsa 
—     Fürsten     der    Tonkun- 
ausgäbe   der    Werke  Palae 
schon  mehrere  Bände  vorlie 
di  Lassos  in  Angriff  genon 
Bände  vor,  von  denen  der  2. 
licitung    der    Ausgabe    li(»gt 
berger  ^*'^*>). —  Vor  dem  glii 
Jahrhundertfeier  von  Julks 
ses  Oeuvres,   illustration 
1896   F.  DE  M^NIL  sei 
(vgl.  Nr.   111)  fort  in  dem 
^eole^is).  _  Die  AAJMF 
della    Riforma  melodran 
Opera    in    Musica,    von 
sua  famiglia,    eine  sehr  s 
Arbeit,  von  G.  Mazzont,  C 
erste  bedeutende  Libretti  st   y 

109)  Törmonde  (Bolgiiiiie) 
Paris.     112)  See.  ed.  Padova, 
Ricordi.     114)  Ebd.  Galli      11 
2  vol      117)  Socidtö  dos  Augu 
117»)  KMJb.  1805.   40-70. 
enthält  auch  Mitteilungen   übe 
des  Sciences  des  Hennegau  gr»! 
AMZ.  1804  Bespr.  v.  .Seiffcrt. 
Cocci. 
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auch  in  einem  Essai  Giorgio  Sommi  Picenardi,  der  über  Claudio 
Monteverdi  a  Cremona  handelt**®).  —  Francesco  Ravagli  gibt 
eine  kurze,  auf  eigenen  Studien  beruhende  Lebensbeschreibung  des  von 
1G50 — 1718  lebenden  Opernsängers  Donienico  Cecchi,  genannt  II 
Cortona^^i). 

1897.  Über  die  für  die  Musik-  und  Kunstgeschichte  so  wichtige 
Korrespondenz  des  P.  Mersenne  (1588 — 1648)  schreibt  (Charles) 
Adam,  Le  P.  Mersenne  et  ses  correspondants  en  France"*).— 
An  dieser  Stelle  sei  auch  erwähnt  eine  kurze  Arbeit  bibliographischer 
Art  von  Chapp^e,  Henry  Expert  et  Lortie.  Description 
historique  et  critique  1®  du  Livre  de  prieres  de  la  reine 
Claude  de  France,  2®  d'un  Chansonnier  manuscrit  du  XV? 
siecle  ayant  appartenu  ä  Grolier^^'*).  —  Die  unter  Nr.  111  und  11^ 
erwähnten  kleinen  Studien  von  F.  de  M6nil  werden  fortgesetzt  u.  d. 
T.  Les  grands  musiciens  du  Nord:  Josquin  de  Pr6s"*).  — 
Eine  skizzenhafte  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Reformation  und 
musikalischer  Renaissance  gibt  EuoiiNE  Rapin,  La  r6fornie  du  IG* 
siecle  et  1' Evolution  musicale^^*).  Über  den  flandrischen  Kom- 
ponisten Adrien  Petit  Coclicus  gibt  neue  Daten  O.  Kaden**^*). 

1898«  Die  Arbeit  von  Brenet  über  Claude  Goudimel  ist  schon 

JB.  V,  H.  n  132  von  Stengel  besprochen.  —  Über  einen  bedeutenden 

Zeitgenossen  bezw.  Vorganger  Palaestrinas,    Marcantonio  Jngegneri, 

dem  Komponisten  der  fälschlich  ersterem  zugeschriebenen  27  Karwochen- 

responsorien  gibt    wichtige  Daten    die    bio- bibliographische    Studie 

von    F.  X.  Haberl "**>).    —    6.  F.  Foschini   gibt   ein    Verzeichnis 

und    eine    Beschreibung    der   handschriftlichen    Schätze    aus 

den    Bibliotheken    zu    Turin,    Rom    (Caecilia),    CasiTnatense, 

Lancisiana,  Bologna,  Genua,  Lucca,  Pavia,  die  auf  der  Turiner 

Ausstellung  zu  sehen  waren  ^*^«).    —    Der  4.  Teil    der   italienischen 

Madrigale  Lassos,  hrsg.  v.  Sandberger^^^^)  liegt  jetzt  vor.  —  Max 

Seiffert  beginnt  die  kritische  Gesamtausgabe  der  Werke  Sweelincks 

im  Auftrage  der  Niederländischen  GreseUschaft  zur  Beförderung  der  Ton- 
kunst ^^^c)^ 

1899«  Von  denMaitres  musiciens  de  la  Renaissance  fran- 
yaise  erschienen  ausser  den  schon  genannten  Psalmen  Goudimels 
weltliche  Kompositionen  von  Lassus,  Costeley,  Cl.  Jannequin  (vgl. 
Nr.  106).  —  Haberl  berichtet  über  ein  unbekanntes  Werk  des 
Johannes  Tinctoris^***);  es  handelt  sich  um  einen  musikgeschichtlichen 
bezw.  theoretischen  Traktat  ungefähr  aus  d.  J.  1484,  der  jetzt  Eigentum 
der  Proskeschen  Bibliothek  in  Regensburg  ist.  Für  die  zeitgenössische 
Musikgeschichte  ist  das  Werk  von  Wichtigkeit.  —  Derselbe  Gelehrte 
bringt  Ergänzungen  zur  bibliographischen  Skizze  über  Giov. 
Croce  (vgl.  KMJb.  1888)^25») 

120)  S.-A.  a.  d.  GM.,  Ricordi  16«»  36  S.  L.  0,50.  121)  Gttä  di  CasteUo, 
Scip.  Lapi  (Nozze  Furiosi-Fabbri).  122)  Extrait  du  BHPh.  Paris,  impr.  nat 
8»  16  8.  123)  Paris,  Lortie,  8^  19  8. +  3  Taf.  124)  Paris,  Baudoux,  8«  48  S. 
125)  Lausanne,  8°  16  S.  125a)  MhMusG.  1897.  125b)  KMJb.  1898,  78-94. 
125c)  RMJt.  V,  auch  Sonderabdruck.  125d)  Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel 
125e)  Amsterdam.    125f)  KMJb.  1899.    125g)  KMJb.  1899. 
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1899.  M.  Brenet  veröffentlicht    e 
Chanson    de    T  Honime    arm 6^**). 
in6(lites  sur  la  musique  de  la  Cha 

—  Tricon  G.,-  Documents  sur  la 
siöcle  d' apres  des  notes  de  M.  Cout 
Giovanni  Pierluigi  da  Palaesti 
Graduale.  —  Rob.  Eitner,  CO  Ch 
IG.  Jahrhunderts  von  französischen  un( 
Partitur  gesetzt  und  herausgegeben  ^*^). 

Neuzeit,     (n)   Allgemeines. 
werden  die  auf  die  Geschichte  des  Theat 
Schriften    unter  b    angeführt,    doch    läss 
Scheidung  durchführen. 

1895.  Auguste  Balüffe,   La  Pi* 
Languedoc  (1640—61)^^«^).  —  Der».,  ]    i 
Savoie*^®**).     Beide  Arbeiten  handeln  au    i 
arbeiter  Molieres.  —  Pierre,  Const.,  B. 
Conservatoire    national    de    niusiqu 
Carlez    J.,    Catel,   etude-biographi«    i 
ebengenannte  Schrift  für  die  Geschichte  ( 
Wichtigkeit.     —    Jules  Combarieu,    U   \ 
allemande    sur    la    musique    fran9t    i 
letzte  Jahrhundert.    —    Th^od.    de     \V 
Louis   Lacombe,    Philosophie    et   Mi  • 
Musique.     M^langes     d'histoire     et 
dramatique^^^).  —  Lavignac,  La  Mu  : 
ein  brauchbares  Nachschlagewerk,    das  sc 
liegt.     RiEMANN  H.  Präludien   und    S 
Sätze    über    französische  Lieder    des   Mitt 
Wiederbelebung  und  Vortrag  alter    Voka  i 
werden  in    einer  Neuausgabe  veröffentlich 
Sanit-Saens  als  Herausgeber,  Vorwort  ur  I 
der  Feder  von  Charles  Malherbe  ^^®). 
del  secolo  XVII  (La  Vita  italiana    I 

—  Carutti  Dom.  Della  famiglia  di 
cellanea  di  storia  italiana,  3^  seria 
MANN  Cherubin i**^).  —  Pedrell  Fel. 
Real     Academia    de    Bellas    Artes 


126)  Le  Journal  Musical,  Nr.  50—53, 
8S  84,  S.  fr.  3.  Deutsche  Übers.  MhM 
impr.  de  la  „Schola  Cantorum".  8«,  15  S.  12J 
Lyon,  impr.  Walthener.  8",  48  S.  12S>)  23. 
Musikforschung,  Leipzig,  ßreitkopf  &  Häitel 
1895.  130)  Paris,  Delalain.  131)  Extr.  d 
Caen,  Deslesques.  132)  Jahrb.  d.  Mu8.-Bibl.  Pete 
Fischbacher.     135)  Paris,  libr.  d'Art.      136)  ] 

137)  Gesammelte  Aufsätze  über  Musik,  Frkft. 

138)  Paris  ]895ff.    A    Durand    et   fils.    Gr. 

139)  Milano,  Treves.    540)  Torino,  Boecn.     14 
lona,  Berd6s. 
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E.  Thomah,  Litte rateurs  amis  ou  eniieniis  de  la  musique'*')  l>e- 
zieht  sich  auf  Th.  Gautier's  Stellung  zur  Musik.  —  Hugues  Imbkrt, 
Henri  Taine  et  Beethoven^**).  —  Derb.,  Benjamin  Godard'**).  — 
Ernest  Closson,  Guillaume  Leken^*%  ein  junger,  früh  ge&itorbener 
Tonkünstler,  der  sieh  zu  einigen  seiner  Vokalkompositionen  die  'J  ext«  ftell>?4t 
dichtete.  —  Gustave  Robert,  La  Musique  k  Paris  1894 — 95^*'). 
George  ServiIjres,  Histoire  des  Concerts  a  T Opera ^*^)  bezieht 
sich  auf  das  vergangene  Jahrhundert  und  ist  interessant  für  die  Geschichte 
des  Pariser  Musiklebens.  -  Hugues  Jmbert,  Augusta  Holmes^**), 
die  Dichterin  und  Komponistin.  —  Raymond  Bouyer,  Uu  Peintr^ 
melomane :  Fantin-Latour ' *®). 

1896.  Bellaigue,  Camille,  Portraits  et  Silhonettes  de  musi- 
ciens  (Portr.:  Palaestrina,  Marcello,  Pergol^se  etGounod;  Silh.: 
Haydn,  Mozart,  Gluck,  Bethoven,  Rossini,  Weber,  Mendelsohn, 
Adam,  Auber,  Berdioz,  Meyerbeer  et  Wagner)^**).  —  Gastj^,  Ar- 
mand, Le  Portrait  original  de  d'Alembert  par  Quentin  de  la 
Tour^^%  —  Brenet,  Michel,  S^bastien  de  Brossart,  prötre,  com- 
positeur,  6crivain  et  bibliophile**^).  —  Carreras,  Jos6  Rafael, 
Luigi  Cherubini  E studio  musicaP**).  —  Valdrighi,  Luigi- Fran- 
cesco, Felici  Alessandri,  maestro  di  cappella  di  Federico  Gugli- 
elmo  IP  Re  di  Prussia'(1790— 91/92).  —  Franqueville,  Le  Comte 
DE,  Le  premier  siöcle  de  Tlnstitut  de  France,  25  oct.  17  95  — 
25  oct  1895.  Tome  I®  Histoire,  Organisation.  Personnel.  Notices 
biographiquos.  (M6hul,  Gossec,  Gr^try,  Monsigny,  Cherubini, 
Lesueur,  Berton,  Catel,  Boieldieu,  Auber,  Paer,  Reicha,  Ha- 
16vy  etc.^*®).  —  Panzacchi,  Enrico,  Saggi  critici^").  —  Le? 
Legendes  de  Tart.    Bibl.  anecdotique  et  litt6raire.  Musiciens  ^^^). 

—  Prodhomme,  J.  G.,  Le  Cycle  Berlioz:  La  damnation  de  Faust. 
Essai  historique  et  critique  sur  Poeuvre  de  Berlioz^*").  —  Robert, 
Gustave,  La  Musique  ä  Paris  (95/9G).  Etudes  sur  les  Concert:^; 
Bibliographie  des  ouvrages  niusicaux  parus  pendant  Tann^e 
95/96.  (2*^  ann6e)'<^%  —  Lussy  de  Stans,  M.,  Chabanon  pr^- 
curseur  de  Hanslick^®^).  —  De' Angeli,  A.,  La  musica  in  Italia^*^). 

—  MiNOCCHi,  S.,  L'ingegno  e  le  opere  di  Luisa  Anzolett'P*^).  — 
ToRCHi,  Luigi,  Commemorazionedi  Alessandro  Busi*®*).  —  Sil- 
VE8TRI,    Emilio,     I    capolavori    musicali    del    nostro    secolo^^^K 

—  SouniES,  Albert,  Un  Probltime  de  T histoire  musicale  en 
Espagne^®^).  —  Gevaert,  F.  A.,  LaMusique,  Tart  duXIX  si^cle^^'V 

143)  GM.  1895,  100.  144)  Ebd.  299.  145)  Ebd.  677,  707.  146)  Ebd. 
95.  147)  Paris,  Fischbacher.  148)  GM.  985,  1008.  140)  Ebd.  123.  150)  PaHs, 
aux  bureaux  de  TArtiste,  Quai  des  Orfiivres.  151)  Paris,  Delagrave  12*,  325  S.  fr,  3,50. 

152)  BSBACaeD.  Caen,  impr.  Valin.  8^  22  S.  (Paris,  Nourrit,  impr.  Plön.  8°.  8  8. 

153)  Paris,  Soci^t<5  de  Thistoire  de  Paris.  8^*  35  S.  154)  Barcelona,  en  las  princi|K 
libr.8"  42  S.  155)  (Musurgiana,  Serie  II,  Nr.  3)  Modena societa  tipografica(SoliaDi )  8*. 
156)  Paris,  J.  Rothschild,  gr.  4«,  401  S.  157)  Napoh,  Chiurazzi,  16«,  332  S., 
L.  2.  15S)  Paris,  Hatier,  8*,  239  S.  159)  Paris,  Bibl.  de  TAssociation,  (17  rue 
Gu^n^'jgaud),  16»,  259  S.,  fr.  3.  160)  Paris,  Fischbacher,  12®,  300  S.,  fr.  3^0 
161)  (Extrait  de  la  GJVISR.  de,  1896).  Genfeve,  rue  du  Rh6ne  25.  162)  Ri.  T,  1 
163)  Milano,  L.  F.  Cogliati,  16",  58  S.,  L.  1.  164)  Bologna,  Regia  Tipogmfia, 
8«,  32  S.  165)  (AAOVic,  Vol.  27-29)  Vicenza  tip.  Paroni,  8«.  166)  Pari^. 
Fischbacher,  8".      167)  (Discours  prononcö  dans  la  söance  publique  de  la  cIj 
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—  (Blondel),  C,  Saint-Saens  et  son  c 

—  FoüRCAND,  L.  DE,    Le   Jubil6   de 
Cinquantenaire  de  son  premier  conc 

—  F.  L., Nos  musiciens,  C6sar  Francl 
L'Oeuvre  lyrique  de  C6sar  Franck 
venirs  d'un  chanteur^''^).  —  Tolb 
musicien  en  province"^).  —  Bastik 
M.-B.-C.  Fauconier,  doyen  des  comp« 
et  fran§ais^''*).  —  Maillard,  K,  Nai 
XIX®  siecle:  Litt^rature,  Savant 
LORAN,  Fr.,  Storia  delle  musica  bellu 

1897.  Descostes,  Adolphe,  Jeai 
origines,  sa  famille  et  sa  vie"®).  —  G 
impressions  d'un  librettiste^'"). — Imbi 
conteraporains  (A  de  Castillon,  P. 
Massenet,  Rubinstein,  E.  Schur^)^''®) 
Musique  franyaise  moderne.  Cesai 
Jules  Massenet,  Ernest  Reyer,  Ca 
Robert,  Güst.,  La  Musique  a  Paris  ( 
concertSjProgrammes,  Bibliographie 

—  Derepas,  Güst.,  C^sar  Franck,  6tud 
ment,    son   ceuvre^®*).  —  Brosset,  Jüi 
M.  le  comte  Ernest  d'Espinay  Saint- 
Nel  campo  dell'arte*®^).  —  La   Musi 
Avant-propos;    Historique  des  concc 
daires  tourangeaux;  Reproduction  d< 
Fragments  de  comptes  rendus;  Doci 
Artüro,    Leopardi   e   la    musica ^^^). 
Bonafini    Caterina.      La   S.    Chiara 
denesi)^^*).  —  Tabiaro,   Marco,    Giuse 
centenario  della  sua  nascita^®').     Em] 
auf  eingehenden  Studien  beruht.  —  Brenet, 
Carisslmis"^). 

1898.  Daiojelot,  A.,    La  Soci^t^ 

des  beaux-arts  de  TAcad.  r.  de  Belgique  3  nov, 
1895).      168)  (Le  Monde  Artiste   illustre,  21  ji 
23  Ö.     168a)  (Extrait  de  la  Grande  Dame,  j 
169)  BBAL.   66«   ann^,   Nr.   9)  Paris.      170 
17lj  Paris,  Cdmann  L^vy.  18°,  240  S.,  fr.  3,5( 
73  S.      174)  Foases  (Namur)   ä  Pimpr.    agrico 
174)  Nantes  Libr.  Vier.  8«,  382  8.    175)  Feltr 
176)   Paris,    impr.    Leu6,    16^  32  S.       177)  J 
Fischbacher,  8^  335  S.,   fr.  6.      179)   Paris, 
180)  3«  ann^,  Paris  Delagrave,   12«,   fr.  3,50. 
60  S.,  fr.  1,50.    182)  Blois,  impr.  Migault,  16«, 
16«,  236  ß.,  L.  3.      184)  Tours,  impr.   Debena 
185)  (Nuova  Antologia,  16  giugno  1897)  Eoma, 
Nr.  3  e  4  degli  „Atti  della  Dep.  di  Storia  patri 
Societä  tip.,  8".     187)  (Atti  e  memoria  della  soc 
patria,  vol.  XII  fasc.  1—2).  Parenzo,  presse  la 
8»,  40  ö.    188)  Riv.  an.  ital. 

y  o  11  m  5 1 1  e  r ,  Rom.  Jahresbericht  VI. 
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vatoire,  de  1828  a  1897.  Les  Grands  Concerts  symphoniques 
de  Paris^®®).  —  Fink,  6.,  Hecior  Berlioz,  6tude  biographique 
suivie  d'une  Note  comparative  sur  Wagner  et  Berlioz^*®).  — 
Imbert,  Hügues,  Vincent  d'Indy"^).  —  Cli^ment,  Felix,  Les 
grands  musiciens  4  6d.^'*).  —  Cametti,  A.,  XJn  Poeta  melo- 
dramniatico  romano.  Appunto  e  notizie  .  .  .  sopra  Jacopo 
Firetti  e  i  Musicisti  del  suo  tempo^").  — Hueffer,  Francis,  The 
great  Musiciens.  A  series  of  Biograpbies'®*).  —  Hubert,  JeäS, 
Autour  d'une  sonate  (op.  22),  6tude  sur  Kob.  Schumann"*).  — 
BouYER,  Raymond,  Les  Ecrits  de  Schumann**®).  —  Köchebt,  Ad., 
Claude  Joseph  Rouget  deL'isle  und  seine  Stellung  in  der  Geschichte 
der  Musik  *®'^),  zeigt,  dass  die  Melodie  der  Marseillaise  aus  einem  Credo  von 
Holtzmann  (wahrscheinlich  von  dem  Mannheimer  Kapellmeister  Holz- 
bauer) und  aus  Grisons  Esther  stammt;  auch  der  Text  ist  zusammeiig^ 
stoppelt.  —  SouBiES,  Albert,  Histoire  de  la  musique  en  Russie 
gibt  ein  bis  in  die  neueste  Zeit  reichendes,  im  ganzen  klares  Bild  von 
der  Entwicklung  und  dem  Stande  der  russischen  Musik.  —  Mabtino, 
Enrico  DI  San,  Saggio  critico  sopra  alcune  cause  di  decadanza 
della  musica  italiana  alla  fine  del  secolo  XIX*®®).  Die  Kritik 
richtet  sich  im  wesentlichen  gegen  den  Einfluss  der  sog.  neudeutschen 
Richtung,  gegen  Wagner;  Verf.  kämpft  für  die  Ideale  der  Vaterlandsliebe, 
der  Religion  und  des  Glaubens. 

1899.  Die  Wende  des  Jahrhunderts  veranlasst  eine  Anzahl  Schriften, 
die  sich  auf  den  Schluss  des  18.  Jahrhs.,  auf  die  Revolution  beziehen. 
Pierre,  Constant,  Sur  quelques  hymnes  et  faits  de  la  Revo- 
lution fran§aise*®'^).  —  Pierre,  Constant,  La  musique  des  Utes 
et  c^r^monies  de  la  Revolution  fran§aise****^).  —  Tiersot,  Juliek, 
Trois  Chants  du  14  Juillet  sous  la  Revolution.  (Avec  portrait«: 
et  musique  de  Gossec  et  Mehul)*®^). —  Aulard,  A.,  LaQuerelle 
de  la  „Marseillaise"  et  du  „R^veil  du  Peuple"^^»*).  —  De 
Granges DE  SuRGÄRE,  Lcs  Artistes  nantais(Luthier8,  Musiciens...) 
Du  moyen  äge  a  la  Revolution.  Notes  et  Documents^®^).  (Wie 
weit  in  diesem  Werk  auch  die  Bretagne  mit  in  Betracht  kommt,  ent- 
zieht sich  der  Beurteilung  des  Ref.).  —  (Verviers),  Historique  de 
recole  de  musique  de  Verviers  (18  73—18  98)*^*).  —  Radiciotti, 
Giua,  Notizie  biografiche  dei  musicisti  urbinate^®').  —  Robert, 
GusT.,  La  Musique  a  Paris  1897  bis  98,  4"^«  anu6e^^«).  - 
(Padova),  Un  Ventennio  di  vita  delT  Instituto  musicale  di 
Padova  1878— 98^®').  — GHiGNONi,P.A.,Oratorio  e  musica  »acra*^*). 

189)  Paris,  Havard  File,  8^  VIII  224  8.  190)  Angouteme,  irapr. 
Faudray,  16^  42  S.  191)  La  Eevue  du  Palais,  2«  annee,  1  juillet  dK 
Paris,  Fasquelle,  8°  192)  Paris,  Hachette,  8«,  225  S.,  fr.  10.  193)  Milano, 
Ricordi.  194)  14  Vol.  3  sh.,  London,  Rampson  Low.  195)  Paris,  Fiechbacher, 
8«,  77  S.,  3,50.  196)  B^vue  bleue  du  22  oct.  98.  197)  Schw.  Musztg.  18Ö8. 
198)  Roma,  via  della  Pace  35, 12^  207  S.  199)  Paris,  Chaix,  8»,  39  S.  20ü)  Paris, 
Impr.  nationale,  8".  201)  Paris,  Fiechbacher,  8^  24  S.,  fr.  1,50.  202)  „La  Grande 
Revue'S  ler  Oct.  1899),  Paris,  Fasquelle,  8^  203)  Paris,  Charavay,  8»,  456  S. 
204)  Verviers,  impr.  Vinche,  8«,  71  S.  205)  CrMu.,  Anno  IV.  Nr.  3—8),  Pcaaro, 
tip.  Nobili.  206)  Paris,  Delagrave,  8S  360  S.,  fr.  3,50.  207)  Padova,  tip.  Salmen,  8*. 
208)  (RN.,  16  giugno  1899),  Firenze,  Fr^mont,  16«,  24  S. 
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Geschichte  des  Theaters  bezw.  der  Oper.    Über  Wagner  in 

Frankreich  vgl.  den  besonderen  Abschnitt. 

1895.  (Romain),  Roland,  Les  origines  du  th^ätre  lyrique 
moderne.  Hist.  de  Top^ra  avant  Lully  et  Scarlatti*®').  — Ar- 
thur PouGiN,  La  1**  Salle.  Favart  et  TOp^ra  Comique*^®).  — 
TiERSOT,  JuL.,  Les  origines  du  Conservatoire^^^).  —  Pierre, 
CoNST.,  Les  anciennes  Ecoles  de  d^claraation*^^).  —  Schur^,Ed., 
Hist.  d.  drame  musicaP^^).  —  Pierre,  (Const.),  L'6cole  de  chant 
de  rOp^ra*^*).  —  Goünod,  Gh.,  M^moires  d*un  Artiste^**).  — 
Destranges,  (Etienne),  L'^volution  rausicale  chez  Verdi:  Aüda, 
Othello,  Falstaff^i«).  —  Voss,  Paul,  Charles  Gounod  (Musik- 
heroen  der  Neuzeit  VII)* ^').  —  Parodi,  Lor.,  Giuseppe  Verdi *^®). — 
Gallet,  L.,  Emile  Augier*^*).  —  Cürzon,  H.  de,  Le  Thßätre  con- 
temporain  et  le  Repertoire  de  nos  trois  grandes  scenes*^%  — 
Lefebure,  L.,  Le  Th6Ätre  de  Lille  auXVII«  et  au  XVIII«  si^cle"^). 

—  Vanbianchi,  Carlo,  Autograf i  di  musicisti,  comniediografi 
e  artisti,  presentati  alFesposizione  nazionale  d*arte  teatrale 
in  Milano  1894^*% —  Hugues,  Imbert,  Ernest  Guiraud,  Leben, 
Werke  und  Bedeutung  des  Opernkomponisten  *^^*).  —  In  einem  lesenswerten 
Aufsatz,  der  für  die  älteren  Opern  von  Wichtigkeit  ist,  spricht  Hugo 
GoLDSCMiDT  über  die  Instrumentalbegleitung  der  italienischen 
Musikdramen  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts**^).  — 

189&  (Radoux,  J.  Th.),  [Catalogue  duJMus^e  Gr^try  fond6  en 
18  8  2***).  Für  die  Geschichte  der  komischen  Oper  ist  von  Wichtigkeit 
das  Mus6e  Gr^try  in  Lüttich,  das  198  Nummern  umfasst,  und  u.  a. 
auch  seine  literarischen  Werke  und  Briefe,  sowie  sämtliche  Schriften  über 
ihn  enthält.  —  Pierre,  (Const.),  Les  anciennes  ecoles  de  d^cla- 
mation  dramatique***).  —  Schmidt,  Leop.,  Zur  Geschichte  der 
Märchenoper**®).  —  Martin,  (Jules),  L'Op^ra  ä  Paris,  mouvement 
musical  de  18  30**').  —  Gounod,  Charles,  M^moires  d'un  Ar- 
tiste**®).  —  Weiss,  J.  J.,  Les  th^Ätres  parisiens  (Trois  ann^es 
de  th.  1883  —  85)**»).—  Tiersot,  Etüde  sur  Orph^e  de  Gluck*»»). 

—  Frankenpelder,  A.,  Historische  Elemente  in  der  Oper  und 
ihre  ästhet.  Bedeutung*'^).  —  Destranges,  Etienne,  Etüde  ana- 
lytique  de  Fervaal,  drame  lyrique  de  Vincent  d'Indy*^^).  — 
Simon,  (Jules),  Ambroise   Thomas*^*).  —  Orsi,  (Delfino),  Eraldo 

209)  Paris,  Thorin,  8^  4  BL,  316  S.,  15  S.  Musik.  (Biblioth^que  des 
Cooles  fran9.  d^Athfenes  et  de  Rome,  fasc.  71).  GSLIt.  Bd.  28,  451—453 
(Z.);  BCt.  XVII  131—135  (Camille  BelJaigue).  210)  M^n.  1895,  1—28, 
1896,  18—34.  211)  M^n.  1895,  30-39.  212)  M^n.  41-45.  213)  Nouv. 
^.    Paris,   Perrin   et   Co.   8^   XVIII,    278  S.       214)  Paris,    Tresse  &  Stock. 

215)  (La  Beyue   de   Paris,   Juin-Aoüt    95),    Paris   au    Bureau   de    la    Revue. 

216)  Paris,  Fischbacher.  217)  Lpz.,  Hesse.  218)  Genova,  tip.  Fratelli  Pagano. 
219)  Paris,  Calman  I^vy.  220J  (Extrait  de  la  RFM.  avril  95)  Versailles,  Cerf. 
221)  Lille,  Lefebure-Ducrocq.  222)Milano,  tip.  Pisola.  222a)GM. 935.  223)  MhMusG. 
1895.  224)  Li^e,  Vaillant-Carmanne,  8^  31  8.  225)  Paris,  Tresse  et  Stock, 
S\  40  S.,  fr.  2.  226)  1.,  2.  Aufl.,  HaUe  Hendel,  8°,  93  S.,  Mk.  3.  227)  Paris, 
Alcan  (?).  2a8)  Ire—ömo  ^.^  Paris,  Calmann  Uvy,  18'\  361  S.,  fr.  ,-},oO. 
229)  2e  ^it.,  Paris,  Calman  L^vy,  18^  LXXXIX  300  S.  230)  M^n.  1896, 
35—49-  231)  Diss.  Würzburg  1896,  8^  73  S.  232)  Paris,  Durand  et  Fisch- 
bacher, 8«,  50  8.,  fr.  1.    233)  (Revue  de  Paris,  3«  ann^,  5,  Mars  1,  96).  Paris, 
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Baretti  ed  il  Teatro  Piemontese^^*).  —  Verzino,  Edoardo  Cle- 
MENTE,  Contributo  ad  una  biografia  di  Gaetano  Donizetti: 
lettere  e  documenti  inedite^^^).  —  Soleniäre,  Eugene  de,  M"' 
Rose  Caron,  monographie  eritique**®).  —  Tiersot,  Etüde  Bur 
Don  Juan*^').  —  Pougin,  Arthur,  Acteurs  et  actrices  d*autre- 
fois.  (Hist.  anecdotique  des  th^Ätres  a  Paris,  depuis  300  ans)"®). 

—  Kling,  H.,  Gr6try  a  Geneve  en  1767.  Conference  donn^e 
a  PAula  de  FUniverst^  le  19  nov.  1897^3*).  —  Badet,  Edmonb, 
Lully,  homme  d'affaires,  propri^taire  et  musicien***^).  — Martin, 
Jules,  Nos  auteurs  et  compositeurs  dramatiques**^).  —  Gon- 
dareau,  J.,  La  Musique  au  th^ätre  antique  d'Orange**^).  —  Ro- 
magnoli,  Giov.,  Gioacchino  Rossini,  Giulio  Perticari  e  la  ,Gazza 
Ladra*  [Con  5  lettere  inedite  etc.].  üna  lettera  politica  di 
G.  Rossini  (Passy  12  giugno  1864)^*^).  —  Zum  Donizetti  Jubi- 
läum erscheinen  viele  Golegenheitsschriften,  Davon  seien  nur  erwähnt: 
Eisner-Eisenhof,  Angelo  de,  Lettere  inedite  di  Gastoni  Doni- 
zetti a  diversi  e  lettere  di  Rossini,  Scribe,  Dumas,  Spontini, 
Adam,  Verdi  a  Gaetano  Donizetti***).  —  Fräre,  S.,  Ch.  Gounod"*). 

—  Imbert,  H.,  Charles  Gounod,  Les  m^moires  d'un  artiste  et 
Tautobiographie^*®).  —  Saint-Saens,  Etüde  sur  Gounod^*').  — 
SoLENiiJRE,  E.  DE,  Massenet,  6tude  critique  documen- 
taire^*''*).  —  Dawriac,  Lionel,  La  psychoiogie  dans  Fop^ra 
fran9aise  (Auber,  Rossini,  Meyerbeer).  Cours  libre  professe 
ä  la  Sorbonne^").  —  Curzon,  Henri  de,  Croquis  d'Artistex«. 
[Viardot,     Carvalho,     Nilsson,     Krauss,    Rose     Caron    etc.**'). 

—  Albictni,  Piufrancesco,  Cristoforo  Gluck  a  Bologna**®).  — 
Wiel,  Taddeo,  I  Teatri  Musicali  Veneziani  del  Settecento, 
Catalogo  delle  Opere  in  Musica  rappres.  nel  sec.  XVIII  in 
Ven  e zia  (1  7 0  1  — 180 0)***).  Die  Vorrede  behandelt  in  geschichtlichem 
Rahmen  das  ganze  Feld  der  europäischen  Opernproduktion  bis  zur  Neu- 
zeit. Vgl.  MhMusG.  1897,  119. —  Cinelli,  C,  Memorie  cronistoriche 
del  Teatro  di  Pesaro,  1637  —  189  7*"). 

Über  das  spanische  Theater  liegen  zwei  Arbeiten  vor: 

Lyonnet,  Henry,    Le    th^ätre    hors  de  France,   1®  s6rie:  le 

Calman  L^vy,  8»,  S.  98—111.  234)  (Conferenze  tenuta  il  7  Aprile  1895  al 
Cireolo  filologico  di  Torino.)  Milano,  Ricordi,  1(3°,  37  S.,  L.  0  50.  235)  Ber- 
gamo, J.  Carnazzi  edit.,  lü",  196  8.  236)  Paris,  aux  bureaux  du  Journal  „La 
Critique'*:  Boulev.  de  la  Tour.  Maubourg  50.  23?)  M^n.  1896  (.50—52)  1897 
(1—18).  238)  Paris,  Juven,  12^  fr.  3,50.  239)  (Föddr.  artietique  Nr.  11,  12; 
26  dec.  97,  2  janv.  98)  ßruxelles  143  nie  de  la  Loi.  240)  Paris,  Lemercier, 
4^  fr.  5.  241)  Paris,  Flammarion,  16°,  624  S.,  fr.  3,50.  242)  [Enth.  in:  Le 
th^ätre  antique  d'Orauge  par  Digonnet  &  Gondareau]  Avignon,  Seguin,  8', 
50  S.  243)  (Vit.  fasc.  del  1  Luglio.)  Roma.  RSRIt.  Die.  1896,  Torino, 
Roux.  244)  Bergamo,  Ist.  ital.  d'arti  grafiche  (Milano,  Hoepli),  8^  104  S .  L.  3. 
245)  Ronen,  impr.  Leprt^tre,  8°,  32  S.  246)  Paris,  Fischbacher  (Bruxelles  au 
bureau  G.  W.)  16°,  82  S.  247)  Revue  de  Paris,  15juin97.  247a)  Paris,  BibJ. 
d'art  de  la  Critique,  S\  XXXII+  160  S.,  fr.  2.  248)  Paris,  Alcan  8°,  XXIII  + 164  S., 
fr.  2,50  (BPC).  IdS.  1897,  253/4  (C-L.).  RCr.  N.  S.  XLIII,  412—413)  Jules 
Combarieu).  449)  Paris,  Fischbacher,  8S  XIV +252  S.  250)  (Eetr.  dal  Gior- 
nale  TArpa,  1897,  Nr.  8—11),  Bologna,  Tedeschi,  8^  31  S..  L.  0,75.  251)  Eetratto 
dall'A Ven.  1891-97).  Venezia,  Visentini,  8^  XCVI  +  600  S.,  fr.  20.  252)CrMu. 
Anno  II  5—12,  Pesaro  tip.  Annesio  Nobili 
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Th^Ätre  en  Espagne^*^).  —  Tebaldini,  G.,    Filippo   Pedrell   ed 
il  dramma  lirico  spagnuolo*^*). 

1898«  Monaldi,  Gino,  Giuseppe  Verdi  und  seine  Werke. 
Aus  dem  Italienischen  von  L.  Holthof***).  Das  italienische 
Werk  ist  von  einem  guten  Kenner  der  Persönlichkeit  und  der  Werke 
Verdis  mit  Liebe  und  doch  anerkennenswerter  Unparteilichkeit  ver- 
fasst.  Die  deutsche  Übersetzung  liest  sich  meist  gut.  —  Bellaigue, 
Camille,  Etudes  musicales  et  nouvelles  silhouettes  de  musi- 
ciens^'*®).  Aus  den  interessanten  Aufsätze  ngehen  uns  hier  besonders  an 
der  über  die  beiden  Opern  Verdis,  Othello  und  Falstaff,  über 
den  Kampf  zwischen  dem  guten  und  bösen  Prinzip,  wie  er  in 
Freischütz,  Robert  der  Teufel  und  Tannhäuser  verkörpert  ist, 
über  den  ital.  Ursprung  von  Glucks  Orpheus,  sowie  einige  geist- 
reiche Seiten  über  Rousseaus  musikalisches  Empfinden.  Von  Interesse 
für  die  Entwicklung  des  französischen  Geschmacks  in  der  Musik  sind  die 
Aufsätze  über  Le  r^alisme  et  Tid^alisme  dans  la  musique,  De 
Texotisme  en  musique,  besonders  aber  derjenige  über  La  Musique 
au  point  de  vue  sociologique.  —  Checchi,  Eugenio,  Rossini  (Vite 
d'illustri  Italiani  e  Stranieri)^^').  Ein  flott  geschriebenes  Buch  mit 
einer  Bibliographie  über  den  Komponisten  von  Adolf  Berwin,  sowie  einer 
chronologischen  Übersicht  über  Rossinis  Werke.  —  Schalt^,  H.,  Bei- 
träge zur  Entwickeluugsgeschichte  der  Oper  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  deutschen  in  neuerer  Zeit^*^).  —  Gevaert, 
H.,  Fi^rens,  Le  nouvel  Op6ra- Comique^*').  —  Brocca,  A.,  II 
teatro  Carlo  Feiice.  Cronistoria**^  —  Combarieu,  Jules,  De- 
fense et  illustration  de  TOpära  fran9ai8*®^).  —  Piccini,  Giulio, 
L'origine  della  maschera  di  stenterello  (Luigi  del  Buono 
1751  —  1832).  1.  II  del  Buono  in  casa  di  Gorilla  Olimpica, 
suo  incontro  col  Mozart,  una  lettera  inedita  de  Mozart*^^).  — 
Cambiasi,  Pompeo,  La  ßcala.  Note  storiche  e  statistiche. 
Vol.  I  (1778  —  1889).  Vol.  II  (1889  —  1898)263).  Interessantes 
und  für  die  Geschichte  der  Oper  wichtiges  Werk.  —  Arnedo,  Luis, 
Mancinelli  y  su  öpera  Hero  y  Leandro^^*).  —  Musatti, 
Cesare,  Drammi  musicali  di  Goldoni  e  d'altri  tratti  dalle  sue 
commedie^®*).  —  Lyonnet,  Henry,  Le  Th^ätre  en  Portugal.  (Le 
th^ätre  hors  de  France,  2^"  s^rie)^*®).  —  Curzon,  Henri  de,  Le 
„Th^Ätre  espagnol"  et  sa  visite  ä  Paris*®').  —  Pedrell,  Felipe, 
Teatro  Lirico  Espanol  anterior  al  siglo  XIX.  Documentos 
para  la  historia  de  la  musica  espanola'-**®). 

253)  Paris,  Ollendorff,  16^  328  ö.,  fr.  3,50.  254)  Torino,  Bocca,  8^  64  S., 
L.2.  255)  Stuttgart,  Deutsche  Verl.-Anst  (1898),  8^  306  S.,  6  Mk.  256)  Paris, 
Delagrave,  12»,  429  8.,  fr.  3,50.  257)  Firenzc,  Barbara,  16^  206  S.,  L.  2. 
258)  Diss.  Bonn,  8®,  48.  259)  Eevue  de  r  Art.  ancien  et  moderne  II.  10  oct.  98, 
Paris  au  bureau  du  Journal.  260)  Genova,  Montorfano,  8**,  248  S.,  L.  5. 
261)  (La  RPar.  Nr.  22:  15  Nov.  98),  Paris,  I^vy.  262)  8",  126  S.,  L.  1,50. 
263)  Mllano,  Ricordi,  8",  L  9.  264)  Madrid,  estab.  tip.  de  Fei.  Pinto,  8«,  46  S., 
Pes.  1,25.  265)  (Estratto  dall'AlVen.  XXI,  1898),  Venezia,  Viscntini,  8^  12  S. 
266)  Paris,  Ollendorff,  16^  300  S.  +  45  Photogravures,  fr.  3,50.  267)  (Extrait 
de  la  RFM.  oct.  98),  Paris,  Cerf,  8^  20  ö.  268)  La  Ck)runa,  Camuta  Berca 
(Madrid,  Murillo),  5  Vol.  4S  XXII  +  47,  XXXVII  +  48,  XXXIII +  51, 
XXX  +  77  S.,  Pes.  22. 
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1899.  PouGiN,  Arth.,  La  Com^die  Fran9aise  et  la  Revo- 
lution^®®). —  Ders.,  Jean -Jacques  Rousseau  musicien*'*).  — 
CuRZON,  H.  DE,  Les  grands  succ^s  de  l'Op^ra,  de  1673  ä 
182  5^''^).  —  CüRZON,  Henri  de,  Le  Mus^e  de  la  Com4die-Fran- 
9aise*"*).  —  Soübies,  At;b.,  Histoire  du  Th6&tre-Lyrique  de 
1851  a  18  70^'^).  —  Gaudefroy,  A.,  Les  Premiöres  au  th^ätre 
de  Lille  (1897  — 98,  1898  —  99:  „Thais",  „Moina",  „Princesse 
d'auberge"  et  „la  Vie  de  Boheme")*''*).  —  Coix)mbani,  Alfredo, 
L'Opera  Italiana  nel  secolo  XIX^'*).  —  Polidoro,  Federico, 
Del  Melodramma^'**).  —  Cametti,  A.,  I  melodrammi  biblici 
airospizio  di  San  Michele  di  Roma'*'').  —  Brocx^a,  Ambr.,  II 
PoliteamaGenovese;cronistoria  dalTanno  1870  — 1898,  2Bde.*"*). 

—  Faüstini-Fasini,  R,  La  prima  Opera  al  Teatro  Condominale 
di  Sinigaglia*'*).  —  Radiciotti,  Gius.,  Gli  ultimi  fasti  del  Teatro 
de*  Pascolini  in  XJrbino*^®).  —  Radiciotti,  Grus.,  Contributi  alla 
storia  del  teatro  e  della  musica  in  ürbiuo*"). 

Richard  Wagner  in  Frankreich  und  den  anderen  roma- 
nischen Ländern. 

1896.  ScHUR^,  Ed.,  Rieh.  Wagner,  son  oeuvre  et  son  id^e^**). 

—  Freson,  J.  G.,  L'Evolution  du  lyrisme  et  Toeuvre  de  Rieh. 
Wagner*®^).  —  Thieme,  K.  L.,  Rieh.  Wagner  im  Dienste  fran- 
zösischer Maler^®*).  —  Hubert,  Marcel,  Le  sentiment  religieux 
dans  l'oeuvre  de  Rieh.  Wagner^®*).  Ein  interessantes  religions-philo- 
öophisches  Werk,  hauptsächlich  über  Parzival.  —  Romain,  L.  de, 
M^decin-philosophe  et  musicien-poöte.  Etüde  sur Rieh. Wagner 
et  Max  Nordau^^®).  —  Servi^res,  Georges,  Tannhäuser  a  TOp^ra 
en  ISGl^^').  —  8ervi^.re8,  Georges,  Une  traduction  fran9aise 
de  TAnneau  du  Nibelung  (par  Louis)*®®).  Die  Übersetzer  haben 
einen  grossen  philologischen  Appai-at  mit  obendrein  gegeben.  —  Louis 
Dietsch  et  Rieh.  Wagner,  par  Ernest  Thomas*®*).  Bezieht  sich 
ebenfalls  auf  die  Tan nhäuser- Aufführung  von  1861,  die  Dietsch  al:? 
Dirigent  zu  leiten  hatte.  —  Lorenzutti,  C,  Ricardo  Wagner^'^). 

1896.  Weston,  Jessie  L.,  The  legends  of  the  Wagner  Drama. 
Studios  in  Mythology  and  Romance*®^).  Geht  auch  auf  die  alten 
Gestaltungen  der  Sagen  in  gründlicher  Weise  ein.  - —  BartbüSlemy,  Ed- 
MOND,  Les  Maitres  Chanteurs  de  Nürnberg:  premifere  traduction 
litt^raire  compl^te...  Commentaire  musicographique  et  Etüde 

269)  Mdn.  1898,  33-52,  1899,  1-2.  270)  Mdn.  1898,  39-52, 
271)  (Exts.  de  „la  Revue  intern,  de  muaiquc*').  Paris,  inapr.  Dupant,  8*. 
11  S.      272)  (Aus  der  „Revue  hebdomadaire**).   Paris,  Fißchbacher,  12^  16  S. 

273)  („Le  Mdn.",   1899:  Nr.  3—12),  Paris,  Fischbacher,  4",  VII +  61  S.,  fr.  5. 

274)  Lille,  impr.  Morel,  8°,  58  S.  275)  Milano,  tip.  del  Corriere  della  ser» 
(19(X)).  8°.  276)  (Atti  della  accad.  pontaniana.  Vol.  28  (seriell  vol.  3),  Napoh, 
tip.  d.  r.  UnivcrsitA,  4°.  277)  Roma,  (Ed.  fuori  comercio).  278)  Genova,  tip. 
Montorfauo,  8°,  248  S.,  L.  5.  279)  Appunto  bibliogr.  Pessaro,  tip.  Nobih*,  8*. 
280)  (La  CrMu.,  Anno  III,  Nr.  11—12),  Pesaro,  tip.  Nobili.  281)  Pesaro, 
tipogr.  Nobih*,  1«°,  72  S.,  L.  1,20.  282)  3^  ddit.  Paris,  Perrin  &  Co.  283)  Paris. 
Fischbacher.  284)  Leipzig,  Wild.  285)  Paris,  Fischbacher.  286)  Paris,  Fisch- 
bacher. 287)  Gm.  365  u.  389,  413,  461,  485,  509.  288)  GM.  7.  289)  GM. 
95,  605.     290)  Trieste,  May.    291)  London,  Nutt.,  4«,-  40  S.  216. 
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critique*'*).  —  Chamberlaik,  H.  St.,  Rieh.  Wagner  et  le  g6iiie 
fran9ai8^'*).  —  Abate,  Concetto,  Wagner  e  Verdi:  Studio  critico- 
musicale***). 

1897.  Imbert,  H.,  Rembrandt  et  Rieh.  Wagner.  Le  Clair- 
Obscur  dans  TArt^®*).  —  Serviäres,  Georges,  Rieh.  Wagner 
juge  en  France^®®).  —  Tiersot,  Etüde  sur  les  Maitres  Chanteurs 
de  Rieh.  Wagner^*'').  —  Lavignac,  Alb.,  Le  voyage  artistique 
a  Bayreuth**^).    Sehr  empfehlenswerte  Schrift. 

1898.  Lichtenberger, Henri,  Rich.Wagnerpoete  etpenseur"*). 
Sehr  hervorragendes  Werk.  —  Wagner,  Rich.,  Dix  Berits  de  Rieh. 
Wagner  avec  un  avant-propos  de  Henry  Silege*®^).  —  Joly, 
Charles,  Les  Maitres  Chanteurs  de  Rich.  Wagner.  Etüde 
historique  et  analytique^*^*).  —  Cor,  Jacques,  Les  Maitres 
Chanteurs  de  Rich.  Wagner.  Etüde  niusicale  et  litt^raire^®*). 
—  Wyzewa,  Teodor  de,  Beethoven  et  Wagner^^^).  —  Roncoroni, 
LuiGi,  Rice.  Wagner:  la  lotta  per  la  vita  e  per  Tarte'*^*). 

Yolkslieder  und  Verwandtes. 

1895.  Tiersot,  Jul.,  La  chanson:  Est-ce  Mars  ce  grand 
Dieu  des  alarmes'®^).  Stammt  etwa  aus  1G40  und  ist  halb  volks- 
mässig.  —  Valbel,  Horace,  Les  Chansonniers  et  les  eabarets 
artistique  de  Paris*^*).  —  Gonzalez,  Ant.  Lozano,  La  musica 
populär,  religiosa  y  draniatica  en  Zaragoza,  desde  el  siglo  XVI 
hasta  nuestros  dias.  2^edicion  con  un  prologo  de  D.  Fel. 
Pedrell'®').  —  NoGüERA,  Ant.  DE,  Memoria  sobre  los  cantos, 
bailes  y  tocatas  populäres  de  la  Isle  de  Mallorca^®^). 

1896.  Sozzi,  Carlo,  La  Marsigliese  degli  Italiani  e  la 
Marcia  Reale^®®).  —  Tr^ucq,  S.,  La  Chanson  populaire  en 
Vend6e"®). 

1897.  GiACOMELLi,  Guido,  Della  musica  de  Sardegna^").  — 
Tiersot,  Jules,  La  chanson  populaire*").  —  Silvari,  Barela, 
La  Musica  populär  en  Espagna**^).  —  Culavick,  J.  C,  Distinctive 
Characteristics  of  Ancient  Irish  Melody.:  The  Scales.  {A  Lecture 
read  on  Feb.  15,  18  97)^^^*).  —  Can9ons  catalanes  harmonisadas 
per  Enric  Morera*^'^).  [Mit  geschichtlichen  Notizen]. 

1898.  La    Muse    populaire.     Nouveau    r6pertoire    de    ro- 

292)  Paris,  DaDte,8»,  427  8.,  fr.  4.  293)  RDM.  15  juillct.  294)  Mi8tretta,tip.dal 
Progresso,  16^  34  S.  295)  Paria,  Fischbacher,  8^  23  S.,  fr.  1,25.  296)  Paris,  libr. 
illußtr^,  1  (jo,  fr.  3,50.  397)  M6n.  ] 897, 46-52, 1899. 1—32.  298)  Paris, Delagrave,  12«, 
VI +  584  S.,  fr.  5.  299)  RPC.  1  (2)  ed.  Paris,  Alcan,  8»,  498  (510)  ö.,  fr.  10. 
300)  (Extrait  de  la  Revue  et  Qazette  musicale  1840—42),  Paris,  Fischbacher, 
16».  XIV  +  *^39  8.,  4  fr.  301)  Paris,  Fischbacher,  16^  179  S.,  fr.  3,50. 
302)  Paris,  Fischbacher,  16^  64  8.,  2  fr.  303)  Paris,  Perrin,  8»,  262  S.,  fr.  3,50. 
304)  (Estr.  dalla  Rivista  modema,  anno  I  1898,  fasc.  3),  Firenze  tip.  coopera- 
tiva,  8^  26  8.  305)  M^d.  1895  96.  306)  Paris,  Dentu.  307)  Zaragoza,  tip. 
de  Julian  Sanz  Navarro.  308)  (Tirada  de  100  cjemplares.  Esta  cdiciou  no  se 
pone  en  venta).  Palma  (Mallorca)  tip.  de  Fei.  Guasp.  309)  Milane,  Ricordi, 
16»,  35  8.,  L.  1.  310)  Paris,  libr.  Lechevalin,  8»,  320  8.  311)  Cagliari,  tip. 
deirCJnione  Sarda,  8",  179  8.,  L.  2.  312)  Monde  Moderne,  nov.  1896. 
313)  Madrid,  cn  las  prim.  libr.  8».  314)  Dublin,  Ponsonby,  8^  32  8.,  1  s. 
315)  Barcelona,  tip.  „rAvene",  Ronda  de  T Universität  4,  8°,  Monatl. 
Heft«. 
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niances,  chansons  et  chansonnettes  des  grands  concerts  de 
Pari 8^^®).    Eine  sehr  leicht  geschürzte  Muse. 

1899*  Olivier,  Paul,  La  Chanson  populaire  aux  iles  Ba- 
Ißares^^'').  —  Gaucrat,  L.,  fetude  sur  le  ranz  des  vaches  fri- 
bourgeois^*®).  —  Ritz, Jean,  Les  Chansons  populaires  de  laHaute- 
Savoie"»). 

Tanz  und  Verwandtes. 

1895.  Muösi,  Ubaldo,  La  maschera  e  il  teatro:  conferenza 
tenuta  al  circolo  filologico  di  Firenze  la  sera  del  16  aprile 
1894"«). 

1896.  Desrat,  G.,  Dict.  de  la  danse,  historique  th^orique,, 
pratique  et  bibliographique,  depuis  Torigine  de  la  danse 
jusqu'ä  nos  jours"^). 

1897.  SoRiA,  Henri  DE,  Histoire  pittoresque  de  la  danse'**).— 
VüiLUER,  Gaston,  La  Danse  a  travers  les  Äges"*). 

1898.  Bolze,  Ferd.,  Trait6  des  danses  anciennes  et  nou- 
velles"*).  —  Gavina,  F.,  II  ballo:  storia  della  danza'").  — 
VuiLLiER,  Gastone,  La  danza:  riduzione  dal  francese,  con  un 
cap.  aggiunto  sulla  coreografia  italiana"®). 

Allgemeine  Theorie  des  Rhythmus. 

1896«  Lansing, Reymond G.,  Rhythm  and  Harmony  in  Poetry 
and  Music;  together  with  music  as  a  representative  art  Two 
essays  in  comparative  aesthetics'^''). 

1896.  CoMBARiEü,  Jules,  Etüde  de  philologie  musicale. 
Theorie  du  rhythme  .  .  .  d'aprös  la  doctrine  antique,  suivie 
d'un  essai  sur  Tarch^ologie  musicale  au  XIX  si^cle  et  le 
Probleme  de  TOrigine  des  Neumes"^).  Ein  interessantes,  von 
gründlicher  Sachkenntnis  und  feinem  musikalisch-poetischem  Empfinden 
zeugendes  Werk.  In  einem  Punkte  scheint  der  Verf.  in  einem  Irrtum 
befangen  zu  sein,  nämlich  was  die  doppelte  Bedeutung  des  sog.  Legaüv 
bogens  anlangt.  —  Noreen,  A.,  Om  sprSkets  musikaliska  sida'*'). 

1897.  - 

1898.  Ebhardt,  Zwei  Beiträge  zur  Psychologie  des  Rhyth- 
mus und  des  Tempo ^^®). 

Geschichte  der  Musikinstrumente. 

1896.  Straeten,  Edm.  v.  d.,  Le  Carillon  primitif  d'Äudenanle 
et  ses  figurines  automatiques^^^).  —  Migge,  Otto,  Le  secret  de? 
c6löbres  luthiers  italiens  döcouvert  et  expliqu6^").  —  Bric- 
queville,  Eug.  de,  Un  coin  de  la  curiosit6.    Les  anciens  instru- 

316)  Paris,  Pascal  et  Ufflcr,  16°,  192  S.  317)  („La  Grande  Revue". 
30  Annde,  Nr.  9:  1er  Sept.  1899),  Paris,  Fasquelle,  8^  318)  (Progr),  Zürich. 
Fäsi  &  Beer,  4S  47  S.,  Mk.  1,30.  319)  Annecy,  Abry,  8«,  144  a,  fr.  5. 
320)  Milano,  tip.  del  Commercio,  8^  64  S.  3äl)  Paris,  May  et  Motteroz,  12', 
fr.  5,50.  322)  Paris,  libr.  Noble,  8",  303  S.,  fr.  15.  323)  Paris,  Hachette. 
8",  fr.  30.  324)  Lyon,  Bemoux  et  Cumin,  16«,  83  S.,  2  fr.  3-^5)  Milano, 
Hoepli,  m\  239  S.,  L.  2,50.  326)  Milano,  tip.  del  CS..  4^  364  8-,  (Ed.  fuon 
commercio).  327)  New-York,  Putnam^e  Sons,  8^  XXXVI,  344  S.,  fr.  l.'J- 
328)  Paris,  Picard,  8°,  196  S.,  fr.  12,  329)  In  nordiak  tidskrift  for  vetenskap. 
konst  och  industri.  330)  Diss.  Berlin,  8»,  56  S.  331)  GM.  95,  245.  332)  Frkf 
a.  M.,  Staudt  (dasselbe  engl.). 
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ments  de  musique'^*).  —  Snoeck,  C.  C,  Catalogue  de  la  Collection 
d'Inetruments  de  musique  anciens  ou  curieux  formte  par  Sn.^^*). 

1896.  Straeten,  Edm.  v.  d.,  et  Snoeck,  Cj^sar,  Etüde  biogr. 
et  organographie  sur  les  Willems,  luthiers  gantois  du  XVII* 
siöcle*").  —  Olmeda,  Federico,  Discurso  sobre  la  orquesta 
religiosa^'®).  Presentado  en  el  segundo  CoDgreso  Eucaristico  Nacional 
(1896).  Behandelt  in  sechs  Vorträgen  die  Entwickelung  der  geistlichen 
Musik  im  allgemeinen,  dann  die  besonderen  Verhältnisse  in  Spanien,  be- 
spricht die  Verordnungen  seitens  der  Konzilien  und  geistlichen  Obern.  Der 
5.  und  6.  Vortrag  enthält  praktische  Anweisungen  und  Winke  hinsicht- 
lich des  Orchesters  und  der  Orgel.  Alles  von  streng  kirchlichem  Stand- 
punkte. Von  demselben  Verf.  ein  elementarer  Katechismus  der  Musik- 
theorie. —  Jacqüot,  Alb.,  Les  M6dard,  luthiers  lorrains^*'). 

1897.  Rambosson,  J.,  Histoire  des  Instruments  de  musique. 
Revue  et  augment^e  par  Yvanho^  Rambosson*^®).  —  Snoeck,  C, 
Note  sur  les  Instruments  de  musique  en  usage  dans  les  Flandres 
au  moyen-Äge^^*).  —  Laumann,  E.  M.,  La  machinerie  au  th^ätre 
depuis  les  Grecs  jusqu'ä  nos  jours^*®). 

1898.  ScHEURLEER,  D.  F.,  Oudc  Muziekiustrumcn teu,  en 
Freuten  en  Fotografieen  naar  Schilderijen  en  Teckeningen, 
waarop  Instrumenten  voorkomen^*^). 

1899.  Briqüeville,  Eug.  de,  Notes  historiques  et  critiques 
sur  Torgue^**).  —  Germain  de  Maidy,  L^n,  L'ancienne  cloche 
de  Mattaincoürt  1723^").  —  Guill^bert,  Le  Chant  de  TOrgue 
ä  r^glise,  discours  prononc6  ä  la  c^r6monie  de  b^nßdiction 
de  nouv.  orgues,  en  T^glise  de  la  S.  Trinit6  de  Marseille  le 
26  oct  1899"*).—  RüA,  Michele,  Cenni  di  storia  delFarpa"*). 

—  Am]6zua,  Aqüilino,  La  Catedral  de  Sevilla  y  sus  örganos"®). 

—  Grang^  L60N,  Du  monde  orph^onique.  Son  existence  et 
ses  d6veloppements **'').  —  Fissore,  Rob.,  Les  Maitres  Luthiers. 
2®  ed."®).  —  Donnet,  Fernand,  Les  cloches  d'Anvers"^). 

Berlin.  B.  Röttgers. 

333)  Paris,  Dbrairie  des  Arts.  334)  Gand,  Vuylstcke.  335)  Gand,  Hoste. 
336)  Burgos,  Santiago  Rodriguez  ,12^  260  S.,  pes.  5.  337)  Paris,  Fischbacher, 
8«,  24  ß.,  fr.  5.  338)  Paris,  Firmin  Didot,  8*,  190  S.  339)  (Annales  de  la 
F^^ration  arch^logique  ...  de  Belgique,  2 — 5  aoüt)  Gand.  340)  Paris,  Firmin- 
Didot,   8^      341)  Rotterdam  (Dnick  v.  Mouton  &  Co.   De  Haag),    8^    121  ß. 

342)  (M^nestrel,  1899,  Nr.  6,  7,  9,  10,  17),  Paris,  Fischbacher,  8^  38  ö.,  fr.  2. 

343)  (Extrait;  du  Bulletin  de  8.  Pierre  Foiirier,  annde  1898),  Nancy,  Sidot,  8°, 
8  8.  344)  Aux  impr.  Nicol,  8^  14  S.  345)  Boma,  Scuola  tip.  Salesiana,  8^ 
63  S.,  L.  1.  346)  Barcelona,  Pujol.  347)  Troyes,  Fr^mont,  16»,  27  S.  348)  Paris, 
Dupuier,  8^  XIX  +  134  S.,  fr.  7.  349)  Anvers,  imp.  veuve  de  Backer,  8^ 
371  S.,  fr.  3,50. 
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Faläographie  und 
Handsohriften-yjresen.  1899—1901. 

Handbücher   und   Darstell nngen.     Die   Übersicht   über  den 

Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Buchstabenschrift,  die  Isaac 
Taylor^)  1883  herausgegeben  hatte,  ist  zu  wesentlich  niedrigerem  Preige 
in  neuer  Auflage,  eigentlich  nur  in  Neudruck,  erschienen.  Denn  gegen 
die  erste  Auflage  sind  nur  einige  Versehen  gebessert,  die  ausgedehnte 
Forschung  der  zwei  letzten  Jahrzehnte  ist  nicht  herangezogen.  Immerhin 
leistet  das  Werk  für  einen  raschen  Überblick  über  das  weite  Gebiet 
gute  Dienste  durch  seine  Alphabettafeln  und  zahlreiche  Abbildungen.  — 
E.  M.  Thompson^)  hatte  in  seinem  Handbook  of  Greek  and  Latin 
Palaeography  (1894)  ein  ausgezeichnetes  Lehrbuch  geschaffen,  das  in 
knapper,  klarer  Fassung  alles  wesentliche  gibt  und  als  besonderen  Vor- 
zug zahlreiche,  gut  ausgewählte  Schriftproben  besitzt  Die  italienische 
Übersetzung  von  G.  Fümagalli,  schon  in  zweiter  Auflage  erschienen, 
ist  durch  Bemerkungen  und  Zusätze  hauptsächlich  über  italienische  Schrift 
nützlich  erweitert.  —  In  dritter  Auflage  hat  C.  Paoli')  sein  handliche? 
Lehrbuch  der  lateinischen  Paläographie  erheblich  umgearbeitet  und  ver- 
bessert. In  den  Anmerkungen  ist  auf  die  wichtigeren  Arbeiten  hinge- 
wiesen, doch  darf  die  Literaturangabe  nicht  als  erschöpfend  angesehen 
werden.  Das  Buch  hat  denn  auch  den  Charakter  einer  Anleitung  für  den 
Anfänger  nicht  eingebüsst.  Auch  das  kurze  Schlusskapitel  über  die 
musikalische  Notenschrift  (die  alphabetische  Notenschrift,  die  Neumen,  die 
Notenlinien  und  Notenschlüssel)  wird  manchem  Handschriftenleser  nicht 
unwillkommen  sein.  Den  ganzen  Grundriss  hat  Paoli  zum  Abschlags 
gebracht  mit  der  Urkunden  lehre,  in  der  nach  allgemeinen  Bemerkungen 
Herstellung,  Text,  Protokoll,  Datierung,  äussere  Merkmale,  Überlieferung 
und  Aufbewahrung  der  Urkunden  behandelt  w^enien.  Nach  der  bei  den 
italienischen  Diplomatikern  üblichen  Methode  ist  bei  der  Datierung  der 
Urkunden  die  ganze  Chronologie  mit  dargestellt.  Wie  zu  erwarten,  ist 
das  Urkunden-  und  Archivwesen  Italiens  in  erster  Linie  berücksichtigt, 
aber  gerade  diesem  Umstände  und  dass  ein  so  gründlicher  Kenner  wie 
Paoli  darüber  schreibt,  kann  der  Ausländer  nur  dankbar  sein;  denn  er 
verdankt  ihm  vortreffliche  Winke  und  oft  die  nächste  Hilfe  für  seine 
Wünsche.  Diesem  dritten  Hefte  ist  ein  allgemeines  Wörter-  und  Namen- 
verzeichnis angehängt  für  alle  drei  Teile:  1.  lateinische  Paläographie, 
2.  Schrift-  und  Bücherwesen,  3.  Urkundenlehre.  Die  beiden  letzter- 
schienenen Hefte   hat  Karl  Lohmeyer*)    mit  gewohnter  Sorgfalt  ebeu- 

1)  The  history  of  the  Alphabet.  An  aecount  of  the  origin  and 
development  of  lettere.  Vol.  I:  Seraitic  Alphabete.  Vol.  II:  Aryan  Alphabets. 
New  edition.  London,  Edward  Arnold.  1899.  8.  XV  -h  359  und  IV  -I-  39H  S. 
'^Ish  2)  Palcografia  greca  e  latina,  trad.  con  aggjunte  e  note  da  G. 
FuMAGALLi.  Soconda  edizione  rived.  ed  arapl.  Milano,  Hoepli,  1899.  16.  187  S. 
3)  Programma  scolastico  di  paleografia  latina  e  di  diplomatica. 
Libro  I.  Paleografia  latina.  3.  edizione  accresciuta  c  migliorata.  Firenze,  San- 
soni.  1901.  8.  IX  -h  75  S.  —  Libro  III.  Diplomatica.  Dispensa  2.  1899. 
S.  159—294.  4)  Grundries  zu  Vorlesungen  über  lateinische  Falä- 
ographie und  Urkundenlehre.    I.  Lateinische  Paläographie.     3.  starker- 
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falls  ins  Deutsche  übersetzt  und  dabei  Zusätze,  Änderungen  und  Besse- 
rungen sowohl  von  Paoli  wie  von  sich  angebracht.  —  Kürzer  als  Paoli 
behandelt  denselben  Gegenstand  C.  Malagola*),  Professor  an  der 
Universität  Bologna.  Sein  Leitfaden,  ganz  autographiert,  mit  zahlreichen 
Faksimiles  im  Text  und  mit  3  Tafeln,  gliedert  den  Stoff  in  33  Lektionen: 
I.Einleitung,  2.— 15.  Schriftkunde,  16.— 31.  Urkundenlehre,  32.— 33.  Ar- 
chivlehre. —  In  der  neuen  Auflage  des  Grundrisses  der  germanischen 
Philologie  ist  der  Abschnitt  „Lateinische  Schrift",  den  der  inzwischen 
verstorbene  W.  Arndt  verfasst  hatte,  von  H.  Bloch®)  überarbeitet 
worden;  aber  seine  Literaturangaben  (bis  1895)  bleiben  beträchtlich  hinter 
dem  Erscheinungsjahr  des  ganzen  Bandes  (1901)  zurück.  —  In  dem 
Artikel  „Pal6ographie"  der  Grande  Encyclop6die  (Band  25)  geben 
E.  D.  Grand  und  A.  Giry'')  eine  kurze  Übersicht  über  die  griechische 
und  lateinische  Paläographie  mit  eingedmckten  Schriftproben.  Am  An- 
fange eines  jeden  Buchstaben  werden  die  einzelnen  Buchstabenformen 
paläographisch  behandelt  mit  übersichtlichen  Tafeln  über  die  vorkommen- 
den Formen  von  ältester  bis  in  neueste  Zeit.  —  Eine  kurze,  aber  treifende 
Geschichte  der  angelsächsischen  Schrift  gibt  E.  M.  Thompson®),  indem  er 
die  Entwickelung  der  Schriftformen,  namentlich  in  der  Schule  von  Lindis- 
farne,  mit  Schriftproben  verfolgt  und  die  bekannten  Handschriften  ein- 
ordnet. —  Von  seinem  italienischen  Vorgänger  unterscheidet  sich  die 
deutsche  Bearbeitung  des  Buches  von  A.  Cappelli*)  durch  mehrere 
Vorzüge.  Die  wertlosen  Ausführungen  über  Monogramme  und  die  vier 
Schrifttafeln  der  italienischen  Ausgabe  (1898)  sind  fortgeblieben;  dafür 
hat  die  deutsche  Ausgabe  etwa  3000  Abkürzungen  mehr  (nicht  faksimi- 
liert als  Anhang  S.  360 — 417)  und  eine  Bibliographie  der  auf  die  latei- 
nischen und  italienischen  Abkürzungen  bezüglichen  Veröffentlichungen 
(S.  536—548).  Auch  die  Zusammenstellung  der  Abkürzungen  auf  In- 
schriften, Münzen  und  Medaillen  (S.  444 — 535)  ist  umgearbeitet  und 
vermehrt.  Ein  solches  Hilfsmittel  hat  freilich  immer  Gefahren  für  den 
Benutzer,  weil  gewöhnliche  und  ungewöhnliche  Abkürzungen  unterschieds- 
los nebeneinanderstehen  und  der  Unerfahrene  wird  durch  die  jeweilige 
Angabe  eines  Jahrhunderts  für  das  Vorkommen  sogar  leicht  irregeführt. 
Aber  das  Bedürfnis  nach  Hilfe  ist  eben  vorhanden  und  solange  nicht 
etwas  besseres  geschaffen  wird,  mag  dieses  übersichtlich  angeordnete  Nach- 

weiterte  und  umgearbeitete  Auflage.  Aus  dem  ItalienischeD  übersetzt.  Inosbruck, 
Wagner.  1901.  Gr.  8.  IX  -h  108  S.  2,r>0  M.  —  III.  Urkundenlehre.  1900. 
Gr.  8.  VI +  403  8.  5)Appunti  delle  lezioni  del  corso  ufficiale  di  paleo- 
grafiaediplomatica.  Bologna, Soceditr.Universitas.  1900.  6)Grundri88  der 
germanischen  Philologie,  hgg.  von  H.  Paul.  2.  verbesserte  und  vermehrte 
Aufl.  I  Strasburg,  Trübner.  1901.  Gr.  8.  S.  263—282:  IV.  Abschnitt. 
Schriftkunde.  2.  Lateinische  Schrift  von  W.  Arndt,  überarbeitet  von  H. 
Bloch.  7)  La  Grande  Encyclop^dic.  Inventaire  raisonn^  des  sciences,  des 
lettres  et  des  arts.  Paris.  Folio.  8)  The  history  of  English  Hand- 
writing  A.  D.  700—1400  [Transactions  of  the  Bibliographical  Society  V,  1 
(1899)  109  —  142].  9)  Lexicon  abbreviaturarum.  Wörterbuch  lateinischer 
und  italienischer  Abkürzungen,  wie  sie  in  Urkunden  und  Handschriften  besonders 
des  Mittelalters  gebräuchlich  sind,  dargestellt  in  über  16000  Zeichen,  nebst 
einer  Abhandlung  über  die  mittelalterliche  Kurz.schrift,  einer  Zusammenstellung 
epigraphischer  Sigel,  der  alten  römischen  und  arabischen  Zählung  und  der 
Zeichen  für  Münzen,  Masse  und  Gewichte  [Webers  illustrierte  Katechismen  53]. 
Leipzig,  J.  J.  Weber.     1901.    12.    LI  +  548  S.    7,50  M. 
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schlagebuch  von  den  zahlreichen  Anfängern  im  Handschriften-  und  Ur- 
kundenlesen viel  benutzt  werden.  Der  Verfasser  ist  Archivar  am  Staats- 
archiv zu  Mailand;  so  kommt  es,  dass  sein  Augenmerk  mit  Vorliebe 
sich  auf  die  in  Urkunden  Italiens  vorkommenden  Abkürzungen  richtet 
Durch  Kursivdruck  sind  die  italienischen  Auflösungen  von  den  lateimschen 
geschieden.  —  Sorgfältig  gearbeitet  ist  die  Sammlung  der  Abkürzungen 
von  G.  ViANlNi^®),  die  für  die  lateinischen  Urkunden  des  spateren 
Mittelalters,  hauptsächlich  in  den  „frasi  abbreviate"  sehr  nützliche  Dienste 
tut.  —  Eine  Anleitung,  Irrtümer  von  alten  und  neuen  Abschreibern 
lateinischer  Texte  zu  erkennen  und  zu  beseitigen,  gibt  der  gewiegte 
Plautusforscher  und  Grammatiker  W.  M.  Lindsay^^).  Das  hier  auf 
Plautus  angewendete  Verfahren  lässt  sich  mit  der  entsprechenden  Rück- 
sicht auf  die  Überlieferungsgeschichte  auch  anwenden  auf  jeden  anderen 
lateinischen  wie  nationalsprachlichen  Text:  Versprechen,  Verhören,  Ver- 
lesen, Verschreiben,  falsche  Auflösung  von  Abkürzungen  sind  die  haupt- 
sächlichsten Ursachen  der  Textverderbnis.  —  Fruchtbar  für  alle  mit  der 
Paläographie  zusammenhängenden  Fragen  sind  in  hervorragender  Weise 
die  Arbeiten  von  L.  Traube  ^^),  die  auf  grosser  Belesenheit  und  gründ- 
licher Kenntnis  der  mittelalterlichen  Literatur  und  Überlieferung  beruhen 
und  zu  selbständigen  neuen  Auffassungen  führen.  £r  behandelt  die 
Entwickelung  der  paläographischen  Studien  und  betont  die  Wichtigkeit 
der  italienischen  Handschriften  für  die  richtige  Auffassung  der  Paläographie, 
indem  er  die  „Monumenta  palaeographica  sacra"  bespricht  und  berichti- 
gende Bemerkungen  macht.  Die  Minuskel  ist  nicht»  wie  Sickel  meint, 
aus  Italien  nach  Frankreich  gekommen;  aber  Alcuin  hat  mit  der  Form 
der  karolingischen  Schrift  nichts  zu  tun.  In  einer  Besprechung  von 
CappeUi,  I^exicon  abbreviaturarum,  macht  er  treffliche  Bemerkungen  über 
Abkürzungen  im  allgemeinen  und  zeigt  im  besonderen  an  der  Küroiflg 
für  autenit  wie  die  Abkürzungen  geographisch  nach  Ländern  und  Schreib- 
schulen und  zugleich  wieiler  chronologisch  verfolgt  und  belegt  wenlen 
müssen;  ebenso  an  den  Formen,  der  Bedeutung  und  Verbreitung  der 
Abkürzung  Kfajnit)  =  Absatz.  Aus  dem  Abkürzungssystem  bringt  ei 
einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  der  Utrechtpsalter  im  frühen  9.  Jahrb. 
bei  Reims  entstanden  ist.  Dagegen  wird  der  Sedulius  mit  Bildern 
in  der  Antwerpener  Handschrift  des  10.  Jahrhs.,  in  Lüttich  g^ 
schrieben,  auf  England  zurückgeführt^  und  neue  Beobachtungen  über 
die  Schreibschulen  in  Fulda  und  Tours  mitgeteilt.  —  Zu  wichtigen  Er- 
gebnissen für  die  Geschichte  der  Paläographie  im  Mittelalter  kommt 
L.  Traube  ^^)  in  der  Untersuchung  über  das  irische  Küioster  Perrona  in 
der  Picardie,  das  880  durch  die  Normannen  zerstört  wurde.  Die  Unter- 
suchung erweitert  sich  zu  einer  Geschichte  der  irischen  Niederlassungen 
in  Nordfrankreich    und   der    irischen   Schrift    auf  dem    Kontinent     Wie 

10)  Kaccolta  delle  principali  e  piü  difficili  abbreviazionif 
frasi  abbreviate,  che  si  riscontrano  negU  atti  notarili  dal  secolo  XIII  in  poi' 
Roma.  Loescher.  1898.  111  S.  11)  Introduction  to  Latin  textusl 
emcndation,  based  on  the  text  of  Plautus.  London,  Macmillan.  1896.  !-• 
XII  +  131  S.  12)  Paläographische  Anzeigen  [NA.26  (1901)  229-24(.»; 
27(1902)204—285].   13)Perrona  Scottorum.    Ein  Beitrag  zur Uberliefeniug?- 

g schichte    und  zur  Paläographie  des  Mittelalters  [SBAk  München  phKL  1900. 
eft  IV.    S.  469—537].     1  M. 
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sehr  die  paläographische  Ausbildung  die  feste  Basis  für  die  Herausgabe 
von  Texten  bildet,  wie  man  dadurch  in  die  Herstellung  der  Handschriften 
einen  Einblick  gewinnt,  wird  an  der  Geschichte  der  Abkürzung  für 
noster  mit  seinen  falschen  Auflösungen  nam  u.  a.  gezeigt;  z.  B.  in  dem 
Verse  eines  cod.  Laurentianus  in  der  Schrift  von  Benevent  oder  Monte 
Cassino  ist  nam  geschrieben,  was  in  der  irischen  Vorlage  nostra  war, 
weil  der  Schreiber  nicht  das  irische  Prinzip  der  Abkürzungen  kannte. 
Für  die  irische  Schrift  galt  im  9. — 12.  Jahrh.  die  Benennung  „scriptum 
Scottica";  sie  ist  mit  unseren  bisherigen  Mitteln  oft  schwer  von  der  angel- 
sächsischen zu  unterscheiden.  Traube  schlägt  daher  vor,  beide  zusammen 
als  „insulare"  Schrift  zu  bezeichnen  gegenüber  der  kontinentalen  oder 
romanischen  Schrift  der  merowingischen  und  karolingischen  Zeit.  Durch 
Annahme  dieses  praktischen  Namens  wird  man  gewiss  manchen  Vorteil 
bei  Beschreibung  von  Handschriften  finden.  Der  Name  „langobardisch" 
ist  für  zwei  ganz  verschiedene  Arten  von  Schrift  üblich;  mit  Unrecht 
Für  die  Schrift  von  Monte  Cassino,  Benevent  und  Süditalien  kann  die 
Benennung  „langobardisch"  mit  Recht  bleiben.  Dagegen  empfiehlt  es 
sich,  diesen  seit  Mabillon  üblichen  Namen  für  die  Handschriften  franzö- 
sischen Ursprungs  fallen  zu  lassen  und  lieber  „die  ältere  Schrift  von 
Corbie  und  Umgebung"  dgl.  zu  sagen.  Mit  „litterae  longariae"  scheint 
die  Kursive  gemeint  zu  sein,  die  „longa  manus"  in  der  vom  Iren  Mar- 
tinus  geschriebeneu  Handschrift  444  in  Laon  heisst.  Zweifelhaft  ist,  ob 
„tunsa  littera"  bei  einem  karolingischen  Grammatiker  richtig  auf  die 
irische  Halbunciale  gedeutet  wird;  denn  der  Ausdruck  ist  auch  der 
päpstlichen  Kanzlei  des  13.  Jahrhs.  geläufig  für  eine  Schrift,  die  schlecht 
leserliche  Stellen  der  Vorlage  andeutet. 

Das  Bild  von  der  Entwickelung  der  Buch-  und  Urkundenschrift  wird 
ungenau,  wenn  nicht  alle  sonstige  Verwendung  der  Schriftzeichen  mit 
betrachtet  wird,  namentlich  auf  Inschriften.  Für  Westeuropa  waren 
die  Lehrmeister  auch  in  Inschriften  die  Griechen  gewesen.  Die  Ge- 
schichte der  attischen  Monumentalschrift,  der  Buchstabenformen  wie  der 
Lesezeichen,  von  ihren  Anfängen  bis  zu  den  jüngsten  Vertretern  des 
lapidaren  Schrifttums  bietet  W.  Larfeld^*)  in  einem  umfangreichen 
Werke.  —  Für  die  Romanisten  bietet  das  Studium  der  lateinischen  In- 
schriften soviel  Interesse,  dass  auch  ein  Führer  durch  die  epigraphische 
Literatur,  wie  der  von  R.  Cagnat^^)  gegebene,  willkommen  ist  —  Von 
erhöhtem  Interesse  für  die  Romanisten  sind  die  Inschriften  späterer  Zeit, 
zumeist  christlichen  Gepräges.  Leider  steht  ein  Handbuch  der  christ- 
lichen Inschriftenkunde  noch  aus  und,  bis  dieses  geschrieben  werden  kann, 
müsste  erst  das  Inschriftanmaterial  vollständiger  und  besser  zugänglich 
vorliegen.  Vorläufig  ist  niu*  für  die  ältere  Zeit  einigermassen  gesorgt, 
das  Mittelalter  ist  viel  weniger  beachtet  worden.  Einen  knappen,  aber 
auf  der  gründlichsten  Kenntnis  beruhenden  und  daher  zuverlässigen 
Überblick,  auch  über  die  Schrift,  leider  ohne  Abbildungen,  gibt  Nicolaus 


14)  Handbuch  der  griechischen  Epigraphik.  II.  Die  attischen 
Inschriften.  Leipzig,  Reisland.  1901.  Gr.  8.  XIV  -+-  957  8.  36  M.  15)  Biblio- 
graphie critique  de  l'^pigraphie  latine  [Biblioth^que  de  bibliographies 
eritiques  publice  par  la  Soci^t^  des  ötudes  historiques,  fasc.  13].  Paris,  Picard. 
1901.    8.    24  S. 
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Müller^®),  Professor  für  christliche  Archäologie  an  der  Universität 
Berlin,  in  dem  Artikel  „Christliche  Inschriften"  in  Haucks  Realenzvklo- 
pädie.  —  Über  das  Münzwesen  der  Griechen  und  Römer  unterrichtet 
G.  F.  HiLL^')  in  seinem  knappen,  aber  mit  prachtvollen  Abbildungen 
ausgestatteten  Handbuche,  dem  besten,  das  wir  über  diesen  Gegenstand 
bisher  überhaupt  besitzen.  —  Nur  einen  Ausschnitt  aus  der  Geschichte 
der  römischen  Kaisermünzen^  aber  den  bedeutungsvollsten,  behandelt 
Gustav  Grünau*®).  —  In  zweiter  Auflage  ist  das  Buch  von  Hermann 
Dannenberg  *^)  erschienen,  das  ausführlicher  die  antiken  und  mittel- 
alterlichen, kurz  die  orientalischen  und  neueren  Münzen  behandelt  In 
dem  S(^hlussabschnitt  sind  die  um  1390  aufkommenden  Medaillen  be- 
sprochen. Bei  den  mittelalterlichen  Münzen  sind  auch  die  der  frankischen 
StÄaten  der  Kreuzfahrerzeit  herangezogen.  Die  Vermehrung  der  zweiten 
Auflage  ist  hauptsächlich  dem  deutschen  Mittelalter  zu  gute  gekommen; 
doch  sind  für  jeden  Abschnitt,  auch  für  die  einzelnen  romanischen  Länder, 
die  Hauptwerke  angegeben,  so  dass  das  Buch  wenigstens  überallhin  den 
Weg  zeigt.  —  Mit  seinem  Führer  durch  die  wertvolle  Sammlung  der 
Bibliothtique  Nationale  zu  Paris  gibt  E.  Babeix)n^^)  das  Muster  eine?? 
solchen  Generalkataloges.  Zwar  enthält  er  nur  eine  Auswahl  der  wich- 
tigsten Gegenstände  (Münzen,  Medaillen,  Inschriften  u.  a.)  und  soll  nicht 
die  ausführlichen  Fachkataloge  ersetzen,  aber  die  Beschreibung  mit  den 
guten  Abbildungen  ist  lehrreich.  —  E.  Babelon*^)  weist  auch  nach,  wie 
die  Münzen  der  letzten  römischen  Kaiserzeit  als  Grundlage  der  frankischen 
Münzprägung  gedient  haben.  —  Das  Taschenbuch  der  Zeitrechnung 
von  H.  Grotefend^^)  beschränkt  sich  wesentlich  zwar  auf  Deutschland, 
geht  aber  doch  gelegentlich  darüber  hinaus  (Revolutionskalender  S.  86.  H7). 
Seine  Kürze  hält  Lernenden  die  Gefahr  von  Missverständnissen  nicht 
fern,  macht  es  aber  bei  verständigem  Gebrauche  zu  einem  sehr  brauch- 
baren, zeitersparenden  Nachschlagebuch.  —  Nur  das  altnordische  Jahr 
betrachtet  G.  Bilfinger*^)  in  seiner  scharfsinnigen  Untersuchung,  die 
gelegentlich  auch  auf  romanistische  Fragen  Auskunft  gibt.  —  Über  die 
Geschichte  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Paläographie  und  Urkunden- 
lehre hat  Max  Prinet^*)  in  einem  Vortrage  zu  Besan9on  verstandig 
gesprochen.  —  Ausschliesslich  das  Urkunden-  und  Archivwesen,  mit  be- 
iß) Christliche  Inschriften  [BeaUEnzyklopädie  für  protestantische 
Theologie,  hgg.  von  Hauck.  Dritte  Aufl.  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  1901. 
Bd.  IX  Heft  83  S.  167—183.  2  M.].  17)  Handbook  of  Greek  and 
Eoman  coins.  With  31  illustratione  in  thc  text  and  15  collotype  plates. 
London,  Macmillan.  1899.  8.  XV  -f-  272  ö.  9  sh.  18)  Inschriften  und 
Darstellungen  römischer  Kaisermünzen  von  Augustus  bis  Diocletian. 
Mit  4  Tafeln  in  Lichtdruck.  Biel,  E.  Kuhn.  1898.  Gr.  8.  XVI  +  152  8.  3M. 
19)  Grundzüge  der  Münzkunde.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Aufl.  Leipzig,  Weber.  1899.  12.  IX  +  307  S.  mit  11  Tafeln  [Weliere  iUn- 
fltrierte  Katechismen  131].  4  M.  20)  Guide  illustr^  au  cabinet  des 
mödailles  et  des  antiques  de  la  Biblioth^que  Nationale.  Pans, 
Leroux.  1900.  12.  XV  +  368  S.  21)  AlBL.  1.  IL  1901.  22)  Taschen- 
buch der  Zeitrechnung  des  deutschen  Mittelalters  und  der  Neu- 
zeit. Für  den  praktischen  Gebrauch  und  zu  Lehrzwecken.  Leipzig,  Hahn.  1898. 
8.  II  4-  166  S.  3,50  M.  23)  Untersuchungen  über  die  ZeitrechnuDg 
der  alten  Germanen.  I.  Das  altnordische  Jahr.  Stuttgart,  Kohlhammer. 
1900.   4.    100  S.    Programm.    2,50  M.    24)  La  paläographie  et  la  diplo- 
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sonderer  Rücksicht  auf  Italien,  hat  P.  Trivelli**)  in  einem  Handbuche 
behandelt.  —  Das  Buch  von  F.  G.  Kenyon  ^®)  ist  zwar  nur  griechischen 
Papyri  gewidmet,  indes  ist  der  Abschnitt  (S.  14)  über  die  Bereitung  des 
Papyrus,  die  Rolle,  das  Codexformat  auch  für  das  romanische  Mittel- 
alter lehrreich.  Papyrus  winl  durch  Pergament,  Rolle  durch  Codex  ab- 
gelöst. Aber  die  ägyptischen  Ostraka  reichen  auch  nur  bis  etwa  300 
vor  Chr.  zurück.  Die  Schrift  der  Papyri  sondert  sich  —  freilich  nicht 
so  scharf,  wie  Kenyon  annimmt  —  in  Buchschrift  (entsprechend  unserem 
heutigen  Druck)  von  berufsmässigen  Schreibern  meist  für  Bücher  (Kalli- 
graphie) und  in  Kurrentschrift  von  nichtzünftigen  Schreibern  hauptsäch- 
lich für  alles  andere,  wie  Quittungen  dgl.  —  Die  Einführung  in  die 
Papyruskunde  von  Otto  Graden witz  ^')  ist  keine  populäre  Darstellung, 
wie  der  Titel  vermuten  lassen  könnte,  sondern  ein  schwer  gerüstetes 
wissenschaftliches  Buch.  Es  lehrt  im  ersten  Teile  die  Behandlung  ver- 
stümmelter Papyri  und  die  Ergänzung  fehlender  Worte  und  Buchstaben, 
wie  weit  Ähnlichkeit  der  Buchstaben,  Lückenmasse,  Orthographie,  Parallel- 
stellen helfen.  Weiter  sind  die  römischen  und  griechischen  Vertragstypen 
und  der  Charakter  der  Urkunden  behandelt.  Ein  neues  mechanisches 
Hilfsmittel  zur  Ergänzung  lückenhafter  Texte  ist  der  von  Gradenwitz 
angewendete  Konträr- Index,  d.  h.  Verzeichnis  der  hier  in  den  be- 
handelten Papyri  vorkommenden  griechischen  Wörter  in  der  alphabetischen 
Reihenfolge  des  letzten  Buchstabens.  Eine  solche  Anordnung  hat  nun 
aber  nicht  nur  für  Ergänzungen,  sondern  auch  für  grammatikalische 
Studien  ihren  Wert,  Gradenwitz  lässt  ein  Verzeichnis  sämtlicher  latei- 
nischen Wörter  in  dieser  Weise  eines  Konträr-Lidex  herstellen  und 
zum  Druck  bringen.  —  In  einem  Vortrage  hat  U.  Wilcken^®)  die  Be- 
deutung der  Papyrusstudien  hervorgehoben,  die  sie  auch  für  den  Paläo- 
graphen  haben.  —  Das  von  U.  Wilcken^®)  begründete  und  geleitete 
Archiv  soll  den  Sammelpunkt  für  die  Parpyrusstudien  bilden.  Im  ersten 
Bande  sind  eine  Reihe  Aufsätze  enthalten,  die  auch  für  die  Studien  der 
lateinischen  Paläographie  im  Mittelalter  von  Wert  sind.  Aus  dem 
Generalregister  der  griechischen  und  lateinischen  Papyrusurkunden 
aus  Ägypten  (S.  1 — 28)  ergibt  sich,  dass  der  lateinischen  Urkunden 
nicht  viele  sind.  G.  Zereteli  (8.  336 — 338)  weist  auf  den  griechischen 
Papyri  auch  einige  Beispiele  von  lateinischem  Duktus  nach.  Über  die 
Siegelung  der Papynisurkunden  handelt  H.  Ermann  (S.  68 — 76).  Die 
Römer  haben  in  uns  noch  erhaltenen  Briefen  und  Verträgen  versiegelt 
und  auch  untersiegelt.  Plinius  sagt,  dass  der  Orient  und  Ägypten  nicht 
siegelten.  Aber  alle  vorhellenistischen  Zeugnisse  im  Orient  und  Ägypten 
beweisen  ebenso  wie  die  Keilschriftverträge,  dass  man  doch  gesiegelt  hat. 
Ob  Plinius  Recht  hat  nur  für  die  hellenistische  Zeit,    ist  noch  zu  unter- 

matique.  Besanyon,  Jaquin.  1901.  8.  24  S.  25)  Disciplina  degli  archivi, 
diplomi  e  carte  antiche.  Lanciano,  Carabba.  8.  XIII-j-366  S. -j- 8 Tafeln. 
26)  Palaeography  of  Greek  papyri.  Oxford,  Clarendon  Press.  1899.  8. 
10  sh.  6  d.  27)  Einführung  in  die  Papyruskundc.  I.  Heft.  Erklärung 
ausgewählter  Urkunden  nebst  einem  Konträr-Index  und  einer  Tafel  in  Licht- 
druck. Leipzig,  Hirzel.  1900.  8.  XV  +  197  S.  5  M.  28)  Die  griechischen 
PapyruBurkunden.  Vortrag.  Berlin,  Reimer.  1897.  8.  59  S.  29)  Archiv 
für  Papyrusforschung  und  verwandte  Gebiete,  hgg.  von  U.  Wilcken. 
I.  Leipzig,  Teubner.  1901.  Gr.  8.  X-f  572  S.  20  M. 
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suchen.  Jedenfalls  ist  der  Brauch  auch  des  Untersiegebis  im  Mittelalter 
lediglich  Fortführung  eines  uralten  Brauches,  in  Anlehnung  zunächst  an 
die  Römer.  Inhaltreich  ist  der  Aufsatz  „zur  Paläographie"  (8.  354 — 374) 
von  U.  Wilcken  mit  Auffassungen  von  allgemeiner  Bedeutung.  An 
Beispielen  zeigt  er,  dass  es  ohne  paläographische  Durchbildung  gefähr- 
lich ist,  Textkritik  zu  üben.  Die  Entwicklung  des  Duktus  führt  er  nicht 
auf  politischen  Einfluss  zurück,  sondern  auf  Einwirkung  der  Schule.  Zur 
richtigen  Charakterisierung  der  Schriftentwickelung  der  verschiedenen 
Perioden  gelangt  man  nur,  wenn  man  das  gleichartige,  was  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  von  ähnlichen  Personen  geschrieben  ist,  miteinander 
vergleicht.  Ungleichartiges,  z.  B.  Kanzleischreiben  eines  Berufsschreiber« 
und  den  Privatbrief  eines  Ungebildeten  zu  vergleichen,  wird  irreführen. 
Die  Schrift  von  berufsmässigen  Abschreibern  ist  schwieriger  zu  datieren, 
weil  diese  immer  bewusst  oder  unbewusst  von  der  Vorlage  beeinflusst 
worden  sein  können.  Mit  vollem  Hechte  fordert  Wilcken,  dass  die  Schrift 
der  Inschriften  und  Münzen  wieder  für  die  Palaeographie  zu  beanspruchen 
ist;  die  unglückliche  Trennung  in  Paläographie  und  Epigraphik  läs.<t 
sich  —  auch  im  Mittelalter  —  für  die  Schriftformen  gar  nicht  aufrecht 
erhalten.  —  Hingewiesen  sei  hier  noch  auf  den  eingehenden,  sachkundigen 
Bericht  von  W.  Weinberqer  ^®)  über  Palaeographie  und  Handschriften- 
kunde, der  für  Spanien  die  Jahre  1874 — 1900,  für  .die  übrigen  Länder 
1897—1900  umfasst. 

Abbildangen:  Sammlungen.  Die  zuletzt  erschienenen  Bände 
der  lateinischen  Inschriftensammlung  enthalten  im  Texte  auch  -  mehrfach 
Abbildungen  der  Inschriften  auf  kleinen  Gregenständen  des  taglichen  Ge- 
brauches, wie  Tongefässen,  Fibeln,  oder  auf  Ziegeln,  Wänden.  Meist 
ist  es  Kursive,  deren  Formen  mit  einem  harten  Stift  eingekratzt  oder  in 
den  noch  nicht  gebrannten  Ton  eingeprägt  oder  auch  aufgemalt  wurden. 
Solche  Stücke  bietet  Max  Ihm  *^)  mit  dem  von  E.  Bormann  gesammelten 
Material  aus  Umbrien  (S.  1051f.,  1158 ff,  1210,  1224);  O.  Hirsch- 
FELD*^)  aus  dem  südlichen  Frankreich  (S.  482,  489);  O.  Bohn*')  auf 
Krügen  (S.  87 — 93)  ebendaher.  Zahlreiche  Abbildungen  verdanken  wir 
H.  Dressel^*)  von  den  auf  Amphoren  gemalten  oder  geschriebenen  In- 
schriften (bis  Gallienus)  vom  Monte  Testaccio  in  Rom.  Diese  sind  wert- 
voll für  die  Paläographie  und  erinnern  mit  ihrem  Duktus  an  die  Schrift 
unserer  Geschäftsleute,  die  von  der  Kanzlei-  und  Laienschrift  so  ver- 
schieden ist.  —  Vorbildlich  für  solche  Veröffentlichungen  ist  die  Samm- 
lung der  römischen  Inschriften  Württembergs  von  F.  Haug  und  G.  Stxt'*). 
die  sämtlich,  soweit  sie  noch  erhalten  sind,  nach  photographischen  Auf- 
nahmen abgebildet  sind,   so  dass  man  ein  treues  Bild  von  der  Entwicke- 

30)  Bericht  über  Paläographie  und  Handschriftenknnde 
(1897—1900).  [JBKA.  1900,  XI— XII,  3.  Abt.  S.  168-233].  31)  CIL.  vd 
XI  partis  II  fasc.  1:  inscriptiones  Umbriae,  vianim  publicanim,  in- 
stnimenti  domestici  comprehendens.  Berlin,  Beimer,  1901.  Fol.  53*— y»' 
und  595— 1224S.  75 M.  32)  CIL.  vol.  XIII  partis  I  fasc.  1:  inscriptione.« 
Aquitaniae  et  Lugudunensis.  1899.  Fol.  38*  u.  519  S.  58M.  33)  CIL 
vol.  XIII  partis  III  läse.  1 :  instrumentum  domesticum.  1901.  34)  CIL.  vol. 
XV:  inscriptiones  urbis  Romae  latinae;  instrumentum  donoesticuni. 
PartisII  fasc.  1.  Fol.  491— 996  S.  56  M.  35)  Die  römischen  Inschriften 
und  Bildwerke  Württembergs.  Stuttgart,  Kohlhammer.  1900.  Gr. 8.  XIX 
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lung  der  Schrift  in  diesem  Teile  der  rönr 
umfangreichen  Nachtrag   zu   der  1871  v(      I 
licher  lateinischer  Inschriften    aus   Spanie      I 
mit  zahlreichen  Abbildungen  nach  Photo| 
Züge  bringen,  z.B.  Nr.  294  Halbunziale.       • 
ganz   junge  Inschriften.    —    Zur  Einführ      ! 
graphie  der  Papjrusurkunden   hat  K.  Wi      i 
aus  dem  römischen   Ägypten  der  Zeit  voi      ! 
mile    und  Umschrift    herausgegeben.     Sei 
mehrere  Exemplare  desselben  Textes  vorzi     \ 
schiedenen    Händen    geschrieben    worden       i 
gleichung,    die  sich   innerhalb    enger  Gren 
bewegt  wie  die  Zusammenstellung  auf  Tal 
reich   und  nachahmenswert.  —   Eine  neu(     " 
für  Paläographie  hat  K.  Wessely^®)  heg     i 
er  mit  seinen  Arbeiten  über  die  Paläograpj 
hunderte  den  Hauptanteil  hat.     Von  beson 
reiche  Schriftproben  illustrierte  Abhandlunj 
hältnis  der  griechischen  und  lateinischen  ]    i 
Mit  der  politischen  Umwälzung  im  4.  Jahr!    , 
Wandelung  im  Charakter  der  Schrift  vor     i 
weist   jetzt   eine   Mannigfaltigkeit    der  Foi 
y,  gleichzeitige    lateinische     und    griechische    i 
selben    Charakter;    Latein    und    Griechiscl 
lieh    geworden     und    auch     wirklich     ver    i 
rührung    und    gegenseitige   Beeinflussung 
Zeichnung  der  lateinischen    und  griechische 
jetzt  so  ungeahnt  reichem  Papyrusmateriale   i 
der  ünziale,  vom  4.  Jahrb.  an,  und  von  < 
an,  gibt  der  jetzt  beste  Kenner  dieser  alten 
LAiN^®),    eine^  gute    und   reiche    Faksimile 
Proben   solcher  Handschriften    ausgewählt,    ; 
Wattenbach  u.  a.  noch  nicht  durch  Abbild 
Erläuterungen   geben    über   die  Handschril  i 
weisen   auf  Kennzeichen    der  Schrift    für      i 
Horizontalstriches  am  Zeilenende  für  ?^^  und  n^  i 
u.  a.  und  auch   auf  provinzielle   Schrifteige  i 
jTafelblätter  ist   holländisches  Büttenpapier 
durch  chemische  Wirkung  dem  Lichtdrucke 
wird.  —  In  der  rühmlichst  bekannten  Samml  i 
von  wertvollen  Handschriften    ist  die   kostl  i 
des    Plautus    erschienen.      Im    10.  Jahrh.     . 
schrieben,  gehörte  sie  einst  dem  Freisinger   I 

+  415  S.  mit  244  Abbildungen  u.  einer  Fundka  I 
Hispaniae  christianarum  supplementum.  I; 
+  162  S.  mit  Abbildungen.  24  M.  37)  Papy  i 
specimina  isagogica.  Leipzig,  Avenarius.  U 
10  M.  38)  Studien  zur  Paläographie  un( 
Avenarius.  1901.  4.  20+XXXVlII  S.  6  M.  31 
cum  latinorum  novis  exemplja  illustrata.  Pari; 
VollmöUer,  Rom.  Jahresbericht  Vi 
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fang  dos  13.  Jahrhs.  Der  Altmeister  der  lateinischen  Paläographie, 
C.  Zangemeister*®),  hat  in  der  Einleitung  seine  sorgfältigen  Beobach- 
tungen über  diese  Handschrift  niedergelegt.  —  Die  reichste  und  he^w 
Faksiinilesanimlung  für  das  Studium  der  Paläographie  bilden  die  455  Tafebi 
der  Palaeographical  Society,  die  1894  zum  Abschlüsse  kam.  Ihre- 
Benutzung  wird  jetzt  erhöht  durch  die  Indices  von  G.  F.  Warner *^>. 
Darin  sind  die  Inschriften  und  Handschriften  geordnet  nach  verschie- 
denen Gesichtspunkten:  chronologisch,  alphabetisch  (Autoren,  Schriften, 
Ursprungsländer,  Schriftcharakter,  Verzierung,  Schreibstoff,  Schreiber, 
Maler,  Besitzer,  Ort).  Dazu  kommen  noch  Nachtrage  und  Berichtigungon. 
—  Zum  Abschluss  ist  jetzt  die  1884  begonnene  Sammlung  von  E.  Chate- 
LAiN*2)  gekommen.  Sie  enthält  auf  210  Tafeln  Proben  von  397  Hand- 
schriften der  bedeutendsten  römischen  Schriftwerke  und  bildet  nicht  nur 
für  die  römische  Literatur  sondern  auch  für  das  Studium  der  lateinischen 
Paläographie  bis  herab  in  die  Humanistenzeit  durch  ihre  musterhaften  Ab- 
bildungen ein  unentbehrliches  Hilfsmittel.  —  Die  interessantesten  Stücke 
der  Ausstellung  für  kirchliche  Kunst  in  Turin  1898,  sowohl  an  Schrift 
wie  an  Miniaturen  und  Einbänden,  haben  F.  Carta,  C.  Cipolla  uotl 
C.  Frati*^)  mit  erläuterndem  Texte  veröffentlicht  Das  Material  stammt 
zu  je  einem  Drittel  aus  Turin,  aus  den  Kirchen  in  Piemont  und  Lom- 
bardei, aus  den  Archiven  und  Bibliotheken  des  übrigen  Italiens  und  um- 
fasst  die  Zeit  des  6. — 16.  Jahrhs.  Kirchliche,  besonders  liturgische  Hand- 
schriften überwiegen,  doch  auch  Akten  und  Urkunden  fehlen  nicht  Gut 
vertreten  ist  auch  15. — 16.  Jahrb.,  so  dass  unsere  Kenntnis  von  der 
Schriflrefomi  der  Renaissance  bereichert  wird.  Besonderes  Gewicht  ist 
auf  die  Darstellung  des  Einflusses  der  niederländischen  Miniatoren  ge- 
legt —  In  der  Turiner  Ausstellung  1898  war  auch  eine  Abteilung  für 
Get*chichte  der  Medizin  mit  chirurgischen  Instrumenten,  Amuletten,  Re- 
zepten, Briefen,  Handschriften.  Piero  Giacosa**)  gibt  eine  illustrierte 
Beschreibung  dieser  höchst  interessanten  Gegenstände  und  in  Tafeln 
Proben  von  medizinischen  Handschriften,  auch  solchen  mit  Miniaturen. 
Darunter  kommen  bisher  unbekannte  Schriften  aus  der  berühmten  Schule 
von  Salerno.  —  Das  von  A.  Chroust**)  herausgegebene  Werk  ist  ge- 
eignet, für  die  Geschichte  der  Schrift  eine  grossartige  Stoffmasse  zu  liefern. 

182S.  und  fol.  100  Tafeln.  100  frs.  40)  Codices  graeci  et  latini  photo- 
graphice  depicti  duce  Scatone  De  Vries.  Tom.  V.  PI  au  tu  s.  Codex  Heidel- 
bergensis  1613.  Palatinus  C.  Praefatus  est  C.  2>aDgemei8ter.  Leiden,  Sijthoff. 
1900.  Fol.  XVIII  S.  +  237  Tafeln.  225  M.  41)  The  Palaeographical  So- 
ciety. Facsimiles  of  ancient  manuscripts  by  the  Autotype  Company.  —  Id* 
dl  CCS  to  Facsimiles  of  manuscripts  and  inscriptions.  Series  I  and  II.  1874 — 1894. 
London,  W.  Clowesand  Sons.  1901.  8.  63  S.  42)  Paläographie  des  classi- 
quee  latins.  CoUcetion  de  facsimiles.  14^  livraison,  fin  de  la  deuxi^me  partie. 
Paiis,  Hachette.  1900.  Fol.  Planches  181—195.  43)  Monumenta  paUeo; 
graphica  sacra.  Atlante  jmleografico-artistico  composto  sui  manoscritti  esposti 
nel  1898  in  Torino  alla  Mostra  d'arte  sacra.  Publicato  d.  R.  Deputarione  di 
storia  patria  d.  antiche  provincie  e  d.  Lombardia.  Torino,  Fratelli  Booca.  189^- 
Fol.  120  tavole  in  fototipia  con  teste  esplicativo  in  ele^nte  cartella.  120  I* 
44)  Magistri  Salcrnitani  nondum  editi.  Catalogo  ragionato della  esposizione 
di  storia  della  medicina  ajxjrta  in  Torino  nel  1898.  Un  grosso  volume  in^ 
di  testo  con  tavole  fuori  testo  e  figure  nel  testo  ed  un  atlante  paleografioo  ar- 
tistico  di  40  tavole  in  fol.  Torino,  Fratelli  Bocca.  1899.  90  L.  46)  Monu- 
menta palaeographica.  Denkmäler  der  Schreibkunst  des  Mittelalters.  1.  Ab- 
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Der  Lichtdruck  ist  mit  aller  Sorgfalt  ai 
Tafel  ist  begleitet   von  Umschrift   und         I 
Inhalt,  paläographischen  Charakter,   eige       i 
Stäben,  Ligaturen,  Abkürzungen,  Korrek 
tion,  Schreibstoff   (bei   Papier    sind    aucl      I 
Alle  Abbildungen  werden  in  natürlicher 
dient    ein    mitphotographierter    Massstab 
künden,  die  lange  verboi^n    gehalten    y      \ 
Schrift  herausgegeben;  sie  reichen  von  K 
besonderer   Tafel    sind    die    für    Datieru 
Bückenschriften  der  Urkunden  zusammei 
Proben    besonders    wertvoller   Handschrii      i 
sind,    hat  die  Verwaltung   der  Biblioti^ 
veröffentlichen  lassen.     Die  Ausführung  i     I 
Preis.     Manche  Handschrift  ist  zwar  starl 
lieh.      Meist  sind  es  lateinische  Texte,   d     i 
7.,    die    lateinische   Anthologie   (des    Cod 
miniaturen    des    9.  Jahrhs.     Tafel  20   br     i 
nischen  Noten ;    Tafel  35    die  Seite    des 
Eiden ;  Tafel  37—39  Album  de  Villard 
figur^e:  beide  aus  dem  13.  Jahrh.  mit  Zei     i 
aus  1309;   Tafel  40  eine  Zeichnung  aus 
(1331).  —  In  einem  stattlichen  Bande  m 
lieber  Grösse  hat  F.  G.  Kenyon*®)  eine  s 
von  Bibelhandschriften  im  British  Museum, 
die  schon  in    der  Palaeographical  Society 
Manuscripts  in  British  Museum  II   benutz 
düngen  sind  ein  gutes  Hilfsmittel  für  Feien 
sammenstellung  von  verschiedenen  Autogr    i 
von  G.  F.  Wakner  *•,)   die  billig  auch   e 
zu  haben  sind.  —  H.  Omont*®)  handelt  ü 
Sammlungen  alter  Schriftproben,   die  als  ( 
fadens  von  dem  Kalligraphen  Pierre  Hamon 
zusammengestellt  sind.     Das  Heft  befinde 
Nationale  und  wurde   von  Mabillon  (de  r 
gäbe    mehrerer  Abbildungen    benutzt.  —     ' 
rechnet  ist  die  Sammlung  alt«r  Monumente 


teiluDg:   Schrifttafeln  in  lateinischer  und  deut 
bis  6.  München,  Bruckmann.  1898—1901.  Je  ^  l 
46)  Die  Kaiser-  und  Eönigsurkunden 
Aschendorff.  1899.    47)  Facsimil^s  de  ma 
du  V«  au  XIV«  si^Ie  expos^  dans  la  Galerie  ', 
8.   4  S.  +40  Tafeln.    48)  Facsimiles  of  Bi  i 
Museum.    Oxford,  ClareDdon  Press.    1901.   Fo  , 
loyal,  historical,  literary  and  other   autograii 
Scripts.  Second  series,  1 — 30.  London,  H.  Frow 
or  Single  plates  with  printed  text  3d.      50)  L  i 
tu  res  de  Pierre  Hamon  (1566—1567)  [BECh.  1 ! 
mentalschrif t  vergangener  Jahrhunden 
platten,  nach  Aufnahmen  und  mit  textlichen  Erli 
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DirektorialaHsistenten  am  Museum  in  Hamburg.  —  Eine  nützliche  Über- 
sicht über  Faksimilesammlungen  der  neueren  Zeit  gibt  P.  G.  Meier"). 
Ein  Register  am  Schlüsse  erleichtert  das  Auffinden. 

Einzelnes •     Auf    dem    Teil    eines  Elfenbeindiptychons,    mit  der 
Reiterfigur  vielleicht  Justinians,    sind    mit  Tinte   im  6. — 7.  Jahrh.  christ- 
liche Namen,    die  auf  Trier    und    die  Rheingegend  hinweisen,    in    langer 
Liste  geschrieben.     G.  Schlumberoer**)  veröffentlicht  das  ganze,  nach- 
dem H.  Omont  die  sehr   verblassten  Schriftzüge   entziffert  hat  —  Das 
vielumstrittene  Runenkästchen,  einst   in  Brioude    (Haute  Loire),   jetzt  im 
British  Museum,  während  eine  Seite   in  Florenz  ist,  setzt  M.  Vietor**) 
ums  Jahr  700  an.     Aber  die  Datierung  ist  schwer,  weil  ähnliche  Denk- 
mäler mit  Skulptur  und  Inschrift  fehlen.  —  Die  gelehrten  und  fleissigi'n 
Benediktiner  in  Monte  Cassino,    an  ihrer  Spitze  der  Prior  und  Archivar 
Amelli  ®®)  und  Morin,  haben  ihrer  sorgfältigen  Ausgabe  der  Benediktiner- 
regel   auch  3  Tafeln  beigegeben,    auf   denen  ausser   der  Handschrift  in 
St.  Gallen,   einem  Beispiel    der  Kalligraphie  von  Reichenau  Anfang  des 
9.  Jahrhs.,  noch  9  Handschriften  in  Monte  Cassino,  darunter  6  in  longo- 
bardischer  Schrift,  dargestellt  werden.     Die  Zeit  dieser  Handschriften  ist 
ziemlich  genau  bestimmbar.  —  W.  Wattenbach  *•)  hat  aus  einer  Hand- 
schrift mit  angelsächsischer  Schrift  des  8.  Jahrhunderts,  die  mit  Majuskeln 
und    Kursive   gemischt  ist,    eine  Seite  abgebildet  —  Unter  den  Illustra- 
tionen des  Textes,  die  H.  Suchier  *'')  seiner  Geschichte  der  französischen 
Literatur  beigegeben  hat,  sind  auch  die  Schriftproben  und  Miniaturen  zu 
erwähnen.  —  Die  Handschriften  des  zu  Arles  zwischen   1134  und  1149 
verfassten   provenzalischen  Rechtsbuches,    dem    ältesten    grösseren  Prosa- 
texte in   einer  romanischen  Sprache,  sowie    der  Übersetzungen    behandelt 
H.  Suchier'®)  und  fügt  das  Faksimile  je  einer  Seite  aller  vorhandenen 
Handschriften  bti:  4  provenzalischer,  3  französischer  (14.  Jahrh.),  2  ka.*ti- 
lianischer  und    2  lateinischer  (12.  Jahrh.).  —  Einigen  unter  den  10  von 
ihm  behandelten  Texten  aus  der  Haute-Auvergne,    die  fast  alle  aus  dem 
13.  Jahrh.  sind,  zum  Teil  Privatsammlungen  angehören,  hat  R.  Graäd*') 
gute  Abbildungen  beigegeben.  —  M.  Prou*®)  und  E.  Chartraire  haben 

tafeln  in  Mappe.    60  M.       52)  Die   Fortschritte    der    Paläographie  mit     , 
Hilfe  der  Photographie  [CBIBW.  17  (1900)  1— 278J.    53)  L'ivoire  Barberini 
[Monuments  et  M^moircs  de  la  fondation  Eugene  Piot,  publik  par  AIBL.  VII 
(1901)  79—94].       54)  The  anglo-saxon  runic  casket  (the  Franks  casket). 
4.    Mit  5  Tafeln  in  Phototypie     Marburg,  Elwert.  1901.    56)  Regulae  S.  Bene- 
dicti  traditio  codicum  mss.  Casinensium  a  praestantissimo  teste  ueque  repetiu 
codice  Sangallensi  914,  nunc   primum   Omnibus  nuraeris  expresso,   cura  e  studio 
monachorum  in  archicoenobio  Casinensi  degentium.    Montis  Casini.  1900.  Gr.  4. 
XXIII  +  172  S.  und  8  Tafeln.        56)  Über  die  Legende  von  den  heiligeo 
vier  Gekrönten  [BBAkBerlinphhKl.  1896  S.  1281— 1302  mit  1  Tafel.   57)  Ge- 
schichte der    französischen   Literatur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  «ff 
Gegenwart.    Mit  143  Abbildungen  im  Text,    23  Tafeln   in  Farbendruck,  Holz- 
schnitt und  Kupferätzung  und  12  Faksimilebeilagen.   Leipzig  und  Wien,  Biblio- 
graphisches Institut.     I.:   Die  ältere  Zeit,    von    der  Urzeit  bis    zum  Iß.  Jabrb- 
1900.      58)  5  neue  Handschriften  des  provenzalischen  Rechtsbuches  Lo 
Codi.  Halle,  Niemeyer.  1899.  4.  HS.  und  5  Phototypien.  —  Die  Handachriftefl 
der  kastilianischen    Übersetzung  des  Codi.    Halle  1900.    4.    22  S.  und  6  Pho^ 
tvpien.  [Universitätsprogramm.]      59)  Les  plus  anciens  textes  romansdeU 
Hautc-Auvergne.    Paris,  Picard.   1901.    60S.  et  3  facsimil^  en  h^liognivurt 
[Revue  de  la  Haute-Auvergne.  1900].    60)  MSNAF.  59  (1901). 


die  interessantesten    und    zum  Teil  sehr    i 
etiquetten  der  Kathedrale  zu  Sens  herai    ; 
tafeln.  —  Die  alte  französische  Überse 
gleichfalls  französisch  geschriebenen  Koi 
turen  haben  L.  Delisle^*)  und  P.  Met 
gibt  die  Handschrift  auf  45  Blättern  (9(    I 
12  Tafeln  Darstellungen  zum  Vergleich     i 
und    (Nr.  5)    den    berühmten    Teppicher 
bildete  einen  Teil   der  Bibliothek  Karls 
die  Illustration    (96  Bilder),    die  in    En^    i 
des   12.  Jahrhs.  entstanden  ist  und  lang 
als  Vorlage  gedient  hat  nicht  nur  Hand 
Holzschnitte  und  Teppiche.    Die  Handsc 
nale  hat    aber  nicht,    wie    mit  Unrecht 
die  Teppiche  der  Kathedrale    zu   Ange«   | 
Handschrift   mit    über  100  Miniaturen  s   1 
selben  Schreiber   und  Maler   hergestellt 
das  vom  paläographischen  Standpunkt  a   i 
im  Charakter   der  Buchstaben   und  der 
anglonormannische  Schrift,    aber  der  erst 
zweite  Anfang   des  14.  Jahrhs.  geschrieb 
gebenen  Faksimiles  ersehen  lässt.     Merki 
der  Inhalt  einer  Seite  zweimal,  aber  mit  j  I 
nach  zwei  abweichenden  Vorlagen  abges(  i 
weist  mit    der  Abbildung  einer  Urkunde 
15.    Jahrhs.,     darunter     einer    Ethik     d  • 
Übersetzung,    den    Einfluss    der    Floren ti  i 
Nicoli  auf  Neapel  nach,  besonders  auf   (  i 
Aragon  gegründeten  Bibliothek.      Es  gat 
graphen schule,    sondern    nur    von  auswar  i 
N.  Barone**)  zerfällt  die  Schrift  der  N- 
italica,    die  Kanzleischrift    des    16.  Jh  i 
entwickelung  unter  Einwirkung  des  Baro 
päpstlichen  Kanzlei.     Die    italica  sei  sch( 
Aldus  für    seine  Drucke   verwendete;    er    ; 
Über  die  bollatica  gibt  N.  nur  Paoli*s  Ai  • 
ist  seine  3.  Tafel  mit  Proben  der  bollatic; 
(16. — 19.  Jahrb.).  —  In  seinem  illustrier  : 
toriana  zu  Neapel  gibt  E.  Mandarini*^)  i 
der  Dantehandschrift  aus  dem  14.  Jahrh. 

61)  L'apocalypse  an  franyais  au XI 
duction  phototypique.  1900.  Fol.  Introduction  e 
Paris,  Firmin  Didot.  [SATF.)     62)  Le  manusc  i 
Fierabras   (Bo.  28  (1899)  489-507   avec  2  j 
umanistica    nei    mss.    e    nei    documenti   n:  ] 

.tip.  della  R.  Universitä.  1899.  4.  HS.  mit  : 
del  terzo  periodo  della  storia  della  scrittura  1: 
28  S.  mit  3  Tafeln.    65)  I  codici  manoscritti    1 

.  Napoli,  Napoli,  Riccardo  Marirbieri.  1899.  Fe  I 
35  L.  ^ 
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E.  Heydenreich  ^•)  untersucht  das  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhs«. 
angelegte  Fuldaer  Chartular,  seine  Anlage,  Schrift^  Anordnung  der  Ein- 
träge mit  grosser  Sorgfalt.  Durch  Scheidung  der  verschiedenen  Hände 
und  ihrer  Zeit  und  durch  die  beiden  guten  Faksimiletafeln,  in  denen  ein 
Wechseln  zwischen  angelsächsischer  Schrift  und  karolingischer  Minuskel 
auffällig  ist,  wird  die  Arbeit  wertvoll  auch  für  die  Paläographie.  —  Den 
Urkunden  des  Klosters  Novalese  von  726 — 1097  und  einigen  des  12. 
bis  13.  Jahrhs.  hat  C.  Cipolla®')  treffliche  Phototypien  beigegeben.  — 
Die  Urkunden  der  Archive  zu  Bari  haben  G.  B.  Nnro  de  Rossi  und 
Francesco  Nitti  di  Vigo*®)  auch  mit  Phototypien  ausgestattet;  darunter 
befindet  sich  (Bd.  II  und  IV)  auch  das  falsche  und  das  echte  Privileg 
Nikolaus  H.  von  1059  als  besonders  lehrreiche  Stücke.  Der  erste  Band 
gibt  8  der  älteren  Urkunden  (952 — 1264)  in  Phototypie  und  enthält 
auch  ein  wertvolles  Glossar  der  spätlateinischen  und  spatgriechischen  Aus- 
drücke. —  F.  Chalandon  •*)  zeigt,  dass  die  in  ganz  Süditalien  während 
des  11. — 12.  Jahrhs.  übliche  langobardische  Schrift  nur  in  den  Privat- 
urkunden, nicht  in  den  offiziellen  Urkunden  der  Normannen  verwendet 
wurde.  Dafür  nahm  man  die  runde  römische  Minuskel  wie  in  den  Ur- 
kunden der  französischen  Könige  jener  Zeit  Die  normannische  Kanzlei 
hat  nichts  selbständiges,  sondern  ahmt  den  Kanzleigebrauch  von  Salemo, 
Byzanz  und  Rom  nach.  Einzelheiten  der  Schriftformen  und  Buchstaben- 
verbindungen und  Orthographie  werden  durch  2  Tafeln,  freilich  in  starker 
Verkleinerung  erläutert  —  A.  Galante *'")  gibt  5  gut  ausgeführte  Tafek 
sizilischer  Urkunden  von  1440,  1564,  1604,  1654,  1745,  die  Archiv- 
benutzern recht  nützlich  sein  können. 

Tachygraphle.  Mit  seinem  grösstenteils  autographierten  Lehrbuche 
verfolgt  E.  Chatelain'^),  jetzt  wohl  der  beste  Kenner  der  alten  Taehy- 
graphie,  das  Ziel,  das  Lesen  der  tironischen  Noten  zu  erleichtern  und  den 
Leser  ohne  weitere  Beihilfe  in  diesen  schwierigen  Gegenstand  einzuführen. 
Nach  einer  Bibliographie  werden  allgemeine  Regeln,  das  Alphabet,  die 
Grundformen  und  Endungen,  die  Flexionsformen,  die  Art  der  Entziffe- 
rung und  die  bedeutendsten  Schulen  der  Tachygraphie,  zuletzt  auch  die 
3  Systeme  der  Silbenschrift,  das  französische,  italienische,  spanische,  und 
die  Verwendung  der  tironischen  Noten  in  den  Urkunden  behandelt. 
Chatelain  hat  seit  langem  auf  diesem  Gebiete  geforscht  und  seine  Ergeb- 
nisse hier  mitverwendet,  z.  B.  über  den  Gebrauch  der  tironischen  Noten 
in  Ck)rbie  (S.  136 — 138).  Sehr  nützlich  ist  das  Verzeichnis  der  Hand- 
schriften mit  tachygraphischen  Zeichen,  nach  Schulen  geordnet  —  Nach- 

66)  Das  älteste  Fuldaer  Cartular  im  Staatsarchive  zu  Marburg,  da» 
umfangreichste  Denkmal  in  angelsächsischer  Schrift  auf  deutschem  Boden.  Ein 
Beitrag  zur  Paläographie  und  Diploraatik  sowie  zur  Geschichte  des  Hochstifte« 
Fulda.  Leipzig,  Teubner.  1899.  Gr.  4.  IV  +  59  8.  mit  2  Faksimiletafeln.  5  M- 
67)  Monumenta  Novaliciensia.  Voll.  1899.  [FSIt.  XXXI.]  68)  Codice 
diplomatico  Barese.  Vol.  I— IV.  Bari  1897— 1901.  60)  La  diplomatique 
des  Normands  de  Sicile  et  de  T Italic  m^ridionale  [MAH.  20  (190(1) 
155—197,  avec  2  planches].  70)  Interpretazione  e  riproduzione  fotografica  di 
alcuni  scritti  dal  XV  al  XVIII  secolo,  seguite  da  brevissime  Dozioni  di  paleo- 
grafia,  esplieative  del  testo  e  notizie  storiche.  Caltagironc,  F.  Napoli.  1899- 
71)  Introduction  k  la  lecture  des  Notes  Tironiennes.  accompagn^  d'un 
album  de  18  planches.  Paris,  chez  Tauteur.  1901.  8.  XVI  +  234  ß.  und  4. 
18  Tafeln. 


G.  Gunderi 

träge  zu  seinem  Buche  über  die  Gesch 
hat  JuL.  WoLD.  Zeibig''^)  gegeben.  - 
soll  von  jetzt  an  unter  seinem  neuen  He 
historisch-philologischen  und  paläographis 
organ  für  das  Studium  der  altgriechisch< 
Noten,  der  Geschwindschrift  im  Mitteh 
graphie,  und  hat  auch  schon  eine  Anzal 
Gebiete  des  Mittelalters  gebracht.  —  } 
tironischen  Noten  geschriebenen  Entwui 
Karls  d.  Gr.,  der  auf  der  Rückseite  ein« 
steht  Es  ist  das  älteste  Konzept  aus 
Tangl  zeigt  daran,  dass  die  tironischen 
brauche  in  den  Kanzleien  waren. 

Zahlzeichen.  Die  Entstehung  der 
dermann''*).  An  der  Hand  von  Abbih 
alle  Zahlzeichen  aller  Systeme,  auch  die 
Ziffern  aus  Buchstaben  des  Alphabetes,  a 
24  Zeichen  umfassenden  Alphabetes,  hen 

Lesezeichen.  Cber  die  Ijesezeic 
Schriften  des  11. — 12.  Jahrhs.,  und  zwar  ! 
L.  ViLLANi'*).  Diese  dienen  dazu,  die  1 
unter  einander  auch  äusserlich  sofort,  zu 
also  erklärender  Art,  nicht  Änderungen  ( 
in  der  ältesten  Terenzhandschrift  untersuc 
Zeugnisse  des  Altertums  über  die  Interp 
haben  wie  die  Griechen  mit  Rücksicht  au 
—  wie  wir  heute  vielfach  —  nach  logische 
Die  älteste  Terenzhandschrift  ist  von  Jo 
ständigen  Interpunktion  unterzogen  word( 
Aus  ihr  lassen  sicli  Gesichtspunkte  für  < 
des  Textes  gewinnen.  Notwendig  wäre 
der  Interpunktion,  die  seit  der  karolingisc 
Schriften  ganz  regelmässig  auftritt. 

MasiknOten.  Von  dem  Meisterwerk 
MES*^®)  ist  eine  neue  Folge  erschienen,  d 
gültiger  Weise  zugänglich  macht.   —  P.  j 

72)  Geschichte  und  Literatur  der  Ge 
trage.    Dresden,    Dietze.    1899.    8.    171  S.    4 
grnphie.    Monateblatt  für  die  wissenschaftlic 
und   der    neuzeitlichen   Kurzschrift.    Berlin, 
1901.  8.  250  S.  4,.50  M.     74)  Der  Entwurf  ei 
des  Grossen  in  Tironischen  Noten  [MIO' 
mile.     75)  Die  Zahlzeichen.    Universität^ 
4.    50  S.  mit  Abbildungen.   2  M.     76)  Segni 
tivi  nei  nianoscritti  [RBA.  10  (1899)  4—7]. 
56—114].    78)  Pal^ographie  mubicale.   I 
(gr^gorien,  ambroeien,   mozarabe,  gallican)  pu 
2me  sigrie  (monumentale).     I:  Antiphonale  du 
Pierre.    1900.    4.    45  p.  +  488  planches.      79; 
critique    publi^s  par  Pierre  Aubrv,   Archivi 
Paris,  H.  Weiter.    1900-1901.   —  "l:  Pierre 
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arbeitern  zusammen  mehrere  Texte  herausgegeben  und  den  musjikalischen 
Teil  durch  Abbildungen  veranschaulicht.  —  Die  Neumen  des  Modene^er 
Liedes  0  tu  qvi  serras  armis  isia  moenia,  das  L.  Traube  (Poetae 
aevi  Carolini  III  703 — 705  n.  1)  zuletzt  herausgegeben  hat,  behandelt 
A.  Rostoki  ^®),  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der  Universität 
Messina.  Nach  ihm  hat  jeder  Doppel vers  durch  das  ganze  Gedicht  hin- 
durch die  gleiche  Melodie. 

VerzlemDg.  Eine  neue  Folge  von  Photographien  nach  Elfenbein- 
skulpturen hat  H.  Graeven®^)  herausgegeben.  Darunter  befindet  nch 
auch  das  Kästchen  aus  Walrosszahn  mit  angelsächsischen  Runen  de^ 
8.  Jahrhs.  (Nr.  18:  Florenz,  Bargello).  —  In  der  neuen  Auflage  der 
Beschreibung  der  Elfenbeinwerke  im  Berliner  Museum  werden  von  W. 
VöGE®^)  auch  einige  Buchdeckel  beschrieben,  darunter  ein  Diptychon  au^ 
Ravenna  mit  Schrift  auf  der  Rückseite.  —  Eine  lobenswerte  Tat  hat  die 
Verwaltung  der  vatikanischen  Bibliothek,  an  ihrer  Spitze  P.  Ehrle"),  mit 
der  Veröffentlichung  der  beiden  illustrierten  Handschriften  Vergils  unter- 
nommen. Ijeider  ist  die  Ausgabe  nur  in  100  Exemplaren  hergestellt 
worden  und  ist  inzwischen  gänzlich  vergriffen.  Die  eine  Handschrift, 
die  unter  156  Seiten  50  Miniaturen  hat,  ist  vollständig  abgebildet,  sojrar 
mit  dem  zum  Medicus  39,1  gehörigen  Blatt  76,  und  ihre  Blätter  lieeen 
lose,  wie  im  Original,  in  einem  getreu  nachgebildeten  Holzkasten.  Von 
der  zweiten  Handschrift  sind  nur  die  19  Bilder,  5  Seiten  mit  VerzicruDg 
und  9  ausgewählte  Textseiten  abgebildet.  Die  Veröffentlichung  war 
wünschenswert,  weil  durch  die  Tinte  das  Pergament  allmählich  zerstört 
wird.  Die  Phototypie  ist  gut  und  der  Preis  nicht  hoch.  In  der  Einlei- 
tung gibt  Ehrle  eine  Geschichte  der  Handschriften  und  eine  Übersicht 
über  die  Kapitalschrift,  in  der  15  noch  erhaltene  Handschriften  geschriel>en 
sind,  mit  ihren  Kürzungen  und  dem  Punkt  als  Worttrennung.  Die  zweite 
Handschrift,  der  Romanus,  war  im  ganzen  Mittelalter  bis  zum  15.  Jahrhs 
zu  St.  Denis.  —  In  seinem  Buche,  das  sonst  andere  Fragen  behandelt, 
erklärt  (S.  32—39)   J.  Strzygowski  »*)   die    Eigentümlichkeit  der  Bilder 

Histoire  et  m^thodes.  Cour»  profess^  ä  Tlnstitut  catholique  de  Paris  1898  -  1S1»'A 
VI  4- 125  S.  20  fr.  —  II:  L'abb^  E.  Misset  et  Pierre  Aubry.  Les  Proees  d'Adara 
de  Saint- Victor.  Texte  et  mueique.  Pr^cdd^es  d*une  4tude  critique.  VII  -4-  320  S. 
mit  1  Lichtdrucktafel.  30  frs.  —  III :  Lais  et  Descorts  Franyais  du  XIII«  Me^ 
Texte  et  musique,  publica  par  Alfred  Jeanroy,  Louis  Brandin  et  Pierre  Aubn* 
XXIV+171  S.  mit  3  Lichtdrucktafeln.  30  frs.  —  IV:  Pierre  Aubry,  Les  plu^ 
ancicDS  monuraents  de  la  musique  franyaise.  Becueil  de  24  facsimil^  en  photo- 
typie, avec  transcriptions,  notes,  commeotaires  et  introduction.  30  fr».  80 1  II 
canto  dei  soldati  di  Modena  [RMIt.  VI  (1899)  fasc.  41.  81)  Frühchristliche 
und  mittelalterliche  Elfenbeinwerke  in  photogr^hischer  Nachbilduog.  Nr.  1 
bis  80:  aus  Sammlungen  in  Italien.  Rom.  1900.  (Im  Selbstverlage  des  Heraus- 
gebers. Istituto  Archeologico  Germanico.)  82)  Beischreibung  der  Bildwerke  der 
christlichen  Epochen  in  den  königlichen  Museen  in  Berlin  P.  Die  Elf  enbeio- 
werke.  Berlin,  W.  Spemann.  1900  Gr.  8.  V -4-  100 S.  IM.  83)  Codices  e 
Vaticanis  selecti  phototypico  expressi  iussu  Leonis  papac  XIII  consilio  ct^  opera 
curatorum  bibliotnecac  Vaticanae  Vol.  I:  Fragmenta  et  picturae  Vcrgi- 
liana  codicis  Vaticani  3225.  Romac,  Danesi.  1899.  Fol.  37  S.  und  156  Tafeln. 
00  L.  —  Vol.  II:  Picturae,  ornamcnta,  complura  scripturae  speciroin^ 
codicis  Vaticani  38(57,  qui  codex  Vergilii  Eomanus  audit.  Romae,  D«De^I 
19U2.  Gr.  Fol.  20  8.  und  35  Tafeln.  100 L.  84)  Orient  oder  Rom.  ßeitr^ 
zur  Geschichte  der  spätantiken  und  frühchristlichen  Kunst.    Leipzig,  Hinrichs. 


G.  Gundei 

im  illustrierten  Pentateuch    (einst  in  To 
jet«t  in  Paris),  der  bisher  als  Erzeugnis 
mit,  dass  er  sie  aus  einem  hebräischen      i 
dria  hergestellten  griechischen  Pentateuc 
Thompson  85)    hat   in    21  trefflichen  ¥ 
Miniaturhandschriften  englischer  Herkun 
möglicht  so  eine  vollständige  Übersicht 
der  englischen  und  irischen  Buchmalerei    i 
die  freilich  sehr  kostspieh'ge  Veröffentlic 
zunimmt.     Eine  Wiedergabe  in  dem  Sei 
reichend  für    die  Geschichte    der  Buchn 
grosse  Rolle  spielen.     Daher  hat  Warn( 
lithographie    vereint.     Über   das  Alter  i    • 
einer  jeden  Handschrift   sind  Bemerkung    i 
naturgemäss    über  England  hinaus  und 
zum  Studium  der  Handschriftenverzierung 
Gleich  Nr.  1  bringt   die  Initiale  H  aus     i 
die  früher    der  Marienkapelle    in  Wormi 
halten  italienische  und  französische  Male   : 
sischen  Psalter  des  12.  Jahrhs.,  zwei  fra  i 
mentar  des  14.  Jahrhs.,  einen  französisch  i 
—  O.  VON  Heinemann  8')   hat   aus   de 
bütteler  Bibliothek  wiederum  eine  Reihe  \  i 
(Psalmen,  10.  Jahrh.)  hat  ein  prachtvoll 
füllend,     2868  (10.  Jahrh.)    hat  auf  Pui 
in  angelsächsischem  Geschmack.     Aus  3(  I 
ist  Markus  abgebildet,   an  seinem  Pulte     i 
damals  üblichen  Schreibutensilien;    auch 
Zeit.     3008  (11.— 12.  Jahrh.)  hat  auf  I 
Prinzessin    Hemma   mit  Christus    und    d< 
(14.  Jahrh.)  zeigt  Karl  IV.  mit  Gemahli 
(vom  J.  1421)  enthält  in  einer  Schrift  I  : 
Oswald  von  Wolkenstein.     2994  (15.  Ji  I 
prächtige  Randleisten  mit  Porträtköpfen     I 
Die  vordere  Einbanddecke  von  3054,  eine 
16.  Jahrhs.,    zeigt  normannisch-sizilische  1 1 
seines    Werkes    über    die    abendländiscl  i 
J.  J.  TiKKANEN^^)   den    Utrechtpsalter. 
Psalterillustration  hat  Arthur  Haselofi 


1901.  17  M.  85)  English  illuminated  m\ 
Gr.  8.  VIII 4-  67  S.  mit  21  Tafeln.  18  S.  l ! 
in  the  British  Museum.  Miniatures,  Bor: 
«)ld  and  colours.  With  descriptive  text. 
rortfolio.  Im  ganzen  4  Hefte  mit  zusammen 
600 sh.  net.  87)  Die  Handschriften  der 
büttel.  2.  Abt.  Die  Augusteischen  Hands»: 
in  farbigem  Lichtdruck.  Wolfenbüttel,  Zwisn 
Psalterillustrationen  im  Mittelalter.  Bd. 
Illustration:  der  Utrechtpsalter.  Mit  77  Textill 
zig,  Hiersemann.  1900.  7  M.    89)  Les  Psauti 
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würdigen  Schicksale  des  berühmten  Psalters  des  Erzbisehofs  Egbert  von 
Trier,  des  sogenannten  Codex  Gertrudianus  (11.  Jahrh.)  von  Cividale  und 
die  Bilder  untersuchen  H.  V.  Sauerland  und  A.  Haseloff*®),  wobei 
sie  verwandte  Handschriften  heranziehen.  —  In  dem  Evangelienbuch,  das 
Stephan  Beissel®^)  untersucht^  sind  nur  wenige  Miniaturen,  die  der  um 
die  Wende  des  10.  Jahrhs.  blühenden   deutschen  Malerschule  angehören. 

—  Ein  Messbucb,  geschrieben  zu  Winchester  1013  — 1017  und  von  Robert, 
Bischof  von  London,  später  von  Canterbury,  seiner  früheren  Abtei  Jumiege^ 
geschenkt,  jetzt  in  Ronen,  enthält  Bilder,  wie  H.  A.  Wilson**)  zeigt, 
von  allgemeinem  Interesse,  die  zugleich  neue  Nachweise  dafür  bringen, 
dass  lothringische  und  französische  Heilige  seit  Ende  des  9.  Jahrhs.  in 
England  Verehrung  fanden.  —  G.  Swarzenski  •^)  behandelt  im  wesent- 
lichen die  Bilderhandschriften  von  St.  Emmeram  und  Niedermünster.  — 
Der  1870  in  Strassburg  mit  verbrannte  Hortus  deliciarum  der  Odilienberger 
Äbtissin  Herrad  von  Landsberg  wird  von  A.  Straub  und  G.  Keller'*) 
aus  früheren  Abbildungen  bis  auf  etwa  zwei  Drittel  seines  ehenialigi*n 
Bestandes  rekonstruiert.  Diese  in  den  J.  1159 — 1175  hergestellte  Enzy- 
klopädie enthält  die  den  Frauen  jener  Zeit  geziemenden  Kenntnisse  in 
Wissenschaft  und  Kunst.  Sie  wird  eine  Fundgrube  für  die  mittelalter- 
liche Archäologie,  für  die  Geschichte  der  geistlichen  und  weltlichen  Trachten, 
für  die  Kultur  der  spätromanischen  und  frühgotischen  Periode  und  in  her- 
vorragender Weise  auch  für  die  Geschichte  der  Buchillustration  und  Malem 
des  Mittelalters  sein.  —  Ein  in  Südfrankreich  im  13.  Jahrh.  geschriebene* 
Gebetbuch  mit  Bildern  sowie  ein  Gebetbuch  mit  Bildern,  das  in  Metz  im 
14.  Jahrh.  entstanden  ist^  beschreiben  H.  Suchier  und  R.  Kautsch**). 

—  Für  Johanna,  Königin  von  Navarra,  wurde  zwischen  den  J.  1328 
und  1343  in  Frankreich  ein  Gebetbuch  mit  prächtigen  Miniaturen  her- 
gestellt. Es  befand  sich  später  in  einem  Pariser  Kloster,  wo  es  Peire^ 
1621  benutzte  für  eine  Reihe  Szenen  aus  dem  Leben  Ludw-igs  des  Hei- 
ligen, die  er  veröffentlich ti\  Jetzt  ist  also  das  Original  dieser  viel  be- 
nutzten Veröffentlichung  allgemein  zugänglich  gemacht  durch  gute  Ab- 
bildungen von  Henry  Yates  Thompson  ^®),  der  die  Handschrift  von  Loni 

Paris,  1900.  8.  25  S.  90)  Festschrift  der  Gesellschaft  f.  nützliche  Forechungen 
zu  Trier.  Der  Psalter  Erzbischof  Egberts  von  Trier.  Codex  Gertrudia- 
nus in  Cividale.  Trier,  1901.  4.  215  S.  mit  62  Tafeln.  91)  Das  Evangelien- 
buch Heinrichs  III.  aus  dem  Dome  zu  Goslar  in  der  Bibliothek  zu  üpaala  in 
seiner  Bedeutung  für  Kunst  und  Liturgie.  Mit  einer  Einleitung  von  A.  Schnüt^o 
Düsseldorf,  Schwann.  1900.  Gr.  8.  47  S.  mit  Abbildungen.  2,40  M.  92)  The 
Missal  of  Robert  of  Jumiciges  [H.  Bradshaw  Society.  XI.  London,  1896;. 
93)  Die  Regensburger  Buchmalerei  des  X.  und  XI.  Jahrhs.  Studien 
zur  Geschichte  der  deutschen  Malerei  des  frühen  Mittelalters.  Mit  101  Licht- 
drucken und  35 Tafeln.  Leipzig,  Hiersemann.  1901.  94)  Hortus  deliciarum 
par  l'abbcsse  Herrade  de  Landßberg.  Publik  aux  frais  de  la  Soci^t^  pour  U  con- 
servation  des  Monuments  historiques  en  Alsace.  Texte  explicatif  par  les  chsnoiDe? 
A.  Straub  et  G.  Keller.  113  planches  en  phototypie  et  103  pages  de  texte  ex- 
plicatif. Gr.  Fol.  Strassburg,  Schlcsier  und  Schweikhardt.  1901.  200  M.  95)  Eine 
provenzalische  Bilderhandschrift.  —  Gebetbuch  aus  Metz  [ZKPh- 
21  (1S97)  433— 448J.  96)  Thirty-two  miniatures  from  the  book  of  hours 
of  Joan  II,  queen  of  Navarre,  a  raauuscript  of  the  fourteenth  Century.  P'*' 
sented  to  the  members  of  the  Roxburghe  Club.  London,  Chiswick  Press.  1899. 
tir.  4.  First  part:  description.  III  + 18  S.  mit  7  Tafeln.  Second  part:  iUustrÄ- 
Gons.    VI  S.  -^  32  Tafeln. 


G.  Gunder 

Ashbumham  für  sich  erworben  hat.  —  [ 
thronenden  König,  den  Ritter  und  den  I 
in  der  Darstellung,  um  das  Typische  in 
verwandter  Handschriften    festzulegen.  - 
schmückten  Ablassbriefe  aus  Avignon  ii 
handelt  E.  Heydenreich*®).     Verklein< 
Urkunden  aus  der  Mitte  des  14.  Jahrhs 
turen  der  Apokalypse  im  Escurial,  einer 
für  das  Haus  Savoyen  ausgeführt   worde 
des  15.,  im  2.  Teile  Ende  des  15.  Jahr 
F.  Carta  ••)  haben  die  Maler,   einen  Sei 
Akten  zu  Turin  festgestellt.  —  Eine   un 
in  Wien,  „les  croniques  de  Jherusalem  a 
Miniaturen  ausgestattet     Sie  sind^    wie  d 
Schrift  des    Komans  „Gerard   de  Roussill« 
Schrift  der  „Histoire  du  Haynaut"  von  } 
gestellt.     A.  ScHESTAG^^®)  verfolgt  den  ] 
die  niederländische  Landschaftsmalerei.  • — 
Schicksal  iUuminierter  Handschriften,  die 
waren  wie  die  3  Blätter  aus  einer  französiscl 
de  civitate  Dei,  die  nach  Mäcon  gehören, 
wegen  der  wertvollen  Miniaturen  aus  der  Seh 
—  8  Handschriften  französischer  Texte  mit 
die  1899  von  Ashbumham  Place  in  die 
kamen,  beschreibt  L.  Delisle^®*)    eingel 
und  verwandter  Handschriften.  —  F.  Mal 
ein  Verzeichnis  der  mit  Miniaturen  geschi 
künden  des  Staatsarchives  in  Bologna.  — 
schichte  der   christlichen  Kunst   hat   F.     l 
der  Buchmalerei  behandelt,  z.  B.  die  lUii  > 
(S.  206  ff.).  —  Durch  zahlreiche  Abbildung 
das  erste  Auftreten  der  dekorativen  Buchi 
des  Mittelalters,  ihre  Blüte  zur  Zeit   der 
seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhs.,  ihre  Wie  • 
ihre  glänzende  Entwickelung  in   den  letz 
Buchdruck  soll  wieder  zu   einer  Kunst  ei 


97)  Typisches  der  grossen  H  e  i  d  e  1  b  <  ; 
und    verwandter  Handschrifteo    nach    Won 
hoek    u.    Ruprecht.    1901.    (Dies.)    3,20  M. 
Bischer   Malerei  im  Archiv   der   btadt  M  ! 
blätter  I,  23—27].    Mühihausen,   1900.    Mit    ! 
tori  deir  Apocalisse  deir  Escuriale.  [Ar 
1901.  4.  Mit  2  Phototypien.      100)  Die  Chi   . 
Philipp  den   Guten    verfertigte  Miniaturhan    i 
[JbKK.  XX].  Wien,  1899.   101)  Origine  de      ( 
en    fran9ai8,    om^    de    remarquables    pei 

102)  Vente  de  manuscrits   du   comte   d'Asl 

103)  AMDSPR  3.  Serie  XVI  (1899)  52  ff.  :  I 
Kunst.  .11,  2:  Henaissance  und  Neuzeit  1  i 
Freiburg,  Herder.  1900.  Gr.  8,  282  8.  8  M.      I 
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hältnisse  bilden  die  Grundlage  der  Darstellung.    Die  deutsche  Übersetzung 
ist  lesbar. 

Sehriftwesen.  In  der  ganzen  griechischen  Welt  ist  der  Gebrauch 
von  Topf  Scherben,  sogen.  Ostraka,  als  Schreibmaterial  weit  verbreitet  ge- 
wesen. In  Ägypten  zur  Ptolemäerzeit  wurde  das  Ostrakon  im  amtlichen 
Verkehr  fast  ausschliesslich  zu  Quittungen  über  den  Empfang  eingegangener 
Abgaben  benutzt  Seit  dem  3.  christlichen  Jahrh.  tritt  das  Ostrakon 
hinter  dem  Papyrus  zurück.  U.  Wilken^*^®)  verfolgt  diesen  Gebrauch  in 
der  Einleitung  seines  grossen  Werkes.  —  Über  Leder-  und  Holztafeln 
als  Schreibmaterial  bei  Ägyptern  und  Griechen  handelt  R  Pietsch- 
MANN^®').  —  Über  den  heutigen  Stand  der  Papyrusforschung  untenichtet 
U.  WiLCKEN^®^);  er  macht  auch  die  wichtigsten  paläograiphischen  Hilfe- 
mittel  für  das  überraschend  anwachsende  Material  namhaft.  —  M.  Ihm*'*) 
hat  die  lateinischen  Papyri,  und  zwar  ägyptische,  herkulanensische  und 
mittelalterliche  zusammengestellt.  Sie  stehen  an  Zahl  und  Inhalt  weit 
hinter  den  griechischen  zurück,  besonders  die  literarischen  sind  selten. 
Aber  zahlreiche  griechische  Urkunden  haben  lateinische  Elemente,  z.  ß. 
eine  Urkunde  des  7.  Jahrhs.  hat  die  Unterschrift  in  griechischen  und 
lateinischen  Buchstaben,  andere  haben  lateinische  Datierung.  Solche  Stückf 
hat  Ihm  nicht  mit  aufgenommen.  In  spätrömischer  Zeit  ist  Papyrus. 
Charta,  fast  ausschliesslich  für  Urkunden  und  Briefe  verwendet  worden, 
nördlich  der  Alpen  bis  zum  7.  Jahrb.,  in  Italien  länger,  in  Rom  bis  ins 
10.  Jahrb.,  auch  in  Privaturkunden.  Erst  unter  Benedikt  ^^II.  ging 
die  päpstliche  Kanzlei  zu  Pergament  über.  Daher  sind  die  mittelalter- 
lichen Papyri  aus  dem  Abendlande  nicht  gerade  zahlreich.  —  Die  reichen 
Papyrusfunde  und  ihre  genaue  Durchforschung  haben  auch  für  das  antike 
Buchwesen  grossen  Ertrag  gebracht.  Kakl  Dziatzko^^®)  hat  einzebe 
Seiten  herausgegriffen  und  die  literarischen  Zeugnisse  und  Grundfragen 
für  das  Buchwesen  des  Altertums  neu  geprüft.  Interessant  ist  da> 
Kapitel  VI  über  den  Unterschied  zwischen  Buchhändlerexemplar  und 
Privatabschrift  und  über  das  Verfahren  der  Herausgabe  von  Schriften  bei 
den  Römern.  Nicht  überzeugend  ist  die  Aufstellung,  dass  bis  auf  Pisistratus 
die  homerischen  Gedichte  auf  Holztafeln  und  dann  erst  auf  Papyrus  ge- 
schrieben waren.  D.  hat  reiches  Material  zusammengebracht  und  mit 
Sachkunde  verwertet  Nicht  wenigen  seiner  Schlussfolgerungen  tritt 
Th.  Birt^*^)  entgegen  mit  zum  Teil  berechtigten  Einwänden;  doch  iM  er 
auch  nicht  überall  überzeugend,  z.  B.  wenn  er  (S.  556)  aus  Plinius  Worten 
herauslesen  will,  dass  Kleister  für  die  Verbindung  der  Streifen  zur  Her- 
stellung eines  Papyrusblattes  verwendet  worden  sei.     Der  Text  weist  auf 

tion  des  Buches  io  alter  und  neuer  Zeit.  Vorträge  und  Aufsätze.  Deutsch 
von  L.  und  K.  Burger.  Leipzig,  H.  Seemann.  1901.  2.  Aufl.  XVI +  3358.  mit 
147  Abbildungen  und  11  Tafeln.  7,50  M.  106)  Griechische  Ostraka  ans 
Ägypten  und  Nubien.  Leipzig,  Giesecke  u.  Devrient.  1899.  G.  8.  Xyi  +  ^- 
-f-497  S.  107)  L  cd  er  und  Holz  als  Schreibmaterialien  bei  den  Ägyptern- 
[Sammlung  bibliotliekswissenschaftlicher  Abhandlungen,  hrsg.  von  K.  ftiattfo 
XI  (1898)  51—82].  108)  Der  heutige  Stand  der  Papyrusforschung 
|NJKIA.X(1901)  I.Abt.  677—691].  109)  Lateinische  Papyri  [CBIBW.  1'^ 
(1899)341—357].  110)  Untersuchungen  über  ausgewählte  Kapitel  des  antiken 
Buchwesens.  Mit  Text,  ÜbersetzAiog  und  Erklärung  von  Plinius»  Nat.  Hift* 
13,68-69.   Leipzig,  Teubner.   1900.   Gr.  8.    V+206S.   6  M.      111)  Zur  (^e- 


G.  Gundem 

dns  Gegenteil;  auch  hat  die  chemische  1 
geben,  dasö  künstliche  Klebemittel  zwis 
banden  sind.  —  Über  Schreibstoffe  im  spj 
P.  Papa  ***)  und  über  die  Kosten  der  J 
verzierten  Gebetbuches  Pansa"^).  —  '. 
Siegelung  der  Urkunden  sei  erst  im  Mitt 
erkannt,  seit  Zangemeister  1898  festgestt 
Wachstafeln  mit  demselben  Siegel,  mit  d< 
Aussenseite,  auch  unter  siegelt  waren  a 
Das  Urkunden  Wesen  des  Mittelalters  hai 
Brauch  angeknüft.  H.  Erman^^*)  sucl 
stimmte  Kaiserurkunden  wie  Verleihunge 
sitionsscheine  für  die  Reichspost  die  Un 
und  sucht  weiter  auch  für  die  Papyrus 
wahrscheinlich  zu  machen.  —  Die  Westgc 
fach  den  römischen  Brauch  im  Urkunder 
die  Zeugen  nicht  ebenso  wie  die  Ausstel 
dige  Unterschrift  durch  eigenhändiges  Si/ 
mählich  kommen  bei  den  Westgoten  au 
K.  Zeumer^*^)  nachweist.  —  Eine  un 
Wattenbach  (Schriftwesen'  258)  erwähnte 
die  von  König  Roger  IL  1134  ausgestell 
Biblioteca  Barberina  zu  Rom  aufgefunden 
deutsch  sind  die  über  70  Wachstafeln, 
sonst  bekannten  gleich,  mit  Rechnungen 
15.  Jahrb.,  die  H.  Frevtag^^')  beschreil 
Einen  Katalog  der  Handschriften  v< 
MoNTAGUE  Rhodes  James^^®)  veröffentl 
auch  ein  lateinisches  Glossar  von  Interess« 
Weil  die  276  Handschriften  fast  alle  s< 
vrähnt  und  noch  länger  schon  in  dieser 
dieser  Katalog  ein  gutes  Bild  der  mittel 
College.  —  Dagegen  erhalten  wir  ein  Bi 
einst  so  reichen  und  berühmten  Bibliothek 
der  die  letzte  Auflösung  in  der  ersten  H 
und  in  den  Anmerkungen  fast  eine  volls 
Sammlung  zusammenstellt.  —  Die  Wandei 
griechischer  Handschriften  in  der  Neuzeit  b( 

schichte  des  antiken  Buchwesens  [CBIBV 
cette  del  secolo  XV  riguardanti  i  libri,  gli  iD< 
113)  Libri  et  librerie  io  Sulmona  nei  secol 
Fase.  3.  Sulmona  1897].  114)  Die  pompej 
abdruck  aus  ZSRQR.  XX].  Weimar,  Böhlau. 
der    Papyrusurkunden    [Archiv    für    Pi 

115)  Zum    westgotischen    Urkunden  v^ 

116)  ASRSP.  24  (1901)  253  ff.  117)  Die  \^ 
Rates  aus  dem  15.  Jahrh.  [NASGA.  XX  (18J 
Catalogue  of  the  manuscripts  in  the  librar; 
on  the  history  of  the  library  by  J.  W.  Gl 
1899.  S\  XXXII +  393  8.  119)  Le  ultim« 
Tarchivio  di  8.  Colombano  di  Bobbio.    Mila 
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Wie  viele  deutsche  Hands«chriften  nach  England  verschlagen  worden  sind 
ersieht  man  aus  dem  vortrefflichen  und  reichhaltigen  Kataloge  von  R. 
Priebsch  ^^^),  der  einige  englische  Privatbibliotheken  noch  für  ein  Er- 
gänzungsheft hat  zurückstellen  müssen.  Aus  den  mit  Verständnis  und 
Sorgfalt  gemachten  Angaben  auch  über  die  Einrichtung  und  Ausstattung 
gewinnt  man  leicht  ein  treffendes  Bild  der  Handschriften.  —  Eine  erste 
Reihe  italienischer  Handschriften  in  England  hat  Gius.  Fanchotti^**) 
zusammengestellt;  die  italienischen  und  die  spanischen  Handschriften  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  hat  F.  Eyssenhardt^*')  verzeichnet —  Der 
Katalog  der  französischen  Handschriften  in  der  Biblioth^ue  Nationale  zu 
Paris  ist  nun  zum  Abschlüsse  gebracht,  dank  der  rastlosen  Tätigkeit  des 
Konservators  des  Departement  des  manuscrits,  H.  Omont^^*).  In  der 
Vorrede  des  letzten  Halbbandes  hat  L.  Delisle  über  die  Einrichtimg 
des  Kataloges  und  über  die  Geschichte  der  Katalogisierung  dieser  Ab- 
teilung der  französischen  Handschriften  Nachricht  gegeben.  Es  sind  jetzt 
17  Bände,  die  zusammen  43  264  französische  Handschriften,  „le  fond.« 
fran9ais",  verzeichnen.  Alphabetische  Verzeichnisse  sind  in  Vorbereitung. 
Eine  sehr  zeitgemässe  Mahnung  hat  der  Vorstand  der  Vaticana, 
F.  Ehrle^**),  ausgesprochen,  wenn  er  fordert,  dass  die  vorsichtige  Be- 
handlung der  Handschriften  zur  Verhütung  von  Schäden  in  den  Semi- 
narien  der  Universitäten  eingeprägt  werde.  Die  Erziehung  nach  dieser  Rich- 
tung ist  leicht  zu  erreichen  —  in  der  Regel  genügt  ein  Wink  — ,  aber 
notwendig,  denn  die  kostbaren  Denkmäler  sollen  noch  vielen  GeneratioDen 
zur  Belehrung  dienen.  —  Oberstabsarzt  Dr.  Schill***)  hat  zuerst  Ver- 
suche mit  Zapon  an  Manöverkarten  gemacht  und  gibt  nun  Anleitung, 
damit  auch  Handschriften  gegen  zerstörende  Einflüsse  widerstandsfähig  zu 
machen.  O.  Posse  **')  hat  in  dem  Zapon  ein  vorzügliches  Mittel  entdeckt 
vermoderte  Papiere  wieder  widerstandsfähig  zu  machen:  es  vernichtet  die 
Schimmelpilze  und  macht  die  Fasern  wieder  fest;  es  lässt  sich  auf  so  be- 
handelter Grundlage  auch  wieder  schreiben  und  malen.  P.  stellt  femer 
die  gebräuchlichen  Reagentien  zusammen  und  bespricht  eingehend  das  von 
Pringsheim    und  Gradenwitz  zur  Entzifferung  von  Palimpsesten  an- 

zur  Handschriftenkunde.  Progr.  des  Staatsgymnasiums.  Tglau  1901. 
121)  Deutsche  Handschriften  in  England.  U.  Das  Briti]£  Museom. 
Mit  einem  Anhang  über  die  GuUdhallbibliothek.  Erlangen,  Junge.  1901.  4. 
VII+350S.  16 M.  122)  I  Manoscritti  Italiani  in  Inghilterra.  Serie  1: 
Londra,  il  Museo  Britannico.  Vol.  1:1a  collezione  Sloane.  Mil^o,  Hoeph.  1899. 
163  S.  5L.  123)  Die  spanischen  Handschriften  der  Stadtbibliothek. 
1897.  --  Die  italienischen  Handschriften  der  Stadtbibliothek.  1901. 
[JbHWA.  XIV  und  XVII].  Hamburg,  L.  Gräfe  und  Sillem.  124)  Cataiogue 
g^n^ral  des  manuscrits  fran9ai8  de  la  Biblioth^ue  Nationale,  in  8*.  Paris, 
Leroux.  125)  Die  Vorsorge  für  die  Erhaltung  unserer  handschriftlichen 
Schätze  im  Lehrplan  der  historischen  und  philologischen  Seminarien  [CblBW. 
16  (1899)  533— 539J.  126)  Anleitung  zur  Erhaltung  und  Ausbesseruog 
von  Handschriften  durch  Zaponimprägnierung.  Drraden,  Hoffmann.  1899. 
Gr.8.  17S.  0,60 M.  127)  Handschriftenkonservierung.  Nach  den  Ver- 
handlungen der  am  30.  Sept.  und  1.  Okt.  1898  in  St.  Gallen  abgehaltenen  intemat. 
Konferenz  zur  Erhaltung  und  Ausbesserung  alter  Handschriften  sowie  der  am 
18.— 19.  Sept.  1899  in  Dresden  abgehaltenen  Konferenz  deutscher  Archivare  be- 
arbeitet. Mit  4  photogr.  Kupferdrucktafeln.  Dresden,  Hoffmann.  1899.  Gr.  8- 
52  S.  2  M. 


G.  Gundern 

»i;c\vendete  photographinche  Verfahren,  dae 
gut  veranschaulicht  wird.  Das  Ergebnis 
lieh  unschuldigen  Verfahrens  ist  so  günsti 
ja  die  Handschriften  selbst  mit  der  & 
Reagentien  nicht  mehr  angewendet  werd< 
E.  Ehrl  es  Bemühungen  um  Erhaltung 
LiSLE**®)  hervor.  2  Photographien  de 
Cicero  de  republica  zeigten  einen  bedeute 
vor,  die  andere  nach  dem  Verfahren  i 
worden. 

Tübingen. 


128)  CR.  1900,  224. 
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1.  Preassen.  Folgt  im  nächsten  Bai 

2.  Bayern.  Die  Geschichte  des  U 
romanischen  Sprachen  lässt  sich  in  Biiye 
Dabei  ist  aber  in  Bechnung  zu  ziehen,  dai 
Residenzstadt  München  über  die  beide 
Würzburg   und  Erlangen    in    der  Entv 

I.  Die  erste  Periode,  die  bis  in  du 
könnte    die    Sprachnieisterperiode    gei 
Sprachen    werden    im    allgemeinen    durch 
sondern  durch  Lektoren  oder  Sprachmeiste: 

IL  In  der  zweiten,  die  man  die  gern  i 
nennen  könnte,  und  welche  von  den   öOern 
verschwinden    allmählich    die    Lektoren. 
Professuren  gegründet.     Doch   ist   das  Roi  i 
manischen    in    einer  Hand  vereinigt:     In 
mann    beide    Philologien,    in    Erlangen    li 
neueren    Sprachen    und    Ästhetik,    in  Wü  ; 
Periode  die  romanischen  Sprachen  fast  gai 

III.  Die  dritte  Periode,  die  sich 
Jahre  erstreckt,    bringt    die  Verbindung      i 
li  sehen  Philologie  durch  ein  Ordinariat 

IV.  Die    vierte    Periode   bedeutet 
nischen    und    Englischen    (für  Mün( 
Erlangen   1898).     Für  München   bringt      i 
der  beiden  neusprachlichen  Fächer  sowie      i 
für  Französisch  und  Englisch.     Würzburj 
noch  im  Übergangsstadium. 

In    der    ersten    Zeit    ist    in    Müncli   i 
Italienische.     Der  kgl.  Rat  und  Profe 

VoUmöllor,  Kom.  Jfthreabciicht  yt. 
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von  1827  bis  1835/36  italienische  Literaturgeschichte  abwechselnd  mit 
Erklärung  der  vorzüglichsten  italienischen  Klassiker  in  italienischer  Sprache, 
auch  erbietet  er  sich  zu  Privatunterricht  im  Italienischen.  Professor 
Dr.  Peter  Claude  liest  über  Geschichte  der  französischen  Literatur,  ab- 
wechsebid  mit  Erklärung  der  französischen  Khissiker  in  französischer 
Sprache,  auch  gibt  er  Privatunterricht  im  Französischen  und  Italienischen. 
1828  liest  auch  er  ein  italienisches  Kolleg  im  Anschluss  an  das  hefreite 
Jerusalem  T.  Tassos.  Im  Jahre  1831  scheint  er  durch  Dr.  i>e  Tai llez, 
der  den  Titel  öffentlicher  Lehrer  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
tragt,  ersetzt  zu  sein.  Doch  wird  derselbe  im  Vorlesungsverzeichnis  1827 
als  Privatdozent  geführt  und  hält  schon  damals  „über  die  dramatische 
Literatur  Frankreichs  nach  Art  des  Athenäums  in  Paris"  wöchentlich 
zweimal  in  französischer  Sprache  Vorträge.  1828  liest  er  über  die 
dramatische  Literatur  der  Franzosen,  Corneille,  Racine,  Moliere  und  Reg- 
nard. 1833  kündigt  er  „Historische  analytische  Übersicht  der  französischen 
Literatur  nach  eigenen  Heften"  an,  in  französischer  Sprache  vorgetragen 
und  mit  deutschen  Erklärungen.  Doch  scheint  er  auch  praktia^he 
Übungen  veranstaltet  zu  haben.  1829/30  erbietet  er  sich  Hölders  Hand- 
buch der  älteren  und  neueren  französischen  Literatur  (Stuttgart  1829) 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  Beförderung  des  Sprechens  der  französischen 
Sprache  zu  erklären.  Vom  Jahre  1831/82  vertritt  er  an  der  Seite 
Maffeis  allein  die  romanischen  Sprachen;  im  S.-S.  1836  und  W.-S.  1836/37. 
wo  er  ganz  allein  die  Vertretung  dieser  Fächer  hat,  veranstaltet  er  neben 
französischen  Sprech-  und  Schreibübungen  auch  italienische  Übungen  im 
Anschluss  an  Silvio  Pellicos  Prigioni,  sowie  englische  Übungen. 

Im  S.-S.  1837  sind  die  neueren  Sprachen  nicht  vertreten;  vom 
W.-S.  1837/38  bis  1840/41  liest  Prof.  honor.  Dr.  Vogel  abwechselnd 
über  Italienische  Literaturgeschichte  und  Dantes  Divina  Commedia.  Er^t 
mit  dem  Lektor  der  französischen  Sprache  und  Literatur  Dr.  d'Agon  de 
Lacontrie,  der  französische  Literatur  „mit  den  nötigen  Erläuterungen 
in  deutscher  und  grammatikalischer  Analyse"  bis  1843/44  treibt,  erhält 
das  Französische  wieder  einen  Vertreter.  Von  1844  bis  W.-S.  1845/40 
werden  die  romanischen  Sprachen  in  München  gar  nicht  getrieben,  te 
Englische  ist  dafür  durch  einen  Lektor  Stratzer  vertret^en,  der  aln^r 
seinerseits  zurücktritt,  als  wieder  ein  französischer  Lektor  Minet  von 
1845/46  bis  1849  französische  Grammatik  „und  die  Regeln  der  fran- 
zösischen Wortfügung"  behandelt  sowie  „über  verschiedene  Zweige  der 
französischen  Literatur,  Entwicklung  der  Regeln  der  Rhetorik  imd  tue 
Grundsätze  der  drei  Beredsamkeiten"  liest.  Es  scheint  damals  immer  ab- 
wechselnd ein  französischer  oder  englischer  Lektor  angestellt  wonlen 
zu  sein.  So  haben  wir  von  1849/50  bis  1851/52  wieder*  keinen  Fran- 
zosen, dagegen  einen  englischen  Lektor  Wertheim.  Erst  mit  dem 
Jahre  1852  nimmt  Minet  seine  Tätigkeit  wieder  auf  und  führt  sie  bi-« 
zum  S.-S.  18G5.  In  welch'  praktischem  Sinne  er  seine  Aufgabe  erfns.^e, 
zeigt  die  Übung,  die  er  z.  B.  1853/54  ankündigt,  „Anleitung  zur  AIh 
fassung  französischer  Bitten  und  Eingaben,  Einrichtung  der  Briefe".  Doch 
treibt  er  auch  hie  und  da  Literatur,  so  legt  er  Bossuet  und  Corneille, 
Chateaubriands  Itin<3raire  und  F^Mielons  T616maque,  Molidres  Lustspiele, 
Voltaires  Karl  XII.,  seine  Semiramis  und  Mahomet  seinen  Übungen  zu 
Gnuide. 
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Unterdessen  hatte  aber  ein  wirkli 
Philologie  in  der  Person  des  Gelehrten  ] 
als  Extraordinarius  zum  erstenmal  liest, 
öffnet.  Mit  ihm  be^nnt  die  2.  Perio( 
Bayern.  Bevor  wir  sie  aber  im  einzelnen 
Blick  auf  die  beiden  fränkischen  Uni 

In  der  Aufnahme  der  neusprachlich 
j)rogramm  ist  Erlangen  Würzburg  sehr  ^ 
Fridericiana  in  Bayreuth,  aus  der  die 
gegangen  ist,  finden  wir  1742  und  1743 
eae  Imguae^'^  Jean  Jacques  Meynier. 
nach  Erlangen  und  Gründung  der  Un 
Extraordinarius  Ph.  L.  St.  Muller  ausg 
dass  er  „nee  iis  deerit,  qui  Hnguam  be 
als  Ordinarius  berücksichtigt  er  das  Fran 
W.nS.  1745/46  und  1751  zeigen,  dass 
Wert  darauf  legte  den  Studierenden  GeL 
Sprachen  sich  anzueignen.  Wir  lesen  füi 
jjl^aeier  eas,  quas  proposuimits  oi 
stihiHones,  kahent  etiam  in  nostra  m\ 
qtuie  pe7'tinent  ad  lin^ariim  notitiav 
rationes.  Linguae  oiim  galUcae,  an 
compnrayidique  in  hisce  habitiis  freqiie 
oceasiones  subministrantnr.  Neque  i 
locus,  inimo  in  arte  equitandi  etc,'^ 
folgende  Bemerkung:  „Praeterea  qui  no 
lingtmrum,  Oallieae,  Italicae,  Anglicae 
in  hac  Fridericiana  Erlange7isi  habe 
restinguant,^^  Der  erste  Name,  dem  wir 
gegnen,  ist  Ludovicuh  Arsenius  d^Orciel 
E.,  welcher  im  S.-S.  1792  „priratim  de 
ad  princijna  et  ad  Eloquentiam  Ling 
lehrt'  Italienisch  und  Spanisch  Franoiscx' 
Bassi,  lector  linguae  italicae  später  eintri 
es,  dann  auch  Joannes  Henricus(?)  ]^ 
in  Bayreuth  antrafen?),  für  Englisch  Jo.4 
publicus  linguae  Anglicae. 

Während  dieser  Zeit  ist  auf  der 
einer  Vertretung  der  neusprachlichen  Fäc 
der  Academia  iulia  Wirceburgi  finden  wir 
in  den  80er  Jahren  Johann  Evancjel 
Doktor,  von  dem  in  dem  Catalogus  pnu 
die  köstliche  Notiz  zu  lesen  ist:  „Giebt  i 
torik  die  neuere  Geschichte  von  der  G( 
unsere  Zeiten,  bringt  den  Schülern  die  1 
den  Erdbeschreibung  bey,  und  entwickc 
der  französischen  Sprache  in  der  Überset 
de  Ttd^maque  und  anderen  ausgehobenen 
Lehrlinore  im  Reden.     In   der  dritten  un( 
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erklärt  er  die  Grammaire  de  Peplier  und  zeigt  die  darinn  enthaltenen 
Regeln,  wie  in  den  Klassen  der  Rhetorik  praktisch  in  schönen  Auszügen 
und  in  den  Begebenheiten  des  Telemachus." 

Erst  das  19.  Jahrh.  bringt  in  Würzburg  die  Vertretung  der  neu- 
sprachlichen Fächer  mit  sich.  Im  Vorlesungsverzeichnis  S.-8.  1804  stosson 
wir  auf  die  Bemerkung:  „Für  Sprach-  und  Exerzitienmeister  ist  bereites 
Vorsorge  getroffen  und  die  Studierenden  werden  auch  in  diesen  Kennt- 
nissen sowohl  als  den  bildenden  Künsten  den  nötigen  Unterricht  zu  er- 
halten Gelegenheit  haben."  So  finden  wir  denn  im  S.-S.  1804/05  den 
Sprachmeister  Imer  für  Französisch,  Corti  für  Italienisch,  den  Lehrer 
Incjram  für  Englisch.  Der  Eifer  für  die  neueren  Sprachen  muss  damals 
sehr  gross  gewesen  sein.  Las  doch  Corti  Italienisch  täglich  von  7 — -^ 
und  von  1 — 3,  Ingram  Englisch  von  7 — 8  taglich,  wöchentlich  viejinal, 
von  4  —  5  Uhr!  —  Neben  diesen  Lektoren  taucht  sogar  ein  vierter  auf, 
Bii^,  der  Französisch,  Englisch  und  Spanisch  unterrichtet  Das  W.-S. 
1805/06  zeigt  grossen  Reichtum  an  Sprachmeistem :  Für  Französisch 
haben  wir  neben  Bils,  Mathe y  und  Leblanc,  für  Englisch  In- 
gram und  Bils,  für  Italienisch  Corti,  für  Spanisch  Bils.  Das  war  ofieu- 
bar  für  die  Bedürfnisse  der  Zuhörer  zuviel,  und  so  verschwinden  denn  die 
Sprachmeister,  einer  nach  dem  andern.  Am  längsten  ist  Bils  tätig,  vom 
Jahre  1825/26,  wo  das  Italienische  wegfällt,  vertritt  er  allein  bis  1833 
die  neueren  Sprachen.  Dann  stockt  der  Betrieb  derselben  bis  1849  voll- 
ständig. Ein  grosses  Ansehen  werden  diese  Lektoren  damals  übrigen;* 
nicht  genossen  haben.  Ihre  Fächer  finden  sich  unter  der  Kubrik  ver- 
zeichnet: „Unterrichtsstunden  der  an  der  Universität  aufgestellten  Sprach- 
und  Exerzitienmeister"  und  reihen  sich  die  neueren  Sprachen  dem  Zeichnen, 
der  Musik,  der  Schreibkunst,  Reiten,  Tanz-  und  Fechtkunst  an. 

In  Erlangen  begegnen  wir  auch  am  Anfang   des   19.  Jahrhs.  dem- 
selben   Reichtum    an    Sprachmeistern,    wohl    eine    Folgeerscheinung    der 
napoleonischen  Kriege.     Im  W.-S.   1819/20    haben    wir   für   Französisch 
Meynier  und  Renatuh  Doignon,  Fick  für  Englisch,  Achat  Hörn  für 
Italienisch.     Die  Erlanger  Lektoren  scheinen  einen  besseren  Ruf  geno?:?en 
zu  haben,  als  die  Würzburger.    Ihre  Unterrichtsstunden  finden  sich  nicht 
an  der  Seite  der  Reit-  und  Fechtkunst^  sondern  unter  der  besonderen  Rubrik 
„Linguarum  europaearum  cultiorum  scholae"  bis  1832/33,  dann  ohne  be- 
sondere Bezeichnung    direkt    hinter    den    Privatdozenten.     Meynier   treibt 
z.  B.  auch  Literatur.     1820  heisst  es  von  ihm:  „mterpi^eiabitur  Delill' 
Grorgica  gallica'^.     Doignon,    der   von  1825/26    an   das  Französische 
bis    1838    vertritt,    treibt    neben    französischer    Konversation     ebenfaU« 
Literatur,    namentlich    in    den  letzten  Jahren  seiner  Tätigkeit     So  1831 
Mannontels  B61isaire,  1832,  1834,  1835  Gil  Blas  v.  Lesage,  1833  Montes- 
quieu:   Consid6rations  sur  Ics  causcs  de  la  grandeiu*  .  .  .,   1833/34    Ber- 
nardin  de  Saint-Pierre,     La  chaumiöre  indienne  und   TAvare  de  MoIktp» 
1834/35    eine    Tragödie  von  Voltaire    und  Lustspiel  von  Moli^re,  sowie 
andere  Gedichte,  später MonU^squieu:  Esprit  des  lois,  I-a  Bruyt*re  u. s.v. 
Weit  früher  als  in  Würzburg,    wo  ein  wissenschaftlich  gebildeter  Dozent 
der  neueren  Sprachen  erst  1872  auftritt,  habilitiert  sich  in  Erlangen  ho- 
roits  1822/23    ein  deutscher,    Dr.  Christ.  Martinus  Winterling,  <i<?r 
in  seinem  crst4:'n  Semester    nel>en    den  drei  Lektoren   Meynier,    Doignon 
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und  Fick  über  Shakespeares    Hamlet., 
und  privatissime  ,^grammaticam  anglic 
8.-S.  1824  bietet  er  auch  italienische  6 
verschwindet  er  aus  dem  Vorlesungsverzei 
sind  die  neueren  Sprachen  nur  durch  Do 
Jahren  1828  bis  W.-S.  1839/40    finde 
Person    Dr.  F.  Otto"    einen    ebenso    ti 
vielseitigen  Vertreter.     Er    liest  Spaniscl 
spanischen  Sprache",  legt  Cervantes'  Do 
zu  Grunde,  sonst  Moratin,    Calderon,    J 
neben  vertritt  er  auch  Italienisch,    liest 
Decameron,  Tassos  Aminta,  die  Novelle 
hält  er  auch  jedes  Semester  englische  ü 
lisches  Lesebuch,  München  1822;   1838 
andere  Sprachen  als  romanisch  und  englii 
Ob  er  aber  auch  Studenten  zu  seinen  Voi 
Geschichte  der  slavischen,  insbesondere  c 
Russisch  1836,    Polnisch    1839,    Däniscl 
1837/38,  1839,  1839/40,    ja    sogar  Unj 
rat  das  Vorlesungsverzeichnis   nicht.     An 
aber  gewiss  nicht.     Erbietet  er    sich    doc 
die  Elemente  einer  beliebigen  occidentalis< 
II.  Periode.     Konrad   Hofmann    ( 
Schloss  Banz    bei  Bamberg,    stud.  seit  1 
Medizin,  seit  1840  in  München,  Leipzig 
der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek 
sowohl    die    romanische    wie    germanisch 
bis  1856/57;   erst  1869  wurde   ihm   ah 
narius  für  romanische  Philologie  übertraf 
Waging  bei  Traun  stein.     Ebenso   wie    ii 
schungen,  die  wir  an  dieser  Stelle   nicht 
tonte    er    vielfach    in    seiner    L(»hrtatigl 
Ilomanistik     und     Germanistik.      Nicht 
Romanisches  und  Germanisches  vor;    er 
beiden   Wissenschaften  miteinander  vereii 
romanische    Literaturgeschichte,    Wolfran 
Rücksicht  auf  den  Perceval  Crestiens  dt 
fried  von  Strassburg    mit  Rücksicht    auf 
ebenso  hielt  er  Übungen  über  romaniscli 
samnien.     Aber    er    beschrankte    sich    r 
sonilern  hielt  auch  Vorlesungen  über  Ron 
Provenzalisch,  hie  und  da  Spanisch ;  neue 
vertnit  er    aber    gar    nicht.     Gewöhnliol 
Provenzalisch  zusammen  an    (nicht  weni 
Zeichnung.     Doch    findet    sich     auch    e 
teilung:    Grundriss    der    altfranzösischei 
gescliichte  mit  Erklärung  ausgewählter 
da  Romanisch    als    solches    angekündigt 
noch  3 mal;  ebenso  Erklärung  altroman 
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mälcr  und  Provenzaliöch  nach  Bartsch,  Erklärung  romanischer  Geschicht- 
schreiber des  Mittelalters,  Romanische  Literaturgeschichte,  Interpretation 
romanischer  Texte  und  romanische  Übungen.  Manchmal  Lest  er  auch 
altfranzösisch  und  altspanisch  zusammen,  Erklärung  des  Rolandsliede^ 
und  des  Poema  del  Cid;  auch  Katalanisch  und  Altspanisch  1874/75; 
ja  er  wählt  1878  sogar  ein  so  spezielles  Kolleg  wie  katalanisches  Tier- 
epos. Spanisch  war  an  der  Münchner  Universität  in  der  vorhergehenden 
Periode  nur  einmal  1828  von  Schmeller  gelesen  worden,  1854  taucht 
aber  ein  spanischer  Lektor  Segarra  auf,  der  spanische  Übungen,  auch 
einmal  Geschichte  von  Spanien,  die  Klassiker  der  spanischen  Sprache 
behandelt.  Er  bleibt  bis  1862/63  in  München  tätig.  —  Welche  Texte 
Konrad  Hofmann  seinen  Übungen,  die  wie  die  Vorlesungen  sehr  häufig 
in  der  Wohnung  des  Gelehrten  stattfanden  (das  Vorlesungsverzeichni:? 
weist  auch  darauf  hin),  erfahren  wir  auch  hie  und  da.  Er  beginnt  seino 
Tätigkeit  mit  der  Erklärung  des  Rolandsliedes  und  Girartö  von  Rossillon, 
doch  erklärt  er  auch  beide  Texte  manchmal  für  sich,  ferner  Huon  de 
Bordeaux,  Tristan,  Meraugiz;  „la  bataille  d*Aliscans  aus  dem  Cyklus  des 
Guillaume  d'Orange"  behandelt  er  4 stündig  1878,  dann  erklärt  er  auch 
Joufroi,  Löwenritter  und  Villehardouin.  Doch  verbreitet  er  sich  auch  über 
allgemeinere  Themata,  so  liest  er  über  die  ältesten  provenzalischen  und 
französischen  Denkmäler,'  über  älteste  poetische  Denkmäler  in  Verbin<iung 
mit  Paläographie,  über  altfranzösisches  Nationalepos  mit  Erklärung  episclier 
Gedichte,  Übersicht  der  Literaturgeschichte  und  Erklärung  ausgewählter 
Texte,  Übungen  in  Textkritik  und  Handschriftcnlesen,  Literaturgeschichte 
und  Leseübungen,  Anleitung  zur  Textkritik,  Grammatische  Exegese  und 
Übersicht  der  Literatur. 

Da  Konrad  Hofmann  das  Modernfranzösische  und  Italienische  gar 
nicht  berücksichtigte,  waren  diese  Fächer  den  Lektoren  überlassen.  Für 
Französisch  war  Minet,  den  wir  noch  aus  der  vorigen  Periode  kennen, 
bis  1865  tätig.  Ihm  folgte  Lektor  Gi^:iiant  nach,  der  über  franzöfesiv^^fhe 
Literatur  —  nur  am  Anfang  bezeichnet  er  näher  die  Schriftsteller,  über 
die  er  redet  —  bis  1889/90  liest.  Seine  Übungen  hält  er,  wie  er  ein- 
mal bemerkt  nach  seiner  eigenen  Grammatik  oder  nach  seiner,  methoilc 
euphoiiiqne  1885.  Das  Italienische  wird  in  dieser  Periode  nur  wenli? 
vertreten.  Nur  von  1855/58  finden  wir  einen  italienischen  Lektor 
Muralt,  der  seine  Tätigkeit  mit  einer  Übersicht  der  Geschichte  der 
italienischen  Literatur  vom  13.  Jahrh.  bis  auf  die  neuere  Zeit  über  Dante 
und  seine  Commedia  eröffnet,  Boccaccios  Decameron  und  Tassos  Gerusa- 
lemme  liberata  durchnimmt. 

Während  in  München  die  romanische  Philologie  in  der  Person  Konrau 
Hofmanns  einen  wirklichen  wissenschaftlichen  Vertreter  hatte,  sieht  <^^ 
damit  in  Erlangen  und  Würz  bürg  nicht  so  gut  aus.  Zwar  winl  in 
Erlangen  Winterling,  der  1830  sich  habilitiert  hatte,  im  W.-S.  18.S4;>.^ 
Extraordinarius.  Er  hat  während  seiner  langen  Amtstätigkeit  die  neuemi 
Literaturen  sehr  vielseitig  vertreten.  Er  hält  teils  allgemeine  Vorlesuii.irt'n 
{IS30  arfem  2)oeticam  exponcty  1830/31  elcijantiorum  Utcrarum  htsto- 
riam  et  de  artiiim  co}ulitione  apud  recodiorcs  populos  dissererc  m- 
cipietj  1831  sogar  hlstoriom  medii  aeri  universalem,  mehnnal^ 
Ästhetik^  Plastik,  Kunstgeschichte,   Poetik,  Deutsche  Dramaturgie,    \^^^ 


Bayern:  H.  Schi 

Dramatische  Kunst,  wie  solche  zur  Zeit 
geübt  wird).     Am  sonderbarsten  mutet 
im  Sinne  der  Alten  und  die  zweckmässig 
Hausstondes"  1839/40  an.  1884/85  liest 
tung  und  Malerei.      Doch  hält  er  auch 
Shakespeare,    in    der   späteren  Zeit  fast 
Macbeth  und  Hamlet,    auch  über  Spens* 
er  auch  das  Italienische  und  Spanische, 
„m*    qui   linguam    anglica?n,     Impat 
cujnant,  scfiolas  privatas  offerP^;   nan 
Lektoren  mehr  in  Erlangen    sind,     erbie 
Konversations-  und  Privatlektionen  in  er 
zösischer,    auch  spanischer  Sprache;    aucl 
er    über  die  Methodologie    der    Übersetz 
Wendungen    auf    italienische    und    euglis 
Schriftsteller  der  romanischen  Völker    ni 
Vorträge,  unter  ihnen  vornehmlich  Dant< 
häufig  liest,    dann  auch   einmal  Ariosts 
Promessi    sposi.     Französische    SchriftsU^ 
weniger,  doch  finden  wir  unter  seinen  V 
im  Vergleich   zum  gleichnamigen  Stücke 
Horatier,    Montaigne   und   sein    Zeitalter, 
Rücksicht  auf  Voltaires  Mahomet".     1841 
matisches  Kolleg  über  die  Eigentümlichke 
ihre    Abstammung    aus   dem  Lateinische: 
1847/48     in    seiner    Vorlesung    „Poesie 
staunenswerten   Vielseitigkeit   kündigte  \^ 
griechisch,  Xenophon  im  Vergleich  zum    I 

In  Würz  bürg  werden  während 
neueren  Sprachen  viel  weniger  getrieben, 
vollständiger  L^ntcrbrechung  finden  wir  wie 
der  über  englische  Schrift-^teller  liest,  übe 
auch  Privatkurse  in  der  englischen  Spri 
der  Zuhörer  abhält,  bis  zum  Jahre  18G7 
Französisch  ein  abb6  Lektor  Fr^d^ric  l 
zösische  Literaturgeschichte  trieb,  den  Gc 
und  Übersetzungsübungen  aus  Schillers  . 
Teil,  und  aus  Aeschylus,  Sophokles  un< 
Jahre  18G7  bis  1872/73,  wo  Reinhauh 
vergleichende  Granmiatik  der  romanisch i 
Königen  ankündigte,  liegen  die  neuspi 
vollständig  brach. 

III.  Periode.  Mit  den  70  er  Jahrei 
lung  in  der  Vertretung  der  romanischen 
hervorragend  Konrad  Hofmanns  wissen 
für  die  Bedürfnisse  der  künftigen  Ijt^hrer 
zu  wenig  gesorgt,  wenn  Neufranzosisch 
überlassen  waren.  So  wurde  denn,  um 
denen  Bedürfnisse   abzuhelfen,    für   Müu 
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beinahe  gleichzeitig  Ordinariate  gegründet,  welche  Romanisch  und  Eng- 
lisch miteinander  verbinden  sollten.  In  München  begann  im  W.-S. 
1875/76  Hermann  Breymann  seine  Tätigkeit  (geb.  1843,  stud.  von 
1863  klass.  und  neuere  Philologie  nebst  Geschichte  in  Göttingen,  Bonn, 
Marburg,  Paris,  ging  1867  nach  England,  wo  er  zuerst  Hauslehrer, 
dann  a.  o.  Professor  für  französische  Sprache  und  Literatur  in  Owen? 
College  4  Jahre  lang  war,  wurde  dann  1875  Professor  für  französische 
und  englische  Philologie  in  München).  Nach  Würzburg  kam  1874  Tö 
bereits  Eduard  Mall,  der  schon  in  Münster  seit  1873  eine  ähnliche 
Stelle  bekleidet  hatte,  nach  Erlangen,  im  S.-S.  1875  Adolf  Kissner, 
der  bekanntlich  jetzt  in  Marburg  tätig  ist.  Dass  die  beiden  Philologien 
miteinander  verbunden  und  nicht  gleich  von  vorn  herein  selbstänilige 
Professuren  für  beide  —  eigentlich  nur  aus  äusserlichen  Gründen  zu- 
sammengckoppelte  Fächer  —  gegründet  wurden,  war  bedauerlich.  Die 
Vertretung  der  beiden  Fächer  durch  einen  einzigen  Gelehrten  stellte  an 
den  Einzelnen  zu  grosse  Anfonlerungen.  Entweder  das  eine  oder  da> 
andere  Fach  musst<}  zurücktreten  oder  die  Gesundheit  des  Vertreten»  dar- 
unter leiden.  Glücklicherweise  für  die  Entwicklung  der  Romanistik 
waren  die  berufenen  Vertreter  mehr  Romanisten  als  Anglisten,  soda^^^ 
unser  Fach  nicht  den  Kürzeren  zog. 

Breymann  las  zum  erstenmal  in  München  systematisch  his-to- 
rische  französische  und  englische  Grammatik.  Französische  Grammatik 
trug  er  meistens  in  französischer  Sprache  vor  (bis  1887  49 mal), 
wobei  er  manchmal  2  Semester  hinter  einander,  zuerst  Lautlehre, 
dann  Formenlehre  als  Fortsetzung  vortrug  (so  1875/76  und  1876;  1870 
und  1879/80).  Manchmal  kündigte  er  auch  direkt  einzelne  Kapitel  au.* 
der  Grammatik  an,  so  1876/77  Französische  Wortbildung,  1877  da?' 
französische  Verbum  in  seiner  geschichtlichen  ^Entwicklung,  1886/87  Laut- 
lehre, ebenso  1890/91,  dagegen  1891  Formenlehre.  Daneben  las  er 
aber  auch  als  selbständiges  Kolleg  Lautphysiologie  (bis  1890/91  viennal). 
In  der  Literatur  betonte  er  mehr  einzelne  Kapitel  am  Anfang  seiner 
Tätigkeit,  so  Histoire  de  la  litt^rature  dramatique  en  France,  Les  ori.irine^ 
de  la  littörature  fran9aise,  die  epische  Poesie  Frankreichs,  Franzor^i^he 
Literatur  des  14.  und  15.  Jahrhs.,  Französische  Literaturgeschichte  im 
17.  Jahrb.,  Quellenkunde  der  französischen  Literatur  im  16.  Jahrh.,  drt- 
franzosische  Epos  nebst  Interpretation  des  Rolandsliedes,  doch  kundiirte 
er  schon  einmal  in  dieser  Zeit  1887/88  Französische  Literaturgeschichte 
des  Mittelalters  an.  Von  französischen  Schriftstellern  behandelte  er  nament- 
lich Boileau.  Er  begann  1876/77  mit  Boileaus  Art  po^tique  und 
Popcs  Essay  on  Criticisnie,  las  dann  4  Stunden  über  Boileaus  Art  i>o^ti- 
que  1883,  da«  sich  zu  einem  Kolleg  über  Boileaus  Leben  und  Werke 
erweiterte,  18iS8/89.  In  seinen  Übungen  behandelte  er  den  Tartuffe, 
Misanthrope,  Avare,  Voltaires  Zaire  und  öfters  Garniers  Juives.  Nament- 
lich hielt  er  aber  praktische  Übungen  ab  über  Stilistik  der  französischen 
Sprache,  Stil-  und  Disputierübungon,  Übungen  im  Halten  freier  tnin- 
zösischer  Vorträge,  dann  auch  Anleitung  zu  leichteren  französischen  Ain- 
sätzen  und  Übersetzungsübungen ,  auch  Anleitung  zu  wissenschaftliche« 
Arbeiten  und  Vorträgen  in  französischer  und  englischer  Sprache;  dabei 
las  er   auch    über  Encyklopädie  der    französischen  Philologie,    über  Ge- 


Bayern:  H.  Schi 

schichte  der  neusprachlichen  Methodik,  i 
richtsmethodik.  —  Vor  Konrad  Hofman 
Vorlesungen  auch  über  eine  andere  ror 
Italienisch,  das  seit  Weggang  des  Lekto 
nicht  mehr  getrieben  wurde;  so  las  ei 
furioso  und  einmal  über  Tassonis  Secchij 

Neben    Breymann    lehrte    noch    bi$ 
G^hant;    doch    wird    er  wohl  kaum  ein- 
1891  habilitierte  sich  Dr.  Stürzinger. 
verbrachte,  betonte  er  besonders  das  Spj 
spanische    Grammatik,     Interpretation    a 
Quixote  und  Calderons  El  magico  prodi^ 
erklärte   er  auch  DanU»?*    divina  Commed 
grammatikalisches  Kolleg  über  die  forme! 
in  den  romanischen  Sprachen    und    eine 
zösischen  Dramas  im   17.  Jahrh.     Von  a 
getrieben    hätten,  wäre  nur   Koeppel   zi 
1889/90    über   Dantes    Hölle    las.     Für 
grossem  Wert  die  Vorlesungen  Wölfflins 
lateins.     Endlich  wurde   durch  Schaffung 
lisch  in  München   1892/93    die  Trennun: 
begründet.    —    Die    in    dieser    Periode 
romanischen  Dissertationen  betreffen  die 
und  die  Sprache  französischer  Schrift^tell 

In  Würzburg   vertrat    während     der 
allein  das  Fach.     Seine  Lehrtätigkeit    er. 
Gebiet  auf  die  historische  französische  G 
französische  Metrik  trug  er  einmal  vor;  ( 
mal;    die  ältesten   Denkmäler   zweimal, 
französische  Literatur   hielt  er  dagegen    n 
provenzalische  Literatur  und  erklärte  öftc 
über  Dante  lehrte  er  fünfmal.     Daneben 
über  den  Dichter.     Endlich  trieb  Mall   a 
erklärte  er  viermal,  spanische  Romanzen  cm 
las  Mocedades  del  Cid.     Daneben    hielt 
Übungen    ab   und    behandelte    1S75/70 
Dramas    bei    den    romanischen  Völkern, 
tationen  erschienen    in    der  Zeit  in  Würz 
taktische    und  eine  altfranzösische  über  d 
Romanischen  Forschungen  publiziert  wur<l 

In  Erlangen  herrschte»  während  ( 
der  Besetzung  der  Fächer.  Proft^ssor  1 
bis  187G/77;  neben  englischen  Fächern  1 
Grannnatik  der  romanischen  Sprachen,  ev\ 
französischen  Sprachd(Mikmäl<T,  und  gab 
der  provenzaliscli(ui  Sprache  und  Litcral 
war  immer  noch  Winterling  tätig.  Als  I' 
wurde,  folgte  ihm  Herbst  1877  der  als 
berufene   Privatdozent  Dr.  Karl  Voli.mO 
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wo  er  in  Göttingen  zum  Ordinarius  ernannt  wurde,  in  Erlan^^n  da> 
Fach  der  neueren  Philologie  vertrat.  Professor  Vollmöller  (geb.  16.  Ok- 
tober 1848  in  Ilsfeld,  Württemberg,  studierte  1870—74  in  TübingtMi. 
Bonn,  München,  Berlin,  Paris,  promovierte  in  Tübingen,  habilitierte  Mch 
Sonmier  1875  in  Strassburg  auf  Grund  zweier  Abhandlungen  über 
den  Münchener  Brut  und  das  Poema  del  Cid)  legte  das  Haupt- 
gewicht seiner  Lehrtätigkeit  auf  das  Romauit^he,  während  Kij^ner 
das  Englische  mindestens  gleich,  wenn  nicht  mehr  berücksichtigt 
hatte.  Er  las  zweimal  historische  Grammatik,  zweimal  Geschichte  der 
französischen  Literatur,  einmal  Geschichte  der  italienischen  Sprache  und 
Erklärung  der  Divina  Commedia.  An  Sprachdenkmälern  erklärte  er  die 
ältesten  französischen  und  provenzalischen  Texte,  dann  anglonormannisck' 
Dichtungen,  den  Löwenritter,  das  Poema  del  Cid,  Bacines  Athalie  und 
Boileaus  Art  po^tique.  Ein  eigentliches  Seminar  gab  es  damals  noch 
nicht,  wohl  aber  eine  romanisch-englische  Gesellschaft.  In  dieser  Zeit  wei^t 
Erlangen  mehr  romanische  Dissertationen  auf  wie  Würzburg  und  selbst 
wie  München,  wo  die  erste  nicht  vor  1885  erscheint  Erlangen  wei-t 
überhaupt  die  älteste  romanische  Dissertation  in  Bayern  auf,  Glauniuj:: 
Syntiiktische  Studien  zu  Marot  1873,  also  noch  vor  der  Gründung  einer 
eigentlichen  Professur.  Das  Jalu*  1880  bringt  die  Dissertation  des  jetzigi'ii 
Romanisten  in  Freiburg  G.  Bai  st:  Alter  und  Textüberlieferunjr  der 
Schriften  Don  Juan  Manuels  und  die  des  Innsbrucker  Professors;  \^'. 
Zingerle:  Über  Raoul  de  Houdenc  und  seine  Werke.  1881  erscheint 
eine  französisch-syntaktische  und  eine  altfranzösisch  stilistische  Arbeit. 

Im  W.-S.  1881/82  wird  H.  Varnhagen  aus  Greifswald  bcnifen 
(geb.  10.  August  1850  in  Arolsen,  stud.  1871/75  in  Tübingen,  Genf, 
Bi^rlin  und  Göttingen,  wo  er  sich  dem  Staatsexamen  unterzieht,  promo- 
viert 187G  in  Rostock,  habilitiert  sich  1878  in  Greifswald,  wo  er  Or^tem 
IS.Sl  Extraordinarius  wird).  Bis  zum  Wintersemester  1898/99  vertriU 
Varnhagen  allein  die  neuere  Philologie.  Winterling  trat  schon  1884  ^ ' 
zurück.  Dr.  Waoner,  der  jetzige  Htdlenser  Anglist,  der  in  seiner  ersten 
Erlanger  Zeit  nur  Germani>stik  getrieben  hatte,  wurde  auch  gleich  am 
Anfang  von  Varnhagens  Auftreten  nach  Göttingen,  dann  nach  Halle  berufeu. 
Baist,  der  sich  1889/90  mit  einer  Schrift  über  die  arabischen  Hauchlaute 
und  Gutturalen  im  Spanischen  habilitiert  hatte,  kam,  da  er  gleich  nach 
Freiburg  berufen  wurde,  gar  nicht  zum  Lesen.  So  ruhte  denn  uio 
ganze  Arbeit  auf  Varnhagens  Schultern.  Nur  in  den  ersten  Senietiteni 
las  er  ein  französisches  und  ein  englisches  Hauptkolleg,  später  von  t'- 
1890  an  wechj?elte  er  ab  und  las  bald  ein  englisches,  badd  ein  fni«- 
zösischos  Kolleg.  In  den  letzten  Jahren  verlegte  er  sich  immer  mehr 
auf  das  Englische.  So  las  er  189G,  1896/97,  1897  keine  franzo^-K^h'- 
Vorlesung.  Er  b(igann  mit  einer  Encyklopädie  der  romanischen  Philologie« 
der  die  hist^jrische  altfranzösische  Formenlehre,  dann  die  Geschichte  Jer 
französischen  Literatur  des  IG.  Jahrhs.  folgte.  Historische  franzöHij^eho 
(Grammatik  las  er  neunmal,  neufnuizösische  Metrik  zweimal«  altfranzösi:*<'n^ 
Literatur  einmal,  Provenzalisch  zweimal.  Daneben  hielt  er  aber  Senie^tir 
für  Semester  zuerst  in  der  Komanisch-englischen  Sozietät,  dann  von  1^-'^ 
an  im  Seminar  alt  französische  und  altenglische  eijistündigc  und  je  2^^'^'' 
«tündige  neufranzösi?*che   und    neiienglische  Übungen  ab,     wobei  in   "^" 
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altfranzösischeu  resp.  altenglischen  Übun 
liehen  Arbeiten  gegeben  wurden.    Diesell 
Von    1884    bis    1891/92    gingen    aus 
tationen  aus;   sieben  betreffen  die  Spracl 
zwei    die  Formenlehre    resp.  Lexikologie      ( 
italienische,  eine  die  französische,  eine  die     i 
eine  das  Provenzalische,  die  Dissertation  ( 
Zenker:  Die  provenzalische  Tenzone,  e     i 
1887/88,  die  aus  einer  in  Strassburg  ge 
Leitung  hervorgegangen  war. 

Während  in  Erlangen,  wo  am  Anf;     [ 
der  neueren  Philologie  vielfach  gewechse 
rung  mehr  eintritt,    fand  in  Würzburg 
Todes  Professor  Mails  eine  Neubesetzung    ; 
sofort,  denn  von  1890  an,  wo  Mall  zum    ( 
wo  sein  Nachfolger  Stürzinger    seine  Voi 
Fach    allein    durch  den  erst  1890    auf  <    • 
Echtheit  zweier  dem  Raoul  von  Houdenc    i 
tierten  Privatdozenten    Dr.  Zenk£R    vert    I 
der  französische  LitiCraturgeschichte    niem    i 
während  seiner  Würzburger  Lehrtätigkeit 
wo  er  nach  Rostock  berufen  wurde  (mit  ein   : 
war  er  beurlaubt),  das  Hauptgewicht  auf 
mal  las  er  Geschichte  der  französischen 
Geschichte     der    französischen    Literatur     ) 
17.  Jahrb.,    zweimal   Geschichte    der  frai  ; 
Ludwigs  XIV.     Auch    hielt    er    ein    Pul  i 
Übungen  im  Anschluss  an  Corneilles  Cid 
auch  nicht  die  grammatische  Seite  des  Fa  1 
Grammatik    der    französischen  Sprache,    < 
zalischen.     Auch  das  Italienische  zog  er-i 
Dante,    einmal    auch  „kurzgefasste  Granu  i 
mit  praktischen  Übungen",  auch  hielt  er 

Mails    Nachfolger,     Professor    Stüus  ! 
Stammheim    in    der  Schweiz,    stud.    in   ^j 
Philologie,     in   Paris    2  Jahre    romanischem 
Bonn,    folgte    1885    einem  Rufe    nach    1 1 
vanien,  kehrte  1890  nach  Europa  zurück, 
habilitierte,  wurde  1892  in  Tübingen  Exti 
bürg  Ordinarius.     Während  der  kurzen  Z(i 
—  denn  schon  Oktober  1897    musste    er 
keit  einstellen,    nach  qualvollem  Leiden   sli 
rücksichtigte  er  möglichst    gleichmässig   da- 
Fast    jedes  Semester    las    er    ein   neues  K 
legte  er  besonderes  Gewicht  auf  das  Frani 
Neu-  als  Altfranzösisch.     Provenzalisch  laii 
Laut-  und  Formenlehre).    Er  las  Geschiclil* 
mit    Berücksichtigung    ihres    Einflusses     i. 
französische  lyrische  und  dramatische  Pocsii 
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Literatur  im  16.  und  17.  Jahrh.,  Geschichte  der  franzödischen  Literatur 
des  17.  bis  19.  Jahrh.,  Französische  Metrik,  Romanische,  spez.  Fran- 
zösische Syntax,  Phonetik,  Aussprache.  Das  einzige  Kolleg,  das  er 
wiederholt  hätte,  war  historische  fmnzösische  Grammatik.  Dabei  hielt  er 
neu-  und  altfranzösische  Übungen  neben  den  englischen  ab.  Im  Laufe 
der  Zeit  machte  sich  eine  Unterstützung  des  Gelehrten,  der  allein  eine 
furchtbare  Arbeitslast  auf  sich  genommen  hatte,  immer  mehr  fühlbar. 
Im  Jahre  1896  wurde  zur  Unterstützung  Stürzingers  mit  der  Abhaltang 
französischer  Übungen  ein  junger  belgischer  Grelehrter  betraut^  dem  wir 
in  München  wieder  begegnen  werden,  Dr.  Jules  Pirson;  er  hielt  auch 
ein  Kolleg  über  Geschichte  der  französischen  Literatur.  Doch  war  vor 
allen  Dingen  die  Verbindung  des  Französischen  und  Englischen  in  einer 
Hand  auf  die  Dauer  unmöglich.  Die  Trennung  zwischen  Romanisch 
und  Englisch,  die  in  München  bereits  1892/93  durch  Enichtung  eines 
Extraordinariats  für  Englisch  vollzogen  worden  war,  wurde  endlich  in 
Würzburg  1898/99  zur  Tatsache;  zum  Vertreter  der  Anglistik  wurde 
Professor  Max  Förster  aus  Bonn  als  Extraordinarius  ernannt. 

In  Erlangen  wurde  hingegen  die  Anglistik  zum  Hauptfach  erhoben 
und  die  Romanistik  als  Extraordinariat  Referenten  übertragen.  Professor 
Stürzinger  erntete  die  Wohltat  dieser  Trenniuig,  die  er  besonders  mit 
aller  Energie  betrieben  hatte,  nicht  mehr;  er  war  bereits  1897  unter  der 
Tjast,  die  er  zu  lange  getragen  hatte,  zusammengebrochen ;  eine  unheilbare 
Geisteskrankheit  hatte  ihn  befallen.  Unter  Stürzingers  Leitung  ent- 
standen vier  Dissertationen,  die  sich  alle  auf  Altfranzösisch  bezogen 
(eine  über  altfranzösische  Literatur,  drei  über  altfranzösische  Grammatik,  re^p. 
Sprache  eines  altfranzösis^chen  Denkmals);  es  erschienen  aber  die  letateren 
schon  während  Stürzingers  Krankheit.  Er  war  auch  der  Gründer  des 
romanisch-englischen  Seminars,  das  erst  1902  in  ein  romanisches  und 
englisches  getrennt  wurde. 

IV.  Periode.  In  München  war  bereits,  wie  wir  wissen,  die  Trennuns 
zwischen  Romanisch  und  Englisch  1892/93  vollzogen  worden,  als  Koeppel 
Extraordinarius  für  Englisch  wurde.  Ihm  folgte  als  Ordinarius  für  Eng- 
lisch 1890/97  Professor  Schick.  So  war  denn  endlich  die  Gleichstellung 
der  beiden  Fächer  erreicht.  Im  selben  Jahre  erhielt  auch  München 
einen  französischen  und  englischen  Lektor.  Infolge  dieser  Verbesserungen 
konnte  Breymann  sein  Lehrprogramm  auch  ändern.  Neben  französischer 
historischer  Grammatik  und  Lautphysiologie,  die  er  schon  mehrmals  ge- 
lesen und  fortfuhr  zu  lesen,  kündigte  er  für  1894/95  Allgemeine  Phonetik 
nebst  Aussprache  des  Französischen,  1897  allgenieinc  Phonetik  mit 
historischer  Grammatik,  1901  Grundzüge  der  Phonetik,  Aussprache  des 
Französischen  im  19.  Jahrh.  an.  In  der  Literaturgeschichte  betonte  er 
jetzt  mehr  das  IG.  Jahrh.  und  las  von  1892/93—1901/02  viermal  Ge- 
schichte der  französischen  Literatur  im  16.  Jahrh.  Während  er  vorher 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  nur  Abschnitte  aus  der  französischen 
Literaturgeschichten  des  Mittelalters  gelesen  hatte,  las  er  jetzt  voUstaniüge 
Geschichte  der  altfranzösischen  Literatur  von  842 — 1500(dreimal  —  190U/<n). 
Aber  er  fuhr  nichts  destoweniger  fort,  auch  wie  früher  gewisse  Abschnitte 
als  Einzelkollegs  zu  behandeln,  so  Geschichte  des  französischen  Drama;^ 
1893   und  Boileaus    Leben    und    Werke    viermal.      Die    altfranzosischen 


Bayern:  H.  Seh 

Übungen  nahm  er  überhaupt    erst    seit 
erstreckten     sich    auf    das    Rolandslied 
denkmäler,    älteste    Denkmäler,    Aucass 
franzosische  Texte   (1893/94).     Eine  Ä 
trat  aber   ganz   besonders  dadurch   ein, 
romanische    Sprachen    mehr    berücksich 
schon  18Ö2  Altpro venzalische  Sprache  u 
1894/95   folgte    historische    provenzaliscl 
altprovenzalischer  Texte;    1895/96    hist( 
zalische  Grammatik;    1897/98  Übersicht 
alter  und  neuer  Zeit,  Interpretation  altpro 
provenzalische  Literatur    nebst  Interpreta 
nahm  Breymann  jetzt  vor.     So  las  er  1 
spanischen  Sprache  nebst  Interpretation 
selbe  mit  Lektüre  des  Magico  prodigioso. 
der  französischen  Philologie    und    des    1 
hatte,  las  er  jetzt  öfters:    Encyklopädie 
Einleitung    in    das  wissenschaftliche    Stu 
Encyklopädische  Einleitung   in    das  Stuc 
Daneben  hielt  er  aber  auch  noch  neufrai 
Grund    eines  Schriftstellers,    so  Moliöres 
dreimal,  auch  französische  Aussprache,  Ül 
Auch    noch  als  ein  Lektorat    begründet 
Übungen    im  Halten    freier    französische 
Übungen  ab.    Doch  geschah  das  nur  einn 
in  der  Person  Dr.  Pjrson",    dem   wir    b* 
ein  französischer  Lektor  in  München.     I 
legte  Dr.  Pirson  das  Hauptgewicht  auf  ei 
bildung  seiner    Hörer.     Vier  Stunden    tri 
Interpretations-,    Konversations-    und    Au: 
Übungen    aus    dem  Deutsclien,    Repetitio 
nebst    leichteren    Aufsätzen.      Für    Studi 
wiederum    vier    Stunden:     französische   L 
Setzungen    aus     dem    Deutschen,    Konve 
1900  habilitierte  sich  Dr.  Person,  der  au 
Lüttich  gehört,  unter  Stürzinger  in  Würzb 
lin    in  München  gearbeitet  hatte,   mit  ein 
scriptions  latines  de  la  Oaule''. 

Im  S.-S.  1901  wurde  er  zum  Extrac 
Pirson  ist  geb.  27.  Oktober  1870  in  W 
hielt  seine  erste  Ausbildung  auf  dem  ( 
auf  der  Universität  Lüttich,  die  er  1895 
land  zu  wenden.  Sein  Nachfolger  als  L 
früher  Lektor  in  Halle. 

Eine  andere  Erweiterung  hatte  di 
Habilitation  des  Dr.  Gottfbied  Hartma 
in  Weingarten,  Württemberg,  stud.  in  Züri 
V.  Neuchätel,  promov.  in  Tübingen),  der  a 
im    itiilienischen    und  französischen    Dramj 
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genommen  worden  war.  In  seinen  Vorlesungen  und  Übungen  vertrat  er 
namentlich  das  Italienische.  Neben  Literaturvorlesungen  wie  GeschichU' 
der  italienischen  Literatur  zur  Zeit  der  Renaissance,  die  italienische 
Rolandsdichtung  mit  Ariosts  Orlando  furioso,  Italienische  Lyrik  von 
Petrarca  bis  zur  Gegenwart,  Tassos  Leben  und  Werke,  }>chandelte  er 
namentlich  Dante  und  die  divina  Commedia  (fünfmal).  Unter  den  Texten, 
welche  er  seinen  Übungen  zugrunde  legte,  finden  wir  Tassos  Ge^I^a- 
lemme  liberata,  Manzonis  Promessi  sposi,  Boccaccios  Decameron.  Nel)en 
praktischen  Übungen  (fast  jedes  Semester)  über  Italienisch  las  er  histo- 
rische Grammatik  der  italienischen  Sprache  und  italienische  Syntax. 
Doch  vernachlässigte  er  daneben  auch  nicht  die  anderen  romanischen 
Sprachen.  So  las  er  Einführung  in  die  spanische  Sprache,  spanische 
Lektüre,  Rätoromanisch  (dreimal),  endlich  trag  er  Französische  liiteratiir- 
geschichte  im  17.  Jahrh.  zweimal,  im  18.  Jahrh.  einmal  vor  und  hieU 
neufranzösische  Übungen  sowie  altfranzösische  im  Anscbluss  an  Kri.*tian 
de  Troyes  Ywain  ab. 

Die  Zahl  der  Münchner  Dissertationen  wurde  nun  auch  grö^^er. 
Von  1892/93  bis  1902  finden  wir  zehn  verzeichnet,  wovon  sieben  in 
den  von  Breymann  und  Schick  herausgegebenen  Münchner  Beiträgen  er- 
schienen (Heft  6,  8,  10,  13,  15,  20,  24);  zwei  betreffen  die  französische 
Literatur,  zwei  die  mehr  vergleichende  Literatur,  eine  die  italienische,  je 
eine  Metrik  und  Stilistik,  eine  die  Formenlehre  eines  Denkmals,  eine  die 
rätoromanische  Grammatik,  eine  die  romanische  Grammatik  (Pirson: 
La  phonßtique  des  inscriptions  latines  de  la  Gaule). 

Infolge  der  Krankheit  Stürzingers  niusste  in  Würzburg  die  Vertretline 
der  romanischen  Philologie,  welche  von  Oktober  1897  an  verwaist  war, 
vertretungsweise  Dr.  Hartmann  übertragen  werden.  Von  S.-S.  L^09 
an  —  vorher  hatte  nur  S.-S.  1899  ein  von  der  Universität  angestelller 
Franzose  Soisky  praktische  Übungen  veranstaltet  —  hielt  Dr.  Hartmann 
eine  vierstündige  Vorlesung  über  Französische  Lautlehre,  dann  im  W.-S. 
über  Fonnen-  und  Wortbildungslehrc.  Im  S.-S.  1900  las  er  über 
Molit^res  Leben  und  Werke.  Daneben  veranstaltete  er  Übungen  im  An- 
scbluss an  die  französische  Literaturgeschichte  des  17.  Jahrhs.,  und  Au- 
cassin  und  Nicolcte,  sowie  über  die  französische  Metrik  ab.  Auch 
italienische  Übungen  veranstaltete  er. 

Im  W.-S.  1900/01  wurde  dann  Referent  zum  Ordinarius  in 
Würzburg  ernannt,  nachdem  er  zwei  Jahre  vorher  auf  das  neugeschaßene 
Extraordinariat  nach  Erlangen  aus  Strassburg  berufen  worden  war.  In 
seinen  Vorlesungen  behandelte  er  in  Erlangen  die  französische  Literatur- 
geschichte im  IG.  und  17.,  dann  im  18.  Jahrb.,  las  über  Molieres  Leben 
und  Werke,  und  in  französischer  Sprache  über  „la  litt^rature  romantique 
en  France",  ferner  historische  französische  Grammatik,  zuerst  Lautlehre, 
dann  Formen-  und  Wortbildungslehre;  daneben  hielt  er  altfranzosische, 
neufranzösische  und  italienische  Übungen  ab.  In  Würzburg  las  er  bi^ 
1902  Geschichte  der  französischen  Literatur  vom  16.  Jahrh.  ab,  Ein- 
führung in  die  altfranzösische  Literaturgeschichte;  in  französischer  Sprache: 
„la  Litterature  romantique  en  France,  la  litterature  fran9aise  du  19.  si^le 
a  partir  du  Romantisme"  und  publice  „Moliöre  und  die  franzosische 
Komödie".  Dabei  behandelte  er  die  historische  französische  Grammatik  ostündig 


unu  iranzosiscne  memK  issiunaig,  erKiar     i 
Aucassin    und    Nicolete,    sowie   veranst     i 
im  Anschluss    an    Moliere   und   Bocca(     i 
italienische  Übungen,  las  publice  über  \     i 
und    über  das  Studium    der   romanisch* 
er   dabei    für    das  Neufranzösische    dun 
gestellten  Lektor  abb^  Verdaud,  und  da 
vierstündige  französische  Übungen  abhie 

In  Erlangen  wurde  er  ersetzt    durc 
Privatdozenten  Dr.  Jul.  Pirson,   der  1 
wurde.     Derselbe  las   historische    franzöi    i 
Geschichte  der  französischen  Literatur  in 
(franz.\  hielt  altfranzösische  und  neufrai    i 
Ref.s  Amtstätigkeit  in  Erlangen  erschien 
neufranzösische    und   eine    über    altfrana    \ 
bis  1902   eine  lexikalische  und    neufran    i 
erschien    während    Pirsons    Amtstätigkei 
literarische  Dissertation. 

In  Würzburg  und  Erlangen  ist  ins»  i 
nischen  Unterrichts  noch  nicht  sowe 
als  in  Erlangen  ein  Ordinariat  für  Roi  i 
in  Würzburg  war  1902  auch  nur  ein  Ext 
gibt  es  an  beiden  Universitäten  noch  I 
Bis  1902  waren  auch  die  Etats  der  Sen  i 
ausserordentlich  gering  (100  Mk.  pro  Ja  i 

Würzburg. 

3.   Sachsen.     In    den    älteren   Vc 
versität  Leipzig,  die  erst  vom  Jahre  177  ' 
modernen  Sprachen    und  unter  ihnen  voi 
Französisch  und  Italienisch,   dann  aber  a 
bloss  insofern  Erwähnung,  als  auf  die  Tä 
fürs  erste  solche  für  Englisch,  Italienisch 
Spanisch,  Portugiesisch  und  Französisch  g 
diesen  Sprachen   hingewiesen  wird.     „Fra: 
Katalog   vom  Jahre   1780    fort,    „praete 
sunt  et  periti'^.     Huber  wird   nicht   als 
also  auch  nur  einer  jener  magistri  periti    ; 
noch  für  andere  Sprachen,  so  fürs  Italier  i 
wahrscheinlich  bloss  von  der  Universität«?! 
waren.     Einige    von   ihnen  tragen    auslän  I 
DE  Villers,  heisst  es  besonders  (1822)^):  , 
et    literarum  FroJico-OaUicarum  ac  cv 
offert  etiarn  privaiissime  istius  lingitat 
aria,^'     Die  Tätigkeit  der  Lektoren  wird 
reicht  haben.     Sie  bestand  eben  nur  im  pn 

1)  Eine  Zahl  in  Klammer  bedeutet  das  {; 
Semester.  Bei  den  Vorlesungen  wird  nur  anji 
gehalten  wurden. 
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sprachen  mit  anschliessenden  Ubersetzun|:rs-  und  Sprechübungen.  Die 
ersten  schwachen  Versuche,  regelrechte  Vorlesungen  zu  halten,  finden  wir 
zu  Anfang  des  19.  Jahrhs.  Prof.  D' Apples,  offen tl.  Lektor  für  Fran- 
zösisch ( — 1812)  las  damals,  sich  immer  wiederholend,  einen  cours  ilo 
litt^rature  francaise  (1803/04);  6loquence  et  auteurs  en  prose  (1807,08); 
partie  de  la  po^sie,  et  critique  des  poutes  fran^ais  (1808/09)  und  einen 
cours  pratique  sur  le  style  epistolaire  fran9ais  (1803/04),  an  dessen  Stelle 
1806  der  cours  de  style,  pour  les  affaires  d'administration  et  pour  la 
diplomatie  und  1808/09  die  exercices  sur  le  style  diplomatique  traten. 
Besser  ward  es  unter  Prof.  Beck,  öffentl.  Lektor  der  französischen  Sprache 
(1824 — 40).  Er  erklärte,  meist  auf  Französisch,  ausser  Gedichten  der 
neuesten  französischen  Dichter  (Lamartines  M^ditations,  V.  Hugo)  luid 
altfranzösischen  Gerüchten  (nach  der  Ausgabe  von  Orelli)  Corneilles  Cid 
und  Polyeucte;  Molieres  Tartuffe  und  Misanthrope;  Eacines  Androniaque, 
Iphig^uie  und  Phedre;  Voltaires  QCdipe,  Brutus,  Zaire,  Alzire,  Merope 
und  Oreste;  La  Harpes  Philoct^te;  Delavignes  Louis  XI  und  Hugos 
Hernani.  Dass  es  sich  hierbei  nicht  immer  bloss  um  Worterklaningen 
handelte,  beweisen  Zusätze,  denen  nach  „Urteile  der  vorzüglicheren  Kritiker"' 
hinzugefügt  oder  das  Werk  mit  denen  gleichen  Inhalts  anderer  Dichter 
(Euripides,  Sophokles,  Maffei,  Goethe)  verglichen  wurde.  Ausserdem  la.« 
Beck  über  französische  Literaturgeschichte.  Auf  grammatischem  Gebiet 
ging  er  über  den  rein  praktischen  Unterrieht  hinaus.  Er  behandelte  die 
Idiotismen,  die  Gallizismen  und  Germanismen,  Sprachfehler  und  fehler- 
haften neuen  Wortbildungen,  gab  einen  „Vergleich  des  mechani:M*hen 
Baues,  der  Wortfügung  und  des  Geistes  der  romanischen  Sprachen  unfl 
englischen  Sprache"  und  wagte  sich,  einmal  sogar  auf  das  Grebiet  der 
Etymologie.  Auch  einige  Seltsamkeiten  liefen  mitunter;  so  erklärte  er  in 
französischer  Sprache  das  Nibelungenlied,  Goethes  Faust  und  Iphigenio 
und  Schillers  Fiesko  und  Wallensteiu,  während  er  einige  von  den  oben 
angeführten  französischen  Werken  deutsch  erläuterte.  Die  übrigen  ro- 
manischen Sprachen,  namentlich  das  Spanische  und  Portugiesische,  traten 
fast  ganz  hinter  das  Französische  zurück.  Etwas  besser  stand  es  mit 
dem  Italienischen.  Hier  gab  Ghezzi  in  italienischer  Spmche  eine  „Er- 
klämng  folgender  Autoren  nebst  deren  kurzgefasster  Leben sbeschreihunff'- 
Gerusalemme  libemta  e  Aminta,  Orlando  furioso  d^Ariosto,  Canzoni  e 
sonetti  di  Petrarca,  la  divina  Commedia  di  Dante  e  il  pastor  fido  di 
Guarini  (1833/34)  und  las,  ebenfalls  in  italienischer  Sprache,  „Über  ital. 
Kla-ssiker,  namentlich  Dante  Alighieri"  (1834/35).  Der  letzte  Lektor 
für  Italienisch,  Spanisch  und  Portugiesisch  war  Dr.  Rathgeber  (1825—51): 
er  war  überhaupt  der  letzte  Lektor  der  romanischen  Sprachen,  da  Beck 
für  das  Französische  keinen  Nachfolger  erhielt  Rathgebers  Tätigkeit 
beschränkte  sich  ganz  auf  den  grammatischen  Unterricht  in  den  be- 
treffenden Sprachen,  an  den  sich  Übersetzungsübungen  und  Lektüre  an- 
schlössen. Als  solche  werden  u.  a.  Werke  von  Boccaccio,  Tasso,  Goldoni, 
Manzoni,  Cervantes,  Calderon  und  Camoes  erwähnt,  aber  nichts  deuttt 
darauf  hin,  dass  die  Lektüre  eine  schulgemässe  Behandlung  überschritten 
hätte.  Zehn  Jahre  lang  waren  die  romanischen  Sprachen  nicht  mehr 
vertreten,  da  ward  endlich  eine  ordentliche  Professur  für  romanische 
Philologie  errichtet  und  Adolf  Ebert  übertragen. 


Sachsen:  £.  M 

Am   1.  Juni  1820  zu  Kassel  geboi 
in     Marburg,    Leipzig,    Göttingen    und 
promovierte  1844  mit  der  Diss.  „Histor 
usque  ad  pugnam  apud  Olmedum  narraü 
die    „Quellenforschungen    aus    der    Gesc 
kurzer   akademischer  Tätigkeit  in   Göttin 
Marburg  für  romanische  Philologie.     W< 
in  Kassel  als  Demokrat  verschrieen,  ward 
des  akademischen  Senats  erst  1856  zun: 
nannt      Inzwischen    war    sein    „Handb 
literatur"  (Marburg  1854)  erschienen.     ] 
schichte  der  französischen  klassischen  Ti 
hundert"    (Gotha    1856).      Nach    jahrela 
(seit  1853)    gelang   es    Ebert    in   Verbin 
„Jahrbuch  für  romanische   und  englische 
gründen,  die  erste  Zeitschrift  im  Dienste 
nach  Gröber  (GG.  I  S.  103)  vor   allem 
den    romanischen    Landern    zugunsten    d> 
romanischen  Philologie  zu  danken  ist.   D 
„Die  englischen  Mysterien"  (Bd.  I)  und  „Di 
(Bd.  V).     Als  ordentlicher  Professor  nach 
am  29.  Oktober  1862  seine  An trittsvorlesi 
lungsgeschichte  der  romanischen  Sprachwi 
der    Literaturgeschichte.      Die    folgenden 
werk,  die  „Allgemeine  Geschichte  der  Lite 
lande  bis  zum  Beginne  des  11.  Jahrhs.    ( 
Meisterwerk  nach  Anlage  und  Gehalt,  Ti 
heit  des  Urteils,  das  „Eberts  Namen   nict 
in  allen  Ländern   romanischer   Zunge    be 
Ruhme  deutscher  Gelehrsamkeit  unter  die 
gestellt"  hat  (Wülker,  a.  a.  O.  S.  87).     ] 
in  den  AbhphhKlSGW.    sind   nur  als  V< 
betrachten.     Jeder  lauten  Anerkennung  uj 
hold  —  als   einziges    Ehrenamt   verwaltet 
stellvertretenden    Vorsitzenden    in    der    ph 
Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaft  —  1 
am  1.  Juli  1890  ein  stilles  Gelehrtenlebei 
auf  dem  Gebiet  der  Literaturgeschichte. 
Sprache  galt  ihm  gewissermassen  nur  als  j 
aus  Historiker,    blieb  er  es   auch   als  Lite 
Literaturgeschichte   als  Zweig    der  Geschic 
geforderte  Behandlung  zuteil  werden    und 
ästhetische    Zwecke.     Seine  Tätigkeit   in  ] 
„Einleitung    in    das   vergleichende   Studiun 
(1862/63).  Daneben  las  er  über  die  „Geschic 
An  Kollegs  über  französische  Literatur  fol 
französischen  Literatur  des  Mittelalters"  (1 

2)  R.  P.  Wülker,    Briefwechsel   zwlsch» 
Wolf.  AbhphhKlSGW.  1899. 

VollmSller,  Rom.  Jahrosboricht  VI. 
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neueren  französischen  Literatur  seit  dem  16.  Jahrh."  (1864)  und  die 
„Geschichte  der  französischen  Literatur  vom  Zeitalter  Franz  I.  bi»?  zu 
dem  Ludwigs  XIV."  (1873),  die  1878  von  der  „Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  seit  dem  14.  Jalirh.  bis  zum  Zeitalter  Ludwigs  XIV" 
abgelöst  wurde.  Daran  reihten  sich  die  sich  aus  den  Vorstudien  zu 
seinem  grossen  Literatiu-werk  ergebenden  Kollegs :  „Geschichte  der  christ- 
lichen lateinischen  Literatur  seit  ihren  Anfängen  bis  auf  Karl  den  Grossen" 
(1866/67),  „Über  die  lateinische  Literatur  der  karolingischen  Zeit"  (1875) 
und  „Geschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  vom  Zeitaltt^r  Karls  des 
Gro8.sen  bis  zu  dem  der  Kreuzzüge"  (1876/77).  Es  ist  natürlich,  dass  bei 
Ebert  die  Grammatik  etwas  zurücktrat,  und  dass  er  sie  spater,  als  neben 
ihm  noch  mehrere  Dozenten  für  Romanisch  wirkten,  diesen  gern  über- 
liess*).  Er  las  „Provenzalische  Grammatik  nebst  Erklärung  von  Bartschs 
Chrestomathie  proven5ale"  (1862/63),  „Altfranzösische  Grammatik  (1863), 
„Spanische  Grammatik"  (1864)  und  „Italienische  Grammatik  nebst  Er- 
klärungen ausgewählter  Stücke  aus  seinem  Handbuch  der  italienischen 
Nationalliteratur"  (1867).  Ausserdem  gab  er  eine  Erklärung  des  Chevalier 
au  lion  (1863/64),  womit  er  seit  1865/66  die  der  Chanson  de  Roland 
verband.  1863  bildete  Ebert  eine  „Gesellschaft  für  das  Studium  der 
romanischen  Literaturen",  mit  der  er  Übungen  im  Erkhiren  provenzalisoher, 
italienischer  und  lütfranzösischer  Gedichte  abhielt.  Merkwürdigerwei.*e 
bestand  sie  nur  bis  1869.  Von  der  Zeit  an  nahm  Ebert  die  Erklärung 
altfranzösischer  (1872)  und  provenzalischer  (1873)  Gedichte  unter  seine 
Vorlesungen  auf.  1879/80  trat  die  „Romanische  Gesellschaft"  —  Birch- 
Hirschfeld  hatte  bereits  1879  eine  romanische  Gesellschaft  gegründet  — 
wieder  ins  Lesben;  sie  bestand  nun  bis  zu  Eberts  Tod  und  beschäftigte 
sich,  wie  schon  früher,  mit  der  Lektüre  altfranzösischer,  provenzalischer, 
itiüienischer  und  spanischer  Dichtungen;  besonders  genannt  werden  der 
Chevalier  au  lion  (1880/81),  die  Gedichte  der  Troubadours  nach  Barts<'hs 
Chrestomathie  proven9ale  (1888)  und  Calderons  La  vida  es  sueno  (1888/89). 
Erwähnt  sei  noch,  dass  Ebert  auch  ein  Kolleg  „Erklärung  von  Shake- 
speares Macbeth,  mit  einer  Einleitung:  Geschichte  des  englischen  Dramas 
vor  Shakespeare"  gelesen  hat  (1863,  66,68).  1870/71— 1872/73  wirkte 
Dr.  Hugo  Schuchardt  (geb.  am  4.  Februar  1842  zu  Gotha),  der  sich  bereit« 
durch  ein  umfaf^^endos  Werk  „Der  Vokalismus  des  Vulgärlateins"  (3  Bde., 
Leipzig  1866  —  68)  bekannt  gemacht  hatte,  als  Privatdozent  neben  Ebert.  Er 
bot  an  Litcraturvorlesungen :  „Boccaccios  Decamerone"  (1870/71),  „ÜIkt 
Molie^re,  mit  Erklärung  des  Tartuffe"  (1871)  und  „Ariosto"  (1872/73) 
und  an  grammatischen  Kollegs:  „Walachisch"  (1870/71),  „Über  Vul«rar- 
und  Mittellatein"  (1870/71),  „Vergleichende  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen"  (1871/72\  „Italienische  Grammatik  nebst  Leseübungen"  (1872) 
und  „Spanische  Grammatik  mit  Leseübungen"  (1872/73).  1873  ging 
Schuchardt  als  ordentlicher  Professor  nach  Halle  und  1876  in  gleicher 
Eigenschaft  nach  Graz.     In  dem  letzten  Jahre  habilitierte  sich  Dr.  Fr.^nz 

3)  Am  15.  Juni  1862  schreibt  Ebert  an  Wolf:  „Dass  ich  auch  die  philo- 
logische Partie  des  Faches  (nämlich:  in  Leipzig)  übernehmen  muss,  ist  mir  frei- 
lich nicht  sehr  lieb,  lässt  sich  aber  nicht  ändern ;  hier  habe  ich  meine  akademische 
Tätigkeit  ja  fast  ganz  darauf  beschränken  müssen.  .  .  .  Man  sollte  in  dieöen 
Fächern  immer  zwei  anstellen,  einen  für  die  Sprachen,  einen  für  die  literaturcn." 


Settegast    für    romanische 
Benoit  de  Sainte-More,   Bei 
Proskau    geboren    und    pro 
verglichen  mit  seiner  altfrai 
Arbeiten  von   ihm   sind:    di 
Jehan  de  Tuim  (Halle  1881 
(Leipzig    1887),    „Calendre      i 
„Romanische  Etymologien" 
der   Troubadours"    (Abhphl: 
schon  1877    einem    Rufe   a 
Während  seiner  ersten  akac     i 
klärung   italienischer   Gedicl 
italienischen  Nationallit."  (1;     i 
nebst  Erklärung  des  Avare"     1 
(1877).     Nach  Settegasts  V    i 
Hirschfeld  für  romanische     I 
in  Kiel  geboren,  studierte  e 
dann  1883  als  ausserordent 
im    nächsten    Jahre  Ordinari    < 
vom  Gral,  ihre  Entwicklung 
und  Deutschland  im  12.  un 
provenzalischen  Troubadours 
Stoffe"  (HaUe  1878),  „Gescl    : 
des    16.  Jahrhs.   Bd.  I".    (S   i 
ßuchier)    „Geschichte    der    f  i 
(Leipzig  und  Wien  1900).     E 
schichte    der    französischen       I 
Corneilles   Cid  und    Racines    i 
au    lyon  Chrestiens   de  Tro)»  i 
die  Artusromane"  (1878/79), 
17.  und  18.  Jahrh.  (1879),  d  ! 
Literatur  seit  Ludwig  XIV."  < 
Literatur«  (1879/80)  und  „C 
des  Don  Quijote"  (1881/82). 
„Französische  Syntax"  (1878/  i 
,.Spanische  Grammatik"  (188  i 
zosischen"  (1881).     Ausserde  i 
„Romanische  Gesellschaft",   ii 
des  modernen  Französischen  (1 
romanischen  Sprachdenkmäler 
vornahm.     1884  nahm  Settegi 
in  Leipzig  wieder  auf.     Er  w; 
ernannt.     Ausser   der   bereits 
er  bis  zu  Eberts  Tod  noch  k 
klärung  von  Dantes  Divina  O: 
und  Werke  des  Dichtere"  (l^i 
Corneille,   L  Teil:    das  17.  Ji 
(1885),  „Erklärung  des  Rolai 
„Altfmnzösische  Lektüre"  (18^ 
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rische  französische  Syntax"  (1884),  „Französische  Grammatik'*  (1885^(". 
„Spanische  Grammatik  nebst  Lektüre"  (1886),  „Italienische  Grammatik 
und  Lektüre"  (1886/87),  „Abriss  der  portugiesischen  Grammatik  neb^t 
Lektüre  von  Camöes  Lusiaden"  (1887),  „Vergleichende  Lautlehre  <ler 
romanischen  Sprachen"  (1890/91)  und  „Rumänische  Übungen  nebst  einer 
kurzen  grammatischen  Einleitung"  (1890/91).  Ausserdem  hielt  er  von 
1884 — 1880/87  neufranzösische  Übungen  ab.  Im  Jahre  1885  habili- 
tierte sich  noch  Dr.  Heinrich  Koerting  für  romanische  Philologie.  Er 
war  am  15.  März  1859  zu  Leipzig  geboren  und  ein  Schüler  Eberu^. 
1889  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt,  starb  er  bereits,  wenige 
Tage  nach  Ebert,  am  19.  Juli  1890.  Er  hat  sich  namentlich  durch 
seine  „Geschichte  des  französischen  Romans  im  17.  Jahrh."  (2  Bile.. 
Oppeln  und  Leipzig  1885 — 87),  deren  einleitender  Teil  seine  Habilitation^r 
schrift  bildete,  und  seine  Mitarbeit  an  der  Redaktion  der  ZFSL.  (^eit 
1885)  l>ekannt  gemacht.  Ausser  einer  „praktischen  Methodologie  dt-? 
Studiums  der  romanischen  Philologie"  (1887)  und  einer  „französischen 
Rhythmik"  (1888)  gab  er  Interpretationen  altfranzösischer  (1887/88)  uml 
altprovenzalischer  (1888/89)  Texte  und  las  auf  literarhistorischem  Gebiet: 
,. Geschichte  des  französischen  Lustspiels"  (1885/86),  „Geschiebte  der 
französischen  Literatur  vom  18.  Jahrh.  bis  auf  die  Gegenwart"  (IBsG), 
Interpretation  des  Chevalier  au  Lyon  des  Crestien  von  Troies,  nebst  einer 
Einleitung  über  das  Leben  und  die  Werke  des  Dichters"  (188G,^^T'. 
„Geschichte  der  provenzalischen  Literatur"  (1887),  „Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  von  Ludwig  XIV.  bis  auf  die  Revolution"  (]>>^^)y 
„Interpretation  von  Boileaus  Art  poetique"  (1088),  „Lafontaines  Lebtn 
und  Werke,  nebst  Interpretation  seiner  Fabeln  (1889/90);  an  gramma- 
tischen Vorlesungen  bot  er:  „Provenzalische  Grammatik"  (1885/^6), 
„Französische  Stilistik  nebst  einer  Anleitung  zum  schriftlichen  Gebrauch 
der  französischen  Sprache"  (1886/87),  „Geschichte  der  französischeii 
Sprache  von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  Gegenwart"  (1888/89),  „Theorie 
der  französischen  Aussprache"  (1889/90),  „Historische  Grammatik  tl^r 
italienischen  Sprache,  zugleich  als  Einführung  in  das  Studium  der  8Ü^ 
meinen  romanischen  Grammatik"  (1890).  Dazu  kamen  Übungen  im 
schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  der  französischen  Sprache  (18?^*'- 
Von  1887/88 — 1888/89  wirkte  auch  Dr.  Albert  Odin  als  Privatdozeot 
für  romanische  Philologie  in  Leipzig.  Er  ging  1890  als  Professor  an 
die  Universität  in  Sofia.  An  Vorlesungen  hielt  er,  zum  Teil  in  fran* 
zösiseher  Sprache:  „Provenzalische  Grammatik"  (1888),  „Lecture  «le^ 
Po6sies  nouvelles  d' Alfred  de  Musset,  pr^6d^  d'un  apei^u  de  la  litt^tim" 
franyaise  conteniporaine"  (1888),  „La  vie  et  les  oeuvres  de  P.  Corneill*' 
en  guise  d'introduction  ä  T^tude  de  la  po6vsie  dramatique  en  France,  lecture 
de  Cid"  (1888/89)  „Erklärung  von  Mistrals  Mireio  nebst  Übungen  auf 
dem  Gebiet  der  romanischen  Dialektforschung"  (1888/89);  dazu  hielt  er 
„neufranzösische  Übungen  im  Anschluss  an  eine  Erklärung  des  Rolanus- 
licdes"  (1887/88),  „Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gcbraudi 
der  französischen  Sprache"  und  „Exercices  de  critique  litt^raire  et  d'iin* 
provisation"  (1888)  ab.  Während  Eberts  Amtstätigkeit  hat  das  Studium 
der  romanischen  Philologie  mehrfach  Unterstützung  von  anderer  Seite  ^'^ 
funden.     So   lasen   der   Germanist    ausserordentlicher  Professor  Bieder* 
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MANN  „Vergleichende  Literaturgeschichte  Deutschlands,  Englands  und 
Frankreichs  vom  Reformationszeitalter  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhs." 
(1873/74),  der  Anglizist  Privatdozent  WüLker  „Altfranzösische  Grammatik 
mit  Einschluss  des  in  England  gesprochenen  Französischen  (1874/75), 
der  Germanist  Privatdozent  Creizenach  „Erklärung  von  Voltaires 
M6rope  (1879/80),  der  Orientalist  ordentlicher  Professor  Windisch  „Ein- 
führung in  das  Studium  des  Keltischen"  und  „Vergleichende  Grammatik 
des  Keltischen,  besonders  Altirischen  und  Lateinischen  (1887),  und  ausser- 
ordentlicher Professor  Jakobi  „Über  Etymologie  (1875/76).  Die  nach- 
haltigste und  kräftigste  Unterstützung  ward  der  romanischen  Philologie 
durch  die  Vorlesungen  des  Phonetikers  Privatdozenten  Techmer  (1880/81 
bis  1890)  zuteil*).  Als  besonders  hergehörend  seien  folgende  Vor- 
lesungen von  ihm  erwähnt:  „Vergleichende  Physiologie  der  Stimme  und 
Sprache  für  Philologen  und  Mediziner,  mit  praktischen  Übungen"  (1880/81), 
„Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft,  mit  praktischen  Übungen,  nament- 
lich im  Gebiet  der  neueren  Sprachen"  (1881),  „Einleitung  in  das  Studium 
der  neueren  Sprachen"  (1882),  „Einleitung  in  die  Sprachwissenschaft, 
L  Teil:  Phonetik  (1882),  IL  Teil:  Graphik"  (1883/84),  „Ausgewählte 
Teile  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  zur  Einführung  in  das  Sprach- 
studium" (1886/87),  „Anleitung  zu  phonetischen  Untersuchungen"  (1889), 
„Englische  und  französische  Phonetik"  (1890).  Ausserdem  hielt  er  in 
der  Gesellschaft  für  Sprachwissenschaft  Übungen  ab  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  neueren  Sprachen  (1881/82 — 83/84). 

Als  Eberts  Nachfolger  kehrte  Birch-Hirschfeld  1891  nach  Leipzig 
zurück.  Seinen  und.  Wülkers  Bemühungen  gelang  es,  das  Bomanisch- 
Englische  Seminar  ins  Leben  zu  rufen.  Schon  früher  hatte  sich  der 
Mangel  eines  solchen  Instituts  fühlbar  gemacht,  und  man  war  wiederholt 
wegen  Errichtung  eines  Seminars  für  neuere  Sprachen  vorstellig  geworden; 
wahrscheinlich  scheiterten  die  Versuche  an  der  ablehnenden  Haltung  Eberts, 
der  jedenfalls  befürchtete,  durch  Errichtung  eines  Seminars  in  seiner  ge- 
lehrten Tätigkeit  behindert  zu  werden.  Der  abschlagliche  Bescheid,  den 
die  Studierenden  der  neueren  Sprachen  auf  ihr  Bittgesuch  um  Erricihtung 
eines  Seminars  1877/78  erhielten,  führte  am  28.  Februar  1878  zur 
Gründung  des  Akademisch-Neuphilologischen  Vereins,  „der  seinen  Mit- 
gliedern durch  Übungen,  Vorträge  und  eine  entsprechende,  anzuschaffende 
Bibliothek  den  Mangel  eines  Seminars  bis  zu  dessen  Errichtung  ersetzen 
sollte"*).  Die  Gründung  des  Seminars  erfolgte,  nachdem  die  „Romanische 
Gesellschaft"  1891  noch  einmal  aufgelebt  war,  zu  Anfang  von  1891/92. 
Die  erste  Abteilung,  die  gänzlich  unter  Birch-Hirschfelds  persönlicher 
Leitung  steht,  beschäftigte  sich  seither,  neben  der  Besprechung  schriftlicher 
Arbeiten,  ausschliesslich  mit  der  Interpretation  französischer  Literatur- 
werke. Erklärt  wurden  bisher  die  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler 
(1891/92),  das  Rolandslied  (1892/93),  Rabelais  Gargantua  und  Panta- 
gruel  (1893),  Boileaus  Art  po^tique  (1894),  Corneilles  Cid  (1895)  und 
Moliöres  Femmes  savantes  (1897).  In  der  zweiten  Abteilung  werden 
jedes  Semester  neufranzösische  Übungen   abgehalten.     Anfangs  leitete  sie 

4)  S.  RF.  I,  2.  Anm.  5)  Chronik  des  Akademisch  -  Neuphilologischen 
Vereins  zu  Leipzig  1878—1903.    Leipzig  1903. 
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Birch-Hirschfeld  allein,  dann  unter  Mithilfe  Weigands,  bis  dieser  sie 
1894/95  selbständig  übeniahm.  Seit  1898/99  unterstehen  sie  der  Leitung 
des  Lektors.  Abgesehen  von  der  „Einführung  in  das  Studium  der  pro 
yenzalischen  Literatur  und  Sprache"  (1892)  und  einer  Vorlesung  über 
„Torquato  Tassos  Leben  und  Werke,  nebst  Erklärung  der  Gerusalanme 
liberata"  (1895/96)  war  bisher  die  Tätigkeit  Birch-Hirschfelds  als  Ordinarius 
ganz  dem  Studium  des  Französischen  gewidmet.  Von  den  bereits  früher 
angeführten  Vorlesungen  nahm  er  nur  die  „Historische  Grammatik  der 
französischen  Sprache"  (1891)  und  die  „Französische  Syntax"  (1901) 
wieder  auf.  Zur  letzteren  fügte  er  als  zweiten  Teil  die  „Satzlehri*" 
(1901/02),  Ausser  einer  „Einführung  in  das  Studium  der  romanischen 
(speziell  der  französischen)  Philologie"  (1893/94)  las  er  sonst  nur  literar- 
historische Kollegs:  „Über  Leben  und  Werke  Boileaus  nebst  Erklärung 
seiner  Art  po^tique"  (1891),  „Geschichte  der  französischen  Literatur  von 
der  Mitte  des  16.  bis  Mitte  des  18.  Jahrhs.  (1891/92),  an  deren  Stelle 
von  1893  an  die  „Geschichte  der  französischen  Literatur  im  IG.  und 
17.  Jahrb."  trat,  „Geschichte  der  französischen  Literatur  im  18.  und 
19.  Jahrh."  (1892/93),  „Geschichte  der  französischen  Literatur  seit  Mitte 
des  18.  bis  Mitte  des  19.  Jahrh."  (1894)  und  „der  französische  Roman 
im  19.  Jahrh."  (1896).  Neben  Birch-Hirschfeld  wirkten  und  wirken 
noch  Settegast  und  Weigand.  Ersterer  wiederholte  einen  grossen  Teil 
seiner  früher  erwähnten  Vorlesungen.  Er  las  wieder,  immer  in  Ver- 
bindung mit  Lektüre,  italienische,  spanische  und  altfranzösische  Grammatik, 
fügte  die  des  Provenzalischen  (1894)  hinzu,  reihte  an  die  „vei^leicheude 
Lautlehre  der  romanischen  Sprachen"  als  zweiten  Teil  die  „Formenlehre 
der  romanischen  Sprachen"  (1891),  gab  eine  „Vergleichende  Grammatik 
des  Provenzalischen,  Italienischen  und  Spanischen"  (1893),  die  „Historische 
Grammatik  der  französischen  Sprache"  (1893/94),  las  über  „Französische 
Syntax"  (1 892/93),  „Neufranzösische  Syntax"  (1 897)  und  hielt  „Alt-  und  neu- 
französische  Übungen  im  Anschluss  an  die  Chanson  de  Roland"  (1891/921 
ab.  Auf  literarhistorischem  Gebiet  wiederholte  er  die  „Einleitung  in  das 
Studium  Molidres",  die  „Altfranzösische  Ijektüre",  die  Interpretation  des 
Rolandsliedes  und  der  Göttlichen  Komödie,  las  über  Rousseaus  Leben 
(1893)  und  Werke  (1893/94)  und  „Über  die  altfranzösischen  Clianson? 
de  geste  und  Artusromaue,  nebst  Erklärung  des  Chevalier  au  Lion  dt« 
Chrestien  de  Troies  (1895/96)  und  gab  „Erklärung  ausgewählter  Ab- 
schnitte aus  der  altfranzösischen  Epik"  (1899/1900).  Dabei  bediente  er 
sich  bisweilen  des  Französischen  als  Vortragssprache,  so  bei  den  Vor- 
lesungen über  Moliere,  Rousseau,  das  Rolandslied  und  die  Chansons  de 
geste. 

GuBTAv  Weigand  wurde  am  1.  Februar  1860  zu  Duisburg  ge- 
boren. Er  besuchte  das  Gymnasium  zu  Giessen,  dann  das  Lehrerseminar 
zu  Bensheim,  wurde  1878  J^hrer  an  der  Mädchenmittelsehule  zu  Dann- 
Stadt,  wo  er  gleichzeitig  am  Polytechnikum  bei  O.  Roquette  Vorlesungen 
über  Literatur  und  Kulturgeschichte  hörte,  wirkte  von  1881 — 84  an  der 
Vorschule  des  Gymnasiums  zu  Mainz,  studierte  nach  bestandener  Reife- 
prüfung von  1884  an  in  Leipzig  die  neueren  Sprachen  und  war  zugleich 
als  Lehrer  an  der  Teichmannschen  Privatrealschule  tatig.  1887  unter- 
nahm er  eine  dreimonatliche  Reise  nach  Thessalien  und  Maoedonien  und 


studierte  dabei  besonders  die  Olympowalachen,  von  denen  auch  seine 
Doktordissertation  handelt  Nach  abgelegter  Doktorprüfung  bereiste  er 
mit  Unterstützung  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  der 
Berliner  Akademie  und  der  preussischeu  Regierung  von  Ostern  1889 
bis  Sommer  1890  Macedonien,  Albanien  und  Griechenland  und  besuchte 
darauf  die  Istrorumänier.  Nachdem  er  sich  in  Italien  von  einem  Malaria- 
anfalle erholt  hatte,  studierte  er  1890/91  in  Paris  und  habilitierte  sich 
im  Sommer  darauf  an  der  Universität  Leipzig  auf  Grund  eines  Teils 
seiner  Schrift  über  die  Walachen  in  Meglen.  1897  ward  er  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  ernannt  und  erhielt  1902  den-  Lehrauftrag  für 
romanische  Sprachen.  Er  ist  ausserdem  korrespondierendes  Mitglied  der 
rumänischen  Akademie,  Ehrenmitglied  der  Gesellschaft  für  Literatur  und 
Kultur  des  rumänischen  Volkes  in  Siebenbürgen  und  der  Maceilorumänischen 
Gesellschaft  in  Bukarest.  An  Werken  hat  er  bisher  veröffentlicht:  Die 
Sprache  der  Olympo- Walachen  (Leipzig  1888);  Vlache-Meglen  (Leipzig 
1892);  die  Aromunen  (2  Teile,  Leipzig  1 8 94) ;.Banater- Dialekt  (Leipzig 
1896);  Körösch  und  Marosch-Dialekte  (Leipzig  1897);  Samosch  und 
Theiss-Dialekte  (Leipzig  1898);  Die  Dialekte  der  Kleinen  Walachei, 
Serbiens  und  Bulgariens  (Leipzig  1899);  Die  Dialekte  der  Grossen  Walachei 
(Leipzig  1902);  Die  Dialekte  der  Moldau  und  Dobrudscha  (Leipzig  1902); 
Linguistischer  Atlas  des  dacorumänischen  Sprachgebiets,  hrsgeg.  auf  Kosten 
der  rumänischen  Akademie  (Sektion  I — V  Leipzig  1898fr.);  Praktische 
Grammatik  des  Rumänischen  (Leipzig  1903).  Von  kleineren  Abhand- 
lungen seien  erwähnt:  „Die  nationalen  Bestrebungen  der  Balkan  Völker" 
(Leipzig  1898)  und  „Nouvelles  recherches  sur  le  Roumain  de  Tlstrie" 
(Ro.  XXI,  240).  Weigands  Bedeutung  liegt  auf  dem  Felde  der  Balkan- 
philologie. Hierher  gehören  auch  seine  Vorlesungen :  „Lesen  und  Erklären 
rumänischer  Texte  aus  Dacien,  Makedonien,  Meglen  und  Istrien"  (1892), 
„Grammatisehe  Übungen  auf  dem  Gebiete  des  Rumänlsclien"  (1892/93), 
„Rumänische  Grammatik"  (1893),  „Neugriechisch  und  Albanesisch  in 
ihren  Beziehungen  zum  Rumänischen"  (1894),  „Praktische  Grammatik 
des  Rumänischen"  (1894/95),  „Historisehe  Grammatik  der  rumänischen 
Sprache.  L  Lautlehre  (1895),  H.  Flexionslehre"  (1895/96),  „Einführung 
in  das  Studium  des  Rumänischen"  (1896),  „Praktische  Grammatik  des 
Neugriechischen"  (1898),  „Einführung  in  das  Studium  des  Albanesischen" 
(1899/00),  „Albanesische  Grammatik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Beziehungen  zum  Rumänischen"  (1900),  „Rumänische  Wortbildungslehre 
und  Syntax"  (1902).  Ausserdem  hat  Weigand  noch  folgende  Kollegs 
gelesen:  „Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprachen"  (1892), 
„Neufranzösische  Sprach-  und  Gehörübungen"  (1892\  „Die  Methode  der 
sprach  wissen  s(;haftlichen  Forschung  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Ro- 
manische" (1892/93),  „Altfranzösische  Grammatik,  I.  Lautlehre  (1893), 
n.  Flexionslehre  und  Erklären  von  Texten"  (1893/94),  „Neufranzösische 
Syntax  in  ausgewählten  Kapiteln"  (1894),  „Ittüienische  Grannnatik  mit 
Übungen"  (1896),  „Moderne  italienische  Lektüre"  (1896/97),  „Spanische 
Grammatik  und  Lektüre"  (1896/97).  Besondres  Verdienst  erwarb  sich 
Weigand  noch  durch  die  Grünihnig  des  Instituts  für  rumänische  Sprache 
in  Leipzig,  des  einzigen  in  Deutschland.  Es  wird  vom  nunänischen 
Staate    unterhalten    und    gehört  zu    den    mit    der  Universität   Leipzig  in 
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losem  Zusammenhang  stehenden  Privatinstituten.  Am  21.  April  1893 
eröffnet,  steht  es  seitdem  unter  Weigands  persönlicher  Leitung.  Sein 
Zweck  ist,  „Studenten  ohne  Ansehung  der  Nationalität  in  das  Studium 
der  rumänischen  Sprache  einzuführen  und  sie  zum  selbständigen  Lösen 
von  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der  rumänischen  Philologie  zu  befähigen; 
dieses  Ziel  soll  erreicht  werden  durch  Vorlesungen,  durch  gemeinsame 
Übungen  der  Seminarmitglieder  und  durch  private  Unterweisung."  Das 
Seminar  beschäftigte  sich  bisher,  neben  der  Besprechung  philologischer 
Arbeiten,  fast  ausschliesslich  mit  der  Lektüre  alt-  und  neurumänischer 
Texte;  ausserdem  wurde  folkloristische  Lektüre  (1900/01)  getrieben  und 
etymologische  und  syntaktische  Übungen  im  Albanesischen  (1900/01) 
abgehalten.  Alljährlich  erscheint  ein  „Jahresbericht  des  Instituts  für 
rumänische  Sprache"  (Leipzig  18 94 ff.);  „in  demselben  sollen  die  Arbeiten 
der  Seminarmitglieder  der  Öffentlichkeit  übergeben  werden;  doch  behält 
sich  auch  der  Leiter  des  Instituts  ein  Plätzchen  für  eigene  kleinere  Ab- 
handlungen frei,  auch  soll  darin  berichtet  werden  über  die  sonstige  Täti<r- 
keit  des  Seminars."  Im  Jahre  1898  berief  Leipzig,  dem  Beispiel  anderer 
Universitäten  folgend,  Lektoren  für  Französisch  und  Englisch,  die  zwei- 
stündige Privatkollegs  für  Studenten  aller  Fakultäten  und  aussenlem 
für  die  Mitglieder  des  romanisch-englischen  Seminars  privaüssinie  sod 
gratis  mehrstündige  Übungen  im  Lesen  und  Sprechen  der  Fremdsprachen 
abzuhalten  haben.  Für  Französisch  ward  Dr.  A.  Duchesne  gewonnen. 
Er  las  über  Victor  Hugo:  comme  poete  lyrique  (1899),  sa  vie  et  ses 
ceuvres  (1901),  über  Lamartine  et  Alfred  de  Vigny  (1899/1900),  Alfred 
de  Musset  (1900),  Honor^  de  Balzac  (1900/01)  und  Lamartine,  sa  vie 
et  ses  Oeuvres  (1901/02).  Ihm  folgte  1903  Dr.  Blondeaüx,  der  bisher 
über  le  lyrisme  dans  Toeuvre  de  V.  Hugo  (1903)  las.  Auch  von  anderer 
Seite  fand  seit  Eberts  Tode  das  Studium  der  romanischen  Sprachen 
mannigfache  Unterstützung.  So  lasen  wieder  Windisch  über  Keltirfb 
und  Jakobi  über  Etymologie.  Ausserdem  lasen  Dr.  Hirt  über  „Indo- 
germanische Lautlehre  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Germanischen, 
Italienischen  und  Griechischen",  (1892/93)  ordentlicher  Professor  Sievers 
über  die  „Grundzüge  der  Phonetik"  (1893),  ordentlicher  Professor  Bkug- 
MANN  über  die  „Elemente  der  Sprachwissenschaft,  besonders  für  klassische 
Philologen,  Germanisten  und  Romanisten"  (1896)  und  ausserordentlicher 
Professor  Dr.  med.  Fischer  über  „Physiologie  des  Gehörs,  der  Stimme 
und  Sprache"  (1900/91).  Zudem  hat  sich  seit  1902  Dr.  John  Schmitt, 
der  seit  1898/99  als  Privatdozent  für  neugriechische  Sprache  und  Literatur 
tätig  ist  und  1903  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt  wurde,  mehr 
und  mehr  dem  Italienischen  zugewandt.  An  Kollegs  über  diesen  Gegen- 
stand bot  er  bisher:  „Italienische  Grammatik  für  Anfänger,  Lektüre  un<l 
praktische  Übungen"  (1902),  Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  <ler 
italienischen  Literatur  des  19.  Jahrhs."  (1902),  „Italienische  Lektüre  für 
Vorgeschrittenere"  (1902/03),  „Übersetzungen  ins  Italienische"  (1903) 
nnd  „Italienische  Lektüre  mit  Übungen"  (1908). 

Leipzig.  Erich  Michael. 

4.   Württemberg«     An    der    württembergischen    Landesuni ver^itat 
Tübingen    ist   die  romanische  Philologie  verhältnismässig  früh  vertreten 
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gewesen.     Wie  an  allen  Universitäten, 
logie  schon  in  ihren  Anfängen  Pflege 
Persönlichkeiten,    welche    sie    aus    rein 
Lehrfach   erwählen,    während    die  Sani 
oben    her    durch  Gründung  einer  Prof» 
Wie  im  Anfang    für  den  Lehrer,    blie 
lange  Zeit  auch  für  den  Studenten  pui 
wurden  derartige  Kenntnisse  gefordert, 
Württemberg  das  Erfordernis  wissenscha 
Sprachen  in  die  Prüfungsordnung  für 
worden.     Lehrtätigkeit    und    Lehrerfolg 
früheren    Zeiten    naturgemäss    wesentlic 
kommt,    dass    eine  Reihe  von  Lehrern j 
an    den    unteren  Klassen   der  grösserer 
Landschulen  zu  lehren  haben,  wie  die 
boratoren'S  ihre  Ausbildung  gar  nicht  a 
technischen  Hochschule  in  Stuttgart  gei 
„Reallehrern"  avancierten  „Kollaboratore 
hat  sich  die  neuere  Philologie  in  Tübing 
praktischer  Interessen  gestellt,    indem   d 
neuere  Sprachen  speziell  die  Ausbildung 
höheren  Schulen  bezweckte  und  demger 
teilung  praktischer  Kenntnisse   und  Fer 
Kurs    für    wissenschaftliche   Behandlung 
später  hinzugefügt  wurde.     So   hat    sich 
allmählich    und    mühsam    ihre  Stellung 
müssen,  bis  sie  als    gleichberechtigt  neb( 
kannt  wurde.    Es  wird  daher  nicht  überfl 
wärtigen  Unterricht  in  romanischer  Phile 
kleinen  historischen  Rückblick  einzuleitei 
L   Die  Vertretung    der   roman 
Universität.     Ihre    erste  Vertretung    i 
hier  durch  Privatdozenten,    welche    sich  i 
turen  (mit  Einschluss  der  germanischen) 
liches  Aufrücken    in   Professorenstellen    ( 
Vertretung  gewannen.     Seit    1832    hat 
Heinrich  Adalbert  Keller,  seit  1847  Will 
dozent  an    der    Universität    gewirkt.     Je 
Uhland,  der  von  1830 — 32  eine  ausseroi 
Sprache  und  Literatur  bekleidete,  in  seinen 
auch  die  französische  Heldensage    in   den 
zogen.    Der  erste  etatmässige  Vertreter  dei 
war  Keller  (geb.  1812  zu  Pleidelsheim, 
welcher    1841    zum   ausserordentlichen  P 
neueren  Sprachen  und  Literatur"  ernannt 
eine  ordentliche  Professur  für  germanische  ! 
wurde,  erhielt  dieselbe  Keller,  welcher  sei 
romanischen  Philologie  aufgab,    aber    aucl 
lesungen  neben  seinen  germanistischen  hie 
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wie  auf  dem  Titelblatt  seiner  Aufgabe  der  Lieder  Guillems  von  Berguedan 
—  als  ^yOrdentlicbcn  Professor  der  romanischen  Literatur"  bezeichnete. 
Mit  der  Zeit  trat  allerdings  seine  romanistische  Lehrtätigkeit  mehr  und 
mehr  hinter  seiner  germanistischen  zurück.  Eigentlicher  Vertreter  der 
romanischen  Philologie  wurde  neben  ihm  sehi  ehemaliger  Lehrer  Rapp, 
(geb.  1803  in  Stuttgart,  pensioniert  1880,  gest  1882  in  Stuttgart),  der 
sich  von  1837 — 44  aus  Gesundheitsrücksichten  von  der  Lehrtätigkeit 
zurückgezogen  hatte,  nun  aber  wieder  eintrat  und,  nachdem  er  1846 
Titel  und  Rang  eines  Extraordinarius  erhalten,  1852  zum  wirklichen 
ausserordentlichen  Professor  für  das  Fach  der  mo<lemen  Philologie,  mit 
aus<lrücklicher  Betonung  der  romanischen  und  slavischen  Sprachen,  er- 
nannt wurde.  Als  dritter  gesellt  sich  zu  den  beiden  Holland  (geb.  1822 
zu  Stuttgart,  gest.  1891),  welcher,  1847  für  „neuere  Philologie"  habili- 
tiert, 1853  den  Professortitel  erhält  und  1867  zum  wirklichen  Extra- 
ordinarius (für  romanische  und  germanische  Philologie)  befördert  winl. 
In  jener  Zeit  haben  also,  teils  als  offizielle,  teils  als  faktische  Vertn^ter 
des  Faches,  drei  Gelehrte  gleichzeitig  nebeneinander  die  romanische  Philo- 
logie doziert.  Im  Jahre  1880  trat  Rapp,  7 7 jährig  zurück,  ohne  eimn 
Nachfolger  zu  erhalten.  Kellers  Professur  war  von  Haus  aus  auf  da<< 
Gebiet  des  Germanischen  beschrankt  und  erhielt  demgemass  nach  Kellerb 
Tod  1883  einen  Germanisten  (Eduard  Sievers)  als  Inhaber.  Holland  war 
sonach  in  seinen  letzten  Lebensjahren  der  einzige  Vertreter  der  Romanii^tik 
an  der  Universität,  seine  Professur  wunle  tatsächlich  auch,  nach  seinem 
1891  erfolgten  Tod,  als  eine  rein  romanistische  besetzt  Jakob  StCr- 
ziNOER  (geb.  1854  zu  Wylen,  Kanton  Zürich,  gest.  1903  in  WürzburgV 
von  München  her  berufen,  hat  die  Professur  während  des  Somnier- 
semesters  1892  bekleidet,  an  dessen  Schluss  er  einen  Ruf  als  Ordinariii!^ 
der  romanischen  und  englischen  Philologie  nach  Würzburg  annahm. 
Sein  Nachfolger  in  Tübingen  wurde  Herbst  1892  der  unterzeichnete 
Referent.  (Nach  Schluss  des  Berichtsjahres,  Sommer  1903,  ist  ila? 
bisherige  Extraordinariat  in  eine  ordentliche  Professur  für  romanische 
Philologie  umgewandelt  worden)^). 

II.  Das  Lektorat.  Schon  vor  dem  Auftreten  germanischer  und 
romanischer  Philologen  an  der  Universität  linden  wir  daselbst  Sprach- 
professoren, welche,  ausgerüstet  mit  akademischer  Bildung,  die  neuen'« 
Sprachen  teils  als  Praktiker,  teils  als  Textinterpreten  lehren:  so  1792 
bis  1829  Dr.  Johann  Heinrich  P]mmert  für  Französisch,  Englisch, 
Spanisch,  Italienisch,  und  neben  ihm  1808 — 24  Dr.  Johann  Benedikt 
VON  Scherer,  speziell  für  Franzosisch,  beide  als  ausserorden dicht' 
Professoren.  Auch  diese  zweite,  ursprünglich  mehr  aus  persönlichen  al? 
aus  siwhlichon  Gründen  geschaffene  Professur  wurde  nach  Scherers  TckI 
wieder  besetzt,  so  dass  seitdem  zwei  ,Jjehrstellen  für  neuere  Spnicheu" 
an  der  Universität  bestanden.  Der  im  Jahre  1837  als  ausserordentlicher 
Professor  für  französische  und  englische  Sprache  und  Literatur  berufene 
Adolphe  Peschier  aus  Genf  vereinigte  beide  Lehrstellen  in  seiner  Person, 

1)  Vgl.  über  die  Gründung  der  Professur  das  nähere  in  des  Refebentiin 
Antritti^rede:  Die  Anfänge  der  romanischen  Philologie  an  ^cn 
deutschen  Universitäten  und  ihre  Entwicklung  an  der  Universität 
Tübingen.    Tübingen,  Laupp  1904. 
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wozu  er  von  1867 — 1878  auch  noch 
technikum    (je    für    das  Winterhalbjah      i 
schon  1868  das  Bedürfnis    heraus,    ne 
Lektor    für  Englisch    anzustellen;    die      i 
wärtigen    Gouverneurs    von   Südafrika)      i 
eines  ausserordentlichen  Professors    (wä      i 
den  Willen  von  Fakultät   und  Senat  1      I 
Professors  erhalten  hatte).    Beide  Stelle      i 
besetzt :  die  französische  1878  nach  Peschie      [ 
mit  Titel  und  Rang  eines  ausserordentlic 
Schuler.     Für  das  Englische  war   es 
die  Stelle  nach  Schülers  Ausscheiden  18' 
meister,  sondern  mit  einem  Philologen  1     i 
Hoops,  der  sich  1895  zugleich  für  engli 
dem  er  1896  einem  Rufe  nach  Heidelb     • 
nicht  wieder  wie  bisher  als  Lektorat    ai     • 
massig  auf  dem  Wege  der  Berufung  h 
welcher  1897  die  Stelle  als  Lektor  nebs 
Philologie  mit  Titel  und  Rang  eines  Ext 
Jahre  1903  die  Umwandlung  der  Stelle    i 
lische  Philologie  verbunden  mit  der  Fui    I 

in.  Die  Vorlesungen.     Die  Aui 
nächst  bedingt  durch  die  Natur  des  einze 
die  persönlichen  Neigungen  des  Dozentei 
die  Interessen    seines  Hörerkreises    und 
durch  die  Rücksicht  auf   den   künftigen    : 
der   romanistischen    Hörer    bilden,    der 
Sprachen  an  den  höheren  Schulen.     Die   t 
der  Frühzeit   der   romanischen    Philologie 
noch  bis  in  die  neunziger  Jahre  des  vorij 
Neuphilogen     bedurften    keiner    historisc;  i 
Literatur,     das  Anhören    derartiger  Vork  i 
die  dem  Theologen   und  Juristen    ebenso 
Eine    systematische    Behandlung    des    G  > 
Philologie  dürfen  wir  daher  bei  den  ältei 
sowenig  erwarten,    als    ein  besonderes  Be  : 
und  Literatur.     Ausser  einigen  allgemeine  ( 
Grammatik,    Geschichte    der    romantisch  i 
Literatur  des  Auslands  hat  Keller  sich    i 
koUegs    begnügt,    wobei    die    Italiener  — 
Petrarca  —  und    die    Spanier   mit   Cerva  i 
übersetzt  hat)  und  den  (von  ihm  herausge  ; 
im  Vordergrund  stehen,   die   Provenzalen    i 
dichten*  erläutert  werden  und  die  Franzo.-; 
herausgegebenen  Roman    des  Sept    Sages 
tendiert  auf  romanischem  Gebiet  durchaus   i 
resp.  Portugiesen,  von  denen  er    mit  Vorl 
deron,    Boccaccios  Decamerone,    Ariosto,    [[ 
Selbstbiographie    behandelt     In    seinen    s| 
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er  sich  in  der  letzten  Zeit  ganz  auf  seine  vergleichende  Grammatik  der 
europäischen  Sprachen  beschränkt  Holland  endlich  hat  eine  Reihe  von 
systematischen  Vorlesungen  über  spanische,  italienische  und  altfranzosi^he 
Literatur,  auch  über  vergleichende  romanische  Grammatik  angekündigt^ 
aber  gerade  mit  solchen  Vorlesungen  häufig  weniger  Erfolg  gehabt  als 
mit  seinen  Interpretationen  von  Dante,  Boccaccio  oder  den  Cidromanzen. 

Den  Stamm  der  Hörer  bilden  in  dieser  älteren  Zeit  zumeist  die 
Theologen,  neben  ihnen  finden  sich  Juristen,  Kamei*alisten,  selbst  Medi- 
ziner, und  schliesslich  auch  Philologen,  die  aber  öfter  ganz  fehlen. 
Immerhin  sind  diejenigen  Württemberger,  welche  sich  spater  auf  roma- 
nistischem  Gebiet  bekannt  gemacht  haben  —  wie  W.  Hertz,  Vollmöller, 
Adolf  Kellfer.  —  bei  den  Tübinger  Gelehrten  der  älteren  Zeit  in  die 
Lehre  gegangen.  Auch  von  auswärtigen  Gelehrten  hat  mancher  al:« 
Student  einige  Semester  zu  den  Füssen  Rapps,  Kellers  oder  Hollands 
gesessen:    ich   nenne    Elard    Hugo  Meyer,  Karl  Elze,  Hermann  Osthoff. 

Im  ganzen  war  der  Besuch  der  romanistischen  Vorlesungen  in  jener 
Zeit  ein  ziemlich  massiger.  Für  uns  heutzutage  sehr  wichtige  Vorlesungen 
fanden  damals  häufig  nur  2 — 4  Hörer,  manchmal  kamen  sie  auch  gar 
nicht  zustande.  Am  besten  besucht  waren  im  allgemeinen  die  InU^r- 
pretationen  italienischer  Dichter,  namentlich  von  Seiten  der  Theologen, 
die  sich  ebensogern  zum  Decamerone  wie  zur  Divina  Commedia  ein- 
fanden: hier  zeigen  die  Hörerlisten  oft  10 — 20  Tednehmer.  Höhere 
Ziffern  hat  sowohl  Keller  als  auch  Holland  niu*  mit  germanistischen  Vor- 
lesungen erzielt,  unter  denen  Holland  diejenige  über  Goethes  (Jedichte 
zu  seinen  bestbesuchten  zählen  durfte.  Keller  hat  seit  Ende  der  sech- 
ziger Jahre  —  seit  Hollands  Ernennung  zum  Extraordinarius  der  roma- 
nischen und  germanischen  Philologie  —  seine  romanistischen  Vorlesungen 
fast  ganz  eingestellt  Der  Besuch  von  Hollands  Vorlesungen  mag  m 
seinen  letzten  Lebensjahren  auch  durch  das  mit  dem  Alter  zunehmende 
Nachlassen  der  Kräfte  mit  beeinträchtigt  worden  sein.  In  dem  auf  Hol- 
lands Tod  folgenden  Wintersemester  war  die  romanische  Philologie  au  der 
Universität  überhaupt  nicht  vertreten. 

Zunächst  war  Jakob  Stürzinger  berufen,  das  Studium  der 
romanischen  Philologie  in  Tübingen  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  und  er 
hat  in  dem  einen  Semester,  welches  er  daselbst  gewirkt  hat,  einen  guten 
Anfang  dazu  gemacht,  in  dem  er  mit  altfranzösischer  Grammatik, 
3 — 4stündig,  eine  für  den  Philologen  grundlegende  Vorlesung  bot  und 
mit  Calderons  Magico  prodigioso  den  Neigungen  der  Theologen  entgegen- 
kam (hier  3  Theologen,  dort  4  Philologen  als  Hörer).  Auch  im  folgen- 
den Semester,  mit  welchem  Referent  seine  Vorlesungen  aufnahm,  war 
die  Zahl  der  Hörer  noch  recht  bescheiden,  doch  stieg  sie  bald  durch  Zu- 
zug teils  aus  dem  Lande,  teils  von  aussen,  auf  8 — 11  für  die  Haupt- 
vorlesungen, 6 — 8  für  das  Seminar.  Seit  etwa  1897  war,  teils  infolge 
beginnenden  Mangels  an  neuphilologischen  Kandidaten  im  Lande,  teils 
infolge  vermehrten  Zuzugs  von  aussen,  ein  rasches  Steigen  der  Zahl  zu 
bemerken,  das  mit  50  Mann  im  Hauptkolleg  (bist.  Gram.)  1902  seinen 
Gipfel  erreichte.  Auch  die  offizielle  Aufnahme  der  sprachgeschichtliehen 
Anforderungen  in  die  Prüfungsordnung  von  1898  winl  zum  intensiveren 
Besuch  der   romanistischen   Vorlesungen   beigetragen    haben.      Die  Hörer 
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setzen  sich  demgemäss  jetzt  fast  ai 
Neuphilologen  und  daneben  einigen  kh 
denen  sich  gelegentlich  einige  Theolog- 

Im  Mittelpunkt  des  Unterrichts  s 
das  ergänzt  wird  durch  allgemein  rorai 
durch  die  Spezialbehandlung  der  wichtig 
andererseits.  Der  regelmässige  Turm 
Hauptvorlesungen  (3— 4stündig):  Ena 
logie,  historische  Grammatik  des  Frt 
schichte  der  altfranzösischen  Literatur,  ( 
Literatur  (2  Semester);  als  Neben vorles 
ins  Altfranzösische,  Alt^  und  Neuprove 
ausserdem  Interpretationskollegs,  Istünc 
Heldensage,  französischem  Drama  u.  s. 
Seminarübungen,  welche  sich  teils  an  fr 
italienische  oder  spanische  Texte  anschl 

IV.  Das  Seminar.     Das    jetzt 
Philologie*,    zu    welchem    das    romanisc 
teilung'  gehört,  ist  eine  Schöpfung  Ada 
der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft 
ministerialabteilung  für  Gelehrten-   und 
regung  folgend,  arbeitete  er  einen  allget 
von  „provisorischen"   (noch    jetzt  nicht 
Stimmungen  bezüglich  des  provisorischen 
aus,   die  nach  mancherlei  Verhandlunge 
Ministerium  akzeptiert  und  unterm  18. 
nachdem  die  Seminarkurse    selbst    berei 
Semester  ins  Leben  getreten  waren.     Ai 
nahezu  ein  Jahr  hinzogen,    ergibt  sich, 
mals    bei  weitem  noch  nicht  als  „voll" 
von  Seiten  der    klassischen  Philologie  w 
tümlich  berührt  auch,    dass  die  romanis( 
Schaft  nicht,  wie  doch  anfangs  geplant 
des  Seminars  mit  aufgenommen  wurde, 
gebene  Begründung    in    dem  Bericht    d( 
17.  Januar   1867:    „Schon    für    die    wi 
Französischen,    auf    welche    mit    Recht 
Wert  gelegt  wird,    wüssten  wir  zur  Zeit 
Vertretung"  —  ein  Jahr,  nachdem  man  '. 
romanischen    und    germanischen    Philolo) 
und  auch  hier  erst  nach  mehrjährigen  Ve 
noch    andere    Fragen    betrafen,    hat  Kel 
stündigen  „Kursus   für   geschichtliche   un 
romanischen  Sprachen"  durchgesetzt ,    we 
wurde. 

Für  das  moderne  Französisch  war  vc 
einen  „höheren"  von  2  Stunden  und  einen 
zu  3  Stunden,  gesorgt  (Lehrer  Pesch] 
wurde    ein    deutscher    Kurs,    2 stündig. 
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Sievers,  H.  Fischer)  sowie  zwei  neuenglisch  zu  je  2  Stunden  (Lehrer 
der  jeweilige  englische  Lektor).  Hiezu  kam  1896  noch  ein  weiterer  (vor- 
bereitender) deutscher  Kurs  zu  2  Stunden  (Lehrer  K.  Bohnenberger), 
so  dass  jetzt  auf  Deutsch  4,  auf  Englisch  4,  auf  Romanisch  2,  auf  Neu- 
französisch  5  Stunden  entfallen. 

Vorstand  des  Seminars  war  naturgemäss  Keller,  nach  ihm  der 
jeweilige  Vertreter  der  Germanistik  —  als  bisher  einziger  Ordinarius  der 
neueren  Sprachen  in  der  Fakultät  Die  übrigen  am  Seminar  beschäftigten 
Dozenten  fungierten  als  „Lehrer^'  am  Seminar.  Hierin  trat  erst  1901 
eine  Änderung  ein^  insofern  das  Seminar,  das  gleichzeitig  aus  einem 
solchen  „für  neuere  Sprachen"  in  ein  „Seminar  für  neuere  Philologie" 
umgetauft  ward,  in  drei  „Abteilungen"  gegliedert  wurde,  eine  deutsche 
(unter  H.  Fischer  als  Vorstand,  zugleich  Vorstand  des  Gesamtseminars), 
eine  englische  (Vorstand  W.  Franz)  und  eine  romanische  (Vorstand 
Referent).  Das  gesamte  Seminar  steht  unter  Aufsicht  der  philosophischen 
Fakultät,  während  das  ältere  klassischphilologische  Seminar  direkt  unter 
dem  Senat  steht 

Die  Seminarübungen  sind,  im  Interesse  einer  möglichst  starken  Be- 
teiligung, für  solche  Studierende,  welche  sich  dem  Lebrfach  zu  widmen 
gedenken  (nach  der  amtlichen  Bezeichnung  „Ijehramtskandidaten")  gratis, 
werden  den  Dozenten  aber  von  Staatswegen  remuneriert  (mit  128,57  Mk. 
für  den  zweistündigen  Kursus  pro  Semester).  Ferner  ist  jährUch  eine 
Summe  von  257,14  Mk.  zu  Stipendien  für  die  tüchtigsten  Seminarmit- 
glieder ausgeworfen,  die  in  Portionen  von  40 — 50  Mk.  zur  Verteilung 
kommt  Über  die  Beteiligung  an  den  Seminarkursen  sowie  über  Fleiss  und 
Leistungen  der  aktiven  Mitglieder  wird  am  Ende  jedes  Semesters  Bericht  an 
Senat  und  Ministerium  eingereicht  Der  Ephorus  des  evangelischen  Seminare 
(des  sog.  „Stifts")  sowie  der  Direktor  des  katholischen  Wilhelmstift^ 
erhalten  einen  ebensolchen  Bericht  über  diejenigen  ihrer  „Zöglinge",  welche 
an  Kursen  des  Seminars  für  neuere  Philologie  teilgenommen  haben. 
Übrigens  ist  das  Recht  zur  aktiven  Teilnahme  an  den  Übungen  auf 
Angehörige  der  philosophischen  Fakultät  und  solche  Angebörige  der 
theologischen  Fakultät  beschränkt,  welche  einmal  das  alt-  oder  neu- 
philologische Examen  machen  wollen.  Im  übrigen  werden  Theologen, 
Mathematiker,  Naturwissenschaftler  etc.  (hie  und  da  kommen  auch 
Juristen  zu  den  modemsprachlichen  Übungen)  nur  als  „Zuhörer**  zu- 
gelassen. In  den  letzten  Semestern  (1901-^1903)  betrug  die  Zahl  der 
Mitglieder  des  romanischen  Seminars  (inkl.  Neufranzösisch)  47,  64,  71, 
56,  59,  wovon  stets  mindestens  zwei  Drittel  Neuphilologen  sind.  Speziell 
am  „romanischen  Kurs**  beteiligten  sich,  je  nach  Wahl  des  Gegenstandes 
resp.  der  betr.  romanischen  Sprache,  in  denselben  Semestern  32,  23,  37,  5 
(Spanisch),  35  Mann,  fast  ausschliesslich  Neuphilologen  nebst  einigen 
Altphilologen.  Im  ganzen  wird  fleissig  gearbeitet  im  Seminar.  Auch 
das  Neufranzösische  wird  keineswegs  vernachlässigt,  wie  die  Teilnehmer- 
zahlen zeigen  (15 — 20  im  höheren,  zwischen  30  und  40  im  niederen 
Kurs). 

Eine  Seminarbibliothek  (gemäss  der  einheitlichen  Organisation 
für  Germanisten,  Anglisten  und  Romanisten  gemeinsam)  besteht  schon 
seit  längerer  Zeit,  hat  aber  erst  in  den  letzten  Jahren  einen  regelmässigen 
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und  vorläufig  ausreichende»  Etat  bekom 
nur  hie  und  da  gelegentlich  anfallende  G< 
verwendet,    wie    noch    1892/93    ein  T< 
Lektorat  ausgesetzten  Besoldung.     Im  , 
mal  200  Mk.  jährlich  —  für  Deutsch,  I      I 
für  die  Bibliothek  bewilligt.     1897  wui 
1901  auf  1000  Mk.  erhöht.    Während 
des  Seminars  ausschliesslich  durch  den 
erfolgte  (die  ,Jjehrer"  am  Seminar  hattei 
mit  der  1901  eintretenden  Gliederung  ( 
auch  der  Bibliotheksetat  aufgeteilt,  so  das 
den   1000  Mk.  400  dem  Romanisten,  j( 
dem  Anglisten   zur  Verfügung  stehen, 
die  Büchereiubände    bezahlt    werden.     Z 
Ausgaben  wird  von  den  aktiven  Mitglie 
thek  ein  Beitrag  von  je  2  Mk.  (für  die     i 
hoben. 

Alles    in  allem    beträgt    der  Etat 
1000  Mk.,    für  Remunerierung  der  15  1 
für   Stipendien    257,14  Mk.,    zusammen     I 
Kosten  für  Unterhaltung,  Heizung   und 
kommen. 

Von  einem  Seminarlokal   kann    ;    i 
Zeit    reden.     Bis    1902    war    die     Biblic 
aufbewahrt,    die    in    der    Universität    in     i 
klassisch-philologischen   Seminars    standen 
auch  unsern  Neuphilologen  zur  Benutzuni 
gestellt  war.     Die  Bibliothek  war    unter 
in    der  Hauptsache   Ausleihebibliothek.     '.   i 
und  Harren,  boten  sich  uns  im  sog.  „Kli   i 
Aula"    d.  i.    des    alten  Universitätsgebäu   ; 
Übersiedelung  des  kunsthistorischen  Institu  ' 
ein  grosseres  und  ein  kleineres  Zimmer  fi  ' 
und  Dozentenzimmer.     Sind    diese   Räum  i 
nicht  ausreichend  und  daher  nicht  als  defii  i 
vorläufig  einmal  die  Bibliothek  in  einem  ge  i 
und  bequem  benutzbar.     Sie  ist  jetzt  nur   i 

V.  Promotionswesen.     Da    der    1 
der  philosophischen  Fakultät  erst  Herbst 
früheren  Dissertationen  tatsächlich  meist  n  ; 
Einsicht  in  die  Fakultätsakten  kein  Überl  I 
der  früheren  Zeit  zu  gewinnen.     Indessen  '. 
eifrigen  Verehrern  der  romanischen  Philolo^  i 
in  den  fünfziger   Jahren ,    der   jetzt    im  R 
Professor  Pfafp    mit   einer  Arbeit  über  I 
hat.     Die  meisten  Doktoranden  aber  kamei 
es  auch  noch  Anfang  der  neunziger  Jahre, 
Professur  übernahm.     Die  Arbeiten    dieser 
freilich  viel  zu  wünschen  übrig,  da  die  V( 
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nach  Tübingen  wandten,  weil  sie  hier  die  Dnickkosten  nparen  konnten 
und  eben  mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  des  Druckzwangs  hoffen 
mochten,  hier  glimpflicher  als  anderwärts  behandelt  zu  werden.  Daher 
mussten  diese  Arbeiten  fast  ausnahmslos  zurückgewiesen  werden.  Dafür 
begann  unter  den  Studierenden  der  Universität  Tübingen  selbst  der 
wissenschaftliche  Sinn  allmählich  zu  erwachen.  Da  die  vorgelegten 
Dissertationen  nicht  alle  gedruckt  worden  sind,  teile  ich  die  Namen  der 
Promovierten  nebst  den  Dissertationsthemen  und  eventuellem  Druckort  an 
dieser  Stelle  mit: 

1894  Gustav  Pfeiffer  aus  Stuttgart,  Die  germanischen  Ele- 
mente im  Neu  französischen  (teilweise  gedruckt  nach  dem  Tode  de^ 
Verfassers  unter  dem  Titel:  Die  neuhochdeutschen  Elemente  im 
Französischen,  Stuttgart  1902.  Mit  einem  Vorwort  von  Gustav 
Gröber).  —  1899  Albert  Sleumer  aus  Osnabrück,  Die  Dramen 
VictorHugos.  Eine  literarhistorisch-kritische  Untersuchung  (Berlin  1 90 1, 
LR  XVI).  —  1900  Oscar  Moser  aus  Stuttgart,  Über  die  Novelle 
von  der  Comtesse  de  Ponthieu.  —  Ludwig  Appel  aus  München, 
Die  Novella  di  due  preti  et  d'un  cherico  innamorati  di  una 
donna.  —  1902  Wolfgang  von  Wurzbach  aus  Wien,  Die  Preciosa 
des  Cervantes  (SVglL.  1901,  I  391-T-419).  —  Walter  Hoch  aus 
Tübingen,  Über  Boccaccios  ,Filocolo*  und  ,Filostrato*  und  ihr 
Verhältnis  zu  ihren  französischen  Quellen.  —  Bernhard 
Schädel  aus  Büdingen,  Die  Mundart  von  Ormea.  Beitrage  zur 
Laut-  und  Konjugationslehre  der  nordwestitalienischen  Sprachgruppe  (Halle, 
Niemeyer  1903).  —  1903  Otto  Engelhardt  aus  Witten  i.  W.,  Huon 
de  Bordeaux  und  Herzog  Ernst  (Witten,  Druck  von  C.  L.  Krü^^r 
1903).  — Reinhold  Frick  aus  Nürtingen,  Hernani  als  literarischer 
Typus  (Plieningen,  Druck  von  Find  1903,  enthält  das  III.  Kapitel 
der  vollständigen  Arbeit,  die  unter  dem  Titel  ,Hemani  und  seine  Vor- 
läufer*,  erscheinen  soll). 

Ich  schliesse  hier  ab.  Was  über  den  Universitätsunterricht  al^^ 
solchen  zu  sagen  ist,  glaube  ich  im  wesentlichen  berichtet  zu  haben. 
Es  bliebe  noch  übrig,  über  die  Prüfungsordnung  für  Lehramtskandidaten 
zu  sprechen,  womit  die  Berechtigungsfragen,  das  Studium  am  Poly- 
technikum, Schuleinteilung  und  Lehrplan  in  engem  Zusammenhang  stehen. 
Ich  behalte  mir  vor,  auf  diese  weiter  ausgreifende  Frage  im  nächsten 
Berichtsjahr  zurückzukommen. 

Tübingen,  April  1904.  Carl  Voretzsch. 

5.  Baden*  1850 — 1901.  In  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  herrschte  auf  den  beiden  badischen  Hochschulen  Heidelberg 
und  Freiburg  zunächst  noch  das  Sprachmeistertum.  Lehrer  mit  verschie- 
dener Vorbildung,  bald  Inländer,  die  auf  einer  Hochschule  ausgebildet 
waren,  bald  Ausländer,  erboten  sich  zu  Privatunterricht  in  Sprache  und 
Literatur  eines  oder  mehrerer  romanischer  Völker,  teilweise  auch  gleich- 
zeitig zum  Unterricht  im  Englischen. 

Heidelberg.  In  Heidelberg  treffen  wir  dabei  freilich  zu- 
nächst ganz  bekannte  Namen;  neben  Ausländern  wie  Junod (Winter  50/ol 
bis    Sommer  53),    Richard   (51 — 75),    Charbonnier   (von    60/61  ab), 
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J^ROME  W.  Zimmer  (63/64—96)    unc 
entgegen  als  Lehrer  sowohl   des  Englis 
Gaspey,  der  sogar  Privatdozent  war  (5( 
der  Methode  Sauer-Otto-Ferrari  und  V( 
jetzt    aufgelegter    Lehrbücher,    der    in 
Lektor    bezeichnet    wird    (57/58 — 78), 
Unter    diesen   kündigte    Dr.  Otto    aus 
Übungen   im  Französisch-Sprechen  und 
kläning   des   Trauerspiels    Le  Cid   par 
lesungen  findet    man  nur  vereinzelt     E 
ao.  Professor  68 — 69)    kündigt    so  jede:      i 
Winter,    die  gleichen  Vorlesungen  an:         ; 
und  Privatissimum  über  Italienisch,    ausi 
Geschichte  der  italienischen  Poesie   bis   j      i 
Hermann  Hettner,  der  1847 — 51  hie 
über  Calderon  lesen  und  Shakespeare. 

Einen  wirklichen    und    dauernden   ^ 
erst  K.  Bartsch   ein,  der  im  Sommer  1 
Nachfolger    Ad.  Holtzmanns.      Gleich 
Semester  las  er  dreistündig  über  Geschiel 
stündig  über  die  Divina  Commedia,  und  < 
der  Reihe  nach  Vorlesungen  über  historis     i 
Sprache  (dreistündig),  provenzalische  Gra 
stücken  aus   seiner  Chrestomathie  proven     I 
Lektüre  altfranzösischer  Stücke,  provenza 
sechsstündig,  Sommer  73),    Chanson   de 
öffnete  Bartsch  auch  ein  neusprachliches    i 
auch   Französisch   gepflegt    wurde.      Zun 
regelmässig  altfranzösische  Schriftwerke,  s] 
auch  durchgängig  textkritische  Übungen  i 
sischen.     Für  Neufranzösisch  wurde  E.  L   i 
1869  Privatdozent  und  las  über  deutsche    i 
dem  Französischen  behandelte   er  wiederh«  i 
Geschichte  der  französischen  Nationalliterai 
Bartschs  Ankunft,  seit  72,    nur  zweistünc  ; 
82  aber  wieder  einmal  zweistündig),   danr 
mal  über  das  17.  und  18.  Jahrb.,  ein  au  i 
An  'Grammaire  historique  de  la  langue  fr 
mal  im  Sommer  85    und  ebenso   nur   ein  i 
Studiums  der  französischen  Sprache  (77). 
Werther,  Hermann  und  Dorothea,  Minna  ^  . 
zösische  übersetzen,  erklärte  Cinna    und  E 
und  Lutrin.    La  Bruyöres    Caracteres,    Mc 
metrische  Übungen. 

Li  dieses  Seminar    nahm  Bartsch   da  i 
78/79  ab  noch  Fritz  Neumann  auf,  dei 
und  in  Vorlesung,  und  Seminar  gleichzeitig 
vertrat.     Während  Neumann  hier  altfranzöi 
dener  Zeit  behandelte,    nahm  er  auch  in  c 
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bauung  dieses  Gebietes  ab:  er  erläuterte  vorerst  die  ältesten  französischen 
Denkmäler,  dann  besonders  und  zu  wiederholten  Malen  Aucassin  und 
Nicolette,  sowie  die  Karlsreise,  erklärte  provenzalische  Lyriker  und  las  über 
Enzyklopädie  des  Studiums  der  romanischen  Sprachen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Französischen  sowie  über  wichtigere  Kapitel  der 
französischen  Grammatik,  dann  aber  fing  er  allmählich  seine  grösseren 
Vorlesungen  an,  wie  Vulgärlatein  und  die  romanischen  Sprachen,  Histo- 
rische Grammatik  der  französischen  Sprache,  Geschichte  der  altfranzö- 
sischen  Nationalliteratur,  Ausgewählte  Kapitel  aus  der  historischen  Syntax 
des  Französischen.  Erst  als  Neumann  für  den  Sommer  82  nach 
Freiburg  i/Br.  berufen  vrurde,  las  Baktsch  wieder  einzelnes  Romanische 
(Erklärung  provenzaliacher  Texte  82/83,  altfranzösische  Romanzen  und 
Pastourellen  Sommer  83)  und  übernahm  die  altfranzösischen  Übungen 
wieder  im  Seminar  (82,  82/83);  aber  nur  vorübergehend.  Als  sich  Euile 
Freymond  im  Jahre  84  habilitierte,  überliess  er  diesem  wieder  alles. 
Freymond  las  zuerst  über  Metrik  (dreistündig),  Geschichte  der  franxö- 
sischcn  Literatur  des  17.  Jahrhs.  (dreistündig).  Altfranzösische  Literaturl 
und  Ritfranzösische  Literatur  II  (je  dreistündig}.  Französische  Syntax, 
Französische  Grammatik,  Provenzalische,  Grammatik,  Französische  Formen- 
lehre und  erklärte  den  Chevalier  au  Lion  und  provenzalische  Sprach- 
denkmäler, und  in  französischer  Sprache  erläuterte  er  zur  praktischen 
Schulung  seiner  Hörer  Denkmale  des  16.  Jahrhs.  nach  Darmesteter  und 
Hatzfeldt,  sowie  Boileaus  Art  po6tique  und  Rabelais'  Gargantua  und  hielt 
überdies  noch  metrische  Übungen  ab.  Im  Seminar  behandelte  er  zunächst 
nur  verschiedene  altfranzösische  Denkmäler,  dann,  als  Laur  wegging  (Sb\ 
auch  Neufranzösisches  (z.  B.  La  Bruyere  86/87,  Btomger  87).  Nach- 
dem Fretmond  als  Ordinarius  nach  Bern  gegangen  war,  kam  Neuhann 
aus  Freiburg  zurück  und  eröffnete  in  aller  Reife  mit  dem  Winter  90/91 
seine  Lehrtätigkeit.  Er  las  der  Reihe  nach  über  Vulgärlatein  als  Ein- 
führung in  das  Studium  der  romanischen  Sprachen,  Geschichte  der  neu- 
französischen Schriftsprache,  Einführung  in  die  historische  Byntax,  Ver- 
gleichende Grammatik  des  Französischen  und  Provenzalischen,  Einführung 
in  das  Studium  der  romanischen  Philologie,  Historische  Grammatik  der 
französischen  Sprache  I  und  II,  Geschichte  des  französischen  Dramas  vor 
der  Renaissance,  Geschichte  der  französischen  Literatur  des  16.  Jahrhs., 
Geschichte  der  französischen  Literatur  des  Mittelalters,  erklärte  Aucassin 
und  Nicolette,  Chrestien,  Marie  de  France  und  einige  Dutzend  andere  alt- 
französische  Texte,  sowie  provenzalische  Texte  und  leitete  schliesslich  auch 
die  altfranzösische  Abteilung  des  romanischen  Seminars. 

Im  Laufe  der  90er  Jahre  sind  aber  auch  einige  weitere  Teile  de« 
Gebiets  der  romanistischen  Wissenschaft  neu  angebaut  worden.  Nachdem 
zunächst  Ref.  seit  92/93  die  romanische  Phonetik  in  seinen  Vorlesungen 
und  Übungen  mitbehandelt  und  seit  Winter  1901  auch  vorträgt  über 
die  Methode  des  neusprachlichen  Unterrichts,  haben  Neufranzösisch  und 
Italienisch  ihre  besondere  Pflege  gefunden  durch  Fr,  R  Schneeoans  und 
K.  Vossler,  die  beide  erst  als  Lektoren  an  das  Seminar  berufen  waren, 
sich  dann  aber  auch  noch  habilitierten.  Schkeegan8  (seit  92/93  Lektor, 
seit  97/98  Dozent  und  schliesslich  etatmässiger  ao.  Professor)  liest  vor- 
nehmlich   kleinere  Vorlesungen   über  Literatur    (so    über  Geschichte  der 


französischen  Literatur  im  16.  Jahrh.,  der  dramatischen  Literatur  des 
17.  Jahrhs.,  der  Prosaliteratur  des  17.  Jahrh.,  und  im  einzelnen  jeweils 
über  Victor  Hugo,  die  romantische  Schule,  Rabelais,  Rousseau,  Diderot), 
zieht  aber  auch  die  Aussprache  und  die  Syntax  des  Französischen,  sowie 
endlich  das  Provenzalische  in  sein  Bereich.  Vossler  (seit  98  Lektor, 
seit  1900  Dozent)  hat  —  abgesehen  von  seinen  italienischen  Sprach- 
übungen am  Seminar  —  bisher  in  Vorlesungen  behandelt:  das  Blüte- 
zeitalter der  italienischen  Literatur  von  Ariost  bis  Tasso,  das  Zeitalter  des 
Humanismus  in  Italien,  Dantes  Leben  und  Werke,  Italienische  Elemente 
in  der  französischen  Literatur  der  Renaissance. 

Einige  Sprachmeister,  die  hie  und  da  wieder  neu  auftauchen  (Ballio 
nur  94/95  für  Italienisch  und  Spanisch,  Ph.  A.  Meeser  seit  94/95  für 
Französisch  und  Englisch),  verschwinden  demgegenüber  ganz  und  sind 
reine  Privatlehrer  geworden,  die  im  Vorlesungsverzeichnis  eigentlich  gar 
nicht  mehr  geführt  zu  werden  brauchten. 

Freiburg  i.Br.  In  Frei  bürg  i.  Br.  war  die  Entwicklung  ganz 
ähnlich ;  ja  angesichts  seiner  sonst  langsameren  Entfaltung  ist  die  Dreisam- 
Universität  auf  dem  Gebiet  des  Romanischen  gegenüber  Heidelberg  auf- 
fallend wenig  zurück.  Seit  Ausgang  der  40er  Jahre  wirkt  hier  (bis  67) 
zunächst  der  Lektor  Singer.  Dieser  zeigt  Semester  für  Semester  Gram- 
matik und  Literatur  der  französischen,  englischen  und  italienischen  Sprache 
an  und  erbietet  sich,  seinen  Höreni  je  nach  Wunsch  einen  Schriftsteller 
aus  einem  dieser  Gebiete  zu  erklären;  von  sich  aus  schlägt  er  dazu  zu- 
nächst regelmässig  vor  aus  dem  Französischen:  L'esprit  des  Lois  par 
Montesquieu,  le  Po^me  de  la  religion  par  L.  Racine,  les  trois  r^nes 
de  la  Nature  par  J.  Delille  oder  den  Code  Napol^n  im  Original,  sowie 
die  französische  Übersetzung  des  lateinischen  Textes  von  Justinians  In- 
stitutionen; aus  dem.  Italienischen:  Li  migliori  immagini  e  sentenze  della 
*Gerusal6mme  liberata'  di  Tasso  oder  Goldoni  commedie.  Daneben  kün- 
digt er  aber  auch  an  'kritische  Analyse  der  Hauptwerke  der  französischen 
Literatur  des  17.  und  18.  Jahrhs.',  einmal  (61/62)  mit  ausdrücklicher 
Nennung  von  Racines  Iphig^nie,  Phödre  oder  Athalie,  hin  und  wieder 
auch  'Histoire  de  la  litt^rature  fran9.  au  17®  siöcle'  oiler  'Erklärung  aus- 
gewählter Stellen  aus  Petrarcas  canzoniere*.  Neben  Singer  sind  —  ab- 
gesehen von  dem  Honorarprofessor  Bock,  der  einmal  (62/63)  Geschichte 
der  französischen  Literatur  im  1 8.  Jahrh.  (zweistündig)  anzeigt,  —  in  den 
damaligen  Vorlesungsverzeichnissen  noch  genannt  Lektor  Reichlin- 
Meldeoo  und  Lyzealprofessor  Zipp.  Reichlln-Meldegg,  offenbar  der 
Nachfolger  Bocks  (von  63 — 66),  behandelt  ausser  französischer  Gram- 
matik mit  praktischen  Übungen  im  französischen  Stil  und  ausser  Erläu- 
terung französischer  Schriftwerke  wie  des  CorneiUeschen  Cid  (dreistündig 
im  Sommer  64)  auch  Geschichte  der  französischen  Literatur  in  franzö- 
sischer Sprache,  erst  in  einer  Vorlesung  (63),  dann  geteilt  in  zwei  Semestern 
mit  einem  Einschnitt  vor  Rabelais  (von  64/65  ab),  später  besonders  die 
Literatur  des  18.  Jahrh.  (dreistündig),  einmal  auch  'Les  auteurs  religieux 
des  16®  et  17*  siöcles',  ein  anderesmal  Dante  Allighieri,  sein  Leben  und 
seine  Werke  (einstündig  65/66),  sodann  aus  dem  Gebiet  der  Sprache 
^Entwicklungsgeschichte  der  französischen  Sprache  bis  zur  Renaissance' 
(63/64)  oder  'Histoire  des  rövolutions   du  langage   en  France'  (64,  zwei- 
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stündig,  publice),  endlich  'Französische  Grammatik'  (dreistündig,  66).  Zn»p, 
der  merkwürdige  Held  vieler  Stückchen,  der  nur  von  68/69 — 73  da  ij't, 
bietet  nicht  nur  Privatunterricht  an  in  französischer  Sprache  und  Litera- 
tur, sondern  gibt  seit  69  auch  eine  Einführung  in  den  unterridit  des 
Französischen.  Nach  einer  mehrjährigen  Unterbrechung  (von  74—80) 
tritt  seit  dem  Winter  80/81  ein  Ausländer  als  Lektor  auf,  Rolef  (80/Sl 
bis  90);  er  unterrichtet  —  ausser  Englisch  —  Französisch,  Italienisch 
und  Spanisch  und  erklärt  zunächst  französische  Schriftstücke  wie  L'Avare, 
Le  Verre  d'eau,  le  Gendre  de  M.  Poirier,  später  (88)  auch  die  Promeasi 
sposi,  und  er  lässt  z.  B.  auch  die  'Glocke'  ins  Französische  übersetzen. 

Unterdessen  hatte  hier  aber  auch  endlich  der  neuzeitliche  wi!«sen- 
schaftliche  Betrieb  eingesetzt  Neumann,  Professor,  eröffnete  im  Sommei 
82  seine  Lehrtätigkeit  mit  Vorlesungen  über  das  Rolandslied,  über 
die  Enzyklopädie  des  Studiums  der  romanischen  Philologie  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  Französischen  und  über  die  Geschichte  der 
dramatischen  Dichtung  in  Frankreich,  mit  Erläuterung  altfranzösischer 
Stücke  und  mit  romanistischen  Übungen,  und  fügt  hier  dann  der  Reihe 
nach  Vorlesungen  an,  die  er  schon  vorher  oder  nachher  auch  in  Heidel- 
berg hielt,  nämlich:  Das  Vulgärlatein  und  die  romanischen  Sprachen, 
Historische  Grammatik  der  französischen  Sprache,  Historische  Formen- 
lehre, Vergleichende  Grammatik  der  provenzalischen  Sprache,  Kurze  histo- 
rische Grammatik  der  italienischen  Sprache  für  Anfänger,  Geschidite  der 
französischen  Nationalliteratur  (Altfranzösisch);  sodann  erklärt  er  ver- 
schiedene Literaturwerke,  wie  die  ältesten  französischen  Denkmäler  (nach 
Foerster  und  Koschwitz),  das  Bolandslied,  Aucassin  und  Nicolette,  Cliges, 
altfranzösische  Lyriker  und  die  ältesten  provenzalischen  Denkmal».  Seit 
dem  Winter  83/84,  zur  gleichen  Zeit,  wo  sich  Levy  habilitierte,  ist  hier 
auch  ein  romanisches  Seminar  eingerichtet  worden.  Levy,  der  hieran 
freilich  nie  mitwirkte,  entfaltete  selbst  eine  ausgebreitete  Tätigkeit: 
er  behandelte  provenzalische  und  italienische  Literatur,  die  franzö- 
sische Literatur  des  15.  Jahrhs.,  Moli^res  Leben  und  Werke,  Dantes 
Leben  und  Werke,  Provenzalische  Grammatik,  Brandans  Seefahrt,  Villon? 
Gedichte,  Bertran  de  Born,  Fölquet  von  Romans,  Mistral  und  das  Ffli- 
brige,  die  Divina  Commedia  und  andere  italienische  Texte,  den  Cid,  so- 
dann Anglonormaunisch,  Rätoromanisch  (bald  ohne  weitere  Bezeichnung, 
bald  geschieden  als  Engadinisch  und  Oberländisch),  endlich  führte  er  ein 
in  das  wissenschaftliche  Studium  des  Italienischen  und  des  Spanischen. 

Sehr  vielseitig  wurde  auch  die  Arbeit  des  Seminars.  Ausser  der 
wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  den  älteren  Zeiten,  die  von  dem 
eigentlichen  Fachvertreter  geleitet  wurde,  legte  man  Wert  auf  die  prak- 
tische Ausbildung,  auf  die  Handhabung  der  lebenden  Sprachen,  vorüber- 
gehend auch  auf  die  Einführung  in  den  neusprachlichen  Schulunterricht 
Von  dem  Lektor  Molteni,  der  seit  1887/88  besonders  Unterricht  im 
Italienischen  gab  und  z.  B.  Tassos  Gerusalemme  liberata  behandelte, 
sehen  wir  hier  ganz  ab.  Denn  die  Hauptarbeit  leisteten  die  SeminÄT* 
lehrer  Merkel,  Becker,  Sarrazin  und  Paufler,  Merkel,  der  da- 
malige Direktor  der  höheren  Bürgerschule  in  Freiburg,  hielt  nicht  nur 
zunächst  neufranzösische  Übungen  ab,  sondern  gab  auch  Anleitung  i^r 
die  unterrichtliche  Tätigkeit.     Seit  1888/89   teilte    er  sich  in  die   Arbeit 
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mit  Fr.  A.  Becker.  Während  er  die  pädagogische  Ausbildung  bis 
zu  seinem  Tode  (90)  beibehielt^  übernahm  Becker,  der  sich  bald  auch 
habilitierte,  die  rein  wissenschaftliche  und  sprachliche  Seite.  Nach  Beckers 
Wegberufung  (94)  trat  erst  für  einige  Zeit  Sarrazin  ein  (94 — 95/96), 
dann  nach  Sarrazins  plötzlichem  Tode,  Paufler  (seit  96/97).  Becker 
behandelte  im  Seminar  Corneille,  Racine  (Ph5dre  und  Plaideurs),  Meliere 
(Misanthrope),  Boileau  (Epitres  et  Satires),  Pascal,  La  Bruyöre,  Lafon- 
taines Fabeln,  die  Lyriker  des  19.  Jahrhs.  und  Paul  Louis  Courier,  hielt 
Übungen  ab  in  Synonymik,  Syntax  und  Phonetik  (nach  Fr.  Beyer)  und 
las  über  das  altfranzösische  Epos,  französische  Metrik  und  der  Reihe 
nach  über  die  Literatur  des  16.,  17.,  18.  und  19.  Jahrhs.  Sarrazin, 
der  seiner  Arbeit  im  Seminar  die  Ferames  Savantes,  Diderots  Neveu  de 
Rameau,  Pascals  Pens^es  und  Voltaires  Briefwechsel  mit  Friedrich  d.  Gr. 
zu  gründe  legte,  las  über  Voltaire,  über  die  Literatur  des  17.  und 
18.  Jahrhs.,  über  das  Drama  des  19.  Jahrh.  und  führte  in  einer  ein- 
stündigen Vorlesung  auch  in  den  Kampf  ein  um  die  Reform  des  franzö- 
sischen Unterrichts.  Paufler  hat  bis  jetzt  auch  schon  eine  sehr  um- 
fassende Tätigkeit  entfaltet.  Im  Seminar  hielt  er  —  abgesehen  von  den 
Übersetzungen  aus  dem  Französischen  und  ins  Französische  verschieden- 
artige Übungen  ab  (z.  B.  im  Sprechen  nach  Krons  Petit  Parisien,  im 
Schreiben  erst  nach  Borel,  dann  nach  Plattners  Stilschule),  und  in  der 
Vorlesung  behandelte  er  Moli^re  et  la  com^die  fran9.  au  17®  siöcle, 
die  Literatur  des  18.  Jahrhs.  einmal  bis  zur  Revolution,  dann  während 
der  Revolution,  Histoire  de  la  trag^ie  fran9.  au  17®  siMe,  die  franzö- 
sische Gesellschaftspoesie  des  17.  und  18.  Jahrhs.,  Geschichte  der  fran- 
zösischen Literatur  im  17.  Jahrb.,  Geschichte  der  französischen  Literatur 
des  16.  und  17.  Jahrhs.,  le  Roman  fran9.  au  19®  si^cle,  Hist.  du  roman- 
tisme,  Honor6  Balzac,  sa  vie  et  ses  oeuvres,  Hipp.  Taine  und  sein  Ver- 
hältnis zur  Realistik,  Chateaubriands  *G6nie  du  Christiani8me\ 

Seit  dem  Winter  1890,  nach  F.  Neumanns  Wegberufung,  vertritt 
das  Romanische  als  Ordinarius  in  sehr  weitgreifendem  Masse  G.  Baist. 
In  seinen  Vorlesungen  behandelt  er  die  altfranzösische  Literatur  (in  zwei 
Semestern  je  dreistündig),  die  französische  Literatur  unter  Franz  I.,  Ge- 
schichte der  matiöre  de  Bretagne,  Geschichte  der  spanischen  Literatur, 
Vergleichende  Übersicht  über  die  romanischen  Literaturen,  Einleitung  in 
das  Studium  der  französischen  Sprache,  Einleitung  in  die  romanische 
Grammatik,  Einführung  in  das  Studium  des  Spanischen,  Altfranzösische 
Lautr  und  Formenlehre,  Französische  Lautlehre,  Historische  Formenlehre 
«les  Französischen,  oder  er  erklärte  das  Rolandslied,  Yvain,  Erec,  die 
Karlsreise,  Marie  de  France  oder  andere  altfranzösische  Texte,  Rabelais, 
Guevaras  Diablo  Cojuelo,  die  Cidromanzen,  hielt  spanische  Übungen  ab 
oder  führte  ins  Italienische  ein. 

Herdeiberg.  Ludwig  Sütterlin. 

6.  Hessen.  Vertreter  des  Faches  der  romanischen  Philologie  war  zu 
Beginn  unserer  Berichtsperioiie  Ludwig  Lemcke,  der  seit  dem  Jahre  1807 
der  Ludoviciana  als  Ordinarius  angehörte.  Nach  längerer  Krankheit  trat 
er  am  1.  Januar  1884  in  den  Ruhestand,  dessen  er  sich  jedoch  nicht 
lange  erfreute,   denn  er  starb  noch  in  demselben  Jahre;    während    dieser 
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Krankheit  wurde  er  vom  15.  April  1883  ab  vertreten  durch  den  Leip- 
ziger Privatdozenten  Adolph  Bibch-Hirschfeld,  der  am  17.  November 
1883  den  Titel  eines  ausserordentlichen  Professors  erhielt^  bis  er  nach 
Lemckes  Pensionierung  am  30.  Januar  1884  dessen  Nachfolger  wurde. 
Am  1.  April  1891  folgt«  er  einem  Rufe  nach  Leipzig.  An  seiner  Stelle 
erhielt  den  Lehrauftrag  für  neuere  Sprachen  der  seitherige  ausserordent- 
liche Jenaer  Professor  Dietrich  Behrens,  der  ihn  noch  heute  hat,  wenn  auch 
seit  Sommer  1891  ein  Vertreter  des  Englischen  auf  unserer  Hochschule 
lehrt,  dessen  Lehrkanzel  freilich  erst  seit  1.  April  1898  ein  besoldetes 
Extraördinariat  geworden  ist. 

Neben  diesen  Ordinarien  leitete  die  Übungen  des  praktischen  Seminars 
für  neuere  Philologie  (bis  W.-S.  80/81  des  neuphilologischen  Seminar*) 
bis  zum  1 .  April  1900  der  Gymnasiallehrer  Professor  Carl  Pichler  —  der 
nicht  promoviert  war  —  nach  seinem  Weggang  wurde  es  der  Leitung 
der  beiden  Vertreter  der  neueren  Sprachen  unterstellt,  neben  denen  Lek- 
toren stehen,  und  zwar  für  die  französische  Sprache  seit  1.  April  1900 
Albert  Goetschy  aus  Nanzig.  Neben  diesem  für  den  praktischen  Be- 
trieb der  jetzigen  Sprachform  bestimmten  Seminar  gab  es  zu  Lemckes  und 
Birch-Hirschfelds  Zeiten  eine  romanisch-englische  Gesellschaft  Ln  W.-S. 
1888/89  wurde  dann  das  seitherige  deutsche  Seminar  durch  eine  roma- 
nische Abteilung  erweitert,  die  zuerst  unter  Birch-Hirschfelds,  jetzt  unter 
seines  Nachfolgers  Behrens'  Tjeitung  steht 

An  Vorlesungen  hielt  Lemcke:  Einleitung  in  die  romanische  Philo- 
logie, 2stündig,  1880  und  1882;  Geschichte  der  französischen  Literatur 
im  Mittelalter,  3stündig,  1880/81;  Geschichte  der  franzosischen  Literatur 
im  18.  Jahrb.,  Sstündig,  1881/82;  altfranzösische  Grammatik,  2stundi^. 
1880;  provenzalische  Grammatik,  2stündig,  1881;  italienische  Grammatik, 
28tündig,  1881/82;  französische  Verslehre,  Istündig,  1880  und  1882; 
Literaturgeschichte  der  westeuropäischen  Völker  im  Mittelalter  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  französischen  und  englischen  Literatur  zeigte 
er  Sstündig  an,  1882/83,  1883  und  1888/84:  ausgewählte  Kapitel 
aus  der  französischen    Syntax,  2stündig,    1882/83,    1883,  und  1883/^4. 

Birch-Hirschfeld  las  über :  Einführung  in  das  vergleichende  Studium 
der  romanischen  Sprachen,  26tündig,  1887  und  1890;  historische  Gram- 
matik der  französischen  Sprache,  4stündig,  1885/86  und  1888;  franzo- 
.sische  Grammatik,  3stündig,  1889/90;  historische  Syntax  der  französischen 
Sprache,  4stündig,  1884  und  188C/87;  ausgewählte  Kapitel  aus  der 
Syntax  der  französischen  Sprache,  2stündig,  1889;  Geschichte  der  p«)- 
venzalischcn  Literatur,  2stündig,  1885/86;  Geschichte  der  französigcben 
Literatur  im  Mittelalter,  4stündig,  1884/85,  1887  und  1890;  Geschichte 
der  französischen  Literatur  im  Zeitalter  der  Renaissance,  2stündig,  188"^; 
Geschichte  der  französischen  Literatur  im  17.  und  18.  Jahrb.,  4stündig, 
1880,  1888/89,  1890/91.  In  der  romanisch-englischen  Gesellschaft, 
später  der  romanischen  Abteilung  des  germanisch-romanischen  Seminars  be- 
sprach er,  soweit  es  aus  den  Vorlesungsverzeichnissen  ersichtlich  i?t: 
Rabelais  Garganlua  und  Pantagruel  1885;  Cornailles  Cid  1887/88;  d»^ 
ältet^ten  französischen  Sprachdenkmäler,  1886.  Ausserdem  hielt  er  1 88 1 ,; 8{> 
italienische  Übungen  ab. 

Behrens  las:  Einführung  in  das  Studium  der  romanischen  Sprachen, 
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Istündig,  1892  ;  Einführung  in  das  Stu( 
1892/93,  1897,  1899,  1901;  Einführut      i 
2stündig,  1893/94;    Einführung   in    di 
Istündig,  1899/1900,  1901/02;  Gesch     : 
Sstündig  1892/93;  Geschichte  der  fran 
fangen  bis  zum  Zeitalter  der  Renaissance 
Geschichte    der  französischen    Literatur     I 
2stündig  1897/98;    IL  das  Drama,   3s     i 
französischen  Dramas,  8stündig,  1898; 
über  die  französische  Literatur   im  Zeita 
ausgewählter  Denkmäler,    2stündig,    19 
Sstündig,  1893/94;    4stündig,  1896;    1     : 
1900;  T.  2:  3stündig,  1896/97;  T.  2:      i 
1900/01 ;    Formenlehre  des    Französisc     i 
Syntax     des    Französischen,    Bstündig, 
3stündig,  1899,   1901;  ausgewählte  Ka    : 
des  Französischen,  3stündig,  1894,  189 
zösischen,  2stündig,  1894/95,  1896/97,  I 
1895/96,    1897/98,    1900/01;    die    frai    ; 
1900;    altfranzösische    Übungen    für  Ai    i 
klärung    altfranzösischer    Sprachdenkmal 
1896/97;  Erklärung  der  ältesten  französi    1 
1891/92,  1895,  1901/02;  das  altfranzösi    1 
3stündig,  1894/95,  1897/98;  2stündig,     ! 
sischen  Adamsspiels,  Istündig,  1898;  L( 
Bischer  Autoren  des  16.  Jahrb.,  2stündig 
Erklärung  ausgewählter  Dramen  Corneilli 
türe    und    Erklärung    französischer    Autc  i 
1895/96;  Istündig,   1898/99;  Italienisch 

Im  praktischen   Seminar   für   neuere 
listische    Übungen  und  licss  ins  Französi  : 
und    meist    Schillers    Dreissigjährigen    Kr 
stellern  wurden  gelesen:  Voltaire,  Zaire     1 
1880/81  und  1885/86;  Delavigne,  Louis    ! 
les  enfants    d'Edouard  1883   und  1888; 
1881/82;    Scribe,  le  verre  d'eau  1882    i 
et  Raton,  1884  und  1890;  Sandeau,  mad  i 
und    1887;    Moliöre,    Tavare    1884/85. 
Übersetzungsübungen  und  phonetische   Ü  i 
Zeit  Goetschy    Übungen    im    freien  seh 
brauch    der     französischen     Sprache    abh; , 
Istündig,  1900/01:    La  poesie    lyrique  ei 
Le  roman  reiste  en  France  au  19®  siech 
ses  Oeuvres. 

Die  Zahl  der  Studierenden  uns 
80er  Jahre  natürlich  nicht  gross;  betrug 
Gesamtzahl  der  Studierenden  an  der  Ludo^' 
25  Neusprachler,  Gymnasiasten;  Realgynii 
trikuliert  im  Sommer  1883,    in  welchem  i: 
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Philologie  studierten,  mit  Auänahme  eines  einzigen  nur  Hessen,  17  Gym- 
nasiasten und  13  Realgjmnasiasten  oder  Realschüler  1.  O.,  wie  sie  da- 
mals noch  hiessen.  Von  da  ab  sank  die  Zahl  bis  auf  15  in  188S/<t» 
unter  525  der  Gesamtzahl.  Die  Zahl  30  wurde  zuerst  überschritten  im 
S.-S.  1892  (bei  573  Studierenden),  unter  ihnen  waren  11  Gymnasiasten 
und  20  Realgymnasiasten;  auch  1897/98  waren  es  noch  36,  im  folgen- 
den Sommer  dagegen  50,  Sommer  1899:  63  und  Sommer  1900:  71, 
unter  ihnen  zum  ersten  Male  1  Oberrealschüler,  1901  endlich  studierten 
unter  916  Immatrikulierten  67  neuere  Philologie:  32  Gymnasiasten  und 
35  Realgymnasiasten,  52  Hessen  und  15  Nichthessen. 

Die  staatlichen  Aufwendungen  ausser  dem  Gehalte  des  jt^ 
weiligen  Ordinarius  und  der  Vergütung  für  den  Lehrer  am  praktischen 
Seminar,  bezw.  dem  Lektor,  betrugen  lange  Jahre  hindurch  36  (!)  Mark 
für  das  praktische  Seminar;  erst  durch  den  Staatshaushalt  für  1901  02 
erfuhr  diese  Dotation  eine  Erhöhung  auf  200  Mark  laufend  und  200  Mark 
ausserordentlich.  Die  Dotation  der  erst  1888  gegründeten  romanischen 
Abteilung  des  germanisch-romanischen  Seminars  wurde  auf  250  Mark  be- 
messen, die  in  unserem  Berichtszeitraum  auch  nicht  erhöht  wurde. 

Promotionen  fanden  in  den  ersten  Jahren  natürlich  nicht  viele 
statt;  1885  erschien  die  Dissertation  von  Aug.  Sturmfels,  Der  alt- 
französische Vokalismus  im  Mittelenglischen  bis  zum  Jahre  1400.  18SC: 
Weissgerber,  Wilh.,  Der  Konjunktiv  bei  den  franzosischen  Prosaikern 
des  16.  Jahrhs.;  Büchner,  Georg,  Die  chanson  de  geste  des  Loherain.^ 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte;  Gaul,  Karl  Wilh.,  Ro- 
manische Elemente  im  Latein  der  Lex  salica.  1887:  Jacobi,  Philipp, 
Syntaktische  Studien  über  Pierre  Corneille;  Klausing,  Fritz,  Zur 
Syntax  des  französischen  Infinitivs  im  16.  Jahrh.  1888:  Dingeldey, 
Jakob,  Sprache  und  Dialekt  des  Joufrois;  Grosse,  Karl,  Syntaktische 
Studien  zu  Jean  Calvin.  1891:  Schnellbächer,  Karl,  Über  den  syn- 
taktischen Gebrauch  des  Konjunktivs  in  der  chanson  de  geste  Huon 
de  Bordeaux;  Zilch,  Georg,  Der  Gebrauch  des  französischen  Prononien? 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrh.  1894:  Lücken,  Rlmund,  Zur 
Syntax  Montchrestiens.  1896:  Wege,  Beruh.,  Der  Prozess  Calas  im 
Briefwechsel  Voltaires.  1897:  Kalbfleisch,  Wilh.,  Die  Realien  ini 
altfnuizösischen  Epos  Kaoul  de  CambraL  1901:  Kraus^  Joseph^  Beiträpf- 
zur  Kenntnis  der  Mundart  der  nordöstlichen  Champagne  im  13.  und 
14.  Jahrb.;  Nehb,  Georg,  Die  Formen  des  Artikels  in  den  französischen 
Mundarten.  1894  erschien  als  Ludwigsprogramm:  Behrens,  Dietr« 
Friedrich  Diez,  eine  Wiedergabe  der  Rede,  die  er  zur  Feier  der  100.  Wieder- 
kehr von  Diezens  Geburtstage  am  5.  Mai  1894  in  der  Universitatsaula 
gehalten  hatte. 

An  Preisarbeiten  aus  unserem  Gebiete  wunlen  von  der  Univer- 
sität gestellt  im  Jahre*  1887  :  Welche  Beziehungen  bestehen  zwischen  den 
der  Artussuge  angehörigen  Prosaerzählungen  (Mabinogiou)  des  roten 
Buches  von  Hergost  und  den  im  12.  Jahrh.  verfassten  altfranzosiscben 
Dichtungen  desselben  Sagenkreises?  Eine  Bearbeitung  hat  sie  nicht  ge- 
funden. 1894:  Das  französische  Verbum  nach  den  Zeugnissen  der  Gram- 
matiker des  IG.  und  17.  Jahrhs.  Da  eine  Bearbeitung  nicht  einlief,  wunle 
die  Arbeit  1895  wiederholt.  Es  erhielt  darauf  den  Preis  Konrad  Alles,  ßtud. 


phiil.  rec.  Ais  neues  inema  gestellt  wurde:  „JJie  tranzosiscnen  Ijeon-  una 
Fremdwörter  im  älteren  Deutschen",  die  1897  von  dem  stud.  phil.  rec. 
Wilh^-Horn  bearbeitet  wurde.  1897  wurde  als  Preisarbeit  gestellt :  „Das. 
Imperfektum  in  det  hisorischen  Entwicklung  des  Französischen";  dieselbe 
wurde  erfolgreich  bearbeitet  von  stud.  phil.  Friedr.  Adami.  1899:  Die 
französische  Nominalflexion  im  13.  und  I4.  Jahrb.;  den  Preis  erhielt 
Franz  Tschoepe,  stud.  phil.  rec.  Als  neue  Arbeit  wurde  1900  gestellt: 
Die  Formen  des  Artikels  in  den  französischen  Mundarten;  Preisträger 
wurde  stud.  phil.  Georg  Nehb.  Zur  Bewerbung  wurde  1901  gestellt: 
Nathanael  Dhuez  als  Grammatiker  und  Lexikograph;  stud.  phil.  Karl 
Unverzagt  trug  den  Preis  davon. 

Neben  diesen  akademischen  Preisen  läuft  der  Diez- Preis,  von  der 
Stadt  Giessen  zur  Erinnerung  an  Friedr.  Diez  —  der  ja  ein  Giessener 
Kind  war  -^  gestiftet  und  der  Universität  zur  alle  3  Jahre  zu  erfolgen- 
den Verteilung  übergeben.  1895  lief  als  Bewerbungsarbeit  ein:  „Die 
orthographische  Reform  des  Französischen  im  16.  Jahrb.,  dargestellt  nach 
den  Angaben  von  Grammatikern  dieses  Zeitraums".  Ihrem  Verfasser, 
stud.  phil.  rec.  Joseph  Luley  wurde  der  Preis  zuerkannt,  ebenso  wie 
1898  Dr.  Wilh.  Hörn  für  seine  Arbeit:  „Zur  Lautlehre  der  franzö- 
sischen Lehn-  und  Fremdwörter  im  Deutschen"  und  1901  cand.  phiL 
Franz  Bender  für  seine  Arbeit:  Bemerkungen  zur  Konjugation  des 
Verbums  ötre  in  den  lebenden  französischen  Mundarten. 

Giessen.  Dr.  Emil  Heuser. 

7.  Thflringen.  An  der  Universität  Jena  ist  die  romanische  Philo- 
logie erst  seit  verhältnismässig  kurzer  Zeit  durch  einen  besonderen  Lehr- 
stuhl vertreten ;  sie  war  früher  zugleich  mit  der  englischen  Philologie  dem 
Germanisten  zugewiesen.  Ein  Wandel  entstand  erst,  als  sich  Rudolf 
Thurneysen  im  Frühjahr  1882  daselbst  für  romanische  und  keltische 
Philologie  habilitierte  und  im  Sommer  1884  zum  ao.  Professor  ernannt 
wurde.  Ein  romanisches  Seminar  wurde  aber  erst  im  Herbst  1885  ge- 
gründet Im  Sommer  1887  wurde,  da  Thurneysen  einem  Ruf  nach  Frei- 
burg i.  Br.  gefolgt  war,  die  ao.  Professur  Wilhelm  Meyer-LCbke  über- 
geben. Ihm  folgten  Ostern  1890  Dietrich  Behrens  (jetzt  in  Giessen)  und 
Ostern  1891  Eduard  Schwan.  Dieser  wurde  am  1.  April  1893  zum 
ord.  Professor  befördert,  starb  aber  schon  am  27.  Juli  desselben  Jahres, 
bevor  er  das  Ordinariat  hatte  antreten  können.  Zum  Herbst  1893  wurde 
sodann  Wilhelm  Cloetta  «Is  ao.  Professor  berufen  und  am  1.  November 
1895  zum  ord.  Professor  ernannt.  Seit  dem  Sommersemester  1901  ist 
an  der  Universität  auch  ein  französischer  Lektor  tätig. 

Jena.  W.  Cloetta. 

8.  Mecklenburg.     Folgt  im  nächsten  Band. 

9.  filsaSS-Lothringen.  Wir  verfolgen  den  Universitätsunterricht 
in  den  romanischen  Sprachen  in  Elsass-Lothringen  selbstverständlich  erst 
von  der  Gründung  der  Universität  Strassburg  im  Jahre  1872  an. 
Aus  der  französischen  Facult^  des  lettres  trat  Profer^sor  Bergmann,  ein 
geb.  Elsässer,  in  die  neue  Universität  ein.  Die  zwei  ersten  Semester 
vertrat  er  allein  die  neuere  Philologie  und  kündigte  neben  Kollegien  über 
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die  Edda  und  über  die  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  im  allgemeinen 
„je  nach  Wunsch  in  französischer  oder  deutscher  Sprache"  ein  einstündiges 
Kolleg  über  „Entstehung  und  Geschichte  der  französischen  Sprache"  und 
über  „Dantes  Divina  Commedia".  Auch  nachdem  Prof.  Böhmer  S.-S. 
1873  zum  Vertreter  der  romanischen  Philologie  ernannt  worden  war,  fuhr  er 
fort)  von  Zeit  zu  Zeit  romanische  Vorlesungen  zu  halten,  so  über  „Dantes 
lyrische  Poesie  und  Divina  Commedia"  (1874,  1876/77)  und  „Cours  de 
linguistique  fait  moyennant  Tanalyse  glossologique  des  roots  d'un  texte 
fran9ais".     Im  Jahre  1879  wurde  er  emeritiert. 

Eduard  Böhmer,  geb.  1827  zu  Stettin,  der  in  Halle  und  BerDn 
Theologie,  Philosophie  und  Philologie  studiert»  sich  zunächst  1854  für 
Theologie  in  Halle  habilitiert  hatte,  1866  ausserordentlicher,  1868  onlent- 
lieber  Professor  der  romanischen  Philologie  dort  geworden  war,  legte  in 
seiner  Lehrtätigkeit  in  Strassburg  von  S.-S.  1873  an  das  Hauptgewicht 
auf  den  Zusammenhang  der  romanischen  Sprachen  und  Literaturen;  er 
las  nicht  etwa  Grammatik  oder  Literatur  dieser  oder  jener  Sprache, 
sondern  Geschichte  der  romanischen  Nationalliteraturen  fünfstündig  1873, 
Geschichte  der  poetischen  Literaturen  der  romanischen  Völker  vierstündig, 
Geschichte  der  romanischen  Poesie  1876,  auch  mehrmals  Einleitung  in 
das  Studium  der  romanischen  Sprachen  und  Literaturen  (1877,  1879) 
oder  vergleichende  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  viermalig  resp. 
ausgewählte  Kapitel  daraus.  Neben  diesen  HauptkoUegs  trieb  er  im 
romanischen  Seminar  Alt-  und  Neuprovenzalisch  mit  Zugrundelegung  von 
Bartschs  Chrestomathie,  Giralt  de  Rossilhon  und  namentlich  Mistrals 
Mircio  oder  Rhätoromanisch,  oder  Italienisch  im  Anschluss  an  die  Divina 
Commedia  sowie  Portugiesisch  auf  Grundlage  von  Camoens  Lusiaden. 
Das  Franzosische  wurde  zunächst  durch  den  Lektor  Lahm  vertreten, 
welcher  nicht  bloss  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch 
der  französischen  Sprache  veranstaltete,  Konversations-  und  Deklamatious- 
übungen,  Übersetzungen,  z.  T.  auch  schwerere  (Übersetzungen  von  SchilleR 
Räubern  dreistündig  1876/77,  oder  Kabale  und  Liebe),  sondern  nament- 
lich im  Anfang  seiner  Lehrtätigkeit  auch  literarische  Vorlesungen  hieU 
oder  Übungen  im  Anschluss  an  George  Sands  Comödien,  an  Alfred  de 
Mussets  Gedichte,  Alexander  Dumas.  Dramen,  V.  Hugos  Hemani, 
Rabelais,  P.  L.  Courrier.  Das  Altfranzösische  vertrat  während  Böhmers 
Anwesenheit  von  1876  (bis  dahin  wurde  es  nicht  besonders  gelegen) 
der  Privatdozent  Dr.  Vollmöller,  geb.  1848,  der  drei  Semester  von 
W.-S.  1875/76  bis  W.-8.  1876/77,  wo  er  nach  Erlangen  berufen  wurde,  in 
Strassburg  dozierte.  Seine  Lehrtätigkeit  erstreckte  sich  auf  die  Erklärung  der 
ältesten  Denkmäler,  des  Rolandslieds,  des  Girbert  de  Metz,  auf  die  Ge- 
schichte der  französischen  Literatur  im  Mittelalter  (zweimal),  Übungen  im 
Lesen  altfranzösischer  Hss.  —  Daneben  behandelte  er  einmal  Camoen?» 
Lusiaden  im  Seminar  und  hielt  Übungen  im  Anschluss  an  romanische 
Hss.  ab.  Im  W.-S.  1876/77  vertrat  er  den  beurlaubten  Professor 
Böhmer.  —  Nach  seinem  Abgang  habilitierte  sich  Eduard  Koschwftz, 
geb.  1851,  W.-S.  1877/78,  der  bis  W.-S.  1880/81,  wo  er  nach  Greifs- 
wald  bcmfen  wurde,  an  der  Universität  Strassburg  wirkte.  Er  las  Ge- 
schichte der  altfranzörtischen  Literatur  dreimal,  und  veranstaltete  altfran- 
zösische  Übungen  (Erklärung  altfranzösischer  Gedichte,  so  des  Rolandsliede?» 
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Chrestiens  de  Troyes),  auch  Geschichte  der  altprovenzalischen  Literatur, 
Grundriss  der  provenzalischen  Grammatik,  sowie  provenzalische  Übungen. 
Für  Italienisch  wirkte  als  Lektor  Aristlde  Baragiola  von  W.-S. 
1873/74  bis  W.-S.  1889/90.  Neben  seinen  Anfängerübungen  (fast  jedes 
Semester),  grammatischen  und  Übersetzungsübungen  auch  schwererer  Art 
(Übersetzung  aus  Cornelius  Nepos,  Moliöres  Avare,  Minna  v.  Bamhelra, 
Goethes  italienische  Reise,  aus  dem  Spanischen  ins  Italienische)  hielt  er 
auch  literarische  Vorlesungen  oder  Übungen  im  Anschluss  an  italienische 
Dichter  oder  Prosaiker,  so  Dantes  Inferno  und  Purgatorio,  Ariosts  Or- 
lando Furiose,  Tassos  Gerusalemme  liberata,  Parinis  Oden,  Goldonis  Lust- 
spiele, Alfieris  Tragödie  Filippo,  Silvio  Pellicos  Ti*agödien,  Leopardi, 
Manzonis  Promessi  sposi  u.  s.  w.  Auch  die  italienischen  Mundarten  zog 
er  hie  und  da,  in  Betracht,  sei  es  dass  er  die  Canti  popolari  toscani  Tigris 
übersetzen  liess  und  die  toskanische  Mundart  behandelte,  sei  es,  dass  er 
Giovanni  Meli  und  das  Sizilianische,  oder  Goldonis  venezianische  Lust- 
spiele, das  Altmailandische,  Sardische  oder  Friaulische  behandelte.  — 
Sogar  einen  spanischen  Lektor  zahlte  Strassburg  zeitweise  zu  seinem 
Lehrkörper;  1874/75  dozierte  de  Segarra  spanische  Grammatik  und 
liess  die  Lustspiele  Moratins  übersetzen,  von  S.-S.  1875  bis  W.-S.  1879/80 
Eliano  de  Ugarte,  der  neben  der  Einführung  ins  Spanische  und 
grammatischen  Übungen  (er  liess  auch  Moliöres  Avare  ins  Spanische 
übersetzen)  Übersetzungsübungen  im  Anscliluss  an  Calderons  El  principe 
costante,  el  magico  prodigioso,  Cervantes  Novellen,  den  Romancero  u.  s.  w. 
veranstaltete. 

Aber  nicht  bloss  die  Romanisten  allein  lasen  über  romanische  Philo- 
logie in  dieser  ersten  Zeit.  Da  Böhmer  französische  Literaturgeschichte 
nicht  trieb,  hielt  ten  Brink  zu  verschiedenen  Malen  französische  Vor- 
lesungen, so  über  Comeilles  Cid  1874/75,  Moliöres  Tartuffe  1877,  Ra- 
cines  Britanniens  1877/78;  ebenso  las  er  über  französische  Metrik  1875/76 
und  über  französische  Volkslieder  1879. 

Im  S.-S.  1879  liess  sich  Böhmer  emeritieren.  Er  lebt  seit  dieser  Zeit 
in  Lichtental  bei  Baden,  mit  the^ogischen  Studien  beschäftigt.  Unter  seiner 
Leitung  erschienen  neun  romanische  Dissertationen,  von  welchen  vier  das 
Gebiet  der  französischen  Grammatik  betreffen,  darunter  diejenige  des  be- 
kannten Strassburger  Gelehrten  Horning,  le  pronom  neutre  il  en  langue 
d'oil  1879,  und,  von  Vollmöller  angeregt,  diejenige  des  früher  in  Zürich,  jetzt 
in  Frankfurt  wirkenden  Romanisten  Morf  „Die  Wortstellung  im  altfran- 
zösischen Rolandslied  1878,"  eine  die  französischen  Patois  behandelnde 
(Haefelin,  6tude  sur  le  vocalisme  des  patois  romans  du  canton  de 
Fribourg  1876),  eine  über  die  romanische  Formenlehre  (Foth,  Die  Ver- 
schiebungen der  lateinischen  Temporain  den  romanischen  Sprachen  1876), 
die  freilich  vom  klassischen  Philologen  Studemund  angeregt  worden  war, 
eine  über  französische  Metrik,  eine  über  die  italienische  Literatur  sowie 
eine  über  altfranzösische  Literaturgeschichte  (Heilig brodt:  Über  das 
Fragment  de  Gormund  et  Isembard,  Text  nebst  Einleitung,  Anmerkungen 
und  vollständigem  Wortindex   1878). 

Seit  W.-S.  1880/81  vertritt  Gustav  Gröber  (geb.  1844  in  Leipzig, 
studierte  daselbst  klassische  und  romanische  Philologie,  promoviertes  1869, 
habilitierte  sich  1871  in  Zürich,  ging  1874  als  Ordinarius  nach  ßreslau), 
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die  romanische  Philologie  in  Strassburg.  Während  Böhmer  das  Fran- 
zösische in  seinen  Vorlesungen  nicht  ausserhalb  des  Zusammenhangs  mit 
den  Schwestersprachen  berücksichtigt  hatte,  legte  Gröber,  den  Bedürfnissen 
der  Studenten  entsprechend,  das  Hauptgewicht  seiner  Lehrtätigkeit  auf 
das  Französische.  In  ziemlich  regelmässigem  Turnus  liest  er  als  Haupt- 
kollegs  die  Geschichte  der  französischen  Literatur  seit  dem  16.  Jahrb., 
otler  seit  Franz  L,  das  erstemal  1881,  seit  Franz  II.  (elfmal),  die  Ge- 
schichte der  französischen  Literatur  im  Mittelalter  (zehnmal),  die  historische 
Grammatik  der  französischen  Sprache  (zehnmal),  die  Erklärung  des  Ro- 
landsliedes (achtmal).  Das  erste  Semester  seiner  Amtstätigkeit  in  Strass- 
burg  laä  er  auch  ein  zweistündiges  Kolleg  über  das  französische  Lustspiel 
des  18.  Jahrhs.,  dann  viermal  Enzyklopädie  der  romanischen  Philologie, 
historische  Grammatik  des  Italienischen  viermal,  einmal  lateinische  Literatur 
des  Mittelalters.  Neben  seinem  Hauptkolleg  hält  Gröber  regelmä.>3ig 
Seminarübungen  ab  über  die  verschiedensten  Gegenstände:  Erklärunir 
altfranzösischer  Texte:  älteste  Denkmäler,  Joufrois,  Iwein,  Cliges,  Marie 
de  France,  Roman  de  La  Poire,  kursorische  Lektüre  altfranzösischer 
Texte  nach  Bartschs  Chrestomathie  mit  literarhistorischen  f^nleitungen 
durch  die  Mitglieder,  Altpro venzalisch  nach  Bartschs  Chrestomathie  uml 
Bertran  de  Born,  Altitalienisch,  Petrarca,  Boccaccio,  Altspanisch,  und  be- 
sonders oft  französische  Syntax,  dann  lautphysiologische  Übungen,  Vul- 
gärlatein, Anleitung  zu  selbständigen  Arbeiten  und  Besprechung  derselben. 
Diese  Übungen  wurden  stets  sehr  gut  besucht.  Das  Strassburger  Seminar 
ist  von  allen  deutschen  romanischen  Seminarien  von  Anfang  an  vielleicht 
am  besten  dotiert  worden  (750  Mk.  jährlich,  auch  manchmal  ausser- 
ordentliche Zuschüsse)  und  verfügt  infolgedessen  über  eine  ganz  vortreff- 
liche Bibliothek.  Aus  diesem  Seminar  sind  eine  Menge  wissenschaftlicher 
Arbeiten  hervorgegangen;  die  Dissertationen,  welche  allein  Gröber  anzu- 
regen wusrtte,  betrugen  bis  1902  die  stattliche  Zahl  von  64,  (1885,  SO 
erschienen  allein  sechs,  1890/91  sogar  acht);  zu  diesen  Dissertationen 
rechnen  wir  auch  die  im  Jahre  1880/81  erschienenen,  die  zwar  noch 
unter  Koschwitz*  Leitung  angefangen  wunden,  zu  denen  Gröber  aber  die 
Themata  von  Breslau  aus  gegeben  hatte.  Von  der  Vielseitigkeit  von 
Gröbers  Lehrtätigkeit  legt  die  Mannigfaltigkeit  der  Gebiete,  welche  die?e 
Dis^sertationen  betreffen,  beredtes  Zeugnis.  Sie  haben  teils  die  altfnin- 
zösifr^che  Grammatik  zum  Gegenstand,  fünf  die  Lautlehre,  darunter  Köritz: 
Über  s  -j-  Kons,  im  Französischen  1888,  sechs  Formenlehre,  darunter 
die  Dissertation  des  jetzigen  Romanisten  in  Giessen  D.  Behrens:  Un- 
organische Lautvertretung  innerhalb  der  formellen  Entwicklung  des  fran- 
zösischen Verbalstammes  1882,  zwei  Wortbildung,  fünf  Syntax,  fünf 
Lexikologie  und  Ortsnamenforschung,  fünf  die  Sprache  eines  altfraniö- 
sischen  Denkmals,  darunter  die  von  Flcchtner.  Die  Sprache  Je^ 
Alexan<lerfragments  des  Alberich  von  Besan9on  1882,  zwei  französische 
Diuloktülogio,  damnter  This:  Die  Mundart  der  französischen  Ortschaften 
des  Kantons  Falckenberg  (Kreis  Bolchen  in  Lothringen  1886/87),  sieben 
Metrik,  darunter  die  Dissertation  des  jetzigen  Prager  Romanisten  Frey- 
mond:  Über  den  reichen  Reim  bei  altfranzösischen  Dichtem  bis  zui« 
Anfang  des  14.  Jahrhs.  1S82,  und  des  Budapester  Romanisten  Ph- 
Aug.  Becker,    Zur  Geschichte  der  vers    libres    in    der  neufranzosiscbeD 


Poesie  1887/88,  vier  über  Poetik  und  Stilistik,  neun  über  altfranzösische 
Literaturgeschichte,  darunter  Schwan,  des  früheren  Jenenser  Romanisten, 
Philippe  de  Remi,  Sire  de  Beaumanoir  und  seine  Werke  1880,  und 
Pak  scher,  der  zeitweise  in  Breslau  habilitiert  war:  Zur  Kritik  und 
Geschichte  des  französischen  Rolandsliedes  1885/86,  des  jetzigen  Heidel- 
berger Extraordinarius,  Fr.  Ed.  Schneegans:  Die  Quellen  der  sog. 
Pseudophilomena  1890/91,  Büttner:  Die  Überlieferung  des  Roman  de 
Renart  1890/91  und  Eraeke,  Chrestien  von  Troyes  als  Persönlichkeit 
und  als  Dichter  1892/93,  fünf  neufranzösische  Literatur,  darunter  die 
des  jetzigen  Freiburger  Anglisten  Wetz:  Die  Anfänge  der  ernsten  bürger- 
lichen Dichtung  des  18.  Jahrhs.  1885/86  und  die  für  die  Rabelais- 
forschung wichtige  Arbeit  von  Ehrichs:  Les  grandes  et  inestimables 
Croniques  de  Gargantua  und  Rabelais  Gargantua  und  Pantagruel  1888/89, 
fünf  italienische  Granunatik  resp.  Dialektologie,  darunter  die  für  das 
Sardische  grundlegende  von  Hofmann:  Die  logudoresische  und  cam- 
pidanesische  Mundart  1885/86  und  Ref.:  Laute  und  Lautentwickelung 
des  sizilianischen  Dialektes  1887/88,  drei  provenzalische  und  spanische. 
Neben  Gröber  wirkten  als  französische  Lektoren  noch  bis  1884 
Lahm,  über  dessen  Lehrtätigkeit  bereits  berichtet  worden  ist.,  dann  von 
1884—1902  Alexander  Röurio,  der  neben  syntaktischen  und  stilistischen 
Übungen  auch  solche  über  Synonymik  und  Wortbildung,  Übersetzungs- 
übungen aus  dem  Deutschen  ins  Französische  abhielt,  bei  denen  er 
Lessings  Laokoon,  die  Hamburger  Dramaturgie,  seine  Briefe,  Goethes 
Faust  oder  Dichtung  und  Wahrheit,  Schillers  Räuber  und  Wallenstein, 
sowie  den  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  zugrunde  legtci 
Seine  literarischen  Vorträge  in  französischer  Sprache  erstreckten  sich  immer 
über  kleinere  Abschnitte  der  Literatur  des  18.  und  19.  Jahrhs.  (z.  B. 
Les  Conteurs  fran9ais  du  18®  s..  Französische  Komiker  von  Regnard  bis 
Beaumarchais,  das  französische  Theater  von  1815 — 1830;  la  litt^rature 
du  jour  u.  s.  w.).  Seine  stilistischen  Übungen  schlössen  sich  gewöhnlich 
an  das  eine  oder  andere  Theaterstück  an*  (Ponsard :  Thonneur  et  Targent, 
Regnard,  L^gataire  universel,  Cid,  Plaideurs,  Don  Juan,  Gendre  de 
M.  Poirier  etc.  etc.).  An  Stelle  des  italienischen  Lektors  Baragiola,  der 
nach  Italien  zurückkehrte,  wirkte  von  1890  an  als  italienischer  Lektor 
Referent,  der  neben  italienischen  Anfängerkursen  nach  analytischer 
Methode,  in  welchen  die  Aussprache  und  Sprechfertigkeit  besonders  ge- 
übt wurden,  über  italienische  Grammatik  auf  Grundlage  des  Lateinischen, 
über  italienische  Syntax,  italienische  Metrik  las  und  Seminarübungen  im 
Anschluss  an  Dantes  divina  Commedia,  Petrarca,  Ariosts  Orlando  furioso, 
Boccaccio,  Tasso,  Goldoni,  die  Dichter  des  Risorgimönto,  die  Lyriker  dos 
16.,  17.  und  18.  Jahrhs.,  Alfieri,  Manzonis  promessi  sposi,  Silvio  Pellicos 
Prigioni  hielt,  sowie  Übungen  im  venezianischen  Dialekt  auf  Grund  von 
Goldonis  Komödien  sowie  im  sizilianischen  Dialekt  auf  Grund  Giovanni 
Melis  abhielt.  Als  Ref.  sich  im  S.-S.  1892  für  romanische  Philologie 
auf  Grund  einer  Arbeit  habilitierte,  aus  der  seine  Geschichte  der  grotesken 
Satire  1894  hervorging,  las  er  über  Dante,  Rabelais,  sowie  Geschichte 
der  französischen  Literatur  im  16.  Jahrb.,  Blütezeitalter  der  französischen 
Literatur,  Einführung  in  die  altfranzösische  Grammatik,  Lektüre  alt- 
französischer Texte.     Als    er   im  Sommer  1897,    nachdem    er   einen  Ruf 
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zum  Extraordinarius  in  Rostock  abgelehnt  hatte,  unter  Wegfall  des 
Lektorates  zum  ausserordentlichen  Professor  in  Straseburg  mit  Lehrauftwg 
für  romanische  Sprachen,  namentlich  für  die  modornere  Seite  derselben 
ernannt  wurde,  las  er  neben  seinen  italienischen  Übungen,  sowie  einer 
zweistündigen  Vorlesung  über  Dante,  in  französischer  Sprache  über 
Möllere  et  la  com^die  en  France,  la  litt^ratu^e  romantique  en  France 
und  publice  „Die  Reformbestrebungen  im  französischen  Unterricht**.  Als 
er  für  das  SS.  1898/99  als  Extraordinarius  nach  Erlangen  ging,  wurde 
die  neugegründete  Professur  nicht  wieder  besetzt,  sondern  das  !talieni.-«he 
Lektorat  Dr.  Savj  Lopez  aus  Neapel  übertragen,  der  sich  dann  1902 
auf  Grund  einer  Arbeit  über  „Die  spanisch-italienische,  aus  dem  fran- 
zösischen Virelai  hervorgegangene  Tanzliedform  Barzeletta**  auch  habili- 
tierte. Neben  italienischen  Anfangerkursen  behandelte  er  im  Kolleg 
Dantes  Leben  und  Werke,  Dantes  Sprache  und  Metrik,  Italienische 
Literatur  der  Renaissance,  Historische  Grammatik  der  italienischen  Sprache, 
Beziehungen  der  italienischen  Literatur  Spaniens  und  Frankreichs,  und 
Altprovenzalisch,  sowie  Grundzüge  der  romanischen  Metrik. 

Spanisch  wurde  nicht  mehr  durch  einen  besonderen  Lektor  vertreten. 
Doch  hielt  der  damalige  Privatdozent  für  vergleichende  Literaturgeschichte 
Wetz  (jetzt  Ordinarius  in  Freiburg)  1886  eine  Vorlesung  »Einleitung  in 
das  Studium  des  spanischen  Dramas,  dann  Spanische  Prosaliteratur  mit 
Interpretation  des  Cervantes,  Spanische  Prosaiker  und  Dichter.  Auch 
las  er  einmal  Geschichte  der  französischen  Literatur  im  18.  Jahrh.«  Lust- 
spiel und  Roman  Frankreichs  von  1710 — 1789,  die  Leidenschaften  und 
Charaktere  in    der  französischen  Dichtung  des  17.  Jahrhs. 

Würzburg.  Heinrich  Schneegans. 

iO.  Österreich.   —  Folgt  im  nächsten  Band. 

11*  Deutsche  Schweiz^).  Ich  beginne  meine  Obereicht  mit  dem 
Jahre  1870.  In  Basel  treffen  wir  als  ordentlichen  Professor  Kabl 
Franz  Girard  an,  der  in  einem  Turnus  von  4  Semestern  franzö- 
sische Literaturgeschichte  vom  17.  Jahrhundert  las  und  regelmässig 
Stilübungen  abhielt.  Er  erscheint  zum  letztenmal  im  Vorlesungsver- 
zeichnis W.-S.  75/76.  An  seine  Stelle  trat,  aber  mit  ganz  andern  Vor- 
lesungen, Jules  Cornu  (geb.  49),  zunächst  als  Lektor  der  romaniscbon 
Sprachen  S.-S.  76,  dann  als  ausserordentlicher  Professor.  Er  las  Alt- 
französisch,  Provenzalisch,  Altitalienisch,  Petrarca,  und  ging  nach  Prag 
(auf  W.-S.  77/78).  Er  wurde  ersetzt  —  und  zwar  für  romanische  und 
englische  Philologie — durch  Gustav  Sold  AN  (geb.  48),  dessen  Vorlesungen 
wissenschaftlichen  Unterricht  im  Italienischen,  Provenzalischen,  Altfranfr 
ösischen.  Spanischen  und  Engadini sehen,  die  gesamte  französische  Literatur- 
geschichte, sowie  praktische  Unterweisung  im  Neufranzösischen  umfesst«. 
JEr  starb  um  Neujahr  1903.  Soldan  vereinigte  vor  dem  germanisch- 
romanischen Seminar  (W.-S.  85/86)  ein  romanisches,  nach  demselben  ein 
französisches  Kränzchen. 

1)  Nur  diese  kann  hier  in  Betracht  kommen.  Die  Unterweisung  in  der 
romanischen  Philologie  bedeutet  in  Genf,  Ltausanne,  Neuenburg  und  Freibuiig 
soviel,  wie  an  einer  deutschen  Universität  der  Betrieb  der  germanischen  Sprach- 
und  Literaturwissenschaft. 
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Während  der  Jahre  71/72  war  E.  Stengel  (45)  für  romanische  und 
englische  Philologie  habilitiert;  er  wurde  nach  Marburg  berufen. 

In  Bern  vertrat  das  Fach  der  neuem  Sprachen  und  Literaturen 
(bis  S.-S.  74)  als  ausserordentlicher,  dann  (W.-S.  73/74)  als  ordentlicher 
Professor  Dr.  Schaffter.  Er  las  in  französischer  Sprache  französische  und 
englische,  in  deutscher  italienische  Literaturgeschichte  und  erklarte  Autoren 
der  drei  Sprachgebiete;  auch  findet  sich  ein  Kolleg  über  Cervantes  (W.-S. 
72/73).  —  S.-S.  78  bis  S.-S.  79  erscheint  als  Privatdozent  für  franzö- 
sische und  englische  Philologie  A.  Weber,  der  seine  Tätigkeit  bald  auf- 
geben musste.  —  Die  romanische  Philologie  in  ihrem  ganzen  Umfange 
lehrte  H.  Morf  (54)  zuerst  als  ausserordentlicher  (S.-S.  79),  dann  als 
ordentlicher  Professor  1882,  in  welchem  Jahre  auch  ein  romanisches 
Seminar  eingerichtet  wurde.  Morf  ging  auf  das  W.-S.  89/90  nach 
Zürich.  Sein  Nachfolger  war  E.  Freymond  (55),  der  namentlich  alt- 
französische (provenzalische)  Sprache  und  italienische  Philologie  lehrte; 
die  neufranzösische  Literaturgeschichte  wie  auch  der  praktische  Unterricht 
im  Neufranzösischen  wurde  dem  Theologen  Michaud  übertragen.  Haupt- 
sächlich auf  neuitalienischem  Gebiet  wirkt  seit  längerer  Zeit  Privat- 
dozent NiGGLi,  als  fitinzösischer  Lektor  Bessire;  für  neufranzösische 
Literaturgeschichte  war  auch  eine  Zeit  lang  Farny  habilitiert.  —  Louis 
Gauchat  (66)  lehrte  seit  S.-S.  93  namentlich  Phonetik  und  französische 
Dialektologie,  besonders  der  Westschweiz,  daneben  auch  Altitalienisch, 
Altfranzösisch,  Provenzalisch,  Spanisch.  S.-S.  97  siedelte  er  nach  Zürich 
über,  hauptsächlich  die  Dialektologie  vertretend;  auf  S.-S.  1902  kehrte  er 
als  ordentlicher  Professor  und  Nachfolger  Freymonds,  der  nach  Prag 
ging,  zurück.  —  Seit  S.-S.  98  ist  die  romanische  Philologie  auch  durch 
Privatdozent  Thormann  vertreten. 

In  Zürich  wirkte  1870  als  Privatdozent  Rochat,  der  besonders 
Provenzalisch  und  Französisch  lehrte.  G.  Groeber  vertrat  die  gesamte 
romanische  Philologie  zuerst  als  Privatdozent  S.-S.  71,  dann  als  ausser- 
ordentlicher Professor  S.-S.  73;  er  g^ing  nach  Breslau.  —  Ihm  folgte  für 
S.-S.  75  H.  SucHiER,  der  einem  Rufe  nach  Münster  folgte.  —  Nun  trat  ein 
System  Wechsel  ein:  die  Regierung  wählte  auf  S.-S.  76  zum  Professor  der 
neueren  Sprachen  und  Literaturen  H.  Breitinger,  der  zunächst  den 
praktischen  Unterricht  im  Französischen,  Italienischen  und  Englischen 
zu  erteilen  hatte,  aber  z.  B.  auch  französische  Literaturgeschichte  haupt- 
sächlich des  19.  Jahrhunderts  las,  Dante,  Ariosto,  Giusti  erklärte. 
Damit  auch  das  wissenschaftliche  Studium  vertreten  sei,  wurde  ein  Extra- 
ordinariat für  romanische  Sprachen  eingerichtet  und  dasselbe  dem  Leipziger 
Privatdozenten  F.  Settegast  übertragen  (S.-S.  78).  Neben  Französisch, 
Provenzalisch,  Italienisch,  Spanisch  las  er  auch  altfranzösische 
Literaturgeschichte.  Nach  S.-S.  84  kehrte  er  nach  Leipzig  zurück.  — 
Seine  Professur  erhielt  J.  Ulrich  (56),  der  sich  auf  S.-S.  86  habilitiert  hatte 
und  alle  romanischen  Sprachen  in  den  Bereich  seines  Unterrichts  einbe- 
ziehtj  daneben  aber  auch  über  einzelne  Literaturgebiete,  wie  z.  B.  Novelle, 
liest  Er  wurde  1902  zum  Ordinarius  befördert.  —  Mit  dem  Tode 
Breitingers  wurde  das  Englische  von  seiner  Professur  abgetrennt  und  für 
Unterricht  in  neueren  romanischen  Sprachen  und  Literaturen  der  Berner 
Ordinarius  H.  Morf  berufen,  der  ausser  neufranzösischer  und  italienischer 
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Literaturgeschichte  abwechselnd  auch  Altfranzösisch,  Provcnzalisch,  Spa- 
nisch und  Sursilvanisch  betrieb ;  er  ging  1901  an  die  Frankfurter  Akademie. 
—  Auf  das  W.-S.  84/85  habilitierte  sich  W.  Meyer  (61),  der  über 
Vulgärlatein,  Altfranzösisch,  Neufranzösisch,  Provenzalisch,  Spanisch  vor- 
trug ;  er  ging  S.-S.  88  nach  Jena.  —  Für  neufranzösische  Literaturgeschichte 
mit  französischer  Vortragssprache  waren,  bezw.  sind  Th.  Ziesing  seit 
W.-S.  80/81,  L.  Morel  seit  1892  habilitiert;  italienische  Sprache  und 
Literatur  lehrt  seit  W.-S.  1901/02  L.  Donati;  über  neufranzösische  Literatur 
trug  auch  der  als  ausserordentlicher  Professor  der  vergleichenden  Literatur- 
geschichte 1904  gestorbene  L.  Betz  (61)  vor. 

Zürich.  Jakob  Ulrich. 

B.  An  den  Teclinisclien  Hocliscliiilen  des 
Deutsclien  BeiclieB  im  Studienjalir  1001/OS. 

„Die  neueren  Sprachen  müssen  für  die  Technischeo 
Hochschulen  werden,  was  die  alten  für  die  Uni- 
versitäten sind." 

Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Zeuner,  DresdcD. 
Die  Entwicklung  der  Technischen  Hochschulen  aus  Real-,  Gewerbe- 
und  technischen  Anstalten  hat  es  bedingt,  dass  die  neueren  Sprachen 
auch  bei  deren  Umwandlung  in  Technische  Hochschulen  ihren  Platz  be- 
halten haben,  wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Abstufung.  Die  hohe 
Wertschätzung,  die  der  verdienstvolle  letzte  standige  Direktor  der  Tech- 
nischen Hochschule  Dresden,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Zeuner,  für  die  neueren 
Sprachen  bekundete,  drückte  sich  auch  darin  aus,  dass  er  bei  der  Er- 
hebung des  Polytechnikums  zur  Technischen  Hochschule  sie  durch 
Professuren  vertreten  sehen  wollte,  zu  denen  der  Zugang  sich  durch  das 
Privatdozententum  eröffnete.  So  kam  es,  dass  der  langjährige  Vertreter  des 
Englischen  an  genannter  Anstalt  Mr.  John  Sherwood  sich  für  sein 
Fach  habilitierte,  doch  leider  es  nicht  erleben  sollte,  dass  ihm  für  seine 
hingebende  und  erspriessliche  Tätigkeit  die  Professur  für  Englisch  über- 
tragen wurde. 

Wenn  weiter  Herr  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Zeuner  in  einer  Sitzung  des 
Professorenkollegiums  den  Ausspruch  tat:  „Die  neueren  Sprachen  müis.*«n 
für  die  Technischen  Hochschulen  werden,  was  die  alten  für  die  Uni- 
versitäten sind,"  so  sind  die  Technischen  Hochschulen  in  ihrer  Mehrzahl 
an  der  Wende  des  20.  Jahrhs.,  das  wir  hier  zu  schildern  haben,  noch 
weit  entfernt  von  diesem  hohen  Ziele.  Die  verschiedenen  Abstufungen, 
die  die  neueren  Sprachen  im  Lehrkörper  der  Technischen  Hochschulen 
einnehmen,  werden  aus  der  folgenden  Darstellung  ebenso  deutlich  hervor- 
gehen, wie  die  Art  und  Weise,  in  der  sie  betrieben  werden. 

AnderGrossh.  Badischen  Technischen  Hochschule  Karls- 
ruhe sehen  wir  im  Studienjahr  1900/01  nur  das  Französische  in  der 
2.  Abteilung  der  allgemeinen  Abteilung  für  allgemeinbildende  Wissen- 
schaften vertreten  durch  Herrn  MöRY,  Lektor  für  französische  Sprache 
und  Literatur.  Nach  Vereinbarung  las  er  im  Winter-  wie  im  Sommer- 
semester je  2  Stunden  über  französische  Sprache  und  Literatur.  Neben 
der  Bc-^prcchimg  verschiedener  klassischer  Stücke  wurden  Übersetzungen 
gemacht  und  mündliche  Übungen  angestellt  —  Besonders  hervorzuheben 
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ist,  (lass  diese  Hochschule  sich  des  auf  dorn  Gebiete  der  Pädagogik  her- 
vorragend tätigen  Mitgliedes,  des  Geh.  Hofrat  Oberschulrat  Dr.  von  Sall- 
wüRCK  erfreut,  der  im  Sommersemester  die  Geschichte  des  französischen 
Bildungswesens  von  1600  an  zweistündig  vortrug. 

An  der  Grossh.  Technischen  Hochschule  Darmstadt  lehrt 
der  in  neuphilologischen  Kreisen  hochgeschätzte  Prof.  Hangen,  dessen 
Wertschätzung  sich  auch  dadurch  ausdrückt,  dass  er  dem  Kollegium  als 
ordentlicher  Professor  der  neueren  Sprachen  angehört,  der  einzige  Fall 
unter  den  Dozenten  der  Technischen  Hochschulen,  abgesehen  von  Stutt- 
^rt,  wo  sich  die  herausgehobene  Stellung  des  betreffenden  Dozenten  dar- 
aus   erklärt,    dass    dort  Lehrer   der    neueren  Sprachen    gebildet   werden. 

Für  Französisch  pflegen  der  Regel  nachAnfängerkursc  nicht  zu  be- 
stehen. Doch  ist  dieses  der  Fiül  auch  in  Darmstadt.  Prof.  Hangen 
his  hier  für  Anfänger  im  Winter  2  Stunden  wöchentlich  französische 
Grammatik  im  Anschluss  an  die  Lektüre  von  Histoire  de  Napoleon 
en  1812  par  S^gur,  während  er  für  Geübtere  französische  Konvei-sation 
dreistündig  abhielt  im  Anschluss  an  Thedtre  complet  d'AlexancTrc  Dumas 
fils  Vol.  IV,  L'Ami  des  Femmes.  Mit  gleicher  Stundenzahl  lagen  im 
Sommer  den  Übungen  für  Anfänger  die  Confessions  d'un  ouvrier  par 
E.  Souvestre  zugrunde,  für  Geübtere  Les  Id^es  de  Madame  Aubray, 
par  A.  Dumas  fils;  und  einstündig  in  Auswahl:  Numa  Eoumestan 
(Moeurs  Parisiennes)  par  Alphonse  Daudet. 

Ähnlich  wie  hier  Prof.  Hangen  die  französische  Sprache  grammatisch- 
literarisch  treibt,  geschieht  dies  an  der  König  1.  Technischen  Hoch- 
schule Hannover.  Dort  wirkt  der  bekannte  Herausgeber  des  Neu- 
philologischen Zentralblattes,  Prof.  Dr.  Kasten  als  Dozent  für  Englisch, 
während  ihm  Direktor  Dr.  IjOHMANn  als  Dozent  für  Französisch  zur 
Seite  steht;  auch  dieser  nimmt  eine  Teilung  im  Französischen  für  An- 
fänger und  Geübtere  vor.  In  2  Stunden  wöchentlich  werden  im  Winter 
Schreib-  und  Sprechübungen  an:  Choix  de  nouvelles  (Ausgabe  Velhagcn 
und  Klasing)  angestellt,  im  Sommer  desgleichen  an:  Lettres  de  mon 
nioulin.  Für  Geübtere  erfolgt  nun,  —  was  nur  noch  in  München  und 
Stuttgart  der  Fall  ist,  dort  aber  seine  natürliche  Erklärung  findet  — , 
in  wöchentlich  2  Stunden:  Einführung  in  das  Studimn  des  Altfranzösischen 
und  Interpretation  altfranzösischer  Texte.  Neben  diesen  Vorträgen,  die 
der  geschichtlichen  Seite  des  Französischen  gerecht  werden,  finden  zu- 
gleich Übungen  im  freien  Gebrauch  der  Sprache  statt  im  Anschluss  an 
Krons  bekanntes  Werkchen:  Le  Petit  Parisien  und  weit<ir  grammatische 
Übungen  im  Anschluss  an  Ploetz'  Übungen  zur  Syntax.  Der  Sommer 
bringt  dann  in  gleichfalls  2  Stunden  sowohl  die  Fortsetzung  dieser  für 
Fortgeschrittene  eingerichteten  Übungen,  wie  auch  der  Interpretation  alt- 
französischer Texte. 

Wenn  an  der  Königl.  Technischen  Hochschule  München  der 
damalige  Privatdozent,  Professor  an  den  Militärbildungsanstalten  Dr.  v. 
Reinhardstoettner  gleichfalls  altfranzösische  Texte  —  übrigens  nach 
Übereinkunft  —  zweistündig  im  Winter  erläuterte,  so  lässt  sich  dieses 
leicht  erklären.  München  ist  zugleich  Universitätsstadt  und  ein  gegen- 
seitiger Austausch  von  Hörern  der  Universität  und  der  Technischen 
Hochschule  üblich.     Gleichfalls  von  Dr.  v-  Reinhardstoettner    wurde    im 

VollmÖllor,  Rom.  Jahresboricht  VI.  A 
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Sommer  zwoij<tündig  ein  Vortra*^  gehalten  üher:  Die  Beziehungen  dt-r 
französischen  und  deutschen  Literatur  seit  der  Reformation.  Für  moderne* 
Französisch  und  seine  Literatur  wirkt  der  ausserhalb  des  Lehrkörpers 
stehende  Gymnasial professor  a.  D.  Dr.  Hippenmeier,  Den  vierstündigen 
Vorlesungen  im  Winter  und  Sommer  stand  nur  eine  Stunde  Ühungen 
im  Winter  gegenüber.  Nicht  ganz  so  stark  ist  der  Gegensatz  zwisrchen 
den  Übungen  und  Vortragen  im  Italienischen,  die  von  Lehrer  Meix)IER 
abgehalten  werden,  der  gleichfallft  ausserhalb  des  Lehrkörpers  steht.  Den 
Vorlesungen  über  italienische  Sprache  und  Literatur  zweistüiuhg  im 
Winter,  dreistündig  im  Sommer  stehen  hier  2  Stunden  Übungen  im 
Winter  gegenüber. 

Was  die  Technischen  Hochschulen  zu  Berlin,  Braunschweig  iin<l 
Dresden  bezeichnend  unterscheidet,  ist  ihre  Betonung  der  technischen 
Sprache,    soweit    namentlich  Französisch    und  Englisch  in   Betracht  fälli. 

An  der  KöHigl.  Technischen  Hochschule  Berlin  hält  Ober- 
realschuldirektor Dr.  Gropp  im  Winter  wie  im  Sommer  2  Stunden  Vor- 
trag sowie  Übungen  ab  und  zwar  Lektüre  französischer  Schriftsteller 
besonders  technischen  Inhalts,  Vorträge  in  französischer  Sprache  über 
technische  Themata,  sowie  Übungen  im  mündlichen  wie  schriftlichen  (>- 
brauch  des  Französischen.  Bezüglich  der  Stellung  dieses  Herrn,  wie  iie> 
für  Englisch  wirkenden  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Tanger  sei  auf  einen 
Widei'spruch  des  Programmes  hingewiesen:  Seite  14  des  Programm? 
stehen  beide  unter  den  nicht  etatmässig  angestellten  Mitgliedern  der 
Abteilung  für  Allgemeine  Wissenschaften,  Seite  105 f.  dagegen  unter  den 
etatmässigen  Professoren  und  Dozenten.  Der  unter  den  Lehrern  für 
fremde  Sprachen  aufgeführte  I^ktor  G.  Rossi  hält  Winter  wie  Sommer  in 
j<?  2  Stunden  Vorträge  und  Übungen  im  Italienischen  ab  und  zwar  für 
Anfänger  italienische  Grammatik  und  Übungen,  für  Vorgeschrittene 
italienische  Lektüre  und  praktische  Übungen  im  Sprechen  des  Italienischen. 

Zu  Braunschweig  an  der  Herzogl.  Technischen  Hoch- 
schule Carola  Wilhelmina  wirkt  Lektor  Farmer  für  englische, 
französische  und  italienische  Sprache.  Seine  Tätigkeit  winl  als  eine 
private  betrachtet;  denmach  bestimmt  der  Lektor  die  Höhe  des  Honomr-. 
Der  Unterricht  im  Französischen  umfasst  eine  einstündige  Elementar- 
vorlesung  für  Anfänger,  sowie  Vorträge  und  Übungen  zur  technischen 
Sprache.  In  je  1  Stunde  wird  getrieben:  technische  Korrespondenz 
(technischer  Handelsbriefwechsel  für  das  Ausland),  Lektüre  eines  modenien 
technischen  Werkes  und  Konversation  über  Gegenstände  der  Technik. 
In  ähnlicher  Weise  zerfällt  der  Unterricht  im  Italienischen  in  Elementor- 
übungen  für  Anfänger,  Lektüre  eines  modernen  technischen  Werkes  nwl 
Konversation  über  einen  Gegenstand  der  Technik. 

An  der  Königl.  Sächsischen  Technischen  Hochschule 
Dresden  wird  Italienisch  und  Spanisch  von  dem  durch  seine  Shakespeare- 
studien bekannten  Dr.  Richard  Koppel  a.  o.  Professor  für  engliv^he 
und  itjilionische  Sprache  und  Literatur  erteilt.  Seine  Vortrage  und  Übungen, 
die  an  ein  modernes  Lustspiel  oder  eine  Novelle,  mit  Vorliebe  auch  an 
ältere  Klassiker  anknüpfen,  suchen  bei  aller  Betonung  der  modernen 
Sprache  doch  deren  Beziehung  zum  Lateinischen  streng  wissenschaftlich 
festzuhalten.     Vorträge  und  Übungen  des  R^richterstatters,  der  als  «•  ^- 


W.  Scheffler.  IV  51 

etJxtjnäsBiger  Professor  für  fninzösische  Sprache  und  Ijiteratur,  sowie  für 
technische  Sprache  (französisch-englisch)  an  der  Hoclischule  wirkt,  sind 
dem  Gebiete  der  französischen  Literatur  entnommen,  oder  suchen  Kennt- 
nis zu  geben  von  französischem  lieben  und  französischen  Einrichtungen 
auf  Grund  der  Anschauung  (Bild  und  Modell).  Seine  Haupttatigkeit 
aber  sieht  er  in  der  Vermittlung  der  technischen  Sprache  (französisch- 
englisch), deren  Wortschatz  ebenfalls  im  AnvSchluss  an  Modell  und  Bild, 
vielfach  auch  beim  Skizzieren  an  der  Tafel  gewonnen  wird.  Den 
Übungen,  die  zweistündig  abgehalten  werden,  ist  hierbei  ein  grosserer 
Raum  gegönnt  als  den  Vortragen,  die  einstündig  sind  oder  auch  nur  als 
Einzel  vortrage  auftreten,  wie  beispielsweise  bei  der  Vorführung  der  Bühne 
Moli^res,  der  Ruelle  (des  literarischen  Salons  im  17.  Jahrb.),  der  Bastille 
und  anderen  mehr,  Stoffen,  die  eine  Ausdehnung  über  ein  Semester  hin 
nicht  erforderlich  machen. 

Aachen,  als  Technische  Hochschule  im  eigentlichen  Sinn, 
hat  keuie  Vertretung  der  neueren  Sprachen.  Dagegen  ist  ihr  angegliedert 
eine  Handelshochschule,  die  für  Sachsen  von  Dresden  erstrebt  wurde, 
nunmehr  aber  in  I^eipzig  der  Universität  angeschlossen  ist.  In  Aachen 
sind  die  neueren  Sprachen  selbstverständlich  jedem  der  übrigen  Fächer 
der  Handelshochschule  gleichgeordnet.  Ihre  Vertretung  ruht  für  Fran- 
zösisch und  Spanisch  bei  dem  Dozenten  Harzmann.  Für  jeden  Jahres- 
kursus sind  im  Französischen  2  Stunden  Vortrag  mit  Übungen  im  Sommer 
und  3  im  Winter  vorgesehen,  für  Spanisch  2  Stunden  Vortrag  mit 
Übungen  im  Sommer  und  Winter.  Im  I.  Semester  wird  gelesen:  Ein- 
führung in  die  französische  Geschäfts-  und  Umgangssprache;  Paris; 
im  IL:  Über  Belgiens  Handel  und  Industrie;  Korrespondenz  im  Bank- 
geschäft. Im  III.  Semester:  Über  Frankreichs  Handel  und  Industrie; 
Korrespondenz  im  Waren-  und  Speditionsgeschäft.  Im  IV.  Semester: 
Über  Frankreichs  Aussenhandel ;  Korrespondenz  im  Export-  und  Import- 
geschäft. Vorlesungen  wie  Übungen  erfolgen  in  französischer  Sprache. 
Spanisch  wird  gleichfalls  in  Jahresklassen  erteilt,  der  Regel  nach 
2  Stunden  Vortrag  mit  Übungen  im  Sommer  wie  im  W^inter.  Das  I. 
und  II.  Semester  umfasst  grammatische  Übungen  und  Konversation. 
Das  ni.:  Vorträge  über  Spaniens  Handel  und  Verkehr;  Übungen  in  der 
Korrespondenz.  Das  IV.:  Vorträge  über  Spanisch-Südamerika  und 
Korrespondenz.    Auch  hier  Vorträge  und  Übungen  in  spanischer  Sprache. 

Was  Geh.  Rat  Zeuner  für  die  neueren  Sprachen  im  allgemeinen 
wünschte,  für  die  Technische  Hochschule  in  Stuttgart  ist  es  erreicht. 
Der  innere  Grund  hierfür  ruht  darin,  dass  diese  Hochschule,  was  sonst 
nur  an  den  Universität-en  geschieht,  auch  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
.  bildet;  denn  Abteilung  6  für  allgemeinbildende  Fächer  lässt  auch  Kan- 
didaten des  realistischen  Lehramtes  sprachlich-geschichtlicher  Richtung  zu. 
Der  Stundenplan  für  diese  Kandidaten  umfasst,  soweit  die  romanischen 
Sprachen  in  Betracht  kommen:  Französische  Sprache  und  Literatur.  Alt- 
fi-anzösisch,  sowie  italienische  Sprache  und  Literatur.  Fachlehrer  für 
französische*  und  englische  Sprache  und  Literatur  ist  Professor  Koller, 
der  verdiente  Vorsitzende  des  4.  allgemeinen  deutschen  Neuphilologen- 
tages zu  Karlsruhe.  Ihm  stehen  zur  Seite  Dr.  Pfeiffer,  Lehrer  an  der 
Höheren  Handelsschule  und  Privatdozent  der  Hochschule  für  Geschichte 
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«ler  franzosij^chcn  Sprache  und  Literatur,  ?owie  Vizekonsul  Cattax&>  i\\: 
italit^nische  Sprache  und  Literatur;  beide  Herren  sind  unter  die  Fa^h- 
und  Hilft«lehrer  ihrer  AbteiUins:  eingereiht. 

In  7  Stunden  lehrt  Professor  Koller  Franzosisch  uml  zwar  uni- 
fasst  der  Unterricht:  Exposition,  Komposition,  Grammatik,  Diktat  Gal- 
lisnien^),  franzosisch-en*rlische  Übungen,  Metrik  (im  Winter),  Phonetik  'in 
Sommer).  Gegenstand  der  Vorträge  in  französü«cher  Sprache  (1  Stuinl- 1 
waren:  I^a  litterature  fraii9ais<*  aux  XVIir^"*  et  XIX*«^"""  siecles. 

Einführung  in  das  Altfranzosische  gab  zweistündig  im  AVinter  I)r. 
Pfeiffer. 

Einer  ähnlichen  Einteilung  wie  Prof.  Koller  folgt  Herr  Catta.vd». 
Ausser  einem  zweistündigen  Elementarkursus  gibt  er  einen  Kursus  für 
Vorgerücktere,  der  sich  teilt  in:  Grammatik,  Komposition,  Expo-^iti^n 
1  Stunde,  Ijektüre  im  Winter:  Letteratura  italiana  nei  secoli  XIIL  XIV 
e  XV,  und  Übungen  im  Sommer:  Esercizii  di  conversazione. 

Wenn  wir  das  soeben  Mitgeteilte  prüfen,  so  werden  wir  finden,  da.-- 
die  Stellung  der  Vertreter  neuerer  Sprachen  an  der  Technischen  Hcn-h- 
schule  vom  Vollprofessor  bis  zum  Privatlehrer  ebenso  verschieden  ist,  wit^ 
die  Art  und  Weise,  in  der  die  neueren  Sprachen  daselbst  gelehrt  wer^len. 
Noch  fehlen  die  festen  Nonnen.  Sich  über  sie  zu  verstandigen,  dürfte 
Gelegenheit  sein  beim  nächsten  Neuphilologen  tag  zu  München,  10"4. 
woselbst  IV*richterstatter  einen  Vortrag  in  weiterem  Umfang  über  Ttih- 
niscbe  Hochschulen  und  neuere  Philologie  zu  halten  gedenkt.  Soviel  i^t 
aber  heute  schon  sicher,  dass  die  neueren  Sprachen  entsprechend  der  Ini- 
gebung,  in  der  sie  zu  wirken  bestimmt  sind,  das  Hauptgewicht  zu  legten 
haben  auf  praktische  Übungen  in  Senu'narien,  auf  eingehende  Kenntni- 
der  Lebens-  und  Verkehrsverhältnisse  der  Hauptkulturvölker  und  Ih*- 
sonders  auch  in  Rücksicht  (U»r  Anforderungen  des  Doktor-Ingenieurs'), 
auf  die  Vennittlung  und  Mitarl)eit  an  der  technischen  Sprache  (vornehm- 
lich französisch,  englisch);  zu  letzterem  bietet  reiche  Gelegenheit  das  vom 
Verein  Deutscher  Ingenieure  in  Angriff  genommene  technische  WÖrt«-r- 
buch  (deutsch,  franzöMsch  englisch)  oder  „Technolexikon",  wie  Dr.  Jan- 
Hon  zu  Berlin  es  scharf  und  bestimmt  getauft  hat,  der  zusammen  mit 
Dr.  Sherwood,  einem  Sohne  des  eingangs  erwähnten  Privatdozenten  John 
Sherw(X)d,  <]i(*s(»s  Riesenunternehmen  leitet.  Zugleich  wird  unser  Fach 
von  der  Methode,  die  bei  den  technischen  Fächern  an  der  Hochschw]«' 
herrscht,  zu  lernen  haben  und  in  reichstem  Masse  Anschau ungsmitu^i 
heranziehen  :  Skizze,  Bild  und   Modell. 

Iiid(»ni  wir  so  unsere  Aufgabe  erfassen  und  vertiefen,  muss  unstT 
Streben  zugleich  dahin  gerichtet  sein,  dass  an  allen  Schwesteranstalten  da- 
Fach  der  neueren  Sprachen  sich  im  Sinne  von  Herrn  Geh.  Rat  Dr.  Zeunor- 
einfügt  und  (lernen tsprec'hend  bewertet  wird. 

Dresden,   16.  Juli   1903.  Wilh.  Scbeffler. 

1)  Nach  Prof.  Fricdr.  Polle  sprachrichtiger  als  Gallizismen.       2)  Einsicht 
in  die  Technische  Literatur  (französisch  und  englisch). 
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C  An  höheren  liehranstalten  (einschliesslich 

Selbstunterricht). 

I.  Unterricht  in  der  französischen  Sprache. 

Redigiert  von  Dr.  Otto  E.  A.  Dickmann  (Cola). 
1.  Allgemeines. 

a)  Allgemeine  Methodik  des  neusprachllchen  Unterrichts. 

1899—1901. 

1899.  Von  hierher  gehörigen  Werken  sind  für  dieftes  Jahr  eine 
ganze  Anzahl  zu  verzeichnen.  Die  Schrift  von  JuL.  Asbach^):  „Darf 
das  Gymnasium  ««eine  Prima  verlieren?**  wendet  sich  im  wesent- 
lichen gegen  die  von  v.  Sallwürk  und  Münch  gemachten  Vorschläge 
über  eine  Gabelung  der  Oberstufe  des  Gymnasiums.  Da  der  französische 
Unterricht  darin  nur  nebenbei  berührt  wird,  so  bemerke  ich  nur,  dass 
die  die  Berechtigungen  betreffenden  Ausführungen  seitdem  überholt  sind. 
Auf  Asbach  nimmt  z.  T.  Bezug  Stützer,  Schulreform  und  Reform- 
gymnasium,  in  den  Gr.^),  der  sich  für  Erhaltung  und  Gleichberechti- 
gung der  drei  Schularten  ausspricht,  jedoch  statt  der  RG.  die  Reforra- 
RG.  wünscht,  also  den  Anfang  mit  G  Stunden  Französisch  in  VI  und 
erst  in  Untertertia  Latein  mit  8  Stunden.  Z«gleich  tritt  er  für  massige 
Stundenzahl  und  massig  volle  Klassen  ein.  Eidam  spricht  sich  in  seinem 
Vortrag:  „Über  Gymnasialreform  und  die  Reihenfolge  der 
fremden  Sprachen  beim  Unterricht"^)  bezüglich  des  Französischen 
gegen  die  Übersetzung  in  die  fremde  Sprache  im  Absolutorium  und  zum 
Ersatz  für  eine  solche  ins  Deutsche  aus.  Er  ist  ferner  dafür,  auch  im 
Französischen  gründliche  Spnicherkenirtnis  anzustreben.  Blosse  Sprech- 
fertigkeit sei  kein  Ziel  für  das  Gymnasium;  wohl  aber  müsse  das  Fran- 
zösische von  Anfang  an  als  lebende  Sprache  zur  Geltung  kommen,  der 
Unterricht  müsse  einerseits  eine  tüchtige  Gmndlage  zu  verständiger  Lek- 
türe, andererseits  die  Vorteile  gewähren,  die  ein  mehr  mündlicher  Botrieb 
mit  Übungen  im  Verstehen  und  (Mgnen  Sprechversuchen  zur  Folge  hat. 
Bezüglich  der  Reihenfolge  der  fremden  Sprachen  ist  er  zwar  für  den 
Beginn  mit  Französisch,  aber  er  will  sich  damit  nicht  für  eine  unver- 
änderte Herübernahine  des  Frankfurter  Reformplanes  auss{)rechen.  Über- 
haupt ist  er  gegen  einen  gemeinsamen  Unterbau  für  alle  drei  Schularten 
(vgl.  hierüber  seine  Broschüre:  „Die  Einheitsschule").  „Eignet  sich 
der  Unterricht  im  Sprechen  und  Schreiben  fremder  Sprachen 
für  die  Schule"?  fragt  R.  Bakrwald*).  Seine  Antwort  lautet:  1.  Der 
produktive  Sprachunterricht  ist  für  eine  gewöhnliche  Schule  nicht  unent- 
behrlich, denn  das  Schreiben  und  Sprechen  fremder  Sprachen  wird  nicht 
von  allen  gebraucht,  auch  ist  es  von  dem  rezeptiv  Geschulten  leicht 
nachzuholen.  2.  Produktion,  Spnichuntemcht  und  fronulsi)rachlicher  Fach- 
und  Bildungsunterricht  schliessen  einander  auf  dvr  Schule  aus.  3.  Auf 
dem  Gebiete  des  produktiven  Sprachunterrichts  arbeitet  die  Schule  überaus 
unökonomisch,  unlolinend  und  utdustvoll,  während  sie  deji  Aufgaben  des 

1)  Düsseldorf,  L.  Schwann  Ib'Jl).  18  8.  0,S0  M.  2)  58.  Jahrg.  Nr.  48, 
S.  450-457.     3)  München,  Lindaucr,  20  Ö.    4)  Marburg,  Ehvert.  75  ö.  1,20  M. 
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rezeptiven  Sprachunterrichtes  durchaus  gerecht  zu  werden  vennag.  Ich 
kann  mich  mit  diesen  Ausführungen  nicht  durchweg  einverstanden  er- 
klären, vielmehr  schliesse  ich  mich  der  Ansicht  an,  dass  ein  Unterricht, 
in  dem  gesprochen  wird,  viel  frischer  und  anregender  ist,  als  ein  solcher, 
in  dem  man  wesentlich  nur  liest  und  übersetzt;  auch  ist  das  Schreiben 
nicht  zu  entbehren.  —  Wehrmann  in  seiner  Schrift:  „Wider  «lie 
Methodenkünstelei  im  neusprachlichen  Unterricht"*)  spricht 
von  allem  Möglichen,  am  wenigsten  freilich  von  der  Methodenküiistelei, 
deren  Vorhandensein  er  nicht  einmal  beweist  Die  Hauptforderung,  die 
er  stellt,  besteht  darin,  dass  im  neusprachlichen  Unterricht  dem  Gedanken- 
inhalt des  Schriftstellers  eine  alles  andere  überragende  Bedeutung  lu- 
kommen  soll.  Ich  verweise  hierzu  nur  darauf,  was  Klinghardt  in  den 
NSpr.  1900  S.  348  sagt.  Übrigens  sind  W.s  Darlegungen  recht  unklar 
und  bieten  trotz  einiger  richtiger  Gedanken  wenig  Anregung. 

Den  französischen  Unterricht  in  der  höheren  Mädchenschule  ho- 
handelt  Maragrete  Mittell®).  Die  Verfasserin  gibt  eine  Erläuteruns; 
der  Lehrpläne  vom  31.  Mai  1894  und  lässt  Anweisungen  für  die  ver- 
schiedenen Stufen  und  Arten  des  Unterrichts  folgen.  Sie  stellt  sich 
dabei  im  ganzen  auf  den  Standpunkt  der  Reform  und  folgt  den  Ansichten 
der  Hauptvertreter  derselben,  ohne  im  wesentlichen  Eignes  oder  Neue? 
zu  bieten.  Dass  sie  sich  bei  ihren  Darlegungen  nicht  an  ein  bestimmtes 
Lehrbuch  anschliesst,  wird  mancher  Lehrerin  für  den  praktischen  G^ 
brauch  unbequem  sein,  doch  bringt  das  Büchlein  auch  so  vieles,  was  be- 
sonders für  die  Anfängerin  im  Lehramt  anregend  und  belehrend  ist  — 
Die  ersten  drei  Jahre  des  französischen  Unterrichts  in  der  Reals?cbule 
behandelt  Beller'')  nach  dem  Lehrbuch  von  Ploetz-Kares.  Verfassergibt 
eine  eingehende  Darlegung  des  Unterrichtsverfahrens  im  ersten  Jahre, 
wobei  er  besonders  die  lautliche  Bildung  berücksichtigt.  Über  die  zwei 
weiteren  Jahre  fasst  er  sich  kürzer.  Die  Methode  bringt  an  sich  nicbts 
Neues;  er  steht  auf  dem  Standpunkte  einer  gemässigten  Reform.  Er 
verweist  das  Hinübersetzen  nicht  ganz  aus  dem  Anfangsunterricht,  be- 
ginnt aber  doch  ziemlich  spät  damit.  Lauttafeln  u.  dergl.  verwendet  er 
nicht,  kommt  aber  bei  dem  Übergang  zur  Rechtschreibung  selbst  zu  einer 
ähnlichen  Tafel.  Mit  den  Sprechübungen  im  Anschluss  an  das  Klassen- 
leben  könnte  er  wohl  früher  beginnen.  Seine  Darlegungen  sind  klar  und 
verständig  und  werden  Anfängern  ganz  gute  Dienste  leisten  können. 
Der,  wenn  auch  verklausulierten,  Lischutznahme  von  Ploetz-Kares  kann 
ich  aber  nicht  beistimmen.  Dass  der  Anfangsunterricht  im  Französischen 
auf  Realschulen  „ernster**  betrieben  werden  müsse  als  auf  G.  und  BG, 
ist  schief  ausgedrückt;  jeder  Unterricht  muss  mit  gleichem  Ernste  Ih'- 
trieben  werden.  —  Fr.  Klausing®),  der  gleichfalls  den  französ^ischeii 
Unterricht  in  Sexta,  Quint4\  und  Quarta  behandelt,  und  zwar  im  An- 
schluss an  Plattners  Ix^hrgang,  gibt  nur  kurze,  meist  die  Grammatik  be- 
treffende Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Stücken  des  Lehrbuchs.  i?J»' 
können  auf  besonderen  Wert  auch  in  praktischer  Hinsicht  keinen  An- 
spruch machen.     W.  Ricken^)    druckt    zwei   von    fünf  Stücken  ab,    ^be 

5)  Progr.  d.  R.  zu  Kreuznach  1899.  12  S.  6)  Berlin,  Oaertner.  54  S. 
7)  Progr.  d.  R.  zu  Bielefeld  1899.  18  S.  8)  Beilage  zum  Jahresbericht  der 
OR.  zu  M.-Gladbach.  43  S.    9)  Programm  d.  Realschule  zu  Hagen  i.  W.  4  S. 


er  seiner  französischen  Schulgrammatik  für  Mädchenschulen  und  seinem 
Übungsbuch  beigeben  will.  Er  will  „in  sachlichem  Anschluss  an  ein 
wertvolles  französisches  Original  einige  Seiten  eines  zusammenhängenden 
Sprachstoffes  zusammenstellen,  dem  noch  etwas  von  dem  Duft  der  fremden 
Erde  anhaftet  und  von  dem  naiven  Reiz  der  fremden  Rede  und  Unter- 
haltung nichts  abgeht,  und  der  gleichwohl  die  zu  voller  Anschaulichkeit 
zu  bringenden  grammatischen  Eigentümlichkeiten  der  Sprache  in  grosser 
Reichhaltigkeit  und  Fülle  leicht  und  anmutig  vorführt".  Soweit  sich  nach 
den  beiden  Stücken  beurteilen  lässt,  hat  R.  seine  Aufgabe  ganz  geschickt 
gelöst  —  Eine  Anleitung  zu  französischen  Sprechübungen  an  Real- 
anstalten gibt  W.  Koken'®).  Seine  Erörterungen  sind  vorwiegend 
theoretischer  Art.  Natürlich  sollen  die  Übungen  nach  Stufen  geordnet 
sein,  sie  sollen  sich  wie  konzentrische  Kreise  gestalten.  Als  Grundlage 
soll  ein  Lehrbuch  dienen,  aus  zwei  Teilen  bestehend:  Grammatik  in  mög- 
lichst knapper  Fassung  und  streng  systematischer  Gliederung,  und  aus 
nur  französischen  Lesestücken.  Auf  der  Unterstufe,  meint  er,  eignen 
sich  am  besten  kleine,  leichte  Märchen,  Fabeln  (Tierfabeln  und  Anekdoten 
verwirft  er)  und  Erzählungen  von  Vorkomnmissen  des  täglichen  Lebens, 
vorzüglich  auch  in  Dialogform;  auf  der  Mittelstufe  Beschreibungen  und 
Schilderungen  von  Gegenständen  und  Ereignissen  aus  dem  Naturreiche, 
geschichtliche  und  geographische  Skizzen,  Berichte  über  Handlungen  und 
Tätigkeiten  des  Menschen  im  Verkehr  mit  andern,  und  auf  der  Ober- 
stufe auch  abstraktere  Stoffe  aus  dem  Geistesleben  der  Völker,  kurze 
Reisebeschreibungen  novellistischer  Art,  Novellen,  Romane  und  Theater- 
stücke. Für  die  einzelnen  Klassen  werden  weitere  Erörterungen  gegeben. 
Zum  Schlüsse  werden  aus  einer  Anzahl  von  Lehrbüchern  Belegstellen  zu 
den  verschiedenen  Stoffen,  aber  nicht  nach  Stufen  geordnet,  angeführt. 
Gar  nichts  mit  der  Abhandlung  zu  tun  hat  die  darin  enthaltene  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Grammatiken.  Statt  dessen  hätte  der  Ver- 
fasser eine  Verteilung  des  im  Anhange  gebotenen  Stoffes  auf  die  einzelnen 
Klassen  vornehmen  sollen.  So  ist  der  praktische  Wert  nur  ein  geringer. 
1900.  In  diesem  Jahre  ist  besonders  bemerkenswert  Breymann,  Die 
neusprachliche  Reformliteratur  von  1894 — 1899^^).  Es  gilt  da- 
rüber dasselbe  Lob,  das  über  den  ersten  Teil  im  JB.  IV  1  ausgesprochen 
worden  ist.  —  H.  Seeger"  Programmabhandlung,  enthaltend  Bemerkungen 
zur  Organisation  des  grammatischen  Unterrichts,  vertritt  den 
bekannten  Standpunkt  des  Verfassers;  er  wendet  sich  in  teilweise  recht 
erregter  Weise  gegen  die  Reform  und  deren  Vertreter,  u.  a.  besonders 
gegen  v.  Sallwürk,  dessen  fünf  Kapitel  er  bekämpft.  Wenn  er  selbst 
über  dies  Buch  sagt:  „Eine  klare  Vorstellung  haben  wir  uns  nicht 
darüber  zu  bilden  vermocht,"  so  wird  man  auf  seine  Ausführungen  nicht 
allzuviel  Wert  legen;  sie  sind  weniger  sachlich  als  persönlich  und  müssen 
deswegen  bei  ruhig  Denkenden  ihre  Wirkung  verfehlen.  —  Ricken  ^*) 
druckt  im  Anschluss  an  die  im  vorjährigen  Programm  veröffentlichten 
zwei  Stücke  drei  weitere  der  fünf  Bprachstoffe  ab.  Von  Luise  Spies  ^^) 
erhalten    wir   eine   auf   Veranlassung   von    Wätzold    herausgegebene  An- 

10)  S.A.  aus  d.  Zeitschr.  f.  lateinlose  Seh.  55  S.  M.  1,80.  11)  Leipzig, 
Deichertscher  Vertag.  97  S.  M.  2,25.  12)  Prgr.  d.  R.  zu  Hagen  i.  W.  ü  S. 
13)  Bielefeld  und  I^ipzig,  Velhagen  &  Klasing.   42  S. 
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leitung  zum  französ^ischen  und  englischen  Unt<?rricht  nach  dem  französrischeii 
Lehrbuche  von  Rossmann-Schmidt  und  nach  dem  englischen  von  F. 
Schmidt.  Wir  bekommen  eine  methodische  Darlegung  des  Unterricht- 
ganges  im  ersten  Jahr;  in  ausführlicher  Weise  schildert  die  Verfas^rin 
ihr  Verfahren  an  der  Hand  der  Lehrbücher  und  gibt  so  jüngert-n 
Kolleginnen  ein  beachtenswertes  Muster.  Auch  angehende  Lehrer  werden 
daraus  viel  lernen  können,  sowohl  was  den  Gang  des  Unterrichtj*  uii-l 
die  Verteilung  des  Stoffes  anbetrifft,  als  auch  für  ihre  Vorbereitung  für 
die  einzelnen  Stunden. 

1901.     An  der  Spitze  der  Schriften  des  Jahres  venlient   eine  nenv 
Broschüre   von  M.  Walter    genannt   zu    werden:    „Die   Reform   df- 
neusprachlichen  Unterrichts  auf  Schule  und  Universität''^^ 
zu    der  W.  Victor  ein  Nachwort   geschrieben    hat.     Walter  bietet  ein«' 
Fülle  anregender  Gedanken    in    seiner  lebendigen,   klaren  Weise.    Nkht 
nur  die  eigne  Erfahrung    legt  er  zugrunde,    sondern    er  zieht   auch  drn 
Refonnbetrieb  des  Unterrichts  im  Auslande  und  die  dort  erreichten  Er- 
folge heran.     Auch  wer  auf  einem   anderen  Standpunkte  steht,   winl  die 
kleine  Schrift  mit  Interesse  und  Gewinn  lesen.    —    Eine  Streitschrift  i-t 
die  Flugschrift  von  P.  Wohlfeil:  „Der  Kampf  um  die  neusprach- 
liche  Unterrichtsmethode"*'^).     Sie    enthält    keine   eigentlich  neutii 
Gedanken,    zeichnet  sich  aber  durch  eine  hochgradige  Feindschaft  geg»"" 
die  „Reform*^  aus;  und  wenn  der  Verfasser  sich  gelegentlich  selbst  auch 
Reformer  nennt,  so  ist  das  nicht  ernst  zu  nehmen:  er  hätte „Rückwäri>- 
refonner"    sagen  müssen.     Die  Abhandlung    gipfelt   in    der  Behauptuiii:, 
die  Reform  führe  wieder  zum  Sprach meister.  Dies  immer  wieder  zu  wider- 
legen,   lohnt  sich  nicht.    —   Ganz  anders   gehalten  ist  die  Prognimnml> 
handlung    von  R.  Oesten^^):    Vom    neusprachlichen    Unterrichte 
nach  der  vermittelnden  Methode  am  Frankfurter  Lehrerinnen- 
seminar.    Da    an    einer   solchen    Anstalt   den    Schülerinnen    nicht  nur 
Kenntnisse   beizubringen    sind,    sondern  dieselben  auch  für  ihre  künftis?' 
Lehrpraxis  vorbereitet  werden  sollen,  so  gestaltet  sich  hier  der  Unterricht 
naturgemäss  «nders  als  an  anderen  Schulen.     Bei  d(»r  Lautlehre  ?in<^  "'^' 
dazu  anzuleiten,  wie  sie  später  ihren  Schülerinnen  die  Bildung  der  LaiJ^^' 
beizubringen   haben.     Dabei  handelt  es  sich,    wie  übrigens  überhaupt  im 
Schulunterricht,  nicht  um  wissenschaftliche  Phonetik,  sondern  um  Bekannt- 
machung   mit    den    phonetischen    Grundbegriffen,    eine    praktische    fc"^' 
Übung    und   Gruppierung  der  Laute   auf    phonetischer  Grundlage.     I^'*^ 
Hinweisung  auf  die  durch    den  Einfluss    des  heimatlichen  Dialektes  ent- 
stehenden   Fehler    bezieht    sicli    hier  natürlich  besonders  auf  Frankfurter 
Verhältnisse.    Auch  die  folgenden  Kapitel  über  Grammatik  und  licktfm' 
sind   recht    interessant.     Ebenfalls    in    einem  Frankfurter  Programm  &^^ 
P.  BoDE^")    einen    orientierenden    Überblick    über    die   Entwicklung  des 
lateinlosen  höheren  Schulwesens  in  Frankfurt  a.  M.,    der    recht    nütiucli 
zu  lesen  ist,   hier  aber  nur  angeführt  werden  soll  wegen  der  Ziismnnen- 
stellung  der  im  Verlauf  der  Zeit  auf  das  Französische  verwandten  l  nter- 


14)  Marburg,  Elwcrt.  24  S.  M.  0,50.  15)  Frankfurt  a.  AI.  Neuer  Frao^' 
furtcr  Verlag.  27  8.  M.  0,75.  16)  Frankfurt  a.  M.,  Progr.  d.  Elisabethen-Schule 
28  S.     17)  Frankfurt  a.  M.,  Progr.  d.  Adlerflychtschule.  38  S. 
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richtestunden.  O.Pl  A.  Dickmann  ^^)  veröffentlicht  einen  Lehrplan  für  das 
Französische  an  der  Oberrealschule  in  Köln  im  Anschluss  an  das  dort 
eingeführte  Lehrbuch  von  Llbrich.  Er  behandelt  in  Sexta  ausführlicher 
die  Einübung  der  Laute,  und  zwar  beginnt  er  mit  den  Ehizellauten  und 
geht  nach  deren  Durchführung,  die  etwa  die  Zeit  von  Ostern  bis  Pfingsten 
in  Anspruch  ninmit,  zu  Sätzen  und  Ijesestücken  über,  ein  Verfahren, 
das  ich  vollständig  billige.  Er  behandelt  dann  die  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen,  die  in  den  folgenden  Klassen  in  Sprech-  und 
Leseübungen,  mündliche  Übungen  im  Anschluss  an  das  Elementarbuch, 
schriftliche  Übungen,  Memorierstoff  verteilt  werden.  Auch  Bilder  werden 
herangezogen.  Das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ist  nach  ihm  nicht 
zu  entbehren;  doch  ist  in  den  oberen  Klassen  vorwiegend  das  fremde 
Idiom  zu  gebrauchen.  Sehr  lehrreich  sind  auch  die  nebenbei  gegebenen 
didaktischen  Anweisungen.  —  Beiträge  zur  unterrichtlichen  Behandlung 
der  französischen  Syntax  liefert  H.  Pfuhl  ^®).  Er  behandelt,  ebenfalls 
im  Anschluss  an  das  Elemcntarbuch  von  ülbrich,  die  Veränderung  des 
Part,  pass^j  den  Gebrauch  des  Präterits  und  Imperfekts,  den  von  dont 
und  duquel  und  de  nach  Adverbien  und  Substantiven  der  Quantität  und 
Negation.  Weitere  Grenzen  zieht  sich  A.  Ohlert  in  seiner  Programm- 
abhandlung: „Theorie  und  Praxis  im  fremdsprachlichen  Unter- 
richt".^®) Er  gibt  eine  kurze  Übersicht  über  einige  allgemeine  Punkte 
des  sprachlichen  Unterrichtsproblenis,  dann  folgt  die  Erörterung  der 
psychologischen  Bedingungen  des  Sprachen  lern  ens,  und  daran  schliesst 
sich  als  dritter  —  und  wichtigster  —  Teil  eine  kritische  Darstellung  des 
Unterrichts  im  Englischen.  Seine  Forderungen  fasst  er  in  einer  grösseren 
Anzahl  von  Grundsätzen  zusammen,  in  denen  er  seinen  bekannten  Stand- 
punkt vertritt.  Da  die  Behandlung  des  Französischen  später  folgen  soll, 
so  behalte  ich  mir  ein  weiteres  Eingehen  darauf  vor. 

A.  Gundlach. 

b)  Stand  des  ünlerriclits  im  Französischen  an   den  höheren 
Lehranstalten  der  deutschen  Grosstaaten  nnd  Österreichs. 

1.  Frenssen.     Folgt  im  nächsten  Band. 

2.  Bayern.  Die  drei  Berichtsjahre  haben  in  Bayern  dem  französischen 
Ujiterrichte  nur  ein  auch  weitere  Kreise  interei^sierendes  Ereignis  gebracht: 
Die  im  September  1901  erfolgte  Veröffentlichung  eines  neuen  Lehr- 
programmes  sowohl  für  die  Gymnasien  (und  Progymnusion)  als  auch 
für  die  Realgymnasien  und  Real:?chulen.  Eine  Veriinderung  der  Stunden- 
zahl ist  nicht  verfügt  worden;  es  bleibt  also  für  die  Gymnasien  bei 
der  vollkommen  ungenügenden  Gesamtzahl  von   10  Stunden  wöchentlich. 

Als  Lehrziel  für  die  Gymnasien  ist  aufgestellt:  „Verständnis  nicht 
zu  schwieriger  französischer  Werke  hauptsächlich  der  neueren  Zeit,  sowie 
auf  genügender  Kenntnis  der  Grammatik  und  hinreichendem  Wortschatz 
beruhende  Einführung  hi  den  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der 

18)  Köln,  Trogr.  d.  Oberrealschulc.  20  S.  19)  Berlin,  Progr.  der  fünften 
städtischen  Ilealschule.  30  S.  20)  Königf»berg  i.  Pr.,  Progr.  d.  städtischen 
höheren  Mädchenschule.    32  S. 
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fremden  Sprache."  —  Man  begrüsst  hier  gleich  anfangs  gegenüber  der 
Schulordnung  von  1891,  welche  grammatische  Sicherheit  verlangt«  und 
die  Fähigkeit,  französische  Schriften  zu  verstehen,  ohne  jede  Einschränkung 
als  Ziel  hinstellte,  das  wohltuende  Streben,  mit  den  Verhältnissen  zu 
rechnen  und  nicht  Unerreichbares  zu  verlangen.  Die  Fähigkeit,  deutsche 
Texte  ins  Französische  zu  übersetzen,  bildet  keinen  Bestandteil  des  Lehr- 
zieles mehr:  die  deutsch-französische  Übersetzung  ist  damit  von  vorn- 
herein zu  dem  erklärt,  was  sie  sein  soll:  Mittel,  nicht  Zweck. 

Denselben  Geist  der  Mässigung  atmen  die  dann  folgenden  Be- 
sonderen Vorschriften.  „Hinsichtlich  der  Aussprache  sollen  die 
Schüler  tunlichst  dahin  geführt  werden,  in  sinngemässer  Weise  fliessend 
und  in  in  einem  Ton  zu  lesen,  welcher  dem  der  gebildeten  Franzosen 
möglichst  nahekonnnt."  —  „In  bezug  auf  die  Sprechfähigkeit  ist  dahin 
zu  streben,  dass  die  Schüler  imstande  sind,  leichte  französische  Fragen 
über  geeignete  Lesestücke  oder  über  einfache  Vorkonunnisse  des  tag- 
lichen Lebens  zu  verstehen  und  französisch  zu  beantworten."  Im  Mittel- 
punkte des  Unterrichtes  steht  der  französische  Text;  die  Grammatik  ist 
nur  als  Mittel  zum  Zweck,  vorzugsweise  induktiv  und  in  ihren 
häufiger  wiederkehrenden  Erscheinungen  zu  behandeln.  „Die  schriftlichen 
Übungen  sollen  in  allen  Klassen  im  Niederschreiben  von  leichteren  Dik- 
taten, in  der  Umformung  gelesener  Stücke  und  in  Übersetzungen  sowohl 
aus  der  fremden  als  auch  aus  der  Muttersprache  (unter  Ausschluss? 
deutscher  Originalstücke)  bestehen."  Die  deutsch-französische  Übersetzung 
ist  lüso  keineswegs  abgeschafft,  wohl  aber  und  mit  Recht  bedeutend  in 
den  Hintergrund  gedrängt.  —  Der  Lehrstofl^  ist  folgendermassen  verteilt: 
„VI.  Klasse:  Laut-,  Schrift-  und  Formenlehre  mit  Inbegriff  der  wich- 
tigeren Regeln  über  die  Wortstellung,  aber  mit  Ausschluss  der 
sogenannten  unregehnässigen  Verba.  VII.  Klasse:  Die  sogenannten 
unregelmässigen  Verba,  nebst  den  einfacheren  Regeln  der  Syntax. 
VIII.  und  IX.  Klasse:  Vervollständigung  und  Abschluss  der  Syntax." 
Auch  hier  ist  wieder  auf  die  tatsächlichen  Verhältnisse  Rücksicht  ge- 
nommen, indem  nicht  mehr  gefordert  wird,  dass  in  der  VIII.  Klasse 
die  gesamte  Syntax  erledigt  werde,  eine  Forderung,  die  ohnehin  meist 
nicht  befolgt  wurde,  weil  die  geringe  Stundenzahl  es  nicht  erlaubte. 
Leider  vermeidet  aber  auch  die  neue  Fassung  des  Lehrprogramms  eine 
gt^nauere  Angabe,  was  unter  den  unregelmässigen  Verben  und  den  ein- 
facheren Regeln  der  Syntax  zu  verstehen  sei.  Ref.  vermag  hierin  keine 
Rücksichtnahme  auf  die  p]igenart  der  einzelnen  Lehrer,  sondern  nur  eine, 
allerdings  entschuldbare,  Nachgiebigkeit  gegenüber  den  bei  uns  zur  Ein- 
führung genehmigten  drei  Lehrbüchern  erblicken.  Führt  doch  eines  der- 
selben die  Verben  auf  -evoir  immer  noch  unter  den  regehnässigen  auf 
und  ist  doch  die  Anordnung  der  Syntax  in  den  drei  Büchern  (Brey- 
niann,  Wohlfahrt,  und  Ploetz,  Kurzgefasste  systematische  Gramm.)  eine  ^^ 
grunilvei-schiedene,  dass  es  kaum  möglich  ist,  eine  für  alle  drei  gleich 
brauchbare  Verteilung  des  grammatischen  Stoffes  zu  geben.  Ist  es  ato 
Sache  einer  Schulordnung,  sich  den  eingeführten  Büchern  anzubequemen!' 
(lewiss  nicht,  wenn  es  sich  wie  hier  um  den  oft,  besonders  von  Schülern, 
die  gezwungen  sind,  die  Anstaut  zu  wechseln,  hart  empfundeneu  Mi}**^- 
stand  handelt,   dass  an  verschiedeneu  Anstalten    in    der  gleichen  KlasjJ* 
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ganz  verschiedeue  Teile  der  Grammatik  durchgenommen  werden.  Es 
wäre  für  jeden  Lehrer  wünschenswert,  zu  wissen,  welche  Teile  der  Syntax 
die  Unterrichtsverwaltung  für  die  einfacheren  erachtet.  —  „Die  Lek- 
türe beschränkt  sich  in  den  beiden  unteren  Klassen  auf  die  in  dem 
jeweils  eingeführten  Lehr-  und  Übungsbuche  enthaltenen  Texte.  Doch 
kann  in  der  VII.  Klasse  auch  schon  ein  leichterer  Schriftsteller  gelesen 
werden."  Die  zahlreichen  für  die  VIL,  VIIL  und  IX.  Klasse  in  erster 
Linie  voi^eschlagenen  Autoren  sind  meist  der  neueren  Zeit  entnommen 
und  es  treten,  was  sehr  zu  begrüssen  ist,  die  Klassiker  bedeutend  zurück. 
Wir  finden  nur  noch  einige  Stücke  von  Corneille,  Moliere  und  Racine. 
Lafontaine,  Boileau,  F6nelon,  Voltaire  wenlen  nicht  aufgeführt;  doch 
enthält  die  für  VIII.  und  IX.  empfohlene  Auswahl  von  Gropp-Haus- 
knecht  eine  genügend  grosse  Anzahl  der  schönsten  Fabeln  des  Erst- 
genannten. 

Die  schriftliche  Absolutorialprüfung  verlangt  jetzt  „1.  die  Über- 
setzung eines  französischen  Prosatextes  von  massiger  Schwierig- 
keit in  das  Deutsche,  2.  die  Übersetzung  eines  stilistisch  einfachen  Textes 
in  erzählender  Form  in  das  Französische"  (zusammen  2^/2  Stunden).  Die 
Einführung  der  Version  ist  als  ein  weiteres  Zugeständnis  an  die  Forde- 
rungen der  Neuzeit  zu  begrüssen.  —  In  der  mündlichen  Prüfung 
wird  „Übersetzung  nichtgelesener  Stellen  eines  leichteren  Schriftstellers" 
verlangt.  Dass  die  Stelle  vorher  laut  zu  lesen  ist,  versteht  sich  wohl 
von  selbst,  sollte  aber  doch  gesagt  sein.  Die  ältere  Schulordnung  ent- 
hielt die  Beschränkung  auf  einen    leichteren  Schriftsteller    noch    nicht. 

An  den  Realgymnasien  ist  als  Lehrziel  aufgestellt:  „Sicheres 
Verständnis  französischer,  bezw.  englischer  Werke  der  klassischen  und 
der  neueren  Zeit,  sowie  auf  genügender  Kenntnis  der  Grammatik  und 
hinreichendem  Wortschatz  beruhende  Übung  im  korrekten  mündlichen 
und  schriftlichen  Gebrauch  der  fremden  Sprache  in  einem  für  die  gewöhn- 
lichen Lebens-  und  Verkehrs  Verhältnisse  genügenden  Umfange."  Die 
„korrekte  Übersetzung  aus  dem  Deutschen"  ist  also  auch  hier  aus  dem 
lichrziel  verschwunden,  die  bisher  geforderte  „Bekanntmachung  mit  den 
hauptsächlichsten  Werken  der  klassischen  französischen  Literatur"  ist  in 
höchst  glücklicher  Weise  durch  den  Ausdruck  „sicheres  Verständnis"  er- 
setzt und  mit  Recht  auf  die  neuere  Zeit  ausgedehnt  worden.  —  Die 
besonderen  Vorschriften  entsprechen  denen  für  das  humanistische  Gym- 
nasium sowohl  in  bezug  auf  die  Aussprache  als  auch  auf  die  Sprech- 
fähigkeit, wo  einzig  die  Beschränkung  auf  leichte  Fragen  weggefallen  ist, 
ferner  in  bezug  auf  die  Bedeutung  des  fremdsprachlichen  Textes,  die 
Grammatik  und  die  schriftlichen  Übungen.  Bei  der  Erklärung  der 
Schriftsteller  wird  eine  kurze  li terar-historische  Einleitung  ge- 
fordert ;  die  schriftlichen  Übungen  haben  sich  in  den  beiden  obersten 
Klassen  auch  auf  die  Übersetzung  zusammenhängender  deutscher  Stücke, 
sowie  die  Anfertigung  von  Nacherzählungen  und  Briefen  zu  erstrecken, 
Deutsche  Originalstücke  bleiben  merkwürdigerweise  auch  hier  aus- 
geschlossen. Die  versuchsweise  Anfertigung  leichter  französischer  Aufsätze 
ist  in  das  Ermessen  des  einzelnen  Ijchrers  gestellt.  Der  grammatische 
Lehrstoff  ist  in  folgender  Weise  verteilt:  „IV.  Klasse:  Lautlehre;  Schrift- 
lehre;   das    Regelmässige    und  Wichtigste  aus   der  Formenlehre:    Artikel 
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und  Hub:*tanti\%  Adjektiv,  Zahlwort,  die  wichti<rsu»ii  Regeln  über  d*?  Für- 
wort und  vor  allem  Einübiintr  von  avoir  und  ^tre  sowie  d»  lebenden 
Kon ju^tion?. Weise  (aimer,  finir,  vendre).  V.  und  VI.  Klas&e:  Ver- 
voll«>tändi^ng  der  Laut-,  Scbrift-  und  Formenlehre;  Konjugation  der 
VerlK'H  auf -er  mit  veränderlichem  Stamm,  J50wie  Einübung  der  arebaischen 
Konjugation s weise  (die  reinen  Verba  auf -ir,  die  Verben  auf  -re  und -oIfl 
Einige  wichtigere  Regeln  der  Syntax  (Gehrauch  der  Arten,  Zeiten  und 
Raleweisen  de??  Verbe,  Wortstellung  und  dergL)  VII.  Klasse:  Vervoll- 
^tandigl1ng  und  Abschlu.-:*  der  Syntax.  VIII.  und  IX.  Klasse:  Gt- 
legentÜche  Wiederholung  schwieriger  Kapitel  des  syntaktischen  Lehistofles 
wolxii  der  Gebrauch  einer  kurzen  französisch  geschriebenen  Grammatik 
gestatt<»t  ist.**  Bei  der  Einteilung  des  Lehrstoffes  ist,  wie  man  sieht,  die 
Unsicherheit  in  bezug  auf  die  Verl)en  und  die  syntaktischen  Reizein, 
di(»  bei  den  Gymnasien  beanstandet  werden  musste,  vermieden.  —  Die 
Lektüre  hat  in  der  IV.  und  V.  Klasse  die  in  dem  jeweils  eingeführten 
I^»hr-  und  Übungsbuche  enthaltenen  Texte  zum  Gegenstand;  daneben 
kann  auch  in  den  Klassen  IV — VI  eine  passende  Chrestomathie  v<'n 
massigem  Umfange  benützt  werden.  (Nach  der  Instruktion,  auf  die  wir 
noch  zurückkommen  werden,  ist  der  Gebrauch  einer  Chrestomathie  im 
allgemeinen  nicht  zu  empfehlen.)  In  den  anderen  Klassen  werden  Werke 
der  klassischen  und  der  modernen  Zeit  gelesen.  Hier  stehen 
zwar  wie  im  Lehrziel  die  Klassiker  an  der  Spitze,  in  dem  Verzeichnis^ 
der  besonders  empfohlenen  Werke  aber  überwiegen  die  Modenieii  bei 
weitem.  Für  die  VI.  und  VII.  Klasse  ist  kein  einziger  klassischer 
Autor  empfohlen;  für  die  VIII.  und  IX.  Klasse  finden  wir  auch  hier 
wieder  nur  Corneille,  Moliere  und  Ilacine.  Unverkennbar  herrscht  da? 
Bestr(^l)en,  die  neuere  und  neueste  Zeit  mehr  zu  ihrem  Rechte  kommen 
zu  lassen.  Die  angeführten  Autoren  sind  fast  genau  diesell>en  wje  in 
dem  Lehrprogranim  für  das  Gymnasium.  —  An  Schulaufgaben  (Cber- 
setzungon  aus  dem  Deutschen,  Diktaten,  grammatischen  Extemporalien, 
Cbers<»tzungeii  aus  der  fremden  Sprache)  sind  innerhalb  eines  Schul- 
jahres zu  stellen:  in  den  Klassen  IV  und  V:  -6 — 8,  in  den  Klassen  VI 
und  VII:  ')— 0,  in  den  Klassen  VIII  und  IX:  4—5.  Die  bisher  sre- 
st(»llten  französischen  und  englischen  Hausaufgaben  fallen  in  Zukunft 
weg.  -  Die  schriftliche  Ahsolutorialprüfung  fonlert  a)  da* 
Niederschreiben  eines  Diktates  in  Prosa  (^/^  Stunde  Arbeitszeitl 
h)  Übersetzung  eines  Prosatextes  von  massiger  Schwierigkeit  in 
das  Deutsche,  c)  die  Übersetzung  eines  nicht  zu  schwierigen  deut?<*beu 
Textes  (3  Stunden  Arbeitszeit  für  b  und  c  zusammen).  Bei  der  münd- 
lichen Prüfung  bleiben  die  bisherigen  Anordnungen  in  Kraft,  mit  dem 
Zusätze:  „Beantwortung  französischer,  resp.  englischer  auf  dif 
(imniniatik  oder  den  Inhalt  der  gelesenen  Stelle  sich  beziehender  Fräsen 
in  der  fremden  Sprache."  Dieser  Zusatz  ebenso  wie  das  Diktat 
und  die  Version  sind  Neuerungen. 

Für  die  Realschulen  ist  als  Lehrziel  aufgestellt:  „Verständni? 
eines  angemessenen  französischen  bezw.  englischen  Textes,  sowie  Konckt- 
luMt  im  schriftlichen  (Jebrauch  der  Sprache  bei  nicht  zu  schwienji*n 
Übersetzungsübungen,  untl  ein  gewisser  Grad  von  Raschheit  im  Auffas^^'" 
des  (iesprochejien,  verbuntlen  mit  einiger  Fertigkeit  im  freien  mündlichen 
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Auwlruck."  E«  wird  also  nicht  mehr  Sicherheit  im  Verstehen  eines 
angemessenen  Textes  erwartet,  und  die  Korrektheit  im  schriftlichen  Ge- 
brauch der  Sprache  nicht  mehr  wie  bisher  ohne  Einschränkung  gefordert. 
Die  besonderen  Vorschriften  entsprechen  denen  für  die  Gymnasien  wört- 
lich; nur  kommt  bei  den  schriftlichen  Übungen  hinzu,  dass  in  den  beiden 
obersten  Klassen  die  Anfertigung  von  Nacherzählungen  und  Briefen  zu 
verlangen  ist.  Verteilung  des  grammatischen  Lehrstoffes:  ,J.  Klasse: 
Lautlehre;  Schriftlehre;  das  Regelmässige  und  Wichtigst«  aus  der  Formen- 
lehre: Artikel  und  Substantiv,  Adjektiv,  Zahlwort,  die  wichtigsten  Regeln 
über  das  persönliche  und  besitzanzeigende  Fürwort  und  vor  allem  Ein- 
übung von  avoir  und  6tre,  sowie  der  lebenden  Konjugationsweise  aimer. 
IL  und  IIL  Klasse:  Vervollständigung  der  Laut-,  Schrift-  und  Formen- 
lehre, nebst  Ergänzung  der  lebenden  Konjugationsweise  finir,  vendre. 
Konjugation  der  Verben  auf  -er  mit  veränderlichem  Stamm,  sowie  Ein- 
Übung  der  archaischen  Konjugationsweise  (die  reinen  Verba  auf  -ir,  die 
Verben  auf  -re  und  auf  -oir).  IV.  Klasse:  Einführung  in  die  Satz- 
lehre; Gebrauch  der  Arten,  Zeiten  und  Redeweisen  des  Verbs;  Wort- 
stellung. V.  Klasse:  Vervollständigung  und  Abschluss  der  Satzlehre. 
VI.  Klasse:  Gelegentliche  Wiederholung  schwieriger  Kapitel  des  syn- 
taktischen I^hrstoffes.  Übungen  im  Übersetzen  zusammenhängender 
deutscher  Texte."  Die  Lektüre  erstreckt  sich  in  den  drei  unteren  Klassen 
auf  das  Lehrbuch,  in  den  drei  oberen  Klassen  werden  Werke  der 
modernen  Zeit  (also  keine  Klassiker)  gelesen,  deren  eine  stattliche 
Reihe  aufgeführt  wird.  Die  Anzahl  der  Schulaufgaben  ist  dieselbe 
wie  bei  den  Realgymnasien ;  die  bisher  zu  stellenden  Hausaufgaben  kommen 
auch  hier  in  Wegfall.  Bei  der  schriftlichen  Absolutorialprüfung 
ist  a)  ein  französisches  Diktat  in  Prosa  (^j^  St.),  b)  eine  Übnersetzung 
eines  nicht  zu  schwierigen  deutschen  Textes  (3  St.)  zu  liefern.  Die 
mündliche  Prüfung  verlangt  jetzt  a)  Übersetzung  und  Erklärung 
einer  Stelle  aus  den  in  der  obersten'  Klasse  behandelten 
Schriftstellern;  b)  Übersetzen  einer  noch  nicht  gelesenen  leichteren 
Stelle  eines  Prosaikers;  Beantwortung  französischer  sich  auf  die  Gramma- 
tik oder  den  Inhalt  der  gelesenen  Stelle  beziehender  Fragen  in  der 
fremden  Sprache.  —  Das  Diktat  und  die  Übersetzung  und  Erklärung 
der  gelesenen  Stelle,  ebenso  die  Beantwortung  von  Fragen  in  der  fremden 
Sprache  sind  neu. 

Die  für  sämtliche  Schulgattungen  gleichmässig  gleitende,  den  neuen 
Lehrprogrammen  beigegebene  Instruktion  atmet  denselben  Geist  der 
Mässigung,  dasselbe  Bemühen,  sich  den  gegebenen  Verhältnissen  anzu- 
bequemen, der  uns  in  den  Lehrprogrammen  wohltuend  berührt  hat.  Sie 
betont  mit  Recht  an  erster  Stelle  die  Wichtigkeit  einer  sorgfältigen  Laut- 
schulung gleich  bei  Beginn  des  Unterrichts,  handelt  dann  von  den  von 
Anfang  an  vorzunehmenden  Konjugations-  und  Sprechübungen,  durch 
welche  auf  Erlangung  einer  gewissen  Sprech fähigkeit  hingearbeitet  werden 
soll,  erklärt  in  allen  Klassen  den  möglichst  häufigen  Gebrauch  der 
fremden  Sprache  beim  Unterricht  für  geboten,  und  geht  dann  über  zur 
Behandlung  des  fremdsprachlichen  Textes,  der  Grammatik  und  endlich 
zu  den  schriftlichen  Übungen,  welche  mit  dem  Niederschreiben  der  er- 
lernten Wörter    beginnen,    sich    allmählich  zum  Schreiben  von  Diktaten, 
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zu  Umformungen  des  Gelesenen  und  zu  Übon<etzuiis;en  erweitern  sollen. 
Übersetzungen  aus  der  Muttersprache  in  die  Fremdsprache  sinil  immer 
erst  dann  vorzunehmen,  wenn  die  betreffenden  Spracherscheiiiungen  durch 
mündliche  und  schriftliche  Übungen  am  fremden  Texte  gründlich  ein- 
geübt sind.  Die  Forderung,  dtv^s  derartigen  Übungen  nur  nolche  Stücke 
zugrunde  zu  legen  seien,  welche  wörtlich  in  die  fremde  Sprache  über- 
setzt werden  können,  dürfte  in  der  Praxis  kaum  einzuhalten  sein, 
da  man  Mühe  haben  wird,  ein  Lehrbuch  zu  finden,  das  dieser  Betlingunj; 
genügt.  Andrerseit«*  erscheint  es  als  zu  grosse  Ängstlichkeit,  wenn  hier 
wie  in  den  I.rehrprogrammen  die  Obersetzung  von  deutschen  Original- 
stücken grundsätzlich  als  zu  schwierig  verworfen  winl.  Warum  soll  e^ 
dem  Lehrer  nicht  freistehen,  Stücke  aus  deutschen  Autoren,  die  er  al^ 
zur  Übersetzung  geeignet  erkennt,  zu  verwenden? 

Die  neuen  Lehrprogramme  beileuten  im  ganzen  einen  weiteren  Fort- 
schritt in  der  von  Prof.  Wolpert  auf  S.  281  des  IL  Bd.  dieses  Jahres- 
berichtes bezeichneten  Richtung.  Auch  von  den  dort  besonders  auf- 
geführten Mängeln  sind  der  zweite,  betr.  die  übermässige  Betonung  der 
Übersetzungsübungen,  und  der  dritte  wegen  der  zur  Tiektüre  empfohlenen 
Werke  als  beseitigt  anzusehen.  Der  erste  aber,  der  Mangel  an  Zeit 
macht  sich  jetzt  erst  recht  bemerklich.  Wenn  der  Lehrer  bemüht  hU 
dem  Sinn  und  dem  Wortlaut  der  neuen  Verordnungen  entsprechend  das 
fremdsprachliche  Material  durch  Übungen  aller  Art  zu  verarbeit<»n,  dann 
empfindet  er  den  Mangel  einer  ausreichenden  Stundenzahl  doppelt 
schmerzlich.  Am  schlinmisten  ist  dies  am  Gymnasium  und  an  diesem 
wieder  in  der  VIII.  und  IX.  Klasse.  Wenn  man  bedenkt,  was  alles  in 
den  zwei  Wochenstunden,  die  in  diesen  Klassen  zur  Verfügung  stehen, 
geleistet  werden  soll,  wenn  man  sieht,  wie  alles  Eingehen  auf  den  Gr^n- 
stand  unmöglich  gemacht  wird,  wie  jede  Gründlichkeit  des  Unterrichte? 
verschwindet,  wie  sehr  besonders  die  zusammenhängende  Lektüre  ge- 
schädigt wird,  dann  versteht  man  es,  wenn  mancher  Lehrer  mutlos  die 
Hände  sinken  lässt.  Die  neuen  Lehrprogramme  sind,  das  kann  gesagt 
werden,  dazu  angetan,  auf  den  Betrieb  des  französischen  Unterricht« 
segensreich  und  befruchtend  einzuwirken;  aber  das  Gymnasium  wird  von 
dem  Genuss  dieses  Segens  solange  ausgeschlossen  sein,  als  man  sich  an 
zuständiger  Stelle  nicht  zu  einer  angemessenen  Vermehrung  der  Stunden 
entschliessen  kann.  Je  eine  Stunde  mehr  für  die  VIII.  und  IX.  Klasse 
ist  das  Minimum,  ohne  dessen  Gewährung  an  einen  nutzbringenden  Be- 
trieb des  Französischen  an  unseren  Gymnasien  nicht  gedacht  werden 
kann. 

Bamberg.  Prof.  Dr.  He  riet 

3«  Sachsen.    Folgt  im  nächsten  Band. 

4.  Württemberg.    Folgt  im  nächsten  Band. 

6.  Baden.  Die  leidenschaftliche  Begeisterung,  mit  der  s.  Z.  die 
direktranalytisclie  Methode  besonders  an  den  Realanstalten  aufge- 
nommen wurde,  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre  einer  etwas  kühleren 
Auffassung  Platz  gemacht^  weil  die  Erfolge,  die  sich  bei  dem  Aufl)au  (l<?^ 


Gesanitiinterrichtö  leiliglich  auf  den  inündlichen  Gebraucli  und  auf  die 
Aufnahme  der  Fremdsprache  durch  das  Ohr  für  den  schriftlichen  Ge- 
brauch und  das  grammatische  Verständnis  ergaben,  in  praxi  nicht  ganz 
den  gehegten  Erwartungen  entsprochen  haben.  Immerhin  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  erwähnte  Methode  bei  sachgemässer,  auf  Erfahrung 
begründeter  Anwendung  und  bei  einheitlichem  Zusammenwirken  der  mit 
dem  betr.  Unterricht  betrauten  Lehrer  zu  guten  Ergebnissen,  hauptsäch- 
lich in  der  praktischen  Verwertung  der  fremdsprachlichen  Kenntnisse, 
führen  kann,  und  dass  sie  in  jedem  Falle  den  Unterrichb^betrieb  auf 
eine  gesundere,  natürliche  Grundlage  gestellt  hat^  die  der  weitern  Ent- 
wicklung von  Nutzen  sein  wird.  Einseitig  grammatisch-buchmässige  Be- 
handlung des  Französischen  wird  wohl  kaum  noch  an  einer  Ilealanstalt 
des  Landes  gefunden  werden;  auch  ruht  der  Unterricht  überwiegend  in 
Händen  von  wirklichen  Fachmännern.  Die  Gymnasien  haben  sich  im 
allgemeinen  gegenüber  dem  modernen  Betriebe  des  Französische^  ziemlich 
ablehnend  verhalten,  wie  schon  teilweise  durch  die  verwendeten  Grammatiken 
(G.  Plötz,  Plötz-Kares,  Plattner,  hin  und  wieder  Giida)  bewiesen  wird.  — 
Allzu  frühe  Einführung  zusammenhängender  Lektüre  grösserer  Werke 
hat  sich  nicht  als  praktisch  erwiesen,  da  die  berechtigten  Forderungen 
der  systematischen  Spracherlernung  leicht  dadurch  geschädigt  werden. 
Vor  Olli  wird  dieselbe  wohl  nur  in  wenigen  Anstalten  beginnen,  und 
auch  hier  kann  sie,  wenn  ein  gutes  Lesebuch  mit  mannigfaltigem  und  lebens- 
frischem Stoff  (wie  Dickmann,  Kühn,  Plattner)  eingeführt  ist,  noch  recht  wohl 
entbehrt  werden.  Die  schriftliche  Prüfungsarbeit  im  Französischen  bei 
der  Reifeprüfung  am  Gymnasium,  die  durch  Runderlass  des  Grossh. 
Oberschulrats  vom  30.  Mai  1891  bis  auf  weiteres  in  Wegfall  kam,  ist 
bis  jetzt  nicht  wieder  eingeführt  worden,  obgleich  der  Wunsch  von  selten 
der  Fachlehrer  schon  häufiger  geäussert  und  die  dadurch  bedingte  Hebung 
der  französischen  Sprachkenntnisse  an  den  Gymnasien  jedenfalls  nicht 
als  unnötig  anzusehen  ist.  —  Die  Praxis  der  Oberrealschule,  wonach 
ein  französischer  Aufsatz  und  eine  schriftliche  Übersetzung  aus  dem 
Französischen  ins  Deutsche  (neben  der  mündlichen  Prüfung)  bei  der 
Reifeprüfung  anzufertigen  ist,  hat  sich  gut  bewährt.  B(»ide  Arbeiten 
bieten  bei  der  Verschiedenartigkeit  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
eine  gegenseitige  wertvolle  Ergänzung  und  gewähren  die  Möglichkeit,  ein 
zuverlässiges  Urteil  über  den  Kenntnisstand  der  Abiturienten  zu  ge- 
winnen. 

Mannheim,  im  Mai  1902.  Dr.  Rose. 

6.  Hessen.  An  den  Gymnasien  und  Realgymnasien  bestehen 
noch  genau  die  Verhältnisse,  die  ich  in  Bd.  II  geschildert  habe.  Lehr- 
pläne, Ijehrbücher  und  Methode  sind  dieselben  und  geben  zu  Bemerkungen 
keinen  Anlass.  Dagegen  haben  die  7 klassigen  Realschulen  im  Jahre  1 899 
einen  neuen  Lehrplan  erhalten,  der  seit  Ostern  1900  in  Kraft  ist.  Danach 
ist  das  Französische  aus  der  Sexta  geschwunden  und  wird  von  Quinta 
ab  bis  Obersekunda  in  7,  7,  G,  5,  5  und  4  Stunden  gelehrt.  Die  Sexta 
hat,  um  die  Schüler  in  der  Muttersprache  heimis(»h  zu  machen  und  eine 
gründliche  Vorbereitung  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  zu  liefern, 
10   Stunden    Deutsch.      Mag    diese    Hinaufschi(;bung   des    Französischen 
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nach  Quiiitti  und  die  in  Sexta  beabsichtij^te  Schulung  in  der  Mutl»T- 
nprache  theoretisch  noch  so  i^höii  sein,  in  der  Praxis  haben  sich  emAe 
Bedenken  dage^jen  eingestellt.  In  grossen  Stiidten  hat  man  die  Erfahnmg 
gemacht,  dass  Schüler  der  Gymnasien  und  Realgymnasien,  die  in  dor 
Sexta  mit  dem  Latein  Schwierigkeiten  hatten,  der  Quinta  der  (Ober)real- 
schulen  zugeführt  wurden,  und  diese  so  mit  einem  höheren  Prozentsatz 
von  geistig  minderwertigen  Schülern  sich  abzumühen  hatten,  und  an 
kleineren  Orten,  die  Zuzug  aus  der  Umgegend  haben,  hat  sich  dassellM* 
wie  in  Sachsen  gezeigt.  Da  in  der  Sexta  keine  Fremdsprache  gelehrt 
wird,  behalten  viele  auswärtige  Eltern  ihre  Kinder  bis  zum  Eintritt  in 
die  Quinta  zu  Hause,  und  die  erstrebt^e  tüchtige  Grundlage  in  der  Mutter- 
sprache wird  dadurch  doch  nicht  bei  allen  erzielt. 

Methodisch  bietet  der  Lehrplan  das,  was  in  den  letzten  Jahren 
meist  sich  schon  herausgebildet  hatte.  Es  wird  verlangt,  dass  auf  die 
Aussprache  überall  ein  besonderer  Wert  gelegt  wird,  und  dass  die  (.Ge- 
wöhnung des  Ohrs  an  die  Fremdsprache  auf  iülen  Stufen  Pflege  findet 
In  Quinta  und  Quarta  soll  ein  Elementarbuch  mit  zusammenhängenden 
Ijesestücken,  von  III^  an  eine  Chrestomathie  oder  ein  Schriftsteller  Ik^ 
nutzt  werden;  jedenfalls  sind  in  den  Sekunden  einige  vollständige  Werke 
zu  behandeln.  Bei  der  Auswahl  des  Ijesestoffs  ist  darauf  Bedacht  zu 
nehmen,  dass  die  Schüler  planmässig  Leben,  Sitten  und  Gebrauche  de? 
französischen  Volks  daraus  kennen  lernen. 

Sprechübungen  sind  auf  allen  Stufen  anzustellen.  Sie  schliessen 
sich  an  die  Lektüre  oder  an  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  an; 
auch  können   Anschauungsbilder  zur  Hilfe  genommen  wenlen. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  sollen  bei  reichlichem  Gebrauch  der 
Wandtafel  Diktate,  Beantwortung  von  französisch  gestellten  Fragen,  Ex- 
temporalien oder  Klassenarbeiten,  sowie  erzählende  Wiedergabe  von  Cre- 
lesenem  oder  Gehörtem  sein. 

Auf  diese  Weise  sollen  die  Schüler  der  7  klassigen  Realschulen  da> 
Französische  richtig  aussprechen  lernen,  mit  einigen  Hauptwerken  au^? 
den  letzten  drei  Jahrhunderten  bekannt  gemacht  werden  und  die  Fähige 
keit  erwc^rben,  einen  nicht  allzu  schweren  Schriftsteller  ohne  Vorbereitung 
zu  lesen.  Sie  sollen  ferner  sich  einen  genügenden  Wortschatz  aneignen, 
einige  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  <ler  Sprache 
erlangen  und  mit  den  Hauptregeln  der  Sprachlehre  vertraut  werden. 

Die  Auswahl  der  Lektüre,  die  auf  der  oberen  Stufe  .so  geöx)ffen 
werden  muss,  dass  sie  zur  Bildung  des  Geistes  und  Gemüts,  sowie  zur 
Läuterung  des  Geschmacks  beiträgt,  hat  auch  die  hessischen  Neuphilologen 
beschäftigt.  Ansätze  zu  einem  Kanon  liegen  vor  in  der  Arbeit  von 
Dr.  Karl  Gaul,  Die  neusprachliche  Lektüre  an  den  höheren 
Lehranstalten  des  Grossherzogtums  Hessen  (Beil.  z.  Jalire?l)er. 
des  Realgymn.  zu  Darmstiidt,  1900),  sowie  in  derjenigen  von  Dr.  Augi'.st 
Sturmfels,  Die  französische  Lektüre  in  Obersekunda  und 
Prima  des  Realgymnasiums  (Lehrproben  65 S.  52 ff.).  Indes  betlarf 
besonders  die  erste  (S.  23  ff.)  noch  einer  Sichtung,  um  hinsichtlich  der 
einzelnen  Schulgattungen  ujid  der  bei  jeder  Schülergeneration  sorgfälti.ff 
zu  beachtenden  Aufeinanderfolge  der  Schriftsteller  den  Forderungen  der 
Didaktik  zu  entsprechen. 


J.  Ellinger. 

Anregung  und  Förderung  hat  das  Frai 
und  Vortrage  erfahren,  die  der  Loktor  a 
Goetsehy,  in  Darmstadt,  Giessen  und  M 
Worms  sind  geplant 

Erfreulich  ist  es,    dass   die   Prüfung 
Lehramt   im   Grossherzogtum  Hessen 
die  mit  Recht  an  der  wissenschaftlichen  Gr 
der  Studenten  zu   streng  wissenschaftlicher 
Kompromiss  zwischen  den  Anforderungen  de 
gefunden    hat,    insofern    sie    zum  Nachweis 
zweite  Stufe  neben  der  Kenntnis  der  Eiern 
schriftliche    Darstellung    gegenüber    der    iri 
und  für  die  erste  Stufe   eine   umfassende  ^ 
schätz  und  der  Eigentümlichkeit  des  Ausdru 
zwecke  ausreichende  Gewandtheit  in  dessen 
Schaft  mit  der  Geschichte  Frankreichs,    sowe 
läuterung  der  gebräuchlichen  Schulschriftstel 

Wenn  in  der  letzten  Zeit  infolge  des 
der  Urlaub  zum  Besuche  des  Auslandes  me 
ausgedehnt  werden  konnte,  so  ist  doch  Aussi* 
malen  Verhältnissen  künftig  mindestens  eii 
und  dass  die  für  Gewährung  von  Reisestiper 
4000  Mark  noch  eine  Erhöhung  erfährt. 
Oppenheim,  25.  Juli  1902. 

1.  Österreich.  Die  Verordnung  des  Mi 
rieht  vom    23.  April  1898    betreffend    einen 
Realschulen    bezeichnet   einen  Markstein    in 
sprachlichen  Unterrichtes;   denn  durch  den  n 
sondere    durch   die    sich    daran  schliessenden 
neue  Methode,  die  bis  dahin  nur  von  einzelner 
angewendet  wurde,  zur  herrschenden  erklärt  y 
ruhig  weiter  entwickeln.      Das  Französische  er 
bis    zur    obersten    Klasse   als  Unterrichtssprac 
französisch  gestellte  Frage  des  Lehrers  zu  beai 
zu  reger  Aufmerksamkeit,  die  Besprechung  voi 
Leben  und  Interesse  in  die  Stunde,  kurz  ein 
gesamten    Unterrichtsbetrieb.      Das    Einzige, 
grammatische  Methode  erinnert,    ist  die  Forde 
der  Reifeprüfung    nicht    nur   eine    Übersetzun 
sondern  auch  eine  solche  ins  Französische  zu 
der  Lehrer  in  den  Oberklassen  genötigt,  seine 
setzen,    das    ja    ausserhalb    des  Rahmens    der 
förmlich    zu  drillen.     Doch    hält  unser   Minist 
genannten  Forderung  fest^    sondern  gestattet  cl 
sucht,  an  Stelle   der   Übersetzung  ins  Französ 
siechen  Aufsatz  treten  zu  lassen. 

Der  Versuch,   Französisch    an  zwei  Wien 
obligaten  Gegenstand  einzuführen,  ist  glänzend 

Voll  in 811  er,  Rom.  Jahresbericht  VI. 
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prüfunfr,  die  am  Schlüsse  des  Schuljahres  1901/02  am  Sophien pyinna^ium 
abgehalten  wurde,  hattt?  insofern  ein  eigenartiges  Gepräge,  als  bei  denselben 
das  Französische  zum  erstenmal  als  Prüfungsgegen stand  auftrat.  Der- 
selben wohnte  seine  Exzellenz  der  Unterrichtsminister  Dr.  Ritter  von 
Hartel  in  Begleitung  des  Hofrates  Dr.  J.  Huemer  bei  und  hatte  Gi- 
legenheit,  sich  über  die  Ergebnisse  der  Prüfung  lobend  auszusprecbt^n. 
Die  Einführung  des  Franzosischen  an  Gymnasien  hat  schon  eine  nicht 
unbedeutende  Vermehrung  der  Lt»hnnittel  zur  Folge  gehabt.  Zu  «li*r 
älteren,  für  Gymnasien  berechneten  Grammatik  Fei ch tingers  ist  da- 
vorzügliche  Lehrbuch  der  fmnzösischen  Sprache  von  Boerner-Kukula 
getreten,  und  aussenlem  ist  die  Bihliotheque  fran{'4iü$€  ä  Fusoge  des 
classes  gegründet  worden,  die  bei  Graeser  in  Wien  und  Leipzig  erscht'int 
und  deren  Grundsatz  es  ist,  Einleitung  und  Anmerkungen  den  Fonlerungpii 
der  Reform  gemäss  ausschliesslich  in  französischer  Sprache  zu  briniren. 
Der  schon  erschienene  erste  Band  dieser  Bihliotheque  enthält  L a u ri t» > 
Memoires  d'un  colK^gien,  herausg.  von  Prof.  Dr.  R.  C  KuKri-\, 
und  als  zweiter  Band  wird  im  Laufe  des  Kalenderjahres  1902  Voltaires 
Guerre  de  la  succession  d'Espagne  (ChapitresduSi^cle  de  LouisXIV' 
von  dem   Unterzeichneten  erscheinen. 

Schliesslich  mag  noch  ein  Wort  über  die  schon  im  letzten  Berichte 
erwähnten  „Fortbildungskurse  für  Neusprachlehrer"  gesagt  werden,  eine 
Institution,  die  vom  Ministerium  geschaffen  wurde,  um  den  Lehrern  eine 
bequeme  Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  der  fremdsprachlichen  Konversation 
zu  üben.  Vorläufig  wurden  allerdings  nur  in  Wien  solche  Kurse  er- 
richtet, weil  ja  hier  am  ehesten  akademisch  gebildete  Franzosen  und 
Engländer,  die  sich  zur  I^eitung  solcher  Kurse  eignen,  gefunden  werden 
können.  Vom  Schuljahre  ltS99/1900  an  werden  jeiles  Jahr  je  zwei 
französische  und  englische  Kurse  zu  je  einer  Doppelstunde  wöchentlich 
abgehalten.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  eines  jeden  Kurses  ist  absichtlich 
auf  5 — 6  beschränkt,  damit  jedes  Mitglied  recht  oft  zu  Worte  komme. 
Die  Konversation  wird  ohne  Vorbereitung  und  ohne  jeden  planmäsfrij?'» 
Zwang  geführt;  man  plaudert  über  Tagesereignisse,  erzählt  Anekdoten 
und  kleine  Geschichten,  fragt  den  Leiter  des  Kui*ses  über  alle  möglichen 
französischen  und  englischen  Verhältnisse,  bespricht  Anschauungsbilderii. s.w. 
Alles  in  allem  genonnnen,  muss  zugestanden  werden,  dass  diese  Kurn^ 
zwar  den  Aufenthalt  im  Auslande  nicht  ersetzen  können,  aber  doch  eine 
wesentliche  Stütze  desselben   bilden. 

Eine  Folge  der  Frauenbewegung  der  jüngsten  Zeit  ist  es  cla^s  ^^^^ 
der  fremdsprachliche  Unterricht  an  den  sechsklassigen  Mädchen lyzeen 
durch  einen  vom  Minister  für  Kultus  und  Unterricht  am  11.  Dezember  10"ii 
erlassenen  Normallehrplan  geregelt  wurde.  In  diesem  I^ehrplan  wunle 
das  Lehrziel  in  der  französischen  Sprache  folgendermassen  festgesetzt: 
„Kenntnis  der  Formenlehre  und  Syntax  der  französischen  Sprache;  Sicher- 
heit des  Verständnissi^s  der  heutigen  Schriftsprache;  grösstmögliche  Ge- 
wandtheit im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  ümgangs-sprache; 
Kenntnis  hervorragender  Schriftsteller  an  der  Hand  der  Lektüre  einer 
Anzahl  für  die  weibliche  Jugend  geeigneter  Werke;  Übersicht  über  die 
Entwicklung  der  französischen  Literatur  der  letzten  drei  Jahrhunderte 
mit    besonderer  Berücksichtigung   des   Zeitalters    Ludwigs  XIV."     Wenn 
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man  dieses  Lehrziel  mit  demjenigen  vergleicht,  das  im  Jahre  1898  für 
die  Realschulen  bestimmt  worden  war,  so  sieht  man,  dass  in  bezug  auf 
die  zu  erreichenden  Kenntnissein  Grammatik,  Lektüre  und  Literatur- 
geschichte gar  kein  Untt^rschied  besteht.  Dagegen  sind  die  Forderungen 
betreffs  der  praktischen  Sprachbeherrschung  in  den  Lyzeen  bedeutend 
grösser  als  in  den  Realschulen;  denn  während  hier  nur  „einige  Fertigkeit", 
wird  dort  „die  grösstmögliche  Gewandtheit"  sowohl  im  mündlichen  als  auch 
im  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  verlangt.  Dass  nun  in  den  sechs 
Klassen  des  Lyzeums  in  bezug  auf  Theorie  dasselbe  und  in  der  Praxis 
noch  mehr  erzielt  werden  soll  als  in  den  sieben  Klassen  der  Realschule, 
erklärt  sich  aus  dreierlei  Umständen.  Erstens  betragt  die  dem  Fran- 
zösischen in  den  drei  Oberklassen  des  Lyzeums  zugewiesene  Zahl  der 
Stunden  je  eine  mehr  als  in  den  vier  obersten  Klassen  der  Real- 
schule, so  dass  die  wöchentliche  Gesamtzahl  der  französischen  Stunden  im 
Lyzeum  beinahe  der  in  der  Realschule  gleichkommt  (27  zu  28).  Zweitens 
ist  die  Zahl  der  schriftlichen  Arbeiten  im  Lyzeum  bedeutend  kleiner  als 
in  der  Realschule;  denn  es  sind  dort  nur  zwei  Aufgaben  (eine  Haus- 
und eine  Schularbeit)  monatlich  vorgeschrieben,  während  in  den  drei 
untersten  Klassen  der  Realschule  drei  schriftliche  Arbeiten  monatlich  ge- 
macht werden  müssen.  Auch  entfällt  auf  der  Oberstufe  des  Lyzeums 
das  Drillen  im  Übersetzen  ins  Französische,  da  in  der  VI.  Klasse  nur 
Übersetzungen  aus  dem  Französischen  vorgeschrieben  sind.  Endlich  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  die  Mädchen  von  Natur  aus  für  die  praktische 
Erlernung  der  fremden  Sprachen  mehr  veranlagt  sind  als  die  Knaben; 
wenn  nun  zu  dieser  natürlichen  Befähigung  die  Vorteile  der  imitativen 
Methode  hinzutreten,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  Mädchen  gerade  im 
Sprechen  der  fremden  Sprache  mehr  leisten  als  man  von  Knaben  er- 
warten kann. 

Persenbeug  a.  d.  Donau,  August  1902.  J.  Ellinger. 

2.  Lehrweise. 

a)  Lehrmittel  für  den  Selbstunterricht  im  Franzosischen. 
1897— 1901,  Die  fünf  Berichtsjahre  1897—1901  haben  für  die  Selbst- 
belehrung im  Französischen  nichts  nennenswert  Neues  gebnicht.  Nur 
ein  grösseres  Unternehmen  liegt  dem  Berichterstatter  vor;  es  ist  die 
Methode  Weisentiial-Reinhardt ^),  ein  ausschliesslich  für  den  Kauf- 
mannsstand hergerichtetes  Unterrichtswerk,  das  von  Grammatik  nur  das 
Allernötigste  bringt,  sich  auch  bezüglich  der  kaufmännischen  Ausdrucks- 
weise auf  die  Hauptsachen  bescliränkt.  Die  Ausspracheangaben  machen 
einen  recht  ältlichen  Eindruck;  im  übrigen  dürfte  der  junge  Kaufmann 
für  seinen  Beruf  mancherlei  aus  dem  Werke  lernen  können,  wenn  er  den 
Anweisungen  des  Verfassers  gewissenhaft  folgt.  Dass  die  Sprache  des 
täglichen  Verkehrs  nicht  systematisch  in  den  Kreis  der  Belehrung  ein- 
bezogen ist,  wird  mancher  Leser  vielleicht  bedauern. 

1)  Methode  Weisenthal-Reinhardt.  Französische  Selbstunter- 
richtsbriefe für  Kaufieute  und  Gewerbetreibende.  3  Kurse  von  je 
10  Briefen  zu  je  4  Folioseiten.  Jeder  Kursus  Mk.  3,50,  das  ganze  Werk  lose 
Mk.  8,(50.    Frankfurt  a.  M.  (189?  ?). 

5* 
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Die  bekannteren  Selbstuntemcht«werke  älteren  Datums  sind  in  Neu- 
drucken erschienen.  Der  französische  Kursus  der  Methode  Haeusser 
hat  eine  erweiterte  Neubearbeitung  und  zahht^iche  Berichtigungen  erfahren; 
der  beigegebene  Guide  6pistolaire  ist  im  J.  1901  gänzlich  umgear- 
beitet Und  auf  den  dreifachen  Umfang  gebracht  worden. 

Kiel.  R.  Krön. 

b)  Über  den  auf  Abbildungen  gegründeten  Anschanangsnnter- 

richt  Im  Französischen.  1897.  Das  Hauptereignis  des  Jahres  1897  auf 
dem  Gebiete  des  Anschauungsunterrichts  ist  ein  im  Dnick  erschienener  Vortrag*), 
den  Paul  Lange  am  21.  April  auf  der  Jahresversammlung  des  sächsischen 
Gymnasiallehrervereins  zu  Würzen  gehalten  hat.  Wie  mancher  andere,  so  ist 
auch  Lange  erst  durch  Hartmanns  Schrift  über  die  ,,Anschauung  im  neu- 
sprachlichen Unterricht"  aus  einem  Saulus  ein  Paulus  geworden,  womit 
freilich  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  er  vor  seiner  Bekehrung  ein  fana- 
tischer Eiferer  gewesen  sei  gegen  dieselbe  Methode,  für  die  er  nunmehr 
auf  Grund  eigener  Versuche  aus  voller  Überzeugung  rückhaltlos  eintritt 
Seine  Erfahrungen  erstrecken  sich  über  eine  U  IH  (20  Schüler)  und  eine 
IV  (17  Schüler)  des  kgl.  Gymnasiums  zu  Würzen.  Beide  Klassen  waren 
nach  Langes  Angabe  mittelmässig  befähigt  Hölzeis  Frühlingsbild  bildete 
die  Unterlage.  In  ausführlicher  Darlegung  zeigt  Lange,  wie  er  die  Zu- 
führung eines  reichen  WortvoiTats  (etwa  400  neue  Wörter  ergab  das 
Frühlingsbild)  auf  Grund  ständiger  Sprechübungen  in  Frage  und  Ant- 
wort erzielt  und  mit  Hilfe  bekannter  konkreter  Wörter  zahlreiche  un- 
bekannte bildliche  Wendungen  dem  Verständnis  erschlossen  hat^  so  da«s 
die  Lektüre  davon  merklich  befruchtet  wurde. 

Auch  die  Grammatik  und  die  schriftlichen  Übungen  schlössen  sich 
an  das  Anschauungsbild  eng  an.  Langes  Erfolge  sprechen  eine  deut- 
liche Sprache,  sowohl  hinsichtlich  der  Güte  der  Methode,  als  bezüglich 
seines  I^hrgeschicks.  Die  Schrift  bietet  für  jeden,  der  sie  liest,  eine 
FüUe  dankenswertester  Anregung;  sie  wird  auch  solche  Le.ser,  die  dem 
Anschauungsunterricht  jeden  tieferen  geistigen  Gehalt  und  jede  Wissen- 
schaftlichkeit abzusprechen  pflegen,  eines  Besseren  belehren  können. 

In  einer  Programmabhandlung ^)  tritt  Othomar  Meyer  für  Alges 
Lehrverfaliren  warm  ein;  er  hat  damit  schon  im  1.  Lehrjahre  wertvolle 
Ergebnisse  erzielt  und  ist  ein  überzeugter  Vertreter  der  Phonetik  und  der 
Anschauung.  Seine  Ausführungen  verdienen  aufmerksam  gelesen  zu 
werden,  denn  sie  lassen  in  Meyer  den  geschickten  und  zielbewussten  Di- 
daktiker erkennen. 

Von  der  im  J.  1885  erstmals  erschienenen  „Vorschule  für  den 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache,  begründet  auf  die 
An  schauung smethode,  von  Meta  Weiss*' *)  ist  die  dritte  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage  erschienen.     Die  Verfasserin    geht  von   der  richtigen 

2)  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  An- 
Schauungsmethode  im  französischen  Unterricht.  Wien,  Ed.  Holzel, 
1897.  40  S.  8«,  Geh.  M.  0,50.  3)  JB.  der  Bezirksschule  Ölten  für  das  Schuljahr 
189Ü-97.  Ölten  1897.  31  S.  4«.  Die  Abhandlung,  S.  21—31,  führt  den  Titel 
„Phonetik  und  Anschauung  im  französischen  Anfangsunterricht*'. 
4)  Mit  34  Holzschnitten.  3.  Aufl.  Breslau,    E.  Morgenstern,  1897.    VIII,  1»)  & 
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Erkenntnis  aus,  dat^s  man  das  Interesse  und  die  Lernfreude  der  Jugend 
—  sie  hat  ihr  Buch  für  Mädchen  geschrieben  —  wecken  müsse.  Sie 
en'eicht  dies  durch  leidlich  gelungene  Holzschnitte  von  Darstellungen, 
die  im  Vorstellungskreise  der  Mädchen  liegen,  durch  ansprechende  kleine 
Erzählungen,  Gedichtchen  und  Gespräche.  Auch  Hinübersetzungen  lässt 
die  Verfasserin  anfertigen.  Eine  „systematische  Grammatik"  bildet  den 
Schluss.  Das  Lehrverfahren  der  Dame  ist  demnach  ein  vermittelndes, 
ganz  nach  dem  Herzen  derer,  die  sich  für  den  radikaleren  Bossmann- 
Schmidt  nicht  recht  erwärmen  können.  Hier  und  da  begegnen  allerdings 
Wörter  und  Bemerkungen,  die  zu  Einwendungen  Anlass  bieten.  Immer- 
hin w^ird  das  Buch  sich  im  Mädchenunterricht  mit  Nutzen  verwenden 
lassen;  es  ist  auf  2  Jahre  berechnet. 

Das  farbenprächtige,  perspektivisch  wohlgelungene  Fischersche  Bild 
eines  Stückes  Paris*)  hat  im  J.  1897  nicht  weniger  als  drei  französische 
Begleittexte  gezeitigt;  ihre  Verfasser  sind  Wilke^),  Delanghe')  und 
G^NiN-ScHAMANEK^).  Bei  näherer  Prüfung  und  Gegenüberstellung  der 
drei  Konkurrenten  ergibt  sich  jedoch,  dass  eines  der  drei  Werkchen  — 
das  Wilkesche  —  s^ich  um  Fischers  Bild  eigentlich  nicht-  im  geringsten 
künnnert.  Die  vielen  Einzelheiten ,  welche  das  Bild  zur  Anschauung 
bringt,  werden  mit  Stillschweigen  abgetan,  dagegen  lehnen  sich  von  den 
22  Abschnitten  des  Textes  nur  5  an  Gegenstände  an,  die  auf  dem  Bilde 
sichtbar  sind.  Von  einer  zielbewussten  „Anlehnung"  des  Textes  an 
das  Bild  kann  hier  also  nicht  die  Rede  sein.  Wilke  hat  sich  im 
wesentlichen  darauf  beschrankt^  einige  der  Hauptsehenswürdigkeiten  von 
Paris  mit  den  Worten  französischer  Autoren  zu  schildern;  seine  Texte 
passen  ebensogut  —  vielleicht  sogar  besser  —  zu  jeder  beliebigen  anderen 
bildlichen  Darstellung  der  Hauptstadt.  Überdies  sind  die  Schilderungen 
stilistisch  nicht  gleichwertig.  Im  allgemeinen  bietet  Wilke  für  den  Bedarf 
der  meisten  Leser  zu  viel  geschichtliches  und  bautechnisches  Detail;  die 
licktüre  wird  dadurch  ermüdend.  Vom  Champ  de  Mars  wird  beispiels- 
weise eine  Fülle  historischer  Einzelheiten  mitgeteilt,  aber  wo  bleibt  die 
Erwähnung  der  tour  Eiffel?  Wer  von  heute  könnte  sich  das  Champ 
de  Mars  ohi^  diesen  Stolz  der  Franzosen  denken?  Warum  den  Leser 
hinausführen  nach  Vincennes  und  ihm  das  „Bois"  (de  Boulogne)  vorent- 
halten, obgleich  dieses  so  viele  geschichtliche  Berührungspunkte  mit  unserem 
Volke  gemein  hat  und  überdies  eine  Augenweide  für  jeden  Naturfreund, 
wie  für  den  Bewunderer  aristx)kratisclien  Glanzes  bildet?  Das  Opernhaus, 
das  Rathaus  und  die  neue  Sorbonne  hätten  ebensowohl  einige  Worte 
verdient,  als  das  versteckte  und  wenig  besuchte  Mus^  de  Cluny  und 
das  Palais  Bourbon.  Was  nützen  die  vielen  Strassennamen  ohne  einen 
Plan  von  Paris?     Keine  Frage,   dass  Wilke   seine  Arbeit  zu   sehr  über- 


Geh.  M.  1,G0.  5)  Vgl.  JB.  IV,  iv,  S.  22f.  6)  Paris.  Promenades  dans 
la  cnpitnlc  de  la  France.  Mit  Anlehnungen  an  das  Hölzelbild  „Paria"  für 
den  Schulgcbrauch  hi-sg.  von  Dr.  E.  Wilke.  Leipzig,  R.  Gerhard,  1897.  32  S. 
8".  Geh.  M. 0,00;  mit  Chronio  M.  0,80.  7)Une  vue  de  Paris.  Le90D9  de conver- 
sation  fianyaisc  d'aj)ics  lo  tablcau  de  Ilölzcl  par  M.  Delanghe.  Gieswin,  E.  Eoth 
[1897|.  VIll,  ()4pagcsin8^  Brochö  M.  0,80.  8)  Conversations  frantjaises: 
Paris,  avcc  nn  plan  et  unc  chroniolithogiaphie  par  Genin  et  Schamanek. 
Vienne,  Ed.  llölzel  [1897],  64  pages  gr.  in-8«.  Brochö  M.  2. 
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eilt  hat;  auch  die  sehr  unsorgfältige  Drucklegung  legt  davon  Zeueni? 
ab:  ausser  den  unter  Errata  vom  Herausgeber  selbst  verzeichneten  An*\ 
mir  auf  den  27  Textseiten  nicht   weniger  als    45  weitere  Druckversehen 

—  darunter  einige  recht  bedenkliche  —  aufgefallen !  Der  Preis  ist  reich- 
lich hoch. 

Hoch  erhaben  über  Wilke  steht  Delakohe  mit  seiner  Vue  de 
Paris.  Er  hält,  was  er  verspricht,  indem  er  sich  an  das  Fischerj^chc 
Bild  tatsächlich  anlehnt  Die  Einrichtung  des  Bändchens  entspricht  jener 
der  früher  erschienenen  Durandschen  Hefte ;  jedoch  überschreitet  Delanghe 
erklärlicherweise  den  Umfang  der  älteren  Bändchen  um  das  Drei-  bi- 
Vierfache.  Mit  vielem  Vergnügen  habe  ich  das  Werkchen  unter  steter 
Herbeiziehung  des  Bildes  durchgelesen  und  muss  gestehen,  <lass  es  einen 
äusserst  vorteilhaften  Eindruck  auf  mich  gemacht  hat :  das  Französisch  — 
in  Frage  und  Antwort  —  ist  tadellos  und  durchaus  modern ;  kein  ewipet? 
Einerlei  zur  Eröffnung  der  Fragen,  sondern  reiche  Abwechselung.  Üln^r- 
allhin  folgt  die  Beschreibung  gewissenhaft  dem  Pinsel  des  Malers,  jeile 
irgendwie  wissenswerte  Einzelheit  in  angemessener,  knapper  Form  er- 
ledigend, unter  gelegentlicher  Zugabe  von  allerhand  lehrreichem  und  in- 
teressantem Sprechmaterial,  das  mit  dem  Veranschaulichten  in  enger  Be- 
ziehung steht.  Erfreulicherweise  beschränken  sich  die  Dialoge  auf 
Mitteilung  der  allernotwendigsten  *  geschichtlichen  und  architektonischen 
Einzelheiten  und  Spezialausd rücke.  Der  Preis  ist  in  Anbetracht  des  Uni- 
fangs  und  trefflichen  Inhalts  sehr  niedrig  gestellt. 

Der  Begleittext  Paris  von  G^nin  und  Schamanek  zeichnet  sich, 
wie  alle  Veröffentlichungen  des  Wiener  Verlagshaiises  Eci.  Hölzel,  durch 
tadellose  Ausstattung  aus.  Die  Verfasser  haben  sich  nicht  auf  die  Be- 
schreibung des  Bildes  beschränkt,  sondern  mit  Absicht  ;*anz  Paris  i.'e- 
schildert.  Das  Wichtigste  und  Interessanteste  der  Weltstadt  führen  ne 
in  stilistisch  vollendeter,  echt  idiomatischer  »Sprache  mit  bündiger  Kürze 
dem  Leser  übersichtlicli  vor  und  ermöglichen  ihm  ausserdem,  sich  auf 
dem  beigegebenen  Plane  von  Paris  über  die  Lage  der  erwähnten  Anlagen, 
Strassen,  Bauten  und  Sehenswürdigkeiten  zu  orientieren.  Auf  diese  Weise 
haben  G6nin  und  Schamanek  ein  Werk  geschaffen,  das  für  jeden  Studie- 
renden und  Gebildeten  von  hohem  Interesse  ist-,  sowie  auch  von  einem 
gewissen  Werte  zur  Vorbereitung  auf  eine  etwaige  Reise  nach  Pari?; 
einen  Baedeker  oder  Meyer  kann  das  Buch  freilich  nicht  völlig  ersetzen. 
Ob  das  Buch  sich  für  die  Schule  besonders  eignet,  möchte  ich  nicht  ohne 
weiteres  behaupten.     Nur  8^/3  Seiten  —  also  etwa  ein  Achtel  des  Werk> 

—  beschäftigen  sich  beschreibend  mit  dem  Fischerschen  Bilde.  Die  wich- 
tigsten geschichtlichen  Daten  und  die  hervorstechenden  Eigentümlichkeiten 
des  Dargestellten  w'erden  in  glatter  französischer  Prosa  abgehandelt,  und 
zwar  1.  die  rechte  Seineseite,  2.  die  Seine  selbst,  3.  die  Altstadt  und 
4.  die  linke  Seinef<oite.  Dem  Mus6e  du  Louvre  werden  dann  i?pater 
noch  8  Druckseiten,  davon  4  in  dialogischer  Form,  gewidmet;  doch  dürfte 
die  eingehende,  wenn  auch  geistreiche  Besprechung  der  reichen  Kunst- 
sammlungen über  den  I^ehrplan  unserer  höheren  Lehranstalten  hinauf- 
gehen und  nielir  oder  minder  totes  Wissen  für  die  Schüler  bleiben,  da 
die  nötige  Anschauung  dazu  fehlt.  Als  Lesestoff  halte  ich  das  Werk 
immerhin  für   wohl  geeignet,   zumal    da,    wo  die  Lehrmittelsammlung  mit 
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den  wichtigeren  kunsthistorischen  und  architektonischen  Abbildungen  aus- 
gestattet ist     Der  Preis  ist  nicht  grade  niedrig  bemessen. 

Auch  den  älteren  Wandbildern  des  Hölzelschen  Verlags  ist  fort- 
gesetztes Interesse  entgegengebracht  worden;  dies  zeigt  sich  darin,  dass 
die  (in  1.  Auflage  allerdings  sehr  misslungenen)  „Vier  Jahreszeiten 
für  die  französische  Konversationsstunde  nach  Hölzeis 
Bildertafeln  bearbeitet  von  L.  Durand  und  M.  Delanghe"®)  neu 
aufgelegt  werden  konnten;  desgleichen  die  Beschreibung  des  „Stadt- 
bildes". Vom  „Wald",  Hochgebirge"  und  „Bauernhof"  Hölzeis 
erschienen  von  demselben  Verfasser  Beschreibungen  nach  Art  der  in  den 
Jahreszeitenbildern  gebotenen. 

Ferner  konnte  von  dem  JB.  H,  S.  333,  G2  besprochenen  Werk 
von  A.  Bechtel^*^)  die  2.  Auflage  erscheinen. 

Die  ersten  Vokabularien  zum  Anschauungsunterricht  hat  1897  E. 
Goerlich^^)  geliefert.  Als  1.  Bändchen  erschien  „Die  Schule",  eine 
reichhaltige  Zustunmenstellung  von  systematisch  geordneten  Wörtern  und 
fertigen  Wendungen  mit  nebenstehender  Verdeutschung.  Dem  Lehrer 
bleibt  naturgemäss  wenig  mehr  zu  tun  übrig,  als  bestimmte  Abschnitte 
aus  diesem  Bändchen  aufzugeben  und  abzufragen.  Das  2.  Bändchen  be- 
handelt in  soeben  angedeuteter  Weise  das  Hölzelsche  „Herbstbild". 

Selbst  die  alten  Strübi  ngschen  Wandbilder  sind  im  J.  1897  zum 
Gegenstand  französischer  Behandlung  erneut  herangezogen  worden  und 
zwar  von  Fraulein  M.  Altgelt  ^^).  Leider  sind  die  beiden  Bändchen 
gänzlich  misslungen  und  unannehmbar,  da  sie  methodisch  i0cht  sorgsam 
durchgeführt  sind  und  überdies,  was  das  Schlimmste  ist,  ein  Französisch 
liefern,  das  in  bezug  auf  Grammatik,  Idiomatik,  Stilistik  und  Interpunk- 
tion alles  bisher  Dagewesene  an  Fehlerhaftigkeit  überbieten;  echtes,  un- 
verfälschtes Deutsch-Französisch!  Man  steunt,  wie  so  etwas  zum  Druck 
gebracht  und  nachher  in  Schriften,  deren  Verfasser  auf  Wissenschaft- 
lichkeit Anspruch  machen,  als  „gut",  „ansprechend"  u.  dergl.  empfohlen 
werden  konnte. 

Von  den  Bestrebungen,  die  Strassburger  Bilder  dem  französFschen 
Unterricht  dienstbar  zu  machen,  war  in  früheren  Berichten  schon  die 
Rede,  zuletzt  JB.  IV,  iv  S.  18.  Es  erübrigt,  das  dort  vorgreifend  er- 
wähnte Bändchen  von  E.  Lefävre  ^%  das  zu  den  Erscheinungen  des 
Berichtsjahres  1897  gehört,  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Über  die  methodischen  Grundsätze  des  Verf.  ist  JB.  IV,  iv,  S.  18  f.  ge- 
handelt.     Nach   der  sprachlich-stilistischen   und   idiomatischen    Seite    gibt 

9)  Roth,  Gieesen  1897,  8  Hefte  mit  Titelbild  je  M.  0,40.  10)  Enseigne- 
ment  par  Icsyeux  bas^  sur  les  tablcaux  muraux  d'Ed.  Hölzel.  2  Bde. 
je  M.  2,40  geh.  Vienne,  Ed.  Hölzel,  1897.  11)  Französische  Vokabu- 
larien. 1.  Bändchen:  Die  Schule,  Leipzig  1897,  Renger.  31  S.  8^  2.  Bänd- 
chen: Der  Herbst.  Ebda.  23  S.  8«.  Kart,  je  M.  0,40.  12)  Sprachstoff  zu 
den  Bildern  für  den  Anschauungs-  und  Sprachunterricht  von  F. 
Strübing.  1.  Bändchen:  Der  Bauernhof.  Der  Wald.  Die  Ernte.  Der 
Herbst,  2  Bändchen:  Der  Winter.  Der  Hafen.  Die  Mühle.  P2ine  Ge- 
bi  rgsgegcnd.  Leipzig,  Rcnger.  1897.  88  bezw.  108  S.8".  Geb.  M.0,80bez\v.  M.  1,20. 
13)  Les  Quatre  Saisons  ropr^sentdes  poiir  la  leyon  de  conversa- 
tion  fran9aisc  d'apres  4  tableaux  appel^s  ,,Ötrassburger  Bilder** 
par  Dr.  Lefevre,  Oberlehrer.  Cöthcn,  Otto  Schulze,  18Ü7.  VII,  (34  S.  Text, 
30  S.  Wörterbuch.    Kart.  M.  1.—. 
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Lef^vre'8  Bändchen  zu  mehrfachen  Bemerkungen  Aulat^.  Der  Titel  ^ihoü 
wirkt  eigentümlich  in  seiner  halb  französischen,  halb  deutschen  Formu- 
lierung. Wenn  er  französisch  gehalten  sein  soll,  wie  Verf.  beabsichtigt 
hat,  so  müssen  die  Worte  „par  Dr.  Lefövre,  Oberlehrer"  eine  ent- 
sprechende Änderung  erfahren.  Liest  der  Franzose  „Dr.  Lefövre",  so 
nimmt  er  nach  heutigem  Sprachgebrauch  an,  L.  sei  Dr.  med.,  denn  nur 
Mediziner  führen  in  Frankreich  das  Attribut  „Dr."  vor  ihrem  Nanien, 
Philologen  jedoch  nicht.  Wie  alle  Doktoren  der  Philosophie,  so  winl 
Dr.  phil.  Lefevre  in  massgebenden  französischen  Kreisen  einfach  al> 
Monsieur  oder  Monsieur  Lefevre  figurieren,  niemals  als  Monsieur 
le  docteur,  auch  nicht  als  Monsieur  le  docteur  Lefevre,  es  sei  denn 
im  Verkehr  mit  Leuten,  die  über  diesen  Usus  oder  über  die  Fakultät  im 
unklaren  sind.  Auf  Briefumschlägen  und  in  Büchertiteln  kann  nach  dem 
Ermessen  des  Schreibenden  h  i  n  ter  dem  vollen  Namen  noch  der  Tit*>l 
Docteur  en  philosophie  angefügt  werden.  Die  Amtsbezeichnunir 
„Oberlehrer"  freilich  lässt  sich  nicht  treffend  französieren.  Wer  beson- 
deren Wert  darauf  legt,  muss  den  deutschen  Ausdruck  beibehalten;  wer 
ein  französisches  Äquivalent  geben  und  doch  vermeiden  möchte,  mit  den 
berüchtigten  französischen  „professeurs"  minorum  gentium  auf  eine 
Stufe  gestellt  zu  werden,  der  füge  die  Anstalt,  an  der  er  wirkt,   hinzu. 

Aber  auch  der  französische  Teil  des  'l^tels  erscheint  in  der  Lefevre- 
schen  Fommlierung  nicht  ganz  untadelhaft  Die  Fassung  les  quatre 
Saisons  repr^sent^es  pour  la  le^On  de  conversation  fran9aise 
ist  nicht  idtomatisch.  Sodann  sollte  der  Artikel  les  vor  4  tableaux 
nicht  fehlen.  Auch  bezeichnet  der  Franzose  „die  4  Jahreszeiten*'  fa>t 
stets  mit  les  Saisons;  das  Wort  quatre  findet  sich  in  der  Verbindung 
mit  Saisons  m.  W.  nur  in  dem  Gattungsbegriff  marchand(e)  de> 
quatre  saisons. 

Als  französischen  Titel  empfehle  ich  demnach  etwa  folgende  Fas»*ung: 
Les  Saisons.  Sujets  de  conversation  fran9aise  d'apr^s  les 
4  tableaux  „die  Strassburger  Bilder**,  par  Paul  Lefevre,  doc- 
teur en  Philosophie,  professeur  a  la  Oberrealschule  de 
Halberstadt.    Cöthen.     Otto  Schulze,  libraire-6diteur.    1897. 

Im  übrigen  folgende  Bemerkungen.  Seite  1:  statt  tet©  d'une 
montagne  ist  zu  setzen  SOmmet  oder  Clm6; —  statt  ces  ehäteftux 
6taient  habit^s  par  des  hommes  qü'on  appelait  Chevaliers  li<*^: 
...hommes  appel^S  Chevaliers,  denn  sie  wurden  nicht  nur  danud?, 
sondern  werden  auch  heute  noch  so  genannt;  —  statt  des  Germanis'- 
mus  les  maisons  ne  sont  paS  si  61ev6es  et  si  helles  que  ..  .  l'^^- 
.  . .  ne  sont  iii  si  61ev6es  ni  si  helles  .  .  .;  —  statt  des  deut^^ch- 
französischen  les  rues  ne  sont  pas  pav^es  ©t  bord^es  de  trottoir? 
lies  .  ..  pav6es  et  ne  SOllt  paS  b o r d 6 e s  .  .  . ,  anders  hat  der  letzte 
Teil  positiven  Sinn;  —  Seite  2:  son  toit  est  couvert  de  tnilcs 
ainsi  que  lestoitS  des  maisons  ist  eine  sinnentstellende,  schiefe  Sat2- 
bildung  für:  Le  toit  de  Teglise  est  couvert  en  tuile;  11  en  6St 
de  meme  des  toits  dos  maisons;  —  statt  tous  ces  bätiments  ..• 
renferment  la  cour  ist  in  echtem  Französisch  zu  sagen:  ...  entonrent 
la  cour,  denn  die  aufgezählten  Gebäude  „enthalten"  den  Hofrauni  nicht 
auch  ;,schliessen"  sie  ihn  nicht  überall  „ab",  sie  liegen  zerstreut  um  ihn  herum; 


—  Seite  3  lies:  la  grange  renfenne  les  provisions  de  foin,  de 
paille  et  le  fourage  vert;  —  on  abrite   les    voitiires  .  .  .,  quel- 

quefois  aussi  le  bols  de  chauffage:  . . .  on  y  entasse  le  bois  de 

chaufiTage;  abriter  wird  vom  Brennholz  nicht  gesagt;  —  Instruments 
de  CUltnre  ist  doppelsinnig  und  nicht  üblich  für  „Ackergerat";  — ^  la 
brimbale  ist  ein  fast  ganz  unübliches  Wort;  le  leTler  ist  die  übliche 
Benennung;  —  tant5t  la  cour  estoaTerte»  tant6t  eile  est  ferm^e 
par  un  mur  perce  d'une  porte,  ou  par  un  grillage  besagt  von 
demselben  Hofe  zwei  entgegengesetzte  Dinge;  eine  klarere  Fassung  dürfte 
sein:  beaucoup  de  cours  SOnt  entour^es  d'un  mur  ou  d'un 
grillage  perc6  d'une  porte;  —  emmuseler  ist  nicht  mehr  ge- 
brauchlich; —  se  pr^iniinir  contre  les  incendies  gesucht  statt 
S'aSSUrer  contre  .  .  .;  la  ville  SUr  notre  tableau:  logischer  la  ville 
que  reprösente  notre  tableau;  —  les  forteresses  possMent 
des  garnisons,  mais  ailSSi  des  villes  ouvertes  sont  des  villes 
de  garnison  ist  eine  recht  deutsch-französische  Satzbildung  statt:  les 
forteresses  SOnt  gardöes  par  des  garnisons,  mais  11  y  a  aussi 
des  V.  0.  qul  sont  des  garnisons;  aussi  vor  dem  Subjekt  lieisst 
„daher  auch"!  —  Seite  4:  les  soldats  SOIlt  lOg^S  (nicht  demeurent) 
dans  les  casernes;  —  stilistisch  misslungen  und  unfranzösisch  ist 
folgender  Passus:  ils  (sc.  les  soldats)  sont  commandßs  par  un 
officier,  leur  capitaine,  qui  a  leur  t^te  est  montß  sur  un 
cheval;  il  s'estceint  d'unc  6p^e,  sur  les  ^paules  il  a  des  4pau- 
lettes  et  il  a  chaiHSSÖ  (!)  des  Operons;  er  liesse  sich  etwa  wie  folgt 
einrenken :  i  1  s  sont  commandes  par  un  officier;  Tofficier  mOIltÄ 
sur  an  Cheyal  est  leur  capitainc;  il  se  trOUTe  a  leur  t^te,  et 
11  tient  une  ep6e;  il  porte  des  ^paulettes  et,  comme  tous  les 
officier s,  11  a  des  Operons;  —  ganz  unidiomatisch  ist  auch:  ils  SOnt 
mnniS  d'nn    (havre-)sac  statt   des  üblichen  ils  ont  le    Sac  au    (oder 

sur  le)  dos. 

Damit  genug  zur  Konnzeichnung  der  ersten  drei  Dnickseiten,  auf 
denen  indes  noch  andere  Unebenheiten  zu  beseitigen  wären.  Eine  gründ- 
Lche  Überarbeitung  des  ganzen  Buches  erweist  sich  als  unerlässlich, 
wenn  höhere  Schulen  darnach  arbeiten  sollen. 

1898.  Eine  orientierende  Zusammenstellung  der  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  des  neusprachlichen  Anschauungsunterrichts  gibt  A.  von 
Roden  in  einer  Beilage  zum  Jahresbericht  seiner  Anstalt^*).  Bei  dieser 
Gelegenheit  entwickelt  er  auch  seine  eigenen,  vielfach  eigenartigen  An- 
sichten über  diestui  Gegenstand.  Eine  ausführliche  Besprechung  des 
Buches  findet  man  im  „Gymnasium"   1899,  Spalt«  807 — 812. 

E.  Go ERLICH  hat  ein  drittes  Heftchen  seiner  „Französischen  Voka- 
bularien" u.  d.  T.  „Die  Stadt"  ^*)  folgen  lassen;  die  Einrichtung  entspricht 
den  im  ersten  und  zweiten  Bändchen  befolgten  Gnindsätzen. 

14)  Realschule  in  der  Nordstadt  zu  Elberfcld  Ostern  1898:  Die  Ver- 
wendung von  Bildern  zu  französischen  und  englischen  Sprech- 
übungen. Methodische  Ansichten  und  Vorschläge  von  A.  v.  Roden  In 
Buchform  unter  gleichem  Titel  in  der  N.  G.  Elwertschen  Verliigsbiichh'andlung 
zu  Marburg  erschienen  75  0.  8"  Geh.  M.  1,20.  15)  Leipzig  1898.  Renger. 
42  S.  8^  M.  0,40. 
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Zu  samtlichen  bid  1898  erHchieneneii  Hölzelbildem  hat  M.  Sekuc 
ein  methodisich  geordnetes  Vokabularium  veröffentlicht,  erst  (englisch  unJ 
französisch)  als  Beilage  zum  Jahresbericht  des  kgl.  Realg^-mnasiums  m 
Bromberg  und  kurz  darauf  gesondert  ^*^)  für  den  Buchhandel.  Wie  der 
Verfasser  mitteilt,  sind  die  Vokabeln  für  jedes  Bild  in  der  ReihenfoliTf 
und  Gruppierung  geordnet,  wie  sie  die  fortlaufende  Beschreibung  ck'> 
Bildes  erfordert     Das  Bändchen  wird  sich   mit  Nutzen  verwerten  lassen. 

Die  im  JB.  II,  S.  336  gewürdigten  Conversations  fran^ai^^os 
par  L.  G^NiN  et  J.  Sohamanek  gelangten  1898  in  neuer  Auflage  zur 
Ausgabe.  Gleichzeitig  hat  die  Verlagsfirma  in  einem  Bandchen  eine 
verkürzte  Ausgabe  ^")  der  9  Hefte  herstellen  lassen.  Jedem  der  ci>ten 
8  Bilder  sind  6  Seiten  gewidmet,  dem  1898  erschienenen  Bild  ,,Dic 
Wohnung"  (überreich  an  Anschauungsstoff,  etwas  überladen,  aber  künst- 
lerisch doch  noch  leidlich  gelungen)  11  Seiten.  Durchgehends  ist  hier 
die  darstellende  Form  gewählt;  der  Stoff  ist  bequem  gruppiert;  dK* 
Sätze  sind  kurz  und  einfach  gehalten.     Wortverdeutschungen  fehlen  pinz. 

Den  ersten  kühnen  Versuch,  Lektüre  auf  Grund  der  Anschauunsr 
zu  beschaffen,  hat  die  Firma  R.  Voigtländer  gewagt.  Im  Berichtsjahn- 
brachte  sie  2  Werkchen  ^®)  auf  den  Markt,  um  der  Lehrplanbestimmung, 
dass  der  französische  Unterricht  auch  mit  der  Eigenart  von  Land  uiui 
Leuten  in  Frankreich  bekannt  machen  solle,  zu  genügen.  Der  letzteren, 
an  sich  nicht  neuen  Forderung  wird  in  den  beiden  Heften  insofern  wirk 
sanier  als  anderwärts  entsprochen,  als  die  in  Briefform  gehaltenen  Schil- 
derungen von  Reiseerlebnissen  und  -beobachtungen  in  Südfrankreich  durt'h 
zahlreiche,  gut  ausgeführte  Abbildungen  belebt  und  verdeutlicht  werden. 
Wörterhefte  fehlen  leider  ganz;  erklärende  Anmerkungen  wären  an 
manchen  Stellen  dringend  erwünscht 

1899.  Abges(»hen  von  Neuauflagen  vereinzelter  Hefte  von  Wilke- 
Dl^NERVANi)  und  von  Gl^NiN-ScHAMANEK  brachte  dieses  Berichtsjahr  weni|r 
Neue^.  Ew.  Goerlich  kam  mit  einem  4.  und  5.  Bändchen  Vokabu- 
larien^^), „Der  Winter",  „Der  Frühling"  betitelt,  heraus. 

Für  die  Roth.«che  Sanunlung  (Giessen)  lieferte  F.  Herbert  eine 
französische  Beschreibung  des  Hölzelbildes  „AVohnung"*^);  sie  is't  in 
Frage  und  Antwort  gefasst  und  in  zahlreiche  Gruppen  zerlegt;  ein  Wört<?r- 
verzeichnis  und  Verbaltafeln  bilden  den  Schluss. 

Ein  grösseres,  sehr  kostspieliges  Lehrmittel  hat  Firma  Renger  unter 
Leitung  von  L.  E.  Rolfs  in  Gestalt  eines  grossen  Wandplans  von 
Paris  '^^)  hergestellt.     Ausser  den  Hauptverkehrsadern  sind  die  Monumen- 

16)  Methodisch  geordnetes  französisches  Vokabularium  z« 
den  Hölzclsc'hen  Anschauungsbildern  (Frühling,  Sommer,  Herbst, 
Winter,  Bauernhof,  Gebirge,  Wnld,  ^tadt,  Paris).  Bromberg  1898,  F.  Ebbecte, 
Ol  S.  8".  M.O.lObr.  17)  Description  des  tableaux  d'enseignement  d'Ed. 
Hölzel  i\  rusago  des  dcoles  j)ar  L.  Gexin  et  J.  Schamanek.  Vienne,  &1. 
Holzöl  [181)8].  04  S.  8".  Kart.  M.  0,80.  18)  Bilderhefte  für  den  Sprach- 
unterricht. Französisch,  lieft  1:  De  Bayonne  ä  Toulouse.  Excui^ions 
de  vacancos  par  C.  A.  Ayrolle.  Avcc  21  gravures  et  1  plan.  60  p.  i^*^ 
Heft  2:  Le  long  de  la  mer  bleue  ä  bicyclette.  Lettres  de  voyage  I*' 
A.  MouLiN.  Avec  29  gravures  et  1  plan.  57  p.  in-8°.  Leipzig.  Voigtländer 
181)8.  Brosch.  je  M.  0,80.  19)  Leipzig,  Renger,  1899.  Geh.  je  M-  'Mj^'- 
20)  Loyons  de  convcrsation  franyaise.  L'habitation.  Giessen,  E.  Koih. 
M.  0,40  geh.    21}  Plan  pittoresque  de  la  ville  de  Paris.  Leipzig,  R^«g^'- 


talbauten  aus  der  Vogelsc 
hie    und    da   freilich    in    ^ 
5  Farben  koloriert  und  in 
32X4:2  cm    verkleinerte, 
gleichzeitig  erschienen.     AI 
Beifall  zu  begrüssen;  in  h 

1900.  Auch  dieses  B< 
Wilke,  Seelig)  abgesehen, 

Das  Hölzelsclie  Bild 
französische  Besprechung  ( 
^y.  Kasten").  Die  Mctl 
Kasten,  der  ausser  der  „W 
Teiles  von  „ParfT*"  behandel 
jedes  der  beiden  Bilder  na( 
Beschreibung  vorkommende 
den  Wörterverzeichnis  verde 
Questionnaire  und  als  Sei 
stellenweise  einen  etwas  seh 
hafter  Behandlung  des  Ge^ 

Einen  Gedanken  eigen 
führung  gebracht.     Die  Ht 
nung  auch  den  Schülern    u 
sie  dem  Volksschuluntennch 
sind.     Bahn  wünscht    echt 
sichtskreis  des  Lernenden    : 
aus  28  Nummern  be>»tehenc 
der  dargebotenen  Stoffe  wer 
französische  Verhältnisse  bri 
eines  sehr  geistvollen    Lehn 
zu  beleben,  dass  die  Schüler 
zu  befriedigen    trachten  wer 
sie  indes  ausreichen,  für  ju|  : 
nügend    zu  vennitteln,   erscl : 
gegen  die  Begleittexte;  sie  i 
Germanismen   stark   durchsei , 
Titels  gibt  zu  stilistischen  A  i 

Echt  französischen  Goi^l 
gelegtes,  überaus  brauchbare: 
lichem  Anschaimngsnmterial  ii 

In  Mappe  roh  M.  16. — ,  auf  Loii 
M.24.— .  22)Plan  monumeiil 
versations  franyaises  sur 
ment.     Avec  iine  chromolithogi 
Geh.  M.  0,50.      23)  p: flaute 
nung"  und  „Vue    de    Pari 
1  Plane.  Hannover,  C.  Meyor 
vers  Paris  et   la  France, 
franyaise.    Appeudice  contcnanl 
Bielefeld,    V^Ihagcn  &  KIa.«^ing, 
rimage.  Leyons  de  chose?« 
Armand  Colin  et  Cie.   148pagc> 
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veröffentlicht  worden  bt.  Das  nnspnichlose  Bäiidchen  ist  eine  wahre 
Fundgrube  der  Belehrung  über  die  nächstliegenden  Begriffe  und  Verhält- 
nisse des  täglichen  Lebens.  Auf  den  ersten  Blick  erscheint  Colombs  treff- 
liches Werkchen  als  ein  Seitenstück  zu  Orell  Füsslis  „BHdersaal  für  den 
Sprachunterricht"  (vgl.  JB.  IV,  iv,  S.  25,  Fussnote  7);  doch  bei  näherer 
Betrachtung  ergibt  sich,  dnss  Colombs  Le9ons  de  choses  wesentliche 
Vorzüge  vor  den  Eglischen  Heftchen  besitzen.  Sind  auch  Colombs 
650  Holzschnitte  weniger  scharf  als  die  des  „Bildersaals",  so  erfüllen 
sie  dennoch  ihren  Zweck  vollkommen,  um  so  mehr,  als  sie  bis  auf  wenip? 
Ausnahmen  die  oft  nicht  leicht  festzulegenden  Situationen  in  charakte- 
ristischer Skizze  veranschaulichen.  Den  Hauptvorzug  vor  Egli  erblicke 
ich  darin,  dass  Colomb  neben  der  rein  sprachlichen  auch  sachliche,  ja 
gar  oft  fachliche  Belehrung  in  äusserst  bündiger,  doch  Ausreichender  und 
überaus  klarer  Beschreibung  übermittelt  Das  Werkchen  zerfällt  in  10 
methodische  Gruppen:  Steine,  Metalle,  Wasser  und  Luft,  Nahrungsmittel 
Beleuchtung  und  Heizung,  Kleidung,  Pflanzen,  unsere  Feinde  und  Ver- 
bündeten (Tiere  etc.),  Rohstoffe  für  die  Industrie,  der  Mensch.  Je<le 
dieser  Gruppen  umfasst  eine  Anzahl  Untergruppen,  die  je  eine  Seite  füllen 
und  mit  durchschnittlich  6  Holzschnitten  pro  Seite  illustriert  sind.  Unter 
jedem  einzelnen  Holzschnitt  findet  sich  eine  kurze  französische  Erklärung. 
Den  Schluss  jeder  Seite  bildet  eine  kurze  Zusammenfassung  dessen,  wa* 
die  Seite  enthält  und  was  dem  Gedächtnis  einzuverleiben  ist  Ein  treff- 
lich geschriebener  Abschnitt  von  je  2  Seiten  leitet  jede  der  10  Gnippn 
mit  sog.  notions  g6n orales  ein,  ein  r^sum^  von  gleichem  Umfang 
und  gleicher  Güte  beschliesst  jede  Gruppe.  Eine  Anzahl  sujets  de 
r^daction  und  das  angehängte  1  e x i q u e  zur  Erläuterung  von  selteneren, 
meist  technischen  Wörtern,  die  im  Text  vorkommen,  aber  nicht  an  Ort 
und  Stelle  erläutert  werden  konnten,  sind  eine  willkonmiene  Beigabe.  Ein 
alphabetisches  und  ein  methodisches  Inhaltsverzeichnis  bilden  den  Schlu;»? 
dieses  sehr  schätzenswerten  Beitrags  zum  Anschauungsunterricht 

1901.  Der  Kampf,  der  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  des  ver- 
flossenen Jahrhunderts  um  den  Wert  oder  Unwert  der  Anschauung 
mcthode  tobte,  scheint  mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  ebenfalls  sein 
Ende  erreicht  zu  haben.  Auf  alle  Fälle  ist  ein  Waffenstillstand  einge- 
treten. Zu  neuen  Taten  hat  sich  im  neuen  Jahrhundert^  soweit  ich  sehe, 
bisher  keine  Partei  aufgeschwungen.  Die  Verkündiger  des  Anschauungs- 
gedankens aber  können  im  Grunde  genommen  zufrieden  sein;  sie  hflben 
erreicht,  was  sie  erstrebten:  Das  preussische  Ministerium  hat  m 
den  Lehrplänen  vom  2  9.  Mai  1901  dem  Anschauungsbil"^ 
seine  Daseinsberechtigung  im  französischen  Unterricht  amt- 
lich zugesprochen.  Mit  dieser  Tatsache  scheinen  sich  die  Gegner  denn 
auch  abzufinden.  Wie  tief  gewurzelt  die  Anschauungsmethode  bereits 
ist,  erweist  sich  aus  dem  Umstände,  dass  Rossmann -Schmidts  fran»>- 
sisches  Lehrbuch  in   IG.  Auflage  vorliegt. 

Nur  ein  neues  Werk  hat  das  Jahr  1901  gebracht,  nämlich  einen 
Koiiunentar  zu  dem  Rengerschen  Monumenten  plan  von  Paris.  D'c  J^' 
aibeiter  des  Werkes    sind  L.  E.  Rolfs   und   Tu.  von  Haaö*^)-     ^^**" 

27)  Paris.  Koraraentar  zu  Rolfs'Plan  pittoresque  und  Plan  nionu- 
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hatte  vielfach  ei'wartet,  der  Koinment^r  würde  in  französischem  Sprach- 
gewand erscheinen ;  dies  hatte  ohne  Frage  für  die  Besprechung  des  Planes 
manche  Vorzüge  gehabt.  Indes  wird  man  den  Verfassern  für  das,  was 
sie  in  deutscher  Fassung  bieten,  ebenfalls  Dank  wissen;  denn  sie  haben 
sich  ihre  Aufgabe  wahrlich  nicht  leicht  gemacht  In  alphabetischer  Folge 
behandeln  sie  sämtliche  Namen,  die  auf  dem  Rolfsschen  Plane  von  Paris 
vorkommen.  Die  Erläuterungen  sind  mit  anerkennenswerter  Gründlich- 
keit gearbeitet;  nichts  Wichtiges  wird  vermisst.  In  der  Tat,  wer  über 
diese  oder  jene  Pariser  örtlichkeit  und  ihre  Geschichte  Auskunft  sucht, 
wird  sie  zweifelsohne  in  diesem  „Kommentar"  finden,  weit  eher  jedenfalls 
als  in  irgend  einem  anderen  Nachschlagewerk.  Die  geringfügigen  An- 
merkungen, die  ich  zu  der  schönen  Arbeit  zu  machen  hätte,  sind  im 
„Gymnasium",  Bd.  XX  Sp.  758  ff.  mitgeteilt  Dem  Werke  ist  ein  recht 
weiter  Leserkreis  zu  wünschen.  Anstaltsbibliotheken  und  Neuphilologen 
werden  die  Anschaffung  nicht  zu  bereuen  haben. 

Kiel.  R.  Krön. 

e)  Über  die  Bestrebungen,  das  Franzosische  auf  Grnnd 
der  geistigen  Anscbannngen  zn  lebren.  (Methode  Goain.)  1897 

bis  1901.  Seit  meinem  letzten  Gouinbericht  (JB.  IV,  iv,  S.  20—22  und 
S.  26 — 27)  ist  mancherlei  Neues  über  dieses  Lehrverfahren  geschrieben 
worden. 

Theoretisch-kritische    Darlegungen    gaben   A.   Ritschel*^), 

F.  Traugott")  und  G.  Höft*<^).  Während  Ritschel  und  Höft  die 
wesentlichen  Merkmale  der  Methode  Gouin  richtig  erkannt  haben  und 
entsprechend  herausheben,  hat  Traugott  mangels  jeglicher  methodischen 
Erfahrung  des  französischen  Didaktikers  Gedankengängen  nicht  zu  folgen 
vermocht  und  daher  nichts  Ernstzunehmendes  leisten  können.  Er  wunle 
denn  auch  in  NS.  VU,  S.  541—49,  612—22,  708—21  von  Höft  ge- 
bührend  abgefertigt.  Neuerdings  ist  dann  J.  Blumer ■'**)  in  einem  Auf- 
satz „Zur  Methodik  des  fremdsprachlichen  Unterrichts"  mit 
mehreren  Bedenken  gegen  Einzelheiten  der  Methode  Gouin  hervorgetreten, 
ohne  indes  das  ganze  Lehrsystem  als  wertlos  über  Bord  zu  werfen.  Dass 
der  genannte  Kritiker  die  Methode  vom  Schreibtisch  aus  beurteilt,  wird 
dem  Kenner  des  Seriensystems  alsbald  klar;  um  richtig  zu  urteilen,  muss 
man  eben  den  praktischen  Betrieb  der  Gouinmethode  verstehen,  andern- 
falls läuft  man  Gefahr,  einseitige,  durch  die  Praxis  nicht  bestätigte  Folge- 
rungen zu  ziehen,  und  das  tut  Blumer  leider  auch. 

Von  meiner  Darstellung  der  Methode  ist  eine  gründlich  überarbeitete, 
stark  erweiterte  Neuauflage**^)  erschienen,  die  alle  bis  Ostern  1900  be- 
kannt gewordene  Gouinliteratur  verzeichnet  und  würdigt. 

mental  de  la  ville  de  Paris.  Mitl  farbigen  Plan  von  Paris. Leipzig,  1901.  ReDger. 
1808.8^ Geh. M. 3,70.  28)  Bemerkungen  über  den  hi>prachunterricht  nach 
Gouins  Methode  und  die  Verwendbarkeit  dieser  Methode  in  unseren 
Schulen  (in  ZRS.  1896  S.  720ff.  und  1897  S.  1  ff.).  29)  Darstellung  und 
Kritik  der  Methode  GoAiin.    Jenenser  Dissertation.    Jena  1898.  Verlagvon 

G.  Neuenhahn.  64  S.  8^  30)  Die  Serien-Methode.  Hamburg  1899.  Ver- 
lag von  Otto  Meissner.  55  S.  S\  31)  ZRS.  1901,  S  385—97,  Wien,  Holder. 
32)  Die  Methode  Gouin  oder  das  Serien-System  in  Theorie  und 
Praxis,  daigestellt  von  R.  Krön.  Marburg  i.  H.  Elwert.  2.  Aufl.  1900.  181  S. 
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An  Serienbüchern  für  den  Unterricht  ist  fürs  Franzö- 
sische seit  1896  wenig  Neues  zu  verzeichnen.  Aus  dem  Nachlass  de- 
verstorbenen  Gouin  wurde  ein  4.  Bändchen  Serienstücke ^^)  für  den  Druck 
zusammengestellt  und  1899  ausgegeben.  Freilich  beschäftigen  sich  die 
sämtlichen  204  Serienstücke  ausschliesslich  mit  der  Biene,  werden  daher 
schwerlich  auf  die  Dauer  fesseln. 

Die  Londoner  Herren  Swan  und  Bj^tis  haben  in  der  Berichtsperi(Hle 
3  Bändchen  Französisch  herausgegeben.  Es  sind  dies  zunächst  die 
JB.  IV,  IV,  S.  27^^  erwähnten  Class-Room  Conversation»  in 
French^*),  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Zwischenphrasen  aller 
Schattierungen;  sie  werden  für  jeden  französischen  Sprachunterricht  yöii 
Nutzen  sein  können,  namentlich  für  den  Lehrenden.  Sodann  erschien 
1897  in  erster,  1898  in  zweiter  Auflage:  First  Facts  and  Sentence- 
in  French^^),  120  Lektionen,  eine  wahre  Fundgrube  von  wertvoll^tem 
lebendigem  Sprachstoff,  in  Serienmanier  dargeboten. 

Endlich  liessen  die  genannten  Verfasser  von  The  Facts  of  Life 
einen  2.  TeiF^)  folgen,  der  in  den  Stücken  94 — 183  nach  neuen  Ge- 
sichtspunkten Sprachstoffe  bringt  über  herbe,  legtwies,  fleurs,  arbrfs, 
chevalj  chien,  mouton,  vhat,  vache,  porCj  poule,  oiseav,  poissons, 
reptile,  insecte^  jardin  xoologique;  prainenade,  gymnase^  visiie  ci 
soin^e,  th^dtre,  eglise,  hahitation,  ann^e;  dgesy  tne  sociale,  commerre, 
Industrie,  matMmatiques.  Auch  dieser  Band  dürfte  jeden  deuti^hen 
Neuphilologen  wegen  seines  eigenartigen,  durchaus  verlässlichen  Original- 
inhalts fesseln. 

Alles  Nähere  über  das  Wesen  und  den  literarischen  Ausbau  der 
Gouinmethode  ist  aus  der  2.  Auflage  meiner  Schrift  (Fussnote  32)  zu  er- 
sehen. 

Kiel.  R.  Krön. 

3.  Hilfsmittel  für  den  französischen  Unterricht 

a)  Französiscbe  Scbulgrammatiken  und  Übungsbücher.  1899. 
A.  Schulgramniatiken.  Von  blossen  Schulgrammatiken  liegen  nur 
wenige  Neuauflagen,  Bearbeitungen  und  neue  Erscheinungen  vor.  Die 
Grammatik  in  Beispielen  von  M.  Reuter^)  besteht  in  einer  Ver- 
gleichung  dos  Französischen  mit  dem  Deutschen;  sie  geht  von  letztea»m 
aus  und  will  lehren,  wie  übersetzt  wird,  fasst  also  nicht  die  französischeu 
Spnicherscheinungen  in  ihrer  Eigenart  auf,  sondern  nur  im  Unter^clii^*«! 
vom  Deutschen.  Das  Missliche  eines  derartigen  Verfahrens  zeigt  sich  gleich 
in  §  1 :  „das  deutsche  ,so''  mehrdeutig",  wo  ganz  Verschiedenartiges  zu- 
sannnen  behandelt  wird^  bloss  weil  man  im  Deutschen  „so"  sagt.  Der- 
gleichen in  §  2:  „so  ausnahmsweise  im  Nachsatz  übersetzt";  Beispiele: 
ä  j)ei7ie  —  (j?w,  autaut — auUnii^  comme  —  ainsi.  Ganz  hübsch  i^ind 
dagegen   hier  die   stilistischen  Andeutungen    in    den   kleingedruckten  An- 

8«.  Geh.  M.  2,40.    33)  Langage  objectif.    S^rie  de  Tabeüle.    Texte  frao^ai^ 
Fftsciculc  IV.  Paris,  Librairie  Fischbacher,  33  nie  de  Seine  1899.  204  p.  3  ff«'*' 

34)  London,  George  Philip  &  Son,  32,  Fleet  Street,  EC;  77  S.  8^  Geb.  2  8.  M- 

35)  Ebd.  126  S.  8^  Geb.  2  s.    36)  El)d.  1898;  131  S.  8^  Geb.  3  s. 

1)  3.  Aufl.   der  „Hauptregeln  etc.**     Stuttgart,  Muth,    133  S-,  Mk.  2.20. 
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merkungen.  Der  Infinitiv  mit  de  steht  (§  51)  nach  Verben,  die  den 
Genitiv  oder  Akkusativ  verlangen;  beim  blossen  Infinitiv  winl  von  der 
Bedeutung  des  regierenden  Verbs  ausgegangen,  warum  nicht  auch  bei  de? 
An  letztere  Stelle  gehören  auch  die  Verba  des  Wollens,  von  denen  nur 
einige  den  blossen  Inf.  regieren,  und  die  Verba  der  Affekte.  Ungeschickt 
ausgedrückt  ist,  dass  der  Subj.  pr6s.  vom  Indicatif  „abgeleitet"  wird.  Das 
Buch  enthält  eine  Menge  Stoff,  der  freilich  vielfach  phraseologischer  und 
lexikalischer  Art  ist.  Den  Schluss  bilden  Synonyma.  —  Ein  gutes  Buch 
ist  BoERNER-KuKULA^),  die  Hauptregeln  der  französischen 
Grammatik  für  die  österreichischen  Gymnasien  bearbeitet.  Dazu  einige 
Bemerkungen.  Bei  dem  Verbum  wäre  das  Tempuszeichen  besser  von 
der  Personalendung  getrennt:  ai  -s.  Den  Stamm  erhält  man  sicherer  von 
der  1.  Plur.  pr6s.  als  vom  Infinitif.  Der  Einfiuss  der  Betonung  auf  den 
Stammvokal  ist  berücksichtigt,  dass  aber  z.  B.  bei  mentir  zwei  Stämme, 
ment  und  vor  s  und  t  inen,  angenommen  werden,  gefällt  mir  nicht;  es 
hätte  da  auf  eine  allgemeine  Schreibregel  hingewiesen  werden  sollen,  dann 
wären  auch  Wiederholungen  vennieden  worden.  Vaincre  und  battrej 
die  nach  dem  Herkommen  zu  den  un regelmässigen  Verben  gestellt  werden, 
haben  dann  gar  keine  Unregelniäsj*igkeit  mehr.  Die  Anordnung  des  Kon- 
junktivs will  mir  noch  immer  nicht  recht  zusagen;  es  fehlt  ein  klares 
Prinzip.  Einfacher  und  deutlicher  wird  es,  wenn  man  Conj.  irrealis  und 
optativus  scheidet  mit  den  Unterabteilungen ;  nach  Verben  mit  que,  nach 
Konjunktionen,  im  Relativsatze.  Da  ordnen  sich  alle  Fälle  leicht  ein. 
Auch  die  Anordnung  beim  Infinitiv,  der  übrigens  ausserordentlich  sorg- 
fältig behandelt  ist,  könnte  noch  einfacher  sein.  Das  Kapitel:  Ver- 
schiedenheit im  Gebrauche  der  französischen  Präpositionen  geht  zu  sehr 
vom  Deutschen  aus  und  enthält  demgemäss  eine  ganze  Menge  lexikalischen 
StoflTes.  Bei  der  Wortstellung  hätten  die  zwei  Grundsätze,  der  Abhängigkeit 
und  der  Betonung,  hervorgehoben  werden  sollen,  während  im  übrigen  die 
Darstellung  eingehend  und  ansprechend  ist  Letzteres  gilt  für  die  ganze 
Syntax,  die  zeigte  dass  die  VeriPasser  nicht  in  den  ausgetretenen  Pfaden 
wandeln,  sondern  in  die  Tiefe  gegangen  sind  und  dem  Grunde  der  gram- 
matischen Erscheinungen  nachgespürt  haben.  Bei  der  Verslehre  ist  ver- 
gessen zu  bemerken,  dass  nicht  nur  die  Zahl  der  Silben  massgebend  ist, 
sondern  da*s  auch  ein  rhythmisches  Prinzip  herrscht.  —  Die  Syntax 
der  französischen  Sprache  von  C.  Erhart  und  H.  Plank  ist  von 
O.  GüNTTER  für  lateinlose  Schulen  bearbeitet  worden^).  Demgemäss 
ist  alles  ausgeschieden  worden,  was  nur  für  lateinlernende  Schüler  von 
Wert  sein  kann ;  teilweise  ist  dies  durch  Zweckentsprechendes  ersetzt  worden. 
Neu  hinzugekommen  ist  vor  tülem  der  Abschnitt  über  die  Übereinstimmung 
von  Zeitwort  und  Subjekt;  mit  Recht,  da  dem  Schüler,  der  nicht  Latein 
gelernt  hat,  hier  wesentlich  Neues  geboten  wird.  Weitere  Änderungen 
sind  unbedeutender  Art.  Im  übrigen  ist  die  wissenschaftlich  eindringende 
Behandlung  des  Stoffes  gewahrt^  und  auch  in  dieser  Gestalt  wird  das 
Buch  zu  einem  vertieften  Unterricht  im  Französischen  beitragen.  —  Die 
Erläuterungen  zur  französischen  Syntax  von  Franz  Meder*) 

2)  Wien,  Graeser,  196  S.,  2  Kr.  20  h.    3)  Stuttgart,  Neff,  211  S.,  Mk.  1,60, 
geb.  Mk.  2.     4)  Leipzig,  Renger,  87  S.,  Mk.  2. 
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sollen  ein  Hilfsmittel  zu  einer  tieferen  Be2:ründung  <ler  grammatischen 
Erscheinungen  sein.  Der  Verfasser  will  die  Hauptgesetze  der  französischen 
Syntax  auf  ihren  psychologischen  Untergrund  hin  analysieren  und  wo- 
möglich historisch  begründen.  ]Cr  behandelt  zu  diesem  Zwecke  zuerst 
die  Wortstellung,  dann,  vom  Verbuni  ausgehend,  die  übrip:e  Syntax  nach 
den  Redeteilen.  Die  Erklärung  der  grammatischen  Erscheinungen  i^t 
durchweg  sorgfältig  durchdacht,  die  Begriffsbestimmungen  gehen  auf  da« 
innere  Wesen  ein  und  stützen  sich  auf  die  historische  Entwicklung; 
dabei  zeigt  der  Verfasser  eine  tüchtige  Belesenheit  und  gute  Kenntnis 
der  Sprachgeschichte.  Vieles  ist  in  hohem  Masse  geeignet,  manchen  ver- 
alteten und  verkehrten  Ansichten,  die  sich  immer  noch  selbst  durch  neueste 
Grammatiken  weiterschleppen,  ein  Ende  zu  machen,  —  wenn  es  nur  die 
Verfasser  solcher  Bücher  für  der  Mühe  wert  hielten,  derartige  Werke  ein- 
gehend zu  studieren.  Besonders  bemerkenswert  sind  die  kurzen  Kapitel 
über  Tempus  und  Partizipium.  Dass  das  Grebotene  vielfach  über  <lie 
Bedürfnisse  der  Schule  hinausgeht,  ist  erklärlich;  das  Büchlein  ist  ja 
offenbar  für  die  Hand  des  Lehrers  bestimmt,  der  daraus  reiche  Ann^ung 
schöpfen  kann  und  in  dessen  Ermessen  es  steht,  das  für  den  »Schüler 
Wissenswerte  ihm  in  angemessener  W^eise  zu  übermitteln.  Von  dem  1892 
zuerst  erschienenen  „Eisernen  Bestand'*  von  E.  Regel')  liegt  die 
2.  Auflage  vor.  Im  ganzen  ist  sie  unverändert  geblieben,  nur  kleine 
Verbesserungen  und  Erweiterungen  sind  vorgenommen,  und  das  ausprucb:r 
lose,  fleissig  gearbeitete  Büchlein  wird  auch  weiter  seine  guten  Diens^te 
leisten. 

Die  französische  Konjugation  behandeln  zwei  Schriften:  das  Manuel 
de  Conjugaison  des  Verbes  irr^guliers  fran9ais  von  Chr.  Vogel*). 
welches  in  3.  Auflage  vorliegt.  Es  enthält  zuerst  ein  Verzeichnis  von  335 
„unregelmässigen"  Verben,  mit  Nebenstellung  der  deutschen,  englischen, 
holländischen,  spanischen,  portugiesischen  und  italienischen  Bedeutungen. 
Der  Zweck  dieses  Verfahrens  ist  nicht  angegeben.  Dann  folgen  101  Verba, 
die  in  allen  Formen  diu-chkonjugiert  werden,  jedes  Verbum  auch  im  Futur 
und  Conditionnel  in  allen  Personen;  das  ist  doch  die  reine  Papier- 
verschwendung. Auch  circoucire,  se  condouloir  und  ähnliche  fehlen  nicht 
Das  Heftchen  ist  höchstens  zum  Nachschlagen  für  träge  Schüler  zu  em- 
pfehlen. Besser  ist  ein  ähnliches  Heft  von  G.  Lanqenscheidt,  Kon- 
jugationsmuster für  alle  Verba  der  französischen  Sprache 'i. 
Hier  sind  wenigstens  Stamm  und  Endung  durch  den  Druck  unterschieden. 
Es  ist  im  übrigen  ganz  nach  den  bekannten  Langenscheidtechen  Grund- 
sätzen verfasst,  mit  Angabe  der  Aussprache  jeder  einzelnen  Zeitfonn, 
und  entspricht  dem  im  Sachs- Villatte  beigegebenen  Verzeichnis.  —  Noch 
eine  kleine  im  Auslande  erschienene  Grammatik  ist  zu  erwähnen:  Jost 
B^NOLiEL,  Elementos  de  Grammatica  frenceza^).  Das  portu- 
giesisch geschriebene  Büchlein  ist  nicht  nur  äusserlich  unbedeutend.  Auf 
den  paar  Seiten  gibt  es  eine  das  AUernotdürftigste  enthaltende  Zusammen- 
Hlellung  der  Formenlehre.  Den  ersten  Teil  überschreibt  der  Verfasv*er 
Phonologia  und  nimmt  wirklich  einen  Anlauf   zu   lautlicher  Behandlung: 

6)  I^ipzig,  Langkammer,  275  S.,  Mk.  0,80,  6)  Leipzig,  Gloeckncr.  72  S.. 
Mk.  1.  7)  5.  Auflage,  Berlin,  Langen  scheid  t,  54  S.,  Mk.  1.  8)  Paris-Lisboa. 
Guillard,  Aillaud  &  Cia.,  32  S. 
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„0  a  francex  lern  qnatro  ralores^\  Wie  aber  das  a  ncuial  fechado 
dahin  kommt,  ist  unverständlich.  Im  folgenden  kommen  wir  aber  sofort 
zur  Verwechslung  von  Laut  und  Buchstaben:  ^yComo  som,  o  e  francex 
tcm  qnatro  valQves  distinctos:  —  4®  e  mudo,  no  fim  de  palavra 
(ode,  cigue);  dasselbe  in  pigeon.  Dem  A-Laut  in  kaie  (lein:  hM 
entspricht  kein  portugiesischer  Laut,  meint  er.  Die  Morphologia  enthält 
eine  Aufzählung  von  Wörtern.  Für  die  Auffassung  nur  ein  Beispiel  aus 
der  Vcrballehre:  i  vor  oiis,  das  nicht  zum  Stamm  gehört,  verwandelt 
sich  in  der  3.  Plur.  in  -«/;  avimis  -avaf'ent  Weiteres  Eingehen  auf 
das  zwecklose  Büchlein  ist  überflüssig. 

JB.  Schulgrammatiken  mit  Vbungsbüchem    Von  dem 

Lehr-  und  Übungsbuche  für  Realschulen  von  H.  Breymann*) 
ist  die  5.  Auflage  des  I.  Teils  erschienen.  Wie  in  seinen  anderen  Büchern, 
herrscht  auch  hier  die  induktive  Methode;  die  zusammenhängende  Lektüre 
steht  im  Vordergrunde  ohne  Vernachlässigung  der  Grammatik,  die  aus 
den  Beispielen  abstrahiert  wird.  Auf  die  Koujugationsübungen  ist  grosser 
Wert  gelegt;  doch-  kann  ich  mich  mit  dem  hier  angewandten  Verfahren 
nicht  recht  befreunden.  Es  ist  darin  doch  noch  viel  Mechanisches,  und 
die  Übersetzung  spielt  eine  zu  grosse  Rolle  dabei.  Wenn  es  heisst:  Nenne 
rasch  die  französischen  Formen  von :  dass  ich  hätte,  gehabt  hätte,  gewesen 
wäre,  sei,  habe,  gewesen  sei  u.  s.  w.,  so  erinnert  das  doch  gai-  zu  sehr 
an  das  hier  und  da  noch  übliche  Formenabfragen  im  lateinischen  und 
griechischen  Unterricht  und  kommt  schliesslich  auf  Übersetzen  heraus. 
Konjugationsübungen  lassen  sich  wunderschön  ohne  das  Deutsche  machen. 
Desselben  Verfassers  Lehr-  und  Übungsbuch  für  Gymnasien,  IL  Teil, 
liegt  in  2.  Auflage  vor  ^®).  Was  von  dem  ersten  Teile  im  J.-B.  1897 
gesagt  ist,  gilt  auch  hierfür.  Auch  hier  zeigt  sich  überall  die  unermüdlich 
bessernde  Hand  des  Verfassers.  Besonders  hervorgehoben  sei  die  Voran- 
stellung der  Beispiele  vor  die  Regeln,  die  durch  Abstraktion  zu  gewinnen 
sind,  die  präzise,  klare  Fassung,  die  weise  Beschränkung.  Eine  besondere 
Eigentümlichkeit  zeigt  die  Anordnung  der  Syntax,  die  nicht  nach  den 
Redeteilen  getroffen  ist,  sondern  eine  Lehre  von  den  Satzgliedern  bieten 
will,  also  „von  dem  satzbildenden  Satzgliede,  der  Personalform  xler  Verbs, 
ausgeht,  dann  die  sich  daranschliessenden  satzbestimmenden  Satzglieder 
behandelt  und  endlich  den  zu^^ammengeset<zten  Satz  im  organischen  Zu- 
sammenhange mit  dem  einfachen  Satze  ziu*  Anschauung  bringt.  Einen 
ähnlichen  Gedanken  hatte  Mangold  früher  zur  Ausführung  gebracht,  er 
hat  ihn  aber  mit  Rücksicht  auf  die  preussischen  Bestimmungen  wieder 
aufgegeben.  Die  Vermehrung  der  deutschen  Übungsstücke,  die  zudem 
viel  Einzelsätze  enthalten,  hätte  ich  nicht  für  erforderlich  gehalten ;  manchem 
anderen  wird  sie  willkommen  sein.  —  Ein  wunderliches  Buch  ist  das 
Übungsbüchlein  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache 
von  M.  Gräfin  de  Quemper  de  Lanascol^^).  Da  eine  Vorrede  fehlt, 
so  erfährt  man  nicht,  wer  oder  was  die  Dame  zur  Abfassung  desselben 
bewogen  hat;  dass  es  für  Mädchen  bestimmt  ist,  ergibt  sich  nach  und 
nach.     Das  diesem  Büchlein  Eigentümliche  ist,  dass  auf  den  208  Seiten 

9)  München  u.  Leipzig,    Oldenbourg,   232  S.      10)   München  u.  Leipzig, 
R.  Oldenbourg,  198  S.     11)  Kempten,  F.  Köscl,   I.  Teil,   208  S.,  M.  1. 
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nur  ein  einziges  Verbum  finitum  vorkommt,  nämlich  — aroir!  Und  damit 
wird  Übung^stoff  zusamm6nges^*hweisst!  Wenn  man  überhaupt  hier  von 
Methode  reden  darf,  so  ist  auch  diese  eigentümlich.  Seitenlang  wenien 
Substantiva  gedruckt,  vor  welche  die  Schülerin  den  betreffenden  Artikel 
setzen  soll,  Formen  von  aroir,  wie  a?,  as^  a,  vor  welche  das  zugehörisr«* 
Pronomen  zu  setzen  ist.  Dass  von  irgendwelchem  Zusammenhang  von 
Sätzen,  von  irgendwelchem  Sinn  überhaupt  keine  Rede  sein  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Auch  die  Anleitung  zur  Konversation  ist  köstlich. 
Satze  wie:  „Wer  hat  einen  Ball?"  müssen  ins  Franzosische  übersetzt 
werden,  dann  ist  für  Qui  aus  dem  vorhergehenden  Exercic^^  der  betreffende 
Nanie  einzusetzen.  Später  wird  die  Sache  verwickelter:  „Wie  wirst  Du 
antworten,  wenn  man  dich  fragt  (sie!),  wo  dein  Bruder,  deine  Schwe>l<fr 
oder  überhaupt  ein  ordnungsliebendes  Kind  folgende  Gegenstände  hat? 
(Es  folgen  33  deutsche  Substantiva).  Du  antwortest:  Er  (sie)  hat  auf 
seiner  Kommode  sein  Kruzifix  u.  s.  w."  Möge  das  Erscheinen  des  zweiten 
Teiles  recht  lange  auf  sich  warten  lassen!  —  Nun  ein  erfreulicheres  BiM! 
Das  vortreffliche  Lehrbuch  von  S.  Alge  ^•)  ist  in  6.  Aufhige  erschienen. 
Von  der  5.  unterscheidet  sich  diese  in  einigen,  z.  T.  wesentlichen  Punkteo: 
das  bisherige  Hilfsbüchlein  ist  ihr  einverleibt  worden;  demgemäss  sin^l 
zahlreiche  Aufgaben  aufgenommen  worden,  die  früher  der  Lehrer  vor- 
zubenMton  hatte,  und  die  im  Text  vertretenen  Regeln  sind  hinzugefügt. 
Methodisch  geordnetem  Wiederholungsaufgaben  sind  am  Schlüsse  beigegeben. 
Der  phonetische  Teil,  auf  36  Nummern,  das  Frühlingsbild,  beschränkt, 
kommt  zuletzt.  Auch  hinsichtlich  des  Wörterschatzes  finden  sich  Ver- 
änderungen ;  die  neuen  Wörter  jeder  Nummer  sind  durch  Fettdruck  hervor- 
gehoben, und  dem  alphabetischen  Verzeichnis  sind  die  deutschen  Be- 
deutungen beigegeben.  Letzteres  bedaure  ich  eigentlich;  die  Einheitlichkeit 
wird  dadurch  gestört,  da  sich  sonst  kein  deutsches  Wort  in  dem  ganzej) 
Buche  findet.  Zwar  war  das  nach  dem  früheren  Verfahren  nötige  Auf- 
schlagen deT  Belegstellen  für  manchen  wohl  etwas  unbequem,  es  hatte 
aber  doch  Vorzüge  mannigfacher  Art,  die  nicht  gering  anzuschlagen  siml. 
Im  übrigen  ist  das  Buch  wesentlich  unverändert  geblieben  und  auch  in 
dieser  Gestalt  als  eine  hervorragende  methodische  Leistung  und  als  vor- 
treffliches Unterrichtsmittel  zu  bezeichnen.  Die  Lchrerausgabe  unterscheidet 
sich  nur  <ladurch,  dass  in  einem  einführenden  Teile  der  Grundgedanke 
entwickelt  wird,  auf  dem  das  ganze  Werk  beruht^  und  dass  Winke  und 
Hinweisungen  für  diejenigen  I^ehrer  beigegeben  sind,  die  zum  erstenmal 
nach  diesem  Lehrmittel  unterrichten.  Aber  auch  für  solche,  die  den 
Unterricht  nach  anderen  Lehrbüchern  erteilen,  ist  diese  Einführung  sowohl 
wie  die  eingehenden  Anweisungen  sehr  lesens-  und  beherzigenswert;  he- 
sonders  ist  der  in  dieser  Auflage  etwas  veränderte  Übergang  von  der 
jdionetischen  Umschrift  zur  Rechtschreibung  beachtenswert.  Für  das  dritte 
Jahr  des  französischen  Unterrichts  reihen  sich  an:  Alge,  Lectures  et 
Exercices^^).  Das  Buch  enthält:  Une  joyeuse  nich^  par  Mme  E. 
de  Pressense.  Den  einzelnen  Kapiteln  sind  Questions  grammatical^ 
Th^mes,  Anweisungen  zur  Bildung  von  Sätzen  u.  s.  w.  beigegeben,  alles 

12)  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht  im  Französischen, 
l.Toil,  ().  Aufl.,  r^hrorausgabe.  St.  Gallen,  Fehr,  172  S.,  Mk.  1,20.  13)  2«^ition, 
Baint-Ciall,  E.  P>hr,  211  K,  Mk.  2. 
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in  französischer  Sprache,  wie  auch  das  beigefügte  Wörterbuch  keine 
deutschen  Bedeutungen  enthält;  viehnehr  sind  die  Ausdrücke  in  fran- 
zösischer Sprache  erklärt,  und  zwar  so  geschickt,  dass  vollständige  Klarheit 
über  die  Be<leutung  erreicht  und  das  Deutsche  in  der  Tat  überflüssig 
gemacht  wird.  Dabei  steht  die  Verweisung  auf  die  Stelle  des  Vorkommens. 
Auch  dieser  Teil  ist  als  eine  tüchtige  Leistung  zu  bezeichnen.  —  Für 
die  österreichischen  Gymnasien  bestimmt  ist  Boerner-Kukula,  Lehr- 
und  Lesebuch.  I.  Teil**\  Hierfür  gilt  im  wesentlichen  dasselbe 
Lob  wie  für  Boerners  übrige  Lehrbücher.  Laut-  und  Buchstabenlehre 
sind  reinlich  geschieden;  bei  der  Bindung  wäre  der  Ausdruck  ,. hinüber- 
ziehen" besser  vermieden.  Es  wird  Wert  gelegt  auf  „lebensvollen,  an- 
schaulichen Lehrstoff,  und  die  wichtigeren  Erfahrungs-  und  Anschauungs- 
kreise werden  herangezogen".  Das  im  JB.  II,  330  getadelte  Zugeständnis 
an  den  Ploetzismus  erstreckt  sich  im  wesentlichen  nur  noch  auf  die 
deutschen  Übungsstücke,  die  noch  gar  viel  Einzelsätze  enthalten,  wenn 
auch  da«  Bestreben  vorhanden  ist,  sie  unter  gemeinsame  Gesichtspunkte 
zu  bringen.  Die  aus  lateinischen  Übungsbüchern  entnommenen  Stücke 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen,  die  römische  Geschichte  behandeln, 
passen  nicht  in  den  Rahmen  des  Buches ;  sie  wären  besser  weggeblieben. 
Eigentümlich  sind  die  sechs  Stücke  in  lateinischer  Sprache,  eines  aus  dem 
4.  Buche  von  Caesars  bellum  gallicum,  die  zum  Übersetzen  ins  Fran- 
zösische bestimmt  sind.  Ich  kann  mir  davon,  selbst  bei  ganz  freier 
Übertragung,  keinen  Nutzen  versprechen.  Sonst  ist  das  Buch  fleissig 
gearbeitet  und  lehrt  wirkliches  Fninzösisch.  —  Von  dem  ersten  Teile 
des  Lehrbuches  von  G.  Weitzenböok **)  ist  die  2.  Auflage  erschienen. 
Sie  ist  nicht  unbedeutend  erweitert  und  verbessert  worden,  indem  nicht 
nur  die  sprachlichen  Übungen  wesentlich  vermehrt  und  neue  Lese-  und 
Übungsstücke  eingesetzt,  sondern  auch  an  den  stehengebliebenen  Ver- 
änderungen vorgenommen  sind,  die  dem  Werke  zum  Vorteil  gereichen, 
aber  eine  gleichzeitige  Benutzung  der  beiden  Auflagen  im  Unterricht  un- 
tunlich erscheinen  lassen.  —  Ebenfalls  in  zweiter  Auflage  liegt  vor  das 
französische  Übungsbuch  für  die  Vorstufe  von  Albrkcht 
Reüm  ^^).  Der  Umfang  des  Buches  ist  gegen  die  erste  Auflage  (1895), 
abgesehen  vom  Wörterverzeichnis,  von  54  auf  82  Seiten  gewachsen;  das 
kommt  daher,  dass  es  mit  reichlicheren  und  bestimmteren  Anleitungen 
zu  schriftlichen  Übungen  versehen  ist  Auch  hat  der  Verfasser  alles  in 
den  Lehrgang  eingearbeitet,  was  er  in  seinen  Unterrichtsstunden  an  die 
Texte  anzuschliessen  pflegte.  Das  Buch  hat  dadurch  nur  gewonnen.  Auf 
jede  Lektion  folgt  ein  Hinweis  auf  den  grammatischen  Stoff,  dann  ein 
questionnaire,  über  dessen  Nützlichkeit  ich  andrer  Meinung  bin  als  der 
Verfasser,  darauf  phrases  a  compl^ter,  z.  B.  viaUre- flirre,  während  in 
dem  dazu  gehörigen  Lesestücke  steht:  Le  mattre  a  des  cUrres.  Diese 
phrases  hätten  nach  dem  Ende  hin  wohl  etwas  schwieriger  gestaltet  werden 
können,  da  sie  der  Denktätigkeit  des  Schülers  zu  wenig  zumuten.  Auch 
in  dem  zweiten  Teile,  premieres  lecturen,  sind  zu  jedem  Stücke  exercices 
hinzugefügt,  sowie  döfinitions,  d.  h.  Erklärung  neuer  Wörter   nicht  durch 

14)  Wien,  K.  Graeser,  4  Kr.  80  h.,  geb.  5  Kr.  20  h.      15)  Leipzig,  Frey- 
tag, 158  S.,  Mk.  1,25,  geb.  Mk.  1,(>5.     16;  Leipzig,  Buchner,  1()8  S.,  Mk.  1,20. 
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Angabe  der  deutschen  Bedeutung,  sondern  durch  franzosische  Elrlauterung. 
z.  B.  lu  matinee  =  le  temps  du  point  du  jour  jusqu'ä  midi.     Die^^e 
Einrichtung  ist  sehr  nützlich  und  befähigt  den  Schüler  beizeilen,  sich  von 
der  Übersetzung   ins  Deutsche    frei   zu    machen.     Auch    die   Hölzelscheii 
Bilder  von.  den  vier  Jahreszeiten  sind  berücksichtigt     Das  Buch    ist   der 
Beachtung  zu  empfehlen.  —  Das  Elementarbuch  für  die  mittleren 
Klassen  höherer  Lehranstalten   von  G.  Lachen  maier*")    beginnt 
mit  einer  41  Seiten  umfassenden  , Lautlehre " ;  dcx;h  ist  diese  Bezeichnung 
nicht  ganz  entsprechend ;  Laut  und  Buchstiibe  gehen  durcheinander.     So 
beginnt  das  ^ Einzelne-*  der  Lautlehre  mit  den  stummen  Endkonsonant^^n. 
Nicht  gut   ist  die  Gleichsetzung  der  französischen  Laute,    besonders   <ier 
nasalen,  mit  den  schwäbischen;    das  gibt  im  besten  Falle   doch  nur  An- 
näherungswerte, verleitet  aber  den  Schüler  dazu,   die   fremden  Laute    mit 
den  ihm  geläuügen    zu   identifizieren.      Zu    bemerken   ist  auch,    dass    die 
stimmhaften  nicht  ,. weich-*,   sondern  möglichst   scharf  artikuliert   werden. 
Hervorzuheben  war,   wenn   doch   derartige   Erklärungen    gegeben    werden 
sollten,    dass  die   stimmlosen  Verschlusslaute  ohne  Aspiration   gesprochen 
werden.     Das  vom  Verfasser  gerügte  hässliche  Betonen  dei   letzten  Silbe 
„beim  Hersagen  der  Konjugationsformebi"  vermeidet  man  am  besten  durch 
Satzkonjugieren.  Dankenswert,  ist  der  Hinweis  auf  das,  was  der  schwäbische 
Schüler   beim   Aussprechen    gewisser    Laute    bezüglich    der    Lippen-    uncl 
Mundwinkelstellung  besonders  zu  beachten  hat     Die  Ausführungen   über 
das  Fehlen   des  Stinmiverschlusses   sind    für   das   Französische    ungenau: 
nicht  nur  in  vielen  Fällen  findet  Aufhebung  des  trennenden  Vokalansutzes 
statt,  vielmehr  ist  der  Vokalansatz  im  Französchen  immer  ein  leiser,  <L  h. 
ohne  Stimmvcrschluss.     Trotzdem  ist  die  vokalische  Bindung  richtig    be- 
rücksichtigt.    Der  zweite  Teil,  Formenlehre,  beginnt  mit  Artikel  und  Sub- 
stantiv;   daher  können   keine   Sätze  gebildet   werden,    sondern    die   fran- 
zösischen und  deutschen  Stücke  enthalten  nur  ganz  Zusammenhangsloses,  z.  K 
S.  oG:   „Dem  rechtmässigen  Eigentümer  dieses  feinen,  wohnlichen  Hauses. 
—  Den  Mietern    der  unteren  Stockwerke.    —    In    den  Zimmerchen    tles 
Pförltters    unsres   Wohnhauses"    u.  s.  w.  eine    ganze  Seite    lang.     S.   62 
kommt  endlich  a,  est,    il  y  a,   S.   77    die  Konjugation    von    avoir    und 
Hrey  S.  90  eine  Anzahl  Partizipien,  S.  123  der  Indikativ  der  drei  regel- 
n)ässigen  Konjugationen.     Die  Methoile   ist  nicht   induktiv;   vielmehr   ist 
der  (jang    folgender:    erst   Regeln,    dann    Wortschatz    (in   Lekt  4   sinti 
154  Wörter  zu  lernen!),  darauf  ein  französisches  Lesestück,   zuletzt  eine 
Übersetzungsaufgabe;    so  in  jeder  Lektion.     Übersetzt  wird   von  Anfang 
an.     Der  grammatische  Teil  ist  fieissig  gearbeitet,  z.  T.  aber  zu  ausführlich: 
so  nimmt  der  article  partitif   einen   sehr  bedeutenden  Raum    ein.      Auch 
die  Lesestücke 'sind,  nachdem  endlich  8.  123  das  Verb  auftritt,    zumeist 
ganz   gut   gemacht.     Im    ganzen    aber  steht    das  Buch   nach    seiner    me- 
thodischen Seite  nicht  auf  der  Höhe  des  heutigen  Sprachbetriebs.  —  Für 
Handels-    und    kaufmännische   Fortbildungsschulen    bestimmt 
ist  das  Lehrbuch  von  L.  Feller  und  M.  Kuttner ^®).     Das  Übungs- 
buch zerfällt  in  drei  Stufen:    die  Unterstufe   bringt    von    vornherein    zu- 

17)  I.  Teil,   Stuttgart,  Neff,   245  S.,   Mk.  2,80.      18)  2.  Auflage.  Berlin. 
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sammeuhängende  Texte,  mit  ganz  leichten  Stoffen  beginnend,  die  sieh 
alle  auf  kaufmännische  Verhältnisse  beziehen;  dazu  das  grammatische 
Pensum,  Questionnaire,  Vocabulaire,  und  auch  in  diesem  Teil  schon 
einige  Briefe.  Die  Mittelstufe  enthält  nur  passend  gewählte  Lesestücke 
über  Handel  und  Industrie,  die  Oberstufe  kaufmännische  Korrespondenz 
der  verschiedensten  Art;  dazu  in  einem  Anhang  Rechnungen,  Aufträge, 
Annoncen,  Zolldeklarationen  u.  s.  w.  Ein  reicher  Stoff!  Als  zweiter  Teil 
ist  eine  Grammatik  angefügt,  über  die  nichts  Besonderes  zu  sagen  ist; 
sie  entspricht  reichlich  den  Bedürfnissen  der  jungen  I^eute,  für  die  sie 
bestimmt  ist.  Übungsstücke  zum  Rückübersetzen  im  Anschluss  an  die 
Lesestücke  der  Unterstufe  sind  am  Schlüsse  beigegeben;  sie  fehlten  in 
der  ersten  Auflage.  Die  Verfasser  haben  sie,  „vielfachem  Drängen  nach- 
p;ebend",  hinzugefügt  Das  Buch  erscheint  für  seinen  Zweck  recht  brauch- 
bjir.  —  Schliesslich  sind  zwei  für  Engländer  resp.  Amerikaner  bestimmte 
T^jhrbücher  zu  erwähnen.  Pitmans  Practical  French  Grammar, 
von  A.  Garnaüd  und  W.  G.  Isbister^')  ist  wunderschön  eingebunden. 
Schade  um  den  Einband!  Irgendwelche  methodische  Grundsätze  in  dem 
Buche  zu  entdecken,  würde  schwer  halten.  Aber  durch  das  Ganze  hin- 
durch geht  eine  köäitliche  Umschrift.  Ich  greife  aufs  Geratewohl  heraus  : 
Lur  lairnxh  aff-tell  propr?  Lay  mahngeh  nur  sorng-tell  pah  tror 
lorngg?  Wer  erkennt,  dass  das  heissen  soll:  Le  linge  est-il  propre? 
Les  manches  ne  sont-elles  pas  trop  longnes?  D.h  Buch  ist  zur  Er- 
heiterung in  trüben  Stunden  angelegentlich  zu  empfehlen.  —  Ganz  anderer 
Art  ist  First  Lessons  in  French  und  Grammaire  Fran9aise  von 
B.  M^RAS  und  SiGMON  M.  Stern*®).  Das  Buch  ist  ganz  in  französischer 
Sprache  geschrieben.  Es  beginnt  mit  der  direkten  Anschauung:  La 
table  est  dans  la  chamhre  u.  s.  w.  Über  jedem  Übungsstück  steht 
eine  Anweisung  zur  methodischen  Behandlung,  z.  B.  über  I:  Les  Kleves 
pourraient  suivre  la  lecture  du  I  faite  par  le  professeur;  weiter  heisst  es 
dann  zu  III:  —  mais  ils  devraient  r6pondre  aux  questions  sans  regarder 
dans  le  livre.  Später  sollen  dann  auch  die  Stücke  vom  Lehrer  vorge- 
lesen werden,  ohne  dass  die  Schüler  dabei  ins  Buch  sehen.  Zur  Übung 
des  Ohres  wäre  dies  von  vornherein  zu  empfehlen.  Die  hinter  jedes 
Stück  gestellten  Fragen  beziehen  sich  z.  T.  auf  den  Inhalt,  z.  T.  wird 
dadurch,  im  Verein  mit  den  Antworten,  eine  genaue  grammatische  Analyse 
des  Textes  bezweckt  Zum  Teil  hätten  sich  die  Verfasser  kürzer  faassen 
können;  wenn  es  heisst:  Quel  est  le  jour  qui  vient  aprtis  lundi?,  so  war  es 
nicht  nötig,  dass  dieselbe  Frage  nun  für  alle  Wochentage  hingedruckt 
wunle;  ebenso  bei  den  Monaten.  Auch  die  Analysen  gehen  zu  weit; 
*  wenn  reppndirent  in  neun  Zeilen  behandelt  wird,  die  dem  Schüler  laut 
vorgelesen  wenlen,  so  ist  es  keine  eigene  Tätigkeit  mehr  für  diesen,  die 
Erklärung  nachher  zu  wiederholen.  Das  Prinzip  der  Anschauung  ist 
leider  nicht  durchgeführt;  bald  treten  an  die  Stelle  derartiger  Stücke 
Anekdoten  und  kleine  Erzählungen,  die  sich  nur  zum  Teil  auf  franzö- 
sische Verhältnisse  beziehen.  Die  dazu  gehörige  Gnmimatik  gibt  in 
ähnlicher  Weise  im  Anschluss  an  französische  Sätze  eine  Analyse  dersellK»n 

19)  London,  Pitman,  200  S.,  1  sh  6  d.    20)  New- York,  H.  Holt  and  Ck)., 
2  Bde.,  321  u.  312  S. 
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und  zieht  daraus  die  granimatigcheh  Regeln.  '  In  einem  Supplement  winl 
dann  eine  systematische  Zusammenstellung  gegeben.  Die  Ausötattuni: 
des  Buches  ist  vorzüglich. 

C.    TJhungshiAcher.     Im    Anschluss   an    ihr    Lehrbuch   haKn 
Rossmann    und    Schmidt    Übersetzungsübungen    herausgegeben ^'|. 
Das  Übungsbuch,    enthaltend    die   deutschen  Stücke   zum  Üben^eüten  in? 
Französische,  ist  von  Schmidt^  die  kurzgefasste  Grammatik  von  Rojv-^mann 
bearbeitet.     Man  könnte  erstaunt  sein,    dass    bei   den  bekannten  Grun«l- 
sätzen  der  Verfasser  diese  sich  nun  doch  bewogen  gefühlt  haben,  Über- 
seteungsübungen  herauszugeben.     Es  ist  dies,  wie  man  sich  denken  konnte 
und  wie  sie  in  der  Vorrede  noch  ausdrücklich  bemerken,  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  Forderung    der   Lehrplane   geschehen    und    nicht   etwa  «lif 
Folge  einer  Änderung  ihrer  Ansichten  über   den  Wert  der  Cbersetzunir. 
Auch  jetzt  noch    halten    sie    daran    fest,    dass    das  Buch    frübesten:^  im 
dritten  Jahre  des    französischen  Untei-richts    gebraucht   werden    sollts  «la 
dann  die  schädlichen  Wirkungen  des  Übersetzens  sich  weniger  bemerkbiir 
machen.     Jedenfalls  sollte  auch  dann  noch  der  Schüler  das  Franzöi^i^M'h<■ 
«rst  sagen,  wenn  er  sich  in  Gedanken  den  Satz  so  fertig  übertragen  hat, 
dass  er  ihn  geläufig  und  ohne  Anstoss  sprechen  kann.     Ein  zerhackemli'^ 
Übersetzen  blosser  Vokabeln  sollte   nie  geduldet  werden.      Dass  bei  dt'i 
unregelmässigen    Verben    noch    Einzelsätze    gegeben   werden,    ist   zu  \^ 
dauern;    indes    versprechen  die  Verfasser    für    eine    zweite  Auflage  auch 
hier  nur  zusammenhängende  Stücke,  wie  sie  sich  sonst  durchweg  in  dem 
Buche  finden.     Dass    diese    letzteren    ebenso    wie    die    kurze    Grammatik 
allen  Anforderungen  genügen,    braucht  kaum   hervorgehoben   zu  werden. 
Viele  Lehrer  und  I^hrerinnen,    die    sich   von   der  Benutzung  des  Lehr- 
buches abhalten  liessen,  weil  keine  deutschen  Stücke  dabei  waren,  werden 
nun  danach  greifen  oder  wieder  greifen  können,    ohne    ihr  pädagogisch»^ 
Gewissen  zu  belasten.  —  Um  die  Schüler  mit  den  gebräuchlichsten  Galli- 
zismen und  mit  den  Homonymen,   letzteren  zur  Beförderung  der  Recht- 
schreibung, bekannt  zu  machen,  hat  Romeo  Lovera^^)  eine  reiche  Samm- 
lung geschickt  ausgewählter  Anekdoten  herausgegeben,   die  von  Rah>' 
und  Thürmer  mit  einem  Verzeichnis  der  französischen  Homonymen  und 
einer  Übersetzung  der  wichtigsten  Gallizismen  versehen  sind.     Nur  moderne- 
Französisch  ist  berücksichtigt,  alles  Anstössige  ist  streng  vermieden.  N«*'^ 
jedem  Stück  folgt  eine  Zusammenstellung  der  Homonymen  mit  reichlichen 
Beispielen;    ebenso  wird   eine  Menge  Re<]ensarten  zur  Veranschauüchuiii' 
der  Gallizismen    und    Erweiterung   des    Stoffes    hinzugefügt     Die  Tcxit 
werden    sich    auch    zu    Diktierübungen    recht    gut    eignen.    —   Zu  il^n' 
Hölzelschen    Bilde    von    der  Wohnung   hat  F.  Herbert    ein   Konver- 
sat ionsbuch  angefertigt^^).     Die  Konversation  wird  in  bekannter ^^^'i'^ 
in  Frage   und  Antwort  gegeben.     Dass    ich    mich   mit  dieser  Art  nit'bt 
befreunden  kann,    habe   ich    schon  wiederholt  ausgesprochen.     Wozu  ?<>11 
das  Buch  dienen?     Soll  es  der  Schüler  in  die  Hand  bekommen?  Dnnn 
lernt  er  Frage  und  Antwort    auswendig,    das  Ohr   wird    nicht  geübt,  t- 
ist    keine  Konversation    mehr.     Zudem    dürfte    es    sich    nicht  empfehlen. 

21)  Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  u.  Klasing,  232  S.  22)  AnecdoU^ 
appliqu^cs  aux  homonymes  et  aux  Gallicismes,  recueillies  par  R.  L.  DrcödcD. 
G.  Kühtmann,  104  S.     23)  L'habitation.  Gieesen,  E.  Roth,  72  S.,  80  Pfg- 
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ein  ganzes  Bild  in  der  hier  angewandten  Weise  zu  behandeln;  das  Interesse 
der  Schüler  würde  bald  erlahmen,  besonders  da  der  Verfasser  viel  zu 
weit  geht  und  Sachen  heranzieht,  die  mit  dem  Bilde  nichts  zu  tun  haben, 
z.  B.  die  Knochen  der  Hand,  die  Teile  des  Beines  u.  dergl.  —  Fragen 
wie:  „Comment  est  le  störe  de  cette  fen^tre?"  mit  der  Antwort.:  „Ou 
ne  le  voit  pas"  sind  nicht  sehr  geschickt.  —  Anderer  Art  ist  die  Bilder- 
sammlung: A  travera  Paris  et  la  France  von  J.  R.  Rahn**).  Diese 
Bilder  sollen  zur  Einfühnmg  in  französische  Verhältnisse,  in  das,  was 
einem  bei  einem  Aufenthalte  in  Frankreich  täglich  vor  Augen  kommt> 
dienen.  In  der  Tat  enthalten  sie  vieles  zu  diesem  Zwecke  Geeignete, 
doch  sind  auch  einige  darunter,  die  nicht  recht  in  diesen  Rahmen  passen 
wollen;  z.  B.  Les  chaleurs  röcentes  ä  Paris  enthält  gar  nichts  speziell 
Pariserisches;  das  hier  Dargestellte  kommt  überall  vor.  Le  aerjient 
eckappe  ist  doch  nur  ein  einmal  vorgekommenes  Ereignis,  das  nichts 
Typisches  enthält.  Une  famille  malheurense  hätte  wegbleiben  können. 
Die  Ausführung  der  Bilder  ist  zu  loben.  Beigegeben  ist  ein  Appendice, 
der  kurze  erklärende  Texte  enthält.  — •  Eine  hübsche  kleine  Auswahl 
von  Liedern  zum  Gebrauche  hmw  Sprach-  und  Gesangunterricht  haben 
H.  Fischer  und  A.  Pöhler  bearbeitete^).  Dass  das  Singen  zur  Förderung 
der  Aussprache  und  zur  Belebung  des  Unterrichts  von  grossem  Vorteil 
ist,  wird  jeder  zugeben,  der  es  einmal  probiert  hat.  Freilich  ist  nicht 
jeder  Lehrer  musikalisch,  und  andererseits  ist  nicht  jeder  Gesanglehrer 
imstande,  französische  Lieder  einzuüben;  denn  die  Melodie  allein  tut's 
nicht.  Französische  Lieder  oder  gar  Übersetzungen  deutscher  nach  deutschen 
Melodien  zu  singen,  sollte  so  gut  wie  ausgeschlossen  sein,  da  von  unseren 
deutschen  Volksmelodien  auch  der  Text  untrennbar  ist.  Im  vorliegenden 
Büchlein  sind  in  Übereinstimmung  mit  diesen  Grundsätzen  zehn  fran- 
zösische Lieder  ausgewählt,  „die  nach  Wort  und  Weise  Eigentum  der 
fremden  Nation  sind";  doch  ist  Nr.  3:  „Tfe  soiiviejis-tu^'^  der  bekannte 
„tapfre  Lagienka".  StJitt  des  langen  und  zu  schwierigen  Gounodschen 
Marschliedes  hätten  noch  zwei  bis  drei  wirkliche  Volkslieder  aufgenommen 
werden  können.  Der  vierstimmige  Satz  ist  korrekt  und  bei  der  dem 
Stimmumfang  der  Schüler  angepassten  engen  Harmonie  leicht  singbar. 

1900.  A.  Sehulgranvnintiken.  Eine  Ergänzung  zu  Fetters 
I^hrgang  bildet  die  Grammatik  von  J.  Fetter  und  R.  Alsoher^^). 
Eine  Neuerung  anderen  derartigen  Werken  gegenüber  ist  es,  dass  die 
Regeln  in  deutscher  und  französischer  Sprache  gegeben  werden,  ein  Schritt, 
der  wohl  berechtigt  erscheint,  so  lange  es  noch  nicht  möglich  ist,  vom 
Deutschen  ganz  abzusehen.  Der  Umfang  des  Buches  ist  dadurch  etwas 
angewachsen.  Diesem  Umstände  hätte  abgeholfen  werden  können,  wenn 
manche  lexikalische  Sachen,  Redensarten,  Konstruktionen  von  Verben  u.  a. 
weggelassen  worden  wären.  Sie  sollen  freilich  nicht  gelernt  werden, 
sondern  diese  Vollständigkeit  soll  das  Buch  zum  Naclischlagen  geeignrit 
machen.  Dazu  ist  aber  in  vielen  Fällen  das  Wörterbuch  da.  Ferner 
findet  sich    manches   für   die   Schule  Ent])ehrliche    bei    der  Pluralbildung 

24)  28  Gravurcs  de  genre.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagcn  u.  Klas«ing, 
Mk.  1,00.  25)  Französische  und  englische  Lieder.  Ix^ipzig,  Dürr, 
Mk.  Oj.lO.  26)  Französische  Sehulgrammatik;  auch  mit  dem  Titel: 
Grammaire  franyaise  ä  l'usago  des  (^coles.  Wien,  Pichler,  278  S.,  geb.  3k. 
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der  Substantiva  auf  ou,  al,  ail;  bei  der  der  zusammengessctzten  Substuntiva 
sind  nunmehr  die  neuesten  französischen  Verfügungen  zu  berücksichtigen. 
Die  Paradigmen  der  Verben  waren  in  dieser  Ausführlichkeit  nicht  nötig. 
Im  übrigen  ist  anzuerkennen,  dass  die  Hegeln  klar  und  präzis  gefa^&! 
und  die  Beispiele  gut  gewählt  sind.  Aber  warum  immer  wieder  eigene 
Transskription,  noch  dazu  mit  deutschen  Buchstaben,  wo  wir  doch  jetzt 
eine  fast  allgemein  angenommene  Umschrift  haben?  —  Die  kurze  fran- 
zösische Grammatik  für  höhere  Lehranstalten  von  H.Runge*") 
ist  fleissig  gearbeitet,  die  Regeln  sind  klar  und  kurz  gefasst  und  richtig, 
Überflüssiges  ist  zumeist  vermieden.  Die  „Aussprachlehre"  kommt  einer 
Lautlehre  ziemlich  nahe;  die  Erklärungen  und  Anweisungen  darin  j^inil 
meist  zu  billigen;  mindestens  ungeschickt  ausgedrückt  ist  nur  die  Be- 
merkung über  das  sogenannte  /  moiiilUe  (S.  10),  wo  es  heisst:  „Das 
gewöhnliche  Schriftzeichen  ist  ill  oder  U;  letzteres  gewöhnlich  aber  nur 
daim,  wenn  ein  Vokallaut  vorhergeht  (ist  ein  anderer  denn  überhaupt 
möglich?);  das  mouUierte  1  lautet  wie  ein  ganz  weiches  deutsches  j  und 
das  1  verstummt  ganz."  Die  vokalische  Bindung  ist  gebührend  berück- 
sichtigt. In  der  Formenlehre  war  die  Regel  über  die  Bildung  der  Ad- 
verbien „auf  wmment  und  emment'^  genauer  auszudrücken,  wenn  auch 
der  Grund  der  Bildung  wenigstens  angedeutet  ist  Sonderbar  ist  Je  nn 
mni'K  Unter  den  Pronomina  felilt  das  Determinativ  celuu  Bei  der 
Verbalflexion  mussten  die  Personalendungen  im  Druck  von  den  Tempus 
zeichen  getrennt  werden;  z.  B.  Impf.  cotU'h-ai-s  statt  cottch-ai^,  de?«- 
gleichen  bist.  perf.  pun-i-s;  konj.  impf,  steht  pun-isse.  Bei  den  sog^e- 
nannten  unregelmässigen  Verben  wie  maurir  etc.  war  auf  den  Vokal- 
wechsel bei  Stamm-  und  Endungsbetonung  hinzuweisen.  Mit  der  Einteilung 
des  Konjunktivs  in  der  Syntax  in  fünf  Klassen  kann  ich  mich  nicht 
einverstanden  erklären;  es  genügen  zwei:  irrealis  und  optativus,  unter  die 
sich  alles  mit  Leichtigkeit  einfügt.  Hier  und  da  verfällt  der  Verfasser 
zu  sehr  in  die  Übersetzungsmethode,  wie  S.  105,  wo  er  sagt:  „Ist  der, 
die  soviel  wie  derjenige,  diejenige,  so  muss  es  mit  celuij  celle  übeRsetxt 
werden."  R.  hat  wohlgotan,  dass  er  eine  kurze  Verslehre  angehängt  hat, 
doch  ist  die  Behauptung,  dass  die  französischen  Verse  durch  den  Wech«*! 
betonter  und  unbetonter  Silben  entstehen,  in  dieser  Fassung  unrichtig': 
gleich  darauf  spricht  er  selber  von  der  Silbenzahl.  Die  zum  SchJus* 
gegebenen  Übersetzungswinke,  die  sich  an  Münch  anlehnen,  enthaUcn 
recht  dankenswerte  Angaben;  die  Fremdwörter  mit  anderer  Bedeutuni' 
hätten  noch  vermehrt  werden  dürfen.  Trotz  einiger  Ausstellungen  diu^ 
also  das  Buch  als  recht  brauchbar  bezeichnet  wenlen.  —  Als  zweiten 
Teil  zu  seiner  ausführlichen  Grammatik  der  französischen  Sprache,  die 
eine  Darstellung  des  modernen  französischen  Sprachgebrauches  mit  Bt^ 
rücksichtigung  der  Volkssprache  gibt,  hat  Plattner  ein  erstes  Heft  Er- 
gänzungen hinzugefügt:  ein  Wörterbuch  der  Schwierigkeiten  dor 
französischen  Aussprache  und  Rechtschreibung*^).  Der  Titel 
ist  übrigens  nicht  ganz  genau,  da  dem  eigentlichen  Wörterbuch  au^-^T- 
ordentlich    interessante,    anregende    Bemerkungen    über    Aussprache,    Be- 


27)  Heidelberg,  J.  Groos,  139  S.,   geb.  Mk.  1,00.      28)  Karlsruhe,  Biele- 
felds Verlag,  147  S-,  Mk.  2,40. 
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tonung,  Akzent,  Quantität  u.  s.  w.  vorausgehen.  Nur  ungern  versage  ich 
es  mir,  einzelne  Punkte  herauszuheben,  aber  wenn  ich  damit  anfangen 
wollte,  würde  ich  schliesslich  alle  34  Seiten  hersetzen  müssen.  Ist  auch 
dem  mit  der  französichen  Sprache  Vertrauten  wohl  das  meiste  bekannt, 
so  wird  man  doch  von  Seite  zu  Seite  durch  die  Feinheit  der  Beobachtung 
und  die  daran  geknüpften  Bemerkungen  gefesselt,  selbst  wenn  man  in 
dem  einen  oder  anderen  Punkte  nicht  ganz  derselben  Ansicht  sein  sollte. 
Einen  nicht  ganz  korrekten  Ausdruck  muss  ich  en^ähnen:  P,  sagt,  die 
stimmhaften  Konsonanten  werden  im  Kehlkopf  „gebildet",  die  stimmlosen 
im  Ansatzrohr.  Die  Bildung  ist  bei  beiden  Arten  dieselbe,  nur  schwingen 
bei  den  ersteren  die  Stimmbänder,  bei  den  letzteren  nicht.  Bei  den 
Nasalvokalen  ist  zu  bemerken,  dass  ein  Entweichen  der  Luft  durch  die 
Nase  nicht  nötig  ist,  ja  in  der  Regel  nicht  erfolgt,  sondern  nur  eine 
Nasenresonanz.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  Verfasser  hat  vollkommen 
recht,  wenn  er  meint,  in  Deutsehland  lege  man  viel  zu  viel  Wert  auf 
Einzelheiten  und  Ausnahmefälle  (vgl.  die  Aussprache  von  MfCCSy  chef- 
d'ceuvre);  wir  sollen  zwar  nicht  darauf  verzichten,  die  Aussprache  so  zu 
lehren,  wie  sie  bei  allen  wohl  Unterrichteten  als  Tichtig  gilt,  aber  es  wäre 
unklug  von  uns,  zu  viel  Zeit  auf  Einzelheiten  zu  verwenden.  „Ob  eine 
Ausnahme  beachtet  wird  oder  nicht,  verschlägt  nicht  allzuviel,  da  man 
ziemlich  sicher  sein  kann,  dass  sie  auch  von  den  Franzosen  nicht  allge- 
mein beachtet  wird;  dafür  sollten  wir  aber  um  so  mehr  Zeit  und  Mühe 
darauf  verwenden,  einen  richtigen  Tonfall  zu  erzielen  (ich  füge  hinzu: 
die  Laute  echt  französisch  zu  bilden),  das  Französischlesen  und  Fran- 
zösischsprechen so  zu  üben,  dass  es  der  Sprache  der  Einheimischen  mög- 
lichst nahe  kommt."  Weitere  Untersuchungen  über  Gegenstände  der 
französischen  Grammatik  gibt  Plattnkr  unter  dem  Titel:  Questions 
de  prononciation  et  de  prosodie*®),  die  ebenfalls  sehr  anregend  und 
lehrreich  sind  und  von  feiner  Beobachtung  zeugen.  Leider  stehen  sie 
nur  rechtsseitig,  während  die  linken  Seiten  Verlagsanzeigen  enthalten. 
Dazu  sind  diese  Untersuchungen  doch  eigentlich  zu  gut.  —  Die  Sprach- 
lehre von   Weitzenböck^®)  liegt  in  3.  Auflage  vor. 

B,  Schulgramtnatiken  mit  tJbungsbii eher 7t.  Auch 
das  Übungsbuch  von  Weitzenböck^')  hat  die  3.  Auflage  erlebt. 
Sie  weist  fast  keine  Veränderungen  gegen  die  friiheren  auf,  nur  ein 
Stück  ist  durch  ein  anderes  ersetzt.  Von  Boernkrs  neusprachlichem 
Unterrichts  werk  liegt  eine  vereinfachte  Bearbeitung  des  Lehrbuches  der 
französischen  Sprache,  Ausgabe  B,  für  Mädchenschulen  vor,  und  zwar 
Teil  I,  für  das  erste  Unterrichtsjahr^'^).  Das  Buch  ist  ganz  nach  den 
bekannten  Grundsätzen  des  Verfassers  bearbeitet  zu  dem  Zwecke,  die 
Behandlung  der  Grammatik  ohne  Schwierigkeit  schon  im  allgemeinen 
nach  vierjährigem  Unterricht  in  Klasse  II  abzuschliessen,  um  im  letzten 
Schuljahre  die  Schriftstellerlektüre  in  <len  Vordergnmd  treten  zu  hissen. 
Es  ist  dabei  eine  wesentliche  Kürzung  des  Stoffes  eingetreten,  bisher 
vorhandene  Schwierigkeiten  im  Wortschatz  und  in  den  Übersetzungs- 
übungen  sind   gehohen,    das  Ganze    ist    inhaltlich    mehr   dem  Ideenkreise 

29)  Ebd.  25  S.  gratis.  30)  11.  Teil.  B.  Sprachlehre,  3.  Aufl.,  I>}ipzig, 
Freytag,  Mk.  1,50.  31)  II.  Teil.  A.  Übungsbuch,  ebd.  Mk.  2,50.  32)  Leipzig, 
Teubner,  91  S. 
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jugendlicher  Schüler  und  Schülerinnen  angepaj»j<t.  Hervorgehoben  werJei 
soll  auch,  dass  die  Ijautlehre  wirklich  vom  Laut  ausgebt  und  von  dir 
Buch  Stäben  lehre  geschieden  ist.  Sonst  ist  nur,  wie  über  alle  Bücher 
Boerners,  zu  sagen,  dass  der  Verfasser  unablässig  bestrebt  ist,  bessern« le 
Hand  anzulegen  und  seine  Lehrwerke  immer  mehr  auf  die  Höhe  zu 
bringen  und  darauf  zu  erhalten.  —  Ebenfalls  für  Mädchenschulen  b«- 
ötimnit  ist  die  „Grammatik"  für  die  Oberstufe  von  Meta  Weiss^^i. 
Das  Buch  ist  ganz  nach  dem  alten  Ploetz  bearbeitet;  so  sind  die  An- 
gaben zur  Ableitung  der  Verbalfomien,  z.  B.  Konj,  Praes.  von  diT 
3.  Flur.  Ind.,  ganz  die  alten.  Auch  die  Einleitung  der  unregelmä.«?ii;vri 
Verba  ist  ganz  die  des  Vorbildes,  ohne  irgendeinen  Versuch  einer  tieft-r 
begründeten  Gruppierung.  Falsch  ausgedrückt  ist  bei  venir:  das  e  (\^ 
betonten  Stammes  wird  zu  ie  oder  i :  im  betonten  Stamme  ist  eben  kein 
e;  richtig  bei  conquMr;  dagegen  wird  bei  mourir  die  Vokal  Veränderung' 
gar  nicht  erwähnt^  während  es  bei  receroir  und  mouvoir  wieder  hei>st: 
vor  stummer  Endung  wird  e  zu  oi  verstärkt  Inwiefern  bei  je  nuKH 
eine  uuregelmässige  Bildung  der  Personalendung  vorliegen  soll,  verstehe 
ich  nicht  Die  Annahme  zweier  Stämme:  rceer  und  rer,  pren  un<i  pr 
ist  verkehrt.  Dass  bei  savoir  das  v  zu  ch  „verstärkt"  werden  soll,  i-t 
ebenso  neu  wie  unmöglich.  Je  puis  soll  „besonders  ohne  Negation"  l^- 
braucht  werden;  im  Gegenteil.  In  coudre  ist  d  „des  Wohllautes  wegen* 
eingeschoben.  Ül)er  den  Lautwechsel  (Nasal  und  gn)  bei  craindre  enr- 
hält  sich  die  Verfasserin  jeder  Bemerkung.  Bei  den  gleichlautenden  Suh- 
stiintiven  mit  verschiedenem  Genus  stehen  ausser  den  überflüssigen  Ploetz- 
sehen  noch  andere,  ebenso  überflüssige;  orgue  ist  weggelassen,  dafür  alxT 
or^e,  Gerste,  eingt\setzt.  Die  Regeln  über  gens  gelten  jetzt  nicht  mehr 
so.  Dass  in  einem  Buch  für  Mädchen  nicht  nur  ca/,  sondern  auch  /iow 
steht,  ist  recht  bezeichnend.  Kein  Prinzip  für  die  Wortstellung,  all'" 
mechanisch.  Ebenso  dürftig  ist  die  Tempuslehre,*  wenig  besser  die  Be- 
handlung des  Subjonctif,  wo  noch  die  unpersönlichen  Verba  spuken. 
Die  sogenannte  Syntax  des  Artikels  schliesst  sich  eng  an  Ploetz  an. 
Nach  allem  kann  das  Buch  nur  als  veraltet  und  überflüssig  bezeichntt 
werden.  —  Von  dem  zweiten  Teile  des  Praktischen  Lehrbuches  für 
Fortbildungs-  und  Fachschulen  von  John  Koch^*)  gilt  da^^efc 
Ij<.)b,  welchiis  über  den  ersten  Teil  in  JB.  IV  13  ausgesprochen  worden 
ist;  doch  auch  die  Neigung,  kurze  oder  halblange  Silben  vielfach  als  lani: 
zu  bezeichnen,  ist  noch  vorhanden.  Ebenfalls  für  Fortbildunt^"* 
schulen  hestinmit  ist  ein  Lehrbuch  von  G.  Stier ^*).  Verfasser  i=telit 
auf  dem  richtigen  Standpunkte,  dass  jetler  Fortbildungsschüler  —  «u^*^ 
der  Kaufmann  -  in  erster  Linie  sich  die  Umgangssprache  aneignen 
müsse,  wenn  auch  nur  soweit,  dass  er  sich  über  die  nötigsten  Vorkonini- 
nisse  des  Ijebens  französisch  ausdrücken  könne;  daneben  soll  er  ?»*» 
auch  die  erforderlichen  granunatischen  Kenntnisse  erwerben;  er  soll  al^^ 
nicht  von  Anfang  an  nur  kaufmännisches  Französisch  treiben.  Mit*!«" 
im  Vorwort  gegeh(*nen  Ausführungen  erkläre  ich  mich  im  ganzen  einver- 
standen.    AVenn    sie    auch    nichts  Neues    bringen,    so  beridiren  sie  (l'^'i- 

I  0«>i    11.    J.1'11,    o.  iviiii.,    X  iiufiuuiu,   »r>cuuuiugii,    .>«j(^  »^.,   a»xä.  v».      ^r^-i  ^' ^ 
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wenn  auch  z.  T.,  wie  über  die  Nasale,  in  etwas  weitschweifiger  Weise, 
wesentliche  Punkte.  Ich  sage:  z.  T.  zu  weitschweifig,  weil  die  Bildung 
der  Nasalen,  die  Fälle  der  Stimmhaftigkeit  des  s  u.  s.  w.  jedem,  der 
sich  etwas  mit  Phonetik  beschäftigt  hat,  bekannt  sein  müssen.  Dass  er 
die  methodischen  Anweisungen  etwas  ausführlicher  gibt,  halte  ich  für  be- 
rechtigt. Er  steht  hierbei  auf  dem  Boden  einer  gesunden,  den  modernen 
Anforderungen  entsprechenden  Methodik.  Auch  die  Bemerkung,  dass 
man,  statt  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  zu  übersetzen,  besser  täte, 
die  Zeit  auf  französische  Konversation  zu  verwenden,  ist  richtig.  Er  hat 
denn  auch  keine  deutschen  Sätze  eingefügt,  gibt  aber  für  die,  welche 
eine  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  nicht  entbehren  zu  können  glauben, 
eine  recht  hübsche  Anleitung,  wie  das  zu  machen  ist.  Dem  Kursus  legt 
Stier  „Les  aventures  de  Robinson  Crusoe"  zugrunde.  Zur  Feststellung 
des  Textes  sind  ausser  dem  Original  die  französischen  Bearbeitungen  von 
Hachette  und  P.  Ferrard  benutzt.  Die  Erzählung  scheint  sich  ja  zu  dem 
Zwecke  ganz  gut  zu  eignen;  ein  abschliessendes  Urteil  lässt  sich  darüber 
natürlich  nicht  abgeben,  ohne  dass  man  es  praktisch  erprobt  hat.  Das 
in  der  Grammatik  Gebotene  genügt,  vielleicht  ist  es  sogar  noch  etwas  zu 
reichhaltig.  —  Einen  ähnlichen  Zweck  verfolgt  die  französische  Sprach- 
lehre für  Handels-  und  Gewerbeschulen  von  E.  Dannheisser, 
G.  KüFFNER,  Ph.  Offenmüller  ^®).  Wer  das  Buch  gründlich  durch- 
gearbeitet hat,  wird  sich  eine  nicht  unbedeutende  Kenntnis  der  franzö- 
sischen Geschäftssprache  angeeignet  haben.  Da  es  ausdrücklich  für 
Schüler  bestimmt  ist,  welche  an  das  Studium  des  Französischen  in  reiferem 
Alter  herantreten,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  dem  Unterricht  derselben 
gleich  von  vornherein  zugrunde  gelegt  werden  soll.  Indes  kann  ich 
mir  kaum  denken,  dass  selbst  reifere  Schüler  ohne  eine  schon  recht  weit- 
gehende Kenntnis  der  Sprache  sich  von  vornherein  hineinfinden  und  den 
Stoff  bewältigen  werden.  Wenn  die  Verfasser  sagen,  dass  hinsichtlich 
der  anzuwendenden  Unterrichtsmethode  dem  Lehrer  jede  Freiheit  belassen 
werde,  so  ist  das  insofern  richtig,  als  das  Buch  sich  in  der  Tat  an  keinen 
methodischen  Gang  hält;  ein  Fortschreiten  vom  Leichteren  (nicht  Leichten) 
zum  Schwierigeren  findet  allerdings  statt.  Die  Lautlehre  (S.  71  —  76)  gibt 
zu  mancherlei  Ausstellungen  Anlass.  Vor  allem  mussten  die  deutschen, 
zur  Vergleichung  herangezogenen  Laute,  „ganz  oder  ungefähr  entsprechend", 
wegbleiben.  AVährend  die  Darstellung  der  Vokale  im  ganzen  richtig  ist, 
heisst  es  bei  den  Konsonanten,  §  6:  „fc  weicher  als  im  Deutschen;  auch 
am  Schlüsse  der  Wörter  sanft  zu  sprechen."  Was  heisst  das?  „Doppel 
c  =  c-f-c  (accent  =  aqusäj,'^  fif/=j  wie  im  deutschen  legen  (an- 
nähernd)": nein,  auch  nicht  annähernd.  Die  Bc^handlung  der  Grammatik 
ist  im  ganzen  die  hergebrachte;  auch  hier  findet  sich  eine  Menge  Lexi- 
kalisches. Die  Auswahl  der  französischen  Lesestücke  verdient  Beifall  und 
ist  für  den  Zweck  recht  geeignet.  Dasselbe  gilt  für  die  deutschen  Stücke, 
soweit  sie  zusannnenhängende  Stoffe  behandeln,  nicht  aber  für  die  z.  T. 
an  Ollendorff  erinnernden  Einzelsätz(\  Ob  zur  Erlernung  der  französischen 
Geschäftssprache  einschliesslich  der  Geschäftsbriefe  gerade  das  Übersetzen 
aus    dem  Deutschen    förderlich  ist,    wage    ich    zu    bezweifeln.  —   Wieder 
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anderer  Art  ist  das  Lese-,  Lehr-  und  Übungsbuch  von  O.Wendt*"), 
der  es  auf  dringende  Aufforderungen  hin  verfasst  hat;  seine  ^.Enzyklopädie'' 
bot  eigentlich  keinen  Anlass,    ein    solches    Ansinnen    an    ihn    zu  stellen. 
Imnierhin  ist  es  interessant  zu  erfahren,  dass  W.  „schon  vor  Jahrzehnten" 
der  direkten  Methode  gehuldigt    hat    und  ein  „besonnener"  Reformer  ht 
In  dem    15  Seiten    umfassenden    Lautierkursus    zeigt    sich   nämlich     kein 
Einfluss  der  Reform.     Zu    einer   genaueren  Erkenntnis  der  französLschen 
und  deutschen  Laute  ist  W.  nicht  durchgedrungen,  sonst  würde  er  nicht 
fortwährend  französische   und   deut«*he  Laute  gleichsetzen,    zunial  solche, 
für  deren  Unterscheidung  nicht  einmal  ein  feineres  Gehör  nötig  ist,   ganz 
abgesehen    von    der   ganz  verschiedenen   Artikulation.     Langes  u  =  ü  in 
dunster,  kurzes  (plus,  null)  =  ü  in  Fürst!  ö  in  peiir  =  Söhne,  feu  = 
Kröncheii  (kurz!).     Vor  Vokalen   geht  der  Nasenlaut  verloren:    ienait: 
als  wenn  da  überhaupt  einer  gewesen  wäre !    oi  =  oa.  ge,  gij  g^y  weich 
(stimmhaft),   gCy  ga,  gu  hart,    stimmlos!     Das  ist  doch  kaum  glaublich! 
//  vor  a,  ö,  u  hart,  eh  sehr  hart;  für  letzteres  als  Beispiel:  lange!  g  vor 
/  und  e   lautet   stets   wie  je:   g  vor  w,   ö,  a  wie  ka.   c  vor  e,  t,  //  = 
(deutsch)  c.     g  wird    durch    den    Hilfsbuchstaben  u  verhärtet     s  in   der 
Mitte  weich,  in  der  Verdoppelung  hart:  nous  savons!    Die  Bindung  be- 
steht nach  ihm  darin,  dass  Vokale   mit   den    folgenden  Konsonanten  zu- 
sammen gesprochen  werden ;  der  Nasenlaut  geht  dabei  verloren,     t  und  / 
in  moutrn4-il  und  Von  sind  Wohlklangslaute.     Das  sind  einige  Pröbchen 
besonnener  Reform  in    der  Aussprache.     Dafür    fängt    die  erste  Lektion 
mit  je  suis  an,  systematisch  durchkonjugiert.     Dabei  sind  die  zur  Bindung 
untergesetzten  Bogen  sehr  störend.     Immerhin  steht  die  Grammatik  hinter 
den  Lesestücken,    die    anfangs    einen   Anlauf    zur   Anschauung    nehmen, 
aber  darüb<^r  nicht  hinauskommen.     Dazu  sind  die  grammatischen  Regeln 
zu  einem  grossen  Teile   recht  anfechtbar.     „Beachte,    dass    nach  (!)  Sub- 
stantiven im  Pluriel  stets  -ent  stehen  muss,    z.  B.  fes  dMres  montrenL 
ont'l     „Ländernamen   haben    den  Artikel,    wenn    nicht   en  vorhergeht** : 
unter  den  Beispielen  steht:  le  rot  de  Prusse.     Köstlich   ist  die  Sprech- 
und  Sprachübung  S.   104,  wo  ein  61^ve  und  ein  professeur  sich  in  fünf- 
zehn Zeilen  über  die  Nichtablieferung  einer  Reinschrift  zanken.     Der  er- 
ziehliche Einfluss  eines  solchen  Textes  ist  gewiss  gross.     Auch  das  Deutsch 
ist    nicht    immer   korrekt,    vgl.  S.   104:    „Wenn    ein  Freund  sie  mir  ge- 
bracht haben  würde.**     Derartig   oberflächlich    gearbeitete  Bücher  müssen 
von  der  Schule  ferngehalten  werden.  —  Schliesslich  sind  zwei  in  England 
erschienene  Tjchrbücher  zu  erwähnen.  Das„FirstFrenchBook  accordi  ng 
to    the    „new"    Method    of    teaching    modern    languages"   von 
I).  Mac  KAY  und  F.  J.  Ci^rtis  ^^)  beruht  auf  deutschem  Einfluss,  ist  aber 
doch  eine  selbständige  Leistung.     Es  steht  auf   dem  Boden    der  Reform 
und  ist  wesentlich  durch  Walters  Unterricht  inspiriert  worden.     Es  ent- 
\\\\\i  in   ir)()  Ijektionen  diiw  französischen  Sprachstoff*,  ausgehend  von  der 
direkten  Anschauung;  mit  L.  22   tritt  die  Behandlung  eines  Bildes  hinzu. 
Benierkenswerterweise    ist   dies  nicht  eins  der  landläuflgen,    sondern  stellt 
<in    französiseh(?s    Dorf   dar.      Dazwischen    kommen    kleine   Erzählungen, 
(lediohtf^  u.  a.     I)i<»  Heformmethode  ist  konsequent  durchgeführt   bis  auf 
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«lio  S.  149  beginnenden,  30  Seiten  umfassenden  englischen  Stücke  zum 
Übersetzen  ins  Französische.  Also  auch  in  England  kann  man  sich 
noch  nicht  von  dem  Übersetzen  losmachen.  Die  Grammatik,  die  mit 
Recht  vom  Verbum  ausgeht,  bietet  das  Nötige  in  korrekter  Form.  Die 
Art  und  Weise,  wie  die  Methode  in  diesem  Buche  durchgeführt  wird, 
ist  in  hohem  Grade  anregend,  und  auch  der  deutsche  Lehrer  kann  viel 
daraus  lernen.  —  Ganz  wertlos  dagegen  ist  W.  G.  Hartog,  Cours  de 
grammaire  fran9aise  616mentaire^^).  Die  Fassung  der  Regeln  er- 
innert an  die  schlimmsten  deutschen  Vorbilder;  man  vgl.  nur  das  über 
die  Bildung  der  Verbalformen  Gesagte. 

C.  Übungsbücher.  An  die  Spitze  stelle  ich  die  französischen 
Sprechübungen  von  Jon.  Storm*%  deutsche  Ausgabe  der  mittleren 
Stufe,  3.  Auflage,  und  der  höheren  Stufe.  Der  Name  Storm  bürgt 
schon  dafür,  dass  keine  Dutzendware  auf  den  Markt  gebracht  wird.  Sehr 
lehrreich  ist  schon  die  Vorrede,  die  methodische  Fragen  behandelt.  Die 
Stoffe  selbst  sind  nach  grammatischen  Rücksichten  geordnet.  Sie  bringen, 
wie  wohl  nicht  weiter  hervorgehoben  zu  werden  braucht,  vortreffliches, 
i<1iomatisches  Französisch,  unter  dem  Texte  sind  ausserordentlich  belehrende 
Anmerkungen  über  die  Verschiedenheiten  des  Sprachgebrauches  hinzuge- 
fügt. Bei  der  höheren  Stufe  ist  natürlich  die  Anordnung  nach  der 
Grammatik  weggefallen.  Das  Ganze  ist  kein  gewöhnliches  Konversations- 
buch, sondern  eine  wohldurchdachte,  sorgfältig  ausgeführte  Leistung,  die 
hervorragend  geeignet  ist^  mit  dem  modernen  Sprachgebrauche  bekannt  zu 
machen.  —  Die  verdienstvollen  Causeries  von  Peschier*^)  waren  vor 
dreissig  Jahren  erschienen.  Da  sich  in  dieser  Zeit  nicht  nur  die  Pariser 
Verhältnisse,  innere  wie  äussere,  sondern  auch  die  sprachlichen  Eigentüm- 
lichkeiten nicht  unwesentlich  geändert  haben,  so  war  eine  vollständige 
Umarbeitung  nötig.  Diese  hat  P.  Banderet  unternommen.  An  die 
Stelle  des  früher  führenden  bourgeois  hat  er  einen  journaliste  gesetzt, 
wodurch  ein  modernes  Kolorit  hineingekommen  ist.  Auch  im  übrigen  ist 
auf  die  Veränderungen  in  allem  Rücksicht  genommen,  und  es  ist  ein 
dem  Neuen  Rechnung  tragendes  Buch  zustande  gekommen.  Aber  warum 
ist  der  Druck  so  entsetzlich  klein?  Störend  sind  auch  die  unter  dem 
Text  stehenden  deutschen  Vokabeln.  —  „En  France"  von  R.  Krön**) 
ist  eine  die  Bedürfnisse  des  weiblichen  Geschlechts  berücksichtigende  Be- 
arbeitung des  Petit  Parisien  und  enthält  alle  trefflichen  »Eigenschaften 
des  letzteren.  Übrigens  sollte  auch  jeder  Lehrer  und  Studierende  das 
Büchlein  fleissig  durch arl^eiten.  —  Zu  dem  Lehrbuch  von  Rossmann  und 
Schmidt  hat  ersterer  ein  Wörterverzeichnis  angefertigt*^),  was  all- 
seitigen Wünschen  entspricht  Es  ist  nach  den  Übungsstücken  geordnet, 
berücksichtigt  dabei  in  hinreichender  Weise  die  Wortbildungslehre  und 
wird  überall,  wo  das  treffliche  Lehrbuch  gebraucht  wird,  gute  Dienste 
leisten.  —  Ebenfalls  ein  Vokabularium,  auf  etymologischer  Grundlage, 
hat    A.  Rauschmaier    zusammengestellt**).     Es    ist    nach    Wortgruppen 
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geordnet:   der  Mensch  und  sein  Körper,   die  Seele,   die  Sprache,  Familie, 
Haus,  Stadt,  Ackerbau  u.  s.  w.     Die   äussere  Einrichtung    ist    die,  das* 
immer    links    die    wichtigeren    Vokabeln    mit    beigesetzter,    aber    deutlich 
getrennter  Etymologie  gegeben  werden,  während  rechts,  auf  der  gegenülier- 
stehenden    Seite,    die    nächstwichtigen    nebst    dazugehörigen    Redensarten, 
z.  T.  mit    synonymischen  Bemerkungen    und  Beispielen,    stehen.     E*  ij^t 
zuzugeben,  dass  Verfasser  und  Heniusgel>er  fleissig  imd  sorgfältig  gearbeitet 
und  das  Wichtige    getroffen,    Nebensächliches    zumeist    vennieden    haben. 
Indes  kann  ich  mich  mit  solchem  Vokabeliemen,  auch  dem  „stufen mä.«s«^igvii*\ 
nicht  befreunden,    da    ich    mir  keinen  rechten  Erfolg    davon  versprechen 
kann.     Die  angehängte  kurze  Synonymik    ist  zum  Nachschlagen  brauch- 
bar; einen  systematischen  Betrieb  derselben  muss  ich  ablehnen.     Die  am 
Schluss  angefügte  Übersicht    über    die    französische  Literatur    ist  gar  zu 
dürftig  und  wäre  besser  weggeblieben;    sie  hat  ja  auch  mit  dem  übrigen 
Inhalte  des  Buches  nichts  zu  tun.  —  Eine  Sammlung  von  „  Anecdotes", 
die  nicht  etwa  zu  den  Ijcsebüchern,   sondern    ihrer  Bestimmung  nach  zu 
den    Übungsbüchern   gehört,    hat    Fernand  Herbert   herausgegeben"). 
Verfasser    meint,    dass    nach  Erledigung    der    direkten   Anschauung   und 
dann  der  Hölz(üschen  Bilder  eine  Lücke  ent^steht  vor  dem  Übergang  zum 
Schriftsteller.     Zur  Ausfüllung  dieser  Lücke   hält    er  Anekdoten   für  g<^ 
eignet.     Wenn  ich  mich  damit   auch   nicht   einverstanden  erklären  kann, 
da  man  dem  Schüler  doch  wertvollen  Inhalt  bieten  soll,  eine  Forderung, 
welcher  Anekdoten  doch    nur    in    den    seltensten  Fällen    entsprechen,   so 
soll  doch  nicht  verkannt  werden,  dass  die  Herbertsche  Auswahl  ganz  ge- 
schickt   ist    und    dass    der  Lehrer   zuweilen,    z.  B.  zimi   Vorerzählen  und 
mündlichen    oder    schriftlichen    Nacherzählen,    Stoffe    daraus    entnehmen 
kann.      Das   Verfahren    beim    Unterricht    nach    diesen    Anecdotes   denkt 
sich  der  Verfasser  so:  eine  Anekdote  wird  gelesen,  die  nötigen  grammatischen 
Bemerkungen  werden  daran  geknüpft,  es  wird  möglichst  wenig  übersetzt, 
der  Gebrauch  des  AVörterbuchs  wird  vermieden.     Dann  werden  die  Verba 
der  Anekdote  an  die  Tafel   geschrieben;    jedes   wird,    besonders  wenn  e? 
unregebnässig  ist,  durchkonjugiert;  dann  werden  sie  ausgewischt,  und  der 
Schüler  erzählt  die  Fabel.     So  lässt  sich's  machen,  auch  anders.     Jeilen- 
falls  aber  möchte   ich   nicht    ein    ganzes  oder    auch    nur  ein  halbes  Jahr 
lang    den  Schülern    nur   Anekdoten    vorsetzen.   —  Ein    französische? 
Übungsbuch   im  Anschluss   an  Kuhns  Lesebücher  hat  R.  Diehl  ver- 
fasst*^).     Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  wenleo  für 
die  Mittelstufe  nun  einmal  noch  gefordert.     Dass  „nebenbei"  auch  andere 
Übungen,  wie  Diktate  und  freie  -Arbeiten,  anzustellen  sind,  setzt  der  Ver- 
fasser als  selbstverständlich  voraus;  leider  ist  es  das  nicht  für  alle  Lehrer. 
Übrig(*ns  hätte  ich  das  „nebenbei"  lieber  bei  den  Übersetzungen  gesehen. 
Da  der  hierzu  dienende  Stoff  sich  an  die  Lektüre  anlehnen  soll,  so  ergah 
sich  eine  Schwierigkeit,    da   auf  der  Mittelstufe    doch   bereits  die  Schrift- 
stellerlektüre  eintritt  und    es,    ohne    der  allgemeinen    Brauchbarkeit    d«*-^ 
Buches   Abbruch    zu    tun,    unmöglich    war,    eine    bestimmte    Lektüre  zu- 
grunde zu  logen.     Der  Verfasser  hält  sich  demgemass  in  den  historischen 

45)  Giessen,  E.  Roth,  24  S.,  Mk.  2.      46)  II.  Teil.   Mittelstufe,  Bielefeld, 
Velhagcn  u.  Kiasing,  127  S.,  Mk.  1,50. 
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Stücken  au  Kühn  und  gibt  ausserdem  deut.«<che  Texte,  die  sich  an  frühere 
Stücke  anlehnen,  aber  mich  von  solchen  Schülern  leicht  bewältigt  werden 
können,  denen  letztere  unbekannt  sind.  "Ausserdem  wurde  die  Sprache 
des  täglichen  Lebens  herangezogen.  Einzelsätze  sind  glücklicherweise 
vermieden.  Die  Auswahl  und  die  sprachliche  Behandlung  der  Stücke 
sind  zu  loben.  Wenn  also  übersetzt  werden  muss,  greife  man  getrost 
zu  Diehls  Buch. 

1901.  A.  Sehulgrmnmatikev»  Das  Wichtigste  in  diesem 
Jahre  ist  die  Reform  der  französischen  Orthographie  und  Syntax  durch 
die  amtliche  Verordnung  vom  26.  Febniar  1901,  durch  welche  der 
Ministerialerlass  vom  31.  Juli  1900  modifiziert  wurde.  Die  daran  ge- 
knüpften grossen  Hoffnungen  haben  sich  bis  jetzt  nicht  verwirklicht.  Es 
sind  in  der  Tat  nur  „Tol^rances",  die  in  den  Prüfungen  geduldet,  aber 
nicht  gelehrt  werden  sollen.  Es  kann  nicht  wundernehmen,  dass  eine 
grosse  Anzahl  von  Schriften  und  Schriftchen  sich  mit  diesen  tol^rances 
beschäftigte;  ich  führe  nur  die  folgenden  an,  von  denen  sich  eine  An- 
zahl nur  auf  die  Verordnung  des  Ministers  vom  31.  Juli  1900  beziehen. 
Dies  tut  E.  Rhode  *^),  dereinen  Avant-propos,  dann  den  Texte  de  Farröt^, 
und  zwar  zuerst  den  rapport  des  Herrn  P.  Ciairin,  schliesslich  die  Liste 
von  1900  gibt,  der  ein  Commentaire  folgt.  Die  Bemerkungen  sind  natür- 
lich durch  den  arr^te  von  1901  überholt  Dasselbe  gilt  von  P.  Schü- 
mann*^). Den  letzten  Erlass  behandelt  J.  Cron*^),  dessen  in  2.  Auflage 
erschienenes  Büchlein  eine  einfache  Zusammenstellung  der  einzelnen  Ver- 
einfachungen mit  wenigen  Bemerkungen  unter  dem  Text  enthält.  Beide 
Erlasse  berücksichtigt  Schiele^®)  in  zwei  Vorträgen  über  die  Verein- 
fachung des  Unterrichts  in  der  französischen  Syntax.  Er  gibt  die  Liste 
mit  sprachvergleichenden  und  -historischen,  die  eine  Menge  des  Interessanten 
bieten.  Heim^*)  enthält  die  rapports  von  Ciairin  und  Hanotaux,  die 
Liste,  sowie  eingehende  Einleitung  und  Anmerkungen.  Es  ist  die  am 
besten  orientierende  Schrift.  Die  Broschüre  von  Karl  Organs**)  „Die 
Leyguesche  Reform  der  französischen  Syntax  und  Ortho- 
graphie und  ihre  Berechtigung"  ist  eine  historische  grammatische 
Skizze,  'welche  die  sprachliche  Entwicklung  z.  T.  vom  Altfranzösi sehen 
an  berücksichtigt  und  sehr  lehrreiche  Ausführungen  enthält.  L.  Has- 
berg") hat  die  Regeln  für  den  Schulgebrauch  bearl)eitet  und  ein 
besonderes  Heftchen  für  Schüler  herausgegeben.  J.  Hertel**)  gibt 
lediglich  eine  freie  Übersetzung  des  Erlasses  vom  20.  Februar  1901. 

Von  eigentlichen  Schulgrammatiken  liegt  nur  ein  die  ganze  Grammatik 
umfassendes  Werk  vor,  die  ganz  französisch  geschriebene  „Grammaire 
fran9aise"  von  E.  Ragon^^).  Der  Verfasser  scheidet  streng  Grammatik 
und  Orthographie.  So  verweist  er  die  Pluralbildung  auf  x  unter  die 
orthographischen  Abweichungen;   gewiss  mit  Recht.     Doch  so  sehr  er  in 

47)  La  no  UV  eile  R^forme  etc.,  Land,  Gleerup,  52  S.  48)  3.  Aufl., 
Blasewitz,  A.  Arnold,  32  S.,  Mk.  1.  49)  Anhang  zur  franz.  Grammatik, 
Strassburg,  Herder,  1.  u.  2.  Aufl.,  20  u.  24  8.,  Mk.  0,20.  50)  Stuttgart,  Kohl- 
hammer, 34  S.  51)  Die  amtlichen  Schriftstücke  etc.,  Marburg,  Elwert, 
59  S.  52)  Karlsnihe,  Bielefeld,  29  S.,  Mk.  0,60.  53)  Leipzig,  Renger,  Mk.  1. 
Ergänzungsheft  Mk.  0,20.  54)  Dresden,  Bleyl  u.  Knemmerer,  Mk.  0,20.  55)  Cours 
su^rieor,  Paris,  Ch.  Poussielg^^   ;}97  S.,  2  frs. 
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orthographischer  Beziehung  auf  radikalem  Standpunkte  steht,  so  haftet  »r 
in  der  Grammatik   doch    noch    sehr    am    Alten.     8eine  Definitionen  und 
Regeln  sind  nicht  immer  sehr  klar,  obwohl   er  sich  Muhe  giht,   zu  einer 
tieferen  Auffassung  der  Erscheinungen,  wenigstens  hier  un<l  da,  durchzu- 
dringen.    Gleich  in  der  Lautlehre  lässt  er  sich  zu  sehr  vom  Buchs'tab»!» 
beeinflussen.     Die    Erklärung:    ,yLes   royelles    sont   des    sons   ifhnplts 
ewis  Sans  le  secours  des   consotines'*   und   „L^ä   consonnes  mnetk^ 
(d.  h.  die  Verschlusslaute),  ainsi  appeUeSy  parce  qu'elles   n^  peuveui 
produire  aucun  son  sans  le  secours  des  voyelles'*^   sjntl  geradezu  un- 
richtig.    <^La  gutturale  sonore  g  a  un  son  dur"^   ist  mindestens  im^ 
führend.     Zu  den  sifflantes  (d.  h.  den  Reibelauten)  bemerkt  er:  „0«  /f> 
appelle  aussi  continues,  parce  qu'un  leger  son,  qui  peut  se  prohnger, 
en  precede  Varttculation";  das  precede  ist  ganz  falsch.     Für  das  t  in 
donne-t-on  weiss  er  keine   andere  Erklärung  als   ^.par  euphonü"'.    Be- 
zeichnend für  seine  Stellung  zur  Orthographie  ist>  dass  er  sich  bei  bijüii  eU'. 
für  s  im  Plural  entscheidet.     Eines   der  interessantesten   Kapitel   ist  di^ 
über  die  Wortbildung.     Die  Syntax    zerfällt  in  zwei  Hauptteile:  Syntax 
der  einzeb)en  Wortarten  und  Syntax  der  Nebensatze.     Ausser  dieser  Ein- 
teilung enthält  sie  nichts  wesentlich  Neues.     Das  Buch  bietet  aber  einen 
reichen  Stoff,    und  man  kann    immerhin  Belehrung    daraus    schöpfen.  — 
Syntaktische  und  stilistische  Beiträge  zum  modernen  französischen  Sprach- 
gebrauch liefert  H.  Schmidt  unter  dem  Titel  „Schulgrammatik  und 
Schriftsteller"*^).     Nicht    nur    in    der    mündlichen    Unterhaltung  mit 
Franzosen,    sondern    vor    allem   bei    der    Lektüre    unserer    französischen 
Schriften  bemerkt  man  fortwährend,  dass  der  Sprachgebrauch  sich  \ieJfa<*h 
nicht  nach    den    in    der  Grammatik    enthaltenen  Regeln    richtet    E:»  i?t 
das  eigentlich  gjinz  selbstverständlich,  da  die  lebende  Sprache  sich  uhho- 
lässig    weiterbildet,    die    grammatischen    Regeln    aber   doch    weiter  nicht* 
sind  als  Abstraktionen,    als   die   Feststellung    des  bisherigen  Gebrauches, 
wobei  im  Französischen  das    „bisherig"    sich    keineswegs    auf   die  neuere 
Zeit,    sondern    auf    schon    recht    entlegene   Epochen    bezieht     Eine  ^eh^ 
lehrreiche  Zusammenstellung   solcher  Abweichungen    gibt   Schmidt,  zu- 
meist   nach    der   seit  1894    erscheinenden    Revue  de  Pari.s.     Dass  uicbt 
alles  darin  Vorkommende   nun   auch   zur  Nachahmung  zu  empfehlen  ist 
versteht  sich  von  selbst.     Besonders  für  die  Schule  ist  immerhin  Vorsichi 
geboten  und  ein  Festhalten    an    dem  Regelrechten,    solange   es  eben  mit 
dem  Sprachgebrauch   nicht   in   zu    schroffem  Widerspruch    steht»   zu  eni- 
pfehlen.     So    wird    man    trotz    der    zahlreichen    Beispiele  Adjektiva  ^^ 
fran^aisy    catholique    u.   a.    nicht    vor    das    Substantiv     setzen.     ^^ 
ist    es     für    den     T^hrer     unbedingt    nötig,     sich     mit    dem    modernen 
Sprachgebrauch  bekannt  zu  machen,  damit  er  nicht  französischer  wird  al? 
di(;  Franzosen  und  grobe  Fehler  anstreicht  für  Sachen,   die   kein  Fnuizös*' 
als  falsch  empfindet.     Vieles  ist  ja  jetzt  nach  dem  Leygues'schen  E^la^'^' 
„Toleriert",    aber  auch  andres,  was  sich   in  den  tolerances    nicht  finde«» 
vordient  Berücksichtigimg.     So  würde  der  Lehrer  bloss  Zeit  verschwenden, 
wenn    er  die  seitenlangen   Regeln  über    die  Stellung  der  Adjektiva,   ^J^ 
sie  sich  noch  in  vielen  Grammatiken  finden,  lernen  lassen  wollte.    Auen 


56)  Dresden,  C.  A.  Koch;  41)  S.,  Mk.  1,40. 
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die  Bei8piele  über  die  Pronomina  sind  sehr  lehrreich.  Das  Büchlein  sei 
jedem  I^ehrer,  sowie  allen,  die  sich  für  modernes  Französisch  interessieren, 
angelegentlich  empfohlen,  besonders  aber  den  Grammatikpedanten,  die  für 
alles,  was  nicht  mit  ihrer  „Grammatik"  übereinstimmt,  grobe  Fehler  an- 
rechnen. —  In  einem  winzigen,  viel  zu  teuren  Schriftchen  behandelt  F. 
DE  Z.  Cox  die  Regles  pour  l'emploi  du  mode  subjonctif^'').  Er 
gibt  eine  kurze  Zusammenstellung  der  Fälle,  in  denen  im  Französischen 
der  Subjonctif  steht,  sodann  eine  Erörterung  über  das  Tempus  des  Sub- 
jonctif.  Der  erste  Teil  geht  von  dem  Wesen  dieses  Modus,  von  dem 
Begriffe  der  Uugewissheit  aus.  Statt  nun  aber  den  Stoff  nach  bestimmten 
Grundsätzen  zu  ordnen,  also  z.  B.  Conjunctivus  irrealis  und  optativus, 
je  nach  Verben  mit  quo,  nach  Konjunktionen,  im  Relativsatze,  gibt  er 
zehn  Regeln,  bei  denen  es  ihm  zuweilen  recht  schwer  wird,  den  Grund 
zum  Konjunktiv  nachzuweisen,  wie  z.  B.  bei  den  Verben  des  Affekts. 
Dass  die  Beispiele  zu  einem  grossen  Teile  aus  Autoren  wie  Rollin,  F6ne- 
lon,  La  Bruyere  genommen  sind,  erhöht  nicht  den  Wert  derselben.  Der 
zweite  Teil,  der  betont,  dass  nicht  das  Äusserliche,  das  Tempus  im 
Hauptsatze,  sondern  das  innere  Verhältnis  für  das  Tempus  massgebend 
sein  soll,  ist  besser  als  der  erste;  im  ganzen  aber  hat  die  Zusammen- 
stellung wenig  Wert. 

B,  Grammatiken  mit  Vhungahüchem.  Von  der  verein- 
fachten Bearbeitung  der  Ausgabe  B  des  Lehrbuches  von  Boerner^^) 
ist  der  zweite  Teil  erschienen,  den  Unterrichtsstoff  für  das  zweite  Schul- 
jahr enthaltend.  Er  entspricht  den  Bestimmungen  vom  31.  Mai  1894 
für  Mädchenschulen.  Es  gilt  davon  dasselbe  wie  vom  ersten  Teile.  — 
Auf  einem  sogenannten  vermittelnden  Standpunkt  steht  J.  Bechtle  mit 
seiner  französische  n  Sprachschule  für  die  Unterstufe  ^^).  Er 
will  in  dem  Streit  zwischen  der  neuen  und  der  alten  Methode  neutral 
geblieben  sein,  mit  anderen  AVorten,  er  hat  sich  um  die  Weiterentwicke- 
lung der  Methodik  nicht  viel  gekümmert  Die  ausführlichen  Anweisungen 
zum  Gebrauche  seines  vermittelnden  Verfahrens  bieten  zumeist  Halb- 
heiten. Zwar  sagt  er  hier,  in  der  Lautlehre  lehne  er  sich  an  Beyer, 
Passy,  Victor  an,  aber  nachher  merkt  man  doch  nicht  viel  davon.  Ab- 
gesehen davon,  dass  er  in  der  französischen  Quantität  vielfach  Unrich- 
tiges gibt,  spricht  er  auch  noch  von  harten  und  weichen  Mitlauten, 
die  er  dann  als  summend,  stimmhaft,  und  zischend,  stimmlos,  be- 
zeichnet. Von  vokalischer  Bindung  ist  keine  Rede.  Die  den  folgenden 
Teil  des  Buches  bildende  Wort-  und  Satzlehre  ist  ganz  nach  altem  Rezept 
verfasst;  da  findet  sich  le  pou  mit  allem  anderen  Ploetzschen  Ballast, 
celui  ist  immer  noch  demonstrativ,  er  gibt  noch  vier  regelmässige  Konju- 
gationen, der  Superlativ  wird  durch  den  bestimmten  Artikel  mit  dem 
Komparativ  gebildet  u.  dergl.  Den  Hauptteil  bildet  jedoch  das  Übungs- 
buch. Jede  Le9on  enthält  I.  Lecture,  II.  Questions,  die  höchst  überflüssig 
und  störend  sind,  III.  Exercices,  d.  h.  französische  Sätze  wie  1 .  Je  parle^ 
2.  Tu  partes,  3.  //  parle,  4.  Elle  parle,  IV.  Theme:  deutsche  Einzel- 
sätze.    Die  Lektüre  geht  von  der  direkten  Anschauung  aus,  und  die  ersten 


67)  Hamburg,  0.  Meissner,  15  S.,  Mk.  0,40.     58)  Leipzig,  Teubncr,  lUB. 
Mk.  1,40.    59)  Stuttgart,  F.  Neff,  240  S.  und  7  Bilder. 
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Stücke  enthalten  ganz  passenden   Stoff.     Später  aber  tritt  der  Übfl>taiiii 
störend  hervorj  dass  in    jeder  Le^on  ein  f^anz    bestimmter   <rranimaii>(brr 
Btoff  behandelt  werden  soll,  worunter  natürlich  das  Französisch  bedeiikl;-  h 
leiden  nniss.     Was  wird  z.  B.  ein  Franzose  zu  Sätzen  sagen  wie:  Srroif- 
il  donc  j liste  que  votts   fr^quentassiez   Vecole,   saiis    que    rons  im- 
raillassiet  sans  zek?     Angehängt  ist  ein  Lesebuch,  dessen  erster  Ttril 
aus  vier  Briefen  und    dann  aus  fast  lauter  Anekdoten   besteht,    wähnMii 
der    zweite    Teil    Lectures    intuitives    bringt;    schliesslich    kommen  jjI^t 
Histoire  biblique,    La   vie   de  J6sus  Christ,    Ijcs  anciens    Grecs  u.  «linzl. 
mehr.     Ein  Vokabularium    und    einige  Bilder   schliessen    das  Biuh,  *h- 
die  Mängel  einer  scheinbar  eine  Vermittlung  suchenden,  im  GnindeaKr 
am  Alten  klebenden  Methode  recht  deutlich  zeigt  —  Ebenfalls  auf  ver- 
mittelndem Standpunkte  steht  Ulbrich^®)    in  der  Neubearbeitun<r  ^l'i^•- 
Elementarbuches,    einer  zur  Zeit  ihres   ersten  Erscheinens  ret'ht  v«^r- 
dienstvollen  Arbeit,    die    aber  seither   mit  der    weiteren    Entwicklung  il»r 
Methodik  nicht  gleichen  Schritt   gehalten   hat.     Indes    hat   der  Verfa-^^r 
in  dieser  Ausgabe   sich  bestrebt,  den  neueren  Forderungen    einigerma>-< !. 
Rechnung  zu  tragen.     Die  der  Geschichto  oder  Mythologie  des  Altertuni- 
entnommenen  Stücke  sind  durch  andere  ersetzt^   die   sich  auf  Frankrt^tn 
und  seine  Geschichte    beziehen    oder    den  Wortschatz    des    gewöholiclhn 
Lebens  darbieten.     Die  deutschen  Übungssatze  sind  wenigstens  verringt  rt, 
und    dafür   ist    das    französische   Anschauungsmaterial    vermehrt   wonln. 
Alle  Übungen  sind  erleichtert  und   vereinfacht  worden.     Im   übrigen  i-t 
die  Anordnung  des  Stoffes  im  ganzen  dieselbe  wie  früher:  erst  eine  Anek- 
dote, dann  französische  Einzelsätze,  darauf   ebensolche    deutsche:  .,!•  ^^ 
ist  der  König.    2.  Da  sind  die  Feinde.    3.  Ich  bin  Soldat    4.  Sie  verliVn 
den  Weg  u.  s.  w.";  schlieslich  überflüssige  französische  F'ragen.    Wielaui'- 
werden  diese  denn    wohl    noch    in    den  Lehrbüchern    auftreten?    Di*'  '" 
einen  Anhang  verwiesenen  Stücke   über  L'^cole,   la  ville,   les   partics  «1" 
Corps,  la  famille,  la  maison,   la  chambre  u.  s.  w.  hätten    in   den  Lehrst'»tf 
hinein  verarbeitet  werden  sollen;    sie  bilden  inhaltlich  und  sprachlich  <'in 
Material,  das  viel  wertvoller  ist  als  alle  Anekdoten.     „Zur  W^itHlerholunr 
dienen  deutsche  zusammenhängende  Stücke;  dabei  ist  anzuerkennen,  dji^^ 
der  Verfasser  sich  bestrebt  hat,  gutes  Deutsch  zu  geben.    Was  den  gR""" 
matischen  Teil  betrifft,  so  ist  l)ei  der  Lautlehre  zu  tadeln,  dass  deut^jche  I^utf 
zur  Vergleichung  herang(»zogen  werden.    Sonst  bietet  die  Grammatik  koim-n 
Anlass  zu  besonderen  Bemerkungen:  es  ist  alles  richtig,  das  NotwendiV 
ist  gegeben.  Überflüssiges  ist  vermieden,  —  Das  Lehrbuch  der  fran- 
zösischen Sprache    für  obere  Klassen  von  P.  Schild *^^)  .<chll«'>^f 
sich  an    das  treffliche,    1898    erschienene   Elementarbuch   desselben  ^^'^' 
fassers  an.     Die  Grundsätze,  die  für  dieses  geltend  waren,  sind  auch  für 
das  Lehrbuch  massgebend    geblieben,    nur    ist  von    der  Behandlung  von 
Bildern  in  dieser  Fortsetzung  AbsUmd  genommen.  Passend  gewählte  h'^" 
stücke  dienen  zur  VcTanschaulichung  und   zur  Gmndlage  für  die  ^^^'.l^• 
beitung;  die  zu  letzterer  anleitenden  Anweisungen  sind  so  eingehend,  uJ»^' 
eine  gründliche  Aneignung  des  Stoffes  damit  erreicht  werden  mus;«.    X^^* 
gleich  ist  auch   auf  die  Konzentration  des  Unterrichts,    soweit   angüngis:. 
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Rücksicht  genommen.  Die  übrigens  in  viel  zu  kleinem  Druck  gehaltenen 
Stücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  hätten  wohl  wegbleiben 
können.  Einzelne  mundartliche  Eigentümlichkeiten  wirken  für  Deutsche 
störend,  z.  B.  einen  Aufenthalt  machen  (statt  nehmen),  Verum  ständungen 
u.  ä.  Im  übrigen  ist  das  Buch,  wie  schon  das  Elementarbuch,  eine  tüch- 
tige Jjeistung,  und  auch  wenn  man  nicht  nach  diesem  Buche  unterrichtet, 
wird  man  doch  viele  Anregung  und  manchen  guten  Rat  daraus  schöpfen 
können.  —  Ebenfalls  eine  erfreuliche  Erscheinung  ist  das  Element ar- 
buch  von  W.  Nicolay^*),  das  für  Handels-  und  kaufmännische 
Fortbildungsschulen  bestimmt  ist.  Der  Verfasser  ist  mit  Recht  der 
Ansicht,  dass  auch  für  junge  Kaufleute,  die  zum  erstenmal  an  die  fran- 
zösische Sprache  herantreten,  vor  allem  eine  sprachliche  Bildung  mehr 
allgemeiner  Art  vermittelt  werden  muss;  dass  nicht  gleich  von  vornherein 
mit  Briefen  und  kaufmännischen  Phrasen  anzufangen  ist,  vielmehr  Stofie 
geboten  werden,  die  aus  dem  praktischen  Leben  genommen  und  in  ihm 
zu  verwerten  sind,  die  auf  die  Korrespondenz  vorbereiten,  aber  sie  nicht 
ausschliesslich  zum  Gegenstande  haben.  Verfasser  gibt  in  der  Vorrede 
eingehende  Anweisung,  wie  er  sich  den  Gebrauch  des  Buches  denkt.  Er 
steht  dabei  ganz  auf  dem  neueren  methodischen  Standpunkte,  und  die 
praktischen  Ausführungen  in  den  Exercices  entsprechen  den  theoretischen 
Erörterungen.  Von  der  unmittelbaren  Anschauung  ausgehend,  kommt  er 
unter  gründlicher,  vielseitiger  Verarbeitung  des  Stoffes  nach  und  nach  zu 
dem  speziell  den  Kaufmann  angehenden  Sprachmaterial,  wobei  er  es  ver- 
standen hat,  durch  die  Wahl  der  Texte  und  die  Art  der  Behandlung 
Trockenheit  und  Einseitigkeit  zu  vermeiden,  sodass  das  Interesse  stets 
rege  bleibt.  Die  französischen  Fragen  hätten  aber  in  der  Ausführlichkeit 
nicht  gegeben  zu  werden  brauchen;  es  bleibt  dem  Lehrer  kaum  noch  etwas 
andres  zu  fragen,  und  vor  allem  wichtig  sind  doch  solche  Fragen,  die 
der  Schüler  nicht  vorher  gedruckt  gesehen  hat.  Die  Grammatik  erklärt 
nur  das  Wichtigste,  ist  aber  ausreichend.  —  Von  dem  ersten  Teile  des 
»^Praktischen  Französisch"  von  John  K(X^h'"'^)  ist  die  fünfte  und 
sechste  Auflage  erschienen.  Vgl.  über  das  Buch  JB.  IV  13.  Die 
Neigung  zu  Längen  ist  noch  vorhanden,  doch  sagt  der  Verfasser  selbst, 
dass  die  französischen  Laute  meist  kürzer  gesprochen  werden  als  die 
deutschen.  —  Das  Lehrbuch  von  H.  Enkel,  Th.  Klähr  und  H.  Steinert®*) 
ist  mit  seinen  drei  Teilen  z.  T.  in  hohen  Auflagen  erschienen.  Dass  drei 
Verfasser  nötig  waren,  um  ein  so  dürftiges  Buch  zustande  zu  bringen, 
ist  verwunderlich.  Das  Werk  war  bei  seinem  Erscheinen  schon  veraltet, 
da  die  Methode  des  alt^^n  Ploetz  hiergegen  einen  grossen  Fortschritt  be- 
deutet. Nicht  nur  die  ödesten  Einzelsätze,  nein,  sogar  zusammenhangs- 
lose Vokabeln  müssen  übersetzt  werden.  Von  einer  Methode  kann  in 
dem  Werke  überhaupt  nicht  die  Rede  sein. 

C.  Vhungshücher.  Mündliche  und  schriftliche  Übungen 
zu  Kuhns   Lehrbüchern    hat    V.   Mackenroth®*)    herausgegeben.     Da 


62)  I.  Teil.  Wiesbaden,  O.  Nemnik,  183  S.,  Mk.2,50.  63)  Beriio,  E.  Gold- 
Schmidt,  196  S.,  Mk.  1,70.  64)  Lehrbuch  d.  franz.  Sprache  für  Bürger- 
schulen. L  Teil.  9.  Aufl.  Dresden,  A.  Huhle,  HG  S.,  Mk.  1,20.—  IL  Teil.  4.  Aufl. 
174  S.,  Mk.  1,00.  —  Kleines  franz.  Lesebuch  für  Bürgerschulen.  4.  Aufl.  68  H., 
Mk.  0,60.    65)  II.  Teil.  Bielefeld,  Velhagen  u.  Klaring,  193  S.,  Mk.  1,80. 
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mir  (la.s  Buch  selbi?t  nicht  vorliegt,  so  verweise  ich  auf  die  He^prochnnüin 
in  den  Neueren  Sprachen  X,  S.  494  und  in  der  Monats.^chrift  für  höhere 
Schulen,  Dezember  1902. —  Die  Forderung,  da.ss  im  fran zösi jachen  Uiiut- 
rieht  das  Französische    soweit    als  möglich  Unterrichtssprache    sein   ?*»1L 
wird  bei  manchem  das  Bedürfnis  nach  einem  Buche  «geweckt  haben,  aii> 
dem    er  sich  mit   den    nötigsten  Ausdrücken    und    Reden.sarten   bekannt 
machen  kann.     Das  Manuel  de  Conversation  scolaire  von  Gustav 
Schmidt  ••)  enthält  eine  Zusammenstellung  des  Wichtigsten.    Die  Arbeit 
war  nicht  ganz  leicht,    da  die   französischen    Schulzustande    beträchtliche 
Abweichungen  von    den  deutschen  aufweisen;    doch  hat  der  Verfasser  «> 
verstanden,    die  französischen  Ausdrucksweisen    passend    auf    unsre  Ver- 
hältnisse   anzuwenden.     Die  Redensarten    sind    alle  wirklich    franzÖM-H^'h. 
Dass  er  von  demselben  Begrifft»  verschiedene  Varianten  pbt,  ist  danken- 
wert,  da  so  mehr  Abwechselung  in    den  Unterricht  kommen    wird.     Nur 
auf    eins    niMite    ich   hinweisen.     Wenn    ein  Schüler  sich    so    benimmt, 
dass  er  vor  die  Türe  gesetzt  werden  nniss,  so  empfiehlt   sich   dabei  (lo<h 
nicht  mehr  die  Anwendung  der  französischen  Sprache;    man    niuss  ekn 
dann  „deutsch"  mit  dem  Schlingel   sprechen.  —  Die  zweite  Aufla<re  <ler 
Causeries    fran9aises    von  Gkoro  Stikr  *'')   bietet   noch    mehr  Stoff 
als   die    erst«.     Selbst    die    allerneuesten    Vorkommnis.<4e    und   Er^lnt^*n• 
Schäften    sind  herangezogen,    wie    das  Zeppelinsche  Luftschiff,    über   das 
man  sich  aber  jetzt  wohl  kaum  noch,  am  wenigsten  in  der  Schule,  unter- 
halten wird,    die  Advokatinnen    in  Paris,    die    sich   zu    letzterem  Zwctke 
auch  kaum  eignen,  u.  a.  mehr.     Überhaupt  ist,   wie  der  Verfasser  selbst 
zugibt,  das  Materiid  zu  reichhaltig  und  zieht  zu  Entlegenes  herbei.   IVh 
hat  der  Verfasser  recht:    wenn  man  das  alles  kann,  was  in    dem  Buche 
steht,    dann  kann  man    sich    mit    einem  Franzosen    über    alles  Mögliehe 
unterhalten.     Freilich  wird  man   sich  den  Stoff  wohl    kaum  so  aneignen, 
wie  der  Verfasser  vorschlägt:   1.  Lernen  der  Vokabeln  des  einzuübt^nden 
Abschnittes,  2.  gutes,  fliessendes  Lesen  des  französischen  Textes  und  Hht- 
setzen  desselben  in  gutes  Deutsch,  3.  Abfragen  des  Text<»s,  4.  ganz  freie 
Konversation.     Das  Auswendiglernen  der  Vokabeln  vorher  und  das  L Er- 
setzen in  gut<*s  Deutsch  haben  keinen  Zweck.     Gewiss  wird  man  auf  der 
Oberstufe  nicbt  bloss  nach  Subjekt  oder  Prädikat  fragen,  aber  fi*eie  Unter- 
haltung   lässt  sich  doch    anders    vorbereiten.     Der    Anhang    enthält  ein 
ausführliches  Wörterbuch    zu    den    einzelnen  Abschnitten.  —  Zur  Ein- 
führung  in   die    französische    Konversation   auf    Grund   der 
Anschauung    liegen    mehrere  Bücher   vor,    so  das  unter  diesem  Titel 
in  zweiter  Auflage  erschienene   von    K.  Heine  ^®).     Über   die  erste  An- 
gabe vgl.  JB.  IV  25  und  54.     Das    Buch  ist   dasselbe  geblieben,  dem- 
nach ist   auch   alles    bei    der    ersten  Auflage  Getadelte    noch   vorbanden. 
Die  Wörter  mit  der  dcMitschen  Bedeutung  nach  jedem  Exercice  sind  n<x'h 
dn,  und  mehr  Abwechselung  ist  in  die  Fragen  auch  nicht  hineingekommen. 
Das  Büchlein  ist,  wie  Krön  zur  ersten  Auflage  sagte,  „zur  Not*'  brauch- 
bar. —  J.  Bechtle''®)  hat  „Leyons   et    Lectures"    zu    MeinhoM- 
Bildern  für  den  Anschauungsunterricht  herausgegeben.    Das  Buch  enthält 

66)  Berliu,  Gärtner,  07  S.,  Mk.  1,20.  67)  Cötheo,  O.  Schulze,  25(5 1^- 
Mk.  2.S0.  68)  Ausg.  A.  Nach  den  Strü hing- Win kclmannschen  Bildern.  Han- 
nover,  G.   Meyer,  59  S.      69)  Dresden,  Mcinhold.  124  8.,  Mk.  l,2r). 
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1.  Lo^ons  et  I^^ctures  ii 
naire,    das  besonders  1 
die  behandelten  Bilder 
et  chan.'ions  zu  den  BiL 
,,Que  reprt'sente  ce  h 
jedenfalls  auch  des  Vt 
und  deutsch  gefragt    o 
diesen  Questions,   bei 
Wörter  gelernt  werden, 
La  classe,    T^cole,    daz 
deutung,  dann  Questioi 
das  Beste  am  Buche, 
der  grammatischen  Rej2 
zuletzt  Komposition,  Au 
les  vetements  bis  zur 
sogar  unter  dem  Texte 
französischen    Konversii 
führung  der  Bilder  ist 
Paris  et  la  France*' 
Die  Frage,    wie    der  V 
erörtert  Gustav  Weni/i 
lernen   im  französisi 
neue  Methode    de.-«  Spri 
Anleitung  zum  Wörter)  i 
Selbstverständlich   kann 
wendigleruen    und  Abh- 
ob wohl  gerade  dies  von 
alten  Betriebes  angeseht 
gehen  von  der  direkten 
zwar  ganz  einfach.     An 
später  noch  spielt    diesi 
Wochen  Eintragung  in 
da  die  Bedeutung  durch 
Schülers  geworden  ist. 
erfolgt  teils  durch    die  j 
reflektierendem    Wege, 
nicht    das   ganze   vorkoi 
aufgenommen  werden  sc 
nung  des  Vorrats  lui  A 
gehender  Weise  zu  berü 
einem  bestimmten  Zusani 
Konnex  des  Schulwesen 
aus  entsprechenden  Les( 
lässt  sich  auf  mannigfac 
Als  zweiten  Teil  gibt  ^^ 
gegangen  ist,  nach  Gruj) 

70)  Beil.  zum  Jahre.» 
Hamburg.  38  S. 
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Unterricht  wird  sich  nach  den  Bedüi'fniösen  und  nach  dem  Betriebe  (1*t 
einzelnen  Anstalten  richten  müssen.  Jedenfalls  hat  der  Verfasser  ein 
beachtenswertes  Muster  gegeben,  nach  dem  sich  jeder  aus  seiner  Praxi? 
ein  eigenes  Vokabular  aufstellen  kann,  wenn  er  vom  vorliegenden  ab- 
weichen will.  —  Zum  Schlüsse  erwähne  ich  ein  neues  Büchlein  von  R. 
Krön,  Le  petit  marin'*),  das  auf  Veranlassung  der  Kaiserlichen  In- 
spektion des  Bildungswesens  der  Marine  geschrieben  und  vornehmlich  für 
angehende  Seeoffiziere  bestimmt  ist.  Das  Werkchen  ist  ebenso  wie  die 
anderen,  ähnlichen  Schriften  des  Verfassers  in  flottem,  idiomatischem 
Französisch  geschrieben.  In  bezug  auf  den  sachlichen  Inhalt  erlaube 
ich  mir  kein  Urteil,  da  mir  die  betreffenden  Verhältnisse  zu  fern  liegten, 
doch  bürgt  wohl  des  Verfassers  Name  und  Stellung  für  die  Richtigkeit 
Weilburg.  A.  Gundlach. 

b)  Scholaosgaben.    H.  Saure,  als  Verfasser  mehrerer  Schulbücher, 
besonders  Lesebücher,  bekannt^  hat  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  eine  Reihe 
moderner  englischer  Schriftsteller  herausgegeben  (Modern  £nglish  Authors 
—  Berlin,  Herbig),  die  wegen  ihrer   geschickten  Einrichtung  den  Beifall 
der  Fachpresse  gefunden    hat.     Nach  demselben  Muster  veröffentlicht  er 
nunmehr  eine  Reihe   französischer  Ausgaben  unter  dem  Titol   Auteur? 
frangais  modernes  (Leipzig,  Dieterich).    Jedes  der  sechs  Bandchen  ent- 
hält Stoff  für  die  Lektüre   eines  Semesters,   prosaischen   und    poetischen, 
die  inhaltlich  durch  ein  allerdings  schwaches,  oft  kaum  merkliches  Band 
zusammengehalten  werden.     Der  Stoff  ist  meistens  neu   und    noch  nicht 
ediert,  abgesehen  von  dem  alten  Werke  De  Maistres  La  Jeune  Sib^rienne, 
dessen    Wiederabdruck    wir    gern    vermisst    hätten.      Ausser    dem   letzt- 
genannten Werke    bringt  P)  L*Examinateur    von   H.   Grßville    und   al^ 
poetisches  Anhängsel  La  Fille  mourante  von  Mme.  de  S^galas;  II*)Made- 
moiselle  de  Lajolais  von  E.  Foa  und  L'CEillet  rouge  von  A.  Dumas;  dazu 
A.  Guiraud,  Le  petit  Savoyard;  IIP)  La  Princesse  Lilith  et  Mademoi.<eIle 
de  Mont-CJernay  von  Jules  Lemaitre  und    Saintine's    reizende  Erzählung 
Picciola;  dazu  Moise  sur  le  Nil  von  V.  Hugo;   IV*)  Eine  Episode  aus 
E.  Abouts  Le  Roman  d'un  brave  Homme  und  La  Veill^  de  Vincennes 
von  A.  de  Vigny,  ferner  zwei  Dichtungen  Copp^es:    Lettre  d*un  Mobile 
brcton  und  Une  Rencontre;  V^)  G.  Ohnets  Le  Chant  de  Cygne  und  La 
Grenadiere  von  H.  de  Balzac,  zwei  gut  geschriebene,  aber  etwas  zu  senti- 
mentale   Geschichten;    dazu    Le   Lac    und    L'Automne    von    I^martine; 
VP)  Jeanne  Darc   und  Grazieila  von   Lamartine;   als  poetische  Beij^he 
Mort  de  Jeanne  Darc  von  Delavigne.     Das  letzte  Bändchen  scheint  uns 
besonders  für  Knabenschulen  geeignet  (U II).  —  Auf  den  Text  folgt  eine 
weise    beschränkte  Anzahl    von    sachlichen  Noten,    bei   deren  Abfassung 
das  Dickmannsche  Prinzip  nicht  ohne  J^influss  gewesen  ist.     Das  nötiire 
biographische  Material  wird  —  in  französischer  Sprache  —  als  Einleitung 
gegeben.      Zum   bessern  Verständnis    ist   jedem  Bändchen    ein  Heft  mit 
lexikalischen  Anmerkungen  beigegeben,  leider  nicht  alphabetisch,  sondern 
nach  Seiten  und  Zeilen  geordnet,  also  eine  sogenannte  Eselsbrücke;  wenn 


71)  Karlsruhe,  Bielefeld.  03  S.,  Mk.  1. 
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diese  an  Irrtümern  und  Seltsamkeiten  reicht      I 
man  die  Sammlung  der  Aufmerksamkeit  ( 
Ausstattung  lässt  nichts  zu  wünschen  übi 

Die  bekannten  grünen  Büchlein  der       i 
in  München  haben  sich  schnell  eine  Stell 
literatur  erobert  und  scheinen  besonders  ir 
zu  werden.     Sie  zeichnen  sich  durch  guten 
bedarf  geeignete  Anmerkungen   und   ein 
über  die  Gestaltung  des  Ganzen    wachen      i 
J.  Bauer   und  Th.  Link,    die    als  Schul     i 
sich  bewährt   haben.     Bei   hübscher  Auss     i 
billig.     In  den  uns  interessierenden  Zeitra     i 
L'Invasion.     Souvenirs    et    Röcits  p 
von  R.  Ackermann'').     Das  Werk  ist  in 
der  Schule  zugänglich  gemacht,  wobei  ma 
auswählte  und    mit  dem  nötigen  (übrigens 
Kommentar  versah;    unser  Bändchen  brin^ 
De  Chälons  ä  Sedan  —  Glatz.     Abgesehen 
schichte    einiger    Ausreisser   aus    der    Fest    i 
gefangennähme  bringt,  möchten  wir  die  ge 
Kommentar  steht   in   diesem  und    dem    foi 
dem  Text,  während  er  l>ei  den  weiter  untei 
selben  angebracht  ist.     Brauchbare  Lektüi 
andere  Episode  aus  dem  grossen  Krieg  bi! 
tulation    de    Metz,     aus    Roussets    H 
Allemande   zum  Schulgebrauch   herausgege 
Verfasser,  der  einen  Teil   der  Begebenheite 
zeuge  mitgemacht  hat,  verfügt  über  einen 
lieh  zu  berichten;  daher  hat  denn  auch  sei 
sehen  Schulausgabe)  l)ereits  einen  Platz  in 
Der  in  der  vorliegenden  Ausgabe  enthalt-eii 
Wärme  geschrieben    und    eignet    sich  weg€ 
sehr  gut  für  eine  Lektüre  in  OII;    von    < 
daher  vielleicht   verletzenden  Stellen   hält     i 
liehen  Anmerkungen  halten  sich   in  scharf    i 
falls  mit  dem  grossen  Kriege  befasst  sich  ] 
Werke  Une  Familie   pendant  la  Gue 
Acad^mie  Fran9ai8e    preisgekrönte  Buch  en 
die  von  den    einzelnen  Mitgliedern   einer    a« 
verfasst  sind;  wir  können  daher  die  gewaltig 
digen  Zeit  an  der  Hand  von  zuverlässigen  I 
wo  Parteilichkeit,  'Vorurteil  oder  nationale  j 
fasserin  beeinflussten,    sind  getilgt.     Die   fa  i 
haltenen  Anmerkungen  dieser  von  H.  Sche  i 
sprechen    den   Grundsätzen    der  Sammlung. 
Werk  bereits  in  Schulausgaben  (1895,  von    : 

7)  München,   1895,   Lindauer,    Mk.  1,20. 
9)  München,  1902,  Mk.  1. 
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u.  1903,  von  Banner,  Leipzig,  Renger)  vor.  EnipfehlenswertoSekundalektün. 

—  Aus  Ta  in  es  gewaltigem  Werke:  Les  Origines  de  la  France  Con- 
temporai  ne  teilt  Ga.ssner^®)  mehrere  Stücke  mit^  von  denen  unsere  Schüler 
besonders  zwei,  La  Revolution  und  Napoleon,  interessieren  dürften.  Die  Au- 
wähl  und  Bearbeitung  verdienen  Anerkennung,  zumal  die  Ausgabe  ohn- 
den  schweren  Ballast  der  Hartman nschen  segelt  (Leipzig  1892,  Seemann. 

—  Jede  Schulausgaben  Sammlung,  die  etwas  auf  sich  hält,  nimmt  aiuh 
Mo  Höre  in  ihren  Kanon  auf.  Die  „Femmes  Savantes**,  von  \hm: 
wir  allerdings  sattsam  Ausgaben  haben,  darunter  die  für  Schüler  bej^on«kr> 
geeignete  von  Mangold  (Leipzig,  Renger),  bietet  in  sorgfältiger  Bearki- 
tung  Th.  Link^^).  Auf  einen  gelehrten  Apparat  hat  der  Herausg<'l>'r 
verzichtet,  sondern  einzig  und  allein  die  Interessen  der  Schule  im  Auo 
gehabt,  also  nur  solche  Stellen  kommentiert,  die  sprachlich  oder  inhaliliih 
über  den  Gesichtspunkt  hinausgehen  oder  sein  Interesse  fesseln.  Eim- 
längere  Einleitung  und  ein  sorgfältig  gearbeitetes  Wörterverzeichnis  md 
angenehme  Zugaben.  —  Aus  Souvestres  bekanntem  Novellenbuch' 
Sous  la  Tonnelle  hat  G.  Buchner *2)  eine  Auswahl  von  fünf  Er- 
zählungen getroffen,  die  sich  für  die  Lektüre  in  III  eignen.  Das  Wörter- 
buch erscheint  lückenhaft.  —  Mme.  d'Aulnoy,  Trois  Conte?  d«' 
F  6  e  s.  Herausgegeben  von  L.  Appel  ^^).  Zur  Herausgabe  dieser  nvht 
törichten  drei  Märchen  war  absolut  keine  Veranlassung,  zumal  veralf*^ 
Formen  (Verfasserin  starb  1705)  störend  wirken.  Zur  Lektüre  gehönn 
die  Kenntnisse  eines  Tertianers,  aber  Tertianer  haben  jetzt  Besse^p^  z" 
lesen.  Dass  die  Märchen  in  Frankreich  zum  Teil  sich  einer  gewi:^?*n 
Beliebtheit  erfreuen,  berechtigt  durchaus  nicht  dazu,  sie  für  deut^chi 
Schüler  zu  bearbeiten. 

Auch  die  in  unseren  früheren  Berichten  mehrfach  erwähnte  Frev- 
tagsche  Sammlung  (Leipzig)  schreitet  rüstig  fort.  Auch  sie  bringt  natür- 
lich ältere,  zum  Teil  schon  mehrfach  edierte  Werke,  wie  H.  Gr^ville^ 
Perdue^*)  von  Margarete  Altgelt  nicht  ohne  Geschick  borau^- 
gegeben,  ferner  Erckmann-Chatrians  Histoire  d'un  Consent  de  Ibl-^» 
mit  Anmerkungen  von  E.  Pariselle  ^^),  der  darin  beson<iers  zu  gu^ 
deutscher  Übersetzung  anzuleiten  sucht,  Lanfreys  Campagne  de  1^"*' 
bis  1807  in  der  tüchtigen,  mit  einer  hübschen  Einleitung  versehenen  Auf- 
gabe von  O.  Kahler  ^%  die  zu  den  gelungensten  Heftchen  der  Samm- 
lung gehört.  Doch  ist  ihr  auch  manch  guter  neuer  Wurf  gelungen.  " "" 
nennen  dabei  an  erster  Stelle  die  Roman-Serie:  Les  Bardeur-Carban- 
sane,  histoire  d'une  famille  pendant  cent  ans  von  Jacques  Naurouz^" 
(Mme.  Chalamet  in  Paris,  wo  sie  an  der  Spitze  einer  R^^idence  Univem- 
taire  für  Lehrer  und  Studierende  steht);  in  den  fünf  für  deutsehe  Schult" 
zurechtgemachten  Texten  lenien  wir  eine  liebenswürdige  Erzählerin  kennen, 
die  in  hohem  Grade  und  mit  anerkennungswertem  Geschick  es  versteht, 
in  schlichter  und  einfacher  Sprache  die  Hauptepochen  der  neueren  vater- 
ländischen Geschichte  Schülern  von  13 — 18  Jahren  vorzuführen,  nnw 
aufdringlich    belehrend,    sondern   in    fesselnden    und    spannenden   E"^"' 

10)  München,  1901,  Mk.  1.  11)  München,  1902,  Mk  1,20.  12)  >^"«f?^f 
1901,  Mk.  0,80.  13)  München,  1900,  Mk.  0,80.  14)  Wien  und  Prag,  f''  • 
Tempsky,  Mk  1,20.  15)  Leipzig,  1902,  Frey  tag,  Mk.  1,20.  16)  Leipzig,  1*"' 
Frevtag,  Mk.  1,70. 


A.  Krc 

lunpfcn  die  ausserdem   durch    fliesj^eiu 
zeichnen.      Übrigens    bildet    jeder  Te       i 
sich  in  einem  Semester  unter   geschic 
erste  der  Hefte  trägt  den  Titel  La  ]^ 
ausgeber    zeichnet   Th.  Engmer,   des; 
es   umfasst    die  Zeit  von   1749  bis  E 
Weise    in    die  Verhältnisse    unter   Li      i 
ständnis  dit^ser  Lektüre  nicht  zu  entl 
richtige    Mitte.     Üer    zweite   Band,    I 
von  K.  Roller,  behandelt   die  Schic      i 
einen  merkwürdigen  Zufall  zusammen) 
Kämpfe  der  nordamerikanischen  Kolon 
gehen  und  dort  Seite  an  Seite  für  di«     ; 
lenswerte    Ausgabe   würden   wir  gern       i 
sehen;  sie  passt  recht  für  15jährige  I 
mente,  herausgegeben  von  Balke  *®)     i 
den  Hintergnmd;  also  eine  passende  ]     • 
in    Untersekunda,    der    wir    dieses    B     ( 
L'Otage^®)   werden   die    Schicksale 
geführt,  der  in  die  Hände  der  spanisc 
Geisel  weggeschleppt  wird.   Das  Bändel 
und  rührenden  Szenen,  die  es  ganz  besout     i 
hat  davon  eine  gute  Ausgabe  besorgt.  Dei    i 
gegeben  von  A.  Müller*^);    die  wecl 
den  Jahren  1814/15  bildet  in  dieser  r    i 
geeigneten  Lektüre,  den  Hintergrund,      i 
Gestalt  S^v^rines  hell  abhebt.  —  Wie  |    t 
brauchbaren    Ausgaben    sind    eine   ang 
lektüre.     Zu  jedem  ist  ein  Wörterbuch 
schienen,  in  denen  wir  zwar  hin  und  v    • 
aber  trotzdem  die  Lektüre  in  erspriessli 
uns  nur  erst  klar  würde,    was    die  „B«   < 
Seiten)  soll!     Die    so   eindringlich    gek   i 
den   Wörterverzeichnissen  gar  nicht  an<»  \ 
Als  praktisch  sehr  verwendbar  hab  i 
geschienen:    nicht  nur  -geben  sie  ein  lei  I 
iils  Aufsatzthema  leicht  verwerten    lässt 
sonders  zu  Sprachübungen  geeignet,     l 
Gebiet  der  Novelle  sich   zahlreiche  Mci;  ; 
getan  und  geradezu  vorbildliche  Muster    • 
Sammlungen  haben  daher  denn  auch  de 
die  Freytagsche    ist    nicht    zurückgeblie  < 
Modernes    hat    H.    Krollick^^)    zeh  i 
Maupassant,  Mouton,   Rod,   Sardou,   Th 
und  mit  Einleitung,  ausreichendem  Kom  i 
sehen.  Wenn  drei  von  diesen  Eraählungen  i 

17)  Leipzig,  1000,  Frevtag,  M.  1,00.    1} 
1902,   Frey  tag.       20)  Leipzig,    190l>,    Freyii 
Mk.  1,25.    22)  Leipzig,  1900,  Freytag,  Mk. 
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8ich  finden,  so  haben  doch  die  meisten  den  Reiz  der  Neuheit  und  mä 
daher  willkommen.  Während  nun  zu  ihrer  Lektüre  schon  von^eschrittene 
Schüler  gehören,  ist  für  jüngere  Knaben  und  Mädchen  bestimmt  Vier 
Erzählungen  aus  En  Pleine  Vie  von  Henri  Margall ^^).  R^ 
sind  Lesestücke,  die  sich  inhaltlich  dem  Fassungsvermögen  der  12  bi^ 
15jährigen  Leser  anpassen,  sie  geben  Bilder  französischen  Lebens,  ihre 
Ausdrucks  weise  und  ihr  Stil  entsprechen  der  Umgangssprache  der  Ge- 
bildeten, sie  sind  von  grammatischen  Schwierigkeiten  ziemlich  frei.  Die 
Bearbeitung  entspricht  den  Prinzipien  der  Freytagschen  Sammlung.  (Es 
wäre  übrigens  interessant  zu  erfahren,  wer  die  einheitliche  Durchführung 
dieser  Prinzipien  überwacht.) 

Den  Reigen  beginnt  E.  Pariselle  mit  Sieben  Erzählungen-*) 
von  Halevy,  Maupassant,  (>)pp^e,  Daudet,  Theuriet,  Zola,  Masson-Forestier, 
einem  wahren  Blumenstrauss  von  Geschichten,  die  alle  hier  zum  ersten- 
mal eine  Edierung  für  Schulen  erfahren. 

Von  grösseren  Erzählungen,  die  aus  einem  Romanbande  zusammen- 
gezogen sind,  erscheint  Prosj)er  M6rim6es  ewig  junge  Colomba  in 
der  vortrefflichen  Ausgabe  von  M.  Kuttner**).  Was  dieser  Ausgrabe 
einen  besonderen  Reiz  verleiht,  ist^  dass  der  Herausgeber  de«  »Schauplatz 
der  Novelle  in  Person  bereist  hat,  mit  der  Familie  Colombas  bekannt 
geworden  und  somit  instand  gesetzt  worden  ist,  bei  der  Erklärung  »us 
dem  Vollen  zu  schöpfen.  Jedenfalls  liegt  hier  gediegene  Arbeit  vor.  — 
Von  Pierre  Lotis  Peche ur  d'Islande  haben  wir  eine  recht  brauch- 
bare Ausgabe  in  der  Gärtnerschen  Sammlung;  aber  auch  die  von  K. 
Rkuschel^®)  für  den  Freytagschen  Verlag  beaj'beitete  verdient  ehrenvoll^' 
Erwähnung.  —  Dasselbe  gilt  von  Gassner"  Bearbeitung  einiger  Stücke 
von  Schures  schönem  Werke  Les  Grandes  Legendes  de  France*); 
es  sind  einige  besonders  interessant^^  geographische  Schildennigen :  (ia^ 
prächtige  Gemälde  der  Grande-Chartreuse  und  ihrer  Umgebung,  die  Be- 
schreibung der  Festung  Le  Mont-Saint-Midal  und  einige  Stimmungsbilder 
aus  der  Bretagne,  die  hier  in  brauchbarer  Bearbeitung  der  Schule  geboten 
werden ;  ob  sie  hier  festen  Fuss  fassen  wird,  ist  eine  andere  Frage,  doch  ist 
das  Heftchen  zur  Privatlektüre  vorzüglich  geeignet.  Übrigens  ist  es  fa?t 
derselbe  Inhalt,  den  Hellmers  in  seiner  1896  erschienenen  Ausgabe  (Berlin, 
Gärtner)  bringt;  ein  schlagendes  Beispiel  buchhändlerischer  Konkunvnz. 
Eine  wirkliche  Bereicherung  der  Schullektüre  bildet  die  von  M.  BAXXEi? 
besorgte  Ausgabe  von  Paillerons  Le  Monde  oü  Ton  s'ennuie  )• 
Diese  reizende,  geistsprühende  Komödie  kann  natürlich  nur  in  Prima  vor- 
genommen werden,  da  zu  ihrer  Lektüre  schon  eine  ganze  Portion  Kennt- 
nisse des  Französischen  gehört;  hat  man  nun  schon  Moli^res  Fenime.'' 
Savantes  besprochen,  so  muss  es  eine  wahre  Freude  sein,  die  Schüler  an 
der  Hand  Paillerons  in  das  Getriebe  der  modernen  Salons  einzufühnui. 
das  der  Satiriker  natürlich  wesentlich  in  seinen  Auswüchsen  schildert. 
Max  Banner,  ein  trefflicher  Kenner  des  modernen  französischen  Tbeateß, 
hat  sich  mit  dieser  Ausgabe  wohl  verdient  gemacht.  —  Neu  ißt  auch  die 

23)  Leipzig,  1901,  Freytag,  Mk.   1,10 -f  40.  24)  Leipzig,  1899,  FrevU^' 

Mk.  1,50.     25)  Leipzig,  HK)3,  FreytAg,  Mk.  1,50  +  50.    26)  Leipzig,  1900,  Fre;- 

tag,  Mk.  1,40  +  00.     27)  Ixiipzig,  1903,  Frey  tag,  Mk.  120  +  50.    28)  Leip»g' 
li)U2,  Frey  tag,  Mk.  1,00  +  30. 


Bearbeitung  von  H.  Mal  ins  Un  Coli 
ausgegeben    von  B.  Lade*®).     Wir  hal         1 
Interesse  gelesen  und  sind  überzeugt,  d:         i 
wird,    trotz    zahlreicher  Fanfaronnaden, 
Jungen  nur  zu  oft  trilR:,   und    trotz  der 
Schlüsse   —  recht    zwecklos    oder    vieln 
laufend   —    berichtet    wird;    immerhin    | 
Jammers,  den  der  Krieg  über  ein  Land 
deshalb  auf  dem  Kanon  stehen,  damit  i        i 
Grauen  vor    diesem  „fl6au   du  genre  hm 
sinnüngen  entgegengeführt  werden.     Die         i 
entsprechend. 

Ln  Anschluss  an  das  letztgenannte  ^  ^ 
hinweisen,  das  uns  der  Rengersche  Verlag  < 
d'un  Lyc6en  de  14  Ans  pendant  le  ! 
Deschau mes  (Auswahl),  herausgegeber 
berichtet  ein  Pariser  Gymnasiast  die  Eii  • 
von  Paris  auf  sein  junges  Gemüt  ausül 
fache  Blicke  hinter  die  Kulissen  gewährt  i 
Schilderungen    geben   ein   frappierendes  1 

französischen  Staats-    und  Heeresleitimg, 
Selbstvertrauen     und    pessimistischer    Nie       i 
Stimmung  der  Bevölkerung,    aber  auch    > 
liebe,  von  der  Opferwilligkeit   und  Stand! 
behren  einer  Millionenstadt,  die,   von  alle 
stumpfer  Verzweiflung   schliesslich    auf    d 
von  einem  jungen  Franzosen  herrührende 
sein  Tagebuch  natürlich  vor  der  Dnicklegt 
deutschen  Kameraden  mit  Interesse  gelesei 
Wallungen  fast  ganz  unterdrückt  siiid.     Ai 
betrieb    fallen    erhellende   Streiflichter, 
ganzen  glatt,  wenngleich  hin  und  wieder  i 
hervortritt.     Die  Anmerkungen  sind,  wie  < 
zu  erwarten  war,  eingehend  und  höchst  be 
vorzüglichen  Kenner  französischer  Vorhält 

Das    auch   heute    noch    lesenswerte    .     < 
Rh  in   hat    für    amerikanische  Leser    mit 
herausgegeben  Thomas   B.  Bronson^^). 
dürftigen  Einleitung   über    den    Schriftstell 
Scenes  de   Voyage   die   Reii^eberichte        i 
woran  sich  dann  erklärende,  meist   die  Re 
schliessen.     Für  die    damals  bevorstehende    ' 
Werkchen  bei    all   seiner  (nach   deutschem    ! 
eine  willkommene  Gabe. 

Gleichfalls  aus  Amerika  kommt  uns  i 
Saint-Pierres  Paul  et  Virginie^^).     I    ; 

29)  Leipzig,  1903,  Frevtag,  Mk.  1,2,'^-  i 
M.  1,20.  31)  1899,  New- York,  Holt  aiid  O  i 
Henry  Holt  a.  Company. 
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Buch,  welches  durch  die  Einfachheit  der  geschilderten  Charaktere  iinl 
Begebnisse  und  durch  die  geschickte  Nachahmung  Rousseausohor  Idtrr. 
das  Entzücken  früherer  Generationen  war,  ist  heutzutage  ganzlich  au^ 
dem  deutschen  Kanon  der  Schullektüre  entschwunden.  Wer  aber  all^ 
literarhistorischem  Interesse  das  Werk,  etwas  über  seinen  Verfa^^ser  urni 
dessen  Beziehungen  zu  den  Lehren  Rousseaus  erfahren  will,  mag  zu  der 
handlichen  Ausgabe  von  O.  Kuhns  greifen,  die  nach  deutschem  Vorbili 
verfasöt  worden  ist  und  deren  Äusseres  an  die  freundlichen  Bände  «1er 
Pitt  Press  Series  erinnert.  Die  eben  erwähnte  Cambridger  Sammhmg  dt-r 
University  Press  ist  auch  in  den  letzten  3  Jahren  rüstig  fortgeschritten, 
und  was  wir  in  den  früheren  Berichten  hierüber  sagen  konnten,  können 
wir  heute  nur  wiederholen.  Wir  nennen  in  erster  Linie  die  von  RorE< 
herausgegebenen  Werke  von  E  r  k  m  a  n  n  -  C  h  a  t  r  i  a  n  *^)  (Ije  Blocus,  Wattr- 
loo,  Madame  Ther^se,  Histoire  d'un  Consent  de  1813),  ferner  die  v^m 
demselben  Verfasser  stammenden  Ausgaben  von  »Sandeaus  Madenioi-^ell» 
de  la  Seigliere,  die  von  pädagogischer  Umsicht  und  eindringendem  Yleii^^ 
Zeugnis  geben. 

Kassel.  Prof.  Dr.  Kressner. 

(Der  Schluss  dieses  Artikels,    der   wegen   schwerer    Erkrankung  Jt^ 
Verfassers   nicht  rechtzeitig  beendet  werden  konnte,  folgt  später.) 


II.  Unterricht  in  der  italienischen  Sprache 

und 

III.  Unterricht  in  der  spanischen  Sprache 

folgen  später. 

33)  1901—1902,  Cambridge,  2  sh. 
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thur*'.   (D.  Nutt,  London). 
AS.  =  Acta  Sanctorum. 
ASAG.  =:  Annales   de   la  Soci^t^   ar- 

ch^logique  du  Gatinais. 
AScNS.   =   Annali    della    R.    Scuola 

Normale  Superiore.  Pisa. 
ASEVo.  =  Annalcs  de  la  Soci^te  d*^mu- 

lation  du  d^partement  des  Vosges. 
ASi.  =  Antologia  Siciliana. 
ASI.  =  ASlt. 

ASIt  =  Archivio  storico  italiano. 
ASJ.  =:  Archiva   SocietitiT   stiintifice 

isi  litcrarc  din  Ja^^T. 
ASL.  z=  Archivio  storico  lombardo. 
ASNS.  =  Archiv  für  das  Studium  der 

neueren  Sprachen  und  Literaturen. 
ASNSL.  =  ASNS. 
ASNSP.    =    Annali   della  R.    Scuola 

Normale  Superiore  di  Pisa. 
ASPh.  =  Archiv   für  slavische  Philo- 
logie. 
ASPN.  =  Archivio  storico  per  Ic  pro- 

vincic  napolctane. 
ASPP.  =  Archivio   storico  delle  Pro- 

vlncie  Parmensi. 
ASK   =  Archivio  storico  i'omano. 
ASRR.  =  Annalas  della  Societad  Rhae- 

toromanscha. 
ASRSP.  =  Archivio   della  R.  Society 

Romana  di  storia  patria. 
ASf^.  =  Archivio  storico  siciliano. 
AStSF.  =3  Acta  Sücietatis  Scicntiarum 

Fennicac. 
ASTIT.  =  Archivio  storico  ixjrTriestc, 

ri Stria  cd  il  Trcntino. 
ASTP.  =  Archivio  per  lo  studio  delle 

tradizioni  pojiolari. 
ASTr.  =  Annuario  dcgli  Studenti  Tren- 

tini. 
Ath.  =  The  Athenaeura. 
ATr.  =  Archcografo  Tricstino. 
AtV.  =  AtVen. 
AtVen.  =  L^\tcneo  Veneto. 


AUCh.  =   Anales   de   la   Univers-Msi 

de  Chile. 
AUG.   =   Annales    de  rUniversite  d^ 

Grenoble. 
AUS.  =  Anales  de  la  Univereidad  d( 

Santiago. 
AVen.  =:  Archivio  veneto. 
AZB.  =   Allgemeine  Zeitung,  Beüagt 
AZs.  =  Archivalische  Zeitsärift 

B.  =  Bessarione. 

BAcß.  =  Bulletin    de   l'Acad^mie  dt 

Belgique. 
BAcD.  =  Bulletin  de  FAcad^inie  del- 

phinale. 
BACTH.  =  Bulletin  ArchÄ)logiqoe  do 

Comit^  des  Travaux  historiques. 
BASLD.    =    Bulletin    de    I'Academi^ 

Royale   des  Sciences   et  des  Uiii^ 

de  Danemark,  Copenhi^e. 
Bß.  =:  Bezzenbergers  Beiträge. 
BBGRPh.    =    Berliner    Beitrage  mr 

germ.  u.  roman.  Philologie,  hgg.  v. 

Dr.  Ehering. 
BBi.  =  Bulletin  du  bibliophile. 
BBKG.    =    Beitrage    zur   baynVkfl 

Kirchengeschichte. 
BBPMB.   =    Bulletin    bibliographi^u^ 

et  p^agogique  du  „Mus^  B^V;. 
BCAlt.  =  Bolletiuo    del  öub  Älpiou 

Italiano. 
BCHAM.  =  BuUetin  de  biCommi*ion 

historique    et    arch^logique    de  U 

Mayen  no.  ,   .  ^ 

BGLIt.  =  Biblioteca  critica  della  Ut- 

teratura  italiana. 
BCr.  =  Bulletin  critique.  . 

BDLIC.  =   Bolleti    del  DiccioDÄn  de 

la  Llengua  catalana.  (hgg.  v  MJ* 

Antonio  M».  Aloover,  Palma  de  .Mai- 

lorca,  Serra  13).  „  n..»., 

BDSPU.  =  Bolletino  della  B.  W' 

tazione    di  Storia  Patria  per  It»" 

BEOh'.  =  Bibliothfeque  de  TEcole  des» 

Chartes.  .  -    ,  .^ 

BEHE.  =  Bibliothfeque  de  VEcded^ 

Hautes  l^tudes.  .     ,    .^ 

BFC.  =  BoUettino  di  filologia  clasac* 
BFLLifege.  =  BFPLUL.  .     ,^ 

BFM.    =    Biblioth^ne   Inx^"^  ^" 

moyen-äge.  .    .    t.. 

BFPLUL.  =  BibUoth^ue  de  1»  » 

culU5    de   Philosophie  et  lettre» 

rUniversit^  de  Liege.       ^^t-jchte 
BGDSL.  =    Beiträge  zur  Ge^^^ 

der  deutschen  Sprache  «•  A^.'"^rr 
BGH.  ^  Bulletin  de  GeograP'^'^  ^' 

rique  et  descriptive. 
BHisp.  z=  Bibliotheca  h«P«?^, 
BHLB.  =  Bibliotheca 


Liatina  ant.  et  med.  aetati»  edd.  socü 

BoUandiani,  ßruxellis. 
BHPh.  =  Bulletin   historique  et  phi- 

lologique.  £ 

BI.  =  Bit. 
BIDR.   =    Bulletino   delP   ietituto   di      E 

diritto  Romano. 
BIM.  =  Bibliographe  Moderne.  B 

Bit  =  Biblioteca  italiana.  B 

BKG.  =  Beiträge  zur  Kunstgoschichte.      B 
BII.KlAkWPetersburg.     =      Berichte 

der  II.  KlaBse  der  Kaiserlichen  Aka-      B 

demie  der  Wissenschaften  zu  Peters- 
burg. B 
BLB.  =  Bulletin   du  Libr.   et  du  Bi-      Bl 

blioth. 
BllBG.  =  Blätter  für  das  Bayerische      BJ 

Gymnasialschulwesen.  Bi 

BN.  :=  Bibliotheca   Normannica   (Su- 

chier.^  Bi 

BP.  =  Bi>gar8ki  pregldr,  Sofija. 
BPC.  =   Biblioth&[ue   de   Philosophie      B5 

contemporaine  (Paris,  F.  Alcan).  B& 

BPh.  =  Bibliotheca  philologica.  BE 

BPhC.  =  Bibliotheca  philologica  classica.  < 

BPhWS.     =     Berliner     philologische 

Wochenschrift.  B\ 

BRH.  =  Bulletin  des  rccherches  histo-  < 

riques.  i 

BRPh.    =    Beiträge   zur   romanischen       By 

Philologie.      Festgabe    für    Gustav      B2 

Gröber  (Halle,  Niemcyer). 
BrPo.  =  Brasil-Portugal.  CJ 

BSAgrLozfere.  =  Bulletin  de  la  Sociöt^      Gl 

d'agriculture  de  la  Loz^re. 
BSAHDL.  =  BSAHL.  CI 

BSAHL.  =  Bulletin  de  la  soci^t^  d*art 

et  d'histoire  du  diocfese  de  Li^ge. 
BSAL.  =  Bulletin   de   la   Soci6t<5  ar-      C( 

ch^logique  du  Limousin.  Cf 

BSAMF.  =  Bulletin  de  la  Soci($t^  ar-      CJ 

ch^logique  du  Midi  de  la  France. 
BSAPic.  =  Bulletin  de  la  Soci^t^  des 

antiqiiaires  de  Picardie.  C] 

BSATF.  =  Bulletin  de  la  Socidtd  des  i 

Anciens  Textes  Frangais. 
BSATG.  =  Bulletin  de  la  Soci^t^  ar-      C< 

ch^logique  de  Tarn  et  Garonne.  i 

BSBACaen.  =  Bulletin   de  la  Soci^t^      C  I 

des  Beaux-Arts  de  Caen. 
BSBS.  =  Bulletino  storico  bibliografico      C  I 

subalpino. 
BSCLD.   =  Biblioteca    Storico-Critica      C 

della    Letteratura    Dantesca    diretta      C 

da   G.  L.  Passerini    e   da  P.    Papa      C 

(Bologna,  N.  Zanichelli). 
BSClIt.  =  Biblioteca  delle  scuole  class.      C  ! 

ital.  C 

BSDIt.  =  Bulletino  della  Societä  dan- 
tesca italiana.    Firenze,  Loeft/.her.  ^ 
BSGW.    =    Berichte    über   ^^    Vor- 
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COD.  =  Collezione  di  Opuscoli  Dan- 
teschi' inediti  o  rari,  diretta  da  G. 
L.  Passerini. 

COIR.  =  Collezione  di  Opere  inedite 
o  rare  dei  primi  tre  secoli  della 
lingua,  pubbficate  per  cura  della  R. 
Commissione  pei  testi  di  lingua. 

CoL.  z=  Coltura  e  Lavoro,  periodico 
mensile  trivigiano  che  si  pubblica 
a  beneficio  dei  Pii  Istituti  Turazza 
(dal  dicembre  1898  al  lugl.  1900). 

CollBF.  =  Collection  du  Bibliophile 
fran^ais. 

CPJ.  =:  Commentationes  philologae  Je- 
nenses. 

CR.  =  Comptes  rendus  des  s^ances 
de  TAcad^mie  des  inscr.  et  belles- 
lettres. 

CrMu.  =  La  Cronaca  Musicale. 

CS.  =2  Corriere  della  Sera. 

CSClPh.  =  Cornell  Studies  in  Classical 
Philology  ed.  by  B.  I.  Wheeler,  Ch. 
E.  Bennett  and  G.  P.  Bristol  (CorneU 
üniversity,  Ithaka,  N.  Y.,  The  Mac- 
millan  Co.) 

CTH.  =  Collection  de  textes  pour 
servir  ä  T^tude  et  k  Penseignement 
de  rhistoire. 

Cym.  =  I  Cymmrodor. 

CymRS.  =  Cymmrodorion  Reoord  Se- 

'  ries. 

D.  =  Dania. 

DAkWien.  =  Denkschriften  der  Aka- 
demie Wien,  phil.-hist.  Kl. 

DL.  =  Le  Dauphin^  Litt^raire  (aus: 
Monographies  illustr^es  du  Dauphin6 
et  des  Alpes). 

DLZ.  =  Deutsche  Literaturzeitung. 

DPhV.  =  Dissertationes  philologicae 
Vindobonenses. 

DrA.  =  Dresdner  Anzeiger. 

Eß.  =  Erlanger  Beiträge  zur  eng- 
lischen Philologie  u.  vergleichenden 
Li  teratu  rgeschichte ,  herausgegeben 
von  Hermann  Varnhagen. 

Ec.  =  L^Eccitamento,  giornale  filolo- 
gico  (Bologna). 

EETS.  =  Early  English  Text  So- 
ciety. 

EHR.  =  The  English  Historical  Re- 
view. 

Erap.  =z  Emporium. 

EPhK.  =  Egyetemes  PhU.  Közlöny. 

ERCJ.  =  Etudes  redig^es  par  des  re- 
ligieux  de  la  compagnie  de  J^sus. 

ES.  =  Englische  Studien. 

Esp.  r=  Esperia. 

FB.  =  Fßü. 


FBu.   =    Festschrift    zu   Ehren  Max 

Büdingers.  Wien  1898. 
FD.  =  Fanfulla  della  Domenica. 
FDLVK.  =  Forschungen  zurdent^L 

Landes-  und   Volksbinde  im   .Auf- 
trag der  Zentral  komm  ission  für  wi:«?. 

Landeskunde  von  Deutschland,  hi^g 

V.  Dr.  A.  Kirchhoff. 
FviiiDN.    =    Festschrift    zum  VIIL 

allg.  deutschen  Neuphilologeotagie. 
FESL.  =  Forschungen  zur  englischen 

Sprache  und  Literatur,  hgg.  v.Euepn 

Kölbing  (Breslau,  M.  &  H.  Mairu>. 
Fl.  =  Flegrea. 
FNB.  =  ftankfurter  neuphilologi?ch? 

Beiträge. 
FRPh.  —  Forschungen  zur  romanischen 

Philologie.  Festgabe  für  H.  Smhler. 
FSIt.  =  Fonti   per   la   Storia  d'Italia 

pubblicati  dalP  Istituto  Storico  Ita- 

liano. 
FV.  =  FVa 
FVa.  =  Festschrift  für  Vahlen,  Berlin 

1900. 
FWS.  =  Festschrift  für  WhitleySfcoke*. 

G.  =  Die  Gegenwart. 

GAphhKl.  =  Abhandlungen  der  Kgi 
Gesellschaft  der  Wiasensdiafteo  in 
Göttingen,  philol.-hist  Klasse.  New 
Folge  (Berhn,  Weidmann). 

GBA.  =  Gazette  des  Beaux-Arts. 

GDa.  =  Giornale  dantesco. 

GG.  =  Gröbers  Grandriss  der  Roma- 
nischen Philolc^ie. 

GGA.  =  Göttingische  gelehrte  An- 
zeigen. 

GHA.  =  Göteborgs  Högskolas  Ap- 
skrift. 

GJ.  =  Gaelic  Journal. 

GLi.  =  Giornale  ligustioo. 

GM.  =  Gazette  musicale. 

GMSR.  =  Gazette  musicale  de  la  Saise 
romane. 

GNIt.  =  Gallerie  Nazionali  Italiane. 

Gr.  =  Die  Grenzboten. 

GrL.  =  Grimm  Library  (London,  Daw 
Nutt). 

GRL.  =  Gesellschaft  für  romanische 
Literatur. 

GSLIt,  =  Giornale  storico  della  lette- 
ratura  italiana. 

GSLLig.  =  Giornale  storico  e  lette- 
rario  della  Liguria. 

Gy.  =  Gymnasium. 

GyPr.  =  Gymnasialprogramm. 

H.  =  Hermes. 

Ha.  =  Hermathena  ( A  series  of  pap?^ 
on  literature,  scienoe,  and  phil<*^P"^ 


by    members    of    Trinity    .College,      J 
DubÜD). 
HJbGG.  =  Historisches  Jahrbuch  d.      J 
Görres-Gesellschaft.  J 

HKAW.  =  Iwan  von  Müllers  Hand-  J 
buch  der  klassischen  Altertums-  J 
Wissenschaft.  J 

HSClPh.  =  Harvard  Studies  in  Clas- 
ftical  Philology.  J 

HSN.  ■=^  Harvard  Studies  and  Notes 
in  Philology  and  Literature. 

HV.  =  Hochschul  Vorträge  für  jeder-  K 
mann. 

HVS.  =  Historische  Vierteljahrsschrift. 

K 

lEPi.  =    Indicatore    ecclesiastico   pia- 
centino.  K< 

IgA.  =  Anzeiger  für  indogermanische      Ki 
Sprach-  und  Altertumskunde.  Beiblatt 
der  indogerman.  Forschungen. 

IgF.  =  Indogermanische  Forschungen       LI 

111.  =  LlUustration.  LI 

1 

JbbPh.  =  Jahrbücher  für  Philologie.      LC 

JbbVAR.  =  Jahrbücher  des  Vereins  LC 
f.  Altertumsfreunde   im  Eheinlande.      LE 

JBDAI.  =  Jahresbericht  d.  deutschen  /  Lf 
archäologischen  Instituts.  1 

JbDSG.   =    Jahrbuch   der   deutschen  l 

Shakespeare-Gesellschaft.  LF 

J bFL. = Jahrbuch  der  f ranzös.  Literatur.      LL 

JBG.  =  Jastrows  Jahresberichte  der  LI 
Geschichtswissenschaft. 

JbGLG.  =  Jahrbuch  der  Gesellschaft  Ms 
für  lothringische  Geschichte  und  Mi 
Altertumskunde.  Mj 

JbGNFT.  =  Jahrbuch  der  GesellschÄf t  i 

für  nützliche  Forschungen  zu  Trier.      Mi 

JBGPh.  =  Jahresbericht  über  die  Er-  • 
Bcheinungen   auf    dem    Gebiete  der  1 

germanischen  Philologie.  M 

JbHWA.  =  Jahrbuch  der  Hamburgi- 
schen Wissenschaftlichen    Anstalten.      M. 

JBIRS.  =  Jahresbericht  des  Instituts 

für   Bumänische   Sprache   (Kumäui-      M  i 

sches  Seminar)  zu  Leipzig.    Hgg.  v. 

G.  Weigand    (Leipzig,  J.  A.  Barth).      M 

JBKA.  •—  Jahresbericht  über  die  Fort- 
schritte   der  Klassischen  Altertums- 
wissenschaft. M  I 
JbKK.  =  Jahrbuch   der  Kunstsamm- 
lungen des  allerh.  Kaiserhauses.  I 
JbÖAI.  =1  Jahrbuch  d.  österreichischen      M  i 

archäologischen  Instituts. 
JBPhVB.  =  Jahresbericht  des  Thilolo- 

gischen  Vereines  zu  Berlin.  M   i 

jBKPh.    =   Kritischer    Jahresbericht 
über  die  Fortschritte    der  Romani- 
schen Philologie.    Hgg.  f.  K.  Voll-      W   i 
möller.    Wird,  wo  keine  Verwechs-      ^ 
lung  mogh'ch,  auch  JB.  abgekürzt-        ^   ' 
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Seilschaft    zur  Förderung   deutscher 

Wissenschaft,    Kunst   und  Literatur 

in  Böhmen. 
MGH.  =  Monumenta  Germaniae  Hi- 

storica. 
MGHSS.    =    Monumenta    Germaniae 

Historica  Scriptores. 
MH.  =  Manuali  Hoepli, 
Mhf.Mg.  =  MhMusG. 
MhMusG.  =  Monatshefte   für   Musik- 
geschichte, hgg.  V.  Eitner. 
MHVMWZ.  =  Mitteilungen  des  histor. 

Vereins    der  Mediomatriker    für  die 

Westpfalz  in  Zwei  brücken. 
Mi.^^n:  Miscellanea  francescana. 
MIÖG.  =   Mitteilungen    des    Instituts 

f.  österreichische  Geschichtsforschung. 
MLAsc.  =:  Miscellanea   linguistica    in 

onore  di  Gr.  Ascoli  (Torino,  E.  Loe- 

scher). 
MLN.  =  Modem  Language  Notes. 
MLQ.  =  The  Modern  Language  Quar- 

terly. 
Mn.  =  Mnemosyne. 
MPh.  =  Maitre  phon^tique. 
MQLL.  =  Modern  Quarterly  of  Lan- 

fuage  and  Literature. 
A.  z=z  M^raoircs   de   la  soci^t^  des 

antiquaires. 
MSAF.  =  M^nioircs  de  la  Soci^te  des 

Antiquaires  en  France. 
MSED.    =:    M^moires   de    la    Soci^td 

d'Emulation  du  Doubs. 
MSFO.    =    Mdraoires    de    la    Socidtd 

finno-ougrienne. 
MSLA.  =:  Mdraoires  de  laSocidtö  des 

leltres  de  l'Aveyron. 
MSLP.  =  Mdmoires   de   la  socidtd  de 

linguistique  de  Paris. 
MSNAF.  =  Mtooires    de    la   socidtd 

nationale  des  antiquaires  de  France. 
MSNPhH.  =  M6moires   de    la  socidtä 

ndo-philol.  ä  Helsingfors. 
MSPhVc.  =  Mömoires   de  la   Soci<5td 

philomatique  de  Verdun. 
MSRC.    =    Mdmoires    de    la    Socidtd 

Royale  de  Canada. 
MSSB.  =  Mdmoires  de  la  Socidt<5  royale 

des  Sciences  de  Boheme.    Classe  des 

Sciences  philosophiques,    historiques 

et  philologiques. 
MuB.  =  Mus^e  Beige,   Revue  de  Phi- 
lologie classique,  publ.  sous  la  direct. 

de  F.  CoUard  et  J.  P.  Waltzing. 
MVAGA.  z=  Mitteilungen  des  Vereins 

für    anhält.   Geschichte    und    Alter- 
tumskunde. 
MVGDB.  =  Mitteilungen  des  Vereins 

für   die   Geschichte    der    Deutschen 

in  Böhmen. 
MWG.    =    Monographien    zur    Welt- 


geschichte, hgg.  V.  Ed.  Heyck  Biele- 
feld, Velhagen  &  Klasingj. 

NA.  =:  Neues  Archiv  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  GwchichtskuDdo. 

N&A.  =  Natura  ed  Arte. 

NAbh.  =  Neusprachliche  Abhandlungen 
aus  den  Gebieten  der  Phraseolo^o. 
Realien,  Stilistik  und  Synonyniik 
unter  Berücksichtigung  der  Etymo- 
logie. Hgg.  von  CI.  Klopper,  Rostock. 

NAnt,  =  Nuova  Antologia. 

NASGA.  =  Neues  Archiv  für  fc^-i- 
sche  Geschichte  und  Altertumskunde 
(Dresden,  W.  Bacnsch.) 

NAVen.  =  Nuovo  archivio  veneto. 

NCBl.  =  NeupLilologisches  Central- 
blatt. 

NE.  =  Notices  et  Extraits  des  Mann- 
scrits  de  la  Biblioth^ue  Nationale 
et  autres  biblioth^ues. 

NG.  =  Aus  Natur  und  Geiäteswelt. 
Samml.  wissensch.  -gemeinverständl. 
Darstellungen  aus  allen  Gebieten  de>^ 
Wissens  (Leipzig,  Teubner). 

NGW.  =  Nacnrichten  von  der  (n^ 
der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 

NHJbb.  =  Neue  Heidelberger  Jahr- 
bücher. 

NJbbKlA.  =!  Neue  Jahrbücher  für  da? 
klassische  Altertum,  Geschichte  und 
deutsche  Literatur  und  für  Päda- 
gogik, hgg.  V.  J.  Ilberg  und  Bich. 
Richter  (Leipzig,  Teubner). 

NJbbPh.  =  Neue  Jahrbücher  für  Phi- 
lologie und  Pädagogik. 

NKZ.  =  Neue  Kirchliche  Zeitschrift, 
hgg.     V.     G.    Holzhauser    (I^ipjug> 

*    Deichert). 

NN.  z=  Napoli  nobilissimo. 

NogS.  =  Nord  og  Syd. 

NPhR.  =  Neue  philologische  Bund- 
schau 

NRHD.  =  Nouvelle  Revue  hisfcorique 
de  droit  frangais  et  Strängen 

NRi.  =  Nuovo  risorgimento. 

NRR.  =  Noua  Revista  romina,  Halb- 
monatsschrift hgg.  V.  Raduiescn- 
Motru,  Bucarest  1900  ff. 

NS.  =  Die  Neueren  Sprachen. 

N&S.  =  Nord  und  Süd. 

NSc.  =  Notizie  degli  Scavi. 

NSStP.  =  Nyfilologiska  sallskapot?  J 
Stockholm  publication.  . 

NTSF.  =  Nordisk  Tidskrift  for  filologi. 

OA.  =  Oberbayerischee  Archiv. 
OCH.  =  Opuscules  de  critique  histo- 

rique.  . 

ÖLBl.  =  Österreichisches  Literaturblatt. 

GM.  =  Oüa  Merseiana. 


Verzeichnis  der        ; 

OP.  =  L*Ora  presente.  i 

CR.  =  Obcrrealschulc.  I 

OS.  =  Oriente  scrafico.  B 

P.  —  Philologufi. 

Pal.  =r  Palaestra.     Untersuchungen  u.  E      \ 

Texte  aas  der  deutschen  u.  englischen  R 

Philologie.    Hgg-  v.    A.    Brandl   u.  i 

E.  Schmidt  (Berlin,  Mayer  &  Muller).  R 

Par.  m:  La  Parole.     Revue  internatio-  i 

nale  de  rhinologie,  otologie,  laryngo-  R 

logie  et  phon^tique  exp<5ri mentale.  < 

PBAlb.   =    Petite    Bibliothbque    alba-  R 

nai.se.  i 

PF.  —  Pagine  Friulane.  R 
PhS.  =  Philosophische  Studien.  (Hgg. 

V.  Wundt.)  R      ] 

PIt.  =  Pensiero  Italiano.  R^ 

PLet.  =  Pagine  letterarie.  Rl 

PMLA.  =z  Publications  of  the  Modern  Rj 

Language  Association  of  America.  Rl     1 

P  . . .  OiD.  =  Proceedincs  of  the  .  .   .  t 

Oireachtas,  held  in  Dublin.  (Die  Zahl  R(     : 

wird  jedesmal  besonders  eingefugt,)  R(     i 

POPal.  =  Pubblicazioni  del  R.  Osser-  i 

vatorio  di  Palermo.  R(     1 

PPa.  =  The  Parish  Paper.  < 

Pr.  =  II  Propugnatore.  RC 

PR.  =  Physiolojgical  Review.  :    I 

Prgr.  =  Programm.  ( 

PrJbb.  =■  Preussische  Jahrbucher.  RC    ' 

PSLR.  =  Publications  sp^iales  de  la  RC 

Sociöt^   pour    rötude    des    LÄUgues  RC    1 

Romanes.  RC    1 

PSMRF.  =  Populär  Studies  in  Mytho-  t    ; 

logy  Romance  and  Folklore  (London,  RC 

D.  Nutt)  RC 

PVFGH.    =    Populärt    vetenskapliga  r 

föreläsningar    vid    Göteborgs    liög-  RC 

skola.  RC 

c 

Q.  =  La  Quinzaine  (Paris).  RL    I 

(iR.  =  The  Quarterly  Review.  RE 

RE 

R.  z=  Realschule.  d   ! 

RA.  z=  Revue  arch^ologique.  RE 

RaBIt.  =  Rassegna   bibliografica    ita-  RE   i 

liana  (Firenze).  RE  . 

RABM.  =z    Revista  de  Archivos,  Bib-  b  ( 

liotecas  y  Museos  (Madrid).  d  ^ 

RaCLIt  =  Rassegna  critica  della  lette-  RE 

ratura  italiana.  d  -. 

RAg.  =  Revue  de  TAgcnais.  RF 

RAL.   =   Rendiconti    della    R.    Acca-  n  • 

demia  dei  Lincei,  cl.  di  scienze  mor.,  RF   ' 

stör,  e  filol  q  ( 

RAls.  =  Revue  alsacienne.  RF 

RaMIt.  =  Rassegna  Musicalo  Italiana.  RF 

RArtc.  =  Rassegna  d'aite.  zi  • 

RASA.  =  Ras.segna  abruzzese  di  storia  RF  I 

ed  arte.  d  i 
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Verzeichnis  der  AbkOrziiDgeii. 


RFP.  =  Riviflta   di    filosofia  et  peda- 

gogia. 
RG.  =  KealgyrnDasium. 
RGasc.  =  Revue  de  Gaßcognc. 
RGH.    =    Revue    de    la    G^graphie 

historique. 
RGPr.  =:  Realgymnasialprogramm. 
RH.  =  Revue  historique. 
RH  AM.  =  Revue  historique  et  arch^- 

logique  du  Maine. 
RHAuv.  =   Revue    de   la   Haute-Au- 

vergne. 
RHisp.  =  Revue  Hispanique. 
RHLF.  =  Revue  d'Histoire   Jitteraire 

de  la  France. 
RHLR.  =  Revue  d'histoire  et  de  litU?- 

rature  religieuses. 
RHMC.  =  Kevue   d^histoire    moderne 

et  contemporaine. 
RHPC.  =  Review  of  historical  publi- 

cations  relating  to  Canada. 
RHR.  —  Revue  de  Thistoire  des  reli- 

gions. 
Ri.  =  II  Riuascimento. 
Riß.  =  Rivista  delle  biblioteche. 
RIE.  =  Revue  internationale  de  Ten- 

seignement. 
RIL.    r=z    Rendiconti    del   R.    Istituto 

Lombardo. 
RIPß.  =  Revue   de  Pinstruction  pub- 
lique en  Belgique. 
RIt.  =  Ri\ista  d'Italia. 
RItF.  =  Rivista  italiana  di  filosofia. 
RJur.  =:  Revue  de  la  jurisprudence. 
RLFE.  =  Revue  des  lettres  franyaises 

et  dtrang^res. 
RLille.  =  Revue  de  Lille. 
RLR.  —  Revue  des  langucs  romanes. 
RLu.  =  Revista  Lusitana. 
RMe.  =  Revista  mensile. 
RMIt.  =  Revista  niusicale  italiana. 
RML8A.  =  Rivista  mensile  di  letterc, 

di  storia  e  d'arte,   diretta  dal  Prof. 

Dott.    Ant.    Fern.   Pavanello  (Casal- 

maggiorc,  G.  Granata). 
RMPh.    =    Rheinisches   Museum   für 

Philologie. 
RN.  =  La  Rassogna  Nazionale. 
RNord.  =  Revue  du  Nord  (Paris). 
RNura.  =  Revue  numismatique. 
Ro.  =:  Roman ia. 

ROC.  ~  Revue  de  TOrient  Chr^tien. 
RP.  :=r  Revista  de  Portugal. 
RPar.  =z  Revue  de  Paris. 
RPC.  =  Revista   Portuguesa  Colonial. 
RPh.  =  Revue  de  Philologie. 
RPh  Bord.  =  Revue    philomatique   de 

Bordeaux. 
RPhFL.  =  Revue  de  Philologie  Fran- 

caisi»  et   do  Litt-orature  (Fortsetzung 

der  RPhFP.  von  Bd.  X  4  ab). 


RPL.  =  Revue    polltique  et  litt^raire. 
RPP.  =:  Revue  aes  parlers  popdaires. 
RPrG.  =  Realprogymnasium. 
RPTh.  =  Realenzyklopadie  für  prot^^t. 

Theologie  (begr.  v.  Herzog). 
RPy.  rr  Revue  des  Pyr^n^s;  Fniücc 

meridionale  —  Eepagne.    Organe  de 

TAssociatioD  Pyr^o^nne.    Toalouse, 

E.  Privat. 
RQH.  =:  Revue  de»  questions  histori- 

ques. 
RQSChAK.  =  Römische  Quartalschrift 

für  christliche  Altertumskunde. 
RR.  =  Revue  de  la  Renaissaace. 
RRev.  z=  Revue  des  Revues. 
RRo.  =  Rivista  Romagnola  dt  scienze, 

lettere  ed  arti. 
RRSL.  =  Raccolta   di    raritä  storiche 

e  letterarie,  diretta  da  G.  L  Passe- 

rini  (Livorno,  Raff.  Giusti). 
RS.  =  Romanische  Studien  (Boehnieri. 
R8A.    =    Rivista   di    storia,  arte,  ar- 

cheologia    della    provincia   di  Alfr- 

sandria. 
RSASA.  =    Rivista   di    Storia  antica 

e  Scienze  affini  (Mcssina). 
RSAu.    =     Revue    de    Saintooge   et 

d'Aunis. 
RSc.  =  Revista  Sdentifica. 
RSCr.    =    Raccolte   di    Studü   Critici 

dedicata    ad    Allessandro   D^Ancona 

(Firenje,  Barbara  1901). 
RSE.  =  Revue  des   scienoee  eccl^^»a• 

stiques. 
RSIt  rr  lüvista  Btorica  italiana. 
RSRIt.  =  Rivista  storica  del  Risorp- 

mento  italiano. 
RTa.  =  Revue  du  Tarn. 
RTh.  =  Revue  Thomiste. 
RTP.  zz  Revue   des   traditions  popu- 

laires. 
RU.  =  Revue  universelle. 
RUBr.    =   Revue    de   rUniveisit*'  de 

Bruxelles. 

SAbh.  =  Spmchwissenschaftiiche  Ab- 
handlungen. , 

SAMF.  =  Socidt^  archdologiqwe  du 
Midi  de  la  France.  , 

SAPPsPh.  =  Sammlung  von  AbhaDd- 
lungen  aus  dem  Gebiete  der  päd«- 
gogischen  Psychologie  und  Pj;3^^ 
logie,  h^K.  V.  H.  SchiUer  u.  Th.  Ziehen 
(BerlinTReuther  &  Keichard). 

SATF.  =  Soci^t^  des  Ancicns  Text(* 
Franyaifi.  ,    , .     ,-, 

SAV.  =  Schweizerisches  An^v  tur 
Volkskunde,  hgg.  v.  Ed.  HoffwÄDn- 
Krayer. 

SB.  =  Studi  Bellunesi. 

SBAkBcrlinphhKl.  =  Sitzunj 


Verzeichnis  der  Abi 

der  kgl.  preussisch.  Akad.  d.  Wissen-  Qi 
Schäften  zu  Berlin,  phiL-hist.  Klasse. 

SRAkKrakauphKl.  =  Sitzungsberichte  St 

der  philologischen  Klasse    der  Aka-  S^ 
demie  der  Wissenschaften  zu  Krakau. 

SBAkMünchenphKl.^:^:  Sitzungsberichte 

der  k.  bayer.   Akad.   d.  Wissensch.  S'' 
zu  München,  philo8.-phil.  Klasse. 

SBAkWienphhKl.  =    Sitzungsberichte 

der   Akad.    der  Wissencchaften    zu  Sl 
Wien,  phil.-hist.  Klasse. 

SBAkWphhKl.  =  SBAkWienphhKl. 

ScC.  =  Science  catholique.  TJ 

SchR  =  The  School  Review.  Ti 

SCP.  =  Studies  in  Classical  Philology. 

Ed.  by  aCommitt^  representing  Uie  TC 

departments   of.  Greec,    Latin,    Ar-  I 

chaeology,  and    Comparative   Philo-  Th 

logy    (Chicago,    The    üniversity    of  Th 

Chicago  Press).  j 

SCSIt.   =    La   Scuola   Cattolica   e   la  Th 

Scienza  Italiana.  Th 

SDSD.  =  Studj  e  documcnti  di  storia  Th 

e  diritto.  Tl. 

SELA.  z=z  Soci^t^  d'editions  litt^raires  i 

et  artistiques.  TC 

SEPh.  =  Studien  zur  englischen  Phi-  1 

lologie,  hgg.  V.  L.  Morsbach  (Halle,  TP 

Niemeyer).  1 

SFR.  =:  Studi  di  filologia  romanza.  Tr. 

SG.  =  Sammlung  Göschen.  Tra 

SGIt.  =  Studi  glottologici  italiani  (di-  Tri. 

retti  da  Giacomo  de  Gregorio.     To-  d 

rino,  Loescher).  Tri 

SGWV.  z=  Sammlung  gemeinverstand-  TSC 

lieber  wissenschaftlicher  Vorträge.  TSC 

SHF.     =    Socidt^    de    l'histoire     de  o 
France. 

SHVU.  =  Skrifter  utgifna  af  K.  Hu-  jj^ 

manistiska    Vetenskapssamfundet     i  ^ 

SIFCl.  —   Studj    italiani    di    filologia 

classica. 

SLL  =  SLIt  P 

SLIt.  =  Studi   di  lettemtura  italiana.  ^i 

SLLW.  =  Socii^t^  liegeoise  de  litU^ra-  Jy^^ 

ture  wallonne.  ^ 
SMBC.  =  Studien    und    Mitteilungen 

aus    dem    Benediktiner-  uud  Cister- 

cienser-Orden.  VA* 

SMS.    —    Studier   i     modern    SprSk-  d 

vetenskap  utg.    af  nyfilologisca  Sali-  G 

skapet  i  Stockholm.  V.. 

SNPhL.  =  Studies  and  Notes  in  Phi-  al 

lology  and  Literature  (Boston,  Mass.,  Ig 

Ginn  and  Comp).  je 

SPAGl.  =  SPAGIt.  ii 

SPAGIt.  =  Supplementi  periodic!  all'  VD 

Archivio  glottologico  italiano.  D 

SRBi.  =:  Swi^td  rouennaise  de  biblio-  m 

philes.  Vit. 


UR 

ti 
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VerzeichniB  der  Abkürzungen. 


VMusW.    ==     Vierteljahrsschrift     für 

Musikwissenschaft. 
VShfKl.  =  Videnskabsselskabets  Skrif- 

ter,  II.  Historisk-filosofisk  Klasse. 
VV.  =  Voz  de  verdade. 

W.  =  Wallonia. 

WR.  =  Weekly  Register  (London). 

WS.  =  Wiener  Studien. 

WSKPh.  =  Wochenschrift  für  klas- 
sische Philologie. 

WVLG.  =  Württembergische  Viertel- 
jahrshefte für  Landesgeschichte. 

YStE.  =  Yale  Studies  in  English. 

ZAG.  :=  Zeitschrift  des  Aachener  Ge- 
schichtsvereins. 

ZCPh.  =  Zeitschrift  für  celtische  Phi- 
lologie. 

ZDA.  z=  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
tum und  deutsche  Literatur, 

ZDMG.  =  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft. 

ZDPh.  =  Zeitschrift  für  deutsclic 
Philologie 

ZFSL.  =  Zeitschrift  für  neu-französ. 
Sprache  und  Literatur. 

ZGAE.  =  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
und  Altertumskunde  Ermelands. 

ZGO.  =  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
des  Oberrheins. 


ZGymn.  =  Zeitschrift  für  das  Gym- 
nasialwesen. 

ZKG.  =  Zeitschrift  für  Kirtheu- 
geschichte. 

ZKK.  —  Zeitschrift   für  KirchenrechL 

ZKTh.  =  Zeitschrift  für  kathoUsck 
Theologie. 

ZNW.  =  Zeitschrift  für  Deutestament- 
Hche  Wissenschaft. 

ZOG.  =  Zeitschrift  für  die  Österreichi- 
schen Gymnasien. 

ZPPP.  =  Zeitschrift  f.  pädag.  ?sx- 
chologie  u.  Pathologie. 

ZPsychP.  =  Zeitschrift  für  Psycho- 
logie und  Physiologie  der  SiDoe-s- 
organe.  ** 

ZKPh.  =  Zeitschrift  für  romanische 
Philologie. 

ZEIS.  =  Zeitschrift  für  das  Realschul- 
wesen. 

ZSR.  =  Zeitschrift  für  Schweiz-  1  echt 

ZSRGH.  =  Zeitschrift  der  Saviguy- 
Stiftung  f.  Rechtsgeschichte,  Roman. 
Abteilung. 

ZThG  —  Zeitschrift  des  Verein«  für 
thüringische  Geschichte. 

Zts.  =12  ZRPh. 

ZVglL.  —  Zeitschrift  f.  vergleichende 
Literaturgeschichte,  herausgab,  von 
M.  Koch. 

ZVglS.  -  Zeitschrift  f.  vergleichende 
Sprachf  orschu  n  g. 


Druckfehler  und  Beric 
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4  V. 
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Druckfehler  und  Berichtigungen  zu  Bd.  VI. 
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Statt  der  Abkürzung  öRF.  ist  im  Text  zu  lesen  SVFMon. 


ÖPTME 

ONIVERSITY 


Verlag 

Erlanger  Bi  i 

verg  i 


1.  Heft:  Pe  desptUisoun 

Nebst  der  altes  \ 
Leib  und  Seele. 

2.  Heft:  Haw  the  wyse  t  i 

R.  Fischer. 

3.  Heft:  TrenUüle Sancti  i 

herausgegeben  '  i 

4.  Heft:  Über  das  Fehh 

M.  Freudenbe 

5.  Heft :  Die  Historia  sepi 

Nebst  einer  Unt 
Kolland  von  Da  I 

6.  Heft:  Die  Fragmente 

Schriften  zu  Wo 
Untersuchung  üi 
Setzung  von  R.   1 

7.  Heft:  DieGestaBoman 

und  vier  Manchen 

Dazu  i 
ZuDr.Dicks 
Romanorum. 
censenten  ui 
„Anglia«    V 
Wer  ist  dei 
„Anglia",  eri 
derlnnsbrucl: 
ein  Beitrag  i 
Wissenschaft! 

Ein  letztes  \ 
gäbe  der  Gv 
Von  H.  Var 

8.  Heft:  Das  Sprichwort  I 

Sprichwörtorkun(! 

9.  Heft:  Die  Quellen    von 

Von  J.  Riegel. 

10.  Heft:  Psregrinaggio  di 

dl  M,  Christof oro 
Nach  dem  älteste 
Mit  einem  antikr: 

11.  Heft:  Byrons  Trauerspi 

K.  Stöhsel. 

12.  Heft:  Peri  didaxeon,  ei 

dem  11./ 12.  Jahrl 
seums  herausgeg 
18.  Heft:  Boccaccios  Novel 
tur.  Nebst  Lope 
R.  Anschütz. 


Verlag  von  Fr.  Junge  in  Erlangen. 

14.  Heft:   IVactatus  de  diver sis  histortis  Romanorum  et  quibusdam  aliis.    Verfasst 

in  Bologna  i.  J.  1326.    Nach  einer  Handschrift  in  WolfenbüUel  herans- 
gege ben  von  S.  Herzstein.  Mk.   I.OlK 

15.  Heft:  The  pleasant  comedie  of  patient  Gnssill.    Von  H.  Chettle,  Th.  Dekker 

und  W.  Haughton.    Nach   dem  Drucke    von  1603  herausgegreben    toh 
G.  Hübsch.  Mk.  2.60. 

IG.  Heft:  Die  litterarische  Tätfgkeit  der  Lady  Gravcn,  der  letzten  Mark^iüfin 
von  Ansbach-Bayreuth.  Von  H.  Ley.  Mit  einem  Bildnis  der  L»ady, 
einem  Musikstücke  und  einem  Faksimile  eines  Briefes.  Mk.  2.6i>. 

Weitere  Hefte  sind  in  Vorbereitung. 

Tollmöller,  Karl,  Das  Rezensionsexemplar  und  die  bezahlte 

Bezension.  Zur  Wahrung  der  Unabhängigkeit  literarischer  Kritik. 
Zweite  vermehrte  Auflage.  "  Erlangen.  Fr.  Junge.  1902.  gr.  8*, 
(16  S.)     M.  —.80. 

Vgl.  hierüber: 

Allgemeines  Literaturblatt,  herausgegeben  durch  die  österreichische  Leo- 
gesellschaft. Redigiert  von  Dr.  Franz  SchnUrer.  (Karl  Fromme,  Wien.)  XIIL 
Jahrg.    Nr.  10.    31.  Mai  1904: 

Wer  wie  ich  Gelegenheit  hat,  unser  Rezensionsunwesen  täglich  aus  aller- 
nächster Nähe  zu  beobachten,  wird  sich  über  jeden  Vorstoss  von  Ide&liaten 
freuen,  die  der  literarischen  Kritik  die  arg  bedrohte  Unabhängigkeit  wahren 
möchten. 

V.  ist  bekanntlich  ein  sehr  steitbarer  Herr;  aber  dass  i^ein  1901  gegen 
Dr.  Friedr.  Langes  Vorschlag  und  die  Rengersche  Bachhandlang  g^eftihrtor 
Kampf  von  einem  nennenswerten  Krfolge  gekrönt  gewesen  sei,  VsMst  sich  heate 
(Ende  April  UK)4)  bereits  aus  historischer  Perspektive  getrost  verneinen. 
Gott  besserest 

Leipzig.  Heimol  t. 

Romanische  Forschungen. 

Organ  für  romanische  Sprachen  und  Mittellatein. 

Herausgegeben  von  K.  VollmOller. 
I.  Band  Mk.  15.-.  IL  Band  Mk.20.-.  I IL  Band  Mk.  20.— .  IV.  Ban4  Mk.  2a— . 
V.  Ban4  Mk.  18.-.  VI.  Band  Mk.  19.—.  VII.  Band  Mk.  17.-.  VlIL  Band  Mk.  28.-. 
IX.  Band  1.  Heft  Mk.  8.—.  2.  Heft  Mk.  10.—.  3.  Heft  Mk.  7.—.  X.  Band 
1.  Heft  Mk.  6.-.  2.  Heft  Mk.  3.40.  3.  Heft  Mk.  5.—.  .  4.  Heft  Mk.  9.—. 
5.  Heft  Mk.  7.-.  XL  Band  1.  Heft  Mk.  10.-.  2.  Heft  Mk.  10.-.  3,  Heft 
Mk.  17.—.  AIL  Band  1.  Heft  Mk.  10.—.  2.  Heft  Mk.  7.—.  8.  Heft  Mk.  16.—. 
XIIL  Band  1.  Heft  Mk.  10.—.    2.  Heft  Mk.  14.-.    3.  Heft  Mk.  10.-.     XIV.  Band 

1.  Heft  Mk.  10.—.      2.  Heft  Mk.  10.—.     3.  Heft  Mk.  13.—.      XV.  Band  1.  Heft 
Mk.  10.-.    2.  Heft  Mk.  12.25.     3.  Heft  Mk.  8.—.     XVL  Band  1.  Heft  Mk.  10.—. 

2.  Heft  Mk.  10.—.  3.  Heft  Mk.  10.-.    XVIL  Band  M.  25.—.     XVIII.  Band  M.  16.—. 

XIX.  Band  1.  Heft  M.  10.-. 


Gesellschaft  für  Romanische  Literatur. 

Jahresbeitrag  20  M.,  einmaliger  Gründungsbeitrag  für  Lebenszeit.  300  M. 
Anmolduiigeu  au  Prof.Dr.Karl VollmejUer,  Dresden-A.,  Wienerstr.  9.  Wichtig 
für  Romanisten  und  Hibliophilon.  Jährlich  mehrere  Bände.  Seltene  oder  ganz 
unbekannte  Texte  aus  allen  romanischen  Sprachen.  Vornehmste  Ausstattung, 
iniitiertos  Büttenpapier.  Jeder  Band  in  der  Presse  numeriert  mit  eingedrucktem 
Namen  und  Wolinort  des  Mitgliedes. 
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